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Philofophie. 


Ludwig Feuerbach, Gottheit, Freiheit und 
Unfterblichleit, Leipzig 1866. Zu den 9 Bänden 
ber Geſammtausgabe der feuerbachichen Schriften 
ift mit ber vorliegenden Arbeit nun nod ein 10, 
gekommen, und follte diefer bie Reihe der neueren 
Veröffentlichungen des Philoſophen beichlieken, fo 
würde fi) in ber That „ber Anfang mit dem Ende 
in Eins zufammen gezogen“ und fo nicht nur das 
Wort Goethe's, jondern auch noch ein Hauptaugen: 
merk ber hegelichen Dialeftif an dem berühmten 
Religionsphiloſophen bewährt haben. Seine erfte, 
urfprünglich anonym herausgegebene Schrift waren 
die „Gedanlen über Tob und Unfterblichkeit”. Seit 
ben vierthalb Jahrzehnten, die feit jenem erften, 
ben Feuergeiſt anfiindigenden Auftreten verflojien 
find, bat ber Philoſoph mit ganzer Hingebung nur 
an einer einzigen Aufgabe gearbeitet; er bat alle 
feine Kräfte auf die Religionsphilofophie koncen— 
trirt und in ber Ergründung bed Weſens ber 
Religion eine Lebensaufgabe nefunden. Es erfcheint 
daher auch als ganz in ber Ordnung, daß fich die 
neuern Beröffentlihungen fpäterer Arbeiten aus: 
ſchließlich um jenes eine Objelt bewegen. Seit 
1848 ſind zu der bloßen Wiederausgabe älterer 
Werke, welche zuſammen mit den kleineren und ben 
die Geſchichte der Philoſophie berührenden Piecen 
bie erſten 7 Bände ber Geſammtausgabe füllen, 
mehre neue Kompofitionen von größerem Umfang 
binzugelommen, Es find bie die Vorträge über 
dag Wefen ber Religion, dann bie Theogonie (Fürz: 
lich in zweiter Ausgabe unter dem Titel „Bon dem 
Urfprung der Götter nad) den Quellen des klaſſiſchen, 
bhebräifchen und chriſtlichen Altertbums“) und end⸗ 
lih die vorliegende Sammlung einzelner Exkurſe 
über bie brei Themata, welde ein Kant als bie 
eigentlichen Gegenflände ber Metaphyſik, ein Scho— 
penbauer aber ald bie „drei Hauptibemata ber 
Scholaſtik“ bezeichnete. Hatte der Verfaſſer bes 
„Weſens des Chriſtenthums“ in feiner Periode ber 
größten Energie manderlei Arbeiten unternommen, 
bie ſich, wie die Behandlung ber leibnizſchen Philo: 
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fopbie und Pierre Bayle's, dem äußerlihen Anſchein 
nad, aber freilich eben nur dem Anfchein nach als 
Ausfchweifungen von dem Grunbmotiv feines Stres 
bens charakterifirten, jo hat er dagegen in ben 
erwähnten Schriften der zweiten Periode auch in 
ber unmittelbaren Wahl feiner Themata ben Re: 
figionsphilofophen rein herausgekehrt. Mur bie 
jüngfte bier in Rede ftehende Schrift enthält in 
ber Erörterung der Willensfreiheit eine Abſchwei— 
fung, die als eine durch Gelegenheitsurſachen ver: 
anlakte Erfurfion betrachtet werben fan. Dennoch 
muß dieje Schrift ganz und gar aus bem Stand— 
punft der Religiongphilofophie gewürdigt werben. 
Ludwig Fenerbah war innerhalb der Philoſophie, 
wie er felbit ausbrüdlich befannt bat, ſtets Specia= 
lift; feine Specialität ift von Anfang bis zu Ende 
diefelbe geblieben, und er hat gegenwärtig in ber 
That bie Genugthuung, bas religiöfe Intereſſe in 
Richtungen wachgerufen zu fehen, in benen es ſich 
in Deutichland längſt nicht mehr bewegte. Zu 
einer Zeit, in welcher Nenan mit feinen bie Stif: 
tungsgeihichte des Chriſtenthums betreffenden Ber: 
fuchen das Intereſſe wichtiger Schichten der euro— 
päifchen Geiellfchaft rege macht, und in welcher in 
Folge diefer franzöftfchen Antriebe ein David Strauß 
zu einer Volksausgabe feines „Leben Jefu* veranlaßt 
wird, — in einer folden Zeit mag ſich auch bie 
feuerbachfche Religiongphilofophie wieder unter einem 
populären Titel der Aufmerffamfeit empfehlen und 
die vornehme Haltung, welche Titel wie Theogonie 
befunder mit einer Einführung durch ſonſt per: 
borregcirte Bezeichngen vertauſchen. Das Wört⸗ 
chen „Gottheit“ in dem Titel des vorliegenden 
Buchs ift unverfennbar ein Zugeſtändniß an ben 
populären Gharafter ber gegemmärtigen religions: 
fritifhen Bewegung. 

Um Feuerbachs neue Veröffentlihung zu kenn: 
zeichnen und namentlich deren Bebentung für ben 
gegenwärtigen Stanb bed religiöfen Intereſſe her— 
vorzubeben, müſſen wir am einige Antecebentien 
bes Philoſophen erinnern, Derjelbe ijt rüber viel⸗ 
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fach mit Bruno Bauer und David Strauß zufam: 
men genannt, und es find feine Intentionen jogar 
häufig mit den Befirebungen ber genannten Kri— 
tifer verwechfelt ober fonfundirt worden. Er ſelbſt 
bat fich gegen biefe Zufammenftellung abwehrend 
ausgeſprochen und namentlich barauf bingewiejen, 
daß ber Verfaſſer bes „Leben Jeſu“, forwie derjenige 
ber Evangelienfritit die Theologie, er aber bie 
Religion jelbit zum Gegenftand ber Unterjuchung 
gemacht hate, Es ift etwas völlig Anderes, mit 
Strauß bie Theologie und mit’ Feuerbach bie Ne: 
ligion zu erforfchen. Die erftere Aufgabe erforbert 
Gelehrſamkeit und bewegt fih im Rahmen ber 
Meberlieferung einer ſchulmäßig ausgebildeten Theo: 
logie; bie andere Aufgabe erforbert eigentliche 
Philoſophie, Tebendige Vertiefung in das Weſen 
ber Religion und der Religionen und ein entſchie— 
denes Abjehen von ber mehr oder minder zufälligen 
gelehrten Gejtaltung, welche die Religionslehren je 
nach dem Bedürfniß nieberer oder höherer Kultur 
angenommen haben. Feuerbach hat fidh ſiets be- 
müht, ben Kern der Religion, aljo grade Das, 
wovon bie Theologie als von ibrer Iebenbigen 
Tuelle erſt abzuleiten ift, unmittelbar zu ergreifen, 
und er hat fih um bie Rolle, welche bie Echale 
in ber Delonomie bed religiöien Lebens jpielt, 
grundjäglih nur in ganz ſekundärer Meife gefüm: 
mert. Eo wenig biefer Standpunft auch aus— 
reichend fein möge, um bie Erfcheinungen bes Re: 
ligionslebens zu erflären, fo ift er doch derjenige, 
von welchem aus bie feuerbachſchen been allen 
begriffen werben und die ihnen gebührende Wür— 
bigung erfahren können. Da ber natürliche Gang 
ber Gebanfenentwidiung ben Fortſchritt von ber 
bloß hiſtoriſchen Kritil der Äußern Thatfachen zur 
innern Kritik der religiöfen Affelte mit fi bringt, 
fo jet bie feuerbachſche Religionsphiloſophie, von 
der Richtigkeit ober Unrichtigfeit ihrer Grundan— 
ſchauungen ganz abgeſehen, jedenfalls ein Hinweg: 
fein über bie Stufe ber rein hiſtoriſchen Eichtung 
des Materials und ein lebendiges Anterejie an dem 
unmittelbaren Inhalt derjenigen Aiteftionen vor: 
aus, bie fich in univerfeller Weife auf bas Ganze 
ber Dinge, auf deſſen Gefamgktcharafter oder, wenn 
man will, auf ben einbeitlihen Grund ber Natur 
und be Lebens beziehen. In dieſer Hinficht ift 
ber gegenwärtige Stanb ber Philoſophie bem feuer: 
bachſchen Ideenkreiſe nicht völlig ungünftig. Die 
Metaphyſik hat fich noch in einer andern Richtung, 
al3 in ber von Feuerbach vertretenen, einer Unter: 
Iheibung von ©ottesglauben und Religion zu: 
gewendet, So ftimmen benn bie entjchiebenften 
Gegner in der Auffafiung ber Religion zufammen, 
wenigftens in jofern, al3 fie die religiüien Affekte 





unabhängig von ber theologiſchen und verſtandes⸗ 
mäßigen Ausbildung irgend einer Art von Theis: 
mus zu erflären befirebt find. Der Philoſoph ber 
finnlichen Lebensbejahung weicht in biefem Punft 
nicht von dem berühmten Bertreter ber Asceſe und 
Lebensverneinung ab. Feuerbach fümmert fih um 
die Religion als Gattung und behauptet, baf die 
Religion obne Gottesglauben befieben fünne. Eben 
bafjelbe fpricht aber auch Schopenhauer aus, indem 
er es als ein Vorurtbeil befämpft, anzunehmen, bie 
Eriftenz ber Religion fei von ihrer Geftaltung als 
Theismus abhängig. Im Gegentheil fucht er bie 
volffomnnere Kormation ber religiöjen Ideen grabe 
ba, wo ſich dieſelben an ben fpecififchen Gottes: 
glauben nicht binden. Dieje eigentbümliche Tren— 
nung von Meligion und Gottesglauben erflärt 
fowobl im Falle Feuerbachs, als in bem Schopen: 
bauer ben für das gewöhnliche Urtheil ſehr be: 
fremblichen Umstand, daß ſich entſchiedene Atbeiften 
mit ber Unterſuchung bed Weſens ber Religion 
und mit ber Feſtſtellung ihres bleibenden Gehalts 
beihäftigt haben. Feuerbach hat in Feiner jeiner 
Schriften jemals verleugnet, daß er im gewöhn—⸗ 
lichen, unzweideutigen Sinne be8 Worts ein Athetit 
jei, d. b. daß er ben allgemeinen Gottesbegriff für 
eine Erdichtung der Phantaſie halte, Er bat aber 
auch zugleih die Religion fortwährend als eine 
Angelegenheit bezeichnet, bei welcher nicht bloß ber 
Kopf, fondern auch die Empfindung, und zwar 
feine eigene Empfindung entichieben betheiligt jei. 
Er bat daher bie Religionsphiloſophie, oder mit 
andern Morten die jelbititändige Ergründung be3 
Weſens der Religion ſtets mit unverfennbarem 
Pathos, nicht aber bloß als einen Gegenftand falter 
Zergliederung behandelt. Letzteres barf nicht ver— 
geifen werben, wenn man ber einjeitigen Geflal- 
tung ber feuerbachſchen Religionsphiloſophie ihre 
Idiotismen nicht zu hoch anrechnen und ihr hiemit 
nicht offenbares Unrecht zufügen will. 

Die vorliegende neue Schrift trägt auf ihrem 
Titel den Zuſatzt „Vom Stanbpunft ber Anthro— 
pologie*. Dieſer Zuſatz ift nur verflindlich, wenn 
man weiß, wie fich bie feuerbachihe Vorftellung 
von ber Philoſophie zulegt formulirt hat, und in 
welcher Bedeutung bie Schlußformulirung zu neh: 
men je. Der Sat, zu welchem ber Philoſoph, 
nachdem er fi von aller Spekulation und befon= 
ders von ber hegelſchen losgeſagt hatte, zu aller: 
legt (freilich jchon feit länger als zwei Jahrzehnten) 
gelangt war, lautete: Philoſophie ift Phyſiologie 
unb Anthropologie, Lehre von der Natur und vom 
Menſchen, jonit aber weiter nichts, Hienach ſollte 
bie philoſophiſche Betrachtung nur zwei Gegenftänbe 
fennen, nämlich bie Natur und ben Menfchen. Das 
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dritte Objekt aber, welches unter dem Namen Gott 
in der gewöhnlichen Eintheilung den zwei andern 
Gegenſtänden beigeordnet würde, ſollte nur als 
Element in ben Geftaltungen ber menſchlichen Ima—⸗ 
gination Geltung haben, ihm aber übrigens bie 
objektive Eriftenz abgefprochen fein. Die Theologie 
wurde auf biefe Weife zu einem Kapitel ber An— 
thropslogie im weiteren feuerbachſchen Sinne bed 
Worts. Ja noch mehr, die Theologie wurbe durch 
biefe Wendung als eine Disciplin gefennzeichnet, 
über beren eigentliches Mefen ein Theil des kleinen 
Kapitelchens der Anthropologie, welches von ber 
Phantafie und deren Erdichtungen handelt, Auf: 
ſchluß zu geben hätte, 

Wir haben in ber vorliegenden neuen Schrift 
felbjiverftändlich nicht neue Gedanken zu juchen. 
Um über ihren Anhalt feinen Zweifel zu laſſen, 
müſſen wir aber, da über ben Gebanfenfreis Feuer: 
bachs bie wunderlichſten Berfionen umlaufen und 
für eine gründlichere Beurtheilung befielben bisher 
faft nicht? geichehen it, an bie leitenden been des 
gefammten Philofophirens unferes Autors erinnern. 
Der „Standpunft ber Anthropologie” wurde erit 
eingenommen, nachdem mit ber Spekulation und 
mit ber begelfchen Dialeftif vollſtändig gebrochen 
war. Die erite größere, von ber Schulfärbung 
entfchiedener emancipirte Schrift bilden die Bor: 
träge über das Weſen ber Religion. Früher hatte 
jih aber bereit in Anfnüpfung an bie Unter: 
juhungen über bad „Welen des Chriftenthums“ 
bei Feuerbach immer deutlicher bie Idee ausge— 
bildet, daß der wirflihe Gegenitand ber religiöfen 
Aifektionen nicht das gewöhnliche Objelt des Theis: 
mus (jei er nun Deismus ober Pantheismus), 
ſondern ganz einfach ber Menſch, und zwar ber Menſch 
der Gattung fei. Die hriftliche Lehre von der Gott: 
menſchheit Hatte, in allegorijcher Weife ausgelegt, 
zu jenem Webergange gleihfam bie Brüde abgeben 
müſſen. In ber ſchließlichen Vorftellunggart unferes 
Religionsphiloſophen ift aber jegliche Vermittlung 
burch allegorische Deutung überflüffig gemacht, und 
es jteht der Menſch als ber einzige Gegenfiand ber 
religiöfen Afieltionen da. In biefem Sinne ift 
ber Sab „homo homini deus est" (der Menſch 
ift für den Menjchen ein Gott) von Feuerbach aus: 
gelegt und zum Schlagwort feiner Grundanſchauung 
gemacht worden. Wollten wir und eine freiere 
Auffaffung ber diefem Gebanfen zu Grunde Tiegen- 
ben Antriebe erlauben, fo würben wir ziemlich 
genau im Sinne Feuerbachs verfahren, jobalb wir 
grabezu von einem Verhältniß des inbivibuellen 
Menſchen zu feiner Gattung und von einer Anas 
logie der Gefchlechtäliebe rebeten. Die Religion 
beruht auch ben Anfichten Feuerbach zufolge auf 


einem Alfeft, in welchem ber befchränfte Einzel— 


menſch das Ganze bes menſchlichen Weſens, ober, 
wenn man will, ben erzeugenden ober zeugenden 
Grund deſſelben, kurz bie Gattung und beren un: 
begrenzted Vermögen zum Gegenftanb bat. Was 
bleibt nun für einen folhen Stanbpunft, auf 
welhem ber univerfelle Affekt, ben wir Religion 
nennen, zu einem Verhältniß des Menſchen zu 
feinem eignen Welen und fo ber Gefchlechtöliche 
nicht bloß im Worte, jondern auch ber Sache nach 
ähnlich und verwandt geworben ifl, — was bleibt 
für einen ſolchen Standpunft bezüglich ber Gottes: . 
und Götterlehre noch Anderes übrig, als fpecielle 

Nachforſchungen nad ben pſfychologiſchen Urfachen 

ber für bie Erzeugung und Beſchaffenheit ber 

Göttergebilde hiſtoriſch maßgebend geweſenen Did): 

tungen und Erdichtungen? Die „Theogonie“ hat 

ſich dieſer noch möglichen Aufgabe für das profanz ' 
Haffiihe wie für bes religiös-klaſſiſche Alterthum 

unterzogen. In ber vorliegenden Schrift treffen 

wir nun theils Grgänzungen in der Richtung 

jener Aufgabe, theils aber auch Vermittlungs- 

verfuche an, die über bie Grenzen ber Religions: 

philoſophie ein Hein wenig binausführen und wohl 

aus den Reaktionen gegen neuere Wendungen ber 

Philoſophie erffärlich fein mögen. 

Wir lafien ben erfien Abjchnitt ber vorliegene 
ben Schrift, nämlich das „Geheimniß bes Opfers”, 
auf fih beruhen unb wenden und zugleich zu bers 
jenigen Partie, bie mit neiteren Streitfragen und 
aud mit der ſchopenhauerſchen Willensphiloſophie 
intereflante Berührungspunfte hat. „Ueber Spi- 
ritualismus und Materialismus, befonbers in Be- 
ziehung auf die Willendfreiheit“, — ift bie Ueber— 
fohrift einer Reihe von Artifein, bie eiwa brei 
Viertel des ganzen Bandes einnehmen. 3 hätte 
hienach ber Titel ber Schrift auch fehr wohl 
„Spiritualismus und Materialismus* lauten kön— 
nen, Nur bie verbältnikmäßig im Raum fehr 
beihränften Abfchnitte „Zur Unfterblichfeitsfrage*, 
„Zur Theogonie”, jowie ber Umſtand, baß ber 
Berfafier auch in ber Hauptpartie bie religiong- 
philoſophiſchen Gefihtspunfte entſchieden hervor: 
treten läßt, berechtigen gewijiermaßen zu bem wirf- 
fich gewählten Titel. Sehen wir und bie fünfzehn 
Artikel einzeln an, fo zeigen fie eine jehr verſchie— 
ben geartete Phyſiognomie. Feuerbach beginnt mit 
Grörterungen über das Weſen bed MWillend umb 
ftreift hiebei gelegentlih an ein fehr ſchwieriges 
Problem, bei weldhem feine Dialektik offenbar in 
Verlegenheit geräth und ihm fogar das Wörtchen 
„Räthſel“ entichlüpft. Feuerbachs Art und Weile 
ift nämlich noch in fofern bie alte von vor vierthalb 
Jahrzehnten, als feine Wendung gegen bie Annahme 
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einer beiondern Willenäfraft noch immer in ber 
Hinweifung auf die volle und allfeitige Beitimmt- 
beit eines jeben wirklich vorhandenen Willens bes 
ſteht. Im diefer Hinficht verfährt unfer Autor jet 
wie früher noch immer nach Art ber Nominaliften 
des Mittelalterd. Er erfennt die allgemeinen Bes 
griffe oder Abjtracte nicht ald an ſich vorhandene 
Wirflichfeiten an, und für ihn gibt es baber auch 
feine allgemeine Willensfraft, ſondern ftet3 nur 
einen Willen, ber auf etwas durchaus Epecielles, 
ja auf eine individuelle Einzelheit gerichtet iſt. 
Ein Wille zu eſſen ift für Feuerbach eine ächte 
Wirklichkeit, ebenſo ein Wille zu zeugen; aber ein 
Mille überbaupt ift ihm ein Gebanfending, dem 
in der Wirflichfeit nicht® entfpricht, eine Ausge— 
burt ber jpiritualiftiichen Phantafie. Die Ieytere 
. allgemeine Willenspotenz foll nun aber, wie Feuer: 
bach jich felbit einwirft, in dem Alte der freiwilligen 
Selbſttödtung eine ſcheinbare Beglaubigung erhal: 
ten. Indem ber Menih das Leben ſelbſt weg: 
wirft, bekundet er nad) einer Anficht, bie von 
Feuerbach dem Spiritualismus zugeichrieben wird, 
bie Erifienz eines allgemeinen abitraften Willenz, 
ber über bie befondern Antriebe übergreift. Nicht 
ohne dialektiſches Interefie ift nun die Art, wie 
Feuerbach auch diefen legten Willensaft grabezu 
als eine Bethätigung der Lebensenergie und Selbſt— 
erhaltung darzuftellen ſucht. Der Selbjterhaltungs: 
trieb, jo argumentirt er, iſt fein allgemeiner, 
jchemenbafter, auf ein abitraftes Dafein gerichteter 
Impuls, jonbern bat fiet3 die Erhaltung eines 
beflimmten Selbſt, d. h. derjenigen Sphäre ber 
Eriftenz, die ber Menih als fein weſentliches 
und unveräußerliches Selbft anfieht, zum Gegen: 
ſtande. Für den Einen iſt der Schwerpunft bes 
Selbit die Ehre, für den Andern ber Reichthum, 
für noch einen Andern das Ziel irgend einer 
großen Leidenschaft. Dieſes Selbft in jeiner be: 
ſtimmten Geftaltung erhält und bejaht fih num 
bis an bie Äuferfte Grenze der Möglichkeit; es 
gibt fih nie auf, fonbern bewährt feine Kraft 
bis in ben Tod und durch den Tod. Es geht in 
feinem Erhaltungsſtreben bis zur thatfächlichen 
Vernichtung alles besjenigen, was nicht mit ihm 
vereinbar ift, Sieber gehört aber eben ber Ver— 
zicht dieſes Selbft, welches den Echwerpunft aller 
Interefien des Daſeins bildet, auf fich jelbit, und 
zwar zu Gunften niederer Stufen unb Arten ber 
Selbiterhaltung. Verſchiedene Sphären bed Eelbft 
find jo gleihfam einander übergeorbnet, und bie 
höhere würde ſich grade bann am vollftändigiten 
aufgeben, wenn fie durch den Selbjterhaltungstrieb 
bes niederen Glements zum Berziht auf bie 
Bethätigung ihres eignen, in ber Regel ebleren 


Weſens gebracht werben fünnte. Der Selbftmerb 
it alfo ein Aft der Selbfterbaltung, — in biefem 
Paraberon gipfelt das bialeftifhe Raiſonnement 
unfere® Philoſophen, den wir im biefem Falle 
ſchließlich noch bei einer Reminiscenz an bie ur: 
alte Idee von dem Zuſammenfallen ber Gegenfäte 
und beinahe auch bei einer unmillfürlichen Ber: 
beugung vor ber Manier ber begelfchen Dialektik 
ertappen. Selbfterhaltung und Selbſtvernichtung 
werden hienach in einer und berfelben Handlung 
anerfannt, und es fehlt nur noch eine Anfpielung 
auf die Idee Schopenbauers, berzufolge ber Gelbit: 
mörber das Leben im Allgemeinen, aber nur nicht 
unter ben beitimmten lmftänden des beiondern 
Falles will, — es fehlt wirklich nur noch biefer 
Eeitenblid, um unſern Philoſophen anſcheinend 
in der ſchönſten Uebereinſſimmung mit ber Quint: 
eſſenz ber einander und ihm feinblichjten Spelu— 
lationen zu ſehen. Laſſen wir indeſſen diefe An— 
näherungen, die boch nur unwillkürlich find. Feuer— 
bach bekundet fich, jobalb er das Gebiet ber eigent: 
lichen Religionsphiloſophie verläßt, wider feinen 
Willen ald Diafeftifer, und zwar nach Art einer 
die jubtilen Unterjheibungen verworren unter ein— 
ander mijchenden Manier, wie fie aus jeiner ur: 
fprünglichen hegelſchen Schulung ſehr erklärlich ift. 
Er gebt biäweilen fo weit, jede Spur eines unter: 
ſcheidenden und logiſchen Gedankens als Spiri- 
tualismus anzuſehen, und man könnte angeſichts 
der neuſten Schrift bisweilen auf den Verdacht 
gerathen, Spiritualiemus und esprit, und zwar 
esprit de discernement ſeien in ben Augen Feuer: 
bachs bafjelbe oder menigitens ein gemeinfamer 
Feind, 

Am Hinblick auf die gemöhnliche Selbſtgenüg— 
jamfeit und Vornehmheit, mit welcher ältere Phi: 
lofopbirer die in jüngerer Zeit zu Bedeutung ges 
langten Erjcheinungen zu berüdfichtigen verichmähen 
ober wenigftend zu ignoriren fi ben Anfchein 
geben, ift es eine angenehme Weberrafhung, bei 
Feuerbah auch wirffih einmal den Namen Scho: 
penhauerd anzufrefien. Der „Wille“ Schopens 
hauers ſoll ein ſolcher fein, der „Nichts* will, 
Mit diefer Wendung ift nicht nur die gegnerifche 
Philoſophie geſchlagen, jondern auch, nach Feuer: 
bachs Anfiht, ber Spiritualismus des abftraften 
Willen? gefennzeichnet. Dielen Proben zufolge 
wird man in ber weiteren Ausführung bed Thema 
der Willenzfreibeit eine Menge populärer Re— 
flerionen, bie bialeftifh durch einander geſchüttelt 
werben, und bie bäufig ſehr anregend wirken 
müffen,, zu erwarten haben, „Der Wille inners 
halb ber Naturnothwendigleit“; „Der Wille inner: 
balb ber Zeit”; „Der religiöfe Uriprung bes 
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deutſchen Materialismus“; „Der Spiritualismus 
der ſogenannten Identitätsphiloſophie oder Kri— 
tik der hegelſchen Pſychologie“; — dies ſind die 
beſonders charakteriſtiſchen Artikel. Materiell neue 
Aufſchlüſſe werden in ihnen nicht gegeben; aber 
bie alje Lebendigleit und verhältnißmäßige Popu— 
larität ber Darſtellung, dieſe werthvollen Eigen: 
ſchaften der feuerbachſchen Art und Weiſe, verleugnen 
ſich keineswegs und werden nur bisweilen durch 
allzu originelle Wendungen in ihrer Wirkung beein: 
trächtigt. Aus ber Kritik ber hegelſchen Pſycho— 
logie mag bier eine Stelle Plag finden, die für 
bie ſchließliche Geftaltung bes Verhältniſſes von 
Feuerbach zu Hegel bezeichnend ift: „Iſt doch feine 
Logik ſelbſt nur bie logiſche Schöpfung aus Nichts, 
bie Berneinung bes alten Satzes: aus Nicht3 wird 
Doch genug von ben Kranfheits: 
eriheinungen der hegelihen Piuchologie und hegel: 
[chen Zeit und Mobnftälte; laſſen wir Hegel 
bie Ehre, die ihm für feine Zeit gebührt, die Zeit 
transcenbdenter, romantifcher Reaftion“ (S. 160). 
Ganz richtig behandelt Feuerbach bie hegelſche 
Pſychologie als wunbergläubig und findet es über: 
raſchend, daß Hegel in der Religionsphiloſophie 
nicht auch bad Wunder wieder gegen bie Auffläs 
rung vertreten habe, Diefe Ueberrajchung ift nicht 


vollftändig motivirt; Feuerbach vergißt, daß Hegel 
in feiner Religiongpbilofopbie die Zauberei als eine 
Potenz mit objektiven Wirfungen auf die Natur 
angefehen babe, und daß auf biefe Weiſe Alles 
geſchehen iſt, was man nur irgend von bem pſycho— 
logifhen Wunbermann, dem Gläubigen ber Groß: 
thaten bes thierischen Magnetismus und dem grund: 
ſätzlichen Verwechſeler des Subjeftiven und bes 
Objektiven gewärtigen konnte. Ueber Feuerbachs 
Anfihten von der Unfterblichfeit haben wir bier 
nicht nöthig, etwas beizubringen; fie find bie alten; 
es handelt fih bei ihm um eine. piuchologiiche 
Erklärung bes Unſterblichkeitsglaubens, aber nicht 
mehr um einen Verſuch, ihm eine objektive Beben: 
tung zuzuſchreiben. — Im Ganzen ift die neue 
Beröffentlihung als eine zeitgemäße Erinnerung 
an bie fenerbachiche Neligionzpbilofophie und an 
bie Auflöfung ber hegeljchen Dialektik, ſowie über: 
haupt als eine Mahnung an bie logiiche Zerfahren: 
beit der gegenwärtigen philofephiihen Kultur an: 
zuſehen, jo daß nur die Beziehungen zu ben relis 
giöfen Strömungen und namentlich ber Standpunkt 
ber unmittelbaren, affektmäßigen Religionstritif 
als pofitiv erheblich erjcheint. 


Dr. Dühring. 
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Der däniſche Verfaſſungsſtreit. Mit einer 
gewiß nicht ungerechtfertigten Verwunderung iſt 
Europa Zeuge geworben, daß] das dänische Volk 
nad einem unglüdlichen Kriege und dem Berluft 
von %, feines Gebietes fih in ſcheinbar enblofen 
Verfaflungsftreitigfeiten vollends zu Shwäcen und 
aufzureiben befliſſen ift. Die BVerfafjungswirren 
find dabei fo undurchdringlich für Ausländer und 
ſelbſt für Einbeimifche fo fchwierig, baf ber natür- 
Tiche Wunsch, fi darüber zu belehren, nur theil- 
weije zu befriedigen fein wird, fofern man nicht 
ein ganzes Buch fchreiben will. Wir müfjen baber 
unfern Ausgangspunkt von ber Verfaſſung vom 
5. Juni 1849 nehmen, durch welche Dänemark 
aus einem völlig abfolut regierten Staate plötzlich 
in bie Reihe ber fonftitutionellen Staaten trat, 
fo jedoch, daß Alles, was bie Verfaſſungsverhält⸗ 
niffe im Herzogtum Schleswig, melde damals 


von Deutjchland offupirt war, betraf, durch einen 
Vorbehalt bis nach dem eventuellen Friebens⸗ 
ſchluß verfhoben ward. Dänifcherfeit3 nahm man 
nämlich an, daß Schleswig eine Art ſelbſtſtändiger 
Provinz eines „Reiches Dänemark“ fi. Man 
ftügte biefe Anficht wefentlih barauf, daß Schles- 
wig feit uralter Zeit geograpbifh, national und 
ftaatsrehtlih, mit fürzeren Unterbrechungen, zu 
Dänemark gehört hatte und 1721 burdh ben König 
Friedrich IV. ber bänifchen Krone secundum tenorem . 
legis regiae inforporirt worden fei. Daß man baber 
1849 nicht bie Schleswiger zu einer fonflituwirenben 
Berfammlung nad Kopenhagen berief, Tag Iebiglich 
in bem Umftande, baf die däniſche Macht faktiſch 
in Schleswig durch ben Krieg aufgehoben ober 
befhränft war. Obgleich man jedoch nun bie An- 
ſicht feſthielt, daß das Königreich Dänemark für 
ſich eigentlid nur ein Staatstheil, eine felbfiftän- 
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dige Provinz fei, gab man ihm dennoch in ber 
Auniverfafjung mehr als eine Provinzialverfaſſung, 
ein Widerfpruch, der bie Unficherheit ber ſtaatsrecht⸗ 
lichen Auffaffung in Dänemark felbft Fennzeichnete, 
und rüſtete den auf Bafis berfelben zuſammen⸗ 
tretenden befchließenden Reichstag formell mit ber 
vollen Machtvolllommenheit einer abgefchlofienen 
Staatörepräfentation aus. Dadurch kamen alle 
wichtigen Angelegenheiten in die Hände nit nur 
der Dänen, fondern auch im bie ber Klafje bed 
dänifchen Volks, welche in Folge der betreffenden 
Beftimmungen ber Berfafjung auf eine Majorität 
im Reichsſstage würbe zählen fünnen. Tab man 
die großen Unzuträglichkeiten diefer Ordnung nicht 
achtete, iſt daraus zu erflären, daß die Volfäparteien 
fürdhteten, die außwärtigen Verhältniſſe möchten zu 
einer Wieberherftellung des Geſammtſtaats führen 
und bie innere Reaktion ber vermeintlich volks— 
feindlichen Ariftofratie und Burenufratie ber Ber: 
faffung einen weniger bemofratifchen Charakter 
geben, wenn bie Zeit ihrer faft völligen Macht» 
Lofigfeit vorüber wäre. Daher Ließ ſich bie intelli- 
gentere Freiheilspartei rüdjichtlich der Zufammens 
fegung, namentlich ber erfien Kammer bes Reichs: 
taged, auf eine Ordnung ein, welde leicht den 
Verluft der Herrfchaft über ben numeriſch im 
Lande weit überwiegenden Bauernftand herbeiführen 
lonnte. Während nämlid für bad Volksthing 
(2. Kammer) auf breitefier Baſis gewählt wird, 
findet rüdfichtlicd, der Zufammenfegung bes Lands⸗ 
things (1. Kammer) nad der Juniverfaſſung bie 
freilich wenig bedeutende Beſchränkung Statt, daß 
die Urwähler auf ebenjo breiter Baſis Wahlmänner 
wählen, dieſe aber nur ſolche Abgeordnete wählen 
fönnen, welche jährlich entweder an ben Staat 
200 Thaler dänischer Reihamünze Steuer zahlen, 
ober eine reine Einnahme von 1200 Thalern haben 
unb 40 Jahre alt find. Da fo gut wie jeder wohl: 
babenbere Hufenbefiger in folder Lage ift, fo be 
rubte die Hoffnung ber gebildeten Freiheitspartei 
Tediglich barauf, daß es den Bauern an geeigneten 
Kandidaten fehlen würde. 

Auch nachdem burd bie Schlacht von Idſtedt 
bas Herzogtum Schleswig wieder gewonnen war, 
fah fi die Regierung veranlaßt, es jelbitftändig 
zu verwalten. Die Bemühungen ber bänijchen 
Staatsmänner, Schleswig verfaſſungsmäßig mit 
Dänemark zu vereinigen, jcheiterten, ba bie beut- 
jhen Mächte zwar bie Idee eines von Dänemark 
ſelbſtſtändigen fchleswigsholfteinifchen Staates nicht 
fefibielten, aber doch anbrerfeit3 mit Recht ihre 
Zuftimmung zur Verwirflihung eines bänifchen 
onftitutionellen Eiderſtaats nicht geben wollten, 
Dergeftalt gelangten bann die fireitenden Mächte 


enblich, durch ben Antritt eines fogenannten & 
fammtjtaatsminifteriums, welches niht im Ve 
bachte eiberbänifcher Tendenzen fand, zu eine 
Kompromiß, deſſen Ausbrud die Bekanntmachun 
bed 28. Januar 1852 mar. 

Obwohl num dem bänifhen Volfe gegenübe 
barin außbrüdlich gejagt war, daß das bänifch 
Junigrundgeſetz unverbrüchlich fortbeftehe, war e: 
doch die faktifche Folge ber Wiederherſtellung be 
Monarchie und jener Verordnung vom 28. Jamıar 
daß das Junigrundgeſetz durch die abweichenden 
Beftimmungen jener beengt und zu einer Provir: 
zialverfaſſung für das fogenannte Königreich Däre: 
marf und zu einer ”/, Staatsverfafjung berabge: 
brüdt wurbe, 

Der däniſche Reichstag fand ſich, obwohl un: 
mutbig und grollend, in dies Schickſal. Er fanb 
e3 nicht gerathen, den Miberftand gegen bie neue 
Ordnung auf die Spike zu treiben und dadurch 
ernitere Maßregeln gegen fich zu provociren, auch 
war die Bauernfreunbepartei gleichgliltiger gegen 
eine Konftitutionelle Verbindung mit Schleswig, ba 
fie e8 für umvermeiblich bielt, die Juniverfaffung 
befchränft zu fehen, und fo kam man ſtillſchwei— 
genb überein, bie fernere Entwidlung der Dinge 
abzuwarten und namentlich dafür zu forgen, eines 
theils, daß bie däniſche Nation im ber zu enwar: 
tenben Gefammtjtaatsverfaffung nicht zu Furz käme, 
anderntheils, foweit es die beiden Hauptparteien 
des Landes, bie national=Tiberale, doftrinäre, In— 
telligenz= ober Profejiorenpartei und bie Bauern- 
freunde betraf, daß jeber berfelben ber nöthige Ein: 
fluß, ober wo möglich die Herrſchaft, in der geſetz— 
gebenden Repräfentation gefichert bliebe, 

Den Verlauf ber Sade in feinen Hauptjügen, 
fomweit er namentlich bie Herzogihümer berüßrte 
und in ber auswärtigen Politik eine fo folgenſchwere 
Rolle fpielte, bürfen wir als befannt vorausjeken. 
Was bie innern dänischen Verbältnifie betrifft, fo 
hatte die Bauernpartei unter ihren Führern Tſcher⸗ 
ning, Balthafar Chriftenjen, I. A. Hanjen und 
Geert Winther anfangd im richtiger Erwägung 
ihrer Lage das bluhme'ſche und örftebiche Gefammt: 
ftaatäminifterium unterftügt. Damals waren eben 
bie Rauernfreumbe noch mehr eine Art focialiftifcher 
als politischer Partei. Die eigentlichen Stifter ber 
Verbindung der Bauernfreunbe, der wirflih un: 
eigennüßige Bauernfreund Kammerrath Papiers 
müller, 3. C. Drewſen und ber geniale hochgebil⸗ 
bete Landſchullehrer Asmund Gleerup, ber größte 
und zugleich elegantefte Volfsrebner, ben Dänemarf 
vielleicht je gehabt Hat (7 1864), Hatten mehr die 
fociale Hebung des Bauernftandes vor Augen und 
dachten nicht daran, Führer einer politifhen 
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Partei zu fein. Auch Chriſtenſen und 3. U. Hans: 
fen hatten nicht fo hochfliegende Gebanfen, das 
eigentlihe Regieren wollten fie gern ben bazu 
erzogenen Staatsmännern ber Älteren Schule über: 
laſſen, indem fie nur hofften, daß diefe zum Ent: 
gelt dafür ihre Pläne zur Hebung des Bauern- 
ftandes und namentlich ein Zwangsablöſungsgeſetz 
ber fogenannten Fäfteftellen (Lebenspachtſtellen für 
2 Gatten) fördern würden. Bald zeigte es fi 
jeboch, daß die konſervativen Gefammtftaatäminijter, 
namentlich ber Minifler bes Innern und Conſeils— 
präfident, ber berühmte Rechtslehrer A. ©. Der: 
fteb, zu rechtlich waren, um wegen der Gunft ber 
Bauernfreunde etwas zu fürbern, was ihren Anfich- 
ten wiberjprad, und daß fie überhaupt wenig Sym— 
pathie für die ultrabemofratijchen Lebensauffafiun: 
gen ber Bauernfreunde hatten. Das Fühlte bieje 
jehr ab, während ihr Haß gegen bie national: 
liberale Profefjorenpartei, bie doch auch auf demo⸗ 
fratifhem Boden ſtand und vielleicht eher geneigt 
war, gegen bie Unterſtützung ber Bauernpartei 
noch auf einen andern Handel zu ihren Gunften 
ſich einzulaffen, fortdauerte. 

Die Haltung ded Minifteriums Derfieds und 
ber durch dieſelbe verlegte Stolz der Gräfin Danner, 
welche nach vergeblich erfirebter Standeserhöhung 
mit mehren Bauernführern in Verbindung trat, 
veranlaßte bie Bauern, mit Ausnahme ganz weni: 
ger Harblidender Männer, namentlich Tſchernings, 
das Minifterium zu verlaſſen, und fo wurde bie 
Veränderung möglich, welche bie national: liberale 
Partei, anfangs in Verbindung mit einigen Ge: 
jammtjtaatömännern von liberalerer Farbe, nämlich 
Bang, Andrä und ald Nepräjentant der Gamarilla 
oder Hofpartei Scheele, and Ruder brachte. 

Wie vorauszuſehen war, fühlten die Bauern: 
freunde fich bald in ihren Erwartungen getäufcht. 
Das neue Minijterium, welches fih dahin ver: 
änderte, baß es die unpopulären Gefanmtftaats: 
männer ausſchied und populäre Koryphäen ber 
Fortſchrittspartei in ſich aufnahm, 3. B. Lrieger, 
brauchte, getragen von ber öffentlichen Meiıng 
und der mächtigen Fortſchrittspreſſe, noch weniger 
NRüdficht auf die Bauernfreunde zu nehmen und 
ftellte ſich denſelben auch bald feindlich gegenüber. 
Die Bauernfreunde hatten jedoch num einmal Ver: 
bindungen mit Hojfreifen angefnüpft, und als 
das’ Minifterium Hall anfing unpopulär zu wer: 
den, gelang es ben Bauernfreunden, an beren 
Spike fich der zum Demofraten und Efandinaven 
geworbene Baron Bliren Finede ftellte, das balliche 
Minifterium zu verdrängen, 

Die Bauernfreunte jubelten nun; troß ihrer 
Armuth an Minifterfandidaten war es ihnen ges 


lungen, endlich ein Minifterium zu erlangen, 
welches ihrer eignen Partei angehörte und durch 
die bei Hofe gerngefehenen Hauptminifter, ben 
Eonjeilspräfidenten Rottwitt, und ben Baron 
Bliren Finede, als Minifter des Auswärtigen, 
Hoffnung auf Dauer zu haben ſchien. Die um: 
jafienden Pläne ber Partei ſchienen jest allmählig 
verwirklicht werben zu können. Diefe Pläne be 
ftanben darin, Holftein auszufondern, ben Prinzen 
von Dänemark als Statthalter dahin zu ſenden 
und Schleswig durch Oftroyirung eine bemofra= 
tiſchen Wahlgeſetzes Gelegenheit zu geben, fi für 
die Inforporation in das Königreich auszufprechen, 
wogegen man bem Herzogthum dann Sprachfrei— 
beit und fommumale Gelbftitinbigfeit x. einräumen 
wollte. Man meinte auf biefe Weife einerfeit3 
die Öffentlihe Meinung mit ber Aufhebung bes 
Spradreffript3 verfühnen, andrerſeits aber, wenn 
bie Inforporation von ben Schleswigern ſelbſt ge: 
wünſcht worden, bie Berufung Deutfchlands auf 
bad von Dänemark eingegangene Verſprechen, 
Schleswig nit zu inforporiren, paralvfiren zu 
fünnen. Um der national: Tiberalen Partei in ber 
öffentlichen Meinung den Nang abzulaufen, wurde 
die Bauernfreundepartei, von ber fih Tſcherning 
ala füberaliitifch = fogmopolitifcher Gefanmtitaatz- 
mann faſt völlig trennte, nun hypernational =fens 
timental=flandinaviftiich, welches, wie man meinte, 
auch mit Plänen ber Gräfin Danner gegen das 
von ihr gehaßte glüdsburgifche Haus zuſammen— 
bing. Das roftwittsblirenfche Diinifterium dauerte 
jedoch nur wenige Monate, Rottwitt ftarb nämlich 
plötzlich, und Baron Bliren ſah fih nicht im 
Stande, bad Miniflerium ohne ihn aufrecht zu 
erhalten. Der König wurde genötbigt, fi erft an 
den Biſchof Monrad und dann wieder an Hall zur 
Bildung eined Minifleriumd zu wenden, und fo 
hatten die Bauernfreunde ſchließlich nur dazu beis 
getragen, bie nationalzTiberale Partei als die 
mãchtigſte und gemäßigtfie erjcheinen zu laſſen 
und fich ſelbſt, ihr gegenüber, in eine noch ſchlim— 
mere Lage wie früher zu bringen. Die Erbitterung 
ber beiden Parteien wuchs fletig und jeitens ber 
Fortichrittspartei trat nun immer beutlidyer das 
Betreten an ben Tag, das Lebergewicht ber 
Bauernfreunde, deren Führer fpäter Orla Lehmann 
übertrieben ald „böchft unwürdige Berfonen” bezeich- 
nete, auf bem einzigen Gebiete zur brechen, welches 
ihnen noch geblieben war. 

Um dies nun zu verfiehen, müfjen wir in ber 
Zeit wieder einen Schritt zurüdgeben. Die durch 
die Mieberberjtellung der Monardie und die Be: 
fanntmahung vom 28, Januar 1852 erfolgte Be: 
ichränfung ber Juniverfaſſung zum Provinzial 
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verfaſſungsſtatut war nach langen Kämpfen durch 
bie Oktroyirung ber konſtitutionellen Geſammtſiaats⸗ 
verfaſſung vom 2. Oltober 1855, ſowie durch bie 
Genehmigung des Reichstages ſelbſt auch rechtlich 
geworben. Allein ber Reichstag hatte feine Kom— 
petenz zur Behandlung aller eigentlichen Staats: 
angelegenheiten, ald Auswärtiges, Krieg, Marine, 
Zoll, Staatsſchulden ꝛc., doch nicht ohne ben 
Borbebalt aufgegeben, baß biefes vermeintliche 
Opfer aufhören jolle, jobald durch unvorbergefehene 
Begebenheiten bie Gejammtverfajjung nicht mehr 
in Kraft und Wirfjamfeit ſtehe. Viele minder 
entſchiedene Parteimänner unter den Bauernfremts 
ben, welche noch ganz naiv ben Standpunkt einz 
nahmen, das Wohl deö Vaterlandes höher zu fielen 
als die Macht ber Partei, hatten ſich nur durch 
biefen Vorbehalt bewegen Lajien, für bie Einfchrän: 
fung ber Juniverfafjung zu ſtimmen, ober glaubten 
das doch, benn in Wahrheit mochte die Furcht, 
durch Nichtgenehmigung des politiich Unvermeid⸗ 
lichen Tebiglich einer neuen Dftroyirung eine Be: 
rechtigung zu geben, ftarf dabei mitgewirft haben, 
Diefen Vorbehalt ließ fi) die damalige, der natio— 
nal-liberalen Partei angehörige Regierung gefallen, 
obgleich oder eben weil jeder Kundige wuhte, daß 
feine rechtliche Kraft gleich Null war, ba er nicht 
in die Verfaſſung felbft mit aufgenommen wurde, 
was jebody vielen juriſtiſch unlundigen Bauern: 
freunden entging ober nicht genug von ihnen ge 
würdigt, theild auch abſichtlich ignorirt wurde. 

Nichtsdefioweniger mochte bie Partei ber 
Bauernfreunde ber national= liberalen noch immer 
gefährlich genug eriheinen. In der That bemüh— 
ten ſich die Bauernfreunde in beiden Thingen des 
Provinzialreichstages, durch ihr numerifches Ueber: 
gewicht im Lande immer mehr Pläße zu beſetzen, 
fo daß fie im Vollsthing faft die Majorität hatten, 
im Landsthing immer näher an eine Majerität 
hinanwuchſen. Der Provinziafreichötag hatte noch 
viele höchſt wichtige Angelegenheiten zur Beſchluß— 
fafjung. Denn bad Königreih Dänemark war 
eben, wie bie Herzogthümer Schleswig und Hol: 
ftein, ein felbftitindiger Einzelflaat in Betreff aller 
Berwaltungsangelegenbeiten. Dadurch trat ed denn 
immer mehr zu Tage, daß eben bie Zuſammen— 
fegung der erften Kammer des Reichstags und bad 
Wahlgeſetz verfehlt waren. 

Abhülfe glaubte man endlich in einer Umbil— 
bung ber durch dad Patent vom 6. Nov. 1858 und 
die Befanntmachung vom 30. März 1863 bereits 
auf Dänemarf- Schleswig beiränften Oltober— 
verfafjung zu finden. In Bezug auf das Ausland 
hatte man Englands, Schwedens und Preußens 
Billigung; daß Herr v. Bismark fih im legten 


Augenblid eines Anbern befinnen könnte — baran 
dachte man nicht, Holflein wollte man nötbigenfalls 
bem Bunde preißgeben, e3 galt daher, bie Ver— 
faflung für bie gemeinfamen Angelegenheiten Däne= 
marf3 und Schleswig fo zu geftalten, daß fie 
wegen ihres vollsthümlichen Charakter geeignet 
war, bie jpecielle bänifhe Juniverfaſſung mit 
Hülfe ber national=liberalen Preſſe troß ber Ver— 
rath jchreienden Bauernfreunbe zu befeitigen, eben 
weil die Zufammenfeßung ber Erjten Reichs rath 8 = 
fammer nad) ber Oftober= oder Novemberverfaflung, 
das Uebergewicht ber Bauern brechen mußte, Die 
ſchleswigſche Stänbeverfammfung wollte man be= 
ftehen lajien, um dem Vorwurf ber Inforporation 
Schleswigs zu begegnen. 

Daß ſich die Bauernfreunde mit aller Gewalt 
gegen bie Novemberverfaffung wehrten und im 
eignen Intereſſe Alles aufboten, fie zu Hintertrei= 
ben, läßt jich begreifen. Sie erflärten benn auch 
unverhoblen, nie im Reichstage ihre Zuflimmung 
zum Aufgehen des Neichstageß in ben November: 
reichörath; geben zu wollen. Ja, bie eigene Gefahr 
ſchärfte ihren Bid in Betreff der Gefahren, welche 
feitend Deutſchlands durch die Novemberverfafiung 
hervorgerufen wurden, allein was fie anflatt deſſen 
erfirebten, fonnte nur wenig Troft gewähren. Die 
Welt weiß, baß der Reichsrath am 13. Nov. 1863 
die Novemberverfafjung mit 3 Stimmen Majorität 
beihloß, und daß König Chriftian IX. fie, wejent- 
lich aus Gründen der innern Lage und, wie es 
fheinen fonnte, um die gewonnene Rofition ber 
bäuerlichen Demokratie gegenüber nicht zu vers 
lieren, am 18. Nov, beflätigte. 

Ob Diejenigen, welde dem König zur Unter- 
ſchrift riethen, nicht bie äußern Gefahren unter— 
fhäßten, bie innern überſchätzten, ba ber däniſche 
Bauernftand durchſchnittlich höchſt rechtlich ift, iſt 
bier der Ort nicht zu unterfuchen. Die November: 
verjaffung war ba und damit ein ganz anders lebens⸗ 
fähiger Rivale ber Juniverfafiung als bie wenig 
volfstbümliche Sttoberverfafjung. Sie ließ num— 
lich für die zweite Kanımer allgemeine Wahlen zu, 
fegte jedoch für bie erfte einen Wahlrechtscenſus 
von 200 NReichäthalern jährlih Steuer und 1200 
Neichsthalern Einnahme feit, woburd ben gebil— 
beten Klaſſen unb überhaupt den Stäbtern, Bes 
amten, Gutäbefigern ber größte Einfluß im ber 
eriten Kammer gefichert fchien. 

Während bed Krieges traten natürlich bie 
eigentlichen Parteiftreitigfeiten etwas in ben Hin— 
tergrumb, obgleich leider keineswegs in dem Maße, 
als dies burch bie Lage des Staates geboten ſchien. 
Nach dem Frieden jedoch, obgleich ein Feiner Partei 
angehöriges Minifterium, das bluhme'ſche, an ber 
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Spitze ſtand, entbrannten ſie von Neuem. Wir 
glauben nicht, unſere Leſer durch eine ausführliche 
Aufzählung aller der Vorlagen zur Ortnung ber 
Verfaſſungsverhältniſſe und ber Stadien bed Kam: 
pfes dagegen umb bafür ermüben zu jollen. 3 
war felbfiverjtändlich zu vernunftwibrig, daß ber 
Heine an Verfaflungsüberfluß leidende Staat von 
faum 2 Millionen Einwohnern eine zweifache Ber: 
faffung behalten follte; und daß alſo jet eine 
Verſchmelzung derſelben unvermeidlich fei, räumten 
auch bie Bauernfreunde ein. Sie verlangten jedoch, 
daß Fraft des Vorbehalts ber beichränften Junis 
verfaffung bie Novemberverfafiung chne Weiteres 
wegfallen und bie Juniverfaffung ihren urfprüng- 
lihen, alle Angelegenheiten umifajjenden Umfang 
wiebererhalten müßte, und hofften, daß das Mini: 
fterium, in ber national= liberalen Gegenpartei die 
Urheber des Krieges erblidend, fein Gewicht zu 
Gunflen der bauernfreumblihen Wünſche in bie 
Wagſchale legen follte. Das Minifterium handelte 
jedoch nicht nach Zwedmäßigfeitsgründen, fondern 
ſchlug den forreften Weg bed Gejeges ein und 
erflärte, daß ber Reichsrath ſich auf verfaſſungs— 
mäfigem Wege feiner Gerechtſame entfleiden und 
der Neichätag, nachdem dies geicheben, dieſe Gerecht⸗ 
fame ebenfalld auf verfafjungsmäßigem Weg an 
fich zu nehmen habe, Ohne es zu wollen, erwarb 
3 baburd; die Unterftügung ber national: Tiberalen 
Partei und wurde nun auch von vielen Konjer: 
vativen befehuldigt, zu biefer Partei übergegangen 
zu fein. Der Zom ber Bauernfreunde ging weit 
genug und fulminirte in ber Reichsgerichtsanklage 
Tichernings gegen das bluhme-jhe und das ben: 
ſelben Weg fefthaltende frijeſche Minifterium, bie: 
felbe zeigte jeboch nur, wie nahe bad Erhabene an 
daB Lächerliche grenzt, und jo weit wollten bie 
rubigeren Bauernfreumde ihm denn auch doch nicht 
folgen. Die Hauptargumente ber Bauernfreunde 
waren, baß bei Wegfall „gemeinfamer Angelegen: 
heiten” mit Schleswig aud bie lediglich dazu 
geichaftene Verfaſſung wegfallen müſſe, was ja 
allerdings wahr genug war, ferner ber Vorbehalt 
und enblid, daß der Bauernſtand der fonfervativfte 
fei. Man erwiderte, der Reichsrath und bie No: 
vemberverfaſſung ſeien einmal ba und hätten Nechte, 
welche fie nur freiwillig im Intereſſe bed Bater: 
landes aufgeben fünnten, bie Bezeichnung „Gemein⸗ 
ſam“ fei ein Name, bie Hauptfache jei, daß bie 
wichtigften Staatdangelegenheiten in ben Händen 
einer fonfervativeren, einfichtövolleren Berfammlung 
feien und bleiben. 

Das bluhme'ſche Minifterium hatte fih, ala 
3 feinen neuen Berfchmelzungsentwurf vorlegte, 
in das allgemeine Wahlrecht zur zweiten Kammer 





mit Refignation gefunden, allein für bie erfle 
Kammer einen boppelt fo hohen Steuer: und Ein- 
fommen= Wablrechtäcenfus, feinen MWählbarfeits- 
cenfus vorgefchlagen. Diefen Entwurf burdzu- 
bringen, erwies ſich jedoch bald ohne Oktroyirung 
als Unmöglichkeit, es ſchloß fich daher einer in 
einem gemeinfamen Ausſchuß beider Thinge von 
je 15 Abgeordneten feitgeftellten Zuſammenſetzung 
des Landsthings an, worin man auf Klafſ— 
fenwahlen zurüdgegangen war und alfo ein 
1848 völlig verbanmtes Princip wieber aufnahm. 
Der Vorſchlag Tautete folgendermaßen: Die Mit- 
glieberzahl zum Land&tbing beträgt 68, 12 wählt 
ber König, 1 bie Inſel Bornbolm, 1 bie Färöer, 
54 werben burdy unmittelbare Wahlen gemäblt, 
und zwar wählt Kopenhagen 8 Mitglieder, zum 
Wahlrecht gehört hier 1200 Reichsthaler jährliche 
Einnahme oder 200 Rtblr. Steuer, 10 wählen bie 
Landflände, Wahlrecht 600 Rthlr. Einnahme, 50 
Rthlr. Steuer, 18 wählen bie Sanbbiftrifte nad) 
einem Mahlrechtäcenfug von 200 Ribfrn. Steuer 
und 18 nad einem Steuercenfuß von 25 Rthlrn. 
Diefen Vorſchlag billigte das Landsthing einftimmig, 
allein das Volksthing lehnte ihn mit 50 gegen 4b 
Stimmen am 10. April 1864 ab, natürlid in 
Folge der bauernfreundlichen Oppofition. 

Das Minifterium löfle nun das Vollksthing 
auf und appellirte and Volk, das Reſultat ber 
Neuwahlen war jedoch, daß die Barteiftellung ſich 
nur um 2 bis 3 Stimmen zu Gunften der mın 
minifteriellen national =liberalen Partei veränderte. 
Am 4. September 1865 Tegte das Minifterium 
Blubme dann von Neuem ben nun mit bem 
gemeinfamen Ausſchuß und dem Landsthing vers 
einbarten Berfaflungsentwurf vor, und als es zu= 
ſtimmte, bie 25 Rthlr. Steuercenfus in eine Steuer: 
zahlung überhaupt zu verändern, war alle Hoff: 
nung vorhanden, daß ber Entwurf auch im BVolfe: 
thing Majorität erlangen würbe, Da jebod) verlieh 
plöglich, im ungeitiger Furcht, daß man nicht genug 
eingeräumt babe, eine Fraktion ber national: 
fiberalen Partei diefen Borfchlag und veranlafte 
dadurch Verwirrung. Als es endlich abermals zu 
einem gemeinjfamen Ausſchuß beider Thinge fam, 
verlieh diefer Ausſchuß ben Entwurf bes frübern, 
und dba das Minifterium fich nicht weiter mitziehen 
lafien wollte, fo benutzte e8 ben willfommenen 
Anlag, um feine Entlaffung zu begehren, bie der 
König auch bewilligte, 

Unter ben Bauernfreunben waren auch allerlei 
Spaltungen entitanden. Indem nämlich ihr Gros 
unermüdlich durch ſtets neue Aenderungsvorſchläge 
die unveränderte Juniverfaſſung zu erkämpfen 
hoffte, welche in oft komiſch ſentimentaler Weiſe 
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tanoniſirt wurde, hatten bie Klügeren eingeſehen, 
daß ein Kompromiß mit ber konſervativen Guts⸗ 
beſitzerpartei am ſicherſten zum Siege Über die ver: 
haften National = Liberalen führen würbe, ober 
wenigften® einige Vortheile, fowohl perfünliche als 
in Betreff ber Zuſammenſetzung bed Landsthings 
abwerfen fünne. Gie vereinigten ſich daher mit 
ihnen zu einem neuen Plan, ber boch vorausſicht⸗ 
lich in Wirklichkeit Fein wefentlich anderes Reſultat 
liefern wird. Die Anzahl der Landsthingsmit— 
alieber beträgt 66: 12 wählt ber König, jedoch 
nur aus ehemaligen oder jetigen Mitgliedern der 
Repräfentation, 7 wählt Kopenhagen, 45 werben 
in größern, Land und Stabt umfajjenden Wahl: 
freifen gewählt, 4 wählt Bornholm und 1 bie 
Förder. In ben Landftäbten wählen ſämmtliche 
Wahlberechtigte einen Wahlmann für je 120 Ur: 
wähler, und eine gleich große Anzahl werben von 
ſolchen Wählern. gewählt, deren Steuereinnahme 
im letzten Jahre 2000 Rihlr. betragen bat. Auf 
dem Lande wählen jämmtlihe Wahlberechtigte 
einen Wahlmann in jedem ländlichen Diftrift. Kür 
ſämmtliche ſtädtiſche Wähler werben halb jo viel 
gewählt, als es ländliche Diftrikte gibt. Die eine 
Hälfte der flädtiihen Wahlmänner wird im jeder 
Stabt für fi von allen Wahlberechtigten gewäblt, 
die andere Hälfte wird von ben ſtädtiſchen Wählern 
gewählt, welche im legten Jahre zu einer Einnahme 
von wenigitens 1000 Rthlen. angejept waren oder 
75 Rihlr. direfte Steuern zahlten. Die Gewählten 
müſſen das Iehte Jahr im Wahlkreiſe gewohnt 
baben, endlich gejchehen bie Wahlen nad; der Mino- 
ritätswahlmethode. Diefe Minoritätäwahlmethobe 
ift ein eigenthümliches Verfahren, deſſen Einfüh— 
rung, nad einer Idee Sieyes' und John Stuart 
Mills, dem dänischen Finanzminiſter a. D. Andrä 
zu verbanfen if. Man bivibirt nämlich bie Zahl 
der Mähler mit den zu Wählenden und wenn auf 
ven Wahlzetteln ein Kandidat ben Quotienten er: 
tangt hat, natürlich fofern fein Name obenan ftebt, 
jo wird er für gewählt erflärt. Des Gewählten 
ame wirb geftrichen und ijt dann ber je folgende 
der oberfie. Man ermöglicht auf biefe Weife Mino— 
ritätöwahlen und vermeidet, daß eine geringe Mas 
jorität eine bedeutende Minorität vollig munbtodt 
maden kann. 

Der gemeinfame Ausſchuß nahm obigen Bor: 
ſchlag zur Zufammenfeßung des Landsthings, im 
welchem man weſentlich eine Uebereinkunft der 
neuen konſervativen Gutsbeſitzerpartei und ber ge 
mäßigten Bauernfreunbe mit Herrn 3. A. Hanfen 
jeben konnte, faft einftimmig an, bie Nationalen 
im Ausſchuß meinten, das Reſultat ſolcher Zus 
fammenfegung würbe ſich praftiih wenig anders 





fielen al3 das vom bluhme'ſchen Minifterium 
gebilligte Projekt, und fie wollten eine Beendigung 
des Verfaffungsftreites nicht Tänger verzögern. Daß 
ber Vorſchlag mit indireften Wahlen und andern 
Beflimmungen fein Meifterftüd fei, wurde allerfeits 
zugegeben, und Niemand wollte nachher bie Ba: 
ternität übernehmen. Auf ber Bafis befielben 
bifbete ſich jeboch bad neue gemäßigte konſervative 
Minifterium Frijs-Frijſenborg unb erlangte denn 
num auch unſchwer die definitive Genehmigung des 
Reichsraths und ebenfalld die Enblocannahme 
bes Neihstags. Letztere muß jeboch grundgeſetz⸗ 
mäßig burd drei nad) einander zufammentretenbe 
neugewählte Reichötage geichehen, und biefer Be: 
ſtimmung iſt es lebiglich zuzuſchreiben, daß ber 
Kampf formell noch nicht beendet iſt. Man hat 
jedoch Hoffnung, noch im Laufe dieſes Jahres die 
Novemberverfaſſung und den Reichsrath gänzlich 
verſchwinden und ben Reichstag als alleinige Re— 
präſentation auf Grund ber revidirten Juniver— 
faſſung ins Leben treten zu ſehen. Wie aus unſerer 
Darſtellung hervorgeht, kann von einem Siege einer 
Partei nicht wohl die Rede ſein, vielmehr hat 
feine erlangt, was fie von ihrem Parteiftandpunfte 
aus für das Beſte hielt. Das neue Minifterium 
bat ſich denn auch über bie Parteien geftellt und 
rechnet ofienbar barauf, aus ben befjern gemäßigten 
Elementen aller ‘Parteien eine Majorität für ji) 
zu bilden. Edmund Lobedanz. 
Die Geheimnifje des ſächſiſchen Kabinets. 
Se mehr fih in ber jüngiten Entwidelung bie 
politischen und religiöfen Gegenſaͤtze geſchärft haben, 
um fo eifriger bat fich bie hiftorifche Wiſſenſchaft 
ben Perioden unſerer Gefchichte zugewendet, in 
welchen bie Reime ber heute noch ungelöften Fra— 
gen gefucht werben, und um fo Fontroverfer ift bag 
Urtheil über fie geworden. Man braudt nur am bie 
neuere Literatur zur Geſchichte des dreißigjährigen 
Krieged zu erinnern, welche theilmweife gerabezu in 
politiſche Partetfchriftftellerei der Gegenwart aus— 
gelaufen ift. Ebenſo verhält es fich mit Friedrich 
dem Großen, ber wie feine andere Perfönlichkeit 
noch immer mitten unter ben Parteien unferer 
Tage fteht, jo daß das Urtheil über ihn, wie es 
meift von Parteirüdjichten beſtimmt wird, fo auch 
umgekehrt im Allgemeinen einen Maßſtab abgibt 
für die ganze politifche Stellung Defien, von bem 
bafjelbe herrührt. Selbſtverſtändlich Fommt bier 
vor Allem das Verbältnik Friedrichs zu Oeſterreich 
in Frage, welches vom Standpunkte einer bürger: 
lihen Moral gewiß Niemand wird weißwaſchen 
wollen, und insbefondere Foncentrirt ſich das 
Intereſſe auf den fiebenjährigen Krieg. Ein Blid 
in bie neueren Bücherverzeichnifje belehrt, wie viel 
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für die ſpecielle Geſchichte des Krieges gearbeitet 
worben iſt, aber auch bie dahinter lauſenden Fäden 
ber Diplomatie find vielfady blofgelegt, wenn auch 
noch ganz bedeutende Aufſchlüſſe über dieſe Verhält— 
niſſe unberührt in den Archiven, namentlich ben 
öfterreihifchen, Tiegen. Wir begreifen es fehr gut, 
bag man von preußenfeindlicher Seite mit Vorliebe 
auf ben fiebenjährigen Krieg zurüdkommt, nicht 
etwa darum, weil burch ihn ber fchlotternde Reichs⸗ 
verband endgültig und dauernd zerrifien wurde, 
fondern weil jo mande von Denen, welche ihr 
Intereſſe in fpäterer Zeit eng mit bem nothwendig 
konſervativen Defterreih verfnüpfte, und für bie 
der Gegenfag gegen das feiner Natur nach auf 
Vergrößerung angelegte Preußen eine Lebenzfrage 
war, während des öfterreichiihen Erbfolgekrieges 
keineswegs ſehr loyal gegen die habsburgiſche Erb: 
tochter gehandelt haben. Deshalb iſt man froh, 
daß der aachener Friede vom Jahre 1743 in bem 
Gontobuche der yolitiichen Schuld einen biden 
Strich gezogen hat; unb man vermeibet ed gern, 
feinen Blick über benfelben zurüdichweifen zu laſſen, 
wacht aber dafür mit Argusangen über der näch— 
fien Zeit und möchte gar zu gern erjpiben, daß 
Friedrich von Preußen allein es geweſen fei, 
welcher nach der aachener Abrechnung in fedem 
Vebermuthe ohne Bedenken ber fittenrichtenden Ge- 
ichichte Gelegenheit gegeben, neue jehr ichwere Ver: 
ſchuldung auf feinen Namen in ihr Bud) einzutragen, 
Nun war ja aber der große König befanntlich 
ſelbſt Schriftfteller und unterſchätzte das Gewicht 
der Öfjentlichen Meinung durchaus nicht. Darum 
hat er nicht mur an eine Geſchichte jenes Krieges 
Hand angelegt, fondern vor allen Dingen durch 
feinen Minifter Herzberg auf Grund officieller, 
zum guten Theile dem dresdener Archive entnom: 
mener Aftenftüde eine Nechtfertigungsfchrift feines 
Verfahrens verfafien laffen, ba8 befannte „Me&moire 
raisonne sur la conduite des cours de Vienne et 
de Saxe, et sur leurs desseins dangereux contre 
S. M. le Roi de Prusse, avec les pieces originales 
et justiicatives qui en fournissent les preuves“, 
Berlin 1756, deſſen amtliche deutſche Ueberſetzung 
in bemfelben Jahre in Berlin unter bem Titel 
herauskam: „Gegrünbete Anzeige des unrecht: 
mäßigen Betragens und ber gefährlichen Anjchläge 
und Abfichten bed wienerifhen und ſächſiſchen Hofes 
gegen Seine Königliche Majeftät von Preußen mtit 
fchriftlichen Urkunden erwieſen“. So bat uns 
Friedrich ſelbſt in ben Stand gefekt, feine Dar: 
fiellung an ber Hand officiellen Materials zu fon: 
troliren. Und auf Grund beifelben bat fich denn 
eine Auffaffung firtrt, welche man ohnerachtet ihrer 
aftenmäßigen Beglaubigung vielfach als eine preu— 


ßiſche Erfindung, ald fable convenue begeichnet 
und nah Kräften zu widerlegen bemüht ift. Mit 
großem Pomp ift denn auch in ber jüngiten Zeit 
ein Merk, welches biefen Zweck verfolgt, zum Vor: 
fchein gefommen. Seinen Namen verſchweigt ber 
Verfaſſer, fein Buch aber führt ben vielverſprechen⸗ 
ben Titel: „Die Geheimnifie bes ſächſiſchen Kabi— 
nets. Ende 1745 bis Ende 1756. Archivarifche 
Borftubien für die Geſchichte bed fiebenjührigen 
Kriege. 1. Band, Stuttgart 1866.” Gewiß wirb 
ein Jeber, welchen biefe Dinge intereffiren, mit 
gefpannter Erwartung bad Buch zur Hand neh: 
men, welches jo reiche Aufſchlüſſe verheißt. Denn 
bie ſächſiſchen Publikationen, welche auf diefe Zeit 
Bezug haben, weiß man zu fhäßen, feitben, von 
bem 1853 gefiorbenen ſächſiſchen Minifter Grafen 
Friedrih Albrecht von der Schulenburg heraus: 
gegeben, „Einige neue Aftenftüde über die Veran: 
lafjung des fiebenjährigen Krieges und ber in folge 
befjelben entſtandenen Allianzen. Aus ben Papie— 
ren eined Staatsmannes“ an bie Defientlichkeit 
gefommen find. Das neue Werf, welches ſich 
neben ben Aften des jächfiihen Staatdardives auf 
das gräflich vitzthumſche Familienarchiv gründet, 
iſt nun aber leider gar nicht geeignet, die von ihm 
erregten Hoffnungen auch nur einigermaßen zu 
erfüllen. Statt einer Kritik des „Me&moire rai- 
sonne“, auf bie es doch offenbar abgefeben war, 
und die natürlich mit archivaliſchem NRüftzeug ins 
Feld ziehen mußte, hören wir bier im Großen 
und Ganzen lauter befannte Dinge. Aber wenn 
ber Verfafler ber „Geheimniſſe“ demnach that: 
fühlih nichts Neues von Erheblichkeit bietet, fo 
fett er wenigftend burch bie geringe Kenntniß in 
GErfiaunen, welde er von den fraglichen Dingen 
im Allgemeinen bat, nicht minder aber durch bie 
Art und Weife, wie er, je nachdem es feinem 
Zwecke entſpricht, verfchweigt oder Mittheilungen 
macht. Will man eine geltende Anſicht auf Grund 
unbenußter Aften umitoßen, fo muß man bod 
etwas mweiler mit dem Gegenitande vertraut fein, 
als e3 die gerabe vorliegenden Aftenjtüde mit fich 
bringen. Jedenfalls ift es recht übel, wenn eine 
fo pathetifche Ausführung, wie bie auf Seite 401, 
welche noch bazu einen Bericht aus jener Zeit ihrer: 
feit zu berichtigen unternimmt: „Der im Bericht 
als Herzog Bezeichnete war befanntlich Damals noch 
Erbprinz. Als Herzog follte ihn 50 Jahre fpäter, 
als er bei Jena den Kopf, bie ihm anvertraute 
Armee und den Staat, ben er hatte grünben hel- 
fen, in Einer Schlacht verlor, bie Nemefis in Per: 
fon erreihen. Respice finem!“ einfach deshalb ins 
Waſſer füllt, weil ber Verfafler ben Herzog Ferdinand 
mit dem damaligen Erbprinzen und nachmaligen 
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Herzog Karl Wilhelm Ferdinand verwechſelt hat! 
Doch follen hier nicht die Sünden bed Berfaflerd 
ber „Geheimniſſe“ aufgetifcht, jondern nur noch 
einmal ber Thatbeftand über ben Urfprung bes 
fiebenjäbrigen Krieges refapitulirt werden, an bem 
burch ben geheimnißvollen Sachen, wir ftehen nicht 
an zu fagen leider, benn jebe Erweiterung unſerer 
Kenntniß fommt ſehr erwünſcht, nichts geändert 
worben ift. 

Am Sabre 1746 wurbe zu Petersburg ein 
Bündniß zwiſchen Defterreih und Rußland abges 
ichloffen, welches zuerft in Frage fommt, wenn 
man das biplomatiihe Voripiel zu jenem fieben: 
jährigen Kampfe deutſcher Stimme wider einander 
fi) zum Verſtändniß führen will, Die „Gebeim: 
niſſe“ möchten nun gern ben Nachweis aufbringen, 
daß dieſes peteräburger Bündniß feine _offenfive 
Tendenz gegen Preußen gebabt habe. Das wäre 
recht Schön und qut, beftände nur nicht der 4. ber 
geheimen Artikel, welcher allerdings etwas mehr 
enthält, ald ber Verfafier der „Geheimniſſe“ daraus 
entnimmt, benn nicht nur in bem falle eines 
preußifchen Angriffs auf DOefterreih jollte Maria 
Therefia ihre im breöbener Frieden endgültig ab: 
getretenen Rechte auf Echlefien und Glatz wieder 
erlangen, fonbern auch bei einem Angriff auf Ruß: 
Iand und jelbft Bolen, deſſen Beitritt man voraus: 
jetste; und doch hatten biefe beiden Mächte ſchlech— 
ierdings nichts mit bem dresdener Frieden zu thun 
gehabt, ein Angriff auf fie fonnte alſo nimmer: 
mehr als ein Bruch bejielben erfcheinen und Maria 
Therefia bie in diefem Frieden cedirten Rechte zus 
rüdgeben. Und daneben bat benn aud Raumer 
in feinen „Beiträgen zur neueren Geſchichte“ ſchon 
längſt einige recht fatale Stellen aus ſächſiſchen 
Geſandtſchaftsberichten veröffentlicht. Auf die Ans 
frage wegen be3 Beitritted von Sachſen zu bem 
Bindni vom Jahre 1746 antwortete der ſächſiſche 
Gefandte in Peterdburg, Funk, Sachſen erlaube 
feine Lage nicht, an einem Kampfe gegen Friedrich IT. 
Theil zu nehmen — alfo mit einem foldyen wirb 
ber Beitritt zu dem peteröburger Bündniß rundiweg 
ibdentificirtt — avant que son puissant voisin ne 
fut mis hors de combat. Und aus Wien meldete 
Flemming, Sachſen habe Dejterreich feine Bereit: 
willigfeit erftärt, ber Vereinbarung von 1746 bei: 
zutreten, aber nur unter ber Bedingung, daß es 
nicht früher zur aktiven Betheiligung herangezogen 
mwürbe, als biß ber König Friedrich ange— 
griffen und feine Macht zertheilt morben 
fei. Hieraus erhellt nebenbei auch, daß man nicht 
erft auf bie „Beheimniffe* zu warten brauchte, um 
zu wijien, daß Sachſen allerdings formell niemals 
bem fraglien Bünbniffe angehört bat; wie es 


Geihiäte, 


aber in der That dazu ftand, ift für Jeden Mar 
erfichtlich. 

Das weitere Interefie ber ganzen frage bewegt 
fih dann um die Verträge von Weſtminſter und 
Verſailles, welhe am 16. Januar unb 1. Mai 
1756 abgeichlofien wurden. Zu Weftminfter ftipu: 
lirten England und Preußen, um angeſichts ber in 
Amerifa zwifchen England und Frankreich aus: 
gebrochenen Zwiftigfeiten Europa unb namentlid 
Deutihland, befien Schidjal bem Könige Georg 
wegen feines Kurfürſtenthums Hannover jehr ent: 
ſchieden am Herzen lag, den Frieden zu erhalten. 
Die Gründe, welche jeit 1748 eine völlige Umge— 
Haltung in dem Verhältniß ber großen Kabinete 
Europa’8 berbeigeführt, eine Annäberung Defter: 
reichs und Frankreichs, ſowie Preußens und Eng: 
lands bewirft haben, fönnen bier nicht verfolgt 
werden. Auch kommt e3 in biefem Zufammen: 
bange darauf nicht am, Betrachtet man inbeh bie 
damals in England vorberrihende Stimmung, fo 
it fie eine unzweifelhaft friebliche, und Friedrich IL. 
bofumentirte demnach auch nur Friedensneigungen, 
wenn er mit England bad erwähnte Bündniß ab: 
ſchloß. Wäre e8 dem preukiichen Könige darum 
zu thun gewefen, einen neuen Krieg über Deutich: 
land bereinzuführen, jo würbe er auf die Pläne 
Frankreichs eingegangen fein, welches ihn gegen 
das Kurfürſtenthum Hannover zu vermwenben ges 
dachte. Auf der anderen Seite aber unterbanbelte 
die Öfterreichiiche Regierung mit Frankreich auf 
einem ganz anderen Fuße und war, fo jehr man 
äußerlich erftaunt und verlegt erfchien, im Grunde 
genommen berzli froh über den Vertrag von 
Weſtminſter. Denn e3 war das in ben langen 
Schwanken endlich einmal ein entſcheidender Schritt, 
und Maria Therefia durfte hoffen, ihren Zielen in 
Verfailles jegt auch bafd nahe zu fommen. Einiges 
Unbehagen mag ihr allerdings ber englijch:preußiiche 
Vertrag erregt haben; ba fie es ohne Jweifel lieber 
geſehen bätte, wenn Preußen ifolirt dageſtanden, 
um bejto leichter bie beabfichtigte Schwächung feiner 
Macht vorzunehmen, Denn daß eine folche von lange 
ber im Echilde geführt wurbe, beweifen zur Genüge 
Defterreihd Verhandlungen mit Frankreich und Ruß: 
land, joweit fie an die Deffentlichkeit gefommen find. 
Wir wollen hier nur einiges Wenige davon zufam- 
menftellen. Nachdem am 1. Mai 1756 ber Vertrag 
von Berfailles zwiſchen Franfreih und Defterreich 
abgeichlojien worden war, verbandelte man weiter 
über geheime Artifel, als Grundlagen für eine 
fernere Bereinbarung zwilchen ben beiden Mächten. 
Ein befannt gemorbener Auszug aus bem Sitzungs⸗ 
protofol bed öſterreichiſchen Minifierraiheg vom 
2. Juni 1756 zeigt und, worauf e8 ber Regierung 
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Maria Thereſia's dabei anfam. Denn unter an— 
bern fol Frankreich die Bedingung geftellt werben, 
es müſſe nicht nur zur MWiebergewinnung von 
Schleſien und Glatz, fonbern auch zur größten 
Schwächung bes Königs von Preußen mitwirken. 
Demgemäß empfing denn auch ber Graf Stars 
bemberg feine Inftruftionen für ben Abſchluß 
des in Ausfiht genommenen Offenfivbündnifies: 
auch ihnen zu Folge ward die birefte Mitwirkung 
Frankreichs dazu in Anipruch genommen, bie 
preußifhe Macht außer um Schlefien und Glatz 
auch ſonſt noch anſehnlich zu ſchmälern. Und in 
Nebereinftingmung mit diefen Dingen meldete Graf 
Flemming um Mitte Juni 1756 von Wien aus, 
es fei unzweifelhaft, daß bie öſterreichiſche Regierung 
einen Entwurf bereit babe, ber fich auf die Wieder: 
eroberung Schlefiens beziehe, allein man wolle in 
Mien nicht den eriten Schritt thun, ſondern Ruß: 
land vorfchieben. Für biefen Staat war es nämlich 
feit 1753 Fundamentalfaß, welchen ber große Rath 
zu Mosfau als folchen anerkannt hatte, fich jeder wei: 
teven Vergrößerung Preußens zu widerſetzen und bei 
gegebener Gelegenheit die preußiiche Macht auf ihren 
früberen befcheidenen Beitand zurüdzuführen. Diefer 
Beihluß warb 1755 erneuert und dahin erweitert, 
dab Nufland an jedem Kriege Preußend und 
einer den Ruſſen verbündeten Macht Theil nehmen 
werbe, gleichviel ob Preußen ber Angreifer oder 
ber Angenrifiene wäre. Natürlich Tieß fich bie 
Kaiferin Elijabeth ſehr bereit finden, auf bie öfler: 
reichiſchen Pläne einzugehen. Der Berfafler ber 
langathmigen und von flaunender Bewunderung 
erfüllten Anzeige der „Geheimniſſe“ in ber „Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung“ hat zwar berausge: 
funden, daß Preußen gar nicht? von Rußland zu 
befürchten gehabt, da dieſe Macht 1762 fogar ein 
Schuß: und Trutzbündniß mit Friedrich II. abge: 
Ihlofien habe. Indeß dazwiſchen Tag nicht nur 
ein Thronwechſel, fondern eine völlige IUmgeftaltung 
des Syſtems! Ueberlaſſen wjr jo feine Beob: 
achtungen jenem Gelehrten und halten uns einfach 
an die Akten, ſoweit fie befannt geworden find. 
Da beißt e8 im einer Mittbeilung aus einem 
Bericht des Grafen Eſterhazy: „Die lebten De: 
peſchen bed Grafen Eſterhazy find vom 22. April 
1756, — Sie enthalten zuwörberft einen offen: 
fiven Plan gegen Preußen, barin befiehend: 
daß ung Schlefien und Glatz zurüdfomme, das 
Königreih Preußen an die Republif Polen, dafür 
aber Kurland und Semigallien, nebft einem Arten: 
bifjement, an Rußland getheilt werben ſolle. — 
Nach angeſangenen Operationen wäre Sachſen und 
Schweden zu invitiren und erjterem Magdeburg 
und letzterem brandenburgifh Pommern zu ver: 
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fihern. — Man will fhon im Auguſt zu operiren 
anfangen, verlanget, ſich wegen des Planes mit 
und zu concerfiren, communicivet ben flatum und 
bie pofition ber Kriegsmacht, und verlanget bie 
nemliche getreue Mittbeilung von ung.” Und na= 
mentlih ift die Anftruftion von Bedeutung, welche 
Eſterhazy einen Monat fpäter in diefer Angelegen- 
beit aus Wien empfing, und in ber es unter Ans 
derm lautete: „Rußland könne verfidhert fein, daß 
wir alle mögliche thun werden, um bie große 
Idee auszuführen: daß nicht nur die aufrichtigfte 
Freundſchaft, ſondern das weſentliche Staatsintöret 
uns dazu antriebe, die ruſſiſche Abſicht, ebenſo ſehr 
als die unſrige, zu beſördern und mit einander 
zu verbinden; daß alles, was zu des Königs 
in Preußen mehrerer Schwächung ge— 
reihen kann, volllemmen mit unſerm Plane 
übereinflimme; daß wir bierzu mit (Freuden bie 
Hände bieten werben; daß aber ber ganze Vor— 
ſchlag in ber execution ohne vorgängiger Einftim- 
mung bed franzöfiihen Hofes allzu aefährlih, ja 
unmöglich fei, da fonft nicht nur biefer Hof, jon- 
dern auch Enalanb und andere Mächte, dem Kö: 
nige in Preußen kräftigſt Beiſtand Ieiften, und 
das Unternehmen unfehlbar zu unferm und Ruß 
lands Schaden ausichlagen, alsdann aber die Sache 
auch für die künftige Zeit verborben fein würde..... . 
Inzwiſchen würde Alled darauf anfommen, das 
Spiel recht zu verdeden, und den Berbacht, welchen 
England und Preußen ſchon gehegt haben, auf bie 
thunlichite Art zu verhindern, folglich unfer Bor: 
haben bis zum wirflihen Ausbruch geheim zu 
balten ꝛc.“ 

Mo folhe Thatfahen aus ben Aften fprechen, 
da bat es mit einer fo dünnen und fadenſcheinigen 
Beweisführung, wie fie die „Geheimniſſe“ darbieten, 
rafh ein Ende. Bon bderjelben werbe bier noch 
eine Probe negeben. Der Berfafier glaubt endlich 
berausgefunden zu haben, was Friedrich II. bes 
abfichtigte, als er 1756 in Sachſen einrüdte: er 
wollte bad Kurfürſtenihum feinem Staate einvers 
leiben. Wie wird bie Begründung dieſes Satzes 
erbraht? Etwa aus ungebrudtem Materiale? 
Keineswegs; vielmehr bat Friedrich einmal in 
einem 20 Jahre fpäter gefchriebenen Aufſatz bie 
Erwerbung Sachſens als unumgänglid nothwen— 
dig bezeichnet, „um dem preußiſchen Staat die 
Feſtigkeit zu geben, deren er entbehrt“. Und dem 
entſprechend ſollen die preußiſchen Staatsmänner 
auf dem wiener Kongreß nach dem Erwerb Sachſens 
geſtrebt haben. Aber wer will darnach behaupten, 
daß Friedrich ſchon 1756 der gleichen Meinung ge— 
weſen ſei, oder, wenn das ber Fall war, bie Ausfüh— 
rung dieſes Gedankens damals für möglich hielt? 
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So bleibt es denn troß ber „Geheimniſſe“ 
wahr, daß um die Mitte bes Jahres 1756 Preußen 
eine gefahrbrobende Offenfioverbinbung gegemüber- 
ftand, entſchlofſen, ben Staat Friedrichs II. aus 
ber europäiſchen Stellung, welche er vor Kurzem 
erft ſich erfämpit hatte, wieder hinauszufchlagen, 
und Friebrih bat Recht behalten, wenn er fpäter 
äußerte, er fei ganz gegen feinen Willen in bem 
traurigen Scaufpiel des fiebenjährigen Krieges 
mithandelnd geweſen. Deſſen Ausgang bat frei: 
lich alle Entwürfe der Gegner Preußen? vereitelt, 
und biefer Staat erfcheint gerade feit jener Zeit 
als ein Sammelpunft deutſchen Weſens, als ein 
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lebensjähiger Keim einer großen Entwidelung bes 
verfümmerten beutfchen Volkes. Der Antagonis⸗ 
mus aber, welcher bamald Deutfche und Deutjche 
gegen einander in bad Feld führte, beſteht noch 
heute ungelöft fort und bedroht bie nächſte Zufunft 
mit erniten Konflikten, Daher das aktuelle In— 
terejfe ber „Geheimniſſe“, daher bie vielfahen Be— 
ſprechungen bed Buches, welches inbeß zu unbe: 
beutenb ift, als daß es ihm gelingen jollte, das 
beutfche Volk von der ihm vorgezeichneten Bahn 
einer Berftändigung mit Preußen auch nur einen 
Augenblid abzulenfen. 
Tb. Bernharbt. 
% 
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Helmhols, Lehre von ben Tonempfindungen, 
zweite Aufl., Braunfchweig 1865, Vieweg. — Vor 
dem Erſcheinen ber erfien Ausgabe biefer Schrift 
(1863) bilbeten die phyſikaliſche und phyſiologiſche 
Akuſtik einerjeit8 und bie Theorie ber Mufif ans 
bererjeit3 verhältnigmäßig unvermittelte Gebiete. 
In ber Lehre vom fogenannten Generalbaß jhidte 
man zwar berfümmlih ein phyſikaliſches Kapitel: 
hen voraus, welches hauptfächlich von den Schwin⸗ 
gungszahlen unb deren Verhältniſſen handelte und 
jtet3 fehr dürftig ausfallen mußte. Auf der an: 
dern Seite mußte man in bie phyſikaliſche Theorie 
Mancherlei aus ber Muſik hereinziehen; allein im 
Wefentlichen mangelte es in allen Richtungen an 
einer gehörigen Annäherung beider Theorien. Der 
Hauptgrund bievon lag nun wohl mehr in ber 
Beſchaffenheit ber phyſilaliſchen Akuſtik. Es fehl: 
ten in wichtigen Richtungen, namentlich in Rück— 
fiht auf das Phänomen ber Obertöne und auf bie 
Erflärung ber Klangiarbe, die erakten mechaniſchen 
Grundlagen. Allerdings befaß man bereitö bie 
entjcheibenben Entbefungen. G. Ohm (nit zu 
verwechfeln mit M. Ohm, bem Berfafjer mathe 
matischer Handbücher) war im Gebiet ber Aluſtik 
vielleicht noch glüclicher geweien als in bem bes 
Galvanismus. Die Erflärung ber bis dahin völlig 
räthſelhaften Klangfarbe bürfte für die Aluſtik, 
ja für bie Phyſik überhaupt mindeſtens von ühn— 
licher theoretiſcher Tragweite fein wie das Gefek 
der galvaniſchen Stromftärfe für die Theorie ber 
elektriſchen Erſcheinungen. G. Ohms Aufftellung 


blieb aber noch beſtritten und ſeine geniale Auf— 
faſſung ber Klangfarbe gehörte zu denjenigen Ka— 
piteln der Phyſik, die vorläufig noch in den Archi— 
ven ein ziemlich unbekanntes, unzugängliches und 
noch obenein beſtrittenes Daſein hatten. Selbſt 
die beſten phyſikaliſchen Lehrbücher verriethen keine 
Spur einer Kenntniß, daß bie Erklärung ber Klang— 
farbe bereits irgendwo gelungen ſei (vgl. z. B. 
Band 2 von Jamin, Cours de physique). 

Es ijt nun eines ber Hauptverdienfte der 
beimbolgfhen Arbeit, G. Ohms Entdedung er: 
perimeniell in ber umfafjendjten Weiſe beftätigt 
und jo eine volljtändig ausgeführte Theorie ber 
Klangfarbe gegeben zu baben, weldhe nun allen 
Anfehtungen entzogen zu fein jcheint. Nur da— 
burch, daß man ſich außer über die Tonftärfe und 
Tonhöhe auch noch über bie Klangfarbe phyſikaliſch 
völlig Har wurde, Tonnte man mit ber Phyſik in 
bie Muſik eindringen. Ehe dies geſchah, hatte 
eine ber wefentlihen Elemente gefehlt. Vorher 
war es ganz unmöglich geweſen, eine zutreffenbe 
Erffärung ber harmonifchen und disharmonifchen 
Eigenjhaften der verfchiebenen Tonmifhungen zu 
geben. Erſt die durchgeführte Zerlegung bes 
Klanges in Theiltöne hat bie Geſetze biefer Miſchun— 
gen volljtindig begreiflich gemacht. 

Die helmholtzſche Ausführung ber ohmſchen 
Aufftellungen bat eine Bereicherung ber Phufif erge⸗ 
ben, bie nicht ohne eine höchſt bebeutfame unb 
vielverfprechenbe Analogie if. Es beitebt nämlich 
eine gewiſſe Nebnlichkeit oder wenigftend Korte 
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ſpondenz zwifchen ber newtonſchen Zerlegung bed 
weißen Lichts in homogene Farben und zwiſchen 
ber Zerlegung eines zufammengefegten Klanges in 
feine homogenen Partialtöne. Der zergliebernde 
Berftand bat mit ber Analyſe der langfarbe einen 
großen Schritt vorwärts gethan, und bad, mas 
bereit3 auf dieſer Grundlage von Helmholtz für 
bie Theorie ber Mufit und der mufifaliichen In— 
firumente geleiftet ift, deutet auf noch viel weiter 
tragende Konſequenzen. 

Mir verſuchen es, von ben elementaren um 
für alle weitere Entwidlung maßgebenden Haupt: 
punften der helmholtzſchen Schrift eine Furze Rechen⸗ 
haft zu geben. Das Werk be anerkannten Phys 
fiofogen und Phyſikers ift für eine ganze Reihe 
von Fächern von unumgänglichem Interejje. Der 
Phyſiker, Phyſiolog, der Mufifer, der Aeſthetiler, 
ber Pſycholog und Philoſoph überhaupt werben 
in bemjelben jeder cine wichtige Ausbeute machen 
fönnen. Der Phyſiler findet eine rein mechanische, 
mit allen nur zu verlangenden erperimentellen 
Ausführungen ausgejtattete Erflärung ber Klang— 
farbe und als Hülfsmittel für die Betätigung 
berfelben ein neues Werkzeug unb eine neue Me: 
thode ber Unterfuhung vor. Denn erjt burd ben 
Refonator ift bie Zerglieberung ber Klänge in 
ihre Theiltöne von ben Unvollfommenbeiten ber 
unmittelbaren Wahrnehmung des menſchlichen Ohrs 
unabhängig geworben. Der Phnfiolog trifft eine 
neue und jehr wahrjcheinlihe Hupothefe über bie 
BVertbeilung ber tonempfindenden Yunftionen in 
ben empfindendben Theilen bed Gehörorgans an. 
Das ſogenannte corlifche Organ ift weit genauer 
als biöher beachtet und deſſen Konjtitution zum 
Ausgangspunkt einer ſehr plaufiblen Vorjtellungs: 
art von ber betaillirten Perceptionsweife ber Ge: 
börempfinbungen gemacht worden. Den Intervallen 
ber Tonhöhe ſoll eine große Anzahl von ifolirt 
empfindenden Theilen bed ganzen fraglichen Nerven: 
komplexes entiprechen. Diefe einzelnen empfinben- 
ben Theile jollen, ähnlih ben Saiten eines Kla— 
vierd, jeber eine eigne, feite und unveränderliche 
Abjtimmung haben, Diefe intereffante Hypotheſe, 
welche für bie Wahmehmung eines jeden Tons 
eigentlih ein bejonderes Organ vorausfekt, bat, 
wie Helmbolg in der zweiten Ausgabe ausführt, auch 
durch Unterfudungen an dem Gehörgang der Defa= 
poben eine Äußerliche Beftärkung erfahren. 

Die beiden eben angebeuteten Hauptpunfte, bie 
zunähft für den Phyſiler und Phofiologen ein 
jelsftftändiges Intereſſe baben, bilden nun das 
Fundament berjenigen Entwidlungen, melde bag 
Intereſſe ber fpecielleren mufifalifchen Theorie ganz 
bejonder3 in Anſpruch nehmen. Die Obertöne 


galten früher als ein merfwürbiged und jeltenes 
Phänomen, auf welches die Muſiker allerbings 
aufmerkjam geworben waren, und welches auch 
fhen von ber höheren Phyſik bes achtzehnten 
Jahrhunderts, namentlid von b’Alembert ernit= 
lich beachtet wurde, Die quatre harmoniques bil- 
beten jeitbem einen Beftandbtheil ber afuftischen 
Theorie. Indeſſen blieb bie Wahrnehmung ber 
Dbertöne doch noch immer etwas zu ben Gelten- 
beiten Gehöriges und galt häufig für etwas, was 
nur einem eigenthilmlich beichaffenen Ohr gelingen 
fünnte, Nicht einmal bie Feinheit der Ausbildung 
des mufifalifchen Gehör war eine Bürgichaft für 
bie Zuverläffigfeit diefer Art von Wahrnehmungen. 
Mas num früher Ausnahme und ganz jeltene, 
rätbfelhafte Erjcheinung war, ift jet zur allges 
meinen Regel erhoben. Die künſtlichen Wahr: 
nehmungsmittel, die auch dem mufifalifch unge— 
übtejten Obr bienfibar find, haben gelehrt, daß 
jeder ber in der Mufif verwendeten Klänge ein 
zufammengefettes Tongebilde it, in welchem fich 
ein tieffter Grundton und eine ganze Reihe von 
Obertönen unterſcheiden laſſen. Der Klang einer 
beliebigen auf bem Klavier angegebenen Note ift 
baber nicht etwa bloß ein einfacher Ton, welcher 
ber zugebörigen Schwingungszahl entfpräche, jon- 
bern es finden ſich in dieſem Klange noch mehre 
Töne von ber boppelten, breifachen, vierfachen ıc. 
Schwingungszahl oder Tonhöhe. Zunächſt findet 
ſich alfo darin bie Oftave als ber nächſte Oberton 
von ber geringfien Höhe. Jeder Klang it mithin 
eine gleichzeitige Verbindung oder Mifhung von 
einfachen oder homogenen Tönen, beren Schwin— 
gungszahlen oder Höhen ber einfachen Reihe ber 
ganzen Zahlen bis an die Grenze ber Wahrnehm— 
barkeit, aljo etwa bis 10 folgen. Wir haben uns 
alſo eim gleichzeitiged Zufammen von einfachen 
homogenen Tönen zu benfen, beren Schwingungs= 
zahfen fich wie 1, 2, 3, 4, 5 :c. verhalten. Wollen 
wir aber einen wirflih einfachen homogenen Ton 
unmittelbar durch ein mufifalifches Werkzeug her: 
vorbringen, fo müſſen wir ſolche ganz einfache 
Anftrumente der Tonerzeugung wählen, beren 
Bewegung völlig regelmäßig und nur von einer 
einzigen Art if. Die Zinfen ber Stimmgabel 
erzittern in einem ganz regelmäßigen Hin und 
Her, welches genau ber pendulirenden Bewegung 
entfpricht. Alle Töne, bie von foldhen einfachen, 
in fih völlig fommetrifchen, pendelartigen Be— 
wegungen herrühren, find nur einfach ober homo— 
gen. Sie zeichnen fi, wie dies auch die Stimm- 
gabel Ichrt, durch eine Weiche des Charafter3 aus, 
bie fie zur mufifalifchen Verwendung untauglich 
machen würde. Jeder eigentliche Klang, d. 5. 
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jede Zufammenfegung von ſolchen homogenen und 
weichen Tönen bat eine gewiſſe Schärfe ber Aus— 
prägung, ja erſt eigentlich eine Form oder Geitalt, 
Hierauß wird begreiflich, wie bie Klangfarbe, d. h. 
überhaupt bie Mifhungsart ber Klänge aus ein: 
fachen Tönen in ber Mufit eine Nolle ſpie— 
Ien müſſe. 

Befonderd wichtig wirb aber bie Zuſammen— 
gefetheit ber Tongebilde, die wir gewöhnlich als 
einfach anſehen und baber ohne Unterichied Klänge 
oder Töne nennen, für bie Hervorbringung ber 
Harmonie. Helmholtz erinnert an bie mathema— 
tifch fpefulativen Verfuche (befonderd Euler), den 
befriedigenben Zufammenklang aus einem Wohl: 
gefallen ber Wahrnehmung an gewifjen überficht: 
lihen, auf einfache Zahlenverhältniſſe zurüdführ: 
‚baren Gruppirungen ber einzelnen Schwingungen 
zu erffären. Er jest biefer mehr piychologifchen 
Hypotheſe von bem Grunde ber harmoniſchen 
Aneinanderfügung gleichzeitig erflingender Töne 
eine Lehre von ber Ergänzung und Berftärfung 
des einen Klanges burd verwandte Klänge ent: 
gegen. Wenn z. B. eine Note zugleich mit ihrer 
Oktave auf dem Klavier angegeben wird, fo find 
bie beiden gleichzeitig angejchlagenen Klänge durch 
ihre Beſtandtheile mit einander verwandt. Die 
tiefere Note fchließt bereit in ihrem eignen Klang 
bie Oftave ihres Grundtons ala ben nächſten ber 
harmoniſchen Obertöne ein. Wenn nun alfo die 
Dftave noch bejonberd angefhlagen wird, fo findet 
nur eine Vereinigung gleichartiger Elemente Statt, 
Der Oberton der tieferen Note ift ber Grundten 
ber höheren, und jo werben beide Noten mit ein: 
ander, und zwar minbejtend burd) ein gemeinjames 
Element von gleicher Tonhöhe vereinigt. Der 
Hinzutritt der Oktave ift weſentlich nur eine Ver: 
ftärfung ber jhon als Oberton vorhandenen 
Oltave, 

rüber fonnte man bie Rlangfarbe nur fenn: 
jeihnen, aber nicht erflären. Töne von gleicher 
Stärke und Höhe unterjcheiden ſich für die Empfin— 
dung noch durch einen dritten Charakter, und die: 
fen Reft von Eigenidaften nannte man Slang: 
farbe. Mande fuchten ben Grund biefer Eigen: 
ichaften in der Konſtitution ber Materie, jtet3 aber 
in einer qualitas occulta, d. b. zu beutjch in einem 
verborgenen Umftand (3. B. Loge in feiner Piy: 
chologie). Diefelbe Note, auf verjchiebenartigen 
ober auch nur verichiebenen Eremplaren berfelben 
Art von Inſtrumenten angegeben, hört fich, 
wenn auch die Stärke des Tons etwa biefelbe ift, 
dennoch anders an. Dieje Thatfahe iſt num jetzt 
erflärt. Das gleichſam Zugeſpitzte ber Klänge 
gewiffer Blechinftrumente rührt von ben bohen 
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Dbertönen ber, welche bie Grunbtöne ber Noten 
in ben einzelnen Klängen begleiten. Die gleich: 
zeitige, in dbemfelben Klange vorhandene Koordinas 
tion von einfachen Tönen hat jtet3 einen Miſchungs⸗ 
charakter, und biefer Miſchungscharakter ift bie 
Klangfarbe. Sehr wichtig ift eine fpecielle Anz 
wendung ber Milhungsibeorie auf die Erflärung 
ber phyfifalifhen Entftehung ber Vokale. Der 
Sprachforſcher wird bier nicht minder ald ber 
Mufiker eine phuftfalifche und phyfiologifche Grund: 
lage vorfinden. Helmbolg bat durch die künſtliche 
Kombination von Stimmaabeltönen, db. h. durch 
bie erperimentelle Miſchung bomogener Töne bie 
Bofallaute entſtehen Tafien. 

Um jebodh zu ben weiteren mufifalifchen Kon: 
jequenzen ber Analyſe der Klänge zurüdzufebren, fo 
gewinnt Helmholß durch die Anwendung ber neuen 
Theorie ber Klangfarbe eine Einficht in die Geftalt der 
mufifalifchen Zonverbindung, wie fie früher auch nicht 
annähernd verfchafft werben Tonnte, Wir müſſen 
bier bie fomplicirte Lehre von ben Kombinations: 
tönen übergeben und können nur andeuten, baf 
ber Nachweis von Stößen oder Schwebungen das 
Hauptprincip der Erflärung ber Disharmonie wirt. 
Nah Helmbolg ift der Mißklang ausſchließlich 
eine Sache ber unmittelbaren Empfindung ober 
Senfation und bat an fich nichts mit äſthetiſchen 
Berftandesprincipien zu Ichaffen. Das Rauhe und 
Störende in der Empfindung unharmoniſcher Au: 
fammenflänge ijt jener Beläftigung zu vergleichen, 
welche das Auge erfährt, indem eo fich ein Gitter 
entlang bewegt, durch welches bie niebrig ftehende 
Sonne hindurch blitt. Diefer jchnelle Wechjel von 
plöglider Reizung und plöglicher Unterbrechung 
durch den Schatten beläftigt und ermübet, Die 
Empfindung wirb gleihjam wiederholt gezerrt. 
Nach der Analogie biefed Vorgangd wird nun aud 
die afuftifhe Disharmonie begreiflih, indem je 
nad der Kombination ber verſchieden gemijchten 
Zongebilde bie ftoßweifen Affeftionen in höheren 
ober niederem Grabe entfichen. Die Disharmonie 
it hienach ein Verbältniß der Empfindung, welches 
ganz und gar im Gebiet bed unmittelbar Sen: 
fualen verbleibt und mit ben höheren Principien 
ber Meithetit, die auch Helmbolg noch befonders 
unterjcheibet, nichts zu ſchafſen bat. ebenfalls iſt 
das Beitreben des Verſtandes nad Orbnung und 
überfihtlicher Gruppirung in einfachen Zablenver: 
bältnifjen nicht direlt betheiligt. Helmbolg nimmt 
fogar an, daß es überhaupt und alſo auch nicht 
indireft in biefen Empfindungsrbänomen in Frage 
fonıme. 

Die phyſiologiſche Hupotbefe fieht den eigent- 
lich empfindenden Theil des Gehörorgans als em 
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nach dem Princip des Mittönens oder beiler ges 
ſagt ber Mitiheilung ber Zöne eingerichtetes, 
gleihfam aus vielen Saiten beftehendes Inſtrument 
an, Gibt man an einen aufgebedten Klavier auf 
einem andern Anftrument, etwa auf einer Violine, 
eine Note binreihend ftark an, fo wird fich derſelbe 
Ton auf der ibm entiprehenden Saite des Piano 
ebenfalld, und zwar ganz von jelbft vernehmen laſſen. 
Diefes Miterflingen der einer angegebenen Ton: 
höhe entiprechenden Saite ift nichts Anderes als 
ein fpecieller Fall der Mittheilung ber Bewegung. 
Die anſcheinende Sympathie ift nichts als bie 
Wirkung eines ſehr einfachen, durchaus kauſalen 
Mechanismus, ber nicht das Geringſte mit Zwecken 
oder Abfichtlichfeiten zu jchaffen bat. Es tönt eben 
derjenige Körper vernehmlich mit, der dad Mari: 
mum von wirffamen Auftöpen erhalten hat. Dies 
wird jebesmal diejenige Saite fein, deren Grund: 
ton dem angegebenen Zon entſpricht. Auch auf 
die andern Saiten pflanzen fi die Erzitterungen 
fort; aber fie brechen ſich dort gleichſam an ber 
eignen Schwingunasart der Saiten, welde fie 
andernjall3 in regelmäßige Schwingungen verfegen 
würden. Die mehanifhen Kräite wirken in allen 
Richtungen und auf alle Materien; aber nur ba, 
wo ſich die mitnetheilte Bewegung nicht durch Freu: 
zende Bewegungen aufbebt, nur da, mo fie auf 
eine Bewezung von gleicher Periode trifft, und 
aljo die einzelnen Anftöße nicht verloren geben, ift 
ein eigentlihed Mittönen möglich. in ſolches 
Mittönen ift nun auch mad der heimbolgichen 
Hypotheſe die Form, in weicher die Nervenpartien 
unfered Gehörorgand an ihren peripheriichen Aus: 
breitungen zunächſt erregt werden. Dieje form 
vorauggejegt, müſſen einige tauſend verfchieben 
abgeftimmter “Theilhen vorhanden fein. Jedes 
diefer Theilchen enıfpricht einer beftimmten Tonhöhe, 
und wir haben daher eigentlich eine Vielheit von 
tonempfindenden Werkzeugen. Durch dieje Vielheit 
wird eine Zerlegung der Klänge durch das bloße 
Ohr begreiflih. Es wird aber auch ebenio bie 
gewohnheitsmähige Berbindung der gleichzeitigen 
Auffafiung verfchieden heher Töne erflärlich. Je— 
denfalls ift bdiefe, wenn auch nur hypothetiſch, 
Zerglieberungen annehmende Idee ein Fortſchritt 
des klaren analytiſchen Denkens. Die bisherige 
konfuſe, Alles vermiſchende Vorſtellung von dem 
Akte der Gehörempfindung iſt beſeitigt, und bie 
Verfaſſung des Organs wenigſtens der hypothe⸗ 
tiſchen dee nach mit ber Art und Weiſe in Ueber: 
einftimmung geießt, in welcher die Natur fonft 
überall die Mitiheilung und Fortpflanzung von 
Tonerrequngen bemwerfilelligt. 

Es ift bier nicht möglich, fpecieller auf bie 
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Folgen biefer Hypotheſe einzugehen. Gntmweber 
muß man darauf verzichten, überhaupt eine ſpe— 
ciellere Vorfiellung von bem Vorgang ber Tons 
empfindung zu gewinnen, ober mau muß biefe 
Vorftellungsart als bie am meiften begründete und 
für das dem Auge ber empirischen Thatfacher 
folgende Denken unvermeibliche anerfennen, In 
zwei Richtungen, nämlich nad ber objeftiven unb 
nah ber fubgeftiven Seite haben wir eine Zer— 
alteverung des früher Ungefonderten und Unver— 
ftandenen fonitatirt. Mit folhen zugleich fubjef: 
tiven und objeftiven Hülfsmitteln der erperimen: 
tellen und ſpekulativen Analyfe muß nun bie 
vhyſikaliſch phyſiologiſche Grundlegung ber Muſik 
eine ganz neue Geſtall gewinnen, 

. In der That erhält die Lehre von ben Akkor— 
ben und den Zonleitern eine außerordentliche Be: 
reiherung an Tiefe, Klarheit und Durchſichtigkeit. 
Nicht bloß von dem Geyenfag der Harmonie unb 
Dishaırmonie überhaupt, fondern aud von bent 
Mehr -und Minder in der Differenz wird ftrenge 
Rehenihaft gegeben, Die bivergirenden Meinungen 
ber Mufifer Über den Wirth der verjchiedenen Al— 
forde werden unterſucht, und die phyfilaliſche 
Theorie fegt oft in den Stand, über die Rangorbs 
nung des Mehr oder Minder an befriebigendem 
Zufammenklang ſchiedsrichterlich zu enticheiden. 
Die unmittelbare Empfindung muß zwar ſteis die 
endgültige Beſtätigung bdarbieten; aber fie kann 
fih durch das Fontrolirende Hülfsmittel ber reinen 
Theorie zurehtfind.n. Helmholtz unterfucht bie 
mannichraltigen Tonverwandtichaften unb beren 
Grade; er analyfirt mit den neuen Hülfsmitteln 
das Weſen ber Tonarten und verbreitet ſich mit 
der größten Ausführlichkeit über die Konftruftion 
ber Tonleitern. Seine Theorie dient ihm auch 
zur Kritik der verſchiedenen geſchichtlichen Geſtaltun— 
gen der erwähnten Gebilde. Auch die inftrumen: 
tafen Grundlagen ber jeginen Muſik werden am 
Reitiaden ber neuen Theorie geprüft, und eine 
ganz vorzüglihe Aufmerfjamfeit wird den Miß— 
ftänden ber temperirten Stimmung gewibmet, 
Die Abweihung von der natürlichen Scala, welche 
fih aus der Theorie ergibt und von dem une 
befangenen, unverfhulten mufifaliichen Gefüg! 
umwillfürlich beitätigt wird, bilden einen Lieblings⸗ 
negenfland ber neuen Kritik. In ber zweiten Aus— 
gabe find noch bejondere Mittheilungen über den 
Geſang nah natürlichen Intervallen hinzugekom⸗ 
men, und es ift ben Befirebungen ber englifchen 
Solfeggiſten eine beiondere Beilage gewibmet. Der 
Zwang, den 3. B. die Klavicrbegleitung durch bie 
gefälſchten Intervalle der fogenannten gleichſchwe⸗ 
benden Temperatur auf die menjhlide Stimme 
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ausübt, wird als verberblich gefchilbert, und bie 
eraft begründete Theorie tritt für bie volle Natür- 
fichfeit der Geftaltung der Ecala ein. 


Noch weniger ald auf dieſe verbältnigmäßig 
einfachen Entwidlungen können wir uns bier auf 
die mehr äſthetiſchen Konjequenzen und auf bie 
von Helmbolg geübte Kritif der mufifaliihen Ge: 
ſchichte einlafien, Wir beſchränken uns auf bie 
Bemerkung, bag die helmholtzſche Echrift weſentlich 
eine Theorie der elementaren Grundlagen ber mus 
fifalifhen Empfindung und ber allgemein und 
von vornherein maßgebenden Geſetze berjelben ent: 
hält. Die Darftellung ift von ber befannten Po— 
pularität, die ben Verfaſſer auch fonjt auszeichnet. 
Sie ift auf ein mufifaliihes Publikum berechnet, 
bei welchem allzu viel Phyſik nicht vorausgejegt 
werben Tann. Dieſer Umſtand bürfte auch ben 
Hefthetifern und Piuchologen zu Gute kommen. 
Der Phyſiker von Fach und ber Mathematifer 
werben in ben zablreihen Beilagen ihr höheres 
Intereſſe gewahrt finden, Dort find bie verwidel: 
teren Zurüftungen für das Experiment und die 
ben höhern Kalkül erfordernden Unterfuhungen zu 
finden. Als bejonderd zu beachten bezeichnen wir 
unter ben analytiſchen Debuftionen die durch ein 
Neihentheorem Fouriers (auß ber Theorie ana- 
Iytique de la chaleur) erjt möglich gewordene Ein: 
fiht in den eigentlihen Grund der Verbindung 
und Zerlegung einfacher penbelartiger Schwingun: 
gen. Das Verfländniß der phyſikaliſchen Entſtehung 
ber Klangfarbe wird hiedurch erft vollftändig, indem 
eine exalte Borftellung von der Zufammengefegt: 
beit der Schwingungsform gewonnen wird, — ber 
Schwingungsform, bie im Gegenſatz der Schwin— 
‚gungsamplitudbe und Schmwingungsdauer grade das— 
jenige Element in ber Beichafienheit der Theilchens 
bewegung ift, weldes ber Slangfarbe forte: 
Iponbirt. 


Was bie Bebeutung ber helmholtzſchen Schrift 
für dasjenige Publikum anbetrifit, auf welches fie 
nicht ummittelbar berechnet ift, jo bürfte bie Er- 
innerung am Plage fein, baß gegenwärtig bie 
Aeſthetik und noch mebr bie Piuchologie in joldhen 
pofittviflifchen Specialfchriften, wie bie vorliegende, 
weit mehr in joliber Weife gejörbert werben als 
auf ihrem eigentlichen Gebiet. Die Pſychologen 
und Wefihetifer werben die helmholtzſche Schrift 
mit mehr Nuten Iejen fönnen als Dutende von 
unexakten PBrobuftionen ihrer Fachgenoſſen. Helm: 
holtz jelbft hat mit Fug und Recht feine fonder: 
liche Achtung vor Derartigem, unb es iſt eimgroßer 
Vorzug ſeines Buchs, daß man, abgejeben von 
einem einzigen Anftandscitat, mit ber neuften vor⸗ 
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herrſchenden philoſophiſchen Aeſthetik und Pſycho⸗ 
logie der letzten zwei Menſchenalter nirgend inkom⸗ 
modirt wird. Dr. Dühring. 


Nationales Literaturwefen des heutigen 
Rußland. Unter biefem Titel und ber Chiffre 
A. B. bringt die „Wifjenfchaftliche Beilage zur Leip- 
ziger Zeitung“ einige mit großer Sachlenntniß ge: 
ſchriebene Artifel, weldhen wir bad Folgende ent: 
nehmen: 

Das europäifche Rußland (mit Polen) bat 
eine Bevölkerung von rund 67 Millionen, und in 
biefer fam noch vor 8 Jahren nur 1 Schüler auf 
143 Einwohner, fo daß das Lefen alfo bort beinahe 
als eine Kunſt erjcheint, welcher flatiftifch in Deutſch⸗ 
land etwa bad Spielen eines mufifalifhen Inſtru— 
ments bie Mage bält. Diefem Verhältniß entſprach 
ed nun ziemlich, daß noch 1858 jene 67 Millionen 
mit 2134 Büchern und Brofchüren in ben verſchie— 
denen Sprachen ber 112 Völkerſchaften bes Reichs 
ſich genügen ließen. Aber ziemlich unerflärlich 
erfcheint es auf ben erfien Anblid, daß ber unzwei⸗— 
felhaft frifchefte Aufihwung ber modernen ruffifchen 
Literatur, welcher bie Jahre 1858 — 62 umfaßt, 
numeriſch und ſtatiſtiſch keineswegs prägnant aus— 
gedrückt iſt. Im Jahre 1860 gab es 542 Zeitungen 
und Zeitichriften im Reich, darunter 230 ruſſiſche, 
alfo fpeciell auf die 47—48 Millionen ruſſiſcher 
Nationalität berechnet. Im Jahre 1862 erjchienen 
nur noch 195 ruffifche Zeitungen und Zeitfchriften, 
1863 wieder 214 (36 neue, während 15 eingenans 
gen, 2 unterbrüdt waren). Die Gejammtzabl ber 
Bücher und Brofhüren, bie 1858 wie erwähnt 
2134 betrug, fanf 1862 auf 2083 und 1863 auf 
1884. Trotz biefer Zahlen ift der Verbrauch an 
ruffifcher Literatur gewachfen. Aber während in ben 
älteren Rulturländern biefe Literatur der Epheme— 
riben das Ergebniß einer durch bie Budhliteratur 
vorber feftgeftellten Kulturgrundlage ift, gebt Ruß— 
land’ auch hierin den entgegengefegten Weg. Das 
alte Regierungsſyſtem hatte jebe freie und felbjt- 
ftändige Entwidelung einer Lebensftellung gehemmt, 
und jo war nur ausnahmsweiſe und auch ba bloß 
theoretifch baran gebacht worben, fich eine gemille 
Summe von allgemeinem Wiffen unb pofitiven 
Kenntnijien zu verfchaffen. Als dann durch Aleran: 
ber II. bie „neue Nera* eröffnet wurde, fahen fi 
alle fulturmäßigen Elemente urplögli, unver: 
bereitet in allen Lebensſphären einer Bilbungsnotbe 
wenbigfeit gegenüber, ohne doch Zeit und Luft oder 
Gelegenheit zu befigen, bie vorhandenen Lücken 
organifch, durch gründlicdes Studium auszufüllen. 
Unter jolden Umftänden fonnte bie ephemere und 
periobifche Preſſe leicht ein Webergewicht erlangen 
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und um fo mehr, als bie journalifiifche Darbietung 
ber wiſſenswerthen und nothwendigen Dinge, Ur: 
theile und Ueberſichten recht eigentlih dem zur 
fonverfationellen Aneignung bes fertig Gegebenen 
überauß, zur geiftigen Selbftentwidelung eines 
überfommenen Materiald nur jehr wenig geneigten 
ruffifchen Weſen entipriht. Damit hängt ed aber 
auch zufammen, daß ber Einfluß ber gebrudten 
Probuftion auf bie Lefer in Rußland weit höher 
gefhätt werben muß, ald wir ihn anderwärts 
anzunehmen gewohnt find. Die wilienfchaftlichen 
Auteritäten Rußlands wirfen überdies in ben Jour: 
nalen mit ihrer Feder und ihrem Namen eifrig 
mit, und in faft allen allgemein wifjenjhaftlichen 
und publiciftifchen Richtungen banbelt e3 ſich nicht 
bloß um Weiterentwidelung ber jogenannten Ge: 
bildeten, fonbern um bie Verbreitung ber elemen⸗ 
tarſten Kenntniſſe. 

Um die Leſeluſt anzuregen, wird ſehr viel 
gethan, man errichtet auch in den kleineren Orten 
Leſezimmer und öffentliche Bibliothelen, und bie 
Colportage, welche mit großem Erfolg betrieben 
wird, hat bereits jetzt eine Ausdehnung, wie ſie 
ſelbſt in England kaum gefunden wird. In Ruß— 
land kommen zwar zufolge der Zeitungsſtatiſtik nur 
12/ Kopefen für Tageslektüre auf ben Kopf; wenn 
man aber bie Zahl der Leſekundigen allein in 
Rechnung bringt, fo beweiſt gerade biefe Aufftel- 
lung fo außerorbentlidy große Ausgaben ber ruj: 
ſiſchen Lefer für ihre Zeitungslektüre, wie fie eben 
bloß möglich find, wo Lektüre gleichfam noch ein 
Monopol ber Bevorzugten ift. In Rußland gehört 
auch wirflid eine Bücherſammlung zur Garnitur 
jedes eleganteren Haushalts und ein Etat für Kite: 
ratur zum regelmäßigen Jahresbubget jedes Gebil: 
deten. Dennoch fann man nicht behaupten, daß 
bie aufgeitellten Bücher jo gewiflenhaft benutzt wer: 
ben, wie man bei und wohl bie Zeihbibliothefen: 
abonnement3 ablieit, und ſelbſt in Petersburg 
ſtehen die aufgehäuften und neuerdings bequem 
zugänglichen Literaturſchätze keineswegs im Verhält: 
niß zu ihrer Benugung. Im Jahre 1863 erwarb 
die Faiferliche Bibliothek 37,663 Bände, 616 Hands 
ichriften, 2756 Karten, Muſikalien, Kupferſtiche ıc., 
während die Zahl der Leſer nur 6280, die ber 
audgeliehenen Bände etwa 30,000 betrug. 

Das ſtark und allgemein erwachte Bildungs: 
bebürfnig hat einen neuen Iufrativen Induſtriezweig 
gefchaffen in dem Uebertragen bebeutender Werte 
aus dem Deutfchen, Franzöfifchen und Engliſchen. 
Man probucirt überhaupt lange nicht fo viel, als 
man reprobucirt. Abgefehen bavon, daß manche 
Zeitfchriften faft ausſchließlich von Weberfegungen 
leben, find auch bie bebeutenbften ober von ber 
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Rellame am meiflen gepriefenen Werke Wefleuro: 
pa's aus ben allgemeinen, biftorifchen und pofitiven 
Wiffenfhaftögebieten, manche jelbft zwei⸗ und brei- 
mal und oft mit großem Geſchick ins Ruffifche 
übertragen worben. Unter ben belletriftifchen unb 
äfthetifchen Schriftftellern fcheinen bie weltſchmerz⸗ 
lich zerriffenen ber früheren, bie realiftifchen ber 
neueren jungenropäifhen Epoche bem ruffifchen 
Geihmad am meisten zugufagen, Mit Byron wurbe 
eine Zeitlang wahrbaftige Gößenbdienerei ;ctrieben, 
und Heine ift unter ben beutfchen Poeten am häus 
figften überfegt worden. Auch in biejer Ericheinung 
liegt feine Zufäligfeit. Die mobernen ruſſiſchen 
Erzähler hatten in ber eigenen älteren Literatur 
faum anbere Vorbilder als einen bis zum Cynis⸗ 
mus gehenden Realismus. Dieſer entwidelte fich 
mehr und mehr, je offener man bie focialen Schäben 
bei ihrem Namen nennen durfte. Neben ber Bla: 
firtheit in biefen Photographien der Wirklichkeit 
tbeilt nun bie jungruffiiche Schule die außerorbent= 
lihe Begabung für Genremalerei mit ber jung: 
beutfchen und mit ber boz-tacleray' ſchen Romans 
literatur; früher war fie felbit frivoler als jene 
und bemofratifcher als diefe, bewahrte jeboch immer 
einen nationalen Zug, welcher vielfah bis zur 
Ungerechtigkeit gegen die in Rußland importirten 
Kulturerrungenfchajten Weſteuropa's ging. Diefer 
Ton von Feindjeligkeit gegen dad Ausland, naments 
lich Deutjchland, beherricht im Großen und Ganzen 
auch noch Beute die nationalruffifhen Romane, 
wozu bei ben vielen Reformen, Veränderungen und 
Uebergängen im ruffifchen Leben noch eine bafjelbe 
abjpiegelnde Unruhe und Haft fommt. Der enge 
Zufammenhang zwifchen der neueften Erzählung: 
literatur unb ben brennenbiten Fragen bes Staats 
und ber Gefellichaft drüdt fih auch ſchon Äußerlich 
dadurch aus, daß faft alle Romane zuerft in ben 
Zeitfchriften erfcheinen. Maßgebend für biefe Rich: 
tung wurbe namentlih Gogol burch jeine meifter- 
haften Novellen, welche ſich jämmtlih auf dem 
Boden des entjchiebenften Realismus bewegten. 
Lermontomw und Solohub geben Rulturgemälbe 
ber Gegenwart, worin das Intereſſe an ben ein- 
zelnen Charakteren von bem an ben Maffen im 
Hintergrund weit übertroffen wird, und Gont: 
ſcharow Ieiftete das Erſtaunlichſte in einer faft 
mifroffopifchen Seelenpathologie. Der genialfte 
unter ben mobernen ruſſiſchen Romantifern, Jwan 
Zurgenjew, deſſen Novellen mit ihrem idealen 
Zug die Belletriftif Jungrußlands in Deutſchland 
glänzender repräfentiren, als fie es verdient, erregte 
vor drei Jahren mit einem Roman, welcher in 
einem höchſt einfachen Erzählungsgange ben Kon— 
füft bes Alten mit dem Neuen verkörpert, in ganz 
92° 
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Rußland die ungeheuerfte Senfation. Turgenjew 
erfcheint in ber heutigen ruſſiſchen Literatur wie 
ein Frembdling und flieht im Gegenſatz zu fait 
allen Andern, bei benen bie jelbit auf Koften ber 
Aeſthetik objektive Naturwahrbeit das Kunftreichite 
an ihren Gebilden ift. Erzeugnifien, wie benen von 
Doſtojewsky gegenüber, muß man an Viſchers 
Bemerkung über bie Rarrifaturen erinnern: „Was 
an ber Kunft verloren geht, wirb an bireftem Ein: 
fluß auf das Leben, an einbringlicher Durchſäuerung 
und Durchſetzung jeiner trägen und ſchlechten Stoffe 
gewonnen“. Unb wenn nun auch die Empfindung 
davon biefen Sachen ben großen Beifall verſchafft, 
ben fie bier und ba finden, fo muß man doch be— 
fennen, daß ber realiſtiſche Eynismus, trotz ber 
Meifterfähigteit in ber Genremalerei, bier faft in 
zu kraſſer Nadtheit erjcheint, als daß ihn ſelbſt 
bie publiciftiiche Abficht entſchuldigen könnte. Der 
Schwarm geiftlofer Nachbeter hält endlih Schmuß 
und Wibderlichkeit für bie wejentlihen Kunftmittel, 
bie man nicht etwa nur anmenbet, jondern in 
benen man ſich mit Wolluft wälzt, und bereitet jo 
ber ruffifhen Erzaͤhlungskunſt die größte Gefahr, 
geiftig im bem von Zurgenjew jo trefienb photo: 
grapbirten Nihilismus, formell in ber rohejten 
Entartung ber Mojterienliteratur unterzugeben. 

Weil man in Rußland jetzt Alles haben 
muß, was anberwärts als ein Givilifationgergebniß 
vorhanden ift, warf ſich denn auch vor ein paar 
Jahren ber Aftiengeift auf eine Nationals Ency- 
Hopäbie. Für das koloſſal erdachte Projekt wurde 
bald auch ein koloſſales Kapital zuſammengebracht, 
Iiterarifhe Berühmtheiten Tieferten bie zu ganzen 
Werfen fi ausdehnenden Artifel umb — mit bem 
6. Bande mußte der Verſuch ebenjo aufgegeben 
werben wie in ben breißiger Jahren ber Verſuch 
Gretſch's, ein ruſſiſches Konverſationslexikon ber: 
zuſtellen. 

Der Journalismus, welcher in Rußland nicht ſo 
jung iſt, wie man gewöhnlich annimmt, ſpielt jetzt 
durchaus die Hauptrolle, die Buchliteratur iſt ſelbſt 
in der Gelehrtenwelt untergeordnet, in den Kreiſen 
der ſogenannten Allgemeinbildung ganz unbedeutend. 
Schon 1621 kommen die erſten halbwegs regel 
mäßigen Berichte vom Auslande vor, welche als 
Mittheilungen und Auszüge aus auslänbiichen 
Zeitungen von ruffilchen Reiſenden an bie „Geſandt⸗ 
ſchaftsbehörde“ zum Gebrauch des Gzaren einliefen. 
Seit 1631 wurben ausländifche Zeitungen biveft 
nah Mosfau verfchrieben und jpäter überſetzte ein 
Dr. Rellermann bie „Hamburger orbentliche Poſt⸗ 
zeitung“. 1701 erſchien ſchon die erſte ruffilche 
Zeitung in Moskau und 1714 die erfie in Peteräburg, 
beren Rebaftion bie Afabemie übernehmen mußte. 


Freilich erihien es damals nothwendig, bei einer 
Mittheilung, z. B. aus Rom, zu bemerten: „Rom jet 
eine Stadt in Italien und bort wohne ber Bapfi”. 
Die Gentralijation des ruffiihen Lebens in ben 
beiden Hauptitäbten ift fo groß, daß bie literarifche 
Produftion außerhalb berjelben faum in Betracht 
fommt. Auch die „neue Aera“ hat die Decentralt: 
fation bes geiftigen Nationallebens offenbar noch 
nicht in ihr Programm aufgenommen, ba fie bie 
Genfurfreiheit nur ben periodiſchen Biättern ber 
Refidenzen freifteltte (1./13. Sept. 1865). Bon 
biefer Freiheit baben zwar allmählig alle Blätter 
Gebrauch gemacht, aber bie periodiſche Literatur 
zeigt feitdem nicht? weniger als einen qualitativen 
Aufſchwung. Die meilten Blätter wagten nicht, 
von ben größeren Rechten binfichtlih der Gegen: 
ſtände ihrer Beiprehung Gebraud zu machen, 
fondern profitiren mit Vorliebe nur von ber durch 
bie Genfjurfreiheit ermöglichten Ungebunbenheit ber 
Form auf unbedenflichen Gebieten. Das aber hat 
zur Folge gehabt, daß mandje, namentlich monat= 
fihe Blätter von ihrer früheren publiciftifchen 
Höhe geradezu zur Bedeutungsloſigkeit herabſanken. 

In Polen geht mit den feit ber Revolution 
berrihenden Ausnahmezufländen und ber gemalt: 
ſam verfabrenden Ruffificirungspolitit eine unbe- 
ichreiblich verichärfte Genfur Hand in Hand, Aber 
auch für bie meiſtens beutfche und jireng loyale 
Preſſe der Oftjeeprovingen ift nicht nur bie Genfur 
beibehalten worden, fondern man bat burd ein 
Girkularedift an die baltischen Genforen vom 14./26. 
December 1865 noch Ausnabmezuftinde geichaffen, 
welche dieſe Prejie bezüglich ber provinziellen Inter: 
eſſen mundtodt und gegenüber ben — mie bas 
Edikt ſelbſt eingeſteht — „giftigen und galligen 
Anſchuldigungen, denen gegenwärtig faſt Alles aus: 
geſetzt iſt, was ſich auf die baltiſchen Provinzen, 
auf ihre beſonderen Einrichtungen und auf das 
deutſche Element ihrer Bevöllerung bezieht“, voll: 
fommen wafien= und wehrlos machen. 

Bon journaliftiihen Unternehmungen find aus 
ber voralerandrinifhen Epoche nur fünf bervorzus 
heben: bie „Ruffiihe St. Peteräburger Zeitung”, 
das „Journal de St. Petersbourg“, ber „Ruſſiſche 
Invalide“ und die Monats ſchriften „Annalen“ und 
„Leſebibliothek“. Der politiſche, namentlich ber in⸗ 
ländiſche Theil der Blätter, beſchrünkte ſich damals 
auf Mittheilungen officieller Berichte, Erlaſſe, 
Avancements x., ber literariſche Theil kritiſirte, 
was und wie es die Cenſur geſtattete oder ein 
höherer Wille es befahl. Das Bedürfniß nach 
Beſſerung, das ſchon damals vorhanden war, ſchuf 
1833 die „Leſebibliothek“, bie mit einem Schein von 
Selbftjtändigfeit auftrat und in 3 Jahren 5000 
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Abonnenten erwarb. Als fie dann aber zum 
Schleppträger des officiell protegirten Titerarifch- 
politiſchen Triumvirats Gretfch = Bulgarın : Kufolnif 
gemacht worden war, fanben bie fiteraten ber 
puſchkinſchen Schule abermals die auggiebigfie Unter: 
ftügung bes Publikums für bie 1839 begründeten 
„Baterlänbijhen Annalen“. Aus biefen Berhält: 
niſſen erflärt es fich, bat nach 1856 fein national: 
ruffilches Blatt eriftirt, welches ſich nicht als Ber: 
treter einer ziemlich entichiedenen Richtung ober 
Gruppe gerirt, Die verfchiedenen Richtungen 
waren nämlich trog aller Abtödbtung der Preſſe 
beſonders feit 1848 vorhanden und hatten fi im 
Berlauf des orientalijchen Krieges konſolidirt. Poli: 
tiiche Parteien in unferem Sinn gibt es freilich 
noch heute in Ruffand nicht, fonbern nur Strö: 
mungen und Richtungen, beren einzelne Wellen 
und Strahlen in Gruppen auseinanderweichen. 
Lehtere neben zwar von je gemeinfamen Grunb: 
lagen aus, aber fie fcheiben ſich nicht bloß wegen 
der Mittel und Wege, fondern fie erkennen auch kein 
formulirte3 und Allen feſtſtehendes Gefammtziel 
als bereinftinen Sammelpuntt an, Die Politik ber 
ruffiichen Etrömungen ift national=religiös und 
focial, nicht politiſch und principiell. Darin bes 
ruben bie Antagonismen ber Nationalen und Weit: 
linge, oder Mosfowiter (Mosfaliten) und Peters: 
burger ober Altruffen und Deutſchen, was im 
Wefentlichen immer wieber ganz biefelben Gegen: 
füge, nur in flärferen ober ſchwächeren Schattirun— 
gen bezeichnet. Dede derſelben verträgt im fich bie 
entgegengejegteften Ertreme bes politifchen Stand: 
puntts. Wie aber bis in bie legte Regierungs— 
bälfte bed Kaiſers Nikolaus die Weftlinge, Peters: 
burger, Deutjche mindeſtens das Vebergewicht ber 
an das Staatsweſen gelehnten Macht beſaßen, jo 
haben feitdem die Nationalen, Mosfaliten, Alt 
ruffen mehr und mehr an Einfluß gewonnen und 
beherrſchen gegenwärtig bie nationafruffifche Prefie 
und mit ihr die öffentlihe Meinung faft vollftän: 
dig. Died würde folgenreicher fein, wäre nicht 
ber Liberalismus, dem bie Mehrzahl ber Organe 
buldigt, abftraft, boftrinär, weil ohne Gelbft- 
befhränfung auch ohne Rüdfiht auf die pofitiven 
Verhältmifie, daher ertravagant und nur von nega= 
tiver Berechtigung mit feiner bloß negirenben, unend⸗ 
lich felten probuftiven Kritik. 

Mie bad ganze ruſſiſche Bolfsleben jeine 
hiſtoriſchen Entwidelungen immer fprungmweife 
gemacht bat, fo erlebte auch die politiiche Preſſe 
mit ben Maifeueröbrünften und dem polniſch— 
Tithauifhen Aufftanb den vollftänbigften Um— 
ſchwung. Bon 1858—61 waren faft ausſchließlich 
ſocial⸗demokratiſche Organe bie Faktoren ber Zeit: 
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bewegung gewejen und es gab pofitiv keine fons 
fervative Zeitung mehr. Im mädtig aufflammens 
ben Nationalgefühl zerſchmolzen dann aber alle 
Parteirüdfihten, die Organe ber bemofratiichen 
Hera verfiummten und an Stelle der allberrichenden 
Nationalidee trat die Staatsibee in ber Journaliſtik. 
Erft in neuefler Zeit beginnt man fich wieder auf 
bie Principien zu befinnen, von benen man auß: 
gegangen war. Die Demokraten wollen bie in 
ben weſtlichen Gouvernements ftrafend angewen: 
beten focial=bemofratifhen Mafregeln principiell 
auf ganz Rußland ausdehnen, die mehr Konfer: 
vativerr dagegen wollen fie auf den Ioyalen Ruſſen—⸗ 
adel nicht verhängt jehen. Nach ben Hauptjammel: 
pläßen ber Preſſe jtehen in Moskau bie Staatsidee 
und die flaviihe Nationalidee, in Petersburg die 
Demofratie und Ariftofratie einander gegenüber. 
Unvertreten ift das beutfche Element, eine beutfche 
Staats- und Kulturpartei gibt es nicht mehr, 
wenn auch bie „Deutiche St. Peteröburger Zeitung“ 
und das „St. Peteräburger Wochenblatt“ die Sache 
ber Deutichen in Rußland mit großer Konfequenz 
unb Mäßigung vertreten. Bebeutfamer freilich find 
bie baltifchen beutichen Zeitungen. Zuerſt bie 
geiftvoll und mutbig redigirte „Rigaifche Zeitung“, 
deren große Auflage fh in ben Mohnftätten der 
Deutjchen bed ganzen Reichs verbreitet, bann bie 
ebenfo vortrefflih am Werk freifinniger Reformen 
arbeitende „Baltifhe Monatsſchrift“, ebenfo bie 
„Revaler Zeitung“, die „Baltifche Wochenſchrift“ 
und die „Neue Dörptiche Zeitung”. Allein Organ 
ber fogenannten peteröburger Richtung ift feines 
von allen diefen Blättern, ihre Thätigfeit iſt nur 
den Intereſſen ber Oftfeeprovinzen gewibmet, 
Ihren rabifalften Ausdruck findet die flavophile 
Feindfhaft gegen alle wefleuropäifchen Kultur— 
bedingungen Ruflands in dem 1861 gegründeten 
„Tag“, bejien Fanatismus für bie Gipfelung 
des nationalen und jtaatlihen Lebens in ruffifch- 
griechiſcher Orthodoxie bie ſonſt unverträglichften 
Gegenſätze vereinigt: Abweis der Ruſſificirung 
nichtruſſiſcher Nationalitäten und des centralifirten 
Staates, Begeifterung für ben ſlaviſchen Gemeinde: 
beſitz und Verneinung jeder geiftigen Ariftofratie, 
Hab gegen ben Befitabel und Verwerfung ber 
Aubenemancipation. In ber Befehbung aller von 
Peter I. und Katharina IL batirenben Lebend- 
geftaltungen traf ber „Tag“ jo jehr mit bem 
„Wesstj“, bem bochtorpiftifchen Organ bes grumbs 
befigenben Adels, zufammen, baf beide einflußreiche 
Drgane gleichzeitig bie Strafe zeitweiliger Suspen⸗ 
fion traf, Diefe Zeit benutzte bie „Moskauer 
Zeitung“, um fich durch jowrnaliftifhe Schmieg⸗ 
ſamkeit zum verbreitetiten, pepulärften umb macht- 
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vollften Blatt zu machen. früher wohl national, 
boch zugleich geiftvolle Vertreterin des wejteuro: 
päifchen Kulturinhalts, bormirte fie ſich feit 1862 
auf die ARuffificirung alles Nichtruſſiſchen im Neich 
burch die materielle Macht ber nationalen Mafien- 
Ihr heutiges Ideal ift ein centraliftifch = bureau- 
Eratifched Staatöwefen, welches ebenfo frei als 
rückſichtslos über alle Nationalitäten des Reichs 
zu Gunften ber nationalruffifhen Alleinherrſchaft 
verfügt. Wie fehr diefe Haltumg, welche befonders 
grell auch in ber „Chronif der Gegenwart“ zur 
„Mostauer Zeitung“ bervortritt, nur darauf be: 
rechnet ift, ben Käufer vom Nachbarlaben weg— 
zuloden, zeigt ber von benfelben Redakteuren, 
den Herren Katkow unb Leontjew feit 1358 heraus: 
gegebene „Ruffiiche Bote“, welcher ſich geradezu ber 
Popularifirung ber britischen Staatäboftrinen wid: 
mete, zuerit bie Gedanken der Decentralifation und 
des Selfgovernmentz in ihrer Anwendung auf Ruß: 
lanb erörterte und bie ſtaatsrechtlichen und natios 
nalöfonomiichen Bewegungen Europa's jfizzirte. 
Die Akademie der Wiſſenſchaften hatte ur: 
fprünglich die Verpflihtung, für Zeitungen und 
Kalender zu forgen. Hieraus hatte ſich im Lauf 
ber Zeit ein monopoliftiiches Recht entwidelt, 
welches Privatunternehmungen außerorbentlich er= 
jchwerte. Daraus erflärt es fi, daß in Peters: 
burg faſt alle bebeutenben Tagesblätter in einer ges 
wiſſen Beziehung zur Regierung ftehen. Eine fireng 
officielle Zeitung aber hatte bis zum Beginn ber 
neuen Aera nur das Minifterium des Neußeren in 
bem 1824 begründeten „Journal de St. Peters- 
bourg*. Die „NRehenichaftöberichte” der andern 
Minijterien wurben weber gelejen, noch verjianden, 
im Sabre 1862 aber ſchuf fih das Minifterium 
des Innern in ber „Nordiſchen Boll“ ein ſehr 
gediegenes, bie Abfichten und Thätigleiten ber Mes 
gierung in den verſchiedenſten Neformfragen klar 
und mit achtungsvoller Rüdficht gegen abweichende 
Anihauungen entwidelnde® und namentlih an 
thatjächlihem Material zur Kenntniß der Reiche: 
zuftänbe überreiches Tageblatt. Weniger einläßlich, 
boch gleichermaßen ſtoff- und fenntnißreih gibt 
fih auch die feit 1865 erſcheinende Zeitjchrift 
„Sammlung von Nachrichten und Materialien im 
Reſſort bes Finanzminiſteriums“. — Der „Ruffifche 
Invalide“, welcher feit 1813 befteht, war urſprüng⸗ 
lich ein officiöfes Organ des Kriegäminifteriums, 
wurde dann verpachtet, blieb indeß bis 1862 durch 
raſche und zuverläffige militärifhe Nachrichten und 
darum auch in den militärifchen Leſerkreiſen bevor: 
zugt. Dem entipredend Bielt ſich feine Freude 
über die Kortfchrittäideen in fehr gemejjenen Gren—⸗ 
zen, ald dann aber bie Regierung mit ibren rabis 


falen Mitteln gegen ben Abel ber Weftprovinzen 
vorging, wurbe ber „Anwalibe“ zum Hauptrepräfen- 
tanten ber focial = rabifalen, politifch »abfolutiftifchen 
Demokratie und trotzdem wieber mehr ald eine 
Zeitlang Drgan des Kriegsminiſteriums. Die 
„Ruffiihe St. Petersburger Zeitung“, von ber 
Afademie gegründet, fuchte zwar nach ihrer Ver: 
pachtung eine recht verfiändige Vermittelung zivi: 
hen ben peteräburger und ben nationalen An: 
ſchauungen, zeigte aber in politifcher Hinficht weber 
principielle, noch konſequente Zuverläffigfeit und ift 
jegt zum Nachtreter ber „Moskauer Zeitung“ ge 
worden. Die ſchon erwähnten „Baterländifchen 
Annalen“, welde jeit 1856 neben biftorifchen 
Skizzen die Syſteme und Doftrinen europäifcher 
Staatömänner entwidelten unb einen großen Eins 
fluß befaßen, fumpathifirten fpäter mit ben Ten: 
denzen bes liberalen Panſlavismus, zogen fich aber, 
erfchroden vor deſſen Konfequenzen, bald wieder 
zurüd und verloren jo ben früheren Einfluß auf 
beiden Seiten. Nur bie biftorifhen Stubien und 
Skizzen Schiſchebalski's, Schifhfind u. A., fowie 
bie Fritijchen Arbeiten Bußlajews und Beſtuſchew— 
Rjumins bewahren ihnen immer noch eine gewiffe 
Bedeutung. Die „Nordiſche Biene” wurde 1858 
ein Lokal- und Tageblatt ohne Partei, Richtung 
und politiihen Stanbpunft und fomit recht geeig- 
net, als Nußfchale auf jeder Schaummelle augen: 
blidliher Meinung ber Yortfchritispbififterei zu 
ihwimmen. Die Verbreitung, welche fie dadurch 
in manchen Sreifen ber Newarefidenz fand, machte 
ibr nur ber „Sohn bes Vaterlands“ in etwas 
niederen Schichten ftreitig. Die ebenfalld ſchon 
enwähnte „Leſebibliothek“, welche felbit in der neuen 
Aera Über ben Standpunft reich = Bulgarin= 
Kukolnik nicht hinauskam, ftarb, von ben Anfor: 
berungen ber Zeit überholt, 1865 in völliger Ent: 
fräftung. Der „Zeitgenofje”, aus Fleinen An: 
fängen hervorgehend, ift bie unbedingt gebiegenfte 
und einflußreichite Monatsfchrift ber Reſidenz. Gie 
vertritt eine allerdings weitgehende Demokratie mit 
focialiftifhen: Beigeſchmack, doch ift ihr Radikalis— 
mus von ungewöhnlicher Sachkenntniß und Klar: 
beit getragen und ihr nationaljlavifhes Selbſt— 
gefühl verhält ſich keineswegs erflufiv gegen weft: 
europäijche Kultur; ihre literarische Kritik charaf: 
terifirt treffend und anatomirt vortrefflich; ihr 
bumoriftifch = fatirifher Anhang, „Die Pfeife“, 
ſchleudert feine zielesfihern Pfeile mit boßhafter 
Grazie. Died Alles galt mindeſtens bis zum Jahre 
1862, Mit ber Blüthezeit der modernen ruffifchen 
Demokratie ſcheint nun auch bie des „Zeitgenofien“ 
vorüber zu fein. 

Bezeichnend für bie ruffifche Kultureigenthüm— 


Literatur. 
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lichkeit bleibt es, daß bie beiben Gentren bes 
Reiches kein ruffisch gefchriebenes Blatt aufzumeifen 
haben, welches ſich recht eigentlich „für Jebermann 
aus bem Volk beſtimmt“. Ein foldhes würde näm- 
lich fchwerlich ein Publifum finden, denn zu „Jeber= 
mann aus dem Boll“ will Niemand recht gehö— 
ren, und bie nicht anders lönnen, ftehen meiftens 
dem Lefen noch überaus fern. Eine Gefellichaft 
für „ben öfſentlichen Nuten“ bat neuerlich aller: 
dings ben Verſuch gemacht, Vollsbücher heraus: 
zugeben und ihnen buch überaus billige Preife 
Abſatz zu verihaffen. Allein ihr Erfolg ſcheint 
ebenfo gering zu fein als das Geſchick ber von ihr 
gewonnenen Schriftſteller für wirflih populäre 
Darftellung und Haltung. Die ruffiichen Kritiker 
felbft geitehen ein, daß es jebt erjt noch auf bie 
Gewinnung eine? wichtigen Standpunftö für bie 
Beurtbeilung ber geiftigen Vollsbedürfniſſe ans 
fomme, ba feine ruffiihe Literaturſchrift fih um 
diefelbe nefümmert, ja jogar bie Genfur erft feit 
einem Zahrzehnt und zwar einzig aus Furcht vor 
ber Seftirerei von ber ſog. Vollsliteratur (Traf: 
tätchen,, fliegenden Blättern) Notiz genommen 
babe. In breifacher Richtung werde man über 
das Volk getäufcht; zuerft durch jene Yeute, welche 
ihm Adreſſen und Manifeitationen unterfhieben, 
als bejäße ed den Bildungsgrad, der fich in beren 
Concipirung ausipriht, dann durch bie Slavo— 
phielen, die es von allen fremben Bildungsein— 
flüffen unter dem Borgeben fernhalten, daß es 
nit von ben höheren Klafien, jondern bieje 
von ihm zu lernen bätten; endlich von benen, 
die es für durchaus kindiſch balten und ba: 
nad) jeine geiitige Koſt bemejien mollten, Auch 
von den Autoren ber jetzt verjuchten Vollsſchriften 
lafien fie nur Marimowigfh („Ruſſiſches Land“, 
„Ruſſiſche Leute”, eine Geſundheitslehre) und 
Beitufchew » Rjumin („Einführung bed Ghriften: 
thums in Rufland und Wladimir ber Heilige“, 
„Wladimir Monomah und die Theilfürſtenthü— 
mer“, „Die böfe Tatarenzeit”) bedingungsweiſe und 
offenbar hauptſächlich wegen ihrer fonftigen lite: 
rariſchen Bebeutjamfeit gelten. 

Führen uns biefe Verſuche auf bie Budh- 
literatur zurüd, fo jehen wir, daß die Echrift: 
fteller, indem fie auf bie Erfahrungen bauen, 
welche im Lejepublifum feit der freieren Bewegung 
ber ruffiihen Literatur gemacht find, durch nativ: 
nale Gefhichte den Teichteften Eingang beim 
Bublitum zu finden hoffen. Die biftorifche Lite 
ratur ift in der That die populärfte und bat jeit 


ber neuen ruſſiſchen Aeraxunter allen Literatur- 
ſphären ben ſelbſtſtändigſten Aufſchwung genom: 
men. In ihr allein überwiegen Ueberſetzungen 
und Bearbeitungen ausländiſcher Produktionen nicht 
aud numerifh, fie allein zeigt probuftive Fort: 
bildung. Karamfind DVarftellungsweife mit ihrer 
unruſſiſchen, vielverſchlungenen, blumendurchwirkten, 
leiſetretenden Sprache wurde bereits ein überwun- 
dener Standpunkt, welchen namentlich die mit der 
moskowitiſchen Strömung zufammenfallende Schule 
perhorregcirt, Diefe ift freilich oft alt: unb ur: 
ruffiih, um nur weiteuropäifche Begriffe und For: 
men zu vermeiden, fie macht auch Partei in ihrer 
Geſchichte und legt Tendenz in ihre Folgerungen; 
allein ihre Vorzüge find ebenfall3 äußerſt bemers 
kenswerth. Nicht bloß ihre bewährten Meijter, 
fondern auch die jüngeren "find unermüdlich in ber 
fritiihen Revifion ber ruſſiſchen Gedichte; fie 
fuchen biefe mit dem Volksgeiſt in Beziehung zu 
ſetzen und fchaffen baburch nicht nur eine natürs 
fihe Reaktion gegen bie früher allein herrſchende 
Hofhiftoriographie, ſondern tragen auch tilchtig zur 
Durbforfhung der Quellen wie zur Prüfung ber 
vorhandenen Darftellungen bei, Solowjews bis 
zum 7. Band gebiehene „Geſchichte Rußlands von 
den älteſten Zeiten“, Witrjalews ebenfalls noch un— 
vollendete „Geſchichte Peters des Großen“, Staſſu⸗ 
lewilſch's mehr chreſtomatiſche „Geſchichte des Mit⸗ 
telalters“, Pagodins frühere Produktionen x. ſind 
ſämmtlich nach dieſem Princip gearbeitet und haben 
eine Uebermaſſe neuen Materials zu Tage geför— 
dert. An lekterem fehlt es überhaupt nicht und 
faft beenat ed ben freien Ueberblid, ſeitdem bie 
Archive und Dofumentenjchränfe einigermaßen zu: 
gänglih geworden find. Auch bie Monatsichriften 
bringen fortwährend biflorifhe Arbeiten und find 
erfüllt mit gelehrten Disputen über Stoff und 
Behandlungsweiſe. Mit den focial: politischen Ten 
benzen ber nationalruſſiſchen Richtung hängt es 
zuſammen, daß bie hiſtoriſche und hiſtoriſch-publi— 
ciſtiſche Arbeit der Gegenwart vornehmlich ben letzten 
drei Jahrhunderten zugewendet iſt; die Biographie 
beſchäftigt ſich ganz vorzugsweiſe mit den Berfün: 
lichkeiten der Epoche Katharina's II. In formeller 
Ausbildung ſtehen Koſſomarow und Beitufchews 
Rjumin, die zugleich außerordentlich produltiv find, 
in vorderſter Reihe, dann Schtſchebalski und 
H. Schiſchtin, während bad Schwergewicht ber 
gelehrten hiſtoriſchen Forſchung vorerſt noch immer 
in ben moskauer Univerſitätskreiſen ruht und mit 
der ſlaviſchen Sprachforſchung Hand in Hand geht. 


————_ Im 


Auuß, 
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Reinhold Begas und die moderne Plaftik, 
Die gegenwärtig in ber „berliner Gentralausitellung 
von Werfen ber bildenden Kunfi“ ſtattfindende 
Ausſtellung ber vielgerühmten und vielgeichmäbten 
Marmorgruppe von Reinhold Begas: „Venus 
tröftet den von einer Biene geftochenen Amor“, 
welche bei ihrem erſten Erjcheinen ald Gypsmodell 
auf der großen alademiſchen Kunſtausſtellung bes 
Jahres 1864 einen heftigen Kampf wiberfireitender 
Anfichten nicht nur in den Kritifen ber Tages— 
blätter, fondern audy im Publikum bervorrief, gibt 
mir eine willlommne Veranlaſſung, mich über bie 
Aufgabe ber modernen PBlaftıf in ihrem 
Verhältniß zur antifen Plaſtik auszuſprechen. Auf 
feinem andern Gebiet nämlich pflegen die Urtheile 
über den äſthetiſchen Werth eined Kunſtwerks von 
Bedeutung fo weit außeinanderzugeben wie auf bem 
ber Skulptur, fo daß gar nicht jelten ein und das— 
felbe Werk einerjeit3 in ben Himmel erhoben, 
anbererfeit3 ganz und gar verworfen wird, — 
Dies ift nun audy ber begasſchen Gruppe paſſirt, 
und aus dieſem Umftande allein jchon läßt fich 
fchließen, dab fie im ihrer Auffallung und Bes 
bandlung von der gewöhnlichen Geſtaltungsnorm 
abweicht und fich als Gegenftand einer principiellen 
Erörterung barbietet, 

Dak Übrigens auf dem Gebiet der Plaftif 
mehr als 3. B. auf dem der Malerei folche Mei: 
nungsdifferenzen Platz greifen, liegt einfach darin, 
daß das Gemälde durch bie Farbe fich viel 
unmittelbarer an das reale Verſtändniß wendet, 
während das Sfulpturwerf, da e3 durch bie 
Abftraktion ven ber Farbe, als dem finnlidh=realiten 
Darftellunggmittel, fich ſelbſt ald abjtrafter er: 
weift, nothwendiger Weife auch feinem Inhalt nad 
mehr auf rein ideale, repräfentative, oder, wenn 
man till, fumbelifirende Motive angewieſen iſt. 
Um nur anf einen Punft aufmerffam zu machen, 
jo wird eö Jeder erflärlich finden, daß die Malerei 
fi) nad) der realen Eeite bin, 3. B. bis zur Dar: 
ftellung ber jtillfebenartigen Natur, von Blumen, 
Früchten, todten Fifchen zc., ausdehnen kann, was 
der Plaſtik ald Kunitdarfiellung verfagt if, wäh: 
rend umgekehrt bie Skulptur aanz abftrafte Ges 
banfen und fombolifhe Ideen, Allegorien ıc. aus: 
brüden barf, welche fonft höchſtens im Karton, 
niemals aber in Farben barzufiellen find, Der 


Rarton bat beöbalb auch viel mehr Achnlichkeit mit 
ber Skulptur als die Malerei. 

Was num dad begasfhe Werft betrifit, fo 
kann ib, da es mir weniger auf eine fpecielle 
Kritif deſſelben, als darauf anfommt, an ihm bie 
obige Pricipienfrage zu erörtern, mid auf eime 
ganz furze Gharafterifiif beſchränken. Wir er: 
bliden eine weiblihe nadte Geftalt, ſitzend mit 
übereinandergeichlagenen Beinen, welche fi vor: 
beugend zu dem neben ihr flehenden, ebenfalls 
nadten Knaben wendet, der mit zum Weinen ver: 
zogenen Zügen halb troßig die Arme vorfiredi. 
Beide Figuren find nicht nur überhaupt in ber 
Bildung der Formen mit einer Wahrheit und 
Naturbaftigfeit, die bewundernswürdig ift, zur Dar: 
ſtellung gebracht, fondern es prägt fid auch in 
ihrer ganzen Gruppirung, in ihrer Haltung und 
Bewegung, befonders aber im Ausdruck eine Kraft 
ber Indioidualiſirung und eine Prägnang der mo: 
mentanen Ericheinung aus, welche dem ganzen 
Eindrud durchaus einen malerifhen, ja bis 
zum Genrebaften gebenden Gharafter verleiht. 
Niemand Übrigens, ber unbefangen vor bie Gruppe 
träte, würbe, fich bingebenb an die padende Wirkung 
ber Gruppe, im Gntfernteften an eine „Venus“ 
oder an einen „Amor“ benfen; umb zwar nicht 
bloß beshalb nicht, weil berfeiben das für foldhe 
antife Boritelungen nöthige ideale Stylgepräge 
durhaus mangelt, fondern ber bis zum Momen- 
tanen gehenden Andivibualifirung ber Situation 
wie ber Figuren jelbit wegen. Es liegt daher bie 
Trage nahe, warum es benn grade „Venus unb 
Amor“ fein muß, und nicht etwa „Troft in Kindes: 
ſchmerz“ oder, „Eine Mutter, ihr Kind beſchwich 
tigend* umb bergleihen? — Darauf — und bier 
ift die Achillesierfe bes Werkes — erhalten wir 
bern feine andere Antwort ald bie: ber Künftler 
hat fein Werk einmal fo genannt und bat zum 
Ueberfluß, um feinen Zweifel barüber zu laſſen, 
dem Knaben ein paar furze Stupflügel an bie 
Schultern geſetzt. 

Nun fann man vielleicht jagen, umb es ift 
von einer unverflänbigen lobhubelnden Kritik ges 
fagt worden: „Was Ihut denn ber Name zur Sadıe ? 
Hier ift ein Prachtwerk künſtleriſcher Vollendung ; 
beyeijiert Euch daran und freuet Eu, daß wir 
ſolche Kerle haben wie Begas, aber mäfelt nicht 
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daran herum! Haltet Euch an das Ting jelbit, 
aber nicht an den Titel. Nennt e8, wie Ihr wollt, 
aber bewundert bie ſich darin ausfprechenbe Ge: 
nialität,” — Das klingt nun Demjenigen, ber fich 
mit dem äußerlichen Schein begnügt und bem es 
nur um bie augenbficfiche Anregung zu thun iſt, 
ſehr plaufibel. Man wird jebody bie Frage ges 
ftatten, warum denn Runjtwerfe überhaupt benannt 
werben, wenn ber Titel etwas jo ganz Indiffe— 
rentes ift. Wahrſcheinlich body wohl darum, weil 
fih in dem Namen bie künſtleriſche Inten— 
tion des Künftlers außbrüdt und weil fich 
nach biefer Intention ber äſthetiſche Eindrud bes 
Werkes richte. Sollte aljo ber Titel wirklich 
weiter nichtö als ein Schall ohne Bebeutung fein? 
Knüpft fih an den Namen „Venus“, an ben be 
„Amor“ nicht eine ganz beftimmte Fünftlerifch: 
religiöfe Bedeutung? Was mwürbe man von einem 
antifen Bildhauer gejagt haben, wenn er eine 


weiblihe Natur beliebig „Venus“ ober „Juno“ 


oder „Pſyche“ oder „Artemis“ hätte nennen wollen ? 
Sind etwa biefe Unterfchiebe in ben Namen nicht 
ebenfo viele und ebenſo beſtimmte ibeale und 
begrifflide Differenzen, unb ift ber Ge: 
danke, der ſich in biefe ibealen Geflaltungäformen 
fondert, gar nicht, und nur bie Form — gleichviel 
welche, wenn fie nur finnlichen Reiz hat — maß: 
gebend ? 

Nicht das aber mache ih Begas zum Bor: 
wurf, daß er bie Gruppe gerade „Venus und 
Amor“ genannt, fondern baß er ihr überhaupt 
einen antifen Titel gegeben bat, da fie doch nicht 
eine Epur antiken Gejlaltungsgepräges beſitzt, 
fondern, wie bemerkt, einen durchaus maleriſch— 
genrebaften, +. h. einen im eminenten Sinne 
bed Worts „modernen“ Charakter beſitzt. Hier find 
wir nun an bem Punkte angelangt, von welchem 
aus wir ben tiefen Gegenſatz zwiſchen ber 
antiten und modernen Plaſtik begrifflich 
zu erfajlen und daraus eine Schlukfolgerung für 
bie Aufgabe ber legteren zu ziehen verfuchen wollen. 

Jene Eingangs berührte Unficherheit im Bes 
urtbeilen von plaſtiſchen Werken ber Neuzeit, die 
ſich auch z. B. in den Anfichten über bie Koſtü— 
mirung von Monumentalftatuen offenbart, ffammt 
lebiglih aus einer Unflarheit über bie durch die 
kunſtgeſchichtliche Entwicklung gegebenen äflbetiichen 
Principien, nad denen bie moderne Kunſt über: 
haupt und namentlich bie moderne Plaftif ihrem 
Weſen nad; betrachtet werben muß. Ohne eine 
ſolche Klarheit bes Princips aber, wonach geur- 
theilt wird, muß fich alles Urtheilen auf ein mehr 
ober minder geiftreiches Hin= und Herreden be: 
Ihränfen, das zu feinem gedeihlichen Nefultat 


führen kann. Nun gibt es zwar Biele — und 
bie meiften Künfiler gehören dazu — melde alles 
Urtbeil auf das „Gefühl“ zurüdgeführt wiflen, nur 
an bad „Gefühl“ appelliven wollen, als fei dies 
nit nur das letzte, ſondern überhaupt einzige 
Kriterium für bie Anficht über Kunſt und Kunfts 
werke. Died ift num im foweit richtig, als das 
richtige, umbefangene, freilich aber gebildete Ge— 
fühl nicht nur den Außgangspunft zum Urtbeilen 
bilden, jondern fi auch mit dem Reſultat des 
letsteren ibentifch erweijen muß. Aber bie vorgeb: 
liche „aerfeßendbe*, db. 5. zerfiörende Macht ber 
Kritif, wonach fie old Anatomirmeiler in dem 
lebendigen Körper bed Kunſtwerks wühlen und 
dadurch das Leben herausjagen joll, iſt eine zwar 
für Künftler jehr angenehme, aber boch inhaltsloſe 
Parabel. Die wahre Kritik ift nicht zerſetzend, 
d. h. fie verfährt nicht analytiſch, jondern ſynthe— 
tiſch, d. h. fie refonftrnirt das Kunſtwerk aus bem 
Gedanken der Intention als Ideal und mißt bann 
freilich an diefem Ideal das vorhandene, mehr oder 
weniger immer mit Mängeln behaftete Kunſtwerk. 
Diejenigen, welche Alles aufs Gefühl zurüdjühren 
wollen, vergeilen: einmal, baß ſchließlich denn 
doch — wenn es fih ums Urtheilen baubelt — 
das Gefühl zum Bewußtfein erhoben, d. h. in 
Worte gefaßt werben muß, ſodann, baß es nichts 
Subjeftiveres, Willfürlicheres, Unbeflimmteres, yon 
ber augenblidfiihen Stimmung ber Seele Ab- 
bängigeres, alfo Einjeitigeres gibt, als das bloße, 
d. h. nicht ind Bewußtſein erhobene Gefühl, Auch 
ber Kritifer hat Gefühl, vielleicht mehr als man= 
her Künftler, aber er ftrebt zugleih dahin, dieſes 
Gefühl zum Maren, beftimmten, in Worte faßbaren 
Gebanfen zu geftalten. 

Nach dieſer Zwilchenbemerfung, bie mir 
manchen weitverbreiteten Borurtbeilen gegenüber 
nothwendig jchien, gehe ich nun auf bie eigentliche 
Hauptfrage, nämlich auf bie nach dem Gegenfag 
zwifchen der antiken und mobernen Plaftif über. 
Bekanntlich werben an bie heutige Skulptur zwei 
ganz entgegengefeßte Forderungen geftellt, indem 
einerfeitd verlangt wirb, baß, ba das antife Ideal 
überhaupt das unerreihbare Vorbild ber plaftifchen 
Kunft jei, fih auch alle Plaſtik auf dieſe Tradition 
zu befchränten babe und bie Antife alſo ber 
abfolute Mafftab au für bie moberne 
Stulptur fei, während andererſeits an bie letztere 
bie Korberung geftellt wirb, bie Bildhauerei 
ber Gegenwart müfje vor Allem den 
modernen Bebürfniffen genügen. Wie ge- 
wöhnlich bei ſolchem burch ein „Entweder — Oder“ 
auögebrüdten Gegenſatz liegt die Wahrheit nit 
etwa in ber Mitte, fonbern auf beiben Eeiten ein 
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Theil davon, allerdings aber auch ein ebenjo großer 
Theil Irrthum. Beide Forderungen haben baber 
eine gewifje Berechtigung. Wenn aber die antifen 
Shealiften mit Recht geltend machen, ba bas 
antife Ideal in der That das Höchſie fei, was in 
ber Plaſtik erreicht werben kann, fo vergelien fie 
anbererfeitd, dab bied Ideal nur in ber Antife 
fefbft eine Wahrheit hatte; fofern nämlich die 
plaſtiſchen Gejtalten eines „Aupiter* und einer 
„Juno“, eined „Apollo“ und einer „Venus“ für 
die Vorftelung der Hellenen und Römer nicht 
uur eine fünftlerifche (wie heute), ſondern ebenfo 
ſehr eine poetifchereligiöfe Realität hatten, 
und zwar hatten fie jene nur, weil zugleich biefe. 
Für bie Alten war aljo nicht bloß bie ibeale Form, 
fondern ebenfo fehr der ibeale Inhalt real vors 
handen. Für uns füllt aber nur dies letztere, 
wejentlihe Moment fort, unb es bleibt nur bie 
abjtrafte Schönheit ber Form als pofitive Tradition 
übrig. Ganz in ähnlicher, obwohl body nicht fo 
entfchieden gegenfäglicher Weife verhält ſich bie 
heutige religiöfe Malerei gegen bie bed Mittel: 
alters bis auf Raphael. Beichränft fich alfo die 
heutige Plaftif auf dieſe antife Schönheitäform, fo 
muß fie aud ber Tradition ded Inhalts treu 
bleiben, weil nur biefer jener Form adäquat ift, 
ober, mit anderen Worten, fie darf nur antife 
Migive baritellen. Gmancipirt fie fi aber von 
der Ießteren, jo muß fie fih auch von erſterer frei 
machen, d. b. ſich auch in der Form mobernifiren, 
Antife Motive aber zu mobernifiren wäre kaum 
unzuträglicher, ald moderne Motive zu antififiren, 
denn Beibed involvirt einen inneren Widerſpruch, 
unb mit diefem Wiberfpruch ift auch bie begasſche 
Gruppe behaftet, 

Was bebeutet aber bie Forderung, daß bie 
moberne Plaſtik fi vom antifen Schönheitsibeal 
emancipiren jolle? Heißt dies nicht bajielbe, als 
überhaupt der Schönheit, dem Idealen entfagen? 
Dieje bedenkliche Frage führt und bazu, ein ver- 
ftänbigended Wort über dad Wefen bed Antiken 
im Gegenjfag zum Modernen zwilchenzu: 
werfen. Wenn fich bie Forderung einer modernen 
Behandlung der Plaftif auf die unbeftreitbare 
Schlußfolgerung ftügt, daß alle heutigen Schöpfun: 
gen im antifen Geift und mit antifen Motiven 
bei aller Individualität und Selbſtſtändigkeit des 
Machwerks im günftigften Falle doch nur Neminis- 
cenzen fein unb immerhin mit bem füblbaren 
Mangel an eigentliher Ideenoriginalität behaftet 
bleiben müjlen, jo fommt es nun barauf an zu 
beflimmen, welcher Art die Richtung fein muß, in 
ber fich bie mobernen Motive obne Abbruch an 
Idealität der Formengeſetze ermöglichen laſſen. 


Diefe Richtung iſt aber kunſtgeſchichtlich gegeben, 
es ift bie maleriſche, im Gegenfaß zur plaftifchen 
bes Alterthums. Was bedeutet nun aber bie 
Mebertragung eines malerifchen Formengeſetzes auf 
die Sfulptur? Dies ift ein wichtiger Punft. 

Daß das Reich der Plaftif im reinplaftifchen 
Sinne im Helleniämus kulminirte und fomit nicht 
wieder verlebendigt werden fann, ergibt fich felbit- 
verftändlich aus der Thatſache, daß das ganze Wefen 
und Leben bed Helleniämus eben im Plafticismus 
berubte, indem biefer allen Lebensformen feinen 
Stempel ber Art aufbrüdte, daß nicht nur auch bie 
anderen Runfiformen, Poefie, Theater xc., ſondern 
die Menſchen ſelbſt, die Philoſophen, Rebner, 
Gymnaſten, Tänzerinnen, kurz Alle einen plaſtiſchen 
Typus bdarftellten, Die Geſchichte der Antike 
ift jo die Geſchichte des Plaſticismus, wie bie 
Geſchichte des Orients, bie bed Architek— 
tonismus, d. h. ber ſieifen Regelmäßigleit in 
den Formen des Lebens und der Kunſt, wie 
endlich die der chriſtlichen Zeit — und hiermit 
berühren wir den Gegenſatz — die Geſchichte der 
maleriſchen Geſtaltung des Lebens und 
der Kunſt iſt. Um dies nur an einem Beiſpiel 
nachzuweiſen: Die Architektur hat einen plaſtiſchen 
Charakter bei den Griechen, einen maleriſchen 
bei den Germanen, während umgefehrt bie orienta- 
liche Plaſtik einen architeftonischen Charakter bat. 

Es bedarf wohl übrigens faum ber Bemer— 
fung, daß, wenn ich die Ausdrücke „architeftonifch“, 
„plaftifh“ und „malerifch“ anwende, babei nicht 
notbwendig an ein Gebäude, ein Skulpturwerf 
ober ein Gemälde zu denlen if. Sondern biefe 
Begriffe haben viel allgemeinere Bedeutung. Unter 
dem „Architeftoniichen“ verſteht man ſchlechthin 
eine Art fummetrifcher Regelmäßigleit, die bei Anz 
wendung auf plaftiihe Form das Gepräge einer 
gewiſſen Steifheit einſchließt, während das „Male: 
tische”, im Gegenfa zur feſten Starrheit bed 
Architektoniſchen, die fließende Bewegung, den grade 
durch feine Unregelmäßigfeit anmutbhigen Schwung 
der Linien bezeichnet, und das Plaflifche, mitten 
inne ftehend, die Unbeweglichfeit des Architektoni— 
ſchen mit dem leichten Fluß der malerifchen Linie 
bis auf einen gewilien Punkt verbindet. 

Diefe fih im Plaſtiſchen ausſprechende Ver: 
fühnung von Bewegung und Ruhe, von Leichtigkeit 
und Schwere, welche bad Grundweſen bed Bars 
monifchen Formenideals bildet, ift num ber eigent= 
lihe Typus der belleniihen Kunſt- und Lebens: 
entwidlung überhaupt; und ebenjo zwingend wie 
bie plaftiiche Schönheitsform für die antike Jdeen: 
welt iſt nun für bie chriftlidhe Ideenwelt bie 
malerifhe Schönheitäform. 
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Dies ift der große und tiefe Gegenſatz zwiichen 
Antite und Neuzeit, fo daß man beifpielämweife 
fagen kann, „Apoll“ und „Venus“ verhalten fich 
zu „Chriſtus“ und „Mabonna“ wie plaftifche 
Schönbeit3ideale zu malerifhen Schön: 
beitsidealen. Folgt nun hieraus, daß Chriſtus 
und Madonna nur gemalt werben bürften, um 
künſtleriſch aeftaltet zu werben? Vielleicht; — 
folgt, daß „Apollo* und „Venus“ nur plaftiich 
barftellbar find? — Auch bier möchte ich mit 
„Vielleicht“ antworten, weil eine beftimmte Ant: 
wort und zu weit führen würbe, Folgt aber ferner 
baraus, baf bie ganze moberne Plaflil ein Anachro— 
nismus ift? Nein, e8 folgt nur daraus, dab an 
bie heutige Plaftif bie Forderung zu 
ftellen ift, daß fie in ihrer Geſtaltungs— 
form fih ber malerifhen Lineatur zus 
wende, um ben unjerem mobernen Be: 
wußtfein angemejjenen Ideen und Mo: 
tiven gerecht zu werben, 

Aus dem bier amgebeuteten Princip ergibt 
fih nun ber Standpunkt, den bie Kritif ben 
Werken ber mobernen Skulptur gegenüber einzu— 
nehmen bat, von ſelbſt. Die antife Schönheit: 
form muß fozufagen Iinearifch erweicht, bie flarre 
Teftigfeit der plaſtiſchen Ruhe malerifch erwärmt 
werben. Gin weſentliches Moment iſt biebei bie 
Gewandung. Da bie moderne Schönheit wefent: 
lich eine innerlihe, dem Seelenhaften zugewendete 
ift, biefes aber als Innigfeit des Ausdrucks fi 
vornehmlich im Antlig foncentrirt, jo wird in ber 
modernen Plaftif der Kopf mehr als ber übrige 
Körper bedeuten müſſen, was bei ben Griechen 
nicht ber Fall war; woraus von jelbit folgt, daß 
das Gewand als äſthetiſches Material in ber 
heutigen Plaftif mehr als in der Antike zur Gel: 
tung zu fommen hat. Es liegt übrigens bierin 
nicht nur eine Aunitgefchichtliche, ſondern auch 
fulturgefchichtliche Forderung. Diefe und andere 
Momente bedingen für bie heutige Plaftik eine ver: 
änderte Richtung, nämlich, bie entjchiebene Tendenz 
auf eine mehr malerifche Behandlung der Form; 
und nur bierin kann fie zu einer beflimmten 
Originalität und Selbftjtändigfeit der Kompoſition 
— und zwar fowohl in formeller wie in ibeefler 
Beziehung — gelangen. 

Diez ift nun durchaus und in entichiedeniter 
Weiſe der Standpunkt, ben Reinhold Begas 
einnimmt, ber dadurch als cin wahrhafter Rene: 
nerator ber modernen Plaftif auftritt. In 
früberen Werfen des Künſtlers, namentlich in 
feinem Konfurrenzmobell zu dem „Denfmal für 
Friedrich Wilhelm III,“ in Köln, auch in feinem 
erfien großen Modell zur „Schillerftatue” für Ber: 
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lin, fowie in feiner Gruppe „Pan die Piydhe 
tröſtend“ ſprach fich dieſe Richtung auf malerifche 
Behandlung ber Plafif in entſchiebenſter Weife 
aus, und ba mit berfelben nothwendig eine gewiffe 
naturbafte Derbheit in ber Yormengejtaltung ver: 
bunden war, welche auch Michel Angelo harakterifirt, 
fo glaubte man anfangs, baß er fich dieſen Meifter 
ausfchließlih zum Vorbild genommen, babe. Aber 
wenn auch Berührungspunkte zwifchen ihnen vor: 
handen find, was ſich durch die große Nehnlichkeit 
ihrer beiberfeitigen Sonberftellung zu ben anderen 
Runftrihtungen ihrer Zeit erflärt, fo ift das fünft- 
leriſche Ziel bei Begas doch ein wefentlich anderes 
und feine Kunſtanſchauung eine durchaus originale, 
Bon eigentlicher michelangelesfer Manier ift bei 
ihm entfernt nicht bie Rebe, ja Michel Angelo ift 
vielmehr ber Manierift von Beiden, 

Dies ift alfo dad Große, wahrhaft Bebeuts 
fame in ber begasfhen Richtung, daß er bie 
malerifhe Behandlung des Plaftifhen in unvers 
büllter, durch Stylfonvention ungebrochener Meife 
als Grundprincip der modernen Skulptur binftellt, 
Nur zweierlei Punkte find es, bie bei diefer Rich⸗ 
tung bedenklich erfcheinen: einmal, daß er das 
„Malerifche” zu nahe an bie Grenze bed Genre: 
baften binabführt, ſodann, daß er ben ibeellen 
Anhalt, dad Motiv, unverſöhnt mit ber males 
riſchen Form beiäft und dadurch einen ungelöften 
Widerſpruch zwiihen beiden hervorruft. Wenn 
an bie heutige Plaſtik, wie ich oben bemerfte, bie 
Forderung zu flellen it, baß fie in ihrer Ge— 
ftaltungsform fih ber maleriſchen Lineatur zu— 
wende, jo berubt biefelbe ja doch hauptfächlich dar— 
auf, daß die Skulptur dadurch in den Stand geſetzt 
werbe, ben unferem modernen Bemwußtfein anges 
mefienen Ideen und ben dadurch gegebenen Motiven 
abäquat zu werben. Wenn nun biejer lette Zweck 
unerfüllt, d. h. ber Anhalt trotzdem ein antiker, 
wenn auch nur Äußerlich biefen Namen verdienenber 
bfeibt, fo muß nothwendiger Weiſe ein noch größerer 
Widerſpruch entftehen, ald wenn umgelehrt mo= 
berne been in antifer Form geftaltet werben. 
Größer ift jener Widerſpruch aber beöhalb, weil 
die antife Form doch einmal vorhanden ift, alfo 
eine traditionelle Berechtigumg bat; äußerlich bleibt 
bei Begas jener antike Inhalt, weil er nur an dem 
Namen und — an ben Äußerlich angefegten Flü— 
gein des Amor haftet, außerdem aber*gar Feine 
Berechtigung bat. Iſt nun noch zum Ueberfluß 
dad Malerifche der Behandlung ber Gruppe bis 
an bie Grenze bed Genrehaften geführt, jo wird 
dadurch der Widerſpruch noch fchreienber. 

An einer Kritik, die ich bei ber Ausſtellung 
des Gypsmodells von Begas in der „Deutfchen 





28 


Ruuf. 





Kunftzeitung“ veröffentlichte, machte ich, unter Hin: 
weifung auf bad Genrebafte ber Auffaſſung, bie 
Bemerfung, dieſe begasſche Richtung fei „mur 
gypsfähig“; etwa in ähnlichem, obwohl entgegen: 
geſetztem Sinn, wie ich einmal bie corneliusiche 
Richtung „nur kartonfähig“ bezeichnete. Nämlich 
dieje Naturbaftigfeit und finnliche Derbbeit ber 
fleiſchlichen Erſcheinung, wie fie fi in der begas— 
ſchen „Venus“ ofienbart, ift deshalb bejonbers für 
ben Gyps geeignet, weil einerfeit3 der Mangel 
an jener ben Marmor charafterifirenden Trans: 
parenz, jener finnlichen Feſtigkeit und Fülle bes 
Fleiſches ſich als günftigeres Mittel barbietet, an: 
bererfeit3 ein Marmorwerk als ſolches auf eine 
größere Durchbildung ber Detaild angewieien ift, 
welche leicht zur Glätte und Zartheit führt — 
Eigenſchaften, die Begas für feine genrehafte Derb: 
beit nicht brauchen fann und die von dem Gup2: 
mobell, welches grabe durch die fcheinbar leicht 
bingeworfene Sfigzenbaftigfeit einen bejonberen 
Reiz erhält, nicht verlangt wird. — Es ift nun 
jehr interefiant, zu jeben, wie ber ebenjo fein 
empfindende wie fich feines fünfilerifchen Wollen 
Mar bewußte Rünftler in der Marmorausführung 
ſich beitrebt bat, jene Eigenfchaften des Gypsmodells 
nicht verwiſchen zu laſſen. Er hat bie bem Mar: 
mor eigenthbümliche Transparenz, welche, je burdh: 
geführter das Werf, beflo mehr zum Borichein 
fommt, burd eine eigenthiimliche Bearbeitung fo 
viel wie möglich ftumpf gehalten und außerdem, 
beſonders bie Köpfe, abſichtlich mit einer gewiſſen 
Skizzenbaftigfeit behandelt, um dem Werk jenen 
Reiz leicht bingeworfener, aber urfprünglicher Na: 
turbaftigfeit zu bewahren. Daß er biefe Behand: 
fung für nothwendig erachtete, möchte ich fait ala 
eine Beitätigung meiner Anficht über die Gyps— 
fähigfeit betrachten, und jedenfalld darf man be: 
baupten, daß das Gypsmodell in feiner Weife ber 
fünflleriihen Intention gerehter war als das 
Marmorwerf; obwohl ich andererſeits zugebe, daß, 
wenn das letztere jenes in dem reellen Gindrud ſinn⸗ 
licher Naturbaftigfeit nicht erreicht, es doch dadurch 
an Abel ber Erfcheinung, an plaftiicher Schönheit 
in ibeellem Sinne höher fteht: mit einem Worte, baf 
es weniger genrehaft, aber nicht minder malerifch ift. 

Indem ich biemit meine Betrachtung bes 
begasſchen Werkes abſchließe, indem ich zu zeigen 
verfuchte, unter welcher Beſchränkung — nämlich 
unter ber Vorausſetzung der Rongruenz von 
Idee und Geftaltung in ber malerijchen Be: 
handlung der mobernen Plaftit — biefer Künſtler 
als ein Negenerator in ber heutigen Bildhauerei 
zu betrachten ift, will ich ſchließlich noch ein Wort 
über ben vielfach angefeindeten Ausdruck des „Dios 


bernen“, und was deſſen fpecififcher Anhalt im 
Gebiete,ber Kımft ift, jagen. Es verfieht fid) von 
jelbit, daß das „Mobern“ hier nicht ald Ausdruck 
einer finn= und gefchmadlojen Mode mit ihrer 
fünjılerifhen Smpotenz und eklektiſchen Stylloſig⸗ 
feit zu faſſen ift, fondern ber Inhalt des im Mo— 
bernen liegenden Yortichritt3 ber Kunſtanſchauung 
berubt wejentlih auf der Befreiung ber Idee 
vom Zwange ber religidfen Beſchränkt— 
beit — mag man barınter nun ben antifen ober 
den mittelalterlich= hriftlihen Kultus verfiehen —: 
mit einem Worte, auf der freien Entfaltung 
unb Geftaltung bed Allgemein-Menſch— 
lichen. Das Allgemein: Menjhlide — das ift 
die Aufgabe der modernen Kunſt (und jegen wir 
binzu, der Kultur überhaupt) — dad Humane 
muß jowohl in ber Geidichtömalerei wie im 
Genre und ebenfo auch in der Plaftif als künſt— 
leriſches Enbziel zum Bewußtjein kommen. Der 
antifen Welt (um von diefer zu reden, da fie zum 
Modernen in einem fpecififchen Genenfaß ftebt) 
war bie Bedeutung bed Allgemein: Menichlichen, 
als der unendlichen Anbividualität, fremd, und 
wenn e3 im einzelnen hochbegabten Individuen bie 
Schranke bes Beionderen durchbrach, wie z. B. in 
Eocrates, jo wurde es ald Feind bed antifen Na— 
tionalismus erfannt und vernichtet. Die Antife ging: 
num ihrerfeit3 an dem erwachenden Gefühl allge— 
meiner Menjchlichfeit zu Grunde Die antiken 
Götter hatten nicht von dieſem Allgemein = Menfch- 
lien im jich, denn was bad eigentliche Weſen 
deſſelben bildet, nämlidy die humane Empfindung, 
die Seelenhaftigfeit, ba8 Herz — alles dies war 
'hnen fremd. Im diefer Geelenhaftigfeit aber, bie 
als Innerlichkeit fih zum Ausdrud ber Innigkeit 
geftaltet, ift nun das eigentliche Ziel und Weſen 
des Modernen, und beifen Darftellung ift eben nur 
im Malerijchen möglich. Wenn daher auch bie 
Plaſtik im firengeren Sinne dieſes Wort3, als 
Verfinnlihung der reinen Echönheltsform, bei 
welcher der ganze Körper unter gleihem Anrecht 
aller Theile ald Träger ber künſtleriſchen Idee 
erſcheint, die als plaftiihe von ber Innerlichkeit 
gänzlich abftrabirt, im Hellenismus ihren höchſten 
Ausdrud fand, fo ift fie für die moderne Kunſt 
doch von biejer ſpröden Strenge zu befreien, ſoll 
fie überhaupt no im Stande fein, künſileriſche 
been, die unferem „humanen“ Standbpunft gerecht 
werben wollten, zur Darftellung zu bringen: mit 
einem Worte, fie muß malerifch werben, male: 
rifch nicht nur, wie bei Begas, in ber Äußeren 
Form, maleriih auch in dem Ausbrud des 
Seelenhaften und Allgemein-Menſch— 
lichen. Dr. Max Schasler. 
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Ferdinand Auguft Fiſcher, Proſeſſor an ber 
Königlichen Atademie der Künjte in Berlin, warb 
am 17. Februar 1805 daſelbſt geboren, Gein 
Bruder war ber im vorigen Jahre ebenfalld ver: 
ftorbene Profeſſor Karl Fiſcher, einer der aus: 
gezeichnetiten Diebailtoplaftifer der Neızeit. Die 
Aeltern der beiden Brüder lebten in beichränften 
Umftänden und gaben deshalb U. Fiicher bei einem 
Goldſchmied im die Lehre, ba er ſchon früh eine 
entjciedene Neigung zur Kunft fühlte, die freilich 
in diefem Berbältniß wenig befriedigt wurde, Es 
trieb ihn deshalb auch bald fort; mehre Jahre 
durchzog er als wandernder Goldſchmiedgeſelle 
Deutſchland und fand ſo Gelegenheit, mancherlei 
bedeutende Werle der Kunſt zu ſehen. Nach Berlin 
zurückgekehrt, legte er ſich nun auf eifriges Stu— 
diren; er trat unter dem alten Schadow in die 
Akademie und ſpäter in Rauchs Atelier. Das 
Zuſammenwirken mit feinem Bruder veranlaßte 
ihn, ſich ebenfall3 im Echnitt von Medaillen zu 
verfuchen, Unter ben bedeutendiien Arbeiten diejer 
Art von feiner Hand ermähne ich die große „Hum: 
boldt: Medaille“ (1848), welche auf der Vorderſeite 
ein meijterbaftes® Porträt ded großen Naturfors 
ſchers, auf ber Rüdjeite eine von Cornelius ent: 
worfene Kompoſition, „die kosmiſchen Natur— 
mächte“ verſinnbildlichend, darſtellte. Aus den 
breißiger Jahren ftammt feine befannte ſchöne 
Figur einer „römiſchen Wajjerirägerin“, welche 
von König Friedrich Wilhelm III. angekauft wurde. 
Bald darauf wurde er Lehrer an ber Afabemie, 
41847 orbentliched Mitalied derſelben und 1852 
Mitglied des akademiſchen Senats. Inzwiſchen 
hatte er ein eigenes Atelier gegründet und begann 
bier an einem ihm von ber Regierung übertragenen 
Werke zu arbeiten, welches die monumentafe Haupt: 
aufgabe feines Lebens wurde, objchon er daſſelbe 
nicht vollenden Fonnte Es find dies bie vier für 
ben Belleallianceplag zur Aufiiellung um die Bi- 
etoriafäule beftimmten großen Rriegergruppen, 
welche die an der Schlacht bei Waterleo betbeilig: 
ten Berbündeten darftellen follen. Die erſten Ent 
würje reichen bis im die vierziger Jahre zurüd; im 
Jahre 1850 murden die beiden Modelle zu ben 
beiden eriten, „Naſſau“ und „England“, fertig; 
ihnen follten dann „Preußen“ und „Braunſchweig“ 
folgen. Es follten dann zugleich die vier hiſio— 
rischen Momente ber Echlacht verfinnbildlicht wer: 
ben; nämlich „Naſſau“, das befanntlich zuerſt auf 
bem Rampfplap war, als cin fi zum Kampie 
bereit machender Krieger; „England“, in voller 
Kampfluft entbrannt und den verwundeten Same: 
zaden beſchützend, „Braunſchweig“, faft ermattet 
und nad ber erfehnten Hülfe fih umſchauenb, 


„Preußen“ endlich, zur Unterſtützung beranftärs 
mend und den ſchwankenden Kampf zum entfchies 
benen Siege führend, Die Gründe, aus benen bie 
Berichleppung ber Ausführung herſtammte, waren 
durchaus äußerlihe — bie Gelber waren, wie es 
immer bieß, nicht vorhanden. Indeſſen wurben 
die Schloßbrüdengruppen mit großen Koften von 
anderen Künftlern fertig, obgleich fie ſchwerlich eine 
arößere, vollstbümlichere Bedeutung hatten. Denn 
während biefe Bictorien und Minerven burch ihre 
antififirende Abftraftion bem modernen unb befons 
ders norbbeutichen Leben und Denken völlig fremb 
bleiben, waren bie fiicherfchen Gruppen bie Vers 
febendigung einer großen That ber beutichen reis 
beitöbewegung, welche mahnend an das Bewußtſein 
des Bolt anflingen mußte. — Die bemmenben 
Berhältniffe, welche jo auf Fiſchers unleugbar 
großen Talent lafteten, hatten allmählig einen 
nachtheiligen Einfluß auf feine Stimmung auss 
geübt. Er ſchloß fich gegen bie allgemeine Kunſt— 
bewegung und deren belebenden Einfluß fireng ab 
und nahm inmitten biefer Bewegung allmählig 
eine völlig volirte Stellung ein. Hierin Tiegt zum 
Theil der Grund, daß man im Publikum nur 
wenig von biefem ausgezeichneten Künftler weiß; 
und doch befigen wir, namentlich im Bereich ber 
Kleinkünfte, eine Reihe von Werfen feiner Hand, 
die fih den Schöpfungen eined® Benvenuto Cellini 
würdig anreiben, Denn wenn feine wenigen größe: 
ren Werfe der Monumentalplaftif von einem durch⸗ 
gebildeten fünftlerifchen Talent zeugen, fo Tiegt 
doch nicht im ihnen ber eigentliche Schwerpunft 
feines Schaffens, jondern eben in jenen bewunderns⸗ 
würdigen Meiſterwerlen ber Kleinkunſt. — Ich 
erwähne daher von ben erjieren, außer ber ſchon 
genannten „römifhen Wafjerträgerin“ unb ben 
Modellen zu den „Bellealliance-Öruppen“, noch als 
von ihm berrührend bie Karyatidengruppen, welche 
die Dede in dem großen Saale bei Kroll tragen, 
mehre Figuren im Opernbaufe, im neuen Muſeum 
und im Palais des Kronprinzen, bie in gebrann— 
tem Thon ausyeführten koloſſalen Standbilder 
Luthers und Calvins für die Kirche in Woljshagen, 
die Statue ded „Moſes“ für die Schloßfuppel, fowie 
mehre allegoriihe Geftalten auf der Baluftrade, ben 
Dächern des Schlofjeß und ber neuen Börje; boch 
haben alle dieje Werke mehr monumentale Bedeu— 
tung. Sm Bereih ber Borträtpiaftif if nur ein 
ausgeführtes Werk von ihm befannt, nämlich bie 
Marmorbüfte einer Tochter bed Kommerzienraths 
Denbeisjohn. 

Was nun aber feine Keinfünftieriichen Schö- 
piungen betrifit, jo prägt fi in ihnen Fiſchers 
fünftierifcher Eharafter am chärfften aus und ent⸗ 
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faltet fih barin am reichften. In biefem Gebiet 
ift er ald eine Specialität von eminenter Bebeu- 
tumg betrachtet worden. Die Zahl feiner Mobelle 
zu Denfmünzen und Mebaillen, zu Prachtgerätben 
aller Art, zu Tafelauffägen, Kanbelabern, Bafen, 
Ebrendegen, beſonders aber „Ehrenfhilden“ man: 
nichfaltigfter Geftalt und Erfindung, welche meift 
in ben ebelften Metallen von unferen hervorragenb: 
ften Golbarbeitern, wie En und Wagner, Hoffauer, 
Bollgold und Sohn x., aufgeführt wurden, iſt fo 
aroß, daß ich auch aus ihmen nur einige ber ber: 
vorragendften namhaft machen kann. — Unter ben 
Mebaillen nimmt bie große, faft 8 Zoll im Durch⸗ 
mejler baltende Dentmünze auf Rauch (zur 
Erinnerung an bie Einweihung bed Friedrichs— 
benfmals) ben Ehrenplaß ein. Sie zeigt auf ber 
einen Seite das vorzüglich mobellirte Porträtbild 
Raus, auf ber andern Seite das Friedrichsdenk⸗ 
mal, umgeben von einem Kranze, welcher aus 
ben bebeutendfien Monumentalwerfen Rauchs zu: 
fammengefett iſt. Außerdem made ich nambaft 
ben großen „Glaubensichild“, welchen im Jahre 
1844 König Friedrih Wilhelm IV. bem Prinzen 
von Wales als Pathengeſchenk wibmete, und welcher 
auf der hiſtoriſchen Ausftellung in Münden all 
gemeine Bewunderung erregte. Sobann war Fiſcher 
an ber Herflellung des großen filbernen Tafel: 
auffages für bie Ionboner Ausftellung von 1851 
(ven En und Wagner ausgeführt) betbeiligt. 
Dann folgte ber große prittwitzſche Schild, 
ferner der große Tafelaufſatz, welder von den 
27 ®emeinden bed Großherzogthums Heflen dem 
Großherzog zu deſſen filberner Hochzeit verehrt 
wurbe, und welcher im Ganzen 5 Gentner Silber: 
gewicht hielt. Nicht minder funftvoll iſt das gläns 
zende Ehrengeſchenk, welches, aus einem filbers 
nen Tiſch mit barauf ſiehender prachtvoller Vaſe 
und zwei großen Kandelabern beſtehend, feitens 
ber Stabt Berlin dem Kronprinzen als Hochzeits- 
geſchenk überreicht wurde, jowie der große Ehren: 
ſchild, das Hochzeitsgeſchenk bes rheinischen Adels, 
endlich ber vielangegriffene „Gaëtaſchild“, d. h. 
das Ehrengeſchenk, welches von Mitgliedern des 
deutſchen Adels, der ſogenannten Junkerpartei, dem 
Exkönig und der Königin von Neapel gewidmet 
wurbe. Abgejehen von dem durchaus bie Reaktion 
verberrlihenden Ideeninhalt ber Kompofition ift zu 
jagen, daß dies Werk, welches von Sy und Wagner 
ganz aus freier Hand getrieben wurde — befannt: 
lich ein Verfahren, welches heute meift dem gals 
vanoplaftifchen Niederſchlagen und dem Giehen 
gewichen ift —, zu den feltenen Arbeiten ber Golb- 
ſchmiedekunſt gehört, die ſich ben ſchönſten und 


gediegenſten Meiſterwerlen der alten Goldſchmiede⸗ 


kunſt anſchließen, welche als künſtleriſchen Kabinets⸗ 
ſtücke die Sammlungen unſerer „Kunſtkammern“ und 
„grünen Gewölbe“ zieren. Eins ber letzten Werfe 
Fiſchers war ber fhöne Ehrenpofal, welder 
im vorigen Jahre bem Erbauer der neuen Börfe, 
bem geheimen Baurath Hitzig, gewidmet wurde. 
Ich kann diefe kurze Charakteriftif bed hin- 
geſchiedenen Künſtlers nicht ohne den lebhaften 
Wunſch fließen, daß, wenn ihm während feines 
Lebens manche Zurüdjegung zu Theil geworben, 
biefe Vernachläffigung feines Talents dadurch einiger- 
maßen wieber gejühnt werden möge, daß man ſich 
nunmehr beeile, fein Hauptwert — nämlich bie 
vier Bellealliance- Gruppen — vollenden und aufs 
ftellen zu laſſen. Niemald möchte ein Zeitpunft 
geeigneter fein, um durch biefe verlebendigte Erins 
nerung an bie große Zeit ber Freiheitskriege das 
Bewußtjein der Einheit bes beutichen Volkes wieder 
wachzurufen. Dr. Max Schasler. 
Kunft-, Geſchichts⸗ und Induſtriemuſeen. 
Mit dem Sinne für die Kunſt ſtand die Neigung, 
Werke der Kunſt zu ſammeln, ſtets in Verbindung. 
Indem die Kunſt durch die Schönheit der Form das 
Werk weit über den Materialwerth erhebt, beanſprucht 
ſie für daſſelbe auch die längere Dauer. Wer unter 
ſeine Beſitzthümer ein ſolches Werk aufnimmt, gibt 
ihm ſogleich eine Ausnahmeſtellung vor dem Geräth 
des täglichen Gebrauchs und holt es nur hervor, 
wenn er an feltenen Feſttagen Gäfte um ſich ver: 
ſammelt fieht, bie fich mit ihm ber Schönheit feines 
Kleinods erfreuen. Zu bem einen föftlihen Befig- 
thum fommt ein zweite unb dritte und jo ent: 
ſteht almählig eine Feine Sammlung, wie wir 
beren aus dem Mittelalter fennen. Sie enthielten 
Gegenftände des täglichen Gebrauchs, welche bie 
Schönheit der Form aus dem Alltagsgeräth ber: 
vorhob, und wurden bereichert durch jene Schätze, 
welche Fürften, Ritter und Kaufleute ſchon in ben 
erſten Kreuzzügen aus Byzanz beimbracdhten. Biel: 
fach wurben ſolche Koftbarfeiten in Kirchen und 
Klöſtern aufgeftellt, die in jenen frieblofen Zeiten 
die ſicherſte Stätte boten, und noch heute bewun— 
bern wir 3. B. im Dom zu Halberjtabt den from: 
men Kunſtſinn unferer ältefien Vorfahren. Mit 
dem Aufblüben ber Städte entftanden auch in bem 
Patricierfamilien reihe Runftfammlungen, beren 
vereinzelte Meberrefte in Nürnberg, Augsburg ꝛc. 
fi finden. Als dann aber mit dem 15. Jahrhun⸗ 
dert bie Bildhauerei und Malerei ſich von der Baus 
funft zu löſen begannen, und freigeftellte bewegliche 
Derfe jchufen, erhielten jene Sammlungen eine 
welentliche Erweiterung, wurben baburd; aber auch 
immer Foflbarer und mit der Niederlage bes deut: 
hen Handels im 16. Jahrhundert mehr und mehr 
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zu einer Liebhaberei der Fürſten. Der Erzherzog 
Ferdinand legte bamals ben Grund zu ber ambrafer 
Sammlung durd; feine Liebbaberei für die Rüſtun— 
gen und Waffen berühmter Männer feines Hauſes, 
mit benen er gleichzeitig jhon Gemälde, mit Minia- 
turen gezierte Manuffripte, Schnigwerfe und Ar: 
beiten ber Goldſchmiedekunſt vereinigte. Kaiſer 
Rubolf II. und GErzberzog Leopold in Brüjjel 
fammelten zu gleicher Zeit jeder für fich die Schätze 
ber jebt Faiferlihen Sammlung im Belvedere zu 
Wien; in Münden und Dresden erhielten bie 
Sammlungen, die jegt bie jchönften Zierben von 
Deutihland find, ihre Grundlagen; in Frankreich 
jammelten Maria Mebicis, Nichelien, in England 
ber Herzog von Budingham, Lord Arunbel, in 
Schweden bie Königin Chriſtine ıc, 

Wurde auf ſolche Weiſe aus ber bejchränften 
Freude an Kunftfahen innerhalb bes Hauſes ein 
Verſtändniß ober wenigftens ein Genuß aller Künſte, 
fo geftaltete fich boch auch bad Sammeln auf biefem 
Gebiet zu einer Mobefache, welche fih im Lauf des 
18. Jahrhunderts bis zu den feltfamften Auswüchſen 
entwidelte und jene zahblreihen Raritätenfamm: 
ungen fchuf, zu welchen man weder Gejchmad, 
noch Verftand, wohl aber Geld gebraudte. An 
den Höfen bagegen entwidelten fich die Runftfamme 
lungen zu einer nicht mehr zu entbehrenben Unter: 
lage des Geifteslebeng, fie wurben Unterhaltungs: 
zimmer für bie gute Gefellicaft und erhielten 
pracht- und meiſt gefhmadvolle Einrichtungen, 
wie wir ſie z. B. am grünen Gewölbe, als an einem 
Muſterwerk dieſer Art, bewundern. Bei ber größ— 
ten Berjhwendung an Raum konnte man jebes 
verwirrende Hinters unb Untereinander in ber 
Aufftellung vermeiden, jeber Gegenftand erhielt 
einen Plak, wo er für fi) die Aufmerkſamkeit zu 
feffeln vermochte, unb troßdem blieb in der Mitte 
für eine große Gefelihaft Raum genug, um fich 
zwangloß und frei zu bewegen. Wenn nun auf 
ſolche Weife die im Lauf des 18. Jahrhunderts fich 
immer mehr entfaltende Sammelluft auf allen 
Gebieten des menfhlihen Wiſſens bie größten 
Schätze ala werthvolle Unterlage für bie Bildung 
aller fpäteren Zeiten ſchuf, fo nahm zugleich die Ge- 
ſchichtswiſſenſchaft eine höchſt bedeutungsvolle Wen 
dung. Die Bemühungen, von der übrig gebliebenen 
Reichsverfaſſung zu retten und zu feſtigen, ſo viel 
eben noch vorhanden war, und daneben die Einzel⸗ 
glieder, die Kur⸗ und Fürſtenthümer in ihrer 
Beſonderheit auf wiſſenſchaftlich geflärte Grundlage 
feftzuftellen, ihre Selbfiftändigfeit in ein gründlich 
abgewogened, durch unzweifelhaftes Staatsrecht 
befeftigtes Verhältniß zu dem Reich zu ſetzen, ſchuf 


bie vielen Urfundenfammlungen, welche, wie Lünigs 
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„Reichsarchiv“, Müllers „Reichätagstheater”, Fabers 
„Reichskanzlei“, das Reich und die Reichsverfaſſung 
ober, wie bie Forſchungen von Guben, Güntber, 
Hontheim und vielen Anderen, bie Gefchichte der 
geiftlichen und weltlichen Fürſtenthümer zu ihrem 
Inhalt hatten. Selbſt die größten Geifter, wie 
Leibniz, entzogen ſich nicht biefer Strömung, welde 
erft burch das Hereinbrechen der franzöfichen Re: 
volution und ihrer Folgen unterbroden wurde. — 
Nach ber Beendigung der großen Kriege nüpfte 
man wohl an jene Thätigfeit wieder an, machte 
e3 fich aber mehr zur Aufgabe, das Reich in feiner 
gefammten Gejchichte, das Wolf in allen Stämmen 
und Entwidelungdmomenten barzuftellen unb bie 
größten und glüdlichften Zeiträume der Geſchichte 
als leuchtende Vorbilder zu entfalten. Daneben 
erwachte ebenjo ſchnell und kräftig bie Liebe für 
das Bejonbere und wedte bie wifienfchaftliche Be— 
handlung ber Landes: und Provinzialgeichichte. 
Zu berfelben Zeit, al3 ber Freiherr von Stein, in 
der Abficht, durch bie Herausgabe ber „Denfmale 
beuticher Geſchichte“ biefer Wifjenjchaft einen unzwei⸗ 
felhaften Grund zu legen, im Jahre 1819 bie ges 
ſchichtsforſchende Geſellſchaft zu Frankfurt begrüns 
dete, traten an andern Orten Geſellſchaften auf, 
welche dieſelben Abſichten auf das Heimatsland 
und deſſen Geſchichtsforſchung richteten, und als 
deren erſte wohl die von Otto Wigand für die 
Geſchichte und Altertihumskunde Weſtphalens ge— 
gründete genannt wird. Andere Vereine folgten 
nad, und im Jahre 1833 zählte man deren 24, im 
Jahre 1860 etwa 80, fo daß es jept wohl faum 
noch einen für die Gefchichte des beutjchen Volkes 
hervorragenden Theil befjelben gibt, der nicht einen 
jeine Vergangenheit erforfchenden Verein ins Leben 
gerufen hätte, Die bauptfächlichfte Bebeutung diefer 
Vereine liegt im einer erweiterten und vertieften 
Auffaffung ber beutichen Geſchichte, die, wern auch 
nicht durch fie angebahnt, doch fortentwidelt wurbe 
durch ihre Schriften, und gang bejonderd durch 
ihre Sammlungen und gemeinfamen Beftrebungen 
auf dem Gebiet ber deutſchen Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft. Man dachte nicht mehr einfeitig an bie 
urkundliche Bezeugung und Darftellung ber poli= 
tiſchen Entwidelung ber Staaten unb ber zu dieſem 
Zwed geführten Kriege, fondern man wollte die 
ganze geiftige und ſittliche Entwidelung bes Volles 
jelbft an den Tag legen, Dazu mußte man noth— 
wendig die ganze Summe ber Erzeugnifje ber bands 
werflihen und künſtleriſchen Thätigleit aller Jahr: 
bunberte berbeizieben, und fo jehen wir von jener 
Zeit an Runftgefhichte und Alterthumskunde ber 
Geſchichtswiſſenſchaft die Hülfreiche Hand Ieiften. Der 
Sammelgeift begann wifjenfhaftlich zu werden 
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und bie hiſtoriſche Richtung einzufchlagen, welche bis 
in bie neuefte Zeit die herrjchende geblieben ift. Der 
Eifer, Sammlungen von Werfen der höheren Künite 
anzulegen, hatte fi bis auf einzelne nachflingenbe 
Beifpiele mit dem 18. Jahrhundert erfchöpft und 
«3 herrſchte jegt auf dieſem Gebiet das Beitreben, 


das Sefammelte zu bewahren und zu allgemeinem. 


befruchtenden Genuß zu verwertben. Das Kenn: 
zeichen ber Sammlungen des 19. Jahrhunderts ift 
ihre wiſſenſchaftliche Zwedbeſtimmung. Sie find 
monumentale Jluftrationen ber deutſchen Kultur: 
geihichte und werden deshalb auch am trefendften 
als Geſchichtsmuſeen bezeichnet. Gemäß ber 
Abfiht der Bereine haben die Sammlungen ber 
Geſchichts- und Altertfumsgefellfchaften eine vor: 
wiegend Iofale Bedeutung und follen die alljeitige 
wiſſenſchaſtliche Erkenntniß der Vergangenheit des 
Heimatslandes ermöglichen. Dies iſt ihnen aber 
auch in vorzüglichiter Weife gelungen, und faum 
gibt ed andere Hülfsmittel, denen wir für jpeciellere 
Berhältnifie mehr verbanfen. Die Geſchichtsmuſeen 
find für die willenfchaftlihe Bildung ber Gegen: 
wart fo umentbehrliche Faktoren geworben wie 
Bibliotheken, Archive und Foftbare Gemälbejamme 
lungen. Ihre felbitftändige” Bedeutung für bie 
Kultur bethätigt ſich auch daburh, daß hier von 
ieher ein aus ben Weſen ber Vereine und ihrer 
Mufeen jelbft hervorgehenber Drang nad weiterer 
nugbringenber Entwidelung herrſchte. Die einzel: 
nen Bereine fliehen fi an das Heimatsland an, 
ftellen die Beſonderheit dar und find nur in biejer 
ihrer Getrenntheit erbadht und möglich "geworben. 
Es bedurfte alfo befonderer Anregungen und An: 
firengungen, um das räumlich Getrennte und doch 
durd das geiftige Band gleichartiger Abftammung 
und Entwidelung ungertrennlid Zufammengebörige 
organisch zu vereinigen. Im Jahre 1844 forderte 
die Verſammlung bes badiſchen Geſchichtsvereins 
zu einer allgemeinen jährlichen Zuſammenkunft 
ſammtlicher Vereine auf; ein erfter Verſuch wurde 
aud 1846 im Anfhluß an bie erfte Berfammlung 
deuticher Mechtögelehrten, Geſchichts- und Sprad: 
forfcher zu Frankfurt gemacht, aber ſchon im fol: 
genden Jahre erwies ſich derſelbe zu Lübel ala 
mißlungen. Günftiger fiel bie erfie allgemeine 
Berfammlung der Geſchichts- und Alterthums: 
vereine zu Dresben im Jahre 1852 aus, welche 
durch bie Begründung des Gefammtvereind und 
die Anerkennung bed im Jahre 1850 von bem 
Freiherrn von Auffeß begonnenen germanifchen 
Mufeums in Nürnberg der Thätigkeit der Vereine 
und ihren Sammlungen eine einheitliche Leitung 
und einen wijlenfhaftlihen Mittelpunft gab. Noch 
in bemfelben Jahre wurden die Statuten des Ge: 


ſammtvereins fetgeftellt, das „Korrefponbenzblatt“ 


als Organ beijelben erwählt und ein zweite® Mu⸗ 


feum, ein römijch «germanifches, zu Mainz begrüns 
bet. Letzterem wurde bie vorchrifiliche Zeit, bem 
germanischen Mufeum in Nürnberg dagegen das 
chriſtliche Mittelalter zugewiefen. Beide follen in 
Gentralfammlungen vereinigen was bie Vereine 
zerftreut und vereinzelt befigen, es follen durch 
Abguß, Abbildung und PVerzeihnik an einem ſtets 
zugänglichen Ort bie überall bin zerfireuten monu: 
mentalen Denkmale in jedem Augenblid nußbar 
und nachweisbar niedergelegt werben. Am germas 
niſchen Muſeum handelt es fi um ein Repertorium 
bes gefammten monumentalen Schages in Deutſch⸗ 
land, zugleih aber aud um eine bejonbere Samm⸗ 
fung, welche in Originalen, Abgüſſen oder Abbil: 
dungen ber am fchärfiten gekennzeichneten Erzeug: 
nifje bie ganze Entwidelung der werfichaffenden 
Thätigfeit des Mittelalter bis zur Mitte bes 
17. Jahrhunderts vergegenwärtigt. Auf beſchränk⸗ 
terem Forſchungsgebiet erſtrebt eine ſolche Samm⸗ 
lung auch das römiſch-germaniſche Muſeum. Der 
Charakter des germaniſchen Muſeums als eines 
im größten Styl beabſichtigten Geſchichtsmuſeums 
zeigt ſich beſonders klar darin, daß es ſich auch 
noch die Repertoriſirung in Betreff der ſchriftlichen 
Denkmale der deutſchen Geſchichte zur Aufgabe 
geſetzt hat. Aber auch außerhalb der Vereine fand der 
Gedanke bed Geſchichtsmuſeums ſchon Anerkennung 
und Nacheiſerung. Die königliche Rüfttammer in 
Dresden verwandelte ſich in ein hiſtoriſches Muſeum, 
und Marimilian IL, welcher den Gedanken zuerft 
auf eine Gefchichte des Hauſes Wittelsbach über- 
trug, erweiterte jhon im Begründen das wittels= 
bachſche Mufeum zu einem bayerijchen Nationals 
mufeum. In berfelben Weife wurde aus bem Tel: 
fenmufjeum ein höchſt beachtenswerthes Gejdichts- 
mufeum ber braunfchweigifch : lüneburgijchen Lane, 

Die auf praftiihe Zielpunfte und alljeitige 
Berwertbung ihrer Befigthümer dringende Gegen- 
wart bat die bis hierher entwidelte Idee bes 
Muſeums wieder wefentfih umgewandelt und ers 
weiter. Am Bemußtjein unferer Armutb unb 
Hülftofigkeit auf dem weitjchichtigen Gebiet ber 
werfichaffenden Thätigfeit im Vergleich zu früheren 
Bilbungäperioden, in unmittelbarer Anfhauung 
defien, was bie höheren Fünfte auf der durch bie 
Wiffenfhaft aus vergangenen Zeiten herausge⸗ 
arbeiteten Grundlage Neues und Großes ſchaffen, 
drängte ſich bie Frage auf, ob e3 nicht möglid 
fei, ber wiſſenſchaftlichen Verwerthung jened reis 
hen Materiald eine praftiihe Nutzbarmachung 
binzugufügen unb auch auf dem Gebiet ber Kunſt⸗ 
induftrie bie willfürlich fchaltende Methobe einem 








auf die Geſetze des Schönen zurüdgeführten und für 
immer begründeten Styl zu unterwerfen. Seber 
Gebildete weiß, daß unfere Kunſtinduſtrie fchon 
lange ſtyl- und ziellos umberirrt, daß fie bei allen 
ungemeinen technijchen Fortichritten ebenfo unge: 
meine fünftlerifche Rüdichritte gemacht hat und in 
Bezug auf Stoff, Form wie Ornament an die Stelle 
einer geſetzmäßig fchaffenden Kunſt eine von jeber 
Regel Iosgebundene Phantafie gelebt bat. Der 
ſchneidende Gegenfaß zwilchen ber Erfenntniß bes 
Schönen und der Darftellung beffelben auf diefem 
Gebiet wurde befonders im Jahre 1851 auf ber 
londoner Inbuftrieausftelung zum Bewußtſein ne: 
bradıt. Dennoch wäre dadurch vielleicht wenig 
oder nichts geändert worden, wenn nicht dort bie 
Gewandtheit, die bewegliche Phantafie und bie 
Anmuth der Franzoſen fo entjchieden ben Sieg 
bavon getragen hätten, daß die Englänber fürchten 
mußten, biefe Hauptzweige aller Induſtrie ganz in 
bie Hände ber Franzoſen übergehen zu ſehen, zumal 
man am allerwenigftien daran benfen fonnte, letz⸗ 
tere auf biefem Felde zu überbieten. Die Eng: 
länder fahten deshalb daß Uebel an der Wurzel 
und unternahmen es, den Strom ber Mobe rüd: 
warts zu führen und bie Alles beberrfchende in bie 
Zügel geſetzmäßiger Kunſt wieder einzufangen. So 
entjtand mit Aufwand von Millionen ein Indu— 
ftriemujeum, eine Riefenfammfung muftergül: 
tiger Erwerbs- und Kunſterzeugniſſe auß allen 
Kulturperioden, welche zur Bildung von Auge und 
Hand und zur unmittelbaren Nachahmung bes 
Beten beftimmt if. Zugleich wurben durch das 
ganze Land Zeichenjchulen errichtet, welche in 
Berbindung mit dem Mufeum auf dem Wege bes 
Unterrichts bdiefelben Abfichten zur Ausführung 
bringen follten. Welchen Erfolg dieſe Beftrebungen 
gehabt haben, zeigte die Induſtrieausſtellung vom 
Sahre 1862 fo klar, daß bas Kenfingtonmufeum 
alsbald eine Nahahmung fand. In Dejterreich 
wurbe berfelbe Plan Fräftig in die Hand genommen, 
und ſchon im Jahre 1863 ein Muſeum für Kunſt 
und Induſtrie eröffnet, welches feine Lehrtbätigteit 
mit beftem Erfolge begonnen bat. Die dee, welche 
im Runftinduftriemufeum ihren Mittelpunft gefun: 
ben hat, gewinnt immer mebr Anbänger und immer 
klarer und thatfräftiger geftaltet fi das Bewußt⸗ 
fein, baß wir das Schöne, welches wir erkalten, erjt 
im vollen Umfange verwertben, wenn wir ber 
wiſſenſchaftlichen Erlenntniß die werkthätige Nach— 
bildung folgen laſſen. (Im Auszuge nach Artikeln in 
der wiſſenſchaftlichen Beilage zur Leipziger Zeitung.) 

Pauline Lucca, Keinen klangvolleren Namen 
hat die dramatiſche Geſangeskunſt der Gegenwart 
aufzuweiſen als den, welchen bie Ueberſchrift ge— 
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nannt, Schon jet ift feiner jugendlichen Trägerin 
Alles zu Theil geworden, was überhaupt bie Bühne 
an Glanz und Kränzen, an äußeren Ehren unb 
innerem Lohn für ihre Auserwählten bereit Hält, 
Das Nublifum, fonft fo wanfelmütbig in feinen 
Launen und Neigungen, ift nicht müde geworden, 
fie mit feinen Tauteften Hulbigungen zu umbrängen, 
Schon fünf volle Jahre prima donna assoluta ber 
berliner Bühne, übt fie ſtels die gleiche Macht auf 
bie Gemütber ber Dienge. Ihr gegenüber machen 
felbft ernftere Kunſtfreunde qute Miene zu ben 
böfen Spielen der verbi’jchen Mufe, und bie blafir 
ten Weltfinder be3 erftien Ranges vergeflen ihren 
Abſcheu vor klaſſiſcher Muſik. 

Pauline Lucca, ein Sind des liederreichen 
Wien, zühlt jet 25 Jahre. Schon früh zeigte ſich 
ihre ungewöhnliche mufifaliiche Begabung. Die 
Aeltern, die in den Wechfelfüllen bes Jahres 1848 
ihr Vermögen verloren, vermodyten nur das Nothe 
wendigſte auf bie Erziehung ber Tochter zu wenden. 
Bei einer öfſentlichen Schulprüfung erregte fie 
durch ihre helle Stimme, durch die reine Into— 
nation und tabellofe Korrektheit, mit welcher fie bie 
ſchwierigſten Stüde vortrug, die Aufmerkfamfeit be3 
Auditorium in hohem Grabe und erwarb fidh bülf- 
reiche Freunde. Es wurden zu ihrer Auzbilbung bie 
erforderlichen Mittel fchnell zuſammengeſchoſſen, fie 
erhielt regelmäßigen Unterricht und fand auch jpäter 
eine Anflellung in einem der zahlreichen Kirchen 
höre der Stabt. Bald jollte fich ihr bort die Gelegen⸗ 
beit zu einem neuen Erfolg bieten. Die berühmte 
Tiebjens, bamald Primadonna am Kärnthnerthor⸗ 
theater, hatte ihre Mitwirkung für eine befonber® 
feftliche Aufführung verſprochen, ſah ſich aber ge— 
nöthigt, noch in der letzten Stunde abzuſagen. 
In der Noth übergab der Kapellmeiſter unſerer 
Pauline die ſchwierige Partie, und in glänzender 
Weiſe wahrte dieſe die Ehre des Tages. Die Bühne, - 
ſeither das höchſte Ziel ihrer Hoffnung und Sehn⸗ 
ſucht, betrat ſie als Choriſtin des Kärnthnerthor⸗ 
theaters mit 15 Gulden monatlichem Gehalt, einer 
Summe, bie in jener Zeit nicht wenig für fie zu 
bedeuten batte, während jett ihre jährlichen Eins 
nahmen fi auf mehr als 30,000 Thaler belaufen. 
Ihre untergeordnete Stellung bei ber wiener Hof⸗ 
oper verlieh fie im Herbit 1859, um in Dlmüß 
al3 Elvira in Verdi's „Ernani“ zu bdebütiren. 
Immer rafcher ſchwang fie fi von nun an empor, 
ſchon ber folgende Winter machte fie zum Liebling 
des prager Publikums, und im Frühling 1861, ba fie 
das zwanzigfte Jahr noch nicht vollendet, finden wir 
fie bereits in ihrem heutigen Wirfungsfreis als 
erfte bramatifche Sängerin bei ber berliner Bühne, 
an bie fie ein lebenslänglicher Kontrakt knüpft. 
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Noch eine zweite künſtleriſche Heimat hat fie fi 
jenfeits beö Kanals gewonnen. Auf der impofanten 
Weltausftellung von Gefangezcelebritäten, welche 
in London bie beiben miteinander konkurrirenden 
italienifchen Opern alljährlich veranftalten, glänzt 
fie ala Stern erfler Größe am Theaterhimmel bes 
Soventgarben. 

Stet3 hat ſich die Kunſt felbit bie Künſtler 
erzogen, feit jeher zeigen ber bramatifche Gefang 
wie das Schaufpiel in ihren hervorragenditen Ber: 
tretern das getreue Wieberjpiel bed Geiftes, ber bie 
gleichzeitige muſikaliſche und poetiſche Probuftion 
erfüllt. Die große moderne Oper iſt es, aus der 
das Weſen der Lucca ſeine künſtleriſche Nahrung 
geſchöpft, zu Fleiſch und Blut erſcheint in ihr die 
Muſe Meyerbeers verkörpert. Wer ihrer Alice, 
Valentine, Bertha, Selica gegenübergeſtanden, der 
nimmt mit ſich den Eindruck heim, daß bis in 
ben kleinſten Zug gerabe fo und nicht anders dieſe 
Geftalten ber Phantafie bed Komponijten vor: 
gejhwebt. Die Beflimmtheit ber Zeichnung, bie 
Gluth des Koloritd, die ſiegesgewiſſe Schlagfertig: 
keit des Vortrags, der Reichthum charafterifirender 
Details, die unbeſchränkte Fähigkeit, bie fontra= 
ftirendften Stimmungen unmittelbar hintereinander 
anzufchlagen, mit einem Sprung bie gefammte 
Welt der Empfindung zu durchmeſſen, alles das 
vereinigt fih bier zur höchſten Fülle und Mannid;: 
faltigfeit bramatijchen Lebens. Die jpecifiiche Eigen: 
thümlichleit ber Stimme Tiegt nicht jowohl in dem 
ungewöhnlichen Volumen, ebenjo wenig in bem 
füßen, das Ohr liebkoſenden Reiz bes Tones bes 
gründet, als vielmehr in bem unbegrenzten Ber: 
mögen, ben auszuſprechenden Gefühlsinhalt in 
wärmfter Urfprünglichkeit dem Sinn des Empfan: 
genden mitzutbeilen. Was wir bier | 


ift eim raſtloſes Auf- und Niederwogen beö Aus: 
drucks. In jebem Laut ſchwingt der volle Puls⸗ 
ichlag des Herzend. Schon in dem Timbre be 
Organs, in feiner heikblütigen Unruhe — feinem 
eigentlichen Tremolo, wohl aber einem ununter— 
brochenen Flimmern und Vibriren, das ungefähr 
an den Ton einer ſtark angeftrichenen Violine con 
jorbino erinnert — verräth ſich eine vielbewegte, 
ſelbſt für die Teifeite Berührung empfindblihe und | 
von ihr in heftige Mitleidenfchaft gezogene Inner: | 
lichfeit. Während ben meiften Anderen die Routine 
die zuverläffigfte Gehülfin zu jein pflegt, bewährt 
fich das Geitaltungsvermögen biefer Künftlerin am 
glängendften gegenüber dem Ungewohnten. Wie 
für. alle aktiver gearteten Naturen, übt auf fie bas 
Schaffen und Wagen einen ungleich größeren Reiz 
als die mühelofe Herrſchaft über einen bereit ge— 
ficherten Beſitz. Ihr Beſies bietet fie bar, fo oft | 








- wiberftreben ihrem energiichen Raturell. 


Runf. 


e8 jih darum handelt, an neuen Aufgaben bie 
Kraft zu meſſen. Nichts ift ihrer Darftellung 
fremder als fonventionelles, ſchablonenhaftes Weſen, 
Alles erfcheint aus bem frifhen Impuls bes Augen 
blids entiprungen. Wie fehr auch die Charakteriſtik 
fich darauf richtet, ſelbſt bie Feinften Einzelheiten 
jeder Rolle zu realiftijcher Unmittelbarfeit auszu⸗ 
prägen, jo bat doch an ihr jenes virtuofe Spiel 
mit künſtlich berechneten Pointen und Antithefen, 
in welchen fich vorzugsweiſe geiftreihe Darfteller 
gefallen, feinen Antheil. Sehr treffend bezeichnet 
ein Wort Meyerbeers bieje geniale Urjprünglichkeit 
ber gejammten Auffajiung und Behandlung. Auf 
bie endgültige Geftaltung ber „Afrifanerin“ war 
bie Perfönlichkeit der Lucca von befonderem Ein— 
fluß geweſen, in ibre Hände wurbe auch, teftamen= 
tarifcher Beflimmung gemäß, dad Schickſal bes 
Werts in Berlin und London gelegt. AB man 
aber den Komponiften fragte, ob er nicht bie Partie, 
um ber geireuen Ausführung jeiner Antentionen 
fich zu vergewiſſern, mit ber Sängerin, bie dazu 
berufen, vorher burchgegangen, ermieberte er, bie 
bebürfe jeines Rathes und Beiftandes nicht, nur 
ihrer eigenen Gingebung müſſe fie folgen. Aehn— 
lih einer Nachtwandlerin, ſchreite fie ſich jelbit 
überlaffen an allen Abgründen und Gefahren un: 
angefochten vorüber, während fie ein mahnenber 
Zuruf nur aus ihrer unbefangenen Sicherheit auf- 
ichreden könne. Am häufigiten begegnen uns in 
ihrem Repertoire neben den Hauptrollen in ben 
vier meyerbeerſchen Opern das Gretchen in Gounods 
„Fauſt“, die Leonore in Verdi's „Trovatore“ und 
die Recha in Haldıy'3 „Jüdin“. Ihr Ausdrucks— 
gebiet bejchränft fich indeiien nicht allein auf bie 
mufifalifche Tragödie, der Stimme, die alle Gewalt 
ber Leidenſchaft zu entjeijeln vermag, bat auch bie 
komiſche Muſe ihr freundlichſtes Lächeln geſchenkt. 
Bei ihrem Cherubin, mit dem halblauten Geſtänd— 
niß ber Liebe auf den Lippen, das durch die heiße 
Beredtſamkeit ber Blicke ergänzt und befräftigt 
wird, fiel uns ſtets der Ausſpruch des geiftvollen 
Dulibicheii ein, der dem mozartichen Pagen „den 
Don Juan im szlügelfleide nennt“. Nichts Ans 
mutbigeres und Pikanteres als ihre Zerline in 
„Fra Diavolo“ und ihre „Regimentstochter“, von 
Scene zu Scene fteigert fidy die jubelnde Aus— 
gelaſſenheit —* Frau Fluth in Nicolai's „Luftigen 
Weibern“. iner Aufgabe von charakterijtiicher 
Bedeutſamkeit bebarf es allerdings, ſoll das Weſen 
dieſer Künſtlerin zu freier Entfaltung gelangen, das 
inhaltfoje Geplauder des Konverſationsſtyls und 
die müßigen Tänbeleien des fiorirten Geſanges 
Ihre 
Technik iſt übrigens ſorgfältiger und vielſeitiger 
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tiichen Sopranen und Alten, die, wie ihre Zwil- 
lingsbrüder, bie Helbentenore, eine eble Beradhlung 
der Schule zur Schau tragen, ber Fall zu fein 
pflegt. Die Stimme ber Lucca reicht etwa vom 
fleinen G bi3 zum breigeftrihenen E, in biejem 
weitgefpannten Umfang von zwei Dftaven und 
einer Sechäte macht ſich nirgends ein Regifterbrud, 
bemerflih. Die tiefften Altchorden geben ebenfo 
voll und Fräftig aus, als bie höchſten Soprantöne 
weich und frei erflingen. Nie geräth die Into— 
nation ind Schwanfen. Die Ausſprache ift mufter- 
baft, deutlich und präcis. Um den trefflichen Triller 
fönnten Koloraturjängerinnen von Fach unfere 
Primadonna beneiden. Zu ihren Borzügen gehört 


emtmwidelt, als e3 heut zu Tage bei ben drama— 
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ferner bie prägnante rhythmiſche Gliederung ber 
Periode wie die Meiſterſchaft in der Anwendung 
ber verſchiedenen Klangfarben. Dieſelben Eigen⸗ 
ſchaften, die ben Geſang charakteriſiren, ſpiegeln 
ſich im Spiel wieder, jener wie dieſes quellen ſtets 
aus dem Herzen ber beftimmten Situation. Auch 
die äußere Erſcheinung der Künſtlerin bat die Natur 
freigebig bedacht. Die Geftalt, obwohl uur zur 
Mittelgröße emporreichend, ift ſtraff, kräftig umb 
von harmonifhem Ebenmaß ber Bildung. Das 
von einer Fülle bunfler Haare eingerahmte Geſicht 
fejfelt den Blid immer aufs Neue durch bie An 
muth ber Züge wie durch ben Ausdruck regſten 
geiftigen Lebens. 








Otto Gumpredt. 


Geographie. 


Berma (Birma). Seitdem die Engländer 
dies ganze Reich durch Einverleibung ber Küften: 
ſtriche von ber See abgeſchloſſen haben, wandten 
fie fi mit Eifer ber Erforfchung bejfelben zu, um 
mit den Bermejen jelbft und mit ben chinefijchen 
Märkten an ber Grenze von Berma Handelsver⸗ 
bindungen anzufnüpfen. Ueber bie günftigen Re— 
jultate, welche in biejer Beziehung erreicht worden 
find, berichtet E. Schlagintweit im „Globus“. Die 
untere Grenze be3 tibetifchen Gebiete und des 
Einfluſſes der chineſiſchen Behörden fällt öftlich von 
%H. Längengrade v. Gr. und enbet nahezu am 
28. Breitengrade. Das Land, welches unjere Kar: 
ten von da an Berma zutbeilen, it eine Hügel: 
segion, bie von zienilich unabhängigen raubluftigen 
Völkern bewohnt wird. Die Tibeter nennen dies 
Terrain biß zum 98,° 30° der Länge und 24.0 ber 
Breite Lokatra, d. b. Land ber jeinblichen Völker 
mit tättowirten Lippen, bie Bermejen nennen e3 
nach ben zwei wichtigften Stämmen bald „Land 
ber Schans“, bald „Land ber Kakhyens“. 
Die Benölferung wirb zu etwa 3 Millionen ans 
gegeben und ift im zahlreiche Feine Stämme zer= 
fpalten, die beiden größten berjelben charakterifiren 
fih al3 zwei der Abftammung nad verfchiedene 
Bölkerjhaften. Die Shan, melde in den nord» 
öftlichen Theilen wohnen, bilden 8 Staaten (Mainti, 
Sanda, Maingla, Laſſa, Hola, Movun, 
Maingmo, Raungfun) unter je einem erblichen 


Chef, welche in beftändiger Fehde leben. Einzelne der 
Fürften gelangten neuerdings in der chineſiſchen 
Provinz Yun⸗nan zu großem Anfehen unter der Re: 
gierung der muſſalmaniſchen Banfis, welde dort 
mit Hülfe der Schang und Kalhyens bie chinefijche 
Gewalt umterbrüdt und in der Stabt Tali eine 
biäher jehr graufame Regierung organifirt haben, 
die ſich indeß ben Fremden günftig zeigt. Die 
Scan? gehören nach ihrer Sprache mit den Be: 
wohnern von Berma und Siam zu berfelben Fa— 
milie; diejenigen, welche in den Aſſam benachbarten 
Gebieten wohnen, find ben Europäern nicht abge= 
neigt, aber die Schans ber 3 Reiche find weniger 
fiher. Sie find fehr inbuftriell und arbeitfam und 
ihre Manufakturwaaren find beiier ausgeführt als 
die der übrigen Stämme. 

Die Kalhyens wohnen zu beiden Seiten bes 
Iravadi bis an Alam und Tibet und öſtlich bis 
zu ben Neichen der Schans, fie find ebenfalls in 
viele Stämme getheilt (Maren, Lapai, Nakum, 
Kauri, Karen) und gleichen im phyſiſcher Geflalt, 
in Anzug und Gebräuden ben Sing-phos anı 
Sübrande von Aſſam. Sie haben wie die Schans 
fein Alphabet, jprehen aber eine ganz andere 
Sprache, ihre Religion ift eine Miſchung buddhi⸗ 
ſtiſcher Moralfüe mit dem altheibnifchen Kultus 
der Naturfräfte und böfen Geiſter. Sie find gut— 
mütbig, haben aber großen Freiheitsſinn und be— 
febden daher die Bermeſen. 
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Der Chef jedes Stammes heift Tjobona, bie 
Würde ift erblih und fann ſogar auf ein Kind 
übergehen. Steuern werben nicht erhoben, bie 
Ländereien bed Fürſten werben durch Frohnden 
beftellt, aber er bat bafür wieber große Gelage 
zu ‚geben. SKriegögefangenihaft führt bei ben 
Schans und den Kalkhyens zu Sklaverei, infolvente 
Schuldner müfien ald Sflaven die Schuld durch 
Arbeit abtragen. Die Kakhyens fertigen gute Stahl: 
waflen, kurze Schwerter und Bambuslanzen mit 
eifernen Spigen, ſowie Lumtenflinten; fie geben 
ſtets bewafinet, das Schwert unter ben Tinfen 
Arm bängend, um die Lenden ein langes Stüd 
Zeuch aefchlungen, die Neicheren mit Furzer feidener 
Jade und einem Turban. Die Frauen find ähn— 
lich gekleidet und mit Tand aller Art geſchmückt. 
Das ohnehin nicht ſchöne Geſicht wird entſiellt, 
indem ber halbe Vorberfopf rafirt wird, in ben 
Ohren tragen fie große Gehänge Die Frauen 
weben grellfarbige Zeuche mit gefhmadvollen Mus 
ftern, die Männer bauen Gemüje, Reis, Indigo und 
etwas Mohn. Leider fommt auferbem viel Opium 
aus China und auch ein jchlechter Reisarak wird 
häufig getrunfen. 

Der neue Handelsweg nad China, welder jo 
wichtig ift, weil alle Vortheile, welche die chineſiſche 
Regierung auf dem Papier zugefleht, die fo ſehn— 
lichſt erftrebte Erjchließung des Innern von ben 
Geehäfen aus, body nicht zur Folge hatten, Tiegt 
auf ber von Williams erforſchten Noute von 
Rangun den JIravadi aufwärt3 mit Dampfern 
bis Savudi bei Bhanzmo (24° 16° nördl. Br., 
96° 57’ Bft. 2), von da über dad etwa 2000 Fuß 
hohe Kafhyengebirge, norböftlih nad Sanba (24° 
41’ nördl. Br., 97° 57° öſtl. 2.). Der Weg von 
Savubi bis Sanda ift höchſtens 80 englifche Meilen 
lang und bietet feine Schwierigkeiten. Bis Ava, ber 
früheren Hauptitadt von Berma, fahren bereits feit 
Jahren britifche Dampfer. Im Jahre 1862 — 63 
wurben für 18 Lakhs Rupien europäifcher Waaren 
auf die bermefifchen Märkte gebracht und Kattune 
geben durch Zwiſchenhändler bis zu den Schans und 
Kakhyens. Das Gebirge ift nicht hoch, die Thäler 
find nicht fteil und ber ben Anbau fehr lohnende 
Boden bietet den Karamanen ben nöthigen Bedarf 
an Gerealien, — Auch bie Fommerciellen Chancen 
find günftig. Berma ift rei an guten Adergrüns 
den, bie Bevölkerung ber ebeneren Theile beträgt 
ſchon jept etwa 4 Millionen, in ben Gebirgen 
werben Eijen=, Blei und Silberminen an vielen 
Orten ausgebeutet, und Kohlenlager find an ver- 
ſchiedenen Punkten aufgefunden worden. Yun⸗ nan, 
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bie nächſte chineſiſche Grenzprovinz, Hat 10 Mill, 
Einwohner und 21 große Stäbte; ber Thee, welcher 
ber wichtigfte Artifel ift, joll vorzüglich fein. Die 
Provinz Su-tſchuen hinter Yırn: nan hat 30 Mill, 
Einwohner und liefert Thee und Geibe, außerdem 
Moſchus, Rhabarber, Honig, Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Quedjilber, Arſen, Blei und Kohle, alles 
Artikel, die den Verkehr mit diefen Gegenden wün⸗ 
ſchenswerth maden. 

Das Flußſyſtem in der Provinz Minas 
ift durch 2 zu Agaſſiz' Expedition gehörende Ameri- 
faner erforfcht worben. In der Mitte zwiſchen 
bem Rio Pardo und bem Rio Doce liegt ber 
Hafen von Garavellad in einer weit ind Land 
fchneidenden Bai, welche Schiffe von 10 Fuß Tief: 
gang aufnehmen kann. Als Außenhafen fließt 
fih der Abrolhoskanal an. Durch eine tiefe 
Wafierftraße fteht der Binnenhafen von Caravellas 
mit bem Golf von Bigoza in Verbindung und bier 
fahren ſchon feit längerer Zeit Poſidampfer. Dieſe 
geben von Vigoza aus 14 Leguas ben Peruipe 
hinauf und holen ben Kaffee der Kolonie Xeopol: 
dina, um ihm nach Rio und Bahia zu verſchiffen. 
Ein Nebenfluß des Peruipe, der Rio Alto, fieht 
in Verbindung mit ben Mucuryfinho und mithin 
mit dem Mucury und kann ber Dampffcififahrt 
zugänglich gemacht werben. Dur das Flüßchen 
Nendeira kann weiter der Mucury mit bem Staus 
na® verbunben werben. Letzterer mündet in ber 
Nähe von San Matheuß, ift 5 Leguas weit, biß 
zum Arraial de Jtaunas für große Schiſſe zugäng- 
ih und fteht mit dem Fluß San Matheus burch 
einen Kanal in Verbindung. Vom San Matheus 
aus Fanıı- man den Rio Preto binauffciffen. 
Diefer ift ein fübliher Nebenfluß bes erfteren und 
entipringt wie er in ber Lagoa fecca. Ein vor: 
bandener anal, welcher aber verbejiert werben 
muß, führt von dem Eee in ben Rio Doce. Man 
fieht alfo, baß bier ein äußerft wichtiges hydro⸗ 
grapbiiches Syſtem vorliegt, und mit Hülfe einiger 
leicht zu eröffnenden Kanäle wird man den Rio 
Doce von Escadinhas abwärts bis zu feiner 
Mündung und zum Rio Preto in feiner ganzen 
Ausdehnung bis zur Mündung in ben San Ma: 
theus beichiffen Fünnen. Bon dort aus kann man, 
wie angegeben, bis Garavellad und noch weiter 
nörblih durch einen Kanal in ben Rio Alcobaga 
in ber Provinz Bahia gelangen. Der Verlehr, 
welcher fi vorausſichtlich ſehr bald entwideln 
wird, bat für uns fpeciellere® Intereſſe, weil er 
ben Deutſchen von Leopolbina und Mucury erheb⸗ 
lichen Bortheil bringt. 
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Meereöftrömnngen. Jungk hat vor längerer 
Zeit zu beweifen geſucht, daß Ebbe und Fluth, Ver: 
bunftung bes Waſſers am Aequator und Verdichtung 
deſſelben an den Polen :c., ja ſelbſt die herrſchenden 
Winde in Verbindung mit ber Rotation ber Erbe 
nicht fo tief gehende und maſſenhafte Bewegungen 
be3 Meeres hervorbringen fünnen, wie fie beobachtet 
werden; er fprah bie Meinung aus, baß ber 
Magnetiömus ber Erbe das Meerwaſſer als ben 
Leiter eines eleftriihen Stroms in biefe Bewegung 
ſetzen könne, wenn biejer entweber vom Aequator 
nad ben Polen, oder von der Oberfläche nach ber 
Are ber Erde fließt. Stellt man nämlich eine 
feitende Flüffigfeit in einem ringförmigen Gefäk 
auf ben Sübpol eined Magnet3, fo rotirt fie im 
Sinn eines Uhrzeigers, wenn fie einen eleftrijchen 
Strom entweber von unten nach oben, ober in 
rabialer Richtung nach ber Are des Magnets leitet, 
Jungk bat jest erperimentell eine Erſcheinung bars 
geftellt, welche noch genauer mit ben Meeresfird: 
mungen übereinftimmt. Gebt man in ein cylinz 
berförmige® Glas von etwa 5 Zoll Höhe und 
2’, Zoll innerm Durchmeſſer, welches mit Kupfer: 
vitriollöfung gefüllt ift, ein Kupferblech, welches 
mit bem Zinf einer groove’fchen Batterie verbunden 
ift und bie innere Wanb bed Glaſes mur zum 
größten Theil bebedt, ſtellt dann in bie Are bes 
Glafes einen Kupferblehcylinder von cirfa ®/, Zoll 
Durchmeifer, welcher mit bem Platin der Batterie 
in Berbindung ſteht und enblih in ben Eylinber 
ein Reagensglas, in welchem fi ein 3 Zoll langer 
Magnet befindet, fo daß ber Suüdpol oben und 
1 Zoll unter bem Niveau, ber Norbpol aber unten 
und 1 Zoll über dem Grunde der Flüſſigkeit ſich 
befindet, jo fiebt man von ber Seite, daß fidh bie 
Flüſſigkeit zwiichen ben Polen im Sinne eines 
Uhrzeigers, dagegen oberhalb des Südpols und 
unterhalb des Nordpols im entgegengeſetzten 
Sinne bewegt. Am Gegenfag zu feiner frühern 
Annahme glaubt Jungk in ber Webereinftimmung 
zwifchen ber Lage ber Meeresſtrömungen bezüglich 
ber magnetifchen Pole und ber erperimentellen Be: 
bingungen ganz gleicher Erjcheinungen faft ben 
Beweid für die Erifienz eleftrifcher Ströme von 
ber Are ber Erbe nach ber Oberfläche erbliden zu 
bürfen, obwohl biefelben bisher noch nicht bireft 
nachgewielen werben Tonnten. 


* 


Abforption der Wärme. Nah Tyndall wirb 
bie Wärme vom Waflerdampf mehre taufenbmal 
Härter abforbirt ald von ber Luft. Dies Verhalten 
it theild von Tyndall felbft, theild von Andern 
zur Erklärung verfchiedener für die Meteorologie 
und bie Phyſik ber Erde wichtigen Erfcheinungen 
benußt worben. Nah Magnus ift aber die Meibobe, 
welche Tyndall angewandt bat, fehlerhaft und er 
bat fi daher bemüht, die Abforption der Wärme 
durch den Wafjerdampf auf andere Weiſe mit der 
burd die Luft zu vergleichen. Es kam bierbei 
bauptjählih darauf an, die Bildung jeber Spur 
von Nebel zu vermeiden, benn baf ber lektere bie 
Wärme jehr gut abforbirt umd folglich auch ebenfo 
gut ausſtrahlt, ift binlänglich befannt. Auf Nebel: 
bildung find aber auch, wie es ſcheint, die Reſul— 
tate zurüdzuführen, welche Frankland erhalten hat. 
Indem nun jebe Möglichkeit einer Verdichtung 
des Waſſerdampfes ausgeſchloſſen wurde, zeigte es 
ſich, daß bie Ausſtrahlung des durchſichtigen Waſſer⸗ 
dampfs ungleich geringer als die von kohlenſaurem 
Gas oder von Leuchtgad ift und unbebeutenb 
größer ald von trodner atmofphärifcher Luft. 
Daraus folgt, daß auch das Abforptionsvermögen 
ber Luft, welche durchſichtige Dämpfe enthält ober 
damit gefättigt ift, wenig von bem ber trocknen 
verjchieben ift, und daß bie Luſt mur, wenn nebel: 
artiger Dampf in ihr enthalten ift, die Wärme 
gut ausſtrahlt und ebenfo qut abforbirt. Hiermit 
flimmen aud bie befannten Thatſachen überein. 
Die Nebel, welche bie vuft trüben und aus flüſſi— 
gem Waſſer bejleben, tragen zur Erhaltung bes 
jhönen Grüns der britischen Anfeln bei, inbem 
fie ſowohl die bremmenden Strahlen ber Sonne 
mäßigen, ald große Kälte, die nur bei klarem 
Himmel und ftarfer Ausftrahlung auftreten Tann, 
verhindern. Abforbirte ber unfichtbare Waſſerdampf 
die Wärme ftarf, fo könnte es niemals tbauen, 
benn bie für den Thau unerläßliche Feuchtigkeit 
würde im gasförmigen Zuſtande gleihfam eine 
Dede über ber Erde bilden und die Ausfirahlung 
verhindern. Aber gerade ba, wo bie Luft befon- 
ber waſſerreich ift, in ben Tropen, bildet fich ber 
Waſſerdampf vorzugsweife und jene Gegenden 
würden aller Fruchtbarkeit entbehren, wenn ben 
Pflanzen nicht durch den Thau Feuchtigkeit zuge: 
führt würde. Beſäße ber Waflerbampf ein fo 
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großes Abforptionsvermögen, fo Fönnte von ber 
außgeftraßlten Wärme nur fehr wenig bis zu ben 
Wolken gelangen und es wäre dann nicht zu er: 
Hören, weshalb die Wolfen bad Thauen verhindern. 
Diefe wirken aber in ber That ebenfo wie eim 
Bret, das in geringer Entſernung über ber Erbe 








fi befindet, und zwar aus bem Grunde, meil 
bie Wärmeftrahlen durch bie feuchte, aber Flare Luft 
faft ungeſchwächt bis zu ben Wolfen gelangen unb 
von biefen refleftirt zur Erbe zurüdfehren. Die 
ftarfe Abforption fommt alſo nicht den durchſich⸗ 
tigen, fonbern ben nebelförmigen Dämpfen zu. 





Meteorologie. 


Der Föhn. Die Naturforiher der Schweiz 
wollen ben Föhn durchaus in ber Sahara ent: 
ftehen laſſen (Defor: „Aus Sahara und Atlas“, 
4 Briefe an v. Liebig, 1865, ©. 40 fi). Im 
Herbit 1863 find Eſcher, Defor und Martius in 
die Sahara gereift, um nachweifen zu Fünnen, daß 
diefe Wüſte zur Dilmvialzeit ausgetrodnet fei 
(vergl. Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 353). Sie haben 
ihren Zwed erreicht, indem fie bie gejuchte Herz: 
mufchel (Cardium edule) endlich fanden. Daraus 
folgt, daß die Sahara noch Meer war, als bie 
Alpen ſchon in ihrer jebigen Geſtalt eriftirten, Der 
Wind, welher auch damals ſchon aus ber Sahara 
an bie Alpen ſchlug, war fehr feucht, er. mußte 
alfo das bewirken, was noch jett feuchte Jahre, 
welche zugleich fühle find, bervorbringen, ein Bor: 
rüden ber Gletſcher. Dove bat gefagt, ein Sahara: 
winb könne an bie Alpen nicht anjchlagen; ber 
Föhn müjle von dem tropiichen Theil des atlan: 
tiſchen Oceans fommen (Deſor, S. 50). In diejen 
Blättern ift angebeutet (Ergänzungsbl. Bd. I, 
S. 353 und 419), daß er aus Sibamerifa fommt. 
Dem fieht nach Defor entgegen, daß ber Föhn ein 
trodner Wind ift und deshalb ein „Schneefrefler“, 
wie die Schweizer ihn nennen. Auch haben die 
Herren Garnier und Hirſch (Deſor ©. 51) ein- 
gewendet, daß, wenn auch in folge ber Erdum— 
drehung die Annahme einer öftlichen Ablenkung 
für bie aus der Wüſte auffteigenden Luftſtröme 
gerechtfertigt ericheine, dadurch doch keineswegs 
ſämmtliche Winde aus ber Sahara von den Alpen 
ausgeſchloſſen fein Fonnen, indem ſelbſt bei einer 
Ablenkung von 30° nad Oſten das ganze Gebiet 
der Wüſte vom atlantifchen Ocean bis 17° öſtl. 2, 
noch in birefter Beziehung zu ben Alpen bleiben 
würde, Nimmt man noch bazu, daß ber im der 
Sahara aufgeftiegene Strom in ber Höhe fih nad 
allen Seiten ausbreiten muß, fügt Defor binzu, 


fo ergibt fi daraus ein erweitertes Areal für bie 
warmen Wüftenwinbe, welche dann unter allen 
Umftänden den St. Gotthard erreihen können. 
An einer Note fagt Deſor weiter, daß bie bis jet 
yublicirten Beobachtungen bed neuen meteorolo- 
giſchen Inſtituts (Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 549) 
bereit die Trodenbeit und Wärme des Winter: 
fühns beftätigen. Deford Schluß: „Es gibt einen 
warmen und trodnen Südwind, welcher mächtig 
in bie Defonomie der Alpengletfcher eingreift; dies 
ift ber Föhn, Er kann von nirgend anders ale 
von ber afrifaniihen Wüfle berfommen,“ 

Gegen diefen Schluß find neuerdings Helmbolk 
und Tyndall aufgetreten, erſterer indireft in feiner 
Vorlefung über die Gletſcher, letzterer direft im 
einem Referat über biefen Vortrag (Philos. Mag., 
December 1865, ©. 393). Tyndall fagt: „Diefer 
Wind, wie Helmbolg richtig bemerkt, ift nicht nur 
falt in ber Höhe, ſondern auch feucht. Er muß 
feine yeuchtigfeit in der Höhe abgeben unb wirb 
wieber warm durch bie Verdichtung beim nadhfol- 
genben Hinabfteigen in die Thäler. Die Wärme 
und Trodenheit des Föhn find deshalb Tein Beweis, 
daß er feinen Urfprung in ber Sahara bat.” Dazu 
fommt das Ergebniß der biäherigen Beobachtungen 
(Ergärzungsbl. Bb. I, S. 551), welches fagt, daß 
allerdings auf ber Norbfeite der Alpen wenig Regen 
falle, auf der Südſeite aber um jo mehr. Die 
Trodenheit bes Föhn kommt alfo nicht ans der 
Sahara, fondern von den Alpen. 

Zur weitern Orientirung noch Folgendes. 
Dr. Franfland (ebenjo wie Tyndall Profeflor an 
ber Roy. Institution in Lonbon) bat im Jahre 1864 
in Poggendorffs „Annalen“ (11. Heft) eine Abhand⸗ 
lung geliefert über die phyſikaliſche Urſache der 
Eidzeit, in welcher er nachweiſt, daß diefe Periode 
ber Erbbildung nicht begreiflich erſcheine, wenn 
man fie aus einer Temperaturabnabme und einer 
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barauf folgenden Zunahme ableite, wohl aber aus 


2 Säten fi ergebe: 1) Die Gletſcher find ein 
Deftillationsprobuft; 2) der Ocean bat feine frühere 
höhere Temperatur länger behalten als das Land, 
Der erfte diefer Sätze fteht auf feſten Sätzen ber 
Phyſik, ift umanfechtbar. Die größere Wirkung 
läßt fih nur burdh eine größere Urſache erflären. 
Man kann alfo die weitere Ausdehnung ber bil: 
vialen Gletſcher nur auf zweifache Weife ableiten; 
entweder man nimmt für bie Eidzeit eine größere 
Dampferzeugung an, oder eine ftärfere Konden— 
fation bed Dampfes. Die letztere Annahme ſetzt 
«ine erhöhte Leichtigkeit der Wärmeitraßlung bes 
Dampfed in ben Himmeldraum voraus, eine Bes 
bingung, welche kosmische Veränderungen einſchließt, 
von benen wir nicht# willen. Wir find alfo allein 
auf bie erfte Annahme angewiefen, und dieſe nöthigt 
* uns, eine höhere Temperatur deö Ocean zur Gis- 
zeit vorauszuſetzen, eine Vorausſetzung, welche 
phyfilaliſch mehr für als gegen ſich bat. 

Ein anderer Punft, der in dieſer Diskufjion 
bisher nicht zur Sprache fam, aber doch auch der 
Beachtung nicht ganz unwerth ift, beſteht in ber 
geologiſchen Thatſache, daß das Thal des Mittel: 
rheines zur Diluvialzeit noch ein See war. Der 
Rhein, ber Sohn der Alpen, hat diefen See zum 
Abfluß gebracht. Zur Zeit ber diluvialen Gletſcher 
gingen bie Winde, welche jet den Alpen am 
wenigften Feuchtigkeit bringen, über dieſe Seefläche 
binweg, mußten alfo ben Alpen eine größere 
Dampfmenge zuführen als in der Gegenwart. 
Denn wir alfo von der Sahara ganz abfehen und 
ben Föhn zur Diluvialzeit daher fommen lajien, 
woher er auch nach ben bisherigen Ergebniffen ber 
Wiffenfchaft jet fommt, fo mußte er 1) damals 
feuchter fein und 2) in jeiner Einwirkung auf bie 
Alpen durch Gegenwinde unterftüßt werben; ba= 
gegen mußte eine Wärmedepreffion biefe Einwirkung 
ſchwächen. Die Wärmebepreffion ift deshalb zur 
Erklärung der jogenannten Eiszeit entjchieden zu 
vermwerfen. 

Verbreitung der Gewitter. Wir müjien bie 
Verbreitung der Gewitter im Raume und in ber 
Zeit betrachten. Allgemeines Gefeg: Gewitter find 
da und dann am bäufigiten, wo und warın ed am 
wärmften iſt. Epeciell: 1) Die Zahl der Gewitter 
nimmt mit ber Entfernung vom Wequator ab; 
2) auf bem Lande jinb Gewitter weit häufiger als 
auf dem Meere; 3) die Gewitter find am bäufigs 
fien im Sommer; 4) im täglichen Gang haben bie 
Gewitter ihr Hauptmarimum zur wärmften Ta— 
geszeit. 

1) In Aethiopien hat d'Abbadie in 6 Jahren 
1309 Gewitter verzeichnet, was beinabe eins auf 


vn Tag — — — an einem Rad: 
mittag auf Java 5 Gewitter beobachtet. Scoresby 
erlebte in ben Polargegenben jenfeits des 65. Breiten 
grabeß nur zweimal ein Gewitter; er glaubt nicht, 
daß man ed auf Spitzbergen jemals babe bligen 
fehen. Von etwa 30—40° Breite gibt es nad 
Huhn jährlich 48, von 40—45° 30, von 45—50° 
21,5, von 50—55° 15, von 55—60°% 13, von 
60—65° 6 Gewitter, Ausnahmen: In Gegenden, 
wo ber Himmel ſiets heiter ift, wie in Lima, kann 
es auch feine Gewitter geben. 

2) Arago war ber Anficht, daß auf dem Meere 
bie Gewitter ganz fehlten. Man bat zwar in 
neuerer Zeit dort mehrfach Gewitter beobachtet, 
aber meift in ber Nähe bed Landes. Ferner find 
Gewitter häufiger in gebirgigen Gegenden ala im 
Flachlande; in Bayern nimmt die Zahl berfelben 
zu, wie man ſich den Alpen nähert. uch über 
tief eingejhnittenen, warmen Thälern bilden fich 
häufig Gewitter. 

3) Die Unterfuchungen über ben jährlichen 
und täglihen Gang ber Gewitter gehören ber 
neueren und neueiten Zeit an, Die Beobachtungen 
in Kremsmünſter (33 Jahre), Prag (28 Jahre), 
Münden (17 Jahre), Utrecht (15 Jahre) und 
Kreuznach (15 Jahre) zeigen, daß die meiften Ge: 
witter in ben Monaten Juni bis Auguft, alfo im 
meteorologifhen Sommer vorfommen, in Mündhen 
zwar im Juni, weil bie Reihe wohl noch zu kurz 
ift, an den andern Orten aber im Juli, dem wärm⸗ 
flen der 3 Monate. In Münden find bie Zahlen 
für diefe Monate 77, 74 unb 76, aljo weniger 
verſchieden als 3. B. in Utrecht, wo fie D6, 80 
unb 61, und in Kreuznach, wo fie 60, 77 und 64 
find. Es ſcheint alfo, daß mit ber Entfernung 
vom Meere fich die Gewitter gleihmäßiger auf bie 
3 Sommermonate vertheilen, wofür noch bie große 
Zahl der Maigewitter in Kreuznach fpricht, welche 
62- beträgt und in Münden auch größer (53) ift 
als in Utrecht (43). Ausnahme: Im das Mit: 
telmeer fällt die größte Zahl ber Gewitter nicht 
auf den Sommer, weil bann dort ber Himmel meift 
heiter ift, jondern auf den Herbit und Frühling; 
ebenfo in Oftindien. 

4) Dem jährlichen Gange ber Gewitter entjpricht 
auch ber tägliche in ber gemäßigten Zone, doch mit 
bem Unterſchiede, daß der Tag 2 Maxima bat, ein 
Hauptmarimum zur wärmfien Tageszeit und ein 
zweites gegen Abend. Das Hauptmaximum verjchiebt 
fi nad) der wärmſten Jahreszeit hin etwas gegen 
ben Abend, wie es mit ber Wärme ebenfalld ge: 
ſchieht; umb im Utrecht, wo diefe Verfchiebung nicht 
vorkommt, tritt auch das Maximum ber Gewitter 
etwas früber ein, nämlich von 12 bis 2 Uhr, an ben 
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andern Orten von 2 bis 3 Uhr, dad Abend- dem 
Nachmittagsmaximum entipredhenb in Utrecht von 
6 bis 8 Uhr, in Kreuznach von 7 biß 9 Uhr, in 
Münden von 7 bis 8 Uhr, In der Tropenzone 
bat der Tag nur das eine Marimum zur wärme: 
ſten Tageszeit. 

Dieje Geſetze weifen ſämmtlich darauf bin, daß 
an der Entjtehung der meiften Gewitter ber auf: 
fieigende Luftfirom einen weſentlichen Antheil hat. 
Es können jedoch auch 2 horizontale Luftſtröme 
Gewitter erzeugen, wie dies Dr. Preſtel aus den 
Gewittern des Jahres 1806 gründlich nachgewieſen 
hat und die Wintergewitter immer zeigen. Dafür 
ſpricht auch der häufige Wechſel der Windrichtung 
bei einem Gewitter, 





Windftärke im mittlern Weftenropa. Da 
bie Beflimmung der Windſtärke auf den meiften 
Stationen noch zu mangelhaft ift (Ergänzungsbl. 
Bd. I, ©. 285), jo find gute Beobachtungen ber 
Art un fo werthvoller. Dr. Krede fagt mit 
Recht (Het klimaat van Nederland): „Obſchon erft 
feit einigen Jahren auf biefen wichtigen Punft 
bie Aufmerfjamfeit (aandacht) mehr gerichtet wor— 
ben ift, befißen wir für Holland in biefer Be- 
ziehung einen größen Schatz von Beobachtungen 
al3 irgend ein anderes Land.“ 
folgen bier. 

a) Jährlicher Gang. Obgleih für die ver: 
Ichiebenen Derter die Zahlen, welche aus adhtjährigen 
Beobachtungen mit ben beiten Apparaten fidy er: 
geben, noch viel Unregelmäßigfeiten zeigen, gehen 
doch baraus folgende Säge mit Beſtimmtheit hervor: 

1) Die Windkraft ift während des Winters 
und Frühlings größer ald in den beiden andern 
Jahreszeiten; dad Verhälmiß ift wie 1,3:1. Das 
Marimum fällt durhichnittlih auf ben März, das 
Minimum auf ben Auli. Diefes Refultat ſtimmt 
mit dem Gange ber Windrichtung, welche im Win: 


Die Hauptrefultate | 
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April und Mai bis Norden, und vom Juni an lang⸗ 
ſam zurüd. Für Luftftröme gilt daſſelbe Geſetz, 
welches auch für Waffer- und Eisftröme Gültigkeit 
bat, fie nehmen an Geſchwindigkeit zu mit ber 
Verengung bes Bette, Folglich müfjen Sübwelt: 
winde ftärfer fein als bie Gegenftröme, weil bie 
Meribiane nah ben Polen bin fich nähern. 

In einer Reihe von Beobachtungen, welche in 
Brüjfel von 1842—46 gemacht wurden, fpricht ſich 
faft daſſelbe Gefeß aus, mur find darin deutlich 2 
Marima zu erfennen, eins im März, das andere 
im Novenber, und ein Minimum im September. 

2) Wenn man bie Zahlen der Mindfraft von 
verjchiedenen Jahren und für denfelben Ort mit 
einander vergleicht, fo fiebt man bebeutende Ber: 
ſchiedenheiten. 

3) Die dem Meere näher gelegenen Oerter 
haben eine größere Windftärfe; die Luftſtrömung 
ſchwächt fih alfo auf dem Lande ab durch entgegen= 
tretende Hinderniſſe. 

b) Täglicher Gang: 

1) Von Mittag bis 2 Uhr Nachmittags hat die 
tägliche Windflärfe ihr Marimum. Diefeg Rejultat 
ergibt fich auf jeder Station auch auß den Zahlen, 
welche auf Schäßung beruhen. Offenbar iſt es 
eine Wirkung des auffteigenden Stromes benach— 
barter Gegenben, aus welchem fich auch ber tägliche 
Gang der Windfahne eines Ortes ergibt; fie zeigt 

bei heiterm Himmel Morgens eine Strömung nad) 
Oſien, Nachmittags nah Weiten, Aus bemfelben 
Grunde follte man die größte jährliche Windſtärke 
auch im Sommer erwarten. Den jährlichen Gang 
‚ aber beitinnmen bie allgemeinen Luftfiröme, ben 
täglichen die Iofalen, wie das am beutlichten die 
Land» und Eeewinde der Küſte zeigen. 
2) Die tägliche Variation der Windftärfe ift 
am größten im Sommer und bedeutender im Bin— 
nenlande. Die Urſache iſt dieſelbe. 
Als beachtenswerthes Faltum theilt Herr Krecke 





ter in Weſteuropa zwiſchen Süden und Weſten liegt | 
(Ergänzungebl,. Bd. I, ©. 418), im December und | noch mit, daß im Binnenlande der Wind mehr 
Januar nad Süden fich bewegt, aber vom Februar ſtoßweiſe auftritt, felbjt bei Stürmen, an ber See 
an umkehrt, anfangs ſchnell bis Südweflen ‘oder | mehr an= und abjchwellend (Dr. Reishaus, Ergän- 
barüber hinaus, und im Frühling in biefer Rich: | zungsblätter Bd. I, ©. 421). 


dung weiter gebt, im März meijt über Werten, im Dr. Dellmann. 
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Sanerftoff. Fleitmanns Berfahren, Sauer: 
ftoff aus Marer Ghlorfalflöfung durch Kobaltfuper: 
oryd zu gewinnen (Ergänzungsbl. 3b, I, ©. 56), 
bat Stolba vereinfacht (Journ. für pralt. Chemie). 
Er bereitet einen bidflüffigen Brei, indem er Chlor: 
falf mit Wafler anreibt, fügt bemfelben eine Fleine 
Mengg einer Löfung von falpeteriaurem Kupferoryb 
ober Chlorkupfer und einige erbjengroße Stüdchen 
Baraffin Hinzu und erwärmt. Die Kupferfalze 
wirfen ebenjo wie das Kobaltjuperoryb und find 
leichter als dieſes zu befchaffen; das Paraffin ver: 
hindert das läftige Schaͤumen. 

Haloĩdſalze. Es wurde bereits (Ergänzungsbt. 


Bd. I, S. 647) eine von A. Mitſcherlich angegebene decken. 








mie. 


zulegt das be3 Jodkupfers. Sind bie gerinaften 
Spuren Job und Brom neben fehr viel Chlor vor: 
handen, fo jet man etwa '/, Gramm falpeter: 
ſaures Silberoxyd hinzu, läßt den Nieberichlan 
furze Zeit ftehen und unterjucht ibn bann wie 
angegeben. Als 1 Pfund bromfreies Kochſalz mit 
5 Milligramm Bromnatrium verfegt wurde, fonnte 
in 2 Bintereinanber erzeugten Silberniederſchlägen 
das Bromfpeftrum 5 und 6 Minuten beobachtet 
werben. Gin Humberttaufenditel Jod gab über 
10 Minuten da3 Jodſpektrum, und ba Minute 
zur Erfennung be3 Spektrums binreicht, fo lann 
man "sooo Jod oder Brom im Kochſalz ent: 
Am Nieberihlag aus 6’, Pb. Meer: 


Methode zur Nachweiſung von Chlor, Brom und Jod wajler von Helgoland ließ fih 7 Minuten lang 


erwähnt, welche alle biöher befannten Methoden zur 
Erreihung befjelben Zwecks weit übertrifft. Nad 
einer Mitiheilung Mitſcherlichs im „Journ. für 
praft. Chemie“ bedient man fich dabei des Kupfers, 





die Reaktion auf Brom beobadhten. Will man 
organifche Körper unterjuchen, jo nimmt man 
ein Rohr mit 2 Kugeln und leitet bie Produkte 
bed erhitten Körpers über das durch ben Mailer: 


befjen Verbindungen mit den Salzbilbnern fich bei | ftofi reducirte Kupferoxyd, welches fich in ber ber 


höherer Temperatur durch ben Einfluß anderer 
Subftanzen ſehr ſchwer zerlegen und erſt in den 
höchſten Temperaturen in ihre Beitanbtbeile zerlegt 
werben. Man mengt bie getrodneten feiten Sub: 
ftangen mit ber Hälfte ihre Gewichts an fchwefel- 
faurem Ammoniat und einem Zehntel Gewichts: 
tbeil Kupferoxyd und erhikt fie langlam in einer 
Rugelröhre im Waſſerſtoffſtrom. Die Flamme des 
ausſtrömenden Wajlerftoffs läßt leicht die Spektren 
ber Halcibfalze des Kupfers erfennen. Es läßt 
fih nad; diefer Methode ohne weitere Uebung ’/, 
Procent Chlor, '/, Proc. Brom und 1 Proc, Job 
nachweifen. Leider verbunfelt dad Ammoniafjpef: 
trum bie Reaktion ſehr ſtark, und wo ber Zuſatz bes 
Ammonialfalzed zur Zerſetzung der angewanbten 
Subſtanzen unnöthig ift, wie beim Ehlorfilber, bei 
ben Gblorverbindungen bed Quedfilbers x., ba 
it die Reaktion auperorbentlih ſcharf. Kommen 
bie Salzbildner in Meineren Quantitäten mit ein= 
ander gemengt vor, jo fällt man fie mit einem 
Silberjalz, verjegt ben getrodneten Nieberjchlag mit 
bem boppelten Gewicht Kupferoryd und unterfucht 
fie wie angegeben. Dan findet dann weniger als 
Yo Proc. Ehlor, ’/, Proc. Brom und ", Proc, 
Sob in dem Gilbernieberihlag, Die Speltren 
treten hierbei nach einander auf, zuerſt das bes 
Chlorkupfers, bann bad bed Bromfupferd und 


Flamme zunächſt liegenden Kugel befindet. 


Eäfium und Rubidium. Die biöher Mielas 
pbyr und Mandelftein genannten Eruptivgejleine 
der Pfalz, in welden Laspeyres Cäſium und Rus 
bidium gefunden bat (Ergänz. Bd. I, ©. 158), 
erwieſen fi (Ann. der Chem. und Pharm.) bei 
der Analyſe entweber ald Gabbro, ober als ein 
Mijchgeftein von Gabbro und quarzführendem 
Porphyr, jogenannter Porphyrit. Alle dieje Ge: 
fteine enthielten die beiben neuen Wlfalimetalle, 
und zwar ungefähr in demſelben relativen Mengen⸗ 
verhältnip wie der Gabbro von Nerheim. Die 
abjolute Menge jcheint um fo Heiner zu fein, je 
faurer das Silikat it, Nach den Unterfuchungen 
des quarzführenden rotben Porphyrs um Kreuze 
nad zu fließen, enthalten bie fauren Gilifat- 
gefleine (mit freier Kiejelfäure) der Pfalz Feine 
Epur von Gäfium und Rubibium, die kreuznacher 
Quellen fönnen alſo nicht (wie bisher vielfach an= 
genommen wurde) aus bem Porphur ihren Ur: 
ſprung nehmen (vergl. Ergänz. Bd. I, ©. 242). 

An den Melapbyren find die beiden Metalle 
Vertreter des Ralium im falihaltigen Labrador 
und Diallag und Fonftituiren im Geftein Fein etwa 
dem Pollur Ähnliches Gemengemineral. Auch fein 
Gang: und Drufenmineral in den Melaphyren 
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enthält Cäfium und Rubibium, wenigitend nicht 
in mehr ald Spuren, 

Die Aſche von Rieslingrebhol;, das auf bem 
Gabbro von Nerheim gewachſen war, enthält an— 
näbernb 0,03 Procent Chlorrubidium. Buchenholz 
dürfte noch ärmer daran ſein. Cäſium fehlte in 
der Aſche und wurde überhaupt bisher noch nie 
in organiſchen Stoffen neben Rubidium gefunden. 
Vielleicht vermögen bie Pflanzen dieſes Metall 
überhaupt nicht aufzunehmen. Es würbe bann im 
Boden bleiben und müßte bort in berivativen anorgas 
nischen Stoffen aufgefpeichert werben, alfo vorzüglich 
in Quellen und deren Abſätzen (Ramallit,Bolur). 

Autimonoxijd. Berbrennt man metallifches 
Antimon ober röflet man Schwefelantimon, fo 
entfieht nad) Terreil (Compt. rend.) Antimonoryd 
nur in primatifcher Kryſtallform. Oktaẽëdriſches 
Oxyd entfieht nur bei vorfichtiger Sublimation 
des erfteren in nicht orgdirenden Gaſen. Behan: 
delt man prismatiſches Oryb mit Schwefelammo- 
nium, fo färbt es fich ſchnell rothbraun und löſt 
ſich langſam auf. Dagegen bleiben bie oktakdri— 
ſchen Kryſtalle in bemfelben Reagens volllommen 
weiß und glänzend, fobald man fie nicht vorher 
zu einem feinen Pulver zerrieben bat. Auch löſt 
fih dad prismatiſche Oxyd viel leichter in Säuren 
und Alfalien als das oftakdrifche. Die Dichtigfeit 
des erfteren bei 15° ift 3,72, bie beö zweiten 5,11; 
damit flimmt die Dichtigfeit der natürlichen Anti: 
monorybe überein, indem bem natürlichen prima: 
tifhen Oxyd aus Algier die Dichte 3,7 und dem 
natürlichen oftaedrifchen ebenfalld aus Algier bie 
Dichte 5,0 zukommt. 

Die Delfäure. Die neuere Stearinfäures 
fabrifation brebt fi ganz um bas Verhalten ber 
fetten Säuren in höherer Temperatur — ihre De: 
ftillirbarfeit —, und obfhon feit Jahren unermeß— 
liche Mengen ber fetten Säuren unb Neutralfette 
der Deftillation unterworfen worben, ift boch keines⸗ 
wegs eine zuverläffige Angabe über bie Flüchtigkeit 
der Delfäure vorhanden; bas, was man hierüber 
lieſt, ift im Gegentheil ſehr widerſpruchsvoll, und 
Bolley ſah ſich daher veranlaßt, den Gegenſtand 
einer ſorgfältigen Prüfung zu unterwerfen. Er 
beobachtete, daß gereinigte Oelſäure auch bei vor: 
ſichtigſter Heizung der Retorte brennbare Gaſe und 
neben wenig ſaurem, wäſſerigem Deſtillationsprodult 
eine ölige Flüffigfeit gab, welche ſchon weitgehende 
Zerſetzung ber Delfäure verrietb. Das Deftillat roch 
unangenehm brenzlich und ließ ſich nur zum geringe⸗ 
ren Theil verfeifen. Die Säure ber erhaltenen Seife 











erftarrte bei 47%. ALS dann bie Delfäure mit | 
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überbigtem Wafferdampf ber Deftillation unter: 
worfen wurde, erhielt man bei Anwendung einer 
Temperatur zwifchen 300 und 320° ähnliche Re: 
fultate wie vorher. Das faure wäſſerige Deftillat 
enthielt Effigfäure und Butterfäure, die ölige Flüffig: 
feit war zwar weniger gefärbt, roch aber frembartig 
und ſchied an einem fühlen Ort geringe Mengen 
eines feften Körpers aus, welcher ebenjo wie bas 
flüffig bleibende Del nur theilweiſe fich verfeifen 
lief. Eine Deftillation mit überbigtem WWafler: 
bampf bei 250° Tieferte ein farblefes, waſſerklares, 
geruchlojed und etwas bidflüffiges Del, aus welchem 
ſich nichts ausſchied, und weldes mit Kalilauge 
eine Seife gab, bie ſich in überjhüffiger Kalilauge 
ganz fo zu einer Gallerte löſte wie nicht beflillirte 
Delfäure. Bei ber Behandlung mit Salpeterfäure 
entſtand bei 459 ſchmelzende Elaidinfäure, und die 
Analyſe bed Barptjalzes beftätigte vollfommen bie 
Xoentität dieſes Deftillatd mit reiner Deljäure. 
Auf ihre vorzügliche Reinheit fcheint der Umſtand 
zu beuten, baß fie fich nicht oder nur äußerft lang: 
jam bei Berührung mit Sauerftoff veränderte, 

Die Füufliche Delfäure, welche durch fogenannte 
faure Berfeifung und Deftillation gewonnen wurbe, 
wird zur Darftellung von Natronfeife von Seifen⸗ 
fiebern ganz verworfen und ijt deshalb bebeutenb 
billiger als bie durch Kafkverjeifung bei ber Stea= 
rinfäurefabrifation gewonnene. Sie würbe ebenjo 
wertbvoll fein wie bie Teßtere, wenn bie Deftiillation 
bei 250° aufgeführt worden wäre, allein es fragt 
fih, ob biefe Temperatur und ein Dampfſtrom 
hinreichen, bie fhon durch Schwefelſäure ausgeſchie⸗ 
dene Stearin- und Palmitinſäure zu verflüchtigen, 
und ob nicht ſchon die ſaure Verſeifung allein die 
Delfäure jo verändern, daß fie ſich nun anders 
verhält als die durch baſiſche Verſeifung gewonnene. 
Der Hauptvorzug bed Deſtillationsverfahrens vor 
ber Kalkverfeifung fol in ber Vermehrung ber ftar- 
ren, fetten Säuren unb entiprechenber Verminde— 
rung ber flüffigen beſtehen. Dies erflärt fih zum 
Theil dadurch, daß in ber Delfäure ein Theil der 
ftarren Säuren gelöft bleibt, bei der Deftillation 
aber jehr viel von dem Löſungsmittel zerſetzt und 
eine vollftändigere Abjcheibung der flarren Säuren 
bewirkt wird. Dazu kommt aber jebenfalls, daß die 
auch von Bolley beobachtee Bildung ftarrer Säuren 
und Kohlenwaſſerſtoffe in viel höherem Grabe Statt 
findet, wenn bie Deftillation bei einer Temperatur, 
bie viel über 300° liegt, ausgeführt wird. Darauf 
deuten auch Gottlieb Verjuche bin, bei welden 
neben Sebacyljäure auch Kapryl-⸗ und Raprinfäure, 
bei 9 und 29°5 ſchmelzend, auftraten. 
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Boologie. 


Der Biber. Man findet noch häufig die ı jene Inſeln. Java allein bat — ben Babirufja 
Angabe, daß der Biber in Bayern an mehren | außer Rechnung gelajien — zwei verfchiebene Arten, 
Orten vorfomme. SFitinger zählt fogar eine ftatt: | Sus verrucosus und ‚vittatus, das letztere mit 
liche Anzahl bayerifcher Biberwafjer auf. Diefen | Sumatra gemein. Die Wilbfchweine von Timor 
Behauptungen widerſpricht der Pfarrer Jädel im | und Gelebes, 8. timoriensis und celebensis, weichen 
Sommerdborf, welcher fehr ausführliche Materialien | von jenen unb unter fi vielfah ab. Das MWilb- 
zur baverifchen Jauna geliefert hat (Korr.= BI. des | fchwein der Halmaheragruppe ift noch ganz un- 
z00log. = mineral. Bereind in Regensburg 1859). } zureichenb befannt, ebenjo wie das Papuſchwein, 
Nach ibm ift der Piber bis auf einzelne Stüde, ' S. papuensis von Neuguinea. Das Bartfchwein 
welche noch in ben Auen bes öſterreichiſch-bayeri⸗ gehört Borneo an, ift dem Wildſchwein bes indifchen 
hen Grenzftufles, der Salzach, zwifhen Laufen | Feſtlandes, 8. eristatus, ähnlich, dennoch aber 
und Salzburg vorfommen, im ganzen übrigen durchaus verfchieben. 

Banern ausgerottet. Auch in Numpbenburg, wo | Rinderpeft. Weber die im Afflimatijationss 
ſich bie Piber übrigens niemals fortgepflanzt haben, | garten zu Paris Ende vorigen Jahres ausgebrochene 
gibt es jetzt feine Biber mehr. Der fette jtarb | Krankheit, welche ohne Zweifel Rinberpeft war, 
im Winter 1856/57. erftattet Leblane Bericht im „Journ. d’acelimata- 

Das Bartſchwein, Sus barbatus. Nach einer | tion“. Das wichtigfte Ergebniß ift das Faltum, 
Mittbeilung im „Zoologifhen Garten” befinden | baß ber Typhus verfchiebene Species, Genera unb 
fih feit Juli 1864 ein Paar Bartſchweine in | Familien befallen fanı, Man hatte jeit längſter 
Amfterdam. Ahr Ausfehen ift wüſt und ihr | Zeit bie Rinderpeſt für ein ausſchließliches Leiden 
Benehmen trogig, zumal ber Eber ift bösartig, | ber Specied Bos gehalten. Im Jahr 1834 fon: 
das Paar verträgt fich gut, und mur zur Fütter- | ftatirte Jeſſen einen Fall bei einer Ziege in Ruß— 
zeit müſſen beide getrennt werben. Das Bart: | land unb einen zweiten all im Jahr 1852. 
ſchwein fällt beim erften Blick durch feinen unge: | Später 1861 baben Mareſch in Prag und Galam— 
wöhnlich verlängerten fchmalen Kopf mit weit bos in Peſth die Möglichfeit der Mittbeilung auf 
vorragender Schnauze auf und ferner durch bie | Schafe bewiefen, bei denen aber ein jpontanes 
langen bichten gewellten Borften, mit benen be: | Auftreten nicht Statt fand, Die Schweine bin 
fonber8 beim Eber bie Kopffeiten umb die Gegend | gegen ſchienen von der Krankheit ausgeſchloſſen. 
zwifchen Schnauze und Augen bedeckt find. Die | Diefe Anficht wurde auch bei bem internationalen 
Augen und ganz befonders die Ohren find jehr Hein, | Kongreß ber Thierärzte zu Hamburg 1863 und 
die Borften jtehen jparfam, nur den Rüden ent: | in Wien 1865 aboptirt. Dies war die Meinung 
lang find fie größer und bichter und an ber | ber Willenfchaft, als das Ereigniß im Aftlimati- 
Schwanzfpige bilden fie eine Duafte. Die Farbe ſationspark eintrat. 
der Borjten wechlelt bei verfchiebenen Thieren von 135 Thiere, nämlich 11 Yals, 4 Zebu's, 2 Auer: 
bräunlichgelb bis ſchwärzlich und die Haut fcheint ' ochien, 34 Ziegen, 2 Dromebare, 5 Gazellen, 
an vielen Stellen bes Leibes röthlichgrau durch. 4 Hirfche, 25 Schafe, 2 Chevrotains, 2 Pecari's, 
Alte Thiere find meiſt heller gefärbt. Das Bart: | 2 MWildfchweine, 5 Aguti's, ng 16 Einhufer, 
ſchwein ift das größte aller befannten Wildſchweine 8 Hunde, 1 Gabiai, 1 Paca, 2 Stachelſchweine, 
bed indiſchen Archipels und erreicht bie Größe | 1 Yapin, I Känguruß waren in Behältern, melde 
unferes eiuropäifchen Wildſchweines. Friſchlinge von 2 Gebäuden abhängen, bie unter ſich durch 
find auf bem Rüden und an ben Eeiten ſchwarz⸗ | innere Ausgänge ober durch einen umgitterten 
braum und tragen wie alle jungen Wildfehweine | Hof kommunicirten. Zwei neuerworbene Gazellen, 
ſechs helle, doch undeutliche Streifen. Ihre Lebens: | die in London neben Kubftällen geftanden hatten, 
weiſe ift fo gut wie unbefannt, und auch von ben im welchen die Ninderpeft wüthete, wurden im bie 
übrigen Schweinen ber oftindifchen Infeln wiſſen genannten Behälter gebracht und haben offenbar 
wir fehr wenig. Kein Punkt ber ganzen Erbe ift | die Krankheit eingefchleppt. Diefe bat 36 Thiere 
aber fo reichlich mit diefen Thieren bedacht wie gerade | befallen und mur eins derfelben, ein Auerochs, ift 
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erhalten worden. Die erkrankten unb getöbieten 
Thiere waren 7 Datz, 1 Zebu, 1 Auerochs, 
10 Ziegen, 5 Gazellen, 4 Hiriche, 2 Chevrotaing, 
4 Pecari's. Schafe, Dromebare, Wildſchweine, Pierbe, 
Hunde, Aguti, Acouchi, Gabiai, Paca, Lapin 
waren aljo ber Anſteckung nicht zugänglich. Inter 
ben Ziegen wurben nur bie Zwergziegen vom 
Senegal befallen. Außer den Wiederkäuern wur: 
den nur bie Pécari's befallen, es fünnte möglich 
fein, daß ber eigenthümliche Bau ihres Magens, 
der in Abibeilungen getheilt ift, fie dadurch ben 
Miederkiuern näherte. Das Hausjchwein wurde 
bis jetzt noch nicht von ber Krankheit befallen, 
doch ſcheint es räthlich, daſſelbe cbenfo wie die 
Ziegen und Schafe vor Anſteckung zu hüten. 

Kaſuare. Der Helmkaſuar, Casuarius galen- 
tus, fam zuerſt im Jahre 1597 lebend nach Amiter: 
dam; als jeine Heimat galten lange Zeit die Mo: 
Iuffen, und wohl nur deshalb, weil die von Zeit 
zu Zeit nach Europa gebraten Eremplare auf 
Amboina, Banfa oder ſonſtwo im Gouvernement 
der Moluffen eingejchiift waren. Forſten ſah das 
Thier zuerft auf Geram im Zuſtande der Freiheit, 
und man ijt jet geneigt, diefe Inſel ausſchließlich 
als Heimat deijelben anzuſehen. Die Kaſuare find in 
der Freiheit äußerft ſcheu und vorſichtig. S. Müller 
jand auf Neugninea Fährten, hatte aber nie 
Gelegenheit, den Vogel zu ſehen. Ebenſo erging 
es Mallace auf Geram, obgleich ber Kaſuar bort 
keineswegs zu den Seltenheiten gehört. Die nad 
Europa gebrachten Eremplare find aber cher zus 
traulich als ſcheu und ſcheinen jung aus dem Neſt 
genommen zu ſein. Dieſe Annahme wird durch 
die Eingeborenen Neubritanniens beſtätigt, welche 
erzählen, daß es unmöglich ſei, ben bei ihnen hei: 
miſchen Kaſuar zu bemältigen. 

Ein neuer Vogel kam vor einigen Jahren aus 
Oſtindien nach Rotterdam und wurde dort als Casua- 
rius bicaranculatas beſchrieben. Er hat 2 Hals: 
lappen wie ber Helmfajuar, doch berühren fich 
biefelben nicht wie bei dieſem, ſondern ſiehen 
weit von einander entiernt. Das Mittelfeld ber 
fablen Halshaut wird beim Helmfafuar durch bie 
beiben Halslappen vollflommen verdedt, und bie 
jened Mittelfeld von zwei Eeiten einjhließenben 
Hauffalten, deren Verlängerung und Ausbreitung 
eigentlih nur jene Halslappen find, werben wie 
berum durch eine tiefe umb quergefurdte Haut 
beiberfeitö begrenzt. Leptere Haut jehlt ber neuen 
Art, und bie beiden Leiften mit ihren Halslappen 
laufen nach binten zu auseinander, jo daß bad 
Mittelfeld hinten breiter ald vorn und bort ganz 
frei ift. 

Der Mooruf Neubritannieng, Casuarius Ben- 


netti, von welchem der Ionboner IThiergarten 3 
Eremplare befigt, bat weit ftimmigere Beine ala 
ber Helmfafuar, und der Nagel ber Innenzehe ift 
breimal länger als bie Nägel ber übrigen Zehen. Die 
gefaltete Halshaut ift prächtig blau ohne Lappen; 
ber edige Helm ift feitlih ausgeböhlt und läuft 
nad hinten in eine breiedige Fläche aus, Dieſer 
Vogel wird von ben Gingeborenen jung aus dem 
Reit genommen und mit Yamswurzeln aufgefüts 
tert; er wird fehr zahm, 

Casuarius uniappendiculatus, aus einer Menas 
gerie zu Kalkutta, iſt feit 1860 in Amſterdam. Sein 
Kopf und Naden iſi prächtig blau, ebenjo der Bor: 
dertheil ber Kehle; der hintere Theil derſelben, 
fowie ein langer Streif, ber jeberjeits am Halje 
in der Richtung bed Rumpfes verläuft, ift ſchön 
gelb; der Helm ift, von ber Eeite gefehen, breis 
edig, bildet aber von oben eine Fläche, die auf 
dem Borberfopf an der Schnabeljpige in eine Spitze 
ausläuft. Mitten auf bem Hinterende der nadten 
Kehlhaut fieht ein einzelner Lappen, welchem das 
Thier jeinen Namen verbanft. 

Auf der Papuinſel Ealamwatti bat Roſenberg 
einen Kaſuar, Casuarius Kaupii, erlegt, welder 
feine Warzen und Klunfer am Halſe hat, am 
ganzen Vorberhals leuchtend goldgelb iſt und am 
Unterhals in der Nähe der Bruſt einen handgroßen 
dunkelblutrothen Fleck zeigt. Der Helm iſt von der 
Seite geſehen dreieckig und von hinten ſtark ab- 
geplattet. 

Der auf der Nordküſte Auſtraliens lebende 
Kaſuar, Casuarius australis (Gould, it zur Zeit 
jo qut wie unbefannt, indem ber einzige für Europa 
verjchifite Balg diejes Thieres leider verloren ging. 

Die Lärdienminirmotte, Ornix laricinella 
(Tinea) Bechst. Wenn im Mai bie Lärche ihre 
jungen Nabelbüjchel zu entfalten beginnt, bemerkt 
man befonders an jüngeren 5 Mjährigen Bäumen, 
daß die Naben zuerit an ihren Spiten blenbend 
weiß werben und dann unter völliger Bräunung 
zuſammenſchrumpfen. Dies ift das Werk bes faum 
2 Linien langen, büfter braumen Räupchens ber 
Lärhenminirmotte, Der Echmetierling, melden 
unfere aus Brehm und Roßmäßlers neuem Bud 
„Die Thiere des Waldes“ entnommene Abbildung 
zeigt, hat bie Größe des neben ihm ftehenben Kreuz— 
eng, ift feidenglängend, aſchgrau und hat ſchmale, 
breit gejranjte Flügel. Er fliegt Ende Mai, im 
Gebirge Anfang Juni und legt feine Eier an bie 
Lärchennabeln. Das Räupden frißt fih in das 
Innere ber Nabel, zehrt von beren Fleiſch und 
bereitet fih im September aus ber Spite ber 
Nadel einen Sad (wie bie Kleider- ober Pelz: 
motten), in welchem fie an geſchützten Theilen des 


Botanif. 


Stammes überwintert. Im Frühjahr 
wieber auf Fraß aus, ragt aber nur mit bem 
Borberleib aus dem Sad heraus und fchleppt-ihn 
mit fi fort. So fieht man fie im Frübjahr oft in 
großer Zahl an ben jungen Nadeln figen, in deren 
Spitzen fie fi bineinfrißt, während fie ben alten 
Sad an dem Eingangsloch an bie Nabel feit: 
fpinnt. In einem neuen größeren Gad, ber 














einem Grasfamen ähnlich ſieht, verpuppt ſich das 
Räupden. 

Die Lärche würde ofienbar noch viel ftärfer 
durch bie Motte leiden, wenn fie nicht im Gegenfaß 
zu den übrigen Nabelhölzern die Fähigkeit befühe, 
bie verlorenen Blätter durch neue zu erfegen. 
Meijen und Goldhähnden fuchen im Winter bie 
Eädchen mit den Üüberwinternden Raupen eifrig auf. 


sieht fie 
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Poduren. Hermann tbeilt in den „Wiener 
zoolog. = bot. Verhandlungen“ Beobadhtungen über 
Schneeflöhe mit. Dieje bebedten am 9. März 
bei Sonnenfhein und + 40 R. den Schnee am 
Ufer der Elimpfe in einem fehr breiten Gürtel fo 
dicht, daß er wie mit Schiefpulver beftreut erſchien. 
Am folgenden Tage waren fie jtellenweije ganz 
verſchwunden. Viele hatten ſich behufs der Häutung 

in Thaulöcher zurückgezogen. An ben folgenden 
Tagen thaute e8 und durch bie abfließenden Waffer 
gelangten die Thierhen in ben Sumpf, auf deflen 
Oberfläche fie num regungslos ſchwammen. Am 
14. März überfluthete das Waſſer alle Robritengel, 
und wo bie Poburen dicht lagen, war das Wafler 
mit einem burdhfichtigen zäben Häutchen überzogen, 
in welchem fie lebten. Es fiel neuer Schnee und 
Froft trat ein, am 28. Mär waren nur noch 
‚ wenige Thiere auf dem Wafler, in den Nobrftengeln 
fahen fie paarweife, ein großes und ein Meines 
beifammen, die meiften aber wimmelten unter 
den Wajierpflangen und paarten fih bier. Am 
31. März fiel ftarfer Schnee, auf bem fich bie 
Poburen munter tummelten, ihre abgeftreiften Häute 
trieben in fchnecweißen Flocken auf dem Waſſer. 
Am 26. April fand Hermann bie neue Generation, 
welche ſchnell heranwächſt, bis die Männchen 1 und 
bie Weibchen 2 Millimeter Länge erreichen. Ihrem 
Erſcheinen muß anhaltende Thaumwetter vorans 
geben, von ber Sonne erwärmt, verlafien fie ihr 
Winterlager im feuchten Ufer und gehen auf bie 
Schneebede, häuten und paaren ſich und ſetzen bie 
Gier in feuchter Erde ab. Sobald die Brut fich 
entwidelt, verjchwinden allmählig bie alten. Im 
Trodnen fterben fie bald, auf dem Wafler aber 
‚ leben fie Tange ohne Nahrung. Ihre Hauptfeinbe 
‚ find die Spinnen. 
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Baftarbbefruhtungen, Die Orchibeen befiken 


zur Zeit ihrer Blüthe Eichen, welche nicht voll» 


fändig entwidelt und befruchtungsfähig find und 


ihre Ausbildung erft durch Einwirkung bes Blü- 


thenftaubes und deſſen Schläuche auf den Frucht: 


daß der Pollen aller Orchideen, Zauf die Narben 
aller Arten gebracht, bort Schläuche treibt, welche 
auf die Fortbildung der Eichen in fo verfchiebener 
Weife wirfen, daß fich eine Reihe aufftellen läßt 
‚von ber ganz ſchwachen Fortbildung der Eichen bis 


knoten erhalten. Erperimente, welche Hildebrand | zu ihrer vollſtändigen Entwidelung und Bilbung 


angeftellt bat (Niederrhein. Geſellſch.), ergaben, 


eined guten Embryo. Diefe Reihe ſtimmt aber 
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durchaus nicht mit einer andern überein, im welche 
die betreffenden Orchideen nach ihrer fonftigen Ber: 
wandtſchaft geftellt werben müßten, im Gegentheil 
finden ſich Beijpiele von Baftarbirungen von Cy- 
pripedium caleeolus mit Orchis maseula und von 
diefer mit C. parviflorum, wo bei großer Verſchie⸗ 
denheit der Mutterpflanzen durch ben Pollen doch 
eine Entwidelung ber Eichen biß zur Bildung ber 
KReimförperchen bervorgebradht wird, während bei 
ber Kreuzung nahverwandter Arten, 3. B. Orchis 
mascula und O. morio nur eine geringe Einwirkung 
bes Pollen zu bemerken ift. Ferner ift es nicht 
gleichgültig, welche Pflanze bei ber Kreuzung als 
mütterlihde Grundlage genommen wird. Wenn 
Orchis mascnla mit bem- Pollen von O. morio be: 
ftäubt wurde, jo batte bies gar feinen Einfluß auf 
bie Weiterbildung der Eichen, währenb nach einer 
Betäubung von O. morio mit O. maseula bie Eichen 
fih bis zur volfländigen Entwidelung ber Rein: 
förperchen jortbildeten. Ferner iſt in ben Fällen, 
wo eine wirkliche Embroobildung möglich ift, dieſe 
mehr durch das jchlechte Haften des Pollen auf 
der Narbe erjchwert, während bort, wo eine ſolche 
nicht Statt finden fan, z. B. bei Listera ovata 
mit Cypripedium calceolus, ber Pollen ſehr Teicht 
mit ber Oberfläche der Narbe fich vereinigt und 
bald feine Schläuche treibt. 

Balmen. Bouche machte in der Situng ber 
„Sefellfichaft naturforfchender Freunde” in Berlin 
Mittheilungen über die verjchiebene Entwidelungs: 
art ber Palmenftämme. Die Palmen treiben beim 
Keimen einen bald längeren, bald fürzeren Strang 
aus dem Samen, ber ſich abwärts neigt umb bie 
Plumula und die Radicula in fi birgt, deren 
Trennungspunft anfangs aber nicht immer zu be= 
merken ift; erft nad einiger Zeit bildet fich eine 
Wulſt an der Stelle, wo ſich das erſte Internodium 
befindet und an ber bie Plumula und Rabicula 
ihren Urfprung haben. So weit gleicht diefe Ent: 
widelung derjenigen vieler anderer monokotyliſchen 
Pflanzen, in ber Folge aber bietet da8 Wachsthum 
zwei verjchiebene formen dar. Die eine Form, 
welche wir bei den meijten Palmen, 3. ®. Phoenix, 
Oreodoxa, Livistonia, Calamus, Caryota, Chamae- 
dorea, Oenocarpus u. a., finden, ijt als bie nor= 
male Bildung zu betrachten, indem fich der Stamm 
und Gipfel nach oben entwidelt, Die Rabicula 
bleibt, wie bei den meiften monofotyliichen Pilan: 
zen, wenn ſich an ben Juternodien, ſobald fie durch 
dad Abfterben der den Stamm jcheibenartig ums 
gebenden Webelbajen freigelegt werben, Abventivs 
no&pen bilden, im Wachsthum zurüd und verkiims 
mert. Mit zunehmendem Wachsthum erjcheinen 
die Adventivwurzeln in größerer Zahl und werben 


nah und nach jlärfer; nach kürzerer ober längerer 
Zeit bildet fi dann der wirkliche Stamm, Ganz 
anber8 verhält es fi mit dem Wachsthum bei 
Sabal, Acrocomia, Diplothemium, Attalea, Schee- 
lea, Brahea unb Maximiliana. Bei biefen, und 
vorzugäweife bei Sabal, wenbet fi) der Gipfel ber 
Pflanze nah unten, die jcheidenartigen Bafen ber 
Webelftiele bilden eine zwiebelartige Berbidung, 
aus ber bie eiwas gefrümmten jungen Webeldhen 
wieber nach oben wachſen unb über ber Erbe in 
normaler Form ericheinen. Der durch bad Ab: 
fterben von Wedeln jih bildende Stamm bringt 
almählig tiefer in die Erde ein ober wirb auch 
wohl in die Höhe geichoben, fo daß er bisweilen 
mit feinem älteren, nach und nach verwachjenben 
Theile wohl 1 Fuß aus ber Erbe bervorragt; bie 
jüngeren Abventivwurzeln bilden fich daher ſcheinbar 
unter ber Inſertion der Radicula. Dieſer fich 
nad oben hebende Stumpf ericheint oft jchon im 
dritten Jahre über ber Erbe, und die Palmen blei: 
ben in diefem Zuſtande oft eine lange Reihe von 
Jahren. Eine Sabal umbraculifera im berliner 
botanischen Garten mochte wohl 40 Jahre alt jein, 
als der normale Stamm ſich zu bilden anfing, und 
obwohl die Pflanze num jeit 20 Jahren mit einem 
ſolchen verjehen ift, bemerfi man doch noch feitlich 
an ber Baſis ben alten Stumpf. Einige Jahre 
nach dem Erjcheinen des wirklichen Stamms bilden 
fih aus deſſen Bafis wie bei anderen Palmen 
zahlreiche Adventivwurzeln. 

Auffallend ift es, daß die gejchilderte Abner: 
mität nicht einer ober mehren Abtheilungen der 
Familie eigenthümlich ift, fonbern ſich im verfchie: 
benen, bald bei ber einen, balb bei’ber andern 
Gattung findet. Unter ben Lepidocarynae und 
Borassinae hat Bouché dieſe Bildung nicht beob- 
achtet, wohl aber bei ben Arecinae an Kentia, 
ben Coryphinae an Brahea, Sabal und Trithrinax, 
ben Coccoinae an Acrocomia, Attalea, Scheelea, 
Diplothemium und Maximiliana, während fich bie 
Stimme anderer bahin gehörenber Gattungen ner: 
maf entwideln. 


Getreideroft. Leber den ſchon erwähnten 
Zuſammenhang zwiſchen Puccinia straminis und 
bem auf Anchusa offieinalis umd Lycopsis arven- 
sis vorfommenben Accidium (Ergänzungsbl. Bb. I, 
&. 638) berichtet be Bary in der „Schlefifchen 
Iandwirthichaftlichen Zeitung“ Näheres. Nach Aus- 
jaat auf bie Blätter von Topfpflangen ber Lycopsis 
entwidelte fich binnen durchſchnittlich 10 Tagen aus 
ben Eporibienfeimen ein Aecidien bildender Thallus, 
deſſen Fruktifikationsorgane ben auf wilber Lycopsis 
wachjenben ganz aleich waren. Die Necibiumfporen 
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feimterr gleich denen anderer Arten. Ihre Keime | winternden grünen Grasbläitern lebenskräftig bleibt, 
bringen in bie Spaltöffnungen ber Lycopsis fowohl | um bei Eintritt ber warmen Jahreszeit fofort wleder 
wie jeder beliebigen andern Pflanze ein, obne ji | Sommerfporen zu entwideln. Dieſe verbreiten den 
jeboch weiter auszubilden. In die Epaltöffnungen | Pilz ohne Vermittelung von Anchusa und Lycopsis 
von Roggen: und Weizenpflanzen eingetreten, | wieber über Grad und Getreide, und augenfchein: 
wachien fie dagegen fofort zu einem Myceliam | lich kann eine ſolche Fortpflanzung fehr lange vor 
heran, welches in 8 Tagen bie erfien Sommers | fich geben, ba biefer Pilz auch bort häufig vor: 
iporenlager ber Puceinia straminis, in der Folge | fommt, wo Anchusa unb Lycopsis zu ben Selten: 
jebr zahlreiche Sommer: und einzelne Winterfporens heiten gehören, 

lager entwidelt. Ganz daſſelbe Refultat ergab Puceinia coronata, ber Kronenroſt, entwidelt 
bie Ausfaat von Necibiumfporen, bie auf Auchusa | auf Rhamnus cathartica und Frangula ein Aecibien 
offcinalis im Freien jpontan gereift waren. Lycopsis | bilbenbe® Mycelium, aber e3 gelang nicht, ben 
unb Anchusa find weit verbreitete Unkräuter, die Pilz auf Weizen und Roggenpflangen zu erziehen. 
Verbreitung des Roftes würde durch ihre Aus: | Er findet fich befanntlich auf vielen wilbwachfenden 
rottumg verhindert werben, aber bie letztere bietet | Gräfern, von ben Getreibearten aber nur auf 
viel größere Schwierigfeiten dar als die Fernhal: | Hafer. 

tung ber Berberis. Die Pflanzen find unfcheinbar Schließlich teilt de Bary mit, daß ed ihm 
und vermehren ſich reichlich dburh Samen. Dazu , nun auch gelungen fei, durch Ausfaat von Ber- 
fommt, bak das Mycelium von Puccinia straminis | berißäcibium auf Roggenblättern Puceinia graminis 
im Gegeniak zu dem von P. graminis in ben über: | bireft zu erhalten. 





Mineralogie. 


Schweieltied. Bei Neufaſſung der pyr- ’ jalzen zuſammenkommen, jo bildet ſich Schweiel- 
monter Miineralquellen wurden nah R. Ludwig kies. Indeß feinen nur gewifie Fäulnißprodukle 
(Darmftädter Notizblatt) Kalktufj, Lehm, Ocker } jene Reduktion und die Kiesbitdbung bewirken zu 
und Moorſchichlen hiftorifcher Zeit aufigededt. Bei | können, denn die Schwefeleifennieberfhläge erfolg: 
12 Fuß Tiefe fand fih an einer alten Humus- tem nicht im Holzförper des Baumes, fondern 
jchicht ein fjeftgewurzelter Yindenbaum und am 'zwifchen diefem und ber Rinde, anderwärls mur 
befien Fuß Schnallen, Ringe, Münzen ꝛc., bie vor | an ber Oberfläche ber Blätter, Halme x. Pflan: 
1500.— 1600 Jahren niedergelegt worden find. . zentheile von Schwefelkies überkleidet finden ſich 
Der Stamm lag in Yaubmober, von Lehm und in allen Formationen, aber auch Bleiglanz, Zink: 
Ralftuff bededt. Im jeiner Nähe fteigt ein ſtarler biende und Kupferfies treten in diefer Weife auf, 
Kohlenſäuerling auf, der ben Boden durchtränkt. jo daß die Einwirfung ber Pflanzenſubſtanz bei 
Unter ber Rinde fand fih em 5--4 Millimeter Entſtehung ber Schmeielmetalle nicht bezweifelt 
dides cylindriſches Stüd Schweſellies, überfleivet ge: werben kann. Eehr viele Lagerftätten verbanfen 
gen die Holzfeite mit weißem Schwefel. Die Torf: ihren Metallgebalt nur dem Ginfluß faulender 
und Modermaſſe eines andern Brunnens ift mit ; Pflanzen auf metalliiche Löfungen und jchwefel: 
Schwefelliesplatten durchzogen, welche verjchiebene | faure Alkalien. Sind aber einmal Schwefelmetalle 
Pflanzentheile umkleiden. An einem britten Punkt : innerhalb einer Schicht präcipitirt, fo fcheinen jie 
find Blätter von Iris und Gras dünn mit fich noch auf Spalten und Müften aus von aufen 
Schwefelfied überzogen und kommen zugleich Knol- zugeführten Löfungen kryſtalliniſch abfcheiden zu 
len des Mineral? in Torfmafje vor. Die Mineral: | können. Am Bogelöberg unb an ber Rhön finden 
wafler von Pyrmont führen kohlenſaures Eiſen- ſich Schwefelfiesfruftalle und Rinden in Bafalt aber 
oxydul, Gyps und jchwefelfaures Natron. Die nur, wo biefer von Braunkohlen überlagert wird. 
faufende Pflanze reducirt bie ſchwefelſauren Ealze Zinffpath. Bei Herbesthal ift jüngft nad 
zu Echwefellebern, und wenn diefe mit Metall: einer Mittheilung von Nöggerath ein mächtiger 
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Erzgang im devonifchen Kalfftein aufgeichfoffen wor: 
den. Derfelbe führt wenig tief unter ber Ober: 
fläche Bleiglanz und Weißbleierz, in größerer Tiefe 
aber Zinfipath. Letzterer ift von jchaliger Be: 
fchaffenheit, bie Schalen find wechſelnd einige Zoll 
biß zu einigen Linien dick umb untereinander, 
jedoh mit Zwiſchenlücken, zufammengewadhlen. 
Sie zeigen deutlich, daß fie der Abfap aus Lö: 
jungen find. In biefen jchaligen Gebilben von 
Zinffpaih liegen größere und Fleinere, meift edige 
Blöcke und Stüde von Kalkitein, welche von ben 
Seitenwänben des Ganges bineingefallen find, 
Die Kalffteinfragmente erfcheinen auf der Ober: 
fläche wie angefreffen und find um und um von 
den Zinkſpathſchalen umſchloſſen und fo eingehüllt, 
ald wären fie in zablreichen Bogen von bidem 
Papier eingepadt. Unverfennbar ift nah und 
nach der Kalfftein von der zinkhaltigen Flüffigkeit 
aufgelöft und zum Theil von Zinkſpath erſetzt 
worben. 


Spinnen im Steinfohlengebirge. Bei Kat— 
towig in Oberſchleſien fand fih in bem ben 
Schieferthonknollen anhängenden Schieferibon eine 
beutlihe Spinne von 5 Linien Körperlänge, mit 
deutlich erhaltenen 4 Fußpaaren und Taitern. Das 
Exemplar weiſt auf die Familie der ächten Spinnen, 
und zwar nach bem allgemeinen Habitus auf 
Epeira und Lycosa, doch jchlieht die Verfürzung 
des erſten Beinpaars Epeira aus, während Lycos 
ähnliche Längsverbältnifie zeigt, daher F. Römer 
(N. Jahrbuch für Mineralogie) für das foffile Thier 
ben Namen Protolyeosa anthracophila vorſchlägt. 
Bekanntlich zählt Heer von Deningen 28 Spinnen, 
Behrendt im Bernjtein 124 Arten auf, aud ber 
Süfwafjerfalt von Air lieferte einige, bann ber 
jolenhofer Kalt 2 Kanker, aber ältere waren ſeit— 
ber nicht befannt. 


Foſſile Mednfen. Die Umvollitändigkeit uns 
jerer Kenntniſſe von ben außgeftorbenen Organis- 
men, bie in weit zurüdliegenden Perioden ber 
Erdgeſchichte bie Oberfläche des Erbballs bevölkert 
haben, ift durch nichts fo jehr bebingt wie durch 
den Umſiand, daß nur bie bärteren und fejteren 
Theile der Thier: und Pflanzenförper zwiſchen 
ben fi ablagernden Sedimentgefteinen erhalten 





bleiben, und daß aud in ber Regel nur berartige 
Sfelettheile erkennbare Abbrüde in ben Erdſchichten 
binterlafjen fönnen. Unter ben weichen, ſteletloſen 
Organismen jcheinen bie ungünftigften Berbältnifie 
die Äußerft weichen und zerftörbaren Körper ber 
meiften Ktenophoren und Hydromeduſen barzubieten, 
ba biefelben oft mehr als 99 Procent Wafler ent: 
halten. Dennod haben ſich Abbrüde dieſer Thiere- 
erhalten, unb zwar, wie Hädel gefunden bat 
(Zeitfchr. für wiſſenſch. Zool.), in dem äußerſt fein: 
förnigen und kompakten Sanbftein von Solenhofen 
und Kelheim, ber befanntlich zum Korallenfalf des 
weihen Jura gebört. Dan verbanft bie Entitehung 
ber Abdrüde wohl ficherlih ben Fnorpligen Theilen, 
welche fih in manden Meduſen finden und fich 
vermöge ihrer größeren Konfiftenz weit länger am 
tobten Thier Eonfervirten ald bie wafjerreiche, zer- 
fließlihe Gallerte, Die fofjilen Mebufen, deren 
Abdrüde in der Nähe von Eichſtädt gefunden 
wurben, gehören zwei ganz verjchiebenen Arten an, 
deren eine, und zwar bie größere (von 140 Milli: 
metern Schirmdurchmeſſer), Medusites antiquus, 
als eine acraspede, bie andere Fleinere (von 70 Milli: 
metem Schirmdurchmeſſer), M. deperditus, als eine 
cratpebote Mebufe gebeutet werben muß. Zur 
Beftimmung ber Familie ober gar ber Gattung, ber 
bie beiden Mebufen angehört haben, bieten fich 
feine fihern Anhaltspunkle. 

Kner berichtet im Anſchluß an obige Mittheis 
lung (Sitzungsber. der miener Afabemie), baf 
er in einer Feuerfteinfnolle aus ber Kreide von 
Niszniow in Galizien Abdrüde gefunden babe, 
welche ohne Zweifel ebenfall3 von einer Schirm: 
qualle hervorgebracht worben find, Der 3—4 Zoll 
dicke Feuerflein zeigt auf ber einen Bruchfläche bie 
Rücken-, auf der andern bie Dvalfeite der Mebufe, 
Medusites eretaceus, beren vielfach gelappter und 
gekerbter Scheibenrand fie als eine acraspebe lenn⸗ 
zeichnet. Die Kiefelfäure, melde wir auch aus 
andern Fällen als vorzüglichſtes Berfleinerungss 
mittel kennen, bat das Thier ungleich beffer erhal: 
ten, als es ber folenhofer Schiefer thun Fonnte, 
und in der That vermochte Kner an bem vorliegen- 
ben Bruchſtück außer der Färbung auch noch einige 
Nanbförperchen, bie feinere Struftur des Randes, 
die Arme und Musfelftreifen zu unterfcheiden. 
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Volkswirthſchaft und Statifik. 


Gold und Silber, Im Jahre 1865 ift vers 
bältnigmäßig weniger Gold nah Großbritannien 
gelangt als im vorigen Jahre, nämlich: 















1864 1855 
MIN. Pfd. St. Mil. Pſd. St. 
aus Auftralien . -. . . .. 2,65 5,04 
„ ben Bereinigten Staaten 747 4,30 
„ andern Rändern . 6,76 6,13 
16,88 14,47 
Ausgeführt wurden: 
nad) dent Feſtlande . . 9,44 8,07 
„ Imbdien und Aegypten 2,06 0,57 
überhaupt - - 2.22... 13,26 8,47. 


Man darf aus biefen Zahlen nicht ſchließen, daß 
fih bie umlaufende Menge edler Metalle auf den 
britifchen Inſeln angehäuft habe, denn es gehen 
ſtets mehr unbeflarirte Goldjendungen aus als ein, 
und die obigen Ziffern befigen baber nur für den 
Vergleih einen Werth. Immerhin zeigen fie, daß 
noch bedeutende Maſſen Goldes nach dem Kontinent 
geben, und es muß benfelben ein rüdlaufender 
Strom Silbers entfprechen, um das Gleichgewicht 
in der Cirkulation herzuſtellen. Es betrug aber 
die Einfuhr von Silber nach Großbritannien: 


1864 1865 
MIN. Pfd. St. Mill. Pd. St. 

aus Merio. . - . 2... 7,08 492 

bout enropäifchen Feftlande . 3,48 1,65 

überhaupt . . . 2... 10,81 6,96 
und die Ausfuhr: 

nad) dem Morgenlande 6,” 3,50 

„ ceuropdiſchen fFefllande 3,19 2,70 

überhaupt - - . 2.2... 9,86 6,70. 


Die Strömung edler Metalle in befanntlich folgende: 
Bon bem Golbe, welches in Kalifornien und Auftralien 
erzeugt wird, gehen Y,— */, zunächſt nad) Eng: 
land, von wo e3 nach dem Kontinent, aber auch 
nad Oftindien, Aegypten und Ghina abfließt. Die 
legteren Quantitäten find indeß fehr gering. Sie 
betrugen in ben Jahren 1851 — 56 durchſchnittlich 
0,81, zuſammen 4,9 Millionen Pfund Sterling, 
1857 —61 durchſchnittlich 1,13, zuſammen 5,7 Mill, 
Pr. Sterl, und 1862 — 65 durchſchnittlich 5,19, 
zufammen 20,8 Mill. Pd. Sterl. Cs baben mit: 
bin erft 31 Mill. Pfb. Sterl. feit dem Aufblühen 
der Talifornifhen Golderbeutung ihren Meg nad 
dem Orient gefunden. Dort fieht nämlid bag 
Gold niedrig und man fendet daher Lieber bag 
Silber Hin und behält das Gold. Das Silber 


Ergänzungsblätter. Bd. IT. Heft 1. 


ſchöpft man theils aus der Quelle (Meriko), theils 
aber, da dies lange nicht ausreicht, aus den noch 
vorhandenen :BVorräthen ſolcher Staaten, bie ehe— 
mald Silberwährung befaßen und thatfächlich zur 
Golbwährung Übergingen, wie Jtalien, bie Schweiz, 
vor Allem aber Frankreich. Durch das einftrömenbe 
Gold wurde das Silber aus dem dortigen Verkehr 
gebrüdt und floß dorthin ab, wo es höher gefchägt 
wurde, Die Mächtigleit biefes Stroms zeigen 
folgende Zahlen. Es betrug nämlich die Ausfuhr 
von Eilber nad bem Morgenlanbe: 
im Jahre 1851 1,72 Mill. Pſd. Stert., 
1852 * 


* 


1856 14,11 „ 


Pest Bes RIP SERIEN, DAR 
im Durchſchnitt 6,04 Mil. Pfd. Sterl.; 

im Jahre 1857 20,15 Mi. Bid. Sterl., 

1858 5,69 
1859 16,34 
1860 10,80 
1861 8,86 „ 


im Durchſchnitt "19,97 Mil. Bd. Steh, 
im Jahre 1862 14,60 Mil. Pfd. Sterl, 
1863 15,18 
1864 16,8 
1865 8,46 nu 
im Durchſchnitt 13,78 Mill. Pfd. Sterl. 
Im Lauf der Iegten 15 Jahre find im Ganzen 
153,21 Mill. Pd. Sterl. an Silber nad Aegypten, 
Indien und China gefloffen, und Indien allein 
muß davon 120 Mill. abforbirt haben. 
Spaniens Geld- und Krebitverhältniffe, 
Eeit länger als einem Jahr Tiegen in Spanien 
Handel und Induſtrie gänzlich darnieder, die große 
Geldkrifis, die am Schluß des Jahres 1864 ber: 
einbrach und heute noch, ſelbſt in erhöhtem Grabe 
anhält, Hat auf allen bedeutenden Hanbelsplägen 
alle Krebitverhäftniffe volftändig zerrüttet, In 
Balladolid, einer ziemlich bedeutenden Hanbdelsftabt, 
namentlih für Getreide, falirten faft fünmtliche 
Handlungshäufer, in Gadir ftellte die Bank ihre 
Baarzahlungen ein, in Santander, Bilbao und 
Madrid herrſchen ähnliche Zuſtände. Ueber bie 
Urſache biefer Situation gibt bag „Hanbelsardiv“ 
nad amtlichen Mittheilungen folgende Aufflärung. 
Als im Jahr 1854 in Paris die große Kompagnie 
de Credit mobilier errichtet wurbe, ahmte man 
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dies Beifpiel in Spanien fofort nad, und im durchaus nicht gelbreihen Sande zu ben jetigen 
jeder etwas bedeutenden Handelsſtadt wurben gleich | Ralamitäten beigetragen haben muß. 


halbdutzendweiſe Konceſſionen zur Errichtung aller 
möglichen Krebit:, Banf: und Disfontoaftiengejell: 
ſchaften ertheift, benen ſich noch zahlreiche andere 
Kommanditgeſellſchaften beigefellten. Der ruhige 
Geldverfehr im Handel hörte fofort auf, das baare 
Geld verfhwand, um ben Noten ber Srebitgejell: 
ſchaflen Plag zu machen, und an ber Börfe wurbe 
ein wilde Spiel mit den vielen Aftien getrieben, 
ein Spiel, deſſen Unterſtützung die Hauptaufgabe 
ber Kompagnien zu fein Ichien. Anfangs zahlten 
bie Gefellfchaften große Dividenden und in Folge 
davon wurden beträchtlihe Summen gefparten Gel: 
be3 von Fleinen Leuten in ben unfoliden Werth: 
zeichen angelegt. Die Geldkriſis von 1857 berührte 
bie noch zu jungen Einrichtungen wenig und nad 
Beendigung berjelben fuhr man nur no eifriger 
in ber biöherigen Weiſe fort, Die Rataftrophe war ba= 
mit unvermeidlich geworben, und Danf der mangel: 
haften Juſtiz erreichte das Uebel den jegigen hohen 
Grad. Ahren eigentlihen Zwed, zur Hebung bes 
Krebitd beizutragen und gemeinnüßige Unterneb: 
mungen zum Wohl des Landes zu unterftügen, haben 
dieſe Geſellſchaften durchaus nicht erreicht, ber 
Zinsfuß flieg feit ihrer Gründung auf eine früher 
nie gefannte Höhe und an eine Benutzung ber Gejell: 
ſchaften bei reellen Handelsgeſchäften war nicht 
zu benfen. 

Auf anderer Seite ijt aber nicht weniger ge: 
fündigt worden und beſonders im Eiſenbahnbau. 
Spanien, ein Land von großer Flächenausdehnung, 
mit ſchwacher Berdlferung und menigen großen 
Städten, ohme die zur Hebung bes Eifenbahnver: 
fehr3 jo nothwendigen Etrafen und mit geringem 
inneren Hanbeläverfehr, bot der Gründung eines 
Eifenbahnnetes die größten Echwierigkeiten bar. 
Anftatt nun bei dem Bau bejlelben mit größter 
Umſicht und Sparjamfeit zu Werke zu gehen, ver: 
fuhr man grade im enigegengejeßten Sinne In 
Folge deſſen haben alle Bahnen ziweis und dreimal jo 
viel gefoftet, al ibr reeller Werth beträgt, fie find 
Außerft mangelhaft und fchlecht und nur kümmer— 
lich mit Betriebömaterial verfehen, es leiftet feine 
aller fertigen Linien einen aud nur nennens- 
wertben Zinfenbetrag und ſchon jegt haben mehre 
Bahnen fallirt. Der Betrag des Stammfapitals 
ber fertigen Eiſenbahnſtrede ift auf 140 Millionen 
Thaler anzufchlagen, wovon body immer ber weit: 
aus größte Theil auf das Land felbft fällt, und 
biefe große Summe kann für faft ganz verloren 
gelten. Da ferner alles Dkaterial aus bem Aus: 
lande bezogen werben mußte, jo leuchtet ein, daß 
ber Abfluß von jo viel baarem Gelbe auß einem 





Den Depofitenfajien, bie vor mehren Nahren 
vom Staat errichtet wurden, haben Kapitalbeſitzer, 
verlodt durch Berjprehung hoher Zinfen — biz 
I Procent —, Gelder, melde bis dahin den ge: 
wöhnlichen Gejchäftsverfehr belebten, anvertraut, 
und heute jchuldet ber Staat feinen Unterthanen 
100 Millionen Thaler für Depofiten, bie zurüd- 
zuzahlen bei ber traurigen Lage ber Stantäfinanzen 
faft unmöglich ericheint. Im Jahr 1854 mwurbe 
befanntlich die Aufhebung ber Kirchengüter beſchloſ⸗ 
fen, ber Staat fam damals aus jeiner Gelbver- 
legenheit heraus, begann aber ben Krieg mit Ma— 
roffo, welcher dem Lande große Summen Toftete. 
Die Armee und beſonders die Marine verfchlangen 
ebenfalls bedeutende Gelber, unb jet find die großen 
Hülfsmittel größtentheild verbraucht; bie Staatd- 
faften find drückender als früher, die Steuern auf 
faft das Doppelte geftiegen, Handel und Induſtrie 
liegen ganz danieder, Arbeitslofigkeit und Gelb: 
mangel zeigen ſich aller Orten. 

Das wichtigſte handelspolitiſche Ereigniß bes 
verflojienen Jahres iſt der mit Frankreich abge— 
ſchloſſene Handelävertrag. Zwar ift ber Inhalt 
beiielben von geringer allgemeiner Bedeutung, aber 
die Thatfahe jelbit, daß Spanien fich endlich dazu 
verftanden bat, den Weg einer freien Handelspolitif 
durch Abſchließung von Hanbeläverträgen zu be: 
treten, ift bedeutend genug und verfpricht für bie 
Zukunft günftige Reſultate. 

Englauds Zukunft hängt offenbar von ſeinen 
Kohlen und ſeinem Eiſen ab. Wie lange der jetzige 
Kohlenreichthum noch ausreichen wird, iſt ſchon vor 
einiger Zeit durch Armſtrong und jetzt in ſehr 
gründlicher Weiſe durch Jevons unterſucht worden. 
Der ganze Betrag von Steinkohle in Großbritan: 
nien bi3 zu einer Tiefe von 4000 Fuß wirb auf 
80,00 Millionen Tonnen geſchätzt. Der jährliche 
Konſum betrug 1860 ungefähr SO Mill, Tonnen; 
er iſt aber jtetig im Zunehmen begriffen, und zwar 
im Berbältnig von 3'/, Procent fürs Jahr, fo daß 
er 1880 nicht 80, fonbern 160 Mill. Tonnen bes 
tragen würde. Rechnet man in biejer Weije fort, 
jo ergibt fi, daß bie Koblenfelder noch vor 1960 
erjhöpft fein werben. Ja diefe Erfhöpfung würde 
in der Wirklichkeit ſchon etwas früher eintreten, 
weil die Berechnung alle Kohlen bis zu 4000 Fuß 
Tiefe einjchliept, während man bis jett noch feine 
Grube in größerer Tiefe als 2500 Fuß ausgebeutet 
bat. Man glaubt aber, daß Gruben nicht mit 
Nutzen und vielleicht überhaupt nicht bei 4000 Fuß 
Tiefe bearbeitet werben fünnen, Mit den billigen 
Kohlen ſchwindet dann, wie felbit der „Economist‘‘ 








zugibt, auch Englands induftrielle Superiorität, — 
um auf Amerifa überzugeben. Bon 136 Mil, Ton: 
nen Kohlen, welche jett jährlich probucirt werben, 
fommen auf England 80, auf die Union 20 Mill. 
Die Koblenfelder dehnen fih bagegen in Englanb 
über 5400 OMeilen, in Amerifa aber über 196,000 
DMeifen aus, und außerbem ift bie amerifanijche 
Kohle oft befier und umvergleichlich Teichter zu= 
gänglich als bie engliiche, jo daß hier nichts fehlt 
als eine dichtere Benölferung, um fo große Reich: 
tbümer zu verwertben. 

Amerilanifhe Städte und ihre Induſtrie. 
An einem Beriht an ben Kongreß verzeichnet ber 
Minifter bes Innern 102 Städte der Union von 
über 10,000 Einw., melde zufammen 417,129,234 
Dollars Kapital in Fabriken angelegt haben. Sie 
beichäftigen 410,929 Männer und 147,000 Frauen. 
Der Werth ber Erzeugniffe berjelben beträgt 
874,934,827 Dollars, Die bebeutenditen find: 


Rapitalbetrag Beichäftigte Werth der 

Erzeugnifie 

Dollars Männer Frauen Dollars 

Newport . 61,812,757 65,483 24,721 169,107,369 
Bhiladelphia 73,318,865 68,350 WEB 135,979,777 
Eincinmati 17,000,000 _ = 46,000,000 
Bofon . . 13,000,000 _ — 36,000,000 


Die übrigen bebeutenberen Städte probuciren wie 
folgt: 


Broofiun.. . . 4 Millionen Dollare, 
Newart . 2 2 F 
St. Louie..21 * F 
Baltimore . Mm = ” 
San Francisco. . 19 r = 
Dom . - . 18 * AR 
Provibence . . - 15 > PR 
Lonidville 12 r * 
Richmond 12 u 
Pitteburg 11 u 
Nemwbebford . - 11 r = 
Chicago . 11 E 
Neworleans.10 A , 
Mandyefter ” ud * 10 [23 ” 
Troid - . .» . 10 u a 
Rodıefter . - 10 * * 


Die Wollenwaarenfabrikation in ben Ber: 
einigten Staaten bat fih nad, ber „Newyorker 
Hanbeläzeitung“ jeit dem Beginn des Krieges ver: 
doppelt, In ben mit dem 30. Juni 1865 abge: 
ſchloſſenen 4 Jahren wurden nach officieller Feſt⸗ 
Rellung für 150 Millionen Dollars Wolle, Shoddy 
und MWollenwaaren importirt, barunter 287 Mill. 
Pfund unverarbeiteter Wolle, im Werthe von 45 
Mil. Doll, Nach dem officiellen Ausweis ber 


Bolldwirtäiäenft uud Statifik, 








Bereinigten:Staaten:Steuerfommifläre betrugen bie | 


in ber Union verarbeiteten Wollenmwaaren für bag 
mit dem 30. Juni 1864 endende Rechnungsjahr 
121,868,250 Doll. an Werth. In Maffachufetts 


as 
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gab es 218 Fabriken mit 1057 Maſchinen. Bon ge: 
waſchener Wolle wurben bort verarbeitet 28,790,078 
Pfb., der Werth bes verarbeiteten Materials betrug 
35,374,296 Doll. Der Werth bed Fabrifats 
47,462,150 Doll. Das in ber Wollenwaaren- 
fabrifation angelegte Kapital betrug 14,935,830 
Doll., die Zahl der männlichen Arbeiter 9580, 
bie der weiblichen 8850. 


Baumwollenwaarenfabrilation. Der Stand 
berfelben in Maſſachuſetts, dem Sancafbire der 
Unten, war nad) der „Newyorler Handelszeitung“ 
in dem mit 1. Mai 1865 beendeten Jahre folgen 
ber: In 11 Fabrifdiftriften waren 214 Fabrilen 
im Gange, mit 1,913,750 Spindeln, bie 46,636,250 
Pfund Baumwolle im Werth von 49,683,919 Doll. 











verbrauchten. Diefe Fabriken lieferten 167,665,394 


Mrds Baummwollenzeuche im Werth; von 46,557,641 
Doll, Das angelegte Kapital betrug 14,023,000 Doll. 
und bie Zahl der Arbeiter 8892, bie ber Arbeis 
terinnen 17,786. 


Die nordamerilanifhen Brairien haben 
einen jehr bedeutenden Karawanenhandel. Indepen⸗ 
bence, von wo früher die Karamanen meijtens aus: 
gingen, ift jet durch die kleine Stabt Atdhinfon 
im Staate Ranfas überflügelt worden, unb von 
bier aus wurden im Jahre 1865 21’/, Millionen 
Pfund ajlortirter Waaren durch eima 5000 Fracht⸗ 
wägen, mehr als 7000 Maulibhiere und Pierbe, 
28,000 Ochſen und 5000 Zreiber ꝛc. über bie 
Prairien gefandt, Die Hälfte der Frachten ging 
nad) bem neuen golbreihen Staat Colorado, das 
Uebrige vertbeilte jih auf Utah, Montana, Nevada, 
Idaho, Neumerilo, Nebrasfa unb das weilliche 
Kanſas. Das Gefchäft, in welchem mehr als 
6 Millionen Dollars angelegt waren, bat ſich gegen 
1861 verfiebenfadht. Die Neberlandfutfchen, welche 
1865 in Athinjon anfamen und von bort abgingen, 
beförberten mehr als 3000 Fahrgäſte, 600 Gentner 
Erpreßgüter und 2,400,000 Dollars Baargeld. 


Renfchottland hat jehr reiche Steinfohlen- 
lager. Die Steinfohlenformation umfaßt ben 
größten Theil ber Gountied Cumberland, Golchefter, 
Hants, Picton, Sydney, Guysboro und bie Inſel 
Gape:Breton. Die Gruben find jehr ergiebig und 
bie Lager zeigen überall eine große Mächtigfeit, 
zum Theil bis zu AO Fuß. Man förderte 1827 
erft 4000 Ehaldrons (zu 36 Scheffeln, Bufhels), 
1850 erft 96,000, im Jahre 1864 aber bereits 
mehr als eine halbe Million Tonnen. Die beften 
Sorten fommen von Cape: Breton und Guysboro; 
einen großen Theil der Ausbeute verfchifft man 
nad ben Fabrifbezirfen von Neuengland. 
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Kriegäweien. 


Ariegsmefen. 


Bluntihli, Das moderne Ktriegsrecht der 
eivilifirten Staaten, Nördlingen 1866. Die 
Zufammenftellung von Kriegsrechtsſatzungen und 
Kriegsrechtsideen, welche ung in cirfa vierthalb: 
hundert furzen gejeßbuchmäßigen Paragraphen vor: 
liegt, ift von bem Herrn Verfafier in ber Abficht 
unternommen worden, Jedermann Gelegenheit zu 
geben, die neuere humanere Geflaltung des kriegs— 
rechtlichen Verhaltens kennen zu lernen und auch die 
Regierungen in ben Stand zu ſetzen, für die Berbrei- 
tung ber einfchlagenden Grundfäge bei den zunächſt 
Betheiligten Sorge zu tragen. Als Vorbild haben 
ihm, wie er felbft angibt, die von Brofeflor Sieber in 
Newyork ausgearbeiteten und von Präfident Lincoln 
1863 für die Armee ber Bereinigten Staaten publis 
cirten Kriegsartilel gebient, und ben letztern ift eine 
Anzahl Nummern geradezu wörtlih entnommen 
worden. Der jo entjiandene Heine Kriegsrechtscoder 
ift der Angabe feines Verfaſſers zufolge die durch bie 
Umftände veranlafte theilweiſe Vorwegnahme einer 
größern Publifation über das gefammte Bölfer: 
recht, welches fpäter ebenfalls in ber Form eines 
Geſetzbuchs ericheinen fol. — Die vorliegende Bro: 
fhüre bat, von einigen Gitaten, namentlich des 
parifer Kongreſſes vom 12, Juni 1856 abgeſehen, 
fireng die Form einer Robififation. Sie bezeichnet 
fih in fofern zutreffend als Rechtsbuch, als es 
in ſolchen Nechtögebieten, in welchen eigentliche 
und verbindliche Gefeßbücher fehlen, nod immer 
annähernd (wie 3. B. in entlegeneren Jahrhun— 
berten für das beutfche Privatrecht im Sachſen— 
jpiegel ber Fall war) fogenannte Rechtsbücher, d. h. 
Privataufzeihnungen der in einer Rechtsſphäre 
als verbindlich angenommenen Grunbfäge und Mei: 
nungen, geben kann. Doch beruben berarlige 
Redaktionen und beren Wirffamfeit auf ber Privat: 
autorität und find felbfiverftändlich, zumal in unferer 
indivibualifiiichen Zeit, ber Gefahr ausgefeßt, das 
objektiv und pofitiv Gültige mit mehr ober minber 
fubjeftiven Anfichten zu untermifchen ober wobl 
gar fromme Rechtswünſche an bie Stelle ber wirf: 
lihen Webungen unb umbeftreitbar gemeinfamen 
Veberzeugungen zu ſetzen. 

Gleich der erfte Artifel definirt ben Krieg und 
nimmt in biefe Definition als wejentlich bie Bor: 
ausſetzung auf, daß es fi um einen Rechtsanſpruch 
handle. Diefe Auffaffung bed Krieges als ber 


Austragsform eines internationalen Rechtsſtreits 
bat offenbar die gute Abficht, vem Kriege Grenzen 
zu zieben und ignorirt vorfäglich den Eroberung3s 
frieg, ber ohne einen Rechtsanſpruch bloß um ber 
Machtausbreitung ober Arrondirung willen geführt 
wird und ganz einfach als eine form anzuſehen 
ift, im welcher die Nationen ben Kampf um bag 
Dafein, d. b. um Erifienz, Dafeinsart, Freiheit, 
territoriale Ausbreitung und Herrſchaft führen. 
Dieſer erfte Artikel lautet wörtlich: „Krieg ift be= 
waffnete Selbfihülfe einer ftaatliden Macht im 
Widerſtreit mit einer andern ftaatlihen Macht, 
zur Vertheidigung eines behaupteten Rechts ober 
um einen Rechtsanſpruch zu erzwingen‘, Man 
vergleiche hiemit Artifel 26: „Ausroltungs- unb 
Bernihtungdfriege gegen lebens- und fulturfähige 
Bölfer find völkerrechtswidrig“. Man achte in 
diefem Artikel auf die Beihränfung in ben Worten 
„gegen lebend: und Fulturfähige Völker“. Die 
Erlaubniß zur Ausrottung hängt von ber Ente 
Iheibung über Lebensfähigfeit oder Lebensunfäbig- 
feit, über Rulturfähigfeit oder Kulturumfähigfeit ab. 
Iſt nun bie Türfei Iebenzfähig oder nicht? Iſt 
Polen Tebensfähig oder nicht? Offenbar ift bei 
dem Ausrottungs= und Vernichtungskrieg an bie 
Indianer und ähnliche Völferfchaften gedacht; allein 
auch unter berartigen Verhältniſſen ift der Umſtand, 
baß bie Vernichtung von ber Lebens- und Kultur: 
unfäbigfeit abhängig gemacht wird, in fofern merk: 
würdig, als er noch von einem andern Princip 
zeugt, als dasjenige ift, welches im erfien Artikel 
zur Norm aller Kriege gemadht wird, — Ilm 
unfern Begriff von der vorliegenden Behandlung 
bes Kriegsrechts in formaler Hinficht zu vervoll- 
ftänbigen, feßen wir noch Artifel 235 ber: „Neu 
tralität bebeutet nicht Gleichgüftigkeit und Unpars 
teilichfeit gegenüber ben SKriegöparteien und bem 
Fortgang bed Krieges. Ein Staat kann ein leb: 
baftes Mitgefühl mit ber einen Kriegspartei haben 
und feinem Unwillen wider bie andere Kriegspartei 
einen offenen Ausdruck geben und troßbem neutral 
bleiben“. Hiemit ift ein neues Recht der Neutra= 
len, nämlich das, Anfichten und Gemüthsbewegun⸗ 
gen zu haben und außzubrüden, noch bejonbers 
geſichert. — Sieht man von ber gefennzeichneten 
Miſchung bes pofitiven Kriegsrechts und ber pofl- 
tiven Völkerſitte mit ben in Form von Sakungen 





Tundbgegebenen Meinungsäußerungen und frommen 
Wünſchen ab, fo fann die Zufammenftellung des 
Kriegsrechts durch Profeſſor Bluntihli als ein 
Hülfsmittel des Selbftunterricht3 gelten. Zunächſt 
wird unter ber Benennung „Eigentliched Kriegs: 
recht“ der Inbegriff derjenigen Normen abgehan: 
belt, welche bie friegführenden Theile gegenjeitig 
binden oder binden follen. Alsdann folgen bie 
Beitimmungen, welde ſich auf bie Neutralität 
und die Mechte ber Neutralen beziehen. 

Als in materieller Beziehung von naheliegens 
bem Antereffe möge zunächſt Artifel 6 bier Platz 
finden: „In zufammengeießten Staaten ift ber 
Krieg zwiſchen ber beitehenden Staatsgewalt bes 
Geſammiſtaats (Reichsgewalt, Bundesgewalt) und 
ber Truppenmacht ber Einzelftaaten, wenn er ben 
Schub des Reichs- oder Bundesrechts bezwedt, 
lediglich Exekutionskrieg, nicht ein wölferrechtlicher 
Krieg zwiſchen gleichgeftellten Staaten. Indeſſen 
betrachtet auch hier das moderne Völkerrecht beibe 
Parteien ald Kriegsparteien und dehnt bie ſchützen⸗ 
den und bie Wilbheit bed Kriegs ermäßigenden 
Vorfhriften des Kriegsrechts auf beibe Parteien 
aus. Vorbehalten bleibt immerhin die Anwendung 
ber Strafgerichtäbarfeit gegen einzelne Anitifter ber 
Rebellion“. Wendet man biefen Artikel auf unfere 
beutjchen Berhältniffe an, fo würbe eine etwa negen 
Preußen gerichtete Bumbeserefution Iekteren Staat 
nicht als eigentlich Friegführende Macht, ſondern 
in einem gewiflen Maß als Rebellen gegen das 
hohe Bundesrecht anzujehen haben, und nur bie 
moderne Humanität würbe ſich berablafien, in 
einem gewijlen Maße von der fonft refultirenden 
Wildheit des Exelutionsverſahrens Abftand zu neh: 
men. Die Ausübung ber Strafgerichtöbarfeit gegen 
bie Anftifter einer ſolchen Rebellion bliebe aber vor: 
behalten. Diefer Sat mag für einen Bundesſtaat 
Geltung haben, für einen Staatenbund ift er ficher: 
lich gar nicht zutreffend. Da die vorliegende Publi- 
fation grade mit Rüdficht auf bie laufenden Ereig— 
niffe unternommen ift, fo wäre befonbers für ben 
populären Gebrauch des Schriftchens eine nähere 
Klarſtellung der Verhältniſſe in ber angebeuteten 
Nichtung zu wünſchen geweien. — Artikel 41, ber 
dem lincolnſchen Artifel 11 entipricht, Tautet: „Das 
gegen verwirft das Kriegsrecht alle unnöthige Graus 
ſamkeit, allen Wort- und Treubruch auch gegen 
den Feind, alle Ausübung der Privatrache und 
alle Handlungen der Gewinnſucht oder der Wolluſt, 
welche überall als gemeine Verbrechen verboten 
und beſtraft werden, alle barbariſche Zerſtörung, 
alles, was mit ber Ehre ber Truppen nicht ver—⸗ 
einbar ifi*. Diefe Grundſätze finden ihre wichtigfte 
Anwendung im Fall der zeitweiligen Beſetzung 
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der militäriſchen Disciplin bat je nach den Um— 
ftänden, d. h. nach ber Beſchaffenheit der Truppen, 
natürliche Grenzen, und die wichtigſte Frage iſt in 
einem ſolchen Falle keineswegs, was Recht ſei, 
ſondern was als Rechtsordnung auch bei dem 
beſten Willen der Befehlshaber durchgeſetzt werden 
könne. Bon ber Praxis ber fremden Militär: 
gerichte, db. 5. ſowohl von dem guten Willen als 
ber Fähigkeit ber legteren, bie Zügellofigfeiten ber 
Truppen zu ahnden, wird die ganze Privatficher: 
beit ber Bürger abhängen. Das Völkerrecht garan— 
tirt nur bie Ergreifung gewiſſer Maßregeln, aber 
leineswegs eine gehörige Ausführung berfelben, 
Unter Umftänden find die Befehlshaber gar jehr 
verjucht, gegen ihre Truppen Nachficht zu üben, 
unb bie biöherige Erfahrung zeigt uns bie firenge 
Mannszucht als eine gerühmte Ausnahme, aber 
keineswegs als die burchichnittliche Regel, Ber: 
gewaltigungen in einem gewiſſen Maß find bag 
Wahrſcheinliche, und nur in ben großen Stäbten 
möchten bie Garantien ber Orbnung einigermaßen 
befriebigenb ausfallen, weil bort eine größere Rück— 
fiht auf die Bevölkerung im eigenen Intereſſe ber 
Eicherheit bes Feindes geboten ift und auch übri- 
gens jebe Zügellofigkeit viel leichter zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht werben fann, Bei ber Unge— 
wohntheit bes Bublifums, an bie wejentlichen Ver⸗ 
änderungen zu benfen, welche mit bem Sriegs- 
zuſtande und beſonders mit ber Etablirung einer 
feindlihen Militärregierung eintreten müflen, kann 
eine jehr aufmerkſame Leftüre ber ſehr knapp for- 
mulirten Paragraphen einigen Werth haben, In— 
befien wirb man doch im Detail meift ungewiß 
bleiben. Wenn e8 z. B. in einem Artikel beißt, 
baß bie einen Landſtrich beſetzende Kriegsgewalt bie 
bortige Eivilverwaltungd und Rechtspflege unver. 
ändert fortbeftehen laſſen Fönne, fo ift letzteres 
„Könne* doch offenbar nur ein Fragezeihen, und 
nur wer bie unter verfchiedenen Verhältniſſen ver: 
ſchieden geftaltete Uebung in biefer Richtung fennt, 
wird wiſſen, was unter Umfländen wahrſcheinlich 
ift und als Necht angefehen werben dürfte. Für 
Handel, Verkehr und Privatrecht find bie wichtig: 
ften Säge furz aufgenommen. Die Geftattung 
einer Anleihe wird als Bruch ber Neutralität bins 
geftellt und ebenfo wie die Subfidienzablung als 
Berlegung bes andern Friegführenden Theil an- 
erkannt. In biefer Beziehung wäre e8 nun fehr 
wichtig gewejen, zu bemerfen, daß es zwiſchen aftiver 
Theilnahme am Kriege und umbedingter Nicht: 
begünftigung der einen Partei einen weiten Spiels 
raum gibt, der nad Maßgabe ber Macht bes 
neutralen Staates benutzt werben kann. Neutra= 
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lität bebeutet dann unter Umftänden nichts weiter, 
als Enthaltung von thätiger Antheilnahme am 
Kriege mit eigentlichen Kriegämitteln. Erſt neuer: 
dings hat England ber amerifanifchen Union gegen: 
über ein faktifches Beifpiel won jener modernen 
Form der flillen Theilhaberſchaft an Kriegsunter: 
achmungen gegeben. Ein jehr mächtiger ober unter 
den grabe fraglichen Umftänden relativ mächtiger 
Staat kann tet? die Alternative zwifchen ganzem 
und orbentlichem Krieg einerſeits und einigen Rillen 
Begünftigungen ber andern Partei anbererfeits 
offeriren. Man wird fich eine folche partielle Neu— 
tralität wohl ober übel gefallen lajjen müſſen, wenn 
man nicht im Stande ift, berartigen Mittelzuftäns 
den zwiſchen Krieg und Frieden durch offenen 
Krieg abzuhelfen. — Die Behauptung, daß die 
Kaperei, d. h. die Ausſtellung von Kaperbriefen, 
von dem europäiſchen Kriegsrecht verworfen werde, 
iſt eine Anticipation. Erſiens gibt es fein euro: 
puiſches Kriegsrecht für ſich allein und unabhängig 
von dem amerikaniſchen, und zweitens dürfte der 
im Intereſſe des Stärkeren aufgeſtellte Satz gegen 
die Kaperei noch keineswegs fo ganz als ein Aus— 
fiuß der Humanität und Givilifirung betrachtet 
werben Fünnen, Auch in Beziehung auf die Weg: 
nahme von feindlichen Privatgut burch eigentliche 
Staatskriegsſchiffe wird das Recht bazu befiritten, 
aber doch wenigſtens die Praris richtig angegeben. 
Nah den Grundſätzen berfelben gelten hauptjächlich 
die zwei Regeln, baß bie neutrale Flagge das feind⸗ 
liche Privatgut, fal3 es nicht etwa Kriegäfontre- 
banbe it, dedt, und daß auch auf dem feindlichen 
Schiff das neutrale Privatgut, ausgenommen wenn 
es unter ben Begriff ber Kriegslontrebande fällt, 
zejpektirt wird. Selbftverfländlich gebt die Tendenz 
ber am meiften Gefährbeten auf die gänzliche Ab: 
ſchaffung ber maritimen Angriffe auf das Privat: 
eigentbum. Doch iſt noch keineswegs fonberlidhe 
Ausfiht, daß grade die größern Seemächte biefe 
Schäbigungsmittel ſämmtlich aufgeben. Nmerifa 
hält England gegenüber aus guten Gründen fogar 
noch an der eigentlichen Kaperei feft. 

Die durch ben Krieg veranlaßten Unterbredumn: 
gen bed SKandelöverfehrs werben, wenn e3 zur 
Anwenbung ber in biefer Hinficht unumgänglichen 
Sätze füme, ohne Zweifel bei und von ganz befon- 
derem Intereſſe fein, Das einheitliche Gebiet bes 
Zollvereing kann zeitweilig arg burchfchnitten und 
die Verfehräfreiheit gar ſehr befchränft werben. 
Die auf die Verkehrsſtörungen bezüglihen Num— 
mern bed vorliegenden Heinen Gober gewähren eine 
genügende Einfiht in bie etwaige Geftaltung der 
Berhältniffe. Doch muß ſowohl in biefem Fall, 
wie überhaupt in allen Beziehungen bemerft werben, 


daß bie Form eined Geſetzbuchs weder für bas 
Bölferrecht im Allgemeinen, noch fpectell für bas 
Kriegsrecht fonderlich geeignet ift, eine anfchauliche 
Rechtskenntniß zu vermitteln ober auch nur bem 
wirffich ‘geltenden Recht einen genauen Ausbrud 
zu geben. Unſer Völker- und Kriegsrecht iſt 
weſentlich ein Inbegriff von Präcedenzfällen, in 
denen ſich entweder eine unter den civiliſirten 
Staaten vollig allgemein anerkannte Rechtsüber 
zeugung, ober aber eine nur mit partieller Autori⸗ 
tät ausgeftattete Anficht ausbrüdt. Cine Belchrei- 
bung der Bölterfitte, und zwar mit Nüdficht auf 
beren geographiſche Tragweite, ſowie eine Hinwei- 
fung auf die in beflimmten Traftaten unb inter: 
nationalen Konferenzen ausdrücklich ausgeſprochenen 
Sapungen ift Alles, was gegenwärtig von einer 
bünbigen und nicht doftrinär zugeftugten Rechen: 
ſchaft über das Völkerrecht verlangt werben Fann. 
Dr. Dübring. 

Objektiv - Mikrometer. Seit der Annahme 
der weittreibenben Präciſionsgeſchütze in allen See: 
mächten bejchäftigten fich alle maritimen Kapaci— 
täten mit ber Aufgabe, Anftrumente zum Zwecke 
ber Diftanzmefjung zu fonftruiren, deren Genauig⸗ 
feit im Verhältniſſe zu der großen Präcifion ber 
erwähnten Gefchüge ftehen mußte, welche aber an— 
bererjeitö durch Einfachheit der Anwendungsweiſe 
und bauptjächlich durch Unmittelbarfeit der Reſul⸗ 
tate den eigenthümlichen Umftänden gerecht werben 
follten, die zur See auftreten. 

Keine der vorgejchlagenen Vorrichtungen und 
Methoden erfüllt im Entfernteften alle biefe Be: 
dingungen auf fo vorzügliche Weife wie bag In— 
firument, welches Dr. Franz Schaub, Direftor der 
hydrographiſchen Anftalt der öfterreichifchen Marine, 
zu dieſem Zwede fonftruirte und Objektiv: Mikro: 
meter benannte. 

Die bisher übliche Art, die Entfernung des 
eigenen von einem andern, 3. B. feindlichen Schiffe, 
zu mefjen, befland in ber Beftimmung bes Gefichtö- 
winkels, unter welchem ber Maft oder ber Schiffs: 
förper bem Beobachter erfcheinen — welche Winkel: 
meflung mit ben gewöhnlichen an Bord üblichen 
Reflerionginftrumenten (Spiegelfertanten oder Pris⸗ 
menfreife) bewerkitelligt wurde, Dieſer Geſichts⸗ 
winfel wirb aber ſchon bei mittleren Diftanzen ein 
jehr Kleiner, fo daß die vorerwähnten Inſtrumente, 
bie nur eine Genanigfeit von 15 —20 Sekunden 
zulafien, feine jcharfen Diftanzrefultate mehr geben, 
abgefehen bavon, daß bei größeren Diftangen bie 
Beobachtung bed Winkels ſelbſt jehr ſchwierig und 
baber unzuverläffig wird, Außerdem muß bie lineare 
Größe des Gegenftanbes, zu bem ber Geſichtswinkel 
gemeſſen wirb (Höbe bes Maſtes ober Länge bed 
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Schiffskörpers) aus ber Gattung bed Schiffes ge: 
ihäßt werben — was eine neue Fehlerquelle wird, 
Um biefem Teßteren Uebelſtande abzubelfen, nahmen 
Manche lieber die Seite des aufzulöfenden Dreiedes 
am eigenen Schiffe an — und zwar wieder bie 
Höhe bed Maftes ober die Länge des Schiffes. Im 
erfien Falle maß man zwei Bertifalminfel vom 
Topp und Fuß bed Maftes zu einem befiimmten 
Punkte des entfernten Schifſes; im zweiten ent: 
weder zwei Horizontalwinfel an den Enbpunften 
bes Schiffes (deijen Länge ald Seite im Diftanz- 
breiede auftritt, fowie eben der Majt), oder auch 
nur einen ber beiden Horizgontalwinfel, wo man 
aber dann am andern Ende ber Stanblinie eine 
Dioptervorrihtung haben mußte, durch welche man 
fih vergewiliern fonnte, baß im Momente ber 
Meſſung bed Horizontalwinfeld der entfernte Ge: 
genftand, vom Diopter aus anvifirt, jenkrecht zur 
Stanblinie war, fo daß aus dem jchiefwinkeligen 
Dreiede ein rechtwinfeliges wurde. Es verjteht fich 
von felbft, daß bie hier erwähnten „Vertikalwinlel“ 
die Mintel bezeichnen, die im Auge des Beobachters 
zwifchen ben Richtungen des eigenen Maftes und 
ber Sehlinie zum anvifirten Schiffe gebilbet werben 
— ebenfo „Horizontalwinfel“, jene zwiſchen ber 
Längenrichtung des eigenen Schiffes und ber Eeh: 
linie zum entfernten Schiffe. Bei ber Iepterwähn: 
ten Art mit der Meflung eines Horizontalwinkels 
muß das Schiff zur Meflung feinen Kurs ver: 
laſſen, um das feindlihe Schiff in bie Senkrechte 
zur eigenen Längenrichtung zu bringen; man fiebt 
leicht ein, daß bie feine Unzukömmlichkeiten bat 
und oft unmöglich werben fann. 

Alle dieſe Methoden leiden ferner, wie man 
fieht, an dem gemeinfchaftlichen Uebelſtande, daß 
man es ftet3 mit Dreieden zu tbun bat, beren 
befannte Seite (Maſthöhe, Schifislänge 150-300 
Fuß) beinahe verichwindend Flein ift gegen bie ge: 
fuchte Seite — die Diftanz (gegogene 24: Pfünder 
ſchießen noch höchſt präcis auf 20 Kabel = 2000 
Slaftern = 12,000 Fuß). Dem entfpredhend find bie 
zur Mefjung kommenden Winkel ſehr Klein ober ſehr 
nahe an 90°, wollen alfo ſehr jcharf gemeſſen fein, 
was mit den üblichen Reflerionsinftrumenten uns 
ausführbar ift. 

AU diefem trat Dr. Schaub dadurch entgegen, 
daß er ben Deprefjiongwinfel*) ala die zum 


*) Die Ableitung der Formeln, nach welchen man bie 
Depreſſionswinlel zu berechnen im Stande ift, findet man 
im „Almanadı der öfterreichifchen Kriegsmarine‘ 1863: „Ueber 
die Beftinnmung der Entfernungen zur See” von Dr. Schaub; 
ferner etwas abweichend in ben „Annales hydrographiques“ 
1860, wo Herr La Rode Boncie denfelben Gegenftand un- 
abhängig von Dr. Schaub behandelte und andere Nübe- 
zungäwertbe einführte als jener. 


Zwede ber Diſtanzbeſtimmung pafiende Variable 
erfannte und zur Mefiung diefes ftets fehr Heinen 
Winfels ein außgezeichneted Inſtrument erfand, 

Ein Beobachter über bem Meeresſpiegel fieht 
den Horizont unter einem gewifien Winfel unter 
ber Horizontalebene, welcher Winkel abhängig iſt 
von ber Höhe bed Auges über dem Meeresſpiegel. 
Ebenſo fieht er den Fußpunkt eined entfernten 
Gegenftanbes unter einem Winfel unter ber Hori: 
zontalebene, jeboch ift biefer Winkel nicht nur von 
ber Erhebung des Auges über ben Meeresjpiegel, 
ſondern auch von ber Entfermung des Gegenftanbes 
vom Beobachter abhängig. Den Bertifalwinkel 
nun, ben bie Bifirlinie zum Fußpunkte des ent⸗ 
fernten Gegenſtandes mit der PVifirlinie zum Hori: 
zonte bildet, nennt man ben Depreffionswinfel 
diefes entfernten Gegenftandes, und es ift Mar, daß 
bei firirter Augeshöhe zu einer beflimmten Ent: 
fernung ein beitimmter Depreffionswintel gehört 
unb umgefehrt. 

Berechnet man nun von den Fleinften bis zu 
ben größten erreichbaren Geſchützdiſtanzen die zu: 
gehörigen Depreffionswinfel, indem man eine be: 
fimmte Augeshöhe ber Berechnung zu Grunbe 
legt, fo wird man, von biefer Augeshöhe aus 
beobachtend, die Diftanz entfernter Gegenflände, 
3. B. feindliher Schiffe, mit Schärfe angeben 


können. 


Das Objektiv-Mikrometer (ſ. Figur), mit 
welden man ben ftet3 ſehr fleinen Depreffions- 
winkel miht, befiebt aud einem aftronomifchen 
Fernrohre von 15 Linien Oeffnung, 15 Zoll Länge 
des Folus und 16maliger Vergrößerung. Diefes 
Fernrohr wendet uns in ber Figur jein Objektiv 
zu, fo daß das Fernrohr felbft verbedt if. Die 
DO bjeftivlinje ift in zwei Hälften gefchnitten, A und B 
Die Hälfte A ift in der Faſſung fir feftgefchraubt, 
während B mitteljt ber Schraube C in ber zur 
optifhen Are des Fernrohrs ſenkrechten Ebene, 
alfo bier in ber Ebene bed Papier? verfchoben 
werben fann, jo daß die Schnittlinie ber Objektiv: 
linfe in ihrer eigenen Verlängerung fortjchreitet. 
Jede ber beiden Hälften des Objektiv gibt für 
fich ein Bild eines anvifirten Gegenftandes — fallen 
die beiden Mittelpunfte ber halben Objeftivlinfen 
zufammen (mie in ber Figur), fo deden ſich bie 
beiden Bilder. Schraubt man jeboh am Schrau⸗ 
benfopfe C in dem einen oder andern Sinne, jo 
ift es klar, daß man zwei Bilder eines und befjelben 
Gegenflandes fehen wird — jebed burch eine ber 
Dbjeftivhäfften hervorgebracht —, und zwar werben 
fi beide Bilder um fo mehr von einander entfer- 
nen, je länger bie Drehung ber Schraube fort: 
geſetzt wird — je weiter alfo A gegen B verſchoben 
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wurde. Ein Maß für dieſe Verſchiebung gibt uns 
bie Skala pq, welche, mit B feft verbunden, gleich⸗ 
mäßig mit biefem gegen ben feſten Punft x ſich 
verfchiebt. Ein Theilſtrich der Stala pq entipricht 
einem ganzen Umgange be3 Echraubenfopfes C, 
befien Sfala rs in 100 Theile geteilt if und 
baber geftattet, Hunderttheile ber Ginheiten ber 
Skala pq abzulefen. Der Punft y ift ebenfo wie 
x feit mit dem Inſtrumente verbunden, alfo fir. 





A fFire Hälfte des Objeftivs. |B Bewegliche Hälfte 
des DObjeltivd. C Schraubenkopf mit in 100 Theile getheil- 
tem Umfange rs. py Stala von 20 Tbheilen, jeder einem 
ganzen Schraubengange glei. D Hölgerner Knopf ala 
Handgriff. mn Theil der Schraubenhöhe, der gleichweit mit 
rs fein tönnte, um einen Nonius zu re zu bilden, ſiehe Tert 
gegen Enbe. 


So wie man nun von einem Gegenftanbe 
zwei verſchieden weit von einander abftebenbe 
Bilder ſehen kann, jo fann man aud von zwei 
verjchieden weit von einander abſtehenden Punkten 
ein Bild jeben, d. h. berem Bilder zur Dedung 
bringen, 3. B. in unferem Falle die Wafferlinie 
eines entfernten Echiffed und bie Linie bed Hori— 
zontd. Die hiezu erforderlichen Umgänge ber 
Schraube flehen offenbar im innigften Zufammen: 
bange mit bem Winfelabftande ber beiden Punkte. 

Das Verhältnig ber Theilung des Inſtru— 
mentes zum Bogenmaß wirb auf empirischen Wege 
beſtimmt. Mißt man nämlich einen befannten 
Heinen Winkel mittelft des vorliegenden Inſtru— 
mentes, jo bejtimmt fi auß ber Ablefung bas 
Berbältnig biefes Winkels zur Einheit der Thei: 
lung des Inſtrumentes, ober, was baffelbe ift, ber 
Werth der Theilungseinheit in Bogenmaß. Zu 
biefer Veſtimmung eignet ſich vorzüglich ber Durch: 


meſſer ber Sonne, ber zu jeber Zeit mit voller 
Genauigfeit aus ben aflronomijden Jahrbüchern 
(in Bogenmaß) entnommen werben kann. ine 
längere Reihe von Beobachtungen bed Sonnen 
durchmeſſers nibt dann mit Schärfe den Werth bes 
Theilftrihs in Sekunden und beren Decimaltheilen, 
Aus biefer Beobachtungsreihe ergibt fih dann auch 
ber fonftante Fehler ber Lefung — ber Anberfehler, 
ben dieſes Inftrument jo gut wie jedes anbere 
Winkelmeßinſtrument baben fann. 


Zum Zmede ber Sonnenbeobadhtungen werben 
dieſe Inftrumente von beren Verfertiger, ‚Herrm 
Simon Plöhl in Wien, mit einem dunklen Eon: 
nenglafe verjehen, welches vor bad Dfular ges 
ihraubt wird, 


Folgende Vorarbeiten machen nun das Injtrus 
ment zum Zwede der Diſtanzbeſtimmung zwifchen 
Schiffen zum Borzüglichiten, was bisher in dieſer 
Richtung geleijtet worden. 

1) Für Augeshöben von Fuß zu Fuß und 
Diftanzen von Biertels zu Biertelfabel (1 Kabel = 
1000 yarifer Klaftern) werben bie zugehörigen 
Depreifionswinfel berechnet, Dies gibt uns eine 
Tafel ber Depreffionswinfel mit den Eingängen 
Augeshöhe und Diſtanz. 

2) Der Werth ber Theilungseinheit wirb 
genau beftimmt. Dies gibt uns dann durch Rech— 
nung eine Tafel ber Winkel etwa von 10 zu 10 
Sekunden, ausgebrüdt in Theilen des Mifrometerß. 

3) Dan wählt eine fire Augeshöhe zum fünf- 
tigen Gebrauche, 3. B. ben Topp eines Untermaftes 
— und fann nun buch Kombination ber unter 1 
und 2 erhaltenen Zafeln eine Tafel ercerpiren, 
welhe bie Depreffiongwinfel der Diſtanzen von 
Viertel- zu BViertelfabel in Mifrometertbei- 
len ausdrüdt. 

4) Da man enblih ben Indexfehler fennt, 
b. b. die Leſung bed eigentlihen Nullpunttes, fo 
fertigt man jchließlih eine Tafel zum ummittel- 
baren Gebrauche, melde zu jeber Diſtanz von 
Viertel: zu Viertelfabel bie entiprechenbe Ablefung 
gibt, fo daß man, vom gewählten Standpunfte aus 
beobachtend, zu jeder Ablefung unmittelbar bie 
Diftanz bed entfernten Schiffes wirb angeben kön— 
nen (vergl. „Archiv für Seeweſen“, December 1865: 
„Zur Diftanzbeftimmung“, in welchem Auffage ich 
biefe letzte Abkürzung im Gegenfate zur befiehen- 
den „SInftruftion* bes Nähern begründet und 
empfohlen habe). 

Die Schärfe ber auf biefe Weife erzielten Re- 
fultate, ſowie die Leichtigkeit der Beobachtung und 
die Unmittelbarteit ber Refultate laſſen nichts zu 
wünſchen übrig. 


Sriegöweien. 


‚ Die Schärfe ber Meſſung fo Fleiner Winkel 
läßt das Inftrument noch zu anderweitigem Ge: 
brauche geeignet erjcheinen. Denkt man ſich den in 
ber Figur mit mon bezeichneten Theil des Inſtru— 
mentes von gleichen Durchmefier wie bie Sfala rs 
und einen Nonius zu berjelben bildend, fo fteigt bie 
Schärfe der Ablefung um bag 100fache, wenn mn 
in 99 Theile getbeilt if, Der Wertl; einer Thei: 
lungseinheit ift durchſchnittlich 3.5 Sekunden (bei 
ben Inſtrumente, welches id) benuge, 3.7759 Se: 
funden), die Schärfe ber Lefung, reipeftive Beob— 
achtung, würbe alfo 0.035 (0.037759) erreichen. 

Zur Beitimmung ber parallaftijchen Ortäver: 
änderung von Firfternen, ober des Winfelabftandes 
von Doppelfternen, Trabanten ꝛc., enblich auch bei 
geobätiichen Arbeiten, zur Meſſung fleiner in be: 
liebiger Ebene liegender Winkel könnte man fi 
nicht leicht etwas Vorzüglicheres denken, wenn 
man bie leichte Trangportakilität und Handhabung 
und ben im Berhältniffe zu andern Inſtrumenten 
biefer Schärfe geringen Preis in Betracht zieht. 
Der mehbare Marimalwinfel beträgt etwas über 
einen Grab. Diefer Winkel würde nur die Hälfte 
betragen, wenn man, un bie Lichtflärfe beider 
Bilder ſtets gleich groß zu erhalten, beide Hälften 
bed Objektivs fih von dem Mittelpunft entfernen 
liege, ftatt daß wie jegt fi) nur die Hälfte B be: 
wegt, jo daß beren Bild mit zunehmender Ber: 
ſchiebung lichtſchwächer wirb. 

Die gleiche Lichtſtärke wäre für die erwähnten 
aſtronomiſchen Beobachtungen nothwendig, da uns 
gleich Tichtftarfe Bilder jebe Beobachtung in ihrer 
Genauigleit beeinträchtigen, und fie wäre auf bie 
angegebene Weife zu erreichen. 

Gontreabmiral von Wüllerötorf wollte bad 
Objektiv = Mikrometer zur Mefjung von Monde 
biftanzen benutzen, welche befanntlich zur See zur 
Zeitbefimmung benußt werben. Die fehr fleinen 
Diftanzen, welche allein beobachtet werben fonnten, 
veranlaßten ihn, ſich mit ber Umarbeitung ber für 
Monddiſtanzen gebräuchlichen bremiferjchen Coſinus⸗ 
formel zu einer Sinusformel zu befaffen — als er 
ben Gegenftand, wenigſtens meines Wiſſens, auf: 
gab. Er bürfte fich dabei wohl durch den Umftand 
haben bejtimmen laſſen, baß bie durch bag Objeftiv- 
Mikrometer ermöglichte große Schärfe ber Meflung 
bei den jehr Fleinen Monbbiftanzen dadurch fehr 
beeinträchtigt ober ganz aufgehoben wird, baß nur 
bei Stemen, welde genau in ber jcheinbaren 
Mondbahn Tiegen, bie Abs und Zunahme ber 
fphärifchen Diftanz eine beinahe gleichförmige ift, 
während bei allen anbern Geftirnen ſich diefe Ab» 
ober Zunahme in bem Maße verlangfamt, als die 
iphärifche Diftanz fich der Senkrechten auf die Mond⸗ 
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bahn nähert, d. h. je mehr fich die fphärifche Diſtanz 
feldft verfleinert. Die große Schärfe ber Winkel: 
mejlung wirb alfo hier durch die langſame Aende— 
rung ber Diftanz deshalb aufgehoben, weil e8 bei: 
nabe unmöglih wirb, ben zur Winfelmeffung 
gehörigen Zeitmoment jcharf abzuſchätzen. 
Serolim von Bento, 

Die italienifche Flotte. Die neapolitanifche 
Flotte gelangte gerade zu ber Zeit in ben Beſitz 
Italiens, als man über bie ausfchlieglihe Anwen 
dung bed Dampfes im Kriegsſeeweſen unb über bie 
Nothwenbigkeit der Panzerſchiffe ind Reine gefom: 
men war, Geitbem bat Italien in England, Frant: 
rei, Nordamerila und im eigenen Lande Edhiffe 
gebaut und es zu einem rejpeftabeln Material 
gebracht, welched in ungemein gutem Zuftanbe ift. 
Nach einem vor Kurzem ber italienifchen Deputirten- 
fammer vorgelegten Ausweis hat bie flotte gegen: 
wärtig folgenden Stand: 

4) Panzerſchiffe: 4 Fregatten erjien Ran 
ges, von benen ſich bereit 3 im Dienft befinden 
(2 anbere find im Bau), 7 Fregatien zweiten 
Nanged, von Eifen und als Widder fonjtruirt, 
2 Rorvetten erjten Ranges, 2 Ranonenboote erfter, 
4 zweiter Klaſſe und 2 Batterien, alle von Eifen. 
Im Ganzen 24 Panzerſchifſe mit 12,480 Pferde⸗ 
kraft, 448 Kanonen und 8738 Mannſchaft. 

2) Schraubenſchiffe: 8 Fregatten erſten 
und 1 zweiten Ranges, 3 Korvetten erfien und 3 
zweiten Ranges und 5 Kanonenboote zweiter RI. 
Im Ganzen 20 Schraubenihiffe mit 6780 Pierbe- 
kraft, 554 Kanonen und 7155 Mannſchaft. 

3) Raddampffchiffe: 3 Korvetten erften, 
7 zweiten und 4 britten Ranges (alle von Holz), 
2 Aviſodampfer erftier und 9 zweiter Kl. (bi auf 
2 von Holz). Im Ganzen 25 Dampfer mit 6050 
Pferbefraft, 118 Kanonen und 3381 Mannfhaft. 

4) Segelfdiffe: 4 Schiffe mit 42 Kanonen 
und 632 Mann Befagung find einftweilen außer Dienft 
geſetzt, da fie für den Krieg nicht gut mehr taugen. 

5) Transportſchiffe: 2 Schraubendampfer 
erfier, 2 zweiter und 3 britter Kl., 3 Schlepp⸗ 
dampfer und 2 Eifternen. Im Ganzen 12 Schraus 
benſchifſe (davon 5 eiferne) mit 2550 Pferbefraft, 
24 Kanonen und 1092 Mannfhaft. Ferner 2 Rab» 
bampfer zweiter und 2 britter Kl., 7 Schlepp: 
bampfer. Im Ganzen 14 Raddampſer (bavon 3 
eiferne) mit 1840 Pferbefraft, 12 Kanonen und 
634 Mannſchaft. Ferner 1 Transportſegelſchiff 
dritter Kl. mit 2 Kanonen und 26 Mann. 

6) Admiralatsſchiffe: 2 Fregaiten zweiten 
Ranges und 1 Korvette erfien Ranges mit 72 
Kanonen und 1140 Mann find außer Kriegsſtand 
erflärt. 
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7) Schulſchiffe: 18inienfsif huitte Blangeh, 
1 Ranonenboot zweiter Kl., 1 Transportichiff eriter 
RI. und 1 Korvette dritten Ranges. Die beiden 
erften find als Kriegsfchiffe rangirt, während bie 
feßteren außer Kriegsdienſt geſetzt find. Die Pferbe: 
traft ber erfteren beträgt 510. Alle 4 zufammen 
haben 59 Kanonen und 1049 Mann. 

Hiernach zählt Die ganze Flotte 71 Kriegs: 
ſchifſe mit 1197 Kanonen, 25,890 Pferbefraft und 
20,627 Mann Befatung, 24 Transportſchiffe mit 
124 Kanonen 4390 Pferdekraft und 3220 Mann 
Beſatzung. 

Italien beſitzt 2 Reparatur: und Armatur: 
arjenale, das eine zu Genua, das anbere in Neapel, 
3 Schiffsbauwerften: Alla Foce bei Genua, zu 
Gaftellamare und zu ©. Bartolomeo bei La Spezia; 
ein großes Arjenal im Bau bei La Spezia, eine 

Werfte in Livorno und endlih ein Reparatur: 
arfenal oder Depot in Ancona, Der gegenwärtig 
in den Magazinen aufgehäufte Kohlenvorrath reicht 
für drei Jahre aus. 

Die Ausgaben betrugen im Sabre 1862 88 
Millionen Lire, 1864 62 Mill, 1865 47,523,231 
Lire, und in dieſem Jahre find fie mit 43,379,004 
Lire präliminirt (hiervon find 4 Mill, Lire für die 
Bagnos und 7 Mill. für den Bau bes neuen Ar: 
ſenals abzuziehen). 

Die Kraft einer Flotte wird nad der Zahl 
ihrer Kanonen und ber Pferbefraft ihrer Maſchinen 
gefhägt. Danach zeigt ſich die Geſchützzahl ber 
italienifchen Flotte al cirfa ’/, ber franzöfifchen, 
cirfa Y,. ber englifchen und als cirfa ’/, ftärfer 
als bie öfterreichifche, ebenjo die Gefammtpferbefraft 
ala der franzöfifchen, cirfa der englifgen | 
und cirfa boppelt jo groß als bie ber öfterreichifchen. | 


Die dänische Flotte befigt gegenwärtig nach 
der en — 
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' fupfernen Rapfel, 


Spencer: und Henry Büdfen. Mehr als 
20 Generäle und höhere Dffiziere ber amerifani= 
ſchen Armee haben officiell ausgeſprochen, baß bie 
namentlich jeit Shermans Erpebition errungenen 
Erfolge zum großen Theil ber Bewaffnung von 
mebr als einem Piertheil diefer Armee mit den 
von Spencer und Henry konſtruirten Hinterlabungss 
büchfen zuzufcreiben ſei. In Folge deſſen bat 
das fchmeizerifche Bundeskriegsdepartement Ber: 
fuche mit der henry'ſchen Repetirbüchfe anftellen 
lafien, welche aünftig ausgefallen find. Nach 
Dablgren enthält die Büchfe zwei aus einem Stüd 
gefchmiebete über einander liegende Läufe, von 
benen der obere gezogen, der untere nicht ge- 
zogen ift. Lebterer, welder ebenfo lang ift mie 
ber obere, ijt fo weit, baß er bie Patronen bequem 
aufnehmen kann, er bildet ein Patronenmagazin 
und enthält eine Feder, welche bie jedesmal unterfte 
Ratrone bis auf den Boben bed Laufes drückt. 
Das bort befindliche Lager ift eine Art beweglicher 
Klappe, bie mit einem Hebel, der in ruhendem 
Zuſtande zugleich den Abzugsbügel bildet, in Ber: 
bindung ſteht. Oben ift das Lager ofien, und 
ebenfo ſchneidet der eigentliche Lauf, welcher hinten 
feinen Verſchluß bat, in gleicher Höhe mit bem 
Anfang des Lagers ab, jo daß fich über letzterem 
ein bobler Raum befindet, in welchen auf ber 
vorberen Seite die beiben Yäufe einmünben, wäh— 
rend von hinten die Schloßtheile und ber be: 
Ireffende Arm bed erwähnten Hebel eingreifen. 
Schlägt man nun ben Hebel auf, jo wirb das 
bewegliche Lager in die Höhe gehoben, bis es fich 
in gleicher Höhe mit dem Laufmunblch befindet. 
(Zu gleicher Zeit fpannt fi auch das Schloß.) 
Beim Zurüdführen bes Hebels wirb die Patrone 


| gefaßt und in den Lauf gefchoben, während das 


bewegliche Lager an feine Stelle zurüdgebt. Die 
Patrone, welche jetzt im Lauſe figt, bildet zu 
gleicher Zeit den Verſchluß beiielben. Sie beitebt 
aus einer mit einer Pulverladung verfehenen 
auf welder vorn das Geſchoß 
figt, während ber Boden eine Füllung von Knall: 
quedjilber enthält. Diefe bewirkt Entzündung, jo: 
bald der Hahn niebergefchlagen wird. Das Los— 
jhiehen ber mit allen 15 Patronen gelabenen 
Büchſe dauerte durchſchnittlich 13 Gefunden. Red: 
net man bie für das Laden nöthige Zeit mit, fo 
fommen auf 29 Sefunden 10 Schüfje Die Treff: 


Hierzu kommen noch 1 Kafernenfregatte, einige | fähigkeit und bie Perkuffiondfraft des Geſchoſſes 


Transportſchiffe und die Ruberflottille. Ein Panzer: 


find wie bei andern Büchſen, auch an Feſtigkeit 


ſchiff befindet fich noch im Bau; e8 hat 2 Schrauben, | läßt die Maffe nicht? zu wünſchen übrig und ber 
360 Pierdefraft und zwei 300pfündige Kanonen. | Mechanismus ift hinreichend einfach. 
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Forſtwirthſchaft. 


Die rationelle Forſtwirthſchaft unſerer Zeit. 
Forſt- und Landwirthſchaft, die wichtigſten Kultur: 
zweige unſerer Staaten, haben den doppelten Zweck, 
nicht nur durch Vermehrung und Veredlung ihrer 
Erzeugniſſe dem ſteigenden Bedürfniß und dem höhe⸗ 
ren Bildungsgrad ber Nation zu entſprechen, ſon— 
bern durch bie ergiebigite Probuftion bed Bodens 
auch einen größtmöglichen Neinertrag zu erzielen. 

Den Forderungen unferer Zeit gemäß haben 
beibe einer mächtigen Aufſchwung genommen, Die 
ſtaunenswerthen Fortichritte auf allen Gebieten ber 
Naturwiſſenſchaft und des induftriellen Lebens haben 
fie vorzugäweife gefördert; denn ihr Betrieb ift 
gleihfam ein unausgejegter Kampf mit ber Natur 
und ihren Kräften. Dieſe mit Kenntniß unb Im: 
ficht zu benugen und zu einem beſtimmten #iele 
Binzuleiten, ift Grundzug der heutigen Forſt- und 
Landwirtbfchaft. 

Beide Rulturzweige find aber wefentlich ver: 
fhieden. Der Landwirth kann ſchon nad einer 
fürzeren Reihe von Jahren, oft ſchon in ber näch— 
ftien Ernte feine Betriebsweife, ſelbſt wenn bieje 
mehr auf praftifcher Routine ala auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Einfiht beruhte, beurtheilen und etwaige 
Uebeljtände und Fehler befeitigen. Der Forſtwirth 
gewahrt erfi nach Jahrzehnten umter gebulbvolliter 
verzichtleifiender Erwägung und Berehnung aller 
Eventualitäten den mehr oder weniger glüdlichen 
Erfolg feines Wirkens — die eigentliche Ernte muß 
er aber feinen Nachkommen überlalien. Es banbelt 
fich bei der Forſtwirthſchaft ſtets um ein gut Stüd 
Zukunft, mag man ben Wald in feiner internatio- 
nalen Bebeutung als Regulator ber Flimatiichen 
und Bewäflerungäverhältniiie ober als eine ber 
ergiebigften Quellen unferer Gtaatdeinnabmen bes 
traten. Ein in der Oberleitung begangener Feh⸗ 
ler, ein einziges, tiefer eingreifendes Naturereigniß 
kann auf Menfchenalter hinaus feine nachtheiligen 
Folgen empfinden laſſen. Vorausſicht und 
Umſicht find alfo die Grunbpfeiler einer ratio: 
nellen Foritwirtbichaft. 

Ein Kulturzweig mit jo weit ausgreifenden 
Plänen und Rüdfichten konnte fih nur allmäblig 
entwideln und muß heutzutage hohe Anforderungen 
an bie wiſſenſchaftliche Ausbildung feiner Wirtbe 
ftellen. 

In ber früheften Zeit, als unfere deutichen 


Gebirge noch mit einem buntgemijchten Urwalb 
beftanben waren, galt das Holz als Gemeingut, 
obwohl fhon Karl der Große es für nöthig bielt, 
gegen bie willfürlihen Walbverwüftungen Geſetze 
zu erlaffen. Noch vor 300 Jahren war in bem 
meilenweiten Walbgebiete Mittelbeutichlands ein 
folder Weberfluß von Holz, daß man jelbit bei ber 
verjchwenberifchiten Weife, daſſelbe durch Anlegung 
von Schmelzöfen, Hammerwerfen, Glas- und Pech: 
bütten ꝛc., fowie durch Abflößen vieler tauſend Klaf- 
tern nutzbar zu machen, feinen Mangel befürchtete, 
Den Gewerfen gewährte man bie werthvollſten 
Vorrehte — nach einer Foritordnung vom Jahre 
1144 durfte man für 1 Henne und 5 Oftereier 
den ganzen Sommer freie Köhlerei treiben und 
befam auch noch bad Holz zu ben Gebäuden unent: 
geltlich; felbit noch 1566 wurden in einem thliringer 
Forfte einem Hammerwerfe ungemefjene Mengen 
Holz, die Klafter zu einem Groſchen zugeſichert — 
und ber Förfter, welcher am meiften fchlagen ließ, 
erwarb fich nicht nur eine befonbere Belobung wegen 
guter Wirtbihaftsführung, ſondern er felbft war 
mit feinem Beutel babei betheiligt, bemm er befam 
von jedem Baume und jeder Klafter feinen „Anz 
weifegrofhen”. Man „plänterte* alfo die Stämme 
aus den Beitäinden, wo unb wie viel man eben 
abſetzen konnte; für den Wieberanbau geſchah nichts, 
höchſtens ließ man einige alte Samenbäume fteben, 
damit fich junger Anflug „von jelbfi” bilde. Das 
Waidwerk galt dem damaligen Förſter Alles in 
Allem; er war ein gemadter Mann, wenn er 
fein „Hirſch- und Jagdgerecht“ erlangt, bie 72 
„Zeichen“ bes Hirfches, das „Bearbeiten“ ber Hunde 
und bie waibmännifche Geheimmittellehre verftand. 
Eein ganzes Streben ging auf Erhaltung einer 
guten „Wildbahn“, und ber Wald hatte für ihn 
nur Werth ald Aufenthaltsort des Wildes, Welchen 
Standpunkt die Forftwirtbfchaft noch 1744 einnabm, 
fennzeichnet ung Döbel3 weltberühmte „Neueröffs 
nete Jügerpractica“, 

Die Ausrottung und Verwüftung ber Wälder 
mußte bei einer ſolchen „Plänters ober Fehmel⸗ 
wirtbfchaft“, die eigentlich ein Raubbau war, rafche 
Fortſchritte machen, unb es fonnte dies auch ben 
blöbeften Augen nicht mehr entgehen. Man batte 
zwar ſchon früher, namentlich unter Kaifer Hein: 
rich VII. verſucht, durch Forftgefeke und neorbneten 
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Waldbau dem befürdteten Holzmangel vorzubeu: 
gen; allein nur ſehr allmählig gelangte man zu 
einer ſparſamen, geregelten Bewirthſchaftung. Nach 
den von Carlowitz, Flemming, Bedmann u. A. im 
Anfang des 18. Jahrhunderts gemachten unbehol⸗ 
fenen Verſuchen ſchufen erſt ſpäter v. Burgsdorf, 
Gleditſch, Hartig, Cotta, Bechſtein, Laurop und 
viele Andere die eigentliche Forſtwirthſchaft, 
eine von Grund aus neue Wiſſenſchaft, die man 
mehr als irgend eine andere eine rein deutſche 
Schöpfung nennen kann. Mehr aus innerer Noth— 
wenbigfeit und Berechtigung, als von oben gend: 
thigt, fingen wadere Forſtmänner an, bie früber 
geichlagenen Wunden ihrer Wälder zu heilen; man 
füete, pflanzte und überzeugte fich immer mehr von 
der Nothwenbigkeit hausbälterifcher Einrichtungen. 
Den mädtigften Auffhwung, von alten zu neuen 
Anfhauungen, von ber Empirie zur Wiſſenſchaft 
und umgefehrt von ber Theorie zur Praxis, nahm 
das Forfimefen durch die Gründung öffentlicher und 
Privat: Forfilehranftalten, zuerft in Deutichland, 
fpäter auch in anberen Ländern, 

Eo wurde ber Wald zum Forſt, ber Waib- 
mann zum rationellen Forjtwirtb, beilen 
uneigennüßiged Streben nit nur darauf gerichtet 
ift, mit dem wenigjten Aufwand an Zeit und Gelb 
und ber Ueberwindung wiberftrebender Naturvers 
hältniſſe die größtmögliche und brauchbarfte Holz: 
menge zum Nuben ber Ichenden Generation zu 
erziehen und zu verwertben, fonbern aud ben fern: 
ſten Nachkommen in dem Walde ein eifernes Kapital 
unverfebrt, ja verftärft zu binterlaffen. In ber 
glüdlihen Vereinigung beiber Geſichtspunkte Liegt 
das Mefen ber rationellen Forſtwirthſchaft. Ahr 
Betrieb hat bie eigenthümlich fchwierige Aufgabe, 
zwei wiberfirebende Principien in Einklang zu brin: 
gen: das finanzielle im Intereſſe ber Gegenwart, 
das nachhaltig⸗ volkswirthſchaftliche im Intereſſe der 
Zukunft — Umſicht — Vorausſicht! — 

Die nach Roßmäßlers Buch „Der Wald“ ge— 
zeichneten Karten erleichtern bas Verſtändniß. Beide 
ſtellen Reviere bar, in welchen Hochwaldwirth— 
haft auf Nabelholz betricben wird, d. h. es wer: 
ben bie Bäume bis zum bödhfien Grab ihrer Boll: 
fommenbheit erzogen. Die Erziehung von Buchen⸗ 
hochwald, von ber wir hier abfehen, erforbert 
eine wejentlich andere Behandlung und Eintbeilung. 
Außer dem Hochwalbbetrieb gibt es für das Laub: 
holz noch eine Nieber= und Mittelwalbwirtb: 
ſchaft. Bei erfterer baut man bie Bäume ſchon 
von geringer Stärfe nahe über ber Erde ab, bamit 
aus ben Stöden und Wurzeln ein neuer Holz: 
beftand (Stodausichlag) hervortreibe; bei letzterer 
erzieht man zwilchen den lichten Beftänden älterer, 
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werthvoller Bäume zugleich einen Niederwald mit 
regelmäßigem Abtriebe des „Unterholzes“. 

Die erſte Karte iſt die „Beſtandskarte“ einer 
Gemeindewaldung, ein Bild der Wirklichkeit, welches 
nach vorgängiger Vermeſſung, Beſchreibung und 
Taxation das Revier bis in alle Einzelheiten (Gren⸗ 
zen, Wege, Triften, Teiche ꝛc.) darſtellt, vor Allem 
aber bie vorhandenen Holzbeſtände nach ihrem Alter 
durch verjchiedene Schattirungen bezeichnet. Sie 
gibt und zugleich ein Bild planlofer, fchlechter Ber 
wirtbichaftung, weil bie einzelnen Belände an 
Fläche höchſt ungleih und auf dem Areal fehr 
unregelmäßig vertheilt find. Altes, haubares Holz 
ift nur hie und dba in feinen Beftänden vorhanden 
— dad Revier iſt „überhauen“ —, überwiegend 
find dagegen jüngere Hölzer und ganz junge Pflan- 
zungen. Es finben fich ferner noch viele „Blößen“, 
bie bisher gar nicht benußt wurben, und „Räum— 
ben“, die zwar bebaut find, aber viel weniger Holz 
tragen, ala daſelbſt wachſen könnte. 

Soll das vorliegende Revier zu einem Sta at s— 
forjt mit rationellem Betriebe „eingerich- 
tet“ werben, jo ift zumächit erforderlich, daß durch 
ben Forftgeometer eine Zerglieberung deſſelben in 
möglichit gleiche Flächen oder „Wirthſchaftsbezirle“ 
vorgenommen wird (Taf. II). Dieſe, durd breite 
„Wirthſchaftsſtreifen“ getrennt und mit A, B, C ıc. 
bezeichnet, find wieberum in kleinere Abtheilungen 
(I, II, III, IV) durch ſchmälere „Schneißen“ gefon= 
bert. Die Wirtbichaftsftreifen werben mit Rüdficht 
auf das Terrain (Öftliher und weſtlicher Einhang) 
angelegt; die Schneißen jührt man jo, daß die 
berrfchende Windrichtung nicht ſchädlich einwirken 
fann. 

Ferner it nach Lage und Bobenverhältniifen, 
in Erwägung zu ziehen, weldhe Holzarten fi am, 
vortbeilbafteften Fultiviren laſſen und in welcher 
Betriebsform. Nachdem man fi in dem vorliegen- 
den Falle für reinen Fichtenwald entjchieden, geht 
nun ber neue Wirtbichaftäplan dahin, die Beftänbe 
nad und nad) jo zu reguliren und zu erziehen, daß 
fie möglichft gleihmäßig und in allen Altersklaſſen 
vertheilt find. Nimmt man einen BOjährigen „Ums 
trieb“ (Turnus) an, d. 5. berechnet man, daß bie 
Fichte durchichnittlih im 80. Jahre dasjenige Alter 
erreicht, wo fie bie größte und angemejjenfte Menge 
Holz liefert und feinen erheblihen Zuwachs mehr 
bofien läßt, alfo am vortheilhafteften „ſchlagbar“ 
wird, fo muß ber ganze Baumvorrath ſich nad 
bem Alter in 4 Perioden, jede 20 Jahre umfaffend, 
tbeilen, deren Flächen und ſchließliche Erträge nahe 
übereinflimmen. Es kann alsdann in jeder Periode 
(I, 11, 111, IV ber Karte) nad; ber Reihenfolge ibrer 
Beſtände 20 Jahre lang gewirtbichaftet werben, in 
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jedem Wirthſchaftsbezirk find alle Altersflafien ver- 
treten und auch ber Fleinfte Raum ift in geeignete 
Kultur gejegt. 

Diefer „Hauungsplan“, den man ivegen feiner 
füdherartigen Gintheilung auch einen „Fade 
werfäplan“ nennt, und ber, von 1830 gerechnet, 
fih erft nah 80 Jahren, d. i. 1910, verwirklichen 
würbe, ift für jet noch ein Ideal und wirb es 
auch mehr oder weniger bleiben, da mannichfache 
Störungen durch Wind- und Schneebrüdhe, In: 
feftenfraß, Waldbrände ıc. ihn wohl nie zur Wahr: 
beit werben laſſen. Es fann baher nur bie Auf: 
gabe des NRevierverwalters fein, unter befländigent 
Ringen mit ben wiberftrebenden Berbältnijjen, aus: 
gleichend und beſſernd die Verwirklihung deffelben 
anzuftreben und das Revier in einen nach Umftän: 
ben normalen Zuftand zu feßen. 


In Gebirgsforften, 3. B. des thüringer Waldes, 
zieht man es vor, bie Wirthichaftsfomplere ganz 
ben natürlichen Zerrainverhältnifien anzupafien, 
b. h. dad Revier in einzelne Berge, ftatt in regel: 
mäßige, durch Wirtbfchaftsftreifen und Schneißen be: 
grenzte Rechtede zu zerlegen. Je nad) Lage, Boden: 
güte und Wachsthum ber vorhandenen Holzbeftände 
gibt man biefen eine Umtriebszeit mit entfpredyen: 
ben Alteröffafien, die zwiſchen 60 bis 100 Jahren 
ſchwanken Tann — man wirthſchaftet nah „Zeit 
unb Fläche“. Alle 10 Jahre wird das Revier 
einer gründlichen Revifion unterzogen, in Folge 
beren bie Wirthſchaft des Ganzen, wie jedes ein: 
zelnen Bezirfes für das nächfte Decennium von 
neuem geregelt und feftgeftellt wird. Die Auf: 
ftellung einer ſolchen „Wirthſchaftsdispoſi— 
tion“ — bie Seele des rationellen Betriebes — 
erfordert die gründlichfie Einſicht und die umſich— 
tigfte Beurtbeilung aller Verbältnife, Es müſſen 
bei berjelben nicht nur alle in ber abgelaufenen 
Periode gemachten Erfahrungen über Erträge und 
Etatöfäge, Anbau und Zuwachs, Störungen durch 
zufällige Ereigniffe ꝛc. genau berüdfichtigt, fondern 
auch die in ben Fünftigen Decennien bezüglich ber 
ganzen Umtriebszeit auszuführenden Pläne mit 
allen Eventualitäten wohl erwogen werden. 


Zu diefem Zwede ift zunächſt nach Mafgabe 
des ganzen Revierareals diejenige Aderzahl fefige: 
fiellt, welche innerhalb eines Decenniums abge: 
trieben werben fan. (Ein Revier von 3000 Ader 
würde bei 400jährigem Umtriebe auf 10 Sabre 
300 Ader ſchlagen Fönnen.) Durch Taration wird 
das auf biefer Fläche ſtehende fchlagbare Material 
— indem man Stamm für Stamm mißt und dabei 
auch den erfahrungsmäßigen Zuwachs für bie 
nächften Jahre berüdfictigt — nach feinem Gehalte 


an Normalflaftern*) berechnet. Hieraus er— 
gibt fich ber 10jährige „Materialetat“, näms 
lich bie Vorausbeſtimmung berjenigen Holzmenge, 
welche in dem bevorftehenden Decennium, rejpeftive 
in jedem einzelnen Jahre abgegeben werden kann. 
Ohne die bdringendfte Nothwendigkeit darf diefer 
Etat feine Abänderung erleiden, benn in ber: 
felben liegt bie Garantie für bie Nach— 
haltigfeit unferer Wälder. Aufällige Stö- 
rungen, wie fie bereit$ oben angeführt wurben, 
fönnen zwar eine Abweihung und Ausgleichung 
in den Wirtbichaftsbezirken unter einander, doch 
nur innerhalb der einzelnen Jahrgänge 
bebingen. 

Der neuen Wirtbfchaftsbispofition muß jeder: 
zeit die Anfertigung eines neuen Wirthfchaftsbuches 
und einer neuen Mevierfarte folgen. Die Ietere, 
auf jorgfältige Vermeffung bafırt, ſtellt die gegen- 
wärtigen Beſtände des Forſtes nach Altersklaſſen 
dar und bezeichnet insbeſondere die einzuhaltenden 
„Schlagtouren“ (chlaglinien). Im Wirth— 
ſchaftsbuch ſind die abzutreibenden Beſtände nach 
Bergen, Abtheilungen und Beſtandestheilen ver— 
zeichnet, und die Pflicht des Revierverwalters iſt 
es nun, alljährlich die Erträge der Schläge nach 
Reduktion auf Normalklaftern genau einzutragen, 
um den Stand der Wirthſchaft jederzeit überblicken, 
namentlich aber die vorausgegangenen Abſchätzungen 
und Etatsſätze mit der Wirklichkeit vergleichen zu 
fönnen. Die foeben erläuterte Betriebsweiſe, offen: 
bar weit rationeller, aber auch ſchwieriger als bie 
borerwähnte reine Fachwerksmethode, wirb durch bie 
dritte Karte (Skizze) veranschaulicht, die Nevier: 
farte eines thüringifhen „Waldforſtes“. 

Die dunkleren Linien (Berggrenzen) tbeilen 
das Revier in einzelne Berge oder MWirtbichaftg- 
bezirke, von benen bie meiften je nach Terrain und 
Größe noch Abtbeilungen (I, IT, III mit flarfen 
punftirten Linien) haben. In biefen find die ein- 
zelnen Beftände nad) ihren 5 Alteräflafien von je 20 
Jahren (auf 100jäHrigem Umtrieb) durch verfchiedene 
Schraffirungen mit unterbrochenen [wachen Linien 
und Buchjtaben bezeichnet. Im den älteften (fchlag- 
baren) Beftänden von bunfelfter Farbe find die für bag 
nächſte Decennium zum Abtrieb beflimmten Flächen 
durch doppelte punftirte Schlaglinien abgegrenzt. 
Diefe Schlagflähen müfjen, da das ganze Areal 
bed Forſtes cirfa 1800 Ader beträgt, genau ben 


°) Unter einer Rormalklafter verficht man eine 
Holzmaffe (Stämme oder Scheite) von beftimmtent Tubifchen 
Inhalte, ber bei Nadelholz 90 Kubitfuß, bei Buchen 80 
Rubilfuß, bei Eichen 75 Kubilfuß sc. beträgt. Alle Holz» 
erträge, ausgenommen Stöde und Reifig, werben auf das 
Normaltlaftermaß rebucirt. 


62 RB 


Forfwirthſcheft. 











10. Theil deſſelben, alfo in allen Bezirken zufam: 
men 180 Ader enthalten. Das auf benfelben ab: 
geichägte (tarirte) Holzquantum gibt den 1Ojährigen 
Materialetat unb beffen 10. Theil ben einjährigen, 
ber je nad Umftänden in ben einzelnen Jahren 
aus verfchiebenen Bergen, jedoch nur innerhalb ber 
Schlaggrenzen, aufgebracht werden kann. 

Wenn bie und da eine Fleine Fläche von 
jüngerer Beltanbsffajje mit zum Abtrieb be: 
jtimmt ift (3. B. Marberfopf II, k; Hobeberg I, II, 
e; Sangewand I, 0, p), jo geſchieht dies entweder, 
um eine regelmäßigere Begrenzung ber Perioben= 
flächen zu erzielen, ober weil on biefen Standorten 
ber geringe Zuwachs eine zeitigere Berjüngung als 
vortheilhafter erjcheinen läßt. 

Kine ganz beſondere Umſicht erforbert die Anz 
legung der Schläge, und es gilt als erjte Regel, 
mit ber Hiebsfolge regelmäßig und ftet3 von Diten 
nach Weſten fortzufchreiten, bamit einestheils bie 
Ränder der Schlaglinien, anderntheils bie un— 
mittelbar baran grenzenden „Kahlſchläge“ mit 
ihren jungen Pflanzungen vor ben Beſchädigungen 
ber berrichenden Winde geſchützt find, 

Aus dem Materialetat ergibt fich jerner ber 
Geldetat, ben bad Mevier aufzubringen bat. 
Bon ber feftgejtellten jährlichen Abgabe an Normal: 
Haftern wirb nämlidy ermittelt, wie viel Procent 
Feuerholz an bie „einrevierten“ Ortfchaften und 
fonftige Berechtigten nothwenbig geliefert werben 
muß; alles Uebrige fuht man als Nutzholz 
(Zimmerwaare, Bloche ꝛc.) zu verwerthen. Da 
nun jedes Holzſortiment feine tete Taxe bat, jo 
läßt ſich auch im Voraus die Bruttoeinnahme be— 
ſtimmen. Durch vortheilhaften, meiſt akkord⸗ ober 
auktionsmäßigen Verkauf der Nutzhölzer kann dieſe 
aber bedeutend über den vorläufigen Etat hinaus 
geſteigert werden. Es gehört demnach weſentlich 


zu einem rationellen Betrieb, die Abgabe der euer: | 


hölzer möglichit zu beſchränken, reipeftive bie Be: 
bürfnifje mit denjenigen geringen, anbrüdhigen und 
fonft nicht als Nutzholz zu verwendenden Holzjorten 
(Stod= und Reifighölzer) zu befriedigen, hingegen 
die Nutzhölzer jo geſchickt und zwedmäßig zu fors 
tiren, daß möglichft viel der theuerſten Sortimente 
bergeftellt werben. Dieje rein merkantiliſche Seite 
ber Forſtwirthſchaft erfordert ganz bejondere Umſicht, 
und der Forfimann muß in biefer Beziehung buch 
und durch berechnender Kaufmann fein, Es wirb 
beöbalb auch von ihm eine genaue Buchführung 
über jeine Wirthſchaft verlangt. 

Wenn, wie häufig geichieht, dad Publifum 
über bie zu befchränfte Feuerholzabgabe und bie 
hoben Preife klagt, fo it — mie aus Obigem 
erhellt — dies ein Borurtheil und ein Verkennen 


des eignen Vortheiles. Denn wenn durch bie Walb⸗ 
revenũen bie Staatseinnahmen erhöht werben, jo 
fommt ihm ba3 wieber an bem Steuerjaß zu Gute, 
und je mehr es feinen Brennbebarf durch anderes, 
meiſt billigered Material (Stein: und Braunfohlen) 
zu beden fucht, deito mehr wird es fich diefes Vor: 
theiles theilbaftig machen. 

Ein wefentliches Mittel, den Ertrag ber Kor: 
jten zu erhöhen, liegt in ben Wegebauten, durch 
welche e3 möglich wird, das Hol; auch aus ben 
entfernteſten Foritorten, wo es ehedem theilweiſe 
verweſte, oder höchſtens verkohlt werden konnte, ab⸗ 
zufahren. Man verkauft je nach der Entfernung 
und der beſchwerlichen Abfuhr die Feuerhölzer nach 

verſchiedenen Taxklaſſen, und ſind dieſe für jeden 
Forſtort vorgeſchrieben. Die wenig rentirende Köh— 
lerei bejchränft ſich gegenwärtig meiſt nur auf 
Stockholz und von biefem nur auf fo viel, um bie 
dringendſten Bedürfniſſe ber Berechtigten zu be— 
| friebigen. 

Für bie Bewirtbfchaftung ber jüngeren Be- 
ſtandsklaſſen unb namentlich für bie Durchſorſtun— 
gen wird ein bejonderer „Durdforftungsplan“ 
auf bie 10jährige Periode entworfen, bei welchem 
nur Rüdfichten auf bie zwedmäßigfte Holz: 
zucht gelten. Die bierbei gewonnenen Erträge 
bezeichnet man, zum Unterjchieb von der Haupt⸗ 
nugung, ber eigentlichen Holzernte, al Zwi— 
fhennugung. Alle andern Erträge, bie ber 
Wald außer bem Holze noch Liefert (Jagd, Fiſcherei, 
Rinde, Streu, Früchte, Torf: und Steinbrüde x.), 
gehören zu ben Nebennußungen. 

Der wichtigite Gegenftanb einer rationelfen 
Forſtwirthſchaft ift endlih die „Kultur“, b. h. 
ber Anbau be3 jungen Holzes durch Saat unb 
Planzung. Jede Holzart erfordert eine beſondere 
Rulturmethobe, die wieberum nad geographijcher 
Yage, Erpofition, Bobenbeichaffenheit und Mimatifchen 
Berbältniffen die mannichfachſten Abänberungen 
erheifcht. Hier ift dem benfenden Forſtwirth ein 
großes Verſuchsfeld eröffnet, bier kann er feine 
Geſchicklichkeit und Sorgfalt, ja feine Kunft als 
Walbpfleger am bejten bewähren. In feinem Zweig 
ber Forfiwirthichaft find deshalb auch die Meinun— 
gen und Anfichten jo abweichend wie in biefem. 
Aber eine gut gelungene Kultur und eine richtig 
bergeftellte Durchforftung ift ber Stolz des für fei- 
nen Beruf begeiiterten Forfimannes, und fein un— 
ausgeſetztes Streben geht dahin, durch geeigneten 
Forftihug ben für die Nachwelt heranwachſenden 
Wald vor jeder Benadhtheiligung zu wahren. 

Leider treten biefem uneigennübigen Wirken in 
ben Jagd⸗ und landwirthſchaftlichen Interefien, Hut⸗ 
und Streufereituten, Leieholzgerechtiamen xc. und 
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noch mebr in ber Unkenntniß bes Volles von ber 
Bebeutung ber Wälder und ihrer Pflege bie vielfältig: 
ſten Hinberniffe entgegen, deren Befeitigung für 
bad Gemeinwohl nur wünſchenswerth wäre. Lei— 
der müſſen wir befennen, bat faum bie Hälfte bes 
beutihen Waldgrundes ber Segnungen einer ratio 
nellen Bewirthſchaftung theilbaftig wird; denn von 
den 35 Millionen Joch Walbboben Oeſterreichs find 
kaum ber fiebente Theil Reichsforſten, und felbit 
im Königreih Sachſen betragen bie Staatäforften 
nur bie Hälfte der Privat und Gemeindewalbun: 
gen, zu berem umſichtiger, pileglicher Behandlung 
man fih nur ungern und gezwungen verfteht. 
Was aber ein rationell bewirtbichafteter Wald, 
jelbft bei gewiſſenhafter Wahrung feines internatio: 
nalen und nachhaltig-volkswirthſchaftlichen Werthes 
aub finanziell zu Teiflen vermag, mögen fol= 
gende Angaben aus ber Forſiſtatiſtik eines wohl: 
georbneten Staates darthun — „Zahlen ſprechen“: 
94,346 Ader Waldboden liefern jährlich 52,084 
Rormalklaftern Holz mit einer Bruttoeinnahme 
von 574,512 Thlr. und einem Reinertrage von 





430,155 Thlr., alfo pro Klafter 8'/, Thlr., pro 
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Yutefabritate haben allmählig auch bei uns 
eine ſehr große Verbreitung gefunden, unb nachdem 
bie verfehrte Tarifirung, welche ben beutjchen Webern 
faum geftattete, mit ben Kabrifaten von Dunbee, 
ben Hauptfig ber Juteinbuftrie, zu fonfurriren, 
feit bem Eintritt des beutfch: franzöfifchen Handels: 
vertrags befeitigt ift, wendet jidh bie Aufmerfjam: 
feit diefem neuen Induſtriezweig in erhöhtem Maße 
zu. Die Konfurrenz, welde in einigen Gegenden 
Deutſchlands ben Qutefabrifaten burch die mit ber 
Hand gefertigten orbinären Flachswergleinen ge= 
macht wurde, verſchwindet mit der Steigerung ber 
Arbeitälöhne und gegenüber bem ſchönen Ausſehen 
ber Jutegeiwebe mehr und mehr, und fo bat fi 
jest auf Grund des bisher in Deutſchland einzig 
baftebenben Etabliſſements in Vechelde eine deutſch⸗ 
englifhe Attiengejellihait für Juteinduſtrie in 
Braunſchweig und London gebildet. Die Jutefajer 
ift dem Manilahanf ähnlich, nicht fo grob, aber 
auch nicht fo feſt wie biefer, bie Länge derſelben 
variirt zwifchen 4 bis 14 300, die Farbe ift gelblich, 
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Ader 4%, Thlr.! Ja, bei reiner Nadelholzwirth⸗ 
ſchaft ftellt fih fogar ber Reinertrag pro Klafter 
10%, Thlr., pro Ader 9°/, Thlr. 

Einer ſolchen Bedeutung gegmüber muß bie 
Klage ber Naturfreunde verflummen, daß unfer 
deutſcher Forſt aus einer wilden, unfräftigen Walb- 
natur jegt in eine „zahme Baumſchule“ umgewan- 
beit fei, fünnen wir uns über ben Wegfall alter 
Jägerpoefie und Waldromantif tröjten! Wer aber 
im freundlichen Verkehr mit einem fchauerlofen 
Walde eine Geiſt- und Heszenderquidung findet 
und zugleih zu ber Einfiht gelangt, wie ber 
Menih gelernt hat, das „höchſte Geſchenk ber 
Götter“ (jo bezeichnet Plinius den Wald) banfbar 
zu bewahren und weife zu verwerthen, bem ges 
währt ber moberne Fort boppelt erhebenben Ge— 
nuß und gewiß auch die Meberzeugung: daß bie 
Stellung unferer heutigen Forſtwirthe, als treuer 
Pfleger und Berwalter des größten National: 
ſchatzes, eine eble und würbevolle im Staate ifl, 
die mehr Anerkennung verdient, als ihr bisher zu 
Theil wurde, — 








a. Röfe. 


zumeilen bläulich und filbergrau und von beſon— 
derem Glanz, babei ift bie Faſer, wie fie im Handel 
vorfommt, ganz frei von hofzigen Theilen. Man 
probucirt in Oftindien cirfa 6 Millionen Gentner 
Jutefaſer, verarbeitet bie feinere zur Kleidung, die 
gröbere aber zu Säden, welche als Gunny-Bags 
überall gefucht find und zu ben wichtigen Erport: 
artifeln Oftindiend gehören. Nur ’/, ber Fafer 
gelangt zur Ausfuhr, aber bie fehr beliebte Pro: 
duktion fönnte mit Leichtigkeit vermehrt werden. In 
den zwanziger Jahren verarbeitete man zuerſt bie 
Jute in Abingdon und vermifchte fie mit Woll- 
garnen zu orbinären Teppichen. Ihres glänzenden 
Ausſehens halber wollte man fie dann in Dundee 
zu dem beflen weißen Leinen verarbeiten, erwedte 
dadurch aber Mißtrauen, weil bie Faſer fich zu 
ſolchen Geweben nicht eignet, und halte nun lange 
Zeit gegen Vorurtheile, befonder gegen ben Glau— 
ben, bie Yute vertrage feine Näſſe, zu kämpfen. 
Diefe Annahme wurde grünblich wiberlegt und 
feitdem blüht die Juteinduſtrie mehr und mehr auf. 
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Die bolländifche Regierung begann im Jahre 1848 
den Kaffee in Jutefüden zu verpaden. Man ver: 
braucht von letzteren hierzu jährlich 2 Millionen 
Stüd, man webt biefelben in Holland und bezieht 
das Garn aus England, Franfreih und Vechelde. 
So fanden fih immer weitere Abfahquellen für 
Jute; jetzt werben Säde aller Art aus Jute gefer: 
tigt unb bie feineren Garne miſcht man mit Baum: 
wolle, Flachs und Wolle. Im Handel fpielt 
Jute eine große Rolle, es gehen bavon cirfa 12,000 
bis 20,000 Ballen wöchentlich in London und 
Liverpool um. Der Hauptfik der Induſtrie ift 
Dundee, aber auch in Glasgow, bei London und 
Morffhire hat fie Fuß gefaßt und breitet fich wie 
in Frankreich fchnell aus. In Oftindien beftanben 
im vorigen Jahre drei jehr große ſchottiſche Jutes 
fpinnereien und Webereien, jet werben mehre neue 
Spinnereien bei Dacca unb eine in Bombay er: 
richtet. Auch bie Mafhinen find ber Jutefaſer 
angepaßt worden unb werben immer noch verbeflert. 
Zu groben Garnnummern verfpinnt man bie 
Faſer als Jute-Tow (Jutewerg), zu ben feineren 
als Jute-Line (Juteflachs). Man hat aus Jute 
feiner ald Nr. 20 bisher nicht gejponnen, Nr. 7 
ift die am meiften begehrte Garnnummer für Pad 
tücher und Heſſians, dann Nr. 1 und 2 für Tep- 
piche, 2/, —4 für ſchwere Säde, 4—6 zu Böden 
von Velourteppichen, feinere Nummern für Gurte, 
Schnuren 2; auch für Gicherheitäzünder ift ber 
Derbraud an Autegarnen ſehr beträchtlih. Die 
von ber Fafer in neuerer Zeit vor ber Verſchiffung 
abgetrennten Wurzelenben kommen als Roots ober 
Cuttings in ben Handel. Es werben bavon wöchent⸗ 
Ih cirfa 1000 — 2000 Ballen in London und 
Liverpool an Papierfabrifanten abgeſetzt. 

Gerberei. Gerbfäurehaltige Ertrafte finden 
mehr und mehr Anerfennung und Verwendung. 
Coez in Pariß bereitet berartige Präparate aus 
Lohe, Sumach, beſonders aber aus Divibivi, ba 
dieſes dem Leber fehr gute Eigenſchaften ertheilt. 
Das Ertraft ift ein wäfjeriger, auf 30° B. Foncen= 
trirter Auszug, welcher zum Gebraud in heißem 
Waſſer geldft wird. Das bamit auf gewöhnliche 
Weife hergeftellte Leber wirb fchneller gar und er: 
langt eine größere Gefchmeibigfeit. Rud. Maier 
in Waiten (Ungarn) bringt Eihenrinbenertraft in 
ber Form eines biden Sirups ober in ber von 
Zeimtafeln in ben Handel. Dad Gewiht bed 
Ertraftes beträgt 10—16 Procent von bem ber 
Rinde und Toftet pro Gentner 14 Thaler. Der 
Gerbwerth eined Gentnerd Ertraft ift glei) dem 
von 10 Centnern Gichenrinde, 
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Fadentaug von Helgoland hat Kletzinsky 
(Mittheilungen) unterfucht, er enthielt nad) bem 
Trodnen 8,75 Procent Gellulofe, 17,043 in Waffer 
und Fohlenfauren Alkalien unlösliche, in Natrons 
lauge lösliche, ftidftofffreie, gallertartige Yucofe, 
22,68 Proc. Proteinkörper, 6,31 Proc. Fucoprotein, 
6,917 Proc, Chlorophyll und Ertraftivftoffe, 38,3 
Proc, Aſchenſtoffe. Die Aſche enthielt Chlorkalium 
2,698 Proc., Chlornatrium 48,039 Broc,, Job: 
natrium 1,83 Proc, Bromnatrium 0,816 Proc., 
Glauberſalz 2,939 Proc., kohlenſaures Natron 
10,357 Proc., kohlenſauren Kalk 2,007 Proc. koh⸗ 
lenſaure Magneſia 4,13 Proc, phosphorſauren Ralf 
1,528 Proc., phosphorſaure Magneſia 3,172 Proc., 
Eiſenoxyd 3,049 Proc., Kieſelſäure 3,089 Proc., 
Spuren von Thonerde, Mangan und Salpeter—⸗ 
fäure nebft Verluft 0,136 Proc., Feine Spuren von 
Lithium, Chftum ober Rubibium, Aus 100 Gentnern 
getrockneten Fadentang laſſen fi jomit 59 Pfund 
Lob und 24 Pfund Brom gewinnen. 

Die Koprolithen oder fojfilen, aus phosphor⸗ 
faurem Kalt beftehenben Erfremente vorweltlicher 
Thiere werben befanntlich zu agronomiſchen Zwecken 
als Dünger befonderd in England allgemein be— 
nußt. In Frankreich, wo ſich zahlreiche Lager: 
ftätten von Ralfphosphaten finden, ift man erft 
feit einigen Jahren auf bie Verwenbung berfelben 
bedacht. Nun hat Boblique ein ganz vortreffliches 
Verfahren zur Verarbeitung ber Koprolithen auf- 
gefunden (Ann. du Genie civil) und bamit zugleich 
bie Benußgbarfeit wefentlich erweitert. Er verwan: 
beit nämlich die Roprolitben, die namentlich in ben 
Ardennen in großer Menge gewonnen werben, in 
Phosphoreifen mit einem Phosphorgehalt von 14 
bis 15 Procent und benußt zu biefem Zweck einen 
Hohofen, in welchem bie Koprolithen zufammen mit 
Eifenerzen aufgegeben werben. Das erblafene Phos⸗ 
phoreifen kommt nach Paris und wird bort mit ſchwe⸗ 
felfaurem Natron behandelt, wodurch Schwefeleifen 
unb phosphorſaures Natron entfiehen. Letzteres kann 
ala Desinfeftiongmittel benugt werden. Denn wenn 
e3 mit Magnefiafalzgen in die Kloafen und Abtritte 
gebracht wird, fo abjorbirt e8 dag Ammoniak, indem 
fih phosphorfaure Ammoniafmagnefia bildet, unb 
man erhält auf ſolche Weife ben trefjlichften Dünger, 

Gegen den Roft von Eifen und Stahl kommt 
jetzt ein fehr wirffames Mittel in ben Handel, welches 
man fi vortheilhaft durch Zufammenfchmelzen 
gleicher Theile Terpentinöl und weißen Wachs bes 
reitet. Es wird äußerft bünn aufgetragen und mit 
einem Leinwanbläppchen fo verrieben, daß ein Art 
Politur entfteht. 
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E. Dühring, Natürliche Dialektik, neue 
logische Grundlequngen der Wifienfchaft und Philo— 
jophie, Berlin, Mittler, 1865. — Auf15 Bogen finden 
wir in biefer Schrift die Hauptfäge eines Syſtems 
entwidelt, welches ſich von ber nachkantiſchen 
Philoſophie volitändig* losfagt und auch von Kant 
ſelbſt nur wenige Lehren, und auch dieſe nicht ohne 
weſentliche Einfchränfungen übernimmt. Der Ber: 
fajjer hat fich offenbar nicht bloß die metaphufiichen, 
fondern auch die eigentlih logiſchen Grundfragen 
ganz von Neuem geiellt und ift fo verfahren, als 
babe die eigentliche Logik feit Ariftoteles feinen 
erheblichen Fortſchritt gemacht. Ja ſelbſt das 
Fundament ber ariſtoteliſchen Logik iſt zum Gegen: 
ſtand einer neuen Theorie geworden. Die ſoge— 
nannte formale Logik, d. h. der bekannte Inbegriff 
der ſchon weſentlich bei Ariſtoteles vorhandenen 
Lehren wird in einem neuen Lichte gezeigt. Es 
wird ber erkenntnißtheoretiſche Grund ber wichtig⸗ 
ſten Sätze der allgemeinen Logik in demſelben 
Vermögen geſucht, aus welchem die mathematiſchen 
Axiome ſtammen. So ſoll ſich z. B. keine Um— 
kehrung eines allgemeinen Urtheils in ein partiku— 
läres vollziehen laſſen, ohne daß die ſynthetiſche, 
auf Anſchauung beruhende und daher der mathe— 
matiſchen völlig gleiche Urtheilskraft dazwiſchen 
tritt. Die ganze Syllogiſtik ruht daher auf Funk— 
tionen, die ſich nur durch die Anſchauung ver— 
mitteln, und wir vergewiſſern uns der einzelnen 
Behauptungen ber formalen Logik nie in diskur— 
fiver, d. h. gänzlich unanjchauficher Weife, fondern 
Ichnen uns ſtets, ſei es an Beifpiele, ſei es an 
bloße Schemata an. Auf biefe Weife finden fich 
bie Wurzeln ber logiſchen Erkenntniß mit benen 
ber matbematiichen vereinigt. 

Diefer Sat von dem Erfenntmißgrunbe ber 
formal logiſchen Einfichten bildet die unterfte Grund» 
lage des neuen logiſchen Syſtems. Da aber ber 
Verfajier die Ausführung der gewöhnlichen Logif 
und ber eigentlichen Erkenntnißtheorie in ber vor: 
liegenden Schrift gar nicht geben wollte, jo wirb 
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jene Grundlage nicht mit ber vielleicht zweckdienlich 
geweſenen Breite bargeitellt. Der Gegenftanb ber 
Schrift ift vielmehr in ihrem eriten Theil eine vor: 
bereitenbe Kritik ber höchſten Principien bes logiſchen 
Denkens, d. h. mejentlih nur des Identitäts— 
princip8 und des Princips ber zureichenden Be: 
gründung. Im zweiten Theil (dialektiſche Aus: 
führungen) wird das fpeciellere Thema der Schrift, 
db. h. eine Art böberer Logik, welche ber Verfaſſer 
als Logik der Umenblichkeitäbegriffe kenntlich macht, 
in originaler Weiſe abgehandelt. Die Teitenbe 
Grundanficht it hiebei die Ausfonderung einer 
Logik der Unendlichfeiten, die ſich eben fo mejent: 
lich von ber elementaren Logik untericheibet als 
der Anfinitefimalfalfül von der Rechnung mit enb: 
lihen und unveränderlihen Größen. Nor ber 
Betrahtung dieſes Haupttheils müſſen wir jedoch 
den erſten Theil (logiſche Vorbereitungen) wieder 
ins Auge faſſen. 

Der erſte Abſchnitt handelt vom Identitäts— 
princip, der zweite trägt die merkwürdige Ueber— 
ſchrift „Das Dogma vom zureichenden Grunde“, 
In ber Entwicklung der Bedeutung bed Identitäts⸗ 
princips wird das Grundgerüſt der logiſchen Er— 
lenntniß kurz ſtizzirt, und es iſt bei der vielfachen 
Neuheit der’ Züge in dieſen Verzeichnungen zu be: 
dauern, ja jogar zu tabeln, daft ſich von ben wich: 
tigften Umänderungen ber Auffajjung nur ganz 
fnappe Formulitungen vorfinden, die allerdings 
wohl dem Denker und übrigen auch für ben 
Hauptziwed ber Schrift genügen mögen, aber doch 
mehr Arfftrengung und Aufmerkjamfeit erforbern, 
ald von ben gewöhnlichen und zumal von ben 
ungeneigten gelehrten Leſern zu erwarten ift. Für 
den Studirenben, der fich unbefangen in ben Ideen— 
gang des Verfaſſers vertieft, ift allenfalls geſorgt; 
aber nicht ſo für den Profeſſor, der von vornherein 
gegen neue Ideen mißgünſtig geſtimmt iſt und 
daher verlangt, daß man ihm ernſtlich zu Leibe 
gehe. Dieſer Uebelſtand wird noch bedenklicher 
durch die ganze Poſition des Verfaſſers, der von 
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ben nachkantiſchen Philoſophen (Schopenhauer aus: 
genommen) feine jonderlihe Meinung bat und bie: 
jelben in feiner Vorrede als Philofopbirer der Re: 
ftauration und bed Obifurantiämus bezeichnet. 

Wir fönnen bier nicht auf die Einzelheiten 
ber Theorie des Identitätsprincips eingehen, ba 
wir ſonſt faft die Darftellung des Verfaſſers, bie 
jelbft äußerſt gedrängt ift, reprobuciren müßten. 
Mit Hülfe des eben erwähnten Hauptfages über 
ben Urfprung ber logiſchen Grfenntniß wird bie 
Anwendung des dentitätsprincips in Mathematik 
und empirifcher Wiſſenſchaft Har gemadt, Seine 
pofitive, negative und bisjunftive Funktion wird 
erörtert und ed werben bie notbwenbigen Vor— 
bedingungen feines wifienfchaftlichen Gebrauchs 
feſtgeſtellt. Hiedurch wird es möglich, faft gelegent: 
lid eine ganze Wifienfhaftstheorie anzudeuten. 
Die Polemik gegen bie Berfennimg und ben Miß— 
brauch des Identitätäprincips, fowie gegen deſſen 
vermeintliche Befeitigung wirb ganz im Allgemei: 
nen und ziemlich kurz gebalten, Weberbaupt wird 
überall das Beftreben fichtbar, lieber Eigenes 
und Pofitives zu geben, ald ben Raum durch 
die Beichäftigungen mit verhältnißmäßig unbebeus 
tenden Gegnern zu erjhöpfen. Nur Kant wird 
einer namentlichen und eingehenden Polemik ges 
würdigt, während bie neueren Richtungen mehr 
fummarifh und faft immer ohne Nennung renom: 
mirter Namen zu einer jparfamen Berüdjichtigung 
gelangen. 

Den Cab vom zureichenden Grunde nennt 
der Verfafler ein Dogma, in fofern ihm eine 
metaphyſiſche Bedeutung beigelegt wird, Den ganz 
zen Say reducirt er auf das rein logifche Princip 
der Nothwenbigfeit vollftändiger Begründungen. 
Die Kaufalitit wird als ein engerer Begriff gefaht, 
ber feinen Urſprung in bem,allgemeinflen Begriff 
alle Denkens, d. b. in dem Begriffe des Grunde? 
überhaupt bat. Diefer einzige und oberfie Denk— 
begriff, ber in feiner Abitraftion völlig unanſchau— 
lich iſt, verzweigt fidh, indem er ſich durch die be 
fonderen Grundgeitalten aller finnesmäßigen Auf: 
fafiung der Dinge, d. h. durch die Schemata bed 
Raumes und der Zeit näher beftimmt. So ergibt 
ſich einerjeits die KRaufalität im engern Sinne und 
andererfeitö bie Einheit des Grundes in ben ruben: 
den Begriffen, d. b. bie Gattungsvorjtellung oder 
die Idee der übergreifenden, verhältnißmäßig kon— 
ſtanten Allgemeinbeit. Alles Denfen gebt nun 
auf legte Analyfen und begnügt fich daher nur 
auf jeiner niedern Stufe mit Oattungsangaben, 
Klaffififationen und Einihachtelungen ber Begrifie 
nad ber in der ariftotelichen Logik vorberrichenden 
Manier, während e8 auf feiner böhern Stufe in 
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die Gründe, ben urfächlichen Zufammenbang, bie 
gegenfeitigen Abhängigkeiten und überhaupt in bie 
gefegmäßige Berfnüpfung eindringt. Hier ift nun 
die Negel die Vollftändigfeit der Begründung und 
weiter bat das Princip vom zureichenden Grunde 
nichts zu bedeuten. Letzte Gründe find Begriffe, 
in benen eine Unenblichfeit3vorftiellung verſteckt if, 
und bie baber erft im zweiten Theil bejonders zu 
erörtern find, In dieſem Zufammenbange wird 
jedoh ſchon ber für das Syſtem des Verfaſſers 
charakteriſtiſche Sat erläutert, daß die Erfennts 
niß fogenannter legter Gründe in Wahrheit nichts 
fein fünne ala eine Einſicht im weſentliche und 
eigentliche Analogien. So ſei 5. B. durch Newton? 
Gravitationsſyſtem die Analogie zwiſchen der Schwere 
auf ber Erboberfläche und zwilchen ber centripetafen 
Haltung ber Weltförper feitgeftellt worden. In 
der Auffindung folder Analogien beftehe der Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft. 

Der Abſchnitt über den zureichenden Grund 
enthält ein beſonderes Kapitel über bie wiſſen— 
ichaftliche Beweislaft mit metaphufiihen Anwen: 
dungen. Der Berfafler ift eim fcharfer Gegner 
alles Idealismus und beichränft baher die Raums 
und Zeitiheorie Kants im erheblicher Weije, obwohl 
er jelbit eine neue Wendung zur Emenbation bes 
Raums und Zeitbegrifid beibringt unb durch Ver— 
gleihung des Traumes mit der Wirklichkeit eine 
populäre Widerlegung ber gewöhnlichen Anfichten 
gibt, jo bleibt er doch Allem, was er Jbeologismus 
nennt, äußerft abhold und bat bas Kapitel über 
bie Beweislaſt offenbar nur dazu beftimmt, den 
Idealismus in bie Enge zu treiben. . 


Der zweite Theil befchäftigt fih mit Tauter 
Unenblichfeitäbegrifien, obwohl nur ber erjte Ab— 
fchnitt deſſelben dieſe Ueberfchrift trägt. In den 
Begriffen legter Gründe, fowie in den Vorjtellungen 
der Stetigfeit und denjenigen ber zufammenfajlen- 
den Einheit wird das Element bed lnenblichen 
nachgewiejen. Bon bejonderm Intereſſe für bie 
erite Notiznahme dürfte bie freiheit über ent: 
behrlihe Vermittlungen und über metapbufiiche 
Einbildungen fein. Beſonders ſcharf wendet ſich 
der Berfajjer gegen metapbufifche Deuteleien, und 
das Kapitel, welches von denjelben handelt, iſt ala 
weſentlich gegen Schopenbauers Metapbufif gerich: 
tet zu betrachten, Für das tiefere Verſtändniß wird 
man jedoch nicht die erwähnten, ſondern weit ab: 
ftraftere Ausführungen befonders zu berüdjicytigen 
baben. 

Der Begriff von logiſchen unendlichen Reiben 
ift in folcher Allgemeinheit, wie e8 in ber vorlie: 
genden Echrift geſchieht, noch nie bingeftellt und 
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auch noch mie von ihm ein gleich fruchtbarer | Jujammenbang der Schrift. 


Gebrauch gemacht worden. Zunächſt wird die Form 
ber logiſchen unendlihen Reihe an fich ſelbſt und 
unabhängig von den Begrifien betrachtet, durch deren 
wiederholte Anwendung fie entſteht. Nachdem 
ganz im Allgemeinen, gleihmäßig fir Mathematif 
wie für Logif, die Schwierigkeit de Denkens des 
Unenbdlichteitsbegriffs behandelt ift, wird fpecieller 
zu ben Kauſalitäts- und ben Zweckreihen über: 
gegangen, ber Begriff der fegten Urfachen und der 
legten Zwede erläutert und jo nebenbei auch das— 
jenige abgemacht, was Kant in ber Lehre von ben 
Antinomien zufammengefaht batte, 

Die Mathematifer werden in bem Kapitel 
„Mathematische Unendlichkeiten“ eine von ganz neuen 
Geſichtspunkten ausgehende und mit genauer Kennt: 
niß des Faches und gerade ber weniger beachteten 
Literatur bejielben ausgeführte Behandlung ihres 
alten und bis heute ungelöften Problems finden, 
Der Berfafjer tritt nirgend mit mehr Zuverficht 
auf, als gerade im ber Frage ber Faſſung ber ma— 
thematischen Unenblichfeitzbegriffe. Er iſt ſich be: 
wußt, ein Problem endlich vollitändig gelöſt zu 
haben. Er weift auf Carnot al3 denjenigen bin, 
welcher ber Löfung am nächiten gefommen ſei. In 
ber bisherigen Behandlung ber Infinitefimalrech: 
nung ſieht er eine für bie Reſultate, aber nicht für 
die Sicherheit des Denkens gleihgültige Fälſchung 
des das NRäfonnement und ben Kalkül vermitteln: 
den Begrifis und zeigt, wie die Anfinitefimaliom: 
bolik nur einer richtigen Auslegung bebürftig. ift, 
um velltändig rationell und unbedenklich zu er 
ſcheinen. Er iſt ein Gegner ber Methode ber 
Grenzen, jowie aller Surrogate. Uebrigens hat 
das Ganze auch eine Iogifche Bedeutung für ben 





Der Stetigfeitäbegrift, 
ber mit befonderer Sorgfalt für alle Richtungen 
nicht bloß des mathematischen, jonbern des gewöhn: 
lichen Denkens bearbeitet wirb, bätte ohne jene 
allgemeinen Feftftellungen nicht erledigt werben kön⸗ 
nen, Im ganzen Verlauf des zweiten Theils be: 
kundet fich der oben erwähnte Grundfaß, dem zu: 
folge die logische Beurtheilung benjelben abfiraften 
Ausgangspunkt hat wie die mathematiſche. Die 
formale Logik findet ſich auf dieſe Weije zur Ma: 
thematik in Beziehung gejeßt, und der Mangel der 
Fortſchritte der erfteren ift nicht mehr überrafchend, 
Denn nur durch Vermittlung des quantitativen 
Denkens ift eine Specialifirung der allgemeinen 
logifhen Einfichten möglich, und in diefer Nichtung 
liegt nach der Anficht des Verfaſſers ber geichichtlich 
tbatfächliche und zukünftig nothwendige Fortſchritt 
fat aller Gattungen des apriorifchen und des 
empiriſchen Wiſſens. 

Auf die einzelnen materiellen, meiſt eigen— 
thümlichen Ausführungen von Beilpielen aus ber 
pofitiven Wiflenfchaft fonnten wir bier nicht ein: 
geben. Nicht jelten hat der Verfafler neue Theorien 
bloß als Beilpiele für Togifche Zwede kurz dar— 
geitellt, jo daß das vorliegende Buch auch in biefer 
Richtung reichhaltig if. Kein Hauptproblem ber 
Metapbufit, ber Moral oder des Rechts ift über: 
gangen worden, zumal wo bie Gelegenheit gegeben 
war, eigentbünliche Theorien einzufchieben. Ob: 
wohl die Wiſſenſchaft als folhe den erſten Plab 
behauptet, ift doch auch die eigentliche Philofopbie 
in ihren konkreten Theilen gebührend berüdfichtigt 
worden. Der Titel „Neue logiſche Grundlegungen 
ber Wifienfchaft und Philoſophie“ erfcheint daher in 
diefer Beziehung als gerechtfertigt. A. 
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Die jüngſte Entwickelung in Spanien. 
Der Aufſtand des Generals Prim in den erſten 
Wochen dieſes Jahres hat wieder einmal die 
Blicke Europa's auf das Land jenſeits der Pure: 
näen gelenkt. Soldatenbeweqgungen find dort aller: 
dings feit dem zwanziger Jahren jo zu jagen an 
der Tagesordnung. Die meiften diefer Putſche find 
ohne erhebliches Ergebniß verlaufen, und das war 
auch das Schidjal des jüngften unter ihnen. Die 


außerfpanifche Prefie bat zwar bis zum letzten 
Augenblid daran feitgehalten, Prim werde jchließlich 
doch die Oberhand haben, und man dachte babei wohl 
an Narvaez' Erfolge im Jahre 1843 und am bie 
Bewegung von 1854, welche Göpartero wieder zur 
Macht führte, Allein in der Furzen Folge von 
Jahren, die feitdem verflojien find, hat ſich in 
Spanien ein bedeutender Umſchwung angebabnt, 
ber es ſchon heute mit fich bringt, daß das Volk 
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welches früher ſehr raſch in leidenſchaftliche Partei- ſei, um für bie Sicherung ber Zukunft ber pro— 
nahme für dieſes oder jenes politiſche Ziel gerieth, greſſiſtiſchen Sache hinreichende Gewähr zu leiſten, 
ſolchem Treiben mit ruhiger Erwägung gegenüber- und die ganze Bewegung noch dazu einen rein 


ſteht und ganz andere reale Zwece verfolgt, über 
welche vor Allem die Statiſtik des Handeld und 
der Gewerbe Auskunft zu ertheilen geeignet ift. 
Nicht umſonſt haben Eifenbahnen und Telegrapben 
ben jpanifchen Boben berührt: feine Bewohner 
baben viel an Antereffe für Arbeit und foliben 
Erwerb gewonnen und find bauptfächlich dadurch 
wenigftens etwas von ben geiftlihen und politifchen 
Parteibäuptern unabhängig geworben. Dean hat 
auch reichliche Gelegenheit gehabt, bie Erfahrung 
zu machen, wie bie wechlelnden Erfolge ber Bar: 
teien bem Wolfe im Allgemeinen nur Schaden und 
Berluft, dagegen einer Anzahl von entſchiedenen 
Parteigenofjen für eine Zeitlang eine glänzende 
und ebrenvolle Stellung eintrugen. So bat man 
benn zum Theil im Auslande bem Pronunciamento 
Prims ein weit lebhafteres Interefje zugemwenbet, 
old dies von Seiten ber jpanifchen Bevölferung ge: 
ſchehen iſt. Vielfach hörte man mit einer gewiffen 
Genugthuung verfünden, endlich ſcheine für Spas 
nien das hereinzubrechen, was längit das einzige 
Heilmittel geweſen, bie militärifche Diktatur näm— 
lich. Allein trotz folder Vorausfagungen und Er: 
wartungen ift die primfche Bewegung rafch vers 
glommen; in ben Bergen Kataloniens hat fie ihren 
Tegten Aft abgefpielt. Ihr Ausgang Tonnte kaum 
noch irgend welche Theilnabme erweden; in Alcald 
fuchten einige ber Anhänger Prims ihrer Sache 
durch bie Befreiung der im Gefängniß Befindlichen 
neue Kräfte zuzuführen, und an gemeinem Raub: 
unfug ließen es bie Schaaren bed Generals zulegt 
auch gar nicht mehr fehlen. Ueber bie Urfachen 
diefed traurigen Endes des neueſten Militärauf- 
ftandes find verſchiedene Urtheile Taut geworben. 
Einige meinten, die Furcht, daß die Bewegung, 
wenn fie fiege, bald zu einer jocial=bemofratijchen 
ausarten und dann das größte Unglüd iiber Spa: 
nien hereinführen werde, habe Viele davon abge— 
halten, fich ben Aufſtändiſchen anzufchließen, ob— 
gleich fie mit dem Ziele, welches Prim zu verfolgen 
fchien, dem Sturze ber gegenwärtigen Dynajftie, gar 


militärifchen Gharafter an fich trage. Alfo in dem 
Verhalten ber eigenen Partei ift ber vornehmſte 
Grund bafür zu ſuchen, daß Prim nicht durchzu— 
dringen vermochte; keineswegs aber, weil biefelbe 
bes Generald Ziele, fondern nur, weil fie beren 
Berfolgung im gegenwärtigen Augenblid, mit jols 
hen Mitteln und durch biefe Perfönlichfeit nicht 
billigte, Jedenfalls hat das Verfahren ber Regie— 
rung, ber Mangel entjchiedener Mafregeln+gegen 
Prim, zur Genüge bekundet, wie wenig man in 
ben leitenden Kreijen feiner Sache ficher, wie ſehr 
man fich bejjen bewußt war, daß bie von dem 
aufftändifchen General vertretenen been und Inter⸗ 
eſſen bei unendlich Pielen unter den Spanien 
wiberflangen, Uebrigens, und bad war auch nicht 
geeignet, ber primſchen Aftion die Mitwirfung 
weiterer Kreife zuzuwenden, konnte man keineswegs 
Har erkennen, welches Endziel Prim eigentlich vor: 
ſchwebte. Theilweiſe bat man ibn als iberifch ge— 
finnt angefehen, d. b. als derjenigen Partei ans 
gehörig, welche eine Union Portugals und Spaniens 
unter dem portugiefiichen Herrſcherhauſe anftrebt. 
Andere meinten, er babe nur ben Sturz ber fpa= 
niſchen Bourbonen gewollt, welche wie einft ibre 
franzöfifchen Verwandten troß der vielfach warnen 
ben Beijpiele ber jüngften Bergangenbeit, troß bes 
Schidfald bes neapolitanifchen Zweiges ihrer Fa— 
milie, nicht3 gelernt und nicht? vergefien baken 
und immer wieder Beltrebungen ſich zuneigen, 
welche auch ber Spanier bed 19. Jahrhunderts 
nicht mehr ertragen will. 

Das Schickſal, welches General Prims Auf: 
ftand erfahren, bat uns in feinem letzten Grunde 
auf die Stellung der Progrefiiften zu ibm hin— 
geleitet: zum näheren Verſtändniß biefer wie der 
übrigen politiichen Richtungen in dem gegenwär: 
tigen Spanien werfen wir einen furzen Blick auf 
die bauptfächlichiten ber bort vorhandenen Parteien. 
Es begegnen ung da vor Allem zwei Barteinamen : 
ber ber Progrefiiiten und ber ber Moberabos. 
Allein eine jede diefer großen Parteien befaßt 


wohl einverftanden waren. Vor allen Dingen aber | icharf unterſchiedene Fraktionen in fich, welche theils 


ſchlug Prims Unternehmen fehl, weil bie meiften 
und einflufreichiten feiner Parteigenofien in theil⸗ 
nabmlojer Ruhe verbarrten. Nach bem „Diario 
de Barcelona" richtete Oloͤzaga auf bie Kunde 
von Prims Erhebung fofort Zufchriften an die 
bervorragendften Mitglieber der Partei der Pro: 
grejfiiten, welche von einer Betheiligung entſchieden 
abmahnten, indem das Vorhaben Prims eine wahre 
Berrüctheit, er auch keineswegs die Perjönlichkeit 





weife mit einer Fraktion ber anderen Partei jich 
näber berühren wie mit ben übrigen Bruchtbeilen 
ber eigenen Parteigenoſſen. So fpalteten ſich 
benn bie Progrefiiiten feit 1840 in Anhänger 
Espartero's, gemäßigte Demofraten und Nepubli: 
faner, welche wieder mannichfache Spielarten big 
zum Socialismus in ſich bargen. Ebenſo zerfallen 
die Moderados in drei Haupttbeile: die Neukatho— 
Iifen mit entſchieden abjolutififcher Tendenz und 
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ausgeſprochener Gegnerfchaft gegen das Fonjtitutio: 
nele Princip; weiter die mittlere Partei unter 
Narvaez' Führung, und endlich die Linfe mit ber 
Richtung auf einen weiteren Ausbau ber Ber: 
faſſung in liberalem Sinne und Befämpfung ber 
zu weit gehenden Gentralifation in ber Staats: 
verwaltung. Daneben erjcheint noch mit großem 
Einflufie und ſelbſtſtändigen politifchen Zielen die 
Hofpartei, welche, mit Flerifalen Intereſſen eng 
verfnüpft, gleicher Zeit den Abjolutigmus und 
Ultramontaniämus pflegt. Dieſen Dingen fteht 
num aber ber Bürgerftand mehr und mehr fremd 
gegenüber; daher er ſich im feiner Mebrheit ent: 
weder ben fortgefchrittenen Progrefiiften oder ber 
iberifchen Partei zuneigt. Die legtere bat in eriter 
Linie, wie e8 jcheint, ein Parteiprogranım, welches 
den Schwerpunft in bie Äußere Stellung des Staates 
verlegt; benn was anders als eine ftarfe und ent- 
fchiedene Pofition nach außen kann zunächft ber 
Gefichtöpunft fein, welcher biefe Unionsbeftrebungen 
beberricht! Indeſſen der Umſtand, daß gnerabe bie 
umſichtige Handhabung ber Fonftitutionellen Grund: 
ſätze in Portugal und ber darauf gegründete raiche 
Fortichritt des materiellen Gedeihens vor allem 
Anderen für bie iberifche Union unter ven Epaniern 
Propaganda machen, zeigt ung, wie es fich auch hier- 
bei im legten Grunde um bie Berbefjerung der Lage 
ber Dinge im Innern handelt. Dadurch nun aber, 
daß feit bem März 1863, allerding3 mit wiederhol⸗ 
tem Wechjel der Minifterien, bie Beftrebungen jener 
Hofpartei während mehr denn zwei Jahren unaud: 
gejeht zur Geltung gefommen find, bat bie Königin 
Iſabella eine ganz erftaunliche Unpopularität gewon⸗ 
nen. Denn abgefehen davon, daß biefe Tendenzen 
wie gejagt ben mittleren Klafien der Bevölkerung 
keineswegs genehm find, jo zeigten fich auch im 
Gefolge diejes Syſtemes alle die großen politijchen 
Echäben, welche jeine unausbleiblichen Konfequenzen 
find: Korruption in der ganzen Staatöverwaltung, 
Bereiherung Einzelner, wachſende Belaflung ber 
Maſſen und doch fiet3 vergrößerte Finanznoth. 
Endlich Hat ſich denn die Königin zu weit gehenden 
Aenberungen ber berrichenden PBrincipien verftan- 
ben; die Uebernahme des Minifteriums durch 
D’Donnell im Juni 1865 brachte die Anerfennung 
Italiens mit fi, ebenſo eine Ausdehnung des 
Wahlrechtes, größere Freiheit ber Preſſe und ort: 
ſetzung des BVerfaufes ber Kirchengüter. Allein 
dies Alles war nicht genug zur Schwädhung ber 
liberalen Oppofition, ebenfo wenig wie der Verzicht 
ber Königin auf ben größten Theil des Kronver— 
mögens feinen Zweck erreicht hatte, Afabella be 
liebter zu machen. Zudem aber lub ſich die Re— 
gierung in ben Klerilalen, welche natürlich die 
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Anerkennung Italiens wie der Verkauf ber Kirchen 
güter heftig verftiimmte, neue Gegner auf ben 
Hals. So arbeitete benn der Klerus bald auf eine 
Maſſenerhebung Hin, und es zeigten fih aud 
wirflich einige Banden in den Faftilifchen Bergen, 
bie indeß raſch auseinander gefprengt wurden, 
Zunächſt war als Parole ausgegeben, man wirfe 
für ben Prätendenten, Don Karlos, und ald man 
damit nicht vorwärts fam, erging feitens ber 
flerifalen Führer die Weifung, mit ben Re 
publifanern und Socialiften gemeinfame Sade zu 
machen. Diefer gährenden Stimmung entiprad, 
ber Ausfall ber letzten Wahlen, und in fie fiel 
bie primfche Erhebung hinein. Allein wie fid 
D’Donnell getäufcht, wenn er fich ber Hoffnung hin⸗ 
gab, daß bie Mehrzahl ber Progreſſiſten im Gegen: 
faße zu jener Verbindung der Klerifalen mit ben 
Republifanern bei ben Tegten Wahlen auf feine 
Seite treten würbe, ebenjo wenig bat Prim feine 
Rechnung richtig gemacht, fofern er meinte, bie 
progreffifiifche Partei fiir feine Zwede gewinnen zu 
fünnen. 

Wenn wir bie vielfachen Zudungen überbliden, 
welche das politische Leben Spaniens feit ber Rüd: 
kehr der Bourbonen borthin im Anfange dieſes 
Jahrhunderts erfahren hat, jo wurzeln fie zu 
allermeift darin, daß die flantliche Grundlage, 
welche Spanien damals gegeben wurde, bie Ber: 
faſſung von 1812, überwiegend rabifalen Tendenzen 
entiprang, aljo nirgend an das gefchichtlich Gegebene, 
bie politifche Tradition des Landes, anzufmüpfen 
bemüht war. Dem folgten dann eine ebenjo un 
verjtändige Reaktion, wie wiederholte Verſuche, das 
Grundgeſetz von 1812 wieder zur Geltung zu brin: 
gen. Und immer weiter ging das Grperimentiren 
auf dem Gebiete des fonftitutionellen Lebens: 1837 
erlangte bie Krone entſchiedene Kräftigung dadurch, 
baß ihr ein abfolutes Veto ertheilt, das Zwei— 
kammerſyſtem eingeführt wurde, ſtatt beö allgemei- 
nen ein beichränftes Wahlrecht Plag griff und die 
Kammern in Zukunft nur noch in Folge einer 
Einladung durch den König zufammentreten durf— 
ten. Und im Sabre 1845 wurden abermals ſehr 
wejentliche Aenderungen vorgenommen: das Wahl: 
recht durch Erhöhung bes Cenſus noch weiter be 
ſchränkt, die Preſſe ſchärfer beauffichtigt und na— 
mentlich der Jury entzogen, ſowie der gewählte 
Senat durch einen lebenslänglichen, von der Krone 
ernannten erſetzt. Derartige Verfaſſungsmanöver 
aber ziehen natürlich das politiſche Leben in nie 
endende Schwankungen hinein. Gerade ihr Ver— 
lauf im Einzelnen zeigt dann indeß noch einen 
weiteren Grund der politiſchen Zerfahrenheit, welche 
ſeit Jahrzehnten in Spanien an ber Tagesordnuug 
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iſt: keine der Parteien hat ihre Ziele feſt und 
unverrückt im Auge behalten; die Parteiführer 
aber, zum guten Theile Offiziere höherer Grade, 
haben meiſt die politiſche Arena als einen Ort 
angeſehen, auf dem es noch anderen Zwecken gelte 
wie bloß der politiſchen Ueberzeugung und der auf 
ſie begründeten Wohlfahrt des Staales. Auch 
Prim zählt zu dieſen Leuten; er iſt zwar ſehr 
energiſch, aber keineswegs entſchieden in dem Feſt— 
halten einer Meinung, in der unwandelbaren Er— 
ſtrebung eines einmal vorgeſetzten Zweckes; denn 
auch ihm ſoll die Politik vor Allem Ehre und 
gelegentlich einiges Geld eintragen. 
Theodor Bernhardt. 

Joſeph Lebeau. Theodor Juſte, welchem 
die Geſchichte Belgiens in ſo manchem ihrer Theile 
bie wichtigſten Unterſuchungen und Aufklärungen 
verdankt, hat jetzt an ein neues höchſt bedeutſames 
Unternehmen Hand angelegt: dem belgiſchen Volke 
biograpbifche Bilder der Männer vorzuführen, deren 
Namen mit ber Erinnerung an bie Erkämpfung 
und Begründung ber Unabhängigkeit Belgiens für 
alle Zeit ungzertrennlich verfnüpft find, Die Neibe 
biefer fondateurs de Ja monarchie belge eröffnet 
Lebeau; geitlikt auf bie nach bisher nicht veröffent: 
lihten Materialien gearbeitete und baber fachlich 
ebenio bedeutende wie in ber Form meilterhafte 
Darftelung Juſte's verſuchen wir e8 nachſtehend 
eine Furze Lebensſtizze des Mannes zu entwerfen. 

Sean Louis Zofeph Lebeau wurde am 
3. Sanuar 1794 zu Huy geboren. Von einem 
Obeim, der Geiftlicher in Hannut war, empfing er 
feine Jugendbildbung, ohne daß dieſer indeß fo viel 
Einfluß auf ihn gewann, um bem Knaben ben 
geiftlihen Stand, für den er erzogen werben follte, 
lieb und werth zu maden. Vielmehr arbeitete ſich 
Lebeau durch jeine eigene Kraft jo weit empor, daß 
er ben Grad eines Doktors ber Rechte erwarb und 
eine Advofatenlaufbahn begann. Aber baneben 
beicäftigten ihn von vornherein auch die öffent— 
lihen Zuftände des belgiichen Bolfes in hohem 
Grade. Mit Paul Devaur und Charles Rogier 
befreundet, fühlte er fih um fo enger mit ihnen 
verbunden, als fie alle von gleicher politischer Ge: 
finnung und namentlid einig waren in ber Ab: 
neigung gegen bie Regierung ber Oranier unb das 
in ben zwanziger Jahren auf Europa im Allge— 
meinen Taftende und auch in den Niederlanden berr: 
ſchende abſolutiſtiſche Syſtem. Im Sabre 1824 
begründeten denn die drei Freunde ein populäres 
Blatt, welches unter dem Namen „Mathieu Laens- 
berg‘ in Lüttich berausfam. Als aber ber Antagos 
nismus zwiſchen bem Süben und Norden ftärfer 
wurde, bie oppofitionelle Stimmung der Belgier 


einen ernfteren Charakter angenommen hatte, ba 
änderte ber „Mathieu Laensberg‘ feinen Titel und 
erichien als „Politigue“ nicht nur mit einem viel 
newwichtigeren Namen, Tonbern auch im einer weit 
entjchiedeneren Haltung. In feiner neuen Geftalt 
gewann das Blatt vajch eine große Vebeutung für 
die Fräftigung ber liberalen Intereſſen und förderte 
namentlich bie Verbindung ber liberalen unb katho— 
liſchen Partei, beren Zuſammenwirken es gerabe 
geweſen ift, was bie Unabhängigkeit zu Were gebracht 
bat; naturgemäß aber geriethen bie beiden unter 
einander in Konflikt, fobald dies Ziel erreicht war. 

Neben feiner Theilnahme an ber „Politique* 
war nun Leben auch ſonſt noch mit einjchneiben= 
der Wirkung ſchriftſtelleriſch thätig. Unter dem 
Titel „Observations sur le pouvoir royal, ou 
examen de quelques questions relatives aux droits 
de la couronne dans les Pays-Bas‘ veröffentlichte 
er 1830 ein Buch von befcheidenem Umfange, 
welches indeß zu ben bervorragendfien und uner- 
fhrodenjten in ber politifchen Literatur jener Zeit 
gehörte. Aber bei aller Entſchiedenheit für das 
fonftitutionelle Princip, bei ber grünblichjten Ab- 
neigung gegen ben herrſchenden Abfolutismus ift 
Lebeau weit bavon entfernt, als politifcher Heiß— 
[porn aufzutreten, ſondern ſucht nad einer frieb- 
lichen Außgleihung bed Konflifte8 und begehrt 
baber nur eine offene Erflärung ber Regierung 
über ben Umfang ber ihr burd die organiichen 
Geſetze bed Staates zugewiefenen Macht. Ueber 
einen ſolchen Standpumft gingen nun freilich bie 
Ereigniſſe ſehr jchnell hinaus. Schon am 6. Oft. 
1830 berief die proviforiihe Regierung Belgiens 
eine Kommiffion zur Vorbereitung eines Berfafe 
jungsentwurfeß, welcher ber Fonftituirenden Ver— 
fammlung vorgelegt werben jollte, Auch Lebeau, 
ben die proviforische Regierung zum erſten Gene: 
ralabvofaten in Lüttich bejtellt hatte, ward zu 
diefer Kommiffion binzugesogen und nahm einen 
hervorragenden Antheil an ihren Arbeiten. Unb 
als Abgeordneter feiner Baterftabt Huy bewährte 
er fi im Nationalkongreiie balb als tüchtig im 
ber Rede und gewandt in ber Debatte. Aber 
nad) wie vor hielt er an ber befonnenen Auffaſſung 
ber „Bemerkungen über die königliche Gewalt” 
feft: unverrüdt ſtand ihm die Eonftitutionelle Mo: 
narchie ald Ziel vor Augen. Unermübli war er 
baber für bie freiheit der Preffe, wie für jede 
fonftige Garantie eines Fonjlitutionellen Regimentes 
thätig. Im biefer Beziehung wollte er vor allen 
Dingen eine Feſtſetzung darüber, baß bie Ber: 
fafjung unter feinen Umſtänden weder ganz, noch 
tbeilweife außer Kraft gefeßt werben fünne, um bie: 
jelbe für alle Zeit vor dem Schidjal zu bewahren, 


* Geihtiäte, 


welches die Minifter Karl X. ber frangöfiichen 
Charte bereitet hatten. Und nicht minder lebhaften 
Antheil nahm Lebeau an ber Disfuffion über das 
Wahlgeſetz, wobei er namentlich zu verbindern 
fuchte, daß nicht das Land ein Uebergewicht genen 
bie Städte erlange: offenbar, weil er fich deſſen 
bewußt war, baß bie ftäbtifche Bourgeoifie bie 
eigentliche Trägerin des fonftitutionellen Syſtemes 
fei. Mehr indeß wie alles Andere nahmen Lebeau 
bie Berbandlungen über die zukünftige äußere Lage 
Belgiens in Anſpruch: in biefen oft ſtürmiſchen 
Debatten bewährte er die ganze Kraft und ben 
vollen Glanz jeiner Berebtjamleit, die Wärme 
feines patriotifhen Gefühl und bie edle Zuver— 
fiht auf die Jufunft feines Baterlanded. Nament: 
lich wies er immer wieber auf bie Nothwendigkeit 
bin, duch die Wahl eines Staatsoberhauptes 
Belgien jofort zu konſtituiren, und befämpfte ohne 
Unterlaß nicht nur bie Pläne einer direften Ver: 
einigung Belgiens mit Franfreih, fondern aud 
bie Meinung Derjenigen, welde in franzöſiſcher 
Suprematie das Fünftige Heil Belgiens erblidten. 

In jenen Tagen tauchten natürlich die mannich⸗ 
faltigften und beute tbeilweife ſeltſam klingende 
Pläne für die Geftaltung Belgiens auf. Unter 
Anderem dachte man benn auch baran, ben geiftig 
jo boch jtehenden und durch die eben vorhergegan— 
genen Wirren im Königreid Sachſen populär ge: 
worbenen Prinzen Johann auf den belgiſchen Thron 
zu berufen. Diefem Gebanfen neigte auch Lebeau 
anfänglih zu, aber bald mußte ſich ihm berjelbe 
als gänzlich unhaltbar erweilen. Es war ein gut 
Stüd politiihen Sanquinismus in biefem Plane 
verförpert, was vor Allem barin bervortrat, daß 
fih bie freilih ganz unklare Hoffnung mit ihm 
verfnüpfte, bei diefem Arrangement unter Voraus: 
ſetzung einer anderweiten Entihädigung Preußens 
die zunächſt gelegenen Theile von den preußiichen 
Befigungen am Rheine mit bem neuen Königreiche 
zu vereinigen. Nachdem er dieſen kaum im ernftere 
Erwägung gezogenen Plan aufgegeben, trat Lebeau 
mit voller Entjhiebenbeit für den Herzog von 
Leuchtenberg auf. Nun iſt es befannt, welche 
Anftrengungen bie Regierung Ludwig Philipps 
gegen deſſen Wahl machte, aber Lebeau ſetzte ben 
franzöfifchen Schritten unter ſtürmiſchem Beifall 
ber Berfammlung und ber Tribünen eine heftige 
Proteftation entgegen und rief unter Anderem aus: 
„Frankreich verleugnet dad Princip feiner eigenen 
Exiſtenz; es will unabhängig unb frei jein und 
fennt nit die Achtung vor ber Freibeit und 
Unabbängigfeit der anderen Nationen”, Allein 
trogbem ſprach fich die Mehrheit der Stimmen im 
Kongrefie für dem Herzog von Nemours aus; indeß 
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bie Rüdjicht auf bie Stimmung ber großen Ka— 
binete in Europa veranlaßte bie Ablehnung feiner 
Wahl durch die franzöfiiche Regierung. So zerrann 
eine Ausficht nad der anderen, und zuleßt blieb 
nur nod der Ausweg übrig, gemäß der Konjtitution 
einen Regenten einzujegen, Am 24. Februar ward 
der Präfident des Kongrefies, der Baron Gurlet 
be Chofier, bazu ernannt; Lebeau aber halte gleich 
feinen Freunden Devaur und Rogier für ben 
Grafen Felir von Merode geftimmt, 

Das erſte Minifterium des Negenten war nur 
von furzer Dauer, umb bald übernahm Lebeau in 
bem Kabinet bes Herrn von Sauvage bad Mini: 
fterium der auswärtigen Angelegenheiten; und auch 
Devaur gehörte ber Bebingung Lebeau's zufolge, 
wenngleich ohne Bortefeuille, dem Eonfeil an. Es 
war ein ernjter Zeitpunkt, als Lebeau in die Me: 
gierung eintrat: bie abichlägine Antwort bes Her: 
zogs von Nemours hatte bie Hoffnungen gar vieler 
unter ben belgiſchen Patrioten ganz niedergeſchla— 
gen, während die Parteigänger der Oranier neuen 
Muth fahten und wieber jehr rege wurden. Freilich 
hielt bie Mehrheit bes Volkes mit ihrem Mißfallen 
darüber nicht zurüd, und in Brüſſel ſowie einigen 
anderen Städten fam e8 ſogar zu ernftlicheren Un— 
ruben: bem Zuftande mußte jchleunigit ein Ende 
gemacht werben. Und draußen begegnete das junge 
Belgien auch nicht gerade günftigen Bliden: meift, 
namentlich in Deutſchland, meinte man, im letzten 
Grunde ziele bie Bewegung doch nur auf eine 
Bereinigung mit Frankreich ab. Deshalb erklärte 
Lebenu nicht nur babeim, die Regierung ſei ledig— 
lich belgiſch gefinnt, ſondern fuchte namentlich ber 
zunächſt dabei interejjirten Macht, Preußen, bie 
Ueberzeugung zu geben, daß bie Belgier ibre na= 
tionale Unabhängigfeit aufrichtig erftrebten, Diejen 
Zweck wußte Lebeau bald zu erreichen, namentlich 
ald er den Gebanfen einer Eijenbahnverbindung 
zwifchen Köln und Antwerpen in Berlin anregen 
ließ. Denn der fam bort fo gelegen wie möglich: 
feit einigen Jahren befand man fich mit ben Nies 
derlanden in Mißhelligfeiten wegen ber Rheinzölle, 
und bier bot fi nun in einem nach allen Seiten 
jehr annehmbaren Vorſchlag die Möglichkeit, den 
beutichen Handel von ber Feſſel zu befreien, welche 
ihm Holland anzulegen im Begriffe ftand. Natür— 
lich jagte man ſich zugleich in Berlin, daß eine Re: 
gierung, welche in fo reafe Beziehungen zu Deutfch- 
land zu treten bereit fei, weber republifanijchen 
Phantaftereien, nod einer Verbindung mit Frank: 
reich nachjage. Und diefe veränderte Stimmung 
brachte als nächte Folge für Belgien bie Weigerung 
Preußens, an ber holländiſchen Anvafion im Auguft 
Theil zu nehmen, 


— 
to 








Während befien aber hatten fich bie Wünſche 
bes belgifchen Volles auf ben Prinzen Leopold von 
Sadjen:Koburg als künftigen König gerichtet, 
und Devaur bat das Verdienſt, biefen Fürſten im 
Kongrefie zuerit genannt zu haben. Getreu feiner 
früheren Weberzeugung, baß bie Lage Belgiens 
eine raſche Enticheibung dringend begehre, war e3 
jetzt Lebeau's vornehmſtes Bemühen, eine beftimmte 
Antwort des Prinzen Leopold zu erwirken. Wie 
befannt, blieb dies erfolglos, und e8 mußten bie 
Feſtſetzung ber viel genannten 18 Artifel und deren 
Anerkennung jeitend des Kongreſſes vorausgeben. 
Die hatten indeß, fobald fie in die Defientlichfeit 
gebrungen waren, Lebeau fo viel Haß und Feind: 
ſchaft zugezogen, daß er mit ben Seinen polizeilichen 
Schuted bedurfte. Und im Kongrefie riefen die 
Artifel im Juli Teidenjchaftlihe Verhandlungen 
hervor, während beren Lebenu in mebritünbiger 
Nede dringend mahnte, die bier bargebotene Ge- 
legenheit zur Konftituirung Belgiens, welche jo 
wohl nie wieberlehren werde, nicht vorübergehen zu 
laſſen. Schen vorher hatte er übrigens, um nicht 
irgendwie perſönlich dabei betheiligt zu ericheinen, 
erflärt, daß er, wie auch bie Entjcheibung ausfalle, 
von feinem Miniſterpoſten zurüdtreten werde. Und 
Lebeau trug einen glänzenden Sieg bavon; bie 
bartnädigiten Gegner ber 18 Artikel flimmte feine 
Rebe um, und am 9. Juli erfolgte ihre Annabme 
durch den Kongreß. Aber am nächſten Morgen 
meldete ber „Moniteur“ auch den Rüdtritt von 
Yebeau und Devaur. Die nunmehr an den Prinzen 
Leopold abgehenbe Deputation zählte zwar Lebeau zu 
ihren Mitgliedern, allein getreu feiner Erklärung 
während ber Verhandlung über bie 18 Artifel ver— 
weigerte er ben ihm angejonnenen Wiebereintritt 
in das Minifterium und kehrte zu feiner Thätigfeit 
als Generalabvofat in Lüttich zurüd. Indeß follte 
er gleichwohl bald barauf abermals jehr bedeutfam in 
den Gang ber öffentlichen Angelegenheiten eingrei- 
fen. Am 1, Auguft war ber neue König in Lüttich 
eingetroffen und enrpfing bier bie Nachricht von 
bem Wieberbeginn der Feindſeligleiten ſeitens ber 
Holländer. Leopolb hatte nicht wenig Luſt, jeine 
Truppen gegen bie Holländer zu führen, aber 
Lebeau, deſſen Rath er ſofort einholte, wußte ihn 
bahin zu bringen, daß eine Stunde fpäter zwei 
Kuriere nach Sonden und Paris abgingen mit 
Schreiben an bie dortigen Bertreter Belgienz, 
weldye Lebeau abgefaßt batte und bie Ban be 
Weyer und Lehon anwieſen, eine Intervention ber 
beiben Kabinete zum Schutze ber durch die 18 Ar: 
tifel garantirten Neutralität Belgiens zu veran— 
laſſen. Diefer Schritt erhielt dann fofort bie 
Billigung des Miniſteriums, und Lebeau lieh fid) 
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durch den König ſogar beſtimmen, ohne Portefeuille 
in das Conſeil einzutreten, aber nur ſo lange, bis 
die dringendſte Gefährdung Belgiens durch die 
Holländer beſeitigt war. Dann kehrte er nach 
Lüttich zurück. Dies fiel in den Zeitpunkt der 
Wahlen für die erſte legislative Verſammlung des 
neuen Königreiches: in Huy und Brüſſel gewählt, 
entſchied ſich Lebeau für ſeine Vaterſtadt. In der 
Repräfentantenfammer jtellte ſich ihm freilich nach 
Kurzem eine harte Aufgabe: an bie Stelle ber 
18 Artifel trat eine neue Vereinbarung in 24 Ar: 
tifeln, welche viel ungünftiger für Belgien Iauteten. 
Am 1. November erfolgte die Annahme biefes 
lonboner Protofoll3 vom 15. Dftober. Wiederum 
fam Lebeau in bie Lage, bas ibm angebotene Mini: 
fterium be3 Auswärtigen abzulehnen, nahm indeß 
nach wie vor bem regiten Antheil an ben öffent: 
lichen Angelegenheiten und fuchte einmal wieber 
durch bie Prejie zu wirken. Mit deren Haltung 
im Allgemeinen wenig zufrieden, gründete er nebft 
Devaur, Ch. Rogier, Notbomb und Bilain XIII 
ein Journal, „Memorial beige‘, welches gemäßig: 
ten Anſchauungen nah innen und außen zum 
Organe bienen ſollte. Balb darauf übernahm 
Lebeau dad Juftizminifterium, und als ber Gegen 
fag ber fatholiichen Partei in Belgien gegen bie 
Liberalen anfing ſich geltend zu machen, verlor er 
feinen Abgeorbnetenfig von Huy, ward indeß in 
Brüffel gewählt und blieb bis 1848 der Vertreter 
ber Hauptitabt, Die Verwaltung bes YJufligmini- 
fteriums trug Lebeau manche Widerwärtigkeit und 
manden gehäffigen Angriff ein; deshalb trat er 
1834 mit NRogier aus dem Kabinet aus, nachdem 
von Beiden bie wichtigften Inftitutionen angebahnt 
worden waren: Freihandel, bad belgiſche Eifen- 
bahnnetz, die Revifion des Strafgeſetzbuches, eine 
neue Organijation ber provinzialen und kommu— 
nalen Verwaltung, die Herftellung bes öffentlichen 
Unterriht3 aus Staatsmitteln. In jeine lütticher 
Stellung Fehrte Lebeau freilich auch nicht zurüd, 
jondern übernahm bie Verwaltung der Provinz 
Namur unter einem Minifierium, befien Leiter, 
de Iheur, allerdings der fatholifchen Partei ange: 
hörte, das indeß als ein Koalitionsminiſterium 
auftrat. Allmählig aber jtellte ſich ein eutſchiedenes 
Uebergewicht ber fatholifhen Intereſſen heraus; 
ba verharrte benn Zebeau nur wider Willen auf 
feinem often und votirte nebjt Rogier in ber 
entſcheidenden Sitzung vom 14, März 1840 gegen 
bad Minifterium. Lebeau warb jelbjt mit ber 
Bildung eines neuen Kabinets beauftragt, welches, 
obſchon nur von Furzer Dauer, ihm Gelegenheit 
gab, feinen Grundſätzen von 1831 gemäß über die 
Neutralität Belgiens zu wachen, als die orientakifche 
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Frage 1840 drohte, eine allgemeine Verwickelung 
hereinbrechen zu laſſen. Mit ihrem Rüdtritt im 
April 1841 Teifteten Lebeau und Nogier ber Ent: 
widelung Belgiend wieder einen jehr weientlichen 
Dienft: die Parteien hatten fich noch nicht gehörig 
gejondert und fonftituirt. Sekt gewann ber auß: 
geſprochene Liberalismus in ibnen jejte Geftalt und 
hervorragende Vertreter. Gegen bie vermittelnde 
Richtung Nothombs trat Lebeau entichieden auf 
und eiferte namentlich gegen ben Einfluß ber Geift: 
lihen in weltlihen und befonbers politischen An- 
nelegenheiten. Natürlich wurde jeine Oppofition 
heftiger, nachdem be Theur 1846 an bie Spike 
ber Verwaltung zurüdgefehrt war. Als aber bie 
Wahlen von 1847 die eigenen Parteigenoſſen wieder 
in ben Beſitz ber Macht ſetzten, ba weigerte fich 
Lebeau doch bebarrlich, die Laſt eines minijteriellen 
Amtes auf ſich zu nehmen, und zog es vor, ala 
einfacher Abgeorbneter, jeit 1848 wieder für Huy, 
an dem öffentlichen Leben Theil zu nehmen. Da— 
neben trat er mit neuen politifchen Schriften ber: 
vor, „La Belgique depuis 1847“ und „Lettres 
aux electeurs belges sur diverses questions A 
l’ordre du jour“, In bem legten biefer Briefe 
handelte er von ben berühmten Debatten ber Seffion 
von 1856/57 in Betreff des Geſetzes über bie Wohl: 
thätigkeitäanftalten, an benen er felbft ala einer ber 
Vebhafteften unb berebteften Gegner bes Geſetzes 
hervorragenden Antheil genommen hatte, Am 
1. Auguft 1862 hörte die Repräſentantenkammer 
ben jeit mehren Jahren leidenden Lebeau zum lebe: 
ten Male in ihrer Mitte ſprechen. Raſch ver: 
ſchlimmerte fi fein Förperlicher Zuſtand, und 
wenn er aud fein Mandat bis zur Neuwahl im 
Sabre 1864 behielt, jo war feine politifche Lauf: 
bahn dennoch abgeſchloſſen. Und mit jeinem Leben 
ging ed auch bald zu Enbe: er fehrte nah Huy 
zurüd und ftarb hier am 19, März 1865. Sein 
Tod rief in allen Kreifen die lebhaftefte Theilnahme 
hervor; für die Bebeutung des Mannes aber fonnte 
fein ebrenvolleres Zeugniß abgelegt werben, ala 
das in einem Briefe Leopolbs vom 20. Juli 1856 
enthaltene, Hier fchreibt der König u, N. an 
Lebeau: „Sie haben durch Ihre Begabung und 
Ihren Muth einen entſcheidenden Antheil an ben 
Ereignifien gehabt, welche die Begründung des 
Königreichs Belgien berbeigeführt haben, Wenn 
das Land ſeitdem glüdlich und ungeftört, wenn 
fein Woblftand und feine Geltung in Europa im 
Steigen gewejen find, jo bürfen Sie eine gerechte 
Genugtbuung empfinden, wenn Sie Ihre Gebanfen 
auf bie Zeit zurüdienten, wo Sie Ihre Hände an 
dies Werf der Gejchichte gelegt haben“. 
Theodor Bernhardt, 
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Die Andwanderung der Ticherfeffen ans 
dem Kaukaſus. In einem vor Kurzem erſchie— 
nenen Werk: „Sagen und Lieder des Tjcherfefien: 
volfed, aefammelt vom Kabardiner Schora Bek— 
murfin Nogmow. Bearbeitet und mit einer Bor: 
rebe verfehen von A. Berge, Leipzig 1866”, gibt 
ber durchaus kundige Bearbeiter interejlante Nach— 
richten über die beijpiellofe Vollawanberung, bei 
welcher nicht weniger ala 470,000 Menſchen ihre 
alte Heimat im weftlihen Kaukaſus verlajien 
haben, um nad ber Türkei überzufiedeln. Da 
über diefe Vorgänge bisher wenig befannt gewor— 
ben ift, fo geben wir in folgendem wieder, was 
KR. Andree im „Globus“ mit Benußung bed ge 
nannten Buches hierüber jagt. 

Die ganze weftliche Hälfte des Kaufafus und 
ein Theil der anliegenden Ebene ift, oder war 
vielmehr bis vor Kurzem von zwei Völkerſtämmen 
bewohnt, von ben Adyche (ober, wie man biäher 
gewöhnlich fchrieb, Adighe) und ben Ajega ober 
Abhafiern Der eigentbümliche Charakter ber 
Gegend, die Schwierigkeit der Verbindungen, bie 
Zerfplitterung ber zu Anfieblungen geeigneten Dert: 
lichfeiten, bie hafenarme Oſtküſte bes ſchwarzen 
Meeres, welche nur unfichere Rheden „Darbietet, 
wirkte welentlih ein auf bas ganze Leben und 
Treiben ber Bewohner biefer Region. Was wir 
Ordnung und Gefittung nennen, fehlte ihnen ſtets. 

Die Adyche bilden ben großen Volksſtamm, 
welchen wir gewöhnlich als Tſcherkeſſen be 
zeichnen. Er zerfällt in zehn Volkszweige, von 
welchen die Ababfehen und Scapijugen oft ge: 
nannt worden find. Die erfteren wohnten am 
Norbabhange des Gebirges, in ben Thälern ber 
Flüſſe, welche in den Kuban fallen, und fie zähl— 
ten 1861, als fie ſich den Ruſſen unterwarfen, 
etwa 100,000 Köpfe; die Scapifugen zählten 
150,000 Seelen; die Natuchaizen bei Anapa 
und im dem dortigen Gebirge 40,000; die Ka— 
barbiner, in beren Lande ber Teref flieht, zähl: 
ten 1865 nur noch 41,000; bie Kopfzahl ber 
übrigen Stämme bat man auf etwa 70,000 ver: 
anfhlagt. — Die Aſega beftehen aus vier Zwei— 
gen: den Sfabien ober Dſchigeten, 11,000; 
ben Abchaſen, 80,000; den Sambal ober 
Zebeldinern, 8000, und ſechs Fleineren Stämmen, 
die zufammen nur 5000 Köpfe zählen. Die erften 
drei lebten auf ber Sübſeite des Hauptgebirges 
weillih von Mingrelien, die Heineren am Nord— 
abhange Am Südabhange lebten auch die 20,000 
Ubychen. 

Niemals hat irgend eine der ſſcherkeſſiſchen 
Völkerſchaften einen zuſammenhängenden politiſchen 
Körper gebildet. Jede theilte ſich nach ihrer 
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Familienabſtammung in eine große Anzahl geſon⸗ 
berter Sippen, und biefe Geſchlechterbünde zerfielen 
wieder in gefonberte Familien. Diefe bildeten, 
mit ben ihnen unterthänigen Sklaven, das erfte 
Glied der gejellihaftlihen Kette. Negierungd: 
behörben, Gemeindegewalten ober bür: 
gerlihe Verbindungen waren durchaus 
unbefannt, Man hatte nur Anfinge, Rudi— 
mente zu einer Gejellihaft, die aber nicht weiter 
gingen und feinen andern Inhalt hatten, als daß 
bie Mitglieder eines Familienbundes anderen Ber: 
bindungen gegenüber zu gemeinfamer Verthei— 
bigung und Rache verpflichtet find, Im 
Stamme wurden, wenn das Bebürfnik vorhanden 
war, Volksverſammlungen einberufen, bie einen 
lediglich beratbenden Charakter hatten. Fehden 
und Streitigkeiten zwiſchen WVölferfchaften, Ber: 
bindungen und Privatleuten wurden durch Schieds⸗ 
gerichte, die für den beſondern Fall gewählt waren, 
ausyetragen. Ständige Nichter gab es nicht; ben 
Mullahs, mohammebanifhen Geiftlichen, legten 
wohl die Parteien nad gegenfeitiger Uebereinkunft 
einen ftreitigen Fall vor, „aber das geistliche, durch 
ben Islam eingeführte Gericht gehört nicht zur 
Zahl der volfsthümlichen Inſtitutionen“. 

Bekanntlich find die tfcherfeffiichen und abcha— 
fiihen Völkerſchaften in einige Stände getheilt; 
Ariftofratie, eine Art von Mitteljtand und abhän— 
gige Sklaven. Dazu fommt bie wenig zahlreiche 
Geiftlichkeit, welche nicht zu ben alten Ständen 
gehört. Unter den Ticherfefien hatten Fürſten und 
Edelleute alle Macht verloren, bei den abchafifchen 
dagegen biefelbe bewahrt. Unter ben transfuba= 
niſchen Tſcherkeſſen hatten die Volksklaſſen der 
Thwochetli ben Abel aller feiner Vorrechte 
beraubt. 

Ueberall ganz ungezügelte Freiheit und Will: 
für, daher benn auch immerwährende Fehde. Seit 
dem Anfange des 16. Jahrhunderts macht ſich bei 
ben Bergvöllern türkiſcher Einfluß bemerkbar, aber 
nie find fie ben Osmanen völlig unterthan gewor— 
ben, und biefe mußten fi auf die Beſitznahme 
einiger Küftenpunfte (Poti, Suchum Kaleh unb 
Gelendihif) beſchränken. 

Das Jahr 1783 bildet einen Wendepunkt. 
Rußland Fam in Befig ber Krim, und der Ku— 
ban wurde Grenze zwiſchen dem Reiche bes Czars 
und jenem bed Sultand. Die Rufen legten zur 
Sicherung berfelben eine Reihe von Kofatendörfern 
(Stanigen) an, fie bildeten die „Taufafifche Ver: 
theidigungslinie“, und von nun an waren fie in 
unabläffiger, und zwar zumeiſt feinblicher Berüh— 
rung mit ben Berguölfern, Veberfälle und Raub: 
züge kamen an bie Tagesordnung. Im abriano: 


peler Frieden von 1828 entjagten bie Türfen ihren 
Anfprüchen auf den weſtlichen Kaufafus, und von 
da an bauten die Ruflen Feſtungswerke am Nord— 
ofiufer des jchwarzen Meeres. Aber die Berguölfer 
blieben nach wie vor mit den Türken in Verbin 
dung, wurden von ihnen mit mandherlei Bebarf 
verjorgt und bezahlten benjelben zumeiſt mit Sfla: 
ven, namentlich mit hübjchen Mädchen. Allmählig 
aelang ed aber ben Ruſſen, „Tauſchhöfe“ in der 
Nähe ihrer Burgen zu gründen und mit ben Berg: 
völfern in Hanbeläverbindung zu fommen; ja, es 
bildete fih unter ben Transfubanern eine Partei, 
welche Frieben mit ben Mosfowitern zu balten 
geneigt war. 

Aber vor nun 26 Jahren entitand die fana— 
tiich = mohammedanifche Bewegung bes Müridismus 
im Dagheſtan, aljo im öftlihen Raufafus; von 
dort kamen Sendlinge zu den wefllihen Völkern 
und predigten benfelben als beilige Pflicht einen 
religiöfen Krieg gegen die Ungläubigen. Schamyl 
fandte vertraute Männer zu den Transfubanern 
und machte ben Verſuch, bei biefen einen feſt 
zufammenhängenden Bunb zu bilden. So viel 
wenigitend hat er erreicht, daß feit 1849 etwas 
mehr Zuſammenhang in die Operationen gegen 
Rußland Fam. Dieſes ſah fih im Kaufafus wäh: 
rend beö Krimkrieges geläbmt, denn die Türkei 
ſchickte den Bergvölfern aud Soldaten. Nach 1856 
aber wurde von Eeiten ber Ruffen der Krieg mit 
größerem Nachdruck als je zuvor wieber aufgenom: 
men; fie unterwarfjen ben öftlihen Kaufafus und 
1859 fiel Schamyl als Gefangener in ihre Hände, 
Sie fonnten num ihre an ben Gebirgsfrieg gewöhn— 
ten Truppen zumeift im weftlichen Kaukaſus ver: 
wenden. Mehre Stämme verſprachen Gehorfam, 
fetten aber ihre Raubzüge fort, durchbrachen bie 
ruffiihen Linien und ließen die, gleichfalls Raub: 
zuge unternehmenden UÜbychen und Scapfjugen 
durch. 

Die ruſſiſche Regierung beſchloß dann 1860 
eine entſcheidende Maßregel durchzuſetzen und die 
‚durch Emiſſäre und Abenteurer verſchiedener Na— 
tionen fortwährend aufgewiegelten Völkerſchaften“ 
zur Botmäßigkeit zu zwingen. Die Stämme, welche 
ſich an den Raubzügen betheiligt hatten, ſollten 
aus der Gebirgs- und Uferregion auf die Ebene 
am linken Ufer des Kuban gedrängt werben, 
wo fie ſich dann ber Aufſicht ber ruſſiſchen Behör— 
den um -fo weniger entziehen konnten, weil bie 
Vorberge und die Eingänge zum Kaulaſus burd) 
Kofafenftanigen bewacht werben follten. 

Herr Berge bemerkt: „Als die ruſſiſche Res 
gierung an ben neuen Kriegsplan ging, batte fie 
weber bie Ausrottung ber Bergvölfer durch Waffen: 
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gewalt, noch berem PVerjagung aus bem Gebiete 
des Raiferftaates im Auge Um die zufünftige 
Lage berfelben zu fihern, beitimmte fie zur Nieber: 
lafiung für fie die ganze Niederung am Kuban, fo 
daß auf jede Seele 6—7 Defftätinen, alfo 25 — 30 
Morgen, fruchtbaren Landes kämen.“ Aber in 
Folge ganz eigenthümlicher Umſtände fcheiterte 
dieſer Plan. 

Bis zum Ausbruche des Krimkrieges hatten 
diejenigen Bergbewohner, welche von Rußland ab: 
bängig waren, ohne Anitand Erlaubniß zur Reife 
in bie Türfei, nad) Mefla ober audy zu Handels: 
zweden erhalten. Im Durchſchnitt verließen jähr- 
ih nur etwa 30 Familien das Land. Während 
des Krieged mit ben Osmanen war jene Erlaub- 
niß nicht ertheilt worden; nach dem Frieden vers 
fangten etwa 150 Familien nad ber Türfei und 
Meffa zu geben, etwa 1500 Köpfe. Die Rufjen 
aber wollten eine Auswanderung in bie Türkei 
nah Möglichkeit beichränfen und verorbneten, daß 
in jedem Jahre nur 80 Mann entlaffen werben 
follten. Inzwiſchen erfubren die Berguölfer, daß 
viele Tataren aus ber Prim nad der Türkei ge 
zogen feien, und dann liefen Aufrufe um, in 
welchen bie Geiftlihen jeden Gläubigen 
aufforberten, in bie Türfei auszuwan— 
bern, wo fie angeblid bie beſte Aufnahme finden 
und bejler leben würden al3 unter ber Herrichaft 
Ungläubiger. Die Mullahs verbreiteten die Nach: 
richt, daß Rußland die Berguölfer zwingen wolle, 
ihrem Glauben untreu zu werben, 

Man fieht, wie tief das religiöfe Element 
in alle diefe Dinge bineinfpielt. Im Jahre 1859 
wurde ber Kommandeur des kubaniſchen Landſtrichs, 
Sewbofimow, beftürmt, die Wallfahrt nach Meffa 
zu geftatten. Er gab fie, um eine offene Erhebung 
zu verhindern, body fo, daß immer nur je 10 Fa— 
milien abziehen buriten. Nun entſtand eine bei— 
fpielloje Bewegung. Man kümmerte fih nicht um 
biefed Gebot; „die zur Auswanderung Entichlofjenen 
hörten auf, ber Wirthſchaft obzuliegen, veräußerten 
Hab und Gut und begannen, nad) ber Türkei auf: 
zubrechen; jchon nicht mehr mit bloß religiöfen 
Zweden, ſondern rein zur Auswanderung, um 
unter bem hohen Schute des Beherrichers ber 
Gläubigen zu leben, von dem fie alles Wohl er: 
warteten. Nicht ſchwer wäre es geweſen, bie Be: 
wegung durch Gewalt aufzubalten; doch eine folche 
Mafregel hätte das Land mit Leuten überſchwemmt, 
bie durch den Verlauf ihres Befites fich der Mittel 
zum Unterhalte beraubt hatten und wider ibren 
Willen Räuber geworden wären. Außerdem 
war es viel vortheilbafter, allen Unzu— 
friebenen freien Ausgang zu geben und 


im Lande bloß Die zu bebalten, welde 
mit ihrer Lage zufrieden waren. Endlich 
fonnte man darauf rechnen, baß bie nähere Be- 
fanntichaft mit ber Türkei den Nimbus vernichten 
werde, welchen ber Name des Chunkars (Sul: 
tan), in folge ber Ränfe mohammedaniſcher Emif: 
füre, auf alle ruffijhen Mufelmänner machte.“ 

Am Laufe der Jahre 1858 und 1859 war 
derten aus dem Fubanifchen Landftrih 30,000 Mus 
felmänner nad; der Türkei aus; 1860 fiodte die 
Auswanderung, weil unglnftige Gerüchte über das 
Schickſal der ausgewanderten nogayiihen Tataren 
viele Leute bedenklich machten. 

Dem Kriegsplane der Ruſſen zufolge wurden 
1861 neue Koſakenſtanitzen im Quellgebiete des 
Kuban, der Laba und des Chods gebaut, und 1862 
gelang es, ungeachtet des verzweifelten Widerftan: 
des ber Bergvölfer, welche nun faft alle gemein- 
fame Sache gemacht hatten, alle Vorberge vom 
Tluffe Laba bis zur Belaja dur Kofafenpoften 
zu bejegen. Dadurch wurden alle Gemeinden abcha⸗ 
ſiſchen Stammes und alle nah vornebin wohnen: 
ben ticherfeffiichen Bölferfchaften in bie Nothwens 
digfeit verjetst, entweber die Forderungen ber Rufien 
zu erfüllen, d. h. auf bie ihnen angewwiejenen Lands 
jireden überzufiebeln, oder das Land zu verlajien. 
Etwa 10,000 Kabarbiner und einige Fleinere 
Stämme verftanden fich zu erfleren, während an— 
bere nach dem Sübabhange bes Gebirges oder auch 
zu den Abadjechen fortzogen, aber jhon im näch— 
jten Winter nad) ber Türfei gingen. 

Sm Jahre 1863 hatte der hartnädige Wider: 
ftand ber Bergvölker aufaehört; nad und nad) 
famen auch Abadjehen und Schapiiugen in bie 
Ebene zu den Ruſſen. Die Stimmung wurbe 
ruhiger, ſchlug aber fofort um, als wieder einmal 
Hülfe aus der Fremde in Ausficht geftellt wurde. 
Die Leichtgläubigen erwarteten eine franzöfiiche 
Armee ober eine englifche flotte. Im Herbit famen 
40 europäifche Abenteurer mit 4 Kanonen zu ben 
Ubychen und gaben ſich für den Vortrab einer 
großen Hülfßarmee aus. Nun zogen bieje Ubychen 
fort von ihren Feldern und Wohnungen in bie 
Wälder der Hauptfette oder an ben Südabhang, 
litten große Entbehrungen und wurben von ben 
Blattern beimgefucht, die damals am ganzen Dit: 
ufer des ſchwarzen Meeres wütbeten. Inzwiſchen 
waren ruſſiſche Heerfänlen ihnen an ben Gübab: 
bang nachgeſchickt und drängten fie alle nach dem 
Meeredufer bin. Dortbin hatten bie Türfen Segel: 
Ichiffe und Dampfer geſchickt; auch wurden jetzt 
wieder Aufrufe erlaffen, welche Gaſtfreundſchaft bei 
ben Osmanen verſprachen. 

Noch bevor die ruffiihen Truppen am Süd— 
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abbange waren, hatte die Auswanderung ſchon In den Jahren 1858, 1859, 1862 und 1863 etwa 


begonnen; mehr al3 60,000 Auswanderer jchifften 
fich ein, und im Frühjahr 1864 war der Andrang 
noch größer. Herr Berge bemerft, daß nun bie 
ruffifche Regierung ale möglihen Mafregeln ge 
troiien babe, um bie Ueberſchiffung nach ber Türfet 
fiher zu ftellen; fie babe den Aermſten Geldunter: 
ftüßungen gegeben, Schiffe gemiethet, auch Kriegs: 
fahrzeuge mit Auswanderern beladen. 

Am Laufe ber erjten Hälfte des Jah— 
res 1864 betrug, amtlichen Nachrichten zufolge, 
bie Zahl ber Auswanderer 318,068 Köpfe. 


80,000, fo daß alfo an 400,000 „Seelen“ nad der 
ı Türkei übergefiedelt waren. Geitdem find noch 
etwa 50,000 — 70,000 nachgefolgt. 

Aber von benen, welche im weltlichen Kaufafus 
bis zur Grenze der Kabarda und Abchafiens gelebt 
hatten, find, bis gegen Enbe bed Jahres 1865, doch 
etwa 100,000 Köpfe zurüdgeblieben Sie 
wohnen nun in brei Bezirken an ben Flüſſen Ku— 
ban und Saba, Die Kabarbiner, Abchaſen, 
Zebeldiner und Samurfjafaner haben 
ihre alten Wohnſitze nit verlaffen. 


Fiterataur 


Kleine Schriften von David Friedr. Strauf. 
Neue Folge (Berlin, Verlag von Franz Dunder, 
1866). Es ift noch nicht gar lange ber, daß bie 
altverrufene folidarifche Genoſſenſchaft beuticher Ges 
lehrjamfeit und fchriftjtelleriichen Ungeichmads ſich 
aufzulöjen begonnen bat. An diefem Punkte hatte 
unſere Wiſſenſchaft wirklich umzufebren und die 
Umfehr hatte ſich denn auch zum guten Theil voll: 
zogen, Zu ben beften lebenden Schriftjtellern 
Deutichlanbs gehören einige ber tüchtigften deut— 
hen Forſcher. Keinen zweiten umjerer Autoren 
ber Gegenwart aber wüßten wir, in bem bie wich— 
tigften Tugenden bed Gelehrten und die Kardinal: 
vorzüge des Schriftjieller3 in fo ausgezeichneter 
MWeife vereint wären wie in David Strauß, bem 
viel gerühmten und noch mehr geſchmähten Ver— 
faffer des „Leben Jeſu“. 

Alle Schriften dieſes Mannes — und er bat, 
feitdem er im Jahre 1835 mit feinem theologifchen 
Hauptwerk hervortrat, Freunde und Gegner durch 
eine ftattliche Neihe von Beröfientlihungen erfreut 
und geärgert —, jo verichieben fie nah Stoff und 
Wirfung find und waren, haben gemein die ſolideſte 
Tüchtigkeit in allen wiſſenſchaftlichen Elementen 
und eine (man darf bas vielmißbrauchte Wort hier 
wohl mit gutem Gemwijien anwenden) Tlaffiiche 
Vollendung in ihrer formellen Anlage und Geftalt. 

Die ſchriftſtelleriſchen Domänen von Strauß 
find die lebensgeichichtlihe Darftellung und bie 
literariiche Charakterifii, War doch fein litera- 
rifches Debut, das Werk, das ihn berühmt und 
berüchtigt gemacht bat, das, ſobald ber Name 


David Strauß genannt wirb, jebem Kunbigen, 
wie ein tupifcher Zubehör zu diefem Namen, in bie 
Erinnerung tritt, gleich ein biograpbijches. Freilich 
eine Art von biograpbiihem Paradoxon: in ſofern 
barin das Leben be3 Biographirten ımter ben 
Händen bed Biographen in gewiffen Sinne zur 
Nichterifteng wurde ober doch werben ſollte. Jedoch 
ift Strauß, wie er ſeitdem reichlich erwiefen hat, fein 
bloß negativer und bejiruftiver Lebensgeſchichten— 
ichreiber. Er verfiehbt ſich ebenjowohl auf bie 
ſchöpferiſch- auferbauende wie auf bie kritiſch-zer⸗ 
feßende biographiſche Methode. Uns gilt er für 
ben größten Meiiter in beiden Formen, den bie 
gegenwärtige beuffche Literatur aufzumeifen hat. 
Auch in dem Buche, das zu Eingang biefer 
Zeilen genannt ift, überwiegt das biograpbiiche 
Element. Das Werk bildet bie willfommene Nach— 
folge einer Sammlung von Fleineren Arbeiten des 
Verfafſers auf literatur- und kunſthiſtoriſchem Ges 
biete, welche bereit im Jahre 1862 erſchien. Schon 
bie damalige Veröffentlichung mußte biejenigen 
Leſer, welche Strauß’ Literarifchen Produktionen 
jpeciell zu folgen und fie in ihren zerſtreuten 
Kundgebungen zu überbliden nicht im Stande 
gewefen waren, durch bie Bielfeitigfeit bes dort 
Gebotenen, durch die Mannichfaltigkeit geiftiger 
Gebiete, in denen ber Autor fich Fundig und 
heimifch zeigte, in Staunen und Bewunderung 
verfeßen, Zwar bie Feinheit und Schärfe des 
äftbetifchen Urtheils, das Geſchick Iebensgefchicht: 
licher Porträtirung, die überaus ſaubere Zeichnung 
in ber Charakteriſtik literariſcher Perſönlichkeiten, 
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welche Eigenichaften in ben Auflügen über Immer— 
mann, AU. W. Schlegel, Spittler u. 9. m. glän—⸗ 
zend vertreten find, fonnten in einem Buche, das 
ben Berfaffer der Huttenbiograpbie zum Urheber 
bat, nicht überraſchen. Dagegen mochte es mit 
Recht befremben, benfelben auch als arinblichen 
und geſchmackvollen Kenner in ber Sphäre ber 
bildenden Künfte fich Iegitimiven zu jehen; und 
daß ber „kalte Verſtandesmenſch“, für welchen 
Strauß, nicht eben zu feiner eigenen Befriebigung, 
ben Meiften feit feinem Fritiichen Kreuzverhör ber 
Evangeliften ein= und für allemal galt, aud 
ein außerorbentliches mufifalifches Feingefühl be: 
figt (wofür ein humoriſtiſcher Aufſatz in den „Klei⸗— 
nen Schriften” über Beethovens neunte Sinfonie 
durch das, allen befonnenen Muſikfreunden aus 
ber Seele geſprochene Verdikt über jenes vielberebete 
Werf gültigfted Zeugniß ablegte), daß ging wohl 
über das Erwarten vieler auch der eifrigiten Ver: 
ehrer des ſchwäbiſchen Doktors hinaus. 

Eine mindeſtens ebenjo große Vielſeitigkeit bes 
Berfafjers wie jene erfte Sammlung legt bie 
neue, jüngft erjchienene zu Tage, Da finden fich, 
neben einer Reihe biograpbifcher Aibeiten, Abhand⸗ 
lungen in bialogifcher Form über politiihe und 
jociale Fragen, ba tritt der Todfeind der „halben 
und ganzen“ Orthodoxie, ber abtrünnige Sohn ber 
Kirche fait paradorer Weile als „Leichenrebner” 
auf, um gleich darauf durch den Bericht von einem 
— bhorribile dietu mittel® Einbruchs zu näcdhtlicher 
Weile in ber Metropofe des beutichen Biers be: 
werfitelligten — Bejuche bei „unferer lieben Frau“ 
von Knidos zu beweifen, daß ibm ber theologifche 
Doktor nicht im minbeften mehr im Leibe ftedt; 
da offenbart ſich der grumdgelehrte Zögling bes 
tübinger Stift? urplögli in einer allerliebfien 
Humoredfe, welche das Semifolon als verfanntes 
und in feiner fiyliftifchen Bebeutumg nicht genügend 
gewürdigtes Saßzeichen zum Helben hat, als einen 
Autor, der unferen beliebteften Novelliiten gefähr— 
lihe Konkurrenz zu machen vermöchte, 

„Eine bunte Gefellihaft” — jo ſchließt Strauß 
im Vorwort der neuen Folge Feiner Schriften feine 
vorläufige Vorftellung ihrer einzelnen Theile — 
„eine bunte Gefellfchaft! wird beim Anblid diefes 
Inhalts Mancher kopfichüttelnd ausrufen, Allein 
ich wollte einmal mein ganzes Orcheſter vorführen, 
d. h. von den verſchiedenen Inſtrumenten, die ich 
zum Troſt oder zur Kurzweil nach und nach erlernt, 
auf jedem ein Stüdchen zum Beſten geben. Vom 
Piccolo darf man fein Adagio verlangen; aber ber 
Tag hat mehr ald zwölf Stunden, das Leben 
unzählige Lagen und Stimmungen: und ba ijt es 
gar nicht Übel, wenn man nicht bloß Ein Inſtru— 


ment und Eine Leier zu fpielen weiß.” Zumal 
(ſetzen wir binzu), wenn ber Spieler wie Strauß 
ein folder Univerfalvirtuos ift, daß man höchftens 
an ber Länge ber vorgetragenen Stücke merft, 
welches ber benußten Inſtrumente fein einentliches 
Haupt: und Fieblingsinfirument ift. 

In diefer quantitativen Hinficht verleugnet fich 
Strauß’ Vorliebe für.die biographifche Daritellung, 
wie jchon erwähnt ijt, auch in feinem meueften 
Buche nicht. Faſt die Hälfte bejielben nimmt eine 
Jugendgeſchichte Klopftods ein. Wir erfahren aus 
bem Vorwort, daß Strauß die, leider mun auf: 
gegebene, Abficht gehabt bat, unfere Literatur mit 
einer Gabe zu bereihern, von welcher das Frag: 
ment auß bem Leben bed Meifiasjüngers eine 
Stüdzablung darftellt, die ben hohen Werth des 
und Zugedachten Jedem, ber für diefen etwa noch 
eine befondere Gewährleiftung bedurft hätte, zum 
bedauerlich Haren Bewußtſein zu bringen geeignet 
if, Die jetzt unvollenbet gebliebene Lebensgeſchichte 
Klopſtocks, jagt ber Verfaffer vorredend, „follte nur 
das erite Stüd einer Reihe von beutfchen Dichter: 
leben fein, bie ich vor fieben Jahren zu fchreiben 
im Einne hatte, Mein Abſehen ging auf die drei 
Paare: Klopſtock — Wieland; Leffing — Herder; 
Goethe — Schiller, Dabei wollte ich anfchanlich 
machen —“ Doch wir überlaffen e8 unferen Leſern, 
in dem Buch ſelbſt des Näberen zu erfahren, welch 
ein Schaf ben Verehrern bes biographiſchen Mei— 


ſiers dort in tantalifcher Form gezeigt und zugleich 


ind große Bereich bed Möglichen, aber nicht wirt: 
lih Geworbenen verwielen wirb. 

Fallen wir und durch den Ausblid auf das, 
was uns Köflliches werden jollte, den Genuß an 
Dem, was uns davon theilweis geworben ift, 
nicht verfümmern. Die Jugendgeſchichte Klopſtocks 
ift einmal wieder ein biographifches Kabinetsſtück, 
wie fie eben nur von David Strauß kommen 
fönnen, Der Werth des Fragments jteigt in der 
Schätzung um jo böber, je deutlicher man ſich ber 
Weſensunterſchiede in den Perjünlichfeiten des 
Darftellerd und bed Dargejiellten bewußt it. 
Klopftod und David Strauß! Der im beftändigen 
Hochflug ſeraphiſcher Begeifterung ſchwebende Mei: 
jtagiänger, ber Erträumer der Gelehrtenrepublik, 
ber offianifch= teuttonifche Barde und — der kritiſche 
Sceidefünftler Strauß, der Verfafler des „Leben 
Jeſu“, und der „Streitichriften”, der Verehrer des 
Neimarus, der moberne „Antigöße” in Berfon 
— jener von biefem im Leben und Dichten ge: 
fchildert und gemürdigt! Fürwahr, nicht oft find 
ſcheinbar ſo heterogene Geifter in diefer Weife an: 
einander gerathen, Wer es aber etwa noch bezmeis 
feln wollte — wozu freilich ſchon ſeit Strauß’ 
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Charakteriſtik des humoriftifchen Lyrifers und Mu: 
fliferd von ber weinäberger Meibertreue in ben 
„Friedlichen Blättern” (1858) jede Berechtigung 
fehlte —, daß dem nüchternen Beritand in Strauß 
das feinfte Empfinden und innigfte Begreifen für 
und von Naturen gejellt ift, die ber feinigen bia= 
metral entgegengeftellt fcheinen, der fann fi, wenn 
er nur will, aus ber Jugendgeſchichte Klopſtocks 
gründlich eines Beflern belehren. Noch weniger 
zwar hält bie hergebrachte Anfchauung von ber 
berzlofen kritiſchen Verſtandesmäßigleit des Mannes 
Stich vor dem Aufſatz, der in ben ‚Kleinen Schrif: 
ten“ bie zweite Stelle — räumlich betrachtet — 


einnimmt. In ben Blättern „Zum Anbenfen an 


meine gute Mutter. Für meine lieben Kinder‘ 
bat Strauß Saiten des Gemüths angefchlagen, 
die bisher wohl nur feinen Allernächften erflungen 
waren, beren inniger Ton aber auch feinen ent: 
jchiedenften Gegnern verfühnlich und gewinnend ins 
Herz bringen fünnte, 

Wenn bie beiden fo eben genannten Stüde 
der Sammlung in jofern uns für bie bedeutendften 
gelten, als das erftere in allgemein literariſcher 
Hinficht am meiften ind Gewicht fällt, daß andere 
für die Charakteriſtik des Autors jelbft am erheb— 
lichſten ift, fo ſoll bamit nicht etwa ein Werth: 
unterſchied des Inhalts ber „Kleinen Schriften” 
im Nebrigen, ben im Einzelnen zu befprechen bier 
ber Raum fehlt, behauptet fein. Es ift eben alles 
bier Gebotene in feiner Art gut und trefilic. 
Bor Allen mutbet ung auch in diefem Bud; wieber, 
wie in jedem von Strauß, das wir kennen, bie 
unveränberliche Flare Ruhe und befonnene Gelaſſen— 
heit der Darftellung wohltbätig an. Es Tiegt 
etwas dem Geijt des Flaffifchen Aliertbums Ber: 
wanbdtes in ber Art, wie Strauß Menfchen, That: 
fachen, Zuſtände in der volllommenen Objektivität 
des ächten Epiferd an bem Leſer vorüber führt. 
Aller Tugenden Fundament ift die Wahrhaftigkeit, 
auch der ſtyliſtiſchen. Die trefflihen Eigenfchaften 
ber Darftellung in den ſtraußſchen Schriften ruben 
wefentlih in ihr. Die edle Einfachheit derjelben 
ift das natürliche Ergebniß einer Sinnesart, ber 
alle Unklare, Webertriebene und Aufgebunjene, 
eben weil es immer zugleih unmwahr fein muß, 
zuwiber fteht. Mit der Simplicität und Klarbeit 
des Vortrags hängt dann befien Korreftheit innig 
zufammen. Richtige Schreibart ift etwas in der 
beutfchen Literatur viel Selteneres, al3 die meiften 
Leute willen, weil man, auch um fie nur zu vers 
miſſen, jelbjt Torrefter die Sprache zu behandeln 
verjtehen muß, als bei ber ſehr großen Mehrheit 
ber rebenden Menſchen ber Fall ift. Solche Klar: 
heit, Genauigfeit und Sauberfeit des Styls, wie 


fie in Strauß’ Schriften zu finden, gehört zu 
ben eminenteften Seltenheiten unferer Proja. Bei 
ihm begegnet nirgends auch nur ber Anlauf zu 
einer überſchwänglichen Phrafe, nirgends ein 
rhetoriſches Mundzuvollnehmen, nirgends eine jener 
unlogiſch durchgeführten Metaphern, von benen 
auch die Werfe einiger unjerer berühmteiten Schrift: 
fteller reiche Ausbeute gewähren. Wenn es feine 
bloße Privatliebhaberei Leſſings war, bie ihm bie 
höchſte Deutlichfeit für die größte Schönheit gelten 
ließ, fo gehört David Strauß (und wir meinen, 
daß es fo fei) zu ben Autoren, beren Styl man 
die Eigenichaft muſterhafter Schönheit im höchſten 
Maße zuerfennen darf. Freilich (demm bie aus: 
nahmsloſe Richtigkeit be „Chacun a les defauts 
de ses vertus‘‘ bewährt ſich auch bier) ſchließt bie 
gemeſſene objektive Ruhe, welche in ber ſtraußſchen 


‚Diftion überall waltet, die Möglichkeit, ftarfe 


Gifefte hervorzubringen, zur Begeifterung binzu: 
reißen, aus, Strauß bringt ed nur zu ſchrift— 
fielleriihen Wirkungen ähnlicher Art, wie die mar: 
morne Schönheit plaftijher Kunftwerfe fie erzeugt. 
Wenn jeboch ung die Wahl gelaffen ift zwiſchen 
jener leichtzündenden Rhetorif, die in ber fliegenden 
Hige ihrer enthufiaftiihen Stimmung mit großen 
Worten freigebig, mit der Wahrheit ihrer Epitheta 
nie genau verfährt, und anbererjeit3 ber nie aus 
einer gewillen Kühle ber Styltemperatur geratben- 
den, in Bezeichnungen und Urtheilen allzeit befon: 
nenen Art der Darfiellung, wie fie bei Davib 
Strauß unverbrüchlich feftgehalten erfcheint, jo find 
wir feinen Augenblid zweifelhaft, was wir ergreifen. 


Fechners „Pſychophyſik“. Der neue Name, 
der von bem Irheber noch in einer ganz populären 
Weiſe erläutert wird, deutet bereitö ben Kreis von 
Gedanken und Unterfuhungen an, um welche es 
fi) in dem eigenthümlich abgeftedten Forſchungs— 
gebiet handeln fol. Pſychophyſik fol eine Wifien: 
ichaft fein, die das Verbältnig von Seele uͤnd Leib 
zum Gegenftande hat. Vielleicht drüden wir uns 
für manchen Leſer weniger anftößig und für bie 
meiften Intereſſenten an ber Sache beutlicher und 
befriebigender aus, indem wir fagen: bie Pſycho— 
phyſik, wie fie in Fechners Werk vorliegt, ift ein 
Gedankenkreis, ber fih auf das Verhältniß ber 
pſychiſchen und ber phyſiſchen Erſcheinungen bezieht. 
Die Vorftellung von pſychiſchen Erſcheinungen oder 
Vorgängen bat Feine Bedenklichkeit, ſobald man 
unter benfelben nichts weiter als eine gewifie Gruppe 
von Phänomenen verfieht, die wir als im Gebiete 
ber nach Innen gewendeten Betrachtung liegend 
anfeben. Jedermann weiß, was man umter pſy— 
hologifchen Vorgängen und was unter Außerlichen 
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phyſiſchen oder gar phyfifalifchen Aktionen zu vers 


ftehen habe. Zwiſchen dieſen beiden Erſcheinungs— 
gruppen foll num von der Pſychophyſik eine Brüde 
geichlagen werden. E83 foll ſich berausitellen, wie 
fih die innern Gmpfindungsergebnijje zu ben 
äußern phyſiſchen Urfachen verhalten, von denen fie 
bedingt werden, Wie man nun auc von Fechners 
Denkweiſe in Rüdficht auf Vorftellungen wie Seele 
und Leib, Sit ber Seele und berartige ſchon von 
ber Fantifchen Kritik bejeitigte Nubrifen abweichen 
möge, fo kann man doch in ber Pſychophyſik einen 
Kern anerkennen, ber fich völlig rein herausſchälen 
und aus ber Umgebung fremdartiger und zum 
Theil befremdlicher Ideen hervorholen Täßt. 


Der Verfaſſer ber „Pſychophyſik“ bat ſeit Finger 
als 40 Jahren theils phyſikaliſche, theils philofos 
phiſche Unterfuchungen gepflegt. In den zwanziger 
Jahren zeichnete er ſich durch den feiner Zeit jehr 
wertbvollen Band über bie „Galvaniſchen Erfcheis 
nungen“ aus, den er bei Gelegenheit der Weber: 
fegung und Bearbeitung ber kleineren biotjchen 
„Phyſik“ ganz felbitftändig lieferte, und in deſſen 
Refultaten er fih als einen mit Geſchick und Glüd 
erperimentirenden Phyſiker bekundete. Wir haben 
es alfo in ber Perſon des Urhebers ber Pſycho— 
phyſik mit einem Manne zu thun, der wirklich mit 
ben Operationen ber eraften Forſchung aus eigener 
Praris vertraut ift. Ferner hat derfelbe in mehr: 
fachen Arbeiten gezeigt, daß er den mathematiſchen 
Kalkül zu handhaben verfteht. Da bie „Pſychophyſik“ 
in ihrem zweiten Theil überwiegend mathematisch 
geftaltet und voll Formeln ift, jo war die Erin: 
nerung, daß ihr Urheber von ben Methoden, bie 
er benutzt bat, wirklich Kenntniß und Erfahrung 
babe, nicht überflüffig. 


Erfahrung und Mathematik follen die Grund: 
lagen und dag Mitiel ber pſychophyſiſchen Forſchung 
fein; allein von Herbart3 mathematischer Pſycho— 
logie läßt Fechner nichts als den allgemeinen Ge— 
danken gelten, bem zufolge überhaupt eine mathe= 
matijche Behandlung ber pfuchifchen Erſcheinungen 
möglich fein fol. Herbart hat nad Fechner das 
Berdienit, den Gebanten ber mathematischen Be: 
handlung vertreten und im biefer Richtung einen 
„Verſuch“ gemacht zu haben, In ber That ift 
auch die ganze Unterfuchungs= und Denfart, wie 
wir fie bei Fechner antrefien, den in dem firengeren 
Wiſſenſchaften berrfchenden Methoden gemäßer, und 
man fann von ber Fundamentalformel, bie auf: 
geftellt wird, durchaus nicht behaupten, daß fie für 
ben Mathematiker nicht verflänblich fei. 

Man wird fragen, wie die Pſychophyſik bazu 
fonme, fogleih mathematiſch zu werben. Hierauf 


19 


iſt folgende einfache Antwort möglich: Das Ver— 
hältniß zwiſchen den phyſiſchen und den pſychiſchen 
Erſcheinungen iſt nicht bloß nebenbei, ſondern 
weſentlich ein Größenverhältniß, und wer über die 
Beziehung äußerer erregender Urſachen und innerer 
erzeugter Empfindungen nicht bloß ganz im Alle 
gemeinen und baber unter Umftänben mit ganz 
vager Unbeſtimmtheit urteilen will, wird ſich zu 
ber Erwägung des Maßes berbeilafjen müſſen, in 
welchem beftimmte Quantitäten ber äußern Urſäch— 
lichkeit auf die innem Bewußtſeinsbeſtimmungen 
wirken. In beiden Gebieten, ſowohl in demjenigen 
ber Empfindungen, als auch in dem ber äußern 
Gründe diefer Empfindungen, baben wir Erſchei— 
nungen und Erfolge von einer bejtinmten Größe 
vor und Nun wird man fich die Frage ftellen 
fönnen, wie ſich bie Größe der phyſiſchen Urſache 
zu ber Größe der pſychiſchen Wirfung verhalte, und 
biefe Frage iſt es, bie in der fechnerichen „Pivchophy: 
fil* überall ben leitenden Gefichtöpunft abgibt, und 
deren Beantwortungen in ben verſchiedenen Fällen 
den Körper der neuen Wijjenfchaft bilden, 

Das Miftrauen gegen ungehörige Anwen: 
dungen des mathematischen Apparats innerhalb 
und außerhalb ber ſtrengen Wiſſenſchaften ift ficher: 
lich jehr begründet. Im Mittelalter gab es eine 
Scholaftif auf dem Grunde der Logik; jebt gibt 
es auch eine Scholaflif aus ben Mitteln der Mathe: 
matif. In ben verjchiedenften Wiſſenſchaften befundet 
fi eine Neigung, aus rein formalem Wiſſen, wie 
doch das mathematiſche ift, ohne weitere Voraus: 
jetungen materieller Einfichten fchaffen zu wollen. 
So hat 3. B. fogar in ber Nationalöfonomie eine 
ſolche Richtung einen ſehr rejpeftablen Vertreter, 
nämlih Macleod (Ergänz., Bd. I, ©. 374), von 
untergeorbneten Berfuchen, wie etwa des franzöftichen 
Mathematikers Gournot, nicht zur reden, In Fech— 
ner3 „Pſychophyſik“ ift die Herftellung ber Funda— 
mentalformel völlig durchſichtig und Harz; man 
weiß, was man an berjelben hat und nicht bat, 
und man kann burdy ihre Betrachtung Ternen, 
unter welchen Vorausfegungen durch das Mittel 
ber mathematischen Formulirung in ber bier frag: 
lihen Wiffensgattung weiter zu fommen fein möchte, 
Veberhaupt dürfte die Ausführung des allgemeinen 
Schema deö Gedankenganges, burch welchen Fechner 
zu einer mathematischen Formulirung gelangt, faſt 
allein geeignet fein, einen Begriff von ber befolg: 
ten Methode und von ber Sache ſelbſt zu geben. 
Um aber biebei nicht in Allgemeinheiten zu ver: 
bleiben, bie unmittelbar für den Leſer gar nicht 
verjtäindlich fein würden, entiwidle ich die Gedanken 
operationen in möglichit beitimmter Gejtalt, fo daß 
man zum Theil mehr auf ein Beifpiel ald auf 


80 


bie Allgemeinheit der Methode bingewiefen wers 
ben wird, 

Fechner geht von Erfahrungsthatſachen, und 
zwar, um bier gleich einen bejtimmten Fall vor— 
zuführen, von ben weberfhen Beobachtungen 
über die Merflichkeit der Beränderungen in ben 
Größen ber Empfindungsurfadhen aus. Nament: 
lich ift e8 die weberfche Abhandlung über Taftfinn 
und Gemeingefühl, in welcher ſich folche Feſtſtel— 
ungen finden, wie fie für Fechner nötbig waren, 
und wie fie von bemfelben auch durch eigene Unter— 
fuchungen beichafft worden find, Die weberſchen 
Erperimente, bie für bie ganze Gattung, um welche 
e3 ſich in der Pſychophyſik handelt, typiſch find, 
beziehen fich auf folgende Verbältniffe ber finnlichen 
Wahrnehmbarkeit. 

Für die Wahrnehmung eines Unterſchiedes 
zwiſchen der Länge von zwei räumlichen Ausdeh— 
nungen gibt es eine Senſibilitätsgrenze, die man 
nicht mit ber abfoluten Grenze der Wahrnehmbars 
feit verwechjeln darf. Zeigt man ung in beflimmter 
Entfernung vom Auge und in bejtimmter Lage einen 
Stab von gewiffer Länge und fubftituirt demſelben, 
nachdem man ibn fortgenommen, einen andern von 
einer etwas größeren Länge, jo daß aber übrigens 
alle Umftände des Falles fich gleich bleiben, fo 
werden wir ben Längenunterfchied nur dann wirt: 
lich bemerfen und mithin über benfelben nur dann 
urtbeilen Können, wenn ber Zuwachs an Länge 
nicht allzu Hein if. Nun würde man fich aber 
fehr irren, wenn man glaubte, daß das Fleinfte 
Maß bes ala Unterſchied bemerfbaren Zuwachſes 
bazjenige fein könnte, weldes als ifolirte Größe 
in ber fraglichen Entfernung erfennbar fein würde. 
Die Wahrnehmung ded Unterſchieds oder ber Ber: 
änderung hängt vielmehr von dem Verhältniß ab, 
in welchem der Zuwachs zu ber Stammlänge fteht, 
zu welcher er binzugefügt if. Zu einer größern 
Länge muß mehr binzufommen, damit wir über— 
haupt eine Veränderung berjelben wahrnehmen. 
Man kann biefen Sat auch jo ausbrüden: Wir 
nehmen nicht eigentlich den Zuwachs, ſondern das 
Verhältniß deiielben zur Stammgröße wahr. Iſt die 
Stanımgröße bei einem zweiten Verſuch verdoppelt, 
jo ift auch da8 geringfte Maß von Zuwachs zu ver- 
doppeln, wibrigenfalld die Veränderung nicht mehr 
merklich fein und die beiden Ausbehnungsgrößen als 
gleich angefeben werben würben. Der Umftand, 
daß es bad Verhältniß ift, welches über bie Sen: 
fibilität von Größenveränderungen enticheibet, iſt 
eine reine Erfahrungsthatſache, die durch bie weber: 
ſchen Berfuche innerhalb gewiſſer Grenzen aus— 
gemacht worden iſt. Die Erperimente zur Beſtim⸗ 
mung ber Empfinblichfeitsgrenze gegen bie Verän—⸗ 


giteratur, 


berungen von Gewichten, bie man nacheinander 
in ber Hanb bält, find ganz beſonders geelgriet, 
eine deutliche Vorftelung von Dem zu geben, was 
Fechner das weberiche Gefeß nennt. Dieſem Geſetze 
zufolge findet innerhalb gewiſſer Grenzen zwiſchen 
dem Stamme und dem kleinſten bemerkbaren Zu— 
wachs ein feſtes Verhältniß Statt, welches ſich für 
jede Gruppe von Unterſuchungen durch einen be— 
ſtimmten Bruch ausdrücken laſſen muß. 

Es iſt klar, daß man für alle Wahrnehmungs- 
und Empfindungskategorien danach fragen könne, 
wie groß unter Vorausſetzung eines gewiſſen Arran⸗ 
gements der Objelte (Entfernung, Lage, Applika— 
tionsmodus u, dergl.) bas Verhältniß bes Zuwachſes 
zum Stamme fein müſſe, damit überhaupt Wahr— 
nehmung Statt habe. In dieſer Richtung eröffnet 
fi alfo ein Feld möglicher Feſtſtellungen, die alle 
Arten der finnenmäßigen Auffafiung und mithin 
des unmittelbaren Verhalten? zu ben äußerlichen 
Urſachen der Erregumgen umfaſſen. Fechner fett 
num voraus, daß bie Stärfe bes Einbruds, den 
ein &ußerer Reiz bervorbringt, aus jenem Gefet 
der Bemerfbarfeit von Differenzen entwidelt wer— 
den könne. Er nimmt aljo an, daß die Größe 
ber hervorgebradten Empfindung von Element zu 
Element gleihmäßig wachſe, indem ſich bie als 
äußerer Reiz wirkende Stammgröße immer um 
gleiche Bruchtheile ihrer felbjt vermehrt, eine Ber: 
mehrung, bie offenbar weit fchneller unb überhaupt 
in befchleunigter Weiſe Statt haben muß. Gibt 
man biejen Mebergang von dem auf Differenzen 
bezüglichen Gefeß zu einer Idee über die Zuſam— 
menjegung ber Empfindungsgröße zu, jo bat man 
eine Relation zwifchen objeftiver Urſache und ſub— 
jettivem Empfindungsafieft. Der Reihe von Ber: 
änderungen in ber objefiiven Größe ber äußern 
erregenden Urfachen entfpricht ein gewiller Gang 
der Veränderungen in ben Größen der zugehörigen 
unmittelbaren Bewußtfeinseindrüde, Cine ſolche 
Beziehung zwifchen bem Gange der Veränderungen 
von zwei Größen, die zu einander in einem urſäch— 
lichen Zufanmenbang ftehen, wird nun befanntfich 
ſehr Teicht durch eine Differentialgleihung ausge: 
drückt, und in unferm Fall kann man auch, wie 
Fechner ber Popularität wegen nebenbei noch gethan 
bat, einfachere mathematische Relationen wählen, 
um das Hier fraglihe Verhältniß auszubrüden, 
Für bie Sache ift es jedoch völlig gleichgültig, wie 
man fich bei der Rechenſchaft über bie fragliche 
Beziehung zwilchen Empfindungsgröße und Grüße 
ber Äußerlichen Urfächlichfeit anftelle. In irgend 
einer Form muß die eine Größe als Funktion ber 
andern, d. h. als in den beiberfeitigen Verände— 
rungen nach einer feſten Regel abhängig gedacht 
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werden. Dean fanın biefe Regel der Abhängigfeit, 


ſelbſt wenn man fie in bfoßen Worten gibt, nie 
mals ohne Beziehung auf wejentlich matbematijche 
Begriffe ausdrücken. Für Den aber, ber das rech— 
nenbe und ſymboliſche Denfen der Analyſis kennt, 
enibält bie Formel nichts als den allgemeinen 
mb fo zu jagen logiſch ſchematiſchen Ausdruck ber 
auf Grund ber Erfahrung vorausgefekten allgemei: 
nen Beziehung. Die matbematifche Einfleibung if 
auch bei Fehner nur eine volllommnere Form, 
einen Inbegriff von urfächlichen Größenbeziehungen 
zur Darftellung zu bringen. Wir wiſſen durch bie 
Fundamentalformel materiell nicht das Geringſte 
mehr, als was ſchon in den weberſchen Thatſachen 
enthalten war. Nur die nicht ganz unbedenkliche 
Vorausſetzung über bie Entſtehung ber Eindrucks— 
größen, d. h. über die Summation der eben noch 
merklichen Eindrudselemente iſt ein Moment, durch 
welches überhaupt erſt bie Aufſtellung einer Diffe— 
rentialgleichung zu einer gewiſſen Berechtigung ges 
langt. Innere Konſtitution und Maß der Empfin: 
bungs = und Eindruddgrößen ift feine ganz einfache 
Angelegenheit, und bei der Begründung einer neuen 
Wiſſensgattung dürfte jeder Schritt jcharf geprüft 
werben müflen. Ich behaupte alfo, daß bie fech- 
nerfhe Funbamentalformel die weberjhen That: 
ſachen und außerdem noch ben in biefen Thatfachen 
feineswegs eingeichlojfenen Gedanken ausbrüdt, daß 
ber gefammte Empfindungs- oder Wahrnehmungs: 
affekt als ein totaler Eindrud aus lauter, id) fage 
nit Differenzempfinbungen, ſondern, was mehr 
ift, Verbältnigwahrnehmungen zufammengefegt zu 
benfen fei. Nimmt man an ber feßtern ftillfchwei: 
genden Vorausſetzung und an bem Mangel einer 
Rechenſchaft über bie Nothwendigkeit berjelben feinen 
Anſtoß, fo gibt es allerdings eine durch bie fech— 
neriche Fundamentalformel ausgebrüdte pjuchophy: 
fiihe Wahrheit. Man weiß alddann durch dieſe 
Formel, wie fi innerhalb gewiſſer Grenzen, d. h. 
für die Voraußfegungen, für weldye bie Formel 
beſchafft worden ift, bie objeftiven Reize in Rüd- 
fiht auf Größenveränderung zu den refultirenden 
unmittelbaren Bewußtjeinseindrüden verhalten. 
Fechner beruft fich bezüglich ber Konſtruktion 
feiner Fundamentalformel auf ben Vorgang aner: 
fannter Mathematiker, bie für analoge Beziehungen 
eine Ähnliche Gleichung aufgeftellt haben. Die 
Unterfheibung ber fortune physique und morale 
führte ältere unb berühmte Mathematiker ebenfalls 
zur Konftruftion einer Formel, durch welche bie 
fubjeftive Bebeutung der Bermögendveränberungen 
ausgedrückt werben ſollte. Berlufte und Gewinne, 
fo jegte man voraus, werben nur nad bem Ber- 
hältniß empfunden, in welchem fie zu bem ganzen 
GErgänzungsblätter, Bd. II. Heft 2. 
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Beſitz ber Berlierenden oder Gewinnenden jtehen. 


Wenn ein Millionär Taufende gewinnt oder ver: 
tiert, fo joll der Empfintungsafleft Fein anderer 
fein, als wenn einer, ber einige Hunderttauſend 
befißt, Hunderte verliert oder gewinnt. Genau 
auf bemjelben Raifonnement beruht bie ganze 
Pſychophyſik Fechners und die Fundamentalformel 
derfelben, Auch für die intenfive Größe ber Trau: 
rigfeit ober Vergnügtheit, mit welcher Leute von 
verjchiebenem Vermögen die Beränberungen bes 
fegteren empfinden, bat man dieſelbe Differential: 
gleichung angejekt, welche den Ausgangspunkt ber 
fechnerfchen Unterfuhung bildet. Auch in Beziehung 
auf bie Bermögensveränderungen gibt es eine Grenze 
ber Merklichkeit oder Erheblichkeit, und man müßte 
baher aus ber Summirung ber für die Empfindung 
und Würdigung eben noch merflichen oder erheblichen 
Differenzen ben forrefpondirenden Geſammteindruck 
erhalten können, wenn man ber fechnerichen Methobe 
auch in biefem Falle folgen bürfte. Einiges Nach— 
benfen zeigt, daß ber Begriff von einer Größe bes 
jubjeftiven Eindruds jedoch von ber bisherigen 
Wiſſenſchaft nicht bis zu jener eraften Evibenz 
Far geftellt ift, bie durchaus vorhanden fein muß, 
um bie fichere Anwenbung ber Mathematif auch 
nur möglich zu machen. Man kaun ſich nun jehr 
feiht überzeugen, im wiefern Sechner ein Maß 
für pſychiſche Größen angegeben habe, Die bee, 
daß fi der Empfindungseindruf auß jenen Ele: 
mentareindrüden, die für die eben merflichen Ver: 
bältniffe Statt haben, thatſächlich zuſammenſetze, 
ift die ganze Grundlage bes pſychiſchen Größen: 
begrifis und der wirflihen Mefjung oder vielmehr 
BVergleihung pſychiſcher Größen. Obwohl nun in 
biefem an ſich fehr interefianten Gebanfen eine 
Annäherung an die Möglichkeit des Meſſens von 
pſychiſchen Potenzen und bed Rechnens mit hypo⸗ 
thetifchen Größen berfelben gegeben ift, und obwohl 
die ganze Art und Weiſe des Denkens, bie in ben 
fechnerſchen Entwidlungen herrſcht, mit Herbarts 
Berfahrungsarten gar nicht verglichen werden kann, 
jo fehlt e8 doch jedenfalls noch an einem wejent: 
lihen Erforderniß, ohne welches die mathematische 
Behandlung eines Stoffes verhälinißmäßig unfrudht: 
bar bleiben muß. Die Kundamentalformel ift näm: 
lid; leider wejentlich nur bad, was bie matbema= 
tifhen Phyſiker eine empirische Formel nennen, 
Sie formulirt Fein eigentliches Geſetz; fie ſtützt ſich 
nicht auf allgemeingüftige Ariome, wie 3. B. das 
ber Trägheit der Materie; fie brüdt, fo weit ſich big 
jegt abjehen Täßt, Fein völlig allgemein mafgeben- 
bed Princip ber Erfcheinungen aus, ſondern ift nur 
die Einfleidung bes Ergebnijjes einer verhältniß: 
mäßig bejchränften Gruppe von Thatjahen. Zu 
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einer wirklichen Syntheſe im Gegenjaß ber bloßen 
Zerglieberung von Borfiellungen, die man bereits 
bat, — zu einem Erwerb eigentlich neuer Einfid: 
ten gelangt baber bie fechnerſche „Pſychophyſik“ auch 
gar nicht. Durd das mathematifhe Raifonnement 
wird im bem neuen Unterfuchungsgebiet nichts 
ausgemacht, was nicht ſchon aus ber Erfahrung 
feftftände. Es fehlt nicht bloß die Möglichfeit ber 
fihern Debuftion, ſondern überhaupt einer Debuf- 
tion, vermitteljt beren man mehr gewönne, als 
wa man an erfahbrungsmäßigen Einſichten ſchon 
befißt, oder was man nicht auf abjtrafte mathema= 
tiſche Logik reduciren und von jeber Größe über: 
haupt ebenfo gut wie von ben Empfindungsgrößen 
behaupten könnte. Dennoch ift es unbeftreitbar 
ein Berbienft, im betaillirter Ausführung, mit 
Benugung aller nur irgend zur Verfügung ftehen- 
ben Erfahrungseinſichten und unter gebuldigem 
Ausharren in ber Ausſpinnung bes Kalfüls gezeigt 
zu haben, mit welden Schwierigkeiten die noch 
immer nebelhajte Idee einer Anwendung ber Mathe⸗ 
matif auf pſychiſche Größen zu lämpfen babe. 
Fechners „Pſychophyſik“ iſt meines Wiſſens bis jegt 
das einzige Beiſpiel, durch welches jene unbe— 
ſtimmte Idee verſtandesmäßig deutlicher gemacht 
worden iſt, ohne in der Hauptſache metaphyſiſche 
Erdichtungen zu Hülfe zu rufen. Allerdings ſoll 
bier nicht verjchwiegen werben, daß ber BVerfalier 
ber „Biuchophufif“ feine eigenthümlichen Privatideen 


Au 


Wilhelm Schirmer, ber berühmte berliner 
Landſchaftsmaler, ift num auch feinem Namens: 
vetter, dem büflelborfer 3. W. Schirmer, fpä: 
teren Afabemiedireftor in Karlsruhe, über den in 
dieſen Blättern (Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 518) 
ein Nefrolog gegeben wurde, ins Grab nachgefolgt. 
Schon längere Zeit leidend, hatte er im vorigen 
Jahre — er war bekanntlich Vorfteher ber Land: 
ſchaftsklaſſe ber berliner Afabemie der Kunft — 
Urlaub zu einer Reife nach Italien und ber Schweiz 
genommen und fich bireft nad Neapel begeben, 
was er jeboch der bort graffirenden Cholera wegen 
bald wieder verlaffen mußte, Er ging darauf nad 
Rom, wo er eine ſchwere Kranfheit durchmachte, 


über ein Bewußtfein ber Natur von ſich felbft und 
über eine fietige Fortfeßung des Einzelbewußtjeing 
babe. Indeſſen haben biefe been, bie, zu beutfch 
gefagt, nicht? weiter find und fein wollen als Aus: 
drucksweiſen des Glaubens an einen lebendigen Gott 
und an bie Unfterblichkeit, doch feinen Einfluß auf 
ben Kern des Grundgedankens, jo daß die Pſycho— 
phyſik, auch abgejehen bavon, daß fie von einem 
Untertauden unter die Schwelle des Bewußtſeins 
und von ähnlichen Metaphern einen wijjenjchaft: 
lichen Gebrauch zu machen verfucht, immerhin eine 
Wiffenfchaft fein ober wenigftend werben Tönnte, 
wenn nur nicht ber Mangel einer wirklich allge: 
meinen und zu wahrbaften Debuftionen führen: 
ben Funbamentaljormel entgegenftände, An ftoff: 
lihen Einzelheiten findet fich in Fechners Arbeit 
felbftverftändlich vieles Brauchbare und zum Theil 
jogar Schäßendwerthe, und die Piychologie lönnte 
jih Glück wünſchen, wenn ein Theil ihrer Bearbei: 
ter und Freunde ſich nur erjt auf dasjenige Nivea 
ber Denkweiſe und Präcifion erhoben hätte, welches 
in Fechnerd Leiftung anzutreffen ift. Die Pſycho— 
phyſik kann ein Bermittler zwiſchen den zwei Dent: 
arten werben, welche einerjeit3 in ber vagen Pſycho⸗ 
logie und anbererjeit3 in ben quantitativ jchließen: 
den Wifienjchaften berricht, da bie fechnerſche Arbeit, 
um e3 kurz zu jagen, als eine Art Kompromiß 
zwischen jenen beiden Gebieten und Anfhauungs: 
weifen zu betrachten ift. Dr. Dühring. 


n. fi. 


und reifte, glüdfich genefen, von bort nad ber 
Schweiz. Noch Rekonvalescent, überfam ihn eine 
unwiberftehliche Sehnſucht nach dem Baterlanbe, 
und er begab ſich, troß ber dringenden Abmab: 
nungen ber Nerzte, auf bie Rüdreiſe. Doc fchon 
am Genferfee erlitt er einen Rüdfall, der jeinen 
Tod zur Folge hatte. Er fiarb in ben erjten 
Tagen bes Juni zu Nyon, einem am Genferjee 
belegenen Städtchen, 

Wenn gefagt werben muß, daß nicht nur für bie 
berliner Alademie, zu beren hervorragendfien und 
älteflen Mitgliedern er zählte, ſondern für die deutſche 
Kunft überhaupt fein Tod ein unerjeglicher Verluſt 
it, jo darf dies nicht als eine bloße Fonventionelle 


Kun, 
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Phrafe, wie man fie Todten nachzufenden pflegt, 
betrachtet werben, fonbern Schirmer gehörte zu 
den heut zu Tage immer feltener werdenden Künft: 
lern, welche fich ganz in ben bichterifchen Inhalt ber 
Kunft verjenfen, denen bie Kunſt eine Herzensſache, 
ein Prieftertfum ift, bem fie fich rückhaltslos, im 
fortgefeßten Streben und unter barten Kämpfen 
geweiht; er fchließt ſich — obſchon eine durchaus 
eigenartige Natur und in völlig, ja bis zur Siolirt: 
beit originaler Richtung — ben großen Land: 
ſchaftern ber neueren und älteren Zeit an, welde 
wie Blehen, Rottmann, Glaube Lorrain, 
Pouffin, Salvator Roſa ber Natur ihre tief: 
ften Geheimniffe abzulaufhen und fie nur in ihrer 
einfachen Größe darzuftellen firebten. Nie galt ihm 
die Technik mehr benn als eine handwerkliche Hand» 
babe zum Ausdruck ber Idee; gleich weit entfernt 
von ber Hanbfertigfeit eines die „geniale Mache” 
über Alles fiellenden Birtuofentfums wie von ber 
ängitlichen Detailnahahmung der dem profanen 
Blick allein fihtbaren Außern Natur, verjenfte er fich 
ausfchlieklih, ja mit einer gewiſſen Abftraftion, 
weldye bisweilen biß zur Unterorbnung der Natur: 
realität unter ben myſtiſchen Zauber ſubjektiver 
Gefühlspoeſie ging, in den rein bichterifhen Inhalt 
des geheimmißvollen Reizes, ben bie Natur auf 
das empfänglihe Gemüth ausübt. Faſt märchen— 
haft klingen daher die Afforbe, welche er oft in 
feinen Bildern anſchlägt. Es ift niemals ber äußere 
Apparat der Natur, was er malte, fonbern er 
verwandelte bie Erſcheinung in ein Inrifches Gedicht 
und fucht ben Gefühläinbalt defielben mit dem ge: 
gebenen Naturobjeft zu vermitteln. Harmonie, 
und zwar eine wejentlich jubjeftiv gefärbte Har— 
monie in Farbe und Linie, ift daher das— 
jenige Element, welches den vorwaltenben Charafter 
feiner Landichaften bildet. Unter ben oben genann⸗ 
ten Künſtlern, mit benen ich ihn rangirte, bat 
er beöhalb am meiften Aehnlichkeit mit Blechen, 
welcher ebenfalld das ſubjektiv-myſtiſche Element, 
obwohl in anderer Weife, in hohem Grabe beſaß. 
Eine fpeciellere Charakteriftif biefes tiefen und daher 
nie mit fi einigen, mie fi ganz befriedigenben 
Meifters wäre mır auf ber Bafis einer umfaſſen⸗ 
ben geichichtlichen Betrachtung der Entwidlung ber 
Landſchaftsmalerei überhaupt möglich; jo mögen 
benn die obigen Andeutungen genügen, benen ich noch 
einige Worte über fein Äußeres Leben hinzufügen will, 

Wilhelm Schirmer ift am 6. Mai 1802 
zu Berlin geboren. Er bejuchte bafelbit das wer: 
derſche Gymnafium und trat im 15. Jahre als 
Eleve bei ber Königlichen Porzellanfabrif ein, wo 
er unter der Leitung des Profeſſor Bölder, des 
Dirigenten ber Malerei, Blumen malte, E3 wurde 


ihm indeß, in Betracht feiner fchon früh fich ent: 





widelnden Neigung zur Landbichaftsmalerei, vers 
gönnt, neben feiner Beihäftigung in ber Fabrik 
bie Afabemie zu befuchen. Im Sabre 1823 verlieh 
er die erflere gänzlich, um fich ausichließlich der 
Delmalerei zu wibmen. Seine erften Bilber ent: 
fanden in Thüringen, wohin er noch in bemfelben 
Jahre feine erjte Stubdienreife machte. Nach feiner 
Nüdfehr lernte er Schinkel und feine herrlichen 
Werke fennen, die einen beſtimmenden Einfluß auf 
feine Richtung ausübten. Durch ihn erhielt er 
auch einige Heine Aufträge für ben damaligen 
Kronpringen, fpäteren König Friebrih Wilhelm IV., 
und wurde dadurch in ben Stand gefegt, im Jahre 
1827 nach Italien zu gehen. Hier lernte er Koch, 
Reinhardt und Turner fennen, welde für 
längere Zeit feine Vorbilder wurden, In jener 
Zeit entftanden bie Landſchaften „Narni”, „Monte 
Eoracte”, zwei „Anfichten ber Billa b’Efte”, ber 
„Hafen von Genua“, „Neapel”, fowie eine „kom: 
ponirte Landſchaft“ — Werke, bie ſich theild zu 
Berlin, theils zu Potsdam in den föniglichen 
Schlöſſern befinden. Ein Bild von „Nepi’ ging 
in ben Befiß ber Frau Fürftin von Liegnig über, 
während viele anbere in verjchiebenen Privatbefig 
zerfireut wurden. Im Jahre 1831 kehrte er nad) 
Berlin zurüd und gründete bafelbft ein Atelier für 
Landſchaftsmalerei, aus welchem eine große Zahl 
von namhaften Kinjtlern hervorging. Die meis 
ften der bebeutenderen berliner Lanbichafter find 
feine Schüler, wie Bape, Bellermann, Mar 
Shmibdtx. In Anertenmung feines fünftlerischen 
Strebens wurde er 1835 zum orbentlichen Mit: 
glied der Föniglichen Akademie der Künfte ernannt; 
im Jahre 1839 trat er an bie Stelle des ver: 
ſtorbenen Blechen als Lehrer in bie Afabemie ein 
und wurde 1840 zum Profeffor ber Landſchafto— 
malerei an berjelben ernannt. Im Jahre 1845 
trat er feine zweite italienifche Reife an, von 
welcher er fchon im folgenden Jahre nach Berlin 
zurüdfehrte. Im Sabre 1860 entjtanben feine 
Wandgemälbe in der ägyptiſchen und griedhifchen 
Abtheilung des neuen Muſeums zu Berlin, fowie 
eine Reihe von Delbilbern, welche faft ſämmtlich 
nad) auswärts zerftreut wurben. Im Jahre 1852, 
wurde er zum Mitglied bes Senats ernannt. 
Wie Schirmer als Künfller fo ſtand er auch 
als Menſch bei Allen, die ihn fannten, in hohem 
Anfehen, Mit Rath und That ſtets bereit, wurde 
er oft in zweifelhaften und fchwierigen Fällen um 
Hülfe angegangen, bie er nie verſagte. Sein Urtheil 
galt gleich einem Orakelſpruch. So wird fein An: 
benfen bei allen Künſtlern noch lange fortleben. 
Dr. Mar Schasler. 
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Hyppolite Bellange, einer der befannteften, 
wenn nicht bebeutendjien franzöfifhen Künſtler, 
welche das Solbatenteben in feinen verfchiebenen 
Richtungen zur Daritellung wählten, ift am 10, 
April d. 3. geftorben. Er gehörte noch jener Reihe 
von Malern militärifher Scenen an, welde durch 
bie friegeriichen Großthaten des erjien Kaiſerreichs 
hervorgebracht worden find unb welche bis vor 
wenigen Jahren noch in der franzöfiihen Kunſt 
eine Hauptrolle jpielten. Der bebeutendfle umb 
talentvollfte von ihnen war ohne Zweifel Horace 
Bernet, ber einen wirklich heroiſchen Zug in feinen 
Kompofitionen offenbarte. Bellangé hat von 
Anfang an mehr bie genrehafte Seite des Soldaten: 
lebend ins Auge gefaßt und erft in feinem fetten 
Werke, dem gegenwärtig im parifer Salon aus: 
geftellten Bilde „die Garde ftirbt, aber ergibt fich 
nicht‘, ift e8 ihm gelungen, eine heroiſche Saite 
anzufchlagen und ein wahrbaftes Pathos mit dem 
Stempel einfacher Größe zum-Ausbrud zu bringen. 
Er follte von der Bewunderung, die biefes Bild 
erregt, nicht mehr Zeuge fein. Nachdem bie franz 
zöſiſche Kunſt in ben legten Jahren Horace Vernet, 
Delaroche, Delacroir verloren, ift mit ihm nun 
auch ber legte Allufirator ber Revolution und be 
Kaiferreichd zu Grabe getragen worden. — 
Bellange ift am 16. Februar 1800 zu 
Paris geboren, theilte aljo ſchon in feinen erften 
Jahren bie mächtigen Cindbrüde, welche bie Feld— 
züge Napoleons auf bie Phantafie bes für Kriegs— 
rubm jo empfänglichen franzöfifhen Volkes ber- 
vorbradhten und bie für die Fulturgejchichtliche 
Entwidlung ber franzöfiihen Geſellſchaft bis zu 
Louis Philipp herab von enticheidendem Einfluß 
waren, Wenn fich diejer Einfluß auf dem Gebiet 
ber Poefie in Beranger und ben Luftipieldichtern 
wiebderfpiegelte, jo fanb er auf dem ber Kunſt in 
ben Schlachtengemälden jener Zeit, namentlich in 
ben Werfen von Horace Vernet und Gharlet feinen 
Ausdrud. Belange ſchließt ſich diefen auf bemer: 
fenswertbe Weife an. Seine eigentliche künſtleriſche 
Entwidlung fällt in die Zeit, ba Horace Bernet 
gegen die bourboniſche Dynaftie durch feine großen 
Schlachten: und Lagerfcenen Front machte. Bellange 
machte damals feine Stubien im Atelier von Groß, 
bejien befannte Gemälde „Bonaparte auf ber Brüde 
von Arcole” und „Beſuch Bonaparte'3 im Hofpital 
zu Jaffa“ damals eine große Begeijterung hervor: 
gerufen hatten, während jeine Fresken bes Pantheon 
mit Darfjiellungen aus ber Geichichte des heiligen 
Ludwig, ben er mit Ludwig XVIIL zu ben Füßen 
der heiligen Genofeva gemalt, von dem Publikum 
mit Gleichgültigfeit und Spott aufgenommen wur: 
ben. Bellange nahm ſich ein Exempel daran unb 


trat im Jahre 1822 zuerfti mit dem „Sturm auf 
bie Reboute an der Moskwa“ auf, einem Werke, 
bem bald eine Menge anderer ähnlicher folgten, 
weldhe ihm einen jchnell berühmten Namen ein: 
trugen. Dabei fehrte er allmählig immer mehr 
bie epifobenartige und genrehafte Form heraus, 
Lagerjcenen, bumoriftiihe Darftellungen aller Art 
wurden jeine Specialität, bie vor ibm ſchon von 
Gharlet kultivirt war, mit dem er überhaupt mehr 
Aehnlichkeit hat ala mit dem firengeren, hiſtoriſch⸗ 
tenbenziöfen Vernet. — Zu feinen größeren Schlad: 
tenbildern gehört als eins ber beften „bie Schlacht 
bei Wagram‘ (1837), weldes im Mufeum zu 
Berfailles aufgeftellt ift, für welches er überhaupt 
durch die Aulibynaftie vielfach Aufträge erhielt. 
Andere Werke find ald erwähnenswerth zu nennen; 
„Erftürmung beö Louvre im Juli 1830, „Zufams 
mentreffen Napoleons mit dem Marjchall Lannes“, 
„Rückkehr Napoleons von Elba”, „Epifode aus 
ber Schlacht von Marengo“, „Schlacht bei Frieb: 
land”, „Einnahme der Smala Abd =el: Kaders“, 
„Schlacht an ber Alma”, „Epiſode von Magenta”, 
Im Salon von 1865 hatte er den „Küraffier von 
Waterloo” und „dad Defild nad dem Siege”, im 
diesjährigen, wie bemerkt, das jchöne Bild „la 
garde meurt“ ausgeſtellt. Er verband mit ber 
lebendigen, durch ihre genrehafte Draftif fejlelnden 
Auffafiungsweife feiner Motive eine jolide, etwas 
einförmige Technik, fattes Kolorit und leichte, mehr 
typiſch fichere als forrelte Zeihnung. Er bat auch 
viel auf Stein gezeichnet, wie denn Arago von 
ihm rühmt, „baß man mit feinen lithographifchen 
Steinen einen Palaft bauen fünne”, ein Lob, bag 
freilich mehr für feinen Fleiß als für fein Talent 
Zeugniß ablegt. — Iedenfalld aber — unb dies ijt 
namentlich gegenüber den BVerirrungen ber mober: 
nen franzöjiihen Malerei bervorzugeben — war 
feine Richtung eine geſunde, fein Streben ein aufs 
richtiges und fein Ziel ein Fünftleriiches, während 
bie heutigen franzöfiichen Dialer das Raffinement 
in Form und Inhalt bis zum abjtrufeiten Gegenſatz 
gegen die Natur treibt. 
Dr. Mar Schasler. 

Mufilalifche Literatur, Zu den einentbüme 
lihen Vorzügen umferer zum Gpigonenthum vers 
urtheilten Zeit, durch die fie bis zu einem gewiſſen 
Grad den Mangel jchöpferiicher Genialität aus: 
gleicht, gehören der raftlofe Eifer und die liebevolle 
Sorgfalt, mit welcher fie die überreihe Verlaſſen— 
haft einer künſtleriſch begnadigteren Vergangen: 
beit ſammelt, orbnet, begt und hütet. Wohin wir 
in dem Mufiftreiben um uns ber bliden, überall 
leben wir eine Menge rübriger Hände gejchäftig, 
von ber aufgehäuften unermeßlichen Habe Befig zu 


ergreifen und fie bem allgemeinen Genuß zugäng- 
lich zu machen. Unjere Koncertgeber werben nicht 
mübe, bad Befte, in weldem frühere Jahrhrhun— 
berte von ihrem inneren Schauen und Empfinden 
Zeugniß abgelegt, aus dem Staub ber Bibliothefen 
bervorzuzieben und mitten in das öffentliche Kunſt⸗ 
leben hinein zu tragen. In zahllofen Ausgaben 
verbreitet ber Buchhandel die Werfe ber Klaſſiler. 
Schätze, auf welchen ehebem nur das Auge bes 
einfamen Pbilologen rubte, find das Eigenthum 
Aller geworden. Nicht allein an Ausdehnung, 
auch an innerer Gebdiegenheit bat jeit einem Men 
fchenafter ber mufifalifche Dilettantismus beträchtlich 
gewonnen. Im Gebiet ber äfthetifchen wie hiſto— 
riſchen Forſchung herrſcht die regſte Thätigfeit. Bor 
Allem aber iſt es ein Zweig, den in unſeren Tagen 
die muſikaliſche Literatur mit ganz beſonderer Liebe 
und Ausdauer pflegt. Unter den letzten Jahren 
war feines, das und nicht die Biographie bes einen 
oder anberen unjerer bebeutendften Tondichter ge: 
bracht hätte. In einer Reihe zum Theil mufter: 
gültiger Arbeiten wirb ung das Leben und Schaffen 
ber großen Meifter bes 18. Jahrhunderts vergegen- 
wärtigt. Den ehernen und fleinernen Standbilbern, 
welche ihnen bie Danfbarfeit der fpäteren Geſchlech⸗ 
ter errichtet, hat die Literatur ihre nicht minder 
würdigen Denkmale an bie Seite geſetzt. Auch 
über einige der vornehmfien Vertreter ber ben 
Klaſſikern folgenden Künftlergeneration find ums 
fafiende biographiſche Mittheilungen in die Deffent: 
lichkeit gelangt. Spohr bat ums über feine Erleb: 
niſſe ſelbſt des Ausführlichen berichtet, und bie 
fürzlich von ung beiprochene Sammlung ber Briefe 
Mendelsjohng fügte zur reichen Erbichaft feines 
Genius einen ſehr wertbvollen Zuwachs. Der 
Lebend: und Bildungsgang Webers, Schuberts 
und Schumannd Tiegt und in einer Reihe ben 
Gegenftand mehr ober weniger erjchöpfenber Schil: 
berungen vor, und von einigen ber jüngſten Zeit 
angehörigen Arbeiten biefer Art Rechenſchaft zu 
geben, ift ber Zwed der folgenden Zeilen. 
KarlMariavon Weber. Ein Lebensbilb 
von Mar Maria von Weber. Leipzig, Ernft 
Kal. Das Werk, das gegen den vollsthümlichſten 
beutfhen Sänger eine längſt fällige Schuld tifgt, 
bat ben Sohn jeined Helden zum Verfaſſer. Auf 
3 Bände ift das Ganze berechnet. Die beiben erflen, 
über 1300 Geiten umfaffenden Theile, welche 
bereits feit Jahr und Tag bie Preſſe verlafien, 
enthalten bie Lebensbeſchreibung; ber britte foll 
eine Sammlung ber literarifchen Arbeiten bes 
Komponiften bringen. Obgleich mit feinem an- 
beren Tondichter das nationale Empfinden fich fo 
geeint fühlt wie mit ihm, deſſen „Leier und 
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Schwert” und beffen „Freiſchütz“ ber gefammten 
fernigen Yülle wie ber ganzen Innigkeit, Liebe 
und Sehnſucht de deutſchen Gemüths bie Zunge 
gelöft, obgleich in ber „Euryanthe” von ben man: 
nichfachen Verfuchen und Beftrebungen der beutjchen 
Oper während ber letzten 40 Sabre ſchon bie 
Keime zu erkennen find und im „Oberon“ bereit? alle 
Quellen harmonisch neben einander rauſchen, bie 
in unferer romantischen Muſik zum breiten, vollen 
Strom angewachlen, hatten wir ben Komponiften 
faft über feine Werfe vergefien. Was wir von 
feinem Leben, namentlid von befien erfter Hälfte, 
bisher wußten, beſtand in ein paar bürftigen, durch 
bie Lerifa der Tonfunft umbergetragenen Notizen. 
Der Grund davon Tag tbeilweife in ber Zurück— 
haltung Webers, ber fich nie dazu herbeiließ, von 
feiner Kindheit und Jugend felbft vor den nächflen 
Freunden ober ber familie zu ſprechen. Er mochte 
an eine Zeit nicht erinnert werben, bie ihm eigenes 
Verfhulden und noch mehr ber Drud wibriger 
Berhältniffe arg verfümmert. Die Berichte bes 
Biograpben bieten uns beshalb eine Menge ganz 
neuen Materials und find um fo banfenäwertber, 
je größer bie Mühe und Sorgfalt gewefen, bie auf 
bie Ermittlung ber Thatfahen gewandt werben 
mußten. Die Lebensgeſchichte Webers liegt jet 
ofen vor und. Nirgends macht fih eine äußere 
Lücke von Belang und noch meit weniger ein 
Mangel bed inneren Zufammenbangs bemerflic. 
Das biographiſche Bild, das wir hier empfangen, 
erfheimt in ber mannichfachſten Wechfelbeziehung 
mit ber gefammten Zeit und Umgebung, von bem 
reichſten kulturgeſchichtlichen Rahmen eingefaßt. 
Die hochgehenden Wogen der politiſchen Ereigniſſe 
warfen unſeren Tondichter in den verſchiedenſten 
Richtungen umher, trieben ihn nach Wien, Breß- 
lau, Stuttgart, München, Prag, Berlin, endlich 
nach Dresden, wo er die letzten 10 Jahre ſeines 
Lebens als Kapellmeiſter der deutſchen Oper fun— 
girte und jene drei Werke vollendete, welche ihm 
in der Geſchichte der dramatiſchen Muſik für alle 
Zukunft eine der erſten Stellen ſichern. Die fünft: 
leriihe und fociale Eigenthümlichkeit aller jener 
Städte, die ben Komponiſten bald Fürzer, bald länger 
in ihren Mauern feftgehalten, Tiefert ben Stoff zu 
einer Reihe von Schilderungen, bie felbft ohne ihr 
enged Verhältniß zum eigentlichen Gegenftand bie 
Theilnabme be3 Lejers fefleln müßten, Ueberall 
erfennt man in ber Darftellung einen mit ben 
mannichfachſten Bildungselementen genährten Geift, 
wie bie ber literariichen Technik durchaus kundige 
Hand; endlich bei rüchaltlofer Wahrheitsliebe bie 
wärmfte Begeifterung für bie Aufgabe. Nicht um 
eine eingehende äſthetiſche und kunſtgeſchichtliche 
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gliederung ber weberſchen Werke war ed bem Ber: 
faſſer zu thun; vielmehr kam es ihm barauf an, 
die menfchliche Berfönlichkeit feines Helden in voller 
Geftalt zur Erfheimung zu bringen. Der Leſer 
tritt bier zu dem Schöpfer des „Freiſchützen“ und 
der „Euryanthe“ in bie allernächiten und traulich- 
ften Beziehungen, theilt mit ihm Peib und Freube, 
ben Frieden und bag Glüd bes Haufe, ben Kampf 
und bie Noth des Lebens. Während nad allen 
diefen Seiten bin bie Biographie faum einen Wunſch 
unerfüllt laͤßt, befchränft fich freilich die Charak— 
teriftit der Individualität, wie fie fih in bem 
Schaffen des Tondichters ausſpricht, nur auf bie 
allgemeinſten Umriſſe. Zur Entſtehungsgeſchichte des 
„Freiſchützen“, der „Eurvanthe”, des „Oberon“ 
wird eine Menge des ſchätzbarſten Materials bei: 
gebracht, aber über bie ſpecifiſche Bedeutung biejer 
Schöpfungen, von benen jede der Ausgangspunkt 
für eine bejondere Art des mufifalifchen Drama's 
geworben, erfahren wir nichts Neues. Cine Reibe 
ber lohnendſten Perſpeltiven zurüd in bie Ber: 
gangenheit und hinab in die Gegenwart hätten 
fi bier ber eingehenden Interfuchung eröffnet. 
Nach bdiefer Richtung bin genügt es jedoch bem 
Verfajier, nur Das zu wieberholen, was längit 
ein Gemeingut aller in mufifalifhen Dingen nicht 
ganz Unerfahrenen geworben, Wir fünnen end» 
lich nicht verfchweigen, daß eine Arbeit, die ſich 
an fünmtlihe Freunde bes in Deutfchlanb popu— 
lärften Opernfomponiften wenbet, einer weit kon— 
cenirirteren Fallung beburft hätte, Mit einer 
gebrängteren und zugleich jchlichteren, von allerlei 
bunten Rebeblumen weniger überwucherten Weiſe 
ber Darftellung wäre, wie ung bünft, ber Sadıe 
und bem Lefer noch ungleich mehr gedient geweſen. 

Tran Schubert von Dr. Heinrid 
Kreißle von Hellborn. Wien, Gerold! Sohn, 
1865. Mas fich über bie äußeren Schidfale bes Ton: 
dichters ermitteln lieh, ift vom Verfaſſer, ber feinem 
mehr als 600 Seiten ftarken Buch ſchon vor einigen 
Jahren einen Fürzeren Abriß vorangefchidt, mit 
anerkennenswerthem Fleiß zufammengetragen, Bei 
einer Anzahl von Perfonen, bie noch ald Augen: 
zeugen über das Leben feines Helden zu berichten 
vermochten, hat er Umfrage gehalten, einige vom 
Sturm ber Zeit nicht verwehte fchubertiche Briefe 
und Tagebuchblätter, bie Ausbeute mühfeliger For: 
fhungen, mitgetheilt, enblih die kaum zu über: 
febenbe Reihe ber gedrudten und ungebrudten 
Werte des Komponiften, fo weit er es vermochte, 
aufgeführt, wie bad Datum ihrer Entftehung nad: 
gewielen. Daft noch manche ber letzteren allmählig 
aus ihrer Verborgenheit zum Borfchein kommen 


werben, ift bei ber großen Sorglofigfeit, mit welcher 
beren Urheber feine Manuffripte behandelte, mie 
gegenüber ben taufend Aufälligfeiten, die mit dem 
Nachlaß ihr arges Spiel trieben, wohl mit Sicher: 
beit zu erwarten. Die wichtigſie Quelle für bie 
Erkenntniß eines Künftlers bildet deſſen eigenes 
Schaffen. Hier bat es indeſſen unferem Biographen 
genügt, nur von ber äußerſten Oberflähe zu 
fchöpfen, Was er zur Würdigung bes Tondichters 
beizubringen verfucht, mochte es fih nun um deſſen 
Wefen im Allgemeinen handeln, oder um ben Ein- 
fluß, ben es auf bie verſchiedenen Gattungen ber 
Mufif geübt, wie um bie Eharafteriftif ber ein- 
zelnen Arbeiten, alles das überjchreitet faum bie 
engen Gfenzen wohlmeinenben dilettantiſchen Ge: 
redes. So oft ein gewichtigered Wort bie inhalt: 
Iofen Gemeinpläße unterbricht, in denen ſich bier 
bie Bewunderung Luft macht, ericheint es faft 
immer einem anderen Munde, am meiften ben 
Schriften Robert Schumanns entlehnt. Stets find 
übrigens bei folder Gelegenheit die Fundorte ges 
wiflenhaft angegeben. Dem ganzen Werk haftet 
etwas vom Charakter einer bloßen Kompilation an. 
Nirgends ftrömt bie Arbeit aus bem Bollen und 
Ganzen. Daß auf bem Gebiet ber Thatfachen ber 
Zuwachs an Neuem nicht gar erheblich ausgefallen, 
mochte in ber Natur des Gegenſtandes begründet 
Tiegen, es fehlt aber zugleich alle geiftige Weite und 
Tiefe ber Auffaffung, wie jeglicher Reiz der Dar: 
ftellung. Durch einen Ballaft überflüffiger Ercerpte 
und Notizen erfcheint ber Umfang des Buches ums 
verhältnismäßig aufgebaufht, ganze Papierförbe 
voll ber wertblofeften Briefe und Zettel leert e8 vor 
und aus. Raum bei einer einzigen ber Perjonen, 
beren Namen im Verlauf ber Erzählung auf: 
tauchen, geht e8 ohne ein mehr ober minder ums 
ftändliched curriculum vitae ab. Die Wenigen, 
bie unferem Schubert nahe fanden und Einfluß 
auf feinen inneren und Äußeren Lebensgang übten, 
umgibt bier ein ganzer Schwarm unbebeutenber 
Menſchen, über die wir Mann für Damm Mu: 
fterung halten müſſen. Es liegt indeſſen feines: 
wegs in unſerer Abficht, durch diefe Ausflellungen, 
die wir nicht verſchweigen fonnten, bie verbienft= 
lihen Seiten der Schrift zu fhmälern. Indem fie 
ben fhon von Haus aus bürftigen, bazu von viers 
zigiährigem Staub überwehten Spuren eifrig nad: 
ging, welche das umenblich bejcheidene und gleich: 
förmige äußere Leben bes begnabigtften aller Lieber: 
jünger im Gedächtniß der Menfchen hinterlafien, 
hat fie ſich Anſprüche auf den Dank aller ernfteren 
Schubertfreunbe erworben und zugleich jebem ſpä—⸗ 
teren Biograpben bie Wege gewieſen. 

Zur Beethovenliteratur ift unter dem Titel 


Kunſt. 











„Chronologiſches Verzeichniß ber Werke 
Ludwig van Beethovens“ von Alexander W. 
Thayer, Berlin, Ferdinand Schneider, 1865, ein 
beachtenswerther Beitrag erſchienen. Während die 
muſikaliſche Welt mit lebhafter Spannung ber 
Biographie bes Meifters harrt, die und Otto Jahn 
verheißen, wird ihr bier in Betreff ber Entſtehungs⸗ 
geichichte ber beethovenſchen Werke reichhaltiges 
Material geboten. Der Berfaffer, Norbamerifaner 
von Geburt und nad einer langen europäifchen 
Wanderung in feine Heimat wieder zurüdgelehrt, 
bat dafjelbe als die Frucht fünfzehnjähriger Reifen 
und Forjhungen eingefammelt. Wie unentbehrlich 
für die Würdigung jebed Künſtlers die Kenntniß 
der Reihenfolge ift, in welcher jeine Arbeiten ent: 
ftanden, liegt auf ber Hand, und bei der Beur- 
theilung Beethovens fällt dieſer Punft um fo mehr 
ins Gewicht, ba fich in feinem Schaffen ein gei— 
ftiger Prozeß barflellt, von einer inneren Konſequenz 
und raſtlos weiter brängenben Entwidlung, beren 
gleiche uns nicht zum zweiten Mal in ber Kunſt⸗ 
geichichte begegnet. Die Opuszahl bezeichnet nur 
bie Ordnung, in welcher jeine Werke veröffentlicht 
wurben, auf bie Zeit ihrer wirklichen Entflehung 
geſtattet fie nicht einmal einen annähernden Schluß. 
Eine Menge von Zufäligfeiten haben bier ihr 
Spiel getrieben, bad Engverbundene aus feinem 
natürlihen Zufammenhang gerifjen und Weitent: 
legenes aneinander gerüdt. Mit rühmlichem Fleiß 
ftrebte der Verfaſſer danach, bie urfprüngliche Chrono= 
logie feftzuitellen. Bei einer ganzen Reihe von 
Kompofitionen ift ihm biefes gelungen, unb noch 
für manches andere werthvolle Detail find wir ihm 
Dank ſchuldig, 3. B. für die handfchriftlihen No: 
tigen und Notenbeifpiele aus des Meifterd Skizzen⸗ 
und Rotirbüchern; ferner für die genauen Titel⸗ 
angaben ber älteſten Publikationen und Aehn— 
liches mehr. 

Aus derſelben emfigen jeder, die und bie 
„Saemmnlung der mozartſchen Briefe” bargeboten, ift 
neuerbings ein ähnliches Werk hervorgegangen: 
„Briefe Beethovens", herausgegeben von 
Dr. Ludw. Nohl, mit einem Facfimile; Stuttg., 
cotta’fche Buchhandlung, 1865. ine Debifation 
an ben Kurfürften Mar Sriebrih von Köln aus 
bem Zahre 1783 eröffnet dieſe Denkwürbigfeiten; 
fie ſchließen mit einem Kobicill vom 23. März 1827; 
der Stoff vertheilt fih aljo über einen Zeitraum 
von mehr als vier Decennien. Zwiſchen ben eins 
zelnen nebeneinander ſtehenden Briefen liegen oft 
Sabre, der innere Zufammenbang, ber fie dennoch 
verbindet, entipringt Tebiglich aus der Perjönlichfeit 
des Schreiberd. Bei Mozart fand bie Sache 
anders, wenn wir wollen, für ums weit günftiger, 


Der größte Theil feiner Korrefponbenz ift an feinen 
Vater gerichtet, deſſen liebende Fürſorge und er 
fahrene Weltklugheit den fernen Sohn auf Schritt 
unb Tritt begleitete; ohnehin war biefer in rein 
perjönlihen wie in fünftlerifchen Angelegenheiten 
von Haus aus ungleich rebjeliger als ber einfame, 
meift mißtrauiſch in ſich zurüdgezogene Beethoven, 
Wenn deshalb der Lejer von ber früheren Sanım: 
lung einen viel harmonifcheren Eindrud empfängt, 
fo wird diefer Vorzug doch anderweitig aufgewogen. 
Die von Nohl veröffentlichten‘ mozartjchen Briefe 
find ber bei weiten überwiegenden Zahl nach ſchon 
in ben Biographien bed Meifterd enthalten, bier 
empfangen wir bagegen neben bereits Belanntem 
einen nicht unbeträchtlichen Zuwachs, ber entweder 
vom Herausgeber zuerft aus den urfprünglichen 
Quellen gefhöpft wurbe, ober in ben verfchiebenften 
Gebieten unferer mufifalifchen Literatur, nament: 
lih in einer Menge von Sournalnummern aus— 
geſtreut und vergraben liegt. Nohl vermutbet 
ſelbſt, daß es ihm höchſtens gelungen ſein mag, die 
Hälfte aller beethovenſchen Briefe zu ſammeln; 
wenn wir deshalb auch auf Vollſtändigkeit verzich⸗ 
ten müſſen, fo erhalten wir doch ein ſehr dankens⸗ 
werthes Material für die Erkenntniß von Beethovens 
menſchlicher Perfönlichkeit. Faſt auf jeder Seite 
blickt uns fein feſt ausgeprügter Charakterkopf an. 
Durch ein Perſonen- und Sachregiſter, ferner durch 
erflärende Anmerkungen bat es ſich ber Heraus: 
geber angelegen fein lajien, dem Verſtändniß bes 
Lefer zur Hand zu gehen, 

Auf bem Gebiet der von umferer Zeit fo eifrig 
gepflegten mufifalifchen Biographie liegt ung aber⸗ 
mals eine neue Erſcheinung vor; „Robert Schu: 
mann, ſein Leben u. feine Werke“, bargefiellt 
von Aug. Reifmann. Berlin, Quttentag, 1865, 
Dem Verfaſſer ift e8 bie Hauptaufgabe geweſen, ein 
Bilb von dem inneren Entwidlungsgang be3 Ton: 
dichter® zu entwerfen, beffen Werke in ihrer eigen: 
thümlichen Bedeutung, in bem Verhaltniß, das fie zu 
dem Muſikleben der Gegenwart wie zu ben Schöpfunz 
gen ber Vergangenheit einnehmen, zur Anfhauung 
zu bringen. Für bas rein Thatſächliche Hat die waſie⸗ 
lewsky' ſche Schumann = Biographie, welche bie äfthes 
tiſch-kritiſche wie bie kunſtgeſchichtliche Seite bed 
Stofjs nur auf ber äußerften Oberfläche ftreift, dag 
Material geliefert. Zunächſt gebührt der reihe 
mannjchen Arbeit gewiß das Verbienft, einem zeit: 
gemäßen Bebürfniß entgegen zu kommen, benn bie 
Schöpfungen bed Komponiften, bem fie gilt, find 
immer noch weit bavon entfernt, in ihrem geſamm⸗ 
ten Umfang, wie in ihrem inneren Gehalt in das 
geiftige Eigentum ber Maſſen übergegangen zu 
fein, wie viel auch gerade das letzte Decennium 
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für ihre Würdigung und Verbreitung gethan. 
Schon durch feine biäherige literarifche Thätigfeit 
hat der Berfajier bewiefen, baß es ihm nicht an 
ben für berartige Aufgaben unentbehrlichen Kennt: 
nifjen und Fertigkeiten fehlt. Er vertieft ſich mit 
Ernft und Eifer in ben Gegenftand, ibn nur mit 
Ihönrebnerifhen Phrajen zu umfpinnen, ift nicht 
feine Sade, Obwohl in mander mufifalifchen 
Grundanfhauung von ihm abweichend, auch bei 
aller Liebe und Verehrung, die wir für Schumann 
begen, feine Bewünberung, wenigftend bem Grab 
nad nicht überall theilend, find wir body ber Dar: 
ftellung mit Intereſſe gefolgt und glauben bafjelbe 
von jebem Lejer annehmen zu jollen, ber nicht allein 
müßige Unterhaltung, ſondern wirflihe Erkennt: 
niß ſucht. 

Johann Sebaſtian Bach von K. H. 
Bitter Mit einem Porträt und 6 lithogra— 
pbirten Facſimiles. 2 Bde., Berlin, Ferdinand 
Schneider, 1865. Wenn wir heut zu Tage vollauf 
baran find, bie unermep!iche Erbichaft des bachſchen 
Genius nad allen Seiten bin anzutreten, wenn 
feine Schöpfungen in unferer Hausmufif wie in 
unferen Koncertfälen immer fejleren Fuß faflen, 
ihre große Gefammtausgabe bie beiten Fortſchritte 
madt und bereit3 bei ihrem 14, Jahrgang ftebt, 
fo iſt gewiß jeder Verfuch zeitgemäß, uns fein 
Schaffen und Wirfen in einem umfaffenden Bild 
zu vergegenwärtigen. Der Berfaffer der vorliegen: 
ben Biographie bat ſich nicht darauf bejchräntt, 
ben von Anderen, 3. B. von Forfel und Hilgen- 
feld, gefammelten Stoff fih anzueignen, feinen Er— 
mittelungen ift es auch gelungen, neues Material 
aus ber Verborgenheit hervorzuziehen. Eine ver: 
hältnißmäßig reichhaltige Quelle eröffnete fich ihm 
in bem ausgedehnten Schriftwechfel Bachs mit den 
ihm vorgefegten Behörden. Wir find einmal bier 
ausnahmsweiſe in ber Lage, von ber fchreibjeligen 
Umftänblichfeit ber endlos protofollivenden Klein: 
främerei, in welcher ſich ber Geſchäftsgang ber 
bamaligen Zeit gefiel, Nuten zu ziehen. In ben 
alten Kirhens und Rathsarchiven in Arnjtadt 
und Mühlhaufen, namentlih aber aud in ben 
beftaubten Aktenſchränken bes leipziger Stadtraths 
und ber Thomasſchule find ung eine Reihe inter: 
ejfanter Dokumente aufbewahrt; mehr als eines 


berfelben fommt bier aus hunbertjähriger Verbor⸗ 
genbeit das erſte Mal wieder zum Vorſchein. Es 
kann nur gebilligt werben, daß bie wichtigeren 
Aftenftüde wortgetreu mitgetheilt find. Wenn wir 
auch nicht zu beuriheilen vermögen, ob alle Fund: 
gruben 613 zum Grund erſchöpft wurben, fo wollen 
wir und bocd ber gewonnenen Ausbeute freuen, 
Nicht die gleiche Anerfennung wie bem biogra- 
pbifhen Theil der bitterfchen Arbeit gebührt ben 
Betrachtungen, welche fie an bie fünftlerifche Be— 
beutung des Meiſters wie an bie einzelnen Schö— 
pfungen Tnüpft, die er vollendet. Was in biefer 
Beziehung geboten wirb, geht faum über das ent: 
züdte Ah und D einer gänzlich inhaltloſen Be: 
wunberung hinaus. Wer es unternimmt, ung ben 
Meg zu weifen zum Allerheiligftien des Meifters, 
von dem erwarten wir, baß er beimifch fei auf 
fänmtlihen Gebieten ber Mufifwilfenfchaft, durch⸗ 
aus bewandert in ber Sarmonielehre unb dem 
Kontrapumft, vertraut mit ben verfchiebenfien For: 
men des Satzes. Die biftorifche Entwicklung ber 
Kunft fol im Haren Bilde vor feinem Blid Liegen, 
er muß endlich bie Werke, um beren Deutung es 
fih Handelt, im Ganzen und im Einzelnen fid 
völlig zu eigen gemacht haben. Dem rebjeligen 
Dilettantismuß wird es nimmermehr gelingen, 
und über bie Wunber aufzuflären, denen wir in 
biefer hehren Tonwelt auf Tritt und Schritt be 
gegnen. Während bie Achte mufifalifche Exegeſe 
ben innerften Organismus ber Töne aufbeden foll, 
aus ber zerglieberten Betrachtung des Formellen 
als des allein gegenftändlichen Elementes ben gei: 
fligen Neingehalt zu gewinnen fucht, pflegt ber 
Berfaffer mit ein paar ganz allgemeinen Bemer: 
kungen an ber künſtleriſchen Geftaltung ber zu 
harakterifirenden Werke vorüber zu gleiten, um 
bafür ben vermeintlichen Gefühlsinhalt berfelben, 
d. h. die fubjeftiven Empfindungen, die fie in ihm 
angeregt, um jo vebfeliger vor und außzubreiten, 
Die Gebilde bed größten Tonbaumeifters nach allen 
Seiten bin auszumeſſen und auf folde Meife 
gleihfam ben urfprünglichen Grundriß zurüdzus 
gewinnen, bazu fehlte ihm theils das muſikaliſche 
Handbwerkäzeug, außerdem war es wohl von Haus 
aus auf eine fo ernfte und gründliche Arbeit gar 
nicht abgeſehen. Dtto Gumpredt. 


Grograpbie, 
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Geographie. 


Bergleichung ber Längen von Ferro, Paris 
und Greenwich. Eins ber hauptfächlichften Orien⸗ 
tirungdelemente auf Karten, bie Webereinftimmung 
ber Längenwertbe, geht zum Theil durch den Uebel: 
ftand verloren, baß bei Berechnungen und Angaben 
ber Längen von verfchiebenen Nullpunften aus: 
gegangen wird. Gieht man von ben mannich— 
faltigen Grabuirungsweifen ber Specialfarten ab, 
fo findet man hauptfächlich die Meridiane von 
Ferro, Parid und Greenwich in Gebrauch. Alle 
Gründe, bie früher für bie Annahme bes Meri: 
dians von Ferro als bed eriten Sprachen, find gegen: 
wärtig in fich felbit zerfallen, und es ift baber bie 
Zählung ber Längenabftände nad Ferro im Alle 
gemeinen als zwecklos und veraltet zu betrachten, 
Dagegen werben die Meribiane von Paris und 
Greenwich durch bie bebeutendfien Sternwarten ber 
Welt firirt, und ihre gegenwärtige Lage ift faft auf 
bad unzweifelbaftefte beftimmt,, jo baß fie den 
Forfhern und Seefahrern bie ficherften Anhalts— 
punfte zu ihren Operationen gewähren. Bei ber 
unenblih reihen Kartenliteratur und ben zahl: 
reihen nautifchen und aſtronomiſchen Arbeiten ber 
Engländer, und weil Ruſſen, Amerifaner und 
Deutiche jet mehr und mehr nach ber engliſchen Gra⸗ 
duirung rechnen, haben ſich faft au? allen Nationen 
Stimmen zur allgemeinen Annahme berfelben aus: 
geſprochen. Dennoch begegnet man vor ber Hand noch 
ebenso häufig anderen Grabuirungen und kommt 
baber häufig in die Lage, bie eine Längenangabe auf 
bie andere beziehen zu müſſen. Um bierbei Irrungen 
und Aufenthalte zu vermeiden, fann man fich mit 
großem Vortheil der folgenden Nebuftionstäfelchen 
bebienen, welche wir bem foeben bei J. Peribes 
erjhienenen „Beograpb. Jahrbuch“ entnehmen, 


Hülfötafeln zur gegenfeitigen Bermanblung der Längen, 
Bon Greenwich in Paris, 


Zafel 1. 
®reenwid 
00 


weftl. Länge 
bon 09 bis 1770 39° 51" 
„ 1770 39° 51” bie 1800 








20 20° 9 weſtl. Länge 





+20 20° 9” (meftl. Yänge) 
— 31570 39° 51" (Öftl. Yänge) 







On. Länge 
von 0% bis 99 20° 9% 
„ 220’ 9 bis 1800 


— 20 20° 9 (mefll. Länge) 
—_ 29 20° 9 (öftl. Länge) 






1809 1770 39° 51° (öftl. Länge). 


Zafet 2. Bon Paris in Greenwich. 









Greenwich 
20 20° 9" öſtl. Länge 





weſtl. Fänge 
bon 0% bie 20 20° 9” 
„2 20° 9% bis 1809 


— 120 20° 9 (öfl. Länge) 
— 20 20° 9” (meftl, Länge) 








öftl. Länge 
von 0% bie 1770 39' 51” 
‚„.„ 1770 3X 51" bis 1800 


+29 20° 9" (öftl. Länge) 
— 3570 39" 51° (meftl. Länge) 


1809 1770 39° 51° (meftl. Länge). 





Zafel 3. Bon Greenwich in Ferro, 





Ferro 
170 39° 51% öſtl. Länge 


Greenwid 










weftl. Laänge 
von 09 big 179 Io‘ 51" 
„ 170 39° 51” bie 1800 | 


— 179 39° 51°" (öftl. Länge) 
— 170 39° 51° (meftl. Länge) 





öftl. Länge 
bon 0% bis 1620 20° 9" 
„. 1620 20° 9" bis 1800 


+ 170 39' 51“ (öftl. Lünge) 
— 42° 20° 9 (weſtl. Länge) 





1620 20° 9 (meftl. Länge). 





Zafel 4. Bon Ferro in Greenwich. 


Ferro | Greenwich 
00 17° 39° 51” weſtl. Länge 
weſtl. Länge 


van 0° bis 1620 20° 9” | +170 39° 51% (weſtl. Länge) 
„ 1620 20° 9 bie 1800 | —3420 20° 9” (öftl. Länge) 


öftl. Länge 
bon 09 bie 170 39° 51" 
170 39' 51” bis 1809 


—170 39° 51” (meftl. Länge) 
— 170 39° 51” (öftl. Länge) 
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1620 20° 9” (öftl. Länge). 








Tafel 5. Bon Ferro in Paris. 














Ferro Paris 
00 200 weft. Länge 
weftl. Länge 
bon 0% bis 1600 +200 (weftl. Zänge) 
m 1600 bis 1800 — 3400 (öftl. Länge) 
öftl. Länge 
von 00 bis 200 — 20% (mefll. Yänge) 
„ 200 bis 1800 — 200 (öftl. Länge) 
1800 1600 (ÖftL, Länge). 


— 6. Bon Boris in Ferro. 











„ 1600 bis 180% — 3409 (meftl. Länge) 


vo 30 200 öf. At. Ränge 
weſtl. Länge 
von 00 bis 20° — 200 (öftl. Länge) 
„ 300 bis 1800 | 200 (meftl, Zänge) 
— — 
oft. Länge 4 
von 00 bis 1600 ' +200 (öftl. Länge) 


1800 1600 (weſtl. Länge). 

Die fpeciellen Ueberſchriften ber einzelnen Ta- 
feln zeigen, welcher Art eine jede ift. — Die linfe 
Spalte enthält bie zu verwanbelnden Werthe, bie 
obere Hälfte bie wejtlicher, die untere die öftlicher 
Länge. Die Grabreibe (O0 — 180°) einer jeben 
biefer Abtheilungen ift wieder in je 2 Abjchnitte 
geteilt (3. B. bie erſte Abtheilung Tafel 1: 0° 
big 177° 39° 51* und 177° 39% 51* bis 1809, 
fo daß eine jebe zu verwandelnde Länge ihrem 
Werthe nah in einen biefer letzteren Mbichnitte 
rangirt. Hinter bemjelben in ber rechten Spalte 
findet fih die Größe, um welde die gegebene 
Länge verändert werben muß, um dem verlang- 
ten Meridian konform zu fein; die Parenthefe ba= 
hinter beſtimmt zugleich die Art (ob öſtlich ober 
weitlich) ber Länge. 

Es fei zu verwandeln 53° 26 48“ weſtl. £. 
von Greenwich in parifer Länge Die gegebene 
Länge füllt ihrem Werthe nad in bie erfie Zeile 
ber oberen Abtheilung links (Tafel 1), alfo zwifchen 
0° und 177° 39° 51“; recht? davon findet ſich bie 
Größe +2 20’ 9“, um die bie gegebene Länge 
veränbert werben muß. Demnach 

53° 26° 48° +2 207 9% = 55° 46’ 
57° weſtl. Yänge, wie die Paren⸗ 
theſe angibt, alſo 

530 26468 weſil. Länge von Greenwich 
— 55° 46° 57* weitl. Länge von 
Paris. 

Es follen 15° 33° 29° öſtl. Länge von Ferro 
auf greenwicher Länge rebucirt werben. 

Obiger Werth fommt (Tafel 4) in bie erfte 
Zeile links unter „Deftliche Länge“ zu liegen; bie 
rechte Spalte baneben gibt als biejenige Größe, 
um welche unfere Länge verändert werben muß 
— 17° 3% 51*, alfo 

15° 33:29 — 17° 39 51 = — 20 6' 22“. 

Da das Refultat negativ ift, fo erhält e3 um— 
gefehrte Bezeichnung, mithin „Weſtliche“ Länge; alfo 
15° 33° 29° öſtl. Länge von Ferro — 

2° 6 22 wefil. Länge von Greenwich. 
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Die Newa. Seit 1706 werben, nach einer 
Mittheilung von Dr. Altmann in Petermanns 
„Mitth.“, in Peterdburg die Termine amtlich feit- 
geftellt, wo bie Newa fi) mit Eis bebedit unb wo 
fie dafjelbe bem nahen Meere zuführt. Nach 157 
Beobachtungen über ben Aufgang und nad 160 
Beobachtungen über ben Zugang ift das Eis auf 
ber Newa zum Stehen gelommen: im Oftober 
25mal, im November 121mal und im December 
44mal, während es brad im März 22mal und im 
April 135mal. Das Mittel für bie Zeit bes Auf: 
gangs ift ber 9/10. April, für die bed Zugangs 
ber 13. November., für bie Zeit, bie ber Fluß 
mit Eis bebedt bleibt, 147 Tage unb für bie eis— 
freie 218. Nur im Jahre 1822 hatte ber Fluß 
vor bem 21. März feine Eisdecke abgelegt und im 
Verlauf von 89 Jahren im vorigen Jahrhundert 
fi Amal im December mit Eiß bebedt, was in 
diefem Jahrhundert fon 10mal Statt gefunden 
bat. Der fpätefle Zugang war ber 14. December 
1826, Neummal war ba Eis, nachdem es im 
Herbſt ſtehen geblieben, wieber in Gang gefommen 
und hatte fich erjt fpäter wieder gejtellt, aber nur 
zweimal ijt ber Fall beobachtet worden, daß ſich 
bag Eis im Frühjahr an einem beflimmten Tage 
in Bewegung gefeßt, darauf wieder geftellt hatte 
und enblih an einem fpäteren Tage wieber in 
Gang gelommen war. Die Differenz betrug refp. 
8 und 9 Tage. 

Auftraliens Norblüfte. Der von Melbounie 
aus unternommene Verſuch einer Befiebelung bes 
Sandes am Gambden Harbour (15%/,° fübl, Br.) 
ift als gefcheitert zu betrachten, ba faft alle dahin 
gebraten Schafe farben. Auch bie Feine An: 
fiedelung an ber Mündung des Mbelaideflufles 
(127/,° fübl, Br.) macht eher Rüdfchritte als Fort- 
fchritte, jo daß ihr ferneres Beſtehen zweifelhaft 
wird. Dagegen fcheinen bie Ähnlichen Verſuche auf 
bem Gebiete von Queensland viel günftigere Res 
fultate zu geben. Somerſet auf Kap Dorf gebeiht 
bis jetzt und ift durch die Einrichtung monatlicher 
Dampfihifffahrten zwifchen Brisbane und Ginga- 
pore in regelmäßige Roftverbindung getreten. Auch 
am Garpentariagolf ift 1865 eine Niederlaſſung 
Burketown gegründet worben, und zwar an bem 
höchſten zu Schifj erreichbaren Punkt bes Albert: 
fluſſes. Das Telegrapheniyftem an ber Oftfülte 
von Queensland umfaßt bereits Port Denifon und 
wird wohl im nicht langer Zeit biß zu ber neuen 
Anfiedelung Cardwell in ber Rodinghambai aus: 
gebehnt werben, 

Die Provinz St. Catharina in Brafilien 
bat einen Flähenraum von etwa 2200 Quabrat: 
leguas, ift alfo um etwa 650 Quadratleguas größer 


— 
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als Bayern. Nach ber ftatiftifchen Zuſammen⸗ 
ftelung vom Jahre 1863 (Koloniezeitung von 
Joinville) hat die Provinz 133,738 Einw,, unter 
denen ſich 16,320 Sflaven befinden. Letztere be— 
tragen alſo 412%, Procent ber Gejammtbevöl: 
ferung, aber fie find in den füblichen Theilen viel 
ftärfer vertreten als in den nördlichen, benn in ben 
beiden Municipin S. Trancidco und Itajahy 
mit ben beiben beutfchen Kolonien Donna Francidca 
und Blumenau, welche gleich bei ihrer Gründung 
das gefegliche Vorrecht erlangten, daß im ihnen 
feine Sflaven gebalten werben bürfen, befinden 
fih unter 24,301 Einwohnern nur 2788 Sflaven, 
alfo cirfa 11 Proc. Die in der Provinz wohnen: 
ben Deutjchen belaufen fich auf etwa 12,000 Köpfe. 
Der bei weiten größte Theil ber Bevölkerung 
wohnt an der Küfte und hat fich nur längs ber 
Flüffe und der wenigen Landſtraßen weiter ins 
Annere bineingezogen, Das hintere, am Fuß ber 
Serra fid) binftredende Küftenland, ſowie das Hoc: 
land ber Provinz beiteht zum größten Theil aus 
urwälblichen Staatsländereien, die ber Kolonifation 
noch ein weites Feld bieten. 

Tepi. Nach einer Mittbeilung in „Le Tour 
du Monde* find feit Cools Reifen aus ber Sprache 
von Tahiti von ben Benennungen ber zehn Zahlen 
fünf verſchwunden und durch andere Wörter erſetzt 
worden. Zwei hieß früher rua, jetzt piti, fünf 
hieß rima und heißt jetzt pad. Dieſe Umformung der 
Sprade it von Mar Müller in feinen „Bor: 
lefungen über die Wiſſenſchaft der Sprache“ (Leipz. 
1865) eingehend behandelt worden. Außer ihren 
metaphoriſchen Ausdrücken, fagt er, haben bie Be- 
wohner von Tahiti noch eine andere ihnen eigene 
Weife, ihre Ehrfurcht vor ihrem König durch einen 
Gebrauch, ben fie Tepi nennen, auszubrüden. Sie 
enthalten ſich nämlich in der gewöhnlichen Sprade 
bes Gebrauchs folher Wörter, welhe ben Namen 
des Königs ober eines feiner nächflen Verwandten 
im Ganzen ober zum Theil in ſich enthalten, und 
erfinden neue Ausdrüde, welche an die Stelle der 
verpünten treten. Da alle Eigennamen im Poly: 
nefifchen bebeutungsvoll find und ein Häuptling 
gewöhnlich verfhiebene führt, jo wird man ein- 
fehen, daß biejer Gebrauch eine bebeutende Um— 
wandlung in ber Sprade bervorbringen muß. 
Zwar ift diefe Wandlung nur eine zeitweilige, 
ba man bein Tobe bes Königs ober bes Häupt: 
lings das neue Wort wieder fallen läßt und ben 
urfprünglichen Ausbrud wieder aufnimmt, aber e3 
ift kaum anzunehmen, daß man fidh nach einer 
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ober zwei Generationen auf bie alten Wörter 
wieder befinnen unb fie abermald an bie ihnen 
gebührenden Stellen fegen werde. ebenfalls ift 
es eine Thatfache, daß die Miffionäre durch An- 
wenbung vieler ber neuen Ausdrücke dieſen eine 
jo fefte und dauernde Stelle verfchaffen, baf fie ber 
ceremoniellen Loyalität ber Eingebormen enblich 
Troß bieten. Bancouver bemerft, daß bei ber 
Thronbefteigung Otus nicht weniger ald 40-50 
ber gewöhnlichiten im täglichen Verkehr vorkom- 
menden Wörter vollftänbig verändert ober ver: 
taufcht worden waren. Es ift aber nicht nothe 
wenbig, baß alle bie einfachen Wörter, welche bei ber 
Bildung eines zufammengejegten Worted mitwirken, 
ausgetaufcht werben. Die Abänderung eines ein: 
zigen wird für genügend gehalten. So bat man 
während der Regierung ber Pomare, weldyes bie 
Naht po, des Huſtens mare bedeutet, nur po 
fallen laſſen und ftatt biefe® Worts mi in Ge 
brauch genommen. Dagegen wirft bie Veränderung 
nicht nur auf bie Wörter felbft, fondern fogar auf 
Eilben von äühnlichem Klang in anderen Wörtern 
ein. Go wurde, ba einer ber Könige Tu hieß, 
nicht nur dieſes Wort, welches ftehen bebeutet, in 
tia umgewanbelt, fonbern im Worte fetu, Stern, 
wurbe mit ber Ießten Silbe, obgleich fie außer im 
Klang zu tu gar Feine Verbindung bat, dennoch 
biefelbe Umwandlung vorgenommen, Man jagte 
ftatt fetu num fetia, tui fchlagen wurde zu tiai. 

Eine ſehr ähnliche Eigenthümlichkeit fommt in 
den Rafirfprahen vor Nah J. W. Appleyarb 
haben nämlich die Rafirweiber viele ihnen eigens 
thümliche Wörter, gemäß einem Nationalgebraud 
ber Ukuhlonipa genannt wird. Dieſer ver: 
bietet ihnen irgend ein; Wort auszuſprechen, bas 
zufällig einen Klang bat, welcher bem in ben Na— 
men ihrer nächſten männlichen Verwandten ähnelt. 
Sn der Kafirſprache finden wir beutliche Spuren, 
daß bag, was urjprünglich nur eine Eigenthümlich⸗ 
feit weiblicher Sprachweife geweſen fein mag, feinen 
Einfluß weiter ausbreitete. Denn auf biefelbe 
Weiſe, wie bie Weiber Wörter vermeiben, welche 
eine ben Namen ihrer nächſten männlichen Ber: 
wanbten ähnlich klingende Silbe enthalten, hegen 
auch die Männer gewifier Kafirflimme eine Abs 
neigung gegen ben Gebrauch von Wörtern, die im 
Klange dem Namen eines ihrer früheren Häupt⸗ 
linge gleihen. So gebrauchen bie Amambalı ben 
allgemeinen Außbrud für Some, ilanga, darum 
nicht, weil ihr erfter Häuptling Ulanga hieß; fie 
fagen dafür isota. 


ö————ñ ⏑ — — 
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Geſchichtetes elektriſches Licht. Wenn in 
einem Glasgefäß Luft oder Dampf in ſehr ver— 
dünntem Zuſtande ſich befindet und mittelſt zweier 
entgegenſtehend eingeſchmolzener Eleftroden (Metall: 
drähte) elektriſche Funken hindurchgeführt werden, 
ſo ſieht man in dem Gefäße eine Lichterſcheinung 
von beiden Polen ausgehen, vom +Rol einen 
Lichtfchein, welcher aus einer Menge Querlicht: 
ftreifen befteht, bie durch dunkle Querftreifen ge 
trennt find, vom — Bol eine Strablenfrone (Aus 
reole), beide durch einen dunkeln Raum getrennt. 
Diefe Grimderfcheinung läßt ſich in der mannich— 
fachften Weife abändern, wodurch bie fhönften und 
belehrendften Erperimente der heutigen Phyſik ſich 
ergeben. Der englijhe Phyſiker Grove bat fie im 
Sabre 1852 entdedt. 

A. Beobachtungsarparate. Grove erperimen: 
tirte mit einem Apparat, ber aus 2 Hauptibeilen 
beftand, einer Luftpumpe und einem Indukto— 
rium; beide find hinreichend befannt, bie Luft: 
pumpe ald ein ſchon älteres Anftrument, dag In— 
buftorium (Induktionsapparat) als ein foldyes, 
welches in den letzten Jahren häufig zu Heilzweden 
verwenbet wurbe, Grove legte auf ben Teller ber 
Luftpumpe eine verfilberte Kupfer: (Daguerreotyp =) 
platte mit ber Berfilberung nach oben. Der Reci: 
pient (Glasglocke) Hatte oben eine Büchſe, durch 
welche ein verjchiebbarer Draht geführt war bis in 
bie Nähe ber Platte. Mit dem Teller ber ifolirten 
Luftpumpe war das eine Ende (Pol) ber Inbufs 
tionsrolle, mit bem Drabt der Gladglode ber andere 
Vol verbunden. So fprangen beim Definen und 
Schließen ber Kette die Induktionsfunken von ber 
Drahtſpitze zur Berfilberung über, auf ber fie 
Fleden und Ringe verurſachten. In einer Nach—⸗ 
fchrift zu feinem Auffape befchreibt Grove zuerft 
das geichichtete eleftriiche Licht. Ruhmkorff, Quet, 
Baugain und Andere bebienten fich ftatt ber Luft: 
pumpe bes eleftrijchen Eies, eined länglichen Glas: 
gefäßes, welches an beiden Enden Unfapröhren 
mit Metallfafjungen bat, durch welde Drähte in 
das Innere geleitef find, Mit ber einen Faſſung 
wirb bag Ei auf die Luftpumpe geſetzt, dann wird 
ausgepumpt und durch einen Hahn geichlofien; es 
kann dann wieder von ber Luftpumpe abgenommen 
und beide Fafjungen können mit den Polen bes 
Induktoriums verbunden werben. Gaffiot bereitet fi 


bie Iuftverbünnten Räume in Glagröhren von mehr 
als 28 Zoll Länge, welche an einem Ende zugefchmol: 
zen, am andern offen find (Barometerröhren); fie 
werben mit Quedfilber gefüllt und dann umgefebrt 
in ein Gefäß mit Quedfilber geftellt, wo das Queck⸗ 
filber biß zur Barometerhöhe berunterfinft. Zur 
Durdleitung der Funken müflen an yaflenden 
Stellen Dräbte eingefhmolzen fein. Diefe Röhren 
baben ben Vortbeil, dak man ben Iuftverbünnten 
Raum durch Neigen und Aufrichten verfürzen und 
verlängern fann. Ein anderes Mal bat Gaffiot 
das Glasgefäß mit Koblenfäure gefüllt und ein 
Stüd Kali hineingebracht; das Kali verbindet ſich 
mit ber Koblenfäure, welche dabdurch immer mehr 
verbünnt wird. Andere Safe Fönnen in ähnlicher 
Weiſe verdünnt werben. Bom Jahre 1857 an 
werben die durch Herrn Profefior Plüder Unter: 
fuchungen befannt geworbenen geißlerſchen Röhren 
mehr umb mehr angewandt zur Darftellung des 
neichichteten eleftrifchen Lichtes. Es find von dem 
Glaskünſtler Geiler in Bonn angefertigte Glas: 
röhren von verfchiebener Form und Größe mit ein: 
geihmolzenen Dräbten als Elektroden (Fig. 1u. 3). 
Sie werden luftleer gemacht mit der von Geißler fon: 
firuirten Glasluftpumpe und dann mit fehr gerin- 
gen Mengen verfchiedener Gaſe gefüllt. Mit ihnen 
lafien fi bie Erperimente ohne Zeitverluft und 
mit dem beiten Erfolge anftellen, Zum Elektrici— 
tät8erreger bat man aud bie Elektriſirmaſchine 
(Plüder, Rieß, van der MWilligen) und volta’iche 
Batterien von vielen Elementen (Gaffiot) benußt. 
Mil man das Spektrum bes eleftriichen Lichtes 
unterfuchen, fo betrachtet man es aus einer Ent⸗ 
fernung von 12—16 Fuß durch ein Fernrohr, vor 
deſſen Objektiv ein Glasprisma befeitigt it. Diefe 
Speftralunterfuchungen haben die Speftralanalyfe 
eingeleitet (Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 546), 
B. Erſcheinungen. Die Länge ber 3 Haupt: 
theile des eleftrifchen Lichtes ift abhängig von ber 
Länge der Röhre Der Streifen gefhichteten 
Lichtes verhält fich bei Annäherung eines Magneten 
wie ein von einem eleftriichen Strom burchfloffener 
Draht, weshalb Plüder diefen Theil ber Erſchei— 
nung das efeftrifche Licht nennt. Die Strahlen ber 
Aureole verhalten fih babei wie Ketten Feiner 
Magneten, bie fih aus Eifenfeile bilden, welche 
einem Magneten ausgeſetzt wird; bie Theilchen 
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gruppiren fich befanntlih zu Linien, die man 
magnetifche nennt. Wegen dieſes Verhaltens nennt 
Plüder die Strablenfrone dad magnetijche Licht. 
Der — Pol erwärmt fih bei der Ausfirahlung 
öfter bid zum Glüben; dann werben Theilchen 
beijelben, wenn er nicht aus Aluminium beſteht, 
in Funken nad allen Seiten umhergeſpritzt bis 
zur inneren Glaswand, wo fie einen Spiegel 
bilden, Die Stärke ber ganzen Erſcheinung hängt 
von ber Stürfe bed Stromes und ber Verdünnung 
bed Sales ab, Die Theilhen der Pole find es 
nicht, welche leuchten; bie Gastheilchen find es. 
Die Farbe des Lichtes hängt von ber Art des 
Gaſes und nicht von dem Grabe der Berbüinnung 
ab. In ben meiften Fällen ift daß magnetijche 
Licht blau bis violett, das elektriſche ift häufig 
rotb, Daß magnetifhe Licht gibt auch umter ber 
Einwirkung eined Magneten feine Spur von Pola⸗ 
rifation, aber die Krone geftaltet ſich zu einer 
fihelförmigen Lichtfläche. Die Streifen bei efeftri: 
hen Lichtes find fchmaler in engern Röhren, bie 
Lichtſcheiben bejjelben oft ruhig, oft in wallender 
Bewegung, jo daß bad Ganze ald eine Spiral: 
bewegung erjcheint, In weiten Röhren neh: 
men bie Lichtfcheiben Teicht eine Kegelgeitalt an, 
deren Konvexität immer ber Aureole zugefehrt ift. 
Die Form bes eleftrijchen Lichtes richtet fich nach 
der Form bed 4 Pols. Wenn in einer Erwei— 
terung einer Röhre das Licht ein zerftreutes iſt 
und feine Spur von Schidhtung zeigt, jo treten 
bie Streifen fehr häufig durch den Magneten ber: 
vor, Zufammengefegte Gaſe werben bei Durth— 
leitung bed Stromed immer zerjegt. Enthalten 
bie Röhren wajjerfreie Schwefeljäure, Schweiel: 
kohlenſtoff oder Salpeterfäure, jo erliſcht das Licht 
mit bem linterbrechen bed Stromes nicht, fondern 
dauert noch Furze Zeit fort (Nachleuchten); dieſe 
Erſcheinung ift eine der ſchönſten und von Geihler 
entdeckt. Wenn bie Röhre nur eine Gleftrode 
bat und am andern Ende zugeſchmolzen ift, jo 
fehrt ber Strom an dieſem Ende zurüd; der bin: 
und zurüdgebende Strom find dann leicht durch 
einen Magneten in 2 beutlich geichiedene Licht: 
ſaäulen zu trennen, Hat bie Röhre in ber Mitte 
eine gläjerne Echeibewand und an beiden Enden 
Pole, fo geben in beiden Hälften Ströme Hin 
und zurüd; bei 2 Eceibewänden bat aud ber 
mittlere ganz abgejchloffene Theil einen Doppel: 
ftrom. Durch Einjhaltungen (leydener Flaſche, 
Flüſſigkeiten, lange Drähte, dichtere Luft) kann 
man in einer gewöhnlichen Röhre mit 2 Polen 
den Strom fo verzögern, daß nur noch daß magne= 
tifche Licht, aber dies dann an beiden Polen ficht: 
bar wird, Daß auch diefe Erjcheinung von 2 neben 
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einander hergehenden Strömen herrührt, zeigt fich 
baran, daß bad blaue Licht am beiden Polen ent: 
ſchieden das magnetifche it, das elektriſche alſo 
dadurch ſchon gefordert wird, Paalzow zeigte, 
daß in dieſem Falle mit dem magnetifchen Licht 
an beiden Polen auch leicht das elektriſche ſich dar— 
jtellen Tafje, aber in doppelter Anorbnung, zur Hälfte 
bie Schichten nad ber einen, bie andere Hälfte 
nad ber andern Seite gebogen (Fig. 2). Alle bieje 
Ericheinungen rühren von alternirenden ober refur= 
renten Strömen ber und entjtehen burch Oeffnung 
ber Kette. Magnus wie nad, daß foldhe Ströme 
auch durch Schließen der Kette entftehen können, 
da in einer und berjelben Röhre bei einer gewiflen 
Entfernung der Pole nur einfache Ströme, bann 
aber bei größerer ſowohl als bei geringerer alter= 
nirende fich zeigen, wo feßtere von ber Schliekung 
ber Kette, bie bekanntlich Fleinere Funken gibt, 
berrühren müſſen. Gaffiot zeigte genauer, was 
Ihon aus der Form ber Erjcheinungen fich ergibt, 
daß die gewöhnliche Entlabung in geißlerfchen 
Nöhren eine bisfontinuirfihe ift, und daß man 
fie auch mit einer Säule aus vielen Elementen zu 
einer Fontinuirlichen machen kann, wobei die Er: 
ſcheinung in ber Röhre fih umfehrt, da dann ber 
+ Pol erglüht ꝛc. A. v. Waltenhofen hat (1865) 
die Verbünnung ber Luft bis zum Verſchwinden 
bes Lichtes gebracht und babei gefunden, daß 
Plüders Anficht, in einer Höbe von 9 Meilen 
müſſe die Luft eine folche Verdünnung haben, daß 
in berjelben feine elektrischen Erfcheinungen mehr 
Statt finden können, unbaltbar fei, daß man viel- 
mebr diefe Grenze viel weiter binausrüden müſſe. 
Morren hat (1865) feine [hen 1861 ausgeiprochene 
Anfiht über die Entflehung des Nachleuchtens 
vollſtändiger entwidelt nad) einer genaueren erperis 
mentellen Unterfuchung. Nach ihm bildet ſich bei 
Anwejenheit von Schwefelfäure und atmoiphäriicher 
Luft unter bem Einfluß des eleftriihen Stromes 
bie Verbindung, welche aud in ben Bleikam— 
mern ber Schwejeljüurefabrifen vorfommt, nämlich 
NO,+280,. Wenn man burd das Prisma das 
geſchichtete elektriiche Licht betrachtet, jo fieht man 
Speftra, welche darin übereinftimmen, baß bie ver: 
Ichiebenen Farben nicht, wie in dem gewöhnlichen 
Sonnenfpeftrum, in einander überfließen, jondern 
vielmehr fcharf begrenzt find. Jedes Gas hat da⸗ 
bei ein charakteriftiihes Spektrum. Diefe Kennt: 
niß fam ber balb folgenden Spektralanalyſe zu 
Gute. Nehmen wir z. B. eine enge Röhre mit 
Platineleftroden und mit fehr verbünnten Wafjer: 
jtoff gefüllt, jo find die Spuren bed Gaſes fo ges 
ring, daß fie für feine chemifche Reaktion mehr 
vorhanden find; wenn aber der eleftrifche Strom 
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vÄyrit. 











durch bie Röhre geleitet wird, jo werben bie 
Spuren des leuchtend geworbenen Gaſes durch ein 
ſchönes charakteriftiiches Speftrum bem faft ges 
biendeten Auge ſichtbar gemadt. Wenn 2 ver: 
ſchiedene Gafe in einer Röhre gemengt find, jo 
fieht man beutlih, wenn man bie Speftra ber 
einzelnen Gaſe fennt, wie biefe Speltra in bem 
Spektrum bed gemengten Gaſes fi überlagern. 
Mit der Unterſuchung der verſchiedenen Speftren 
baben fich beſonders beſchäftigt Plüder und van 


Röhre mit einem Stanniolftreifen und Verſchieben 
bejielben, baf das eleftrifhe Licht in der Nähe bed 
+Rols + Eleftricität mit nah ber Mitte ab- 
nehmender Intenfität, in ber Mitte feine Elektri— 
cität und von ba zum — Pol — Efeftricität mit zu: 
nehmender Intenfität zeigt. De la Rive führte 
in das eleftrifche Ei einen Stab von weihen Eifen, 
fo daß er im Innern einige Zoll bervorragte, 
ifofirte denfelben forgfältig und umgab bie Iſola— 
tion im Innern mit einem Kupferringe. Wenn 


der Willigen. Eine merkwürdige Erſcheinung ift | er dann das Ei auspumpte, zu dem Kupierring 


D Fig 1. 





Fig. 2. 





Fig. 3. 
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bie Ablenkung des eleltriſchen Lichtes, wenn wir 
bie Hand oder einen andern Leiter ber Röhre nähern. 
Denn eine Nöhre an beiden Enden und in ber 
Mitte eine Erweiterung bat, biefe Erweiterungen 
buch 2 Stüde von ziemlich verſchiedenem Kaliber 
verbunden find und das Ganze Kiefelfluorgas ent- 
bält, jo wird das Licht in ber mittlern Erweiterung 
durch bie Hand entweber angezogen ober abgeftoßen, 
je nachdem bie Strömung vom +Pol zum — Bol 
aus dem weitern ober engern ber beiden Verbin: 
bungsftüde ber Mitte zu geht. Dabei ift bag Licht 
in bem engern Verbindungsftüd immer am inten- 
fioften. Rieß bat gefunden durch Umlegen ber 





re rerren GT 


ben + Pol bes Induktoriums, zum äußern Ende 
bes Eiſenſtabes den — Pol führte, fo zeigte fich 
das gejchichtete Licht zwifchen Kupferring und bem 
innern von ber Sfolation frei gelaffenen Ende be3 
Stabes. Sekte er dann das Äußere Ende bes 
Stabed auf einen Eleftromagneten, woburd ber 
Stab jelbft zum Magneten wurde, fo fing ber 
Lichtbogen um ben Gifenftab zu rotiren an; bei 
Vertaufchung der Pole wurde die Notation um: 
gekehrt. Diefe Vorrichtung hat 1862 De la Rive 
benußt, zu zeigen, daß das Norblicht eleftrifchen 
Urfprungs fei. Hr. Geißler verficht e8 meiflerhaft, 
eine Menge ber im Vorſtehenden angegebenen Er: 
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Iheinungen in feinen Apparaten fo zu fombiniren, | eleftrifchen Ei, welches er mit verbünntem Phos— 
daß bad Ganze auch bem Kenner imponirt. phordampf gefüllt hat, aus ben auf einander folgen= 

C. Geſchichte und Theorie. Die Zahl ber | den Unterbrechungen, welche butch den Hammer 
Abhandlungen über das geichichtete eleftrifche Licht | des Induktoriums bewirkt werben, weil bei ein- 
beträgt bis Enbe 1865 etwa 150, von bemen bie | maliger Unterbrehung feine Schichtung von ihm 
meiften von 1858 —63 erjdienen. Die erjten | beobachtet wurbe; bdiefe Beobachtung mwar aber 


Sabre bringen nichts Neues, ine Abhandlung falſch. Ban ber Willigen findet, daß bie Schich— 
tung bes elektrischen Lichte® im Ei auch durch bie 
Entladung ber leydener Flafche hervorgebracht wer: 


(1855) von Gaugain, welcher das eleftriiche Ei 


mit verbünnter Luft und mit Terpentinöldimpfen | 


dig. 4. 





füllte, gibt bie Erjcheinungen genau an. Die 
rothen Streifen entfiehen nach feiner Anficht durch 
Verbrennung bes Dels, aljo find fie materieller 
Natur. In bemjelben Jahr bemerkt Petrina, ba 
bie Verdünnung ber Gaſe die Farbe nicht ändere, 
fondern nur bie Intenfität derſelben; ebenjo, daß 
das Metall der Pole feinen Einfluß auf die Farbe 
habe. Seine andern Angaben haben ſich nicht bes 
flätigt. Poggendorff macht Mittheilungen über bie 
Erjheinungen am Induktorium, welche für bie 
fpäteren Entwidelungen von Wichtigkeit find, 
namentlich über alternirende Ströme. Im Jahr 
1856 erflärt Grove bie Schichtung des Lichtes im 


ben fann, wenn man den Strom burd Ein: 
Ihalten einer feuchten Schnur verzögert. Noch 
bequemer ald das Ei ift ihm das abgefchmolzene 
Bacuum eines Barometerd, in welchem ein Feiner 
Quedfilbertropfen zurüdgelafien if. Er erflärt 
zuerft, fi auf Rieß („Ueber bie partielle Ent: 
ladung“) beziebend, die Abwechſelung der Streifen 
von Licht und Dunkelheit aus einem ftoßweifen 
Gange ber Entladung oder Strömung. Er bat, 
wie [on Quet, die Schichtung auch dann wahrs 
genommen, wenn nur eine einzige Entladung des 
Inbuftoriums durch das Ei ging. Auch ohne 
leydener Flajhe, indem er bie Funken bloß vom 
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Bhyrik, 





Konduktor überfpringen Tieß, traten bie Erfchei: 


nungen gut hervor; Im Jahre 1857 werden bie 
geißlerſchen Röhren zuerit"angefertigt und geprüft 
(Plücker vom 27. December). Im Jahre 1858 
trat Plüder mit feinen grünblihen Abhandlun— 
gen hervor. Die Speftralbeobahtungen beginnen 
und erlangen bereit? einen hoben Grad von Ges 
nauigfeit und Michtigfeit. Gaffiot entdedt die 
Doppelittöme, welche 1859 von Plüder näher 
beichrieben werben. Die Theorie der Erſcheinung 
wird in biefem Jahr von Rieß vortrefilich be— 
arbeitet. Auf biefen dunkeln Theil ber Eleftrici- 
tätölehre, bie Entlabung, fällt plöglich ein helles 
Licht. Theorie von Rieß: Luft iſt ein ſchlechter 
Leiter für fontinwirlihe Entladung, und ihr ge 
ringes Leitungsvermögen für dieſe Entlabungsart 
wird durch Verbünnung noch verringert; bie dis— 
- Tontinuirlihe Entladung ift im ihr aljo bie ge 
wöhnliche. Sie ift zu vergleichen mit der, melde 
in einem bünnen Draht Statt findet, ber babei 
glühend und mit winkligen Einbiegungen verjeben, 
auch wohl in fleine Stüde zerrijien wird, Die 
Spitzen ber Winkel entfprechen ben leuchtenden, die 
Schenkel den dunkeln Schichten der Lichtſäule. 
Der Zuſatz eines Gafed oder Dampfes zur flarf 
verbünnten Luft bat den Erfolg, die Luft leiten— 
ber zu machen, Der zur Sichtbarmachung ber 
Schichtung geeignetfte Grab des Leitungsvermögeng 
kann fi aber immer nur auf einen beftimmten 
Querfchnitt der Luftmaſſe beziehen , ber durch das 
Gefäß gegeben if. Wird ein Gasgemenge, das 
bei einem beftimmten Querfchnitte des Gefähes 
bie ſchärfſten Lichtftreifen gibt, für einen größern 
Querfgnitt benutt, jo werben bie Streifen weniger 
beutlich ericheinen, weil bier bie VBerbünnungg zu 
ftarf ift. Die Erfahrung bat gelehrt, daß bie Ans 
häufung von Gfeftricität an vielen Stellen ber 
Luftſäule bedeutend ift, da von der Lichtfäule eine 
merflihe Influenz ausgeübt wird. Daraus folgt, 
daß durch Anlegung eines Leiters an das Gefäß 
die Luft angezogen, alſo während der Zeit der 
Entladung bie Dichtigfeit ber Luftſäule an ber 
Seite, wo ber Leiter angelegt ift, größer jein wird 
als an ber emtgegengejegten, Die jchärfere Aus: 
bildung ber Schichten unb Anziehung berjelben 
burdy den ber Nöhre genäherten Leiter erklärt ſich 
baraus, In gleicher Weife ift bie Einwirkung bed 
Magneten abzuleiten. Die Luftfäule wird bei ber 
Entladung, wo die Theildhen derſelben elektriſch 
find, burch ben Magneten angezogen ober abgeitoßen, 
wie ein Drabt auch, durch welchen Elektrieität 
firömt. Die Dichtigteit der Luft wird ſich alfo in 
ber Nähe des Magneten ändern, aljo auch ihre 
Reitungsfähigfeit. Durch Anlegen des Magneten 


können alfo Lichterfcheinungen hervorgerufen wer: 


ben, wo feine waren, und an andern Stellen, 
welche bereits bad Licht zeigen, wird fich bie Rich— 
tung ber Streifen ändern müſſen, oder die Inten— 
fität des Lichtes, oder Beides. Man fieht, baf bie 
Lage ber Intermittenzitellen durch äußere Einwirs 
fung bedeutend geändert wird; fie änbert fich aber 
auch durch den Funken felbit, wie die Erfahrung 
lehrt. Läßt man wiederholte Entlabungen durch 
die Luftſäule geben, jo wechſelt im Allgemeinen die 
Lage der leuchtenden Stellen, woburd; befanntlich 
der Schein einer Fortichreitung bes Lichtes hervor: 
gebracht wird, Es iſt befannt, daß jeber eleftrijche 
Funke von einer Luftbewegung begleitet ift, durch 
welche die Lufttheilchen nach allen Seiten getrieben 
werden. In ber Bahn ber Entlabung wird bie 
Luftihicht vor und hinter dem Funken mehr Luft: 
theilchen erhalten, als fie früher hatte, bie Schicht 
wird dichter werden. Dichtere Yuft ift aber für 
fontinuirliche Entladung leitender als dünne, bie 
Entladung wird deshalb in ber bichtern Schicht 
lichtlos fortſchreiten können und erjt wieber über: 
ſpringen, wenn fie eine dünnere Schicht trifft. 
Hiernach erzeugt jebe Teuchtende Stelle in ber Luft: 
ſäule die Bedingung zur nächſten bunfeln, und es 
it nur ein erjter Funfe nöthig, um das Auftreten 
aller übrigen zu veranlafien. Dieſer erfte Funke 
it im die Nähe des 4 Pols zu verjegen, weil 
durch Verſuch die bebeutendbe Anhäufung von Elek— 
tricität an biefer Stelle bewiefen ift. Daraus folgt, 
bag Form und Die des 4 Pols großen Einfluß 
auf die Form ber Schichtung haben müſſen. Ber: 
fuche haben gezeigt, daß die Anhäufung von Elek— 
tricität im dunkeln Raume nur gering ift, und ed 
liegt nahe, bier eine Fortführung von Elektricität 
durch die eleftrifirten fortgetriebenen Lufttheilchen 
anzunehmen. In ber That ift das Licht am — Pol 
in freier Luft niemals beobachtet worben ohne eine 
Luftbewegung, deshalb findet fie wahricheinlich auch 
in verbünnter Luft Statt. Die Annahme biefer 
Bewegung erflärt, weshalb die magnetiſche Ein: 
wirkung, obgleih an Feiner Stelle ber Luftfäule zu 
verfennen, body am auffallendfien in ber Nähe bes 
— Bold und am bunfeln Raume bervortritt, weil 
bier durch biefe Bewegung die Luft am bichteften 
fein muß; fie erklärt zugleich den bunfeln Raum 
jelbji, ber aljo mur eine vergrößerte dunkle Schicht 
zwiſchen 2 hellen if. In bemielben Jahre (1859) 
macht Plüder feine erften Beobachtungen über in 
ſich zurückkehrende eleftriihe Lichtſtröme befannt, 
welche in Verbindung mit den frühern theoretiſchen 
Unterſuchungen von W. Thomſon und Kirchhoff, 
ſowie mit ben ſpätern theoretiſch-praktiſchen von 
Fedderſen, Paalzow und von v. Dettingen die Lehre 
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von der Entladung mit ber wichtigen Entdedung 
ber alternirenden ober refurrenten Ströme bereicher: 
ten, durch welche manche früher auffallende Er: 
ſcheinung, 3. B. ber nach beiden Eeiten vom Ent: 
ladungsfunken aufgeworfenen Wulſte, eine einfache 
Erflärung findet. Wie bereitö angebeutet, hatten 
die mathematischen Arbeiten von W. Thomfon und 
Kirchhoff die ogcillatorifche Bewegung ber Elef- 
tricität unter gewifien Bedingungen gefordert, 
Plüder hatte fie 1859 als Erſcheinung in ben 
geißlerſchen Röhren genau beichrieben und richtig 
erklärt; bamı gaben in biefem und ben brei fol: 


genden Jahren bie ausgezeichneten Unterfuchungen | 


von Paalzow, v. Dettingen unb bejonberd von 
Fedderſen dieſem neuen Zweig ber Wiſſenſchaft eine 
fefte Begründung und weitere Ausdehnung, indem 
v. Dettingen und Fedberſen zeigten, baf bie alter: 
nirenben Ströme bei ber Flaſchenentladung bie 
gewöhnlichen find, Die Geſetzmäßigkeit diefer Er: 
jheimung bei ber Flafchenentladung wies beſonders 
Tebberjen nad. Die bisherige Vorftellung über 
die Entlabung ift falih. Es ift alſo nicht wahr, 
daß bie Hälfte ber 4Elektricität einer Flafche ſich in 
ben Raum ber —Efektricität ftürzt und umgekehrt, 
und daß bamit bie Bewegung ein Enbe bat; fon: 
bern ber Borgang ift ber Art, daß bie Eleftricität 
in dem Augenblid, wo die beſchleunigenden Kräfte 
aufhören, in Folge eines ihr zufommenden Behar: 
rungövermögens ihre Bewegung noch in bemjelben 
Sinne fortfegt. Die Folge ift, daß bie Flaſche, 
wenn fie mit + Eleftricität geladen mar, eine 
biöponible Ladung von — Eleftricität ‚befommt. 
Iſt dieſe Ladung fo weit vorgeichtitten, daß bie 
lebendige Kraft der bewegten Eleftricität durch das 
Wachſen der Spannung von aufs Neue gejchiedenen 
elektriſchen Maſſen verzehrt ift, jo wird ein momen: 
taner Ruheſtand eintreten, und dann in berjelben 
Weiſe eine Entlabung ber Flaſche in entgegengefep- 
tem Sinne Statt finden wie anfangs. Dann folgt 
wieber eine pofitive Entladung, barauf eine nega= 
tive ꝛc. Mir haben die Erſcheinung, daß die Elek— 
tricität in pendelartigen Strömen den Drabt durch⸗ 
läuft. Könnten wir uns einen wiberftandlojen 


Ergänzungsblätter. Vd. II. Heft 2. 


Leiter berftellen, jo würden biefe Ogcillationen 
niemal® aufhören, wie bei einem Penbel ohne 
Luftwiderſtand und Reibung. So tritt aber burd) 
ben Wiberjiand bei ber Bewegung ein Theil ber 
febenbigen Kraft in eine andere Form, bie Wärme 
über, bis bie Döcillationen unmerflih werben. 
Dies ift unter verſchiedenen Umſtänden bei 30, 
20, 10 oder noch weniger Oscillationen der all. 
Daraus folgt, daß burch Vergrößerung des Wiber- 
ſtandes ſich bie Anzahl der Ogcillationen verringern 
muß bis zum Aufhören ber oscillatoriſchen Ber 
wegung. Dann tritt eine anbere Entlabung auf, 
bie fontinuirlihe. Mit dem Durchbruch der Elek: 
tricität im Funken ſtellt ſich auch dann ber elef: 
triſche Strom im Leitungsdraht her, erreicht bald 
ein Maximum, um ferner allmählig mit dem 
Verſchwinden ber Elektricität aus dem Mefer: 
voir abzunehmen, bis von der disponibeln La— 
bung bie halbe +Eleftricität auf ber einen, bie 
halbe — Eleftricität auf ber andern Belegung 
angekommen iſt. Dieſe Anficht über die alter: 
nirenden Ströme gibt und auch befriedigenden 
Aufihluß über die Erfcheinungen ber Induktions— 
eleftricität, Ihre weitere Verwertbung für andere 
Zweige ber Elektricitätslehre ſteht in Ausſicht. 
Das eleftrifche Licht bringt, wie aus bem Nor: 
jtehenden ſich ergibt, alle Entlabungsarten, bie wir 
mit andern Apparaten zum Theil gar nicht, zum 
Theil nur Schwierig anfchaufich machen können, auf 
die ‚einfachite Weile zur Anſchauung. Die Erjchei: 
nungen, welche Fedderſen, Paalzow und v. Dettingen 
beim Entladen ber leydener Batterie beobachteten, 
haben ſolche Aehnlichkeit mit denen in ben geiß— 
lerihen Röhren, daß an einer Identität beiber 
nicht zu zweifeln if. Der Entlabungsfunfe gab 
unter gewiſſen Bebingungen bei Fedderſen und 
Paalzow eine deutliche Streifung; Paalzow beob- 
achtete eine ftärfere Erwärmung am — Pol ber 
Batterie, und v, Dettingen maß bie Entlabung 
mit einem Galvanometer, welches bei FLadung 
mehrfach mit den FAusſchlägen wechlelnd auch 
ſolche mit entgegengelegtem Borzeihen nachwies. 
Dr. Dellmann. 


— 
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Meteorologie. 


Aleteorologie. 


DOnellenwärme. Die grünblichfien Unter: 
fuchungen über Quellenwärme mwurben ſchon vor 
10 Jahren in einem Werke (2 Bbe.) niedergelegt 
von Dr. Hallmann in Boppard. Aus feinen fünf: 
jährigen Beobachtungen ber Temperatur von 7 
Quellen und ibrer Vergleichung mit ber Luftwärme, 
fowie aus ber forgfältigen Bearbeitung ber ander: 
wärt3 gemachten Beobachtungen bat er Schlüffe 
gezogen, welche durch neuere Beobachtungen bejtä= 
tigt wurben, 


Herr Hallmann findet im Laufe feiner Unter: 
juhung, daß er ben v. buchſchen rein meteorolo: 
giihen Standpunft zur Erflärung ber Quellen: 
wärme aufgeben müfje, und daß die Wärme bed 
Bodens, ber Luft und ber Niederfchläge zur Er— 
zeugung ber Quellenwärme zufammesmvirfen. Unter 
Bodenwärme verfieht er bie bem Boden eigenthüm— 
liche Wärme, welde unabhängig von ber Luflwärme 
und ber der Meteorwajier ift, durch dieſe feine 
Variationen erleidet. Die mittlere Quellenwärme 
gibt die Bodenwärme an; bie periodifchen Wärme: 
Ihwanfungen ber Quellen rühren aljo von Me: 
teoren, von ber Temperatur ber Luft und ber Nie: 
berfchläge ber. Entſpringt die Quelle aus Sanb: 
boben, jo fcheint die Luftwärme allein die Quellen: 
wärme zu ändern im Jahreslaufe. Entſpringt bie 
Quelle aus Felsboden, fo bringen Luft: und Nie: 
berfhlagäwärme gemeinfam bie Bariationen ber 
Quellenwärme hervor, Er unterfcheibet demnach 
flimatijche unb geologifhe, oder Quellen mit fon: 
jtanter und mit veränderlicher Temperatur; erjtere 
find Thermen, fie haben Keinen jährlichen Gang 
der Wärme, 


Im nördliden und mittlern Europa ift bag 
Märmemittel der Flimatifchen Quellen (kurz Quellen 
genannt) höher, in Südeuropa und in Tropen: 
gegenden niedriger als das Luftmittel, weil bort 
im Winter bie Kälte fund das kalte Waller nicht 
eindringen kann wegen ber Sroftbede, bier jim 
Sommer bad warme Waſſer nicht, weil e8, wie im 
jüblihen Guropa, fehlt, oder, wie in Tropengegens 
ben, weil e8 nur in ber Kiltern Jahreszeit regnet. 

Damit ftimmen die Beobachtungen ber Gebr. 
Schlagintweit über Duellenwärme in ben Alpen, 
wo fie ebenfalls böher ift als bie Puftwärme, und 


ber Unterfchieb mit ber Höhe wächſt wie mit ber 
geographifchen Breit. Die Boden- oder mittlere 
Quellenwärme ift in ben Alpen um fo höher unter 
übrigens gleichen Umſtänden, je bebeutenber bie 
mittlere Höhe bed Bodens ift, was burd bie 
neuejten meteorologifhen Beobachtungen feine Er: 
klärung findet (Ergänz. ®b. I, S. 551), ba näme 
lich, wie z. B. in Bevers, die Sommer= und Win: 
terwärme weiter auseinander liegen ald auf Rigi— 
fulm, und bie Quellenwärme nur ben Einfluß bes 
Sommers erfährt. 


Der verjchiebene jährliche Gang ber Wärme 
einzelner Quellen muß durch Lokalverſchiedenheiten 
erflärt werben, fo 3. B. ber beiben Quellen, welche 
Prof. Wichert in Konig (VI. Heft der Preußifchen 
Statiſtik, S. 47) 11 Jahre lang gemefjen, und 
von denen die eine mit 6°,44 mittlerer Wärme in 
ben Monatsmitteln nur 09,46, die andere mit dem 
Mittel von 6°,01 aber in ben Monatömitteln 39,25 
fhwanft. Die Iegtere bat ihr Minimum im 
Februar und ihr Marimum im Auguſt, was mit 
ber Verzögerung ber Robenwärme flimmt; bie 
eritere hat ihr Minimum im Januar und ihr Mari: 
mum im Juni und September, aber auch in ben 
zwei Zwijchenmonaten lommt fie biefem Marimum 
nahe. Ihre Variationen müfjen alfo in dem fur: 
zen Ausflußichenfel entftehen. 


Lament theilt (Mefultate aus den an ber 
füniglihen Sternwarte veranftalteten meteorolos 
giſchen Unterfuchungen) das Ergebniß breijähriger 
Beobachtungen von 3 Quellen an der Iſar mit, 
welche 1°,26, 1°,35 und 19,39, alſo im Mittel 19,33 
über der Luftwärme ſtehen. Die erfie bat im 
Auguft ihr Marimum von 79,60, bie zweite im 
April von 79,38, bie britte im November von 8°,03 ; 
die erfie ihr Minimum im Februar von 6%,53, 
die zweite im September von 69,98, bie britte im 
Juni von 6%,34. Eine folde Anomalie findet fich 
toeber in den 7 von Dr. Hallmann 5 Jahre lang 
beobadteten Quellen, nod in ben von Anbern 
fiubirten, welche alle im Sommer eine höhere 
Wärme haben, 


Nehmen wir an, was mit ben meijten Beob— 
achtungen ftimmt, daß bie Bodenwärme um 1° 
für jede 100 Fuß Tiefe zunimmt, fo fünnen wir 


ans ber Differenz zwiſchen dem Märmemittel einer 
Quelle und dem Luftmittel leicht berechnen, in 
welder Tiefe das Waller ber Quelle am läng- 
ften weilt. 


Flußwärme. Die grünblichfte Unterfuhung 
über Flußwärme ift die 1864 erfchienene von 
Herrn Herger in Wernigerode. Wir wollen zuerjt 
bie Thatſachen mittheilen. 

Es gibt nur 4 Beobachtungsreihen über Fluß: 
wärme, die aber glüdlicherweife unter fehr ver: 
fchiedbenen Umftänden gemadt wurden. Die erfte 
ift eine vierjährige von Herrn Renou in Bendöme am 
Loir; er beobachtete Hünblich von 4 Uhr früh bis 10 
Uhr Abende, mit Ausnahme von 5 Uhr Morgens. 
Das merkwürdige Refultat it, daß in den Monat3: 
mitteln das Mailer immer wärmer ift, alß bie 
Luft, 1851 (Beobahtungsjahre 1851 — 54) im 
Januar 19,33, im Juli 29,83, im December 29,95, 
im Mai fogar 39,09, durchfchnittlich 2°,24; bie 
tägliche Variation betrug in bemjelben Jahre burdh: 
ſchnittlich für die Luft 8°,03, für den Fluß 0",65. 
Der Fluß it 35—40 Meter breit und 3—5 Meter 
tief; er flieht fehr Tangfam, fein Niveau ändert ſich 
wenig umb er ijt meift Mar. Auf Herrn Renou's 
Bitte veritand jich Herr Valin in Tours zu ühn: 
fihen Beobachtungen in ber Loire, wo ähnliche 
Refultate fih ergaben, nur mit bem Unterjchiebe, 
daß die täglichen Nariationen etwas größer waren, 
wabrfcheinlich weil die Loire fchneller fließt. Herr 
v. Freeden in Gläfleth bat 5 Jahre lang täglich 
(Zahl der täglihen Beobachtungen nicht genannt) 
die Temperatur der Weſer gemeſſen unb mit der 
gleichzeitigen Yuftwärme verglichen. Reſultat: Faſt 
das ganze Jahr ſieht die Flußwärme unter der 
Luftwärme. Die dritte Beobachtungsreihe, von der 
bis jetzt 9 Jahrgänge bekannt ſind, iſt die genfer 
(Zahl der täglichen Beobachtungen fehlt), Das 
Refultat für 1864 ſieht bereit? „Ergänz.“ Bd. I, 
©. 550. Wenn man die Mittel ber neunjährigen 
Reihe vergleicht mit den Mitteln einer 3bjährigen 
Reihe ber Lufttemiperaturen, fo ändert fi das bort 
mitgetbeilte Refultat nur wenig; es jchließt fich 
alfo nabe an das renou'ſche an und bildet mit 
biefem einen Gegenſatz zu dem bed Herrn v. Freeden. 
Die vierte Reihe ijt von Herrn Herker. Er beob: 
achtete faſt 9 Jahre fang (täglih 2 Beobachtungen, 
die Ertreme von 1855 — 63) dad Mailer eines 
Laufbrunnens, welcher aus einem Bache geipeiit 
wird, ber in einer Höhe von etwa 2500 Fuß ent: 
ipringt. Das Waſſer gebt aud dem Bache zum 
Brumnen in etwa einer halben Stunde durch höl- 
zerne Röhren, welhe in 2—3 Fuß Tiefe eingegra: 
ken find. Wenn Herr Herker ber Anficht if, daß 
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auf diefem Wege fi bie Temperatur nicht ändere, 
fo vermißt man ungern bafür ben erperimentellen 
Teweid, Hauptrefultat: Die Kurven für bie Tem: 
peratur des Waſſers und ber Luft fchneiben ſich 
im Sabresfaufe zweimal, im Frühling und im 
Herbit; im Winter fteht erftere über ber letztern, 
im Eommer umgefehrt; im fälteften fowohl als 
im wärmften Monat beträgt ber Unterfchieb faft 2°, 

Bei ber Erflärung aller Thatſachen (die genfer 
Reihe hat Herr Herker nicht gefannt) fommen fol: 
gende Bunfte zur Sprade: 1) Quellenwärme, 
2) Reibung bes Waffers, 3) feine Berührung mit 
der Luft, 4) feine Leitungsfähigfeit für Wärme, 
5) feine MWärmefapacität, 6) Ein: und Ausſtrah⸗ 
fung ber Wärme, 7) Berbunftung, 8) Berührung 
des Waſſers mit dem Boden, 9) Aufnahme von 
Niederſchlägen, 10) Länge, Gefälle und Richtung 
bes Flußlaufes. Wenn man bazu noch bie Eigen 
ſchaft des Flußwaſſers nimmt, feine größte Diche 
tigkeit bei ZI R. anzunehmen, welche wohl aud Eins 
fluß bat, fo fieht man, daß die Flußwärme eine 
fehr fomplicirte Erſcheinung if. Durch die ſorg⸗ 
fältige Erörterung dieſer Punkte bat Herr Herker 
eine verdienſtvolle Arbeit geliefert. 

Wenn man bei allen Beobachtungsreihen bie 
Angabe ber Tiefe vermißt, in welcher die Fluß: 
wärme gemefien wurde, jo ift biefer Mangel im 
Allgemeinen wohl unerbeblih, dba man annehmen 
barf, baß burd dad ließen ſich das Waſſer be: 
ftänbig miſcht, und in Dresden (mündliche Mit: 
theilung) gemachte Verſuche haben feinen Unter: 
ſchied in verſchiedenen Tiefen gezeigt. Bei ruhigem 
Fließen eines tieferen Waſſers werden ſich aber im 
Winter wohl Unterſchiede bemerklbar machen. Das 
an ber Oberfläche erfaltete Waſſer finft dann zu 
Boden und wärmeres fleigt am die Oberfläche, bis 
bie ganze Maſſe bie größte Dichtigkeit bat. Damm 
fühlt fich die Oberfläche bis zum Gefrieren ab, 
währenb-ba8 Waſſer im ber Tiefe bie größte Did): 
tigfeit behält, 

Die Quellenwärme verliert ſich nad Herrn 
Hertzets Erfahrungen auf furzer Strede, und bie 
Reibung wirft auch nur: ſo gering, daß fie nicht 
wahrzunehmen ft. Dagegen bringt bie Berührung 
bes Waſſers mit ber Luft bie bebeutenditen Ver: 
änderungen ber Flußwärme hervor, weil fie unaus— 
gejegt Statt findet und bie Bewegung immer 
andere Theile beider zufammenführt, Den Einfluß 
biefer Berührung erfennt man zuerft baran, daß 
bie Flußwärme immer ber Luftwärme nadfolgt, 
ſelbſt in Genf, wo doch die Umſtände abweichende 
find, da das Waller aus dem Beden bes See's 
fommt. Wenn bier nach den größern Reiben von 
9 und 35 Jahren in ben Monatsmitteln bie 
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Marima und Minima bes Flußwaſſers einen io: | died nur durch Einſtrahlung erflären. Da durch 
nat fpäter eintreten als bie Ertreme der Luftwärme, | Verdunftung Wärme gebunden wirb und bie Ber: 
an ben andern Orten aber beibe auf benfelben | bunjiung im Sommer anı ftärffien ift, jo muß fie 
Monat fallen, fo iſt das leicht verſtändlich aus die Einftrahlungstirfung auch im Sommer am 
dem angebeuteten Grunde. Ginen ſchlagendern ftärkften vermindern. Wenn biefe Verminderung 
Beweis für den Einfluß der Berührung der Luft | biß zur Vernichtung und darüber hinausgeht, fo 
und bed Waſſers bringt Herr Herker dadurch bei, | erflärt fid) daraus das AJurüdbleiben der Fluß— 
daß er bie monatlichen Abweichungen der Luft und | wärme hinter der Luftwärme im Sommer bei 
Flußwärme vom normalen Werthe der Jahre 1860 | vielen Flüſſen. Was Herr Herker über ben Eins 
und 1861 mittbeilt. In allen 24 Monaten flimmen | fluß der Berührung des Fluſſes mit dem Boden 
dieſe im Vorzeichen überein, d. h. in allen Monaten, | jagt, find wir geneigt, vorzugsweife dem Umflande 
wo die Luftwärme über ober unter ihrem Mittel war, | zuzufchreiben, daß das Flußwaſſer feine größte 
zeigte bie Flußwärme fich ebenjo. Daſſelbe tritt | Dichtigfeit bei ZI N. bat. Was die Niederjchläge 
natürlich auch in ben Jabreömitteln hervor. Die | betrifit, jo weiſt Herr Herker durch Verſuche nach, 
geringe Leitungsfähigleit des Waſſers für Wärme ift | daß Negen bie Flußwärme erhöhen und erniebrigen 
für die Temperatur ber Flüſſe von Feiner großen | kann, wogegen feſte Nieberjchläge fie immer ernie: 
Bedeutung; dagegen iſt bie vier: bis fünfmal fo | brigen buch Schmelzen, wobei Wärme gebunden 
große Wärmelapacitit des Waflers im Vergleich wird. Die Länge des Laufes eines Fluſſes beſtimmt 
mit Luft und Boden die Urjache, daß das Fluß: | die Dauer, alfo auch die Stärke der Einwirkung 
wafler in feiner Temperatur geringere Schwankun- | aller Faktoren der Flußwärme. Dabei iſt noch in 
gen macht als die Luft; dies tritt in allen Reihen | Betracht zu ziehen, daß wir zu verfchiebenen Zeiten 
hervor. Auch erflären fih aus diefem Grunde | bei der Flußwärme nicht die Wärme berjelben Maffen: 
manche jcheinbaren Widerſprüche ım Gange ber | theile meſſen, ſondern ganz anderer, bie auch unter 
Fluß: und Luſtwärme. Wo nämlich beide in | ganz andern Umftänden von ber Quelle bis zur 
ihren Monatömitteln ſich widerjprechen, b. b. die | Stelle der Meſſung gelangt find. Zwei Ströme, 
eine zu hoch, bie andere zu midrig it, läßt ſich welche an demjelben Orte vorbeifließen, werden 
bied immer baburch erklären, dak der Mangel oder | jelten biefelbe Temperatur haben. Auch bad Ge: 
Ueberſchuß der Luftwärme nicht bingereicht bat, ber | fälle kann nicht ohne Bedeutung fein, hauptſächlich 
Flußwärme auch eine entjprechende Ermtedrigung | deshalb, weil davon bie für bie Temperaturände: 
oder Erhöhung zu geben. Die Einftrahlung von | rung dargebotene Zeit abhängt. Die Richtung des 
Wärme durch die Sonne fpricht fich entichieden im | Laufes muß ſich in fofern geltend machen, ala es 
Frühling aus beim Steigen ber Flußwärme, bevor bie | nicht gleichgültig fein Fan, ob ſich babei das Klima 
Luftwärme fie erreicht bat, und die Ausjtrahlung | Ändert oder nicht. Und endlich ijt das Lokal der 
beim Fallen der Flußwärme im Herbfie, wenn bie | Gegend wichtig, wie dies Herr Herger felbft an 
Luftwärme noch höher fteht. Auch die tägliche ; einem Beifpiel zeigt, wo bie Wärme feines Baches 
Bariation zeigt ähnliche Erjcheinungen, welche fi | im Sommer nad dem Durchſchreiten eines Waldes 
nur auf dieſe Weiſe erklären fallen. Und wenn ein | bedeutend niedriger ift ald vor demſelben. Letztere 
Fluß, wie die Loire und der Loir, das ganze Jahr | Umftände laſſen fi aber zum Theil auf frühere 
wärmer ijt im Durchſchnitt als die Luft, fo läßt fich | zurückführen. Dr. Dellmann. 





Chemie. 


Flammenreaktionen. Faſt alle Reaktionen, | unmittelbar bervorbringen. Die Eigenihümfich- 
weldye man mitteljt des Lothrohrs erhält, Tafien | feiten ber lepteren fann man zu ungemein zahle 
fi nah R. Bunfen (Ann. der Chem. u. Pharm.), | reihen Reaktionen verwerigen, durch welche bie 
unb zwar mit weit größerer Leichtigkeit und Prä- kleinſten Spuren mancher neben einander auftretenz 
cifion, in der Flamme der nicht Teuchtenden Lampe | ber Stoffe oft noch da mit Sicherheit erfennbar 


find, wo das Löthrohr und jelbit feinere analytifche 
Mittel ben Beobachter im Stich laſſen. Die zu 
diefen Reaktionen dienende bunfenfche Lanıpe muß 
fo fonftruirt fein, daß man für jede Größe ber 
Flamme ben Luftzutritt genau reguliren kann. 
Der koniſche Schornftein Addd, aus welchem bie 
Flamme aac berausbrennt, ift von ſolchen Dimen— 
fionen zu wählen, daß bie Flamme vollftommen 
rubig und ohne fladernde Bewegung brennt, Unfere 
Abbildung zeigt die Flamme in halber natürlicher 
Größe. Man unterjcheidet an ihr 1) den dunfeln 
Regel aaaa, welcher die falten, mit etwa 62 Proc. 
atmofpbärifcher Luft gemengten Leuchtgaje enthält, 
2) ben Rlammen: 
mantel acab, ber 
€ von bem brennen 
ben, mit Luft ge 
mengten Leuchtgaſe 
gebildet wird, 3) 
die leuchtende Spitze 
aba, welde durch 
theilweiſes Zudrehen 
der Zuglöcher in 
erforderlicher Größe 
hergeſtellt wird. 
In dieſen drei 
Theilen der Flamme 
finden ſich folgende 
6 Reaktionsräume: 
1) die Flammen— 
baſis bei « mit ſehr 
geringer Tempera: 
tur. Merben Ge: 
menge flammenfär: 
bender Subſianzen 
hierher gebracht, fo 
gelingt es oft, bie 
leichter flüchtigen 
auf Augenblide für ſich zu verbampfen und ba: 
durch Flammenfärbungen zu erhalten, bie bei 
böberer Temperatur nicht zum Borfchein kommen, 
weil fie durch Flammenfärbungen anderer mitver: 
dampfender Stoffe verbedt werden; 2) der Schmelz⸗ 
raum bei P, welder bie höchfte Temperatur befitt 
und zur Prüfung ber Stoffe auf Schmelzbarteit, 
Flüchtigleit, Gmiffionsvermögen und zu allen 
Echmelzprogeffen in hoher Temperatur benutzt 
wird; 3) der untere Orpbatiendraum, im äußeren 
Rande bes Schmelgraums bei y, eignet fich befon- 
berö zur Oxydation ber in Glasflüſſen gelöften 
Oxyde; 4) der obere Orydationgraum bei e, welcher 
am Träftigften bei völlig geöffneten Zuglöchern 
wirft und zur Oxydation umfangreicher Proben, 
zum Abröflen flüctiger Oxydationsprodulte und 
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überhaupt zu allen Oxydationen dient, für welche 
nicht allzu hohe Temperaturen erforderlich find; 5) 
ber untere Mebuftiondraum bei d im immeren 
Rande des Schmelzraums enthält rebucirende Gaſe, 
die noch mit umverbranntem Sauerftoff gemengt 
find, und läßt baber manche Subjtanzen, bie in ber 
oberen Reduftionsflamme/desorydirt werben, unver: 
ändert; er gewährt baber.fehr werthvolle Kenne 
zeichen, bie mit dem Löthrohr nicht erhalten wer: 
ben fünnen, und ijt befonders geeignet zu Reduk— 
tionen auf Kohle und in Glasflüſſen; 6) ber obere 
Reduftionsraum, wird burch die leuchtende Spike 
bei n gebildet, entbäft feinen freien Sauerſtoff, ift 
dagegen rei am glühender Kohle umb bient zur 
Reduktion von Metallen, bie man in Geflalt von 
Beichlägen auffangen will, 

Der Kunftariff, durch die Lampenflamme allein 
ebenfo hohe und noch höhere Temperaturen bervors 
zubringen ald mit dem Löthrohr, beiteht darin, 
daß man bie wärmeſtrahlende Oberfläche der zu 
erhigenden Körper ‚jo Hein als möglich macht. 
Man arbeitet baber mit Platindraht, der die Dide 
eines Pferdehaars kaum Aberfteigt, oder mit mög— 
lihft dünnen Asbeſtſiäbchen. An einem Stativ mit 
horizontalen, verichiebbaren Glasröhrchen kann man 
die Drähte mit den Proben in jeber Lage erhalten. 
Die Temperaturen [hätt man nicht nach den Gluth— 
erfcheinungen ver Proben, ſondern nad ber Gluth 
des Platindrahtes. Man prüft nun bie Tleinen 
Proben auf ihre Lichtemiſſion, indem man fie in 
bie heifefte Stelle des Schmelzraums bringt, auf 
ihre Schmelzbarfeit, indem man fie nad) und nad) 
ben Teicht zu beſtimmenden 6 Higegraden ausſetzt 
unb mit der Lupe ihr Verhalten beobachtet. Ferner 
prüft man bie lüchtigfeit, und zwar dadurch, daß 
man gleich ſchwere Perlen 1 Gentigr.) ber Probe 
am Platindraht im forafältig beflimmten heißeſten 
Punkt des Schmelzraums ber Flamme verdampfen 
läßt und babei bie Zeit, die zu ihrer Verflüchtigung 
nötbig ift, am einfachſten mittelit eines Metro— 
noms mißt, Der Zeitpunkt, wo die Subſtanz voll: 
ftändig in Dampf verwandelt if, läßt ſich febr 
genau, oft bis auf Bruchtheile einer Sekunde an 
dem plöglichen Verſchwinden der Flammenfärbung 
erkennen. Flammenfärbungen beobachtet man am 
oberen Oxydationsraum, wenn man bie Proben 
im oberen Rebuftiontraum erbigt. — Redultions— 
verfuche macht man in 2—3 Millimeter weiten, 
jehr dünnwandigen Glasröhrchen mit Magneftum, 
Natrium, Terpentinnuß und Soda. Nach ber Re: 
duktion zerbrüdt man das Röhrchen, nm bie Pros 
bufte weiter zu prüfen. SKoblenftäbchen kereitet 
man aus Echwefelböljchen, bie man mit fchmel: 
zender Soda befirichen hat, bringt barauf bie mit 
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Soba gemengte hirſekorngroße Probe, ſchmilzt fie 
in der unteren Oxydationsflamme und führt fie 
durch einen Theil des bunfeln Flammenlegels bin: 
durch in ben gegenüberfiegenben heißeſten Theil des 
unteren Reduktionsraumes. Zu ber Probe genügen 
Stäubchen, die weniger als 1 Milligramm wiegen, 
und mit Metallflittern von einigen; Zehntelmillis 
gramm Tann man Aufföfungen barftellen, bie alle 
harafteriftifchen Reaktionen unter ber Lupe zeigen, 
wenn man bie in Kapillarröbrchen aufgejogenen 
Reagentien milligrammweife zutropft. Die flüd: 
tigen, durch Waflerftoff und Kohle rebucirbaren 
Elemente laſſen fi als foldhe oder als Oryde aus 
ihren Verbindungen abſcheiden und in Geftalt von 
Abſaͤtzen auf Porzellan niederſchlagen. Metalibe: 
{lag erhält man, wenn man bie Probe am As beſt⸗ 
faden in die obere Redullionsflamme bringt und 
eine bünnwanbdige, glafirte und mit kaltem Waller 
gefüllte Porzellanſchale dicht darüber hält; ſelbſt 
Blei, Zinn, Kadmium und Zink geben auf dieſe 
Weiſe kohlſchwarze Metallanflüge. Oxydbeſchläge 
erhält man auf gleiche Weiſe, nur muß man die 
Porzellanfchale in den oberen Oxydationsraum ber 
Flamme bringen. Die Abfäge lann man dadurch, 
daß man ſie gewiſſen Dämpfen ausſetzt, ſehr leicht 
in Jodide, Sulfide und andere Verbindungen über: 
führen, bie jehr werthvolle Erfennungsmerfmale 
abgeben. Die Abfäge beftehen in ber Mitte aus 
einer bideren Schicht, welche nah allen Seiten 
almählig in einen hauchartigen Anflug übergeht 
und alle Farbennuancen zeigt, welche ber Subſtanz 
nach dem verfchiedenen Graben ber Zerfleinerung 
eigenthümlich find. Cin Zehntel: bis 1 Milli: 
gramm reicht in vielen (Fällen für diefe Reaktionen 
aus, bie an Empfindlichkeit ben fpeftralanalytifchen 
Methoden nahe fommen. — Bezüglih der Reak— 
tionen der einzelnen Stoffe verweifen wir auf bie 
Driginalabhandlung. 

Thallinmglas hat Lamy bargeftellt (Bull. de 
la soc. Chim.), indem er 300 Theile Sand, 200 
Theile Mennige und 335 Theile kohlenſaures 
Thallium zufammenfhmolz; das Glas war völlig 
homogen und bejaß eine angenehme gelbe Farbe, 
Das fpecififche Gewicht 4,235 und ber Brechungs⸗ 
inder 1,71 (für ben gelben Strahl) waren größer ald 
bei allen befannten Glasſorten. Durch Veränderung 
ber Thalliummenge erhielt Lamy Glasarten, beren 
fpecififches Gewicht zwifchen 4,235 und 5,625 und 
beren Brehungsinder zwijchen 1,71 unb 1,965 
ſchwankte. Diefe Eigenfchaften werben ſich ohne 
Zweifel bei ber Darftellung gewiſſer optiſcher Gläſer 
und fünftlicher Edelfteine verwerthen laſſen. Ein 
Berfuh, das Blei durch Thallium zu erſetzen, 
gelang nicht. 


Koblenfaurer Kalt mit 6 Aequivalenten 
Kryſtallwaſſer wird kryſtalliniſch gefällt, wenn man 
in Kalkwaſſer von 0° ober 1—2 Koblenfäure 
feitet, oder wenn man bei berjelben Temperatur 
Chlorcaletumldfung mit Fohlenfaurem Natron oder 
Zucerfalfföfung mit Koblenfäure fällt. Die Ver: 
bindung läßt fih auswaſchen und trodnen, ver: 
wittert aber an ber Luft und verwandelt ſich bei 
30° in einen halbflüffigen Teig. Bei 78° füllt 
Koblenfäure aus Zuckerkalk einen Tohlenfauren 
Kalt mit 5 Nequivalenten (47 Proc.) Kryftalle 
wafier, bei höherer Temperatur fallen Niederichläge 
mit 10—27 Proc. Wafler, aber über 30° fällt 
ftet3 wafierfreier, Fohlenfaurer Kalk. 

Manganbichlorid erhielt Nicklès (Compt. 
rend.), indem er Manganchlorür in wajlerfreien 
Aether brachte und trodenes Chlor binburchleitete, 
oder indem er trodene® Manganfuperoryd bei 
Gegenwart von Aether mit trodenem Chlorwaſſer⸗ 
ſtoffgas behandelte. Das Bichlorid ift grün umb 
fehr veränderlich, es löſt fih in allen Verhält— 
niſſen in Aether, ift aber unlöslich in Schwefel: 
fohlenftoff. Phosphor entfärbt bie Verbindung 
unter Bildung von Mangandlorür, ebenjo ver: 
halten fih Eifen und Zinffeile, Antimen und 
Schwefelantimon; letzteres entwidelt Schwefel: 
wafierftofl. Schwefelblei gibt mit dem Bichlorid 
freien Schwefel, die Altalijobüre geben Jod, orga= 
nifche Farbftofie wie Indigo werben fofort zerſtoͤrt, 
auch Wafler zerfet die neue Verbindung, weniger 
ſchnell bei Gegenwart von Salzſäure. Es Tiegt 
bier übrigens feine einfache Yöjung, fonbern eine 
Verbindung von Manganbichlorid mit Aether vor. 
Dies ergibt fi, wenn man Manganfuperoryb mit 
flarfer Salzfäure behandelt. Die braune Flüffig: 
feit wirb bei Gegenwart von wafjerfreiem Aether 
grün und enthält bann obige Verbindung. Bibro: 
mid und Bijodid des Mangans gleichen bem 
Bichlorid und Fünnen wie dieſes erhalten werben. 
Eine grüne Löſung entfteht auch, wenn man 
Manganfesquioryd mit Chlorwaſſerſtoff, Job» ober 
Brommaflerftoff bei Gegenwart von Aether bes 
banbelt. 

Fette Dele abforbiren befanntlih aus ber 
Luft Sauerftoff, indem fie fi) dabei je nach ihrer 
Natur mebr oder weniger verbiden. Auf bie 
Schnelligkeit biefer Veränderung find befonders 
die Wärme, das Licht, die Befchafjenheit ber Fläche, 
auf welder das Del fich befindet, und endlich bie 
Gegenwart gewifler Stoffe, welche man ald Eif: 
fative anivendet, von Einfluß. Cloëz hat nad 
dem „Journal de Pharmacie‘* Seſamöl, Ricinusöf, 
Mohnöl und Leinöl in flachen Glasfchalen weikem, 
rotbem, grünem, gelben und blauem Licht und im 
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Dunkeln 150 Tage ber Luft ausgeſetzt und bie Sauer: 
ftofjabforption verfolgt. Die Gewichtszunahme war 
unter farblofem Glas nad 10 Tagen ſchon ziem⸗ 
lich groß, fie war etwas geringer unter bem blauen, 
fehr gering unter dem gelben, rothen und grünen 
Glas und im Dunkeln noch gar nicht bemerfbar, 
Nah 20 Tagen waren bie Verhältniffe noch ähn— 
liche, aber nach 30 Tagen übertraf die Gewichts: 
zunahme unter bem blauen Glaſe biejenige unter 
dem farblojen Glaſe. Auch die Gewichtszunahme 
unter bem gelben, rothen unb grünen Glaſe wurbe 
bis dahin und noch länger von ber unter bem 
blauen Glaſe eingetretenen Zunahme übertroffen, 
aber ſpäter übertraf erftere bie legtere. Ganz 
allgemein ergab fi, daß ber Prozeß beichleunigt 
wird, nachdem bie Orybation erſt einen gewiſſen 
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Grab erreicht hat, Die Temperatur war während 
ber Verſuche in allen Schalen beftändig faft ganz 
gleih. Wärme veranlaßt den Beginn ber Dry: 
bation, welche nachher raſch fortichreitet, und bes 
ihleunigt auf folde Weije das Austrodnen ber 
Dele. Auch wenn man einem Del eine Kleine 
Menge vorher durch Einwirfung ber Luft ver: 
dickten Oels zufeßt, wird die Oxydation fehr be 
ſchleunigt. Chevreuil bat eine Ähnliche Wirkung 
bereitö bei bem mit Bleiglätte behandelten und 
bei dem an ber Luft auf 70° erhigten Del nad: 
gewiefen; man fieht num aber, daß man bag jeßt 
als Siffativ benußte gekochte Del, welches immer 
mehr oder weniger gefärbt ift, durch ein farbloſes 
Del erjegen könnte, welches bie Lebhaftigfeit ber 
Farben nicht beeinträchtigen würde. 


—— — ⏑ — — 
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Das Ergrauen der Haare. Die Farbe des 
Haares ift weientlic von einem Blartigen Farbitoff 
abhängig, welcher in der Rindenſchicht des Haared 
niebergelegt if. Das ergraute Haar unterfcheibet 
fi nur durch ben Mangel an Pigment von einem 
gefunden Haar. Ob bei bem allmähligen Er« 
grauen bie Haare ihr Pigment einbüßen, ober ob 
an Stelle der gefärbten Haare ſich nad und nad 
ein pigmentlofer Nachwuchs einftellt, it noch uns 
gewiß. Diejenigen, welde bad Haar von ber Spige 
aus erbleichen Iaffen, müffen annehmen, baß bag 
Pigment bafelbft verfhwinde. Doch bat man 
auch Haare gefehen, welde umgekehrt an ber 
Spitze gefärbt und an dem Bafaltbeil weiß waren. 
Hier war offenbar das Haar zuerit pigmenthaltig 
aus bem Haarbalge beroorgewachfen und erft im 
weitern Verlaufe Hatte die Pigmentablagerung im 
Haarſchafte plöglich eine Unterbrehung erfahren. 
Iſt aber das Haar einmal ganz entfärbt, jo wächſt 
dajjelbe, mag es außgerifien ober bejchnitten wer: 
ben, ftet3 pigmentlos weiter. — Es gibt aber auch 
ein plögliche Ergrauen ber Haare, und man erzählt 
hiervon mehre, zum Theil hiſtoriſch geworbene 
Beifpiele, unter andern bie Geſchichte ber unglüd: 
Iihen Königin Maria Antoinette von Frankreich, 
welche, nachdem fie ihr Tobegurtheil angehört Hatte, 
über Nacht graue Haare befam. Man bat fein 


Recht, bergleihen Angaben ohne Weiteres zu bes 
zweifeln, benn man bat, wern auch äußerft jelten, 
Gelegenheit, bdiefen Prozeß mit vorurtbeildfreiem 
Auge zu beobachten. Auf ber greifäwalber Klinik 
wurde im vorigen Sabre ein ſolches plötzliches 
Ergrauen ber Kopf unb Barthaare innerhalb 
einer Nacht bei einem an Säuferwahnfinit bes 
banbelten 34jährigen Manne beobadtet. Die Ber 
trachtung ber Haare in biefem alle zeigte, daß 
die meiſten im ihrer ganzen Ausdehnung von ber 
Wurzel biß zur Spite weiß geworben waren, eins 
zelne waren nur in ihrer Wurzelhälfte weiß, im 
Uebrigen noch blond, andere hatten umgefehrt eine 
blonde Wurzelhälfte, bagegen eine ergraute Spike, 
und wieber einzelne Haare waren blond und grau 
geſcheckt. Die mifroffopifhe Unterfuhung lehrte, 
baß an ber weißen Stelle eine reichliche Ablagerung 
Feiner Luftbläschen vorhanden war; das Pigment 
war im ganzen Haarfchaft überall volfommen 
erhalten. Die Urfache ber Luftentwidelung ift 
nicht befannt, wirb aber bach wohl in einem Ein- 
fluß von Seiten bed Nervenſyſtems zu fuchen fein, 
Nicht bloß an Lebenden, ſondern aud an Tobten 
will man ein plögliches Ergrauen ber Haare in 
feltenen Fällen beobachtet haben, Vermuthlich 
handelt es fich auch hier um eine reichlichere Ga: 
entwidelung im Haarſchaft. Merkwürdig ift end» 
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lich das fogenannte intermittirenbe Ergrauen 
be3 Haares, wobei jedes Kopfhaar abwechſelnd aus 
bunfeln und weißen Ringen beitebt. In einem 
folden Falle, welcher einen zwanziajäßrigen Mann 
betraf, wechſelten in Abftänden von 1 1”/, Linien 
weiße und braune Stüden am Haare ab, Das 
dunfelbraune Haarpigment war dabei durch das 
ganze Haar hindurch gleihmäßig vertheilt, ſowohl 
an ben braunen, als auch an ben weißen Stellen, 
Letztere aber enthielten im ihrem Innern Luft: 
bläschen, während biejelben in ben braunen Stellen 
fehlten. (Virch. „Arch.“, 35. 2b.) 

Die Wirkfamfeit des Leberthrans im ge: 
wiffen Krankheiten, namentlich bei fchlechter Er: 
nährung ber Rinder, bei Skrophuloſe x., it um: 
zweifelhaft feitgeftellt und allfeitig anerfannt. Kein 
natürliches ober Fünftliches Surrogat, welches man 
an bie Stelle des Leberthrang zu ſetzen verfucht 
bat, zeigte fi gegen bie genannten Kranfheiten 
in gleicher Weife beilfam, Der Lebertbran ift bes 
fanntlich ein fettes Del, weldes aus den Lebern 
verfchiebener Fiſche (bes Kabeljau's, des Dorſches) 
gewonnen wird. Worin eigentlich die Urfachen feiner 
arzneilichen Wirfung und feiner Vorzüge vor andern 
jetten Delen beſtehen, war bisher willenfchaftlich 
noch nicht fejtgeftellt worden. Gewöhnlich nahm man 
an, baß der Leberthran dem in ihm enthaltenen 
Jod feine heilfame Eigenjchaft verdanke, obſchon 
man gerabe in ben beſſern Sorten biefes Thranes 
faum puren von Jod aufzufinden vermochte, 
Grperimentelle Unterfuchungen, welche neuerdings 
mit bem Leberthran angefiellt wurden, haben gemijie 
phyſikal iſche Eigenichaften dieſes Mittels fennen 
gelehrt, welche auf die Urſachen ſeiner Heilwirkung 
ein Licht werſen. Es hat ſich nämlich ergeben, 
daß ber Leberthran ber Fiſche ſowohl trodene ala 
mit Waſſer befeuchtete thieriſche Häute viel leichter 
durchdringt als alle andern fetten Oele. Die 
hellen Sorten bed Leberthrans gehen etwa fieben: 
mal leichter als Mohnöl und fünfmal leichter als 
Klauenjett durch thieriſche Häute hindurch. Der 
fchwarze Leberthran befigt aber biefe Eigenſchaft in 
noch höherem Grabe ald bie hellen Sorten, benn 
er geht fait achtmal leichter burch thierifche Häute 
hindurch als Mohnöl. Beraubt man num ben 
Lebertbran feiner Gallenftoffe in möglichſt vollkom⸗ 
mener Weije, fo büßt er feine leichtere Durch: 
gängigkeit zum größten Theil ein und verhält fich 
in biefer Hinficht nicht wefentlich anders als andere 
fette Oele. Fügt man dem feiner Gallenftoffe 
beraubten Leberthran mwieberum ſolche Gallenftoffe 
binzu, jo erhält er feine urfprüngliche leichtere 
Durchgängigkeit wieber zurüd, jedoch nicht fo voll: 
Händig, als fie ihm von Anfang an zufam. Auch 


anbere fette Dele, welche mit Galle behandelt wor= 
ben find, burchbringen thierifche Häute leichter, als 
fie e8 vor ber Behandlung mit Galle thun. Hier: 
aus und aus andern bireften Verfuchen ergibt fich, 
daß ber Leberthran, eben in Folge ber ihm bei= 
gemifchten Gallenbeftanbiheile, au vom Darm 
aus leichter reforbirt wirb ald andere Fette. Was 
aber bie phyfiologiihe Wirkung des Leberthrans 
im Thierförper anbelangt, fo bat fich berausgeftellt, 
daß von allen thierifchen Fetten und ben gewöhns 
lichen Pflangenölen gerabe der Leberthran der Fiſche 
das am leichteſten ox yd irbare ift, und biefe Eigen: 
{haft verdankt er wahrjcheinlich ben ihm beigemiſch⸗ 
ten Gallenftoffen. Merkwürbig ift ferner der Um: 
ftand, daß im Allgemeinen bie Berbrennlichfeit 
(oder Orybation im XThierförper) ber Kette im 
umgekehrten Verhältniß zur Volllommenheit ber 
Athmung bed Thieres ſteht, aus welchem bie Fette 
gewonnen wurben, daß alſo bie Fette ber Fiſche 
und filhartigen Eäugeibiere viel leichter oxydirt 
werben als die entiprechenden Fette der Land— 
fäugethiere und Vögel. Endlich bat fich ergeben, 
daß das Leberfett eines jeben Thieres viel leichter 
orpdirbar ift ala das in anderen Theilen, 5. B. 
im Unterbautzellgewebe deſſelben Thieres, befind- 
liche Fett. Die mediciniſche Wirfung bes Leber: 
thrans beruht aljo einmal auf jeiner Teichtern 
Aufnahme in bie Säftemaſſe des Körper und 
dann auf feiner leichtern Verbindbarfeit mit bem 
Sauerftoff der eingeathmeten atmofphäriichen Luft. 
Beide Umſtände wiederum find bedingt durch bie 
bem Leberthran beigemifchten Gallenbeflandtheile. 
Den bunfeln Leberthraniorten ift baher eine größere 
arzneiliche Wirffamfeit eigentbüimlich als den beflen 
Eorten, welchen man fünftlich die Gallenftoffe mehr 
oder weniger vollftändig entzogen und woburd man 
fie unwirffamer und theurer gemacht bat. (Archiv 
ber Heilfunbe, IV.) 





Dr. Oskar Schüppel. 


Behandlung des Scheintobes bei Ertrun- 
fenen. Die englifche Lebensrettungsgeſellſchaft 
National Life-boat Institution empfiehft in 
einem Schriftchen, welches fie in zahlreichen Erem- 
plaren an ber Küfte Englands und an bie Mann: 
ſchaft ber Marine vertheilt bat, folgendes Verfahren 
zur Ginleitung der fünftlihen Atbmung bei Gr: 
trunfenen. Man Tege ben Scheintodten auf das 
Geficht, indem unter die Bruft ein zuſammen— 
gewidelter Rod oder ein anderes Kleibungsfiüd 
gelegt wird, drehe den Körper ſehr vorſichtig auf 
die Seite und ein wenig barüber hinaus, dann 
raſch wieder auf das Geficht, wiederhole bieß vor: 
fihtig und nahbrüdiih etwa A1dmal in ber 
Minute, alfo einmal alle 4—5 Eefunben, indem 
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man von Zeit zu Zeit bie Seite wechfelt. Indem 
nämlich der Kranke auf bie Bruft gelegt wird, 
treibt das Gewicht des Körpers die Luft aus; 
indem er auf bie Eeite gelegt wird, wird ber 
Drud entfernt und bie Luft tritt wieder in bie 
Lungen ein. 
auf bie Bruft gelegt wirb, übe man einen gleiche 
förmigen ftarten Drud auf ben Nüden zwifchen 
und unter ben Schulterblätten aus und laſſe 
ben Drud aufhören, ehe ber Körper auf bie Seite 
gewendet wird. Hierbei muß ein Anderer ſorg— 
fam bie Bewegungen bed Kopfes und des bar: 
unter gelegten Armes überwachen. Der Drud auf 
ben Rüden veritärft da8 Ausathmen, das Auf: 
bören des Drucks leitet die Einathmung ein, Soll: 
ten jebodh jene Drehungen des Körpers im Berlauf 
von 2—5 Minuten nicht erfolgreich fein, fo ift 
das Fünftlihe Athembolen nach ber Methode bes 
Dr. Silvefter auszuführen, bie in Folgendem befteht. 
Man lege den Kranken auf ben Rüden, auf eine 
etwas fchräge Fläche, jo daß ber Kopf ein wenig 
böher liegt, erbebe und flüge den Kopf und bie 
Schultern durch ein Meines feites Kiffen oder ein 
zufammengelegtes Kleidungsſtück, welches unter bie 
Eduflterblätter gelegt wird, Dann wird die Junge 
bes Kranken nach vorn gezogen und vor den Lippen 
gehalten. Am beften gefchieht dies durch ein 
elaftifhes Band, welches man über bie Junge und 
unter das Kinn anlegt, Nachdem num alle been: 
genden Kleidungsftüde von Hals und ruft entfernt 
worden find, ahme man in folgender Weiſe bie 
Athmungsbewegungen nad, Hinter bem Kopfe 
bed Kranken ftehend, ergreife man die Arme bicht 
über ben Ellenbogen und ziebe fie fanit und feit 
nad aufwärtd über den Kopf und halte fie auf: 
wärt3 gejiredt zwei Sekunden lang. Hierdurch 
wird ber Brufiforb erweitert und Zuft in bie 
Lungen gezogen. Dann führt man bie Arme des 
Kranken abwärts und brüdt fie faft zwei Gefunden 
lang fanft gegen die Eeiten ber Bruft, wodurch 
bie Luft aus den Lungen ausgetrieben wird, Dies 
mwieberholt mar abwechjelnd und mit Ausdauer 
ungefähr 10 — ldmal in ber Minute, bis eine 
beutliche Arbembewegung wahrgenemmen wird. 
Sobald dies der Fall ift, hört man mit ben fünft: 
lichen Athembewegungen auf und gebt zur Anre— 
gung der Körperwärme und bes Blutumlaufs vor, 
indem man ben Rumpf und bie Arme und Beine 
mit wollenen Stoffen ober auch mit weichen Bür— 
ften abreibt. 

Desinfeltion wird als Mafregel gegen Auß: 
breitung ber Cholera gegenwärtig allgemein an: 
gewandt. Unſere Vorftellungen von ber Wirkfamfeit 
ber Desinfeftion beruhen indeß, wie Pettenfofer 


Jedesmal, wenn ber Körper wieber 


fagt, vorläufig noch auf Borausfeßungen, bie freis 
lid einen hoben Grab von Wahrſcheinlichke für 
fih haben. Man nimmt in ben Auswurfftoffen 
von GCholerafranfen, oder überhaupt ven Solchen, 
welhe aus ten von Cholera inficirten Orten 
fonımen, einen Stoff an, deſſen Gegenwart zum 
Zuftandefommen einer Gholerainfeftion weſentlich 
if. Wir glauben, daß biefer Stoff durch eine 
Art Gährung oder Fäulniß in Wirkfamfeit trete, 
welche in ben Erfrementen vorgeht, und wir hoffen, 
dur die Desinfektion biefen Vorgang verbindern . 
oder flören und dadurch unſchädlich machen zu 
lönnen. Wie jet die Sachen liegen, muß man 
in der Desinfeftion, wenn nicht das einzige, fo 
doch das Hauptmittel zur Verhinderung und Be: 
Ihränfung ber Epibemien erbliden. 

Die oben angebeutete Zerjegung ber Exkre— 
mente (auch derjenigen von Cholerakranken) gebt 
immer mit ber Entwidelung einer alkalifhen Res 
aftion, mit der Bilbung von Fohlenfaurem Am: 
moniaf einber; alle Mittel, welche bie Erfremente 
verhindern, alkaliich zu werben, heben jomit ben 
gewöhnlichen Gang ihrer Zerfegung auf, und es 
ift wahrfcheinlih, daß umter ihrem Einfluß jene 
ihädlichen Gährungs: und Fäulnißprodukte nicht 
entſtehen. Metallfalze, Mineralfäuren ımb Kar: 
bolfäure find im Stande, Ham und Roth Monate 
lang vor ammoniafaliicher Zerſetzung zu bewahren, 
biefelben in ſaurem Zuſtande zu erhalten. Bon 
ben Metallfalzen empfiehlt fich keins fo fehr wie ber 
billige umd überall leicht zu beſchaffende Eiſenvitriol. 
4’/, Loth bejielben genügen, um bie Grfremente 
von einer Perſon und einem Tag Monate lang 
fauer zu erhalten. Handelt es fi darum, ben 
Inhalt einer Abtrittägrube zu besinficiren, dann 
muß man fo Tange Toncentrirte Löfung von Eiſen— 
vitriol bineingießen unb rühren, biß ber Geruch 
nad Ammoniaf und Schwefelwaſſerſtoff verſchwindet 
und die Maffe blaues Ladmuspapier röthet. Wirſt 
man friiche besinficirte Exkremente in eine nicht 
besinficirte Grube, jo iſt natürlih alle Mühe ver: 
gebend geweſen. Völlige Geruchlofigfeit darf man 
von dem bedinficirten Erfrementen nicht erwarten; 
wendet man Rarbelfäure an, fo riecht man freilich 
die Erfremente nicht mehr, aber nur deshalb nicht, 
weil die Karbolfänre jelbft unfere Geruchänerven 
fo jehr in Anfprudy nimmt, daß wir andere Ge: 
rüche nicht mehr wahrzunehmen im Stande find, 

Mineralfäuren erhalten die Erfremente eben 
fall8 fauer, aber fie greifen Metalle, Mörtel und 
Gäment heftig an, und wenn man jchon zerfeßte 
Erfremente damit besinficiren will, fo entwidelt 
fih in unerträglicher Weiſe ſchädlicher Schwefel 
waſſerſteff. Freie fchmeflige Säure zerſtört zwar 
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dies Gas, aber ſie beſitzt alle übrigen Nachtheile 
der Mineralſäuren und iſt ſchwer zu beſchaffen, 
ſchwefligſaure Salze dagegen ſind wirkungslos. 
Die ſchweflige Säure ſpare man ſiets zu Mäuche: 
rungen, man bereitet fie bann leicht durch Ber: 


brennen von Schwefel, wobei das ſchwefligſaure 


Gas alle Räume durchdringt, bie man mit Flüſ— 
figfeiten nicht mehr erreihen Tann. Karbolſäure 
ift für friſche Erkremente ſehr brauchbar, fie vers 
beit au, wie Schon erwähnt, vollfländig deren 
Geruch, verhindert in verhältnißmäßig geringer 
Menge bie ammoniafalifhe Zerjegung auf lange 
Zeit und wirft nicht fehr ſchädlich auf Metall 
und Mörtel. Dagegen ift fie theuer und fann zur 
Desinfektion gefüllter Gruben nicht benußt werben. 





Botanik, 


Sie löſt fi in 20 Theilen Wafier, und */, Liter 


biefer gefättigten Löfung ift durchſchnittlich bins 
reichend, um bie täglichen Erfremente von 4 Ber: 
fonen bis zu ihrer Entfernung aus ber Näbe ber 
Wohnungen vor fauliger Zerfegung zu bewahren. 

Man darf nicht erwarten, mit Desinfektions- 
mitteln die Entſtehung bed die Cholera mit erzeu⸗ 
genben Stofied für immer unmöglich gemacht zu 
haben, werben bedinficirie Exrfremente endlich al- 
kaliſch, dann wirb ihre fernere Zerjegung in ber: 
jelben Weife verlaufen, als wenn fie nie dbesinficirt 
worben wären. Man muß fih alſo auch fehr 
hüten, neben ben fäuernden Desinfeftionsmitteln 
altalifh machende, wie Aetzkalk, Chlorkalk ic, an⸗ 
zuwenden. 


Botanik. 


Das Wachsthum der Pflanzen. Ventenat 
bemerkie im Jahre 1793, daß ein Blütbenfchaft 
von Foureroya gigantes, welcher innerhalb 77 
Tagen eine Länge von faft 24 Fuß erreichte, wäh: 
rend bed Tages jchneller wuchs als während ber 
Naht. E. Meyer ftellte dann im Jahre 1829 an 
einem Blüthenfiil von Amaryllis Belladonna 
forgfältige Meſſungen an und fand, daß das Län⸗ 
genwachsthum innerhalb ber 12 Zagesftunden dop⸗ 
pelt jo groß als innerhalb der 12 Nachtſtunden 
war. Auch an ben Blättern von Weizen: und 
Gerftenpflanzgen fonnte berjelbe Botaniker Aehn— 
liches beobadten. Dagegen beobachtete Mulber, 
daß ſich bie Blätter von Urania speciosa von 7 
Uhr Abends bis 7 Uhr Morgen? um breimal jo 
viel verlängerten als während ber 12 Tagesflun- 
ben. Harting fagt über feine Beobachtungen an 
Hopfentrieben im Mai und Juni: „Wenn man 
die 24 Stunben eines Taged von 7 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr bes nächſten Morgens in 3 gleiche Theile 
theilt, fo übertrifft bie in ber erjten Periode fich 
vollziebende Verlängerung des Triebe die Summe 
ber Berlängerungen in ben beiden anbern Perio: 
ben; aber in bem Maß, ald ber Stamm fich ver: 
längert, nimmt das Längenwachstbum in ben bei: 
ben legten Perioden zu im Verhältniß zu dem ber 
erfien Periode, und zwar ber Art, daß es im Be: 
ginn des Monats Juni in ber zweiten Periode 
(von 3 Uhr Nachmittags bis 11 Uhr Abends) 


größer ift. Der Blüthenfhaft von Agave ameri- 
cana verlängert jih nad) Martiuß bei Tage etwa 
um °/, mehr als bei Naht. Die neueften Ver: 
fuche biefer Art bat Duchartre vom 6. Auguft bis 
6. September 1865 angejtellt, und zwar an einer 
Weinrebe, einer Stodrofe (Althaca rosea), einer 
großfrüdhtigen Erbbeerpflanze, zwei Trieben einer 
Hopfenpflanze und an 2 Gladiolus. Beim Wein: 
ſtock betrug bie Verlängerung mit einer einzigen 
Ausnahme während ber Nacht ſiets mehr al 
während des Tages, und zwar gewöhnlich das 
Doppelte und mehre Dale das Dreifahe. Die 
übrigen Pflanzen verbielten fih in fofern ähnlich, 
als auch bei ihnen das Längenwachſsthum in ben 
Nachtſtunden größer war als in ben Tagesſtunden. 

Knospenentfaltung. Schulze in Roſtock hat 
eine Reihe von rperimenten über den durch 
hydroſtatiſchen Drud möglicherweife zu erzielenden 
Erſatz für bie Saugwurzeln angeftellt (Botan. 
Unterj.). Blüthenzweige von Nofkaftanien, an 
benen bie Blüthenfnospen noch jehr wenig ent: 
widelt waren, wurben mit ben Schnittflächen in 
Waſſer gelegt; fie behielten zwar eine Zeitlang 
gefundes Ausſehen, famen aber zu feiner erheb: 
lihen Entwidelung. Als dann aber mittelft 
eined Kautſchulſchlauchs und eines . gebogenen 
Glasrohrs ein hydroſtatiſcher Drud auf die Schnitt: 
fläche wirkte, entwidelten fih bie Blüthen und 
Blattknospen, aber jebeämal nur, bis das Waſſer 
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in ber Nähe bed Zweigendes anfing, fich durch 
bie auß ber Echnittfläche ertrahirten organiſchen 
Stoffe zu färben. Deſtillirtes Waſſer, Brunnen: 
wajjer, Auszug von Adererde, Zufaß von Eifen- 
oxydhydrat oder andern Stofien, welche etwa die 
Faulni hätten verhindern können, Wafierfäulen 
von 5—30 Fuß konnten das Mefultat nicht 
wejentlich abändern. Nur bei Weiden glüdte es, 
fie fo lange frifch zu erhalten, bis fi neue Wur— 
zeln gebildet hatten. Als nun endlich die Rinde 
ber Zweige neben ber Schnittfläche fo weit entfernt 
wurde, daß das in ben Glasröhren enthaltene 
Waffer fie nicht, mehr negen Tonnte, vielmehr in 
ben nadten Holzkörper allein bineingepreßt wurde, 
zeigte fich alsbald eine auffallend weiter gehende 
Entwidelung der Blätter und eine fo günftige 
Wirfung, daß Zweige, die, nad der erjten Me: 
thode behandelt, zum Stillitand gefommen waren, 
fi unter den neuen Verhältniſſen wenigftend noch 
einige Wochen lang vollflommen friſch erhalten 
ließen, während ähnliche unter ben erften Ver: 
hältniſſen gebliebene Zweige alsbald abwelften. 
Eine Erklärung biefer Erfcheinungen kann nod 
nicht gut gegeben werben, wohl aber fünnten bie 
felben praftifch verwerthet werben, indem man 
folge Zweige, bie fih auf biefem Wege über: 
haupt betvurzeln laſſen, auf angegebene Weife be: 
bandelte und bie Rinde etwa durch Ummidelung 
mit feuchtem Moos feucht erbielte, bis ſich bie 
Wurzeln gebildet hätten. 

Setreideban im Kaukaſus. F. J. Rupredt 
veröffentlicht in ben „Mem. de l’Acadsmie des 
sciences de St. Petersbourg‘* feine barometrifchen 
Höhenmeffungen im Kaufafus und gibt als An- 
bang eine Weberficht ber oberen Grenzen ber Rul: 
turpflangen, welcher wir nach ber „Zeitjchr. ber 
Gef. für Erdfunde* zu Berlin folgende Notizen 
entnehmen, 

1) Das bageftanfhe Keffelland, ber 
vorberrfchend waldloſe öftliche Theil des Kaukaſus, 
in welchem Rhododendron caucasicum und bejon= 
ders Azalen pontica fehlen ober wenigjtend eine 
Seltenheit find, hat ein trodenes Klima und im 
Sommer fehr heiße Thäler, bietet alfo günſtige 
Bebingungen für Getreidebau. Hier wird Getreide 
(unbeftimmt welche®) bis 1305 Toifen bei Ehinalug 
gebaut; Roggen bis 1248 T. im Khanat Kü— 
rinst, 90 X. bei Anzuch und 1080 T. in Dibo, 
1070 T. bei Tindi; Weizen bis 1157 T. in 
Dargo, MO T. in Amarien, 930 T. bei Anzuch, 
1080 T. in Dido, 900 T. bei Tindi mit Linum; 
Gerfte bis 1050 T. am Samur, 1080 T. bei 
Dido; Hafer mit Hirfe bis BOT. bei Anzuch. 

2) Das Gebirge öftlih von ber gru— 
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finifgen Straße bis zur Grenze Dage: 
fand. Hier find Nebel und Regen nicht mehr 
fo jelten wie in Dageftarn, Wald und Rhododendron 
wähft überall an geeigneten Orten, aber Acalea 
ſcheint in Tuſchetien noch felten zu fein. Weizen 
gedeiht bloß am Sübabhange ber Hauptfette bei 
Kaiſchaur bis zu einer Höhe von 923 T. mit 
Roggen und Hafer; Roggen bis 1090 T. 
bei Sora, 1300 und 1256 T. in Chemfurien, 
1100 T. im Terefgebiet, Gerfte bis 1220 T. in 
Tuſchetien, bis 1100 T. in Pſchawien und Chews 
furien, bis 1262 unb 1110 T. im Terefgebiet, 
Hafer bis 1110 T. im Terefgebiet. 

3) Im weflliden Kaukaſus oder im 
Hauptgebirge, weitlih von ber Hauptſtraße 
tritt zuerit bie Taune, Picea orientalis, ald Bes 
ſtandtheil des Waldes auf. Die Feudtigfeit der 
Luft nimmt bebeutend zu, Nebel und Negen find 
an ber Tagedorbnung. Die Bedingungen für 
Aderbau find alfo weniger günftig und bie Tems 
peratur wird an verfhiebenen Orten burch maſſen⸗ 
bafte Gletſcher herabgedrüdt. Die bedeutendſte 
Höbe für Gerſte ift über dem Dorfe Ralota in 
der kurtatinſchen Schludt am Fiagdon, alfo im 
öſtlichen Theil des Gebirges bis 1267 T. Im 
Gebiet des Ardonfluſſes überfteigt ber Getreide: 
bau nicht bie Grenze von 900 — 1000 T. Am 
Südabhange bed Hauptgebirges fteigt der Weizen: 
bau bis 987 T., ber Gerftenbau bis auf 
1073 und 1165 T. Mais fann nur in ben 
nieberen Thälern gebaut werden. In Neuforonat, 
bei einer Höhe von 460 T., gebeiht noch Mais, 
aber in Altforonai, bei 648 T., liefert er nur 
unreife Körner, Dennod baut man ihn auch am 
Fuße des Berges von Karata, deſſen Gebäube 
478 T. hoch liegen. 

Sarcins ventriculi. Einer ber räthfel- 
bafteiten und ſchon deshalb interefjanteften aller 
Organismen iſt die jeit 1842 durch John und 
Henry Goodfir befannte Sareina ventriculi. Gie 
findet fi in großen Maſſen im Magen, feltener 
in anderen Organen bed Menfchen bei Karcinom, 
Erweiterung bed Magens und Ähnlichen allgemeinen 
Leiden. In ber Lunge, aber aud) in ber Harn 
blaje hat man fie bisweilen gefunden. Sie befteht 
aus parallelepipebifchen, faft quabratifch erfcheinen- 
ben Zellen von grünlihbraunem Anfehen, welche 
fih, wie Suringar und Einfender diefer Zeilen 
unabhängig von einander nachwieſen, nad} 3 Dimen= 
fionen bin vervielfältigt. Virchow zeigte im Ge- 
genfaß zu Schloßberger, daß bie Sarcina ein Orga= 
nismus, nah ihm eine Pflanze, fei, nicht aus 
zerfallenden Gewebetheilen bervorgehe. Cine cellu⸗ 
Tofehaltige Zellenmembran fonnte bis dahin Nies 
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mand nachweiſen. Das iſt zuerſt Suringar“) 
gelungen, und zwar nur dadurch, daß er bie Reak⸗ 
tiongverfuche in einer feineren Weife einfeitete, als 
wie fie bis dahin angeftellt worden. Referent hat 
biefe Verſuche forgfältig wieberholt und das von 
Suringar gegebene Refultat: Es ift eine Gellulofes 
membran vorhanden, welche fih durch Chlor: 
Zink⸗Jod blau färben Fäft **), beftätigt. Entgangen 
it Suringar erftlih, daß ber Zelleninhalt ſich 
nicht bläut, jonbern grünfarbig bleibt, und zweitens, 
daß er einen großen Gehalt am Kiefelfäure ober 
einem ibr ſehr ähnlichen Stoff beſitzt. Schon 
Lebert war darauf aufmerffam geworben, daß bie 
Sarcina, zwilchen Glasplatten gerieben, knirſcht 
und bedeutend ſchwerer iſt als Waſſer. Er jchreibt 
ihr deshalb eine Fiefelbaltige Hülle zu. Ich kann 
jene als Vermuthung ausgeiprochene Thefe nur 
beftätigen. 

Man bat die Sareina unter die Algen ftellen 
wollen nad einem höchſt oberflächlichen Vergleich 
mit Merismopoedia punctata. Sie bat feinen 
chlorophyllähnlichen Farbſtoff, überhaupt feinen, 
ber fich durch Alkohol oder Aether ausziehen lieke, 
Diatomin enthält fie ebenjo wenig. Der grünlich— 
braune Farbitoff, welcher an bie SKiejeljäure ges 
bunben ſcheint, wird durch Fauftifche Alfatien nicht 
verändert. Vor bem Löthrohr hinterläßt die Sareina 
einen in Salzfäure ımlöglihen weißen Rüditand, 

Bei ber Maceration mit Ealpeterfäure und 
chlorſaurem Kali bleibt in ber nefochten Flüffigfeit 
ein zierliches Skelet zurüd, beſtehend aus ben 
ſchachbretartig angeordneten, meift durch Fortſätze 
mit einander verbundenen Kernen. 

Nach Vorſtehendem iſt es noch immer nicht 
möglich, die Sareina einer ber bisher im Pflanzen: 
reich aufgejtellten Gruppen einzureiben. Außerhalb 
ber Menſchen hat man fie biß jetzt niemals ge- 
funden. Ernſt Hallier. 

Penicillium crustaceum Fr. Die para: 
fitofogifchen Interfuchungen haben mich endlich eine 
voliftändige Entwidelungsreibe des Penicillium 
crustaceum Fr. auffinden laſſen. Es find in ber 
That Penicillium crustaceum Fr. unb Mucor 
racemosus Fres. nur formen einer und berfelben 
Entwidelungsreihe, jo zwar, daß Penicillium bie 
Afrofporenpflanze, Mucar bie Thefafporenpflanze 
repräfentirt. 


UK R. Suringar, De Sarcine (Sarcina ven- 
triouli Goodsir), Onderzoek naar de plantaardige natuur, 
den lig chams bonw en de ontwikkelingswetten van dit 
organisme, Leeuwarden 1865, 

“eo, Näheres Über die Berſuche findet man in einer von 
mir der „Botanifchen Zeitung” eingefendeten Kritik des oben 
citirten Wertes. 


Freſenius“) unterſchied Mucor racemosus und 
M. mucedo. Lange Zeit konnte man zweifeln, ob 
dieſe Formen wirflich als fpecififch verſchieden aufs 
zufafien feien, aber die Entwidelungsreihen zeigen, 
baf fie in ber That fehr verfchieden find, 

De Bary **) wies einen ähnlichen Zufammen: 
bang wie ber oben mitgetheilte nach zwifchen Mucor 
mucedo Fres, unb Botrytis Jonesii auct. brit. 
Ferner zeigte er, daß Ascophora elegans Corda 
(Thamnidium) und noch andere Formen ebenfalls 
zu jenem Mucor beflimmte Beziehungen zeigen. 

Das Verbältniß zwifchen Penicillium und 
Mucor racemosus Fres. ift nun deshalb fo höchſt 
interejlant, weil bier ein Generationswechſel Statt 
findet, ganz abweichend von dem bisher gefchilderten. 
Noh für Syzygites und Sporidinia wies De Bary 
einen firengen Wechſel nad, ohne Berückſichtigung 
bes Bodens. Gin nicht minder firenger Generationg- 
wechjel findet bei jo vielen Echmarokerpilzen zwi: 
hen ihren einzelnen Fruchtformen Statt, fo z. 2. 
zwijchen Aecidium und Puceinia. Hier aber bebarf 
jebe Fruchtpflanze einer ganz beftiimmten Nähr: 
pflanze. Auf andern Pflanzen feimen bie Sporen 
eben nicht. Ganz anders bei Penicillium-Mucor. 
Auf ſtickſtoffarmem Boden entfteht auß ben Nfro: 
iporen (Binfeliporen) ſtets Penicillium, auf flid: 
ftoffreihem Boden ſtets Mucor; ebenfo verhalten 
fi die Mucorjporen. So gebt aus bem blauen 
Pinfelfhimmel auf Kleiſter ſtets wieber Pinfel: 
fhimmel, auf Eiweiß aber der Kopfſchimmel ber: 
vor. Hier alfo ift der Generationswechſel vom 
Soden abhängig; auf anderem Boben geben bie 
Eporen nicht zu Grunde, aber ihr Probuft ift ein 
wejentlich anderes. ch möchte diefen Prozek einen 
berveglichen Generationswechfel nennen. Genau in 
demjelben beweglichen Generationswechſel ftchen nun 
alle übrigen Formen des Penicillium zu ber Pins 
jelform. Sie alle, fo 3. B. bie verſchiedenen Hefe: 
arten, bie Leptotbrirbildungen, die Achorionbildun: 
gen %c., find abhängig von dem Medium, welches 
ihnen dargeboten wird, und gehen durch Mobifi: 
fation beijelben in andere Formen über***). 


Bei Gelegenheit diefer Unterfuchungen fiel 
neues Licht auch in bie Entftehungsweife ber Leptos 
tbrirbildungen. Vei Mucor racemosus find nämlich 








*) Beiträge zur Mylologie von G. Freſenius, Franfs 
furt a. M. 1850-63, 

»°) 9. De Barh und M, Woronin, Beiträge jur 
Morphologie und Phnfiologie ber Pilze, Frankfurt 
0. M. 1868, 

*+*, Näheres findet'man im „Archiv für mifroffopifche 
Anatomie“ von May Echulge, Bd. II, 1866, in meiner Ars 


beit: „Die Leptotbrir- Schwärmer und ihr Berhältnig zu 
den Bibrionen”, 





bie Leptothrixfäden weit dider als bei Peniecillium 
und Aspergillus, man fieht daher nicht nur beuts 
lich die einzelnen Gliederzellen, welche ben Faden 
zufammenjegen, jonbern in jebem Gliede einen 
rübenförmigen Schwärmer. Dieſe Schwärmer 
Ihwirren zablreih in ber Flüſſigkeit umher und 
beginnen, wenn fie zur Ruhe kommen, benjelben 
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Theilungsprozeß, ber fie zum Leptothrixfaden macht, 
ober, iit bie Flüſſigkeit zuderhaltig, fo verwandeln 
fie fih im Hefegelen. Gar leicht find bie rüben: 
fürmigen Schwärmer von Vibrionen zu- unter: 
ſcheiden, mit denen fie bisher ſiets verwechfelt 
wurden. 

Ernſt Hallier. 





Mineralogie. 


Auhydrit, Das ausgebreitete Vorkommen 
von Anhydrit in der Umgebung und innerhalb der 
Steinſalzſtöcke verſchiedener Formationen läßt wegen 
ſeiner Lagerungsverhältniſſe und Einſchlüſſe es als 
unzweifelhaft erſcheinen, daß der Anhydrit, ſowie das 
Steinſalz ſelbſt auf naſſem Wege und bei einer 
wenigſtens nicht ſehr hohen Temperatur abgelagert 
ſeien. Indeß hat es bis jetzt an einem Einblick in 
die Art und Weiſe der Entſtehung des Anhydrits 
gefehlt und Hoppe Seyler hat daher das Verhalten 
des Gypſes gegen Waſſer und Salze in höheren 
Temperaturen ſtudirt (Poggendorfis „Ann.“). In 
zugeſchmolzenen Glasröhren verwandelte ſich kry— 
ftallifirter Gyps beim Erhitzen in das Sal; mit 1 Aeq. 
Waſſer, welches fich wieder mit Gypskryſtallen bebedt, 
wenn man ed bei gewöhnlicher Temperatur unter 
Waſſer liegen läßt. Dies Salz febt fih auch in 
Dampffefieln ab, die mit gewöhnlicher Spannung 
arbeiten. Marienglad, mit gefätligter Kochfalz: 
löſung und Kochſalzkryſtallen in Glasröbren ein: 
geihmolzen, trübte und zerflüftete fich ſchon zwiſchen 
125 — 130° und wurde bald in porzellanartige, 
milchweiße, derbe Maffe verwandelt, die aus mit 
ber Lupe erfennbaren, verfilzten Sryftallen beſtand. 
Dieje Kryitalle waren Anhydrit. Blieben bie Röb: 
ren unverändert bei gewöhnlicher Temperatur liegen, 
fo reprobucirten fih nad und nad Gypskryſtalle. 
Damit ſtimmt überein, daß gebrannter Gyps mit 
gelättigter Kochſal zlöſung vollftändig, wenn auch 
langſam, erhärtet. Nimmt man nun an, daß ber 
Gyps in den Steinfalzlagern zuerft als ſolcher ab- 
gelagert und jpäter einer Temperatur von 125>—130° 
ausgeſetzt wurbe, fo erflärt ſich die Anhybdritbils 
dung und zugleid die Erhaltung ber organiſchen 
Einſchlüſſe. Die Anhydritkryſtalle, welche ſich im 
fiakfurther Steinfalz eingefchlofien finden, füllen 


aber bie Räume, in benen fie liegen, nie ganz aus 
und beftimmen nie die Gejtalt berjelben. 

Blaues Steinfalz ift ſchon früher bei Berchtes: 
gaben und Hallein gefunden worben, ſchwerlich 
aber jo ſchön unb von fo intenfiv blauer Farbe 
ala im neuejter Zeit zu Staßfurth. Nöggerath zeigte 
fürzlih in ber nieberrheinijchen Gejellichaft für 
Natur: und Heilfunde eine Salzftufe aus bem 
anbaltihen Schadht bei Staßfurth, weldhe aus durch— 
jcheinendem weißen Sylvin (Chlorfalium) bejtand 
und einen theilweiſe daraus hervorragenden pracht⸗ 
voll inbigoblauen und bdurdjicheinenden Würfel: 
kryſtall von Steinſalz eingewachien enthielt. Wo: 
ber bie blaue Farbe rührt, dürfte noch nicht ermit— 
telt jein; Landolt hat blaues Steinſalz aufgelöft, 
erhielt aber beim Verdunſten ber Löſung meiße 
Kryſtalle. 

Phosphorit. Schnell hinter einander find 
in Nordwales und Naſſau ergiebige Phogphorit: 
lager aufgefunden, und jegt wird (Ann. d. Lanbw.) 
über ein Lager eigenthümlicher Konfretionen be: 
richtet, welches im füblichen Theil von Hannover, 
fowie im angrenzenden Herzogthum Braunſchweig, 
in ber Näbe von Peine, namentlid in ben Feld— 
marfen von Avenftebt, Bülten, Bodenftedt und 
Barbeder entbedt worden ift. Daß Layer muß 
auf Jahrhunderte für unerfhöpflih gehalten wer: 
ben, ba es ſtundenweit mit Sicherheit beftimmt, 
an einzelnen Stellen 1—2 Fuß unter ber Ober: 
fläche beginnend, 30 Fuß mächtig gefunden worden 
if. Die Konfretionen enthalten 11—15 Proc. 
fohlenfauren Kalt, 5—13 Proc. Phosphorjäure 
an Eifenorybul, Eifenoryb und Thonerbe gebunden 
und 13—25 Proc, Phospborfäure an Kalk und 
Magnefia gebunden, im Ganzen 26—31 Proc, 
Phosphorfäure. 
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Boltswirtpihnft und Gtatifil, 








Volkswirthſchaft und Statiſtik. 


Getreidehandel Deutſchlands mit England. 
Nach den Tabellen des engliſchen Handelsamts 
betrug bie geſammte Weizeneinfuhr nah England: 

1865 1864 
nach Gewicht 20,969,969 Eentner, 23,196,718 Gentner, 
in Geld . . 9,7795,616 Pfd. Sterl., 10,674,654 Pfd. Eterl., 
Preußen nimmt dabei im Jahre 1865 bie zweite 
Stelle ein, die britte Frankreich, und zwar führe 
ten ein: 


Rußland für . 3,532,849 Pd. Sterl. (8,099,579 Eentner), 
Preugen „+ ZUM „ „a 
Brantreih „ + 1,059,639 „ „005 „ ) 


6a fur 60T .  . 687,100 . 
Einen auffallenden Ausfall gegen benfelben Zeit: 
raum von 1865 bieten bie zwei erjten Monate bed 
laufenden Jahres für Deutſchland. Es betrug in 
den zwei erfien Monaten bie Einfuhr von Weizen 


nad; England; 


1866 1865 


Gefammteinfuhr . . 4,178,686 Gtnr., 1,130,464 Etnr., 
Davon fommen auf 

Rufland . > 2310,67 „ 5R8,0 „ 
Breufen -. 2 2». 148483 „ 133239 „ 
Schleswig, Holftein, 

Lauenburg F 2247 „ 20,819 „ 
Medlenburg . - - - 4580 21528 „ 
Hanjeftäbte . . 1644 „ 14,905 „ 
Frantreich .. ras, aso 1151 „ 
Türkei, Waladei, 

Moldau 1l14a48, 140 37,2. 
Bereinigte Staaten . 259,797 118,790 „ 


Während fich alfo die Sefammteinfuhr für diefen 
Zeitraum verdreifacht bat, ijt der Beitrag dazu von 
Deutihland flationär geblieben oder wie bei Med: 
lenburg fogar zurüdgegangen. Frankreich hat brei- 
mal fo viel geliefert wie die deutſchen Staaten. 


Die Waarenpreife find wie feit einer Reihe 
von Jahren auch im Jahre 1865 beteutend geſtie— 
gen. Bon der nachſtehenden, für England entwor: 
fenen Ueberſicht find abiichtlich alle Artifel aus: 
geichloffen worden, welche, wie Baumwolle, Geide, 
Flachs, Hanf, Tabak xc., ungewöhnliche Preisvers 
änderungen erfahren haben. Der Ausgangspuntft, 
von bem ber Procentjag berechnet wurde, iſt ber 
1. Januar 1866. Die folgende Tabelle ift demnach 
jo zu leſen: Am 1. Januar 1866 war ber Kaffee 
theurer um 11 Procent gegenüber dem 1. Januar 
1865 x, 




















höde- niedri⸗ höhe» niedri⸗ höhe» niedri⸗ 
rer | gerer | ver |gerer | rer | gerer 
Artikel 

Freie old Preis als Preis als 

1. Jan. 1865 | 1. Ian. 1864 | 1, Jan. 1861 

Re. .-- ni - | ss! - I|s| — 
Auder . . - 10 _ — 15 _ 8 
Tee... 80 — u|-—- er 7 
Pkeien. - - | 15 — 18 — — 12 
Blei... 5 | - 1! - 5 — 
Indigo. - . & | — — — 
Oele 10 _ 8 _ 2 — 
Zalg - 20 2 | — — 11 
Baubol; . — 10 — 116 — 13 
Rupferr. . » 21 — — — 5 _ 
Eifen — 5 — — 5 8 — 
Blei... 7 _ 2 — — — 
Zinn 5 — — 7 — 23 
Leber . | - _ - 1 _ — 
Die Mineralölfabrikate der Provinz Sach⸗ 


fen behaupten trotz des Petroleums und troß bes 
Sinkens ber Preife nicht allein noch immer ihren 
Markt, fondern fie gewinnen von Jahr zu Jahr 
eine größere Bedeutung. Auf ber thüringer Eijen= 
bahn wurden nad) bem „Berggeifi“ folgende Quans 
titäten transporlirt: 





1862 1863 1868 

Ctur. Ein. Etnr. 

unverarbeiteter Draunfohlentheer 15,234 13,101 3,776 

Gclardl .» « "2a 0. + 34,125 70,997 91,3% 

Bhotogen - - - 2 22 20 9946 13,140 13,993 

Baraffindl . » 2 2 2 20. 1811 7058 8336 

Paraffin in Platten . -. . - - 4038 Toot 8551 

4 REN ee 8926 10,964 12,701 

Kreofot. » 2 2 2 nenn 06% 3270 805 

KoblE . > I 2 nn 3640 1707 1908 

77,984 127,178 163,919 

Hiervon kommen allein auf die Verfendungsftation 
Weißenfels: 

1862 1863 1804 
62,069 Etnr., 100,658 Cine, 126,088 Etnr. 


Nächſt Weißenſels kommt Zeitz, während Merie: 
burg und Teuchern nur mit geringen Mengen in 
Betracht fommen. Das Vorkommen der ſogenann— 
ten Schwelfoble, d. h. ber zur Theerbereitung ge— 
eigneten ſehr hellfarbigen Braunkohle, iſt bekanntlich 
in der Gegend zwiſchen Weißenfels und Zeitz am 
reichlichſten und beſten, und in dieſer baut man noch 
immer fort Schwelereien und Paraffinfabriken und 
erweitert die beftehenden, währenb in ben übrigen 
Braumfohlenrevieren, wo bie quite Schwelfohle 
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fparfamer auftritt, bie Schwelereien zum Theil 
kalt liegen und bie Solaröl: und Paraffinfabri- 
fation noch nit recht hat auffommen wollen. Die 
ganze Produktion mineralijher Dele aus Braun: 
fohlentheer bat 1864 genen 157,500 Gentner be: 
tragen, wonad mithin ſiark %/, mit ber thürin: 
aifchen Eifenbabn verfanbt find. An feftem Paraffin 
erzeugte man 34,650 Gentner und davon knapp 
%, zum Eiſenbahnverſandt. Der rohe Braun: 
fohlentheer gelangt nur ausnahmsweiſe auf bie 
Bahr, meiftend wird er durch Landfuhren in 
Fäſſern ben Paraffinfabriten zugeführt, Bon 
diefen find viele mit Schwelereien verbunben, 
ohne jebod ben Anfauf von Theer aus anderen 
Scmwelereien auszuſchließen. Die gefanmte Theer: 
produktion wird auf mehr denn * Million 
Gentner veranſchlagt. Mas bie übrigen Eifen: 
bahnen ber Provinz an Mineralrroduften trans: 
vortirt haben, ift nicht von Bebeutung. 

Dem Aufſchwung biefer wichtigen Induſirie 
nachtheilig ift ber Umjtand, daß bad Gebiet, worin 
die Schweltohle am reichlichften, ja in größerer Ver: 
breitung faft ausſchließlich auffegt, zu ben Landes⸗ 
theilen gehört, in welchen bie Kohle nicht zum Regal 
gehört. Während ringsherum in den altpreußiichen 
Sanbestheilen, in benen bie Kohle dem Bergregal 
unterworfen ift, ber Koblenbergbau von allen Laſten 
befreit unb nur ber geringen Befleuerung von 
2 Procent unterworfen ift, find in ben vormals 
jächfiichen Lanbestheilen die Koblengruben von 
ſchweren Abgaben an bie Bodeneigenthümer be: 
brüdt umb, was noch fehlimmer ift, in ber Ab: 
arenzung ber Baufelder von ben zufälligen Grenzen 
des Oberflächeneigenthums und ben Launen feiner 
Befiger abhängig. Nur jelten treiben biefe ben 
Bergbau felbft, fondern fie verfaufen die Bergbau: 
berechtigung an Unternehmer und führen dadurch 
die Trennung bes unterirdiichen Befiges vom Ober: 
flächeneigenthum, bie ber Geſetzgeber fich einzuführen 
ſcheute, ſelbſt ein. 

Eiſenbahnen in Oſtindien. Nach dem 
„Engineer“ war im Sommer 1865 die Meilenzahl 
(engl.) ber eröffneten Bahnen in Indien 3186'/,, 
ber in Ausführung begriffenen 1730%,, zufammen 
4916%/, Meilen; ſomit waren zu ber Zeit %, ber von 
ber Regierung genehmigten Bahnen fertig. Die 10 
fonceffionirten indifhen Gifenbahnen unb beren 
Zweigbahnen find folgende: 1) Eaft Indian 1126 
Miles, 2) Great Indian Peninfula 59%'/, Mil, 
3) Mabras 571 Mil, 4) Bombay, Baroda und 
Gentral India 306 Mil., 5) Scinde 114 Mil, 
6) Punjab 2 Mil., 7) Punjab Delhi —, 8) 
Eaftern Bengal 114 Mil, 9) Kalkutta und South 
Eaſtern 29 Mil., 10) Great Southern 79 Mil, 





Bombay und Kalkutta find noch nicht mit 
einander verbunden, e3 müſſen von ber Great: 
Indian-Peninſulaeiſenbahn noch 670'/, Miles 
fertig gemacht werben, ehe bie engliſche Poſt einen 
fchnelleren Weg machen kann ald per Dampfſchiff 
rund um Indien herum, Dieje Strede wirb wohl 
faum vor 1870 fertig. Auch zwifhen Bombay 
und Madras ift noch eine große Lüde, 

Mit ehr geringer Ausnahme find alle indiſchen 
Eiſenbahnen eingeleifig, nur auf ber Eaſt-Indian— 
bahn find 67 Meilen unb auf ber Great-Indian— 
Peninſulabahn 57 Meilen boppelgeleifig. Außer 
biefen ift auf ber letzten Bahn noch ein Doppel: 
geleis von 42 Meilen genehmigt. 

Am Sabre 1863 belief fich die Zahl ber er- 
öffneten Bahnen auf 2519 Meilen, und e8 ficlen 
in biefem Jahre 194 Unfälle vor, von benen 112 
mit ſchlimmen Folgen begleitet waren. Dies ift 
eine jebr hohe Zahl; von den in 12 Monaten bes 
förderten 10,706,030 Baffagieren wurden 8 ohne 
eigene Echuld bei biefen Unfällen getöbtet, ebenfo 
wie 10 Eifenbahnbeamte. 

Das für ben Bau, fowie für Petriebämaterial 
verausgabte Kapital feit Eröffnung der inbifchen 
Bahnen bis zum 1. Mai 1865 war 54,942,029 
Pfund Eterling, wozu im verflojfenen Jahre noch 
3,806,044 Pb, Eterl, kamen. Davon wurden 
2,418,345 Pfd. Eterl. in Indien und 1,387,699 
Pd. Eterl, in England verausgabt. Zur Defung 
biefer Summen hatten bis zum 31. December 1864 
36,533 Aktionäre 58,000,000 Pfd. Sterl. fub: 
jfritirt. Von diefen Aktionären waren 29,303 
eingeichrieben in England, 777 in Indien, und 
darunter mur 393 Cingeborene. Hieraus ergibt 
fih, daß man in England das Gelb in indiſchen 
Eifenbahnaftien für qut angelent hält, Die Zahl 
ber Schuldſcheininhaber belief jih bis Ende 1864 
auf 6453, 

Der Totalverluft ber Regierung war im Jahre‘ 
1364 nach Abzug bed Ueberſchuſſes ber im Betrieb 
befindlichen Eiſenbahnen 130,000 Pd, Sterl, Jedoch 
wird nach Ausſage des indiichen Eifenbahndireftors 
biefer Verluſt jedes Jahr Meiner werben, e3 werben 
nämlich bald bie Nettoeinnahmen größer fein als 
bie Zinfen des Anlagefapital®, und wird ber Ges 
winn, welcher jet auf Seiten ber Eiſenbahngeſell⸗ 
haften it, dann auf Eeite ber Negierung fein. 
Verkehr und Handel werden gerabe auf den Haupt: 
routen durch bie noch vorhandenen Lücken außer— 


‚ordentlich gehemmt. — An garantirten Intereſſen 


bat bie Regierung feit Entftehung ber erften in: 
biihen Bahn 13,160,538 Pfd. Sterl. gezahlt, hier: 
von find 3,300,000 Pfd. Sterl. bereitö aus ben 
Betriebsüberfchüfien zurüdbezablt, und ſobald bie 
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burch den Betrieb der Eijenbahnen erzielten Netto: 
einnabmen mehr als 50 Procent der Anlagefoften 
betragen, fo werben bie regierungsfeitigen Zuſchüſſe 
zu ben Zinszahlungen aufhören und es wird dann 
die eine Häljte der Mebreinnahme über 5 Procent 
den Eiſenbahngeſellſchaften, bie andere Hälfte ber 
Regierung zufließen. Da die indiichen Eifenbahnen 
frei von allen parlamentarishen Streitigkeiten find, 
welche fi in England mit der Erlangung einer 
Eiſenbahnkonceſſion verbinden, und daher auch bes 
ſehr Foftipieligen Beiſtandes der Advokaten nicht 
bebürjen, jo jtellen fich die Koften einer Meile nad 
fontraftmäßiger Bollendung und erflufive ber Aus: 
gaben für den Xrandport der Arbeiter und Ma— 
terialien verhältnigmäßig billig. In England koſtet 
eine Meile, burhfchnittlich influfive des Ankauf 
des Landes 33,350 Pi. Sterl., auf der Call: 
Indianbahn aber nur 20,349, auf ber Great: 
Indian-Peninſulabahn 12,646 und auf der Great: 
Southernbahn nur 9316 Pd. Sterl. 

Bon den Bahnbeamten it unter je 20 nur 
ein Europäer, und erhalten bie Eingeborenen '/, 
und °/, von dem Gehalt, weldes ein Europäer 
erhält. Zu allen Stellen, die Verantwortlichkeit, 
Geſchicklichkeit und Ausdauer verlangen, werden 
Europäer genommen. Die Eingeborenen fünnen 
zu Gebülfen und Gtationdvorftehern verwandt 
werben, fie find aber unbrauchbar zu Lolomoliv— 
führern und Weichenwärtern. 

Konjumtion in England. Wie ſtark bie 
Konfumtion der Bevölkerung von England im 
Steigen begriffen it, zeigt folgende, dem „Econo- 
mist‘* entnommene Tabelle. Es wurde pro Kopf 
von den Hauptlebensbedürfniſſen (ausſchließlich Ce— 
realien, Fleiſch und Brennmaterialien) verbraucht: 














Artitet | 1868 | 1500 1856 | 1851 | 1846 | 1845 
Auder, Prd.. . |arı Isac 37 | 20,8 | 165 
The, „| Bi ar | 22imj| 16 | 15 
Keis, „ ‚1360| 5,6 | 16 | 17 | 10 
Tabat, „ ‚ts! ı82{| 21) 10 098| 08 
Wein, Gallonen | 04 | 02 | 02 | 02 | 02 | 02 
Baumwolle, Bid. | 21,0 | 39,4 | 311 | 234 , 14,2 | 2932 
frembe Wolle, „| d2 | 0 | 32 | 25 | 2383| 17 
Zalg, Bir... | 51 55 | 41 dal a7) 48 

Es betrug die | ©. | ©. S. S. G. S. 
geſammte Ein⸗ | 

fuhr. » -| 1837 | 118 | 18 — — er 
gefammte Aus: | | 
fuhr. - » „| 108 2» 82 5 al 38 











Die Bevölkerung Jtaliend nad ihrer Be- 
ihäftigung wirb nad ben joeben erfolgenden Ver— 
öffentlihungen ber oberften ftatiftifchen Behörde auf 
Grund ber Volfszählung von ultimo 1861 von ben 
„Annali universali“ und hieraus von Hilbebrandg 
„Jahrbüchern“ folgendermaßen beichrieben: 


Landwirthſchaft. Italien ift in jehr aus: 
geprägter Weife ein Ngrifulturland, Bon ben 
21,277,324  cenfirten Perſonen beſchaͤftigen ſich 
7,708,631 mit ber Landwirthſchaft. Hiervon find 
4,869,421 männlidhen unb 2,839,210 weiblichen 
Geſchlechts. Die Kultur der vegetabiliihen Pro: 
dufte nimmt bavon 7,341,988 Berfonen (4,554,858 
m. ©. und 2,787,130 w. ©.) in Anſpruch, wäh 
rend bie ber animaliichen Produkte nur 277,510 
Perfonen (234,776 m. ©. und 42,734 w. ©.) 
beſchäftigt. Den der Lanbwirthichaft verwandten 
Induftrien fallen 89,133 Perſonen zu. 

Die Induftrien des Bergbau's beireiben 
58,551 Perjonen. An der Manufafturindu= 
ftrie find 3,072,245 Perſonen befchäftigt, und zwar 
überwiegt bier das weibliche Gefchlecht ; es fommen 
nämlich auf 1,379,505 Perfonen m. ©. 1,692,740 
Perſonen w.G. Am Handel dagegen find 542,090 
Perionen m. ©, und 92,348 w. ©. thätig. Die 
fogenannten liberalen Profeſſionen zäblen 
534,485 Perſonen (407,722 m. ©. und 126,763 
w. &.) Dem Rultus batten ſich davon gewidmet 
164,415 Perſonen ber verfchiedenen Glaubensrich⸗ 
tungen (122,753 m. ©. und 41,662 w. &.). Die 
öfientlihe Verwaltung meift einen Beltand auf 
von 130,597 Perſonen, fait fimmtlich dem männ- 
lihen Geſchlecht angehörig (124,246). Das Heer 
und die öffentliche Sicherheit verfügten am 31. Dec. 
1861 über 240,044 Menfchen. Die Zahl der Bes 
figenden, fo weit fie nicht ſchon unter ben 
übrigen Klaſſen aufgeführt find, betrug 604,437 
Berfonen (347,030 m. G. und 257,407 w. ©.) 
die Zahl der Armen 305,343 (18,346 m. ©. 
und 176,97 w. G.). An Kamilienhäuptern 
gab es 4,591,429 Perſonen (3,812,634 m. G. und 
178,735 w. ©.) Die bäusliden Dienfte 
verrichteten. 473,574 Berfonen (160,077 m. ©. und 








ı 313,497 w. G.). Endlich fallen unter eine Rates 
| gorie, bei welchen e8 nicht thunlich war, fie unter 


eine beitimmte Beichäftigung oder Lebensſtellung 
zu Hafificiren, Hausfrauen, Kinder, Alte, Gebrech— 
liche zc., 7,850,574 Perfonen, und zwar 2,520,286 
m. ©. und 5,330,288 w. ©. 

Beleuchtet man, um einen tieferen Einblid in 
die wirtbichaftlichen und focialen Verbältnifie des 
Landes zu gewinnen, eine der Hauptbeihäftigungen 
etwas näher und wählt man bierzu bie landwirth— 
ſchaftliche Induſtrie, fo ergibt fich Folgendes. Dies 
jenigen, welche fih in Italien mit der Lanbwirth- 
ſchaft abgeben, bilden 35 Procent ber gefammten 
Bevölferung. Diefen Procentjag überfchreiten Mo: 
dena, Reggio und Mazza, Umbrien, die Marken, 
Parma und Piacenza, Piemont und Ligurien und 
die neapolitaniſchen Provinzen. In Umbrien 
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werben bie ber Landwirthichaft Zugehörigen beinahe 
zur Hälfte ber ganzen Bevölkerung. Unter ben 
durchfchnittlichen Procentfag fallen bie Lombardei, 
die romaniſchen Provinzen, Tosfana und Sarbdinten. 
In Sicilien, bem Getreideland bed Alterthums, ift 
die Lanbbevölferung ganz ausnehmend ſpärlich, ba 
fie nicht den vierten Theil der Einwohner bildet; 
die Unficherheit trieb die Menfchen in bie Stäbte 
(jeder Ort mit mebr ald 6000 Einwohnern heißt 
in Jtalien Stadt). ° 

Das weibliche Geſchlecht liefert etwa %, ber 
ganzen landbauenden Bevölkerung. Auf 100 Ber: 
fonen männlichen Gefchleht3 fommen im Durd: 
fhnitt 58,003 w. ©., bie in ber Landwirthſchaft 
ihre Berwendung finden; indeß ift dies Verhältniß 
in ben einzelnen Theilen bed Landes jehr ungleich. 
In Piemont und Ligurien fommen 81 Berjonen 
w. &., in Sardinien aber nur 8 auf 100 m. ©, 

Die Lombardei, Tosfana und bie fifulifchen 
Provinzen zeichnen fi) durch ihre große Theil: 
nahme an ben ber Landwirtbichaft verwandten In— 
buftrien au. 

In den Bevölferumgsmittelpunften über 6000 
Seelen befinden fih im Dienft der Landwirthſchaft 
776,722 Einw., b, 5. etwas mehr ala der 
Ugrifulturbevölferung bes Königreichs. In Sieilien 
it bagegen ungefähr bie Hälfte der die Landwirth: 
Ichaft Betreibenden in den großen Flecen und 
Städten angefammelt. Im Neapolitanifchen woh— 
nen 17 vom Hunbert der Agrifulturbevölferung 
in Städten, und bier wie dort aus dem oben an: 
gegebenen Grunde In der Lombardei wohnen 
im Gegenfag hierzu 98 vom Hundert ber Agri- 
fulturbevöfferung auf einzelnen Landſitzen ober in 
Dörfern. 

Obwohl die Agrifulturbevölferung nur elwa 
';, der Gefammtbevölferung beträgt, jo zählt fie 
doch mehr als bie Hälfte aller Familienhäupter. 
Während auf 100 der Landwirtbichaft Angehörige 
31,5 Familienhäupter fommen, fallen auf biefelbe 
Zahl ber nicht bie Landwirtbichaft betreibenden 
Einwohner nur 15,4. In Sardinien und Sici: 
lien fteigt die Zahl der Familienhäupter fogar auf 
50 und 46 vom Hunbert der Agrifulturbevötferung. 
Eigenthümlich ift e8 für Stalien, daß bei ber Fand: 
bevölferung die ruchtbarfeit der Eben geringer 
ift ald bei ber übrigen Bevölkerung Italiens. 
Abweichend, 3. B. von dem größten Theil von 
Deutichland, iſt die Landbevölkerung in Italien 
arm und befindet fi in ber brüdendfien Lage. 





— — — 222. 


Für den größten Theil der Landbewohner iſt die 
böchite Stufe des Glücks ber Halbpacht, während 
ihnen gewöhnlich das Loos zufällt, von Generation 
zu Generation unter ber unfichern Garantie eines 
jährlichen Vertrags oder in häuslicher Knechtſchaft 
ober auch nur bei einer ungewiſſen täglichen Be— 
zablung zu leben. An Heinen Eigenthümern, 
welche ihren eigenen Grund und Boben bebauen, 
gibt ed im ganzen Königreih nicht mehr als 
1,264,753 oder 17 Procent der ganzen Bevölferung. 
In Frankreich bilden fie den fünften Theil, Aber 
auch bier herrſcht die größte Mannichfaltigkeit in 
den verjchiedenen Theilen bed Landes, In Piemont 
tommt 1 Eigentbümer in der Landwirthſchaft auf 
je 6 Einwohner, in Parma und Piacenza auf 14 
oder 15. Die gefammten neapolitanifchen und 
fifulifhen Provinzen zählen noch nicht halb jo 
viel Eigenthümer in der Agrikulturbevöfferung wie 
Piemont und Ligurien, welche eine viel geringere 
Bevölferung haben. Selbſt Toskana zählt nicht 
mebr als 3,08 Eigenthiimer in ber Agrikultur auf 
je 100 Einwohner. Die Zahl der Halbpächter im 
ganzen Königreich it eima ebenfo groß wie bie ber 
Heinen Eigenthümer (1,248,286). Ueber 2"/, Mill, 
beträgt die Zahl der Tagelühner, Dienftleute :c., 
nämlich 1,744,332 m. G. und 951,645 w. ©. 

Die Gartenkultur beihäftigt 75,116 Perſonen 
(57,574 m. G. und 17,542 w. ©). Davon fommt 
ber größte Theil auf die jüblichen Provinzen, auf 
die neapolitaniihen Provinzen etwa 27,000 und 
auf Sicilien gegen 14,000, 

Das italienifche Sparkafjenwejen ift nad 
Guala (Annali univers.) wenig entwidelt. Es gab 
am 31. December 1863 im ganzen Königreich nur 
188 Sparkaſſen mit zufammen 250,134 Einlage: 
büchern (aljo 1 Buch auf 90 Perfonen). Das 
Sefammtfapital betrug nur 186 Mill. Lire (Eng: 
fand bat bei 29,300,000 Einw. über 1 Milliarde 
200 Mill, Lire, und felbft Franfreih, wo das 
Sparfafienmweien befanntlidh ſtagnirt, über 600 Mill. 
Sparfafienfapital). 

Die Schuh: und Stiefelfabrifation in 
Maſſachuſetts. Während des am 31. Mai 1865 
abgelaufenen Jahres fabricirten 14 Gounties 
24,620,660 Paar Schuhe und 72,249,921 Baar 
Stiefel, Der Werth des dazu verbrauchten Ma— 
terial3 beirug 35,040,544 Doll,, der an 42,626 
männliche und 12,534 weibliche Arbeiter bezahlte 
Lohn 10,067,474 Doll, und der Werth bed Fabri— 
kats 52,915,245 Doll. 
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Tandwirthſchaft. 


Die Landwirthſchaft Südrußlands. Die 
Landwirthſchaft des europäiſchen Rußlands bringt 
man am zweckmäßigſten in folgende Gruppen: 
1) Die nörbliche, beſonders nordweſtliche Wald: 
region; bier trägt die Gegend ven Olonez an 
90 Procent Wald, Die Waldregion gebt bis 
Petersburg und Wologda; fie dedt ihren Kom: 
bebarf nicht vollftändig felbft, ſondern führt zu. 
2) Die Region ber Induſtrie, um Mosfau und 
Niſhnij-Nowgorod, bis zum Uralgebirge; fie pro: 
ducirt im Ganzen fo viel Brodgetreide, um ben 
eigenen Konfum zu deden. Zwiſchen ben beiben 
genannten Gruppen liegt die Gegend von Wjätfa 
und Nikolsk als eine Dafe, aus welcher viel Ges 
treidbe in die Gegend von Archangel und über 
Arhangel ind Ausland geichidt wird, 3) Die 
deutjch = ruffiichen und polniſch-ruſſiſchen Provinzen 
an der Dftjee bis nach Volhynien, bekannt durch 
ihre bedeutende Produktion an Roggen, Lein und 
Hanf. 4) Die eigentliche Aderbauregion auf ber 
ſchwarzen Erbe, und 5) bie Steppemwirthfchaft. 
Wir befhränfen ung im Folgenden auf eine Dar: 
ftellung ber landwirthſchaftlichen Zuftinde in ben 
beiden legten Diſtrikten. 

Zieht man eine Linie von der Donaumün— 
dung nach Kamjenje in Pobolien und von ba 
nad Kursk und Orel bis Uſa in Orenburg, jo 
erſtredt fich ſüdlich davon, begrenzt von den Höhen 
des Obtſchei-Syrt, der miltlern Wolga, dem uns 
tern Don und dem jchwarzen Meere, ein Gebiet 
von ungefähr 30,000 QMeilen, bebedt von 87 
Millionen Dejjätinen (zu 4'/, preußiichen Morgen) 
bes fruchtbariten Erdreiches, welches wir feunen, 
der fogenannten jchwarzen Erbe ober des Tſcher— 
nofemd. Außer in Sübrußland trifft man biefen 
Boden nur noch bin und wieber in Ungarn, auf 
dem fogenannten Eottonground in Weltindien und 
auf zwei Stellen über einige Morgen verbreitet in 
Frankreich. Ueber die Entftehung dieſes Boden? 
ift man getheilter Anficht; Einige halten ihn für 
eine Art verwitterten Schieferd. Bekannt iſt über 
die enorme Fruchtbarkeit bed Bodens, daß er des 
Düngers nicht bedarf, ja daß man ihm nur mit 
Borfiht den Dünger wiedergeben darf, weil das 
Getreide bei zu ftarfer Düngung ber Gefahr bes 
Lagerns ausgeſetzt it. In ber waldlofen Steppe 
weiß man dagegen ben Dünger fehr gut als Brenn: 


material zu verwertben, in ben waldreichern Strichen 
wirft man ihn jeboch häufig in die Flüſſe. 

So ſehr fih nun auch diefe Gegend durch bie 
Vortrefflichfeit de8 Bodens auszeichnet und ben 
Neid unferes Landwirthes erregt, fo wenig iſt das 
Klima für bie Landwirthſchaft ein zufagendes; in 
Rußland herrſcht das Klima des Binnenlandes 
vor mit ſeinen unvermittelten Uebergängen von 
einem Ertrem ber Witterung zu dem entgegen— 
gejegten. Die in gleichen Breitengraben fonft un: 
gefannten jtrengen Winterfröfte und bie ftechendfie 
börrende Sommerbige, nionatelange Dürre und 
monatelange Nenenperiode wechjeln ab. Mittlere 
Temperatur, mittlere Witterungsverhältuiiie find 
bier eine Eeltenheit. 

Es ift die Folge dieſes Klima's, baf in Süd— 
rußland alle jene Gewächſe ſchlecht fortfommen, 
welche von zarterer Natur find, Weinbau ift aus 
diefem Grumde mit Ausnahme der Krim ganz 
unmöglih. Der Tabak hat zwar in ben legten 
Jahren immer mehr Terrain gewonnen, bennod 
lange nicht bi3 zu dem Grade, um den ruſſiſchen 
Bedarf zu deden; jo wurden 1864 noch für mehr 
ala 3 Millionen Silberrubel eingeführt. Während 
früher das Binnenland, nämlich bie Gouvernemenls 
Tſchernigow, Saratew und Poltawa, ®,,„ ber Tabaft: 
produftion vertraten, bat ſich diefe Kultur aus ben 
erwähnten Gründen immer mehr nad Süden 
gezogen, und Bejlarabien und bie Krim, wenn fie 
es noch nicht find, werben bald ben Vorort für ben 
ruffiihen Tabafsbau bilden. Im Jahre 1848 be 
trug bie gefammte Produktion 340,000 Zollcentner, 
jetzt das Doppelte. — Die ebenfalld verfuchte Baum: 
wollfultur iſt dagegen gänzlich fehl geſchlagen. — 
Schr lohnend find auch der Zuderrübenbau und 
bie Auderfabrifation; man rechnet, daß ein 
mit Rüben beftandenes Feld ben doppelten Rein: 
ertrag eines Weizenfeldes abwerſe. Trotzdem bat 
bier ber Rübenbau in ben Käfern einen größemn 
Feind als anderwärts; oft iſt breimalige Saat 
notbwendig, weil die Käfer die beiden erften Saaten 
vertilgt haben, und das häufig zur Zeit der Ernte 
eintretende anhaltende Negenwetter befördert bie 
Fäule der Rübe. Die Zuderfabrifation bat in 
Rußland ihre Heimat um Kiew, welches Gouver: 
nement allein 42 Procent bes rujfiichen Nüben: 
zuderö erzeugt; außerdem ift fie auch noch in Po: 
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dolien, Tſchernigow, Charkow und Tula von Be— 
deutung. Die Produktion von 300,000 Zollcentnern 
von 1848 bat ſich auf 700,000 im Jahre 1864 
gehoben. 

Trotz aller Erfreulichfeit der Zunahme im 
Anbau von einigen Handelsgewächſen wird bere 
felbe in Rußland doch nie zu jener Bebeutung ges 
langen fünnen, deren er in anbern Ländern fähig 
it, und man wird fich bort hauptſächlich auf ben 
Getreibebau verlegen müjfen. Außer ben Klima 
weiſet noch ein zweiter Grund darauf bin, das ift 
ber hohe Arbeitslohn, ja ber abfolute Mangel an 
lanbwirtbichaftlichen Arbeitern, wobei bie Rultur 
von Handelsgewächſen, welche viele und forgfältige 
Bearbeitung erfordern, nicht befteben fan. Bekannt: 
lich ift feit 19. Februar 1861 in Rußland die Leib— 
eigenihaft aufgehoben. Diefe Mafregel bat bier 
diefelben Zuftände zur Folge gehabt wie überall; 
der früher frobnpflicdtige Bauer überfchägte feine 
Freiheit und war um feinen Preis bazu zu 
bewegen, feinem frühern Zwingherrn für bie beite 
Belohnung einen Dienft zu leiften. So war es 
1549 in Ungarn und Galizien, jo war es 1831 in 
ben ruffiih:polnishen Provinzen Kowno, Wilna 
und Grodno, fo ijt es heute in ben Donaufürften: 
tbümern, fo it e3 aber auch in ganz Rußland. 
Die eben genannten Provinzen an dem untern 
Riemen führten fonft Getreide von den obern Pro: 
vinzen Minsk und Volhynien zu; als fie aber 
1861 von ber Aufhebung ber Leibeigenichaft be: 
trofien wurden, welche Mafregel Grodno, Wilna 
und Komno zum größten Theile ſchon 30 Jahre 
früber überftanden hatten, nahm der Getreibezug 
eine entaegengejeßte Richtung: 1864,65 ging das 
Getreide den Niemen aufwärtd, weil man an 
feiner Quelle feine Arbeiter batte finden können, 
das Feld zu bejtellen und die Ernte zu beforgen; 
diefe verfaufte zum Theil an der Erde. Aehnlich 
gebt es aud in Südrußland; der Landwirih, zu: 
nächſt ber größere Gutäbefiger, fieht fich in Folge 
der hoben Arbeitslöhne und des Arbeitermangeld 
gezwungen, früher bebautes Feld zur Weibe liegen zu 
fajien; die Schafhaltung nimmt baber zu. Es ſoll 
nun nicht verfchwiegen werben, daß diefe Wirkung 
ber Aufhebung ber Leibeigenfchaft nur vorüber: 
gehend ift, und daß — um auf die Handelsgewächſe 
zurüdzjufommen — bie Aufhebung ber Frohnarbeit 
ben Anbau biefer gerabe nicht hinderlich fein 
würde. Aber noch andere Gründe werden in Ruß: 
land ben Arbeitermangel und den hoben Lohn noch 
lange fühlbar bleiben lafien; einmal, weil in einem 
fo dünn bevölferten und dabei fo fruchtbaren Lande 
immer mehr Arbeit begehrt als ausgeboten iſt, 
und dann, weil das ruſſiſche Mlima nur wenig 
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Zeit für bie Feldarbeiten zuläßt, etwa 130 — 150 
Tage in ber Gegend von Poltawa, welche Zeit 
überdies noch durch jehr viele Feiertage abgekürzt 
wird, Auf diefe wenigen Tage hat fich aljo bie 
viele Arbeit zu vertbeilen, und da macht felbit ein 
ertenfiver Getreidebau ſchon Beichwerden genug, 
wie viel mehr ber Anbau von Handelänewächien! 

Wenn man an bie ungebeuren füdruffiichen 
Steppen benft, fo muß man nicht etwa glauben, 
als ſei bier die Viehzucht auch nur halbwegs zu 
einer Blüthe gelangt; wenn die Steppe burch die 
Viehzucht und die ertenfive Weidewirthſchaft charak⸗ 
terifirt wird, fo iſt das nur deshalb der Yall, weil 
außer den Heerben auf der Steppe gar nichts zu 
finden if. Der ganze ruffiiche Erport an Rind: 
vieh belief fi 1855 auf dad Sümmchen von 
18,0% Stüd; und wen auch bie Ausfuhr von 
rober Schafwolle von 1830—58 von 100,000 auf 
916,69 Pub (a 31 Zollpfund) geftiegen ift, und 
wenn fie fih 1864 ſelbſt auf einen Werth von 
19,634,204 Silberrubel gehoben bat, und wenn 
im legten’ Jabr auch für mehr als 9 Millionen 
Silberrubel an Talg ausgeführt wurde, jo ver: 
ſchwinden doch alle diefe Summen, wenn man jie 
auf ein Gebiet wie das europäiſche Nufland ver: 
theilt. 

So bleibt der Getreidebau übrig, nicht nur 
als der hauptſächlichſte, ſondern faſt als der einzige 
Betriebszweig der ſüdruſſiſchen Landwirthſchaft; 
und vor Allem iſt es der Weizen, welcher hier eine 
große Rolle ſpielt, eine Rolle, welche der weſt— 
europäiſche Landwirth ſchon lange und mit Recht 
fürchtet, indem der ſüdruſſiſche Weizen ihm trotz der 
großen Entfernung den Markt verdirbt. Iſt auch 
der ruſſiſche Weizen nicht von jener Qualität wie 
der ungarische, jo iſt er dafür auch billiger als 
diefer. Und wenn auch die größere Entfernung 
die Wirkung auf die weitlichen Preife etwas mil: 
bert, jo wird biefed durch die Mafjenhaftigkeit der 
ruffifhen, vor Allem der fübruffifhen Ausfuhr 
wieder aufgehoben. Bon einer fübrufjifchen Aus: 
fuhr wußte man bis 1817 gar nichts; erſt bie 
Hungersnoth half dieſe Kornfammer entdeden. 
Die Ausfuhr bob fih fo rafh, daß ſchon von 
1824 — 38 über °, alles ruffiihen Weizens aus 
Odeſſa und Taganrog ging (von 1,290,742 Tſchet⸗ 
wert zu 4°, preufifche Echeffel 860,779 jährlich). 
Freilih gingen damals im Ganzen 1,001,115 
Tſchetwert ruffifhen Weizens nad den Yändern 
bes Mittelmeeres, fo daß aljo noch ungefähr 140,000 
Tichetwert auß den Häfen ber Oflfee nah dem 
Mittelmeere abgingen. Das ift jet anders ge: 
worden; Odeſſa konkurrirt mit Peteröburg erfolg: 
reich felbft auf dem englifhen Marfte Von ben 
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1,565,000 Quarter Weizen, welde Odeſſa 1350 
erportirte, gingen allein 1,008,000 nad England, 
17,600 nad dem „Norden“. 1847 führten bie 
üblichen Häfen 3,833,000 Quarters Weizen ober 
90 Proc. alles ruffifhen Weizen aus, 1849 = 
2,226,W0 Quarters. Für bie legten Jahre geftaltet 
fih der Erport an Weizen folgendermaßen, Aus 
Odeſſa gingen: 

1862 — 1,369,508 Tſchetwert Weizen, 

1863 — 1576,70  „ R 








und aus Taganrog und Rojtow 
1863 — 1,477,686 Zichetwert Weizen. 
Der Mehlerport aus Odeſſa betrug 72,160 und 


71,378 Zicheiwert; ber Noggenerport 206,253 und 
20,585 Tſchetwert aus Odeſſa und im Jahre 1865 
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54,727,602 Silberrubel belief, kam auf bie Süb: 
häfen ein Werth von 34,163,000 Silberrubel ober 
62, Proc. 

Was Südrußland am meijten jehlt, find gute 
Wege und vor Allem geregelte ſchiffbare Flüſſe. 
Kein einziger Fluß Sübrußlands, welcher der 
Schifffahrt nicht Hinbernifie in den Weg legte. 
Hinter das Pferd rechnet man auf weitere Streden 
nur eine Labung von 4 Gentnern (in Deutſchland 
das Fünffahe!). Die Sanbdbänfe ber Wolga und 
des Don, bie Stromfchnellen des Dujeſtr und 
Dujepr und bie Mafjerfälle des letztern find be— 
fannt und gefürdtet. Cine Eifenbahn ind Binnen 
land würde troß der enormen ruffiichen Frachtſätze 
von ben großartigiten folgen begleitet fein. or 
Kurzem (December 1865) ift die erfte Bahn in 


Südrußland von Odeſſa nach Balta eröffnet. 
Dr. Ditz. 


aus Taganrog 38,508 Tſchetwert. Bon dem ganzen 
Getreibeerport Rußlands, welcher ſich 1864 auf 


Frankreichs Landwirthſchaft. Nach amtlichen Mitteilungen betrug ohne den Tranfitoverfebr 





bie Einfuhr die Ausfuhr 




















08 | 100 | 186 8 | 10 | 10 

Senfle - rennen 1428 1087 | 7 1245 1607 1231 
MWallahen » nenn 7357 7724 6150 3114 3709 2836 
Sheitn - - >» 2er... 2161 2441 2375 3167 3240 2595 
a ae ee 2705 2891 2036 1564 1829 1069 

überhaupt Pferde Eumma 13,671 14,143 | 12,124 090 10,466 7731 
Maulthier 2 em nn 306 802 | 221 20,419 20,264 13,708 
Ochſen. 45,098 52,698 54,920 | 15,490 13,914 20,275 
BilE » +» ran re 71,346 14,875 6 | 13,684 13,847 15,518 
Silber -» : 101 00er 54,675 57,080 48,336 10,339 10,032 13,040 
Schafe und Sammel . 2.2 .2.. 638,578 775,582 826,497 65,060 85,858 147,415 
Schweine. 86,463 66,025 63,698 33,010 70,366 99,282 
Brawl. 5 een 121,765 | 80,960 77,561 Bi | Bi 
Gertalien in Centnern A 200 Pfd. 2,001,089 1,425,380 989,320 2,766,141 , 2,469,407 | 3,497,577 
Mehl deögleihen - . » 00.“ 158,038 34,459 17,710 129,656 525,026 | 1,014,641 
Kartoffeln desgleihen . . . . - - so, | 022 34,080 940,092 | eosor | 755,887 
trodene Gemüfe . 2. = 20. - 104,543 155,587 176,897 189,109 173,008 | 201,201 
Tlahd. .» x 2 00er 223,462 340,140 481,317 | 57,897 38,107 | 60,687 
Dauf . » 2 2 er 0.0 0. 37,573 79,40 | 112,914 | 17,466 12,608 | 12,258 
Belle -. + = “ar. 2 2 4 637,222 630,283 | 726,977 „83,060 85,157 42,502 
Kolonialguder - = 2 un nn 1,256,066 768,230 829,840 |, 5, So 
fremder — EWR | 1118585 | 1,395,211 | 1,406,777 l El A en 
} 2 177 Er 446,903 438,965 439,006 | — | — 
frifches und gefalzenes Fleiſch 152,856 52,020 | 91,01 | _ _ — 
Taig und Sahweineſchmalz . ... 407,921 261,051 169,908 | sul 26008 | 23,0 
Eier, Geflügel und Wid . . . . . 128,282 52,020 31,901 186,260 | 223,793 | 391,188 
Butter. . ve nn. 20,092 20.619 23,358 u 119,448 149,426 108,728 
BE ee nen = | — _ | 5 109,747 | 104,650 154,894 
Wein in Seetolitred - 20. - | 108,860 120,036 99,671 | jaı,981,568 2,238,050 | 2,781,642 
Branntwein deögleihen . ... | 52,652 42,618 33,029 2. 176,719 219,939 178,231 
Cpl. » 2 een 11,847 | 26,409 12,408 ” 26,701 16,592 31,069 





Es erbelit aus biefem Tableau, daß Frank— 
reich, wenn ſchon jein Pferbeimport wie Erport in 
der Abnahme begriffen zu fein ſcheint, immer nod) 


jährlich 13,000 Pferde importirt und über 4000 


[me mehr einführt al3 ausführt. Dagegen if 
fein Export an Maulthieren, welcher hauptjächlich 
aus dem Sidweiten nach Spanien eriolgt, jebr 
beträchtlih. Der Import an Rindvieh und Ham: 
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meln überſteigt nicht allein bei weitem den Export, 
ſondern iſt auch überdies höchſt anſehnlich. Frank: 
reich hat darnach im Durchſchnitt der letzten 3 
Jahre jährlich gegen 51,000 Ochſen, über 70,000 
Kühe, welche weit überwiegend zur Schlachtbant 
geben, über 55,000 Kälber unb über 746,000 
Hammel vom Auslande bezogen, ein Beweis, daß 
feine Biehzucht noch weit von bem Punkte entfernt 
ift, den Fleiſchverbrauch des Landes beifen zu können. 
Bon Schweinen ift ber Import feit 1862 in pro: 
greffiver Abnahme und ber Erport jeit 1863 in 
beträchtlicher Zunahme begriffen, jo daß er ben 
Import bereits überfteigt. In diefem Zweige ift 
daher ber Fortichritt jebr bemerfbar. Die Einfuhr 
an Getreide und Mehl iſt fortdauernd im Abs 
nehmen und bie Ausfuhr bebeutenb im Zunehmen 
begriffen, eine Folge ber guten Ernten, melde 
Franfreih in ben letzten Jahren gemacht hat, und 
wohl auch der Fortjchritte, welche die Landbwirth: 
haft dort macht, obgleich fie durch die gejliegenen 
Arbeitslöhne fehr vertheuert wird. Die Einfuhr 
an lache, Hanf und Wolle, welche von ber bor: 
tigen Induſtrie verarbeitet werben, ift fortwährend 
in anfehnliher Zunahme begriffen. Die Ausfuhr 
von Geflügeln und Giern, zwei wichtigen Son: 
ſumtions- und Erportariifeln Frankreichs, nimmt 
mit jedem Jahre mehr zu. Daſſelbe gilt von ben 
orbinären Weinen, deren Ausfuhr jeit 1862 um 
47 PBrocent zugenommen bat. Die Einfuhr an 
Branntwein und Sprit bat im letzten Jahre ab: 
genommen, dagegen ift bie Ausfuhr ber franzö— 
ſiſchen Branntweine (vorzugsweife aus Wein fabri: 
cirt), welche überwiegend nah England geben, im 
Steigen begriffen. 


Biehftand in Spanien. Nach den Reſultaten 
ber legten Viebzählung gibt e8 in Spanien 672,559 
Pferde, 1,001,878 Maulthiere, 1,200,814 jet, 
2,0458 Stück Rindvieh, 22,054,967 Schafe, 
4,429,576 Ziegen, 4,264,817 Schweine und 3104 
Kameele. 


Wieſenbau in Frankreich. Nah einer vor 
Kurzem in Metz erichienenen Schrift bejigt Frank: 
reih 5,057,232 Hektaren natürlicher Wiejen, welche 
ſonach beinahe den zehnten Theil feiner Total: 
fläche einnehmen. Bon bdiefer Wiefenfläche werden 
1,509,990 Heftaren oder ungefähr 30 Proc. künſtlich 
bewäflert. Dies ift eine fehr beträchtliche Quote; 
man muß ſich dabei aber erinnern, daß ein an- 
ſehnlicher Theil des franzdfiichen Gebietes in Ge: 
birgsland befteht, in weldem bie Bewäfjerung 
durch die Natur ber Terraimverhäftnifie fehr er: 
leichtert wird und vielfach in Gebrauch if. In 
den verjchiebenen Lanbestheilen ift auch ohnedies 
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bie Ausdehnung, in welcher MWiefenbewäfjerungen 
Statt finden, ſehr verfchieden. Der Verfaſſer theilt 
Frankreich in dieſer Hinfiht in 8 Gruppen unb 
findet, daß ſich die Bewällerung erftredt in: 16 
Departements, überwiegend bem mittleren Frank: 
reich angehörig, über mehr als 45%, ber vorhan⸗ 
denen Miefenflähen, in 18 Departement? des 
Süpdend über 35%,, in 11 Departement8 ber 
Bretagne und Normandie über 31%,, in 15 De: 
partements bes Oſtens über 25%,, in 5 Departes 
ments bes Nordens über 27°%/,, in 5 Departements 
bes Sübmeltens über 17”/,, in 12 Departements 
bed Nordend, Gentrums und Weftens über 10%, 
und in 4 Departements be3 Südweſtens über 
8°/, ber vorhandenen Wiejenflächen. Am bervor- 
ragenbiten find hierbei bie wiejenreichen Departe: 
ments Gorreze, Ereufe, Cantal und Puy-de⸗Doͤme 
des mittleren Frankreichs, in welchen beziehungs— 
weife 72, 64, 63 und 50%, ber vorhandenen Wieſen⸗ 
flächen Fünftlich bewäfjert werben, Nächſtdem folgen 
die ebenfalld gut mit Wieſen ausgeftatteten Depar- 
tement3 der Bogefen, Sadne und Loire und Nieore, 
in welchen fich die Bewaͤſſerung über 53, 43 und 
42°%/, erfiredt. Im Allgemeinen findet die künſt— 
liche Bewäflerung in ben füblihen Gegenden eine 
ausgebehntere Anwendung ald in ben nörblichen 
Sanbeötheilen, obſchon bier die Landwirthſchaft auf 
einer höheren Stufe ſteht. Dies beruht haupt: 
fühlih darin, daß ihr Effeft im den füdlicheren 
Gegenden unter einem flet3 heiteren Himmel, bei 
großer Hite während ber Sommermonate ein 
wahrhaft wunderbarer ifl, während er in ben im 
Bereich der Nordfüften belegenen Departements, in 
welchen eine feuchte Temperatur mit Nebeln vor: 
berrfcht, nicht in foldem Maße bervortritt. Außer: 
bem bat biefe Verſchiedenheit theils in ben Ter— 
rainverhältniffen, theil3 in andern Umſtänden und 
befonber8 in ber großen Zerfplitterung bed Grunb: 
befiteß, welche jede umfaſſende Anlage verhindert, 
ihren Grund. 

Gichorienblätter. Nach einer Mittheilung bes 
Dr. F. Stobmann hat Kuntze in Halle aus Cichorien⸗ 
blättern, welche bisher unbenutzt auf bem Felde 
blieben, mit beftem Erfolge Braunbeu dargeftellt. 
Die Blätter wurden mit den Köpfen ber Wurzeln 
in Haufen gejchüttet, ſchichtweiſe möglichft feft 
geftampft und banı mit Erbe bebedit, Es trat 
alsbald eine ftarfe Gährung und mit berfelben eine 
bebeutende Temperaturerhöhung ein. Die dunkel⸗ 
braune Blättermafe war Mitte December ganz frei 
von Schimmelpilzen und roch durchdringend aro— 
matiſch, aber durchaus nicht unangenehm, Die 
Thiere follen dies Braunhen mit Begierde freſſen. 
Es enthielt in 100 Theilen: 


Sonbwirtibiheit. 
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friſch Infttroden 
ftidftofigaltige Subftanien 9,2 13,3 
ftitftofffreie Extraltſtoffe. 5,2 36,6 
Ft 2.2 ne. 2,3 3,3 
Holfofer. » 2...» 82 11,8 
Aſhe arte 85 12,2 
Sand und Erbe . 54 7,8 
Feuchtigkeit. - 2. >» - 41,2 15,0 

109,0 100,0. 


Gutes Roihfleeheu enthält cirfa 13,4 Proc. ftid- 
ftofibaltige Stofle, 28,8 Proc. jtidftofffreie Ertraft- 
itoffe und 3,2 Proc. Fett. Es fieht daher dies 
Iufttrodene Braunben gutem Rothkleeheu jehr nabe. 





dies, ba A ie in ber Stelle gefeiad 28, 3 füimmt: 


lich da3 Wort Buchweizen (bockwete, bokweit) 
enthalten. Ferner aber erjcheint daſſelbe Wort in 
‘ob. Berdmanns „Stralfunder Chronilk“. Die 
frübefte Erwähnung findet ſich jeboch nah Liſch im 

Schwerin in Originalregiftern des medienburgijchen 
| Amtes Gadebuſch vom Jahre 1436. Biel weiter 
binauf wird das Ericheinen diefer muthmaßlich aus 
Ehina ſtammenden Pflanze in Deutichland faum 
reichen, ba ber Name in allen bis ins 14. Jahr: 
hundert gehenden, an Kulturpflanzen überaus 
reichen Gloſſaren fehlt. Die Pflanze wird jegt in 


Auf gleichen Stidftefigehalt berechnet, würden 145 | ganz Europa biß zum Hofe Dönaes im Norb: 
Pfund frifches Eichorienbraunben gleihwertbig mit lande unter 66° 5‘ nördl. Br. fultivirt, 


100 Pfund Rothkleeheu fein. 


Kürbis. In England bat man im legten 
Jahre nad) „Gardener’s Chroniele‘* viele Verfuche 
mit dem Anbau des Kürbis gemadt. Blundell 
erntete 533 Gentner vom Morgen fowohl, wo er 
feine Cattle Melon allein angebaut, ald auch ba, 
wo er ald Zwiſchenfrucht Runfeln gepflanzt bat. 
Pferde, Kühe, 
Kürbis mit Begierde gefrejien. Nah Völder ent: 
bielt eine Frucht von 54 Pfund Gewicht in 100 
Theilen: 


GEH de 0,73 
ftidftoffhaltige Stoffe . . 1,58 
Kohlenhydrate . . . -. 2,51 
Ali » » =» 2.» 1,65 
Bde»... 2 200. 0,60 

100,00. 


Bei Kütterungsverjuchen erhielt daß Jungvieh ber 
Deven: und Chorthornrace nur eine begrenzte 
Menge von Kürbis neben Weizenſtroh und gebieh 
babei vortrefilih, Schweine und Milchlühe erhal: 
ten jo viel Kürbis, als fie freien wollen, letztere 
in der Weiſe, 
ber Weide gibt. Die Maflochien haben 17 Wochen 
lang feine andern Früchte oder Wurzeln als Kür: 
bis erhalten, welche geichnitten mit einer geringen 


Menge Gerftien: und Bohnenmehl gemengt wer: | 


ben, daneben Strob nach Belieben. 
Futter find fie wohl gemäftet. 


Buchweizen. Die neueren Autoren von Bed: 
mann bis Fraas nehmen an, daß ber Buchweizen, 
Polygonum fagopyrum, nicht lange vor 1530 
nad Europa gefommen jei (Fraas citirt Brugeri 
Champieri Deipnosophia s. Sitologia), Pritzel 
theilte aber in ber „Geſellſchaft naturforſchender 


Rei dieſem 


Freunde in Berlin‘ mit, daß bie mindeftens 100 | 


Jahre früher geſchehen ſei. Aus einer Bergleihung 
aller 15. beutfchen vorlutheriihen Bibeln, melde 
bald nad 1470 in Köln, 1492 in Lübed, 1520, 
1522, 153 in Halberftabt gebrudt find, ergibt ſich 


daß man fie ihnen zerſchnitten auf | andere Staa⸗ 


' Pfund weniger ald im Jahre 1860, 
; folgender Tabelle erfichtli, rührt der Ausfall größ— 





Die Tabatsernte von 1865 in den Ber 
einigten Staaten von Norbamerifa wirb auf 
168,707,000 Pfund berechnet. Dies find 260,000,000 
Wie aus 


tentheil3 von der faft gänzlihen Einjtellung ber 


Schweine und Schafe haben bie Produktion in Birginia und Norbcarolina und 


ihrer Berminberung in Kentucky ber. 











Staaten * —— ———— 1665 

Ip. | Pb Bid. Bir. 
| Mafjadjuferte 64,105 828,246 3,233,000) 3,238,000 
| Gommectieut . | 471,067] 1,267,624) 6,000,000, 6,000,000 
Newport. . | 744! 83,180|  5,764,000|  6,000,000 
Pennſylvania 3,320,018| 912,051) 8,182,000| 3,000,000 
Maryland 24,816,012, 21,407,497 38,411,000) 20,000,000 
Birginia . 75,347,166| 56,803,227,123,068,000° 100,000 
| Nordcarolina 16,772,350| 11,984,786° 32,853,000| 100,000 
| Termeifee. . | 29,559,192| @0,148,032: 38,091 ‚von! 20,000,000 
Kentudn . 53,436,90: | 55,501,195' 108,102, 000) 50,000,000 
Shio . . „| 392,875: 10,451, 110 35, ‚529,000| 24,000,000 
| Imbiana . .; 1,520,300) 1,044 620 4,658,000, 6,000,000 
Hlincis . - | Beste BL 7, 104 ‚000| 8,000,000 
Miffouri „ . , 9,067,913| 17,113,784 26,435,000  20,000,000 





den 141 


13 307 13231, X4 3,051 a 7,274,000 
Total 











228, ‚7, Sl: 3199, 199,843, 139 ‚428,121 ‚000173, 707 ‚000 


Die Probuftien des Jahres 1865 it geringer 
als der Erport des Jahres. Es läßt ſich daher 
erwarten, daß fich die Preife nicht nur vollſtändig 
behaupten, fondern möglichermweife fleigen, werden. 
Die Ernteausfichten für 1866 follen ſchlecht fein. 


Knochendünger. Zur Aujichliefung der Kno— 
chen hat Ilienkofſ ein Verfahren angegeben, welches 
fih durch Einfachheit und ZJwedmäßigfeit für alle - 
Gegenden empfiehlt, wo Holzajche noch leicht und 
billig zu haben iſt. Es gründet ſich darauf, daß 
Aetzkali die Knochen ſehr ſchnell zerſetzt. Hat man 
eine Holzaſche, welche 10 Procent kohlenſaures 
Kali enthält, und will man 4000 Pfund Knochen 


in Arbeit nehmen, fo muß man dazu 4000 Pfund 
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Aſche, 600 Pid. Aepfalf und 4500 Pfd. Waffer anwen- 
. ben. Man gräbt zwei 2 Fuß tiefe Gruben, von benen 
die eine um 25 Procent größer ift, und kleidet beide 
mit Bretern aus. Den Kalk löfht man zu Pul: 
ver, mifcht died mit Aſche und fchichtet mit diejer 
Mifkung 2000 Bd. Knochen in ber Hleineren 
Grube, Man begießt bad Ganze mit 3600 Pf. 
Waſſer und erhält es feucht, bis ſich die Knochen 
zwiſchen den Fingern leicht zertheilen laſſen. Dann 
ſchichtet man mit dieſer Miſchung die zweite Hälfte 





der Knochen in ber größeren Grube und überläht 
fie ebenfalld ber Zerſetzung. Iſt letziere eingetreten, 
fo wird bie Maſſe herausgenommen und nachdem 
fie etwas abgetrodnet ift, mit 4000 Pfd. trodnem 
ZTorjpulver vermiſcht. Der fo zubereitete Dünger 
enthält cirfa 12 Proc. phosphorfauren Kalt, 2 Proc. 
alfatifche Salze und 6 Proc, ftiditofihaltige Sub: 
flanz. Liebig empfiehlt ihn ben Landwirthen und 
bemerkt, daß ihn ein Zufab von Gyps für manche 
Früchte vielleicht wejentlich verbejlern würde, 


Bergbau. 


Italiens Bergverwaltung. Das Königreich 
Stalien ift nach dem „Berggeifi“ in 8 Bergdiſtrikte 
getheilt, deren jeder unter einem Bergingenieur 
ſteht. Das Feſtland zerfällt in 6 Dijtrifte, deren 
Angenieure ihren Sitz in folgenden Städten haben: 
in Turin für Piemont, in Genua für Ligurien, 
in Mailand für bie Lombardei, in Bologna für 
die Romagna, Parma, Modena, Umbrien und die 
Marken, in Florenz für Zosfana und in Neapel 
für Unteritalien. Den 7, Diftrift bildet bie Inſel 
Sardinien, deren Bergingenieur in Gagliari wohnt, 
und den 8. bie Inſel Sicilien, mit bem Sitz des 
Ingenieur? in Palermo und einem Unterdiftrift 
zu Catania. An ber Spite der Bergverwaltung 
fieht ein Anfpeftor zu Florenz. Das Bergweſen 
refiortirt vom Minifter bes Hanbeld, ber Land— 
wirtbihaft x. Die Stellung ber italienischen 
Bergingenteure iſt, Ähnlich wie die ber franzöfifchen, 
mehr eine fonfultative neben der gewöhnlichen Ber: 
waltungsbehörbe als eine entfcheidende, ſelbſtſtändig 
eingreifende, Sie üben bie polizeiliche Aufficht, 
fonftatiren die Funde, begutachten die Schurf— 
erfaubniß= und die Berleihungsanträge. Auf 
Grund ihres Gutachtens enticheiden die Präfeften. 
Den Diftriftdingenienren gibt man jüngere Ange: 
nieure theils zur Aushülfe, theild zur Ausbildung 
bei. Das italienische Berggejeß flimmt in den 
meiften Beitimmungen mit dem franzöfifchen Berg: 
gejeg vom 21. April 1810 überein, jedoch mit bem 
wejentlichen Unterſchiede, daß es das Vorrecht bes 
Finders, im Fall diefer die Fähigkeit zum Berg: 
baubetriebe befigt, anerfennt. Gigenihümlic iſt 
der italtenifchen Bergverwaltung eine große Strenge 
beim Nachweiſe der Koncedirbarfeit, welche ber 


= 


Ingenieur erit anzuerkennen pflegt, wenn er bie 
Veberzeugung von der Möglichkeit eines lohnenden 
Bergbaus erlangt bat. 

Salzproduftion in Galizien. Nach einer 
amtlichen Mittheilung betrug dag muthmaßliche 
Verbrauchsquantum von Stein= und Kochſalz in 
Salizien im Jahre 1865 893,000 Etnr. Hierin 
dürfte auch die Menge des aus Koflow in’ die 
Bufowina ausgeführten Salzes enthalten jein, 
welche jährlich cirka 100,000 Ctur. beträgt, ferner 
bie aus Wieliczla nach Böhmen ausgeführte Salz: 
menge von 40 — 50,000 Etur. Die PViehjalz: 
probuftion beträgt in Galizien beinahe 200,000 
Ginr., und bie Salz ift in Galizien billiger als in 
andern öjterreihifchen Kronländern. Das Fabrif: 
jal; wird in Oftgalizien zu 70 Kreuzer, in Weit: 
aalizien zu 21—35 Kreuzer pro CEtnr. verkauft. 
Wie wenig die Vermehrung der Salzproduktion 
in Galizien zur Erhöhung bes Abfages in das 
Ausland, mamentlih nah Rußland, beitragen 
würbe, zeiat eine Gefellfchaft, welche fich freciell 
zu diefem Zweck im Lande gebildet hatte Die 
Spekulation ift nämlich vollfländig mißlungen, und 
zwar in ber Art, daß die Spekulanten ben Ber: 
trag nicht erfüllen Fonnten wegen ber Schwierig: 
feiten, bie fie in Rußland trafen. Um an Kontrols 
foften zu jparen, bat man 7 Salzkokturen im 
Lande aufgegeben; die Salzprobuftion ijt zwar fon: 
centtirt worden, aber fie ift dennoch gegenwärtig 
größer al3 früber. 

Schwefelgewinnung in alien. Nach 
Perazzi (Aun. de mines) beträgt der Werth des in 
Jtalien gewonnenen Schwefel an 20 Millionen 
France, etwa 44 Proc. des Werthes aller gewon— 

















kalkigen und mergeligen Ablagerung mit Gyps— 
ſchichten alternirend, unb zwar erſtrecken fich biele 
fchwefelhaltigen Schichten von Emilia bdurch Tos— 
fana und wenden fich bem abtiatifchen Deere zu 
bis nad Sicilien bin. Vom Aetna bis Marjala, 
namentlich der füblichen Küfte entlang befteht der 
Boden Siciliend aus dieſen Schichten, oft aufge: 
richtet und ganz umgeftürzt durch vulfanifche Ge: 
feine. Sie feinen mehr ben tertiären ober 
jüngeren Gebilden anzugehören. Der Schwefel 
findet ſich beſonders in ben Falfigen Partien, bald 
in unregelmäßigen Maffen, bald und öfter in ber 
Schichtung parallelen Adern abgelagert, unb zwar 
bald kompakt, bald kryſtalliniſch, balb als amor: 
phes Pulver, aber immer ziemlich rein; bisweilen, 
namentlich in ber Romagna ift er von Bitumen 
gefärbt. Die Mächtigfeit ber ſchwefelhaltigen 
Schichten variirt zwilhen 1,5--30 Meter und 
barüber, ber Gehalt der nußbaren Maſſe beträgt 
10 — 50 Proc. An Mergel ift ber Schwefel 
feltener und bildet mehr kugelige Mafien. Faſt 
immer ift ber Schwefel von Gyps begleitet, in 
welchem auch an vielen Punften der Inſel Stein: 
falz auftritt. Auch findet man Schweiel als vul- 
fanifches Probuft in dicken Kruften, 3. B. in ben 
Solfataren ber pblegräifchen Felder bei Neapel, beren 
Ausbeutung aber an Wichtigfeit verloren bat. 
Sicilien bat mehr als 700 Schwefelgewin: 
nungspläße, von denen etwa nur 200 ben Namen 
Gruben verdienen und kaum 50 befondere Wichtig: 
feit befiken. Die Arbeiten werben meiſt fchlecht 
ausgeführt, inbejien fangen manche Werke an, 
Dampfmalhinen aufzuftellen, Schienen zu legen 
und Stollen zu maden. Gin Arbeiter producirt 
durchichnittfich im Jahr 50 Etnr. Schwefel, und 
16,000 Arbeiter find vorhanden. Die fleinen 
cylindriichen Defen zur Schweielgewinnung (Cal- 
esrelle) find jeit 10 Jahren durch die Calcaroni 
erfegt; etwa 400mal größere Haufen ala fonit 
werden nad Art ber Meilerverfohlung erbitt und 
ber Schwefel baraus ausgeihmolzen. Man bringt 
babei an 20 Proc. Schwefel mehr aus, und ber 
ſchaädliche Einfluß ber fihwefligen Säure auf bie 
Umgebung wirb wefentlich vermindert. Der Ber: 
Inft beträgt aber immer noch 33 Proc. Die alten 
Defen lieferten 55, die neuen geben 67 Proc. 
Der größte Theil des fichlianifhen Schwefels 
wird im rohen AJuftande erportirt; man unter 
icheibet 3 Sorten, avantaggiata, buona unb cor- 
rente, von benen bie zweite und britte minbere 
Qualität befipen. Das Verfchiffen geichieht in ben 
Häfen zu Girgenti, Licata, Gatana, Palermo umb 
Terranuova, wohin ber Schwefel auf Wägen und 





Thieren transpertirt wird, Man führt jährlich 
etwa 160,000 Tonnen aus, und zwar nach Eng: 
land 65,000, nad Franfreih 35,000, nad NRorb- 
amerifa 10,000 und nad Stalien, Holland, Nor: 
wegen, Deutihland unb Griechenland 50,000 
Tonnen. 

An ber Romagna befinden ſich 10 — 12 
Gruben, welche 12,000 Berfonen beihäftigen, bie 
Schweielgewinnung ift oft wegen ber Unregel⸗ 
mäßigfeit ber Schichten ſchwierig, aber meift gut 
geleitet. Der Bitumengehalt im Robſchwefel macht 
bejien Raffination erforberlih, worauf er weniger 
in Blumen als in Broben in ben Handel fommt. 
Man probucirt jährlih an 8000 Tonnen und 
fonfumirt biejelben theils in Toskana und in ber 
Lombarbei, theils in Defterreih unb Griechenland 
über Rimini und Gejenatico. 

Manila. Eine montaniftifche Geſellſchaft ge: 
winnt auf diefer Inſel auf mächtigen Quarzgängen 
reich einbrechenden Gnargirit und Tennantit und 
baut auch Gänge ab, auf welchen ausgezeichneter 
Kupferindig bricht. Die Gewinnung ber Erze ift 
äußerft einfach und leicht, da die faſt faiger fallen= 
ben Gänge am fteilen Abbange eine tiefen Thals 
zu Tage treten und aljo ftollenweijle abgebaut 
werben können. Durch ımrationelles Verfahren 
wurden in ben eriten 6 Betriebsjahren die Erfolge 
vereitelt, doch ift jet eine baldige Steigerung ber: 
felben gefichert. Die Verhüttung ber ſehr quarz: 
reihen Erze wirb durch Benutzung eines ftodför: 
migen Lagers von etwas Fupferhaltigem Schwefel: 
fies erleichtert, indem man bie zur Darftellung 
eined guten Kupfers nicht gerabe günfligen Erze 
mit ber Hälfte Kied mengt, einmal zubrennt und 
dann unter Zuſchlag von robem Kies, etwas Kalf 
und Schwefelfupferfchladen verſchmilzt. Der dabei 
fallende Stein mit 35 Procent Rupfer wird in 
8— 10 Feuern zugebrannt unb dann bireft auf 
Schwarzfupfer verſchmolzen. 

Kohlen in Oſtindien. Nach ben Unter: 
ſuchungen Oldhams, melde feit 10 Jahren fafi 
ohne Unterbrehung betrieben worden find, baben 
die Kohlenregionen im Pendſchab feine große Aus: 
behnung unb werben höchſtens ben Bedarf bei 
norbweftlihen Indiens befriedigen können. Die 
Aſſamkohle, welche dem tertiären Gefteine angehört, 
lagert nahe dem Brabmaputra und deſſen Zu: 
flüjien, bat großen Handelöwerib und gleicht ber 
beiten Kohle von Newcaſtle. Auf neu zu erbauen: 
ben Straßen foll biefe Kohle nach Bengalen und 
befonderd nad Kalfutta gebradt werden. Die 
Kohlenregion in Bengalen reiht von Barbivan 
aud (30 Miles von Kalkutta) nah Weften, im 
Süben ber Soane, bis ind Thal der Nerbabba, 
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Sie ift ungemein reichhaltig an foſſilen Ueberreſten 
von Pflanzen und Reptilien, welche den jüngft in 
auftrafifchen Koblenlagern gefundenen gleichen. 

Silber in Kalifornien. Der wichtigfte 
Silbererzgang des Landes ift nach Nichtbofen ber 
im Wafboegebiet belegene ſogenannte Gomftod: 
gang, welder in einer Meereshöhe von 5000 bis 
6000 Fuß Tängs des ber Sierra Nevada parallelen 
Höhenzuges Mount Davifon, und zwar an deſſen Oſt⸗ 
abhange in einer nachgewieſenen Längenerftredung 
von 13,000 Fuß unb mit einer von 60— 600 Fuß 
variirenden Mächtigkeit zu Tage tritt. Er jett 
im Syenit und Diorit, fowie auch an ber Grenze 
diefer Gefleine und der metamorphiſchen Schiefer 
auf. Im Gegenſatz zu ben golbführenden Quarz: 
gängen follen Adel und Mächtigkeit des Gomftod: 
ganges im füblichen Theile deſſelben nad ber 
Ziefe bin zunehmen. Die Ausbeute bes Waſhoe— 
nebietes fieht einer reihen Zukunft entgegen. Der 
Bergbau ift burch eine große Zahl verjchiedener 
Geſellſchaften offupirt und bat bereit3 zur Grün: 
bung mehrer Stäbte, einer Bevölferung von 
60— 80,000 Weißen und bedeutenden Wohlſtandes 
Beranlajjung gegeben. 
werben noch andere, mehr oder weniger hoffnungẽ⸗ 
volle Gänge bebaut, fo namentlich der Juflisgang, 
ber Pride of the Weftgang, der Whitmangang u. A. 

In ber ſüdlichen Fortfekung des Waſhoege— 
bieteß, unmittelbar am öftlihen Abfalle der Sierra 
Nevada ſetzen Silbererz führende Quarzgänge in 
Augitgefleinen auf. — An den Schluchten bes 
weftlihen Humboldtgebirged wurden Bleiglanz 
führende Quarzgänge aufgefunden, bie in ſiark 
verfiefelter Graumade aufjegen und von einem 
Kalk überlagert werben, ber ſich als dem Keuper 
angehörend charakterifirt. Die Erze ſtimmen zu: 
meift mit benen von Przibram überein und geben 
ziemlich reiche Ausbeute. Antimonblei und Arſen— 
gehalt verurfachen bei der in Anwendung ftehenden 
Amalgamationgmethobe große Verlufte. — Oeſtlich 
vom Humboldtgebirge jepen in einem parallelen 
Gebirgäzuge in Ähnlichen Gefteinen mädtige Erz: 
gänge, bie Gold und antimonishes Silber führen, 
auf. Die den Hangendkalf burchfependen zeichnen 
fich durch große Regelmäßigfeit und reiche Schwefel: 
filbererze aus. 

Nächſt Wafhoe ift das 30, beutihe Meilen 
weiter öftlich belegene Rees - Rivergebiet, auß einem 


Außer dem Comſtockgang 


langen Gebirgäjuge älterer, von Granit burd: 
brochener Gefteine beftehend, am rafcheflen (ſeit 
1862) zur Bebeutung gefommen, Die Erze jeben 
hier in Granit in fehr regelmäßigen Zügen auf, 
bie von Weſtſüdweſten nah Oftnorboften fieigen und 
unter 40 — 50° nördlich einfallen. Ihre Mächtig: 
keit wechfelt zwifchen 2-— 6 Zoll; fie führen einen 
eifernen Hut, befien Silbergehalt 5— 20 Proc. 
beträgt und über dem Waſſerniveau vorwiegend 
aus Schwefel, Chlor:, Brom: und Jodverbin— 
dungen bejteht, während tiefer, wo auch ber Quarz 
fefter und berber wird, Rotbgiftigerz und Stephanerz 
vorherrſchen und ber Silbergebalt ein viel Tonjtan- 
terer zu fein fcheint. 

Die Befteine bes Dvens:Rivergebirges ftimmen 
mit ben Gefleinen bes Humbolbtgebirges überein, 
Die nördlichen Diftrikte find reih an Duarzgängen 
mit filberhaltigem Bleiglanz. Hindernd auf bie 
Entwidlung des Bergbaus wirft bier, ungeachtet 
ber billigen Waſſerkraft und Holzmenge, bie große 
Entfernung von ben nächſten Küftenorten. 

Günftiger geitalten fich die Verhältniffe in ben 
Wüſtengebirgen am unteren Laufe bed mit flachen 
Dampfſchiffen befahrbaren Golorabofluffes, deſſen 
billiger Transport die Verhüttung ärmerer Erze 
geftattet. Die Erze gehören einem chloritiichen 
Mineral an, welches im großblättrigen Kalkſpath 
vorfonmt, und beftchen aus einem feinförnigen 
Gemenge von Bleiglanz und Stephanit, theils fein 
vertheilt, theild in Neſtern. — Die Silbererzlager: 
fätten am Rio Gifa führen Hormfilber und brechen 
an ber Grenze von Granit und fürnigem Kalt: 
ftein’ ein. — Große Hoffnungen knüpfen fih an 
die Sitberbergwerfe von La Paz am Oftabfall des 
Gehirges der Falifornifchen Halbinfel, wegen ber 
Nähe des Hafend und der Menge konſtant an: 
haltenber, wenn auch Ärmerer Erze. 


Rother Jaspis. In der Gegend des Mont: 
blanc bei St. Gevais hat man jüngft eine reiche 
und nachhaltige Niederlage des prachtvolljten rothen 
Jaspis entdedt. Er ift ohme Adern unb kommt 
dem antifen rothen Jaspis gleih. Für ben ardi: 
teftonijchen Luxus dürfte diefe Entdedung eine fehr 
glüdliche fein und den ferneren Bezug bed Toft: 
baren Jaspis aus Sibirien unnöthig machen, Cine 
patentirte Geſellſchaft hat ben Bertrieb über: 
nommen. 
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Ariegswefen. 


Die gruſonſche Laffete. Bei ben biöber 
üblichen Laffetenfuftemien liegt ber Drebpunft 
des Sanonenrobres in den Zapfen, welde bas 
fegtere mit ber Laffete verbinden, mithin in der 
Mitte des Rohres. In Folge deſſen beichreibt 
der Kopf des Robres bei jeder Veränderung ber 
Höhen: wie ber Geitenrihtung einen Bogen, welcher 
um jo bedeutender it, je länger das Rohr ift und 
je größer bie Differenzen zwilchen ber höchſten 
Elevirung und ber größten Depreſſion, ſowie zwi— 
ſchen den verſchiedenen Seitenrichtungen ſind. Beim 
Schießen im freien Felde oder über die Bruſtwehr 
des Walles hinweg erwachlen aus biejer Lage des 
Drebpunttes keinerlei Nachtheile, ja fie gewährt 
jogar ben großen Vortheil, daß bie auf den Rohr: 
fopf und bag Bedenſtück vertheilte Bewegung des 
Rohres die Veränderung ber Höhen: und Eeiten: 
richtungen raſcher zu bewerfitelligen geitattet. 

Ganz anders gejtalten fich dagegen die Ber: 
bhältniiie, wenn daB Geſchütz in einer Kaſematte 
oder einem jogenannten bededten Geſchützſtand aufs 
geitellt und genöthigt iſt, das Feuer aus einer 
Scharte abzugeben. In dieſem Falle bedingt bie 
Drehpunktslage in der Mitte des Rohres eine 
nicht unbedeutende Erweiterung der Scharte nach 
oben und unten, nach rechts und nach links, um 
den bei Richtungsveränderungen nothwendig wer— 
denden entſprechenden Bewegungen des Rohres den 
erforderlichen Raum zu gewähren. 

Dieſe großen, bei Mauerſcharten in vertifaler 
Richtung durchſchnittlich 3 Fuß, in borizontaler 
Richtung 2%, Fuß betragenden vieredigen Oeff— 
nungen bieten ben ſicher treiienden gezogenen Ge— 
ihüten jo bedeutende Zielobjefte bar, daß es dem 
Angreifer bereit3 von beträchtlihen Entfernungen 
aus möglich ift, feine Geſchoſſe, oder deren Spreng— 
ſtücke, durch die weiten Schartenöiinungen in das 
Innere de Hoblraumes bineinzutreiben und mit 
verheerendfter Wirkung faft jedesmal das barin 
aufgeftellte Gejhüg zu bemontiren und bie Bedie— 
nungsmannjchaft außer Gefecht zu ſetzen. 

Die neueren von mehren größeren Artillerien 
nach diejer Richtung bin unternommenen Berfuche 
haben bie Nachtbeile großer Schartenöfinungen 
untiberleglih dargethan, und man it in Folge 
dejien allfeitig zu ber Meberzeugung gelangt, daß 
das Panzern ber Stimfeite ber Kajematten und 


ber bebedten Gelhügftände zwar unerläßlich iſt, 
um ihnen genügende MWiberftandsfähigfeit gegen 
bie Geſchoßwirkung der gezogenen Geihüge zu 
verleihen, daß man aber erjt dann eine Verflär: 
fung ber Bertheibigungsfähigfeit ber Feſtungen von 
ben berartig geficherten Hohlräumen erwarten barf, 
wenn die groken Schartenöffnungen bedeutend ver: 
fleinert werden. 

Die Anwendung der auf ein Mininum ver: 
fleinerten Scharten, ber fogenannten Minimal: 
jharten, welde gerate aroß genug find, um den 
Kopf des Rohres durchzulaſſen und oberhalb bes 
Kopfes noch jo viel Spielraum zu bieten, daß 
man im Stande it, raſch und jcharf zu richten, 
war daher eine Hauptbedingung für bie Herjtellung 
vertbeidinungsfähiger, ben Fortichritten bed Geſchütz— 
wejend Rechnung tragender Hohlbauten. 

Um bie Problem löfen zu Tünnen, war es 
zunächſt erforberlih, den Drebpunft des Nobres 
nit mehr in beijen Mitte, fondern in deſſen 
Kopf zu legen, um baburc ber Notbwendigfeit 
überhoben zu jein, der Scharte eine größere Weite zu 
geben, als fie die Größe des Rohrkopfes und die 
Rückſicht auf das leichte Erfennen ber ZJielpunfte 
und das fichere Nehmen der Richtung erfordern. 
Bei der Drebpunftälage des Rohres im Kopfe breht 
ſich das Tegtere um einen in ber Mündungsfläche, 
refpeftive in ber Seelenare liegenden oder vielmehr 
liegend gedachten Punkt; während ber Kopf in 
Folge deſſen bei einer Clevirung oder Senfung 
des Rohres feine Stellung wenig oder gar nicht 
verändert, ift nunmehr bad Bodenſtück des Rohres 
genötbigt, einen Bogen zu befchreiben, welcher 
boppelt jo groß iſt, ald derjenige e3 war, ben das 
Rohr bei der Drebpunktslage in der Mitte zu 
befchreiben hatte. 

Die Anwendung von Mimmalicharten wird 
daher ſtels mit dem Nachtheil verfnüpft fein, daß 
man zur Veränderung der Höhenrichtungen mehr 
Zeit als biöher bedürfen wird, Diejer Nachtheil 
fällt indeß nicht ſchwer ind Gewicht, da die Technif 
unzweifelhaft Mittel finden wird, um durch zweck— 
mäßige Konſtruktion der Bewegungdvorrichtungen 
eine möglichit jchnelle Bewenung bed Rohres ficher 
zu ftellen. Andererſeits macht der Umjtand, daß 
in ben bebedten Geſchützſtänden nur die jchwereren 
und ſchwerſten Gefchüte zur Verwendung gefangen, 
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raſche und erhebliche Richtungsveränderungen nicht 
gerade zur unerläßlihen Nothwendigkeit, da dieſe 
Geſchütze die Beitimmung haben, meift nur gegen 
ftabile Zielpunfte, wie 3. B. feindliche Batterie: 
bauten, in Thätigfeit zu treten. 





langt find. Ihre Robrlager, d. h. die Unterlagen 
ber Zapfen bed Rohres, find beweglih, und zwar 
ift die Bewegungsvorrichtung der Robrlagerjchraube 
und der am Bodenftüd des Rohres wirfenben 
Richtſchraube mittelft einer nicht unbedeutenden 


Die Scharte zu verkleinern und durch Anwen- Anzahl koniſcher Nebertragungen derartig fombinirt, 
bung folider, aus eifernen Panzerplatten gebildeter | daß beide gleichzeitig in Thätigkeit treten. Die 


Stirnfeiten, in welde bie Minimalfcharte ein— 


Laffete ift in genialer Weife konſtruirt, fcheint aber 


geihnitten werden kann, das Eindringen ber jeind: | in der Menge ber koniſchen Webertragungen nicht 


lichen Geſchoſſe, wenn nicht ganz zu verhindern, 
jo boch wejentlich zu erſchweren, findet feine Schwie— 
tigfeiten. 

Das Haupthindernig, auf welches man in 
ber Anwendung von Minimaljcharten ſiößt, beruht 


frei von Schwächen zu fein. — Wände und Riegel 
find aus Holz gefertigt. 

Die Laffete bes preußifchen Ingenieurbaupt: 
mann Schumann hat ebenfalld bewegliche Rohr— 
lager, beren Bewegungsvorridhtung indeß nicht 


indeß darin, daß feines der bisherigen Laffeten- | mit der ber Richtſchraube fombinirt it. Im (Folge 





jufteme es geflattet, der erjten Anforderung ber | befien foll die Bedienung bed Geſchützes, fo weit 


genannten Scharten Rechnung zu tragen und ben 
Drehpunkt des Rohres in deſſen Kopf zu verlegen. 

Es muß daher zunächſt ein neues Laffeten= 
ſy ſtem erfonnen und erprobt werden, bevor man 
zur Annahme der weientlich verbejierten Scharten: 
fonftruftionen jchreiten fann. 

So viel ung befannt ift, find bereit3 drei 
Laffetenprojefte in die Defentlichfeit getreten, von 
denen jedes auf wefentlic von einander abweichen: 
den Wegen die Hauptbebingung: den Drebpunft 
be3 Nohres in den Kopf befjelben zu legen, zu 
löſen befirebt ift. Die Lafjete des englifchen Oberſts 
ber königlichen Artillerie, Thaw, ift bereits in 
Woolwich eingehenden Proben unterworfen worben, 
ohne daß bis jet authentifche Nachrichten über die 
babei erzielten Rejultate in die Deffentlichfeit ge— 


fie das Nehmen ber Höbenrichtung betrifft, nicht 
ohne einen gewifien Zeitverluft gejchehen können 
und viel gegenfeitige Aufmerkjamfeit der an ber 
Nohrlagerfhraube und an ber Richtfchraube fun: 
girenden beiden Kanoniere erfordern. Die Laffete 
wie der zu ihr gehörende Rahmen find aus Eifen- 
blechen und Eifenjchienen gefertigt; bie ebenfalls 
jehr finnreiche und praftiiche Konſtruktion joll den 
Borzug großer Einfachheit befiten und ſich bei ben 
mit ihr neuerdings angejtellten Berfuchen ganz 
vortrefilih bewährt haben. 

Eine dritte Laffete ift von dem Befiker der 
Eifengieherei und Mafchinenbauanftalt zu Budau: 
Magdeburg, Herrn Gruſon, der fich bereits durch 
feine im Artillerieweſen Epoche machenden Hart: 
gußgeſchoſſe (Goquillenguß), welche die Wirfung 
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vierten Theil des Koſtenaufwandes in Anſpruch 
nehmen, fonftruirt worden. Die Liberalität bes 
Herrn Erfinders ſetzte und nicht bloß in ben Stand, 
fen in ’/, ber natürlichen Größe gefertigtes Modell 
in Augenfchein zu nehmen, fondern gewährte uns 
auch bie Möglichkeit, bie vorftiehenbe von einer 
Photographie übertragene Zeichnung einer Befchrei- 
bung der aus Hartguß gefertigten und auf hydrau⸗ 
lichen Drud bafirten intereflanten Zaffete voran 
ſchicken zu fünnen. 

Herr Grufon bat bei der Konftruftion feiner 
Laffete die Anwendung ſchwerſter für Stranb: 
Batterien beſtimmter Geſchütze, beren eigene Laſt 
eine jehr bebeutenbe ift und in Folge deſſen unter 
gewöhnlichen Verhältnifien einen fehr fomplicirten 
Hebungsmechanismus erfordern würbe, im Auge 
gehabt. Das Kaliber de 200 — 210 Gentner 
fhweren, aus Hartquf gefertigten und gezogenen 
Hinterladungsrohres ift ein T2pfünbiges oder acht: 
zölliges, und würde bie dazu gehörige Hartguß— 
granate, influfive Sprenglabung und Bleimantel 
cirfa 210 Pfunb wiegen. 

Die Laffete ift, wie bereit? erwähnt, im allen 
ihren Theilen aus dem als fo außerordentlich feften 
„Metall Gruſon“, einer glücklichen Kompofition 
von Stahl und Eifen, gefertigt; ihre aus einem 
Stüd gegoffenen Seitenwände gewähren ben Vor: 
theil, daß fie mit ihrer Mafje einen Theil bes 
Rüdfiopes des Gefchüpes aufnehmen, fo daß ber 
Rüdlauf der Laffete auf dem Rahmen vorausficht- 
lih ein fehr mäßiger fein wird, — Die ımtere 
Kante der Seitenwände it in ihrer Längenrichtung 
mit einen Rabdins von 40° abgermmbet und fteht 
auf der Oberfläche des im korreſpondirender Weiſe 
ausgearbeiteten Rahmens; außerbem haben aber 
bie Seitenwänbe noch 4 Mäber, bie auf Erforber- 
niß fogleih in Thätigfeit treten und darin bleiben 
fönnen, ober mur zum Nüdlauf von dem höchſten 
hierbei erreichten Punkte bes nach hinten anftelgen- 
den Rahmens auf dieſem eingerüdt werben, um 
dann bei Anfunft bes ſelbſtſiändig zurüdlaufenden 
Geſchützes in feine urfprünglihe Schußpoſition 
wieder audgerüdt zu werben. — Hinter: und 
Borderräber find mittelft Kuppelftangen mit ein: 
ander verbunden und funftioniren gemeinjchaftlich. 
Die Möglichkeit, den Rüdlauf zu begrenzen ober 
auszudehnen, liegt in ber Verftellbarkeit von 4 an 
bem Rahmen angebrachten, in Schligen verfchieb: 
baren Knaggen, gegen welche bie ercentrifchen Näbder: 
wellen anſtoßen. 

Der Rahmen ruht auf einer Rolle, die unter 
bem Schwerpunft des Geſchützes angebracht ift, 
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ftüd eingelafien find, weldes ben Mechanismus 
ber Seitenbewegung trägt. Federn und Bufferböcke 
mildern den Stoß des Rahmens gegen ben Pirot= 
bolzen und gegen das Hauptftüd, 

Das Geſchützrohr felbft liegt mit feinen Schild- 
zapfen in Lagerpfannen, welche fi in Nutben be= 
wegen, bie in ben Seitenwänden ber Laffete feg- 
mentartig ausgearbeitet find; der Mittelpunft beiber 
Kreisbögen Ttegt in ber Mündungsfläche bes Rohres. 
Außerdem ruht das Rohr, welches ein bebeutenbes 


| Vordergewicht von faft ſeiner ganzen Maſſe 


befigt, an einer cirfa ’/, ber ganzen Nohrlänge 
vom vorderen Ende entfernten Stelle auf einer 
zweiten Unterlage, welche das Rohr ringförmig 
umgibt. — Durch eine finnreiche Kombination von 
Dreieden und Balanciers, bie unter einander fehr 
folid verbunden find, wird mun das ganze Rohr 
duch eine zwiſchen ben Lafſetenwänden liegenbe 
hydrauliſche Preſſe, welche mittelft einer Eleinen, 
an ber hinteren linfen Seite der Lafjete angebrachten 
Pumpe in Thätigkeit gefett wird, mit Leichtigkeit 
gehoben. Wird ein Feiner Hahn gefchloflen, jo 
rubt das ganze Nobr auf ber Waſſerſäule feit, 
ohne feine Lage irgendwie zu verändern; ein lang: 
james oder raſches Definen des Hahnes geftattet 
Korrekturen der Höhenrichtung durch entfprechendes 
Senfen ober Heben bed Rohres. 

Da dad Rohr fi genau und unabänderlich 
um einen in feiner Mündungsfläche liegenden 
Punkt dreht, jo mar es möglich, an ber rechten 
Seite ber Laffete einen in Zwanzigſtelgrade ein- 
getheilten Gradbogen anzubringen, auf welchem 
ein am Bobenftüd befeftigter Zeiger die Elevirung 
ober Inklinienz des Rohres marfirt. — In Folge 
diefer Einrichtung bedarf man zum Nehmen ber 
Höhenrihtung weder eines Auffates, nod eines 
Libellenguabranten, 

Zum Nehmen der Seitenrichtung it auf dem 
vorderen, bad Rohr unterjlügenden Bügel ein 
Klappkorn angebracht, während ein an ber hinteren 
Fläche ber Lafjete, oberhalb des Rohres befeitigter 
horizontaler Arm ein Richtloth hält und gleich: 
zeitig eine Einrichtung befißt, welche das Nehmen 
ber erforberlihen Seitenverjchiebung gejtattet. 

Das Modell ift bis jetzt noch nicht in natür— 
licher Größe ausgeführt und das Syitem ſonach 
auch noch leinen Proben unterworfen worden. 
Es macht auf den Beichauer ben Eindrud großer 
Kompliciriheit und Subtilität; Herr Grufon glaubt 
jedoch bie in dieſen Richtungen bin auffteigenden 
Bedenken durch den Hinweis auf die Beflimmung 
ber Lafjete: „zur Montirung eines in einem ges 
panzerten Geſchützſtand aufgeitellten und gegen 


während feine hinteren Enden in ein mafjives Haupts Beſchädigungen durch feindliche Gefchofie geſicherten 
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ichweren Geſchützes“ entkräften zu fünnen. Seiner 
Anficht mach werben fi bie Artillerijten mit ber 
Anwendung der bydraulifchen Preiie, welche übri— 
gens auch leicht durch Räder und Echrauben erjegt 
werben könne, fehr bald befreundben, zumal biefelbe 
fogar im ftrengen Winter in Thätigkeit erhalten 
werden kann, jobald man nur das Waſſer durch 
Glycerin erjeßt. Auch das zur Lafjete gehörige 
Kanonenrohr bat befondere Eigentbümlichfeiten; es 
it aus Grufonmetall gegofien, iſt demgemäß an 
ben Außenſeiten ſehr hart, zeigt in ber Geele eine 
feine Politur ohne den geringftien Diafel und befigt 
einen, nach der Anficht bes Konſtrukteurs, ber Natur 
bes Metalle Befonders entſprechenden Verſchluß. 

Herr Gruſon verwirft nämlidy alle Verſchlüſſe, 
welche das Metall des Rohres fin einem Quer: 
ſchnitt durchſchneiden, der größer it als bie Seele 





des Geſchützes; er hat deshalb feinem Rohr einen 
Verſchluß gegeben, welcher auf einer Kombination 
des Kolbenverjchluffes unb bes Keilverſchluſſes 
bafirt ift und bie Anwendung von Prekipanböben 
überflüffig madt. Cine nähere Bejchreibung bes 
Berichluffes würde den Wünſchen bes Erfinder zur 
Zeit noch nicht entiprechen. 

Die Idee ber Minimaljcharten und das Stre— 
ben, ihre Anwendung durch Herftellung neuer Laf⸗ 
fetenſyſteme zu ermöglichen, zeigen, wie rege und 
lebhaft der Drang ber verfchiedenen Artilferien ift, 
ihre ſchon jo ſehr vervollfommmeten Waffen einer 
immer böberen Berfeinerung entgegen zu führen, 
während das gruſonſche Mobell ein Beleg bafür 
if, in welchem hohen Grabe fie dabei durch die fo 
unendlich vorgefchrittene Technik unterftüßt werben. 

C. 
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Kohlenſaures Ammoniak wird gegenwärtig 
in engliſchen Fabriken durch Zerſetzen eines Ge— 
menges von ſchwefelſaurem Ammoniak oder von 
Salmiakl und Kreide dargeftellt (Chem. News), Man 
erhitzt das ammoniafhaltige Waſſer aus ben Wajdh: 
apparaten ber Leuchtgasfabrifen und leitet das fich 
verflüchtigende Ammoniak in Schwefelfäure. Der 
Rückſtand wird mit Schwefelfäure neutralifirt und 
zur Kroftallifation verdampft. Das ſchwarze Eal; 
wird durch Umkryſtalliſiren gereinigt und dann 
mit dem doppelten Gewicht ſcharf getrodneter Kreide 
in gußeiſerne Netorten von ber Form langer Muf- 
feln gebracht. Die Retorten werben jorgfältig 
verſchloſſen und vorfichtig erhitzt. Sie ftehen durch 
eiferne Nöhren mit einer Bleifammer von etwa 
6 Fuß Höhe, 8 Fuß Länge und 27, Fuß Breite 
in Verbindung und baben eine Defmung, durch 
welche lange eijerne Gezäbe zum Umrühren ber 
Miſchung eingeführt werben fünnen. Die Bleis 
fammer ift mit einem fleinen offenen Rohr am 
Boden verjehen, durch welches etwas Dampf ent: 
weicht und eine Foncentrirte Löſung von Fohlen: 
jaurem Ammoniak abtropft. Nach vierzehntägiger 
Arbeit Siinet man bie Bleifammern und kratzt das 
an ben Wandungen figende kohlenſaure Ammoniaf 
ab. Dies bringt man mit einer bejiimmten Menge 
Waſſer in die Umfublimirungspfannen, welche 16 


Fuß lang, PA, Fuß tief und 2 Fuß weit find und 
mit 2 eifernen Platten verjchloffen werben. Jede 
Platte hat 4 Deffnungen von 1 Fuß Durchmeſſer, 
über welche man fonifch geformte 2 Fuß bobe 
Bleigefäße ftülpt. Heizt man num vorfichtig auf 
49—54° E., fo jammelt ſich in legteren ein reines 
Sublimat, welches man alle 14 Tage heraus: 
nimmt, abichabt, in Stücke zerichlägt und verpadt. 
Delgewinnung mit Schwefellohlenſtoff. 
Nachdem viele Verſuche, fette Dele mit Hülfe von 
Schwefelfohlenftoff im Großen zu ertrahiven, miß— 
! Tungen find, wirb dies Verfahren jett in Fabriken 
| zu Stargard, Moabit und Niefa mit Erfolg ans 
gewandt, Die Vortheile, welche es gewährt, be: 
fichen in größerer Ausbeute und in der Gewin— 
nung eines jchleimfreien Del. In Moabit wird 
| bie Delfaat (Maps, Rübjen, Dotter, Senf, Lein: 
ſamen 0), nachdem fie ein Reinigungd= und 
Schütltelwerk paſſirt hat, durch ein Quetſchwerk 
zerriſſen, auf einem eiſernen Hopperboy durch 
Wärme von unten getrocknet und in 8 große eiſerne 
Bottihe zu je 16 Scheffeln geſchüttet. Durch bie 
feft verjchloffenen Bottiche jtrömt nun Schwefel: 
kohlenſtoff bis zur Erſchöpfung der Samen, wor: 
auf dad Mehl durch MWafferdampf von Schwefel: 





| fohlenftoff befreit und auf 3 durch Dampf geheiz- 


ten Hopperboys getrodnet wird. Die Löſung von 
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Del in Schwefelkohlenſtoff wird mit Waſſerdampf 
gereinigt und zweimal deſtillirt. Der wieder: 
gewonnene Schweielfohlenitoff wirb reftificirt und 
gelangt mit einem Verluft von nur U,4 Procent 
wieder in daſſelbe Reſewoir, aus welchem er zu— 
exit ausgefloijen war. Man gewinnt täglich 50 
Gentner Del und bebarf hierzu einer Dampf: 
majchine von 12 Pierbefvaft und 6 Arbeiter. Die 
zweimal gepreßten Oelkuchen enthalten jtet3 noch 
9, — 10'/,, das moabiter Rapsmehl nur 2, — 3 
Procent Del. Das gewonnene ganz jchleimfreie 
Del zeigt an der Delwage 1 Proc. mehr Fettgehalt, 
indem bie Viargarinverbindungen, bie als fellere 
Fette beim Preijen in ben Oelkuchen verbleiben, bier 
ebenfall3 in das Del übergeben. Letzteres ver: 
brennt vollfiändig mit weißerer Flamme und um 
4 Broc. ſparſamer, es Tiefert nach photometriichen 
Beltimmungen 135 Normalferzen, während dad ge: 
preßte nur 12 gibt. Um den Anfprüden des 
Publifums zu genügen, wird es raffinirt unb 
verliert dabei Proc. Die größten Schwierig: 
feiten bot die Entfernung bes Schwefelkohlenſtoffs 
aus dem entjetteien Mebl, weil ſich die Protein: 
ftoffe fehr Teicht verändern. Diefe muften aber 
unverändert erhalten werben, weil das Mehl nicht 
an Nahrungswerth verlieren barf. Dies ift jebt 
vollitändig gelungen, das Mehl hält sich ſehr gut, 
wird nicht wie die Delfuchen ranzig, ſchimmelt 
nicht und gibt der Butter, ſelbſt wenn es in großer 
Menge gefüttert wird, feinen Beigeſchmack. Nach 
jorgfältigen Analvfen enthalten 

entöltes Raptınehl Rapeluchen 


Wafler . 2.2... 7,26 15,0 
ftitftoffgaltige Subftan; . 33,12 28,0 
ftidftofffreie Nährſtoffe 33,56 24,3 
BI . 2 2,02 2,5 
Solzfafer . 2» 2... 15,84 15,8 
Aſche. 8.20 7.— 

100,00 100,0, 


Die Frage, ob entölte® Rapsmehl ober Raps: 
fuchen den Vorzug bei ber Fütterung der Thiere 
verbient, läßt fich nicht definitiv beantworten, ba 
es fih in jedem Kal darum Handelt, welchen 
Futterzweck man verfolgt. Hat man junges Vieh, 
das noch nicht ausgewachſen ift, fo ericheint es 
vorteilhaft, Rapsmehl zu füttern, weil für das 
Wachsthum weniger Felt ald ein ſtickſtoff- und 
phosphorſäurereiches Futter erforberlih it. Auch 
bei Milchvieh foll das Rapsmehl vortbeilhaft wir: 
fen. Will man dagegen älteres ausgewachſenes 
Vieh mäften, fo fcheint ein größerer Gehalt bes 
Futters an Fett durchaus erforderlich. 

Nach Richter verwerthet fich der Wispel Raps 
nad) dem neuen Berfahren um 5"/, Thaler böber 
ala nach dem alten. 





Aetheriſche Oele. Die Angaben über bie 
Ausbeute an ätheriichem Del bei ber Deftillatior 
von Pflanzen und Pflanzentbeilen find ſehr ſchwan— 
fend und fünnen in Anbetracht ber Verhältniſſe, 
welche auf den Gehalt einer Pflanze an ätherijchen: 
Oel einwirken, kaum übereinftiimmen. Um fo 
beachtenswerther find Zahlen, bie aus einem zu= 
verläffigen Betriebe im größeren Maßſtabe ber- 
ſtammen, und ſolche Zahlen Tiefert jetzt H. Zeile 
in Altona (Neues Jahrbuch für Pharmacie). Er 
erbielt an ätberiihem Del aus jedesmal 100 Pid. 
von friſchem Abionthfraut 2 Unzen, Semen Amo- 
mi 2 Pfd. 10 Unzen — 3 Pſd., bitteren Mandeln 
12 — 14 Unzen, Anis 2 Pfd., Sternanis 4 Pid. 
5 Unzen — 4 Pfd. 15 Ungen, fleinem Rardamom 
2 Pd. 3 Unzen, Kümmel 5 Bid. 9 Unen — 
4Pib. 8 Unzen, Gewürzneffen (Bourbon) 18 Pfd., 
(Zanztbar) 16 — 16, Pfd., Rasfarillrinde 10 — 
14 Unzen, trodnen römiſchen Ramillen 6', Unzen, 
trofnen gewöhnlichen Kamillen 1 Unze—1 Unze 
3 Drachmen, Geylonzimmt 7 Unzen —1 Bid. 
11’, Unzen, Javazimmt 1 Bio. 5, Ungen, Ropai: 
vabalfaın 58 — 67 Pfd., Kubeben 61, — 12, Pfb., 
Lienum Cupressi 3 Pid. 6 Unzen, Fenchel 3, — 
3%, Pib., Wachbolberbeeren 12 — 14 Unzen, 2or: 
beeren 111, — 13 Unzen, Musfatblüthe 7 BPib., 
trodner Pfeffermünze 11'%, Unzen, Musfatnüfie 
> Bid. 11 Ungen, Nuces persicorum 14 — 16 
Unzen, Pfeffer (Batavia) 2 Pfd. 7 Ungen, (Sin: 
gapore) 2 Pd. 5 Unzen, trodnem Sabebaum 
2%, %ib., Lignum Santali alb. 1, — 2’/, Pib., 
Lignum Sassafras 12 Unzen, holländ. fchwarzem 
Senf 7— 11 Unzen, ital. 7 — 10 Unzen, Bengal: 
ingwer 1 Pd. 2 Unzen. 

Nobels Sprengöl, Nitroglvcerin, bildet 
fich, wenn man Glycerin in eine Miſchung von Sal: 
peterfäure (1,3 fpec. Gew.) mit foncentririer Schwe— 
jelfäure fließen läßt. Mit Waffer abgeſchieden und 
gewaichen ift das Del farblos, löſt fih in 180 
Theilen Wafjer, jehr leicht in Alkohol und Aether, 
ſchmeckt füß und erzeugt, in geringer Menge auf bie 
Zunge gebracht, unerträgliches Kopfweh. Wegen 
feiner Erplofionsfähigfeit wirb es im ber Technik 
angewandt (vergl, Ergänzungsbt., Bd. I, ©. 126). 
Das Nitrogincerin erplodirt bei 180° C. und, was 
wichtiger ift, wenn ed in allen feinen Theilen einem 
jtarfen Stoß oder Druck ausgeſetzt wird, während 
es nach Feiner Seite hin auszuweichen vermag. 
Belireiht man baber einen Ambok mit Sprengöl, 
fo erplodirt unter den Schlägen bed Hammers 
immer nur biejenige Partie, welche bireft von ber 
Hammerflähe getroffen wird, das übrige Sprengöl 
bleibt unzerſetzt. Auf Holz und durch Reibung 
fann man bie Erplofion nicht bervorbringen. Blech: 
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flaſchen, die nicht vollſiändig mit Sprengöl gefüllt 
und in Holzlijten verpadt find, fanıı man von 
ziemlich beträchtlicer Höbe auf Felsboden herab: 
werfen, ohne daß Erplofion erfolgt. Am nun 
Sprengungen auszufübren, verfieht man eine dicht 
geleimte Papierhülſe mit einem Mittelboden, füllt 
bie eine Seite mit Sprengöl und verfchließt fie 
mit einem Pfropfen, in die andere Seite bringt 
man etwas Pulver und eine Zünbichnur und vers 
jtopft die Deffnung mit Papier. Die jo bergerid): 
tete Patrone wird in das Bohrloch geſteckt, mit 
Sand bebedt und auf gewöhnliche Weife durch die 
Zündſchnur entzündet. Der Drud der Pulvergaſe 
bringt bad Sprengöl zum Erplodiren. Wo bie 
Umftände e8 geflatten, fann man bie Papierbülfe 
erjparen und das Del bireft ind Bohrloch gieken. 
Wie energifch das Nitroglycerin wirft, zeigt ein 
Verfuh, bei weldem ein 250 Gentner jchwerer 
Eijenbled mit 5 Loth Sprengöl in 3 Theile zer 
ſprengt wurde, beren Trennungsflächen einen 
Flächeninhalt von mehr als 10 Quabratfuß boten 
und mithin einen MWiberjtand von 15 Millionen 
Pfund repräfentirten. 

Das Nitrogigcerin kann entzündet werben und 
verbrennt dann mit einer matten, ziſchenden Flamme 
ohne Rauch und ohne Erplofion, wenn es nicht in 
feften Gefühen auf 180° erhitzt wird, e3 bietet 
mithin wenig Gefahr, und bie Unglücksfälle, weldhe 
damit vorgekommen find, laſſen fich meiit auf grobe 
Unvorſichtigkeiten zurüdführen. Nobel bat jekt 
verfucht, das Del in wallerfreiem Holzgeift (Methyl: 
alkohol) zu löfen und e3 in biejer Form, in welcher es 
auf feine Weiſe zur Erplofion gebracht werben kann, 
zu verfenben. Will man eine jolche Löfung zum Spren- 
gen benugen, fo braucht man fie nur mit Waffer zıf 
verbünnen, indem fih dann das Nitrogigcerin 
unveränbert abſcheidet. Beachtenswerth ift noch bie 
Benutung bed Sprengöls zu Signalen, ba e8 in 
ber Luft mit einen fehr weit hörbaren donner— 
ähnlichen Knall erplodirt, wenn es in einer paſſend 
zugerichteten Patrone mit einer Rakete auffteigt. 

Hopfenertralt bat zuerft I. 3. Flatau dar— 
geitellt, und zwar in der Abficht, den unverfauft 
gebliebenen Hopfen eines Jahres zu verwertben, 
Dies Ertraft war 1852 in Breslau außgejtellt 
und es entſtanden in Folge deſſen in Nürnberg 
und Mainz zwei Fabriken für dies Präparat. Da 
indeß in den letzten Jahren ber Bebarf des Hopiens 
in Folge des jährlich mehr zunehmenden Bierfon- 
ſums ein jo bebeutenber war, daß nur unbebeus 
tenbe Duantitäten Hopfen bei den Probucenten 
liegen blieben, deren Verwendung zum Hopfen: 
ertraft nicht Iohnte, fo find jene zwei Fabriken wieber 
eingegangen. Die Darftellung be3 Hopfenertrafts 





it für ſolche Jahre zu empfehlen, in welchen größere 
Duantitäten unverfauft bleiben ; allein auch das Er: 
traft wird ſchwer verfäuflich fein, weil die Brauer vor 
bem Verbraud nicht beurtbeilen können, ob bag Gr: 
traft von gutem oder Schlechtem Hopfen gewennen iſt. 

Berjeifung. Mit Hülfe von Eigelb, Galle, 
eiweißartigen Körpern oder Seife laſſen fich Fette 
leiht in Emulfionen verwandeln, fo daß fie in 
eine unendlihe Menge ſehr Fleiner Kügelchen zer: 
tbeilt find. In dieſem Auftande, den Möge: 
Mouried tat globulaire nennt (Compt. rend.), 
hält ſich z. B. Talg ſehr Tange, ohne ranzig zu 
werden, und wenn man ihn mit Aetzlauge zu: 
fammenftellt, jo aibt er bei 45—60° €, fein Gly⸗ 
cerin in 3—4 Stunden vollfommen ab und ver: 
wanbelt fi in Kügelchen von Seife, melde über 
60° E. zu einer homogenen Schicht zufammen: 
ſchmilzt. Knapp bat dies näher unterjucht (Polyt. 
Journ.). Gr verwandelte Talg mit Hülfe von 
Stärke, Gummi und Waſſer in eine Emulfion und 
wuſch die Kügelchen gut aus. Diefe bleiben nun 
in der That fange Zeit unverändert, doch ift das 
nicht befrembend, weil das Fett durch die Zerthei— 
lung und Auswaſchung auch volljtändig von jenen 
Stofjen gereinigt worden ift, welche gewöhnlich das 
Nanzigwerben veranlajien. Die Seifenbildung er: 
folgte nach den Angaben von Mege- Mourid3 mit 
einem Ueberſchuß einer Lauge aus 20 Th, Aetznatron 
und 80 Th. Waſſer zwiſchen 45 — 60°, aber auch bei 
gewöhnlicher Temperatur und ſelbſt mit Lauge bis 
herab zu 3 Procent, wenn biefe im Ueberſchuß an- 
gewandt wurde. ine mifroffopifhe Verfolgung 
des Vorgangs ergab, daß bie große Wirkſamkeit 
des dtat globulaire nicht jowohl in der Kugelform 
der Zalarheilhen, fondern in ber Kleinheit ber: 
felben berubt, indem die geringe Dide der Schid: 
ten eine vollſtändige gegenfeitige Durchdringung 
auf dem Mege ber Difjufion ermöglicht. Jede 
andere Vertbeilung wirft ähnlich, und eine ätheriſche 
Talglöfung, mit 2Oprocentiger Aetzlauge in ber Kälte 
zufammengebradt und häufig gefchüttelt, erzeugt 
ebenfalls Seife. Die gewöhnliche Verjeifung mit 
Alfalien verläuft nur deshalb langlam, weil die ge: 
bildete Seife in ber Lauge unlöslich ift, das noch 
nicht verfeifte Fett gallertartig umbüllt und die 
Ginwirfung ber Lauge hemmt. Bei Anwendung 
von Kallkwaſſer bildet fich flodige Seife und ber 
Prozeß verläuft daher jehr ſchnell. Mifcht man 
alkoholiſche Löfungen von Ricinusöl und Negnatron, 
jo erfolgt die Berfeifung fofort, denn das Gemiſch 
bört fofort auf, durch Waller getrübt zu werben, 
Diefer fchnelle Verlauf erftärt fich lediglich durch 
die gleichmäßige Löglichfeit von Felt, Lauge und 
Seife im Alkohol. 
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Am Keſſel des Seifenſieders herrſchen beim 
Beginn der Operation fat dieſelben Verhältniſſe 
wie in ben mitgelheilten Berfuchen, ba ſich ber 
gefchmolzene Talg bei den erften Bewegungen des 
Rührſcheits mit der Lauge zu einer Emulfion vers 
mifcht, welche durch einen fofort fich bildenden 
Antheil Seife vermittelt wird. Und in der That 
verwandelt fich diefe Emulfion über Nacht in einen 
Seifenfuchen. In ber Praris bebt num aber bie 
Siedhitze ben eigentlichen, durch bie Bildung von 
Emulfion errungenen Bortbeil wieber auf, weil bie 
Seifenbüllen, welche bie Fettkügelchen umgeben, 
erweihen und in eine dickliche Seifenlöfung übers 
neben, jo daß bie iſolirte Lage ber Fettkügelchen 
verloren gebt. Nun löfen ferner foncentrirte Sei: 
ienlöfungen in ber Siedhitze eine erheblihe Menge 
Fett auf, und aus biefem Zuflande muß bie unvolls 
fommene Seife durch Zuſatz von Lauge, alfo burch 
allmählige Sättigung im neutrale verfäufliche Seife 
übergeführt werden, Die Sättigung kann nur 
allmählig umb nur mit Lauge von mäßiger Stärke 
geſchehen, weil die Seife in flärferer Lauge unlös— 
tich ſich abjcheibet und ber Einwirkung des Allkali's 
zu jehr entrüdt wird, Wie man weiß, beruht der 
in ber Praxis erforderliche Aufwand an Mühe und 
Zeit weientlih in der Nothwendigkeit jener alle 
mähligen Sättigung ber Seife mit Alfali, ber 
eriten Bebingung ihrer Brauchbarfeit. 

Die Albuminfabrifation bat mit ber Heritels 
lung ber neueren Farben ganz beſonders jeit dem 


Jahre 1857 fehr an Ausdehnung gewonnen und | 


wird jebt im Großen in mehren Fabrilen betrieben. 
Kryſtallklares Albumin erhält man aus Kibikeiern, 
doch hat dajfelbe wegen ber Seltenheit folcher Eier 
feine technifche Bebeutung. Hühner-, Gänfe: und 
Enteneier liefern ebenfall® fchr reine Albumin, 
wenn man dad Eiweiß mit Waſſer verbünnt, 
tüchtig ſchlägt, 12— 24 Stunden fiehen läßt, bie 
ausgefchiebenen Flocken durch Dekantiven abjcheidet 
und bie flare Flüfjigkeit in flachen Wannen in 
einem warmen Luftſtrom austrodnet. Biel größere 
Schwierigkeiten bietet de Albumingewinmung aus 
Blut. Man fängt dies nah B. Richter in flachen 
Zinkſchalen auf, jo daß e8 eine 2 Zoll hohe Schicht 
bildet, und läßt e3 bei volllommener Nube gerin: 
nen. Die erhaltenen Blutfuchen bringt man auf 
Siebſchüſſeln, zerfchneidet fie in kleine Würfel und 
jammelt das über Nacht ausfließende Mare Serum 
in Schüſſeln. In biefen bildet ſich noch ein ges 
ringer Niederfchlag, von welchem das klare Serum 
durch eim im Boden ber Schüſſel verfchiebbares 
Röhrchen getrennt werben fan. Man giekt es 


bann in Porzellanfchalen und verbampft die Schich: 
ten, bie nur Zoll hoch jein bürfen, in einem 
ftarfen Luftſtrom von 354%. Ungariſche Büffel 
geben ein ziemlich farblofe® Serum, das ber ge: 
wöhnlien Rinder ift meift goldhell, aber zum Theil 
auch röthlih und bräunlid. ieralbumin kann 
zum Drud der zarteften Farben verwandt werben, 
aber jelbit da3 beſte Blutalbumin ift nur für bunfle 
Farben geeignet. Ein dunkelgrünes durchſcheinendes 
Blutalbumin wird zum Schwarzdrud benukt, und 
aus ben legten, dem Blutkuchen noch abzugewin: 
nenden flüffigen heilen bereitet man ein Albu— 
min, bei welchem man nur auf die Gigenfchaft, bei 
einer gewillen Temperatur zu foaquliren, Wertb 
legt. Dies Fabrikat ift ſchwarz und wirb zum 
Klären angewandt, verdient aber zu diefem med 
ganz entichieben dem gerührten Blut vorgezogen 
zu werben, weil e3 in bie zu klärende Flüſſigkeit 
nicht die übrigen Blutbeftanbtbeile bringt. Die 
KRüdftände von ber Albuminfabrifation werden 
auf Blutlaugenjalz verarbeitet. 

Garancin, Dollfuß, Mieg und Komp. im 
Mühlbaufen behandeln nad dem „Genie ind.‘ 
das Garancin mit Ammoniaf, um die Schwefel: 
fäure zu neutralifiren, welche ber Holzſtoff unges 
achtet zahlreicher Wafchungen ſtets zurüdhält, und 
um bie in biefem Färbmaterial enthaltenen Ralf: 
verbindungen zu mobificiren. Sie benußen dazu 
eine Kufe mit boppeltem Boden, breiten in ber: 
jelben ein Gemiſch von fchmwefeljaurem Ammoniak 
und Kalt aus und zerjepen daſſelbe durch eingelei: 
teten Waſſerdampf, welcher zumächit eine niebrine 
Mafferfchicht durhftrömen muß. Das Garancin 
bildet in ber Hufe eine etwa 30 Gentimeter hohe 
Schicht und wird von dem Ammoniak durchdrungen. 
Das erhaltene Garancine modifiee gibt nicht nur 
lebhaftere und fattere, ſondern auch hbaltbarere 
Farben als gewöhnliche Garancin. Der Unter: 
ichieb iſt beſonders beim Violett auffallend. 

Rothwein, Der Verbrauch von gefärbten 
und fomit gefälfchten Weinen ift ein jehr beträcht: 
licher, und die Mittel, eine Tünftlihe Färbung 
nachzuweiſen, find ziemlich unficher, Philipps will 
jehr gute Refultate mit Eiſenchlorid erhalten haben. 
Diez fürbt Malvenblütbenjait, Kirſchſaft und den 
Spiritugaugzug von Heibelbeeren violett mit bald 
mehr rötblicher, bald mehr blauer Nuance, und 
diefe Reaktion ift jehr empfindlih. Rothwein wird 
mit Eijenchlorid braunrotb, Beimiſchungen ber ges 
nannten Säfte find mit Eijenchlorib Teicht zu erken— 
nen. Der Säuregehalt des Weins übt einen Einfluß 
auf die Reaktion aus, den man zu beachten bat. 
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Geſchichte. 


Das Anwachſen der preußiſchen Macht in 
Deutſchland im Zufammenftog mit Oeſterreich. 
Die Entwidelung Preußens zu einer Großmacht 
erfien Ranges jo recht im Herzen Europa’3 und 
im Laufe weniger Jahrhunderte ſteht einzig im 
ber Meltgejchichte ba. Der Wahlfpruc der Hohen: 
zollern „Vom Fels zum Meere” ift immer mehr 
zur Wahrheit geworben, und wurde auch babei bem 
„Suum euique‘* des höchſten preußijchen Ordens 
nicht immer in voller Reinheit Rechnung getragen, 
weil nun einmal in der Politif das Geſetz der 
Notbwendigfeit oft mehr gilt als das formelle 
Necht, jo hat doch daß „Gott mit und” im preu— 
ßiſchen Wappen’ ſich nod immer fortdauernd be: 
währt. Denn ſichtbar waltete von Anfang an bie 
Borfehung über Preußen in ber Reihenfolge ſich 
mit ihren Eigenfchaften mehr oder minder ergäne 
zender Regenten; in ben ſich oft jo günftig bar: 
bietenden Kombinationen ber ftaatlihen Verbält: 
niffe; ſelbſt bei periodifchen Niederlagen, welche 
immer eintraten, wenn Preußen feiner urfprünglichen 
Aufgabe, in geiftiger Entwidelung an ber Spike 
Deutſchlands zu ftehen, untreu geworben war, und 
been dann immer eine glänzende Erhebung folgte; 
endlich im öftern Zufammentreffen von Umftänben, 
welches bie Regierung zu Zeiten fogar gegen ihren 
Willen dazu drängte, die „Miſſion“ Preußens 
für Deutſchland fowohl nach außen wie nach innen 
zu erfüllen. 

Aber nicht von jenem Felſen, von welchem bie 
folge Herrenburg der Hohenzollen ihren Blick 
gleihmäßig über Nedar: und Donauthal richtet; 
auch nicht von ben fränkiſchen Fürſtenthümern 
Ansbach und Baireuth, im obern Theile des Main: 
gebiet, welche, mit bem Burggrafenthum Nürnberg 
verbunden, feit bem 12, Jahrhundert im Beſitz ber 
Hobenzollem ih befanden, ging die Grundlage 
zur bobenzollernfchen Macht aus, Jener Felſen 
gelangte nur erft vor kurzer Zeit in Befig Preußens; 
dieſe Fürflentbümer gehörten nur abwechfelnd ber 
preußiſchen hohenzollernſchen Linie an, bis zulekt 
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fie ih Bayern für ben Beiftand, welden es ben 
Franzofen gegen Defterreih, Preußen und das 
fonftige Deutſchland geleiftet hatte, von Napoleon I. 
fchenfen Tief. — Das eigentliche Stammlandb bes 
preußiihen Staat? wurde die Mark Brandenburg. 
Sie war im 10. Jahrhundert an ber Elbe unb in 
ber öben, janbigen, mit Fichten: und Tannenwäls 
bern, Bruch und Moor bedediten Landitrede, zwi— 
ihen Elbe und Ober, an Havel und Spree vom 
beutichen Kaifer zum Schutze gegen bie Wenden 
gegründet worben, einen Fräftigen und intelligenten 
flavifchen Vollsſtamm, welcher noch Jahrhunderte 
gegen die deutſche Herrihaft anfämpfte, benn das 
Schwert und ber Pomp ber Bisthümer Havelberg 
und Brandenburg waren nicht dazu angethan, für 
Einführung bed Chriſtenthums, wie es bamala 
von feinen Belennern aufgefaht wurde, ihn empfäng⸗ 
licher zu machen. Als endlih Albrecht ber Bär, 
Graf von Ballenjtebt, mit der Norbmarf, wie man 
die Mark zu jener Zeit nannte, belehnt wurde, 
war der wenbifhe Stamm bald faft ganz ver- 
nichtet und das Land mußte erſt von neuem durch 
deutſche Einwanderer bevölkert worben, 

Zwar fand damit beutfche Art und Sitte Ein: 
gang, aber bie Natur bed Landes fuhr fort, ben 
Bewohnern bejielben andauernd ein beſonderes Ge: 
präge zu geben, Der Färgliche Boden, welcher zum 
Theil erft ber feindlihen Natur abgewonnen wer: 
ben mußte, erforderte ftet3 für ben Lanbbau bie 
größte Arbeitfamfeit, Ausdauer und Intelligenz, 
um nur einigermaßen ertragfühig zu werben. In 
ben vom Meere abgeichlofienen und auf den Bin— 
nenhandel beſchränkten Städten, bei bem Mangel 
gebabnter und ficherer Wege, großer Ströme und 
Kanäle ꝛc. dehnte fih Handel und Gewerbe nicht 
weit Über bie Beſchaffung einfacherer Lebenzbebürf- 
niffe aus; befio mehr wurde aber beim Strebett 
nah Wohlſtand bie geiftige Rührigfeit und bie 
ſelbſtſchöpferiſche Thätigfeit bes Bürgers in Anfpruch 
genommen, unb je fchwerer biefem ber Erwerb 
wurde, je mehr blieb er vor übermäßigem Luxus 


9 


130 





— — — 


und ſeiner Verweichlichung bewahrt, deſto trotziger 


wurde er in Wahrung ſeines Rechts und Eigen— 
thums. Der arbeitſcheue, raubſüchtige Adel konnte 
in dieſem ofſenen Lande nicht bequem auf Felſen— 
burgen Zölle für Pak und Durchfahrt erzwingen. 
Er mußte in Wald und Bulc dem Wanderer auf: 
lauern und mit feiner Beute zog er fich dann im feine 
Raubnefter zurüd, welche zwijchen Seen, Moor und 
Sumpf in ihrer Yage gefichert, von diden Mauern 
umgeben waren, zu welchen das zahlreich vorhandene 
Steingerölle in biefen Gegenden dad Material ges 
liefert hatte. — Fürften, welche Recht und Ordnung 
handhabten und den räuberijchen, troßigen Adel 
zu bändigen verfianden, fanden baber bier bei ben 
Städten immer treuen Peiftand, denen ber Schuß 
ihrer freien Gewerbsthätigfeit über Alles galt, und 
fo entftand bier zwiſchen Bürger und Fürjtengewalt 
im Laufe der Zeit ein Banb ber Treue, das nicht 
erit künſtlich geſchafſen zu werben brauchte; ent: 
widelten fi damit die Elemente eines Fräftigen 


Staatölebend, welche in den fortbauernden Kriegen | 


mit den mächtigen Nachbarn immer mehr erftar: 
fen mußten. 

Auf diefem Wege war unter den Nachfolgern 
Albrecht die Mark Brandenburg fo emporgeblüht, 
daß fie ihre Macht über einen großen Theil ber 
benachbarten Länder verbreitete. Nach dem Aus— 
jterben ber aslaniſchen Linie, als fi mehrere Erben 
für die Mark meldeten, entſchied Kaijer Ludwig 
der Bayer ben langwierigen Streit dadurch, — 
daß er fie jelbit nahm und am feinen achtjährigen 
Sohn vergab. Aber die Regierung ber Negenten 
aus dem bayerifchen und jpäter bem luxemburgiſchen 
Haufe gereichte ver Mark zu großen Unglüd, wo— 
für bie Ertheilung der Kurwürde an Brandenburg 
feine Entihädigung bot. Unaufhörliche Kriege 
mit ben Nachbarn, die Verwickelung in die Kämpfe 
zwißhen Papſt und Kaifer, Bann, Beil, Plün— 
derung und Hungersnoth zerrütteten das noch bazu 
von habſüchtigen Stattbaltern ausgeſogene Land, 
Der Adel ranbte und plünderte in altgewohnter 
Weile; der Wohlſtand der Städte ſank tief herab, 
wenn auch zum Theil mit der Noth die Kraft zum 
Widerftande fich fteigerte; ganze Streden Landes 
blieben unangebaut, weil der Bauer ſich nicht der 
Frucht feiner Arbeit erfreute, So empfing (1415) das 
unglüdliche Sand, welches längit unter den frübern 
Beitand jeiner Größe herabgebracht und zulegt als 
Piandflüd aus einer Hand in die andere gegangen 
war, von dem immer geldbebürftigen deutſchen 
Kaiſer Sigismund — ber Burggraf von Nürnberg, 
Friedrih VI. von Hohenzollern, als Kurfürit von 
Brandenburg Friedrich I, für bie in Geldnoth 
geleiftete Hülfe, flir feine Leiftungen in Rath und 


Geſchücht e. 


That, als erblichen Beſitz, verbunden mit der Kur— 
würde und dem Erzkämmereramt. 


Friedrich I. unterwarf ſich endlich ben räu— 
beriſchen, widerſpenſtigen Adel mit Hülfe ber Städte 
und ber „faulen Grete“, vor deren Macht die 
Mauern von Plane, Friefad und anderen Raub: 
neftern zufammenjfanfen. Mit der Wiederberftellung 
von Recht, Ordnung und Sicherheit erblühte das 
Land von neuem. Die Marf beftand zu jener 
Zeit nur noch aus der Altmark, diesſeit der 
Elbe, der Mittelmark, zwiſchen Elbe und Ober, 
und ber Landihaft Sternberg, jenjeit der legtern, 
füblich der Wartbe gelegen. Ahr fügte Friedrich I. 
bie den Medlenburgern und Pommern wieder ab- 
genommene Briegnig und Ucermark hinzu. — 
Sein weniger kriegeriſch gelonnener Nachfolger, 
Friedrich U., beugte trotzdem den mit dem neu 
erblühten Wohlftande angewachſenen Trotz ber 
Städte, Taufte die von dem beutjchen Orden früher 
eroberte und nördlich der Warthe gelegene Neu: 
mar zurüd, erlangte die Lehnshoheit über die 
| Grafihaft Wernigerode und wußte fih durch 

Unterhandfungen mit Böhmen von ber Yaufig 
wenigftens Kottbus und Peitz, Beeskow und 
Storfow, fpiter auch Teupik und Bärwalde 
wieder zu verichaffen. — Ihm ‚folgte Nibrecht, 
wegen feiner großen Tapferfeit Adilles genannt, 
ein fehdeluftiger, aber ftaatsfluger und aufgeflärter 
Fürſt, welcher die immer wieder erwachende Raub— 
fuft des Adels und die Neberarifie der Geiftlichfeit 
vortrefflich zu zügeln wußte, leider aber cine Haus: 
ordnung einführte, nach welcher die fränkiſchen 
Fürſtenthümer jortan von Brandenburg getrennt 
| verbleiben ſollten. Kür die Vergrößerung der 
legteren forate ex aber doch in ſoſern, daß er ben 
Tonmern Bierraden und Schwedt abnahm 
und in einem Grbfriege mit dem Herzoge von 
Sagan das Fürflentbum Rroffen nebit Zül— 
lihau, Sommerfeld und Boberäberg er— 
warb. Eo war ter den biäber genannten brei 
bobenzollernfhen Negenten die Marf vom Jahre 
1415 — 86 auf cirfa 60V QWeilen mit über 





| 300,000 Einwohnern, d. h. auf das Doppelte des 
' urfprünglichen Beltandes wieder angewachien. 


Dem friegerifchen Albrecht folgte fein weiſer, 
friebfiebender und fparfamer Schn Johann (Gtcero), 
unter defien fegensreiher Regierung durch Ankauf 
die Herrſchaft Jo ſſen erworben wurde, Deſſen 
Nachfolger, Joachim J. (Neſtor), war, notz ſeiner 
großen Gelehrſamkeit, ein vorurtheilsvoller Geaner 
des Lutherthums und der Juden, trug aber durch 
Abſchaffung des Fauſtrechts dazu bei, daß die Ruhe 
des Landes durch die Fehden des Adels nicht mehr 





Seſchichte. 


131 








geſtört wurde, brachte Kunſt und Wiſſenſchaft in der 
Mark zur Geltung und ſorgte auch für Vergrößerung 
ber letztern, indem er nach dem Abfterben der Gra— 
fen von Ruppin dieſe Herrſchaft an Brandenburg 
brachte und zugleich das Erbrecht auf Pommern 
ſich ſicherte. Die Regierung ſeines Sohnes und 
Nachfolgers, Joachims 11. (Hector genannt), eines 
aufgeklärten, überaus tapfern und freigebigen 
Fürſten, welcher 1539 bie Reformation in Bran— 
benburg einführte, zeichnete ſich ſonſt zwar durch 
feine biveften Ermwerbungen aus, wurbe aber für 
die Erweiterung der hobenzollernihen Macht um 
fo bedeulungsvoller, als er mit dem Herzoge von 
Liegnig, Brieg und Wohlau einen Erbvertrag ab: 
ſchloß, nach welchem beim Ausſterben der fürft: 
lichen Linie diefe Fürſtenthümer an Brandenburg 
fallen follten. Zugleich erhielt er von Polen bie 
Mitbelebmung über Preußen, welches ein welt: 
liches Herzogthum geworden war, nachdem ber 
Hochmeijter bes deutjhen Ordens, Albrecht, aus 
ber jränfiichen Linie dev Hobenzollern jlammend, 
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befannte, Die lange Regierung be3 Nadhfolgers 
Johann Georg gehörte zu denen, welde einem 
Lande zum größten Segen gereihen, wenn auch 
die Geihichte von Kriegen und Ermerbungen 
während ihrer Zeit nichts zu verzeichnen wei. 
Auch unter jeinem Sobne Joahim Friedrich cr: 
freute fi das Pand des andauernden Friedens 
und Woblitandes, 

Weit wichtiger follte aber für die Entwidelung 
der brandenburaiich : preufifchen Macht bie Regie: 
rung des ſonſt perjönlich weniger ausgezeichneten 
Johann Sigiämund (1605 — 19) werden, nicht 
allein weil während derjelben diefe Macht zuerit 
feiten Fuß jewohl am Rheine wie am Pregel 
faßte, jendern auch weil feit ihrer Zeit fortbauernd 
das Haus Habsburg das Haus Hohenzollern als 
Befenner und Vertreter eines verſchiedenen Glau— 
benäbefenntniffes und bei entgegengefegten Inter— 
eſſen mit Miftrauen überwachte und mit Beforg: 
niß und Giferfucht jeder Machtentwidelung deilelben 
hemmend gegenübertrat. 

Im Sabre 1609 war ver letzte Herzog von 
Jülich, der blödjinnige Johann Wilhelm, im Beſitz 
der reihen und betriebfamen Landjtriche von Jülich, 
Kleve, Berg, Navenftein, Mark und Ravensberg 
finderlos geſtorben. Der berechtigte nächſte Erbe 
war der Rurfürit von Brandenburg, Johann Si— 
gismund, ala Gemahl der Tochter von deifen ältefler 
Schweſier. Wolſgang Wirbeln, der Sohn ber 
nächſtälteſten Schweiter und Gemahlin des Pfalz: 
graien von Neuburg, frat indejjen ald Mitbewerber 
um bie Erbſchaft auf. Beide waren proteitantifch 
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und verglichen ſich zunächſt babin, bie Verwaltung 
ber jtreitigen Länder gemeinichaftfih zu überneh— 
men. Der habsburgiſche Kaiſer Rudolf II., mit 
der Abſicht, ſich ſelbſt in den Beſitz derſelben zu 
ſetzen und dazu die angeblichen Anſprüche Sachſens 
zu benutzen, ließ aber auf Anreizung der Jeſuiten 
die Hinterlaſſenſchaft von dem ſtets bereitwilligen 
Reichshofrath ala Reichslehn erklären, und fo ent— 
ſpann ſich der jülich-lleve'ſche Erbſtreit, an welchem 
bald auf der einen Seite die katholiſche heilige 
Liga, auf der anderen die proteſtantiſche Union ſich 
betheiligten, und ber immer erbitterter wurde, nach— 
dem Wolfgang Wilhelm heimlich zum Katholicis— 
mus übertrat und Frankreich und die Niederlande 
ſich einmiſchten. Der Vertrag von Xanten (1614), 
nach welchem Kleve, Mark und Ravensberg 
von Brandenburg beſetzt blieben, beendete den 
Streit nur vorläufig und die Parteien blieben ſich 
in Raffen gegenitber. 

Auf frieblicherem Wege fand ber Anſchluß 
Preußens (bed jegigen Oſtpreußens ohne bas 
Bisthum Ermeland) an bie Mark Statt. Der 
Sohn des früher genannten Albrecht, Albrecht 
Friedrich, anfangd unmündig, ſpäter blödfinnig, 
ſtand zuletzt unter Vormundſchaft feines Schwieger: 
ſohns, Johann Sigismunds, welcher nun nach 
ſeinem Tode (1619) das Herzogthum Preußen von 
ihm erbte. Aber die den Polen dafür zu leiſtende 
Lehnspflicht drückte ſchwer auf Brandenburg, und 
nur mit Hülfe der Städte gelang es auch hier, 
den Widerſtand des Adels zu brechen, welcher nicht 
die neue Herrſchaft anerkennen wollte und für ſeine 
unberechtigten Anſprüche ſiets Schutz und Beiſtand 
bei ſeinen polniſchen Genoſſen in Warſchau fand. 

Unter dem Nachlofger Johann Sigismunds, 
bem jchwacen Georg Wilhelm, ſetzte das Haus 
Habsburg im Intereſſe des Katholicismus und 
durch Jeſniten geleitet ſeine Intriguen gegen das 
Haus Hohenzollern fort und bediente ſich dazu des 
furfürjtlichen Miniſters und Günſtlings, Grafen 
Adam von Schwarzenberg. Die Folge davon war, 
daß während des dreißigjährigen Krieges die Mark 
und die Beſitzungen am Rhein ſowohl von den Kai— 
ſerlichen als von den Schweden feindlich behandelt 
und ſo ſchrecklich verwüſtet wurden, daß der frühere 
Wohlſtand gänzlich verſchwand. 

Aus biejen elenden Zuſtande rettete feinen 
Staat — Friedrich Wilhelm (1640-88), mit Recht 
der große Kurfürft genannt, ber weit iiber Furopa 
binausftrablende Stern ber Hohenzollern. Nachdem 
er gleich nach Antritt jeiner Regierung Schwarzen: 
berg befeitigt, die bem Kaifer anbängenden Mit- 
lieder des Adels gezüchtigt hatte, wußte er zunächſt bie 
Leiden bes fortdbauernden Krieges von feinem Lande 
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möglichit fern zu halten. Im weitphälifchen Frieden 
mußte er zwar von Pommern, das nach bem Aus: 
fterben feiner Herzöge (1637) vermöge Erbvertrags 
an Brandenburg gefallen, aber von ben Schweden 
befegt war, am bie legteren Vorpommern mit ber 
Inſel Rügen, das Haff mit den Obermünbungen 
abtreten und ſich nur mit dem größern Theile von 
Hinterpommern begnügen, erhielt aber dafür 
die Bisthümer Kammin, Halberſtadt und 
Minden als Fürſtenthümer und nad) der (bald 
eintretenden) Erledigung bad Erzſtift Magbe: 
burg mit dem Saalfreife (Halle) als Ent: 
ſchädigung. Durch eine Fuge Politik, mit welcher 
er im Kriege zwifhen Schweden und Polen an— 
fangs bem erjteren, dann bem legteren wirffamen 
Beiftand leiftete, erwarb er im Frieden von Oliva 
(1660) die Souveränität über Preußen und ver: 
fiand fie dem an bie polnifhe Unabhängigkeit ges 
mwöhnten und ſich wiberjegenden Abel durch Er— 
bauung der Veſte Friedrichsburg im Königsberg 
begreiflich zu machen. Zugleich hatte er ſich von 
Polen mit den an Hinterpommern ſich anſchließen⸗ 
ben Herrfhaften Lauenburg und Bütow be 
lehnen lajien. 

Als einige Jahre darauf Ludwig XIV. Hol: 
land mit einem Naubfriege überzog, eilte ber Kur: 
fürft zuerſt mit feiner Armee dieſem zu Hülfe, 
aber troß bed geſchloſſenen Bündniſſes mit Deiter- 
reih und Dänemarf wartete er vergeblich auf die 
babsburgifhe Kriegsmacht; denn die Eiferfucht 
Kaiſer Leopold3 I., trogdem ber Kurfürjt bei feiner 
Raiferwahl den Ausichlag gegeben, lließ die Ver: 
einigung berjelben mit der branbenburgijchen nicht 
zu, und jo war ber verlafjene Kurfürſt allerbings 
zum Vertrage von Voſſem gezwungen. — Als er 
bald darauf (1674) wiederum zum Schutze bed 
beutjhen Reichs gegen bie franzöfiichen Ueber— 
griffe mit feiner Armee nad) bem Elſaß herbeis 
eilte, war ber öſterreichiſche Felbherr Bournon- 
ville zu Feiner Schlacht zu bewegen, bafür fielen 
aber bie Schweden, durch franzöfijches Gelb gewon— 
nen, während ber Zeit, daß ber Kurfürſt am Nheine 
für Deutichland kämpfte, in feine wehrlojen Stamm: 
Iande und verbeerten biejelben mit barbarifcher 
Grauſamkeit. Vergeblich wandte der Kurfürft zum 
Schuß berfelben fih an den Kaiſer Leopold und 
bie beutjchen Fürſten; vergeblich fanden bie märz 
kiſchen Bauern auf, um für ihren Rurfürjten Gut 
und Blut einzufegen, benn der Adel Tieferte ihnen 
feine Führer. Da eilte Friebrih Wilhelm felbit 
urplöglih vom Rheine herbei, fiel unerwartet über 
die weit ftärferen Schweben her, trieb fie aus feinen 
Ländern und eroberte in ben nächſten Jahren ganz 
Pommern mit allen feinen befeftigten Städten, 
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Aber im Friedensſchluſſe mit Frankreich, vom habs⸗ 
burgiſchen Kaiſer gänzlich im Stich gelaſſen, welcher 
dabei fein Hehl daraus machte, daß er feinen 
„Wendenkbnig an ber Oſtſee“ wünſche, mußte er, 
Frankreich allein gegenüber bleibend, alle mit fo 
vielem Blut gemachten Eroberungen bi3 auf einen 
unbebeutenden Strich Lande an ber Ober an 
Schweden wieder herausgeben. Als zugleich der 
Kaiſer Leopold, nach dem Ausfterben ber Fürften 
von Sägernborf, biefes Fürſtenthum, ſowie bie 
von Liegnig, Brieg und Wohlau ald erledigte 
Reichslehen einzog und für fih und fein Haus in 
Beihlag nahm, trogdem der Kurfürft die begrün- 
betiten Erbanfprüche daran hatte; als die Eiferjucht 
bed Kaiferd auf ben Ruf bed Kurfürſten deſſen 
Antrag bintertrieb, daß durch Beiträge aller Für: 
ſten Deutſchlands ein Reichsheer in Bereitihaft 
gehalten würde, ben maßloſen Anfprücen des 
übermüthigen Frankreich zu begeguen, da mußte 
wohl, trog feiner deutſchen Gefinnung, Friedrich 
Wilhelm fi immer mehr dem Kaiſerhauſe ent: 
frembet fühlen, fich fogar mehr Frankreich zunei- 
gen. — Als er bennod zum Schutze ber Prote: 
ftanten in Frankreich fih wieder dem Kaifer zu— 
wandte, benutzte dieſer dabei nur den Zwieipalt in 
ber furfürftlichen Familie, um fi vom Kurprinzen 
bad Verſprechen der Rüdgabe des jchmwiebujer 
Kreifes zu erfchleichen, weldyer wie zum Spott bem 
KRurfürften für die fchlefiihen Fürſtenthümer als 
Entjhädigung gegeben war. — So ftarb ber große 
Kurfürft mit Erbitterung gegen bad Haus Habs— 
burg im Herzen, aber er hinterließ feinem Nach— 
folger ein Land von 2000 QMeilen mit 17/, Mil. 
Einwohnern und einem ftehenden Heere von 30,000 
Mann. — 

Diefer Nachfolger war Friedrich II. (1685 
bis 1713), als König von Preußen Friedrich I. 
genannt. Trotzdem berjelbe ftet# treu zum habsbur— 
giſchen Kaiferbaufe bielt und fo große Verdienſte 
fi feine brandenburgifhen Truppen in deſſen 
Kriegen mit Frankreich und der Türkei erworben, 
in dem Friedensſchluſſe mit jenem blieben feine 
Anſprüche, wie einjt bie feines Vaters, vom Kaiſer 
unberüdfichtigt. Für die Sicherung ber Anwart: 
Ihaft auf Oftfriesiand mußte er den jchwiebufer 
Kreiß noch wirklich an biefen abtreten. Dennoch 
gelang es ibm, für die Vergrößerung feiner Lande 
dadurch zu wirfen, daß er von dem verſchwende— 
riſchen Kurfürſten von Sachſen und König von 
Polen, Auguft II., Norbbaufen, Queblin= 
burg und Amt Petersberg faufte, bie ihm von 
Polen verpfänbete Stadt Elbing in Befik nahm, 
von ber ihm zufiehenden oraniſchen Erbſchaft bie 
Graffhaft Meurs am Rhein und bie Graf: 
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ſchaft Singen an ber Ems erwarb, letzterer durch 
Kauf noch die Grafſchaft Tecklenburg anfügte 
und endlich nach der Entſcheidung der dortigen 
Stände zugleich Fürſt von Neufchätel und 
Vallengin wurde. Weit wichtiger als dieſe 
Erwerbungen war aber für die Machtentwickelung 
des Hauſes Hohenzollern bie Annahme ber Königs: 
würde. War e3 auch zunähft mur Prachtliebe 
und Eitelfeit, welche den Kurfürften dahin brachte, 
1701 am 18. Januar in Königsberg fich die 
Königsfrone aufzufegen, fie wurde fortan ber 
Sporn für bie Nachfolger, dem Titel die Macht 
hinzuzufügen, welche ihm allein bie rechte Beben: 
tung gibt. In richtiger Vorahnung hatte ſich Kaifer 
Leopold lange Zeit geweigert, jeine Zuftimmung 
zu dem Afte zu geben, was aber alle Verbienite, 
Opfer, Zugeftändniffe, die ſchwerſten Verpflichtungen 
bei Bebrängnii bes Kaiſers nicht bewirken konn— 
ten, ermöglichte endlich — ein Jefuit, der Beicht: 
vater bes letzteren. 

Dem neuen Rönigthume die Grundlage zur 
Macht zu fchaffen, bedurfte es nach ber verſchwen— 
beriichen Regierung bes erfien Königs eines höchſt 
fparfamen, die Kräfte des Landes entwidelnden 
und doch jchonenden, mit Energie, Strenge und 
Gerechtigkeit alle Kreife ber Berwaltung ſtraff orga- 
nifirenden und bisciplinirenbden, eine tüchtige Armee 
ſchaffenden Regenten — und ein folder war in 
jeder Beziehung ber Nachfolger Friedrich Wilhelm J., 
und feine Regierung dauerie lange genug (1713 
bis 1740), feine Miffion zu erfüllen. Im raftabter 
Trieden (1713) wurde ihm der Befit von Ober: 
gelbern, worauf er ald Herzog von Kleve Anz 
ſpruch hatte, anerfannt. — Faft wider Willen zum 
Antheil am nordiſchen Kriege genöthigt, trat er 
deito energifcher darin auf und erwarb im ftod- 
bolmer Frieden (1720) von Schweden Stettin, 
Vorpommern biß zur Peene, die Anjeln 
Uſedom und Wollin, damit bie Münbungen der 
Oder, fo ſehr auch die Eiferfücht des Öfterreichifchen 
Kaiſers Karl VI. dieſen Erfolg zu Hintertreiben 
geſucht hatte. — Fortan wurde aber ber gradfin= 
nige preußifche König ein Spielball der boppel: 
züngigen haböburgifchen Politik, wozu ſich diesmal 
ber preußifche Minifter von Grumbkow bergab. 
Mit Schlauheit wußte ber öfterreichifche Gefandte 
von Sedendorf ben Kauf der kulmbachſchen Lande 
rüdgängig zu machen, um dieſe feinem Kaijer zu— 
zuwenden; die gerechten Anfprüde Friedrich Wil: 
helms an Jülich und Berg immer mehr hinzu: 
halten, endlich ganz zu befeitigen und biefe Länder 
in andere Hände zu bringen; überall ben wider: 
fpenftigen Adel zu unterftügen; durch Intriguen 
zu verhindern, daß fein brandenburgiicher Prinz 


Herzog von Kurland wurde, endlich den harmlofen 
König in feinen politischen Beziehungen zum Aus: 
lande in jo verwidelte Lagen zu bringen, daß jelbft 
die innern Verbältniffe feiner Familie dabei nicht 
verichont blieben und fein häusliches Glüd ein 
Opfer berfelben wurde. Zu fpät und mit Schmerz 
erfannte ber König, baß er für treue Hingebung 
vom babsburgifchen Kaiferhaufe nur mit Undant 
und Treulofigkeit belohnt worden war. Er über: 
wies die Rache feinem großen Sohne und als 
Werkzeug berjelben hinterließ er ihm einen Staat 
von nur 2300 OMeilen mit 2°, Millionen Ein: 
wohnern, aber im Innern vortrefflich georbnet, bei 
mehr als 7,000,000 Thalern jährlichen Einkünften 
einen Staatäfhag von 9,000,000 Thalern und 
endlich ein tüchtig gefchultes und ſtraff bigciplinir- 
tes Heer von cirfa 80,000 Mann, — 

Wenn jeder Regent nur vom Stanbpunfte 
feiner Zeit und Macht, weniger nad bem, was 
er wollte, als nach dem, was er Tonnte, beurtbeilt 
werben barf, fo ragt Friedrich IT. nicht allein als 
groß, ſondern auch als einzig vor allen feinen 
Zeitgenofien hervor. — Bei jo geringer Bilbung 
der großen Maſſe, daß der Gegenfat des reli- 
giöfen Belenntniffes noch dazu bienen konnte, 
beutjhe Stämme zum einfältigften Hafle gegen 
einander anzureizen und zum Werkzeuge politifcher 
Zwede benußt zu werben; bei einem verfnechteten 
und verbummten Bauernftande; bei dem Servi— 
lismus, bem jo wenig mannbaften Krämergeifte 
und ber lächerlichen Kleinſtädterei des deutſchen 
Pfahlbürgerthums; bei dem fteifen, aufgeblafenen 
Pedantismus beutfcher Gelehrtenwelt; bei ber 
Art, wie ber frühere Trotz des Adels fih in 
friehende Anhänglichfeit an den, Stellen, Titel 
und Gnaben fpendendben, Thron umgewanbelt 
hatte; bei ber Gehaltlofigkeit, Selbftfucht und 
Unmoralität fo vieler deutſcher Fürften — konnte 
bem Philofophen Friedrich Feine hohe Adytung vor 
beutichem Volke und Wefen innewohnen, mußte er 
am Ende jeine® Lebend „müde werben, über 
Sflaven zu berrfchen“, und als König den Staat 
nur als eine feiner Leitung anvertraute Majchine 
betrachten, in welcher er mit ben altbewährten 
Mitteln und ftrenger Herrihergewalt bie Trieb: 
rüber im Gange erhielt. So blieb ihm daß Bor: 
urtbeil der Geburt fo gut als der Gtod nur ein 
Mittel der Disciplin in Armee und Verwaltung. 
— Bei ber finnlofen Gehäffigfeit, mit welcher 
beutiche Stämme gegen Preußen wütheten, deutſche 
Fürſten fo oft feindlich dagegen auftraten und dazu 
fih der Hülfe des Auslandes bedienten, Tonnte 
freilih da8 Gefühl veutjcher Einheit in biefem 
Staate nicht zum Durchbruch fommen, mußte an 
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Stelle deſſen bald ein „ſpecifiſches Preußenthum“ 
ſich geltend machen. Dennoch war und fühlte 
Friedrich deutſch, und wenn er auch für Ver— 
größerung der Macht ſeines Hauſes Alles that, 
er wäre gleich allen hohenzollernſchen Fürſten nicht 
im Stande gewelen, zu biefem Zwecke beutjche 
vänber an das Ausland zu überlaſſen. Das war 
freilich vom Haufe Habsburg mit Yothringen 
aeichehen — das geihah von Maria Therefia, mit 
deren Gemahl das Haus Yothringen auf ben 
öfterreichifchen Thron gelangte, als fie (1760) für 
die Hülfe zur Wiedereroberung Schleſiens Ruf: 
land das deutſche Oſtpreußen zuficherte. — Nach— 
dem Friedrich für ben angelobten Beiftand bei 
Sicherung des Kaiſerthrons bie Befriedigung ber 
gerechten und nicht aufgegebenen Anſprüche auf 
die ſchleſiſchen Fürſtenthümer gefordert hatte, und 
diefe mit dem erblihen Stolze ber Habsburger, 
ja mit Hohn zurüdgewiefen wurden, erfämpfte er 
ih den Beſitz derfelben in drei blutigen, aber 
fiegreihen Kriegen, von denen ber letzte, ber fieben: 
jährige, Preußen oft genug an den Nand bes 
Abgrund führte, Es war aud wirklich nicht 
da weit überwiegende Feldhermtalent Friedrichs, 
nicht die ausdauernde Tapferkeit der preußijchen 
Armee, nicht die Schwer geprüfte treue Anbänglich- 
feit ſeines Volls, welche verhindert hätten, daß 
Preußen nicht endlich dennoch der jo großen Ueber— 
macht unterlag, es war wiederum das glückliche 
Zufammentreffen von Umftänden, welches es jeiner 
Beſſimmung erhalten jellte. Wohl hatte Defterreich 
die deutfche Reichsarmee gegen Preußen aufgeboten, 
— aber ein großer Theil ihrer Offiziere war 
„Trigifch“ gefonnen, trug bad Bild des großen 
Königs ald Reliquie, und fo zeichnete ſich bieje 
Armee mehr durch Laufen als durch Schlagen aus. 
Wohl hatte die jtolze Kaiſerin die berüchtiate Pom— 
pabour, bie Maitrefle des ſchwachen Ludwigs XV., 
„ihre Liebe Baje* genannt und damit Franfreid) 
gegen. Preußen in die Waffen gebradıt, aber die 
Maitreijenwirtbichaft Lieferte nur Salon: Generäle, 
und die franzöfiihe Armee beſaß eine 
Begeifterung für den Krieg, daß fie ſich über ihre 
eigenen Niederlagen Iuftig machte. Al Rußlands 
Kriegsmacht zulegt wirftich hätte verberblich werden 
fünnen, wandte fie fich ab, als Friedrich zu rechter 
Zeit mit dem geheimen Bande hervortrat, das 
eine Jugendſünde deſſelben an bie Grifienz ber 
Kaiferin Katharina II. nüpfte Schweden war 
durch feine Adelsherrſchaft viel zu fehr zu Grunde 
gerichtet, um nur mit einiger Macht auftreten zu 
tönnen, — Sadjen büßte ſchon damals das un: 
natürliche Bündniß feiner Negierung mit Defterz | 
reich mit ſchweren Opfern, feine Armee wurde bei | 
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Pirna von der öſterreichiſchen im Stich gelaſſen und 
bie habsburgiſche Kaiſerin gab endlich im hliberts— 
burger Frieden (1763) den Krieg und damit 
Schleſien mit der Grafſchaft Glatz, nicht 
aber ben fortbauernden Haß und bie Eiferſucht 
gegen Preußen auf. Aber Friedrich fo gut, wie 
feitbem jeber preußiſche Staatsmann von Beben: 
tung, wuhte, waß er von Defterreich zu erwarten 
hatte, und wenn ex dennoch biefem bei ber erjien 
Theilung Polens die Hand bot und damit (1772) 
Weftpreußen mit dem Negebiftrift erwarb, 
fo war es bie Nothwenbigfeit, welche die preußifche 
Politik zur Verbindung jeiner Stammlande mit 
Dfipreußen drängte. Wenn jentimentale Rechts— 
ihwärmer und principielle Gewalthaſſer Friebrich 
daraus ein Verbrechen machen, fo darf man body 
nicht vergeſſen, daß dieje Gebiete einft (1466) von 
Polen bem beutjchen Orben nad blutigem Kriege 
entriſſen waren, und baß bei aller Theilnahme für 
dad Unglück des polnischen Boll! man zugeben 
muß, daß ein Staat, in welchem die Herrſch- und 
Habjuht, der bünfelhafte Hochmuth eines ver: 
ſchwenderiſchen Adels weder ein freieg Bürgertbum 
entjieben, noch jeine Bauern nur zu einigem 
Gefühl ihrer Menfhenwürbe gelangen ließ, bei 
jleter Ilmeinigfeit weder einen König, noch bie 
Freiheit ertrug, früh oder ſpät doch dem Schickſale 
feines Iintergangs nicht entgehen Fonnte, zu beiten 
Bollftredung noch dazu von einem Theile biejes 
Adel dad Ausland ſelbſt berbeigerufen wurde, 
weil ihm feine ariſtokratiſchen Vorrechte höher galten 
als das Mohl des Vaterlandes. — 

Nachdem Friedrich durdy die genannten Er: 
werbungen und bie Beſitznahme von Oſtfries— 
lanb (1744), worauf Brandenburg jeit 1694 die 
Anwarticajt beſaß, jeinen Staat auf 3600 O Meilen 
mit 5,000,000 Einwohnern gebracht, noch einmal 
(17785) in einem Kriege mit Defterreich, welcher 
freilich mehr gegen die Kartoſſeln auf dem Felde 
gerührt wurde, Bayern gegen die üflerreichiiche 
Eroberungsluſt geſchützt, zu gleichem Zwecke noch 
den Fürſtenbund zur Wahrung deutſcher Frei— 
beit (2) geſchloſſen hatte, hinterließ er (1786) feinem 
Nachfolger troß dem, was zur Wiederherſiellung 
des Wohlitandes Preußens von ihm verwendet 
worden war, bei 25 Viltionen jährlicher Einfünfte 
einen Staatsfhag von 70 Millionen und eine 
Ichlanfertige Armee von 200,00 Mann. — 

Die fittlih und rechtlich verwerflichen Zu— 
Hände und Mißbräuche, in welche fich Fürſtenthum, 
Adel und Klerus faft aller europäifchen Länder in 
jener Zeit eingelebt hatten, mußten endlich das 
moraliihe Volfägefühl zu ſelbſtihätiger Abhülfe 
aufrufen und eine Meibe von Grichütterungen — 
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Revolutionen — in Europa berbeiführen, Der 
Machfolger Friedrichs, der ſchwache Friedrich Wil⸗ 
helm U. (1766— 97), war nicht befähigt, gerade 
den Staat, welcher wohl noch am wenigften von 
diefen Stürmen bedroht war, mit ficherer Hanb 
Hindurh zu führen Wie alle ſchwachen Fürſten, 
je weniger fie ihre abjolute Herrfchergewalt ihrer 
nächften Umgebung gegenüber zu behaupten wiſſen, 
deſto eifriger fie in weiteren Kreifen zu wahren 
fuchen, fo glaubte Friedrich Wilhelm II. ſich vors 
zugsweife berufen, die bebrohte Fürftengewalt vor 
dem andringenben Vollswillen ſchützen zu müjjen. 
Gerade er ſelbſt war es aber, welcher durch feine 
maßloſe Verſchwendung, Maitreifenwirtbichaft, nach: 
giebige Schwäche gegen ehrgeizige und bablüchtige 
Höflinge, Hingebung an Frömmler, Geifterbanner ıc. 
auch in dem Iovnalen Preußen die Achtung vor 
ber Töniglichen Gewalt am flärkiten erſchütterte. 
— Der rubmloje Feldzug gegen bie patriotifche 
Bolläpartei des Heinen, ohnmächtigen Holland 
(1787) brachte Preußen wenig Ehre, koſtete aber 
defio mehr, An ber Spite feiner ganzen Armee 
wollte ber ſchwache König Defterreich zum Frieden 
mit der Piorte zwingen, aber mur zu bald ließ er 
fih in ber reichenbacher Konvention (1790) von 
öfterreihifher Diplomatie überliiten, folgte er babei 
Lieber jeinen Günftlingen (alle Finfterlinge in 
Preußen waren Dejterreich field zugetban) als bem 
in Friedrihs Schule erfahrenen Herzberg, — So 
ſehr Haß und Giferjudt Oejterreih und Preußen 
immer trennte, wo ed galt, dem Vollswillen oder 
Vollsrechten gegenüber zu treten, führte gleiches 
Streben fie wieder zujammen, wenn auch ber eine 
ben andern Theil babei gern verhinderte, für ſich 
Vortheil daraus zu ziehen. So kämpften fie ges 
meinjchaftlih gegen die franzofifhe Revolution 
(1792 — 9); aber der unfelige Kampf brachte nur 
den wenigſtens boppelzüngigen Ludwig XVI. auf 
das Schaffot, trieb die revolutionären Kräfte zur 
höchſten Anfpannung, aber auch zu den gräßlichiten 
Aus ſchweifungen, legte nur die ganze Mijere ber 
Wehrkraft des jo unglüdlich zerflüdelten deutſchen 
Reichs an ben Tag und zeigte bei dem wachjenden 
Miptrauen zwiſchen Defterreih und Preußen bie 
fläglichhte Kriegführung, neben einer Feinlich 
eijerfüchtigen, würdeloſen Politik. Der bajeler 
Friede (1795) endete für Preußen einen Krieg, ber 
nur nch nah Maßgabe, wie England dafür 
bezahlte, geführt wurde, feine Gewinn, nur immer 
mehr Berluft an Ehre in Ausficht ſtellte. Eine 
Demarlationslinie [hüßte zwar die norddeutſchen 
Staaten vor der franzöftichen Invaſion, aber dem 
habsburg- lotbringnifchen Haufe war bag Mittel 
geboten, Preußen des Verratbs an Deutichland zu 


beichuldigen, während «3 ſelbſt mit frankreich 
darüber ımterhandelte, das deuffche linke Rhein— 
ufer an das letztere abzutreten und fich daflir mit 
Benedig, Iſtrien ꝛc. entjchädigen zu laſſen. 

Der Abſchluß bes Friedens war burd bie 
Berwidelungen und Ausfichten befchleunigt, welche 
von ber Auflöfung Polens für Preußen geboten 
wurden. Immerhin möchte die Erwerbung von 
Danzig und Thorn fich noch rechtfertigen laſſen; 
jene altwendiſche Stabt, abwechſelnd dem beutichen 
Orden, auch ber Hanfa angehörend, hatte oft genug 
feine Selbfiftändigfeit gegen polnische Herrichaft 
tapfer zu behaupten gejucht; biefe vom beutichen 
Orden gegründete Stadt ertrug fie nur wiberwillig 
und büßte fie (1724) ſchwer. — Jedoch bie Er— 
werbung Sübpreußeng mit Warſchau (zwi: 
ſchen Schleſien, ber Bilifa und Meichjel), fowie 
Neu-Oſtpreußens (wilden Weichſel, Bug und 
Niemen) dankte Preußen nur einer ebenfo per— 
fiben als unweiſen Bolitif, zu der es ſich von 
Nufland und Defterreih hatte verleiten laſſen. 
Nachdem zur Befämpfung des berechtigten pol: 
niſchen Aufitandes Preußen längere Zeit die größten 
Opfer gebracht, wurbe es Rußland Teicht, ben fo 
geſchwächten Auffland mit der blutigen Einnahme 
von Warihau niederzuſchlagen. Trotzdem tbeilte 
biejed allein mit Defterreich bie Beute, ohne Preußen 
nur zuzuziehen, dem babei natürlich nur ber kleinſte 
Theil zufiel, So firafte fi an Preußen, daß es 
von feiner nur auf die Einigung und ben Schutz 
Deutjchlands angewielenen Politif abgewicdhen war. 
Die natürlibe Schußmauer im Oſten Europa's 
gegen Rußland — ein durch Beränderung feiner 
Berfafjung mächtiges Polenreih — war damit 
verloren gegangen; ruffiihe Politik bedingte fortan 
mit die preußiſche; die Bevölferung Preußens be= 
jtand dadurch zum britten Theile aus einem wiber: 
willigen, feindlich gefonnenen ſlaviſchen Vollsſtamm, 
und ber zahlreiche befigloje polnifche Adel (Schlady: 
zigen) verftärfte nur auf der breiteften Grundlage 
das preußiſche Junkerthum, deſſen Leiftungen für 
ben Staat immer mit ben Anfprüden in unge: 
fehrtem Verhältniſſe geſtanden hatten, 

Bon größerer und bejlerer Bedeutung für bie 
deutſche Beſimmung Preußens bätte die Erwer— 
bung von Ansbach und Baireuth (1792) 
werden fünnen, welche Fürftenthümer von dem 
fegten Befiper aus ber fränkiſch-hohenzollernſchen 
Linie an Friedrich Wilhelm II. gegen eine Yeibrente 
abgetreten wurden —; wenn Preußen e3 verfian- 
ben hätte, ben Befit berjelben zu behaupten oder 
ihn doch wieder zu erwerben. 

So hatte Friedrih Wilhelm IL bei feinem Tode 
(1797) zwar Preußen auf 5500 QMteilen mit 
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8,500,000 Einwohnern gebradit; aber an Stelle 
des Staatsſchatzes fanden fi 30,000,000 Thaler 
Schulden. Das zwar noch 200,000 Mann ftarfe 
Heer war in feinem Offiziercorps nur ein Erwerbs 
inftitut für den verarmten Abel geworben und 
hielt um fo mehr an den flarcen Formen bed großen 
Friedrich feft, je mehr ber fortfchrittliche Geift 
daraus entwihen war. 

Das Muckerthum Hatte das wahre religiöfe 
Gefühl verfälfcht, Aberglauben und Verdummung 
begünftigt; ber höhere intelligente Theil bed Volks 
und das Beamtenthum überbot fich in frivoler 
Auffaffung der Eitten und in Geſinnungsloſig⸗ 
feit; in Bürger: und Bauernthun war die An—⸗ 
hänglichfeit an Krone und Vaterland untergraben, 
Der Staat hatte zwar an Gebiet gewonnen, aber 
an Achtung in ganz Europa verloren. Ueber ihm 
Yagerte eine bumpfe, ſchwũle, mit unpreußifchen 
Elementen geſchwängerte Atmofphäre; es bedurfte 
erft einer Tangen Leidenöperiobe Preußens, fie 
wieber zu reinigen, 

Der (von 1797—1840) regierende Friedrich 
Wilhelm II. war nicht im Stande, biefe Leidens⸗ 
periode von Preußen abzuwenden, er Tonnte fie 
nur mit Würde ertragen. Rechtlich und fparfam, 
ernft und verftänbig, fromm und gemüthvoll, war 
er zwar geeignet, manche im Staate eingefchlichenen 
Mißbräuche zu befeitigen; aber bie in allen Kreifen 
eingerifjene Korruption zu bewältigen, Preußen 
neu zu geftalten, dazu fehlte es ihm an Genialität 
und Thatfraft, an Entfchloffenheit und Willens: 
ſtärke. Befangen in Achtung vor hergebrachten 
Formen, aus denen das Weſen Lingft entwichen, 
ſah er die nothwenbigften Reformen nur für zur 
Revolution aufregende Schritte an, und dieſe hatte 
er verabfcheuen und fürchten gelernt. Ein Staat 
wie Preußen, in lang geftredter, zerrifiener Geftalt 
in Mitte Europa’s liegend, bei feinen zum In— 
halt nicht im Verhältniß ſtehenden, ausgedehnten 
Grenzen, bie ihn mit vielen und mächtigen Nach— 
barftaaten in fteter Berührung erhalten, konnte auf 
die Dauer ber Theilnahme an den großen politis 
ſchen Fragen ber Zeit ſich nicht entziehen, mußte 
durch Kühnheit und enticheibendes Auftreten feiner 
Politik erfegen, was ihm an Maſſe und Schwere 
abging, und babei nur auf bie Kraft unb In— 
telfigenz feiner Bevölkerung und auf eine flarfe, 
diefen entjprechende, volfsthümliche Wehrkraft fich 
fügen. Freilich hatte Friedrich Wilhelm III. alle 
Urfache, diefen Kräften, wie fie im Lauf ber Zeit 
abgefhwäht und umtergraben, zu mißtrauen; 
wenn er aber beöhalb zwifchen ben Friegführenden 
Mächten eine fortbauernde Neutralität Preußens 
geboten hielt, fo dachte er nicht an die Unhaltbar— 


feit einer ſolchen Stellung des Staats, machte er 
benfelben dadurch zum Spielball franzöfifcher, öfter: 
reichiſcher und ruffischer Intriguen, und dabei — 
was das Schlimmfte war — allen verächtlich. — 
Zwar gelang e8 nach manden Demütbhigungen 
unb enblofen Verhandlungen, welche weber Defter« 
reich, Preußen, noch Deutſchland zur Ehre, ben 
beutichen Fürften aber befto mehr zum Schimpfe 
gereichten, bei Abſchluß des lüneviller Friedens 
(1801) für bie Abtretung ber preußiſchen Be— 
figungen am Tinfen Rheinufer (Kleve, Meurs, 
Geldern) an Frankreich, gegen bie Abficht, den 
Willen und bie Intriguen Defterreich8 eine mehr als 
zureichendbe Entfhäbigung in dem größern Theile 
be Hochſtifts Münfter, in ben Bisthümern 
Paderborn und Hildesheim, in bem fur: 
mainzifchen Thüringen (Erfurt und bag Eichs-— 
feld), in ben Reichsflädten Mühlhaufen, Nord— 
baufen und Go3lar unb in mehren Abteien, 
wie Werben, Eſſen :., alfo zum größten 
Theil aus den füfularifirten geiftlichen Gebieten 
Deutfchlands zu erlangen, aber an Achtung vor 
Preußen war baburch nicht gewonnen. — Womit 
Nupland nur gedroht hatte, Napoleon verlette 
thatfüchlich den preußifchen neutralen Boben, und 
als endlich Preußen dafür, aber zu fpit, zum 
Kriege rüftete, büßte es bie bloße Drohung mit 
bem Abtreien von Ansbach, dem Theil von Kleve 
biesjeit ded Rheins, Neufhätel und Vallengin an 
Frankreich und erhielt dafür von dieſem als Da— 
naergefchent das von Napoleon für ben Abſchluß 
des Friedens mit England vorbehaltene Han: 
nover, was, zur Nichtachtung aller Mächte, noch 
einen Krieg mit England und Schweden hinzu: 
fügte, welcher freilich fih nur auf ben Raub 
preußifcher Scifie beſchränkte. — Endlich brad 
das längſt ſelbſtverſchuldete Unglück über Preußen 
ein, als bie brutalen Gewaltſchrilte Napoleons in 
Deutſchland (Rheinbund), bie empfinblichiten Ber 
feibigungen, endlich das ſich überhebende Selbſt— 
vertrauen der preußiſchen Junkerpartei zuletzt und 
zur ungünſtigſten Zeit Preußen zum Kriege mit 
Frankreich und ſeinen — deutſchen Verbündeten 
zwangen. Der unglüdliche Krieg reducirte Preußen 
im tilfiter Frieden (1807) auf noch nicht die Hälfte 
feines frühern Befitftandes; auf die Marf obne 
bie Altmark und den fottbufer Kreis, mit welchem 
Sachſen für ben Abfall von Preußen belohnt wurde, 
Schleſien, Pommern (tie bisher, nur bis zur 
PVeene), Weftpreußen (obne Danzig, den größ- 
ten und beiten Theil des Netzediſtrilts und ben 
fulmer Kreis mit Thorn) und Oftpreufen in 
feinen alten Grenzen. Die ftrategiich wichtigſten 
Feftungen, wie Magdeburg, Danzig, Thorn x, 
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gingen für Preußen verloren; aber auch andere, 
wie Stettin, Küſtrin, Glogau, blieben von dem 
übermüthigen Sieger noch beſetzt, unter dem Vor⸗ 
wande, daß erſt die Kriegskontributionen im Be— 
trage von 40 Millionen Thalern abzutragen wären. 
Dazu wurben bie brüdendften Laften, bie ſchmach— 
vollften Zumuthungen dem unglüdfichen, fo tief 
herabgefunfenen Staate nicht erfpart. — Doch jo 
maßlos das Unglüd war, es brachte bie wichtige 
Erkenntniß bejien, was Preußen allein retten fonnte 
und auch für alle Zeiten nur auf feiner Höhe erhal: 
ten kann. Zwar brach diefe Erfenntniß ſich nicht 
in allen Kreifen Bahn, verichloffen ſich manche noch 
jet bartnädig bderfelben, und wie Vieles wider: 
willig geihab, was bie Noth forderte, lehrte bie 
Zeit, als die Gefahr vorüber war. Immerhin 
machte aber auch Preußen bie freilich traurige Ers 
fahrung, daß ein unglüdlicher Krieg den innern 
Zuftänden eine Landes oft mehr zum Segen ges 
reicht als ein glüdlicher. 

Für den Augenblid war das fo gebemüthigte 
Preußen beutfchem Sinn und Geifte wiedergegeben; 
trotz Drud und Ueberwachung des Feindes arbei- 
teten bie patriotifchen, fich frei entwidelnden Kräfte 
für feine Wiebererhebung, und als endlich dle Hand 
Gottes ben unerfättlihen Eroberer in Rußland 
ſchwer getroffen hatte, riß ber Getft des preußiſchen 
Volks den noch lange unentſchloſſen gebliebenen 
König mit fich fort und „Wiederherftellung Preußens 
in feinem alten Ganze oder vollftändiger Inter: 
gang” war bie Lojung in ben nun folgenden Be: 
freiungsfriegen (1813—15). — Bekannt ift, was 
vor Beginn und im Laufe berfelben von Defter: 
reih und feinem Metternich geſchah, die Herrichaft 
Napoleons oder doch bie für Deutichland noch 
immer gefährlihe Größe Frankreichs aufrecht zu 
erhalten, wenn nur zugleih ber habsburgiſch— 
lotbringiihen Hausmacht die größeren Vortheile 
geboten würben, und wie e3 dabei von ben faulen, 
unpreußiſchen und unpatriotiichen Elementen unter: 
jftüßt wurde; aber raſtlos drang der neuerwachte 
und geflärte preußifche Geift vorwärts; er wollte 
nicht allein Preußen vom verhaßten Feinbe befreien, 
er wollte auch Deutichlands Freihelt und Einheit, 
feine alte Macht und Größe erringen. — Jedoch 
trogdem Preußen bie größten Opfer und für ben 
Krieg bie Entiheidung gebracht, es nur feinem 
raftlofen Vorbringen zu banfen war, daß bem Feinde 
in feiner ftolgen Hauptilabt der Friede biftirt wer: 
ben konnte (1814); der wiener Kongrek, zu welchem 
num bie Fürften mit ihren Miniftern zufammen: 
traten, zerftörte bald feine ſchönſten Hofinungen. — 
Die große Zeit fand ein kleines Gejchleht vor — 

icht im deutſchen Volfe, wie es eben bewiejen 
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hatte — ſondern im Rathe ber Fürften, in Abel 
und Kleriſei. Bon bier aus ftrebte faft Alles ben 
alten, feubalen und verrotteten Zuftänden Deutfch- 
lands wieder zu. Man mußte es noch für ein 
Glück anfehen, daß ber größte Theil ber beutjchen 
Kronen, von Napoleons Gnaben, erhalten blieben, 
fonft wäre Deutfchland wieder mit ber Ueberzahl 
feiner Fleinen reichgritterlichen und geiftlichen Sou⸗ 
veränetäten bebacht worden. Oeſterreichs SKaifer 
franz batte ja — und zwar jetzt erſt! — bie 
Deutichen als „ein gutes und braves Volk kennen 
gelernt, dem „zur Liebe” er bie beutiche Krone 
wieber annehmen würde, wenn — „das Anterefie 
feiner eigenen Länber fich damit vereinigen Tiefe’, 
Mit den gehäffigften Eifer arbeitete er mit Metternich 
ben berechtigten Anfprüchen Preußens entgegen, und 
bie eben von Preußen mit von ber franzöfifchen 
Herrſchaft befreiten „beutfchen Brüber” bes Rhein— 
bunds freuten fich fogar ſchon, noch einmal mit 
Franfreih und mun auch Defterreih im Bunde 
Preußen befümpfen zu lönnen. Die jämmerliche 
beutjche Kirchthurmpolitik und der blinde, ebenfo 
perfide als lächerliche Preußenhaß machte ſich auch 
damals ſowohl in body konſervativen wie radikalen 
Organen breit. Es änderte wenig oder gar nichts 
in ſeiner Stellung, als Preußen noch einmal für 
Deutſchland (1815) Gut und Blut opferte und 
den zurüdgefehrten Imperator zum zweiten parifer 
Frieden und zur Aufgabe feines Throns zwang; 
ber neibifchen habfüchtigen öfterreichifchen Diplomatie 
leiftete die preußifche nur ſchwachen Widerftand, 
und bem fchlauen, doppelzüngigen und perfiden 
Metternih war ein Hardenberg nicht gewachlen, 
Während Deflerreih dburh Salzburg und Berd- 
tesgaden, Lombardei, Venedig, Zitrien, Dalma- 
tien ac, weit über feinen frühern Beſtand ſich ver: 
größerte und vortrefflih arrondirte; Bayern für 
feinen jchwachen Beiftand im lebten Augenblid 
feine übertriebenfien Forderungen faſt erfüllt ſah 
und in Ansbach und Baireuty — ben Lohn 
für fein undeutſches Verhalten — altpreußifche 
Beligungen behielt; Hannover von bem frübern 
Preußen Goslar, Hildesheim, Theile von Münſter, 
Lingen, jelbjt das treue Oſtfriesland erbielt, weil 
die oft Furzlichtige Habfucht Englands dem treuen 
Verbündeten gegen Frankreich die Verbindung mit 
der Norbjee mißgönnte; wurde Preußen ber Ber: 
luſt feit 1805 nad Meilen, Einwohnerzahl und 
Einkünften peinlich und kleinlich, wahrhaft ſchmutzig⸗ 
främerbaft nachgerechnet und nur hiernach für feine 
Verluſte und Opfer entfchädigt. Es gehörte ein 
großes Vertrauen auf die Gutmüthigfeit bes preu: 
Biihen Volls bazu, feine Diplomaten mit ſolchen 
Refultaten heimfehren zu laſſen. — — 
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Mit Mühe war von bem — 
ruſſiſchen Kaiſer aus ben frühern polniſchen Er: 
werbungen die Rückgabe von Thorn und des Theils 
von Großpolen bis zur Proßna erlangt worden 
und bedurfte Preußen dieſes Theil nicht zur Ber: 
bindung zwiſchen Wefipreußen und Sclefien, und 
um ſich in der Veſte Poſen einen Schu gegen 
Diten zu ſchaffen; fir den übereinitinnmenden Geift 
jeiner Bevölkerung wäre er noch zu groß geweſen. 
— Bei der aus guten Gründen höchſt liberalen 
Fürforge Defterreih& für einen Fürflen, ber am 
hartnädigiten der franzöſiſchen Herrſchaft angehan⸗ 
gen, erhielt Preußen von Sachſen nur den gerin— 
gern und weniger ergiebigen Theil deſſelben (die 
niedere Lauſitz, einen Theil der Oberlauſitz, Mühl: 
berg, Torgau, Wittenberg, Merjeburg, Zeiß, Naum: 
burg x.), aber er reichte hin, Preußen nöthigen— 
jall3 gegen Dejterreih und — Sachſen eine ftärfere 
Poſition einnehmen zu laſſen. — Durch die Here 
zogthümer Weitphafen und Berg, durch Dortmund 
und Gorvey x. gewann Preußen wenigitens eine 
bejiere Abrundung feiner wiedergewonnenen Be: 
jigungen am rechten Rheinufer, und was es ſonſt 
nod an Entfchädigung fordern konnte, dafür wurden 
ihm von Frankreich zu feinen alten Landestheilen 
auf dem linken Rheinufer noch Theile des Departe: 
ments des Rheins und der Mojel, ber Saar, Roer 
und Durtbe :c. hinzugefügt. Die ee 
Preußens von 1805 war mit allen biejen GErwer: | 
bungen kaum erreicht; ber natürliche Zuwachs ber= 
jelben, wie er ſeitdem eingetreten wäre, kam gar 
nicht in Betracht. Der Staat blieb in zwei un: 
gleichen Theilen getrennt, ohne gefiherte Verbin: 
bungen und mußte jich gegen bie angrenzenden 
Großmächte bei den ſchutzloſen Grenzen erit mit 
ihweren Kojten die künſtlichen, feiten Stellungen 
ſchaffen. So erhielt Preußen eine Größe und 
Geſtalt, gerade noch gut genug, Deutſchlands Schild 
zu werden, aber zu ſchwach, um, wenn es noth 
that, zugleich ſein Schwert zu ſein. — Was aber 
alle patrietiſchen Deutſchen in und außerhalb 
Preußen für Deutſchland erhofft und erſtrebt, es 
lief im wiener Kongreß in eine metternichſche Miß— 
geburt aus in den deutſchen Bund, gerade 
ſtark genug, um in Deutſchland jedes nalionale 
und freiheitliche Streben zu unterdrücken; aber 
viel zu ohnmächtig, um dem Auslande die geringſie 
Achtung vor deutſcher Macht einzuflößen. 


Die Bauerufrage in Rußland. (Hart: 
banjen, A, Freiherr von, Die ländliche Ver: 
faſſung Rußlands. Ihre Entwidelungen und 
ihre Feſtſtellung im der Gefeßgebung von 1861. 
8. XVI, 423 ©. Leipzig 1866, F. N. Brochaus.) 
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Man würde ſehr fehl u ae Her kt ae meinte man, bie 
bis vor Kurzem in Rußland beftanbenen länd— 
lichen Verhältniſſe allein damit charakterifiren zu 
fünnen, baß Leibeigenſchaft der Bauern daſelbſt 
geberrfcht babe. Denn daneben gab es biefem 
Anftitute durchaus nicht homogene Einrichtungen 
in bem bäuerlichen Leben ber Ruſſen, welche fich 
aus einem früheren Zuſtande erhalten hatten. 
Gehen wir nämlih in bie ältere Zeit zurüd, jo 
finden wir bie agrarijchen Berhältnifie von einen: 
Princip beberrfcht, welches einft auch dem weit: 
lihen Europa eigenthümlich war, bier aber lange 
überwunden und heute nur noch in einzelnen ganz 
jpärlichen Ueberreſten nachweisbar ift: ich meine 
bie Geſammtbenutzung von Grund und Boben, 
Eine ſolche fanden bekanntlich Cäfar und Tacitus 
auch bei den Germanen, bei welden in Folge 
bavon ber Aderbau zum Theil einen völlig noma— 
diſirenden Charakter hatte. In dem weitlichen 
Europa bat fi num aber in der weiteren Ent— 
| widelung ber agrariſchen Verhältniſſe immer mehr 
bie Richtung auf den perſönlichen, den privaten 
Beſitz geltend gemacht. Allerdings iſt bie Geſammt— 
benutzung nicht überall verſchwunden; noch lebt ſie 
z. B. fort in den ſogenannten Gehöferſchaften oder 
Erbgenoſſenſchaften im Regierungsbezirk Trier in 
dev preußiſchen Rheinprovinz“*). Allein bier gibt 

ich jofort eine Verfchiedenheit der ruffifhen und 
diefer beutichen Verhältniffe Fund; denn in Ruß— 
land ift der Gejanuntbefig nicht Genofienihafts: 
fache, fondern Sache ber ländlichen Gemeinde, es 
handelt ſich nicht um eime Affociation, ſondern eine 
Korperation. Natürlih war ber ruſſiſche Bauer 
urfprünglich für feine Perſon vollfommen frei und 
bejaß nicht minder in feinem Gemeindeleben eine 
fehr weit ausgedehnte Selbitjtändigfeit. Daß nun 
das Gemeindeleben bier zu einer jo Fräftigen Ent: 
widehmg gedieh und dab die Geſammtnutzung 
des Grundes und Bodens durchgehend üblich warb, 
bat vor Allem indem namentlich dem Großruſſen 
in feltener Stärfe eigenen Zuge feinen Grund, 
ben Individualismus überall einer Genoſſenſchaft 
unterzuordnen. Biel ſubiekliver iſt in all ſeinem 
Empfinden und ſeinen Anſchauungen der Bewohner 
Kleinrußlands; bei ihm war daher auch die Nei— 
gung Individualiſirung des Beſitzes vorhan— 


*) Darüber find in der neueren Zeit eingehendere Nadı« 
richten befannt geworden in: von Briefen, Urkundliche 
Geſchichte des Kreifes Merzig, S. 249 ff, und namentlich 
G. Banffen, Die Gehöferjchaften (Erbgenoſſenſchaften) 
im Negierumgöbezirt Trier. (Aus den Abhandlungen ber 
berliner Alademie.) Berlin 1863. Im Princip fommen mit 
diefen Gehöferſchaften die Haubergsgenofjenfchaften im Sie 
genſchen überein; vergl. H. Achenbach, Die Hauberge- 
aenofieniheften des Siegerlandes. 
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ven, bier entwidelte fih für den Einzelnen Erb: 
lichkeit ber Nutzung von Grund und Boben, und 
barauf gegründet famen bier wie in Deutſchland 
organische Klafien von Vollbauern mit Geipann, 
Halbbauern ohne Geſpann und Händlern zum 
Borjchein. Indeß das vermochte nicht in bedeu— 
tenderem Umfange in dem ruffifchen Leben durch— 
zubringen. Vielmehr als ſich mit der Herrſchaft 
Rurifs ein Gemeingefühl der Nation zu entwideln 
begann, da prägte fich daſſelbe in ber ung bier 
angehenden Beziehung bahin aus, daß das Yand 
als ein Geſchenk Gottes an bad ganze Volk ber 
Ruſſen, fomit als untbeilbar angejehen wurde; der 
Herrſcher, die Quelle jedes Beſitzrechtes, vertheilte 
nach freiem Ermeſſen den Boden zur jeweiligen 
Benupung. Dabei warb natürlich vor Allem auch 
der ihm zur Seite jtehende Dienftadel bedacht; bamit 
aber kam ein ganz anderes Princip wie das ber 
GSefammtnugung im bie agrariihe Entwidelung 
Rußlands. Wenn nun auch, in einigen Gegenden 
nad) wie vor ein grumdbefigender Bauernftand vor: 
handen war, jo erhielten boch die meiften Bauern 
von dem Abel Land zur Benutzung, wofür fie ſich 
zu perjönlichen Dienften verpflichteten. Indeſſen 
hatten fie noch immer alle ihre Rechte, bildeten, uns 
befümmert darum, ob fie auf bem Grund und Boden 
eines Adeligen faßen, freie Gemeinden mit felbit: 
gewählter Ortsobrigfeit und eigenem Gerichtsweſen, 
welches fich bis auf das Recht über Leben und Tod 
erfiredte. Und rüdjichtlih ber Abgaben ftanden 
fie, was ihre volle Unabhängigfeit unzweifelbaft 
befundet, in direfter Beziehung zur Negierung obne 
Bermittelung ihrer adeligen Grundberren. Uebri— 
gend gab es auf ben Gütern der Abeligen von 
vornherein aud abhängige Leute, welche ſich im 
erblichen Befige ihrer Herren befanden; und diefe 
Sklaven verjchmolzen jpäter allmählig mit den 
Pauern, umd ed warb das ein Glied in der Fette 
von Greignijien, welche den freien ruſſiſchen Bauern— 
fand nah und nach in die Leibeigenichajt biniiber: 
führten. Schon im jener frühen Zeit unterlag num 
der Bauer einer Beichränfung, welche indeß lediglich 
wirtbichaftlihen Nücdjichten entiprang: ev durfte 
nämlich das einmal zur Bearbeitung übernommene 
Land nicht vor einem bejtimmten Tage im Herbit, 
d. h. nicht vor vollendeter Ernte, verlaffen, Mit 
der Zeit machte fich der Viangel an Arbeitskräften 
wenigfiens für die Meineren abeligen Grundherren 
jehr entſchieden fühlbar; und fie bedurften einer 
Sicherheit darüber, dab ihr Yand aud wirklich 
angebaut werde, um jo mehr, als ber auf ihnen 
ruhende Kriegsdienſt häufiger ihre Abwefenbeit vom 
Haufe nothwendig machte. Diefer Uebelſtand man: 
gelnder Arbeitäfräfte traf aber vor Allem die klei⸗— 


neren Grunbbefiger, weil fie außer Stanbe waren, 
ben Bauern gleich vortheilhafte Bedingungen zu 
bieten wie biejenigen, welche größere Güterkomplexe 
in ihrer Hand vereinigten. Dann aber abforbirte 
bie ftet3 zunehmende Gütermaffe des Klerus jehr viele 
ber Bauern, da fie hier Abgabenfreibeit genojien. 
Dabei büßte der Staat indeh natürlich immer 
mebr ein, und jo hatte die Regierung das gemein- 
ſame Intereſſe mit ben Meineren Grundherren, biejen 
Dingen zu fteuern, Nach vorangegangenen vergeb- 
lichen Berfuchen jhafite Boris Godunow burd 
ben berühmten Ukas vom Jurgiews-(St. Georgs-) 
Tage eine radifale Abhülfe. Denn von nun an 
waren alle Bauern an ben Ort gefeftet, an dem fie 
fi) gerade befanden, fie wurden glebae adscripti. 
In feinen BVolfäliedern beflagte das ruſſiſche Volk 
den Jurgiewstag, weil er jeine Treibeit zu Grabe 
getragen babe; und in ber That bahnte ſich mit 
diefem Erlaß die Leibeigenfhaft an. Boris Godunow 
aber hatte dabei auch das Intereſſe nebabt, fich im 
Gegenſatz zu den ihm feindlichen Bojaren ben Fleinen 
Adel geneigt zu machen. Dieſe wichtige Nenberung 
geſchah im Anfang bes 17, Jahrhunderts. In ber 
rechtlichen Stellung ber Bauern blieb indeſſen zu: 
nächſt Altes fo wie vorher: fie behielten ſelbſtſtän— 
dige Gemeindeverwaltung und eigene Juſtiz; nur 
bin und wieder warb bie letztere während des 17. 
Jahrhunderts einem adeligen Grundherrn als Pri— 
vileg zugewieſen. Urſprünglich lag in dem Ufas bes 
Gzaren Boris in gewiſſem Betracht ſogar eine Begün: 
ftigung des Bauern; man fonnte ibn doch auch nicht 
mebr von feinem Ader wegtreiben, da er an ibn ges 
fejtet worden war, Allein in weiterer Entwidelung 
mußte die neue Einrichtung die Bauern allmählig 
in eine immer größere Unfreiheit bringen. Gar 
mande von ihnen empfanden es als einen uner: 
träglihen Zwang, daß fie an den Ort gefeflelt 
waren, und fuchten fih dem durch die Flucht zu 
entzieben. Dagegen aber mußte der Staat natür- 
ih Maßregeln ergreiien, und da dieje vielfach dem 
Gutsherrn überlafjen wurden, jo war die Abhängig: 
feit ber Bauern wieder erheblich geiteigert. Im 
dem leisten Biertel des 17, Jahrhunderts aber fing 
es an im Gebrauch zu fommen, daß die Bauern 
nicht mehr den Gütern, fondern deren Beligern 
zugefchrieben wurden, Und dazu kam nun jetzt 
noch, daß die Bauern immer mehr mit ben aus 
alter Zeit vorhandenen Hörigen gleich geftellt wur: 
den: die Gutsberren fanden es vortbeilbaft, diefe 
legteren unter ben Bauern anzufiedeln, ba fie von 
ihnen feine Abgaben zu zablen hatten; deshalb 
griff ber Staat dazu, auch die Hörigen zu be: 
feuern. So verwiſchten fich die Unterſchiede ber 
beiden Stände mebr und mehr, und ſchon vor Peter 
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bem Großen war bie bäuerliche Gerichtsbarfeit an 
ben Gutsherrn übergegangen, ber Beſchluß ber 
bäuerlichen Gemeinden nicht mehr unabhängig von 
ihm, wenn auch bem Bauer jonft noch manche 
Freiheiten eigneten, er Grunbbefig erwerben, Hanbel 
treiben, Verträge ſchließen Fonnte; und zwar bieß 
Alles in feinem eigenen Namen. Und feit Peters 
be3 Großen Regierung folgten fih Schlag auf 
Schlag die Verordnungen, welche ben Bauer voll: 
kommen abhängig machten. Gr ſelbſt wirkte babin 
durch ben Steuererlaß, welcher anorbnete, daß an 
bie Stelle ber bisherigen Grundfteuer eine Kopf: 
ſteuer treten jolle; diefelbe wurde von aller Land— 
bermohnern mit Ausnahme des Adels erhoben, biejer 
aber in feiner GEigenichaft als Gutsherr für bie 
Einbringung ber Steuer verantwortlich gemacht. 
Die zahfreihen damals noch gar nicht anfäfligen 
Bauern konnten nad eigener Wahl entweber in 
dad Heer eintreten, ober fi einem Grundherrn 
unterftellen. In ben Steuerliften aber gab es jetzt 
gar feinen Unterfchieb mehr zwiſchen ben ehedem 
freien Bauern und ben Hörigen; aud bie Be: 
ziehung des Bauernftandes zum Staate vermit: 
telte jetzt rechtlich der Gutäherr, Und ohne Erlaub: 
niß deſſelben durften bie Bauern fein Gewerbe 
mehr treiben ober einen Vertrag abichliegen. Das 
Recht des Grundbeſitzes aber wurde ihnen noch 
eine kurze Weile gelaſſen; dann trat auch hier 
kraft kaiſerlichen Erlaſſes vom Jahre 1730 der Adel 
als allein berechtigt hervor; die noch im Beſitze 
von Land befindlichen Bauern wurden nunmehr 
genöthigt, daſſelbe ihren Gutsherren zu verkaufen. 
Ihren Abſchluß aber erhielt die bäuerliche Stellung 
in dieſer Richtung, als 1741 verordnet wurde, daß 
die Bauern den Unterthaneneid nicht mehr zu leiſten 
hätten, dieſelben alſo ganz außerhalb des Staates 
zu ſtehen kamen. Noch war übrigens das Leib— 
eigenſchaftsverhältniß nicht das einer rein privaten 
Abhängigkeit; vielmehr wie der Bauer dem Guts— 
herrn, ſo war dieſer dem Staate zu Dienſten ver— 
pflichtet. Allein auch das hörte ſeit Peter III. auf, 
wurde zwar zeitweilig wieder hergeſtellt, dann aber 
auf das Neue der Adel von ſeiner Dienſtpflicht 
entbunden. An gewaltſamen und friedlichen Ver— 
ſuchen (Petitionen), ihre Lage zu ändern, ließen 
es die Bauern nicht mangeln; dieſelben fielen aber 
alle mit verdoppeltem Gewicht auf ſie ſelbſt zurück: 
die Leibeigenſchaft ward drüdender und gewann an 
Ausdehnung, indem fie 1783 auch in Kleinruß— 
fand eingeführt wurde, Der Auftand völliger 
Willenlofigfeit ber Bauern, welche wie eine Sache 
verfchenft, verhandelt, über die mit einem Worte 
in jeber Art biöponirt werben fonnte, dauerte indeß 
doch nicht ſehr lange. Schon unter Paul I. ward 
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es etwas anberd, umb bis in unfere Tage binein 
ift bie Entwidelung ſeitdem, wenn aud) langjam, in 
ben gleichen Sinne vorangegangen. Der jebt 
regierenbe Raifer Aleranber II. hat dann aber, wie 
allgemein bekannt, das Facit biefer Tangfamen 
Entwidelung gezogen und dadurch Europa für eine 
Zeitlang mit geipannter Erwartung auf Rußland 
biiden laſſen. In einer fhweren Zeit hatte er bie 
Regierung übernommen; denn ber Koloß ber ruf: 
ſiſchen Weltmacht hatte ſich gerabe als ein vielfach 
ſehr ſchwaches Gebäude enthüllt. Kaum hatte 
Rußland ben Frieden wieder erlangt, als der Kaiſer 
an ben in Mosfau verfammelten Abel die berühm: 
ten Worte richtete: „Ich weiß, meine Herren, daß 
fih unter Ihnen bas Gerücht verbreitet hat, ich 
beabfichtige bie Leibeigenſchaft aufzuheben. Ilm 
jeber verfehrten Auslegung eines jo wichtigen Ges 
genftandbes vorzubeugen, glaube ich Ihnen Fund 
thun zu müſſen, daß ich nicht die Abficht babe, 
ſolches jest auszuführen. Aber Eie werben es 
natürlich ſelbſt einjehen, daß ber jett befiehenbe 
Seelenbefig nicht länger beibehalten werben fann. 
Es ift beſſer, das Leibeigenfhaftsrecht von oben ber 
abzufhafien, als zu warten, bis es ſich von jelbfi, 
und zwar von unten, zu löfen anfängt. Ich bitte 
Sie, meine Herren, darüber nachzudenken, wie bas 
auszuführen iſt.“ 

Der Wille bed Kaiſers war in biefen Morten 
deutlich genug erflärt, allein er ſtieß auf viel Ab- 
neigung und Unluft, und bie erjten Schritte auf 
ber von Nlerander II. bezeichneten Bahn gingen 
daher nur jehr langjam, weil bie mitwirfenden 
Perfönlichfeiten meift wenig Luft zu ber Sache 
bezeigten.. Da ernannte ber Kaifer indeß feinen 
Pruder, ben Großfürſten Konſtantin, zum Mit: 
gliede des für die Behandlung ber Bauernfrage 
gebildeten Komité's, befien Thätigfeit bald etwas 
merfticher in bie Augen fiel: es erſchien 1857, 
von ben Minifter des Innern unterzeichnet, ein 
Reſkript, welches bie entſchiedene Abſicht des Kaifers 
kund machte, die Bauernfrage zu regeln, indeſſen 
nur unter Mitwirkung des Adels. Zugleich deutete 
die Regierung die Grundſätze an, welche ſie dabei 
als maßgebend erachtete. Es ſollte bis zur vollſtän⸗ 
digen Befreiung der Leibeigenen eine zehnjährige 
Nebergangszeit verſtreichen; während derſelben ſoll⸗ 
ten die Bauern gegen einen feſtzuſetzenden Preis 
in den Beſitz ihres Hauſes, des Stalles und dazu 
gehörigen Gartens treten, das übrige Land dem 
Gutsherrn als Eigenthum verbleiben. Außerdem 
aber ſollte an den Staatsrath ein Vorſchlag zu 
fofortiger Erleichterung der Lage ber Bauern ge: 
langen, welcher die Gerichtöbarfeit der Gutsherren, 
ſowie das Recht zur Deportation ber Bauern nad) 
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Sibirien ſehr weſentlich beſchränkte, den Bauern 
Beſchwerde- und Klagerecht, ſowie bie Befugniß er: 
theilte, ſich ſofort loszukaufen; ebenſo die Grund: 
erwerbung durch dieſelben und die Schließung ihrer 
Ehen von der gutsherrlichen Erlaubniß frei machte. 
Endlich ſollten die Gutsherren die zur Rekrutirung 
erforderlichen Leute nicht mehr ſelbſt beſtimmen 
dürfen, auch nicht länger verantwortlich ſein für 
Umlage und Einbringung der von den Bauern zu 
zahlenden Staatsabgaben. Dieſe letzteren traten 
alſo wieder in ein direktes Verhältniß zur Staats— 
regierung. Indeſſen bald folgten weitergreifende 
Anordnungen der Regierung: zuerſt noch im Jahre 
1857 ein kaiſerlicher Erlaß an ben lithauiſchen 
Adel, welcher fich ber Umgejtaltung etwas geneigter 
gezeigt hatte wie bie Grumbbefiger ber meijten 
anderen Gouvernement3; derjelbe ging namentlich 
darin einen Schritt voran, daß er fefliekte, es jollte 
ben Bauern nit nur Hau mit Stall und um: 
zäuntem Garten, fonbern auch gegen Pacht ober 
perjönliche Dienfte jo viel Land überlaflen werben, 
als ihr Unterhalt nöthig mache, und baffelbe Re: 
jfript warb kurze Zeit nachber auch dem übrigen 
Gouvernementschefs und Adelsmarſchällen zuge: 
jendet. Der Abel zeigte fi faft überall ben Re: 
gierungsmaßregeln abgeneigt; um fo größer war 
bie freubige Bewegung unter den Bauern. Gie 
hatten freilich nur eine dunfele, vielfach entjtellte 
Kunde von dem, was ſich für fie anbabnte; fie 
fühlten aber ober wuhten es, daß ber Abel ber 
Verbefjerung ihrer Lage im Wege ſiand, und jo 
fan e8 bier und da zu ber Weigerung fernerer 
Arbeit für ben Gutsherrn. Im Ganzen aber wurde 
die Ordnung nicht geftört, wenn auch bie Prefie 
zu einer Tebhaften Agitation fi erhob, welche um 
fo mehr entbrannte, als bie unbebingten Verehrer 
aller eigenthümlich ſlaviſchen Einrichtungen und bie 
Vertreter der weſteuropäiſchen Entwidelung über 
bie Frage ber Beibehaltung oder Abjhaffung bes 
altruffifchen Princips der Gemeinbebenugung von 
Grund und Boden in einen beftigen Konflift mit 
einander geriethen. E3 wurden bier Ähnliche Be: 
weisgründe geltend gemacht, wie fie unter ung laut 
geworden find in ben Debatten über Nützlichkeit 
oder Schäblichkeit ber fortichreitenden Parcellirung 
be3 Landes: bie altruffiiche Einrichtung vertheibigte 
man mit der gewiß richtigen Bemerkung, baf fie 
ein Schußmittel gegen das Einbringen bed länd— 
lichen Proletariats jei; und für die Begründung 
des Privateigenthbums konnte man auf bie nicht 
weniger unwiberlegliche Thatfache hinweiſen, daß 
bie Ertragsfähigkeit bed Landes in Folge forgfäl- 
tigerer Bearbeitung bedeutend erhöht werbe, wenn 
ber Bauer mit dem Bewußtſein den Acker beftelle, 
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baß bie mur für ihn allein gefchehe. Dabei war 
davon noch ganz abgeſehen, daß bei einer reicheren 
Entfaltung des wirtbichaftlichen Lebens nad ber 
indujtriellen Seite bie Gefjammtbenugung bed Bo— 
bens ſchlechterdings nicht mehr zu rechtfertigen ift. 

Es kann num aber bier nicht bie Aufgabe fein, 
alfe bie verjchiedenen Phafen zu marfiren, welche bie 
Aufhebung der Leibeigenichaft in Rußland zu durch⸗ 
laufen hatte, ehe fie vollendet war; wir wollen nicht 
weiter die Wiberjpenftigfeit des Adels, nicht die Regie: 
rung in ihren einzelnen Mahregeln verfolgen. Auch 
bie Tetere bat manchmal geſchwankt und reaftionäre 
Anwandelungen erfahren und auf ber anderen 
Seite auch wieder eine umbegründete Rüchſichts— 
lofigfeit und Strenge gegen den Abel befunbet: es 
war ein Glück, baß ber Vorſitzende bes Haupt: 
fomite'3, ber Taiferliche Generalabjutant Roſtowzew, 
ein Mann reich an Entwürfen und von jeltener 
Arbeitäfraft, nicht früher durch ben Tob abberufen 
wurde, ala bis das Werk der Bauernemancipation 
in eine jo fihere Bahn gebracht war, daß es ganz 
von ſelbſt und obgleich Roſtowzew in bem Grafen 
Panin einen wenig befäbigten Nachfolger erhalten 
hatte feinem Ziele zueilte. Mit ber Zeit hatte 
ſich indeß aud bie Mehrheit bes ruffifchen Adels 
von ber Unabwendbarkeit einer berartigen Reform 
überzeugt und lieb ihr nun Unterftüßung, von 
bem Intereſſe geleitet, auch auf anderen Gebieten 
eine zeitgemäße Umgeſtaltung herbeizuführen und 
namentlid einen Damm aufzurichten gegen bie in 
raſchem Fortichritte begriffene Bureaufratie. So 
fam benn enblih in dem Faijerlihen Manifeft vom 
19. Februar 1861 bie neue Gefeßgebung an das 
Tageslicht. Der auf fie gegründete neue Zuftand 
der Dinge geftaltete fih nun im Wejentlichen in 
folgender Art. Als oberfter Grundſatz erjcheint es, 
daß bie Leibeigenfchaft jowohl ber auf ben abeligen 
Ländereien wohnenben, ala ber im perfönlichen 
Dienjte der Ebdelleute ſtehenden Bauern für alle 
Zeiten aufgehoben ift, und daß beide Klajien, freis 
lich nur allmählig und im gefetlich beſtimmten 
Terminen in bie Rechte freier Landbauern eintreten 
follen. Diefes erftredt ſich ſowohl auf bie perfün: 
lichen als bie Vermögensrechte. Demnach find 
alſo die Bauern in Zukunft befugt, ohne Ein— 
willigung des Gutsbeſitzers Verträge zu ſchließen, 
rechtliche Verpflichtungen zu übernehmen, Handel 
und Gewerbe zu treiben, vor Gericht zu erſcheinen 
und alle Arten prozefjualifher Handlungen vorzu: 
nehmen, Sie haben ferner bad Recht ber Theil: 
nahme an ber Gemeindeverfammlung, die aftive 
und paffive Wählbarkeit zu öffentlichen Aemtern, 
die Befugniß, in andere Gemeinden unb Stände 
überzutveten, fich außerhalb ihres geſetzlichen Wohn: 
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ortes aufzuhalten, auch ihre Kinder in Erziehumgs⸗geordnete der Bauern, und zwar je einer von zehn 





anftalten zu ſchicken. Natürlich find die Bauern ! Häufern ober auch einer weniger Wohnungen ent: 
jetzt auch bed Erwerbes von Bermögen, ſowohl beweg: | haltenden Häufergruppe, angehören; ber Woloft: 
fichem wie unbeweglichem, fähig, und es liegt in | Ältefte ober Starſchina mit feinen Beigeorbnneten 
der Natur der Sache, daß fie in den Beſitz von und das Woloftgericht. 
Grund und Boden treten. Dabei ijt e8 die allge: Natürlih haben die freigeworbenen Bauern 
meine Regel, baf der Gutäbefiter jebem Bauer das auch Abgaben und öffentliche Laften zu tragen; in 
Gehöſte und ein für feinen Unterhalt erforderliches | erjterer Beziehung haben fie vor allen Dingen eine 
Areal überläßt, und zwar zunächſt zum Niekbrauc | Kopfiteuer zu entrichten, beren Erhebung wie bie 
gegen befiimmte Leiftungen in Geld oder Arbeit, | einiger anderen Abgaben durch den Staroften ge: 
indefien mit ber ausdrücklichen Intention, ben Nie: ſchieht oder durch einen beionderen Steuereinnehmer, 
brauch durch Abfauf zu Eigenthum umzugeſtalten. welcher indejien nicht überall vorhanden iſt. Dabei 
Bis dahin werden die Bauern noch als zeit=; bleibt e& natürlich den Gemeinden überlaflen, für 
weilig verpflichtete angefehen, und ber Guts- | ihre fpeciellen Bebürfnifie Gemeinbefteuern auszu— 
befißer übt in den Gemeinden biefer zeitweilig vers | fchreiben, welde vor allen Dingen aud für das 
pflichteten Bauern noch größere Rechte aus, ver: | Schul: und Kirchenweſen die Mittel bieten müffen. 
bleibt namentlich mnerhalb gewiſſer Örenzen Inhaber | Für bie richtige Bezahlung der Staats- und 
der Polizeigewalt, bat das Schußherrnrecht über | Provinziaffteuern haftet die Gemeinde Binfichtlich 
die Gemeinde und damit die Aufficht zur Wahrung | jedes einzelnen ihrer lieder, bat daher auch das 
ber öffentlichen Sicherheit und Ordnung, bie Ne: | Recht, gegen Säumige Gewaltmaßregeln zu ergrei- 
vifion der Vertheilung der Laflen und Abgaben, | jen, und barf dabei fo weit geben, dieſelben zu 
Allein alle diefe Beichränfungen der vollen Selbft: | zwingen, außerhalb ber Gemeinde gegen Lohn zır 
fländigfeit der Bauern durch ihre ehemaligen | arbeiten und das Verdiente an bie Gemeindekaſſe 
Herren bleiben nur fo Tange in Kraft, als nicht, | abzuliefern. In Betrefi der Rekrutirung aber bil: 
wie dies ſchon im der Hälfte aller Bauerngemeinden | den bie Bauern in einer Moloft eine Einheit, 
gefcheben ift, die Bauern ihr Gehöfte und Land | innerhalb deren die Refrutirungspflicht ſich nad 
erworben haben und damit in den Stand ber freien | der Zahl ber bei ber letzten Revifion eingeichriebenen 
bäuerlihen Grundbefiter eingetreten find. männlichen Andividuen bemißt. Webrigens muß 
Mas nun die fommunale Organifation ber dieſer Verpflichtung in natura genügt werben, und 
von ber Leibeigenichaft frei gewordenen Bauern | nur ausnahmsweiſe iſt es aeftattet, in den Dörfern 
angeht, fo follen fie zu Bauerngemeinden vereinigt | an ber öllerreigiihen und preußiſchen Grenze bis 
werben, welde entweber die ganze Bevölferung | zu einer Entfernung von 100 Werften, fowie in 
eined Dorfes umfajlen, oder auch, wenn fie fich | einigen anderen beſonders nambaft gemachten 
über mehre Ortichaften erfireden, nur einen Theil Bezirken, für jeden Nefruten 300 Nubel zu bezahlen. 
derfelben; eine ſolche Gemeinde bildet die Wirth: Am Einzelnen unterlagen nun die Ordnung 
ihaftzeinheit. An ihrer Spige fteht die Gemeinde: | und Ginrichtung der Berbältnifie der Wanern: 
verſammlung, an welcher alle bäuerlichen Familien- grundflüd: und ber Nutzungsrechte an ihnen 
häupter und die gewählten Gemeindebeamten Antheit | für den öſtlichen und wetlichen Theil des Reiches 
nehmen, und neben ihr der Gemeindeältefte oder | befonderen, durch lokale Nüdjichten bedingten Anz 
Staroſt, welcher zugleich als Verwaltungsbeamter | ordnungen. Darauf geben wir natürlich bier 
des umnteriten Grades fungirt und als folcher ben | nicht ein. Allein nicht unerwähnt dürfen wir 
Anordnungen des Woloftälteften in feiner Eigen- lafjen, wie-man die Ausführung der für die Be: 
ſchaft als Polizeibehörde, fowie des Gutsbeſitzers, jreiung der Bauern erlaffenen Mafregeln ficher zu 
jofern biefer noch yolizeilihe Befugniſſe befigt, | fielen juchte. Zu dieſem Bebufe wurden in den 
Folge zu geben hat. Die Heinfte Einheit in Bezug | einzelnen Bezirken Friedensvermittler (Schieds— 
auf die Abminiftration bildet nämlich die Woloſt, | vichter) beſtellt, ferner Bezirkgfriedensgerichte, ſowie 
welde aus benachbarten Gemeinden zuſammen- | endlich eine Provinzialkommiſſion für die Bauern: 
gefegt wird; bin und wieder freilich beitebt die | angefegenheiten eingeſetzt. Unter die Kompetenz 
Woloft nur aus Einer Gemeinde, und dann fallen | jener Friedensvermittler aber fielen 1) die Unter: 
die Obliegenheiten des Staroften dem Motoftälteiten | fuchung der Etreitigfeiten zwiihen Gutsbeſitzern 
zu. Allein gewöhnlich ift das nicht der Fall. Als- und zeitweilig verpflichteten Bauern, desgleichen ber 
dann befteben in der Woloft die folgenden Behör- Klagen über Nachläffinfeiten oder Mikbräuche ber 
den: die Wofoftverfammlung, welcher die Beamten | bänerlihen Beamten, 2) die Beglaubigung gewiſſer 
der Gemeinden und der Woleſt, betgleichen Ab⸗ Arte, al® der gütlichen Abmachungen zwiſchen 


Geiqhichte. 


Gutsbeſitzern und Bauern, der Entlaſſungsſcheine 
des Grundbeſihzers für die Hausleute u. a., 3) 
gewiſſe Verwaltungsbefugniſſe, z. B. die Abgren- 
zung der Ländereien, die unter Umſtänden von den 
höheren Verwaltungsbehörden angeordnete zwangs— 
weiſe Verlegung der Wohnungen, die Beſtrafung 
und Entſetzung ber Gemeindebeamten ꝛc., und end⸗ 
lich 4) die Funktionen der Zuchtpolizei in Betreff 
der von den Gutsbeſitzern zu irgend welchen Arbeiten 
oder perſönlichen Dienſten gemietheten Perſonen. 
Dieſe Friedensvermittler haben ſich nun in jedem 
Bezirk an beſtimmten Tagen zu verſammeln und 
bilden alsdann das Bezirksfriedensgericht, deſſen 
Thätigkeit ſich vornehnilich auf ſolche Fälle erſtreckt, 
in welchen gegen die Entſcheidung des einzelnen 
Schiedsrichters Berufung eingelegt worden iſt. 
Unter Umſtänden gibt daſſelbe auch die erſte ſach— 
liche Entſcheidung in Dingen, über welche, wie 
z. B. Über den Austauſch von Ländereien, bie 
Beſtimmung der Termine zur Entrichtung des 
Obrol, unter den betheiligten Parteien feine Einigung 
zu Stande gekommen iſt. Die Provinzialkommiſſion 
endlich, in welcher die Notabeln, wie der Gou— 
verneur, der präſidirt, der Adelsmarſchall, ber 
Direktor der Provinzialkammer der Krondomänen, 
auch zwei vom Miniſter des Junern auf Vorſchlag 
des Gouverneurs ernannte Adelige dev Provinz x. 
ihren Sitz haben, befchränft ſich in ihrer admini— 
ftrativen Thätigfeit auf gewiſſe Verwaltungsgeſchäfte, 
betreifend die Einführung der Reglements und die 
Bereinigung der Dörfer in Wolofte, jerner auf die 
Beflätigung der gütlihen Abmachungen zwiſchen 
Gutsherrn und Bauern, um die Verleihung der 
Ländereien, auf welche die Yauern nach den Regle— 
ment3 Anſpruch haben, zu vermindern, ſowie einiges 
Andere, Das Wichtigſte ift jedenfalls, daß die Pro: 
vinzialfommifjion die Inſtanz bildet, welche die 
Klagen über die Echiedsrichter oder Friedensgerichte 
für den Fall eine Mißbrauchs der Gewalt oder 
eines ungefeglichen Verfahrens entgegennimmit. 

Das find die weientlihen Beſtimmungen, wie 
fie Hinfichtlich der Befreiung der Bauern zur Gel: 
tung kommen jollten. Für die bejonderen Ber: 
hältniſſe in Beflarabien, Sibirien, dem Gouverne: 
ment Stauropol, fowie der in dem Lande der do: 
nischen Kofaten auf gutäberrlihen Ländereien 
angefiebelten, endlich auch ber im Fabriken ber 
Sutäherren Dienfte leiftenden und derjenigen 
Pauern, welche bei den PBrivatbernwerfen und Sa: 
linen im Gouvernement Perm Frohnden zu Teijten 
hatten, wurden die allgemeinen Anordnungen etwas 
mebificirt. 

Am 19. Febr. 1861 trat wie gefagt die auf die 
Bauern bezügliche Geſetzgebung in Kraft, und es find 
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ſeitdem mehr benn fünf Jahre verfloffen, in welchen 
Rußland das einzigartige Beifpiel ber friedlichen 
Entwickelung einer der bebeutfamften focialen Um: 
geftaltungen gegeben bat, Wo fich fonft in Europa 
in früheren Zeiten dieſer Prozeß vollzog, ba geſchah 
e3 entweder völlig gewaltfan, wie in Frankreich, 
beifen Adel meift ganz verarmte, und befien Ge: 
meinden von vornberein ber Allmacht des centrali- 
firten Staates erlagen und nichts weiter wurben 
wie die Heinften Bezirke des großen Verwaltungs: 
förperd; oder e8 entitanden Zuſiände wie in ben 
öftlichen Theilen Preußens, wo bie Leibeigenfchaft 
zwar längſt aufgebört hatte, aber Patrimonial: 
gerichtäbarfeit und gutsherrliche Polizei fortdauerten 
und es nicht zu einer Sclbfiftändigfeit oder auch 
nur einer organischen Entwidelung der bäuerlichen 
Gemeinden fommen ließen. Ganz anders in Ruf: 
land, wo man nicht nad Aufhebung bes früheren 
Zuſtandes die fünftige Gejtaltung mehr oder weniger 
fich ſelbſt überließ, fondern ein nad) alfen Seiten 
ausgebaute Ganzes bereit hielt, um daß eben be: 
feitigte dadurch zu erjeken. Bis jept it Alles im 
beften Gange, Rußland aber im Innern doch fo fehr 
in Anfpruch genommen, daß e3 für eine Zeitlang 
feine Stellung als europäifhe Macht filtirt bat 
und den Dingen in Europa theilnahmlos zufieht, 
Noch it natürlich nicht zu bemeſſen, welche poli: 
tische Entwidelung in Rußland Plag greifen wird, 
wenn bieje großartige joriale Reform zu Ende 
gerührt if. Augenfcheinlich aber ift verbältniß- 
mäßig früh ein ſociales Princip in der Entwide: 
fung Rußlands zu mächtiger Geltung gefommen; 
ein Umſtand, welder vieleicht auch dieſes Land 
fehr bald in die Phaſe bineinführen wird, ber die 
mächtigen Völker Weſteuropa's nahe getreten find, 
und die wir im Unterſchiede von der bisherigen 
ftaatlichen die geſellſchaftliche Entwidelung nennen 
fünnen. Indeſſen Taffen wir diefe Intereſſen der 
Zufunft bier auf fich beruten und prüfen nur noch, 
wie es bei der Nufbebung der Leibeigenihaft in 
Rußland mil ber Nechtsfrage beſchaffen geweſen iſt, 
indem dech ein Theil des früher im Beſitz ber 
Adeligen befindlichen Bodens durch diefelbe Eigen: 
thum der Bauern geworben iſt. Darauf gibt die oben 
ſtizzirte geichichtliche Entwidelung der ländlichen Ver— 
hältniffe in Rußland die befte Antwort: aus ihr ifi 
erfichtlich, dap das Princip des wirklichen perfön- 
Iihen Eigenthums an Grund und Boden unter den 
Ruſſen eigentlich nie in Geltung gewejen ift, fondern 
daß das Land in feiner Totalität field als dem 
ganzen ruffiihen Volfe gehörig angeſehen wurde, 
Und im weiteren Verlaufe, als die Bauern zunächſt 
an die Scholle gebunden und dann bem Abel zum 
Finentbum verliehen wurden, dba batten fie immter 
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zugleich das Recht auf Ernährung von bem Gute, 
zu bem fie gehörten, waren gleihfam ein Servitut 
des Bodens, auf dem fie faßen. Died bat bie 
Anſchauung des ruffischen Volkes ganz richtig jo 
ausgebrüdt, bie Leibeigenen gehören dem Herm 
an, aber ber Grund und Boden ihnen, fie find 
mit bemfelben eine Einheit. Daher verbot auch ein 
Geſetz früherer Zeit, einen Teibeigenen Bauer ohne 
Land zu verfaufen. Und jo ift e8 denn klar, daß 
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Gharakterbilder aus Der deutſchen Kunſt⸗ 
welt, I. Menzelund Schrader. Unſere bisher 
nur aphoriftiichen Schilderungen bürften vielleicht 
ein noch höheres Intereſſe erregen, wenn fie burch 
eine beftimmte Gruppirung der Künfiler in einen 
ideellen Zufammenbang gebracht würden. Durch 
eine Gegenüberftellung, z. B. von zwei ober meh: 
ren Künſtlern, die bemielben Gebiet angehören, 
werben, namentlich wenn fie gewiſſe Gegenfäße bil- 
ben, nicht bloß die bejonderen Eigentbümlichfeiten 
jebes Einzelnen um fo ſchärfer hervortreten, ſon— 
bern wird auch der wahre Inhalt diefes Gebiets zur 
Hareren Erfenntniß gebracht werben Fönnen. 

Dergleihen Gegenfüge gibt es auf jedem gei— 
ftigen Gebiet; ja, ich möchte faft behaupten, daß 
bag Mefen, der centrale Inhalt fich ſtets in folche 
Gegenſätze zerichlägt und zerichlagen muß, und daß 
in ihrer Aufhebung allein ber Fortichritt zu einer 
höheren Stufe, die aber wieder in einen Gegenfat 
ſich fpaltet, gegeben ifl. Hierin Tiegt überhaupt 
ba Geheimniß aller geſchichtlichen Entwicklung. 

Mas num die Kunft, und zwar zumächit bie 
Malerei betrifft, fo herrſcht in allen einzelnen 
° Fächern berjelben ein tiefer und allgemeiner, im 
Wefen ber Kunſt ſelbſt Tiegender Gegenfaß, ben man 
gewöhnlich als ben bes Realismus und Idea— 
lismus bezeichnet. Ich möchte nun — um dies 
ftatt jeder weiteren Einleitung zu bemerfen — 
biefen Gegenjaß dahin beitimmen, daß das Neale 
und Ideale in ber Kunſt jo fchlechtbin feinen 
Widerſpruch, wenn auch einen Gegenjaß, Bilden, 
indem das Ideale, db. b. das wahrbafte Weſen 
ber Naturwirflichkeit, in ber That das einzig Berech⸗ 
tigte, alfo wahrbaft Reale der fünitlerifhen Dar- 
ftellung ausmadhen muß. Was man gewöhnlich 
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e3 feine Berlegung von Eigenthumsrechten war, 
wenn bie Verordnung vom 19. Februar 1861 be= 
fimmte, es follten die Bauern in ihrem Dorfe 
anfäffig bleiben, ihr Gehöfte behalten und den zu 
ihrem Unterhalte erforberlihen Grund und Boden 
gegen Pacht ober einen Kaufpreis von dem Guts— 
befiger in Anipruch nehmen dürfen. 


Th. Bernbarbt. 
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unter Naturwahrbeit, 3. B. bei einem Porträt, 
welches alle Fälthen und Wärzchen ber Haut mit 
photographiſcher Treue wiedergibt, verfieht, ift in 
ber That nur Naturwirflichkeit, nicht aber 
die Wahrheit ber Natur; diefe ift vielmehr tie- 
ferer Art und erfcheint durch das Zufällige, welches 
als ſolches nicht harakteriftiich ift, nur entftellt, 
benaturirt, Nun befteht das eigentliche „Ideali— 
firen“ eben barin, baf bie Erfcheinung von biefen 
Zufälligfeiten gereinigt und fo in ihrer wahrhaften 
Realität aufgefaßt und bargeftellt werde. Zu einem 
wirklichen Wibderfpruch wird daher jener berechtigte 
und als Einheit zu begreifende Gegenfak bes Realis⸗ 
mus und Idealismus nur bann ausgedehnt, wern 
bie beiden Seiten je für fih in einer Abftraftion 
von einander feitgebalten werben, wenn mit andern 
Worten der „Realismus“ als Naturaliamuß, 
der „Idealismus“ als Spiritualismus zu ab: 
geſchloſſenen (bornirten) Richtungen ſich verbärten. 

Einen ſolchen unwahren Gegenſatz bilden z. B. 
Karl Piloty und ſeine Schule gegen Moritz 
von Schwindt. Doch nicht dieſe beiden Kory— 
phäen haben wir heute zu betrachten, ſondern zwei 
andere nicht minder berühmte Künftler, Julius 
Schraber und Adolf Menzel. Aus bem 
Umſtande jedoch, daß ich gerade zwei Hiftorienmaler 
für bie vergleichende Charakteriſtik wählte, barf 
man nicht jchließen, baß nur auf biefem Gebiete 
jene Gegenſätze hervortreten, jonbern dieſe finden 
fi; ebenfowohl auf dem ber Genremalerei, ber 
Landichaft, ja ſelbſt im GStillfeben. 

Menzel und Schraber nun finb zwei be: 
beutenbe Künftler, beſonders auch nach ber Seite 
des technifchen Talents. Beide malen mit großer 
Kraft ber Farbe, beide find tüchtige Zeichner, beide 





ſchaffen faſt nur auf bem Gebiet ber Hiflorie, und 
body bilden faum je zwei Künftler in allen biejen 
Buntten einen entfchiebeneren Gegenfag als fie. 

Ih vergaß noch eine Aehnlichkeit zwiſchen 
ihnen: Obgleich beide ihre Motive meift aus dem 
Gebiet ber Gefhichte wählen, jo ift doch feiner von 
ihnen im firengeren Sinne bed Worts ein „Hiflo: 
rienmaler“ zu nennen, da fie, wenn aud in ganz 
entgegengefehter Weije, bie gefchichtlichen Borwürfe 
in einem wejentlih genremäßigen Styl behan— 
bein. Aber dieſe Genremäßigfeit nimmt bei ihnen 
freilich ebenfalls einen ganz entgegengefegten Cha— 
rafter an, 

Verfländigen wir und vor Allem über bie wahre 
Bedeutung be3 „Hiſtoriſchen“ in ber Kunftdarftel: 
tung. Zunädft wird zugegeben werben können, 
daß nicht Alles, was geihieht, deshalb ſchon 
zur ‚Geſchichte“ gehört; zweitens wirb nicht 
jedes geihichtlihe Faktum, das fi etwa in Beckers 
Weltgeichichte verzeichnet findet, im Sinne fünft: 
leriſcher Darfiellungsfäbigkeit ſchon ein „hiftorifches 
Motiv“ abgeben; drittens aber wirb, wenn ſelbſt 
ein Künftfer ein Hiftorifches Motiv gefunden bat, 
e3 immer noch von der Auffaſſunzs- und Dar: 
ſtellungsweiſe abhängen, ob das Werf felbit ben 
Gharafter eines Hiftorienbildes befigt. Der freund: 
liche Leſer geflatte mir eine furze Erläuterung 
diefer drei Eike, welche für unſere weitere Betradh: 
tung ber Künfilerindividwalitäten von principiell 
wichtiger Bedeutung find. 

Nicht Alles,wasgeſchieht, gehört bes: 
Halb fhonzur Geſchichte. Denn die Geſchichte, 
in ihrem Unterjchieb von der Chronik, welche, ohne 
Unterſcheidung des Wefentlihen vom Unmejent: 
lichen, des Nothwendigen vom AJufälligen, nur die 
Fabkta ſchlechthin verzeichnet, beiteht in bem Nach— 
weis bes geijligen Organismus des Gefchehenben, 
alfo in ber Schilderung berjenigen Thatfachen, 
welche eine wejentliche Entwidlung bes ſich in ber 
Fülle der Ereigniſſe ofjenbarenden Geifles ber 


Bölter und der Menfchheit bezeichnen, Diefe Bes’ 


ziehung auf die Entwidlung des Geiftes ift das 
Maß der Berechtigung einer Thatfache als einer 
geſchichtlichen. Died bebarf wohl feiner weiteren 
Erläuterung. 

Zweiten? aber gibt nicht jedes ge— 
ſchichtliche Faktum jhon ohne Weiteres 
ein „biftorijhes Motiv” für die Kunſt ab, 
fondern nur ein foldhes, das in Form einer dra— 
matiſch wirffamen Aktion feine gejchichtliche Bebeut: 
famfeit auch für die Anfhauung offenbart. Es 
gibt geſchichtlich ſehr bedeutfame Falta, 3. B. Frie— 
densſchlüſſe u. dergl., die gleichwohl für die künſt— 
leriſche Darſtellung fein günftiges Motiv darbleten. 

Ergänzungsblätter. Bd. IL. Heft 3. 
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Sobald man nämlich ben Mafftab der Fünftlerifchen 
Darftellbarfeit anlent, fo ſchwinden ſolche Themata, 
in benen das Gefchichtliche ein nur innerliches ift, zu 
Vorwürfen von bloßen Situations- ober Ceremo⸗ 
nienbildern zufammen,. Denn was fönnte z. B. bei 
ber Darfiellung eines Friedensſchluſſes anders zur 
Anſchauung fommen, ald etwa eine um eine lange 
Tafel gruppirte Berfammlung von Diplomaten ober 
hoben Mititärperfonen. Ganz ander, obwohl 
vielleicht geſchichtlich nicht fo bedeutfam, wäre z. B. 
bie Darftellung eines lebendig bewegten polnifchen 
Reichstags. Gerade hierin aber begeben bie Künſt⸗ 
fer bie meiften Mißgriffe, weil fie bei ber Wahl 
ihrer Motive nur bie abftralte Wichtigkeit des 
geſchichtlichen Faktums im Auge haben, ftatt auf 
dad dramatiſche Pathos zu achten, mit 
welchem das Faktum für bie Anfhauung in bie 
Erſcheinung tritt. 

Enblih aber muß bie Auffaſſungs— 
und Darjtellungsweife das innerlide 
Pathos des Hiftorifhen Motiv aud 
äußerlich zur Anfhauung bringen. Diefe 
Forderung richtet fi auf das, was man „biflos 
riihen Styl* nennt. Denn, wenn überhaupt 
fon, fo verbindet man vom Gtandpunft ber 
fünftlerifchen Darſtellung mit bem Begriff bes 
„Hillorifhen“ die Vorſtellung des Grofartigen, 
Folgenfchweren, Bebeutungsvollen; e8 erinnert an 
Staatserfhütterungen, tragifche Kataſtrophen, an 
ben Aufſchwung eines für feine Freiheit fämpfen: 
den Volls, an die Schickſalswendungen eines Hel: 
ben, einer Nation, der ganzen Menfchheit. — Nun 
aber kann das Großartige nicht in Meinlicher, qenre= 
bafter Weife zur Erfcheinung kommen, ſolche Form 
wäre eine Parodie auf den Inhalt. Die groß: 
artige Form mach's allein freilich auch nicht, denn 
ber hiſtoriſche Styl ſetzt einen in fi} großen hiſto— 
rischen Inhalt voraus. Sie kann feine Parabe zu 
einer Heldenthat, feine Geremonie zu einer welt: 
erfchütternden Begebenheit umſtempeln. Wird bie 
großartige Form auf einen Fleinen Inhalt ange: 
wandt, fo entſteht jenes faljche, „hohle“ (nämlich 
inbaltälofe) Pathos, daß fi zwedloß aufipreizt 
und zur bloß läherlihen Karifatur bes Hiſto— 
rifchen, als bes inhaltsvoll Bathetiichen, herabſetzt. 

Auch in diefem Punkte werden von den Hiſto— 
rienmalern arge Mifgriffe begangen. Zum großen 
Theil Tiegt ber Grund bavon in ber mangelhaften 
Bildung ber Künftler. Unbefannt, wie fie meift find, 
mit ber Gefammtentwidlung ber Weltgefhichte in 
ihrem innerlihen Zufammenbhange — benn auf ben 
Afademien wirb bavon nichts gelehrt —, greifen fie 
entweder auf gut Glüd hinein in ben großen Topf 
der weltgefhichtlichen Begebenheiten, ober fie leſen 

10 








146 











irgend ein populäre Handbuch der Geſchichte unter 
den Gefihtspunft der „malerischen Darfiellung“, 
d.h. fie ſuchen nad Motiven. Mber eben dies 
Suchen nad) Motiven unter einer beflimmten tech: 
nifchen ober fompofitionellen Borausfegung verbedt 
ihnen meift ben ibeellen Gehalt der Thatjachen 
und Perfonen: und fo.wirb gerade da, woraus 
fi erft Kompofition, Gruppirung, malerifhe Bes 
handlung, kurz der Styl, ergeben follte, als eine 
Nebenſache betrachtet, bie nur in Bezug auf Aeußer: 
lichkeiten, wie Porträtäßnlichkeit, zeitnemäßes Ko: 
ſtüm u. dergl., berüdfichtigt wird. Unter „Roms 
pofition“ verfteht man dann nicht etwa bie Geftal: 
tung der Idee in der fiylvollen Darftellung ihrer 
Träger, fondern das materielle Arrangement, bie 
Außerlide Gruppirung, die Gewanbfegung und 
bergleichen ftofflihe Dinge, beren Tünftlerifche Bes 
rechtigung erft dur bie gebanfliche, wahrhaft 
biftorifche Kompofition bedingt fein follte. 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen über 
bie ibeellen Forderungen, die am einen Künſtler zu 
ftellen find, ber bie Geyenflände für feine Dar: 
flelungen aus ber Geſchichte ſchöpft, will ih nun 
die befondere Stellung zu beflimmen verfuchen, 
welche die beiden anfangs genannten Künfller zu 
der Aufgabe ber Hiftorienmalerei einnehmen. 


Legt man an beide den Mafflab der fpecifilch 
fünfilerifchen Begabung an, jo kann Fein Zweifel 
darüber obwalten, daß Menzel ber bei weitem 
bebeutenbere von ihnen ifl. In ber That zeigt fich 
Menzel in jedem, felbit Leicht hingeworfenen Strich 
als ein eminent Fünftlerifcher Geift, während Schra⸗ 
der bei großem Talent für Farbenwirfung und 
bei ausgebildeter technifcher Routine doch weſentlich 
nur ein geſchickter Mader if. Beginnen wir baber 
mit der Schilderung bes erfteren, 

Das vorherrſchende Element ber menzelichen 
Kunftanfhauung ift die Richtung auf dad In di— 
viduell: Charafterifiifhe. Gr ift ein fo 
abgefagter Gegner alles Adftraften, Konventionellen 
und formell Patbetifhen, baß feine Zeichnung 
überall über den biflorifhen Styl binaus biß zur 
Genrehaftigfeit prägnant wird. Belfanntlih bat 
er das Zeitalter Friebrihs bed Großen vorzugs: 
weiſe künfilerifch bearbeitet. Er bat ben großen 
König in allen Lebendaltern und in ben verſchie— 
benfien Situationen mit einer Unmittelbarfeit der 
fünftlerifhen Intuition und einer Lebendigkeit der 
momentanen Griheinung dargeftellt, daß man ben 
Eindrud empfängt, als ob feine Bilder nady Augen: 
blidsphotographien entworfen feien. Den höchſten 
Genuß gewähren in bicfer Beziehung feine zahl: 
zeihen Holzihnittzeihnungen zur „Geſchichte Fried: 


richs des Großen“ von Kugler, zu ben „Werfen 
Friedrichs bes Großen“, fowie feine größeren Blät- 
ter Kriegs- und Friedens helden Friedrichs bes 
Großen“. — Hierin, in ber charakteriſtiſchen Leben— 
digkeit und in der ſcharfen Prägnanz des Moments, 
wird Menzel vielleicht von feinem Künſtler ber 
Neuzeit erreicht, geſchweige denn übertroffen. Wenn 
aber biefe wunderbare Kraft des Individualiſirens 
vom Gefihtöpunft der Genremalerei bie Haupt: 
flärfe des Künſtlers ift, jo Liegt darin zugleich, for 
bald fie auf das Gebiet ber hiflorifchen Darftellung 
übertragen wird, eine Einfeitigkeit: ber völlige 
Mangel des Pathos ſchließt den hiſtoriſchen Styl 
aus. Der an ſich beredtigie Widerwille gegen 
die leere und geſpreizte Deklamatorik der akade— 
miſchen Hiſtorienmalerei, gegen die alldüſſeldorfer 
Phraſenhaftigkeit und ſentimentale Schwächlichkeit, 
welche allen Bildern das Gepräge aufbrüdt, als 
ob fie nad) Theateranjführungen gemacht feien, hat 
Menzel ofjenbar ind entgegengefeßte Ertrem getrie= 
ben und ibn zu einem Gegner bed Pathos, des 
hiſtoriſchen Styls überhaupt gemadt. So verhält 
er ſich, auch feinen rein biftorischen Motiven gegens 
über, als Genremaler. Nun ift aber ber Unter 
ſchied bed Genre's von ber Hiftorie der, daß jenes 
mit dem Menſchen als Individuum, als ſolchem, die 
Hiftorie dagegen mit ihm nur als Träger einer all: 
gemeinen Idee oder als Vertreter einer nationalen 
Entwidlungspbafe zu thun bat. Während bort 
das fpecififh Gharafterifiiiche, das Zufällige, das 
perfönlid Gigenthümliche zum Hauptgegenfland " 
wird, fommt es in bem SHiftorifchen gerade auf 
das allgemein Bebeutfane, Repräfentative und 
Wefentlihe an. — Zwei Bilder find e8 nun bes 
fonders, in benen Menzel feine genrehafte Weife, 
das Hiftorifhe anzufhauen, in ertremfter Weiſe 
offenbart hat: „Die Zufammenfunft Friedrichs bes 
Großen mit Jofeph II. in Neiſſe“ und „Chriſtus 
al8 Knabe im Tempel lehrend“. Das legtere ift 
befonders auch deshalb von Anterefje, weil darin 
der Beweis liegt, daß e3 nicht etwa bloß die rococos 
bafte und deshalb an fich genremäßig geftaltete Zeit 
des „Alten Fritz“ ift, bie Menzel in ſolcher Weiſe 
auffaßt, ſondern daß dieſe Auffaſſungsweiſe ihm 
als Künſiler eigenthümlich iſt. 

Das erfigenannte Bild ſiellt die beiden Fürften 
dar, wie fie auf ber innern Schloßtreppe zu Neiſſe 
auf einander zueilen, Aber dieſe Bewegung if 
eine jo heftige, momentane, fo aller Ruhe und 
Haltung baare, daß von vornherein cin entichies 
den genrehafter Eindruck bervorgebradt wird, 
Ohnehin ift die Bedeutſamleit des hiſtoriſchen Mo: 
ments als eine? folden fehr zweifeihait, jedenfalls 
nit zur Erfheinung gebracht. Die Porträtähn— 
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fichfeit und bie glänzende Pegleitung abgerechnet, 
beutet nichts auf das Zufammentreffen zweier 
Fürſten. Aber damit noch nicht zufrieden, Täßt 
Menzel — um die Genrehaftigfeit ber Hauptperfon, 
nämlich Friedrichd, noch in fonfreterer Meife bar: 
zuthun — benfelben in ganz mit Schmutz bebed: 
ten Stiefeln auftreten. Es wäre gegen foldhe be: 
ſchmutzten Stiefel, 3. B. auf bene Schlachtfelde, 
nichts zu jagen, aber bier, wo Friedrich bereits feit 
brei Tagen im Schloffe weilt und Joſeph erwartet, 
wo er auch nicht etwa eben von einem Nitte zu: 
rüdfehrt, fondern aus bem Innern der Gemächer 
bie Schloßtreppe herabeilt, um Joſeph zu empfans 
gen: bier bezeichnen bie beſchmutzten Stiefel weiter 
nichts als eine Arjektation bes Häßlichen. Wenn 
darin nun eine bejondere, prägnante Charafterifiif 
des „Alten Frip* liegen fol, fo ift dagegen zu 
fagen, daß beſchmutzte Stiefel au ein Gafienfehrer 
tragen kann, ein Friedrich ber Große alfo fchwerlich 
dadurch charafterifirt wird, Delaroche hat auf 
feinem, dem feipziger Etadtmufeum angehörenben 
Bilde „Napoleon in Fontainebleau“, feinem Hels 
ben, ber, zerfchmettert von dem über ibn zuſam— 
mengebrocdhenen Unglüd, in fi verfunfen bafitt 
und ben ftarren Blick auf den Boden richtet, zwar 
auch beſchmutzte Etiefel gegeben. — Aber welche 
Tragik liegt hier in diefem Außerlihen Moment, 
welch tiefe Charakteriftif! Wie erinnern fie an bie 
ruheloſe Haft, an feine furdtbaren und doch ver: 
geblichen Anftrengungen, an feine förperliche ebenio 
wie geiftine Ermattung! Er bat dad Aeußerſte 
verfucht, fagen uns biefe beſchmutzten Stiefel, durch 
Moräfte und kothige Straßen ift er gefprenyt, um 
bie fetten Trümmer feiner glänzenden Armee zu 
ſammeln, zu ordnen, zu neuen Rampfe, zu neuem 
Eiege zu führen — vergeblih! Und fo bricht er 
benn bier, ein Schattenbild ehemaliger riefiger 
Größe, zufanmen, feine todtmüben Glieder vor fich 
bin auf den Teppich ftredend, — Aber was jagen 
uns bei Friedrich die beſchmutzten Stiefel? Nichts, 
als daß fie feit einer Woche nicht gepußt find, und 
baß es wenig höflich fei, ben jungen Kaifer in 
ſolchem Neglige zu empfangen. Dieſes Suchen nad) 
prägnanten Zufälligfeiten, worin denn das wahr: 
haft Gharafteriftiiche ſich effenbaren folle, gebt fo 
bei Menzel oft bis zur bleß formalen und motiv: 
Iofen Kaprice und wird fomit — im entyegengefeß: 
ten Ertrem — ebenſo abftraft wie das hohle Pathos 
ber Tonventienclten Phrafe, 

Das zweitgenannte Bid Menzels, „Chriſtus 
als Knabe im Tempel lehrend“, brachte ben innern 
Miderfpruch der nenrehajten Auflafjung gegen das 
furftanzielle Pathos der Jdce noch frofier zur Er: 
ſcheinung. Das Bild war ald Transparent zu 





einem der von ben berliner Künſtlern alljährlich 
zu Weihnachten mit Begleitung klaſſiſcher Gefinge 
des Domchors veranftalteten Tranzparentaugfiel: 
fungen gemalt worden. Man kann fich die Ueber— 
raſchung be ſchon durch bie firhlichen Melodien 
ernſt geflimmten Publikums denken, als nad den 
andern religiöſen Bildern plötzlich das mit unge— 
meiner Draſtik komponirte und mit rembrandtſcher 
Farbenkraft gemalte Bild Menzels erſchien, welches 
unter dem Titel eines im Tempel lehrenden Chriſtus 
einen gewöhnlichen Jubenjungen mit krauſem Haar 
und pfiffiger Miene zwiſchen alten Schadherjuben 
barftellte. Hier war nun ber künſtleriſche Irrthum 
ein doppelter, indem nicht nur das religiöſe Pathos 
mit Füßen getreten wurbe, fondern ber Künfiler 
auch, flatt hiſtoriſche Juden aus ber römifchen 
Kaiſerzeit barzuftellen, fich einige polnische Band: und 
Pierbejuden zum Mufter genommen hatte. Daß 
er bem „Chriſtus“ Farifirenden Judenjungen einen 
Heiligenfhein um ben Kopf gemalt, ftempelte das 
Ganze faft zu einer unabfichtlihen Perfiflage. 
Worin beruht num der Irrthum folder Auf— 
fafjung? Lediglich in ber Verwechslung ber bei- 
ben Begriffe Naturwahrheit und Naturwirk— 
lichkeit. Das fogenannte Spealifiren, wogegen 
Menzel einen wahren Abfcheu zeigt, hat feine Be: 
rechtigung in der Thatfache, daß die blofe Natur: 
wirflichfeit die Idee nicht rein zum Vorſchein 
bringt, fondern nur theilweiſe und entſtellt. Zweck 
der künſtleriſchen Darſtellung iſt nun, dieſe ſchlechte 
Wirklichkeit von den unweſentlichen Zuſälligkeiten 
zu befreien, d. h. in ihrer Wahrheit und Weſen— 
beit aufzufaſſen. Iſt eine jolche Idealiſirung ſelbſt 
ſchon im Porträt und in den niederen Gebieten 
der Kunſt geboten, um wie viel mehr in dem 
höchſten der Hiſtorienmalerei, in welcher die allge— 
meine Idee das allein Beſtimmende iſt und ihre 
Berireter nur fo weit eine Berechtigung haben, als 
fie fih al ihre Träger offenbaren. Chriſtus alfo, 
als diefer Träger ber chrüftlichen Idee ber geiftigen 
Emancipation der Menfhheit unb als Märtyrer 
feines welthiftorifchen Berufs, muß für bie Ans 
ſchauung künſtleriſch neftaltet auch fo erfcheinen, 
daß er diefer Vorftellung entipriht. Worin läge 
jonft die Nothwendigfeit, daß er es überhaupt fei, 
welcher dargenellt it? Etwa in dem obligaten 
Heiligenſchein, der an fi nichts als ein Außer: 
liches Symbol ift und, wenn im Widerſpruch mit 
der Aufſaſſung bed Sdeellen, zur Füge und Kari: 
fatur wird? Oder in dem bloßen Titel des Bilbes ? 
Was bedeutet aber ein Zitel, wenn ber Anhalt 
ihm geradezu wibderjpriht? — Eo kommt alfo 
diefe tendenziöfe Sucht nach dem bloß formal In— 
dividuellen, ſobald fie auf ein höheres Gebiet über: 
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tragen wird, mit biefem und mit fich ſelbſt notb: 
wendig in Widerſpruch. 

Ueberall aber, wo Menzel ſich auf dasjenige 
Gebiet beſchränkt, auf welchem die individualiſirende 
Charalteriſtik ihre eigentliche Berechtigung bat, zeigt 
er fi wahrhaft groß und von wunderbarer Krait 
der Wahrheit. Leider aber — ausgenommen in 
feinen Heinen Zeichnungen — verfhmäht er bieje 
feinem Genius abäquatefle Richtung, um feine 
Augenblidsmalerei auf das ihm eigentlich frembe 
Gebiet der Hiftorie anzuwenden. Am gelungenften 
erfcheinen daher auch biejenigen feiner Friedrichs⸗ 
bilder, in denen ber große König in irgenb einer 
individuellen, rein menfhlidhen Aktion bargeftellt 
wird, wie „Friedrich ber Große und feine Freunde“ 
ober „Das Diner zu Sansſouci“, „Das Koncert zu 
Sansſouci“ und andere, bie man aber weniger 
zur Hiftorie als zum biftorifchen Genre rechnen muß. 

Eigentlihe Genrebilder, d. b. ſolche, deren 
Motiv dem rein focialen ober volfäthümlichen 
Leben entnommen ift, hat Menzel ſehr wenige ge 
malt. Eins darunter, eine „Serichtäfcene*, in ber 
e3 fih um eine Konfrontation zweier des Mordes 
Angeflagten mit ihrem Opfer und deſſen Angehö: 
rigen handelt, ift von einer fo bedeutenden Kraft 
und Wahrheit pfochofogifcher Charakteriſtik, daß bie 
Betrachtung es bebauern läßt, daß Menzel nicht 
bergleihen Themata öfter behandelt. Sein letztes 
großes Werk, „Die Krönung Wilhelms I. zum König 
in Königsberg“, bat ebenfalls mancherlei Anfech: 
tungen erfahren, body barf man bei ber Beurtbeilung 
ber Kompofition nicht die zahlreichen Schwierig— 
feiten umberüdfichtigt laſſen, die einerſeits bas 
Geremoniel ber feierlichen Handlung gerade für 
einen Künftler wie Menzel, andererfeit3 bie Noth— 
wenbdigfeit, einige hundert Porträts von bedeuten: 
ben Perſönlichleiten des Staats ſämmtlich zur 
Geltung zu bringen, darbot. Gerade für Menzel 
war dieſe Aufgabe eine höchſt undankbare, und 
man kann eigentlich darüber verwundert ſein, daß 
er ſie überhaupt übernommen hat. 

Bon ganz anderm Schlage iſt nun J. Schra— 
der. Auch er wählt ſeine Themata gern aus der 
Geſchichte, namentlich der engliſchen, holländiſchen, 
franzöſiſchen, altbibliſchen, ſeltener aus der deutſchen; 
auch er faßt feine Metive vorherrſchend in genre— 
bafter Weiſe auf, aber nicht, indem er bie Aklion 
oder Situation individualifirend koncentrirt, fon: 
bern indem er das Pathos zur Stimmung einer 
Familienſcene abihwädt. Schraders Hauptftärte 
beruht im Kolorit; er entwidelt eine große Kraft 
und Fülle der Farbe, obihon er fi in Bezug auf 
Harmonie und Sattigfeit bed Tond mit unferen 
bebentenderen Koloriften, 3. B. Karl Beder, nicht 
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mejien kann. Was ihm dagegen mangelt, ifl 
Energie ber Fünftlerifchen Anſchaunng, Tiefe und 
Wärme ber Empfindung, Originalität ber Erfin: 
bung. Mit Gallait verglichen, ber in ber allge: 
meinen Richtung viel Berührungspunfte mit ihm 
bat, zeigt ſich dies in auffallender Weile. Sein 
„Karl I. nimmt Abſchied von feinen Kindern, ehe 
er zur Hinrichtung geführt wird“ erjcheint weich— 
lich und ohne eine Epur von biftorifchem Pathos 
im Bergleih mit Gallait3 „Egmont vor feiner 
Hinrihtung“ oder „Alba, der Hinrichtung Egmonts 
zuſchauend“. Geine größeren Bilder, wie „Eher 
vor Ahasverus“, „Die Verfuchung bes heiligen Ans 
tonius*, fowie bad ebenerwähnte „Karl I. von 
feinen Kindern Abjchied nehmend“, ferner „Milton 
und feine Töchter“, „Cromwell am Sterbebette 
feiner Tochter”, „Lady Macbeth ſchlaſwandelnd“, 
„Maria Stuaris letztes Gebet” ꝛc., frappiren baber 
juerft durch ein tiefe und warmes Kolorit, über: 
haupt durch Kraft und materiellen Glanz ber Farbe 
mehr ald durch den Wohlklang harmoniſcher Beto- 
nung. Gebt man dann aber in den Inhalt ber 
Kompofition ein, fo fühlt man ſich weniger befrie: 
digt, indem jener materiellen Farbenkraft eine ent 
ſprechende Kraft künſtleriſcher Geftaltung Feines: 
wegs gegenüberſteht. So erfcheinen feine Bilber 
mehr gemalt als fomponirt. — Jene Weichlichfeit in 
ber Auffaſſung, die nicht ohne ben Beigefchmad 
einer gewiſſen Tonventionellen Sentimentalität ifl, 
macht ihn deshalb geichidter zur Darftellung weib- 
licher Figuren ald männlicher. Dies fühlt er, wie 
e3 fcheint, jelber auch recht wohl und wählt baber 
feine Themata danach. Namentlich gilt dies von 
feinem „Karl L*, „Cromwell am Sterbebette feiner 
Toter”, „Milton und feine Töchter“, „Eſther“, 
„Maria Stuart” und ähnlichen Motiven, in denen 
er fich bei der Schilderung der weiblichen Empfin= 
bung oft bis zu einer gewiſſen tragischen, Höhe 
erhebt. Wo aber bie Schilderung ber weiblichen 
Natur eine tiefere Energie der Anfchauung erfor: 
bert, wie in ber „Lady Macbeth jchlafiwandelnd“, 
greift er durchaus fehl. Diefe „Lady Macbeth“, 
weiche Jedem, ber feinen Shafipeare fennt, als 
eine nervöje, eher magere als befeibte Perjönlichfeit 
vorſchweben muß, ift von Echraber ala cine Figur 
aufgefaßt worden, welche die Franzoſen beautô du 
diable nennen, und in ber Darftellung der Eituas 
tion ſelbſt gänzlich mißlungen, Etatt, wie Schlaf: 
wandelnde thun, mit mechaniſch fiherem Tritt bas 
ber fchreitend und die befannten Worte murmelnd, 
welche fih auf ben eingebildeien Blutflecken auf 
ihrer Hand beziehen, ftürzt bie jchraderiche Lady 
halbnadt aus dem Bette in einer mehr gemalt: 
famen als anmutbigen Bewegung und bält, mit 
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Halbgefhloffenen Augen, die Hand — an bie auf 
bem Tiſche fiehende Lampe, während fie ben Flecken 
mit ber Rechten reibt. — Wo es ſich demnach um 
feineres pfochologifches Verſtändniß handelt, verläßt 
ihn feine Kraft; ebenfo liegt einerjeit3 bie Dar— 
Rellung be3 wahren Pathos, der tragifhen Würbe 
und gehaltvollen Hoheit, anbererjeits ber inhalts— 
volle Humor, ber fehr wohl — wie im Leben jo 
auch in ber Kunſt — mit jenem Pathos in bar: 
monifhe Verbindung zu bringen ift, außerhalb ber 
Grenzen feined fünflleriihen Empfindens. Wenn 
fomit Schraderd Aufiaffungsweife nicht eigentlich 
als Tonventionell oder gar als trivial zu bezeichnen 
ift, fo iſt es doch hauptſächlich nur bie eine Seite 
bes menſchlichen Geiſtes, die nemejjene Meichheit 
und Zartheit weibliher Empfindung, bie feiner 
fünftteriihen Anſchauung konſorm und zugänglich 
if. Wenn er daher ſolche Themata wählt, worin 
diefe Seite zur Geltung fommen Tann, iii feine 
Darftellung oft ſehr anzichend, ja ergreifend; wenn 
er jedoch; ein Motiv behandelt, in dem das Heroilche, 
tragiſch Parhetifche den Hauptwirfunggpunft bildet, 
fällt er oft ind Epießbürgerlihe und MWeinerliche 
und ſchwächt dadurch den vermittelt der Kräftigen 
Farbenwirkung erzielten Totaleindruck für ben 
um ben ibeellen Inhalt der Kompoſition ſich küm— 
mernden Beichauer in erheblicher Weije ab. 


Dr. Mar Schasler. 


Adolf Bernhard Marz Durch ben am 
17. Mai diefes Jahres erfolgten Tod von Adolf 
Bernhard Marr bat die geijiige Arijtofratie ber 
preußiihen Hauptſtadt ein hervorragendes Mitglied, 
die Muſikwiſſenſchaft einen ihrer eifrigfien und 
berebtefien Vertreter verloren, Nicht allein bie banf: 
bare Erinnerung an Alles, was er in einem langen, 
unermüblicher Berufsarbeit gewidmeten Leben voll: 
bracht, binterläßt ung ber Dahingefchiedene; ber 
befte Theil feines Weſens iſt und auch ein blei: 
bender Befip geworden, eine fortwirtende Erbfchaft 
für Jeden, der ſich ihr mit ernfiem, empfänglichem 
Sinne nabte. Der höchſte Lohn, ben der Mann 
ich zu gewinnen vermag, nämlich in Thaten ber 
Belt und den Menſchen zurüdzuerflatten, was fie 
an Eindrüden, Erfahrungen und Anregungen ge: 
währt, ihm ift er zu Theil gemorden. Die Keime, 
bie die Natur in ihn gelegt, fie trugen vielfältige 
Frucht, die Aufgaben, die er ſich zugewiejen fand, 
er bat fie als gewiffenhafter Arbeiter zu Ende 
geführt, Dem deal feiner Jugend, ber heißen 
Sehnſucht nah eigener künſtleriſcher Produktion 
dur eine Reihe berber Erfahrungen zu entfanen 
genöthigt, juchte und fand er Erjag in der Thätigfeit 
bes Lehrers und Schriftiellerä; ſaͤmmtlicher Eigen: 


ſchaften, deren es bazu bedarf, befaß er in feltener 
Bereinigung. Zu ausgebreitetem, im jedem Theil 
vom Wiberfchein ber Idee durchleuchtetem Wiſſen 
geiellte fich Ternhafte Tüchtigkeit der künſtleriſchen 
GSefinnung, begeifterte Hingabe an die Sache, zäher 
Fleiß, endlich ein bewunderungswürdiges Vermö⸗ 
gen, dem zu Überliefernden Lehrftoff jedesmal gerade 
die Form zu geben, welche ber beftimmte Zweck, 
bie mehr oder weniger fortgejchrittene Bildung bes 
Empfangenben, fein näheres oder entfernteres Ver: 
hältniß zur Kunſt erheifchten. An ber Hand ber 
im vorigen Jahre eröffneten Selbſtbiographie wollen 
wir zunächſt einen flüchtigen Bli auf den inneren 
und äußeren Bildungsgang ihres Verfaſſers wer: 
fen, Nicht der Inhalt eines Lebens, auf daB bie 
Jahrhunderte ſchauen werden, führen dieſe Bekennt— 
niffe an und vorüber, wohl fiellt fih ung aber 
bier die fliller ftetig fortfchreitende Entwidelung 
einer reich ausgeſtatteten Individualität bar, bie 
zugleih in ben mannichfachften Beziehungen zu 
ben Menſchen und Berhältniffen um fie her ge 
flanben, 

Adolf Bernbarb Marr wurde in Halle 
im Schooß ber ifraelitifchen Gemeinde geboren, 
Nach den Auizeihnungen bes Vaters, eines Arztes 
und eiftigen VBoltairianers, ift 1799, nach dem 
Regifter der Synagoge 1795 fein Geburtsjahr. Früh 
zeigte fi Liebe und Anlage zur Kunft, auf mufi: 
falische Studien wurden aber nur die Nebenftunden 
verwandt, die der Gymnaſialkurſus übrig Lie, 
durch welchen ſich der Züngling nach feinem Ueber— 
tritt zum Chriſtenthum auf bie erwählte juriftifche 
Laufbahn vorbereitete. Im Klavierſpiele wie in ber 
Kompofition war er wejentlich fein eigener Lehrer. 
Zwar erhielt er eine Zeitlang von Türf Unterricht 
im Generalbaß, aber bald verließ er eine Schule, 
deren flarrer Hutoritätfglaube und geifllofer Schema⸗ 
tismus ihn ſchon damals zurüdjtief. Nachdem er 
in Halle fein afabemifches Triennium wie bie erfien 
juriflifhen Gramina abjolvirt, arbeitete er al 
Referendär an dem naumburger Oberlandesgericht 
und wurde von bort an das Kammergericht ver: 
fegt. Die geijtige Atmofphäre, bie ihn in Berlin 
umgab, das reich bewegte mufifalifche Treiben ber 
Hauptiladt, bie perjönliche Berührung mit befien 
bervorragenbften Vertretern Tießen feine künſtleriſchen 
Neigungen zu einem Ernſt und einer Kraft erſtar— 
fen, die es ihm nicht länger geftatteten, müßig zu: 
zufchauen und zu genießen. Gr gründete die „Ber: 
liner allgemeine mufifalifche Zeitung“, die er fieben 
Jahre hindurch leitete, ertheilte Unterricht in Theorie, 
Riavierfpiel und Gefang, komponirte fleißig und 
trug in ſtiller unausgeſetzter Arbeit die Grunbdfleine 
jenes Syſtems zufammen, das feinem Namen in 
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der Gefchichte ber Kunſt eine dauernde Stelle ver: 
bürgt. Trotz lodender Ausſichten, die fih ihm für 
feinen jurijtifchen Beruf eröffneten, entfagte er bem 
Staatädienft, um ſich voll und ganz ber Thätigfeit 
Hinzugeben, zu ber ihm ber innere Drang rief. 
4830 wurbe er zum Lehrer und afabemischen Muſik⸗ 
direftor bei der berliner Univerſität ernannt, bie 
philoſophiſche Fafultit in Marburg ertheilte ihm 
das Doftordipfom. Bon feinen Kompofitionen 
gelangten in die Deffentlichfeit außer einer Reihe 
weltficher und geiftlicher Lieber und Chöre; ein 
Singipiel, „Jery und Bätely“, das auf der könig— 
lichen Bühne einen Erfolg der Achtung bavontrug, 
mehre Melodramen, die im köni„sftäbtiichen Theater 
aufzeführt wurden, endlich das Oratorium „Moſe“. 
Das letztere follte das erfte Glied in einer Trilogie 
bilden, e8 lag in der Abficht des Komponiften, ihm 
fpäter nod) einen „Elias“ und „Petrus“ folgen zu 
laſſen. Da indeſſen die Aufnahme des Werts, das 
in mehren norddeutfchen Städten, u. A. in Berlin, 
Erfurt und Weimar, zum öffentlichen Bortrag ge: 
Yangte, auch bei Breitfopf und Härtel im Stich 
erſchien, ſeinen Erwartungen nicht entſprach, vers 
zichtete er auf alles eigene Schaffen, um von nun 
an mit ungetheilter Kraft ald Lehrer und Schrift: 
fteller feiner Kunft zu dienen. eine literarijche 
Begabung hatte Marx bereits in der „Mufifalifchen 
Zeitfhrift” aufs glänzendite betätigt. Durch bie 
geiftige Frifche der Auffafjung, die Neuheit und 
Weite ber Perfpeftiven, bie fie eröffnete, durch bie 
der Form und bem Inhalt nach gleich anregende 
Weiſe ber Behandlung, im ber ſich eine auf den 
verjchiebenften Gebieten des Denkens und Wiſſens 
heimische Individualität verrieih, wurde fie ein 
feſter Mittelpunkt, um bie fih während einer 
BVeriode Tünfiterifher Verflahung und genußjüche 
tiger Frivolität alle ernfteren Beftrebungen ſam— 
melten; unausgeſetzt wies fie auf bie Schöpfungen 
unferer klaſſiſchen Meifter als auf eine unverfieg: 
lie Quelle ber Belehrung und Erbauung hin. 
Selbſt dad große Publikum ganz bei Seite gelaflen, 
fand ed vor 30— 40 Jahren um bie mufifaliiche 
Erlenntniß nicht fo wie heute, Einem Prediger 
in ber Wüfte gli), wer bamals behauptete, daß 
Beethoven in feinen legten Arbeiten ben Idealen 
die Treue bewahrt, die ihn durch fein ganzes Leben 
geleiteten, daß die bachſchen Partituren noch ganz 
andere Dinge enthielten als abfirafte Tonalgebra. 
Der Genius unferer vaterländiſchen Kunft hatte in 
Marr ben eifrigiten Anwalt gefunden, aber aud 
für Spontini, ber fi zum Theil burch eigenes 
Verſchulden feiner Zeit und Umgebung immer mehr 
entirembete, legte er manches Fräftige Wort ein; 
zwilhen ihm umb dem Komponiſten ber „Veftalin* 


knüpfte fich zugleich ein engered perfönliche Band, 
Bon ben übrigen hervorragenden Tonbichtern ber 
Zeit hatte ihm auch Mendelsſohn beſonders nahe 
geftanden, das kameradſchaftliche Verbältnik, bag 
ſich entſpann, erfaltete indejjen weiterhin, und zu— 
legt trat an deſſen Stelle unverholene Verbitterung. 

Kaum ein Gebiet der Muſilwiſſenſchaft gibt 
e3, auf bem Marr nicht thätig geweien, feine 
Schriften bilden für fi allein eine Feine Biblio- 
thek. Unter denjenigen, bie ausſchließlich pibazo= 
giihen Zweden gewibmet find, nimmt bie große 
vierbändige, bereit in ber 5. Auflage erjhienene 
Kompoſitionslehre“ ben erjien Pla cin; fie hat e8 
fih zur Aufgabe gemacht, bie Lernenden in Fünjt: 
lerifcher und nicht, wie bisher, in handwerksmäßiger 
Meife auf ihren Beruf vorzubereiten, inbem fie die 
Mufit als das tönende Miederfpiel des Geiſtes 
und fo al8 ein harmonifches Glied in ber Dar: 
ftellung des menſchlichen Weſens zu begreifen fucht, 
Ucberwiegend auf techniſche Abrichtung war es 
in ber alten Lehre abgefehen gewefen, bier follte 
der Einn bed Schülerd zum wahrhaft innerlichen 
Erkennen und Berftehen gewedt und berangebilbet 
werben. Der Fünftleriihe Neingewinn, welchen 
die große von Bach bis Beethoven reichende Periode 
in fich birgt, if in diefem Werk zum erfien Mat 
gebucht, das namentlih um bie wiſſenſchaftliche 
Begründung ber verichiebenen mufifalifchen Formen, 
die es als ben lebendigen Ausdruck ber dee auf: 
faßt, ſich das höchſte Verdienft erworben. Jahr 
aus Jahr ein verſammelten ſich um ben Verfaſſer 
der „Rompofitionälehre” eine Anzahl von Jüngern, 
die unter feiner unmittelbaren Leitung auf ihren 
Beruf ſich vorbereiteten. In dem Kreis von Echü: 
lern, der ibn umgab, begegnet ung mehr als ein 
klangvoller Name, Georg Vierling und Karl Rein: 
thaler verbanfen ihm ihre künſtleriſche Erziehung. 
Marr gehörte auch zu den Begründern des erften 
berliner Muſikkonſervatoriums. In der letzten 
Zeit iſt er mit ſeinen literariſchen Arbeiten immer 
häufiger hinausgetreten aus dem engen Kreis der 
Fachgenoſſen, feine „Mufif des 19. Jahrhunderts“, 
bie Biographien von Beethoven und Glud, endlich 
bie „Dentwürbigfeiten aus dem eigenen Leben“ wen: 
ben fi) an das gefammte Funjtfreundbliche Publikum. 
Von dem ftrengen Areopag ber Fachmuſiker bat er 
deshalb manches harte Wort hören müſſen. Man 
warf ihm vor, er habe das ernſte Rüſtzeug ber 
Wiſſenſchaft mit dem Phantafiefrad und den Glack⸗ 
handſchuhen bes Feuilletoniſten vertaufht. Im 
Gebiet der Thatſachen ſei ber Inhalt ſeiner Berichte 
weber neu, noch in allen Punkten genau, weil er, 
ftatt bad Material eigenhändig zufammenzutragen, 
fih darauf bejchränft, den von Anderen zu Tage 
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neförberten Nobfioff nur zu überarbeiten. Dian 
behauptete, daß in feinen mufifalifhen Analyjen 
vielfach die geiſtreiche Willfür gefchäftig fei, daß fie 
der fubjeftiven Phantafie und Empfindung freien 
Epielraum geftatteten, während doch die Deutung 
des Kunſtwerls unverwanbt den prüfenden Blid 
nur auf daß Formelle richten, ſollte. Wenn aud 
wenigftens einem Bruchtheil dieſer Anklagen nicht 
alle Berechtigung abgeht, jo wollen wir doch ben 
pofitiven Werth jener Echriften, gegen bie fie ge: 
richtet find, keineswegs unterfchägen. Um bie innere 
Bertiefung und geiſtige Bereicherung des muſila⸗ 
lichen Dilettantiämus bat fi) Marr durch feine 
populären Arbeiten unbeflreitbare Verdienfle cr: 
mworben. Ausgerüſtet mit jeinfühligem Schönheitz- 
finn wie mit feltener Gabe der Rede, einem emi: 
nenten Bermögen, das innerlich Gmipfundene und 
Erprobte im lebendigen Strome in bie Ecele des 
Empfangenden binüterzuleiten, war es ihm flet3 
darum zu thun, bie Begeifterung für das Wahre 
und Achte zu nähren und zu Fräftigen. Liebe zum 
Gegenſiand ift ſchon halbes Verſiändniß, und wo 
es galt, fie zu wecken, ließ er es nie an ſich fehlen. 
Waährend er, Zeugniß ablegend von den einzelnen 
Werken, bie Beziehung zum großen Ganzen unaus⸗ 
geſetzt im Auge behielt, immer bemüht, die Ber: 
bindungen zwifhen dem Bejonderen und Allge— 
meinen, dem mufifalifhen Erkennen und unferem 
gefammten Denlen, Vorſtellen und Empfinden aufs 
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eine Stätte zu bereiten, unfere zu unermeßlichem 
Vorrath aufgehäufte Tünftlerifhe Habe in den 
lebendigen Beſitz des Volkes zu verwandeln. Nas 
mentlih im Gemüth der Ternbegierigen Jugend 
müflen das fittliche Pathos und die fubjeftive 
Wärme, bie hier Alles durchdringen, bie bifderreiche 
Sprache, die rhetorifche, wir möchten fagen, bie 
vollgriffige Ausführung ber Grundgedanken ben 
Tauteften MWiederhall weden. Wenn uns heut zu 
Zage auf allen geifligen Gebieten das Schaufpiel 
begegnet, daß, was früher nur das Ängfilich ges 
hülete Eigenthum ber Zunft gewefen, nun hinaus: 
getragen wird auf bie Straßen und Märfte, warum 
ſollte es dem hervorragenden Mufifgelehrten nicht 


anſtehen, ſich hinabzuneigen zu ben Maſſen, um 


fie auf ihre Weife Teil nehmen zu Tafien an 
feinem in einem langen arbeitävollen Leben ge— 
fammelten Scha der mannichfaltigften fünftferifchen 
Anfhauungen, Cindrüde und Erfahrungen. Stau— 
nenswerth ift ſelbſt noch in ber letzten unter jenen, 
ber Mafje ber Mufilliebenden und Muſiktreibenden 
gewidmeten Schriften: „Erinnerungen aus meinem 
Leben“ die Treue des Gedächtniſſes, die allſeitige, 
jeden Stoff energiih ergreifende Empfänglichfeit, 
wie das blühende Kolorit de Ausdrucks. Zum 
Berfafier hatte fie einen beinahe fiebenzigjährigen 
Greis, ber auf ben Rath ber Aerzte den Anſtren— 
gungen des Denken? und Forfchens entfagen follte 
und zur Zerireuung und zum Troft in fchweren 


zubeden, hat er das Seinige dazu beigetragen, ben | Förperlichen Leiden feine Memoiren aufzeichnete. 


Schöpfungen ber Dieifter in dem Herzen ber Menge 
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Die Euntdeckungsreiſen in Afrifa ſeit 1860. 
Seit einigen Jahren hat die Geographie des Innern 
von Afrika große Fortfchritte gemacht. Das glie: 
berlofe, von ber Natur gleichſam abſichtlich ver: 
ſchloſſene, aber für bie Länder- und Völkerkunde 
unerfhöpfliche Afrifa ift in den Tegten Jahren von 
vielen Seiten der Art in Angriff genommen wor: 
ben, baß ber Welt neue Entbedungen geſchenkt 
worden find. Unter ben mulhigen Entbedern und 
Bahnbrechern, welche in die unbefannien Regionen 
biefes „Ichwarzen Erbiheiles* neben den Englän: 
bern und Franzoſen eingebrungen, Fönnen vor Allem 
bie Deutjchen bie Ehre mit Recht beanjpruchen, 


dem afrifanifchen Kontinent feine Geheimniffe ent⸗ 
riffen und ber Geographie neue Länder, ber Ethno⸗ 
graphie neue Völker gefchenft zu haben. Iſt auch 
Airifa mit vollem Recht als bad Grab ber Ent- 
beder verrufen, wie zahlreiche Grabflätten im In— 
nern dieſes Weltibeilß bemweifen, fo find doch alle 
biefe Forfhungen im Intereſſe ber Wiſſenſchaft 
und Humanität geſchehen, um bie Erdkunde zu 
bereihern und, bem verruchten Menſchenhandel und 
Menſchenraub dadurch ein Enbe zu machen, baß 
man mit ben Bölfern Binnenafrifa’3 einen menſch⸗ 
li = vernünftigen Probuftenhandel, zu beginnen 
verfuchte. 
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Zur näheren Begründung biefer Anſicht wollen 
wir bier, fo weit es ber Raum und geflattet, 
einen Blid auf bie feit 1860 in Afrika projeftirten 
unb ausgeführten Entbedungsreifen, unb zwar 
zunächft auf die Wüſten Norbafrifa’3 werfen, 
ba fie, mit Ausnahme bed unbefannten Innern 
von Auftralien, am wenigften von länger refidirens 
ben Beobachtern bejucht worben find. Wir wollen 
baber zunähft mit dem Nordweſten (Maroffo) 
beginnen, hierauf bie algierifch = tunefiihe und 
tripolitanifhe Wüfte (Morben) mit Abſtechern 
nad ber Sahara und dem Euban durcheilen, nad) 
bem Nilquellland und bem äquatorialen Oftafrifa 
vordringen und über bie Südſpitze Afrika's nad 
ber Wefttüfte zurüdfehren. 

Die Zahl der Reifenden, welche Maroffo be: 
fucht und biefeß Land näher und eingehender ge: 
ſchildert Haben, ift im Allgemeinen eine fehr geringe. 
Außer ben ausgezeichneten franzöfifhen Reijenden 
Rene Eaillid (reifte im Jahre 1828 von Kuna 
unter 14° nörbl, Br. über Timbuftu, Arauan, 
Taubeni, EI Harib nah Tafilet, Fez x.) und 
Leopold Panet (reifle im Jahre 1850 von Saint: 
Louis am Senegal über die von 200-300 Seelen 
bewohnte Stadt Echinghit in der Landfchaft Aderer 
ober Adrär nah Wabi, Num unb Mogabor, leider 
ohne eine einzige Höhenmefjung zu machen) find 
nod bie Namen des ermordeten beutfchen Reiſenden 
Röntjen, ber nad Timbuktu vorbringen wollte, 
bes Sibu Moghaad (reifte im Jahre 1861 von 
Saint:Louis am Senegal nah Mogador) und 
einiger anderen, in ber neueſten Zeit aber ins: 
befonbere ber des deutſchen Afrifareifenden Rohlfs 
zu nennen, deſſen wichtige Reifen eine genauere 
Berüdfihtigung bier verdienen, 

Gerhard Rohlfs aus Vegefad bei Bremen, 
früher Stubent ber Mebicin und dann eine Reihe 
von Jahren hindurch dem Militärfland angebörend, 
bat mehre Jahre in Algerien und dann längere Zeit 
in Maroffo und Fez gelebt und ſich fo vertraut 
mit arabifcher Sprache und Sitte gemacht, baf er 
feine für die Geſchichte der Geographie denkwür— 
bige Reife in Nortweftafrifa als Mohammedaner 
zurüdfegen konnte. Rohlfs iſt, wie Dr. Betermann 
ſehr richtig bemerkt, ber erſte europäifche Reiſende, 
welcher bie maroffanifchen Landfchaften ſüdlich vom 
Atlas gefehen hat, mit Ausnahme von bem oben: 
erwähnten Nend Caillie, der, 1828 von Timbuftu 
fommend, bei Wabi Draa vorbei nad) Tafilet und 
nördlich weiter nach Fes und Tanger ging, alfo 
jene Landſchaften nur auf einer Linie von Süden 
nad) Norden burchfchnitten hat, während Rohljs im 
All yemeinen bie Richtung von Weften nach Often und 
Rorbofien verfolgenb eine weit vollfländigere Kennt: 


niß davon, namentlich auch dadurch erhielt, daß er 
beträchtliche Seitenerfurfionen machte, 3. B. das 
Wadi Draa faft ganz bereifte und ſich an verfchies 
benen Orten längere Zeit aufbielt. 

Rohlfs trat feine an Mübfeligfeiten reiche 
Reife mit geringen Mitteln im Zuli 1861 von 
Tanger an, folgte zunächſt ber Weſtküſte von Ma— 
roffo ſüdwärts biß Agadir, machte von bier einen 
Abficher nad; ber Stabt Maroffo und reifte dann 
von Agabir Über Tarudant, Wabi Draa, Tafllet 
und Figig nad Geryville in Algerien. Bon Aga: 
bir, deſſen Bucht unfireitig bie tieffte an ber allan- 
tifchen Küfte bes maroffanifchen Reiches ift und 
ben größten Schiffen Sicherheit bietet, reiſte Rohlfs 


| in Gefellfchaft einer Karawane im Süden ber Allas— 


fette, bie fi in nordöftliher Richtung erfiredt und 
ben Nipen, wie man fie von ber Lombardei und 
dem Benctianifhen aus fieht, ganz Ähnlich, nad) 
ber in einem Palmen: und boben Dlivenwalb 
verfteten Stadt Tarubant, bie von einer U Fuß 
hohen Stabtmauer eingefhloffen iſt und einen 
ziemlichen Umfang zeigt. Bon bier gelangte Rohlfs 
in 8 Tagemärſchen nad dem Draaland, einer 
in ber Wüfle Sahara liegenden Dafe, die durch 
ben vom Atlas kommenden und in ber Wüſte ſich 
verlierenden Fluß L'ued-Draa gebildet im Ganzen 
eine Ausdehnung von etwa 6 Tagereifen hat, 
ungefähr 25,000 Einwohner aufweifit und in 5 
Provinzen eingetheitt if. Nach einem achttägigen 
Aufenthalt in dem Dorje Tanzetta, deſſen aus ges 
flampftem Lehm gebaute Hänfer zweiftödig find, 
in benen unten das Bieh, oben bie Menichen woh— 
nen, bejuchte Rohlſs bei großer Hige den eine Feine 
Zagereife ſüdlich liegenden Hauptort des Draa, 
Tamagrut, in dem ein beſtändiger Marft abgehal⸗ 
ten wird, und machte von hier auch einen Ausflug 
nach der großen ſelbſtſtändigen Dafe des L'ued-Oraa, 
Ktaua, bie wohl gegen hundert Kſur (befeſligte 
Dörfer) und Duar hat, von wo insbeſondere vom 
großen Dorſe Aduafil ein lebhaſter Handel mit 
dem Eden getrieben wird. Die Karawanen, bie 
Gold, Elfenbein, Leber und Eflaven von boriber 
gegen europäiſche Probufte austauſchen, brauchen 
von bier bis Timbuktu 2 Monate, bie größte 
waſſerloſe Strede beträgt 10 Tage. Von Aduafil, 
wo Rohlſs 14 Tage blieb, reifte er durch bie 
blanfe Wüfte in 5 Tagen nach Tafilet — einer 
der größten Dafen der Wüfle, die negen 300 bes 
fefligte Dörfer zählt, und ging dann Über bie Dafe 
Bubdeneb nad der Dafe Boanan, wo er von dem 
Scheich Thaleb Mohamed: ben: Abd: Allah auf die 
zuvorfommenbdfte Art empfangen wurde und 10 
Tage blieb, In Begleitung feines und bes ihm 
als zuverläffig empfohlenen Dieners bed Scheich 
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machte er fih auf ben Weg nad Knetza (Renatfa), 
ba8 2 Tagemärſche von Boanan entfernt if. 
In ber Naht, 4 Stunden von Boanan in ber 
Nähe eines Meinen Fluffes, wurde Rohlfs und fein 
Diener im Schlafe von bem Diener bed Scheich 
und von bdiefem jelbft auf bie hinterliſtigſte Art 
überfallen, um getödtet und außgeplündert zu wer⸗ 
den. „Am linfen Arm“, fchreibt der Reiſende, 
„hatte ih fünf Wunden, mein linker Oberarm⸗ 
Inodyen war zerfchmettert, im rechten Oberjchentel 
batte ich ebenfalld einen Schuß, außerdem einen 
Säbelhieb in ber rechten Hanb unb über bie rechte 
Schulter. Der große Blutverluft machte, daß ich 
glei ohmmächtig niederfiel oder vielmehr wie tobt 
liegen blieb, mein Diener ergriff bie Flucht, Als 
ich am folgenden Morgen zu mir fam, fand ich 
mich allein in der Wüfte, alle meine Effekten ſowie 
mein Geld hatten fie mir abgenommen. Obgleich 
das Waſſer bicht bei mir war, fonnte ich es doch 
nicht erreichen, ich war zu ſchwach, um mich zu 
erheben, ein fürdpterlicher Durft verzehrie mich. 
In biefer hülfloſen Lage blieb ich halb ſchlafend, 
halb wachend zwei Tage und zwei Nächte liegen.“ 
Endlich am dritten Tage famen zwei Diarabuts 
bed Weges und nahmen ben unglüdlichen Reifen: 
ben mit fich in ihre benachbarte Wohnung, wo fie 
benfelben gut pflegten, fo daß er ſchon nad 2 
Monaten feinen Weg nah bem nur eine gute 
Tagereiſe entfernten Knetza fortjegen konnte, welcher 
Drt, einer der größten Sauijas, gegen 5000 Ein: 
wohner haben fann. Bon Knetza nad ber großen 
und fhönen Daje Figig, die nur einen Tagemarſch 
von ber frangöfiihen Grenze liegt, braucht man 
3 Tage und pajfirt bie Meine, vom Stamme 
led : Jerir bevölferte Daſe Bu-Schar, vom Fluſſe 
gleichen Namens bemwäflert. Die Dafe Figig it 
bie legte Dafe nach Norden zu, beren Datteln noch 
gefucht werben; alle von bier an nördlich gelegenen 
Dafen probuciren wohl noch Datteln, jedod von 
geringerer Güte. Bon Snaga, dem Hauptorte in 
Figig, gelangte Rohlfs nach fünftägigen Aufent: 
halt nach Geryville in Algerien, 

Im Auguft 1863 war Gerhard Roblfs von 
Algier über Laghuat bis Abiod Sidi Scheich gereift, 
um von bier nah Timbuktu vorzudringen. Ber: 
ſchiedene Umfiänte nöthigten ihn aber, von Abiod 
Sidi Scheich nach einem längeren Aufenthalt nad) 
Dran zur Bervollftändigung feiner Ausrüftung zus 
rüdzugeben, Nah Erreichung dieſes Zwecles begab 
fih Rohlfs nad Ueſan im nördlichen Maroffo 
und ift von bier im April 1864 nad Tafilet und 
Zuat aufgebrohen, um von bier nah Zimbuktu 
zu gelangen, In ber That ift ihm auch der Ueber⸗ 
gang über ben Atlas an den Quellen bed Sebu, 


ber Muluia und bes Sid, fowie die Ereichung 
Tuats gelungen, boch hat er bie Meile nad Tim: 
buftu wegen bed ausgebrochenen Krieged zwiſchen 
Ahmed el Bakag und ben Zuareg nicht zur Aus: 
führung dringen können. Bon der Daje Tafilet 
reifte er über Ued Gehr nad) bem Ued Sſaura 
(Meflaura), verfolgte diefen Fluß nad Tuat hinab 
ohne Unfall trog der räuberischen Bewohner feines 
Ufers, durchreifte die Dafe Tuat von Norden nad 
Süden, kam glüdlih in Tidifelt an und fehrte 
über Ghadames nad) Tripoli den 29. December 
1864 zurüd. Nachbem er Deutſchland und feine 
Vaterſtadt befucht, verließ er am 23. Februar 1865 
Bremen und ift über Paris und Marſeille nad 
Tripoli zurüdgefehrt, von wo er am 20. Mai 1865 
über den Diebel Chorian, Misda und Derbj Rha— 
dames erreicht bat. 

Nah den neueſten Nachrichten befindet fich 
Rohlfs feit Oftober 1865 bis Mär 1866 in Dur: 
zut und gebadte Ende März bie Reife nad 
Wadai anzutreten, um zu verfuhen, bie Effekten 
und Papiere Dr. Vogels, die im Befige bes jepigen 
Sultans fein follen, ausgehändigt zu befommen, 
Gewiß ift, daß ber Sultan, der zur Zeit von 
Beurmannd in Wadai herrſchte, tobt und ein 
anderer, nach Ausſagen ber Leute jehr guter Dann 
ihm nachgefolgt if. Rohlfs gedachte am 25. März 
1866 von Murzuf in das Herz Tibeſti's einzus 
bringen, um bann auf Pilma zurüdzufommen, ba 
er mit feinen acht Dienern — baruınter auch 
Mohamed ben Sliman, der ehemalige Diener 
Eduard Vogels, und Mohamed Gatroni, ber lang: 
jährige Diener Dr. Barths — nicht glaubt, ſo ohne 
Weiteres auf Wara losbrechen zu Tönnen. Indeß 
glaubt er feit, daß es ihm gelingen werde, Wara 
zu erreichen, wenn auch über Kuka. Möge ein 
günftiged Geſchick den unerfchrodenen Reifenden 
begleiten! 

Nächſt Gerhard Rohlfs haben wir — abgejehen 
von ben Franzofen Rene Gailli€ und Leopold Panet 
— bem franzöfiichen Reifenden Henri Duveyrier 
eine richtigere Kenntniß ber weſtlichen Sahara 
zu danken. Duveprier, ein junger, gut vorbereiteter 
Dann von 22 Jahren, ber unter Anderm im Jahre 
1856 bie Handelsſchule in Leipzig befucht und bier 
bad Studium bed Arabifchen unter Leitung bes 
Profeſſors Fleifcher begonnen, hat ſchon im Jahre 
1859 eine Reife von Konftantine nad Biskra burch 
das franzöfiiche Norbafrifa bis zum äußerſten 
franzöfifchen Boften im Süden gemadt. Er durch— 
fhnitt die Sahara von Wäd Mefab (Ghardaja 
oder Taghaͤrdeit mit 13 — 14,000 Einm.) über 
Metlili (1600 Einw.) bis nad, EI Goleaͤ oder EI 
Menia mit 12— 1300 Einw, (1238 parijer Fuß) 
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und verbreitete Licht Über einen Theil ber Sahara, 
welden bie Schaanba — ein wichtiger arabifcher 
Stamm — ben Franzoſen verfchlojfen hatten, Ei 
Sole, urfprünglich eine berberifche Stadt (30° 32‘ 
412° nörbl. Br.), if vor Duveyrier von Minem 
Europäer befucht worden. Bon feiner im September 
und Dftober 1859 ausgeführten Reife nach Ei 
Solch über Tuggurt und Bisfra gegen Ende bed 
Jahres nah Konſtantine zurückgekehrt, hatte Du: 
veyrier im Februar 1860 abermals eine Reife nach 
Süden in die tunefiihe Sahara angetreten, bie 
ihn über El Wad (März 1860) und ber Dale 
Sfuf nah Wargla und von da nah Tuggurt 
führte. Bon bier durchreiſte er bann Sfuf, Nafta, 
Tofer, Tagius, Nefjawa, Hamma (ein großer 
Dafenardhipel von 101 Dörfern, wie man faqt) 
berührend, in öflliher Richtung das fübliche Tu: 
nefien bis nach Gabes an ber Kleinen Syrte und 
fam auf einer nörblihen Route durch das Land 
ber Hamamma, Efagi, El Geltar und Gaſſa 
(römische Konftruftion), Toſer, Negrin (algieriich) 
und Bejjeriani (römiihe Nuine) am 10. April 
wieder nah Biöfra zurüd. Am Mai 1860, nad: 
bem er von ber franzöfijchen Regierung eine officielle 
Miſſion zur Erforihung der Sahara und eine 
Unlerſtützung von 11,800 Franken erhalten, trat 
Duveyrier eine größere Neife nah dem Tuareg— 
land an, bielt fi ben größten Theil des Juni 
und Juli hindurch in Zuggurt auf und erreichte 
bann über El Wad und Berrefof am 11. Auguft 
Ghadames in Tripolitanien. Bon hier wandte er 
fi im September über Derdj, Nebjeban und 
Deren nad Zripoli und fam über Nalut und 
Sfinaun im November 1860 nah Ghabames zu: 
rüd, ging dann im December nah Ghat und 
fehrte über Murzuk und Tripoli nach Paris zurüd. 

Duveyrierd Reifen haben die afrifanifche Geo: 
grapbie fehr bereichert und find insbefondere für die 
Grenzgebiete von Algier, Tunis und Tripolis von 
großer Michtigfeit. Die in bdiefen Gebieten ge: 
machten Rofitionsbeflimmungen, die entworfenen 
betaillirten SKartenzeihnungen des Gebietes ber 
Zuareg= Adger und Hoggar bis Tuat, ber Sahara 
zwifchen Ghadames, Wargla, EI Wad, bem Dierid 
und dem Golf von Gabes, bie Arbeiten über ben 
tripolitanifchen Djebel Nefafa, über die nördliche 
centrale Sahara, bie algierifche Sahara ıc. verbie: 
nen große Anerkennung und find mit Einfchluf 
vortreffliher Abhandlungen über die Handeläver: 
bältniffe zc. als wiſſenſchaftliche Leiftungen vorzügs 
licher Art zu betrachten. 

Duveprier, ein würdiger Nachfolger unferes 
unvergeflihen Dr. Heinrih Barth, bat, indem er 
feine eigenen Forfchungen mit denen aller anderen 


Reifenden vereinigt, zum erſten Mal eine ziemlich 
zufammenhängenbe Darftellung ber. Gentraljahara 
gegeben und ein überraſchendes Bilb vor unferen 
Biden aufgerollt, 

Als Karl Nitter vor vier Decennien feine 
Erbfunde von Afrika fchrieb, ftellte man ſich bie 
Sahara nit nur als einen einförmigen, "von 
Pflanzen, Menſchen und Thieren verlafjenen Land⸗ 
ocean ohne grünende Dafengruppen, jondern auch 
ipiter — noch vor ben benfwürbigen Erpebitionen 
Richardſons, Barths, Overwegs und Vogels, aljo 
noch bis vor elwa 16 Jahren — als ein großes 
weites Tiefland, als ein unermeßliches Sandmeer 
vor. Die neueſten in dieſem Theile Afrika's aus: 
geführten Neifen haben bie Nichtigfeit biefer An— 
nahmen bemwiejen und ergeben, baf vielmehr auch 
bier begünſtigte Landflriche zwifchen den ſchrecklichen 
Hammaben fi einfchieben, Berge mit Ebenen 
wechjeln, Wafler: und Pflanzenwuchs an vielen 
Etellen bie Eriftenz von Heerben und Nomaben 
ermöglihen und ben Austauſch ber einheimifchen 
Brodufte gegen bie Waaren Europa’3 und des 
Sudan, ja fogar einen Tebhaften Handelsverkehr 
bedingen. 

Werfen wir jet einen flüchtigen Blick auf bie 
vornehmſten Reijenden, bie feit 1860 von Norden ber 
in bad Herz Afrika's vorgedrungen find und fid 
ben berühmten Namen eines Friedrih Hormemann 
aus Alfeld (reifle von Kairo über die Daſe Siwah, 
Udſchila und Temiffa nah Murzuk und ift im 
Zahre 1800 im Suban verfhollen), eines Dr. Over: 
weg aus Hamburg (+ in Kufaua am Tſadſee 
im Sabre 1852), eine8 Dr. Heinrich Barth, Richard⸗ 
fon, Edward Vogel (1850 in Wadai ermorbet) 
u. N. ruhmvoll anfchliefen. Es find bier vor 
Allem bie Erpebitionen v. Heuglind, Munzingers 
und v. Beurmanns zu nennen, beren auf verjchies 
been Wegen geftellte Aufgabe waren: 1) bie Auf: 
Härung über Dr. Vogels Schidfal; 2) die wifiens 
ſchaftliche Erforfhung zwiſchen Chartum und bem 
Tſadſee. 

Die v. heuglinſche Expedition, beſtehend 
aus Theodor v. Heuglin, Dr. Steudner aus Schleſien, 
Th. Kinzelbach aus Stuttgart, Ludwig Hanſal aus 
Mähren und Herm. Schubert aus Sachſen, langte 
am 5. März 1861 in Alerandria und am 17. Juni 
in Maflaun an ber Weſſküſte bes rothen Meeres 
an. Bon bier ober, genauer geſagt, von ber wefl- 
lich von Daffaua gelegenen Miffionsftation M'kullu 
oder Emkullo, woſelbſt am 1. Juli Munzinger aus 
Keren zu der Erpedition geftoßen, ift fie am 13. 
Juli mit einer 18 Kameele ftarfen Gepäcklarawane 
nad) ber Hauptflabt ber Bonokländer, nad) Keren 
aufgebrochen und daſelbſt auch am 21. Jull ein: 
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getroffen. Am 28. Oftober verließ die Erpebition 
Keren (15° 46’ nördl. Br. und 2 Uhr 35 Minuten 
— 38° 45° öſtl. 2. von Greenwich) und gelangte 
über Zada-ſaga und den großen Marftplap Gudo 
Felaſſi am 10. November nad) dem Dörſchen Schecha, 
wo fie ſich in zwei Abtheilungen trennte. Mun— 
zinger und Kinzelbach ſchlugen die direkte Richtung 
über Chartum nach Kordofan ein, um zu ver— 
ſuchen — leider vergeblich — von hier nach Wadai 
einzudringen. Heuglin, Dr. Steudner und Herm. 
Schubert dagegen hatten die inſtruklionswidrige 
Reiſe nach Abeffinien angetreten und famen erft 
Anfang Juli 1862, nachdem fie von Aboa nad 
Gondar (26. Teceniber 1861 bis 23. Januar 1862) 
gereift, nad Ghartum, wo freilich dann auch jede 
Ausficht geſchwunden war, von Dften, b. h. von 
Kordofan nah Wadai einzubringen, weil biefer 
birefte Weg fo gut wie verjchloffen war. Dennoch 
waren Heuglin und feine beiden Begleiter feſt ent: 
ſchloſſen, nicht nah Europa zurüdzufehren, ohne 
eine Erweiterung ber Kenntniffe von ben -Lanb: 
ſchaften zwiſchen Nil und Tſadſee wenigſtens ernſt⸗ 
lich verſucht zu haben. Während Gärtner Schubert 
mit dem Kaufmann Klancznik nach deſſen Handels⸗ 
etabliſſement an ben Zuflüſſen des Bahr el Ghaſal 
reiſte, woſelbſt er leider Mitte Juli 1863 unweit 
des Kofangagebirged an Dysenterie geitorben ift, 
drangen dv. Heuglin und Dr. Steudner in Beglei: 
tung vornehmer und reicher holländiicher Damen 
(Madame Tinne und Tochter Fräulein Alerandrine) 
den Bahr el Ghaſal felbft hinauf bis zum See 
Reg (25. Januar bis 20. März 1863) und ſetzten 
von bier ihre Reife biß Bongo im Lande ber Dor 
fort (23. März bis 10. Mai 1863). Unterwegs 
im Dorfe Wau im Lande der Dur (in der Nähe 
von Bongo) flarb Dr. Steubner am 10. April 
1863, Mittags 1 Uhr. Auch v. Heuglin, ber big 
Rulanda (8° nörbl. Br.) und bi zum Dembo= 
ober Kofangafluß vorgebrungen war, wurbe von 
Rrantheit heimgefucht und mußte feine projeftirte 
Reife zu ben Njamjam (geichwänzte Menjchen?) 
am Fluſſe Sena x. in Folge großer ihm entgegen= 
fiehender Hinderniffe aufgeben. Er wurde in Folge 
berfelben genöthigt, in Begleitung von Fräulein 
Alerandrine Tinne (derem Mutter nebjt Baroneſſe 
A. van Eapellen und zwei. Rammerfrauen bas 
mörberifche Klima weggerafit hatte) nach Chartum 
und fpäter über Berber, Sauafin, Suez (Ankunft 
22. November) nah Kairo und Europa zurüd: 
aufehren. 

Mäprend die munzingerfche Abtbeilung 
ber deutſchen Erpedition mit Recht das Verdienſt in 
Anfprud nehmen Kann, zur Aufflärung bes Schick⸗ 
feld von Dr. Bogel nambaft beigetragen zu Haben, 


wonach biefer ausgezeichnete Afrifareifendbe von 
bem Schweiterfohn des wadai'ſchen Sultan »Sherif, 
Namens Germa oder Djerma in Beſché ober 
Abefhr im Mai 1856 ermordet worben ift, weil 
er fi) geweigert hatte, ihm, Germa, fein Reitpferd 
zu ſchenken, rejpeftive zu verfaufen, gehören bie 
Arbeiten der beutjchen Erpebition, wie Dr. Peter: 
manı bemerkt, zu bem Vorzüglichſten, was ung 
je als Ergebniß berartiger Expeditionen vorges 
fommen ift — Nrbeiten, welche die höchſte Aner— 
fennung verdienen und die allein, abgejeben von 
ben eingezogenen Nachrichten über Dr. Vogel, bins 
reichend find, bem beutfchen Unternehmen zum un: 
vergänglihen Ruhme zu gereihen, wenn auch 
mehre von biefen fühnen Forſchern, die am wei: 
teften ins Innere von Nordafrika eindrangen, in 
der Blüthe ihre Lebens erlagen, ohne daß ber 
Wiſſenſchaſt der volle Nutzen aus ihren Arbeiten 
zu Theil ward, Die ethnographiſchen und lin— 
guiftiichen Arbeiten Werner Munzingers, bie aflro: 
nomifchen, meteorologiichen und hypſometriſchen 
Beobachtungen Theobor Kinzelbachs, bie botanifchen 
Arbeiten Dr. Steudners und bie Fartographifchen, 
allgemein geographiihen, ethnographiſchen und 
zoologiſchen Arbeiten Theodor von Heuglins bilden 
gerade zum Weiterbau der Geographie eine faft 
unentbehrliche Bafis und ein bequemes, nügliches 
Hülfgmittel nicht bloß für die Freunde biefer 
Wiſſenſchaft zu Haufe, fondern ganz beſonders für 
bie neuen Forſchungsreiſen ſelbſt. In Folge der 
ausgezeichneten Arbeiten ber beutfchen Erpebition 
fonnte eine gründliche und erfchöpfende Fartogra- 
graphiſche Verarbeitung Innerafrifa'3 in Angriff 
genommen und ein großer Theil des Kontinents 
— vom Litoral des Mittelmeered im Norben bis 
weit über ben Aequator nad Congo und Gazembe 
im Süden, von Chartum und dem gangen Nils 
from im Dften bis zum Tſadſee im Weſten — 
auf diefe Weife zum erften Male fpeciell und nad 
ben Karten bargeftellt werben. Was insbeſondere 
die Arbeiten des vielfach angegriffenen Heuglin 
betrifft, jo müffen wir hier mit den Worten Hafien: 
fieind wiederholen, „daß wohl felten in ſolchen 
ungünfligen, an traurigen Erlebniſſen reihen Tagen, 
unter folhen ungeſunden klimatiſchen Berhältnifien 
fo viel für Naturwiſſenſchaft und Geographie gear: 
beitet worben ift, als es Theodor von Heuglin 
in Gentralafrifa und insbeſondere während eines 
gezwungenen balbjährigen Aufenthalts in bem 
Lande am untern Djurfluß gethan hat“. 

Wir haben die Pflicht, hier noch eines beutichen 
Pionniers der Wiffenfchaft zu gebenfen, ber zu 
gleicher Zeit mit ben genannten Erpeditionen von 
Norden ber durch bie Müfte bie Hauptitabt von 
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Wadai zu erreichen fuchte, um nähere Erfundigung 
über das Schidfal Dr. Vogels einzuziehen. Wir 
meinen ben durch feine erfolgreiche Bereifung Afri⸗ 
ta's fehr vortheilhaft befannten und unerfdhrode- 
nen Morikv. Beurmann aus Dppin bei Halle, 
Sohn bed allgemein verehrten früheren Oberpräfi: 
benten von Poſen. Derfelbe hatte am 25. Dec. 
4861 feine Heimat verlaffen, war via Marfeille 
und Malta am 25. San. 1862 in Benghazi, bem 
alten Berenice Heſperides, an ber Norbfüfle von 
Afrifa eingetroffen und hatte von bier feine Route 
über Dſchalo bei ber Oaſe Udſchila (in geraber 
Linie 55 deutſche Meilen füböftlih von Benghazi) 
und über Marädeh nad Temiſſa und Murzuf 
verfolgt. Auf feiner weiteren Reife ift biefer junge, 
fühne Afrifareifende leider im Februar 1863 in 
der norbweftlichHten Provinz von Wabai bei Mad 
auf Beſehl des Sultans getöbtet worben, Seine 
Reife bat jedenfalls bei den englifchen Behörden 
in Tripoli und Murzuf das Intereſſe für Dr. Bogel 
aufgefrifcht und bie betreffende Unterfuhung und 
Ueberſendung ihrer Ergebnijje nah Europa bes 
ſchleunigt. 

An die von uns genannten Sahara- und 
Sudanreiſenden ſchließen ſich die Nilreiſenden und 
die nach dem Nilquellland an, deren Zahl eine ſo 
bedeutende iſt, daß wir neben ben belannten Namen: 
Ruſſegger, Ehrenberg, Rüppell, Krapf und Reb— 
mann, Lepſius, Brugſch, Werne, Brehm, Dr. Reitz 
(+ in Abeſſinien 1853), Schlieffen, Knoblecher, 
von Neimanns, Rob. Hartmann, Theod. Kotſchy, 
Giuſeppe Sapeto, Malzac und Vayſſiere, Bayard 
Taylor, Brun Rollet, Lenant, Leon des Avanchers 
und Maſſaja, Vinco, Lafargue, v. Pruyſſenaer 
Debono, Abbadie, Bele, Morlang, Poncet, Marquis 
Antinori u. A. bier nur die Namen von Barnint, 
von Harnier, Dr. Schweinfurth, Alb. Roſcher, Graf 
von Krochow-Wickerode, Herzog Ernft II. von 
Sachen: Koburgs Gotha, Burton, Speke, Grant, 
Baker, Miani, Peney (} am Schelal vor Gonbo: 
foro), Lejean, Petherick, von der Deden, Dr. Keriten 
nennen wollen. 

Der deutjche Nilreifendbe Adalbert v. Bar— 
nim (Eohn des Prinzen Adalbert von Preußen) 
fiarb am 12. Juli 1860 zu Roſeres am blauen 
Ni. Seine durch Norboftafrifa in den Jahren 
1859 und 1860 gemachte Reife ift von feinem 
Begleiter Dr. Robert Hartmann bejchrieben und 
herausgegeben worden, — Wilhelmv. Harnier, 
der auch einen ebrenvollen Pla in ber großen 
Reihe der in Afrika gebliebenen deutfhen Reifen: 
ben einnimmt, reifte von feiner Heimat Edezell 
im Großherzogthum Heffen im Eommer 1860 
zum zweiten Male nad ben Nilländern, befuhr 


im Winter 1860—61 ben weißen Ril von Char⸗ 

tum bis Gonbofero, bezog dann im März 1861 
ein felbftgebautes Hittenlager an bem Fluß unter 
5/,° nördl. Br. und fiebelte im September nad) 
ber Regenzeit nach der nördlicher gelegenen Miſſions⸗ 
ftation Heiligenkreuz Über, in deren Näbe er am 
23. Nov., taum 25 Jahre alt, auf der Büffeljaab 
von einem angeſchoſſenen wülhenden Büffel im 
wörtlihen Einne des Wortes gräßlid zerftampft 
wurde. W. von Harnier, der eine ungemeine Bes 
gabung ald Zeichner befeffen, bat und ein ſehr 
werthvolles Album feiner großen, das Nilgebiet 
Innerafrika's umfaſſenden Reife hinterlaſſen, welches 
in&befondere durch feine meiflerbaften Thierbilder 
und durch bie porträtähnliche Treue von Menſchen 
und Thieren für die Yuuftration bes Nilbedens 
zwifchen 15—40° nördl. Br. von hohem Intereſſe 
und großer Wichtigkeit iſt.) — Der deutſche Bo— 
tanifer Dr. ©. Shweinfurtb, ber unter andern 
bie von Dr. Hartmann auf der von barnimfchen 
Erpebition in ben Nillänbern gefammelten Pflan= 
zen beftimmt und bejchrieben bat, beſuchte im März 
bis Juni 1864 die Gebirge der Ababde und Bi: 
fharin am rothen Meer und ift Anfang 1865 
über Euafin nah Ghartum gereift, von wo er 
über Sualin und Sue; mit reicher botanifcher 
Ausbeute im Mai 1866 nach Kairo zurüdgefehrt 
ift, um feine Sammlungen, bie 15 Kiſten füllen, 
nad) Europa zu fpebiren. Bon Ende Mai 1864 
bis November 1865 hat fih Dr. Schweinfurth in 
Matamma aufgehalten und bie Umgegend jehr eins 
gebend botaniſch unterfuht. Wie wir hören, if 
Dr. Schweinfurth mit Borbereitungen zu einer 
neuen Erpebdition nah bem Euban beſchäftigt. — 
Bevor wir auf bie Reifenden nad bem Nitquell: 
land zu fprehen fommen, müffen wir nod bie 
Meife des regierenden Herzogs. Ernft IE. von 
Sadjen :Roburg = Gotha nach den Bogofländern an— 
führen, die 1862 in ben Monaten Februar bis Juni 
ausneführt wurde. Seine Hoheit wurbe begleitet 
von Ihrer Hobeit, ber Frau Herzogin, von dem 
Fürften Hermann von Hohenlohe, dem Prinzen 
Eduard von Leiningen, bem Major von Reuter 
und defien Gemahlin, dem befannten Ornithologen 
Dr. Alfr. Brehm, Friedrich Gerftäder, Dr. ned. 
Haffenftein ,* Mater Kretjhmer ꝛc., denen fich im 
Rairo Dr. Bilharz anfhloß, welder letztere Teider 
auf der Rückreiſe geftorben ift. Die hoben Reifen: 
den hatten fi mit ihrem Gefolge am 28, Febr. 


*) Wilhelm von Harniers Reife am oberen Ril. Rad 
deffen hinterlafjenen Tagebüdern heraudgegeben von Mbelf 
v. Harnier. Darmftadt und Leipzig. Berlagsbuhhandlung 
von Eduard Zernia, 1566. “ 
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von Trieſt nach Alexandria eingefchifit, eine Nil: 
fahrt bis Theben unternommen und waren bann 
per Dampfſchiff von Suez nad Majjaua gelangt. 
Bon bier lief die Route ber Erpebition in ziemlich 
geraber Linie von M'tlullu, der befannten Miſſions⸗ 
ftation unfern Maflaua, nah Menſa, von ba nad 
Keren und nad) dem Merraraberg. Anfang Juni 
fehrten die hohen Reifenden mit einer Menge von 
Erlebniſſen und Vildern einer fremden Welt zurüd, 
die fi in bem in der arnoldilihen Buchhandlung 
zu Leipzig erfchienenen Prachtwerk treu wiederſpie⸗ 
geln. Bei diefer Gelegenheit fei hier auch bemerft, 
daß Graf Karl von Krodow:Widerobe im 
September 1864 von Dresden aus eine Reife nad) 
Dflafrifa, und zwar nad den Ländern am Aibara 
angetreten hat. Nachdem er am 31, Oft. 1864 
Suakin verlafjen hatte und im November glüdlic 
nah Kaſſela, der Hauptitabt von Tafa, gelangt 
war, iſt er von hier, nachdem er Sabberat und 
Algeden befucht, am 15. Jan, 1865 durch den um: 
befannten weitlihen Theil des Baſenlandes nad 
dem Setitflufie aufgebrochen, um daſelbſt Nitpferde 
und Büffel zu jagen. Er gelangte über Dedaref 
nah Tomat am Zufammenfluß des Setit mit bem 
Atbara und bat das unbekannte Gebiet zwiſchen 
Kaſſela und Eetit in zwei bis brei verſchiedenen 
Richtungen durchreiſt. — In der neueſten Zeit, 
im März und April 1865, bat dieſe erſt in neueſter 
Zeit durch Munzinger, Baer und Graf von Kreckow 
aus gänzlicher Dunkelheit hervorgetretenen Gegen: 
den auch Eduard von Wlaſſich, Ingenieur bei 
der Graf biſſonſchen Geſellſchaft, bereiit und eine 
Karte des Gebietes zwiſchen Atbara, Gaſch und 
Setit nebſt einer Befchreibung feiner Reife heraus— 
gegeben. Wlaſſich ging am öftlihen Ufer bes At: 
bara bimauf bis Tomat an der Mündung bes 
Setit, verfolgte dieſen Tegteren biß zur Einmün— 
dung bes Rojan und trat dann feine Rüdreiſe 
nah Abu Gaml und Kafjala quer durch das Land 
ber Homeran (zwiſchen Gaſch und Setit) an. 
Werfen wir jekt einen Blid auf das Nil: 
quellland, dad von Herobet3 Zeiten an das unter 
effe der gebildeten Völker erregt und viele fühne 
Reifende lebhaft beichäftigt hat. Während die 
meiften ber von ung früher genannten Reifenden 
von Norden ber, d. 5. auf dem Nil nad dem 
Nilquellland vorzudringen fuchten, it Kapitän 
3.9. Spete, ber früher die Somali befucht und 
im Jahre 1857 mit Burton ben Tanganyifa oder 
Uiijifee und fpäter den PVictoria-Nyanza oder 
Ukerewefee allein am 30. Juli erreicht hatte, mit 
feinem Freund Kapitän Grant im Oftober 1560 
von Süden gegen Norden, d. h. von Bagamogo 
über Kazeh nach dem Victoria: Nyanza ober Ufe: 


rewe aufgebrochen und burd das Königreih Ra: 
ragwe an ber Meftfeite dieſes See's über Ugando 
und Ungoro nad Gondokoro und Chartum (Anz 
funft am 30. März 1863) gelangt. Dieje wid: 
tige Reife hat dem Nil bas Geheimniß feines Ur: 
fprungs entrifien und ben Namen Epefe fortan 
unter bie berühmteiten Entbeder geſetzt'). Spefe 
und Grant haben 2 Jahre und 5 Monate ges 
braucht, um von ber Zanzibarfüfte nach Gondo— 
foro zu gelangen, wo fie von ©. MW, Bafer am 
22, Febr. 1863 zur Weiterreife nach Chartum und 
Aegypten mit ben nöthigen Mitteln verjehen wurden. 

S. W. Baler ſelbſt brach gegen Süden auf, 
um einen Theil des Nilfaufes, den Speke nicht 
gefehen, und einen zweiten mit dem Nil in Zu: 
fammenbang fiehenden Eee zu erforfchen; insbe: 
fonbere war er betrebt, die von Speke nicht ge 
jehene Strede des weißen Fluſſes zwifchen ben 
Karumafällen und Miani's Baum zu verfolgen. 
Urfprünglich war ber engliſche Offizier Samuel 
W. Vafer, ber früer etwa 5 Monate zwijchen 
dem Getit und Goang zugebraht und namentlich 
ben Lauf des Rahad, Setit, Baſalam, Angrab 
und zahlreicher anderer Zuflüffe des Atbara unters 
fucht hatte, von der geographiſchen Geſellſchaſt in 
London erfucht worden, bie petheridſche Erpebition 
fortzuführen (auf die wir fpäter zurüdfommen 
werben), bie mar, wie ſich fpäter als ungegründet 
herauggeitellt hat, für verumglüdt gehalten, bie 
aber 5 Tage nah Epefe und Grant in Gonboforo 
angelangt war. Bafer reifte nach mehrfachen miß: 
fungenen Berjuchen am 13. Aprit 1863 von 
Sondoforo über Latuka, Aſuafluß (12. Jan. 1864) 
bis Ramrafi'z Nefidenz in Unjoro, Namens Mruli 
(liegt an der Vereinigung bed Nil mit dem Kafur, 
3202 englifche Fuß über dem Meere), und erreichte 
von bier nach achtzehntägigem Marjche, am 12. März 
1864, ungefähr 100 englifche Meiten weſtlich von 
M'ruli bei Bacovia in 1% 14° nördl. Br. ben 
lange erjehnten Luta-Nzigeſee, ben er als zweite 
große Quelle des Nil ben „Albert : Nyanza“ nannte, 
Diefer mindeſtens 64 deutjhe Meilen lange und 
bis 15 beutfche Meilen breite See ift mit feinem 
Spiegel 2728 englifhe Fuß über dem Meere ges 
fegen und erfüllt ein von fteilen Granits und 
Gneiswänden umfchlojienes und 1500 Fuß tief im 
die Hochebene eingefenktes Feljenbett. Baler fubr 
mit einem Kahn von Vacovia auß 13 Tage auf 
dem See bis nady dem auf einem Abhang eiwa 


®*) Leider hat Spele, geboren 1827, nad) feiner Rüd« 
fchr am 15. September 1865 bei Corſham in Wiltfhire, 
norböftlih von Bath, auf der Jagd einen plögliden Tod 
gefunden. 
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250 Fuß über bem Spiegel des See's liegenden 
Dorf Magungo und hatte von hier eine ſchöne 
Ausfiht auf das Thal des Ni, indem biejer 
Strom 15—20 englifhe Meilen gerade nördlich 
aus dem Eee tritt. Später fuhr er dann ben 
Nil etwa 20 Meilen hinauf bis zu einem ries 
figen Wafferfall von etwa 120 Fuß fenfrechter 
Höhe (Murdiionfälle), der alles weitere Bor: 
dringen zu Waſſer verhinderte. Bafer ging baber 
am Land parallel mit dem Fluß dur Tſchopi 
und Rarama und ift fpäter, nachdem er ungefähr 
2'/, Zahre von Chartum abweſend geweſen, ben 
6. Mai 1865 in genannter Stadt glüdlich wieder 
eingetroffen. 

Mögen auch noch mande erfolgreiche Reifen 
zu vellftändig befriebigender Erforſchung ber weit 
ausgedehnten Region der großen äquatorialen Seen 
Afrifa’3 und ihrer mannichfaltigen geograpbifchen 
Verhältniffe nöthig fein — fo viel fteht feft, daß 
bie Namen Spefe, Grant und Bafer zu den ge: 
feiertiten Namen ber Entdeder zu zählen find, und 
daß biefe Tühnen Reijenden der civilifirten Welt 
eine ber ſchönſten geograpbifhen Entdedung eines 
bisher ganz unbefannten Gebietes im Herzen Af: 
rifa’3 gegeben haben, bie feit der Entdedung von 
Amerifa noch zu machen waren. Gie haben 
zweifeläohne die einentlihen Duellfeen des 
Nil entdedt und bargelhban, daß an bem Zu: 
fammenbana des weißen Nil mit ben beiden von 
ihnen entbedten Seen (Bictorias und Nyanzaſee) 
nicht mehr zu zweifeln iſt. Kann auch der Ber: 
bindungsfluß zwiichen ben beiden Seen, den Baker 
Somerfetfluß genannt bat, nicht ohne Weiteres 
als Hauptzufluß des Luta-Nzige oder als oberer 
Lauf des Nil gelten, fo fteht doch feit, daß der bei 
Gondokoro vorbeifließende Quellarm des weißen 
Nil aus dem Luta-Nzige kommt, welchem großen 
See nicht nur vermittelſt des Somerſeifluſſes 
die in dem großen Seebecken des Ukerewe ſich ſam— 
melnden Waſſer, ſondern auch die Gewäſſer der 
ringẽum gelegenen Plateaux, auf denen es 10 Mo— 
nate im Jahre regnet, ſowie die Abflüſſe der an 
feiner Weftfeite bis 7000 Fuß ſich erhebenden 
Berge zugeführt werden. Da Spefe und Grant 
ben Ausfluß bes Ukereweſee's oder Bistoria: Nyanza 
abwärts bis zu ben Karumafällen verfolgt, von 
da bis zum Luta-Nzigeſte ober Albert: Nyanza 
ihn Baler mit Ausnahme einiger Turzen Streden 
aus eigener Anſchauung Tennen gelernt, auch ben 
Ausfluß des Luta-Nzige von Magungo aus (15 
bis 20 engliſche Meilen weit) beobachtet und dann 
auh von Miani's Baum in 3° 32° nörbl. Br, 
von wo bie Entjernung bis zum Ausfluß bes 
Nil aus den Luta-Nzige nicht mehr als 15 deulſche 


Meilen beträgt, den Nil gegen 9 deutſche Meilen 
weit aufwärts gegen den Eee hin mit den Augen 
verfolgt bat, fo Herricht jett über den Lauf und 
Zufammenhang ded weißen Nil mit den genann: 
ten Seen mit Ausnahme einiger fürzeren Streden 
fein Zweifel mehr, was auch noch durch bie Höhen- 
meffungen der Höhenunterjchiebe zwifdren bem Nord⸗ 
ende des Ukerewe oder Victoria: Nyanza (4100 
bis 4200 englifche Fuß) und Gondokoro, des nach 
Pofition und Höhe befibeftimmten Ortes Gentral: 
afrika's (1999-2060 englifhe Fuß), Beftätigung 
findet, Die fo vielfah angezweifelten ſpeke'ſchen 
Darftellungen vom Uuellgebiet des Nil beftätigen 
fih aljo vollfommen, 

Rir fommen jet mit wenigen Werten auf 
J. Petherids Reife weftlich vom weißen Nil in 
den Jahren 1862 und 1863 zurück. Der frühere 
britiſche Konſul zu Chartum, John Petberid, be: 
fannt durch feine im Jahre 1858 ıc. am cbern 
Nil gemachten Reifen, hatte fih nämlich erboten, 
ber ſpeke'ſchen Erpedition von Norden ber zu 
Hülfe zu Fommen, zu welchem Zwecke er auch 
1000 Pfund Eterling von ber londoner geogra= 
phiſchen Gejellichaft erbalten hatte. Obgleich Be: 
therick unbegreifliher Weile erft von Chartum am 
20. März 1862 aufgebrochen und, wie oben be: 
merkt, 5 Tage nad dem Eintreffen von Epefe 
und Grant nach Gondoforo zurüdfehrte, mit diefen 
Reifenden erft dann zufammengetrofjen ift, als fie 
feiner Hülfe nicht mehr bedurjten, miürbin der 
eigentliche Zweck ber peiberidihen Nilreife uner— 
reicht geblieben ift, fo ift fie doch, wie auch Dr. Peter— 
mann in feinen vortrefflihen „Beoararbifchen Mit: 
iheilungen“ zugibt, in geographiicher Beziehung als 
die wichtigfte aller bisher in dem Gebiete zwiſchen 
bem obern weißen Nil und dem Djurfluß ausge: 
führten Reifen anzuerfennen, deren Werth Überdies 
noch durch eine von John Arrowfmith, dem bes 
deutenditen der englifchen Kartographen, aufge: 
arkeitete Karte noch fehr erhöht wird. Petherick 
brach im Begleitung feiner Frau, Dr. Murie's 
und des auf ber Reife verflorbenen Botanifers Dr. 
Brownell am 20. März 1962 von Chartum auf, 
erreichte mit Mühe und Notb Poncet3 Station 
Abu Kufa oder Lolum am weißen Nil 7’ nördf. Br, 
und mußte von hier wegen der unglinftigen Jahres: 
zeit bie Neife zu Land nad bein Lande der Rohl, 
Kilſch x. fortſetzen. Durch Sumpf und Waſſer 
gelangte man nad Poncets Jagdſtation Ador, 
paſſirte unter großen Schwierigkeiten und unter 
Anwendung von Zwangẽmaßregeln gegen bie Ein: 
wohner die zu dem Fluſſe Haugau führende Las 
qune Faragau, fegte über dem Haugau und er: 
reichte mit dem Verluſte eines Theils des Gepädes 
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den 22. Gert. bie poncetfhe Station bei bem 
Dorfe Adael. Da die Bolfaftimme ber Rohl und 
ber Kilſch fih ald Träger nur dann vermiethen, 
wenn fie Rinder als Bezahlung erhalten, jo mußte 
Petherick notbgedrungener Weife feine Leute 2 Mo: 
nate lang in die Gebiete ber benachbarten Volks— 
fämme zur Erbeutung von Rindern fireifen laſſen, 
um mit diefen bie Träger bezahlen zu Tönnen. 
Am 13. Nov. Tonnte er endlich mit 100 Trägern 
bie erwähnte Station verlafien, die Gebiete der 
Djur und Moro palfiren und nach Neangara; ben 
Dorf eines gleihnamigen Häuptlings, ber über 
einen Difirift, Namens Moro Morofobo, herricht, 
gelangen, Bon hier unternahm Pethericks Ge: 
ſchäftsführer Awat, nachdem er über 100 Träger 
8—10 Tagereiſen füblich geholt, einen viertägigen 
Ausflug nad dem weitlic von Neangara gelegenen 
Diſtrilt Mafrafa der Njam Njam, über ben wir 
leider auß dem Bericht Pethericks jo wenig etwas 
Näheres als über bie Erpedition Muſſads, bie von 
ber Etaticn Neambara 16 Tage fübwärts bis 
Wanga (?) gegangen ift, erfahren. Am 17. Jan. 
1863 verlief Petherick endblih Neangara, pafjirte 
bie in ben Haugau ſich ergiekenden Flüſſe Ayi 
und Bibio, erreichte feine bei dem Dorfe Mayo 
im Morogebiet liegende Station Neambara (Jam: 
bara) und gelangte endlich durch eine romantische, 
an das ſchotliſche Thal Troſachs erinnernde Hügel: 
gruppe anı 16. Febr. in die Ebene ber Bari und 
am 20. Febr. nach Gondoforo, wo, wie ſchon be— 
merkt, Spefe und Grant bereit3 5 Tage zuvor 
angelommen waren. 

Wenn aud Pethericks Ortsbeftimmungen, ſowie 
ſeine vermittelſt des Kochthermometers ausgeführten 
Höhenmeſſungen nicht mit unbedingtem Vertrauen 
anzunehmen ſind, ſo laſſen ſeine Meſſungen doch 
erfennen, wie Dr. Petermann bemerkt, daß Adael, 
alſo das Binnenland zwiſchen dem weißen Nil und 
Djur in 6—7° nördl. Br. ein faſt gleiches Niveau 
mit dem Thal des weißen Nil unter berjelben 
Breite hat und daß das Land von ba gegen Süden 
aber viel beträchtlicher anfleigt als jenes Thal, 
denn Wayo, in ziemlich berfelben Breite wie Gon: 
doforo, Tiegt fat 1000 Fuß höher als dieſes. 

Reihen wir dieſer Neife die Erforſchungẽ— 
erpebition bes beuffchen Baron Karl von ber 
Ded en im äquatorialen Afrifa an, die ohne Frage 
troß ihres beflagenzwerihen Endes die Auffindung 
der Nilquellen durch Speke x. wejentlich angeregt 
bat. Baron von der Deden, war ein Maun vell 
fräftigem Unternehmungsgeiſt, dem aber daß Un: 
glüd auf feinen afrifanifhen Neifen ftet3 verfolgt 
bat, bis es in ber beflagenäwertben Satas 
ſtrophe auf dem Dicubafluffe feinen Höhepunft 


erreichte. Zuerſt beabfidtigte Baron von ber 
Deden, fih mit dem nad dem Nyaſſaſee vor— 
dringenden Albrecht Roſcher aus Hamburg zu 
vereinigen und ihn in feiner pefumiär mißlihen ' 
Lage zu unterflügen. Bei feiner im Jahre 1859 
erfolgten Ankunft in Zanzibar wurbe aber biefe 
ebelmüthige Abfiht durch die Nachricht von ber 
Ermordung Roſchers, der am 19. März 1860 
in Hidonguny unfern bed See's Nyaffa bem Pfeil 
eined gemeinen Mörder erlegen war, vereitelt; 
ebenfo verunglüdte in Folge vielfachen Mißgeſchicks 
die von dem Baron zur Rettung ber Papiere Ro— 
ſchers und zur Beflrafung ber Mörder von Kiloa 
in bad Innere veranftaltee erfte Grpebition. 
Beſſer gelang bie zweite GErpebition in das 
innere, bie ber Baron mit bem englifchen Geo: 
logen Thornton nad dem Schneeberge Kiliman— 
biharo unternahm, Diefer unter dem Aequator 
liegenbe, cirfa 20,000 Fuß bobe Bergfoloß wurde 
bis zu einer Höhe von 8000 Fuß erfliegen. Auf 
feiner dritten Erpebition im Sommer 1863, 
auf welder Dr. Kerſten aus Altenburg ibn bes 
gleitete, gelang ed dem Baron — wenn er auch 
vergeblich verfuchte, in das von einem Friegerifchen 
Bolfe bewohnte Maſſailand einzubringen — ben 
Kilimandicharo zum zweiten Male, und zwar bied 
Mat bis zu einer Höhe von 14,000 Fuß, zu be: 
fteigen. Nah Zanzibar zurüdgekehrt, beabſichtigte 
der Baron mit Dr. Keriten eine vierte Erpedition 
quer burd Madagaskar zu unternehmen, und fuhr 
auch zu dieſem Zwede über bie Seyſchellen nad 
ber Inſel Reunion, mußte aber leider bie Aus: 
führung biefes intereffanten Reifeprojefts fallen 
laſſen, da bie Nachricht von ber Ermordung bed 
Königs Radama und von einer auf Mabagasfar 
auggebrochenen Revolution eingelaufen war. Da 
Baron von ber Teden ſchon lange mit bem Plan 
umgegangen war, auf Waflerwegen fo weit als 
möglih in das Innere von Afrifa vorzubringen 
und zu biefem Behufe vor feiner Abreife nad 
Reunion (Anfel Bourbon) in Europa geeignete 
Dampfichiffe beftellt hatte, reife er, um den Bau 
berfelben fchneller zu betreiben, mach Europa, 
während Dr. Kerflen allein nad Zanzibar zurüd: 
fehrte. Als num der Baron Ende 1864 mit groß: 
artig verfiärften Mitteln und Kräften zurüdlehrte, 
wurben fogleich bie beiden unterdeſſen angekom— 
menen Flupdampfer „Welj“ und „Paſſepartout“ 
(in Kiften verpadt und per Segelſchiff um das 
Kap der guten Hoffnung trantportirt) zufammen: 
nejlellt und die Fahrt nad) dem Djuba oder Juba 
(Dſchubafluſſe) angetreten, während Dr. Kerſten, 
von heftigen fieberanfälten heimgeſucht, Teider ge: 
nöthigt war, auf den Rath der Xerzte nach Europa 
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zurüdzufehren. Der Baron hatte nach Ueberwin⸗ 


Areal und Bevöllerung von Preußen nad 


dung vieler Schwierigfeiten endlih am 29. Juli | dem Frieden von 1866. 


1865 bie Freude, den ‚Welf“ im Dſchubafluſſe 
innerhalb der Barre zu ſehen, freilich getrübt durch 
den Verluſt des Heinern Dampfbootes „Paflepar: 
tout“ und des tüchtinen Ingenieurd Higmann aus 
Hannover, der das Unglüd hatte, an ber Aus: 
mündung bes Dſchubafluſſes zu ertrinfen. Am 
45. Aug. begann die Reife mit dem 119 Fuß 
fangen, 15 Fuß breiten und 2"/, Fuß tief gehen: 
den, mit fünf Geihügen armirten „Welf“ jtrom: 
aufwärtd und erjtredte fich über Hindi durch die 
Gebiete der Wafegua, Wabııni, Wagalla und So: 
mali bis zur Stadt Perdera, bie glüdlih am 
19. Sept. erreicht wurde, Am 25. Sept. wurde 
die Fahrt firomaufwärtd bis zur Stromfchnelle 
(4 Stunden Fahrzeit) fortgefeßt und am folgen: 
ben Tage erhielt der „Welj“ unmittelbar vor ber 
Stromſchnelle durch Auffahren auf Steine einen 
derartigen Le, daß der größte Theil ber Bagage 
an das Land gneichafit werben mußte. Während 
der Baron mit Dr. med. Link, dem Bravochef 
Abdio und ben beiden Führern Barada und Kero 
nach Berdera per Boot aufgebrochen war, um 
Hülfe zu holen, wurden bie zurüdgebliebenen Euro: 
päer von ben räuberijhen Somalis angefallen 
unb von. bdenfelben zwei tüchtige Mitglieder ber 
Erpedition, der Maler Trenn aus Breslau und 
der Mafchinenmeifter Kanter, niedergeftochen. Mit 
Mühe retteten ſich die Üübriggebliebenen Mitglieder 
(d Europäer und 6 Neger) auf Booten an bie 
Mündung des Dſchubafluſſes und von bier nad) 
Zanzibar. Von der Ausrüftung ging Alles ver: 
Ioren; was nicht ind Waſſer geworfen, ift von 
den Negern geraubt. Baron von ber Deden wurde 
nebft dem Dr. Linf in Berdera ermordet. So 
enbete rafch und unvermuthet die deckenſche Expe— 
bition, beren übrig gebliebene Mitglieder fpäter 
nach Europa zurüdgefehrt find. Der höhere Reife: 
zwec de3 national gefinnten Baronz von ber Deden 
(der von dem gewiß richtigen Grumbjage ausging, 
vor Allem Handelsftraßen in das Innere von Af— 
rifa aufzufinden und zu eröffnen) beſtand barin, 
deutſche Anfiedlungen an ben hoch und geſund ge: 
fegenen Punkten ber Oftküfte, 3. B. an der Mün— 
dung des Djuba, in Mombas ꝛc., anzulegen und 
dann durch das hochgelegene parabiefifch : [chöne 
Diagga-, reſpeltive Kilimandiharoland, welches un: 
gefähr in der Mitte der Seefüfte und dem Oftufer 
des Victoria Nyanzas oder Ukereweſee's Tiegt, 
Stationen, refpeftive Kolonien zu gründen und fo 
eine Kette von Miffionzftationen quer durch Afrifa 
zu errichten, um von bier aus bie betreffenden 
Erforjchungserpeditionen zu unternehmen, 








Länder und Landestheile. beuticen | „(SaHlung 
Meilen. 186. 
A. Alte Provinzen. 
Provinz Prufen . .» .» » 1178,03 3,014,5% 
m Bon . » .- » 536,01 1,523,729 
5 Brandenburg 734,14 2,616,583 
= Pommen. - - » 576,72 1,437 375 
"„  Sälefin .-- - Tal,ıa 3,510,706 
“ Sadfen. » .. » 460,03 2,043,975 
Weſtphalen 367,06 1,666,581 
Mr Rhemland. - » » 487,14 3,346,1% 
Hohenzollernfhe Lande 21,1 64,958 

Zabegebiet . -» » +. 0, 1,573 

Militäraußerhalb des Staates — 23,869 
5108, 

B. Reue Landestheile. * — 
Lauenburg.— 19,00 49,704 
Schleswig⸗ Holftein. - » -» 320,.0 960,996 
Hannover „re er. 698,72 1,923,492 
Kurhefien - » » 2 2 0. 174,10 745,063 
Refet « » + =... >» 85,00 465,311 
Frankfurt a WM...» . » - 1,a3 91,180 
Baperifcher Antheil:®) 

Bezirksamt Serfedb . - | 7 23,861) 
Sandgeriht Orb . » 4 Kim 9,109, 38,970 
Enflave Kaulddorf - 0,26 500 
Hefien« barmıftädt. Antheil: 
Hefien » Homburg mit Meis y \ 
fenbeim . :.... 5 27,374 
Kreis Biedenfopf . - » - 11 33,35 
mn Böll. vn...» 2,0 )19,7 | 5810 ) 74,729 
Antheil Kreis Gießen - - | ı 5300 
Ortöbezirt Rödelheim . - | O,gr 2700 
Niederurfel, heffiiche Hälfte | 0,1 470 
Hiervon ab diean Heffen- basan⸗ — 

Darmſtadt abgetretenen Ge—⸗ 

bietotheile von Kurheſſen, 

Naffanu.Frankjurta. M.**) 

wit. = «oo. 000» 1,s3 10,086 

Fotal | kids | 23, bu1,548 





*) Bon hier ab find die Arealangaben tbeils officiell, 
theils mit Hülfe guter Specialfarten ermittelt. Die Be- 
wohnerzahlen bedürfen wohl noch einzelner Berichtigun⸗ 
en, namentlich für den an Heflen= Darmftadt abgetretenen 

heit von Kurhefien (runde Angaben nadı der Zählung von 
1861). Immerhin ift die Nufftellung aber exwünſcht umb 
vielleicht relativ die gemauefte Jufammenftellung für die 
anneftirten Sänder. Eigentlid) ofjicielle Gefammtangaben 


en detail find und wenigftens bislang noch nicht zu Geſicht 
elommen. 
°*), Antbeil Lurheſſen; - DOM. Eimm. 
Diftrift Kahenberg +» » - 0,5 2000 
Amt NRauhem - .. + - O0, 2600 
Enflave Treid » » 0... Os 10 I- 
Ortsberirt Mafienheim - -» 0, 385 ® 
Domanialwaldbezirt zwiſchen 
Altenftadt und Bönftadt . a — | 5 
Antheil Diittel- Grindau . 0,0 — 92 
Nunpenbheim... (a Bi 
Antheil Wafjan: = 
Amt Reicyelöbeim . . - - m WB 
DOrtöbezirt Harheim in: & 
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Sauerſtoff. Leitet man in eine fiebende 
Kalilöfung, welche Kobaltfäure enthält, einen Chlor: 
firom, fo ſcheidet fich unter Sauerftoffentwidelung 
ſchwarzes Kobaltoxyd ab. Dies wird aber jofort 
wieber in Kobaltfäure verwandelt, weil ber durch 
Einwirfung von Chlor auf das Kali entfichende 
Sauerftoff, anjtatt unterchlorige Säure zu bilden, 
fi) unabläffig mit bem Kobaltoxyd verbindet. Die 
Sauerfioffentwidelung ſchreitet daher in berjelben 
Weiſe fort, wie man Chlor in die Flüſſigkeit leitet, 
fo Tange letztere nur freies Kali enthält. Für 
technische Zwede füllt nun A. Winkler (Journ. 
für praft, Chem.) einen Kolben zu zwei Drittel 
mit dider Kalkmilch, ſetzt einige Tropfen Chlor: 
fobalt hinzu, erhigt und leitet Chlor in die Maſſe. 
Sofort entwidelt ih ein Strom Sauerftoff, deſſen 
Lebbaftigfeit nur von dem Chlorſtrom abhängt. 
Zuletzt bleibt eine Mate Löfung von Chlorcalcium 
mit etwas Kobaltoxydhydrat übrig. Das ent: 
widelte Sauerftoffgas wird mit Kalkmilch gemafchen, 
e3 beträgt Y/, mehr als dasjenige, welches man bei 
der Zerlegung ded angewandten Braunflein® durch 
Glühen erhalten haben würde. 

Anftatt Braunjtein mit Schwefeljäure zu zer: 
jegen, wobei das aufbrennende fchwefeljaure Man: 
ganorndul oft die Gefäße ſprengt, empfiehlt Winkler 
3 Theile gefhmolzenes ſfaures ſchwefelſaures Natron 
mit 1 Theil Braunftein zu erhigen. Schon über 
einer Weingeiftlampe entwidelt das Gemifh Sauer: 
jtoff, es bleibt flüffig und erflarrt beim Erfalten, 
ohne das Glasgefäß zu fprengen. 

Indium bat Böttger (Journ, für praft, Chem.) 
in dem Ofenrauch gefunden, welcher ſich beim Ju: 
gutemachen von SJinferzen aus dem Rammeläberg 
auf der Juliushütte bei Goslar geſammelt hatte, 
Zur Gewinnung bes Indiums wurde bie jalzfaure 
Mare Löfung bes Ofenrauchs mit Zink gefällt, der 
Nieberichlag (aus Kupfer, Arfen, Kabmium, Thal: 
lium und Indium bejtehend) mit Draljäure auf: 
gekocht und die Löſung, welche Kabmium, Thallium 
und Indium enthält, mit Ammoniak gefällt. Der 
Niederfchlag (Indiumoxydhydrat) wird mit Ammo— 
niaf ausgelocht und mit Waſſer qut ausgewaſchen. 

Eiſenoxydhydrat wird unter Waſſer dicht 
und in Säuren ſchwerer löslich. Dieſe bekannte 
Thatſache hat Davies (Journ. of the chem, soc.) 
veranlaßt, einige Verjuche über den Hybratzuftand 

Ergänzungsblätter., Bd. 11. Heft 3. 


fo veränderten Elſenoxydhydrats zu machen. Er 
fand, daß ſowohl das durch Ammoniaf, wie bag 
durch fire Alfalien aus Eifenchlorid gefällte Hybrat, 
wenn es unter Waſſer erhigt wurbe, einen Theil 
von feinem Hydratwaſſer verliert und nur 4—6 
Proc. zurüdhält, felbt dann, wenn die Wärme 
50—60° nicht überfteigt. Diefe Verſuche zeigen, 
daß bie großen Lager von Rotheifenftein zu ihrer 
Entftehung feine bedeutende Temperatur gebraucht 
haben werden. Wahrſcheinlich erreichen viel nie= 
drigere Wärmegrabe, als wie fie von dem Verfaſſer 
angewandt worden find, bei Gegenwart von Waſſer 
in jehr langen Zeiträumen benfelben Effekt. 

Chromoxyd⸗ und Thonerbehydrat ſcheinen burch 
100ſtündiges Kochen weber in ihrer phufifalifchen 
gelatindfen Beſchaffenheit, noch in ihrer Zuſammen⸗ 
fegung verändert zu werben. 

Iſomorphe Salze. Die Unterfuchung der 
Löglichkeitsverhäftniffe von 6 Gruppen ifomorpher 
Salze hatte ſchon früher ergeben (Sitzungsber. der 
kaiſ. A. der Wiff.), daß 1) die Gewichtämenge ber 
in 100 Th. ber gemijchten Löfung enthaltenen 
Salze glei, ift ber Gemwichtämenge, welche 100 Th. 
Löfung von dem leichteft löslichen Salz derſelben 
bei berfelben Temperatur enthalten, ober 2) daß 
bie Gewichtömenge ber in 100 Th. der gemifchten 
Löſung enthaltenen Salzmenge gleich ift dem pro= 
centijchen Gehalt einer Löfung, welche von ben fie 
fomponirenden Salzen das ihrer Löslichkeit im 
Einzelnen bei ber gleichen Temperatur entfprechende 
Quantum Salz, aber nur das der Löslichkeit von 
einem berfeiben entfpredyende Waſſerquantum ent: 
hält. Analog dem erften Fall verhalten fih nun 
auch gemiſchte Löfungen von Kupfervitriol mit ben 
jhwefelfauren Ealzen ber Magniumgruppe und 
gemifchte Löſungen von jchweielfaurem und chrom: 
faurem Kali. Ein gänzlicdy abweichendes Verhalten 
zeigen dagegen gemifchte Löfungen von Chlorfalium 
und Chlorammonium. Sie enthalten nämlich ſtets 
mehr an firer Maſſe, als in ber Löſung bes Teichteft 
löglihen von ihnen enthalten ift, aber nicht fo 
viel, baß ber Gehalt ber gemifchten Löfung dem 
Verhalten nad bem zweiten Fall entiprechen würde. 

Reduktion, Wurk rebucirte Aldehyd, indem 
er Natriumamalgam darauf einwirfen ließ und bie 
Flüffigfeit durch Salzfäure beftändig ſauer erhielt. 
Wie hier war Mafferftoff im Entitehungsmoment 
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in einer fauren Flüffigfeit auch das Rebuftiens: 
mittel, deſſen fi Bouis und Garlet bedienten, als 
fie ben Denantbylalfohol aus feinem Aldehyd durch 
Einwirkung von Zint und Eifigfäure barftellten. 
Berthelot verwandelte Acetylen in Aethylen durch 
ben Wafferftoff, welcher fi beim Zufammenbringen 


von Zint mit wäſſerigem Ammoniak entwidelt. 


Seht Hat Lorin (Bull. de la soc. chim.) ein Rebufs 
tionsverfahren für neutrale Flüſſigkeiten entdedt, 
welches fit barauf grünbet, daß Ammoniaffalze 
bei Gegenwart von Zinf und Waffer oft ſchon bei 
gewöhnlicher Temperatur, befier bei 40° und 
barüber Wafferftoff entwideln, Inter ben gewöhn: 
lichen Metallen ift das Eiſen baß einzige, bad dem 
Zint nad) feiner, immerhin weniger intenfiven 
Wirkung auf die Ammoniakſalze nahe fommt. Die 
gleichzeitige Anwendung von Zink und Eifen, 
Ammoniaf und einem Ammoniaffal; gibt die beiten 
Bedingungen für beichleunigte Entwidelung von 
Waſſerſtoff ab. Die Schnelligkeit ber Entwidelung 
läßt fich fait ber bei Anwendung von verbünnter 
Schweielfäure Statt habenden vergleichen, und bei 
etwas erhöhter Temperatur wird bie Einwirkung 
ftürmifh. Salpeterfaures Ammoniaf verhält fich 
abweichend, es gibt in ziemlich verbünnter wälleriger 
Löfung bei etwa 50° Stidorydul., Dagegen ver: 
balten ſich wie die meiften Ammoniaffalge mehre 
Salze von Methylamin, Aethylamin, Anilin und 
Naphthylamin. 

Die Aufbewahrung des Waſſers in ver- 
zinften Eifenläften. " Das galvanifirte (verzinfte) 
Eiſenblech findet in ber Tehnif und im Haushalt 
immer audgnebreitetere Verwendung. Man wußte 
aber biäher nicht, wie fich dies Material gegen 
Wafier verhält, und es lag daher die Möglichkeit 
nabe, baß bei ber Anwendung von Gefäßen aus 
aalvanifirtem Eifen Nachtbeife für die Geſundheit 
entitänben. Roux bat num bei forgfältigen Unter: 
fuchungen gefunden (Compt. rend.), daß das Zink 
auf dem Eiſenblech von beitillirtem Waſſer, welches 
nur wenig Luft und Koblenjäure enthält, ſehr 
fhwac angegriffen wird, daß aus ber Grünſand— 
formation kommendes Quellwafler flärfer, und 
beftillirteg Waſſer, welches Koblenfäure enthält, 
die durch Zerfegung der Bikarbonate von Kalk und 
Magnefia geliefert wurde, noch flärfer wirft. Am 
meiften Zint löfte Flußwafler, welches eine beträcht: 
fihe Menge Luft nebſt GChlornatrium enthielt. 
Hieraus gebt hervor, daß Behälter aus galvani: 
firtem Eiſenblech fi nicht zum Aufbemahren von 
Waſſer eignen, welches für die Küche beftimmt ift. 
Rour fand ferner, daß Waffer in eifernen Käften 


viel weniger Eifenoryb aufnahm, wenn dieſe Käften 
außen verzinkt waren, und er empfiehlt, foldhe 
Waſſerbehälter inmwendig zu verzinnen. Der Zink⸗ 
überzug ift einem Anſtrich mit Mennige vorzuziehen, 

Runkelrüben hat Scheibler unterfuht und 
barin die Gegenwart mehrer neuer Körper nadh- 
gewiefen (Zeitſchrift für Rübenzucker-Induſtrie). 
Die Rüben enthalten, wie ſchon Roffignon gefun= 
ben, Ajparagin, weniaftend konnte Scheibler 
aus den mit Kalk gejchiebenen Säften und aus 
ber Melafje Afparaginfäure bereiten, Gr fällte 
bie verbünnte Melaffe mit Bleieffig unb das 
Filtrat mit falpeterfauren Quedfilberorgbul. Aus 
bem abfiltrirten afparaginfaurem Quedfilberorgbul 
ſchied er die Eure mit Schwefelwafjerftoff ab, ver: 
bampfte ihre Löſung zur Kryſtalliſation, Fochte fie 
mit Alkohol und Fryflallifirte fie aus Mafier um. 
Das Vorkommen ber Aſparaginſäure im Rüben: 
jaft it von Wichtigkeit, weil baburd ein Fehler 
in ber Zuderbeftiimmung durch Polarifirung be: 
wirft wird, Alfalifche Löfungen bes Aſparagins 
und ber Aiparaginfäure polarifiren links, faure 
Löfungen rechts. Aus dem Borkommen bes 
Afparagind im Nübenfaft erflärt fih aud bie 
Ammoniafentwidelung aus den Eäften unb ber 
Umftand, daß alfalifche Säfte bei ihrer Berfohung 
mehr und mehr neutrale und fchließlich fogar 
faure Reaktion annehmen können. Das Afparagin 
zerfällt nämlich unter dem Einfluß von Alfalien 
oder Kalk in Ammoniak, welches entweidht, und in 
ftarf fauer reagirende Alparaginjäure. Die Samen: 
rüben enthalten fein Ajparagin, und in ben Rüben, 
welche ben Winter hindurch eingemiethet geweſen find, 
ſcheint nur noch Afparaginfäure vorhanden zu jein. 

Ein Altaloid erhielt Scheibler aus bem Rüben- 
faft, als er diefen mit Salzjäure ſtark anjäuerte, 
mit phosphorwolframfaurem Natron verfegte und 
das Filtrat S—10 Tage fliehen Tief. Die aus: 
geichiebenen Kryftalle wurden mit Waſſer abgefpült 
und mit Kalkmilch behandelt. Das Filtrat wurbe, 
nachdem ber Kalk mit Koblenfäure gefällt worden 
war, abgedampft und das umreine Alfaloid aus 
ftarfem Alkohol umfroftallijirt. Die reinen Kry— 
ftalle find ſehr leicht löslich in Waſſer und Alko— 
hol, reagiren deutlich alkaliſch, riechen entſchieden 
mofhusähnlich, zerfließen an ber Luft, verwittern 
aber über Schwefelfäure, entwideln beim Erbigen 
ammoniafaliiche, nach Blaujäure riehende Dämpfe, 
blähen fih dann ftarf auf, entwideln ben Gerud 
nach verbrennender Melaſſe und binterlaffen eine 
voluminöfe Kohle. Auch aus Melaffen kann dies 
Alfaloid gewonnen werben. 
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Anwendung ber Speltralanalyfe auf bie 
Aſtronomie. Seit Kirchhoff und Bunſen ihre 
Unterfuchungen über chemiſche Analyfe auf fpeftro: 
flopifhem Weg und erfterer insbeſondere feine 
Arbeiten über das Sonnenfpeftrum (1861 und 
1863) veröffentlicht haben, ift die Speftralanalyie 
eine aftronomifche Unterfuchungsmethode geworben, 
die ſchon in ber furzen Zeit ihrer Anwendung zu 
den wichtigſten Aufichlüffen über die chemiſche Zu: 
ſammenſetzung der Himmelsförper geführt bat. 
Von fundamentaler Bebeutfamfeit für bie Fol— 
gerungen, bie man aus Speftralbeobadhtungen ab: 
zuleiten geneigt ift, erfcheint der von Kirchhoff 
bewiefene Satz, baf das Verhältniß zwifchen dem 
Emiſſions- und Abſorptionsvermögen von Strab: 
len einer Gattung (Licht- oder Wärmeſtrahlen) für 
alle Körper bei derſelben Temperatur daſſelbe iſt 
Poggendorffs Annalen, Bd. 109). Mit Hülfe 
dieſes Satzes erklärt ſich die ſogenanute Umkehrung 
der Flamme nſpektra. Läßt man nämlich durch eine 
Natriumflamme das Licht einer ſehr intenfiven 
Lichtquelle gehen, welche für ſich ein kontinuirliches 
Spektrum gibt, jo wird das Speftrum ber Natrium: 
flamme umgelehrt, bie belle gelbe Linie verwanbelt 
fih in eine fchwarze, die in dem fontinuirlichen 
Speftrum der hinteren Lichtquelle fichtbar wirb, 
Die Natriumflamme abforbirt demnach alle Strab: 
len von ber Brechbarfeit derer, welde fie felbft 
ausfendet; für alle andern Strahlen aber ift fie 
Öurchfichtig. Je größer der Intenſitätsunterſchied 
der beiden Flammen ift, beito größer ift auch ber 
Unterſchied in ber Intenfität der beiden Speftren; 
leuchtet die Natriumflamme bebeutend mehr, fo 
verihwindet das Spektrum ber hinteren Lichtquelle 
gegen die gelbe Linie bed Natrium; find beide 
Flammen von ungefähr gleicher Lichtfiärke, fo wer: 
den auch ihre Epeftren nahezu gleich intenfiv er: 
Iheinen, die Natriumlinie alfo nicht ſehr hervor— 
treten; iſt aber bie hintere Lichtquelle beträchtlich 
beller, jo kehrt fich das Verhältniß um, bie Na: 
triumlinie erfcheint dann ſchwarz gegen das fon: 
finuirlihe Spektrum ber anderen Flamme. 

Aus feinen Beobachtungen über dag Spektrum 
der Sonne und geſtützt auf ben von ihm bewiefenen 
wichtigen Eat folgert num Kirchhoff, daß die Sonne 
ein glühender Körper ift, umgeben von einer gas⸗ 
fürmigen Hülle niedrigerer Temperatur, in welcher 


fih viele von den bier auf ber Erbe anzutrefjenden 
Grundftoffen befinden. Genaue Meffungen ergaben 
nämlich, daß fehr viele von ben ſchwarzen Linien 
be3 Sonnenfpeftrums mit ben Speftrallinien ge: 
wijler Elemente, bauptjädhli von Eifen, Natrium, 
Calcium, Magnefium zufammenfielen, und baß fie 
fih ganz fo verbielten, als wenn bie Speftren 
biefer einzelnen Elemente durch eine Lichtquelle von 
fontinuirlihem Spektrum umgefehrt würden. Die 
Wahrſcheinlichkeit z. B. für Elfen, welches über 
60 Linien zeigt, beträgt nach Kirchhoffs Rechnung 
weit mehr als eine Trillion, d. h. es läßt ſich mehr 
als eine Trillion gegen Eins wetten, daß Eiſen 
auf der Sonne vorhanden ſei. Es iſt deshalb zu 
ſchließen, daß die Atmoſphäre der Sonne die ge— 
nannten Grundſtoffe in gasſörmigem Zuſtand ent⸗ 
hält, und daß der hinter der Atmoſphäre liegende 
Kern — feſt oder flüffig iſt gleichgültig — von 
größerer Leuchtkraft und höherer Temperatur an 
und für ſich ein kontinuirliches Spektrum gibt. 
Mit geringerer Sicherheit als die oben genannten 
Metalle find nad Kirchhoff in ber Sonne vorhan— 
den: Chrom, Nidel, Barum, Kupfer und Zinf; 
bagegen fcheinen zu fehlen: Golb, Silber, Qued⸗ 
filber, Aluminium, Kadmium, Zinn, Blei, Antimon, 
Arfen, Strontium, Lithium und Silicium; wenig: 
ftend entſprechen ben Spettrallinien bdiefer Körper 
feine bunflen Linien im Sonnenfpeftrum. Der 
Einwand, ben man gegen bie kirchhoffſchen Schlüfje 
machen fönnte, daß nämlich die im Sonnen: 
ſpektrum erfcheinenden Linien in ber Erdatmoſphäre 
ihren Grund bätten, wiberlegt ſich durch bie That: 
fache, daß bie Linien ber oben angeführten Elemente 
in allen Höhen der Sonne, während alfo bas 
Sonnenlicht ganz verfchteben große Streden in ber 
Erbatmoiphäre zu durchlaufen bat, fiet3 gleich deut⸗ 
fich bleiben, jowie dadurch, daß bie Speftren anderer 
Himmelsförper zum Theil ganz andere Linien zeigen, 
was ſonſt nicht ber Fall fein Fönnte. Daß unjere 
Erbatmofphäre in ber That einen Einfluß auf das 
Ausjeben des Sonnenjpeftrums hat, zeigen bie 
Beobadhtungen von Brewfter, Zantedeſchi unb Glad: 
ftone; biefe Gelehrten fanden nämlich, baß Linien, 
bie bei hohem Sonnenftand jehr ſchwach erjchienen, 
bei niedrigem Stand, wo alfo die Sonnenjtrahlen 
ein viel größeres Stüd ber Atmofphäre zu durch: 
ſetzen baben, fehr intenfiv und ftarf wurden, oder 
11* 
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daß ſich auch ganz neue Liniengruppen bildeten. 
Diefe Linien und Streifen, bie an feuchten, nebeligen 
ober regnerifchen Tagen bem Sonnenfpeftrum oft 
ein ganz verändertes Anfehen geben, rühren haupt: 
fählih vom Wafferbampf in der Atmofphäre ber; 
die Linien aber ber oben genannten Stoffe haben 
fiher in der Sonnenatmofpbäre ihren Urfprung. 
Aus dieſen Erſcheinungen, wie fie das Sonnenlicht 
barbietet, unb unter Anwendung des zuerft genannz 
ten Sates über das Berhältniß von Abjorption 
und Emiffion von Lichts und Wärmeftrahfen fol 
gert Kirchhoff, wie fon erwähnt, daß ber Kern 
ber Sonne im Zuſtand der Glühhite ſich befindet, 
und daß bie ihn umgebende Aimofphäre in Gas— 
form Eifen, Natrium, Kalium ac. enthält. Diefe 
Anficht flieht wenigſtens in ihrem erfien Theil in 
bireftem Wiberfpruch mit ber befannten, zuerſt von 
Wilſon aufgeftellten Hypotheſe über die phufiiche 
Konftitution ber Sonne; nad) ihr ift ein bunfler 
und verhältnigmäßig Falter Kern von mehren dunk⸗ 
len und leuchtenden Atmofphären umgeben; bieje 
leuchtenden Atmoſphären oder Photofphären jenden 
Licht und Wärme nad) außen, während bie ben 
Kern umgebende innere und bunfle Atmofphäre 
bad DVermägen befipen ſoll, Licht und Wärme zu 
refleftiren. Kirchhoff zeigt, daß, ſelbſt wenn bie 
innern Theile ber Atmofphäre und ber Kern einmal 


„falt geweſen fein follten, fie doch ſchon lange in 


den Zuftand des Glühens übergegangen fein müſſen, 


in folge ber fortwährenden Wärmeftrahlung und 


Leitung von außen. Nach ber phyſikaliſchen Er— 
fenntniß, wie wir fie jetzt befißen, und wenn man 
nicht etwa annehmen will, daß biefelben Urfachen 
unter benfelben Bedingungen ganz verjchiedene 
Nirfungen äußern, wern man alſo von vornherein 
von jeder Erklärung auferirdifcher Erfeheinungen 
abjieht, ift man demnach zu bem Schluß berechtigt, 
daß die Some eine große weißglühende Maſſe 
umgeben von einer Atmojphäre geringerer Tem: 
peratur ift. Die Beobachtungen an ben Sonnen: 
fleden, bie zu der wilſonſchen Photofphärentbeorie 
geführt haben (f. Ergbl. 2b, I, ©. 289), feinen 
allerdingd auf den erjten Blick dieſer günftiger als 
der kirchhoffſchen Theorie zu fein, nach welcher bie 
Sonnenfleden Wolfen find, die fi) in der Sonnen: 
atmofphäre bilden, doch laſſen ſich bie hauptſäch— 
lichſten Erſcheinungen an ihnen auch durch die leg: 
tere ganz gut erklären; übrigens haben die neueſten 
und gründlichſten Beobachtungen eines ber eifrig: 
ften Forſcher in diefem Gebiet (Spörer in Anklam) 
zu dem Refultat geführt, daß fich die Sonnenfleden 
oberhalb heller Flächen, ber Fackelflächen, befin- 
den, während bie wiljonjche Hypotheſe gerade das 
Umgekehrte verlangt. 


Aflrsnomie, 





Intereſſante Beobachtungen über das Spektrum 
des wolfenlofen Himmels in verſchiedenen Höhen 
wurden von Mr. Glaiſher bei einer Luftreiſe am 
31. März 1863 angeſtellt (Monthly Notices, S. 23). 
An der Erbe erjtredte ſich das Himmelsfpeftrum 
von ber Linie B im Roth biß etwas über bie Linie 
G im Violett und zeigte mit bem angemwanbten 
Meinen Apparat alle hauptſächlichen Linien; in 
einer halben (englifchen) Meile Höhe war fein 
wejentlicher Unterfchieb wahrzunehmen; in einer 
Meile Höhe war das Speftrum hell, aber auf bei- 
ben Seiten fürzer, e8 erjtredte fih vonG bi# C, B 
war nicht mehr fihtbar. In ber Höhe von 2 Meilen 
war auch G verfhwunden und F und D fidtbar; 
bei 3 Meilen war das Spektrum ſehr furz, F 
war weg unb nur ein Stüd zwiſchen D und E 
fichtbar; bei 4 Meilen Höhe waren alle Linien 
verſchwunden und es zeigte fih nur ein fchwacher 
gelbliher Schein, und bei einer Höhe von 4'/, 
Meilen endlich (21,100 parifer Fuß) war auch bei 
weiten Spalt nicht? mehr zu erlennen. Bei diefen 
Verſuchen blieb es fich gleich, ob der Apparat mehr 
nah dem Horizont ober mehr nach dem Zenith 
zu-gerichtet war; ber wolfenlofe Himmel zeigte zu 
Ende ein tiefes Dunfelblau und die Sonne fand 
niebrig. Mit beſſern Hülfgmitteln und bei höherem 
Sonnenftand würde fih das Himmelsſpektrum 
wohl noch weiter haben verfolgen laſſen. 

Das Monblicht bietet bafjelbe Speftrum wie 
das Sonnenliht, nur in geringerer Jntenfität; 
auch hierdurch wird alfo die Abwejenbeit jeder 
einigermaßen dichten Mondatmofphäre, durch welche 
neue Linien und Gtreifen entitänden, bejtätigt. 
Ebenjo hat die Venus nad den Unterfuchungen 
von Huggins und Miller feine neuen Linien er: 
fennen laſſen; nah Secchi zeigt fie und Mars 
einige Abforptionsftreifen, bie in der Atmoſphäre 
biefer Körper ihren Grund haben; dieſe Streifen 
(im Roth und Gelb) find nämlich flärker an ben 
Rändern als in ber Mitte der Scheibe; für Mars 
finden Huggins und Miller neue dunfle Linien in 
ben ftärfer brechbaren Theilen feines Epeftrums. 
Jupiter zeigt ſtarke Abforptionzfireifen im Roth 
und Gelb, weniger im Grün; bie Streifen im 
Rolh foincidiren nach Secchi nicht vellftändig mit 
den am meiften fihtbaren im Sonnenfpeftrum; bie: 
jenige Linie, welche zumeift harmonirt, zeigt bie 
Sonne auffallend ftarl an feuchten Tagen; Secchi 
fchließt daraus, daß Jupiter eine dichte Atmoſphäre 
bat, die theilweife von ber unfrigen verfchieden ift, 
und in welcher wahrjcheinlih ber Waſſerdampf 
vorherrſcht. Für Saturn gift baffelbe, nur in noch 
färferem Grad; nach den neueiten Beobachtungen 
Secchi's (Sommer 1865) zeigt das Epeftrum des 
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Saturn Folgendes: Im äußerflen Roth eine ſchwer 
zu beobachtende Linie. Am Roth ein jtarfer, faſt 
ſchwarzer Streifen. Zwiſchen Roth und Gelb ein 
ziemlich auffallendes Band, erinnernd an das ber 
Erbatmofphäre, jedoch beifer nach der gelben als 
nach der rotben Seite begrenzt. Jenſeits bes Gelb 
eine Spur der Gegend J (nad) Brewſters Bezeich⸗ 
nung); für unfere Atmofphäre ift biefe Gegend 
neblig. Endlich finden fi die fraunhoferſchen 
Linien E b F mehr oder weniger beutlich (vergl. 
Bulletin internat. de l’observatoire imperial de 
Paris, 1865, Juli 1). Webrigens ſcheint hier eine 
Verſchiedenheit zwifhen dem Ring und ber Kugel 
bes Planeten Statt zu finden. — Merfur, Uranus 
und Neptun haben bisher wegen ihrer geringen 
Lichtftärfe noch nicht fpektroffopisch unterfucht wer: 
ben können. — Von Kometen ift, fo viel mir be— 
kannt, nur ber Komet I 1864, der in den erfien 
Tagen des Auguſt 1864 der Erde bis auf 2 Mil. 
Meilen nabe fam, im Speftralapparate geprüft 
worden. Donati in Florenz tbeilt in ben „Aftro: 
nomifchen Nachrichten” Nr. 1488 mit, daß das 
Spektrum dieſes Kometen Aehnlichkeit mit ben 
Metallipektren gezeigt habe, indem es 3 breite, 
ziemlich helle Streifen in Gelb und Grün enthielt, 
und zwar zwijchen ben Linien D und G im Son: 
nenjpeftrum; e3 war aljo wmejentlih von bem 
Spektrum der Sonne ober ber Planeten verjdhie: 
den. — Gin höheres Intereſſe als die Spektren 
ber Körper unferes Sonnenſyſtems bieten bie ber 
Firfterne und Nebelflecke. Cinige ber belljten ir: 
ſterne unterfuchte ſchon Fraunbofer, doch Tajien ſich 
feine mit unvolllommenen Apparaten ausgeführten 
Beobachtungen nicht mit den neuejten von Donati 
(Memorie Astronomiche, Florenz 1862), Sechi 
(Aſtron. Nachr. Nr. 1405, Giornale Arcadico, 
©. 41, Rom 1865) und Huggind und Miller 
(Philosophical Transaetions for 1864, ©. 2) ver: 
gleichen; befonders find die beiden legten Gelehrten 
durch Anwendung vorzüglicher Mittel zu ben wid): 
tigften Refultaten gelangt. — Um bie Natur eines 
Stofi3 zu erkennen, ber fih in einem Etern findet, 
bringt man in das Gefichtäfelb bed Fernrohrs zu— 
gleih mit dem Licht bed Sterns das Licht einer 
Flamme, in welcher fich ein befannter Stoff be: 
findet (Sechi), oder man nimmt ben eleftrifchen 
Funken eines rhumkorfſſchen Anbultionsapparats 
als Lichtquelle (Huggind und Miller), Um zu 
bewirken, daß die Speftren ber beiben Lichtquellen 
über einander liegen, und daß bie Strahlen gleicher 
Brechbarfeit in beiden Spektren von dem Anfangs: 
punkt der Zählung gleich weit entfernt Tiegen, ſetzt 
man vor bie Mitte ber Spalte einen jehr Fleinen 
geneigten Spiegel, welcher in bie Spalte bad Licht 
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ber feitlich aufgeftellten Fünftlichen Lichtquelle wirft, 
In vielen Fällen gebraucht man beffer eine fertige 
Skala, welde bie Lage ber Sonnen= ober atme- 
ſphäriſchen Linien im Inftrument angibt; zu bie 
fem Zwed kann man übrigens in der Nacht auch 
bad Mondlicht benupen; auf biefe Weife läßt ſich 
num mit großer Genauigfeit die Lage der Streifen 
und Linien in dem zu unterfuchenben Spektrum 
beftimmen; übrigens verſteht es fich hierbei von 
jelbft, daß das Fernrohr, durch welches bie Strah— 
len bes Sterns fallen, von einem Uhrwerk fehr 
regelmäßig getrieben jein muß, bamit das Licht 
immer burch die feine Spalte am Ofularenbe des 
Hauptfernrohrs in ben Speftralapparat gelange. 
Steinheil gibt in den „Aſtron. Nachr.“ Nr. 1408 
ein Speltroffop an, was auf einfacheren als ben 
eben bargelegten Principien beruht; es erforbert 
fein Ubrwerf, gibt aber nur das Sternipeftrum. — 
Mit Hülfe folder Apparate haben nun bie oben— 
genannten Gelehrten die Speftren ber bellften Fir: 
fterne (etwa 50), jowie Huggins und Secchi auch 
bie Epeftren einiger hellen und merfwürbigen Nebel 
unterfucht; fie find zu ben folgenden Rejultaten 
gekommen, wobei bie Neibenfolge ber Sterne nad 
ihren farben und zum Theil nach ber Genauigkeit 
ber Beobadytungen gewählt ift, jo daß alle bie 
rothen und am jorgfältigften geprüften Sterne 
voranftehen, die weißen und am felteniten beob=s 
achteten zuletzt folgen. 
Aldebaran (c Tauri), ein rother Stern, zeigt 
viele ftarfe Linien und Streifen, beſonders im 
Drange, Grün und Blau; Huggind und Miller 
maßen etwa 70, viele ſchwächere waren noch ficht: 
bar, fonnten aber nicht gemelien werden. Die 
Hauptlinien foincidiren mit ben Speftrallinien von 
Natrium, Magnefium, Waflerfloff, Calcium, Eifen, 
Wismuth, Tellur, Antimon, Quedjilber; nicht vor- 
handen find nad Huggins und Miller Stidjtoff, 
Robalt, Zinn, Blei, Kadınium, Barium und Lithium. 
— Arktur (& Bootis), ein röthlicher Stern, zeigt ein 
ber Sonne ziemlich ähnliches Spektrum; Huggins 
und Miller maßen cirfa 30 Linien und überzeugten 
fih von ber Gegenwart bed Natrium; andere 
Elemente haben fie noch nicht verglichen. — Betel: 
geuze (x« Orionis), ein orangefarbener Stern, be: 
figt von allen geprüften Sternen das fomplicirteite 
und merfwürbigfte Spektrum; ftarte Gruppen von 
Streifen und Linien find namentlich in ben rothen, 
grünen und blauen Theilen vorhanden; Huggins 
und Miller maßen in ben belleren Partien etwa 
80 Linien; bie Speftren von 16 Elementen wur: 
ben von ihnen mit bem Spektrum von & Orionis 
verglichen und bei 5 Elementen Roincibenzen von 
Streifen gefunden, nämlich bei Natrium, Magne: 
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ſium, Calcium, Eiſen und Wismuth, doch zeigt ber 
Stern dieſe Linien etwas anders als a Tauri; bie 
Anweſenheit von Thallium und Gold iſt unent— 
ſchieden; es fehlen Waſſerſtoff, Sticſſtoff, Zinn, 
Blei, Kabmium, Silber, Queckſilber, Barium und 
Lithium — Das Speltrum des gelben Sterns 
ß Pogasi (2.3 Größe) zeigt große Aehnlichleit mit 
bem von a Orionis, body ift es viel ſchwächer und 


beöbalb viel fchwerer zu beobadten. Dagegen. 


ähnelt bag Speltrum ber weißgelben Gapella 
(« Aurigae) dem ber Sonne jehr, indem es eine 
ſehr große Menge von feinen Linien enthält, 
Huggins und Miller haben bie Natriumlinte gefun: 
ben; ebenjo verhäft es fich mit ber weißen Wega 
(& Lyrae); auch ihr Speltrum gleicht ſehr bem ber 
Eonne und ift voll von Linien, nachgewiefen ift in 
ihr Natrium, Magnefium und Wajjerftofj. Sirius, 
ber hellſte Firftern, von ganz weißer Farbe, bietet 
troß des intenfiven Spektrums durch feinen tiefen 
Stand und das baburd; hervorgerufene Scintilliren 
eigenthümliche Schwierigfeiten, boch find 3 ober 4 
Elemente, nämlih Natrium, Magnefium, Waſſer— 
ftoff und wahrfcheinlich Eifen, in jeinem Spektrum 
nachgewiefen, außerdem ift es von einer jehr großen 
Menge ſchwacher und feiner Linien durchkreuzt. — 
Das Spektrum von Pollux (ß Geminorum) iſt reich 
an Linien; es zeigt Natrium, Magnefium unb 
wahrjheinlih Eifen. — Huggin® und Miller haben 
noch die folgenden Sterne jpeftroffopifh beobachtet 
und in allen eine große Anzahl von Linien gefunden, 
doch Tonnten fie nod nicht mit ben Speftren ber 
Elemente verglichen werben: Gaflor (c Geminorum); 
&, & und n Ursae majoris; @ unb & Pegasi; «, 
£ und 4 Andromedae (ber lehte, ein breifacher 
Stern, bietet ein interefjantes Speltrum); Rigel 
(ß Orionis) hat ein Speftrum voll von feinen 
Linien; n Orionis; « Trianguli; y und & Cygni; 
«. ß, 7, & und n Cassiopejae (der erjte von dieſen 
Sternen iſt veränderlich, der Ichte doppelt); y Ge- 
ninorum; ß Canis majoris; ß Canis minoris; 
Spica (c Virginis); y, d und e Virginis; Altair 
(« Aquilse); 12 Canum Venat.; ß Aurigae; Ne: 
gulus (a Leonis); f, 7, Ö, &, & und n Leonis. — 
Wie die übrigen weißen Steme und vornchmlid 
die Sonne, jheinen auch Nigel und Altair ein jaft 
Tontinuirliches Speftrum, durchzogen nur von einer 
großen Menge meift feiner, bunfler Linien, zu be: 
figen; merkwürdig ift bei ihnen bie Anweſenheit 
bed Waſſerſtoſſs — welchem bie Hauptlinie F im 
Sonnenjpeftrum entipriht —, bejonbers auffallend 
bei Wega, Die Spektren dagegen ber erfigenann= 
ten farbigen Sterne unterſcheiden ſich ziemlich be: 
trächtlich durch breite und dunkle Bänder in ben 
verjchiedenen Theilen von ben anbern und bringen 


gerabe hierdurch, je nachdem bie Strahlen ber 
einen ober ber andern Brechbarfeit fehlen, ben 
Eindrud eines fo ober anberd gefärbten Sterns 
hervor. Unter ben hellen einfachen .trifft man 
außer ben vorherrſchenden weißen nur gelbe und 
rotbe Sterne an; bie blauen und grünen dagegen 
in ziemlicher Anzahl bei ben Doppelfternen, bejon= 
ber3 unter ben Begleitern. Die ſpektroſtopiſchen 
Mejiungen folder Doppeljterne find mit befonderen 
Schwierigkeiten verbunden, fowohl wegen ber meift 
geringen Lichtftärte der blauen Begleiter, als auch 
wegen ihrer Nähe an dem Hauptftern; doch ift es 
Huggind und Miller gelungen, von ben beiben 
Komponenten von 4 Cygni (3. und 5. Größe, 
Entjernung 34“) und « Herculis (3, und 6. Größe, 
jedoch veränberlih, Entfernung 5“) getrennte 
Speftra zu erhalten. Der gelborangefarbene Haupt: 
fiern des erften Paares zeigte im Blau und Violett 
breite Abjorptionsfireifen; ftarfe Linien fanden ſich 
im Roth und Orange, dagegen waren Gelb und 
ein Theil des Grün von ftarfen Linien ganz frei; 
das Licht des Begleiters erſchien blaugrün, fein 
Speftrum zeichnete ſich dem entfprechend durch bie 
Schwäche von Roth und Drange verglichen mit 
ben brechbaren Partien aus. Der Hauptijtern von 
« Herculis erjcheint im Fernrohr als orange, und 
bamit übereinftimmend zeigt das Spektrum bie 
ftärfften Bänder ober Liniengruppen im Grün, 
Blau und Violett, zwei ſtarke Streifen im Roth 
und nur ſchwache Linien im Gelb und Orange; 
der Begleiter ift von bläulichgrüner Farbe; fein 
Spektrum zeigte fih im brechbareren Theil (Blau) 
hell, weil bier ftärfere Abforptionäftreifen fehlen; 
dagegen war, wie zu erwarten, ber- gelbe und 
orangene Theil von verſchiedenen Liniengruppen 
durchfreugt. — Die Thatiache bed häufigen Bor: 
fonımend blauer und grüner Sterne unter ben 
vielfachen, fomwie bed Mangels berjelben unter ben 
einfachen jcheint auf eine verjchiebenartige Grup⸗ 
pirung und Zufammenfegung ber chemiſchen Eile: 
mente bei verichiedener Diajienanorbnung zu beu: 
ten; wollte man das große Heer ber Fixſterne, das 
man im Allgemeinen mit ber Sonne in eine Klaſſe 
zu bringen hat, nad der Verſchiedenheit ihres 
phyſilaliſch- hemifhen Bau's, durch welchen bie 
Farben, reſpeltive die Speltren bedingt würden, 
gruppiren, ſo würde ſich unterſcheiden laſſen zwiſchen 
weißen Sternen, darunter unſere Sonne, zwiſchen 
rothen, bei denen die Veränderlichen vielleicht her— 
vortreten würden, und zwiſchen blauen, bie in den 
Syſtemen ber Vielfachen eine verhältnigmäßig große 
Nolle fpielen; doch muß bemerft werben, daß auch 
unter ben boppelten und mehrfachen Sternen bie 
weißen und gelben bie Mehrzahl bilden, — Jeden⸗ 


fall müſſen wir bie Firfterne als Körper einer 
Ordnung, in Bezug auf phufifalifche Konflitution, 
mit unferer Sonne betrachten, ald große glühende 
Maflen mit mehr ober weniger dichten Atmofpbä- 
ren, welche das fontinnirlihe Spektrum ber erjtern 
durch Abjorption gewifler Strablengattungen ver: 
ändern; weſentlich verfchieden find fie bagegen 
von vielen Nebelfleden; dieſe bieten nach den Beob: 
achtungen von Huggind und Secchi im Speftral: 
apparat ganz andere Erjcheinungen bar. Eine be= 
ſondere Art ber nicht auflößbaren Nebel wird durch 
die fogenannten planetarifchen repräfentirt; es find 
bie freisförmige ober elliptifche, ziemlich kleine 
Nebelflede von meift gleihförmiger Helligkeit, ohne 
bebeutende Verdichtung, ausgezeichnet oft durch eine 
fhöne blaue Farbe; über ihre Natur war man 
vor Anwendung ber Speftralanalyfe ganz im Dun: 
teln, und erſt dieſe hat gezeigt, daß wir es bier 
mit Materie im glühenden, gasförmigen Au: 
ftand zu thun haben. Das Spektrum ber plane: 
tarifchen Nebel befteht nämlich nur aus drei hellen 
Linien verjihiedener Intenfität; die hellſte Linie 
foincidirt mit ber Stidjtofflinie des Luftipeftrums, 
bie ſchwächſte mit der Wajlerjtofflinie (F im Sons 
nenjpeftrum); die andere belle Linie gehört einer 
Farbe an von nahe berjelben Brechbarfeit wie bie 
einer Bariumlinie. Huggins unterfuchte jpeftro: 
ffopifch die folgenden Nebei, bie überhaupt zu ben 
merfwürbigiten Objekten des Himmels gehören; 
bie Nummern beziehen fih auf den großen ber: 
ſchelſchen Nebelfatalog, aus dem auch die Pofitionen 
(für 1860) und die Beichreibungen entlehnt find: 
Nr. 4373, a = 1Th 58m, 3 — 66% 38°; ſehr hell, 
ziemlich klein, jehr Heiner Kern. Am Draden. 
Ein jehr ſchwaches Fontinuirliches Spektrum wurde 
bemerkt, Huggind ſchreibt es der glänzenden, feiten 
oder flüffigen Maſſe des Kerns zu. — Tr. 43%, 
e=18h5 , ö&=6" 4%; fehr hell; fehr Hein; 
rund, Am Stier des Poniatowski; außer ben 3 
Linien gleichfalls Spur eines fontinwirlichen höchſt 
ſchwachen Speftrums; der Nebel befigt aber feinen 
fihtbaren Kem, — Nr. 4514, @ — 19h 41m, 
J—50° 10°; hell; ziemlich groß; rund; Etern 
ven ber 11. Größe in ber Mitte. Im Schwan. 
Deutlihes, kontinuirliches Spektrum, herrührend 
von dem Gentralfiern. — Nr. 4510, & = 19 36m, 
d5 = —14° 29; hell; ſehr Mein; rund, Im 
Schützen. Verdacht eines höchſt ſchwachen Spek— 
trums. — Nr. 4628, « = 20h 57m, 5 = —-110 
55. Ein äußerſt intereffantes Objekt; ſehr bel, 
flein, elliptifh. Im Waflermann. Troß ber großen 
Helligkeit nur eine ganz ſchwache Anbeutung eines 
fontinuirlihen Spektrums. — Die genannten Nebel 
find ſämmtlich planetarifch; fie zeigen bie 3 hellen 
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Linien alle in berfelben Lage und nur in verſchie— 
benen Graben der Deutlichkeit, je nach ber Hellig: 
feit be3 Nebel. — Nr. 4447, « = 18h 48m, 
ö — 32° 51’, Bekannter Ringnebel in ber feier; 
hell; ziemlich groß; eliptifh. Das Spektrum 
ift im Verbältniß zur Helligfeit beß Nebels im 
Fernrohr ſchwach; in Folge befien zeigte fih Hug: 
gins auch nur eine belle Linie beutlich, eine zweite 
wurde vermuthet; beide entſprechen ben Linien ber 
planetarifchen Nebel; von einem FTontinuirlichen 
Spektrum war feine Spur vorhanden. — Nr. 4964, 
& — 23h 19m, 8 —= 41° 46°; ſehr hell; ziemlich 
flein; rund; blau. Bei ſchwächeren Vergrößerungen 
planetarifch, bei jtärferen (500 und darüber) ring: 
fürmig. Das Spektrum korreſpondirt vollfländig 
mit dem von Nr. 4373; es wurde indeſſen bier 
noch eine ſehr ſchwache vierte Linie in ber Gegend 
von F im Sonnenfpeftrum wahrgenommen, — 
Nr. 4532, a — 19h 53m, 5 = 29 WW’; fehr hell ; 
fehr groß; unregelmäßig. Sogenannter Dumbbell: 
nebel im Fuchs. Das Epeltrum gab nur eine 
einzige helle Linie, ber Stidftofflinie entfprechend, 
feine Spur einer andern Linie oder eines fontinuirs 
lihen Spektrums; das Licht aus verjchiedenen 
Gegenden diejes fonderbaren Rebels ift vollſtändig 
von einer und bderfelben Brechbarfeit (monocdhrema= 
tiſch) und unterfcheidbet fih nur in ber Intenſität. 
— Der große Drionnebel, der von Gechi unter: 
ſucht wurde, verhält ſich fpeftrojfopifch ganz wie 
die ebengenannten; er gibt gleichfall® in den Thei- 
len, wo er ohne Sterne ijt, nur 3 Lichtlinien; bie 
erjte ift grün und fehr heil, dicht dabei ebenfalls 
im Grün eine fehr ſchwache, die britte ift blau 
und foincidirt mit ber Sonnenlinie F; bie beiden 
äußern Linien fallen mit denen ber planetarifchen 
Nebel vollftändig zufammen; bie mittlere ſchwächſte 
ſcheint ein wenig verichieden. Hierbei verdient 
vielleicht erwähnt zu werben, daß von Otto Struve 
im Drionnebel neuerdings eigenthümliche Form— 
veränderungen nachgewiejen worden find. Uebrigens 
ericheint es beachtenswerth, daß bie jo höchſt regel: 
mäßig gebildeten und einen planetarifhen und 
Ringnebel mit dem fehr großen und unregelmäßigen 
Drionmebel in Bezug auf chemifche Zufammenfegung, 
reſpeltive phyſikaliſche Entwicelungsſtuͤfe die größte 
Aehnlichkeit beſitzen, daß alſo gleiche innere Struk— 
tur bei total verſchiedener Maſſenvertheilung vor— 
zukommen ſcheint. — Verſchieden hiervon zeigen 
bie eigentlichen Sternhaufen (wie im Hercules), jo: 
wie der große Audromebanebel, ber auf bem ges 
wöhnlichen Weg ber Beobachtung fi nicht als 
Sternbaufen zu erkennen gibt, biejelben Speftra wie 
bie weißen Fixſterne, nämlich fontinuirliche, durch— 
zogen von vielen feinen, dunklen Linien, 
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Wir müſſen nah dem Gefanten annehmen, 
daß unter allen Objeften bes ung fidhtbaren Univer: 
ſums wirklich verſchiedene Stadien ber phyſikaliſchen 
Entwidiung vorfommen; daß viele, wie bie plane: 
tarischen und andere Nebel, noch in einem Bildungs 
prozeß begriffen find, welchen anbere Körper, wie 
die Firfterne, und darunter unfere Sonne, längſt 
burchlaufen haben, und daß die Materie fich in 
ben erfteren in einem elementareren Zuſtand bes 
findet ala in ben leßteren; man wirb ſich aber 
bierbei hüten müſſen, bieje verſchiedenen Entmwide: 
Iungszuftände als durchaus zu derfelben Zeit, zu 
ber Zeit nämlich, wo wir bie Körper betrachten, 
Statt findenb anzunehmen. Da der Vermittler 
zwifchen allem Sichtbaren und und ba& Licht iſt, 
und das Licht Zeit gebraucht, um von einem Ge: 
genftandb zu uns zu gelangen, jo können Erjcei: 
nungsformen, wie wir fie im biefem Augenblid 
wahrnehmen, längft vergangen fein; bie Form, in 
ber uns heute 3. B. ein planetarifcher Nebel ers 
ſcheint, braucht er nicht wirflich heute zu haben, 
es fann eine Form fein, die ihm vor Millionen 
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von Jahren eigen war. Ein Theil der im Univer⸗ 
fum Statt finbenden Unterſchiede, Formen unb 
Eigenfchaften wird darum nur jcheinbar fein; ein 
großer und vielleicht der größte Theil wirb aber 
wirflih fein. So wie fi jeßt unfere Sonne in 
einer Entwidelungspbafe befindet, die unfere Erbe 
längft durchlaufen bat, jo kann unſer Sonnenſyſtem, 
als Ganzes betrachtet, wieder eine Bildungsſtufe 
einnehmen, zu welcher andere Körper (z. B. plane: 
tarifhe Nebel) erſt nah Millionen von umjeren 
Erdenjahren gelangen. Das aber wird immer feft- 
gehalten werben müſſen, wenn man fich nicht bei 
ber Erflärung außerirdiſcher Erſcheinungen ben 
Boben unter ben Füßen rauben laſſen will, daß 
die großen und allgemeinen Bildungsgeſetze ber 
Materie in bem ganzen für unfere Sinne wahr: 
nehbmbaren Theile bes Univerſums wefentlich bie- 
jelben find, daß in ben verſchiedenſten Regionen 
unter gleichen Bedingungen bie vorhandene Materie 
bie gleichen Eigenſchaften und Kräfte annehmen, daß 
alfo überall biefelben Urfachen auch diefelben Wir: 
kungen bervorbringen müjien. E. 





Phyfiologie und Medicin. 


Die Lymphgefähe des Gehirns. Seit ber ! 
Entdeckung ber Lymphgefäße in ben verfchiedenften 


Organen bat man ganz allgemein an ber Behaup⸗ 
tung fefigehalten, daß bem Gehirn und Rücken— 
mark, fowie deren Umhüllungshäuten bie Lymph— 
gefäße ganz abgingen. Eigentlich hat nur Fohmann 
auch für diefe Organe dad Vorhandenſein von 
Lymphgefäßen flatuirt, und zwar nahm er bie: 
jenigen Räume als Inmpbführende in Anfpruc, 
welche ſich kei bireftem Ginfprigen einer Flüffig- 
feit in daß Gewebe bed Gehirns ober Rüden: 
marks anfüllten. Die Gegner Fohmanns gingen 
von dem Gedanken aus, daß die Lymphgefäße mit 
jelbitftändigen Wandungen verfehene, alljeitig ges 
ſchloſſene Röhren, ganz nad Art der Blutgefähe 
feien. Diefe Anfhauung ift jedoch nur in Bezug 
auf die größeren Lymphgefäße, nicht aber in Bezug 
auf die Wurzeln berfelben richtig. Denn wenn 
man jede in einem Gewebe vorhandene Flüffigfeit, 
fo weit fie bie feinften Formelemente biefes Ge: 
webes umjpült, als Lymphe bezeichnet, wozu man 
volftändig berechtigt ift, jo muß man natürlich 
auch jede Lücke im Gewebe, die fich je nach Um— 
finden mehr ober weniger mit einer Iymphartigen 





lüffigfeit erfüllt zeigt, als Lymphgefäß oder wenig: 
ftend als Lymphraum bezeichnen, auch wenn biefe 
Lüden Feine befondere Wand, feine Epithelausfleis 
dung, alfo nicht ben Gharafter einer in fich abge: 
ſchloſſenen Röhre tragen. Dieje Räume geben in 
Wirklichkeit bei einem gewilien Grabe von Füllung 
ihren Inhalt in bie gefchloffenen röhrenfürmigen 
Lymphgefäße ab, durch welche die Lymphe in ben 
Blutſtrom zurüdgeführt wird, Sobald man alfe 
dadurch, daf man ein Organ anfticht und im bie 
Stichöffnung eine Flüffigkeit einjprigt, in dieſem 
Organ zufammenhängende, das letztere allenthalben 
durchſetzende Lücken mit ber angewenbeten Flüffig- 
feit ausfüllen kann, ohne dadurch die Struftur bed 
Organs zu zerflören und einzelne Elemente befjel: 
ben zu zerreißen, fo ift man berechtigt anzunehmen, 
daß in biefen Lüden fich umter normalen phufio: 
logiſchen Berhältnifien die Lymphe bewegt, baf 
man alfo Lymphgefäße vor fich bat. 

Sole Räume eriftiren nun auch im Gehirn, 
und zwar find fie nach einem ganz eigenthümlichen 
Typus gebildet. Es hat ſich nämlich heraus: 
geſtellt, daß bie feinen Gefähe, welche von ber 
Oberfläche bes Gehims her in das letztere ein— 
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bringen und biefem das Blut zuführen, von einem 
fcheibenartigen Raum umgeben find, welcher mit 
lymphartiger Flüſſigkeit erfüllt it. Die Blutgefäß— 
wände berühren aljo nicht unmittelbar bie Gehirn: 
ſubſtanz, ſondern find von letzterer durch einen 
Lymphſtrom abgeſchieden. Die Blutgefäße ſind 
gewiſſermaßen in einem perivasfulären Lymphraume 
aufgebangen, und wie die Blutgefäße alle mit eins 
ander zufammenbängen, jo bängen aud bie fie 
umgebenden Lymphräume mit einander zufammen. 
Auch erhellt aus diefen Angaben gleichzeitig, daß 
bie Lymphräume bes Gehims in auferordbentlicher 
Reichlichfeit vorhanden fein müſſen. Durd bie 
perivadfulären Lymphräume werben natürlich bie 
innigften Beziehungen zwijchen dem Blute einer: 
feit3 und ber bie Gehirnſubſtanz durchtränkenden 
Ermährungsflüffigfeit (kymphe) andererfeit3 ber: 
geitelt, Denn durch die Diffufiensftrömungen, 
welche zwijchen Lymphe und Blut dur die Gefäß— 
wandung hindurch bei differenter chemifcher Zus 
Tammenfegung beider Flüſſigkeiten Statt finden, 
wird eine immermwährende Ausgleichung dieſer 
Differenzen eintreten und die Lymphe felbit wird 
an den verjchiedenen Punkten des Gehirns immer 
nabezu die gleiche Beichaffenbeit haben, Da nun bie 
perivadfulären Inmphräume gegen bie Gehirnſub— 
tanz nirgends durch eine befondere Wandung abs 
gegrenzt find, jonbern bie Gehirnelemente von ber 
Lymphe direft umfpült werben, jo muß jede Ver: 
änderung in ber Zufammenfegung bed das Gehirn 
durchſtrömenden Blutes auch fofort eine veränderte 
Ernährung des Gehirns in feiner ganzen Aus— 
dehnung erfabren, und umgefehrt müjjen die Stoffe, 
weiche bie Gehirnelemente bei ihrer Funktion ver: 
braudt haben, fofert in ber ganzen Lymphmaſſe 
biffunbirt und ben Blutgefäßen wieber zugeführt, 
beziebentlih durch bie Lymphgefäße abgeführt wer: 
ben. Dur die Einrichtung der perivaskulären 
2umphräume wirb aljo eine möglichjte Gleichartig— 
feit ber Ernährungsflüſſigkeit des Gehirns herbei— 
geführt, es werben baburch bie innigften Beziehungen 
zwifchen der Zufammenfeßung bed bem Gehirn zus 
geführten Blutes einerjeitd und den Funktionen 
bed Gehirns andererſeits unterhalten, e8 wirb ba= 
buch mit einem Worte die Ernäbrung be 
Gehirns in ficherer und fchneller Weife regulirt. 

Es bängen ferner die perivasfulären Lymph— 
räume bed Gehirns mit jehr weiten, ebenfalls 
Iompbhaltigen Lüden in ben weichen Hirnhäuten 
zufammen, und man Tann burd Injektionen nad: 
weiſen, daß ein Uebergang aus ben lehteren (joge: 
nannten fubarachnoidealen Räumen) in die Lymph⸗ 
gefähe des Kopfes und Halfes befteht, welcher durch 
bie vom Gebirn abgebenden Nerven und Gefäße 


und beren Umhüllungen vermittelt wird. Es iii 
daher aud bie Möglichkeit gegeben, die Menge 
ber im Gebirn vorhandenen Lymphe durch Abfluf 
nad; den größeren Lymphgefäßſtämmen bes Kopfes 
und Halfes, beziehentlih duch Zufluß aus ben 
Blutgefißen des Gehirns zu reguliren. 


Uebrigens fennt man perivasfuläre Lymph— 
räume ſchon feit längerer Zeit namentlich bei den 
Amphibien. Bon dieſen Thieren wies Rusconi 
nah, daß bie größten Blutgefähftämme innerhalb 
folder Lymphräume verlaufen, und neuere "Unter: 
juhungen haben ergeben, daß etwas Achnliches 
auch von ben jeineren und jeinften Blutgefäßen ber 
verſchiedenſten Körperftellen, 3. B. von ben Rapillaren 
in ber Nickhaut bes Froſches, gilt. 


In ber feineren Anatomie der Leber ijt bie 
legte Endigung der Gallenfanälhen und ihr Zu: 
jammenhang mit bem die Galle abfcheibenden 
Parenchym ber Leber ein dunkler und bis jetzt 
ftreitiger Punkt geblieben. Es lay dies an ber 
Unvollfommenheit der Unterfuchungsmethoden, 
welhe man zur Erforſchung dieſer höchſt fubtilen 
Verhältniſſe angewendet batte. Kürzlich iſt eine 
neue und vielverfprehende Methode zu biefem 
Zwede angegeben worden, nämlich die fogenannte 
natürliche Injektion ber Gallenwege. Sie 
befteht darin, daß man Thieren eine wäljerige, Kalt 
gefättigte Löfung von Indigokarmin dur bie 
Drofjelvenen bireft in das Blut einfprigt. Kanin— 
hen erfordern eine breimalige Dofis von je 20 
Kubifcentimetern im Laufe von anderthalb Stunden. 
Der Indigofarmin gebt rafch in die Galle und ben 
Ham über, d. h. er wirb durch bie Leber und bie 
Nieren aus dem Blute jchnell wieder ausgeſchieden. 
Dabei hat er die Eigenschaft, burch abjoluten Altobol 
ober Chlorlalium in den außfcheibenden Organen 
an Ort und Stelle in Form einer feinfürnigen 
Maſſe niedergefchlagen zu werben. Daburd; ift die 
Möglichkeit gegeben, bie Wege ber Ausſcheidung 
dieſes Farbſtoffs, aljo auch der Gallengänge, in 
ihrer ganzen Ausdehnung genau zu verfolgen. 
An fo gewonnenen Präparaten von ber Leber ver: 
ſchiedener Säugetbiere fieht man, daß jedes Leber: 
läppchen durchweg mit einem ununterbrochenen jehr 
feinen Nege ber mit Indigofarmin gefüllten Gallen: 
fapillaren durchſetzt iſt. Letztere find drehrunde, 
gleichmäßig weite, nur ,. Millimeter im Durch— 
mejjer haltende Röhrchen, welche unabhängig von 
ben Blutgefäßen zwiſchen den Leberzellen verlaufen 
und diefe mit polygonalen Maſchen von allen 
Seiten umfpinnen. An ber Peripherie bes Läpp— 
chend geht diefes Netzwerk von Röhren in etwas 
ftärfere Kanäle über, welche fich ſchließlich in bie 
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fon längft befannten, zwijchen ben Leberläppchen 
verlaufenden Hefte bed Leberzellenganges ergießen. — 
Verſchiedene Berfuche, welche an Thieren mit Hilfe 
ber natürlichen Injektion gemacht wurden, haben 
ergeben, daß nicht bloß das Pfortaberblut, fondern 
auch dad durch die Leberarterie in die Leber ein: 
geführte Blut zur Gallenausſcheidung dient. Die 
centrale Partie der Läppchen wirb dabei vorzugs: 
mweife von ber Leberarterie, die peripherifhe von 
ber Pfortader geſpeiſt. Aber das Piortaberblut 
seht in ber Abfcheibung der in bie Galle über: 
gehenden Stoffe dem arteriellen Blutſtrom voran 
und ber legtere fommt bei ber Gallenabſcheidung 
vorzugsweife erft dann in Betracht, wenn die mit 
der Galle audzufheidenden Stoffe in größeren 
Quantitäten in ben Körper eingeführt werben und 
längere Zeit in bemfelben verweilen. (Pirchows 
„Arch. für path, Anat.“, 35. Bd.) 
Antagonismus bed Morphiums und Atro- 
pins. Man weiß jchon feit längerer Zeit, daß zwis 
ihen dem Morphium und dem Atropin (bem wirf: 
famen Alfaloio der Tollfirjche) eine eigenthümliche 
Beziehung in ber Art befteht, daß das eine bie 
giftigen Wirkungen des andern im thieriſchen Kür: 
per fo zu fagen neutralifirt. Das Atropin ift 
gewiſſermaßen das Gegengift gegen das Morphium 
und umgefehrt. Nun ift ed aber befannt, daß 
man das Morphium in ber form fubfutaner In— 
jeftionen zur Stillung neuvalgifher Schmerzen 
verwendet, unb baß man bei biefer Gelegenheit ganz 
enorme Dojen anzuwenden gezwungen ift, fo daß 
Bergiftunggerfcheinungen eintreten müſſen. Aber 
auch fchon bei ſchwächern Doſen von Morpbium, 
welche an fich nicht zur Bergiftung führen, zeigen 
ſich allerhand unangenehme Nebenwirkungen, welche 
man durch bie gleichzeitige Anwendung des Niro: 
ping zu befeitigen verfucht hat. Bei Gelegenheit 
von Berfuchen, welche in diefer Beziehung angeflellt 
wurden, ergab fih unter Anderem, daß bei Anz 
wendung von Atropin nach vorhergegangenen Mor: 
phiumdoſen eine deutliche antagoniſtiſche Wirkung 
auf die Pupifle und auf dad Gehirn eintrat. Das 
Morphium verengert die Pupille, dad Atropin er: 
weitert fie. Diefer Antagoniämus wird jedoch 
dadurch undeutlich, daß die Atropinwirfung die des 
Morphiums überdauert, ſo daß die erſtere nach 
einiger Zeit allein übrig bleibt und erſt durch die 
Wiederholung der Morphiumgabe wieder verſchwin— 
det. Die ſchmerzſtillende Wirkung des Morphiums 
wird durch das Atropin, das für ſich gegeben nicht 
ſchmerzſtillend wirkt, nicht geſtört. Das Verhältniß, 
in welchem ſich die beiden Mittel in ihren ſchäd— 
lihen Wirkungen neutralifiren, ohne die erwünfchte 
Wirkung de Morphiums zu flören, ijt ’/,, Gran 


ſchweſelſaures Ntropin auf Gran eſſigſaures 
Morphium. Beide Mittel werden hierbei kurz 
hinter einander in loncentririer Löſung unter bie 
Haut eingefprigt. 

Cholera. Bei ber ſich gegenwärtig in vielen 
Gegenden Deutfchlands immer mehr ausbreitenben 
Seuche werben folgende Notizen für die Beruhigung 
ber Gemüther nit ohne Einfluß bfeiben. Ein 
franzöfifcher Arzt, welcher die parijer Choleraepidemie 
von 1865 genau verfolgt hat, flellt zum Schluß 
feiner Betrachtungen darüber folgende Sätze auf: 
Faſt in allen Fällen gehen Diarrhöe und andere 
Vorboten ver eigentlihen Gholeraerfranfung vor: 
aus. Dur die fofortige ärztliche Behandlung 
folher Diarrböen kann man ed erreichen, daß bie 
Cholera felbft gar nicht zum Ausbruch fommt, 
wie es denn überhaupt möglich ift, die Kranfheit 
durch fofortige mediciniſche und hygieiniſche Maß: 
regeln (Desinfektion der Aborte x.) aufzubalten. 
Die Cholera entwidelt fich zwar gleichzeitig unter 
allen Klaſſen von Einwohnern, gefunden wie 
franfen, vermöge einer und berfelben, ihrem eigent= 
lihen Wejen nad) bis jet noch unbefannten Kranf: 
beitäurfache, allein die Kranfheit findet nach und 
nad) immer größere Schwierigkeiten, fich zu kon— 
ftituiren, zu verbreiten und zu entwideln. Befon: 
ders wichtig und troftreich ift die Beobachtung, bat 
fich die Krankheitsurſache abzuſchwächen ſcheint, denn 
mit jeder neuen Epidemie vermindert ſich die Sterb- 
lichkeit. So kam z. B. in Paris bei ber Epidemie 
des Jahres 

1832 1 Todesfall auf 40 Einwohner, 

19 1.0 8 “ 

33-41 5 u 

isss 1 270 — 
Dieſe Zahlen beweiſen allerdings nicht mit Noth— 
wenbdigfeit, baß ſich die Gholeraurfache oder das 
Eholeragift als ſolches abgeſchwächt babe, da ja 
das gleiche Reſultat auch dadurch bedingt fein Tann, 
daß bie örtliche Dispofition und die Dispofition 
ber einzelnen Individuen für die Kranfbeit durch 
vorbeugende Mafregeln ꝛc. mit der Zeit vermindert 
worben it, Immerhin aber müſſen fie bad Ber: 
trauen erweden, daß wir der gefürchteten Seuche 
gegenüber nicht ganz hilflos daſtehen, wenn wir 
nur bei Zeiten bie Hände regen und gegen biejelbe 
nad Kräften anfämpfen. 


Ampntationen, In einem ofienen Send— 
fchreiben an jeine Kollegen auf bem beutfchen 
Kriegsichauplate ſpricht fich der gefhägte Chirurg 
A. Burew sen. über ben nachtheiligen Einfluß ber 
gebräuchlihen Wunbverbände nah Amputationen 
aus. Er ift der Anficht, daß die große Sterblich- 
feit nad Amputationen vorzugsweiſe verurfacht 
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wird burd bie Verbände, welche bie Aerzte aller 
Orten nad ber Operation anzulegen pflegen. Nach 
umfänglien ftatiftifchen Zufammenftellungen fann 
man annehmen, baß etwa ein Drittel (33 Proc.) 
aller Amputirten bem Tode zum Opfer fallen. 
Burow bagegen verlor von feinen 94 Amputationen 
nur brei Operirte burd) den Tob (maß wenig mehr 
als 3 Proc, beträgt), obwohl bie bei diefen Opera: 
tionen obwaltenden Umftände ala wejentlich ungüns 
jtig zu bezeichnen waren. Diefes fait unglaublich 
günftige Nefultat glaubt er ber von ibm fonfequent 
durchgeführten Nachbehandlung ber Operirten ver: 
banfen zu müflen. Er legt nämlich Feinerlei Ber: 
bände an, ſondern feßt den Amputationsftumpf 
von Anfang an ber freien Einwirfung ber atmo= 
Iphärifchen Luft aus, Bei ber Operation wirb auf 
möglichfte Vermeidung von Blutungen geachtet, 
beſonders jedes blutende Gefäß forgfältig unters 
bunden. Dann läßt man bie Wundfläche jo lange 
offen ber Luft ausgeſetzt liegen, bis ein jeröfes 
Erfubat auf derfelben fich zu zeigen beginnt. Dies 
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bauert gewöhnlich eine Viertel: bis eine halbe Stunde; 
dann werben bie Wunbränber durch einige Nähte 
und Heftpflafterftreifen vereinigt, der Stumpf auf 
ein Hädjelfiffen gelagert und mit einem Leinwand: 
fireifen loſe bebedt. Nur bei fehr beftigem Wund—⸗ 
ſchmerz wird Eis auf die Munde applicirt, fonft 
bleibt ber Stumpf ohne Verband im Umfchlag 
liegen. Nach folcher Behandlung bat Burow Pa: 
tienten, welde am Oberſchenkel amputirt worben 
waren, ſchon am 11. Tage nad ber Operation 
ba3 Bett verlaffen jehen. Nach folden Erfahrungen 
verdient die mitgetheilte Methode allerdings bie 
jorgfältigitie Prüfung und Nachahmung. Leiber 
wird gerabe durch bie vielfältigen ſchädlichen Ein— 
flüjfe, welchen bie auf dem Schlachtfeld Verwun— 
beten audgejebt find, und durch ben Zuſtand ber 
Hefpitäler in der Nähe bes Schlachtfeldes, bie 
ſchlechte Beichaffenheit der Luft, den Mangel an 
Neinlichkeit zc. das günftige Refultat jener Methobe 
ber Nachbehandlung um Viele beeinträchtigt wer: 
ben müſſen. 


Volkswirthſchaft und Statiſtik. 


Staatshypothelenbanken. In feiner Rich— 
tung der Kreditorganiſation befindet man ſich 
gegenwärtig bei einem entſcheidenderen Wendepunkt, 
als in der frage, wie dem Bodenkredit durch höhere 
Formationen in zeitgemäßer Meife emporzubelfen 
fei. An Preußen drängt ſowohl der fläbtifche ala 
ber ländliche Grundbefig zu ber Einführung von 
Inititutionen, bie bejler als bie bisherigen Gin: 
richtungen im Stande find, den gegenwärtigen 
Krebitbebürfnifien Genüge zu leiften. Iſt num auch 
bad überlieferte Syſtem der ländlichen Kredit: 
beihaffung, wie es fih in Preußen ſeit bunbert 
Jahren ausgebildet hat, in feiner Art bisher mufter: 
gültig gewejen, fo bringen dennoch bie veränderten 
Umftände und namentlich bie eigenthümliche Rolle, 
welde das Grundeigenthum in der induſtriell höher 
entwidelten Volkswirthſchaft fpielt, die Nothwendig- 
feit von Umgejtaltungen unabwendbar mit fich. 
Die gefepgebenden Verfammlungen und unter ihnen 
vorausſichtlich auch ber norddeutſche Reichstag 
werden die Frage des Immobiliarkredits ſehr bald 
auf ihre Tagesordnung ſetzen müſſen. In Preußen 
haben die Intereſſenten bereits verſchiedene Schritte 


gethan, um bie Thätigfeit ber Regierung auf eine 
entſchiedene Reform bed hypothekariſchen Kredit— 
ſyſtems zu lenlen. Der ländliche Grundbeſitz klagt 
mit Recht über die Schwäche ſeiner Poſition in dem 
Kreditſyſtem. Der ſtädtiſche Grundbeſitz neigt eben- 
falls zu der Anſicht, daß ſeine Stellung prekär ſei 
und ibm in umfaſſendem Maßſtabe durch Begrün— 
dung neuer Krebitinjtitute von großer Tragweite 
geholfen werben müſſe. Bon Seiten beider Kate: 
gorien des Grunbbejiges gelangt man gegenwärtig 
in ber Regel zu bem Ergebniß, daß die gegen: 
wärtige Lage der betheiligten Geſellſchaftsklaſſen ein 
gewiſſes Maß von Gtaatshülfe, allerminbefteng 
aber die öffentliche Initiative in der Schöpfung 
und Austattung großer centraler Kreditanftalten 
zu einem unumgänglichen Erforderniß made. Die 
Staatshypothekenbank in irgend einer Form ift 
mithin den angebeuteten Xenbenzen zufolge bie 
nenzuichafiende Grundlage der verbejierten Organi: 
fation bed Boden- und Häuſerkredits. Nebenber 
geht felbftverftändlich das Beftreben, bie juriſtiſch 
formale Baſis des hypothekariſchen Kredits durch 
Vervolllommnung der Hypothekenordnungen und 
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des Hypothekenrechts bequemer und zuverläffiger 
zu machen. Ein Zeugniß hiefür legt z. B. der 
preußiſche „Entwurf eines Geſetzes Über das Hypo⸗ 
thekenweſen und einer Hypothekenordnung“ (Berlin 
1864) in mannidhfaltigen Beziehungen ab, in ſofern 
die Motive deſſelben in entichiebener Weife auf bie 
voffswirtbfchaftlichen Geſichtspunkte eingeben und 
jogar den Vorfchlag, die Urfunden der Hupotbefen: 
ſchuld vollftändig zu mobilifiven und ohne Weiteres 
auf den Inhaber abzuftellen, einer (jelbftverfiänd: 
lich abweifenden) Kritif unterwerfen. Nichtsbeite: 
weniger ift ber Gedanfe ber Mobilifirung bes 
bupotbefarifchen Kredit3 an fich weder zu verwers 
fen, noch thatjählih bisher verleugnet worden, 
Die geſchichtlichen Geitaltungen haben vielmehr ftet3 
bie Tendenz gezeigt, ben am Grund und Boben 
baftenden Kredit in demfelben Make auf Seiten 
der Kreditgeber beweglich und Teicht umlaufend zu 
machen, in welchem er auf Seiten ber Krebitnehmer 
durch Annäherung an bie Unfündbarfeit mehr und 
mehr firirt wird. Auch das gegenwärtige Streben 
nad umfaſſenden Gentralinftituten fteht mit jenem 
Bebürfniß der möglichſten Mobilifirung der Kredit— 
urfunden in Verbindung. Bon vornherein ſieht 
biebei feit, daß bie individuelle Hypothefenforberung 
ala folche, d. 5. in fofern fie einen völlig beftimm: 
ten Schuldner und ein völlig beflinmtes Pfand— 
objeft betrifft, Feine allgemeine Umlaufsfähigkeit 
haben könne, wie auch übrigens bie Hypotheken— 
geſetzgebung beichaffen fein möge. Zwiſchen ben 
Privatmann als Kreditnehmer und ben Privatmann 
als Kreditgeber muß ald Vermittler eine organifche 
Anftitution geitellt werben, Bon biefer Art ift nun 
jebe Bodenfrebitanftalt, die, wie bie landichaftlichen 
Kreditvereine der verfchiebenen preußiſchen Provin⸗ 
zen, wenigitend Piandbriefe, d. h. allgemeine auf 
ben Inhaber lautende Schuldurfunden ausgibt, für 
welche der unmittelbare Schuldner eben ber Verein 
ober das Inſtitut ſelbſt iſt. Auf diefem einfachen 
Princip beruben bie preußifchen, bald nad dem 
fiebenjährigen Kriege nad) und nad; entjtandenen, 
vorwiegend ritterfhaftlichen Krebitforporationen ber 
verjchiebenen Provinzen. Der Pfandbrief ift eine 
verallgemeinerte Hypothefenfhuld, bie man ber 
individuellen Zufälligfeit ihrer bejondern Eigen: 
haften dadurch entffeibet hat, daß man in ber 
juriftifchen Perſon bes forporativen Vereins einen 
Zwifchengläubiger und Zwiſchenſchuldner ſchuf. Hie: 
buch ift auch allein die gewünfchte Mobilifirung 
zu bewirken, Der bem Grund und Boden gewährte 
Kredit wirb auf biefe Weife in einer gewijien Be: 
ziehung dem Staatsfrebit ähnlich. Es ift dann 
ebenjo leicht, flüffige Werthe in einer Anleihe, bie 
fo zu fagen vom Grund und Boden aufgenommen 
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ift, anzulegen unb nad Belieben wieber außer 
Anlage zu ſetzen, wie eine Staatsſchuldurkunde 
ober andere Effekten einzufaufen ober umzuſetzen. 
Die mögliche Mobilifirung ber Realkredite ift auf 
biefem Wege offenbar bereit? bewerffielligt, und es 
ericheint als völlig überflüffig, das individuelle 
Hypothefeninfirument dem Wechjel ähnlich machen 
und in den Effektenhandel bringen zu wollen. Was 
aber no immer einen Spielraum zur Vervoll— 
fommnung offen läßt, ift der Grab von Verallge: 
meinerung, ben das Pfanbdbrieffuftem gewährt, und 
die Beichaffenheit besjenigen Subjeftö, welches als 
Zwiſchenſchuldner und Zwiſchengläubiger fungirt. 
Diefed Subjekt ift bei ben eigentlichen $rebit: 
vereinen Repräientant Derjenigen, bie fi) zum Zweck 
ber Kreditbeſchaffung Forporativ verbunden haben. 

Weniger ſtändiſch und forporativ, alfo in ge: 
wiſſem Maße auch moderner ift bie eigentliche 
Hypothekenbank, bei welcher an bie Stelle be3 
Vereins einerfeit3 eine beliebige Kundſchaft von 
Kreditfuchenden und andererſeits al3 Erſatz bes 
Zwiſchenſchuldners und Zwiſchengläubigers bie freie 
Handelsgeſellſchaft mit ihrem Kapital, alfo gemöhn: 
lih eine Aftiengefellichaft tritt. Cine berartige 
Formation ift mehr geichäftliher Natur; der Vers 
mittfer des Erundfrebit3 ift in diefem Fall einzig 
und allein von dem Intereſſe bewegt, welches fein 
Kapital in Form ber Dividende für ihn abwerfen 
fol. Der Krebitverein hat ein AIntereffe, welches 
mit bem feiner Mitglieber einerlei iſt; er macht 
baher nie eigentliche Gefchäftäprofite. Die private 
Hypothekenbank gleicht daher jeder andern Erwerb: 
unternehbmung und muß völlig nach ben Grund— 
fügen be3 auf Gewinn berechneten Geſchäftsverkehrs 
beurtbeilt werben. Zwiſchen bem Kreditverein und 
ber privaten Hypothekenbank ift ber Unterſchied 
völlig demjenigen analog, ber fich z. B. zwiſchen 
ſolchen Yebensverfiherungsgefellfchaften findet, die, 
wie die gotbaer, auf fogenannter Gegenfeitigteit be: 
ruhen, und ſolchen, bie, wie bie meiften beftehenben 
Inftitute diefer Art, Erzeugniffe ber Kapitaliften: 
ipefulation find und mithin die Erzielung eines 
Geſchäftsgewinns zum Schwerpunkt ihrer Aktion 
machen müſſen. 

Man könnte im Hinblick auf den gegenwärtig 
vorherrſchenden Typus volkswirthſchaftlicher Anz 
ſchauungsweiſe meinen, daß die Erſetzung oder 
auch Ergänzung der landſchaftlichen Kreditvereine 
durch ächte Privathypothekenbanken ſehr wohl zu 
bewerkſtelligen ſei und zu einer genügenden Kredit: 
befhaffung führen könne. Man könnte biefer 
Anficht fogar um jo mehr fein, als man etwa noch 
außerdem in dem auf Seiten der Nationalöfonomie 
bed Handels gangbaren Vorurtbeil gegen bie hypo⸗ 
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—* Fixirung von Kredit oder Kapital be— 
fangen wäre Die Ungunſt ber vorherrſchend in- 
buftrie= und handelsmaͤßigen Bolfswirtbichaftslehre 
gegen ben Realkredit ift ebenfo leicht wahrzu: 
nehmen und zu erflären. Man Tann baber von 
vornherein gewiß fein, daß die Empfehlungen und 
Rathſchläge, bie von biefer Seite ausgehen, ben 
Danaergeichenten gleichen. Nicht einmal die Pri- 
vatbypothefenbanf wird von diefer Richtung fonber: 
lich protegirt; benn auch fie ift ja ein Mittel, das 
Kapital und ben Kredit von ben zur Inbufirie und 
zum Handel führenden Kanälen theilweife abzu— 
lenken und bisher flüffige Werthe fo zu firiren, daß 
fie in Folge ber Feſtlegung nicht mebr bewegliches 
Handeldfapital werben fünnen. In der That wird 
auch von ber fraglichen Seite grabezu behauptet, 
baß ber Landwirth danach zu ftreben habe, ſich ben 
gewöhnlichen perjönlichen Kredit, wie ihn bie auf 
ben Handel berechneten Vanken gewähren, zugäng: 
lich zu machen, nicht aber fein Heil von dem Real: 
frebit zu erwarten. Der letztere Gebanfe wurde 
erft neuerdings von einem volf3wirtbichaftlichen 
Sournal bei Gelegenheit einer Fritifchen Notiz über 
die Feine zeulmannjhe Schrift „Die Iandwirth: 
ſchaftlichen Preditanftalten” (Erlangen 1866) unum: 
wunben ausgeſprochen. Außerdem wurbe dem Ber: 
faffer diejer ſchätzenswerthen Zufammenflellung unb 
Eharakteriftif ber fraglichen Inſtitute noch ber Bor: 
wurf gemacht, daß er zu wenig genen bie Papier: 
gelbauggabe und dies jtaatlihe Subvention ober 
Leitung berartiger Anjtalten eingenommen fei. 
Nun ift aber in der That die erwähnte Schrift in 
biefen Beziehungen offenbar unter dem Drud ber 
herrſchenden Anſchauungsweiſe abgefaßt. Der Ber: 
fafjer verfährt nur nicht erirem genug, um feinen 
Abſcheu gegen jegliche Verbindung ber Krebit: 
inflitute mit bem Staat in ber befannten fanas 
tifchen Weife auszuſprechen. Er ift ein Verehrer 
aller fogenannten Selbfthülfebeitrebungen und weit 
davon entfernt, bie Vortheile einer Staatäbupo: 
thefenbanf auch nur zu ahnen. Allein er erwirbt 
ſich doch dadurch im Gegenfaß zu,.ber dem Grund: 
befig feindlichen Richtung ein Verbienft, daß er die 
erheblichen jyormen der Krebitanftalten ohne weſent⸗ 
liche Alteration fennzeichnet. Aufklärende Veleuch: 
tungen über das Weſen einer mäßigen, an ben 
Grundfrebit angefmüpften (nicht eigentlich auf ihn 
bafirten) Papieremiffion wird man allerdings in 
jener Schrift nicht zu fuchen haben. Dagegen tann 
man fih aus ihr über thatfächlich befiehenbe Ver: 
hältniſſe, namentlich über bie deutichen Einrichtun: 
gen einigermaßen informiren. Der Gegenfat ber 
. eigentlichen Hupothefenbanf unb des Forporativen 
Krebitvereins ift hinreichend gefennzeichnet; bagegen 
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fehlt es an einer Charakteriftif des Weſens ber 
Staatshnpothefenbant. Im Gegentheit jheint fo: 
gar eine gewiſſe Scheu vor dem näheren Eingehen 
auf bie in ber Krebitorganifation mitfpielenben 
ftaatlihen Funktionen vorzumwalten. Cine Analyfe 
ber Wirfungen des ftaatlichen Charakters ber frag- 
lihen Inſtitute ift aber grade daß, was wir jet 
brauchen. Der Grunbbefig ift bie einzige Macht, 
von welcher ſich vorläufig ein Verſtändniß für bie 
übergreifenden ftaatlichen Funktionen und für bie 
Bedeutſamkeit einer ftaatlichen Förderung ber ge: 
ſellſchaftlichen Beftrebungen mit einiger Sicherheit 
gewärtigen läßt. Der Sa, daß Privathypotheken⸗ 
banfen dem höher entwidelten Krebitbebürfnig bes 
ländlihen Grumbeigentbums nicht genügen können, 
muß zum Edjtein ber Reformbetrebungen gemacht 
werben, Es würde ein Nüdjchritt fein, Forporas 
tive Gebilde, die ganze Provinzen umfaflen, mit 
bem Gebilde ber privaten Hupotbefenbanf ver: 
taufchen und die Kreditzuführung ausſchließlich von 
dem Handelsintereſſe abhängig machen zu wollen. 
Das Einzige, was noch als Fortichritt übrig bleibt, 
ift ber Uebergang zu erweiterten, mit bem Staate 
in unmittelbarer Verbindung ftehenden Forma— 
tionen. Ueberläßt man ben Kredit außfchliehlich 
derjenigen Disciplin, die er von dem Intereſſe ber 
Kapitalausbeutung erfährt, fo wendet er fich zu— 
nächſt immer in bereit? geebnele Bahnen und geht 
einzig und allen bem nächſten augenblidtichen, 
von einem engen Horizont begrenzten Vortheil 
nad. Zu großartigen Geftaltungen wird es auf 
diefe Meife in Wahrheit nie und auch fcheinbar 
nur under ganz befondern Umſtänden kommen. 
Die Ehöpfung neuer Inftitute bat andere Vor: 
bedingungen als bie bloße Befalfung mit bereits 
vorhandenen Anftalten, Wie e8 anderer Momente 
bedarf, um eine noch nicht vorhandene Inbufirie 
zur fchaffen und das für biefe Schöpfung nöthige 
Kapital verfügbar zu machen, anderer weit weniger 
erbebliher und gewöhnlicherer Motive aber, um 
ben in Gang gefommenen Unternehmungen weis 
teres Kapital zuzuführen, ebenjo verhält es fich 
auch mit der Organifation alles Kredils, nament= 
lich aber des Bodenkredits. Tie in Rebe ſtehende 
Frage hat nämlich zwei wohl zu unterfcheidende 
Seiten, Es handelt ſich barum, zu enticheiden, ob 
das Intereſſe des eine Anlage ſuchenden Kapitals, 
oder aber das Intereſſe der nach Kapital ſuchenden 
Unternehmung maßgebend werden ſolle. Wird 
ausſchließlich das Bedürfniß des Kreditsgebens zum 
Vehikel der Geſtaltungen, ſo wird offenbar das auf 





der andern Seite befindliche mächtige Intereſſe des 


landwirthſchaftlichen Betriebs als ſolchen als gleich: 
güftige Nebenſache angeſehen. Es fehlt alsdann 
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der Zug von Seiten ber Tandwirtbichaftlichen Pro: 
buftion felbft. Wenn ed nun ein wahrer und fogar 
im Lager ber britifhen Schule anerfannter Satz 
iſt, daß im Großen und Ganzen Bedürfniß und 
Nachfrage der Orbnung nach bem Angebot voran: 
gehen, fo daß bie Eriftenz einer dauernden Nach— 
frage al8 ber erzeugende Grund bed Angebots an: 
zuſehen ift, fo werben aud in ber Sphäre ber 
Nachfrage nach Kredit und bed Angebot? von Krebit 
bie einfchlägigen Einrichtungen unb Organifationen 
zunächſt und vorwiegend als Berförperungen ber 
Nachfrage aufzufafien fein, Wil alfo der Grund: 
befit einen der übrigen Induſtrie und bem Handel 
ebenbürtigen Krebit, jo muß er zunächſt, und zwar 
nah dem Maße feiner eigenſten Intereſſen bie 
Organe gleichfam ber Krebitanziehung berausbilben, 
In dieſem Gefhäft Tann er aber nicht auf ein 
Entgegentommen von der anbern Seite rechnen ; 
denn wie gefagt, fucht ber Kredit die bereits ge- 
ebneten Bahnen und ftcht nur in bem Maß zu 
Gebote, als bereit3 vermittelnde Organe geichaffen 
find, Das Princip des Laisser aller führt allen: 
falls zu einer Anzahl von Privathypothekenbanken, 
theils für dem flädtifchen, theils für den ländlichen 
Kredit; aber es ift nicht im Stande, etwas zu 
haften, was bie forporativen Kreditvereine mit 
ihrem Pfandbrieffuftem an Wirffamfeit überträfe, 
Um ben mobernen Anforderungen zu genügen, 
ohne bie Art von Vortheil, welche bie älteren Ge— 
ftaltungen gewähren, zugleich aufzugeben, bleibt 
nichts übrig, als in dem Heimatlande der Boden: 
frebitvereine aller entgegenftehenden vermeintlichen 
Wahrheit der Tandläufigen volkswirthſchaftlichen 
Theorie zum Troß und im Geifle einer wohlver: 
ftandenen Socialpolitif einen entſchiedenen Schritt 
zu thun und im Gentrum des größten politischen 
Gebiets eine centrafe Staatshypothekenbank einzus 
richten. Die letztere würbe die Nachtheile ber for: 
porativen Gebundenbeit ber vorherrſchend ftändifchen 
Krebitvereine ebenſo wenig wie eine Spekulalions⸗ 
bopothefenbant an fich haben; dagegen würde fie 
das Lebensprincip ber biöherigen Vereine, nämlich 
bie Ausſchließung eines den Parteien ber Kredit: 
nehmer und ber Rreditgeber fremden Intereſſe bei- 
behalten. Sie würbe, um ihrem Charakter ala 
Staatdintitut völlig zu genügen, ofienbar in ber 
Hauptfahe nicht ala ein Vermittler weſentlich 
unfündbarer Anleihen zwiihen dem Publifum ber 
frebitfuchenden Grunbeigenthümer einerfeit3 und 
ber eine folide Rapitalanlage anftrebenben Gelb: 
befiger andererfeits fein müjien, und fie würde 
vom Staat in fofern auszuflatten und zu fichern 
fein, als es fih um bie erite Ginführung unb 
fpäterhin um bie Abwendung von Liquidationen 
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handelt, wie fie in Folge einer etlichen Krifig 
für ein Privatinftitut notwendig werden Tönnten. 
Der Zug ber Geftaltungen zeigt ſich bier ganz 
ähnlich wie in Sachen ber gewöhnlichen Banken. 
Auch die Tegteren haben thatfächlich ihr wirffamftes 
Dafein als große Gentralinflitute, bie zwar bem 
Namen nad und für eine oberflächliche Auffafiung 
Privatgefchäfte, in Wahrheit aber integrirende Theile 
der zugehörigen großen Staatsorganismen finb. 
Die erften banfartigen Inftitute gingen allerbings 
aus der Gejellichaft hervor; allein grabe ber Ilm: 
ftand, daß fie mehr und mehr tbeild zu Staats- 
einrichtungen geworben, theils flaatlihen Gentral- 
inftituten Platz gemacht haben, ift aud für das 
vorausſichtliche Schickſal ber älteren Kreditvereine 
und ber vereinzelten Hypothekenbanken ſehr lehr⸗ 
reich. Die ganze Entwicklung des Kreditſyſtems 
tendirt in allen Verzweigungen deſſelben zu einer 
abſchließenden Centraliſation, und ſo würde denn 
bie centrale Bodenkreditbank ſchließlich ebenſo noth⸗ 
wendig werden, als es die nationalen Diskonto— 
banken für die zugehörigen politiſchen Gemeinweſen 
bereits find. Dieſelbe Kraft, welche ben Zer— 
ſetzungsverſuchen widerſteht, die ſich angeblich gegen 
die Privilegien, in Wahrheit aber gegen das Weſen 
der großen Nationalbanken, ja überhaupt gegen 
centrale Formationen richten, — dieſelbe Kraft, 
welche dieſen desorganiſirenden und antiſocialen 
Tendenzen widerſteht, wird auch im Stande ſein, 
die nothwendigen poſitiven Neuſchöpfungen und 
unter ihnen beſonders die Staatshypothekenbank 
zu ſtützen und in Deutſchland zu Mehr als in 
Frankreich zu führen. Dr. Dühring. 
Staatsaunleihen. Kurz vor einem Zeitpunkt, 
in weldem bie Staatsanleihen in ihren verſchie— 
denen formen eine bemerfbarere Rolle fpielen ſoll— 
ten, wurde bei uns ein theoretifcher Krien gegen 
biefelben, jowie überhaupt gegen bie moberne Art, 
bie Staatäbebürfniffe zu befriedigen, in einer Meife 
eröffnet, dat ed ben Anfchein haben mußte, als 
feien wir im Begriff, von einem gewaltigen Bor: 
urtbeil und koloſſalen Irrthum zurückzukommen. 
Herr Soelbeer entwickelte in einem Artilel der zu 
Berlin erſcheinenden „Vollswirthſchaftlichen Viertel: 
jahrsſchrift“ der Herren Faucher und Michaelis bie 
Idee, daß bie von Staats wegen erfolgende Auf: 
bringung der Mittel für unprobuftive Ausgaben 
grundfäglich nicht im Wege der Anleihe, fonbern 
grabezu durch Steuern zu geiheben babe Die 
Meinung, baß vermittelt ber Anleihe bie ber 
Gegenwart aufjuerlegenden Laften gemindert und 
auf bie Zukunft vertbeilt würben, fei ein Bor: 
urtheil. In Wahrheit werde gar feine Laft von 
einer-Zeit auf bie andere abgewälzt oder mit andern 
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Worten innerhalb der Zeit vertheilt, ſondern es 
diene die Anleihe nur dazu, das Verbältniß ber 
Belaftung für bie ärmeren Klaſſen ungünftiger zu 
geftalten. Der dieſe Gedanken erläuternde Aufſatz 
erihien unter Approbation der erwähnten Zeitjchrift 
und wurde in ben zugehörigen Zeitungen noch 
befonderd als etwas Neue und Entſcheidendes 
fignalifirt. Es mag daher entihuldigt werben, 
wenn biefe intereffante Regung ber beutfchen 
wifienfhaftlihen Schöpierfraft bier zum An: 
fnüpfungspunft für einige wichtigere Bemerkungen 
über bie laufenben Anfichten gemacht wird. Gelbft: 
verflänblich hat die Entbedung, daß fidh bie mo: 
berne Staatspraxis mit ihrer Meinung, in ber 
Meihobe der Anleihen ein mächtiged, in bie Ju: 
funft hinaußgreifendes Mittel ber Finanzökonomie 
zu befiken, ernfilich verrechnet und einem argen 
Borurtheil bingegeben babe, nur in fofern einen 
Werth, als fie uns belehrt, wie weit bie jlaat#- 
wirthſchaftlichen Anfhauungen von einander abzu: 
weichen vermögen, Außerdem ift der Kontraft, in 
welchem fih das Beſtreben, die Staatsanleihen 
abzufhaffen, mit ber unabwendbaren Logik ber 
Thatfahen befindet, höchſt aufflärend für Jeber: 
mann, ber an ber Berbreitung gejunder volfss 
und ſiaatswirthſchaftlicher Ideen noch nicht ganz 
verzweifelt. Die Staatsanleihen vermehren fich 
thatfählih in einer Weife, welcher offenbar bie 
nöthige Beſcheidenheit fehlt, um das erwähnte Vor: 
urtheil auch nur gewahr werden zu Fönnen. Die 
norbamerifanijche Union bat die kindliche Unſchulds⸗ 
periode ihrer Staatswirthſchaft endlich vollftändig 
durchlaufen und fo entichieden von dem Baume 
ber finanziellen Grlenntniß gekoftet, daß fie bald 
andern Völkern gute Lehren zu ertbeilen haben 
wird. Nicht nur die gewöhnliche Art der Anleihen, 
fondern auch diejenige, welche in ber Geflalt der Aus: 
gabe von Schatzſcheinen möglich wird, ift in ben 
größten Dimenfionen zur Anwendung gekommen. 
Alle Protefte europäilcher Theoretifer bedeuten gegen 
die trandatlantijche Thatfache gar nichts. Damit es 
num aber auch bei und nicht an praftifchen Lektio— 
nen feble, bat bie politifche Konjtellation einen 
Zuſtand herbeigeführt, ber befier als irgend eine 
Auslajiung der Doktrin die Unentbehrlichkeit ber 
verfchiedenartigiten Formen der Staatsanleihen vors 
demonjtrirt. Selbſt in den finanziell blühendſten 
Etaaten bat man bie weiteren finanziellen Opera: 
tionen mit der Ausgabe von ungebedtem Papier: 
geld eingeleitet. Man bat die Störungen ber gejell: 
ihaftlihen Finanzen durch eine Maßregel erleichtert, 
welche zwar nicht auf eine Staatsanleibe, aber wohl 
auf eine öffentliche Anleihe zu Gunften der Geſell— 
ſchaft hinausläuft. Die preußiſche Ausgabe der 


Darlehnskaſſenſcheine, bie nah ber urfprünglichen 
Feſtſetzung den Umfang von 25 Millionen Thalern 
erreichen barf, bebeutet offenbar eher alles Andere 
als ein Zurückkommen von ben praftifchen Rrebit: 
operationen. Sie ift im Gegentheil nur die Ein: 
leitung zu Maßregeln, welche jelbit biejenige Form 
ber Staatdanleihe, welche bei ben Anhängern ber 
oben erwähnten voll3wirtbichaftlihen Richtung am 
meiften mißliebig ift, für feinen Verſtoß gegen 
gelunde finanzielle Grundfäge halten und fich baber 
auch nicht fcheuen bürften, mit allen Mitteln ber 
Finanzwirthſchaft zu operiren. Von benjenigen 
Staaten, beren Finanzen allgemein als zerrüttet 
angefehen werben, kann natürlich nicht bie Rede 
fein. Die Schritte, die folche Staaten zu thun 
genöthigt werden, beweijen gar nichts. Es bleiben 
alsdann noch einige, und zwar grade äußerſt wich: 
tige Gemeinweſen übrig, deren Finanzpolitif unge: 
achtet des verhältnißmäßig quten Zuftandes ihrer 
Staatswirthſchaft dennoch keineswegs darauf hin— 
deutet, daß in irgend einer Richtung auf bie Me: 
thode der Anleihen jemals verzichtet werben folle. 
Das Meußerfte, was irgendwo möchte gefordert 
werden fünnen, wäre eine gelegentliche Vermin— 
derung ber Staatäjchuld, die dann jelbitverftändlich 
bei einer andern Gelegenheit eine neue Vermeh—⸗ 
rung berfelben zur folge haben würde. England 
wäre allenfalld das Land, in welchem bie focialen 
und politiihen Verhaltniſſe derartig geitaltet find, 
daß eine anfehnliche Verminderung der Staatsſchuld 
nicht grabe überrafchend fein würde. England ift 
aber aud) das Land, in welchem bie Theorie auf: 
geftelli worben ift, der zufolge Staatsſchulden als 
Elemente des Reichtbums zu betrachten find. Die 
Paradoxie dieſes Gedankens, ber jelbitverftändlic 
nicht in platter Weiſe und nicht nad) der Gewohn: 
beit wiſſenſchaftlicher Philifter erwogen fein will, 
ſchwindet fihtlih, wenn man die Erläuterungen 
beachtet, die in ber macleodſchen Kredittheorie ges 
funden werben fünnen. 

Diefer englifche Vollswirthſchaftslehrer wird 
grabe um des Beiten willen, was er überhaupt 
geleijiet hat, von den älteren Anfichten arg ange: 
feindet. Er bat nämlich unglüdlichermweife bie 
Marotte, nicht an die Lehren glauben zu wollen, 
welche in bem Kredit weiter nichts ald den Re: 
präjentanten fremden Kapitals, und zwar Natural: 
fapitald jehen. In Folge dejien hält er auch Zet= 
teloperationen innerhalb gewilfer Grenzen unb 


unter Umftänden für höchit wohlthätig. Als reiner 


Theoretifer kann er aber zum großen Aerger feiner 
Widerfacher nicht von der Meinung ablafien, daß 
Schulden in einem gewifien Sinne Reichthum 
feien. Sieht man von allen ſchulmäßigen Schnör: 
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fein, mit benen er feine Ideen ausputzt, gänzlich 
ab, fhenft man ihm alfo die Spielereien mit ben 
pofitiven und negativen Zeichen und bie Vorliebe 
für feine Unterfcheibung bes pofttiven und negativen 
Eigenthums, fo bleibt doch wenigſtens eine Grund: 
anſchauung übrig, die, gehörig zurecht gerückt, einen 
ſehr gefunden Gebanten liefert. Spricht es Macleod 
auch nicht direft aus, fo führt doch feine ganze 
Kreditlehre unvermeidlich zu dem Gate, daß 
bauernde Schulden ein unentbehrliches Moment 
ber Entwicklung bes geſellſchaftlichen Reichthums 
ſind. Die Konſtituirung von Verbindlichkeiten einer— 
ſeits und Forderungen andererſeits iſt die unum— 
gängliche Form, in welcher blonomiſche Macht in 








höher ausgebildeten Wirthſchaftszuſtänden vermittelt | 


wird, So lange dieſe Form jehlt, kann auch die 
Sfonomifche Macht, d. h. ber Reichthum nur inner- 
halb eines fehr engen Spielraums vorhanden fein. 

Der Hauptjag, der in Macleob8 Anſchauungs⸗ 
kreis Beachtung verdient, ift nun bie anfcheinend 
viberfinnige, aber in der That äußerſt natürliche 
und auch leicht beweißbare Behauptung, bat, mo 
eine Verbinblichfeit einer Forderung von gleichem 
Betrage gegenüber geftellt wird, die thatjächliche 
Bebeutung bes Nebeneinanderſtehens biejer beiden 
ökonomischen Momente feinedwegd Null fei, wie 
Diejenigen voreilig vorausfegen, welche in ihren 
vollswirthſchaftlichen Ueberlegungen Forderungen 
und Verbindlichkeiten ohne Weiteres kompenſiren. 
Macleod bat volllommen Hecht, wenn er dieſe 
Kompenfation für einen folgenſchweren Irrthum 
erflärt. Grabe die oben erwähnte Meinung bes 
Herrn Eoetbeer, ber zufolge bie Staatsanleihen vor 
der unmittelbaren Beſteuerung nichts voraus haben 
und Laften auf bie Zufunft überzumälzen nicht im 
Stande fein follen, verfucht fich baburd zu bewei- 
jen, baß fie von ber nah Macleod unftatthaf: 
ten Rompenfation ben freiften Gebrauch macht 
und namentlih Steuerzahlung und Zinsempfang 
für das volfgwirthichaftlihe Vermögen zu Null 
verrechnet. Es bebarf wohl faum der Hinweifung, 
bat es Niemanden, jo lange er bei gefunden 
Berfiand ift, einfallen werde, die Berechtigung zur 
Kompenfation in benjenigen Fällen zu leugnen, 
in welchen, wie die Auriften jagen, eine „Konfufion“ 
ber Rechte Statt hat, d. h. in welchen wirflich ein 
und bafjelbe Rechtäfubjelt zugleih Echulbner und 
Gläubiger repräjentirt. Alsdann ift auch wirthe 
ſchaftlich das wirfliche Vermögen für den fo aus: 
geglichenen Betrag nicht mehr in ber Form einer 
Werthſumme vorhanden. Die vereinigte Forderung 
und Verbindlichkeit haben einander zu Null auf: 
gehoben. Ganz anbers verhält fich aber ſelbſt dieſer 
Fall, fobald man außer bem rein formalen Ge: 
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fihtäpunft auch noch eine materielle Betrachtung 
anftellt. Allerdings ift bie Verbinblichfeit ver: 
ſchwunden und ebenfo tft die Forderung verſchwun⸗ 
ben. In formaler Beziehung gibt es weber juri- 
ftifch, noch dlonomiſch in diefer Richtung ein Ele 
ment des Reichthums zu Tonftatiren, Iſt aber etwa 
beäiwegen auch bie Fähigkeit, die der Verbindlichkeit 
entipradh, nothwendig vernichtet? Individuell kann 
dies ber Fall fein; aber grade für die bier inter: 
eſſirende Frage befieht die Leiftungsfähigfeit doch 
wohl ungeachtet des Umſtandes fort, baf bie Steuer: 
zahler und bie Zinsnehmer möglicherweiſe dem— 
ſelben Volke angehören und ſo als ein einheitliches 
volkswirthſchaftliches Subjekt angeſehen werden. 
Um uns hier nicht zu tief einzulaſſen, formu— 
liren wir den von Macleod angeregten Gedanken 
babin: Obne Konftituirumg bleibender Schulden 
ift feine höhere Entwicklung bed geſellſchaftlichen 
Reichthums möglich. Dieſer Eag gilt ganz allge: 
mein und die Staatsanleihen find nur ein beſon— 
berer Anwendungsfall deſſelben. Die hypothekariſche 
Belaftung des Grundeigenthums unterliegt eben= 
fall3 dem formulirten Grundfaß, und es würde 
eine kindiſche Idee fein, zu meinen, die Schulden 
freiheit de8 unbeweglichen Beſitzes fei ein volks— 
wirthſchaftliches Ideal. So wenig letztere naive 
Vorſtellung, ſei e8 für bie politifche, ſei es für bie 
private Oekonomie zutrifft, ebenjo unbegründet ift 
bie Meinung, die völlige Schuldenlofigfeit ber 
Staaten fei ein anzuftrebendes Ziel. Wenn bie 
Abweſenheit ber flaatlihen Verfhuldung zu wün- 
chen ift, fo kann dies offenbar mur in einer ein— 
zigen Beziehung der Fall fein. Man wird näm— 
lih die Schulbenfreibeit ald einen fchönen Aus— 
gangspunft für die Kontrabirung von Schulden 
anzufehen und fih Glüd zu wünſchen haben, baf 
noch der ganze Epielraum für bie Errichtung von 
Verbindlichfeiten in feiner ganzen Ausbehnung 
offen fteht. Dies ift aber auch der einzige Vortheil 
ber Schuldenfreibeit ſowohl in privatwirtbichaft: 
licher als ftaatswirtbichaftlicher Beziehung. In 
einer höher entwickelten Volkswirthſchaft werben, 
aller Amortifationen ungeachtet, ftet3 beftimmte 
Mengen von Rerbindlichteiten gleihlam in ber 
Schwebe fein und eine bauernde Belaftung, ſei e3 
bes Grundbeſitzes, fei es ber Steuerfraft bilden. 
Nur ein ganz roher Zuftand kann ohne bie blei— 
benden Relationen gedacht werben, und bie moberne 
Staatd= und Volkswirthſchaft verbanft ihren voll 
fommneren Topus grade biefen Formen ber obli: 
gatorifchen Verwicklung und Gebundenbeit der ver— 
ſchiedenen wirtbfchaftlichen Leiftungen. Selbftver: 
ſtändlich hat der Betrag der möglichen Belaftung 
jeweilig ein höchſites Maß, aber innerhalb ber 
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natürlichen und mit der Entwidlung des Reich: 
thums ſelbſt vorzujchiebenden Grenzen ift grade die 
Kontrahirung von öffentlichen Anleihen eine volks⸗ 
wirtbfchaftliche Wohlthat. Sie ift die Form, in 
welcher die öfonomijche Macht zum Theil erft in 
da3 Leben treten kann. Der Gtaatäfrebit ijt ber 
Vermittler von Leiftungen, bie ohne ihn ganz 
unmöglich fein würden. 

Bisher ift der Staatäfrebit vorwiegend für bie 
nicht wirtbfchaftlichen Bebürfniffe in Anfpruch ges 
nommen worden, und hierauf fußen bie Angriffe, 
welche in ber ſteigenden Belaftung der Budgets ein 
verblendetes Vorgehen jehen und ben Malthufianiss 
mus nicht bloß auf die Schuld ber Welt, fonbern 
auch auf bie Schulden ber Welt übertragen. Die 
Schuldenvermehrung wird jett häufig behandelt 
wie einjt die Volfsvermehrung, und es fehlt mur 
noch ber neue Malthus, ber und bie „eine große 
Urſache“ alles ftaatswirtbichaftlichen Uebels in ber 
Berugung bed Staatöfrebitö nachzuweifen unter: 
nimmt. Wie fchroff fich die Anſichten in Rüdficht 
auf Steuern und Echulden gegenüberfteben, befun- 
ben bie englifchen Verhältniſſe. In England be: 
forgt man, daß die Theilnahme bes vierten Stanbes 
an ber Repräfentation eine Agitation für Herab: 
fegung inbdirefter Steuern erzeugen Fönnte, unb 
empfiehlt im Gegenjaß biezu eine Verminderung 
‚ber Staatsſchuld. Obwohl mun im Großen und 
Ganzen im natürlihen Gange ber Volkswirth— 
ſchaft (gefunde Finanzen vorausgeſetzt) weber an 
eine abfolute Verminderung ber Einfünfte, noch 
an eine Einſchränkung ber bleibenden öffentlichen 
Schulbverbindlichfeiten zu denken iſt, jo zeigt doch 
die fragliche britiiche Beitrebung, wo bie leitenden 
inbuftriellen und händleriſchen Klaſſen ihren Bor: 
theil ſuchen. Diefe Geſellſchaftselemente denken näm⸗ 
lich hauptſächlich nur an den allernächſten Erfolg, 
d. h. an das Freiwerden von Kapital, welches, indem 
es feiner bisherigen Anlegungsmöglichfeit beraubt 
wird, nothwendig ben Gelbmarft überfüllen und 
fo die Konkurrenz im Angebot fleigern muß. 
Der Staat ift auf dem Geld: und Krebitmarft 
ber mädtigite Konkurrent ber rein’ gefellichaftlichen 
Winanzoperationen, umb hieraus erflärt ſich bie 
Antipathie, welche überall ba, wo ber Staat feine 
Kreditfähigfeit nicht bireft den Privatunterneh— 
mungen zum Bortbeil bienen läßt, unzmweibeutig 
fundgegeben wird. Auch die ganze oben berübrte 
Kriegführung gegen bie Staatsanleihen ift aus dem 


nefennzeichneten Bejtreben zu erflären. Der Staat 
ift unter VBorausjegung natürlicher BVerhältnifie 
ber Träger ber größten Kreditfähigkeit: er ift daher 
mehr als ein bloßer Konkurrent; benn er ift im 
Stande, durch feine Vermittlung ſämmtliche Arten. 
ber gejellihaftlichen Krebitoperationen zu beherrſchen. 
In ber letzteren Richtung fcheint fi nun aber 
auch wirklich bie moderne Entwidlung bewegen zu 
follen, fo daß bie Staatsanleihen, die biöher vor: 
nehmlich den nicht wirthſchaftlichen Zwecken bienfts 
bar waren, eine neue Rolle zugetheilt erhalten, 
Die am meiften entwidelten Formen des geſell⸗ 
ſchaftlichen Kredits, namentlich diejenigen des Hy⸗ 
pothekarkredits, haben offenbar die Tendenz, die 
ſtaatliche Regulirung, Vermittlung und Garantie 
in Anſpruch zu nehmen, oder, um es in ganz ein= 
fachen Worten zu jagen, bie Privatwirthichaft 
fommt allmählig babinter, daß ſich ihre Krebit- 
fähigkeit fteigert, wenn fie bis zu einem gewiſſen 
Grab mit ber Krebitfähigfeit bes Staats auöge- 
ftattet wird. In biefer Beziehung find es bie beis 
ben Ertreme des volkswirthſchaftlichen Betriebes, 
welche daſſelbe Bebürfnig am intenfivften empfin- 
ben. Der Grund und Boben einerfeit3 und bie 
Arbeit anbererfeit3 jehen in bem Staatöfrebit ein 
mächtige Mittel, ihre Intereſſen zu ſchützen, und 
benfen daher von ben flaatlihen Finanzoperationen 
nicht in jener verneinenben Weije, an bie wir ums 
in ber Theorie nur allzu fehr gewöhnt haben. Die 
Bermittlung bed hypothekariſchen Kredits ift an— 
nefichtö ber landwirthſchaftlichen Kriſen und Kala— 
mitäten offenbar auf Staatshülfe angemwiefen, und 
ebenfo find bie Intereſſen ber Arbeit nur dadurch 
zu befriedigen, daß der Staat bie finanzielle Hülfe, 
bie er bis jebt ben Privatunternehmungen ohne 
iede Rüdficht auf ben vierten Stand zugewendet 
bat, fünftighin erweitere und zugleich die erforder: 
lihen Bedingungen feſtſetze, unter benen bie In— 
duftrie von biefen Prebitfleigerungen Gebrauch zu 
machen hat. In dieſer Richtung werben alfo wie⸗ 
berum bie Anleihen und Garantien früher ober 
fpäter eine Rolle fpielen, und es wird ſich zeigen, 
daß die Dienftbarmahung bed Staatäfrebitd für 
bie Zmede ber Gefellihaft eine höhere Entwid: 
lungsform tft, während bie Beitrebungen, die ſich 
in ber entgegengefegten Richtung bewegen, als 
rüdläufig, ja grabezu als wirthſchaftlich reaftionär 
und anahroniftiih anzuſehen find, 
Dr. Dübring. 
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Tandwirthſchaft. 


Das Weſen und bie Ziele ber Landwirth⸗ 
ſchaft. Beiträge zur wiflenfchaftlihen und volfd: 
wirtbfchaftlihen Begründung und Entwidelung ber 
Bodenprobuftion von Dr. W. Hamm. Jena und 
Leipzig bei H. Goftenoble, 1866. 8., 369 Seiten, 
2 Thaler. 

In 18, je befonders für fi ausgearbeiteten 
Briefen will Verfafler „im Rahmen ber widhtigiten 
Zeitfragen ein Weberfichtsbilb ber heutigen Hoch— 
fultur, ihrer Grunblehren und ihrer Ausfichten“ 
geben; er befpricht in feiner Art bag Wefen und 
beutet die Ziele an, welche nach feiner Anficht 
der Landwirtbfchaft vorgegeichnet find. In befannter 
Genialität und Gewanbtbeit, aber auch mit ber 
ganzen, bem Berjaffer eigenthümlichen Oberflädy: 
Lichfeit vertritt Verfafler in dieſen Ioje an einander 
gereibten Briefen ben rabifalften Fortſchritt im 
Gebiete der Lanbwirtbichaft, einen Fortichritt, bei 
befien Zeichnung freilich auch dem Aufgeflärtejten 
ſchwindlig werben mag unb man fich oft fragen 
barf, ob man bamit nicht umgefehrt vom fort: 
ſchritt zum Rüdjchritt gelangen müſſe, vorausgeſetzt 
natürlich, daß ber Verfaſſer Recht behielt. Zum 
Süd ift dies jedoch vielfach nicht der Fall, zumal 
bes Verfaſſers Anfichten, jo beftimmt auch jeberzeit 
gegeben, ſich boch vielfach im bemielben Werke 
gerabezu wiberfprehen. Das Bud, foll mehr für 
ben Laien wie für ben Fachmann gefchrieben fein; 
ſichtende Kritik ift alfo um jo mehr geboten, zubem 
überbied das Ganze fehr gefällig gefchrieben ift 
und fi wie alle hammſchen Schriften glatt und 
gern Tieft. 

Im I Briefe, „Die Felderſyſteme und 
die freie Wirthſchaft“, werben die Syſteme ein 
Gängelband genannt, welches nur auf unterer 
Stufe ber Kulturentwidelung nüßlich fei; im XL. 
Briefe dagegen, „Verbindung bes Ackerbau's 
"mit ber Forſtwirthſchaft“, wird ber Wald— 
felbbau als „das einzige vollswirthſchaftlich berech⸗ 
tigte Syftem der Rultur“ empfohlen, und doch 
heißt es in demſelben Briefe, daß der Wald auf 
den Kamm ber Berge gehöre, auf bie fieilen Hänge 
ober in bie Sumpfnieberungen unb auf bie Sand: 
jtellen, und wiederum im II. Briefe, daß ba, wo 
ber Pflug gehe, ber Wald verſchwinden müſſe. 
Berfafer erfennt alſo für die Zufunft nur noch 
bie fogenannte freie Mirtbichaft, bei welcher man 


ſich hinfichtlich ber Fruchtfolgen auf bem Felde an 
feine beftimmten Regeln binbet, ſondern nach ben 
im Hanbelöverfehr ſich bietenden Chancen bald 
biejer, bald jener Frucht das Uebergewicht ein- 
räumt, als berechtigt an, und body joll ber Walb- 
feldbau, welcher, ber Natur der Sache nad, mie 
fein anderes Syſtem firifter Formen bedarf, in 
Zukunft nur noch allein berechtigt jein und wiederum 
ba, wo ber Pflug geben kann, ber Wald in Zus 
kunft ganz verfchwinden müſſen! Die jebige Methode 
bed Waldbau's wird „eine ganz falſche“ ges 
nannt. In Wirklichkeit Tiegt aber die Sache fo: 
jo viel auch immer bisher über bie Syſteme in ber 
Landwirthſchaft gefchrieben worden ift, — völlig 
verſchwinden werden fie niemals, ba fie meiſtens 
aus ber Gejammteinwirfung Iofaler Berbältnifie 
fih allmählig gebildet haben und es nicht immer 
in ber Macht bed Menſchen Liegt, diefe Berhältnifie 
zu Ändern. Magere Felder fann man in frucht: 
bare verwandeln, Zunahme ber Bevölferung bringt 
erweiterten Abfag von jelbft mit, dem Kapitals 
mangel kann man abbelfen, die mangelnde Arbeits- 
fraft durch bie Maſchine erjegen; — aus Berg und 
Thal kann man aber feine Ebenen machen und 
dem Kontinentalklima nicht die Eigenthümlichkeiten 
der Seegegenden geben und umgekehrt. Deshalb 
werden die Syſteme bleiben, und Alles, was eine 
rationellere Landwirthſchaft thun kann, beſchränkt 
ſich in dieſer Beziehung auf größere Beweglichkeit 
innerhalb der Syſteme ſelbſt; die ſtarren Formen 
werben allerdings mehr und mehr verſchwinden, 
bie Verſchiedenheiten ber Iofalen Betriebsweiſen 
aber laſſen fit ebenfo wenig wegrafiren, als wir 
ung jemal3 einen Zuſtand zu benfen vermögen, 
in welchem ed nur einen Kultus und nur eine 
Staatsverfaffung gibt. Auch ber MWalbfelbbau, 
d. i. ber gleichzeitige Betrieb von Aderbau 
und Forſtbaumzucht auf bemfelben Areal wirb ber 
Natur der Sache nah immer nur ein lofalifirter 
bleiben, und jo gern bemfelben ald unter Um— 
ftänden ber lohnendſten Betriebsart bad Wort 
gerebet werben mag, jo muß doch bejien Tünftige 
ausschließliche Herrſchaft als eine Jllufion bezeichnet 
werben. In wiefern ber gegenwärtigen Forſt— 
wirtbichaft ber Vorwurf einer ganz faljchen Rich— 
tung mit Recht gemacht werben fann, mögen bie 
Herren Forſtwirthe beurtbeilen. Uns will bevin- 
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ten, daß ber Walbfelbbau immer nur eim Mittel 
fein Tann, um von gegebener Fläche mehr Holz 
und dieſes in Fürzerer Zeit wie bisher zu gewin— 
nen, im nationalöfonomifcher Beziehung ein nicht 
zu unterſchätzender Vortheil. Die gewöhnliche Forft- 
wirthſchaft verträgt feine Bodenbeitellung und 
Düngung, wie fie ber Aderbau tragen kann —; 
e8 ift daher ein ganz guter Gedanke, durch zeit: 
weilen Anbau mit landwirthſchaftlichen Pflanzen 
nach bem Nbtrieb des Holzes eine tüchtige Durch— 
arbeitung unb Düngung des Waldbobens zu er: 
möglichen, jo daß nachher ber Same ber Holzarten 
ober beſſer bie auf Fünftlihem Saatbeet vorgezogene 
Pflanze einen ausgezeichneten Standort findet und 
nur um fo rafher wachſen kann. So hat man e8 
im franffurter Stabtwalb z. B. bahin gebracht, 
bie Umtriebözeit um 15 Jahre zu verkürzen und 
vom Morgen Waldfläche ben Reinertrag durch— 
Ichnittlich auf d Gulden zu fleigern, während man 
ſonſt als Marimum nur 42 Sgr. rechnet. Aehn— 
ih in Viernheim in Heſſen, worauf Verfaſſer ſich 
fügt, unb anderwärts. Die Tanbwirthichaftliche 
Zwiſchenkultur muß die Bearbeitung und Düngung 
des Bobens bezahlen; — das ift ihre Aufgabe, 
ihr Zweck, und ber Wald zieht den Nuten bavon, 
aber nur dann, wenn bie Tanbwirtbichaftliche 
Nutzung bie Mehrfoften trägt umb überhaupt aus: 
führbar ift, und darin liegt bie begrenzte Anwend— 
barfeit dieſes Syſtems ber Bobennußung. Ganz 
falfch aber ift bie Behauptung des Verfaſſers, daß 
ber MWalbjelbbau in ärmeren Gegenden „ohne 
Zuſchuß von Außen, ohne Düngung be 
beutende Quanta landwirthſchaftlicher Probufte lie: 
fere, bie Viehzucht beförbere und baher günftig 
auf den Feldbau auferhalb bes Waldes wirke“. — 
Ohne Dünger ift der Walbfelbbau in feinen Er: 
folgen völlig illuſoriſch und ausgeſprochenſter Raub: 
bau, welchen ber Berfafier anderwärts jo fcharf 
verurteilt und mit Recht. Der Waldfeldbau hat, 
wo anwendbar, jeine großen Vortheile, daß er aber 
ohne Düngung durchführbar fei, ift einfach nicht 
wahr. Man fördert eine gute Sache fiher nicht 
dadurch, daß man von ihr mehr rühmt, al man 
barf. Mit der großen Vorliebe bes Verfaſſers für 
ben Waldfeldbau, welchen er überall angewendet 
wiſſen will, ſtimmt übrigens ber von ihm gegebene 
Nachweis, daß in Deutichland noch viel zu viel 
Holz gebaut werde, nicht, mit mehr Recht aber 
führt derſelbe im XIII. Brief, „Obft im Walde“, 
den Gedanken durch, bie oft wertblofen Holzbeftänbe 
zum Theil wenigitens durch das beſſer rentirende 
Obft zu erfeßen, überhaupt ben Obſtbau und Obft: 
banbel mehr zu beleben. Daß damit noch Tau 
fenbe mit leichter Mühe zu gewinnen find, ımter: 


Tiegt feinem Zweifel, unb barf nur auf Böhmen 
verwiejen werden, wo ber rationellfte Obſtbau ſich 
findet. Daß aber Berfalfer einzelnen Obftbaum: 
bölzern felbit höheren Nutz- und Brennholzwertb 
wie ben jet gebräuchlichen Waldbäumen zufchreibt, 
zeigt auch in diefer Richtung wieber, daß die Vor: 
liebe für eine Sache zu weit geben fann. Nu: 
und Kirſchbaum allein liefern gutes Werkholz, 
Birne, Apfel, Zwetihe ꝛc. haben weber Nutz-, 
noch hoben Brennwertb und jtehen darin jebenfalls 
jebem Waldbaume nad. Der XIV. Brief, „Die 
Ueberfhäwemmungen und bie Agriful: 
tur“, behandelt die Bedeutung bed Waldes für 
bad Klima in jo von allen bisherigen Anfichten 
abweichender Art, baß wohl näher darauf einzu: 
gehen ift; auch bier finden fich wieber große Wiber- 
ſprüche. Es wird zunächſt ausgeführt, daß ber 
Wald ohne Einfluß auf die vorhandenen Ueber: 
Ihwenmungen jei und dem Menfchen, foldyen 
Ereigniffen gegenüber, nichts übrig bleibe, als ſich 
dieſen ohnedies feltenen Schickſalsſchlägen gebuldig 
zu unterwerfen; Flußregulirungen u. dergl. ver— 
möchten dem Uebel ohnedies nicht zu wehren, ſon— 
bern fleigerten daſſelbe noch, und ber aus ſolchen 
Verheerungen entſpringende Schaden, auf die 
Jahre vertheilt, ſei zudem geringer als bie Zins— 
und Unterhaltungsbeträge ſolcher Regulirungen 
und Dammbauten. Der Fortſchritt ſoll alfo darin 
beſtehen, daß man feine Rüdficht mehr auf bie 
MWaldungen nimmt und Flüffe und Bäche ſich 
ergießen läßt, wie fie wollen, weil Regulirung und 
Dammbauten doch nicht helfen! Und doch fagt 
Berfafler an anderen Stellen (S. 5): „Die Re- 
gulirung ber Flüſſe und bie Wieberbewalbung ber 
entholzten Berge müfjen bem Abfchiebe ber letzten 
Wiele vorangeben“, unb ©. 27: „Im Gebirge [hüßt 
ber Wald vor Abſchwemmung fruchtbarer Erbe, 
vor Geröllftürzen, Lawinen, dad Thal bewahrt er 
vor ber Verheerung ber Wildwaſſer“, und wiederum 
S. 281: „Die Entwaldung ift niemals eine Urſache 
der Ueberſchwemmungen“. 

Verfaſſer ſtützt feine Anfichten auf die Bes 
bauptung, „Die Wälder ziehen die Gemwölfe an 
und veranlaffen größeren Regen“ unb auf bie 
neueften Unterfuchungen von Belgrand und Ritter 
in Frankreich, welche gefunden haben wollen, daß 
das Waſſer einfach abfließe auf undurchlaſſendem 
und verfinfe auf durchlaſſendem Boden, gleichgültig 
ob er mit Wald bebedt fei ober nicht. 

Der erite Satz tft aber erwielenermaßen nicht 
wahr, und bad Zweite jcheint auf völlig irriger 
Auffaffung einiger, im Großen noch zubem nicht 
beftätigter Verfuche zu beruhen. — Es regnet nicht 
mehr im Walde wie im freien Felde; — bie 
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birefteften Meiiungen in Gießen und Tübingen 
baben das bewiejen; wohl aber hält ber Wald bag 
Wafler länger zurüd. Daß das Waſſer von un: 
burchlaffendem Boden gleich abfließt, im buche 
laſſenden aber verfidert, ift natürlich, und ein mit 
Wald bebedter Boden macht davon feine Außs 
nabme; es bauert nur einfah fo unb fo viel 
länger, bis das Waſſer im Walde auf bie burd- 
laſſende oder undurchlaſſende Schicht gelangt, und 
fo und fo viel länger, bis es im Malbe verbunflet, 
und barin beruht der Werth ber Wälder. Gie 
find und bleiben bie beten Regulatoren ber euch: 
tigfeit, Sammler und Bewahrer des Meteor: 
waſſers, und Fortſchritt in biefer Beziehung kann 
nur beißen: Schonung der Wälder — Wieber- 
bemwaldung, wo nothwendig — Flußregulirung und 
Eindämmung. — Möge bie Nivellirungspofitif 
ber Lanbwirtbichaft fern bleiben! 

Mit Bezug auf ben I. Brief fei noch eines 
Irrthums gedacht. Verfaſſer befinirt bie Wech— 
ſelwirthſchaft als ſolche, welche „das Areal zur 
Hälfte mit Handelspflanzen, zur anderen Hälfte 
mit Futtergewächſen beftellt“. Das ift entichieden 
falſch. Der Landwirtb fennt mit Bezug auf bie 
Inftandhaltung ber Felder drei Gruppen von 
Pflanzen, welche man früber als jchonenbe, 
zehrende und bereihernde unterfchieb, weil 
man glaubte, daß Futterpflanzen 3. B. bem Boden 
mehr Näbrftoffe (aus Luft und Waſſer) zuführten, 
als fie ihm entzögen, Hülfenfrücdte und Had: 
pflanzen ben Boben in gleihem Auftande ber 
Fruchtbarkeit zurüdliegen und nur die Körner: 
früchte mehr Nahrung entzögen, als fie in den 
Rüdftänden zurüdließen. Dem ift natürlich nicht 
fo; jede Pflanze beraubt und feine bereichert; wohl 
aber Hinterlafien bie bicht beichattenden Pflanzen 
ben Boden nad ber Ernte im beften phyſikaliſchen 
Zuftand der Reinheit, Mürbe, Frifche und Loder: 
beit, während berfelbe, mit Getreide beflellt, welches 
nur wenige und bald abfierbende Blätter bat, durch 
Einwirfung ber Sonne und bes Windes erhärtet, 
außtrodnet, verunfrautet. In diefem Einne fann 
man aljo ven verwildernden, ſchoönenden 
und verbejferndben Pflanzen reden. Der Grunbs 
fag ber Wechjelwirtbfchaft und ihr relativer Vorzug 
berubt nun darauf, nah Möglichkeit im Anbau 
mit biefen Gruppen von Pflanzen zu 
wechjeln und niemals zwei Pflanzen aus berjelben 
Gruppe ſich folgen zu laſſen. Im Gegenfag dazu 
haben die jogenannten Körnerwirthſchaſten (Drei: 
felberwirtbichaft ꝛc.) erfiend getrenntes Futterland 
(Wiefe und Weide) und befonder8 Aderfeld, zwei: 
tens auf biefem mehrjährigen Anbau von Halm— 
früchten hinter einander, wobei entweder durch 


Brache oder Hackfrucht- und ſelbſt Futterbau zeit- 
weiſe das Feld wieder in Stand geſetzt wird. Die 
ſogenannten Schlag=, Koppel- ober Feldgraswirth⸗ 
ſchaften aber verwenden bie ganze Fläche abwech— 
ſelnd zum Futterbau und Körnerbau, und zwar 
ſo, daß mehre Jahre hintereinander Kleeweide und 
dann ebenſo viele oder mehr oder weniger Jahre 
Kömerfrühte den Ader einnehmen, wobei man 
gar feine ober nur wenig Wiefen hat. Der Wed: 
felwirth vermindert dieſe Fehler; er wechſelt zweck⸗ 
mäßig und jucht jede Frucht jo zu ftellen, daß fie 
ben beiten Standort findet und ber Nachfrucht ben 
meiften Nuten fichert; in welchem Verhältniß babei 
Handels- und Futterpflangen, Blattpflanzen, Halm⸗ 
früchte, Hadfrüdhte ꝛc. gebaut werben, ift ganz 
gleichgültig, wenn nur innerhalb ber drei großen 
Gruppen ein angemejiener Wechſel Statt findet, 
zu deſſen Durchführung freilih ein geeignetes 
Klima gehört, vor Allem ein milder, forgfamfte* 
Beitelung auch fpät reifender Früchte noch ermög: 
lichender Herbft. 

An biefe Vorausſetzung bleibt immer bie 
Wechſelwirthſchaft gebunden, 

In bdemfelben Briefe entwirft der Verfaſſer 
auch Zufunftsbilder für die Viehzucht, in welchen 
wir jedod; feine Spur von Fortichritt entbeden. 
Verſaſſer ift der Anficht, daß in Zukunſt die Vieh: 
zudt in bochkultivirten Ländern auf ein Minimum 
zu beichränfen fei und man bie Verforgung mit 
Fleiſch ſolchen Ländern überlafien müſſe, welche 
bei ſpärlicher Beſiedelung daſſelbe noch kräftig und 
wohlfeil zugleich erzeugen können, und bdaß dann 
ſchon in beſonderer „Fettfabrik“ das bezogene 
Schlachtvieh an Ort und Stelle durch eine Nach— 
maſtung die beſte Feile erhalten würde. — Ein 
Blick auf England genügt, um ſich davon zu über: 
zeugen, daß bie Zufunftsrichtung gerabe die ent: 
gegengefegte fein werde. Alles, was wir heute an 
wirklichen Rulturracen haben und beivundern, vor 
Allem die höchſt ſchnell reifen und maitfähigen, 
das Futter beftend verwertbenden Rindvieh-, 
Schweine- und Schafmaſtracen —, dankt der Hoch— 
fultur das Dafein und wäre ohne dieſe niemals 
möglid, niemals zu erlangen gewefen. Wohl muß 
ber fich täglich ſteigernde Bebarf nach fiet3 neuen 
Abfagquellen ih umthun, wohl wird bie Ausfuhr 
von Fleiſch, Fleiſchextrakt, Fett zc., auch als lebende 
Maare, auß entfernteren Ländern wachſen, — ber 
dort fteigende Begehr aber niemals Kulturracen 
ſchaffen, bevor nicht bie diefen bedingenden Verhält— 
nifje alle gegeben find. In England nimmt bie 
zum Futterbau bejtimmte fläche mehr und mehr 
zu; — Beweis genug für bie Richtung, zu welcher 
dort die Verbältnifie zwingen. 
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Am II. Briefe, „Stufen bed Gewerbs“, 
fällt zumächit das Urtheil über die Landwirthſchaft 
als Wiſſenſchaft auf. Der Verfaſſer will feine 
Landwirthſchaftswiſſenſchaft, wohl aber eine Forft: 
wiſſenſchaft gelten lafien. Belanntlih wird noch 
von vielen Seiten ben technifchen Fächern bie Be- 
rechtigung, auf der Univerſität vertreten zu fein, 
bejtritten unb vom Stanbpunft ber altklaffiichen 
firengen RWijlenfchaftlichfeit hat ba8 einen Sinn, 
wenn man auch biefen im unferen Tagen nicht 
mehr gelten laſſen kann. Daß man aber inner: 
halb der technijchen Gebiete in Bezug auf beren 
höhere wiſſenſchaftliche Weihe einen Unterſchied 
machen kann und daß diefer Unterfchied zu Gun: 
ſten der Forſtwirthſchaft, ohne Zweifel ber einfach: 
ſten Art der Bobenbenugung, und zwar gegenüber 
ber Landwirihſchaft als dem Fomplicirieften Ge: 
werbe, geltend gemacht wird, das bat einfach feinen 
Sinn und ift nur dann einigermaßen erflärlid, 
wenn man, wie Verfaffer thut, bie Landwirthichaft 
nur als angewandte Naturwiſſenſchaft auffaht, 
alfo ihrer nationalöfonomifchen Begründung ganz 
und gar vergißt. 

Als Stufen höchſter Kunftentfaltung des Ge: 
werbe3 werben Seibenbau und Bienenzudt 
genannt; legterer wirb mit Recht in Hinweis dar: 
auf, daß Deutichland feinen Bebarf an Honig und 
Wachs nod bei weiten nicht zu beden vermag, 
bad Wort gerebet und babei ber Thatfache gebacht, 
baß bie berühmteften Imker, Dzierzon und Ber: 
lepſch, aus 100 Bienenftöden, einem an fich gerin- 
gen Betrieböfapital, 1125 Thaler Reinertrag zu 
ziehen lehrten. Bon der Seidenzucht wird dagegen 
behauptet, daß fie diesſeits ber Alpen eine Auf: 
ſchwungs nicht fähig fei, unb darauf verwiefen, daß 
troß des diktatoriſchen Eingreifens eines Friedrich II. 
doch ſchon kurz nach ihm nur noch ein paar ver: 
wilderte Maulbeerbaume übrig geblieben feien. 

Dieſes Faltum fannı nicht befiritten werden; 
es hatte aber feine Urjache darin, daß der Nach: 
folger, minder einficht2voll, die Maufbeerplantagen 
ausrotten lieh und begreiflichermweile Niemand einem 
Betriebe fich zumenben wollte, der heute mit Zwang 
eingeführt und morgen wieber verboten wurde, 
Allerdings ift bie eigentliche Grenze der Seiden— 
zucht mit ber bed Obſtbau's gegeben, weil ber 
Maulbeerbaum ein biefem entſprechendes Klima 
verlangt; diejes findet fich aber im noch fehr großen 
Strichen diesſeits der Alpen, und gerade bier bat 
neuerdings bie Seidenraupenzucht in fofern gute Aus: 
fihten, ald bie fo verheerend im Süden auftretende 
Krankheit ber Seidenwürmer bier fih nur aus: 
nahmsweiſe zeigt und aljo dem Züchter im Verkaufe 
aefunder Eier eine hohe Nente wird, Es wäre in 
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ber That zu bebauern, wenn man in Deutfchland 
darauf verzichten wollte, und zumal im Intereſſe 
der nationalöfonomifh jo hochwichtigen Zucht im 
Süden ſelbſt. Repräfentirte doch in Defterreichiich- 
Stalien ber Werth des Jahreserzeugniſſes 31—36 
Millionen Gulden, der in Frankreich 100 Millionen ' 
Francs, Beträge, welche fidher nur beim Bezug 
gejunder Gier find, Für die Bodenproduktion im 
Großen find Seidenbau unb Bienenzudt ohne 
Bebeutung —; fie find und bleiben immer bem 
großen Landwirthe fremd, ohne Einfluß auf jeinen 
Beirieb, 

Dieien betreffend, jagt Berfaffer von ben 
Miefen: „fie werden verſchwinden, wie der Wald 
aus ber Ebene, dieſem Verſchwinden muß voran 
geben die Regulirung ber Flüſſe umb bie Wieder: 
bewaldung der Berge”. Berwiefen wird auf Ehina 
und Japan, wo man eigentliche Wiejen nicht fennt, 
aber auch feine Viehzucht hat, weil Fleiſchnahrung 
dort nicht geitattet iſt. Daß der Kunfifutterbau bie 
Wieſe entbehrlich machen kann, ift befannt, und 
baß er die geringeren Wieſen verbränge, nur zu 
wünſchen. Ganz anders aber ift e8 mit ſolchen 
Wielen, weldye durch fruchtbare Alluvionen im beften 
Stande erhalten werben und faum weiterer Sorge 
als der entipredhenben Zuleitung und BVertheilung 
des Waſſers und feiner befruchtenden Stoffe be: 
dürfen; ſolche Wiejen werfen Renten ab, bie das 
beftbejtellte Aderland nimmer zu bieten vermag; 
Beweis dafür find die Pachtpreife, welche im Rayen 
der ausgeſprochenſten Hochkultur für ſolche Wiefen 
gezahlt werben. Sollten dieſe Wieſen bes Flach— 
landes verfhwinben, jo würbe geringere Rente 
gegen die hobe getaucht werben müſſen und zudem 
die Toftipieligite Flußregulirung nothwenbig werben, 
wie ja auch ber Berfajier, trogbem er an anderer 
Stelle dieſe verwirft, bier einräumt. Nur bie 
Wieſennarbe verträgt bie Heberfluthung und ben 
Eisgang, welcher das Aderland aufwühlt und ver: 
fandet. Die Bedeutung folder Flußwieſen ift aber 
noch eine höherd; ohne entſprechende Düngung 
fann auf die Dauer Fein Boden lohnende Erträge 
geben, Dünger toftet aber Gelb; bieje Wieſen 
erhalten ihren Erſatz durch die Natur; fie find das 
Mittel, den Gewäjiern ihre mitgeführten Pflanzen= 
nähritoffe zu entziehen, fie in nugbare Probufte 
zu verwandeln, bie ber Landwirth an feine Thiere 
verfüttert und aus welchen er ben billigften Dünger 
für feine Felder gewinnt; ſolche Wieſen rafiren, 
hieße die Probuftion vertheuern, ſolche Neberflu: 
tbung verhindern, Gelb ausgeben und nußbare 
Stoffe dem Weltmeer zufließen laſſen. 

Das Verſchwindenlaſſen der Wiejen fann fi 
nur auf ſolche beziehen, welche nicht überfluthet 
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— können und des * bedürfen, nimmer 
aber auf fruchtbare Alluvialwieſen, welche die höch— 
ſten Renten abwerfen. Die Hochkultur wird um— 
gekehrt auf deren Erhaltung mit Sorgſamkeit be— 
dacht ſein und mit Hülfe der peterſenſchen Drain— 
bewäflerung (ſ. Ergänzungsbl. Bd. I, ©. 756), 
beren Berfajier auffallenberweife gar nicht gebenft, 
fie erft recht ſich nutzbar machen. Möglichite Aus: 
nutzung deſſen, was bie Gewäfler an fruchtbaren 
Stofien enthalten, barin erfennen wir bie Ziele in 
Bezug auf den Wieſenbau. 

Am wenigſten aber können wir mit dem ein 
verftanden fein, was Verfaſſer über bie Zufunft 
bes Bauernftandes fagt, welder nad ihm 
ebenfalls verfhwinden fol. Dem Gartenbau und 
ber Spatenfultur vindicirt er die Zukunſt und 
‚ lehrt, daß der Stand ber Häusler berufen fei, ben 
ber Bauern zu verdrängen. „Wenn die Jbeen ber 
„Friedensfreunde“ einmal allgemein anerfannt und 
anbere Erfindungen an die Stelle ber ſtehenden 
Heere getreten fein werben, bann wird ber Nimbus 
von der Nüslichkeit und Nothwendigfeit des Bauern: 
ftande8 bebeutend ſchwinden, — dieſer wirb und 
muß außjterben.“ 

Auch im VII. Briefe, „Die Düngung 
und bie japanefijhe Landwirtbidhaft“, 
in welchem Berfajjer mit Recht voll für die Lehren 
v. Liebigs in Bezug auf die Erichöpfung ber Felder 
eintritt, wird dieſer Gebanfe bes Weiteren aus: 
geführt und die dortige Vertheilung des Grund: 
befiges, — Latifundienwefen und Häuslerthum mit 
Spatenfultur, — als Mufler und Zufunftsbild 
für und aufgeftelt und im XV. und XVI. Briefe, 
„Die Landwirtbfhaft und die Aſſocia— 
tion“ und „Die Halbſcheidwirthſchaft und 
bie Broduftivgenoffenfhaften“, diefes bed 
Weiteren noch dahin erläutert, daß die Arbeiter 
auf größeren Gütern durch Halbſcheidwirthſchaft in 
eine Art Affociationsverhältnig mit ben Grunb- 
befigern treten fönnen. Der XVII. Brief, „Eine 
deutſche Muſterwirthſchaftin Frankreich“, 
gibt an der rühmlichſt bekannten Wirthſchaft des 
Herrn v. Weſterweller in Cornaton ein Beiſpiel 
ſolchen Betriebs, für welchen es jedoch auch in 
Deutſchland ſchon der Muſter genug gibt. Verfaſſer 
berührt damit die ſchon oft genug beſprochene Frage 
von der Wucht des großen Kapitals, iſt jedoch in 
dem, was die Zukunft bringen ſoll, nicht ganz klar, 
indem einmal Alles in Kleinbeſitzer mit Spaten: 
fultur und Gartenwirtbichaft aufgeben, zum ande: 
ren aber Großbefig mit Arbeitern in Halbſcheid⸗ 
wirtbichaft das wünſchenswerthe Ziel fein foll, 
Unferes Erachtens nad ift ber Zuftanb ber Land⸗ 
wirthſchaft eine Landes nur bann ein befriedigen: 
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der, wenn Jeder nach Fähigkeit und Vermögen ein 
ihm geeignetes Gut ſich erwerben ober bewirth— 
haften kann, wenn es neben großen Gütern 
mittlere unb Feine und jelbft ganz kleine gibt, 
vor Allem aber, wenn bie Kraft bed Staates in 
einem jelbfiftändigen, thätigen und geichidten 
Bauernftand wurzelt. Diefen zu erhalten, muß 
unfere Nufgabe fein und bleiben, und bie Ziele, 
welchen wir nachleben follen, müjjen auf Erftarfung 
des Bauernſtandes hinausgehen, nicht aber auf 
feine Ausrottung. Die Idee ber Aſſociation erach— 
ten auch wir ald das befte Mittel, dem Eleineren 
Landmann aufzubelfen, aber wahrlich nicht fo fol 
fie angewendet werden, daß er ald Knecht fich dem 
Großgrundbeſitzer in die Arme wirft; fondern fo, 
daß er mit biefem fonfurriren kann, wie durch 
Stärkung bed Kredits und gemeinfchaftliche Be— 
ihaffung der großen. Betriebämittel möglich if. 
An glänzenden Beifpielen fehlt es glüdlichermeife 
in Deutſchland nicht, zumal in Rheinheſſen, wo 
eine ausgezeichnete Hochkultur von Fleineren Wirthen 
fih findet und ber Großbefig faft gar nicht ver: 
treten it. Der gebiegene Wohlftand bes Landes, 
ebenfo ber in ber Pfalz und Baden lehrt, was 
auch der Kleine kann, wenn es ihm nicht an Be: 
lehrung und Freiheit ber Bewegung fehlt. Die 
been ber „Friedensfreunde* in allen Ehren, — 
ber Abſchaffung bes Bauernftandes fünnen wir nie 
dad Wort reden, wenn wir aud gem zugeben 
wollen, daß eine Zeit fommen mag, wo bie Spa: 
tenfultur bie Oberhand gewinnt. Latifundienweien 
und Häugfertbum aber fol nicht befürwortet, fon: 
bern befämpft werben, und zwar mit ben Waffen 
der Aufflärung und ber Aſſociation. Das ift nad) 
unferer Auffafiung die Richtung dev Zukunft. 

Wir haben die vom Berfaffer aufgeitellten 
Ziele ber Landwirthſchaft vielfah befämpfen 
müffen, fie breben fi um das Wohl und Webe 
ber ganzen Landwirthſchaft, und jo gem wir im 
Allem dem Fortichritt huldigen, mit biefer Art 
Fortſchritt kann und nach unferer Auffaſſung nicht 
gedient fein; fie wird uns ſiets zum Gegner haben, 
und darum mußten wir bed Berfafierd Anfichten 
ausführlich beleuchten, Mit um fo größerer Freude 
verweilen wir aber auf bie Fülle interejlanten 
Maoteriald, welches bie anderen Briefe bieten, bie 
wir Jedem zum Lefen empfehlen. Der II. Brief, 
„Die Werfftätte ber Kultur“ (Der Boben), 
ber IV., „Das Klima in feinen Beziehun— 
gen zum Aderban”, ber V., „Die Phyto— 
plaftif und bie europäifhen Nutzpflan— 
zen“, ber VL, „Die Eleftricität in ihren 
Beziehungen zur Landwirthſchaft“, ber 
IX., „Orunbfäße ber Thierzüchtung“, ber 
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X., „Die Bildung ber Haustbierracen“, 
und vor Allem ber VIL, „Die Mechanik ber 
Landwirthſchaft“, enthalten des Leſenswerthen 
fo viel, daß wir in ſpecielleren lürzeren Befprechuns 
gen noch mehrfach darauf zurädfommen werben. 

Das Werk im Ganzen bietet eine Fülle an- 
regenben Stoffs, body betonen wir, daß es mit 
Borficht gelefen fein will, und daß man nicht Alles 
für baare Münze nehmen fol, was es enthält. 
Es ift voll genialer Gedanken, welchen aber nicht 
felten die reale Bafis der Wirklichkeit fehlt, was 
wohl zu beachten if. Birnbaum. 

Der Brand des Getreide. Ueber bie Ur— 
fache des Getreidebrandes find bis in bie neuefte 
Zeit die verſchiedenſten Anfichten geltend gemacht 
worden. Die meiften Landwirthe fuchten fie nur 
allein im ungünfligen Witterungsverhältnifien 
(„giftigen Nebeln“), nachtbeiliger Bodenbeſchaffen— 
beit, friiher Düngung, in thieriſchen Einflüſſen 
(Inſektenſtichen“) x. Schleiden erflärt in feiner 
Phyſiologie der Pflanzen und Thiere“ ben Branb 
für eine Krankheit, „die auf einem abnormen, durch 
fehlerhafte Ernährung der Pflanzen berbeigeführten 
Zellenbildungsprozeß beruhe“. Unger („Die Eran: 
theme ber Pflanzen“) hält bie parafitiihen Pilze 
für „PBrodufte eigenartiger Krankheiten ber Vege— 
tabilien“, für „Afterorganismen“, aus jtodenben 
Säften, einer Matrir, entftanden. Meyen („Pflan: 
zenpathofogie”) läßt fie zwar ala Probufte Frank: 
bafter Zuftände gelten, betrachtet fie aber nicht 
als Urfache, jondern als Folge. 

Erſt die gründlichen Unterfuhungen ber neue: 
ren Zeit von A. de Bary („Unterfuchungen über 
bie Brandpilze”), TZulaßne (Ann. des science. natur.) 
und Julius Kühn („Sranfheiten ber Kultur— 
gewächſe“) u. A. m. haben es zur zweifelfojen 
Gewißheit gemacht, daß die Brandarten jelbftftändig 
organifirte und eigentbümlich fich entwickelnde, 
parafitifche Pilze find, die in die Nährpflanen — 
Kulturgewächſe und wildwachſende Pflanzen — ein: 
bringen, bier, wie bie Eingeweibewürmer in höhe— 
ren Thieren, auf Koflen berjelben leben, bie 
Rebensthätigfeit ihrer Wirthe beeinträchtigen und 
als erfte Urſache der Brandfranfheiten anzuſehen 
find. Namentlich gelang es Kühn zuerft, bad Aus: 
feimen ber dem MWeigenforn mechaniſch anbaftenben 
Branbpilzfporen und das Einbringen ihrer Keime 
in bie junge, fproflende Weizenpflanze an beren 
Burzelfnoten zu beobachten und das Weiterdringen 
ber Pilzfäden in dem fich firedenden Halme bis 
zur vollfiändigen Ausbildung ber brandigen Aehre 
zu verfolgen. 

Während wir alſo über bie Entftehung und 
Entwidelung bed Weigenfteinbranbes (Til- 


letia Caries) buch Kühn eine Tüdenlofe Unter: 
ſuchungsreihe befigen, lag bezüglich des Flug— 
brandes ber Gerſte und bes Hafers (UVstilago 
Carbo 7ul.) eine ſolche bis jetzt noch nicht vor. 
Dieſelbe it nun neuerdings von Profeſſor H. Hoff: 
mann in Gießen in den Botaniſchen Unter- 
juhungen“ geliefert worden, 

Dieſer eifrige Pilzforfcher beftätigt nicht nur 
im Allgemeinen bie kühnſchen Unterfuchungen, 
jonbern erweitert fie in Bezug auf den Flugbrand 
auch noch dahin, daß er nicht nur das Eindringen 
ber Pilzkeime am primären Knoten (Wurzelknoten), 
ſondern jelbft in die noch tiefer liegende geborftene 
Wurzelicheide nachweiſt, jä dies Letztere für ben 
normalen, ober doch vorzugsweiſe üblichen Weg 
ber natürlichen Inokulation hält, 

Daß ficherfte und vielfach erprobte Mittel zur 
Berhütung des Weizenfieinbrandes, nämlich das 
Einweihen des Saatgutes in eine ftark verbünnte 
Kupfervitriollöfung, Täßt fi übrigens gegen Flug: 
brand nicht mit gleichem Erfolge anmwenben, ba 
berjelbe wegen feiner jtaubigen Beichaffenbeit ſich 
nicht nur allenthalben hin leichter zerftreut, fonbern 
auch auf zahlreichen, wildwachſenden Gräſern vor: 
kommt, von denen er auf die Getreibeider über: 
fliegt. Glücklicherweiſe ift aber fein Auftreten im 
Allgemeinen weniger verberblih als ber Stein: 
ober Schmierbrand und benachtbeiligt auch weniger 
die gedrofchene Frucht, da er fich vor und während 
ber Ernte großentheils zerftreut, 

Daß aber ſelbſt das Einbeizen bes Weis 
zens mit Vitriollöfung noch nicht allgemein an— 
erfannt und eingeführt ift, beweift bie in ber 
„eitſchrift des landw. Gentralvereing für die Bro: 
vinz Sachſen“ Fürzlih an Profefior Kühn in Halle 
gerichtete Frage: Ob das Einfalfen des Samen: 
weizend ober die Befeuchtung befielben mit auf: 
gelöſtem Steinkohlentheer nicht ſchon hinreichend 
ſei, die den Körnern anhaftenden Pilzſporen zu 
tödten, und ob nicht die Keimfähigkeit des mit 
Kalt oder Vitriol behandelten Saatgutes beein— 
trächtigt werde, namentlich wenn nach dem Ausſäen 
die nöthige Feuchtigkeit zum baldigen Aufgehen 
fehle. Profeſſor Kühn empfiehlt hierauf nur die aus 
eigener vieljähriger Erfahrung bewährte Vitriol— 
löfung: 1 Pfund blauen (Kupfer-) Vitriol auf 5 
berliner Scheffel in jo viel Wafjer aufgelöft, daß 
das Kupferwaſſer noch handhoch über bem Samen 
fieht, 12 14ſtündiges Einweichen, Entfernen aller 
aufſchwimmenden Brandkorner, flaches Ausbreiten, 
mehrmaliges Wenden und ſchnelles Abtrodnen. 
Ein ſo behandelter Weizen zeigt ſich durchaus nicht 
irgendwie keimungsunfähiger und empfindlicher 
gegen Witterungseinflüſſe wie uneingeweichter, 
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gekalkter oder getheerter, bietet aber allein eine 
möglichft ſichere Garantie gegen Branb. 

Hingegen beftätigen bie neueften Erfahrungen, 
baf bag mittelt Dampfmafchinen ausgebrofchene 
Saatgut nit mur im Allgemeinen an jeiner Keim: 
fähigfeit leidet, ſondern insbejonbere der Weizen in 
Folge des Einbeizens, ba beim Maſchinendruſch 
Riten in ben Körmern erzeugt werben, in melde 
die Beize einbringt und ben Keim zerfiört. 

A. R. 

Die Fiſcherei in Norwegen wird vielſach 
durch ben Telegraphen unterſtützt, worüber Direftor 
Nielſen in der „‚Zeitſchr. bes d. öſterr. Telegr.-V.“ 
Mittheilungen macht. Die ausgedehnteſte Telegra- 
phenlinie iſt die, welche von Namſos nordwärts 
zum Anſchluß an bie ſchon beſtehende Zofallinie 
ber 2ofoteninfelgruppe und von ba weiter bis zur 
Stadt Tromsb in der arftifchen Region geführt 
werben fol. Die Ausführung biefer Linie wird 
unverzüglich begonnen, aber bei den eigenthümlichen 
und bebeutenden Schwierigkeiten iſt e8 zweifelhaft, 
ob die Vollendung früher ald in 3—4 Jahren zu 
erhoffen iſt. Es wird beabfihtigt, bie Telegraphen: 
linien ſobald als möglich längs ber ganzen nor- 
wegifchen Küfte bis zur ruffifchen Grenze weiter 
zu führen. Dies gefchieht im Intereſſe der Fiſcherei, 
welcher ber Telegraph ſchon jetzt die wejentlichiten 
Dienfte leiſtet. Die norwegiſche Fifcherei wird 
längs ber Küfte von Stavanger bis zur ruffiichen 
Grenze auf einer Erfiredung von 1200 Seemeilen 
(60 auf 1° des Aequators) betrieben. Der fang 
einiger Fifchgattungen ift veränderlich, ſowohl hin= 
ſichtlich ber Jahreszeit, als auch hinſichtlich ber 
2okalität, der Fang anderer dagegen findet regel- 
mäßig zu gewiſſen Zeiten, wenn aud mit Schwan: 
tungen von einigen Moden und an beflimmten, 
allerdings periodifh mechfelnden Küftenpunften 
Statt, wobei indeß auch diefe Perioden felbit Schwan: 
tungen von geringerem Belang zeigen. Unter ben 
regelmäßig wiederkehrenden ifchereien nimmt ber 
Fang ber Häringe im Winter, wo biefe Fiſche auf 
ihren Wanderungen an bie Küjte kommen, um in 
jeihtem Waſſer unter dem Schuß ber Klippen zu 
laihen, den erften Rang ein. Diefe Fiſcherei, 
welche von Mitte Januar ober Anfang Februar 
bis Mitte März Statt findet, erftredt ſich gegen: 
wärtig auf bie Küftenftreden nörblidy von Stavanger 
bis füblih von der Bucht von Bergen umb auf 
die von Kap Stat (nahe der Telegraphenftation 
Larsnäs) bis üblich von der Station Floroe. Sie 
gibt etwa 40,000 Menſchen Beichäftigung. Die 
Vorzeichen ber Ankunft ber. Häringe, ber Härings- 
ſchein genannt, beginnen kurze Zeit vor Beginn des 


Fiſchfangs fihtbar zu werben. Man fieht alddann 
vom hoben Meer ber ungeheure Schaaren von 
Filchen ben Küften ſich nähern, gefolgt von Getaceen 
und begleitet von einer Wolfe von Geevögeln. 
Eine ambulante Anfpeltion ber Fiſcherei macht 
durch ben Telegraphen allen intereffirten Telegra⸗ 
pbenftationen regelmäßige Meldungen und läßt 
biefelben dort durch Anichlag veröffentlichen, um 
die Fischer fortlaufend über bie Anfunft der Fiſche 
in Kenntniß zu erhalten, liegende Telegraphen- 
ftationen werben bereit gehalten, um fie an jebem 
beliebigen Punkt der Linie aufzuftellen, und von 
bem Augenblid an, mo ber Häring beim Eingang 
ber Golfe bie jubmarinen Kabeln pafjirt hat, wer: 
ben feine geringfien Bewegungen von beiben Ufern 
ber forgfältig überwacht. Benachrichtige durch bie 
Zelegrapbenftationen eilen alsbald Fiſcher, Käufer 
und Hänbler herbei. Gie willen fehr gut bie 
Dienfle des Telegraphen zu würdigen, unb in 
folgen Fällen, wo ber Fang lebiglih durch Da- 
zwiſchenkunft defielben ermöglicht wurde, nennen 
fie die gefangenen Fiſche Telegraphenhäringe. 

Während ber ganzen Dauer bes Fiſchfanges 
läßt die ambulante Anfpeftion alle Morgen bei 
ben Stationen Bulletins anbeften, welche das 
Quantum bed Fangs, ben Preiß der Fiſche, ben 
Weg ber Fiſchgänge und felbft die Farbe des Waj- 
ſers enthalten. Letzteres wird allmählig im Um— 
freife mehrer Meilen weiß und mildiy, ein Zeichen, 
daß die Abgabe bed Laich, mit der Milch ber 
Männchen gemifcht, beendet if. Wenn ſchon bie 
Dauer ber ganzen Saifon 2—3 Monate umfaßt, 
fo findet do; ber Hauptfang während dI—6 Wochen 
Statt, in welchen man mit Ausſchluß ber Feittage 
1— 200,000 Tonnen (norwegifche) Fifhe aus bem 
Meere zieht. 

Der wichtigfte Filchereigweig für das nörbliche 
Norwegen, ber Rabeljaufang, findet gleichzeitig mit 
dem Häringsfang auf den Fiſchereigründen längs 
ber Küfte von Aalefund bis Chriftianfund bei den 
lofotiſchen Inſeln und an ben Küften auf beiben 
Eeiten bed Norblaps bis zur ruffifchen Grenze Statt. 
Er beſchäftigt 40,000 Menfchen und kann bem von 
Neufundland würdig an bie Seite geitellt werben. 
In diefen Gegenden fönnte man während beö gan— 
zen Jahres ben Fiſchfang betreiben, und namentlich 
im Herbft, wenn ber Fetthäring balb an einem, 
bald am andern Punkt der weitgeftredten Küfte in 
großen Zügen in bie Fiorde eindringt. Allein bie 
zerſtreut wohnende fpärliche Bevölkerung ift nicht 
im Stande, von biefen Reichthümern Nupen zu 
zieben, fo daß dem ZTelegrapben und ben Dampf 
bier noch eine große Aufgabe zu löſen übrig bleibt. 
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Schmirgel. _ Bor kurzer Zeit wurden im ber | Troduf- 

Nähe von Tireh Schmirgelgruben entbedt, beren Zahl | zions, Geid⸗ 
Ausbeute der bis dahin als der befien anerkannten | Grubendetrieb nn quantum| werth | Arbeiter 
Qualität, nämlid dem von ber griedhifchen Regie: Ener. | Eile. 
rumg für eigene Rechnung in Naros gegrabenen | Steintohlen.. . .| 38 lo,a00,srıl Tunaoa| 776 
Schmirgel an Güte gleich fteht und fidh dabei um | granntohlen » | 1008 sel 3 
cirta 30 Procent billiger flellen wird als dieſer. Eifenege. . . - » 111 13,350,987| 119,967 | 774 
Die von mehren bedeutenden Fabriken und Müb: | nn und Silbererze m hear Messen Me 
len in Deutichland mit diefem neuen Schmirgel | —— —— —— ee 
angeftellten Verfuche haben jehr günflige Nefultate | Zinterge . . . . . — 31 1070| — 


geliefert; zwar hat man noch mit manchen zu Gun: 
ften des Narosichmirgels eriftirenden Boruriheilen 
zu fämpfen, namentlich ba eine engliiche Kompagnie 
durch Lieferung ſehr ſchlechter Waare aus Gruben 
bei Scalanova ben Smyrnaſchmirgel in Mißfrebit 
gebracht hat, doch konnten ſchon in den erſten 4 
Monaten feit Erlangung der Ausfuhrerlaubniß 
feitens der türfiichen Regierung cirfa 15,000 Etnr. 
ausgeführt werden. Die Erlaubniß zur Ausbeus 
tung ber Gruben mußte übrigens durch die beiben 
deutſchen Kaufleute, melde das Geichäft unter: 
nommen, von ber türfifchen Regierung mit ſchweren, 
ungefeglihen Geldopfern erfauft werben, Nach 
einer Mittheilung in der „Deutichen Induſtrie⸗ 
zeitung“ kommen geringere Echmirgeljorten auch 
von ben Anfeln Paros und Sylinos in ben 
Hanbel. Der Narosichmirgel wird mit Bleifchladen 
verfäljcht, woburd er an Härte bedeutend verliert, 
auch verfauft man berken Granat und Glimmer: 
ichiefer (Ochfenkopfichmirgel) als Schmirgel, obwohl 
fie diefem an Härte weit nachſtehen. 





Der Bergbau und Hüttenbetrieb des che- 
maligen Königreichs Hannover blüht vornehmlich 
im Harze. Der bannoveriche Antheil bes Harzes 
begreift ben weitlihen oder Oberharz, nur das 
Amt Elbingerode und bie Graſſchaft Hohenſtein 
liegen am Unterharze. Jedoch gibt es auch in 
anderm Sinne einen hannoverfchen Unterharz, ben 
jogenannten Rommunionbarz, d. b. mehre Gruben 
und Hüttenwerfe, welche gemeinſchaftlich zwiichen 
Hannover und Braunjhmweig find, jo daß jenes 
%/,, biefes %, Antheil hat. Leber ben Berg: 
bau, Hütten: und GSalinenbetrieb in 
Hannover ergeben bie für das Jahr 1864 auiz | 
geitellten Tabellen bed Zollvereins folgende | 
Ziffern: | 


en nn — — — — — —— — — 





Außerdem find noch 9313 Etnr. Manganerze, 
11,900 Etnr. Aſphalt und 4588 Etnr. Schwerſpath 
gewonnen. Der Werth bed geſammten Probuf: 
tiongquantums des Bergbau's betrug 1,882,719 
Thaler und find beim Grubenbetriebe überhaupt 
6097 Arbeiter beſchäftigt worden, 

Der Bergbau im Kommumionharze Tieferte 
55,500 Etnr. Eilenerze, 213,824 Etnr. Bleierze, 
111,878 Etnr. Kupfererze im Gefammtwerth von 
314,899 Thlr.; die Zahl der Arbeiter betrug 231. 


Probufs 


Zahl time Geld» 
Hüttenbetrieb ber — werth Arbeiter 
Werle 
Ctnr. Thlr. 


Roheiſen in Gängen 
und Moffeln . - 
Gußwaaren aus Erzen 
Gußwaaren aus Roh⸗ 
eiſen 
Stabeiſen und ge— 
walztes Eifen . . 
Eifenbleh . . 
Eifendraht . » 
Stahl 


na." Kae 


. nn 0. + 


Gold 


ern. 


Kaufblei 
@llätte 
Sarfupfer . » » » 
Außerdem wurden neh 200 Etnr. Arfenif, 
400 Gtnr, Alaun, 100 Etnr. Rupfervitriol, 300 Etnr. 
Gifenvitriol und 900 Gtmr. gemijchter Vitriol pro> 
ducirt. Der Gefammtwertb ſämmtlicher Hütten: 
produkte berechnet fich auf 3,442,842 Thlr.; hiervon 
find jeboch 1,048,824 Thlr. als Werth der in ben 
Werten be3 Oberharzes gewonnenen und bafelbit 
wieber verarbeiteten Roh⸗ und Zwiſchenprodukte 
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abzuſetzen. Der wirfliche Werth beträgt alfo nur 
2,394,018 Thlr. Bon den vorhandenen 76 Hütten: 
werfen, bie ein Gejammtguantum von 1,298,850 
Eine. Metallen producirten, wurden 3073 Arbeiter 
befchäftigt, außerdem aber noch im Bezirke ber 
Berghauptmannihaft Klausthal 3291 Arbeiter. 

Die 11 Hütten des Kommumionbarzes mit 
307 Arbeitern lieferten 21,002 Etnr. Robftahl: 
eifen, 8,718 Zollpfundb Gold, 1780,050 Zollpfund 
Silber, 6083 Etnr. Kaufblei, 2420 Etnr. Stätte, 
4521 Etnr, gewalzte Bleiplatten, 5004 Etnr. Gar: 
fupfer, 1516 Etnr. verarbeitetes Kupfer, 639 Etnr. 
Meffing, 23 Etnr. Zint, 106 Etnr. Alaun, 7879 
Etnr. Kupfervitriol, 1991 Etnr, Eifenvitriol, 3907 
Gtnr. gemifchter Vitriol, 572 Etnr. Schwefel, 
2688 Etnr. Zinkvitriol, 33,223 Etnr. Schwefel: 
jäure und 1201 Ginr. Glauberjalz im Gefammt: 
wertb von 581,851 Thlrn. 

Salinenbetrieb. Die Saljgewinnung 
unterliegt nicht der Regalität; nach dem letzten 
über bie Emmeuerung bes Zollvereing abgeichloffenen 
Bertrage wird feit 1. Januar 1866 eine Salzileuer 
im Betrage von 2 Thlr. vom Gentner erhoben. 
Hannover bat 16 Salinen, die an weißem Rod: 
falz probucirten: 





1860 704,558 Center, 
1861 727,712 „ 
1862 713,029 

1863 715,110 „ 
1868 7153592 „ 


Das Hauptauantum biervon — etwas mehr 
als die Hälfte — jollen allein bie beiden Salinen 
zu Lüneburg (bie ſchon jeit dem 10. Jahrhundert 
befteht) und zu Egeſtorfshall (feit 1833 im Betriebe), 
unweit Hannover beim Dorfe Babdenftedt,, geliefert 
haben. Am Jahre 1864 find beim Salinenbetriebe, 
ber überhaupt 402 Arbeiter beihäftigte, noch 16,163 
Gtnr. ſchwarzes und gelbes Salz und 2047 Etnr. 
Düngegups gewonnen. Der Werth bes geſammten 
Probuftionsquantums aller Salinen wurde auf 
537,535 Thlr. berechnet. 


Ueber ben Bergban, Hütten: und Salinen: 
betrieb des ehemaligen Kurfürftenthums Helen 








enthalten die Tabellen des Zollvereind für das 
Jahr 1864 folgende Nachrichten: 
. | Brobuf- 
j Bahl tionds Geld⸗ 
Grubenbetrieb der quantum werth | Arbeiter 
BWerfe 
Ctur. Thlr. 
Steintohlen 1 |2,926,638 | 450,686 | 1199 
Brauntohlen . 26 |3,039,581 205,428 | 1578 
Eifenerge - » ». 2 | 325,590) 47,576 | 307 
Kupfererze. 74,847 | 20,085 189 
Kobalterge. . . » 2 | 676 | 20,165 119 
Bitriolerze. . . 1 22,966 | 6686 Eu 


Bergbam. 


Außerdem wurden noh 2270 Gin. Man: 
ganerze im Werth von 1127 Thlrn. und 1254 Etnr. 
Flußſpath im Werth von 148 Thlm. gewonnen. 

Bon ben überhaupt vorhandenen 61 Berg: 
werfen gehören 14, auf benen 1956 Arbeiter be: 
fhäftigt waren und beren Produktionswerth ſich 
auf 571,353 Thlr. belief, bem Staate, bie übrigen 
47 Privatperfonen. Das einzige im Yanbe vor: 
bandene Steinfohlenbergwerf Liegt bei Obernfirchen 
in ber Grafihaft Schaumburg und ift Staats 
eigentbum; Braunfoblen werden hauptſächlich in 
ber Provinz Nieberheilen geförbert; bort allein gab 
es 23 Gruben, bie 2,911,718 Etur. Koblen pro- 
bucirten; 3 Gruben mit 619,236 Etnr. Kohlen 
im Werth von 56,799 Thlm, waren Staatswerke. 
Außerdem finden ſich 3 weniger bedeutende Braun: 
foblenbergwerfe in den Provinzen Oberheſſen (1) 
und Fulda (2); das gefammte Probuftionsquans 
tum berjelben betrug aber nur 127,813 Gitnr. 
Kohlen. Bon den 22 Eifenerzgruben liegen 15, 
fänmtfich im Befike von Privatperjonen, in ber 
Herrihaft Schmalfalden; fie fürberten 143,278 
Etnr. Eifenerze im Wertbe von 24,203 Thlm. Die 
übrigen 7 Gruben, die bem Staate gehören, Tiegen 
in den Provinzen Nieberbejien (5), Oberbefien (1) 
und Hanau (1); ihre Produktion belief jih auf 
182,52 Eine. Erze im Werth von 23,363 Thlrn. 
Die Rupfererz: und KRobaltbergwerfe bei Richels— 
borf (in der Provinz Niederheifen) und bei Bieber 
(in ber Provinz Hanau) find Gtaatzeigentbum, 
wogegen fich das Vitriofwerf zu Großalmerode im 
Privatbefit befindet. 








Zone | Frrdat- | Gen. 
Hüttenwerfe ber quantum werth, | Arbeiter 
ette gem. Thlr. 
Noheiſen in Gängen " 
und Mafleln . . 88,100 | 139,594 249 
Nohbftahleifen.. - - — 50,413 | 57,784 _ 
Gußwaaren aus Erzen — 22,055 | 89,017 123 
Gußwaaren aus Roh 
eifen » 2... _ 3660 2559 — 
Stabeiſen und ge— 
walztes Eifen.. . 20 25,834 | 107,075 148 
Eifenbraft. - - 4 200 1250 7 
Stehl « .... 4 2835 51,512 23 
@Garlupfer - » » » 1 1646 35,432 33 
Berarbeitetes Kupfer 1 1966 | 77,250 18 
Mein: » - » » 1 0 | 28,765 18 
Blanfarbenwerlds 
broduftt. . - . 1 2574 | 25,998 2) 
Adel . .» 2... — 129 8353 — 


Von den vorhandenen 40 Hüttenwerken waren 
13 Staatseigenthum (in der Provinz Niederheſſen 
7, Oberheſſen 3, Hanau 3); nämlich: 9 Eifen- 
bütten, 3 Kupfer und Meffingwerfe unb 1 Blau: 
farbenwerf. Diefelben probucirten 102,408 Etnr. 


Bergben. 





Metalle im Werth von 397,760 Thlrn. Bon ben 
27 im Privatbefig befinblihen Hüttenwerfen Tagen 
25, beren Probuftiong, 82,080 Eine. im Werth von 
222,643 Thlm. betrug, in bem jchmalfalbener 
Bezirke. Die Gefammtproduftion ſämmtlicher 
Hütten belief fih auf 187,92 Etnr. Metalle im 
Werth von 631,503 Thlrm,, die Zahl ber bei ben- 
jelben befchäftigten Arbeiter auf 684. 

Salinenbetrieb. Die 3 im Lande vor: 
bandenen Salinen, nämlih zu Sooden (Provinz 
Niederhefien), Nauheim (Provinz Hanau) und 
Rodenberg (Grafihaft Schaumburg), werben für 
Rechnung bed Staates betrieben, Der Ertrag an 
weitem Kochſalz war: im Sabre 1860 198,802 
Etnr., im Jahre 1861 203,132 Eine, im Jahre 
1862 194,10 Eine, im Sabre 1863 196,494 
Gtnr., im Jahre 1864 202,467 Etnr. 

Von ber Produktion be letzten Jahres ent: 
fallen auf Eooden 92,061 Etnr., auf Nauheim 
69,883 Etnr., auf Robenberg 40,523 Eine. Außer: 
bem wurben nod 12,%0 Etnr. ſchwarzes und 
gelbes Salz und 1131 Eintr. Düngegups gewonnen. 
Der gefammte Probuftionswertb ber 3 Salinen, 
welche 313"Arbeiter bejchäftigten, wirb auf 312,175 
Thlr. berechnet. 


Die Tabellen des Zollvereind über Bergbau 
und Hüttenbetrieb des chemaligen Herzogthums 
Naſſau für das Jahr 1864 weijen folgende Zah: 
Ien auf: 










Probuls 


tiong- | Gelb- 











Grubenbetrieb der quantum werth | Arbeiter 
Werte Ä 
Star. Zhlr. 

Braunlohlen . . - 23 1,031,917 | 81,766 714 
Eifenerie .» 520 |6,508,568 |537,216 | 3561 
Bleierie. » .» . » 25 133,272 | 180,640 | 2191 
Rupferere. » » .| @ 11,677) 41518 | 459 
Zinklerze.. _ 73,773 | 36,760 — 
Kobalt- u. Nicke lerze 4 19,567 | 21,7166 47 
Meanganerie . » 50 289,197 | 110,083 485 
Alaunere -. ». x. — 3070 1754 — 
Schwerſpath 9 10,087 > 160 


Am wichtigften ift der Eifenerzbergbau, ber 
auf 520 Gruben betrieben wurbe, 3561 Arbeiter bes 
Ichäftigte und befien Produktionsquantum 6,508,568 
Etnr. Erze im Werthe von 537,216 Thlm. betrug. 
Naſſauiſches Eifenerz und Braunjtein fommen in 
großen Mengen zur Ausfuhr und werben von ben 
in ber Rheinpfalz belegenen Gifenhütten ſtark be— 
zogen. Auch ber Bleierzbergbau iſt nicht ohne 
Bedeutung. Die vorhandenen 25 Bleigruben för: 
berten 133,272 Etnr. Erze im Werthe von 180,640 
Thlrn. und beichäftigten 2191 Arbeiter. Die Ge: 
fammtzabl aller im Lande vorhandenen Werfe be: 
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trug 656, die 8,081,128 Etnr. Erze aller Art im 
Werth von 1,012,113 Thlm, probucirten unb 
7476 Arbeitern Beihäftigung gewährten. Der 
Geſammtwerth ber in 1864 im Zollverein gewon- 
nenen Bergwerfäprobufte ift auf 53,829,603 Thir. 
berechnet, an welchem Betrage Naſſau alfo parti- 
cipirt mit 4,9 Proc. Bezüglich des Umfanges 


ihres Bergbaues ſtehen ihm von ben übrigen Zoll: 


vereinsftaaten nur Preußen, Sachſen und Hannover 
voran. Außer vorſtehend aufgeführten Bergwerks⸗ 
probuften, welche allein in der amtlichen Tabelle 
beziffert werben, find aber in Naffau 1864 noch 
gewonnen: 37,777 Reiß Dachſchiefer im Werthe 
von 172,081 Gulden, 437,048 Etnr. Thonerde im 
Werthe von 27,748 Gulden unb 7403 Etnr. Wal: 
fererbe im Werthe von 2952 Gulden, zu beren 
Förderung nod weitere 1048 Arbeiter verwendet 
worben find, jo daß ſich alfo die Gefammtzahl ber 
beim Bergbau beichäftigten Arbeiter auf 8524 be: 
laufen bat. 


Hüttenbetrieb. Dem Umfange des Berg- 
baues entiprechend ıft auch der Hüttenbetrieb in 
Naſſau fehr anfehnlih und nimmt derſelbe unter 
ben Inbuftriezweigen des Landes die erfte Stelle 








ein. Am Sabre 1864 wurden producirt: 
Baht | Phone, | Gelb» 
werth | Arbeiter 


quantum 


Roheifen in Guünzen 





und Mafieln . . 15 
Gußwaaren aus Erzen) — 
Gußwaaren aus Roh⸗ 

en - » . 0.» — 
Stabeiſen und ge— 

walztes Eifen . . 13 
Eifenbled . - - - 8 
Sitbber .. 3 
Raufbli - .. — 
Glätte _ 
@Garkupfer . » » » 2 
Nidelfabrifate . - 2 


Bon ben vorhandenen 37 Hüttenwerfen mit 
4312 Arbeitern find überbaupt 723,815 Etnr. Me: 
talle im Werthe von 1,990,083 Thlrn. probmeirt 
worben. Bon biefem Werthe entfallen auf ber: 
geftelltes Roheiſen faſt 33 Proc. Auch die Fabri- 
fation von Gußwaaren aus Erzen ift bebeutenb; 
an ber zollvereinsländifhen Fabrikation mit 
1,140,150 Etnr. war Naffau mit 9 Proc. bethei⸗ 
Tigt, und von fämmtlichen Vereinsftaaten haben 
nur Preußen und Bayern ein größeres Probuf: 
tionsquantum aufzumeilen. Bei den Eiſenwerken 
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waren im Betriebe: 15 Hoböfen, 4 Friſchfeuer, 
14 Bubdlingsöfen, 12 Schweiköfen, 7 Rupolöfen, 
16 Flammöfen. Auch bie Gewinnung von Eifber 
unb Raufblei ift erbeblich; Nafjau liefert von beis 
ben Deetallen etwa 6 Proc. ber Gefammtmenge 
des Zollvereind. An dem für 1864 auf 118,482,531 
Thaler berechneten Wertbe der Hüttenprobufte beö 
Zollvereind participirt Naffau mit 1,7 Proc. Be: 
züglich des Umfanges feines Hüttenbetriebes nimmt 
e8 unter den Zollvereinäftaaten, ba ihm Preußen, 
Bayern, Sachſen und Hannover voranftehen, bie 
fünfte Stelle ein. 

Salinen jind nicht vorbanben; ber Bedarf 
an Salz wird burdh Bezüge von anderen Vereins: 
ftaaten gebedt. 

Die Kupferproduftion bat fich in den leßten 
30 Jahren bedeutend entwidelt. Am Jahre 1830 
befief fich die Gefammtproduftion auf nicht mehr 
als 25,000 Tonnen metallifches Kupfer. Mehr 
als bie Hälfte bavon, nämlich 13,000 Tonnen, 
lieferie England allein, bie Bereinigten Staaten 
mit Ganaba bradten nur 50 Tonnen und ber 
größere Reſt ber Produktion fam aus Rußland, 
Defterreich und ben aftatifchen Ländern. Im Jahre 
1855 finden wir die Produktion Englands ziemlich 
unverändert, während anberwärts biefer Zweig 
berg: und hüttenmännifcher Thätigfeit anfehnlich 
zugenommen batte, benn bie Kupferprobuftion 
hatte fih im Ganzen auf 55,000 Tonnen gehoben. 
Hieran nahm Ghile, welches 1830 nur 200 Tonnen 
erbracht hatte, mit 14,000 Tonnen Theil. Zehn 
Jahre fpäter, 1863, übertrifit die chileniſche Pro: 
duftion alle übrigen, denn von 90,000 Tonnen, 
auf welchen Betrag bie ganze Supfererzeugung 
geſchätzt wird, gibt Chile 48,000 Tonnen. Dagegen 
liefert England nad wie vor cirfa 13,000 Tonnen 
pro Jahr, und nur in ber weiteren Berarbeitung 
bes Metalls bat es feine inbuftriellen Fortſchritte 
befundet. Man kann annehmen, ba 60,000 Tonnen 
Kupfer in England verarbeitet werben, von benen 
23,000 Tonnen im Lande jelbft verbraucht umb 
37,000 Tonnen im verarbeiteten Zuſtande erportirt 
werben. Der upferlonfum wie ber Erport Englands 
bat fich in ben legten 1U Jahren verdoppelt. Aujtra: 
lien ijt jeit mehren Jahren mit in bie Kupfer— 
produftion eingetreten, fein Quantum von elwa 
- 6000 Tonnen pro Jahr ſchickt es nach England 
und Indien. In jüngfter Zeit bört man von 
Beforgnifien, daß die auftralifche Produktion fortan 
ſchwächer würde, ba bie ergiebigite Grube eine 
nambafte Abnahme ber Förderung zeige. Die 
Sejammtfteigerung des Kupferverbrauchs ſchätzt 
man auf 8000 Tonnen pro Jahr, und es iſt ein 
glüchlicher Umſtand, daß bie Entdeckung neuer 





Kupfererzvorkommen ben, wachſenden Konſum zu 
befriedigen geſtattet. 

Platinausbeute in Rugland. Platin findet 
fihb in Rußland bauptfählih im Seifengebirge, 
und zwar entmweber im eigentlichen Platinſeifen⸗ 
gebirge, ober im goldführenden Seifengebirge, wo 
es alsdann einen acceflorichen Gemengtheil ber 
Golbfande bildet und meiftend nur in kleinen 
Mengen auftritt. Im beträchtlichen Maſſen, fo 
daß ſchon bis zu 23 ruffiihen Pfunden jchwere 
Klumpen aufgefunden worden find, erjcheint es im 
Platinfeifengebirge, b. h. am nördlichen Ural, und 
zwar hauptſaächlich auf ber MWeftfeite bes Gebirges, 
während das Gold am Ural vornehmlich am Ofte 
abbange bed Gebirged vorfommt. In großer 
Verbreitung findet bad Platin ſich beſonders im 
Diluvialfand von Niſhnetagilsk, wo es im 
Jahre 1822 zuerft entdeckt und jeit 1824 betriebs⸗ 
mäßig außgebeutet warb, fo daß bie bortigen Platin: 
feifengebirge überhaupt als wichtigfter Fundort des 
Platin in ganz Rußland zu betrachten find. Hier 
wurben bereit 1835 105 Pub 16 Pfund, 1842 
117 Bud 19 Pd. 11 Solomif 72 Doli Platin aus: 
gebeutet und 1843, dem Kulminationsjahr des 
Platinbetrieb in Rußland, war die Produktion 
fogar auf 200 Pub 15 Pb. 8 Sol. 48 Doli in 
ben der demidowſchen Familie gehörigen Werfen 
von Niſhnetagilsk geitiegen. Der Platinbetrieb 
von Nifbnetagiläf präbominirte überhaupt derartig, 
daß während 1843, wie fchon bemerkt, die dortige 
Ausbeute 200 Pud 15 Pfd. 8 Sol. 48 Doli betrug, 
in den jämmtlichen übrigen Privatbetrieben nur 
nod 1 Bub 35 Pb. 38 Sol. 50 Doli und in 
allen Kronsbetrieben nur noch 1 Pub 19 Pib. 
92 Sol. 48 Doli Platin gewonnen wurden, Da: 
durch war alfo bie Gefammtausbeute diefes für 
die Blatinprobuftion Rußlands jo wichtigen Jahres 
1843 überhaupt auf %03 Pub 30 Pid. 43 Sol. 
50 Doli angeftiegen. Unter den Privatiwerfen 
waren noch die ergiebigiten die ben Stroganows 
und Baſarews gehörigen zu Bilimbejewst (1842 
mit 1 Pub 24 Pd. 24 Sol., 1843 mit 1 Pub 
19 Pb. 11 Sol. Ausbeute), die den Jalowlews 
gehörigen zu Werdifiets (1842 mit 3 Bid. 76 Col. 
18 Doli, 1844 mit 1 Pib. 3 Sof. Ausbeute), bie 
von Kuslinsk (1842 15 Sol), Kreſtowosdwiſchensk 
(1842 8 Sol, 31 Doli, 1845 1 Pib. 22 Sol. 6 
Doli) und Wſſewolodoblagodatsk (1842 2 Pb. 
73 Sol.), bie faſt ſämmtlich dem Platinjeifengebirge 
angehören. Unter den Kronswerlen find bie er: 
giebigften zu Goroblagodat, Bogoslawsk, Slatouſt, 
bei Bereſowsl 2c., wo das Platin meift auf golbs 
führenden Quarzgängen (äbnlih wie zu Santa 
Roſa in Neugranada) auftritt. Das uraliiche 
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Platin erjcheint meift im größeren und weniger 
platten Kömern, auch in größeren Gefchieben als 
das brafilianijche und kommt meiſt in Begleitung 
von Magneteifen, Chromeijen, Quarz und Serpentin 
vor, jo daß es ben Schein hat, ald wäre es tbeil: 
weife urfprünglich mit Chromeifenerz in Serpentin 
eingewachſen gewejen. Oft ift auch das ruffiiche 
Platin mit Iridium, au Rhodium, Palladium, 
Dämium, Kupfer und Blei verbunden. Die reinen 
Blatingeichiebe enthalten gleihwohl gegen 86 Proc. 
Platin, ; Am Seifengebirge von Niſhnetagilsk 
wurden anfänglid aus dem bortigen Platinfande 
aus 100 Pud Sand 40 Sof, erwaihen. Da im 
im Jahre 1828 gegen 875,000 Bub Ganb ver: 
wachen wurden, jo betrug bie Ausbeute volle 91 
Bub Platin. Nahm aud ber Gehalt der Sande 
allmählig ab, jo wurden doch aud in fpäteren 
Jahren noch in 100 Pub Sand 20—30 Sof. Pla- 
tin erwafchen, und bie Ausbeute betrug burdh: 
ſchnittlich jährlih 100 — 200 Pub, bis die Krone 
im Sabre 1845 die Annahme rohen Platins zur 
Vermünzung verweigerte und die Platinmünzen 
jelbft dem Verkehr entzog. Died war ein Schlag, 
der die Platinproducenten derartig traf, daß bei: 
ſpielsweiſe die Befiger von Niſhnetagilsk, dem 
Hauptplatinwerfe, ihren Waſchbetrieb fait ganz 
einftellten, obſchon das Seifengebirge ihres Ge: 
bietes Platin noch in bedeutenderen Quantitäten 
beherbergt. Bon jenen Platinmünzen, die jegt 
längit aus dem PVerfehr völlig verſchwunden find, 
ließ der Staat früher Stüde zum Werth von 3, 
6 und 12 Silberrubeln ausprägen, und zwar in 
folder Anzahl, daß beifpieläweije im Jahre 1835 
(wo ber Gefammtertrag des Platin 105 Pud 
16 Bid. betrug) für 417,678 Rubel gemünzt wurs 
den. Da in den Münzen das Piunb Platin zu 
118,66 Rubel ausgeprägt wurde, jo waren bamals 
ganzer 88 Pub zur VBerprägung verivandt worden 
und nur etwa 17', Pub waren zu technifchen 
Zweden in Anwendung gelommen. 

Vom Jahre 1824, d. h. von bem erften regel: 
rechten Platinbetriebe in Rufland bis zu Anfange 
des Jahres 1850 find im Ural überhaupt 2049'/, 
Pub rohes Platin erwalchen worden, und zwar 
1980 Pud lediglich in den tagilihen Werten, gegen 
30 Pub in Goroblagodat, während ber Reft (39',, 
Pud) bei Bearbeitung des goldführenden Seifen: 


gebirged in andern uraliihen Werfen gewonnen 
warb, 

Der von der Krone gegen bie Platinprobuftion 
1845 geführte und ſchon feit 1844 vorbereitete 
Schlag hatte ſchon in den beiben dem Kulminations⸗ 
jabre nachfolgenden Jahren 1844 und 1845 ein 
plögliches Herabgeben ber Ausbeute von 203%, Pub 
(im Sabre 1843) auf 98 Pub 39 Pb. 44 Sol. 
33 Doli (in 1844) und auf 47 Pub 9 Pb. 53 
Sol. 6 Doli (in 1845) veranlaßt. Später flodte 
ber Betrieb faft ganz und belebte fich erjt wieber 
in ber Neuzeit, ald ber Chemismus ſich biefes 
Mineral wiederholentlich bei Verfuchen (Platin: 
bajen) und zu Apparaten (Platinfeuerzeugen, 
Ehmwämmen, Tiegeln ꝛc.) bediente. Da Legirungen 
von Platin und Kupfer und nod mehr Legirungen 
von Platin, Kupfer und Zink goldähnliche Färbung, 
baben, nicht roften und felbit von ſtarken Säuren 
nicht angegrifien werben, jo werben fie gegenwärtig 
auch vielfach zu Vergoldungen, zu Teleſkopen ꝛc. 
angemwenbet; neuerlich bat man auch das Platin zu 
militärifchen Zwecken verwandt, indem man Zünb- 
Löcher bei Gewehren in eingefegte Platinftüce ges 
bohrt hat. Alles dies bob in ber Lehtzeit bie 
Platinprobuftion von neuem und brachte beträcht: 
liche Ausbeute zu Wege, Me doch dem Jahre 1843 
lange noch nicht gleichfommen, indem 

1861 nur erft 101 Pub 14 Pfd. 59 Eol. 48 Doli und 
es „ „1, 0588, 8 „ 
Platin auf ſämmtlichen Krons- und Privatplatins 
wäjchen gewonnen wurden. Auch bie tagilichen 
Werke haben fih nun wieder aufgeiban und find 
von 9 Bud 23 Pd. 37 Sol. 28 Doli (im Jahre 
1850) bis auf 52 Pub 8 Pb. 81 Sof. 4 Dol. 
(bereit im Jahre 1859) geftiegen. Im Ganzen 
follen von 1850 ab biß zum Jahre 1862 influfive 
überhaupt in runder Zahl 1000 Pub Platina 
erwafchen fein und bie Gefammtausbeute biefes 
feit 1824 im Ural erwaſchenen Minerald joll bis 
zum Anfange bed Jahres 1863 überhaupt cirfa 
3000 Pub betragen, was einem Werthe von 14'/, 
Millionen Eilberrubeln entipriht. Die Platin— 
produktion Rußlands verbält fi hiernach ber Golb: 
produftion gegenüber wie 1:39, ba bie legtere bis 
jetst ihrem Wertbertrage nach fih — 552’, Mill. 
Silberrubel herausgeftellt hat, 
Dr. J. A. 


IT BEI 


190 


Kriegweſen. 


Ariegswefen. 


Banzerfchiffe. Der Monitor „Miantonomeh“, 
welcher bie außerordentliche amerifanifhe Geſandt⸗ 
haft nad St. Peteräburg geleitet bat, befigt eine 
äußerft originelle Geftalt. Sein Ded ragt im 
Ganzen nur 34 Zoll über die Waflerlinie hervor; 
feine Länge beträgt 259, feine Breite 24 Fuß. 
Der Bord ift mit einem 7°, Zoll biden Panzer 
bebedt, ber noch eine hölzerne Unterlage von 3’, 
Fuß Dide hat. Das Ded ift mit * Zoll dicken 
Kilenplatten belegt, bie auf einer 9 Zoll biden 
Unterlage ruben. Bon biefem Ded erheben ſich 
2 brobenbe eiferne Thürme von 9 Fuß Höbe, beren 
Wände 11 Zoll did find. In jedem Thurm be: 
finden fih 2 Gefüge mit einem Kaliber von 
15 Zoll. Das Gewicht jedes Geſchützes beträgt 
214 Tonnen, das jedes Geſchoſſes 48) Pfund, 
und zur Ladung werben 30, 50 und 60 Pfund 
Bulver verbraudt. Jeder Thurm dreht fidh mit 
ben Geihüßen zuſammen auf einer vertifalen Are, 
und dieſe Bewegung wird durch Hülfe zweier 
Dampfmafchinen erreiht. Zur Bedienung jedes 
Geſchützes gehören 10 Mann. Außer ben beiden 
Geihügthürmen befindet fih auf dem Ted noch 
ber Thurm für den Steuermanns: und Wadıt: 
offizier. Der einzige Feine Maft de3 Monitors 
bient nur zum Aufziehen von Signalflaggen. Der 
Kompak befindet fih in einer Höhe von 10 Fuß 
über dem Gentrum des Gteuermannsthurme. 
Ueber den Thürmen und dem Ded, ungefähr 12 Fuß 
oberhalb des letzteren find 3 Brüden angebracht, 
von denen eine ber Länge umd zwei ber Breite 
nach geführt find. Wenn fidh der Moniter in Eee 
befindet, gehen die Wellen beftändig über das Ded 
und um bie Thürme bilden ſich Brandungen, aber 
bie Brüden werben von feiner Sprigwelle erreicht. 
Die Schwankungen des Schiffs betragen auch bei 
der größten Aufregung des Mecres höchſtens 5° 
und in ber Kajüte ift es fo rubig, als wenn bas 
Fahrzeug im Hafen vor Anker läge. In ben 
Kajüten find reichlich Ventilatoren zur Erneuerung 
der Luft und Dampfventile zur Heizung angebracht. 
Die Luft wird durch 6 Dampfmaſchinen eingepumpt, 
4 Mafhinen von 800 Pferdekraft ſetzen bie beiben 
Schrauben in Thätigfeit und 3 Mafchinen find 
zum Auspumpen des Waſſers da. Im Ganzen 
bat der Monitor 17 Mafchinen. Gr ift 1865 in 
Newyork erbaut und bat bie Reife von St. Johns 


auf New Kounbland bis Qucendtoion Anfang Juni 
in 10 Tagen zurüdgelegt. Die mittlere Geſchwin— 
bigfeit beträgt 11 Knoten. — Wie ungeheuer ber 
„Miantonemoh“ aber auch fei, er erreicht noch lange 
nicht die Maſſe der amerikanischen Monitors 
„Dictator“ und „Dunderberg*. Letzterer ift 381 
Fuß lang, 75 Fuß breit, enthält 5000 Tonnen, 
entwidelt eine Dampffraft von 6000 Pferbefräften 
und ift mit 4 4dzölligen und 12 11zölligen Ge: 
[hügen bewaffnet. Er bat 7 Millionen Franc 
gefoftet und wird für dad mächtigſte Fahrzeug 
gehalten, das noch je ind Waſſer gelaflen worden. 

Der Serfieg, welchen die Öfterreichiiche Flotte 
nach ber zweitägigen Beſchießung ber Befeftigungen 
bes Hafens in Liſſa durch die gefammte italieniſche 
Kriegäflotte über leptere erfochten, bietet um fo 
mehr Intereſſe, als babei in den europäildhen Ge— 
wällern zum erſten Mal Panzerſchiffe in Verwen— 
bung traten. Die italienifhe Panzerfregatte „Re 
Italia“, welche von ber öfterreichiihen Panzer: 
fregatte „Ferdinand Mar“ niedergerannt worden ift, 
war ein® der fchönften, mit allen modernen Ver: 
befjerungen ausgerüfteten Kriegsſchifſe. Eie wurbe 
in Newport theilweile nach den Plänen ber ruf: 
fifchen Mufterfregatte „General Admiral“ erbaut und 
batte eine Länge von 2835 Fuß, eine Tragfäbigfeit 
von H550 Tens und 800 Pierbefraft. Sie führte 
44 ſchwere Geihüge, ihr Eiſenpanzer hatte eine 
Dide von 4'/, Zoll und reichte 2%, Fuß unter 
bad Niveau des Waſſers, in welcher Tieſe das 
Schiff den Tobesftoh durch die Panzerfregatte „Fer: 
binand Mar“ erhielt. Letztere ift 253 Fuß lang, 
befigt 4734 Tons Tragfähigfeit und 800 Pierbe: 
kraft. Das Edhiff wurde nah dem Plan be 
Oberingenieurd Romako in Trieft erbaut und war 
beim Beginn bed Krieges noch unvollendet, na= 
mentlich jchlten noch viele Gußſtahlgeſchütze, ba 
die preußiſche Regierung bie Ausfuhr der bei Krupp 
beftellten Geihüge verboten hatte. Die Panzer: 
platten be3 „Ferdinand Mar“ find ebenfalls öfter: 
reichiſches Kabrifat. Die Hugohütte zu Zeltweg in 
Oberſteiermark führte 1859 die Erzeugung von 
Panzerplatten in Delterreih ein und lieferte ba= 
mald ben 6500 Gentner ſchweren Panzer für bie 
ſchwimmende Batterie „Feuerjpeier“. Später hat 
ſich das Eiſenwerk zu Store bei Cilly in Unter: 
ſteiermark angeſchloſſen, den 13,500 Gentner ſchwe⸗ 


Teänologie 


ren Panzer für „Erzherzog Ferdinand Mar“ lie: 
ferte aber wieberum das Eifenwerf in Zeltweg. 
Auf die dringende Forderung bes Admirals Tegetthof 
wurbe bei Beginn des Krieges ber „Ferdinand Mar” 
und bie ebenfallö noch unvollendete Fregatte „Habs: 
burg“ in aller Eile nothbürftig hergerichtet, da fie 
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nur zum Anrennen ber feinblihen Schiffe dienen 
folte. Ein höchſt eraftes Steuermanöver bed Baron 
Sterne, bei welchem ber „Ferdinand Mar“ mit 
feinem Eifenfteven den „Re d’Italia‘* gerabe in ber 
Mitte ber Breitfeite etwas unter ber Waſſerlinie 
traf, führte bie Kataſtrophe berbei. 


Technologie 


Reines Gold bereitet man nach Levol (Journ. 
de Pharm. et de Chim.) am beften mit Hülfe 
von Antimonchlorür. Man löft bas füufliche Gold 
in einem Gemenge von 4 Theilen Salzſäure und 
1 Th. Salpeterfäure (20° B.), filtrirt vom Ehlorfilber 
ab und verfegt das Filtrat mit einer mäjlerigen 
Löfung von Antimondlorür, der jo viel Salzjäure 
zugefegt ift, baß beim Bermifchen ber Löfungen 
feine Trübung entfteht. Sollte ſich doch eine weiße 
Trübung bilden, fo löſt man fie durch etwas Salz: 
jäure wieder auf. Auf 100 Th. Gold nimmt man 
200 Th, Antimondlorür. Erwärmt man gelinde, 
fo iit die Rebuftion in einigen Stunden beenbigt. 
Man filtrirt dann das Gold ab, wäſcht es erft mit 
verbünnter Salzfäure, dann mit Waſſer und ſchmelzt 
ed mit etwas Salpeter und Borar im Ziegel zus 
fanımen. Die hloridhaltigen Mutterlaugen werben 
durch Kochen mit metalliihem Antimon rebucirt 
und find dann wieber verwenbbar. 

Regirungen. Döbereiner beobachtete zuerft 
eine Temperaturerniedrigung beim Zufammenbrin: 
gen einer Legirung von Blei und Zinn mit einer 
Legirung von Blei und Wismuth und beim Zu: 
jammenbringen biefer Metalle mit Quedfilber. 
Nach neueren Arbeiten von Phipfon (Bull. de 1a 
soe. chim.) findet eine jehr bedeutende Temperatur: 
erniebrigung Statt, wenn man 207 Gramm Blei, 
118 Grm. Zinn, 2854 Grm. Wismut und 1617 
Grm. Quedfilber miſcht. Das Thermometer ſinkt 
babei von +17° fofort auf —10°,. Die Arſache 
ber Wärmebindung liegt wohl in dem plöglichen, 
bei gewöhnlicher Temperatur Statt findenden Flüſ⸗ 
figwerden des Wismuths. Die Gegenwart von 

- Blei in bem Gemiſch fcheint nicht wefentlich zu fein. 

Blatinfpiegel. Die alten Quedfilberipiegel 
erlitten bereits vor längerer Zeit burch die ſchöneren 
und ohne Gefahr für die Gefunbheit der Arbeiter 
berzuftellenden Spiegel mit Silberbelegung einigen 


Abbruch. Jetzt wird ihmen mit ben fehr bauer: 
baften und wohlfeilen Platinfpiegeln von Ereswell 
und Tavernier Konkurrenz gemadt. Das Platin 
wurde biöber zu Verzierungen auf Porzellan benutzt, 
bie Verwendung für größere jpiegelnde Flächen war 
alfo nahe gelegt. Man trägt Chlorplatin mit 
Savendelöl auf eine Glasplatte, läßt ben Anftrich 
trodnen und brennt ihn in einer Muffel ein, Die 
fpiegelnde Fläche liegt frei auf dem Glafe und ber 
Vortheil beruht gerade darin, daß man auch ſolche 
fehlerhafte Glastafeln benugen kann, bie bei ber 
gewöhnlichen Fabrikation verworfen werben müſſen, 
wenn fie ſich nur auf ber einen Seite jchleifen und 
poliren laſſen. Die bintere Seite kann beichafien 
fein wie fie will, und es fommt auch nicht barauf an, 
baf beide Flächen parallel find. Die Platinfchicht 
ift übrigens fo dünn, bad fie zwar beim Darauf: 
jehen einen guten Spiegel abgibt, gegen das Licht 
gehalten aber transparent erſcheint. Man fann 
aljo hindurchſehen, ohne jelbit gejehen zu werben. 

Altohol kann bekanntlich aus Holz dargeftellt 
werben, wenn man die Holzfajer mit foncentrirter 
Scmwefeljäure in Zucker verwanbelt, die Maſſe ver: 
bünnt, die Schwefeliäure mit Kalf' entfernt und 
bie Juderlöfung in Gäbrung verjegt. Arnoulb bat 
ſchon 1854 verfucht, die Sägefpäne auf dieſe Weife 
zu verwertben, aber ber Spirituß wurde zu theuer, 
und fo oft man auch die Sade ſpäter mieber 
aufnabm, fo konnte man boch feine bejieren Reful: 
tate erzielen. Jetzt berichtet Varrentrapp (Mitth. 
bed Braunſchw. Gew.-V.), daß ſich in Genf eine 
Geſellſchaft gebildet habe, welche Holz zu Papier: 
zeug verarbeiten und ala Nebenprobuft Alkohol 
gewinnen will. Man begnügt fi nämlich nicht, 
das Holz nad) Völters Methobe zu fchleifen, indem 
man es gegen rotirende Steine preft, jonbern man 
behandelt es auch mit Schwefelfäure, um bie Fafer 
zu loddern und anzugreifen. Dadurch wirb ber 
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Stoff dem aus Lumpen bereiteten ähnlicher und 
läßt fih auch vollftändig bleichen; ber Spiritus, 
welchen man auf oben angebeutete Meije erhält, 
bedt ganz ober zum Theil bie Koflen. Die auß: 
gegebenen Papierproben befriebigen, fie verhalten 
fi gegen Waffer, als feien fie etwa ein Viertel 
geleimt. 

Effigfänre aus Holz enthält in der Regel 
etwas Empyreuma, Dies ift ſchwer zu entfernen, 
wenn man nicht zu Mitteln greifen will, bie den 
Preis ber Säure zu jehr erhöhen. Die befle Die: 


thobe bleibt immer noch bie, ben Holzeffig zu neu: 


tralifiven und das eſſigſaure Salz zu röften, wobei 
bie empyreumatifchen Stoffe fich zerſetzen. Röſtet 
man effigfauren Kalf, fo wird zu viel Ejfigfäure zer- 
flirt, man bereitet deshalb ejfigfaures Natron, 
welches eine höhere Temperatur erträgt. Leider 
fehmilzt dies Salz beim Erbigen und erfchwert 
baburch ungemein bie Zerſtörung des Empyreu— 
ma's. Richter erhielt jehr gute Reſultate (Deutfche 
And. Ztg.), als er den Holzeffig mit natürlichem 
tohlenfauren Baryt fättigte und zur vollfländigen 
Neutralifation etwas Soda hinzuſetzte. Die geflärte 
Löſung von effigfaurem Baryt wurde verbampft, 
bie berausgefrüdten Kryſtalle wurden getrodnet 
und geröftet, fie ſchmolzen nicht, fondern gaben ein 
Iodered Pulver, welches ftäuben würde, wenn es 
nicht durch die geringe Menge bes abfichtlich ge— 
bildeten eſſigſauren Natrons feucht bliebe. Gibt 
eine Probe bed Röſtguts mit Waffer eine Flare 
Löſung, fo beendet man die Operation, Taugt bas 
Pulver mit Waſſer aus, verdampft und bereitet 
aus bem Fryftallifirenden ejfigfauren Baryt durch 
Deitillation mit Schwefelfäure reine Effigfäure, 

Glycerin bat man zur Füllung von Gas: 
uhren benußt, weil es nicht gefriert und nicht ver: 
dunſtet. Dean Flagte aber feit längerer Zeit bar: 
über, daß das Glycerin das Metall ber Gasuhren 
zerfräße, felbft bann, wenn es ganz rein und fäures 
frei angewandt wurde. Die Urfache diefer Erſchei— 
nung ift jegt entbedt worben (Bresl. Gewerbebt.). 
Das Gas enthält ſtets etwas Schweielammonium, 
firömt ed nun durch bie mit Spiritus gefüllten 
Gasuhren, jo bebedt es die Metalltheile ber letzteren 
mit einer dichten Schicht von Schmwefelmetall und 
biefe ſchützt dann das barumter liegende Metall vor 
weiterer Korrofion. Glycerin aber befitt die Eigen: 
ſchaft, die Körper leicht zu durchdringen, es durch— 
dringt auch biefe Schicht von Schwefelmetall, und ba 
es aus dem Gas Schwefelammonium aufnimmt, fo 
bringt es dieſes in immer neue Berührung mit 
dem Metall und bie Zerftörung fchreitet fort. 


Delfänre fann nah Zünnemann auf fols 
gende Weife in Palmitinfäure verwandelt und 
für die Stearinferzenfabrifation nubbar gemacht 
werben (Zeitichr. des öflerr. Ang.= und Arch.-V.). 
Man mifcht in Gefäßen von Steinzeug, die von 
außen durch Dampf’ erhitzt werben fünnen, bie 
Oelfäure mit 10 Procent Salpeterfäure, erwärnt 
auf 100° und fegt nah und nah 1 Procent 
Stärfmehl hinzu. Nach ftundenlangem Erbigen 
bringt man bie Mifhung in eine andere Rufe 
und kocht fie mit reichlihem Wafler und Dampf 
aus. Die jo gebildete Elaidinjfäure muß feft, hell: 
gelb fein und bei 45° fchmelzen. Sie wird in einem 
fupfernen Keſſel mit gleichen Theilen Kalkhydrat, 
welches man durch Löſchen von gebranntem Kalr 
mit Aetzkalilauge bereitet, 7—8 Stunden lang unter 
beftändigem Umrühren auf 220—230° erhigt. Zu 
biefem Zweck hängt ber Fupferne Keſſel in einem 
größeren eifernen unb ber Zwiſchenraum zwiſchen 
beiden Kefjeln ift mit Paraffin gefüllt. Leber dem 
Keffel aber it ein blecherner Mantel angebracht, 
um bie Zerſetzungsprodulte: Waflerftoff, Kohlen 
fäure, Eumpfgas und Spuren von Afrolein in 
einen Schornjtein zu leiten. Iſt bie Umwandlung 
vollendet, fo wird bie Fettmaffe in einem beſonderen 
Deftillationgapparat im Inftleeren Raum und einem 
ſehr reichlichen Strom von Üüberbigtem Waſſerdampf 
deſtillirt. Das Deftilat bildet eine fejte, weiße, 
bei 62° ſchmelzende Maſſe. 


Aprikofenöl, welches in neuerer Zeit aus 
Südfranfreih in ben Handel fommt und zur Ver: 
fälfhung des Mandelöls dient, unterſcheidet ſich 
nach Nicklès (Bull. de la soe. ind, de Mulhouse) von 
biefem dadurch, daß es mit pulverförmig gelöſchtem 
Kalk eine Emulfion gibt, welche jelbit in ber Kälte 
nad und nad jalbenartige Konfiftenz annimmt, 
während fi Manbelöl bei rubigem Stehen von 
dem Kalfhybrat wieder abſcheidet. Aus einer 
Miihung beider Dele kann man daher das Man- 
delöl nach der Behandlung mit Kalkhydrat abfit- 
triren. Hanföl, Mobnöl, Erdnußöl, Wallnußöl 
und Leinbl geben mit Kalkhydrat mehr oder weniger 
von jener ſalbenartigen Maſſe, Baumwollenſamenöl 
nur ſehr wenig, Olivenöl und Rüböl dagegen ver: 
halten fich wie Mandelöl. Scheidet man aus ber 
falbenartigen Mafie das Aprifojenöl durch Mineral: 
fäuren ab, fo bat es feine Eigenſchaft, mit Kalt: 
hydrat eine Emulſion zu bilden, verloren. Praktiſch 
läßt fi; die Trennung ber Dele durch Kalf nicht - 
verwertben, denn ber letztere bißponirt fie zum 
Ranzigqwerben. 








Redaktion von Dr. Otto Dammer. 
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Geſchichte. 


Das Anwachſen der preußiſchen Macht in 
Deutſchland im Zuſammenſtoßß mit Oeſter⸗ 
reich. II. Die Erwerbungen Preußens in Folge ber 
Befreiungsfriege, benen gleich nach bem Frieden 
noh Borpommern mit ber Inſel Rügen, 
welches Schweden für Norwegen an Dänemarf, 
diefeg für Lauenburg an Preußen abtrat, und 
jpäter (1834) das Feine Fürſtenthum Lichten— 
berg durch Ankauf hinzugefügt wurben, hatten zwar 
ben Staat mwieber auf 5054 OMeilen mit cirfa 
10 Millionen Einwohnern gebracht, aber ihm 
nicht die Macht wiebergegeben, welche nur bie 
Befriedigung bed Nationalgefühls geben Tann. In 
ben neu zugetretenen Lanbestheilen diente, wie 
gewöhnlih, bie treue Anhänglichfeit an alte 
Dynaftien, Nationalität ꝛc. als Dedmantel für ben 
Unmillen, welchen verlegte einfeitige Intereſſen, 
bebrobte Privilegien und die Einführung ber allge: 
meinen Wehrpflicht bei bem Webertritt zu Preußen 
erreaten. Aber auch in ben alten Provinzen 
Preußens fühlte ſich die Benölferung in ihren 
Erwartungen bald bitter getäuſcht, welche fie an 
bie für ben Krieg bargebradten Opfer geknüpft 
hatte. — Was ber deutſche Bund für Deutjchland, 
wurde die „heilige Allianz” für Europa, unb 
immer mehr trat zu Tage, daß alle gemachten 
Anftrengungen im Kriege body weniger ber Ber: 
treibung ber napoleoniſchen Herrſchaft, als ber 
Befeitigung ber franzdfiichen Aufflärung ber joge- 
nannten revolutionären been gegolten hatten. 
Je mehr die Heiligfeit geftattete, was gefchehen, 
nur bem göttlichen Beiftande zuzufchreiben, um fo 
mehr glaubte man fih bavon entbunden, ben 
Bölfern bie in ber Noth gemachten Verſprechungen 
zu halten. Dem Einfluffe Rußland und Defter- 
reichs nachgebend, war bad aud in Preußen ge 
ichehen, und an Stelle ber am 22. Mai 1815 ver: 
ſprochenen Verfaſſung trat Drud und Berfolgung 
alles befien ein, was an biefe und an bie für 
Deutfchland gehegten Hoffnungen erinnerte. Dem 
in alten Weberlieferungen und in ben ſchlauen 
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Künften eines Metternich befangenen, mit perföns 
licher Vorliebe an Rußland hängenden und von 
biefem abhängigen Könige war bald bad Streben 
im Bolfe, auf bem vor bem Kriege eingefchlagenen 
Wege fortzufchreiten, nur noch revolutionär, dema⸗ 
gogiſch — und das preußische Volk gewöhnte fich 
baran, von bem einft fchiwergeprüften, alten Könige 
nichts Exrhebliches für Preußen mehr zu erwarten. 
Als er 1840 ftarb, hoffte es beflo mehr von feinem 
Nachfolger. 

Diefer war Friedrich Wilhelm IV., in Bielem 
ber Gegenjaß zu feinem Vater. Genial unb ge 
bilbet, weih und gefühlvoll, Teicht erregt und 
baftig im Ergreifen, aber ſchwankend im Feſt⸗ 
halten; mit reicher Phantafie begabt, gläubig 
ergeben der orthoboren Kirche in Wefen und Form, 
fah er in ber Macht der Krone nur ben unabänber- 
lichen Ausbrud des göttlichen Willend. Als Ber: 
ehrer und Kenner ber ſchönen Künfte huldigte er 
vor - Allem ben Gejegen ber Schönheit, und ſelbſt in 
ben Staatöformen verlegte es ihn ſchwer, wenn 
dieſe in weniger glänzenden, ungeregelten Geftalten 
an ihn berantraten. Mit folden Anſchauungen 
mußte er bald mit dem praftifchen, nur auf 
Weſen, Zwed und Nußen ber Dinge gerichteten 
Sinn feines Volks in Widerſpruch treten, ; Die 
Erfhütterungen Europa's (1848) brachten deshalb 
auc dem fonft fo rubigen und beftändigen Preußen 
eine Revolution, deren Verlauf fi ber König zu 
Anfang in ganz paffiver Haltung und Ergebung 
zu überlafien ſchien. Deſto rühriger und thätiger 
konnte die Reaktion fein, dba der Schwerpunft 
Preußens doch immer noch im Könige lag. Ihr 
hatten ſich balb alle Elemente, weiche mit ihrem 
Treiben Preußen fo oft verberblich geworben waren, 
angeſchloſſen, und fo gelang e3 endlich, jowohl in 
Preußen, al im übrigen Deutfchland, bie Be: 
wegungen niederzuſchlagen. — Wohl erhielt im 
Laufe ber Zeit num auch Preußen eine Berfaffung, 
mit biefer aber auch ein Herrenhaus, im welchem 
bie privilegieten Maflen zur Hemmung einer fort 
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ſchrittlichen Geſetzgebung eine entſcheidende Wirk: 
ſamkeit gewannen. 

Wohl erkannte Friedrich Wilhelm IV. ben 
Beruf Preußens, wie einſt Brandenburg (auch mit 
Wiberftreben) in dem Begriffe von Preußen, fo ber: 
einft auch endlich in bem Begriffe Deutichlands aufzu⸗ 
gehen; aber wie bie Reaktion dreiſt genug war, bad 
Symbol bes Fortſchritts von 1813 zu bem bed Rüd: 
ſchritts zu machen, fo verfland fie das berechtigte 
preußiſche Nationalgefühl für ihre Jwede aus: 
zubeuten. Das zur Zeit zerrüttete, nur durch 
Rußland vorm Zerfallen gerettete Deflerreich freute 
fi, als Preußen im Waffenftillftande von Malmö 
Schleswig: Holftein ſich felbft, d. h. zugleich Däne- 
mark überließ; wie Preußen in deutſchen Klein— 
flaaten die wanfende Fürflengemalt mit feinen 
Waffen wieder berftellte, e3 Tannte ja ben Dank, 
welchen fpäter Preußen bafür einernten würde, 
Aber als troß Allem noch Sympatbien für ben 
preufiihen Staat genug vorhanden waren, feinem 
Könige die deutſche Kaiferfrone angeboten zu fehen, 
— ba ſetzte es alle volfsfeinblichen, frommen und 
nichtfrommen Elemente in Preußen in Bewegung, 
bie Annahme zu verhüten. In ber That mußte 
es bem fönig bei feiner Sinnesart mißfallen, 
die Krone von Leuten anzunehmen, welche, wenn 
auch zu ihrem Thun beredhtigt, vor ibm ohne 
Herold, Wappen und Schild, fogar in bem fo höchſt 
profaifhen bürgerlichen rad erſchienen. So ging 
für Preußen ber foflbare Moment verloren. — Er: 
firebte Preußen bie deutſche Einheit, ohne bie 
bürgerliche Freiheit, jo wollte Defterreich weber bie 
Einheit, noch die Freiheit Deutfchlands, denn nur 
bei Zerrifienheit und Ohnmacht beflelben konnte 
es befien Kräfte der Habsburg = lothringiſchen Haus: 
macht bienfibar machen. Dabei Ieiftete iym nur 
ber preußifche Staat Miberfland, unb faum ſah es 
daher nur feine alte Macht mit dem Blute feiner 
aneinanbergehehten verjchiebenen Vollsſtämme wie: 
der bergeftellt, jo wandte es feine Staatäfünfte 
von neuen bazu an, nicht allein bie preußiſche 
Macht ſelbſt, fondern auch bie Achtung vor ber: 
felben in Deutichland und Europa zu untergraben, 
Bei ber Natur ber leitenden und wirfenden Kreife 
und ben innern Auftänden Preußens wurbe es 
freilich Defterreich Leicht, die fhwere Demüthigung 
Preußens in Olmutz und Warfchau herbeizuführen, 
damit deſſen wohlgemeinte Unionsbeftrebungen zu 
befeitigen, es in ben von Defterreich wiederher⸗ 
geftellten und geleiteten deutſchen Bund zu drängen, 
das von Preußen zum Kampf angeregte und unter: 
fügte Schleswig: Holflein jenem zum Trotz und 
zum Schimpfe zu entwaflnen, zu „pacificiren* 
und in ben Ionboner Zraftaten an Dänemarf 


außzuliefern, durfte es felbft wagen (1856), bei 
Abſchluß des orientaliihen Krieges Preußen nicht 
mehr als fünfte Großmacht Europa’ anerkannt 
willen zu wollen. — So war Friebrih Wilhelm IV. 
zwar bie Genugthuung geworben, was bie Revo— 
lution erftrebt, gebracht und errungen, gründlich 
befeitigt, ja zum Theil in bad Entgegengeſetzte 
verfehrt zu haben; aber feinem Geifte fonnte es 
nicht entgehen, was Preußen, was er felbft babei 
eingebüßt, und biefer Geift, er war gebrochen, noch 
bevor er fih vom Körper 'geirennt hatte, — Es 
mochte bem Könige bei feinem romantifhen Sinne 
eine innere Genugtbuung gewährt haben, durch 
Konvention (1850) in den Befiß ber Fürftenthimer 
Hohenzollern = Hedingen und Gigma= 
ringen und bamit ber Stammburg feiner Ahnen 
zu gelangen, ber Erwerb bed Jahdebuſens 
mochte (1853) für bie Marine eriprieklich fein, 
aber für bie Art und Weife, wie Reufchätel und 
Ballengin an die Schweiz verloren ging, boten 
biefe Erwerbungen nur eine geringe Entihäbigung. 

Mit Wilhelm I (feit 1857 Prinz: Regent, 
feit 1861 König) gelangte ber feite Wille auf ben 
preußiſchen Thron, Preußen wieder in Madt und 
Glanz berzuftellen und zu erböben, enblih auch 
Deſterreichs Anmaßungen gegenüber es zu ber ihm 
gebührenden Stellung in Deutſchland und Europa 
zu bringen. — Dazu follte zunähft im Innern dem 
nun einmal fortjchrittlih gefonnenen Geifle ber 
preußifhen Bevölferung foweit Rechnung getragen 
werben, baß ein fogenanntes altliberaled Minijtes 
rium eingefeßt wurde. Aber im Laufe ber jüng- 
ſten Vergangenheit war dad Maß ber Verbitterung 
im Land fo geftiegen, hatten Miftrauen und Args 
wohn gegen die Regierung fo zugenemmen, baß bem 
Minifterium feine Aufgabe unendlich erfhwert und 
zuleßt ganz unlößlid wurde, als man bie Armees 
frage im Abgeorbnetenhaufe zu einer Frage des 
Bubdgeld gemacht fah. 

Dem Könige, wie jedem Einfichtigen im Lande, 
mußte einleuchten, daß bie jett Preußens? Macht 
und Ehre geftellte Aufgabe Defterreich umb feinen 
Anhängern gegenüber endlich doch nicht ohne einen 
großartigen, enticheidenden Kampf zu löfen war und 
daß e3 ſich babei um nichts Geringeres ald bie Exi— 
ftenz des Staats handeln würbe; daß Preußen aber 
mit den 350,000 Dann, welche feine Linie und 
Landwehr insgeſammt aufjtellte, bei ber jegigen 
Art ber Kriegflihrung, diefen Kampf nicht glücklich 
durchzuführen im Stande war. 

Hiernadh hätte man erwarten follen, daß bie 
Abgeordneten mit ben Mitteln zu einer bebeutenben 
Steigerung ber Wehrkraft Preußens ber Regierung 
entgegen gefommen wären, als fie zu verweigern, 
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und baß fie babei nur die im preufifchen Wolfe 
tief wurzelnden vollsthümlichen Elemente im Heere 
nach Möglichkeit zu wahren hätten, Aber bie Majo⸗ 
rität des Haufes übertrug ben Groll gegen das 
bisher in ber Armee herrſchende und genäbrte 
Junkerthum und befien oft mit Oftentation zur 
Schau gelegte Gebahren mit auf die Geftaltung 
der MWehrkraft felbft und wurde leider barin durch 
den ganz überflüffigen Jubel beftärkt, mit welchem 
alle reaftionären Elemente nah ihrem Sinne 
bie Reorganifation der Armee begrüßten, außlegten 
und für ihre Zwecke — als „einen in bie Ber: 
faffung getriebenen Keil” — ausbeutelen. — So 
ſah fich die Regierung zwiſchen bie Pfliht und 
Nothwendigfeit, in ber Armeefrage nicht nachzu— 
geben, unb ben verfafiungsmäßigen Wiberfland 
des Abgeorbnetenhaufes gefiel. Den letztern mit 
offenbarer Berlegung ober gar Beleitigung ber 
befhworenen Berfaffung zu brechen, davon Fonnte 
bei ber Gefinnung des Königs nicht die Rede fein. 
So blieb nur ald Ausweg ein paſſendes Aus: und 
Zurechtlegen ber betreffenden Berfalfungsartifel, 
was aber bem liberalen Minifterium wiberftrebte. 
Der König mußte alfo zu einem andern Minijte- 
rium greifen, wollte er nicht Preußen von neuem 
bei einer [wachen Wehrkraft ermiebrigt fehen. Das 
neue Miniſterium löfte auch nicht ben Konflikt, 
aber es fette fich barliber hinweg. An feiner Spige 
aber fand ein Mann, welcher ganz bazu gefchaffen 
war, Preußen mwenigftend nach Außen bafür zu 
entfhäbigen, was es im Innern nicht verloren —- 
nur wiebererhalten hatte. 

Graf Bismarf hatte einft in Landtag und 
Kammer bie junferlichen Anfhauungen und Inter: 
effen unter feinen Genoffen am geiftreichften ver: 
theibigt und vertreten. Seine fpätere diplomatische 
Laufbahn war aber ganz dazu geeignet, in ber Bun- 
besverfammlung und an ben bedeutendſten Höfen bie 
Ziele, Mittel und Zmede ber europäifchen Diplomatie, 
die Stärken und Schwähen, bad Wollen und Kön: 
nen ber politijhen Parteien zu beobachten und 
fennen zu lernen. Muth und Fefligfeit, biploma= 
tifche Klugheit und Gewandtheit, bei jcheinbar 
harmloſer Hingebung, Humor, Laune, Schärfe 
und leiber zu Zeiten verletzendem Wit — fo 
fehlte ihm feine ber Eigenfchaften zur Leitung einer 
Politik, welche nur die Wohlfahrt Preußens und 
die Macht Deutſchlands nah Außen ind Auge 
fat, ohne bei den nöthigen Schritten dazu irgend 
einer Partei bienftbar zu fein ober zu werben. 
Wie es Scheint, bat Bismark von allen poli— 
tifchen Parteien eben feine zu hohe Meinung, aber 

er ift der Staatämann, welder zum Glücke Breu- 
Sen der öflerreihifhen Diplomatie an Schlauheit 


gewachfen, an Energie noch überlegen war unb 
vorausſichtlich bleibt. 

Defterreih wurbe nach Antritt ber Regierung 
Wilhelms 1. bald begreiflich, daß es aufbörte unter 
ber Maske ber „Solidarität ber konſervativen Ins 
tereſſen“ für feine Zwecke bie preußifche Politik am 
Bängelbande zuführen. Franz Joſeph ſchloß lieber den 
unglücklichen Frieden von Villafranca, als von Preu⸗ 
Ben einen Beiſtand anzunehmen, ben dieſes nur deut⸗ 
ſchem Interefie, nicht Defterreih zur Behauptung 
jener italienifhen Befigungen leiſten wollte, welche 
dafjelbe einft für Abtretung deutfcher und preußiſcher 
Länber erhielt, und zwar im Betreff letzterer unter 
ausbrüdlicher Verwahrung in einem geheimen 
Artikel, daß Preußen dafür entjchäbigt würde. 
— In rihtiger Vorausfiht, bald Preußen im 
Kampfe gegenüber zu fiehen, verjuchte ber öfter: 
reichifche Kaifer (1863) durch das Projekt einer 
Bunbesreform, nad welchem neben einem Fürften- 
bireftorium einigermaßen auch das beutjche Volk 
fih vertreten fehen follte, die deutſchen Fürften 
fefter an fich zu fetten. Aber in ber glänzenden 
Verſammlung ber barüber zu Frankfurt berathen: 
ben beutjhen Fürſten fehlte — König Wilhelm. 
Bismark erwiderte dad Projekt mit einem Gegen: 
vorfälag zur Neform und mit der Annäherung 
Preußens an Italien — den Feind Deutfchlandg, 
wie ihn Öfterreihifhe Schlauheit gern nennt, ob: 
gleich ed niemals ohne Zwang gegen Deutfchland 
feindlih auftrat und auftreten Tonnte, nur bie 
Sünde beging, mit bem Haufe Habsburg verwandte 
und tyranniſche Fürften zu „bepofjediren‘, 

Immer mehr bäufte fi ber Brennfloff zu 
einem Kriege zwiſchen ben beiden Gegnern jeit 
Jahrhunderten; es fehlte nur ber zündende Strahl, 
ihn zur verheerenden Flamme anzufachen, und dieſen 
lieferten bie ſchleswig-holſteiniſchen Angelegenheiten. 

Al am 15. November 1863 ber bänifche 
König Friedrih VII. ftarb und fein Nachfolger 
Chriſtian IX. gegen ben Inhalt bed Londoner 
Protofoll3 fortfuhr Schleswig Dänemark zu infor: 
poriren, Holftein, wenn auch allmählig, zu banifiren, 
war gewaltige Aufregung in Deutfchland. Es wurbe 
einmal wieber fehr viel unterhandelt und noch mehr 
geredet, felbft der beutjche Bunb regte fi; Preußen 
entſchloß fih enblih zum Handeln, zum Kriege 
mit Dänemark, ald dieſes bem verlegten beutfchen 
Rechts- und Nationalgefühl feine Rechnung tragen 
wollte. — Defterreih erfannte fehr richtig, daß 
Preußen babei nicht die geringfte Neigung haben 
konnte, Blut und Gut feiner Bevölkerung bafür eine 
zufegen, baß Deutſchland mit einem 29. fonveränen 
Fürften beglüdt würbe; baß es noch weniger für 
ein Recht ber Auguflenburger eintreten würde, 
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welches dieſes Haus ſelbſt nur zu einem Paar Mil⸗ 
lionen veranſchlagt und für dieſen Preis an Däne⸗ 
mark verkauft hatte; daß Preußen bei den ſo wenig 
begründeten Anſprüchen aller am nächſten für 
feine Opfer zum Zugreifen berechtigt jei, wo es 
fih um ben Befig eines deutſchen Landes hanbelte, 
von bem bie Macht unb Sicherheit Norbbeutich- 
lands und Preußens fortan abhängig war. — Da 
Defterreih das kriegeriſche Einſchreiten Preußens 
nicht verhindern konnte, jo hielt es für das Beſte, 
daran theilzunehmen — nicht um ein beutjches 
Land zu befreien, das es einſt ſelbſt entwafnet und 
Dänemark überliefert hatte —, jonden um ſich 
feinen Antheil an dem Ruhm und der Beute bei 
günftigem Ausgange zu fichern und wenigjtend 
Sorge zu tragen, baf fie nicht Preußen allein zu: 
fielen. — Der willen: und machtloſe deutjche Bund 
wurbe bei Seite gefchoben, und biefer ließ es fich, 
wie früher bei ben Verhandlungen in Lonbon, ge: 
fallen; unbefümmert barım, daf nur Thatem das 
Recht zum Mitrathen geben. — Faſt wie Hohn 
erfhien es, als ber befiente däniſche König feine 
fo lange befirittenen unb befimpften Rechte auf 
die Herzogthlimer im Frieden an Defterreih und 
Preußen gemeinjchaftlih abtrat. Die von einem 
Herrſcher lange genug geplagten Länder erhielten 
nun zwei zugleich, welche noch bazu fi anfeindeten, 
auch auf biefem Boden fich entgegenarbeiteten und 
gern einer ben andern bavon verbrängt ſahen. 
Wohl verftand ſich das gelbbebürftige Defterreich 
bazu, fich fein Anrecht auf bad winzige Lauen— 
burg von Preußen abfaufen zu Iafien, aber für 
den Anwachs an Macht, welchen dieſes mit dem 
alleinigen Befig von Schleswig: Holfiein erwarb, 
hatte Bismarf fein Hequivalent Defterreich zu bieten. 
— Der unnatürlihe Zufland in ben Herzogthümern 
führte eine immer größere Spannung herbei, welche 
der gafteiner Vertrag vom 14. Auguſt 1865 nur 
noch fleigerte, weil er zwar bie Verwaltung ber 
Herzogthümer in eine preußiſche Schleswigs und 
fterreichifche Holfteind trennte, aber obne bie 
fouveränen Regierungsrechte jever einzelnen Macht 
über beibe aufzuheben. — Defterreich, bem es nur 
darum zu thun war, daß Preußen nicht zu viel 
gewann, wandte fidh zugleich an fein bereitwilliges 
Werkzeug, ben deutſchen Bund, der natürlich für 
Einſetzung Friedrichs bed Nuguftenburgerd als 
Herzog von Schleswig: Holftein fi) ausſprach. 
Preußen tnüpfte die Annahme berjelben aber wieber 
an Bebingungen, die freilich ben Fürſten eber zu 
einem preußifchen Gouverneur als zu einem ſou⸗ 
veränen Fürften feines Landes gemacht hätten. — 

So erhitzten ſich bie Parteien immer mehr und 
bie diplomatischen Schach⸗ und’ Winfelzüge wurden 


zu berben Ausfällen. Mit der Herrſch- und Eifer: 
fucht Defterreich8 wirkten im Bunde gegen Preußen 
deutſche Staaten, beren Fürſten einft einem fran= 
zöfijchen Eroberer bereitwillig bie Lehnspflicht 
leifteten, aber feinen de ut ſchen Fürften als ober: 
ften Kriegsherrn anerfennen wollten, wenn Macht 
und Sicherheit Deutſchlands es auch noch fo dringend 
forderten; Minifter, wie Beuft, Dalwigk ꝛc., welche 
ihr langdauerndes reaftionäres Regiment nur preu: 
Bifhen Waffen danften ; das ultramontane Sefuiten- 
thum, welches ſtets alle Räder in Bewegung jette, 
das verhaßte Preußen, mit feinem aufgeflärten Pro⸗ 
teſtantismus und Katholicismus zu vernichten; 
endlich — — bie ſüddeutſche Demokratie, welche 
Preußen ihre einſtige Nieberlage nicht vergeſſen kann 
und zur Erreichung ihres idealen Ziels — einer 
föderativen deutſchen Republik — mit Oeſterreich 
ſchon fertig zu werden hofft, wenn nur erſt mit 
Hülfe dieſes, ihres Erbfeindes, das ſtarke Preußen 
niebergelegt ſei. — 

Der Verſuch zur Vermittelung durch einen 
Kongreß ber europäifchen Großmächte in Paris 
fam nicht zu Stande, weil Defterreich ben Beitritt 
weigerte, aber mit wahrer Demuth unterwarf fich 
bafjelbe der — natürlich jeinen Wünſchen ent: 
ſprechenden — Entſcheidung bed bisher von ihm jo 
gemißachteten beutfchen Bundes, Preußen, um es 
gleichfalls zu thun, verlangte bazu erft eine Reform 
des Bundes, geftügt auf ein aus allgemeinem 
Stimmrecht und bireften Wahlen hervorgehendes, 
beutfches Parlament; und befiritt dem Bunde ge- 
rabezu bad Recht, wie bie Macht, zu einer Ent: 
ſcheidung in ber ſchleswig- holfteinifchen Sache. — 
Da geſchah von Defterreih ein Schlag gegen 
Preußen, ber biefem endlich nur die Wahl zwifchen 
der alten Demüthigung ober Krieg ließ. Defler- 
reich, weldhes niemals auf bie Stimmen feiner 
zufammengefchmiebeten Bölfer gehört hatte, wenn 
e3 vorübergehend nicht bazu gezwungen war, 
fieß durch feinen Statthalter Gableng in Hol: 
ftein zum 11. Juni 1866 bie Stände biejes Lan: 
bes, ohne Zuziehung Preußens und wiber beijen 
ausdrücklich eingelegten Proteft, einberufen, um 
„die Stimme be Landes‘ zur Entjcheibung über 
fein Geichid zu vernehmen. — Nach beutfcher Art 
und Erfahrung neigt fich jede Selbftbeftimmung 
beutjcher Stämme ftet3 einem felbitfländigen Staats⸗ 
weien zu, in Trennung vom Ganzen — biele 
„Stimme“ war alfo im Boraus befannt, aber 
beutjcher Einheit wäre bamit wenig gebient geweſen. 
— Da die Einberufung ber Stände nur von der Re: 
gierung ausgehen kann, Preußen im gafteiner Vertrag 
an Deflerreich nur bie Verwaltung, nicht auch feine 
fouveräne Mitregierung Holfteins abgetreten und 


Gelhihte, 


197 








Gablentz bie Rüdnahme ber Einberufung weigerte 
— fo erflärte Preußen den gafleiner Vertrag für 
aufgehoben und ließ Truppen in das ihm mit 
gleichem Recht gehörige Holftein einrüden, um bie 
unrechtmäßig einberufene Berfammlung ber Stände 
nötbigenfallg mit Gewalt zu bintertreiben, — Dieſe 
wurbe nicht nothwenbig, benn Gablentz mit ben 
Öfterreichifchen Truppen (Brigade Kalif) räumte 
ohne weiteres Holftein und fehrte mit ihnen durch 
Hannover nad Defterreih zurüd, — Damit war 
für das letztere ber Lingft vorbereitete Moment 
gekommen, bie beutihen Staaten gegen Preußen 
in bie Waffen zu bringen. Zu bem Zweck mwurbe 
auf Grund der Vorgänge in Holftein von Deflers 
zeih am 11. Juni ber Antrag in ber Bundesver⸗ 
fammlung geitellt, alle Bunbescorp, mit Aus: 
nahme der preußifchen, mobil zu machen, und ſchon 
am 14. Juni wurbe berjelbe von der Majorität 
angenommen. — Mit ber Annahme erflärte Preu⸗ 
Ben fein Ausfcheiben aus bem Bunde, ben e8 wegen 
feine bunbeswidrigen Verfahrens für aufgelöſt 
betrachte; wies auf feinen Reformvorſchlag, um 
einen andern, zunächſt einen norddeutſchen Bund 
an feine Stelle zu fegen, und beſchloß hiernach zu 
handeln. So gelangte ber längft erwartete Krieg 
zum Ausbruch zwiſchen Preußen, dem mit ihm 
verbünbeten Stalien, was dabei Venedig zu erlangen 
hoffte, und wenigen beutfchen Staaten, welche zu 
Preußen hielten ober ihrer Lage nad; halten mußten, 
auf ber einen Seite; Oeſterreich mit ben bedeuten: 
deren deutſchen Staaten: Bayern, Sadjen, Würtem: 
berg, Hannover, Kurheſſen, Baden, Heilen » Darm: 
ſtadt, Naſſau xc. auf ber andern. 

Wenn bie Parteien den Krieg längſt voraus: 
gefehen und als unvermeiblich erfannt haben, fo 


ift die Frage, wer dazu zuerft gerüftet, eine ganz. 


müßige; weit wichtiger bie, weſſen Rüftungen 
zuerft beendet find, und das war, in biefem alle, 
vermöge feiner vortrefflichen Militärorganifation — 
Preußen. Es beſchloß von dieſem Vortheil Ge: 
brauch zu machen und nicht erſt abzuwarten, bis 
ſeine Gegner vollſtändig gerüſtet und geſammelt 
die angedrohte Strafexekution an ihm vollzögen. 
Nach der Erfahrung, daß man ſich oft am beſten 
vertheidigt, wenn man angreift, und bei ber Noth: 
wenbigfeit, für bie weiteren Operationen gegen ben 
Süden fih zunächſt ben Rüden zu beden und bie 
Verbindung zwilchen feinen beiden größern Staats: 
gebieten zu gewinnen, mußten ohne weiteres 
Hannover, Kurbefien und Sachſen gezwungen 
werben, entweder vollftändige Garantien für ihre 
Neutralität im Kampfe zu geben, ober bei ihrer 
Meigerung fi wehrlos gemacht ſehen. — Die 
Bedeutung, welche der Krieg für die Grifien; 


Preußens durch die zu Tage liegenden Abfichten 
feiner Feinde erhielt, hatte biefes feine ganze Armee 
— Linie und Landwehr — faft in voller Stärke 
aufftellen Iafjen; bie Sinte für bie nächte Ihä- 
tigfeit im Felde, bie Landwehr zu nothwenbigen 
Beſatzungen unb (jehr zweckmäßig) nachrüdenb, zur 
Beſetzung ber offupirten Landestheile beftimmt. 
Nur in dringenden Fällen biente vorläufig bie 
Landwehr zur unmittelbaren Verſtärtung ber Linie. 
— Die Sadlage ergab für ben Krieg in Deutfch: 
land naturgemäß ein bſtliches und weitliches Kriegs: 
theater, unb erfcheint e8 am zwedmähigften, bie 
Begebenheiten, bed Zuſammenhangs wegen, auf 
jedem einzelnen bis zum Ausgange zu verfolgen, 
ba fie in Wirflichfeit auch feine bireften Beziehun- 
gen auf einanber ausübten. 

Da man doch wohl vorher nicht wiljen konnte, 
daß ba8 mobil gemachte 7. (bayerifche) Bundescorps 
im Kriege ſtets nur eine befenfive, das 8. Corps 
eigentlich gar feine Haltung beobachten würde, fo 
zeugte es für eine jehr geringe Achtung ber Gegner 
auf dem weftlihen Kriegstheater, daß Preußen zur 
Aftion auf bemfelben nur ein Corps unter Vogel 
von Falkenftein beftimmte, von dem nur bie eine 
Divifion (13.) unter Goeben, cirfa 22,000 Mann 
ftarf, in dem urfprünglichen taktiſchen Verbande 
verblieb; von ben beiben anbern bie von Manteufiel, 
cirta 14,000 Mann, bisher zur Bejekung von 
Schledwig : Holftein und bie von Beyer, cirfa 16,000 
Mann, aus ben Garnifonen ber geräumten Feſtun⸗ 
gen Mainz, Raftatt x., fowie Frankfurts erft 
fombinirt waren. 

Da Zeitverluft mur dem Gegner zu gut kam, 
fo folgte ber Zurüdweifung des am 15. Juni ge: 
ftellten preußifchen Ultimatums jofort bie Kriegs: 
erflärung und in Eilmärjchen drangen bie Divifion 
Goeben am 16. von Minden und bie Divifion Man- 
teuffel zugleich nach bewirftem Uebergange über bie 
Elbe bei Harburg, über Liineburg und Celle, zum 
Theil auf der wieberhergeitellten Eiſenbahn, gegen 
Hannover; bie Divifion Beyer von Wetzlar aus 
über Gießen gegen Kaffel vor. Weber bort, noch 
bier warteten die wenig gerüfteten und überrajchten 
Armeen der Gegner das dort am 17,, bier am 
19, ſtattfindende Eintreffen der Preußen ab. Die han⸗ 
növerfche zog fich mit ihrem Könige nad Göttingen, 
bie Furbeffifche ohne ihren Kurfürften, der in Kaſſel 
verblieb und ſich bald als Kriegägefangener nach ber 
preußiichen Feſtung Stettin verfegt jah, nach Hanau 
zurüd. Während die preußifhe Marine fich aller 
Küftenpunkte an ber Norbfee bemächtigte, überall 
bebeutenbe und vortrefflih im Stanbe gehaltene 
Kriegsvorräthe erbeutet wurben, erfolgte ſowohl in 
Hannover wie Kurheſſen die Einſetzung einer 
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preußijhen Verwaltung. — Die kurheſſiſche 8000 
Mann flarfe Armee gewann zwar bie Berbinbung 
mit bem 8. Bundescorps bei Frankfurt, wurde 
aber von biefem zum größten Theile, glei dem 
Kontingent von Weimar, nur zur Befegung von 
Mainz verwandt, ba ‚bei beiben fich feine große 
Neigung zeigte, gegen Preußen zu fämpfen. Die 
cirfa 18,000 Mann ftarke hannöverſche Armee ver: 
Ior ein Paar foftbare Tage mit ihrer Organifation 
in Göttingen, ſah in Folge deſſen, ba bie Divifion 
Beyer fehleunig die Uebergänge über bie Werra 
beſetzt hatte, ihren Anſchluß an das bayerijche 
Corps über Eſchwege verhindert und ſuchle nun 
burch das preußifche Eichdfeld (über Heiligenftabt, 
Müuhlhauſen) in ber Richtung auf Gotha bie Ber: 
bindung mit biefem zu gewinnen. Eiligft waren 
aber auf ben Eifenbaßnen aus Erfurt, ben Elb— 
feftungen und von Berlin Truppen zur Befeßung 
ber Strede zwifchen Erfurt und Eifenadh herbei: 
gezogen worben, um ſich berjelben zu widerſetzen. 
Der blinde Georg V. begann über ben Durchzug 
zu unterhanbeln, aber bie Zeit, welche er bamit 
für ben berbeigerufenen Beiftand ber Bayern zu 
gewinnen hoffte, gab zuglei ben Preußen bie 
Möglichkeit, von Hannover und Norbheim ber 
gleichzeitig anzurüden. Nah Aufgabe eines Unters 
nehmens gegen Eifenah, nad einem ſchwachen 
Berfuch des Durchſchlagens über Mechterftäbt gegen 
Waltershauſen, nachdem bie direft mit dem Könige 
Wilhelm in Berlin geführten Rapitulationsverhand: 
lungen ſich zerfchlagen hatten und ber beöhalb 
geichlofiene Waffenſtillſtand abgelaufen war, wurde 
es wahrjcheinlih, daß bie bei Langenfalza und 
jenfeit der Unftrut lebende hannöverſche Armee 
über Tennftäbt abziehen wollte. Dies zu verhins 
dern, glaubte ber vor Gotha ftehenbe General Flies 
durch einen Angriff bie hannöverfche Armee fefl- 
halten zu müffen, um den anrüdenden preußifchen 
Zruppen bie Zeit zur vollfländigen Einſchließung 
zu gewinnen. Mit cirfa 12,000 Mann (zur Hälfte 
Linie, zur Hälfte Landwehr) mit weniger Kavallerie 
und Artillerie warf er am 27, Juni, die Koburg: 
Gothaer voran, bie Hannoveraner aus Langenfalza 
über ‚bie Unfirut. Hier hatte aber berem ganze 
Armee eine ftarfe Stellung zwiſchen Merrieben 
und Negelftäbt genommen, welche bie Preußen mit 
einem weit überlegenen, verheerenden Geſchützfeuer 
begrüßte, und diefe, in Front von flärkerer Infan: 
terie, auf den Flanken von ber vortrefjlihen han: 
növerihen Kavallerie angegriffen, mußten ſich nach 
bartnädigem Gefecht Über Langenfalza gegen Gotha 
zurüdziehen. Mit blutigen Opfern, von benen 
ein geringer Theil einige Tage zuvor zum Durch⸗ 
ſchlagen bingereicht hätte, war von bannöverfcher 
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Seite jetzt — bie militäriſche Ehre gerettet; von 
preußifcher das gehetzte Wild jagdgerecht geftellt 
worden. Die Reſultate genügten, bie Kapitu— 
lation am 29. angenommen zu ſehen, nach 
welcher die hanndverſche Armee, mit Ausnahme 
der Offiziere, entwaffnet und entlaſſen wurde, der 
König von Hannover, außerhalb feines Landes, fi 
binbegeben fonnte, wohin er;wollte. 

Nachdem Falkenflein fein Corps, welches bei 
ber ſchleunigen Verfolgung ber Hannoveraner flarf 
auseinander gefommen war, in ber Gegenb von 
Eiſenach wieder gefammelt hatte, wandte er ſich 
nun zunähft auf ber großen Heerſtraße, welche 
zwifhen ber Rhön und bem Spefjart auf ber 
einen, bem Bogelögebirge auf ber anbern Seite ſich 
binzieht, gegen feine biesfeit de8 Mains ſtehenden 
Gegner. Bon biefen war das 8. Bunbescorps 
unter Befehl des alten öflerreichifchen Feldmarſchall⸗ 
lieutenants, Prinzen Alerander von Heflen, aus 
BWürtembergern, Darmflädtern, Naflauern, Babe: 
nern, Frankfurtern ꝛc. bunt zufammengefielt und 
durch cirfa 10,000 Defterreicher verftärft, ſchon 
feit längerer Zeit in und um Frankfurt in einer 
Stärke von cirfa 54,000 Mann vereinigt, aber 
faft unbeweglich geblieben. Durch nußlofe Hin- 
und Hermäriche, Plänfeleien mit preußijcher Land⸗ 
wehr im Taunudgebirge, Rheine und Nahethal, 
Vorſchieben kleiner Trupps gegen bie Lahn, Be: 
fegung bes von ben Preußen verlafjenen Hohen: 
zollern = Sigmaringen und Hedingen, Wetzlars ꝛc. 
wurde bie brängende Zeit vergeubet, erſchöpfte man 
ohne einigen Erfolg die Kräfte ber Truppen. 

Als das nun Mainarmee genannte Corps von 
Fallenſtein bei feinem Vorrücken am 2, Juli die Ge- 
gend von Markſuhl erreichte, erhielt diefer bald bie 
Ueberzeugung, baß ihm bei bem weiteren Marſche 
auf Fulda das 7. (bayerifhe) Bundescorps nahe 
in ber linken Flanke ftand. 

Diefes aus 4 Divifionen beftehende und cirfa 
50,000 Mann ftarfe, unter ben Befehl bes 71jäh- 
rigen Prinzen Karl von Bayern geftellte Corps war 
zwifchen Bamberg und Schweinfurt zufammengezo- 
gen, hatte fich gegen den Thüringerwalb gewendet 
und war zu bem Iwed am 25. bis 29, Juni in drei 
Kolonnen nah Koburg, Hildburghaufen und Mei: 
ningen vorgerüdt, feine Bortruppen gegen Schleu: 
fingen, Suhl und Schmalfalden vorſchiebend. Die 
Bewegung hätte Sinn gehabt, wenn fie in VBerbinz- 
dung mit einer Dffenfivbewegung ber Deflerreicher 
und Sachſen, jowie des 8. Bundescorps geflanden 
hätte. Sie würde dann ben Hannoveranern bie Hanb 
gereicht und hemmend auf bie preußiichen Opera: 
tionen gegen Sachſen und Böhmen gewirkt haben. 
Nach der Kapitulation der Hannoveraner unb ber 
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Räumung Sachſens durch die fächfiiche Armee hatte 
fie feinen Zwed mehr, vielmehr wurde num durch 
die Bewegung Falfenfteind gegen Süden ein ſtra⸗ 
tegifcher Auſmarſch des bayerifchen Corps nach der 
linten Flanke nothivendig, nad welchem 2 Divi- 
fionen in die Gegend zwifchen ber Ulſter und Werra, 
vorwärts Kaltennordheim und Wafungen gelangs 
ten, 2 Divifionen weiter rüdwärt?® in Reſerve 
blieben und ein Ravalleriecorps gegen Fulda und 
Hünfeld die Verbindung mit dem bort in ber Nähe 
vermutbeten 8. Gorpd zu gewinnen ſuchte. — 
Falfenftein ließ nun bie Divifion Goeben über 
Dermbah im Felbathale ſich gegen bie Bayern 
wenden, während die Divifion Beyer ihren Marſch 
auf Hünfeld fortjegte und bie Divifion Manteufſel 
in Referve nachfolgte. Die ber Divifion Goeben 
ertbeilte Aufgabe führte am 4. Juli zu ben hart: 
nädigen Gefechten von Zelle, Neidharthauſen, 
DWiefenthal und Roßdorf, in welden bie Preußen 
zwar anfangs fiegreich vorbrangen, aber boch den 
nahrüdenden bayerijchen Berftärfungen, wenn auch 
mit Orbnung, weichen mußten. Die Divifion 
Beyer fließ vor Hünfelb auf die erwähnte bayerifche 
Kavallerie, melde von bem Fürften Taris, dem 
Sieger von Bronzel und einft ruhmgefrönten 
Führer ber Strafbayern, fommanbdirt wurde. Ein 
Paar gut treffende Schüffe der preußifchen Artillerie 
brachten diefe in ben Walbbefileen von Rasborf ein: 
geengte Kavallerie fo in Verwirrung, daß fie in 
milder Flucht ſich erft in Hammelburg, zum Theil 
fogar erfi in Würzburg von ihrem Schreden er: 
holte. — Bei alledem fah fi Falkenftein veranlaßt, 
am andern Tage um Geyfa und Dechſen feine 
Kräfte zu foncentriren, ba er nach bem Gefchehenen 
erwarten mußte, daß die Bayern nur das Anrüden 
des 8, Corps über Fulda erwarteten, um unter 
Mitwirkung befielben ihn anzugreifen, wobei feine 
Situation eben feine erfreuliche gewefen wäre. — 
Bon dem allen geſchah aber nichts, und zu feiner 
Meberrafhung erfuhr Fallenſtein bald, daß bie 
Bayern ihre Stellungen verlafien und nad) Neuftabt 
abgezogen waren, um an ber fränfiichen Saale fi) 
auf den Schutz ber norbweilliden Grenze ihres 
Landes zu beichränfen. Unter biefen Umſtänden 
fegte bie Mainarmee rubig ihren Mari auf 
Frankfurt fort. Die Divifion Beyer erreichte am 
6. Zuli Fulda, und ſchon hatten die Würtemberger 
des 8, Corps bei Gelnbaufen fich bereit gemacht, 
fie zu empfangen, als fie plöglich ſich links wanbte 
und auf den beſchwerlichen Wegen über Brüdenan ıc, 
das unwirthliche, Fable Bafaltgebirge, die Rhön, 
paffirte, um da zu erjcheinen, wo fie am wenigften 
erwartet wurde, an ber fränfihen Saale. Trotz 
ber Ueberraſchung veriheibigte die bayerifche Armee 


am 10. Juli tapfer und ausbauernb bie Ueber: 
gänge bei Hammelburg gegen bie Uebermacht der 
Divifion Beyer. Zwar machte fich Fürft Taxis mit 
feiner Kavallerie wieber bei ben erfien Schüfjen bavon, 
aber bie Infanterie behauptete noch Tängere Zeit bie 
brennende Stadt. Ebenſo tapfer fochten bie Bayern 
bei Kiffingen gegen bie Divifion ®oeben, wo e3 gegen 
die Preußen, welche auf unvolljländig zerſtörten und 
wieberbergefiellten Brüden die Stabt umgangen 
batten und von verſchiedenen Seiten in diefelbe ein- 
drangen, zu einem hartnädigen Straßenfampfe kam; 
endlich bei Aſchach gegen bie Divifion Manteuffel. 
Als die Preußen nad; ber Einnahme von Kiſſingen 
weiter gegen Nüdlingen vorbrangen, warfen bie 
Bayern biefe noch einmal, aber zu ſpät, planlos und 
ohne Nachhalt zurüd, mußten fi aber zuletzt doch 
zum Rüdzuge nad Schweinfurt und über ben Main 
entſchließen. Die Mainarmee verfolgte fie mit ber 
Divifion Manteuffel bis Euerbach, flellte aber mit 
einem Male bie weitere Verfolgung ein, obgleich 
die Gelegenheit geboten fchien, bie in Unordnung 
gerathene, deprimirte bayerifche Armee bei weiterm 
Nahdrängen zu fprengen und für den fortgefeßten 
Krieg außer Thätigkeit zu fegen. Ein eingelrofjener 
höherer Befehl wies Falkenftein an, von ben Bayern 
abzulajjen und fi) gegen das 8, Corps und Frank⸗ 
furt zu wenden. Fallenſtein verlieh Bayern gewiß 
in ber Ausficht, deſſen Armee ſich bald neu ge 
fammelt und gefräftigt gegenüber zu fehen; er diri⸗ 
girte- die Divifion Beyer über Orb gegen Geln: 
haufen, um durch Wegnabme bes dortigen Pafles 
und bie direfte Bebrohung Frankfurts einen großen 
Theil des 8, Corps von ber Befekung Ajchafien- 
burgs abzuziehen, was wirklich auch bewirft wurbe, 
und rückte mit der Diviſion Goeben über Gemün— 
ben, Lohr, in 2 Kolonnen über Bartenſtein und 
Rothenbad ben mit Wald bedediten rauhen Speflart 
paffirend, gegen jenen wichtigen Webergangspunft 
des Mains vor. Die Divifion Manteuffel folgte durch 
das Werrentbal über Arnftein ber Bewegung, ohne im 
minbdeften babei durch bie Bayern geflört ober beläftigt 
zu werben. Den anbringenden Preußen flellten 
fih am 13. Juli im Aſchaffthale bie Heilen: Darm: 
ftädter zunächſt bei Laufach entgegen, wurben aber 
geworfen, und als fie bei Frohnhöfen auf bie 
ermübeten Preußen mit bedeutenden Berflärfungen 
einen neuen Angriff machten, wurbe derſelbe mit 
großem Berluft zurüdgewiefen. Vergeblich nahmen 
am 14. Juli Deflerreicher und Heffen unter Neip— 
perg vereinigt vor Afchaffenburg eine ftarke Stellung 
ein; fie blieben vom 8. Corps ohne Unterftügung, 
und nach heftigen Gefechten wurde von ben Preußen 
Eifenbahnhof und Park genommen, bie Stadt er: 
flürmt und babei innerhalb berfelken eine Menge 
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Gefangene (meift italienische Defterreicher) gemacht. | eine ftarfe Stellung ein, um das Vorbringen ber 


Diefer Erfolg einer einzigen preußifchen Divifion 
(die Divifion Manteufel war noch um einen Tages 
marfch zurück) reichte hin, zu veranlaflen, daß ba 
ganze 8. Bunbescorps über ben Main zurüdging, 
dabei Hanau und bie alte Bunbesftabt Frankfurt 
räumte, um bei Dieburg unb im Obenmwalbe 
Stellung zur Dedung Darmftabtd zu nehmen. 
Am 16. Juli rüdte die Mainarınee in Frankfurt 
ein; bie ehrwürbigen Nefte bed weilanb beutichen 
Bundestages flüchteten nach Augsburg; in Ober: 
heſſen, Naflau, Frankfurt ꝛc. wurden fofort preußifche 
Verwaltungen eingefept und alfenflein Tonnte 
jeinem Könige fehreiben: „Deutſchland bis zum 
Maine Tiegt zu ben Fühen Sr. Majeftät”. Das 
binderte aber nicht, daß er feines bisher fo glor- 
reich durchgeführten Kommando's enthoben wurde 
und Manteuffel an feine Stelle trat. 

Es entfland jetzt eine Paufe in ben Opera: 
tionen, welche bie Preußen zur Erholung nöthig 
hatten und au bebeutenben Verftärfungen benupten, 
welche ihnen zum Theil die Kontingente ber nord: 
deutſchen Staaten lieferten, nachdem bie Ent: 
fcheibung für Preußen in Böhmen fo glücklich 
ausgefallen war. Trotzdem mit Defterreih ſchon 
über bie Waffenrube verhandelt wurde, glaubten 
Miniſter, wie Beuft, Pfordten x, in Hoffnung 
auf bie enbliche Hülfe Frankreichs, ber Ehre ber 
Waffen ihrer, Corps nod einige taufend Leichen 
und PVerftümmelte fhulbig zu fein. Das über 
Würzburg berangefommene 7. Bunbescorps hatte 
endlich am Main bei Homburg bie fo lange gefuchte 
Bereinigung mit bem 8, gefunden, welches zu biefem 
Zwed Darmftabt aufgegeben und fih an bie 
Tauber zurüdgezogen hatte. Am 21. Juli Tiek 
Manteuffel die bisher von ihm fommanbirie, jebt 
unter Flies ftehende Divifion von Ajchaffenburg, 
die Divifion Beyer von Hanau biefer folgend, 
längs bem Main über Miltenberg, bie Divifion 
Soeben von Darmftadt her über Amorbach gegen bie 
Tauber vorrüden. Die Vortruppen ber Berbün- 
beten wurben mit Leichtigfeit zurüdgeworfen und 
am 24, Jull Tieferten die Preußen bei Wertheim 
ben heffifchen, bei Werbad und Haufen im Verein 
mit DOldenburgern und Hanfeaten ben Babenern 
und bei Zauber: Bilhofäheim den würtembergi: 
fhen und öſterreichiſchen Bunbestruppen lebhafte 
Gefechte, von benen beſonders das letztere mit 
Artillerie und Schützen bartnädig geführt wurde 
und bis zum Abend bauertee In Folge biefer 
Gefechte zog fich das 7. Corps von ber Tauber 
zurüd und nahm bei Gerichsheim in Verbindung 
mit bem bei Helmftabt und Wettingen aufgeftellten 
8. Corp auf mit Waldgruppen bedeckten Höhen 


Preußen nach Würzburg zu verhindern. Troß ber 
Ueberlegenheit bed Feindes griff Manteuffel am 
25..Quli mit der Divifion Goeben rechts, ber 
Divifion Beyer links und ber Divifion Flies in 
Referve biefe Stellung an. Das 8, Corps, ob: 
gleich feine Artillerie fi der preußifchen überlegen 
gezeigt, wich balb nad) Kiſt zurück und entbiößte 


dadurch ben linken Flügel bes 7., auf welchen men 


bie Preußen mit verftärkter Macht um jo heftiger 
fi) warfen, als fie dadurch hoffen konnten, bie 
bayerifche Armee von bem Rüdzuge nah Würz- 
burg abzubrängen. Doc biefe vertheibigte mit 
glängenber Tapferkeit ihre Stellung, und wenn 
auch ihr Tinker Flügel endlich gegen Rokbrunn 
weichen mußte, bie Verbindung mit bem 8. Corps 
bei Kift über Waldbrunn wurde tapfer behauptet. 
Als aber Manteufjel am 26. den Ungrifi mit ber 
Divifion Flies linls, der Divifion Beyer rechts 
und ber Divifion Goeben in Reſerve wiederholte, 
nahm bas 8. Corps ben Kampf gar nicht am, 
zog fih in fluchtähnlicher Eile nah Würzburg 
und über den Main zurüd, und jo jah auch bald 
das nun preißgegebene 7. (bayerifche) Corps, trok 
aller Tapferkeit, trogbem bie Kavallerie bei Hett⸗ 
ftäbt die mwanfenb geworbene Ehre wieberberftellte, 
und trogbem bie Preußen jeden Schritt vorwärts 
mit Blut erfaufen mußten, fi von allen Seiten 
bebrängt, gleichfalls zum Nüdzug über den Main 
genöthigt, Die Einfhliegung ber Feſte Marien: 
burg von Seiten der Divifion Goeben führte dann 
noch am 27. zu einem nichts entjcheibenben Ge— 
ſchützkampf, bei welchem bie Stabt Würzburg 
natürlich mit zu leiden Hatte, Der nun ein: 
tretende Waffenftillftand überlieferte bie letztere ohne 
bie Fefte an Preußen. Zu diefem hatte mitgewirkt, da 
ein neu formirtes preußifches 2. Reſervecorps unter 
dem Großherzog von Medlenburg: Schwerin am 
23. von Leipzig über Hof, Baireuth, in bejien 
Nähe von ihm ein verirrtes bayeriſches Bataillon 
zerfprengt wurde, bis Nümberg und Erlangen 
ohne Widerftand zu finden, vorgebrungen war und jo 
an ber Regnit ber zwifchen Würzburg und Kigingen 
befindlichen bayerifchen Armee im Rüden fiand. — 
In berfelben Zeit hatten bie Preußen Mannheim 
und Heidelberg in Baden, Mergentheim in Würtem: 
berg ꝛc. befeßt; ber Waffenftillftand trennte durch 
eine Demarkationglinie bie feindlichen Gegner, und ° 
bie Friedensunterhandlungen begannen auch auf 
biefer Seite, — 

Hiftorifche Literatur aus den Jahren 1865 
und 1866. I. Die hiftorifche Wiffenfchaft ift mit 
ihren GErzeugnifien in einem Maße wie wenige 
andere in bie Breite gegangen; es brängt fich eine 
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Quellenpublifation an bie andere, und Monographie 
reiht fih an Monographie. Die ganze Zeit ift 
eben bem Realismus, wie ihu Gefchichte und Nas 
turwifienichaften repräfentiren, augewenbet, [und 
auf beiden Gebieten verſucht ſich neben ber fach: 
mäßigen Arbeit in weiten Umfange auch bilettan: 
tiſche Liebhaberei. An zufammenfafienden Werfen 
fehlt es bier und bort keineswegs; aber fie Teiben 
meift an dem Mangel eines ſoliden Unterbaues, 
welchen bie Einzelforfhung vorerft noch in aus: 
reichenden Maße berzuftellen hat. Wenn Natur 
wiffenfhaft und Hiftorie vor Allem bie Geiſter 
bejchäftigen und neben ihnen Theologie und pbilo- 
ſophiſche Spekulation, welche früher im Borber: 
grund fanden, einen befcheibenen Platz einnehmen, 
jo find gewichtige Stimmen laut geworben, welche 
eine noch weiter gehende Gemeinſchaft ber geichicht: 
lihen und ber Wiſſenſchaft von ber Natur poftu: 
lirten, und namentlich biefelbe wifjenjchaftliche 
Methode als für beibe giltig in Anfpruch nahmen, 
Und zwar follte bie Gefchichte babei den unterften 
Weg gehen und fi Weife und Ziel ihrer For: 
ihung von ber Naturwiſſenſchaft anweifen laſſen. 
Es braucht nur an Budle und Charles Gomte 
erinmert zu werben, von bemen namentlich ber 
erjtere mit feiner „Geſchichte der Givilifation“ großes 
Auffehen erregt bat; in vieler Beziehung mit vollem 
Rechte, denn fie ift großartig gedacht und gibt in 
manchen ihrer Theile glänzende Illuſtrationen zu 
dem Grundgedanken, auf bem fie beruht. Bon 
Seiten ber Fachhiftorifer aber ijt fehr Vieles gegen 
bie leitenden Ideen und einzelnen Ausführungen 
Bucle's eingewendet worden; man bat ſich mit 
allem Fuge gegen eine Anſchauung verwahrt, melde 
im Grumde genommen nur ben Ideen in ber Ge: 
ſchichte nachgeht; man konnte in taufend Beiſpielen 
darauf binmweifen, daß die Handlungen ber Men: 
ſchen nicht in gleicher Weife wie die Vorgänge in 
der Natur einer befiimmten Gejegmäßigfeit unter: 
liegen, baß in ben geſchichtlichen Ereignifien flets 
ein Refibuum übrig bleibt, welches ſich einer fo 
äußerlihen mechaniſchen Betrachtungsweiſe nicht 
fügt. Anbererjeit3 aber wirb man es nicht ver- 
fennen bürfen, daß bie von Buckle geltend gemachte 
Auffaffung von ber Aufgabe der Geſchichte ein 
fehr willlommenes Gegengewicht bildet gegen die 
in ber gefjchichtlichen Wiſſenſchaft herrſchende Rich— 
tung, für bie es eine große Gefahr bildet, über 
der Maſſe bes an das Tageslicht gezogenen Stoffs 
den Weberbli zu verlieren, bie Gemeinfamfeit ber 
wiſſenſchaftlichen Arbeit völlig aufzuheben. Es ift 
unleugbar vielfach unter ben Hiftorifern eine zu 
mechanifche, und man darf wohl fagen zu materielle 
Betrachtungsmweile ihrer Willenfchaft verbreitet; 
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Budie und Comte gehen dagegen zu abftraft ideal 
zu Werfe. Mitten in biefen Gegenſätzen bewegt 
fi eine Schrift von Emft Petſche, Geſchichte 
und Gejhichtichreibung unferer Zeit (Leipzig 1865), 
welche in unſerem Literaturberichte deshalb bie 
erfte Stelle einnehmen fol. Der fonft nicht bes 
fannte Berfaffer bekundet entſchiedenes Verftändnif 
und Talent für bie Behandlung ber erwähnten 
Fragen, aber feine Schrift ift ein feltfames Ge: 
mifh von richtigen, manchmal ſehr treffenden 
Bemerkungen und unflaren, unreifen Auseinanber: 
jeßumgen. Petſche ift offenbar zu früh mit biefen 
Dingen bervorgetreten, hat fie nicht völlig durch— 
dacht und baber nicht einmal zu einheitlichen 
Refultaten geführt. Und dazu flieht es denn nicht 
eben ſehr gut, wenn er fi als ber Regenerator 
ber biftorifhen Wiſſenſchaft geritt, der er bie rich: 
tigen Wege anweiſen will, nachdem fie bisher neben 
ihrem Ziele bergelaufen ift. Für Petfche find 
Buckle's Meinungen Dogma, und es kommt baber 
für die Gefchihte mur auf ben Nachweis bes 
Raufalitätszufammenbanges und bie Darlegung 
der Geſetze an, welche ben hiſtoriſchen Erſcheinungen 
der Gefellihaft zu Grunde liegen, Es fol! nun 
bier nicht im Einzelnen dargelegt werben, in wie: 
fern Petſche in feinen Aufftelungen mit fich jelbft 
in Widerſpruch geräth, ſondern es fei nur noch 
barauf hingewieſen, wie wenig zutreffend von 
allem Anderen abgefehen bie Analogie ber Ge— 
idichte mit den Naturwiſſenſchaften ſchon beshalb 
ift, weil es aud eine befchreibende Naturkunde 
gibt, weiche ihre Aufgabe nur darin findet, bie 
einzelnen Vorgänge in ber Natur zu erfennen umb 
barzuftellen. So wenig alfo wie biefe Natur: 
befchreibung wird man auch bie das Gejchebene 
erzäblende Geſchichte aus dem Kreiſe der Willen: 
ſchaften hinausweiſen können, vielmehr ift nur bie 
Unterfheibung zuläffig zwiſchen ber Gefchicht- 
ſchreibung als einer wiſſenſchaftlichen Disciplin 
und der Geſchichtswiſſenſchaft im engeren Sinn, 
dieſe Diſtinktion dann aber geeignet, in dieſe 
Sphäre Licht zu bringen. Eine ſolche Unter— 
iheibung hat M. Lazarus durchgeführt in feiner 
Schrift „Weber die Ideen in ber Geſchichte“ (Berlin 
1865), welche zuerft in ber an trefflihen Auffäken 
reichen „Zeitjchrift für Völferpfychologie und Sprach⸗ 
wiſſenſchaft“ erichienen war. Für bie Geſchicht⸗ 
ichreibung bleibt e8 bemgemäß nad) wie vor bie 
Aufgabe, daB Einzelne zu erforfhen und barzu: 
ftellen, bie Individualität ber Ereignifje zu firiren, 
fie aber auch zu Gefammtbilbern zufammenzu: 
fafien. Und banebenber geht eine bavon ganz 
getrennte Thätigfeit, welche fih barauf richtet, all: 
gemeine Gejege und elementare Vorgänge, welche 
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dem Einzelnen zu Grunde liegen, aufzufuchen. | deren neueſte Entwidelung bezüglichen Werlen zu 


Die geſchichtlichen Ereigniffe fügen fi indeß nir- 
gends volfommen unter eine an und für fi) be: 
ſtehende Gefegmäßigfeit, jegen fih niemals rein 
aus ſolchen elementaren Borgängen zuſammen, 
fonbern e3 bleibt im jeber einzelnen Thatſache ein 
indivibuelled Moment übrig, bas nicht vollfommen 
gleichartig wieberfehrt. Auf dem Boden einer Ge: 
ſchichtswiſſenſchaft in bem bezeichneten engeren 
Sinne erhebt fi nun aber die intereffante Frage: 
Was find und wie wirken bie Jdeen in der Gefchichte ? 
Auch hierauf gibt Lazarus eine volllommen treffenbe 
Antwort, indem er been ber Auffaffung und ber 
Geftaltung von einander unterfcheibet und bie 
legteren wieber näber bejtimmt, ala ethiſche und 
äfthetiiche. Die Ideen ber Geftaltung aber fieht 
Lazarus ald bie eigentlichen Ideen in der Geſchichte 
an: benn jie find felbit in geſchichtlicher Ent: 
widelung begriffen und machen das Leben bed 
Menfhen und der Menfchheit zu einem Prozeß 
ftetiger Fortbilbung, d. 5. eben zu einem ges 
ſchichtlichen. Nun kommen bie been baburch zur 
Wirkſamkeit in ber Geſchichte, daß fie Afte bes 
geiftigen Lebens im Menfchen ald dem Träger ber 
geihichtlihen Entwidelung find; ihr Wirfen ift 
alfo ein pfſychologiſches und gibt fi Fund in ber 
Vollendung ber Perfönlichfeit, in ber Schöpfung 
idealer Werke, fowie enblih in bem SHervorrufen 
fociafer, politifcher, rechtlicher und religiöfer Ein- 
richtungen und Verbände, — An bieje beiben 
Arbeiten, welche ſich mit der Stellung der Ge: 
jchichte in bem Ganzen des wijjenfchaftlichen Le— 
bens befchäftigen, fchließen wir ein befcheibenes 
Schriften von Adalbrecht Heinrih Horamiß an: 
Zur Entwidelungsgeihichte ber deutſchen Hiftorio- 
grapbie (Wien 1865). Der Berfafler dejlelben 
it fih der Schwierigfeiten ſeines Gegenftandes 
vollflommen bewußt, beabfichtigt auch nicht im 
entfernteften, feine Aufgabe wiſſenſchaftlichen Ans 
forderungen entſprechend durchzuführen, ſondern 
nur weniger Kundigen ein Leiter durch die neuere 
hiſtoriſche Literatur zu fein, und dieſem Zwecke 
entſpricht bie Schrift in anerfennendwerthem Maße. 
Mit Niebubr beginnend, jchildert Horawig die 
Entwidelung ber Gefhichtihreibung bis heute; im 
Allgemeinen hat er bag Richtige getroffen, wenn: 
gleih bei tiefer gehenden Vorarbeiten manches 
Einzelne ſich anders geftaltet haben würde, Hora: 
wig ift öſterreichiſcher Gymnaftalfehrer; ba ver: 
dient bie Vorurtheildfofigfeit feines Urtheils be- 
fondere Erwähnung. Ohne Frage wird fie ihm 
für feine äußere Stellung wenig Gewinn bringen. 

Menden wir und von biefen auf bie Stellung 
ber Geſchichte unter ben Wiffenfchaften und auf 


neuen Erfheinungen auf dem Gebiete ber allge 
meinen Weltgefhichte, fo begegnet nicht Vieles, 
was bier Erwägung verdiente) Mor. Brühl ift 
nach wie vor bafür thätig, Gomte’3 „Allgemeine 
Weltgeſchichte bes fatholifchen Deutfchland” in freier 
Bearbeitung nad ber fiebenten Driginalausgabe 
zugänglich zu machen. Das Werk verfolgt eine 
zu ausgeſprochene Tendenz, um, nur unter bem 
Geſichtspunkt einer geihichtlihen Darftellung be- 
trachtet zu werben. Nicht im Dienft einer Ton- 
feffionellen Auffafiung, aber doch unter einem 
religiöfen Geſichtspunkt hat H. Dittmar bie 
Weltgeſchichte behandelt; fein jehsbändiges Wert 
ift in ber legten Zeit in ber vierten Auflage er: 
fchienen. Wie ſchon der Titel „Die Gefchichte der 
Welt vor und nah Chriſtus“ vermutbhen läßt, fo 
ftelft fich bier in der Erſcheinung bed Ghriften- 
thums das Gentrum und ber Sceitelpunft der 
menſchlichen Entwidelung dar. Damit erfcheint 
die ganze Betrachtung unter einem fchiefen Ge— 
ſichtspunkt; denn wie groß auch die Fulturgefchicht- 
liche Bebeutung der .hriftlichen Religion fein mag, 
fo it doch das Chriſtenthum gleich jeber anderen 
Religion nur ein und zwar noch dazu nach Volks— 
art verfchiedenes, aljo vollsthümlich begrenztes 
Moment in dem BVölferleben. Spigt man Alles 
auf ben Entwidelungegang ber Religion zu, fo 
wird für bie Geſchichte eine ihrer Seiten zum 
feitenben Gedanken. Und biefer Mangel eines 
allfeitigen Verſtändniſſes ift denn auch bei Dittmar 
vor Allem zu tabeln. Ein ben Bebürfnifien 
weiterer Rreife in bebeutendem Grabe entſprechen⸗ 
des Werk ift dagegen bie „Allgemeine Weltgefchichte 
mit befonderer Berüdjihtigung bed Geiſtes und 
Rufturlebend der Bölfer* von Georg Weber, 
von ber in raſcher Folge bereits fünf Bände und 
bie erite Hälfte bes fechäten (Leipzig 1865) er: 
ſchienen find. Weber ift nun vor Allem in hohem 
Maße die Fähigkeit eigen, die geficherten Refultate 
ber monographiſchen Forfchungen einheitlich zu 
verarbeiten. Die Arbeitäfraft und Ausdauer find 
bewundernswerth, mit benen er fi durch bic 
weiten Felder der Specialliteratur durchſchlägt, von 
allen Seiten einfammelnd, was feinen Zwecken 
irgend bienlich fein kann. Und babei, iit Weber 
in ben Dingen fo weit heimiſch, um einigermaßen 
jelbſtſtändig zu urtheilen: er hat ſich eine direkte 
Benußung ber Quellen in bem Maße zur Auf: 
gabe gemacht, ala es mit bem Berufe des Ber: 
fafiers einer allgemeinen Geſchichte vereinbar iſi. 
Daburch gewinnt aber neben ber größeren Zuver: 
täffigfeit namentlih äauch das Kolorit der Dar: 
ſtellung: fie wirb Iebhafter und gegenftänblicher, 
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inbem fie bei ben Augenzeugen ber Ereignifie in 
bie Schule geht. Das weberſche Werk ift ſchon 
ziemlich weit gebiehen, behandelt in bem fünften 
Bande ben Mohammedanismus und das Zeitalter 
ber Rarolinger: neben bem Frankenreiche fommen 
bier auch bie gleichzeitigen Creignifje im Norden 
umb Oſten Europa’s, einjchließlid Englands (von 
800 bis zum Tode Wilhelms I.) und ber nor= 
mannifchen Niederlafjungen in Ztalien zur Sprache. 
Und in ber erfien Hälfte bes folgenden Theiles 
wendet fi ber Berfajjer fobann zur Geſchichte 
Deutichlands, welche er bid zum Sabre 1111 führt, 
alfo bis zu der bem Kaiſer günftigen Vereinbarung 
über die Inveſtitur, die freilich nach kurzer Zeit 
wieber ihre Geltung verlor. Eine fehr interejjante 
Beigabe zu bem fünften Baude bilden bie. Ab— 
ſchnitte zur Gefchichte der Mufif, von Brofefior 
EChryfander. 

Wir übergeben bie Forfhungen über das 
indifche, chineſiſche, ägyptiſche Altertum: fie ſtehen 
in ben Borballen unferer geſchichtlichen Wiſſen— 
fchaft, welche fi; ihre Grenze in einer verhältniß: 
mäßig ſpäten Zeit zu fteden bat. In ißren Er: 
gebniffen von bedeutender Tragweite unb geeignet, 
den Horizont unferer Weltanfhauung um ein Un: 
geheuered zu erweitern, find fie vorläufig noch nicht 
Binreichend gefihert, um in mehr wie ganz allge: 
meinen Umrijien über ben Kreis ber Fachgelehrten 
binauszugeben. Namentlih gilt das von ben 
ãgyptologiſchen Forſchungen; diefelben einem größe: 
ren Bublitum nahe zu bringen ift die Aufgabe ge: 
weſen, welche fich ein junger Aegyptolog, G. Ebers, 
in einem (Stuttgart 1864 erfchienenen) Romane 
„Eine ägypliſche Königstochter“ geftellt hat. Man 
mag ben Gebanfen etwas monſtrös finden, bie 
Rejultate mwiflenfhaftlihen Schaffens in Roman: 
form barzuftellen, allein man wirb es bem Ber: 
faffer ber „Aeguptifchen Königstochter“ laſſen müjfen, 
bag er ſich feiner allerdings feltiamen Aufgabe 
mit viel Geſchick entlebigt hat. Weber den Often 
Aſiens gewährt Abolf Baflian, Die Völler 
bes öftlichen Afien. Studien und Reifen (1. und 
2. Band. Leipzig 1866) viel interefiante Auf: 
Ihlüffe. Der erfle Band behandelt die Geſchichte 
ber Indochineſen aus einheimischen Quellen, und 
ber zweite enthält Reifefchilderungen aus Birma. 
In feinen Beobahtungen bewährt Baſtian praf: 
tifchen Blick und gefundes Urtheil; er ift fein 
Fachgelehrter, ihn hemmen daher feine vorgefaßten 
Meinungen, fonbern er gibt die empfangenen Ein- 
brüde frifch und Iebenswarm wieder. Seine Aus: 
drudsweiſe ift freilich nicht beſonders zu Toben, 
Wenden wir ung zur jüdifchen Gefchichte, fo laſſen 
wir Fr. Wild. Ungewitter, Die Gefcdichte 


der Juden von ber Rüdfehr aus ber babylonifchen 
Gefangenſchaft bis zur Auflöfung ihrer nationalen 
Selbſtſtändigkeit (Gütersloh 1865), unberüdfic- 
tigt, da das Buch nur dazu beſtimmt ift, dem 
Zweden biblifcher Unterweiiung zu dienen, Da« 
neben begegnet ung bie 2, Abtheilung des Wertes 
von Abr, Geiger, Das Judenthum und feine Ge: 
ſchichte (Breslau 1865), welche die Schidjale des 
jüdiſchen Volkes fchildert von der Zerflönung bed 
zweiten Tempels biß zum Ende bes zwölften Jahr⸗ 
hunderts, und bie 2, Auflage des 4. Bandes von 
H. Grätz, Gefhichte der Juden von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart (Reipzig 1866). 
In biefer neuen Ausgabe erfcheint der vierte Band 
nicht nur durchgehend verbefiert, jondern auch be: 
trächtlich vermehrt; ber Verfaſſer ift bei biefer 
Neuarbeit überall fireng quellenmäßig zu Werke 
gegangen und behandelte in biefem Theile bie 
Gedichte der Juden vom Untergang bes jübifchen 
Staates bis zum Abfchluß des Talmud. Und an 
ber Geite diefer Werke werde noch ein Bud 
wenigftend genannt, welches eine beichränftere 
Aufgabe verfolgt, aber auch Zeugniß gibt von ber 
Regjamfeit, mit ber bie jübifche Wiffenfhaft die 
Schidjale der Juden in früheren Jahrhunderten 
erforſcht: M. Braunfhweiger, Gefchichte ber 
Juden und ihrer iteratur in ben romanifchen 
Staaten zur Zeit des Mittelalter3 von 700-1200 
(Würzburg 1865). Außerdem aber darf bie neue 
Ausgabe ber „Geſchichte des Volkes Iſrael“ von 
H. Ewald (2. und 4. Band. Göttingen 1865, 
1866) nicht unerwähnt bleiben, nicht ald wollten 
wir und über das Verhäftniß diefer dritten zu ben 
vorhergehenden Auflagen auslaſſen, fondern um 
wenigfiend mit einigen Worten auf bie Bebeutung 
der Richtung hinzuweiſen, welche diefes Werk in 
ber bibliſchen Wifjenfchaft repräfentirt. Es Banbelt 
ſich um bie altteftamentliche Gefchichte der Juden, 
welche hier einer vor Allem kritiſchen Bearbeitung 
unterzogen wird. Weiteren Kreiſen iſt eine ber: 
artige Behandlung des Gegenftandes namentlich 
durh M. Dunkers „Geſchichte des Altertbums” 
entgegengebracht worden, aber hier mit vielleicht 
etwas zu ausſchließlich politifhem Gefichtäpunfte, 
ohne volle Würdigung ber im der theokratiſchen 
Staatsidee wurzelnden Eigenthümlicfeiten und 
namentlich obne ſelbſtſtändiges fprachliches Urtheil. 
Als Linguiſt iſt Ewald Meiſter, außerdem aus⸗ 
gerüſtet mit der vollen Armatur der Kritik, aller: 
dings aber nicht ohne Vorurtheile und noch immer 
zu viel zu theologiſcher Auffaſſung geneigt. Der 
zweite Band beginnt mit einer Echilberung des 
Einflufies, welchen ber ägyptifche Aufenthalt auf 
dad Volk Jfrael hatte, und umfaßt noch die 
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Richterzeit; ber vierte Band erftredt fi) von Saul 


bis zum Untergange bed ifraelitiichen Theilreiches. 
Nur dem willenfchaftlichen Forſcher it bie emalbiche 
„Beichichte des Volkes Iſrael“ beftimmt: Styl und 
Anlage bed Ganzen machen bad Werk für Andere 
ungenießbar. 

Aus dem Kreife der Literatur zur Gejchichte 
bed Maffischen Alterihums erwähnen wir zuerft ein 
Werk allgemeineren kulturhiſtoriſchen Inhaltes, 
Fuſtel be Coulanges, La Cité antique, dtude 
sur la culte, le droit, les institutions de la Gröce 
et de Rome (Paris 1865), welches durch das 
Erſcheinen einer zweiten Auflage eine Probe bavon 
gibt, daß ber Berfafjer im Wefentlihen ben rid: 
tigen Weg zur Löfung feiner Aufgabe eingefhlagen 
bat. Bei Gegenfländen, wie fie dies Buch behan- 
belt, iſt es beſonders jchwierig, bie Darftellung zu 
beweifender Evidenz zu führen und ihr eine auch 
nur relativ abfchliegende Bollftändigfeit zu geben. 
Eine populäre „Geſchichte ber Griechen“ ift die von 
DO. Jäger (Güteröloh 1866); neben manden 
Borzügen der Darftellung ermangelt fie freilich 
nicht jelten einer einbringenderen Beſchäftigung 
mit dem Gegenftande; es fehlt daher nicht an 
Ungenauigfeiten, wie fie aud ber nicht gelehrte 
Geſchichte Schreibenbe vermeiden ſollte. Die „Grie⸗ 
chiſche Gefchichte” von E. Curtius, beftrebt, zu 
gleicher Zeit der gelehrten Erforfhung wie einer 
weitere Kreiſe anmutbenden Darjtellung ber 
Schidjale be3 Hellenenvolf3 gerecht zu werben, 
liegt jet in zweiter Auflage vor (Berlin 1865). 
Während ber erjie Band ein bloßer Wieberabdrud 
it, erfcheint im zweiten, welcher bis zum Enbe bed 
peloponnefifhen Krieges reiht, Manches nachge⸗ 
befiert, ohne daß fich indeß an irgend einem Punfte 
die allgemeine Auffafiung erheblich geändert hätte. 
In eigenthümlicher Weife hat W. Anken in ſei— 
nem Buche „Athen und Hellad. Forfchungen zur 
nationalen und politifchen Geſchichte der alten 
Griechen“, 2 Theile (Leipz. 1865 u. 1866) ben Stoif 
behandelt: er greift wichtige Momente heraus und 
verarbeitet jie epifobenartig zu abgerundeten Bil: 
bern. Deren enthält ber erite Band bie folgenden: 
als Einleitung den Demos von Athen ald Träger 
der nationalen bee bed Hellenentbums, dann 
Kimon und Gpbialtes ber Neformator be3 atbe- 
nifchen Gerichtsweſens, und ben Inhalt des zweiten 
Theils bilden Perikles, Kleon und Thufydibes als 
Stratege vor Amphipolig. Ankens Darftellungs- 
weiſe läßt fi trog ihrer Breite und dem nicht 
jeltenen Mangel an Einfachheit viel Gutes nad: 
rühmen und fein Werk ift in fofern geeignet, 
namentlich einen größeren Leſerkreis zu intereffiren, 
Des Stofis hat er fih auch in erwünfdhten Maße 
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bemãchtigt, aber feine Auffafiung iſt keineswegs jo 
eigenthümlich und bewegt fi durchaus nicht in 
ben Grabe „in einem ber biöher giftigen fait 
ganz fremden Borftellungskreife”, wie Anfen dies in 
Anſpruch nimmt: er bat ben berühmten Grote fleißig 
benußt, beiien „History of Greece“ indeß ſchon lange 
zu Nutz und Frommen Solder, die fein Engliſch 
verftehen, ins Deutjche überfeßt worden ift. Wie Grote 
ift Anken baher ein Apoſtel der atbenifchen Demokratie; 
und wenn in Grote's Behandlung ber griechifchen 
Geſchichte mancher Befichtäpunft dem whigiſtiſchen 
Parteiſtandpunkt entſprungen iſt, ſo hat ſich Anken 
auch in dieſer Hinſicht der grote'ſchen Weiſe an: 
geſchloſſen und zählt zu der nicht unbeträchtlichen 
Zahl Derer, welche moderne Parteiauffaſſungen und 
Beſtrebungen in dem antiken Leben zu erkennen 
bemüht ſind. Wo man aber die Sache zu haben 
glaubt, bedient man ſich ohne Bedenken auch bes 
gangbaren Ausdrucks, baber bie politifche Phraſe 
ber Gegenwart in biefen Büchern eine große Rolle 
fpielt und allerdings manchmal geeignet ift, auf 
ben erften Blid zu frappiren — oft um fo mehr, 
je weniger bei genauerer Erwägung bie Auffaſſung 
fih als fachlich neu dofumentirt. Geht wie bei 
Manden neben dem etwas ſehr mobernifirten 
Sprachgewand eine burchgreifende fachliche Ilmge- 
ftaltung ber und ift jenes originell, fo ſteht es 
bamit natürlih ganz anders: e3 hat dann bie 
Eigenthümlichfeit der Darſtellungsmittel ihre volle 
Berechtigung und namentlich aud einen perjön- 
Iihen Werth für die Gharafteriftif des Autors. 
Aber ſolche Dinge können nicht nachgeahmt werben, 
und wenn fich bie Arbeit im Weſentlichen auf eine 
folhe Umgießung antiter Zuflände in moberne 
Anfhauungsweifen und fpecififh ber Gegenwart 
angebörige Außbrüde befchränft, fo ift eine Nach 
abmung gerabezu vom Uebel. Dies fol keineswegs 
mit außfchließlicher ober voller Beziehung auf Anken 
gejagt fein, fondern gegen biefe Richtung überhaupt. 
Wenn bie Barallelifirung von Zuftänden ber alten 
Melt und unjerer Tage nicht mit einer ganz grünb: 
lichen Beherrfhting des Stoffs ſich verbindet, jo 
wird fie gewöhnlich irre gehen, von fcheinbaren 
Aehnlichkeiten ſich täufchen laſſen, innerlich ganz 
Verſchiedenartiges mit eimanber ibentificiren und 
fo nach allen Seiten Mißverſtändniſſe und falſche 
Borftellungen erweden. Es ift gewiß fehr ver: 
bienftlich, da8 philoſophiſche Wort „es gibt nichts 
Neues unter der Sonne“ durch bie Meltgefchichte 
zu illuftriren, aber man darf babei bie andere 
Wahrheit nicht vergeiien, daß in Geſchichte und 
Menſchenleben nie etwas ganz jo wieberfehrt, wie 
es fchon einmal dagewejen ifl. — Für die jpätere 
Geſchichte der Hellenen ift ein vielverfprechenber 





Anfang von Hertzberg gemacht worden in dem 
erften Theile feiner „Geſchichte Griechenlands unter 
der Herrfchaft ber Römer" (Halle 1866). Das 
Buch ift mit viel Sachkenntniß und jelbftftändigem 
Urtheil gefchrieben und namentlich werthuoll durch 
flatiftifche, nationalöfonomifche und ſtaalsrechtliche 
Ausführungen. 

Die neue (4.) Auflage von Mommſens 
epochemachender „Römiſcher Geſchichte“, bie ebenjo 
bedeutend erſcheint in der Beherrſchung des Stoffs 
wie großartig in ber Auffaſſung und eigenthümlich 
in ber Darftellungöweife, braucht nur erwähnt zu 
werben: fie ift gleich der britten wenig von ber vor- 
hergehenden verjchieden. Dagegen ift Karl Peters 
„Geſchichte Roms* in zweiter Auflage burchgehend 
umgearbeitet (Halle 1865 u. 1866). Unterden neueren 
Merken über römiſche Gefchichte hat die von Peter 
ihre Eigenthümlichkeit namentlih darin, daß fie 
ber Ueberlieferung gegenüber eine fonjervative Schen 
empfindet unb ber Kritit weniger Spielraum ver: 
gönnt. Peter fieht in diefer Hinficht unter ben aller: 
neueften Hiftorifern Noms gewiljermaßen in einem 
ähnlichen Nerhältnig zu Mommfen wie fein Zeit: 
genofie Wach smuth mit feiner „Aelteren römifchen 
Geſchichte“ zu den Fritifchen Refultaten Niebuhrs: 
er fucht zu vermitteln zwifchen ben früheren, auf 
Grund der Quellen traditionell gewordenen Anz 
ſichten und einer Alles umgeftaltenden Kritik. Auf 
den Boden biefer Berjchiebenheit find denn auch 
Peters „Stubien zur römischen Geſchichte“ (Halle 
1863) emporgewachlen, welche verberbliche Irrthü⸗ 
mer der mommfenjchen Behandlung ber römifchen 
Geſchichte belämpfen follten. Diefen Charakter, bie 
Duellenüberlieferung tbunlichit rein zur Darjtellung 
zu bringen, bat fich Peter auch in ber zweiten Auflage 
feines Werkes im Allgemeinen bewahrt, dennoch 
aber einen freieren, fritifhen Stanbpunft ein: 
genommen. Hat fo die Gejchichte Noms fachlich 
bebeutenb gewonnen, jo nicht minder in formeller 
Hinfiht: babei ift vor Allem Peters Beitreben 
geweſen, fie kürzer zu geftalten, ihr mehr Präcifion 
und Lebenbdigfeit zu verleiben. Auch innerhalb 
des größeren Publikums wirb, wer fi für römiſche 
Gefhichte intereffirt, Peters Werk als Pendant zu 
Mommfen mit Interefie und Nuten Iefen. Die 
monographifche Literatur zur römischen Gejchichte 
aber hat ein Werk aufzuweiſen, welches wegen ber 
Perfon feines Verfaſſers lange Zeit, vor ber «8 
erfchien, viel von fi reben Tieß und gefpannte 
Aufmerfiamfeit erwedte, Napoleon III, Histoire 
de Jules César. Nuc darin eiferte ber Neffe dem 
Onkel nad: auf St. Helena biftirte der große 
Raifer bem Grafen Mardanb eine Schrift „Precis 
des guerres de César““, welche 1836 in Paris er- 
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Ihien. Der Neffe bat e8 unternommen, ber Welt 
ein volle Lebensbilb bed Mannes zu geben, welcher 
mit weniger Glüd wie er felbft ben Verſuch unter: 
nommen bat, aus ben wild burcheinanber wogenben 
und trüben Gewäfjern ber Demokratie allmählig als 
bie glänzende Geftalt des Imperators aufzutauchen. 
Und es iſt harafteriftiih: den erſten Napoleon 
verlodte vor Allem Gäfar ber Feldherr und glüd: 
liche Eroberer zu einer fchriftftellerifchen Arbeit; 
ben gegenwärtigen Kaiſer ber Franzoſen zieht dag 
politiihe Syitem des Cäſarismus an, und feine 
Rechtfertigung ift auch eine der Tendenzen ber 
„Histoire de Jules Cösar‘. Das Werk hat eine 
eigene Literatur hervorgerufen; lobpreiſende, zu⸗ 
ſtimmende, wiſſenſchaftlich kritiſirende Stimmen 
haben ſich vernehmen laſſen, aber auch die Satire 
des politiſchen Gegners der neuen kaiſerlichen Aera 
in Frankreich iſt nicht zurüdgeblieben (Propos de 
Labienus par Rogeard), In verfhiedenen Ausgaben 
und zahlreichen Ueberfeßungen follte er allen Voltg- 
freifen in Frankreich, den gebilbeten Nationen Euro⸗ 
pa's überhaupt zugänglich gemacht werben. Es Tiegen 
jet zwei Bänbe vor, von denen ber erfle in aus— 
führlicher Erzählung der vorchfarifchen Entwidelung 
Roms auf bie provibentielle Stellung, weldye Gäfar 
zugejchrieben wirb, Hinleitet und ſodann bie An: 
fünge bes Lebens und ber öffentlihen Wirkſamkeit 
Cãſars behandelt, Die im Voraus gehegten Er: 
wartungen find meift nicht befriedigt und beshalb 
dem zweiten Bande eine weit geringere Beachtung 
geſchenkt werben, Sachlich ift berjelbe bedeuten- 
der: er ſchildert die galliichen Kriege und die gleich— 
zeitigen inneren Zuftände der Republik; für jene 
find umfaſſende Studien militärifch tedhnifcher und 
topographifcher Natur gemacht worden. So bat 
das „Leben Cäfard“ unbeftreitbaren Werth für den 
Forſcher auf dem Gebiete ber römiſchen Gefchichte, 
mebr aber als ein Zeugniß von bem Geifle des 
Mannes, welchem es gelungen ift, den zweiten Aft 
bes kaiſerlichen Frankreich in Scene zu fepen. In 
diefer Beziehung find die Worte ber Vorrede von 
bleibendem nterefie, in benen ber Zweck bes Werkes 
babin beftimmt wird: Ce but est de prouver que, 
lorsque la Providence suscite des hommes tels 
que Cesar, Charlemagne, Napoldon, «c'est pour 
tracer aux peuples la voie qu’ils doivent suivre, 
marquer du sceau de leur g&nie une dre nouvelle, 
et accomplir en quelques annees, le travail de 
plusieurs siöcles. Heureux les peuples qui les 
eomprennent et les suivent! Malheur & ceux gui 
les m&connaissent ou les combattent! Ils sont 
comme les Juifs, ils crucifient leur Messie; ils 
sont aveugles et coupables. 

Für bie Bearbeitung der römiſchen Saijers 
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geſchichte ift im ber letzten Zeit ein fehr reger Eifer 
erwacht, welcher indeß meift nur ben früheren 
Perioden des Faiferlihen Rom zu Gute kommt. 
Der Engländer Ch. Merivale hat es unternom: 
men, eine außsführlide „History of the Romans 
under de Empire‘ zu fchreiben; fie ift biß jet in 
7 Bänden bis zum Sabre 180 n. Chr. gebiehen, 
der Anfang einer beutfchen Weberfegung kürzlich 
erichienen (Leipzig 1866). In den erften Bänben 
verbreitet ſich Merivale fehr ausführlich über die 
legte Zeit ber Republik, ohne hier, an dem Maß: 
ftabe ber deutſchen Wiſſenſchaft gemefien, einen 
erheblichen Grab von Gelbfiftänbigfeit zu befiken; 
inbefien wird man fich jedenfall an ber lebhaften 
und anziehenden Schilderung erfreuen, Allgemein 
befannt find die Bücher von Nbolf Stahr, 
Bilder aus dem Altertbum, beren britter Theil 
(Berlin 1865) einige Kaiferfrauen: Scribonia, 
Livia, Julia und beren Tochter, bie ältere Aarip: 
pina, behandelt, auch wieber mit ber Tendenz einer 
Rettung und Rechtfertigung, namentlich gegen ent: 
ſtellende und in zu flarfen Farbentönen gehaltene 
Uribeile des Tacitus. Diefer Grundgedanke ber 
ſtahrſchen „Kaiferbilder” enthält viel Wahres ; längſt 
war man auf die Schwargmalerei bed Tacitus 
aufmerffam geworben, und es ift gewiß eine fehr 
danfenswertbe Aufgabe, das im Einzelnen zu ver: 
folgen und durch Charakterbilder der bavon be: 
troffenen Perjönlichkeiten zu illuftriren. Aber die 
Gefahr großer Einfeitigfeit Tiegt hier fehr nahe, 
namentlich wenn ber Dilettantismus im Einzelnen 
jo bemerfbar wirb wie bei Stahr. Mehr wie eine 
eigentliche Gedichte des Faiferlihen Nom find 
Schilderungen ber damaligen Kulturzuflände geeig- 
net, weiteren Seifen Intereſſe einzuflößen. Gin 
Werk diefer Art begegnet in 2, Frieblänbder, 
Darfielumgen aus der Gittengefchichte Roms in 
ber Zeit von Auguſtus bis zum Ausgang ber 
Antonine, deren erfler Theil in vermehrter zweiter 
Auflage erſchienen ift (Leipzig 1865). Ganz loſe 
und unzufammenhängendb, wie e8 die Natur bes 
Stoff3 mit fih bringt, wird bier von der Stadt 
Rom, bem Leben am Hofe, dem Gtänbeunterfchieb 
im Kaiferlihen Rom und dem gefelligen Verkehre 
Bericht gegeben; ber Verfaſſer verzichtet auf Vol: 
Händigfeit und unterläßt jeden Verfuch einer fufte: 
matifhen Gliederung, ber in dieſen Dingen auch 
nur gewaltfam und unlebenbig erjcheinen könnte, 
während ber Neiz folder Darftellungen gerade 
darin beruht, daß das Einzelne in feiner vollen 
Eigenthümlichfeit heraustritt; nur fo wird ihm der 
Zauber des wirklichen Lebens einigermaßen bewahrt. 
Gleich Friedländer führt uns, freilich von einer ganz 
anderen Seite aus, Heinrih Kellner in feinem 
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„Hellenismus und Chriſtenthum⸗ (Köln 1866) in 
ben merkwürdigen Kulturprozeß ein, welcher ſich 
in ben erften Jahrhunderten unferer Zeitrechnung 
vollzogen hat. Der Berfafler will bie geiftige Reaktion 
be Heibenthums gegen das Chriſtenthum, bie 
in heibnifchen Kreifen auftauchenden Reformgedan⸗ 
fen, bie in ber antiken Literatur berborgetretenen 
Streilſchriften wiber bie chriftlichen Ideen behandeln 
— gewiß ein anziehenber und dankenswerther Ge: 
genftand, welcher ſich aber unter Kellners Händen zu 
fehr mit apologetifhen Tendenzen, und zwar noch 
dazu in beftimmter Rüdfihtnahme auf die Gegen: 
wart verfegt bat. Endlich fei noch einer neuen 
Erſcheinung auf bem Gebiete ber römifchen Kaifer: 
gefchichte gebacht, welde in gleihem Make durch 
ihren Inhalt wie durch bie Darftellungsform ber: 
vorragt: Heinrich Richter, Daß weftrömifche 
Neich, befonderd unter den Kaiſern Gratian, Valen— 
tinian IL. und Marimus (375—388) (Berlin 1865). 
Der Verfaſſer hat alle Eeiten bed bamaligen Lebens 
in ben Preis feiner Betrachtung bineingegogen, bem 
Germanifchen überhaupt wie bem Römifchen feine 
Aufmerffamkeit zugewenbet, neben ben politiichen 
bie Fulturbifterifchen, focialen und rechtlichen Ber: 
bälnifje nicht vergefien. Und feine Ausführungen 
find durchgehend gründlich und treffend: es erhebt 
fih unter feinen Händen ein allfeitiges Bilb ber 
merkwürdigen Zeit, welche ſchon mitten in bem 
Prozeſſe begriffen ift, welcher als die eigenthümliche 
Aufgabe der fogenannten Bölferwanderung erjcheint. 
Damit verlafien wir bie antife Welt und treten in 
ba Mittelalter ein. 

Es ift eine ſeltſam erregte, wilb aufbraufende 
Zeit, ber wir an feiner Schwelle begegnen, inbeh 
erjcheint fie in den Köpfen der Meiften unter ung 
weitaus wöüfler, als fie in Wirklichkeit geweſen. 
In dieſer Zeit vollzieht ſich einer der wichtigften 
Kulturprogefie: das Germanifhe und Chrifiliche 
ift im einen tief ernften Wibderftreit mit ber römi- 
hen und heibnifchen Welt gerathen. Jene beiden, 
frisch und kräftig wie eben zur Reife gebiehene 
Märmer, werfen das Iebensmübe Römerthum über 
ben Haufen; aber noch im XTobe rächt fidh ber 
Unterliegenbe, indem er ben Sieger nöthigt, feinen 
Lebensformen fih einzufügen, fie mit ferniger 
Kraft zu erfüllen, damit aus ihnen eine reiche 
Mannichfaltigfeit neuer Geftaltungen auffeime. 
Zu mächtig waren bie Schöpfungen ber Römer 
auf geiftigem Gebiete, zu großartig namentlich bie 
rechtlichen und politifhen Formen, um nit bie 
einer Entwidelung harrende Geiſteskraft ber Ger: 
manen, um nicht bie unendlich bildungsfähigen 
Ideen bed Chriſtenthums in ihre Bahnen zu ziehen. 
So entjlanden im geiftigen und poliliſchen Leben 
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die mannichfachſten Amalgamirungen der beiden, 
viele waren nur ganz ephemerer Natur, aber einzelne 
haben für Jahrhunderte die Entwickelung bedingt. 
Eine wichtige Stelle unter den in Folge der 
Volkerwanderung entſtandenen germaniſchen Reichen 
nimmt ohne Zweifel die Oſtgothenherrſchaft in 


Stalien ein. Theoderich, als Diettich von Bern 
einer von ben Helben ber beutjchen Sage, hatte 
eine bedeutende Kulturmiſſion zu erfüllen; bie 
Wechſelbeziehungen zwifchen römischen und germas 
niſchen Inſtitutionen während feiner Regierung in 
Italien find von bervorragendem Intereſſe. Weber 
fie verbreitet fi der 3. und 4, Theil von Felix 
Dahn, Die Könige ber Germanen (Würzburg 
1866). Die von Theoderich vertretenen Tenbenzen 
aber gerieihen ganz von felbft mit Oftrom in 
Konflikt: dort lebten noch bie Trabitionen unb 
Anſprüche des Weltreiches; tie hätte man rubig 
zufeben follen, baf Italien, bie Wiege bes Imperium, 
einem beutjchen Könige diente, Weber den Sturz 
des Gothenreiches unb bie fonflige gleichzeitige 
Gedichte des byzantiniſchen Reiches bient uns 
vor allen Procopiuß von Gäfaren als Quelle; auch 
ihn bat F. Dahn zum Gegenfiande einer ein= 
gehenden Darftellung gemacht (Berlin 1865). Es ift 
nicht gerade eine leichte, aber eine Aufgabe von beſon⸗ 
derem Spnterefie, den Zufammenbang einer bebeu: 
tenben Perſonlichkeit mit ihrer Zeit zu verfolgen und 
umgefehrt die Zeit zu betrachten, wie fie fich in bem 
in ibr wirkenden, fie beobachtenden Menſchengeiſt 
abfpiegelt. Mufterhaft für Werke biefer Art iſt 
Löbells „Gregor von Tours”, ein jebt nicht 
mehr viel beachteted Buch; auch Dahn hat biejen 
Weg eingefhlagen und fo ein erfchöpfendes Bilb 
von den für die Blüthezeit Oftroms unter Zuftinian 
jehr bedeutjamen Schriftftellern gegeben. Führen 
und biefe dahnſchen Arbeiten vor allen Dingen 
mit ben Gothen zufammen, fo haben wir zwei 
andere Bücher zu erwähnen, welche bie Gejchichte 
der Franken betreffen, beides Theile der durch bie 
mündener biftorifhe Kommiffion wieder in Angriff 
genommenen, leiber in ihrer formellen Faffung nicht 
jehr genießbaren Jahrbücher: Bonnell, Die An: 
fünge des Tarolingijchen Hauſes (Berlin 1866), 
behandelt die Herkunft und ältefle Gefchichte der 
Karolinger, während ber erfie Band von J. Abel, 
Jahrbücher bes fränkiſchen Reiches unter Karl dem 
Großen (Berlin 1866), den Stifter ber gewaltigen 
farolingifhen Monardie in feiner Thätigfeit bis 
zum Sturze Thaflilo'8 von Bayern im Jahre 788 
begleitet. 

Auf dad Reich Karls de3 Großen hat ſich ber 
Gebanfe ber Weltherrſchaft verpflangt; neben ber 
politifchen Idee kommt jetzt auch eine religids- 





lirchliche Borflellung in ihm zur Geltung: der 
Herr ber Welt führt zwei Schwerter. Bon ben 
farolingifchen Theilmonarchien ift e8 die dftliche, - 
das beutjche Meich, welches feit Otto's bed Großen 
Zagen bdiefe Traditionen Karls dauernd ſich zu 
eigen gemacht hat und damit in eine verbängniß- 
volle Beziehung zu dem ebenfalls auf eine Welt: 
herrſchaft gerichteten römiſchen Biſchof getreten ift. 
Zunähft aber war biefer noch zu ohnmächtig, bes 
durfte eines ftarfen weltlihen Armes zu feinem 
Schutze, geriet) baber abwechſelnd von dieſem und 
jenem in Abhängigkeit. In die dunklen Wege 
der Papſtgeſchichte am Ende des neunten und im 
Anfang bed zehnten Jahrhunderts führt Ernſt 
Dümmler ein: Aurilius und Vulgarius. 
Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Papſt⸗ 
thums im Anfange bes zehnten Jahrhunderts. 
Es handelt fi) insbeſondere um bie Schidjale bes 
896 verfiorbenen Papftes Formoſus, über deſſen 
Leben ein Unſtern waltete. Seiner Perfönlichkeit 
wird ungetbeiltes Lob geipenbet, gleichwohl ent: 
fette ihn Johann VIII. feiner bifhöflichen Würbe, 
machte ihn zum Laien umb zwang ihm zu dem 
Schwure, nie mehr bad Amt eines Biſchofs anzu—⸗ 
fireben. Allein Johanns Nachfolger Marinus 
reftituirte ihm fo vollſtändig, daß er fpäter fogar 
Papft wurde. Kaum hatte er indeß feine Mugen 
geichlofien, als jein Pontififat für nichtig erflärt, 
fein Leichnam ausgegraben und an ihm ſymboliſch 
die Entziehung ber päpftlihen Würde vollzogen 
warb. Diefe Vorgänge betrifft die dümmlerſche 
Schrift, geftügt auf bisher ungebrudte Berichte 
ber beiben auf dem Zitel genannten Autoren, 
Wir verlaffen ben Boden des Mittelalters, 
wenden und dem Wehen eines neuen Geiſtes zu. 
In die wiſſenſchaftliche Gährung, welche die neue 
Zeit erzeugen half und umgefehrt von ihr beflimmte 
Richtungen, fee Bahnen empfing, läßt fehr 
interefjante Blide thun Th. Mutber, Aus dem 
Univerfitäts= und Gelehrtenleben im Zeitalter ber 
Reformation (Erlangen 1866), Das Bud if 
eine Sammlung von Vorträgen, welche theils all- 
gemeineren Inhalts find, wie bie „Bilder aus dem 
mittelalterlihen Univerfitätäleben”; „Zur Ver: 
fafjungsgefhichte ber deutfchen Univerſitäten“; 
„Politiſche und Firhliche Reden aus dem Anfange 
be3 16. Jahrhunderts”, theils Lebensbilder von 
Gelehrten aus dem Reformationg;zeitalter enthalten, 
barunter „Ausgang bed Petrus Ravennas“; 
„Chriſtoph Kuppener”; „Hieron. Schürpf“; „Job. 
Apel” und endlih „Anna Sabinus“, bie unglüd: 
liche Tochter Melanchthons. Wenn wir bier in bie 
wiſſenſchaftliche Werkftätte der Reformation nad 
zum Theil bisher unbenuptem Material eingeführt 
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werben, jo ift auch unfere Kenntniß ber Zeit im 
Allgemeinen neuerdings wefentli bereichert wor: 
. ben. Denn als ein folder Beitrag zur Geſchichte 
ber ganzen Zeit ericheint alles, was bazu bient, 
bie Politit des mächtigſten unter ben bamaligen 
Herrſchern Europa's, Karla V., in ein helleres 
Licht zu ſetzen. Da find denn wieber mehre neue 
Erſcheinungen zu erwähnen: Gachard, Trois 
anndes de l’bistoire du Charles Quint (1543—1546) 
(Brüjiel 1865) und namentlich W. Maurens 
breder, Rarl V. und die beutfchen Proteftanten 
(1545-1555) (Düffelborf 1865). Trotz ber auf 
bem Titel fiehenden fpeciellen Beziehung auf 
Deutichland gehört dieſes Buch in ben Kreis ber 
allgemeinen Geſchichte ber Neuzeit, indem eimer ber 
größten Vorzüge ber maurenbrecherfchen Darftellung 
gerabe barin befleht, daß er die Wechſelwirkung 
zeichnet zwifchen Karls europätfcher Politif und 
feinem Verhalten gegen bie religiöfe Neuerung in 
Deutſchland. Wir erhalten hier eine Neihe neuer 
Aufiglüfie über die Ziele ber habsburgiſch-ſpani⸗ 
ſchen Politik in Europa, über bie Befirebungen ber 
Päpfte xc., aber nicht minber über Charakter und 
Weſen ber babei einflußreichen PBerfönlichfeiten — 
bad Meifte bavon gefchöpft aus ben Schätzen bes 
ipanifhen Staatsarchivs zu Simancad. — Neben 
der beutjchen Reformation geht bie franzöfiiche ber, 
in ihrem Charafter, ihren Zielen von jener weſent⸗ 
lich unterfchieden; dem Hauptträger diefer Teßteren 
bat man in ber legten Zeit wieber viele Arbeit 
zugemwenbet, allein meiftens in panegyrifcher Weife, 
ohne neben bem Lichte auch die wichtigen Schatten 
anzubringen. Zu ben Galvin am meiften gravirendben 
Handlungen gehört ohne Zweifel jein Verfahren 
gegen Servet ; eine aftenmäßige Darftellung bes wiber 
biefen neführten Prozefies gibt jebt E. Brunnes 
mann, Michel Servetuß; hoffentlich wird ihren 
Ergebnifjen in ber Literatur über Calvin bald bie 
gebührende Beachtung zu Theil werben. Nur 
erwähnen wollen wir ein ebenfall3 auf die Geſchichte 
der franzöfifchen Reformation bezügliches Werk: 
Herminjarb, Correspondance des r&formateurs 
dans les pays de langue frangaise“. Th.I. 1512 
— 1526 (Genf unb Paris 1866). Das Gegenbild 
zu bem Inhalte folder auf bie Entitehung und 
ben Fortgang ber Reformation bezüglichen Bücher 
haben wir in bem Werfe bes jtraßburger Biſchofs 
A. Räß, Die Eonvertiten feit ber Reformation 
nah ihrem Leben und nad ihren Schriften bar: 
geſtellt, das auf zwölf Bände berechnet iſt: ber 
erite Band (Freiburg 1866) umfaßt die Zeit vom 
Beginn ber Reformation bis zum Jahr 1566. Und 
im gegenwärtigen Augenblid hat fi demſelben 
bereit ber zweite angeſchloſſen. 


Geſchichte. 


In der Geſchichte der zweiten Hälfte des 
16. Jahrhunderts bat der reichbegabte und glän—⸗ 
zenbe Sohn Karls V., Don Juan b’Auftria, im 
Dienfte ber Politik des fpanifchen Philipp eine 
bedeutende Rolle geipielt und erfcheint jo als eine 
banfendwertbe Aufgabe für bie monographifche 
Behandlung; von einem Marne, weldyer mit jener 
Zeit im Allgemeinen wohl vertraut ift und insbe- 
fondere bie ſpaniſchen Verhältniffe genau kennt, 
ift ihre Löfung mit viel Glück verfudht worden: 
W. Havemann, Dad Leben bed Don Juan 
b’Auftria (Gotha 1865). 

Wir übergehen das 17. Jahrhundert; einiges 
Neue, was auf ben breißigjährigen Krieg Bezug bat, 
werben wir fpäter unter ber Literatur zur beutjchen 
Geſchichte beiprechen. Aus dem 18. Jahrhundert 
follen auch nur zwei auf eine allgemeine europäifche 
Angelegenheit bezüglihe Schriften Erwähnung 
finden: Job. Janſſen, Zur Genefis ber erften 
Theilung Polens (Freiburg 1865), und Sſolow⸗ 
joff, Die Geichichte von Polens Untergang, aus 
bem Ruffifchen überjeßt von Spörer (Gotha 1865). 
Dem lebteren ift wohl ber Vorwurf gemacht wor: 
ben (vergl. 3. B. Augsb. Allg. Zeit. 1865, Nr. 
343), es vertrete gegenüber von bem Rechte Bolens 
ben national ruſſiſchen Standpunkt. Allerbings 
ſpricht es ben volltommen unbeftreitbaren Ge— 
banfen aus, daß bie Theilung Polens, ba ber 
Erwerb des Großherzogthums Warfchau erit jpäter 
Statt fand, Rußland nur bie Vereinigung früher 
ruffifher Gebiete mit jeinen Ländern gebracht 
babe, Und die moslowitiſchen Fürften, welche nady 
dem Mongoleneinfall den Kern ber ftaatlichen 
DOrganifation des ruffifchen Volkes bildeten, haben 
nie ihre Anſprüche auf die ruffiihen Lanbestheile 
aufgegeben, welche bie Polen an ſich gezogen hatten, 
und fhon im 15. Jahrhundert war in ben Ber: 
bandblungen zwiſchen bem Gzaren und ben polni= 
chen Königen bavon bie Rebe, bie Iegteren ſollten 
bie ruſſiſchen Landestheile aufgeben. Dem gegen: 
über find alle Sympatbien Janſſens bei bem 
fatholifchen Volke von Polen, deſſen Schwächen er 
nicht verfchweigt, aber body möglichft zu verbeden 
fucht dur den Hinweis auf Iobenäwerthe und 
eble Regungen in biefem Volke. Bor Allem preift 
er es wegen jeines Eifers für bie Vertheibigung 
be katholiſchen Glaubens gegen die Difjibenten: 
feine Erzählung if in dieſer Beziehung völlig ab: 
bängig von ben neuerdings von Theiner verdfient: 
lichten Berichten der päpftliden Nuntien. Bei 
einer ſolchen Tendenz iſt e8 natürlich ein bringen: 
bes Intereſſe, Hinfichtlih ber Theilung Polens 
einen großen Unterjchieb zwifchen bem Verfahren 
riebrich8 II. und ber Maria Therefia zu flatuiren; 
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das geſchieht denn auch hier. Allein man hat mit 
Recht anderweit ſchon darauf aufmerkſam gemacht, 
eine wie ganz andere Bebeutung die Erwerbungen 
in Polen für Preußen wie für Oeſterreich hatten. 
Dann aber iſt es doch noch zweifelhaft, ob es höher 
ſteht, etwas, obgleich man es als Unrecht erkannt 
hat, dennoch zu thun oder gar kein Bewußtſein 
von ber Unrechtmäßigkeit feiner Handlungsweiſe 
zu haben. Wenden wir uns zur neueften Zeit, fo be 
gegnet unähfi Ducoubray, Histoire contempo- 
raine depuis 1789 jusqu’a nos jours. 2e edit. (Paris 
1865) — ein nicht ohne Geſchick geſchriebenes Hand⸗ 
buch, zugleih von nterejie, weil es bie in Frank: 
reich officiell gutgebeißenen Aufjaffungen enthält, 
Bon Arbeiten zur Gefhichte der Freiheitskriege 
beben wir bie folgenden hervor: zunähft eine 
namentlich für die Eharafteriftit von Alexander I. 
und Paulucci intereflante Meine Schrift: Eda’rt, 
DorfYund Paulucci. Aftenftüde und Beiträge 
zur Geſchichte der Konvention zu Tauroggen 
(Leipzig 4865). Bon den Beibeften zum „Milis 
tärwochenblatt“ iſt das britte auf die Gejchichte 
ber Norbarmee 1813 bezüglihe (Berlin 1865) 
erſchienen; bieje Arbeiten beruhen auf einem ges 
nauen Quellenftubium und haben in weſentlichen 
Punkten t bie früher geltenden Auffaffungen berich: 
figt. Das dritte Heft behandelt die zweite Offen: 
five ber Franzoſen gegen bie Marf und bie Schlacht 
von Dennewitz. Ferner ift zu nennen bed befann:- 
ten, vor einiger Zeit verflorbenen Charras 
„Histoire de la guerre de 1813 en Allemagne“ 
(Leipzig 1866) und von bem ruffiichen General 
Bogbanowitfh bie „Geſchichte bes Krieges 
1813 und 1814” ind Bänden; von einer beutfchen 
Ueberfegung ber Geſchichte des Krieges 1814 in 
Frankreich durch G. Baumgarten erfhien ber 





erſte Band (Leipzig 1866). Bogdanowitſch Hat 
| bier bewährt ſich wieber die eigenthümliche Begabung 


unverfennbar mit bem Beitreben einer umfafjenden 
und genauen Quellenbenugung gearbeitet, indeß 
trotzdem feineswegsz überall das ihm vorliegende 
Material ausreichend verwertbet und baber, freilich 
ohne Abfiht, manche Thatfachen falfch dargeſtellt. 
H. Beitzke bat ben zweiten Band einer „Gejchichte 
bes Jahres 1815“ herausgegeben (Berlin 1865), 
welche vorzugsweife franzöfifchen Quellen folgt und 
marcherlei Abfonberlichfeiten zeigt, welche theilweiſe 


bie Verträge von Wien und Paris. Bon Alifong 
großem Werke „History of Europe, from the Fall 
of Napoleon in 1815 to the Accession of Louis 
Napoleon in 1852“ ift bereit8 ber fichente Band 
erfehienen (London 1865) und W. Menzel „Ge: 
ſchichte Europa's vom Sturze Napoleons bis auf bie 
Gegenwart‘ (1816—1856) liegt bereit3 in britter 
Auflage vor (Stuttgart 1865). Der Stanbpumft 
bed Verfaſſers ift zu befannt, um bier eine Er- 
Örterung nötbig zu machen; zum minbeften muß 
e3 als jehr zweifelhaft erfcheinen, ob man in ber 
Betrachtung des 19. Jahrhundert? mit einem 
Standpunkte ausreicht, welcher in ber Kirche ben 
alleinigen Hort bes politifchen Lebens fieht, dem 
fi die Staatsregierungen unterorbnen müſſen, 
wenn in bem allgemeinen revolutionären Strom 
noch ein Schutz und Halt für fie bleiben ſoll. 
Intereſſante Beiträge zur biplomatifchen Geſchichte 
ber nächſten Zeit nach Napoleons Sturz, allerdings 
mit burchgehendber Beziehung auf Deutſchland, bietet 
Fr. von Weed, Gorrefpondenzen und Actenftüde 
zur Geſchichte der Minifterconferenzen von Karls— 
bad und Wien in den Jahren 1819, 1820 und 1834 
(Leipzig 1865). Das umfajiende Werk von Ger: 
vinus, Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, 
bat in dem vorigen und biefem Jahre eine Berei- 
derung um je einen Band erfahren. Der fiebente 
Banb ſchildert die inneren Zuflände ber europätfchen 
Staaten im britten Jahrzehnt; Alles drängt zu 
neuen gewaltjamen Umgeftaltungen, vor unjeren 
Augen erhebt fi die innere Nothwendigkeit ber 
Bewegung von 1830, Diefe ſchildert nun ber 
achte Band in großer Ausführlichfeit mit Herbeis 
ziehbung bed verjdhiebenartigften, wenn aud nicht 
abjolut neuen Materiald, Aber der Darftellung 
ber Julirevolution geht noch ein Bild ber geiftigen 
Bewegung in dem Jahrzehnt vor berjelben voraus; 


von Gervinus, bie Literatur in ihrem Jufammen: 
bang mit bem politifhen Leben zu würdigen. 
Meift geht er nur ganz fummarifch zu Werke, 
wo er aber Einzelnes berührt, ba erhalten wir 
zum Theil glänzende Schilberungen. In großer 
Ausführlichkeit, vor Allem mit Rückſicht auf bie 
franzöſiſchen Zuflände behandelt die neuefle Ges 
chichte feit 1830 AUmedee Gabourd in jeiner 


mit dem politifchen Parteijtandpunfte bes ‚Ver: | „Histoire contemporaine‘‘, beren jechäter Band 


fafiers zufammenbängen. 
im vaterländilhen Sinne gefchrieben, auf un: 


Daneben flieht, "gut und | (Paris 1866) die Zeit von 1842 bis zum Aus: 


bruche der Februarrevolution 1848 umfaßt. Mit 


varteiifcher Beurtbeilung beruhend das letzte Werk | befonberer Borliehe verfolgt Gabourd bie innere 


des in biefem Sommer gefallenen beifiihen Haupt: 
manns J. Königer, Der Krieg von 1815 und 


Geſchichte, namentlich die parlamentariihe ſowohl 


| in Frankreich wie in den Übrigen Staaten. 
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giteratur. 








Fiteratur. 


Die Hiftorifchen Bollslieder der Deutjchen.*) | und dem allgemeinen Bebürfnifie entgegenfomme, 


Unter ben mannichfachen wijjenichaftlichen Arbeiten, 
welche auf Beranlajiung be verflorbenen Königs 
Marimilian II. von Bayern durch eine hiftorijche 
Kommilfion ausgeführt werben follten, war auch, 
bauptfählih auf Jakob Grimm Anregung, eine 
Sammlung ber politisch = Hiftorifchen Vollslieder des 
beutjchen Mittelalters in Ausficht genommen. Wenn 
auch ber Kommilfion das hiſioriſche Intereſſe zus 
nähft Tag, fo brachte es doch bie Art bes Stoffes 
mit fih, ber zugleich der jhönen Literatur ange: 
hört, daß die Aufgabe nicht einem Hiftorifer, ſon— 
bern einem Philologen Übertragen werben mußte, 
N. v. Lilieneron wurbe mit ber Arbeit betraut, 
und biefe Wahl war eine äußerſt glückliche. Nach 
einer längeren Zeit ber Vorbereitung find bie bei: 
ben biß jegt vorliegenden Bände einander raſch 
gefolgt. Die Aufgabe ift in der glänzendften Weife 
geld. Die Sammlung ber Hiftorischen Volks— 
lieber reiht fich ben andern Editionen ber Kommiſſion 
würdig an, aber zugleich wird ihr bes Gegenſtandes 
wie ber Art der Darftellung wegen bie allgemeinjle 
Theilnahme ber Gebildeten ficher fein, während ber 
Natur der Sache nad mande andere Werke des— 
felben Unternehmens auf den engeren Kreiß ber 
Gelehrten beſchränkt bleiben werden. 

Seit geraumer Zeit haben unfere politifch- 
biftorifchen Dichtungen ſchon die Aufmerkfamfeit ber 
Hiftorifer wie ber Literatoren erregt. Uhland vor 
allen Hat ihre hohe poetiſche und Fulturgefchichtliche 
Bedeutung erfannt, und fo bat er auch im feine 
mufterhafte Sammlung unferer Älteren beutfchen 
Bolfflieber eine Reihe der wichtigften und ſchönſten 
hiſlſoriſchen Lieber aufgenommen. Verſchiedene 
Sammlungen, gelungene und unbraudhbare, find 
bereit3 geliefert, aber fie haben theils ein allzu 
weite Gebiet im Auge, theils haben fie fich auf 
eine beflimmte Periode beichräntt. Eine umfafjende, 
möglichſt vollfiändige, aber zugleich ſich biftorifch 
befhränfende Sammlung, die dem wiſſenſchafllichen 


°) Die Hiftorifhen Bolfölieder ber Deuts 
ſchen vom 13. bis 16. Jahrhundert, gefammelt und erläus 
tert von R. dv. Liliencron. Auf Beranlaffung und mit 
Unterftügung Seiner Majeflät des Könige von Bayern 
Morimilion TI. herausgegeben durch die Hiftorische Kom⸗ 
miffion bei der Fönigl. Akademie der Wiffenfchaften. Leipzig, 
F €. W. Vogel. 1. Band 1865. 2, Band 1866, 


war hen Tängft ein Wunſch ber Nenner. Ind 
gerade bie beiden ſchäzbaren Sammlungen, bie 
dem Herausgeber, wie er felbft fagt, treffliche Vor: 
arbeiten waren, nämlich die Sammlung von Fr. 
Leonard von Soltau (Leipzig 1836) und die von 
Nubolf Hildebrand (Leipzig 1856) haben bdiefen 
Wunſch laut werben laſſen. — Finden wir in 
Lilienerond Sammlung eine Anzahl fon befannter 
Dichtumgen und zwar meift in befieren Terten 
wiederholt, fo bietet fie eine Fülle bis jeßt unbe: 
fannter bar, Gleichwohl ift fie nicht durchaus er- 
ſchöpfend und kann es nicht fein, Eine Anzahl 
ber einft vorhanden gewefenen Lieder mögen noch 
in ben Bibliothefen und Archiven oder im Privat: 
befige verborgen ruhen, anbererfeit3 war immer 
eine Auswahl nötbig, wenn nicht unbebeutenbe 
und nur Raum verfchwendende Sachen ben Werth 
ber Sammlung beeinträchtigen follten. Liliencron 
wünſcht jelbfi, daß fein Werk dazu beitragen werbe, 
neuen Stoff in Menge aus feiner Verborgenheit 
bervorzuloden. 

Die Sammlung führt ben Titel „Hiftorifche 
Volkslieder“. Der Heraufgeber hat fich mit Recht 
biefem allgemein üblihen Ausdrude angeſchloſſen, 
obſchon berfelbe, worauf in Hinblid auf einige 
laut gewordene Bedenfen über die Aufnahme nicht: 
ſtrophiſcher Gedichte in ber Vorrede zum 2. Bande 
bingewiefen wird, in feinen beiden Theilen unzu— 
treffend if. Die richtigere Bezeichnung „Bolitifche 
Volksdichtungen“ hätte fih aber ohne Zweifel 
pebantifch aufgenommen, Bei ber überwiegenden, 
Menge ber wirklichen Lieber fann der gewählte 
Titel ohne Bebenten angenommen und fortgebraudht 
werben. Wir nennen ferner jetzt „hiſtoriſch“, was 
allerdingd zur Zeit feiner Entfiehung mit bem 
lebendigen Nuge der Liebe und bed Haſſes ange: 
ſchaut wurde; Hiftorifche Meußerung war für ben, 
der fie that und hörte, eine parteiifche, „was nadh 
abgejchloffenem Verlauf zur Geſchichte wird, bag ift, 
während es geſchieht und für diejenigen, unter 
benen und mit beren Mitwirkung ed fih vollzieht, 
Politik“. Aber wen wir bied auch anerkennen und 
nachfühlen, fo haben wir Nachkommenden doch das 
Recht, einen objeltiven Standpunkt einzunehmen, 
und darum können wir uns den Namen „hiſtoriſch“ 
für „politifch* gern gefallen laſſen. 


Literatur. 


Die ,Vorrede“, welche Liliencron feinem erflen 
Banbe vorausſendet, gehört mit zu ben bebeutendften 
Titerarhiftoriichen Abhandlungen, welche in jüngfter 
Zeit gefchrieben find. Sie bietet vielfach neue An: 
fihten bar, bie, wenn fie auch nicht von allen fogleich 
getheilt werben, in hohem Grabe feflelnd und an: 
regenb find, — Zunächſt fpricht Liliencron, mit 
direfter Beziehung auf fein Buch, über bie Auf: 
fafjung und Ausführung feiner Aufgabe. Hanbelt 
es fih um bie Dichtungen, die ſich an bie hiſto— 
rifhen, im Sinne ber jebemaligen Gegenwart 
politiichen Ereigniſſe anknüpfen und fie in hellerem 
Lichte erfcheinen laſſen, jo kann zunächſt an cine 
weſentlich biftorifche Bearbeitung gebacht wer: 
den, welche bie Dichtung auf Grund eines lesbar 
gemachten Terted nad ihrem Inhalt, ihrem Zu: 
fammenhang mit ben Biftorifchen Thatſachen und 
ihrem Verbältnig zu andern Quellen erläuterte. 
Für eine „Sammlung“ wäre felbft bei Arbeit: 
theilung zwiſchen einem Hiftorifer und Philologen 
biefer Weg nicht rathſam gewefen. Gewiß foll 
eine Sammlung der hiſtoriſchen Einzelforſchung 
nur den Stoff vorbereiten und darbieten, ihn 
nicht für ein beſtimmtes hiſtoriſches Intereſſe aus— 
beuten, was nur eine Monographie vermag. Wir 
glauben auch nicht, daß dieſer Zwed im Sinne der 
hiſtoriſchen Kommiſſion geweſen iſt, ſonſt hätte 
von vornherein die Wahl des Herausgebers wohl 
eine andere ſein müſſen, oder es wären mehre 
Kräfte für dieſe ſchwierige und weitſchichtige Auf— 
gabe gewonnen worden. 

Eine bloß philologiſche Behandlung, der 
es hauptſächlich um den Text, um Grammatik, 
Metrik und Kritik zu thun iſt und die ſich nur 
um die unbedingt nothwendigen hiſtoriſchen Ver— 
bältniffe fümmert, war nicht minder auszuſchließen, 
fo ſehr fie aud gerade biefem Herausgeber nabe 
gelegen hätte. Die Herftellung des Textes, bie 
Berüdfichtigung ber verfchiedenen Weberlieferungen 
und Parianten, bie Erflärung ber Worte und 
Nebensarien: alles bie war mühſam genug, aber 
auch bier verbot der Charakter einer umfaflenden 
Sammlung die Erfchöpfung des Einzelnen. Der 
Zwed bes Herausgeberd war, und dies wollen 
wir ihm hoch und mit freudigem Danfe anrechnen, 
bie in bie Sammlung aufgenommenen Dich: 
tungen dem „allgemeinen“ Berftändniffe näher zu 
bringen. Gerade bie hiftorifch = politische Poeſie 
bebarf ber Erläuterung und mehr nod als ber 
Erläuterung ber nachempfindenden Stimmung, und 
darum iſt der Meg, bem Lilieneron mit feinen 
Leſern eingefchlagen hat, ein fehr einladender und 
genußreiher. Spracliche Einzelheiten find in ben 
Anmerkungen gegeben, aber bie Biftorifchen Ver— 
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bältniffe find in kurz gefaßten Einleitungen erörtert 
und bargeftellt, fo baß ber Leſer gleichſam ſchon 
mitten in ber Begebenheit fieht, von welcher bie 
Dihtung handelt. Aber, wie ſchon angebeutet, ift 
auch bier von einer erjhöpfenden und abgerunbeten 
Darftellung abgefehen; „bie Einleitungen wollen 
durchaus nicht felbfi ein Gemälde fein, fonbern 
nur ben lebendigen Zügen bes Liebe ben unferm 
Bi verſchwundenen Hintergrund in Teichten 
Striden und Umriſſen unterlegen”. 

Durch biefe Weife ber Herausgabe, die ſowohl 
dem wiſſenſchaftlichen Vebürfnifie genug thut und 
ben Männern des Faches zugleich anregende Finger: 
zeige gibt, als auch die alten Lieber dem Antheil 
und ber freude bed ermeiterten Leferfreifes ber 
Gebilbeten zugänglich macht, bat Liliencrons Bud 
eine Bebeutung gewonnen, wie fie nur felten bie 
Arbeiten aus gelehrten Händen erreichen. Und 
bie nicht nur burd das Princip ber Anorbnung 
und bie forgfame Ausführung ber hiftorifchen und 
philologiſchen Einzelheiten, ſondern auch durch die 
einfadh=Mlare, beſſimmte und lebendige Vortrags— 
weiſe in den geſchichtlichen Einleitungen, die ſich 
den beſten Werken hiſtoriſcher Erzählungskunſt 
würdig zur Seite ſtellen. 

Sn der Textmittheilhung bat ber Heraus: 
geber im Ganzen, wenn auch mit Meinen Abwei- 
Kungen, biejenigen Grundſätze befolgt, melde 
Uhland in feiner Ausgabe der Volkslieder auf: 
geftellt und fo glänzend bewährt hat. In biejer 
Frage gehen befanntlich bie Anfichten der beutjchen 
Philologen weit auseinander, aber wenn es irgendwo 
geftattet, ſelbſt geboten iſt, von den zufälligen und 
verwilderten Schreibarten der Ueberlieferungen ab: 
zuweichen und fie verſtändig zu regeln, fo iſt es 
bier der all, inbefondere bei den Vollsliedern, bie, 
wie Ubland fo Schön gelagt hat, fo weſentlich für 
bie Stimme, für den lautenden Mund gefchaffen 
find. Dazu fommt, daß dieſe Art ber vereinfachten 
Schreibung dem ſprachunkundigen Lefer nicht flörend 
in ben Weg tritt und ihm ben Genuß an bem 
geifligen Gehalte der Dichtungen nicht verdirbt, 
wie es bie treue Kopie ber Weberlieferung in ber 
Regel thut. 

Weber eine Hauptfrage verbreitet fi Liliencron 
genauer, nämlich über bie Gründe, nach denen bie 
Grenzen der Sammlung bemeffen, b. b. nad 
benen jowohl ihr Anfang als ihre Ausdehnung 
nad recht3 und Tinfs bin beftimmt find. Dent 
allerdings wird der Lefer wiſſen wollen, weshalb 
das eine in die Sammlung aufgenommen, ba3 
andere von ihr außgefchloffen wird. Zu diefem 
Zwede ftellt er, nur Teife fich beziehend auf bie 
Sammlung, eine allgemeinere Betrachtung an über 
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das Verhältniß zwifhen Volksdichtung 
unb Sunftpoefie in umjerer älteren Literatur, 
wobei fi) auch über die Schidjale des hiſtoriſchen 
Volfzliebes bis zu dem Beninn ber Sammlung 
berab einige Aufſchlüſſe ergeben follen. Trotz ber 
nur allgemein gehaltenen Ueberſchau ift biefe Be: 
trachtung doch für eine Einleitung ziemlich ums 
fangreich ausgefallen (S. XIII bis XXXV), aber 
fie ift auch reich an neuen und feinen Gedanfen: 
eine literarhiſtoriſche Studie, welche, auch abgetrennt 
von dem zunächſt gebotenen Anlaffe, unſere höchite 
Anerkennung finden müßte, aud wenn wir nicht 
immer mit ben geäußerten Anfichten übereinftims 
men, Hofientlih bat biefe Abhandlung ben er: 
wünjchten Wiberfpruch zur folge, welcher allein ben 
Zweifel zerftrent und die Wahrheit zum Siege führt. 

An dieſen unſern Beriht kann fi bie 
Kritif nicht mifhen, ja felbft eine eingehendere 
Darlegung ber Anfichten Liliencrond müfjen wir 
und verfagen. Der Haupt: umb Grundgebanfe 
ift ber, daß bie höfiſche Dichtfunft bed Mittelalters, 
die man ſich fo gern ala Kunftpoefie im firengen, 
oft feindlichen Gegenfage zur Voltspoefie benft, nur 
ein beſtimmter Ausdrud ber vollsmäßigen Dichtung 
fei, mit ihr in engem Jufammenbange ſtehe. Den- 
noch find die Hiftorifch = politifchen Dichtungen ber 
Minnefänger nicht in dieſe Sammlung aufgenom: 
men worden, fonbern jollen einem eigenen Werke 
überlajien bleiben. Denn bie böfifchen und volf3- 
tbümlichen Sänger ſchließen fi immer mit Be: 
wußtjein von einander ab. Aber bie Dichtung ber 
fahrenden Sänger, wenn fie bie vom höfifchen 
Gefang gezogenen Schranfen wieder verläßt, gehörte 
nah bed Heraußgeberd Weberzeugung fo gut ber 
Sammlung zu wie bie unter dem Bolfe ſelbſt ent- 
ftandbenen Lieber und Gedichte. 

&o beginnt die Sammlung mit Dichtungen 
aus ber zweiten Hälfte bes 13. Jahrhunderts. 
Der eriie Band (Nr. 1 — 124) reicht bis zum 
Jahre 1469, ber zweite (Nr. 125—250) bis 1507. 
Daß die Ordnung eine chronologiſche fein mußte, 
veritebt fih von felbft. 

Zum Begriff des biftorifchen Liebes gehört 
natürlich eine mit den Begebenheiten felbit aleich- 
zeitige Entitebung. Daber fonnten nur ausnahms— 
weile jüngere Dichtungen über ältere Vorfälle Auf: 
nahme finden. — Ueberwiegen auch die Lieder, bie 
Gedichte in Strophenform, jo waren doch auch die 
Gedichte in Reimzeilen und im erzäblender Form 
aufzunehmen, wenn fie unter dem augenblidlichen 
Eindrud der Begebenheiten entitanden find und in 
beftimmter politiſcher und parteiifcher Abficht das 
Erzäblte vortragen. Hier freilich ift die Entſchei— 
dung über Aufnahme und Nichtaufnahme nicht 





immer leicht. Daß aber überhaupt auch Sprud;: 
bichtungen berüdfichtigt worben find, war ganz 
gerechtfertigt, während in ber That eine Beſchrän—⸗ 
fung auf bie eigentlichen Lieber „ein Stüd mittels 
alterlihen Leben? nah einem rein äußerlichen 
Merkmal willkürlich in zwei Hälften zerfpalten“ 
würde. 

Haben wir ſomit über Anlaß, Zwed und 
Ausführung bes wichtigen Werkes einen allgemei- 
nen Meberblid gegeben, jo möge, bevor wir ung 
bem Inhalte zumenben, mit Genugtbuung ber 
mannichfachen Beihülfe gebacht werben, welche ber 
Herausgeber von Seite ber Bibliothefen und Archive 
fowie einer Anzahl Gelehrter gefunden. Wir leſen 
öfter in ben Vorreben wiſſenſchaftlicher Werte 
Dantesworte der Verfaſſer, bie fie an bie Theil: 
nehmenden und Hülfefpenbenben richten, Gerabe 
bei einer ſolchen Sammlung, für welde das Ma— 
terial ba und bort oft in mühſamſter Meife zu— 
fammengejucht werben muß, wäre ohne willige 
unb opferbereite Unterfiügung eine einzelne, jelbft 
bie bebeutendfle Kraft nicht im Stande, nur an— 
näbernd das Ziel zu erreichen. War ber Sammler 
auch beauftragt von einer hochangeſehenen und ein: 
flußreichen Rorporation und fanb er burdh fie leichter 
Eingang zu ben verborgenen Schägen, beren er 
bedurfte, fo vermindert dies nicht ben Danf, ben 
wir alle ben Männern fchulden, welche dies wid: 
tige Werk fördern halfen, Die Sammlung unferer 
alten biftorifhen Volkslieder ehrt nicht nur ben 
Herausgeber, ſondern ijt zugleich ein glänzendes 
und wohlthuendes Zeugniß von dem guten Geiſte 
unſeres deutſchen Gelehrtenthums. 

Der Inhalt der Sammlung iſt ſehr reich 
und mannichfaltig. Die Lieder und Spruchgedichte 
beziehen ſich auf große und welterſchütternde Ereig— 
niffe, aber auch auf Feine Fehden und innere 
Zwifligfeiten. Sie gehören allen Gauen Deutid- 
lands an und beziehen ſich auch auf auswärtige 
Händel. Verſchiedene Dialefte Mlingen uns ent— 
gegen. Bon den meiiten Stüden kennen wir, wie 
e3 bei ber Vollsdichtung zu gefchehen pflegt, feinen 
Verfafler; einzelne aber rühren von Dichtern ber, 
welche auch fonft im ber Literatur fich hervor: 
gethan haben. 

Nur wenige Gebichte jtammen aus bem 13, 
Jahrhundert. Gröfinet wird bie Sammlung mit 
einem Liebe über dad Bündniß zwiſchen Bern und 
Freiburg im Jahre 1243. Zwar ift die Ueber— 
Lieferung des Liedes beträchlich jünger, aber feine 
Form, ber feine Bau feiner Strophe, welche ber 
eben damals, beſonders durch Neidhards Lieber, 
beliebten Form ber Neientänze angehört, macht bie 
frühere Zeit der Entfiehung wahricheinlid. Dos 
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zweite mur fragmentartich überfommene Gedicht in 
Spruchform und in nieberrheiniher Sprache ſchil⸗ 
dert ben Sieg bed beutichen Königs Rubolf über 
Dttofar von Böhmen im Jahre 1278. Das britte 
Stüd ift das aus Johannes Rothe's thüringifcher 
Chronik befannte Spottliebhen ber Thüringer auf 
bie Soldaten des Königs Abolf (1294), bie bei 
Raftenberg gefangen genommen und zur Strafe 
für ihre Unthaten entmannt wurden, Die beiden 
forgenben Spruchgedichte beziehen fich auf bie Schlacht 
bei Göllheim (129%). Der Dichter des einen ſteht 
auf des Königs Adolf, der andere auf bed Herzogs 
Albrecht von Defterreih Seite. 

Bebeutend reicher ift Ichon bie Ausbeute aus bem 
14. Jahrhundert. Wir finden ba unter vielen andern 
ein Gebiht vom „Judenmord zu Deggendorj* 
(1337), ein Lied, aber in junger Ueberlieferung, von 
„Eppele von Gailingen“ (1381). Bon befonberer 
Wichtigfeit find die jchweizer Lieder und Sprüche. 
Ueber die „Sempaher Schladt“ (1386) handeln 
drei Gedichte und brei über bie „Schlacht bei 
Näfels” (1388). 

Je weiter wir in bie jüngere Zeit gelangen, 
deſto mehr biftorifch = politiche Dichtungen begegnen 
und Auch finden fi dann immer mehr gleiche 
zeitige Aufzeihnungen. Faſt von jeder wichtigen 
Begebenbeit des 15. Jahrhundert? weiß uns ein 
Lied oder ein Spruch zu berichten. So bören wir 
von ben „Seeräubern”, vom „ſtonſtanzer Koncil“, 
bon den „Huffiten“, von ber „Soejter Fehde“, vom 
„Marfarafenfrieg*, von „Kunz von Kaufungen“, 
von „König Lasla“ (Ladislaus), von ben „Türken“, 
Eine ganze Reihe Gedichte verſetzt uns in die ges 
waltigen Kämpfe bes Herzogs Karl von Burgund 
gegen bie Schweizer, Vier Lieder handeln allein von 
ber „Schlacht bei Granſon“ (1476), brei von ber 
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Ueber Die verjchiedenen Richtungen im 
der Laudſchaftsmalerei. Die gegenwärtig eröff: 
nete Runftausftellung ber berliner Afademie gibt 
auch zu fehr Iehrreihen Betrachtungen über bie 
Trage Anlaß, welche ich als Thema diefem Furzen 
Artitel vorgefegt. Wenn bie Kritif nicht, wie ed 
leider meift der Fall if, ſich auf allgemeine ftich: 
wörtlihe Phraſen beſchränken will, ſondern ihre 


„Schlaht bei Murten“, zwei von ber „Schlacht 
bei Nancy“ (1477). Die braunfchweiger Fehde 
(1492 — 93) wird ebenfall® durch eine Reihe Ge- 
dichte illuſtrirt; aber bie meiften Spott: und 
Schmadlieder und politiich = parteiifche Herzens: 
ergießungen bat ber Schwabenfrieg (1499) Her: 
vorgebradt. 

Die Sammlung hat bis jetzt auch aus dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts Lieder aufzuweiſen 
(bis 1507). Eröffnet wird diefes Jahrhundert durch 
die Dithmarfenkimpfe, welde in ihrem Anlaſſe 
wie in ihrem Ausgange große Aehnlichleit mit ben 
Freiheitätriegen der jchweizer Bauern haben, Die 
berühmte Schlacht bei Hemmingftebt (1500) wirb 
und in vielen, zum Theil wahrhaft prachtvollen 
Gedichten geichilbert. Eine reihe Literatur von 
politifhen Poeſien knüpft fih auch an ben lands⸗ 
buter Krieg (1504). 

Diefe nur beifpieläweife aenannten Gtüde 
geben ein Zeugniß von dem ungemeinen Reid: 
thbum und dem bebeutfamen Inhalte ber Samm— 
lung. Das Interefie de Leferd, wenn er nicht 
beitimmte wiſſenſchaftliche ZImede verfolgt, wird 
vorzugsweife auf bad Fulturbiftorifche Element ber 
Dichtungen gericht fein. Aber auch genußreich 
ift die Lektüre biefer Lieder, Zwar entſprechen fie 
in ihrer Form nur felten höheren Anforberungen, 
aber die gefunden, volfätbümlichen Züge, benen 
Öfterß auch Innigkeit beigemifcht ift, die Friſche 
und Gebrungenbeit bed Ausdrucks, bie Fräftigen 
und bumorifliihen Bilder und Vergleihe werben 
ihre Wirkung ficher nicht verfehlen. — Mit Ber: 
langen fehen wir bem folgenden Bande entgegen, 
ber und in bie weltbewegenden und das Gemüth 
des beutfchen Volkes mächtig entflammenben Kämpfe 
ber Reformation geleiten wird. R. B. 
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Hauptaufgabe darin erblidt, jedes Kunſtwerk feinem 
ihm eigenthümlichen Charakter nad zu begreifen 
und dem Verſtändniß zu offenbaren fo ift es 
unumgänglich nöthig, zunächſt bie in einem Kunft- 
gebiet feiner Natur nad liegenden Gegenfäge und 
Differenzen ber Richtung begrifflih zu entwideln. 
Was nüht es z. B., ein Bild von Oswald 
Ach en bach ein Meifterwerf zu nennen, wenn ein 
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anderes feines Bruber® Andreas nit minder 
ein „Meifterwerk“ ift, ebenfo ein Bilb von Mar 
Schmidt, ober von Hildebrandt, oder von 
Ruhts, oder von Hoguet, ober von Leu, ober 
von Schirmer, oder von Kalkreuth, oder von... 
bo genug! Wir fünnten noch eine ganze Reibe 
von „Meifterfünftlern* nennen, unb body weichen 
alle in ihrer Auffaffung der Natur fowie in ihrer 
technischen Behandlung fo weit von einanber ab, 
bag nur durch ihre Gegenüberfiellung ein 
annäberndes Berfländnig jedes Einzelnen erzielt 
werben kann. Es ſcheint daher nicht überflüffig, 
einmal über die im Begriff der „Landſchaft“ 
liegenden natürlichen Gegenfäge ber Auffaflung in 
Betreff der künſtleriſchen Wirkung ein Wort zu 
fagen, wobei ich übrigens ausdrücklich bemerke, 
baß, wenn etwa Namen von Künftlern ald Ber: 
treter befonberer Richtungen angegeben werben 
müfjen, died durchaus nicht im Hinblid bloß auf 
bie gegenwärtige Kunſtausſlellung in Berlin ges 
ſchehen wird. 

Zunächſt ift wohl auch dem ber Kunſt ganz 
fern ftehenden Laien einleuchtend, daß es fi in 
der Landichaftämalerei keineswegs bloß um bie 
treue Darftelung einer mehr ober minder „Ichönen 
Gegend" handelt. Wäre dies ber Fall, dann hätten 
ausgetufchte Photographien ben größten Kunſtwerth, 
und bie Kunſt, gute Landichaften zu malen, wäre 
mehr eine Sache der tehnifhen Webung als des 
künſtleriſchen Schaffens. Im der That, wenn wir 
bie Lanbichaften, welche heutzutage gemalt werben, 
unter biefem Geſichtspunkt betrachten, fo müſſen 
wir und fagen, daß bie ungeheure Mehrzahl ber: 
jelben nichts weiter als „Ihöne Gegenden“ barfiellen 
wollen und baber lediglich Nejultate einer großen 
Praris, b. 5. Produfte einer mehr handwerksmaͤßigen 
Routine find, Das fünftlerifche Gefühl, welches 
ſich einerjeit3 in dem liebe- und verſtändnißvollen 
Eingehen in den Charakter der Landſchaft, anbrer: 
feit8 in der originalen Auffafiung und Wiebergabe 
dieſes Charakters offenbart, fommt bei biefer 
fchablonenartigen Malerei faft gar nit in Be: 
tracht; und daher erffärt fi, daß bie Bilder diefer 
Schönengegendbmaler faft alle einander jo ähnlich 
jehen wie Zwillingsbrüber, und daß, ſelbſt wo es 
fi um ganz verfchiebenartige Motive handelt, 
Stimmung und techniſche Behandlung bei allen 
ſtels biefelbe bleibt. Diefe Richtung wirb in 
hervorragender Weife burh Pape, Engelbarbt, 
Baumgärtner in Berlin und eine große Zahl 
von Düffeldorfern vertreten. Uebrigens fchliet 
biefe Praxis weder eine gewiſſe Feinheit in ber 
Naturbeobadhtung, nod., einen Taft in ber Mahl 
ber Motive nad ihrer malerifhen Wirkung 


fühigfeit aus, denn auch biefe Eigenfhaften kann 
man fich bei einiger Anlage burch Uebung aneignen, 
Die Natur ift ja ein fo banfbared Mobell, Das 
kleinſte Theilhen in ihr hat feinen beſonderen 
Reiz, und der Maler braucht nur einigen Gejhmad 
und Gefühl für diefen Reiz des Naturbaften mit- 
zubringen, um bei hinlänglicher Praxis in der Technit 
etwas Anziehendes — für das große Publikum zu 
Stande zu bringen. 

Bon biefer mehr receptiven Haltung bes 
Künftlerd gegenüber ber Natur ift ed nun bis zu 
bem entgegengejegten Extrem des vorwaltend fpon= 
tanen Schaffens ein weiter Schritt. Es gehört 
bazu jene urjprüngliche Kraft jelbfteigner poetiſcher 
Auffafjung, welde in dem Naturmotiv nur ben 
Anftoß, in dem Vorwurf gewijiermaßen nur 
ben Vorwand zur Darlegung eines beitimmten 
dichteriſchen Gebanfens findet und etwas fchafft, 
was über die Naturerjheinung hinaus ein unabs 
bängiged rein geiflige® Moment ber Wirkung 
enthält. Wenn ich biefen Gegenſatz — ber fi 
übrigens in allen Kunftgebieten findet und finden 
muß — als ben ber Raturaliften und Spiritua— 
liften in ber Landſchafismalerei bezeichne, jo find 
bamit bie beiden bireft auseinandergehenden Richtun⸗ 
gen ber Schönen: Gegend: Malerei und ber ſty— 
lifirten Landſchaft charakteriſirt. Einfeitig find 
beide Richtungen dadurch, daß fie bie beiben 
Momente der Naturrealität und der Idealiſirung, 
welche gleiche Berechtigung haben, je eind auf 
Kofien des andern zum Hauptzwed ber Wirfung 
madyen: es muß alfo eine britte zwiſchen ihnen 
befindliche Richtung geben, die jene beiden wiber: 
firebenden Momente, nämlich bie objeftive Natur: 
wahrheit und die jubjeftive künſtleriſche Aufjafjung, 
mit einander verföhnt — die ift die Stimmungs= 
landſchaft. Im fofern nämlih bie Etimmung, 
welche zunächt ſich als ſolche im Künftler felbft 
befindet, alfo etwas Subjeftives ift, daß einen 
Gegenſatz zum objektiven Naturmotiv bildet, mit 
bem Charakter des lepteren in Webereinflimmung 
ift, fo kann fie auch objektiv im Bilde zur Erfcheis 
nung fommen, Im Grunde wird jede Natur: 
anſchauung wejentlih durh bie Stimmung bes 
Schauenden bedingt, für ben Künftler fommt es 
aber darauf an, daß er bie feinige aus ber Natur 
ſchöpfe, d. h. daß er den Gharafter eines Motivs 
auf ſich derartig wirken laſſe, daß in ihm eine 
Stimmung erzeugt wird, die er nun ſpontan und 
mit Bewußtſein bei der Darſtellung im Bilde 
wiedererzeugt. Aus dieſer Wechjelwirfung zwiſchen 
der Natur und dem künſtleriſchen Gefühl entſpringt 
allein jener Funke poetiſchen Schaffens, welcher in 
ben Werfen der wirklich großen Landſchaftsmaler 








zündet und welder auf ben Beſchauer einen 
unmwiberfiehlichen, oft unbegreiflichen Zauber ausübt, 

Der künftlerifche Blick für die Natur ift daher 
eine ganz befonbere Begabung. Während ber 
gewöhnliche Menſch fein Auge meift auf bie ſoge— 
nannte „Ichöne Natur” richtet, wenbet fich ber 
Achte Künftler von ſolchen ihm trivial erſcheinenden 
„Ihönen Gegenden” kalt ab, um ein jcheinbar 
unbebeutendes, einfaches Stüd Natur zu betrachten, 
etwa ein Stüd bürren Heibelandes an einem mit 
fpärlichen verfrüppelten Fichten befeßten Hügel, 
ober eine Strede Moorgrund, durch welchen ſich 
ein ſchmales Waſſer ſchleicht, woran vielleicht eine 
alte vertrocknete Weide ſteht, u. ſ. f. — aber im 
Bilde dargeſtellt erhalten dieſe „häͤßlichen“ Partien 
plötzlich einen charakteriſtiſchen Reiz, einen poetiſchen 
Zauber, dem gegenüber bie „ſchönſte Gegend’ 
trivial und konventionell ausſieht. Unter allen 
deutſchen Landſchaftsmalern beſitzt vielleicht Leſſing 
dieſe feine Empfindung für ben künſtleriſch-wirk⸗ 
ſamen Naturpunkt ſolcher ſcheinbar unbedeutenden 
Motive im höchſten Grade. Ihm ſchließen ſich 
eine Reihe hervorragender Meiſter, wie Andreas 
Achenbach, A. Zimmermann, Spangen— 
berg, Ruhts, Deiters, Genſchov u. A. 
an, die ſich jedoch wieder in vieler Beziehung von 
einander unterſcheiden. 

Ich habe oben von dem Gegenſatz des Natura⸗ 
lismus und des Spiritualismus in ber 
Landſchaftsmalerei geſprochen. Derſelbe iſt nicht 
eins und zu verwechſeln mit dem Gegenſatz des 
Realismus und Idealismus, wenngleich er 
als deſſen einſeitiges Extrem erſcheint. Der Unter: 
ſchitd zwiſchen ben beiden Seiten des letzteren 
Gegenſatzes iſt indeß nicht minder tief, obſchon 
ganz andrer Art als der des erſteren, und umfaßt 
nicht nur die Mittel, ſondern auch die Zwecke der 
Darſtellung. Während nämlich diejenigen Künſtler, 
bie vor Allem nach ber Ausprägung einer beftimmten 
Stimmung ftreben, welche gleichſam die poetijche 
Wahrheit bes betreffenden Naturmotivs ift und 
daher als Naturcharafter dieſes Motivs in 
böberem, geifligem Sinne erfcheint, vorzugsweiſe 
gern einfache, prägnante Motive wählen, weil fi 
barin von ihrem (ber Künftler) eigenfiem Weſen, 
von ihrer Anſchauungsweiſe am meiften zum Aus— 
drud bringen läßt, auch in ſolchem einfachen 
Motiv der Stimmungscarafter am entjchiedenften 
zur Geltung kommt: fo greifen bie der entgegen: 
geſetzten Richtung nach materiell reichen Motiven 
von romantiiher Mannichfaltigkeit, weil fie dabei 
am wenigfien jelbft zu fchaffen brauchen, vielmehr nur 
Das, was bie Natur in jo großer Fülle barbietet, 
möglichft treu wiederzugeben nöthig haben, um 
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bes Erfolges auf bie Liebhaber von ſchönen Gegen: 
ben ficher zu fein. 

Nun ftellt fich aber hiebei ein merkwürdiger 
Umjtanb heraus, ber den Unterſchied zwijchen ben 
beiden oben berührten Doppelgegenfäpen mit großer 
Schärfe darthut. Es fünnte nämlich fcheinen, als ob 
die Maler ber ſchönen Gegenden bie eigentlichen 
Realiften, bie Stimmungsmaler dagegen bie 
Idealiſten ber Landichaftämalerei feien. In ber 
That ift es aber umgefehrt. Denn vom fünfilerifchen 
Sefichtöpunft ift gerabe die Stimmung das allein 
Reale in ber Natur, db. h. der künſtleriſche Zweck 
ber Darfiellung, während bie Bäume, Felſen, 
Waſſer und Berge, kurz Das, was den materiellen 
Inhalt des Motivs ausmacht, nur das Mittel zu 
jenem Zwed bildet. — Daß die Stimmungsmafer 
in Wahrheit die eigentlichen Realifien find, ergibt 
ſich thatſächlich dadurch, daß gerade fie bie größte 
Derbheit und Energie in ber farbe entwideln, 
während bad Kolorit der Schönen: Gegend: Maler 
entweber etwas oft unangenehm Buntes und Unhar⸗ 
monijches, ober, wie 3. B. das eines ihrer Haupt: 
führer, Pape's, zwar etwas Sanftes, Liebliches, 
Weiche, aber auch oft etwas Verblafenes, Staus 
biges, Undurchfichtiges befigt. Wenn biefer Mangel 
am realer Kraft ber Naturwahrheit als „Ibealität” 
bezeichnet werben bürfte, jo müßte biefer Richtung 
viel eher als ber entgegengefegten das Bräbifat 
beigelegt werben. 

Zwilhen unb außer biefen Gegenjägen gibt 
es nun noch eine Anzahl befonderer Richtungen, 
welche als Webergangaftufen zwifchen ihnen ober 
nah andern Kunftgebieten bin zu betrachten find. 
Am ſchärfſten prägt fich der Gegenſatz ber ertremen 
Nichtungen in ber Effektlandſchaft und ber 
Bebute aus. Jene orbnet Alles ber Wirfung 
unter, ed ift bie abftrafte Farbenftimmung, welde 
die Wahrheit ber Naturformen bem bloßen Reiz 
bes Kolorils opfert. Es ift eine Wirkung, bie ſich, 
wie bei Ed. Hilbebranbt und feinen Nach— 
ahmern, nicht bloß mit ber poetiihen Stimmung 
begnügt, ſondern durch die Gewalt ber Lichtfontrafle 
frappiren, blenden will. Sie beabfichtigt nicht, 
des Beſchauers Gemüth durch bie poetifhe Schön: 
beit und Fünfilerifhe Harmonie der Darftellung zu 
feifeln und zu ergreifen, fondern fie will fein Auge 
überrafhen und feine Vewunderung erzwingen. 
Die Bedute im Gegentbeil fümmert fih nur um 
die möglichſt treue Wiedergabe des Naturmahren, 
zufrieden, wenn das Motiv nebenher auch noch 
poetifches Gefallen erregt, aber auch, wenn bieß 
nicht ber Fall if. Am bequemften bietet fich 
daher die Architeklut der Vebutenmalerei bar, weil 
bier bie Formen feft gegeben find und nicht wohl 
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mobificirt werben fünnen, wie in ber landſchaft⸗ 
lichen Natur. Zwiſchen Effeltlandſchaft und Bebute 
gibt es noch mandherlei Richtungen, welche bie 
Wirkungsmomente beiber zu verbinden fireben: 
einer der hervorragenbften Maler ber „Effekt⸗ 
vebute” — wie man am pafjenbiten biefe Zwiſchen⸗ 
gattung bezeichnen fonnte, ift Oswalb Achen— 
bad, bem ſich gleichfalls eine Reihe mehr ober 
weniger bebeutenber Künſtler wie Flamm, 
Scherres, Pol, Eſchke, Graf Harrad ans 
fliegen. Diefe Richtung ift es, welche heutzutage 
— aber mit Unreht — vorzugsweife bie „rea: 
liſtiſche“ genannt wird. 

Ich Fünnte noch eine Anzahl anbrer Richtungen 
anführen, wie neben ber ſtyliſirten Landſchaft bie 
jogenannte „biftorifche Landſchaft“, neben ber 
Stimmungslandihaft die „idylliſche Landſchaft“ 
uf. f., doch würde eine Charafteriftif biefer Ab: 
arten weit Über bie Grenzen bed mir zugemejlenen 
Raums führen Es mag genügen, bie großen, 
in ber Auffafiung ber Natur, als Fünftlerifchen 
Objelts, Tiegenden Gegenfäge hingeftellt und ihren 
Werth gegeneinander abgetvogen zu haben, 3 
verfteht fich hiebei von felbit, daß ein einzelnes 
Wert, mag es mun ber einen ober ber anbern 
Richtung angehören, feine befonderen Vorzüge und 
Schwächen befikt. Bon dieſen konnte felbfiver: 
ftändlich nicht die Rede fein, fondern nur von ber 
Charafteriftif der Richtungen im Großen und 
Ganzen, um dadurch dem Lefer eine Handhabe zu 
geben, wodurch er im Stande ift, von vorn herein 
jeder Iandfchaftlichen Darftellung gegenüber fogleich 
ben entiprechenden Standpunkt der Beurtheilung 
einzunehmen. Dr. Mar Schasler. 

Ueber die Anwendung von Farben am 
Aeußern der Gebände hat Mithoff eine Arbeit 
geliefert (Zeitfchrift bed Architekten- und In— 
genieur = Bereins für Hannover), welcher wir 
das Folgende entnehmen. — Noch vor wenigen 
Decennien war bie Anſicht allgemein berrichenb, 
daß bie Griechen bejonberd in der periffeijchen 
Zeit bie Anwendung ber Farbe bei ihren meiflen- 
theils aus Marmor bergeftellten Werken gänzlich 
verfhmäht hätten. Allein neuere Unterjuchungen 
haben zu andern Refultaten geführt. Man bat 
nicht nur zugegeben, baß bie Bemalung einzelner 
architeltoniſcher Glieder Statt gefunden habe, ſondern 
ſelbſt — wie von Hittorf geſchehen — ein beion= 
bered Syftem polychromer Architektur aufgeftellt, 
unb Semper behauptet jogar, daß an allen, auch 
ben ebelften Monumenten ber perifleiichen Zeit 
ein vollftändiger Farbenüberzug vorhanden geweſen 
fei. Die Nachrichten, welche aus bem Alterthum 
auf uns gelommen, find fehr bürftig. Nach ein- 


zelnen Mittbeilungen von Paufaniad und Bitruv 
fcheint die Amwendung von farbe bei den Außen: 
feiten in größerer Ausdehnung nur auf ſolche Ge: 
bäube fich erfiredt zu haben, beren Wänbe mit 
einen Studüberzuge verfehen war, Es ift mehr: 
fach bie Rebe von weiß ausſehenden Gebäuben. 
Bei allen Bafengemälden des vollenbetften Styls 
erſcheinen bie Xempelardhitefturen weiß, nur das 
Geſimſe und ber Hals der Säulen zeigen gewöhn— 
lich einige gelbe Streifen. Beftimmtere Anhalts- 
punfte gewähren bie auf unfere Zeit gefommenen 
Monumente jelbft. Spuren farbiger Zierben finden 
fi) aud an ben vollenbetiten, meift auß weißem 
Marmor errichteten Gebäuben. So am Tempel 
bes Theſeus: Farbenrefte an den Figuren des mit 
blauem Grunde verfehenen Friefes, unter letzterem 
eine vorjpringenbe Platte mit gemaltem Mäanber, 
ferner ein mit Eiern bemalter Biertelftab und 
darüber bie Eafjettirungen ber Dede mit farbigem 
Grunde, von welchem heller gefärbte Sterne ſich 
abheben. Roth, Blau und Grün, auch zweifel- 
bafte Spuren von Vergoldung kommen an biefem 
Tempel vor, Aehnliche Verzierungen finden ſich 
am Barthenon, an ben Propyläen ber Burg von 
Athen, am jonifhen Tempel am Iliſſus, am 
Monument des Lyſikrates ꝛc. Aus allen biefen 
Spuren aber fieht man, daß bie farben bei ben 
attifhen Monumenten wefentlih nur als eine 
Dekoration ber architeltoniſchen Glieder ſich dar⸗ 
ftellten, während bie Haupttheile den Stein in 
jeiner Naturfarbe zeigten. Auh an ben Monu: 
menten bed Peloponnes find äußere Bemalungen 
aufgefunden, namentlich am Dinervatempel zu 
Aegina, wo nicht allein das Marmorgefimfe Ber: 
zierungen in Malerei und das Giebelfeld, vor 
welchem bie ebenfalld mit Farbenſpuren verfehenen 
Statuen flanden, einen lichtblauen Grund Hatte, 
fondern auch bie mit Stud verfehenen Wände 
farbig waren. Nicht weniger find Farbenipuren 
an ben ficiliichen Monumenten, vorzüglihd am 
Peripteroß auf der Gübjeite bes Hügels von Seli: 
nunt entbedt, ebenfo an ben italieniihen Monu— 
menten zu Metapont und Päftum. Beifpiele ber 
Anwendung farbigen Gefteind zur Hervorbringung 
farbiger Architekturformen finden fich bereits in 
ſehr früber Zeit, fo am Löwentbor zu Diyfenä und 
am Schatzhauſe des Atreus daſelbſt. Bei ben 
Skulpturen an den großen griechiſchen Tempeln 
feinen bie nadten Theile des menſchlichen Körpers 
frei von Farbe geweſen zu fein. Hierüber wird 
noch geftritten, aber ficher ift, daß fih an ben 
Gewändern, Waffen x. Farben fanden. Im Allges 
meinen geben bie Anfichten über die Anwendung 
der Farben bei ben griechifchen Monumenten heute 
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noch weit auseinander. Kugler fagt 3. B. in feiner 
Schrift über die antife Polychromie (Kl. Schriften 
und Studien, Stuttgart 1853): „So finden wir 
denn in ber Architektur, ſowie in ber Skulptur 
der Griechen, deren Bereinigung an ben großen 
Tempelanlagen ftet3 ein großes Gefanmtwerf 
erfcheinen ließ, das Geſetz der reinen einfachen Form 
allerdings als das eigentliche und beſtimmende feit- 
gehalten; wir finden aber zugleich, daß in beiden 
die Farbe Hinzutritt, wo bie Form zur vollfommes 
nen Darftellung des Zwedcks nicht binreiht; daß 
ſie vornehmlich da angewandt iſt, wo das leichtere 
Verſtaͤndniß des Ganzen eine Sonderung und 
fchärfere Bezeichnung ber Theile wünſchenswerth 
macht, und baß fie enblich ihrer Natur gemäß, 
mannichfah zur weiteren Ausihmüdung benutzt 
wird“. Semper dagegen tritt, wie ſchon erwähnt, 
diefer Anficht entichieden entgegen und fagt 3. B. 
in feinem „Der Etyl in ben techniſchen und tefto= 
nifchen Künſten“ unter Anderm: „Wo immer eine 
Mauer überhaupt Fagabe bilden und zu einer 
architeftonifhen Wirkung beitragen follte, war fie 
polychromirt und zum Theil mit biftorifchen oder 
fcenifhen Malereien geziert; dies ift für ben 
Künftler, der ſich alle Stellen, von denen e3 bereits 
ausgemacht ift, daß fie farbig waren, in Berbin: 
bung mit ben übrigen ZTheilen vor bie Sinne 
führt und nad einer harmoniſchen Vorſtellung 
des Ganzen fucht, nothiwendig, feines Nachweiſes 
bedürjtig”, und weiter: „ein architeftonifches Wert 
kann ohne feine richtige Farbenergänzung gar nicht 
in feinem wahren Sinne gedacht und aufgefaßt 
werben, das Weſen ber Formen ift durch die Farben 
bedungen“. 

Bei den ſpäteren Werfen ber antifen Archi— 
teftur ift die ausgedehnte Anwendung der Farbe 
durch ben Augenfhein nachzuweiſen, namentlich 
bei den Ruinen von Pompeji. Hier find bie 
MWänbe Hinter ben Periftylen, aud die Säulen 

häufig bemalt, letztere oft im unteren meiftens 
nicht Tannelirten Drittel blau, im oberen Theile 
zoth oder gelb, 3. B. bei den Bortifen am Haupt: 
forum und am Forum Numbinarium, am Beris 
fiyle des Venustempels sc. Doch beutet dieſe letztere 
Weiſe der Bemalung ohne Zweifel auf eine Aus: 
artung der Runft bin. Auch in Rom zeigen fich 
an antiken Gebäuden verſchiedentlich Ueberreſte 
von Farben. Der Grund der Bildwerle an ber 
Trajansſäule ift von Semper blau bemalt gefun- 
ben. Die Römer hatten eine Vorliebe für bunt: 
farbigen Marmor. Plinius berichtet, daß man 
unter ber Herrfchaft bed Claudius angefangen 
babe, ben Stein zu bemalen, unter Nero aber bie 
Steine durch Hervorbringung von Fleden auf ben: 


jelben bunt berzuftellen. Letzteres Verfahren, ein 
Affeftiren mit Foftbar fcheinenden Stoffen, zeigt, 
auf welche Abwege man gerathen war. 

Das Mittelalter liebte die Farbenpracht. 
Anfangs war es vorzugäweile bad Innere ber 
Kirchen, welches im Farbenſchmucke prangte, fpäter 
erſtredte jich jeboch die Anwendung ber Farben 
auch oft auf Theile bed Aeußern. Spuren von 
Malerei und Vergoldung finden fih namentlih an 
Kirchenportalen, u. A. an einer Thür ber St. Kuni⸗—⸗ 
bertätiche zu Köln, am Portal bes Münfters zu 
Freiburg, an der goldenen Pforte zu Freiberg. 
Sa jelbft die Dächer wurden in ber Zeit bed 
gothiſchen Styls oft aus farbigen, in Muftern eins 
gebedten Ziegeln hergeſtellt. Mufiviiger Schmud 
am Aeußern ber Kirchen ift in Stalien nicht jelten, 
In Deutihland fommt folder nur vereinzelt vor: 
am St. Veitsdome zu Prag fieht man an ber 
Südſeite ein Gemälde in Moſaik und an ber 
Oſtwand ber Kirche des Schloſſes Marienburg in 
Preußen eine koloſſale Hautrelieffigur der Madonna 
mit dem Finde aus Stud mit einem Weberzuge 
aus farbigen und vergoldeten Glasftüden. Ein 
weiterer Farbenfhmud iſt beſonders in Stalien 
durch Berfleiden ber Außenfeiten, ber Kirchen mit 
Marmor von verjchiebener Farbe erreicht, theils 
in Form von Streifen oder in Muftern, theils in 
Geitalt von Täfelmerf, wie an ben Domen zu 
Florenz, Siena, an ben Kirchen zu Prato, Piſtoja, 
Lucca x. Da, wo ber Ziegelbau im Mittelalter 
herrichte, findet fih ein demfelben eigenthümlicher, 
aus glafirten Steinen bergeftellter Farbenſchmuck, 
theils in einfacher Weiſe in ben ſchlichten Wand⸗ 
flächen, theils veicher in ben ©liederungen ber 
Portale und im Maßwerke ber Kirchen. Ein 
Beifpiel fehr reicher Ausſchmückung dieſer Art 
bietet u. U. die St. Katharinenfiche zu Branden⸗ 
burg. Die Außenwände ber Kathedrale zu Sara— 
goſſa find — fo weit folhe im urjprünglichen 
Zuftande erhalten, mit Badfteinmofait überall 
bedeckt. Der äußere Farbenſchmuck ber Kirchen fand 
bald Nachahmung bei ben Stabthäufern und andes 
ren öffentlichen profanen Gebäuden, nicht weniger 
auch bei den Häufern angeſehener Patricier. Allbe— 
kannt iſt der Dogenpalaft zu Venedig mit feinem 
gemufterten Mauerwerf, Mittelalterlihe Paläfte 
und Wohngebäude in Sicilien und Unteritalien 
enthalten oft einen Schmud von eingelegter Lava, 
welche von dem goldgelb erfcheinenden Gemäuer 
fich dunkel abhebt. Am Hofpital zu Pifteja findet 
ſich ein farbiger Fried von gebranntem und glafir 
tem Thon mit figürlihen Darftellungen, welder 
bem Lucca della Robbia zugeichrieben wird. Das 
frühere Rathhaus zu Bremen hatte Außenfeiten 
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von Ziegeln in farbigen Muftern, ferner bunibe: 
malte Sanbjleinwappen und Sanbfleinfiguren unter 
Baldahinen zu ben Seiten ber Fenſter, welche 
erftere bemalt und am Saume der Geiwänber ver: 
goldet waren. Die mittelalterlihen Fachwerlsge⸗ 
bäube haben mitunter, wenn aud bie fchlicht 
gelafjenen ober bie mit Schnitzwerk verjehenen 
Hölzer frei von Farben find, Füllungstafeln mit 
farbigen Darftellungen zwiſchen ben Balfenköpfen, 
wie beren in Hildesheim anzutreffen find. Endlich 
ift der Gemälde auf ben äußeren Wanbfläcen 
maffiver Häufer zu gebenfen. Es mag bier nur 
errinnert werben an ein jegt verſchwundenes Ge: 
mälde am fogenannten Templerhaufe in Hildesheim, 
an Refte berartiger Malereien in Nürnberg, Regens⸗ 
burg, Augsburg, in vielen Städten am Rhein, in 
ber Schweiz und in Italien. 

An ben Bauwerken aus ber Zeit ber Renaifjance 
ift im Nllgemeinen bie Anwendung farbiger Zierden 
an ben Außenflächen feltener zu finden, obſchon in 
folden Städten, wo im Mittelalter bie Häufer: 
malerei in Gunft ftand, bei dem Beginn ber 
Renaitfance auch bie Anbringung von Gemälden 
an ben Außenfeiten der Gebäude nicht ausgeſchloſſen 
war, ine neue Art farbiger Dekoration erfcheint 
in Italien, welche unter ber Bezeihnung sgrafitto 
befannt ift und u. A. an dem Palazzo Guadagni 
in Florenz vorfommt. — Schließlich ift zu erwäb: 
nen, baf die alten Schweizerhäufer mitunter eine 
Bemalung bed Holzwerfes zeigen, unb zwar — 
wenn auch feltener — ber bie Gefache bildenden 
Hölzer, befonderd aber ber Fenſterläden, welche mit 
Drmamenten in bunten farben prangen. 

Mar Haushofer, der am 24. Auguſt b. I. 
verflorbene Wrofeffor ber Landbichaftämalerei in 
Prag, gehört zu ben in Norbbeutfchland wenig 
befaunten Künftlern ; um jo mehr fcheint es jegt, 
da ein langjährige Bruftleiden feinem ausſchließ— 
fih ber Kunft gemwibmeten fruchtbaren Leben ein 
Ziel gefett, geboten, an bie hervorragende Stellung 
zu erinnern, welche er ald einer ber Hauptmeifter 
ber münchener Landſchaftsſchule einnahm. — Haus: 
bofer ift ber Sohn eined Schullehrerd in dem eine 
Stunde von Münden gelegenen, durch fein Schloß 
und ben dazu gehörigen Park berühmten Nym— 
phenburg, dem Lieblingsaufentbalt bes Königs 
Mar Joſeph von Bayern; er wurde dort am 
12. September 1812 geboren, verlor jedoch fchon 
früh und raſch hinter einander beide Xeltern, wor: 
auf er von Berwandten nah München gebracht 
und bort erzogen wurde. Da er fih urfprünglich 
für das Studium befiimmt batte, fo bezog er nad 
Abfolvirung des Gymnafialunterrichts die Univer: 
fität, um ſich der Rechtswiſſenſchaft zu wibmen. 
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Dabei hatte er jeboch ſchon von früß auf eine ent- 
ſchiedene Vorliebe für die Kunſt gezeigt und ſtets 
neben feinen willenfchaftlihen Studien das Zeich- 
nen geübt. Seine Ferien bradte er immer auf 
Wanderungen in das nahe Hochgebirge zu, und 
die Eindrüde dieſer großartigen Natur wurben 
enblich fo ſtark, daß er 1833 ben Entſchluß fahte, 
fi ganz ber Kunft und damit zugleich der Natur 
zu widmen. Schon bad nächſte Jahr hatte eine 
große Bedeutung für ihn, da er bie Belanntfchaft 
des Landſchafters Karl NRottmann machte, 
welcher damals eben feine berühmten: italienifchen 
Landſchaften unter ben Arfaben des münchener 
Hofgartend vollendet hatte; in bemfelben Jahre 
trat Haushofer mit feiner erflen Arbeit vor das 
Publifum, indem er im Lolal des Kunftvereing 
einen „Abend am Chiemſee“ ausjtellte, der fehr 
günftige Aufnahme fand. Bald darauf folgten 
„Gegend an ber Alp“ und „Klofter Baumburg“, 
welche beibe nad Halberftabt kamen, das erftere in 
den Beſitz bed Grafen Spiegel, bad andere in bas 
dortige Mufeum. — Im folgenden Jahre trat er 
mit einigen Freunden, dem Bildhauer Widnmann 
und ben Hiflorienmalern Jäger und Palme feine 
italienische Reife an. Haushofer, ber ben großen 
Bortheil einer Maffiihen Bildung hatte, fand fich 
in Rom balb zurecht und lebte fich dort ganz in 
bad Altertum ein. Nah einem längeren Auf: 
enthalt ging es weiter nad Unteritalien; bier erit 
begann er eifriger landſchaftliche Studien zu 
machen, namentlih in Neapel, Amalfi, Eapri, 
Jschia, Eumäu. ſ. f., ſodann in Meſſina, Syrafug, 
Palermo u. ſ. f. Nah Rom zurüdgefehrt, blieb 
er bajelbft biß zur Mitte des nächſten Jahres 
(1837) unb malte dort ben „See von Agnano“, 
welcher nach Kajfel kam. Aber bie italienische Natur 
vermochte ihn doch nicht in bem Grade wie bie 
beimifche Gebirgäwelt und in dieſer namentlich 
feine Lieblingsgegenb, ber Chiemſee mit ber romant- 
tiſch gelegenen Fraueninjel, zu feſſeln. Dortbin 
zog ed ihn von nun an, nachdem er nad Mündhen 
wieder zurüdgefeßrt, alle Sommer, ja er ver: 
beirathete ich fogar mit einer Anfulanerin, der 
einen Tochter des wadern Herbergsvaterd Zahn, 
deſſen zweite Tochter fpäter ber jeßige Direftor ber 
wiener Afabemie, Ruben, zur Gemablin erfor. 
Bon dba ab betrachtete Haushofer ben, Chiemſee 
gewiſſermaßen als feine Domäne und malte ihn 
in allen Umgebungen und Etimmungen wohl 
einige dreißig Mal. Sein Name hatte übrigens 
bereit3 einen fo guten Klang, bak im Jahre 1841 
ber Herzog von Naffau ihn an den Rhein berief, 
wo er mehre Anfichten für ihm malte. Am Herbit 
1842 ging er nach Oberöflerreih und kehrte mit 





reicher Ausbeute an Studien zurüd, Ju Folge 
deffen entftanden feine „Nonne am Geeufer“, im 
Befig des Prinzen Peter von Oldenburg, fein 
„Gmündener See“ und feine „Mittagsitille*, 
welche ber Gallerie des Grafen Noftiz in Prag 
einverleibt wurde. — Nachdem Haushofer 6 Jahre 
in München feinen ftändigen Wohnſitz aufgeichlagen, 
wurbe er als Profeſſor an bie kaiſerliche Alademie 
in Prag berufen. Die Trennung fiel" ibm ſchwer 
und wurbe nur einigermaßen dadurch gemildert, daß 
fein Schwager Ruben damals Direltor ber prager 
Alademie war, mit welchem er fait alljährlich feine 
alte Wanderung nad dem Chiemſee antrat. Haus: 
bofer ift der erite bedeutende Künfller, ber bie 
ernfte Natur des Böhmerwaldes künſtleriſch vers 
werthet bat. Schon 1847 hatte erben „Blödenfleiner 
See im Böhmerwald“ außgeftellt, welchem Gemälde 
fpäter eine Reihe andrer mit ähnlichen Motiven 
folgte. Unter feinen fpäteren Bildern erwähne ich 
„Fernſicht vom Arber“, „Partie mit der Walhalla“, 
Ischia“ (1852), der „Eibfee am Fuße ber großen 
Zugipige* (1855 für ben Kaiſer Ferdinand von 
Defterreih gemalt), „Anfiht von Prag“, ber 
„Walchenſee“ (1856 für den König Ludwig von 
Bayern gemalt), ber „Klöntbhalerfee*, ber „Bier: 
walbfätterfee* (für das Faiferliche Belvedere in 
Bien), „Anfiht vom Rigi“ (nad Newyork) und 
mehre Anfihten von ber Fraueninfel und bem 
Shiemjee. — Wenn auch Haushofer im thürmes 
reihen Prag eine zweite Heimat gefunden hatte, 
wo er ganz feiner Kunſt Ieben durfte, fo bing er 
bo immer noch mit alter Treue an ben vater: 
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ländifhen Bergen. Bis in bie Tebte Zeit feines 
Lebens entnahm er ihnen bie Motive zu feinen 
Bildern, worin er nicht nur die Eigentbümlich- 
feiten der Taged: und Jahreszeiten in ihrem be- 
fondern Stimmungscharafter ſprechend wieder— 
zugeben, jondern auch den individuellen Typus ber 
landjhaftlihen Formation mit feinem Gefühl zu 
treffen wußte. ine Eigenthümlichleit war feine 
Borliebe, den Schwerpunft ber malerischen Wirkung 
in ben großartigen Aufbau von Wolfenmaffen zu 
legen, worin er eine befondere Meijterfchaft befaß. 
Was feine techniſche Richtung betrifft, fo mani= 
feftirte er fih durch die Gemifienhaftigfeit der 
Zeihnung und Solibität der Behandlung überhaupt 
ebenjo jehr wie durch die Abweſenheit jeder Effekt⸗ 
bafcherei und jebes Strebend nach jenem bie Menge 
beftechenden, weil mur auf bie momentane Wirfung 
berechneten Virtuofenihum, welches das fogenannte 
„geniale Machwerk“ Über die gebiegene Durchbildung 
jtellt, als einen ächten Anhänger der älteren erniten 
Landichaftzihule, aus ber Männer wie Rottmann, 
Schirmer, Elfaffer und ähnliche fireng idealiftifche 
Künftler hervorgegangen find. Dennod legte er 
mehr als biefe Werth auf die natürliche Anmuth 
und Gefälligfeit des Motivs. Nie gab er freilich 
eine bloße Abſchrift der Natur, fondern bewies fich 
bem bloßen Naturftoff gegenüber barin als 
Dichter, daß er ſtets die einem gegebenen Motiv 
entiprechendfte Stimmung zur Erſcheinung brachte. 
Mit ihm verliert daher bie folidere Richtung der 
Landſchaftsmalerei einen ihrer treuften Anhänger. 
Mar Schasler. 


Geographie. 


Die Entdedungsreifen in Afrika feit 1860, 
An die Erpeditionen bed Barons von ber Deden 
im ägquatorialen Oftafrifa dürften hier zwedmäßig 
bie großartigen, vieljährigen Reifen bed berühmten 
Livingftone angereiht werben, welche bie Geogra- 
phie ungemein bereichern und jegt in einem neuen 
Werke (von Marlin ind Deutjche überfegt, mit 
Rarte, Zlufirationen, erichienen bei H. Goftenoble 
in Jena und Leipzig) von Seiten David Living: 
ftone’3 nad; feinem und feines Bruder Tagebüchern 
eine ausführliche Schilderung gefunden haben. Da 
wir jebod hier des befchränften Raumes wegen 


nur bie in dem letzten Jahrzehnt zurüdgelegten 
Reifen in das Auge faffen können, jo wird es 
hinreichend fein, auf bie feit 1840 von Livingftone 
in Afrifa gemachten Reifen nur einen flüchtigen 
Rückblick zu werfen. Livingftone, im Dorfe Blan: 
tyre bei Glasgew in Schottland geboren, wurbe 
im Jahre 1840 von ber londoner Mifjionsgefell: 
ſchaft nach Afrika geſchickt, um unter den Betichuas 
nen als Miffionär zu wirken. Eeineerfte Station 
war Ruruman, Nachdem er 1843 die Miffions: 
fation Mabotfa im Lande der Bakhalta gegrünbet, 
zog er nad) Norden und fegte erft in Tſchanuane, 
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ber bamaligen Refidenz Setſchele's, des Häupt: 
lings ber Bakwain, und fpäter in Robeleng fein 
Miffionzwerk fort. Bon bier zog er burd bie 
Kalahariwüſte und erreichte am 28, Juli 1849 
das Weftende des Ngamiſee's. Im Sabre 1851 
gelang es ihm enblich, biß nach Linyanti, ber Re: 
fidenz be3 Sebitoane, vorzubringen, welcher große 
Häuptling der Mafololo ihn freundlih aufnahm, 
und dann in Gefellfchaft des Dr. Oswell die Reife 
etwa 100 engliihe Meilen norböfllih bis zum 
großen Seſchekeſtrom unter 17° 28° fühl. Br. aus: 
zudehnen, der mit bem obern Zambefi ibentijch iſt. 
Livingftone und Oswell waren fomit bie erjten 
Europäer, bie ben oberen Zambefi er: 
reihten. Nach Kobeleng unb nad ber Kapftabt 
zurüdgefehrt, brach Livingftone im Jahre 1852 
wieber nach bem Innern auf, -gelangte unter er= 
jchwerenden Umſtänden nad Linyanti, wo er von 
Sefeletu, Sebitvane'3 Sohn, auf das herzlichfte 
bewillflommnet wurbe, unb verfolgte fpäter ben 
Lauf des Liambye von Sefchefe bis zur Mündung 
bes Liba, worauf er im Auguft 1853 nad Seke— 
letu's Reſidenz zurüdfehrte. Ende bed Jahres 
1853 unternahm Livingitone, ber beſchloſſen hatte, 
zunächit einen Handelsweg nad; ber Weftfüfte auf: 
zufuchen, feine denkwürdige Reife nad) ber portu« 
giefiichen Stabt St. Paul be Loanbo, mwofelbft er 
am 31. Mai 1854 eintraf,. Am 20. Sept. verlieh 
er wieder Loando, um nad Linyanti zurüdzufehren 
und dann, eine bequemere Hanbeläftraße nad) Often 
fuchend, ben Zambeſi entlang nah Quilimane zu 
geben. Auch dieſe große Reife hat Livingſtone 
glücklich ausgeführt und auf biefer Reife u. U. 
auch bie Mofioatunjas oder PVictoriafälle — das 
Wunder Südafrika's — bejudt. Am 2, März 
1856 erreichte Livingftone das portugiefiihe Fort 
in Tete, ließ bier jeine Makololobegleiter zurüd 
und gelangte am 26, Mai nad) Duilimane, bampfte 
von bier nach Mauritius und fam von ba nad 
einem faft fechzehnjährigen Aufenthalt in Afrika 
über Aegypten, Tunis und Marfeille am 11. Dec, 
nah England zurüd. Im Jahre 1858 unternahın 
Livingftone wiederum eine neue Expedition nad 
dem untern Zambefi bis Tete, und im Sabre 
1859 ift er mit Dr. Kirk den Shire, einen be= 
beutenben Nebenfluß bed Zambeſi, ber fich unter: 
halb Senna von Norben ber in benfelben ergieht, 
weit binaufgefahren unb bat, nachdem er weitere 
50 englijhe Meilen zu Lande zurüdgelegt, einen 
See, Namend Shirwa, entbedt, ber 2000 Fuß 
über bem Meeresſpiegel gelegen unb auf allen 
Seiten von hohen Bergen umgeben ift. Im Spät: 
berbfte des Jahres 1859 hat’ Livingftone ben Fluß 
Shire bis zu feiner Quelle im Nyafias ober Nyandja⸗ 


fee verfolgt und in ben Landftrichen, welche von 
ben Seen bewällert werben, ein Baumwollenland 
von unbegrenzter Ausdehnung gefunden Sm 
beimfelben Jahre iſt au Dr. Roſcher aus Ham: 
burg, ein vortrefflich vorbereiteter und befähigter 
junger Dann, ber fi durch eine gebiegene Schrift 
(„Ptolemäus und bie Hanbeläftraßen in Gentral: 
afrika“, Gotha, Juſtus Perthes, 1857) dem Bubli: 
kum früher empfohlen, nad; dem Nyaffa gelangt. — 
Im Jahre 1860 brach Livingftone mit jeinem 
Bruber und Dr. Kirf von Tete aus abermals 
nad dem Innern auf und führte bie Malololo, 
bie ihn 1855 nad) Tete begleitet, in ihre Heimat 
zurüd. Da Livingftone auf diefer Reiſe, meift zu 
Fuß, längs dem nörblichen Ufer des Zambefi bin: 
zog und bie im Jahre 1856 unerforfcht gelafienen 
Streden bed Fluſſes zwifchen Tete und Baroma 
mit Einfhluß ber Kebrabafafälle verfolgte, ſich 
auch erft 100 englifche Meilen oberhalb der Mün—⸗ 
dung bed Kafue unter 17° 18° fühl, Br. von dem 
Zambeſi abwenbete, indem er an bem fanbigen 
Flufle Zongue zu dem Berge Tabatſcheu empor- 
ftieg und jenjeitd des Batofagebirges an bie Dir 
ctoriafälle (8. Aug.) gelangte, fo ift durch biefe 
Reife die Identität des Liambye und Zambefi voll 
fommen feftgeftellt worden. Von Sefchele, wo 
Lwingſtone ben Häuptling Sefeletu an einer ſchwe⸗ 
ven Krankheit leibend und ben ganzen Stamm ber 
Malololo in zerrütteten Verbältniffen fand, kehrte 
er nach einmonatlichem nicht angenehmen Aufent- 
halt über bie Victoriafälle („die herrlichiien der 
Welt“), Sinamane, Mburuma's Dorf x. nad 
Tete zurüd, Mit bem bier angelangten neuer: 
bauten flachgehenden Rabbampfer „Pioneer“ fuhren 
Dr. Livingjione und ber Miffionär Madenzie im 
Februar 1861 nad der Mündung bes Rovuma 
bei Kap Delgabo unter 10'/,° fübl. Br, um auf 
biefem Wege in das Innere einzubringen. Dieſe 
Erpebition ift jedoch wenig erfolgreih geweſen; 
benn ber „Pioneer“ ging nur etwa 30 englifche 
Meilen weit hinauf bis zum Dorf bed Makonda— 
bäuptlings. 

Da der Negierungsdampfer „Pioneer“ wegen 
bed niebrigen Wafferftandes bes Zambefi zum Meer 
nicht Hinabzubringen war, fo begab fich Dr. Living: 
fione im Sabre 1863 nad) dem Hochlande der Ma: 
rawi im MWeflen des Sees Nyafla. 

Dur bie erfolgreichen Reifen eines Living: 
ftone, Oswell, Murray, Vardon, Moffat, Galton 
und Andersjon, Gaffiot, Ladislaus Magyar u. 4. 
haben wir in ber neueften Zeit ebenfo wichtige 
und zuverläffige Aufflärungen über die Geograpbie 
ber Sübhälfte Afrika's erhaften unb find in ben 
Stand geſetzt worden, bie geographiſchen Grund- 
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züge biefed Theile unferes Planeten feftzuftellen. 
Die geographiſchen Refultate von Dr. Livingftone'3 
Reifen, inäbefondere bie große Reife von Loanda 
nad Quilimane („Afrika von Sid nad Welt und 
von Met nah Dft enblih einmal durchkreuzt.“ 
Von Dr. Krapf), die eine fefte Linie erforfchten 
Landes ergibt, geftatten, wie E. Behm in ben 
Geographiſchen Mittheilungen” 1858, ©. 177 x. 
bemerft, eine Baſis unferer geograpbifchen Bor: 
fiellung Sübafrifa’3 im Lichte ber Gegenwart zu 
entwerfen, von ber wir bier nur folgendes an- 
deuten wollen. Die bejagte Reife von Loanda 
nad Quilimane bat insbefondere Far erwieien, 
daß ber mittlere Theil Südafrika's ein von Nord 
nad Süd gefiredied, bebeutend über ben Meeres: 
fpiegel gehobenes Beden barftellt, das zu beiben 
Seiten von norbjüblich verlaufenden Höhenzügen 
eingefaßt ift, daß ber Liambye als der obere Lauf 
des Zambeſi zu betrachten ift, daß an bem Liambye 
bie eigentliche Zone ber tropifchen Regen beginnt, 
daß das ganze Pand längs ber Kalahari von Ku: 
ruman über Robeleng binaus nach ber Breite bes 
Ngamiſee's wegen feines außerordentlich gefunden 
Klima’d merkwürdig ift; daß die Menge des Wil: 
des in ben öſtlich und nördlich an die Kalahari 
ſich anſchließenden Gebieten faſt unglaublich iſt, daß 
die Abnahme der Größe der Thiere, namentlich an 
den Elephanten nach dem Aequator zu bemerkbar iſt, 
und was dergleichen auf Bodengeſtaltung, Geologie, 
Hydrographie, Klimatologie, Phytogeographie, Zoos 
geographie, Ethnographie ꝛc. Bezug habende Beob⸗ 
achtungen ſind. Aus den livingſtone'ſchen Reiſen 
geht hervor, daß bie künftige Benutzung des Zam— 
beſi als großer Handelsſtraße nach Innerafrika zu 
feiner großen Hoffnung berechtigt; dieſer Fluß iſt, 
wie Dr. Kirk ſelbſt ſagt, nicht weit über Tete 
hinaus fchiffbar und kann ſelbſt bis zu dieſem 
Orte nur von ſehr kleinen Schiffen das ganze 
Jahr hindurch befahren werben, fo daß er feine 
Handelsitraße nach dem Innern abgibt. Der wid: 
tigfte Erfolg in der Entdedungsgefhichte Afrika's, 
ben Livingſtone erzielt bat, feitbem er auf Koften 
ber britifchen Regierung das Zambefigebiet gründ: 
licher zu erforfchen begonnen bat, ift jedenfalls feine 
Fahrt auf dem Nvafjafee, im welches Binnenmeer 
er am 2. Sept. 1861 einfuhr. Mit feinen Ge: 
führten brachte er über einen Monat auf dem— 
jelben zu und befuhr daſſelbe 200 engliiche Meilen 
weit gegen Norden, Die Länge dieſes See's be- 
trägt über 200, wahrfcheinlih 225 engl. Meilen, 
die Breite ſchwankt zwijchen 15 bis 20 engl. Meilen. 
Das Eüdende des See's iſt einigermaßen wie 
Stalien auf ber Karte geftaltet. Diefer See ift 
von Bergen umgeben, von benen wüthenbe Stürme 


plöglih berabfommen; aus biefem Grunde konn— 
ten bie Reiſenden auch nicht zum andern Ufer 
überfegen. Am weſtlichen Ufer wohnen bie ver: 
rätherifhen, feigen Marimba, am norbweitlichen 
ein Stamm der aus bem Süden bed Zambeſi ein: 
gewanberten Zulu's, die Alle morben, was ihnen 
vorkommt, mit Ausnahme der kleinen Kinder, bie 
fie mit fi) fortnehmen und als ihre eigenen auf: 
ziehen. Sflaven bilden ben einzigen Hanbels- 
artifel, und bad Zollhaus in Zanzibar paffiren 
jährlich 19,000 Sklaven, welche alle oder faft alle 
vom Nyaſſa oder Shire kommen. Größer indeß 
ift bie Zahl Derer, bie durch ſolche Sflavenraub: 
züge umfommen, benn bie Dörfer werben dabei 
niebergebrannt, bie Vorräthe zerflört, die Kultur 
der Felder vernichtet und bie wenigen Uebrigge— 
bliebenen einer Gemeinde flüchten ober jterben am 
Hungertobe. Alle Schwierigkeiten, welche Living: 
ftone und Genofien bei ihren Reifen ind Innere 
erfahren hatten, famen von ben Hinbernifien ber, 
bie ihnen bie Portugiefen in den Weg legten, bie 
befanntlih im Beſitz jener Südoſtküſte Afrika's 
find und alle ausländiſchen Handeläverbindungen 
und jeben civilifirenden Verkehr verhindern und 
ihre Macht in ber Demoralifation einzelner Stämme 
und in ber zeitweifen Vernichtung des Kultur: 
zuftandes ber Eingebornen durch ben Sklaven— 
handel äußern. Die Portugiefen, auf denen noch 
jegt im 19. Jahrhundert die Schmach bes Sflaven: 
handels ruht, begünftigen und treiben jelbft mit 
Umgebung aller Gefeße ben Sklavenhandel. Zur 
Erforihung des Landes haben die Portugiefen bis 
jetzt nichts gethan; fie haben fich vielmehr noch 
abjihtlih bemüht, bie Vorftellungen darüber zu 
verwirren, was ihnen um jo leichter wurbe, ba 
eigene Unwiſſenheit fie unterjtükt. 

An dieſe Reifen von Livingitone, bie ſich auf das 
äquatoriale Oftafrifa und auf Südafrika erjtreden, 
mögen bie jeit 1860 in Südafrika unternommenen 
Reifen fih anſchließen, bie mehr oder minder bie 
Forſchungen eines Livingftone, Anbersfon, Galten, 
Bleef, Wahlberg (im Jahre 1856 von einem Ele: 
phanten getöbtet), Moffat, F. Green, Gh. Green, 
Ladislaus Magvar u. A. vervollftändigen. Wir 
werden zu dieſem Zwecke bie Reifen ber Herren 
Karl Mauch, Thies, Hahn und Math, Baines, 
Chapman, Menensky u. A. etwas näher in das 
Auge fajien. 

Der Würtemberger Karl Mauch, ber zur 
Erweiterung ber Kenntnifie geographiicher Verbält: 
niffe nach Gübdafrifa gereift und fich gegenwärtig 
in ber transvaalfchen Republik aufhält, hat eine 
möglichjt genaue Karte ber South African Republic 
angefertigt, die in ber mächiten Zeit in ben peter: 
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mannſchen „Mitigeilungen“ zur Publifation ges 
langen wird, Herr Mauch befitt einen eifrigen 
Forſchungsdrang für die Kenntniß Innerafrika's 
und beabſichtigt in dieſem Jahre einen berühmten 
Elephantenjäger, Hartley, auf feinem Zuge in das 
Land ber Mofilifatfe zu begleiten. Im März 1866 
bielt fih Karl Mauch in Potlſchefſtröm im fernen 
Sunern Südafrika's auf. — Nach den neueſten in 
ben „Geograpbifhen Mittheilungen* enthaltenen 
Nachrichten ift am 13. September 1865 ein [üblich 
an Natal floßender Theil von Kaffraria von ben 
Engländern in Befiß genommen und an bie Ko— 
lonie Natal anneftirt worden, jo daß nicht mehr 
ber Uſimkulu, fonbern ber 8— 9 beutfche Meilen 
füblicher gelegene Fluß Umtamtuma bie Grenze 
bildet. Der noch unabhängige Theil von Kaffraria, 
zwifchen dem Umtamtuma und bem großen Keifluß 
gelegen, umfaßt jept etwa 580 deutſche QMeilen 
und über 120,000 Gingeborne, von benen bie 
Stämme ber Amapondos und Amagalefas ſehr 
zugenommen haben. — Ueber das Vorkommen und 
die Beſchaffenheit der Kupfererzlager im Klein— 
namaqualand, die ſich namentlich zwiſchen dem 
Schaap- und Püffelafluß in 29,9 ſüdl. Br., 
etwa 50 engl. Meilen von ber Küfte foncentriren, 
aibt der naffanifche Ingenieur A. Thies bie beite 
Auskunft, der vor einigen Jahren von ber eng» 
liſchen Regierung zugleich mit acht beutfchen Berg: 
leuten dahin gefhidt wurde. Diefe von Bergrath 
Dr. Karl Zerenner mitgetheilten Notizen find ala 
Separatabbruf aus ber „Berg- und hüttenmän: 
nifchen Zeitung“, Jahrgang 1866, in jFreiberg bei 
3. ©. Engelhardt eridhienen. — Die Miffionäre 
ber rheinischen Miffion, Hugo Hahn und Rath, 
die am 19. Mai 1857 von Dtjimbingue in Neu: 
barmen (Damaraland) in das Land ber Doampos 
mit ber Abficht aufgebrochen find, um nach Libele und 
dem bis jetzt wenig gefannten Gunenefluß zu neben, 
baben Teiber dieſe Reiſe nicht ausführen können 
und fid) genöthigt gefehen, ben Weg über Nongoro's 
Refidenz in Anbongo, reſpektive Onbonjo zu neh: 
men, von mo fie fi, ba ber Häuptling ihnen, 
wie früher Galton und Anbersfon, bie Weiterreife 
verweigerte, auf ben Rückweg begaben und, von 
ben Ovampos hinterliftig angegriffen, nach einem 
förmlichen Gefeht nur mit genauer Noth ent: 
fommen und am 11. September in Neubarmen 
wieder angefommen find, Dadurch, daß bie Rei: 
fenden ben Omurambo Kömatofo weiter abwärts 
verfolgten und fih dann elwas nördlich von Gal- 
ton und Andersſons im Jahre 1851 gemadhter 
Route hielten, haben fie vielfache intereffante Ent: 
defungen, namentlich auch in Bezug auf bie phufis 
falifche Geographie gemacht und Aberhaupt durch 





ihre Reifen zur Erweiterung unferer Kenntniſſe 
von jenen Gegenden wefentlich beigetragen. Im 
Jahre 1863 ift der Miffionär Hugo Hahn nad 
lingerem Verweilen in Deutſchland mit ben nöthigen 
Inftrumenten verfehen nach Afrifa zu ben Nama⸗ 
quas und Damaras zurüdgefehrt, um auch für bie 
Geographie des Innern von Südafrika noch erfolge 
reicher wie biöher thätig fein zu können und feine 
ferneren Reifen auch für bie Geographie fo mus 
bringend ala möglich zu machen. — In der neueften 
Zeit follen Baines und Chapman Sübafrifa von 
ber Wallfiſchbai (unter dem Wendekreis bes Stein- 
bocks) biß zur Mündung des Zambefi (?) quer 
burdhreift haben; jedoch liegen über bieje Meife, 
jo weit id) erfahren Tonnte, feine näheren Nach— 
richten bis jegt vor. — Der um bie Kenntniß ber 
Flora von Sübmeflafrifa fehr verdiente Botanifer 
Dr. Welwitſch bat das Küftengebiet vom Gui— 
zembofluß, nörblih von Ambriz, bis zur Mündung 
bed Coanza in botanischer Beziehung ausgebeutet und 
im Oftober 1854 bie Region ber Hochmälber von 
Cazengo und Golungo faft zwei Jahre ang befucht. 
Er brang im Ganzen in geraber Linie ungefähr 
350 englijhe geographijche Meilen (60 = 1 Grab) 
in das Innere vor. In ben Jahren 1857 und 
1858 hat fi Welwitih in St. Paul de Loando 
aufgehalten und über bie Vegetationszonen in 
Angola intereffante Auffchlüfje gegeben, Auch über 
feine botanishe Ausbeute in ber Umgegend von 
Moflamebes Tängs ber Küfte füblic bis Kap Negro 
und auf dem öſtlich von Moſſamedes im Innern 
fih erhebenden Plateau von Huilla, das er im 
Dftober 1859 befuchte, finden fih an Sir William 
3. Hoofer gerichtete Briefe vor, bie u. A. auch über 
einen im Jahre 1860 an ber Südweſtküſte, zwifchen 
dem 14. und 23. Breitengrad auf fanbig = fleinigen, 
fonftiger Vegetation baren Flächen in ber Nähe des 
Gabo Negro und unweit ber Walfifchbai aufgefun: 
denen höchſt merkwürdigen Awergbaum Aufſchluß 
geben, ber bei einem Stammes durchmeſſer von oft 
4—6 Fuß niemals mehr als 1I—2 Fuß über ben 
Boden fi erhebt und nur 2, einander gegenüber: 
ftehende, am Boden Tiegende, oft 6 Fuß lange und 
2—2'/, Fuß breite Blätter bat, bie einzigen, bie 
er jemals treibt, die er aber auch für fein ganzes 
Leben hindurch behält. Diefer Baum, der einem 
niebrigen runden Tiſch ähnlich fiebt, if von 
Dr. Hoofer zu Ehren bes Entbederd Welwitschia 
mirabilis genannt worden. — Der ausgezeichnete 
beutfche Reifende Dr. A. Baftian aus Bremen (einer 
unferer größten Welttheilsfahrer) bat durch feine 
im Sabre 1857 nad San-Salvador oder Ambaflee, 
ber einft fo glänzenden Hauptftabt bes Königreiches 
Congo, ausgeführten Reife dieſes aus ber modernen 


Geographie, 


Geographie faft verſchwundene und heut zu Tage 
fo gänzlich bedeutungslofe Königreich wieder ber 
Vergeſſenheit entriffen und uns durch fein für 
bie Weſtküſte Eübafrifa’s höchſt wichtiges Werk 
(„Afrifanifche Reifen. Ein Befuh in San: Eal: 
vabor, ber Hauptftabt bes Königreiches Congo, Ein 
Beitrag zur Mythologie und Piychologie.” Bremen 
1859) fehr interefjante Aufichlüffe, namentlih in 
ethnographiſcher Beziehung gewährt. Baſtian reiſte 
vom Kap der guten Hoffnung nach Loanda und 
Ambriz und ging von da über Shemba Shemba 
nah San⸗Salvador, das ſeit dem 16. Jahrhundert 
von feinem wiflenfhaftlih gebildeten Reiſenden 
befucht worden ift und das nad Baflian 5 Tage: 
reifen füböfllih von Embomma, 6 Tagereifen füb: 
lich von ber Dellala bed Zaire liegt. Ueber Pembe, 
das neuerdings feiner Kupferminen wegen von ben 
Portugiefen offupirt worden ift, fehrie er nad 
Ambriz zurüd und berührte im fpätern Verlauf 
feiner Neife die Mündung bed Gabun, Fernando 
Po, den Olb Ealabar, mehre Punkte ber Küfte 
Guinea's, Gambia’3 x. Im Jahre 1862 finden 
wir ben unermüdlichen Reifenden in ber birme- 
ſiſchen Provinz zwiſchen Irawaddi und bem Sittang 
oder Palounfluß, nachdem er faſt ganz Burmah 
bereiſt; er hatte die Abſicht, ſpäter in die chineſiſche 
Provinz Jun-nan vorzudringen. 

Den in Guinea und Senegambien ausgeſühr— 
ten Reifen und Forfhungen von Baifie und 
Growiber (Binueerpebition im Jahre 1854 und 
Baikie's Nigererpedbitionen), Lejean (die Gebiete am 
untern Eenegal), Magyar Laszlo's Reiſe auf dem 
Songs x. müſſen Du Chaillu’3 Reifen, die Be: 
fteigung des Kamerunggebirges buch Mann umb 
Burton, Kapitän Broſſard be Gorbigny’3 Auf: 
nahme, bie projeftirte Reiſe bed Rapitänd Dagnan 
und Lamberts Reifen nah Futa Djalon u. a. 
beigefügt werben. Die vierjährigen Reifen Du 
Chaillu's von 1856 — 59 im äguatorialen Theile 
von Weftafrifa erfireden ſich zu beiden Seiten be? 
Hequatord in ben Flußgebieten des Gabun (ergießt 
ſich unter 0° 22° nördl. Br. und 0° 23° djil, 2. 
von Greenwich in dad Meer), des Ogobai und 
Gamma und nehmen in der Entdeckungsgeſchichte 
bed afrifanifchen Kontinents troß vielfach gehegter 
Zweifel und Entgegnungen unzweifelhaft eine bfei- 
bende Stelle ein. Du Chaillu, der bis zu dem 
Quellgebiet des Muni in Djcheba, bis zu bem 
Anenguefee und bis Aſchira fiherlich ſelbſt vorge: 
brungen ijt und auch von Aſchira aus, wie aus 
bem Zeugniſſe bed „Winwood Reade* hervorgeht, 
feine Weiterreife nad Apingi und Aſchango fort: 
gefept bat, muß unter allen afrifanifchen Reifenden 
als einer der wichtigften Bahnbrecher zum großen 
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unbefannten Nequatorialfern von Weiten ber be- 
trachtet werben; er hat insbeſondere gezeigt, daß 
bie vier Flüſſe Muni, Mundah, Gabun und 
Nembo von Meiner Ausbehnung und nur Küften: 
flüffe find, und daß ber durch das große, im Süben 
vom Gabun liegende Delta bed Nazareth, Merias 
und Fernan Vaz ausmündende Ogobat ber einzig 
große Fluß diefer ganzen Negion ift, ber aus dem 
Innern kommend als mächtiger Strom bie Küften- 
corbilleren dba burchbricht, wo ber Gabun feinen 
Urfprung bat. Du Ehaillu ift ald berjenige Rei- 
fenbe befannt, ber zuerjt ben Gorilla nad) Europa 
gebracht, ber ſich weniger häufig am Muni ala 
am Gabun und häufiger am Fernan Vaz als am 
Gabun findet. Wahrſcheinlich ift ber Gorilla ſiets 
in berfelben Gegend wie ber Schimpanſe anzu— 
treffen, welcher letztere fich nördlich biß Sierra Leone 
findet. 

Guſtav Dann vom botanifhen Garten in 
Kew, ber nad bem Tobe von Eh. Barter im Auguſt 
1859 ber Nigererpebition als Botaniker beigegeben 
wurde, bat, ba er feine Gelegenbeit fand, ben 
Niger binaufzufahren, um fi) mit Dr. Baifie zu 
vereinigen, fih 1’ Jahre auf Fernando Po auf: 
gehalten und biefe Zeit zum Stubium ber {Flora 
ber Anfel und zu mehrmaligen Befteigungen ihres 
9469 englifhe Fuß hoben Kulminationspunftes 
(Glarence Peak, 10,700 Fuß) angewendet. Die 
Flora des Glarence Peak ergibt überrafchender 
Weiſe eine innige Verwandtſchaft mit Abeffinien, 
von deſſen Flora fie geradezu als ein Glied zu 
betrachten ift, während zwifchen ben weftafrifanifchen 
Inſeln, fowie der Kapfolonie in botanifcher Bes 
ziehung durchaus feine Aehnlichkeit befteht. Außer: 
bem bat Guflav Mann mit großem Erfolge reiche 
botanifche Sammlungen in ben gemäßigten Ge: 
birgäregionen an ber äquatorialen Wefiküfte, an 
ben Küflen ber Buchten von Benin und Biafra, 
fowie auf ben Kamerundbergen gemacht. Dieſe 
aus vielen Bits vulfanifchen Urſprungs beſtehenden 
Ramerunggebirge, die eine Höhe von 13,100 Fuß 
(Moımt Albert) erreichen, find von G. Mann zu 
verfchiedenen Malen bejliegen worden. Am 7. Juni 
1862 gelangte Mann nad) bem Gabunfluß und 
am 12. in bie Gorigcobai (Qlobiinfel), von wo er 
nach ben Bergen bes Feſllandes, nach der Eierra 
bel Cryſial gegangen ifl, beren niebrige Hügelletten 
fi aber nirgends über 2000 Fuß erheben. G. Dann 
ift von feinen mehr als dreijährigen Reifen in ben 
gelährlichften Klimaten ber Welt mit reihen bota= 
niſchen Schätzen geſund nad Kew zurüdgefehrt. 

Im Nigerbelta ift Kapitän Broffard be 
Eorbigny feit Ende 1862 mit Aufnahmen beſchäf⸗ 
tigt, bie fi auf alle Flußmündungen ber Weſtküſte 
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zwifchen Volta und Zaire erftreden follen. Der 
franzöfifche Dampfer „Le Pionnier“ bat einen Arm 
bed großen Ogobaibelta'3 beim Kap Lopez ziem: 
lich weit aufwärts befahren. Bei biefer Gelegen: 
beit wollen wir uns auch noch einige Bemerkungen 
über Baifie'3 Erpebitionen nad dem Niger erlau: 
ben. Dr. med. Balfour Baifie aus Arbroath in 
Schottland, ber im Jahre 1854 bie wichtige Niger: 
und Binueerpedition unternommen, ging 1857 
abermal3 nah dem Niger und bat burch feine 
Forihungen in ben Ländern zwijchen bem Niger 
und Binue im Süden und Sano im Norben 
wejentliche Berichtigungen und Bernollfländigungen 
ber biöherigen Karten bewirkt und reihe Schätze 
über einen bebeutenden Theil des Suban gefammelt. 
Bor Allem ift bier bie große, auf Lieutenant Glo— 
verd Aufnahmen beruhenbe Karte bed Niger zu 
nennen, beren erfie Sektionen (von ber Mündung 
bis etwas oberhalb Onitſcha (6° 11’ nördl. Br.) 
im Juli 1860 von ber britiſchen Abmiralität 
publicirt wurden, Im Juli 1862 reife u. 4. 
Dr. Baifie von Lufoya in Nüpe über Sariya nad) 
Rano und hatte das Glück, u. A. mehre Bücher 
Eduard Vogels, bie von einem Tuareg nad bem 
mörberifchen Angriff auf ben Korporal Macguire 
bei dem Brunnen Belfajchifarri dorthin gebracht 
worben waren, zu erhalten und zu erfahren, daß 
die Übrigen für verloren gehaltenen Papiere Vogels 
mit anderen Sachen in Sinber, ber norbweitlichften 
Provinz von Bornu, fich befänden. Leider ift diefer 
berühmte afrifaniiche Forſcher, der viele Jahre 
lang mit dem größten Erfolge für die Herftellung 
eined georbneten Handelsverkehrs, für die Abſchaf— 
fung bes Sflavenhanbel® und die Bereicherung der 
geographiichen Wiſſenſchaften thätig war, am 30. 
November 1864 im Alter von 40 Jahren bem 
afrifanifchen Fieber und der Dysenterie 'erlegen. 
Bon den neueren projektirten weſtafrikaniſchen 
Erpeditionen ift im Allgemeinen nichts Wefent: 
liches zu berichten, da fie noch nicht viel außgerichtet 
haben. Auch die von Senegambien nad; Algerien 
vrojeftirten Reifen zur Erridtung regelmäßiger 
Karawanenſtraßen zwifchen biefen genannten fran: 
zöfifchen Beſitzungen find bis jet zu feiner refuls 
tatvollen Ausführung gelangt, wenn auch die von 
Senegambien aus gemachten Erforjchungen immer 
mehr an Ausdehnung und Wichtigfeit gewinnen, 
Insbeſondere find die Bemühungen des Colonel 
Faidherbe, Gouverneurs von Senegambien, durch 
umfajienbe, bis weit in die Sahara und gegen ben 
oberen Niger bin ausgedehnte Aufnahmen und 








Relognogcirungen feiner Offiziere berichtigte Karten 
von Senegambien und ben umliegenden Theilen 
Afrika's zu Stande zu bringen, von Erfolg gewefen. 
Als eine folhe Reife von großem geographiichen 
Intereſſe und als eine fartographifche Bereicherung 
jener Landſchaften ift bie Erpebition des Marine 
fieutenant? A. Lambert nah Futa Djalon — dem 
Hauptquelland des Senegal, Gambia und Rio 
Grande — zu betrachten, wenn auch eine ganze 
Anzahl Europäer, wie Watt und Winterbottom 
1794, Campbell 1817, Mollien 1818, Gorbon Laing 
1822, GailliE 1827, Hecauarb 1860 u. A, mehr 
oder minder biejelben Gegenden und Lanbichaften 
befucht hatien. Lambert, am 20, Februar 1860 
von St.Louis aufgebrochen, gelangte über Kalandy 
am Nio Nufiez glüdlich ans Ziel und kehrte nach 
längerem Aufenthalte in Timbo und Sofotoro 
nördlich Über Labe durch das Duellgebiet des Rio 
Grande und weftlic vom obern Gambia und des 
untern Faleme nad Smubebu und nad) St.Louis 
zurüd. Zum Schluſſe diefer Abhandlung möge auch 
no bie Reife des Kapitind Magnan erwähnt 
werben, ber auf Koften ber franzöfiichen Regierung 
ben Niger wo möglich bis Bamafu (weit oberhalb 
Timbuftu) binauffahren und längs bes Niger 
Gomptoird errichten will, von benen in Zukunft 
Raramwanen nad Algerien und Genegambien ab: 
gehen jollen, 

Wir haben im Vorhergehenden verfucht, aus 
bem vorliegenden umfangreichen Material ber geo- 
graphiſchen Mittheilungen über Afrifa eine flüch— 
tige Weberficht über bie feit 1860 in biefem Welt: 
theile gemachten und projeftirten Reifen zu geben. 
Trog aller fchweren Opfer, welche die Erforſchung 
von Annerafrifa bis jet geforbert, und troß aller 
abjchredenden Beijpiele drängen fich immer wieder 
mutbige, von mächtigem Forſcherdrange befeelte 
Männer binzu, in die gelichteten Reihen ber Afrifa: 
reifenden einzutreten, um immer größere Streden 
diejes Kontinents dem Handel, der Wiſſenſchaft 
und ber Givilifation zu erobern. Möge dieſes 
edle Streben, eine ber größten geographifchen Auf: 
gaben ber Gegenwart zu löfen, durch ſchöne und 
vollftändige Erfolge belohnt werben, und mögen bie 
gegenwärtig im Innern von Aſfrika weilenden 
mutbigen Neifenden, bie das Höchſte, ihr Leben, 
ber Wijjenfhaft zum Opfer zu bringen bereit find, 
die endlofen fi ihnen auf ihren Wegen entgegen: 
ftellenden Schwierigkeiten glüdlidy überwinden und 
gefund an Körper und Geift in ihre Heimat 
zurüdfebren. Dr. U. Ziegler. 
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Chemie. 


Eifen. Die Behauptung Phipfons, daß fich 
im Eifen das Silicium ähnlich wie ber Koblenftoff 
in 2 Mobififationen finde, und baß von dem Ge— 
halt an «Si die Fähigkeit des Eiſens, ſich durch 
Beflemern in Stahl verwandeln zu laſſen, abhänge 
(Ergbl. Bd. I, S. 285), erweift fih nicht als rich⸗ 
tig. Pbipfon ſelbſt hat feine Anficht mobificirt, 
ohne für bie neue Form derſelben fichere Stützen 
beibringen zu können, und fo muß bie Frage be— 
züglich ber verfchiedenen Verbindungen, in benen 
das Silicium im Roheiſen zugegen ift, ſowie bes 
züglich bed Verhaltens biefer Verbindungen bei ber 
Fabrifation von Beſſemerſtahl als eine offene be 
trachtet werben. 

Starbolfänre, welche jett vielfach als Dein: 
feftiongmittel benußt wirb, wird nicht felten mit 
Steinfohlentheeröl verfälfht. Als Unterſcheidungs— 
mittel von biefem wertblofen Surrogat bient bie 
Eigenichaft der Säure, fi in 2>—70 Theilen Waffer 
ober ihrem zweifachen Volumen Natronlauge zu 
löſen, während Koblentheeröl unlöstih it. Man 
braucht aljo nur einen Theelöffel voll Karbolſäure 
in eine Flaſche zu bringen, Liter warmes Waſſer 
zuzugießen und bie Flaſche ”/, Stunde lang von 
Zeit zu Zeit zu jchütteln, worauf der nicht gelöfte 
Rüditand die Verunreinigung anzeigt. 

Gyps. Die bisherigen Angaben über bie 
Temperatur, bei welcher Gyps fein Kryſtallwaſſer 
verliert, find wenig genau und übereinflimmenb, 
Nach Zeidler, welcher biefen Gegenjtand unterfucht 
bat (Polyt. Journ.), hängt die fragliche Temperatur 
zunächſt davon ab, ob ber Gyps in einer rubenben 
ober ftrömenben Gasatmofphäre erbigt wird, d. h. 
ob bie aus bem Gyps entwidelten Waſſertheile 
raſch entfernt werben ober nicht. In einem Luft⸗ 
from von mäßiger Gefhwindigkeit beginnt bie 
Waſſerentwicklung bei 90° G., ber Gyps verliert 
15,54 Proc, d. i. fat genau drei Viertel feines 
ganzen Waſſergehalts, während das letzte Viertel 
zu jeiner Austreibung eine entjchieben höhere 
Temperatur (zwiſchen 110° und 150— 170° €.) 
fordert. Der gebrannte Gyps ber Gewerbe ent: 
bält noch biefen Reft Waller, man fann ibn auf 
200° erhigen, ohne daß er feine Fähigfeit, mit 
Waſſer zu erhärten, verliert, aber bei 210° und 
vollfommener bei 220 — 225° GE, wird er tobt 
gebrannt. Gegoſſene Gypsformen verhalten fich 
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ganz ebenjo wie natürlicher Gyps, und Zeibler bat 
fonftatirt, daß man fie von Neuem brennen und 
das Pulver wieder zu Abgüſſen bemugen kann. 

Schwefelfänre, Nach der von Peligot auf: 
geftellten umb bisher allgemein angenommenen 
Theorie bes Bleifammerprozefied erfolgt die Oxy— 
bation ber ſchwefligen Säure lediglich durch den 
Saueritoff der Salpeterfüäure, welche fi durch 
Zergegung ber aus Stidoryb und Sauerftoff ent: 
ftandenen Unterfalpeterfiure mit Waſſer gnebilbet 
bat. Diefe Theorie ift aus den Thatjachen ber: 
geleitet worben, daß trodne ſchweflige Säure auf 
Unterfalpeterfäure bei gewöhnlichem Drud nicht 
einwirft, daß dagegen fchweflige Säure das Sal- 
peterfäurehydrat leicht zerſetzt. Wenn bie gas 
förmigen Produkte aus ber zur Zeit üblichen 
Beſchickung, mämli 100 Theile Schwefel, 220 
Theile Waſſer und 6—7 Theile Salpeter auf 
einander reagiren, fo fann ſich nach ber peligot: 
[hen Erflärung bed Vorganges nur eine Salpeter- 
fäure von 2— 3 Proc. bilden. St alfo die Theorie 
richtig, fo muß bie ſchweflige Säure eine jo ſchwache 
Salpeterfäure rafch (und zwar bei einer Temperatur 
von 40°, wie fie in’ ben Bleifammern berrfcht) 
in Schwefeljäure verwandeln, Dies ift nun aber 
nah Weber (Monatöber. der Akab. ber Mill. 
zu Berlin) nicht der Fall, vielmehr bildete ſich 
beim Verſuch in gewöhnlicher Temperatur gar 
feine unb bei 40° nur fehr wenig Schwefelfäure, 
In den Bleifammern dagegen entjichen in 1000 
Kubiffuß ſtündlich cirfa 5 Pfund Echwefeljäure: 
hydrat, und biefe können mithin ihre Bildung 
jebenfall8 nicht vorwiegend ber verbünnten Gal: 
peterfäure verbanfen, 

Zur Prüfung bes Vorganges in ben Blei: 
fammern wurbe Unterfalpeterfäurebampf mit über: 
ſchüſſigen Waſſer in Berührung gebracht; bie 
entſtehende Flüſſigleit entgält neben Salpeterfäure 
noch eine erhebliche Quantität falpetriger Säure 
unb kann jogar kurze Zeit erhigt werben, ohne 
daß legtere vollftändig zerfeßt wird, Die Flüffig: 
feit oxydirt jchweilige Säure äußerft leicht, ſogar 
ſchon in ber Kälte, aber ihre Salpeterjäure bleibt 
unzerſetzt. Die Orybdation war mithin auf Kojten 
ber falpetrigen Säure erfolgt. Die entitandbene 
Schwefelfäure bindet Waffer, und num erft fan 
bie Zerfekung der Salpeterfäure erfolgen. — Auf 
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eine Mifhung von 10 Th. Schwefeljäure von 
1,36 fpec. Gew. und 2 Tb. reiner Salpeterfäure übt 
ſchweflige Säure in ber Kälte Feine Wirkung aus, 
ift die Schwefelfäure Foncentrirter, fo entftehen ver: 
ſchieden gefärbte Flüffigfeiten, die falpetrige Säure 
enthalten. Leitet man mehr jhweflige Säure in 
dieſe Flüſſigkeiten, ſo entfärben fie fih unter Ente 
widelung von Stidoryd und es entfieht Schweiel: 
fäure. Dies ift ein weiterer Beweis, daß die fal: 
petrige Säure an ſchweflige Säure bireft Sauerftoff 
abgibt, und daß behufs ber Schwefelfäurebildung 
eine vorherige Zerfeßung durch Waller, nach Peligot 
eine Ausjheidung von Salpeterfäure nicht erforber: 
li if. Die Rolle, welche das Waſſer in ben 
Bleikammern fpielt, ift mithin auch eine andere, 
ald wie man bisher angenommen bat. Xrodene 
ſchweflige Säure wirft befanntlih auf mande 
Körper nicht desoxydirend, fie entzieht andern 
Körpern nur bei Gegenwart von Waſſer ben 
Sauerjtoff, und man nimmt an, bat das Waſſer 
präbisponirenb wirfe, indem e3 zur Bildung bes 
ftabilen Schwefelſäurehydrats Veranlaſſung gibt. 
So würde alfo auch bier die fchweflige Säure nur 
bei Gegenwart von Wafler ber falpetrigen Säure 
(denn dieſe und nicht, wie Peligot annimmt, Unter⸗ 
falpeterfäure bildet fih in der Kammer) Sauerjtoff 
entzieben können. Uebrigens find analoge Fälle 
genug befannt. Trocene ſchweflige Säure zerſetzt 
z. B. Bleiſuperoxyd, unb bier ift es das durch 
Reduktion entſtehende Bleioryb, mit welchem bie 
gebildete Schwefelſäure eine feſte Verbindung ein— 
gehen kann. 

Fette nachzuweiſen. Wie bereits erwähnt 
(Ergbl. Bd, I, ©. 319), verliert der Kampher fein 
Rotationdvermögen auf Waller, wenn letzteres 
geringfie Mengen Fett enthält. Diefe wichtige 
Reaktion gelingt jeboh nur unter gewiſſen Vor- 
ſichtsmaßregeln und nad Nickles (Compt. rend.) 
am beiten, wenn man das Waller in ein enges 
Cylinderglas gießt und feine Kampherftüdchen fo: 
fort beim Abſchaben in bag Waller fallen läßt. 
Dabei ift nothwendig, daß das Glas durchaus rein 
fei. Nickles empfiehlt in das mohlgereinigte Glas 


einen Strahl Waller zu leiten und bie Flüſſigkeit 
eine Zeitlang über ben Rand bes Gefäßes fliehen 
zu laffen. Dabei wirb bie leifefte Spur Fett, bie 
fih als Häutchen ausbreitet, fortgeführt. Immer 
ift es gut, zuerfi reines Wafler in ben Eylinber 
zu füllen und auf diefen ben Kampher rotiren zu 
laſſen. Während er rotirt, gießt man bann das 
zu unterfuchende Wafler hinzu, Enthält dies 
Spuren von Fett, jo wird bie Notation fofort 
aufhören, Ebenſo wie Kampber rotiren butter- 
faurer unb butterefigfaurer Baryt, Zinnbromür 
und Bromaftannätber, Seifenabjchabfel und ein mit 
Aether getränktes Schwammſtückchen auf Wafler, 
Naphthalin aber auf Ouedfilber. Die Urſache ber 
Rotation ift noch nicht ermittelt, Dutrochet fpricht 
in biefer Beziehung von einer epipolifchen Kraft, 
doch ift mit bem neuen Namen nichts erflärt. 


Alkaloide. Zur Prüfung einer ertraftreichen 
Flüffigfeit (4. B. Bier) auf Alfaloide verdünnt 
Wagner (Zeitfehr. für analyt. Chemie) /,— 1 Liter 
berjelben *mit bem doppelten Gewicht Wafler und 
feßt etwa 5 Kubifcentimeter einer Löſung von Jod 
in Jodkalium (12,7 Gramm Jod im Liter) hinzu. 
Nachdem bie Flüffigfeit fich geflärt, gießt man fie 
von dem Abſatz (deifen Bildung durch Anfäuern 
mit Schwefeljäure befördert werden fann) ab, 
nimmt lebteren mit einer verdbünnten Löfung von 
Natriumbdithionit auf und filtrirt. Aus dem Fil— 
trat wirb von Neuem durch überjhüffige Jodlöfung 
ein Nieberichlag bewirkt, ber von ber Flüffigfeit 
getrennt und mit einem Ueberſchuß von wäjleriger 
ichwefliger Säure aufgenommen wird. Durch vor— 
fichtiges Abdampfen entfernt man dann bie Jobs 
waflerjtofffäure und fchweflige Säure und prüft 
ben Nüdfiand, der das Allaloid ala Sulfat und 
frei von andern organischen Stoffen enthält, auf 
gewöhnliche Weile. Selbſtverſtändlich kann vor— 
ſtehender Weg auch zur Darſtellung der meiſten 
nicht flüchtigen Alkaloide eingeſchlagen werden, 
jedoch mit der Modifikation, daß das zur Fällung 
der Aifaloive verwendete Jod zuletzt als Jodkalium 
auftritt und als ſolches verwerthet wird. 


“ 


Zoologie. 
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Zoologie. 


Der Milu, ein bisher nicht befannter chine⸗ 
fifcher Hirſch, lebt nach Milne-Edwards (Annals 
of nat. hist.) feit langer Zeit heerdenweiſe in einem 
kaiſerlichen Palaft unfern Peking, aber bie Chinefen 
wiſſen nicht, wie und wann er beortbin gebracht 
worden. In ber allgemeinen Erjheinung, bem 
Fell, den plumpen Bewegungen unb ber Art, das 
Geweih zu tragen, hat er eine gewiſſe Achnlichkeit 
mit dem Rentbier, den eigentlichen Hirſchen nähert 
er fih durch die nadte Mufjel ımb ben anato- 
miſchen Bau bes Schäbeld, aber er unterjcheibet 
fi von allen befannten Cervidae durch bie Rich— 
tung und Verzweigung bed Geweibed, fowie durch 
ben Bau des Schwarzes. Er bildet daher eine 
bejondere Sippe. Das weibliche Thier trägt fein 
Geweih. Das Fell iſt raub, fpröbe, fehr did und 
von gleihmäßig gelblichgrauer Farbe, nur über 
bie Mittellinie von Rüden und Bruft läuft ein 
ſchwarzes Band. Der Milu ift fo groß wie ein 
ftarfer Edelhirſch. Das dem parifer Muſeum 
überfandte fell eines erwachjenen männlichen Thiers 
ergibt eine Höhe von 1,3 Meter im Wiberrift, man 
ſoll aber oft noch größere Thiere ſehen. 

Ovis Polii. Nah R. v. Schlagintweits 
Mittheilungen ift „eine ber jchönften Zierben ber 
hochaſiatiſchen Thierwelt, bad jchönfte ber wilden 
Schafe“, Ovis Polii, ausgeftorben (vgl. Ergbl. Bd. 1, 
S. 492). Dagegen berichtet jept Hartlaub (Peterm. 
Mitth.), Marco Polo habe dies Thier nur an einer 
einzigen beftimmten Lolalität, dem Hochplateau 
von Pamir, beobachtet, und X. Wood (Journey 
to the sources of the river Oxus), welcher 1838 
das Plateau von Pamir (das berühmte Bamzsi- 
Duniab, Dach der Welt) erftieg, um den Sir-i: Kol, 
ben Quellfee des Drus, zu erreichen, gelangte in 
den Beſitz eines Kutſch-kar oder wilden Echafes. 
„Es war ein edles Thier von ber Höhe eine? 
zweijährigen Füllens, mit einem ehrwürdigen Bart 
und zwei herrlichen gewundenen Hömern, bie mit 
bem Kopf ein ſolches Gewicht batten, daß es be- 
trächtliher Anftrengung bedurfte, fie in die Höbe 
zu heben. Obwohl mager, bilbete das ausgenom= 
mene Thier eine volle Ladung für einen Bad: Pony, 
Sein Fleiſch war zäh und nicht wohlfchmedenb, 
aber man fagte, daß das Thier im Herbit, wo es 
am fetteften ift, feinem Wildpret an Wohlgeſchmack 
nachftebe. Der Rutich-Far lebt in Heerden von mehren 


hundert Stüd, er it von bunfelbrauner Farbe und 
das Fell gleicht mehr einer Kubhaut als dem Vließ 
eined Schafes.“ 


Schweinemild. Lintner hat die Milch eines 
Schweines unterfucht, welches zwei Jahre alt war, 
5 Wochen zuvor geboren hatte und mit Molten, 
Rartofieln, Bruch von Afterweizen und Afterroggen 
und mit Abichöpfgerftie aus der Brauerei gefüttert 
wurde. Er entnahm dem Schwein 50 Gramm 
Mid; dieſelbe war dicklich, faſt fadenziehend, 
Ihmedte kühlend, fettig, nicht ſüß, reagirte flarf 
alfalifch und enthielt in 100 Th. 82,93 TH. Waller 
und 17,07 Th, feſte Stoffe. Letztere beftanden aus 
6,89 Kafein und Albumin, 6,88 Butter, 2,01 
Mildzuder und 1,29 Salzen (Buchners „Neues 
Rep.“). Vergl. Ergbl. Bb. I, ©. 493, 


Hühnereier. I. Kiener jun. veröffentlicht im 
„Journ. d’agrieulture pratique‘ Unterſuchungen 
über die Hühnereier. Die Henne legt während 
ihres Lebens, daß bei regelrechtem Verlauf 9 Jahre 
beträgt, ungefähr 600 Eier. (Sehr gute Legehennen 
befferer Racen legen von einer Maufer zur andern 
150—200 Eier. Mande Züchter wollen bie Eier: 
lieferung einzelner Hennen auf 300 Stüd allein 
gebracht haben.) Die 600 Eier vertheilen ſich auf 
die ganze Lebenszeit in folgender Weile: 

1. Jahr 15— @- Gier, 
2 u. 100-1%0 


” 


** 
2 
ö 


Die verfchiedenen Hübnerracen zeigen unbeträcht: 
liche Interfchiede im Gewicht ihrer Eier. Diefe 
wogen beim Huhn aus dem Elfah 52—60 Gramm, 
beim Grövecoeur 62—72 Grm., beim Godhindina 
49—56 Grm, beim Dorfing 50—57 Grm., beim 
Bantam 40—48 Grm., beim Houdan 57—63 Grm. 
und beim Godindinabaftard 55 — 58 Grm, Bei 
jeber dieſer Racen rühren bie leichteften Gier von 
jungen Hennen ber. Das mittlere Gewicht ber 
männlichen unb weiblichen Individuen dieſer Racen 
betrug beim Huhn aus bem Elſaß 2,2 umb 1,8 
Kilo, beim Crevecoeur 2,9 und 2,1 Kilo, beim 
Cochinchina 3,5 und 2 Kilo, beim Bantam 0,7 
und 0,6 Kilo, beim Houban 2,5 und 2 Kilo, Im 
15* 
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jeltenen Fällen erreihen einige Eier ein Gewicht 
von 95 und 100 Grm. (6 Loth). Sole Eier 
enthielten gewöhnlid 2 Dotter. Die Gewichte ber 
Eier, welche eine und biejelbe Henne in unmittel⸗ 
barer Reihenfolge unter gleichen Bedingungen legte, 
ſchwankten beim Grövecoeur um 11 Procent, beim 
Cochinchina um 12 Proc. und beim Houdan um 
5 Proc. Sehr wichtig it bie Zuſammenſetzung 
der Gier nad; Procenten. Bei ben verjchiebenen 
Arten wurben folgende Zahlen erhalten: 














* | elfaffer | Eräve- | Eohin- | Ziverg- — 

Huhn coeur china huhn baftard 

Schale . „| 11,60 11,66 13,50 10,45 12,65 
Gimeif . . | 55,10 55,01 49,00 65,00 55,40 
Eigelb . 33,30 | 35,83 | 37,50 | 34,55 | 382,00 














Daß bie Schale der Eier durch reichlichen Kalfe 
genuß verftärft wird, ift befannt, der Aufenthalt 
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ber Hennen auf dem Felbe übt dagegen nach 
Kiener auf bie Stärfe ber Schafe feinen Einfluß 
aus. Das Eiweiß zeigt fat immer daſſelbe Ver: 
bältniß zum Eibotter. Die Berbältnifje ſchwankten 
zwiſchen 36,5.:63,5 unb 43,4:56,6. Andere Beob- 
achter fanden 32,3:67,7, 37,3: 62,7 und 40,3: 59,7. 
Als feltener Fall wurde ein Huhn beobachtet, in 
beffen Eiern fi Eigelb und Eiweiß verhielten — 
25,4:74,6. Die Zufammenjeßung ber Hühnereier 
it alſo folgenden Gewichtsſchwankungen unter: 
worfen: Schale: 10,48 — 13,05, Weihe 49 — 55, 
Gelbes 32,71— 375. Die Nahrumg fcheint das 
Verhältniß zwiſchen Eigelb und Eiweiß nicht zu 
verändern, wohl aber erzeugt Grünfutter bie ſchöne 
tiefgelbe Farbe bed Dotterd, ine Hauptaufgabe 
ber Hühnerzucdht befteht barin, botterreiche Eier zu 
erzeugen, ba Dotter ald Nahrungsmittel viel werth— 
volfer iſt ala Eiweiß. 
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Ueber Staubeinathmungskrankheiten. Wäh⸗ 
rend die Lungen neugeborner Kinder eine bald 
mehr hellrothe, bald mehr dunkelrothe Farbe be— 
ſitzen, welche ausſchließlich von dem größern eder 
geringern Blutgehalte abhängig iſt, bemerkt man, 
daß ſchon die Lungen älterer Kinder, noch mehr 
aber die der Erwachſenen mit zahlreichen ſchwärz— 
lichen Flecken burchiegt find. Im höhern Alter 
und in gewifien Kranfheitäzuftänden nimmt bie 
Schwarze Färbung der Lımgen jo jehr überband, 
daß die vom Blutgehalt abhängige rothe Färbung 
darüber fait vollftändig zurüdtritt, oder daß das 
anfangs Tuftbaltige und biutreihe Lungengemwebe 
fogar in eine fefte, vollftändig Iuft= und bfutleere, 
fchieferfarbige Maſſe umgewandelt wird, welche ſich 
nur ſchwer dur das Meſſer trennen läßt. Un— 
terjucht man bie jchwarzen Flecken jonft geſunder 
Lungen mit dem Mifroffop und bei jtarfen Ver: 
größerumgen, jo beobadhtet man, daß bie Färbung 
von Äußerft feinen runblihen ſchwarzen Pigment: 
körnchen bebingt if, die meift in ungeheurer Anz 
zabl in größern Haufen bei einander Tiegen. 
Was den Ort ber Einlagerung jener ſchwarzen 
Körnchen betrifft, fo ergibt fich, daß biefelben haupt: 
fählih in dem Zellgewebe Tiegen, welches bie 
Blutgefäße, fowie bie feinften Luftbläschen und 
Läppchen ber Lunge umgibt und alle biefe Theile 


unter einanber verbindet und zufammenbäkt. Außer: 
bem bemerft man bie Pigmentlörnden in gerin- 
gerer Menge aud in einzelnen ber Epithelzellen, 
welde die Innenfläche der Lungenbläschen aus— 
Fleiben, und enbli trifft man in ben Lymph— 
brüfen, welche die aus ben Lungen ftammenben 
Lymphgefäße aufnehmen (bie fogenannten Bron= 
chialdrüſen) regelmäßig eine veichlihe Anhäufung 
folder Farbftoffförnchen, jo daß auch dieje Drüfen 
eine graue oder jelbit ſchwaͤrzliche Farbe in wechſeln⸗ 
ben Nuancen barbieten. 

Es iſt viel darüber geforſcht und gejtritten 
worden, auf welche Weiſe die Farbſtoffkörnchen in 
ber Lunge entſtehen, welches ihre chemiſche Zuſam— 
menſetzung ſei und bei welchem Grade der An— 
häufung man bie betreffende Lunge für krank zu 
erflären babe, Schon vor etwa 50 Jahren wurde 
bei einzelnen Aerzten bie Vermuthung rege, daß 
das Lungenſchwarz, wie wir es ber Kürze wegen 
nennen wollen, nichts Anderes als fein vertheilte 
Kohle fei, weldhe vom Berbrennen von Holz, 
Kohle, Del (Lampenruf) ꝛc. herſtamme, in ber 
Luft in unfichtbar Fleinen Theilden jchwebe, beim 
Ahnen mit ber Luft in bie Lungen gelange 
und fich daſelbſt bleibend ablagere. Da man nun 
auch die Lungen folcher Menſchen, welche weit von 
ber Quelle bes Kohlendunſtes entfernt leben, mit 
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ſolchen ſchwarzen Farbkörnchen verfeben fand, jo 
bürfte man hieraus, wenn jene Anſicht richtig 
war, nur ben Schluß ziehen, baf bergleihen Sub: 
ſtanzen viel allgemeiner in ber Luft verbreitet find, 
al man gewöhnlich glaubt. Ilnterftügt wurde 
diefe Anficht von dem Urſprung bed Lungen: 
fhwarzes noch burch zwei Momente. Ginmal 
nämlich ftellte die Unterfuhung heraus, daß das 
Lungenſchwarz chemiſch nicht von ber Kohle ver: 
ſchieden fer und daß bie im der Yunge vorfommen: 
den Farbitofjförndhen fih auch morphologiſch in 
nichts von den Partifelhen bes feinen Lampen: 
rußes unterjheiben. Zweiten aber fand man in 
den Zungen ber Bergleute, vorzliglich ber Arbeiter 
in Koblenberawerten, bie Jahr aus Jahr ein in 
einer mit Staub und Lampenruß reichlich geſchwän—⸗ 
gerten Atmejphäre athmen müſſen, eine jo enorme 
Anbäufung von ſchwarzem Farbftoff, daß die Ab: 
leitung bejielben von ber Koblenjtaub- und Ruß: 
einatbmung fait auf ber Hand zu Tiegen jchien. 
Belonderd in England wurbe benn auch bieje 
Theorie von ber Kohlenlunge (miners lung) 
fait allgemein und meiſt rüdbhaltslos angenommen. 
In Deutichlanb dagegen wurden jehr gewichtige 
Motive gegen bieje Theorie geltend gemadt. Man 
batte hier beobachtet, daß das normale Lungen: 
ſchwarz das Endglied einer eigenthümlichen Meta: 
morpbofe fei, welche ber gelbrothe Farbitofi des 
Bluts nicht bloß in den Lungen, fondern auch in 
allen andern Organen und Geweben des Körpers 
durchmacht, jobald das Blut aus zerrijienen Ge: 
fäßen austritt, fih in bie Gewebe infiltrirt und 
bier jtagnirt. Man nahm aljo an, daß dad Lun— 
genſchwarz ein im Körper felbjt gebildetes, von 
dem Blutfarbjtoff abftamınendes, organiihes Pig: 
ment, nicht aber ein unorganiicher, von außen ber 
in bie Lunge gelangter Farbſtoff jei. Hiergegen 
fonnte ber Umftand, daß ſich das Lungenſchwarz 
chemiſch nicht von der Kohle unterſcheidet, natür— 
lich gar nit in das Gewicht fallen. Wohl aber 
war ed vom größten Belange, daß bie Anhänger 
der Roblentbeorie feinen bireften Beweis für 
das Eindringen ber Roblenpartitelhen in bie Lun— 
gen beizubringen vermodhten. Denn ba man bas 
Lungenſchwarz immer nur in bem die Lungen— 
bläschen von außen umgebenden Zellgewebe fand, 
zu weldem bie Koblenpartifelhen nur bätten ge: 
fangen können, wenn fie bie alljeitig abgefchlofiene 
Wandung der Lungenbläschen durchdrungen Kitten, 
fo beburfte es des direften Nachweijed, daß ein 
folder Durchgang feinjter Kohlentheilchen durch 
lebende thieriſche Zellen und Membranen möglich 
ſei und auch wirklich Statt finde. Ein Beweis hier— 
für konnte aber eben auf direktem Wege nicht bei: 
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gebracht werben, wohl aber jpracdhen zahlreiche 
theoretiihe Bedenken dagegen. Unter ſolchen Im: 
ſtänden ſchwankte bie Lehre vom Lungenpigmente 
bin und ber, bis auf einmal durch einige ber 
neueiten Zeit angebörige Beobachtungen ein helles 
Licht auf die ganze Streitirage geworfen wurbe, 
welche bierburh zu Gunften ber Kohlentheorie 
entichieben worben ift. 

Sobald nämlich irgend einmal in dem Lungen 
gewebe anftatt des Lungenſchwarzes (welches wohl 
Koble jein kann, aber, wie wir gejehen haben, nicht 
Kohle fein muß), ein Stoff oder ein Körper ein: 
gelagert gefunden werden follte, welder ofjenbar 
nit im Körper ſelbſt gebildet fein fanıı: jobald 
ift 8 auch erwielen, daß biefer Körper von aufen 
ber, zunächſt natürlich mit der Aihmungsluft, in 
bie Lunge gelangt jein muß, daß er die Wanbung 
ber Lungenblüschen trog aller theoretiichen Bedenken 
durchdriugen kann und aud wirklich durchdringt 
und jo in das Zellgewebe an ber Außenfläche ber 
Lungenbläächen abgelagert wird, Ein folder Kör— 
per ift aber z.B. die Holzkohle Selbſt an den 
Staubtheilchen der pulverifirten Holzkohle läßt fich 
vermittelft des Mifroffopes ber Nachweis führen, 
nicht bloß bag man es mit Holzkohle überhaypt, 
jondern fogar daß man es mit Kohle von einem 
ganz beftimmten Holz, von einem beflimmten 
Pflanzengenus zu thun bat. Solche Holzkohlen⸗ 
partifeldhen hat man nun in ber unzweibeutigiten 
Weiſe in dem Lungengewebe und fogar in dem zur 
Lunge gehörigen Lympbbrüfen in enormer Menge 
abgelagert gefunden, und zwar bei einem Manne, 
welder eine lange Reihe von Jahren hindurch in 
einer mit Holzkohlenftaub gejhwängerten Atmo— 
Iphäre (bei einer mit Holzkohle geſpeiſten Fabrik⸗ 
feuerung) gearbeitet ‚hatte. Der Fall wurde auf 
ber traube ſchen Klinik in Berlin beobachtet. Wäh: 
rend des Lebens fand man bie Holzkohlenpartilelchen 
in bem Auswurf bes Kranken, nach bem Tode in 
feiner Lunge, und zwar nicht bloß in ben Epithel: 
zellen ber Lungenbläächen, fonbern auch und 
bauptfähiih im dem Bindegewebe und in ben 
Lymphbrüfen ber Lunge, Der Kranke litt alſo an 
einer wirklihen Roblenjtaublunge. 

Eine andere bierher gehörige und für ben 
ftreitigen Punkt pofitiv beweisfräftige Beobachtung 
machte Profefior Zenker in Erlangen, dem wir 
auch bie Entdedung ber Gefahr, welche die Eins 
wanbderung ber Trichinen in bie Muskeln für ben 
Mengen mit fi bringt, zu verdanken haben. 
Zenter beobachtete nämlih das Vorkommen von 
Gifenftaubeinlagerung in bie Lunge, einer wahren 
Eijenlunge, bei einer weiblichen Perfon, welche 
mehre Jahre hindurch in einer Fabrik bamit 
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beichäftigt gewefen war, das Fließpapier, in welches 
man bad Blattgold einlegt, mit einem rotben 
Farbſtoff zu durdhtränfen. Es wirb hierzu das fo: 
genannte Engliſchroth in fehr fein gepulvertem 
Zuſtande benutzt; bad Pulver wird mit einem Filze 
fo lange in das Papier eingerteben, bis biefed ganz 
damit burchfegt if. Hierbei wirb bad Kärbepulver, 
welches feiner hemifchen Natur nach rothes Eifenoryb 
ift, mafienhaft in ber Atmofphäre ſuspendirt und von 
den Arbeitern natürlich mit ber Luft eingeathmet. 
Nach dem Tobe bes fraglichen Individuums zeigten 
bie Lungen befjelben eine oderbraume Färbung, 
welche fo intenfiv war, baß die natürliche Farbe 
ber Lungen ganz dadurch verdedt wurde. Die 
hemifche Unterfuchung ber Lunge ergab, daß bie 
rothe Farbe berfelben von eingelagertem Eiſenoxyd⸗ 
ſtaub herrührte und daß bie Lungen, deren abſo— 
lutes Gewicht etwa 1500 Grammes (= 3 Pfund) 
betrug, eirfa 21—22 Grammes, aljo eine ganz 
enorme Menge Eiſenoxyd enthielten. Demgemäß 
zeigte fich auch das fpecifiiche Gewicht ber Gifens 
Iunge beträchtlich höher als bad des gefunden 
Lumgengewebes, und bem entſprechend enblih fand 
man auch bie Fallgeihtwindigfeit von Stüden ber 
Eifenlunge in Waſſer doppelt fo groß und noch 
barüber als diejenige gefunder Lungenftüden. Die 
biftologiiche Unterjuchung der Lunge ergab, baß ber 
Eifenftaub fi theils maſſenhaft innerhalb ber 
Zellen befand, welche in den Lungenbläschen lagen, 
theils und hauptfächlich in dem Bindegewebe, welches 
zwifchen ben Lungenbläschen liegt und bieje wie 
die Lungenläppchen unter einander verbindet, theils 
enblih in den Lymphdrüſen der Lunge E3 kann 
alfo nicht ber geringfte Zweifel barüber befiehen, 
baß der Eiſenſtaub von außen ber in bie Zunge 
gelangt ift, daß er bie Epithelgellen ber Lungen⸗ 
bläshen und die Wandung ber Tekteren ſelbſt 
burchbrungen hat und daß er weiterhin burch bie 
Lymphgefäße bis in bie Lymphdrüſen fortgeführt 
worden if. So gut aber feine Eifenorybförnchen 
ober feine Bruchtheile von Holzkohle in bag Lungen: 
gewebe eindringen fünnen, jo gut müflen bafjelbe 
auch feine Kohlentheilchen zu thun vermögen, welche 
ber Bergmann und Kohlenarbeiter mit ber von 
Koblenftaub und Lampenruß gefhwängerten Luft 
einathmet. Es ift daher au, man möchte jagen, 
zur Evibenz ber Beweis geliefert, daß bie fogenannte 
ſchwarze Bergmannds oder Kohlenlunge wirklich 
eine Folge des eingeathmeten Koblenftaubes ift. 
Bon großer praltiſcher Wichtigkeit iſt nun bie 
weitere Frage, welche Folgen für die Gejundheit 
bes Menichen durch das Einbringen von Koblen: 
und Eifenftaub in bie Lunge entſtehen, melde 
Gefahren in ber fortgejegten Einathmung einer mit 


folden Stoffen erfüllten Atmofphäre für bie be— 
treffenden Perfonen Tiegen. Im biefer Beziehung 
liegt es zunähft auf ber Hand, daß bie Staub- 
theilchen einen fortwährenden Reiz auf die Luftwege 
ausüben müjlen, woburd ein chronifcher Fatarrha= 
liſcher Zuſtand ber Luftwegſchleimhaut bedingt 
wird. Weiterhin aber wird der reſpiratoriſche Luft⸗ 
raum der Lunge anſehnlich vermindert, indem die 
Lungenbläsſschen von außen ber durch bie einge— 
lagerten Staubtheile gleichſam zufammengebrüdt 
und die Höhlen ber Lungenbläſchen durch bie in 
Folge des Katarrhs maſſenhaft fi ablöfenden 
Zellen förmlich ausgeitopft werben. Die folge ber 
BVerfleinerung des reipiratorifchen Luftraums ift 
ein erjchwerter Gasaustauſch bei der Athmung, und 
diefer wiederum erzeugt bei ber betreffenden Perſon 
das Gefühl größerer oder geringerer Athemnoth. 
Außerdem werben aber bie höheren Grabe ber 
Staubeinatbmung noch dadurch gefährlich, daß bie 
Lunge in großer Ausdehnung gänzlich ihrer nor= 
malen Struftur beraubt und in eine fefle Iuftleere 
Maſſe umgewandelt wird, welche mit ber Zeit 
nefrotiich zerfällt unb zur Höhfenbildung führt. 
Es kommt alfo zu ganz ähnlichen Zuſtänden, wie 
wir fie im Gefolge der Lungentuberkuloſe alltäglich 
auftreten ſehen. Hieraus erbellt, bak die Staub⸗ 
einathınung direft wie inbireft große Gefahren 
mit ſich bringt und daß es dringend geboten ift, 
Vorſichtsmaßregeln bagegen zur Anwendung zu 
bringen, welche nad) Lage ber Sache wohl in nichts 
Anderem ala in dem Gebrauche eined gut einges 
richteten jeffrey'ſchen Refpirators beſtehen können. 
Uebrigens möge hier nur noch kurz erwähnt ſein, 
daß auch das Vorkommen von Quarzſtaub in den 
Lungen von Steinarbeitern (Steinbrecherkrankheit) 
neuerdings eraft nachgewieſen worden iſt und daß 
der oben genannte Gelehrte weitere Mittheilungen 
über die Einathmung von Tabalsſtaub bei ben 
Arbeitern in Tabaksfabrilen verfprochen hat( Deutich. 
Arch. für fin. Meb., II, 1866). 

In einem Auffage über ben Einfluß der 
Höhe auf den menfhlichen Organismus ſchildert 
R. v. Schlagintweit bie von ihm in ben afla= 
tifchen Hochgebirgen beobachteten Beichwerben auf 
großen Höhen umb vergleicht biefelben mit ben in 
ben Andes von Sübamerifa und auf Luftjchiff- 
fahrten vorkommenden. Die europäifchen Gebirgs- 
höhen (der höchſte Bunft, ber Montblanc, ift 
15,784 engliihe Fuß bob) find zu umbebeutend, 
um berartige Erſcheinungen bervorzurufen. Die 
Höhe, in welder die betreffenden Erfcheinungen 
auftreten, ift für Bergbefteiger viel geringer ala 
für Luftfhiffer. Der Grund davon ift theils in 
ber größern Plöglichfeit bes Aufſteigens bei ber 
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Luftihifffahrt zu fuchen, ba allmählige Gewöhnung 
die Ericheinungen fehr herabfegt, theils in ber bei 
der Luftichifffahrt fehlenden Muskelanſtrengung, 
ba jede Musfelbewegung in ben hoben Regionen 
bie größte Anftrengung und Abfpannung verurfacht. 
Die verſchiedenen Menſchenracen fcheinen gleich 
ftarf zu leiden. Während in Hocafien Perfonen 
von Fräftiger Konftitution weniger afficirt werben 
als ſolche von ſchwächlichem Körperbau, geben bie 
Reiſenden ber Andes (Burmeifter, Pöppig) gerade 
das Gegentbeil an. Die Beſchwerden beitehen in 
Hodhafien in Kopfweh, welches bed Nachts ſich 
fteigert, in ber Schwierigkeit zu athmen bis zur 
Erſtickungsangſt, in Appetitlofigkeit, Abſpannung, 
Niedergeihlagenheit, Stumpffinn, ferner in großer 
Neigung zu Blutungen aus Lunge unb Naſe, 
welche aber nicht ganz von felbit aufzutreten 
iheinen. Das Herrihen von Wind vergrößert bie 
Beihwerden ungemein. In ben Andes find die 
Beihwerden viel größer al3 in Alien und treten 
fhon bei geringerer Höhe (nämlich bei 11,500 Fuß, 
in Afien dagegen erft bei 16,500 Fuß) auf. Auch 
die Maulibiere leiden baranz man pflegt ſich durch 
Oeffnung einiger Zungenblutgefäße zu kuriren. 
In großen Höhen, über 18,000 Fuß, treten große 
Vebelfeit, Blutungen aus bem Zahnſleiſch und in 
bad Gewebe der Augenbindehaut auf. Gegen jebe 
Bewegung berrfcht bei den betreffenden Perjonen 
ber größte Miderwille, beim Niederjegen tritt Ers 
leihterung ein. Als äußerſte Steigerung biejer 
Eriheinungen fommt auch befinnungslofes Nieder: 
fürzen vor. Diefer Unfall pafjirte Glaiſher bei 
einer Luftfahrt in der Höhe von 32,000 Fuß; nur 
fofortiges Senten des Ballon burch feinen Beglei: 
ter fonnte ihn retten, 

Die hier erwähnten Erfcheinungen rühren 


erwiefermaßen nur von ber Verminderung bes 
atmoiphärifchen Luftbruds ber und find fchon oft 
mit den Erſcheinungen verglichen worben, welche 
an Thieren unter dem Recipienten ber Luftpumpe 
beobachtet werben. Für das plögliche Niederftürzen 
ber Thiere bei einer gewiſſen Höhe ber Luftver- 
bünnung — momit das oben erwähnte Niebers 
flürzen ber Menſchen vielleicht identiſch iſt — bat 
3. Hoppe⸗Seyler eine vor der Hanb befriedigende 
Erflärung gegeben. Es kommt nämlich bei flarfer 
Berminderung des atmofphärifchen Luftbruds zu 
einer Entwidelung von Gasblafen im Blute, dieſe 
Gasblaſen bleiben aber in den Haargefäßen ber 
Lunge fteden, unterbreden die Cirkulation bes 
Blutes und bed Gasaustaufches des Tekteren in 
ber Zunge und führen jomit den Stillfiand bes 
Herzens herbei. Auch wenn die Luftverbünnung 
nicht dieſe Äufßerfte Höhe erreicht, findet möglicher: 
weife bereit? eine folde Gasentwidelung und 
theilweife Berftopfung ber Lungenblutbahn Statt, 
wodurch fich einerſeits bie Erſcheinungen vendier 
Stauung, nämlich die Neigung zu Blutungen, bie 
Erleichterung durch Aberlaß, andererſeits bie Er: 
fcheinungen bed Sauerftoffmangels im Blute, näms 
lich Athemnoth, Erfhwerung der Musfelaftion ıc., 
erflären würden. ntereffant ift bie Mitthei— 
lung von Schlagintweit, dab in ben Andes auf 
großen Höhen bie fpirituöfen Getränke faft ganz 
ihre Wirffamkeit verfagen, Dies erflärt ſich Teicht 
aus ber durch den verminderten Luftdruck beſchleu⸗ 
nigten Abbunftung des Alkohols aus bem Blute 
in ben Lungen, vermöge beren ber Alloholgehalt 
des Blutes nicht zu jo erheblicher Höhe anfteigen 
kann, um bie Erſcheinungen ber Narkoſe, Trunfen- 
heit ꝛc. herbeizuführen. (Centralbl. f. med. Will. 


‘1866, Nr. 42.) 
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Stickſtoffhaltige Pflanzennahrungsmittel, 
Wolf und Knop haben neue Verſuche über bie 
Aufnahme verſchiedener ftiditoffhaltiger Körper 
durch die Pflanzen gemacht (Chem. Gentralbfatt). 
Sie wandten Löfungn an, die 1,5 —2%,, Mine: 
ralfalze, fein Ammoniaf und feine Salpeterfäure, 
bafür aber andere ftidjtoffhaltige Subftanzen ent 
hielten. Bei Benugung von Leucin, Tyrofin und 


Glylkokoll bildeten fi normale Roggenpflängdhen 
mit normalen Halmen aus, welche das 25—40fache 
ber Trodenjubitanz des außgelegten Samens wogen. 
In den Löfungen ber Alfaloide und ber Hippurs 
füure wurben bie Pflanzen nicht größer als in 
beftillirtem Waſſer. Leucin, Tyrofin und Glyfofoll 
müffen alfo ald Pilanzennahrungsmittel betrachtet 
werben. Dieſe Körper find aber Spaltungsprobufte 
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des Leime, bed Horns und ber Eiweißſubſtanzen, 
welche ſaͤmmtlich wirkſam düngen. Go wie 
nun bie ſchnelle Wirkung des Guano ſich theil⸗ 
weiſe auf deſſen Harnſäuregehalt zurüdführen läßt, 
ſo mögen auch jene Materialien nicht bloß dadurch 
wirken, daß fie im Boden endlich vollſtändig zu 
Salpeterſaͤure oxydirt werben, ſondern gleichzeitig 
einen bie Vegetation förbernden Einfluß dadurch 
ausüben, daß fich bei ihrer Zäulnig Leucin, Tyrofin 
und Glyfofoll bilden. 

Die Fäulniß der Früchte hat man bisher 
. meift nur als eine chemifche Veränderung nad 
eingetreterer Weberreife aufgefaßt. Nun weiß man 
aber, daß forgfältig aufbewahrte reife Früchte wohl 
außtrodnen, aber nicht faulen, und baf andererſeits 
auch unreife Früchte in Fäulni übergeben. Nach 
Davaine entfteht die Faͤulniß, mit welder man 
nicht jene Veränderungen verwechſeln barf, welche 
in ben Früchten burd Stoß, Drud, Wärme oder 
Froſt entftehen, nur durch bad Mycelium eines 
Pilzes, befien Fäden, wie das Mikroffop zeigt, die 
Faulflede ganz burdziehen und auf gejundbes 
Fruchtfleiſch übertragen, in biefem ſchnell Fäulniß 
erregen. Bei ben gewöhnlichen Früchten wird bie 
Faäulniß in ben meiften Fällen durch 2 ganz ges 
wöhnliche Schimmelarten bewirkt, beren eine, Mucor 
mucedo, einen ſchwarzen und beren andere; Penicil- 
lium glaucum, einen grünen Ausſchlag auf ben fau- 
fen Früchten hervorruft. Eine vollfländig unverlegte 
Schale ſchützt gefunde Früchte durchaus vor An— 
ſteckung unb ber Widerſtand der Früchte gegen 
Fäulniß ſteht im Verhältniß zur Dide und Feſtig— 
feit ber Schale. Impft man eine Frucht mit Pilz: 
fporen, fo zeigen fi ſchon nad 24—30 Stunden 
Spuren von Yaulniß und nah d—5 Tagen ift 
bie ganze Frucht faul. Mucor mucedo bewirft 
biefe Veränderung viel fchneller als Penicillium. 
Die Sporen des erfteren keimen in 5—6 Stunden, 
bie bed letzteren erit in 12—15 Stunden. Die 
durch ben Mucor erzeugte faule Stelle erfcheint viel 
bunfler und weicher und die Früchte find durd die 
fih entwidelnde Kohlenſäure aufgetrieben, wie es 
bei Penicillium nie vorfommt. Da biefe Pilze nur 
in Berührung mit ber Luft fruftificiren, jo zeigen 
fih bei faulenben Früchten mit feter Schale nur 
da Pilzfäden mit Sporenbildbung, wo bie Schale 
verlegt ift, während bei Früchten mit bünner 
Schale bald bie ganze Oberfläche damit bebedt iſt. 
Früchte mit offenem Kelch, wie Aepfel, Birnen und 
Mispeln, Fönnen auch bei unverletter Schale faulen, 
weil durch bie Kelche die Pilze ind Innere bringen 
können. Verſchließt man aber bie Kelche mit 
Wachs und ift bie Schale unverleßt, fo find auch 
biefe Früchte vor Anſteckung ficher. Außer ben 


genannten beiben Pilzen rufen auch noch andere 
Pilgarten Fäulniß hervor, und Davaine bat noch 
7 folder beobachtet, die verfchiebenen Geſchlechtern 
angehören. 

Theodor Kotſchy, ein namhafter Botaniker, 
it am 11. Juni d. 3. einem Lungenübel in Wien 
erlegen. Er war am 15. April 1813 zu Uftron 
im öfterreichifchen Schlefien geboren, wo fein Vater 
evangelifher Pfarrer war und feinen Sohn aud 
für ben geiftlihen Stand beftimmt hatte, Diefer 
aber liebte mehr bie Natur unb namentlich bie 
Pflanzenwelt, jo daß er ſchon früb bie nahen Ge: 
birge burdyfuchte. In Wien follte er im Jahre 1833 
feine Ausbildung in ber proteftantifchen Zehranitalt 
vollenden; er benutzte dieſen Aufenthalt, um von 
Wien aus in ben beider folgenden Jahren das temejer 
Banat, Kroatien, Slavonien und bas öfterreichifche 
Litorale zu beſuchen. Aus lepterem zurücklehrend, 
ſchloß er fi ber ruffeggerichen Expedition als Bos 
tanifer an und verließ im December 1835 Wien, 
um fi über Griechenland nach Aleranbria zu be: 
geben, von wo er bann mit Ruſſegger Unter 
Ägypten, Syrien und ben cilicifhen Taurus be 
fuchte, darauf 1837 nad Oberägupten bis zum 
40.° nördl. Br. vorbrang und wieder nad Aleran: 
bria zurüdtehrte. Ein neuer Verſuch Kotſchy's 
im Jahre 1839, von Kairo aus in bie Gegenben 
bed weißen Nil zu gelangen, fchlug fehl und er 
mußte aus bem füblichen Korbofan 1840 nad) 
Alerandria zurüdfehren. In demfelben Jahr be: 
ſuchte er noch Cypern und begab ſich im nächiten 
nach Kleinaſien. Im Jahre 1842 gelangte er nach 
Südperſien, bis Teheran. Unter ungünſtigen Ver— 
bältniffen unterſuchte er 1843 das hohe Elbrus⸗ 
gebirge und beflieg ben Demawend. Geine Mittel 
waren aber nun erjhöpft und nur durch Unter: 
ſtützung aus Deutſchland warb ihm bie Rückreiſe 
über Erzerum, Trapezunt und Konſtantinopel nach 
Wien möglich gemacht, wo er im December 1843 
wieber eintraf. Später wurden kleinere Ausflüge 
gemacht, aber im Jahre 1853 begab fih Kotſchy 
zum zweiten Mal nach bem ciliciichen Taurus, war 
1855 wieder in Aegypten, befuchte 1856 Kurdiſtan 
und war fchließlih 1862 mit Unger in Cypern, 
beiien Vegetation er aufzeichnete. — Unter ben 
neueren Reifenden ift Kotſchy wohl berjenige ge— 
weien, welcher am meiften bazu beigetragen bat, 
ſowohl burd Sammlungen getrodneter Pflanzen, 
Ueberjendung lebender Gewächje und Samen, bann 
aber auch durch ausführliche ſchriftliche Mitthei— 
lungen über die von ihm durchforſchten Länder 
nicht allein in botanischer, fonbern auch in geogras 
phiſcher Hinficht eine richtigere anfchauliche Vor— 
ftellung von ben Vegetationdverhältnifien und ber 
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orographiſchen Beichaffenbeit jener uns fo nahe 
liegenden und boch jo wenig genügend befannten 
Gegenden zu verbreiten, Dieje feine Thätigfeit ift 
auch von vielen Seiten anerfannt worben, in feinem 
Baterlande bat man ihm 1847 eine Anftellung als 
Affittenten am kaiſerlichen botaniſchen Hoffabinet 
gegeben und ihn 1852 auch zum Kuftosabjunft 
daſelbſt beförbert, aber man bat ihm nicht von 
Seiten des Staats eine Stellung gegeben, in 
welcher er als naturforfchenber Reiſender hätte wirf: 
fam werben unb eine Schule bilden Fünnen für Reis 
ſende, bie ben Orient und Aegypten genauer kennen 
lernen wollen und weldye, jo außgebilbet, für einen 
Staat hätten von großem Nugen fein können, ber 
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Ihon immer im jtarfen Verlehr mit dem Often ge: 
weſen war. Ein noch im Jahre 1864 von Kotſchy 
herausgegebene Büchlein: „Weber Reifen und 
Sammlungen des Naturforjchers in ber aflatifchen 
Türfei, in Perfien und ben Nilländern“ zeigt, 
daß er fich ſelbſt bewußt war, in biefer Be- 
ziehung vollſtändig zur Belehrung dienen zu fünnen, 
ba ein reicher Schak von Erfahrungen in ibm 
rubte. Als letzte Arbeit Kotſchy's erſchien eine mit 
Dr. Beyritich unter bem Titel „Plantae Tinneanae“ 
gemeinfam ausgeführte Beihreibung ber Pflanzen, 
welche auf jener merkwürdigen Erfurfion euro- 
paiſcher Damen ind Innere Afrifa’3 gefammelt 
worben find. 
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Der Gebirgäban der Alpen. Wir beab: 
fihtigen im Folgenden eine Ueberſicht über bie 
Tektonik ber alpinifchen Felſengebäude zu geben 
und folgen babei im Weſentlichen bem Proſeſſor 
Deior in Neufchätel, welder in feinem Schriftchen 
über ben „Gebirgsbau ber Alpen“ (Wiesbaden 
1865) einen großen Schag von interefianten Beob: 
achtungen zufammengeftellt bat. 

Drograpbie, 

Die Formen und das Äußere Anfehen ber 
Berge find durch zwei Urſachen bedingt, nämlich 
buch die Natur ber Feldarten, welche fie zufams 
menfegen, unb durch bie Intenſität ber erhebenden 
Kraft, welche fie auffteigen lieh. 

Die Alpen find aus einer Anzahl von Ge: 
birgägruppen zuſammengeſetzt, welche ebenjo viele 
getrennte ellipfoidifche Gentralmaflen bilden, balb 
unter fi parallel, bald wie bie Felder eines Schach: 
breted geftellt. Die Zwifhenräume zwiſchen ben 
froftallinifchen Gentralmafien find als Mulden 
anzufeben, welche aus andern jyeldarten als jene 
zufammengejegt find, nämlich aus gejchichteten 
Gefteinen von weniger harter und bauerhafter Ter- 
tur und Bejchaffenbeit. 

Die Durchbrüche der eruptiven fryflallinifhen 
Gentralmafjen haben nicht von allen Punkten ber 
Alpen mit gleicher Intenfität Statt gefunden. An 
ben Enben find fie nicht nur weniger zablreid, 


fonbern auch weniger hoch als in ber Mitte und 
haben daher auch weniger bebeutende Umwälzungen 
veranlaßt. Die durchbrochenen Sedimentgeſteine 
baben ſich Tediglih auseinander begeben, bie 
Schichten find einfach antiklinal geworben. Da: 
gegen find in ber Mitte ber Alpenkette: in ben 
ſchweizer, franzöfifchen und piemontefiihen Alpen, 
bie kryſtalliniſchen Ellipfoiden burch weit größern 
innern Drud emporgetrieben und zu großer Höhe 
gehoben, jo daß bie fie umgebenden Sebiment: 
gefteine mit gehoben, aufgerichtet, ja ſelbſt zurüc⸗ 
gebogen und überfippt worden find, Sie felbft find, 
bei einer gewiſſen Höhe angelangt, meiftend zer- 
brochen, zerfpalten und baben fäche rförmig fid 
auseinander gelegt. Die folgende Vignetie gibt ein 
Bild einer folhen Fächerfiruftur, welche für bie 
mittleren Theile ber Alpen ſo charakteriſtiſch iſt 
(Figur 1). 

Die Schiefer s und bie Gneife g wurden 
nah ben Geiten zurüdgebogen, während bie 
Granite und Protogine p ben Mittelpunkt ein- 
nahmen, Zuweilen gaben ſolche bie Veranlaffung 
zur Bildung weiter Kreisthäler (eirques), jo am 
Montblanc, an den Sept Laux, in ber Kette von 
Bellebone. Die vorbere Protoninmafle p hat mur 
eine antiklinale Stellung ber Nebengefteine bewirkt. 

Mehre auf engem Raum auftretende Gentral: 


maſſen kryſtalliniſcher Gefteine drängen nicht felten 
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die zwifchen ihnen liegenden Gebirgsſchichten fo | zerrifien als bie vorige ift, Diefe Mafle, ein ein: 

zufammen, baß biefe faft verfchtwinden. In der | fürmiger Gneis, zieht ſich ohne Unterbrehung bis 

beiflehenden Skizze vom Durchſchnitt bes St. Gott: Big. 2. 

hard werben ſolche Fälle veranſchaulicht (Fig. 2). 
Der St. Gotthard beſteht aus Granit; im 





Thale von Urſeren, einer Art von Thalteffel mit —J 
flachem Boden, in welchem die Dörfer Hoſpenthal 8 
und Andermatt liegen, findet ſich am Fuße der — 
kryſtalliniſchen Felswände Schiefer von lockerer — 
Beſchaffenheit, die Kohlenformation wahrſcheinlich 
repräfentirend, welche von Nordoſten nach Süb: * 
weiten ſtreichen und nach ber Furka zu ſich ver: —— 
breitern, ſo daß ſie hier die ganze Paßhöhe ein⸗ (iR 2 
nehmen, Die Einfenfung ift durch Erofion ent: NER 
fanden, welche die Schiefer zum Theil zerftört Art 
und aufgelöft hat, während fie faft wirkungslos Z 8 
auf den Granit blieb. Am urmer Loch begegnet 2 —8 
man wieder kryſtalliniſchen Geſteinen, und zwar * — 
Glimmerſchiefer und Gneis, welche in Granit über: ei iu = —— 
= —— m 
Big. 1. —A 
1 — —*5* 
— Briſtenſto 
*— — 
A | Andermatt 
& 
A FEB - St. Gotthard 
Ei 1000 
age 3 “u — ———— Airolo 
p Protogin, g Gneis, s Schiefer. = * > 
gehen. Diefer Granit gehört ber Centralmaſſe des & —— 7 
Finſteraarhorns an, welche, von der Jungfrau her— z SITE zZ 
überfireihend, oͤſtlich mad den Clariden ſich ver: H «hy RR ĩ 
längert, woſelbſt dann ihr kryſtalliniſches Geſtein * * 
unter den Schiefern und Kalffelfen des Tödi und T Bas 2 
Bifertenſtods verſchwindet. Das Finſteraarhorn⸗ 8 RSS a 
maffiv, in welches die Reuß tief einſchneidet, fekt ? Bay E 
biß nach Amfteg fort, woſelbſt das bis dahin enge N 
Thal ſich in dem Maße erweitert, als die Mind: 2 -: GRID © * 
gelle = ber rechten und ber Urtrothftod von ber AN 
Iinfen Seite ber an bie Stelle ber Froftallinifchen 
und metamorphifchen Felfen treten. i 3 — DRS 
Die mächtigen aufgerichteten Granitbänfe bes . 
St. Gotthard fallen fächerförmig auseinander. — —— — 
Südlich von demſelben bei Airolo trifft man 'ein = 
Thal mit der Richtung der Granitbänfe, auf deffen 12% 
Sohle Schiefer, Gyps und Dolomit anftehen, die % 
Mulde zwifchen zwei Gentralmaffen, welche weftlich 7 


in das Val Bebretto und öſtlich in das Plateau 
des Lufmanier fortiegt. 

Bei Faido tritt die kryſtalliniſche Gemtralmafje | Bellinzona. Das bier ſich findende Thal liegt in 
von Teffin auf, welche viel breiter und weniger | einer Zone von Hornblenbegefteinen, welche fübs 
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weftlih bis Biella fortiegt. Jenſeits Bellinzona 
erjcheint das kryſtalliniſche Geſtein von Neuem, 
unb zwar ala bie aus Gneis beftehende Gentral: 
mafje ber vier lombardiſchen Seen, von welder 
u. a. der Monte Genere ein Theil if. Lugano 
mit feiner Umgebung liegt ſchon auf der äußern 
febimentären Belleibung biefes Theild ber Alpen. 

In orographiicher Hinficht ift der Durchſchnitt 
bes St, Gotthard demnach aus 4 Gentrafmafien 
(gegeg), 3 Mulden (ssh) und 2 äußeren Beflei: 
bungen (kk) zuſamniengeſetzt. 

An anderen Orten find die kryſtalliniſchen 
Mafien einanter weniger genäbert, es fonnten 
baher die Mulden mehr in bie Breite fi) aus: 
behnen, wovon bie folgende Skizze ein Beifpiel 
zeigt (Fig. 3). 

Mitunter ift nur eine Kernmafle vorhanden, 
welche aus ben geſchichteten Gefteinen fi erhebt, 
fo an den Enbdpunften ber Alpen; mitunter find 


2) Gentralmaffe ber Seealpen. Ein 
fryftallinifcher Kern erhebt fih von allen Seiten 
dachförmig mitten aus einem weiten Gebiet von 
fedimentären, zum Theil metamorphofirten Geftei- 
nen, bat die Hauptrichtung von Norbweften nach 
Sübdoften und wird nörblid von der Stura, füb- 
lih von ber Tinea, weitlih annähernd vom Paß 
Gol de la Madelaine und önlih vom Paß Col di 
Tenda begrenzt. Seine höhften Gipfel find ber 
Mont Enchaſtraye (9747 Fuß hoch) und ber Mont 
Glapier. Auf ber Höhe der Bälle trifft man Pro- 
togin an, welder mitten aus ber Gneismaſſe 
bervorragt. Die Schichten des Gneiſes und ber 
angrenzenden metamorphiſchen Schiefer flehen 
ſenkrecht. 

3) Centralmaſſe der cottiſchen Alpen. 
Dieſelbe beſteht aus einer abnormen Gruppe von 
mehr ober weniger zuſammenhängenden kryſtalli— 
niſchen Maſſen, welche im Süden von ber Maira, 
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g ®neis, m metamorphifher Schiefer. 


in folge des Seitenbruds ber verſchiedenen Kern: 
mafjen die Mulden ganz verſchwunden ober ein: 
zelne Partien davon zu großen Höhen empor: 
gehoben, fo am Monte Gervin, am Ortles, am 
Groß: Benediger; mitunter übertrifft die eine Seite 
ber febimentären Umgebung ben kryſtalliniſchen 
Kern bedeutend an Höhe, 3. B. in den cottilchen 
und in ben grajifchen Alpen. 

Beichreibung ber Gentralmaffen. Es 
find bis jet 36 Gentralmaffen unterfchieden wor: 
ben, beren Zahl bei näherer Kenntniß ber Oft: 
alpen zweifelsohne noch vermehrt werben bürfte. 

1) Centralmaſſe ber ligurifhen Alpen. 
Die liguriſchen Alpen find zwar gleihfam ber End: 
punft bes großen apenninischen Gebirgswalles, bes 
Skelets ber italienifchen Halbinjel, Mmüpfen aber 
geologiſch an bie Alpen an, mit welchen fie gleichen 
geognoftifchen Typus haben. Ihre Schichten find 
fteil aufgerichtet, aber nicht übergebogen und nicht 
fächerförmig geitellt; fie erreichen am Monte Mon: 
boli bie höchfte Höhe von 2440 Meter. 


im Norben von der Dora Riparia begrenzt find 
und zum Mittelpunft bie Waldenferthäler Pelice 
und Cluſona haben. Protogin fehlt hier, es kom— 
men nur Gneis und Glimmerjdiefer vor, und 
zwar in mäßiger Höhe am Sübabhange bed Ges 
birge8 und meiftens obne alle Auflagerung von 
Sebimentgefteinen. Auf der weſtlichen Seite über: 
treffen bie metamorphifchen Gefteine bie kryſtalli— 
nijhen an Höhe und Ausdehnung und bilden 
einen riefigen, von ber Dora bis zum Monte 
Viſo reihenden Kamm, welcher ben Kern über: 
ragt, aber viele Päffe und Sättel führt. Diele 
Serpentinmaifen, wahrſcheinlich eruptiven Ur— 
ſprungs, treten ben ganzen Grat entlang auf 
und haben einen Theil bes untenliegenden Gneifes 
mit in die Höhe gehoben. Ein am Monte Bije 
fi) abzmweigender Geitengrat fett ſüdſüdweſtlich 
fort und bildet die Grenze zwilchen Frankreich und 
Stalien. 

4) Centralmaſſe bergrajifhen Alpen. 
Der Mittelpunft derſelben fällt mit ben Quellen des 
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Orco zufanmen, Die orograpbifhe Grenze beginnt 
an ber Dora Riparia, ber kryſialliniſche Kern 
aber erft an ber Valle Grande und verichwinbet 
unter ben metamorpbifhen Sciefern lange vor 
der Dora Balten, zieht fih weſtlich bis zu bem 
Grand Paradis oder Mont Sferan (4054 Meter) 
und öſtlich bis zur piemontefifhen Ebene, in 
der Hauptrichtung von Südweſten nah Norboften 
fireihend, Im Weiten find die kryſtalliniſchen 
Schiefer in der Niguille de Ia Saffitre 3762 Meter, 
dem Mont Rourri 3901 Meter Goch gehoben. 


5) Gentralmafjeder Sefia. Eine Gneis— 
maſſe im Quellenbezirt der Sefia, in den Thaͤlern 
Balle Grande und Valle b’Artogna. 


6) Gentralmaffe des Monte Rofa. 
Diefelbe ift mit Recht berühmt durch ben erhabeneu 
Anblick ihrer Berge und bie Ausdehnung ihrer mit 
Firnſchnee bededten Hochplatten, welde u. a. ben 
fhönen Gornergleticher nähren. ine umgebende 
Bone metamorphiſcher Gefteine, begleitet von Kalt 
und Dolomit, jcheibet foldhe von ben Gentrafmafien 
des Simplon und von Wallis und ift zu bebeu: 
tenden Höhen erhoben, jo in ber Gima bi Jazzi 
3213 Meter, im Strahlhorn 4191 Meter, im 
Alaleinhorn 4034 Meter, in den Miſchabelhörnern 
4558 Meter hoch. Am Fuße des Mont Gervin 
liegt der Pak von St. Theodul in einer Höhe von 
3227 Meter. Die höchſten Punfte bed Monte 
Roſa, 4625 Meter, beſtehen aus Glimmerfchiefer, 


7) Gentralmaffe des PBelvour oder 
Oiſans, die fompaftefte aller Gentralmafien, im 
Kerne aus jhönem Protogin beftehend, welches 
durch fentrechte Spalten in große Platten gejon: 
dert ift, und mach ben Ränbern zu in Gneiß über: 
gehend. Fächerſtruktur ift in bem ganzen Gebiet 
des Maffivs zu beobachten. Die höchſten Spigen 
von Frankreich gehören bemfelben an, nämlich ber 
Mont Ollon 3618 Meter, bie Pointe bes Arſines 
ober Pic bed Ecrind 4103 Meter, ber Grand Bel: 
voux 3954 Meter bodh. 


8 Gentralmafie ber Banneife Sie 
befteht aus zwei an einander jtehenben Fleinen 
troftallinifchen Partien, deren eine im Thal ber 
Leyße, nörblih von Lans-le-Bourg auf der Mont: 
cenisſtraße, bie andere an ber Quelle bed Doron, 
eines Nebenflufied ber Iſere, anftebt. 


9 Gentralmasfe von Wallis, von 
geringer Ausdehnung, aber ben wilbeften und 
unzugänglichiten Theil der ſchweizer Alpen begrei- 
ſend, begrenzt im Norben burd das Rhonethal, 
im Weften durch ben Paß des St. Bernhard, im 
Süden durch die Val Pellina, im Often durch das 


Thal von Zermatt. Die Kraft, welche eine Er: 
bebung ber Berge bewirft bat, jcheint bier ben 
höchſten Grab von Intenfität erreicht zu haben, 
wenn bie Höhe ber gehobenen Majien ben Maß: 
ftab abgibt. Beim St. Bernhard nad Dften hin 
erhebt ſich die Gentralmafie leil empor, jene großen, 
mit ewigem Echnee und Eis bebedten Hochplateaur 
bilbend, welche bie Gleiſcher in ben Thälern von 
Bagne, Herend, Hermence und Anniviers fpeifen. 
Die das Maffiv krönenden Spitzen find von Wellen 
nah DOften: Mont Belan 3792 Meter, Combin 
4308 Meter, Mont Collon, Dent be Rong 4190 
Meter, Dent blanche 4360 Meter, Weißhorn 
4514 Meter hoch. 

Auf der mwallifer Seite tritt das unter dem 
Namen Arkefine berühmt gewordene Protogin 
auf, welches einen großen Theil ber erratifchen 
Blöde bed Nhonebedens und ber benachbarten 
Landſtriche geliefert bat, u. a. ben großen Blod 
von Steinhof im Kanton Solothurn. Die Fächer: 
firuftur ift an mehren Stellen deutlich entwidelt. 


10) Gentralmaffe des Simplon Der 
kryſtalliniſche Kern, zum Theil aus grünem Granit 
(Arkefin), zum Theil aus ächtem Granit, befonbers 
auf ber Höhe von Albrun beftebend, beginnt öftlich 
vom Saasthal, wo er zu einem gewaltigen Grat 
mit einer Reihe koloſſaler Gipfel fih auftbürmt, 
zu welchen gehören das Fletſchhorn 4016 Meter, 
das Rhymphiſchhorn 4220 Meter, der Weißmies 
4019 Meter hoch. Fächerſtruktur ift am mebren 
Stellen fihtbar. Dieje Centralmafie ift nach Studer 
eine Fortfegung des wallifer Maffivs. 


41) Centralmaſſe von led Rouffes, 
eine jchmale, aber hohe Kette nörblich durch die 
Quellen ber De, füblih von der Romande be: 
grenzt und gleichfam eingeſchloſſen zwiſchen dem 
Pelvoux und dem Ende der Weſtalpen. Der kry— 
ſtalliniſche Kern, vorzugsweiſe aus Gneis beſtehend, 
iſt durch einen Gürtel von Liasſchiefern umzogen 
und geht an einigen Punkten ber Weſtſeite in ge: 
ftreiften Granit oder Protogin über. In bie als 
tenbiegungen war fryitallinifcher Echiefer, an mehren 
Punkten Schichten von Sandftein mit Antbracit 
eingeflenmt, jo am Lac blanc, welde den Kern in 
mebre parallele Zonen, bie Fleinen und großen 
Rouſſes, theilen. Die höchſte Spitze der legtern ift 
der 3629 Meter hohe Pic d'Etendard. 

12) Gentralmajfe von Bellebone ober 
den Weſtalpen, d. i. ber Bergwall, welder 
Dauphind von Maurienne und Tarentaiſe (Sa: 
voyen) trennt, aufgezeichnet burd feine geringe 
Breite und anfehnliche Länge, welche Tegtere burd 
3 Einschnitte, die Thäler der Romanche, Arc und 











Iſtre, unterbrochen ift. Seine Richtung geht von 
Norbnorboften nah Sübfühweften vom Col bu 
Bonhomme bis jenfeit3 ber Nomande, wo fie 
plöglich nordſüdlich wird. Der fryftallinifche Kern 
erhebt fich im großen Galbert zu 2543 Meter, im 
Taillefer zu W61 Meter, im Pic de Bellebone zu 
2982 Meter, im Grand Charnier zu 2808 Meter 
Höhe. Zwiſchen ben beiden letztern befindet ſich 
ber merkwürdige Circus bes jept Laux, von ben 
eingeichlojienen Meinen Seen jo benannt, beren 
Umfreiß aus aufgerichteten Gneisfchichten, deſſen 
Mittelpunkt aus Granit oder kleinkörnigem Pro: 
togin beitebt. 


Die Gentralmafie ift aus 2 Faltungen zu: 
fammengefegt, von welchen bie weflliche eine ge: 
rundete Oberfläche, bie andere (bie Hauptfette) ein 
zerfpaltenes Gewölbe zeigt. 


13) Gentralmafjfe des Montblanc, 
Dieſe ift bie charafteriftiichefle ber Gentralmafien, 
Ganz aus einem Stüd geformt, ohne Thalipalte 
und Pakjoh, wird fie begrenzt gegen Süden von 
ber 2er blande und Bal Ferret, gegen Weiten 
von dem Gol du Bonhomme, gegen Norden burd 
das Thal von Chamouny, den Col de Balme und 
ben Trient, gegen Oſten burd) ben Rhone. Eine 
ſehr deutliche Fächerbildung zeigt fih am Wege 
von Chamouny nad Blaitiere. 


Das Maffiv des Montblanc beſteht aus Pro: 
togin, d. b. einem Granit, welcher aus Quarz, 
Orthoklas (gemeiner Feldipatb), Dligoflas, Glim- 
mer und Talk zujammengejegt ift. Im Umfange 
des Ellipjoibs finden fih Gneis und Schiefer, fo 
am Gol be la Seigne zwiſchen Martigny unb 
Sembrandier und im Thal von Chamounyh. 


Gegen Weiten erhebt ſich bie ganze Felsmaſſe 
ala ein zufammenhängendes Stüd von bem Col 
du Bonhomme bis zu ber Spike des Montblanc, 
und bilden bie Nabeln von Trelatete, Dinge 
de fa Rogne gewiffermaßen nur Stufen biefer 
Steigung. Deflli ‚von dem höchſten Punkt trennt 
fih die Maſſe in zwei parallele Kimme, melde 
durch ein breites Lingsthal, das Bett ber beiben 
Hauptarme des Mer be glace ober ber Gletſcher 
von Tacul und Lechaud, geichieden find; ber ſüd— 
liche Kamm trägt bie Aiguilles du Geant, bie 
arope und Feine Joraſſe; durch bad nörblidhe er: 
beben ſich bie Aiguilles du Midi, de Trelaporte 
und bie Aiguille verte, 

14) Centralmaſſe berAiguilles rouges, 
ein Meines, dem Montblanc parallel Tiegendes 
Maffiv, von dieſem durch daß Thal von Chamouny, 
den Gol de Balme und bad Thal von Trient ge: 


trennt. Bekannt find die Gipfel Aiquilles rouges 
und befonderd der Brevent, 2552 Meter bo, 
welcher, an dem Ende bed Gebirgsſtocks Tiegenb, 
ein treffliches Belvedere für bie Beichauung ber 
gigantifchen Montblanckette abgibt. Der kryſtal⸗ 
liniſche Kern wird begrenzt im Weiten durch ben 
jenfeitigen Abhang bed Brevent und durchſetzt im 
Oſten den Rhone, um unter dem Kalf bes Dent 
be Morcles ſich zu verlieren. Bemerkenswerth find 
die verjleinerungfübrenden Schichten (Jurakalk 
nad H. Favre) auf ber Kuppe bes Maffins, welche 
mit ben Felsmaſſen ber Umkleidung der Gentral: 
maſſe einft im Zufammenbange ſich befanden. 


15) Gentralmafie bes Finfteraarborns, 
Diefe Gentralmafle erreiht im berner Oberland 
ihre höchſte Ianbichaftlihe Schönheit in dem pracht⸗ 
vollen Gebirgäjuge, zu welchem außer bem fFinfter- 
aarhorn noch die Jungfrau, ber Mönch, das Schred: 
born und das Aletſchhorn gehören, und welcher 
mit ben größten unb berühmteften Gletſchern, wie 
dem Grindelmalbgleticher, bem Rhonegletſcher, bem 
Aargletſcher, dem Viefchergletfcher und bem Aletſch— 
gletiher, dem größten von allen, geihmüdt find. 
Die Granite, welde das Maffiv bilden, obgleich 
in große Platten getheilt, haben eine ausgezeichnet 
kryſtalliniſche Struktur, 3. B. am Grimfel. Die 
Fächerfiruftur ift erfennbar auf beiden Abhängen. 


16) Gentralmaffe bes St. Gottharb, 
ein Feines, Tängliches Maffiv, von demjenigen be& 
Finſteraarhorns durch die enge Mulde des Urferen: 
thales und durch bie Furfa getrennt. Der Granit 
deſſelben ift berühmt durch jeine großen Felbſpath— 
froftalle, fowie durch die Menge von Mineralien, 
welche barin ſich finden, 3. B. Eifenglanz in fo: 
genannten Rofen, Eifenglimmer, Titaneifen, Apatit, 
Arinit, Turmalin, verſchiedene Zeolithe, Abulare, 
prachtvolle Bergfryftalle; er geht nach ven Seiten 
zu in Gneis und biefer in Glimmerjchiefer über, 
welcher häufig Granaten einfchließt. Fächerbildung 
ift überall beutlih. Die höchſten Spitzen, am öft: 
lihen Ende gelegen, find die Medelshörner: Piz 
Griftallina 3153 Meter, Cima Gamabra 3178 
Meter hoch. 


17) Gentralmajfe des Tejfin. Diefelbe 
ift die größte und kompakteſte unter ben Gentral- 
majjen der mittleren Alpen, aber eine ziemlich ein= 
fürmige Gruppe. Ihre höchſten Punkte find der 
Pit von Mutafeia und der Pizzo Forno, 2908 
Meter hoch. Die Grenzen find noch nicht feft 
beftimmt. Als füdlihe ift die Zone von Horn: 
blendegeſteinen mit ihren Schiefern, Marmor und 
Dolomit anzufehen, welche die Trennung von ber 
Centralmaſſe der 4 lombardiſchen Seen vollzieht, 
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in einem großen Bogen von Biella bis zum Comer: 
fee fih erftredt und durch feine Kupfererze und 
den Marmor von Ornavafjo, welder dad Bau: 
material zum mailänder Dom geliefert hat, befannt 
ift. Die centralen Maſſen find Gneis und Glimmer: 
ſchiefer. Erſterer fpaltet fich Teiht und wirb ba= 
durch geeignet zur Verwendung von Planfen und 
Pfeilern, deren Anfertigung Gegenftanb einer be: 
beutenben Induſtrie in ben Thälern ber Toccia, 
Maggia und bed Teſſin ift. Fächerbildung ift 
nicht beobachtet worden, 


18) Gentralmasfe bes Abula. Sie be: 
ſteht wefentlih aus Gneiß und Glimmerfciefer, 
welche im Ganzen norböftlich fallen, und bildet ein 
hehes, steil abfallendes Maffiv ohne auffallend 
aeftaltete Gipfel, größtentheil® mit Schnee und 
Gletſchern bebedt. In biefem Abulagebirge, bem 
Grenzpfeiler der Iepontinifchen und rhätiichen Alpen, 
entipringen ber Hinterrbein und mehre Zuflüſſe 
bed Teſſin. Die Thäler find nicht parallel ber 
Hauptrichtung der Alpen, ſondern biejer perpen: 
difulär und verlaufen daher in ber Richtung ber 
Schichtung. Die höchſten Punfte bed Gebirgsftodes 
find: das Moſchelhorn 2902 Meter, das Rheins 
waldhorn (Wogelberg, Zaporthorn, Pic Adula, Pic 
Valrhein) 3398 Meter, das Guferbom 3393 Meter 
hoch. Nur H. Eicher hat in das Innere der uns 
wirtbjamen, öden Regionen fich gewagt. 


19) Gentralmafje bed Sureta Das 
Thal von St. Giacomo, welchem die Splügenftraße 
folgt, theilt den Suretaflod in 2 Gruppen, eine 
weftliche, deren höchſte Spitze, das Tambohorn, 
3276 Meter hoch, den ſplügener Paß beherrſcht 
und aus Gneis beſteht, und eine öſtliche weit an— 
ſehnlichere Gruppe, welche bis in das Hinterrhein— 
thal bei Andeer fortſetzt, aus charakteriſtiſchem, 
grünlichem Gneis gebildet, welche unter dem Namen 
Roflageſtein, ſo benannt vom Paß Rofla, be— 
kannt iſt. Die Suretahörner find 3028 und 3039 
Meter hoch. 


20) Gentralmafje ber vier Seen, ein 
fehr langgeſtredtes Maffiv von Gneis und Glim: 
merjchiefer, weldye8 von ber Sefia bis nabe an bie 
Quellen ber Abba, aljo auf eine Länge von etwa 
30 Stunden fich erſtreckt. Sie wird von 4 Seen: 
Orta, Lugano, Maggiore und Como, durchſetzt. 
Die Shihten freihen im Allgemeinen in ber 
Richtung der Gentralmaffe jelbft und Fächerftellung 
ift nirgends zu bemerken. Die höchſten Spipen 
find: ber Monte Legnone öſtlich vom Gomerfee 
2611 Meter, ber Camogbe füblih von Bellinzona 
2839 Meter hoch. 
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21) Gentralmaffe ber Bernina, zu ben 
herrlichſten und anfehnlichiten Partien ber Schweiz 
gehörend. Sie führt die Päfle des Septimer, 
Aulier und Maloja; ihre Gipfel Pig Bernina 
4052 Meter, Piz Nofeg 3943 Meter, Piz Zoppo 
3999 Meter, Piz Palu 3912 Meter, Piz Cam: 
brena 3607 Meter, Piz Verona 3462 Meter hoch, 
wetteifern an Höhe mit ben Spitzen ber weſtlichen 
Alpen; ihre Gletſcher find ihrer Schönheit wegen 
berühmt, beſonders diejenigen, weldhe gegen Engabin 
fih binabfenfen, wie die von Roſeg, Morteratſch 
und Gambrena, 

Wir haben bier nit ein Maffiv, fonbern 
eine Gruppe von unter fich verſchiedenen grani: 
tiihen Kernmafjen von geringerer Ausdehnung. 
Dazu gehören: 

a) Der eigentlihe Bernina zwifchen dem Pak 
diefed Namens, bem Engadin und bem Muretopaß. 

b) Die Albignamaffe zwiſchen bem Muretopaß 
und Ghiavenna mit granitiihen Spiten, fo Piz 
Zocca 340 Meter, Piz Toronne 3300 Meter, 
Gima bel Largo 3404 Meter, Babile 3385 Meter hoch. 

e) Die Maſſe bes AJulier und Gravefalvas, 
merhvürdig durch Bau und ihre Felsarten, mit ben 
Spigen Pig Munteratſch, 3385 Meter, Pulaſchin 
3017 Meter, Lungen oder Gravejalvas 3117 Meter, 
Pic Nalar an ber Innquelle 2933 Meter hoch. 

d) Die Maffe des Piz Dt 3249 Meter hoch. 

e) Die Maſſe des Piz Err 3395 Meter hoch, 
von Piz Dt durch eine Zone von Sedimentgefleinen 
getrennt. 

f) Die Maſſe des Piz Languard, zwifchen dem 
Berninapaß und den TIhälern Livigno, Ehiamuera 
und Gajanna, beſteht vorberrihend aus Gneis, an 
einigen Stellen, fo am Piz Babret, 3171 Meter 
bob, in Granit Übergehend. Der ausgezeichnetſte 
Punkt ift der Piz Languard, 3266 Meter hoch, 
welcher wegen feiner herrlichen Ausſicht jept viel 
befucht wird. 

g) Die Maffe von Poschiavo, größtentheils 
aus Gneis gebildet, aber einen granitijchen Kern 
bei Brufio einſchließend. 

Die Fächerftruftur ift in Feiner diefer Gebirgs- 
maſſen gehörig entwidelt. 


22) Gentralmafje bes Monte Ada— 
mello, beftehbt aus einem ſchönen, Hornblende 
führenden Granit von eruptivem Ausſehen, wie 
derjenige von Brufio, und begreift die Berge Ada— 
mello und Laris, etwa 3641 Meter hoch. Ein 
Seitenzweig mit ber Prejenella etwa 3500 Meter 
hoch erſtredt fich öſtlich zwiſchen Val di Genove 
und Val di Sole. 
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Südlich vom Monte Abamello erhebt ſich das 
granitifhe Maffiv, der Monte Gaftello, bisher mur 
von H. Eſcher umterfucht, welcher in bemjelben 
u. a. au Porphyr gefunden zu haben glaubt. 

23) Centralmaffe ber Selvretta, bie 
erfte der rhätifchen Alpen, wohl bie außgebehntefte 
und normalfte ber ganzen Alpenfette, wirb vom 
ötzthaler Gebirg durch das große Thal bes Inn 
oder Engabin getrennt, beſteht wejentlich aus Gneis, 
welcher oft in Hornbienbeichiefer übergeht. Hier 
findet fich bie Fächerbildung unb in ber Mitte der 
Fächer an verjchiedenen Stellen (wie am St. Gott: 
hard und Finfieraarborn) granitiicher Gneis. Eigent: 
licher Granit fommt nur an einzelnen Stellen vor. 
Die höchſten Spipen beftehen vorzugsweiſe aus 
Hornblendeichiefer, welcher mit Gneis wechjelt. Der 
Piz Linard erhebt ſich 3416 Meter hoch. Nach der 
Struftur laſſen fih 3 Glieder unterjcheiben: 

a) Das Flüelagebirg zwilhen Davos und 
Engadin, mit ausgezeichneter Fächerſtruktur, an 
welchem bängen bie Rotbhornfette und das zernetzer 
Gebirg. 

b) Die eigentliche Selvretta an ben Quellen 
der Landquart, mit Fächerbildung nur am Nordrand. 

e) Das daran fich anſchließende jamthaler 
Gebirg. üblich davon Tiegt bie kleine Gneis— 
maſſe des Piz Minſchun mit ausgezeichneter Rächer: 
ſtruktur an ben Rändern. 

Die Grenzen ber Centralmaſſe finb nördlich 
die Kalfalpen von Rorarlberg, weſtlich bie Ralf: 
und Schieferbilbungen bes Nhäticon:, Prätigau— 
und Plefiurgebirgs, jüdlich die Kalkzone bes Albula 
und das Innthal, öſtlich die Schiefer des Inter: 
engabin und bed angrenzenden Theil von Tyrol. 

24) Gentralmafje bed Stelvio, Sie 
beitcht aus Gneis mit einem granitifchen oder 
bafbgranitifchen Kern und iſt umgeben von halb 
froftallinifchen, metamorphiſchen Sciefem (Ga: 
fannafchiefern), auf welche Verucano und einige 
Partien von Kalf, Rauchwacke und Gyps gelagert 
find, und liegt zwiſchen dem Münftertbal und dem 
ſtilfſer Joch. 

25) Gentralmaffe bes Degtbales, eine 
ber am beiten ausgeprägten ber Alpenfeite, mit 
einem froftallinifchen Kern von Gneis und Glim: 
merſchiefer, welcher letzterer die höchſten Punkte 
bildet. Die Fächerſtruktur it unverkennbar. Höchite 
Sipfel auf dem füblihen Kamm: der Similaun 
3604 Meter, das Hochjoch 3378 Meter, auf bem 
nördlichen: ber Wildfogel 3773 Weter, auf ber 
Bereinigung beider Kämme: ber Weißkogel 3747 
Meter bob, an welchen der Gletſcher von Lang: 
taufen, eine der Hauptquellen der Etich, ſich anlebnt, 
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26) Centralmaſſe bes Ortles, begrenzt 
weſtlich durch den obern Lauf ber Abda und bie 
Straße des ſtilfſer Jochs, füblich durch das obere 
Thal des Nos, öſtlich durch die ſekundären Sebi- 
mentgeſteine des Etſchthales und nördlich die große 
Zone von geſchichteten Felsarten, welche die Cen— 
tralalpen von ben tyroler Alpen trennen. Aus— 
nahmsweiſe find in biefer Mafie die Sebiment: 
geiteine zu einer größern Höhe erhoben ala bie 
kryſtalliniſchen. Die Höhe des Ortles, bie höchſte 
Epige der beutfchen Alpen, beträgt 3905 Meter. 


27) Gentralmafie ber trientiner Al— 
pen. Diefelbe befteht aus Porphyr, deſſen Hervor— 
treten 2. v. Bud die Erhebung ber ganzen Alpen: 
fette zufchrieb. Den Porphyr begleiten ähnliche 
Feldarten, namentlih Melaphyr, welcher die Im: 
wandlung der Kalkſteine in Dolomit bewirft haben 
jollte. Dolomite finden fi im Umfreife ber Gen 
tralmafie, beionders in dem berühmten Faflathal 
am Gingang bes Fimmerthals, wofelbft bie dolo— 
mitischen Mafien bis zu 3000 Meter Höhe auf: 
geftiegen find, 


28) Gentralmafje be3 Tauern. Das 
Thal der Etſch, das längfte und tieffte aller Quer: 
thäler ber Alpen, welches bie rhätijchen Alpen von ben 
noriſchen trennt, ift nicht ein einfacher Durhfchnitt 
durch einen kryſtalliniſchen Kern, wie die Spalten: 
tbäler in der Gentralmaffe ber Weftalpen, ſondern 
eine in ber urſprünglichen Lagerung verbliebene 
Lücke zwiſchen mehren großen Gentralmaffen. Durch 
biefe Verbindungsftraßen zwifchen ben beiden Ab: 
bängen ber Alpen ftürzten bie öſtlichen Völker bei 
ber Nölferwanberung auf Italien, durch fie zogen 
bie deutſchen Kriegsſchaaren zu ben blutigen Krie- 
gen in Italien zwifchen Welfen und Gbibellinen, 
durch fie führt die Hauptitraße zwiſchen Innsbruck 
und Mailand, 


Die lange Reibe firnbededter Gipfel, welche 
den Namen ber Tauern führt, fchließt eine vor: 
waltend aus Gneis und Glimmerſchiefer beſtehende 
Gentralmafie ein, welche ben aroßartigften Theil 
der noriichen Alpen, von den Quellen ber Ziller 
bis zum Großglodner bildet und welche von Weſten 
nach Oſten bie pufter Tauern (zjemmer ferner), 
bie krimler Tauern mit ber Dreiherrnipike 2853 
Meter hoch und mit dem fulgbacher Käfe und dem 
Groß: PVenebiger 3575 Meter bod). 


Der höchſte Punkt ber Tauernfette, ber Groß— 
glockner, 3949 Meter bo, wird von (nicht kryſtal⸗ 
linifhem) Schiefer gebildet, ebenfo der Ortles; 
biefer Schiefer erſtreckt ſich in einer fortlaufenden 
Zone nördlich bis zu den paläogoifchen Gefteinen 
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der Salza und weftlich Tängs Iſel und Ahren bis 
zur Etſch. 


29) Gentralmafje bes Antogel, bie 
öftliche Fortfegung ber großen ZTauernfette, von 
biefer durch einzelne Partien paläozoiſcher Schiefer 
getrennt und begreifend die fuchſer Tauern, bie 
naffelder Tauern und bie herrliche Pyramide bed 
Ankogel, 3250 Meter hoch. Die Gentralmafie ift 
Gneis und Glimmerſchiefer. 


30) Centralmaſſe der Drau, aus Gneis 
und Glimmerſchiefer beſtehend, durch eine Schiefer: 
zone vom Großglockner getrennt, ber Tauernkette 
parallel, aber ſchmäler. Der höchſte Punkt ift bie 
weißenbacher Spite, 3278 Meter hoch. Bei Lienz 
wirb am Gneis eine Neigung zur Fächerbilbung 
bemerft. 


31) Gentralmaffe ber farnifhen AI 
pen, von ber vorigen durch bad Thal der Gail 
getrennt, aus Gneis und Glimmerſchiefer gebilbet, 
im Burfentogel zu 2900 Meter und im Mont 
Baralba zu 2690 Meter fich erhebenb. 


32) Gentralmaffe der ſteieriſchen AI: 
pen ober bed Hodhgolling, aus Gneis unb 
ftellenweije Granit bejtehenb, nördlich begrenzt 
burch bie Zone der paläozoiſchen Schiefer auf ber 
rechten Seite ber Eng, ſüdlich burd) die Einjenfung 
ber Mur mit ihren tertiären Ablagerungen, weftlich 
durch bie Zone von Echiefern, weldhe von ben 
Quellen ber Mur aus längs bed Liefer nad 
Gmünd fi erfireden, 


33) Gentralmafje bed Gurk. Dieſe 
bauptfählih aus Gneis und Glimmerfchiefer zus 
ſammengeſetzte Mafie wirb von ber Mur, bem 
Liefer und der Drau eingefchloffen, fleigt in 
ihrem höchſten Gipfel, dem Eifenbut, nur auf 
2440 Meter hoch, ift ein Weibeland, welches in 
feiner ganzen Länge von bem obern Laufe bed 
Gurk durchſchnitten wird, öſtlich durch eine breite 
Zone von Triaggefteinen jcharf begrenzt. 


34) Gentralmajfe ber Färnthner Als 
pen, wird begrenzt nördlich durch die Mur, weil: 
lich durch bie Einfenfung bes Surf, füblih durch 
bie Drau und öſtlich durch bie aus Molaſſe 
beftehende Ebene von Grüß und beſteht, wie die 
vorige, meiftend aus Bergen mit nerundeten For⸗ 
men, in ber Regel mit Weibeland biß zum Gipfel 
bededt. An einen nad Often geöffneten Bogen 
von Gneisfelfen, deren Mittelpunkt bie Stubalp 


iſt, lehnen fih unmittelbar die Niederichläge bes 


Molafjemeered. Ein Bufen dieſes Meeres bringt 
burd das reiche Lavantthal, das Parabied von 
Karnthen. Die höchſte Spike ber Gentralmafie 
(die judenburger Alpen) ift ber Wenzel= Alpenfogel, 
2140 Meter hoch. 

35) Gentralmafje bes Bacherwaldes, 
zwifchen Sau und Drave, befteht aus einer Menge 
von Bergrüden und Einjenfungen unb bildet eine 
Art von wellenförmigem,- engbegrenztem Plateau, 
welches auch noch wenig vom orographiſchen Cha: 
rafter ber Alpen zeigt, im Badherberg auf 1500 
Meter, im Kappa auf 1537 Meter anfteigend, 

36) Gentralmaffe bed Sömmering oder 
ber fiſchbacher Alp, aus zwei parallelen Höhen: 
zügen zufammengefeßt, welche Flüſſe in zahlreichen 
Spaltenthälern und Engpäſſen burchfegen, um füb- 
lich in bie von Molaſſeſchichten, welche unmittel⸗ 
bar den kryſtalliniſchen Kern bebeden, gebildete 
Ebene abzufließen. Die Berge mit ſehr flachen 
Abhängen haben etwas Alpiniſches nicht mehr, unb 
ber böchfte derſelben, ber Wechſel, in deſſen Nähe 


die Leitha entipringt, erreicht nur bie Höhe von 


1080 Meter. 

Eine Heine kryſtalliniſche Maſſe auf dem nörb- 
lichen Ufer des Neufieblerfee'3 wirb als das letzte 
Glied der Alpenkette gewöhnlich betrachtet, body 
fcheint folche nicht ohne Verbindung mit jener 
granitifchen Partie bei Preßburg zu fein und fo 
bie fleinen Karpathen mit ben Alpen zu verbinden, 
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Bergius, Gruudſäütze der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft, Berlin 1865. — Man ſollte glauben, daß 
bie vielfältige Beſchäftigung des Publifums mit 
ben finanzen bes Staats, ber Gemeinden unb ans 
deren öffentlichen Korporationen auch auf bas 
Angebot von Schriften Einfluß haben müßte, die 
fih eine Belehrung über biefe Gegenflände zur 
Aufgabe machen. Allein grade die entgegenſtehende 
Thatſache, nämlich der verhältnißmäßige Mangel 
von Hülfsmitteln zur eignen unb von mündlichen 
Vorträgen unabhängigen Inſtruktion über jene 
Angelegenheiten ift ber Fall ber Wirklichkeit. 
Während bie Engländer, Amerifaner und Fran— 
zoſen eine felbfiftändige, in Trennung von ber 
Praxis theoretiich gepflegte Finanzwilienichaft faum 
fennen, vielmehr auf die fraglichen Lehren nur 
nebenbei ald auf Ergänzungen ber volfäwirtb: 
Schaftlihen Theorie eingeben, haben die Deutichen 
aus ben Ueberlieferungen ihrer fogenannten Kame— 
ralwiſſenſchaft ber eine ſelbſtſtändige Lehre vom 
öffentlichen Hausbalt feitgebalten und ſchulmäßig 
in Univerfität3vorträgen und Büchern Fultivirt. 
Dennoch kann man auch in Beziehung auf 
Deutihland getroft behaupten, bak für das Be 
dürfniß des Studiums eigentlich nur dur ein 
einziges, in allgemeinerem Gebrauch befindliches 
Bud einigermaßen geforgt worben ift. Die Fi: 
nanzwiffenihaft von Nau, die zuerit 1832 
und in neueſter Auflage 1864 erſchien, kann als 
ein in den Thatſachen höchſt zuverläffiges Hand— 
und Nachichlagebuch, jebeh wohl kaum als ein 
wirfliches Lehrbuch angefehen werden. So Mander 
wirb es erfahren haben, und ſogar ſchon vor einem 
Dutzend Jahre geitand man es bisweilen felbit 
auf Kathebern ein, daß bie verdienftliche Darftellung 
Rau's fiir den Zweck eines zufammenbängenden 
Leſens nicht recht geeignet fei. Die trodne, rubri: 
tenmäßige, mit ermübenben Untereintbeilungen 
überlabene, durch den vielfältigen Ausbrud des 
Selbftverftänblichen abipannende und unter bem 
Ballaft ber grabe das Gewichtigfie enthaltenden 
Anmerkungen jozufagen Feuchende Darftellung ift 
durchaus fein Hinderniß, um in einer einzel: 
nen Materie zur Sammlung ber gangbaren Ge- 
ſichtspunkte umb zugehörigen Thatſachen bie hin: 
reichende Aufmerkſamkeit aufzubieten. Das bloß 
nachſchlagende Konſultiren ifi daher ber eigentliche 

Ergänyungsblätter. Bd. IL Heft a. 


Gebrauch, ber von einem ſolchen Werk gemacht 
werben kann unb auch wirflich gemacht wird, Da 
neben ber rauschen Darftellung der Finanzwiſſen— 
haft nur noch jolche eriftiren, bie fich bis jegt 
wenig Publikum erworben haben, jo müſſen bie: 
felben bei der frage mad ber gegenwärtigen 
Befriedigung ber Bebürfnifje be3 allgemeinen Ge: 
fammtjiubiums der finanziellen Lehren außer 
Anſchlag bleiben, und es muß als eine höchſt ver- 
dienftliche und achtungswerthe Unternehmung er: 
ſcheinen, baf gegenwärtig Jemand ben Verſuch 
gemacht bat, ben modernen Anforberungen an bie 
lahlihe Behandlung zu entipredhen und zugleich 
etwas hinter einander Lesbares, alfo in formaler 
Beziehung nicht Scholaftiich allzu fehr Gebundene 
zu liefern. — In einem mitteljtarten Bande findet 
fih das Ganze der finanziellen Hauptlehren in 
ftetig fortgebendem Vortrage vorgeführt, Der Ber: 
faſſer fagt ung in ber Vorrede, daß die Schrift als 
eine erweiterte Wiedergabe ber von ibm an ber 
breslauer Univerfitäit gebaltenen Vorlefungen zu 
betrachten jei. In der Einleitung, welche die Ent: 
fiehung und Pflege ber Finanzwiſſenſchaft erörtert, 
führt er ums als eines feiner Mufter bie fchrift- 
ſtelleriſche IThätigfeit des durch feine Lehre von 
den Steuern berühmten Hoffmann ar. Er babe 
frei von jedem Schulzwang eine Zufammenfaflung 
ber ben BVerwaltungdbeamten und Bolitifer ans 
gehenden finanziellen Lehren, und zwar mit beſon— 
berer Rückſicht auf bie preußifchen Verbältniffe 
geben wollen. In ber That näbert ſich benn auch 
bie bergiußihe Schrift in einem gewilfen Maß 
einer preußiichen Finanzwiſſenſchaft, und es ift bie 
in folern fein gering anzuichlagender Vorzug, als 
bis jegt die allgemeinen Theorien noch ſehr wenig 
fonfolidirt find und daher faft Alles auf der forg- 
fältigen Kenntnißnahme jpecieller Thatjachen be- 
rubt. Kür ben preußifhen Verwaltungsbeamten 
verſteht fich die verbältnigmäßige Bevorzugung des 
die preußiſchen Finanzen betrefienden Material 
ganz von jelbjt. Aber auch dem Bolitifer und 
jelbjt dem Journaliſten Tann nicht damit gebient 
fein, in vager Fosmopolitifcher Weife unb ohne 
Rückſichtnahme auf bie praktiſche Anwendung fo- 
zufagen eine Finanzwiſſenſchaft aus ber Vogelper: 
ipeftive zu erbalten. Der Berfalfer ber neuen 
Schrift hat fich jelbft an ben verſchiedenſten Orten 
16 
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in der preußiſchen Verwaltung bewegt, und es ift 
daher bei ibm bie befondere Berüdfichtigung der 
preußifhen Zuſtände nicht etwas Gezwungenes. 
An vielen Materien bemerft man, baß er mit ben 
fraglichen Verhältniffen praftifch vertraut geworden 
fein müfje, da ohne bie die Darfiellung offenbar 
nicht gleich oft ben Charakter ber Anfchaulichkeit 
gewonnen haben würde. Wenn aber ber vorlie: 
genden Schrift rüdfihtlih der Beſtimmung bes 
Schwerpunftes, um ben fi das Material grup: 
pirt, ein Vorwurf gemacht werben follte, jo würbe 
e8 in einer ganz entgegengeſetzien Richtung zu 
gefchehen haben. Der Verfaffer ift mit feiner 
Stellung zu den fpecifiih preußiſchen Zujtänden 
auf halbem Wege verblieben. Sein Gedankenkreis 
und fein wiſſenſchaftliches Intereſſe gravitiren nicht 
um einen einbeitlihen Echwerpunftt. Er blidt 
auf englifche oder franzöfiiche Jdeen und Zuſtände 
wie auf eiwas Ueberlegenes; ja man kann fagen, 
baß er zu England offenbar emporblide und fich 
willig Allem, was das britifche Gepräge trägt, 
und zwar ganz beſonders in Betrefj ber yolitifchen 
Eeite unterorbne. Er befennt fi in der Vorrede 
zum fozufagen mittleren Liberalismus und weiſt 
mit befonderer Genugthuung barauf bin, daß bie 
Abneigung gegen England ein GCharafterzug ber 
ertremen Parteien fe. Der fonflitutionelle Sche— 
matismus ber Finanzgeſetzgebung gebt ihm über 
Alles; er fteht ihm noch höher ala bie wirtbichaft: 
lihen Ariome, zu denen er fih in Anlehnung an 
englifhe und englifirte franzöſiſche Muſter befennt. 
Mir erinnern uns unwillfürlich, baß wir in bem 
Berfafler der neuen Darftellung der Finanzwiſſen— 
ſchaft auch ben Ueberſetzer des Wertes über neuefte 
engliſche Geidichte ven Harriet Marlineau, der 
vollswirthſchaftlichen Bopularfchrijtfiellerin, und 
ferner von zwei Bändchen Meiner Aufjäge Baſtiats 
vor uns haben. Der legtere jcheint überhaupt die 
volfäwirthihaftlihen Anſchauungen bes Verfaſſers 
in vielen Richtungen beſtimmt und ihn in finan— 
zieller Beziehung biömweilen zu den extremften Vor: 
ſchlägen ermutbigt zu haben. Gleich in den print: 
cipiellen Beſtimmungen über Ausgaben und Ein: 
nahmen des Staats trefien wir auf eine leitende 
Idee, beren Vertretung nur der fozufagen flaat: 
loſen Nationalöfonomie von bloßem Privathorizont 
anzugehören pflegt. Zunächſt fell ſich der Staat 
rein auf nothwendige Ausgaben beſchränken und 
auf bloß nützliche verzichten. Alsdann ſoll er da, 
wo das Gleichgewicht von Cinnahme und Aus: 
gabe gefährdet if, die Herftellung einer guten 
Finanzwirtbichaft auf dem Wege ber Verminderung 
ber Ausgaben und ber Einnahmen fuchen. Die 
wahre Fortſchrittsrichtung ſoll in der Reduklion 


ber Ausgaben und einer dadurch ermöglichten 
gleichzeitigen Berringerung ber Ginnahmen zu 
fuchen fein. Man foll bie Ausgaben für Militär 
und Flotte vermindern, die Steuern herabfegen 
und auf biefe Weife zu einem Bubget gelangen, 
deſſen Dimenfionen zwar zufammengefhrumpft 
fein werben, welches bann aber auch den Vortheil 
be3 Gleichgewichts für fih habe. Die Aufftellung 
biefe3 leitenden Princips ift eine Probe der Ein: 
feitigfeit, mit welcher ſich ber Verfaſſer ben ihn 
beberrfchenden vollswirthſchaftlichen Parteilehren 
mit bem beften Glauben ergibt. Während ber 
natürlihe Gang der Dinge eine Erweiterung ber 
Dimenfienen des Bubyet unabivenbbar mit fich 
bringt, vertritt der Verfaſſer, auf Baftiat geftüßt, 
ein Syſtem ber Einjhnürung Während dem 
natürlihen Verhältniß zufolge die gefteigerten 
Ausgaben ben maßgebenden Antrieb "zur Erweite— 
rung ber Einfünfte und zur Aenderung bed Sy: 
ftemd ber Befteuerung abgeben, ſoll ein Schritt 
nad dem andern zurüdgethan und ber Staat in 
feinen wefentlichen Funktionen fort und fort bes 
fchnitten werben. Dieſes Suftem ber Repreflion 
ift jeboch nicht etwa bloß bem Gewährsmann unferes 
Berfajjers, jondern überhaupt ber ganzen liberali= 
firenden Induftrie und Hanbeläofononte ber enge 
lichen Art eigen. Aus dem Geſichtẽpunkt theo— 
retiſcher Aufitelungen und praftifger Zumuthungen 
biefer Richtung darf man das bergiusfche Buch 
nicht betrachten, ohne in Verſuchung zu gerathen, 
die Vorzüge bejielben über ben theoretiſchen Ertras 
vayanzen zu vergefien. Doch kann ih, um mein 
Urtbeil in biefer Beziehung nicht unbegründet zu 
lafien, einige Vorſchläge nicht mit Stilljchweigen 
übergeben. Alles, worüber ber Staat noch außer 
ben Steuern verfügt, alſo feine ganze Nolle als 
Inhaber eines eignen Stammvermögens, beſtehe 
dafjelbe num in Grund und Boben, wirtbichafts 
lichen Etablifjementa, Geldvorrätben und Kapitalien 
beliebiger Art, erfcheint dem Verfaſſer nicht nur 
als überflüfig, fondern auch als ſchädlich. Den 
preußifchen Siaatsſchatz will er abgeichafit wifien, 
die preußifche Vank und die Eeehandlung aufge: 
hoben feben, die Domänen und Forfien will er 
jänmmtlich verfaufen und zur Schulbentilgung vers 
wenden, Auf bdiefe Weile würde fih ein Stüd 
Einschränkung der Ausgaben, nämlid derjenigen 
für die Zingzablung der Staatsſchuld vollziehen. 
Jdoch ift die ihn leitende Grundidee von folder 
Tragweite, daß fie ſogar vor einer Mafregel nicht 
zurüdjchredt, an der fih Napoleon III. vergebens 
verfucht bat. Es follen nämlich auch die Korpora= 
tionen gehalten fein, Stammvermögen nur in einer 
einzigen form, nämlih in Staatsfhuldurfunden 
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zu befißen. Gemeinden und Stiftungen würben 
alfo ihr Grundeigenthum zu veräußern und ihre 
fämmtlihen Einkünfte in bie Form bed Zins—⸗ 
bezuged von Seiten bed Staat zu bringen haben, 
Die fih in biefer Idee befundbende Abneigung gegen 
bie Wirtbichaft der todten Hand geht offenbar zu 
weit und führt zu einem Nefultat, welchem man 
fi jelbft in dem centralifirten Franfreih um 
feinen Preis unterwerfen wollte. Im Hinblid 
auf diefe Anſchauungsweiſe wird es nun auch nicht 
weiter befremben, baß ber Verfaſſer die Staats 
eifenbahnen unbedingt dem Schidfal der Veräus 
Berung weiht. Der Staat foll fi von jeder 
probuftiven Anleyung von Kapital fern balten 
und bie Finanzwirtbichaft ſoll fih hüten, bie 
Finanzen ber Privatinduftrie zu kreuzen. An: 
leihen zu probuftiven Sweden find daher nad 
biefem Syſtem unzuläſſig. Auch bie Staatägaran: 
tien werden verworfen, und fo wirb das Syſtem 
ber Repreifion des Wachſens ber Staatäfinangen 
in allen Richtungen ausgeführt. Ueberraſchend 
muß biebei die gelegentliche Aeußerung fein, daß 
bie Aufgabe des Staats nicht bloß im äußern und 
innern Schuß von Perfonen und Eigenthum be- 
fiehe. Die öfonomilche Schule oder Partei, ber 
die Ideen des DVerfajjerd am nächſten ftehen, Hält 
befanntlic an biefer engen Beitimmung ber Staats⸗ 
funktionen al3 einem ihrer Grundariome feſt. 

Es würde zur Gharakterijiit ber in Frage 
ſtehenden Schrift wenig beitragen, wenn wir dem 
Berfafier durch feine verfchiedenen Kapitel über 
Ausgaben, Einnahmen, Regalien, Domänen, Be: 
fleuerung, einzelne Steuern und fchließlich über 
Staatöfhulden in weitere Details folgen wollten. 
Zur allgemeinen Kennzeichnung iſt jeboch bie 
Heraushebung einiger Punkte notbwendig. Die 
politifhe und volfswirthichaftliche Nichtung bes 
Verfaſſers haben wir im Allgemeinen fennen ge: 
lernt, und man fönnte feine Schrift als eine vor- 
nehmlich aus dem Standpunft ber Vollswirth— 
ſchaftslehre und des öffentlihen Rechts abgefaßte 
Darftellung der Finanzwiſſenſchaft bezeichnen. Die 
nächte Frage iſt hienach offenbar auf bie Be: 
Ihaffenbeit deö in dem Buche vertretenen volls— 
wirthſchaftlichen Raiſonnements zu richten. Die 
Grundfteuer, die indireften Steuern und bie 
Staatsanleihen bieten und zur Beantwortung ber: 
felben die nöthigen Anknüpfungspunfte, Die 
Nationalöfonomie bed Verfaſſers, fo weit fie bie 
neuern Theorien betrifft, reicht bis zu Mill und 
Bafliat. Jedoch ift die umgeflaltete Lehre von ber 
Bodenrente, die bezüglich der Grundſteuer doch auch 
finunzwiſſenſchaftlich nicht ohne Folgen bleitt, und 
für die fih ja auch Bafliat entſchieden hat, noch 
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nicht zu Grunde gelegt, und e3 treten nicht felten 
den ricarbo’jhen Ideen verwandte Anjchauungen 
hervor. Unter den neueiten Schriftftellern von 
anerkannter Erbeblichfeit ift Macleob mit feinen 
Unterfuhungen über den Sat, daß das Einkom— 
men ber Regel nach zugleih Beſtandtheil noch 
eined andern, fremden Einfommens und bennod 
ohne Rückſicht auf dieſes Verhältniß zu befteuern 
fei, gar nicht berüdfichtigt. Selbſtverſtändlich ift 
bie politifhe Defonomie, wie fie durch Lift und 
Carey repräfentirt wird, ber Schrift noch völlig 
fremd, und die neuern, zum Theil von ben Socia⸗ 
lijten angeregten Kontroverjen mögen bem Berfafjer 
wohl als überflüfjige Subtilitäten erſchienen ſein. 
So werden 3. B. bie indirekten Steuern im 
Großen und Ganzen als ſolche angefehen, bie 
weder auf Artifeln von jeltenem, bloß luxuribſem 
Gebrauch, noch auf Gegenftänden ber allgemeinften 
und unentbehrlihften Volkskonſumtion Iaflen ober 
wenigſtens laften jollen. Wer weiß nun aber nicht, 
daß biefe ſchöne Mitte thatfächlich weder verwirks 
ficht, noch zu verwirflichen ift? Der Klarheit und 
Wahrheit wirb jebenfalld mehr gedient, wenn man 
jich die fociale Thatfache, daß bie indireften Steuern 
bie Ärmjte Bevölkerung nicht nur treffen, fonbern 
auch unvermeiblid treffen müfjen, nicht in bem 
Halbdunfel einer zwiſchen Sollen und Gein 
Ihwanfenden Borftellung verhüllt. Auch eine 
umfafjendere Abwälzungstheorie, die für bad Ver: 
ftändniß ber focialen Wirkung ber Steuern immer 
unentbebrliher wird, ift, abgefehen von gelegent- 
lihen Bemerfungen, nit vorhanden. Bezüglich 
ber Grundſteuer ift bie Frage nad ber Rolle, 
welche die Hupothefenbelaftung ben Steuerzumus 
tbungen gegenüber zu jpielen habe, nur leichthin 
berührt. Dad Schuldenweſen jcheint dem Ber: 
faffer überhaupt etwas Ungehöriges zu fein, mas 
am beften gar nicht wäre, Die durch daß Be: 
leihungsſyſtem gänzlich veränderte Stellung bes 
Grundbefiges, wodurch berfelbe zum Kapital man 
möchte fagen in ein Lehnsverhältniß fommt, ift 
auch für bie Finanzwiſſenſchaft gar jehr erheblich. 
Doch würde e3 zu viel Anfprühe machen heißen, 
von einer Schrift, wie bie im Rede ftehenbe, bie 
Finanzen bes gefammten Grundbeſitzes und deren 
Belaftung mit mehr und mehr unkündbar wer: 
benden Schulden einheitlich aufgefaßt fehen zu 
wollen. Wer bie Abtragung ber Staatsſchulden 
bis zum legten Thaler für das anzuſtrebende Ziel 
hält, der wirb auch bie Schulden des Grundbes 
figes und deren Steigerung mit ber volfäwirth: 
ſchaftlichen Entwidlung nicht begreifen. Die ein: 
zigen Unterfuchungen, die in dieſer Richtung liegen, 
gehören Macleod an, und grabe er ift feiner Bere 
16* 
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theidigung ber Entwicklung des Schuldenweſens 
wegen durch, bie” bekannten Paradoxien berüchtigt. 
Jedenfalls kommt es aber der Wahrheit näher, 
die Schulden für Reichthum und die Schöpfung 
mannichfaltiger Verbindlichkeitsbeziehungen zwiſchen 
dem Staat und den verſchiedenen Berufsklaſſen 
ſowie gegenſeitig zwiſchen ben verſchiedenen ges 
ſellſchaftlichen Kategorien für ein Phänomen wach— 
fenden Wohlftandes anzufeben, als fih rüdwärts 
bem Parabiefe der abſoluten Schuldenloſigkeit zu: 
zuwenden und praftifh die Umkehr zu derartigen 
fchuldenfreien Zuftänden als wünſchenswerth er: 
ſcheinen zu laſſen. Bezeichnend ijt ein gelegent: 
licher Vergleich zwiſchen bem Staat, ber jeine 
Domänen und überhaupt jein Stammvermögen 
veräußert, um Schulden zu tilgen, und dem Guts— 
befiker, welcher, um eine Hypothekenſchuld zu be: 
feitigen, einen Theil feine® Grumbjtüds verkauft. 
Das Verfahren des Staats joll durd die Analogie 
bes Verfahren? des Grundbefigers plaufibel ge: 
macht werden. Allein die Brivatpolitif bes Grund: 
bejiger8 wird doch ber Regel nach grade ben um: 
gefehrten Meg einjchlagen und den Umfang bes 
Grundbeſitzes um ben Preis größerer Belaſtung 
gern erweitern, fo lange dieſe Belaftung noch einer 
ſelbſtſtändigen Defonomie den nöthigen Spielraum 
gewährt. — Auch bie jociale Wirkung ber Staats— 
ſchulden ift fehr düfter gefchilbert. Der ganze Be: 
trag des vom Staate angeliehenen Kapitals iſt 
nad dem Verfaſſer eine Schmälerung bes Lohne 
fonds für bie arbeitenden Klaffen, und es wirft 
bie Entziehung biefed Betrages als eine bie Ar— 
beitägelegenbeit verfümmernde Urſache. Die Er: 
ſetzung ber Anleihen durch Steuern wäre baber 
auch nad dem Verfaffer nicht undenfbar, wenn 
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berfelbe auch noch nicht bie Theorie neueftn Da— 


tums von der Unabwälzbarkeit der Laften ber Ge: 
genwart auf bie Aufunft verwertbet bat. Die 
leßtere würde feiner Neigung, gegen bie Staats— 
ſchulden zu yplaidiren, gar fehr entgegengefom: 
men jein. Im dem Berfafler nicht Unrecht zu thun, 
müjjen wir noch beſonders hervorbeben, daß er 
einen großen Theil derjenigen Xbeen, an benen 
wir Ausftellungen zu machen batten, mehr ober 
minder mit andern Schriftjlellern ähnlicher Rich— 
tung gemein bat. Auch ift ber Vorzug feines 
Buchs gar nicht in der Aufitellung tief eingehen: 
der und ftrenger Theorien, jondern ganz befonders 
in ber Zuſammenfaſſung von Thatſachen ber Fi: 
nanzgeſchichte und ber Finanzſtatiſtik ſowie in der 
Mittheilung ber gewöhnlichſten Grundvoritellungen 
zu fuchen. In der Konkurrenz mit andern Schrifs 
ten wirb ganz beſonders bie Berückſichtigung ber 
preußiſchen Verhältniſſe den Ausſchlag geben, und 
der Verfaſſer hat hiebei noch das beſondere Glück, 
durch die Bevorzugung dieſes Materials gegen— 
wärtig in Deutſchland ein weit umfangreicheres 
Intereſſe erregen zu können, als er ſelbſt im 
Zeitpunkt ber Veröffentlichung ſeiner Schriſt vor: 
ausſehen konnte. Dr. Dühring. 
Bibliotheken in Italien. Bekanntlich richtet 
man in Stalien die Auſmerkſamkeit auf feinen 
Gegenſtand mehr ala auf die Bildung ber Bevöl— 
ferung, den Stand berjelben, die Mittel, fie zu 
beben und die Refultate der Anſtrengungen, die 
von Seiten des Staates, der Provinzen, Kommunen 
und Vereine gemacht werden, um ben Unterricht 
im Bolfe zu verbreiten. Die „Annali universali 
di statistica*‘ veröffentlichen z. B. jebt folgende 
Ueberficht über bie italienijchen Bibliotheken: 





| Bibliorbefen 


Biblivthelen 





Brovinzen | 








; der Fropin 





von wiſſenſch 


Amititnten, dent Bubli- 








| Totatberrag — zen und Kom⸗ religibſenn gemiſchte dem — Kam nicht 
| men  ) privat, Kor a geoner zugänglich 
| | berationen | 

Piemont . .» 0... | 24 | 3 | 9 | 12 | 13 u 
Ligurien 2» 0. . 13 2 | ß | 5 | € . j 
Lombardei» » 2... 17 | 4 10 2 | ı 13 | 4 
Emile 2220 e. 3 | f 17 5 8 a | 1 
Umbrien . 2.2... 5 J 2 ' 8 1 5 | - 
bie Diaren . . 2... 28 1 15 | 11 1 z 7 
Zoom . 2 4... 28 9 ’ 10 — 24 4 
die Abruzzen und Molife 4 1 3 | — —* 2 2 
Kampanien. . » 2.» 16 | 4 1 11 — 11 5 
Apulien. . 2» 2 2. % “ _ 7 ! 2 — 6 3 
Baſilicaia 2 1 _ 1 - — 2 
Kalabrien 3 — 2 _ 1 1 2 
Sicilien. » .. 28 2 16 10 — 21 8 
Sardinien. - x». -» 5 2 Ki i — 5 — 
210 | 3 | ww | 7 ‘ | | “6 
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Nah ber Zujammenjegung biefer Bibliothefen | wandt werben, Für 143 Bibliothefen, von denen 
find 171 allgemeiner Natur und 39 fpecieller Rich: | daB Bubget vorliegt, betrug bie gefammte Jahres- 


tung. 
(materie ascetiche), 11 wiſſenſchaftliche und lite— 
rarifche und 3 ausjchliehlih den fchönen Künſten 
gewibmet. Die 210 Bibliothefen des Königreichs 
enthalten 4,149,281 Bände (e8 fommen alfo 9 Bände 
auf je 100 Einw.) und von diejen fommen 1,164,889 
auf die Emilia, 794,567 auf die Lombardei, 657,913 


auf Toskana und je 3—400,000 auf Kampanien, | 
Die Abruzzen und bie | 
Baſilicata, ber Näuberdiftrikt, find die bücherärmiten | 


Sicilien und Piemont. 


Provinzen des Königreichs. Nach dem italienifchen 
Statiftifer würde fich ein Vergleich der verſchiedenen 
Staaten etwa in folgender Weiſe ftellen: 








- Bände auf 

Staaten | Zahl der Bünde 10 Eintw. 
Shwel. . -... 1,268,500 26,4 
Stalin . » 22. .» 4,149,281 19,5 
Frantreich . .. » 3,359,000 11,7 
Preußen. - » » . - 2,040,450 11,0 
Belgien . . : . . + 509,100 10,4 
Defterreih . » » . « 2,408,000 6,9 
Großbritannien . . - 1,771,493 6,0 
Rußland. . - .. » 882,090 1,3 


Die italienischen Bibliotheken zeichnen jich aus | 





Bon Ießteren find 25 ascetiichen Inhalts | ausgabe 793,075 Lire, doch kamen davon nur 


| 


232,989 Lire auf den Ankauf von Büchern, Die 
Regierung fteuerte für Erhaltung dieſer Biblio- 
thefen 487,986 Lire, die Provinzen 8253 Lire, bie 
Kommunen 94,404 Lire bei, und aus Stiftungen 
flofien 87,770 Lire. 


Zuderfabrifation aus Runfelrüben in Oefter: 
reich. Nach dem 3. Heft des k. k. ſtatiſtiſchen Bu— 
reau's waren in ber Kampagne 1864/65 69,869 Joch 
(1342 Joch mehr als 1865) = 157,492 preußiiche 
Morgen mit Runfelrüben bebaut. Geerntet wur: 
ben 20,7 Mil. Etur. Rüben (5,3 Mil. Gtnr. mehr 
als 1863) = 24,5 Mill. preußifche Etnr., wovon 


‚eine Steuer von 8,4%,000 Gulden (2,178,000 
Gulden mehr ala 186364) entrichtet wurbe. Die 


Ausbeute an Zucker betrug 1,550,000 Gtnr. — 
1,855,%03 preußiſche Gtnr. Beſchäftigt waren 144 
Fabriken (8 mehr al3 im Vorjabre). 


Das thurn- und taxisſche Poſtgebiet. 
Hildebrands „Jahrbücher“ geben eine Ueberſicht 
über ben Brief: und Zatungäverfehr (mit Aus— 
ſchluß ber Nachnabmefendungen, jowie aller Gelb- 
briefe und Padetfendungen) ber thurn- und 
tariäjchen Poſt für bie Jahre 1859—64, welder 


durch ihren Reichthum an alten Autoren, aber fie | wir das Folgende entnehmen.‘ 


find arm am neueren Werken. Die Sammlungen | 


von Büchern religiöfen Inhalts find reich, dürftig 
bie wilienichaftlichen. In vielen Bibliothefen eriftirt 
auch feine Spur ausländiſcher (neuerer) Literatur, 
Bezüglich der Bedürfnißfrage bemerkt der Bericht, 
daß im Jahre 1863 988,510 Werke ausgeliehen 
wurden; davon gehörten an 193,972 der Juris: 
prubenz, 183,523 ber Mathematif und ben Natur: 
wiljenjchaften, 122,496 dev Geſchichte und Philo— 
logie, 70,537 den philofepbifchen und moralischen 
Wiffenfhaften und 54,491 der Religion. Am 
ſtärkſten begehrt waren in Ztalien natürlich die 
Merfe der fchönen Künſte (261,689), encyklopü— 
diichen und allgemeinen Inhalts wurben 101,797 
Werke ausgegeben. — Merlkwürdig iſt die Verſchie— 


verjchiedenen Provinzen. Hinfichtlid des Eifers 





Befanntlih umfaßt das bisherige thurn— 
und tarxisſche Poflgebiet folgende Staaten: Kur: 
fürfientbum Heſſen, Großherzogthum Heſſen, 
Landgrafſchaft Heſſen, Sachſen-Weimar, Naſſau, 
Frankfurt a. M., Sachſen-Koburg-Gotha, Sachſen— 
Meiningen, Fürſtenthümer Hohenzollern, Schwarz: 
burg-Rudolſtadt (Oberherrſchaft), Schwarzburg- 
Sondershauſen (Oberherrſchaft), Reuß jüngerer und 
älterer Linie, Schaumburg-Lippe und Lippe: Det: 
mold. Es bat einen Umfang von 659%, OMeilen 
mit einer Bevölferung von 3,177,286 Köpfen. Die 
Zahl ber ftabilen Poftanftalten betrug 1864 395, 
die Zahl der angeftellten Beamten 964, die ber 
angeftellten Ueberbedienſteten 495. Außer biefen 


2 1 ſtel fanden ſich i i i 
denbeit der Denupung ber Wibliothefen in den | Angeitellten befanden fih im Borbereitungsbienft 


für die Studien fteht das fchöne Kampanien an 


der Spike, da es fait die Hälfte der Beſucher der | 


Eibliothefen (421,529 von ber Gejammtzahl 
988,510) aufweilt; dann fommen die Lombarbei, 
Piemont und Sicilien,. Gerade in ber Emilia 
und Tosfana, welche fo reih an literarischen 


Hülfsmitteln find, werden bie Bibliotbefen am | 


wenigften benutzt. Der Bericht flagt, daß jo ge 
ringe Mittel auf ben Anfauf von Büchern ver- 





243 Beamte und 128 NWeberbedienftete. Es wur: 
ben beförbert: 
Briefe 
EEE nn 
1859 1864 
aus dem innern eigenen Poftgebiete 9,526,223 12,479,350 
aus dem Boftvereindgebiete . . . 5,005,858  6,548,426 
aus dem BPoftvereindauslande 1,230,691  1,650,779 
nad) dem Poftvereindauelande . . 941,388  1,018,875 
aus dem Poftvereindanslande nad 
bem Poftvereinsauslande 126,482 159,857 
zuſammen.. 16,833,642 22,157,317 
an Zeitungen wurben erpebirt 5,877,947 14,169,485 
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Auf die einzelnen Länder vertheilte ſich 1864 der Perſonen-, Brief- und Zeitungsverkehr: 


Beförbert wurden im Jahre 1864: 


Bevölferung 


Staaten (v. 3. 1861) 


Berfonen | Briefe | Zeitungen Berjonen | 


Auf 1000 Einwohner lommen: 


Driefe | Zeitungen 





Kurfürftentkum Heffen. . | 738,454 155,287 | 3,620,048 | 1,339,744 210,29 4,02 1,872 
Großberzogthum Hefien - | 856,250 166,897 | 5,788,134 | 2,250,473 194,33 6,759 2,628 
Landgraffchaft Hefien . . 26,817 12,198 223,618 6,787 454,86 8,535 258 
Groff. Sahjen- Weimar | 270,780 79,191 | 1,418,096 | 1,136,176 266,97 5,215 4,196 
Herzogthum Nafiau. . - 456,567 57,661 | 3,069,363 627,356 126,29 6,707 1,374 
Freie Stadt Frankfurt. . 83,380 1,800 | 4,521,398 | 6,186,521 2159 | 54,286 74,197 
tum ©.-Roburg . 1,915 353,980 103,598 
isses ©.- Gotha | 139,431 274 | 560358 | 416,867 19,30 | 5,108 3,361 
Hergogthum ©.» Meiningen | 179,341 87,365 | , 815,789 | 1,845,348 217,39 4,728 10,708 
Fürftenth. Hohenzollern . 64,675 6,696 282,721 41,189 103,58 4,871 636 
Fürftenthum Schwarzburg- i 

Audolftabt . » .. - 56,028 20,117 244,153 48,197 - 359,05 4,358 859 
Fürftentyum Schwarzburg- 

Sonderöhaufen. -» - - 27,786 12,672 140,620 3,505 456,06 5,061 126 
Fürftentfum Reuß j. 2, . 83,360 81,725 463,351 54,806 230,58 5,618 657 
Fürftenthum Neuß &. 8. . 42,130 11,666 176,914 36,406 276,% 4,199 864 
Fürftenth. Schaumb.-Lippe 30,774 5,337 156,727 2,704 178,42 5,093 87 
Fürftentb. Lippe=- Detmold 108,513 35,928 425,058 827,270 331,09 3,917 251 
Zufammen - » -» .».. 31,77,236 647,699 | 22,157,317 | 14,169,435 203,85 6,974 4,459 


Die Auswanderung in Jtalien beträgt nad 
bem Genfus vom 31. Dec. 1861 (Annali univ.) 
185,094 Perfonen, verhält fi baher zur Ges 
fanmtbevölferung wie 1:118. Bon der Gefammt: 
zahl Derer, welde ihren gewöhnlichen Aufenthalts: 
ort verlajien hatten, waren 141,290 im Baterlanbe 
geblieben und nur 43,794 hatten Italien verlaffen. 
Livorno ift bie einzige Provinz, welche gar feine 
Auswanderer aufzuweiſen bat. Die ftärffte Zahl 
ber Auswanderer gehört mit 17,931 ben Provinzen 
bes Abruzzo ulteriore II an; die von Como, No: 
vara und Galabria citeriore rechnen eine jede mehr 
als 10,000, Turin 5000. Nach den Beichäftigungen 
und Klaſſen vertbeilen fih die Auswanderer unter 
1000 wie folgt: Landwirtbichaft 501, Manufaktur 
401, Handel 30, Bergbau 14, Gigenthümer 12, 
Dienftboten 8, Arme 6, verfchiedene Profeifionen 
3, ohne Profeffion 22, — Der Irländer umb ber 
Deutjche verläßt fein Vaterland ohne den Wunſch 
ber Nüdfehr und mit dem feſten Vorfag, ſich 
anderswo mit jeiner Familie anzufiebeln, ber 
Staliener bagegen wandert mit bem Entſchluß aus, 
in bie Heimat zurüdzufehren, wenn er ſich hin— 
reichended Bermögen erworben bat. Während bie 
italienifche Auswanderung nad) dem Ausland über: 
haupt nicht jehr umfangreich ift, haben ſich doch 
im Orient und Gübamerifa nicht unbedeutende 
Nieberlajjungen gebildet.‘ Die Italiener halten 
überhaupt im Auslande zufammen. Die italienifche 
Kolonie in Tunis zählt 6000, bie von Alerandria 
in Negupten 12,000, und die von Kairo ungefähr 
3000 Perſonen. In den Vereinigten Staaten bes 
trägt 


die italienifhe Auswanderung ungefähr | 


40,000. Am flärfften aber ift fie in Sitdamerifa 
vertreten. In Brafilien berechnet fie fi in Ber: 
nambuco, Bahia und Rio Janeiro auf 18,000, 
zu Rofario bi Santa FE auf 10,000. Zu San 
Zofe di Eocuta befindet ſich eine weniger zahlreiche, 
aber jehr blühende Kolonie, in Peru find 8000 x. 
In Sübamerifa ift bie italienifhe Bevölkerung 
felbft nicht ohne politifhen Einfluß, fie ift aber 
inſonderheit das Bindemittel für ben Handel bes 
Mutterlandes mit dem ſüdlichen Amerifa, und 
gerabe dieſe Niederlafjungen verſprechen ben itas 
lieniſchen Handel eine große Zukunft. 

Innere Beftenerung in Nordamerifa. Am 
43. Juli ift das Gefeg über bie innere Befteuerung 
durch die Umterfchrift des Präfidenten Iegalifirt 
worben. Bei bemjelben zeigt fich das bemofratijche 
Princip der Progreffiofleuer flärfer ausgeprägt 
ald bei irgenb einem gültigen Steuergefeß ber 
Gegenwart. Intereffant ift aber auch, wie Arbeit 
und Kapital, gemeine unb namentlih Zurusbes 
bürfnifie, überhaupt Alle als Einnahmequelle für 
den Staat herbeigezogen wird, und Manches in 
einer Weife, die in Europa umerbört ift. Folgende 
Beifpiele (nach der New: Porfer Handelszeitung) 
werden dies zeigen. Banken und Banfbalter 
zahlen von ihrem Kapital, in ſoweit dafjelbe nicht 
in Vereinigten : Staaten : Obligationen bejteht, mo— 
natlih 1—%4 Proc; vom Durbiänittäbetrag bes 
monatlichen Notenumlaufs 1—12 Proc, vom 
Durchſchnittsbetrag des monatlihen Notenumlaufs 
über 90 Proc. des Rapitalbetrags hinaus 1—6 
Proc; vom Notenumlauf, der nah bem 1. Juli 
1867 ausgezahlt wird, 10 PBroc., von Bankdepo- 
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fiten pro Monat 1—24 Proc. Außerdem haben 
die Banken noch eine hohe Ricenz zu zahlen. 
Barren, Golb und Silber in irgenb einer 
Form zahlen %, Proc, Kapital von nicht über 
50,000 Soll. 50 Doll,, wenn über 50,000 Doll, für 
jede weiteren 1000 Dol.2 Doll. Juwelen zahlen 
5 Proc, Taſchenuhren pro Stüd 1 und 2 Doll, 
Kleidungsftüde jeber Art und zum Berfauf 
geftellt 5 Proc., Kleider und andere zum Ans 
zug gehörige Artifel, wenn nicht anderweitig bes 
fteuert, 2 Proc. Schneider x., bie bloß für Kun- 
ben arbeiten und für nicht mehr ald 2000 Doll. 
pro Jahr anfertigen, find von biefer Steuer frei. 
Bier zahlt pro Faß 1 Doll. Bom jährlichen Ein: 


fommen jeber Berfon wenn über 600 Doll, und 
nicht über 5000 Doll. zahlen alle in= unb außer: 
halb der Bereinigten Staaten lebenden Bürger 
5 Proc., von Einfommen über 5000 Doll. 10 Proc, 
Bon allen Berläufen von Grundeigenthum, Gü: 
tern, Waaren, Aftien, Obligationen, und zwar 
vom Bruttoertrag folder Verkäufe ift monatlich 
zu bezahlen Y,, Proc. Bon Mäflern, Banken, 
Bankiers, von allen Verkäufen und Kontraften, 
Wechſeln x. für jedes Hundert Doll. 1 Gent. Bon 
andern Perfonen, für alle Berfäufe und Kontrafte, 
von Münzen, Wechſeln, Obligationen ꝛc., die nicht 
beren Eigenthum find, für jedes Hundert Doll 
5 Gent. 


——Su— 
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Schlachtvieh. In einer Arbeit über den 
Transport von Schlachtvieh (Würtemb. Wochenbl. 
für Land- und Forſtw.) gibt Prof. Rueff einige 
wohl noch nicht allgemein befannte Regeln für das 
Schlachten. Man weiß, dab die Muskeln oder 
das Fleiſch im ruhigen oder unthätigen Zuſtande 
frei von Säure find, nach einer Anjtrengung dagegen, 
fowie einige Zeit nach dem Tode, wenn bie Ser: 
febung beginnt, Milchſäure enthalten. Je Tebhafter 
die Thätigkeit ded Muskel unmittelbar vor bem 
Tode war, um fo fohneller und ftärfer tritt dieſe 
Beränderung ein. Man beobachtet dad an dem 
Fleifh von Thieren, welche unmittelbar nad) leb- 
bafter Musfelanftrengung farben ober einen 
ſchweren Tobedfampf hatten. Ebenſo findet man, 
baß ein lebhaft bewegtes und dadurch einem raſchen 
Stoffwechjel unterworiened Blut eine Entmiſchung 
eingeht, welche unter Umſtänden nicht nur eine 
raſche Zerſetzung aller Körperibeile bes betreffenden 
Thiered bewirkt, jondern auch lebensgefährliche 
Eigenihaften für den Genießenden, deſſen Blut es 
in eine Art Yermentation hineinziehen kann, erhäft. 
Auf Erund biefer Site geſchieht das Schlachten 
in ben großen hamburger Etabliffementz, bie für 
ben Grport und für bie Proviantirung ber 
Schiffe ein möglichft baltbares Fleiih zu liefern 
baben, nur bei Nacht zwijchen 1 und 3 Uhr, um 
welche Zeit bie Lebensthätigfeit der betrefienden 
Thiere auf ein Minimum zurüdgemwichen if. Im 
geraben Gegenſatz hierzu fteht ber Hautgout des 
Fleiſches von einem parforce gehetzten Wild. Nach 


Genuß von Wildpret, das in Schlingen gefangen 
fich zu Tode Ängfligte, Hat man ſchon manchmal 
lebensgefährliche Störungen in der Gefunbheit bes 
Genießenden beobachtet. Fat in allen Scladt- 
bäufern wird daher, um eine plößliche Unthätigleit 
der Muskeln bervorzubringen, auf irgend eine 
Weife durch Genidjlih ober Gehirnerſchütterung 
ober Gehirnzerftörung mit Hüffe ber Keule oder 
Lochfeule ein plögliches Nieberfallen und eine Be: 
wegungslofigkeit der Thiere, fowie, um für bie 
Haltbarfeit des Fleifches zu forgen, fofort eine 
möglihft vollommene Entleerung bed Blut? aus 
dem Schlachtthiere veranlaßt. (Vergl. Ergbl. Bd. I, 
&.255. Nach dem „Feuille du Cultivateur‘* werben 
in Holland auch die Fifche fofort nad) dem Fang 
getödtet und liefern ein viel feflere® und wohl: 
ſchmeclenderes Fleifh als bei ung, wo fie unter 
ben abnormften BVerhältniffen tagelang ein qual: 
volles Leben friſten müſſen. Fleiſch von ſofort 
geſchlachteten Fiſchen hält ſich an einem kühlen 
Ort mindeſtens 48 Stunden friſch.) 

Für den Fleiſcher und ſeine Kunden iſt es 
nützlich, den Thieren vor dem Schlachten Ruhe 
zu gönnen, und bie Verbindung eines Schladt: 
hauſes mit Stallungen, wie dies nunmehr in 
Stuttgart eingerichtet ift, von befonderem Werth. 
Eine noch zu erwähnenbe weitere Folge von flarfer 
Anftrengung der Musfeln am lebenden Thier ift 
bie Fettdegeneralion des Fleifches in ben befonbers 
angeftrengten und angefpannten Musleln, fowie das 
Austreten von Blutbejtanbdtheilen in die gezerrten 
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unb ſtark gequetſchten Theile des Fleiſches, ber Haut, 
des Zellgewebes; erſteres tritt ein nach flärferen 
Märſchen, nach Springen, letzteres bei rohem 
Feſſeln des Thieres. Die Fettdegeneration fennen 
die Schlächter ſehr gut und nennen das von ihr 
befallene Fleiſch „verbugt“ oder wenn fie in höherem 
Grabe vorkommt, „ausgebugt‘. Diefe Entartung 
zeigt fih namentlih an ben Brufimusfeln und 
an einzelnen Musfeln ber Gliedmaßen in der 
Umgebung bed Bugs. Das Fleiſch an dieſen 
Stellen ift unſcheinbar, heller und wäjlerig, nad 
bem Kochen iſt es faferig und zerfallend Die 
Schlächter nennen e8 weißes Fleiſch und betrachten 
es als ſchlechte Handelswaare. Die nebenbei, 
namentlich auch durch Quetſchung veranlaßten 
Blutunterlaufungen geben Veranlaſſung zu raſcher 
Zerſetzung und zu bald eintretendem übeln Geruch 
an den betrofſenen Theilen. Gewiſſenhafte Schlächter 
werfen ſolche entartete Stellen weg und haben bei 
ſtark verbugten Thieren oft einen Verluſt von 5— 
40 Pfd. Fleiſch je nach der Größe des Thieres. 

Hanf. In Baugenlieu bei Gompiegne haben 
Leoni und Goblenz jeit 1860 bie Bearbeitung ber 
Hanffafer ohne vorbergegangene Röftung mit Er: 
folg im Großen durchgeführt (Wochenbl. d, Ber. 
naſſ. Land» und Forſtw.). Der Hanf wird in 
befonderen Dörrfammern zwei Tage lang gebörrt, 
paffirt dann durch 2 Bredh: und eine Schwingmajcine 
und ift zum Berfauf fertig. Das daraus gefertigte 
Seilwerk wird ſehr gerühmt und das Probuft ber 
Fabrif gern gefauft. Der Gewinn an Faferftofi 
aus dem Rohhanf war in Procenten von dieſem 
ausgebrüdt i. %. 1862 2, i. 3. 1863 233 Broc., 
während nad bem gewöhnlichen Röftverfahren mur 
12/, Proc. gewonnen werben, 

Hierochloö borealis 2. et S. (H.odorata, 
Holeus odoratus), Das Gumarin, welden ber 
Waldmeiſter feinen eigentbiimlichen Geruch vers 
banft, kommt u. A. auch im drei Gräfern vor, 
nämlich inAnthoxanthum odoratum, Milium effusum 
und Hierochlos borealis. Daß erftere Gras (Rudh: 
gras) wählt faft überall auf den Miefen und 
ertbeilt bem Heu ben befannten Woblgeruch, ber 
indefjen nicht fo fein gewürzig iſt wie ber ber 
beiben übrigen Gräfer, Milium effusum (flatter: 


bie mittlere Blüthe zwitterig, bie beiden feiten- 
ftänbigen männlid. H. borealis: Blüthen grannenz 
108, bie männliche zweimännig, an ber Spitze 
zottig; Wurzel friehend, Halm anderthalbfüßig, 
nach unten blattlos, Blätter am Halm lanzett- 
förmig, kurz; Rispe faft einfeitig gedrängt; Aebr- 
chen eiförmig, glänzend, Kelch eiförmig, ſpitz, balb- 
durchſichtig, Blumenkrone zweifpelzig, etwas kürzer 
als der Kelch, die zwitterige an der Spitze rotb- 
braun, zottig; bie männliche rotbhaartg, die Äußere 
Spelze eiförmig, ungetbeilt, die innere zweiſpitzig. 
Nah Schwabe (Zeitſchr. für Afffimat.) eignet fich 
bie Gras zur Maimweinbereitung beſſer al® 
Waldmeifter, weil ber Ertraftivftoif beim längeren 
Ziehen nicht fo ſchnell hervortritt. Es wirb daher 
von ben Gärtnern angepflanzt und bereit3 vielfach 
verfchictt, zum Theil auch zur Bereitung aroma= 
tiicher Eſſenzen benutzt. Am wichtigſten it es für 
die Landwirtbichaft, da die Milchkühe und Ziegen 
davon mehr und bejiere Milh und Butter liefern, 
Man mu es bei ber Verfütterumg zur Hälfte 
oder zum britten Theil mit Heu milchen. Das Gras 
waͤchſt zu jeder Jahreszeit leicht an und vermehrt 
fich aut, weil die Wurzel friehend it. Aur Anz 
pflanzung zertbeilt man bie Wurzeln und pilanzt 
die Stüde wenigſtens 6 Zoll auseinander. Aus 
Samen kann es nicht gezogen werben, ba von 
vielen Körnern nur fehr wenige aufgeben. 
ſtnochenmehl zum Füttern der Thiere bat zus 
erit Gohn in Martiniquefelbe bei Berlin bargeftellt 
(Pandiv. Gentralbl.). Er rühmt namentlich die An- 
wendung deſſelben ſowohl als Heilmittel wie prophy⸗ 
Laftifch gegen die Bräune der Schweine. Bei bem 
geringen Gehalt ber meiiten Yuttermaterialien an 
Phosphorfäure ift die Vermifchung berfelben mit 
Knochenmehl jedenfall? zu empfehlen, zumal wijlen: 
Ichaftlihe Unterſuchungen in biefer Hinſicht ſehr 
günftige Nejultate ergeben haben. Für Pferde, 
melde die Annahme bed Knochenmehls zum großen 
Theil verweigern, bereitet man vortheilhaft Zwie— 
bäde, Dan bereitet gleiche Gewichte fein geichro= 
tenen Hafers und Roggenkleie unter Zuſatz von 
12 Pd. Sauerteig auf 2 Gtur, bed Gemenges 
ſowie bes nöthigen Waſſers in berjelben Meife 
wie zum Brobbaden vor und ſetzt etwa 14 Pib. 


gras) wählt in jchattigen Wäldern, Hainen und | Knochenmehl beim lebten Durchkneten zu. Rad 


Gebüfchen Häufig. Hierochloä borealis (Marien: 
gras) wächſt im Deutichland an mehren Orten, 
in ber Regel aber nur ſparſam, bei Deſſau in ben 
Saalbergen, im grauen Steinbauicht und auf dem 
Wildeberge bei Wörlig häufig und maſſenhaft, aber 
nur an einzelnen Stellen. Die Kennzeichen find nach 
Schwabe: Hierochloä: Kelch zweiſpelzig, breiblüthig; 


der Gährung formt man ben Teig in Brobe, badt 
fie, dburchfchneibet fie nach dem Abfühlen ber Länge 
nah und röftet fie wie Iwiebäde Die Pferde 
frejien dies Futter mit großer Begierde, Da bei 
der Gährung Milchfäure entiteht, fo bürfte es bie 
Thospborfäure des Knochenmehls in gelöfter ober 
mindeftend Teicht verbauliher Form enthalten. 
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Technologie. 


Die telegraphiſche Verbindung zwiſchen 
Europa und Amerika ſoll bereits im Jahre 1843 
von Morfe angeregt worben fein. Am Jahre 1856 
aber beginnen bie von Gyruß Field, einem Ameris 
faner, ausgegangenen Beltrebungen, welde vor 
wenigen Mochen nach drei mißlungenen Verjuchen 
zum Ziele geführt haben. Nach wiederholten Unter: 
fuchungen des Meeresbodens zwiſchen Irland und 
Neufunbland, und nachdem man ſich überzeugt 
hatte, daß das Telegraphiren durch ein jo langes 
unterjeeifches Kabel überhaupt möglich fei, hatte 
man im Sabre 1357 die Anfertigung bes Kabels 
begonnen. Diefes erhielt zur Leitung der Elek— 
tricität eine Rupferlige aus 7 Dräbten, von benen 
6 um einen berumgelegt waren; bad Gewicht ber 
Litze betrug 107 Bid. per Seemeile. Die Iſola— 
tion beitand aus 3 Schichten Gutta Pertſcha von 
261 Bid. Gewicht per Seemeile, Die äußere 
Drahthülle beitand aus 18 Drabtliten aus Holz: 
fobleneijen und jede Yige aus 7 Drübten, von 
benen 6 um einen berumgelegt waren. Die ſämmt— 
lichen Ligen umbüllten gleichmäßig den Kern, welcher 
zuvor mit einem Roliter von geibeertem Hanf ums 
fleidet worben war. Die Bruchfeſtigkeit des Seils 
betrug 65 Gtnr., und es fonnte in 4,85 Seemeilen 
Tiefe fein eigenes Gewicht tragen, feine Länge 
betrug 2174 Seemeilen. Am 6. Auguſt 1857 
wurde die Legung von Irland aus mit einem 
Härferen Ujerfabel begonnen, fie jchritt bis zum 
11. Auguft fort, und man batte 354 Seemeilen 
ausgelegt, als das Kabel, 274 Seemeilen von 
Irland entfernt, riß. Im nächſten Jahre wurde 
ber Abwidelungsapparat verbeilert, das Kabel in 
2 Theile getheilt und auf 2 Schiffen bis zur Mitte 
bed ganzen Weges befördert. Hier unter 520 2° 
nörbl, Br. und 33° 18° weill. L. fpleißte man bie 
beiden Enden und legte nun das Kabel, indem bie 
beiden Schiffe fih von einander entjernten. Die: 
jelben erreichten auch wohlbehalten ihre Ziele, und 
am 6. Auguft will man ein Teleyramm aus ber 
Trinitybai in Irland erhalten haben, auch jollen 
ſpäter noch einige Telegramme angelommen- jein, 
jedenfalls aber war das Kabel am 4. September 
vollftändig verſtummt. Der dritte Verfuch im Jabre 
1565 wurde von ber Telegraph Construction and 
Maintenance Company mit einem bebeutenb beſſern 
Kabel unternommen, 


Sn dem Kabel-von 1865 war nach bem 
„Mech. Mag.‘ ber Zeiter eine Kupferlite aus 7 
Dräbten, von benen 6 um einen herumgelegt 
waren, das Gewicht biefer Litze betrug 300 Pfd. 
per Seemeile (d—=1 geogr. Meile), Die Like 
war in eine von Ghatterton angegebene gummi— 
artige Mafle eingebettet und bie Iſolation war 
durch Gutta Pertſcha und Chattertond Maije ber: 
vorgebragt. Das Gewicht ber ifolirenden Mafje 
betrug 400 Pfd. per Seemeile. Die äußere Hülle 
beitand in 10 ſtarken Drübten aus Webiter und 
Horsfalls bomogenem Eifen, von benen jeder mit 
einem getheerten Manilahanfjeil umgeben war; 
die Drähte waren jpiraliörmig um ben Kern herum— 
gelegt, welcher zuvor mit einem Polſter von ge= 
theertem Jutegarn umfleivet worben war. Das 
Kabel wog in ber Luft 35%, Etnr., im Waſſer 
14 Etnr. per Seemeile. Die Bruchfeftigfeit betrug 
155 Eine. Das Seil fonnte in 11 Seemeilen 
Tiefe jein eigenes Gewicht tragen. Die Länge 
betrug 2300 Seemeilen. 

Die Arbeit begann am 22. Juli mit der Legung 
bes Uferfabels in ber Foilhommerumbai an ber 
irischen Küſte. Der Great Gaftern, welcher das 
Deeanfabel an Bord hatte, vollzog die Verbindung 
defielben mit dem Küftenfabel und begann bie 
Legung. Aber hen am Abend beilelben Tages 
ergaben die fortwährenden Verſuche mit dem Kabel 
einen fehler in demjelben, und man jah fich ges 
nötbigt, e3 zum Theil wieder aufzuwinden. Hierbei 
zeigte es ſich, daß ein fcharfes Stück Eiſen in das 
Kabel gedrungen war und die iſolirende Hülle 
zerſtört hatte. Dieſer Fehler wurde beſeitigt und 
die Arbeit wieder aufgenommen. Cine zweite 
Störung verfchwand von felbft wieder, ohne daß 
man über ben Gharafter derfelben ins Klare ge: 
fommen war; auch eine dritte Störung wurde 
636 Meilen von Balentia durch theilweiſes Herauf: 
winden des Kabel befeitigt. ine Unterfuhung 
der ſchadhaften Etelle, melde man ausgefchnitten 
hatte, zeigte abermals ein in das Kabel gedrungenes 
Stüd Eifen und es entitand nun bie Befürchtung, 
daß man «8 mit einer abfihtlihen Beſchädigung 
zu thun habe. Veitätigt fonnte diefer Argwohn 
nicht werden, ja als ber Vorfall ſich noch einmal 
wieberholte, war man unter den obwaltenden Um— 
ftänden geneigt, ihn ganz fallen zu laſſen. Das 
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Kabel mußte bei diejer legten Störung abermals 
emporgewwunben werben, dabei aber verfagten bie 
Apparate und die Mafhinen, des gewaltigen 
Schiffes wurde man auch nicht fogleih Herr und 
ba8 ganze Unternehmen endete mit bem Reifen 
bes Kabels. Dies geſchah unter 51° 25° nörbf, Br. 
und 21° 29° weſtl. L., 1062 Meilen von Balentia 
und nur noch 606 Meilen von Neufundland ent: 
fernt. Das Kabel war in eine Tiefe von 15,000 
Fuß gefunfen und bie Ausſicht, es wieder zu ges 
winnen, nicht fehr groß. Mit Enterbafen, die an 
Drabtjeilen befeitigt waren, überfuhr man zwar 
ben Meeresboden und war in ber That fo glüdlich, 
bad Kabel zu finden, allein beim Aufwinben riß 
das Eeil, und dba drei weitere Verſuche daſſelbe 
Refultat hatten, fo fah fih ber Great Eaſtern 
gendthigt, nachdem er die Stellen, wo bad Kabel 
zu finden war, mit Wahrtonnen bezeichnet hatte, 
nad Irland zurüdzufehren. 

Wohl war nach bdiefem traurigen Ausgang 
des Unternehmens eine allgemeine Entmutbigung 
bemerfbar und kompetente Phyſiker und Techniker 
ſprachen fich namentlich in Frankreich und Deutfch- 
land gegen einen nochmals zu wieberhofenden Ber: 
fuh aus. Allein die Engländer bachien anders 
und fehr bald hörte man, daß bie Anfertigung 
eined neuen Kabels befchlojiene Sache fei. In ber 
That nahm man bie Arbeit jehr bald wieder auf, 
bejonberd nachdem man bie Urſache bed bisherigen 
Mißlingens theils in ber Konflruftion des Kabels, 
theils in ben unzureihenden Apparaten gefunden 
haben wollte. Diefe Nebelflände wurden befeitigt 
und die Anfertigung bes Kabels mit der peinlichften 
Eorgfalt betrieben. Daſſelbe hat als Leiter eben: 
falls eine Kupferlige au 7 Drähten (Nr. 18), 
von benen 6 um einen berumgelegt find; bag 
Gewicht diefer Lige betrug 300 Pfd. per Sermeile. 
Die Lige ift au Hier in Chattertond Maſſe ein- 
gebettet und wird durch 4 Lagen Gutta Perticha, 
die mit 4 Lagen Chattertons Maſſe abwechieln, ifo: 
litt. Das Gewicht ber ifolirenben Mafje beträgt 
400 Pd. per Seemeile. Die äußere Hülle beficht 
aus 10 flarfen Drähten (Mr. 13) aus Webſter 
und Horsfall3 bomogenem Eifen, das außerdem 
ſchwach verzinkt ift. Jeder Draht ift mit 5 Ligen 
aus weißem Manilagarn umgeben unb die fänmt: 
lichen Drähte mit ihren Umgebungen liegen fpiral: 
förmig um den Kern herum, ber zuvor mit einem 
Polfter aus Hanf, mit einer präfervirenden Mifhung 
getränft, befleidet worden war. Die Bruchfeftigkeit 
beträgt 162 Etnr, und bas Seil kann in 12 See— 
meilen Tiefe fein eigenes Gewicht tragen. Das 
ganze Kabel wiegt 31 Etnr. per Seemeile in ber 
Luft und 14°, Etnr. im Wafler, fein Durchmefier 


beträgt 1”/, Zoll. Gegen das vorjährige zeichnet 
e3 fich durch Leichtigkeit, Stärfe und Biegſamleit 
aus. Die Gefammtlänge bes Kabels betrug 2724 
Seemeilen, wovon nad ber folgenden Schägung 
764 Meilen zur Kompletirung ber Linie von 1865 
übrig bleiben. 


Erforberliche Kabels 
Entfernungen Tängen 

für ſeich⸗ für tiefes 
ſeichtes tiefes tes Waſſer/ Waſſer 


Waſſer 


Waſſer 7 Proc, | 20 Proe. 
Zuſchuß Zuſchuß 


Bon Balentia bis | | 

Heart's Content 1670 1960 
1886. Balentia bie 

zum Aufbhören des 

ſeichten Waffers, 

n. Br.52,21,m., 

1440 ..2..| 1% 
Tief Wafler. . - _ 
Bon Heart’eGontent 

bis zum Aufbören 

bes feichten Waj- 

fers, n. Br. 49,17, 

w. 2. 49,40 . . 
Total für die Linie 

bon 1866. . - 
1865, Bom Ende 

bes Kabels 1865 

bis nach Heart’s 

Content 
Zotal für die Linie 

von 1865. - . 





— 175,5 
1933 _ 
173 _ 185 


nn EEE nett 
1670 Meilen 


159,5 
— —— — 
1960 





173 
— ie u — 


600 Meilen 


518,5 
— —ñ— — 
697,5 Meilen 


Es bleiben mithin auch nah Vollendung ber vor: 
jährigen Linie noch 66,5 Meilen disponibel. 


Für die den Küften zunächſt liegenden Streden, 
auf deren flachen, felfigem und unebenem Grunde 
das Kabel durch Strömungen, Eisberge und Schiffs: 
anfer befchädigt werben Könnte, find bejonbere arms⸗ 
bide Uferfabel angefertigt. Das europäifche Ufer: 
Fabel, welches fih in 3 Abjäge verjüngt, ift 30 
Meilen, das amerifanifhe nur 5 Meilen lang. 


Belanntlih wurbe das Kabel wieder durch 
ben Great Eaftern gelegt. Dies ift das einzige 
Schiff, weldes bie enorme Laſt tragen fonnte. 
Seine Größe und bie für ben vorliegenden Zwed 
jpeciell an feinen Maſchinen getroffenen Vorrich— 
tungen ergaben namentlich bei bem ſchlechten Wetter, 
welches bie Erpedition einige Male zu ertragen 
batte, Bortbeile, welche man bei kleineren Schiffen 
nicht hätte erwarten bürfen. Das Kabel befand 
fih im unteren Raum bed Schiffeß in brei eifernen 
Behältern und wurde feit feiner Anfertigung fort 
während unter Waller erhalten. Das Gewicht ber 
Bottiche nebſt Füllung betrug gegen 1000 Tonnen, 
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bierzu fommen nod 8500 Tonnen Kohle, 500 
Tonnen Maſchinen und Geräthe zum Legen bed 
Kabels und 4000 Tonnen Kabelgewicht, died macht 
zufammen eine Lat von 14,000 Tonnen, außer 
welcher das Schiff noc feine eigene, eine nahezu 
gleiche Laft bildende Aus: und Zurüflung, Maſchi— 
nen, Bemannung 2 tragen mußte Der Aus: 
laufapparat war gegen ben vorjührigen verbeflert 
und halte namentlich für feine Schraube ein 
340 Etnr. ſchweres Eifengitterwerf erhalten, welches 
jede Berührung bed Kabel mit den Flügeln der 
Schraube verhütele. Der Aufwindeapparat, ber 
fih im vorigen Jahr viel zu ſchwach gezeigt hatte, 
war verjlärft worden. Beide Apparate wurden 
burch bejondere SOpferdige Dampfmaſchinen ge: 
trieben. Am 30. Juni verließ der Great Caflern 
mit ber an jenem Tage eintretenden hoben Spring: 
fluth feinen Anferplag bei Sheerneß auf ber Themſe 
und begab fih nad Berehaven (Bantrybai) an 
der irischen Küjte. Das Schiff, welches daß Ufer— 
kabel an Bord hatte, Tandeie diejes am 7. Juli 
in ber Foilhommerumbai, einem 1 Seemeile 
langen und halb fo breiten Einſchnitt der Küjle 
in der Nähe von Balentia und legte ed mit einer 
Geihwindigfeit von 4 Knoten per Stunde. Die 


elektrijchen Apparate verfünbeten die nelungene Bers 


bindung des Ufers mit dem Schiff und jo wurde 
das Ende ded Kabels 27 Meilen von Lande an 
einer Boje befeſtigt. Am 13. Juli Tangte der 
Great Eaftern bier an und vollzon die Spleihung. 
Zu dieſem Zweck entblößte man die Enden bes 
Uferfabeld und des Dccanfabeld auf je 36 Fuß 
Länge von ihren Hüllen, verflodyt je 2 Rupferbrähte 
mit einander, ummidelte die Enden ber Flechten 
mit Drabt und verlötbete fie. Als das Erperiment 
bie aelungene eleftriihe Berbindung bekundet 
batte, wurden die Qutta: Persichatagen abwechjelnd 
mit Ghattertond Maſſe aufgetragen, bie äußere 
Schutzhülle angelegt, der Spieiß in die Tiefe ver: 
fenft und ber eleftrifche Strom durch das ganze 
Kabel geleitet. Dies Verfahren wurde während 
der ganzen Arbeit innegehalten, fo daß das ameri: 
taniſche Ende des Kabel auf dem Schiff in fort: 
währenber eleftriiher Verbindung mit dem engliichen 
Wier blieb. Bon legterem weſtwärts vertieft fich 
ber Dieeresboden 250 Seemeilen weitnur bi zu 
8000 Fuß, und für diefe ganze Strede benutzle 
man ein Ende des vorjäbrigen Kabels. Auf ber 
irländiihen Banf, etwa 15° weſtl. £., vertiejt ſich 
der Dcean auf einer Strede von 30 Seemeilen von 
1200 auf 12,000 Fuß. Dieſe gefährliche Stelle, 
auf deren unebenem Boben wahrſcheinlich bie 
Iſolirung ber früheren Kabel verunglüdt war, 
wurbe mit einer Gefchwindigfeit von D’/, Knoten 


am 15. Juli überwunden, wobei wegen ber größeren 
Tiefe 16'/, Broc. des Kabels mehr ausyejledt wurde, 
Auf einer Strede von 200 Seemeilen bildet nun: 
mebr der Grund eine ziemlich gleihmäßige Ebene 
bei cirfa 11,000 Fuß Tiefe, ſenkt ſich dann plöglich 
wieder bis zu 13,000 Fuß und ſetzt fich nach kurzer 
Zeit zu einer Art von Tafelland mit etwas weniger 
als 8000 Fuß Tiefe. Tiefe zweite Gefahr wurde 
am 16. Juli und bie dritte in der Gegend des 
30, Lingengrabes, wo bie Tiefe bis zu 15,000 Fuß 
wächt, zwifchen dem 19. und 23. Juli überwunden, 
Kun hatte man 1500 Eeemeilen Kabel verjentt 
und ber Boden begann ſich allmählig von 15,000 Fuß 
bis zu 300 Fuß im Heart'3 Gontent Bay in ber 
Nähe von Neufundland zu heben. Dabei zeigte 
fih in Folge des größeren Druds und der Kälte, 
welcher das Kabel in der Tiefe ausgeſetzt ift, eine 
bedeutend erhöhte Iſolirung und Leitungsfähigkeit 
des Drahts und die Signale wurden fräftiger und 
deutlicher. Am 27. Juli war bad große Werf 
vollbradt und am 31. Juli und 1. Auguft wurde 
dur ein anderes Schifj die 70 Meilen lange 
Verbindung mit Neufundland in verhältnigmäßig 
flahem Waſſer bergeitellt. Am 4. Auguft wurde 
die Linie dem Verkehr übergeben. 

Das Kabel von 1865 war, wie oben er= 
wähnt, mitten im Ocean in 15,000 Fuß Tiefe ver: 
ſunken, die Wahrtonnen, mit welden man bie Stelle 
bezeichnet hatte, waren längft von ihren Drabttauen 
abgerijlen und jo war man bei der Aufjuchung des 
Kabelendes, ber zweiten Aufgabe des Great Eajtern, 
volljtindig auf aſtronomiſche Ortöbeflimmungen 
verwiejen. Die Veyleitichiffe des Great Eaflern 
begaben ſich alsbald nad der Legung bed erfien 
Kabels, welches übrigens, um Kollifionen mit dem 
vorjährigen zu vermeiden, 30—35 Seemeilen ſüd⸗ 
licher gelegt worden it, an Ort und Stelle, legten 
Wahrtonnen aus und begannen ihre Arbeit, An 
Drabttauen befejtigte Enterhafen wurben vorfichtig 
verjenft, bi fie fiher den Boden erreicht hatten, 
und dann dampfte man in rechten Winfeln zu ber 
Linie, in weicher das Kabel gelegt if, 10 Seemeilen 
nordwärtd® und 10 Eeemeilen fübwärtt, Am 
10. Auguft fand der Albany das Kabel, doch brach 
bajjelbe in zwei Berfuchen, es an bie Oberfläche bes 
Waſſers zu bringen. Erft am 2. September wurbe 
3 unter Beihülſe deö Great Eaftern und Medway 
beraufgewunden, zeigte fi aber in volllommen 
gutem Zuſſande und Fonnte daher fofort gejpleißt 
werben. Der Great Eaftern bampfte nun wieder 
weilwärtd und vollendete auch diefe zweite Aufgabe, 
indem er am 8. September in Heart’3 Content Bay 
eintraf. 

Die Frage, ob die jo wichtige neue telegra: 
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phifche Verbindung Dauer haben wird, läßt 
fich ſchwierig beantworten. Im Allgemeinen find 
bie Ausfichten nicht fo jehr ainftig, denn von den 
zahlreichen unterfeeifhen Kabeln haben fi bis 
jegt wenige bewährt (vergl. Ergbl. Bb.I, ©. 103). 
Zwar bat fich, wie erwähnt, das im vorigen Jahr 
gelegte Kabel volllommen gut erhalten gezeigt, aber 
auf ber englifchen Seite droht demjelben auch kaum 
eine andere Gefahr, ala daß es, in großem Bogen 
über einem Thal hängend, allmählig durch feine 
eigene Laſt zeritört wird, Bei der höchſt gleich: 
mäßigen Legung des Kabels ift dieje Gefahr nicht 
groß. Der größte Theil des Kabeld ruht ferner 
auf einer verbälniimähig weichen Schidt von 
Sebimenten und in einer Tiefe, welche von Meeres: 
firömungen faum noch bewegt wurde. Dagegen 
firanden auf den neufundländiſchen Bänken all: 
jährlich zahlreiche Eisberge, bie mit ihrem Fuß 
recht oft jene Tiefen erreichen, in welchen bier das 
Kabel liegt. Sie bilden alfo eine beftändige Gefahr 
für das Tau, und um fo mehr, als bier im Bereich 
der Strömungen bie eijerne Umbüllung bes Kabels 
dem Roſte viel jtärfer ausgeſetzt iſt als in ber 
großen Tiefe. Man wird daher vielleicht im nicht 
zu langer Zeit das amerifanifche ftarfe Uferenbe 
um eine bedeutende Strede bis über die Bänke 
hinaus verlängern müffen. 

Bei der außerorbentlichen Länge des Kabels 
bat man gefürchtet, daß ber morje'iche Schreib: 
apparat nicht anwendbar fein werde, und hat 
beshalb Thomſons Marinegalvanometer benußt. 
Bei dieſem bewegt fi durch ben Strom ein jehr 
Heiner, äußerft fein polirter Spiegel, auf welchen 
ein Lichtſtrahl fällt. Letzterer wird refleftirt und 
fällt je nach der Stellung des Spiegel3 auf einen 
beflimmten Theil einer in ber Entfernung von 
3 Fuß aufgeftellten grabuirten Skala. Ein ichneller 
Blig, der über verſchiedene Abtheilungen der Skala 
fireift, gibt Striche von beitimmter Bedeutung, 
ein ſelundenlanges Verweilen des Lichtpunfts auf 
einer gewiſſen Stelle gibt verſchieden zu beutenbe 
Punkte. Diefer Apparat ift auch für die ſchwächſten 
Ströme geeignet. 

Ein eigenthümlicher Signalcoder, welcher beim 
atlantiichen Kabel zum erjten Mal angewandt 
wird, gewährt größere Schnelligkeit und Sicherheit 
in ber Beförderung der Depelchen. 

Die Kettenfhifffahrt, welche fih auf ber 
eine zwiſchen Paris und Havre längit eingebür: 
gert bat, it für Deutichland, abgejeben von ber 
Benupung bei einigen Webergängen am Rhein, 
zum erften Mal auf ber Elbe bei Magdeburg in 
Anwendung gebraht worden. Die in ber Elbe 
liegende, an ihren Enbpunften ſtark veranferte Kette, 
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an welcher ſich der Dampfer entlang zieht, iſt 
2Meile lang und wiegt bei einer Gliedſtärke von 
7, Zoll 1400 Etnr. (7°, Pid. per Fuß). Das Schiff 
bat eine Maſchine von 60 Pferbefraft, und bieje 
breht die beiden Trommeln, um welde fich die 
Kette widelt. Die feſte Stellung der Maſchine im 
Schiffäförper und die direkle Uebertragung von 
deren Kraft auf die Kettentrommeln bringt dieſe 
zur vollen MWirfung, während ein gemwöhnliches 
Räderſchiſf dadurch fehr viel Kraft verliert, daß es 
für feine Schaufeln feinen fejten Punkt im Waſſer 
findet. Hierin liegt eine nambafte Kohlenerfparniß, 
welhe ein wichtiger Faktor der Dampfihififahrt 
ift, Außerdem bietet die Schleppmethode Gelegen- 
beit, die jchwerften Laſten ſelbſt in ben ſtärkſten 
Strömungen raſch und gefabrloß fort zu bewegen, 
und zwar mit wejentlich geringeren Koſten als bei 
Anwendung ber Schiffszieher. Auf der Seine 
ergibt ſich bei ber Keltenſchifffahrt, gegenüber der 
gewöhnlichen Schifffahrt mit Augpierden, eine Er: 
ſparniß von 30 Procent und außerdem ber Vor— 
theil einer viel fchnelleren Reife. Von Paris nad 
Montereau braucht man mif Pferden 6-8 Tage, 
mit dem Kettenihiff 2—3 Tage. Bei Magdeburg 
foll bie Kette vorläufig nur zum Durchichleppen 
der Echiffsfahrzeuge von ber Neujtadt nach Buckau 
ſtromaufwärts dienen, um bie zeitraubende und 
koſtſpielige Paſſage durch die Schleuße zu vermeiden, 
demnächſt aber wird man weitere Ketten legen zur 
Verbindung mit Wittenberg und wohl auch mit 
Hamburg (Berggeiſt). 

Leichte Bauſteine. Für gewiſſe Zwecke bed 
Hochbaues ift ein Material and Stein, welches 
leichter ift als bie gewöhnlichen Ziegel, ſehr erwünſcht. 
Man bat ich ein ſolches theild dadurch zu ver: 
ſchaffen gefucht, daß man gewöhnliche Baditeine 
mit Höhlungen verjah, theils aber wählte man 
auch ein ganz eigenthümliches Material und 
fertigte aus bemfelben poröje Baufieine an, 
Legtere wurben nach Poſidonius und Strabo ſchon 
im Altertbum aus einer in Spanien, jowie auch 
auf mehren Punften Aſiens und einer Inſel bes 
tyrrheniſchen Meers vorlommenden thonigen Erbe 
angefertigt. Wegen ber Seltenheit des Materials 
jcheint die Sache aber in Bergeijenheit gerathen 
zu fein, bis man im Jahre 1791 bei Santa Fiora 
in Tosfana ein Bergmebl fand, welches pafjend 
verarbeitet poröfe Steine lieferte, die ſich ganz 
beſonders durch geringe Yeitungsfäbigfeit für 
Wärme auszeichneten, Cine aus ſolchen Steinen 
aufgeführte Kammer mit Pulver gefüllt Tonnte 
außen glühend gemacht werben, ohne daß Erplofion 
eintrat. Man empfahl daber em bei Goiron im 
Frankreich aufgefundenes Lager bejjelben Minerals 
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zur Benußung bei allen feuergefährlichen Anlagen, 
fonnte indeß erjt dann an allgemeinere Berwenbung 
diefer Steine benfen, als man in Berlin ein an 
einigen Stellen 100 Fur mächtiges Lager ber 
eigenthümlichen Subſtanz aufgefunden hatte, welche 
fih unter dem Mifroifop ala aus Infuſorien— 
kieſelpanzern beftehend erwies, Ganz verfchieben 
von biefem Material iſt ein anderes, welches in ber 
Gegend von Koblenz, Neuwied, Andernach, Bonn, 
Köln und bis in Holland hinein zu Ziegelfteinen 
verarbeitet und nach feinem Fundorte, bem Dorfe 
Enger, engerjer Sanbftein genannt wird. 
Man gewinnt bafielbe in Gruben, welde in dem 
fogenannten neuwieber Reffel von Engers bis nad 
Neuwied bin und öſtlich bis nah Sayn in ber 
Ebene liegen. Unter ber Dammerde von 11, — 
2 Fuß Dide folgt eine Wechfellagerung von 
Schichten von loſen Bimsfteinförnern und grauem 
vullanifchen Tuff von verfchiedener Mächtigfeit, 
10—14 Fuß, und darunter folgt ein feſtes Kon: 
glomerat von kleinen Bimsſieinkörnern in einer 
Mächtigfeit von 10 und mehr Fuß. Dies Kon: 
glomerat ift ber „Sandftein“; es beſteht aus 
Bimsiteinftüden von Erbjen= bis Kirſchengröße, mebr 
oder weniger abgerundet, weißlich oder ſchmutzig— 
hellgelb, welche untereinander durch Lehm ober 
Thon ziemlich feit verbimbden find. Der Lehm ift 
jebr fein, bräunlihweiß ober gelblich. Man 
gewinnt das Geitein mit großen, dünnen, beil: 
artigen, jchneidenden Werkzeugen, indem man ohne 
Weiteres Steine von zwei verſchiedenen Gröfen 
daraus fchneibet oder baut, bie an ben Gruben 
getrednet und dann verfandt werben. 

Die Benutung biefes Materials ift in neuerer 
Zeit einigermaßen in den Hintergrund getreten, 
weil man die Steine aus einer Fünftlichen Mifchung 
wohlfeiler und beſſer barftellen kann. Auf ber 
linfen Rheinfeite, in der ganzen Strecke von 
Andernach bis nahe nach Koblenz bin findet man 
nämlich loſe Bimsſteinkörner in einer Schicht von 
15 und mehr Fuß und aus biefen werben bie 
Ziegel bereitet, Kalkſtein aus ben Tertiärſtein— 
lagern bei Mainz werben beſonders in der Gegend 
bes Dorfes Weißenthurm gebrannt, ziemlich fteif 
gelöſcht und fo mit den Bimsſteinſtückchen gemifcht, 
daß verhältnißmäßig nur wenig Bindemittel zwifchen 
ihnen vorhanden ift. Die in gewöhnlicher Weije 
geitrihenen und an ber Luft getrodneten Steine 
find ebenjo leicht, aber fefler als bie natürlichen 
und werben beſonders bei gewiſſen Konftruftionen, 
3. ®. für Zwifchenmauern, welche nur auf Balken 
ruben, für Kamine, Deden, Gewölbe x. ganz 
allgemein angewandt, 

Eine dritte Art Teichter Baufteine wird aus 





gewöhnlichen Thon in ber Weiſe bereitet, daß 
man benfelben mit organifhen Subflanzen innig 
miſcht. Leßtere verbremmen bann im Ziegelofen, 
jo daß höchſt poröfe Steine erhalten werben, 
Gegenwärtig liefert die Ziegelei Kolbermoor ber: 
artige Steine unter dem Namen Tuffziegel. 
Diejelben werden aus einem Gemisch von Torflein 
mit Thon bereitet, haben ein fpecifiiches Gewicht 
von 0,844 bis 0,982 und ſchwimmen baber auf 
dem Waſſer; ein bayerifcher Kubiffuß derſelben 
wiegt 40 Pi. Man kann aus ihnen eine unbe: 
laftete Mauer von 100 Fuß Höhe ohne alle 
Beanftandung aufführen; beſonders eignen fie fich 
wegen ihrer Leichtigkeit und doch nicht unbeträcht: 
lichen Seftigkeit zu Umfafjungs: und Zwiſchen— 
mauern und, ba fie bie Wärme fchlecht leiten, zum 
inneren Bekleidungsmauerwerk bewohnter Räume. 
Gegen ben Froſt find fie ſehr widerftanbsfäbig, und 
ganz voll Waſſer gefogene Steine zeigten, nachdem 
fie eihige Nächte bet —15° im Freien gelegen hatten, 
durchaus feine Strufturveränderung. Prof. Vogel 
berichtet über befondere, mit größerer Sorafalt 
bergeftellte derartige Steine, bie fich trefilih als 
Trodenunterlagen bei chemiſch-techniſchen 
Operationen verwenden laſſen, ba fie 56—60 Ge: 
wichtötbeile Wafler auffangen, 

Die zuläfige Jmanfpruchnahme des 
Schmiebeeifend. Die abjolute Feſtigkeit bes 
Schmiebeeifend beträgt zwiſchen 30,7—45,2 Kilogr. 
pro Quadratmillimeter, die Elafticitätägrenze 12,9 
bis 17,7 Kilogr. pro Qiuadratmillimeter. Bei aus— 
geführten Brüden fommen Inanſpruchnahmen von 
3,2—12 Kilogr. pro Quabratmillimeter vor und 
bie Durchbiegungen bei den Probebelaftungen ſchwan⸗ 
fen zwischen Yon und "/,,, ber Spannweite. Bei 
der liberwiegenden Anzahl ausgeführter Brüden 
beträgt aber die Inanipruchnahme des Eifens höch— 
ftend 8,1 Kilogr. pro Quadratmillimeter und liegen 


| deren Durdbiegungen bei den Probebelaftungen 


zwifchen yo und so, der Spannweite. Cine 
Snanfpruchnabme von über 11,2 Kilogr. pro 
Quabdratmillimeter fommt nur bei einer Brüde in 
England, einer Drabtfeilbrüde, den neville'ſchen 
und jhifffornfhen und einigen Kettenbrüden vor, 
bei welchen aud bie Durchbiegungen verbältniß: 
mäßig groß find. Manche Ingenieure Taffen bei 
Fleineren Brüden eine geringere und bei großen 
eine größere Ananfpruchnahbme ber Quadrateinheit 
zu, aber auch bier feine größere als 8,5 Kilogr. 
pro Quabratmillimeter. In Bezug auf Inanſpruch⸗ 
nahme bed Schmiebeeifend auf abfolute und rüd— 
wirfende Feſtigkeit Iaffen fich bei Brüden und 
größeren ausgeführten Werken feine bebeutenben 
Unterfchiede nachweiſen; es werben jedoch häufig 
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die auf Druck in Anſpruch genommenen Befland: 
theife geringer pro Flaͤcheneinheit angefirengt ala 
jene, deren abfolute Feftigfeit in Anjpruch genommen 
if. In Frankreich ift «8 üblich, feine Brüden 
auszuführen, bei benen eine größere Inanſpruch— 
nahme al3 6 Rilogr. pro Quadratmillimeter Statt 
findet, und in Preußen werben feine Eifenbabn: 
brüden ausgeführt, bei denen bie Inanſpruchnahme 
7,2 Rilogr. pro Duadratmillimeter beträgt. Viele 
beutjche Konſtrukteure beſtimmen die zuläffige In: 
anfpruchnabme m bed Schmiebeeifend nach ber 
pı + m E 
3p, + Po 
ſpruchnahme des Eiſens bei ber Elaftichtätägrenze, 
Po die permanente, p, bie variable oder zufällige 
Belaftung bezeichnet. Diele Formel gibt ſelbſt für 
Epannweiten von über 120 Meter im Allgemeinen 
feine größere zuläffige Inanſpruchnahme ald 8,5 
Kilogr. pro Quadratmillimeter. Nah Fairbairns 
Berfuchen verjpricht eine Brüce nur dann genü- 
gende Sicherheit und Dauer, wenn bie Snanfpruch: 
nahme nicht über 7,9 Kilegr. pro Quabdratmillimeter 
beträgt. Auf Grund biefer Verhältniſſe entjcheidet 
fi die Kommiffion des öjlerreihifhen Ingenieur: 
vereing (Itſchr. def.) dahin, daß 1) die Jnanfpruch: 
nahme des Scmiedeeifens bei Gijenbahnen und 
Straßenbrüden, fowie bei Gebflegen nie mehr als 
den fünften Theil ber im dem zu verwendenden 
Material Fonftatirten abfoluten Feftigfeit betragen 
ſoll. Iſt diefe legtere nicht befanınt, fo foll die Mari: 
malinanfpruchnahme pro Flächeneinheit nicht über 
6,9 Kilogr. pro Quadratmillimeter betragen. 2) Bei 
Konftruftionen, welche nur ruhige Belaftungen zu 
tragen haben, darf bie Inanfprudnahme ben vierten 
Theil der abjoluten Fejtigfeit erreichen, bei gutem 
Eifen alſo 10,1 Kilogr. pro Quadratmillimeter. 
Was die Eifenftäbe von größerem Querſchnitt bes 
trifft, jo ift mit Nüdficht auf die bier ſchwieriger 
zu erzielende, gleichſörmig gute Qualität, wo es 
fih um Inanſpruchnahme auf abſolute Feſtigleit 
banbelt, mit größter Vorficht zu verfahren, feines: 
falls aber ift bie größere Querſchnittsfläche als 
Grund zur größeren zuläfinen Inanſpruchnahme 
pro Tlächeneinheit zu betrachten; handelt e3 fich 
um Inanſpruchnahme auf rüdwirfende Feitinfeit, 
fo ift nicht das Flächenmaß, fondern die Quer: 
Ihnitteform für die Beſtimmung ber zuläffinen 
Inanſpruchnahme pro Flächeneinheit maßgebend, 
Braunftein, Die Eodafabrifanten gewinnen 
bei der Umwandlung des Kochſalzes im ſchweſel— 


Formel m = ‚ Wobei E die Inan— 


faure® Natron viel Ealzfinre als Nebenprodukt. 


Diefe war lange Zeit ſehr Täftin, doch wird fie 
jet zum größten Theil mittelft Braunftein auf 
Ehlor verarbeitet. Dabei tritt Mangandlorür 


ald Nebenprobuft auf, deſſen man fich entlebigt, 
fo gut es gehen will. Man bat ſich, ba der Braun: 
ftein thener geworden ift und viele der bedeutend— 
fien Gruben, 3. B. in Spanien, erichöpft find, 
wohl bemüht, das Ghlorür in eine böhere Oxy— 
bationdflufe zu verwandeln, um biefe von Neuem 
zur Ghlorbereitung zu benutzen. Bis jebt bat 
aber nur Tennant Erfolge auf diefem Wege erzielt. 
Er neutralifirt das ſaure Ehlormangan nah Dun: 
Iop mit Ralf, verwandelt e8 mittelft Kreide unter 
Drud in Foblenfaures Manganoxydul und röftet 
dies bei 300°, wodurch ein Präparat mit 70 Proc. 
Manganfupereryd entfieht. Die Koitipieligfeit biefer 
Methode bat ihre weitere Verbreitung verhindert. 
Gatty'3 Methode, dad zur Trodne verbampfte 
Mangandlerür mit falpeterfaurem Natron zu glü— 
ben, wobei die falpetrige Säure in Eteingefäßen 
von Wajjer aufgenommen wird und ein Oryd mit 
66 Proc. Manganfuperoryd entfteht, ſcheiterte an 
den Roften, welche das Berbampfen des Mangan: 
chlorürs verurjaht. Hofmann in Dieuze (Poly: 
technisches Journal) vermeidet diefe Nebelfiände burch 
Bildung von Schwefelmangan Er benußt 
dazu an ber Luft orydirien Sodaſchlamm, aus 
welhem er mit Waſſer eine Löfung bereitet, bie 
u. 9. viel Schwefelcaldium entyält, und genießt 
ben Bortbeil, daß bie von dem Schwefelmangan 
getrennte Flüffigkeit der Vegetation nicht mehr 
Ihädlih if. Der Niederichlag wid an einem 
paſſenden Ort getrodnet und zerjegt ſich dabei in 
ber Weife, daß Manganoryd, freier Schweſel und 
wenig fchwefelfaures Manganoxydul entfteht. Die 
trodene Maffe enthält bis 57,5 Proc. Echweiel, liefert 
beim Verbrennen in Schwefel: oder Kiesöfen 41 Proc. ° 
Echwefel (als fchmeilige Säure zur Echwefelfäure- 
fabrifation) und hinterfäpt einen Rüditand, ber aus 
75,4 Broc, [hweielfaurem Manganoxydul, 8,8 Proc. 
Manganfuperoryd und 15,8 Proc. Manganorydul 
beſteht. Diefen Rüditand glüht man ſchwach mit 
jalpeterfaurem Natron, leitet die rotben Dämpfe in 
MWafferbehälter und laugt das Produft aus. Mit 
der Löſung, die fchweielfaures Natron enthält, zerſetzt 
man bie oben abgefallene Chlorcaldumlöjung und 
verfauft den gebildeten Gyps an Papierfabri— 
fanten. Das erhaltene Oxyd zeigt 55 Proc, 
Manganfuperoryd. Neutralifirt man die urfprüngs 
liche Manganchlorürlöſung mit Kalf und fügt dann 
einige Procent Sodaſchlamm hinzu, jo wird alles 
Giien abgeſchieden und man Tann dann ein eifen= 
freies Manganpräparat erhalten, welches die Ola 8: 
fabrifanten gern faufen, da für dieje das Man— 
gan um fo höheren Werih bat, je weniger es mit 
Eifen verunreinigt if. Man arbeitet nach ber 
neuen Methode in Dieuze in großem Maßjlabe, 
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Urangelb. Vyſocky berichtet in der „Oeſterr. 
Zeitſcht. für Berg- und Hüttenweſen“ über bie 
Verarbeitung böhmiſcher Uranerze zu Joachimsthal. 
Die Erze enthalten cirfa 40 Proc. Uranorobul 
und gewöhnlich Arjen, Schwefel, Vanadin, Molyb- 
bin, Wolfram, Kiefelfäure, Mangan, Thonerde, 
Kobalt, Nidel, Kupfer, Wismuth, Blei, Silber, 
Kalt und Talkerde. Man mahlt fie fein und 
zöftet fie in einem Flammofen zur Austreibung 
des Schweield umb Arſens und zur Verwandlung 
bed Uranoxyduls in Oxyd. Gegen Ende ber Rö— 
flung beftreut man das Erz mit 1,5 Proc. kalci— 
nirter Soda und 2 Proc. Natronfalpeter, erhitzt 
noch 3 Stunden unter Umrühren und wäfcht nad 
bem Grfalten bie löslichen Natronverbindungen 
be Arien, Schwefel, Banadin, Molybbän und 
Wolfram aus, Der Rüditand wird in Schwefel: 
fäure gelöft, die Löfung vom ungelöflen Gyps, 
Eifenoryb, Silber und von Kiefelfäure getrennt, 
geflärt und mit überfhüffiger Sobalauge verjegt. 
Hierbei werben alle fremben Metalle und Erben 
gefällt und es entſteht eine Löſung von Kohlen: 
faurem Uranorybnatron, bie man anhaltend er: 
wärmt, um lösliche Bifarbonate von Kalf und 
Eifenorydul zu zerfegen, und dann vollftändig 
Märt, Neutralifirt man fie vorfihtig bei Siedhitze 
mit Schwefelfäure, jo fällt lihtes Urangelb 
(Uranorydnatron), weldes man auswäſcht ‚Iprekt, 
trodnet, nochmals auswäſcht und wieder trodnet. 
Dad orangefarbige Urangelb (IMranoryd: 
natron) ‚fällt man aus der möglichjt beißen Löſung 
bes Tobhlenfauren Uranoxybnatrons mit Aetznatron 
und verfährt im Uebrigen wie oben. Das bem 
lichten Urangelb ähnliche, mehr oder weniger leb— 
haft citronengelbeU ranorydbammoniaf, welches 
im Handel ſchlechtweg Uranoxyd genannt wird und 
zur Darftellung von Uranpräparaten dient, bereitet 
Byjody in ber Weife, daß er die Löfung von koh— 
lenſaurem Uranoxydnatron mit jhwefelfaurem Am: 
moniaf verfegt und mit eingeleitetem Waſſerdampf 
kocht. Unter Entweihen von Koblenfäure und 
etwas Foblenfaurem Ammoniak fällt Uranoryd: 
ammoniaf, welches auzgewafchen und getrodnet wird. 

Die Nebenprodukte ber Fabrik werden gelegent: 
lich anf Vanadin, Silber, Kobalt und Nidel ver: 
arbeitet, auch wird man fünftig bie abfallenden 
Slauberfalzlöfungen verbampfen, um daraus für 
bie Silberertraftion Echwefelnatrium zu bereiten, 

Borax bereitet man zwar noch immer zum 
größern Theil aus toskaniſcher Vorfäure, aber nach 
Lunge (Polyt. Journ.) in England nicht mehr auf 
naffem Wege, ſondern auf bie Weife, daß man bie 
rohe Eure mit ihrem halben Gewicht Talcinirter 
Soda auf dem Herde eined Muffelofens zufammen: 
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ſchmilzt. Das Ammoniaf der rohen Borfäure 
entweicht in Verdichtunggkammern. Die Schmelze 
wirb ausgelaugt und das in ber Lauge enthaltene 
Eifen mit etwad Sodarückſtand gefällt. Letzteres 
bifdet nämlich Schwefeleifen und berfauren Kalf, 
unb da biefer körnig und ſchwer ift, fo reißt er 
das volumindfe Schwefeleifen nieder. Die geffärte 
Flüffigfeit fließt in die Kryſtalliſirgefäße. Die 
Fabrikation des Borar aus Boronatrofalcit 
ift wieder in ben Hintergrund getreten, theils weil 
bad Rohmaterial allzu ſchwankende Zufammenfeßung 
befigt und unregelmäßig eintrifft, theil3 aber wohl 
auch, weil man unvortheilhafte Methoben zur 
Verarbeitung befolgt hat. 

Bier. Lermer hat einige renommirte münchener 
Biere forgfältig unterfucht und theilt im „Polytechn. 
Journ.“ bie erhaltenen Rejultate mit. Nach ben 
Hauptmomenten berjelben ergibt ſich folgender 
Ueberblich: 
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1) Hofbräuhaus « Bodbier |5,08 [7,83 | 0,87 |11,15/0,28 


2) Hofbräub. = Sommers 

bier 3,88 |4,93 
3), BHofbräuhaud-MWeißbier |3,51 |4,73 
4) Hofbräufaus, weißes 

Bodbier. . -» » » 
5) Spaten» Bodbier . . ,23]1850| — I — | — 
6) Zadherl» Salvatorbier 4,49 9,63 | 0,67) 68,0] — | — 
7) LWwenbrau⸗ Winterbier |3,00 5,2 | — | — [0,25 | 29,28 
Die beiden Weißbierforten 3 und 4 find junge 
obergährige Biere von jehr lihter Farbe, aus Wei: 
zenmalz gebraut, die fid; durch jehr reinen, ange— 
nehmen und von einem großen Ueberſchuß an 
Kohlenſäure herrührenden pridelnden Geſchmack 
auszeichnen. 

Die Tabelle zeigt, daß die Aſchenmengen bei 
den jtärferen und ſchwereren Bieren nicht proporlio— 
nal dem Alfohol= und Ertraftgehalt wachen, und 
zwar in Folge bes Einfluſſes der unorganifchen Be: 
ftandibeile des zum Brauen verwendeten Waſſers. 
Hiermit zufammenhängend it auch der Phosphor: 
fäuregehalt bei ben flärferen Bieren relativ größer 
als bei ben jchmächeren. Eine befliimmte Nelation 
zwifchen dem Phosphorfiuregehalt und dem Stid: 
froffgehalt, wie fie im Getreide eriftirt, ſcheint fich 
für das Bier nicht wohl feftftellen zu Tafien. 

Bezüglich ber häufigen Klagen wegen Ber: 
jchlechterung bes Biers in der Neuzeit führt Lermer 
an, daß Kaifer im Jahre 1853 im Salvatorbier 
4,6 Proc. Altohol und 9,5 Proc. Ertraft und Leo 
im Bodbier im Jahre 1842 3,9 Proc. Alfohol 
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0,39 | 8,85/0,18 
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und 8,5 Proc, Ertraft fand. Der Bergleih mit 


ber Tabelle zeigt, baf, was ben Gehalt anbetrifit, 
im Lauf des erwähnten Zeitinterwalld feine Ber: 
ſchlechterung ber betrefienden Biere eingetreten it. 

Die Bierbrauerei bat nady Siemens (Würt. 
Wochenbl.) in ber Tegten Zeit nicht unweſentliche 
Fortſchritte beſonders in den Ländern gemacht, in 
welden fie bisher nicht gerade im beiten Rufe 
ftand. Zwar handelt es fih nicht um wejentliche 
Neuerımgen und Entbedungen, aber eine wiſſen— 
ſchaftliche Beleuchtung hat das Weſentliche vom 
Unweſentlichen zu unterſcheiden gelehrt und die 
Gewinnung eines beſſeren Biers iſt eine allgemeinere 
geworden, Zunächſt bat man eingefehen, daß nur 


bort, wo bie nötbigen Geldmittel zur zwedimäpigen | 


Anlage und zum vortheilhaften Betriebe vorhanden 
find, ein günftiger Erfolg in Ausficht fieht. Große 
Brauereien, welche die Kleinen immer mehr ver: 
brängen, fönnen zur rechten Seit untabelhafte 
Materialien Faufen, fie haben größere Kellerräume 
und Tonnen auf bie Bereitung eines guten Malzes 
bie nötbige Zeit verwenden, enblid find fie allein 
im Stande die neuen Maſchinen zu benugen. Die 
Brauerei braucht ein reines, nicht mit organifchen 
Eubftanzen und Gyps verumreinigtes Waſſer und 
trodene Kellerräume. Man weiß jebt aber, daß 
die legteren nicht beſonders tief zu fein brauchen, 
weil die nöthige Kälte im Sommer durch befondere 
Eisräume bervorgebracht wird, die man nad Be: 
dürfniß mit den Stellen in Verbindung jeßt. 
Abgeſchloſſene Lufträume verbinden das Ginbrin: 
gen der Wärme im Sommer und Kanäle befördern 
bie Bentilation und das Durchirieren im Winter, 
Die Malzkeller find jegt hoch, Inftig, gegen Wärme 
und Kälte geſchützt, gut außgeplattet und an ben 
Wänden und Deden cämentirt. In bdiefen Räu- 
men fann man obne Schaden die Malzbereitung 
bis zur volljtändigen Zerfegung des Mehlkorns in 
bie Länge ziehen, bas Korn bei niedriger Tempe: 
ratur keimen laſſen, weil man ficyer ift vor Säue: 
rung und Fäulniß. Man entfernt forgfältig alle 
Unfrautfamen und jortirt durch Mafchinen auch 
bie Gerfte, weil nur von gleichmäßig ausgebildeten 
Körnern unter gleihen Einflüffen ein gleihmäßiges 
Keimen zu erwarten if. Empfeblenäwerth erſcheint 
noch ein Waſchen der Gerfte unter Reibung der 
Körner. Zum Einweichen benugt man eiferne 
Gefäße, bütet fich aber vor einer Auslaugung ber 
Körner und läßt fie deshalb während bes Ein: 
weichen abwechjelnd ohne Waſſer fiehen. Das 
Beiprengen ber Malzhaufen mit Waſſer ift zu ver: 
meiden. Das jchwächer eingemweichte Getreide bringt 


Tehnologie, 


man zunächft in höhere Haufen und legt diefe beim 
Wenden mit dem Tortfchreiten des Keimens nach 
und nad dünner. Die Malzung jelbit wird jet 
nad der Entwidelung bes Blattkeims beurtheilt. 
Völlia burchmalztes Getreide gibt beim Maiſchen 
das Lösliche fchneller ab und liefert andere Röft- 
produfte als der ungerjeßte Meblfern. Die neueren 
Tarreinrichtungen find Doppeldarren mit Lufte 
heizung, bie Heizungen liegen aber möglichft tief, 
damit die heiße Luft fchen mit größerer Geihwin: 
digkeit unter bie Darrfläche tritt und bad Malz 
völlig trodnet, bevor es ftärfer erhitt wird. — An 
ben größeren Brauereien wirb namentlich bie alt= 
bayeriiche Art der Würzegewinnung mit Did: 
maifhlohung angewandt. Zum Scroten bes 
Malzes benutzt man meiſt Walzen, die fich mit 
ungleicher Gejchwinbdigfeit drehen, doch find bie 
englifhen Quetihwalzen aus 2 ungleich großen 
glatten Walzen, die nicht durch eine Räderverbin— 
dung gegenjeitig getrieben werden, empfehlenswerther. 
Ele zerauetfchen den gut durchmalzten Kern, ſcho— 
nen aber die Hülfe Zum Miſchen des Schrots 
mit Waſſer bient ein liegender, 3—4 Fuß langer, 
12 Zoll weiter Cylinder, im welchem eine mit 
Zapien verfehene Are jehr fchnell rotirt. An Eng: 
land leitet man Waller von entjprechender Tem: 
peratur zu und maifcht im Bottic nicht weiter. 
Bei und nimmt man zum erſten Maifchen mög: 
licht wenig Wafler, um fpäter gut ertrabiren zu 
können, ohne doch eine zu dünne Würze zu erhalten. 
Je länger diefe nämlich kocht, um fo mehr geht 
ber jeinere Malzgeſchmack verloren und das Bier 
wird dunkler. Starkes Auswaſchen des Schrots 
macht das Pier ſubſtanziöſer, da Biere aus Nach— 
würzen geringere Vergährung zeigen als ſolche 
aus der erſten Würze. Zu den weſentlichen Ver— 
beſſerungen gehört auch die Anwendung von Gentri- 
fugalpumpen, die zur Förderung der Dickmaiſchen 
und Würzen den Saug- und Druckpumpen vorzu— 
ziehen ſind. Zur ſicheren Verhütung des An— 
brennens ber Dickmaiſche dient eine Rührvorrich— 
tung, bie wie bei den Maiſchbottichen von unten 
in Bewegung aelept wird, Die Würze bringt man 
beim Abfeihen mittelft der Pumpe direft auß dem 
Raum unterhalb der Geibplatten in die Pfanne 
und vermeidet dadurch die Anwendung eines Granbes 
oder Würzbrunnens. Die Küblichiffe werben von 
Eiſen gefertigt und nicht über einander angebracht, 
bamit feine fonbenfirten Dämpfe ind Bier zurüd: 
fallen und beſſere Bentilation Statt findet. Won 
ben Kühlvorrichtungen ift ber ZTropffühler von 
Baubelot am meiften zu empfehlen. 
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Das Anwachſen der preußiſchen Macht in 
mit Oeſter⸗ 


Deutſchland im Zuſammenſtoß 
reich. II. Galt ber Kampf im weſtlichen 
Deutichland dem Partikularismus und bem Sour: 
veränetätbünfel einzelner beutfchen Fürjten, fo galt 


eine halbe Million in den Waffen gegenüber. 
Beabfichligte Benedek wirflih mit feiner „Norb- 
armee* im Berein mit ben Armeen des beutichen 
Bundes eine großartige Oftenfive gegen Preußen, 
jo kam baffelbe ber brobenden Gefahr auch auf 


er im Oflen dem fo fange beftandenen, unglüde | diefer Seite zuvor. Während 4 Corps (Garbe, 
feligen Dualismus in Deutſchland, welcher dejien 1., 5., 6.), alfo über 120,000 Mann unter dem 
einheitliche Umgeftaltung von jeher durch dem Kronprinzen als zweite Armee in Schleſien fich 
Segenfag verhinderte, in welchem bie Intereſſen | fammelten; 3 Corps (2., 3.,4.), cirfa 100,000 M. 


der Häufer Habsburg und Zollern zu einander 
fianden; handelte es ſich darum, bem geſamm⸗ 
ten Deutſchland für ſeine fortſchreitende Ent: 
wickelung einen einzigen Schwerpunkt in 
Preußen zu geben. Im preußiſchen Heere fühlte 
jeber, daß in bem Sriege höhere Intereſſen auf 
ben Spiele ftanden als dynaſtiſche; daß Defter- 
reichs ofiene Feindſchaft jtetd im Innern mehr 
Segen gebracht als jeine mit den heuchleriſchen, 
unpatriotiihen Glementen Preußens in feinen 
Wirfungen verflärkte Freundſchaft. — Im öfler: 
reichifchen Heere fand fich Feine Begeifterung für 
den Krieg, benn der von ben Jeſuiten angefchürte 
nationale und religiöfe Haß genen bie „beutichen 
Ketzer“ fand mur- im Pöbel Anklang, ber freilich 
am zahlreichften ba vorhanden ift, wo die wenigfien 
Volksſchulen ſich finden und auch bieje gründlich 
Ichlecht geleitet werben, 

Die Bedeutung bed Kampfs hatten ſehr wohl 
keide Gegner erkannt und deshalb bazu die größten 
Anftrengungen gemadt. Bon feinen zehn Armee: 
corps, welche e3 für biefen Krieg gebildet hatte, 


beitimmte Deflerreih drei (d., 7., 9.) für den in | 





als erfte Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl 
in ber Lauſitz bereit landen, rüdte die Elbarmee 
unter Herwarth von Bittenfelb, das 8. Corps und 
eine Divifion bes 7. cirfa 45,000 Mann flarf, von 
ber letztern unterftügt, in Sachlen ein, Schon am 
18, Juni waren Dresden und Bauen von ben 
Preußen bejegt, und ba bie längft vollftänbig aus: 
gerüftete fächfifche Armee nirgends Widerftand lei— 
ftete, vielmehr fi nah Böhmen zum Auſchluß 
an bie Öjterreichiiche zurüdzog, war bald ganz 
Sadfen bis auf bie Bergfeite Königjtein, wie 
Hannover und Rurbeiien in ben preußiſchen Hän- 
den. — Nach dieſem Erfolge rüdte bie erjie Armee 
ohne Weiteres über die Bälle bes lauſitzer Gebirges 
in Böhmen ein. Ihr ſchloß fih auf dem rechten 
Flügel bald die Elbarmee an, nachdem fie bie dazu 
nöthige Bewegung über die Elbe durh Demon 
ftrationen gegen das Erzgebirge masfirt hatte und 
bag 1. Reſervecorps unter Mülbe zur Belegung 
Sachſens nachrückte. Da bald barauf auch bie 
zweite Armee über das glatzer Gebirge in Böhmen 
eindrang, fo fah fich Venebef in Böhmen auf bie 
Defenfive geworfen. Er batte aber mit biefer ſtra— 
tegifchen Defenfive jo wenig Glüd, ald ed mit ber 


Italien; fieben (1.— 4, 6,, 8,, 10.) im Verein mit | 
dem ſachſiſchen fiellte e3 gegen Preußen auf; im | taftiichen, rüdfichtslofen Offenſive der Fall war, 
Ganzen alfo hier cirka 250,000 Mann, unter bem | melde er ſehr zur Unzeit dem Zündnadelgewehr und 
ald dem beiten befannten Feldherrn Benebef. | Truppen gegenüber, welche das Handgemenge eher 
Preußen batte von feinen 9 Armeecorps 8 ber: | juchen als ſcheuen, feinen Soldaten vorgefchrieben 
felben unb eine Divifion bes 7. auf biefer Seite | hatte, Zwar gelang es ihm, feine Armee, welde 
disponibel, im Ganzen ebenfalld cirfa 250,000 | jo lange in Mähren längit der oberichlefiichen 
Mann, und forgte noch für Aufftellung von Re: | Grenze geftanden hatte, noch ziemlich rechtzeitig 
ſervecorps. So jtanden ſich im Often Deutfchlands nach dem linken Flügel hin zu foncentriven, das 
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1. Corps mit ben Sachſen unter Clam-Gallas 


an bie Iſer ben Preußen entgegenzumwerfen und 
mit 4 Corp an ber obern Elbe und gegen bie 
Metau zum Gmpfange ber aus Schleſien vor: 
dringenden Preußen im Bereitfhaft zu halten, 
während 2 Corps in Reſerve verblieben und einige 
taufend Mann an ber oberichlefifhen Grenze 
gegen befonders bazu formirte preußifche Detache— 
ment3 einen nichts enticheibenden Tleinen Krieg 
fortführten; aber bie folgen der Weberraihung 
und dadurch berbeigeführten Unficherheit und Eile 
ber Bewegungen blieben für feine Truppen nicht 
aus, welche „balt gem ihre Schuldigfeit thaten“, 
aber nit mehr. — 

Die erſte Armee rüdte über Reichenberz, bie 
Elbarmee zum Anſchluß demnächſt über Gabel in 
Böhmen ein und beibe dirigirten ſich gegen bie 
Iſer. Die öfterreihifchen Vortruppen wurben von 
jener bei Liebenau, von biefer bei Hünerwaſſer 
leicht zurüdgemworfen. Die Avantgarde ber erften 
Armee bemächtigte ſich Turnau's und durch nächt: 
lichen Weberfall unb nach hartnädigem Kampfe 
Podols, zweier wichtiger Webergangspunfte ber 
Ser. So wurde es ben Preußen möglih, am 
28. Juni bie in einer jlarfen Stellung binter 
Münchengräg vereinigten Deflerreiher und Sachſen 
trotz beren tapfern Wideritandes zum Rückzuge zu 
nöthigen, ba bieje fih bald auf beiben Flanken 
umgangen und angegriffen ſahen. Während bie 
Elbarmee fortan ben rechten Flügel der eriten 
Armee deckte, ſtieß die legtere am 29. Juni mit 
zwei über Libun und Sobotka vorbringenden Divis 
fionen auf eine neue ftarfe Stellung, welche Clam— 
Sallas in dem bergigen und waldigen Terrain 
vor Gitichin befegt hatte. Trotz ber bartnädiafien 
Bertheidigung berfelben gelang e3 ben Preußen mit 
bedeutenden Opfern bie Gegner aus berjelben nad 
Gitſchin zurüdzumwerfen, und noch in der Nacht 
wurde von ihnen biefe durch die Sachen bejegte 
Stadt erflürmt, wobei es an blutigem Strafen: 
fampfe nicht fehlte. Ohne weiterem Widerſtand zog 
fich jest Clam-Gallas auf die Hauptarmee zurüd, 
jo daß bie erfle Armee ungehindert nah Horzig, 
die Elbarmee gegen Schmidar vorgehen fonnte, 
wodurch zugleich von ber eriteren über Miletin die 
Verbindung mit ber zweiten Armee gewonnen 
wurde. 

Diefe lektere war am 27. Juni mit dem 
1. Corps unter Bonin von Landshut her gegen 
Trautenau, mit bem Garbecorps unter bem Prinzen 
Auguft von MWürtemberg von Braunau ber gegen 
Enpel und mit bem 5. Corps unter Steinmeh 
über Reinerz und Nachod gegen Skalitz aufge 
brochen, um sich ber durch das Thal ber Aupa 
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führenden Defileen zu bemächtigen, während das 
6. Corps unter Mutius in wenigen Tagemärfchen 
aus Oberſchleſien nachfolgte, wo es zum Fefibalten 
ber Defterreicher und davon erwartelen Erleichterung 
des Defilirens ber anderen Corps burd) bie Ge- 
birgepäjie verblieben war. 

Dem an ber oberen Elbe.bei Arnau ſtehenden 
10. öjterreihiichen Corps unter Gablenz gelang 
es zwar, dad über Trautenau vorgebrungene 
1. Gorp& mit ben gegen Abend eingetroffenen 
Verftärkungen über biefen Ort hinaus wieber zu: 
rüdzubrängen, aber anderen Tages, am 28. Juni 
früh, wurde er dagegen jelbft von der über Enpel 
vorbringenden preußiſchen Garde bei Soor, Bur: 
geräborf und Alt-Rognitz überraſchend angegriffen 
und nach den blutigſten Gefechten mit bedeutendem 
Verluſt gegen die obere Elbe bei Arnau zurückgewor⸗ 
fen. Als am 29. Juni bie Garde über Rettendorf 
gegen Königinhof weiter vorrüdte, ſtellte ſich ihr 
zwar ein Theil des 4, öfterreichifchen Gorps (Brigade 
Fleiſchhacker) vor diefem Ort entgegen, wurbe aber 
bald mit großem Berluft zurüdgewiefen unb ber 
Ort jelbit mit blutigen Opfern erſtürmt. Da 
gleichzeitig ba3 1. Corps dem Garbecorps gefolgt 
war und Armau erreichte, von wo das 10. öfter: 
reichiſche Corps ohne Aufenthalt fih zurüdgezogen, 
jo waren auf biefer Seite aud bie Uebergangs— 
punkte über bie obere Elbe gewonnen. 

Vergeblich hatte jih aud am 27. Juni bag 
von Neuſtadt an der Metau anrüdenbe 6. diter: 
reihiiche Corps (Ramming) am Ausgange des 
langen Defilee'3 von Nachod dem 5. preußifchen 
Corps entgegengeflell. Dem tapfern Steinmeg 
gelang es trog aller Schwierigkeiten feine Truppen 
endlich heraus zu entwideln und dann bie Defler: 
reicher über Wiſokow gegen Sfalig zurüdzufchla= 
gen. Bergeblih rüdte am 28. Juni auch das 
8. öjterreichiiche Corps unter Erzherzog Leopold 
berbei, es erlitt vor Sfalig ein gleiches Schichſal. 
Als dann am 29, Juni das 4, öfterreihiihe Corps 
(Feftetic) von Schweinſchädel vorrüdte, um das 
5. jebt von einer Brigabe bed 6. verftärfte Corps 
an ber Verbindung mit ben andern beiden Corps 
zu hindern, ſah es fich ebenfalls gegen Jaromirz 
und Joſephſtadt zurüdgedrängt. Noch an bem= 
jelben Tage erreichte das 5. Corps Grablig und 
batte fo bei Schurz und Kufus Stellung nehmend 
gleichfalls Mebergangepunfte über die Eibe in Hän— 
ben. Hiernach ſtand alfo die gefammte zweite 
Armee vereinigt an diefem Fluß und fonnte durch 
eine einfache Linksſchwenkung die Verbindung mit 
ber eriten und der Elbarmee erlangen. 

Benedek, welcher jo fünf feiner Corps und bie 
fächfifche Armee bei ber vereinzelten Verwendung ohne 
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Erfolge erſchüttert und zum Theil aufgerieben ſah, 
beſchloß jett in einer vorbereiteten Stellung vor Kö⸗ 
niggräß, die Front hinter der Biftrig von Benatec 
bis Nechanitz, ben rechten Flügel zurüdgezogen 
an bie Trotina gelehnt, mit feiner geſammten 
Armee eine entſcheidende Defenfivichlacht zu liefern. 
Pot die Stellung bei ben beberrjchenden Höhen, 
den zur Vertheidigung günftigen Defileen, Wald: 
gruppen, Dörfern x. in taftifher Beziehung auch 
viele Vortheile; fo fehlte ihr boch bad geeignete Felb 
zu einem erfolgreichen ofienfiven Rüdjchlage und fie 
geftattete, nach ber jirategiihen Sadlage, ben 
Preußen unter ber perjönlihen Führung ihres jebt 
bei der Armee eingetroffenen Königs einen Ton: 
centriihen Angriff, welcher, gelingendb, dem öjter: 
reichiſchen Heere bei den Defileen nahe im Rücken 
zum Berberben gereihen mußte. So fanı e3 denn, 
daß trotzdem bie Deiterreiher am 3. Juli in ber 
Front bei Benatecr, Sabowa, Dohalic ꝛc. ber 
erften Armee der Preußen ſechs Stunden lang den 
wirffamftien Wiberftand Teifteten; bie Sachſen bei 
Problus und Prim durch glänzende Tapferkeit 
ben Angriff der Elbarmee gegen bie Iinfe Flanke ber 
Stellung zum Steben brachten und von preußifcher 
Eeite bier ſchon an einen anzutretenden Rüd: 
zug gedacht wurde, dennoch die Schlacht von 
Königgrätz“ für bie Defterreiher enticheibend 
verloren ging, als Nachmittags die zweite Armee 
ımter bem Kronprinzen in ihrer rechten Flanke 
erſchien, fih nad blutigem Kampfe bes Schlüſſels 
der Stellung, ber Dörfer Ehlum und Lipa bemäch— 
tigte umb über die Trotina längs der Eibe ſelbſt 
gegen ben Rüden der Stellung fiegreich vorbrang. 
— An 20,000 Gefangene und 170 Gefüge fielen 
ben Preußen in bie Hände, welde zwar, gleich 
den Defterreihern, auch über 10,000 Todte und 
Verwundete verloren hatten. — Weit entjcheibenber 





wurben aber die Rejultate diefer Schlacht durch 


ben Ginbrud, welchen fie beprimirendb und demo: 
ralifirend auf bie Öfterreichifche Armee ausübte, und 
nur ber, eine Erholung dringend nothwendig 
machenden, Erjhöpfung der Kräfte der preußiſchen 
Armee, durch die faſt übermenfhlichen Anftrengungen 
ber letzten an Ergebnifjen jo reichen ſieben Tage, 
hatte fie e3 zu banfen, daß fie bei ihrer Auflöjung 
faft unangefochten das verfchanzte Lager von Olmütz 
erreichte, nachdem von Böhmiich = Tribau aus ſchon 
vorher 2 Corps (dad 3. und 10.) mit ber füd: 
fifchen Armee über Brünn nad Florisdorf vor 
Wien dirigirt worden waren, um dieſen Brüden: 
fopf an ber Donau berzujtellen und zu behaupten, 
Böhmen mit Prag war in preußiſchen Händen. — 

Ohne auf einen MWiderftand von Bebeutung 
zu floßen, brang darauf die preußiiche Elbarmee 
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über Iglau und Znaim, die erfie Armee über 
Brünn und Nifoläburg gegen Wien vor, während 
bie zweite Armee fi gegen Olmüt wandte, um 
bier, bei Proßnig jtehend, die in und bei Olmüß 
verbliebenen äfterreihijchen Corps zu beobachten. 
— Als aufBefehl des neu ernannten Oberbefehls: 
habers, Erzherzogs Albrecht, auch dieſe ſich nach 
Wien zurüdziehen jollten, gelang es einer Brigade 
bes 1. preußiichen Corp am 15. Juli dur bas 
Treffen von Zobitihau im Marchthale zwar die 
Fortfeßung des Marſches ber öſterreichiſchen Corps 
dahin zu verhindern, nicht aber der beigegebenen 
Kavallerie die Eiſenbahnſtation Prerau zu erreichen, 
da ſie auf bedeutenden Widerſtand ſtieß. Dafür 
beſetzte jedoch die zweite Armee ſchleunig Lunden- 
burg, ben Knotenpunkt ber von Brünn und Ol: 
müs auf Wien führenden Gifenbabnen, und in 
Folge dieſer Mahregeln gelang es nur 2 öfler- 
reichifchen Gorps (2. und 4.) nad Wien reſp. Preß⸗ 
burg zu gelangen, während Benebet mit ben 
andern 3 Corps (1., 6. und 8.) fih zum Aus 
weichen über die Heinen Rarpatben in dad MWaag- 
hal genöthigt ſah, in welchem er erit Tirnau 
erreicht hatte, als der Waffenſtillſtand eintrat. — 

Nachdem Olmütz fe von ben DOeiterreichern 
geräumt und von dieſen nur eine entjprechende 
Beſatzung darin zurüdgelafien war, fonnte bie 
zweite Armee die weitere Einſchließung nachrüden- 
ben Truppen überlaiien und ber eriten auf Wien 
folgen, jo daß bald die preufifchen Streitkräfte 
vereinigt im Angefichte des hiſtoriſch gewordenen 
Marchfelded und ber öſterreichiſchen Hauptſtadt 
ftanden, Das ſchnelle Erjcheinen ber Preußen zus 
gleich vor Prefburg führte nabe vor diefer Stadt 
noch am 22. Juli zu einem beitigen Gefecht bei 
Blumenau, deifen Ausgang die Preußen in ben 
Befig berjelben gefegt hätte, wenn es nicht durch 
ben Mittags eingetretenen Waffenitillitand unter: 
brochen wurde. 

Zu biefem hatte fich der öflerreichifche Kaifer 
genöthigt gefehen, da ber diplomatiſche Kunſtgriff, 
Venetien an Napoleon TI. abzutreten, nicht mehr im 
Stande geweſen war, die gegen Italien verwende 
ten Streitkräfte fchnell genug bisponibel zu machen 
und zur Hülfe herbeizuführen. Aber auch bieje 
Berftärfung würbe ber ungünjtigen firategiichen 
Lage nicht abgeholfen haben, im welche bie öfter: 
reichijche Armee gerathen war. — Wie bei Beginn 
bed Krieges die Begeifterung, ſo fehlte für die 
Fortſetzung deſſelben jetzt auch im ber Armee ber 
Geiſt, welcher auf günftige Erfolge noch hoffen 
ließ. — Dagegen war er in der preußiſchen Armee, 
trotz Anſtrengungen und Entbehrungen, trotz der 
daraus entſtehenden Krankheiten und (Sholera, 
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durch die Reihefolge der Siege gehoben und erſiarkt; 
fo theilte er ich den nachrückenden Berftärfungen 
mit und nur ein Wunſch befeelte die ganze Armee 
— dem bodmüthigen Defterreih ben Frieden in 
Wien biftirt zu ſehen. Diefer Wunſch aber blieb 
unerfüllt; in Nifolsburg wurden am 26. Juli bie 
Friedenspräliminarien unterzeichnet, welche fpäter 
im Frieden von Prag ihren Abſchluß finden follten. 

Während ber Kriegäbegebenheiten in Deutich: 
fand wurde von Eeiten Italiens mit gleicher 
Tapferfeit der Truppen, aber mit weit geringerem 
Glück und Geſchick der Führer gegen Oeſterreich 
gefämpft. — Nah bem unglüdlihen Kriegsplane 
Lamarmora's rüdte am 23. Juni Victor Emanuel 
mit 3 Corps und bebeutenber Kavallerie, im Ganzen 
cirfa 150,000 Mann, in mehren getrennten Ro: 
lonnen über den Mincio, um das berühmt ges 
worbene Feſtungsviereck durchſchneidend durch einen 
zweiten Uebergang über die Etſch ſich mit dem in der 
Zeit vorausſichtlich über ben untern Po gegan- 
genen 4. Corps (cirfa 50,000 Mann) unter Cialdini 
zu verbinden und die jenjeit ber Etih gedachte 
öfterreichifche Armee anzugreifen. Diefe land aber 
cirfa 80,000 Mann ftarf unter Erzherzog Albrecht 
fhen am 23. auf halbem Wege zwilchen Verona 
und Peschiera ben vorrüdenden Jtalienern in ber 
linken Flanke und bedrohte am 24. durch Ein: 
nahme der Höhen ſüdöſtlich von Peschiera zugleich 
ihre Rückzugslinien negen den Mincio. Zu ſpät 
erfannten bie Italiener bie Bedeutung dieſer Höhen⸗ 
gruppe und befegten ben füblichen Theil derſelben. 
Trog ihrer Ueberzahl im Ganzen waren fie aber auf 
ben einzelnen Punkten zu ſchwach, blieben bieje 
zu. jehr ohne Unterftügung, als daß auch bie 
glänzenbfte Tapferkeit verhindert hätte, daß fie 
ſich nicht endlich mit den größten Verluſten zum 
Rückzuge über den Mincio genötbigt ſahen. Mit 
diejer verlornen Schlacht von Cuſtozza, in welcher 
nur ber geringere Theil ber italienischen Armee 
gegen bie fast ganze öflerreichiiche jo tapfer gefochten 
hatte, gab Lamarmora gleich Altes verloren und 
zog bie gelammte italienifhe Armee jo weit vom 
Mincio und Po zurüd, daß er hofien konnte, fie 
in Ruhe vor ben Deflerreichern ji) von bem 
Schred erholen zu laſſen. — Nur die für ben 
Krieg begeijterten Freiſchaaren ſetzten zunächſt ben 
Krieg gegen Süb: (Wälſch) Tyrol noch fort. In 
ben oberen Thälern ber Adda, Oglio, Chieſe und 
Sarca kämpften fie wader, um ſich den Uebergang 
über bie Gebirgspäſſe zum oberen Etſchthal zu ers 
zwingen; aber ungeübt, jchlecht ausgerüſtet und 
noch ſchlechter bewaffnet, wie fie waren, batten 
ihre Anftrengungen um fo geringere Erfolge, als 
Garibaldi, ihr Oberfeldherr, gleich im Anfange ber 
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Unternehmungen, in einem Gefecht, durch eine 


italieniſche Kugel (die zweite) jo erheblich ver⸗ 
wunbet wurbe, daß dadurch feine perſönliche Ein- 
wirfung auf bie Führung fait gänzlich verloren 
ging. Exit als Defterreih in Folge der preußischen 
Siege einen großen Theil feiner Streitfräfte mad 
bem bedrohten Norden zog, begannen bie Italiener 
wieder ihre Kriegsoperationen. Diedmal ging 
aber Gialdini mit der Hauptmacht über ben untern 
Po, während Pamarmora mit bem geringern 
Theile ſich auf bloße Beobachtung des yeitungs: 
viereds befchränfte und Borgoforte bombardirte, 
welches benn auch am 17. Juli übergeben wurde, 
Die Defterreicher fetten bem lebergange Cialdini's 
feinen Widerfland entgegen, zerjiörten beim Nüd- 
zuge nur die Kommunifationsmittel, ſprengten bie 
Merfe von Rovigo, räumten Padua, PVicenza, 
Trevife, Meſtre, Udine x, und hielten erit binter 
bem Iſonzo Stand, was Gialdini veranlafte, 
gleichfalls am Tagliamento fliehen zu bleiben. 
Nur im Sayunatbal, in weldem Mebici feitwärt? 
über Bajlano gegen Trient vorbrang, Fam e8 zu 
Gefechten bei Primolano, zwiſchen Borgo und 
Levico, vor Pergine x, welche für bie taliener 
fo günſtig ausfielen, daß fie fih im Beſitz Trient: 
gejehen hätten, wenn bie eintretenbe Waffenrube 
auch bier nicht diefe Gefahr für bie Defterreicher 
abgemwenbet hätte. 

Ebenfo wenig als zu Lande waren bie 
Italiener zur See glüdlih. Kurz vor bem Ende 
bed Krieges traf fie noch ber harte Schlag, daß 
ihre jo lange Zeit vor Ancona liegen gebliebene 
Kriegsflotte unter Perfano, am deren Vortrefflich- 


Feit fie fo lange geglaubt hatten, als fie fich ber 


Inſel Liffa, des wichtigften Statlonspunkls an ber 
dalmatiſchen Küfte bemächtigen wollte, dabei am 
20. Juli von der berbeieilenben öfterreichifchen 
Tlotte unter ZTegettlof trotz der aufopfernditen 
Tapferkeit gefchlagen wurde. Nach Verluft einer 
Tregatte und bed beiten Panzerichiffs mußte 
Perſano bie Flotte nach Ancona zurüdführen. 
Mit dem 25. Juli trat auch in Italien die 
Waffenruhe ein; aber ber baburch verlegte National: 
ſtolz ber taliener, daß fie, zu Sande und zur 
Eee jo unglüdlich geweſen, einen ihnen günftigen 
Frieden gleichſam als Geſchenk annehmen follten; 
der Mangel an Großmuth und der Stolz, mit 
welchen von öſterreichiſcher Seite dieſer Umſtand 
ihnen noch fühlbarer gemacht wurde; traten noch 
längere Zeit den weiteren Friedensunterhandlungen 
entgegen und nur dem Einfluſſe des verbündeten 
Preußens und Napoleons III. gelang es endlich, 
zu verhüten, daß bier nicht von Neuem bie Krriegs— 
flammte emporloderte. — C. P. 
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Oeſterreich als Verfaſſungsſtaat. Eeit: 
dem Deſterreich ben Verſuch gemacht hat, ein Ber: 
faſſungsſtaat zu werben, iſt es in einem unauf⸗ 
hörlichen Schwanken und Experimentiren begriffen, 
ganz im Gegenſatz zu ſeiner Vergangenheit, deren 
hervorragende Eigenthümlichkeit die Unbeweglich⸗ 
feit war; wie nach Außen fo auch im Innern 


iollte Alle in den einmal eingeichlagenen Bahnen | 


fortlaufen. Allein dieje Stabilität bat feit beinahe 
MD Jahren einem fteten Wechſel, einer fieberhaften 
Haft, immer wieder etwas Neues ins Leben zu 
rufen, weichen müjien, und namentlich haben wir 
in der allerneuejten Zeit ein organiſches Gefek 
für den Staat Deflerreih das andere verdrängen 
ſehen: das Eeptemberpatent, das Oftoberbiplom, 
das Februarpatent find, aus dem Nichts geſchaffen, 
fertig wie aus Jupiters Haupt hervorgetreten, 
aber ebenjo wieder in ein Nichts zufammengelunfen, 
indem fie alle gleichmäßig nur bie eine Spur 
binter ſich zurüdgelafien haben, bie troitlofe Ver: 
wirrung noch trofilojer, noch unentwirrbarer zu 
machen. Und merkwürdig genug find in ber Ber: 
faſſungkperiode Defterreichd der Bachſche Abfolutis: 
muß und das centralifirende Regierungsſyſtem von 
Schmerling diejenigen Epiſoden, welche als bie 
fruchtbringendſten bezeichnet zu werben verdienen; 
benn wenn auch die damals herrſchenden Grund— 
ſätze keineswegs Billigung im Anſpruch nehmen 
können, fo waren doch wenigſtens leitende Ge: 
danken vorhanden. Sonderbar aber iſt dieſe Wabr: 
nehmung in ſofern, als Abſolutismus und Centra— 
liſation, wie Jedermann weiß, die Staatsformen 
find, welche ein Volk überwunden haben muß, 
ehe es in eine konſtitutionelle Entwickelung ein: 
treten fan. Und das führt uns benn obne 
Meitered auf den eigentlih faulen Punkt in dem 
Verfaſſungsleben Oeſterreichs. Man bat jo oft 
von bem Gegenſatze ber Nationalitäten in biejem 
Reiche gerebet als ben Grunbübel der dortigen 
Zuſtände — in ber That it es das Grundübel, 
aber auch die Grundlage ber Griflenz für Defler: 
reich; denn nur biefer Gegenfat erhält die habs— 
burgiiche Monarchie in ihrem Beſtande, aber er bins 


dert fie freilich auch daran, fid, über die chaotiſchen, 


in ber That heillos primitiven Verhältniſſe, welche 
in ihr vorhanden find, zu erheben. Fallen wir 
indeß biefen Widerſtreit der Nationalitäten unter 
ben Geſichtspunkt einer allgemeinen philoſophiſchen 
Politik, fo bezeichnet er eine Entwidelungsftufe, 
welche vor derjenigen liegt, die wir als die eines 
Staated zu betrachten gewöhnt find. Deiterreich 
ift alfo fein Staat, fondern nur ein Reid, im 
welchem allerdings die jinatenbilbenden Tendenzen 
rege geworben find und zum Theil mächtig gegen 
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einander wogen, Darum aber hauptſächlich — 
und nicht in eriter Linie in Folge des im unferen 
Tagen überall geichäriten nationalen Bewußtſeins 
— ſtrebt in Defierreich jede, auch die umbebeutendite 
Nationalität darnach, in ben Mittelpunft bes 
Ganzen zu treten, als beilen Kern zu erfcheinen, 
um ben fidh bie übrigen Völkerſchaften herumlegen 
und jo allmählig alle zu einer Einheit verbumben 
werben jollen. Das heutige Oeſterreich repräfentirt 
alſo weientlic den Zuftand, wie er in Franfreich 
vor Ludwig XI., in Brandenburg vor dem großen 
Kurfürften beſtand. Aber jene Länder haben feit: 
dem eine lange Entwidelung ber abfoluten und 
bureaufratifchen Monarchie burchlaufen, find inner: 
lich wirflih geeinigt, bilden mit einem Worte 
wirflihe Staaten. Offenbar aber kann von einer 
Staatäverfafjung erft dann bie Rede fein, wenn 
man es zu einem Staate gebracht hat; Defterreich 
fonnte alfo vorläufig nicht über eine Reichsver— 
faffung hinaus fommen, Allein eine ſolche mußte 
den Dienft verfagen in einer Zeit, welche längft 
den Staat al3 die für das Leben ber Böller 
opportunfte Form erfannt bat; noch dazu aber 
fonnte fie in Defterreich auch deshalb nicht lebens— 
fühig werben, weil einzelne ber öfterreichiichen 
Territorien in fi) von dem jtaatenbildenden Geiſte 
ber Neuzeit ergriffen worben und fomit gar nicht 
mebr auf dem Stanbpunfte waren, fi einem 
Ganzen einzufügen, welches trog aller Verfaſſungen 
im Weſentlichen auf dem mittelalterlichen Boben 
eines Reiches ftehen geblieben it. Freilich dachte 
man auf ber andern Seite in feinem einzigen ber 
Länder ber öſterreichiſchen Krone baran, irgend 
eines jeiner Sonderintereſſen ber Realifirung ber 
Staatsibee zum Opfer zu bringen. So flellte fid) 
benn ben Öfterreichifchen Staatsmännern in ber 
Aufgabe, welche fie zu löfen hatten, eine Schraube 
ohne Ende bar: regierten fie, wie ed das Natür: 
Lichte gewefen wäre, abjolutiftiich: centralifirend, fo 
befubren fie den bejtigiten Widerſtand von Seiten 
bes Föderalismus; wollten fie fih damit begnügen, 
die einzelnen Zerritorien nur in einem Unions— 
verhältniß zu einander zu balten, jo waren fie 
jchlechterdings außer Stande, neben ben einheit⸗ 
lihen fompaften Etaaten ringd um Oeſterreich 
ber zu irgend welcher Geltung zu gelangen. Gie 
ſchlugen denn aud weder ben einen, noch ben 
andern Meg ein, fondern wählten einen britten, 
welcher fie ohne Zweifel mit einem Male über 
alle Echwierigfeiten hinaus heben, ihnen bie Bor: 
theile eined Staates zuführen, fie von ber Beläfti- 
aung durch bie Gonderinterefien ber verfchiedenen 
Nölkerichaften befreien follte: cine Fonftitutionelle 
Verfaſſung, ſo beffte man, werde dieſen Zwed 
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erfüllen. In ber That war ja auch bamit einem 
jeben Intereſſe der Weg geöffnet, um zur Geltung 
zu fommen; man hatte nur eines babei vergeilen, 
daß nämlich bie alle Sonderbeftrebungen nivellirenbe 
Kraft ber Sfnatöbildung an den Völfern Deiter: 
reichs ihre Wirkung noch nicht getban hatte, und 
daß fie bielelbe auch niemald werde thun fönnen, 
wenn man gleich mit dem fonftitutionellen Staate 
ben Anfang made, denn inbem bier wieber alle 
. Intereffen zu freiem Ausbrude gelangen können, 
gerätb man nothwendig in bie Zerfahrenheit 
mittelafterliher Reiche hinein, wenn man nicht 
zuvor in Sangjähriger Entwidelung gelernt hat, 
daß auf bie Dauer bie richtige Wahrung ber 
Sonberinterefjen allein ba möglich erſcheint, wo 
bereit die Staatsidee mit ihren Zwecken zu ganz 
ungehemmter Entfaltung gefommen if. Unter 
diefen Vorausſetzungen mußte fih natürlich ber 
öfterreichifche Ronftitutionalismus, wie fein anderer 
auf bem Kontinent, ald lebendunfähig erweifen. 
Dazu traten dann noch die befonderen Verhältniſſe, 
welche in ber perſönlichen Stellung des Kaiſers, 
der Wahl der Regierungsorgane, nicht minder 
aber in ber Haltung der Reichstagsabgeordneten 
wurzelten und alle nicht geeignet waren, die Dinge 
in ein bejjered Geleiſe zu bringen. Die hoffnungs- 
reihfte Periode in ber jüngften Vergangenheit 
Dejterreih3 war ohne Frage die des Minifteriums 
Schmerling: fehr Vielen galt diejer Minifler als 
ber wahre Hort ber Völker unter dem habsburgi⸗— 
jhen Ecepter; denn den Ländern ber ungarifchen 
Krone erjchien er ala ber Vorkämpfer ihres nationalen 
Rechtes wider die Anfprüde ber Magvaren, Ande— 
ren als ber Schirmer der Einheit und Macht des 
Reiches und wieder Anderen endlich als Bertreter 
und Beförberer aller geiftigen und Rurlturinterejien, 
Allein bei Hofe it Echmerling nie beliebt geweſen, 
man betrachtete ihn ala verftodten Liberalen, und 
der Ariftofratie war er verhaßt, weil man ſehr 
entichieden burenufratihe Neigungen an ibm 
wahrnahm. Maß ihn inde Allen gleichmäßig 
werth machte, war feine auswärtige Politik: er 
follte den muchtigfien Stoß gegen die verhafte 
preußijche Macht führen, die Reform Deutſchlands 
in bie Hand nehmen und fomit Defterreich& deutſche 
Miffien erfüllen. Aber wer im irgenb einer 
Richtung viel von diefem Manne erwartet hatte, 
fand fi nad; einiger Zeit völlig enttäuſcht. Mit 
jeiner deutſchen Bolitit machte er glänzend Fiasco, 
fein Liberalismus und feine fonflitutionellen Nei— 
ungen erwiefen fit) als Blendwerk; denn bie 
gelegentlihe SKofetterie mit liberalen Ideen ge: 
nügte nit, wenn ber reaftionäre Staatsrath 
neben bem Minifterium als deſſen mächtiger 
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Konkurrent fortbeftand, und wenn an die Spike 


be von bem Gtaatsminifterium abgetrennten 
fogenannten Berwaltungäminifteriums ein Mann 
wie der Ritter Laſſer geitellt wurbe. Aber be: 
benflicher als dies alles erichien es, daß Schmerling 
von unüberwinblicher Arbeitsfcheu war und felbft 
ben brennendjten fragen gegenüber nicht zu ener- 
giſcher Thätigkeit gelangen Tonnte. Und je mebr 
er dem Grunbjage buldigte, abzuwarten, befto 
eifriger bemübten fich bie Gegner feiner Politik, 
und ed erjianden namentlih bie Anhänger ber 
biftorijch=politiichen Individualitäten im Reiche 
wieber. Am jhärfjien tritt diefe verderbliche Un: 
thätigfeit Schmerlings rüdfichtlih der ungarijchen 
frage ans Licht; es verſtand fich doch von ſelbſt, 
daß eine Negierung, welche Defterreih zum fon: 
ftitutionellen Staate, alfo zu einem einheitlichen 
Ganzen zu geflalten trachtete, mit allen Kräften 
darnach fireben mußte, das größte Hinderniß dieſer 
Einheit, die mit zäher Ausdauer behauptete Son— 
derſtellung Ungarns ſo zu wenden, daß ſie ſich 
in das allgemeine Staatsintereſſe einfügte. Auch 
wenn die Umſtände ein ſolches Vorhaben nicht 
begünftigten, mußte man feine Ausführung ver- 
fuchen. Nun Tagen aber bie Dinge in Ungarn 
jelbft fo vortheilhaft wie möglich; denn bort 
befanden ſich die Parteien feit der Auflöfung bes 
ungarifchen Reichſstages 1861 in vollem Unfrieben, 
feine berjelben wollte bag Mißlingen ber natio: 
nalen Sache verurjacht haben, eine jebe maß ber 
anderen die Schuld baran bei. Diefen Nugenblid 
aber mußte bie Regierung ausnutzen, um fo mehr, 
ald es im Mittelitande ſehr Viele gab, welche bie 
allgemeinen politijchen Interejien über die Schwär— 
meret für bie nationale Idee dbe3 Wiagyarentbums zu 
ftellen geneigt waren. Da bie Regierung dies unter: 
lieh, To kamen bie ungariſchen Altkonjervativen 
twieber zu Einfluß, und der Dualigmus in Oeſterreich 
erhielt in dem an Schmerlings Stelle tretenden Minis 
ſterium Belcredi: Mailatb auf Neue officiele Gel: 
tung. So war e3 mit ber hofinungsreihen Ber: 
waltung Schmerlings Fläglid zu Ende gegangen; 
nicht wenig aber trifit die Schuld dieſes Mißlingens 
auch die Abgeordneten zum wiener Reichstag. 
Denn bier machten fich die Öfterreichifche Ariftofratie 
und bie Abgejandten des Volles in ber Unfähigkeit 
zur Grfüllung ihrer Aufgabe Konkurrenz. Aller: 
dings fehlte es im Abgeorbnetenhaufe nicht an 
bedeutenden und tüchligen Männern, wie 5. B. 
Herbit, Mühlfeld und Giäfre. Allein die Mehrheit 
war ohne jebeö Verſtändniß und frivol genug, den 
Aufenthalt in Wien nur als eine Zeit angenehmer 
Unterhaltung zu betrachten. Deshalb erfreute man 
fid vor Allem an Steffens, welcher in einer 


jeden Situng bei guter Zeit mit feiner gewaltigen 
Stimme ben Schluß beantragte, bamit man in 
feinem flanbesgemäßen Vergnügen nicht zu jehr 
verfürzt werde. Den Gegnern bed Ronflitutiona= 
lismus in ben Regierungsfreifen war dies natür: 
lich jehr gelegen; benn die Abgeorbneten brachten 
fi) und bamit bie von ihnen vertretene Sache bei 
dem Bolte in gründlihen Mißkredit, und die Re— 
gierung konnte jeßt um jo eher über fie hinweg— 
ſchreiten. 

In den letzten Monaten ſind die klaffenden 
Wunden bed öffentlichen Lebens in Oeſterreich in 
den grellften Farben zu Tage gefommen; an bie 
öfterreihifchen Staatslenker ergeht bie ernfle Mah— 
nung einer gründlichen Umfehr. ragen wir ang, 
welche Wege dafür ofen fiehen? Inter ben ver: 
ſchiedenen Nationalitäten in Defterreich, wie Tebhaft 
und geräufchvoll fie auch gelegentlih mit ihren 
Forderungen aufgetreten find, bebeutet Doch eigent: 
Ich nur eine etwas, ijt nur eine bazu im Stande, 
ber Regierung große Verlegenheiten zu bereiten, aber 
auch wirkſame Unterftügung zu gewähren: bie 
Magyaren. Denn die Deutjch :Defterreicher find 
zerfahren und politiih unfähig, die Südſlawen 
befagen auch nicht viel, und die Gzechen haben im 
Grunde genommen ihre Stärke nur in ber Agi— 
tation. Alſo auf einer Verfiändigung mit Ungarn 
beruht die nächſte Zukunft Defterreih!. Eine 
ſolche aber ift durch die jüngfle Entwidelung, durch 
den Berluft ber beutjchen Stellung ben üjler: 
zeihifhen Staatämännern wefentlich erleichtert 
worden, Begibt man fich öſterreichiſcherſeits des 
Sebanfend einer etwaigen Wiedergewinnung bes 
Einfluſſes im Deutfchland, verlegt man feinen 
Schwerpunkt nah Djten, und ift man in Ungarn 
nur etwas gemäßigt in feinen Forderungen — denn 
eine volle Durchführung des 1848er Programms 
erſcheint auch heute unthunlich —, jo iſt ber Boden 
der Bereinigung zu finden; und es wird bies für 
bie allmählige Entwidelung einer verfafjungs: 
mäßigen Regierung in Oefterreih von nicht ge 
ringer Bebeutung fein, Gelingt es indeß nicht, die 
BVerfländigung zu erzielen, jo bleibt nur die Wieder: 
bolung des im Jahre 1848 eingefchlagenen Ber: 
fahrend übrig, ben Magyaren bie bijtorifchen und 
nationalen Rechte ber Kroaten x. entgegenzuftellen. 
Dann aber wird die öfterreichifhe Regierung einem 
gänzlihen Auseinanberfallen durch ein abfoluti- 
ftiiches Regiment begegnen müſſen, ber völlige Sturz 
des Konſtitutionalismus in Oeſierreich alſo unver: 
meidlich ſein. Dr. Th. Bernhardt. 

Die Donanfürftenthümer. Bald nachdem 
der Kriegslärm in Deutſchland verhallt war, lief 
die Nachricht durch die Zeitungen, daß bie euro: 
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päilche Diplomatie bie orientaliſche Frage aufs neue 
in ernſtliche Erwägung ziehen zu müflen glaube, 
Wenn aber biefer gorbdifche Knoten bed modernen 
Europa wieber in ben Vordergrund treten follte, 
fo würbe natürlich ben Donaufürftenthümern eine 
bedeutende Rolle babei zufallen. Und gar Mandher 
mag jhon im Stillen die vorausſchauende Klug- 
beit bewundert haben, mit welcher der gegenwärtige 
Leiter ber preußiſchen Politik bafür Sorge getragen 
bat, daß in jenen wichtigen Ländern ein Hohen: 
zoller ba8 Heft in Händen hält. Man ift ja ohnedies 
fo rei an Bermuthungen über bie etwaigen Zwecke, 
welche Preußen dort verfolge: bie Einen meinten, 
man babe eine eventuelle militärifhe Operation 
gegen Defterreidh von ber unteren Donau aus im 
Auge gehabt, bie Anderen, bie Donaufürftentyümer 
hätten als Taufchobjeft bei ben für den Frieden 
vorausgelehenen territorialen Veränderungen bienen 
follen. Allerdings bleibt hier Manches bunfel 
und räthſelhaft: welche Einflüjie haben z. B. bie 
Rumänen zu ber Wahl be Prinzen Karl von 
Hohenzollern geführt und woher fchreibt fich die 
lautlofe Einhelligfeit, mit der feine Erwäblung vor 
fih gegangen ift? Ueberlaſſen wir diefe Fragen 
einer Zeit, welhe ihre Beantwortung rund und 
far aus ben Alten herauszuleſen in ber Lage tit; 
jedenfalls find die Karten gut gemijcht, welche einen 
Hohenzoller in ber Moldau und Walachei zur 
Macht geführt haben. Die allgemeine politische 
Bedeutung ber beiden Fürſtenthümer hat aber in 
einem Zweifachen feinen Grund: bie Rumänen find 
ohne Zweifel die lebensfähigſien unter ben Völkern 
an ber unteren Donau und ficherlich dazu berufen, 
eine bedeutende politiiche und Kultur = Aufgabe im 
Süboſten Europa’s zu löſen. Zum Anderen aber 
weift ihnen ihre geographiſche Lage eine bejondere 
Wichtigkeit zu; denn zwiſchen Rußland und bie 
Türkei gejtellt, find fie gleihjam die Vorhut gegen 
bie immer weiter vorandringende nordiſche Macht, 
bilden ben Damm zum Schutze ber jelbfiftändigen 
und unabhängigen Entwidelung ber Länder an ber 
unteren Donau. Mieberbolt find fie daher ber 
Gegenſtand ruffifcher Angriffe gewejen, während 
fie den Türken als der wichtigfte Vertheidigungs— 
punkt erfchienen, Und als ein ſolches Bollwerk 
zum Schute bes Südens von Europa genen Ruß: 
land betrachtete denn auch ber parifer Friebens⸗ 
vertrag vom Jahre 1856, welcher den orientalifchen 
Krieg beendete, die Donaufüritentbümer: es ward 
eine befinitive Konflitwirung derjelben in Ausſicht 
genommen, allein unter beflimmter Rüdfiht auf 
die Wünſche der Bevölkerung in ben Fürſten- 
thümern. Und ba gab ſich ſehr energiih das Ver: 
langen einer Bereinigung unter einem außlänbifchen 
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| damit angebahnt werben war, warb Bulareft ge: 


gehren der Bevölkerung ſiand aber vor Allem das 
Verbältnig der Fürſtenthümer zur Türkei im Wege, 
zu ber fie feit bem Ende des 14., beziehungsmeije 
Anfang bed 16. Jahrhunderts in einer Art Abs 
bängigfeit fi befinden; bie Pforte bat bad Hecht 
ber Suzeränetät, d. h. es beficht ein Schutvertrag 
mit ber Verpflichtung der Fürſtenthümer zur Zah— 
fung eines jährlichen Tributes und ber Beſtätigungs⸗ 
vorlage ber Fürfienwahlen. Deshalb killigte die 
parifer Konvention vom Jahre 1858 keineswegs 
vollfemmen, wa3 bie öftentlihe Meinung in ber 
Moldau und Walachei begehrte. Indeß thatſächlich 
wußte ſich biefe wenigftend fo weit geltend zu 
machen, daß in der Wahl befjelben Füriten im 
Anfang des Jahres 1859 die Union ber Fürſten— 
thümer zu Stande kam; dieſer Fürft war freilich fein 
ausländifcher Prinz, ſondern der bisherige Oberft 
Johann Eufa, beilen Namen neben Negri, Ladcar 
Gatargiu und Mawrogeni wenig bebeutete, indeß 
in ben Bahlverfammlungen zuerfl unter bem Ein- 
fluß des franzöfifhen Generalfenjuls genannt wors 
den war. Nachdem bie Wahl wirflih auf ibn 
gefallen, erflärte Eufa, von einer richtigen Selbfl- 
ihägung geleitet: „Meine Herren, Sie haben mid 
gewählt, allein ich glaube, daß Sie nicht zufrieben 
mit mir fein werben.“ In ber That boten ſich 
ibm keineswegs umerbebliche, für ihm nicht lös— 
bare Schwierigfeiten bar: bie PWereinigung ber 
beiden Fürftenthümer war zwar äußerlich bewerf: 
ſtelligt, allein es beburfte einer Reihe von orga— 
niſchen Geſetzen, um bdiefebe auch inmerlich zu voll: 
ziehen. Die parijer Konferenz war gewiß ganz 
verflänbig zu Werke gegangen, als fie zu diefem 
Behufe eine aus 16 Mitgliedern beftebende Gentral: 
fommilfion ind Leben rief, welche die für beibe 
Fürſtenthümer gemeinfamen Gejete zur Vorlage 
an die Kammern vorberatben follte, Allein Cuſa 
vereitelte bie wohlthätige Wirkung diefer Mafiregel, 
indem er die Gentralfommiffion nach furzer Zeit 
außer Thätigfeit jegte und fich ſelbſt bie Her: 
jtellung der Union vorkehielt. Bon biefer Aufgabe 
hatte der Fürft, wie er zu Anfang bed Jahres 
18562 bewies, allerdings eine jeltfame Vorftellung ; 
benn damals endlich, nachdem mehrere Jahre lang 
die Minifterien umb die Kammern vergebens auf 
die Union gebrungen hatten, erließ er ein auf fie 
bezügliches Defret, welches bie noch immer bejtehenbe, 
wenn auch außer Wirkſamkeit geſetzte Gentral: 
kommiſſion aufhob, die Kammern der Moldau und 
die ber Walachei mit einander verfhmolz und ein 
Minifterium für beide Länder einfeßte. Zur 
Hauptfladt ber jo geeinten Lande, zum Mittels 
punkte ber ganz Äußerlichen Gentralifation, welche 


madt. Wie umüberlegt bad Ganze geweſen ift, 
beweiit aber vor Allen der allerdings faum glaub: 
fihe Umftand, daß nicht einmal zwifchen Bufareft 
und Jaſſy bie Mittel einer fiheren ſtets brauch— 
baren Rommunifation beftanden, geichweige denn 
font im Lande — und doch follte auch bas Ger 
ringfte von Bufareft aus befretirt werben, ba3 
allerperfönlihite Regiment von bier aus Plag 
greifen; babei aber batten weder der Fürſt, noch 
feine Minifter auch nur ben guten Willen, den 
Schattenſeiten einer ſolchen Herrſchaft, dem Mangel 
einer Kenntniß der lokalen und individuellen Ver— 
haltniſſe durch Ausdauer und unermüdliche Sorg— 
falt zur begegnen. Man kann ſich darnach ohn— 
gefähr vorſtellen, welch eine Fluth von Mißgriffen 
und Störungen in ber Verwaltung im Gefolge 
diefer Gentralifation über bie Fürſtenthümer herein: 
brach, eine wie ergiebige Quelle von Unzufrieben: 
beit und Mißſtimmung dieſe Verbältnifie wurden, 
Anftatt aber den Grund biefer traurigen Zuftände, 
welche feit der Union natürlich in größerer Schärfe 
zum Vorſchein famen, im ber ſchlechten Verwaltung 
zu finden, maß man jie vielfach biefer letzteren 
bei, und es entfremdeten ſich dadurch nicht Wenige 
ben nationalen Gedanken einer Bereinigung der 
beiben Fürſtenthümer. Als befonders ungünftig und 
zugleich al8 ein Beweis, wie wenig Cuſa mit Ernſt 
bemüht war, feine Aufgabe im wahren Intereſſe 
ber ibm anvertrauten Bevölferungen zu löſen, 
erjchien aber noch ber Umſtand, daß der Fürft bie 
Bereinigung ber Moldau und Walachei in einem 
Augenblit vornahm, wo ihm ein reaftionäres 
Minijterium zur Seite ftand, welches natürlid 
weniger wie jedes andere den Beruf in fich fühlte, 
ber populären Sache ber Union bienftbar zu 
werden. Diele jcheinbare Ungeſchicklichlkeit Cuſa's 
aber empfängt ihren richtigen Hintergrund, wenn 
man auch das in das Auge faht, worin eine zweite, 
nicht minder große Schwierigkeit, allein auch eine 
teitere ebenfalld lohnende Aufgabe für den ſich 
barbot, weldyer nad der pariſer Konferenz die 
Herrſchaft über die Rumänen in die Hand nahm: 
ih meine die von ber Konferenz dert ind Leben 
gerufene konſtitutionelle Verfaſſung. Es fehlte 
freilich in ben bortigen Verhältniffen volllommen 
an ben Anknüpfungspunften für eine ſolche Form 
des ftaatlichen Lebens; denn es mangelte vor Alleın 
eine georbnete Geſetzespflege und Rechtögleichheit 
ber einzelnen Staatdangehörigen, Grftredte jich 
dies doch jo weit, daß ber Bauer noch robotpflichtiy 
war, Hier bedurfle es alfo einer ernflen und 
planmäßigen Arbeit, um ben unentbehrlichen 
Unterbau zu Ichaften; ſonſt mußte das Fonftitutie= 
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nelle Leben in ein widerwärtiges Zerrbild aus: 
arten und von den bedenklichſten Folgen für den 
Staat werden. Das Letztere iſt denn durch Cuſa's 
Schuld wirklich eingetreten: ihm behagte eine ſtraffe 
Centraliſation, und ber rumäniſche Konſtitutiona⸗ 
lismus bat in Kurzem dem franzöſiſchen an Hohl: 
beit nichts nachgegeben, an Korruption aber ben: 
felgen weit überholt. Das Verfaſſungsleben in 
ber Moldau und Waladei tft zum Tummelplatz 
bes elenbeiten Parteitreibens geworben, bie Stellen: 
jägerei bat ben höchflen Grab erreicht, denn bier 
bot ſich der geeignetfie Boden, um jie zu voller 
Blüthe zu treiben: find doch alle Beamte, auch die 
Richter, mit Ausnahme der Mitgliever des Kaſſa— 
tionshofes, ohne Angabe ber Gründe, nad eins 
facher Entfcheibung des Minifters abjegbar! Kann 
man fih da wundern, daß ein unaufbörlicher 
Wechſel Statt fand, feine Verwaltungsmaßregel 
zu voller Durchführung kommen fonnte, weil ihr 
Urheber Tängft nicht mehr im Amte war? Cuſa 
bat in 7 Jahren mehr denn 20 Minifterien ge 
habt; und wenn ein Miniftermwechjel in Rumänien 
nicht wie anderäwo einen Syſtemswechſel bedeutete, 
jo griff der Perfonenwechfel bafür um fo weiter, 
bis in bie Kreife der niederen Beamten hinein, 
Ron politifchen Rarteien, welche ſich in ber parla= 
mentarifchen Arena befämpft hätten, war natürlich 
feine Rebe, ſondern bier traten nur perfünliche 
Antereiien, Rüdjichten der Koterien einander gegen⸗ 
über. Wie e8 unter ſolchen Umftänden mit der 
Rechtspflege beſchafſen war, it Teicht zu ermejlen: 
bie volllommene Abhängigkeit der Richter von ben 
berrfchenden Perlönlichkeiten machte zum Rechte, 
was bdiefen genehm war; erwies fich ein Richter 
nicht gefügig, fo war man nicht verlegen, ihn durch 
einen anderen willigeren zu erſetzen; denn e8 brauch: 
ten keineswegs nur juriſtiſch Gebildete zu ben 
Richteritellen berufen zu werden. Zu einem Ge— 
fee, welches den Richtern Unabfeßbarfeit gegeben 
und jeden, ber nicht Jurift war, von bem Amte 
eined folchen ausgeſchloſſen bätte, ließ man ſich 
ichlechterbings nicht herbei. E3 haben daher ganz 
unerbörte Dinge Statt gefunden: einzelne unter: 
geordnete Perfönlichkeiten gebrachten ihren Einfluß 
auf den Kürften zur Ein= und Abſetzung von 
Richtern und riefen min förmliche Bureaur für 
den eigentlichen Gerichtöverhandlungen voraus 
gehende Abmachungen der Prozeſſe ins Leben, in 
denen ein jchnöber Handel mit dem Rechte getrie- 
ben wurde. Mo aber wie bier die Grundlage bed 
gejellichaftlichen Verkehrs, bie Rechisficherbeit, fehtt, 
ba kann man fich nicht wundern, wenn in Handel 
und Wandel fein Vertrauen vorhanden ift, fi 
alfo ganz zerrüttete finanzielle und wirtbichaftliche 


Zuftände herausſtellen. Das gibt fih vor Allen 
in ber Höbe des Zindfußes in den Donaufürftens 
thümern fund: gejeßlich beträgt er 10 Procent, 
faktiſch indeß ftellt er fih im Durdichnitt auf 15 
bi3 18 Procent. Dagegen aber gibt es nur ein 
Mittel: man muß durch Rechtsſicherheit das er- 
fhütterle Vertrauen wieber herjtellen; fo lange ber 
Richter, weil er beflochen ift, feine Erefution gegen 
ben Schuldner verhängt, kann man ſich nicht wundern, 
daf ber Kapitalift ih nur gegen eine fehr lockende 
Ehance bereit finden laͤßt, Geld zugeben. Selbfiver: 
jtändlih find große Unternehmungen induftrieller 
Natur oder im Sandeshulturintereiie unter ſolchen 
Umftänden nicht möglich gewefen. Auch von Seiten 
be3 Staates konnte nicht? der Art in Angriff ge 
nommen werben; benn es gehörte zu bem Charakter 
ber aanzen Berwaltung, daß jie in finanzieller 
Hinſicht ebenſo forglod und unbedacht zu Werke 
ging wie in jeder anderen, ſich alſo in wachſender 
Verlegenheit befand, welche jo weit führte, daß bie 
Staatdanmweifungen an ben öffentlihen Kaſſen 
nicht mehr acceptirt wurben, ſich die Auszahlung 
der Gehälter um Monate verzögerte und fonitine 
Forderungen an ben Staat no länger unberück— 
fihtigt blieben. Dies veranlaßte ſodann die Re: 
gierumg dazu, gegen eine beitimmte Entjhäbigung 
die Moftergüter ber griechifchen Mönche unter bie 
Verwaltung des Staates zu ftellen; der Schritt 
machte feiner Zeit viel von fich reden, dennoch ift er 
rechtlich und politifh durchaus zu billigen, eine 
gerechtfertigte Nepreflalie genen das unrebliche Ver: 
fahren der Mönche vom Berge Athos, vermittelt 
beilen fie allmählig ein Drittel aller Güter in ben 
Donaufürftentbümern an fich gebracht haben. Alein 
diefe Maßregel war nicht von dem gemwünjchten 
Erfolge begleitet: bie finanzielle Yage des Staates 
beiierte fich nicht, ſondern bie voraugfichtliche Ver: 
mehrung der Einfünjte führte nur eine Erhöhung 
ber Ausgaben mit fih und fhuf fo neue Ver: 
legenbeiten. Diefe Lage der Dinge brachte natür- 
lich fteigendes Mifvergnügen hervor, und ba bie 
Kammerauflöfungen bie Stimmen ber Inzufrieben: 
beit nicht zum Schweigen zu bringen vermocdten, 
fo griff Gufa zu dem Stantäflreih vom 14. Mai 
1864: an bie Stelle des beichränften trat allge— 
meines Wahlrecht, nach franzöſiſchem Mufter wur: 
den Senat und Staatsrat ing Leben gerufen und 
dem Ganzen in dem Ruppenfpiel einer allgemeinen 
Volksabſtimmung ein Mechtätitel verliehen. Jetzt 
erft kam das perlönliche Regiment bes Fürfien zur 
vollfien Entfaltung, ward ber Konftitutionalismus 
ein reiner Schein. Aber man entwidelte wenig: 
ften eine bebeutendbe, freilich überjtürzte und des— 
halb wicder vielfach unheilvolle Thätigfeit: bie 
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Robotpflichtigleit ward aufgehoben, ein Kommunal: 
geſetz erlafien, ebenjo ein allgemeines Unterrichts: 
geſetz, man arbeitete ein gemeinſames Civil-, Krimi: 
nal: und Handelsgeſetzbuch nebſt ben entiprechenben 
Prozeßordnungen aus. Allein ber Apparat ber 
Kopie bes franzöfiichen Syſtems war doch ſehr theuer 
zu ſtehen gefommen und mit einem Male ließen 
fich bie Mittel gar nicht mehr beitreiben. Dazu 
traten vorübergehende Kalamitäten wie eine tbeil: 
weile Hungerönoth in ber Moldau; und fo war 
allmählig in ben verjchiedenen Parteien bie Anficht 
tefigewurzelt, daß Cuſa's Sturz im Intereſſe bes 
Landes unerläßlich fei. Auf geſetzlichem Wege ließ 
fi bei der Art, wie ber Fürſt das allgemeine 
Stimmrecht handhabte, feine Abhülfe erwarten, 
e3 blieb alfo nur die Gewalt übrig. Bekanntlich 
war indeß Gufa ohne weitere zur Nbbanfung 
bereit, und ber Regierungswechſel erfolgte, obgleich 
gewallfam, doch ganz unblutig. Zunächit trat eine 
proviforische Regierung ein, welche ihre Blide an- 
jänglih auf ben Grafen von Flandern richtete und 
dann, als bejien Wahl nicht angenenmen worden 
war, bie allgemeine Aufmerkſamkeit auf den Prinzen 
Karl Anton von Hohenzollern lenkte. Diefer bat 
fi denn auch dazu verftanden, bie Negierung ber 
Donaufürftentbümer zu übernehmen und bis jetzt 
viel Takt und verftändbige Ueberlegung befunbdet. 
Wenn er ed ſich angelegen jein läßt, zunächſt bie 
Finanzen zu regeln, eine geordnete Geſetzespflege 


ins Leben zu rufen und den Schematismus weit | 





Haböburger, eine errungene Pofition wieder auf: 
zugeben, bat man wohl im nicht zu ferner Zeit 
ben Zuſammenſturz bes Faiferlihen Thrones in 
Merifo zu erwarten; denn ber jeit feiner Aufs 
richtung wankende Sitz des habsburgifchen Kaifers 
ber neuen Welt fcheint völlig morfh und dem 
Bruce jo nahe, daß ſich ber Geift ber Raiferin 
Charlotte in Vorausſicht ber drohenden Rataftrophe 
verfinftert bat, und ber unglüdlichen Frau, welche 
einen legten jchweren Gang an ben Hof ber Tuile- 
rien und in den Batifan unternommen, wie es 
ſcheint, auch perfönlich ein Flägliches Ende bevorfteht. 
Unter biefen Umſtänden bürfte es angemefien fein, 
fi die Lage der Dinge auf merifanifhem Boden 
noch einmal zu vergegenwärtigen, das Vergangene zu 
erwägen und bamad die Chancen ber Zukunft für 
das Raiferreih Merifo zu bemeiien. Wir thun 
bie, inben wir babei einen Artifel von E. be 
Kkratry in ber „Revue des Deux Mondes“ (Heft 
vom 15. September 1866) benußen, an bem neben 
ber Sachkenntniß auch bie Freimüthigkeit zu 
rühmen ift, mit ber biefe für ben frangdfifchen 
Schriftſteller beidele, für die große Menge in 
Frankreich wegen ber mexilkaniſchen Staatöpapiere 
fo unmittelbar bebeutfame Frage erörtert wirb, 
Seit bem Enbe bes Jahres 1861 hatte Mari: 
milian fein Auge auf bie merifanifhe Krone ge: 
worfen, für die er auß einem damals von Miramare 
aus gefchriebenen Brief die moralische und materielle 
Garantie von England und Frankreich begehrte. 


europäifcher Kultur und Staatäfunft, welcher als | Und etwas fpäter entichloß ſich ber Erzherzog, 
Form vollftändig vorhanden ift, mit dem richtigen | auch unter weniger günftigen Vorausfegungen ben 


Geifte zu erfüllen und dadurch das bis jetzt 


nur ganz äußerlih im das bortige Leben Hinein- 
getragene bemfelben innerlich zu affimiliren, fo 
bietet ſich ihm eine ohne Zweifel ſehr banfenswertbe 
Aufgabe dar, und feinem Lande erwächſt die Aus— 
ficht einer nahen glüdlihen Zukunft. Denn an 
natürlichen Hülfäquellen fehlt e8 ben Donaufürſten⸗ 
thümern gar nicht: die Höhen find reich an Holz und 
bergen in ihrem Schooße tbeilweife ungeheure 
mineraliihe Schäge, und in den Nieberungen iſt 
der Boden meift fehr ergiebig. Sind aber einmal 
im Lande jelbft gebeihlihere Zuftände heimiſch 
geworben, dann erft wird bie allgemeine europäiſche 
Wichtigkeit der Moldau und Walachei in das rechte 
Licht treten Fünnen, und wir werben volle Gelegen: 
beit finden, uns an ber weilen Klugbeit zu er: 
freuen, welche einen Vertreter der welenropäifchen 
Intereſſen auf biefe bebeutjame Warte gegen Ruß— 
and geitellt bat. Dr. Tb. Bernhardt, 
Merito und das Kaiſerthum. Trotz ber 
neulihen Aeußerung Maximilians, daß er nicht 
zu weichen gebenfe, denn es jei nicht bie Aıt ber 





Verfuch zu wagen. In ber That bot ſich ibm eine 
lockende Ausficht: die Negeneration eines Volles, 


die Begründung eines bauernben Friedens und bes 


Nationalmohlitandes in dbemjelben; aber die Auf: 
gabe erwies fich body als nicht jo leicht, wenigſtens 
bedurfte fie eine ganz dringend, voller Entjchies 
benheit in ben zu ergreifenben Mafregeln. As 
politifhe Parteien ſtanden fih bie Liberalen und 
Kleritalen in beftigem Kampfe, welchen der Verkauf 
ber Kirchengüter entzündet batte, einander gegen- . 
über; focial waren vor Allem die Indianer von 
den übrigen ausgefchieden. Die frage wegen ber 
Kirchengüter aber war in bem Maße eine bren- 
nenbde, baß man in Merifo das erfte Manifeft bes 
Kaiſers mit fpannender Ungeduld erwartete: anftatt 
inde nach ber einen oder andern Seite eine aus— 
geſprochene Stellung einzunehmen, ging Maris 
milian einen Mittelweg, erwies ſich jchonend gegen 
bie Herifalen Interefien, ohne aber ben Liberalen 
ale Hoffnung zu benehmen. So verbarb er & 
von vornberein mit beiden: bie Liberalen kehrten 
fi von ihm ab, und bie Geiftlihen begannen im 


Geſchichte. 
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Stillen Haß gegen das neue Staatsoberhaupt zu 
ſäen. Dem hätte man aber durch eine wirklich 
liberale Maßregel begegnen können, nänilich durch 
die Emancipation der Indianer, der lebensfähigſten 
Race in Mexiko; allein auch hier nahm man ſeine 
Zuflucht zu halben Maßregeln. Und als nun der 
Kaiſer nach einiger Zeit dennoch die Kirchengüter 
zum rechtmäßigen Eigenthum Derer erklärte, welche 
ſie auf ehrlichem Wege erworben hätten, da brach 
die Erbitterung der Klerikalen feſſellos hervor; und 
doch war dieſer Schritt andererſeits zu ſpät geſchehen, 
um ben Eifer ber Liberalen wieder anzufachen. 
So wogte draußen ein heftiger Parteienhaber; 
allein auch in der nächſten Umgebung bes Kaiſers 
waren bebrohlihe Zwielpalte vorhanden, welche 
manche einflußreiche und unentbehrliche Perſönlich⸗ 
feit nöthigten, fich zurüdzuziehen. Dazu famen 
bie unzureihenden militärifchen Mittel bes Kaifer: 
ıhums, bie Widerwilligkeit ber belgischen Legion, 
die Eiferfucht zwijchen ihr und ben einheimifchen 
Truppen. Unter folgen Umftänben wird ed bes 
areiflih, daß bie Republikaner unter Auarez’ 
Führung anfingen, bedeutende Fortſchritte zu 
machen. 

Wenn ſich und bier eine Reihe von Schwierig⸗ 
feiten als bie Folge von Mißgriffen feitens ber 
faiferlihen Regierung enthüllt haben, jo darf man 
auf der anderen Seite audy nicht vergefien, wie 
Marimilian feit feiner Ankunft mit unermüdetem, 
oft vielleicht zu minutiöfem Eifer darnach geſtrebt 
bat, bie merifanijchen Verhältniſſe gründlich Tennen 
zu lernen, bie dringenden Reformen in das Leben 
zu rufen. Sehr Vieles bat er angeorbnet, was 
den Bebürfnijjen bed Landes volllommen entipracd, 
und babei vor Allem auf firenge Oekonomie in ber 
Verwaltung gedrungen. Aber das Meifte jcheiterte 
ober fand wenigfiend in ber Ausführung große 
Schwierigkeiten durch das abjichtlihe Widerftreben 
oder bie träge Gleichgiltigkeit ber merifanifchen 
Beamten: fie batten entweber cin materielles 
Intereſſe an ber Erhaltung ber früheren Ber: 
waltungsart, oder wollten ſich wenigſtens nicht aus 
bem gewohnten Gange herausbringen lajien. Als 
aber ber Kaifer in Folge hiervon mehr und mehr 
Franzoſen in bie Verwaltung zog, da lähmte 
natürlich die erwachende nationale Eiferfucht deren 
Wirkſamkeit. Dringend bedürftig war man einer 
Reform bes Militärweſens; allein gerade dieſe ſtieß 
auf die am ſchwerſten zu bewältigenden Scywierig: 
feiten; ihr flellten fi ganz majfive perfünliche 
Interejien in den Weg. Einen vornehmlichen 
Grunb des ſchlechten Standes der merifanifchen 
Staatäfinanzen bildete nämlich bie unverhältnik: 
mäßig große Zahl höherer militärijcher Chargen, 








beren Verminderung bringendb geboten erſchien. Da 
fie ohnedies zum Theil Zweifel an ihrer Berech— 
tigung auffommen ließen, jo prüfte man die Pas 
tente und fand, daß eine nicht geringe Zahl der 
Diffiziere ihre Stellung während ber bürgerlichen 
Unruhen ufurpirt hatte. Man bätte num vor allen 
Dingen viele höhere Befeblahaber entfernen müſſen; 
allein noch che ed dazu fam, machte fidh eine fo 
bedrohliche Stimmung barüber geltend, bak man 
barauf verzichtete, die Mafregel in ihrem ganzen 
Umfange zur Ausführung zu bringen. Das wid: 
tigfte Interefje aber berubte natürlich in ber Hebung 
ber volläwirtbichaftlihen Verhältniſſe, einer indi— 
reiten Verbeſſerung der finanziellen Lage bes 
Staatd. Für Induſtrie und Hanbel fehlte es indeß 
an ber grundlegenden Vorausſetzung, ausgebehnten 
und fiheren Kommunifationsmitteln. Der Straßen- 
und Brüdenbau hatte feit längerer Zeit ganz bar: 
niebergelegen, bie Zerflörungen ber Bürgerfriege 
hatten mit ben reißenden Winterſtrömen gemett: 
eifert, um bad Wenige, was vorhanden war, grünb- 
ih umbraudbar zu mahen; im Bauen von 
Eifenbahnen blieb Merifo, wie fich benfen läßt, 
ebenfall3 weit zurüd; bie Vortheile des Telegrapben 
genießt das Land auch mur im fehr beichränktem 
Mafe: bie Linie von Merifo nah Bera:Gruz ift 
allein brauchbar, die nach dem Innern in Folge 
bes Kriegszuſtandes ſtets unterbrochen. Auch für 
biefe Dinge fehlte es dem Kaiſer nicht an Eifer, 
ohne daß er Großes zu erreichen vermocht hätte. 
Namentlich gilt dies im Abſicht auf die Induſtrie, 
beren Stand gerabezu kläglich erfcheint: nur eine Fa— 
brik arbeitet mit Dampfmafchinen, es ift eine englifche 
Wollenfabrif in Gelaya, und eine zweite ber Art 
ſoll jet durch den franzöſiſchen Konſul in Chihuahua 
ins Leben gerufen werden. Die reichen minera= 
liſchen Schäße liegen meift unbenußt; es fehlt dazu 
an Arbeitäfräften, Kapital, Maſchinen x. Wo 
ein Betrieb von Bedeutung bejteht, ba liegt er in der 
Regel in ben Händen von englijchen Gejellichaften, 
nicht aber gejchieht er, wie vielfach angenommen 
worden ift, zum Bortbeile des Staates. 

Nach allen Seiten hat ſich jomit bis jet das 
Kaifertfum unfähig gezeigt, in Merito Wurzel zu 
Schlagen: die Finanzen des Staates find fo zer: 
rüttet wie möglih, das Heer besorganifirt, Die 
Staatöverwaltung auf allen Punkten unzureichend, 
und bie Abhülfe gegen alle dieſe Nebelftände beiteht 
meiftentbeilß nur in Reformen, welche im Weſent⸗ 
lichen nicht über das Papier, auf bem fie verzeichnet 
worben, hinausgefommen find. Da hängt natürlich 
Alles an dem ſchwachen Faben ber Unterfiügung durch 
bie franzöfifhen Truppen. Nun bat aber deren 
Rückkehr bereits ihren Anfang genommen, und Bieles 
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deutet barauf hin, daß nächſtens ſeitens ber fran= 
zöfifchen Regierung officiell die Sache bes Kaifers von 
Meriko preid gegeben merden wird. Dazu fommen 
noch die fchlechten Beziehungen zu Nom, die ent: 
ſchiedene Sprache ber Bereinigten Staaten — furz 
von allen Seiten brobt ber Einjturz; und ed gebört 
ber ganze ſtolze Eigenmille, bie Pbantafterei eines 
Habsburgers dazu, un nicht, fo lange es Zeit 
it, noch mit einigen Ehren bem SHanbel ben 
Rüden zu kehren oder wenigſtens einen völlig 
anderen Weg einzufchlagen. Diejen Weg aber würbe 
vor Allem die Erfahrung, welhe auh Marimilian 
biätler hat machen fünnen, daß nämlich, wer zu 
viel will, nichts errreicht, vorzeichnen: der Kaiſer 
mußte fich darauf befchränfen, zumächit nur in einem 
Theile des großen Neiches feften Fuß zu fallen. 
Dazu würden jich zunächſt die 11 mittleren Staa— 
ten ber merifanifchen Konföberation eignen; ohnehin 
ift der Süben, fowie ber Norben und Weſten zu feiner 
Zeit innerlich mit dem übrigen geeinigt geweſen. 
Namentlich im Weften, wo bie friegeriichen Pintoß: 
indianer wohnen, hat man ſich aud der Autorität 
bes Präfidenten niemals unterworfen, fondern fich 
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nur zum Frieden mit feinen Nachbarn und zu einem 
geringen Tribut verftanden. Innerhalb biejer 
Beihränfung ließen fich bie bringenden Aufgaben 
leichter Iöfen; und e3 blieb doch Raum für eine 
reihe Machtentfaltung, wenn erſt ba3 Heerweſen 
geordnet, auf bie Entwidelung einer Marine 
Bedacht genommen, bie Staatäfinanzen burd eine 
jorgfältige, Inappe Verwaltung und burd größere 
Einkünfte in Folge eines fommerciellen und inbus 
jtriellen Auffchwungs gebeifert wären, Gin jo be 
grenztes Gebiet würde ſich auch vertheibigen und 
behaupten laſſen; während jett die faiferlihe Re- 
gierung ebenfo wenig wie bie Republit im Stande 
geweien iſt, das weite Gebiet unter ibrer Bot: 
mäßigfeit und ihrem Schute zu halten; vielmehr 
bietet Merito jeit langer Zeit den Anblid einer 
unumterbrocenen Anardie bar, welche das Land 
nicht nur materiell ruinirt, -fondern aud in ber 
Wurzel forrumpirt und die dortige ohnedies träge 
Bevölkerung einer geregelten Thätigkeit entwöhnt, 
zu einem guten Theile ber Brigandage oder fon: 
ftigen abenteuerlichen Erwerböwegen zugeführt bat. 
Dr. Theodor Bernbarbt. 


Völkerrecht. 


Die Fortbildung des Seekriegsrechts ſeit 
1856. Im ganzen großen Gebiete des Rechts 
läßt ſich mit Anfang dieſes Jahrhunderts ein be— 
deutender Fortſchritt wahrnehmen. Wenn aber bie 
jortſchreitende Entwicklung der übrigen Gebiete 
des Rechts mehr durch einzelne eflatante Thaten 
ſich vollzieht und eben deshalb vor Aller Augen 
geichieht, fo ift e3 anders mit dem Völkerrecht. 
Dieſes, deſſen gefetagebende Faktoren gleichberech— 
tigte, gegenſeitig eiferſüchtige Völler bilden, Tann 
ſich nur ganz langſam entwickeln und ſeine Ent: 
widiung muß ſich, eben weil ſie fait nur durch 
Verträge, beren Borverbandlung oft Menichenalter 
bindurc ben Gegenftand von geheimen Korrefpon: 
denzen bildet, vor fich geben fann, bem Auge ber 
Meiſten entziehen, Auch in unſerm Jahrhun— 
derte bat das Völkerrecht einen weiten Fortſchritt 
gemacht, es ift namentlih das Kriegsrecht im 
Intereſſe der Humanität weitergebildet worden. 
Während aber das Landkriegsrecht ſchon ſeit ge— 
raumer Zeit ſeinen rohen mittelalterlichen Charakter 


verloren hatte, glaubte bad Seekriegsrecht bis auf 
ben heutigen Tag ihm nicht entbehren zu Fünnei. 
Zerflörung des feindlichen Seehandels durch Kaper 
und Kriegsſchifſe, Blofabe, Prefien der Matrojen 
von Rauffahrern gelten noch heut zu Tage als 
erlaubte Mittel, um ben Feind zur Unterwerfung 
zu zwingen. Doch aud das Seefriegörecht hat in 
unjeren Tagen einen großen Schritt ber Humanität 
entgegen gethan und ſteht im Begriffe, noch einen 
weit größeren zu machen. 

Der Zeitpunft, von welchem an eine neue 
Periode des Seekriegsrechts zu batiren ifi, ift ber 
parifer Friebe vom 30. März 1856. Die jieben 
fontrabirenden Mächte vereinigten ſich über bie 
unter dem Namen ber parifer Deflaration befann= 
ten vier Sätze: daß 1) die Kaperei aufgehoben fein, 
2) neutrales Gut ımter Feindes Flagge umb 
3) feindlihed Gut unter neutraler Flagge mit 
Ausnahme ber Kriegäfontrebande unverletzlich fein 
jolfe, und &) bie Blokade, um verbindlich zu fein, 
erfeftiv fein müſſe. Alle europäiſchen Staaten und 
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mung bierzu, nur Spanien, Merifo und die Ver: | als jener Vertrag erneuert wurde, war feine Rebe 


einigten Staaten vermweigerten biefelbe. 
batte jhon in der Zuftimmungsnote als weiteren 
Fortſchritt angeregt, daß überhaupt jedes Privat: 
eigentbum zur See unverletzlich fein ſolle. 

Während die drei Ickten Säge in ber Prarig 
eigentlich jhon vorher in Anwendung geweien waren, 
bezeichnet der erfte Sap im Seekriegsrecht den weit: 
gehendften Fortfhritt. Bon Vortheil iſt freilich die 
Aufhebung der Kaperei nur für die großen Eee: 
mächte, denn biefe find durch den Befig einer be: 
beutenben Kriegsflotte in den Stand geiekt, ben 
feindlichen Handel zu zerjtören, während bie Hei: 
neren Seeftaaten nur in der Ausrüftung von Kapern 
ein fchnell herfiellbares, gleich wirkffames Gegen: 
mittel befaßen. Die Gefchichte weiſt nad, daß 
England und die Niederlande die Blüthe ihres 
Handels zum größten Theil der fühnen und ge: 
fhidten Benutzung der Kaper verdanften, Nur 
dann, wenn ber weitere Grundſatz ber Freiheit 
des Privateigenthumd zur Eee anerfannt wird, 
ift das Gleichgewicht zwiſchen den Seemächten 
erfien und zweiten Rangs wieber bergeitellt, denn 
durch Aufhebung ber Kaperei ift die Macht ber 
größeren Seeſtaaten bedeutend gewachſen. Ceit 
Jahrzehnten bildet daher auch der Satz, daß alles 
Privateigenthum zur See in Kriegszeiten in 
gleicher Weiſe ſicher geſtellt und für unverletzlich 
erklärt werde wie das Privateigenthum zu Lande, 
das Ziel, nach welchem alle Staaten, denen die 
Fortbildung des Seerechts am Herzen liegt, ſtreben. 
Während früher der Wahlſpruch lautete: „Frei 
Schiff frei Gut“, lautet er für die Zukunft: 
„Frei Schiff unter Feindes Flagge.“ 

Der Staatsſekretär der Vereinigten Staaten, 
Marcy, machte darum auch in der berühmten 
Depeſche vom 23. Juli 1856, womit er die Ein— 
ladung zum Beitritt zur parifer Deklaration beant: 
wortete, feinen Beitritt von ber Anerfennung des 
letzten Princips abhängig. Außerdem glaubte er 
nit auf das Recht, Kaper auszurüſten, das er 
als weſentlich für die Freiheit der Meere erklärte, 
verzichten zu müſſen. Alſo um keine Marine 
unterhalten zu können, erklären die Vereinigten 
Staaten das Privilegium, Seeraub zu treiben, nicht 
entbehren zu können, 

Der Grunbjaß ber Freiheit alles Privat— 
eigenthums zur See in Kriegszeiten iſt feine Er— 
findung unſeres Jahrhunderts. Schon um die 
Mitte des vorigen batte ihn ber Abt Bonnot be 
Mably in feinem Droit public II, &. 310 auf: 
gefellt und 1785 fand er praftiiche Anerkennung 


in dem Bertrage, welchen Friedrich der Große mit | 


Brafilien | 


mebr von dieſem wabrbaft großen Sate. In der 
franzöfifhen Nationalverfanmlung wurde zwar 
1792 ein barauf abzielender Antrag eingebracht 
und wurben hierauf einige Depeichen gewechſelt, 
auch Napoleon I. ſprach ſich mehrmals ganz ent: 
ſchieden für die Freiheit des Privateigenthums zur 
See aus und motivirte damit die Verhängung der 
Kontinentalſperre, allein damit war bie Frage 
nicht entſchieden, damit hatte der Satz noch keine 
Giltigkeit erlangt. 

Im Jahre 1823 nahm der berühmte Präſident 
Monroe die alte Politik der Vereinigten Staaten 
wieder auf. Es ſollten Verhandlungen mit England 
Statt finden und in der Inſtruktion des Gefandten 
beißt ed: „Der Krieg im Berfianbe der heutigen 
Givilifation fei der Kampf zwifchen ben organifirten 
Staatögewalten, er folle darum nicht fein ein 
Krieg ber Privaten, weder aktiv durch Betheiligung 
von Privaten an ber Kriegführung, noch paſſiv 
burh Wegnabme von Privateigentbum des trieb: 
lihen Bürgers.* 

Die Verhandlungen blieben ohne Refultat, 
obwohl mehre Mächte, wie Franfreih und Ruf: 
land, ihre volle Uebereinſtimmung damit erflärten. 
Auch Deutichland batte diefer Frage feine Theil— 
nahme zugewandt, die deutiche Gentralgemwalt von 
1848 erflärte offen jede Wegnabme von Handels: 
ſchiffen, fei e8 durch Kaper oder Kriegsichifie, für 
Seeraub. Der damalige Präfident der franzöfiichen 
Republif, Cavaignac, fowie die Vereinigten Staaten 
begrüßten mit lebbafter Theilnahme dieje felgen: 
reihe Grflärung. i 

Praftiiche Anerkennung erbielt jener Grundſatz 
zum erjten Male in diefem Jahrhundert in dem Ber: 
trage zwiſchen Gofta Rica und Neugranada von 1356. 

Von der parifer Deffaration an nehmen die 
Hanjeftäbte, freciell Bremen, bervorragenben Antbeil 
an ber Durchſetzung diefed Grundſatzes, außerdem 
lag fie den Vereinigten Staaten am meiflen am 
Herzen. Schon al Anhang zu der erwähnten 
Depeſche hatte der Staatsfefretäir den Mächten 
einen Vertragsentwurf überreichen laſſen, ber jene 
Erweiterung der parifer Dellaration enthielt. Noch 
4856 traten bie Pereinigten Etaaten in Inter: 
bandlungen mit den Seemächten, ftießen aber na⸗ 
mentlih in England auf Schwierigfeiten, obwohl 
Lord Palmerſton noch in bemfelben Jahre in einer 
Privatrede feine Webereinftimmung ausgeſprochen 
batte. Namentlich der damalige Präſident Pierce 
und ber Staatsjefretär Marcn bemühten ſich eifrig 
tür biefe Sache. Plötzlich 1857 erfolgte in Amerifa 
ein Umſchlag der öffentlichen Meinung. Dan 
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glaubte in einem Kriege gegen England der Kaper 


nicht entbehren zu Fönnen, bald barauf kam 
Präfident Buchanan and Ruder unb mit ihm 
traten bie Bereinigten Staaten auf bie Eeite ber 
Reaktion. Damit war bie wichtige Sache auf unbe: 
flimmte Zeit vertagt, und zwar zu gleicher Zeit, 
als Rußland und Preußen fich bereit erflärt hatten, 
auf Grund ber früheren Borfchläge mit den Ber: 
einigten Staaten abzuſchließen. 


In dem Kriege der Meftmächte gegen China 
1859 wurde die parifer Deflaration auf letzteres 
anwendbar erklärt, weil bied gerade Wortbeil 
brachte, damit aber war keineswegs ein Princip 
aufgeftellt worben. 


Bon jept an treten wiederholt bie Hanfejtäbte, 
voraus Bremen, energiih in die Schranken für 
ben von ihnen ſchon längſt aufgetellten Grunbjag, 
Holland ward dafür gewonnen und in England 
mebrten jich die Anhänger, jreilih nur unter ben 
Rhedern und Kaufleuten, ihnen voraus ber große 
Richard Cobden. Die Hanbeläfammern fait aller 
jeefahrenden Nationen ſprachen fich zu Gunſten ber 
zu Bremen von einer Berjammlung der angejehen: 
ften Kaufleute und Rheder amı 2, December 1859 
gefaßten Nejolutionen über die Freiheit des Privat: 
eigenthums zur Ere in Kriegszeiten aus. Aber 
alte dieje Agitationen jcheiterten, weil ber damals 
projeftirte Kongreß nicht zu Stande kam. 


In ein neue Stadium gelangte bie nanze 
Sache wider Erwarten, al3 zu Anjang des Jahres 
1861 die Sübdftaaten im Aufftande gegen die Union 
KRaperbriefe ausgefchrieben hatten. Jetzt mußte ber 
Union Altes daran liegen, ber parifer Deklaration 
beizutreten, um dadurch def Abficht der Weſtmächte, 
die Fonföberirten Staaten als Friegführende Partei 
anzuerkennen, die Spite abzubrechen. Echon waren 
bie Inſtruktionen jür bie Gefandten abgegangen, 
um rüdhaltloß ber parijer Deflaration beizutreten, 
ald dad Ganze an ber Weigerung Englands 
fcheiterte, auf jened Anfinnen bezüglich ber Süd— 
ftaaten einzugeben. 

An ber Indolenz bed bamaligen preußifchen 
Minifterd fcheiterte auch ber Vertragsabſchluß 
zwijchen Preußen, ber Hanfa und ben Vereinigten 
Staaten. 1861 fam zwar ein Bertrag zwiſchen 
Rußland und ben Vereinigten Staaten zu Stande, 
worin letztere bem Kaperweſen entfagten, gleich: 
zeitig aber zerichlugen fi die Unterbandlungen 
mit den andern Mächten, unb zubem wurde jener 
Vertrag gar nicht ratificirt. 

So fteht bie Sache noch heutigen Tags. Wäh— 
rend jchon jeit 1856 alle Staaten ber Melt bag 
Kaperweſen abgeſchafft haben, behaupten noch heute 
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Spanien, Merifo und bie Bereinigten Staaten das 
Recht der Kaperei, und aud das Recht ber Neu—⸗ 
trafen erfennen letztere nicht fo rüdhaltlod an, wie 
es Artikel 2 und 3 der parifer Deflaration aus— 
geiprohen. Es nimmt demnach bie Regierung ber 
Bereinigten Staaten bezüglich des Seekriegsrechts 
in der Reihe der ciwilifirten Staaten gerabezu ben 
legten Plag ein. 

Dagegen hat ber Fürzlich beendete Krieg bem 
Grundſatze ber Freiheit des Privateigenthums zur 
See im Kriege bei drei europäiſchen Großmächten 
Anerkennung verihaftt. Italien hat in bem am 
1. Januar 1866 in Kraft getretenen Codice per la 
marina mercantile, Artifel 211 und 212, bie Be: 
fchlagnahme und Grbeutung von Handelsſchiffen 
einer feinblihen Nation durch eigene Kriegsſchiffe 
abgeſchafft, doch wird Reciprocität vorausgeſetzt. 
Oeſterreich ſprach daſſelbe in der Verordnung vom 
13. Mai 1866 und Preußen im Erlaß vom 19. Mai 
aus. In allen drei Staaten iſt dieſer Satz nicht 
für einen ſpeciellen Fall ausgeſprochen, ſondern 
gehört von nun an zum geltenden Seekriegsrechte 
dieſer Staaten. Bon den übrigen Staaten bat 


ſich Rußland in dem oben erwähnten Bertrage 


feierlich verpflichtet, jenen Grundſatz anzuerfennen, 
und auch bie Vereinigten Staaten müſſen als 
honoris causa baran gebunden erachtet werben. 
Frankreich war ihm von jeher geneigt und betrach⸗ 
tete ihn immer als eine ächt napoleoniſche Idee. 
Nur in England ift bie Regierung principiell da— 
gegen und wird es auch wohl noch geraume Zeit 
bleiben. Dort fchreibt man ber biäherigen Art bed 
Seekriegs nicht nur bad Lebergewicht Englands zur 
See, fondern auch den Hauptauffhwung bed eng: 
lichen Handels zu. 

Und in ber That mit ber Anerkennung jenes 
Grundſatzes tritt der Geefrieg ganz auf diefelbe 
Stufe ber Entwidlung wie ber moberne Landkrieg. 
Der Krieg kann dann mur mehr in Schlachten umb 
Gefechten zwifchen ben Staatäfletten unb in Blo: 
faben beftehen. Die Zerftörung des jeindlichen 
Handel, worauf gerade England bisher immer 
feine Hauptmacht warf, bildet bann fein Mittel 
ber Rriegführung mehr. 

Aber auch in England mehren ſich die Stimmen, 
voran bie volfdwirtbichaftlihen Autoritäten, welche 
fi) nad) dem Vorbilde Cobdens für jenen Fort: 
ſchritt ausſprechen. Es find ja auch bie Interejien 
ber englifhen Privaten am meiflen geführbet bei 
der Nichtanerfennung dieſes Princips, benn jeßt, 
wo lediglich der Grundfa „rei Schiff frei Gut“ 
allgemeine Geltung bat, würde bei einem drohen: 
den Kriege, bei welchem England vorausſichtlich 
nicht neutral bleiben wird, der ganze englifche 


Frachthandel ben Neutralen, in erſter Pinie ben 
Amerifanern zufallen, So würbe fich gerabe bie 
Waffe, welche England die biäherige Praris in ber 
Zerftörung des Handels feiner Feinde gibt, am 
empfindlichfien gegen England felbft febren. Nur 
dann, wenn Feindes Gut auch auf neutralen 
Schiffen nicht mehr gefhügt wird, kann England 
von bem Feſthallen an dem früheren Rechte Nuten 
zieben, jenes aber ijt burch bie parifer Deffaration 
ausgeſchloſſen. 

Der allgemeine Schrei der Entrüſtung, welcher 
bei der Nachricht von dem Bombardement von 
Valparaiſo durch Europa lief, bürgt dafür, daß 
über kurz oder lang jener Satz Beſtandtheil des 
geltenden Völkerrechts wird, was eine Wieder— 
holung einer ähnlichen Barbarei unmöglich machen 
würde. Noch im Juni dieſes Jahres hat ſich der 
bleibende Ausſchuß des deutſchen Handelstags in 
einem motivirten Geſuche an jümmtliche jeefahrende 
Nationen mit der Bitte gerichtet, ben bis jegt von 
Defterreih und Preußen ausgeſprochenen Grund: 
faß zu aboptiren und ibn damit in eine Rechts— 
verbindlichkeit für alle Nationen umzugeftalten, 

Die Aufgabe der nächſten Zukunft ift, dieſe 
Forderung zu verwirklichen, die einer weiteren wird 
die gleichfall3 von jenem Ausſchuſſe geftellte For: 
berung fein, daß eine Blokade reiner Hanbelähäfen 
nit Statt finden bürfe. Freilich ift eine bis ins 
Einzelne gehende Ilnverleklichleit des Privateigen- 
thums weber zu Land, noch zur Eee durchführbar, 
fo lange Kriege geführt werben, werben Sontris 
butionen auferlegt und Privateigentbum der man= 
nichfachſten Art zerftört werden, nod mehr wird 
die im Seekrieg unvermeiblih fein, aber Eines 
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ift nicht zu verfennen, daß in Folge ber fortichrei- 
tenden Gelittung dies immer mehr wirb vermieben 
werben, daß ber Krieg mit feinen Leiden fich fait 
ausichlieglih auf die eigentlichen Kombattanten 
befehränfen wird. So wird auch die Zerftörung 
des feindlichen Handels nicht mehr ein Mittel fein, 
um ben Feind zum Frieden zu zwingen. 

Noch ſprechen fich Übrigens auch in Deutſch— 
land gewichtige Stimmen gegen obigen Grundſatz 
aus, ſo namentlich Heffter, Völkerrecht S. 463, 
aber ohne entſcheidenden Grund. Denn daburch, 
daß den Kriegführenden in ihrem Handel eine 
ergiebige Quelle des Wohlſtandes und damit auch 
des Kriegs bleibe und hierdurch das Ende des Kriegs 
hinausgeſchoben werde, kann jener Grundſatz der 
Menſchlichkeit nicht widerlegt werden; zudem iſt es 
heut zu Tage wohl regelmäßig unmöglich, erſt 
nach Ausbruch des Kriegs aus den Einkünften des 
Landes eine Flotte herzuſtellen. 

In neueſter Zeit haben ſich Aegidi und 
Klauhold das Verdienſt erworben, in einer Bei— 
lage zum Staatsarchiv von 166 Seiten unter dem 
Titel „Frei Schiff unter Feindes Flagge“ alle ſeit 
1856 in biefer Angelegenheit gewechjelten Depeichen 
fammt den Debatten des englischen Unterhaufes zu 
veröfientlihen. Es erhellt hieraus, welchen An— 
tbeil jede Nation an ber Durchführung des ge: 
nannten Grundfages hat, und wie auch diefe Frage 
von ben verjchiedeniten politiihen Strömungen 
bin und ber bewegt wurde. Ale Aftenftüde find 
mit mufterbafter biplomatifcher Genauigfeit wieder 
gegeben. Auch die bremer Handelskammer verbient 
wegen Beranlaifung dieſes Werks vollftien Dant, 
Dr. v. Goſen. 





—e ED ——— — 


Fiter 


Rofentranz, Leben und Werke‘ Diderots. 
Leipzig 1866. — Unfere Zeit fcheint zu der Philos 
jopbie bed 18, Jahrhundert? noch keineswegs in 
einem ſolchen Verhältniß zu jtehen, daß fie für bie 
geifligen Entwidlungen jener Epoche fein lebendiges 
Intereffe mehr hätte. Es ift feine todte Literar: 
biftorie, ſondern eine wirflihe und nothwendige 
Theilnahme, wa3 und heute in biefer Richtung 
vielfältig begegnet. Der neuere beutjche, jogenannte 
Materialismus und Atheismus bat ficherlich nicht 


atur. 


geringen Antheil an dem angedeuteten Stande der 
Dinge. Allein auch die Zerſetzung und Auflöſung 
der neueren philoſophiſchen Schulen Deutſchlands 
mag die Hinwendung zu dem Geiſtesleben des 
18. Jahrhunderts erllären. Gewiß iſt es em 
beachtenswerther Umſtand, daß ein angeſehener 
Jünger der hegelſchen Schule, der eine an philo— 
ſophiſchen und literariſchen Arbeiten reihe Lauf: 
bahn Hinter fich hat, gegenwärtig mit einem zwei: 
kündigen und allem Anſchein nad mit Liebe zur 
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Sache und Hingebung an bie behandelte Perſön— 
fichfeit abgefaßten Werke über ben Hauptrepräfene 
tanten ber encoflopäbiichen Bildung und Philofophie 
bervortritt; diefe enchflopäbifche Bildung und Phi: 
loſophie fand vor dem Richterſtuhl ber fchelling- 
hegelſchen Weltauffafiung im Allgemeinen wenig 
Gnade. Eie galt als durchaus oberflächlich und 
wurde als Aufklärerei gradezu in Verruf gebracht. 
Die abweichende Meinung Einzelner ändert nicht? | 
an dieſem Gefammturtheil, tweldes ben Kreiſen 
der hegelſchen Schulung ſtets geläufig geweſen ift. | 
Um fo bemerfenäwertber ift nun das Verfahren | 
des Verfaſſers der. vorliegenden Schrift. Cein 
Hauptziel ift, wie er und jelbit jagt, allerdings 
bie Ausfüllung einer Lüde in ber Literatur ges 
wejen, Er bat den franzöfifchen Hauptdarjtellungen 
Rouſſeau's und Voltaire'3 ein ebenbürtiged beut- 
ſches Werk über benjenigen Mann binzufügen 
wollen, ber nad feiner Anficht zu jenen beiben als 
Dritter hinzutreten muß. Allein er hat auch bie 
Darftelung Diderots auf bie Befeitigung grade 
derjenigen Vorurtheile angelegt, bie wir vorher 
gekennzeichnet haben. Er bat ben vielgewanbten 
und im firengen Sinne des Worts gelehrten Re: 
bafteur ber „Encyflopädie* von bem Tandläufigen 
Verdacht der Oberflächlichfeit und bodenloſen Fri— 
volität vollftändig reinigen wollen. Er bat es ſich 
zur beſondern Aufgabe gemacht, die Charakteriftif 
de3 berühmten Literaturbiftorifers Laharpe, bie jaft 
in alle Literaturgeihichten übergegangen iſt ober 
diefelben wenigſtens beeinflußt hat, völlig zu ent: 
kräften. Auf diefe Weife haben wir in ber vor: 
liegenden Schrift eine Rechenſchaft über Diberots 
Perfönlichfeit und Werke erhalten, bie zwar in ber 
fpecifiich philefophiichen Beurtheilung ben hegelichen 
Stanbpunft ebenfo wenig als bie zugehörige Aus: 
drucksweiſe verleugnet, übrigens aber in ber unbe: 
fangenen Auffafjung de3 gleich berühmten und 
gleich berüchtigten Schöpfers ber „Encyklopädie“ 
alles unter dieſer Vorausſetzung nur irgend Mög— 
liche leiſſet. Wir vernehmen allerdings nichts von 
„DOrgelton und Glodenflang“, der in einer neuerz | 
dings erjhienenen fogenannten „Geſchichte bes | 
Materialismus zur Verföhnung mit bem auflöfens 
den und haltungslofen Skepticismus jehr emphatiſch 
angeichlagen wurbe; aber wir werben für biejen 
Verluſt doch wenigftend durch eine richtige Kenn: 
zeichnung entſchädigt. Der königsberger Profejjor 
glaubt, derartiger Perſpeltiven entrathen zu fönnen, 
Er ſchreibt auß der Geburtzjtabt ber Kritif der 
reinen Vernunft und nicht wie Herr Lange aus 
den Rheinlanben, wo vielleicht das Naturell Teichter 
zum Schönthun mit Alternativen, wie die ange: 
dentete, aufgelegt fein mag. Herr Roſenkranz bat 
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im Gegentbeil, und wir glauben mit quiem Er: 
folg, alle Parallelen und Zufunftsanticipationen 
aus jeiner geſchichtlichen Darftelung verbannt. 
Er bat daher auch nicht in ben Fall fommen 
fönnen, wie ber vorber genannte Autor, ſteptiſch 
und religiös empfindſam zugleich, bie Alternative 
offen zu laſſen, ob „Orgelten und Glodenflang“ 
die Fünftige Welt beherrichen werben oder nicht. 
Die Art, wie fih der Verfaſſer äußerlich feine 
Aufgabe geftellt hat, ift folgende. Der beutiche 
Leſer foll, ohne die Werke Diberotö zur Hanb neh— 
men zu müflen, bie Perfönlichfeit und ven 
Gedankenkreis deſſelben möglichft unmittelbar 
kennen lernen. Zu dieſem Behuf find Fleinere und 
längere Partien ber biberotfhen Echriften in 
beutjcher Ueberſetzung an ben geeigneten Stellen 
eingefchaltet worden. Der Verfafier glaubt es 
fogar noch beionders entſchuldigen und rechtfertigen 
zu müſſen, daß bie Hälfte der Publikation aus 
folhen unmittelbar übernommenen Belagftüden 
befiehe. Wir glauben im Gegentheil, daß jelbit 
bie Verwendung von zwei Drittel des Raums für 
eigene Worte der zu ſchildernden Perfünlichkeit die 
Abficht des Buchs nicht beeinträchtigt haben würbe, 
In einem Borbericht werben uns alle von bem 
Verfaſſer benußten Hülfsmittel vorgeführt. Wir 
lernen bie verfchiedenen Ausgaben ber Werfe Dibe- 
rot3 und beren Schickſale kennen. Wir werben 
außerdem mit bem Hauptfſächlichſten vertraut ges 
macht, was über Diberot gefchrieben und geurtbeilt 
worden if. Die über die Gemüthsſeite der Per- 
ſönlichkeit des atheiftifchen Literatord allzu kühn 
abſprechende Kritik Carlyle's wird kurz gefenn- 
zeichnet; anbererjeitö wird aber auch die Art und 
Weile Naigeond, ber in Dibderot fletd nur den 
Atheiſten ſuchte und bewunderte, erläutert und 
fritifirt. Gelegentlich erfahren wir aus biefem 
Vorbericht auch bie Veranlaffung, in welder ber 
Keim der vorliegenden Schrift zu juchen if. Es 
war ein Auffap N. Boeuve's, der ben Verfaſſer 
zu feiner Arbeit ſchon vor mehr als zwei Jahr: 
zehnten anregte. — Ein einleitendes Kapitel bemüht 
fih, in kurzen Umriſſen bie hiſtoriſche Situation 
zu zeichnen, unter deren Einflüſſen ber Held der 
Biographie feinen Charakter und feine Talente zur 
Darftellung brachte. Am geichichtlihen Borabend 
einer großen, zugleich focialen und politifchen Me: 
volution und inmitten einer in allen Richtungen 
forrumpirten Gefellichaft zu wirken, — bie war 
im Weſentlichen die Rolle, die neben einer nicht 
geringen Anzahl bedeutender Geifter und Charaf: 
tere auch dem jcharien und gewandten Neritande 
und gutmüthigen Naturell Diderot3 zu Theil 
wurde. Aus der Allgemeinheit ber Korruption 
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erflären fich manche Züge feines Lebens, bie ab— 
gefehen von der moralijchen Atmofphäre ber Zeit 
einer ftrengeren Beurtheilung anheimfallen würben. 

Das Leben Diberot3 wirb von bem Berfafier 
in drei Abjchnitte netbeilt, von benen ber eine 
die erften 30 Jahre, nämlich ben Zeitraum von 
ber Geburt (1713) bis zur Verheirathung um: 
faßt, der andere die ganze wirkſame öffentliche 
Thätigfeit des Autors und namentlich bie Schöpfung 
ber „Encyklopädie“ einſchließt, der britte und letzte 
endlich den Berfall repräfentirt, welcher die letzten 
10 Lebensjahre (bi zum Tode 1784) Fennzeichnet. 
Die Äußerlichen, jogenannten bürgerlichen Schid: 
jale werben in enger Verflechtung mit ber litera: 
rischen Laufbahn behandelt, und bezüglich ber let: 
teren bat ber Verfaſſer die Verſchmelzung ber 
zunächſt und gewöhnlich von einander getrennten 
Stoffe jo weit getrieben, jelbit eine Einreihung ber 
erjt nach bem Tode veröffentlichten Schriften in 
bie wahrjcheinlihen Epochen ihrer Entſtehung zu 
verſuchen. Der eigenthiimliche Lebendgang Diderots 
rechtfertigt allerbings eine derartige Ineinander: 
arbeitung in höherem Maße, als dies gewöhnlich 
der Fall ſein kann. Neuere, und zwar im ftrengs 
sten Einne des Worts Äußere Motive, geben 
häufig genug ben Anſteß zu den wichtigſten Pro: 
duktionen. Auch barf man nicht vergeflen, daß 
Diderot die größere Hälfte feines Leben einen 
Kampf um bie Eriftenz zu führen und baber jeine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit einzurichten und zu mos 
difteiren batte. Was er leiftete, muß ſtets unter 
diefem boppelten Geſichtspunkt betrachtet werden. 
E3 waren zwei Antriebe, die in ziemlich gleichem 
Make zulammenmirkten, jeine Rolle zu beftimmen. 
Grabe bei einem Diderot muß man, um fein 
Leben zu verſtehen, es mehr als bei vielen Andern 
betonen, daß ber innere geiftige Drang, ber ihn 
ven ber frühejten Jugend an beberrichte, ſchon ſehr 
früh und jehr lange einer höchſt prefären öfo- 
nomiſchen Lage Rechnung tragen mußte Wir 
fönnen und bier nicht auf eine Erzählung ein: 
laſſen, ſondern müflen ben gewöhnliden Inhalt 
ber Biographie vorausſetzen. Jedoch haben wir 
diejenigen Züge bemerflich zu machen, welche durch 
bie neue ausführliche Lebensbeichreibung ganz be: 
ſonders bervortreten. Zu biejen Zügen gehört die 
angebeutete innige Verbindung ber gejellichaftlichen 
Grwerböftellung und ber literarifchen Gelegenheitss 
prodbuftion unfered großen Mepräfentanten ber 
„Encyklopädie“. 

Noch äußerſt jung, konnte Diderot feinen 
Studien nur in ſo weit obliegen, als ihm der 
Privatunterricht, durch ben er ſich in Paris fort: 
balf, Zeit übrig ließ. Freilich wirb biefe Zeit 
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nicht allzu gering bemeſſen geweſen fein. Denn 
wir erfahren (und dies ift ein ſehr charafteris 
ſtiſcher Umftand), daß Diderot grundſätzlich die 
bloße Erwerböarbeit ftet3 auf bas zur Abwehr ber 
Noth umumgänglid erjorberlihe Maß beichräntte 
und ben eigentlihen Schwerpunft feines geiftigen 
Lebend in einer von jenem Frohndienſt freien und 
jo zu fagen müfigen Thätigkeit ſuchte. Mit biefer 
Denfungsart hängt, wie wir glauben, nod eine 
andere, ſonſt ſchwerer erffärliche Erfcheinung zu- 
ſammen, bie ebenfall3 für bie Einrichtung ber vor: 
Tiegenden Biographie und beren Beurtheilung er: 
beblih if. Der Verfaffer fagt uns ſelbſt, daß 
berjenige Diberot, mit bem wir erjt auß ben 
poſthumen Schriften befannt geworben find, nicht 
bloß eine verſchieden geartete, fonbern aud eine 
intereffantere Berfönlichfeit zeige, als diejenige ift, 
welche aus ben bei feinen Lebzeiten veröffentlichten 
Werken bervortritt. Da bie poſthumen Schriften 
nun keineswegs etwa bloß Piecen enthalten, bie 
man wie Korrefpondenzen entweber gar nicht ober 
erit nach dbenr Tode publicirt wiſſen will, jo ent: 
fieht die Frage, wie ber viel befchäftigte Biterat 
bazu gefommen jei, Arbeiten, die zunächſt gar 
nicht erfcheinen follten, fo viel Zeit und Liebe zus 
zuwenben. Für Einzelnes wiſſen wir bie Veran— 
laſſung. Dft genügte nämlich die Publicität eines 
Fleineren Kreiſes. Allein im Allgemeinen müſſen 
wir in biefen verborgenen Schöpfungen eine Wir- 
fung jener höheren Antriebe eines Geiftes erbliden, 
der fich nicht befriedigt fand, bloß Das zu fchrei: 
ben, womit er bie Baftile und ben Sceiterhaufen 
zwar riäfirte, aber doch nicht herausforberte ober 
gar unvermeidlich machte. In jenen nachgelafienen 
Schriften hat er ſich für den Zwang entichäbigt, 
ben ihm das Zeitalter auferlegt. Er bat barin 
die bedenklichſten Probleme in ber ungenitteften 
Weile behandelt und ift jo in höherem Mafe 
Denker, und man fönnte jagen Denfer für fich jelbit, 
biemit aber auch für bie folgende Epoche geworben, 
Auf Tegteren Umſtand legt das roſenkranzſche Bud) 


"mit Necht ein befonderes Gewicht. Diberot gehöre 


burch jeine poſthumen Schrijten gewilfermafen noch 
ber Gegenwart, wie er andererſeits durch die Rolle, 
bie er für die „Encyklopädie“ fpielte, in unmittel- 
barfter Weife auf feine Zeitgenofjen wirkte, 

Wie fih Diberot3 praftifche Wirffamfeit in 
ber „Encyklopädie“ wie in einem Brennpunft kon— 
centrirte, jo hat auch bie neue Unterfuchung biefen 
Wirkungskreis mit ber entjprechenden Ausführlich 
feit bedacht. Wir erhalten eine Heine Gefchichte 
der „Encyklopädie“, jelbfiverftändlich im fleten Hin— 
blid auf bie Theilnahme der Hauptperfonen. Wir 
werben mit manden Thatfachen befannt gemacht, 

18 


BE 2 me em Nie sent Verfion verfiohen. 


2 eine beträchtliche Summe, 
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Bee Bart 3. B. nachgewielen, daß b’Alemberts welt- 
te Vorrede zur „Encyflopäbie“ zu einem Drit- 
nämlich bezüglih des Proſpelts, bie Arbeit 

Die Betheiligung des letzleren an 

— Rieſenwerk ſelbſt wird bis in die einzelnen 


Aruilel verfolgt. Bekanntlich beſteht ber Antheil 


Diderots aus drei Gruppen, erſtens aus den Ar- 
 tilelm über bie Geſchichte ber Philofophie, zweitens 
aus benen über die geſammten Künſte und Ge: 
verbe, und endlich aus einer großen Anzahl von 
— die er als Redakteur zur Ergänzung 
oder Aushulfe, fo gut es ging, ſchafſen mußte. 
Das Detail diefes ganzen redaktionellen Gejchäfts: 
betriebö und bie fpecielle Rechenſchaft über bem 
Artikel „Gnchflopädie“, der den Umfang eines 
Heinen Buchs hat, ift auch für bie veim geiflige 
- Seite der Unternehmung höchſt charakteriſtiſch. Ju 
dem erwähnten Artikel läßt fich der Nebakteur in 


Sr ber umgenirteften Weiſe über alle fachlichen und 


verfönlichen Schwierigkeiten eines derartigen Wertes 
überhaupt und ber bis dahin gebiehenen großen 
Encytlopädie“ aus. 
Mit dem vollſten Recht fennzeichnet ber neue 
Biogroph die unverwüftlihe Ausdauer feines Hel- 


—— den bei einem Werk, für welches die innern Schwie— 


rigfeiten bei weitem nicht bad Maß ber äußeren 
Hemmungen, Ghifanen und Wiberwärtigfeiten er- 
reichen. Um 1750 wurde das Unternehmen ein= 
geleitet, und etwa ein Vierteljahrhundert hatte 
Diberot mit demſelben zu fchaffen, ehe es in allen 
Beziehungen vollendet war. Won ben erjten 15 
Jahren, welche bie Hauptarbeit enthielten, hatte 
Diberot etwa nur die Hälfte der Zeit d'Alembertẽ 


- rebationelle Unterftügung. Diefer große Mathe: 


matifer trat von ber Nebaftion, bie er urſprünglich 


neben Diderot gehabt hatte, aus Neberbruß an ben 


Chifanen zurüd, welde dem von Sefuiten und 
Sanfeniften verfolgten Wert von Eeiten der Be: 
hörden und in den Journalen bereitet wurden. 
a er befumbeie jogar eigentliche Furcht, während 
fein Freund unerjhroden ausharrte und ſelbſt 
nicht in dem Augenblid wankte, in welchem Voltaire 
bie Unternehmung für verloren bielt. 

Die genaueren öfonomifchen Einzelheiten zeigen 
uns allerdings, daß an dieſem Heroißmus bes 
Leiters ber „Encyffopäbie” die materielle Lage deſſel⸗ 
ben nicht ohne einigen Antheil war. Wie wenig 
eigennüßig er jeboch verfubr, zeigt uns bie von 
Nofenkranz nachgewieſene Thatſache, daß Diberot 
feinem bisherigen Mitredalteur aus eigenen Mitteln 
beren berjelbe grabe 
benöthigt war, zur Verfügung flellte, um ihm 
hiedurch ein: Motiv des Rüdtritts abzufchneiden. — 
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Die Tepte Phafe der — von here 


Lich, um allerlei Berationen auszuweichen, auf ei — 


mal 10 Bände erſchienen, endete noch mit — 


für ben Redakteur höchſt ärgerlichen Streich beE 


Hauptverlegers, und das Benehmen Diberots nach 
biefer Zeit wirft auf feinen Charakter ein helles 
und günftiges Licht. Es fiellte ſich nämlich nach 
langjähriger Arbeit beraus, daß bezüglich biefer 
legten 10 Bände Diberot und alle Mitarbeiter 
gründfichft und in einer faft tragilomiſchen Weiſe 
betrogen worden waren. Der Zug ift außerdem fo 
bezeichnend für die bamalige Zeit und für die ganze 
Pofition der Encyflopädiften, daß er bier kurz 
erwähnt werben mag. Der Hauptverleger Le Breton, 


der nicht Bildung genug hatte, einen gewöhnlichen 


Almanad) zu verftehen, hatte ſich Hinter dem Rüden 
feiner Mitverleger ganz in ber Stille mit jeinem 
ebenſalls grade nicht hochgebilbeten Drudereiauf: 
jeher daran gemacht, aus allen Artifeln der letzlen 
10 Bände das nad; feiner Meinung Gefabrbrins 
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gende und Anfiößige zu entfernen, Interpolatienen 


vorzunehmen und bie Artifel nach feiner Weiſe 
publifationgfähig zu machen. Diefe VBanbalenarbeit 
des Verftümmelnd war immer erft unternommen 
worden, nachdem bie Artifel in ihrer urfprüngs 
lichen Geftalt gejeßt waren und bei Diberot bie 
legte Korrektur erhalten hatten, Die amftipte 


waren nach und nach verbrannt worben, unb erfi 


durch eine zufällige Nöthigung, einen früheren 
Artifel einzufehen, entdedite Diberot und zwar zu 
ſpät bie argen Verwüſtungen. 
welchem er bie Folgen diejes ebenjo ſchlimmen als 


Der Taft, mit - 


dummen Streiches milderte, gereicht jowohl feinem 


Verftande als feiner Gefinnung zu befonberer Ehre, 


Die neue Biographie Tiefert und bier wie durch⸗ 
fchnittlih die zur Einficht im die geheimſten Mes 
gungen und verborgenften Rorgänge nöthigen 
Schriftſtücke und Rorrefpondenzen. 

Außer ber Betbeiligung an der „Enchflopädie” 
wirb von Diberot als die an zweiter Stelle wich⸗ 
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tigfte und nachhaltig wirffame That das theore⸗ 


tische und praftifche Eintreten für die bamals bei 


ben Franzofen noch ganz neue Gattung bed bürgers 
lichen Drama gewöhnt. Wir lafien jedoch die Art, 
wie Herr Rofenkranz dem Aeſtheliker Diberot ges 
recht zu werden gefucht habe, hier auf fich beruhen 


E 


und befchränfen uns auf eine Kennzeichnumg ber 


in bem gewöhnlichen Gefammtbilde, das man ſich 
von dem umiverfelliten aller Encyflopäbiften macht, 


durch die neue Biographie veränderten Züge Die 


letztere hebt die Korrefpondenz an Fräulein Boland 
als das befte Belagftüd für die Gemüthsſeite bes 
diderotſchen Charakters hervor. | 
zeigen, daß ber Atheift ein tiefes und zartes Gefühl 


In ihr ſoll ſich 
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nicht nur für die Verbältnifie menihliher Sym— 
pathie, fonbern auch für bie übergreifenden und 
ber Allgemeinheit ber Dinge zugewenbeten Be: 
ziehungen aehabt babe. Wir finden hierin nichts 
Ueberraſchendes, obwohl wir anerkennen müſſen, 
daß die gemwöhnlihe Auffaffung Diderots einer 
ſolchen Thatfahe nicht gewachſen if. — Der 
Atheismus, der in der Nechenfchaft Über Diderot 
fait ſtereotyp geworben ift, batirt erfl aus einer 
fpäteren Zeit, Er war ftet3 mit ber Neigung 
zum Moralifiren verbunden, Urſprünglich, d. b. 
in ben früheren Schriften, huldigte ber nur ganz 
allmählig vom Gfepticidmud zum boamatifchen 
Atheismus fortichreitende Denker einem beiftifhen 
Gottedglauben etwa nad engliſchem Mufter. Die 
Artifel in der „Enchklopäbie*, in denen der einem 
Roufjeau und gewiſſermaßen auch einem Voltaire 
unentbehrlihe Theismus gleichſam  officiell war, 
fönnen in fofern über Diberot3 Anfichten unmittel- 
bar und dem Buchſtaben nach genommen nichts 
entjcheiben, al3 ein gewilfes Masfirungsinftem bei 
allen Figlichen Materien zur Richtſchnur genommen 
wurde Man fuchte allerdings einen Artifel, in 
welchem man geglaubt hatte, den, Vorurtbeilen 
Rechnung tragen zu müſſen, durch einen andern 
an einer weniger bebenflichen Stelle und in einem 
weniger verfänglichen Zufammenhang zu enifräften. 
Aber grade dieſe Verfahrungsart, verbunden mit 
der grunbjäßlichen SFeitbaltung des Theismus, läßt 
zu einem Urteil Über Diderots Religionsanſichten 
aus der „Enchflopäbdie” nur auf Umwegen gelangen, 
Was den fogenannten Materialismus befjelben 
anbetrifit, jo bekundet ſich berfelbe ſchon nach ben 
Belagftüden des vorliegenden Werks als verbäft: 
nißmäßig unfhuldiger Natur. Ja der Berfafier 
der neuen Biographie bat gewiſſermaßen Recht, 
wenn er ben großen Encyklopädiſten fogar ein 
gutes Theil Idealismus im neueften Sinne bed 
Worts zuerfennt. Diderot war ſteis zu einem ge 
willen Hylozoismus geneigt; ja er belebte nicht 
nur die Materie in einer an bie leibnizſche Mo: 
nabenlehre anflingenden Weife, ſondern wollte, wie 
namentlih das „Geſpräch mit d'Alembert“ be: 
weit, bie Kluft zwifchen ben Phänomenen des Geiſies 
und den Xhatjachen des Stofſes dadurch über: 
brüden, baf er von vornherein den ſonſt als tobt 
betrachteten Stoff mit folden Eigenſchaften begabt 
dachte, melde ihn, wie z. B. der dem bemwußten 
Triebe ähnliche Impuls ſchon mit Eigenfchaften 
der geifligen Vitalität ausgeſtattet erſcheinen Iaffen. 
Diefer Ausweg ift aber auch der Weg aller Der: 
jenigen, bie fich, wie z. B. die Hegelianer, abjolute 
Sbealiften nennen. Es ift ber Wen, ber auch neuer: 
dings im ımbebentenderen Produkten eines ver: 
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meintlihen Materialismus eingejchlagen werben 
iſt; e8 ift berjelbe Weg, auf ben fih auch Auguft 
Gomte in feiner altersſchwachen Periode verirrte; 
es ift jener wunberliche Abweg, der ſchließlich in 
die Weltförper eine eigene Selbjtempfindung bin: 
einphantafirt. Bei Diberot war es bie poetifche 
Anlage, die ihn zu ſolchen Ronceptionen neigen 
hieß und bie ihn fogar einmal in einer empfind⸗ 
famen Anwanblung zu ber Aufwerfung ber Frage 
verfeitete, ob nicht unfere Afche im Grabe mit einer 
gewiſſen Empfindung für bie daneben lagernde ver: 
wandte ober befreundete Aſche begabt fein könne. 
Diefer Zug ift fein Scherz und feine Ironie und 
wird auch von dem neuen Biograpben zur Charak— 
teriftif des Gemüths in der ernfteften Weile ver: 
wertbet. Unferer Anficht nach war Diderot ftets 
mehr oder minder Skeptifer und hat den Stanb- 
punft, den er in bem Brief über die Blinden dem 
-biinden Mathematiker Sounderjon in ben Mund 
gelegt hat, durchſchnittlich jelbit eingenommen. Ob: 
wohl wir auf ben reichhaltigen Anbalt und auf 
viele verdienftlihe Züge der neuen Biographie bier 
nicht eingehen fonnten, jo glauben wir body einem 
Intereſſe genug gethan zu baben, welches fich 
gegenwärtig auch für ausländiſche literariſche Größen 
des 18. Jahrhunderts in mehr als einer Richtung 
befundet. Bei dieſer Gelegenheit fei ſchließlich noch 
darauf bingewiefen, baf einige Schriften Diberot3, 
unter berien bier an bie „Nonne“ erinnert fei, in 
ber von Hettner und Stern geleiteten Ausgabe 
englijcher und franzöfiicher Mlaffiter des 18. Jahre 
bunbert3 erft in biefem Sabre neu überfeht wor— 
ben find. Dr. Dübring. 

Morik Garriere, Die Kunft im Zujammen- 
hange der Aulturentwidelung und bie Ideale 
der Menfchheit. 2. Band: „Hellas und Rom“. 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1866. 

Schon in bem erften Theile bes bezeichneten 
Werkes, welcher die Anfänge ber Rultur und 
bas orientalifche Altertum umfaßt, bob 
der Herr Verfaſſer hervor, dafs die Kunft fich nicht 
vom Leben löfen laſſe, daß man fie vielmehr in 
Berbindbung mit ben religiöjen Ideen und poli— 
tischen Zuftänden betrachten müſſe, wenn man ibre 
Werfe recht verfiehen und würdigen wolle Auch 
für den vorliegenden 2. Band befielben Werkes, 
welcher „Hellas und Rom“ behandelt, ftellt ber 
Berfafier diefelbe Aufgabe in ben, Vordergrund; 
für weitere Kreife fell ein Bild des geiftigen 
Kosmos gegeben werden, eine Philofopbie der 
Geihihtevom Stanbpunfte ber Neftbetif, 
indem bier vorzugsweife bie Idee des Schönen, 
bie Kunſt betont werben foll. 

Ganz beſonders ift eö der Zufammenbang 
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ber Schönheit und Kunſt mit ber Reli: 
gion, der von hoben: Anterejje ift. 

Shen Schiller in feinen „Briefen über 
bie äfthbetijche Erziehung bed Menſchen“ 
fagt: „So lange ber Menſch in feinem erjten pby: 
ſiſchen Zuftande die Sinnenwelt bloß Teibend in 
fih aufnimmt, bloß empfindet, ift er aud noch 
völlig Eins mit derfelben und eben, weil er ſelbſt 
bloß Welt it, fo ift für ibn noch feine Welt. 
Erſt wenn er in feinem äſthetiſchen Stanbe fie 
außer fih ftellt und betrachtet, fonbert fich feine 
PVerfönlichfeit von ihr ab und ed erfcheint ihm 
eine Welt, weil er aufgehört bat, mit berfelben 
Eins auszumachen.“ 

Schiller ipriht hier die Vorbedingung jeder 
äfthetifchen Thätigfeit des Menſchen aus: er muß 
erſt bie Welt von ſich ſelbſt unterſcheiden, 
ehe er fie nach eigenen Ideen äſthetiſch zu ge 
ſtalten beginnen kann. Jene erſte Unterſcheidung 
aber vollzieht ſich für den Menſchen in Form eines 
Gleichnifſſes: er ſtellt die Natur unter ber Vor: 
ftellung eines gleich ihm lebendigen und thätigen 
Weſens neben und über fi), indem er ſich als ben 
Empfangenben, bie Natur als bie Gebenbe 
betrachtet. 

Dieſes erfte bichteriiche Gleichniß ift aber zu— 


ſich fhließt. Das Gleichniß eröffnet"eben dem 
Menſchen zugleich die Pforten der Religion und 
der -dichtenden Kunſt. Alle Gleichniffe, welche fich 
auf das Unbegriffene, ber menichlihen Erfenntniß 
noch nicht offen Liegende im Neiche ber Welt rich: 
ten, find ſowohl religiöfer als dichterifcher Natur, 

Die Welt ift ba, ihr ſteht ber Menſch mit 
offenen Sinnen gegenüber und mit einem Geifte, 


der jo organifirt ift, daß in befien Mittelpunkte | 
ber unauslöfchliche Trieb ſteht, durch das Chaos 


ber manntichfaltigen Erjcheinungen ber Natur und 
des Lebend zu einer all das bunte Einzelne zu 
voller Harmonie verfnüpfenden Einheit hindurch 
ju bringen. 

Die Außenwelt jelbit ift das finnliche Gleich: 
nit, das ber göttliche Geift fich und feinen befeelten 
Geſchöpfen ftellte; diefes in göttlihem Gleichniß 
zu ihm jprechende Nätbfel kann aber der Menſch 
jelbft nur annähernd löſen, indem er jeinen Eins 
beitätrieb die Bahnen des menſchlichen Gleich— 
nijled wandeln läßt. 

Bald verbinden ſich dem Menſchen bejtimmite, 
aus den Natureindrüden empfangene Bilber mit 
dem Gefühle ber Abhängigkeit, fo daß er nun jein 
Leben um fich her von einer Kette freundlicher ober 
ernfter höherer Mächte umflochten fieht, die ihm in 


| fraft mitteljt pojitiven 
gleih ein religiöfes, weil e8 das Gefühl ber; 
Abhängigkeit, womit bie Religion beginnt, in | 
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freundlichen oder ernfien Naturbilbern als gegen= 
wärtige Erfcheinung gelten. 

Eo tritt denn bem menjhlihen Gefühle 
die aus dem menjhliden Ginheitätriche 
berfließende Idee einer höheren Macht, 
von welcher er abhängig ift, in die finnlide Er: 
ſcheinung. Dies aber iſt ein rein äſthetiſcher 
Borgang: aus finnlicher Form weht bier ben 
Menſchen ein geheimnißvolles geiftiges Leben an. 

Noch ehe ber Menſch die religiöfe Wahrheit 
ſelbſtbewußt denkend, auf vernünftigem Wege, fucht, 
wirb er berfelben fühlend inne beim Hinblid auf 
bie Schönheit ober gewaltige Erhabenheit der ibn 
umgebenden Natur. 

Das Sinnlihe und Geiftige bilden im Men— 
ſchen eine num verfchiebener Anregung unterliegende 
Einheit, die Form biefer Einheit zwiſchen Sinne 
lihem und Geifligem, wo auch immer ber Menſch 
fie gewahrt, empfindet er ald ſchön, und wann 
er fie ſelbſt Schafft, betritt er das Gebiet ber 
Kunſt. 

Hinter ber menſchlichen Kunſi ſteht alſo noch 
das innere Bedürfniß des menſchlichen Ge— 
müthes, den Dualismus zwiſchen Geiſt 
und Materie an ber Hand ber Einbildungs— 
leben&warmen 
Bildes auszugleichen. 

Darum aber ijt bie Schönheit und ihr Gebiet 
von ſo großer Bedeutung für das Völker— 
leben, weil hier das äſthetiſch-religiöſe 
Element unmittelbar, zu jeder Zeit und auf jeber 
Stufe des geiftigen Lebens feine Knospen und 
Blütben treibt, während dad vernünftigsreli= 
giöje Element, welches im Abhängigfeitsgefühle 
ihlummert, erft viel fpäter und mittelbar burch 
jelbfibewußtes Denfen lebendig wird. 

Die Griehen aber find vorzugsmeije das 
Volk, welches noch ganz aus jener unmittelbaren 
Quelle [höpft, in welcher Religion und Schönheit 
zufammenfließen; ihre Religion und ihre Runft 
repräfentiren fomit bie Rollenbung * Natur⸗ 
zuſtandes der Menſchheit. — 

Der Verfaſſer des — Werkes 
charakteriſirt die Stellung der Griechen und Römer 
in der Geſchichte der Menſchheit treffend, indem er 
auf den Unterſchied mit anderen Kulturperioden 
hinweiſt. Stand der Geiſt im (älteren) Orient 
noch vielfach unter ber Herrſchaft der Natur, 
fo fommt er in Griechenland und Rom mit ihr 
ind Gleichgewicht, eine neue Epoche beginnt dann 
mit der Vertiefung des Geiftes in ſich ſelbſt, mit 
feiner Erhebung über die Natur, Daß Natur— 
ideal der Menſchheit iſt im klaſſiſchen Alter: 
thum verwirklicht worben, das Ideal bed Gemüths 
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iſt mit Chriſtus und dem Germanenthum in bie 
Meltgefchichte eingetreten, und wenn wir von einem 
Neiche bed Geiftes reben, bem wir zuftreben, fo 
wollen wir biefen damit nicht als naturlos und 
gemüthlos bezeichnen, fo wenig wir bem Alter: 
thum das Gemüth und dem Mittelalter ben Geift 
abjprechen, aber es fommt bei ſolchen Beitimmuns 
gen darauf an, daß man das Entfcheidende erfaile, 
ben Kern und bie Akme, bie Spike und Blütbe 
der Sache. So beftcht die weltgefchichtliche Größe 
Griechenlands im ber Kunſt, bie Rom in 
Recht und Staat. Im Orient war von Aegyp— 
ten an die Architektur, diefer erfte Sieg des 
Geiſtes Über die Maſſe, das Werf ber Gemeitt: 
famfeit und der Ausdruck des Volksganzen die 
tonangebende Kunſt, im Haffiichen Alterthum ijt 
es die Plaftik, ihre Eigenthümlichkeit durchdringt 
Architektur, Malerei, Poeſie und Muſik und bezeigt 
ſich im öffentlichen Leben wie in ber Religion. 

Auch darin liegt die Bedeutung des klaſſiſchen 
Alterthums, daß es mit feiner Kultur nicht von 
vornen anfängt, ſendern zu bem Erbe aus ber 
arifchen Urzeit auch die Errungenjhaften Aegyptens, 
Babylons, Kleinafiens nah Anhalt und Form 
beranziebt und jomit der ganzen Bildung der vor 
hriftlichen Zeit ben vollendeten Abſchluß gibt. 
Dies geſchah in Griechenland auf ideale 
Beife, die Römer aber gaben ber gewonnenen 
Kultur eine reale Grundlage in der Eroberung 
des Meltreihd. Das Nationalhellenijhe ward von 
ben Römern aufgenommen, foweit es weltgültig 
war, und hierdurch erbielten fie wieber bie Ber: 
mittlerrolle zwiſchen Griechenland und ber neue: 
ren Zeit, — 

Es ift natürlich unmöglich, in diefen Blättern 
‚n einem Aufſatze ben Neichtbum des Garriere'jchen 
Werks vorzuführen, wir wollen und daher für bie 
eingehenbere Beſprechung darauf befhränfen, einen 
Veberblid zu geben über bag, was ber Verfaſſer 
vom befondberen Gharafter bes Griechen: 
tbums jagt und über die weniger allgemein bes 
kannten Zeiten bes Ur-Griechenthums. 

Der mannichfaltige reiche Charakter bes grie— 
chiſchen Bodens, in welchem Land und Meer, Bergs 
land und Aue abwechſelnd dem Auge in ihren 
Köniten Reizen ſich darjtellen, trug gewiß nidht 
wenig zur äjthetifchen Anregung des griechifchen 
Volkes bei, bazu Fam eine bem Griechen angeborene 
Richtung auf bie Harmonie von Sinnlihem und 
Geiftigem, die Werfe des Friedens werben nicht 
minder gefhägt wie bie Werke des Kriegs, in ber 
Kultur des Bodens geht der Grieche nicht auf, 
fondern er gibt nur der Natur das Gepräge ber 
Kultur; fremden Einfluſſe verfchließt er fich nicht, 
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aber er entfaltet Sich felbit ſiets in originaler Weife 
und gibt dem von Außen ber Aufgenommenen bie 
Form des eigenen Geiftes, er verwirklicht eben das 
Naturideal felbit, und barım ward auch bie 
Plaftif die Hauptkunſt Griechenlands, weil ber 
Menih als Naturorganismus des Geiſtes ihr 
Hauptgegenftand ift. Die Natur warb von bem 
Griechen ber bloßen Aeuferlichkeit entboben und in 
ihre Göttlichfeit eingeſetzt als bie Offenbarung gei— 
ſtigen ewigen Weſens, zugleich aber wurden die 
Götter jetzt lebendige Charaktere, Perſönlichkeiten, 
nicht bloße Masten für fertige Begriffe, nicht bloß 
Außerlihe Merfmale für Ideen. Dem Griechen 
ward der Menſch das Maß aller Dinge, das 
Symbol des Griechenthums ift die Oedipusſage, 
ber Grieche iſt es, ber das dunkle Räthſel bes 
Orients löſt, denn die Auflöfung ber Sphinxfrage 
iſt der Menſch. Das Humane, Menſchliche vertritt 
der Grieche auf allen Lebensgebieten, die Gymnaſtik 
ſtählt ihm den Körper, die Muſik macht ihm die 
Seele geſchmeidig — und ganze, volle, allſeitige 
Menſchen ſind daher auch alle die Hauptcharaktere 
ber Griechen; Dichter, Krieger, Denfer, Staats- 
männer und Induſtrielle find bier feine ſich wider: 
ftreitenden Begriffe. Aus biejer Natur bed grie— 
chiſchen Charakters geht denn auch hervor, daß das 
Leben wie bie Kunſt weniger auf das Individuelle, 
Befondere Gewicht legt, ala auf bag Normale, auf 
bie Darftellung allgemeinerer Typen ausgebt. Der 
Griehe gibt den Charakter in feiner Ganzbeit, 
nicht das Gharakteriitifche in feiner Vereinzelung. 

Was die bürgerliche Freiheit bes Griechen 
anbelangt, jo war biefelbe zwar nod nicht von 
bem Grundjage ber Sittlichfeit beberrfcht, die ſich 
vor Allem nach der eigenen Ueberzeugung jelbit: 
bewußt enticheidet und nur das eigene Gewifien 
als Richter anerkennt, aber bie griechiſche Frei: 
beit war Unabhängigleit von Außen, jelbitkräf- 
tige Entfaltung ber Volksthümlichkeit, Gehorfam 
des Einzelnen gegen bie vaterländifchen Geſetze, die 
der gemeiniame Wille gegeben, und treues Feſihalten 
an ber edlen Sitte der Väter, Der Staat war 
bie Stadtgemeinde, ber Menſch ging im Bürger 
auf, der Menkh iſt dem Griehen noch um des 
Staat willen da, nicht ihrer felbit find die Bürger, 
fondern der Stadt. Darum ijt aber auch dem 
Griechen ber germaniſche Begriff ber Familie und 
die würbigere Stellung ber Frauen fremd aeblieben, 
der Markt, das öffentliche Leben ift ihm das Höchſte, 
die Poefie der Frauenliebe it bein Griechen nody 
nicht Bebürfniß des Lebens geworden, aber Männerz 
freunbichaft, die jelbit zu wibernatürlicher körper— 
licher Hingebung ſich verirrt, gilt im Verfehr mit 
Menſchen als das Höchſte. Die Weltflucht, Selbft: 










Tr ar noch nicht die Verklärung und etbifche 
=> Weihe finnlichen Triebes durch bie Liebe, erſt 
ber naturfrei gewordene Geift kann ſich der Natur 
verſohnen. Das höchſte Geſetz der griechiſchen 
I Sittenlehre war das Gebot der Mäßigung, in 
ber Kunft wie im Leben liebt man beömegen das 
Faermentlare und Beſtimmte, Geſetzmäßige und 
ſcheut das Ungeheuerliche und Uebertriebene; der 
Gleichmuth der Seele iſt das höchſte irdiſche Glüd: 
ae des Griechen. 

Auch bie Idee der Menjhenliebe iſt 

* griechiſchen Volle noch fremd; ſie ſelbſt ſind 

auserwählte, allein geſchichtlich berechtigte Volk 

er Erde, ber Unterſchied zwiſchen Freien und 
ift darum dem Griechen noch ein berech— 

‚ ber Barbar, der ja in ber Heimat despotifcher 

- Bilir geborchte, verdiente als griechifcher Kriegs: 

gefangener auch nichts Beſſeres als die Sklaverei. 

Nur mit kriegsgefangenen Stammesgenoſſen machte 

* — eine Ausnahme. 

Dem Socrates aber, dem Propheten eines 

reuen Weltalters und neuer Anſchauungen, wurde 

zu Athen der Giftbecher gereicht. 

Be. So im Ganzen betrachtet, erfcheint auch die 
Geſchichte ber griechifchen Kunſt wie die Ent: 
widelungsgeichichte eines Naturorganismus; der 

7 plafiiiche Sinn dringt überall auf das reine Maß, 

bie fefte Form; Typen und Stylgeſetze gehen aus 
dem Geiſte des Ganzen mit inftinftiver Macht 


WE 
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0 bhewor und das Individuelle entfaltet ſich bier 
innerhalb ihrer Grenzen, Wo aber das Vollenbete 
gelungen ift, da hält man es fett — und gerabe 
IR deshalb brachte man vor Allem in ber Plaſtik 
— Jahrhunderte lang gediegene Werke hervor. 
— —* So geht das Klaſſiſche des Hellenenthums aus 
der Naturgefialt des griechiſchen Geiſies hervor, und 
+ fo ift benn das Griechenthum der Frühling im Leben 
der Menfhheit: von kurzer Dauer zwar mur, aber 
+ Teich am Lebensfülle und von einem Glanze ber 
Schönheit, zu dem alle Zeiten und Völfer ſehnend 
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By zurüdbliden. — 
Br‘ Aber auch biefer Frühling ‚hat feine Bor: 
J geſchichte, die griechiſchen Völker find nur Zweige 
2, >. an einem Aite, der mit anderen von einem und 


bemfelben Baume entiproß, ben man mit bem 
i Namen bed indo = germanifhen Sprachſtammes 
* bezeichnet. 

Es gab eine Zeit, in welcher die Griechen 
noch als Arier mit anderen indo⸗germaniſchen 
Stämmen ein ungetrenntes, gemeinſames Bolt 
bilbeten. Freilih haben wir aus jenen Zeiten 
feine ausführlichen biftoriichen Dofumente, aber es 
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Spradwiffenihaft, daß fie in Duntel jener 
Zeiten einigermaßen gelidhtet hat, indem * 
dem Grundſate ausging, daß biejenigen ® 
welche bie verjchiebenen, fpäter geennten 
germanischen Sprachfamilien gemeinfam fi 
wahrten, Rejte find aus ber urfprünglichen © 
des noch ungetrennten Urvolles, und * 
mehr, als jene Worte die Bezeichnungen ſin * 
Grundbegriffen des ſocialen menſchlichen Leben 
Aus dieſen uralten Sprachreſten läßt — 
ungefähres Bild von der Kulturftufe des J fe 
entwerfen. 5 
Da nım bereits alle feineren Wine | 
Familienlebens, der Verwandiſchaft, ber Aderbs 
mit feinen Erjcheinungen, das Mahlen J 
früchte, das Weben, die Wohnung 
ja ſelbſt ſchon ber Himmel mit feiner lich 
beit, ferner mythiſche Berfonififationen der € 
ber Morgenröthe, bes flüffigen — 
Stürme und Wolfen, auch jchon Dämonen ei f 
Finfterniß mit denfelben Wortwurzeln in den ver — 
ſchiedenen indo»germanifchen Sprachen bezei 
werden, ſo ergibt ſich, daß auch die Sieden, 
fie zuerft ala felbfttändiges Voll in ber ( x 
auftraten, bereit? das Erbe einer gewiſſen Kultur — 
ftufe mitbrachten. Noch zu den a —* 
der Griechen und Italiker als „Pelaöger* ward 
zum idealen Mittelpumft des häuslichen Lebens die 3 
Göttin des Herdfeuers Heftia-Wefla, — J— 
dann auch das Gentrum des Staats, — 
Weltalls bezeichnet. 8* 
Die Grundlage aber für bie fpecifiiße En 
widelung be3 Griechenthums wird vor — 
griechiſche Sprache mit dem in ihr walie Pr. 
Sinne für Ebenmaß und Bolltommenbeit 
Laute, für Klarheit der form, Geſetz und DO 
nismus; allmählig bildete fich in ihr ber Unter- 
ſchied bes Jonismus und Dorismus heraus ges 
wiſſermaßen als einer zarteren, reicheren weiblichen 
und ftärferen, ſtrengeren, männlichen — es 
zeichnend zugleich für den Unterſchied des C) * 
der Benölferung der Ebene und ber Gebirge. Be: 
Hand in Hand mit der Ausbildung ber ee 
chiſchen Epradhe ging die Grunblegung der 9 Ny= 
tbologie. Aus den Wurzeln ber arifchen I 
wãchſt fie allmäblig zu ber dem jpecifiichen € 
des Griechentbums entiprechenden individuellen G 
ſtalt empor. Dem allgemeinen ur⸗ariſchen, 
tenden Himmelsgott, ber jetzt Zeus beißt, ga galt 
bereit3 die Verehrung bed Volkes zu — m 
älteften griechifchen Nationalbeiligtbume, wo 
nicht in Tempeln, ſondern noch im heiligen. Se 
ein Kultus gefeiert wurde, Dem Taggotte & = | 
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zur Seite ftand die leuchtende Diome ober Hera, 
die Herrin, al3 nächtliche Himmelsgöttin, aber auch 
Demeter, bie Mutter Erde, denn ber Himmel 
ift e8, von dem bie Befruchtung ber Erde ausgeht. 
Die noch in flüffiger Entwidelung begriffenen 
Elementargeijter ber arifchen Beben nehmen 
jegt bei ben Griechen beftimmtere Form an. Die 
Titanen treten an bie Stelle ber alten finfteren 
und ftürmenden Dämonen, neben den leuchtenden 
Zeus tritt unterſcheidend bad räumlich gebachte, 
allumjpannende Himmelsgewölbe als Urano3, wie 
Barına neben Indra bei ben alten Indiern. Die 
ötherifche Frrifche des blauen Himmels wird zur 
jungfräulihen Pallas, ber Tochter bes Zeus, 
beren Weſen jpäter ind Geiftige gewendet zur 
Geiſtesklarheit wird, auch fie befiegt in ber Gorgo 
dad Dunkel ber finfteren Gewitterwolfe. Neben 
ihr warb bie Sonne zum blühenben Jüngling 
Phaeton, Apollo, Helios, ber feine Strahlen 
wie Pfeile vom Bogen gegen bie Ungeheuer ber 
Nacht fendet. Die erftien Strahlen ber Sonne 
waren fchon in vebifcher Zeit als Zwillingsbrüber: 
paar aufgefaßt worden, ben Griechen werben fie 
zu ben Diosfuren, ben Söhnen bed Zeus, die 
als Vorbilder ritterlicher Augenb und brüberlicher 
Waffengenoſſenſchaft verehrt werben. Ihre Schweiter 
iſt bie fchöne Zeußtochter Helena, bie jüngere 
Form der weißarmigen Mondgöttin Selene, be 
itrablenden Auges ber Nacht. In Argos ward fie 
zur Jo, ber wanbelnden himmliſchen Kub, deren 
Hörner bie Monbdfichel bebeuten. Auch Artemis, 
bas Licht und Auge ber Nacht, die fackeltragende 
jagenbe Jungfrau, wirb ald Apollo's Schweiter 
gefeiert. Der Wind wirb zum Götterboten Her= 
mes, zum Hüter ber Molfenheerben ad Ban. 
Aus dem vebifhen Agni, ber Macht bed Feuers 
(ignis), wird bei ben Griechen die Dreiheit eines 
Hephäftos, Prometheus und ber Heftia, 


be elementaren, des bie technifchen Künfte hervor: 


rufenden und bed bie Häuslichfeit zufammenhal: 
tenden Feuers. Den Ariern war das Meer unbe: 
fannt, die Griechen geftalten aus feiner Wefenbeit 
den erbumftrömenden Okeanos und bann ben 
Gebieter der Maflerwelt, Bofeidon, ber die Lande 
emporhält, mit feinen Schäßen jegnet, aber auch 
im Gturme erfhüttert; bie Wellen werben zu 
weißmähnigen Rojien, bie Quellen zu Nymphen, 
während bie Flüſſe als Jünglinge, als bärtige 
Männer perjonificirt find, aber aud das alte Bild 
des Stiers Tommt für fie noch vor. Neben bie 
mütterlihe Erde, Demeter, bie dem Aderbau, 
der Kultur und der Ehe vorfteht, tritt noch ber 
Obft: und Weinjegen ſpendende Dionyſos, ein Gott 
des Naturjegend und ber Naturverflärung, der bie 
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begeifterte Luft bes Meines verleiht, ein Löſer ber 
Sorgen und Befreier der Gemüther, ' 

Neben diefen aus arifchen Grundlagen ber: 
vorwachſenden griehifchen Göttern finden fich jedoch 
auch mythiſche Elemente, welche auf bie Berüb- 
rung mit anderen ſemitiſchen Nationen 
hinweiſen. Schen auf Denkmälern ber 18. ägyp⸗ 
tiſchen Dnaftie fonımt die Hieroglyphe für bie 
Griechen vor und man bat daraus erfehen, daß 
bereitö im 15. und 14. Jahrhundert v. Chr., nach 
der Bertreibung der ſemitiſchen Hyfjos, jonifche 
Anfiebler fi im Delta einfanden und mit Negyp= 
tern verkehrten. Noch mehr aber famen die Griechen 
mit ben Phönikiern in Berührung, mit jenem 
Handels- und Seejahrervolfe, das vorzüglich im 
Mittelmeere verkehrte, an ber griechifchen Küſte 
nah Purpurfchneden fiichte und Nieberlaffungen 
bajelbit gründete, um das Land materiell auszu— 
beuten. Maß und Gewicht unb bie Buchftaben- 
ſchrift brachten fie zu den Griechen, und ebenfo 
führten fie ihre Götterbilder mit fi, bie ihren Ein: 
fluß benn auch bald auf bie griechifche Mythologie 
geltend machten. Die ſidoniſche Göttin von Aska— 
Ion, bie Aftarte, warb zur Apbrobite ber 
Griechen, deren Rultus vorzüglich auf Kypros und 
Paphos ausgebildet wurde, welche Infeln Phönifien 
nahe lagen; fie ward verehrt ala Göttin der Liebe 
und Schönheit, Der tyriſche Melkart wird in 
ber griechijchen Mytbe zum Melikertes und ver: 
wächſt mit Heracles, bem Gotte ber fiegreich 
vordringenden Kultur. Der Finberverfchlingende 
Kronos, ber Minotaurus find ber Moloch 
ber Phönikier, und wenn Thefeus ben Minotaurus 
bezwingt, Athen vom Tribut zum Menſchenopfer 
befreit und bie Amazonen, bie Priefterinnen ber 
Aftarte, befiegt, jo bedeutet alles dies nur ben 
fiegreihen Kampf, ben um bas Jahr 1200 bie 
Jonier gegen bie eingedrungenen Phönikier führten. 
Auch die Sagen von Argo, ben Argonauten, 
von Kadmos bezeugen nur, bak den Griechen 
bie Kultur von Oſten fam. Tem Rabmos aber, 
bem Bruber der Göttin von Sibon, vermählt ſich 
bie Harmonia, bie Orbnung eines friedlichen 
Lebens. Auch die Sage von Minos auf Kreta, 
bem Sohne des Zeus unb ber Europa, bebeutet 
bie Bermäblung be Hellenifchen mit dem Phöni— 
fiihen. Den Ahnherrn ihrer bildenden Kunft, ben 
Dädalos, ſetzen bie Griechen ſelbſt auf Kreta, 
und noch vieles Andere führt ber Verfaſſer an, 
mwoburd bie Berührung des Hellenifchen mit dem 
Phönikifch: Semitifchen zu ermweifen ift. 

Was ferner die Poeſie ber Urzeit betrifft, 
fo it auch bier dem Glanzpunfte bed Epos, 
wie er fih in Homer und Hefiob barflellt, eine 
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Zeit bed Werben vorausgegangen, in welcher bie 
einzefnen Geftalten erſt geprägt wurden, welche 
das Epos handelnd mit einander verfnüpft. Geſang 
wird wohl auch in ben Urzeiten ſchon das Leben 
des Volkes kegleitet baben, ber Ausgangspunkt 
aller Dichtung aber bleibt das Gemüth, bas 
feine Bewegungen in Freud und Leib, feine Erbe: 
bung zum Göttlichen ausſpricht; die Sinnesart 
des Griehen war jedoch nicht auf Gemütbsinner: 
lichkeit, jondern auf das Anfchauliche gerichtet, und 
fo gab er denn wohl ſchon in ber Urzeit feine 
religiöfen Empfindungen fund, indem er bie Ge: 
genflänbe barftellte, welde jene Gefühle erreg: 
ten. Dice Beratung wirb durch bie Leber: 
tieferung beflätigt, Priefter und Sänger ber. Urzeit 
find eins, wie wir 8 an Orpheus jeben, ber 
felbft die wilden Thiere mit feiner Leier zähmt, 
d. h. bie Poefie war bie erfte Sitte und Bilbung 
verbreitende Form des geifligen Lebens im Alter: 
thum. Die älteften Gefänge waren bumnifche, 
welche in Ivrifch = epifcher Form ben Gefühlen und 
Borftellungen Ausbrud gaben durch Bild und 
Gleichniß, Ähnlich wie dieß in ben altindiſchen Veben 
in ausgeprägtefter Weife ber Fall if. Pauſanias 
fagt von der alten griechifchen, vorhomerifhen Hym⸗ 
nendichtung, daß fie an Schmud der Sprache der 
homeriſchen nachgeitanden, aber binfichtlich der Tiefe 
des religiöfen Gefühls fie übertroffen. 








In biejer vorgeihichtlichen Zeit des Griechen: 
thums hat ſich übrigen? ſchon ber obenerwähnte 
Unterſchied der beiden Hauptftämme der Jonier 
und Dorier bervorgebilbet. Jenen ift mehr ein 
Streben nad individueller Freiheit, Weltbildung 
und äußerer reicherer Entfaltung bed Lebens, dieſen 
mehr ein Streben nad Ordnung und Macht bes 
Gemeinwefens, nach ſelbſtbewußter Abgeihlofienheit 
und ernſier Innerlichfeit eigen; jene bringen die 
Plaftif zur erſten Entfaltung, diefe bie Architektur; 
jene bauen mehr das Gebiet der Erfenntniß und 
Schönheit an, bdiefe mehr daß bes Gittlihen und 
Praftifchen. Gerade aus diefer Wechſelwirkung aber 
ber beiden verjchiebenen Nationalcharaktere entwidelt 
ſich die harmoniſche Blüthe bes Hellenenthums. — 

Die Griechen mit ihrer Kultur, beſonders in 
ihrer eng mit dem Religionskultus verbundenen 
Kunſt, ſind die Hauptrepräſentanten für die Jugend 
der geſammten Menſchheit, für das Zeitalter der 
natürlichen Religionen. Ein Geſammtbild dieſes 
Kulturzuftandes der Jugend ber Menſchheit, au 
feinen beften und würbigften Vertretern: ben 
Griechen und Römern, gegeben zu haben, ift ein 
Verdienſt bes Herrn Verfaffers, welches unferer Zeit, 
bie jo mächtig auf wichtigen Gebieten ber geiftigen 
Rultur ringt, ficherlich zu Gute fommen wird und 
für welches wir ihm aufrichtigen Danf ichulden. 
(Schluß folgt.) 
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Aegypten. Nur von wenigen altäguptiichen 
Bauwerken aus ungebrannten Ziegeln find gegen: 
wärtig noch Nejie vorhanden. Sie find deshalb 
für bie Geſchichte ber organifchen Geſchöpfe und 
nanentlih ber Pflanzen von Bedeutung, weil die 
theils abſichtlich, theils zufällig bei ihrer Yabri: 
tation in fie gelangten pflanzlichen und tbierifchen 
Theile fih bis jetzt unverändert erhalten haben. 
Se älter diefe Fabrikate find und je reicher fie 
mit jenen Theilen erfüllt find, defto interefjantere 
Aufſchlüſſe find durch fie Über die in jenem Lande 
dazumal vorhandenen Pflanzen und Thiere zu 
erwarten. Der Gegenfland gewinnt um fo größere 
Bedeutung und Wichtigkeit, jobald e3 gelingt, das 
Alter folder Ziegen hiſtoriſch genau ſicher zu 
ftellen. Unger (Sitzungsberichte der wiener Alad.) 


bat nun Steine ber Ziegelppramide von. Dalbur, 
welhe ums Jahr 3359 v. Chr. von Mares 
Seſorcheres erbaut worden ift, unterfucht, Die 
Ziegel beftehen aus Nilfhlamm, Sand und ge: 
badtem Stroh und zeigen Dimenfionen von etwa 
12 —20 und 40 Gentimetern, fie find in feinen 
Sand gebettet und bie Zwijchenräume durch bafjelbe 
Material ausgefüllt. Diefe Steine ermeichte Unger 
in Wajjer und prüfte ben Schlamm mit der Lupe. 
Das Stroh erwies ſich als Gerftenfirch, war 
iedoch fo zerrifien, zerichligt unb meift zerftört, 
daß man mit Grund vorausfeßen darf, es ſei 
längere Zeit macerirt worden, bevor ed in bie 
Lehmmaſſe des Ziegels eingebettet wurde. Wurzel: 
theilchen fehlten jo aut wie vollftändig, woraus 
ſich ergibt, daß ber Häderling forgfältig aus 
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man bem Boden entrilien, bereitet wurbe, 


Die Unterfuchung der Ziegel würde nur ein, 


ſehr ſparſames wiſſenſchaftliches Reſultat gegeben 
haben, wenn ſie ſich auf dieſe Verhältniſſe be— 
ſchränkt hätte. Indem Unger aber alle jene 
Beſtandtheile der Ziegel berückſichtigte, welche mit 
dem Stroh und bei ber Bearbeitung in bie Thon: 
majje getommen waren, gelangte er zu Grgebnijien, 
welche mehre für die Berbreitung ber Pflanzen 
wichtige Schlüfie erlauben und uns zugleich geftat: 
ten, einen Blid in die Aulturzuftände jener Zeit 
zu tbun, für weldye fait alle hiſtoriſchen Quellen 
mangeln. Wir verzeichnen im folgenden bie 
wichtigiten der von Unger gefundenen Reſte. 

Bon Hordeum hexastichon L. (ſechszeilige 
Gerfte, Wintergerfte) jtammte das meiite Stroh, 
bo fanden fih auch Spelzen, einige enthülſte 
Kornfrüchte und zahlreiche Theile ber Blüthen: 
fpindel. Aus ber Zahl der mit legterer hier und 
da verbundenen Kelchipelzen und ihrer Anordnung 
ließ fich die Art beftimmen. Die Dafhurpyramibe 
enthielt cirfa 3 Millionen Ziegel und man fieht 
aljo, daß bie mit Gerfle beitellten Felder bes Nil: 
thals bei weitem bie größte Ausdehnung gehabt 
baben müſſen. Weizenfrüdte flimmen mit 
feiner einzigen ber gegenwärtig in Aegypten unb 
anderwärts gebauten Art oder Varietät, wohl aber 
mit einer von Heer in ben ſchweizer Pfahlbauten 
aufgefundenen Art, bie er ihrer kleinen Kornfrüchte 
wegen feinen Pfahlbaumweizen, Triticam vulgare 
antiquorum Heer, nennt, Ob Weizenſtroh in ben 
Ziegeln vorhanden ift, ließ fich mit Sicherheit nicht 
entjcheiben. Eine andere Kulturs und Nahrungs— 
pflanze fand ſich in den kleinen ſehr charalteriſtiſchen 
rückten von Eragrostis abyssinica Link (Pon 
abyssiniea Jarqg.), Diefe einjährige 2 Fuß bobe 
Grasart ift gegenwärtig eine der wichtigften Kul— 
turpflangen Abeffiniens (während fie in Aegypten 
nicht mehr angebaut wird) und wird bort unter 
dem Namen Teff, Tieff und Zaff auf leichtem, 
mäßig feuchten Boben in 4 Varietäten allenthalben 


angebaut. Die Außerjt fleinen Körmer geben zer. 


mabfen ein feines Brod, welches das gewöhnliche 
Nahrunasmittel von Hoc und Niebrig ift, während 
Brod aus Weizenmehl nur den VBornehmeren zu: 
gänglih if. Der Teff wird im Gebirge bis zu 
einer Höhe von 6000 — 7000 Fuß Fultivirt und 
fommt auch noch wildwachſend im Lande vor, iſt 
alſo bafelbft heimiſch. Er braucht zum Reifen 
4 Monate und gibt den 20 — 40fachen Ertrag. 
Die Gegenwart des Teff beweift, wie enge fhon 
in ben früheften Zeiten die Verbindung Aegyptens 
mit Nethiopien bejlanden bat. Den Griechen und 


artigen Nahrungspflanzen gefellt ſich die Feld— 
erbſe, Pisum arvense Z., deren Vorkommen an 
einem Gremplar fonftatirt werben konnte. Feld: 
erbie unb Gartenerbjfe, welche ohne Zweifel wohl 
aus Einer Art hervorgegangen find, werben noch 
gegenwärtig als wildwachſend angejehen, erftere im 
füblihen Spanien, Sicilien, Neapel, auf Zante, 
um Konftantinopel, im mittleren und jüblichen 
Rußland und in ber Krim. Sie ftehen feit undenf: 
lichen Zeiten in der Kultur, aber während die 
Gartenerbfe fich ber größten Verbreitung über ganz 
Europa erfreut, ſelbſt Bi8 nach Indien vorgebrungen 
iſt und ſich zugleich in ein halbes Hundert von 
Abarten fpaltete, bat die Felderbſe noch jegt in 
Hegupten die Oberhand und wird jomwohl im 
unteren ala im oberen Theil des Landes angebaut. 
Die fünfte ber aufgefundenen Nahrungspflanzen, 
zugleih eine Nußpflanze, ift ber Lein, Linum 
usitatissimum L. Der £ein bat in verjchiedenen 
Ländern und bei verfchiedenen Völkern eine durch— 
aus verfchiedene Benennung erhalten, und ebenjo 
ift fein Gebrauch, theil® ald Geſpinnſt-, als Oel— 
oder Nabrungspflanze, verfchieden. Hieraus jchlieht 
A. Decandolte, daß demſelben wohl nicht eine und 
biefelbe Pflanzenart zu Grunde liegen möge, jonbern 
daß mehre Arten, die fih auch in ihren naturhiſto— 
riſchen Merkmalen nabe Heben, aber ein verjchiebenes 
Vaterland haben, wie Linum usitatissimum Z., 
L. angustifolium Huds. und L. humile Mill., 
zugleich bei ben verjchiedenen Kulturvöltern von 
frübeften Alteribum ber angebaut wurden. Unſere 
Leinpflanze hat aller Wahrſcheinlichleit nach ihr 
Vaterland in Nufland, im füböftlichen Sibirien 
und am Kaukaſus und gedeiht ganz vorzüglich in 
falten Ländern, dennoch hat Unger zwar nicht in 
ben Dafgurziegeln, wohl aber in einem andern 
ägpptifchen Ziegel aus dem 15. — 14. Jahrhundert 
v. Chr. ein Stüd einer Kapfel von Linum gefun: 
ben, welches viel mehr mit ben Kapfeln von L. 
usitatissimum als mit jenen von L. angustifolium 
übereinftimmt. Dazu fommt, daß ber Boden des 
Nilthals mehr der Kultur einjähriger Pflanzen 
zufagt und ber Anbau folder in bem überſchwemm⸗ 
ten Terrain leichter bewerkſtelligt wird als ber von 
ausbauernden Bilanzen. Es ift alfo wahrſcheinlich, 
daß im alten Aegypten das einjährige L. usita- 
tissimum gebaut wurde, welches auch heute noch 
ausſchließlich in Abeffinien (ald Nabrungspflanze), 
Perfien und Indien kultivirt wird, 

Außer den genannten Getreide: und Nup: 
pflanzen nehmen einige Unkräuter theils in Früch— 
ten, theils in Samen einen nicht geringen Antbeil 
an ben organiihen Einſchlüſſen des unterfuchten 
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Ziegels. Vor Allem iſt hier das noch heute als 
Ackerunkraut in Unter: und Oberägypten vorfom- 
menbe Phalaris paradoxa L. ji. zu nennen, 
welches wahrjcheinlich mit Getreide auch in anbere 
Länder gefommen ift und fich gegenwärtig auf 
Aedern durch alle Mittelmeer: und Pontusländer 
und auf ben anliegenden Inſeln zerftreut findet, 
Es geht einerfeits bis Abejlinien, Algier und Te— 


neriffa, anbererfeit3 bis in die Krim, Griechenland 


Macebonien und Dalmatien. In Sicilien, Malta 
und Sardinien, fowie auch in Cypern iſt es eben- 
falls angetroffen worben. Bemerkenswerth .ift, 
daß fih im Vergleich mit der jetzt lebenden Pflanze 
feine Veränderung in ber langen Zeitdauer von 
5— 6000 Jahren bemerkbar madt. Die Pilanze 
bes Alterthums zeigt genau biejelben Formen in 
ben Blüthen wie bie lebende Pllanze, die man als 
Phalaris appendiculata mit Unrecht von ber zus 
vor genannten Art trennte. Ferner fand fich ein 
Rhizomſtückchen von Eragrostis cynosuroides P. 
Beauv., Cynosurus durus Forsk., einer Grasart, 
bie gegenwärtig durch ganz Ober: und Unterägyp⸗ 
ten im Nilthal verbreitet ift, fich bis Senar und 
ebenjo im Himalaya und in Oftindien findet. 
Dagegen fehlt jegt in Aegupten Oryza clandestina 
A. Braun, Leersia oryzoides Sw., weldye ſich in 
zahlreihen Eremplaren in ben Ziegel fand. Gie 
ftammt aus bem füblichen Europa, Stalien, Grie: 
chenland und gebt bis Norddeutſchland, Belgien, 
Dünemarf und England, anbererjeit3 bis in bie 
faufafiichen Provinzen und Werfien, mo fie oft 
mafjenbaft an Flußrändern auftritt. Ebenfo ift 
fie im Flußgebiet bed Obio und an anderen Orten 
Amerifa’3, in Oftindien und am Kap gefunden 
worben. Danthonia Forskolei Trin., ein nod 
jegt in Aegypten weit verbreitete3 Gras, fonnte 
nicht mit voller Sicherheit beflimmt werben, wohl 
aber Juneus maritimns Zam., welde ſich in 
Siümpfen in ber Nähe des Meeres und am Meeres: 
ſtrande über bie ganze Erbe verbreitet findet. Ra- 
phanus Raphanistrum ZL. war durch Gchoten- 
jlüdchen vertreten; über ganz Europa, auf Tafog, 
Cypern und Mabeira verbreitet, joll es heute in 
Aegypten fehlen. Bon Chrysanthemum segetum L., 
einer Wanberpflanze, welche oft al3 wahre Landes⸗ 
plage auftritt, aber eigenthümlicher Weiſe bie 
Stellen, wo fie fi einmal anäbreitete, wieder 
verläßt, fand fich ein Anthodium mit Früchten. Von 
einer anderen über bie halbe Welt auf ben 
Kulturflätten verbreiteten Pflanze, Euplorbia 
belioscopia L., welche wahrſcheinlich vom füblichen 


Europa oder Nordafrika ihre Wanderichaft begonnen 
bat, war eine Frucht und von bem ebenfo verbreis 
teten Chenopodium murale Z., welches in ganz 
Europa bi8 Schweden, auf Mabeira, Nord: und 
Südafrika, Aegypten, Arabien, Abejfinien, Guinea, 
Chile, Brafilien, Mexiko, Oftindien und Neubolland 
vorfommt, Samen vorhanden. Daffelbe gilt von 
Melilotus parviflora, welche fich noch heute häufig 
in Aegypten findet. Bupleurum aristatum Bartl., 
von welcher eine Frucht vorhanden war, hat Dagegen 
Aegypten jet wieber verlajlen, findet fich aber noch 
häufig in Südeuropa und in Syrien. Endlich fanden 
ſich noch Widelranten von Blättern, bie in allen 
Eigenfchaften mit ben analogen Theilen feiner andern 
Pflanze fo übereinſtimmten wie mit Vicia sativa Z., 
oder wenn aus ihrer zarteren Beichaffenheit noch ein 
weiterer Schluß erlaubt ifl, mit Vieia angustifolia 
Roth. Beide finden fi faſt in jedem Erbtheil, 
bie als Varietät angefehene Teßtere außer in ben 
Mittelmeerländern auch im übrigen Europa bis 
Schweden, auf Madeira, St. Helena, am Kap, in 
Pennfplvanien, Chile, Auftralien unb in den Nil: 
geris. Aehnliche Verbreitung zeigt auch bie wahr: 
ſcheinlich aus der vorhergehenden Form herorge: 
gangene Vicia sativa L. 

Eine Zufammenitellung des bisher Angeführ: 
ten zeigt alfo, daß fi in ben Ziegeln gefunden 
haben 9 Nahrungs: und Nuppflanzen, 7 Ader: 
unfräuter und 4 wildwachſende verbreitete Pflanzen, 
Keimungsverfuche mit Weizen unb Phalaris para- 
doxa ſchlugen fehl. Thierrefte waren viel jpar- 
famer vertreten; e3 fanden fich einige wohlerhaltene 
Gehäufe von Süßwaſſerſchnecken (Cleopatra buli- 
moides Ol., Vivipara unicolor Ol. und Physa sp.), 
bie ſämmtlich noch jet in Aegypten vorfommen, 
Dazu kommen Knochenreſte eines einen Fiſches, 
Schalen einer Cypridina, einer Esteria und Heine 
Thonröhrchen, welche wahrfcheiniih das Probuft 
einer Annelide find, Bon Infelten waren pertreten 
Sitophilus (Calandra) oryzae ZL. ober eine dieſer 
ganz nabe ſtehende unbeichriebene Art (paßt zu ber 
aufgefundenen Oryza clandestina), ferner die Lauf: 
tüfergattung Anisodactylus und ber Lauffäfer Sia- 
gona senegalensis Dejean, ber am Senegal unb 
am oberen Nil vorfommt, ein Rüflelfäfer aus 
ber Gattung Anaemerus und Siderodactylus und 
Gierhülfen einer Webfpinne An Kunſtpro— 
dbuften fanden fih Badjteintrümmer, Scherben 
von Gefähen von röthlicher Farbe, gut gebrannt, 
aber ohne Glaſur, ein Stüd Leinenfafer unb ein 
Faben aus Schafwolle, 
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Tyrol, Die beutihe Sprache und Nationa: | entfernten Gemeinden, namentlih bie Gegenb 


Ntät, verliert im Süden bed Brenner und ber 
Finſtermünz immer mehr an Terrain, indem fie 
von ber italieniichen verdrängt wird. Im Mittel: 
alter reichte fie bi in die Hilgellandfchaft bes 
Venetianifchen, bis vor die Thore von Verona und 
Vicenza hinab. Noch heute bezeichnen bie beiden 
Spradeninfeln ber fogenannten fichen und ber 
dreizehn Gemeinden jenfeit der gegenwärtigen 
Grenze von Tyrol die äÄußerfien Borpoften ger: 
manifchen Weſens gegen ben heraufrückenden Ro— 
manismus. Die eine Hälfte des heutigen Wälfch- 
t yrol, nämlich jened ganze Gebiet vom Tinten 
Ufer der mittleren Etſch bis an bie venetianifche 
Grenze und von ben Anhöhen bei Verona bis zu 
ben Uebergängen nad Puſterthal hatte einft rein 
beutiche Bevölkerung. Am Thal der Ferſina, ber 
Umgebung der Seen von Caldenazzo und Xevico, 
fowie im ganzen Quellengebiet der Brenta bis 
weit über Borgo hinab mit den zahlreichen Sei— 
tenthälern gab e3 im Beginn dieſes Jahrhunderts 
noch viele Gemeingen, in denen daß beutjche 
Idiom die allgemeine Umgangsſprache ber Ader- 
bau treibenden Bevölferung war und in ben 
Kirchen, Schufen und Bureaur ausſchließlich ober 
bo vorwiegend gebraucht wurde, Am Hauptthal 
der Etich fchien die laufe von Salurn oberhalb 
Trient ber Etrömung des romaniſchen Elements 
nah Norden Tange Zeit ein umüberfteigliches Hin: 
derniß entgegenzufeßen. Noch beute pflegt man 
diefen Engpaß gewöhnlih als bie Grenzmarfe 
zwifchen Deutfch- und Wälſchtyrol anzuſehen, doch 
jeit 5 Decennien hat auch dieſe Anficht aufgehört 
richtig zu fein. Es ift noch faum ein Menjchen- 
alter verflojien, jeitden die ſyſtematiſche Einwan— 
derung italienischer Koloniften zwiſchen Salurn 
und Bogen begonnen bat, umb fchon überwiegt die 
wälfhe Bevölferung jener Gegend. Mehre Gemein: 
ben unterhalb Bogen find ſchon vollftändig italie— 
niſch, anbere ſtehen mittenim Fluß der Verwälfhung, 
ber fie fich fchwerlich mehr zu entziehen vermögen. 
Es gibt in dieſem ganzen Diflrift felten mehr ein 
Dorf, wo feine italienifhe Familie angefiebelt 
wäre, aber e8 gibt beren viele, aus benen ber 
legte deutſche Grunbbefiger ſchon vor Jahren ver: 
drängt worden. Selbft die Mittelgebirgsland: 
fchaften und bie von ber Thalebene noch weiter 


Ueber:Etfh , einer ber fruchtbarften Bezirke in 
ganz Sübdtyrol, find in unſern Tagen ein beleb- 
tes Ziel der italienifchen Tyroler geworden. Der 
Eiſach, welcher die große Deltafläche bei Bogen, 
dad Herz von Sübtyrol, in bem fich brei wichtige 
Linien, eine aus Xtalien, eine andere aus Güb- 
wetbeutichland und die dritte als Doppellinie aus 
Banern über ben Brenner und aus Inneröſter— 
reih durch das Puſterthal vereinigen, durch— 
ſchneidet, ſcheint ebenſo wie die Klauſe am 
unteren Ende des Etſchlandes das Weitergreifen 
des fremden Elements eine Zeitlang aufgehalten 
zu haben. Aber ſeit wenigen Jahren iſt auch dieſe 
Demarkationslinie durchbrochen worden. Die wäl— 
ſchen Vorpoſten find bereits über Botzen hinaus: 
geſchoben und haben ſchon einen beträchtlichen 
Theil des oberen Etſchlandes beſetzt. Sie ſtehen in 
Terlan, Garzagon und Burgſtall, in Nals und Lana, 
und Meran iſt heute von dem romaniſchen Ele— 
ment verhältnißmäßig fo ſtark durchzogen, wie es 
vor 3 Jahren kaum Botzen geweſen iſt. Hier er— 
halten die Miſſionäre aus Trient, Roveredo, Ala, 
Arco x, neue Verſtärkung durch die Zuzügler aus 
dem Val di Non und Val di Sol, um den Ver— 
wãlſchungsprozeß ber ganzen Landſtrecke zu be— 
ſchleunigen. Auch auf der Linie des Eiſackthals, 
von Botzen über Brixen nach Bruneck und Ster— 
zing ragen die Spitzen der Italiener immer tie— 
fer hinein. Sie find nur die Vorläufer größerer 
Maſſen, die fih ohne Zweifel einfinden werben, 
fobalb einmal die Eijenbahn über ben Brenner 
und jene aus Kärnthen durch Puſterthal nach 
Briren ins Leben getreten jein wird. Und find 
einmal bie Hauptitreden der Etſch und der Eifad 
der fremben Nationalität verfallen, dann ift auch 
ben Nebenibälern berfelben, weil fie von Nord— 
tyrol und Deutfchlandb durch bie Rieſenwand ber 
rhättihen Hochgebirge getrennt find, bie reichfte 
Duelle ber nationalen Lebenskraft abgefchnitten 
und jene ar altbeutjche Geftalten erinnernden 
Volföftänme, welche gegenwärtig noch ben les 
benbigften und zäbeften Kern der Scharfichügen- 
fompagnien und ber Maſſen des Landſturms bilden, 
bürfen früherober fpäter ihre nationalen Intereſſen 
nicht mehr im Norden ber Alpen wahrnehmen, 
fondern müflen fie im Süden fuchen. 
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Einwohner = — rufſiſchen Städte 
für 1863 nad bem „St. Petersburger Kalender” 
für 1866 (für bie Gouvernements Sſaratow 1859, 
für Sfimbirdf und Städte bes uralfchen Koſalen— 
heeres 1862, für das Küftengebiet von Oftfibirien, 
die fibirifchen Kirgifen, Transbaikalien und das 
Amurland 1862). 

















a Ein» Eine 
Städte wohner Städte wohner 
Achalzuch, Feitung | 14 ‚722 | Kotomna “x .} 16,418 
Adhturla » « “ .| 14,987 | Roslom - . . „| 238,618 
Altermant. . » 29,443 | Koftroma » . | 21,415 
Alerandropol Kowno » ».-. .| 23,997 
(Sumch, fyeftung) | 14,935 | Kremieng . . . | 10,449 
Arhangelst mit Krementihug - - | 23,106 
Sijolombaly - - | 19,178 | Kronftabt 48,413 
Arjamat . + 12,285 | Auba . . » . » 10,773 
Afom Sieden, Hafen 10,945 | Kungur - 5 11,372 
Aftrahaen. » » 42,892 | Rural ..1 38565 
Baktihifforaf » »| 11,186 | Auöngl - - - „| 18,095 
Batır, Hafen. 13,392 | Lebedin - - -» . | 14,236 
Balta . x. + +] 14,620 | Lipejt . . | 12,7% 
Barnanl » » - -| 11297 KV lim. » - . - 18,674 
Benderh, Feflung - | 22,448 | Dlinst - | 80,149 
Derditihen . » + | 53,169 I Mitau. . . »- » 22,745 
Berbjanst, Hafen - | 12,101 | Mobilem. . „ . | 48,205 
Bielgorod. + - 11,680 | Morihanst. . . | 15,776 
Bielopolje 11,587 | Mosbol . . - 10,85 
Bieloftod » » - =» | 16,668 | Dioslau . . . 351,627 
Bobrinez - 10,003 | Mienst . „ . „| 13,619 
Bobrujst, Seftung 18,953 || Naditfhewan am 
Bolhow - » « - | 18,540 Den -» . . „| 11,338 
Breft-Litomwstii " - | 20,655 || Rifolajem . 1 64,561 
Brjand? (Drel).. 13,241 Niſchnij-Rowgorod 41,543 
Eharlow . 52,056 I Nieshin - - . . | 18,008 
Gheffon » » » »| 40,168 | Nomgorod . „ . | 17,665 
Chotin, Weftung - | 18,825 | Nowomostomwäf .| 10,002 
GChwalgnöt . . - | 10,97 Nowo Zicerfast. | 17,056 
Derbent (1857). - 21,481 | Rute >20 «| 20,588 
Dorpat +] 18,826 I Obefja 118,970 
Dubowta, Bofjad.. ! 12,282 | Omat, Feftung 19,467 
Dünaburg, Feitung | 27,885 | Or . ». . .. 4,973 
Eriwan . 12,170 Orenburg, Feſtung 27,593 
Gluhow . - 11,464 | Oftafchlow . . . | 10,488 
Grodno . - » 28,187 ı Benfa . . . -| 27,263 
Home‘ mit Bieliga 12,840 | Berjafflaml 10,047 
Stute - 28,000 Berm. -. +. 19,240 
Sejum . - “| 11,401 || Beteröburg . . » |599,475 
Sarofflawmi . » „| 27,741 | Perrofamodst . . | 11,431 
Seist, Hafen. - - | 16,747 I Pins... . . 11,071 
Ggelaterinburg . - | 21,777 1 Bolozt 11,740 
Sefaterinofflam. - | 19,018 | Poltawa 31,346 
Kl -. -» -.- 26,505 H Prilui . .» . „| 10,584 
Seliffawetgrad . . | 25,057 || Piom. . - 16,807 
Seliffjawerpol . .| 15,191 ) Keval. 29,134 
Kaluga - 31,668 I Riga. » . » | 77,468 
Kamenez Bodolst . -| 230,699 | Rjafan . . 293,279 
Karafjubajar 15,506 || Roffieny . 12,465 
Rafon -» » » » - | 63,084 | Roftow am Don. | 29,261 
Kafflimew, - .I 11,084 | Riten - „ » „| 18,746 
Kertfchs Denitale . | 21,414 Rybinek 15,387 
Sim - : . 0.) Ba | Schamada -» . » |’ 25,148 
Riihinem. - 34, 124 | Shanli. . „ . | 15,896 
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Ein⸗ | Ein- 
Städte | wohner Städte weiner 
Schucha, Feſtung . | 20,297 4 Tomöt . » - „| 20,98 
Shitdra . » . -| 10,085 8 Eorfhot . . . . 1 16,453 
Shitomir.. - -| 38,293 | Efcherlafin - . - | 20,887 
Shopin. » - » „| 13,440 | Tiernigom . «| 10,628 
Sfamara . . » - | 34,131 | Zula . - - 56,679 
Sfarandt. . - 12,738 | Ewer . 5 28,528 
Sfaratom. -» “| BB Uf . ..»-« 18,460 
Siergijewätn, Ug litſch 11,373 
Boffad » - » »| 14,951] Uman. -. .. - 13,981 
Sierpuhom . 10,872 | Uralst 10,820 
Sfimbirdt. . . » | 24,897 | Waffilfow . . | 11,877 
Sfimferopol . .| 17,061 | Wilna . . . „| 69,464 
Sjlonim -. -» -» - | 10,782 || Winnita. „. . - | 11,051 
Efmolenst . - » | 23,091 Ü Witebst . . . . | 97,868 
Siumy. ». - .. 12,985 ) Wjadına . „| 13,580 
Sfpfran - 2. . | 29,814 | Wijatla . - - „| 14,706 
Starobjelöt . . » | 13,385 | Wiadimir . - . | 12,948 
Starodub. . - . | 11,007 | Wologda .- » „| 18,984 
Starofonftantinow | 11,718 || Wolfpstl . „| 24,346 
Stamj- Dfftol . 10,780 | MWoronefb . - 40,967 
Stawropol 17,363 | Wofchnij - Wolos 
Swenigorobfa . 11,010 tihot . . . .1} 18,873 
Taganrıg = . | 24,304 || Barstojf-Sfelo. | 10,697 
Zambow . 38,029 , 
Ei. Binnland. 
Zjumon I 12,300 Abod 15,857 
Zobolät . - » - | 18,361 I SHelfingfors - . 19,658 


Die Anfarier in Syrien, eine wenig be- 
Tannte Sefte, deren Uriprung aus Berfien berge: 
leitet wird, bewohnen bie Gebirgsgegenden zwifchen 
Tripoli und Adana. Im Iekterer Stadt ſowohl 
wie in Antiochia find fie nad einem Bericht, wel« 
hen J. ©. Rey über feine Reiſe im Jahr 1864 im 
Bull. de la Soc. de Geogr. erftattet hat, fehr zahlreich 
und befennen fih zum großen Theil, mwenigiteng 
dem Schein nad, zum Islam. Gie find fänmmt: 
lih Aderbauer und würden ohne Zweifel ihre 
Berge verlaſſen und fihb in ben Ebenen anbauen, 
wenn fie nicht fortwährenden Berfolgungen ſeitens 
ber Mohammtebaner audgejegt wären. Non ihrer 
Religion weiß mar nur, daß fie burchweg myſſeriös 
it. Mit bem 18. Jahr werben bie jungen Män- 
ner in biefe Müfterien eingeweiht, nachdem fie 
von ben Scheif3 bazu vorbereitet find. Die Gere: 
monie ber Einweihung beißt Teznir. Die Ein: 
geweihten theilen fih in 4 Grade, fie verehren 
Sonne und Mond und jedes dieſer Geſtirne führt 
ben Namen Emir el Nabal (Fürit der Bienen), 
indem bie biefelben umfreifenden Sterne mit den 
ben Bienenftol umſchwärmenden Bienen verglichen 
werden. Dieler Feuerhimmel ift ihr Paradies und 
jeder Stern ift bie Eeele eines Auserwählten. 
‚ Die Frauen find von jedem Religionsunterricht 
ausgeſchloſſen. Nie hat ein Anſarier ſelbſt unter 


ben härteſten Martern die Geheimniſſe feines Glau⸗ 


bens verrathen. 


Dreimal täglich verrichten fie, 
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den Blid nad Oſten gewandt, unter freiem Him- | 
mel ihr Gebet, und wenn fie in jolhen Augen 
bliden ein unreines Thier erbliden, fo wirb das 
Gebet ungültig. Waſchungen und Beſchneidungen 
find mie bei ben Mobammebanern gebräuchlich, 
auch jcheinen fie am Ramadhan zu falten. Ihr 
Hauptfeftag, Ghadir genannt, jällt auf ben 18, 
Tag des Monats Zei Habdj. Polygamie und 
Ehebrud find erlaubt; Heiratben werden burch 
Vermittelung und mit Genehmigung bed Mokad— 
bem, bed Giviloberhauptes bes Bezirlks, geſchloſſen, 
welcher fi die Einwilligung, je nad den Vermö: 
gensumftänden ber zu Trauenden höher ober nie: 
driger, bezahlen läßt. An bir Spitze eined jeben 
Bezirks jteht feit undenflichen Zeiten ein folcher 
Moladdem, deſſen Amt zwar erblid ift, vom fürs 
fihen Gouverneur zu Labifie aber beftätigt wer: 
den muß. Bis vor Kurzem waren bie Mokaddems 
fait unabhängig, gegenwärtig aber hat fich eine grö- 
Bere Anzahl ber türkifchen Oberhobeit unterworfen | 
und nur bie Bewohner des Hocgebirges, welche 
als Nebellen bezeichnet werben, haben ihre Auto: 
nomie bewahrt. Die Zahl ber Anfarier wird auf 
etwa 64,000 beflinmt, welche in 17 Kreifen woh— 
nen, bie jämmtlih zum Liva Labifie gehören unb 
760 Dörfer mit einer Gejammtbevnölferung von 
130,000 Seelen (einfhließlih 14,000 Einw. von 
Ladikie) enthalten. Don biefer Verölferung find 
46,000 Mufelmanen, 10,000. Chriften (Maroniten 
oder Griechen), 10,000 Ismaeliten und 64,000 
Anfarier. 

Kirgiſen. Der Generalgouverneur von Oren: 
burg hat an ben ruffifchen Finanzminiſter einen 
Periht über Land und Leute im nördlichen Zus 
ran erjlattet, welchem wir nach einer Ueberſetzung 
be3 Dr. Marthe (Ztichrit. d. Gejellichaft f. Erdk.) 
Folgendes entnehmen, Die ganze orenburgſche 
Steppe wirb einzig und allein von verjchiebenen 
Kirgijenftämmen und Geſchlechtern bewohnt. Auf 
dem großen Raum von ben Ufern des Ural bis 
zum Syr-Daria und Türkeſtan iſt aber weder 
irgend eine bauernbe Nieberlafiung, noch eine Stabt, 
no ein Dorf, noch irgend eine Moſchee anzu: 
treffen. Die orenburgihen, faſt eine Million 
Köpfe zählenden Rirgifen wandern nomadiſch ewig 
vor Ort zu Ort, verweilen den Sommer über 
in den gebirgigen Theilen und in ber Tiefe der 
Steppe, wo fie reichliche Weide finden, und ziehen 
fh zum Winter näher an die Ufer ber Flüſſe 
beran, die rei mit Schilf beftanden find. Süb— 
ih von Türkeſtan wohnen neben ben Kirgilen, 
ber eigentlichen Urbevölferung von Mittelafien, 
bie Sfarten, welche offenbar einft als Erobe: 
zer in das Kirgiſenland eingebrungen find. Sie 
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unterſcheiden ſich auch nach — und — 
weiſe ſcharf von jenen. Sie wohnen in Städten, 
welche zuweilen nicht unbedeutend ſind, treiben 
wenig Viehzucht, deſto mehr aber Handel, Garten: 
und Aderbau und zeigen felbft eine unverfennbare 
Neigung zu inbuftrieller Thätigkeit. Mit ihnen 
find bevölkert bie Städte Zürfeftan, Tſchemkend, 

Taſchkend, Chofand, Buchara und alle übrigen 
Städte und Dörfer Mittelaſiens (Turans ?), 

In denfelben Stäbten wohnt und banbelt aber 
auch ein bebeutenber Theil Juden, welde an ben 
Haarlöckchen jowohl, wie an ber charafteriftifchen 
Gewohnheit des Kleinhandels bis jekt fefigehalten 
haben. — Ihr Vieh verfaufen die auf ber nie= 
drigiten Stufe intelleftueller und moralifcher Ent— 
widelupg ftehenden Nomaben nah Rußland und- 
an die mittelafiatifchen Stäbte; von dieſen — Taſch— 

fend, Buchara, Chokand — beziehen fie ihren Be: 
barf am Kleidung und fie geben den aſiatiſchen 
Manufakturen ihrer größeren Billigfeit wegen noch 
immer ben Vorzug vor den ruffiihen. Die Xer: 
meren unter ben Rirgijen, db. b. ſolche, welde 
feine Heerden befigen, vermiethen fich zum Theil 
als Hirten an die Reicheren, meiftens aber geben 
fie dad Nomabenleben auf und wenden fi bem 
Aderbau zu. Jeder Stamm und fat jedes Ge: 
Ichledht zählt eine gewiſſe Anzahl ſolcher Aderbau 
treibenden Angehörigen, die an ben Ufern ber 
Emba, des Syr-Daria und anderer größerer und 
fleinerer Flüffe ſeßhaft geworden find. Beſonders 
am Syr zwifchen bem ort Nr. I und bem fort 
Perofsli, ebenfo ober- und unterhalb Türfeitan, 

endlih am meiften füblich von Tafchfenb auf dem 
Wege nach Chodſchend und nah Tſchinas ift ber 
Landbau zu Haufe, an dem letzteren Ort aber ge; 
bört ber größere Theil ber Aeder ben Garten. 
Ferner an den Ufern ber Emba, füblich von Fort 
Nr. Iund Perojsfi am Kuwan und Dichang = Daria, 

auch in ben Thälern des Arys und bejonbers bes 
Tſchirtſchik wird Aderbau getrieben; ebenfo im 
Gebirge Kurama, wo fih Kirgifen verfchiebener 
Geſchlechter niebergelaflen und zufammen eine mit 
bem Gebirge gleichnamige Gemeinde gebildet ha— 
ben. Jedes Stück Acker- und Gartenland wird 
fünftlich bewäflert. Ja die Beriefelungsanftalten 
ber Kirgiſen und Sfarten find wahrhaft erſtaun— 
fh, ihnen verdanken fie, zumal ba fie fait feinen 
Begriff von Tanbwirtbichaftfihen Geräthen, vom 
Pfluge 5. B., haben und ba3 Land mit der Hade 
bearbeiten, ben reihlihen Ertrag ihrer Felder. 
So gewinnen fie in der Megel beim Weizen ba3 
70ſte, von ber Gerfte das 100ſte, von ber Hirfe das 
500fte. Kom und bie übrigen Produkte im gleichen 
Verbältniffe, 
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Der ganze im ben Jahren 1864 und 1865 


von den Ruſſen bejette Landſtrich jüblic; von Tür: 
keſtan ift zwar mit Ausnahme ber Gtäbte und 
ihrer nächſten Umgebungen noch ziemlich unbes 
kannt, aber es liegen doch Nadrichten vor, daß 
in ben Bergdiftriften Holy in genügender Menge, 
Steinkohle, Blei, Gold zu findenift. Man weiß, 
daß Steinfohlenlager bei den Dürfern Birtſchimull, 
Bafchetif und Nanai liegen, jenes 65 Werft, das 
zweite 112 Werft, das britte 115 Werft von Taſch⸗ 
kend entfernt. Auch in ben Bergen von Kara-⸗Tau 
find Steintohlen entdedt worden. Goldſand wird 
an ben Ufern bed Tichirtichif gefunden und auf 
fehr primitive Weife bearbeitet. Stufengolb wird 
in ben Bergen beim Dorfe Birtſchimull gewonnen, 
auch Eifenerz von ſehr guter Beidaffenheik kommt 
bier vor, 

ZTürfeftan, Tſchemkend, Taſchkend, Tſchinas 
und andere jetzt von den Ruſſen beſetzte Städte 
find einander ſehr ähnlich. Sie beſtehen aus 
frummen ſchmalen Gaſſen, in welchen mit Equi— 
pagen jchwer durchzulommen ift; zur Seite jowohl 
wie auch bin und wieder quer über bie Straße 
gehen offene Kanäle mit fließendem Wafler. Auf 
beiden Seiten ber Gaſſe zieht ſich eine enblos 
lange bobe Lehmwand bin, Hinter weldher Gär— 
ten liegen, unb in dieſen Gärten ftehen verftedt 
bie Häufer der Einwohner. Alle diefe Städte un: 
terjcheiden fi; von einander nur durch die Größe 
und Menge ber Mofcheen, Läden und Karawane 
ferai®, Taſchkend, eine Stadt von 80 — 100,000 
Einw., hat etwa 700 Moſcheen, 16 böbere Lehr: 
anftalten (Medreſſe), Clementarjchulen ebenfoviel 
wie Mofchen, 13 größere Karamwanferais, im: 
mer voll von Reifenden und Karawanen, 2 Bazars 
und eine Menge Läden. Ihren Fleifchbedarf be: 
ziehen bie Einwohner Taſchkends von ben unter 
ruſſiſcher Herrſchaft ftebenden Kirgiſen, Getreide 
aus verſchiedenen Plätzen: Tſchemkend, Aulie-ata, 


Narata, Chodſchend und Urja-Tupe, hauptſächlich dere Mittelaſien ohne Thee blieb. 


Geographie, 


daher auch neben Gold und Gilber Delpapier 
ſtatt des Glaſes und vor ben einfachſten Herben 
zum Heizen ber Zimmer bie koſtbarſten Teppiche. 
Von großer Bebeutung iſt Tafchtend als Stapel: 
plag für ben Zranfithandel, Hierher kommen 
aus Chokand, Chodſchend, Margilan, Andſchiſchan 
Seidenſtoffe, Rohſeide, Teppiche und Schreibpa: 
pier, aus Buchara baumwollene und ſeidene Gewebe, 
Marderjelle, Pelze, Hanfwaaren und Teppiche. 
Rußland liefert beſonders Zuder, Honig, Eifen- 
und Kupferwaaren, Kupferblech, Glasperlen, Ko— 
allen, Perſien liefert Türfife, Perlen und The: 
rial, Indien Pfeffer, aromatiſche Stoffe, Indigo 
und Porzellan von chinefiiher Arbeit. Haupte 
fählih aber importiren bie indiſchen Kaufleute 
Silbergeld, um es auf Zins auszuleiben, bei ein- 
wöchentlichen Termin gegen 3°%/,, bei einem Jah⸗ 
restermin gegen Engliſches Gelb wird in 
Tafchfend nicht genommen, wohl aber jebe ruffifche 
flingende Münze, felbjt auch bie Hleineren Stüde 
und neue ruſſiſche Kaſſenſcheine im Werthe von 1 
Rubel und 3 Rubel. Nach bem bejtimmten Ver: 
bältniß, welches ſich zwiſchen ruffifhem und hei— 
miſchem Geld gebildet hat, ift vom chokandſchen 
Geld: 1 (goldene) Tilla = 3 Rubel 80 Kop.; 
1 (filberne Tenga oder Chofand — 208,;1 
(fupferne) Tſchala = K., 10 Tſchaken bilden 
1 Mei = 58; W Tihafen = 1 Efimeri — 
10 8., und vom buharifhen Geld: 1 Tilla 
— 4R.; 1 Teng = W und 5 8; 1 Pul = 
iR Auch engliihe Produkte, Baumwollen: 
gewebe, Mehl, Zuder und ein mit Golbfäben burch = 
ſponnener Seidenitoif (Kimbach) dringen, wiewohl 
in geringer Quantität, bis Taſchlend. Aus Kaſch— 
gar empfängt Taichkend baumwollene, halbleinene 
und halbfeibene Gewebe und bis zum Jahr 1864 
auch Thee in ungeheurer Menge. Der Aufſtand 
ber Dunganen bemmte ben Theehandel zwifchen 
Kaſchgar und China fo vollftändig, daß bad vor: 
Einige Kauf⸗ 


m, 
/o 


aber von bem Kirgifenftamm Kurama, ber jen= | leute verfchrieben beöhalb Thee aus Srbit und 


ſeits des Tſchirtſchit wohnt, 


den Tſchirtſchik und dem Syr-Daria liegende 


Landſchaft kann Taſchkend nicht beſtehen und ein 
Theil derſelben iſt deshalb auch von der ruſſiſchen 
Armee bald nach der Einnahme von Taſchkend 
ebenfalls olkupirt worden. Die eigene Produktion 
von Taſchkend beſteht in Baumwolle, getrodneten 
Früchten, beſonders Roſinen, Seide geringer Qua— 
lität, Wollenſtofſen, Lederwaaren, Sattelzeug, 
Meſſern und Muſterſtickerei. Alle dieſe Erzeugniſſe 
ſind aber herzlich ſchlecht, da die Leute auch aus 
den beſten Rohſtoffen nichts Ordentliches herzu— 
ſtellen vermögen. An ihren Häuſern findet man 


Ohne die zwiſchen | vertrieben ihn von Taſchkend weiter. 


Daba, die Troglobytenftabt in Thibet, ifl 
jeit dem Jahr 1810, in welchem Moorcroft fie be— 
fuchte, von feinem Europäer Betreten worben. 
Erft im Aug. 1865 gelang es bem Kapitän Bennet 
(Proceed. of te R. Geogr. Soe.) auf einer Jagde 
erfurfion, welche er von der britiihen Provinz 
Garhwal aus nad dieſem dem europäifchen Verkehr 
allein geöffneten Theil Thibets unternahm, bis zur 
Hauptſtadt Daba vorzudringen. Die Gegend, welche 
er durchzog, war durchweg ſieril und nur die 
Schluchten, welche die weite Ebene durchſchnitten, 
zeigten einige Vegetation. Zahlreiche Schaaren von 


* 
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wilden Pferden und enorme , Daffe en von großen 
Wurmelthieren belebten die Einöbe. Die Strafe 
beftand aus einer Anzahl in gleicher Richtung 
fortlaufender, durch das Hinz und Herziehen von 
Viehheerden auggetretener Fußpfabe, die nur durch 
bad Fehlen der Steine, fowie burdy einzelne, in 
Entfernungen von "/, oder 1 engl. Meile von einanz 
der entfernten Gteinbaufen fi in ber unabſeh— 
baren Fläche markiren und vor Verwirrung 
ſchützen. Bennet erblickte die Stadt zuerſt in einer 
Entfernung von 2 engliihen Meilen. Eine ’, 
Meile breite Schlucht, welche fi von ber bie Ebene 
im Weflen begrenzenden Hügelkette berabziebt, 
biegt fi an ber Stelle, wo die Strafe fie durch— 
fchneibet, nad Norden, während ber Weg in bie 
etwa 100 Fuß tiefer Tiegende und von einem 
Bad durchſtrömte Schlucht hinabführte. Als der 
Reifende auf ben ibm als Daba bezeichneten Punkt 
von ber Höhe herabblidte, ſah er zuerft ben mit 
ganz blutrother Farbe überftrihenen Lama: Plaß. 
"Er erbielt den Eindrud einer großen Stabt mit 
Thürmen und Zinnen, aber als er näher fam, über: 
zeugte er fih, daß dies natürliche Felſen feien, 
durch Waſſergewalt im früheren Zeiten ausge 
waſchen und unterwühlt und nun von Menjchen- 


händen ausgehöhlt und zu Wohnungen eingeridh- 


tet, Die ganzen Eeiten ber Schlucht, etwa ", 
Meile lang, waren durchweg ausgeböhlt, ber obere 
Theil diefer Höhlen war ber Sitz ber Lamas, 
während bie unteren bie Stabt bildeten. Der 
Grund ber Schlucht gleicht einem ſehr weichen 
Sanbjtein und war mit Fleinen Steinden bededt. 
Eine Stelle, wo bie Klippen nabe an einander 
traten, zeigte ſich als Thor oder Eingang ber 
Stabt und Bennet ſah von feinem Standpunkt 
aus enge und gefrümmte Straßen, in benen 
einige niebere ausgehöhlte Felsblöcke das Anjeben 
von Kramläden hatten und weiß übertünd;t was 
ren. Rein Bau aus Baditeinen ober anderen 
Steinen war zu feben, alle Wohnungen waren 
von unten ber in ben Fels gegraben und erbiel: 
ten ihr Licht durch künſtlich durch die äußeren 
Felswände getriebene Definungen. Holzwerk ift 
nicht vorhanden, benn in ber ganzen Gegend gibt 
e3 nur bünnes Geftrüpp. Bennet bat die Stadt 
felbft nicht betreten, aber auch feine Begleiter 
gingen nicht hinein. Diefe letzteren, ſämmtlich 
Bhutans oder Bewohner ber Schneedörfer in 
Britifch = Garhwal, find in alleinigem Beſitz des 
Hanbeldömonopol3 mit Thibet, treiben aber ledig— 
lich Tauſchhandel ohne Münzen und Gewichte. 
Sie Iegen ihre Waaren, Mehl, Reis ꝛc., außerhalb 
der Stadt nieder und empfangen dafür Salz und 
Borar. Das Salz iſt Schr ſchlecht und ſchmutzig, 
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aber für bie — und die EUER ber 
Abhänge des Himalaya bis nah Almora bin un: 
ſchätzbar. Bennet bejchreibt das Land ala höchſt 
unfruchtbar. Es friert das ganze Jahr hindurch 
allnächtlich und ſtets weht ein Falter Wind; aufs 
fallend iſt der gänzliche Mangel an Schnee, der 
nur die höchſten Bergreihen bedeckt. Während 
weiter nördlich in Lahul, Spiti und Tſchini in 
einer Höhe von 12—13,000 Fuß der Schnee wäh— 
rend I Monate im Jahre liegen bleibt, gibt es 
bier, wo das Tafelland 16,000 Fuß hoch ift, 
feinen Schnee. Andererſeits fanden fih beim 
Veberfteigen bed Padripaſſes bei Bubrawar, ber 
nur 10,000 Fuß hoch ift, und auf bem 13,000 
Fuß hohen Rotangpaß zwifhen Kula und Lahul 
gewaltige Schneemafien, die dort meilenweit das 
ganze Jahr hinburd Liegen bleiben, während bier 
beim Uebergang über ben Tſchor-Hoti-Paß (18,300 
Fuß) und über den Nitipaß (16,800 Fuß) mur 
geringe Schneemalien zu ſehen waren. 

Bereinigte Staaten. Nach einer ben „Sta- 
tistics of the foreign and domestic commerce of 
the United States, communicated by the Secretary 
of, the Treasury‘ beigegebenen officiellen Karte 
beträgt das Arcal und bie Bevölkerung ber weil: 
lihen Staaten und Territorien: 








Staaten und Terris Aeres Ein- | 
torien wohner | 

Waſhington 38,401,028 | 15,000 | (1863 geihägt) 
Sregon . » - - - 60,975,360 | 52,465 | (1860) 
Ealiformia . - » - | 190,948,4%0 | 379,094 | (1860) 
ho . .. =» - 62,525,528 | 20,000 | (1864 gefägt) 
Nevada. .» -. » 64,690,560 | 60,000 | (1864 gefhäßt) 
1 VE 68,386,560 | 60,000 | (1863 gejdrätt) 
Arizona. x»... 78,551,680 3000 | (1863 geichätt) 
Montana - . » 83,368,704 | 12,000 | (186% geihägt) 
von Idaho ar Dakota 

gelommen .„ . . | 62,526,528 ? 
Colorado . . | 67,723,520 | 60,000 | (1863 geihägt) 
Neumerilo. . -» „| 77,008,640 | 82,979 | (1860) 
Dakota»... = 91,950,680 5000 | (1863 gefchäßt) 
mit dem öſtlichen 

Theil von Idaho. | 154,456,208 ? 
Nebrasta . 49,233,920 | 35,000 | (1868 gejchägt) 
Rand. 2... 50,187,520 | 150,000 | (1863 gejhägt) 
Indian Ferritory . | 94,210,240 ? 


Eifenbahnen in Kalifornien (nah Hunts 
Merchants Mag. 1866). 1) Die älteſte Babır ift 
der Sacramento Valley Railroad von Benicia an 
ber Vallejobai in norbnorböjtliher Nichtung nad 
Marysville geführt, 2) San Francisco : San oje 
Railroad geht von ber Hauptitadt in fübficher umd 
dann füdöftlicher Richtung durch ben fruchtbarften 
Theil des Landes in einer Strede von 50 englifchen 
Meilen und ift im Jahre 1863 beendet. 3) An 
die vorige Bahn ſchließt fi der im Jahre 1862 


Gragrastin. 














begonnene Weſtern Pacific Railroad, — von 
San Joſe über Stodten nach Sacramento City 
geführt iſt; die Bahn iſt beſtimmt, die Francisco 





San Joſe Bahn mit der Central Pacifie Bahn zu 


verbinden; ſie hat eine Geſammtlänge von 120 
engliſchen Meilen, nämlich 74 von San Joſe bis 
Stodten und 46 von Stodton bis Sacramento Eity. 
4) San Francisco : Alameda Railroad. Der 
Hauptitamm beginnt am weltlichen Ende ber Bai 
von Alameda, geht durch San Leandro, Haywards⸗ 
Vallejos Mills, wo er von dem Weſtern Pacific 
Railroad durchkreuzt wird. Eine Zweigbahn gebt | 
von Haywards in das Amadosthal. Die Seklion 
von Alameda bis Haywards 16%, Meilen iſt in 
Angriff genommen. 








5) San Francisco-Oakland 
Railroad, eine kleine Bahn von 5 Meilen von der findlichen von Bolivia verwaltet, 





Parallel als Nordgrenze — während 
Bolivia feine Südgrenze unter 25%, füdl. Br. zog, 
und im Grunde fonnte es beiden Staaten gleich- 
gültig fein, ob fie etwad mehr ober weniger von ber 
nutlofen Wüſte befaßen, welche ſich zwiſchen ihnen 
augbehnt. DieGuanolager geben aber bem Grenz: 
gebiet einen nicht geringen Werth, Chile bean 
fprudte fortan ben 23. Parallel als Norbgrenze 
und nahm faftifh Befit von ben Guanolagern. 
Die feitdem lebhaft geführten Streitigfeiten, bie 
1863 fogar in Kriegsdrohungen übergingen, find 
nun burd einen Vertrag befeitigt (Petermanns 
Mitth.), welcher ben 24. Parallel als Grenze feſt— 
fett, dabei aber bejlimmt, daß bie Guanolager von 
Mejillones und die zwifchen 23 und 25° fübl. Br. be— 
ihr Ertrag aber 


Bai von San Francisco durch Dafland nach San | gleichmäßig zwiſchen beiden Staaten getheilt wer: 


Antonio. Diefelbe joll noch weiter geführt werben 
biö zu einer Stelle am Ufer der Bai von San 
Francisco, welche ber Inſel Yerba Buena gegen: 
über liegt, wodurch bie Verbindung mit ber Haupts 
ftabt wejentlich erleichtert werben würbe, 6) Gentral 
Pacific Railroad bient zur Verbindung bes ftillen 
Oceans mit dem DOften des Staates; biefelbe wird 


durch den Dounerpaß aeführt werben, welche Linie | 


ber früher vorgefchlagenen durch die Sierra Nevaba | 
vorzuziehen ift. Die Bahn wurde im Jahre 1863 | 
begonnen, 95 Meilen find vollendet und hofft man | 
in biefem Jahre Wilfon Valley zu erreichen; fie | 
wird bie Sierra in einer Höhe von 5256 Fuß 
überfteigen und joll im nächſten Jahre biß Big 
Bend und ſpäter bis zur City of Salt Yafe geführt 
werben. 7) Placerville and Sacramento Valley 
Railroad. Eine 26 Meilen lange Bahn, welche 
die Stadt Folſom an ber Sacramento Valley Bahn 


mit ber’ Stabt Placerville in County Elborado | 
8) Galifornia Eentral Railroad, bes | 
gonnen 1862, verbindet Folſom (Sacramento Valley | 
Railroad) mit Lincoln; 18 Meilen lang. 9) Yuba | 
Railroad von Lincoln nah Marysville, 22 Meilen 


verbindet. 


und im Bau begriffen. 10) Northern California 
Railroad; die Bahn wirb bem oberen Sacramento: 
thal folgen, die Trinity- und Scottberge über: 
ſchreiten, das Scottthal im Sirfiyon durchſchneiden 
und endlich in Oregon ausmünden. 22 Meilen 
waren zu Anfang biefes Jahres vollendet. 
Bolivia und Chile. Die Unbeftimmtheit 
ber Grenze zwiſchen beiden Ländern machte ſich 
durch bie Entdeckung von Guanolagern in der Bai 
von Mejillones (23° ſüdl. B.) und auf ben benad;- 
barten Küftenpunften jühlbar, da ber chileniiche 
Kongreß dieſe Schätze für Nationaleigentbum 
Ghile’3 erflärte. Bis dahin war es bei den chile— 








ben folle. 
Die argentinifche Republik enthält (nah La 
repüblica Argentina, sus colonias agricolas etc. 


por la Comision de Immigracion de Buenos Aires, 
Buenos Aires 1866): 











Areal in | 
Provinzen Quadrate ; Bevölferung 
Leguase 

| Buenos Are... ..- 7000 395,000 
 Eatamarca . » 2 2... 3500 97,000 
Eordota » » >» 2 2.2. 6000 140,000 
Corriente® - - 2... 8000 %0,000 
| Entre Rios . . 5000 107,000 
Dulays 2... 2000 % 3000 40,000 
Menden. - » 2.2. .- i 6000 58,000 
La Rioja. . 2 2.2.0. 3500 40,000 
Salta. .... — 5000 80,000 
Santa id -» - 2 2.0. 2000 45,000 
Ean Yu . - 2 2 0. 2000 53,000 
San Iuar » 2» 22.2. 3300 70,000 
Santingo del Eftero. . 3500 90,000 
Zucmmatt. 2 2 2 22. 1500 100,000 
| 57,300 1,410,000 

Eee 125,000 40,00% 
PBatogone . x: 2... 35,000 40,000 
Pampa Argentina . . „| OO con 


Folgenbe Aderbaulolonien befinden ſich 
in der Argentina: 1) In ber Provinz Santa Fe: 
Kolonie Ejperanza, 8 Leguas nördlih von 
Santa FE, mit 1627 Inbivibuen, von denen 852 
Schweizer, 456 Deutihe und 207 Franzoſen; 
Kolonie San Gerönimo, 22eguas von Ejperanza, 
mit 800 Imbivibuen, unter benen 640 Schweizer, 
67 Deutſche; Kolonie San Carlos, 8 Leguas 
ſüdöſtlich von Santa FE und 6 Leguas ſüdlich von 
Eſperanza, mit 735 Individuen, unter benen 393 
Schweizer und 204 Italiener; Kolonie Helvétia, 


| 5 Leguas nördlich ven Cavajid, mit 167 Inbivi- 
nischen Geographen gebräuchlich geweien, ben 24. | 


duen; Kolonie Guarbia de la Esquina und 


vÄnHiit 


Kolonie San Joſé de la Edquina, beide pro= 
jeftirt. In der Provinz Entre Rios: Kolonie 
San Iofe, 7 Leguas nörblih von Goncepcion 
del Uruguay, mit 394 Familien, unter been 200 
fchmweizer und 125 franzöfifche, 54 italieniiche und 
15 beutjche, zufammen mit 2280 Individuen; Ko: 
Ionie Billa Urguiza am Parand, zwifchen Ba: 
rand unb Rio be la Conchas, mit 71 Familien, 
unter benen 20 fohweizer und 32 italienifche, zu: 
fammen mit 355 Individuen. In ber Provinz 
Buenos Aires: Kolonie Barabero, 40 Leguas 
nördli von Buenos Aires, am Parand, mit 150 
ichweizer familien und 875 Aubivibuen; Kolonie 
San Pebro im Entflehen, 3 Leguas norböftlich 
von Baradero, am Parand; Kolonie Gärmen be 
Patagones, mit 10 Familien und 80 Indivi⸗ 
buen; Kolonie Chubut, am Rio Chubut und 
20 Miles von Bahia Nueva, mit 25 Familien 
und 146 Individuen. In ber Provinz Galta: 
Kolonie Ravadavia, am öftlichen Ufer bes Rio 
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Bermejo, 4 Leguas von Esquina Grande, mit 94 
Familien und 550 Individuen. 

Eifenbabnen: Buenos Aires — Villa be 
Mercedes, 101,000 Meter, jeit März 1865 vollendet, 
die yortfegung von Villa de Mercedes — Chivilcon, 
58,000 Meter, ift im Bau. Buenos Aires — San 
Fernando, 31,146 Meter, bie Fortiegung bis Zaͤrata, 
78,000 Meter, ift projeftirt. Bueno3 Aires — 
Chascomis, 113,000 Meter, bie Fortfegung bis 
Dolores, 90,000 Meter, ift im Bau. Buenos 
Ar — Enfenaba, 50,990 Meter, von benen 
5413 Meter vollendet find. Rofario — Gorboba, 
112,000 Meter vollendet, 283,000 Meter im Bau, 
Entre Rios befigt eine Bahn zwifchen Gualeguay 
und Porto Ruiz, 9654 Meter, eine zweite Bahn 
zwiſchen Paranaͤ und Nogoys, 102,743 Meter, ift 
projeftirt, Ferner ift projeftirt eine Bahn von 
Eoncorbia über Feberacion nad) Monte Caſeros 
und von da über Guruziscuati& nach Mercedes, 
am Uruguay, in einer Länge von 313,755 Meter. 


——_- IS 


Phyfik, 


Die gegenwärtige Eleftricitätstheorie, Der 
Standpunkt der gegenwärtigen Elektricitätstheorie 
ift ein wenig befriebigenber, aber viel verfprechen: 
der; Grfiered beöbalb, weil wir willen, daß 
unfere biäberigen Borftellungen vom Weſen ber 
. Elektricität falſch find; Letzteres, weil bie Anfänge 
ber längft geabnten neuen Theorie bereitö vor: 
liegen. 

Die bisherige Lehre vom eleftrifhen Fluidum, 
welche fih noch in allen Lehrbüchern der Phyſik 
findet, paßte ganz aut im ben Kreiß von Vor: 
ftellungen über die unwägbaren Stoffe, eine Be: 
nennung, von ber wir längſt wiffen, baß fie auf 
denn Gebiete ber Naturforfchung einen Unſinn 
bezeichnet. Wir willen jetzt, daß bie fogenannten 
Amponberabilien, Wärme, Licht, Cleftricität und 
Magnetismus, feine raumanfüllenden Körper, ſon⸗ 
dern Kräfte, Bewegungszuſtünde find. Wo Be 
wegung ift, muß ein Bewegtes fein; unb wenn 
wir uns bier über bie Natur bed Bewegten noch 
fireiten, fo ift boch außer Zweifel, daß die Natur 
ber Imponderabilien barin nicht, fonbern in ber 
Art ber Bewegung beftebt. Diefe Bewegungsart 


Ergänzungsblätter. Bd. IL Heft 5, 


kann nach den neuern Unterfuhungen nur bie 
Dscillation ober Vibration, die Wellenbewegung 
fein, welde Jedem ſchon durch bie Anfchauung 
ber Wafferwellen befannt ift. 

Den erften Riß in bie alte Theorie machte 
am Anfange dieſes Jahrhunderts Thomas Young 
durch die Entdedung, daß 2 Lichtftrahlen im 
Kreuzungspunkte bunfel fein Fünnen. Er nannte 
biefe Erjcheinung Interferenz, eine Benennung, 
bie und fagt, daß er die richtige Erflärung bavon 
gegeben; benn Interferenz ift bad Zuſammen⸗ 
treffen eines MWellenberged mit einen Wellenthal. 
Young war e8 nicht felbft, der alle Konfequenzen 
aus feiner Entbefung zog, jonbern Fresnel, ber 
anfangs ber zwanziger Jahre eine volltänbige 
Theorie bed Lichte mit Zugrumbelegung ber 
Wellenbewegung aufftelltee Als dann in ben 
breifiger Jahren Melloni mit feinen vortrefflisgen 
Beobachtungen über ſtrahlende Wärme hervortrat, 
welche einen vollflindigen Paralleliamus zwiſchen 
Licht und Wärme nachwieſen, mußte ſchon bie 
Bermuthung nahe liegen, daß Licht und Wärme 
im MWefen eins find. Dann ſprach ber Arzt Jul. 
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Rob. Mayer in Heilbronn 1842 in den „Annalen® 
von Liebig und Wöhler das Gefeg von der Erhal: 
tung ber Kraft aus. Er fagt: „Kräfte find unzer⸗ 
jtörliche, wanbelbare, imponberable Objefte. Der 
Gegenjag ift bie Materie.” Kräfte find Urſachen, 
und es muß alfo auf fie ber Grunbfaß Anwen: 
bung finden, daß die Wirfung der Urfache gleich 
iſt. In ber Behauptung, daß Kräfte wanbelbare 
Objekte find, liegt alfo: wenn eine Kraft eine Wir- 
fung hervorgerufen, jo hört bie Kraft auf zu fein, 
fo hat fi die Kraft in bie Wirfung verwanbelt. 
Wenn bie Kraft A bie Wirkung B hervorgerufen 
bat und A bejlände fort, jo fünnte fie wieber eine 
Wirkung erzeugen, und ſomit könnte man alfo 
eine Kraft vervielfältigen, was ziemlich gleichbebeu: 
tendb mit der Erfchaffung einer Kraft fein würde. 
Die Anwendung bed Geſetzes von ber Erhaltung 
ber Kraft mit Hülfe ber Mathematif hat in neuerer 
Zeit dargethan, daß bie Amponderabilien nur vers 
fchiebene Formen beifelben Weſens find. Dann 
hat man auf dem Gebiete elektrischer Erfcheinungen 
in neuefter Zeit Wellenbewegungen beobachtet bei 
ber Entlabung (Ergbl. Bb. I, ©. %). Enblid 
bat Hankel in Leipzig ben Verſuch gemadt, aus 
ber Wellenbewegung bie Eleftricität zu erflären 
(Poggendorfi8 Annalen 1865). 

Man würbe gewiß nie barauf gefommen fein, 
zwei Gleftricitäten anzımehnen, wenn man bei 
efeftrifchen Erſcheinungen nicht 2 entgegengefette 
Bewegungen wahrgenommen hätte. Hankel führt 
bie 2 entgegengefegten Clektricitäten auf 2 ent: 
gegengefeßte Bewegungen zurück. Er fieht bie 
Gfektricität, wie Wärme und Licht, als Schwin— 
gungen bed Metberd an, Alle Aethermoleküle 
ſchwingen in Linien ober Ebenen, welche ſenkrecht 
ftehen auf der Fortpflanzungsrihtung ber Wellen, 
wie beim Waſſer. Beim gewöhnlichen Lichte gehen 
bie Molefüle nad allen Richtungen um den Licht: 
ſtrahl herum, beim polarifirten entweber alle in 
einer Ebene (geradlinig polarifirtes), oder in Ellipſen 
(elliptiſch polarifirtes), ober in Kreifen (cirkular 
polarifirtes Licht). Nach Hanlels Anſicht machen 
bie Nethermolefüle, wenn fie elektriſche Erſchei— 
nungen bervorbringen, ebenfall3 Kreisbewegungen 
um bie Fortpflanzungsrichtung, unterſcheiden fich 
alfo, wie bei der Wärme, mur durch ihre Ge— 
Ihwinbigfeit von ben Bewegungen bes Lichtes. 
Nichtleiter ber Eleftricität verhalten ſich wie klare 
Glas- und Steinfalzpfatten in Hinficht auf Licht 
und Wärme, Anders ift es bei ben Peitern, welche 
zwar ebenfalls von ber eleftrifchen Strahlung durch⸗ 
drungen, in denen aber durch bie fortichreitenben 
Wellen auch ftehenbe erzeugt werden. Denfen wir 
und num eine eleftrifirte Kugel A, beren Gleftricität 


"wir und im Mittelpuntte vereinigt vorftellen dür— 


fen, auf eine uneleftrifche, B, wirfend, fo bleibt 
dieſe uneleftrifh, wenn fie aus einem Nidhtleiter 
beftebt; ift fie aber ein Leiter, fo ift bie Einwirkung 
von A auf fie an ber zugewandten Seite ber Art, 
daß bie Aethermoleküle fih in entgegengefeßter 
Richtung drehen in Bezug auf A, auf ber abge- 
wandten Seite umgekehrt. Gfeichnamige Drehung 
bedingt diefelbe Eleftricität, alſo Abſtoßung, ent: 
gegengefegte Drehung Anziehung; A und B 
ziehen ſich alfo mit ben zugewandten Seiten an, 
welches ber Erfahrung entſpricht. Es verfteht fid) 
von jelbit, daß bie Eleftricität von B and) in ihrem 
Mittelpunfte vereinigt gedacht werben kann, alſo 
müflen von biefem aus bie Bewegungen in her 
Mittelpunftälinie nad) entgegengefegten Richtungen 
geben. Da bie Geſammtwirkung von A auß ihrem 
Mittelpunfte gehend gebacht werben barf, jo muB 
bie Grenze des Webergangd ber einen Glektricität 
in die entgegengefeßte auf B mit bem Berührungss 
freife eines auß bem Mittelpunfte von A an B 
gelegten Berührungskegels zujammenfallen. Daß 
A ihren eleftriihen Zuftand durch Rückwirkung 
von B Ändern muß, ift Harz ber erleuchtete Körper 
und der erwärmte ſchicken ja auch Licht und Wärme 
zurüd. Ferner: 

Wenn ein eleftrijcher Strom durch einen Drabt 
geht, jo bilden die in jedem Querſchnitt Tiegenben 
Aethermolefüle einen in gemeinfamer Rotation be: 
griffenen Wirbel um die Are, und zwar nach ber 
Richtung des Stromes in bem einen ober anbern 
Sinne. Diefe Bewegung wird auch nad außen 
gehen müſſen, denn wenn eine Scheibe im Waſſer 
in Umſchwung gebracht wird, fo fett fie nicht bloß 
die in ihrer Ebene liegenden Wafjertheilchen, fon= 
bern auch bie feitwärtd gelegenen in Bewegung. 
Ein folder Draht wird alſo auf einen uneleftrifchen 
wirfen wie oben bie Kugel A auf B. 

Hankel bat auf biefe Anfichten mathematifche 
Entwidelungen gegründet, welche Formeln er: 
geben, bie mit ben Geſetzen ber Elektricitätslehre 
übereinitimmen. Dr. Dellmann. 

Der galvanifhe Strom erhigt befanntlich 
Drähte, welche er durchſtrömt, unter Umſtänden 
bis zum Glühen. Durch die Temperaturerhöhung 
wird ber Draht ausgebehnt, aber Edlund (Poggen⸗ 
borfis Annal.) glaubte bemerkt zu haben, baß außer: 
bem und unabhängig von biejer Bolumveränderung 
ber Strom ſelbſt eine Verlängerung bed Drahtes 
verurfache. Bei feinen hierauf bezüglichen Verſuchen 
befimmte er bie Temperatur bed Drabtes mit 
Hülfe der Leitungsfähigkeit, welche in hohem 
Grabe durch bie Wärme verändert wird, und er 
fand dann jebegmal eine geringere Grabzahl, als 
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wenn er bie Temperatur aus ber ganzen Ber: 
längerung bed Drabtes berechnete. Daß bie Ur: 
fache hiervon nicht darin liegen kann, daß in Folge 
ber höheren Temperatur und bed Durchgangs bed 
Stromes die Glafticität geringer unb folglich bie 
Stredung etwad größer wird, als wenn fich bie 
Elaſticität unverändert erbielte, geht aus ben Ber: 
ſuchen jelbjt hervor. Diefelben lehren vielmehr 
unzweifelhaft, daß ber galvanifche Strom feite 
Körper, durch welche er gebt, unabhängig von ber 
durch ihn entwidellen Wärme ausdehnt, und zwar 
nimmt bie Ausdehnung fchnell mit ber Strom: 
ftärfe zu. Hört ber galvanifche Strom auf, jo 
zieht ſich ber Drabt nicht augenblidlich zufammen, 
fondern verfürzt fi) nah und nad und, foweit 
erſichtlich, nach ungefähr demſelben Gejete, als 
wenn er jeine gefammte Verlängerung durch Wärme 
erhalten hätte. Es Liegt aljo bie Annahme nahe, 
daß bie galvanische Ausdehnung auf biefelbe Weile 
wie bie Ausdehnung durch Wärme in ber Ber: 
mehrung ber lebendigen Kraft der Moleküle Tiege 
und in bemjelben Maße verichwinde, als biefe 
ih ‚ber Materie und bem Aether, wovon ber aus: 
gebehnte Körper umgeben ift, mittheilt. Allein 
biefe bireft vom Galvanismus erzeugten perio: 
diſchen Bewegungen ber Moleküle müſſen alsdann 
in einer oder ber andern Beziehung eine andere 
Beichaffenheit Haben als bie, welche durch die Wärme 
entjichen, weil jene nicht wie biefe im Gtanbe 
find, die Leitungsfähigkeit bes Körpers für ben 
galvanifhen Strom zu verändern, obgleich fie allerz 
dings gleichwie bieje eine Vergrößerung des Do: 
lums bewirken. Hieraus geht hervor, daß bie 
Moleküle ber Materie zweier durchaus verfchiebenen 
Arten vibratorifher Bewegungen fähig find. Die 
wichtige Frage, ob bie galvaniichen Vibrationen, 
wenn fie aud dem Körper, in welchem fie durch 
den Strom hervorgebracht worben, entweichen, 
fih unverändert erhalten, oder durch irgend eine 
Fluorescenz in Wärmeozcillationen übergeben, 
bleibt vor ber Hanb noch umerlebigt. 
Galvanifche Batterie. Duchemin hat vors 
geſchlagen, bie Salpeterfäure ber bunfenjchen Säu: 
len durch Eifenchlorid zu erſetzen. rüber fchen 
war zu gleichem Zweck das faure chromſaure 
Kali mit Schwefeljäure empfohlen worden. Die 
Salpeterfäure ift fehr läſtig durch die Dämpfe, 
welche fie entwidelt, aber fie zeichnet ſich durch 
vorzüglihe Leitungsfähigkeit fowie dadurch aus, 
daß bie eleftromotorifche Kraft zwiſchen ihr und 
ber Kohle jehr groß ift und ſich während längerer 
Schließung der Säule nur ſehr wenig ändert. 
Aus biefem Grunde iſt es ſchwierig ein vollkom⸗ 
menes Erſatzmittel zu finden, Zwar ift bie eleltro⸗ 


rem chromſauren Kali und Schwefelſäure derje— 
nigen eines ſolchen Elements mit Salpeterſäure 
nahezu gleich, aber ber weſentliche Wiberſtand des 
erſteren iſt nahezu doppelt jo groß als der des letz⸗ 
teren. Auch vermindert ſich die Intenſität in 
einem ſolchen mit Chromfäurelöfung zuſammenge⸗ 
fegten Element nad längerem Schließen ſehr be: 
deutend, inbem fich bie Ghromfäure rebucirt. Auf 
biefe Nerbältniffe bat Eccher (Poggendorffs An: 
nalen) nun aud bie von Duchemin angegebene 
Säule unterfuht. Er fand, daß die Summe ber 
eleftromotoriichen Kräfte des Eiſenchlorids zum 
Platin, reip. zur Kohle umd zur Schwefelfäure nicht 
viel geringer iſt als bie ber Salpeterfäure. Bei 
verſchiedenen Koncentrationen ber Eiſenchlorid⸗ 
löfung weichen die Zahlen für bie eleftromotori- 
ſchen Kräfte fo wenig von einander ab, daß man 
banad annehmen muß, diefelben feien von ber 
Verſchiedenheit des Salzgehalts ber Löſungen gänz- 
ich unabhängig. Bei längerer Schliefung nimmt 
bie eleftromotorifche Kraft des Eifencdhloribelements 
fehr jchnell ab, und wenn biefelbe auch nad 
bem Auflöjen des vom Platin abgeſchiedenen 
Eifend mittelft Chlorwaſſerſtoffſäure wieder bes 
beutend fteigt, fo tritt doch beim Schließen bes 
Strom3 wieder bie Abnahme ein und eine Konſtanz 
bes Stroms ift nicht zu erreichen. Der wejentliche 
Widerſtand der Eifenchloridelemente zeigt ſich auch 
bei Anwendung foncentrirter Löfungen als fo bes 
beutend, daß ber Vergleich mit ben bunfenichen und 
grove'ſchen Elementen fi durchaus ungünfliig für 
bie erfteren herausſtellt. Das Eifendlorib kann 
alfo fo wenig wie bie Chromfäurelöjung als geeig- 
neter Erſatz für bie Salpeterfäure im bunfenfchen 
und grove'fchen Element gelten. Indeſſen wäre 
es möglich, daß für gewifje Anwendungen, 3. B. für 
bie Telegraphie, bie angegebenen Elemente geeignet 
wären, inbem babei gegen ben vorhandenen bebeu- 
tendben äußeren Wiberftand eine Vermehrung bes 
inneren Miderftandes ber Säule nicht ind Gewicht 
fällt und bei ber geringen Intenfität des in biefem . 
Falle zu Stande fommenden Stromes bie Abſchei⸗— 
bung von metallifhem Eifen erit nad längerer 
Zeit eintreten würde. Wo e3 fih um Heritellung 
fräftiger, Tonftanter Ströme bei beliebigem äußeren 
Wiberftande handelt, ift man gegenwärtig noch 
immer auf bie Benußung ber growe'fchen und bun— 
fenfhen Kombination mit Anwendung ber Sal: 
peterfäure angewiefen. 
Rolarifationsprisma. Das nikolſche Prisma 
iſt das vorzüglichite unter ben verſchiedenen Polari: 
fationsinftrumenten, allein e3 zeigt verjdhiebene 
nebelſtände. Def Ein: und Austritt der Licht: 
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ſtrahlen, welche vorausſetzlich der Richtung ber 
Are bes Prisma's folgen, geichieht ſehr ſchief gegen 
die Ein» und Austrittsfläche. Die geringfien 
Fehler im Schnitt machen fidh bei den Incidenzen 
unter ziemlich beträchtlichen Winkeln durch unregels 
mäßige Brechungen jehr merklich. Jebesmal, wenn 
bie Strahlen nad ihrem Durdgang durch das 
Prisma ein Bild erzeugen follen, ift es verworren 
ober fchlecht begrenzt. Die jehr beträchtliche Lünge 
bes Prisma's verhindert oft befien Anwendung, 
unb das Gefichtsfeld, welches 22—23° umfpannt, 
ift nicht groß genug. 

Durch bag Stubium bed Ganges ber im Ralf: 
fpath durch Doppelbrehung getrennten Strahlen 
find Hartnad und Prazmowski (Compt. rend,, 
Poggendorffs Annal.) dahin gelangt, dieſem Appa- 
rat eine bequemere Form zu geben, jo baf er 
fürzer wird, ein Gefichtäfelb von 35° erhält, unb 
ba bie Flähen des Ein- und Austrittö winkel: 
recht genen bie Richtung ber Strahlen liegen. 

Im Nilol machen die beiden nad ihrem Ein: 
tritt getrennten Strahlen einen ziemlich befchränf: 


ten Winfel mit ber Hauptare des Kryſtalls und 
treffen bie Balfamfhicht, welche als Kitt bient, 
mit Gefhwindigfeiten, bie, verglichen mit bem 
GefhmwindigfeitSunterfchieb in der auf ber Are 
winfelrehten Ebene, wenig verjchieben finds. Der 
ordentliche Strahl allein erleidet eine totale Re— 
flerion auf einer nicht bebeutenben Strede und 
gibt ein relativ beſchränktes Feld. Stellt man fi 
als wefentliche Bedingung, daß die Strahlen beim 
Ein: und Austritt winfelrecht gerichtet feien, fo ift 
ber vortheilhaftefte Schnitt des Kryſtalls ber gegen 
bie Are winkelrechte; biefer ift e8, welcher bem 
Geſichtsfelde bie größte Ausdehnung gewährt, bei 
gewifien Klebmitteln (3. B. Leinöl) bis zu 35°, 
Iſt einmal ber Schnitt jo gemacht, fo ſchleift mar 
bie flächen bes Eins umb Austritts unter Winkeln 
mit ber Ebene bed Schnitt3, welche Funktionen 
vom Brechungsinder bed Klebmitteld find. Zur 
Vergrößerung bed Gefichtöfelbs ijt es vortbeilhaft, 
fich eines Klebmittels zu bedienen, deſſen Brechungs⸗ 
inder fi bem Minimum des aufßerorbentlichen 
Indexes möglichjt näbert. 


Meteorologie. 


Die Grundeigenfhaften der Witterungs: 
herbe, Die Meteorologie ift jo weit erftarft, daß 
fie daran benfen kann, fi ſyſtematiſch, willen: 
Ihaftlih aufzubauen, Die biöher in biefen Blät: 
tern erfchienenen meteorologifhen Notizen zeigen 
bavon nur Spuren, aber es Fonnte doch unmöglich, 
mit dem Allgemeinften ber Anfang gemacht werben. 
Zuerft mußten Beifpiele barthun, wie bie Meteo: 
rologie vorfchreitet und was fie bereits geleiftet. 
Wenn ihre bisherigen Refultate auch noch lange 
nicht alle hier mitgetheilt wurden, fo Tann doch nes 
ben ben Fortjegungen biefer Art ber Berfuch gemacht 
werben, wenigſtens ben Grundriß eines willen: 
ſchaftlichen Baues hier zu geben, und e3 iſt bazu ge: 
genwärtig bie Verpflichtung vorhanden, in fofern 
ber Verfaſſer es übernommen bat, über bie neueften 
Erſcheinungen auf biefem Literaturgebiete zu bes 
richten, Dove bat vor Kurzem bie 3. fehr ver: 
mehrte Auflage feines Werkes „Das Geſetz ber 
Stürme in feiner Beziehung zu ben allgemeinen 
Bewegungen ber Atmofphäre* erſcheinen laſſen, ein 
Wert vierzigjährigen enormen Fltißes und feltener 


Begabung. Die Schrift Liefert bie Srunbibeen 
einer Wiflenfchaft der Meteorologie. Nach Anlei: 
tung berjelben, jeboch in felbftftändiger, bem Zwecke 
biefer Blätter angemefjener Bearbeitung fol bier 
eine Reihe von Artikeln geliefert werben, welche 
einen Weberblid über bie allgemeinften meteorolos 
giihen Erjheinungen gewähren. Der erfte ber Art 
folgt bier. 

Die erfte Grundeigenſchaft ber Witterungs herde 
ift bie, beim Einfallen ber Sonnenftrahlen ſich ftarf 
zu erwärmen unb nah Sonnenuntergang fich 
ſchnell und bedeutend abzufühlen. Diefe Eigen- 
haft wirb gefördert: 4) durch bie Entfernung vom 
Meere, woburd ber Einfluß ber Land» unb See . 
winde vermieden wird, Diefe Winde, welche be: _ 
kanntlich im Küftengegenben weben, bringen eine 
Ausgleihung zwifchen ber Teriperatur des Meeres 
und bed Landes zu Stande; auf ihmen berußt 
vorzugämeife bie Natur bed Seeklima's. Die 
Witterungsherde zeigen aber bad außgeprägtefte 
Kontinentalllima. Wenn nun eine Gegend im 
Binnenlandbe bei täglich höher ſteigender Sonne 
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fi immer mehr erwärmt, jo wirb dieſes Steigen 
ber Temperatur um jo ſchneller vor ſich gehen, je 
weniger währenb ber Nacht ein Zurüdfallen Statt 
findet, alfo je fürzer die Nacht if, Mit bem Zu- 
nehmen der Sonnenhöhen zu Mittag iſt immer 
eine Verlängerung des natürlichen Tages verbunden, 
alio auch eine Verkürzung der Naht. Daraus 
folgt, daß auch felbft in Gegenden, wo bie Sonnens 
böhe im Sommer weniger bebeutenb ift, wie 5. B. 
im mittleren Afien, wo aber bie Nächte kurz find, 
eine bedeutende Temperatur fih entwideln kann. 
Wir jehen denn auch bie Jfothermen im Sommer 
in Mittelafien bedeutend nach Norden geben. Was 
in Tropengegenben bie größere Sonnenhöhe bewirkt, 
das wirb in Mittelaften im Sommer durch bie 
längern Tage und fürzern Nächte hervorgebracht. 
Für den Winter findet gerade bad Gegentheil 
Statt. Die Entfernung ‚vom Meere macht aber 
auch bie Luft troden, mit bem Steigen ber Wärme 
im Sommer wirb alſo die Menge ber Waſſer— 
bämpfe in geringerem Make zunehmen als in 
KRüfiengegenben. 

Der Gharafter des Kontinentalflima’3 ber 
Mitterungäherde wird gefördert 2) durch bie Bo— 
denbeſchaffenheit. Ein wenig bewachfener, wohl 
gar nadter und fteiniger Boden wird flärfer er: 
wärmt durch Anfolation und fühlt fi bei Nacht 
auch flärfer ab als ein mit Pflanzen bebedter, 
Der nadte Boden gibt in ber wärmeren Jahreszeit 
auch weniger Waſſer an die Atmofphäre ab als 
ein bewachfener, weil Pflanzen immer eine Menge 
Waſſer enthalten. Daher fehen wir das Konti— 
nentalflima am fräftigiten bervortreten in Wüften 
und Steppen. 

Ein weiteres Förderungsmittel des Kontinen— 
talklima's iſt 3) ein heiterer Himmel. Gewöhnlich 
iſt dieſer ſchon mehr oder weniger durch bie beiden 
vorangehenden Gigenfchaften bedingt. Weiter von 
ber See find bie Wolfen in Form eines Nieber: 
ſchlages meift verfchwunden, und ein trodener, 
jteiniger, beshalb auch bei ber Inſolation heißer 
Boden löſt bie etwa noch ericheinenben Wolfen bald 
auf. Der baraus fich ergebende heitere Himmel 
gewährt dann ber Sonne freieren Spielraum, 

Der Gegenfag, welcher aus biejen drei Ele: 
menten im Jahreslaufe fich bildet, ift ber ber über: 
wiegenden Erwärmung bei ber größten Sonnen: 
höhe und der bedeutenden Abkühlung bei niebrigftem 
Smnenfande Daraus folgt bie zweite Grund: 
eigenfhaft der Witterungsherbe, bie bedeutende 
Aufloderung ber Luft in ber wärmern Jahreszeit 
und bie Luftverdichtung in ber kältern; bafür ift 
ba3 Barometer bad Mekinftrument, Ueber ben 
Witterungsherben fleigen in ber wärmern Jahres⸗ 
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zeit bedeutende Luftmaſſen in die Höhe, welche oben 
abfließen müſſen; in ber kältern dagegen ſenken fie 
ſich über denſelben herab und fließen am Boden 
nach den Gegenden, wo weniger dichte und ſchwere 
Luft ſich findet. Die warme Luft bringt Feuch— 
tigfeit mit, um jo mehr, wenn fie unterwegd noch 
Waſſerdämpfe bat aufnehmen können; bie kalte iſt 
immer troden. 

Diefe Sätze beftätigen ſich durch Barometer: 
und Thermometerbeobadhtungen vollkommen. Faſt 
in ganz Europa fteht im Sommer das Barometer 
höher als im Herbft und Frühling, im größten 
Theil von Ajien dagegen niedriger; im Winter ſteht 
es in beiden Erbtheilen am höchſten. Im Sommer 
erhöht fi ber Barometerfianb in Europa durch 
bie größere Menge Waſſerdämpfe, welche bie Luft— 
firöme dann alle mitbringen. 

Wenn im Frühling mit ber Zunahme ber 
Sonnenhöhen und Tageslängen in Mittelafien eine 
fchnell zunehmende Wärme fich entwidelt und dadurch 
täglich ein aufjteigender Luftſtrom ſich bildet, fällt 
biefer anfangs Nachts wieder herunter; aber bie 
Tage werben länger, bie Wärme nimmt zu, unb 
fo wird ſich bald eine Differenz einftellen zwiſchen 
der bei. Tage aufgefliegenen und Nachts nieber- 
gefallenen Luftmaſſe. Die Luft, welche wegen dieſer 
Differenz am Boden von allen Seiten zuftrömt, 
bringt aber wenig Waſſerdämpfe mit, umb ber 
trodene Boben liefert feinen Stoff zur Dampfs 
bilbung. So erzeugt fih bier eine Auffoderung 
ber Luft im Sommer, wie fie fonft nirgenbwo 
beiteht. 

Die Südgrenze des Raumes, wo im Juli 
das Barometer 4 Linien oder mehr unter bem 
Sahresmittel jteht, gebt von Barnaul nah ben 
Ufern des Aralfee'3, biegt ſich hier nad) Often um 
nah Peking und Schanghai, jo daß alfo bdiejer 
Naum dad ganze Plateau ber Gobi umfaßt. 
Zwiſchen 2 und 4 Linien unter bem Mitteltand bes 
Barometer8 haben im Juli die Gegenden auf ber 
Oſtſeite des Ural füblih von Jefaterinburg an, bie 
Kirgifeniteppe, das kaspiſche Meer, Perfien, Afgha— 
niftan, das übliche Arabien, bad Stromgebiet bez 
Indus, das Tiefland bes Ganges, das nördliche 
Hinterimdien und Südchina. Die Grenze biegt ſich 
dann zwiſchen Kanton und ben Philippinen nad 
Norben und Täuft über Japan nad ben Küſten 
ber Manbichurei. Auf ber Oftfeite ift bie Grenze, 
wo bieje Aufloderung im Juli aufhört, unbefannt; 
auf der Weftjeite gebt fie von Petersburg nad 
Süden, jo daß das ſchwarze Meer mit feiner Weſt⸗ 
tüfte und Kleinafien dem Gebiet noch angehört; 
ebenfo Syrien und Aegypten. Palermo und Tripolis 
liegen außerhalb, dagegen bie Stationen Algeriend 
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innerhalb des Gebietes, ebenjo Abeffinien, höchſt 
wabrfcheinlich auch bie übrigen afrifanifchen Länder, 
biefe aber wegen ber Nähe ber Sahara. 

An Afien haben aljo nicht bie wärmften Ge 
genden im Juli ben niedrigſten Barometerftand, 
fondern bie trodenften; in Afrika find bie wärmſten 
zugleich bie trodeniten. Daß für Auftralien und 
Sübdamerifa bafjelbe gilt, wenn auch in geringerm 
Grabe, iſt bereitd durch Barometerbeobadhtungen 
nachgerwiefen; für MWeitnorbamerifa muß man e3 
aus ben Luftfirömen jchliegen, was beshalb ge 
ftattet ift, weil überall deren Richtung mit den 
Refultaten der Barometerbeobachtungen im Ein= 
flange ſich findet. Dr. Dellmann, 


Das Klima der bayerifhen Hochebene. 
Die neuefte Literatur über dieſes meteorologifche 
Gebiet verdanken wir Herrn Mittwer, ber zwei 
Abhandlungen darüber (Klimatologie von Ober: 
. bayern, von Oberpfalz und Niederbayern) im 1. und 
2. Banbe ber „Bavaria“ veröffentlichte, bei beren 
Bearbeitung er außer bem ſchon Bekannten auch 
Manuftripte benutzte. Jede Abhandlung zerfällt 
in 4 Kapitel: 1) Wärme und Winde, 2) Luft: 
drud, 3) Hydrometeore, 4) elektrische Erſcheinungen. 
Kolgendes find bie Hauptrefultate: 

Herr Mittwer beginnt mit ben Winden, von 
benen er in einer bejonderen Arbeit (Poggenborffs 
Annalen 1862) nachweiſt, daß fie in Bayern, wie 
im weſtlichen Europa überhaupt, 2 Hauptridh: 
tungen haben (Südwejten umd Norboften), welche 
dort wegen der Richtung ber Alpen fait in bie 
Oftweftrihtung übergeben. Dieje Hauphvinde wer: 
den von den Alpen in ber Weife abgelenft, daß 
bei Tage befonderd im Sommer eine Luftſtrömung 
zum Gebirge bin gebt, bei Nacht eine von bort 
ber fommt. Daß ber von ben Alpen herkommende 
Wind kühl ift, bedarf feiner Erklärung. Es baben 
alſo in Bayern biefe Iofalen Winde einen Haupt: 
einfluk auf bie Tagedertrente ber Wärme. Herr 
MWittwer fchreibt diefer Eigentbümlichfeit mit Mecht 
zum Theil die Gefährlichkeit bes Klima's von 
Münden zu. Die Zablen ergeben, daß es im 
Juli durchichnittlih in Münden Mittags 19,13 
wärmer, um Wütternacht 09,02 kälter it als in 
Brüfiel, Diefer Unterfchieb würde noch größer 
fein, wenn Münden nicht 2%,5 jüblicher und be= 
beutenb höher läge. Nach einer Jufammenftellung 
Lamonts aus 15 Jahrgängen ergibt jih, daß bie 
Wärmeabnahme zu Münden von 2 Uhr Nach— 
mittags bi8 9 Uhr Abends im Juni und Juli 
durchſchnittlich 9,1, im Januar und December 
50,8 beträgt, in Utrecht im Mittel von 10 Jahren 
nur 4°,9 und 19,62. Herr Wittwer zeigt durch 








Zahlenreihen, daß ber Gebirgseinfluß mit ber Ent: 
fernung von ben Alpen abnimmt, da das Mittel 
ber Monatsertreme in Kempten 22°,9, in Bogen: 
baufen bei München 18%,1, in Dillingen 16°%,1 ift. 
Uebrigens find die Temperaturbeobachtungen in 
Bayern no ziemlich mangelhaft; bie meiften von 
Wittwer mitgetbeilten Nefultate find Mittel aus 
zu kurzen Beobachtungsreiben. Nur 5 bavertiche 
Städte haben Temperaturreiben von mehr ala 20 

Jahren, und wie fie bearbeitet find, zeigt Freifing, 

welches zweimal fiqurirt, einmal mit 11 Jahren 

und dem Mittel von 79,22, dann mit 23 Jahren 

und dem Mittel 6°,06, wo alle eine bedeutende 

Korrektur Statt gefunden haben muß, aber welche, 

das iſt nicht geſagt. Das fiebenjährige Mittel - 
von Bogenbaufen (5°,9) ift wohl zuverläffiger ala 

bad von Münden (79,28), weil letzteres aus 

Beobachtungen in ber Stadt bervorgebt ; die Meeres⸗ 
höhe beider Derter ift befanntlich wenig verichieden, 

nämlich 1603 und 1569 Fuß. Nur Hobenpeißen: 

berg (Meereshöhe 3016 Fuß) mit einer Beob: 

achtungsreibe von 54 und Megendburg (Höbe 

1075 Fuß) mit einer Reihe von 61 Jahren haben 

zuverläffige Mittel von 4°,87 und 69,92. 

Die tägliche Luftitrömung auf ber bayerischen 
Hochebene ergibt fih einfach aus bem Naturcharafter 
bes Lokals. Bavern ift vielfach mit Mooren (dort 
Mooſen genannt) bebedt, über denen ſich bei Tage 
viel Waſſerdämpfe entwideln, namentlich im Som— 
mer, wo auch diefe Luftſtrömung am ftärfften ift; 
Münden bat, obgleich burdichnittlich 2° Fälter ala 
Kreuznach, doch mit dieſem gleihen Dunſtdrud. 
Das Beden zwifchen dem Böhmerwald und ben Alpen 
entwidelt an feinem Boden bei ber Wärme eine 
Menge fchwerer Luft, welche nicht auffleigen kann, 
und ba auf ben Gebirgen bie Steigerung bes 
Dunſtdrucks bei Tage geringer und der auffteigende 
Luftſtrom weit bedeutender it, fo muß bei Tage 
bierher ein Theil aus der Tiefe bed Bedend ab: 
firömen. Kommt ber Abend, jo erfaltet ber Boden 
bes Bedens fchnell, bie über ihm lagernde Luft 
fondert einen Theil des aufgelöften Waſſers aus 
als Nebel, der Dunftbrud läßt dadurch nach und 
die Rüdjtrömung muß erfolgen. In Kreuznach 
it die Differenz; des Dunftdruds von Morgens 
6 Uhr und Nahmittand 2 Uhr im Herbfi am 
größten, in Münden im Sommer; in München 
ift er Nachmittags immer höher ald Morgens, in 
Kreuznach gerade im Sommer häufig piebriger, 
In Kreuznach it im Sommer Nachmittags durch⸗ 
fhnittlih der Dunftdrud niebriger als Abends 
40 Uhr, in Münden bedeutend böber. Zur Ge: 
winnung biefer Mefultate hat die Abhandlung von 
Kuhn gedient: „Ueber das Klima von München,“ 
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Im gebirgigen Theile von Niederbayern und 
der Oberpfalz ſind bie Nebel jeltener als im Flach— 
land von Oberbayern. Wie leicht die Nebel Abends 
in Bogenhaufen auftreten, fieht man baran, daß 
feine Abendnebel mehr ald das Dreifache ber in 
Paſſau betragen. In München ift im Durchſchnitt 
3 Viertel des Himmels bebedt, in Kreuznach nur 
3 Fünftel, in Krefeld 7 Zehntel. Die Regen: 
menge nimmt in Bayern ab mit ber Entfernung 
von ben Alpen, und zwar aus zwei Gründen: 
4) weil das Land fich in diefer Richtung abbacht 
(vergl. Ergbl. Bd. I, ©. 224), 2) weil in biefer 
Richtung die Größe ber Wald- und Mafjerflächen 
abnimmt. Tegernſee in ber Nähe der Alpen bat 
eine Regenhöhe von 43,73 (8 Jahre), Hoben: 
peißenberg von 21,65 (54 Jahre), Bogenhaujen von 
30“,40 (14 Jahre), Freiſing von 32,33 (11 Jahre), 
Aſchaffenburg von 28,97 (7 Zabre), Bamberg von 
31*,31 (4 Jahre). Man fieht auch bier die Nähe 
eines Gebirgs nach Norben oder Weiten die Negen- 
menge wieber erhöhen, wie bei Aſchaffenburg, Bam— 
berg und Sreifing. Die Zahl ber Regentage be: 
trägt jährlich in Tegernſee 169,7, in Hobenpeißen: 
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berg 146,7, in Bogenbaufen 175,4, in Freiſing 
173,6, in Regensburg 115,3. 

Herr Wittwer theilt die Mittelzabl ber Ge: 
witter verjchiedener Derter mit, wo Bogenhaufen 
(15 Jahre) mit 31,01, Hobenpeißenberg (50 Jahre) 
mit 26,92, Andechs (12 Jahre) mit 27,1, Freifing 
(11 Jahre) mit 23,26, Tegernfee (7 Jahre) mit 
23,2, Regensburg (61 Jahre) mit 20,96 verzeichnet 
ſtehen. Dieſe Zahlen find wenig ficher, weil fait 
allerwärts beim Notiven ber Gewitter große Mill: 
für berrfht. So lange biefe nicht gehoben wird, 
ift bie Führung ber Tabellen nutzlos. Auf Hohen 
peipenberg finb in den erften 25 Jahren dieſes 
Jahrhunderts jährlich faft zweimal fo viel Gewitter 
notirt als in ben folgenden. Daß die efeftrifchen 
Erſcheinungen der Atmoiphäre fo gleichgültig bes 
banbelt werben, hängt mit ber heutigen Richtung 
ber Meteorologie zuſammen. 

Herr Wittwer gibt dann noch Ueberfichten 
über das Vorkommen des Hageld in Bayern, aus 
benen ſich ergibt, daß Hagelichläge in ber Nähe der 
Alpen ſehr häufig find, fich aber nach der Donau 
zu faft ganz verlieren, Dr. Dellmann. 


Zoologie. 


Das Mammuth (Mamont, Elephas primi- 
genius Blumenbach 3. mamonteus, befanntlich 
ein ausgeſtorbenes elephantenartiges Thier, welches 
binfichtlih feiner Schädelform und feiner mit 
grabrandigen Schmelzfalten verfehenen Badenzähne 
dem afiatifchen Elephanten näher ftand als dem 
afrifanifchen, fich aber von beiden durch wefents 
liche Merkmale unterſchied, ift Gegenitand neuer 
eingehender Forihungen von Brandt und von 
Bär geworben (Bull. de l’Acad. imp. d. sc. de 
St. Petersbg.). Die Mammutbrefte find in Europa 
weit verbreitet, meiftens in vereinzelten Knochen, 
jeltener in Steleten vorfommend. Am euroväiichen 
Rußland bat man fie vom Petichoralande bis 
zum kaspiſchen Meere gefunden. In Afien iſt 
ber füblichite Punft, den Pallas aufführt, ber 
Syr⸗ Daria (Jararted), von wo die Kaufleute zu: 
tweilen Mammmtbzähne nah Gibirien bringen. 
Ob aber biefe von berfelben Species Tommen 
wie bie fibirifchen, tft zweifelhaft geworben, feit 
bem Falconer mehre Arten von foſſilen Elephan— 

— 


ten in Indien aufgefunden hat. Im weſtlichen 
Europa ſind die Mammuthreſie auch weit ver— 
breitet, vom ſüdlichen Schweden und Island bis 
nach Italien. Doch auch hier iſt die Identität 
der Species zweifelhaft geworden, da man in 
neueſter Zeit drei Arten unterſcheiden will: Elephas 
antiquus, primigenius und meridionalis. Die 
italiichen jcheinen beſonders dieſer letzteren anzuge— 
hören, auch wohl ein Theil ber ſübfranzöſiſchen. 
Aber in ben nördlichſten Gegenden Sibiriens fin- 
ben ſich, wie es jcheint, die meiften Reſte von ben 
vorweltlihen Elephanten. Jetzt wenigitens, muß 
man binzufegen, benn dba das füblihe Sibirien 
ſchon feit jehr Tanger Zeit bewohnt geweſen fein 
mag, wäre es auch möglich, daß bier die Stoß— 
zäbne ſchen feit ebenfo langer Zeit gefammelt find, 
ba das gegrabene Elfenbein (Ebur fos- 
sile) ein alter Hanbeldartifel war, ben fchon Theo- 
pbraft, ein Zeitgenoije Aleranbers, erwähnt. Gel« 
ten find freilich auch jetzt bie Elepbantenrefte im 
jüblihen Sibirien nicht und beſonders häufig find 
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fie am Irtyſch. Viel bebeutendere Reichthümer 
bietet indeß das nördliche Eibirien. Der fübliche 
Abhang ber vierten Bäreninjel (mörblic von ber 
Kolyma) befteht nad dem Ausbrud Wrangells 
aus Hügeln, die mit Mammutbfnochen gefüllt 
find, und auf der erften ber ljächowſchen Inſeln, 
nördlih vom Swätoi Noß, zwifhen den Mün— 
dungen ber Jana und Inbdigirfa (74° nörbl. Br.), 
fcheint ber Boden faft auß foſſilen Knochen und 
Zähnen zu befiehen. Von biefer Inſel geht eine 
Sandbanf aus, die nach jedem Sturme neue Refte 
zeigt, jo daß man annehmen muß, aud der Mee: 
reöboden jei mit Mammutbzähnen bebedt. Eben- 
fo ift die Gruppe großer Inſeln, welche nörblich 
von ben ljächowſchen im Eismeer Tiegt, und 
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fi über ganz Sibirien verbreitet haben, bejteht, 
daß aber ſchon lange vorher gegrabenes Elfenbein 
ein wertbvoller Gegenftand für aſiatiſche Künſtler 
war (nah China kam es jhon im ben ältejten 
Zeiten), jo muß man erftaunen, baß ber Borrath 
nicht längſt erſchöpft if. 

Das Mammuth (Fig. 1 und 2) übertraf nad 
Brandt durch feine anfehnlichere Größe, ben ftärfer 
verlängerten Vorderkopf, die breitere Stirn und ben 
in allen Theilen des Skelets ausgeſprochenen kräf⸗ 
tigeren, plumperen, an ben dickeren, breiteren, jedoch 
nicht gerade kurzen Extremitäten ebenfalls erkenn— 
baren Bau die beiden (oder 3) noch lebenden Elephan⸗ 
ten und gewann durch bie auf alle äußeren Theile 
mit Ausnahme ber Zähne und Hufe außgebehnte 


N 


fig. 1. 


welche jegt unter dem Namen NeusSibirien bes 
fannt ift, reih an Mammutbreften. Aber auch 
abgefehen von biefen Injeln ift der Norbrand 
von Sibirien dafür berühmt, baß bie Flüſſe häu— 
fig Mammuthreſte aus ihren Ufern auswafchen, 
wie auch bad Meer aus ben feinigen. Die Min: 
bung ber Chatanga, die nörblichfte von allen, ift ber 
Sage nad am freigebigften, aber auch der norböft: 
lichſte Winkel von Sibirien bringt bedeutende Quan⸗ 
titäten Mammutbzähne in ben Handel. Jährlich 
fonmen nach Middendorffs Schätung über 40,000 
Pd. fofiles Elfenbein aus Nordfibirien und bie: 
ſes ftammt ficheren Berechnungen nad) von etwa 
200 Thieren. Bebenft man nun, daß biefes 
eifrige Suchen nad} foifilem Elfenbein ſchon zwei 
Jahrhunderte, ja wahrjcheinlich ſeitdem die Ruſſen 


dichte, mehr oder weniger lange Haarbebedung, jowie 
bie feinen dicht behaarten Ohren ein ganz eigenthüm⸗ 
liches abweichenbe3 Anjehen. Die Hauer, welche 
bei weitem größer waren als bie ber jet lebenden 
Glephanten, waren, wie bie Richtung und Lage ihrer 
weiten Alveolen zeigt, mit ihren Bafaltheilen einan⸗ 
ber fo genäbert, daß fie mitteljt berjelben einen ſpitzen 
Mintel bildeten, bei ihrem Austritt ſehr ftarf 
divergirten, fich dann zuerft nach außen, vom unb 
oben wenbeten, mit ihrer Spike aber fi nad 
außen und Hinten etwas gegen bie Schulter hin- 
bogen. Die Badenzähne wichen beſonders durch 
bie größere Zahl ihrer etwas ſchmäleren Platten 
und bie ſchmäleren Schmelzjäume berfelben von 
benen des aflatifchen Elephanten ab. Die BVorber- 
und Hinterfüße hatten, fo viel fi aus ihrem 
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Knochengerüſt und den ihrem unterſten Theil noch 
anhängenden Hautreſten ſchließen läßt, wohl im 
Ganzen eine der der lebenden Elephanten ähnliche, 
nur maſſivere Geſtalt, die Vorderfüße erſcheinen 
breiter als die Hinterfüße und beſitzen, wie es 
das Anſehen hat, etwas breitere dickere Zehen. 
Die Vorderfüße wie die Hinterfüße bieten übrigens 
je 5 Zehen und breitere nagelartige Hufe als beim 
aſiatiſchen Elephanten. Die Zehen find jo dicht 
vereint, baf bie Endglieber berfelben gar nicht here 
vorragen und bie Füße ald pferbeihnlich erjcheinen 
könnten. Der Rumpf und befonders ber Rüden 
batte jedenfalls längere Haare als ber Kopf, das 
etwas firaffe, braume, gefräufelte Wollhaar war 
im Mittel 20 — 35 Millimeter lang und bilbete 
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und felbft ganze Leichen häufig an Ufern von 
Flüfien ober andern Gewäfjern gefunden wurben. 
Die Ufer aber wählte es des reichlichen Waſſers 
zum Trinken und Baben unb ber üppigen Vege— 
tation halber. Dieſe letztere beiland, nah Maß— 
gabe der Flimatifchen Verbältniffe des Wohnortes 
unferer Thiere, aus Pflanzen des Norbens, und 
mehre Thatfachen beuten darauf bin, daß ſich das 
Mammuth hauptfächlich oder body zum Theil von 
Zapfenbäumen (Lärchen?) genährt habe. Man hat 
im Magen eineö ben Elepbanten nabe verwandten, 
ebenfalls bereit3 audgeftorbenen Thiered, des ameri: 
kaniſchen Maflobon, Theile einer bort noch vorhan= 
benen Tannenart gefunden; man hat ferner in den 
Höhlen ber Badenzähne eines fteten Begleiter des 





Fig. 2. 


eine 20—25 Millimeter hohe, dichte, etwas ver 
- filjte Schicht, aus welcher dunkelſchwarze, 50—100 
Millimeter Tange borjtenähnlihe Haare zerftreut 
bervorragten. Schwarze (tothbraune) 0,42 Meter 
lange” Haare unb andere Umftänbe beuten auf 
das BVorhanbenfein einer, wenn auch nicht ſehr 
dichten, bifonartigen Mähne hin, die nach unten 
bis zu den Knieen reichte (fehlt auf ber Abbildung). 

Der Aehnlichkeit der Form entiprechend muß 
man dbem Mammuth wohl aud eine ähnliche 
Lebenäweife wie bem Elephanten vinbiciren. Für 
feine, auch ben andern Elephanten eigenthümliche 
Gefelligkeit fpricht daB häufige Vorkommen feiner 
Reſte an einen und bemfelben Orte. Daß es wie 
bie Elephanten bie Nähe ber Gewäſſer geliebt 
babe, bürfen wir baraus ſchließen, daß feine Reſte 


Mammutb in verſchiedenen Ländern, des büſchelhaa⸗ 
rigen Nashorn? (Rhinoceros tichorhinus), Reſte von 
Zapfenbäumen bemerft umb enblic auch beobachtet, 
daß ein afiatifcher Elephant Tannenzweige mit 
Appetit verzehrte. Kennt man erjt bie Nahrungs: 
pflanzen ber Mammuthe genau, jo wirb man bar: 
aus auch Schlüſſe auf die früheren Tlimatifchen . 
Berhältniffe der Gegenden ziehen können, in welchen 
fie, wenn auch nur als Wanderer wie bie Ren— 
thiere leben fonnten. Bon ber früheren Anficht, 
daß die Mammuthe im Süben gelebt, und baf ihre 
Reſte durch die Flüffe nad) Norben gebracht worben 
feien, ift man gegenwärtig meift zurüdgelommen, 
Die aufgefundenen wohlerhalterten Leichen können 
nicht geſchwemmt fein, ihre ſtets aufrechte Gtel- 
lung in ber gefrornen Erbe (niemals im reinen 
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Eife) beutet vielmehr darauf bin, daß fie an ihrem 
Fundorte jelbft, den Flußufern, im Schlamme ver: 
funfen (wie dies zuweilen noch jegt ben lebenden 
Elepbanten begegnen fell), dann aber noch mehr 
von ben Flüffen mit Schlamm bededit worden und 
bald darnach eingefroren ſeien. Ein harter Winter 
that das Uebrige, und ber falte Schlamm, mit 
welchem die Leihen im. Frühjahr und in der darauf 
folgenden Zeit überſchwemmt wurden, ſchützte fie 
gegen das Aufthauen, Da nun aber gerabe biefe 
intaften, aufrechtftehenden Leichen in jo nördlichen, 
gegenwärtig fo vegetationdarmen üben Gegenden 
vorfommen, wo fo große Thiere wie die Mammutbe 
beut zu Tage weder bie gehörige Menge, noch bie 
für fie geeignete Nahrung finden fönnten, fo barf 
man wohl baran benfen, daß bas Klima des hohen 
Nordens von Sibirien früher ein anderes, und 
zwar ein ſolches geweien fein bürfte, welches eine 
reichlichere Vegetation, namentlic, eine weit größere 
Ausdehnung der Wälder nah Norden gejtattete. 
Die Annahme einer jelbit nur ber ber füblichen 
gemäßigten Zone entfprechenden Temperatur ift aber 
ganz unzuläſſig, weil font dad Einfrieren nicht 
hätte Statt finden Fünnen. Auch deutet die dichte 
Bebhaarung bed Mammuth darauf bin, daß es 
fühig gewelen fein muß, niedere Temperaturen zu 
ertragen. Liegende Skelete und einzelne Theile 
berfelben, die noch viel häufiger gefunden werben 
als ganze Leichen, können recht wohl durch Flüſſe 
auf weite Streden fortgeſchwemmt worben fein. 

Wann bie Mammutbe ausftarben, läßt fich 
biftorifch nicht nachweiſen. Selbſt die fibirischen 
Sagen, ſoweit wir fie fennen, berichten gewöhnlich 
nur von einem unter ber Erbe lebenden Mam— 
muth und gründen fih wohl auf Funde von 
Mammuthleihen. Cine von Bell mitgetheilte 
Sage fpricht freilich von zwar lebenden, aber nur 
in ber Morgendämmerung ſichtbaren Mammutben, 
Eine andere beutet darauf bin, daß bie Vorfahren 
ber Jukagiren mit großen Thieren um ben Beſitz 
des Landes geftritten hätten. In den befannten 
älteften chinefiihen Schriftftellern find Sagen von 
unter, nicht aber über ber Erbe lebenden Mam—⸗ 
mutben vorhanden. Die ganze griechifhe und 
römijche Literatur lennt durchaus feine europäifchen 
ober nordafiatifchen behaarten Glephanten (ber 
Odontotyrannus ber alten Griechen ift ficher fein 
Mammuth gewejen). Dagegen beuten bie franzö— 
fiihen Funde (Ergänzbl. Bd. I, ©. 738) auf ein 
mit fleinernen Waffen und Geräthen verjebenes 
Bolt bin, welches bie Mammutbe nicht mur 
fannte, fonbern auch barftellte umb vermuthlich 
jagte. Was bied für ein Volk geweſen fei, iſt 
jedoch gänzlih unbefannt. Möglicherweiſe gehörte 


es zum iberiſchen oder liguriſchen Stamm, bie 
beide noch vor den Celten in Frankreich lebten. 
Ueberhaupt waren bie Mammuthe mit den büfchel- 
fürmigen Nashörnen (Rhinoceros tichorhinus) 
diejenigen Glieder der großen europäifch= afiatifchen 
Thierwelt, welche zuerft, noch vor dem Rieſenhirſch 
(Cervus megaceros) und dem Stammvater unjeres 
gezäbmten Rindes (Bos primigenius) verſchwanden, 
ja zum Theil wenigfiend vom Menſchen vertilgt 
wurden, bem fie eine reichliche Quelle von Nahrung 
verſchafften. Ob die Mammutbe früher in Europa 
oder Afien untergingen, läßt ſich wenigiten® zur 
Zeit nicht einmal andeuten. 

Der Fuchs. Ueber einige unferer verbrei: 
tetften und am häufigiten befchriebenen Thiere find 
nah Abolf Müller (Zool. Garten) noch immer 
viele Unrichtigkeiten und ſelbſt Fabeln geläufig, 
fo daß eine Erörterung hierüber nothwendig ers 
fcheint, - So erzählen bie meiften Schriftteller, 
daß ber Fuchs in ftrenger Monogamie Tiebe, 
daß bie Füchſin vom Fuchs, während fie bie 
Jungen ſäugt, mit Nahrung verjeben werbe und 
daß beide eltern dann fpäter ben Jungen Nah— 
rung brächten. Dies ift nah Müller durchaus 
nicht ber Fall, ber Fuchs trägt nie dem Gehed 
Nahrung zu, und bie auf den Bauen bei ben 
Jungen vielfach geſchoſſenen ober heraußgegrabenen 
alten Füchſe waren ſämmtlich weiblichen Geſchlechts. 
Der Fuchs befümmert fih gar nicht um das Ge— 
bed, er weiß in den meiften (ja faſt in allen) 
Fällen gar nicht einmal darum, ebenjo wenig als 
er weiß, von welchen Jungen er ber Bater ift, 
denn bei ber Ranzzeit fpürt man im Schnee und 
fieht auch öfters 2 bis 3 verliebte Füchſe Einer 
higigen Füchſin folgen und ſich um deren Beſitz, 
db. h. für bie Zeit ber Begattung heftig herum— 
beißen. Daß ber ftärfere ſtets ber Sieger bleibt, 
bedarf feiner Auseinanderſetzung, doch hat Müller 
die direft beobachtet. Während der Trächtigfeit 
ber Füchſin lebt ber Fuchs nach vielfachen Beobach⸗ 
tungen allein auf einem Bau, ober in Gerölle, ober 
in einem Dididt. Er wird alfo meiftens feine 
Kenntnig von dem Ort haben, an welchem bie 
Füchſin wirft. Der arg abgenupte Pelz ber Füch— 
fin im Gegenfaß zu dem tabellofen Rod bes Fuch— 
jeß einige Zeit nach dem Erſcheinen ber Jungen 
ſpricht auch genügend dafür, daß der „Rüde“ ſich 
mit dem Hereinſchleppen von Nahrung für bie 
ungen nicht plagt, Müller bejtreitet ferner bie 
Angabe, daß ber Fuchs niemals in ber Näbe ſei— 
ned Aufenthaltsortes ober gar in der Umgebung 
ſeines Baues raube. Er will gerabe das Gegen: 
theil ftet3 beobachtet haben. Daß die befannte 
Erzählung, ber Fuchs beike ben Dachs aus feinen 
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Bau heraus ober vwertreibe ihn dadurch, daß er 
feine Lofung dem reinlihen Dachs vor bie Thüre 
ober mitten ins Haus feße, zu ben Fabeln ges 
böre, gebt einfah daraus hervor, dab im einer 
Menge von Fälle der Dachs gerade „gangbare“ 
Fuchsbaue im Herbit auffucht und ſichs barin 
wohnlih macht, fowie daß umgekehrt kaum ein 
Hauptbachsbau zu finden fein wird, in welchem 
nicht zu Zeiten der Fuchs mit bem oberen Gtod: 
werf vorlieb nähme und bem behaglichen Dachs 
das Souterrain zum Winterlungern verbliebe. 

Waflerthiere. Unſere Kenntnijie über bie 
äußere Form und den inneren Bau ber Warfler: 
tbiere erweitern fich viel jchneller, als unfer Wil: 
fen ven ihren Lebenstbätigfeiten fortichreitet. 
Die gröheren Marinenquarien bieten in vielen 
Fällen die einzige Gelegenheit zu Beobachtungen, 
welche die intereijanteiten Aufſchlüſſe liefern, Mö— 
bius berichtet im „SZoologiihen Garten“ über 
ſolche Beobachtungen, welhe an ben vorzüglichen 
hamburger Aquarien angeftellt wurben. Das Be: 
termännden, Trachinus draco Z., einer unferer 
ihönften Fiſche, defien Hinterförper mit prächtigen 
ſpangrünen zwiſchen braunen Etreifen geziert ift, 
wird an ben bänifchen Küften unb an ber Nordſee 
gefürchtet, da die Etiche der vorderen Rückenfloſſe 
biejes Fiſches Anfchwellungen ber Arme und Füße 
weit über bie Wunde binaus veranlafin. Gr 
zeigt feine Schönheit jelten, ba er fait immer jo 
tief im Sande vergraben liegt, daß nur fein Ge: 
ſicht zu ſehen iſt. Treibt man ibn, indem man 
mit einem Stod neben ihm in den Eand fticht, 
aus feinem Lager in bie Höhe, fo führt er ſchwim⸗ 
mend einige Male bin und ber, läßt fich auf ben 
Sanb nieder, legt die Bruſtfloſſe an den Leib und 
arbeitet ſich dann eilig wieder in ben weichen Grund; 
bied geſchieht hauptſächlich buch ſchnelle Bewe— 
gungen der Strahlen ſeiner langen Afterfloſſe; 
der Hinterkörper macht bei der Verſenkung nur 
ſchwache wellenförmige Krümmungen, ber Vorder⸗ 
förper geht ruhig abwärts und das Maul ſiößt 
während befien einige Male Wafler aud. Das 
Petermännden frißt Garnelen (Crangon vulga- 
ris F.), auf bie es, plötzlich aus dem Sande 
kommend, losfährt. 

Der Seehaſe, Cyclopterus lumpus L., ein 
plumver, phlegmatifcher Fiſch, mit Dielen 5 Kopf, 
flumpfer Schnauge und kleinem webelnden Schwanz, 
nährt fi von Krabben (Palaemon squilla L.). Er 
fieht fih mit einem Male umgeben von biejen 
ſchwimmenden und fpringenden Thieren und macht 
nun mit Schwanz und Floſſen die beftigfien An— 
firengungen, einen ber ſchnellen Krufter zu erja- 
gen. Aber vergebens Ienft er bie Verfolgung balb 
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auf biefen, bald auf jenen, und es gelingt ben 
Krabben fih an bie Wände des Aquarium zu 
flüchten und fi zwifchen ben Steinen zu ver: 
fteden. Der Seehafe gelangt indeß aud dorthin, 
nimmt eine Krabbe aufs Kom, mwebelt fi ihr fo 
nabe, ald er fommen fann, öffnet bad Maul und 
zieht dann plöglich fo viel Waſſer ein, daß ber 
Krebs wie ein Kork mit hineinfahren muß. 

Der Wels, Silurus glanis L., ift von Jugend 
auf eim gefräßiger Raubfiih. Gremplare von 
5—6 Zoll Länge vertilgen alle kleinen Fiſche, die 
in ihren Behälter gejeßt werben, 

Die Kaulquappen nähren fih nicht aus— 
ſchließlich von Pflanzen, ſondern freien auch thie— 
riſche Stoffe. Llond und Möbius ſahen die Larve 
einer Knoblauchslröte (Pelobates fuscus Laur.) ein 
todtes Fiſchchen benagen. 

Loyd beobachtete die Häutung eines Taſchen— 
krebſes (Cancer Pagurus Z.) und verglich nad 
ihrer Vollendung die Größe des alten und neuen 
Panzer. Die Länge bes Kopfbruftpanzerd betrug vor 
ber Häutung 4°,, Zoll, nad ber Häutung 5%, , Zoll 
und feine Breite vor der Häutung 6”/,, Zoll, nad 
der Häutung 7%/,, Zoll. Das Thier war alfo bei 
der Häutung um 15%, Proc. länger und um 
18 Proc. breiter geworben. 

Wenn fih die Hummer bäuten, fo zerreißen 
fie ben Panzer unmittelbar binter bem großen 
Kopfbruſtſchild in die Quere und zerbrechen biejes 
feldft ber Länge nach in der Richtung der Mittel: 
linie. Es können fich alfo die beiden Seitenhälften 
des Kopfbruſiſchildes beim Durchgange ber biden 
Sceeren wie Klappen in bie Höhe heben. Ganz; 
neue Fühlergeißel, welche ſich für verlorene alte 
gebildet haben, ericheinen nach ber Häutung als 
eng gewundene Spiralen, bie ſich allmäblig aus: 
ſtrecken. 

Zwei nordamerikaniſche Venusmuſcheln (Venus 
mercenaria 7.) mit ſehr bider, grauer Schale und 
eine europäiſche Porzellanfchnede (Cypraea euro- 
paea) wurden von britiihen Stachelſchnecken 
(Murex erinaceus Z.) durchbohrt und ausgefreſſen. 
Die Löcher waren jo rund und glatt, als wären fie 
mit einem Holzbohrer gemadt. 

Die gemeine Strandſchnecke (Litorina 
litorea L.), welde gewöhnlich ala Pflanzenfreiier 
angeführt wirb, verſchmäht auch thieriiche Nahrung 
nicht. Thiere, welche ausſchließlich Pflanzen freiien, 
find auf bem Lande viel häufiger als im Waſſer. 

Zwei in der Oſtſee gemeine Mufcheln, Tellina 
solidula und Serobicularia piperata @m., ftreden 
ihre Athemröhren jo weit aus, daß Jemand, ber fie 
noch richt lebend beobachtet bat, eher meinen wird, 
er ſehe Würmer vor fih ald Muſcheln. Denn 
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diejenige Röhre, welche Waſſer und Nahrung in 
ben Körper bineinführt, frümmt fi auf bem 
Grunde bin und ber wie ein gelblichweißer Wurm 
und an ihrem Ende biegt jie ſich hakenförmig und 
wühlt Schlamm auf, um ihn als Speife ein: 
zuziehen. 

Die Einſiedlerkrebſe (Pagurus Bernhar- 
dus L.) friehen mit ihrem weichen Hinterleib nicht 
bloß in Ieere Schnedenbänfer, ſondern auch in Ieere 


Scheeren größerer Krebſe. Der ſchmarotzenden 
Seeroje (Sagartia parasitiea), welche ſich gem 
auf den Wohnungen der Einſiedlerkrebſe feſtſetzt, iſt 
es nur darum zu thun, ſich umbertragen zu laſſen, 
denn ein Individuum von der britiſchen Küſte hat 
ſich auf dem beweglichen Schwanzſtachel eines nord⸗ 
amerilaniſchen Pfeilſchwanzes (Limulus polyphe- 
mus L. et Latr.) angellammert und läßt ihn trotz 
ber jtärfiten Bewegungen nicht los. 
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Die Begetation der Cordilleren von Bera- 
gua und Guatemala. Zwei Momente find nad) 
M. Wagner (Sigungdber. ber Bayer. Akad.) von 
weientlihem Cinfluß auf ben GCharafter und bie 
Vertheilung ber Begetation auf dem ichmalen central: 
amerifanifchen Iſthmus, nämlich einmal ber Mangel 
ausgebehnter Ebenen, woburd nur eine geringe 
Wärmeausftrahlung an die oberen Regionen abge: 
geben wirb, dann aber bie burch ben Einfluß bes 
Norbofipaffats bedingte ungleiche Vertheilung ber 
Feuchtigkeit an ben beiben Abhängen ber Cordille— 
ren. Dem auf ben Sunbainfeln und Antillen herr- 
ſchenden infularen Klima vergleichbar nimmt bie 
Wärme in ben höheren Regionen rafcher ab al? in 
außgebehnten Kontinenten und werden bie Höhen: 
grenzen der Pflanzen baber verhältnißmäßig tiefer 
berabgebrüdt. Während auf der atlantifchen Seite, 
wo eine eigentliche trodene Jahreszeit fehlt, in* 
bem mit Wajlerbünften ſtark gejättigten Klima 
die Luft heiß und feucht ift und im Folge befien 
bort üppige Tropenwalbungen mit ihrem reichen 
Schmuck von undurddringlihen Schlinggewächen 
bie Abhänge ber Gebirge bedecken, findet fi auf 
ber MWeitfeite, wo bie feuchtwarme Regenzeit durch 
eine vom December bis Mai herrfchende "trodene 
Sahreszeit unterbrochen wirb, meiftentheil3 min- 
ber üppiger Baumwuchs. Ein Savannengür: 
tel zieht fich Hier zwifchen bem Littorale bis zum 
Fuß ber Gorbiffere und fteigt auf ben Gehängen 
ber Bulfane von Nicaragua, Coſtarica und Ehiri- 
qui ſelbſt bis auf bie mittlere Stufe von 3500— 
5000 Fuß hinan, und mur ausnahmsweiſe findet 
man bier unburhbringliche Waldungen. Nur bem 
Einfluß ber das ganze Jahr hindurch von Norboften 
wehenden und vom Antillenmeer eine ſiark ge: 


fättigte Luft herbeiführenden Paſſatwinde find biefe 
Himatifchen Gegenſätze ber fo nahe gelegenen Lands 
ſchaften zugufchreiben. Die in den höheren Regio: 
nen ber Gorbillere einer kühleren Xemperatur 
begegnende Luftichicht verdichtet ihren Waſſerdunſt, 
wodurch auf der Kammhöhe des Gebirges und auf 
einem Theil des Abhanges tägliche Niederſchläge 
entſtehen. 

Was zunächſt die pacifiſche Seite ber Eors 
billere betrifft, fo begegnen wir hier einer durch 
ganz Mittelamerika fortlaufenden Savannenfette, 
welche nur von ben bie Flußufer einſäumenden 
Waldfireifen unterbrochen wird, in benen aber bie 
Bäume eine Ähnliche Höhe und Schönheit er— 
reichen wie bie ber feuchten Walbregionen. Wers 
fehieden von ben baumlofen Gradfluren in ben 
Steppen Südrußlands und in den argentinifchen 
Pampas kommen in bdiefen Savannen zahlloſe 
einzelne Bäume oder größere Gruppen berjelben 
und Büſche vor, melde infelartig vertheilt bald 
fleine Boßquetö, bald größere lichte Wälder bil 
ben. Der Boden erfcheint während ber regenlojen 
Zeit von gelblihbrauner Farbe und bededt fich 
beim Beginn der Regenzeit im Mai mit einem 
lichten Grün und nimmt im Juli eine bumflere 
Färbung an. Nirgends aber erreichen biele 
Grasfluren daß üppige Ausſehen europäiicher Wie- 
fen. Die vorbertichenden Gräfer erheben ſich nicht 
über 2 Zoll, breitblättrige niebere Pflanzen feh— 
len faft gang und bie nieberen Savannenblumen 
find verhältnißmäßig wenig zahlreich, meift klein und 
burch Geftalt und Farbenpracht keineswegs auf: 
fallend. Auf weiten Streden bebeden die beiben 
fenfitiven Mimofen (Mimosa pudiea L. und M. 
somnians Dec.) ben Boden und bieten ben Gräjern 
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und anderen niederen Pflanzen mit ihren horizon⸗ 
tal ſtehenden Blättern Schutz gegen die verſengende 
Gluth bed Tages. Die meiſten Arten ber Bäume 
und Sträucher in ben Savannenwäldern gehören 
zu den Zeguminofen und Rubiaceen, wäh: 
rend bie yamilien ber VBerbenaceen und Dil: 
leniaceen vielleicht die meiſten Individuen lies 
fern. Am wicdtigften für bie Savanne ift ber 
Ebumicobaum (Guratella americana L.), ba 
fie ohne benjelben mit Ausnahme der Flußufer 
vielleicht ganz walblod wäre. Er bebarf für jeine 
Wurzeln nur wenig Erdreih, erträgt eine vier 
monatlihe Trodenheit ohne Schatten und wird 
durch feinen leichten Samen überall hin verbreitet, 

Diefen trodenen leichten Buſchwäldern gegen: 
über fteht die üppige Wegetation des eigentlich 
feuchten Urmwaldes am Fuß ber Gorbillere und 
an ben Flußufern, welche auf einem unter ber 
Einwirkung einer feuchtheißen Atmofphäre durch 
den ungeflörten vieltaufenbjäbrigen Prozeß ber 
Pflanzenverwefung befruchteten mächtigen Humus⸗ 
boden wuchert. Die ben Savannen eigenthümlichen 
Lichtpflanzgen, vorzüglih bie Leguminofen und 
Berbenaceen gedeihen nur noch am Rande dieſer 
Urwälder, während in ihrem Innern bie Fami— 
lienber Rubiaceen, Tiliaceen, Sterculia- 
ceen, Elufiaceen, Anacarbieen, beſonders 
aber die Euphorbiaceen neben Palmen und 
Piſanggewächſen beſonders zahlreich vertreten 
find. Unter den Schlingpflanzen ſiellt bie Gat— 
tung Passiflora viele burh Größe und Far— 
benpradt höchſt ausgezeichnete Exemplare. Cha— 
rakteriſtiſch für bie Phyfiognomie biefer Wald— 
gürtel ift, ba an ber Südſeite ber Gorbillere kaum 
Yo ber Bäume in ber trodenen Jahreszeit fein 
Laub verliert, während in ben Savannen etwa ", 
der Bäume bad Laub abwirft und am norböftlichen 
Tuß bes Gebirges faft nur immergrüne Baumarten 
vorfommen. In ber vertifalen Bertheilung gewiſſer 
dominirend auftretender Familien und Gattungen 
in ben Gorbilleren von Veragua und Guatemala 
unterfcheivet Wagner: 1) die Region der 
Ebene, Tierra caliente, und die zwifchen dem 
Littorale und dem Fuß ber Eorbilleren gelegenen 
Hügelreiben, Lomas genannt, enthalten bie 
meiften tropiihen Monofotylebonen, bejonders 
Palmen, PBandaneen, Mufaceen, Gannaceen und 
Aroideen ; biefe Region jteigt von ber Ebene am 
norböftlihen Abhange ber Gordillere bis 1900 Fuß, 
am füdweftlichen bis 1700 Fuß empor und hat 
an ber unteren Grenze eine mittlere Temperatur 
von + 25° E,, an der oberen von 20° 6, 2) Die 
untere Bergregion, welde von 1900-3400 
Fuß bei einer mittleren Temperatur von + 17° €, 


anfteigt, ift bie Negion ber baumartigen Karren 
und Gräfer und ber meiſten Gebirgsordibeen ; 
legtere erjcheinen hier in ihrer größten Formen— 
pracht ber Blüthen. 5) In der mittleren Berg: 
region von 3500 — 4400 Fuß und einer mitt: 
leren Temperatur von + 14 — 16% C. treten bie 
Rofaceen, Kompofiten und Labiaten vorzugsweiſe 
mafienbaft auf. 4) Die obere Bergregion von 
4400 — 8600 Fuß und nah ben Beobachtungen 
Wagnerd während ber trodenen Jahreszeit von 
einer mittleren Temperatur von + 10 — 14° 6. 
ift bie Region ber Eichen und Erlen. 5) Zwifchen 
8800—10,400 Fuß Tiegt bie Region ber Nadel: 
bölzer, welche zwar in Veragua, Nicaragua und 
Coſſarica nicht auftreten, wohl aber an ber paci: 
fiihen Seite ber Bulfane von Guatemala. 6) Bon 
10,400—11,800 Fuß endlich dehnt fi bie Re: 
gion ber alpinen Pflanzen aus. Diefelbe 
ift nur in Guatemala deutlich entwidelt, da in 
ben übrigen Staaten nur wenige Berggipfel bie 
untere Grenze biefer Höhenftufe erreichen. Auf 
ben Vulkanen von Goftarica, von welchen ſich nur 
2 über 10,000 Fuß erheben, treten von alpinen 
Kräutern und Sträuchern beſonders bie Gattungen 
Gaultheria, Arbutus, Andromeda ımd Spiraea 
auf, fowie auf den höchſten Berggipfeln von Gua- 
temala, ebenfo wie in Mexilo unb in ben Para: 
mod von Duito andere niebere alpine Pflanzen 
ber Gattungen Alchemilla, Aster, Potentilla, 
Sida, Draba, Arabis, Gentiana, Ranunculus, 
Saxifraga, Cerastium, Lupinus u. a. Laub⸗ und 
Lebermoofe find gleichfalls zahlreich vertreten, doch 
fehlt eine eigentlihe Kryptogamenregion, indem 
jelbjt die Gebirge von Guatemala und Honduras 
feine Höbenftufe darbieten, deren Temperatur fo 
niedrig wäre, um bad Fortkommen von Gefäß— 
pflanzen zu verbinden. 

Orangen (Limonen, Eitronen, Pomeranzen) 
follen jhon im graueften Altertfum in Guropa 
befannt gewejen fein, allein ihre erſte ganz fichere 
Erwähnung finden wir (Wodenfchr. für Gärtnerei 
und Pflanzenkunde) bei Theophraft, alſo waren fie 
vor dem 4. Jahrhundert kaum den Griechen be- 
kannt. In den Gärten ber Hesperiben (vielleicht 
Maroffo ober Tripolis) wuchſen im Alterthum 
Drangen, aber e3 ift unbekannt, wie bie aus China 
ftammenbe Pomeranze dorthin gelangt if. Daß 
bie brei Züchter ber Heöperiß bie Orangen von 
Norbafrita nach Italien verpflangt, ift ebenfo irrig 
wie bie Annahme, daß fie von Mauritanien erft 
nah Perſien und dann nad Griechenland und 
Stalien verbreitet fein. Zu Juba's Zeit waren 
die Orangen in Mauritanien allgemein verbreitet 
und es geſchah die Einführung vielleicht durch die 
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oftindifhen Malayen, bie jehr früh nad Oftafrifa 
ausmwanberten. Danır find vielleicht bie Orangen 
zugleich mit ber Banane nad Afrifa gelommen 
und etwa von Mozambique aus allmählig norb: 
weftlich über Abeffinien nach dem Norben gelangt. 
Wahrſcheinlicher iſt indeß, daß fie aus Perfien 
eingeführt ſind, wo fie ſicher ſchon im 4. Jahr: 
hundert v. Chr. kultivirt wurden. Auch könnten 
fie zur Zeit der Ptolemäer, wo direkter Verkehr 
mit Oftindien beftand, eingeführt fein. Nach Theo: 
phraſt wuchfen fie in Medien allgemein und hießen 
danach mediſche Aepfel, wurden aber nur ihres 
Wohlgeruchs halber geſchätzt. Griechen und Römer 
nennen den Orangenbaum Citrus. Dieſes Wort 
(Kitrion) und Cedrus (Kebro8) waren in ber ur: 
Iprünglichen Bedeutung nicht verfchieben und be: 
beuteten wohlriechende Hölzer. Später ſcheint man 
für ben Orangenbaum Citrus und für hohe Juni— 
perußarten und ähnliche Gehölze, bie font auch 
Thya und Thyon biefen, Cedrus fejtgehalten zu 
haben. Die Wurzel von Cedrus und Citrus fennt 
man nicht; vielleicht haben das hebräiſche Etrodſch 
und das arabijche Utrundſch gleichen Urſprung. 
Welche Art Orangen in jener frühen Zeit in Per: 
fien fultivirt wurbe, geht aus den Echriften ber 
Alten nicht hervor. Die feinfhmedende Apfeliine 
tonnte es nicht wohl fein, man hält fie für ben 
-Gebrat, ben Linne mit der Simone unter Citrus 
medica vereinigt. In Eyrien fultivirt man eine 
ſehr wohlriechende Corte bed Cedrates, Etroy, 
deſſen ſich die Juden noch jetzt beim Laubhüttenfeſt 
bedienen und welcher auf Theophraſts mediſchen 
Apfel gedeutet wird. Er ſcheint nicht ſo weit im 
füdlichen Orient verbreitet geweſen zu ſein wie 
die Limonen und Pomeranzen und ſoll im Norden 
Oſtindiens wild wachſen. Im Sanskrit heißt der 
Cedrat Biſcha Pura oder Biſchuri, bei den in Oſt⸗ 
indien lebenden Perſern Turcre und Utrej. Nach 
Decandolle ſoll der Cedratbaum der Juden erſt 
unter ber römiſchen Herrſchaft befannt geworden 
fein, möglicherweife auch ſchon während der baby- 
Ionifchen Gefangenichaft. Den Namen Orange von 
Aurantium und aurum, ald auf bie- farbe ber 
Früchte bezüglich, abzuleiten, it ganz falih, Am 
jüblihen Orient beißt bie bittere Orange ober 
Pomeranze (Pomum aurantium) Narendjd ober 
Narindih und kommt im nörblicden Oflindien 
im Himalaya wild ober terwilbert vor. Das 
Wort Narindſch it indiſchen Urſprungs. Für Li— 
mone gebraucht man daſelbſt das dem Sanskrit 
entnommene Wort Linum. Dieſer Baum wächſt 
ebenfalls im nördlichen Oſtindien und fam frübs 
zeitig nach Weiten. Die Apfelfinen finb durch 
Kultur aus den Pomeranzen entflanden und wur: 
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ben erjt durch Entdeckung bed Seewegs nah Oft: 
indien befannt, früher werben fie nicht erwähnt. 
Während alfo Pomeranzen, Limonen, Gebrat von 
Oſten ber befannt wurben, famen bie Apfelfinen 
oder füßen Pomeranzen von Weften ber und ver- 
breiteten fih von Portugal über Spanien, Franlk— 
reih, Italien und weiter. Gie biefen auch 
Ghinaäpfel, Citrus chinensis, Als aber vor 
3 Jahrhunderten bie Zwergſorm ber Pomgranze 
bireft aus China eingeführt wurde, trug man das 
Präbifat sinensis auf fie über, und Perſoon 
nimmt fogar Citrus sinensis als eigene Art an. 
Das bejte Ältere Werk über die Drangen ijt von 
Ferrari 1646 zu Rom erihienen. Er beichreibt 
ben Gebratbaum, Gitronenbaum unb Pomeranzen⸗ 
baum unb beren Barieräten. Zu Anfang bes 
vorigen Jahrhundert? gab der Nürnberger Bolfa- 
mar „Nürnbergiiche Heſsperides“ heraus, worin 19 
verfhiebene Gedratbäume, 80 Limonenforten umb 
40 Pomeranzen beichrieben werben. Gallefio ver⸗ 
öffentlichte jeine Abhandlung über Citrus 1811 und 
Riſſo die feinige ein Jahr früher. Lebterer unters 
icheibet 8 Arten: Bergamotten, Citrus bergamia, 
Limetten, C. limetta, Pompelnüſſe, C. pompelmos, 
Lumien, C. lumia, Limonen, C. limonium (liefern 
unfere Gitronen), Gedrate, C. medica, Apfelfinen, 
C. aurantium und Bigarabdien ober bittere Pome— 
ranzen, ©, bigaradia. Urſprünglich fcheinen nur 
2 Arten überhaupt Gitronen und Pomeranzen 
eriflirt zu baben und alle übrigen find durch 
Kultur aus biefen entitanden. 

Sequoia. Auf dem internationalen Gartens 
fongreß in London theilte A. Decandolle eine jehr 
genaue, von Ebmund be fa Rue in Kalifornien 
ausgeführte Meſſung eines ber alten Sequoiaſtämme 
mit, ber unter bem Namen Old Maid befamnt, 
aber vor einigen Jahren durch einen Sturm um— 
gebrochen iſt. Auf einem Papierſtreifen hatte €. be 
fa Rue auf dem geebneten Durchſchnitt eine Meſſung 
ber Jahrgänge aufgezeichnet und es ergab fich, daß 
ber Baum bei 6 Fuß Höhe vom Boden und bei 
einem Umfang von 26 Fuß 5 Zoll 9 Linien eng: 
liſch 1234 Jahresringe beſaß. Hiernach find alfo 
die Angaben der amerikaniſchen Zeitungen, welche 
von einem Alter von einigen Tauſenden von Jahren 
ſprechen, ſehr übertrieben. 

Paraſiten der Erle und Lupine. An den 
Wurzeln der Schwarzerle (Alnus glutinosa) und 
ber gewöhnlichen Gartenlupine (Lupinus mutabilis) 
fennt man ſeit lange traubig-knollige Auswüchſe, 
doch war die Natur derſelben bisher nicht ermittelt. 
Nach einer Unterſuchung von Woronin (Mem. de 
l’Ac. imp. d. sc. de St. Petersbourg) zeigen ſich 
bie Auswüchſe an ber Erle ba, wo bie Wurzeln 
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derfelben in feuchtem Boden ober jelbit in Wafler 
befindlih find, zuerit als Heine Wärzchen feitlich 
an ben Würzelchen, werben bald Aftig und traubig 
und erreichen bie Größe eines Apfels ober einer 
Mannesfauft. Die junge Ellerwurzel beftebt aus 
einem centralen Gefähbünbeljtrang, einem biejen 
umgebenden Parenhym und ber Rinde. An den 
Knollen ift das Parenchym viel jtärfer entwidelt 
und bie meiften Zellen in ben Knollen find mit 
ganz Heinen, farblofen, runden, dicht gebrängten 
Bläschen erfüllt. In den Antercellularräumen 
findet man verzweigte, farblofe Myceliumfäbden, 
von benen Feine Seitenäfichen bie Zellwände durch⸗ 
bohren und in bie Höhlung ber Zelle eingedrungen 
reichlich fich verzweigenbe, jehr feine Veräftelungen 
ausfenden, bie an ihren Enden zuerft Feulig aufs 
geblafen find, und aus benen nun bie eben 
genannten Bläschen hervorgehen, welche Worenin 
Sporen nennt, Was aus denfelben wird, ift noch 
nicht ermittelt, nur ſieht man an alten Knollen⸗ 
bildungen, baß bie dunkeln veräftelten Glieder ein 
vertrodneted, verichrumpftes Anfehen befommen 
und daß ber Gefähftrang umb das Rarenhym 
fehlen. Nägeli hat eine Gattung Schinzia auf: 
geftellt, bie auch parafitifch in Zellen wohnt, und 
MWoronin nennt baber biefen von ihm aufgefun: 
denen PBarafiten Schinzia Alni. 

Die Auswüchſe von Lupinus mutabilis zeigen 
fih an ber Pfahl: und ben Eeitenwurzeln, fie find 
kuglig, ſehr unregelmäßig vertheilt, von höchſtens 
2,— 2 Eentimeter Größe und äußerlich uneben, 
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böderig. Die Wurzel bat ein centraled Gefäß— 
bünbel, umgeben von Parenchym und Rinde. In 
bie Auswüchſe treten aus dem centralen Gefäß— 
bünbelftrang feitlihe Gefäßbündelchen und durch— 
ziehen, fehr unregelmäßig verlaufend, bie paren= 
chymetiſcher Zellen der Wucherungen. In gewiſſen 
Zellen findet ſich nun ein farbloſes, trübes, ſchlei— 
miges Pladma mit Körnern, bie an Zahl zuneh— 
men und enblich nicht mehr als runde Körperchen, 
ſondern in Form Meiner, etwas in bie Länge ges 
zogener Stäbchen auftreten. Diefe Stäbchen füllen 
die Zellen zuletzt ganz aus und legtere runden fich 
dann mehr ab und fangen an, fich zu trennen, 
Legt man einige ber auseinander gefallenen Zellen 
in ganz reines Waller, jo dringen die Stäbchen 
aus ben Zellen bervor und gerathen in mehr ober 
weniger rajche Bewegung. Sie find 0,0016 — 0,0028 
Millimeter lang und haben die größte Aehnlichfeit 
mit ben als Bacterium Duwj., Vibrio Ehrb., 
Zoogloea Cohn befannten Organismen. Nach 
3— 20 Stunden fomınen fie im Wafler zur Rube, 
verlängern fich, zergliebern fich im einzelne Par: 
tifelhen, bie gleichfalld daß Anfehen vor Stäbchen 
befigen, oder fie erzeugen Eproffungen, bie ent= 
weder auseinander fallen, ober auch häufig noch 
eine Zeitlang zufammen hängen bleiben und kurze, 
bünne, roſenkranzſörmige Echnüre ober Heine 
Büfchelhen bilden. Ob die bei fo vielen Legumis 
nofen vorfommenden äbnlihen Auswüchſe von 
gleiher Beichaftenbeit find, bleibt weiteren Unter: 
fuchungen vorbehalten. 
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Navafia: Phosphat. In Nordamerifa wird 
feit einigen Jahren ein Phosphat unter bem 
Namen NRavafia:Guano in den Handel gebracht, 
von welchem num auch bie erften Senbungen nad) 
Europa gelangt find. Dieſe Subſtanz, welche 
wegen ihres majienhaften Vorlommens von großer 
Bedeutung auch für und werben fann, iſt minera= 
lifchen Urſprungs unb unterjcheibet fi vom Apatit 
durch das Fehlen bed Chlors und Fluors und 
durch bie Gegenwart einiger Procente von Eiſen⸗ 
oxyd und Thonerbe. Das Mineral fommt in faft 
unerfhöpflihen Maflen, theils Iofe, theils im 
Felſen anftehend auf ber im karaibiſchen Meer ge 


legenen Inſel Navafja vor und wird, von einer 
amerikanischen Gejellihaft, die ihren Gi in Bal- 
timore hat, außgebeutet. Es erſcheint theils loſe 
in Meinen runden Römern, Ähnlich dem Oolithen- 
fait, theild zu größeren Stüden zufammengebaden, 
theil8 auch in felfigen Maſſen zwifchen bem Jura- 
faltftein, ber bie Hauptmaſſe ber Inſel bildet. 
Die Mitte der Körnchen ift faft reiner phosphors 
faurer Ralf, während bie Rinde auch Thonerbe 
und Eifenoryd enthält. Uler fand im Rohmaterial: 
Feuchtigkeit 1,6, organische Subftanz 10,4, Phos-⸗ 
phorfäure 31,2, Kalk 34,5, Rohlenfäure 3,3, Thon 
und Eiſenoxyd 419,0. Dur Behandeln mit 
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Schwefelfäure bereitet man aus bem Mineral für | flammenden Baumbarzed zu fuchen. Nun weit 
bie Landwirthſchaft ein Superphosphat, welchem aber Mibbenborff in feiner „Sibirifchen Reife” nad, 
man noch Peru-Guano und Kochjalz zumifcht. daß ächter Bernitein auch an ben Küften bes 

Bhosphorit in ber Lahn- und Dillgegend. | Eißmeerd ausgeworfen wird. Die Jakuten graben 
Im Zahre 1864 wurde bei Staffel eine aus- | ibn aus einem Uferabſturz ber Cheta und nennen 
gebehnte Ablagerung von Phosphorit entdeckt, und ihr Myralada, Im Dften des Taimyrlandes 
weitere Nachforſchungen haben feitbem gezeigt, baf | find mehre Fundorte befannt. Ein See unfern 
bad Mineral noch an mehren Orten an ber Lahn | ber Bucht Bykowskaja trägt nah dem von ihm 
und außerdem in den Dillgegenben unter analogen | in Menge ausgeworfenen, aber trüben Beruflein 
Berbältniffen vorkommt, mithin im ehemaligen | ben Namen Ladannach. Geit ben eriten Befuchen 
Herzogthum Naffau eine anfehnliche Verbreitung | Kamtſchatka's ift befannt, daß ber Tigililuß an 
befigt (Jahrbücher des Vereins für Naturkunde in } feiner Mündung Bernflein auswirft. Aus Gifhi: 
Naſſau). In den Umgebungen von Staffel findet | ginsk eingefandten Bernftein hat fürzlih Merklin 
ſich der Phosphorit in nierenförmigen, traubigen | unterſucht und gefunden, baß berjelbe nicht von 
Konfretionen, ftalaktitifhen Partien und als Ueber- bem eigentlichen Bernfteinbaum (Pinites succifer 
zug auf zerjegtem Dolomit oder Kalk, auch Hat marı | Goepp.), ſondern von einer Gupreifineenfpecies her⸗ 
ihn al8 Bindemittel von Breccien beobachtet, jowie | rührt. Aechter Bernflein wird, wie es fcheint, 
in feinen, bis zu 1 Zoll mächtigen Lagern zwifchen | an ben Küften des Beringsmeered ausgeworfen. 
den Schichten des Dolomitd. Gin gelbbrauner | Sagosfin fand ihn am Nortonjunde. Auf Unas 
Phosphorit aus biefer Gegend enthielt 34,5 Phos- laſchka und auf Kadjak wird er von ben Aleuten 
phorfäure. Am reichlichften und biß jet am beiten | ald große Seltenheit gefammelt. Auch im Meften 
aufgeichlojien findet fih ber Phosphorit in dem | des Taimyrlandes kommt ber Bernitein an ben 
Diftriften Fußhohl und Weißenſtein in ber Gemar: | Küften bes Eißmeeres überall vor, und ſchon Pallas 
tung Staffel. Er erfcheint bier, meift bebedt von | erwähnt eine Fundſtätte zwifchen dem Jeniſej und 
plaftifhem Thon, in ber Form jehr Tanggeftredter, | bem Obj am ber juratzfifchen Küfte, jowie an ber 
ausgebehnter und nur durch Furze taube Zwifchen: | jugrifhen Küfte im Weſten des Obj. Auch auf 
mittel von einander geirennter Nefter über dolo- und öftlih von der Kaninhalbinſel findet ſich 
mitifhem Stringocephalenfalt oder Dolomit. Die | Bernflein. Die Benennung Myralada beweiſt, baf 
gewöhnliche Mächtigkeit ber geichloffenen Ablagerung | die Eingebornen ben Gebrauch, des Bernfteins erft 
von Phosphorit kann auf d—6 Fuß angenommen | von den Mufien gelernt, weldye jidy deſſelben bort 
. werben. Gewöhnlich zeigt fich die Lagermaffe dicht | zum Erſatz von Weihrauch für bie geheiligten 
geichloffen von fo feitem Zuſammenhang, daß zur Rauchfäſſer bedient haben, Wahrſcheinlich gleich: 
Gewinnung ded in großen Wänden brechenden | falls überfommener Weife wird er von ben Samo— 
Minerald Sprengarbeit erforberlih if. Zuweilen jeden zum Durchräuchern kranker Körpertbeile ober 
ericheint bie Mafle auch von Höhlungen oder Dru: | aud ber Fiſchnetze benutzt. Letzteres fehen wir 
jenräumen durchzogen, in welchen als Ueberzug ein auch bei ben Ruſſen bed archangelskiſchen Gou— 
eigenthümliches Diineral, Staffelit, fich einftellt. | vernements im Gebraud. Auffallend ift e8, daß 
Dies ift grün, burchicheinend, von faferiger ober | ber Bernftein an ber ganzen Küſte bes Eismeers 
koncentrifch = ftrahliger Tertur, bildet trauben= ober | nur in Krumen vorfommt und bie gefundenen 
nierenförmige ftalaftitiihe Bilbungen und enthält | überdies trüben Körner felten bie Größe einer 
85 Proc. phosphorfauren Kalk, 7,25 Proc. koblen | Erbje übertreffen. Vielleicht ift bie bejonberer 
fauren Ralf, 6,26 Proc. Fluorcalcium, 1,4 Proc. | Brödligfeit und letztere Eigenfchaft wieder dem 
Wafler und geringe Mengen von phosphorfaurem | Einfluß ber Kälte zuzuſchreiben. Wenigſtens findet 
Eifenoryb und Thonerbe. Für inbuftrielle Zwede | man fübli vom Beringömeer, wo der Bernjtein 
ift das reichliche Vorkommen des Phosphorits von | felten genug ift, boch wieber größere Stüde. Mög 
großer Bedeutung, und bereits find innerhalb eines | Lich ift es jedoch auch, daß wir es mit bem Harz 
Jahres auf den Gruben von Staffel mehr als | ganz verſchiedener vorweltliher Baumarten zu 
50,000 Etnr. Phospborit gewonnen worben. thun haben. — Schließlich erwähnt Midbendorff 

Bernftein wird befanntlih hauptſächlich an noch, daß in der Nähe von Helfingfors eine bern= 
ber oſtpreußiſchen und kurländiſchen Küſte gefun: | fteinhaftige, unter Mufchelfand ber Jetztwelt 
ben, und man war geneigt, bier zugleich bie | Iagernde Schicht durch Gruben blofgelegt wor: 
Norbgrenze dieſes von vormweltlichen Koniferen ab⸗ | ben if. 
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Arbeitslöhne in England und Nordamerila. 
Ganz kürzlich ift durch eine umfafiendere ftatiftijche 
Arbeit von Leone Levi eine genauere Einfiht in 
Höhe und Umfang der engliſchen Arbeitslöhne er: 
möglidht worden, Einige zuverläffige amerikaniſche 
Beröffentlihungen von neueſtem Datum jegen ung 
auferdem in ben Stand, über bie Lohnverhältniſſe 
auf beiden Seiten bes Oceans Bergleihungen an: 


zuſtellen. — Bezüglich ber Lohneinkünfte kann man 
vornehmlich zwei Fragen ftellen. Erſtens, wie 
hoch ift der durchſchnittliche Lohnſatz eines Arbei- 
ters? und zweitens, wie hoch fiellt ſich das Ge: 
fammteinfommen einer ganzen Klaſſe ober be 
ganzen Wrbeiterftandes eines Landes? Die folgen: 
ben levi'ſchen Tabellen entfprechen beiden Geſichts— 
punkten. 





Wochenlohm eines Arbeiters in 











Alter 
England | Schottland | Irland 
Männer, 20 — 60 Jahr 22 Schilling 6 Pence 20 Schilling 6 Pence 14 Schilling 4 Bence 
männliche umter 20 Jahr - » . » 6 u 6 „ Tu 8 „ 6 u I u 
Weiber, 0 — 60 Jahr. - . .. 12 er 6 „ 10 ” 6 u 9 ” I. 
weiblide unter 20 Jahr . .. 8 „., 6 „ 8 7) 2 „ 7 ” 4 ” 
Durdfhnitt. - 2» 20 rue 16 Schilling 2 Pence 14 Schilling 10 Pence 11 Schilling 9 Pence 





Sefammteinkünfte ber verjchiedenen Arbeiterflaifen in 


England | , Schottland Irland Gejammtbetrag 
Pr. Sterl. | Pb. Sterl. »ib. Sterl. Bid. Sterl. 


Adebau . » 2 2 0er 20000. 44,000,000 
Gewebemanufaltur » » 2 2 22 0 33,000,000 
Metallinduftrie. - 2 2 = 2 en er 27,000,600 
Bauhandwerer » . 2 > 2 2 00. 35,000,000 
Schifffahrt und Eifenbahnen. - - - - 24,000,000 
Kleidungefläde. » 2 2.» ee er 21,000,009 
Bergbau . = 0 0 m een ne 13,000,000 
Sue » Ce 0 22a rer 47,009,000 
Arbeiter (unqualificitt) -  » 2 2. . 17,000,000 
andere Atueie - = 2 2 2 2 200. 49 500,000 
Srfammtfumme -» » 2 2 2 220° 310,500,000 





Bezüglich bes Unterhalts einer Familie jagt 
Levi: „In einer Familie von 5 Perfonen find im 
Allgemeinen 2 ober 3, bie etwas verdienen. Nimmt 
man alfo an, daß 2 Verdienende, und zwar nad 
tem Durchſchnittslohn für Männer, Weiber und 
Kinder in Rechnung zu bringen find, fo läßt ſich 
dad Durchſchnittseinlommen einer Familie für 
England auf 32 Schilfing 4 Pence, für Echott- 
fand auf 29 Schilling 4 Pence und für Irland auf 
233 Edilling 6 Pence beſtimmen.“ — Die Summe 
de3 gefammten Einfommens ber arbeitenden Klaſſen 
in Großbritannien im Betrage von 418 Mil, 
Pd. Sterl. differirt von einer früheren Schägung 
des ehemaligen Schatzkanzlers Glabfione bedeutend. 
Die Ichtere ergab nämlich 250 Mill. Pd, Sterl. 
und wurbe ſchon als zu hoch amgefehen. Tas 

Ergänzungeblätter, Bd. IT. Heft 5. 





8,000,000 23,000,000 75,000,000 
6,000,000 8,000,000 47,000,000 
2,009,000 1,500,009 31,500,000 
4,000,000 3,500,000 42,500,000 
2,500.000 1,200,000 27,700,000 
5,000,000 „ 7,000,000 33,000,000 
2,000,000 — 15,000,000 
5,000,000 8,000,000 60,000,000 
2,000,000 7,000,000 26,000,000 
6,200,000 4,900,000 60,600,000 
42,700,000 64, 100,000 418,300,000 


neue Ergebniß ift mithin um fo überraſchender 
und kann namentlih für bie Reformbewegung 
verwertbet werben. In biefer Beziehung iſt 
aus dem Gefichtäpunft ber Gelbvertretung das 
Verbältnig bes Gefammteinfommens bes vierten 
Standes zu demjenigen ber übrigen Geſellſchafts— 
Hafen offenbar von entfcheidender Bebeutung. 
Wir fehen jedoch hier von biefen Folgerungen, bie 
wir in einem andern Artikel in einem paſſenderen 
pet A ziehen werben, gänzlid ab und 
befchränfen und auf eine volfswirtbichaftlihe Bes 
trachtung. Zu biefem Behuf feien bier zunächſt 
einige amerikanische Thatfachen beigebracht. 

L. Blodgett fpricht fi ganz neuerdings über 
bie amerifanifhen Arbeitslöhne dahin aus: „Der 
Durchſchnittelohn ift für Männerarbeit ohne Bes 
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föltigung 12 Doll. per Woche, für Weiber, Knaben 
und Mädchen 8 Doll.; für landwirthſchaftliche 
Arbeiter außer ber Beköſtigung noch 18 Doll, per 
Monat; für weibliche Dienfiboten außer der Be: 
föftigung noch 9 Doll, per Monat, Für Knaben 
und Mädchen, bie noch nicht vollſtändige Löhne 
verbienen können, befiken wir feine Norm, und 
ihre Verwendung ift jo unregelmäßig, daß ſich 
nichts Beflimmtes angeben läßt. E3 unterliegt 
jedoch Teinem Zweifel, daß fie volle Löhne in einem 
weit früheren Alter erhalten, als e3 in Englanb 
und dem übrigen Europa geſchieht. Im Alter von 
12-—15 Jahren, wo man annehmen kann, daß fie, 
wenn überhaupt, regelmäßige Löhne verdienen, 
werben fie zu normaler Arbeit nicht bis zur Hälfte 
verwenbet.“ 

„Die Anzahl der für eine Familie arbeitenden 
Perſonen kann derjenigen in England gleich gejett 
werben, nämlich ein Mann umd eine Frau oder ein 
Knabe, wobei bie im Haufe verrichtete Erwerbs 
arbeit mit angefchlagen iſt. Zwei ſolche Arbeiter, 
welche für die Eriftenz einer Familie forgen, ver: 
dienen zufammen 20 Doll. per Woche ober 1000 
Doll, per Jahr.“ — Zu biefen allgemeinen Ans 
gaben füge ich noch eine fpecielle Feſtſiellung, welche 
die Eifenarbeiter betrifft, und welche anfangs dieſes 
Jahres durch eine Menge amerikanischer Journale 
unb Induftrieblätter die Runde machte. Sie rührt 
von Morrell, dem Befiger ber Gambriaeijenwerfe, 
ber, deſſen Brief bei ber allgemeinen Achtung, 
welche jein Name in ber Union genießt, und bei 
den überrafhenden Charakter der Aufitellungen 
über die Arbeitzlöhne und bie Eifenprobuftion großes 
Aufjehen machte und ſeitdem vielfältig in ben bor: 
tigen Kreifen als die zuverläffigite Quelle über ben 
Gegenſiand benußt worden ilt. Der Brief wurbe 
urjprünglih als Information an die große Aſſo— 
ciation ber amerilanifchen Eifenwerkbefiger und Me: 
tallfabrifanten gerichtet. Wir lönnen ben un? bier 
intereffirenden Theil feines Inhalts in ben folgen: 
ben Thatfachen wiedergeben. 

Nah der Erfahrung bes Herrn Morrell muß 
der amerifanifche Eifenarbeiter durchſchnittlich 2Doll. 
täglich erhalten, obwohl ber Lohn in jehr gebrüdten 
Zeiten bisweilen ſchon auf 65 Gent geftanden babe. 
Der Engländer erhält weniger als ein Drittel von 
dem Lohn bes amerikanischen Eifenarbeiterd, Das 
Verbrauchsbudget des letzteren zeigt in verſchiedenen 
Poſten den Kontraſt mit den engliſchen Verhält— 
niſſen. Der amerikaniſche Eiſenarbeiter konſumirt 
pro 40 Tage (bie beiläufig bemerkt zur Produktion 
einer Tonne Eifen gehören): Zuder 2 Doll, Kaffee 
90 Gent, Syrup 1 Doll. 50 Gent, Thee 1 Doll. 
50 Gent, Seife 1 Doll., für Zeuche verfchiedener 
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Art zufammen 10 Doll., fertige Kleider 2 Doll, 
Schubzeug 4 Doll, Fleiſchwaaren 10 Doll. Whisfv 
4 Doll,, Bier 40 Gent, Tabal 1 Dell, 60 Eent, 
Gigarren 75 Cent, Mietbe 4 Doll., Mehl 5 Doll, 
Butter und Käfe 2 Dol,, Gemüfe 4 Toll, Bei 
einiger Ueberlegung wirb man bemerken, baf jelbft 
bie höheren Preiſe einiger Lebensmittel bie in ber an- 
gegebenen Weije bebachten 40 Tage zu feiner Fajten: 
zeit machen werben. Die erwähnten Angaben flügen 
fih nicht auf unbeitimmte Schägungen, fondern 
auf genaue Beobachtungen bed Debitd ber frag- 
lihen Artifel innerhalb. gewilier Arbeitergruppen. 
Den Kontraft mit ben englifhen Verbältnijien 
fucht Morrell aus politiichen Urſachen zu erflären, 
indem er die gedrüdte Lage des englifchen Arbeiters 
auf deſſen politifche und mithin auch foriafe und 
wirtbjchaftliche Unfreiheit zurüdführt. 

Benugen wir die morrellihen Angaben als 
Beftätigungen ber allgemeinen Aufjtellungen 2. Blod⸗ 
getts, jo ftellt fich herauf, daß der von dem letz— 
teren angegebene Durchichnittslohn eines erwach— 
fenen männlichen Arbeiter genau mit dem wirf: 
lichen Lohn des Eifenarbeiters zufammenfältt. Die 
gebrüdte Lage ber amerifanijchen Eifeninduftrie 
erflärt diefen Stand ihrer Arbeitslöhne. Proßperirte 
fie mehr, fo würde er fidh über das von Blodgett 
angegebene Durchſchnittsniveau fämmtlicher Lohn— 
gattungen erheben müſſen. Grabe aber unter diefem 
Gefichtäpunft dient die Specialangabe Morrellg 
als Bewahrheitung des blodgettichen Durchſchnitts. 

Selbſt wenn man bie Redultion in Gold, jo: 
wie bie höheren amerifaniihen PBreife in Rechnung 
bringt, bleibt dennoch zwißchen ben engliichen und ben 
nordamerifanifchen Verbältniiien eine große Kluft. 
Man nehme an, daß ſich durch diefe Umſtände der 
Dollar auf einen Thaler oder noch etwas darunter 
rebucire, wobei zu bemerfen iſt, daß es ſich nicht 
etwa um bie größere Differenz deutfcher und ameri: 
fanifcher, fonbern um bie weit geringere englijcher 
und amerifanifcher Preife handelt, Alsdann ftellt 
fi das Einfommen einer amerikanischen Arbeiter: 
familie auf nahezu 1000 Thlr. jährlich, während 
ber entſprechende engliiche Verdienſt ben levi'ſchen 
Thatfachen und Annahmen zufolge nicht viel über 
500 Thlr, jährlich ausmacht. Hiebei ift fogar noch 
bie bevorzugte englifche Arbeiterfamilie im Gegen: 
fat der fchottifchen und irischen zu Grunde gelent. 
Der Durhfchnitt für die vereinigten Königreiche, 
ben man eigentlich bem Durchſchnitt für bie ameri- 
Fanifche Union gegenüber ftellen müßte, würde cirfa 
450 Thlr. ergeben. Mit Rüdficht auf bie grade 
beſonders flarf gebrücten Löhne ber britifchen Eifen: 
arbeiter fonnte Morrell mit Necht behaupten: Der 
Preis des britifchen Artikels (der Tonne Eiſen) reprä: 
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fentirt elende Nahrung, jchlehte Wohnung, lum— 
penhafte Kleibung, politiſche Nullität und Überhaupt 
eine Lebensart, bie, wie fich der Amerikaner aus: 
drüdt, Milde macht, Leib und Seele vor unſrei— 
williger Trennung oder wenigſtens beichleunigter 
Entfremdung zu hüten. Der amerifanifche Arbeiter 
nährt jich, Heidet ſich und logirt ſich bei 2 Doll. 
täglich mindeſtens gut, um nicht zu jagen com— 
fortabel. 


Zuckerprodultion und Konſumtion im 
Zollverein, Die erſte Zudereinfuhr in Europa 
erfolgte nad) einem Bericht des „Statiſtiſchen Bus 
reau's für Rübenzuckerinduſtrie“ im Jahre 996 zu 
Benedig. In Deutichland gründete 1573 ber 
Patricier Roth zu Augsburg die erite Zuckerſie— 
berei, weldyer 1597 die zweite zu Dresden folgte. 
Bon ba an flieg ber Konſum des Zuckers mit 
rafhen Schritten. Die Rübenzuderinduftrie ver: 
banft ihre Entftehung dem 1709 zu Berlin ges 
borenen Chemifer Marggraf, welcher namentlich 
auf den reihen Zuckergehalt der weißen jogenann: 
ten ſchleſiſchen Runkelrübe hinwies. Die prafs 
tifchen Folgen biefer wichtigen Entbelung liegen 
jedoch jpäter. Frankreich nahm bie Fabrikation 
auf und zählte 1828 ſchon 103 Fabriken, welche 
69,000 Centner Rübenzucker probucirten. Gegen: 
wärtig deckt die inländiſche Induſtrie ben Zucker— 
bedarf des Zollvereins vollſtändig und hat den 
Gebrauch von indiſchem Zucker auf einen, geringen 
Bruchtheil befhräntt. In der Kampagne 1836 — 
1837 zählte der Zollverein 122 Fabriken (ID im 
Preußen), bie fich bi zu der Kampagne 1864 — 
1865 auf 270 (234 preußifche), jest auf etwa 296 
vermehrt haben, Zwiſchenzeitlich ift die Zahl der 
Kabrifen in Folge Erhöhung der Steuer aud 
einige Male beruntergegangen. In noch größerem 
Mate als die Zahl der Fabriken bat fih aber 
die Menge ber verarbeiteten Rüben gefteigert. 
An den W Kampagnen 1810—41 bis 186465 
it die Mübenverarbeitung von 4,829,734 auf 
41,641,204 Zollcentner, alfo um 862 %, geitiegen. 
Die Nobzuderprodbuftion bat ih" in derſelben 
Zeit von 284,102 auf 3,413,204 Zollcentner, alfo 
um reichlih 1201°,,, ber! Melafliengewinn von 
178,700 auf 936,927 Centner, bie Menge der 
Preßrückſtände von 1,120,498 auf 7,810,188 und 
die der Rübenabjchnitte von 202,349 auf 2,665,037 
Gentner gefteigert. Die einzelnen Fabriken ver: 
arbeiteten 1836-37 durchſchnittlich 4455, 1840— 
4841 33,309, 1864—65 145,237 Gentner Rüben 
und lieferten 1841 burchfchnittlich 1959, 1864—65 
12,642 Gentner ober 645%, mehr als 1841 an 
Rohzucker. Bon letzterem ift auf ben Kopf ber 
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Bevölkerung zu rechnen 1836: 0,11 Pfb., »1841: 
1,11 Pfd. 1865 10,26 Pi. Am Allgemeinen 
geht man von ber Annahme aus, daß bie Roh: 
zuderausbeute bis zur Kampagne 184546 5%, 
von ba bis 1854 — 55 6%, %, und feitdem 8%, 
be3 verarbeiteten Rübengewichts betragen hat. 
Der zum Nübenbau verwendete Morgen ergab 
1864—65, obgleich die Ernte eine der ungünftigften 
war, einen Nettogewinn von 8 Thlr., ein Rejultat, 
welches andere Fruchtarten gewöhnlich nicht zu er: 
neben pflegen. Der 12,553,435 Thlr. betragende 
Werth des Rohmaterials wurde durd die Fabri- 
fation auf 38,031,665 Thlr., alfo um das Drei: 
fahe erhöht. Bon ben verarbeiteten Rüben— 
mengen fielen 70,82%, auf Preußen. Das höchfte 
Map, nämlich 49,8%, verarbeitete bie preußiſche 
Provinz Sadjen, ihr folgen Anhalt!mit 14,17%, 
Schleſien mit 11,41%,, Braunfchweig mit 6,76%. 
Das Objeft ber. Bejteuerung bildet im Zollverein 
dad Rohmaterial. Diefen Steuermobuß dankt 
die Induftrie zum Teil ihre großen Fortſchritte, 
weil er allen Arten der Fabrikation völlig freien 
Spielraum läßt und zur Kultivirung möglichft 
zuderreicher Rüben bindrängt. Der Steuerſatz ift 
von Sagr. für den Bollcentner verarbeiteter 
grüner Rüben (1840—41) allmählig auf 7%, Sgr. 
erhöht, während ber Steuerertrag ſelbſt von 40,248 
Thlr. auf 10,410,301 Thlr. flieg, ſich mithin bei: 
nahe 259mal vergrößerte. Die Staat3einnahmen 
vom Zucker überhaupt betrugen 1836 5,152,957 
Thlr. oder 6,03 Sar. auf ben Kopf ber Zollver: 
einäbevölferung. Sie fliegen 1345 auf 6,842,730 
Thlr. und fielen in Folge der verminderten Ein: 
fuhr von Kolonialzuder und des Mebrverbrauds 
an geringer beftenertem Rübenzuder bis 1861 auf 
4,861,183 Thlr. ober 4,86 Sgr. auf ben Kopf. 
Die Erhöhung der inländiihen Rübenzuderfteuer 
fteigerten die Gefammteinnahmen bis zur Höhe 
von 11,956,723 Thlr. oder ID Sgr. auf ben 
Kopf im Jahr 1865. Die Einfuhr von raffimir: 
tem Zucker iſt, gleich ber bed Rohzuckers und Fa— 
ring zum bireften Ronfum, ſehr unbebeutenb ge— 
weſen und fich ziemlich gleich geblieben. Dagegen 
ftieg bie Einfuhr von Nobzuder für inländifche 
Raffinerien von 983,928 Gentner in 1836 auf 
1,410,701 Eentner in 1847, um nad, langen bef- 
tigen Kämpfen mit bem infänbifhen Rübenpro: 
buft bis auf 73,566 Gentner in 1860 hinabzu⸗ 
geben. In Folge der am 1. September 1861 
eintretenden Ermäßigung des Eingangszolles ftieg 
biefelbe in 1862 wieder auf 464,569 Gentner, ift 
aber feitbem bis 1865 wieber auf 243,709 Gentner 
berabgefunfen und wird vermuthlich einen weiteren 
Nüdgang erleiden. 
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NRifhuij-Nowgorod, am Zujammenfluß der rend berjelben anmejenden Berfäufer und Käufer 


ſchiffbaren Ströme Ofa und Wolga und an ber 
großen Landftraße nach Sibirien, ift auf dem Ei: 
fenbahnwege von Moskau 58,57 Meilen unb von 
Petersburg 144,855 Meilen entfernt und zählt 
41,543 fländige Einw. Die weiter unten, gleich 
jalld an ber Wolga belfegene, um etwa ”, volfs 
reichere Stabt Kaſan hatte, jo lange fie Haupt: 
ſtadt eines jelbfiftändigen Staate® war, ihren 
eigenen großen Markt, deſſen Befuchben Ruſſen 
jebech von Ivan dem Schredlihen 1641 verboten 
wurbe, Derfelbe wollte ihnen dagegen einen an- 
beren Handeläplag auf bem Uſer ber Wolga ge: 
währen und verlieh dem Möndäflofter zu Si. 
Macariud in Mafariew unterhalb N.-Nowgo— 
rod burch einen Onabenbrief bejondere Privilegien, 
in deren Folge fich ber Hanbeläverfehr zuerſt dort⸗ 
hin zog. Die Abgabenerhebung, welche den Mön— 


burchichnittlih auf zufammen 150,000 — 200,000 
Köpfe gefchägt. 

An Thee find (nad dem Preuß Rand.⸗ Ar⸗ 
iv) zur letzten Mejie 44,000 Kiften (a 85—100 
ruſſ. Pib.), darımter 9000 Kiften Blumen: und 7000 
Kiften Ziegelthee gelangt, bie letztere Sorte fait 
ausſchießlich über Kiachta, bie übrigen theils auf 
bemjelben Wege, theild zur ‚See von Kanton, 
Als namentlich in ber Iepteren Weife vor dem 
Erlaß bes Ukaſes vom 30. März (11. April) 1861 
Thee nicht im europälichen Hanbel nad Rußland 
eingeführt werben burfte, erfreute fi) das kiach— 
taer Theegefchäft einer aufßerordentlichen Blüthe 
und brachte zugleich einen beträchtlichen Abſatz 
ruſſiſcher Tuche und Plüſche mit fi, welde auf 
ber n.nowgoroder Meſſe zu billigen Preifen für den 
hinefishen Bedarf gegen Thee eingetaufcht zu 











chen von dem leßteren zuſtand, ging mit ber | werden pflegten. Mit bejjen unbefchränkter See: 
Marftverwaltung 1751 auf den Staat über, welcher | zufuhr machte jebody ber Kanton: Thee dem Im— 
fodann bie Gefälleinnahme jährlich, anfangs für | port Über Kiachta bald entſchiedene Konfurrenz, 
ben Betrag von etwa 1000 Thlr., fpäter für beſonders im den Leijeren Sorten bed Handels— 
28,500 Thlr. verpachtete. Bis zum Jahr 1790 thee's, welche bei den Ruſſen vorzugsweife beliebt 
war ber Werth der jährlidy zum Umſatz gelangen: | und aus dem Produftionzlande, dem Norben 


ben Waaren von 72,800 auf 28,500,000 Thlr. ges 
fliegen. Nach einem großen Brande, welcher Ma— 
fariew fait gänzlich in Aſche gelegt Hatte, wurde 
1824 bie Meſſe von bert nach N.:Nowgorod auf 
bie jeßige Stelle verlegt. Das Gouvernement traf 
bafelbft die nöthigen Einrichtungen, insbeſondere 
mit Erbauung zahlreicher ftändiger Berfaufäräume, 
welche von Jahr zu Jahr vermehrt werben 
mußten und für deren Benukung jet mehr als 
53,000 Thlr. jährlich von den Miethern auffommt. 

Zu N.:Nowgored finden jährlih 3 Märkte 
Statt. Der erfte, bauptfächlich zum Vertrieb von 
Holzwaaren bejtimmt, wird im Januar auf den 
zugefrorenen Strömen, ber zweite, auf welchem 
bejonders Pferde zum Berfauf fommen, am 6. Juli 
n. St. abgehalten. Der britte, bie eigentliche 
weltberühmte Meije, beginnt amı 6. Aug. n. St. 
und bauert mit ben abzuwidelnden Gefchäffen und 
bem Kleinhandel bis tief in ben September hinein, 
— Die Hauptgegenftände des Handels find Thee, 
Getreide, bucharishe Baumwolle, Wolle, Roß: und 
Kameelhaare, Felle, Krapp, Eifen, Kupfer, Rab: 


China's, ebenjo leicht zur See wie über Kiachta 
zu beziehen find. Hierzu fommt, baß bie eng= 
liſchen Tuche und Plüfche zum nicht geringen 
Nachtheile des Abjages jolher ruſſiſchen Manu— 
fafte bei den Chineſen Eingang und Verbreitung 
gefunden haben und bie Zahlungen, welche bie 
ruſſiſchen Kaufleute beim Bezug des Thee'3 über 
| Kiachta im Urfprungslande unumgänglid in Mes 
| tall feiften müſſen, bei dem fehwanfenben und nie: 
drigen Kurs ber Papierrubel mit Schwierigkeiten 
und Nachtheilen verbunden find. — So ift e8 gez - 
kommen, daß jet nach N.Nowgorodb weit weniger 
| Thee über Kiachta zur Meſſe gelangt und auf dieſer 
auch ber Tuch- und Plüſchabſatz nah Ghina an 
Umfang merklich eingebüßt hat. Den Ziegel: 
thee importirt man indeß immer noch lieber über 
Kiachta, weil er dort einen ermäßigten Eingangs- 
zoll unterliegt und auch weil er durch bie feuchte 
| Luft auf der Seereije leiden fol. Gr Gefteht be: 
fanntlih aus zufammengepreßten Blättern und 
bildet eine fteinharte Maſſe in Form eines dün= 
‚nen Baditeind. Man bereitet ihn nur in China 














felgen, Zuder, GEbelfteine, Manufakturwaaren und | und er bient ben Nomabenvölfern Rußlands, ben 
erientalifhe Schmuckſachen. Der Werth der Waa- | Kalmüden, Kirgifen, Balchfiren ꝛc., als gewöhn: 
ren, welche, hauptſächlich für Dedung des inländifchen | liches und jehr beliebtes Nahrungsmittel, Sie 
Bedarf beflimmt, zu N.:Nowgored in ben Per: | fügen davon Stüde aus und kochen fie mit Mil 


fehr ber Meſſe zu treten pflegen, wird jet über 
106,000,000 Thlr. und bie Zahl ber täglich wäh: 


und Hammelfett. Auch vertritt ber Ziegelthee 
' bei jenen Völkerſchaften bie Stelle bes Geldes. 


De — 
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Tandwirthſchaft. 


Die Ackerbaukriſen und ihre Heilmittel. 
Ein Beitrag zur Wirthſchaftspolitik des Ackerbau⸗ 
ſchutzes von Dr. K. Fraas. Leipzig, bei F. A. 
Brochaus, 1866. 

Es iſt eine nicht zu leugnende Thatſache, daß 
vielfach noch der Glaube verbreitet iſt, die den 
Landwirth treffende Kalamität niedriger Preiſe ſei 
ein Gewinn für den Konſumenten, nationalölono⸗ 
miſch alſo ein weit geringerer Nachtheil wie der 
aus den großen, den Handelsſtand ruinirenden 
Geldkriſen reſultirende. Vielen wird ſogar die 
Möglichkeit wirklicher, den Landwirth gefährdender 
Acerbaukriſen überhaupt nicht einleuchten und 
am allerwenigfien wirb man glauben wollen, daß 
gegenwärtig irgend eine Gefahr für die Lands 
wirthſchaft im Anzug ſei oder vielmehr ſchon vor: 
banden if. Und boch ift dem in ber That fo.' 
Die Landwirthſchaft fieht mitten in einer Kriſe, 
deren Folgen auch für das Nllgemeine fih nicht 
minder nachtheilig erweifen werben, wie bie großer 
Handelskriſen, von welchen Jeder zu erzählen weiß. 

An obiger Schrift hat ſich der Verfaſſer bie 
Aufgabe geftellt, die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf biefe Kriſis hinzulenken, und in feiner befannten 
Gründlichkeit thut er dies nicht oßme über Weſen 
und Geſchichte der Ackerbaukriſen eine Fülle lehr— 
reichſten Materials zu bringen. 

Man wird ſich erinnern, daß vor nicht langer 
Zeit J. v. Liebig die Urfache de3 Untergangs von 
Rom, Griechenland, PBaläflina, Sicilien, Spa— 
nien x. im „Raubbau“ fuchte. 

Nah Fraad gingen biefe Meiche deshalb 
unter, weil die Landbevölkerung damals bie Kon 
turrenz billiger probucirender Länder auf die Dauer 
nicht zu ertragen vermochte; in Athen wurde all: 
miählig bis zu %,, in Rom bis zu ?/, deö Bedarfs 
an Getreide von Außen zu billigerem Preife, ala 
es im Inlande producirt werden fonnte, eingeführt 
und die dadurch entſtehenden Aderbaufrifen ruinir: 
ten bie Landbevölkerung vollſtändig. Bergebend 
war ber Kampf gegen bie tiefer und tiefer jinfenden 
Preife. Beſchränkung des Getreibebaus, Ausdeh— 
nung ber Viehzucht mit Kunftfutterbau, den Alten 
ihon jo gut befannt wie uns im jeßiger Zeit, 
Hebung der Obſtkultur und des Gartenbetriebs, 
ſchließlich Spatenkultur, — Latifundienweſen und 
Häuslerthum, ſoweit davon damals die Rede ſein 


konnte —, das ſind die verſchiedenen Stadien dieſes 
Kampfes, deſſen Endreſultat das Verſchwinden der 
ſelbſtſtändigen Tleineren Ackerbürger, der Groß— 
grundbeſitz mit feinem Luxus und ſchließlich bie 
Berödung der einft jo blühenden Gefilde war. 

„Der Ruin ber Aderbevölferung ift gleich 
mit Ruin ber beiten, weil ſicherſten Steuerfraft 
und Wehrkraft, der Mäßigung im Yortfchritt 
und ber Grbaltung guter Sitte und vaterlän: 
bifcher Gewohnheit, Furz, ber beiten charakteri— 
ſtiſchſten Merkmale einer Nation“ — jagt Ber: 
fafier mit warmem Intereſſe für Erhaltung bes 
Bauernjtandes. Daß gerade diefen die Aderbaufrife 
am ebeften trifft, Tient auf ber Hand, und bie 
Geſchichte der legten Jahrzehnte ift reich an Bei— 
fpielen dafür, daß auch in ber Lanbwirtbichaft 
bie Macht des großen Kapitald gegenüber bem 
Kleinbefiger fich geltend macht. Haben ſich bed 
ſchon fogar Stimmen vernehmen lafien, die biefem 
überhaupt die Berechtigung zum Dajein ins Künf- 
tige beitreiten und nur noch Großgrundbefiß mit 
Häuglertbum gelten laſſen wollen! 

Verfaffer will von ber durch freien Kornhandel 
nad dem Urtheil ber Nationalöfonsmen zu eriwar: 
tenden „angenehmen mittleren Preishöhe“ nichts 
wiſſen. Nach ihm ift gegenwärtig mehr Stetigfeit 
im Fallen und Steigen der Preife wie früher, aljo 
auch mehr Dauer eines ber Beiden. An ber 
That halten ſich denn auch in ber legten Zeit, troß 
mebrer geringer Emten, bie Preife auf niedrigem 
Stande, und zwar in einer ſolchen Veharrlichkeit, 
daß bie frangöfischen Lanbwirtbe ſchon die Inter: 
vention der Regierung angerufen und Ginfuhr- 
verbote u. dergl. m. verlangt haben, Andere, wie 
in ben zwanziger Jahren, von Leberproduftion 
reben, und bie meiiten Landwirthe barüber einig 
find, daß ihr Betrieb nicht mehr rentire. Bor 10 
Fahren noch konnte die franzöſiſche Landwirthſchaft 
ben Bedarf niemals deden und jet will fie ſchon 
an Ueberproduftion leiden und durch Schutzzölle 
ihr Leben friften! 

Wer ben Umſchwung im BVerfehröleben in 
ben letten Decennien verfolgt, bem kann bie Urſache 
be3 Uebels nicht verborgen bleiben. Wir fünnen 
jetst aus ben fübeuropäiichen, fruchtbaren Nieberuns 
gen mit fo geringen Koften Getreide beziehen, daß 
diefe faft gar nicht mehr in Betracht kommen; 
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politiſch-militäriſche Rückſichten zwingen dazu, das 
Schienennetz immer mehr auch durch die weniger 
bevölkerten Gegenden zu führen, welche uns ihren 
Veberfluß ſenden, in ihrer Entwicllung aber, alſo 
auch in ihrem Konfum, nicht gleichen Schritt 
mit ber rafchen Ausbreitung des Schienennetzes 
balten fönnen ; baber fällt ber Austauſch von Ueber— 
fluß und Mangel vorderhand noch zu umferen 
Ungunſten aus, unb nicht Ueberprobuftion, jondern 
Ueberfluthung mit fremdem, billiger wie bei ung 
probucirtem Getreide ijt bie Urſache der jekigen 
Aderbaufrife, eine Urſache, welche vorab eine 
bleibende it und nur dann weniger jühlbar wir, 
wen fchlechte Ernten, Krieg u. dergl. den Bebarf 
jteigern, umgekehrt um fo mehr ſich geltend macht, 
wenn auch bei ung gute Ernten aufeinander folgen. 
— Aber bad Alles gilt nur vorübergebend und 
zubem nur für Getreide, nicht für Handeläpflanzen, 
nicht für die Preife ber thierifchen Erzeugnifie, ala 
Fleiſch, Milk, Butter, Käje, Wolle u. dergl., welche 
gegentbeilig gegen früher beträchtlich höber find. 
Unfere Landwirthe müjien alio vorab den Getreide: 
bau beichränfen, den ber Handelöpflanzen erweitern 
und vor Allen ber Biebzucht das Uebergewicht 
einräumen, dann wird bie Krifis zu ertragen fein 
und gefahrlos vorübergehen. 

Verjaffer ſieht ſchwärzer, er bält die Gefahr 
jür größer und jür eine dauernde und ſchließt das 
aus ben amgeftellten geſchichtlichen Erinnerungen 
und mancherlei Anzeigen. Nah ihm find bie 
Symptome ber Kriſen: Güterfäufe zu enor— 
men Preiien, hohe Schätzungen ber Güter, An— 
ſpannung des Kredits bis zur höchſten Höhe und 
zu höchſten Zinſen, das Eingehen auf hohe Dar— 
leihen, das Steigen des Lurus der Ackerbaubevöl⸗ 





kerung, das häufige Feilbieten aller Liegenſchaften 
durch die Iururicjen Beſitzer, das Drängen zu 


neuen Betrieb2zweigen, befonders technischen Neben: 
aewerben. 

Den Eintritt der Aderbaufrije kenn— 
zeichnet das enorme Steigen der Güterpreife, bie 
großartigen Urbarmachungen öber Streden ohne 
Rückſicht auf das erforderliche Betrieböfapital, die 
Entwällerung von Mooren und Sümpfen, ber 
ihwungbafte Güterbandel, jo daß jeibit das Kapital 
aus ber Anbuitrie in großen Kompleren fich anlegt 
— die Verrüdung der alten Marklplätze und der 
alten Tanfchgebiete und jchlichlich die, Haft zur 
Vereblung ber Probufte mittelft technischen Betriebs, 

An Folge aller diefer Erſcheinungen, welche 
wir allerdings als den legten Jahren charakteriitiich 
erfennerr, ſieht Verfaſſer den Tandwirtbichaftlichen 
Mittelitand zu Grunde geben und erjegt werben 
durch Rapitaliiten oder untundige Gläubiger. — 
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Die Mittel gegen die Kriſen, wie ſie 
bis jetzt vorgeſchlagen und angewendet wurden, 
werben vom Verfaſſer ſcharfer, verurtheilender 
Kritik unterzogen; Belehrung komme fük die Kriſis 
zu ſpät; Magazinirung durch den Staat habe ſich 
als unthunlich erwieſen, Erleichterung des tech— 
niſchen Betriebs ſei noch das beſte, weil es wirk⸗ 
lich der Produktion hilft, Eingangszölle auf frenı= 
be3 Getreide, Ausfuhrprämien, Ausfuhr des Ueber— 
fluſſes ſchützten nicht und bie Verringerung der 
Abgaben und Laften ber Landwirthe ſei unthun— 
ih und ungeredt. Nur die Selbitbülie 
fönne bejiere Zuſtände ſchafſen und nur von ihr 
fei Heil zu erwarten, nicht von ben Regierungen, 
nicht von ben Vereinen, wie fie jept find. Ber: 
faſſer empfiehlt: 

I)benlebergang zur erböbten Thier— 
probuftion; — biäber babe man nur empfoh— 
len die Veredlung ber Racen und beiiere Fütterung, 
Pilege und Wartung — dazu müjje aber noch 
kommen bie Bereblung ber Thierprodukte jelbjt 
als am raſcheſten zum Ziele führend; er verweiſt 
dabei beſenders auf die Käfefabrifation und hebt 
berver, daß ſich bie Milch bis jet durch direkten 
Berfauf am höchſten lohne, boppelt jo hoch wie 
bei ber Verarbeitung zu Butter und noh um °,, 
böber wie durch Käſeverkauf. Hier ſei Abbülfe 
geboten, — (Erwähnt mag dabei werden, daß man 
neuerdings mit der Anlage von Käjefabrifen vor: 
gebt.) 

2) Wohlfeilerproduciren; Beihränfung 
ber Menſchenarbeit und Erſatz durch die Mafıhine, 
welche die kleinen Landwirthe durch Bildung von 
Anociatienen ſich ebenfalls beichaften fünnen; Aus: 
dehnung ber techniichen Betriebszweige; ber Sand: 
wirt ſoll jelbft mablen und fchroten, weil in Form 
von Mebl die Produkte ſich bejier, länger und 
woblfeiler aufbewahren laſſen und bie Nüdjtände 
Kleie und Schwarzmehl, fo weſentlich für die Füt— 
terung, der Wirtbichaft damit erhalten bleiben; — 
jelbit Ziegelei, Kalfbrennerei ꝛc., wenn ber Wirth: 
ſchaft indirekt nützlich, jet zu empfehlen, ber jtärfer 
ausgedehnte Bau von Geipinnit: und Farbepflan— 
zen; ferner die eigene Kıumitdüngerfabrifation, 
welche billigered Produftionsmaterial ſchafft, end: 
fih natürlich vor Allem der immer rationellere 
Bau der einzelnen Früchte, wozu Verfaſſer man: 
herlei müglihe Winfe, beionders über die Kultur 
der Rüben gibt. 

3) Die rationellere Düngung und 
bie Alluvion, Verfaſſer tritt bier den Anfiche 
ten von Liebigs, befonders beiien Lehre vom Raub 
bau, mit Abjicht entgegen, gibt aber doch in bie: 


ı fen Abfchnitte ſehr beachtenswerthe Winke über 
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den Gebrauch ber künſtlichen Dungmittel, welche 
er keineswegs verwirft, wohl aber gegenwärtig 
noch für zu foftipielig hält; er verweift auf den 
Reichthum von Pilanzennäbrftoffen in ben Ge: 
wäſſern und will dieſe beiier ausgebeutet wiljen, 
was durch zweckmäßige Bewäſſerung geſchehen 
fünne. — „Ju ber Bewäſſerung, beſonders aber 
der künſtlichen Alluvion liegt bie Zukunft ber eu: 
ropäiſchen Sandwirthichaft, weil fie bafjelbe mit 
geringeren Koften zu prodbuciren ermöglichen,“ — 
Was das Waſſer bringt, iſt reiner Gewinn für bie 
Wirthſchaft. 

4) Die Kultur ber Steigerung. Ber: 
fajier will nicht nur den einfachen Erſatz dem 
Felde gegeben haben ; e3 ſoll viel mehr erhalten, 
damit eö immer höhere Ernten zu liefern vers 
möchte; aber nicht dad ganze Areal einer Wirth: 
ichaft lohne den höheren Aufwand, nur der Theil, 
welcher zunächſt um das Gehöfte liegt; Verfaſſer 
befimpft bie Forderung, das Gejammtareal in 
gleich kräftigem Zuftand zu erhalten, und verlangt 
in Bezug auf bie Kraftkultur verjchiedene „Zonen 
im Betrieb, was im Großen mit den Verlangen, 
die verſchiedenen Wirthſchaftsſyſteme zu erhalten, 
gleihfommt. Auf dem beiten Land zunächſt am 
Hof fell die eigentliche Kraftfultur Statt finden, weil 
dieſe bier allein lohnend ift, der zweite Kreis wird 
nur in guter Kraft erhalten —, weiter außerhalb ift 
bie ertenfive Wirthſchaft. Iſt aber der erſte Kreis auf 
das Marimum der Erträge gefommen, dann wird 
der zweite Krei3 ähnlich behandelt, dann ber dritte 
und fo fort, bis alle gleich gekräftigt find, Zu 
den Zwed muß aber bie Düngung weit beſſer 
wie bisher gehandhabt und beſonders nad Boden, 
Pilege und Zeiten zwedentiprehend angewendet 
werben, worüber viel Leſenswerthes geſagt wirb. 
Mit anderen Worten: Fraas lehrt die rationelle 
Düngung entiprechend dem Bedürfnijje der Pilanze 
im gegebenen Boden und binfihtlih des Maßes 
entiprechend dem Erfolge; — bie Steigerung, reſp. 
das Marimum, da, wo lohnend umd minder reich, 
wo zu wenig Gewinn veriprechend; — im Ganzen 
will ex die höchſte Produktion durch Aufwendung 
der entipregenditen Mittel und bie Verwohlſei— 
(erung des Betrieb durch richtigften Gebraud) 
diejer Mittel. — Schließlich wird der Aſſociation 
als des mächtigen Hebels zur Belämpfung der 
großen Kapitalmächte gedacht und der Stärfung 
des Krebit3 ausführliche Beiprehung gewidmet. — 
Nur dann wird die Forderung jener billiger pros 
ducirenden Länder siegreich zu befämpfen fein, 
wenn wir mehr und beifer wie jene produ— 
ciren, alſo umgekehrt intenfiver  wirtbichaften 
und das Gewonnene beſtens ausbeuten, 


Fraas fürchtet die Ueberhandnahme bes Groß: 
grundbeſitzes, weil dann das Häuslerthum an die 
Stelle des ſelbſtſtändigen Bauern tritt, ihm zeigt 
die Geſchichte der Alten, was kommen kann, und 
er deutet ſo manche, der Jetztzeit eigenthümliche 
Erſcheinung, weil eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
dem bietend, was damals geſchah, nicht, wie wir 
gewohnt find, als Kulturfortſchritt, ſondern einfach 
als Vorſtufe bes Untergangs Das, worauf 
Andere jo eifrig losſteuern zu müſſen glauben 
und was fie als die Ziele ver Landwirthichaft cr: 
fennen: Gartenfultur, Objtbau en grus x, das 
iſt Fraas nur die legte Stufe, — gewiſſermaßen 
ſchon das Bild des Todes, — das letzte vergebliche 
Ringen dagegen. — Solche Auseinanderſetzungen 
haben etwas unendlich Niederſchlagendes, wenn 
man ſie in dieſer Folge entwickeln hört, weil man 
den daraus gezogenen Schlüſſen eine gewiſſe Be— 
rechtigung nicht abſprechen kann, allein, der Haupt— 
ſache nach, handelt es ſich doch gegenwärtig noch 
nicht um eine allgemeine landwirthſchaftliche Kri— 
fi, — und das Getreide iſt feit Decennien be: 
barrlih im Preife gefallen und ebenſo beharrlid) 
find die Produkte der Viehzucht in bie Höhe ge: 
gangen. Auch in England gab es einſt ſolche 
Kriſen; ſie wurden mit allerhand Mitteln zu fu: 
riren gefucht, das befle Mittel gab bie Zeit in 
der Hebung ber Viehzucht. Seitdem daliren bie 
bewunberten Leitungen in biefem Gebiet und 
war es möglich, auch ben fleigenden Bedarf an 
Fleiſch für bie arbeitenden Klaſſen zu deden, Auch 
bei und wird e8 beiler in Bezug auf bie Regelung 
der Diät: man lernt einjeben, daß mehr Fleiſch— 
nahrung konſumirt werden muß, und aus bie 
fer wachſenden Einſicht gebt hervor, daß für bie 
nächſte Zeit die Preife ber thierifchen Produkte 
troß Fleiſcheinfuhr u. dergl. auf hohem Stande 
jich erhalten werden. Darnach muß der Yand- 
wirth willen, was er zu thun babe; ben Getreide: 
bau muß er beichränfen, Viehzucht und Futter— 
bau voranftellen, In vielen Füllen braucht jelbit 
ber Getreidebau nicht einmal beſchränkt, ſondern 
nur billiger eingerichtet zuwerben. Fraas jelbit gibt 
als Beleg eine Koſtenberechnung, unter welcher freilich 
die friſche Miftdüngung noch mit der Koften 
verzeichnet iſt, weil bis jet allgemein Getreide jo 
beftellt wurde. 3 iſt aber viel bejier, recht kräf— 
tig zum (Futter zu*büngen und dann erſt das Ge— 
treide zu bauen; das Sutter zahlt ben Dünger 
und das Getreide bedarf nur der Nachhülfe mit 
Kunfibünger, ein großer Theil der Koften fällt jo 
weg und bie Getreideproduftion kann lohnend 
bleiben, weil der Futterbau vorangeftellt wurde ; 
man erntet mehr und mit weniger Koſten. 
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Jede Pflanze am ben richtigen Ort fielen, heißt 
ferner nur ba Getreide bauen, wo ed beſonders 
lohnt, im zugiger offener Ebene, anberwärtd An: 
deres. Kurz, durch ziedentiprechenbe Aenderungen 
in ber Fruchtfolge wird es auch trotz maſſen— 
hafter Einfuhr an vielen Orten lohnend bleiben, 
Getreide zu bauen, zumal wenn man die Kunſt 
recht gut verſteht, möglichſt wohlfeilen Dünger 
ſich dadurch zu verſchaffen, daß man der Natur 
durch richtig geleitete Bewäſſerung ihre Schätze 
entzieht; anderwärts wird freilich Anderes mehr 
Gewinn bringen und der Landwirth das Getreide 
billiger kaufen, wie ſelbſt produciren, ſo lange 
wenigſtens, bis die Verhältniſſe ſich nicht wieder ün⸗ 
dern. Iſt das der Fall, dann kann auch Getreidebau 
wieder lohnend werden; in England nimmt man 
ihn jetzt wieder auf, weil die Rinderpeſt das Vieh 
decimirte; iſt wieder Vieh genug da und die Ge— 
jahr vorüber, wird man ihn wieder fallen zu 
laſſen wiffen. England züchtet Feine feinere Wolle, 
— zur Zeit ber Kontinentaljperre war ihm ber 
Markt bafür geſchloſſen und es lernte fie in ber 
furzen Zeit probueiren; mit Aufhebung der Sperre 
fehrte man zum Fleiſchſchaf zurüd, weil das lohnen⸗ 
der war. 

Der Lanbwirth der Jetztzeit muß bie Beweg— 
lichkeit befigen, fich in geänderte Verhältniſſe ſofort 
fügen zu Fönnen —; umb wer das nicht kann, 
geht zu Grunde Erhaltung der alten Wirth: 
ſchaftẽformen ift eine pietätvolle, ſchöne Sache, 
die fortfchreitende Zeit verlangt aber ihren Tribut, 
das Alte muß bem Neuen weichen oder body ſich 
anbequemen. Die Krifis iit ba, aber — verftändig 
aufgefaßt — ungefährli und vor Allem nicht im 
Entfernteiten zu Befürchtungen Anlaß bietenb, 
wie ber gelehrte Verfafler aus der Geſchichte ber 
Alten fie fchöpft, deren fociale Auftände fo weit 
von ben unfrigen verjhieben waren. Der Grieche 
und Römer hatte nur Sklaven — kannte feine 
Maſchinen — verachtete den Betrieb der Gewerbe 
und hielt wohl Tiere, verſtand aber feine Vieh— 
zudt in unferem Sinne und bedurfte nur we: 
niger animalifher Nahrung, die bei uns im Bor: 
bergrumbe fteht. Seine Sklaven hielt er in Dumme 
heit — unfere Landleute fucht jede einfichtövolle 
Regierung aufzuffären und fie ſelbſt wiſſen ſich 
am beiten zu belfen und fiegreih bem großen 
Rapital zu wiberfteben, reip. mit bemfelben zu 
fonkurriren. Die Pfälzer und Rheinheſſen haben 
ſchon lange ben nicht mebr lohnenden Getreidebau 
beichränft; — wird er wieder lohnend, werden fie 
ihn auch wieber zu betreiben wiflen. Und daß 
das einjt wieber ber Fall fein wird, ijt nicht zu be: 
zweifeln, dann nämlich, wenn jene füböftlichen 
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Länder beſſer bevöllert und induſtrieller, alſo mehr 
Selbſtkonſumenten geworden ſind. Wir ſehen nicht 
ſo ſchwarz wie der geehrte Verfaſſer, dem wir es 
aber danken, daß er bie allgemeine Aufmerkſamkelt 
auf Aderbaufrifen überhaupt gelenft und das 
fonit jo unzugängliche geichichtliche Material ge— 
ordnet und zugänglich gemacht hat. Bbm. 
Fiichereien in Canada, Wie überall wen 
bet man nad ben „Canadian News“ aud in 
Canada den Fiſchereien große Aufmerkſamkeit zu 
und die Negierung fucht durch verbefierte Geſetze 
bie Außrottung ber Filche zu verhindern und ben 
Ertrag bes Fiſchfangs zu erhöhen. Unter-Ca— 
naba. befigt im Fluß und Golf von St. Lorenz 
Küftenfireden von 1000 englischen Meilen, we 
ber Yang bed Kabeljau, Härings, Lachs, ber Ma: 
frele und anderer Fiſche mit Erfolg betrieben 
wird, Auch Mallfiihfang wird von Schiffen 
betrieben, die im Hafen von Gaspe außgerüftet 
werden, und ber durchſchnittliche Ertrag einer 
Saifon an Wallfifchthran beläuft fih auf etwa 
27,00% Dollars. Den Kabeljau fängt man längs 
der ganzen Küfte von Canada, den Häring haupt: 
fächlich bei den Magbaleneninfeln in ber Bay of 
Chaleurs und an ber Küfle von Labrabor, bie 
Mafrele bei den Magbaleneninfeln, längs ber 
Küfte von Gaspe und im unteren Theile de3 St. 
Lorenzſtromes. Flüſſe, in denen Lachfe gefangen 
werben, zählt Unter-Ganaba über 70, und die Res 
gierung wendet alle Sorgfalt an, um ben Handel 
mit diefem werthvollen Fiih zu heben. Ober: 
Ganada liefert an marftfäbigen Filhen aus 
feinen Seen und Flüſſen bauptfählih ben Weih: 
fiſch, Lachs, die Lachöforelle, dem! Häring, die 
Seeforelle, die gefledte Forelle, den Stör, Hecht, 
Barih x. Geringere Sorten find in Fleineren 
Seen, Nebenflüflen und Bächen ebenfalld häufig. 
Bei ber Größe und Tiefe, bem Haren falten Waf: 
fer, den reichlichen Bänfen, Untiefen und Laich: 
gründen ber hauptſächlichſten canadiſchen Seen 
find die Fiſche daſelbſt zahlreih, groß und wohl; 
fhmedend. Die Fiichereien find noch beträchtlicher 
Entwidlung fühig, und bie Regierung befikt an 
ben Ufern ber großen Seen noch Streden muß: 
baren Landes zu Berfauf und Befiebelung. 
Getreidewage. Es ift von großem Einfluß 
auf den Werth des Getreibes, feine ſpecifiſche 
Schwere genau zu erfahren; der Preiß der Waare 
wird hauptfählic durch das größere ober geringere 
Gewicht berfelben modificirt, Da man aber bier 
burch gewiſſe Runitariffe e8 in feiner Gewalt bat, 
ben Inhalt bes Probemepens ſchwerer ober leichter . 
barzuftellen, je nachdem man das Getreide aus 
größerer ober geringerer Höhe, jturzweife oder all: 








mählig in bad Meßgefäß ſchüttet, wodurch das 
Getreide einmal ſehr feſt und dicht, das andere Mal 
ſehr loſe und locker eingemeſſen werden kann, ſo 
bleibt die Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichtes 
innerhalb gewiſſer Grenzen immer etwas Unge— 
naues. Der ſehr ausgebildete ungariſche Ge: 
treidehandel fühlte dieſen Mangel am erſten, und 
bier iſt auch eine ſehr paſſende Einrichtung erfun— 
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den, bemjelben abzuhelfen. Nebenjtehende Figur 
aibt eine Abbildung biefer Erfindung eines peſther 
Kunſtmüllers. Das zu wiegenbe Getreide ſchüttet 
man in ben Trichter A. Bei B ift eine Vorrich— 
tung, vermöge weldyer bie Oeffnung weit ober 
enge gemacht werben kann, und zwar ift für jebe 
Getreideart eine andere Weite der Oefimung be: 
ftimmt, 3. B. größer für Gerfte als für Roggen. 
Das durch ben Trichter rinnende Getreide wird 
von dem auf Schienen laufenden Hohlcylinder D 
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aufgenommen, welcher genau das landesübliche 
Maß faßt, wie Metzen ober Scheffel. C ift ein 
feitwärts bewegliches Streihbret. Der Trichter E 
fammelt ba8 abgeftrichene Getreide in ben Inter: 
fa F. Nach dem Ubftrich fährt ſich ber Getreide: 
behälter hervor, bamit er bei H angehängt und 
gewogen werben kann. — Auf ber Kornbörſe in 
Peſth ift eine ſolche Wage aufgejtellt. 

Canada's Holzreichthum. Die Hanbel3- 
fanımer zu Montreal veröffentlicht in den „Canadian 
News“ ihren Jahresbericht für 1865. Nach dieſem 
Bericht (Petermanns Mitth.) ift unter ben Tiftriften 
Canada's, welche zu feiner bedeutenden Produktion 
von Nutzhölzern beitragen, zunächſt das Tabou= 
fac:®ebiet zu erwähnen, welches ſich mit einem 
Flächeninhalt von 65,000 engl. Quabratmiles öft- 
(ih von Saguenay erjtredt und eine große Quan- 
tität an Schiffäzimmerholz, außerdem aud Birken, 


ı Aborn, Eihen, Eichen und Ulmen befter Art 


fiefert. Das Thal bes Saguenay mit einem 
Areal von cirfa 27,000 Quabdratmiles ift reih an 
Weymoutböfiefern (Pinus Strobus), rothen Fichten 
(P. resinosa), Sprucefihien ‚(Abies alba und 
nigra), Birfen und Lärchen (Larix americana). 
Fin an ben Saguenay angrenzender Diftrift von 
8000 Quadratmiles probucirt Weymouthskieſern, 
rothe Fichten, VBirken, Lebensbäume (Thuja occi- 
dentalis), Sprucefichten und Lärchen. Das St. 
Maurice-Gebiet hat 21,000 Quadratmiles 
und enthält große Maſſen von Weymouthskiefern, 
rotben Fichten, gelben Fichten, Sprucefichten, Bir: 
fen, Ahornen, Ulmen, Ehen und Lärden. Zwi— 
ihen ber Gegend von St. Maurice und dem Thal 
des Ottawa liegt ein 9600 Duabratmiles großes 
Thal, wo man Weymouthäfiefern, rothe Fichten, 
Sprucefihten, Lärden und Eſchen findet. Das 
Thal des Ottawa, 37,761 Quabratmiled ums 
fafiend, iſt feit 60 Jahren ber Hauptſitz des cana— 
diſchen Holzhandels, aber im biefer Zeit wurben 
wenig über 20,000 Quabratmiles ihres marft: 
fähigen Holzes beraubt. Die Produkte diefer Ge: 
gend find Weymoutbäfiefern und rothe Fichten 
befter Qualität, Lärhen, Sprucefihten, Eſchen, 
Eichen, Ulmen, Birfen und alle Arten Aborne. 
Das Trent:Thal und ein Meinerer angrenzender 
Diftrift umfafien etwa 8550 Quadratmiles und 
liefern Weymouthskiefern, rothe Fichten, Eſchen, 
Eichen, Birfen und Lärchen. — Die Flüſſe ber 
bisher erwähnten Gegenden münden in ben Gt. 
Lorenzitrom und den Ontariojee, bie Summe 
ber Areale ift 226,911 Quadratmilee. Es gibt 
aber aud weiter im Meften bis zum Oberenſee 
Waldungen, bie ein Areal von 60,800 Quabrats 
miles bebeden und Wenmoutbäfiefern, rotbe 
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Fichten, Birken, Ahorne, Eichen, Ulmen, Sprucefich: | im Jahre 1856. Im Jahre 1862 gaben hier 
ten, Lärchen, Eichen und Lebensbäume enthalten. | 12,366 Morgen vollen Ertrag, die Ernte betrug 
Das geſammte Areal ber Nupholzgebiete Canada's 20,223 Kilo und im folgenden Jahre das Drei: 
beträgt bemnad 287,711 Quadratmiles. Das fache. Wendet man fich von Bengalen nach ben 
Schneiden be3 Holzes bejchäftigt über 2000 Sä- | norbweitlihen Provinzen und bem Pendſchab, in- 
gemühlen. Nah dem Cenſus von 1861 probus | dem man vom Kalifluß bis zum Indus vordringt, 
cirte die Kolonie jährlich 982,060,145 Fuß Bres | jo erreiht man eine 35,000 Quabratfilometer 
ter, umgerechnet Ballen ꝛe, und der Werth biefer | große, zum Theebau ſehr geeignete Fläche, auf 
Breter betrug 8,621,149 Dollars, während das | welcher die erjten Verjuche bereit3 gemadt wurden 
Robmaterial 3,516,6% Dollar? zu fteben kam. und welche einjt ebenſo viel Thee liefern wird 
Der Werth des im Jahr 1865 nach Großbritannien | wie ganz Ghina. Im Pendſchab fucht die Regie: 
ausgeführten Nutz⸗ und Bauholzes war 7,971,991 | rung jeit 1861 ben Theebau bis zum Hazara— 
Dollars, des nach ben Vereinigten Staaten ausge- | gebirge, der Außeriten Grenze von Britijch = Indien, 
führten 4,758,559 Dollars, su verbreiten; fie hat zu dem Zweck Sämereien 
aus Ghina kommen lajien und mit chinelifchen 
Theeban in Indien, Nach einem Bericht | Arbeitern Baumſchulen angelegt, um Samen und 
bes franzöfischen Konſuls zu Kalkutta find mit dem Bilanzen unentgeltlich zu vertbeifen. 
Theebau in Aſſam und auf der ganzen Yinie vom Die Schwierigkeiten, mit welchen ber Theebau 
Himalayagebirge bis an bie Grenzen des Pendſchab in Indien zu impfen bat, find ber Mangel an 
recht günſtige Erfolge erzielt worden. Die erjten | Arbeitsfräften in Bengalen umd die unzureichenden 
Verſuche begannen in Aflam im Jahre 1826 und | Verfehrämittel in den nordweitlichen Provinzen und 
im Jahre 1839 bildete ſich die jept im voller Blüte ; im Pendfhab. Der bengaliihe Thee gebt beinahe 
ſtehende Assam tea company, an welche die Negie: . ausichliehlich ins Ausland, während das Produft 
rung ihre Anlagen abtrat. Im Mai 1863 befah des Norbweitens bem Konſum in Indien anheim— 
Aliam 246 Theegärten, welche 8057 Heft, bedeckten fällt. Im Jahre 1861 find in England 96,000,000 
und 1862 974,518 Lilo Thee im Wertbe von | Pfund Thee impertirt worden, unb zwar aus 
4,790,000 Francs geliefert hatten, Im Katar: China 92,145,365 Pfbd. aus Japan 1,348,911 Pfb., 
thal, in welchem ber Teebau Ki 1856 batirt, | aus Indien, Singapore und Geylon 1,983,785 Rfb. 
jind von 1858 — 1862 177 Grumbitüde von zu: In kurzer Zeit aber wird Indien fo viel Thee 
jammen 58,487 Heftaren zum Theebau abgetreten | produciren, dab bamit ganz Europa verforgt werben: 
worden und die Theeernte erreichte im Jahre 1862 | Tann, Und dabei nimmt der indiſche Thee in 
bis 1565 einen Werth von 1,190,350 Francs. In | Bezug auf die Qualität den erſten Rang ein; ex 
Darjeeling wurden bie erfien Verfuche im Jahre | Foitet anf dem engliſchen Markt 8%, Pence pro 
1841 angeftellt, aber die Ausbeutung begann erit ı Pfund mehr als der chinefiiche und japaniſche. 
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Grdölgewinnung in Nordamerika. Das ı Barrel Barrel 
au ı 18% P Ta J— 
„Bremer Handelsblatt“ macht nachſtehende zuver- ARBT IM PERNIRBBRUN 06 ⏑ 
— 9 in Weſtolrginien und Ohio.. 50,000 
läfjige Angaben über den außerorbdentlichen, in | ae E 
— —— 1864 in Pennſyulvanien. — 1,600,000 4 _ 
Htetigem rajhen Wachſen begriiienen Umfang ber | in Wefvirginien und Otio . . 80,000 | 3,050,000 
Förderung von Petroleum. Es wurden gewonnen: | js05 in Bennfplvanien - 2 = . - . 2,10 000} 
Barrel Barrel in Weftvirginien und Chis . . 100,000 j 2,200,00% 
1861 in Pennjhlvanien . . . „600,000 700.000 | 1966 in Pennfglvanien. .... . 980,000 
in Zeftvirginien und Shio . . 100,000 1. Januar bis 3. April in Weſt— ‚ 1,100,000 
18562 in Penninlvanien . . 2 2.» 1,300,000 virginien, Ohio und Kentuckh 120,000 | 


in Virginien u. Ohio, wo in diefem j a * 
Jahre die Förderung duch den 1,350,000 | Die Angaben für die drei eriten Jahre beruhen 
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liegen fichere jtatiftifche Tabellen zu Grunde. Die 
regelmäßige Körberung beläuft ſich jet per Tag 
(mit Ausnahme der Sonntage) in Pennfylvanien 
auf 8000 Barrel, in Weflvirginien, Obio und 
Kentucky auf 1200 Barrel. Von legteren find 
etwa 500 Barrel auf ſchweres Del (kubricating) 
zu rechnen. Man veripricht fich eine bedeutende 
Zunahme ber Förderung von ber Fürzlich abge: 
ichafiten Internal Revenue Tax von 1 Dollar per 
Barrel rohen Erdöls, welde in Verbindung mit 
den niebrigen Preifen bes Oels mehre Befiger von 
Quellen zur Einftellung ber Arbeit veranlaßt hatte. 
Der Berichterftatter bemerkt zugleich, daß allerdings 
einige früßer für beſonders ergiebig gehaltene 
Quellen viel von ibrer Ergiebigkeit verloren hätten, 
diefelben jedech durch new entdeckte Quellen ſchon 
erſetzt ſeien und unter ben gegenwärtigen günſtigen 
Verhältniſſen das Aufjuchen neuer Quellen noch 
zunehmen werde. 

Erdöl in Kudako. Die Landſchaft Kudako 
am gleichnamigen linfen Nebenfluß des Kuban 
liegt 8", deutſche Meilen von Anapa und ber 
Küſte des ſchwarzen Meeres, 16 deutſche Meilen 
von Taman und 1%, Meilen von ber Stanitza 
Krimskaja. Die nach amerifanifhen Syſtem unter: 
nommene Bohrung begann im Auguſt 1865 an 
einer Stelle, wo die Bewohner von Natuchaist feit 
lange Naphtha in geringer Menge aus 4—5 Fuß 
Tiefe jammelten und als Wagenjchmiere verwen: 
beten. Ein 200 Fuß tiefes Bohrloch lieferte (Journ, 
de St. Petersbourg) in ben eriten Tagen 4500 
bis 2000 Wedro (100 Wedro = 17,9 preußifche 
Eimer), in 24 Etunden gegenwärtig 10 — 12,000 
Wedro in berjelben Zeit, Mit ver Naphtha fommen 
Stückchen Braunfchle und Muſcheln heraus, ein 
Zeichen, dab bie Quelle fih auf oder an einem 
Kohlenlager befindet. 

Auch beim Bugaß, einem im das ſchwarze 
Meer mündenden Arm des Kuban, 1 Meile von 
Taman und Meile vom Meer hat man nad) 
Naphtha zu bobren begonnen und erwartet nad) ber 
Formation des Bodens ein günftiges Nefultat. 

Eijeninduftrie in Luxemburg. Das Groß: 
berzogtbum hat einen großen Reichthum an Eiſen— 
erz, aber durchaus feine Steinfohle und beſaß daher, 
bevor es duch bie Eifenbahn mit Belgien und 
Preußen in Verbindung gefegt war, nur Holze 
fohlenboböfen (Bull. de la soc. de Lind. min.). 
Vor 10 Jahren wurde die Noheifenproduftion auf 
etwa 12,000 Tonnen geihägt, welche in 16 Hoh— 
Öfen erzeugt wurden. Die induitrielle Krifis ver: 
fegte die meilten dieſer Werke in Stillſtand, feit 
einigen Jahren aber, wo bie Koals von Saar: 


brüden und Gharleroi an bie Stelle ber Holzkohle 
zu treten begannen, lebt das luxemburger Hütten: 
weien in einer neuen Geitalt wieber auf und ver— 
heißt einen jchnellen Auffhwung. Die bortigen 
Gifenjteine find ziemlich mannichfaltig, laſſen fich 
aber in 2 Gruppen eintheilen, in bie Alluvial— 
erze und die Minetten. Die eriten find am 
reichhaltinften, geben das befte Eifen und wurden 
baber früher in ben Holzfohlenöfen ausſchließlich 
verhütiet. Sie werden in zahlreichen Gruben im 
ſüdweſtlichen Theile des Landes, befonders in der 
Gegend von Linger an ber belgiichen Grenze 
gewonnen. Bon bier, als von ihrem Gentral: 
punft, laufen nad Norden mehre unregelmäkige 
Züge aus, beren Neichhaltigfeit in bent Maße abs 
nimmt, wie fie jich vom Ausgangspunfte entfernen. 
Die Minetten, eijenhaltige Oolithe, bilden regel: 
mäßige Schichten von zumeilen 2,5 — 3,5 Meter 
Mächtigkeit innerbalb der Ablagerungen, welde 
das Oolithvorgebirge von Longwy bilden. ; Sie find 
von zweierlei Art und man unterjcheidet bie rotben 
Minetten ober bie tbonige Varietät und bie grauen 
Minetten oder bie falfige Varietät. ie dienen ſich 
gegenfeitig als Flußmittel. In ber Gegend von 
Eſch an der Elze und Bumelange finden jich bebeu: 
tende Gruben, weldye burch Zmeigbahnen mit der 
Wilhelm = Luremburger: Eifenbahn verbunden find. 

Die jährliche Eifenfteinproduftion des Groß— 
herzogthums beläuft ſich gegenwärtig auf etwa 
300,000 Tonnen, fie wird größtentheils nach ben 
Werfen von Gharleroi und Saarbrüden ausgeführt. 
Wenn aber ber geringe Preis ber Minetten ihre 
Verhüttung auf ben preußiichen und beigiichen 
Hütten möglih macht, jo iſt e8 Mar, daß fie mit 
ncch größerem Vortheil mit preußifchen oder bel- 
giſchen Koals auf den Hohöfen des Großberzeg: 
thums verſchmolzen werben können. Die Alluvial: 
erze koſten auf den Gruben 4,05 —4,6 Francs pro 
Tonne, die Fracht nach den Hohöfen in der Nähe 
von Luxemburg koſtet 2— 4 Francs pro Tonne. 
Ihr Aufbringen beträgt 36—38 Proc. Die flür: 
feren Eifenerze mit einem Gebalt von wenigitens 
45 Broc,, die vielleicht mit Unrecht unter dem Namen 
der Alluvialerze mit einbegriffen werben, koſten 
auf benfelben Hütten 14— 15 Francs pro Tonne. 
Die Minetten Foften auf den Gruben 2,2 Franca. 
Ihr Ausbringen wird auf 32— 35 Proc. geſchätzt. 
Man verbraucht gegenwärtig zu einer Tonne Rob: 
eiſen 1856 Kilo Minetten (5 Franc & Tonne) 
und 915 Kilo Alluvialerz (7,65 Francs à Tonne), 
Hierbei ift ein mittleres Ausbringen von 36 Proc, 
angenommen. Zuſchläge find bei einer ſolchen 
Möllerung nicht nötbig. 
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Ueber das Zerſpringen der Geſchütze. 
Holley's „Treatiss on Ordnance and Armor“, 
Newyork 1865, enthält einen Auszug auß dem 
größeren Werke Norman Wiards: -„Great Guns; 
the cause of their failure and the true method of 
constructing them“, 1863, welcher in ſehr ſinn⸗ 
reicher Weife bie Urfache bed Zerſpringens ber 
Gefhüte zu erläutern ſucht. Er weift barauf Bin, 
daß beim Abfenern eines Geſchützes das Verbrennen 
der Ladung von zwei regelmäßig wieberfehrenben 
Erſcheinungen begleitet fei; es find dies die Aus- 
dehnung ber bas Geſchoß forttreibenden Pulvergaſe 
und der bobe, burch die Verbrennung des Pulvers 
erzeugte und bem Rohr mitgetheilte Hitzegrad. 

Um bie Einwirkung dieſer Hite auf das 
Metall bed Rohrs zu verfinnbilblicen, ſchüttet 
Wiard in zwei gläferne Gefäße, von benen das 
eine, Fig. 1, ungleiche, das andere bagenen, Fig. 2, 
in allen Theifen gleiche Wandſtärke befitt, Fochenbes 
Waſſer. Da fi bie Hite ben bünneren Wand— 
theilen raſcher mittheilt wie ben dicken, jo findet 
eine ungleihe Ausbehnung ber Glasmaſſe Statt, 
in Folge deren das Glas Fig. 1 zeripringt, wäh: 
rend das in allen Theilen gleich ftarfe und daher 
auch gleihmähig ausgebehnte Glas Fig. 2 nicht 
zerfpringt. 

Um zu beweifen, baß bie ungleihmäßige Mit: 
tbeilung ber Hike auf große Kanonenrobre einen 
ähnlichen zerfprengenden Einfluß ausübt wie auf 
Glas, läßt er ein gläfernes Kanonenrobr, Fig. 3, 
anfertigen, welches, obwohl es ftarf genug tft, um 
per Zolfläche der Geelenwanb einen Drud von 
400 Pfund zu ertragen, dennoch zerfpringt, ſobald 
man einen erhitten eifernen Cylinder in bie Seele 
einführt. Der Gylinder kann dabei geringeren 
Durchmeſſer haben als die Seele und berartig in 
bad Rohr hineingefhoben werben, bak er bie 
Geelenwand nirgends berührt und feine Preflung 
gegen biefelbe ausübt, Wenn anbererfeit3 das 
Glasgeſchütz langſam und allmäblig erbitt wird, 
fo genügt eine Berührung feiner Außenfläche mit 
angefeuchtetem Finger, um durch die Verbunftung 
ber Feuchtigfeit bie Vertheilung ber Hite fo un: 
gleihmäßig zu machen, daß das Mobell zerfpringt. 

Wiard behauptet, auf biefe Weife fei bad Zer- 
fpringen ber parrottſchen Humbertpfünber auf bem 
Dampfer Nangatud bei Gelegenheit ber Beſchießung 


be3 ort Darling (am Jamesfluß in Virginien) 
durch Regentropfen veranlaßt worden. Das Geſchütz 
ftanb allerdings während bes jehr regneriichen Tages 
auf bem oberen Ded; es wurbe fehr raſch und 
mehre Stunben lang gefeuert und das Zerjpringen 
erfolgte erft, als das Geſchütz eine bedeutend hohe 
Temperatur angenommen batte unb nad einer 
längeren Regenpaufe plöglich wieber große Regen 
tropfen zu fallen begannen. &fleichzeitig mit bem 
Nangatud hatte die Galena ben Kampf mit bem 
Fort Darling aufgenommen; auch fie war mit 
parrottihen Hundertpfündern armirt, welche noch 
rafher und anhaltender feuerten als das Geſchütz 
be Nangatud; gleichwohl zerfprang Feines ber 
Geſchütze der erfteren; diefelben ftanden fämmtlich 
im Zwifchenbed und waren bem Regen nicht aus— 
gefeht. Au bdiefen unb mehren anberen ähn— 
lichen Fällen folgert Wiard, daß die Geſchützrohre 
an kalten und regneriſchen Tagen mehr zum Zer— 
ſpringen geneigt ſeien als an warmen und trockenen. 

Die direkte Preſſung der Pulvergaſe und die 
Ausdehnung des inneren Metalls bed Kanonen⸗ 
rohrs wirken in einer und derſelhen Richtung und 
faſt gleichzeitig, ſo daß es ſchwer zu entſcheiden iſt, 
welches von beiden die vornehmlichſte Veranlaſſung 
zum Zerſpringen des Rohrs iſt. Beachtenswerth 
iſt es jedenfalls, daß der Riß bei den ſchweren, 
unter Anwendung ber gewöhnlichen Gebrauchs-— 
ladung zerfprungenen Ranonentohre fiet3 durch 
das Bodenſtück und bie Bobenverftärhung unb von 
bier biß zu einem vor ben Schildzapfen gelegenen 
Punkt Tief, wo er fi nad beiden Seiten theilte 
und das Rohr in ber Negel in drei Stüde zer: 
legte (Fig. 4 und 5). Die jeitlihen Sprünge, 
welche einen Winkel zur Seelenare bilden, werben 
veranlaßt burch bie in Folge ber Erhitzung ber: 
vorgerufene Längenausbehnung des die Geele um: 
gebenden Rohrmetalles, während bie rabiale Er- 
weiterung befielben bie parallel mit ber Seelenare 
laufenden Längenfprünge hervorruft. Beſäße bas 
Rohr in feiner ganzen Länge gleiche Metallftärfe, jo 
wiirde die Kreuzung der Längen: und Querrifie meift 
in bag Metall bes Bodens und ber Bobenverjtärfung 
fallen, weil biefer Theil des Rohrs ber höchſten 
Temperatur ausgefeßt ift umb baber auch ber grüß: 
ten Längenausdehnung unterworfen wird, 

Die verfchiebenen Arten ber Ausdehnung, 
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— Spitze a bezeichnet das nach der Die punftirte Linie bezeichnet den Theil 
Gerfäe in verlangfamte Vor⸗ a re® Woh a wei — die baue 
—— ingen — Hitze im Rohrmetall. r beſiht. 


Gig. 4 (ameritaniſche Columbiade). 


Big- 5 ( Dahlgrengeſchütz). 
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welchen bas Kanonenrohr bei jedem Schuß unter: 
worfen ift, zeigen bie Zeichnungen von Robman. 
Fig. 6 zeigt, daß die Erpanfivfraft ober bie direkte 
Preſſung ber Pulvergaſe bie beiden Schenkel nad 
auswärts drüdt, und Fig. 7 zeigt, daß bie Rich— 
tung des durch dieſe Preſſung erzeugten Drudes 
nicht durch das Bodenſtück, ſondern ſeitlich und 
unter einem Winfel zur Seelenaxe läuft. 

Wiard fuht nun zu beweifen, daß es unmwahr: 
fcheinlich ift, baf bei Anwendung ber gewöhnlichen 
Gebrauchsladung die birefte Preſſung ber Pulver: 
gafe gegen bie Seelenwände bie Urſache bes Ber: 
fpringens ber Nobre jei. Er läßt zu dieſem Embe 
3 Metallftäbe von je 4 Zoll Dide, 12 Zoll Breite 
und 60 Zoll Länge mit gleihmäßig geebneten 
Seitenflächen anfertigen; von biefen läßt er einen 
bis zu 160° erbißen, worauf er ihn, nachdem er 
fih burh die Hitze um 1 Zoll vorlängert bat, 
zwiſchen die beiden nicht erbitten Stäbe leat (Fig. 8). 
Die Hite tbeilt ſich zumächit nur den von bem 
mittleren Stabe berührten beiden inneren Flächen 
des oberen und unteren Stabes mit; bieje Flächen 
behnen ſich fotort auf, während die Außenflächen 
falt bleiben und fich nicht ausdehnen. In Folge 
deſſen werfen fich bie beiden Stäbe und bilben Kreis— 
jegmente. Meberträgt man num bie ig. 8 auf eine 
zerfprungene Ranone (Fig. 9), fo fieht man, daß 








die Seele, erbitt durch die Verbrennung bes Pul— 


vers, ben mittleren heißen Stab, bie Seelenwand 
die inneren Flächen ber äußeren Stäbe und bie 
Außenfläche bes Rohrs bie Außenfläche ber beiden 
legteren repräjentiren; hieraus geht Flar hervor, 
daß der durch ben Rohrboden gehende Längenriß 
durch die ungleichmäßige Ausdehnung der Mohr: 
wände veranlaft wird. — Daß Reſultat biefer 
Ausdehnung find mitbin Kuren (Fig. 10), welche 
den von Robman in ig. 6 und 7 bargeftellten 
und durch bie Preifung der Pulvergafe erzeugten 
gerade entgegengeiekt find. Der regelmäßig wieder: 
fehrende, quasi als Normalläingenriß zu bezeich: 
nende Eprung geborftener Kanonenrohre dient ala 
Beleg, daß bie ungleichmäßige Erpanfion ber Rohr: 
wand in folge der Hite ftärfer ift als bie Preſſion 
ber Safe bei gemöhnlicher Gebrauchsladung, und 
daß baher bie erflere als Haupturjache bes Zer: 
fpringens der Rohre anzuſehen ift. 

Da bie Hike das Rohrmetall auch in radialer 
Richtung ausdehnt, jo find aud die Wirkungen 
ber Erpanfionen nad biefer Richtung bin nicht 
außer Acht zu laſſen, indeß bleibt immer bie Längen⸗ 
ausdehnung die hauptfächlichfte Urfache des Ber: 
ſpringens. 

Nun iſt es aber eine belannte Thatſache, daß 
vor dem Zerſpringen eines Rohrs die Riſſe zuerſt 
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im Inneren des Rohrs, und zwar an ber Seelen- 
wand bemerfbar werben; diefe Erſcheinung fünnte 
zu ber Annabme führen, daß bie Kanonen wirffidh 
mebr in Folge des Drudes der Pulvergafe als 
in folge der Erpanfion durch die Hike fpringen. 
Wiard findet indeß gerade hierin eine Beſtätigung 
des Gegentheils und einen Beweis für die Rich— 
tigkeit feiner Theorie. — Er ftügt feine Bebaup: 
tung auf folgendes Raifonnement: Fig. 11 ftellt 
den Querichnitt eine Rohrs dar, und zwar ben 
Querfhnitt der Stelle, an welcher das Rohr ben 
größten Drud dur die Bulvergafe und mitbin 
auch bie ſtärkſte Einwirfung durch die Hitze zu 
erleiden bat; die Seelenwanb möge man fich dabei 
einer anhaltenden hoben Temperatur, veranlaft 
burd; die Verbrennung des Pulvers, ausgeſetzt 
benfen, gleichſam als wenn im Inneren ber Seele 
ein längere Zeit unterhaltenes euer brenne. 

Der Zwilchenraum zwifchen ben Kreijen reprä= 
fentirt den Ort umb bie Menge ber ben Metall 
mitgetbeilten Hite und bie ſtärkſte Erpanfion findet 
unmittelbar an ber Geelenwand, alio an bem 
inneren reife Statt. Nun darf man aber nicht 
außer Acht Tafien, daß felbit beim Schnellfeuer die 
Seelenwanb nur cirfa während des '/,„„Iten Theiles 
einer gewiſſen Zeitdauer einem hohen Temperatur- 
grad ausgeſetzt iit, während in ben 99 verbleibenden 
Hunbderttheifen biefer Zeitdauer bie Hipe ſich radien— 
förmig von ber Seelenwanb entfernt. Wenn Fig. 11 
ben Querfchnitt einer Kanone barftellt, deren 
Bohrung (Kaliber ober Seelendurchmeſſer) 6 Zoll 
beträgt, während bie Metallitärte 3 Zoll üt, fo 
wird bie Entfermung, biß zu welcher bie Hike nach 
bem eriten Schuß in die Metallitärfe vorbringt, 
cirfa 4 Zoll betragen. Bekanntlich hängt bie 
Scähnelligfeit, mit welcher die Hite in ein Metall 
überftrömt, von bem Temperaturunterfchiebe zwiſchen 
der Quelle ber Hike und bem zu erbikenden Metall 
ab, — Die Hite wird ber Fleinen Fläche, welche 
die Seelenwand bildet, mitgetheilt und ftrömt von 
bier aus rabienförmig nad ber weit größeren 
fläche der äußeren Rohrwand aus; aus biefem 
Grund ift die Temperatur im Nobrmetall böber 
als an feiner Außenfläche. — Da bie Hitze nach 
bem erften Schuß 4 Zoll im Metall vorgebrungen 
ift, fo möchte man vorausjegen, daß bie Hige beim 
zweiten Schuß verhältnißmäßig noch meiter vor: 
bringen werbe, Dies ift indeß nicht ber Fall, fie 
bringt im Gegentheil nicht fo weit vor wie beim 
eriten Schuß, ba der Temperaturunterfchieb zwijchen 
ber Quelle der Hike und dem Metall bereitd ein 
geringerer geworben ift. — Die Hige ftrömt alſo 
je länger, je langjamer vorwärts. — Iſt bie Hike 
4 Zoll vorgedrungen, fo ift fie 4 Zoll von ber 
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Seelenwandb nur von geringer Temperatur, aber | beim zweiten Schlage rüdt er bis zur mittleren 
jebenfall3 höher als 4',, Zoll von ber Seelenwand; | Linie vor und verurfacht zugleich durch die Aus— 
fie ift von dem Punkte, der 4 Zoll von ber | behmung des Holzes einen, an ber Oberfläche ber 
Seelenwandb entfernt ift, bis zu dem 4°, Zoll | inneren Bohrung (Seelemvand) bemerfhar werben: 
entfernten langfanı vorgerüdt, noch langſamer rüdt | den Eprung. Ein britter ober vierter Schlag wird 
fie bis zu bem 5 Zoll entjernten Punkte vor, und ben Keil jo tief in den Gylinder eintreiben, bafı 
fo finft die Schnelligkeit des Vorrüdend mit ber | fih auch am äußeren Umfange bes Iebteren ein 
Zunahme der Entfernung von ber Seelenwand in | Sprung zeigen wird, In biefer Weiſe erklärt 
einem immer jlärfer werbenden Berbältniß; dieſe Wiard den Umſtand, daß beim Zerfpringen von 
Berzögerumg bes VBorbringens findet übrigen auch Kanonenrobren bie Riſſe zuerit in ber Seelenwand 
noch eine weitere Begründung und Veranlaſſung bemerkbar werben, Schließlich macht Wiard auf 
in bem Umſtande, daß bie Maſſe des Metalls | bie eigenthümlihe Erſcheinung aufmerkſam, daß 
immer größer, die von der Hige zu burchbringenden | beim Zerjpringen des Rohrs ber vordere Theil 
Moleküle daher immer zahlreicher werben, je mehr | deffelben in der Regel mehre Fuß lang unzer— 
fich diefelbe von ber Seelenwand entfernt. Obgleich | trümmert bleibt und ſich nad vorwärts überfchlägt, 
bie Hite während 99 Hunberttheife ber ganzen | one daß das abgefeuerte Geſchoß erheblih von 
Zeit fih rabienförmig von der Eeelenwanb ent: | ber Richtungslinie abweicht, — Er folgert auch 
fernt, fo ift doch die Schnelligkeit, mit welcher fie hieraus eine Betätigung feiner Theorie, indem er 
bie Seelenwand verläkt, weit geringer al3 bie, mit | darauf hinweiſt, daß das Geſchoß nicht durch bie: 
welcher fie von ber Seelenwand aufgenommen | jelbe Kraft fortgetrieben jein könne, burch welche 
wird, weil ber Unterſchied zwifchen ber Temperatur | bie Kanone zerfprengt warb, Die prejiende und 
ber Kanone und ber ber in ber Geele befindlichen | ausdehnende Kraft des Pulverd muß baber ſchon 
Luft geringer ift als ber Unterſchied zwifchen ber | beendet geweſen fein, ebe die Zerreißung des Rohrs 
Temperatur des Nobrmetalles und ber ber Gafe, | durch die Erpanfiondfraft der Hitze eintrat. — 
und zwar in bem Augenblid, in weldem bieje Mürlen wir Wiards Definitionen auch im 
das Geſchoß forttreiben. — Allgemeinen für begründet und berechtigt halten, 
Die in ber Seele befindliche Luft empfängt | fo bürfte doch barauf binzumeiien jein, daß die 
die Hige durch Ausſtrahlung in ben Zwiſchen- | Entjtehung ber feinen Riffe, welche, namentlich bei 
räumen ber abgegebenen Schüfle; bie Ausftrablung | gußeiſernen und ſtählernen Rohren, zuerjt in ber 
gebt dicht an ber Geelenwand jchnell vor fich, die | Seelenwanb bemerfbar werden, zwar durch bie 
Schnelligkeit nimmt aber mit ber zunehmenden | ungleiche Vertbeilung ber Hitze im NRobrmetall und 
Entfernung ber Eifenmolefüle von ber Seelenwand die ausdehnende Kraft ber Hite erzeugt werben; 
ab; jo ftrömt denn die Hige zwar wiederum aus | find fie aber einmal vorbanden, jo wirft nicht bloß 
dem Kanonenmetall nach ber Seele zurüd, aber | die Hige allein auf die Erweiterung und Vergrö- 
mit einer Geſchwindigkeit, welche fi mit der | Kerung ber Riſſe ein. Es bringen dann nämlich 
zumebmenben Entfernung von ber Geelenwand | auch die Gafe im dieſe Sprünge und vergrößern 
vermindert, Sie läßt babei den Punkt der größten | fie fo raſch burch ihre ſprengende und prejiende 
Temperatur im Rohrmetall, derfelbe ift indeß nicht | Kraft, daß in allen Artillerien der Vorſicht halber 
fern von der Seelenwand, ig. 12 gibt bie bild: | bie Beſtimmung gegeben werben mußte, daß aus 
liche Darftellumg biefes Prozeſſes. gußeifernen Kanonenrohren, beren Seelenwand feine 
Um zw zeigen, wie- bie zerreißende Wirkung | Rifie zeigt, nicht mehr gefchoffen werben darf, — 
von bem Punkte ber höchſten Temperatur ausgeht, Ueber das Zerfpringen gezogener Geſchütze 
nimmt Wiard einen boblen hölzernen Gylinder, beſitzt man zur Zeit noch Feine genügenben Erfah: 
dig. 13, von Fichtenholz, deſſen Querfchnitt dem | rungen, indeß ſteht ſchon jetzt feſt, daß bie Mijie 
in Fig. 11 und 12 bargeftellten Ouerfchnitt bes | und Sprünge bei ihnen in berjelben Weiſe ent: 
Kanonenrohrs entipricht, und treibt einen banonnetz | ftehen wie bei ben glatten Geſchützen. Bei allen 
ähnlichen hölzernen Keif, Fig. 14, an bem Punkt, | gezogenen Rohren wird indeß, da bie Ladungen 
welcher in den fig. 12 und 13 bie Ein: und Aus: | verhältnigmäßig bedeutend geringer find Als die 
ſtrömung ber Spige (bei intermittirender Mits | ver gleichartigen glatten Geihüge, das Zerfpringen 
theilung berfelben, mithin zwiſchen zwei aufeinander | feltener in Folge der Einwirkung ber Hitze eintreten, 
folgenden Schüffen) anbeutet, in den Holzcylinder | dagegen wirb e8 häufiger, und zwar namentlich bei 
ein, Beim erjten Schlage bringt ber Keil bis ben Vorderlabungsgefhügen, durch Stauungen des 
zur inneren Linie ber Raute a, Fig. 12, ein; Geſchoſſes im Rohr herbeigeführt werden. G. 
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Aluminiumlegirungen. Die fogenannte Alu 
miniumbronge, eine Legirumg von 5—10 Brocent 
Aluminium und W—95 Proc. Kupfer, zeichnet ſich 
befanntlich durch ſchöne goldgelbe Färbung, Homo⸗ 
genität, Hämmterbarfeit 2c. aus, erfordert aber ein 
Kupfer von ausgezeichneter Beichafjenheit und barf 
nicht bie geringften Spuren von Antimon, Arien, 
Zink ımb Zinn enthalten. Paul Morin und Komp. 
in Bari haben num unterfucht, wie ein Aluminium 
zufag auf Meffing und Bronze wirft. Es zeigte 
fich, daß 2 Proc. Aluminium das Meffing bedeu⸗ 
tend verbeijern; bie Legirang wird bämmerbar und 
geſchmeidig, laͤßt fich bejier bearbeiten und nimmt 
eine ſchönere Politur an als Meſſing. Ebenfo 
wirft ein Zufag von 2 Proc. Aluminium zu Bronze. 
Diefe Legirungen Fünnen in vielen Fällen bie Alu: 
miniumbronge erjeten, bie dadurch theuer wird, 
daß fie 5— 10 Proc. — letzteres in den meilten, 
faft in allen Fällen, Aluminium enthält. 

Bleiweih. In England wird jekt alles 
Bleiweiß nad ber fogenannten holländiſchen De: 
thode bereitet. Diefe erfordert aber ebenfo wie 
alle andern gebräuchlichen Methoden . ein durchaus 
reine3 Blei. Um indeß auch bfeihaltige Subftangen, 
bie große Mengen anderer Stofſe enthalten, auf 
Bfeiweiß verarbeiten zu können, ſchlägt Spence 
(Mechanics Magazine) eine neue Methode vor. 
Mineralien, welche Bleioxyd oder Tohlenfaures 
Bleioryd oder Blei in folher Form ober Verbins 
bung enthalten, daß es durch Röſten oder eine 
anbere Operation jih in Oxyd oder Karbonat 
verwandeln laͤßt, werben mit Aetfalis oder Web: 
natronlauge digerirt oder gefocht. Hierbei geht ihr 
ganzer Bleigehalt in Löſung und e3 entfteht eine 
farbloje Flüſſigleit, aus welcher Koblenfäure reines 
Bleiweiß fällt. Dieſes leiſtet alle Dienfte, welche 
von einer guten Bleiweißfarbe zu erwarten find, 
bie Löſung aber, aus welcher e3 gefällt wurbe, 
läßt fih durd Behandlung mit Aetzkalk regene- 


riren, jo daß fie von Neuem benukt werden kann. 


Magnefinmlampen. Anflatt, wie biöber 
allgemein gebräuchlih, Magneftumbdraht ober Band 
durch ein Uhrwerk in eine Meine Leuchtgas- ober 
Spiritusflamme zu führen, wenbet Larfin (Los 
Mondes) Magnefinmpulver an, welches er je nad) 





ber verlangten Intenfität ber Flamme mit mehr 
ober weniger feinem Sand miſcht und aus ber 
regulirbaren Deffnung eines großen Behälters 
ausſtrömen läßt. An der Ausgangsitelle dieſer 
Oeffnung Fällt bie Pulvermiſchung frei durch eine 
metallene Röhre, durch beren obere Enbe man 
einen Strom von gewöhnlichen Leuchtgas führt. 
Während das Pulvergemenge mit bem Gasſtrom 
nad; unten fließt, wird bie Mifhung an ber unteren 
Oeffnung ber Röhre angezündet und verbrennt. 
Diefe Lampe geflattet eine volllommene Regulirung 
ber Flamme und eignet fi) auch fir optische Tele: 
graphen und Leuchtthürme, ba man mit derſelben 
Lichtblige leicht erzeugen Tann, 

Bleichmittel. Man findet für das Bleichen 
zarterer Stoffe nicht jelten die Löſung der Chlor: 
magnefia anftatt bes entiprechenben Natron-, Kali: 
oder Kalkjalzes ober des Chlorwafjerd empfohlen, 
ohne daß angeneben wäre, worin ber Borzug zu 
fuchen jei. Bolley (Schweiz. polyt. Ztg.) Tieß nun 
ein gewiſſes Volumen klarer Chlorfalflöfung einer: 
feit3 mit einem gleichen Volumen Waffer, anderer: 
feitö mit einem gleihen Volumen Bitterfalzlöfung 
fhütteln und filtriren. Die fo erhaltenen Flüffig- 
keiten enthielten gleiche Mengen bleichenben Chlors, 
e3 zeigte fih aber, daß bie Chlormagnefialöfung 
indigblau gefärbte Wolle ſchneller bleichte als bie 
Chlorkalklöͤſung, und daß erflere fich Leichter zer: 
ſetzte und Strob, ohne e8 vorher zu bräunen, etwas 
ſchneller bfeichte und wahrfcheinlih auch weniger 
angriff als letztere. Die Urſache ift wohl barin 
zu fuchen, daß bie unterdhlorigfaure Magneſia als 
das Salz mit ſchwächerer Bafis fich Teichter zerjekt, 
und daß Magnefia nicht wie Kalk ätzend wirkt. 

Das Acaroidharz ober Botanybaiharz 
(von Xanthorhoen hastilis) wird hauptſächlich zur 
Darftellung von Pikrinſäure benugt. Seine an 
fänglich gehoffte Subfittuirung als billige8 Surrogat 
für Schellack hat fich nicht bewährt. Erſchöpft man 
aber das gepulverte Harz mit ſiedender Naphtha, 
jo erhält man nad Kletzinsty ein Probuft, das 
für Giegellad und in altoholifher Löfung für 
Tifchlerpolitur viel brauchbarer ift, als das rohe 
Harz. Eine Löfung bes Tetteren in Natron ober 
Sodalauge ift zum Leimen feineren Papiers geeignet. 


Redaktion von Dr. Otto Dammer. 





— Ergänzungsblätter. — 2. Band. 6, Beft. — 





Geſchichte. 


Hiſtoriſche Literatur aus den Jahren | 


1865 und 1866. II. In unjerem erften Litera- 
turberichte*) endeten wir mit den Werfen zur 
allgemeinen Gefchichte ber Neuzeit; richten wir 
unfere Aufmerffamfeit jetzt auf ba3 und am nächſien 


liegende Gebiet hiftorifcher Arbeit, bie Geſchichte 


Deutſchlands. Für bie neueren Forſchungen über 
die Ältere Vergangenheit unfered Bolfes bat fich 
vor Allem eine doppelte Richtung firirt, bie ber 
fritifhen Behandlung des Duellenmateriald und 
die andere einer Feſtſtellung ber rechtlichen und 
Berfaffungsverbältniffe. Beides find Aufgaben 
funbamentaler Art, beren Löfung ganz von jelbft 
zu einer reichen monographifchen Literatur bin: 
führt, neben ber die zufammenfaffenden Werfe nur 
ſehr fpärlich hervortreten. So ſieht es benn aud 





*) Als Ergänzung zu bemfelben fei noch bemerkt, daß 
von &. Ramlinjons befannten und im vieler Hinfidt 
fehr verbienftvollem Werte „Five Great Monarchres of the 
Ancient Eastern World, or the History, Geography 
and Antiquities of Chaldaea, Assyria, Babylon, Media, 
and Persia“ der 3. Band erfchienen ift (®ond. 1866). Zur 
jpäteren Gefhichte des Yudenthums haben wir noch zu er= 
wähnen Stobbe, Die beutfchen Juden im Mittelalter 
(Braunfdweig 1866). Eine gründliche Schrift ift Ed. Paſch, 
Zur Kritik ber Gefchichte des Kaifers Tiberius mit befons» 
derer Berüdfihtigung der Lebensbefchreibung beffelben von 
Ab. Stahr (Altenburg 1866), Zur allgemeinen Geſchichte 
bes Mittelalters gehört B. Kugler, Studien zur Geſchichte 
des zweiten Kreuzzuges (Stuttgart 1866). Meiter nennen 
wir noch zur neueren Gefchichte Merle d’Aubigns, Histoire 
de 1a röformation en Europe au temps de Calvin, 
Tome IV: Angleterre, Genöye, France, „Allemagne et 
Italie (Paris 1866), und die neue Auflage (9. vermehrte 
und verbeiferte) von H. von Sybel, Gedichte der Res 
bolutionszeit vom 1789-96 (2. u. 3. Bd., Dilffeldorf 1866). 
Ber endlid, die Entwidelung aud der alferneueften Zeit zu 
verfolgen wünfcht, dent find periodiſch erfcheinende Schriften, 
wie 3eller, L’Ann6e historique, das „Annuaire des Deux 
Mondes‘ (für 1864 und 1865 erfchienen, Paris 1868), fowie 
9 Schultheß, Europäifcher Gefhichtsfalender (6. Jahre 
gang [1865], Nördlingen 1866), zu empfehlen; endlich fei bier 
auch der Sammlung des wichtigften biplomtatifchen Materials 
zur Geſchichte der Gegenwart, ded von Wegidi und 
Klauhold hHerautgegebenen „Staatéarchives“ (10. Br. 
Januar bis Juni 1866], Hamburg 1866) gedacht. 


Ergänzungsblätter. Bd. IT. Heft ©. 





in ber That biß heute in dem Kreiſe ber Arbeiten 
zur beutihen Geſchichte aus. Den Anftoß zu einer 
gründlichen Beihäftigung mit ben Quellen gaben 
befanntlih bie von Stein angeregten, unter 
Berg’ Leitung herausgegebenen „Monumenta 
Germaniae historica‘, von beren erjier Abtheilung, 
ben Scriptores, vor einiger Zeit ber 19, Band 
erjchienen it (Hannover 1866). Derfelbe enthält vor 
Allem in Stalien abgefahte Annalen aus der flau: 
fiihen Periode und banı eine Anzahl Jahrbücher 
aus Polen fowie den früher zum Theil von Sla⸗ 
ven beberrfchten Landſchaften an der Ober — bars 
unter jchlefiihe, bresfauer, grüflauer, heinrich— 
auer Aufzeihnungen — und an ben lüften ber 
Oſtſee. Wie einzelne beſonders wichtige Quellen= 
fchriftfteller aus biefer Sammlung in Geparat: 
ausgaben ber großen Mehrzahl ber Gelehrten 
zugänglich gemacht werben , fo läßt man es ſich 
befanntlich angelegen fein, das Intereffantefte auch 
weiteren Kreifen nahe zu bringen. Diefem Zmede 
bient eine daneben bergehende Sammlung, „Die 
Geſchichtſchreiber der deutfchen Vorzeit in deutſcher 
Bearbeitung herausgegeben von G. H. Perg ıc.*, 
beren 46, Bieferung (Berlin, 1866) bie Chronif 
von Stederburg enthält, nach ber Ausgabe ber 
„Monumenta Germaniae‘ überjebt von E. Win: 
felmann, Ein SKonfurrenzunternebmen ber 
„Monumenta Germaniae“, aber mit ber Tenbenz, 
ihnen ergänzend am die Seite zu treten, ift Ph. 
Jaffé, Bibliotheca Rerum Germanicarum, bon 
ber ber 2. Banb (Berlin 1865) die höchſt be— 
deutende und bisher in brauchbarer Geftalt nicht 
vorhandene Sammlung ber Briefe Gregorö VII., 
außerbem aber bie befannte Parteifchrift des eif- 
rigen ©regorianerd Benizo von Sutri unb ber 
3. unter bem Titel „Monumenta Moguntina‘* auf 
das im Mittelalter jo wichtige Mainz bezügliches 
Material enthält. Den Durchſchnitt ber ganzen 
Forſchung über bie Quellen zur beutichen Ge— 
ſchichte aber repräfentirt W. Watten bach, Deutfch- 
lands Geſchichtsquellen im Mittelalter bis zur 
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Mitte des breizehnten Jahrhunderts', in zweiter 
umgearbeiteter Auflage (Berlin 1866) herausge⸗ 
fommen, — ein Buch, ebenjo unentbebrlih für 
ben Gelehrten wie lehrreich umb anziehend für 
den nur gebildeten Lefer, eigenthümlich bebeutjam 
durch den Umftand, daß in ihm ein Mann, welcher 
ſelbſt viel Zeit und Kraft an bie Bearbeitung ber 
deutichen Geſchichtsquellen gelegt bat, eine Weber: 
{hau über bad weite Gebiet gibt, bei ber man 
nur eines zu bebauern findet, daß fie nämlich 
nicht tiefer binabreicht, nicht das ganze Mittel: 
alter in ihren Kreis gezogen bat. — für bie ge: 
lehrte Einzelarbeit von geringerem Umfange fehlte e8 
bis vor einigen Jahren oft an bem geeigneten Orte, 
ba bie „Hiflorifche Zeitfchrift“ von H. von Sybel 
(Bd, 15 und 16, Münden 1866) dem ganzen 
Gebiete der Gefchichte fich zumendet und bie nur 
gelebrte Forfhung principiell ausſchließt; jetzt 
ericheinen als ein derartiges Organ die „Deutjchen 
Forſchungen“ (6. Bd., Göttingen 1866), welche 
nah Anhalt und Form ganz ausſchließlich dem 
berufämäßigen Arbeiter beſtimmt find: neben Un: 
terfuhungen über bie Quellen finden ſich in ihnen 
vor Allem rechts- und verfaſſungsgeſchichtliche Ab: 
bandlungen. Wir haben nun zunächft einige Bücher 
zur älteren beutichen Rechts- und Verfaſſungs- 
gejhichte zu erwähnen: von Waitz' befanntem 
Werke ift der 1. Band in 2. Ausgabe vielfach 
verändert und ermeitert (Kiel 1866) erfchienen, 
doch find bie Anfichten ber 1. Auflage im Wejent- 
lichen aufrecht erhalten worben. ©. 2.v. Maurer 
bat bie beiden erjien Bände einer „Geſchichte der 
Dorfverfaffung in Deutfchland“ herausgegeben (Ext. 
41865 — 66), und aus Gfrörerd Nachlaß find, 
durch 3. B. Weiß beforgt, 2 Bände „Zur Geichichte 
beutjcher Volksrechte im Mittelalter" (Schaffhauſen 
1865 — 66) publicirt worden, Dem erjten ber: 
felben wird man burchgehend unbefriedigend nennen 
müſſen; benn von allem Anberen, was in ber 
Methode, der Literaturbenußung ac. fehlerhaft ift, 
abgejehen, jo fommt auch bier Gfrörers Neigung 
zum Borfchein, Tüden und Ränfe als das vorzugds 
weile bie gefchichtlihe Entwidelung Beſtimmende 
anzufeben; wo aber wäre biefe Anſchauung iveniger 
an ihrer Stelle ala bei bem Verfaſſer einer Rechts— 
geihichte? Den zweiten Theil aber beherrſcht ein 
eigenthümlicher und unleugbar fruchtbringenber 
Bedankte, nämlih am ber Hand ber Geſetzbücher 
und Urkunden den gejellfchaftliden Zuftand wäh: 
rend ber Sabre 600 — 800 n. Chr., vor Allem 
bie Lage ber Unfreien, bie Bemühungen ber Geift: 
lichfeit um Mitderung ihres Looſes, um Aufhebung 
ber Sflaverei, um Förderung ber Gewerbthätig- 
feit 2c, zu ſchildern. Und im Zuſammenhang damit 


Geſchichte. 


kommt Gfrörer auch auf das ſtädtiſche Leben zu 
ſprechen, welches er vor Allem durch die Zuſtände 
in Mainz und Straßburg exemplificirt. Dieſen 
letzteren Stoff behandelt ausführlicher ein freilich 
in vieler Hinſicht ungenügendes und unreifes Buch, 
deſſen Verfaſſer daneben noch die Untugend hat, 
feine wiſſenſchaftlichen Erörterungen mit politiſchen 
Parteitendenzen zu durchweben: Lambert, Die 
Entwickelung ber deutſchen Stäbteverfaffungen im 
Mittelalter (Halle 1865, 2 Bbe.); in bem eriten 
Theile handelt er von ben Älteften Bewohnern ber 
beutfchen Städte, und ber zweite beichäftigt ſich 
ausſchließlich mit ber Fölnifchen Stabtverfaffung. 
Für die ältere Geſchichte Kölns — um dies gleich 
hier zu erwähnen — bat in ben legten Jahren 
namentlich Ennen viel geiban; mit Ederk 
vereint gab er 2 Bände „Quellen zur Geſchichte 
der Stadt Köln“ heraus unb legte auch Hand an 
eine „Geichichte der Stabt Köln“, beren 2. Band 
(Köln und Neuß 1865) bis zum Sabre 1396, 
welches einen bedeutenden Abjchnitt in ber innern 
Entwidelung Kölns bezeichnet, reiht. Nun ift 
fürzfich noch binzugefommen %. Walter, Das 
alte Erzſtift und bie Reichsſtadt Köln (Bonn 1866). 
Neben ben Genannten mögen nod zwei vers 
faffungsgeihichtlihe Monograpbien bier eine Stelle 
finden, welche uns in das 11. und 12, Jahr— 
hundert bineinführen: Steinhoff, Das König: 
thum und Kaiſerthum Heinrih III. (Göttingen 
1865), und bie ſehr tüchtige Arbeit von &, Weis 
land, Das fähfiihe Herzogthum unter Lothar 
und Heinridy dem Lömen (Greifswald 1866). Die 
letztere ift eine ſehr erwünſchte Ergänzung zu 
H. Prutz, Heinrich der Löwe, Herzog von Baiern 
und Sachſen (Leipzig 1865); denn neben den 
anderen Mängeln dieſes Buches erfcheint auch ber, 
daß Prutz bie ftaatärechtlihe Stellung Heinrichs 
als Inhabers ber beiden Herzogthümer, bie vers 
fchiedene Bedeutung ber berzoglihen Würde in 
Bayern und in Sachſen, mit einem Worte bag 
Verſaſſungsgeſchichtliche nicht genügend erörtert hat, 

Dod wir müſſen etwas zurüdgreifen, um 
wenigfteng zu erwähnen, daß Gieſebrechts viel: 
gelefene „Geſchichte der beutfchen Kaiferzeit“ bis zu 
der 2. Abtheilung des 3. Bandes (Braunſchweig 
1865) gedieben ift, welche Heinrichs IY. Kämpfe 
erzählt. Außerdem haben uns bie legten Wochen 
den Anfang einer neuen „Gedichte des deutſchen 
Volkes“ gebracht von bem durch mannichfache bifte: 
rijche Arbeiten befannten S. Sugen heim (Leipzig 
1866). Nach diefem Anfang barf man viel von 
dem Werke erwarten und fi im Interefje weiterer 
Kreife — benn ein gelehrtes Handbuch will auch 
ber Verfaſſer nicht fchreiben — darüber freuen, baß 
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die Abfaſſung einer deutſchen Geſchichte in fo kun— 
diger Hand liegt. Nicht unerwähnt barf Kohl: 
rauſchs „Deutihe Geſchichte“ bleiben, welde 
fürzlih in 15. Auflage herausgegeben worben ift 
(Hannover 1866), ein Beweis ohne Frage von ber 
Tüchtigfeit ber Bearbeitung, ber gefunden Auf: 
fafjung, welche überall einen wahrhaft vaterlän- 
bilden Sinn erkennen Täßt. 

Die prußfche Biographie Heinrichd bed Löwen 
hatte und ſchon in die ftaufifche Zeit hineingeführt, 
in bie Geſchichte Friedrichs I.; zu ben wirklich 
tüchtigen Vorarbeiten für bie fünftige Darjiellung 
ber Zeit dieſes großen Königs zählt Scheifer- 
Boichorft, Kaifer Friedrichs I. Tegter Streit mit 
der Kurie (Berlin 1866). Dem Berfafier eignet 
vor Allem volle Unparteilichfeit, daneben gelingt 
e3 ihm, bie handelnden Perfonen mit großer Leb: 
baftigfeit zu zeichnen, und namentlich werthvoll 
find die forgfältigen Erörterungen ber Streitfragen 
in jenen Jahren, bed Regalien = und Spolienrechtes, 
des Vogteirechtes, ber geiftlihen Wahlen unb bes 
Befiges der mathilde'ſchen Güter. Mehrfache Be: 
arbeiter hat bie Zeit bes Hobenftaufen Friedrich II. 
gefunden: Schirrmacher, Raifer Friedrich IL, 
ift mit dem 4. Band (Gött. 1865) zum Abfchlufie 
gelangt, und Winkelmann hat begonnen, feine 
„Geſchichte Kaifer Friedrichs II. und feiner Meiche 
1212 — 35* (Berlin 1863) fortzufegen; von bem 
2. Bande ift die 41. Abtheilung (Reval 1865) 
erfchienen, welche fi bis zur zweiten Erfommuni- 
kation Friedrichs im Jahre 1239 erfiredt. Endlich 
bat Huillarb:Brcholles, ber Verfaſſer bes 
vor einigen Jahren vollendeten großartigen Werkes, 
ber „Historia diplomatica Friderici II“, den Ranz: 
ler des Raiferö, Peter Weingarten, zum Gegenftand 
einer Monographie gemacht. (Paris 1866), Bis 
zum 15. Jahrhundert find nun auch H. Leo's 
„Borlefungen über bie Geſchichte des beutichen 
Volles und Reiches“ gebiehen, beren 4, Band 
(Halle 1865) eine geographiſch⸗ genealogifche Ueber: 
fiht der deutfchen Territorien und ihrer Herren 
enthält — eine Arbeit, wie ſich benfen läßt, ganz 

fompilatorifcher Natur und von ſehr ungleichmäßiger 
Ausführung, bedingt burh ben Stanb ber vor: 
banbenen Vorarbeiten. Das in Inhalt und Form 
hervorragende Werk von Dttofar Lorenz, Deutfche 
Geſchichte im 13. und 14. Jahrhundert, hat eben: 
falls eine Fortfegung erhalten: von dem 2. Bande 
ift die 1. Abtheilung: „Das Auffommen ber habs: 
burgijhen Macht“ (Wien 1866) erfchienen und dazu 
gehörig die „Geſchichte König Ottofars IL. von Böh: 
men und jeiner Zeit“ (Wien 1866). Jene ort: 
fegung feiner „Deutſchen Geſchichte“ behandelt bie 
erfien neun Jahre König Rubolfs bi zur Belehnung 


feiner Söhne mit ben öflerreichifchen Ländern, und 
außer den jonftigen Vorzügen in ber wiſſenſchaft— 
lichen Behandlung und Darftellung des Gegenftan: 
bes ift namentlich der weite Gefihtäpunft, von dem 
aus Lorenz die beutfchen Verhältniſſe betrachtet, fowie 
feine ächt nationale Auffaſſung hervorzuheben, 
Etwas in ber Zeit zurüdliegend ift A. Buſſon, 
Die Doppelwahl des Jahres 1237 und das römische 
Königthum Alfons’ X. von Raftilien (Münſter 1866), 
ziemlich wertblos und bafür zu anſpruchsvoll 
Alphons Müde, AlbrehtI. von Habsburg (Gotha 
1866). Intereſſant und von entichiebener Bebeus 
tung ift dagegen.bie meift auf bisher unbefannte 
Urkunden gegründete Schrift von 2. Ennen, Die 
Wahl des Königs Abolf von Nafjau, 1292 (Köln 
1866); jie befundet namentlich, wie tief damals 
bie Würde des beutihen Königthums beveit3 ge— 
funfen war. Mit ben europäiichen und beſonders 
ben beutjchen Hänbeln des 14. Jahrhunderts iſt ber 
König Johann von Böhmen in mannichfachen 
Beziehungen gewejen; über ibn bat Schötter, 
Johann Graf von Luremburg und König von 
Böhmen, eine zweibändige Monographie geichrieben 
(Zuremburg 1865), in ftreng Fatholifchem Sinne, 
aber doch nirgends mit ſchroffem Urtheile, wenn auch 
bin und wieder etwas Meinlich in ber Polemik und 
mit zu weit gehenber Berüidfichtigung ber eigentlich 
luxemburgſchen Geſchichte. Eine Epifode aus ber 
Geſchichte Johanna bat. Pöppelmann behan— 
beit, „Johann von Böhmen in Stalien 1330—33* 
(Wien 1866). In das 14. und 15 Jahrbunbert, 
die Zeit der wachſenden Macht und Bedeutung ber 
Reichsſtädte, führen uns nun vor Allem bie unter 
Leitung von Hegel herausgegebenen „Chroniken 
der deutſchen Städte”, beren 4. Banb (Leipzig 
1865) eine neue Reihe eingeleitet‘ bat, nämlich bie 
„Chroniken ber ſchwäbiſchen Städte”, zunächſt 
Augsburgd. Die drei erften Bünde brachten be> 
kanntlich nürnberger Aufzeichnungen; im Anſchluß 
an fie, aber auch mit Benutzung einzelner bisher 
wenig oder gar nicht gefannter Aftenjtüde aus dem 
bayerifchen Archiv bat O. Franklin eine ber 
interefjanteften Epifoden ber Gefhichte Nürnbergs 
und ber Reichsſtädte überhaupt behandelt; „Albrecht 
Achilles und die Nürnberger“, 144953 (Berlin 
1866). Wir werden in einen ber bebeutfamjten 
unter ben zablreihen Konflikten zwilchen den 
Städten und ben Fürften verjegt. Fehden der Art 
erwuchſen nicht etwa bloß aus fürfilicher Länder— 
gier ober bem Gelüfte nach ben reihen Schäpen in 
den banbdeltreibenden Städten, fondern ihr Grund 
lag tiefer, die Feindſchaft der Stäbte und Territo— 
rialherren wurzelte in ber Natur ihrer beiber- 
feitigen Stellung: die Stäbte repräfentirten ein 
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republifanifches Princip, welches ber um ſich greis 
fenben Fürfienmacht um jo unliebfamer erjheinen 
mußte, als feine Träger, eben bie Gtäbte, im 
Reiche gleichberechtigt neben ben Fürften ftanben 
unb weder ber Kraft, noch der Neigung ermangel- 
ten, beren fleigenbe Gewalt mit allen Mitteln zu 
hemmen. Hat Franklin feiner Arbeit enge Grenzen 
gezogen, jo bietet und A. Kluckhohn, Ludwig 
der Reiche, Herzog von Bayern (Nördlingen 1865), 
— eine gefrönte Preisſchrift — einen eingebenberen 
ſehr gründlichen Beitrag zur Geſchichte Deutjch- 
lands im 15. Jahrhundert. Nicht unerwähnt bleibe 
v. Haſſelholdt-Stockheim, Herzog Albrecht IV. 
von Bayern und ſeine Zeit. Archivaliſcher Beitrag 
zur deutſchen Reichsgeſchichte in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts. 1. Bd. 1. Abth., 1459 
bis 1465 (Leipzig 1865). Bon J. Janſſen, 
Frankfurts Reichskorreſpondenz, iſt die erſte Abs 
theilung des 2. Bandes (Freiburg 1866) erſchienen, 
welche ſich bis zum Ende des 15. Jahrhunderts 
erſtreckt. Die letzten drei Jahrzehnte deſſelben und 
die ſieben erſten Jahre des nächſten Jahrhunderts 
umfaßt nun auch ber 2. Band ber „Hiſtoriſchen 
Volkslieder der Deutichen vom 13. bis 16. Jahrhun⸗ 
bert“, gefammelt und erläutert von R. v. Liliens 
cron (Leipzig 1866); die Sammlung würbe rich: 
tiger politische Vollsdichtungen heiken; benn wenn 
ihr Inhalt für uns ein hiftorifches Intereſſe hat, 
fo hatte er damals ein aftuelles, war nicht Auf: 
zeichnung des Geſchehenen, ſondern deſſen unmit: 
telbarer Reflex in ber Volksſtimmung, ſomit ſelbſt 
ein Stück des politiſchen Lebens im Volle. In 
richtiger Erwägung dieſes Sachverhältniſſes bat 
benn ber Herausgeber troß bes Titels ſich feines: 
wegd auf eigentliche Lieder befchränft, ſondern 
baneben auch Sprucgedichte aufgenommen. Sn 
dem vorliegenden Bande fpielen mun vor Allem 
ſolche Ereigniffe wie bie Schlachten von Granfon 
und Murten, die Affaire bei Nancy, bie braun: 
ichweigihe Fehde 1492— 93, der Schwabenfrieg 
1499, der landsbuter Krieg 1504 eine Rolle, 
Gehen wir zur beutichen Reformation über, fo 
bat ber befannte Widerfacher Luthers, „Dr. Johann 
Eck, Profeſſor der Theologie an ber Univerfität 
Ingolſtadt“, in Th. Wiedemann einen Piogra- 
phen gefunden (Megensburg 1865), und Jakob 
May bat ben freilich nichts Befonberes veriprechen: 
ben Anfang gemacht, dem glänzenden Kirchenfürfien 
Albreht von Mainz ein Denkmal zu jeßen in 
feinem Buche „Der Kurfürft, Kardinal und Erz: 
bifchof Albvecht IT. von Mainz und Magdeburg ꝛc.“ 
(Münden 1865—66). Die Gefchichte des dreißig⸗ 
jährigen Krieges hat gleichfalls in einzelnen Theilen 
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als auch der ſie begleitenden diplomatiſchen Aktion 
neue Bearbeitungen bervorgerufen. Da iſt zuerſt 
zu nennen M. Koch, Geſchichte des deutſchen 
Reichs unter ber Regierung Ferdinands III. 
(1. und 2, Bd., Wien 1865—66). Natürlich bat 
Koch Arhivftudien gemacht, er bat nad feiner 
eigenen Angabe bemeidenswerthe Fundgruben zu 
feiner Dispofition gehabt, aber die Ausbeute ent- 
ſpricht bem durchaus nicht; noch weniger wird man 
das allgemeine Urtheil beifalldwertb finden. Denn 
nah Koch ift ber breißigjährige Rrieg ein Naub- 
und Eroberungäfrieg beutfcher und außerbeutfcher 
Mächte gegen ben Kaiſer und bie reichätreue Partei; 
gilt dies für den Krieg überhaupt, fo namentlich für 
die Zeit feit 1635, alfo nach bem Regierungsantritt 
Ferdinands III.; auf Seiten bes Kaiſers aber ift ber 
Kampf „mur ein Vertheidigungskrieg im Intereſſe 
ber Integrität und Unabhängigkeit Deutſchlands“. 
Ja Koch hat jogar bie beneidenswerthe Entbedung 
gemacht, „daß bie jüngflen von ber Nation durch-— 
gefämpften Befreiungäfriege umb ber Ältere dreißig⸗ 
jährige Urfahe und Beichaffenheit mit einander 
gemein haben und jene ber getreue Refler 
von dieſem find;“ wahrlich sapienti sat! In 
ber diplomatiſchen Gefchichte des Krieges fpiert 
ohne Zmeifel ber regendburger Kurfürftentag vom 
Jahre 1630 eine große Rolle: denn bier erneuerte 
bie durch Wallenftein mit ber katholiſchen Liga 
zerfallene Faiferlihe Politit ihren Bunb mit jener, 
und bie führte rüdwirfend ben Anſchluß ber 
evangelifhen Stände an Guſtav Adolf herbei — 
in ber That Verbältniffe, welche einer eingehenberen 
Darftellung werth find; eine folche bietet mit Be: 
nutzung dresdener Arhivalien DO. Heyne, Der 
Kurfürftentag zu Regensburg von 1630 (Berlin 
1866). Eine fehr tüchtige und verdienfivolle Arbeit 
iſt ſodann R. Reuß, Graf Ernft von Mansfelb im 
böhmifchen Kriege 1618 — 21 (Braunfchweig 1865); 
baneben fteht de Villemont, Ernest de Mans- 
feld (Brüfjel 1866, 2 Bbe.); einzelne Partien ber 
eigentlichen Kriensgeihichte behandeln außerdem 
J. O. Opel, Wallenfiein im Stift Halberftadt, . 
1625 — 26 (Halle 1866), und J. von Soden, 
Guftav Adolf und fein Heer in Sübbeutjchland, 
von 1631 — 35 (1. Bb., Erlangen 1865). Wie 
im 17. Zahrhundert die Geſchichte bed dreißig— 
jährigen, fo ift im 18. die bes fiebenjährigen Krieges 
ein Gegenftand, bdeffen Bearbeitung ſich bie poli- 
tiichen Parteien ber Gegenwart in ihrem Intereſſe 
mit Vorliebe unterziehen, um bier das Rüſtzeug 
zur eigehien Rechtfertigung, zur Anklage ber Gegner 
zu fchmieden. Dafür waren „Die Geheimniffe bes 
ſächſiſchen Kabinets“ wieder ein ſprechender Beweis; 


ſowohl hinſichtlich der militäriſchen Operalionen, dem 1. Band dieſes Werkes (Stuttgart 1866) 
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haben die „Ergänzungsblätter" (Bd. IL, ©. 10 fi.) 
eine eingehende Beiprechung zu Theil werben laſſen; 
inzwiſchen ift ein zweiter gefolgt, von noch gerin- 
gerem Belange wie jener erfte, welcher und in die 
unglüdlihe Aktion der Sachſen 1756 hineinführt. 
Allerdings Liegt bier der Blick auf bie Gegenwart nahe, 
body wir befcheiden und, um nicht in ben Fehler 
der „Geheimniſſe“ zu verfallen, aus ber Geſchichte 
politifches Kapital zu machen. Bis zum aadhener 
Frieden (1748) ift jet au Arneth, Maria 
Thereſia's erſte Negierungsjahre, mit bem 3. Bande 
(Wien 1865) gebiehen. Daß Arneth entjchieben 
öſterreichiſch fchreibt, läßt fich erwarten; fonft wären 
ihm bie wiener Archive nicht zugänglich geworben, 
Billiger Weife kann man es ihm auch nicht ver: 
denken, daß er dba, mo bie Thatjachen mehrfache 
Auslegungen zulaffen, nicht gerade für die Gegner 
Defterreihd das Wort ergreift; allein feine Art, 
bie Dinge zu behandeln, geht doch viel weiter, er 
mißt keineswegs überall mit bemfelben Maße, und 
fein Verfahren verdient daher nicht mehr ein einfach 
hiſtoriſches zu heißen. Aber er tritt wenigſtens fachte 
und fein auf, er ift überall mit genauer Sach— 
fenntnig ausgerüftet, während und in einem 
anderen officielen Geſchichtſchreiber Oeſterreichs, 
bem Indigena des Königreiches Ungarn, Alfred 
Edler von Bivenot, ein Ignorant entgegen: 
fommt, bem die erften Elemente hiftorifcher Arbeit 
unbefannt find, ber von feinem Gegenftanbe immer 
nur fo viel weiß, als das gerabe vor ihm liegende 
Aktenſtück befagt, daher an groben Fehlern und 
Schnitzern rei iſt, deſſen Schreibart endlich eine 
traurige Stümperbaftigfeit befundet, ſich bald nad) 
der Meife ber wiener Anzeigeblätter, bald nach dem 
Kurlalſtyle der Reichskanzlei gebildet Hat. „Herzog 
Aldreht von Sachſen-Teſchen als Reichs: Feld: 
Marſchall“, fo hat Vivenot fein breibändiges Wert 
(Wien 1864— 66), weldes ſich indeß zu einer 
Geſchichte des baſeler Friedens geftaltet hat, ge 
nannt; ihm find bie wiener Archive zugänglich 
gemacht worben, damit er bie durch bie Hein: 
deutſchen Geſchichtsbaumeiſter verfälfchte und ent: 
ftellte Geſchichte jener Zeit in ihrem wahren Lichte 
darſtelle. Man glaubt alfo wirklich in Wien, bie 
Öfjentlihe Meinung in Deutſchland durch einen 
jolden Mann umftiimmen zu Fönnen, bejien Kritik 
fih darauf beſchrünkt, daß er Mitte und Ende des 
Satzes, welcher widerlegt werben fol, mit einer 
genügenden Menge von Frage: und Ausrufungss 
zeihen und Kombinationen beider verfiebt? Ja 
man Bat in öfterreihifhen Journalen fein Buch 
als eine „politiihe That“ gefeiert. Allerdings 
wieberbolt er e3 immer unb immer wieder, wie 
der Grund alles Uebels in Deutſchland in ber 


325 


„Weberhebung bes Kurfürften von Brandenburg 
über das Reichsoberhaupt“ liege, und weiſſagend 
ſieht er bie Zeit wiederkehren, „wo durch Deutich- 
lands weite Gauen ber alte beutjch = öfterrei= 
chiſche Doppelaar in möchtigem Fluge babin- 
zieht, um mit Einem Schlage bie Netze der Feinde 
zu zerreißen“. Vivenot würbe fi, wie es ben 
Anſchein Hat, als eim fchlechter Prophet er- 
weifen; indeß noch weniger wie in bie Zukunft 
gelingt e3 ihm troß ber wiener Archive in bie. 
Bergangenbeit richlige Blide zu thun. Aus ber: 
jelben Zeit, welche Bivenot behandelt hat, Tiegt 
und jegt, von Knorr herausgegeben, das inter 
ejlante „Gampagnejournal von Blücher 17% und 
4794” vor (Hamburg 1866). Die neuefie Bio: 
grapbie des alten Helben, 3. Scherrs „Blücher, 
jeine Zeit unb fein Leben“, ein Buch, welchem 
man in jeder Hinficht weniger Verbreitung wünſchen 
möchte, als es wirklich bat, ijt im zweiter, einer 
wohlfeilen Volksausgabe (Leipzig 1865) erichienen. 
Stherr befigt ja ohne Trage biftorifhes Talent 
und eine nicht geringe Darftellungsgabe, aber beide 
erſcheinen leider jehr entftellt burch den wüften 
Radikalismus, welchen Scherr in politifher und 
religiöfer Hinfiht zur Schau trägt. Dagegen ijt 
D. F. Schweber, Scharnhorſts Leben (Berlin 
1865), eine wohl gefchriebene, in wirflich popu= 
lärem Geifte gehaltene Feine Biographie. Reid) 
an Material, aber freilich nicht fonderlich zum 
Lejen geeignet ift ©. H. Perg, Das Leben bei 
Feldmarſchalls Grafen Neibharbt von Gneijenau, 
2. Band: 1810— 13 (Berlin 1865); und doch 
wäre gerabe von biefem Manne ein volksthüm— 
liches Lebensbild äußerſt wünſchenswerth. Er— 
wähnt ſeien noch, ebenfalls zur Geſchichte ber Frei⸗ 
heitskämpfe gehörig: Wille, Mettlerkamp, der 
Führer einer am deutſchen Freiheitskriege theil— 
nehmenden Bürgerwehr (Hamburg 1866), und 
H. Beitzke, Hinterlaſſene Schriften von Friccius 
(Berlin 1866). Auch E. v. d. Kneſebech, 
Leben des Freiherrn Hugh von Hallett, königlich 
hannöverſcher General ber Infanterie (Stuttgart 
1865), ift hierhin zu zählen; benn Halfett nahm 
an ben napoleonifchen Kriegen von 1805 —15, 
während ber Testen Jahre in ber englifch = beutihen 
Legion, Antheil; allerdings hat er auch noch 
1848 das 10. Bundesarmeecorps gegen Dänemarf 
geführt. Neben den militärifchen Führern iſt E. M. 
Arndt, ber Sänger und Vorkämpfer beutfcher Frei- 
beit, nicht leer ausgegangen; doch fajien ihn bie 
beiden jüngft erfchienenen Biographien nicht gang und 
nicht richtig: weder bem einen, noch dem anderen 
bat es fich ergeben — was man allerdings nicht 
äußern darf, ohne viel unwilligen Widerfprud zu 
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erfahren —, daß Arndt doch nicht bie Bedeutung 
eignet, welche ihm bie landläufige Meinung beimißt. 
Relativ ragt indeß weit hervor Dan. Shen: 
fel, Ernſt Morit Arndt, ein politifcher und reli: 
giöfer deutſcher Charakter (Elberf. 1866); denn nur 
durch fleißige Auszüge aus Arndts Schriften bat 
Langenberg, Emft Morik Arndt (Bonn 1865), 
einigen Werth. Führen wirnoh von Ompteba 
an, jo geben wir freilich in ber Zeit wieder etwas 
zurüd: von ihm liegt und ein erjter Theil vor 
„Zur beutfchen Gefchichte in dem Jahrzehnt vor 
ben Befreiungskriegen“. Es wird bier indeß nicht? 
Neues geboten, fonbern nur das wiederholt, was 
1862 unter bem Titel „Die Neberwältigung Hans 
nover3 burch bie Franzofen“ erjchien, ein keines— 
wegs erfolglofer Verfuh, die am Anfang dieſes 
Jahrhundert? in Hannover an der Spitze ſtehen⸗ 
ben Perfönlichkeiten gegen die Vorwürfe in Schuß 
zu nehmen, welche von Seiten mander Geſchichts⸗ 
forfcher, zufegt von Häuſſer, wiber fie erhoben 
worben find, 
Wir treten in bie Zeit nad) ben fFreiheits- 
friegen: Auf Deutfchland wie bem größten Theile 
Europa’3 Taftet die heilige Allianz, das Princip 
ber Stabilität, verinberungslofer Rube. Nur auf 
Einem Gebiete findet eine merkliche Entiwidelung, 
ein wirfliher Aufſchwung Statt, auf bem wirth— 
ſchaftlichen; es kommt ber beutjche Zollverein zu 
Stande. Ueber feine Genefi3 klärt L. K. Aegibi, 
Aus ber Vorzeit bes Zollvereind (Hamburg 1865), 
auf, und ergänzend fieht daneben I. Bed, Carl 
Friebrich Mebenius (Mannheim 1866), das 
Lebensbild des Mannes, welchen, obgleich es noch 
fontrovers ift, die intellektuelle Ucheberichaft bes 
Zollvereind nicht wohl wird abgefprocdhen werben 
fünnen. Wil man in bie inneren Zuſtände 
Deutſchlands zu jener Zeit einen Blid werfen, fo 
bietet ſich Friedrich Thierſch' Leben bar, von 
5. W. 3. Thierſch (Heidelb. und Leipzig 1865— 66, 
2 Thle.), interejjant namentlih durch zahlreiche 
Briefe, ſowie K. von Raumers Selbſtbiogra— 
phie (Stuttgart 1866). Auch fährt Ludmilla 
Aſſing fort, Varnhagens Nachlaß zu verwerthen; 
die Tagebücher (Bd. 7 und 8, Zürich 1865) wer: 
ben allerdings immer inhaltsloſer und geſchwätziger, 
bagegen bieten bie Briefe mandherfei von Bedeutung: 
Briefe von Stägemann, Metternih, Heine und 
Bettina von Arnim (Leipzig 1865), und Brief: 
wechjel zwischen Varnhagen von Enfe und Deläner 
(2. und 3. Bd, Stuttgart 1865). Die unrubige 
Gährung jener Jahrzehnte drang aud in die fa: 
tholifchen Kreife ein; auch bier begann man neben 
ber kirchlichen Autorität das Moment ber indivi: 
buellen, perjönlichen Srömmigfeit immer flärfer zu 


betonen. Ein würbiger Repräfentant biefer, man 
barf wohl fagen dem proteftantifchen Begriff vom 
Slauben zugewendeten Richtung ift der Biſchof 
Sailer: ihm bat ©. Aihinger, J. M. Sailer, 
Bifchof von Regensburg (Freiburg 1865), ein bio: 
grapbifches Denkmal geſetzt. In bie Leiden und 
Berirrungen bed Jahres 1848 führt und 9. Ja— 
koby, Heinrih Simon (Berlin 1865, 2 Thle.). 
Aber auch dieſe Entwidelung liegt ſchon weit 
binter uns; was damals im Innern Deutſchlands 
erftrebt wurbe, haben bie jüngflen Monate zur 
Bollendung gebradt: ber Bundestag hat aufgehört 
zu erijtiren, und G. von Meyer, Corpus juris 
confoederationis Germanicae oder Staatsaklen für 
Geſchichte und öffentliches Recht bes beutfchen 
Bundes, ergänzt von H. Zöpfl (3. 2b. 2,—4. 
2fg., Frankfurt a. M. 1865), hat zum Glüd feine 
Geltung mehr in bem Leben unjered Volles, jon- 
bern dient nur noch als Quelle zur Senntniß 
einer Staatdform im Deutfchland, welche als über: 
wunben abgethan worben ift. Und bie auswärtige 
Aufgabe, an welcher fich das 1848 erwachte beutfche 
Bewußtfein vergeblich verfucht hat, ift gleichfalls 
gelöft, die Grenze Deutſchlauds bis zur Königsau 
vorgeihoben worden. Noch immer befchäftigt der 
Krieg von 1864 bie Federn ber Geſchichtſchreiber; 
wir erwähnen nur Fr. Eroujfe, Invasion du 
Danemark en 1864 — Duppel et Alsen — La 
campagne diplomatique (Brüffel 1866), und 
Theod. Fontane, Der ſchleswig-holſteiniſche 
Krieg im Jahre 1864 (Berlin 1866, von Deder), 
fowie die intereffante Auffchlüffe gewährende Heine 
Schrift von bem bäniihen Major W, Kauf: 
mann, Der Rüdzug vom Danevirfe und bejien 
geheime Geihichte, aus dem Dänifhen überſetzt 
(Berlin 1865), Das ganze Intereſſe des Augen: 
blicks aber gruppirt fi natürlich um ben beutjchen 
Krieg des letzten Sommers; wir nennen wenigftens 
einige ber barauf bezügliden Schriften: H. v. B. 
(Elbing und Berlin 1866), Borbſtädt (Berlin 
1866), von Keffel (Berlin 1866), Rüftow 
(Zärih 1866), N. Hoder (Köln und Leipzig 
1866), Karl Winterfeld (Berlin 1866), und 
machen namentlih auf die Zufammenflellung ber 
Timesberichte auß dem preußiichen und öſterrei— 
chiſchen Hauptquartier (Berlin 1866) aufmerkſam. 

Neben biefe Werke zur eigentlich politifchen 
Geſchichte Deutſchlands könnten wir nun ein nicht 
minder reiche? Verzeihniß von Büchern über bie 
Geſchichte der deutſchen Kunft, Literatur und Kulz 
tur überhaupt ftellen. Da hätten wir mit ben 
primitiven Rulturformen, wie fie uns die Pfahl: 
bauten barbieten, zu beginnen und mit ber fünft- 
Terifchen und literarischen Entwidelung des 19. Jahre 
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hunderts zu enden: nach allen Seiten und über 


alle Zeiten verbreitet ſich der rege Forſchergeiſt. 


Mit beſonderem Eifer unterſucht man namentlich 
auch das Leben unſerer Älteren Dichter und Schrift: 
fteller; wir erwähnen nur beifpielöweife R. Men: 
zel, Das Leben Walther von ber Bogelweibe 
(Leipzig 1865), und bes Eljäfler L. Spach Ar: 
beiten: „Le Minnesinger Hartmann von Aue‘ 
(Straßburg 1865) und feine „Biographies alsa- 
eiennes“* (Straßburg 1865, 2 Bde), in melden 
Dtfrieb, Gottfried von Straßburg, Sebaſtian 
Brant, Thomas Murner, Fifhart u. X. figuriren; 
enblih Lenz, Le rival de Goethe (Straßburg 
1865). Auch Goethe muß natürlich noch immer 
Stoff liefern; von B. R. Abekens interefjanten 
Buche „Goethe in ben Jahren 1771 — 75” ift bie 
zweite Auflage (Hannover 1865) erſchienen. 
„Boethe und Leipzig“ heißt ein zweibänbiges Buch 
bed Freiherrn W. v. Biedermann (Veipzig 1865), 
und von H. Dünger, Goethe und Karl Auguft, 
liegt ber zweite Theil vor (Leipzig 1865), welcher 
die Jahr? von 17% bis 1805 behandelt; endlich 
bat ein Herr Gerland über Goethe's hiſtoriſche 
Stellung geſchrieben (Norbhaufen 1865). Daneben 
möge nit unerwähnt bleiben Karl Juſti, 
Winfelmann (Leipzig 1866). Und über bem großen 
Dichter und bem Kunſtkritiler find auch die hervor: 
ragenden Mufifer nicht vergejfen worden, naments 
lich Beethoven, deſſen Briefe Nohl herausgegeben 
bat (Stuttgart 1865), ebenfo von Köchel (Wien 
1865), und dem in England ein neuer Biograph 
zu Theil geworben ift in Thayer (ber erſte Band 
liegt jegt im deuticher Bearbeitung von H. Dei: 
ters [Berlin 1866] vor). Doc ganz wider Willen 
find wir auch auf dieſe Dinge gerathen und be: 
ſcheiden und, nur noch zwei kulturhiſtoriſch inter 
effante Schriften zu nennen: G. Horn, Voltaire 
und die Marfaräfin von Bayreuth (Berlin 1865), 
fowie U. Büchner, Louis Ferdinand, Prinz von 
Preußen, Briefe an Pauline Wiefel, Nebft Briefen 
von A. von Humboldt, Nabel, Varnhagen, Gent 
und Maria von Meris (Leipzig 1865). 

Anftatt aber noch weiter auf das kulturhiſto— 
riſche Gebiet binüberzuftreifen, fei e8 uns vielmehr 
vergönnt, kurz anzubeuten, wie viel Fleiß und 
Arbeit aufgeboten wird, um neben ber allgemeinen 
beutfchen auch die Territorialgefchichte aufzubellen. 
Da find vor Allem von Bebeutung bie zahlreichen 
Urkundenbücher und Quellenſammlungen aus den 
wichtigeren ber deutſchen Länder; wir befchränfen 
und natürlich hier darauf, diejenigen zu nennen, 
melde 1865 oder 1866 eine weitere Förderung in 
ihrem Erfcheinen erfahren haben: da kegegnen 
wir zuerft in Deflerreih ben „Defterreichifchen 





Geſchichtsquellen“ (Fontes rerum austriscarum), 
von deren erfier Abtheilung, ben Scriptores, ber 
6. Band (Wien.1865), und von beren zweiter 
Abtheilung, welche Urkunden und Aften enthält, 
ber 21. und 23. Band (Wien 1865) erfchienen 
find. Dem zur Seite geht das „Archiv für Kunde 
öfterreichifcher Gefchichtäquellen”, von dem ber 
33. Band (Wien 1866) herausgefonmen ift, Unter 
ben Kronlänbern Defterreih3 macht fich nament⸗ 
lich Böhmen durch ben Eifer für feine Geſchichte 
bemerflich; bie von dem Bereine für bie Gefchichte 
ber Deutfchen in Böhmen herausgegebenen Bei: 
träge enthalten in ihrer erſten Abtheilung gleiche 


‚fall Duellenpublifationen (ein Anhang zum 2, 


Bande erfchien Leipzig 1865). Außerdem find zu 
nennen Ginbely’® „Monumenta historiae bohe- 
miea“ (Lief. 8—21, Prag 1865). Und gleich 
das Nachbarland Mähren bat auch feine Urkun— 
denſammlung, herausgegeben von ®, Brandl 
(7. Bb., Brünn 1864). Die Beiträge zur Runde 
ſteiermärkiſcher Geſchichtsquellen Tiegen Am 2. Jahr⸗ 
gange vor (Graz 1865) und von G. von An— 
kershoven, Urkunden: Regeften zur Geſchichte 
Kärntens (Wien 1865). Und dürfen wir bier 
auch nad) Ungarn hinübergreifen, jo haben wir bie 
dritte Abtheilung einer Urfundenfammlung zur 
Gefhichte ber Proteflanten in Inga (Monu- 
menta evangelicorum ete.) zu erwähnen (Peſth 
1865) und ben „Codex diplomaticus patrius* 
(2. Bd., Peith 1866) zu nennen, 
nah Preußen, fo begegnet der „Codex diploma- 
ticus Silesiae“ (7. Bb., Bresfau 1866), auch unter 
bem Titel „Negeften zur ſchleſiſchen Geſchichte“, 
herausgegeben von © Grünbagen, ſowie 
C. Grünhagen, Die Gorrefpondenz ber Stabt 
Breslau mit Karl IV. in ben Jahren 1347 — 55 
(Wien 1865), und endlich H. Palm, Acta pu- 
blica. Verhandlungen und Gorreiponbenzen ber 
ſchleſiſchen Fürſten und Stände, Jahrgang 1618 
(Breslau 1865). Bon ben Gefchichtäquellen ber 
preufifchen Vorzeit biß zum Intergange ber Orbens: 
berrichaft (Seriptores rerum Prussicarum) ift ber 
3. Band erfchienen "(Leipzig 1866), und zu bem 
2.—7. Bande ber „Monumenta Zollerana“ hat 
Stillfrieb ein Regifter ausgearbeitet (Berlin 
1866). Der „Codex diplomaticus Brandenbur- 
gensis“‘ von Riedel aber ift mit einem Supple- 
mentbande (Berlin 1865) zu Ende gefommen, 
Sehr wichtig find bie „Urkunden und Aftenjtüde 
zur Geſchichte des Kurfürften Friedrih Wilhelm . 
von Brandenburg”, beren 2, und 3. Band (Berlin 
1865 — 66) auswärtige, auf Franfreih und 
die Niederlande bezüglihe Akten enthalten. Den 
weſtlichen Theil der preukiichen Monarchie betrifft 
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das „Urkundenbuh zur Geſchichte ber jetzt die 
preußiichen Regierungsbezirfe Koblenz und Trier 
bildenden mittelrheinifchen Territorien“ (2. Bd., 
Koblenz 1865). Aus Oberſachſen und Thüringen 
find Gersborf, Codex diplomaticus Saxoniae 
regiae (2. Bd.: Urfunbenbuch bes Hochflifts Meißen 
[Reipzig 1865] ), H. Kraufe, Urkunden, Alten: 
ftüde und Briefe zur Geſchichte ber anhaltinifchen 
Lande und Fürſten unter bem Drude bed breikig- 
jährigen Krieges (4, Bb., 2. Abth., 1639 — 42, 
Leipzin 1866), ©. Brüdner, Hennebergifches 
Urkundenbuh (5. Th., Meiningen 1866), fowie 
W. Rein, Thuringia sacra, Urfundenbub, Ge: 
ſchichte und Befchreibung ber Ihüringifchen Klöſter 
(2. Bd. Weimar 1865) zu nennen. Von ben 
„Hefftichen Urkunden“, herausgegeben von 2. Baur, 
ift ber 4. Banb (Darmfiadbt 1866) erfchienen. 
Beſonders reichhaltig aber find bie Publifationen 
zur Geſchichte des ehemaligen Nieberfahjen: von 
9. Subenborf, Urkundenbuch zur Gefdichte ber 
Herzöge von Braunfchweig und Lüneburg und 
ihrer Lande, Liegt der 5. Band (1374— 81) vor 
(Hannover 1865), von bem „Urkundenbuch ber 
Stabt Lübed“ bie 6. Lieferung bed 3. Theils 
(2übel 1865), von dem medlenburgijchen ber 
3. Band (1281 —%, Schwerin 1865). Tratzigers 
„Chronica der Stabt Hamburg“ hat ber inzwiſchen 
verftorbene Lappenberg herausgegeben (Ham 
burg 1865), und die „Quellenfammlung ber ſchles⸗ 
wig =bolftein :Tauenburgifchen Geſellſchaft für vater: 
länbifche Geſchichte“ ift biß zum 3. Hefte bei 2, 
Bandes vorangefchritten (Kiel 1865); daneben bat 
noch auf Schleswig Bezug bad „Diplomatarium 
Flensborgense“ von Geibelin (Kopenhagen 
1865). Endlich ift noch Einiged zur Geſchichte 
ber jetzt ruffiihen Offeeprovinzen zu erwähnen: 
H. Hildebrand, Die Chronif Heinrihs von 
Lettland (Berlin 1865); 6. Schirren, Der Coder 
Zamofcianus (Dorpat 1865); Derjelbe, Die 
Rechte ber livländiſchen Landiage aus den Jahren 
41681 — 1711 (Dorpat 1865); Derfelbe, Die 
Rapitulationen ber livländiſchen Ritter: und Land: 
ſchaft und der Stadt Riga vom 4. Juli 1710 
(Dorpat 1865); Ed. Winkelmann, Die Kapi- 
tulationen ber eſtländiſchen Nitterfchaft umb ber 
Stabt Reval vom Jahre 1710 (Reval 1865). 
Das, wie jchon biefe zahlreichen Quellen: und 
Urfundenpublifationen bemeifen, lebhafte Intereſſe 
für die Lolalforſchung hat nun aber auch zu zahl: 
reihen Zeitjchriften geführt, welche namentlich von 
ben örtlichen Geſchichtsvereinen herausgegeben wer: 
ben. Da find, um wenigſtens bie wichtigeren zu 
nennen, bie „Jahresberichte bes hiftoriichen Kreis: 
vereind von Echwaben und Neuburg”, die, Württem⸗ 
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bergiſchen Jahrbücher“, Mone’3 „Zeitſchrift für 
bie Geſchichte des Oberrheins“», U. Stöbers 
„Badenia“, ber 
„Rheinische Antiquarius“, die „Zeitfchrift bes Ver: 
eins zu Mainz”, bie ‚Annalen bed Vereins für 
naflauifhe Alterthumskunde und Gefchichtäfors 
ſchung“, bie „Mittheilungen bes Vereins ffir Ge: 
(dichte in Frankfurt a M.“, ber „Sahresbericht 
ber Gefellfchaft für nügliche Forfhungen zu Trier“, 
die „Publications de la socidt& de Luxembourg“, 
die „Jahrbücher des Vereind von Alterthums: 
freunden im Rheinlande“, die „Annalen bes hiſto— 
riſchen Vereins für ben Niederrhein‘, das „Archiv 
für bie Geſchichte des Niederrheins“ von Th. 3. 
Lacomblet, bie „Zeitfchrift des bergifchen Ge— 
ſchichtsvereins“, die „Zeitichrift des Vereins für 
Geſchichte und Alterthumskunde Weſtfalens“, bie 
„Beiträge zur Geſchichte der Fürſtenthümer Wal: 
deck und Pyrmont“, die „Zeitſchrift des hiſtoriſchen 
Vereins für Niederſachſen“, die „Mittheilungen 
des hiſtoriſchen Vereins zu Osnabrück“, „Archiv 
für Geſchichte und Verfaſſung des Fürflenthums 
Lüneburg“, „Zeitſchrift des Vereins für ham— 
burgiſche Geſchichte“, „Zeitſchrift des Vereins für 
lũbeckiſche Geſchichte“, dad „Bremiſche Jahrbuch“, 
das „Archiv des Vereins für Geſchichte und Alter— 
thümer von Bremen, Verden und Hadeln“, das 
„Vaterländiſche Archiv für das Herzogthum Lauen— 
burg“, die „Jahrbücher für die Landeskunde ber 
Herzogthiimer Schleswig, Holftein und Lauen— 
burg”, bie „Berichte der ſchleswig-holſtein-lauen⸗ 
burgijchen Geſellſchaft“, die „Jahrbücher des Ver: 
eins für medienburgiiche Geſchichte“, Foß, Zeit: 
Schrift für preußische Gefchichte, die „Märkifchen 
Forſchungen“, bie „Mittbeilungen des Vereins für 
die Geſchichte Potsdams“, das „Wochenblatt ber 
Zohanniters Drdeng = Balley Brandenburg“, bie 
„Mittheilungen des altmärkiſchen Vereins für vater: 
ländiſche Geſchichte“, bie „Jahresberichte des biftos 
rifch = ftatiftifchen Vereins zu Frankfurt a. d. O.“, 
bie „Baltifhen Studien“, die „Altpreußifche Mo: 
natsſchrift“, die „Neuen preußiſchen Provinzial: 
blätter“, bie „Zeitichrift für die Geſchichte und 
Altertumsfunde Ermlands“, bie „Baltiſche Mo— 
natsſchrift“, das „Archiv für die Geſchichte Liv-, 
Eſth- und Kurlands”, die „Mittheilungen aus 
bem Gebiete der Gejchichte Liv:, Eſth- und ur: 
lands”, das „Archiv für bie fächfifche Geſchichte“, 
die „Mittbeilungen des freiberger Alterthums— 
vereins“, bad „Neue Iaufigifhe Magazin‘, bie 
„Mittheilungen ber Gefellichaft bes Ofterlandes‘‘, 
die „Neuen Mittheilungen bed thüringiſch-ſäch— 
ſiſchen Vereins“, die „Zeitfchrift bes Vereins für 
thüringifche Gefchichte”, die „Neuen Beiträge des 
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hennebergiſchen alterthumsſorſchenden Vereins“, die 
„Jahresberichte des voigtländiſchen Vereins“, das 
„Archiv für heſſiſche Geſchichte“ von Walther, 
bad „Archiv des hiſtoriſchen Vereins von Unter— 
franten‘, bie „Jahresberichte des Vereins in Mittel: 
franfen‘, bie „Berichte des hiftorifchen Vereins zu 
Bamberg“, daB „Archiv für Unterfranfen‘‘, bie 
„Zeitſchrift bed Vereins für das württembergifche 
Franken“, bag „Kolleftaneenblatt für bie Gejchichte 
Bayerns“, das „Oberbayerifche Archiv“, die „Ver: 
handlungen bed hiſtoriſchen Vereins für Nieder— 
bayern”, bie „Verhandlungen bed Vereins von 
Oberpfalz; und Regensburg‘, bie „Berichte des 
Altertfumsvereing zu Wien‘, bie „Jahresberichte 
des vaterländiihen Muſeums zu Salzburg”, bie 
„Mittheilungen der Gejellfchaft für falzburger 
Landeslunde“, das „Archiv für Gefchichte Tirols“, 
„Zeitichrift de Ferdinandeums für Tirol und Vor: 
arlberg“, das „Archiv für Kärnten”, bie „Mit: 
theilungen des biftorifhen Vereins für Krain“, 
bie „Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereins für 
Steiermark”, bie „Mitiheilungen bed Vereins für 
Geſchichte der Deutfchen in Böhmen“, bie „Mit: 
tbeilungen ber mährifch=fchlefiichen Geſellſchaft“, 
bie „Zeitichrift des Vereins für Geihichte Schle- 
ſiens“, ſowie endlich bie „Schlefifhen Provinzial: 
blätter” u. v. a. 

Fügen wir diefen periodisch erfcheinenden Schrif⸗ 
ten nur noch einiged Wichtige von Werfen zur 
beutfchen Provinzialgeichichte hinzu; beginnen wir 
mit Preußen, fo it W. Pierfon, Preußifche 
Geſchichte (Berlin 1865) in jeder Beziehung empfeb: 
lenswerth. Bon Droyſens „Geihichte der preu= 
hiſchen Politit* ift der dritte Theil, ben Staat bes 
großen Kurfürfien umfaſſend, zum Abſchluß ge: 
fommen (Leipzig 1865). Als ergänzend dazu 
ericheint Droyfen, Das Zeflament be3 großen 
Kurfürſten (Leipzig 1866). Die ebertragung von 
Th. Carlyle, Geſchichte Friedrichs IL. von 
Preußen, ſchreitet rüſtig voran (4. Bd., 2. Hälfte, 
Berlin 1866). Nur eine Schmähſchrift iſt Bendnz 
Müller, Die Hohenzollernfönige in ber Kultur: 
geihichte (Frankfurt a. M. 1866). Aus Deflerreich 
ift ber Fortgang ber „Defterreichifchen Geſchichte 
für das Volk“ zu melden (II., XIL, VI. Thl., 
Wien 1865 — 66); ferner Stöger, Marimilian, 
Erzherzog von Defterreih = Efte, Hoch = und Deutſch⸗ 
meifter (Regensburg 1866); von Arneth erjchien 
„Maria Antoinette, Joſeph IT. und 2eopolb IT., 
ihr Briefmechfel" (Wien 1866), und U Springer, 
Geſchichte Oeſterreichs feit bem wiener Frieden 1809, 
bat der 2, Band (Leipzig 1865) zu Enbe geführt. 
Ankershovens „Handbuch ber Geſchichte des 
Herzogthums Kärntben“ ſetzt Tangl fort (4. Bd., 








2. Heft, Klagenfurt 1865); von Dudik, Mährens 
allgemeine Geſchichte, Tiegt der 4. Band vor (Brünn 
1865). Palady, Gefhichte von Böhmen, iſt bis 
zum 5. Bande gebiehen (Prag 1865); Tomeks 
„Geſchichte Böhmens“ ift beutfch bearbeitet worden 
2. [Schluß⸗] Abtheilung, Prag 1865); „Die 
Kirchengefhichte Böhmens“ von Frind umfaßt 
jegt 2 Bände (2. Bd., Prag 1866) und 2. Krum— 
mel bat eine „Gejhichte ber böhmischen Refor: 
mation im 15. Jahrhundert“ verfaßt (Gotha 1866). 
Bon Bübdinger if ein Bud „Ungarifcher Ge: 
ſchichte 1058 — 1100” erfchienen (Leipzig 1866), 
ebenfo der 1. Band einer Ueberſetzung von 2, von 
Szalay,, — Über ihn und feine Thätigfeit als 
Geſchichtſchreiber hat Flegler geihrieben (Leipzig 
1866) — Geſchichte Ungarns (Peſth 1866). — 
Aus Bayern nennen wir: von Aretin, Alter: 
thümer und Kunſidenkmale bes bayerifchen Herrſcher⸗ 
hauſes (6. Liefg., Münden 1865); A. Quitz— 
mann, Die ältefte Rechtsverfaſſung ber Baiwaren 
(Nürnberg 1866); Steigele, Das Bisthum 
Augsburg (10. Heft, Augsburg 1865); Rem— 
ling, Die Rheinpfalz in ber Nevolutiongzeit von 
1792 — 98 (Speyer 1865, 2 Bde.). Ferner feien 
erwähnt: Blank, Politifhe Geſchichte Württem— 
bergd (Stuttgart 1866); B. Kugler, Ulrich, 
Herzog zu Würtemberg (Stuttg. 1865); Wintzin— 
gerode, Graf Heinr. Levin Wingingerode, ein würt: 
temberger Staatsmann (Gotha 1866); Vierorbt, 
Badiſche Geſchichte (Tübingen 1865); Schliep— 
hake, Geſchichte von Naſſau (2. Halbband, Wies⸗ 
baden 1866); Polack, Die Landgrafen von Thü— 
ringen (Gotha 1860); Pfiſter, Geſchichte der 
thüringifchen Truppen in dem Feldzuge von 1810/11 
in Ratalonien (Berlin 1866); Bede, Ernft ber 
Fromme (Weimar 1865, 2 Thle), Starklof, 
Das Leben bed Herzogs Bernhard von Sachſen— 
Meimar:Eijenach, Föniglich nieberländifcher General 
ber Infanterie (Gotha 1865 — 66, 2 Bde); K. von 
Weber, Anna, Kurfürfiin zu Sachſen (Leipzig 
1865); Böttger, Die Brunonen, Vorfahren und 
Nachkommen des Herzogs Lubolf in Sachſen 
(Hannover 1865); Schumacher, Die Stedinger 
(Bremen 1865); von Malortie, Beiträge zur 
Geſchichte des braunſchweig-lüneburgiſchen Haufes 
und Hofes (5. Heft, Hannover 1866); Wich— 
mann, Geſchichte Altona's (6. Schluß-] Lieferung, 
Altona 1865). Die noch in der letzten Zeit erſchie⸗ 
nenen Augeinanderjegungen über bie Erbberech— 
tigungen an Schledwig -Holftein Fünnen wir auf fich 
beruben laſſen — denn inzwifchen haben bie That: 
fahen entihieden und wir erwähnen deshalb nur 
noch Lavergne-Peguilhen, Gocialpolitifche 
Studien über Schleswig : Holftein (Berlin 1866). 


330 


Geididte,. 





Berlufte ber prenfifhen Armee, Einem 
Artikel der Nr. 7—9I der „Zeitichrift bes Föniglich 
preußiſchen jtatiftifchen Bureau’3* über bie Stärfe 
ber Armeen des lebten Feldzugs und über deren 
Berlufte entnehmen wir folgende Notizen. Nach 
der Ordre de bataille zählte bie gefammte 1866 
ind Feld geftellte preußifche Truppenmacht 
363,109 Mann, beitehenb aus 281,565 Mann In: 
fanterie, 39,108 Mann Ravallerie, 32,36 Mann 
Artillerie und Pionniere und 10,200 Mann Jäger 
und Schützen. Unter biefen Truppen waren 7091 
Dffiziere, welche 356,018 Unteroffiziere und Mann: 
haften fommanbirten. Die Truppenmacht war 
befanntlich eingetheilt in eine Oſtarmee unb Meft: 
armer. Zu jener, unter bem Sommando Er. 
Majeſtät des Königs, gehörte bie J., II. und 
bie Elbarmee; die Weſtarmee operirte für ſich. 
Die einzelnen Armeen waren zufammengefeßt wie 
folgt: 




















[) 
Infans | Raval» | Artile Zuſam⸗ 
terie lerie lerie :c. Pe *T men 
I. Armee . | 70,875 | 18,758 | 10,744 | 060 | 96,887 
II. Armee . M,852 | 12,120 | 13,090 5100 | 185,122 
Elbarmee . 57,470 | 7734 4562 1020 71,086 
Weſtarmee. | 58,868 | 6496 3580 | 1020 | 69,964 





Bon biefen Armeen wurben, nad) ben bis jebt 
veröffentlichten 12 DVerluftfiften, 2910 Mann ges 
töbtet, 15,554 verwundet und 3022 vermiht, das 
find, auf je 1000 Mann Effektivſtärke berechnet, 
8,0, pro Mille Todte, 42,,, pro Mille Verwundete 
und 8,,, pro Mille Bermißte. In den einzelnen 
Armeen ftellten fich dieſe an und für fi jehr 
günjtigen Verbäftnißziffern etwas andere. Die 
Zahl ber Tobten ift in ber I. Armee 945 (9,,, 
pro Mille), in ber II. 1236 (9,,, pro Mille), in 
ber Eibarmee 225 (3, pro Mille) und in ber 
Weitarmee 504 (7,,, pro Mille). Die Zahl der 
Verwundeten ift: in der I, Armee 5422 (55,,, pro 
Mille), in ber II. Armee 5843 (46,,, pro Mille), 
in ber Elbarmee 1504 (21,,, pro Mille), in ber 
Weftarmee 2785 (39,4, pro Mille). Weber dag 
Schickſal der Vermißten laſſen die Verluſtliſten noch 
einiged Dunfel beſtehen. Cie weiſen nad; 1369 
(14,,. pro Mille) bei der I. Armee, 1073 (8,,, pro 
Mille) bei ber IT., 241 (3,,, pro Mille) bei ber 
Elbarmee und 339 (4,,, pro Mille) bei der Weit: 
armee, rt jeder der genannten Armeen find bie 
Dffiziere durch Heldenmuth und Todesverachtung 
ihren Mannfchaften mit gutem Beifpiel voran: 
gegangen; ihre Berlufte an Todten find mehr als 
ba8 Dreifahe, an Verwundeten mehr als das 
Doppelte der Mannſchaften. 
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fümmtlihe Vermißten zu ben Tobten rechnete, fo 
würden bie Offiziere immer noch 26,,, auf je 1000 
Diffiziere, die Mannſchaften aber nur 16,,, auf je 
1000 Mannihaften zu beflagen haben, Auffallend 
find bie faft identifchen Töbtungs= und Verwun— 
dungsziffern der I. und II. Armee. Die L erfaufte 
ihre Siege mit einem Verluft an Todten von 11,,, 
pro Mille Infanterie, 5,4 pro Mille Kavallerie, 
2,14 pro Mille Artillerie xc., 6,,, pro Mille Jäger ıc., 
in Summa mit 9,,, pro Mille, wovon 9, auf 
die Mannfchaften kommen. Die entiprechenben 
Zablen ber II. Armee find: 11,,, Infanterie, 5,.s 
Kavallerie, 2,4 Artillerie x., 7,0, Jäger 2c. und 
9,5 insgeſammt, wovon 9,,, auf die Mannſchaften 
treffen. Rechnet man aud bier die Vermißten zu 
ben Tobten, fo flellen fih die Zahlen für bie 
I. Armee eiwaß ungünftiger als die ber II. Armee. 
Die MWeftarmee erlitt nur einen Berluft von 8,,, 
pro Mille Infanterie, 2,,, pro Mille Kavallerie, 
1,.; pro Mille Artillerie zc., O,., pro Mille Jäger ıc. 
und 7,0 pro Mille indgefammt, worin 6,,, pro 
Mille den Marnfchaften zufommen. 


In allen dieſen Berluften find die durch Cholera 
und andere Kranfheiten verurfachten nicht inbes 
griffen, wohl aber umfaſſen fie auch bie nachträg— 
li an ihren Wunden in Lazaretben Gefiorbenen, 
jo weit die amtlichen Berluftliften es fund thun. 


Dbige Quelle enthält auch die Nachweiſe an 
Todten, Verwundeten unb Vermißten von jedem 
einzelnen Negiment, unter Angabe bed Orts unb 
ber Beranlaffung bes Verluſtes. Ginzelne Regis 
menter find überaus ſchwer heimgelucht worben, 
Es ift intereflant zu erfahren, mo bies gefchehen 
it. An den berühmteften Schlacht: und Geſechts— 
orten des böhmischen Kriegsſchauplatzes, wie Nachob, 
Trautenau, Skalitz, Gitſchin, und vor Allem ar 
ben Schlachtorten bed 3. Auli: Chlum, Sadowa, 
Königgräg ꝛc., dann bei Langenfalza, Kiffingen, 
lettingen, auf bem Schauplatz der Weftarmee, 
waren bie Berlufte: 

















Offiziere | Wannjdaften 
ver | | ver 
| ver- ver⸗ 
— todt | mißt de tobt | mißt 
bei Nadod . .| 46 | 12 | — | 0 230 | 10 
„ Trautenau. | 3 | 9 — 876 186 188 
Statitz.. ui 6 — | m | 182 
„ Bitihin. .| 0 | 16 a 0 | 159 | 66 
„ Röniggräg | | | 
(überhaupt N h | 
am 3. Zuli) | 249 | 75 | 3 | 6485 | 1097 | 1817 
bei Langenſalza 4 | 7 | _ 54 9317 
„ Riffingen „| 18 | 8s — 644 1822 74 
| 6 666 108 75 
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Da im Ganzen während bes Feldzuges 1866 
151 Schlachten, Gefechte und Nefognoscirungen 
Statt fanden, welche von Verfuflen biefer ober 
jener Art begleitet waren, jo find bei ben obigen 
Namen in feinem Falle bie Verluſte ſämmilicher 
Affairen, welche man jeht unter biefen Namen 
begreift, verzeichnet; die betreffenden Verluſte bes 
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zieben fich lediglich auf den Hauptort ber Affairen. 
Nur bei Königgräg iſt Alles, was am 3. Juli auf 
bem böhmischen Kriegsſchauplatz vor ſich ging, zu: 
fammengefaßt. Es war ein ſchwerer Tag für 
Preußen, allein ben außerorbentlihen Vortheilen 
gegenüber, die er gebracht, find die großen Verluſte 
deſſelben dennoch Flein zu nennen. 


Fiteratur 


Louis Blancd neueſte Schriften. — Zwei 
Bände über England und eine Tleinere Schrift 
„Staat und Gemeinde“, zwei Beröffentlihungen, 
bie ifrem Gegenftande nach zufammengehören, vers 
treten bie jüngſten höchſt beachtenswerthen unbe 
gebungen be3 berühmten Socialiften. Die Fleinere 
Bublifation, „L'état et la commune“, Brüfiel 1866, 
kann als eine Art Grläuterung eines jpecielfen 
Thema, welches auch in ber größeren vielfältig 
berührt ift, angefehen werben. Die „Lettres sur 
l’Angleterre‘, Paris 1866, 2 Bde., beichäftigen 
fih zwar auch mit bem Gegenfag ber Staats: 
gewalt und ber Lokalmacht, oder mit ber Frage 
ber Gentralifation und Decentralifation, bei ver: 
ſchiedenen Gelegenheiten; aber die Heinere Schrift 
bebanbelt ben Gegenitand fuflematifcher unb aus: 
führlicher. Ihr Inhalt würde auch abgejehen von 
dem wohlverdienten Rufe ihres Verfaſſers grabe 
jest für Deutſchland eine befonbere Bedeutung 
haben. Wir find in vielen Nichtungen erft fürz: 
lich in eine Aera der entfchiebenen Gentralifation 
eingetreten, bie fi fewohl nah außen als nach 


innen richtet und ſich Schritt für Schritt bes. 


thätigen wird, Wir müflen daher, namentlich 
wenn wir auf mande Decentralifationstheorien 
bfiden, an einer Schrift eim beſonderes Sn: 
terefie nehmen, welche uns einige jeltfame Vor: 
gänge im Mufterlande des Selfgovernment aus 
bem verhältnifmäßig vorurtheilsfreien Standpunkt 
eine ehemaligen Socialiften vorführt. Auch in 
unferen gelehrteften Schriften über britiihe Ein: 
richtungen iſt es zu lefen, daß im jüngiter Zeit 
bie innere jtaatlihe Gentralifation grabe in Eng: 
land im ſehr entichiedenem Fortſchreiten begriffen 
if. Allein bie Verfaffer diefer Sammlungen ges 
Iehrten Stoffes find romantifche Liebhaber ber alt: 
englischen ortboboren Weberlieferungen des briti- 


ſchen Konſtitutionalismus. Sie find feine freunde 
ber jenfeit be3 Kanals auf Gentralifation bindräns 
genden Mächte. Sie ſchließen fait gänzlich bie 
Augen, grabe wenn es gilt, bie Unterminirungen 
ber engliſchen Konftitution Talten Sinnes zu be: 
trachten und im ben Zeichen ber Gegenwart ben 
weiteren Verfall unbaltbar gemworbener Einrich— 
tungen und bie centraliftiihe Tendenz zu Neu: 
geltaltungen zu beachten. 2. Blanc verhält fich 
in feinen beiden neueſten Schriften in völlig an: 
berer Weiſe. Nllerdings hat auch er jeine Lieb» 
lingsibee oder, um es ebler außzubrüden, feine 
beftimmte Richtung des Enthuſiasmus; aber ber 
legtere ift jeher wohl mit einer unbefangenen Wür— 
bigung besjenigen Laufes verträglich, welchen bas 
Schiff bed britifhen Staats und ber britifchen 
Gejellihaft gegenwärtig unverkennbar einbält. Es 
ift das einftige Mitglied der proviforischen Regie— 
rung Frankreichs, es ift ber Apoflel der „Organi: 
fation der Arbeit”, e3 ift ein Gegner des Indivi— 
dualiämusd und ber vorberrichenden Delonomiflif 
Englands, e3 ift ein entfchiedener Anwalt der Idee 
der Staatsintervention und ber jecialen Staats: 
bülfe, welcher und über Inftitutionen und Borgänge 
berichtet, bie er in einem fiebenzehnjährigen Eril 
mit ernüchtertem Sinne zu flubiren Muße hatte. 
Das Verfehlen des eigenen Ziels im eigenen Vater: 
lande und ber gewiffermaßen abfühlende Eindrud 
ber britifchen Umgebung haben ſich vereinigt, den 
feurigen Franzoſen zu einer refignirten Rube zu 
flimmen und ihm neben ber ſcharf verftandegmäßigen 
Abwägung des Beobachteten nur noch bin und 
wieber zu erlauben, einen Blig bes alten Enthu— 
ſiasmus bindurdzuden zu laſſen. Dieſes Auf: 
leuchten bes alten Licht und gleichfam diefe Wieder: 
belebung der alten Liebe ift befonbers ba wahr: - 
zunehmen, wo die in das Schickſal der Maſſen 
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eingreifenden Einrichtungen zur Sprache fommen. 
Aber auch ber alte politifhe Antagonismus bed 
Scrialiften regt fih neu, wenn bie englifche Ber: 
fafjung als ein Ganzes eine für ben töbtlichen 
Stoß einft zugängliche ungeihügte Seite zu offen: 
baren fcheint. Dann fpridht der Fritifche Bericht: 
‚erflaiter von „einem dunklen Pünktchen am Hori: 
zonte”, was zunächſt nod ohne thatjächliche 
Erbeblichfeit fei, feßt aber hinzu, baß „dies bie 
Art ift, wie ji manche vernichtende Unwetter 
anfündigen“. Dieſe Bemerkung über einen das 
Budgetrecht bed Unterhaufes betreffenden Konflikt 
mit bem Oberhauſe, wie er fich vor einigen Jahren 
jhon ein wenig zu entwideln Miene machte, ift 
ficherlich für bie Art ber politifchen Kritik und 
Auffafjung, die wir in ben Briefen über England 
antrefien, höchſt bezeichnend. Grabe diefe Auf: 
fajjung madt uns mit einer Menge von Zügen 
des engliſchen Staatälebens befannt, welche von 
andern Berichterftattern theild wirflich überjehen, 
theils aber auch zu Gunſten ber Unfehlbarkeit des 
politifchen Idols jorgfältig verhüllt werben, 

Die Schrift über ben Gegenfag von Staat 
und Gemeinde, von ber wir zuerft nähere Rechen⸗ 
ſchaſt ablegen wollen, gibt von dem Bortheil ber 
eben erwähnten Auffaffung Louis Blanc unzwei— 
beutiged Zeugniß. Gie ift eine Gelegenheits: 
publifation, durch welche ihr Verfaſſer in ber burd) 
bad befannte Decentralifationsprogramm von Nancy 
wieber frifch angeregten Frage ein Wort mitrebet. 
Der Abdrud eines Älteren Aufſatzes aus ber Zeit 
des Julikönigthums fol zeigen, baf Louis Blanc 
feine Anfichten über Gentralifation und Decentralis 
jation ohne Widerſpruch mit fich felbft ausgebildet 
babe. In den ganz neuen Piecen ber Schrift 
werben bie Franzoſen zunächit ermahnt, ben Rich: 
tungägegenfaß, wie er gegenwärtig in ber Gentrali- 
fationdjrage zwiſchen England und Frankreich 
obmwalte, gehörig beberzigen zu wollen. Im Ideal⸗ 
ftaate der Iofalen Selbfiregierung thue bie ftaatliche 
Eentralifation faft Jahr für Jahr einen erheblichen 
Schritt vorwärts, während im Gegenfaß biezu bag 
Mebermaß ber franzöfifhen Verwaltungsabforption 
buch Gentralorgane zu einer Reaktion ber An— 
fihten und Beflrebungen geführt habe. In Enge 
land entwidelten ſich die Dinge in ihrem natür: 
lichen Gange im Sinne größerer Koncentrirung 
ſolcher Inftitutionen, bie früher, wie z. B. bie 
Armenpflege, einen rein lofalen und fommunalen 
Eharafter hatten, Ganz beſonders trete die Kluft 
zwifchen den beiben Zenbenzen ba hervor, wo das 
bisher als feftchte Burg des Individualismus ge: 
priefene Britenreich in feiner eigenen Geſetzgebung 
zu Maßregeln gelange, die dem centraliftifchen 
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Socialismus nicht etwa bloß nahe fünten, ſondern 
gradezu entlehnt wären. Am beachtenswertheſten 
ſei es, daß derartige Schritte durch die erſten 
Staatsmänner des Landes, wie z. B. bdurch Glad— 
ſtone, den Vertreter des Bourgeoiſieliberalismus, 
empfohlen und mit großer Gewandtheit gegen die 
hemmenden Vorurtheile durchgeſetzt würden. Der 
Staat ſei ſchließlich und ganz neuerdings in einem 
beſtimmten Zweige ſogar zum Unternehmer ges 
worben. Er made ben Pebend- und Renten: 
verficherungsgefellichaften im Gebiet ber Fleineren 
Berfiherungen grabeju Konkurrenz, inbem er fi 
bireft felbit, und zwar im Intereſſe ber ärmeren 
Klaſſen als Verfiherungsinfiitut anbiete. Auf 
biefe Weife fei in England von Staatswegen und 
auf Betrieb be gegenwärtigen berübmteften feiner 
Finanzminifter das geſchehen, was 2. Blanc vor 
Jahrzehnten als eine mäßige und billige Forderung 
bes Socialismus aufgeftellt habe, nämlich die Ver- 
fiherungsgejellfchaften ihrerfeitö gewähren zu laſſen, 
baneben den Staat ald ſolchen zum Berficherer 
zu machen und bem Publikum auf dieſe Weije bie 
Wahl zu lafien und anbeim zu geben, wo es bie 
größere Bertrauenswürbigfeit und Zuverläffigfeit 
ſuchen wolle. 

Was bie Entſcheidung ber Hauptfrage über 
Eentralifation und Decentralijation ganz im Alls 
gemeinen anbetrifft, jo ſucht ber Berfafier feinen 
Mißfall über die franzöſiſchen Zuftände und ben 
Beifall, ben er dem Gange ber englifchen Reformen 
centraliftiiher Natur unbedingt zollt, in einer 
einheitlichen Theorie zu vereinigen. Gr unter: 
ſcheidet, was bisher regelmäßig fonfundirt wurde, 
indem er zwei gänzlich verfchiebene Arten ber 
Gentralifation cdarakterifirtt. Die eine berjelben, 
bie er im eminenten Sinne bed Worts als poli: 
tiſche Gentralifation bezeichnet, ift auf die Koncenz 
trirung von Beranftaltungen gerichtet, bie das 
politifche Recht des Individuums auf irgend einen 


Zweig. der Staatsfürſorge erft zum organifchen 


Ausdrud bringen, Dahin gehört 3. B. ber foges 
nannte Schulgwang, d. b. die Konftitwirung eines 
nationalen Rechts auf ein gewiſſes Maß von 
Unterridt. Dabin würde auch überhaupt bie 
ftaatlihe Organifation des Unterricht3 gehören, fo 
weit biefelbe ben Gemeinden und kleineren Kreiſen 
mit unbedingt verpflichtenden Vorſchriften ent: 
gegeniritt. Ferner iſt es im Sinne L. Blancs 
„politifche” Gentralifation, wenn ber Staat fociale 
Rechte, wie 3. B. das Recht auf Arbeitägelegenbeit, 
durch irgend welche übergreifende Organifationen 
von ganz allgemeinem Charakter zu gewährleiften 
firebt. Kurz Alles, was in ber Richtung eine 
wohlverftandenen Socialiamus gelegen ift, wird zu 
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politifchen Gentralifationen ber angebeuteten Art 
führen. Ueberall, wo das Recht bes Einzelnen als 
ein Recht an bie Geſammtheit erſt durch Ber: 
mittlung des Staats zu gehöriger Verwirklichung 
gelangen Tann, ift bie angebeutete Art von Gen: 
tralifation nicht nur unumgänglich, fonbern auch 
als ein Fortſchritt zu betrachten, burch welchen bie 
Geſellſchaft ſelbſt erft eine höhere Form annimmt. 
Der Staat ift alsdann in biefer Richtung nichts 
al3 bie vervollfommnete und gehörig formirte 
Geſellſchaft jelbit. 
Die zweite, von 2. Blanc verworfene Art 
der Gentralifation ift die allgemein befannte Abs 
forption derjenigen Funktionen ber bloßen Ber: 
waltung, welche ‘ihrer Natur nach eine örtliche 
Thätigfeit erfordern. Im Bereich biefer Art han— 
beit es fih nicht um centrafiftifhe Vermittlungen 
inbivibueller oder Forporativer Intereſſen, ſondern 
um Hinderungen ber Selbftabminiftration folder 
Angelegenheiten, bieihren natürlichen Schwerpunft 
in bem Lofalleben haben, Nicht die lokale Be: 
rechtigung wird von biefer Art Gentralifation ges 
feugnet, wohl aber die Iofale Berwaltungsfäbigkeit. 
Diefe Eentralifation hat daher einen rein vormunb- 
ſchaftlichen Charakter; fie will in Allem und für 
Alle bie Verwaltung führen, ohne deswegen auch 
nur im geringften barauf Bedacht zu nehmen, 
bie ächte politifche Koncentrirung und Vermittlung 
zu üben und jo bie Intereſſen ber Einzelnen und 
der Hleineren Kreife in einem höheren Maße zu 
gewährleiften. Was 2. Blanc bie abminiftrative 
im Gegenlaß zu ber politiihen Gentralifation 
nennt, ift eben nichts als eine fehlareifende Ein: 
rihtung bed reinen Verwaltungsmechanismus. 
Sie betrifft nur die Art, wie bie Intereſſen unb 
Angelegenheiten verwaltet, aber nicht bie Art, wie 
fie fonjtitwirt und zu einander in Verhältniß 
gefeßt werden. Wenn man bie Gemeinde in) ber 
Beforgung von Dingen bevormundet, bie nur} ihre 
eigenen, innern unb rein örtlichen Intereſſen be: 
rühren, fo übt man jene abforbirende Verwal: 
tungscentralifation, bie ben Staat mit Funftio: 
nen überbürbet und mit einer freien bürgerlichen 
Bewegung ber Gemeinbeangehörigen unverträglich 
if. Wenn dagegen bie eigentlih flaatlihe Ver: 
waltung nur fo weit audgebehnt wird, ala bie 
Gewährleiftung allgemeiner Intereſſen im Spiele 
it, alfo in ber einen fraglichen Richtung nur fo 
weit, als bie eigentlih „politifche* Gentralifation 
e3 gebietet, jo wirb man über ben bloßen lm: 
ftand, daß ber Staat fi im Fortſchritt ber Ge: 
fhichte mit mehr und mehr Funktionen beffeibet, 
feine Klage führen Fönnen, — Dies ift ber Grund: 
zug ber in ber That neuen Gentralifationstbeorie, 


die, wie man fieht, den Vortheil hat, das Richtige 
in ben Anfihten ber Anhänger des Gelfgovern- 
ment mit ben Forderungen des modernen Staats 
zu vereinigen. Fehlt es auch bei L. Blanc an 
einem ganz präcifen Ausdruck des Gegenſatzes, jo 
befirebt er fich doch ofienbar, die Gentralifation in 
ber Ronftituirung und gleihlam im ber Mer: 
faflungsgeftaltung des als folidarifch gebachten 
Gemeindelebend von ber bloßen centraliflifchen 
Gefchäftsbeforgung und Verwaltung fireng zu uns 
terſcheiden. Schon allein durch diefe Diftinktion, 
welche die ftreitenben Parteien über ihre beider: 
feitigen Ziele in hohem Grabe aufflären fan, 
würde bie Feine blancſche Schrift ein großes Ber: 
bienft haben, wenn fie nicht auch übrigens voll 
von geiftreihen unb meittragenden Bemerkungen 
über das Verhältniß des Individuums zum Staat 
wäre und fich fo vor vielen bidleibigen Elabo— 
raten, bie fi mit einem ähnlichen Problem be: 
fafien, jehr vortheihaft auszeichnete. 

Die Briefe über England unterfcheiden fich 
von ber eben befprochenen Schrift noch durch eine 
größere Ungezwungenheit der Darſtellung. Es 
find wirflihe Korrefponbenzen aus ben Jahren 
1861—1863, von denen ein Theil für den „Temps“ 
geichrieben wurde, Indem fie die laufenden Er- 
einniffe berihten und befprecdhen, geben fie im 
ihrer Gefammtheit ein Bild von ber auswärtigen 
und innen Politik Großbritanniens und eine Cha: 
rafteriftit ber englifchen Geſellſchaft in Sitte und 
Anſchauungsweiſe. Porträtartige Kennzeichnungen 
hervorragender Perfönlichkeiten erhöhen ben Reiz 
de3 aus Humberten von Apergus und Meinen Thats 
fachen bervortretenden Gefammteindrudd. Die 
Lebbaftigkeit, die in Verbindung mit dem immer 
ruhiger gewordenen Verſtande nur um fo größern 
Eindrud macht, befunbet fi beſonders in ben 
Annäberungen an bialogifhe Darftellung. Ja 
bisweilen wird ein Lieblingsgegenftand, wie z. B. 
ein Koalitionsmanöver ber Arbeiter, grabezu 
in Rebe unb Gegenrebe bargeftellt. Der Verfaſſer 
ftellt in einem ſolchen Fall den Gegenitand als 
eine feiner Unterhaltungen mit einer betheiligten 
Perjönlichkeit, z.B. mit einem Arbeiter, bar. In 
biefer Form ift aber bei 2. Blanc fein Zwang 
bemerfbar. Alles iſt an ihr natürlich; ja man 
fann bisweilen gar nicht willen, ob nicht etwas 
Aehnliches im der Wirflichfeit ba8 ummittelbare 
Vorbild abgegeben habe. In biefer Weiſe wird 
e3 möglich, ohne Pebdanterie und bocirende Um— 
fchmweife bie feinften Nüancen einer Frage zur 
Marten Anſchauung zu bringen. So wirb man 
3. B. auf dieſem Wege bezüglich des fogenannten 
over -time: Arbeitens auf weniger als einer Seite 
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durch ein paar Momente bes Geſprächs über ben 
Gegenſtand beſſer unterrichtet ald durch manche 
gelehrte und doktrinäre Abhandlung. Bei Alledem 
trifft man in andern Richtungen oft den Ton des 
Salons, und es fehlt nirgend, ſelbſt in den an ſich 
ſchwerfälligeren Materien an Leichtigkeit und Ge: 
wandtheit. Ja man bat häufig ein Recht, gradezu 
von Orazie zu reben. Die Deutjchen find nun 
zwar nicht gewohnt, bie letzterwähnte Eigenfhaft 
be3 Styles und ber Darftellung in ber bier frag: 
lihen Gattung zu fordern und zu ſchätzen. Allein 
jie werben nicht umbin können, bie Solibität bes 
Urtheils und bie Tragweite bed Gebanfens zu 
würdigen, bie mit fo viel Anmuth vereinbar 
gemejen ift. 

Gleich bei ihrem Erſcheinen find bie Briefe 
über England von franzöfiihen Zeitungen bis: 
mweilen fo aufgefaßt worden, als wäre mit ihnen 
ber Berfafjer feinem früheren focialiftiichen Stanb: 
punft untreu geworben, ober als babe er fich, 
wie gelegentlih der Ausdruck Tautete, zu einer 
bejjeren Anfhauung befehrt. Diefe Behauptungen 
find in der Hauptfahe unbegründet. Allerbings 
bat das fiebenzehnjährige engliihe Eril die Auf: 
faffung ber focialen Dinge reiferund pofitiver werden 
laſſen. Iſt es aber, etwa ein Abfall oder ein 
Widerruf, wenn ber berühmte Organifator ber 
Arbeit den Gedanken ber Staatöiniervention und 
die ſocialiſtiſchend Motive überhaupt gegenwärtig 
in ben wirklichen Geftaltungen des pofitiven 
Staatd: und Gefellichaftälebens nachzuweiſen 
ſucht? Iſt es ein Widerſpruch mit ben leitenden 
Antrieben einfliger Geftaltungäverfuche, wenn 
L. Blanc heute jebe thatjächlihe Spur der gejell: 
ſchaftlichen Solidarität nachzuweiſen und fo auf 
ben feinen urfprünglichen Ideen entfprechenben 
Gang ber Tagesgeichichte hinzuweiſen bemüht ift? 
Grabe der von dem Uebermaß ber Phantaſie bes 
freite und fo zu jagen auf dad Maß bes gefunden 
Verſtandes zuriüdgeführte- Inhalt ber ebleren 
focialen Inſtinkte ift das, was wir unter ben ge: 
genwärtigen Umftänden am meiften brauchen, 
und was wir auch glüdlicherweile in bem blanc: 
fhen Buch in fehr reinem Nieberfchlag antrefjen. 
Wer ba weiß, daß ein folder Stanbpunft bie 
gefammte Auffaffung des nad Innen und nad 
Außen gefehrten Lebens ber Staaten unb Gefell- 
haften mit fehr erheblichen Eigenthümlichkeiten 
ausftattet, die nirgend anberd anzutreffen find, 
ber wirb bie neue Schrift über England als eine 
Erſcheinung anerfennen, in welder ber 2, Blanc 
von ehemals in feinen mefentlihen Gharafter: 
zügen noch vollftändig vertreten ift und nur bie 
unvermeiblihen Beigaben einer überfprubelnben 
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Amagination abgethan bat. Er wirb außerbem 
ermeſſen, daß bie kritiſche Charafteriftif ber eng: 
then Zuftände aus einem ſolchen Geſichtspunkt 
heute noch nichts Häufige und Gemeine fein 
kann, gar nicht zu reben von bem feltenen Fall, 
daß grabe ein Diann, ber wifjenfchaftlih und 
politifch die Rolle eines Blanc gefpielt Hat, biefe 
Art von Berichterftattung und Kritik duf fich 
nimmt, Dr. Dühring. 


Moris Garriere, Die Kunft im Zufammen- 
hange der KHulturentwidelung und die Ideale 
der Menfchheit. 2. Band, „Hellas und Nom“, 
Leipzig, F. A. Brockhaus, 1866. (Schluß.) 

Ein Geſetz der Entwidelung gebt aber durch 
das Zeitalter ber natürlichen Religionen, deſſen 
reinste Vertreter die Griechen find, hindurch, ein 
Entwidelungsgefeß, das Leber aus bem car= 
riere'ſchen Werfe herausfinden Tann und welches 
wir als Schlußbetrachtung aufftellen wollen, — 


Die erfte Stufe ber religiös-dichteriſchen Welt- 
anfhauung ift bie naive Vergötterung ber 
ganzen Natur und wird durch bas einfache Natur- 
gleihniß ausgefüllt, das für jebe einzelne Erkennt: 
niß bie äſthetiſche Hülle bildet, in welcher bes 
Menfhen Gemüth ben Kern der Wahrheit faßt 
und feinem Geijte überliefert. Der Naturmenſch 
fucht eben, unfähig, abftraft zu benfen, für jebe 
geiftige Wahrnehmung ein förperliches Tonfretes 
Bild, daB bie betreffende Erfenntnik in bie Farbe 
ber vertraulich nahen Wirflichkeit leidet. 


An ben mächtigen Natureindrud, ber jene 
BVergötterung ber Natur bervorrief, ſchloß ſich jeden: 


falls ſchon auf dieſer erften Stufe auch der ummit: 


telbare jprachliche Ausdrud im religiöfen Hym— 
nusan, bejien Form wohl von vorn herein zugleich 
rhythmiſch und muſikaliſch ſich geftalten mochte. 


Die zweite Stufe ber poetifhen Naturreligion 
kennzeichnet ſich dadurch, daß man bie einzelnen 
poetijch = religiöfen Naturgleichnifie, welche auf ber 
erften Stufe fich bildeten, zu einander in Wed: 
felwirfung, d. 5. untereinander in orga= 
nifhen Zufammenbang bringt. Die menſch— 
lihen BVerbältniffe bed Kampfes, der Jagd, ber 
Liebe, der Ehe, des fih Suchens und Fliehens ꝛc. 
werben nun zur Berfnüpfung ber einzelnen Naturs 
bilder verwendet. Jetzt entſteht ber Mythus, 
ber in erzäblenber form zunächſt Naturvorgänge, 
fpäter auch Vorgänge des geiftigen Lebens in ibrer 
zeitlichen Aufeinanberfolge und in ihrem Verhält— 
niß von Urſache und Wirkung verfinnbildlicht. Sn: 
bem man aber wieder einzelne Mylthen organiſch 
miteinander verfnüpfte, entſiand das urfprünglich 


gtiterater. 


mythologiſche Epos. Neben Theogenien, Kosmo—⸗ 
genien und Eſchatologien entfaltet ſich die Helden: 
füge. Wenn nicht ſchon auf ber erften, fo findet 
doch fiher auf diefer zweiten Stufe die Entfaltung 
der Mufit unb des Geſanges unb des bamit ver: 
fnüpften Tanzes Statt, in welchen letzteren, 
fobald er zum Meigentange wurbe, ber ſymboliſch 
eine von Geſang unb Wort begleitete mythiſche 
Hanblung barftellt, bie erfien Keime bes Dra— 
ma's verborgen liegen, welches jedoch erit auf ber 
nähften Stufe zu höherer Entwidelung kommt. 


Aber au Plaftif und Malerei, beren 
technifche Anfänge ſchon in der ſelbſtſtaͤndig neben 
dem religibſen Gleichniß fich entwidelnden Tek— 
tonit fih anfnüpfen, beginnen jebt ibren gei— 
ftigen Entwidelungsfauf. Zuerſt erblidte bie 
menſchlichẽ Phantafie das göttliche Weſen, wie ſchon 
erwähnt, im einzelnen Naturerſcheinungen, doch 
allmählig warb man nah beitimmter aus— 
geprägter Erjheinungsform bebürftig, welche 
die Eigenichaften bes Gottes in menfhlih näher: 
liegender Form gleichnigweife verfinnliche, und 
fo entſtand in fletiger Entwidelung von ber rohen 
Bearbeitung ganzer Berge unb Felſen oder von ber 
ornamental⸗mythiſchen Verzierung an Gefäßen und 
Geräthen zum Meineren finnbilbligen Idol und 
zur freien Statue fortfchreitend das plaftifche 
Götterbild, das aber freilich auf dieſer Stufe noch 
nicht individuell belebte Geſichtszüge bat, fonbern 
von allgemeinerem tupifchen Ausdrude ift, Indem 
man dieſe plaſtiſchen Sinnbilder aber auch durch 
Farben charakterifirte und bie mythiſchen Thaten 
und Wunder des Gotted an beiligem Orte ober 
Gefäße in Bilderfchrift aufzeichnete, entitanden 
auch bie erften Anfänge ver Malerei. 

Selbſt auf bie weitere mehr geiflige Ent: 
widelung ber teftonifhen Kunſt wirkte biefe 
zweite Entwidelungäitufe des religiös = bichterifchen 
Bildes zurüd, indem man fombolifche Beziehungen 
religiöfer Art auf ben Bau und das Geräth 
übertrug, welche über ben bloß teftonifchen Kunſt⸗ 
‚begriff hinausgingen. 

Nachdem aber lyriſche und epifche Dichtung, 
Muſik und Tanz, fowie auch Malerei und Plaftit 
im bildlichen religiöfen Kultus ihren Urfprung 
genommen und bem menjchlichen Gefühle ihre 
erhebende und heiter verflärende Macht einmal 
erfchloffen hatten, eroberten fie ſich bald neben 
ber Teftonif eine Stätte im Alltags- und Privat: 
leben, und ernfi religiöfe, Öffentlich mo: 
numentale Runft ſowohl ala eine mehr unter: 
baltende, im Rreije bes rein Menſchlichen 
fi bewegende Kunſt füllen nun nebeneinander 
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und vielfach miteinander im Bunde ben ganzen 
Umkreis menfhlichen Lebens aus. 

Diefe zweite Stufe in ber Entwidelung be3 
religiös = dichterifchen Bildes ift der Aftbetifche 
Ausdrud des Werdens, fie bringt Wechfel: 
wirfung und genetifhzorganifhen Zu: 
fammenbang in bie aus ber erften Entwides 
Iungsftufe überfommenen Formen des Gleichnifies. 
Auch auf diefer zweiten Stufe bewahrt baß religiös- 
dichterifche Bild feine Durchfichtigfeit, man erkennt 
noch deutlich bie natürlichen und geiftigen Grund: 
lagen, aüf denen es fich aufbaut; mit ber Kunft: 
form des Werdens zieht aber zugleich das ganze, 
volle, wenn auch noch findliche Leben in das Gebiet 
der Kunſt ein; ba bleibt fein Winkelchen Landes, 
welches nicht auch feine äſthetiſche Pflanze, und fei 
es auch nur das niebliche Moos, trüge, 

Freilich tragen aber alle Schöpfungen biefer 
Kunſtperiode, mindeſtens die auf bem Gebiete ber 
Plaftit und Malerei noch einen ziemlich verſchwom⸗ 
menen, ber feineren charafterifiiichen und inbivi: 
duellen Züge mehr oder weniger entbehrenden 
Gharakter an ſich; fie gleichen ben Kindern in ihren 
erſten Lebensjahren, von denen man wohl in tris 
vialer Redeweiſe fagt, eines ſehe aus wie das 
andere; wir haben es eben für Plaſtik und Malerei 
mit bem „Wiegenzeitalter“ ber Kunſt, mit 
bem fogenannten Zeitalter ber Inkunabeln 
zu thun. 

Anders aber geftaltet ſich die Phyſiognomie 
ber Kunſtentwicdelung auf ihrer dritten, höch— 
ſten Stufe. Auf der zweiten Stufe befand ſich 
der Geiſt des Menſchen in dem beſtimmten, aber 
unbewußten Widerſpruch, daß er in ſeiner Ahnung 
des göttlichen Geiſtes, der Alles durchdringt, ein 
höheres, individuelles Leben da ſucht, wo es nicht 
iſt: in der phyſikaliſchen Welt, und es zugleich da 
weiß, wo es wirklich iſt: im Menſchen. Allmählig 
aber erkannte man immer entſchiedener, daß nur 
menſchenähnliche Weſen bewußter Gedanken 
und Handlungen fähig fein könnten. Ir Folge 
bejien legte man nun ben Naturmäcdten eine 
mehr unb mebr in harafteriftifher, indi— 
vidbueller Weife durdgeführte menſchliche 
Aehnlichkeit bei; bie feineren Züge der menſch— 
lichen, vol ausgeprägten förperlichen wie geiftigen 
Gharakteriftif übertrug man auf die bereit3 auf 
ber vorigen Stufe gebildeten, noch allgemeinen 
Typen; förperlihe und geiftige Erſcheinungsform 
durchdringen fich jept vollftänbig und ſchmelzen 
zu lebensvoller Einheit des Ideales zufammen. 
Und zwar geht dieſer Prozeß jetzt in allen Zweigen 
der Kunſt vor ſich. Auch das Drama erſchließt 
feine reihen Schaͤtze dein Volklsleben, ſobald ber 
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individuelle Charakter im Dienfle ber 
Idee auf die Bühne der Kunſt tritt. 

&o bildet ſich denn allmählig eine ber früheren 
phyſikaliſchen Weltanficht parallel Taufenbe ethifche 
BWeltanficht, welche ber Etſcheinungsſorm der Dinge 
auch einen geiftigen Werth und Inhalt beimißt. 
Doch auch jept erkennt man noch deullich bie 
phyſikaliſche Grundlage dieſer ihrer geiftigen Pa— 
rallele. Denn die jetzt vollftändig im menſch— 
lichen Gleichniß dargeſtellten Götter Fönnen nur 
ben geiftigen Ausbrud annehmen und fünnen nur 
folhe Handlungen verrihten, welde aus ihrer 
urfprünglihen Naturbebeutung fi ſymboliſch er= 
Mären laſſen. Der büftere Emft eined unter: 
‚weltlihen Pluto Tieß ſich nicht willkürlich in bie 
felige Heiterkeit eines lichten Apollo verwandeln, 
die ungefüge, drohende Kraft ber nordifchen Winter: 
riefen nicht in das Liebesſchmachten eines jommer: 
lichen Gotteß Freyr. 

Ein weiterer bezeichnender Zug dieſer höchſten 
Plüthezeit der Kunſt der Naturvölfer iſt es, daß, 
obwohl bie Kunſt ſchon in allen Kreiſen des All: 
tagslebens ſich einbürgerte, doch ber religiöſe 
Kultus ſich noch in vollem Bewußtſein des 
Werthes, den das Schöne und die Kunſt für die 
Ueberleitung ber höchſten Wahrheiten in bie menſch— 
lichen Herzen haben, ben Central: und Gipfel: 
punft bildet, von welchem alle Fäden ber Kunfi 
aus und abwärts laufen. — 

Doch nachdem dieſe höchſte, Flaffifhe Stufe 
von bem Emtwidelungslaufe der Kunſt innerbalb 
ber Naturreligionen erreicht ift, führt der Weg 
zunächſt wieber bergabwärtd, Die vierte Stufe 
bahnt den Berfallan. Das Streben nad 
Charakteriſtik fingt an, fi von ben phyſika— 
lichen Grunblagen ber überlieferten heiligen Typen 
zu löfen und ſelbſtſtändige Bahnen bes Geiftes zu 
wandeln. Man verliert barüber zuleßt gänzlich 
das Bewußtfein von ber urfprünglichen Bebeutung 
jener Typen, und bamit werben bie alten Formen 
ein Spiel willfürlicher, wenn auch nicht geiftlojer 
Laune, bie Schließlich aus der gefunden Symbolik 
ber vorigen Epoche, in welcher törperliche und geiz 
ftige Erfcheinungsform zu lebensvoller Harmonie 
verfhmolgen, in das Gebiet ber falten und ab» 
firaften Allegorie binübergleitet. Freilich bahnt 
fih mit diefem Verfall zugleih eine höhere Ent: 
widelung des menfchlihen Geifles überhaupt an, 
ber neue Sauerteig wirft aber zunähft zerſetzend 
auf die Kunſt ein. Der Verfall der vierten Etufe 
fnüpft wieber, wie vorber auch jede höhere Ent: 
widelung, an bie Echidjale bed reliniöfen Bildes 
an, Als man nämlih an der Hanb des Gleich: 
nifjes fo viel Kenntniſſe von ber Natur fi) erwor: 


ben hatte, daß man anfing, bie Erfcheinungen ber: 
felben wiſſenſchaftlich zu betrachten, drängte 
fih dem Volle die wahre Empfindung auf, daß 
bie weltregierenden Mächte Über bie Menſchheit und 
phyſilaliſche Welt hina usragen, daß menſchliche 
Form und Geſtalt den Inhalt und die Fülle gei— 
ſtiger Ideen, welche mit dem Begriffe der Gottheit 
verbunden ſind, nicht zu faſſen vermag. Ein 
doppelter Weg konnte nun eingeſchlagen werden: 
entweder löſte man die mythiſchen Geſtalten in 
Abſtrallionen auf und bie polytheiſtiſche Götter: 
vielheit nimmt ben Anlauf, in eine monotheifiifche 
Einheit überzugehen, welche Wandlung fib am 
reinften bei ben Juden vollaog. Ober bie Mythen 
wurden außer Zuſammenhang mit ber Götterwelt 
gejett und bie in ihnen handelnden Perſonen ala 
geröhnliche menſchliche Helben und Zauberer, bie 
allerhand Wunder: und Zauberwerk ausrichten 
fönnen, aufgefaßt. 

Jener erfte Weg ber Abjtraftion wurde meift 
von ben ariflofratijchen, geiftig gebildeten Schichten 
einer Religions = VBolfdgemeinfchaft eingeichlagen, 
während bie niederen Schichten bed Volkes meift 
ben andern Weg wanbelten, auf welchem bie alten 
hohen Götter allmählig zu Spufgeftalten herab: 
fanfen und ihr Kultus zu abergläubifchem Brauche 
ward, Denn ber religiöfe Aberglaube beginnt 
mit bem Verkehren dichterifher Bilder und Sym— 
bole in die Bebeutung von wirklichen Wefen mit 
ſelbſtſtändiger Wirfungsfähigfeit, 

In biefer Periode bed Berfalled verwelt- 

licht zugleich die Kunſt der Naturpölfer in allen 
ihren einzelnen Zweigen; Virtuoſenthum und glän⸗ 
zende Äußere Technik treten an bie Stelle inneren 
äfthetifchen Verſtändniſſes, und felbit das Gemeine 
beginnt ſich breit zu machen und will für ächte 
Kunft gelten, weil es die üußerlichen Manieren 
berfelben zur Schau zu tragen verfteht. In diejer 
Verweltlihung ber Kunft aber verfiegt allmählig 
auch bie Quelle der Begeifterung, die aus bem 
religiöfen Bedürfniß zugleih mit ber dichterifchen 
Kunft herfloß und dad Volksleben jung und 
gefund erhielt. 
Soll das gejunfene Kunſtleben eines Volkes 
ſich wieder heben, ſo muß dieſe Erneuerung von 
der religiöſen Seite bed Volkslebens kommen. 
Das Auftreten eines neuen, lebensfähigen Princips 
in der Kunſt fällt jederzeit zuſammen mit dem 
Auftreten eines neuen religiöſen Ideals, d. h. einer 
religiöſen Reformation; ein Genius muß auf— 
treten, der innerhalb der ſich anbahnenden neuen 
Lebensanſchauung den feſten Punkt ſchafft, von 
welchen eine neue, höhere Entwidelung auch für 
bie Kunft ausgeht. — 


Siteratur, 


Einzelnes Gleichniß, Wechſelwirkung 
und Organismus innerhalb derſelben, 
ideale Harmonie zwiſchen Sinnlichem und 
Geiſtigem, Allegorie ober realiſtiſche Cha— 
rakteriſtik — dies find bie vier Stufen, welche 
die Entwickelung der Kunſt bei den Naturvölkern 
durchläuft; nicht jedes Naturvolk aber legt ben 
ganzen Entwidelungdlauf ungebemmt zurüd, wie 
dies ben Griechen und Römern vergönnt war, 

° Fr. Klopfleifc. 

Das Wiener Schiummerlied. Im Anfange 
bes Jahres 1859 veröffentlichte Dr. Georg Zappert 
zu Wien in ben Gitungsberidhten ber bortigen 
Akademie ber Wiſſenſchaften (Band 29) ein Heines 
Gedicht in altbochbeutfcher Sprade, deſſen Anhalt 
fih ohne Schwierigkeit als das Lieb einer Mutter 
zum Einfeläfern ihres Kindes. zu erfennen gab. 
Leber bie Herkunft biefes, unſern Literarhiftorifern 
bisher unbekannten Denkmals berichtete Zappert 
in einem, bem Gedicht (welches er in photogra= 
phiſchem Facſimile nad der angeblih von ihm 
entdeckten Handſchrift mittheilte) beigegebenen 
Aufſatz. 

Seiner Darlegung zufolge hatte ber Heraus— 
geber bie erſte Spur des „Schlummerliebes’ ſchon 
im September 1852 gefunden. Damal3 war ihm 
eine Papierhandſchrift (aus dem Jahre 1435) des 
dem Herzog Albrecht V. von Defterreich gewid— 
meten „Buches der Erkenntniß“ (au kurzhin 
das „Scheff“ genannt) in die Hand gefallen und 
er hatte babei bemerft, baf einer ber als „Rüden: 
heftpflaſter“ bes Goder verwendeten Pergament: 
ftreifen an feinem einen Ende mit althochbeutjchen 
Worten bejchrieben fe. Nähere Einſicht in das 
‘ Fragment konnte Jappert erft 1858 im Auguſt ges 
winnen, nachdem er jene Hanbichrift durch Kauf 
in feinen Beſitz gebracht. Nach ber Lostrennung 
des erwähnten Streifen? ergab ſich, daß bieler 
als Inſchrift nicht nur bie auf das 10, Jahrhun—⸗ 
dert weifenben althochbeutichen Berje trug, ſondern 
auch noch über benfelben eine bebräiiche Zeile, 
Zappert ſah in letzterer das Fragment eines Furzen 
hebräiihen Wörterbuch, und aus einigen andern, 
auf ber Rüdfeite des Streifens befindlichen, Wor: 
ten vermutbete er, es babe fih jenem Mörterver: 
zeichniß eine Sammlung von Sinnfprüchen ange: 
ſchloſſen. Auf diefe Umftände, fowie auf den 
tweiteren, daß in ben Schlummerlied hin und wieber 
ftatt der a, e, i die entfprechenden hebräiſchen Vo— 
kalzeichen geſetzt find, gründete Zappert bie Annahme, 
ber Pergamentftreifen jei der Reit eines, urjprüngs 
lich zum Unterriht eines chriftlichen Geiftlihen 
im Hebräifhen beflimmt geweſenen, Büchleing, 
das zum Verfaſſer einen Juben, vermuthlich einen 

Ergänzumgsblätter. Bd. II. Heft 6. 
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jüdiſchen Arzt, gehabt Habe, von weldem aud 
bie altbeutichen Zeilen niebergeichrieben fein möchten. 

Dffenbar mußte die Mittheilung Zapperts, 
ihre Aechtheit vorausgeſetzt, für die deutſche Sprach: 
und Kulturwiſſenſchaft das höchſte Intereſſe haben; 
um ſo mehr, als das Schlummerlied in ſeinen 
wenigen Zeilen eine ganze Menge von mytholo⸗ 
giichen Bezügen enthält. Während aber ein Theil 
ber wiener Fachgelehrten, ſchon durch die Aufnahme 
bed Fundes in bie afabemijchen Berichte, feine 
Ueberzeugung von beifen Zuwverläjligfeit an ben 
Tag gelegt hatte, fand Zapperts behauptete Ent: 
bedung bei den fompetenten Sachverſtändigen außer: 
balb Wiens faft nirgends Glauben und Vertrauen. 
Bald mwurben einzelne beachtenswerthe Stimmen 
laut, welche ben Fund ſchlechthin für einen Betrug 
ſeitens be3 angeblichen Finders erflärten. So be: 
zeichnete u. A. der ausgezeichnete Germanift Pro- 
feffor Wilhelm Müller in einer Necenfion (Göt: 
finger gelehrte Anzeigen v. 3. 1860) das Gebicht 
ganz bejtimmt als ein „Machwerf ber neuejten 
Zeit“, und Dr. Joſeph Birgit Grohmann verfünbigte 
ein Jahr fpäter im einer befonderen Schrift („Weber 
bie Echtheit bes althochdeutſchen Schlummerliebs*, 
Prag 1861) als Ergebnig feiner genauen Un— 
terfuchung: daß das Lieb „entſchieden eine Fäl- 
ſchung fei“. 

Als dieſe ſchweren Anklagen erhoben wurden, 
befand ſich Der, welcher fie heraufbeſchworen hatte, 
nicht mehr unter den Lebenden. Georg Zappert 
war bereits am 22. November 1859 zu Wien 
geftorben. Auch bie beabfichtigte Vertheidigung 
des Gedichts und feines Herausgebers feitens eines 
Andern wurde vom Tode verhindert. Diejer Andere 
war fein Geringerer ald Jakob Grimm. Er 
batte, alsbald, nachdem an ihn bie Kunde von 
Zappert3 Fund, zunächſt brieflich, gelangt war, 
bemjelben rege Intereſſe zugewendet. Schon 
daß er nicht lange mad dem Griceinen bes 
29. Bandes ber wiener akademiſchen Berichte über 
einen ber in bem Gchlummerlied vorkommen: 
den Götternamen (Zanfana) vor ber berliner Afa- 
bemie ber Wiflenfchaften eine Abhandlung vortrug, 
zeugte genugfam bafür, daß er in Zappert3 Mit: 
theilung feine Myſtifikation ſah. Cine größere 
Arbeit über jene follte, wie Jalob Grimm im 
Juli 1863 brieflich angefünbigt hat, folgen, aber 
ihon im September des genannten Jahres rief 
ihn befanntlich der Tod ab, und bis jett ift nicht 
verlautet, daß die beabfichtigte Abhandlung fich 
in feinem Nachlaß gefunden babe. Dagegen bat 
Franz Pfeiffer in Wien im 2, Heft ſeines Sammel⸗ 
werfes „Forfhung und Kritit auf dem Gebiete 
bes beutjchen Alterthums“ (Wien, 1866) einen Auf: 
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fat Über das Wiener Schlummerlied veröffentlicht, 
ben er „eine Rettung” nennt und ber in ber That 
geeignet ift, bie fchwer verlegte Ehre des verflor: 
denen Herausgebers vollftändig zu rebabilitiren. 

Unter den Peweisgründen, welche Pieiffer für 
die Aechtheit unjere® Gedichts aufjührt, fliehen 
voran die aus der Perfünlichfeit des Heraus— 
geberd entnommenen, Derjelbe, von jübiichen 
Aeltern geboren, hatte anfangs mebiciniihe Stu: 
dien betrieben, trat dann aber zur Fatholifchen 
Kirche über und wandte fi ber Theologie zu. 
Bald darauf verlor er fait gänzlich fein Gehör und 
ward dadurch genöthigt, bie theologiſche Laufbahn 
zu verlafien. Er lebte von ba an ganz feinen 
Lieblingsftubien, der Erforſchung der Vergangen: 
beit, infonderbeit der mittelalterlihen Zuſſände. 
Mit raftlofer Thätigfeit durchlas und ercerpirte 
er eine Maſſe von Quellenjhriiten, drang an Orte 
und in Biblioihefen ein, wo außer ibm nicht Leicht 
ein Anderer Zutritt erhalten hätte, und wußte ver 
möge eined nicht gemeinen Spürſinns mancdherlei 
wichtige alte Hand» und Drudihriiten aufzufinden. 
Den fo aefammelten Stoff fuchte er in einer Reihe 
von Abhandlungen und Auffäßen zu verwertben, 
Keine Liefer Arbeiten erbebt fich jedoch iiber ein 
planlojes unlogiſches Aneinanberreihen von No: 
tizen. Zapperts perjönlihen Charakter jchildern, 
Die ihn näher farmten, als mißtrauiſch, ſchweigſam 
und verſchloſſen, zugleich aber ala zuverläffig und einer 
Fälſchung, wie der des Echlummerliedes, unfähig. 

Dieſe aus Zapperts Individualität gewonnenen 
Argumente erhalten aber ihre volle Neberzeugungs= 
kraft erft, wenn man bie Züge damit zufammen: 
hält, in welhen Pfeiffer am Schluß feiner Ab— 
handlung, nicht ohne jatirifches Behagen, das Pilb 
des angeblichen Fälfchers, wie er beichaffen geweſen 
fein müßte, um ben infriminirten Betrug aus: 
zuführen, entwirft. In ber That, bie bloße Er: 
wägung Deilen, was ber „Macher“ eined Schrift: 
Rüds wie des Schlummerlieds Alles zu willen, zu 
können, zu thun und zu unterlajlen nöthig gebabt 
hätte, vermag ſchon an und für ih und nun gar 
im AZufammenbalt mit den übrigen Xeiftungen 
Zapperts jeben Zweifel an ber Aechtheit feines 
Fundes zu befeitigen unb weitere Gründe für dieſe 
beizubringen, bätte Pfeiffer ſich unbeichadet jeines 
Zweckes erfparen dürfen. 

Aus diefen weiteren Darlegungen heben wir 
noch die folgenden Angaben berwor. Wenn es 
auffallend hatte fein müffen, daß Zappert in bem 
Beriht über feinen Fund fein Wort barüber ge: 
fagt hatte, wo er benfelben gemacht, fo gibt ung 
Pfeiffer eine ſehr triftige Erklärung biefes Schwei— 
gend. Die Handſchrift bes „Scheffs“ Hatte, was 


in wiener Gelehrtenfreifen fein Geheimniß war, 
bevor fie in Zappert3 Befig überging, einem Klofter 
der Raiferftabt angebört, das zu jener Zeit im 
tiefften Berfall war und bejien ſtumpfer, fafl blöb- 
finniger Bibliothefar Handſchriften und Bücher in 
großer Zahl am Antiquare und Private verfaufte 
ober vertaufchte und der erit von ber Rlofierbiblio: 
tbef entfernt wurde, nachdem das Werthrollſte daraus 
bereits verſchwunden war. Dazu gehörte bie er: 
wähnte Handſchrift Zapperts, deſſen Nichtangabe 
der Stätte ſeiner Entdeckung ſich nach dem Mit: 
getheilten leicht begreifen läßt. 

Daß nun jener Pergamentſtreifen in der von 
dem Herausgeber bezeichneten Weiſe wirklich mit 
der Handſchrift verbunden geweſen, dafür liegen 
gewichtige Zeugniſſe vor. Karajan in Wien, der 
befannte germaniſtiſche Gelebrte, hat eine genaue 
Unterfuhung über das fragliche Verhältniß ange: 
ftellt. Pfeiffer theift deſſen anſchaulichen Bericht 
über bie bei ber Prüfung eingefchlagene Methode 
wörtfih mit und beftätigt das gewonnene Ergeb= 
niß auf Grund feiner eigenen Unterfuchung. 

Vebrigend bat die wiener Akademie der Wiſ— 
ſenſchaften jelbit, ber zappertfhen Mitibeilung 
aegenüber, von Anfang an bie erforderliche Bor: 
fiht beobachtet und iſt mit derjenigen Skepfis 
verfahren, mie fie bei einem fo ungewöhnlichen 
überrafchenden Funde geboten war. Mit ber Be- 
gutachtung der Abhandlung Sappert3 warb eine 
Kommilfion ven vier Mitgliedern betraut, von 
Fahmännern, zu deren Lebensberuf bag Leſen alter 
Urfunben und Handjchriften gehört. Dieje unter: 
zogen das Pergamentblättchen ber forgfältigften, 
bis ins Einzelfte gehenden Prüfung. Daß auf 
Grund berjelben abgegebene Urtbeil Tautete, bat 
fein Buchftabe, feine Stelle in bem Blättchen be- 
gegne, die fich nicht auch anderwärts belegen und 
in gleichzeitigen Hanbichriften nachweilen laſſe und 
daß fich durchaus fein Anbalt&punft barin finde, 
auf welchen gejlügt man einen gegründeten Zweifel 
in bie Mechtheit des Denkmals ſetzen könne. Gleiches 
Refultat bat Pfeifierd eigene Prüfung, ſowie bie 
be3 ausgezeichneten Paläographen Profeſſor Dr. 
Theodor Sickel in Wien ergeben. 

Was die Herkunft der althochdeutſchen Zeilen 
anlangt, jo ſteht für Pfeifſfer nach Erwägung ber 
einſchlagenden Momente feſt, daß der Schreiber, 
der das deutſche Lied auf dem unteren Rande des 
zu einem bebräiichen Lehrbuch gehörigen Blattes 
einzeichnete, ein (natürlich in Deutſchland Tebenber 
und ber deutſchen Sprade kundiger) jüdiſcher 
Lehrer war, ber bie in der Handſchrift ſelbſt ge- 
brauchte und ihm von ber Schule ber geläufize 
Superpunftation auch in der deutſchen Schrift 
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anwendete und drei deutſche Wörter hebräiſch 
gloſſirte. Das Lied ſelbſt, welches nach Pfeiffers 
Anſicht nicht aus mündlicher Ueberlieferung auf— 
gezeichnet, ſondern einer ſchriſtlichen Vorlage ent— 
nommen iſt („denn im 10. Jahrhundert gab es 
feine heidniſchen Gelänge mehr, die in dieſer 
Geftalt im Munde des beutichen Bolfes noch ge: 
lebt hätten“), lautet in ber neubechbeutichen Ueber: 
ſetzung Pfeiffers nach deſſen Fritifcher Herjtellung 
des althochdeutſchen Tertes etwa fo: 


Dode (Buppe), ſchlaf, fhlunmme! Das Weinen fogleic) laſſe! 
Triwa wehrt fräftig dem Wolfe, beim würgenden. 

Schlaf’ bis zum Morgen, des Mannes Lieblingsföhnden. 
Dftra ftellt (bin; dem Rinde Honigeier füße, 

Hera bricht dem Rinde Blumen blane, rothe, 

Zanfena fendet morgen fette Feine Yänmer, 

Unb der einäugige Herr verleiht bald (bir) harte Speere. 


Mas Pfeiffer im Verlauf feiner Abhandlung 
an fpeciellen Bemerkungen über Sprache, rhylh— 
mifhe Form, mythologiſche Beziehungen und 
äfthetifchen Gehalt des Denkmals vorbringt, über: 
gehen wir bier, ung auf die wörtliche Mittheilung 
der zufammenfafienden ſchönen Schlußworte bes 
Auffates beichränfend: „Gemwähren ung“, fo lauten 
diefe, „bie beiden Merjeburger Sprüche wichtige 
Auffchlüffe über den Glauben und bie Gottibeiten 
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Friedrich Wilhelm Dankberg, ber Begrün: 
ber und biäherige Yeiter bed Inſtituts für archi— 
teftonifche Ornamentif, über welches wir im fol: 
genden Artikel nähere Mittbeilung macen, 
begann, wie ſo viele Begründer neuer und um: 
faſſender Thätigleitäfphären, feine Laufbahn in 
allerbejcheidenfter, ja ärmlichiter Weife. Wie fein 
fpäterer Gönner Borfig wanderte auch er als armer 
Handwerkögefell in Berlin ein. Er war gelernter 
Tifchler, aber eine unüberwindliche Neigung führte 
ibn bald der Kumft zu, und feiner unermüdlichen 
Energie, im Berein mit angebornem großen Talent 
fowie mit dem richtigen Geſchick, fih in allen 
Lagen zurecht zu finden, bat er feine bebeutenben 
Erfolge zu verdanken. 

Dankberg ift am 9, Oftober 1819 zu Halle 
bei Bielefeld geboren. Erft im Jahre 1839, alfo 
in feinem 20. Lebenjahre Fam er, und zwar, mie 








ber heidniſchen Borzeit, jo it dies bei unferm 
Schlummerlied nicht nur in gleihem Maße ber 
Fall, fondern e8 eröjinet uns einen ſchönen Blick 
in das Familienleben unferer Vorfahren, von dem 
wir Ausführliche wenig genug willen. Es iſt 
ein Tiebliched anmuibiges Bild, bad und bier vor 
Augen gerüdt wird. Wir fehen bie liebevolle zärt: 
liche Mutter, wie fie, ihr Rind, in den Schlaf 
fingend, ihm bie ſüßeſten Schmeichelnamen gibt: 
Püppchen, Söhnen, Liebling bes Mannes. Es 
find feine Drohworte und Schreckbilder, womit fie 
(wie e3 fpäter vielfach Sitte wurde unb es leider 
bäufig noch iſt) das Kind zu ſchweigen ſucht, ſondern 
freundliches Zureden und Verſprechungen von 
Kuchen, Blumen, Schäfhen und — wie es für 
den Sohn einer kriegeriſchen, jagdluſtigen Zeit ſich 
ziemt — ſchlanke Speere und Wurfgeſchoſſe. Die 
Böttinnen, welche in den verdunkelten Erinnerungen 
bed Volkes allmählig zu Popanzen, zu Spuk— 
geſtalten und Gejpenjtern wurden, find bier noch 
milde huldreiche gnädig geiinnte Frauengeftalten, 
bie, freundlich an bie Wiege des jungen, unſchul— 
digen Lebens herantretend, es mit feinen Gaben 
überjhütten. Es ift dies Denfmal eines ber 
wichtinften unb wertbvolliten, bie eine wunderbare 
Schickung aus alter Zeit an uns hat gelangen Tafien.“ 
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bemerkt, als Zifchlergefell, nach Berlin, wo er ein 
halbes Jahr noch bei einem Meifter arbeitete, 
Als der Trieb nach Fünftlerifcher Ausbildung in 
ihm übermächtig wurde, wanbte er fich vertrauens— 
voll an feinen Pflegevater, ben Geheimerath Kis— 
fer, den fpäteren Minifter, durch deſſen Verwen— 
dung ibm der Eintritt im die Alademie gewährt 
wurde, wo er namentlich unter des Bilbhauers 
Holbein Leitung feine eriten gründlicheren Etubien 
machte. Schon nad zwei Jahren trat er mit 
einer pluftifchen Figur in bie Ocfientlichkeit, welche 
bie allgemeine Aufmerkfamfeit durch ihre Anmuth 
ber Formen und die Gemwandtheit der Technik 
erregte: es war bad Thonmodell feiner „Echo“, 
einer ber fchönften Figuren, bie Danfberg je ge: 
ichaffen bat. Bald folgte fein „Löwenfämpfer“ 
und hiemit war fein Nuf begründet, Doch bie 
leidige Eorge um ben nothwendigſten Yebensunters 
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balt, fowie auch Mißhelligfeiten mit den bamaligen 
Leitern ber Afabemie beftimmten ihn, nad langem 
inneren Kampfe, im Jahre 1843 ber fogenannten 
„höheren Kunft“ zu entjagen und fi der Kunit: 
induſtrie zugumenben, indem er ben Verſuch machte, 
für bie einen großen Aufſchwung nehmenbe berliner 
Baufunft Omamente zu liefern, In ber balb- 
bunfeln Wagenremiſe eines Haufes in ber Zimmer: 
ſtraße jchlug er fein erfte Atelier auf. Der Befiker 
bed Hanfes, gleichfalls ein tüchtiger Hanbwerfä- 
mann, *erfannte bie Tüchtigfeit und das ernſie, 
raftllofe Streben bed jungen Manned und unter: 
fügte ihn durch Rath und materielle Beihülfe, 
Auch dauerte es nicht lange, daß bie Ardhiteften 
auf ihn aufmerffam wurden. Perſius und 
Strad waren bie erfien, welche ihn zur Aus— 
führung größerer Arbeiten verwandten. Nach Ber: 
find’ Tode (1845) übernahm Strad ben Bau des 
großen borſigſchen Etablifjements in Moabit, 
welches er Alles in Allem — Tabrifgebäube, 
Wohnhaus, Gartenanlagen, Treibhäufer — nad) 
einem organijhen Plane bis auf bie Fleinften 
Detail herab ausarbeitete. Für Danfberg war 
biefer großartige Bau nicht nur in fofern von 
Wichtigkeit, ald er bafür ſämmtliche Skulptur: 
arbeiten nad) ben firadihen Entwürfen auszu— 
führen hatte, fondern auch in Meifter Borfig einen 
Gönner fand, der ihn dauernd bejchäftigte und 
ihm Kredit gewährte, 

So wuchs denn bie Feine Werkſtatt über bie 
Nemife hinaus, ja die großen Keller und Böden 
bes genannten Haufe wurden bald zu eng, um 
alle Modelle und Ausgußformen zu fafjen, welche 
allmählig aus dem Atelier hervorgingen. Die un: 
fheinbare Kunſthütte verwandelte fih raſch in eins 
der großartigiten kunſtinduſtriellen Etabliſſements, 
welche Berlin, ja vielleicht Deutichland befikt, 
namentlich nachdem Danfberg ein großes Grunb: 
ftüd in der Friedrichftraße angefauft hatte, wo er 
nicht nur außer feinem Wohnhauſe eine Reihe 
von Bildhaueratelierd und Räumlichkeiten für bie 
Former einrichtete, jonbern auch ein großes Modell: 
baus errichtete, worüber wir unten Näheres mit: 
iheifen werden. — Nach ber Vollendung bes bor: 
figihen Etabliffements folgten bie umfangreichen 
Arbeiten für das babelöberger Schloß, für bie 
Kurfürftenfammern im königlichen Schloß 
und — bie größte Aufgabe von allen — für das 
Ihweriner Schloß; ferner für bad Schloß 
bes Fürften von Hohenzollern im Löwen 
berg, deſſen Koncertfaal befonbers als ein Meifter: 
wert geihmadvoller Ornamentation betrachtet 
werden muß, für bie Schloßfapelle im fünig- 
lichen Schloß zu Berlin, beren jämmtliche, in 








Marmor ausgeführte Skulpturen ebenfalls im dank⸗ 
bergfchen Atelier gefertigt wurden (1851), für die 
von Hipig gebauten Schlöffer in Pommern und 
Medtenburg, für das von Strad ausgebaute Palais 
be3 Kronprinzen, für bie großen Orangeriegebäube 
mit dem Naphaelſaal und ben Föniglichen Pracht: 
gemäcern in Sansſouci x. Bon Dankbergs 
Arbeiten für auswärtige Prachtbauten aus ben 
fünfziger Zahren find befonders die für den groß— 
artigen, von Hißig erbauten Palaft bes Kauf: 
manns Nevoltella in Trieft ausgeführten 
Ornamente und Skulpturen zu erwähnen, ferner 
bie für das Nationalmufeum in Stod- 
bolm, für baß pejtber Muſeum zc., nicht zu 
gebenfen ber zahllofen Einzelarbeiten für Private 
gebäube im In- und Auslande. — Unter ben 
bervorragenditen einheimischen Bauten, deren orma= 
mentale Ausſührumg Danfberg übernahm, nenne 
ich die fämmtlihen von Hißig gebauten Häufer 
der Bictoriaftraße, bie von demſelben Baumeifler 
ausgeführte neue Börfe, bie Billa Hanfes 
mann (deögl), bie neue katholiſche Kirche 
von Zucae, die Billa Meyerbeer von van 
ber Hube, bie Villa von ber Heybt von 
Ende, bie borotheenftäbtifhe Kirche von 
Habelt, ſowie eine ganze Reibe privater Pracht: 
bauten von Gropius, Simonig, Sonntag, 
Adler, Mäfemann u. A. m. 

Bei biefer ins Koloffale gehenden Kunſt— 
thätigkeit wurbe Danfberg anfangs nur von feinen 
Brüdern, bie er nad) Berlin hatte kommen laſſen, 
und einigen geſchickten Arbeitern unterftügt. Später 
aber dehnte er feine Arbeitäfräfte bedeutend aus 
und zog mehre tüchtige Künfiler, wie Genſchow, 
8. Drafe, Lippelt, ben zu früh verjtorbenen 
Schöpfer des hamburger Schillerdenfmald, und 
Andere heran, um ibn in feiner Thätigfeit zu 
unteritügen., So madte denn bad geichäftige 
Treiben in feinem Gtablifjement ben Einbrud 
eines koloſſalen Bienenfiod3, deſſen Ordnung von 
der nie raflendben Aufmerffamfeit des Meifters 
geleitet und aufrecht erhalten wurde, ber übrigens, 
wo ed nötbig war, ſtets ſelbſt Hanb anlegte und 
wie ber Geringite feiner Arbeiter, falls nicht etwa 
ber bringende Beſuch irgend eine? Hofbauraths 
ibn abrief, in feinem mit Gyps befledten Nod 
vor dem Mobellirfiuhl fand, um entweder einen 
neuen Entwurf zu ſtizziren, ober bie legte Hand 
an ein nach feiner Skizze aus bem Groben heraus: 
gearbeiteteg Werk zu legen. 

Ein Beſuch des Inſtituts ift, namentlich für 
ben Fremden, ſehr interefjant und beiebrend. Be: 
jonder8 das große Gebäude, weldes die Modell: 
und Mufterfammlung für arditefto: 
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nifhe Ornamentif enthält, gewährt einen 
überrafhendben Cindrud von Großartigfeit und 
Vielſeitigkeit Tünjtleriihen Schafſens. Hier will 
ich, da eine eingebenbere Beihreibung und zu weit 
führen würde, nur über bie Anordnung im Ganzen 
einige Worte jagen. Dad Gebäube enthält einen 
arehen und hoben Mittelraum mit Oberliht, an 
bejien Seiten je vier fleinere Räume ſich an— 
fließen. In bem Mittelraum befinden ſich vor: 
nebmlich die großen Sachen aufgeftellt, koloſſale 
Büften und Figuren, Säulen, Karyatiden, Bafen, 
Kapitäle u. ſ. ſ. Als eine intereffante Einzel: 
heit ift die um ben ganzen Raum ala Fries 
herumlaufende plaſtiſche Nachbildung bed be: 
rübmten kaulbachſchen „Kinderfriefed“ zu erwähnen, 
welcher befanntlich im Treppenhaufe bes Neuen 
Muſeums grau im grau gemalt if. Die Länge 
biefes Reliefs beträgt über 90 Fuß. Betritt man 
nun bie Feineren Gemächer, jo findet man in bem 
erften der rechten Seite fait nur Konſolen in 
allen Stylen, Größen und Kormen: antif, Res 
naillance und modern. Die Dede ift, wie bei allen 
folgenden Abtheilungen, bazu benußt, Deden= 
tbeilungen und Gejimfe in ben mamnichfal—⸗ 
tigften Proben zu zeigen. Die zweite Abtheilung 
enthält Rapitäle und Bilafter, gegen 200 
Muiter, die dritte ornamentale Relief3 und Relief: 
portraitö, bie vierte und fünfte Kleinere Frieſe 
von feinerer Durchführung, die ſechſste antike Frieſe, 
die fiebente gothiſche und barode Ornamente, 
die achte endlich Fleinere architektonische Gliede— 
rungen. Das Material, in welchem alle dieſe Or— 
namente ausgeführt find, iſt der Gyps- und Mar— 
morjtud. In Stein arbeitete Dantberg nur fetten, 
weil ed zu geitraubend und koſtſpielig für die heu— 
tige Baumeife ift. 

Was fchliehlih die bildhauerifche Thäligkeit 
Dankbergs im höheren Sinne betrifft, fo zeigte er 
fih darin als ein ebenfo erfindungsreicher wie ge: 
ſchmackvoller Künftler. Zu feinen hierher gehörigen 
Arbeiten gehören außer den befannten Statuetten 
der brandenburgiichen Rurfürften eine Reihe von 
Koloſſalbüſten berühmter Perfonen, z. B. Friebrich 
Wilhelms IV, Wilhelms I, Borfigg, Hum— 
boldt3 u. U., die Reliefportraitö aller großen In: 
buftriellen, eine Anzahl von Fontänengruppen, bie 
meift in Bronze und Zink vervielfältigt wurben, 
bie Figuren von Luther und Melanchthon, bie reizen: 
ben Statuen der „Eintracht“, bed „Erntefranges“, 
der „Fiſcherei“, ſowie endlich die jchöne Statue ber 
„Zuftitia*, welche Dankberg für das Grab feines in 
Misdroy verftorbenen Pflegevaters, des Minifterd 
Kiäfer, gearbeitet hat. 

Im Privatleben war Danfberg ein fchlichter 








und biederer Mann, liebenswürdig und gaſtfreund⸗ 


lih in hohem Grabe. Er befaß einen praftiichen 
Verſtand und ein heiteres Weſen, das ihm viel 
Freunde erwarb. Noch im rüftigften Mannesalter 
ſtehend, wurde er plößlich am 13, Oftober, während 
er über bie in einer biefigen Zeitung ſtehende Kritik 
ber alademiſchen Kunſtausſtellung in ein herzliches 
Gelächter ausbrach, vom Schlage getrofien. Nicht 
nur feine Familie, fondern auch die Stabt Berlin 
verliert viel an ibm, Seine Schöpfung aber wird 
ibn überleben und fein Andenken ber Nachwelt 
erhalten bleiben. Mar Schadler. 

Der Charakter unſerer heutigen Baukunſt 
und das daulbergſche Inſtitut für ardjitefto- 
nifhe Ornamentil, Nach dem kürzlich erfolgten 
plöglichen Tode bed noch im rüſtigſten Mannes 
alter ſiehenden Begrünbers dieſes großartigen und 
in feiner Art einzigen Etabliſſements dürfte es 
von Intereffe fein, über bie allmäblige Entwicke— 
ung bejielben, fowie über die unglaubliche Aus— 
dehnung feiner Thätigfeit etwas Näheres zu er: 
fahren. Man kann ohne Uebertreibung wohl 
behaupten, daß bie Wirffamfeit bes Anftitut3 ber 
geſammten Prachtarchitektur Berlins innerhalb der 
legten beiden Decennien ihren beftimmten Cha: 
ralter gegeben bat; ob gerade überall zum Bor: 
theif derſelben, iſt eine andere Frage, 

Der Gedanke, aus welchem bie Gründung 
bes Inſtituts hervorging, ift ein durchaus mo: 
berner, im guten ſowohl wie im ſchlimmen Sinne 
dieſes Worts; im guten, fofern durch die Fabri— 
fation im Großen aller nur erbenflichen, für einen 
Prachtbau nothwendigen Requifite der Ornamen⸗ 
tation, vom einfachſten Eierftab und der fimpeliten 
Kranzleifte bis zu ben prachwollſten Deckenverzie— 
rungen und folojjalften Säulen in ben verſchie— 
benjten Formen und Styien, bem ausführenben 
Architekten die Möglichkeit gegeben wurde, ſtets das 
für einen beſtimmten Zwed ihm paſſend Scheinende 
auszuwählen, ohne erft lange Mühe, Koſten und 
Zeit auf Erfindung, Zeihnung und Ausführung 
zu verwenden; im fchlimmen inne aber 
rückſichtlich zweierlei Umſtände, welche wir bier 
vorweg erwähnen wollen. Der erfte ift bie geringe 
Dauerhaftigfeit des Materials, des Gypsſtucks, 
welcher als Surrogat für den wetterbeſtändigen, 
ben Jahrhunderten trotzenden Hau⸗ ober Baclſtein, 
ſelbſt für Ornamentation des Außenbaues, an— 
gewandt wird; ber zweite, mehr äflhetifcher Natur, 
it die Unabhängigfeit des Ornaments 
vom Bauförper, mit anbern Worten ber 'bei 
jener ſelbſtſtändigen Yabrifation ber ornamentalen 
Requifite, trob aller Mannichfaltigkeit berjelben, 
nicht zu befeitigende Mangel an organiiher Zu— 
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ſammengehörigkeit zwiſchen Gebäude und Schmuck, 
oder, wie es die Architelten nennen, an konſtruk— 
tiver Einheit. 

Was das Material betrifft, jo iſt nicht zu 
leugnen, daß das im ben alten Bauwerken beob: 
achtete Gejeß, die Ornamente nicht Außerlich anzu= 
feßen, jensern aus dem Stein, bem Körper bed 
Baues, ſelbſt berausjuarbeiten, gewillermaßen 
daraus hervorwachſen zu Tafjen, ungemein zeit 
raubend und koſtſpielig, daher für unfere beutige 
PBrivatarchiteftur fo qut wie gar nicht anzuwenden 
it, Man bat deshalb mit verfchiedenen Materialien 
Verſuche angeftellt, um ein Surrogat zu finden, 
welches Wohlfeilbeit und Dauerbaftigfeit, leichte 
Verwendbarkeit mit architeftonischer Schönheit ver: 
bände. Gebrannter Thon, Zinkbleh, Gämentguß 
und enblih Gupsfiud find fo im ber mannich— 
faltigften Weiſe zur Verwendung gelemmen. Von 
dieſen ift nun allerdings der lebtere bad am we: 
nigften baltbare Material, namentlih wenn es 
aur Ormamentation des Außenbaues verwandt 
wird, Eine Säule z. B., die einen Balkon trägt, 
wird erſt ald runder Ziegelfern aufgemauert, fo: 
dann mit einem Gypsmantel von 2—3 Zoll 
Stärfe umfleidet, welcher äußerlich eine fannelirte 
Säule barfiellt, in berfelben Reife Sodel und 
Kapitäl binzugefügt, bie Fugen fauber ausgejchmiert 
und bann dad Ganze mit Delfarbe geſtrichen. Das 
ſieht nun die erfien Jahre recht hübſch aus und 
it von Sanbftein wenig zu unterfcheiden, Aber 
bald blättert bie Deliarbe ab, ber Gyps wird von 
der Näſſe mürbe und fällt zulegt in großen Stüden 
berab, Ein ſolches Haus erfordert dann ein Jahr 
ums andere Reparaturen und macht trogdem bald 
den Eindrud einer modernen Ruine, während ein 
Bau aus feſtem Baditein zwar, wenn er rei or: 
namentirt ift, zuerſt etwaß mehr Koſten verurs 
facht, allein dafür auch — wie 3. B. bie berliner 
Bauakademie beweiit — ein halbes Jahrhundert 
fiehen kann und ſtets baffelbe bleibt, ja außjieht, 
als jei er eben ferlig geworben. 

Der zweite Punkt, ter Mangel an Fonjtruf: 
tiver Einheit, welder mit dieſer Bauweiſe aufs 
Engfte zufammenbängt, ift ber eigentliche innere 
Krebeſchaden unferer heutigen Architektur. Wäh— 
rend in ber antiken und mittelalterlichen Baufunfl 
gerabe jene Zufammengehörigfeit zwifchen ber Grund: 
jorm des Styls und ber ornamentalen Deforation 
das Lebensprincip bildete, weil fie bier tief im 
Weſen der Baufonfiruftion felbit begründet war, 
herrſcht in ber heutigen, einem principlofen Eklek— 
ticismus huldigenden Architeftur eine Unabhängig: 
feit zwifchen Styl und Ornament, die zwar nicht 
immer bis zum Widerſpruch geht, aber doch eine 





Willfür zeigt, welche nur zu oft an Gharakter- 
lofigfeit grenzt. Man darf fi daher nicht wun— 
bern, wenn in vielen Fällen fih die Architektur 
beutigen Tages, mit Hintanfegung jebed eigent- 
lichen Fonftruftiven Princips, faft ganz auf Orna- 
mentation befchränft, woburd für ben Beichauer 
das Gefühl eines bloß äußerlich angefegten, nicht 
aus dem Innern mit Ronfequenz herausgewachſe⸗ 
nen Kormenihmuds bervorgebraht wird, Daß 
in foldyer Beſonderung ber Tonftruftiven Stylform 
von ber Ornamentation für die gebeihlihe Entwid- 
lung ber Arditeftur eine große Gefahr liegt, 
nämlich bie bes Verluſtes an Einfachheit und 
innerliher Größe — wer wollte bad leugnen? 
Bekanntlich erfcheint ein großes Baumerf äftbetifch 
um fo Feiner, ald es ben Mangel an konſtrukliver 
Durchbildung durch reiche, aber im Detail Hein: 
lie Ornamentif zu vwerbeden bemüht ij. Das 
von Strack ausgebaute Palais bed Kronprinzen 
gibt im diefer Beziehung, im Bergleih zu bem ihm 
gegenüberliegenden Zeughauſe, einen fchlagenben 
Beweis für diefe Wahrheit. Auch auf bie Plaftif 
bat dieſes Princip Anwendung, und audh für 
diefeß Gebiet finden wir einen nicht minder fchla= 
genden Beweis in ber Vergleichung ber rauchichen 
Friebrichftatue mit bem Denkmal bed großen 
Kurfürften. Während jene troß ibrer meiſter— 
baften Detaild den Cindrud einer Eolojjalen Ber: 
größerumg eines Tafelaufſatzes macht, wird biefes 
— trogbem e3 kaum bie halbe Höhe erreiht — 
immer groß und wahrhaft monumental erſcheinen. 
Wenn wir fomit die Schaltenfeiten ber um: 
jangreihen Entwidlung der Ormmamentation nicht 
verfennen, geſchweige denn verhehlen wollen, barf 
aber auch andererſeits nicht umbeachtet bleiben, 
baf in ihrer überrafhenden Ausbildung doch auch 
ein Nequivalent für den ber heutigen Architektur 
überhaupt anbaftenden Mangel an Originalität 
des Styls gewonnen ift, welches zugleich den 
Architekten eine ungemeine Freiheit ber Bewegung 
geflattet. „ Nach biefer Eeite bin bat num fein 
anderes Inſtitut, vielleicht in feinem Xande, fo 
fruchtbar und fegensreih gemwirft als. dad dank: ' 
bergihe Inſtitut für architektoniſche Or: 
namentif. Ohnehin, wenn wir die Wirf: 
ſamleit beifeiben für bie Entwidlung ber Ardi: 
teftur nicht nach allen Eeiten bin als wohlthätig 
betrachten dürfen, fo trifft ber darin liegende Bor: 
wurf weniger Den, welder, bem Verlangen ber 
Baumeifter nachlonmend, für fein Material einen 
Reichthum an finfgerechten und anmuthigen For— 
men erfand, die der modernen Architettur Berlins 
innerhalb weniger Jahrzehnte einen völlig neuen 


und eigenthümtichen Charakter verliehen haben, 
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048 vielmehr die Architekten jelbft, die jenes wenig 
wetterbeftändige Material in Anwendung brachten. 
Ueberdied nehörte ein Künftler von ungewöhnlicher 
Glafticität, mannichjaltigem Geſchmack und außer: 
orbentlicher Arbeitäfraft dazu, um ſich ben ver: 
jchiedenen Anforderungen und Anſchauungsweiſen 
der zahlreichen Architekten Berlins, eines Stüler, 
Schabow, Perfius, Bötticher, Gtrad, 
Knoblaud, Heffe, Hihig, Gropius, Lu: 
<ae, Adler, Tip u. a. mit eingehendflem Ber: 
ſtändniß anzupaffen und allen zu genügen. 

Eine überfihtlihe Charafteriftif diefer Bau: 
meifter, wie fie fih in ihren Hauptwerken offen— 
bart, wäre fein uninterefjantes Thema ; body möchte 
uns dies bier zu weit führen. Um jeboch eine un- 
gefähre Vorftellung von der Wirkfamfeit bed bank: 
bergſchen Inftitut3 zu gewinnen, welches fait für 
alle Bauten dieſer Architekten die fimmtlihen or- 
namentalen Requifite geliefert hat, wollen wir bie 
Hauptbauten derſelben wenigfiend ben Titeln nad) 
anführen. Stüler baute mit Schadow zus 
ſammen ben weißen Saal im Schloſſe, jowie 
die Schloffapelle, ferner allein bad ſchweri— 
ner Schloß und das Neue Mufeum; Scha— 
dow bie Billa ber Fürftin Liegnitz, bie 
PBaradefammern und bie Gemälbdegallerie 
im Königlichen Schloß, fowie die ruſſiſche Kirche 
bei Potsdam; von Perfius rühren bie meiften 
Villen in Potsdam und bei Sansfouci ber, ferner 
die Friedenskirche, bie römiſchen Bäber 
und die Nifolaifirhe in Potsdam; Strack, 
der Drnamentifer par excellence, baute das ra= 
czynſti'ſche Palais mit ben cornelius: 
ſchen Ateliers, die borfigihe Billa, bas 
bierfhe Haus am einziger Plag, bie Petri: 
firhe, bad Palais bes Kronprinzen, 
Schloß Babelöberg u. a m; Knoblauch 
das ruſſiſche Geſandtſchaftshotel, die neue 
Synagoge; Helfe die Thierarzneiſchule; 
Hitzig bie fümmtlihen Villen der Victoriaftrafe, 
die achardſchen Häufer, bie Diefontobanf, 
das pourtalesſche Haus, die Villa Hanfe: 
mann, die neue Börfe, dad Mufeum in 
Veſth u. m. a; in Medlenburg eriftiren eine 
ganze Meibe von Schlöſſern von ihm. Andere 
Bauten baben wir in bem oben ftehenden Ne: 
Erolog Dankbergs angeführt; die genannten ge: 
nügen, um eine Borfiellung von ber fabelhaften 
Thätigkeit und Mannichfaltigfeit nicht nur ber 
gegenwärtigen Bauthätigfeit der preußtichen Reſi— 
denz, fondern auch des Anftituts zu gewähren, aus 
welchem die ſäͤmmtlichen Ornamente für diefe Bau: 
werle hervorgegangen find; beſonders wenn man 
in Betracht zieht, daß nebenbei noch die Ornamente 


für alle diejenigen Bauten darin gefertigt wurben, 
welche von ben genannten Baumeiſtern in ben 
verjhiedenen Provinzen, in anderen beuffchen 
Staaten, ja ſelbſt im Auslande ausgeführt wurden, 

Und ven welchem Umfang ift dieſes Gebiet, 
welches man ardhiteftonishe Ornamentif nennt? 
Bon den einfachjten Perl: und Gierftäben, wie fie 
ald Tinearifche Berzierung von Thürfüllungen, 
Gefimjen und architeltoniſchen Glieberungen aller 
Art angewandt werben, bis zu Vollfiquren und 
ganzen Gruppen, wie fie zur Ausfhmüdung von 
Fontänen ober für ſelbſtſtändige Skulpturwerke zur 
Dekorirung von Gartenplätzen und Wandniſchen 
gebraucht werden, gibt es eine lange Reihe von 
Formen und tebltoniſchen Geſtaltungen, die alle 
wiederum, je nach der Beſonderheit des Styls im 
Ganzen, durch größere oder geringere Strenge, 
durch ſtärkere oder ſchwächere Bewegung, durch 
mehr idealiſliſche ober naturaliſtiſche Auffaſſung 
unendliche Modifikationen zulaſſen und erfordern. 
Bald find es Superporte und Dedentheilungen in 
einfacherer oder Fomplicirterer Konfiruftion, Ge: 
ſimſe und Frieſe in mehr fireng antifer ober 
Ihwungbafierer italienifcher Renaiſſance-Styliſi— 
rung, Afroterien und Reliefs, Karyatiden, Säulen- 
fapitäle und Bilafter, Balfonverffeidungen, Treppen: 
geländer und Gartengitter, Kandelaber und Spring: 
brunnen — wer wollte alle die zahlloſen Formen 
nennen, bie bei ber geſchmackvollen Dekoration 
eines modernen Prachtbaues nothwendig find! 
Wenn wir nım beifpieläweife bemerfen, daß Dant- 
berg bloß an Dedengefinfen nicht weniger als 
250 verichiedene Mobelle ausgeführt hat, von benen 
manche unzählige Mal zu den verfchiedenften archi= 
teftoniihen Sweden in Anwendung gefommen 
find, fo wird man einen annäbernden Begriff von 
der unglaublichen Produktion bes Inftituts erhalten. 
Unter den Runbfiguren, bie aus feinem Atelier 
bervorgingen, find bie befannteften die vier über: 
lebenägroßen Tiguren des „Fleißes“, der „Eine 
tracht“, der „Fiſcherei“ und ber „Ernte“, von benen 
beiläufig etwa 2000 Erempfare an ben verfchieden- 
fen Drten eriftiren. Cine fchöne Erfindung find 
auch feine „Echo“, fein „Morgen“ und „Abend“, 
ferner bie liebliche Finur „Weihnachten“, fowie bie 
Karyatiden „Muſik“ und „Malerei“. Wer, ber 
Berlind reizende Vorgärten, namentlih im ber 
Bellevue- und Thiergartenftraße geſehen, hätte 
nicht feinen „Rnaben mit der Schale“, feinen 
Fiſcherknaben“, feinen „Triton“ und andere Fon— 
tänenaruppen bemerft? 

Man wirb hiernach ermeffen können, ob es 
eine Uebertreibung war, wenn wir Eingangs bie 
Anfiht ausſprachen, daß Berlins moderne Ardhi- 
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teftur nicht bis zu dem ihr eigenthümlichen Grabe 
bed ormamentalen Reichthums und ebenjo mannidh: 
faltiger wie gejhmadvoller Pracht fih hätte ent: 
wideln können, ober daß fie wenigftena eine wejent 
lich andere Phyfiognomie erhalten hätte, wenn bie 
berliner Architekten nicht daß banfbergfhe In— 
flitut gehabt Hätten, das, mit ihnen beran: 
gewachlen, durch fie zum Theil gebildet, allein 
ihren Plänen zu folgen und ihre felbit in den all: 
gemeiniten Umriſſen gegebenen Ideen mit feinſtem 
Berftändniß zur Ausführung zu bringen im 
Stanbe war. Dr. Mar Schasler. 
Die Schhweftern Carlotta und Adelina 
Batti, Bon Alter ber bat es der italienijche 
Geſang nie jonberli mit dem Sprüchwort gehalten: 
„Bleibe im Lande und nähre dich redlich.“ Seit— 
dem in ber fünftleriichen Tagesordnung ber Völ—⸗ 
ter bie Oper und bad Koncertwefen eine Rolle 
fpielen, fehen wir die Rinder bed melodiereichen 
Süden jchaarenweife auf die Wanderfchaft ziehen 
und die ſüßen Produfte ihrer Heimat allerwärts 
feilbieten. Stet3 nahmen fie in dem mufifalifchen 
Hofftaat der Fürften eine bevorzugte Stelle ein, 
aber auc die große Maſſe des Publikums brängte 
fih bald mit begehrlihem Sinn zu ben üppigen 
Tonfcwelgereien, welche bie fremben Gäſte be 
reiteten. Je mehr die immer gefteigerten Ver— 
kehrsmittel dazu gelangten, Raum und Zeit zu 
überwinden, je rafcher und leichter das reifende 
Geſangesvirtuoſenthum den Schauplatz zu wechjeln 
vermodte, um fo reicher waren die Ernten, bie 
ibm erwuchſen. Unjre Periode der Dampfſchifſe 
und Eiſenbahnen brachte natürlich dieſen kosmo— 
politifchen Kunfibetrieb zur ſchwungvollſten Ent: 
widlung und das flüchtige SGignalement von 
zweien feiner vornehmften Vertreterinnen ſollen die 
folgenden Zeilen entwerfen. Beide find, Welt: 
bürgerinnen im eigentlihen Sinn des Wortes, 
von der Miege an ſtellt ſich ihr Leben als eine 
ununterbrohene Wanderung dar. Nad dem Ort 
ihrer Geburt Spanierinnen, vermöge ber Nationali: 
tät ihrer Neltern Stalienerinnen, wurden fie in 
Newyork erzogen. Nachdem fie innerhalb ber 
Vereinigten Staaten ben Grund zu ihrer Be 
rühmtbeit gelegt, kehrten fie nach Europa zurüd, 
und zur Zeit gibt ed in England, Frankreich und 
Deutſchland faum eine Stadt von einiger Bebeu: 
tung, beren Roncertjäle ober Theater nicht von 
ihrem Gefang und bem ihnen gefpendeten Beifall 
mwieberhallten. Zwifchen. ben Schweſtern, beren 
jede ihren gewandten Impreſario zur Wahrung 
ber geichäftlichen Intereſſen ſtets zur Seite bat, 
fol das Uebereinkommen beſtehen, baß fie nie 
gleichzeitig an einem und bemfelben Ort fi) hören 








laſſen. Wie fehr auch bie im großen Styl betrie- 
bene Reflame beflifien geweien, ben Triumphzug 
ber beiden Sängerinnen aufs Rräftigfte vorzube— 
reiten und deſſen materielle Ausbeute zu fleigern, 
jo verbanfen fie doch ben Kern ihrer Erfolge einer 
nicht wenzuleugnenden Bereinigung feltener Ga— 
ben und Fertigkeiten. Indem wir es verfuchen, 
und bie legteren zu vergegenwärtigen, mag bie 
ältere Schweſter den Bortritt haben. 

Carlotta Patti, die vielbewunderte Hel- 
bin der reifenden PVirtuofengejeufhaft, die unter 
ber Führung des Amerifanerd Ullmann während 
ber legten Winter unfer Deutfchland nad allen 
Richtungen durchzogen, ift ausſchließlich Koncert: 
ſängerin. Trotz der vortheilhaften äußeren Er— 
ſcheinung, des ſtattlichen Wuchſes und des ebel 
geformten Geſichtes blieb ihr, wegen eines körper— 
lichen Gebrechens, der Lähmung des einen Knie's, 
die Bühne unzugäuglich. Drei Eigenſchaften ſind 
es, bie ihr eine hervorragende Stelle im Bravour⸗ 
gelang ber Gegenwart anweiſen: bie beifpiellofe 
Entwidiung des höchſten Regifter3, das perlende 
Paſſagenſpiel und die behende Anmuth des Vor— 
trags. Die Stimme hat ihrer Herrſchaft ein Ge— 
biet unterworfen, an welches die meiſten Soprane 
kaum hinanſtreiſen. Gerade ihre üppigſten Sproſſen 
und Blüthen treibt fie in einer Tonregion, bie 
bei anderen ewiger Schnee bedi. Etwa vom ziveis 
geftrihenen E wächſt mit jedem Schritt aufwärts 
ihr Vermögen, in den verfcdiedenften Stärkegraben 
wie den mannichfachſten Schattirungen bed Aus— 
druds bleiben bier die Meinheit und der Wohllaut 
des Tons unangetaliet. Da fiaunt man über 
die Trillerfetten, vom zweigeitrichenen A bis zum 
breigeftrihenen D durchaus mühelos fich empor: 
ſchlingend, über lange Sechszehntelfiguren auf bem 
breigeftrichenen Eis und Fis über breigeflrichene 
Es und E bis zu fchmetternder Kraft arifchwellend. 
Im blißfchnellen Wechjel vermag das Organ vom 
Fortiffimo in das fanftefte Flötenregifter hinüber 
zu jpringen. einer Birtuofität im Piano und 
Bianiffimo verdankt es eine Reihe ber überrajchend: 
ften akuftiichen Effefte. In der Mittellage mifchen 
fi dem Klang mancherlei herbe, namentlich nafale 
Elemente bei, die zwar in ber Tiefe wieder ver- 
ihwinden, nad) diefer Seite bin berührt inbeflen 
ber Umfang fehr bald feine äußerften Grenzen. 
Aehnlich wie mit ber Ausdehnung ber Stimme 
verhält es ſich auch mit ihrer Virtuoſität. Ihre 
höchſten Triumphe feiert fie in einem Spiel mit 
Schwierigkeiten, die fonft für unüberwindlich gels 
ten; auch in dieſer Beziehung erjcheint dad Außer: 
gewöhnliche, Abjonderliche ala die eigentliche Heimat 
der Künfilerin, Während wir das Legato als das 
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naturgemäße Giement des Gefanges betrachten 
müſſen, ift fie bie Meifterin des Staccato. Nicht 
zierliher ımb rapiber vermag ber ſchwingende 
Bogen bed leckſten und gewandteften Biolinvirtuofen 
über bie Saiten ber Geige zu tanzen, als bieje 
Stimme burd; bie verwideltften Tonfigurationen. 
Lächelnde Rube und Sicherbeit geben ihr babei 
ſtets das Geleite. Ihre Technik bat indeſſen ihr 
ſcharf abgegrenztes Gebiet; wo fie daſſelbe zu übers 
fchreiten genöthigt wird, z. ®. in abwärtsſteigenden 
gebundenen Skalen, iſt der Zauber gebrochen, 
Nicht allein die Fräftigen Athemzüge ber Leiben- 
ſchaft, auch jede vollere Gefühlsreſonanz find bem 
Munde ber Sängerin fremd. Lediglich innerhalb 
ber blumenummwunbenen Schranten, welde das 
Reich der jchalfhaften Grazie, der tänbelnben 
Laune, des nedischen Uebermuths einbegen, be 
wegt fich ber Ausdruck. Auf bunten Schmetter: 
lingäflügeln gaufelt er über bie Auen des Lebens; 
wie er ſich nie zu ber Höhe wirflicher Begeifterung 
emporzufchtwingen vermag, fo find ihm auch bie 
Tiefen de3 Gemüths verſchloſſen. Charakteriſtiſch 
genug für dieſe künſtleriſche Perſönlichkeit iſt ber 
Umſtand, daß ſie mit Vorliebe nach einzelnen 
Stücken aus dem Repertoire des Klaviers und 
der Violine greift. In der ganzen Behandlung 
des Tons, der ſpielſeligen Rührigkeit des Vor— 
trags liegt etwas überwiegend Inſtrumentales 
oder Elementares, Beides läuft ungefähr auf das— 
jelbe hinaus. In ben wunderlichen Gfleften und 
Atrappen, mit benen bad Obr immer von 
Neuem überraicht wird, glaubt man alles Andere 
eher zu vernehmen, als Laute aus einer menſch— 
lichen Bruft emporgeftiegen, Bei biefen jeltiam 
phantaftifchen Ton⸗ und Klangfpielen lann man ſich 
in bie farbenfchimmernde Zauberwelt des Mär: 
chens verfeßt wähnen. Solche Weifen mögen er: 
fchalfen, wenn bie Elfen auf thauigem Wiefengrund 
ihren nächtlichen Reigen ſchlingen, oder wenn bie 
Niren in Fühler Fluth fi wohlig auf- und 
nieberichaufeln. 

Eine gewiſſe Familienäbnlichfeit wirb man in 
dem Weſen ber beiden Schtweitern faum verfennen, 
die künſtleriſche Bedeutung ber jüngeren fchlagen 
wir indeſſen noch erheblich höher an, weil ihr 
Vermögen nicht allein vielfeitiger, fondern auch, 
was bie Hauptfache ift, weit gleichmäßiger entwidelt 
ericheint. Ihre Stimme begnügt fich mit einem 
Umfang, wie ibn auch wohl andere, von ber Natur 
beſonders begnabdigte hohe Soprane aufweiſen, was 
wir von Ihr empfangen, beſteht nicht in einer 
buntfhedigen Sammlung von allerhand votalen 
Raritäten, ihr Gefang gewährt vielmehr ben Eins 
drud jener vollendeten inneren und äußeren Har: 


monie, in ber allein bie ächte künſtleriſche Wirkung 


begründet liegt. Obgleich faum 24 Jahre zählend, 
blidt Adelina Patti bereit3 auf eine lange, 
an ben manmichfaltigiten Ehren reiche Vergangen: 
beit zurüd. In einem Wlter, in dem bie meiften 
Mädchen noch mit ber Puppe fielen, hatte jie 
jhon Lorbeeren im Koncertjaal gepflüdt. Ihren 
Siegedzug über die englifchen, franzöfifchen und 
beutichen Gefangesbühnen begann ſie ala achtzehn: 
jährige Primabonna des Goventgarbentheaters. 
Nie ift eine zierlichere Kinbergeftalt über bie Breter 
gehüpft, welche bie Welt bebeuten, nie Rofinens 
io sono docile unb Zerlinend pace, pace, o vita 
mia durch bie ſchalkhafte Berebtfamfeit ber ſchön— 
ften ſchwarzen Augen nacbrüdlicher unterftüßt 
worben. In ber heiteren Gattung hat die Sängerin 
ihre fünftlerifche Heimat, die Zerline im „Don 
Juan”, Rofina im „Barbier”, Norina in „Don 
Pasquale“ find bie Zierden ihres Repertoire's, das 
u. A. auch die Sonambula, Lucia, bie verbi’jche 
Traviata und Leonore, ba3 gounodſche Gretchen 
in ſich begreift. Verſagt ift ber Stimme ba3 tra⸗ 
gifche Pathos, für die hohe Eee der Leidenſchaft 
gebricht e3 ihr an bem erforderlichen Tiefgang. 
Dur Alles, was wir vernehmen, gebt ein Zug 
tinblicher Spielfeligfeit, ber felbjt ben Ausbruch bes 
Schmerzes zu elegifher Klage und wehmütbiger 
Trauer milbert und abbämpft. Das verbältnik: 
mäßig befchränfte Volumen des Organs wie feine 
belle Rlangfarbe weijen ihm als Domäne das Reid; 
lächelnder Anmuth und Laune zu. Bon ber ges 
fammten Efala menſchlichen Empfindens beherrſcht 
es nur einen beſtimmt abgegrenzten Theil, inner: 
bald beffelben fteht ihm aber bie reichite Mannich- 
faltigfeit der Schattirumgen und Mobdulationen zur 
Berfügung Wie an allem in fi Bollenbeten, 
fo bat man auch am biejer biß in jede Einzelbeit 
aufs Emfigfte ausgearbeiteten Technit und an ber 
graziöſen Kleinmalerei des Vortrags immer von 
Neuem feine Freude. Die Ausgleihung ber Re: 
gifter iſt mufterhaft, ber gefammte Umfang von 
ber tiefen Brufilage bis zur Mitte der breigeftrichenen 
Oktave erfcheint aus demfelben Guß, ein unſchätz⸗ 
barer Vortheil namentlich für die Koloratur. In 
ber meiſterhaften Behandlung des figurirten Styls 
wird die Sängerin von keiner ihrer Berufs— 
genoſſinnen übertroffen. Mit verſchwenderiſchem 
Uebermuth ſtreut ſie ihre langausgehaltenen Triller 
auf ganzen und halben Tönen, aufs und nieder⸗ 
fteigenben Läufen, bie fühnften Staccatofiguren und 
andere erleſene Koftbarkeiten umber. Tauſendfältig 
geftaltet find bie Arabesfen, mit welden bieje 
Perlenitiderei ber Töne ben Sammtgrund ber ita- 
lienifchen Rantilene burchwirft und verbrämt. Die 
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Dper Roſſini's, Bellini’d und Donizetti's erträgt 
nicht allein bergleihen aus eigenen Mitteln binzu: 
gefügten Zierratb, fie zählt vielmehr darauf, indem 
fie der Ausführung oft nur den allgemeinften melo: 
diſchen Rahmen barbietet, alles Weitere dem Ge: 
Ahmad und der Erfindung des Sängers anheim— 
ftellend. Was Adelina's Virtuoſität ſolchen Reiz 
feibt, ift ber Umitand, daß wir bei ihr ſtets das 
Gefühl des Ueberſchuſſes baben, ſelbſt bei ben 
ſchwierigſten Zonfigurationen ben Vortrag nie auf 
den Grenzen feine® Vermögens ertappen. Mit 
der höchſten Korrektheit in allem Einzelnen ver: 
einigt fih jene lächelnde Freiheit und Leichtigkeit, 
welche jede Erinnerung an ben Zwang und bie 
Trodenbeit der Schule jernbält. Zu dieſer aläin: 
zenden technijchen Bravour geſellt fih nun noch 
die liebenswürdigſte Beweglichfeit des Ausdruds. 





Mouſſirende Laune, kluges Berfländniß und neckiſche 
Koletterie, nicht die vor dem Spiegel einſtudirte, 
ſondern jene abſichtsloſe, deren Lehrmeiſterin bie 
Natur ſelbſt iſt, miſchen ſich zum freundlichften 
Charakterbild. Sollen wir den Grundzug dieſer 
Perſönlichkeit in ein Wort zuſammenfaſſen, fo 
möchten wir ibn als transparente Klarheit und 
Durchfichtigfeit bezeichnen. In jedem Stück zeigt 
ber Geſang dieſe Signatur, in dem kryſtallhellen 
Zimbre des Organs in ber Intonation, die lauter 
wie Gold ift, im ber Fioritur mit ihrer tabellofen 
Sauberfeit, ſelbſt in den Beinfien mifroffopiichen 
Bildungen, endlich in der wäbleriichen, allem Trüs 
ben, Verſchwommenen und Gewaltfamen abge: 
wandten Weiſe des Vortrage. 


Otto Gumpredt. 
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Fiorde find tiefe und fieile Schluchten an 
Feſtlands- oder Inſelküſten. Sie bringen ſehr 
häufig fenfrecht oder unter jteilen Winfeln in das 
Land hinein und bisweilen vereinigen fich zwei 
Fiorde zu einer Gabel und löfen ein Inſeldreiech 
nit ſchmaler Grundlinie und fangen Schenkeln von 
dem Feſtlande ab. Von allen ähnlichen Küften- 
glieverungen unterfcheiten fie ſich ſtreng durch ihre 
örtliche Anhäufung und ihr gejelliges Auftreten, 
Sie gewähren und bad Gemälde von früher glatt 
unb grade verlaufenden, dann mürbe gemorbenen, 
zerfebten und zertrümmerten Rändern ber Feſtlande 
und Anfeln. 

Von unfern 5 Erdtheilen befipen nach Peſchel 
(Ausland) nur 2 ähte Forbbildumgen. Sie fehlen 
in Afrika und Neubolland, ſowie an allen Küflen 
Afiens, aber au in Europa und Amerifa ift ihr 
Borfommen auf fcharf begrenzte Räumlichkeiten 
eingeihränft. Wir finden bie Zerflüftung ftarf 
vorgejdritten in Spigbergen, dann an ber Nord: 
und Weſtküſte von Efanbinavien, an ber Nord: 
und MWeftfüfte von Schottland, an ber Weſtküſte 
von Irland, an ber Nord- und Weſtküſte von 
Aland, an befannten Stellen ber Oſtlüſte unb 
längs der ganzen Meflfüfte von Grönland, Der 
Schauplatz der nordwejlliden Durchfahrt befieht 
fait nur aus Straßen, Meerengen, Sunden und 


Fjorden. Auch Labrador fehlen an ber Norbofttüfte 
die Fiorde nicht, werun es auch, verglichen mit bem 
gegenüber liegenden Grönland, jehr arm daran iſt. 
An ben allantischen Umrijien Nordamerifa's treffen 
wir jcharf gezeichnete Zerflüftungen in Neufund: 
land, ſchwächer angedeutet bei Neujchottland, bis 
bie letzten Bildungen an ber Küfte bed Staates 
Maine endigen. Weit reicher an gleichartigen 
Erſcheinungen find am Dfirande Norbamerifa’s die 
britifchen und ruffifchen Küften. Bon der Vancouver⸗ 
infel gegen Eüden befpült dagegen das jtille Meer 
ſowohl in Nord: als in Südamerifa feſtgeſchloſſene 
und unbenagte Küjten, bis wir uns Patagonien 
nähern, wo bie Verwitterung bes Feſtlandes wieder 
anbebt, um an der füblichjten Epite von Amerifa 
bas höchſte Maß zu erreichen. Aus biejer Auf- 
zählung ihres örtlihen Vorkommens folte man 
Schließen, baß die Fjorde vorzugsweiſe auf bie Nord⸗ 
und Weſtlüſten beſchränkt find, und daß zu ihrer 
Entwidelung eine weſtliche ober nördliche Lage ers 
forderlih fe. Gewiß finden fi auch bie Bedin— 
gungen zu einer reichlichen Küſtenzerklüſtung minder 
häufig an Ofitüfien, doch fehlen fie auch dort nicht 
gänzlich. Wir trefien die Fjorde in Spigbergen 
allentbalben, und in Efanbinavien find fie auf ber 
Oftfeite nur durch das vorliegende Land verhüllt. 
Man wird bemerken, daß bie oberen Läufe fehr 
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vieler Fluſſe, die ins baltiſche Meer ſich ergießen, 
durch ſchlauchartige enge Gebirgsſeen ihren Weg 
nehmen, fo daß, wenn das baltifche Meer ſich bis 
zur Spiegelböhe biefer Seen erheben ober bie Seen 
dur ein Sinken bed Landes bis zur Niveauhöhe 
des baltifchen Meeres nieberfleigen könnten, auch bie 
Oſiküſte Skandinavien? ihre Fjorde, und zwar 
nicht bloß in den Seen, jondern aud in den Thä- 
lern der meilten Flüſſe befiken würde. 

Die Fiorbe find fait in jeder geolonifchen For: 
mation anzutreffen, fie verichonen weder Jugend 
noch Alter der Tyeldarten, weder Laven noch Ges 
ſchichtetes, weder Kryftallinifches, noch Geſchiefertes. 
Nicht der chronologiſche Rang, wohl aber die innere 
Struftur und die chemiſchen Beſtandtheile ber 
Gefteine haben einigen Einfluß auf das Zeitmaß 
ber Vermwitterung. Je rafcher bie Felsmaſſen einer 
Fiordküſte zerjegt werben, befio mehr werben ſich 
die Fiorde in Inſeln, Klippen und Scheeren vor 
ber Küjle verwandeln, je ſpröder und dichter, ihr 
Gefüge, je beſſer ihre Beſtandtheile der Zerfekung 
wiberiehen, defto regelmäßiger werden bie Gin: 
Ichnitte fein und defto länger wirb der Prozeß bes 
Ueberganns aus einer Fjordfüfte in einen Scheeren- 
faum dauern. So find bie Fjorbe bes Feuerlandes 
überall unregelmäßig mit Infeln befireut, wo gra= 
nitifhe und Trappformationen vorfemmen, aber in 
der Thonfchieferformation ftreden fie fi fo fchnur: 
grade aus, daß ein ‘Parallellineal, auf der Lanb- 
farte am füblichen Ufer eines Sundes angelegt, auf 
ber entaegengefeßten Küjte ebenfalls bie Vorlande 
berühren würde. Aehnliche Verhältniſſe zeigt Grün: 
land nördlich und füblih von ber Dizcoinfel, 

Nur unter höheren Breiten begegnen wir ben 
Florden, fie erfireden fi in Europa von dem Außer: 
ften befannten Norden bis zur Südweſtſpitze Irlands 
ober bis höchſtens 51'/,° nördl. Br. An der Oftfüfte 
Amerifa'3 find fie noch jcharf ausgeprägt unter 
gleicher Breite in Neufundland, verwiſchter an ber 
Südſpitze von Neuſchottland und beinabe unfennt: 
lih am gegenüber liegenden Feſtlande im Staate 
Maine, wo fie bei 44° nördl. Br. ihre Aequatorial: 
grenze erreihen. An der Weſtlüſte von Mord: 
amerifa enbdigen jie jharf am Eingang ber De— 
Fucaſtraße unter 48° nördl. Br., erfireden ſich 
aber binnenwärt3, wenn man den Pugetſund ihnen 
beizählt, bis 47° nördl. Br. In Eübdamerifa 
dagegen treffen wir fie ſchon an ber Norbipige von 
Chiloe, alfo bei 41%, ſüdl. Br. Vergleicht man 
nun hiermit den Lauf der Linien gleicher Jahres: 
wärme, jo bemerft man jofort, daß fich die fo 
jharfen Nequatorialgrenzen der Fjorde an ben 
Künen der Feftlande nach denfilben Geſetzen heben 
und ſenken wie bie Iſothermen, und in der That 





findet ſich auch, daß bie äußerſten Fiorde Halt 
machen vor einer Jahresmittelwärme von 10° 6. 
Die Neguatorialgrenze der Süpdfeejjorde fällt fat 
genau mit ber Polargrenze der Winterregenzeit 
zufanmen, fo baß bie Fiorde im Gebiet ber Regen 
zu allen Jahreszeiten liegen. Nirgends aber finden 
wir innerbalb der letzteren die Fjorde reichlicher 
entividelt ald ba, wo bie flärfiten Niederſchläge 
erfolgen. Sitka im ruffiihen Amerifa, ber patas 
goniſche Weftrandb und Norwegen gehören zu ben 
beftgenegten Küften der Erde; und aud Irland, 
Schottland und Island find reih an Regen. 
Nach dem Vorhergehenden find bie fjordartigen 
Zerflüftungen ber Küften als Himatiiche Erjcheis 
nungen zu betrachten, die Bedingungen zu ihrer 
Bildung find in niedrigen Temperaturen zu juchen 
und das Vorkommen reichlicher Niederichläge, alfo 
eine weflliche Lage, ift al3 eine örtliche Begün— 
fligung ihrer raſchen Entwidelung zu betrachten. 
(Daß übrigens die dalmatiniſche und griechifche 
Küfte Feine Fiorde befigt, lehrt jede Specialkarte.) 
Siorbe fehlen an ber Nordküſte Aſiens, an 
beiden Geftaben Kamtichatfa’3 und im Tſchuktſchen⸗ 


lanbe. Diefe Gebiete gehören nun zwar in Mühry's 


Eircumpolargürtel mit regenarmen Wintern, allein 
in diefem Gürtel fehlen doch font Fiordbildungen, 
wenn auch jchwächerer Art, nicht gänzlich, und ſogar 
Grönland gehört ihm noh an. Dagegen weiß 
man, daß das aftatifche und europäiſche Rußland 
zu flachen Geſtaden nach dem Eismeer hinabſinkt 
und nur an ſeltenen Stellen niedere Klippen bis 
an den Rand der See treten. Es zeigt ſich hier, 
daß die Fiorde an Steillüſten gebunden find, Wo 
wir fie antreffen, dürfen wir ſchon aus ben Um—⸗ 
riſſen fchliehen, daß fich die Küften jäh aus bem 
Meer erheben, und baf je fieiler, deſto energiicher 
bei gleichen Bedingungen bie Fjordbildung erfolgt. 
Durd die Steilbeit ihrer Küften zeichnen fi aus: 
Spigbergen, Norwegen, Schottland, zum Theil 
auch Irland, die Nord: und Weſtküſte Islands, 
bie Ofte und Weftfüfte Grönlands, bie Anfelmwelt 
der nordweitlihen Durdfahrt, bie Küften bes 
ruffifhen Nordamerika und Britiich = Golums 
biens, die Wefifüfte Patagoniend und die Weit: 
fühle ber Südinſel Neufeelandd. Aber ſowohl in 
Neufeeland als im Süden ber De: Fucaſtraße und 
im Norden von Chiloe bfeiben die Küſten auch 
jenfeit3 der Nequatorialgrenze ber Fiorde noch 
fteil, ein Beweis, daß zum Küſtencharalter ſich 
auch noch eine befliimmte meteorologifhe Kraft 
gejellen muß, wenn jene Zerrüttung eintreten fol. 

Das Auftreten der Fjorde und ihre plaftifchen 
Berbältnifie, die nur durch eine unterirdiſche Erofion 
erftärt werden können, nöthigen uns, in ihnen bie 
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Berheerungen einftmals thätiger ober jet noch 
zerftörender Kräfte ber Luftkreiſe unter höherer 
Breite zu erbliden. Wirflih fehlen auch ben 
Kiorben nirgends bie Eismaſſen unb ihre mecha— 
nischen Kräfte. So ift Grönland ein vergletichertes 
Hochland und feine Fjorde find die Gefähe, durch 
die fih die Gletjcher ergießen. Wir haben bie: 
felbe Ericheinung in Norwegen, welches allein 
Gletſcher erzeugt, während fie in bem an Nieder: 
ſchlägen armen Schweden fehlen. Wir finden 
Gletſcher auf Spigbergen und auf Island thätig. 
Sie fehlen nicht auf ber Sübinfel Neufeelands 
mb fie reihen in ber Magelbansitrafe bis in das 
Meer hinab, Wo fie aber heutigen Tages jehlen, 
wie in Schottland, bat man boch ihre ehemalige 
Anweſenheit in Felfenihlifien und Steinrigungen 
entdedt. 

Sind aber bie Fjorde bie Teeren Gehäuſe ehe: 
maliger Eisfiröme, jo belfen fie uns eine Erſchei— 
nung erflären, bie zu enträthieln bisher bem geofos 
giſchen Scharffinn nicht völlig gelang: nämlich bie 
Entſtehung ber engen Gebirasfeen und namentlich 
ber italienifchen. Eine frühere Gegenwart von 
Gletſchern läßt fi bei ihmen leicht nachweiſen, 
eine Ausweitung ber Thäler durch Gletſchermaſſen 
fann nicht geleugnet werden. Der Boden einiger 
biefer Seen reicht noch unter ben heutigen Meeres: 
fpiegel hinab, und am auffallenditen ift es, bafı 
fi) die größten Tieſen in ber Mitte finden, wäh: 
rend ber Boden an ber Ausmündung ber Thäler 
nah der Ebene amfteigt. Dieſe Seen betrachtet 
nun Peſchel als bie Fjorde eined ehemaligen lom: 
barbifchen Meered, Wird ein Land nehoben, jo 
mülfen bie urfprünglich wagrechten Echichten ges 
bogen werben und enblich müjjen enge, gangför— 
mige Riſſe und Klüfte entſtehen. Dieſe reichen 
aus, um ben zerflörenden ſträften fälterer Luft: 
freife ihre Eroſionspfade vorzuzeigen. Flüſſiges 
Waſſer, wenn es in dieſe Spalten eindringt, 
rinnt unſchädlich wieder ab oder füllt ſogar den 
Raum zwiſchen den Spaltwänden mit Gangmaſſe 
aus. Daher ſehen wir an ber Malabarſeite In: 
diens, wo bie Ghats Steillüſten bilden und wo 
6 Monate im Zahr die heftigften Regengüſſe fich 
nieberfchlagen, doch feine Kiorde entftchen. Wo 
aber das eindringende Waller zwilchen ben Ges 
fügen ber Steinfchichten gefriert, wirft es bei der 
Verwandlung in Eis fprengenb und ber nach: 
folgende Regen führt bie abgelöften Trümmer hin: 
weg. Jenſeits einer Jahremittelmärme von 10° €. 
fehlen bie Fjorde, denn bei höheren Temperaturen 
friert der Boben felbit in ben fälteften Monaten 
nicht mehr bis zur gehörigen Tiefe. Die Wirfung 
diefer Art ven Erofion kann ſich aber nicht fehr 
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weit vom Waſſerſpiegel abwärts erſtrecken, und 
da wir bie Fjorde als ſehr tiefe unterſeciſche Eins 
fchnitte kennen, jo fünnen wir nur vermutben, 
daß fie durch die Feilenſtriche von Gletſchern ein= 
geichnitten worden find. Nun begegnen wir grabe 
in biefen Räumen berjelben räthſelhaften Erſchei— 
nung wie bei ben italienischen Seen, daß nämlich 
am Ausgang ber Fjorde ber Boden viel feichter 
wird als im Hintergrund, Zwiſchen ben Fiorden 
und ben außenliegenden Inſeln ſtößt man häufig 
wieder auf größere Tiefen; um und zwiſchen ben 
vorliegenden Inſeln erfiredt fih dagegen eine 
Sceerenflur, aud Klippen unb Untieſen beitehend, 
bis feewärts hinter ben Scheeren das Meer in 
die große Tiefe hinabſtürzt. Dieſe Erfcheinungen 
widerſprechen nun leineswegs einer Ausfeilung bes 
Feſtlandes durch Gletſcher. Die aufenliegenden 
Inſeln ſind die Ränder einer ehemals glatten 
Steilküſte, bei denen die Verheerung begann, bis 
fie jmmer tiefer in das Land hineingriff. Die 
Gletſcher bewegten fih damals von ben Höhen 
durch bie Fiorde mach ber großen Tiefe. Beim 
fpäteren Zerfallen der Küfte in Inſeln und Klippen 
füllten die Trümmer bie alten Erofiongflüfte aus 
und bildeten bie Scheerenflur. Die Gletſcher 
wichen mit den Fjorden, bie fie ausgefeilt, lands 
einwärtd zurüd, und fobald fi ber Kopf bes 
Gletſchers von ber Mündung des Fjerds zurüd- 
zog, konnten auch bier die Untieſen ſich aufhäufen. 
Die durch Stürme ſiark aufgeregte See führte 
Sand, Schlamm und Trümmer in das Fiord, 
aber da dad Waſſer in dieſem ruhig blieb, jo 
lagerten fih auch am Eingang bejielben jene 
Mafien ab. Und wenn num biefes Hereinführen 
lange nenug anbauerte, wenn Trümmer fi} von ben 
Seitenwänden bes Fiorbs ablöften, jo fonnte bie 
Schwelle zum MNiegel werden, das Fiorb gänzlich 
Schließen und in einen See abiperren. Man bat 
fih gefragt, warum es am Fuß des Himalaya 
feine Gebirgöfeen von italienischer Phyfiognomie 
gebe, obgleih es boch den inbifchen Wipen an 
Gletſchern nicht fehlt. Sind aber ſolche Gebirge: 
jeen bie letzten Weberrejte einer ehemaligen Fjord— 
füjte und fanden fich ſelbſt zu bem Eiszeiten bie 
Bedingungen ber Fjordbildung nirgends bei einem 
geringeren Abfland vom Aequator ala 41°, fo er= 
ledigt fich dieſe Frage von ſelbſt. 


Die Bevölkerung der Erde, In Behms 
„Geograph. Jahrbuch“ iſt der Berfuh gemacht 
worden, auf Grund ber jegt vorliegenden Angaben 
die Zahl der Menfchen zu ermitteln, Die Haupt: 
jummen, die fich dabei herausgeftellt haben, find 
folgende: 
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Europa. 0 28 000, o00 Bemohner, 
Aſien.8* 798,600,000 w 
Auftralien und Polgnefien 3,850,000 * 
Ule » + 0200000. 1#8,000,000 F 
Amerila.. 74,600,000 " 


1,350,050,000 Bewohner. 


Die Pevölterung Europa's iſt durch Zählungen 
ermittelt, welche freilich für Rußland und die 
Türfei zweifelhaften Werth haben. In Aſien ba: 
gegen ift man für Länder wie Arabien, Perfien, 
die Khanate von Turan x. auf vage Schätzungen 
angewieſen, und bie türfifchen Zählungen, welche 
in Europa am ımzuverläffigiten find, ftehen bier 
mit am höchſten. Es ift daher wohl möglich, baf 
bie Benöfferungsiumme für Aften, wie fie oben 
angegeben, um 100 Millionen ober mebr von ber 
Wirflichkeit abweicht. Verhaͤltnißmäßig viel ficherer 
ift die für Auftralien und Volynefien angegebene 
Zahl, denn bier handelt es ſich meiſt im europäiſche 
Beſitzungen, und wir haben für die auſtraliſchen 
Kolonien, Neuſeeland und die übrigen engliſchen 
Inſeln, für Neukaledonien, Tahiti, bie Marqueſas— 
und Tuamatuinſeln als franzöſiſche Kolonien, zum 
DHeil ſogar für die ſpaniſchen Infelarchipele der 
Karolinen und Marianen officielle Zählungen ober 
doch zuverläffige Schätzungen. Sehr viel verdanken 
wir ben Miffionären, und wäre nicht die gänzliche 
Unfiherbeit in Bezug auf bie Bevölkerung von 
Neuguinea und ben öſtlich davon gelegenen Inſel— 
gruppen einfchließlich der Salomoninfeln, jo würde 
ber wahrfcheinfiche Fehler in der Summe für ben 
fünften Welttheil nur wenige Tauſende betragen. 
In Afrifa werden nur in ben europäifchen Kolonien 
wirkliche Zählungen vorgenommen, in den türfifchen 
Bafallenfiaaten, namentlich auch in Aegyplen, gibt 
es nur Ehätungen, deren Juwerläffigfeit man mit 
Recht in Zweifel giebt. Aber auch in ben Kolonien 
werben fat nur bie Europäer oder Weißen gezäblt, 
bie Zahl der Eingeborenen dagegen ermitteln bie 
Behörden felbft in dem engliichen und franzöfifchen 
Befigungen auf indireftem Wege durch Berechnung 
nad) ben Steuern, ben Feuerherden u. dergl. Für 
bie bebentenden Menſchenmaſſen, bie ſich befonders 
in ben Negerländern nahe dem Aequator Foncen: 
triven, fiebt man fich auf die oft vagen Andeu— 
tungen ber Reifenden angewiefen. Dieterici nahm 
200 Millionen für Afrika an, man bat aber dieſe 
Zahl von mehren Seiten für zu hoch erflärt und 
fie auf 150 Millionen reducitt, Behm finbet 
188 Millionen, er gibt für jeben einzelnen Pollen 
ben Nachweis, wie er erlangt wurde, und bat bamit 
in beftimmiterer Weife dargelegt, auf welcher Grund⸗ 
lage die in geographiſchen Echriften gleichſam ein: 
gebürgerten Volksſummen für Afrifa beruben, Wie 
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gering auch die Zuverläſſigkeit ber abfoluten Zah: 
len iſt, fo deutlich ſtellt ſich dech im Ganzen bas 
Bild der Voifävertbeilung in Afrifa heraus. Wie 
in Afien bie Hauptmaſſe der Bevölkerung im Süd— 
ojten, in China und Indien ſich zufammenbrängt, 
während alles Land im Norden unb MWeflen bavon 
nur dünn bevdffert ift, fo zieht ſich in Afrika ein 
dicht bewohnter Gürtel um den Bufen von Guinea 
vom Senegal biß zum Cunene. Faſt alles Land 
außerhalb dieſes Gürtel3 iſt äußerſt ſchwach bevöl- 
kert. Im Norden dehnt ſich faſt durch die ganze 
Breite des Erdtheils die Sahara aus, wo ſich die 
Bevöllerung am Rande des Sudan und in einzel— 
nen Daſen foncentrirt, umgeben von ungeheuren 
menfchenleeren Räumen. Nur ber Norbrand längs 
ber Küſten des Mittelmeeres ift wieber etwas bichter 
bewohnt, doch verhindert ber Islam in biefen eins 
nal entvölferten Küftenlandfchaften das Gebeiben 
der Blüthe, zu der fie von Natur befähigt wären. 
Auch Nubien, Kordofan, Taka und Abejfinien find 
fpärlich bevölfert. Erft die Gallaländer unb nament= 
lic die Negerländer am weißen Nil und feinen 
weſtlichen Zuflüffen bilden bie öftlihe Anjhwellung 
des ftärfer bewohnten Gürteld. Süblid von ben 
Gallaländern zwiichen der Suahelifüfte unb ben 
großen Seen nimmt die Volksdichtigleit raſch gegen 
Süden bin ab, ja in den portugiefischen Beitgungen 
von Mozambique, Zambeſi und Sofala ſtößt man 
auf eine Mägliche Entwölferung. Dort leben im 
Durchſchnitt nur 17 Menſchen auf 1 QMeile. 
Etwas beſſer geſtaltet ſich das Verhältniß in den 
ſüblich anſtoßenden Kafferländern, wo 4. B. in 
Natal 162, in Britiſch⸗Kaffraria ſogar 453 Menſchen 
auf 4 GM. kommen, aber im Allgemeinen iſt 
doch die ganze Sübfpite Afrika's vom 10. Breiten: 
grab abwärts ſehr fpärlich bewohnt. Namentlich 
finft die Volksdichtigkeit in ber Kapkolonie auf 54, 


"in dem nördlich darangrengenden Namaqua auf 8 


pro OMeile. Sogar am obern Zambeſi hinauf 
bis Moluva und Cazembe's Neich bleibt bie Bevöl— 
ferung noch gering. Zwar fand fie Livingſtone 
dichter als in ber Kapfolonie und dem Bes 
tichuanenland, aber doch „Nichts im Vergleich 
zu der, welche das Land ernähren könnte“. Meilen: 
weit Tag fruchtbares Land vollkommen wüſt und 
unbenugt. Grit am Gunene und in Yobale fommt 
man wieder zu jener maffigen Bevdlferung, bie 
ven dba durch Benguela und Angola nad) bem 
Aequator hin an Breite zunimmt, sFreilich bleibt 
auch biefe verhältnigmäßig große Vollsdichtigkeit 
(400—1300 auf 1 AM.) immer noch weit hinter 
ber in ben begünfligteren Ländern Europa's und 
Afiens zurüd. 

In ben Vereinigten Staaten und in ben euros 
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paiſchen Kolonien Amerika's gibt es Zählungen, 
die jo ſicher find mie die europäiſchen, auch die 
Schäkungen in Brafilien, Merito und ben Repu— 
blifen des ehemals ſpaniſchen Amerifa verdienen 
einigermaßen Bertrauen. Selbſt ein Theil ber 
noch in Stimmen lebenden Indianer wird mit: 
gezählt oder geihägt, in den Vereinigten Staaten 
3. B., wo fie etwa 268,000 Köpfe ftark find, von 
bem zur Ueberwachung ihrer Angelegenheiten eigen 
eingerichteten Indian Office, und die Zahl derer, 
bie fih den Behörden fo vollländig entziehen, daß 
in feiner Weife eine Abſchätzung möglich wirb, be: 
trägt wahrfcheinlich noch nicht 2 Millionen, benn 
man rechnet gegenwärtig auf 


Britifh- Nordamerifa cirfa 155,000 unabhängige Indianer, 


GEentralameria . .- „ 6000 E = 
Brafilin. - - - » „  500,u00 ke e 
Grandfiih-Oubana . „ 1770 = = 
Niederländifh-Guyana „ 1000 n u 
Dritifch- Gunana . . „ 7009 J * 
Benezuela33400 
Reugranada . .» . „126,000 e FR 
Ecuador. . 2.» - „200,000 * * 
Gen . vo 20% „ 400,000 > * 
Bolivia . .». .. - „945,000 . = 
Eile.» .... „10,000 z u 
argentinifche Republit „ 40,000 * J 
Patagonien u. Feuer⸗ 

land. J 30,000 * * 


1,774,170 unabhängige Indianer. 
Die Bevölkerungsfumme für Amerika kann fomit für 
Teiblich zuverläffig gelten. Man fieht aber, daß wir 
im Allgemeinen ſehr weit davon entfernt find, uns 
ein Urtheil über die Zumahme des Menſchengeſchlechts 
bilden zu können. Keinesfalls dürfen die Schätzun— 
gen, welche einzelne. Geographen und Statiftifer 
zu verichiebenen Zeiten vorgenommen haben, bazu 
benußt werben, bie Zunahme der Menichenzabl zu 
berechnen, benn biefe Schätungen beruben burchs 
gängig auf noch unvollftändigerem Material als 
bie vorfiehende, auch würde fich nach ihnen ein 
nicht3 weniger als regelmäßige Anwachſen der 
Menfchenfumme ergeben. So fanden 


Bñſching 1000 Millionen, 
Fabri und Stein 0 ” 


im Jahre 1787 
im Jahre 1800 


ee er —4 


Stein und Hörfhelmann im Jahre 1833 872 * 
Dieterici - 2. 2.2... im Jahre 1858 1288 = 
BE: im Jahre 1865 1220 * 


(Die Differenz zwiſchen der Zahl Kolbs und der 
obigen erklärt ſich hauptſächlich daraus, daß Kolb 
für Afrika nur 80 Millionen Bewohner annimmt.) 


Juden. Unter ben cirka 1300 Millionen 
Menfchen, welche die Erbe bewohnen, find etwa 
800 Millionen „Heiden“, 337 Millionen Chriften, 
156 Millionen Mohammedaner und nur 7 Mils 
lionen Juden, von melden 3’/, Millionen fih in 


in Rußland, welches deren 1,220,000 zählt, Oeſter— 
reich bat 853,300, Preußen 234,500, das übrige 
Deutſchland 192,000; ber Reit ift über Europa 
zerirent, In Frankfurt a. M. kommt 1 Jude 
auf 16 Ehriften, in Preußen einer auf 73 Chriſten. 
An Sachſen gibt es nur ſehr wenige Juben, im 
Schweden und Norwegen ift das Verbältniß ein 
ſehr umbebeutendes, benn es kommt 1 Jude auf 
6000 Ehriften. Merhvürbigerweile fcheint die An— 
zahl der Juden in Franfreih, England und Bel- 
gien, wo fie emancipirt und im Bollgenuß aller 
bürgerlihen und politiihen Rechte find, abzu— 
nehmen, während fie in Ländern zunimmt, wo 
dieſes Velk weniger frei ift oder gar verfolgt wird. 
Nah einem Bericht des Miffionärs Krüger be: 
itehen 33 Miffionsgefellichaften, die fich allein mit 
ber Belehrung des Volles Iſtael beichäjtigen. 
Sie zählen WO Miffionäre, von benen die Hälfte 
vom Judenthum übergetretene Proſelyten find. 
Seit Beginn diefes Jahrhunderts find etwa 20,000 
Ziraeliten getauft werben. (Globus.) 


Rußlands Arcal und Bevöllerung. Nag 
ben neueſten, vem ſtatiſtiſchen Gentralfomite des 
ruſſiſchen Miniſteriums des Innern zu St. Peters— 
burg unlängſt in 2 Bänden veröfſentlichten „Sta: 
tiftifchen Tabellen des ruffiihen Reiches“ flellte fich 
ber Umfang des ruſſiſchen Neiches wie folgt heraus: 





| 
Areal OBerft | DMeilen 





das europäiſche Rußland mit 
den transuralifden reifen 
der Gouvernementé Perm u. 
Orenburg und den Inſeln 
Nomwaja ı Semlja, aber ohne 
das Gouvernement Stawro⸗ 
pol und das Land ber Koſalen 
des ſchwarzen Meereö. - . 
die Statthalterfchaft Kaulaſus 
mit den Gebieten ber ımter« 
worfenen Dergvöller . » . 
Sibirien mit den Infeln, dem 
Amurgebiet und ber Inſel 
Sadjalin, aber ohne die trans⸗ 
uraliſchen Kreife ber Gouver⸗ 
nements Berm und Orenburg 
das Königreih Polen. . 109,244 2357,01 
das Groffürftenthum Finnland 330,000 6870 


zufammmmen |17,898,785 | 370,042,06 


4,363,031,s 90,14,35 


388,713,6 8033,75 


18,709,746 | 262,745, 





Hierin iſt indeß nicht aufgenommen bad Areal 
ber ruffifch: amerifanifchen Kompagnie (= 54,000 
Meilen), bed faspifhen Meeres (= 7600 
Meilen), des Aralfeed (— 1145 OM,) umb der 
neueften Groberungen in Gentralafien, welche feit 
bem Februar 1865 die Provinz Turkeſtan bilden 
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und im Laufe des Leptjahres durch bie Einnahme 
von Taſchkend und andern turaniihen Orten noch 
eine anfehnliche Vergrößerung erfahren haben, jo 
daß das Gebiet, meldhes die Ruſſen bier zwijchen 
dem kaspiſchen Meere und dem chineſiſchen Reiche 
in ber Richtung zur indobritiichen Grenze bin er: 
worben haben, ſchon cirfa 30 — 40,000 beutfche 
DMeiten umfaßt, alfo einem Flächenraum ent: 
fpricht, ber jo groß iſt wie Deutichland, Frank: 
reih, Spanien und Großbritannien zujammen 
genommen. Diefes Land bildet den Schlüſſel zu 
den Stromgebieten bed Syr und Amu (Sibon 
und Gihon oder Jararled und Oxus), in beren 
Schoofe noch die altberühmten Reihe von Bokhara 
und Khofand liegen, welche ber fich ausbehnendben 
Macht ber Nuffen wohl ebenfalld bald erliegen 
werben, da Rußland feine Miffion, die Interwer: 
fung und Rultivirung des Oſtens, kräftiger als je 
in bie Hand genommen zu haben fcheint. Nehmen 
wir ben augenblidlihen Beſitz Rußlands in Gens 
tralafien auch nur zu 30,000 OM., fo erböbt ſich 
bie Geſammtſumme des ruffiihen Länderbereichs 
doch bereits, einſchließlich der übrigen oben aus: 
+ gefaffenen Poſten, auf mehr als 462,000 geogra: 
phifhe DMeilen. E 

Fine durch das ganze Meich gleichzeitig bin: 
durchgreifende Zählung batirt nur vom Jahre 1858, 
: wonach enthielt: 





Geſammt⸗ 


männliche bewohner 


meibliche 














das enropäifche Aufland | 20,367,422 | 29,963,330 | 59,330,752 
Statthalterſch. Kautaſus, 2,247,172 | 2,061,948 | 4,308,520 
Sibirien -. - ..». 2,163,099 | 2,067,839 | 4,230,998 
Königreih Polen . . 2,258,118| 2,166,333 | 4,764,446 
Großfürftenth. Finnland | 818,274| 818,275 | 1,636,549 


zufanmen |936,894,080 | 37,977,195 | 74,271,205 
Hierbei waren gleihwohl die Einwohner der Pe: 
figungen ber ruſſiſch-amerikaniſchen Kolonie, des 
Amurgebieted und bie Dikokamennyje-Kirgiſen, 
fowie die Bewohner ber neu unterivorfenen cen: 
tralafiatifchen Länder nicht einbegriffen. Seitdem 
find neuere Genfusangaben für einzelne Länder 
erfolgt. Eine Zählung für das europäiſche Ruß— 
land im Sabre 1864 wies nach 61,061,801 Einw., 
eine Zählung Polens im Jahre 1865 ergab einen 
Bollsftand von 5,336,120 Seelen, und endlich eine 
Zählung Finnlands vom Jahre 1863 erhöhte das 
Total ber Benölferung auf 1,798,909 Seelen. 
Nechnet man für Amerifa nur 24,200 Seelen, io 
hätte man gleihwohl ſchon ein Gros der Bevdl: 
ferung von 76,050,018 Seelen gewonnen. Die 
Gefammtberölferung für das Jahr 1865 wird 
bereitd auf 80,255,430 Einwohner veranfchlagt, 

















wobei die Bevölkerung ber neueroberten central: 
aftatifchen Provinzen noch nicht einmal eingerech= 
net iſt. 

Was die Vertheilung ber Bevölferung nad 
dem religidfen Bekenntniß für bad Jahr 1864 
betrifit, jo gab es 62,436,595 Griechiſch⸗ Orthobore, 
822,418 Sciömatifer oder Raskolniks, 2,805,968 
römiſche Katholiken, 33,314 armenifche Katholiken, 
1,954,274 Proteftanten, 1,432,861 Juden, 3,366,444 
Mohammedaner und 478,323 Heiden, bie entweder 
bem Lamaismus ober dem Echamanenthum ans 
bingen. 

An der abminifirativen Eintheilung Rußlands 
haben von 1858 ab big in bie jüngfte Zeit hinein 
mehrfache Veränderungen und Iimgeftaltungen Statt 
gefunden; jo umfaßt der Kaufafus (jeit 1862) > 
Gouvernements: Tiflis, Derbent, Kutaĩs, Schemacha 
(mit Gouvernementsſitz in Baku) und Eriwan und 
3 Gebiete: das Gebiet des Kuban, des Terel und 
des Dagheſtan. Außerdem gehören zur Verwaltung 
des Kaukaſus jetzt noch Stawropol und Tſcherno— 
morien (ober das Land ber Koſaken des ſchwarzen 
Meeres). In Sibirien find (ſeit 1858) bie Gebiete 
bes Amur und ber Küfle gebildet worden, ber 
Diftrift Ochotsk wurde zum Litoral geichlagen, bie 
Kirgifenfteppe in zwei Gebiete organifirt, fo daß 
gegenwärtig Sibirien in 4 Gouvernement3 und 
7 Gebieten befteht, Erſtere find Tobolsk, Tomsf, 
Jeniſſeisk und Irkutsk, Tettere find Tranzbaifalien, 
Amurland, Jafutien, Semipalatinst, oftfibiriiches 
Litoral, Gebiet der fibirifhen und Gebiet der oren— 
burgifchen Kirgiſen. Ein Ukas vom 17, Mai 1865 
(n. St.) ordnet ferner die Theilung be3 Gouverne: 
ments Drenburg in die 2 Gouvernement3 Dren- 
burg und Ufa an und foll die Kette des Ural 
zwijchen beiden bie Grenze bilden. Endlich it das 
neue turfeftanijche Gebiet in Gentralafien feit 1865 
zum Länderkomplex bes ruffiihen Gefammiftaates 
binzugefommen. 

Was die ſtädtiſche Bevölferung betrifft, fo bat 
biefelbe in der Züngfizeit in ganz abnornen Ber: 
bältniffien zugenommen, jo baß bereits ber achte 
Einwohner ein Stäbter ijt, während noch vor 10 
Jahren erjt ber 10.—11. Einwohner den ftäbtifchen 
Etabliſſements angehörte. Augenblicklich beſitzt 
Rußland ſchon 164 Städte, deren Einwohnerzaht 
10,000 Seelen überfteigt, die man alſo im weit: 
europäijhen Mortfinne als große bezeichnen würde, 
Vergl. „Ergänzbl.” Bd. IL, ©. 284, 

Dr. J. Altmann. 

Jakuten. Die Einwohnerzahl des Gebiet 
ber Jakuten betrug nach amtlichen Berichten im 
Sabre 1864 nur 226,652 Köpfe. Davon waren 
9887 Rufien, 200,149 Jakuten, 10,690 Tungufen, 
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1521 Yularen (Aufagiren), 268 Tſchuwaſchen und 


1990 Lawruten. Dazu famen noch 3 Fremde und 
2144 Inbividuen verſchiedener anderer Nationalis 
täten. Unter ben Rujien befanden fit 50 Erb: 
ablige und A461, melde ben perfönlichen Model 
hatten, 510 Geiftlihe und 5102 Bauern. Am 
wenigften bünn ift bie Bevölkerung an ben Ufern 
der Lena und bed Aldan. Im ganzen Norboft: 
fibirien find nur 78 aus Stein aufgeführte Ge: 
bäude vorhanden und 773 Holzhäufer nach euro: 
päifcher Art. Die Zählung des Viehftandes ergab 
430,380 Häupter, bavon Pferde 124,376, Rind: 
vieh 276,027 und nur 615 Schweine und 349 
Schafe; Nenthiere dagegen 26,439, und Hunbe, 
welche als Zugthiere verwandt werben, 3126. 
Auf den Zahrmarft der Stabt Jakutsk kamen 
1564 für 841,999 Rubel Waaren, bavon für 
218,204 Rubel Pelzwerk, an Baummollenwaaren 
wurden für 109,290 Nubel abgefegt ; an dyinefifchen 
Waaren für 63,569 und an Seibeniwaaren für 
15,933 Rubel. 

Khodjend it am 27. September in ben 
ruffifhen Unterthanenverband aufgenommen wors 
den. Der „NRuffische Invalide“ gibt einen Artitel 
über bie ‚materiellen Hülfsquellen dieſer Stabt. 
Sie liegt am linken Ufer bes Syr Daria, an ber 
Grenze be3 Khanats von Chofand und Bokhara's. 
Ihre Befeftigung ijt im der ganzen Gegend als 
vorzüglich befannt, und alle Karawanen, welche 
von Bolhara und Samarkand nach Khofand oder 
von Khofand nach Bokhara und Taſchkend geben, 
überjchreiten an biejer Stelle ben Syr Daria. 
Die Stadt zählt mit ihrer Umgebung ungefähr 
45,000 Einwohner. Der Lebensunterhalt ift bort 
billig und bie Bevölkerung wird wahrſcheinlich 
bald beträchtlich zunehmen. 

Japan. Durch ein Defret von Seiten bes ober⸗ 
ften Staatsraths, des Gorogio, vom 23. Mai 1866 
ift es allen Einwohnern bes , Inſelreiches im Sonnen= 
aufgang“ geitattet worben, ind Ausland zu reifen 
(Globus). Keine Vollsklaſſe, nicht einmal jene ber 
Bauern ift bavon ausgenommen. Seber Japaner, 
der fich ind Ausland begeben will, muß bei ber 
Regierung feine Abfiht kund neben und Mit: 
tbeilung machen, zu welchem Zwed er reifen werde; 
bann erhält er einen Faiferlichen Paß. „Perjonen, 
welche nach verfchiebenen Ländern über See reijen 
wollen, um bort Wiflenfchaften und Künſte zu er: 
lernen ober auch bes Handels wegen, werben dazu 
Grlaubniß erbalten.“ Damit ift ein ſchwerer Bann 
gebrochen, ber feit num britthalbhundert Jahren 
auf Japan laftet. Früher wurde ben Bewohnern 
bed Inſelreiches Teinerlei Hinberniß beim Berfehr 
mit dem Auslande in den Weg gelegt, fie durften 
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fi frei bewegen und japanische Dſchonken ſchifften 
bis nad Bengalen. Als aber bie chriftlichen 
Völker die Zuvorfommenheit, mit welder fie in 
Japan aufgenommen worben, bamit vergalten, 
daß fie Mebellionen anzettelten und das Land in 
blutige Unruhen ſtürzten, wurbe aller Verkehr mit 
bem Audlande abgebrochen und das Reiſen außer 
Landes fireng verboten, 

Garimpeirod. In ben nördlichen Provinzen 
Brafiliend, wo Eivilifation, Handel und Induſtrie 
fih faft nur auf die Küftengegenben beichränfen, 
widmet ſich ber größte Theil der Bevöllerung nur 
ber fogenannten Ertraftivinbuftrie. Die Ga: 
rimpeiroß, faft durchweg Indianer, werben als 
Staatsbürger betrachtet, leben aber doch noch in 
enger Verbindung mit ben ganz milden Stimmen 
beö Urmwalbes; fie ziehen in großen Haufen in 
den Walb, um in ben Flußbetten Gold und Dias 
manten zu waſchen, Kautſchuk, Uararée und, das 
Mark der Carnaubapalme zu gewinnen, ſie bereiten 
die Piaſſava aus dem Baſt einer andern Palme, 
fie ſuchen Saſſaparille, Ipecacuanha und zahlreiche 
andere Medicinalpflanzen, deren Werth ſie von 


dem Pagé, bem Arzte ober Zauberer der wilden 


Stämme, welchen fie inmitten feiner Taba (Stam: 
med) aufjuchen, kennen gelernt haben. Manche 
biefer Arzneipflanzen, wie Saljaparille und Ipe⸗ 
cacuanba, bilden wichtige Hanbeldartifel, Die Ga- 
timpeiroß vereinigen mit einer unglaublichen Aus: 
bauer und Abhärtung gegen Hunger, Mühen unb 
Strapazen aller Art eine entjchiebene Abneigung 
gegen fefte Anfiebelungen, gegen ben Aderbau und 
gegen alle Gewohnheiten des civilifirten Lebens. 
Bon Schule, Religion und Moral ift unter ihnen 
feine Rebe. Bei Beginn ber Gaifon ziehen fie in 
ben Wald, Ieben bier von ber Brodfrucht, ber 
Kolosnuß, ber Maniofwurzel und ber Tapinam: 
bur, von friſchen und getrodneten Fiſchen, Walb- 
hühnern, Wilbfhweinen und ben zahlreichen übri- 
gen vegetabilifchen und animaliihen Produften 
bes Waldes. Sie fchlafen unter freiem Himmel, 
in ausgetrodneten Flußbetten und in hohlen Baum: 
flämmen, Der höchſte Luxus, bem fie kennen, ift 
eine Hütte aus Palmenblättern und eine Hänges 
matte, welche fie aus dem Baſt pafiender Bäume 
verfertigen, Für bie Produkte, welche fie in 4 big 
5 Monaten fammeln, taufhen fie von den Rega— 
taos, meift Portugiefen, bie in ihren Cano's bie 
Nebenflüfie des Amazonas bereifen, bie nötbigen 
Kleider, Branntwein, Pulver, Blei und ihre übrigen 
geringen Bebütfniffe. Nachdem bad gejchehen, 
fuchen fie fih einen Wohnplatz auf, erbauen ihre 
leichten Hütten aus Palmenftämmen, richten ihre 
Kähne ber und wibmen ſich ausjchließlih ber 


. 
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Fiſcherei und ber Jagd. Sie pflanzen nicht und 
ziehen e3 vor, während ber Regenzeit auf ber 
Bärenhaut zu liegen. Sie haben fo wenig Be: 
griffe von ben Bequemlichfeiten bed Lebens, bak 
man in ihren Hütten nicht einmal einen Schemel, 
eine Bettftelle findet. Holzblöde, Bajtmatten, Netze 
und Flinten, das find bie ganzen Geräthichaften 
in einer Garimpeirowohnung. Hier und ba eine 


Biola aus einer Kürbisfcheibe gemacht, auf ber 
fie ihre einförmigen Weifen ableiern, bietet ihnen 
Unterhaltung; ber Rafao, ber Kaffee und das Mate 
wachen im Walde — jie haben deshalb feine 
Bebürfniffe und gewöhnen ſich auch nicht an figenbe 
fefle Lebensweife. Mit ber beginnenden Saiſon 
verlaffen fie ihre Wohnfige und fehren felten zu 
benfelben zurüd. 


Phyfik, 


Würmelapacität verfchiebener Bodenarten. 
Die Pflanzen beziehen ihre Nahrung theils aus 
ber Atmofphäre, theild aus bem Boden. Weil die 
atmofphärifchen Nahrungsmittel ber Pflanze in 
immer gleicher und hinreichendber Menge dargeboten 
werden, jo leitete man feit Liebig bie Berfchieben- 
heiten im Gebeihen ber Pflanze unter gleichen 
klimatiſchen Verbältniffen von der chemiſchen Zu: 
fammenjegung bed Bodens ab. Dieſe Theorie 
fand mehrfache Betätigungen theils dur Kultur: 
verjuche, theild durch Beobachtungen in ber freien 
Natur, doch war fie auch bie Veranlaffung, daß 
man lange Zeit bie phufifaliiche Beichaffenheit ber 
verſchiedenen Bobenarten überſah. Man fagte fich 
freilih, daß z. B. in einem loderen Boben bie 
Beſtandtheile leichter verwittern und in Löſung 
geben, vergaß aber, daß dies erft Wirkungen in 
zweiter Linie find, die eigentlich in die Klaſſe ber 
rein mechaniſchen Bebingungen gehören, welche fich 
von ben phofifalifchen unterſcheiden laſſen. Kerner 
bat nachgewiefen, baf viele Pflanzenarten in Bezug 
auf ihre Nahrung gar nicht fo ſehr wädhleriſch 
find; fie nehmen 3. B. gern flatt einer gewilfen 
Menge Magnefia eine entiprehende Menge Kalf 
auf, ohne dadurch eine weientliche Veränderung zu 
erleiben, während fie anbererjeit? durch eine nur 
wenig veränderte phyſikaliſche Beichaftenheit ihrer 
Unterlage in Wahsthum und Ericheinungsweife 
weit mehr afficirt werben. Diefe Thatjachen laſſen 
ſich nah Pfaundler (Poggendborff, Annalen) 
vorausſehen, wenn man beachtet, daß ber Kreis: 
lauf ber -Stoffe mit einem Rreißlauf ber Kräfte 
im SRaufalnerus ſteht, dem die Stoſſe ihre Be: 
wegung verbanfen. Es genügt nicht, daß bie 
Alchenbeftandtheile im Boden vorhanden feien, «3 
muß eine Kraft da fein, um fie zu heben. Da 
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die Löslichkeit biefer Ajchenbeflandtheile vorwiegend 
gering ift, biefelben überhaupt mur in ſehr ver— 
bünnten Löfungen ber Pflanze zuträglich find, jo 
muß eine bebeutende Quantität Waſſer mit gehoben 
werben. Das ift nicht möglich ohne Aufwendung 
einer ſehr beirächtlihen Arbeitäguantität. Diefe 
wirb gewonnen durch Verbrauch einer äquivalenten 
Menge von Wärme. Nur ein Theil bes gehobenen 
Waſſers ſtrömt wieder innerhalb ber Pflanze zurüd 
und gibt dadurch zur Rüdbildbung von Wärme 
Beranlaffung, ein anderer Theil verdampft an ber 
Oberflähe ber Blätter. Diefer Antheil entzieht 
aljo der Pflanze nicht bloß bie in ihr angehäufte 
Arbeitäauantität, fondern außerdem noch eine neue 
Menge Wärme, die als fogenannte Tatente Wärme 
im Wajlerdbampf entweicht. Die Erklärung der 
Hebung ber Pflanzenfäfte dur die Kapillaritäts- 
ober endosmotiſchen Kräfte ſteht durchaus nich 
mit ber eben gegebenen im Widerſpruch, fondern 
führt nur ben Prozeß mehr im Detail aus, indem 
fie eine Vorftellung gibt, auf welchem Wege bie 
Verwandlung ber Wärme in Arbeit Statt findet. 
Das Schlußrefultat iſt, daß die Aufnahme ber’ 
Aſchenbeſtandtheile burch bie Pflanze nur möglich 
ift durch Verbrauch von Wärme — Es läßt ſich 
leicht zeigen, daß auch die Aufnahme der andern 
Gruppe von Nahrungsſtoffen ein gleiches Schluß: 
reſultat zur Folge haben muß. Die Bildung der 
verbrennlichen Pflanzenſtofſe iſt im Ganzen ein 
Reduktionsprozeß. Der Kohlenſtoff, ber bier be: 
jonder3 in Betracht fommt, wird aus feinem höchft 
oxydirten Zuſtande in fauerftoffärmere Verbin: 
dungen übergeführt. Die gleihe Menge Wärme, 
welche durch Verbrennen des Holzes zu Koblen- 
fäure und Waſſer frei wird, muß durch den um— 
gefehrten Prozeß abforbirt werben, ober, genauer 
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außgebrüdt, zur Vermehrung ber Didgregation ber 
Stoffe verbraucht werben. Der Prozeß ber Gr: 
nährung ber Pflanzen ift alfo in allen Theilen 
mit Wärmeverbrauch verknüpft. 

Bei ben Unterfuhungen über ben Einfluß ber 
hemifchen Zuſammenſetzung bed Bodens auf bie 
Pflanzen ſuchte man jenen ber Wärme aus ben 
Beobachtungen zu eliminiren, indem man hierzu 
Dertlichkeiten wählte, bie bei verſchiedener Unter: 
lage gleichen Wärmezuflüfien ausgejegt waren. 
Trotzdem erhielt man feine reinen Reſultate, 
und in ber That läßt fich zeigen, daß bie Be: 
bdingung gleicher Wärmequantitäten unter biejen 
Umftänden nicht erreicht worben war, ft bei 
dieſen Verjuchen bie Lufttemperatur auch immer 
beiberfjeit3 biejelbe, fo ift e8 deswegen noch nicht 
bie Bodentemperatur, benn bieje hängt ab von der 
MWärmefapacität, von ber inneren unb äußeren 
Leitungsfähigkeit, vom Abſorptionsvermögen ihrer 
Oberfläche gegen jtrablende Wärme ımb Licht. 
Und wäre felbft die Bodentemperatur diefelbe, fo 
folgte daraus noch lange nicht die Abgabe gleicher 
Wärmemengen an bie Pflanze Man bat beob: 
achtet, daß das Fortfommen mancher Arten vor: 
berrfchenb von ber zugeführten Wärmemenge ab» 
bängig ift, während bei anbern bad Erreichen 
eined gewilfen Marimumd und das Nichtſinken 
unter ein Minimum als Lebensbebingung erfcheint. 
Auf beide Bedingungen find die aufgezäblten phy— 
ſilaliſchen Eigenfhaften von größtem Einfluß, vor 
Allem Wärmefapacität und Leitungsvermögen. Ihre 
Wirkungen müffen bei jenen Arten am bebeutenbiten 
bervortreten, welche nur eine geringe Höhe erreichen, 
weil bei biefen die vom Boden ſiammende Wärme 
einen größeren Bruchtbeil der Gefammtwärme aus: 
macht. — Die Unterfuchungen haben nun gezeigt, 
baß die Grenzen der Märmelapacität der Erben 
bei 0,19 und 0,50 Liegen, man kann alfo in run— 
der Zahl jagen, fie wechsle zwiſchen ber Hälfte 
ımb dem Fünftel der fpecifiihen Wärme des 
Waſſers. Die niebrigfte jpecififhe Wärme fommt 
den bumusfreien Bodenarten zu, gleichgültig ob 
fie aus Silifaten ober aus Kalterde ber Haupt: 
ſache nach beſtehen. Es läßt ſich dies begreifen, 
wenn man bedenkt, daß Kalkſpath und Bergkryſtall 
faſt die gleiche ſpecifiſche Wärme (0,2 und 0,19) 
befigen, baß ferner auch bie meiften übrigen Sili: 
Tate nabe bei 0,19 liegende Werthe zeigen. Auch 
Bitterfpatb ſtimmt vollflommen mit Kallſpath 
überein. Man wird nicht weit feblgreifen, wenn 
man allen trodnen und humusfreien Bobenarten 
eine nahezu gleiche, bei liegende Wärmekapacität 
zuſchreibt. Die größte Wärmelapacität befikt ber 
Torf, und die übrigen Erben fchalten ſich zwijchen 


diefen Ertremen je nad ihrem Gehalt an Humus 
ein. Die Mehrzahl befigt eine jpecifiihe Wärme 
von 0,25—0,28. Außer bem größeren Gebalt an 
organischen Ueberreften muß num offenbar auch ein 
großer Waſſergehalt bie Wärmefapacität fehr er= 
höhen. 3 werben baber bejonders thonige Erben, 
bie jehr viel Waller aufjaugen und feſthalten, ſich 
ben humusreichſten Erben nähern. 

Die Bedeutung ber Unterfhiebe in ber Wärme: 
Tapacität läßt fich an einem Beifpiel leicht zeigen, man 
muß aber vorläufig Leitungs: und Abſorptionsver⸗ 
mögen ber Erben unberüdfichtigt laſſen, ba hierüber 
noch feine Beftinnmungen vorliegen. Set man näm- 
lich gleiche Mengen Erde mit gleicher Oberfläche, die 
eine mit ber fpecifiichen Wärme —=0,2, die andere 
mit ber fpecififhen Wärme —=0,4, beibe mit ber: 
jelben Anfangstemperatur ber wärmenden Wirkun—⸗ 
gen von Sonne und warmer Luft auß, jo wird fich 
bie erftere viel fchneller erwärmen als bie zweite, 
Genügt aljo z. ®. für bie erfle die Märmemenge, 
welche während eines Frühlingstags zugeführt wird, 
zu einer ſolchen Temperaturerhöhung, wie fie irgend 
eine Pflanze erforbert, jo reicht biefe für bie zweite 
Pflanze noch nit aus. Andererſeits verzögerte 
aber auch bie größere Wärmefapacität die Abnabme 
ber Temperatur. Ginft 5. B. in einer Nacht bie 
Temperatur ber erjten Exbe jo tief, daß eben irgend 
eine Pflanze erfriert, jo erreicht fie in ber zweiten 
Erde dieſes Minimum nicht. Geringe Wärme: 
fapacität bedingt alſo im Allgemeinen größeren 
Abjtand der Ertreme, große Wärmelapacität wirft 
ben Ertremen entgegen und judt fie einander 
zu näbern, 

Fluorescenz. Stoles hat vorgeichlagen, 
die Fluorescenzerſcheinungen als chemiſches Prü- 
fungsmittel bei der Unterſuchung und Trennung 
organiſcher Stoffe zu benutzen. In dieſem Sinne 
hat ſich Pierre mit der Fluorescenz beſchäftigt 
(Sitzungsberichte der wiener Akademie) und iſt zu 
folgenden Reſultaten gelangt: Die Fluorescenz 
erregende Eigenfchaft ift nicht bloß auf bie brech— 
barflen Strahlen bes Speltrums bejhränft. Strah: 
len von jeder Wellenlänge können im Allgemeinen 
Fluorescenz erregen. Für jeben bejtimmten Stoff 
gibt es eine beſtimmte prismatifche Farbe, in 
welcher bie Fluorescenz zuerft auftritt, jo daß alle 
weniger bredibaren Karben als dieſe feine Fluo— 
rescenz bervorbringen. Selten nur iſt biefe farbe 
auch zugleich diejenige, welche die intenfivfte Fluo— 
rescenz erzeugt, meiſtens find es bie nächſt brech— 
baren Strahlen, aber immer wieder für einen 
beſtimmten Stoff beſtimmte Strahlen. Wenn 
Strahlen von beſtimmter Farbe Fluorescenz in 
einem Stoff erzeugen, fo entfiehen nicht nur über: 
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Haupt Strahlen von größerer Schwingungsbauer 
als jene bed erzeugenden Strahls, fondern es find 
bie durch Fluorescenz entſtehenden Strahlen für 
jeden Stoff immer biefelben, welche Schwingungs⸗ 
dauer auch ben erzeugenben Strahl zufommen mag. 
Bisweilen werden Strahlen von gewifier Wellen: 
länge nicht erzeugt und bad Spektrum ber Fluo— 
rescenzfarbe ift dann von bunfeln Bändern durch— 
‚ zogen. Auch diefe Erfcheinung ift von ber Wellen: 
länge der erzeugenden Strahlen unabhängig. Bei 
Stoffen, welche in Löſung fluoresciren, bat das 
Löſungsmittel biaweilen Einfluß auf ben Gharafter 
ber Fluorescenz. Bei bemfelben Löjungsmittel wirkt 
die Koncentration nur auf die Antenfität ber 
Fluorescenz, und bei der ſchwächſten Entwicklung 
bleibt fie nur no an den Stellen bed Marimums 
fihtbar. In Mifchungen erleidet ber Charakter ber 
Fluorescenz de einzelnen Stoffs bisweilen feine 
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Veränderung, bisweilen aber wird er ganz ver: 
ändert. Bei Gegenwart mehrer fluorescirenden 
Körper entſteht eine zufammengejeßte Fluorescenz, 
bie, wenn bie verfchiedenen Stoffe nicht veränbernd 
auf ihre Fluorescenzen wirken, fich zerlegen läßt. 
In dieſem Fall kann das Borhandenfein gewifier 
Stoffe in einem Gentenge nachgewiefen werben, im 
gegentbeiligen Yale aber nicht, Manche Stoffe 
werben durch Zujaß von Säuren, andere durch Zuſatz 
von Alfalien ftark fluoreßcirend, welche Säure oder 
welches Alfali man hierbei anmenbet, ift gleich: 
gültig. Jod- und Ehlorwaileritefifiure zerſtören 
aber bie Fluorescenz. Das Licht Fünfilicher Licht: 
quellen oder folches, welches durch farbige Medien 
gegangen ift, wirft bißweilen anders ald Sonnen⸗ 
licht, in jofern, ald Beginn und Marimum ber 
Fluorescenz auf andere Stellen als im Sonnen: 
fpeftrum fallen fünnen, 
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Der Sternfchnuppenihauer am 13.14. 
November 1866. Der jchon in früheren Jahren 
und neuerdings wiederholt vorherverfünbete „große 
Sternſchnuppenfall“ ift in den Morgenjiun: 
den des 13. zum 14. Nov. in einer kaum geabn- 
ten Pracht und Grofartigkeit wirklich eingetroffen 
und an mehren durch bie Witterung begünftigten 
Orten"fonftatirt worden. Die zahlreichen, an ver: 
fchiebenen Orten angeftellten Beobachtungen dieſes 
großartigen Phänomens flimmen nah Herrn 
Dr. G.v. Boguslamsfi, welchem wir biefen Ar: 
tifel verdbanfen, alle barin überein, daß am 13. Nov. 
vor Mitternacht nur verbältnikmäßig wenige 
Sternfchnuppen fielen, aber doch immer noch mehr, 
als durchſchnitilich an anderen Abenben, daß ba: 
gegen in den erften Stunden nah Mitternadht 
beſonders zwiſchen 1 und 2 Uhr (weiter nach Nor: 
ben, in Schweden, zwilchen 2 und 3 Uhr) ein 
wahrer Negen von GSternfchnuppen vom Himmel 
bernieberfirömte, an Glanz und Pracht ganz ben 
berühmten Erfheinungen von 1799 und 1833 
ähnlich, oft jo viele zu gleicher Zeit, daß an eine 
regelmäßige Zählung nicht zu denken war, endlich 
daß bei weiten bie meiften Sternihnuppen aus 
dem GSternbilde des Löwen von einem Bunte 
berzufommen jchienen, zu welchem bin fich die 


Erbe in dieſer Zeit bewegt, ebenjo wie im Jahre 
1833. Hierdurch unterfcheiben fi nun vorzugs— 
weiſe bie außergewöhnlihen Sternſchnuppen— 
eriheinungen des November von ben gewöhnlichen, 
alle Jahre wieberfehrenden. Die Kenntniß ber 
Eriftenz einer Novemberperiobe ber Stern— 
fhnuppen batirt erfi von bem großen Gtern- 
fhnuppenfall vom 12. — 13. Nov. 1833 in Nord: 
amerika, obgleich ein ähnlicher Meteorſchauer ſchon 
früher am 11.— 12. Nov. 1799 von Humboldt 
und Bonpland zu Cumana in Sübamerifa beob- 
achtet worben war, und ebenfo in ben Jahren 1822, 
1851 und 1832 in den Nachtitunden vom 12,—13. 
November ein ungewöhnlich reicher Sternfchnuppen= 
fall fich gezeigt hatte. Nach dem Jahre 1853 hat 
man wiederholt um die Zeit bes 12, und 13. Nov, 
einen mehr oder minder reihen Sternihnuppenfall 
beobachten fönnen. Man gelanate baber balb zu 
ber Ueberzeugung, daß altjährlich faſt zu berjelben 
Zeit, wo bie Plejaden in ben Gegenfchein mit ber 
Sonne gelangen, alfo um Mitternacht Fulminiren, 
eine größere Anzahl von Sternichnunpen fi zeige, 
als an andern Abenden, Als im Sabre 1836 
Quetelet in Brüffel auf die zweite Hauptveriobe 
ber Sternfhmuppen am 10. Auguft aufmerkſam 
machte, wurde auch biefe Gegenftand eifriger und 
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forgfältiger Beobachtungen und Unterſuchungen, 
vor Allem in Breslau, Wien, Nahen, Münfter, 
Athen, fowie in Franfreih, England und Norb: 
amerifa. Man fand auch bald bedeutende Unter: 
ſchiede zwiſchen beiden periodifhen Sternſchnuppen⸗ 
erſcheinungen, welche auf eine verſchiedene Be— 
ſchaffenheit und auf einen verſchiedenen Urſprung 
derſelben hinweiſen. Einige dieſer Hauptunter: 
ſchiede ſind folgende. 

1) Das Augufphänsmen zeigt in der Regel 
ſchon mehre Tage vor dem Maximum der Er— 
ſcheinung am 10. Auguſt ſeine Ankunft an durch 
eine größere Anzahl von Sternſchnuppen, und 
braucht wiederum zwei Tage, ehe die Erſcheinung 
das Auffallende und Außergewöhnliche verliert; das 
Novemberphänomen dagegen tritt faft immer plöß: 
lich ein, ohne daß vorher oder nachher ſich ein 
reiherer Sternſchnuppenfall zeigt. 

2) Kerner ift bie Antenfität ober Stärke ber 
Eriheinung bei dem Auguftphänomen im Allges 
meinen bei jeder jährlichen Wieberfehr regelmäßigen 
und geringeren Schwankungen unterworfen als 
das Novemberphänomen und bielem faft immer 
überlegen; dagegen zeigen einzelne Entfaltungen 
des Tetteren einen Glanz und eine Pracht, bie das 
Augufipbänomen noch nie bofumentirt bat, und 
welche, wie bie glänzenden Meteorichauer von 
179, 1833 und 1866, auf eine neue Art von 
Periodicität binweifen, 

3) Die Punfte des Himmels, von denen aus 
eine große Anzahl ber Bahnen ber Auguſt- ober 
Movemberjternihnuppen auszugeben ſcheinen, 
d. h. die Rabiationspunfte berfelben, find 
für beide Phänomene in Bezug auf ben Punkt, 
gegen welden Hin fi die Erbe zur Zeit des Zur 
fanmentreffend mit bem Sternihnuppenihwarme 
bewegt, verjchieden, aber auch für das November: 
yhänomen verihieben, je nachdem es nach Verlauf 
einer gewiſſen Periode von 33 — 34 Jahren eine 
reichere großartigere Entfaltung zeigt, oder wenn 
e3 in geringerem Glanze ſich äußert. Ein folder 
Rabiationspunft der Sternihnuppen wird gefun: 
den, indem man bie einzelnen beobadjteten Bahnen 
auf einem Himmelsglobus verzeichnet und rüd: 
wärt3 verlängert; biejenigen, welde in Wahr: 
beit parallel neben einander verlaufen, alſo 
einem und bemjelben Syſteme von Körperchen 
angehören, werben nach ben Regeln ber Perſpektive 
aus einem und bemielben Punkte, dem Vertie— 
fungs- oder Rabiationspunfte auszugehen 
ſcheinen, alfo in biefem rückwärts verlängert zus 
ſammentreffen. Zuweilen wirb auch ein folder 
Rabiationspunft durch eine einzelne Sternſchnuppe 
ohne Bahnlänge, d. h. durch einen feinen Ort 
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nicht verändernden leuchtenden Punkt charakterifirt, 
fo al8 ob ein neuer Firftern erſchienen und fofort 
verſchwunden fei. 

Für bie Auguftfternfhnuppen baben ſich fol- 
gende Hauptradiationspunkte ergeben: im Perſeus 
bei Algenib, ein zweiter bei bem Norbpol, ein 
britter im Drachen und ein vierter im Cepheus; 
für die Novemberſternſchnuppen liegt bei gewöhn— 
lihen alljährlihen Erſcheinungen ber Hauptrabia= 
tionspunft in der Nähe bed Sterned Algol im 
Meduſenhaupte, ein zweiter bei alpha Cassiopeine, 
ein britter im Kopfe des Drachen und ein vierter 
endlich im Kopfe des großen Löwen in ber Nähe des 
Sterne? gamma Leonis. Während aber aus dieſem 
legten Punkt in ben Jahren 1838—60 bei weiten 
bie wenigften Sternſchnuppenbahnen ber November⸗ 
periobe aufgingen, bat bie Zahl berfelben in ben 
legten Jahren bebeutend zugenommen und in 
biefem Jahre ift, wie im Jahre 1833, die über: 
wiegend größte Anzahl ber Sternfhnuppen aus 
dem Punkte im Löwen gefommen. Da biejer 
Punkt aber berjenige ift, zu welchem bin bie Erbe 
fih am 13. November bewegt, jo müſſen dieſe 
Sternſchnuppen und geradezu entgegenfommen, 
nicht bei und vorüberzieben, wie e8 bei ben andern 
Sternfhnuppen ber MNovemberperiobe und bei 
allen ber Augufiperiode ber Fall ift, bei welcher 
fein Radiationzpunft eine ähnliche Lage hat. 

4) Endlich zeigen ſich bie Augufifternfchnuppen 
faß überall auf ber Erbe, wenigſtens auf der nörd⸗ 
lichen Halbfugel in nahezu gleicher Intenſität, 
während bie Novemberjternfchnuppen mehr ober 
weniger lofalifirt find, d. h. nicht überall auf ber 
Erde zeigt ſich auch unter fonft günftigen Umſtän— 
ben eine gleich große und prächtige Entfaltung des 
Novemberphinomen?. 


Alle unterjheidenden Merkmale ber Augufls | 


und Novemberperiobe führen zu ber Annahme, daß 
die Augufitternichnuppen einen Tontinwirlichen 
Strome oder Meteorringe angehören, welcher 
um bie Sonne in einer gegen bie Erbbahn nahezu 
fenfrehten Bahn rotirt und ben bie Erbe jedes 
Jahr um die Zeit bed 10. Auguſt durchſchneidet 
in einen Punkte, bejien Abſtand vom Frühlings: 
äquinoftium (von welchem aus die Länge in ber 
Bahn gezählt wird) berfelbe bleibt unb ben man 
ben nieberfleigenden Knoten der Bahn bes Meteor: 
ringes nennt. Die Breite oder Dice diefes Ringes 
fann man auf minbeftens 1), —2 Mill. Meilen 
Khäten, ba bie Meteore 2 — 4 Tage lang mit einer 
relativen Gefchmwinbigkeit von 4—6 Meilen in ber 
Sefunde bei der Erbe vorübergeführt werben, In 
unferer planetariichen Welt haben wir hierfür eine 
Analogie in bem Saturnsringe; wenn bie ercens 
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triſche Bahn eines der Saturnsmonde die Ebene 
bieſes Ringes irgendwo durchſchneiden Tönnte, jo 
würde dieſer Mond ebenfalls die Erſcheinung von 
Sternſchnuppen haben, Eine ungleiche Dicke dieſes 
Meteorringes, verbunden mit einem entſprechenden 
Unterſchiede zwiſchen feiner Umdrehungszeit und 
der der Erde, erklärt höchſt einfach die geringen 
Intenſitãtsſchwankungen des Auguſſphänomens. Im 
Laufe der Jahrhunderte wird es übrigens in Folge 
der Präceſſion, d. h. des Zurückweichens der beiden 
Aequinoktialpunkte, immer etwas ſpäter eintreffen 
müſſen, in 1000 Jahren ungefähr um *Monat, 
ober in 71,, Jahren um einen Tag. 

Anders verhält es fi mit bem November: 
phänomen: diefed kann man nah v. Boguslamsfi 
nicht als einen Theil eines ſolchen Meteorringes 
betrachten, ſondern vielmehr al3 einen einzelnen 
großen Schwarm von Meteoren, als eine groß: 
artige Sternfhnuppenwolfe, fo daß nur 
biejenigen Gegenben, benen fie in größerer Nähe 
vorüberzieht, das ganze Firmament plößlich wie 
mit einem leuchtenden Schneegeftöber überfüet er: 
biiden, während andere Gegenben nicht biefe Pracht 
wahrnehmen, ja zuweilen nicht das Geringfte bavon 
aewahr werben. Go zeigte es ſich bei drei großen 
Entfaltungen des Novemberphänomens am 11./12. 

topember 1799, am 12,/13. November 1895 ımb 
am 13./14. November 1866. Schon biefe brei 
Daten zeigen im Verlaufe von 33 — 34 Jahren 
eine Berfpätung bed ganzen Phänomens um einen 
Zag, welche durch bie Präceffion allein nicht erflärt 
werden kann. Der amerifanijche Aſtronom H. 4. 
Newton hat vor zwei Jahren aus bem Vergleiche 
von 13 älteren Erfcheinungen im Oftober und 
November mit der von 1833 den Schluß gezogen, 
daß ber Ring ber Novemberfternfhnuppen (einen 
folden nimmt er noch an) in 354,6 Tagen in 
entgegengejegter Richtung als bie Erbe (aljo rüd: 
läufig) eine 17° gegen die Efliptif geneigte Bahn 
um die Sonne beſchreibe, fo baß er alfo jedes Jahr 
um 11 Tage früber bie Erdbahn durchſchneidet. 
Wir durchſetzen aljo nad Newtons Anfiht ben 
Ring jedes Jahr an einer andern Stelle, und nur 
diejenigen Theile des Ringes, welche ſich gegen 
Ende der Periode von 33%, Jahren in bem Kno— 
ten befinden, enthalten eine große, dicht gedrängte 
Zahl von Sternihnuppen; der Reſt bes Ringes, 
d. h. ber größte Theil veilelben, enthält nur ein: 
zelne Nachzügler, weldye das Novemberphänomen 
ber einzelnen Sabre bilden. Da ber Strom nun 
in 33 Jahren 34 Umläufe vollendet, fo müßten 
wir nah Newton alle 33 Jahre einen großen 
Stenfhnuppenihwarm bewundern fünnen, und 
nah 4 folden Perioden, alſo nach Verlauf von 
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133 Jahren, erfolge ein fogenannter centraler 
Durchgang; dleſen beftimmte nun Newton auf bie 
Morgenftunden bed 14. November dieſes Jahres. 
Daß dieſe Vorausſage wirklich eingetroffen iſt, 
wiſſen wir, aber daraus folgt noch nicht, daß die 
newtonſche Erklärung die richtige ſei, denn ein 
kontinuirlicher Strom oder Ring mit einer ſolchen 
ungleichen Vertheilung der ihn bildenden Körperchen 
bat bier auch etwas ſehr Unwahrſcheinliches und 
fein Analogon in ben Himmeldräumen; bagegen 
bat bie Erſcheinung eines Haufen? oder eines 
Aggregates von Heinen Weltkörpern mehr Wahr: 
Icheinlichkeit für fi, um fo mehr, wenn man bie 
Aehnlichkeit biefer Sternfhnuppenhaufen mit 
ben Kometen in Betracht zieht. Auf diefe Aehn— 
fichteit Hat ſchon der Profeflor v. Boguslawski in 
Breslau hingewieſen; bie neueren Beobachtungen 
an ben Kometen haben gezeigt, daß biefe Welt- 
förper in ber That aus einem loderen Aggregat 
von einzelnen biöfreten, feiten Körperchen be- 
ſtehen. Bon berjelben ober body nahezu gleichen 
Befchaffenheit benft fih ©. v. Bonuslawäfi den 
Sternſchnuppenſchwarm des November; er ift fomit 
ein an bie Erdbahn für jeßt gefeiielter Komet, welcher 
feine Bahn um bie Sonne in nahezu berfelben 
Zeit wie bie Erbe vollendet, ben wir aljo jährlich 
um biefelbe Zeit wieberfehen müſſen. Je nachdem 
wir aber auf unferer Erbe entweber ben Rand 
ober bie mittleren Theile biefer Sternſchnup— 
pen= oder Kometenwolken im November durchkreuzen, 
werben wir einen minder reichen ober einen groß— 
artigen Sternfhnuppenfall haben. Nicht immer 
bieten die Erſcheinungen eines und bejielben Kos 
meten einen gleichen Anblid dar, bafjelbe ift auch 
bei den Sternſchnuppenſchwärmen ber al. Die 
Beriodicität von 34 ober 33 Jahren (1799, 1866) 
und ihre Urfache muß nod ein Gegenjiand weiterer 
Unterfuhungen fein; vielleicht Täßt fie fich erflären 
durch eine periodiſche Aenderung ber Nei- 
gung ber Bahn be3 Sternihnuppenfhmwarmes gegen 
unfere Erdbahn. So wie gewifie Kometen, 3. B. 
ber Ierellihe und neuerdings ber biela'ſche Komet, 
entweder burch bie Störungen von Seiten anderer 
Planeten oder durch eine allmählige Zerflörung ber 
fie bildenben Körperchen für ung verſchwunden find, 
fo fann e8 auch mit dem Novemberjhwarme ber 
Sternihnuppen ſich ereignen, daß er einft aufhören 
wird zu eriftiren. Dagegen Fünnen andere Stern 
ſchnuppenſchwärme ober Erbfometen an bie Erbbahn 
im Laufe ber Zeiten gefeffelt werben, wie 3. B. bie 
Sternſchnuppen ber Juli- unb Oftoberperiode, 
beren gleichzeitige Eriftenz mit ber Auguſt- und 
Novemberperiode in ben legten 20 Sahren bofus 
mentirt if. Die oben erwähnte 34jährige Periode 
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iſt übrigens keineswegs zuerſt von Newton auf: 
geſtellt und beſtimmt worden, ſondern ſchon von 
Olbers in dem ſchumacherſchen „Aſtronomiſchen 
Jahrbuch für 1837* vorausgeſagt worden. Daß 
merfwärbdig ſchöne Zuſammentreffen ber newtonſchen 
Vorausbeſtimmung mit der wirklichen, großartigen 
Entfaltung des Novemberphänomens könnte aller: 
dings Manche veranlaſſen, der newtonſchen Hypo⸗ 
theſe eines Meteorringes mit jo ungleicher Ver: 
theilung der ihn bildenden Sternſchnuppen und 
mit einer rüdläufigen Bahn von 354,6 Tagen 





beizuftimmen, aber bie früher erwähnten Eigen— 
thümlichkeiten des Novemberphänomens fprechen 
nah G. v. Boguslawski mehr für einen Stern- 
ſchnuppen ſchwarm ober Haufen als für einen 
Ring, befonderd ba ſich alsdann nicht nur bie 
außergewöhnlichen, ſondern auch die gewöhnlichen 
Novembererfcheinungen leicht erklären laſſen. — 
Hoffentlich werben bie vorjährigen zahlreichen Beob⸗ 
achtungen des Novemberphänomens mehr Licht in 
biefe noch dunkle Frage bringen, wenn nicht fogar 
fie endgültig entſcheiden. 


—— Sn — 
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Cingmand, Es ift wieberholt behauptet | 
worben, daß die Hausmaus förmlich, fingen lerne, 
db. 6. ihr befanntes Gezwitfcher in einer Weiſe 
bören lafle, welche an ben leifen Gefang von Kana— 
rien⸗ oder andern Stubenvögeln erinnert. Einige 
Forſcher haben behauptet, daß biefer Geſang nichts 
Anderes fei, als ein Klagegefchrei bei großer Neth 
ober bei heftigen Schmerzen, während Andere dem 
wiberfprechen und behaupten, baß die Mäufe auch 
in ganz gefunden Tagen, ja gerade wenn fie recht 
luftig wären, biefen Gejang hören Tiefen, Mood 
bat wenig Zweifel, daß junge Mäufe, wenn fie 
fobald als möglih mit bem Sanarienvogel zu: 
fammengebradht werben, von ihm einigermaßen 
fingen lernen. Brehm jagt in feinen „SUuftrirten 
Thierleben”, daß ibm biefer Mäufegefang noch 
nicht recht glaubwürdig erfcheinen wolle, theilt aber 
weiter mut, daß bie Ghinefen anftatt ber Kanarien⸗ 
vögel oft Mäufe in feinen Käfigen hielten, beren 
liebliher Gefang jeben Europäer anfangs mit dem 
größten Erftaunen erfülle. Dr. Eichelberger hat 
in ber „Gartenlaube” von einer Singmaus erzählt, 
welche er während feiner Haft bei Tage und bei 
Naht beobachtete. „Die Töne“, fagt er, „bem 
Schlag bed Kanarienvogels ſaſt ganz ähnlich, Hatten 
einen fanften und wundervollen, melobijchen lang 
und rollten, ohne irgenb etwa abzuſetzen, weiter,“ 
Fidel berichtet nun im „Zool. Garten“ ebenfalls 
von einem auffallend ftarfen, vogelartigen, ange 
nehmen Gezwitſcher, vielmehr Gefängchen, welches 
er eiwa 8 Tage lang immer unter ganz benfelben 
Verhältnifien beobachtete. Er glaubt, daß die Töne 
nicht von einer einzelnen Maus, fondern von einem 


ganzen Neft junger Mäufe berfamen und bann 
hervorgebracht wurben, wenn bie alte Maus nad 
längerer Abweſenheit zu den Jungen zurüdfehrte 
und von letzteren mit freubigem Pfeifen empfangen 
wurde. Auch die Alte mochte wohl ihre Freudentöne 
zärtlich einmifchen. Jaͤckel hörte das „Singen“ 
häufig zu allen Stunben der Nacht, nur jehr felten 
am Tage, und immer nur aus einer und berfelben 
Richtung des Zimmers. Es hörte gänzlich auf, 
als ſich ausgelaufene ganz junge Mäufe häufig im 
Zimmer einjanben, 


Die Handratte ift ein urbeutjches Thier und 
nit, wie lange angenommen worben ift, ein: 
gewandert. Dies ergibt ſich auß ben vielen Knochen 
bes Thieres, welche nah Blaſius in ben mecklen— 
burgiſchen Pfahlbauten vorfommen. 


Die Schopfwachtel, Lophortyx californianus, 
und die Helmwachtel, L. Gambelii, zwei ameri= 
fanifche Hühner, welche fih zur Einbürgerung bei 
ung ganz befonders eignen, bilben nah Brehm 
(Illuſtrirtes Thierleben) eine befondere Sippe ber 
Baumbühner, melde fi vornehmlich durch bie 
Beſchafſenheit des Kopfihmuds auszeichnet. Der 
Leib it Fräftig, ber Hals kurz, ber Kopf mäßig 
groß, der Fittig kurz gewölbt und gerundet, in 
ibm bie vierte und fünfte Schwinge über die übrigen 
verlängert, ber aus 12 Federn beftehende Schwanz 
ziemlich furz und merklich abgeftuft, ber Schna— 
bel furz und Fräftig, auf ber Firſte fcharf gebogen, 
ber Fuß mittelhoch, jeitlich ein wenig zufammen: 
gebrüdt, das Gefieder voll, aber feit anliegend und 
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glänzend. In ber Mitte des Scheiteld erheben ſich 
2—10, in ber Regel 4—6 Federn, welche an ihrer 
Wurzel fehr verfchmälert, an der Spike aber ver- 
breitert, fichelartig nach vorn übergebogen und beim 
Männchen mehr entwidelt find als beim Weibchen, 
Die Färbung ift zwar nicht beſonders prachtvoll, 
aber ungemein anfprechendb, weil bie Farbenver⸗ 
tbeilung eine im hohen Grabe gefällige it. Gould 
erflärt deshalb biefe beiben Baumbühner als bie 
Ihönften von allen. 





ſchwarz gejäumt, ber mittlere Theil des Bauches 
braunroth und jebe Feber ebenfalls dunkel geſäumt, 
fo baß eine ſchwarze Mufchelzeichnung entiteht; die 
Seitenfedern find braun, breit weiß, bie Inter 
Ihwanzbedjebern lichtgelb, dunkel gefchäftet, bie 
Schwingen braungrau, bie Armfhwingen gelblich 
geſäumt, die Steuerfebern rein grau. Das Auge 
ift bunfelbraun, ber Schnabel ſchwarz, ber Fuß 
bunfelbleigrau. Das Kfeid des Weibchens ift ein- 
facher gefärbt, die Stirn ſchmutzig weißbraun ges 





Die Shopfwadtel (Lophortyx californlanus). 


Bei ber männlihen Schopfwachtel ift bie 
Stirn ſtrohgelb, jede Feber dunkel gejchäftet, dieſe 
Farbe durch ein Stirnband, weldes, fi ver- 
längernd, einen Brauenflreifen bildet, begrenzt, ber 
Oberſcheitel dunkel-, der Hinterfcheitel umberbraum, 
ber Naden, weldher von Längsfebern befleibet wirb, 
blaugrau, jede Feder ſchwarz gefäumt und gefchäftet, 
mit 2 weißlichen Fleden an ber Spite, ber Rüden 
olivenbraun, bie Kehle ſchwarz, ein fie umſchließen⸗ 
des Band weiß, bie Oberbruft blaugrau, bie Unter: 
bruft geld, jebe Feber Tichter an ber Spike und 


ftrichelt, ber Scheitel braungrau, bie Kehle gelblich, 
bunfler geftrichelt, die Bruft ſchmutzig grau, bie 
übrige Unterfeite und bie Zeichnung ber Federn 
bläſſer, ſchmutziger und minder beutlih aus— 
gefprochen. Die Länge beträgt 9, bie Fittiglänge 
4'/,, die Schwanzlänge 37%, Zoll. 

Das Gefieder der Helmmwachtel zeigt eine ähn— 
liche Farbenvertheilung; das ſchwarze Geſichtsfeld 
iſt aber größer, denn es erſtreckt ſich auch auf den 
Vorderſcheitel und nur ein kleiner Theil ber Stirn 
erſcheint weißlich, der Hinterkopf lebhaft rothbraun, 
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bie Unterfeite gelb ohne Mufchelzeihnung, ber 
Bauch ſchwarz und das Seitengefieder, anftatt auf 
olivenfarbenenn, auf rothbraunem Grunde, lichtgelb 
in bie Länge gejtreift, wie überhaupt alle farben 
lebhafter und glängenber find. 

Die Schopfwactel findet fih in Kalifornien 
an allen geeigneten Dertlichkeiten bes Landes in 
Menge und wird im Gebiet von Arizona durch bie 
Helmwachtel erfegt. Sie vereinigt fi nach Gambel 
im Winter zu zahlreichen großen Schwärmen und 
findet fich auf ben bufchigen Ebenen und Gebängen 
des Hügellanded ebenfo häufig als im Walde, 
Sie befundet bdiefelbe Wachfamfeit wie die Baum: 
wachtel, ifi aber viel befier zu Fuß und vereitelt 
die Verfolgung dadurch, daß fie mit einer bewun- | 
derungswürdigen ertigfeit bavenläuft und fich 
verbirgt. Das Neft wird auf dem Boden angelent, 
gewöhnlich am Fuß eines Baumes ober unter bem 
Gezweige eined Buſches; das Gelege pflegt zumei- 
Ien ſehr reichzählig und 15 Eier bie gewöhnliche 
Anzahl bes Satzes zu fein. Nach Freyberg ift bie 
Schopfwadtel Standvogel oder jireicht doch wenig: 
ſtens nur unbedeutend, fie nährt fi von Gras, 
Eämereien, Awiebeln, Lauch, Knollengewächſen, 
“ Beeren und Kerbibieren, verirrt fich kaum über | 
ben Schatten bed Malbes binaus ins Freie und | 
gräbt fih im Winter lange Gänge unter bem 
Schnee. Ihr Fleiſch ijt Kofibar und dem des Haſel— 
huhns beſtimmt gleichzuſtellen. 

Die Helmwachtel, von welcher Coues mit 
großer Vorliebe ſpricht, iſt im Gebiet von Arizona 
überaus häufig und bevöllkert mit Ausnahme zu: 
fammenbängender Nabelwälder ohne Unterbolz jede | 
Dertlichfeit. Dichtes Geftrüpp und namentlich jene | 
Weidendickichte, welche die Ufer einfallen, ſcheint fie 
zu bevorzugen. Sie näbrt fih von Sämereien, 
Früchten und Kerbtbieren und frißt in ben eriten 
Frühlingsmonaten gern bie Weidenknospen, von 
denen ihr jo wohlſchmedendes, zartes, weihes 
Fleiſch einen bittern Beigefhmad befommt. Das 
Brutgeſchäft gebt während der Monate Mai, Juni, 
Juli, Auguft vor fih und es ijt wahrfcheinfich, 
baf fie 2, möglicherweife 3 Bruten in einem Jahr 
auzbrüten. Die Zahl ber Küchlein ſchwankt zwiſchen 
6 bis 20. Die Jagd der Helmwachiel ift jchwieriger 
als bie ber Baumwachtel. Sie erhebt ji zwar 
nicht plötzlich, fliegt auch nicht fchneller als jene, 
aber wenn ein Bolt aufgeftanden ift und ein oder 
zwei Stüde von ihnen erlegt worden find, hält es 
überaus ſchwer, noch einen dritten Ehuß anzu— 
bringen. Sie liegen, gewiffe Imftände ausgenom= 
men, fehr jchlecht, und wenn fie aufgefcheucht wure 
ben unb wieder einfallen, brüden fie fich oft, obne 
fi wieder auffheuchen zu laſſen, oder laufen fo 
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fchnell und fo weit ald nur möglih, fo daß man 
fie, wenn es überhaupt geichieht, erft in ziemlicher 
Entfernung von ber Ginfallftelle wieber findet. 
Ihre Gewohnheit, ſich Taufend davon zu ftehlen, 
ermübet nicht bloß den Jäger, fonbern auch ben 
Hund in fo hohem Grabe, daß jelbjt der am beiten 
abgerichtete wenig ober gar nicht nuten Tann. 
Der Flug ift überrafchend ſchnell und kräftig, ſtets 
eben und grabeaug, jo daß es bem geübten Schüßen 
nicht ſchwer hält, fie zu erlegen. 


Im Sabre, 1852 wurden 6 Paar Schopf— 
wachteln in Frankreich eingeführt, und ſchon im 
folgenden Jahre erzielte man von ihnen Nach: 
fommenfchaft. Zwei Paar auf einer geeigneten 
Dertlichfeit freigelafiene Vögel hatten fchon im 
Juni eine zahlreihe Familie um fi. Andere 
Berfuche fielen ebenfalls günftig aus. Trotzdem 
fheint bie Angelegenheit in Frankreich nicht mit 
dem nötbigen Eifer und ber genügenden Sachkennt⸗ 
niß betrieben worden zu fein. Verſuche, bie von 
Freyberg mitten in Deutichland unternommen wurs 
ben, ergaben bie günftinften Reſultate. In drei 
Jahren wurden von 3 Männden und 4 Weibchen 
in 5 Bruten 77 Eier erzeugt, von biefen 69 Eier 
ausgebraht und biefe ſämmtlich groß gezogen. 
Minder glinftig waren bie Ergebniſſe, wenn bie 
Eier Haushennen untergelegt wurden. Diefe zer: 
brüdten viele von ben Eiern, ober auch felbit die 
ſchon ausgeſchlüpften Jungen, fraßen jene und biefe, 
führten nicht ordentlich, kurz erwieſen fi als 
wenig braudbar. Die Jungen, welche von ben 
Enteln der oben erwähnten Schopfwachteln ber: 
rühren, ftanden ihren Melten an Größe, Lebbaf: 
tigkeit und Munterfeit bei weitem nad, und fichers 
lich hat Freyberg Recht, wenn er annimmt, baf 
ohne Kreuzung ober Zuführung friſchen Bluts ein 
günſtiges Ergebnig in ber Gefangenſchaft nicht 
erzielt werben kann. Im Freien thut die Natur 
das Ihrige; in der Gefangenfchaft zeigen fich alle 
Vebelftände, welche Vermifhung von jo naben Ver: 
wandten zur Folge Bat. 


Auch in Ludwigsluſt werben Verfuche zur 
Einbürgerung der Schopfwachteln angeſtellt. Die 
Bruten vom Jahre 1866 beftätigten auch bier, daß 
das Zuchtergebniß nur dann ein günftigeß ift, 
wenn man Mutterbruten erzielt. Dennoch kommt 
es auch mehrfah vor, daß Hühner ihre Heinen, 
behenden Pflegefinder mit großer Sorgfalt führen, 
obwohl man ihnen fo recht die Verlegenbeit an— 
merft, welche ihnen das rege, Tebenbige und un: 
ruhige Volt verurfaht. Solche Schopfwacteln, 
welche von qut brütenben Handbennen ins Leben 
gerufen wurden, zeigen gewöhnlich gar feine Scheu 
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gegen den Menſchen, laufen in Hof und Garten 
berun, kommen ind Haus oder zu beſtimmten 
Futterplägen zurüd und werben zu halben Haus: 
thieren. Es ift indeh viel wichtiger, unfere Wal⸗ 
dungen mit ben prächtigen Hühnern zu bevölfern. 


Brehm glaubt, daß biefem Vogel in Deutſchland 
eine große Zukunft werben muß, weil die Vortbeile, 
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welche feine Einbürgerung gewährt, von Niemand 
beftritten werben fünnen umb aud bie Zucht jelbit 
durchaus Feine unüberwinblichen Schwierigkeiten 
barbietet. Er gibt deshalb zum Schluß eine auf 
eigene Beobachtung und Berüdfichtigung ber Erz 
fahrungen Anderer gegründete Anleitung zu Alkli— 
matifationsverfuchen mit ber Schopfwachtel. 
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Neber die Mechanil des Hüftgelents, Im 
Jahre 1836 machten die Brüder Weber in ib: 
rem berühmten Buche „Mechanif ber Gehwerf: 
zeuge“ auch ihre Unterſuchungen über die Urs 
ſachen befannt, durch welhe das Bein am Hüft: 
gelenfe und am Rumpfe getragen wird. Gie 
waren zu bem Rejultate gefommen, daß bag Bein 
nicht burh die Muskeln, welde vom Beden 
zum Oberſchenkel geben, auch nicht durch bie Ges 
lenffapfel in ber Pfanne fefigehalten wird, da 
man ſowohl Musfeln als Gelenkkapſel durchſchnei⸗ 
. ben fünne, ohne daß der Schenfelfopf, an welchem 
jetzt das Gewicht des ganzen Beins zieht, aus 
ber Pfanne berausfällt. Das Bein bängt nad 
Webers Lehre auch nicht etwa deshalb am Rumpfe, 
weil e8 an ber unteren Seite feines Schentelfopfs 
burh ben Pfannenrand unterftügt wird. Denn 
wenn man von ber Beckenhöhle aus ein Kleines 
Loch in die Pfanne bohrt, ohne dabei ben Band: 
apparat zu verlegen, jo fällt der Schenlelkopf je: 
fort herab, obſchon er doch angeblich vom Pfans 
nenrande unterftügt war. In bem legteren kann 
alſo die Urſache, daß der Schenfelfopf an ber 
Pfanne erhalten wirb, nicht liegen. Zuletzt wurbe 
ber Schenfellopf aus ber Pfanne ausgelöft und 
das Bein vom Rumpfe ganz losgefchnitten, dann 
aber wurde ber ausgelöſte Schenfelfopf ſogleich 
twieber in die Pfanne hineingeidhoben, jo baf feine 
Kugelflähe, nachdem alle Luft durch das vorher 
an ber Pfanne angebrachte Bohrloch binausges 
trieben war, mit ber Augelflähe ber Pfanne ge: 
nau in Beziehung gebracht wurde War es, wie 
vermuthet wurbe, wirklich die atmofpbäriiche Luft, 
welche früher das Bein getragen hatte, fo mußte 
fie das Bein auch wieber tragen, fobald das Bohr: 


loch von außen wieber verſchloſſen wurde, durch 
welches fie in bie Pfanne eingedrungen war. Sn 
ber That hing das Bein wieder, jobalb das Loch 
mit dem Finger verichloffen wurde, und das Bein 
fiel wieber herab, wenn man den Finger wegnahm 
und bie Luft in bag Gelenk eindringenlief. Das 
ſchwebende Bein hängt alfo am Rumpfe, bloß, ges 
halten und getragen durch ben Drud ber atmo: 
ſphäriſchen Luft, und kann nur berabfallen, wenn 
biefer Drud vermindert oder ber Iuftdichte Schluß 
zwiſchen Schenkellopf und Bedenpfanne aufgebo- 
ben wird. Die Kraft beö Luftbruds, durch welche 
das Bein an ben Rumpfe gehalten wird, ift bem 
Gewidt einer Quedjilberfäule von der Höhe bed 
Barometerftandes (28 Zoll) gleich, deren vertikale 
Fläche die Berührungsfläche ber Pfanne mit dem 
Schenkelkopfe begrenzt. Der Querfchnitt biefer 
Säule wurbe zu 1175 Duabdratmillimeter und das 
Gewicht der ganzen Quedfilberjäule zu 24 Pfund 
berechnet. Dieſes Gewicht, mit welchem alſo ber 
Schentelfopf durch ben Quftbrud an die Pfanne 
gebrüdt wird, beträgt jo viel ober nur wenig mehr 
als das Gewicht bes ganzen Beind. Es ift aljo 
nach ber weberjchen Lehre bier gewöhnlich gar 
feine Musfeltraft nötbig, um das Bein zu tragen. 
Eine Verminderung des Drudes ber atmofpbärifchen 
Luft in bem Grabe, als nöthig wäre, wenn das 
Bein aud ber Bedenpfanne herausfallen follte, 
fommt jelbft bei bem niebrigiten Stande beö Ba— 
rometers nicht vor, Wenn aber, wie e3 auf hoben 
Bergen ber Fall fein muß, der Luftbrud allein 
nicht mehr ausreichen follte, um das Bein zu 
tragen, fo müjlen eben bie Muskeln bazu benutzt 
werben, welche baber in boben Regionen auch 
leichter ermüden. 
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Eoweit bie weberiche Theorie zunädhit nur 
das Hüftgelenf betrifft, it ihr lange Zeit Bins 
burch allgemein beigepflichtet worden. Wohl aber 
ift von verfchiedbenen Seiten barauf bingemiejen 
worben, baß für gewifie andere Gelenfe ber Luft: 
druck allein nicht augreiche, um bie Gelenfilächen 
zufammenzubalten, und daß daher bei biefen Ge: 
lenfen eins für allemal auch bie betreffenden Bän— 
der und Musfeln durch ihre Spannung ben Zus 
fammenhang vermitteln belfen müſſen. Bor Jab: 
zeöfrift bat nun Dr. Roſe in Berlin gegen bie 
weberſche Theorie ſich ausgefprocden, auch ſoweit 
jie das Hüftgelenk anbetrifft. Daraus, daß man 
die Muskeln zwiſchen Beden und SOberjchenfel 
durchſchneiden kann, ohne daß das Bein berabfällt, 
folgt, wie Roſe ausführt, keineswegs, daß bie 
Muskeln das Bein nicht tragen helſen; es folgt 
baraus nur, daß außer ben Muskeln eine genüs 
gende Menge anderer Kräfte vorhanden ift, welche 
den Oberfchenfeltopf in Berührung mit ber Pfanne 
erhalten. Durch Berfuche fand Roſe, daß das 
Hüftgelenk eines Kaninchens, wenn man es von 
Muskeln entblößt, durch eine Belaſtung von 10 
Bid. auseinauder geriſſen wird, während es bei 
erhaltenen Muskeln eine Laſt von 17 Bid. trägt, 
ohne zu zerreifen und ohne daß baburd die Be: 
rübrung der Gelenfflähen aufgehoben wird, Nun 
- darf man aber aus amberweiten Grfahrumgen 
fließen, baf am lebenden Körper bie fehnigen 
Gelenfbändber der Zerreifung einen noch größe: 
ren Mibderftand entgegenfegen als die Muskeln. 
Demnach wirb ben Muskeln und Bändern jeden: 
falls ein wichtiger Antheil an dem Zufammenbalt 
der Gelenfflächen zuzufchreiben fein. Roſe beſtrei— 
tet ferner, daß ber oben erwähnte Verfuch, bei 
welchem bie Pfanne angebohrt wird, in bemjenigen 
Sinne zu beuten fei, wie es die beiden Weber getban 
haben. Er meint, daß es hierbei viel mehr auf 
die Konſiſtenz ber Gelenkſchmiere, welche die glat— 
ten Gelenkflächen des Schenkelkopfs und ber Pfanne 
überzieht, als auf den Luftdruck ankomme, denn 
ſobald die Konſiſtenz der Gelenkſchmiere vermindert 


wird (durch Austrochnen ober durch Vermengen 
mit Waſſer), ſobald erhält man bei dem betreffen⸗ 
den Experiment nicht mehr das Reſultat, von dem 
oben berichtet wird. Vielmehr kann man dann 
durch eine geringe Kraft die Gelenkflächen des 
Hüftgelenkes von einander trennen, ohne daß bie 
Verbältnifie des Luftbruds fih auch nur im ger 
ringften vermindert hätten. Nah Roje würde 
bei bene Zufammenhalt der Gelenfjlächen eine ke: 
beutende Rolle ber Molekularattraftion zufallen, 
welche mittelft ber Gelenffchmiere zwiſchen Echentel: 
fopf und Pfanne zu Stande fommt. Der Abfluß 
der Gelenfichmiere wird durch die Kapfelmembran 
verhindert; ihre Gleichmäßigfeit in Menge und 
Beichaftenheit ift zur Beftändigfeit ber Wirkung 
nothwendig unb vom Leben bed Körpers ımb 
ber normalen Befchaflenbeit bed Gelenfes ab: 
bängig. Rofe betrachtet bie Gelenkflächen bes 
Hüftgelent3 als ein Paar fphärifcher Adhäſions— 
platten, Es ift aus ber Phyſik befannt, mit 
welcher Kraft fogenannte Abhäfionsplattn an 
einander haften, zumal wenn fich ein flüfiiges 
Bindemittel zwifchen ihnen befindet, Bei ben Er: 
ſcheinungen, welche man an Adhäſionsplatten be- 
obadhtet, jpielt Übrigens erwiefenermaßen ber Luft⸗ 
brud gar feine Rolle, Wenn aber, wie es bei 
den Verjuchen mit Anbohrung ber Pfanne der Fall 
it, bei rapiber Luftentwidelung unter gewiſſen 
Berbältnifien bie Kobärenz ber Platten (alfo auch 
bed Hüftgelenf3) nachläßt, fo rührt dies nicht vom 
Luftdrude ber, jondern von ber ſtürmiſchen Gas— 
entwidelung und Berbampfung ber Schmiere, 
welche die Verbindung ſprengt. Nicht der Drud 
der Atmoſphäre bört babei auf zur tragen, fonbern 
die Luftentwidelung in ber Schmiere überwindet 
die Kohärenz und fprengt die Platten auseinander. 
Nah Rofe Halten alfd bie MWeichtheile, nämlich 
die Muskeln und Bänder das Gelenf zufammen 
unb werben barin zu einem übrigens unweſent— 
lichen Theil von ber Adhäſion ber Gelenkflächen 
und der Kohäfien ber Schmiere unterftügt, gar 
nicht im geringjten aber vom Luftbrud. 
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Die Berbreitung ber Eupuliferen. Die 
zur Orbnung ber Kätchenträger (Amentaceen) 


gehörige Familie ber Eupuliferen, welde ihren 


Namen von ber bie Frucht umgebenden bederförs 
migen Hülle (cupula) ableitet, beficht, nachdem 
eine Anzahl früher darin untergebracht geweſener 
verwandter Gattungen (z. B. Corylus, Hajel, Car- 
pinus, Hainbuche, x.) durch A. Decanbolle nuns 
mebr ausgefchieden werben und theilmeife zum 
Range bejondberer Familien (3. B. Coryleen x.) 
erhoben worden find, heute nur noh auß 4 
Gattungen. 

E3 find bie folgenden: 1) Quercus (Eiche), 
2) Castanopsis, 3) Castanea (zahme Raftanie) 
und 4) Fagus (Bude). 

Erflere Gattung enthält eine verhältnißmäßig 
ſehr große Anzahl von Arten, während die übrigen 
3 berfelben in biefer Hinficht weit nachftehen. 

Gehen wir nun zu ben einzelnen Gattungen 
über, 

1) Quereus (Eiche). In dem im legten Jahre 
erſchienenen 16. Bande von Decanbolle'3 „Prodro- 
mus“ führt U. Decanbolle in jeiner monogra— 
phifchen Bearbeitung biefer Familie 280 Arten ber 
Gattung auf, von welchen übrigens nur eiwa bie 
Hälfte den Botanifern bis jetzt genauer befannt 
geworben ift. Die Gharafteriftif der Gattung über: 
geben wir, um jo mebr, als unſere vaterländifchen, 
mit beutiher Sage und beutichern Leben fo innig 
verwebten Eichen, die Tupen ber Gattung, allbefannt 
find. Wir müffen jeboch darauf aufmerkſam machen, 
bag fowohl in Form und Farbe der Belaubung, 
als aud in Form und Größe ber Früchte bie 
Arten mannichfahe Unterſchiede zeigen, Das 
fräftige Grün umferer beutichen Eichen zeigen nicht 
alle Genoſſen, wenn daſſelbe auch bier und ba 
übertroffen wird, und nicht felten finden wir braune, 
röthliche und graue Farbentöne, welche mit bem 
normalen Grün nicht eben vortheilhaft fontrafliren; 
fo z. B. in ben Eichenwäldern Mexiko's. Die 
Größe ber Früchte ändert ab von ſchmalen, fpin- 
beligen (Orient) bis zu unfere Eiheln an Größe 
und Dide weit übertreffenden Formen (Merifo). 
In einer Meinen Anzahl firaudartiger Formen 
ſehen wir auch eine Abweichung im Habitus; fo 
bei Quercus humilis L. unb Q. coccifera L. in 
Südeuropa, Q. pontica Koch in Kleinafien, Q. 


pulchella 4. et B. in Merifo und Q. undulata 
Torrey, ſowie Q. ilieifolia Wangenheim in Nork- 
amerifa, 

Die Eichen laſſen fi im Allgemeinen in 
folgende Gruppen theilen: 4) in immergrüne und 
fommergrüne, b. h. folde, welche im Herbſt bas 
Laub abwerfen, und 2) in foldhe mit einjähriger 
und mit zweijähriger Reifzeit ber Früchte. Diefe 
beiden Abtheilungen fallen jedoch nicht zufammen, 
indem wir umter ben 78 als einjährig feftgeftellten 
Arten auch 30 immergrüne Arten finden, während 
unter 70 als zweijäbrig befannten 18 jommergrüne 
Arten vorkommen. Selbſwerſtändlich gehören bie 
immergrünen Arten vorwiegenb ber tropiichen und 
ſubtropiſchen Zone an, ohne daß bdiefelben jedoch 
ber jommergrünen gänzlich entbehrten. 

Was die Vertheilung auf bie Kontinente an: 
langt, fo find Afien unb Amerifa vorzugsweife und 
etwa gleich flark begünftigt, indem auf erfteres 
148, auf legteres 142 Arten fommen. Europa zählt 
dagegen nur 17 Species, von welchen 4 ſich auch 
an ber afrifanifchen Norbfüfte finden. Eigenthüm— 
lihe Arten befißt Afrika nicht und in Auftralien 
fehlt die Gattung gänzlich. Faſt ſämmtliche Arten 
baben mehr oder weniger enge Berbreitungsbezirte, 
wenige jehr weite. Die weitefte Verbreitung haben 
Quercus robur L. (Über Europa und das weflliche 
Afıen) und Q. virens Ast. (über bie Vereinigten 
Staaten und Gentralamerifa). 

Am weiteſten nach Norden gebt in Europa 
Quercus robur. Sie reicht bis nad Norwegen 
(Chriſtiansſund, 65°). Bon hier fällt die Norbgrenze 
und zieht fich über Chriftiania, Stodholm, Mostau, 
durch Sibirien bin. Am Dſten Afienz reiht Q. 
Mac Cormickii Carruthers bis in die Manbfchurei 
(50). In Nordamerika finden wir Q. Parryana 
Hook. am weiteften nad Norben gehend, und zwar 
längs ber Weftfüfte über Dregon hinaus bis gegen 
ben Nutka-Sund bin. 

Am weiteften nah Süden bin reichen eine 
große Anzahl Arten in Aften, und zwar auf Java, 
wo fie demnach ben Aequator überfchreiten. In 
Amerika erreichen fie benfelben kaum. 

Gehen wir nunmehr auf bie einzelnen Erd— 
theife näher ein, jo finden wir unter ben 17 Arten 
in Europa 9 immergrüne und 6 mit zweijähriger 
Reifzeit. Q. robur ift bier am weiteften verbreitet. 


364 





Botauil. 





Sie wird in 2 Unterarten getheilt: in pedunculata 
mit 14 und in sessilifliora mit 16 Warietäten, 
(Die mächtigfte der europäifchen Gichen fol bei 
Saintes, ECharente inf., fih finden. Bei 60 Fuß 
Höhe zeigt der Stamm am Boben nahe 28 Fuß 
Durchmeſſer.) Die übrigen Arten gehören zur Flora 
des mittelländifchen Gebiet? und find hier ziemlich 
verbreitet. Spanien befitt 2 ibm eigenthümliche 
Arten, Q. avellanaeformis Colm. und Q. cerrioides 
Willk., Sicilien eine, @. Bivoniana Puss. 
Eine etwas weitere Verbreitung bat Q. Farnetto 
Ten., indem fie in Kalabrien und in Griechenland 
vorkommt. Zwei bei Konflantinopel vorkommende 
immergrüne zweijährige Arten, Q. calliprinos Webb 
und Q. Aucheri Jaub. et Spach,* gehören mehr ber 
afiatiichen Flora an. 

Afrika befigt wie erwähnt feine ihm eigen- 
thümlichen Arten. Die bier vorlommenben füb- 
europäifhen Species find: Q. lusitanica Webb 
auf ben kanariſchen Anfeln; fobann im Algerien 
Q. Dex L., fowie bie immergrünen, zweijährigen 
Q. psendosuber Santi unb Q. coceifera L. 

Die aſiatiſchen Arten entfalten ihr Marimum 
auf den Sundainfeln mit 48 Species. Java und 
Sumatra befipen jebe einige 20, von welchen nur 
3 Arten, nämlich Q. jemelliflora 21., Q. Tysmanni 
BI. und Q. costata BL. beiden Inſeln gemeinjam 
» zufommen. Auf Borneo dagegen kennen wir bis 
jegt nur 4 Arten, beren eine, Q. argentata Korth., 
auch auf Sumatra vorfommt. Auf Gelebes finden 
fih 2 Arten, darunter bie diefer Inſel eigene 
Q. celebica Mig. Die andere Epecied, Q. moluc- 
cana, tft über die Moluffen, auf welchen 4 weitere 
Arten einbeimifch find, allgemein verbreitet. Weitere 
5 Species bieten bie Philippinen, 

Auf dem afiatifhen Feſtlande treffen wir in 
Borberindien 20, in Hinterindien dagegen nur 10 
Arten; unter erfteren bemerken wir 2 fommergrüne, 
einjährige, nämlich Q. Griffithii Hook. und Q. seme- 
carpifolia Sm. im Himalaya. — Japan bat 20 
Arten, darunter 8 fommergrüne, einjährige, wäh: 
rend wir aus China nur 14 Arten, worunter 3 
fommergrüne, kennen. Da indeſſen bie meiften 
ber chinefifhen Arten aus ber Umgebung von 
Hongfong ſtammen, fo bürfte bei näherer Durch— 
forſchung des Inneren eine vielleicht nicht unerheb⸗ 
liche Bermehrung der Anzahl hinefifcher Arten in 
Ausfiht fichen. Weiter nah Norden findet fich 
außer ber oben erwähnten Q. Mac Cormickii Carru- 
thers noch Q. mongolica Fisch. ; letztere in ber 
Mongolei. 

Perſien befigt 6 immergrüne Arten, barunter 
eine einjährige. Eine berielben, Q. castaneaefolia 
€. A. Mey., lommt außerdem noch im Raufafus 


vor, wo wir nod die jommergrüne Q. macranthera 
Fisch. finden, ' 

In Syrien finden wir 5 immergrüne, in Klein⸗ 
afien bagegen 12 Arten; unter Ießteren 2 ſommer⸗ 
grüne, Q. vulcanica Briss. und Q. Syspirensis Koch. 

Was bie Verbreitung ber Eichen in Amerika 
anlangt, fo find bie Arten am reichiten in bem 
mit Schäben aus allen Naturreihen fo überbäuf- 
ten Merifo vertreten. Sie find bier übrigens 


vorwiegend über die tierra templada verbreitet 


und einzelne Arten erheben fich bis zu 12,000 Fuß. 
Die Ueppigfeit der merifanishen Eichenwalbungen 
ift berühmt und in ber tropifchen Region trefien 
wir nicht felten Palmen eingefprengt. Von Merifo 
aus verbreiten fich die Arten über die Union, wäh 
rend fie nad Süden bin rajh abnehmen. Der 
öſtliche Theil ber Union bat übrigens nur eine 
einzige Art, Q. rubra, mit dem Weſten gemein, 
während bie an ber Weſtküſte auftretenden Arten 
nähere Berwanbtichaft mit den oftafiatifchen Species 
zeigen. Der Diten ber Union zäblt etwa 20 meijt 
zweijährige Arten, mworunter 3 immergrüne, zu 
welchen auch bie oben erwähnte, auch über Gentral: 
amerifa verbreitete Q. virens Ait. gehört. Zu ben 
im Oſten bäufigfien Arten gehören außer legterer 
Art no: Q. Phellos, @. Prinus und Q. palustris, 
welche ſich yon Pennfylvania bis Florida binab: 
ziehen. Eine der norbamerifanifchen Arten, Q. Leana 
Nutt., ijt jehr jelten und nur in Illinois und bei 
Cincinnati gefunden worden. — An der Weltküfte 
treffen wir in Ralifornia 9 biefem Staate eigene 
Arten, darunter 4 immergrüne und eine zweijäb: 
rige Art. Weiter füblih in Neumejifo finden ſich 
6 neue Arien, worunter die bereit$ erwähnte ſtrauch⸗ 
artigeQ. undulata Torrey, welche fic) übrigens längs 
ben Rody Mountains bin noch ziemlich weit nörb- 
lich zieht und zu den jommergrünen Arten gebört, 
Eine auf Teras befchränfte fommergrüne Species, 
Q. Drummondii Liebm., iſt nah A. Decanbolle 
wahrſcheinlich identiſch mit einer ber nörblicheren 
Arten. Mexiko befist etwa 50 Arten, und zwar 
immergrüne umb laubwerfende in gleihem Ber: 
bältniß. ine berfelben, Q. Orizabae Liehm., 
fommt nur auf dem Vulkan Orizaba, und zwar 
in 8000— 10,000 Fuß Höhe vor. Ad Euriojum 
erwähnen wir, daß die Eichen aud eine „Manza- 
nilla‘ haben, Mit biefem Namen bezeichnen näms 
li bie Eingeborenen bie bei Huasca vorkommende 
Q. dysophylia Beuth; vermutblih ber großen 
Früchte wegen. In den Republifen Gentrals 
amerifa’3 fällt die Artenzahl auf 12, darunter 2 
fommergrüne, Q. corrugata Hook., in Guatemala, 
und Q. Seemanni Liebm., in Veragua. Jenſeits 
bes Iſthmus treffen wir in Neugranada nur noch 
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4 Arten, deren eine, Q. Almaguerensis ZH. et B., | eine weitere Art, F. betuloides Mird., vorfinden. 


gegen den Aeauator bin in ben. Andes langſam 
verſchwindet. 

2) Castanopsis. Dieſe in Europa faum dem 
Namen nach gefannte, im Habitus der Eiche ähn— 
liche Gattung beſteht aus 14 Arten, von welden 
5 in Borberindlen und 3 je auf Java und Sumatra 
fich finden. Bon ben 3 übrigen fommt Castanopsis 
Buruana Mig. auf die Moluffen, C. eoneinna 
4A. Decandolle auf China und bie leßte, C. chryso- 
phylla A. Decandolle, findet fich ſonderbarer Weife 
weit entfernt von ihren Berwandten im Staate 
Oregon in Norbamerifa. Eine Varietät berfelben, 
C. minor Beuth., treffen wir übrigend aud in 
Ralifornia, ’ 

3) Castanea. Dieſe Gattung ift bie Neinfte 
der familie und foll 6 Species enthalten. Die 
ächte Kaſtanie, C. vulgaris Lam, iſt weit verbreitet. 
Bir finden fie im Süden Europa’3, in Algerien 
und im Orient; ferner im nördlichen Ghina, wo 
fie ſeht häufig it, und in Japan. Eine mehr ftraudh: 
artige Specied, C. pumila Mill, weifen die Güb- 
fiaaten Nordamerika's auf. Bon ben 4 Hrten, 
welche übrig bleiben, wollen wir nur anführen, 
baf fie von A. Decanbolle ala zweifelhaft bezeichnet 
werben, und fcheint es baher überhaupt fraglich, ob 
fie ganz unb gar in bie vorliegende Gattung ge: 


hören. Sie finden fih in China, Hinterindien 
und Java. 
4) Fagus, Die Buchen ſchließen ben Reigen 


mit 16 Arten, welche jehr auseinander gelegene 
Verbreitungsbezirfe zeigen. Europa befigt nur 
unfere Rothbuche, Fagus sylvatien Z., mit 7 Barie: 
täten, welde mit wenigen Abweichungen biefelbe 
Norbgrenze zeigt wie bie Eiche. Dagegen treffen 
wir fie im füblichen Europa nur im Gebirg. Sie 
findet ſich jedech auch in Sibirien, Vorberafien 
und in ben öftlidhen Staaten ber Union. Cine 
ber obigen Varietäten, F. quercoides Pers., foll 
nach einem Unicum bei Göttingen bejchrieben fein, 
über welches wir feiber nichts Näheres berichten 
lnnen. Der Baum wird für einen Baftarb 
zwifchen Eiche und Buche gehalten und foll eine 
eichenähnliche Rinde haben, 

Afen befigt in Japan noch eine zweite Art, 
F. Sieboldii Endl. — Norbamerifa befigt ebenfalls 
eine eigentbümliche Art, F. ferruginea Ait., welche 
von Labrabor bis Florida uber den ganzen Oſten 
verbreitet iſt. 

In Sübamerifa finden wir die Gattung in 
Chile wieder, und zwar in 5 Arten, von welchen 
2 mit aelblicher, immergrüner Belaubung, F. ant- 
arctica und F. Forsteri, bis in die Sübdipige und 
auf das Feuerland ſich hinabziehen, wo wir nod 


— Es bleibt noch übrig Neufeeland mit 4 Arten 
und ſchließlich Tasmania mit 2, beren eine, 
F. Cunninghami Fook., auch, obwohl jeltener, im 
Süden Neubollands vorkommt und beren andere, 
F. Gunnii Hook., von fraudartigem Wuchſe ift. 
Jännicke. 

Traubenkraukheit. Unter den mancherlei 
Schäden, welchen ber kultiwirte Weinſtock ausgeſetzt 
iſt, hat einer in ben legten 20 Jahren eine fo 
vortwiegenbe Bebeutung gewonnen, bak ihm das 
traurige Vorrecht zu Theil geworben ift, ben Namen 
Traubenfranfheit ausſchließlich zu führen. So vag 
und ungenau bie Benennung aud lauten mag, 
fo wenig ift e8 zweifelhaft, daß das 1lebel, für 
welches fie in weiteren Kreiſen gebraucht mird, 
immer unb überall das nämliche war und noch ifl. 

Die Traubenfranfheit gehört zu benienigen, 
beren Urſachen wenigſtens eine Strede weit genau 
befannt find, und zwar iſt fie eine von ben 
epidemiſchen Krankheiten, welche zunächft durch bie 
Begetation eines Pilzes erzeugt werben. Da bie 
Erſcheinung eine verhältnißmäßig neue ift, jo hat 
man ben Pilz und jeine Franfheiterregenbe Beben: 
tung von Anfang an erfannt. Die in ber erſten 
Zeit gehegten Zweifel an fegterer wurden dadurch 
befeitigt, daß man Schritt für Schritt nachwies, 
wie der Pilz die Rebe jhäbigt. Den genaueren 
Nachweis hiervon verbanfen wir H. von Mohl, 
zahlreiche, zum Theil frühere Unterſuchungen be: 
ſonders italienifchen und franzöſiſchen Botanikern. 
Benannt wurde der Pilz zuerſt durch Berkeley, 
und zwar mit dem Namen Oidium Tuckeri, für 
welchen jest, aus Gründen, bie fi auß bem 
Nachſtehenden von felbft ergeben, die Benennung 
Erysiphe Tuckeri zu gebrauden ift. 

Um eine Mare Einfiht in bie ragen unb 
Erjheinungen zu erhalten, melde fih auf bie 
Traubentrankheit fpeciell beziehen, ift es zweckmäßig, 
zunächft die formenreihe Pilggattung Erysiphe 
im Allgemeinen zu betrachten. 

Die Organismen, welche berfelben angehören, 
find ſämmtlich Echmaroger, welche auf der Ober: 
fläche Tebenber grüner Pflanzentheile vegetiren. Sie 
ericheinen hier zunächit in Form eines feinen, weiße 
ftaubigen Echimmelanflugs, welcher, jeinem Ans 
fehen nad, Mehltbau genannt wird, ein Name, 
ber jebenfall3 urfprünglich die Erysiphe bezeichnet, 
wenn er auch von den Landleuten jetzt vielfach für alle 
möglichen Formen plößlicher Erfranfung der Rule: 
turgewächle gebraudht wird, Cine Menge unferer 
wildwachſenden Pflanzen wird von verfchiebenen 
Arten folder Meblthaupilze bewohnt, und nicht 
minder find foldhe auf vielen unferer Kultur- 
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pflanzen befannt und gefürchtet. Als hervorragende 
Beifpiele für fegtere find, außer bem Mebithau ber 
Meinrebe, zu nennen: ber Mehlthau ber Roſen und 
Pfrfihbäiume, Erysiphe pannosa, des Hopfens 
(E. Humuli De.), der Gräfer, Getreibearten, zumal 
des Weizens (E. graminis), ber Erbfen (E. Pisi De., 
E. communis), benen ſich eine Menge praftifch 
minder wichtiger Formen anfchließen. 

Die nahrungaufnehmenden Begetationdorgane 
(da3 Mycelium, Fig. 1—4, m) ſämmtlicher 
Erysiphe beſtehen in zarten Schläuchen oder Fäden, 
welche, dur Querwände in cylindriſche Glieder 
abgetheilt, reich veräſtelt find, und deren Glieder 
die Struktur einfacher Pflanzenzellen mit farbloſem 
Inhalt (Protoplasma) und farbloſer, oder im Alter 
bräunlicher Wand befigen. Die Fäben mit ihren 
Verzweigungen find auf ber Oberfläche (Oberhaut) 
ber befallenen Pflanzentheile ausgebreitet; wo fie 
reihlih vorhanden, oft quer übereinander und 
zwiſchen einander geichoben, ber Oberhaut feſt an: 
geihmient; und von Strede zu Strede an biefelbe 
befeftigt durch befondere Haftorgane: ftumpf 
warzenförmige ober unregelmäßig gelappte Heine 
Ausfülpungen, welche fih ber Außenfläche ber 
Oberhaut aufprefien und ihr faft untrennbar an— 
wachen (Fig. 2, 3 bh). Ins Innere des befallenen 
Pflanzentheild dringt das Mycelium (vielleicht mit 
Ausnahme beſonderer, nicht ficher ermittelter Fülle) 
nicht ein. Von dem Mycelium erheben fich, fenf: 
recht zur Fläche feiner Ausbreitung, bie ort: 
pflanzungdorgane, unb zwar find bieje, wie beſon— 
ders durch ZTuladne und von Mob feitgeftellt 
wurde, von breierfei Art. Erſtlich werden auf 
turzen, aufrechten, cylindriſchen Zweigen bed 
Myceliums einfache Meiben großer, eiförmiger, 
farblofer, einfacher Fortpflanzungszellm (Sporen, 
Konidien) gebildet, welche mit ber Reife von 
ihren Trägern abfallen (Fig. 1,2). Die KRonibien: 
träger entftehen nach und nad im ungebeurer 
Anzahl auf bem Mivcelium, Hunderte auf dem 
Naume einer Quabratlinie, an jebem mebre Koni— 
bien. Indem letztere abfallen und fich anbäufen, 
bededt ſich ber Pilzüberzug mit einem weißen, 
feinen, meblartigen Staub und erhält hierdurch das 
charakteriſtiſche Anſehen des Mehlthaus. Anfangs 
ſind die Konidien allein vorhanden, bie anderen 
Fruchtformen, durch welche man ſeit Tange die 
Gattung Erysiphe charakteriſirt, nicht. Man hielt 
daher früher den konidientragenden Pilz für einer 
beſonderen, von Erysiphe verſchiedenen Gattung an: 
gehörig und nannte diefe nach ber Eigeftalt ihrer 
Fortpflanzungszellen Eiſchimmel, Oidium. 

Wenn die Konidienbildung eine Zeitlang ge— 
dauert bat, treten, bei vollſiändiger Entwidelung 


bes Pilzes, die anderen Fortpflangungsorgane auf: 
zunächſt rundliche Behälter, mit brauner, vielzelliger 
Wand, in ihrem Annenraum eine ungeheure Zahl 
Fleiner cylindriſcher Fortpflanzungszellen oder Spo: 
ren erzeugend, durch Tulaßne Pyeniden genannt 
(Fig. 5). Sie entftehen auf einem kurzen aufrechten 
Aeſtchen bes Myceliumd. Dem bloßen Auge er: 
fcheinen fie als punktförmige ſchwarze Körperchen 
auf ber weißen Pilzausbreitung. Kaum größer 
als bie Pyeniden find bie Perithecien (Fig. 6), 
bie in ber Regel auch der Zeitfolge nach dritte, und 
volltommenfte Fruchtform: Tugelige Behälter, mit 
brauner, vielzgelliger Wand, welche abftehende, oft 
ſehr zierlich geordnete und geftaltete Haare trägt, und 
in beren Innenraum je nach ber Species ein bis 
mehre ovale Schläuche (Fig. 7), und im deren jeben, 
wiederum je nad) ber Specied 2, 4, 6, 8 Sporen 
gebilbet werben. Die Berithecien werben burch 
einen geichlechtlihen Zeugungsvorgang angelegt, 
befien genauere Beichreibung bier zu weit führen 
würde. Jede fiht urſprünglich auf zwei Mycelium⸗ 
fäben auf. 

Nach ber Meife wird bie Wand ber Pyeniden 
ſowohl als ber Perithecien nur ganz allmählig 
burch Zerfegung geöffnet — im natürlichen Ver: 
laufe ber Entwidlung faum vor dem Winter 
und Frühling, weldyer auf ihre Entftehung folgt —; 
bie hierdurch befreiten Sporen beiber Organe feimen 
bei binreichender Wärme auf feuchter Unterlage, 
indem fie zu veräftelten Fäben, denen bed Myce— 
liums ähnlich, auswachſen. Es ift wahrſcheinlich, 
daß dieſe, auf die grünen Theile der geeigneten 
Pflanze gelangt, wiederum den oben beſchriebenen 
Entwicklungsgang beginnen, allein Beobachtungen 
hierüber liegen zur Zeit nicht vor, es iſt das eine 
weſentliche Lücke in der Kenntniß dieſer Pilze. 

Von den Konidien dagegen weiß man, daß 
fie fofort nach ihrer Ausbildung auf einigermaßen 
feuchtem Boben feimen (Fig. 2, ec), inden fie nad 
einer ober nad zwei Seiten bin in Schläude 
auswachſen, welche auf ber geeigneten Pflanze 
fih zu einem neuen, alsbald wieberum fort: 
pflanzungdorgane tragenden Mycelium entwideln, 
Auf der Oberfläche ber betreffenden Pflanzen findet 
man fie oft und leicht in ber Keimung, und neben 
ihnen junge Migcelien, deutlichſt aus Konidien ent: 
ftanden und wenige Tage nach ber Entftehung von 
neuen zur Fruftififation ſich anfchidend. Während 
ber wärmeren Jahreszeit vermehrt fi ber Pilz 
burch die Konibien fort und fort. Letztere werben 
leicht durch Luftzug, Inſekten x. von einer Pflanze 
auf die andere getragen; ihre Menge wächſt natür- 
lich im geometriſcher Progreffion, fobald bie Ber: 
mehrung des Pilzes einmal begonnen hat, und 
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Figurenerflärung. 
(m überall = Mycelium, h = Haftorgan.) 
1. Erysiphe pannosa Fr,, vom Pfirfih, Konidienfette auf ihrem Träger. 250mal vergrößert (nad Tulasne). 
2—4. Erysiphe Tuckeri Berk. 
2. Konidienträger mit einer reifen Konidie; e eine abgefallene reife und 2 Teimende Konidien. 300mal 
vergrößert. i 
3. Stucd der Oberhaut einer Traube, flach; ausgebreitet, mit einem darauf verlaufenden Stüd Mycelium⸗ 
faben, m, welches durch ein gelapptes Haftorgan, h, befeftigt iſt. Die drei von letzterem berührten Zellen gebräunt. 
570mal vergrößert. 
4. Berlauf eines jungen Myceliumfadens mit feinen Berzweigungen auf der Oberflähe der Traube. Die 
zum Theil mit b bezeichneten Flecke find die Orte, wo die Bräumung der Oberhaut durch die Haftorgane beginnt. 
T5mal vergrößert (3 und 4 nad) Mohl). 
5. Erysiphe Humuli De. Pyenide, aus einem Rif der Wand die zu einer wurmförmigen Daffe zufammengeballten 
Sporen auötreten laſſend, 250mal vergrößert. a einzelne diefer Sporen, 660ntal vergrößert. 
6. Meifes Perithecium von Erysiphe Cichoriscearum De., 200mal vergrößert, Durch die branne, mit haarartigen 
Anhängen verfehene Wand ſchimmert der bei diefer Art einzige Sporenfhlaud). 
7. Letzterer, mit 8 Sporen, aus dem Perithecimm entleert, S9Omal vergrößert. 


geht ind Unzählbare, wenn man rechnet, daß auf Es ift Mar, daß jebe Erysiphe der Pflanze, 
einer Quadratlinie nur 100 Konidien entjtehen, | welche fie befällt, in gewiſſem Grabe nachtheilig 
beren jede nad einigen Tagen ein von neuem | fein muß, fchon darum, weil fie über ben grünen 
Konidien tragende Mycelium bilben kann. Organen einen dichten Ueberzug bildet, der den 
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Gasaustauſch und die Verbunftung flört. Dazu 
kommt noch, daß fich die in Rebe jtehenden Pilze 
unzweifelhaft von ber Subftanz ber Oberhaut emäh: 
ren und hierdurch Störungen in ber Emährung Teß: 
terer hervorrufen, von benen, jomeit fie ben Trauben- 
pilz betreffen, alsbald die Rebe fein wird. Es iſt nad 
bem Mitgetheilten ferner Har, daß bie von Ery- 
siphe erzeugten Krankheiten zwiſchen gleichartigen 
Pflanzen in hohem Grabe anftedend fein müſſen, 
und daß die Anftedung vermittelt wirb durch bie 
Konidien. Wachen bie betreffenden Pflanzen ge: 
fellig in großer Menge bei einander, wie bei unferen 
Kulturpflanzen ber Fall ift, fo muß bie Krankheit 
ben Charakter ber Epibemie annehmen. 

So weit die Erfahrungen reichen, find biefe 
Erkrankungen nur Iofale Nebel, das Moblbefinben 
ber ganzen Pflanze beeinträchtigen fie wenig, zumal 
bei Holzgewächſen und ausdauernden Stauben, 
Auch ber Weinſtock wirb durch bie Erysiphe 
Tuckeri zuerſt nur örtlich gefchäbigt, und zwar in 
folgender Weiſe. Die Oberbaut ber grünen Theile, 
auf welcher ber Pilz fich ausbreitet, beficht aus 
farblofen faftigen Zellen. An die Außenfeite biefer 
legen ſich die Haftorgane des Myceliums, welche 
oben beichrieben wurden, fe an, und an ben 
Punkten, welche von ihnen berührt werben, beginnt 
alsbald bie Wand. der Oberhautzelle braun, troden 
unb fpröbe zu werben. Diefe Veränderung vers 
breitet fi von dem zunächit berührten Punkte auf 
bie benachbarten Zellen, ed entfieht fo um jedes 
Haftorgan ein mifroffopifcher Feiner, brauner Fled 
(Fig. 3, 4). In dem Maße, als bad Mycelium 
wächſt und fich veräſtelt, entjiehen an feinen Enben 
und neugebilbeien Zweigen immer neue Haftorgane 
nahe beieinander unb im Umkreiſe eines jeben bie 
befchriebene Bräunung. Die fleinen braunen und 
vertrodneten Fledchen werben daher immer zahl: 
reicher und dichter geftellt, endlich fließen fie zu 
größeren Fleden zufammen, welde ſchon für das 
bloße Auge fehr auffallend ſichtbar ſind. In dieſen 
Tleden ift bie Oberhaut tobt, vertrodnet, ihrer 
urjprünglicen Biegfamteit und Dehnbarfeit ver: 
luſtig. In tiefer liegenden Geweben findet feine 
nahmweisbare Veränderung Statt, 

Treten bie beſchriebenen Erfcheinungen an ben 
grünen Begetationgorganen, Blättern, Zweigen, an 
Blüthen- und Fruchtſtielen allein auf, fo müjjen 
bieje zwar in gewiflem Grabe Noth leiden, doch 
wird das Mohlbefinden des Stode nur wenig 
beeinträchtigt und ber Ertrag nicht nachweislich 
verschlechtert. Der Pilz befüllt aber auch die noch 


grünen Beeren ber Rebe, und zwar, wie auß 


feiner großen Reprobuftionsfäbigfeit und aus ber 
Beichaffenheit einer Weintraube Teicht erklärlich ift, 


in ber Regel alle ober jaft alle Beeren einer Traube. 
Er tödtet hier gleichfalls nur die Oberhaut. Das 


Gewebe im Innern, welches zum Fruchtfleiſch zu 


werben beftimmt ift, bleibt geſund, es- fährt fort, 
fih in ber normalen Weiſe auszubehnen, die Ober: 
baut aber, welche feiner Ausdehnung bei ber ge= 
funben Beere folgt, hat, fo weit fie vertrodnet ift, 
bie Debnungsfähigkeit verloren, fie wirb baher 
geiprengt, die Beere plagt in. einem Tlaffenden 
Riſſe auf und geht bann ſofort durch BVertrodnen 
ober Fäulniß zu Grunde. Der Pilz zerfiört alfo 
bie Beeren vor ber Reife, er vernichtet bie Ernte, 
bierin berubt ber Schaden, ben er verurfacht, und 
bie Furchtbarfeit ber Traubenfranfheit, Ob er bem 
Weinſtock ſelbſt ernftlihen Schaden zuzufügen ver— 
mag, barüber Iaffen die vorliegenden Thatjachen 
fein ficheres Urtheil zu. Daß er bad Gebeihen 
jenes nicht jürbern wird, Tiegt auf ber Hand; body 
ift es außer Zweifel, daß ein ftarf befallener Stod, 
an bem feine Traube reif wurbe, im nächſten Jahre 
völlig geſund vegetiren und tragen farm. Gine 
ernjtlihe Schäbigung der Stöde wirb allerdings 
dann zu fürchten fein, wenn fie eine Reihe von 
Jahren hindurch ſtark von ber Erysiphe befallen 
worben find, Und in ben Berichten aus füblichen 
Ländern, in welden bie Krankheit beſonders heftig 
auftrat, wird mehrfach ein Abjterben ber Stöcke 
behanptet; fo aus Aragonien, aus dem füblichen 
Tyrol; in Frankreich follen 10—15 Procent, in 
Teffin in dem Diftrifte von Menbrifio und Lugano 
bie Hälfte, bei Locamo ein Dritttbeil ber Reben 
abgeftorben jein. Es ift aus ben Zeitungen befannt, 
baf auf Mabeira die Rebenkultur in Folge ber Trau= 
benfrankheit ganz zu Grunde gegangen ift, doch 
wird es nach ben Berichten nicht Far, ob ein Ab: 
fterben ber Reben hieran Schulb war. Ueberhaupt 
bebarf, wie H. von Mohl 1860 bemerfte, bie ganze 
Frage an Ort und Stelle einer gründlichen unbes 
fangenen Prüfung, benn auf bie Ausjagen auch 
intelligenter Leute barf man ſich in ſolchen Fällen 
oft nur wenig verlafien. Bei uns, in Sübdeutjch- 
land, find bie Stöde nirgends ber Krankheit er- 
legen — allerbings trat dieſe auch in weit geringerer 
Heftigfeit auf als in jenen füblicheren Ländern. 
Was bie Vegetationsbebingungen des Pilzes 
und ſomit bie präbisponirenden und förbernden 
Urfachen und Bedingungen der Krankheit betrifit, 
fo ift berfelbe, nach unjeren dermaligen Kenntniſſen, 
ein fpecieller Paraſit ber von Alters ber in Europa 
fultivirten, aus Armenien ſtammenden Weinrebe, 
Vitis vinifera, mit ihren zahlreichen Spielarten. 
Es ift bermalen nicht anzunehmen, baß er auch 
auf anderen Gewächlen bei ung vorfommt. Wenn 
biefed anfangs vielfach behauptet wurde, jo liegt 
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der Grund davon in der allerdings ſehr allgemeinen | men viele Beobachtungen und Berichte überein. 
Verbreitung verjhiedener Arten von Mehl: | Bekannt ift aus unferen Gegenden, daß bie an 
thaupilzen und in der großen Aehnlichfeit ber | Spalieren, Häufern ıc. gezogenen Neben eher und 
fomidientragenden Zuftänbe aller, durch bie Beri- weit flärfer von ber Krankheit befallen werben als 
thecien noch fo gut verichiedener Arten. Der Bes | die im Weinberge an Pfählen gezogenen ber 
weis für die Identität des Traubenpilzes mit bem | gleichen Sorte. Auch aus dem Süden wirb bes 
Mehlthau anderer Gewächle ift nirgends geliefert, | richtet, dar bochgezogene Neben weit mehr litten 
e3 iſt aber allerdings, indem wir dies fonftatiren, | als niebrig gehaltene. 
hervorzuheben, daß enticheidende Verſuche über Welches Alter den Weinftod für die Kranfheit 
diefe Frage nie gemacht worden find, und daß in | präbißponirt, ob junge mehr als alte Stöde be: 
ihrem Mangel eine Hauptlüde unſerer Kenntniß | fallen werben oder umgelehrt, barüber Tiegen nur 
de3 in Rede ftehenden Gegenftandes Liegt, Selbft | wiberfprechenbe Angaben vor. 
die fultivirten amerikanischen Neben, Vitis La- | Was bie klimatiſchen Bedingungen der Traus 
brusea, bie Catawba (vulgo Gonitantia: ap: | benfranfheit betrifft', fo ift beftimmt, daß dieſe im 
traube x. genannt), Vitis vulpina, ber „wilde ! Jahre 1845 zuerft befannt wurde in ber Gegend 
Wein“ (Ampelopsis hederacen) bleiben kei ung |; von Margate an ber Ihemjemündung. Bis 1850 
von der Traubenfranfheit firenge verjchont (auf | befchränkte fie fih auf die Häufer und Gärten 
Mabeira nicht immer, wenn Schachts Angabe | genannter Gegend, 1850 erfcheint fie zuerft auf 
richtig if). In Amerika ſelbſt find biefe Reben | dem Kontinent, nämlih in Gärten und Treibe: 
allerdings Krankheiten unterworfen, welde von | reien bei Gent, Brüffel, Lüttih, Suremburg, um 
Pilzen verurfacht werben, und die Berichte laſſen Paris, Verſailles, Chaͤlons, am Genferfee, in 
es zum Theil ungewiß, in wie weit die Erysiphe ; Piemont und an zahlveihen Punkten längs ber 
unter ben legteren it. Gin zuverläffiger Gewährs- Küfte von Marfeile bis Pifa; endlich um Flo— 
mann jedoch, Dr. Engelmann in St. Louis, jchreibt | venz, Rimini, San Marino, Im Jahre 1851 
im Jahre 1861, er habe die Erysiphe, „welche ben | und 1852 breitete fie ſich dann weiter aus über 
Neben in den XTraubentreibereien (graperies) fo | das weinbauende Europa, um in ber Folge an 
verderblich ei“, nie an amerifanifhen Stöden im | ben Orten, bie fie einmal erreicht hatte, eingebür- 
Freien beobachtzt. Die Pilze, welche Engelmann | gert zu bleiben. Ihre Heftigfeit war in ben ver: 
fand, find vielmehr von ber Erysiphe weit ver: | ſchledenen Gegenden eine höchſt verſchiedene. Wäh— 
ſchieden — einer derſelben, Peronospora viticola rend fie an ber Nordgrenze des Weinbaues im 
Berkeley, eine ſehr ausgezeichnete, nach Europa Großen nur ſpurweiſe (an Spalieren, kaum in 
lebend noch nicht gelangte Art der Gattung, welcher den Weinbergen) auftrat, in den übrigen Wein— 
der bei und jo zerſtörende Kartoffelpilz (Peronospora | ländern Deutſchlands, in Ungarn, in ber nörd— 
infestans) angehört. lichen Schweiz feinen oder nur unbebeutenden 
Bon ben verſchiedenen Sorten unjerer Wein: | Schaben verurjachte (jelbft für das Waabtland 
rebe bürfte nad) ben vorliegenden Erfahrungen feine | wurde er nur auf 3 Procent veranſchlagt), zer 
von ber Erysiphe ganz verfchont bleiben. Jedoch | flörte fie im Südeuropa in vielen Ländern den 
flimmen bie Beobachtungen dahin überein, daß | Ertrag zu %,, 7, 94. und felbft vollſtändig. Am 
verichiebene Sorten in jehr ungleihem Maße von | meiften litten bier die feuchten Länder, bie in ber 
der Krankheit ergriffen werben und leiden. v. Mohl Nähe des Meeres und am Sübabhang ber Alpen 
jaßt das Nejultat der Beobachtungen und bie Bes | gelegenen, Trodene Länder, wie mande Diftrifte 
richte, welche 1859 dem englifchen Parlament in | im Innern von Spanien, wurden auch bier oft 
einem Blaubuche vorgelegt wurden, babin zujams | nur unbedeutend gejchäbigt oder felbjt verichont. 
men, daß vorzugsweiſe jchwarze, bartichalige Trau— Die leptere Wahrnehmung deutet barauf hin, 
ben von der Kranfheit weniger leiden, während daß die Krankheit, ober, was daſſelbe ift, die Ent: 
weiße Sorten mit harter Schale oft bedeutend | widlung des Pilzes, welcher fie verurfacht, umter 
angegriffen werden. Eine in Aragonien und | jonft gleichen Bebingungen burch Feuchtigkeit im 
Navarra unter dem Namen Garnacha befannte | gewilfen Grabe gefördert wird; die gefammten an: 
Sorte wird als von ber Kranfheit beinahe unan- | gegebenen Thatfachen aber zeigen, daß ber franfs 
greifbar bezeichnet. Gigentliche Interfuchungen | heiterzeugende Pilz zu jeiner reichlichen und kräf— 
und Verſuche über die verfchiedene Nefiftenz vers | tigen Entwidlung eines etwas wärmeren Klima's 
ſchiedener Sorten liegen nicht vor. bedarf als bie Weinrebe zur Reifung ihrer Früchte, 
Daß die Erziehungsart der Nebe einen großen | Hiermit fteht eine andere, von ben Botanifern 
Einfluß auf die Krankheit äußere, darüber ſtim- gemachte Erfahrung im Einklang: Nördli von 
Ergänzungsblätter. Bd. IL. Heft 6. 24 
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der Alpenkette und Zftlih vom Rheine iſt bie Ery- 
siphe ber Rebe immer nur mit ber einfachiten, 
niederften Art ber Fortpflanzungsorgane, ben ei: 
fürmigen Ronibien, gefunden worben; bie höher 
organifirten Fortpflanzungsorgane (Pyceniben) 
fennt man nur aus bem wärmeren Frankreich 
und Stalien. 

An die Betrachtung ber Verbreitung knüpft 
fich jchließlich die Frage: Woher kam ber trauben: 
zerfiörende Pilz; im Jahre 1845 yplöglih nad 
Margate? Mir wiflen bierüber nichts Beſtimm— 
tes; bie Frage ift aber wohl intereflant genug, um 
bier wenigſtens furz berührt zu werden. Es ift 
babei zunächſt jeitzuhalten, daß es fich nicht um 
eine Erſcheinung des Verderbens allein, um einen 
reinen pathologischen Norgang an dem Meinftod 
banbelt, ſondern um einen ben legteren zunächſt 
rein lokal ſchädigenden Schmarotzerpilz. Bon 
dieſem dürfen wir nach unſeren Kenntniſſen nicht 
annehmen, daß er 1845 plötzlich auf ben Neben 
in Margate entſtanden iſt, er muß vielmehr 
ſchon früher irgendwo vorhanden geweſen und 
auf die genannten Weinſtöcke durch irgend eine 
Urſache übertragen worden ſein. Hierfür ließen 
ſich zwei Wege vermuthen. Erſtlich könnte man 
denken, der Pilz ſei in der Gegend ſeines erſten 
Auftretens längſt vorhanden geweſen, aber auf 
anderen Pflanzen, er ſei durch Zufall auf die 
Reben in Margate übertragen und, allmählig an 
dieſen ihm neuen Boden gewöhnt, nach einigen 
Jahren als ſpecifiſcher Rebenparaſit weiter ver— 
breitet worden. Anſichten, welche ſich der eben 
geãußerlen wenigſtens annähern, find anfangs in 
ber That mehrfach ausgejprohen worden. Sie 
haben ihren Grund darin, daß wirffich zwiſchen 
ben Ronidien tragenden Zuſtänden be3 Trauben: 
pilzes und benen anderer, einheimiſche Pilanzen 
bewohnenber Eryſiphen eine fo große Aehnlichkeit 
befteht, daß die Unterfheidung unmöglich it; Be: 
weiſe für biefelben, welche nur auf erperimentellem 
Wege geliefert werben Tünnten, Tiegen, wie ſchon 
oben bemerft wurbe, nicht vor. Ihre Wahrfchein: 
Iichfeit ift barım feine fehr große, weil eine plöß- 
liche Ueberfiedelung der Erysiphe Tuckeri von einer 
einheimischen Pflanze auf die Rebe zwar ald mög» 
lich zugegeben werben muß, aber keineswegs mit 
befannten Lebenserfcheinungen ſchmarotzender Pilze 
äbereinftimmt. 

Der zweite Wege wäre ber: Erysiphe Tuckeri 
it ein Schmarotzer der Rebe ober einer ihrer 
nächſten Verwandten, ber fern von ben meiften 
europäischen Rebenkulturen in einem warmen Sande 
feine Heimat hat und 1845 eingewanbert ijt, über: 


Menihen. Für biefe Annahme fpricht befonbers 
ber eine Umſtand, daß ber Pilz entichieben ein 
mwärmered® Klima zu feiner Entwidlung bebarf 
als das ber meiften europäijchen Länder, fpeciell 
besjenigen, wo er zuerft in ben Treibereien erfchien. 
Obne die genannte Annahme wäre biefe Thatfache 
unerflärlih. Wo die Heimat bes Pilzes fei, bar- 
über berrjcht noch völlige Unffarbeit. Daß er aus 
bem Vaterland ber Rebe felbit gekommen ſei, 
woran am erften gedacht werben Fünnte, bafür 
liegen gar feine Anzeichen vor. Dagegen ift nach 
einigen Berichten Grund vorhanden, zu vermus 
then, daß bie bermalige Xraubenfrankheit in 
Spanien und Portugal ſchon vor hundert Jahren 
befannt geweſen, allerdings nicht regelmäßig wider: 
gekehrt if. Ob fie auf ber pyrenäiſchen Halbinfel 
zu Haufe, ober eingewandert war, ift wieberum 
ganz ungewiß. — Es barf ſchließlich eine Schwie- 
rigfeit nicht verſchwiegen werben, welche fich ber 
Ermittelung ber Herkunft des Traubenpilzes ent= 
gegenſtellt. Faſt alle Ervfiphen find durch ihre 
volllommenften Fruktififationgorgane, bie Perithe— 
cien, ſehr auffallend von einander verſchieden, in 
allen Übrigen Organen aber, Mocelium, Pyceniden, 
Konidien einander jo ähnlich, daß fie danach nicht 
beftimmt, nicht von einander unterfchieben werben 
fönnen. Won Erysipbe Tuckeri mın bat man 
biß jegt noch nie und nirgends ein Peritheciun 
gefunden‘, man weiß daher gar nicht ſicher, ob fie 
überhaupt eine beſondere Art ift. 

Was endlich die „Mittel gegen bie Trau- 
benfranfheit” betrifft, jo würde ſich eine Ver: 
hütung berfelben nur dadurch erreichen laſſen, 
daß man den Pilz von den Reben fern hält; es 
iſt Far, daß dies bei ber Kleinheit feiner zahl: 
reichen Keime unmöglid ift, Iſt ein Stod eins 
mal befallen, jo gilt es, den Pilz möglichft un— 
jchäblich zu machen, zu zerflören, und ba er nur 
außen auf ben grünen Organen lebt, fo iſt bies 
möglih. Wenn man einen Theil ber Pflanze, auf 
bem ſich Erysiphe angejiedelt bat, behutjam ab» 
pußt und dies wiederholt, ſobald ber Pilz fi 
wieder zeigt, jo bleibt ber Theil geſund. Bon 
einem flarf von ber Erysiphe befallenen Weinftod 
fann man fo viele gefunde Trauben ernten, als 
man davon forgfältig von Zeit zu Zeit reinigt, 

Es ift Mar, daß dieſe Methode jelbit an einem 
einzigen Stocke fo mühſam und zeitraubend ift, 
baf fie nur verſuchsweiſe in Anwendung kommen 
lann. Werth für die Praxis wird nur ein ſolches 
Verfahren haben, bei welchem man in großem 
Maßſtab Körper auf den Weinſtock bringt, welche 
den Pilz tödten oder wenigſtens ſiören, ohne dem 


tragen durch die Luft oder durch den Verkehr der Stode und ſpeciell ben Trauben au ſchaden. Man 
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bat zu dieſem Zwecke vielerlei empfohlen: Beſpren⸗ 
gung mit Löfungen von Salzen, wie Kochſalz, 
Eifenvitriol, Afchenlauge x.; vor Allem aber Be: 
fireuumg mit gepulvertem Schwefel oder Schwefel: 
blumen, ein Verfahren, für deffen Anwendung im 
großen Maßftabe, in ben Weinbergen, eigene 
Blafebälge und koloſſale Pinfel konftruirt worden 
find, welche fih in der landwirthſchaftlichen Litera⸗ 
tur beichrieben finden. In Frankreich, Spanien 
bat man biefes Schmwefeln der Reben faft all: 





gemein als ein höchſt wirffame® Mittel erprobt, 
unb nur vereinzelte Stimmen fegen dies in Zwei— 
fel. Auch Beitreuung mit anderen feinpulverigen 
Körpern, wie Kalt, Ale, Kohle, gewöhnlichen 
Chauſſeeſtaub, ift empfohlen und gerühmt worden, 
jeboch weniger übereinftinnmend ala das Schwefeln. 
Un einer fireng experimentellen Prüfung biefer 
Mittel und ihrer Wirkungsweiſe fehlt es noch, 
man bat fie erſt „probirt“, nicht planmäßig ge— 
prüft und unterſucht. De Bary. 
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Geologiſche Beobachtungen in China bat 
Bılmpelly auf feinen vielfeitigen Reifen in den 
Jahren 1863 — 65 angeftellt. Als Rejultate ber: 
felben tbeilt er im „American Journal‘ Folgendes 
mit: 1) Devonifher Kalkſtein ſcheint burch ganz 
Ghina eine außerorbentliche Verbreitung zu haben 
und dürfte an einigen Stellen cirfa 10,000 Fuß 
mächtig fein. 2) Im Liegenden beifelben treten 
entweder granitifche Geiteine, oder metamorphiſche 
Schiefer auf, weldye Feine gleichförmige Schichtung 
befiken. 3) Ueber bem bebonifchen Kalk eriftirt 
in den meiften Theilen von China eine große 
fohlenführende Ablagerung von Sandſteinen, Schie: 
fem und Konglomeraten, beren Pflanzenreſie auf 
ein jüngeres Alter als bie eigentliche Steinfohlen- 
formation binweifen. Die Abmwefenheit ber befann: 
ten Steinfohlenpflanzen, dagegen bie Anweſenheit 
von Eycabeen machen e3 nicht unwahrſcheinlich, daß 
bie Kohlenlager in China zur Trias gehören. 
4) Bon juraffiihen, cretaciihen und tertiären 
Schichten bat Pumpelly in ben 18 Provinzen bes 
eigentlichen China nichts aufzufinden vermocht. 
5) Mit Ausſchluß der nordfüdlichen Ketten von 
Gebirgen, welche die bſtliche Ede des Hochlandes 
von Tibet bilden, fommen in China nur 2 Erbe: 
bungsſyſteme von Bebeutung vors fie ftreichen in 
Nordoften, Südwellen und Dfiweften. 6) Jüngere 
Dscillationen haben fi über einer großen Area 
in ben Terrafien an der Küfte von Shantung und 
in anderen Landſtrichen Geltung verſchafft. 7) Die 
große Ebene des norböftlichen China ift eine Delta: 
ablagerung vorzugsweile des Hwang-⸗Ho. 8) Das 
große Plateau zwiſchen China und Sibirien wird 
von Beden aus ungeftörten Schichten von Sand— 


fiein gebildet, der wahrfcheinlih jünger als bie 
Tertiärformation ift und bier ımb dba Schichten 
von Gyps einjchließt. Die Velen werben durch 
niebrige Rüden granitiicher Gejteine oder ftarf 
geneigter und gefalteter Schiefer, Sandſteine und 
Kalkſteine geichieben, welche ftarf metamorphofirt 
find. Im Süden fleigt das Plateau fanft an und 
endet mit fteilem wallartigen Anſehen füdſüdöſtlich. 
Zwifchen bem 112. und 113, Meridian (Bftlich von 
Greenwich) wird diefer Wall von Lavaftrömen ge- 
bildet, die an einigen Orten über 15,000 Fuß Stärfe 
erreihen. 9) Unter ben für die Praxis gewon- 
nenen NRefultaten wird insbeſondere der Nachweis 
einer größeren Zahl von Kohlenbaſſins und von 
Gegenden wichtig werben, in welchen durch Pum— 
pelly's Forſchungen verſchiedene brauchbare Mine: 
ralien erkannt worden ſind. 

Foſſile Meduſen, welche zuerſt von Häckel 
(Ergänzbl. Bd. II, S. 48) beſchrieben wurden, ſind 
weiter in dem berühmten Juraplattenlalke (lithogra— 
phiſchen Schiefern) von Eichſtädt in der Grafichaft 
Pappenheim gefunden worden. Und zwar find 
diefe Abdrüde jo außerorbentlih ſchön erhalten 
und deutlich, daß mindeſtens bie Familie, ber die 
Medufen angehört haben, fich mit vollkommen be: 
friedigender Sicherheit beftimmen läßt. Sie gebö: 
ren nämlich zu ben Rhizoſtomiden von Eſchſcholtz, 
welche ſich von, allen anderen mit einem einfachen 
centrafen Munde verſehenen Hydromeduſen ba= 
durch unterfcheiden, . daß diefe centrale Mundöfl- 
nung völlig fehlt und daß fiatt deren zahlreiche, 
jehr Heine und feine Mundöffnungen an ben Aeſten 
und Zweigen ber 4 ober 8 großen Mundarme 
angebracht find, bie aus ber Mitte ber unteren 
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Schirmfläche herabhängen. Die feinen Kanäle, in 
welche biefe zahlreichen jeinen Mundöffnungen bin: 
einführen, vereinigen fich zu größeren Röhren und 
dieſe wieber zu wenigen Hauptfanälen, welche in bie 
centrale Magenhöhle einmünden. Bon Iebterer 
ſtrahlen die Radialkanäle aus, bie in der Schirm: 
ſubſtanz nach dem Rande verlaufen und ſich viel- 
fach verzweigen. Randfüben fehlen vollftändig ; 
der Schirmrand jelbit trägt Augen gleich denen 
der anderen Akraspeden und ift gewöhnlich in jehr 
zablreihe Lappen geſpalten. Hädel nennt ‚bie 
beiden neuen Mebujen Rhizostomites admirandus 
unb R. lithographicus. 

Krebje im Steinfohlengebirge. Der höchſt 
intereflanten neuen foſſilen Spinne in der Stein: 
fohlenformation von Oberfchlefien (Ergänzbl, Bb. II, 
©. 48) ſchließt jih eine zweite Entdeckung ähn: 
licher Art in der Steinfoblenformation von Sadfen 
an. Am grauen Sciefertbon in ber Farrenzone 
von Dberhohndorf bei Amwidau wurden nämlich 
durch Gutbier (Neue Jahrb. für Mineralogie) Frag: 
mente aufgefunden, welche ohne Zweifel auf Ar- 











thropleura armata Jordan zu deuten find. Dr. Jor⸗ 


ban bat bie bei dem Bau ber Eiſenbahn im Jahr 
1849 am Gingang in ben großen Tunnel bei 
Friedrichäthaf zwei Meilen von Saarbrüden im 
Thoneifenftein ber mittleren Flötze ber Steinfoblen- 
jormation aufgefundenen 1leberreite biejes eigen: 
thümlichen Krebjes in „Palaeontologica“, Bb, IV, 
beichrieben und abgebildet. 

Die miocene Atlantis. (Nach Charles Lyell.) 
Die bis jeht befannt gewordenen miocenen Pilanzen 
ber Schweiz find auf einem Areal angetroffen wor— 
den, weldes "/, bes Flächenraums dieſes Landes 
nicht überſteigt; die Menge ber Arten von gewifien 
Geſchlechtern und Familien, welche uns in einem 
trefilih erhaltenen foſſilen Zuftande überfommen 
find, ift indeffen groß genug, um daran nachweifen 
zu fünnen, daß bie Miocenperiobe eine reichere 
Flora hatte, als bie Jebtzeit befigt, jo reich und 
mannichfaltig diejenige der lettern immer fein mag. 
Aus den angeflellten Unterſuchungen ſchließt Heer, 
daß allein 3000 miocene Phanerogamen vorhanden 
geweien find, und daß auch bei gehöriger Berüd: 
fihtigung und nach Abzug derjenigen Rilanzen, 
welche an gewiſſe Schichten bes Miocen gebunden 
find und welche nicht gleichzeitig erifiirt haben 
mögen, fein gleiches Areal im ſüdlichen Europa 
(3. B. in der Lombardei, Sicilien ꝛc.) jetzt eine jo 
üppige unb mannichfaltige Begetation aufzumeifen 
babe, Dafielbe übertrifft an Verſchiedenartigkeit 
ben Süben ber Vereinigten Staaten von Norb: 
amerifa, wie Georgien, Carolina, und rivalifirt mit 
tropischen Gegenden, wie Jamaica und Bahia. 
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Die größere Menge ber foſſilen Pflanzen ijt 
mit lebenden Arten ober Gattungen verwandt; 
aber e8 finden fich untergegangene Typen, ſowohl 
ſpecifiſche als generifche, welche in bedeutender Ent: 
widlung allen Schichten von der unterften Molafie 
am bis zu ber Öninger Stufe. hinauf angehören, 
jo baf ber miocenen Flora im Banzen ein beftimmter, 
gleichförmiger Charakter aufgeprägt ift, ungeachtet 
ber Berjchiebenheiten ber Pflanzen der oberjien und 
ber unterfien Kormationzglieber. Die Vegetation 
eined warmen Klima’, das Vorwalten von Bäus 
men und Sträuchern über die frautartigen Ge: 
wächje, das Uebergewicht ber Arten mit immer: 
grünem Laube über diejenigen mit fallendem Laube 
find charafteriftifch für die ganze Flora, beſonders 
aber für bie tieferen Etagen. Auf ber andern 
Seite ift bie Anzahl von amerikanischen Formen, 
obſchon noch immer beträchtlich, etwas geringer in 
ben unterften als in ben oberften Schichten, Die 
lebenden amerikanischen Typen, fagt Heer, find bie 
vorherrſchendſten, bie europälfchen ſtehen in ber 
zweiten, bie aftatijchen in ber britten, bie afrifa= 
niſchen in ber vierten, bie neubolländiichen in ber 
fünften Reihe. In Europa ifi ed die Mittelmeer: 
region, welche bie größte Anzahl von analogen 
Arten liefert; in Amerifa: ber Süben ber Ber: - 
einigten Staaten, wie Louiſiana, Florida, Georgien 
und Garelina; in Afien: Japan, bie Gegenden des 
Raufafus, Kleinaſien; in Afrifa: bie feinen Anfeln 
im atlantiihen Ocean, wie die kanariſchen Inſeln 
und Mabeira. 

Wenn wir aus ber ganzen Lifte der Arten nur 
diejenigen in Betracht ziehen, welche bie Haupt: 
maſſe ber Vegetation bilden, fo tritt ber europäifche 
Theil ber foſſilen Flora noch mehr in den Hinter: 
grund, während ber amerifanife mit feinen zahl: 
reihen immergrünen Eihen, Abornen, Platanen, 
Storarbäumen (Liquidambar), Robinien, Sequoien, 
Tarodien und breinabeligen Pinien, ber japanifche 
mit feinen mannichfaltigen Rampberbäumen, feinen 
Glyptoſtrobusarten, derjenige ber atlantiichen In— 
jeln mit feinen Lorbeeren, ber Heinafiatijche mit 
feinen Planeren, mit ber Populus mutabilis ber: 
vortreten. In ber Miccenperiode eriflirten in 
Europa Pflanzengattungen gleichzeitig, welche gegen: 
wärtig Amerifa, reipeftive Afien, oder Afıifa, ober 
Auftralien, mit einem Worte von einander fehr 
entfernt liegenden Theilen ber Erbe eigenthümlich 
find. Die Vermiſchung von jett verſchiedenen 
botanischen Diftriften angehörenden Pflanzentupen 
wirb noch auffallender, wenn wir auf bie untern 
miocenen Bildungen zurüdgeben, und zeigt fi in 
noch höheren Maße in den Formationen der vors 
hergehenden Eocenperiobe und ber Kreidezeit. Wäh⸗— 
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rend ber Ablagerung ber untern miocenen Schichten 
fheint da3 Klima von Gentraleuropa nicht nur 
beißer, fondern auch gleihmäßiger und feuchter 
gewejen zu fein und biefe Feuchtigkeit may bie 
Entwidlung ber Mafjenvegetation, wie joldhe zur 
Bildung von Braunfohleniagern erforberlih war, 
wejentlih begünftigt haben. 

Die große Anzahl von amerikaniſchen Pflanzen: 
topen in ber Miocenflora veranlaßt Unger zur 
Aufftellung der Anficht, daß der jetige atlantifche 
Dean früher feſtes Land gewefen fei, über welches 
bin bie miocenen Pflanzen weiter fich verbreiten 
fonnten, und biefe Hypotheſe ift von Heer erweitert 
und mit großer Geichidlichkeit vertreten. Diefelbe 
ſcheint beim erften Anblid in ber Thatjache eine 
große Unterfügung zu finden, daß e3 grade bie 
öftliche oder dem atlantischen Ocean, aljo bie Europa 
am nächſten gelegene Geite von Norbamerifa 
ift, welche die größte Anzahl von ber miocenen 
Flora analogen Pflanzenformen barbietet. Uber 
Dr. Aſa Grey bat in Verfolg eines von Bentham 
erhaltenen Winkes mit großem Nachbrud bar: 
gelegt, daß viel wahrfcheinlicher die Pflanzen, an: 
ftatt Europa auf der kürzeſten Strecke über eine 
hypothetiſche Atlantis erreicht zu haben, im ent: 
aegengefegter Richtung gewandert und auf einem 
viermal längeren Wege quer durch Amerifa und 
ganz Aften nah Europa gelangt find. 

Wenn die Wagfchalen ber botanischen Grünbe 
der beiden entgegengefegten Anfichten gleich ſtänden, 
fo würbe der Geolog feinen Augenblid anftehen, 
berjenigen von Aja Grey ben Vorzug zu geben, 
weil diefe eine weit geringere Menge von Ver— 
änderungen in ber phufifafiichen Geographie jeit 
ber Miocenperiode vorausſetzt. Es iſt ja richtig, 
daß ſeit dem Anfange dieſer Periode ungeheure 
Ummälzungen durch das Hervortreten ber Alpen 
und der umliegenden Gegenden im mittelländiſchen 
und beſonders im ägäiſchen Meere Statt gefunden 
haben, und es iſt möglich, daß, was allerdings 
Edward Forbes beſtreitet, eine Ausdehnung bes 
europäiſchen und afrikaniſchen Feſtlandes nach 
Weſten bin in ber Pliocenperiode Statt fand. Wenn 
wir, anflatt ber fontinentalen Verbindung zwiſchen 
Afrifa und den jüblichen Staaten von Norbamerifa 
ein faft biftorifches Datum anzumeifen, wie ſolches 
durch bie Geſchichte von ber Atlantis geichieht, 
welche der äguptifche Priefter dem Plato erzählt, 
ben ganzen Zeitraum in Betracht ziehen, welcher 
uns von bem Eocen und ber Kreibebifbung trennt, 
fo würden wir als Geologen nicht in Abrede 
ſtellen können, baf eine große Menge von Ver: 
änderungen in ber Bertbeilung von Land und 
Meer Statt gefunden haben müßte, um bie Eriftenz 





einer Atlantis zu ermöglihen. Würben folche 
Ummälzungen aber angenommen, dann würbe ber 
Dichter Beattie einer Uebertreibung nicht beichul- 
bigt werben können, wenn er fagt: 

. Die Erde bebt’, zum Berge ſchwoll das Thal, 

Der Abgrund jhlang der Felſen riefige Maffen ; 

Wo jeßt atlantiſch Meer, da prangten blumige Fluren. 

Die ungeheure Tiefe und Weite bed atfan- 
tiſchen Oceans iſt es, melde uns vor der Hupe: 
ihefe einer Wanderung für ein ſubtropiſches 
Klima geeigneter, aber miocener Pflanzen von 
Amerifa nad Europa auf einem direkten Wege 
von MWeften na Oſten zurückſchrecken lüht. Können 
wir biefer Schmwierigfeit nicht entgehen, wenn wir 
annehmen, daß bie dem jebigen Amerifa unb dem 
miocenen Europa gemeinjchaftlichen Pflanzenformen 
zuerfi von DOften nad Weiten quer durch Norb: 
amerifa hindurch ſich ausbreiteten, dann durch bie 
Behringsſtraße und über die aleutifchen Anfeln nach 
Kamtſchatka und weiter auf ben Landwege zwifchen 
bem 40. und 60.° nördl. Br., wo bie Rurileninfeln 
und Japan jet liegen, nach China gelangten und 
von bier aus ihre Reife quer durch Afien hindurch 
nad Europa fortjegten ? 

An diefem Falle bürfte die Lüde in einem 
vormals ununterbrodhenen Pflanzengebiete, ſowie 
das Verlöſchen ober die Verminderung mandher 
Arten in Beziehung zu bringen fein mit ben mäch— 
tigen Nevolutionen in ber phufitalifchen Geographie, 
welche, wie wir willen, in verichtebenen Theilen 
diefer Gegenden Statt gefunden haben. 

Dfiver hat die oben bezeichneten beiben An: 
fichten zum Gegenitanb einer gründlichen Unter: 
fuchung gemadt und alle bahin jchlagenden That: 
fachen zufanmengeftellt. Anfangs bat er geglaubt, 
fiherer zum Ziele zu fommen, wenn er alle Krypto— 
gamen unberüdjichtigt Tiefe und eine gewiſſe Anz 
zahl von nur nah ben Blättern, deshalb nicht 
fiher beftimmten Phanerogamen nicht mit in Bes 
tracht zöge; dann aber bleiben in der miocenen 
Flora der Schweiz nur etwa 800 Arten, welche 
196 Gattungen angehören. Wenn nun au aller 
bings einige Beftimmungen bei dem Fehlen vor 
Früchten und Blüthen zweifelhaft fein möchten, jo 
find doch die erlangten fihern Aufſchlüſſe voljlän- 
big Binreichend, um wichtige allgemeine Folgerungen 
daraus herleiten zu können, und wir brauchen nicht 
zu fürchten, daß dieſe durch Tünftige Entdedungen 
weſentlich werben erſchüttert werben, 

Es gilt zwar als eine unzweifelhafte That: 
fache, daß eine Analogie zwifchen ber Miocenflora 
von Gentraleuropa und ber jebigen Flora von 
Norbamerifa Statt findet, und daß bie Analogie 
größer ift ald.diejenige zwifchen dieſer foſſilen Flora 
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und ber gegen wärtigen von Europa. Aber eritens 
ift von Dr. Aſa Grey hervorgehoben, daß bie 
ſchweizer miocenen Pflanzen mebr ben Pflanzen 
von Sapan gleichen, ald fie ben jest in Europa 
lebenden ähnlich find, wodurch zugleich bie dee 
angeregt wird, daß bie amerilaniſchen Pilanzen 
einen weitlihen Weg anflatt eines öſtlichen ge: 
nommen haben. Zweitens ift barauf aufmerffam 
gemacht worben, daß, wenn wir von Europa aus 
ung oflwärtö wenben, wir, je weiter wir geben, 
um jo mehr die jegige Vegetation dem Gharafter der 
vormaligen miocenen Flora fich anſchließend finden. 
Sp begegnen und, wenn wir, ben Ausgangspunft 
vom mittelländifchen Meere nehmend, nach der 
Levante, dem Kaukaſus und Perſien uns begeben, 
nad Oliver: Chamaerops, Platanus, Liquidambar, 
Pterocarya, Juglans x., und trefien dann, bem 
Himalaya entlang und durch China wandernd, 
noch andere miocene Gattungen, indem das öftliche 
Alien mit Japan ein großes botanijches Gebiet 
bildet. In den füblichen amerikanischen Staaten 
find noch 88 miocene Gattungen repräfentirt; wenn 
aber Europa und Aſien nebft Japan zufammen 
gefaßt werben, wie oben in Anregung gebracht 
worden war, jo finden wir, baß nicht weniger als 
120 Tebende Gattungen biefes Länberfomplereg mit 
folchen ber ſchweizer miocenen Flora identiſch find. 
Ueberdies laſſen ſich noch einige allgemeine dharaf- 
teriſtiſche Züge (ſeatures) nachweiſen, nach welchen 
die jetzige Flora von Japan mehr der miocenen 
Pflanzenwelt von Europa gleicht, als ſolches bei 
ber lebenden Flora von Amerila der Fall if. So 
3. 2. find die 9 tertiiren Ordnungen, welche nume— 
rifch bie bedeutendften find, folgende: 1) Grami- 
nene, 2) Compositae, 3) Cyperaceae, 4) Salicacene, 
5) Coniferae, 6) Leguminosae, 7) Laurineae, 
5) Acerineae und 9) Proteacene. Die 6 erfien 
berielben find auch in den 9 umfangreichften Orb: 
nungen von Japan enthalten und nur 4 berfeiben, 
nämlich bie 3 erften und bie 6., werben unter den 
größten Ordnungen ber jüblichen Staaten von 
NRordamerifa angetroffen; ferner find die 3 legten 
der Ordnungen in Japan weit mehr entwidelt als 
in ben füblichen Staaten. 

Heer ſchätzt das Verbältnik ber holzigen Ge: 
wächle im ſchweizer Miocen auf 60 Procent ber 
jämmtlihen Pflanzen. Dliver bemerft, baß bie: 
jelben in Japan 40 Proc, in ben füblichen ber 
Vereinigten Staaten aber nur 20 Proc. ber ganzen 
Flora ausmachen. Die lebenden Pflanzen von 
Japan und bie europätichen miocenen haben 77 
Gattungen gemeinjhaftlih und nahe dieſelbe An- 
zahl find dem Tertiär und ber jebigen Vegetation 
von Europa gemeinfam; aber die Gattungen, 


welche dieſen beiben Floren angehören, find keines— 
wegs diejelben, unb nicht weniger als 26 ber japa- 
nifchen fehlen in Europa, wo fie jeit ber Miocen— 
periobe erloichen find. Nicht wenige davon, wie 
Cinnamomum, Glyptostrobus, bilben einen weſent⸗ 
lichen Theil ber foffilen Pflanzen. 

Um das Verſchwinden fo vieler formen zu 
erflären, erinnern wir an bie bereitö oben erwähn- 
ten großen geographiſchen Umwälzungen, melde 
befanntlih im dfilihen Europa und weilichen 
Alten feit ber Miocenzeit Statt geiunben haben. 
Beim erfien Anblid ericheint es als eine Anomalie, 
daß die Pilanzen der öſilichen Seite von Amerika 
mebr mit denjenigen von Japan übereinftiimmen 
als die Flora ber dazwiſchen liegenben Länder 
Dregon und Kalifornien weillih von dem Felſen— 
gebirge. Diefer Umſtand würbe uns zu der Ber: 
muthung führen, daß viele ber miocenen Gattungen 
Europa's, welche jeßt nur auf ber atlantifchen 
Seite von Norbamerifa angetroffen werben, vormals 
bie Seite am ftillen Ocean bewohnten. Für eine 
folhe Hupothefe bürfte der Umſtand ſprechen, daß 
nad ben Entbedungen von Lesqueureur im Jahre 
4859 auf der Bancouversinfel und in Oregon 
viele miocene Gattungen fich finden, welche in der 
jegigen Flora auf der Weitfeite ber Felſengebirge 
feine Repräfentanten mebr haben. Dahin gehören 
ein Cinnamomum, äbnlih dem Cinnamomum 
Rossmaessleri, eine Planera, ähnlich der Planera 
Richardi, ein Glyptostrobus, äbnlid dem Glypto- 
strobus oeningensis, dann Fächerpalme, außer— 
dem Meiden und Aborn, welche ſämmtlich ein 
wärmeres Klima in Oregon während ber Miocen- 
bildung bedingen und jemit auf bie Verbreitung 
einer ähnlichen Vegetation über ben ganzen ameri— 
faniichen Kontinent zu jener Zeit hinweiſen. 

Zur Unterſtützung ber Atlantishypotheſe hat 
Heer geltend gemacht, daß gewiſſe amerilaniſche 
Gattungen, wie Orcodaphne, nahe verwandt mit 
Oreodaphne foetens, auch Ulethra, Bystropogen, 
Cedronella und andere Pflanzen, dem europätfchen 
Miocen und ber Flora von Mabeira und Porto 
Santo, jowie von ben fanarifchen und azoriſchen 
Inſeln gemeinfchaftlich find. Wäre bie Zahl ber 
diefen Inſeln, inöbejondere ben Azoren eigenthüm— 
lichen Gattungen fehr bebeutenb, jo würde dies 
Argument von größerem Gewicht geweſen jein, benn 
die atlantifchen Injeln würden dann angeſehen 
werben fünnen als die leberbleibjel eines unter: 
genangenen Kontinent, über welchen eine umumter: 
brochene Vegetation von Welten nah Often ſich 
ausbreitete. Aber Oliver hat genau nachgewiefen, 
daß der botanischen Typen, welche eine geologiſche 
und geographiſche Bedeutung für bie Hypotheſe 
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haben, auf ben atlantischen Inſeln nur fehr wenige 
find. Ueberdies find 2 von den oben angeführten 
Gattungen, Clethra und Cedronella, nur von ge 
ringem ober gar feinem Wertbe, da Arten von 
beiden gegenwärtig in Japan wachlen, und einige 
ber andern Pflanzen mögen nad ben atlantijchen 
Inſeln gelangt jein zu ber Zeit, als fie noch mit 
ber Berberei vereinigt waren unb die Berberei 
mit Europa, in welcher Periobe auch viele euros 
yäifhe Landfchneden und jest in Mabeira und 
Porto Santo wachſende Pflanzen dorthin gewan— 
dert ſein mögen. 

Das Vorhandenſein eines ununterbrochenen 
Landwegs zwiſchen dem öſtlichen Amerila und dem 
weſtlichen Europa in der Pliocenperiode, auf welchem 
viele Pflanzen vor der Eiszeit von einer Region 
nach der andern ſich verbreiteten, wurde von Darwin 
in ſeinem Werke „Urfprung ber Arten“ geltend 
gemacht, und Leidy bat nachgewieſen, daß eine 
gleihe Kontinuität des feften Landes Bebingung 
geweſen ift für bie Identitaͤt von einigen erlofchenen 
pliocenen Dammalien des Niobrarathales in Ne 
brasfa mit jolden von aleihem geologiſchen Alter 
in Europa, Der ideale Umrif der Atlantis von 
Heer in feiner „Flora tertiaria helvetiae‘ ftellt 
einen Kontinent bar, jo breit als Europa, grade in 
dem Theile des atlantiſchen Dceans, welcher jest ber 
weitefie und tieflte if. Die Tiefe ift Fürzlich in 
dem mittleren Theile zu 2—3 englilhen Meilen 
jeftgeftellt worden. Die Annabme, daß ein Konti: 
nent auf folche Weije bis an das Ende der Miocen: 
periobe eriftirt habe, als bie amerifanifchen Pilanzen: 
typen, wie ſolche in Deningen fi finden, präbo- 
minirten, würbe baber ein außerordentlich Schnelles 
Verſinken in verhältnißmäßig kurzer Zeit bedingen. 
In der Lebenszeit einer einzelnen Generation von 
Menfhen haben Pflanzen, beren Same abſichtslos 
nach einer fernen Küfte gebracht wurbe, von ba ihren 
Weg viele Meilen weit in das Innere des Landes 
ohne menſchliche Hülfe gemacht. Gin Botaniker 
könnte mithin eine nahe Schätung von der Anzahl 
der Jahrhunderte anftellen, welche erforderlich fein 
würden, um einen Komplex von Pflanzen über eine 
Landfläche von verfchiebenen taufend Meilen Aus: 
dehnung in ber Richtung von Weiten nad Oſten 
zu verbreiten; aber fein Geolog würbe ben Zeit: 
raum zu beſtimmen wagen, welcher nöthig fein 
würde, um jo viele taufend Meilen Land in eine 
Hache See zu verwandeln und dann das feichte 
Gewäſſer zu einem 2—3 Meilen tiefen Meere zu 
geftalten. 

Wenn wir und vorftellen follten, daß bie 
miocene Flora ihren Uriprung in den füdlichen der 
Vereinigten Staaten, im Georgien und Garolina 





3. B. habe, und daß fie ihren Weg über Land nach 
Welten zu auf eine Entfernung von 16,000 Meilen 
nach Europa gemacht, jo würben wir uns fagen 
müffen, daß eine ſolche Wanderung in einem Bruch— 
theile der Zeit fich vollziehen würbe, welche die 
Umwandlung von Afrifa oder Norbamerifa in 
einen fo tiefen Dcean, als ben atlantifchen, in 
Anſpruch nehmen würde. 

Die Behringäftrafe dagegen ifl weber tiefer, noch 
weiter als bie Meerenge von Dover, fo daß bie 
frühere Berbinbung von Nordamerika mit Afien 
nur eine geringe Veränderung in ben Niveauver: 
hältniffen vorausfegen mwürbe, und das gegenwärs 
tige Auftreten jolcher Inſelketten, wie die Kurilen 
und Aleuten, machen die Vorftellung leicht, daß 
ein poftmiccener Aufammenbang zwilhen Kam— 
tihatfa, Japan und China Statt gefunden babe. 
Abgefehen von ben botanischen Argumenten für eine 
Wanderung ber Pflanzen von Welten nad Oſten 
verwidelt uns dieſe Anficht im weit weniger ges 
wagte Annahmen von geograpbifhen Veränderun— 
gen als diejenige von einer miocenen Atlantis. 

Es ſoll indefien Feineswegs die Möglichkeit in 
Abrebe geftellt werben, daß einige amerifanifche 
Pflanzentypen nad Europa burdy bie Länder ber 
hohen nordifchen Breiten gedrungen find, als Grön! 
land, Island und die Hebriden durch Landkommuni— 
fation verbumben waren. Zur Unterjtügung dieſer 
Anficht jol angeführt werden, baß eine miocene 
Flora ‚in verfchiedenen Theilen des arftifchen Ge: 
biets, namentlich auf der Inſel Disſco, in Grön— 
land bei 70° nörbl. Br., in Island und auf ber 
Hebrideninjel Mullentbedit worden if. Im Bezug 
auf dieje nördlichen miocenen Ablagerungen muß 
aber bemerkt werben erſtens, daß Palmen und 
andere tropifche Formen fehlen, und dann, daß die 
Tiefe bes Oceans in ben bezeichneten Gegenden 
ſehr groß it. 2. Mac-Clintoch fanb bei dem 
Sondiren für bie Legung des fubmarinen Tele— 
graphenkabels eine Tiefe von 4092 Fuß zwiichen 
Schottland und Aland und wieder eine Tiefe von 
nicht weniger ald 9432 Fuß zwilchen Island und 
Grönland. Möglicherweife würde bie Zahl ber Fuße 
geringer ausgefallen fein, wenn die Mejfung ber 
arftifchen Meere in einer noch mehr norbwejllichen 
Richtung von Island nad) Grönland vorgenommen 
wäre, wir befißen bis jest aber noch feine Beweiſe 
für biefe Vermuthung. 

Bei gehöriaer Erwägung aller biefer Verhält: 
niſſe erſcheint die Hypotbefe,t welche bie amerifa: 
nifhen Typen von dem Often anflatt von bem 
Weiten berleitet, bei weiten als bie natürlichfte, 
und fie dürfte noch mehr Wahrſcheinlichleit gewin= 
nen, wenn bie foſſilen Muſcheln und Korallen ber 
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gezogen werben als die Pflanzen. Im Jahre 1850 
ftellte John Carrid Moore feft, daß gewiſſe tertiäre 
Kondylien von St. Domingo mit miocenen Ron: 
chylien ven Europa verwandt jeien, und daß, ob: 
ſchon einige Arten von St. Domingo, welche lebenden 
nahe ſiehen, hauptfächlich atlantifche Formen zeigen, 
andere dagegen ber gegenwärtigen Fauna bes ftillen 
Oceans fehr nahe fliehen, Er wurde baber zu ber 
Folgerung veranlaft, daß in ber Miocenzeit burd) 
den zeigen Iſthmus von Panama ein Kanal fi 
gezogen habe, durch melden die Mollusfen aus 
einem Deean in den andern wandern Tonnten, 
Diefe Hnpothefe wird nach Moore's Anfiht um fo 
leichter Eingang finden, wenn berüdfichtigt wird, 
daß der Iſthmus nirgends eine Höhe von über 
1000 Fuß erreicht, aljo nicht die Hälfte ber Höbe, 
zu welcder bie miocenen marinen Schichten von 
St. Domingo feit ihrer Ablagerung gehoben wor- 
ben find. 

Zu Ähnlichen Folgerungen ift endlich auch 
Duncan bei ber Ilnterfuchung der Korallen von 
St. Domingo, Antigua, Jamaica, Barbadoes und 
anderen weftindifchen Inſeln gelangt. Dieſe fteben 
offenbar ben Korallen ber Falund von Wien, Bor: 
beaur, Dar, Saucats und Turin nahe, während 
gleichzeitig ihre Formen dem ftillen Ocean unb 
nicht den Faraibijchen Meere oder bem atlantifchen 
Ocean angehören. Duncan ſchließt daraus, daß 
nicht nur ein Iſthmus von Panama nicht vorhan- 
den war, fonbern auch überhaupt nicht ein großer 
Damm von Land oder aflantiihem Kontinent, 
welcher bie miscenen Meere Europa’3 von bem 
gleichzeitigen Meere von Weftindien getrennt hätte. 
Diefe Anfichten fteben in um fo unmittelbarerer 
Beziehung zu ber Atlantishypotheſe, weil bie Ber: 
wanbtichaften ber Meeresmuſcheln und ber Kos 
rallen gerade in bie Periode (Obermiocen) fallen, 
als bie Flora von Europa am meiften einen ameri- 
fanifchen Charakter hatte. Duncan vermutbet, daß 
zahlreiche Injeln im atlantifhee Dcean gelegen 
haben, große und Heine, wie bergleichen noch in 
einigen Theilen bes ftillen und des indiichen Oceans, 
woſelbſt Korallenbänfe in Menge auftreten, ange: 
trofien werben, daß aber nicht das zufammen: 
bängenbe Land eriftirt baben könne, welches Heer 
in feiner idealen Abbildung ber Atlantis dbarftellt, 
und weldes umentbebrlih fein würbe, um eine 
Berwandtihaft zwilchen jo vielen Gattungen, ind- 
bejondere Arten von Pflanzen zu bewirken, ale 
zwiſchen ber jetzigen amerikaniſchen und ber mio: 
cenen ſchweizer Flora beobachtet worden ift. 

Schließlich ſoll nech vor ber Annahme gewarnt 
werden, von welcher viele Betheiligte bei ber Dis: 





cenen Atlantis, ſei ed als Bertheidiger ober ala 
Gegner biefer Hypotheſe, ausgegangen find, näm: 
lich daß bie geographiſche Bertheilung der Gat— 
tungen genau nach denſelben Geſetzen vor ſich 
gegangen ſei als die Vertheilung ber Arten. 
Wenn Heer von Pflanzen redet, welche er homo— 
loge genannt hat, und nachweiſt, daß faſt die Hälfte 
derſelben dem miocenen Europa und der jetzigen 
Flora von Amerifa gemeinſchaftlich iſt, und daß 
dieſes ganz beſonders von ben engverwandten ober 
bomologen Arten gilt, welche ſowohl burd ihre 
Früchte ald durch ihre Blätter befannt find, fo 
wird das Gewicht dieſes Argument vollftänbig 
anerkannt werben von Allen, welche glauben, daß 
jede Art eine befondere Urſprungsſtätte hat oder 
aus einem geograpbifch begrenzten Areal bervor: 
gegangen ift, von welchem aus fie nach entfernten 
Orten gewanbert ift, benn Heer ift ber Anficht, daß 
bie homologen lebenden Arten bie erblihen Nach— 
fommen ihrer engverwandten miocenen Vorfahren 
find. Wenn aber bie Begründung geftügt wirb 
auf Pflanzen, welche nur generifche Beziehung zu 
einander haben, wie es in einem großen Theile 
ber heerichen Flora tertiaria helvetiae liberal! und 
durchgehend in der Abhandlung von Ofiver ger 
ſchieht, ſo hängt ihre Bedeutung von ber vor: 
berigen Annahme ab, daß nicht nur bie Indivi— 
buen einer Art, ſondern auch bie vwerjchiedenen 
Arten einer Gattung von gewiflen geograpbiichen 
Gebieten aus fich verbreitet haben, welche bie ur: 
fprünglihen Bildungsherde (starting-points) für 
folhe Gattungen wären. 3 ift bier nicht ber 
Ort, um in die Erörterung einer jo ſchwierigen 
und heideln (unsettled) Frage, als bie bed lir- 
ſprungs der Arten ift, einzutreten, aber nehmen 
wir bie Lehre von ber Umwandlung an ober ver: 
werfen wir fie, fo iſt es nothwendig, daß wir, 
wenn wir bie jeßige und bie folfile Flora ver: 
gleichen“ und feftäuftellen ung bemühen: bie mio— 
cenen Pflanzen kamen nach Europa entweber auf 
einem weſtlichen oder auf einem öſtlichen Wege, 
wohl bedenfen, daß cime einzige ibentifche oder 
fehr nahe verwanbte Art von größerem Gewicht iſt 
als eine große Anzabl ven Gattungen, welche durch 
nicht nahe verwandte Arten reprälentirt werben. 
Heer fieht z. B. den üninger Malnußbaum, bie 
Juglans bilinica, als homolog an mit ber lebenden 
amerifaniichen weißen Wallnuß (Hickory = Juglans 
alba L.), bie Juglans nigra und ben andern ober: 
miocenen Wallnußbaum, die Juglans vetusta, als 
bomolog mit dem gemeinen Wallnußbaum oder 
Juglans regia, welche zuerft aus Perſien nad 
Europa gebracht worben if, Wenn baber ber 
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ſchweizer Forſcher auf die eine ein Argument 
gründet für die Wanderung der miocenen ſchweizer 
Wallnuß über einen atlantiſchen Kontinent, und 
Oliver auf die andere ein ſolches für einen aſia— 
tiſchen Weg derſelben, ſo iſt ihre Folgerung eine 
logiſche zu nennen und deren überzeugende Gewalt 
bei der Identität oder ſehr nahen Verwandlſchaft 
der foſſilen und lebenden in Vergleich geſtellten 
Pflanzen eine große. Aber auch verſchiedene andere 
tertiäre Wallnüſſe der Schweiz haben mehr ober 
weniger Bedeutung in ber Frage von einer mie 
cenen Atlantiß, weil Juglans eine Gattung it, 
welde in Europa in ber Eocenperiode und fogar 
nad) Göppert in ber vorhergehenden Kreidezeit auf: 
getreten war. Es mögen baher einige ber miocenen 
Arten von Juglans von in Europa entflandenen 
eocenen ober jelbfi ber Kreide zuzurechnenden 
Aeltern abſtammen, und dieſelbe Bemerkung läßt 
fi) bei einer großen Anzahl von Gattungen anderer 
DOrbnungen und Klaſſen machen, welche ber mio= 
cenen Flora von Europa und den älteren Schichten 
gemeinschaftlich find. So gehen 8 ber 232 foifilen 
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Arten des Monte Bolca, einer Lofalität, welche 
ber Nummulitenbildung ober ber mittleren Eocen: 
periode angehört, nah Mafiolongo und Heer in 
die Miocenfchichten über. 


Auch bie Proteaceen treten in Menge in ben 
eocenen Gebilden von England, Frankreich und 
Stalten, fowie in den Kreidegefleinen von Aachen 
auf. In biefen Gegenden müffen wir daher ben 
Urfprung vieler Arten, welche wir ſowohl im Ober: 
als im Untermiocen finden, mehr fuchen als in 
Auftralien und Afrika. Ungeachtet aber der Vor— 
ficht, welche wir bei unfern Betrachtungen über bie 
beiprocdhene Verwandtſchaft ber miccenen Flora von 
Europa mit ben lebenden Pflanzen von Amerifa 
und anderer Länder anzumwenben haben, fo iſt doch 
ben allgemeinen Folgerungen von Unger, Afa 
Grey, Heer, Oliver noch eine große Wichtigfeit zu 
vindiciren, und ibre Forfhungen müſſen dazu bei: 
tragen, ein großes Licht in der Gefchichte der Arten 
und Gattungen des Pflanzenreichs zu verbreiten. 


3. 


Bolkswirthfhaft und Statifik. 


Englifhe Armenpflege.. Im Mufterlande 
des Pauperismus ift die im neuerer Zeit ganz 
centraliftifch eingerichtete Fürſorge für Diejenigen, 
bie ſich nicht durch Arbeit ernähren können, von 
großem Intereſſe, zumal ba die Anfichten ber Par: 
teien über das ortichreiten oder Abnehmen ber 
focialen Noth- und Mißſtände wohl nirgend fo 
entjchieben ald in Rückſicht auf das Britenreich 
an einander geralhen. Der jüngſte Bericht bes 
Armenpflegeamt3 macht es bei einer voreiligen 
Schlußweiſe ſehr wohl möglich, aus ben ftatiftiichen 
Angaben über den Betrag ber ausgegebenen Gelder 
und über bie Anzahl der Unterftügten eine wenn 
auch jehr geringe Minderung ber öffentlichen Be: 
bürftigfeit abzuleiten. Anbefien würde man fehl: 
greifen, wenn man ben Pauperismus jelbit als in 
Abnahme begriffen vorausfehte, Der Gang ber 
engliihen Anjhauungen über das Armenweſen 
it in den legten Menfchenaltern ber Armenfteuer 
und ber Mohlthätigfeit immer feinbjeliger eni: 
gegengetreten. Schon Malthus war einer der ents 
ſchiedenſten Bekämpfer ber allerdings nicht geringen 


Armentare und der allzu reichlichen Armenverjor- 
gung. Aus ben Zeiten der Eliſabeth ſtammte 
ber Grundſatz, baß ber Staat feinen Angehörigen 
entweber Arbeit oder Brod ſchuldig fe. Die 
modernſte Entwicklung ber höheren Klaſſen in 
England, bie Entjtehung einer felbjtbewußten 
Arbeitsfönigin, nämlich der Bourgeoifie, ſowie bie 
begleitenden rein vollswirthſchaſtlichen Anſchauungen 
waren nicht fonberlich geeignet, bie überlieferten 
Grunbfäge ber Armenverwaltung zu fügen. Dem 
malthusſchen Proteft ſchloß fi derjenige Ricardo's 
an und bie ganze Strömung war ber Belaftung 
mit Armentaren in ber offenfien Weiſe feindlich. 
Man wollte fi dieſer Laſt möglichſt entledigen, 
und bie volldmwirtbfchaftlihe Richtung, bie im 
biefer Beziehung ſekundirte, klagte das Ueberangebot 
von Menſchen, d. h. die zügelloſe Vermehrung der 
Bevölkerung als die Quelle des Pauperismus an. 
Die herrſchenden Geſellſchaftsklaſſen ſahen mit Un: 
willen auf die Nöthigung, arbeitloſe Menſchen zu 
unterhalten, die fie doch nicht beſtellt hatten, bie 
fih vielmehr in die Welt, d. h. auf den Marft 
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begeben hatten, ohne bie Verhältniſſe und Konjunf: 


turen befjelben erwogen zu haben. Diefe Stim: 
mung gegen bie Armenunterftüßung dauert noch 
fort, unb es ift begreiflich, daß biefe Ungeneigtheit 
grade nicht zu allzu großer Liberalität ber Spenden 
und Armenbäufer führen werde, Wenn alfo auch 
thatfächlich eine unbedeutende Verringerung ber 
auf bad Armenweſen verwendeten Ausgaben aus 
dem Bericht erfichtlich ift, fo folgt hieraus nicht, 
daß man weniger Urſache ober Veranlaſſung zur 
Hütfe gefunden habe. Eparfamkeit und Ungunft 
gegen bad ganze Syſtem maden bie Einſchränkung 
ſehr erklärlich. 

Zuverläſſige Berichte von Augenzeugen ſchil— 
dern uns die Einrichtung der engliſchen Armen— 
häuſer als nicht grade erbaulich. Die elendeſte 
Lage, bie durch eigene Thätigkeit geſichert wird, 
ſoll noch immer wünſchenswerther erſcheinen, als 
bie Hülfe ber öfſentlichen Anſtalt. Die letztere 
kennt daher gewiſſe menſchliche und geſellſchaftliche 
Nüdfihten gar nicht. Sie trennt bie Frau vom 
Manne und bie Kinder von ben Neltern. Die 
Ehe kann jelbfiverftändlich den angebeuteten Anz 
ihauungen gemäß für das Armenhaus nicht eriftiren, 
damit wenigſtens ber Verſuch gemacht werde, die 
Brutjtätten neuer Armutb zu verringern. Die 
Familie mit ihren übrigen Banden und menjd: 
lichen Beziehungen findet ebenfalld feine Gnabe; 
denn ſonſt würbe ber Gingang in das Armenhaus 
nicht abjchredend genug. Mit einer Menge von 
jocialen Empfindungen und Gewohnheiten muß 
an ber Schwelle bed work-house gebrochen wer: 
den. Wer bier eintritt, muß von ber menfchlichen 
Eriftenz in gewijlen jehr erheblichen Richtungen 
Abfchied nehmen. In biefen Principien befteht 
die Schußtwehr, und aus ihnen erflärt fid) wenig: 
ſtens zum Theil, daß das Reich des ſich felbft über: 
lajienen Pauperismus wachſen und dasjenige bes 
öffentlich unterflügten ftationär werben ober bis: 
weilen gar ein wenig abnehmen kann. Am Bar: 
lament bat man es vor einigen Jahren flar ge: 
nug audgefprochen, was man meinte: Entweder 
verfpeifen wir die unmäßige Armenfteuer, oder fie 
wird jchließlih uns verſpeiſen. 

Die Thatſachen bes Bericht für 1865 find in 
ber Hauptfache bie folgenden: Bon März 1864 bis 
März 1865 fiellte fih für England und Wales 
bie Summe ber Ausgabe auf cirfa 10 Proc. bes 
geſammten Staatsaufwandes, nämlich auf 6,264,961 
Pfd.Sterl., was gegen das Vorjahr eine Verringerung 
um 158,422 Pd. Sterl., alfo etwa 2"/, Broc. ergibt. 
Bei Gelegenheit ber Baumwollenkriſis war das 
Armenbudget im Jahr 1863 im Vergleich mit 1860 
um mehr als eine ganze Million in die Höhe 


gegangen und ift feitbem bis zum letzten Berichts: 
jahre im Ganzen wieder. um ’/, Mill. gefunfen, 
Faßt man den Gang ber Ausgaben für das letzte 
Menfchenalter, alfo feit dem im ber Armengeſetz— 
gebung epochemachenden Jahr 1834 zufanmen, jo 
trifft man auf eine ftetige Verminderung bis 1848, 
Am Anfang biefer 14 Jahre ftellte ſich die Aus— 
gabe pro Kopf auf 8 CH. IP. Am Ende auf 
6 Sch. Im Jahre 1848 ſelbſt flieg fie auf 6 
Mill., ſank dann wieder, um mit dem Sriege 
twieber von neuem emporzufchnellen. Nach einem 
weiteren Sinken kam bann bie erwähnte Baumes 
wollenfataftropbe, durch welche der Betrag ſich auf 
6°, MIN, erhöhte. — Die Anzahl der Unterftüg: 
ten betrug von ber Gelammtbevölferung für bie 
Sabre 1349, 1860, 1863 und 1865 refp. 6%,,, 
yo, 59/0 und 4°, Proc., wodurch ſich aller: 
dings im Vergleich mit ber Rolfsvermehrung eine 
erhebliche Verminderung der Unterftüßungen bekun⸗ 
bet findet. — NIS arbeitsfihig werden von den 
Unterftügten für 1849 und 1860 refp. 21 und 16 
Proc. angegeben, jo daß das Kontingent ber nicht 
wegen Arbeitömangel, jondern wegen Arbeitz- 
unfäbigfeit Unterftügten relativ gewachſen ift, worin 
aber durchaus fein Kompliment für bie Boltswirtb: 
haft zu fuchen if. Denn bie Vermehrung ber 
Anvaliden der Arbeit ift doch ficherlich fein Kenne 
zeichen einer guten Wirthichaftsverfafiung. 

Das Armenpflegeamt bat fich zu feiner Oeko— 
nomie Glück zu wünſchen, aber feineswegs bie 
Gefellichaft zu ber ihrigen. Erſt im laufenden 
Jahre und noch ganz neuerdings find über bie 
britifchen Nothzujtände Thatſachen an bad Licht 
gezogen worben, die allen Gegnern des engfifchen 
Wejend mit guten Grunde zum Ausgangspunkt 
ihlimmer Propbezeiungen gedient haben, Die 
ländlihe Bevölkerung ift, wie bie Berichte ber 
amtlichen Inſpekloren ergeben haben, ganz bejon= 
ders in Rückſicht auf Obdach überaus elend fituirt, 
und auch bie im Aderbau üblichen Löhne haben 
fich als fo dürftig herausgeſtellt, daß amerifanifche 
Kritiker, die felbft die vor 18 Jahren erfolgte Abs 
ihaffung der Kornzölle ald eine verfehlte oder 
wenigitend balbe Maßregel betrachten, über bie 
gegenwärtige blühende Lage bes engliihen Acker— 
baus und die elende Lage der engliichen Aderbauer 
jpötteln fonnten. Bon bem inbuftriellen Prole— 
tariat zu veden, wäre ganz überflüſſig. Dod mag 
Lord Shaftesbury's jüngftes Geftändnik in feiner 
Eröffnungsrebe der Affociation für ſociale Wiſ— 
ſenſchaften, welche diesmal in Manchefter tagte, 
als ein milde Anzeichen fehr flarfer Uebelſtände 
in Erinnerung gebracht werben. Er bezeichnet 
die Wohnungsnoth, d. h. die elende Beſchaffenheit 
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ber Arbeiterquartiere als die unmittelbarfte Haupt: 
quelle der Sittenverberbnig und namentlich des 
grade jet im koloſſalen Dimenfionen bervortre: 
tenden Kindesmorbds. Seit 24 Jahren habe er 
nach einer praftifchen Löfung gefucht und er be: 
kenne jegt die Ungulänglichteit feiner Ideen und aller 
thatfählihen Unternehmungen, durch welche man 
bisher für Beihafjung befierer Wohnungen zu 
forgen geglaubt habe. Was bie bem Zwecke ge: 
wibmeten Gejelljchaften gebaut hätten, jei ber Größe 
des Bedürfniſſes gegenüber verfchwindend Flein. 
Was man projeftirt babe, nämlich die Anlegung 
entfernter Quartiere und die Einrichtung von Penny⸗ 
zügen, könne nicht helfen. Grabe ber bei weitem 
größte Theil der unmenſchlich logirten Arbeiter 
babe dauernd Feine fichere Arbeit an einem be— 
ftimmt firirten Plag, müſſe fehr frühe aufſtehen, 
komme erit in ber Nacht zur Ruhe, verbraudhe 
grade eine Menge Zeit mit Arbeitfuchen und werde 
baber von ben erwähnten Ginridtungen feinen 
Gebraud machen fünnen. Gin Rabifalmittel 
wäre ein großer Brand ber Gity und alsdann 
eine Bereinigung aller Anftrengungen, ben Neubau 
nach gefunbheitspolizeilihen Rückſichten vorzu— 
nehmen, — Diefe Anfiht Lord Shaftesbum’s it 
jedoch in ihrem lehten Theil nicht ernit gemeint; 
er will die City ficherlich nicht in napoleoniicher 
und hausmannſcher Weife niedergeriffen wiflen. 
Er will nur die Ausſichtsloſigkeit aller Abhülfe— 
beftrebungen fonftatiren, ganz wie er bem um fich 
greifenden Kindesmord gegenüber bie merfwürbige 
Aeußerung thut, dad Geſetz werde wenig helfen, 
wo ber junge Zuwachs ber Bevölferung feinen 
Marktwerth babe, d. h. wo feine wirtbfchaftliche 
Nachfrage nad demſelben das Leben der Neuge— 
borenen ſicher ſtelle. Derſelbe Mann, der dieſe ächt 
öfonomifhe Anſchauungsweiſe ganz unbefangen 
vertritt und ben Kindesmord zu einer einfachen 
Folge ber Lage des Arbeitsmarktes macht, geräth 
in Entrüftung über bie Hunderte von Fleinen 
Mäbchen, die er in den Ziegeleien balb nadt, 
Ihmugig wie der Boden, auf dem fie arbeiteten, 
und Kopfund Hände mit Lehm belaftet bat herum: 
trippeln fehen. Was ſoll, fragt er, aus biefen 
S—1ijährigen Gejhöpfen, die eine große Anzahl 
von Stunden biefe harte Arbeit verrichten müſſen, 
einft für bie Familie werben ? Die Antwort hierauf 
und überhaupt darauf, wohin Englands Syſtem 
geratben muß, Konnte er fich ſelbſt aus den Anz 
führungen über ben Unterricht geben. Man mag 
aus bem Bericht des Armienpflegeamts beweifen, 
was beliebt; es gibt noch andere Zahlen, welche 
die Kehrfeite des britiſchen Wohlftandes beleuchten. 
Eiwas Erziehung und Bildung gehört doch wohl 


| 
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auch zu ben Lebensbedürfniſſen, und in biejer Be— 
ziehung macht ber Pauperismus nachweisbar rie= 
fige Kortichritte. Der genannte Lord mußte felbft 
hören, baß in einem verhältnißmäßig großen Theil 
ber Fälle jogar folche Kinder nicht leſen und fchrei: 
ben können, beren Väter es noch gelernt hatten. 
In der Debatte der Affociation wurde feftgeftellt, 
daß auf 10,000 Einwohner für bie Jahre 1834 
und 1861 bezüglich 967 und 903 Kinder famen, 
welche täglich die Schule befuchen, fo daß alfo 
eine erbeblihe Abnahme ber Frequenz und ein 
entichiebener Verfall unleugbar ift. Die Erziehungs- 
geſellſchaft von Mandhefter hat für den bortigen 
Bezirk auskgemacht, daß auf 104,000 Schul— 
bedürftige 40,000 zu rechnen find, die feinen täg: 
lihen und regelmäßigen Unterricht erhalten, und 
eben dieje Geſellſchaft ift durch ihre Unterſuchungen 
und Weberlegungen zu dem Ergebnif gelangt, bafı 
es für. die beftehenden Webelftände keine anbere 
Abhülfe als die Einführung des fogenannten Schul- 
zwanges gebe. — Sind nun wohl biefe Thatjachen 
ben Schlüffen günftig, die man aus bem Bericht 
des Armenamts zu ziehen wünſcht? Die Fäbig- 
feit des legten Standes, für feine phyſiſchen und 
geiftigen Bebürfniffe zu forgen, wird in erheblichen 
Richtungen grade im Britenreich immer geringer. 
Dies ift das Gegenſtück zu dem ziemlich ftationären 
Armenbudget. Man wirb zur centraliftifchen Re— 
gulirung des Unterrihts und zur unmittelbaren 
Staatöfürforge gedrängt, wie man früher zur 
centraliftiichen umb flaatlichen Organifation des 
Armenweſens getrieben worben ift. Daffelbe 
Princip wird, indem der gerechte Theil ber Klagen 
über einfeitige Armenbülfe zur Anertennung ge: 
langt, zu einer direften Fürforge des Staats für 
die Arbeiter führen müſſen. Dean fann bad Armen 
budget nur durch vorbeugende Maßregeln ernſtlich 
beichränten, und jo wird benn wohl zu allen 
Schritten, die England bereits in aller Stille auf 
dem Wege der politifhen Gentralifation gethan 
bat, ſchließlich noch ber entſcheidendſte, nämlich bie 
Einmifhung des Staats in bie Schlachten kom— 
men, welche fi; Arbeit und Kapital gegenwärtig 
in immer fürzeren Bauen in ber Form von 
Strifes der Arbeiter und Arbeitsentziehungen von 
Seiten ber Arbeitgeber in ber bartnädigiten Weife 
liefern. Dr. Dübring. 


Engliſche Metallinduftrie. Man beihäftigt 
ſich im britiſchen Fachzeitſchriften ſchon jehr ange: 
legentlich mit der als bedroht betrachteten Zukunft 
ber Metallinduſtrie. Die Konkurrenz macht ſich 
den Engländern ſelbſt in ſehr unangenehmer Weiſe 
fühlbar. Die Unternehmer gerathen zwiſchen zwei 
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Feuer. Einerſeits beobachten fie mit Beſtürzun 

die Vorboten der Fünftig über fie hereinbrechenben 
vernichtenben Preiserniebrigungen auf dem Welt: 
markte. Mande Metalle, wie Kupfer, werben 
jest ſchon aus Sübamerifa billiger geliefert, und 
das belgiſche Eiſen ift bereit# im Stande, bas 
englifche Probuft zu unterbieten. Anbererfeits 
wollen fich die Arbeiter bie Abwälzung biefer 
ungünftigen Lage auf fi felbft nicht gutwillig 
gefallen laſſen. Die Lohnrebuftionen ftoßen auf 
mehr ober minder Wiberftand. Emblich erjcheint 
auch noch bie Auswanderung von Arbeitern und 
Unternehmern als eine unabwenbbare Urſache bes 
Verfall. Durch biefe Auswanderung, bie jchon 
lange in aller Stille gewirft hat, find ben fremben 
Ländern Probuftivfräfte zugewachſen, beren Er— 
zeugnifie fich nun gegen das Urſprungsland kehren. 
Manche Beurtbeiler diefer Sachlage malen bereits 
jehr ſchwarz und erflären, daß, wenn bie Regierung 
nicht Mittel findet, Abjat zu fchaffen, hiedurch bie 
Preife wieder zu fteigern und fo bie Auswanderung 
und Berpflanzung ber Elemente ber für England 
wichtigſten Induſtrien zu hindern, fo fei die Auf: 
löfung und Zerfegung nicht mehr abzuwenden, und 
mit ber Metallinbuftrie würden alle übrigen In— 
duftriegweige und mit ihmen bie Macht Englands 
von ihrer Höhe berabfinten. Was bie Konfurrenz 
in fertigen Mafchinen anbetrifit, bie vom Feſtlande 
nach bem Inſelreich hinüber wandern, jo zählen 
diefe Empfehlungsfarten ber feitlänbifchen Induſtrie 
bis jegt zwar nur nad Dußenben; aber das Auf- 
ſehen, welches dieſer merfwürbige Import bei 
John Bull macht, und beſonders bie Verbugibeit 
über biefe „Wirkung bes Freihandels“ ijt ganz 
am Drte. 


Ameritanifche Preiskrifis. In ber Union 
macht man fi) feit bem legten Quartal des Jahres 
1866 auf eine andauernde Preisfteigerung ber 
Gerealien und fogar auf bie Nothwenbigfeit von 
Amporten gefaßt. Die Wirkungen biefer Lage auf 
die Manufatturen wirb bahin charakterifirt, daß es 
unter folhen Umftänden um fo weniger möglich 
fein würbe, bie von ben Unterhaltskoſten abhängigen 
Rebuftionen ber hohen Arbeitölöhne zu bewerf: 
ftelligen. Man erinnert daher bereit? an beilfame 
Einfhränfungen der Probuftion, um einer Krifis 
zu entgehen, die aus dem Zuſammentreffen hoher 
Arbeitsiöhne mit ungünſtigem Abſatz und billigen 
Preiſen ber Fabrikate entjtehen müßte Kurz mar 
beforgt, daß bie andauernde Erhöhung ber Preife 
ber Brodftoffe eine allgemeine Preisumwälzung 
oder wenigftend ein Derangement in ben reipeftiven 
Preigverbältnifien herbeiführen könnte, 


— 
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Ueber die Papiergeldeirkulation in ben 
Staaten des deutſchen Zollvereing geben bie ,‚Jahr— 
bücher für Nationalöfonomie und Statiftif“ eine 
Zufammtenjtellung, welche ſich auf ben Zeitpunft 
vor dem Sriege bes Jahres 1866 bezieht. Dieſer 
Zeitpunkt iſt gewählt worden, weil nach bem 
Kriege einzelne Regierungen wie bie bayerifche 
durch bie Beichlüfle ihrer Kammern das Recht zu 
neuen Papiergelbemiffionen erhalten haben, bie 
aber noch nicht zur Ausführung gefommen find. 
Die Ergebniffe ber Zufammenftellung find folgende: 
1) In den Thalerländern Norddeutſchlands bat fich 
in bem Zeitraum 1850 — 65 bie Papiergelbcirfus 
Iation von 45,642,347 Thlrn. bis auf 28,672,347 
Thlr. oder von 2,21 Thlrn. bis auf 1,09 Thlr, per 
Kopf, bagegen in ben Guldenländern Süddeutſch- 
lands von 6,285,714 Thlrn. auf 5,851,429, Thlr. 
oder von 0,7 Thlr. auf. 0,62 Thlr. vermindert. 
Die Papiergeldcirkulation iſt bemnad zwar ſowohl 
1850 als auch 1865 in ben Thalerländern ſtärker 
gewejen, bat aber während biefes Zeitraums in 
ben Thalerlänbern weit ftärfer abgenommen als 
in den Gulbenlänbern. 2) Im Königreich Sachſen 
und in ben thüringiſchen Staaten mit Ausnahme 
von Meimar ift das Papiergeld zum geſetzlichen 
Zahlmittel im Verkehr zwifhen Privaten und 
Staatskaſſe, in ben beiden Heilen zum allgemeinen 
gejeglihen Zahlmittel auch für ben Verkehr ber 
Privaten untereinander erflärt,. In ben Übrigen 
beutichen Staaten cirfulirt das Papiergeld, wenn man 
von ber zweifelhaften gefeglichen Beftimmung über 
das preußifche Papiergeld abfieht (nad) ber biß jetzt 
gefelich nicht aufgehobenen Kabinetäorbre vom 21. 
Dec. 1824 find bie Kafjenanmweifungen „ein zum 
öffentlichen Umlauf für den Umfang Meiner ganzen 
Monarchie beftimmtes, gemünztes, dem baaren 
Metallcourantgelde gleich zu achtendes Papier“), 
als reines Krebitgeld, befien Annahme von bem 
Vertrauen und Belieben be3 Gmpfängerd ab: 
hängt. Die Summe, welche als theilweifes ober 
allgemeines gefepliches Zahlmittel cirkulirt, beträgt 
12,922,857 Thlr. ober 38,13 Proc, der gefammten 
Papiergeldeirkufation. 3) Einföfungsbureaur, in 
benen das cirfulirende Papiergeld jeder Zeit in 
Eilbercourant umgewechfelt werben kann, beſtehen 
überall, nur nicht im Großherzogthum Heilen und 
bei ber leipzig-dresdner Eiſenbahn, bie zufammen 
2,922,857 Thlr. oder 8,47 Proc. des gefammten 
Papiergeldes in Umlauf haben. 4) Eine gefegliche 
allmählige Tilgung findet nur Statt in ber Stabt 
Hannover und in Kurheſſen, d. h. nur für einen Pa⸗ 
piergelbbetrag von 1,130,000 Thlm. ober 3,27 Proc. 
ber gefammten Papiergeldeirkulation., 33,393,77 
Thlr. oder 96,73 Proc. des gefammten Papiers 
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geldes find dagegen dauernde und untilgbare ihrerſeits gleichfalls ein Einfommen aus denſelben 


Staatsſchuld. 

Frankreichs Staatswaldungen. Nach einer 
Arbeit von Clavé in ber „Revue des deux Mondes“ 
fällt die Veräußerung ber Staatzjorften in Frank: 
reich erjt unter die neueren Regierungen. Bor ber 
Nevolution, während ber ganzen Dauer der Mo: 
nardie wurde im Princip an ber Nichtveräufßer- 
lichkeit berielben, feitgebalten, wenn es auch im 
einzelnen alle bin und mieder verlegt wurde. 
Die Revolution von 1789 orbnete im Geſetz vom 
23. Auguft 1790 die Erhaltung berjelben fogar 
ausdrüdlih an. Auch unter bem erſten Kaiferreich 
fand feine ernjlliche Veräußerung der Staatsforften 
Statt, Erft feit der Reftauration ober feit ber 
Ausbreitung der neueren volwirtbichaftlichen Ideen, 
für welde I. B. Sau Schule machte, wird bie: 
jelbe in Frankreich zur Finanzquelle. Ehen im 
Jahre 1814 fchlägt bad Gouvernement ber Kammer 
eine Veräußerung von 300,000 Heftaren Wald vor 
und dieie genehmigt ben Vorſchlag. Die Summe 
ber unter ber Reftauration auf Grund ber Geſetze 
von 1814 und 1817 veräufßerten Forften beläuft 
jih auf 168,827 Heltaren 41 Gentiaren und ber 
daraus erlöfte Preis auf 119,669,925 Fres., d. i. 
708 Fres. 80 €. auf die Hectare. — Nah ber 
Revolution von 1830 brauchte die Regierung viel 
Geld und bie Kammer autorifirte fie wieber zur 
Veräußerung von 300,000 Heftaren Staatswal: 
dung. 285 Wälder von einem Umfange von 
118,167 Heftaren gingen in Folge dieſes Beſchluſſes 
zwifchen 1831 und 1855 dem Staat verloren. Der 
Erlös aus ihnen betrug 114,297,276 Fres. oder 
67 Fred. 20 €. die Hektare. Damals war es, 
wo Laffitte zuerſt mit Finanzgründen biefe Maß: 
regel vertbeibigte, und feine Argumentation, für ben 
gewöhnlichen Finanzier jehr bejtechend, ift auch heute 
noch nicht antiquirt. Er jagt: „Die Hölzer tragen 
bem Staat im Allgemeinen nur 2 ober höchſtens 
A/ Proc. ein; im bie Hände von Privatperjonen 
übergegangen, würben fie durch die Beſitzwechſel 
und Grundſteuer 1%, Proc. mwenigfiend ergeben, 
Der Staat würde alfo in ber Kalle den Werth 
haben und durch die Steuer einen Theil bed Pro: 
duft3 wiebererlangen, Die Brivatbefiker würden 


erzielen, bedeutender als das frühere des Staates. 
Die Superiorität der individuellen Induſtrie erflärt 
biefe Verſchiedenheit.“ Erſt auf Grund des Geſetzes 
vom 7, Auguſt 1850 findet wieder eine größere 
Veräußerung von Staatöwaldungen Statt, umb 
wurden zwijchen 1852 unb 1856 40,960 Hektaren 
zum Preije von 38,368,392 Fres., d. i. 939 Fres. 
bie Heftare verfauft. Hierzu fommt unter bem 
Kaiſerreich noch die Veräußerung eines Theils ber 
als Staatsgut eingezogenen Waldungen von Louis 
Philippe. Endlich wurden feit 1860 noch 21,733 
Heltaren verfauft. Der Totalbetrag ber feit 1814 
veräußerten Staatswaldungen beläuft fih auf 
399,811 Heltaren, d. i. den britten Theil des 
gegenwärtigen Beſtandes ber gefammten Staats: 
walbungen. Der geſammte Hofzbejland Frankreichs 
beträgt approrimativ gegenwärtig noch: 

Seltaren 
Stoattwalbungen einfchließlich der Eivillifte . 1,161,486 
Walbungen der Kommunen und öffentlichen 


Etabliſſements 
Privathölzer 


. . nn 1 hehe 


8,923,598 
Frankreich führte fhon 1847 für 43 Millionen 
Holz ein, 1863 bereits für 133 Millionen (bei einer 
Ausfuhr von 33,500,000 Fres.). 

Am vergangenen Sabre find num feit 10 
Jahren zum zweiten Mal die Verwüſtungen durch 
Ueberſchwemmung ganzer Diftrifte wiebergefehrt, 
aber bie waldarmen mittägfihen Departements 
lagen noch mehr über die fait jährlich wieder: 
febrenden Austrodnungen, welche fie verbeeren, 
Die Waldungen ſchützten einft vor ben Sonnen 
gluthen wie vor den Wajjerfluthen, Aber e8 iſt 
eine eigene Eriheinung. Die Länder ber ältejten 
Kultur Europa’s, der Sit ber romaniichen Völker, 
wie Italien, die iberiiche Halbinfel, und der größte 
Theil Frankreichs gehören gerade unter die holz: 
ärmfien Striche Europa's. Für fie ift aber bie 
Entbolzung weit verberblicher geworden als für bie 
gleichfalls holzarmen nordiſchen Länder: England, 
Dänemark und bie Niederlande, denen bie feuchten 
Niederichläge aus den nahen Meeren einen Theil 
ber befeuchtendben Atmofpbäre der Wälder erjegen. 
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Laudwirthſqhaft. 








Fandwirthſchaft. 


Die Laudwirthſchaft Ungarns. Die Kor: 
reftionen ber fchifibaren Ströme in Ungarn, durch 
welde bie Schifffahrt erleichtert wurbe, und befon- 
ber3 bie Anlage der ungariihen Eifenbahnen 
haben bem Getreide dieſes reichen Landes feit zehn 
und mehr Jahren einen Abſatz nach bem Weſten 
Europa's verfchafft, welcher vorher faum geahnt 
wurde. Die Eifenbahn verführt im eigentlichen 
Ungarn nur wenig Getreide, welches meiſt zu 
Schiffe nah Siſſeck, Peſt oder Raab gebracht 
wird. Die GEifenbabnen haben aber für ben 
ungarischen Erport hauptfählih bie Bebeutung, 
bafı fie diefen, wenn auch Foftfpieliger als bie Schiff— 
fahrt, fo boch regelmäßig und zu jeber Zeit, bei 
Maffermangel und Eisgang, möglich machen. 
Diefe Regelmäßigfeit verhindert einerjeit3 bie ber 
Bolfswirtbichaft jo ſchädlichen Fluktuationen und 
ift andrerfeitd allein im Stande, bie Lanbwirtb: 
Schaft zu einer größern Probuftion auf Ausfuhr 
anzuſpornen. 

Die Landwirthſchaft Ungarns verdient jeden 
Tag mehr, daß man Notiz von ihr nimmt. Ihre 
Produkte ſendet ſie nach der Schweiz, nach Süd— 
und Weſtdeutſchland, in alle öſterreichiſchen Län: 
ber, nah Sübfranfreih, England und Aegypten. 
Neben Norbamerifa und Südrußland beftimmt bie 
Ergiebigkeit der ungarifhen Ernte hauptiählich 
den Getreibepreis bes Jahres. Die fruchtbare 
Ebene Ungarns, welche fich in bie obere und in 
bie große untere iheilt, umfaßt ein Gebiet von 
mehr ald 2000 Meilen. Biß auf bie Iekte 
Zeit lag ber größte Theil bes Bodens noch als 
Weide (Pußta), und fjomit ift der tiefgrünbige 
Nieberungsboden noch ganz jungfräufich fruchtbar. 
Die ſchwerſten Böden find erjt neuerdings ben 
Sümpfen und dem Ueberſchwemmungsgebiete der 
Flüſſe entriffen, dem der Theiß allein 217 QMei: 
len. Hier fehabet bie Düngung, weil ſich das Ges 
treide lagern würde. Der Weizen wächſt bier aud) 
wild, d. 5. ohne gefüet zu werden. In einem 1862 
trodengelegten Sumpfe an ber Theiß fand im 
Sonmer 1866 die vierte Rapsfaat, unb es wer: 
ben ihr noch mehre unmittelbar folgen, nicht 
bloß, weil Raps einen ſehr hoben Ertrag abwirft, 
fondern um bie Kraft des Bodens bergeftalt zu 
ſchwächen, baf die Geilheit anderer Früchte ver: 
bütet wird. früher war ber Boden des Banats 


— tiefgründige Schwarzerdbe — am meilten ges 
rühmt; allein bier ift ber Raubbau“ jchon viele 
Jahrzehnte alt, weil bad Banat wegen ber Fluß— 
verbindung dem ausländifchen Markte viel näber 
Tag, als felbft die reichen Gegenden um Szolnok. 
Im Banat ift deshalb auf den alten Gutstheilen 
ber Boben viel mehr ausgefogen als an ber Theiß, 
welche Gegend erft neuerdings angefangen hat, 
eine Probuftion auf großartigere Ausfuhr zu be 
treiben. Die beiden großen Heiben von Keck— 
kemét und Debresin befichen faft aus reinem 
Flugfand; für beutfche Begriffe find fie nichtsbefio- 
weniger fruchtbar; nur müffen bie Selber bier 
gebüngt werben. — Was ber Boden zu gut, ift 
das Klima zu ſchlecht. in Kontinentalffima in 
ber ſchlimmſten Bebeutung ; fehr regenarm (13—17 
Zoll auf der Ebene; in Deutjchland das Doppelte), 
veriheilt 8 feine Regenmenge auf bie unrechten 
Zeiten, Herbit und Winter, und läßt fie dann fehlen, 
wenn Weide unb Saaten ber Feuchtigkeit am 
meiften bebürfen, im Frühjahr und Sommer. Daher 
müſſen die Saaten fo gejiet werben, daß fie noch 
in jener Zeit ziemlih auswachſen können, fo 
lange bie Bobenfeuchtigfeit noch vorbält, im Herbit 
oder ganz zu Anfang bes Frühlings. Und da 
bie Spätfröfte im Binnenlanbe nichts Seltenes find, 
fo Fünnen zartere Pflanzen nur unficher gebeiben. 
Der Wechſel ber Temperatur ift allzu grell. Im 
Sommer fehlt ber genügende Regen; bie Hite 
wird fo ſtechend und bie Dürre jo brennend, daß 
das Gras im Juli vertrodnet; dann gleicht bie 
Pußta einem ſchwarzen Aderfelde, auf welchem 
nur noch die Hunbsmild flieht, dad Gras aber 
hält feinen Sommerjhlaf. Die ercejlive Dürre 
ift für den ungariichen Landwirth die gefürchtetite 
Plage. An ben 75 Jahren bis auf 1864 Hatte 
Ungarn 22 Mifernten, barımter 19 wegen Dürre 
(alfo jedes vierte Jahr eine) und nur 3 mes 
gen Näſſe und Kälte, Die große Dürre von 1863 
erfiredte fih. auf 503 Meilen, bewirkte aber 
bier einen Ernte Ausfall von 126 Mil. Gulden, 
ungerechnet die Hunberttaufendejvon Vieb, welde 
bem Hungertode zum Opfer fielen. Die Ernte 
war theils gar nichts, theils die halbe Ausſaat, 
felten mehr als ein ganzes Korn, wogegen man 
font in Ungarn wohl 26 Kor erzielt hat, — 
Diefem Notbitande bes Klima's abzubelfen iſt ber 
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Wald berufen; allein dieſer ſehlt auf der ungariſchen 
Steppe meiſt ganz, im Komitat Szolnok beträgt 
er 0,03 Proc. ober brei Joch auf jede Quadrat: 
meile; bie übrigen’ Komitate bed ungarifchen Nies 
berlandes wechſeln zwifchen 2 und 10 Proc, Da 
man Anpflanzungen von Walbdungen nit für 
fo rentirend hält als das dadurch verbrängte 
Aderland, fo befaßt man ſich jetzt mit der bee 
einer großartigen Bewäſſerung des Alföld (Unter: 
landes) nah mongoliihem Syſtem, b. b. mit 
Einrihtung großer Waflerbehälter im Gebirge, 
durch Abjperrung von Thälern. Die Theißregus 
lirung bat gezeigt, daß man großartige Ideen im 
Ungarn nicht nur zu faflen, fondern auch auszu— 
führen wei. 

Bor zehn ober fünfzehn Jahren war bie 
ungarische Ebene größtentheils noch eine Pußta, 
db. b. natürliche Viehweide. Daß Getreide fonnte 
man nicht jo leicht auß dem unwegſamen Lande 
verführen als das Vieh vertreiben, deshalb war 
bamald bie Viehzucht lohnender. Jetzt bat fich 
das geändert. Wenn man nur zu mäßigem Preife 
in Ungarn bas Getreide abſetzen kann, fo wird man 
auf den Anbau von Futlergewächſen gern vers 
zichten; denn der Ertrag ift ein geringer; 15 Gent: 
ner auf das Joh, oder 6 — 7 Gentner auf ben 
preuß. Morgen, ift ein hoher Durchſchnitt. Die 
Weide it ben halben Sommer im Schlafe, wie 
fhon erwähnt wurde. Die Rinderpeft kehrt ſeit 
1328 immer wieder und macht das Halten von 
Vieh zu einem gefährlichen Unternehmen. Yon 
1849 bis 1862 erlagen ibr 195,000 Rinder. Das 
podoliſche Rindvieh und das jerbifhe Schwein 
machen dem ungariichen viele Konkurrenz. Die 
Dürre von 1863 bat fehr viel Vieh bingerafit. Das 
Kapital fehlt; deshalb weiß fi ber Lanbwirth 
Tein Vieh anzufchafien, und wenn er bas Kapital 
befähe, jo ift der Umtrieb deffelben viel langſamer 
als beim Kombau, ber jebes Jahr bie ganzen 
Auslagen vergüten muß. Dazu famen noch bie 
hoben Kornpreife zur Zeit des Krimfrieges, be: 
ſonders aber der Umſtand, baf Ungarn gerabe dann 
günftige Ernten hatte, wenn in Wefteuropa eine 
Fehlernte war. Der Getreidebau wurde fo lohnend, 
daß man allenthalben, wo es anging, bie Hut— 
weiden aufrig und zu NAderfeld machte. So find 
heute große Streden ber alten Pußten verſchwun— 
ben, welche noch vor wenigen Jahren die ungarijche 
Landwirthſchaft charakterifirten; jet find es unab- 
fehbare Weizenfelder, die ihr den hervorragendften 
Gharafter geben. 

Die Güte bed ungarischen Weigens ift berühmt, 
ja unübertroffen. Die 86pfündigen Handelsweizen 
gehören Kon zu den leichteren und bie vorzüg: 
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lichen Sorten wiegen 89, ja 91 und ausnahms⸗ 
weile felbit 93 Pfund (wenn der öſterreichiſche 
Meten 89 öfterr. Pfund wiegt, jo entjpricht das 
genau 89 preußifchen [Z0l:] Pfund auf den preuß. 
Scheffel). Der ungariſche Weizen bat fich jedoch 
biefe Anerkennung erſt in ben letzten Jahren errun: 
gen; früher war er gerade wegen feiner Borzlige 
mißliebig; die Härte unb ber dunkle hornartige‘ 
Bruch behagte unjeren Müllen und Hänblern 
nicht, und zum Gritaunen des Producenten zogen 
bie MWeftländer den fchlechteren, leichteren, aber 
weicheren Weizen vor. Damald galt in ber 
Schweiz ber leichtere bayerijhe Weizen mehr als 
ber ungarüche, unb von biefem wollte man eben 
nur bie weidheren Sorten vermahlen. Nachdem 
man fid) aber auf bie ungarifche Müllerei ein: 
gerichtet bat, ſteht natürlich der ungariiche Wei: 
zen böher als jeder andere. England ift an bie 
weicheren amerifanifchen Weizen gewöhnt; darum 
find auf feinem Markte nur die leichteren Sorten 
aus Ungarn gefucht: kanizſaner, deutſch-banater 
Militärgrenzge (84 — 86 Pfund), jelbit ferbifcher 
(82 Pfund); die Weizen ber Molbau und Süd— 
rußlands fcheinen aber in England den unga: 
rijhen noch vorzugehen. Anders iſt e8 fchon mit 
Frankreich. Brafilien, Portugal, Niederöfterreich, 
Böhmen und Mähren find bie Abnehmer bes 
feinften und fchwerften Weizens, meiſtens jedoch 
in Form von Mehl. 

Neben dem Getreidebau hat der Raps im 
ganzen Lande eine nicht zu unterſchätzende Bedeu: 
tung. Der vorzüglichſte Hanfbau blüht in ber 
Baͤcſska; berühmt ift ber Hanf von Mpatin. Den 
beiten Erfolg würbe ber Tabaksbau haben, und es 
bat feine Gründe, wenn „bem Ungarn neben ber on: 
ftitution ber Tabak das Theuerſte“ if. Der Rein: 
ertrag von einem Joch beläuft fi beim Tabaksbau 
auf 38 Gulden, fonft nur auf 4—8 Gulden. Aber 
bad Tabaksmonopol binbert fowohl bie größere 
Ausdehnung, wie bie vortheilbaftefte Verwerthung ; 
bie Area, auf welcher ber Tabaksbau erlaubt war, 
betrug 1862 nicht 70,000 Joch, d. h. nicht 7 OM. 
Die Erlaubniß, auch Tabaf für den Erport bauen 
zu bürfen (feit 1860), hat noch keine genügfame 
Ausdehnung genommen, um fühlbar für bas 
ganze Land zu werben. 

Ungarns Landwirthſchaft leidet an einem 
Uebel, welches fie mit der ganzen öflerreichifchen 
Monarchie theilt, dem ber Ueberſteuerung. Es 
werden zeitweilig 30 und mehr Procent vom ge: 
[hätten NReinertrag als Steuer gefordert; oft 
mögen das 60—100 Procent vom wirklichen Ertrag 
fein; es gibt Güter, bie eine Steuerlaft haben, 
welche ber Bachtfumme nahe fommt. — Der lands 
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tbeils der hohe Zinsfuß der öfterreichifchen Staats: 
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wirtbfäaftlige Kredit it ſehr dürftig; das Fe Jahren *— m. din Der tohlen- 
thefengejeg ift gut; aber theils ift es Unkenntniß, ſaure Kalk, welchen die Paber führt, vepräjentirt 
theils ber hohe Zinsfuß der öfterreichiichen Staats: | pro Jahr einen Würfel von 93 Fuß Seitenfläche. 
papiere, welche das einheimische und fremde Ka- Die Donau enthält in 100,000 Theilen Waſſer 
pital abhalten, fih der ungariſchen Bodenfrebit: | 9,237 ſchwebende und 14,14 gelöfte Mineralftofte, 
anftalt zur Verfügung zu ftellen, Es gibt kaum | die Weichjel beim Eisgang 5,82 Theile ſchwebende 
fihrere Papiere als jene biefer Anftalt, welche | und 13,52 Theile gelöfte Stoffe. Die Iſar lann 
trog 9, Procent Zinfen doch nur zwiſchen 70 | bei Münden jährlih 6 Zoll Schlamm abjeken. 
und 85 ftehen und daher 7 Procent wirklichen | Mit diefem Schlamm fünnten pro bayerifches Tag 
Zins tragen. Deunoh war e3 mehr Patriotis- werk (’/, Heftare) aufgebracht werben: 30,800 Pib. 
mus al3 Spefulation, was bem Inſtitute die wine | fohlenfaurer Kalt, 11,333 Pd, foblenfaure Bitter: 
zige Summe von 14 Millionen Gulden zuwanbdte, | erbe, 28 Pfd. phosphorfaurer Kalk, 3745 Pfb. lös⸗ 
Die Anftalt und ber ganze ungariihe Bodenkredit liche Kiefelerbe, 49 Pb. Ammoniaf, 10,360 Pid. 
verdiente ein weit beilere® 2008. 12 Precent iſt organifche Subftanzen ‚überhaupt. Im Meered- 
für Hypothekardarlehen ein mäßiger Zinsfuß. — | fhlid der Norbiee und dem Emsſchlick fommen 
Der Mangel an Arbeiter ift groß; für Geld find | auf ein Tagwerf 700 Pfd. Kali, 1400 Pfd. Natron, 
bie Arbeiter nicht zu haben; beihalb muß man | 42 Pd, Ammoniaf, 329 Pd. Phosphorfäure, 
ihnen meiftend Häuslerwohnungen geben und ein | 658 Pd. Echwefelfäure, 1638 Pfd. lösliche Kiefel- 
Feld zum Anbau für ihren eigenen Bedarf, Es | erde, Die ſämmtlichen Gewäfler Hinterpommerns, 
ift ebenfallß nichts Anderes als Mangel an Ar: welche Vincent zu 268,785 Millionen Kubikfuß 
beitern, welche den größeren Grundbefiter zwingt, | Waffermafle berechnet, führen 19,68 Mill. Etur. 
einen großen Theil feines Befikes gegen bie Hälfte | Mineratftoffe in Löſung und darunter 365,548 Einr. 
oder des Ertrags an Theilbauern zur Bear: | phosphorfauren Kalf, 897,744 Etnr. ſchwefelſaures 
beitung (zum Raubbau) zu geben, Rali x., im Ganzen einen Beitand von Mineral: 
Da in Ungarn die Gewerbe faft gänzlich feh- ftoffen, welcher 25 Mil, Etnr. Heu entiprit. Im 
len — e8 mangelt an allen Vorbedingungen: an | Schlamm ber Saale bei Jena fommen auf einen 
Bevöllerung und billigem Arbeitslohn, an Ka- | preußiihen Morgen Wiefe 36 Pfd. Phosphorfäure, 
pital, an inbuftrieller Erziehung und inbuftriellem | 209 Pd. Kali und Natron und 14 Pd. Stidftoff. 
Einn, an Wafjergefälle in der großen Ebene, an | Da man in Durdichnittsernten pro Morgen 
Brennmaterial, jelbit an Baumaterial —, fo mu | Land jührlih nur 200 Pb. Mineralftoffe dem 
die Zuhmft Ungarns, welche Szechenyi ihm pro: | Boden entzieht und von einem Morgen guter 
phezeite, vor Allem, in ber Hebung feiner Land: | Wiefen nur bis zu 500 Pſd. Mineralftoffe im Heu 
wirthſchaft aelucht werben, Dr. Ditz. und Grummt fortnimmt, jo iſt einleuchtend, von 
Die Menge der Mineralftoffe, welche | weldem Nupen bie Bewällerung, rejpeftive die 
unfere großen und kleinen Gewäſſer in Löfung | ſorgſamſte Ausnutzung bed Mineralreichthums ber 
und mechaniſch mit fich führen, ift eine ganz er: | Flüſſe und Bäche fein muß und woher es fommt, 
ftaunlich aroße und der dadurch bewirkte Verluſt daß mande Wiefen ohne Dünger alljährlich qute 
an müglichen Näbritoffen ber Pflanzen bei nicht | Ernten geben fünnen. 
forgfamer Nutzung dieſes Reichthums mittelft zweck⸗ Fleiſchmehl, ein Düngemittel aus der Fabrik 
mäßiger Bewäſſerung und Ueberſtauung ein kaum | zu Linden bei Hannover, wird aus Pferdekadavern 
hoch genug zu berechnender. Fraas in „Die Ader: | bereitet. Man entfernt dad Blut, und dämpft 
baufrifen und ihre Heilmittel“ gibt einige Zu: | bie Kadaver etwa 6—8 Stunden bei einem Drud 
fammenjtellungen barüber. Der Rhein führt in | von 3 Atmoiphären. Fett und Leim werben ala 
5000 Zabren der Norbfee eine Kubilmeile Land zu; | wertbvolle Nebenprobufte gewonnen. Nad dem 
ber Ob, Xenifei und die Lena, die drei größten Flüffe | Dämpfen trodnet man Fleiih und Knochen und 
Afiens, führen fchen in 500 Jahren 7,4 Kubif: | verwandelt fie in ein gelbliches Pulver. Diefes 
meilen Land in das Eismeer. Der Ganges bringt | enthält (nah Wide) 5,68 Proc. Feuchtigkeit, 56,87 
jährlich 6,368,077,440 Kubitfuß Mineralfioife, we: | Proc. organische Subflanz mit 6,53 Proc, Stid: 
mit eine Fläche von 172 engliihen OMeilen einen | ſtoff und 37,45 Proc. Aſche. In lepterer finden 
Fuß hoch bedeckt werben kann; der Miſſiſſippi führt | fih 29,89 Proc, phosphorfaure Salze (13,91 Proc. 
jährlich 3,702,758,400 Kubitfuh fefte Stoffe dem | Phosphorfäure), 0,33 Proc. Kali, 0,82 Pre. 
Meere zu und der gelbe Strom in China ſtündlich | Natron, 2,21 Proc. Ralf, 0,41 Proc. Magnefia, a 
2 Millionen Kubiffuß, fo daß er das gelbe | 1,04 Proc. Schweielfäure, 0,23 Proc. Chlor x. 
bei einer — — von 124 Fußi in 24,000 Der Centner des dleiſchmehls kotet md Thlr. 


Redaktion bon Dr, Otto Dammer. 
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Geſchichte. 


Die neuere deutſche Geſchichtſchreibung. J. 
Die deutſche Geſchichtſchreibung iſt erſt in unſerem 
Jahrhundert auf ber Höhe ihrer Entwickelung an- 
gelangt, von ber aus fie mit den Leiftungen anderer 
moberner Rulturvölter auf diefem Gebiete mit Recht 
und Erfolg wetteifen barf. Bekanntlich find es 
bie Staliener, bie bereit im 16. Jahrhundert 
Beifpiele Haffifher Geſchichtſchreibung geliefert 
haben, und find ihnen im 17. und 18, Jahrhundert 
die Engländer und Franzoſen auf diefer Bahn in 
würbiger Weiſe nachgefolgt. Es braucht wohl 
nur angebeutet zu werben, baß biefe Thatfache mit 
ber allgemeinen nationalen und Rulturentwidelung 
ber betreffenden Völfer zufammenbängt und ohne 
Mühe fih daraus erflärt. Es wäre gewiß eine 
ſehr banfenswerthe Aufgabe, einmal von biefem 
Stanbpunfte aus vor Allem die neuere Hiftorio: 
grapbie ber europäiichen Rulturvölfer zu beleuchten. 
Ein Werk wie das von Wachler genügt gerade 
einer jolhen Anforberung nicht und ift überhaupt 
überwiegenb ftoffliher Natur, wie daß fo leicht 
geſchieht, wenn eine wilienfhaftlihe Disciplin zum 
erftien Male angebaut wird. Weberhaupt ift faum 
ein anderer literarbiftorifcher Zweig bei allen Na- 
tionen in bem Grabe zurüdgefegt worben unb 
geblieben, wie bie Gefchichte der Geſchichtſchrei—⸗ 
bung, und boch gibt es faum eine lehrreichere und 
dbanfbarere als fie, wenn das rechte Talent ſich des 
Gegenftandbes bemächtigt. So laſſen z. B. bie 
gelegentlichen Unterſuchungen und Ausführungen 
Ranke's Über einzelne Geſchichtſchreiber der Zei: 
ten, bie er zum Objekte feiner Darftellung gemacht, 
ahnen, was in Händen wie bie feinigen ein folder 
Stoff für eine Geftalt annehmen würde, Für bie 
ſpecifiſch deutſche Gefhichtfchreibung ift nur 
Wattenbahs befanntes und vortreffliches Bud 
zu nennen, das jetzt in 2, Auflage vorliegt, Es 
behandelt die deutſchen Geſchichtsquellen bis zur 
Mitte bes 13. Jahrhunderts, und obwohl wir weit 
davon entfernt find etwa zu behaupten, daß baffelbe 
im Stoffe aufginge, fo verzichtet e3 gleichwohl auf 
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eine ſtreng geſchichtliche Behandlungsweiſe, ſchon 
weil es auch auf die nichtdeutſchen Schriften ſich 
einlãßt, während, was bie nächſten und ſachlichen 
Forderungen an ein ſolches Werk betrifft, denſelben 
hier in einer muſterhaften Weiſe Genüge geſchieht. 
Die ſpätern Epochen unſerer Hiſtoriographie ſind 
ſämmtlich noch unbearbeitet; es iſt bis jetzt noch 
nicht einmal der Verſuch gemacht worden, dieſe 
Epochen und Zeiträume aufzuſuchen und ihre 
Grenzen abzuſtecken. Der nächſte Grund davon 
liegt allerdings unzweifelhaft in dem Zuſtande, in 
welchem ſich das bezügliche Material zur Zeit noch 
befindet. Viele der betreffenden Quellen find noch 
gar nicht, die Mebrzahl in einer mangelhaften 
Weiſe herausgegeben. Außerdem wächſt ber Stoff 
von Jahrhundert zu Jahrhundert, fo daß eine 
ganz aufßerorbentlihe Kraft dazu gehörte, ih 
halbweg zu bewältigen, unb auf Vollſtändigkeit 
unter allen Umfländen verzichtet werben müßte, 
Aber nicht einmal monographifh ift in biefer 
Richtung das Mögliche gefchehen, und doc wäre 
das ber ſicherſte Weg, eine Gejammtdarftellung 
vorzubereiten und fie möglich zu machen. Was 
hierin bisher geleiftet wurde, haben wir ſorg⸗ 
fältig beobachtet, aber nicht bloß bie Menge, 
fondern auch bie Güte biefer Leiftungen läßt 
meift Vieles zu wünfhen übrig, So haben wir 
vor noch nicht langer Zeit zwei ober gar brei 
Monograpbien über Aventin erhalten, jedoch jeber 
Sachkundige wird ung zuflimmen, wenn wir bie 
Meinung ausſprechen, daß bamit eine beſſere Vierte 
noch keineswegs überflüfiig gemacht worden ift. 
Und ähnlich fteht ed, ob wir von ber Wetterfcheibe 
be3 15. und 16. Jahrhunderts vorwärts ober 
rüdwärts bliden. Und weld ein weiter, oft 
fchwieriger, verfchlungener und ungebabnter Pfad 
ift es, der von Aventin bis Leibnig und von 
Leibnitz bis Niebuhr führt. Wer weiß z. B. unter 
uns, außer ben Männern vom Fache, wie große 
Verbienfte gerade Leibnitz um bie beutfche Ge: 
fhichte hat? Am merfwürdigften bleibt es immer⸗ 
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Bin, daß bie eigentliche Geneſis ber neuen beutjchen 
Geſchichtſchreibung, der ungeheuere Umfhmwung, 
der auf biefem Gebiete feit etwa einem Jahr: 
hundert Statt gefunden und mit ber Begründung 
einer felbitiftändigen, jedem Vergleich gewachfenen 
deutſchen Geſchichtſchreibung geendet bat, niemals 
zum Gegenflande einer ſelbſtſtändigen Darftellung 
gemacht werben if. Wie viele beutjche Literatur: 
geſchichten bringt nicht jedes Jahr, und faft Feine 
nimmt auf jene Erfcheinung nur überhaupt Rüd: 
fit. Das befannte Wert von Gervinus bilbet 
zwar eine Ausnahme bavon, jeboch bie gelegentlichen 
Aeußerungen und Bemerkungen machen für ben 
Laien zumal allzu wenig Eindrud und finfen fo zu 
fagen in ber Maſſe bes gebotenen Stoffe unb 
Raifonnement3 unter. In dem neueiten Band 
feiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ ſpricht ber 
genannte Gefchichtfchreiber zwar mehr als nur neben: 
ber über bie deutſche Geſchichtſchreibung ber Reſtau⸗ 
rationgzeit, aber durchaus nicht erfchöpfenb, und 
kraft der Einfeitigfeit feines Standpunftes zugleich 
nicht immer treffend, ähnlich mie fein Ideal 
Scäloffer es in bem Werke gethan hat, als beffen 
Fortfegung er fein eigenes, zulegt genanntes jelbft 
angefehen willen will. Bon anderen Literar 
biftorifern hat nur Julian Schmidt in feiner 
„Literaturgefchichte der neuejten Zeit” der Gefchicht: 
fhreibung mehr als flüchtige Berüdfichtigung zu 
Theil werden laſſen, man fühlt es jeboch durch, daß 
er bei mander wahren und treffenden Bemerfung, 
die er unftreitig vortränt, fih babei auf einem 
Boden bewegt, ber in Wirflichfeit nicht ber feinige 
iſt. Unter diefen Umſtänden it es boppelt erfreulich, 
daß bie hiſtoriſche Kommiffion bei der Afabemie d. W. 
zu Münden in bie ihrer Leitung anvertraute 
„Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland“ auch 
die (neuere) deutſche Geſchichtſchreibung aufgenoms 
men und bie Arbeit, wie wir glauben, in bie 
rechten Hänbe gelegt hat. Tritt das Werk einmal 
an das Licht, jo wirb unfere Nation erft erfahren, 
welch ein Schaß bierin Tiegt und wie lange er ihr 
vorenthalten geblieben if. Denn bie Geſchicht⸗ 
ſchreibung eines Volkes ift mehr als manche andere 
geiftige Thätigkeit ein getreuer Spiegel befjelben, 
und die deutſche Nation Hätte ben ihrigen nicht fo 
lange im Winfel ſtehen laſſen ſollen. Es ſcheint 
jedoch in der That, dieſe unſere Wiſſenſchaft mußte 
erſt von der nationalen Etmannung unſeres Volkes 
ergriffen werben, che ber Gedanke, ihre Entwides 
Iungsgefchichte zu ſchreiben, überhaupt Plag greifen 
fonnte. Die nachfolgenden Bemerkungen können 
- jelbfiverfländlich feinen andern Zwed haben, als 
bie angebeutete Lüde im umferer Literatur noch 
ſcharfer zu bezeichnen unb die Aufmerkfamfeit der 


Lefer auf diefelbe hinzulenken. E83 fommt uns 
babei vor Allem darauf an, bie jüngere und zu— 
gleich die wichtigfte Epoche unferer Gefchichtfchrei- 
bung zu beleuchten, ihre Hauptridtungen hervor⸗ 
zubeben umb einen und ben anderen Hauptvertreter 
berjelben kurz zu charafterifiren. — 

Die deutſche Gefchichtfchreibung im Mittel- 
alter Hat fih in all ben Formen bewegt, bie fie 
auch bei andern Nölfern jener Periode, und zwar. 
oft früber und vollfommener gefunden hatte. In 
ber erften Zeit hat fie fich ziemlich rafch entwidelt, 
nachdem fie aber im 412. und 13. Jahrhundert 
ihre Höhe erreicht hatte, hat fie fih nur langſam 
zu neuen Fortbildungen erhoben, An bebeutenben 
Talenten, die ſich ihrer bemächtigten, bat es, zumal 
in bem bezeichneten Zeitraume, nicht gefehlt, im 14. 
und 15. Jahrhundert ift aber auch in biefer Beziehung 
ein Rüdjchritt bemerfbar. Lange Zeit find es bie 
Geiſtlichen ausſchließlich geweien, die bie Geſchichte 
jchrieben, und es iſt einer der merfwürbigfien Forts 
ſchritte unferer Kultur, ald aud die Laien als 
Geihichtichreiber auftreten. Das gejchieht aber erit, 
nachdem bie geiflige Emancipation be3 Laienſtandes 
in ber Begründung einer Nationalpoefie ſich voll= 
zogen und ſich ein gebildeter beuticher Bürger: 
ftand Fonftituirt hatte, d. h. im 14. Jahrhundert, 
Es ift ja vorzugsweiſe bie ſtädtiſche Geſchicht— 
ſchreibung, die zuerſt ſich in das nationale Gewand 
kleldet. Denn mit dem Auftreten des Bürger: 
ſtandes auf biefem Gebiete ift es zugleich bie 
Mutterfpraße, in ber man im biefen Streifen 
Geſchichte ſchreibt. Doch hat diefe noch auf lange 
hinaus bie lateiniſche Sprade als Nebenbublerin 
ertragen müfjen, und jelbft ein Mann wie Leibnik, 
ber doch für bie Ehre unferer Sprade notoriſch 
keineswegs gleichgültig war, bat fein großes Werk 
über bie „Geſchichte des beutfchen Reichs“ in bem 
fpecififch gelehrten Idiom abgefaßt. Einen wifjen- 
ſchaftlichen Charakter hat übrigens bie Geſchicht— 
fhreibung auch im diefer Zeit leineswegs erhalten, 
dazu haben vielmehr in Wahrheit no jo ziem— 
lich alle Vorausſetzungen gefehlt. Die großen 
Alten waren noch unbefannt, unb auch von Ein— 
wirkung fremder Mufter, wie fie etwa Stalien 
hätte bieten können, ift nicht8 zu verfpüren. Im 
Weſentlichen ift es ber naive, auſpruchsloſe Ton 
ber Ehronif, ber vorherrſcht, und überdies bie 
Specials und Lolalgefhichte, der man fih am 
liebften zumenbet, während in ben früheren Jahr: 
bunberten bie ‚Univerfals und Reichsgeſchichte bie 
Oberhand hatten. Auch Tann man nicht fagen, 
daß es jetzt gerade bie hervorragenden Talente 
unferes Volkes geweſen wären, bie fi) mit Ge 
ſchichtſchreibung abgaben. 
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Einen unverkennbaren bedeutenden Umſchwung 
in dieſer Disciplin bat das Auflommen bes Hu: 
manismus und ber Reformation herbeigeführt. 
Der Humanismus hat zu ben bis dahin in ber 
Hauptfache verſchloſſenen Muftern bed Alterthums 
zurüdgegriffen und zurüdgemiefen, er bat zugleich 
den nationalen Gefihtspunft, wie es von ihm 
nicht anders zu erwarten fand, in voller Schärfe 
betont. So fommt es, daß erft jegt, im Grunde 
zum erftien Male, deutſche Geſchichte im Zu— 
fanmenhange getrieben und geichrieben wird. Dazu 
bradte dann bie Mejormation ein wumbebingt 
neues Ferment, die Kritif und eine freiere Be: 
trachtungsweife ber Vergangenheit, bie aus bem 
Kampfe einer alten und neutn Weltanfhauung 
nothwendig hervorging. In biefem Zufammen: 
bange ift jegt in Deutſchland aud zum erfien Male 
Kirhengeihichte geichrieben worben. Freilich au 
einer wirflihen nationalen Geſchichtſchreibung find 
wir damals troß ber günfligen Anzeichen feines: 
wegs ſchon gelangt. Gerade die Humaniften, benen 
man nationale Tendenzen in ihren geſchichtlichen 
Arbeiten gewiß nicht abfprechen kann, leiden babei 
an dem Wiberjpruch, daß fie, und darauf fam doch 
auch Einiged an, jo ziemlich Alle auf den Gebrauch 
ber nationalen Sprache verzichteten, wie beut= 
lich und energifh auch ein Mann wie Ulrich 
v. Hutten biefen Widerſpruch empfinden mochte, 
Indeß war das nicht Alle, Denn wie bad Merk ber 
dbeutichen Reformation überhaupt zum guten Theil 
mißlungen ober ein unvollendetes geblieben ift, fo 
find in ber darauffolgenden Zeit auch bie Keime, 
bie eben erſt für eime glückliche und nationale 
Geftaltung unjerer Hiftoriograpbie gelegt worden 
waren, nicht weiter entwidelt worben. &3 trat, 
wie befannt, in ber großen geiftigen Bewegung 
unjerer Nation ein beflagenäwertber Etilfftand ein, 
und bie theologischen Kämpfe brängten alle übrigen 
Intereſſen zurück ober brüdten ihnen body ben 
Stempel ihre eigenen zänfiichen und einfeitigen 
Charakters auf, bis aus ber allgemeinen Verbitterung 
enblich der unfelige breißigjährige Krieg heraus: 
wuchs. Unter biefer Wendung bat gerabe bie 
deutihe Geſchichtſchreibung mit am jchwerften ges 
litten. Ich will damit nicht jagen, daß das geiftige 
Arbeiten ; unfered Volkes jelbft geſunken ober daß 
man gegen Gelehrfamfeit und Bilbung gleichgültig 
geworben je. Wer wüßte nicht, was in eben 
biefer Zeit für niebered und höheres Schulweſen 
geleiftet worben ift, daß fich eben jegt ein ſelbſtſtän⸗ 
biger Gelehrtenftand ausbildet, daß bie Univerfitäten 
ihre große einflußreihe Stellung einnehmen: aber 
bie höhere Probuftionäfraft ift e3, die man ver: 
mißt, Schwung und Freubigfeit des Schaffens find 
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abhanden gefommen. Was die Gejchichtichreibung 
anlangt, jo treten bie bogmatifch = fonfejfienellen 
Polemifer mit ihrer Leibenſchaft und neben ihnen 
bem bie partifulariftiich = dynaftifchen Anitrengungen 
gebeihlihen Fortſchreiten auf dem in ber eriten 
Hälfte des (16.) Jahrhunderts betretenen Pfabe 
nur allzu bemmend in ben Weg. Auch bad nun 
vorherrſchende, fpecififch gelehrte Wefen, ber unfreie 
gefefielte Geift ber Univerfitäten — auf benen man 
zwar jept anfing, Lehrſtühle auch für Geſchichte zu 
gründen — bat in biefer Richtung Eintrag gethan. 
Es ift zwar manches im Uebrigen anerfennungs- 
werthes geichichtliches Werk, aber fein volfäthiim: 
liches, fein nationales, und bod) auch Fein großes 
von den Hochſchulen ausgegangen. Was wirflic 
noch jenen Charakter trägt, gehrt von ben Antrieben 
ber vorausgegangenen Epoche, oder iſt auf ganz 
anderem Boden erwachfen. Die gelehrten Leiftun: 
gen verzichten von vorneherein auf biefen Ruhm, 
und tragen bie Schattenfeite de3 Humanismus, 
bie Unvolfstbümlichkeit ber Form, und auch nit 
beffen Vorzüge, die großen nationalen Tendenzen 
an fich, und erfehen biefe Mängel auch weiter nicht 
durch bedeutende Ergebnifje der Forfhung oder 
burch hohe Kunft der Darftellung; vielmehr ver— 
miffen wir alle Originalität und iſt bie Thätigfeit 
eine überwiegenb Tompilatoriihe. Die deutſche 
Geſchichte wirb fo gut als gar nicht gepflegt, und 
von allen ben Hunderten von Specialgeſchichten 
find es im Grunde nur zwei oder brei, wie Tſchudi 
und Neocorus, benen aus verfchiedenen Gründen 
ein bleibendber Werth zuerfannt werben barf. 
Daß unter diefen Umfiänden ein Ereigniß von fo 
unermeßliher Bedeutung und von fo ſchwerem 
Gehalte wie ber große deutſche Krieg weber im 
Ganzen, noch im Einzelnen eine ber Größe bed 
Gegenftandes nahe kommende Behandlung nicht 
erfahren bat, wird ung demnach nicht wundern. 
Die gelebrten Gejhichtfhreiber fanden ben Bor: 
gängen zu ferne und waren ihnen auch nicht 
gewachſen, und unſere Staatsmänner befaßen weber 
die Höhe der Bildung, noch bie Freiheit bes Gei: 
ſtes, ſich des Gegenftandes mit Erfolg zu bemäch— 
tigen. Weder bie Form einer Parteifchrift, noch 
bie der „Annalen“ vermochte einen „Schag für 
alle Zeiten” zu Stande zu bringen. 

Auf diefer Linie lonnte die deutſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung aber doch nicht jtehen bleiben. Das dem 
wefiphälifchen Frieden folgende Jahrhundert hat in 
der That, obwohl nur langſam, einen Fortſchritt 
herbeigeführt. Nah ihrem politifch= nationalen 
Anhalt gemeſſen, macht diefe Epoche zwar durchaus 
feinen erquidlihen Eindruck. Die materiellen 
Schäden und Wunden des vorausgegangenen 

25° 








Geſchichte. 








großen Kampfes heilten zwar raſcher, als man hätte 
vermuthen mögen, bie moraliſchen dagegen deſto 
weniger ſchnell. Vor Allem iſt man maßgebender 
Seits bemüht, das politiſche Syſtem, das zu Münſter 
geſchaffen worden war, aufrecht zu erhalten und 
auszubauen, und den ſtaatsrechtlichen Individualis⸗ 
mus zu feinen äußerſten Folgerungen zu ent— 
widen. Es ift dieſes Jahrhundert daß goldene 
Zeitalter des beutichen Partifularigmus unb bes 
Abſterbens ber Reichsverfaſſung, wenn auch niemals 
jo viel von ihr gerebet und geichrieben wurde als eben 
jetzt, weil e8 bie faulen Elemente berjelben zu ver: 
theidigen galt. Aber mehr als bied, Der nationale 
Geiſt ſelbſt gerieth in eine gefährliche Lage: er wurde 
von ben Höfen ber Fürften und den Schlöſſern 
bed Abeld verwieien, und wälſche Sprade unb 
Eitte officiell angenommen. Faſt kein Fürft in 
biefer Zeit, ber ein nationales, fruchtbare® Mäs 
cenatenthbum verträte, ber Sultanismus mit feinem 
Geremoniel und jeiher Solbatenfpielerei faugt alles 
Andere auf. Der Abel verlinkt in Rohheit und 
demütbigende Dienſtbarkeit. Das Bürgerthum 
rettet nicht ohme Noth den Kern bed beutichen 
Weſens in eine befiere Zeit hinüber. Die beutjche 
Sprache ſelbſt geräth in einen bodenlofen Berfall 
und trägt ben Stempel ber Entartung und Ents 
ehrung mit nur allzu deutlichen Zügen an ber 
Stirne. Die Gefchichte unfered Volkes in biefer 
Zeit verliert fo jehr allen Mittelpunkt, daß es 
ſchwer wird, fie barzuftellen, obne in ganz unver- 
bältnigmäßiger Weife die allgemeinen europäiſchen 
Berbältniffe mit berbeizugiehen: in folhem Grade 
liegen bie beftimmenben Kräfte in der Peripherie 
oder ben Radien des Kreifed. Die vorberrichende 
Stimmung ber Nation wird eine immer mehr 
weltbürgerlihe — eine Wendung, ber auch ein 
Mann wie Leibnik fich nicht zu entzieben vermochte, 
wenn aud in ibm das Gefühl für die deutſche 
Ehre lebendig geblieben ift wie in Wenigen. Aus 
biefer kurzen Charakterifirung biejes Zeitraums mag 
man auf das Schidfal der Geſchichtſchreibung 
ſchließen. Wir ſchicken die Bemerkung voran, daß es 
jegt bie Gelehrten von Fach mehr als je find, in 
deren Hänben biejelbe liegt, Der Quantität nach wirb 
auf biefem Gebiete, wie auf allen anberen, mailen: 
baft gearbeitet. Da alles wirflih politiiche Leben 
in ber Nation erſtorben war, warf ſich Alles auf 
das Lehren und Schreiben; ficherer als fonftwie 
war auf biefem Wege Ruhm und Lohn zu gewins 
nen, und jo wandten fich ihm mit die beften Köpfe 
zu. 63 bildete ſich ein Zunftgeift des gelehrten 
Standes auß, ber nur um ber Gelehrſamkeit wegen 
arbeitete unb zugleich enge Geſichtspunkte hatte, 
So trägt denn auch die Gefhichtfhreibung diefer 











Zeit im Durchſchnitt weber ein nationales, noch 
überhaupt volfstbümliches Gepräge. Praktiſche 
Zwede verfolgt fie nur, wo fie im Dienfte ber 
Fürſten fieht und beutjches Staats: und Reichs— 
reht im dynaſtiſchen Intereſſe hiſtoriſch barfiellt. 
Aber gerade in biefer Richtung liegt ber Fort— 
ſchritt, ber dieſes Jahrhundert vom vorigen zu 
feinem Vortheile unterjcheibet, benn das iſt ber 
Weg, ber zulekt zu ber Darftellung ber beutfhen 
Geſchichte als ſolcher und um ihrer felbft willen 
geführt bat. Hier vor Allem muß ber große Leibnik 
erwähnt werben, ber mit feinen „Reichdannalen“ 
(Annales Imperii) ſchon bamals ein große Bei— 
fpiel nationaler und zugleih wiſſenſchaftlicher 
Geſchichtſchreibung aufftellte, das ficher in ber nuch— 
fien Zeit fruchtbar angeregt hätte, wenn es nicht 
durch bie Ungunſt des Geſchickes auf fait andert⸗ 
halb hundert Jahre zu bedauerlicher Verborgenheit 
verurtheilt worden wäre. Das Ausgezeichnetſte in 
dieſer Richtung aber hat Mascov geleiſtet: er 
bat die Loslöſung zunächſt der deutſchen Geſchichte 
aus dem Banne der Publiciſtik vollzogen, bat ihr, 
wie mit Recht geſagt worden iſt, im Syſtem der 
Wiſſenſchaften eine ſelbſtſtändige Stellung ange— 
wieſen und das erſte Beiſpiel eines einfachen und 
würbigen hiſtoriſchen Styles geliefert. Die Grund⸗ 
lage, bie er in feinem bekannten Werfe über unfere 
ältere Gejchichte geliefert bat, iR noch immer nicht 
für überflügelt anzujehen. 

Eine neue Epoche für unfere Geſchichtſchrei— 
bung hängt aber mit dem Auffhwung zuſammen, 
ben unfere nationale Literatur feit ber Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts genommen hat. Bon biejer 
Bewegung aus wurden bie Noraudfegungen ges 
Ihaffen, durch welche ein Intereſſe der Gebildeten 
ber Nation im Großen für Werke ber Gejchicht: 
ſchreibung bewirft worben ift. Nicht wie anderswo, 
war es bei uns ein vorragenbed politifhes und 
öffentliches Leben, das biefen Umſchwung bervor: 
gerufen bat, ſondern, wie gejagt, bie geiftige und 
literariihe Erhebung und Umwälzung, bie bie 
Schöpfung einer Maffischen Literatur unſeres Voltes 
zum Grgebniß hatte Die Verbeſſerung bed Ge: 
ihmades, ein gereinigter äfthetiicher Einn, bie Aus: 
bildung einer edlen Profa durch Leffing und fpäter 
durch Goethe, find Momente, bie in bdiefem Zu: 
fammenbange nicht zuleßt genannt werben bürfen. 
Daneben muß jene weltbürgerliche, befreiende und 
humane Gefinnung, bie zu ber Signatur biefer Zeit 
gehört, hervorgehoben werben. Was man ſonſt gegen 
fie einwenben mag, jene Unbefangenheit und Höhe des 
Stanbpunftes, wie fie dem ächten Hiftorifer unent: 
behrlich find, bat dieſe Zeit in vielen Richtungen 
entgegengebradt. Weiterhin müßte ber Einfluß 
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der aufblühenden Philofophie, die Einwirkung bes 
engliſchen Geiſtes in Betracht gezogen werben. 
Ueberhaupt bie großen hiſtoriographiſchen Mufter, 
die Franfreih und England durch Montes quieu 
und Boltaire, durch Hume und Gibbon aufftellten, 
haben gerade auf die hervorragenden beutichen 
Hiftorifer diefer Zeit, auf Spittler unb Möfer, 
Johannes von Müller unb Herber, eingeftandener 
Maßen anregend zurüdgewirft. So war es möglich, 
daß die allgemeine geiftige Wiedergeburt unferer 
Nation auch eine Emenerung unferer Geſchicht⸗ 
ichreibung im Gefolge hatte, und daß in ben legten 
Zahrzehnten des 18. Jahrhunderts Geſchichtswerke 
entitanden, bie mit ber allgemeinen hohen Bildung 
ber Nation ben Vergleich außhalten fonnten, und 
beren einige als Kunſtwerke einen dauernden Werth 
haben. est zum erfien Male in Deutichland 
wurde gefühlt und erfannt, bak bie Geſchichtſchrei⸗ 
bung ein Bildungs: und Erziehungsmittel ber 
Nation if, und gerade bie bedeutendſten unter ben 
Geſchichtſchreibern ſuchen ihr Publikum nicht mehr 
im engen Kreiſe ber Gelehrten, fonbern wenden 
fih an bie Nation. Der Geift und bie Richtung 
dieſer Geſchichtſchreibung find biejelben, wie fie bie 
gefammte Nation beberrfchen und erfüllen. Dieſem 
Geifte kann fih faum mehr etwas entziehen, frei: 
willig ober unfreiwillig reißt er Alle mit fich fort. 
Es ift aber zugleich bezeichnend für die Stellung, 
bie diefe Disciplin fich jeßt erobert, daß mit bie 
eriten Köpfe ber Nation fich ihr zuwenden. Und 
e3 find das keineswegs eben bloß eigentliche Fach: 
gelehrte, wenn auch bie Univerfitäten, wie 3. B. 
Jena und Göttingen, einige ausgezeichnete 
Namen ftellen; die Höfe dagegen, auch foldhe, bie 
ber Literatur ſonſt ihren Schut verlieben, verbalten 
fich gleichgültig gegen fie; um fo lebhaftere Theil: 
nahme aber bringen ihr die Gebilbeten ber Na: 
tion im Süben fo gut als im Norben entgegen, 
wie benn überhaupt bie geiflige Geſammtſtim— 
mung in ben verfchiebenen Theilen unjeres Vol: 
fed vielleicht nie fo gleichmäßig war, wie in der 
Zeit, von der wir reben. Auf ber andern Seite 
binwieberum wäre e8 unmöglich, bie verjchiebenen 
Geſchichtſchreiber biefer Epoche vom Standpunkt ber 
Methode und Art aus in gewilfe Gruppen zu 
ſcheiden; eine oder mehre Schulen ber Hiftorifer, 
wie 3.2. heut zu Tage, hat es bamald noch nicht 
gegeben — aud von eimer göttinger Schule wird 
man faum fprechen können —, fie flehen fo ziems 
lich alle mehr ober weniger auf ſich felbft, und 
wo fih Verwandtes und Gemeinfames findet, ift es 
mehr unbewußt und gebt von ummillfürlichen An- 
trieben aus. Das Wefentlihe und Charafteriftifche 
ber Geſchichtſchreibung dieſer Zeit, woburd fie ſich 








von ber voraudgegangenen jo gründlich unterjchei- 
bet, ift ein doppelte. Cinmal bag formale, Titera: 
riihe Moment, das, wie jchon angedeutet, eine 
Frucht der großen Titerarifchen Erhebung unierer 
Nation feit Leifing genannt werben muß. Und 
neben biefem bie ibeenmäßige, pbilofophifche Ve: 
handlung der Geſchichte, die in biefem Falle und 
im Gegenfage zu ber trodenen und meift mur auf 
bie äußeren Thatfachen ber Gefchichte ſich befchrän- 
fenden Methode einen außerorbentlichen Fortſchritt 
darftellt. Daß in biefer Richtung eine Einwirkung 
ber Engländer und Franzoſen Statt gefunden har, 
fteht außer Zweifel, aber ich wiederhole es, auch 
bie deutſche Philofopbie ift nicht wirkungslos bei 
biefem Fortſchritt geblieben, Diefe philoſophiſche 
Methode bat zunächſt die Behandlung ber Univer: 
falgefchichte umgeftaltet und vergeiftigt, überhaupt 
eine Darjtellung der Geſchichte nach Principien, 
wenn auch zum Theil nur als Vorausſetzungen, 
aufgebraht. Aber auch jo hat dieſe Neuerumg 
unverfennbar reinigend und befruchtenb gewirkt, 
Neben dieſer Methode nun bewegt fich in breiter 
Vertretung die jogenannte pragmatifche. Diefer 
Begriff ift aber felber wieder ſchwankend unb mehr: 
beutig, indem bie einen darunter die Betonung ber 
lehrhaften und moralifirenden Seite der Gefchichte, 
bie anderen bie Herjtellung bed Zuſammenhanges 
ber geſchichtlichen Thatſachen und Erſcheinungen 
von Urſache und Wirkung, und zugleich wieder 
das Aufſuchen der Motive der Handlungen und 
Entſchlüſſe darunter verſtehen. Bon einer Wiſſen⸗ 
ſchaft der Geſchichte, um ein Wichtiges nicht zu 
verſchweigen, kann man in dieſer Zeit freilich nicht 
reden, von einer ſolchen ſind die Forderungen 
von feſten Grundſätzen ber Forſchung und Kritik 
nicht zu trennen, weil durch ſie allein die fichere 
Ausfheidung ber Ueberlieferung und des wirflid) 
Gefchehenen, und die zuverläffige Feftftellung ber 
einzelnen Thatfachen, des Thatjächlihen überhaupt 
zu erreichen ift. Dazu ift man aber erſt, wie wir 
bören werben, in unferem Jahrhundert gelangt, 
was jeboch nicht ausſchließt, daß nicht einer und 
der andere ber SHiltorifer biefer Zeit ſich biejer 
Anforderungen bewußt ift und benfelben bis auf 
einen gewiſſen Grad genügt. Bon den Arten ber 
Geſchichtſchreibung, die jet mit befonderer Vorliebe 
gepflegt werben, find hervorzuheben bie allgemeine 
Geſchichte und die Philofophie der Geſchichte, wie 
das theils der weltbürgerlichen, umiverfellen Stim= 
mung, theils ber philoſophiſchen Richtung bed Zeit⸗ 
alter8 entſpricht. Am wenigiten wirb verhältniß- 
mäßig für bie Gefchichte des Mittelalters geleiftet, 
einerjeitö weil die ſchulmäßigen Vorausſetzungen 
für eine fruchtbare Behandfung berfelben noch 
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fehlen, anbererfeit8 weil ber rechte unbefangene 
Standpunft für bie Würdigung deffelben im Gan- 
zen und feine verfchiedenen einzelnen Erſcheinungen 
noch ben Wenigften gegeben find. Man weiß, wie 
weit jelbft ein Mann wie Spittler in biejen 
Beziehungen fich verirren konnte. Als eine jo ziem⸗ 
Th ganz neue Species tritt jegt neben ber Kunſt— 
geſchichte bie Literaturgeichichte auf; von einem jo 
recht eigentlich literariſchen Zeitalter durfte man 
aber auch erwarten, daß es das hierin Verfäumte 
nachholen werde. Einer befonberen Vorliebe er: 
freute ſich die Geichichte ber europkifchen Staaten, 
bie früher meift nur vom publicifiifchen Gefichts: 
punkte aus gefchrieben wurde, jet aber in einem 
Falle wenigſtens von Meifterhand und in ächt 
Hiftorifchem Sinne bargeftellt wird, Etwas zurüd: 
geſetzt wird dagegen bie beutjche Gefchichte als 
folde, und man kann nicht jagen, daß bier auf 
den durch Leibnig und Mascov u. A. gegebenen 
Grundlagen weiter gebaut worben ſei. Werke 
wie die von Heinrih und J. Schmidt haben 
bei mancher Berdienfilichkeit eine gewiſſe mittlere 
Linie doch nicht Üüberfchritten. Der fosmopolitifche 
Charakter biefer Zeit bürfte ausreichen, biejen 
Rückſchritt zu erflären; ich erinnere nur an das 
bezüglihe und befannte Gejtändnig Schillers, 
ber babei nur ausſprach, was Tauſende badhten, 
und an bie Thatfahe, daß Spittler in feiner 
„Geſchichte der europäiſchen Staaten“ gerade Deutſch⸗ 
land übergangen bat. Ueberhaupt hat biefe Zeit 
ein einziges Beiſpiel einer ächten Vollsgeſchichte 
aufzumeifen, nämlih das berühmte Werk von 
Johannes von Müller. Ilm fo eifriger wurbe 
dagegen bie beutfche Specialgejchichte bearbeitet, wie 
denn das territoriale Bewußtſein allein mit bem 
tosmopolitifhen mit einem gewiflen Erfolge wett: 
eiferte. Und doch hat gerabe eine Specialgefchichte 
— Möjers befanntes Wert — in ihrer grund: 
legenden Einleitung für bie reifere Exrfenntniß und 
richtigere Behandlung unferer Gefammtgeichichte 
einen unenblic fruchtbaren und bis auf unfere 
Tage nachwirkenden Anftoh gegeben, fragen wir 
endlich, welche Stellung die Geſchichtſchreibung in 
diefer Zeit zu den anderen Wifienfchaften, und 
insbeſondere zur Poeſie und Philoſophie eingenom: 
men bat, fo ift nicht zu leugnen, daß fie immerbin 
noch in dritter Linie fteht. Sie iſt zwar emancipirt 
von ber Bevormunbung ber Theologie und Juris: 
prubenz, fie iſt fich jelbft zurüdgegeben, aber im 
Bewußtfein und in dem Bebürfniffe ber Nation 
nimmt fie keineswegs bie erfte Stelle ein und muß 
fie jenen oben genannten Mächten ben Vorrang 
laſſen. Und noch weniger beherrſcht fie etwa fchon 
die anderen Disciplinen, — wie das jpäter der Fall 
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iſt —: ſie erhielt vielmehr noch vielfach von außen 
ber Antriebe und Richtung. So wire es z. B. 
nicht unwichtig, nachzumeifen, welhen Ginflug 
Kant auch auf bie Ausbildung unferer Geſchicht— 
ſchreibung geübt bat: benn biefer Einfluß iſt in 
ber That nicht gering geweſen. 


Nah diefen allgemeinen Bemerkungen wird 
ed am Plabe fein, Über einen und ben andern ber 
hervorragenden ober einflufreichen Geſchichtſchreiber 
biefer Zeit im Befonberen einige nähere Anbeus 
tungen zu geben, ohne jeboch irgendwie erjhöpfend 
fein zu wollen. 

Eigenthümlich genug ift ed wenigſtens, baf 
gerabe zwei Männer, bie eingeftanbener Maßen 
nicht Fachbiftorifer waren, auf bie Gefdichtichrei: 
bung ganz beſonders eingewirft haben, nämlich 
Herber und Schiller; ber eine durch feine 
„been zur Philoſophie der Geſchichte“, ber andere 
durch feine befannten Werke über ben „Abfall ber 
Niederlande“ und den „Dreißigjäbrigen Krieg”, und 
aber auch durch einige feiner kleinen Aufſätze ges 
ſchichtlicher Natur.’ 

Herder hatte ſchon öfter an das geſchichts— 
philoſophiſche Gebiet geftreift, und fein ganzer 
literarifcher Charakter führte ihn immer wieber 
darauf zurüd. Kosmopolitiſch, univerſell wie er 
angelegt war, war er aud von biefer Eeite ber 
fiher bazu angethan, ber biäher vorherrſchenden 
beſchrankten und ftofflichen Auffaffung ber Univer: 
ſalgeſchichte wirlſam entgegenzuarbeiten. Man kann 
auch in ber That nicht Teugnen, baf feine Methode 
eine in hohem Grabe originelle war. Er verfolgt 
nicht die Ordnung ber Zeiten bei feinen Entwide: 
lungen, fonbern bad Verhältniß bed Ortes, bie 
Heimat ber Menfchbeit zum Univerſum bilbet einen 
Hauptgegenftand feiner Unterfuhung. Die Vor: 
fehbung und ihr Plan wird in bem rubenben, nicht 
in bem in feiner Entwidelung begriffenen Menfchen 
nachgewieſen. Das Werk holt ungeheuer aus — 
freilich nur, um zulegt mehr eine Frage ber Moral 
und der Humanität, ala ein gefchichtliches Problem 
zu löfen. Ueberall gelangt ber Verfafler auf feinem 
Wege mehr zu religiöfen als hiſtoriſchen Wahr: 
beiten, Was man unter biefen Umſtänden bier 
von vorneherein bermißt, iſt ber Sinn für ‚daß 
fonfrete, phyſiſche Element der Gefhichte, der Sinn 
für das handelnbe, bad politifche Leben, gerade 
wie im Gegenibeile Schlözer das Verſtändniß 
für bie ibealen Richtungen abging. Das Helden: 
thum in ber Gefchichte weiß daher Herber in feiner 
Weiſe zu würbigen, ber Gedanke des ewigen Frie⸗ 
ben? fejfelt ihm mehr ald Alerander ober Napoleon. 
Ferner fehlt ihm der Einn für Vaterland und 
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Nationalität; er kennt nichts Traurigere, als 
wenn das menfchliche Gefchlecht nationenmeife auf: 
einander wirft. So ift ihm benn Ziel und Zwed 
der Geſchichtsbetrachtung, um es zu wiederholen, 
ein humaner und religiöfer, und kein biftorifcher. 
Wenn man fi demnach wundert, wie Herder 
gleihwohl reformirend auf bie beutjche Geſchicht⸗ 
ſchreibung wirfen fonnte, jo läßt ſich biefe Ein: 
wirkung immerhin erflären, In Deutjchland Fam 
ed, um auf biefem Gebiete fortzufchreiten, vor 
Allem darauf an, bie noch ungebrochene und ſelbſt 
in imponirender Art vertretene rohe und ibeenloje 
Geſchichtsauffaſſung zu brechen und einen freien 
Blid über das weite Feld ber Gejammtgefchichte 
und zugleich ihrer einzelnen großen Momente zu 
gewinnen, bie Fähigkeit zu entwideln, einen frem⸗ 
ben unb jelbft abnormen Volksgeiſt in feiner Eigen- 
thümlichfeit zu erfaijen und gelten zu laſſen. Das 
bat gerade Herder vortrefflih verftanden und in 
biefer Richtung ein großes und fruchtbares Beiſpiel 
gegeben. So find feine Gemälde der chineſiſchen 
und indifchen Zuflände entjtanben, beren Bebeutung 
man, wie bad jchon Gervinus hervorgehoben bat, 
erit recht würdigt, wenn man die rohen Urtheile 
der Franzofen und ihrer deutſchen Nachbeter ba= 
neben hält. Aber auch die phufifalifche Grundlage, 
bie Herber feinen Ideen gegeben bat, hatte für 
Deutſchland die Bedeutung einer anregenden Neue: 
rung. Die beiden erften Theile bed Wertes beban- 
deln ausſchließlich bie fpecifiihen Vorausſetzungen 
ber menſchheitlichen Geſchichte, bie phyſikaliſchen, 
geographiſchen und zum Theil auch phyſiologiſchen 
Momente, deren Zuſammenhang mit der Geſchichte 
ſelbſt bei ung wenigſtens bis dahin nicht wie ſich es 
gebührt betont worden war. Erſt im dritten Theile 
langt Herder bei der eigentlichen Geſchichte an und 
beginnt er ſeine Betrachtungen über die einzelnen 
Völker zuerſt der alten und dann ber mittelalter: 
lichen Welt, freilich nicht etwa fo, daß er in 
ftreng Biftorifcher Art die großen Gefeße ber menſch⸗ 
lihen Entwidelung aufluchte und darlegte, fonbern 
indem er fidy überall nur bemüht, in das Weſen 
ber einzelnen Völker und Erſcheinungen einzu— 
dringen und ben Geift berfelben zu befchwören. 
Indeß eben darin liegt mit bad Epoche machenbe 
Berdienft bed Werkes, und gerade dadurch hat 
Herber eine neue und befruchtendbe Methode in 
bie deutſche Gefchichtichreibung eingeführt. Bereits 
mit ben Kreuzzügen breden bie „been“ ab, 
und bieß vielleicht nicht zufällig, denn die nun 
folgenden Entwidelungen, zumal bes 14. und 
45. Jahrhunderts, würben ficher feinem Genius 
weniger zugefagt haben. Altes in Allem genoms 
men wird man fagen müflen, Herber bat das 


Räthfel. einer Philoſophie ber Geſchichte allerdings 
nicht geläft, aber er hat bem wuchernden Pragma⸗ 
tismus ein beilfames und rechtzeitige Gegen- 
gewicht geſchaffen und zuerft bei ung mit beleben⸗ 
ber Energie auf die geiftigen Kräfte der Geſchichte 
bingewiejen und zugleich die feſte Grundlage einer 
geiftvollern und eblern Behandlung aller Gefchichte 
gelegt. Die Form, im bie Herber feine been 
kleidet, iſt micht mit das geringfte Verbienft ber- 
felben. Die Frifche, Biegfamfeit und der Abel der 
Darftellung haben zu der Verbreitung des Buches 
in hohem Grabe beigetragen, und felbft wieber als 
Mufter auf Anbere gewirft. 

Was nun Schillers Bebeutung als Ge— 
ſchichtſchreiber anlangt, fo Liegt fie im Mejentlichen 
in einer anbern Richtung. Seine beiden betreffen- 
ben Werke find Monographien, als folde auß 
Vorftubien zu „Don Carlos“ und „Wallenftein* 
bervorgegangen; gleichwohl ſteht es aber heut zur 
Tage fefler alß je, daß fie ſtofflich und ala Werfe 
ber Forſchung angefehen nur geringen Werth 
haben. Schiller wurbe aus Zufall Gejchichtichrei- 
ber, und er bat es felbft einmal gefagt, daß er 
eine ſchlechte Quelle für ben künftigen Gefchichts- 
forfcher fein würde, ber das Unglüd Hätte, fi an 
ihn zu wenden. Gleichwohl haben feine Werfe 
befanntlich ungemeinen Beifall gefunden, ber bis 
auf ben heutigen Tag forterbt, unb haben Anterefie 
für Geſchichte in Regionen getragen, wohin ber 
fähigſte Fachhiftorifer niemals gebrungen wäre. 
Diefer Erfolg muß denn doch einen befiern Grund 
haben, als man in ber Regel zugeflehen will; 
wenn ich mich nicht ganz täufche, kann berfelbe 
nicht bloß auß ber überlegenen künſtleriſchen 
Darftellung, noch weniger, wie jo Viele oft im 
Tone bed Vorwurfs meinen, aus bem Umſtande 
erflärt werben, baß Schiller als Hiftorifer voll⸗ 
flänbig ben verführerifchen Geiſt ber Freiheit, wie 
er ber Zeit ber Revolution eigen war, athmet und die 
Ereignifie und Menſchen im entſprechendem Lichte 
fieht und barftellt, obwohl das an und für ſich nicht 
geleugnet werben Tann. Dabei, wie gejagt, barf 
man fich doch nicht beruhigen; es wird und muß 
etwas Originelles und Aechtes, Bebeutenbes feiner 
Methode eigen fein. Es fei vor Allem bemerkt, 
daß Schiller al Hijtorifer offenbar umter der Ein- 
wirkung ber damals herrſchend geworbenen Haupt⸗ 
richtungen der Gefchichtichreibung, ber pragmatifchen 
nämlich und ber pbilofophifchen, fteht. Daß aber, 
was jein Eigenthum ifl, ift daß äftbetifche und 
poetifhe Element, das bei ihm ala neues hin⸗ 
zutrit. Man wird feinen Widerſpruch finbem, 
wenn man behauptet, daß Schiller fireng genoms 
men zuerſt in Deutſchland ein hiſtoriſches Kunſt⸗ 
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werk geſchaffen hat, fomweit die Form als ſolche 
Derartiges zu leiten vermag. Was das bebeuten 
will, wird nur ber volljtändig begreifen, ber einmal 
die beutfchen Geſchichtswerke jener Zeit von biefem 
Gefihtäpunfte aus mit denen Schillerd verglichen 
bat. So viel in Bezug auf das äfthetifche Element. 
Das poetifche, das wir daneben geitellt haben, 
ift mit jenem verwandt, fällt aber doch nicht mit 
ihm zuſammen. Es räumt der Phantafie auf 
biefem Gebiete ein gewiſſes Maß ber Einwirkung 
ein unb iſt, wie jet allgemein zugegeben wirb, 
ein nicht unmejentlicher Beſtandtheil ber Geſchicht⸗ 
ſchreibung, weil bie geiftige Wieberbelebung einer 
untergegangenen Welt, nicht bloß bie Wieder: 
berftellung bed Thatſächlichen, erit auf biejem 
Wege zu erreichen if. Ich fenne zwar alle die 
harten Urtbeile, bie über Schiller ala Hiftorifer 
von ben verjchiedenften Seiten ergangen find, ich 
halte aber nichtöbeftoweniger die Behauptung auf: 
recht, daß die Geſchichtſchreibung in ber angebeuteten 
Weife durch feine Werke wejentlich gefördert worben 
it, und daß ihm daher ein ehrenwvoller Platz in 
der Geſchichte unſerer Hiſtoriographie gebührt. 
Aber auch die geſchichtsphiloſophiſche Methode 
Schillers ift bebeutfam. Sie knüpft an Kants 
berühmte Ideen über allgemeine Geſchichte an und 
aboptirt, nicht ohne fie weiter auszubilden, deſſen 
Theorien von dem Foriſchritte ber Menfchheit zur 
Freiheit als ben Inhalt umb das letzte Ziel aller 
Geſchichte. Es ift das allerbings ein aprioriftiiches 
Princip, das von der heutigen Geſchichtsforſchung 
mit Recht verworfen wird, ein überwunbener 
Standpunkt, der aber gleichwohl von wohlthätigen 
Folgen für die deutſche Geſchichtſchreibung gewor⸗ 
ben if, benn indem durch benfelben ein beflimmtes 
Ziel und Geſetz der menjchheitlihen Entwidelung 
als Inhalt aller Geſchichte aufgefiellt und geheiſcht 
mwurbe, wurbe bie bis dahin noch vielfach vorherr⸗ 
ſchende theologiſche Auffafiungsmweife der Geſchichte 
verdrängt, bie ben urſächlichen Zuſammenhang der 
Dinge vollſtändig ignorirt und in der Geſchichte 
nur eine Kette fortgeſetzter Wunder und willlür— 
licher tranſcendentaler Einwirkungen erblidte. Es 
liegt aber auf der Hand, daß, wenn je die Geſchichte 
ſich ſelber zurückgegeben werden und eine wirkliche 
Geſchichtswiſſenſchaft entfiehen ſollte, vor Allem 
auch jene Auffafiung abgefchüttelt werben mußte. 
Man wird aljo dieſes Verdienſt Schillerd ficher 
nit gering anfdlagen bürfen, wenn auch baß, 
was er an bie Stelle fegte, gleichfalls nur als 
ein vorübergehenber Forticgritt angefehen werben 
Tann, Aber immerhin, e8 war ein Forticritt. 
Diefen beiden Männern, beren allgemeine Be: 
deutung doch in einem anderen Gebiete liegt, will 
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ich nun zwei Geſchichtſchreiber kurz gegenüberfiellen, 
bie die Hiſtorie als Lebensaufgabe betrieben, joges 
nannte Fachhiſtoriker, und bie im Uebrigen doch 
ſelbſt wieber grundverſchiedene Naturen waren: 
Spittler und Johannes von Müller. 
Spittler ift von ber Kirchengeſchichte aus⸗ und 
erft fpäter zur politiſchen Hiftorie übergegangen. 
Nicht zufällig, denn er war ein ſpecifiſch politifcher 
Kopf, dem man zugleich wohl ben Vorwurf machen 
Könnte, daß er für bie Bebeutung bed religidien 
Elements in ber Geſchichte (jelbit bes Mittelalters) 
zu wenig Sinn und vielleicht felbft Achtung ges 
babt bat. Sein bedeutendſtes Werk ift fein „Ents 
wurf einer Geſchichte ber europällhen Staaten“, 
neben weldem man aber feine kleineren Schriften, 
wie, um nur eine zu nennen, jeine „Geſchichte 
Würtembergs“, ja nicht vergefien darf. Spittler ift 
neben Johannes von Müller ohne Zweifel das 
ausgezeichnetſte hiftorifche Talent des vorigen Jahr: 
bunbert3, Sein eigentliches Element ift bie ſpeci⸗ 
fifch politifche Gefchichte, und in feinem genannten 
Hauptwerke entwidelt er biefe feine Gabe in einer 
Meifterfhaft, die man heute wie bamal3 bewun—⸗ 
bern muß, und bie zu allen Zeiten jelten if. Er 
bat von biefer Seite ber ein Beifpiel gegeben, das 
bis in unjere Epoche fortwirft. Mit einem Scharf: 
blid und Taft ohne gleichen greift er die maß: 
gebenden Momente in ber Geſchichte eines Volles 
heraus, und führt er fie in fnapper und doch lichter 
Form vor Augen, Auch er fleht auf bem Stand: 
punft bes politischen Fortſchrities und ber Kreibeit 
und jucht nachzumweifen, unter welchen Umſtänden 
ein Volt auf biefer Bahn vorwärts oder rüdwärts 
geichritten iſt. Aber er gebt babei nicht von einem 
theoretiihen und aprioriftifhen Princip aus, wie 
Schiller, im Gegenfage zu dem er fich auch mit 
Vorliebe der Behandlung ber Geſchichte ber ein 
zelnen Staaten zuwendet. So ift es auch namentlich 
ba8 Moment bed Verfaſſungslebens eines Volfes, 
bad er mehr ald einer jener Zeit betont unb mit 
beneibenäwertber Sicherheit herausfindet und in 
bie Mitte rüdt. Offenbar find es bie Einflüfle bes 
englifchen Geifte® und ber engliſchen Berbältnifie, 
bie auf biefe jeine Richtung beftimmenb eingewirft 
haben, Und mit biefer feiner Richtung, mit biejer 
nüdternen, gefunden und anregenden Auffaflung, 
und biefer ruhigen und doch würdigen Darftellung 
fteht er jo ziemlich allein unter allen feinen Zeit: 
genofien. Dabei ift er ein Gelehrter und Forfcher 
erjten Rangs, ber überall zu ben ächten Quellen zus 
rüdgeht und das gefammte Material im weiteſten 
Umfange und wie fpielend beberrfcht, ein durchaus 
überlegener Kopf, Daß er in feiner fpäteren Zeit 
bie Grundbfäge feiner früberen Jabre und jeine 
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von benfelben getragenen Werke aus falſchem Ehr: 
geiz verleugnet hat, kann weber ber Korrektheit 
der einen, noch ber Vortrefilichfeit ber anberen 
etwas abbrechen, wenn biefe Thatfache auch ein 
Zeugniß mehr für die Schwäche ber menſchlichen 
Natur if. 

Ein Mann ganz anderer Art ift dagegen 
Sobannes von Müller, ein nicht minder 
großes Talent, aber ebenfo erregbar und enthu: 
fraftifh, als jener nüchtern und frei von allen 
Täufhungen war; auch Müller ift Gelehrter im 
hoben Maße, aber bad ruhige und fichere Urtheil, 
ber fcharfe Blick, ber feſte Taft Spittlerd geben 
ibm ab, Biel mehr wie biefer gebt er mit feinen 
Arbeiten auf unmittelbare Wirkungen aus und traut 
er ber Hiftorie zu, auf Völfer und Staatfmänner, 
yolitifch und moralisch zu wirken. So ift er denn 
auch wenigftend erfichtlich yopulärer geworben ; bie 
hohen Zwecke unb Ziele, bie er ſich gejegt, hat er 
darum freilich doch nicht erreicht. Allerdings hatte 
er bie Anlage zu einem wirflich großen Geſchicht⸗ 
ichreiber im ftrengften Sinne des Wortes, es fehlte 
ihm aber immerhin einiges, um es wirklich zu wer: 
ben, — und nicht das geringite barımter war bie 
Gharaftertreue, ein Gebrechen, das auch jeinem 
Leben einen jo traurigen Abſchluß gab. Sein Ruhm 
als Geihichtichreiber ruht auf zmei Werken, von 
benen ba3 eine univerjeller, das anbere nationaler 
Natur ift, feine „Vierundzwanzig Bücher allgemeiner 
Geſchichte“ und die „Schweizergejchichte* ; beide bil- 
ben bie Arbeit feines Lebens, die ihn bis zu feinem 
letzten Athemzuge nicht verlaflen hat. Das zuerft: 
genannte fieht unverkennbar unter dem Einfluffe 
ber herderſchen „Ideen“, ift aber in fireng geichicht- 
licher Faſſung gehalten und zeugt von viel mehr 
wirklichem hiſtoriſchen Sinn; die Darftellung ift 
eine erzäblenbe, nicht bloß betrachtende. Es ift 
dies bie erfte, den ganzen umfafjenden Stoff bewäl⸗ 
tigenbe und befeelende Behandlung ber Univerſal⸗ 
geichichte im Deutichland, die nicht ohne Grund 
volksthümlich geworben if. Seine hiebei anges 
wandte Methode ift nun keineswegs bie Philos 
ſophiſchẽ wie bei Schiller und anberen, fonbern bie 
pragmatijche ber Art, baf er vor Allem ber Menſch⸗ 
beit und ihren Lenkern mit ben Lehren und War: 
nungen der Geſchichte dienen möchte. Dieſe moralis 
firende und lehrhafte Richtung bed Buches, bie 
einerfeis feine Schwäche ift, bildet andererſeits zu⸗ 
gleich feine Stärke, fie gibt, fhwungvoll und ges 
hoben wie fie gehalten ift, dem Ganzen eine Wärme 
und Weihe, deren Eindrud man fich nicht leicht 
entziehen kann; während ber floffliche Werth des 
Werkes felbfiverftändlich heut zu Tage völlig über: 
holt if. Dagegen zeichnet fih das Werk noch 


durch einen andern Vorzug aus, dem wir in ber 
„Schweizergejchichte” wieder begegnen, nämlich durch 
eine billigere Beurteilung des Mittelalter, dem 
bie Literatur ber Aufflärung fonft jo wenig gerecht 
zu werben gewußt hatte, daß früher ober fpäter 
eine ebenjo unbegrünbete Ueberſchätzung deſſelben 
eintreten mußte, Für bie trefiende geſchichtliche 
Schätzung berieben hat aber jedenfalls Johannes 
von Müller mit Bahn gebrochen. Seine „Schmweizers 
geſchichte“, die ihn ſchon als Knaben beichäftigte, 
ift der eigentliche Träger feines Ruhms geworden. 
Sie ift zunächft das erjte imponirenbe Beijpiel einer 
bi8 auf einen gewillen Grab gelungenen Volks— 
geſchichte, von einem entſchiedenen literariſchen 
Talente geſchrieben. Der Haupt- und Grundton 
derſelben iſt das patriotiſche Motiv, wie er freilich 
den uns Deutſchen verſagten Vortheil hatte, daß 
ſein Geburtsland ihm ein wirkliches Vaterland 
entgegenbrachte. Ohne dieſen patriotiſchen Enthus 
ſiasmus wäre bad Werk ſicher weder unternommen, 
noch fo weit (bis in das 15. Jahrhundert) geführt 
worden, In ber Schweiz ift es auch in ber That 
populär geworben, in Deutichlandb felbft war es 
wohl bald mehr gepriefen als gelefen, etwa wie 
Klopſtocks „Meſſiade“. Mit ber patriotiichen Ten- 
benz ftehen freilich auch bie Schwächen bed Werkes 
im Zufammenbang, jo vor Allem der Mangel an 
Kritif, zumal gegenüber den großen Thatſachen 
und Fragen, wie 3. B. bie Entftehung ber Eid— 
genofienihaft ift. Hierin ift er nicht Über Tſchudi 
binausgebrungen. Außerdem ift ber Schwung und 
dad Pathos, im das ihn bei feiner Darftellung 
feine Vaterlandsliebe verfeßt, doch zugleich nicht 
recht natürlich, nicht frei vom Beigeihmad bes 
Forcirten, e3 ift eine unverfennbare Manier, mit 
ber wir es zu thun haben. Und zum Unglüd will 
biefer fünftlih gehobene Ton zu dem Stoffe, mit 
bem er e3 nad ber Anlage feines Werkes zu 
thun bat, jo oft gar nicht ſtimmen. Die ſchon 
oben angebeutete pragmatifch: moratifirende Hal: 
tung herrſcht auch bier vor, geabelt jo zu fanen 
burch bie warme Vaterlandsliebe, die nur leicht 
zu vorbringlich und zu geräufchvoll wird. eine 
an fich gerechte Auffafjung des Mittelalters bildet 
einen Borzug auch dieſes Werkes, aber er thut 
des Guten mandmal zu viel, und malt, wie bei 
ber Schilderung bed Ritterthums u. dergl., mit 
falfhen Farben. An der Herworbringung ber 
täufchenben Vorfiellungen von der Romantif bed 
Mittelalter bat Müller offenbar mitgearbeitet, 
Diefe Mängel würden wir nicht fo fcharf hervor: 
heben, wenn man nicht lange Zeit in ihnen gerabe 
bie Vorzüge ber Müllerfchen Methode geiehen hätte. 
Aber trog biefer Mängel nimmt das Merk in ber 
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Kette unſerer hiſtoriographiſchen Entwickelung eine 
hervorragende Stelle ein. Als Erzeugniß des Patrio⸗ 
tismus und einer hohen ſittlichen Energie wird 
es immer ſeinen Werth behalten, und nicht 
minder als eine ungewöhnliche literariſche Leiſtung. 
Bon dieſem Gefichtäpunfte aus kann man ihm 
zwar nicht gerabe ben Preis eined gelungenen 
Kunftwerfed zuerfennen, benn bie Ginbeit bes 
Stoffes und ber Form ift nicht ftet3 gewahrt: aber 
das Werk bat einzelne glänzenbe Partien, bie ihren 
Urheber unter bie Hiftorifer erſten Ranges ftellen, 
und in denen bie Fülle ber Thatſachen und ihre 
geiftige Bewältigung und ber Abel der Darftellung 
zu einem binreißenden Ganzen fi) verbinden. Und 
es bleibt ewig zu beffagen, daß biefer hochbegabte 
Mann feinen wahren Beruf feinem unglücklichen 
Ehrgeize zum Opfer brachte, und nicht Zeit fand, 
wenigſtens noch bie Epoche der Reformation in ber 
Geſchichte feines Vaterlandes zu bejchreiben. 

Das neue Preufen und bie innere Um— 
geftaltung Deutſchlands. Wie im Fluge find 
bie Friegerifchen Ereigniffe be verflojienen Som: 
merd an unferer Seele vorübergeraufcht, ihre Ge: 
ſchichte bildet ſchon einen anftändigen Haufen 
Literatur, ihre nächſten Wirkungen werben bereits 
in allen Theilen und allen Schichten des beutichen 
Volkes bemerkbar. Die Karte von Deutichland, 
jedem Ausländer ein finnenverwirrended Durch: 
einander blauer, rother, grüner, gelber Farben⸗ 
ftriche, hat fich erheblich vereinfacht, die Friedens⸗ 
ſchlüſſe haben wader aufgeräumt, wenn auch noch 
nicht überall der vollsthümlichen Entwidelung 
reine Bahn gemacht werben fonnte. 

Mas nun zunächft Defterreich betrifft, jo bat 
fi bie preußifhe Regierung, wie bie meiſtens 
im voraus erwartet wurbe, in ben am 23. Auguft 
abgefhloffenen Friebensvertrage jebes Gedankens 
an eine Beihränfung des öfterreichifchen Territorial: 
beſtandes enthalten; allein indireft bat berfelbe 
gleichwohl bie preußifhe Machtſphäre beträchtlich 
erweitert, das allerdings bereit? thatfächliche Auf: 
hören bed bisherigen beutfchen Bundes rechtsgiltig 
gemacht, bie Konftituirung einer engen Verbindung 
aller nörblih vom Main gelegenen Staaten mit 
Preußen, überhaupt eine Neugeftaltung Deutfch- 
lands ohne Betheiligung Oeſierreichs anerfannt, 
bie Rechte bed Mitbeſitzes an Schleswig und Hols 
flein an Preußen cebirt und bejien König die Bes 
fugniß zu noch weiteren Territorialveränderungen im 
Norden Deutfchlands ertbeilt. Freilich ward biefe 
legtere nicht ganz ohne Ginfchränfung gegeben; 
benn dem Köntgreiche Sachſen wurbe von vorn: 
berein, vorbehaltlich der Feſtſetzung ber näheren 
Modalitäten feines künftigen Verhältniſſes zu 


Preußen, fein ganzer bisheriger Umfang garantirt. 
Nun bat der Separatfriebe mit Sachen wie be— 
kannt fehr lange auf ſich warten laſſen und ift erft 
am 21. Dftober zu Stande gekommen, fo daß bie 
ſachſiſchen Truppen den lange erfehnten Rückmarſch 
aus Deflerreich nicht vor bem Ende dieſes Monates 
bewerkitelligen fonnten. Das Königreih Sachſen, 
Meiningen und Reuß älterer Linie find die einzigen 
unter ben Gliedern bed fünftigen norddeutſchen 
Bundes, welche ſich mit Preußen im friege be- 
funden haben, unb darin lag eine Schwierigfeit 
des Nbfommend mit ihnen, welche bei Sachſen 
um fo größer fein mußte, als bie militärifche 
Michtigfeit biefes Landes ben preußifchen Staats- 
männern bie Pflicht auferlegte, mit aller Energie 
an ben Forderungen feſtzuhalten, welche geeignet 
waren, bie auch biedmal wieder formell unmöglich 
gemachte Inforporirung Sachſens wenigſtens that— 
ſächlich ſo weit herzuſtellen, als es die dringendſten 
Intereſſen der Macht Preußens verlangen. Wohl 
hatte es ben Anſchein, als ob einzelne ber leiten⸗ 
ben Perſonlichkeiten in Berlin bie Hoffnung und 
ben guten Willen hegten, ben König Johann in 
feiner Hartnädigfeit fo weit zu beftärten, daß bie- 
jelbe zu einer Handhabe werben fünne, um über 
feine und feines Haufes Herriherrechte zur Tages- 
orbnung überzugeben; das find indeß pia desideria 
geblieben, zum Theil nicht ohne Verfchulden ber 
liberalen Stadträthe in Leipzig, Chemnitz und 
andern Orten. Man weiß e3, daß fie theilweife 
zu einer Annerion durch Preußen neigten, und fie 
haben ſich daher felbit einen ſchlechten Dienft er— 
wiefen, indem fie dem Könige das offene Hervor- 
treten folder Wünſche als drohende Folge einer 
fortgefegten Renitenz gegen bie Forderungen 
Preußens zum Bewußtjein brachten. Denn wie 
unbefümmert auch immer um folge Stimmungen 
und Mahnungen feiner getreuen Sachen ber König 
in feinen Antworten erfcheinen mochte ober gerabe 
weil er jo erſchien, ſteht es nicht zu bezweifeln, 
baß jene Abrefien zu den endlichen Entſchließungen 
des Königs weſentlich beigetragen haben. Nachdem 
aber ber preußifch=fächfiiche Vertrag vom 21. Oft. 
befannt geworben war, dba begegnete man vielfach 
bem Urtheil, es feiein fauler Friede. Allein gewiß 
mit Unrecht; denn in ber für ben Augenblid allein 
wichtigen, in militärifcher Hinfiht nämlich iſt 
Sachſen jo ziemlich auf dem Fuße eines anneftirten 
Landes behandelt worden. Denn feine Armee ift 
auf bie Cadres rebucirt und eine neue Bildung 
berjelben findet erft Statt, wenn bie allgemeinen 
Beltimmungen für den norbbeutfhen Bund feft: 
geftellt find. Bis babin bilden preußifche Truppen 
bie Bejakungen bes Königreiches, und nur Dresden 
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macht eine Ausnahme, wo neben den Preußen 
3000 Mann Sachſen gamifoniren ſollen; ben 
Kommandanten feiner Hauptflabt barf ber König 
von Sachſen ernennen, aber ben Poften bes höchſten 
Befehlshabers, bed Gouverneurd, befept bie preus 
Bifche Regierung. So ift Sachſen fürs erfte mili: 
tärisch im Preußen faft völlig aufgegangen, ihm 
bie Möglichkeit einer ſelbſtſtändigen Politik entzogen. 
Als die nächſte Wirkung biervon erſcheint bie Ab: 
berufung bed englifhen Gefandten von Dresden, 
dem anbere gefolgt find; dies bat aber namentlich 
deshalb eine befonbere Bebeutung, ald bie außwär- 
tigen Mächte es nicht einmal für nöthig erachlet 
haben, zuvor die Regelung ber völferrechtlichen 
Vertretung im norbbeutihen Bunde abzuwarten, 
Sachſen erfcheint ihnen eben nicht mehr wie ein 
ſelbſtſtändiges Land. Selbſwerſtändlich findet bie 
für ben ganzen norbbeutfhen Bund in Ausſicht 
genommene einheitliche Geflaltung bes Poſtweſens 
auch auf Sachſen Anwendung, und die Telegraphen- 
verwaltung geht im bem ganzen Sande an Preußen 
über, Neben der wirtbichaftlichen hat bie auch 
eine militärifch techniſche Bedeutung. Denn nicht 
unerheblich haben Gifenbahnen und Telegraphen 
die Art bed Krieges verändert, namentlich bie 
ohnehin ſchon wegen ber Mafien, bie zur Ber: 
wendung fommen müflen, jchwierige Taftif ver: 
widelter gemacht. 

Daher hat man es denn auch preußifcher 
Seitd in dem, gleih dem fächfiichen, nur unter 
größeren Schwierigfeiten zu Stande gekommenen 
Friedensvertrag mit Hefjens Darmftadt, befien Ra- 
tiffationen am 13. September ausgetauſcht wurden, 
zur Bedingung gemadt, daß Mainz eine aus: 
ſchließlich preußiſche Telegraphenftation werde, und 
ſich das Recht zu unbeſchränkter Anlegung und 
Benutzung von Telegraphenlinien und telegra— 
phiſchen Stationen in den übrigen Gebietstheilen 
des Großherzogthums geſichert. Desgleichen gebt 
auch im Darmſtädtiſchen die Boftverwaltung an bie 
preußiſche Negierung über, ber Großherzog bat 
alfo ſchon zum voraus feine Zuſtimmung erflären 
müſſen zu ben Abreden Preußens mit dem fürft: 
lihen Haufe Thum und Taxis behufs Ablöfung 
bes Poftregald. Ehe indeß ber Friede mit Helen: 
Darmitabt zu Stande gelommen unb befannt 
gemacht worden war, courfirten bie verfchiebenften 
Vermuthungen über ben wichtigſten Theil ber 
Berbandlungen, bie eventuellen Gebiet3abtretungen 
nämlid. Bald follte Oberheſſen, bald bie Provinz 
Rheinhefien preußifch werben ; dazwiſchen war auch 
die Rede von einer Entſchädigung für berartige 
Abtretungen durch bie bayerijche Rheinpfalz. Denn 
ber Großherzog von Hefien follte nun einmal 
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ohne erhebliche Schäbigung feiner Macht bavon- 
fommen, fo wollten es feine hohen Verwandten 
und fie find ohne Zweifel in biefem Sinne thätig 
geweien. Jene Kombination binfichtlich ber bayeri- 
hen Pfalz war in fich nicht ganz unwahrſcheinlich; 
wenigftend bat man einer in jebem Betrachte 
intereffanten Mittbeilung zu Folge, welche ber 
„Weferzeitung” Fürzlich aus Dresden zugegangen ift, 
in Münden felbft zeitweilig ben Verluft jenes 
Landes als maheliegende Folge der bayeriſchen 
Politik angefehen. Jene Mittheilung betrifft bie 
erite Zeit bed Krieges, als König Johann vor ben 
einrüdenben Preußen nach Prag retirirte. Damuls 
ſchrieb Pfordten an ben Freiherrn von Giefe, ber 
als bayerifcher Gefandter den König von Sachſen 
nad Prag begleitete: „Bayern ift entſchloſſen, dieſen 
Krieg zu führen, ohne alle eigene Intereſſe, und 
auf bie ſehr nabeliegendbe Gefahr Bin, 
feine Pfalz zu verlieren, lediglich im Gefühle 
ber Bunbeötreue, ber Pflicht und Ehre u. ſ. mw.“ 

Alle jene Kombinationen haben fid, indeß ala 
voreilig erwiefen: es find einzelne vormals groß⸗ 
berzogliche Gebiete an Preußen übergegangen, vor 
allem bie ehemalige Landgrafichaft Heſſen-HSSmburg 
mit ber Herrſchaft Meifenbeim, ber. Kreis Bieben- 
fopf, allein das geſchah meift im Intereſſe einer 
bejieren Arrondirung, und bat benn aud umge: 
fehrt bazu geführt, ehemals kurheſſiſches Land bier 
und ba an Darmitabt zu überlafien. Die Einflüffe 
zu Gunften Heflen = Darmftabtö waren nun aber 
mädtig genug, um in ber territorialen Grundlage 
bed norbbeutfchen Bundes, ber Vereinigung des 
ganzen beutjchen Gebietes bi zur Mainlinie, 
eine Lüde zu verurſachen. Ihrer geograpbiichen 
Lage zu Folge fonnte man der Provinz Oberheſſen 
ſchlechterdings nicht entratben; ba indeß die übrigen 
Theile bed Großherzogthums füblih vom Main, 
alfo außerhalb ber einmal ftatuirten Grenze liegen, 
jo blieb nur ein natürlicher Schluß, bat Ober: 
heſſen aus feinem biherigen Territorialzufammen= 
bang ausſcheiden und mit Preußen vereinigt 
werben müſſe. Statt beifen flug man einen 
Mittelweg ein, beließ Oberbeilen bei Darmflabt 
und machte bie Provinz gleichwohl zu einem 
Beſtandtheile des norddeutſchen Bunbezgebietes, 
ſchuf alſo ein ſehr komplicirtes und auf die Dauer 
kaum mögliches Verhältniß. Wir müſſen abwarten, 
in wiefern es der heſſiſchen Regierung möglich ſein 
wird zu erfüllen, was Herr von Dalwigk bei der 
kürzlich ſtattgehabten Eröffnung ber 19. Landtags⸗ 
ſeſſion verheißen hat, nämlich dafür Sorge zu 
tragen, daß der verfaſſungsgemäße Zuſammenhang 
Oberheſſens mit dem übrigen Großherzogthum 
trotzdem aufrecht erhalten werde. Jedenfalls wird 
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die Inkonvenienz des Verhältniſſes zunächſt vor 


allem ben Bewohnern Oberheſſens fühlbar werben: 
ſtaatlich im Zuſammenhang mit dem norddeutſchen 
Bunde participiren ſie an den Laſten einer Groß— 
machtspolitik, während bie abminiftrative Verbin⸗ 
bung mit Heſſen-Darmſtadt fie aller Vortheile 
beraubt, welche bie Zugehörigfeit zu einem großen 
Staate zu gewähren vermag. 

Die drei Übrigen Staaten ber fübbeutjchen 
Gruppe, Baben, Bayern und Württemberg, find 
fhen im Monat Auguft mit Preußen zur Ber: 
ſtändigung gekommen; ihr Verluſt beichränft ſich 
AM Kriegsentſchädigungen, ihr Länderbeſtand iſt, 
abgeſehen von einigen Grenzregulirungen in Franken 
auf Koſten Bayerns, unverjehrt erhalten worden. 
Nachträglich mußten die Regierungen dieſer Staaten 
den nikolsburger Präliminarien vom 26. Juli, 
ſo weit ſie Deutſchlands Zukunft angehen, beitreten. 
Der prager Frieden bat ihnen ſowie Heſſen-Darm⸗ 
Habt eine unabhängige internationale Exiſtenz 
garantirt, ihr Verhältniß zu dem norbbeutichen 
Bunde aber einer näheren Verftändigung vorbe= 
halten. So bildet für den Augenblid die wirth: 
ſchaftliche Einigung das einzige Band zwilchen 
dem Norden und Süben unſeres Vaterlandes; das 
vorläufige Fortbeſtehen der Zollvereinsverträge 
zwiſchen Preußen und ben deutſchen Ländern jüb- 
lich vom Main ift indeß in ben friebensverträgen 
ausdrüdlih ausgeſprochen. Gleich Sachſen und 
ben fübbeutichen Staaten hatten auch die größeren 
nordbentihen Regierungen von Hannover, Kur: 
heilen, Naſſau nebft der freien Stadt Franffurt 
eine Preußen entjchieben feindfelige Haltung an: 
genommen; ihr Schidfal aber hat fi anders ge- 
ftaltet, wie das des Königs Johann, die bortigen 
Dpnaften haben ihr Recht verloren, die Bevölfe: 
zungen find Glieder Preußens geworben. Der 
Gegenſatz bed Königs Georg gegen Preußen batirte 
von langer Zeit her, war im Grunde nur bie 
inflinftive Furcht, daß biefer Staat Über furz oder 
lang einmal bie Art an bie Eriftenz des Welfen: 
reiches legen werde. Natürlich geftaltete ſich bie 
Abneigung gegen Preußen zu einer um fo geräufch: 
volleren und beftigeren, je mehr fich dad Welfen- 
bemußtfein auf fünftlichen Schrauben zu ſchwindeln⸗ 
ber Höhe emporwand. In Großem und Kleinem 
kam fie zu Tage, ließ unter Anderem ben beabfichtigten 
gemeinfamen Küſtenſchutz fcheitern, benimte manches 
dringende Intereſſe des Verkehr, und gipfelte 
ftet3 in einer jehnfücdhtigen Sympathie für Oeſter— 
reich. Nahrung empfing fie in ben legten Jahren 
durch die Verhandlungen über bie braunfchmweigiche 
Succeffion und durch ben Verlauf ber fchleswig: 
bolfteinfhen Aktion, namentlich durch ben ſchließ— 


lichen Konflitt zwifhen Hannover und Preußen, 
welcher allerdings für bie hannöveriſche Waffenehre 
verlegend war unb gewiß nicht wenig dazu beigetra= 
gen bat, in bem Könige Georg bie bee zu er— 
weden, daß bie Reputation feiner Armee eine Kata— 
ftrophe mie bie von Langenfalza nothwendig gemacht 
habe. Alle biefe Dinge machten e3 Georg V. in 
feiner dreifachen Eigenſchaft ala König, Welfe und 
Chriſt unabweisbar zur Pflicht, bie friebfichen 
Vorfhläge bed Königs von Preußen abzulehnen. 
Nachdem ber Bundesbeſchluß vom 14. Juni unter 
Mitwirkung von Hannover zu Stande gefommen 
war, fuchte die preufifche Regierung vergeblich ben 
König von Hannover unter Garantie feined Ge: 
biete3 und feiner Souveränetätsrechte bazu zu 
beweaen, jeine Armee auf den Friedensſtand vom 
1. März zurüdzuführen und bie Wahlen für das 
Parlament in Gemäfheit der preußifchen Reform— 
vorfhläge anzuorbnen, fobald dies in Preußen ge— 
ichehen würde. Dean weiß heute ſchon ziemlich 
autbentifch, daß Georg V. fich zu berielben Zeit, 
wo bie Berhanblungen wegen einer berartigen 
Neutralität gepflogen wurden, mit ber wiener 
Regierung über eine gemeinfame Aftion, über 
eine etwaige Bereinigung ber in Holitein ftehenben 
Brigade Kalik mit den bannöverifchen Truppen 
benahm. Dieſer Haltung bat e8 nicht an bem 
gebührenden Lohne gefehlt; nachdem die bannö- 
verifche Armee fapitulirt hatte, fand die Offupation 
des ganzen Landes durch bie Preußen Statt, ein 
Militärgouverneur übernahm bie oberfte Leitung, 
bie Verwaltung aber ging natürlich vorläufig auf 
bem alten Fuße fort. Einzelne Symptome ließen 
indeß ſchon frühzeitig erfennen, daß bie preußifche 
Regierung eine dauernde Befigergreifung Hannovers 
im Sinne babe, bie Hannoveraner in Konſtanti— 
nopel, deren Bertretung jeit einiger Zeit durch 
ben öſterreichiſchen Generalfonful geſchehen war, 
wurden angemwielen, fih in Zufunft als unter bem 
preußiſchen Konſulat ſtehend anzufehen; der han— 
növeriſche Generalkonſul in London, Wehner, 
ward ſeiner Stellung enthoben, ſeine Funktionen 
übernahm ber preußiſche Generalkonſul. Dieſe 
letztere vereinzelte Maßregel hing aber ohne Zweifel 
damit zuſammen, daß ein anſehnlicher Theil des 
hanndveriſchen Staatsvermögens, gegen 19 Millionen 
Thaler in Werthpapieren, vor den Preußen nach 
London in Sicherheit gebracht worden war. Das 
gegen ergriff bie preufifche Regierung zunächſt bie 
Reprefialie, daß fie anorbnete, die Einfünfte ber 
Kronfaffe, d. 5. die Erträge ber an Stelle ber 
Eiviflifte aus bem Staatsvermögen außgejchiebenen 
und dem Könige überwiejenen Domänen follten 
vorläufig nicht mehr zu feiner Verfügung fleben, 
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ſondern zurüdgehalten werben. Mitte Auguſt 
erfolgte ſodann eine Belanntmahung, daß bie 
weggeführten verzinglichen Wertbpapiere bis auf 
Weiteres als ungiltig anzufehen feien. 

Bei einem großen Theile ber Bevölkerung 
Hannovers fließen nun aber die preußifchen Ein— 
verleibungsgedanfen auf entſchiedene Abneigung; 
allerdings kamen aus Theilen bes Hilbesheimfchen 
und namentlih aus Offriesfand Kundgebungen 
für Preußen, allein font herrſchte eine gebrüdte 
Stimmung und bie Nriftofratie ſcheute ſich nicht, 
ihre Sympathien für das Welfenkönigthum, ihre 
Averfion gegen Preußen zu offenem Ausbrude 
zu bringen. Eine folde Haltung unterftügte 
Georg V. aus allen Kräften; bis in die Tekte 
Zeit hinein weigerte er ſich die Offiziere ihres Eides 
zu entbinben, ermunterte er bie Unteroffiziere feiner 
früheren Armee durch mancherlei Verfprechungen, 
in ihrem Wiberfireben gegen bie preußifche Regierung 
zu verharren. Erſt feit Kurzem fcheint ber Er: 
tönig ben Umſtänden mehr Rechnung tragen zu 
wollen, wenigſtens ift er jet bereit, die Offiziere 
und fonjtigen Ghargirten ihres Eides zu entlaffen 
und bamit eine für gar manden innerlich und 
äußerlich bebrängnißvolle Zeit zum Ende zu führen. 
Die preußiſche Regierung bat dieſer Antipathie 
vieler Hannoveraner möglichfie Schonung ent— 
gegengebradt, ja das fpecifilhe Gefühl berjelben 
gelegentlich felbft herausgeforbert, indem fie allzu 
eifrig ungünftige Urtheile ber Preffe über ben 
depoſſedirten König verfolgte; in ber letzten Zeit 
aber jcheint fie entſchloſſen, die Renitenz mit 
aller Strenge zu unterbrüden. Noch dauert ber 
Ausnabmezuftand fort, welcher bie oberfle Re: 
gierungägewalt in bie Hand bed militärischen 
Gouverneurd legt und biefem letzteren eine rafche 
Befeitigung oppofitioneller Elemente möglich, aber 
aud zur dringenden Pfliht macht. Auf bie in 
Hannover überwiegende Stimmung bezog ſich vor 
allem eine Stelle in ber königlichen Botſchaft an 
bie preußiihen Kammern in Betreff ber beabfich- 
tigten Cinverleibungen. Dort bieß e8: „Wohl 
wifien Wir, daß nur ein Theil ber Bewölferung 
jener Staaten mit Uns bie Weberzeugung von 
biefer Nothwenbigfeit (zur Annerion nämlich) tbeilt. 
Wir achten und ehren bie Gefühle ber Treue und 
Anbänglichkeit, welche die Bewohner berjelben an 
ihre bisherigen Yürftenhäufer und an ihre felbfi: 
flänbigen politiſchen Einrichtungen fnüpfen. Allein 
Wir vertrauen, daß bie lebendige Betheiligung an 
ber fortfchreitenben Entwidelung des nationalen 
Gemeinmwefens in Verbindung mit einer ſchonenden 
Behandlung berechtigter Eigenthümlichkeiten ben 
unvermeiblichen Webergang in die neue größere 
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Gemeinſchaft erleichtern werbe.” Ehe bie Dinge 
aber biß zu diefer Föniglichen Botfchaft fich geftaltet 
batten, war wohl von einem theilweifen ort: 
befteben des Königreiches Hannover bie Rebe ge: 
weien, allein dagegen erhob doch bie Bevölferung 
einen ftarfen Proteſt; die in ben vielfachflen Ver— 
bindungen zu einander ſiehenden Landestheile wollten 
vor allen Dingen nicht getrennt werben und ſahen 
es troß partifulariftifher Neigungen doch noch 
lieber, ganz an Preußen überzugeben. 

Auf ungleich weniger Schwierigfeiten wie in 
Hannover, wo man bie Kundmachung ber preus 
Bifchen Befigergreifung aus Beforgniß vor einer 
Demonftration nicht unter freiem Himmel, fondern 
in bem MRegierungsgebäude vor ben verfammelten 
Behörden vornabm, traf bie preußifche Regierung 
in Helfen: Raflel. Hier lagen die Dinge auf einem 
ganz anberen Felde; von einer Anbänglichkeit an 
bad Fürſtenhaus war nicht bie Rebe, da ein 
tiefer Zwiſt feit langer Zeit fo ziemlich alle Kreiſe 
bed Bolfed von bem Kurfürflen getrennt hatte; 
bie berrifche unb eigenwillige Art des alten Herrn 
batte ber Verwaltung im allen Zweigen einen 
läftigen, bie dringendften Intereſſen ſchädigenden 
Charakter verliehen. Und gerabe bier tritt ein 
großer Unterfchied gegen Hannover hervor, wo bie 
Abminiftration durchgehend auf einem ſehr guten, 
ftellenweife geradezu muuftergiltigen Fuße fteht. 
Enblih hatten bie feit Jahren in bem Publikum 
courfirenden Nachrichten über bie zerfabrenen Fa— 
milienverhältnifie des Kurfürften auch nicht gerade 
bazu gedient, bie Achtung zu fürdern, welche vor 
allem ein Band bildet zwiſchen Fürſt und Volk. 
Und doch war jelbit in ben Kurhefien, deren neuefte 
Geſchichte eine wahrhafte Leidensgeſchichte ift, ein 
jentimentaler Anflug unverkennbar, ala bie Ber: 
bältniffe num endlich die oft beflagten Zuftände zu 
befeitigen fi anſchickten; auh ein Mann wie 
Detfer, welder an feiner Perfon dad Drüdende 
berjelben reichlich zu erfahren Gelegenheit gehabt 
batte, blieb nicht ganz frei von ſolchen Stimmungen. 

Auh an ben Kurfürften von Heflen war 
feitens ber preußifchen Regierung nad; bem 14. Juni 
eine Aufforderung ähnlichen Inhalles wie an 
Hannover ergangen, hatte indeß ebenfalls eine 
ablehnende Antwort erfahren. Das lieh fich faum 
ander erwarten nach ber Stellung bed kurfürſt⸗ 
lichen Hofes zu Preußen feit mehr benn 15 Jahren; 
bamals, 1850, war Kurheſſen ber Anlaß zu ber 
tiefen Demüthigung Preußens vor Defterreich ges 
worben, und feitdem hatte bie kurfürſtliche Regie: 
rung nicht aufgehört, durch eine prononcirte Hal- 
tung gegen Preußen Tefterreih ben Dank für ben 
Schutz ihrer reaftionären Wirthſchaft zu zahlen; 
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einen weiteren Aft in biefer Entwidelung bildet bie 
befannte Epifobe mit dem preußiichen Feldjäger. 

Wenn indeh ber alte Kurfürft wenig Anſpruch 
auf unfere Sympathien machen kann, fo wird man 
ihm die Anerfennung nicht verfagen dürfen, daß 
er fih im ber Ratafiropbe diefed Sommers mit 
einem gewiſſen würbigen Anſtand unb Talt bes 
nommen bat. In bem Augenblid ber Gefahr ift 
er auf feinem Plage geblieben, baher ben Preußen 
als Staatögefangener in die Hände gefallen und 
hat ſich dann ruhig und vernünftig ber Emtichei: 
bung ber Thatfachen gefügt. Die Offupation feines 
Landes erfolgte noch während des Juni; als 
Militärgouverneur wurde ber General von Werber 
beftellt, und als Giviladminiftrator trat ihm ber 
bisherige Regierungspräfident in Köln, von Möller, 
zur Seite, Die laufenden Gejchäfte in ben Mini— 
fterien bes Innern, ber finanzen unb ber Juſtiz 
blieben vorläufig in ben Hänben des geheimen Res 
gierungsraths Mittler, bes Oberfinanzraths Ledder⸗ 
hoſe und bes Obergerichtsraths Etienne, um nad 
der Landesverfaſſung umb den beſtehenden Geſetzen 
gemäß fortgeführt zu werben. Ganz ausdrücklich 
hatte die Proffamation bed General. von Beyer 
die Aufiherung ertbeilt, „daß die Verfajlung und 
bie rechtmäßigen Landesgeſetze des Kurſtaats beob⸗ 
achtet und aufrecht erhalten werden ſollen, ſo weit 
ber ſriegsſtand es irgend zuläßt, und auch bie von 
ber Landesvertretung Kurheſſens bejtändig erftrebte 
bundesſtaatliche Einigung Deutſchlands nicht Aen⸗ 
derungen erfordern ſollte“, und verſprochen, die 
„no beſtehenden proviſoriſchen Geſetze und ver: 
faſſungswibrigen Verordnungen“ baldigſt zu beſei⸗ 
tigen und bad „zu voller Herſtellung des ver: 
faſſungsmäßigen Rechtszuſtandes“ Erforderliche zu 
veranlaflen. Und aud von Werber und von Möller 
hatten in ihrer Befanntmachung gefagt: „Inbem 
wir....unfere Funftionen antreten, ertbeilen wir 
bem kurheſſiſchen Bolfe die Zuficherung, baß bie 
Landesverfaſſung beobachtet und aufrecht erhalten 
und baß nad} ben rechtmäßigen Landesgeſetzen ver: 
waltet werben joll, fofern nicht ber Kriegszuſtand 
Ausnahmen erfordert.“ 

Der Einrihtung einer preußifchen Verwaltung 
in bem ehemaligen Kurfürftentbum Heilen ant: 
wortete ber zu jener Zeit noch in Frankfurt tagenbe 
Rumpfbundestag am 30, Juni mit ber Emennung 
bed bisherigen kurheſſiſchen Gefandten Aler. von 
Baumbah zum Bundeskommiſſar für dieſes Land, 
Natürlich erfolgte ſeitens des preußiſchen Militär: 
gouverneurs fofort die Erffärung, daß Baumbad 
ebenfo wie ber General von Lohberg, ber Befehls: 
baber ber aufer Landes befindlichen kurheſſiſchen 
Truppen, jeber Iegitimen Gewalt entbehre. Die 
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preußiſche Adminiſtration brachte bald auf allen 
Gebieten ein friſches, reges Leben; Dinge, welche 
ſeit Jahren unerledigt geblieben waren, wurden zu 
Ende geführt, dringende Wünſche der Bevölkerungen 
erfüllt, gegründete Beſchwerden berückſichtigt. Von 
Wichtigkeit war es, daß bereits Anfang Auguſt 
bie Pofiverwaltung in dem Kurfürſtenthum an 
Preußen überging, und im September bie Erridh: 
tung einer Rommanbite ber preußifchen Bank in 
Kaflel Statt fand, Die Einverleibung bed Landes 
warb baher meift von der freubigen Zuſtimmung 
ber Bevölferung begleitet, welche ohne alle Illuſion 
barin ben Anfang einer im Vergleich zu bem bis— 
berigen Zuftand hoffnungsreichen Entwidelung er- 
fernen durfte, 

Seit Jahren war die Animofität bes Herzogs 
von Nafjau gegen Preußen offenkundig; man wußte, 
daß ber Groll des leitenden Miniſters, bes Prinzen 
von Wittgenftein, über Alles, was mit Preußen 
zufammenbing, durch Eifer zu erfegen fuchte, was 
ihm an Macht gebrad. Im biejem Lande fchlug 
das öfterreichifch = Herifale Syftem üppige Wurzeln; 
bie Herren Werren und Schepp hatten es verſtan⸗ 
den, in Staats- und Gemeinbeverwaltung, in 
Schule und Kirche fich gefügige Organe zu Ichaffen. 
Kein Mittel blieb unverfucht, dem ungebilbeten 
fatboliichen Bolfe auf ben rauhen Hängen des 
Weſterwaldes murbe Preußen als ber Staat ber 
proteftantifchen Propaganda bezeichnet, ber, wenn 
fie ihm je unterthban würben, ihre Religion antaften 
werde, Diele Saat hat Früchte getragen; troß bed 
neulichen Hirtenbriefes des Biſchofs von Limburg, 
welcher mit gewandier Mlugbeit ber Macht ber 
Thatfachen fi gefügt und Preußen den Staat 
genannt bat, in bem bie katholiſche Kirhe am 
meiften freie Bewegung vergönnt fei, fehlte es nicht 
an mißliebigen Aeußerungen, als in jenen Dörs 
fern bie Befigergreifung verfünbigt und zum erſten 
Male für den neuen Herrſcher, ben König von 
Preußen, gebetet ward. Hier in Naffau war man 
aber jo Fleinlich reaftionirt worden, wie faum in 
einem anderen deutſchen Staate, unb ber beiier 


| gefinnte Theil ber Bevölkerung lebte baher in einem 


offenfunbigen Gegenfag zu ber Regierung; in ben 
feinen beutihen Kammern gab es feine zweite 
liberale Oppofition, welche an Klarheit und Ent: 
fchiebenheit der in Naffau gleichgefommen wäre. Die 
zweite Kammer hatte es denn auch verjucht, ben 
Herzog in ber Verwidelung bes Iehten Sommers 
zu ber entgegengefeßten Haltung zu brängen — 
allein vergebend. So warb das Land bereit3 in 
ben erften Tagen des Juli theilmeife von ben 
Preußen in Befig genommen; ber Herzog begab 
fi, wie er erflärte, zur Armee, d. h. er hielt fi, 
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zunähft in Mannheim auf, dann foll er gleich 
ben Getreuen be3 ehemaligen Bundestages unter 
den Schutz ber brei Mohren in Augsburg fi 
begeben haben ıc. — von jeinen militäriihen Thaten 
it nichts verlautet, Unter der oberfien Leitung 
des Befehlähabers ber Mainarmee ward ber preis 
Fifche Landrat von Dieft zum Civilkommiſſar für 
Naſſau ernannt. Die Organe bes früheren Ey: 
fiem3 mußten meift entlajien werben. Eine wich: 
tige Stüte fand bie preußifche Verwaltung an bem 
Regierungsbirefto® Hergenhahn, einem Manne von 
ebenjo ausgefprochener Tüchtigfeit wie nationaler 
und ſomit Preußen geneigter Gefinnung. Außer 
einigen Bürgermeijtern zeigten fi übrigens alle 
Beamten im Lande ber neuen Verwaltung willig 
und gehorſam, aus den Kreifen ber Bürgerichaft 
aber famen immer mehr Kundgebungen gegen bie 
Rüdkehr der früheren Regierung zum Vorſchein. 
Mit großem Geſchick wußte benn auch die preußifche 
Verwaltung vor allem in ſolchen Dingen rajche 
Abhülfe zu jchaffen, welche taufendfach in das Leben 
der Einzelnen ummittelbar eingreifen. So wurden 
3. B. fhon unter bem 14, September die Aemter 
angewiejen, ber Anfäffigmahung nicht ohne Grund 
Schwierigkeiten zu bereiten, jondern von dem Ge: 
banfen auszugehen, jedes Gewerbe nähre feinen 
Mann, und damit einer ber brüdendften focialen 
Schäden in Naffau beſeitigt. Wenn biefes und 
manches Anbere ber Art Sympathien erwedte, fo 
ſchredte noch mehr die Belorgniß, mit dem Herzog 
Abolf die frühere Domänenverwaltung, ibre für 
private Erwerböthätigfeit Außerft läftige Konkurrenz 
zurüdtehren zu ſehen. Bekanntlich bat die Do: 
mänenfrage wie im manden anderen Heinen 
beutichen Staaten fo aud in Naffau einen Streit: 
vpunkt zwiſchen ben Ständen und ber berzoglichen 
Regierung gebildet, der Herzog feiner Zeit mit 
Entſchiedenheit ber Ausſonderung des Staats= von 
bem Kronvermögen wiberfirebt, und bie ein jehr 
bebeutenbe3 Kapital repräfentirenden Domänen find 
dann fo verwaltet worben, daß das Privatinterejie 
in ber empfinblichiten Weiſe beeinträchtigt wurde, 
Nun find die Beftimmungen binfichtlih ber Do: 
mänen für die Zufunft noch immer in ber Schwebe, 
wiederholt hat ſich daher das naflaufche Bürgertum 
mit ber bringenben Bitte an die neue Regierung 
gewendet, biefelben nicht ganz dem ehemaligen Herzog 
auszuantworten, ba bie Interefien be privaten 
Erwerbed dadurch dauernd geſchädigt, auch bie 
frühere fürftlihe Familie wieber zu einer großen 
Macht im Lande gelangen würbe, welche leicht 
beiien künftige Wohlfahrt bedrohen Fänne, 

Wenn in Kurbefien und Naſſau angefichts ber 
traurigen Zuflände ber Vergangenheit eine Zukunft 


unter preußiichem Ecepter für bie Mehrzahl wenig: 
ſtens eine lodende Ausficht bot, fo jtanden in bem 
gleichfalls mit Preußen vereinigten ehemals reichs⸗ 
freien Frankfurt die Selbſtgenügſamkeit und ber 
fanatifche Eifer des Partikularismus in volliter 
Brühe. Daher lebte in ber Bürgerfchaft von jeher 
eine tiefe Abneigung gegen Preußen, umb ſeitdem 
preußiſche Soldaten innerhalb des Stadtbezirles 
lagen, ſteigerte ſich dieſe Antipathie und kam in 
allerhand Reibungen zum Vorſchein. Natur und 
Beichafienheit ihres Lebens wieſen bie Frankfurter 
nad dem Süben Deutichlands, die Bebeutung 
ber Stabt als Handels- und Börjenplag galt 
ebenfall® hauptfählih für den deutſchen Süden 
und Weiten. Und nun bie vielen öfterreichijchen 
Staatöpapiere in ben Händen ber franffurier 
Banquierd und ihrer Klienten! Kann man fi 
wundern, wenn „DO bu mein Deflerreih“ eine Art 
Nationalgefang für den ächten Frankfurter war? 
wenn er ben Quell des Uebels in Deutichland in 
Berlin jab, das ſich noch bazu fo gern als bie 
deutſche Metropole gerirte, während dieſe Ehre von 
Rechtswegen nur Franffurt gebübren Fonnte? 
wenn Bürgermeifter und Senat ber freien Stabt 
am Main zu Allem gerne bereit waren, was 
Defterreihd Stellung in Deutichland befeftigen, 
Preußen? Einfluß beeinträchtigen Tonnte? Bor 
und im Beginn ber Krife des legten Sommers 
ließen e3 denn bie Frankfurter auch nicht an einer 
berausforbernden Haltung gegen Preußen fehlen, 
das ihnen bafür eine tiefe Demüthigung zubachte, 

Nachdem der verhängnißvolle Beihluß vom 
14, Juni erfolgt, Preußen unb bie mit ihm vers 
bünbeten Staaten ben Bundestag ald nicht mehr zur 
Recht beitehend anjahen und ihre Gejgndten abberie= 
fen, verblieb der Reft der Berfammlung in ber eſchen⸗ 
heimer Gaffe, warb aber durch bie preußifchen Waf- 
fenerfolge balb um feine Sicherheit beforgt gemacht. 
Daher erging am 4. Juli der Beſchluß, Schanzen 
um bie Stabt herum anzulegen; allein bagegen 
proteflirte ber Gefandte Frankfurts, denn jo weit 
reichte die Bereitwilligfeit ber Bundesſtadt nicht, 
fich jelbft ein Opfer aufguerlegen, oder fi einer 
Gefahr auszufegen, und die Sicherheit Frankfurts 
ſchien viel beifer gewahrt, wenn es feinen Charalter 
als offene Stadt nicht aufgab. Nun gingen aber 
die Ereignifie einen jo raſchen Gang, daß bie 
Numpfbundesverfammlung ſchon 10 Tage nad 
jenem Beſchluſſe in aller Eile fi) nah Augsburg 
rettete und am 16, Inli bie Frankfurter das 
längjt gefürdhtete Schidjal traf, die Preußen unter 
Bogel von Faldenftein, an deſſen Stelle nad Kur— 
zem ber General von Manteufjel trat, im ihre 
Stadt einziehen zu ſehen. Das Erſte war eine 
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Forberung von 6 Millionen Gulden zum Unter: 
balte ber Mainarmee, bann folgte bie vorläufige 
Eiftirung ber Regierungdbehörben, des Senates, beö 
geſetzgebenden Körpers und bed Bürgerfollegiums, 
die Beftellung ber Senatoren Fellner und Müller 
als Regierungsausſchuß. Die nähfle Mafregel 
bildete bie Ilebernahme ber thurn- und tarißfchen 
Generalpofiverwaltung buch Preußen; zu biefem 
Behufe traf der geheime Oberpoftrath Stephan aus 
Berlin ein. Indeß ben Frankfurtern ftanden noch 
ichwerere Bebrängniiie bevor, ed erging eine neue 
Forderung an fie, biegmal auf 25 Millionen Gulden 
lautend. Der geſetzgebende Körper, welcher deshalb 
in Berathung trat, reichte eine Denkfchrift über die 
Unmöglichkeit, dieſe Zahlung zu leiften, ein, ben 
Bürgermeifter Fellner bewegte bad Unglüd feiner 
Vaterftabt und wohl auch das Bewußtſein, nicht 
ohne Schuld daran zu fein, fo tief, daß er feinem 
2eben ein Ende machte, während ber Senator 
Bernus aus eigener Macht und fpäter deshalb 
von dem Senate bedavouirt einen bülfefuchenden 
Brief an bie leitenden Minifter in Lonbon, Paris 
und St. PVeterdburg richtete. Es folgte die voll: 
ftändige Auflöfung ber früher regierenden Körper: 
ſchaften, dagegen wurden die Mitglieber des bis: 
berigen Senates verpflichtet, bie Amtsgeſchäfte fort: 
zuführen, allein nur als ſtädtiſche Behörde, als 
Magiftrat. Die einflußreicheren Bürger aber fol: 
ten durch Zwangseinquartierungen ber preußifchen 
Forderung gefügig gemacht werben. Allein eine 
Deputation an König Wilhelm brachte eine Ein: 
fiellung bed ganzen Berfahrend, bie geforberte 
KRontribution ward der Stadt erlajien. Seitbem 
Tonnte ed Niemand mehr zweifelhaft fein, welche 
Abfihten man in Berlin binfihtlih Frankfurts 
bege; von den Zeitungen mußte die frühere Be: 
zeichnung Frankfurts als freie Reichsſtadt ver: 
ſchwinden, und bie Givilverwaltung, welche zunächft 
dem Kommiſſar von Mabai übertragen warb, und 
deren obere Leitung feit Mitte Auguft Herr von 
Patow übernahm, gab deutlich bie Intention einer 
dauernden Befigergreifung zu ertennen. 

Endlich wurden aud in Schleswig: Holftein 
alle Beranftaltungen getroffen, um bem provifo« 
riſchen Zuſtande ein Ziel zu jegen und bie Herzog- 
tbümer in ben preußiſchen Staatöverbanb aufzu: 
nehmen, Mit ber Räumung Holfteind burch bie 
Defterreiher war dad Auguftenburgerthfum feines 
legten Halted beraubt. Preußifcher Seits warb in 
ber Perſon des Herrn von Scheel: Bleiien ein 
DOberpräfident für bie beiben Herzogthümer ein- 
gefeßt, im denen bie bee einer Vereinigung mit 
Preußen mehr und mehr Boden gewann, bie Sympa= 
thien für ben Erbpringen immer ſchwächer wurden. 


Diefe Gebiet3erweiterungen aber bat bie 
preußiſche Regierung nicht ohne bie Zuftimmung 
ber Landesvertretung vornehmen fünnen. In ben 
auf Hannover, Kurheſſen, Raffau und Frankfurt 
bezüglichen Debatten Tießen fi nur wenige Stim= 
men gegen die Einverleibung vernehmen, und bieje 
zum Theil nur deshalb, weil fie mit ber Art und 
MWeife, wie man fie vorzunehmen gebachte, nicht 
einverftanden waren. Cine Gchwierigfeit verur- 
fachte nämlich bie Frage wegen ber Einfügung ber 
neuen Lanbestbeile in das Verkifungsleben bes 
preußifchen Staated. Die Perfonalunion, von ber 
wohl die Rebe war, konnte weber den Antentionen 
ber Regierung, noch bem nationalen Interefje irgenb= 
wie Genüge thun, aber auch eine Realunion ent: 
ſprach nicht dem, wad man wünſchen mußte. Go 
blieb nur die Inkorporation übrig, allein bei biejer 
erregte es Bedenken, daß bie vorläufige Befiß: 
ergreifung jener Länder mit ber ausbrüdlichen 
Zufiherung geihehen war, bie Sonderrechte thun— 
licht zu ſchützen, ja daß jene Proffamation bes 
Generals von Beyer ben Kurheſſen eine rafche Her: 
ftellung bes verfaſſungsmäßigen Rechtszuſtandes 
garantirt hatte. Darüber konnte nun allenfalls 
die Erklärung ber Regierung binwegbelfen, baf 
jene Zuficherungen nur Geltung gehabt hätten für 
bie Dauer bed Kriegdzuftandes. Allein wenn man 
fih auch durch biefe Verfprehungen nicht für ge: 
bunden zu erachten brauchte, aljo in thesi ſolche 
Bedenken nicht beftanden, jo waren fie gleichwohl 
in der Praris vorhanden. Denn e3 erichien doch 
ganz unthunlich, ben preußiſchen Verfaſſungs- und 
Rechtszuſtand ohne Weiteres in die neu erworbenen 
Länder zu verpflanzen, ein Webergangsftabium, 
eine allmählige Einführung war gar nicht zu 
umgeben. Denn mit ber bloßen Publifation ber 
preußifchen Grundrechte ift nichts gethan; erft durch 
bie zur Seite gehenden Ausführungsgefege erhalten 
jene Bedeutung und Weſenheit. Diefe Ausfüb- 
rungsgejege aber haben eine Menge organiſcher 
Inſtitute und Behörben zu ihrer Vorausſetzung, 
welde in jenen Ländern vorläufig fehlen. Und 
auf der anberen Geite wirb es gewiß bie Aufgabe 
ber Regierung fein, manche Iofal nothwendige ober 
burh ihre Zrefflichfeit allgemein muftergiltige 
Einrihtung in ben neugewonnenen Landestheilen 
zu konſerviren unb fo auszubilden, daß fie Gemein 
gut bed ganzen preußifchen Staatälebend werben 
fönnen. Allen dieſen Anforderungen aber läßt ſich 
nur burch eine Uebergangszeit genügen, und in 
einer folchen wirb es unvermeiblich fein, ber Re 
gierung einen etwas weiteren Spielraum zu ver: 
flatten, ald er zum voraus fireng geſetzmäßig 
borgezeichnet oder nachher einer ausreichenden ver: 


Geißihte. 





fafiungsgemäßen Rontrole unterworfen werben kann. 
Der Weg ber Verordnung muß bier vielfah Platz 
greifen, wo unter gewöhnlichen Berhältnifjen ein 
Geſetz zu forbern wäre. Indeß bat die Kommiffion 
bed Abgeordnetenhauſes, der bie Vorberathung bes 
Geſetzentwurfes oblag, bie Regierungsvorlage, welche 
in ihrem zweiten Paragraphen verorbnete, baß bie 
befinitive Regelung ber Beziehungen der neuen 
Länder auf Grunb bes 2, Artikels ber Verfaſſungs⸗ 
urkunde mittelft befonderer Geſetze erfolgen werbe, 
zur Wahrung ber verfchiedenen oben berübrten 
Intereſſen, namentlich zur principiellen Feſtſtellung, 
daß e3 in ben neuen Ländern durchaus rechts- und 
verfaffungegemäß zuzugehen habe, babin abändern 
zu müflen geglaubt, daß beflimmt werbe, bie 
preußifche Verfaſſung trete in biefen Landestheilen 
am 1. Dftober 1867 in Kraft, und die zu bem 
Behufe notbwenbigen Abäinberungs-, Zuſatz⸗ und 
Ausführungsbeftimmumgen follten burch beſondere 
Geſetze feftgeftellt werben. Und in biefer Faſſung 
bat benn ber Entwurf aud mit umgeheurer 
Majorität bie Billigung des Haufe gefunden. 
Andem man Abänderungen ber preußifchen Ber: 
faffung freiftellte, wellte man der Regierung bie 
Möglichkeit geben, bewährte Einrichtungen jener 
Länder, auch wenn fie mit ber Berfaifung für 
Preußen nit in Cinflang ſtänden, wenigſiens 
zeitweilig zu erhalten. Ganz entjprechend geftal: 
tete die Regierung nun aud ben Gejeßentwurf, 
betreffenb bie Bereinigung der Herzogtbümer Hol: 
flein und Schleöwig mit ber preufifchen Monardjie. 
Auch ibm ift allgemeine Zuflimmung zu Theil 
geworben, abgefehen von einer geringen Minorität, 
von ber ein Theil in einem Separatvotum bie Er: 
Märung abgegeben hat, daß auf. bie Herzogthümer 
bad Eroberungsrecht ſchlechterdings Feine Anwen- 
dung finden unb deshalb ihre Einverleibung nur 
dann im Intereſſe der Herzogthümer jelbft und 
Deutichlands liegen könne, wenn fie nad vor- 
gängiger Befragung ber Berölfetung geſchehe. 
Indeſſen gab eine Beſtimmung des erfien Para- 
graphen zu einer lebhaften Debatte Anlaß. Wie 
es ſcheint, bat die Rüdfiht auf Rußland, das 
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feine gottorper Erbanfprüdhe durch ben befannten 
Brief des Kaiſers von Kiffingen aus im Juni 1864 
bem Großherzog von Oldenburg abgetreten hatte, 
ber preußifchen Regierung eine Entſchädigung biejes 
leßteren zur Pfliht gemadt. Zum Theil ift fie 
in Gelb gefchehen, aber es follten ibm auch ein- 
zelne Gebiete in Holftein überlafien werben. Da: 
gegen haben fi im Abneorbnetenhaufe rechtliche 
Einwendungen erhoben; man meinte, es laſſe ſich 
nicht derart über ein Land verfügen, weldes man 
nur faftifch und nicht rechtlich in Befig genommen 
babe, auch lönne eine folde Territorialveränberung 
ſchlechterdings nicht ohne bie Zuſtimmung ber 
Stände in den Herzogthümern Platz greifen. Jeden: 
fall3 wäre es opportumer gewefen, bie Entichäbigung 
ausſchließlich in Gelb beftehen zu Tafien. 

Nicht minder bat es in einer ber lebten 
Situngen des Abgeorbnietenhaufes Widerfpruch ge: 
funden, als die Regierung einen nur allgemein 
gehaltenen Gefepentwurf über bie Berufung von 
Vertretern aus. den neuen Ländern einbrachte, ohne 
ben Mobus im Einzelnen zum voraus einer gefeß: 
lichen Regelung zu unterwerfen. Doc überwog 
ſolche Bebenfen bie Rüdfiht darauf, daß bieje 
Dinge vor ben Zufammentritt bed norbbeutfchen 
Parlamente überhaupt irgend eine Erledigung 
finden müßten. 

Das demnächſt zu erwartende norbbeutjche 
Parlament aber wird gleich bem ganzen nord: 
beutfchen Bund an bem numerifhen Mißverhältniß 
zwifchen Preußen und den übrigen Bundesgliedern 
eine erhebliche Schwierigkeit haben; auf bad Miß- 
lihe und eventuell fogar für bie Rechte und reis 
beiten des parlamentariihen Lebens in Preußen 
Bebrobliche in biefem Verbältniffe ift im Verlaufe 
der Debatten über bie Annerion von Hannover x. 
ebenfalls ſchon bingewiefen worben. Indeß ehe 
man fich ſolchen Befürchtungen überläßt, wird mar 
abzuwarten haben, welche Befugniffe die Regierung 
dem Parlament zuzuweifen gebenft, im wie weit 
ihr überhaupt bad Parlament mehr geweien ift 
als ein bloße Aushängeſchild im Intereſſe ber 
auswärtigen Bolitif, Tb, Bernbarbt. 
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Brondhon, Politifche Befähigung ber arbei- 
tenden Klaſſen. Das Intereſſe an ber Rolle, 
welche die arbeitenden Klafien möglicherweije in 
der Politik der nächſten Zukunft fpielen fünnten, 
wählt in dem Maße, als uns baß allgemeine 
Stimmredt wieber näher rüdt. Die Proflamirung 
des allgemeinen und bireften Wahlrechts für das 
norddeutſche Reichsleben von Seiten ber preußiſchen 
Regierung und die immer nachdrücklicher werdende 
Reformbewegung in England ſtellen uns neue 
Erfahrungen über bie politiſche Kapacität des 
vierten Standes in nahe Ausſicht. Auch in Frank: 
reich müſſen im nicht allzu langer Zeit zu ben biß- 
herigen Erprobungen des Gegenftandes Wendungen 
ganz neuer Art fommen, ba e8 offenbar unmöglich 
it, daß das gegenwärtig dort in Ausübung befind: 
liche Syſtem feinen Schöpfer umveränbert über: 
baure. Hiezu kommt, daß bie großen internatio: 
nalen Kämpfe und ber immer mächtiger hervor⸗ 
tretende Gebanfe der Nationalität und be Staats 
eine energiiche Zufammenfaflung aller Kräfte noth— 
wenbig machen unb auf diefe Weife auch die innere 
Stärke der Regierungen inbdireft fördern. Die 
legteren bedürfen der Unterftügung durch eine 
Macht, die ben alten Weberlieferungen bes Kon: 
ſtitutionalismus verhältnißmäßig fremd geblieben 
ift und mindeſtens feine Theilnahme für die Rivali: 
täten ber bisher an ber Oberfläche fpielenden Bar: 
teien und Roterien begen kann. Sn manden 
Beziehungen dürften auch bie politischen Inſtinkte 
ber Maſſen, die zu Opfern für nationale und 
ftaatliche Größe weit geneigter find als bie foge: 
nannte Bourgeoifie, den Verhältniſſen der Epoche, 
in bie wir eingetreten find, weit mehr entiprechen, 
als die abgenupte Ereiferung für hohle Rechte, 
wie fie ber Fonjtitutionellen Metaphufit eigen ift. 

Unter folgen Umſtänden möchte eine ber nach⸗ 
gelafjenen Schriften Proudhons, „De la capaeite 
politique des classes ouvrieres“, Paris 1865, 
bejonbere Beachtung verdienen. Können wir aud) 
von vornherein gewiß fein, bei dem berühmten 
Vollsökonomiſten auf eine Menge Bizarrerien und 
Ercentricitäten zu ftoßen, und bat fich auch bei 
ihm bie ernüchternde Kraft ber Jahre ungleich 
weniger bewährt als bei 2, Blanc, jo bietet ung 
jeine Schrift doch reiche Gelegenheit, politifche Zu: 
Rände und Angelegenheiten aus einem anbern, als 


bem gewöhnlichen liberalifiifchen Stanbpunft ber 
parlamentarishen Oppofitionen betrachtet zu jeben. 
Proudhon fteht außerhalb ber grabe Streitenben, 
und fo trägt feine Manier, Alles zu Eritifiren, 
wenigftend bie bei uns in Deutichland noch wenig 
gefannte Frucht einer unbarmberzigen Zerglieberung 
und Demasfirung derjenigen Politif, bie nichts 
ald ein Ausbrud ber geſellſchaftlichen Intereſſen 
ber bie Arbeit unb den vierten Stand ökonomiſch 
beherrſchenden Elemente if. Diefe negative Seite 
ber proudhonſchen Schrift iſt noch nützlicher, als 
feine pofitiven Verſuche, ein Regime, in welchem 
bie Interejien bed vierten Standes zum Ausdruck 
gelangen, im Detail zu kennzeichnen. Man findet 
fi daher auch ein wenig enttäujcht, bie pofitive 
Aufgabe, die ber Titel ber Schrift anbeutet, nicht 
eigentlich direft in Angriff genommen zu ſehen, 
fondern ftatt befien in der Hauptfache nur indirekte 
Argumentationen anzutreffen. Sieht man nämlid 
von einigen ohne Frage durchaus utopiftifchen und 
baltlofen Entwidlungen ab, fo fällt ber ganze 
Schwerpuntt des Buches in bie Kritif der poli— 
tiſchen Unfähigkeit derjenigen Geſellſchaftselemente, 
die fich ben Beftrebungen ber Arbeit aus üfono- 
miſchem Intereſſe am entjchiebenften widerſetzen. 
Dieſe Krilik iſt unter Allem, was Proudhon vor: 
bringt, am wenigſten anſechtbar, und wenn er 
3. B. bie Korruption ber Preſſe unb die unter ben 
bejtehenden Staats: und Gejellihaftsverhältnifien 
unvermeibliche : gewaltfame Digciplinirung biefer 
Sphäre erörtert, jo wird ihm jeber Kenner ber 
Sache, der nicht ſelbſt durch Parteigeiſt verblenbet 
it, bis zu einem erbeblihen Grabe beipflichten 
müſſen. Die Deutichen find grabe für das oben 
erwähnte Beifpiel auf die fragliche, jehr heilſame 
Art von Kritif einigermaßen vorbereitet, ober haben 
wenigſtens Gelegenheit gehabt, ſich in dieſer 
Beziehung ein wenig aufzuflären. Die einzige Agi- 
tation nämlich, welche bei ung bie politijche Organi= 
fation ber arbeitenden Klaſſen gegen bie liberali— 
ſtiſche Bevormundung und behufs eigener Aftion 
in Angriff nahm, hat auch die Kluft gegenüber ber 
Preſſe erweitert und zu einer beffern Verbreitung 
ber Kenntniß und Erlenniniß gewiſſer Korruptions⸗ 
zuftände biefer Region geführt, Mit jedem Jahr 
politifcher Erfahrung mehr wird man daher auch 
bie Schabenfreube Proudhons über das cäfariftifche 
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Schidjal der franzöfiichen Prefje immer beſſer ver: 
ſtehen lernen. Sa es ift mehr ala bloße Schaden: 
freube, es ift grabezu ber tiefe Inſtinkt für eine 
gewiſſe Gerechtigkeit im Spiele, ben man Proudhon 
nirgend abſprechen kann und ber ihn zu bem aller: 
dings etwas outrirten Ausſpruch veranlaßt, daß 
das Unrecht, welches bie franzöſiſche Preſſe feit 
Sahrzehnten in ihrem perfiden und jedes guten 
Glaubens baaren Verhalten unter bem Kaiferreich 
verübt, noch lange nicht, auch nur zu einem fleinen 
Theil, durch bie wirklich verbängten Strafen und 
Bolizeimaßregeln gefühnt fe. Man eriwäge bie 
aus biefem Geiſte und Standpunkt gegebenen 
Sharakfteriftiten und Analyſen des franzöfijchen 
Boltsdkonomiften, und man wird vielleicht geneigter 
werben, auch in ben bei und berühmt gewordenen 
Ausbrühen dad Rejjentiment genen die für bie 
Bourgeoifieinterefjen eintretende Prejje ein nicht 
geringes Maß von Gerechtigleit und Wahrheit 
zu finden, 

Hiemit iſt der Standbpunft, ben Proudhon in 
der fraglichen nicht ganz vollendeten Schrift ein- 
genommen bat, ziemlich genau beitimmt. Nur 
muß man no beachten, bat Proudhon in feiner 
Auffafjung der Geſellſchaft und des wirtbichaft: 
lichen Getriebes eine gewiſſe Meinbürgerliche Beengt: 
beit feines Horizonte nie ganz zu durchbrechen 
vermocht bat. Er wollte häufig einander völlig 
wiberfprechende Dinge; ja er hat jogar die Ver: 
einigung von Wiberjprüchen, nicht etwa von bloßen 
Gegenfägen, zur Aufgabe feiner Zufunftögefellichaft 
gemadt. Er bat die Anarchie im Sinne der Herr: 
ſchaftsloſigkeit mit der Eriftenz ber Regierung 
vereinbart wiſſen wollen. Er bat, feinen jocialen 
Inſtinkten nachgebend, jchließfich eine allgemeine 
unb Alles burhbringende Leitung und Regelung 
des wirtbichaftlihen Austauſches gefordert und 
ſich dabei dennoch zu der Anſicht bekannt, daß in 
einem ſolchen Syſtem individuelle Freiheit und 
eine Art losgebundenes Selfgovernment garantirt 
werben mũſſe. Er bat auf dieſe Weiſe das Ilnver: 
trägliche als verträglich zu kennzeichnen verjucht 
und ift dabei felbitverftänblich in dem Halbdunkel 
allgemeiner Andeutungen verblieben. Ueberall, wo 
er jedoch, wie in der bier in Frage jtehenden 
Schrift, in einzelnen Richtungen dazu übergeht, 
und zu zeigen, wie feine allgemeinen Formu— 
firungen in ber Wirffichfeit eine bejtimmte Geftalt 
erhalten Fönnten, ba ſiellt ſich Heraus, wie illufo: 
riſch feine leitenden Gebanfen find, und es behal- 
ten jchließlih nur die verneinenden Fritifchen Bes 
ſtandtheile ſeines Ideenkreiſes höheren Werth. 
Uebrigens darf man nicht vergeſſen, daß er rüds 
fichtlich der Theorie des Eigenthums in der eben: 


falls nachgelaſſenen Schrift über dieſen Gegenftanb 
ſeinen früheren Glauben an die Möglichkeit einer 
ſogenannten „höheren Einheit“ von Eigenthum 
und Kommunismus ausdrücklich desavouirt hat, 
indem er erklärte, daß die ihm ſonſt ſo werthe, 
aus ber hegelſchen Schule entlehnte dialektiſche 
Bewegung der Dinge in dieſem Fall durch die 
Geſchichte und die Thatſachen nicht beſtätigt werde, 
vielmehr ſelbſt irreleitend ſei. Der in dieſem Falle in 
ſeltener Weiſe ehrliche Proudhon hat nun aber offen⸗ 
bar nicht mehr die Kraft gehabt, mit der logiſchen 
Illuſion, die ihm aus der Beſchäftigung mit der 
hegelſchen Philoſophie zu Theil geworden war, auch 
ſeine ganze Anſchauungsweiſe des ſocialökonomiſchen 
Getriebes abzulegen, und fo finden wir denn in 
ber Schrift über bie politische Kapacität ber arbei: 
tendben Klafien jo zu jagen ein ganze Syſtem 
unter dem Namen bed Mutualismus entwidelt, 
weldyes häufig in offenbaren focialöfonomifchen Thor⸗ 
beiten gipfelt und in feinen moralifchen Grund: 
lagen die menſchliche Natur durchaus verfennt. 

Der Mutualismus ober bad Gegenfeitigfeit- 
princip ift bei Proudhon nichts als eine Verwirk- 
lichung bed Grundſatzes: „Dienft um Dienft“. 
Die gegenwärtige Gejellihaft iſt nah ibm zur 
Durchführung dieſes Grundſatzes ungeeignet, und 
es muß baber einer Zeit ber Herrichaft der arbeis 
tenben Klaſſen überlaffen werben, dieſes Princip 
in Gejeßgebung und Organifation des Verkehrs 
zur Darftellung zu bringen. Eine Wertheinbeit, 
etwa ein Tag ungualificirter Arbeit, ſoll zum 
Ausgangspunkt ber Abwägung ber gegenfeitigen 
Leitungen dienen, An Stelle bed Macht- und 
Pofitionsfampfes von Käufer und Berfäufer foll 
eine „gerechte Regelung ber Preife treten; aber 
wohlgemerkt, biefe Regelung fol zugleich auf dem 
Wege ber Webereinfunft ganzer Geſellſchaftsgruppen 
und Beruföflafien und auf bem Wege ber Ein 
mifhung von Regierungsfunktionen vor ſich gehen. 
Man trifft bier alfo wieder auf dad boppelte 
Gefiht und die Janusnatur der proudhonſchen 
Dialektik. Alles jol ſich durch Uebereinkunft bei- 
nahe von ſelbſt machen, und dennoch ſoll dieſer 
Weg ber individuellen Initiative ohne jeden Zwang 
zum öffentlichen Zwang führen. Er will Alles 
von Unten auf organifiren; bie Atome follen zu 
Gebilden zufammenfchießen, aber er jagt und nichts 
von ben Kräften, bie jchliehlich dem Ganzen Form 
und Gliederung geben, und die Macht haben, die 
Privatwillfür in Grenzen einzuſchließen. Nach 
Proudhon ſcheint fih die Gejellichaft gleih Münd- 
haufen an bem eigenen Schopf über Wafler erhal: 
ten und wohl gar in bas Iuftige Gebiet des mora- 
liſchen Mutualismus durch bloße Privatentichlüfie 
26* 


404 

















binaufheben zu follen. In biefer Beziehung theilt 
Proudbon die ganze Enge des Gefichtötreijes ber 
Privatmoraliften, welche glauben, daß fociale Im: 
aeftaltungen und Verbefjerungen von großen Dimen: 
fionen bie Folge wirffamer Moralprebigten und 
allfeitiger imbividueller Entſchlüſſe fein Fönnen. 
Er überſieht, daß derartige Entſchlüſſe ſelbſt unter 
focialen Geſetzen ftehen und daher nur unter Vor: 
ausfegungen möglich find, beren Vorhandenſein bie 
Reform felbft überflüffig maden würde Ja er 
überfieht Überhaupt das Gepräge aller organifato- 
riſchen Thätigfeit, welche grabe in ben böberen 
Gebilden ftet3 von irgend einem Mittelpunkte aus: 
geht und mit überlegener Kraft den bildfamen 
Steff, wenn auch ımter Wahrung ber eigenthüm— 
lichen, natürlichen Geſetze deſſelben, und zwar ftet? 
mit einer Art von Zwang ergreift. Proudhon 
will feine neue Geſellſchaft, welche das „gerechte* 
Berbältniß von Leiftung ‚und Gegenleiftung zum 
Ausbruck bringen joll, in föberaliftifher Weife 
geſchaffen wiſſen. Eeine Anfiht von bem Bil: 
dungshergang in bem focialen Berbäitnijfen iſt 
unverfennbar ein Gegenftüd unſeres beutichen 
Föderalismus, nur mit einer Doſis oder vielmehr 
Antibofi3 von principielem Gegenfaß gegen ba? 
Laisser aller und ba8 Chacun pour soi verjeßt. 
Auch Proudhon will ben Staat fchlieklich in Meine 
Staatchen und fpeciell Frankreich in cirfa 40 ver: 
bältnigmäßig autonomer Seibftftänbigfeiten zerſchla⸗ 
gen willen. Freilich meint er, daß die allgemeinen 
Angelegenheiten von der Gentralregierung bejorgt 
werben müßten; aber er kommt nicht über bieje 
vage Formel und biejed offenbare Blanket hinaus. 
Er hütet fi, bie Abgrenzung ber Yunftionen der 
Gefammtregierung von ben partifularen Gewalten 
im Detail zu verſuchen. Hätte er dies getban, fo 
würbe fich gezeigt haben, wie fehr er unter ber 
Herrihaft der Ideen eines falſchverſtandenen und 
mit dem Staate unverträglihen Selfgovernment 
ftand, Seine von einer deutſchen Richtung ent: 
lehnte bialeftifche Manier, bie bad Problem zu löſen 
fucht, zu Allem zugleih Ja und Nein fagen zu 
fönnen, würde bei einem näheren Eingehen auf 
dad Detail ber zwifchen dem füberaliftifchen und cen: 
traliftifchen Wege ſchwankenden Zwitterpofitit ohne 
Weiteres ben Rüdhalt ihrer myſtiſchen Allgemein: 
beiten verloren haben. Sie würde fi in ihrem 
wahren Charakter als pure Illuſion offenbart haben, 
wie die bereit3 nad) dem eigenen weribvollen Ein: 
geftändnig Proudhons in Rüdfiht auf bag Eigen- 
thum gefchehen ift. 

An pofitiven Gebanfen Täßt fih aus der vor: 
liegenden Schrift nur ein einziger entnehmen, und 
ſelbſt diefer ift nicht deutlich genug ausgeſprochen, 
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indem feine Ausprägung mehr vom Inflinfte bes 
Verfaſſers angeftrebt, ald wirklich erreicht wird. 
Diefer Gedanke befteht in ber Vorausfegung, daß, 
fobald die Interefien ber Mailen ben Schwerpunft 
bes geſellſchaftlichen Verkehrs bilben, auch bie Ge- 
rechtigfeit diefed Verkehrs und feiner Feſtſetzungen 
(der Löhne und Preife) in einem Make gemühr: 
leiftet fein werde, welches unter einem Regime, in 
welchem die Mafjen gar nicht oder nur als. träge 
und leibenbe Objekte in Anſchlag gebracht werben, 
nicht erreichbar if. Die politiiche Kapacität ber 
arbeitenden Klaſſen fol nun eben barin beſtehen, 
durch das Gewicht ihrer Kräfte das ganze Spiel 
bes gefellfchaftlichen Verkehrs gleich dem Schwung: 
rad einer Mafchine regelmäßig machen zu fünnen. 
Dem veränderten öfonomifchen Regime foll dann 
beinahe von jelbft das politische folgen. Proubbon 
bewegt fi alſo bier wiederum in einer von bem 
Schickſal des Bürgerthums und ber Induſtrie ab: 
ſtrahirten Richtung. Die wirthſchaftliche Macht 
ſoll bei den arbeitenden Klaſſen der politiſchen 
vorangehen, — offenbar, weil es den Anſchein hat, 
als ſeien Induſtrie und Handel durch ihr ölono— 
miſches Uebergewicht in ben Vordergrund ber poli⸗ 
tiſchen Bühne gelangt. In der That iſt nun aber 
ihre Macht von Anfang an gleich mit einem ſehr 
erheblichen politiſchen Charakter aufgetreten, nämlich 
mit der Beherrſchung der Arbeiter durch poſitive 
Geſtaltung der Rechtsverhaäͤltniſſe. Auf dieſer Unter: 
werfung des Menſchen unter den Menſchen, die 
zunächſt rein rechtlicher und politiſcher Natur iſt, 
beruht ſchließlich auch jebe wirthſchaftliche Abhängig⸗ 
keit, und man bleibt wie Proudhon bei dem bloßen 
Schein ſtehen, wenn man dieſen letzten gekhict: 
lichen Grund aller Abhängigkeitsverhältniſſe außer 
Betrachtung läßt und nur bie nächſt liegende 
Urſache, nämlich bie thatſächliche Macht über bie 
Werkzeuge und Borausfeßungen der Produktion in 
Anſchlag bringt. Nicht das Grundeigentbum und 
nicht die Verfügung über Kapital und Mafchinen 
find die urfprünglichen Urſachen ber Abhängigfeit 
ber Arbeit und ber in biefen Berhältnifien fpielen- 
ben Aneignungsfräfte gewefen, fonbern grabe in 
ber entgegengefegten Nichtung ift der bie Gefchichte 
und bie Gegenwart beberrichende Zufammenhang 
zu ſuchen. Die Macht über ben Meufchen iſt 
ursprünglich und im Grunde auch noch heute die 
Borbedingung der Macht über bie Sache. Die 
Geſammtheit alles Rechts (die politifchen Seiten 
beffelben natürlich inbegriffen) beruht anerfannter: 
maßen auf einer Herrſchaftsausdehnung in zwei 
Richtungen, nämlih des Menfchen über ben Den: 
fhen und des Menfchen über die Sache. Diefelbe 
Machtauelle, welche ben Menſchen in verichiebenen 
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Formen zum Sklaven oder wenigftens vorherrichend 
dienfibaren Werkzeuge macht, ift auch bie urfprüng: 
liche und erfte Urfache der Möglichkeit einer Be: 
hauptung bed Grundbeſitzes und ſpäter auch bes 
Kapitaleigenthums. Die indireften Abhängigfeiten 
des wirtbichaftlichen Verkehrs find erft im zweiter 
Linie zu nennen und baher ganz ſekundärer Natur. 
Ihre Feſtigleit berubt auf jenen in erjter Linie zu 
nennenden politifchen Kräften, und dieſer Sad: 
verhalt ift auch ber Grund, warum Proubbon und 
alle Diejenigen, welde die Socialpotitit auf jaft 
ausſchließlich wirtbfchaftlihen Wegen betreiben 
wollen, ben größten Fehler machen, ber überhaupt 
in biejer Angelegenheit benfbar ift. Grabe in einer 
Schrift, welche bie politifche Kapacität ber arbei: 
tenben Klaſſen zum Gegenſtande hat, follte man 
doch wenigftend die eine feſte Grundanfchauung 
erwarten, baß bie politiſche Emancipation eine 
unerläßliche Borbebingung ber wirtbfchaftlichen jei. 
In ber That wirb aber das Verhältniß umgekehrt, 
und ed fommt auch bei Proudhon beinahe zu jener 
Karikatur von Socialpolitif, der zufolge die Beſei— 
tigung der amerifanifchen Sflaverei von bem Sffaven 
ſelbſt durch wirthfchafttiche Selbfihülfe zu bewerk— 
ftelligen gewefen fein würde. Wirklich kann man ſich 
bei ber Lektüre mander Partien der proudhonſchen 
Schrift bei allen Sympathien für ben guten Willen 
und bas injlinftiv fociale Beftreben ihres Verfaſſers 
ber Bemerfung nicht erwehren, baß ber einſt ans 
ſcheinend einen jo Fühnen Anlauf nehmende Volls— 
öfonomift ſchließlich bei mehren Gelegenheiten auf 
bem Punfte ftand, fi ganz unb gar in wirth— 
ſchaftlicher Serbfihülfe zu verflahen. Doch bleiben 
glüdticherweife noch einige hiemit unverträgliche 
Refte befferer Ideen fliehen, unb wenn auch jelbit 
in biefer Hinfiht Proudhon zu Feiner Mar ver: 
ftandemäßigen Rechenfchaft gelangt, jo zeigt er fich 
doch noch immer als ein Denker, ber für die focialen 
Bebürfniffe der Mafien nach obligatorischen, aljo 
in einem gewiffen Maße zwingenden Beranital 
tungen verlangt. So mill er 3. B. bie Preiſe ber 
Serealien fo regulirt wijjen, baß bei weniger guten 
Ernten nicht ein unnatürliher Uebergewinn ge: 
macht, bei überguten aber nicht durch zu billige 
Preife ber Ruin der Landeigenthümer und Pächter 
veranlaßt werde. Gr fchlägt daher vor, ben Preis 
nach dem Durchſchnitt einer Anzahl Jahre vers 
bindlich zu machen und ſich auf diefe Weiſe gegen: 
feitig (mutwaliftifch) ficher zu ſtellen. Allein auch 
diefe mutwaliftifche Inftitution fol wefentlich durch 
Vereinbarung angebahnt werden, und man wird 
unwillkürlich an den rouſſeau'ſchen Contrat social 
und deſſen politifch fonftituirende Kraft erinnert. 
Proudhon jcheint anzunehmen, daß fich das Reid, 


des Mutualismus und feiner eine längere Zeit: 
bauer im Betracht ziehenben Preißausgleichungen, 
im Wege eine eigentlichen „focialen Kentrafts*, 
ber in biefem Falle feinen Namen noch mit mehr 
Recht als bei Rouffeau führte, zu verwirklichen 
haben würde. Hiedurch wird fein etwas bizarrer 
Vorſchlag, ber ficherlich fehr wenig zu den moder- 
nen Tendenzen flimmt, noch merfwürdiger. Hätte 
er fi einfach für bad alte Princip der öffentlichen 
Zaren, aljo aud für ben hiezu nothwendigen 
politiihen Zwang entichieben und nachzuweifen 
verfucht, ob und wie ber moderne Verkehr und 
jein biß in bie legten Ginzelheiten freies Spiel 
eine jolhe Regularifirung geflatte, jo würbe er 
wenigftend bazu beigetragen haben, bie Anfichten 
und Gegenanfihten biefer Sphäre ſchärfer auszu— 
prägen. Statt deſſen müſſen wir uns ſchließlich 
auf eine moraliſche, um nicht zu ſagen metaphy— 
ſiſche Hülfe verweiſen laſſen. Es ſoll nämlich da, 
wo die Möglichkeit der Reform des Verkehrs im 
mutualiſtiſchen Sinne gar nicht abzuſehen ſein 
würde, der ethiſche Grundſatz des Chriſtenthums 
unmittelbar eingreiſen und alle Gemüther für die 
Metamorphoſe des Verlehrs im Geiſte der höchſten 
Gerechtigkeit geneigt machen. Dies iſt gewiß ein 
jehr refpeftabler, „frommer Wunſch“, aber eben 
nur ein Wunfd, ber und ben Mangel ber Angabe 
politifher und focialer Mittel, die zum Ziele füh— 
ren, nicht erſetzen kann. So ift benn das Ergebniß 
bei Proudhon recht eigentlich ein ohnmächtiger 
Wunſch, und von einer politiihen Kapacität ber 
Maſſen, bie erit nah Erfüllung biejes Wunſches 
wirken faun, bürfte wenigſtens vorläufig nichts zu 
erwarten fein. Dr. Dühring. 
Die Quelle von Herder Cid. Man bat 
biöher Herder berühmtes Gedicht vom Gib ge: 
wiflermaßen als eine Originalfchöpfung betrachtet, 
wenigſtens als ein Werk, dad auf einer freien, 
durchaus jelbitiftändigen Benutzung ſpaniſcher Ro: 
manzen beruhe. Auswahl ber Romanzen, Bearbei—⸗ 
tung und Umdichtung derſelben mit allen Aende— 
rungen, Weglaſſungen und Hinzufügungen, wodurch 
eben die Sage fo ſchön als ein Ganzes hervortritt, 
Alles galt als Verdienſt des beutjchen Dichters, 
als fein volles, unbeſtrittenes Eigenthum. Befon: 
berö warb babei, bald Iobenb, bald tabelnd, ber 
beutfche Geift hervorgehoben, ben Herber dem 
Gedichte eingehaucht habe. So jpricht ber Franzoſe 
Billemain tadelnd von einem „falſchen beutichen 
Kolorit”, das bie Einfachheit der Spanischen Ro— 
manzen zerftöre, von einer beigemifchten „deutſchen 
Eleganz des 18. Jahrhunderts” und „bürgerlichen 
Gemüthlichfeit“, während unjere Literarhiftorifer 
faft ſämmtlich, voran Gervinus, Bilmar, Göbdele, 
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Zemde, diefeg deutſche Element im berberichen 
„Gib“, diefe Auffafiung und Verarbeitung bes frem⸗ 
ben Stofies im Sinne deutfcher Lefer und im Geifi 
ber mobernen Runft rühmend auszeichnen, und noch 
Andere, wie Laube und Schäfer, einen befonbern 
Borzug darin finden, daß Herder ben alten ſpa— 
niſchen Reden zugleich zum Träger feines Humani: 
tät3ibeald gemacht babe. Alledem gegenüber ift 
neuerdings von Neinhold Köhler*) die über: 
rafchenbe Thatſache nachgewiejen worden, daß Her: 
berd „Cid“ zum allergröften Theil (d. h. eine Fleine 
Anzahl Romanzen ausgenommen) nichts Anderes 
iſt, als eine bald mebr, bald weniger treue metrijche 
Meberfegung einer franzdfijhen Profabear: 
beitung ber ſpaniſchen Eidromanzen, welde ein 
Ungenannter in ber „Bibliotbeque universelle des 
Romans“ (2. Auliband 1783) veröffentlicht bat, 
Diefe durchaus freie Profabearbeitung beruht vor: 
nehmlich auf Gscobars „Romancero“, und Herders 
Aufmerffamfeit wurbe darauf zuerjt burch dem 
Teutſchen Mercur“ von 1792 gelenkt, worin die 
erften 4 Romanzen jenes franzöfiichen „Gib“ deutfch 
überjeßt erfchienen. Schon von feinen „Bolls: 
lieben“ ber mit ber fpanifchen Romanzenpoefie 
nicht unbefannt, fühlte er fi von ber Großartig— 
keit diefer Cidromanzen, wie fie bier in ziemlicher 
Volftänbigfeit vorlagen, um jo mehr angezogen 
und au einer Mebertragung ind Deutfche aufgefordert. 
Da er aber mit aller Mübe das Originalwerf 
felbft, den „Romancero“ Escobars, nicht erlangen 
konnte, fo bielt er fih bei Abfaſſung jenes Werks 

*) „Herbers Eid und jeine franzöfifche Duelle‘ (Leipzig, 
Bogel, 1867). 


an das franzöfifche, um fo unbebenflicer, ba 


fi letzteres eher für eine treue Weberjegung, 
ala für eine freie Bearbeitung ausgab. Seine 
Wiedergabe in beutjcher Sprache, unb zwar in 
metrifcher Form, ift wörtlich, wo es ohne Zwang 
angeht, im Uebrigen frei. Er bat fich gelegentlich 
Weglafiungen, Umpftellungen, Feine Zufäge und 
fonftige, aber immer unbebeutenbe Aenberungen 
erlaubt. Nicht felten bat er das franzöſiſche Ori— 
ginal verfhönert und Sprache und Gebanfen poe: 
tifher gemacht, zuweilen it er auch hinter bem 
Franzoſen zurüdgeblieben, ja ſelbſt ohne ein paar 
feltjame Mifverftändnifie ift e8 nicht abgegangen. 
Dagegen find 14 vollfländige Romanzen von ihm 
aus verjchiebenen fpanifchen Quellen hinzugefügt 
worben, von benen das franzöſiſche Original nichts 
weiß. Der Annahme, als fei von Herder burd 
Verſchweigung feiner Quelle und durch bie Faſſung 
bes Titeld („Der Cid. Nach fpanifchen Romanzen 
befungen durch Herber“) eine abfichtliche Täuſchung 
begangen worben, ftebt ber Umſtand entgegen, daß 
Herber feinen „Cib* gar nicht ſelbſt herausgegeben 
bat, daß berjelbe vielmehr erft nad Herders Tode 
erichienen ift und jomit auch bie Faſſung bes Titels 
nicht von ihm berrührt. Herder ſelbſt hat nur bie 
22 erftien Gibromanzgen al® Probe in feiner 
„Adraften* veröffentliht und babei auf das bald 
erfcheinende vollftändige Werk verwiefen, worin 
er auch die „nothwenbigen Erläuterungen“ zu geben 
verſprach. Ohne Zweifel würde er bei diefer Ge— 
legenheit genau bezeichnet haben, was feinem Werte 
unmittelbar zu Grunde liegt. Der Tob verhin: 
berte ibn daran. B. 


Geographie. 


Der preußiſche Staat in feiner neuen 
Geftalt beſteht aus einem zuſammenhängenden 
Hauptgebiet und mehren durch andere Länder davon 
getrennten Enflaven von nicht eben bedeutender 
Ausdehnung. Diejenigen Außengebiete, an welche 
zum norbbeutfchen Bunde gehörige Länder grenzen, 
ragen geograpbifch nicht über bie Erbbogen hinaus, 
die ben Haupttheil bes Staates begrenzen, nämlich 
499 6' 4b* und 55° 52° 56* nörbl, Br., 3° 31° 50“ 
und 20° 32° 25° Bft. 2. von Parid. Dagegen 
ift ziemlich weit bavon ber Regierungsbezirk Gig: 


maringen abgetrennt; er liegt in einem größeren 
und 40 fleineren Stüden zwiſchen 47°,36‘ und 
48° 27’ 20” nörbdl. Br. und 6° 12° 30 und 7° 24'30* 
öſtl. L. Am füblichfien Punkte der Monarchie 
dauert ber längfle Tag 15 Stunden 47 Minuten, 
am nörblichften 17 Stunden 19 Minuten; bie 
Sonne geht dem öſtlichſten Punft 1 Stunde 8 
Minuten früher auf ala dem weftlichiten. 

Nach den vorhandenen Flächen meſſungen 
haben: Provinz Preußen 1179,06, Poſen 525,77, 
Pommern 574,89, Schlefien 731,46, Brandenburg 
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724,31, Sachſen 458,19, Weftphalen 366,81, Rhein- 
land 486,65, Gebiet an ber Jade 0,25, Regierungs- 
bezirt Sigmaringen 21,15, Schleswig = Holftein: 
Lauenburg 337,7, Hannover 698,72, Kurheſſen 
172,84, von Bayern abgeiretene Lanbestheile 9,85, 
von Heſſen⸗Darmſtadt abgetretene Lanbestheile 14,91, 
Nafjau 85,2, Heflen : Homburg 5, franffurter Gebiet 
1,58, ganz Preußen 6394 geograpbifhe QMeilen. 
Die Bevölferung beträgt nad ben An— 
gaben ber „Zeitfchrift des königl. preuß. flatift. 
Bureau's“ und auf Grund der Zählung vom 

3. December 1864: 
Bewohner pro DM. 











Sprad: und Religiondverfhieben: 
beiten. Im Jahre 1864 wurde auf die Sprad: 
verfchiebenheit feine Rüdficht genommen; bagegen 
gibt die frühere Zählung von 1861 Mittel an bie 
Hand, um feftzuftellen, wie viele Eivilperfonen fi 
innerhalb ihres Familienkreiſes einer anbern 
Sprache als ber beutfchen bedienen. Kinder unb 
Taubſtumme werben bort mit eingerechnet, wo bie 
Mehrzahl ihrer Familienglieder ftand. Voraus: 
gejegt ift, ba diejenigen Perfonen, welche in ber 
Familie nicht deutſch zu fprechen pflegen, ſich feit 
1861 in bemfelben Berhältnig wie bie beutjch 
ſprechenden Bewohner derjelben Landſchaft vermehrt 
haben, und wenn man für bie 1861 außer Acht 











Preußen. - - 2 222. 3,014,595 2658 j 
Voſen. 1523,79 2900 gebliebene Militärbevölkerung denſelben Antheil ber 
—— PER Ev DR er —— 268 | verichiebenen Nationalitäten, welcher ſich für bie 
BR u: 5. an ‚510, 4300 2 i j 
Brandenburg (inlufive Diplomatie Givilperfonen bes bamaligen Staateß ergab, — 
EEE ren Beer 216587 369 | Met, fo erhält man überhaupt folgende Zahlen: 
GBR. 2 ae 2,043,975 4461 
MWeftphalen. . 2 u 2220. 1,666,5851 4548 deutſche Benölferumg 20,791,100, d. h. 88,133 Procent, 
Rheinland Fee Be BP Cor Tara var Gr Ta 3,360,8615 6906 bänifhe “ 144,360, „ 0,612 " 
Gebiet an der Jade - ». +» - 1573 27,900 turifche 60, „ 0,008 
Negierungsbezirt Sigmaringen. . - 64,958 3071 lithauiſche 144,500, „ 0,813 „ 
Schleswig⸗ Holftein-Lanenburg - . 1,0922,479 3028 polnifge „ 2,851,000, „ 96 
Hannover (influfive Rommumionharz) 1,924,172 2754 fchehifhe 5 EL, „ OB. 
Rurheflen - = 2 een 737208 4266 wendiſche 86,250, „ 06 „ 
Bezirk Gersfeld, Orb und Kauladorf 32,976 3348 walloniſche 11,080, „ 0MT „ 
ke ——— * — — Dem Glaubensbekenntniß nach wurden 1864 
Bezirk Homburg und Meiſenheim 27,574 5175 | gezählt reſpektive (bei Schleswig-Holſtein, Kur: 
Frautfurter Gebiet. . 0... » 9,09 58,170 heſſen, Gersfelb und Frankfurt a. M.) nad Ana: 
23,590,639 se I Togie früherer Zählungen berechnet: 

Evangeliſche — —— Mennoniten | Diffidenten | Duden — 
Preußen 2-2.» 2,137,397 e15,102 | 118 19,034 9142 39,677 8 
Bon .». -» ı er. 501,578 949,958 | 23 17 2152 70,008 _ 
Bommen . : - ... 1,401,485 35,181 | > 47 7507 13,181 10 
Sälefen -. --:.. 1,704,919 | -1,755,507 2 52 7074 43,197 2 
Brandenburg - 2,509,111 66,168 170 64 4348 36,238 8 
Sadfn. - - » 2... 1,903,119 130,176 38 17 4698 5926 1 
Wehphalnm - - :- » 740,932 907,450 | 7 134 1145 16,911 . 2 
Rheinland. -» - - » - 36,02 | 2,403,091 | 33 1441 78 1 9 
Sadegebit. » » - 1450 115 = I 7 1 = 
Sigmaringen, - - - 1375 62,634 - — — MB 1 
Holſtein x. . » - 1,011,485 6098 6 Mi 236 4350 - 
Hannover c.. » =. 1,683,457 226,009 — — 2282 12,424 — 
Rurdefien - - -.. - 611,848 106,700 — — 888 18,390 — 
Gerd ꝛc..... 5900 26,176 - = ui 900 u 
Böhl ꝛc. 324 850 _ — 79 1475 — 
Naffſau. 243,194 215,292 — 163 3% 7035 — 
Domburg ı.. » » 21,268 4950 — 3 15 1138 — 
Fraukfurt a. M. 63,323 31,005 — — 624 7157 — 

15,418,207 | 7,803,346 1530 14,196 43,032 314,797 a 


Unter 100 Einwohnern gehören mithin der | Lifchen 33,08, diſſidentiſchen 0,25 und bem moſaiſchen 


evangeliſchen Konfelfion 65,34, der römifch = Tatho: 


Glaubensbelenntniß 1,33 an, 
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Betermannd „Mittbeilungen“ geben folgende ftatiftifhe Meberfiht bes norddeutſchen 
Bundes: 






Staaten 









Breußiſches Sebiet- » - 2 22 nee 6395,465 | 23,590,543 64,64 32,71 2,65 
Königreih Sahien- - = =» = 2: "2 nee 271,83 2,343,994 97,9 2,03 0x 
Großherzogtjum Medlenburg « — —— 244,12 552,6191) 99,28 0,15 0,57 
— Medlenburg⸗Streliz 49,49 99,060) 239,36 0,12 0,52 

s Oldenburg - : 2 2 2 en. 114,5 301,812 74,96 4,18 0,8 

* Sachſen⸗-Weimar 66,03 250,201 96,02 3,54 0,4 
Serzogthum — ———— er ee te 67,023 292,708 98,65 0,94 0,41 
7 EEE an ae 43,28 198,046 97,70 0,98 1,32 

" ec Fr 44,97 178,065 98,33 0,62 1,05 

w Sadhjens Koburgs ®otha - - x. . 35,73 164,527 9,31 0,58 011 
Sadıfen- Altenburg - - -» - 234,00 141,839 9,77 0,99 0,0 

Fürftenthum Lippes Detmold - - - 2 2 2 20. 20,6 111,336 36,64 2,29 1,07 
er ME: 5 20,36 59,143 96,44 1,97 1,59 

„ Schwarzburg« Rudolftadt SR Er ee 17,58 73,752 29,64 0,15 0,21 

” Schwarzburg- Sonderöhaufen. - - . 15,63 66,188 99,59 0,15 0,26 

Pr Reuß jüngere ine » » .» 2... 15,06 86,472 29,70 0,30 

AR Schaumburg-tipp . - 2» 2... 8,06 31,382 98,73 0,32 0,95 
Neuß ältere Linie. » 2 = 20. 68 43,94 99,70 _ 0,50 

freie Stadt Sombug - » » or 0 020. 6,39 229,941*) 94,81 1,74 345 
” a EEE a lee 5,98 50,614 8,50 0,59 0,98 
EN net — 35 104,066 98,51 1,44 0,05 

Grovim Oderheffen a 59,65 253,427 0,49 6,8% 3,16 
die 33 Staaten des Panded .» 2 2 20... 7540,787 | 29,248,839 7 | 26,9 2,27 





2) Im Herbft 1965 zählte das Großherzogtäum 551,966 Einwohner. — 2) Im Iahre 1860. — 2) Einſchließlich des 
Sommunionbefiges mit Hannover (Bergamt Goslar) 620 Seelen, bie 1864 mit Braunſchweig gezählt wurden. — + Im 
Jahre 1860, 

Die fübdbeutjhen, bis auf Weiteres nur dur ben Zollverein mit dem norb= 
beutjhen Bunb verbundenen Staaten: 





























Bewohner i Romiſch⸗ andere 
Staaten DMeilen | 1864 Evangelifche Katholifhe | Konfeffi 
Königreich Bauen.» - 2» 2 u 2 nn nn en 1380,18 4,774,464 | 28,15 Proc. | 70,36 Broc.| 1,49 Proc. 
» MWürttemberg » 2 2 022 354,28 1208338 |e866 „ |3058 „ oa „ 
Sroßherzogthum Baden . » > 2» 2 2 na. 278,064 1429,19 | „ | „ 14 „ 
“ Heffen außerhalb des — 

JJ er nn Sue we are 79,545 564475 158,80 3743 „ 47 u 
Furſtenthum Liechtenſtein (1881). » » > 2 2,90 799 — „1100 " — — 
ſuddeutſche Staaten 2 2 aan 2. [roossen 523,100 |39,39 Broc. | 59,07 Broc.| 1,61 Proc. 

Dem Fläheninhalt nah nimmt unter ben — —— — * — 

taaten ahre iffe 
europãiſchen Staaten Preußen den 7., der nord⸗ ee. IB 1085 SS2006 
deutſche Bund den 6. Rang (nad Rußland, Schweden | Hannover - - - 2. = - - 18638 Mi 193,378 
und Rorwegen, Defterreih, Franfreih, Spanien) | Shleswig- Holflein . . - - 1868 2697 151,767 
ein, ber Bewohnerzahl nach der norbbeutfche Bund | green © 2 22220. 06 657,539 
ben 5. (nah Rußland, Frankreich, Deflerreich, | Medienburg- Ehwerin. . » 1866 AS 151,998 
Großbritannien), Preußen den 7. (nad Italien). Oldenburg . ..... - 18 60 66,678 
Die Fünftige Armeeflärfe Preußens unb des nord: | Pamburg . . ....- 2 2 
. Bremen - 2 2 20 1864 298 206,800 
deutſchen Bundes läßt fi) noch nicht berechnen, | sand . een. 1864 5 15,570 


dagegen läßt fich bereits erfennen, welche bedeutende 
Rolle die Handeldmarine ded Bundes auf ben 
Gewäfjern ber ganzen Erbe fpielen wird, zumal 
unter bem Schupe einer raſch wachſenden Kriegs: 
flotte. Es beſaßen nämlich: 


norbdeutfcher Bund - . . . 167 1,336,r19 


Schon jet übertrifit bie norddeutſche Handels⸗ 
marine an Tonnengebalt die Marinen aller Staaten 
ber Erde, mit Ausnahme von England und Norb- 
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amerifa. Es haben nämlich nad ben officiellen 
Angaben bes „Bothaifchen Hofkalenders“: 





Ser Tonnen 
Staaten im Jahre ſchiffe & 2000 Bid. 

Großbritannien und Irland . 1864 23,692 5,328,073 
Bereinigte Staaten . . 1863 ? 5,126,081 
der norddeutſche Bund. . . 1864 7167 1,336,719 
Frantreich 1868 15,098 986,235 
Italien mit Venetien . » „ 1862 17,911 718,561 
vreußen. 6226 657,539 
Niederlande. » . 2... 1863 2251 510,152 
Defterreich ohme Venetien . . 1863 8132 300,525 


Das kaspiſche Meer. Ulskji veröfientlicht 
in den „Ruff. Denkſchriften ber k. geogr. Gel. zu 
St. Petersburg“ einen Bericht nebft einer Karte, 
welcher bie Ziefenmaße bed kaspiſchen Meeres in 
Zahlen angibt und die Linien gleicher Tiefe zur 
Anſchauung bringt. Nach diefem Beriht (Erman, 
Archiv) befigt das kaspiſche Meer einen meeriſchen 
Charakter erft füblich von einer Linie, zwifchen ber 
Inſel Tſchetſchen an der Weſtlüſte und dem Bor- 
gebirge Tiublaragan an der Oſtlüſte, alfo etwa 
160 Werft von ber Mündung ber Wolga. Der 
nörblih von biefer Linie liegende Meerestheil ift 
fo waflerarm und bat von ber Wolga an eine fo 
langſam wachfende Tiefe, daß bei Senkung bes 
Niveau's um nur 10 Eajen (6,8 pr. Fuß) eine 
Strede von 150 Werft troden gelegt und zur 
Steppe werben würbe. Das eigentliche kaspiſche 
Beden zerfällt in 2 Hälften, in welchen beiben bie 
größte Tiefe gegen 500 Sajen beträgt und welche 
durch eine Erhöhung des Meeresbodens ober durch 
einen Bergzug getrennt find, über ben man jelbft 
an ben tiefiten Stellen nur 150 Sajen Waſſer 
gefunden bat. Im Allgemeinen fällt ber Meeres— 
boden an ber weſtlichen Küfte fteiler ab als an 
der djtlichen, am ſchnellſten aber nimmt die Tiefe an 
der Südfüfte zu. Die größte ber bisher gemejienen 
Tiefen 916 Sajen liegt in ber Sübhälfte zmter 
30% 1’ Br. — Die beiden Meereöbeden find ofien= 
bar durch vullaniſche Bewegungen erzeugt worden, 
Man bemerkt zuerft, daß die Linien gleicher Tiefen 
nah Mafgabe ihrer Annäherung an bie Mitte 
biefer Beden zu immer regelmäßigeren Ellipfen und 
zulegt zu Rreifen werben, welche in jebem biejer 
Räume einen trichterförmigen Krater barfiellen. 
Die Are bes füblihen Bedens zeigt ferner bie 
offenbarfte Beziehung zu ben vulkaniſchen Erfcheis 
nungen, bie man fowohl im Meere ſelbſt und an 
deſſen eigentlihen Küften, als auch bis auf einige 
geograpbiiche Meilen von benfelben im Innern des 
Lande wahrnimmt. Man bat hierbei befonbers 
das fo ausgezeichnet eruptive Terrain zu betrachten, 
welchem bie Halbinfel Apſcheron und bie Küflens 
firede zwiſchen Baku und Lenforän angehören. 
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Sowohl im Meere ald auf dem Lande zeigen fid) 
in biefer Gegend vullaniſche Ausbrüde; fie finden 
fi aber auch an geradlinig gegen einander gelegenen 
Stellen, unb zwar im Meere ſtets auf der Ber: 
längerungslinie einer Reihe vulfanischer Gipfel. 
Die vulkaniſchen Wirkungen verlaufen vom Tel: 
ande aus auf das Meer ftrahlenartig auseinander 
rüdend, wobei die Strahlen felbft mit ber Ber: 
zweigung bes Kaulaſus gegen Südoſten zufammenzus 
fallen fcheinen. Sie gehen im Innern be Landes 
fänmtlih durch einen eliptiich begrenzten Raum, 
von deſſen Mitte fich in ber Umgegend von Schemacha 
fo häufige Erdbeben zu verbreiten fcheinen. Die 
Are des ſüdlichen Meeresbedend liegt zwiſchen 
den vom Lande ausgehenden Verbindungslinien 
und fällt auch mit der Verlängerung der Axe 
des eben erwähnten Raumes nahe zuſammen. Auf 
ber Are biefe® Bedens liegen außerdem ſowohl 
ber tiefite Punkt feiner trichterförmigen Einſenkung, 
al3 auch eine Iofale fegelförmige Erhebung des 
Meereöbodend um 780° über deſſen größte Tiefe. 
Das ganze füblihe Beden erſcheint wie eine Ber: 
längerung be3 Kurathales und das nördliche zeigt 
fich Ähnlich als Fortfegung des füblihen Dagheſtan— 
thales. — Das Nelief des Meeresbobend beweiſt, 
baf bie von bem Meer eingenommene Gegenb und 
das fie umgebende Feitland in ſehr alten, gewiß 
vorbiftorifchen Zeiten eine ober mehre vulkaniſche 
Ummälzungen erlitten haben, nachdem früher eine 
Verbindung mit bein Ocean und namentlich mit 
bem jchwarzen Meer beflanden hatte. Wie ber 
Boden des faspifchen Meeres theils durch Hebungen, 
theils durch Einftürzungen gebildet ift, fo ijt wohl 
berfelbe au im Ganzen gefunfen, jo daß das 
faspiiche Meer tiefer Tiegt ald das ſchwarze Meer. 

Die europäifhe Türkei. Gegenüber ben 
vielen unzuverläffigen Angaben über Areal und 
Bevölkerung geben wir bier bie betrefienden Zahlen 
nach Behms „Geographiſchem Jahrbuch“ mit Hin- 
zufügung der Quellen. Die Angaben über bas 
Areal find dem Bud von Engelhardt: „Der 
Flächenraum der einzelnen Staaten in Europa und 
der übrigen Länder auf ber Erbe“, Berlin 1853, 
entnommen. Die Bewohnerzablen für 1844 be: 
ruhen auf einer Art Zählung, bie zu militärijchen 
Zweden angeftellt wurde und fehr mangelhaft, 
leider aber bie einzige geblieben ift. Für Bosnien 
find die Angaben von Dr. Blau, dem preußijchen 
Konful in Sarajewo (vergl. auch Ergänzungsbl. 
Bd. I, S. 151), benutzt worden. Die Infelreihe von 
Thafo bis Rhodos bildete früher mit Galipoli das 
Ejalet Diefair und wurde zur europäifchen Zürfei 
gerechnet, jet aber macht fie nah dem „Türfifchen 
Staat3:Almanah für 1865— 66“ mit Enpern 
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zufammen das erſte Gjalet der aflatifchen Türkei 
aus.” Deber mußten ihre 1236 OMeilen von 
Europa ab und zu Aſien gezählt werden. Mit 
ihrer Bevölkerungszahl mußte bafjelbe geicheben, 
doch ift fie nicht für fich allein befamnt, die türfijche 
Zählung von 1844 gibt bie Summe für Galipoli, 
die Inſeln und Kandia zu 700,000 an, nad Ab: 
zug von Kandia (210,000 nad Spratt) bleiben 
alfe für Galipoli und die Anfeln etwa 500,000. 
Das Areal von Kandia ift nach planimetrijchen 
Berehnmungen auf einer Rebuftion ber fprattjchen 
Karte audgeführt, und zwar hat bie Hauptinfel ba= 
nah 155, die umliegenden kleinen Inſeln 1,52 
DOM. Die Bewohnerzahl von Kandia ift eine 
Schäkung von Spratt (Travels and Researches 
in Crete, London 1865). „Nach den beften und 
zuverläffigften Nachrichten“, jagt Spratt, „bie ich zus 
meift bei Erfundigung an Ort und Stelle, ober 
durch Beobachtung im Verlauf ber Aufnahme er: 
balten konnte, jchäße ich die Bevöfferung von Kreta 
auf ungefähr 210,000 Seelen, wovon ?/, Moham: 
medaner. Diefe Schäkung berubt barauf, daß im 
Ganzen etwa 800 Dörfer eriftiren, beren Familiens 
zahl über 5 beträgt. Die burdichnittliche Zahl 
ber Familien in biefen Dörfern beträgt nad ben 





für einen großen Theil der Inſel durch meine 
eigenen Beobachtungen betätigt wurben, nicht mehr 
als 40, und zwar ift diefe Zahl eher zu groß, ala 
zu Mein. Rechnet man nun jede Familie zur 5 
Perfonen, jo erhält man für die ländliche Be 
völferung 160,000 Seelen. Die fehlenden 50,000 
erhält man, indem die Städte Kandia, Khania 
und Netimo zu 35,000 und die in Klöftern, Wei: 
lern und Landgütern zerfireute Bevölferung, wie 
bie Schäfer zu 15,000 angenommen werben.” 
Spratt widerlegt dann die Angaben eines griech: 
ſchen Autors, welcher bie Bevölferung ber Inſel 
auf 300,000 ſchätzt, unb weiſt nad, wie berfelbe 
zu biefer Zahl gefommen ift. „Paſhley, der jehr 
gute Gelegenheit und Mittel hatte, die nothwendi— 
gen Erfundigungen einzuziehen, ba zu feiner Zeit 
fein Grund vorlag, die wirfliden Zahlen für ein 
Religionsbefenntniß ober eine Gemeinde zu über: 
treiben ober zu niebrig anzugeben, ermittelte im 
Jahr 1834 die Bevölferung der Inſel zu 130,000 
Seelen. Der Zuwage in einem Vierteljahrhundert 
bat daher etwa ”/ = lagen, wogegen er nach ber 
griechiſchen Autorität ® /, oder %, betragen haben 
müßte, was, abgejeben von ben ſchon angebeuteten 
Fehlerquellen, offenbar übertrieben iſt.“ 








Berichten zuverläffiger Iofaler Autoritäten, bie Es ergeben ſich nun folgende Zahlen: 
Unmittelbare Yänder — Bewohner 1844 
Ejalets: deutſchen rc ——— 
Edirné (Adrianopel, Tſchirmen), das alte Thracien, nebſt dent befonderen Bermal- | 
tungäbezit von Konftantinopel . = 2 2 nn an nenne } 40 1,800,000 
Siliſtré (Siliftria) 570 
Widdin gebildet aus dem früheren Bulgarien .. 207 3,000,000 
Niſch (Nifja) 1062 
Selanil (Salonich), theilweife Macedonien und einen Theil von Thefialien umfafjend 575 
Jania oder Yanina (Mltepirus, gemöhnlid; Südalbanien genannt, mit Theilen von 2,700,000 
Theſſalien und Macebonin. 2 2 22H 2 nr Er een 770 
eg Mittel= und Nordalbanien mit Theilen von Macedonin -. . .. » [ —X 1,200,000 
Botna (Bosnien, Türfiich- Kroatien und Herzegowina) - » 2 2 re 0 ne 1060 1,176,000 
WBalwolt: 2 3. 2.0.8.0. 0 wendet Ar a ren ee tee are iM 500,000 
Krid (Randia oder Kreta) - » 2 > 0 ne nern. a re 156,5 210,000 
61755 10,586,00 
Mittelbare Länder (Schubftaaten) 
ne (nad) officielen Angaben von 1860 und 1862). . = 2 2 200. = { ee. —— 
Serbien (Areal nach Engelhardt, Bewohner nach officiellen Angaben von 1859) 998 1,079,281 
Montenegro (Areal nad) Kiepert® Karte berechnet, Bevöllerung nach Zählung 1864) 80,4 196,233 


Ueber bie Nationalität der Bewohner 
ber Türfei gibt es mehre Angaben, die unter fich 
abweichen. Behm benußt v. Neben, Die Türkei 
und Griechenland in ihrer Entwidelungsfähigfeit, 
Frankfurt a. M. 1856; Lejean, Ethnographie 
de la Turquie d’Europe in Petermanns „Ergän- 
zungsheften“ 1861; und Ficker, Weber bie ethno: 
graphiſchen Verhaltniſſe ber europäifchen Türkei, 


Mitiheilungen ber F, k. geographifchen Gefellichaft. 
Wien 1861. Hiernach ergeben fich folgende Zahlen: 


nad nach nach 

b. Heben Pejean rider 
Slave . -»- ... _ ‚700,000 — = 
Bulgaren 4,500,00 — — 4400, ooo 
Serben . » . +.» 1,500,000 — 1,660,000 1,600,000 
Bosnier, Herzoge⸗ 


winer und Krainer 1,0,000 — — = 
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nad nach nad 
v. Reden Lejean Ficker 

fonftige Slaven . . 250,000 — J — 
Kroaten.. — — — 100,000 
Ruſſen und Polen . = — — 100,000 
Rumänen u. Zinzaren —  4,300,000 4,202,000 4,400,000 
Stipeteren (Albaner) _ 1,600,000 1,309,308 1,300,000 
Dbmaneın - » - » —  1,055,000  —  1,500,000 
Griechen —  1,050,000 990,000 1,000,000 
Armenier — 150,000 400,000 400,000 
7.77 — 15,0  — 200,000 
Rigeuner - _ 80,000 390,000 500,000 
Tataren (Nogai). _ 25,000 33,000 40,000 
Deutihe- - » - — — 1200 10,000 
Dagyarın . . - -» _ -- 44,116 50,000 
Araber . » .. » _ _ _ 2000 

Ueberfiht des türkiſchen Reichs. 
Areal in 

deutig. om. Bewohner 
Europätfhe Züri. - » . - 81755 10,5836,000 
Schutzſtaaten in Europa . - - 3275,5 5,139,567 
turtiſches Rei in Europa öl 15,725,367 
Memafien - . - 2... 9930,3 10,700,000 
Armenien und Kurdiftan re 5693,33 1,700,000 
Ehrinm -. - » 2220. . 6372,43 2,750,000 
rabien . » 2 2 2 20. 9112,5 900,000 
Befigungen in Afien 31,608,56 16,050,000 
äguptiiches Gebiet . .» - - » 31,000 7,465,000 
217 WE 16,200 750,000 
en 2,150 600,000 
Schutzſtaaten in Afrika 49,350 8,815,000 
türfifches Ni . +... 90 490 40,600,000 


Guano⸗Inſeln. Nah einem Bericht in ber 
„Revue maritime et coloniale‘ bat bie englifche 
Fregatte Balorous von einigen Inſeln an ber 
Meftfüfle der Kapfolonie im Namen ber Königin 
von England Befit ergriffen. Diefelben beſtehen 
1) aus einer Gruppe von Fleinen Inſeln in der 
Bai von Angrapequena zwilchen bem 26. und 27. 
Breitengrabe gelegen, von denen bie eine Penguin: 
land, die zweite Chark-Island heißt, 2) aus 
der unter bem 27.° Br. gelegenen Inſel Poſ— 
feffion und 3) aus ber Inſel Mercury in ber 
Spencer: Bai zwiſchen 25 und 26° Br, Dieſe 
Snfeln find fortwährend mit Pinguinenſchwärmen 
bedeckt, ja auf einer berfelben ſollen dieſe 
Schwärme fo dicht fein, daß es für neue Anz 
fömmlinge unmöglich ift, ein Pläbchen zu finden, 
Mebrigens find ſämmtliche Infeln vollftändig übe 
und unbewohnt, mit Ausnahme ber Pinguinens 
Infel, auf mwelder ein Hanblungsbaus in Gape 
Town eine Anzahl Leute zum täglichen Einſam— 
meln des friſchen Guano ftationirt hat. Die gegens 
überliegende Küfte des Feſtlandes ift durchaus 
fandig und felfig und wird nur von Hottentotten 
und Namaquern befucht, die mit tobten Filchen, 
welche ba3 Meer auswirft, mit faulenden Pflanzen⸗ 





ftoffen und verborbenem Quellwaſſer, wie ſolches 
fi in der Nähe ber Küfte findet, ihr Leben friften, 

Golorado » Territorium. C. E. Parry hat in 
ben Jahren 1862 und 1864 mittelft eined Bergbaro: 
meters bie Höhe einer Anzahl von Punkten in Golo- 
rabo gemejlen (Petermanns Mitth.). Die Erivar: 
tung, baf ein Berg in biefer Gegend bie höchſten 
falifornifchen Gipfel überragen würbe, hat fich nicht 
betätigt, denn im Sommer 1864 wurben im füb- 
lihen Theil ber Sierra Nevaba mehre Gipfel 
gemefien, bie mehr als 15,000° Höhe haben, 
während in Golorabo ber Gipfel bed Gray Peak 
14,251 und ber bes Pikes Peal 14,216' maß. 
Schon Blodget weift im „United States Agricul- 
tural Report for 1853“ barauf bin, baß bie 
Grenzen bes Aderbaues und des Waldwuchſes auf 
ben weſtlichen Hochebenen weit höher liegen‘, als 
man nach ber geographijchen Breite erwarten jollte. 
Nah Parry erreicht bie Baumvegetation in Colo— 
rabo ihre Grenze erit bei 11,300 — 12,000°, alfo 
ganz ähnlich wie auf ben großen Bergfetten näher 
am Aequator (im Himalaya unter 31° nörbl. Br. 
11,800‘, in ben Andes 12,130‘) und viel höher als 
auf Gebirgen unter gleicher oder felbft nieberer 
Breite (am Pik von Tenerifja unter 28° bei 7300", 
am Aetna unter 38°, ziemlich diefelbe Breite wie bie 
des Piles Peak, bei 6600). Der Grund biefer 
Erſcheinung liegt in ber bebeutenben Erhebung bed 
größten Plateau's ber Erbe, das fich zwifchen ben 
oberen Zuflüſſen bes Milfiffippi und ber kalifor— 
nischen Küftenfette über 12 — 20 Längengrade aus⸗ 
breitet, ven ber merifanischen Hochebene bis in bie 
eritiihen Befigungen hinein ſich erfiredt und bei 
einer Höhe von 4000— 7000" zwifchen ben Parallelen 
von 40 und 42° am breiteften wird, Diele Boben- 
geftaltung bedingt eine beträchtlih höhere Mittel: 
temperatur, als Mleinere Bergfetten ober ijolirte 
Gipfel von gleicher Höhe oder unter gleicher Breite 
befigen. Den Golorabobergen fehlen die großen 
Maſſen ewigen Schnee's, welche nothwendig bie Tem: 
peratur ber zunächft barumter gelegenen Gegenben 
berabbrüden. Die eigentliche Schneelinie erreichen 
die Goloradoberge überhaupt nicht, obwohl man 
Schneemafien auf vielen hoben Punkten das ganze 
Jahr hindurch findet. Die einzige Kette der Felfen- 
gebirge, bie wahrſcheinlich über die Linie be ewigen 
Schnee's hinausragt, find bie Wind: River: Berge 
(42° nörbl, Br), wo die Baumgrenze bei 10,160‘ 
(1500—1800° niebriger als in Golorabo) liegt und 
bie Schneegrenze bei 12,400° beginnt. Weber bie 
Baumgrenze in ben SFelfengebirgen bat man mur 
nod wenige andere Angaben. Tannen: und Eöpen: 
wãldchen fommen an ben Berghängen bed 10,000° 
hoben Cochatoogeepaſſes · (38° nördl. Br.) vor, 


412 


Pinus flexilis gedeiht auf den Ganbiabergen im 
öftlichen Neumexiko (35° nördl. Br.) bei 12,000° 
Höhe, Am San-Franciscoberge im weſtlichen Neus 
merifo (35° nördl. Br.) reiht Tannenwald bis 
504° unter ben 12,052' (oder 13,000°) hoben Gipfel. 
Wie überall nörblih vom Wendekreis bilden auch 
in Colorado Roniferen ben äußerfin Ranb ber 
Baumvegetation, obwohl Espen und Birken an 
geeigneten Stellen faſt ebenfo hoch hinaufgehen. 
Weizen, Maid, Gerjte, Hafer ıc. werben faft aus: 
Ihliefih am South Platte oder nahe am Fuß 
ber Gebirge gebaut, wo Waſſer über die Alluvial- 
flächen geleitet werden Tann. Im Gebirge jelbft 
findet man nur felten in 8&000—9000° einen 
fonnigen Winkel in einem geihütßten Thal mit 
Kartoffeln, Rüben, Gemüfepflanzen beftellt. In 
der Höhe von 8500 lünnen Kartoffeln ſchon nicht 
mehr mit Sicherheit gebaut werben, Parry fah 
in 8738° Höhe ein Meines Kartoffelſtück am 4. Aug. 
som Froſt gefhwärzt. Rüben halten beiler aus. 
Die Wiefen find bis weit hinauf an ben Alpen 
aehängen gut, im oberen Theil bes Mibble Part 
8000—8700° hoch fogar unübertrefflich, aber weiter 
unten am den felfigen Abhängen bürftig. 

St. Barthelemy, die einzige ſchwediſche Ko— 
Ionie, eine Feine weſtindiſche Infel, bat nach einer 
genauen yplanimetriihen Meſſung (Petermanns 
Mittheilungen) auf Grund ber englifchen Auf: 
nahme unter Kapitän Barnett, bie auf ber Ab: 
miralitätäfarte Nr. 2038 niedergelegt ift, einen 
Flächeninhalt von 0,368 beutihen QMeilen, die 
bauptjählih im Norden und Norbweilen von ber 
Hauptinfel gelegenen, zu ihr gehörigen Anjelchen 
und Klippen einen jolden von 0,016 d. DOM. 
Das Areal der ganzen Kolonie beträgt alſo nicht 
mehr als 0,384 oder etwa ’%, d. MM. Nach 
ber Bolfäzählung vom Juli 1866 hatte die Stabt 
Ouftavia 908 Ew. (302 männliche und 606 weib: 
liche) und auf dem Lande lebten 1990 (887 männ⸗ 
liche und 41103 weibliche), alfo auf der ganzen 
Infel 2898 Einw. Die Landbewohner waren bis 
auf 8 Katholiken, bie Stadt hatte 506 Katho— 
liten und 9 Qutberaner. Seit 1863 hat ſich bie 
Bevölkerung ber Inſel um 64 Berjonen vermehrt. 
Der ſchwediſche Staat hat von dem Beſitz ber Ko— 
lonie nicht nur gar feinen Nusen, bie Berwaltung 
berjelben erfordert fogar einen jährlihen Zufhuß 
von 1000 Pfund Sterling. 

Wüften, Steppen, Wälder, (Nah Nr. 2 
ber „Neuen Probleme ber vergleichenden Erdkunde“ 
von Oslar Peſchel.) So wichtig auch immer bie 
Bertheilung der Luftwärme an ber Oberfläche bes 
Erbförperd erfcheinen mag, bie Bertbeilung ber 
feuchten Nieberichläge jtcht ihr an Pebeutiamfeit 
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für die Entwidlung bed Menſchengeſchlechts keines⸗ 
wegd nah. Mähern wir und beiben Polen, jo 
werben bie Erbräume immer unbewohnbarer für 
belebte Wefen wegen ber Erniebrigung ber Zuft- 
wärme, während wir umgefebrt an und innerhalb 
der Wendekreiſe leblofe Dede antrefien, wo ber 
Boden fein Gewächs mehr beroorbringt und fein 
Thier mehr nährt, weil ihm bie erforberliche Be— 
netzung fehlt. Die letzte Urſache dieſes örtlichen 
Mangels iſt aber nur in der Geſtaltung von Land 
und Meer zu ſuchen und Wieſen, Steppen und 
Wälder find nur ber Ausdrucd von gänzlicher 
Armuth, von mangelhafter und von reichlicher 
Benepung ber Erdräume. Go widerlegen fi 
2 Irrthümer. Die Kahlheit ber Sabara ift aller: 
dings dem trodnen Nordoſtpaſſat zugefchrieben 
worden, aber man nahm doch aud an, daß ein 
früherer Einbruch des Meeres alle Dammerbe von 
bem Saharabodben weggefhwenmt unb nur ben 
unfruchtbaren Boden hinterlaflen habe. Jetzt weiß 
man aber, daß der Humus nicht bie-Borbebingung 
eines künftigen Pflanzengeſchlechts iſt, und man 
bat geſehen, daß dem humusfreien Boden Palmen⸗ 
haine entſproſſen ſind, wo bie Franzoſen im 
ſahariſchen Algier arteſiſche Brunnen gebohrt haben. 
Das andere vollsthümliche Mißverſtändniß beſteht 
in dem Glauben, daß durch Ausrottung der 
Wälder die Menge ber Niederſchläge auf bein Feſten 
ſich vermindert habe. Die peteräburger Regierung 
bat mit großem Eifer bie führufftiche Steppe zu 
bewalden gefucht. Mit der Ausdehnung der Walbs 
flächen follte ber Megen reichlicher jallen und mit 
ber Vermehrung der Nieberichläge bie Waldzucht 
erleichtert umd erweitert werden. Wie fümmerlid 
die Refultate diefer Bemühungen gewefen find, bat 
Bode in dem Bericht über feine forſtwiſſenſchaftliche 
Reife im europäifhen Rußland mitgetheilt. Die 
fübruffifche Steppe ift aber auch nie bemwalbet geweſen. 
In den Laubwäldern, welche ben nörblihen Ranb 
der Steppe umfäumen, haufen Eichhörnden. Der 
nächſte Wald, den man jenfeit$ der Steppe gegen 
Süden erreicht, liegt in der Krim an ben pon— 
tifchen Ufern, und obwohl bier alle Lebensbebingun: 
gen jür bie Eichhörnchen fih finden, fehlen bieje 
Thierhen, weil ed ihnen unmöglih war, bie 
fonnigen Gradebenen zu überfcreiten. Wären 
legtere jemald bewaldet geweſen, jo würden bie 
Eichhörnchen bis nad der Krim gemwanbert fein 
und fie hätten fich in den dortigen Forſten erhalten 
auch nach der Entblößung bed Bodens auf der 
heutigen Steppe. Iſt das Vorlommen von Walb 
nur bei dauernder Befeuchtung des Bobens möglich, 
jo müßte überall in ben Steppen, wo es örtlich 
nicht an Waffer mangelt, Wald oder wenigftens 
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Baumwuchs auftreten, ja felbft in ber Wüſte 
müßten wir ihn an begünjtigten Stellen antreffen. 
Dies iſt auch wirflih der Fall und war zu allen 
Zeiten unb an allen Orten. Auf allen Grasfluren 
begleitet das Ufer der Waflerläufe ein Saum von 
Baumwuchs. 

Die Armuth von Erbräumen an wäſſerigen 
Rieberichlägen wählt mit ihrer Entfernung von 
bemjenigen Meer, befien Dünfte ihnen bie berr- 
ſchenden Luftmaſſen zuführen ſollen. Die Luft 
frömungen, welche die atlantifche Küfte ber Sahara 
erreichen, find über daß iranische Hochland, über 
Norbarabien umb Über alle Wüſten weſtlich vom 
Nil Hinweggezogen. Die geringen Waflerbünfte, 
die fie mit fich führen, ſtammen aus dem aftatifchen 
Eismeer, und nachdem fie die fibirifchen Wälder 
genetzt, im Winter die Kirgifenweiden mit Schnee 
überfchüttet, laſſen fie, ihren Weg nad Sudweſten 
und Weiten jortjegend, faft nur pflangenleere Misten 
inter fih. Die Kette von ſchattenloſen ober gänzlich 
fahlen Räumen, die auf der nörblichen Halbkugel 
von ber barabinsfifchen Steppe biß zum atlan: 
tigen Saum ber Sahara im Zufammenbang fi 
fortziebt, ift nicht? Anderes ald das trockne Pett 
jenes Norbofipaffates. Aehnliche Verhältniſſe finden 
wir in Nordamerika. Weftlih von ben großen 
Seen treten zuerft bei Fort Garry ächte Prairien 
auf, wo ber Baumwuchs mit wenig Ausnahmen 
an bie Ufer ber Flüſſe beichränft if. Weiter weit: 
wärts zeigt fich ber erjte Wald wieber am St. Ann: 
fee unter 114° 30° weſtl. L., weil ſich dort bereits 
ber Boden in fo kühle Luftichichten erhoben hat, 
baß ber Neft der atlantifhen Waflerbünfte, den 
die Norboftwinde noch berbeibringen, zur Ver: 
dichtung gelangen muß. Gibdlicher beginnt das 
Prairieland ſchon welih vom Miſſouri am großen 
Plattefluffe und Fort Kearny (99° 9’ weſtl. ©.) 
liegt am Saum ber Steppe. Die erfien Wälder 
zeigen fi im fernen Weften bei ben Blad Hills, 
2500 — 3000' über dem Plattefpiegel. Weberfieigt 
man aber die atlantijhe Waflerfcheibe, jo gelangt 
man in die Salzwüjle des Mormonengebiets. Diefen 
Berihten von Reifenden entſprechend zieht Grije: 
bach auf feiner botanischen Erbfarte (Petermanng 
Mittb.), welche bie Pflanzengebiete nach meteo: 
rologiſchen Charakterzügen begrenzt, ben Scheibe: 
ſtrich zwiſchen Wald und Steppe durch eine Linie, 
die Neworleang mit Fort Garry verbindet. 

Am La Plata beginnen bie Steppen hart am 
Meer, obwohl die bort vorherrſchenden Oft- und 
Südoftwinde jübatlantifhen Waſſerdunſt herbei: 
führen. Aber diefe Feuchtigkeit Tommt den Pampas 
nicht zu Gute, weil bie Winde, indem fie an bem 
fühleren Meer nad ben wärmeitrablenben Ebenen 











gelangen, ftatt einer Abkühlung eine Temperatur: 
erhöhung erleiden, bie ihre Sättigungäftufe noch 
fteigert. Wald findet man aud) auf ben fübameri- 
kaniſchen Steppen nur in ber Nähe von Waſſer. 

Nicht die Menge bes jährlich fallenden Regens 
entjcheibet jedoch über bie Grenzen von Wald und 
Steppe, fondern die Vertheilung des Regenfalls 
innerhalb ber Jahreszeiten. Menn fi in Europa 
von 45 ober 46° nörbl. Br. faft bis zum Nordkap 
wenig im ber Tracht ber landſchaftlichen Gewächſe 
ändert, fo liegt bie barin, daß die Sommer: 
wärme von Paris nur wenig verfchieden ift von 
der in Stodholm und Norwegen, während ber 
firengere Winter auf dad in Knospen und Samen 
rubenbe Leben unferer Gewächfe mur geringen Eins 
fluß ausübt. Cine veränderte Natur beginnt erft 
beim 45. Breitengrab, mit weldem man Sübd- 
europa unb das Gebiet ber immergrünen Laub: 
bölzer betritt. Hier treten ganz neue Arten bon 
Gewächſen auf, welde ben Typus ber Landſchaft 
verändern, und es verſchwinden zugleich die pflanzen 
geographifchen Vertreter Norbeuropa’?. Aber nicht 
ein Uebermaß an Wärme, auch nicht bie Yahres- 
menge des Niederfchlag?, bie oft im Süben größer 
it als im Norden, verfcheudht von bort unfere 
Laubhölzger, jondern der Mangel an Feuchtigkeit 
während ihres Wachsthums. In Eübenropa umb 
Norbafrifa zerfällt dag Jahr im eine trodne und 
eine naſſe Hälfte, die 6-MWintermonate find bie 
Regen-, die 6 Sommermonate find bie trodne 
Jahreszeit. Selbſt bie mittlere Menge ber monat⸗ 
lichen Niederjchläge würbe für unfre Bäume vielleicht 
noh ausreichen, aber 3 Wochen, ja bisweilen 
6 Wochen ohne Regen unter italienifcher Sonne 
find ein fiherer Tob ber Pflanze. Was die immer: 
grünen Gefträuche mit ihren bunfelgrünen lad- 
glänzenden Blättern dieſe Dürre ertragen läßt, ift 
pflanzenphyſiologiſch noch nicht fefigeftellt. Die 
Baumfofigkeit ber Steppen erjcheint daher als bie 
Folge der langen Zeiträume von Trodenbeit, benn 
nur wo eine Scheidung von trodnen und naſſen 
Jahreszeiten eintritt, alfo nur innerhalb ber 
Wendekreiſe und in ben ſubtropiſchen Zonen finden 
wir Steppen. Im mittleren unb im nördlichen 
Rußland fällt ſehr wenig Regen, aber er fällt zu 
allen Jahreszeiten und daher erjireden ſich bort 
unabjehbare Wälder von ber Oftfee bis zum Ural, 
Südrukland gehört dagegen troß feiner winterlichen 
Schneeſtürme ſchon zum fubtropifchen Gürtel 
Europa's, denn bie periodifchen Winterregen fleigen 
dort bis zum 50. nörbl. Br. Die norbeuropäifchen 
Baumgeftalten verſchwinden bier wegen bes regen: 
ofen Sommers, während die fübeuropäifchen Ge— 
wädje bes barten Winters halber ihre Liiden nicht 
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zu füllen vermögen. Auf bem neutralen Gebiet 
zwifchen bem nördlichen Wald und ben füblichen 
Hainen breitet fi bie Steppe aus, auf welder 
außer Gefträuch und Stauden nur ſchön blühende 
Zwiebelgewächſe und Gräfer gedeihen. 

Iſt die Abhängigkeit ber Wälber, Steppen 
und Wüften in ihrer Lage und Ausbehnung von 
der Regenvertheilung ımb bie Abhängigkeit ber 
Ießtern wmieber von ber Geftalt ber Feſtlande 
bewieſen, jo ift e8 flar, baf Wald nicht auf Steppen- 
boden, jondern nur bort wieder wachſen kann, wo 
früher Walb geflanben bat. Daß Wälber örtlich 
bie Häufigfeit der Nieberfchläge vermehren, darf 
man nicht leugnen. Die Wälder Mabeira’8 wurben 
großentheil3 durch einen Brand am Beginn des 
15. Jahrhunderts zerflört, und fchon 1450 wollte 
man eine Abnahme bed Regend bemerkt haben, 
Auf St. Helena fällt jetzt in Folge künſtlicher Be: 
forftung boppelt fo viel Regen wie mwährenb ber 
Gefangenfhaft Napoleons. Immerhin bleibt bie 
Wirkung ber Wälder darin beftehen, baß fie einem 
andern Ort an Regen entziehen, was fie durch 
Abfühlung der Luft auf ſich ſelbſt nieberfchlagen. 
Die Menge bed Negens, welche jährlih auf bie 
Erbe fällt, vermögen fie nicht zu verändern. 

Richtet fich bie Vertheilung bes Regens nach 
ber Lage, Geftalt und ebenen Glieberung ber 
Feſtlande, jo mußte nothwendig das Loos bed 
Menſchengeſchlechts und ber Gang feiner Gefittung 
in bie Abhängigkeit von dieſen Gejegen geratben. 
Wie günftig Nord- und Südbamerifa im Ber: 
gleich zur alten Welt geftaltet find, zeigt der erfte 
Bd, Schlank, ja ftellenmweife zart gegliedert, fonnten 
fich bei ber Nähe ber Oceane feine Wüſten entwideln. 
Es gibt in Amerifa nur 2 Wüflen, das falzige 
Hochland Utah, emporgehoben zwiihen 2 Kämmen 
der Felſengebirge, welche an ihren pacififchen und 
atlantifchen Abbängen allen Waſſerdunſt ben Luft- 
ſtrömungen entziehen, und bie bolivianische Wüſte 
Atacama, in bem Gürtel des Eüboftpafjats gelegen, 
ber allen Wafjerbunft verliert, bevor er die Anden: 
fette überfteigt. Wichtiger aber noch als das Ver- 
bältniß zwifchen Oberfläde und Küftenentwidlung 
it die Stellung der großen Are Amerika’3 von 
Norden nad Süben, aljo quer zur Drehungsrichtung 
bes Planeten. Die ungleih größere Trodenbeit 
ber alten Welt ift nur tbeilmeife bie Folge ber 
größeren Länderräume, ber Hauptſache nad aber 
dem Umſtand auzufchreiben, daß ihre Maſſenausdeh⸗ 
nung auf ber nördlichen Halbkugel von Weften 
nad Oſten fich erfiredt, Denn ber troftlofe Wüften- 
gürtel vom atlantifhen Saum ber Sahara bis 
zur mongolifhen Gobi ift nicht? Anderes als bas 
Rinnſal der Norboftpaffatwinde. Auch durch ihren 


ſenkrechten Bau ift bie neue Welt bevorzugt. Auf 
bem nördlichen wie auf dem jüblichen Feſtlande 
wieberholen ſich faft monoton biefelben plaftifchen 
Züge im Großen. : An ben atlantiſchen Rändern, 
alfo auf ber Windfeite der Paflate, liegen nur 
niebere Bobenfchwellen, welche bie atlantifchen Luft⸗ 
ſtrömungen überfteigen fönnen, ohne viel von ihrem 
Waſſergehalt zu verlieren, der vielmehr ganz im 
meteorologiſchen Hintergrumb ber Feſtlande unb 
bereil& in ber Nähe bes jemjeitigen Oceans an 
den Gorbilleren und Felfengebirgen völlig abgeſetzt 
wird, jo daß ſolche Ströme wie ber Miffiffippi, 
Amazonad und bie La Plata-Geſchwiſter fich zu 
entwideln vermögen. Das Gegentheil finden wir im 
Uuftralien, befien Höhenrand ſich auf ber Winde 
feite des Feſtlandes emporrichtet und bie Bafjatwinbe 
an jeinen Wänden binaufzufteigen zwingt, fo baf 
fie jhon einen Theil ihrer Dunſtmaſſen verlieren, 
bevor fie in das Innere fortichreiten. Hart am 
Rande ber Küftenftufe beginnen daher dort ſchon 
bie Steppen. Erft find e8 fättigenbe Weiben, dann 
werben fie bürrer umb bürrer, Der Kern bes Feſt⸗ 
landes erbigt durch bie Ausſtrahlung bie Luft unb 
ber Net ber Paflatbünfte kann daher nicht zur 
Verdichtung gelangen. Deshalb befigt Auftralien 
nur Küftenflüjfe oder periobifhe Binnengewäſſer 
und ift vorzugsweife das Wüſten- und Steppen⸗ 
land ber Erde. Selbſt Afrifa erſcheint baneben 
noch bevorzugt, denn einmal ragt ed nicht fo aus— 
ſchließlich in den Paflatgürtel, jondem liegt mit 
beträchtlichen Räumen in ber Zone ber tropiichen 
Negen, dann aber wird fein Norbrand auch bereitö 
von bem rüdfaufenden Bafjat mii dem Winterregen 
benegt. Innerhalb feiner tropifchen Räume jehen 
wir zwei Kulturſtröme erfien Range: Ni und 
Niger, unb zwei andere zweiten Ranges: Zaire 
und Zambefi, entjtehen, die, wenn fie auch nicht 
ausreichen, doch Bortheile gegenüber Auftralien 
bedingen und von benen ber eine burch eine uralte 
Stätte menſchlicher Gefittung firömt. Höher erhebt 
fi die Glieberung Afiens, theils weil es fi im 
Norden in bad Gebiet des „Regens zu allen 
Jahreszeiten“ außbreitet, theild weil fein Südrand 
ben Wenbefreis nur mit günftig bervortretenben 
Halbinfeln überſchreitet. Die vorherrſchend oſtweſt⸗ 
liche Richtung ſeiner Suüdlüſte gegenüber dem 
kühleren indiſchen Ocean unterbricht 6 Monate 
lang das Wehen des kontinentalen Paſſatwindes 
und bewirkt im Innern der erhitzten Ländermaſſe 
einen auffteigenden Luftitrom, in deſſen Lücken fi 
ein Regen bringender Südweſtmonſun hineinftürzt, 
deſſen Waflerbünfte von den querliegenben Gebirgs- 
mauern aufgefangen werben. In Afien begegnen 
fih die meiften Gegenſätze; Wald, Wüſte und 
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Steppe find fo 

Welttheil einförmig beherrſcht, und babei hat e3 
KRulturfiröme wie Indus, Ganges, Vantjefiang 
und Hoangho. Auf jeinen Räumen bildeten fich 
Jagd», Räuber, Hirten-, Nderbau= und fee 
fahrende Völfer. Es bejaß daher in feinem Schooß 
Kulturgegenfüge, die in Reibung mit einander 
geratben mußten. Durd Reibung und Mifchung 
allein gelangen aber die menſchlichen Gefellfchaften 
Rufenweis zu höherer Gefittung. Aſien iſt bie 
mwahrjcheinliche Heimat von Brob und Wein, bad 
Baterland des Citrus, bed Reiſes, Indigo, ber 
Baumwolle, Seidenraupe, bed Weihrauchs und ber 
Gewürze. Afien ift die Mutter ber Erfindungen 
und Religionen ; e3 it endlich auch die Mutter Euro: 
pa's, die Mutter wenigſtens unjerer Gefittung. — 
Europa, weldes nur willfürlih als bejonderer 
GErbtheil von Afien getrennt wird, ift weientlich 
ein Waldland. Würde es vom Menfchen verlafien, 
fo würde überall mit Ausnahme ber Hochlande in 
Spanien, der Pußten Ungarns und der Steppen 
Südrußlands der Walb wieder emporſchießen. 
Seine großen Vorzüge, welchen es verdankt, daß 
es der Sitz der höchſten Geſittung geworden, be— 
ſtehen aber nicht allein in feiner vielfachen Gliederung, 
fondern auch in feiner mathematifchen Lage. Mit 
feinem Norden taucht es in ben Gürtel der Regen 
zu allen Jahreszeiten, mit jeinem Süden bagegen 
bereit3 in dem Gürtel ber Winterregen, unb auf 
jeinem ſchmalen Rücken begegnen ſich zwei ganz 
verſchiebene Naturen, die ber gemäßigten und bie 
ber jubtropifchern Zone. Die Vortbeile biefer Lage 
werben erit recht Flar, wenn man fich die Folgen 
vergegenwärtigt, bie ein Heraufrüden be3 mittels 
ländiſchen Meeres haben würde. Norbeurope würde 
dann in bie Zone ber regenlofen Winter verlegt 
werben, in England würbe ber Baumwuchs jchon 
feine Grenze erreicht haben und man würde 
über bie Alpen fieigen müfien, um ein Klima zu 
finden, wie wir es jetzt an den Oſtſeegeſtaden 
haben. Europa bürfte aber auch nicht um 10° 
gegen Süben herabgerüdt werben, benun dann würde 
e3 fi in das ſandige und fleinige Bett des trod- 
nen Dfipaffates verwandeln, Wald würde fich 
dann nur noch an ben Norbränbern ober an ben 
Gebirgsabhängen bilden, aber das mittlere Ruß— 
Iond, Polen, Deutihland und Frankreich füimen 
jhon in bie Steppenzone zu liegen. Wenn das 
Abendland ftolz ift auf feine Kulturentwidelung, 
fo jollte es beftändig erinnert werben, wie viel 
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davon der helfenden Hand der Natur zukommt. 
Hätten die Arier an den Inſeln der nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt geſeſſen, jo würden fie im fort: 
währenden Ringen um bie notbwenbdigften Lebens: 
bedürfniſſe Feins Zeit gefunden haben, Wiſſenſchaft 
und Künfte zu pflegen. — Selbſt Gefellichafts- 
zuftände erfcheinen abhängig von ber Natur ber 
Erdräume, denen fie angehören. Wo wir Wüſten 
finden, ba haufen auch Räubervölfer. In ber Sahara 
find es die Tuareg, in Arabien die Bebawin, im 
turaniſchen Sandmeer bie Turfomanen, in ber 
Kirgifenfteppe vor ihrer Bezähmung bie brei Hor— 
ben. Auf der Gobi hauften jeit bem 6. Jahrhun⸗ 
bert bie Tu-Kiu, bie den Kaifern ber Sui- und 
Thangbynaftie jo viel Sorge machten. Aber längft 
vor ben Tu-Kiu müflen andere Barbaren von 
bort aus bie Ruhe des himmlischen Reichs bedroht 
haben, benn fon 214— 204 v. Chr. wurde bie 
große Mauer zum Schuß gegen bie Räuber erbaut. 
Solche Mauerbauten finden wir noch an andern 
Drten; ſtets (mit Ausnahme der Piftenwälle), aber 
bort aufgerichtet, wo bejier bewäſſerte Landftriche 
an Wüften grenzen. Das eiſerne Thor bei Derbenb, 
wo ber Kaukaſus hart an das kaspiſche Meer tritt, 
erfheint als Schupwehr gegen bie Wolgafteppen. 
Nichts auf Erben ift ber Verbreitung bes 
organiichen Lebens feindlicher als bie MWüften. 
Thier= und Pilanzenfarten zeigen ſiets jenſeits ber 
Wüſten und Steppen eine veränderte Welt ber 
Organismen. Die Wüflen waren auch bisher bie 
größten Hinberniffe der Kulturverbreitung. Die 
Gobi trägt allein die Schuld, daß ſich erft fo fpät 
zwiſchen Ehina und dem Abenblande ein Verkehr 
entwidelte und jo oft die bünnen Fäden wieber 
rifien, eben weil fi zu ben Befchwerben bes 
MWüftenverfehrd auch die Räubergefahr gefellte. Der 
größte Flächenraum de3 unbekannten Landes liegt 
noch heute in Afrika. Alle Einftrömungen frember 
Völker, welche die Gejchichte Afrika's Tennt, bewegten 
fi nur längs den Küſten bes Mittelmeerd. Die 
Sabara bat fi ben Völferwanderungen jo gut 
wiberjeßt wie ben Pflanzenwanderungen. Mit ben 
Völkern wandert aber auch ihre Kultur, und feines 
ift fo arm, daß es bem andern nicht eine geiftige 
Bereicherung zubrächte. Afrifa aber war ber Ber: . 
breitung, frember Gefittung bis auf das Vorbringen 
einzelner Araber in bad Sudan durch fein Sand— 
meer verſchloſſen. So innig hängt bie Entwide- 
lung ber gefitteten Geſellſchaft mit der ungleichen 
Vertheilung von Wind und Wafler zufammen, 
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Michael Yaraday, der größte Erperimental: 
phyſiker bes 19. Jahrhunderts, bat fi durch 
fein Talent und jeine Strebſamkeit, wie fein 
Landsmann ©. Stephenſon, ber Erfinder ber Loos 
motive, zum Range eines ber bebeutenbften Kul- 
turbeförberer emporgefhwungen unb ift ebenfo wie 
dieſer aus den niedrigften Verhältniſſen hervor: 
gegangen. Er ift geboren 1792 am 22, September 
zu Newington bei London. ein Bater war Huf: 
fchmied und ber Sohn wollte Buchbinder werben, 
Als Lehrling befuchte er in London bie chemiſch— 
phyſilaliſchen Vorträge H. Davy's. Nah einem 
ſolchen Bortrage blieb Faraday im Saale zurüd, 
um an Davy eine Frage zu richten. In bem Ge: 
ſpräch, welches fih daran fnüpfte, zeigte Faraday 
eine ſolche Einfiht und MWißbegierbe, daß Davy 
ein fortdauerndes Intereſſe für ihn gewann unb 
thn ermunterte, bie Wifienfchaft mit bem Hanbs 
werk zu vertaufhen. Wenn man behauptet bat, 
daß Davy's größte Entdedung die fei, daß er 
Faraday aufgefunden, fo ift das ganz richtig; denn 
es hat in diefem Jahrhundert Keiner mehr Ent: 
deckungen gemacht wie Faraday. Im Sabre 1813 
trat er als Ajfittent am chemiſchen Laboratorium 
ber Royal Institution ein, erft unter Davy, bann 
unter Brande, bem er 1827 in ber Proſeſſur ber 
Chemie an dieſer Anftalt folgte. Cr iſt Mitglied 
ber Royal Society jeit 1824, auswärtiges Mit: 
glied ber berliner Afabemie feit 1842 unb ber 
parifer Afabernie jeit 1844, Doctor juris in Orforb 
feit 1832. Seine außerordentlich fruchtbare Schrift: 
ftellerei im Face der Chemie und Phyſik begann 
er 1816, fie geht faft durch ein halbes Jahrhundert, 
und wenn fie in ben legten Jahren immer mehr 
abgenommen bat, fo ift das in bem hoben Alter 
bes fonft fo rüftigen Forſchers begründet. Er 
begann fie mit chemiſchen Arbeiten, wanbte ſich 
aber immer mehr ber Phyſik zu, und in biefer 
wählte er fich gerabe bie ſchwierigere Partie, bie 
ber Eleftrieität und bed Magnetismus. Vom Jahre 
1816 finden wir von ihm nur eine Arbeit ver: 
zeichnet: „Ueber die Analyſe bed natürlichen Tau: 
ſtiſchen Kalkes Toskana's“; im folgenden Jahre 
aber ſchon drei, von denen bie dritte eine phofifa= 
lifche: „Ueber bad Entweichen der Cafe durch 
Kapillarröhren“; im baranf folgenden vier, von 
benen bie vierte eine phufifalifche: „Weber bie Töne 


welche durch eine Flamme in Röhren hervorgebracht 
werben ıc.“ Hier erfennen wir ſchon feine Biel- 
feitigfeit. Im Jahre 1822 erfchien (batirt vom 
11. Sept. 1821) von ihm ber erſte Aufſatz über 
Magnetismus: „Ueber einige eleftromagnetifche 
Bewegungen und über bie Theorie des Magnetis: 
mus“, unb in bemfelben Jahre noch eine zweite 
Abhandlung: „Ueber einen zweiten Apparat zur 
Darftelung bes Rotationsmagnetiämus‘. Mean 
ſieht daraus, baß er ſich jehr balb ber örftebfchen 
Entdbedung angenommen bat. eine cdhemifche 
Thätigfeit ſchloß ſich gewiſſermaßen ab mit ein 
paar Sammlungen feiner Arbeiten, von benen bie 
erſte 1827 in einem Bande erſchien unter bem 
Titel „Shemifhe Manipulationen“ (neu aufgelegt 
1842), bem bald ein zweiter Band folgte: „Chemiſche 
Abhandlungen“. e 

Seine „Erperimentalunterfuchungen über Elek⸗ 
tricität“, welche mit einer wichtigen Entdedung 
1831 beginnen und 1855 mit der 30, Reihe und 
bem 3430. Paragraphen Schließen, bilden fein 
Hauptwerf, ba in bemfelben feine Hauptentbedungen 
niedergelegt find. Man gewinnt ungefähr eine 
Vorfiellung von bem Umfange befjelben durch bie 
Bemerkung, daß nicht jelten ein Paragraph über 
eine Oktavſeite einnimmt. Die ganze Reihe erſchien 
in ben „Phil. Transactions“, 

Außer einer Menge Einzelheiten auf ben 
Gebieten des Galvanidmus und des Magnetismus 
verbanfen wir Faraday brei Hauptbereicherungen 
ber Eleftricitätslehre: das eleftrolntiiche Geſetz, bie 
Anbuftion und ben Diamagnetismus. Durch erfteres 
it die früher nur geahnte Berbindung zwifchen 
Gleftricitätslebre und Chemie bergeftellt, fo daß erſt 
jeit biefer Entbefung von einer eleftrochemifchen 
Theorie mit Grunb gerebet werben Tann. Die 
Reiben 3 biß 8, welche 1832 und 1833 erfchienen, 
enthalten das Detail. Durd bie Entbedung ber 
Induktion, ſowohl der Bolta= als der Magneto: 
induftion, ift der Wiſſenſchaft ein neues Gebiet 
von ber größten Bedeutung auch für bie Praris 
erobert worben, da bie Induktions⸗ und die magneto⸗ 
eleftrijchen Rotationgapparate baraus hervorgegan⸗ 
gen find, von benen die erfieren zu Heilzweden, 
lektere zum Xelegraphendienft verwenbet worden 
find und noch verwendet werben. Die beiben erſten 
Serien vom Jahre 1831 liefern bie Einzelheiten 








barüber. Belanntlich bat Faraday fpäter für dieſes 
intereflante Gebiet eine jehr große Zahl von Mit: 
arbeitern gefunden. Die Entbedung bed Dia: 
magnetißmus bat zwar bis jetzt bem Leben feinen 
unmittelbaren Gewinn gebracht, aber einen jehr 
bebeutenben ber Wiſſenſchaft, ba fie ung ein ganz 
neued und großes Gebiet von Thatfachen erſchloß, 
beren Erforihung auch auf das bereits Bekannte 
ein helles Licht warf. Seine ‚Unterſuchungen“ be: 
jhäftigen fi von ber W. Reihe an bis zum 
Schluß mit biefem Gegenftande. Cine weitere 
Entdeckung Faraday's ift die Gimwirfung eines 
Magneten und eines eleftriihen Stromes auf das 
Licht, welche aber bis jeßt die Früchte noch nicht 
getragen bat, bie man fich bei ihrem Auftreten 
von berjelben verſprach. Dieſe Entbedung ift in 
ber 19. Serie feiner „Unterfuchungen“ enthalten. 

Wenn man bedenkt, daß zur Gewinnung biejer 
Refultate Faraday eine Menge erperimenteller 
Hülfgmittel erfinden mußte; ferner, daß er noch 
über eine große Menge anderer Gegenflünde Ab- 
bandlungen geliefert bat, 3. B. über das Funkeln 
ber Sterne, das BVerfilbern des Glafes, die Durch— 
fichtigfeit des Goldes, das eleftrifche Leuchtthurm— 
Ticht; über Negelation (1850), eine Entdedung, 
aus welcher Tyndall bie neue Gleiſchertheorie ent: 
widelte; über die Verdichtung der Gafe zu flüfjigen 
und feiten Körpern; über das Gefrieren des Qued: 
ſilbers im glühenden Tiegel*); über eine Menge 
afuftifcher Gegenjtände; über die Behandlung be 
Glaſes zu optiichen Zweden; über einen Apparat 
zum Verbrennen des Diamants; über bie Legi: 
rungen des Stahles; Über den Wechjel ber vegeta= 
biliſchen Farben; über die Temperatur bes Waſſer— 
bampfes; über Schießpulver; über den Wechſel 
ber Farbe bed Glaſes bei Licht ıc., jo begreift man 
faum, wo er bie Zeit bergenommen bat, nicht, um 
das Alles niederzufchreiben, jondern um ben Stofi 
dazu zu gewinnen. Wer es weiß, was für Vor: 
arbeiten und Anfirengungen dazu gehören, um ba 
Material für eine Abhandlung ganz new zu fchaffen, 
namentlih auf dieſem Gebiete, ber bewundert 
diejen Heros der Wifjenfchaft um jo mehr, wenn er 
bie Bebeutung vieler feiner Arbeiten ind Auge faht. 

Faraday würde noch weit mehr Erfolg gehabt 
haben in feinen Beftrebungen, wenn er mehr Mathe: 
matifer wäre. Seine legte Arbeit ſcheint eine im 
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das ohmſche Gefeß bereit3 gejagt ift, foll bier 
borausgefegt, es follen bier nur praftifche Er: 
gänzungen bazır geliefert werden. Da bie Mufif 
bie populärfie Kunft ift, fo wird es Viele geben, 
welche wünſchen, bie Obertöne hören zu können. 
Diefem Wunjc fol bier entfprochen werben. Durch 
prattifche Beichäftigungen mit dieſem Gegenftande 
it es dem Unterzeichneten gelungen, bie von 
Helmbolg angegebenen Mittel theils zu verbeiiern, 
theil3 neue aufzufinden. 

Das paſſendſte Mittel zur Darftellung der 
Dbertöne iſt ein Klavier ober ein Flügel; ein 
Pianino eignet ſich weniger dazu, ba feine Saiten 
zu ſehr verbedt find. Bei dem Verſuch bebe man 
ben Dedel des Inſtruments und Tüfte die ſämmt— 
lichen Dämpfer, inden man etwa auf ben Forte⸗ 
tritt ein Gewicht legt. Wenn man nun mit einem 
Pflöckchen zufammengebrehter Baummolle an einer 
mit bem Finger angefchlagenen Saite Hinfährt, fo 
wird man bafb mit Hülfe des Augenmaßes bie 
Punkte finden, welche von ber Saite die Hälfte, 
das Drittel, Viertel, Fünftel ꝛc. abjchneiben, ober 
die Punkte, welche %,, , Yar Yar Ya u ber 
Saitenlänge von einem Ende entfernt find. Hier 
halte man mit bem Berjchieben des Heinen Dämpfer 
bes Pflods ein und fchlage die Saite aufs Neue 
an, wobei man ben Pflock einen Augenblick von 
ber Saite entfernt. Wenn dann ber Pilod, ben 
man in ber Nähe des betrefienden Saitenpunftes 
gehalten Bat, nah 1—2 Sekunden wieber 
an bie Saite gelegt wird, fo hört man balb 
ben Grimbton, ben Ton ber ganzen Saite ver: 
Ihwinden, aber ben entiprehenden Oberton nad}: 
tönen. Bis zum fechsten Oberton gelingt es ſehr 
leicht, auf dieſe Weife die Obertöne getrennt bar: 
zuſtellen. Für bie niederen Obertöne genügt es 
meift, ftatt des Pflod3 ben Finger arfzulegen. Hat 
man ben Oberton einmal getrennt gehört, jo wirb 
man ihn, wenn man bie Gaite wieber mit dem 
Finger anfchlägt, leicht auch in Gefammttone wahr: 


‚nehmen. Man ann fich biefe Wahrnehmung nod 


dadurch erleichtern, daß man die Saite einmal 
in bem betreffenden Theilpunkte anfchlägt, wo dann 
ber Oberton in bem Gefammttone fehlt, und aleich 


| barauf in einiger Entfernung von biefem ‚Punkte, 


wo er dann ſehr deutlich zu hören ift. 
Man Fönnte gegen diefen Berfuch einwenden, 


Jahre 1863 erſchienene Notiz über die Leuchtkraft | daR man dur Anlegen bes Pflods zwar bie 


des eleltriſchen Lichtes zu fein, 


Das ohmſche muſilaliſch-aluſtiſche Geſetz. 
Was in Band II, ©. 14 fi. dieſer Blätter über | 


Saite ald Ganzes zur Ruhe bringe, aber noch nicht 
den Theil, welcher ben Dberton erzeugt, daß alfo 
dieſer erit entftche durch Anlegen des Dämpfers, 
Diefer Einwand würde nur gelten für ben erften 


) v. Babo gibt 1857 Handgriffe an zum Gelingen Dberton; denn bei ben folgenden DObertönen find 


dieſes Verſuchs. 


Ergänzungsblätter. DB. II. Heft 7. 


‚die Stüde, im melde bie Saite getheilt wird, 
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ungleich, und es ift nicht einzufehen, warum nicht 
auch das längere Stüd für fi forttönen follte, 
welches dann noch einen anderen Ton hören laſſen 
müßte, von bem aber nie etwas zu hören ift. 

Ein vortrefflihes Mittel zur Wahrnehmung 
ber Obertöne find bie von Helmholtz erfundenen 
Refonatoren. Man kann ſich ein paar berfelben 
für wenige Grojchen leicht nach folgender Anwei— 
fung bei jedem Klempner aus bidem Weißblech 
anfertigen laſſen. Es werben zwei freisförmige 
Blechſtücke zu Löffeln, nit ganz bis zu Halb: 
fugeln ausgehämmert und zufanmengelötbet, fo 
daß man eine fogenannte abgeplattete Kugel er: 
hält. Dieje wirb in der Mitte beider Hälften mit 
Löchern von etwa "/, ZoU Weite verjeben und in 
jedes Loch ein kurzes Nöhrchen von berjelben Weite 
und Länge eingelegt; das eine Röhrchen muß fich 
nad außen jedoch fo verengen, daß e8 bequem in 
den Gebörgang gebracht werben kann, ed muß alfo 
bier nur etwa 2 Linien weit fein; das andere 
Röhrchen zum Eintritt des Tones iſt cylindriſch. 
Die Reſonatoren ſondern aus jedem Tongemenge 
ober Geräuſch ihren Eigenton ab und verflärfen 
biefen. Wenn man mit einem Reſonator am Obr 
in ber Stube auf: und abgeht, hört man feinen 
Ton in dem Geräufch, weldes bie Fußtritte ver: 
urſachen. Die bier bejchriebenen Rejenatoren haben 
ben eigenthünmlichen Vorzug vor ben von Helm: 
bolg beſchriebenen kugelförmigen, daß fie ihren 
Eigenton nachtönen laſſen. Man muß, um ben 
Refonator gebrauden zu können, jeinen Eigenton 
fennen. Man nimmt, um ibn recht voll zu hören, 
ba3 Röhrchen von einem Federhalter, Hopit es platt 
an dem Ende, wo es an den Stiel geftedt wird, 
fo daß es am andern Ende angeblafen einen band» 
förmigen Luftftrom liefert. Das plattgeklopfte 
Ende legt man auf den Rand des cnlindrifchen 
Eintrittsrohrs des Refonators und bIäft leicht durch 
das Nöhrchen gegen den aegenüberftehenden Rand ; 
e3 tritt dann ber weiche Ton bed. Refonators jehr 
beutlich hervor. Will man num willen, ob biejer 
Ton in irgend einem Saitenton ober einem Ton ber 
Physharmonika oder eines andern Inſtruments 
enthalten ijt neben bem Grundton, jo läßt man 
ben Eigenton des Reſonators Oberton fein und 
gibt auf dem Inſtrumente den Grundton dazu au. 
Bringt man dann diefen Grundton zum Schweigen, 
jo läßt ber ans Ohr gehaltene Rejonator den Ober: 
ton nachtönen; ift 3. B. der Eigenton des Refona: 
tors ba3 eingeftrichene a (was ber Fall fein wird, 
wenn fein größter Durchmejjer etwa 3, ber Hleinfte 
2/, Zoll beträgt) und gibt man auf dem Inſtru— 
mente d an, fo ift ber Eigenton des Reſonators 
bie Duodecime, bie Quinte ber nächſthöhern Oktave 
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des Grundtons. Die Duobecime tönt bei ber 
Physharmonifa jehr deutlich nad. 

Ein drittes Mittel zur Wahrnehmung der 
DObertöne wurde durch folgendes Naifonnement ge: 
funden und bewährte fich in ber Praxis vollfom- 
men, Wenn ein Grundton in jeiner Gejellfchaft 
Dbertöne hat, und wenn Töne folde Saiten, welche 
auf biefelbe Tonhöhe abgeflimmt find, zum Mit: 
tönen zu bringen vermögen, fo muß man bie mit- 
ſchwingenden Saiten noch nadtönen hören, welche 
ben Obertönen entiprechen, wenn man bie Saite 
bed Grundtons plöglih bämpft. Hat man aljo 
alle Dämpfer des Klavierd gehoben und fchlägt 
irgenb eine ber tieferen Saiten an, jo hört man 
in ber That noch eine Menge Saiten nadhtönen, 
welche nicht angeichlagen wurden und ſämmtlich 
DObertöne des Grundtons angeben. 

Ein vierter Verſuch iſt leicht mit einer 4—5 
Fuß langen und bünnen Meifingfaite anzuftellen, 
welche man auf einem Bretftüd ausgeipannt hat. 
Da ber Grundton beim gewöhnlihen Anfchlagen 
ber Saiten durch feine Stärfe die Obertöne zu 
ſehr verbedt, weil bei biefem Anfchlag die Be— 
wegung ber ganzen Eaite zu ſehr überwiegenb ift 
gegen bie ber Theile, jo muß man eine andere 
Anſchlagsweiſe wählen, wen bie Obertöne kräftiger 
bervortreten follen. Wenn man beöhalb eine ein= 
zeln aufgeipannte Saite durch einen Schlag auf bag 
Bret ober einen breiten Luftſtrom zum Xönen 
bringt — im lepteren Falle bat man die Aeols— 
barfe —, fo hört man eine ganze Menge bar: 
moniſcher Töne. 

Um auch bie Obertöne einer Luftjäule und 
ben Unterfchieb zwijchen offenen und gebadten 
Pfeifen (Tegtere geben befanntlich die gerabzahligen 
Obertöne nicht, erjtere alle) zeigen zu können, 
ift ein Glasrohr von ungefähr 1 Fuß Länge 
und Zoll Weite ein vortrefflihes Mittel, Es 
iſt mit dem oben bejchriebenen Röhrchen leicht an— 
zublafen und gibt die Töne recht deutlich, wenn 
das angeblafene Ende gut abgefchnitten oder auf 
einem Steine etwas abgeihlifien ift. Um es amı 
andern Ende zu verjchließen, zu einem gebadten 
Rohr zu machen, ftedt man bier einen pafienden 
Kork hinein. Durch eine pafiende Stärke des Luft- 
ſtroms bringt man es Teicht dahin, zwei Töne zu- 
fammen erflingen zu lafien. Eine Physharmonifa 
ift das befte Anftrument, die Schwebungen zu 
ftubiren, welche häufig auch bie Obertöne erfennen 
laſſen. Dr. Dellmann. 

Fernröhre. Wenn man die phyſiſche Kon: 
ſtitution der Sonne mit großen Fernröhren ſtudiren 
will, ſind gewiſſe Vorſichtsmaßregeln zur Schwächung 
der im Brennpunkte loncentrirten Licht: und Wärme: 
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intenfität unumgänglid. Man bat zu biefem Zweck 
vor dem Okular ein ſchwarzes Glas angebracht, 
allein wenn daſſelbe auch das Auge vor der In— 
tenſität der Strahlen ſchützt, ſo erhitzt es ſich doch 
ſo leicht, daß es zerſpringt und das Auge den 
direkten Strahlen ausſetzt. Diaphragmen vor dem 
Objektiv ſchwächen bie optiſche Kraft, und mit dem— 
ſelben Fehler iſt die Methode behaftet, nach welcher 
man die Strahlen eine partielle Reflexion ıfhter 
dem Polariſationswinkel erleiden läßt und das 
Okular mit einem drehbaren Zerleger verſieht. 
L. Foucault hat nun beobachtet (Compt. rend.), 
daß die Metallſchicht auf verſilbertem Glaſe, deren 
Glanz ſo lebhaft iſt, zugleich eine Durchſichtigkeit 
und Klarheit beſitzt, die mit der ber ſchönſten far— 
bigen Gläſer vergleichbar if. Dieſe Durchſichtig— 
feit ift jo groß, daß man bei Betrachtung ber 
Sonne durch einen Gilberjpiegel die ſchwächſten 
Dünfte deutlih wahrnimmt, weldye vor der Sonne 
vorüberziehben. Es Tiegt alfo auf ber Hand, daß 
man ein verfilbertes Glas recht gut als Blendung 
bei Fernröhren benutzen kann, zumal daſſelbe vor 
farbigen Gläſern den großen Vorzug beſitzt, alle 
nicht durch daſſelbe gehenden Strahlen zu reflek— 
tiren. Foucault macht hiervon in ber Weife 
Gebrauch, daß er das Objektiv ſelbſt verfilbert. 
Man erblickt dann ohne Gefahr für das Auge ein 
deutliches Sonnenbild, welches ſich ſcharf von einem 
ſchwarzen Himmel abhebt, die Fleden find mit Ge— 
nauigfeit gezeichnet, die Fadeln zeigen ſich beutlich 
und ebenjo bie Lichtabnabme nach den Rändern 
bin. Zwar wird die wahre Farbe der Sonne etwas 
geändert, weil meijt blaues Licht durch die Silber: 
ſchicht hindurch gebt, allein die Intenfitätsverhält- 
niffe find fehr gut bewahrt, und nach Verlauf 
einer gewiffen Zeit ift das Auge an die bläufiche 
Farbe gewöhnt und hört auf, diefelbe zu empfinden. 

Die Temperatur der Meerestiefe wollen 
Werner und Wilhelm Siemens? (Sikungsbericht 
der berliner Akademie) bei Tiefenmefjungen nad 
einer Methode bejtimmen, welche auf der Thatjache 
beruht, daß ber Leitungäwiberftand der Metalle 
von ihrer Temperatur abhängig ift. Durch Meſſung 
be3 Miberftandes einer ifolirten Drabtrolle, beren 
MWiderftand bei einer beflimmten Temperatur be: 
fannt it, fan man mithin auf die Temperatur 
des die Rolle umgebenden Meerwaſſers ſchließen. 
Es ändert ſich z. ®. der Widerſtand des Kupfers 
für 1° 6. um 0,394 Procent. — Dieje Methode 
leibet aber an mehren Nebeljtänden, befonders muß 
man die Enden ber Widerſtandsrolle durch fehr 
gut leitende, aljo dicke Drähte, mit bem Schiff 
verbinden, damit der durch die Temperatur ge 
änderte Widerſtand der Zuleitungabrähte feinen 
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merflihen Fehler hervorbringe.. Die Gebrüder 
Siemens haben deshalb biefe Methode etwas ab- 
geändert, jo daß die Wiberftandsmefjungen ganz 
fortfallen und die Temperatur ber Meerestiefe an 
Bord bed Schiffes durch ein gewöhnliche Queck— 
filberthermometer abgelejen wird. Zu dem Zwed 
wird bie am Ende bed zweibrähtigen Kabels 
welches als Lothſchnur dient, eingejchaltete Wider⸗ 





ſtandsrolle mit drei anderen, am Bord bes Schiffes 
befindlichen genau gleichen Wiberftandsrollen und 
einem Galvanometer mit aftatifcher Nadel zu einer 
fogenannten wheatſtone'ſchen Brüde fombinirt (f. die 
Figur). Die eine der auf dem Schiff befindlichen 
Wiberftandgrollen liegt in einem Waſſer- ober Del: 
babe, welches beliebig abgefühlt oder erwärmt werden 
fan. Sit die Temperatur des Bades, mithin auch 
ber in ihm befindlichen Drahtrolle verſchieden von 
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der Temperatur des Waſſers, welches bie ind Meer 
verienfte Drabtrolle umgibt, jo burdläuft ein 
eleftrifcher Strom bas Galvanometer unb bie Nabel 
befielben wird abgelenkt. Findet Feine Ablenfung 
Statt, fo find die Temperaturen bed Meerwaſſers 
und des Babes genau gleih. Die Ablefung bes 
in legterem befinblichen Thermometers gibt mithin 
bie Temperatur ber Meerestiefe. Da ber eine 
AZuleitungsbrabt bem Zweige ber verjenften Rolle, 


angehört unb beide gleichmäßig durch bad um- 
gebende Meerwafler erwärmt oder abgelühlt mer- 
ben, fo ift ihr ftörenber Einfluß vollftändig eliminirt 
und es Fönnen mithin jehr bünne Zuleitungsbräbte 
benußt werden, — Das beim Aufftoßen auf ben 
Meeresgrund ablösbare Gewiht und die Einrich— 
tung zum Heraufholen von Grumbproben bleiben 
unveränbert. 


Meteorologie. 


Statiftif des Blitzſchadens. Wir haben 
barüber Arbeiten von Boudin, Poey, Schieferbeder 
und Buchner. Boubin bat zuerjt 1854 ber parifer 
Alademie, dann wieber 1864 eine Weberfiht ein— 
gereicht. Von 1854 — 63 wurden in Frankreich 
26,7 Proc. weiblihe und 73,3 Proc. männliche 
Berfonen getroffen; von 1835 — 52 durchſchnittlich 
10 Proc, von erſtern, 67 Proc von legtern und 
23 Proc. nicht nad) dem Gefchlechte unterſchieden. 
Am ganzen Zeitraum von 29 Jahren wurden in 
Frankreich 2238 Perſonen dur ben Blitz getöbtet 
und getroffen 6714, alfo durchſchnittlich pro Jahr 
getöbtet 77 und getroffen 232. Poeh hat berfelben 
Akademie im Jahre 1855 eine Ueberfiht ber in 
12 Jahren in ben Vereinigten Staaten von Norb: 
amerifa vorgefommenen Fälle mitgetheilt und 1859 
die aus amtlichen Quellen Englands genommene 
Ueberficht der Jahre 1852 —56. In ben Ber: 
einigten Staaten wurden in 12 Jahren getöbtet 
262 Berfonen, 430 bloß verlegt; ferner wurden 
125 Stüd Bieh getöbtet, WO Scheunen, 19 Häufer, 
7 Schiffe und 1 Brüde angezündet. In England 
betrug in ben 5 Jahren (1852 — 56) bie Ge: 
ſammtzahl ber Getödteten 103, wovon 38 männ: 
lichen und 15 weiblichen Gejchleht3 waren. Das 
Maximum fällt bier auf das Jahr 1852, wo in 
Nordamerifa ein Minimum fih findet, in Frank— 
reich aber au eine große Zahl, ES ift nicht 
zuläffig, die Procenterfchiebenheit beider Gefchlechter 
aus der Verſchiedenheit in der Beihäftigung zu 
erflären, ba Poey fich die Mühe gab, auch das 
Alter der Getödteten zu notiren, woraus fich ergibt, 
daß ber Unterichied vom zarteflen Alter an beftebt. 
Es kommen aber auch Ausnahmen vor. So bat 
Boudin in Schweden von 1846—50 gleich viel 


Setödtete beider Gejchlechter gefunden, und Poey 
bemerkt, bat auf Cuba auf 4 getöbtete Männer 
6 Frauen kommen. Schieferbeder theilt in ben 
Schriften der königsberger Geſellſchaft eine Ueber: 
fiht aus Preußen mit, wo jeit 1854 bie Todes: 
fälle durch Blitz genau regiftrirt werben. Die Mit: 
theilung umfaßt bie Jahre 1804 —57, wonach 
63,7 Proc auf Männer und 36,3 Proc. auf 
trauen fommen. In Preußen werden jäbrlich 
72,25 getödtet, in Frankreich alſo nur einige mehr. 
Die Provinz Preußen bat die meiften Fälle und 
Pojen die wenigiten. Wird die Zahl der Tobes- 
fälle durch Blitz mit der Einwohnerzahl verglichen, 
fo fteht wieder die Provinz Preußen zuerft und 
Poſen zulegt. In Preußen find 48,8 Proc. in 
der Nähe von Gebäuden, 36,7 Proc. auf freiem 
Felde und 14,5 Proc. unter Bäumen, nad Boudin 
beinahe 25 Proc. unter Bäumen getödtet worden. 

Noch ein intereffantes Rejultat ift bag von 
Boudin mitgetheilte, daR die Zahl der Getroffenen 
um jo größer .ift, je höher bie Gegend bed Ereig— 
niſſes Liegt. Während in L'Eure 2 Todesfälle 
vorfommen, find ihrer in L'Eure-et-Loir et le Cal⸗ 
vados 3, in Le Cantal 20, in LAveyron 24, 
Corſe 27, Saödne=et-Loire 38, La Haute-Loire 44, 
Le Puy be Döme 48. Je näher bei ben Wolfen, 
defto größer aljo die Gefahr, was man Tängfi 
wußte. 

Es jcheint, daß Thiere leichter getroffen werben 
als Menfchen, da Hirten mehrfach verichont blieben, 
wenn das Vieh um fie herum zablveich erjchlagen 
wurde. D’Abadie berichtet, daß in Aethiopien 
2000 Schafe durch einen Schlag getöbtet wurden. 

Daß verfchiedene Bäume, wie die Buche unb 
der Lorbeer, vom Blitze verihont werben, ift nicht 





fonftatirt; aber Dureau be la Malle tbeilt in ben 
„Compt. rend.“ mit, daß in feiner Nähe feit 
7 Jahren 3 Eatalpen vom Blige getroffen wurben, 
obgleich fie von allen Seiten von großen Lärchen, 
Afazien und Platanen umgeben waren, welche 
ihnen hätten zu Blißableitern dienen mülſſen. 

O. Buchner in Gießen theilt aus ben Aften 
ber Branbdverficherungsfommilfion das Ergebniß 
mit, daß in den 10 Jahren von 1856 —65 von 
100 Bränben 5,62 durch Blitz entilanden ſeien, 
wobei freilich die Schäden durch jogenannte Falte 
Schläge ald Brände gezählt find, 

Klima des Königreihs Sachen. Das 
Königreich Sachſen bat feit dem Anſange des 
Jahres 1864 ein metereologiſches Inſtitut von 
.22 Stationen, Herr Direftor Bruhns in Leipzig 
bat bie Leitung befielben übernommen. Am 
Jahre 1866 ift ber 1. Band ber Beobadhtungs: 
refultate erjchienen. Ginige Stationen , befonders 
Dresden und Leipzig, haben längere Beobachtungs: 
reiben, welche Herr Bruhns dazu benutzt hat, für 
die übrigen Stationen aus ben Refultaten von 
1864 die allgemeinen vorläufig zu berechnen, 
befonders bie Temperaturen. Indem er die Sta— 
tionen nach ber Höhe in 4 Klaſſen theilt und für 
jede Klaſſe die mittlere Höhe, geographifche Breite 
und Länge beredinet, fommt er zu folgendem 
Refultat: Im Königreihe Sachſen ift bie mittlere 
Wärme (Grade R.): 
in ber Höhe von 399 par. F. in 510 16° Br. u. 30014’ 2. 60,87, 

er Fe "> 32⸗ 310 15° „ 69,07, 

1697 „50036 „ 30034, 60,68, 

ö 23866, 5003 „80046, 40, 11. 
Daraus folgt weiter eine Wärmeabnahme von 1° 
für etwa 700° Höbenzunabme, von 0%,5 für 1° 
Breitenzunahme und 09,2 für 1° Längenzunahme. 
Für ganz Sadfen wird bie mittlere Höhe von 
00’, bie mitilere Breite von 51°, die mittlere 
Länge von 31°, die mittlere Wärme von IR. 
berechnet. Sachſen fieht in der mittleren Tempe: 
ratur Schlefien und Pommern am näditen; 
Brandenburg, Hannover, Oldenburg und Schles— 
wig:Holftein find wenig wärmer, Oft: und Weit: 
preußen bebeutend kälter. Es ftellt ſich auch bier 
ber Gab heraus, daß bie größte und kleinſte 
Wärmefhwanfung an einem unb demfelben Tage 
im Allgemeinen in ben Wintermonaten am Feinfien 
it und mit zunehmender Höhe abnimmt. Auch 
bier hat man, wie überall anderwärts, bie Er- 
fabrung gemacht, daß ed in ber Stadt wärmer 
it, ald in der Umgebung; in Leipzig beträgt ber 
Unterfchieb 0°%,6, und Herr Bruhns meint mit 
Recht, daß er in größeren Städten größer ſei. 
Für Dresden, welches 381 var. Fuß über ber 
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Dftfee Tiegt, nimmt er ben Unterſchied zu 09,56 
an und forrigirt danach das aus ben Beobach— 
tungen in ber Stadt gefundene 16jährige Wärme- 
mittel, jo baß es nach ber Korreftion 6°,97 fein 
würde. Leipzig (362‘ Meereshöhe) hat nach der 
Korreftion 6°,78, und Oberwiefentbal (2824 
Meereahöhe) 4°,24. 

Für Sachſen ift bad Erzgebirge der Haupt: 
condenjator, in ibm fällt am meiften Regen. Die 
Unebenbeit des Bodens veranlaßt große Ungleich- 
förmigfeiten im Regen (Ergbl. Bd. I, ©. 224). 
Faſt überall fällt im Eommer ber meifle Regen. 
Für Dresden beträgt das A12jährige Mittel 
20,88 parifer Zoll. Die Zahl der Regen: und 
Schneetage ift etwas größer auf ben bochgelegenen 
als auf den niedrigeren Stationen. In Dresden 
ift fie 175, darunter 41 mit Schnee. Der erfte 
Schnee fällt in Dresden im Mittel am 9. Nov, 
ber letzte am 24, April. In ben 15 Beobachtungs⸗ 
jahren findet fih fein Monat, in dem es alle Tage 
geregnet hätte, jo daß dadurch die Regenſage von 
den 7 Wochen nad dem Siebenichläfer widerlegt 
ift; aber es gab im diefer Zeit auch feinen Monat 
ohne Niederſchläge. Die Zahl der Regentage war 
in den einzelnen Monaten durchſchnittlich wenig 


verſchieden, nur die Herbſtmonate zeigten eine 


etwas geringere Zahl; aber die Regenhöhe war m̃ 
den Sommermonaten beinahe bad Dreifache ber 


des Minterd. Zwei Regenmeſſer, von benen ber . 


eine im freien, ber andere unter Fichten, beren 
Weite fich eben berübrten, aufgeitellt war, ergaben 
das Nejultat, daß jener über das doppelte Quantum 
von biefem lieferte, Die Durchſchnitiszahl ber 
Gewitter beträgt für Dresden 14,1; bie meiften 
fallen auf den Sommer. ’ 

Der Gharafter des ſächſiſchen Himmels ifi im 
Allgemeinen ber eines wolfigen. Die Zahl ber 
ganz beitern Tage ift jehr gering, aber auch bie 
ber ganz trüben Tage, an welden bie Sonne gar 
nicht jcheint, ift nicht fo fehr bebeutend, und letztere 
find geringer in ber.Ebene unb auf Hochebenen, 
als in Gebirgen und MWüldern Der Mittelrhein 
hatte 18564 wenigſtens doppelt fo viel wolfenfreie 
Tage ald Sachſen, und in beiden Gegenden wird 
nach berjelben Inſtruktion beobachtet. 

Die Winde zeigen in Sachen feine auffallen: 
ben Eigenthümlichkeiten, fie betätigen in glängenbiter 
Weiſe das dove'ſche Drehungsgeſetz. Die vor: 
herrſchenden Winde in Deutſchland, die Südweſt— 
winde, zeigen ſich auch in Sachſen, jedoch mit 
Modifikationen. Das Erzgebirge ift ein Wall, ber, 
wenn bie Winde niebrig geben, für dem öftlichen 
Theil Sachſens emen großen Theil der Sübweft: 
winde abhält. An vielen Stationen treten noch 
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Lokaleinflüſſe bervor, jo z. B. in Baugen und | bewegt fi immer langfamer, kehrt Nadmittags 
Zittau, welche die Wefiwinde, und in Dresben, | um 5 Uhr in Weftfübmweft um, bat Abends 3 Ubr 
welches die Weftnordweitwinde und die Oſtſüdoſt- wieder die Jahresrichtung und geht immer Tang- 
winde begünfligt durch die Richtung des Elbthals. ſamer biß in bie öftlichfte Lage zurüd. Eine fo 
Sechsjährige ftündliche Beobachtungen von Profeſſor | flarfe tägliche Aenberung in Dresden von beinahe 
Löſche („Ueber periodiiche Beränderungen bes Windes einem Drittel einer ganzen Umdrehung ift wohl nur 
an ber Erboberfläche nach Beobachtungen zu Dredben | durch das Elbthal hervorgebracht umb eine Folge 
von 1853 bis 1868*, Dresden 1865) ergeben das | ber täglich wieberfehrenden, zu beitimmten Stunden 
Refultat, daß die monatlichen mittleren Wind: bed Tages vorherrſchenden Thalwinde. 

richtungen ihre weitlichite Richtung im März und | Die Winbjtärke ift im Mittel an verjchiebenen 
Auguft haben. Weberall in Sachſen bemerft man, , Stationen fehr verſchieden; vollftändige Winbftille 
dag im Frühjahr die mittlere Windrichtung am  berrfcht äußerft jelten, ftarfe Winde haben die hoch 
weftlichiten, im Herbſt am ſüdlichſten ift, überall | gelegenen Stationen ; Dresben bat flärfern Wind als 
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tritt die Einwirkung der Polarſtröme im Frühjahr, 
der Aequatorialſtröme im Herbſt hervor. Aus ben | 
täglichen dreimaligen Windbeobadhtungen, ſowohl 
in Leipzig als in Dresden, läßt ſich nachweiſen, 
baß eine tägliche Periode in der Windrichtung 
vorhanden iſt. Für Dresden bat Löſche eine 
Henberung ber Windrichtung zwiſchen Südoſt umb 
Weflfübweit gefunden, und zwar brebt fie fi von 
früb 4 Uhr an von ihrem öſtlichſten Stande in 


Leipzig. Der ftärfere Wind berrfcht im Jahre überall 
in den Monaten November bis März, in ber Zeit, 
wo ber Aequatorialſtrom vorherrſcht, ber deswegen 
jtärfer ift, als fein Gegner, weil fein Bett fich mit 
jeinem Fortjchreiten verengt, das bei Gegners aber 
ſich erweitert, alfo nach bem Gefete, welches auch für 
Waſſer- und Eisjtröme gilt. Am Tage bericht bie 
größte Windjtärke während bes ganzen Jahres bald 
nach ber Mittagszeit, alfo zur wärmften Tageszeit, 


Süpojt immer rafher nad Südſüdweſt, erreicht die weil fie ein Produkt des täglichen Wärmeganges ift, 
mittlere Zabresrichlung zwiſchen 8 und 9 Uhr, wie überall. Dr. Dellmann. 
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Flüchtigfeit einiger Körper in der Weiß- Färbung rührt von Eijenoryd ber,” weldes dur 
glühhitze. Dr. Elöner hat mehre Körper auf ihr | Orydation des Echweielfiejes der Kohlen eniſian⸗ 
Verhalten im Porzellangutofenfeuer, "beilen Tem: den if. Schwarzes Kupieroryd gab einen gelblich: 
peratur er nach der Miſchungsmethode auf 2500 | bräunlichen, gelbe Uranoxyd einen ſehr deutlichen 
bis 3000° G, beftimmte, geprüft (Chem. «techn. | bellbräunlichgrauen, Chromoryd einen grünlichen 
Mittheilungen). Die Verflüchtigung des Kohlen: | Anflug. Jribiumoryd, ſchwarz auf glafurtes Bor: 


ſtoffs bei Darftellung des eleftrifchen Lichts iſt 
fhon Länger befannt. Elsner beobachtete, daß 
Porzellan in geglübten Kapfeln, bie durchaus 
troden waren und einen Jufag von Graphit er: 
balten hatten, ſich in feiner ganzen Mafie grau: 
ſchwarz färbte, waß nur einer Durchdringung mit 


Koblenftofidampf zugefchrieben werben kann. Eilber, 


Gold und Platin verflüchtigen fih im freien Gut: 
ofenfeuer, ſchwarzes Kobaltoryd gab ein hellblaues, 
kohlenſaures Nidelorvdul ein hellbraunes Sublimat. 
Eifenoryd verflüchtigte ſich ebenfalls und gab einen 
gelblihröthlichen Anflug. Beim Eteinfohlenfeuer 


‚ cirfa I Million Kilo betragen. 


zellan im Gmailfeuer eingebrannt, verflüchtigte ſich 
im Gutfeuer vollſiändig. 

Kobalt und Nickel finden ſich nach H. Weiske 
(Journal für prakt. Chemie) in ſehr vielen Eiſen— 
ſorten. Im Durchſchnitt enthielt 1 Gentner Eiſen 
7 Gramm Kobalt und Nidel, doch zeigten ſich 
große Schwankungen. Wären 7 Gramm pro Centner 
wirflich der mittlere Gebalt des Eiſens, fo würde 
‚ die Gefammtmenge ber beiben Metalle, da jährlich 
150 Millionen Gentner Eifen producirt werben, 





Zinkſtaub, welcher auf jeder Zinfhütte Leicht 


zum Brennen der Porzellane finden fich die Kapfeln | zu haben ift und aus Zinf, Zinforyd, kohlenſaurem 
im Bergfübofen gänzlich rothbraun gefärbt. Diefe | Zinkoxyd und etwas Blei und Kadmium beitebt, 
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binterläßt Zinfpulver, wenn er mit verblinnter 
Schwefelſäure biß zur Wafferftoffentwidelung be: 
handelt und dann mit Waſſer gewaſchen wirb. 
Dies Pulver zerfeßt nach Stahlſchmidt (Poggendorffs 
Annalen) jalpeterfaures Kali und e& bildet fich bei 
aewöhnlicher Temperatur, wenn auch wenig, Kali 
und falpetrigfaures Kali, bei 60° entwidelt fich viel 
Ammoniaf und Stidftofigas, es bildet fich viel 
Kali, aber faft fein falpetrigfaures Salz. Sept 
man dagegen ber Löfung ”/,, Bolimen Ammoniaf 
binzu unb hält man die Temperatur unter 50°, 
fo wird ber Ealpeter bei gewöhnlicher Temperatur 
zu falpetrigfaurem Kali rebucirt, und zwar wieder 
unter Bildung von Kali und Stickgas. Iſt bie 
Rebuktion vollenbet, fo fann man nad Entfernung 
des Metalld das Ammoniak durch Kochen verjagen 
und gelöftes Zink und Kadmium durch Kohlenfäure 
fällen. Die Aehnlichfeit biefer Reaktion mit ber, 
welche Ratriumamalgam auf Salpeter hervorbringt, 
macht es wabricheinlih, baß man bad Natrium 
häufig durch Zinfitaub werde erfeßen können. — 
Zrägt man eim Gemenge von Zinf und fehlen: 
faurem Zinforyd in heiße Kalilauge, jo entfleht 
ameifenfaures Kali. Jodſaure Salze geben mit 
Zinkſtaub jofert Zobmetalle, aber Chlorfäurefalze 
bfeiben felbft beim Erwärmen unverändert, Indig—⸗ 
blau wird zu Indigweiß reducirt. Für die Dar: 
ftellung der Falten Indbigofüpe ift der Zinkſtaub 
ein vortreffliches Mittel, indem ber Indigo in einer 
ammoniafaliichen Flüffigkeit rajch rebucirt wird 
und die Zinffüpe vor ber BVitriolfüpe ben Bor: 
theil beſitzt, daß die gefärbten Waaren leichter zu 
reinigen find und Feine Roſtflecken befommen. 


Indem man den Indigo mit dem Zinkſtaub zu: | 


ammen in bie Mühle bringt, wirb das Zerreiben 
deſſelben erleichtert; dabei braucht die Zertheilung 
nicht jo weit getrieben zu werden wie gewöhnlich, 
indem ſchon Indigo, welcher mit Waſſer in einer 
Reibſchale gerieben wurde, jehr bald durch das 
Zink in Löſung ging. Zinkſtaub zerſetzt reines 
Waſſer und entwickelt bei gewöhnlicher Temperatur 
in 24 Stunden ſein gleiches Volumen Waſſerſtoff. 
Bei höherer Temperatur wird die Waſſerzerſetzung 
lebhafter. Der rohe Zinkſtaub wirft auf östliche 
Schwefelmetalle wie Kupferoryd. Bringt man z. B. 
Schwefelbarium mit Zinkſtaub zufammen, fo bildet 
fih Schwefelzinf und Barythydrat. Diefe Methode 
ift wohlfeiler al3 die mit Kupferoxyd und liefert 
gute Reſultate. 

Pulque. In 1 Liter Pulque von Trascala, 
welder 976 Gramım wog, fand Bouffingauft 
(Ann. de Chim. et de Phys.) 58,76 Alkohol, 2,10 
Glycerin, 1,4 Bernfteinfäure, 0,61 (308 Kubif: 
centimeter) Roblenfäure, 5,5 freie organische Säuren, 
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Spuren von Butter: und Gffigfäure, 0,5 Gummi, 
0,85 Kali, 2,5 Kalt, Magnefia und Phosphorfäure, 
1,9 ftidjtoffhaltige Subftanzen (Kalein?), 901,83 
Waſſer. 

Gerbſäure. Rudolf Wagner (Journal für 
praftifche Chemie) unterfcheidet patbologifhe und 
phyſiologiſche Gerbfäure. Erftere, gewöhnlid Tan 
nin genannt, ift mit Sicherheit nur im patho— 
logiſchen Gebilben ber Species von Quercus und 
Rhus nachgewieſen worden, nämlih in ben in 
Folge des Stiches der Weibchen ber Gallwespe 
fich bildenden Galläpfeln an ben jungen Zweigen 
und Blattflielen von Q. infectoria, cerris, austriaca 
und ilex, ferner in den unter bem Namen ber 
(pathologifhen) Knoppern befannten, aus bem 
Saft ber jungen Eicheln ebenfalld durch Ber: 
anlaſſung einer Cynipsart fich bildenden Aus— 
wüchſe, endlich in den chineſiſchen und japanijchen 
Salläpfeln, welche durch Blaitläufe (Aphis) auf 
zwei Sumadparten, ber Rhus javanica unb semi- 
alata, hervorgerufen werben. Daß bieje Gerbfäure 
in anderen Rhusarten, in der Gichenrinde, im 
chineſiſchen Thee fi finde, beruht nah Wagner 
auf einem Irrthum. Diefe pathologifhe Gerb⸗ 
fäure fpalter ſich durch Einwirkung verbünnter 
Säure und bei Bährung und Fäulniß in Gallus: 
fäure und Zuder, welcher leptere wieber in Allkb— 
bol und Koblenfäure ober in Milhfäure, Propion: 
fäure, Butterfäure, Humuskörper ꝛc. zerjegt wird; 
fie allein Tiefert Pyrogallusfäure, fie füllt Leim— 
löſung vollfändig aus ber wällerigen Löfung, ver 
wandelt Haut aber nicht im technijch brauchbares 
und ber Fäulniß widerjiehenbes Leber. 

Die phyſiologiſche Gerbfäure findet fih in ben 
Gerbmaterialien der Rotbgerber, namentlih im 
ber Eichen-, Fichten-, Weiden-, Buchenrinde, 
im Bablah, der Valonia, in den Dividiviſchoten 
und im Sumach; fie wird durch Gährung und 
verbünnte Säuren nicht gefpalten (ein für bie 
Gerbezwecke höchſt bedeutſames Berbalten), liefert 
als Zerſetzungsprodult nie Gallusſäure und bei 
der trockenen Deflillation nie Pyrogallusſäure, 
ſondern ſiets Oxyphenſäure (Brenzlatechin). Sie 
verwandelt thieriſche Haut in Leber und wird des⸗ 
halb auch allein in der Gerberei benutzt. Die 
pathologiſche Gerbfäure dient nur als Adjuvans, 
zum Färben und Erſchweren (der Seide), zur 
Dintenbereitung, zur Darſtellung der Gallusſäure 
und der Pyrogallusſäure. — Beide Arten von 
Gerbſäure ſchmecken adſtringirend und fällen Leim 
aus der wäſſerigen Löſung. Aber während der 
Niederſchlag von der pathologiſchen Säure ſehr 
leicht fault, zeigt ſich der von ber Eichenrinden⸗ 
gerbfäure hervorgebrachte unter Waſſer auſbewahrt 
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nach 4 Moden noch unverändert. Beide Säuren 
beiwirfen mit ben jauerftofireihen Oxyden einiger 
Metalle, wie Vanadin und Eifen, dunkle Fürs 
bungen, entziehen vielen jauerftoffreihen Verbin: 
dungen, wie bem Silber: und Golboryd, ber 
Ehromfäure, ber Uebermanganfäure ꝛc. mit großer 
Begierde Sauerſtoff und werden durch Altalien bei 
Quftzutritt im furzer Zeit unter Bildung von 
Humuskörpern zerjegt. 

Der Werth der Gerbmaterialien hängt ledig— 
lich von ihrem Gehalt an phyſiologiſcher Gerbiäure 
ab, und eine Methode, denfelben ſchnell und ficher 
zu beftimmen, ift baber für bie Technif von hohem 
Werth. . Bon ben zahlreichen vorgeichlagenen Me: 
thoden find es zwei, mit benen Wagner technifch 
brauchbare Zahlen erhielt. Die eine berfelben be- 
fieht im Wefentlihen darin, ſämmtliche Gerbjäure 
mit einer Ablochung mit Zeimlöfung von bekannten 
Gehalt auszufüllen und aus ber Menge ber ver: 
brauchten Leimlöfung auf ben Gerbjäuregebalt zu 
ſchließen. Nach der anderen fällt man bie Gerb- 
fäure mit efiigfaurem Kupferoxyd und beftimmt in 
dem Niederſchlag dad Verhältniß zwiſchen Gerb— 
ſäure und Kupferoxyd volumetriſch. Wagner hat 
eine neue Methode angegeben, welche ſich darauf 
gründet, daß Alkaloĩde mit ber Gerbſäure ſchwer 
lögliche Verbindungen geben. Hierbei ift von vorn: 
herein zu beachten, daß die Altaloide neben ber 
Gerbfäure noch einige als Säuren fi verbaltende 
Farbftofie fällen, fo daß bei der Werthbeſtimmung 
folder Gerbmaterialien, die wie das Fiſetholz und 
bad Gelbholz neben der Gerbjäure noch gelbe 
Pigmente enthalten, bie Refultate etwas zu hoch 
ausfallen. Wagner arbeitete mit umkryſtalliſirtem 
ſchwefelſauren Ginchonin und fällte die Gerbſäure 
mit einer titrirten Löſung des Alkaloids, welche 
eine höchſt geringe Menge eſſigſaures Rosanilin 
enthält. Die Beendigung der Fällung machte fich 
dann durch die röthlihe Färbung ber über dem 
Niederichlag ftehenden Flüffigfeit bemerkbar, Nach 
diefer Metbebe unterfucht, ergaben die Gerbmate: 
rialien folgende Gerbftofigehalte: Eichenfpiegelborfe 
10,8 Proc., gewöhnliche Eichenrinde 6,25 Proc, 
Fichtenrinde 7,33 Proc,, Buchenrinde 2,00 Proc., 
Sumad 13—16,5 Proc., Balonia 19—%,75 Prec., 
Dividivi 19 Proc, Bablah 14,5 Proc, entölte 
Weinterne 6,5 Proc., Hopfen 4,25 Proc. Die 
bei den Proben erhaltenen Niederfchläge laſſen fich 
leicht auf ſchwefelſaures Cinchonin verarbeiten, jo daß 
das Reagens nicht verforen gebt. Man focht fie mit 
überichüffigem Bleizuder, bis fie braun geworben 
find, filtrirt fiebend heiß, fallt bag Blei mit Schwer 
felfäure und verbampft die Gindhoninlöjung. 


Blutanalyſe. Koncentrirte Löfungen bes 
Blutfarbſtoffs, Hämoglobin, find nah Preyer 
(Ann, der Chem. und Pharm.) in einer gewiſſen 
Flüffigkeitsfchicht, auch bei ftarfer Beleuchtung für 
alle Strahlen mit Ausnahme ber rothen unburd: 
bringlih, während weniger foncentrirte Föfungen 
in berfelben Schicht neben Roth unb Orange 
namentlih einen Theil des Grün unabforbirt 
lafien, Berbünnt man baber eine abgemejiene 
Blutmenge vor bem Spalte bed Speftralapparats 
fo lange mit Wafier, bis im Speftrum Grün 
auftritt, jo kann man, wenn ein- für allemal 
der Gehalt einer Hämoglobinlöfung, die gerade 
Grün unter denfelben Bedingungen durchläßt, bes 
ſtimmt worden ift, mit Leichtigfeit den Procent- 
gehalt jedes Bluts an Hämoglobin finden, Diefe 
Methode iſt bei Anwendung ber nöthigen Borficht3- 
maßregeln von jebr großer Genauigfeit und erfor= 
dert wenig Zeit und Uebung. Sm ber folgenden 
Tabelle find die Mittelwerthe verjchiedener Ana— 
lyſen, welche mit dem Blut eines und deſſelben 
Individuums ausgeführt wurden, zuſammengeſtellt. 
Der Eiſengehalt wurde durch Multiplifation ber 
Werthe für dad Hämoglobin mit 0,0042 erhalten. 
(dJ bedeutet männlich, © weiblich.) 


in 100 Kubil⸗ in 100 Kubit⸗ 
cenrim. Blut|centim. Blut 


—— Hämoglobin| Eifen im 

in Gramm Gramm 

fehr Heiner Sand J .» - » - 13,29 0,05582 

feifter Sammel © Pur 11,22 0,04718 

DEE 0: 5 nee 13,65 0,05733 

Kalb, 0 Tage alt - . . 10,42 0,04375 

Schwein, 8 Monate alt J - 14,36 0,06031 

Bale 2» 0 00a 8,85 0,03717 

junger, nicht auggewadf. Hahn 9,02 0,03788 

dito 9,33 0,03918 

dito 9,8 0,04134 

junge, nichtausgewachſ. Ente © 9,20 0,03902 
Amanitin, Die giftigen Schwämme ber 


Gattung Agaricus, Abtheilung der Amaniten, ver 
banfen nach Petellier (Gaz. med. de Paris) ihre 
tödtliche Wirfung einem und bemjelben narfotiichen, 
firen, unkryſtalliſirbaren alfalifchen Stoff, welcher 


‚nur durch Jod und Gerbſäure gefüllt wird und 


wofür man den Namen Amanitin beibehalten joll. 
Die unter dem Namen Agaricus bulbosus, Knollen: 
ſchwamm, vereinigten Arten enthalten außerdem 
auch noch einen fcharjen giftigen Stoff. Die bejte 
Behandlung einer Vergiftung mit Giftihwänmen 
bejteht in der Anwendung von Öligen Brech- und 
Abführmitteln, und hierauf von Gerbfäure (Tannin) 
in ſehr Foncentrirter wäſſeriger Ablohung ober 
Auflöfung. 


—— u II — — 
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Aſtronomie und Photographie. In einer ſehr 
früben Periode, bald nad Entdeckung ber Photo— 
grapbie fing man an, mit Hülfe ber leßteren meteo= 
rologiiche und anbere Anftrumente jelbftregiftrirend 
zu machen, Nach einer von Jordan in Gommall 
erionnenen, von Brools und Ronalds mobificirten 
Methode zeichnet jeßt in dem Objervatorium zu 
Greenwich ein Strahl Fünftlihen Lichts jede aus 
den Bariationen ber erbmagnetifchen Kraft rejuls 
tirende Bewegung ber Magnetnabel auf und regi« 
ftrirt den Eintritt der eigentbümlichen Erſcheinun— 
gen der fogenannten magnetiichen Stürme, beren 
inniger Zufammenbang mit der Häufigkeit ber 
Sonnenfleden durch Sabine bewiefen ift. Die Son: 
nenfleden aber werben gegenwärtig durch bie Photo- 
graphie näher erforfcht. John Herfchel verglich zus 
erft den photographiſchen Werth ber Lichtftrahlen, 
welche von verjchiedenen Theilen der Sonnenjcheibe 
famen, und fand, daß bie Strahlen auß ber Mitte 
eine (nach Roscoe 3—dmal) flärfere hemifche Wir: 
fung äußerten, al3 bie von ben Rändern. 

Bond in Cambridge und Whipple und Blad 
in Bojton waren die Erfien, welche ein photogra= 
phiſches Bild eines Himmelsförpers barftellten, 
Sie erzeugten ein Bild bed Mondes auf einer 
Daquerreotupplatte, welche im Focus eines Refrak— 
tors aufgeftellt war. Im Sabre 1852 erbielt 
Warren be la Rue pofitive Mondphotographien in 
Zeit von 10— 30 Sekunden auf einem Kollodium- 
blatt und mit Hülfe eines äquatorial gerichteten 
Reflettord. Er entbehrte damals noch eine mecha— 
niſche Vorrichtung, um ber fcheinbaren Bewegung 
des Mondes mit bem Fernrohr zu folgen, er war 
genöthigt,- die Drehung des Inſtruments mit ber 
Hand auszuführen, und wenn er dennoch aus: 
gezeichnete Reſultate erhielt, fo beweiſt dieß, wie 
vollfommen die Hand bem Auge zu folgen vermag. 
Mondpbotegraphien wurden nun von mehren 
Forſchern dargefiellt, aber eine größere Ausdehnung 
erhielt die neue Kunſt erit wieder im Jahr 1857 
durch Bond, welder mit ihrer Hülfe Diftance und 
Pofitionswinfel bei Doppelfternen und deren Größe 
beitimmte, fowie auch Firfterne 6. und 7, Größe 
photographirte. Warren be Ia Rue fonfiruirte in 
bemjelben Jahr einen trefflihen automatifchen 
Apparat zur Drehung eines ganz vorzüglichen 
Teleflops, und indem er bie empfindlichfien chemi- 


fchen Reagentien anwanbte, gelang es ibm, jene aus— 
gezeichneten Monbbilber berzuftellen, welche ſeit— 
dem die allgemeine Aufmerkiamfeit in fo hohem 
Grabe auf fich gelenkt haben. Dieſe Bilder ver— 
tragen eine bedeutende Vergrößerung und gejtatten 
Meſſungen mit dem Mifroftop, bie jo exakt find, 
daß man fie ald ausgezeichneted® Material zur 
Unterfudhung ber vorausgefetten phyſiſchen Fibra- 
tionen bed Mondes benutzen will. Sie follen auch 
ald Quelle für die große ſechsfüßige Mondkarte 
dienen, auf Grund welcher das Monbafomit ber 
British Assoeiation eine zonenweiſe Unterfuchung 
ber ganzen Monboberflähe vornehmen will. Das 
meiſte Aufjeben erregten aber bie jtereojfopijchen 
Anfichten des Mondes, welche zur Kenntniß unſeres 
Satelliten fo viel beitragen. Durch ftereoftopifche 
Kombination vergrößerter Photograpbien wird man 
die relativen Höhen und Vertiefungen aller Uns 
ebenbeiten ber Monboberflähe am genanejten 
erforfhen fünnen. In ber Verfolgung feines 
Lieblingsgegenftandes hat Warren de fa Rue Bil: 
der von Saturn, Jupiter, Mard unb einigen 


‚Firfternen erhalten, feine wertbvollite Leiftung aber 


ift ber Photobeliograpb und das Mikrometer, welches 
zur Mefiung der Sonnenfelbftabbrüde benutzt wirb 
und geftattet, biejelben der Berechnung zu unter 
werfen. Sir John Herjchel hatte ſich weſentliche 
Bortheile von einer täglichen photographiſchen Auf: 
nahme der Sonnenoberfläche verjprochen, der Photo: 
beliograpb wurde deshalb auch im Jahr 1858 auf 
ben Kew-Obſervatorium aufgeftellt und .ift jeit 
ber Zeit vielfach benugt worden. Im Jahr 1860 
arbeitete Warren be Ta Rue mit dem Inſtrumente 
in Spanien während ber Sonnenfinſterniß. Man: 
nichfache unerkärliche Erfcheinungen, die man bei 
früheren Finfternifjen beobachtet hatte, und beſonders 
die rojenrothen Protuberanzen, welche feit 1842 
Gegenftand jo vieler Erörterungen geweſen waren, 
bewirften, daß man neuen Finfternijien ganz bes 
fondere Aufmerkjamfeit wibmete und vor Allem 
auch die neue Unterfuchungsmethode bei ihrer Be— 
obahtung anmwanbte Zwar hatte Buſch im Jahr 
4851 mit dem Tönigsberger Heliometer ein Da= . 
guerreotyp . ber totalen Gonnenfiniterniß jenes 
Sabre erhalten, alein die Protuberanzen waren 
nur unbeutlich wiedergegeben. De la Rue machte 
die forgfältigften Vorbereitungen und ftellte ſich 
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chemiſche Präparate bar, mit welchen er ein Voll⸗ 
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Die Monboberfläche nahe am dunkeln Rand wird 





monbbild in weniger ald einer Selunde erhalten photographiſch mit großer Schwierigkeit aufgenom— 


fonnte. 
Gentner ſchwere Apparate nah Spanien gejchidt, 
mit großer Mühe nad Rivabellofa geſchafft und bort 
aufgeftellt. Unmittelbar vor, während und nad) 
ber Finfterniß wurden mehr ald JO Aufnahmen 
gemacht, und zwei von benen, welche während ber 
totalen Verfinfterung gemacht worden waren, zeig- 
ten bie Protuberangen in einer Schärfe, wie fie 
bad Auge nicht erblickte. Durch Meſſungen ihrer 
Pofitionen auf ben Bildern ließ ſich mit Sicher: 
beit feftitellen, daß fie zur Sonne felbit gebören. 
Die Protuberangen ändern alfo nur jcheimbar ihre 
Lage, wenn fich ber Mond über fie hinweg bewegt, 
d. b. wenn der Mond einen Theil bebedit und einen 
andern enthüllt, und fie ſtehen fill, wern man das 
Uhrwerk, welches das Telejfop bewent, nad) ber 
Bewegung ber Sonne abjuftirt. Ueberdies ergab 
ſich durch Vergleichung der photographiſchen Bilder 
mit den von de la Rue am Fernrohr zu gleicher 
Zeit angeftellten Beobachtungen, daß mit dem Auge 
nicht wahrnehmbare Brotuberangen auf ben Photo⸗ 
grapbien abgebildet waren, was wieder im neuer 
Weiſe den Unterſchied zwifchen der chemiſchen und 
Licht = Mirfung dev Sonnenjtrablen darthut. Höchſt 
auffallend ift es, daß die Protuberanzen, melde 
fi) während der Sonnenfinfternig mit jo großer 
Schärfe photographbiren laſſen, auf ber empfind- 
lichen Platte nicht ericheinen, wenn man ein Bild 
ber nicht verfinfterten Sonne erzeugt. Ein ſolches 
Bild hat vielmehr immer bie Spuren eines Kreifes, 
ber die photographirte Scheibe umgibt und eine 
geringe chemiſche Wirkfamkeit zeigt. Das Auge 
erblicdt die ſchwach leuchtenden Protuberanzen mur, 
wenn es burh den Mond vor den blendenden 
Strahlen aus bem Gentrum der Sonne gefchlitt 
ft, aber dad Nichtericheinen der Protuberanzen 
auf ber Platte kann allein aus einem Antagenig: 
mus ber leuchtenden unb chemiſchen Etrablen er: 
Märt werben, Im „Report on Celestial Photo- 
grapby‘ von 1859 findet man eine Beftätigung 
diejer Annahme. Theile des Mondes, welche optifch 
gleich hell find, find chemiſch nicht mehr gleich, es 
forrefpondiren deshalb auch Licht und Schatten 
auf einer Photographie nicht in allen Fällen mit 
dem Licht und Schatten im optiichen Bilde. Die 
Photographie macht häufig Details noch fihtbar, 
die der optiſchen Beobachtung vollftändig entgehen. 


Zur pafienden Zeit wurden dann 34 | 


men und es erfordert manchmal eine b— 6mal 
fo lange Erpofitiongzeit, bie von fchiefen Strahfen 
beleuchteten Partien berzuftelen al3 andere, bie 
icheinbar nicht beller, aber günftiger beleuchtet 
find. Die Anwendung ber Photographie auf bie 
Planeten von Warren be la Rue u. U. beflätigt 
biefe Thatſache. Die Bedeckung bed Nupiter 
burch den Mond bot eine beſonders günſtige Ge— 
legenbeit, um bie relative Helligfeit unferes Satel⸗ 
liten und dieſes Planeten zu vergleichen. Jupiter 
zeigte eine blaßgrünliche Färbung und feine Hellig: 
feit betrug etwa ’/, von ber des Monbed; bie 
chemiſche Wirlſamkeit war indeß gleich — * 
von der des Mondes gefunden worden. Saturn 
erfordert eine 12mal fo lange Expoſitionszeit als 
Jupiter, um eine gleich intenfive Photographie zu 
erhalten. 

Bei de la Rue's Anweſenheit in Rom wurde 
auch ber Verſuch gemacht, bie Diltance des 
Mond: und Sonnencentrums mit den Oertern ber 
Tafeln zu vergleihen, um ſich zu verfihern, ob 
eine Korreftion an den in ben Tafeln gegebenen 
Durhmeflern der Sonne und bed Mondes anzus 
bringen fei; es zeigte fi, dab die letzteren 
größer al3 die direkt beobachteten Durchmeſſer 
waren. Die für den Mondradius aus zwei Beob- 
achtungsreiben erhaltene Korreltion wurde neuer: 
dinas zu 215 berechnet, welder Werth ge: 
nau mit ber Korreftion übereinftimmt, bie Airy 
aus Breins Reduktionen vierzigjähriger Beobadh: 
tungen des Verſchwindens und Aufleuchtens von 
Firiternen am dunkeln Mondrande während Stern: 
bebedungen abgeleitet bat. 

In den letzten Jahren ift de la Rue's Helios 
graph fehr viel benutzt worden. Bis zum Schluß 
bed Jahres 1864 waren nicht weniger ald 631 
Gruppen von Sonnenfleden pbotograpbirt, und 
die Bilder zeigten mit großer Schärfe die 5 Ab: 
jtufingen der Helligleit, welche mare auf ber 
Sonnenſcheibe beobachtet. Sie jcheinen zu beweifen, 
daß bie Umbra eines Fleckens ji näher am 
Sonnencentrum befindet al3 die Penumbra. Eie 
liegt in einer tieferen Fläche und die Sonnenfleden 
find als Höhlungen zu betrachten, die Sonnen: 
fadeln dagegen erfcheinen auf ſtereoſtopiſchen Bildern 
wie erhabene Bergrüden, welde bie Fleckenrings 
umgeben. 
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Wildfchwein und Hausſchwein. Man bat 
angenommen, baß bad Wilvihwein, Sus scrofa L., 
unferen Schweineracen ben Urfprung gegeben, in: 
bem es aus bem wilben in ben zahmen Zuitand 
übergegangen jei. Iſid. Geofir. Saint: Hilaire hat 
dagegen in feiner Abhandlung über den Urfprung 
der Hausthiere zu zeigen gefucht, daß das euro: 
päilche Hausfchwein von einer afiatiihen Art abe 
ftamme, und beruft fich dabei auf Link und 
Durean be la Malle, Ohne von biefen Behaups 
tungen zu wiffen, hat Sanfon die Frage von Neuem 
unterfucht und ift zu ähnlichen Refultaten gelangt 
(Compt. rend.), Das Schwein ift bei ung ſchon in 
vorhiftorifhen Zeiten ein Haußtbier geweien, und |,begeben fi Anfangs Juni, wenn dad Meer freier 
die Knochenreſte, welche man in den Pfahlbauten | von Eis geworden ift, nach Nowaja-Gemlja. Die 


Bei dieſer Gelegenheit bemerkt Sanjon noch, 
gefunden bat, zeigen überdies, baß fich die typiſchen Jagd, die nur 2 Monate bauert, wird auf zwei 


daß ſich auch die orientaliihen Pferde von denen 
des weitlihen Europa, als beren Stammältern 
man jene gewöhnlich betrachtet, durch die Zahl ber 
Zendenwirbel unterjcheiden. Alle Skelete ber 
arabiihen Pierdbe (aud das des Schlachtroſſes 
Napoleons, dad von anbalufifher Race fein foll) 
haben wie ber Gel, das Daw, das Maulthier nur 
5 Lendenwirbel, während fich bei allen Pferde: 
racen bes weftlichen Europa beren 6 finden. 

Der Wallroffaug blüht nad) dem „Journal 
de St. Petersbourg‘ nod am weißen Meer, ift 
aber mit großen Gefahren verbunden. Die Jäger 


Charaktere der- Race feit jener Epoche nicht ges verſchiedene Arten betrieben. Man greift nämlich 
ändert haben. Ohne alle Detail einer vollfläns | bie Thiere entweder an, wenn fie ſchwimmen, oder 
digen Gharafteriftif beider Racen zu geben, genügt | wenn man fie am Ufer oder auf dem Eiſe findet. 
es, zu bemerken, daß das Wildſchwein unjerer | Jm letztern Fall fucht man die dem Waſſer am 
Wälder bolichocephal, da3 Hausſchwein aber brachy⸗ | nächiten befindlichen zuerft zu tödten, damit ihre 
cephal ift (wohlverftanden das urfprüngliche Lande | Leiber bie übrigen an ber jhnellen Flucht nach bem 
fhwein, denn das afiatiihe und fübenropälfche | Wajler behindern. Die Jäger bedienen fich dabei 
haben nicht denjelben Gharafter wie bieje). Beim | großer Lanzen. Wenn die Walltojie ſchwimmen, 
Wildſchwein liegen Gefiht und Borberfchäbel in | werben fie mit Harpunen erlegt, die man vom 
einer Ebene und ber Gefichtäwinfel fehlt vollitän: | Fahrzeug aus wirft; aber dieſe Art ber Jagd ift 
dig, beim Hausſchwein zeigt fich ber legtere in | fehr gefährlich, benn das verwundete Wallroß flürzt 
Folge einer Art Erhebung der Naſenknochen und | fi auf feine Angreifer, und man muß mit großer 
der oberen Kinnbaden beutlih außgeiprochen. | Kraft rubern, um ben Hauzähnen bed wüthenben 
Wichtiger aber noch ift eine radikale Berfhiedenheit | Thieres zu entgehen. — Im Sonuner 1865 wurde 
zwifchen ber Wirbelfäule des Wildſchweins und der | die Jagd in 4 Buchten betrieben. Es waren 13 
de3 Hausſchweins, zumal fich diefelbe nicht auf die | Fahrzeuge mit 106 Mann babei beſchäftigt und biefe 
Form der Wirbel, ſondern auch auf beren Zahl | brachten 600 Walirofie, 26 Eeehunde, 20 Eisbären, 
erfiredt. Dies ift durch eine große Anzahl Ste: | 110 Rentbiere, 350 Salme und 6350 Pub Sped 
Iete, beſonders durch die ſchönen ofteologifchen | von Nowaja-Semlja zurüd, 

Sammlungen ber Beterimärfchule zu Alfort fon: Termiten. Jagor gibt in feinen „Reife 
jtatirt worden. Das Wildihwein bat 5 Lendenz | jfisgen* (Berlin 1866) wichtige Mittheilungen über 
wirbel, das Hausſchwein dagegen immer 6 und | die Termiten und erzählt, daß dieſelben auf Singa- 
das afiatifhe jogenannte chineſiſche Schwein, ein | pore mehr gefürchtet fein als die Tiger, welden 
Hausthier wie daß unjere, hat nur d. Daß aber der | doch jährlich 350-400 Menſchen zum Opfer fallen. 
Berfehr mit den Menſchen dort einen Wirbel er: | Unmittelbar beläftigen die Termiten den Menfchen 
zeugt und bier einen folchen befeitigt habe, kann höchſtens dann, wenn bie zur Paarungszeit geflüs 
im Ernſt nicht behauptet werben. Das Landſchwein gelten Männcen und Weibchen in dichten Schaaren, 
“Tann wild und das Wildſchwein kann Hausthier | Waſſerhoſen vergleichbar, aus der Erde emporfteis 
werden, aber in beiden Fällen berühren eintretende | gen, in die Zimmer fliegen, nad furzem Herum— 
Modifikationen nur oberflächliche, ganz fefundäre | flattern ihre Flügel verlieren und fammt diefen zu 
Gharaftereigenichaften. " Boden fallen. Sie fommen in jolher Menge und 
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erfcheinen gegen einen dunkeln Hintergrund fo weiß, 
bag ihre Schwärme an bie großflodigen Schnee: 
wetter warmer Wintertage erinnern, Nach bem 
Berluft ihrer Flügel laufen fie zwar nicht unbehende, 
jedoch nicht jchnell genug, um ſich ihren zahlreichen 
‚Feinden zu entziehen, benn Menſchen (Eingeborene) 
und Thiere betrachten fie als große Lederbijien. 
Wahrſcheinlich gebt nach diefem kurzen Ausflug ber 
ganze Schwarm mit Ausnahme einiger befruchteter 
Weibchen zu Grunde, die ald Stammmütter einer 
neuen Kolonie erzogen werben. Die Männchen 
fommen wohl alle um, ba fie fich nicht felbft er— 
halten können und für ihre Erhaltung durch bie 
andern fein Grund vorhanden if, benn ein einmal 
befruchteted Weibchen legt viele Millionen Eier*) 
(Berlepſch ſchätzt die Anzahl Eier, bie eine Bienen: 
fönigin Tegen kann, auf 1’, Millionen, und 
Dr. Gerftäder fchlieht aus ber Vergleihung der 
Ovarien, daß ein Termitenweibchen wenigſtens 
2— 3mal fo viel Eier legen Fünne). Sehr viel 
zahlreicher als bie erwähnten find die neichlecht3-- 
Iofen, nie geflügelten Arbeiter. Sie willen fich fo | 
geihidt vor dem Menichen zu verbergen, daß fie | 
ihm faft mie zu Geficht fommen, wenn fie aud) in ' 
feiner unmittelbaren Nähe befchäftigt find, ihm 
Haus und Habe zu zerftören. In unterirbifchen 
Bängen nähern fie fih den Häufern, führen dann 
aus aneinander gereihten Erbfügelchen einen bebed: 
ten, faft fingerdiden Gang in die Höhe, der ſchnell 
erbärtet, da ihr Speichel wie Mörtel wirft. Bon 
dieſem fchreiten fie ungejehen in ununterbrochenen 
Zügen zum Angriff. Sie vernichten alles Holz: 
wert, Teaf: und Kampherholz ausgenommen, gehen | 
aber nicht in Baumwolle und fürchten fih vor 
Reishülfen, deren ſcharſe Spiten ihren weichen, 
nadten Körper wohl empfindlich verlegen würben. 
In allen Speichern werden deshalb fußhoch Reis: 
bülfen aufgefhüttet, bevor man Kaufmannzgüter 
darauf lagert, die Pfolten aller Betten, Schränke 
und ſchweren Möbel fteben in qufeifernen, mit 
Waſſer oder Del gefüllten flahen Schalen, zugleich 
zum Schu gegen Ameifen, bie zwar nicht das 
Holz, aber die Vorräthe freſſen. Malayen machen 
aus dem Auffuchen und PVertreiben der Termiten 
ein Gewerbe und entdeden das Neft mit großer 
Geſchicklichkeit. Ungleich den meiften Arten, deren 
Baue oft mehre Fuß über bie Erde ragen, baut | 
bie fraglicye Art, die Hagen ald Termes gilvus 
beſchrieben hat, unterirbiich, anfcheinend ohne irgend 
welche Anzeichen an ber Erdoberfläche, die auf das 
Vorbandenfein bes Neftes ſchließen laſſen. Beim 


*) Diefer Punkt ift noch nicht genügend aufgeflärt. 
Smeathman und Andere nad; ihm erzählen von einem König | 
in der Kammer der Königin. 











Deffnen eines ſolchen wurde ber Boden, ein fan 
biger Lehm, in einigen Zollen unter ber Oberfläche 
fefter und zeigte Spuren von Struftur; in etwa 
1 Fuß Tiefe ftieß man auf ſehr unregelmäßige, 
wabenartige, feflere Erbmafjen, beſtehend aus viel: 
fach gewundenen, 1 Zoll hohen, 1 Linie biden 
Mänden von oolitbartigem Gefüge. Die einige 
Linien weiten Zwiſchenräume, labyrinthiſche Gänge, 
faßen dicht voll Feiner, gefchlecht#lojer Termiten 
(Arbeiter), die nad) oben ziemlich Ioderen Zwiſchen⸗ 
wände wurben nach unten zu feiter. Unterhalb 
ber oben bejchriebenen Erdmaſſen mit aufrechten 
Wänden, die aber in ihrem unregelmäßigen Aus: 
jehen mehr an Mäandrinen (Korallen) al an 
Waben erinnerten, lagen bünne, feftere, flach ge 
wölbte Erdfruften von ähnlicher oolithifcher Struf: 
tur, loſe neben: und übereinander, oft an ben Räns 
dern einander überragend, anjcheinend Foncentrifch 
um einen Kern geordnet, durch mehre Linien bobe, 
faft horizontal verlaufende Jwilchenräume getrennt, 
die ebenfall® voll Termiten jiedten, Sie waren 
radial von engen, runden Quergängen durchbohrt, 
deren Mündungen von den jogenannten Sofbaten 
mit Heldenmuth vertbeidigt wurden. Die Sol: 
daten, die bei allen Termiten vorfommen, find 
geichlechtälos, arbeiten nicht, ihnen liegt der Schub 
des Staated gegen äußere Feinde unb nad ben 
Berichten mancher Reiſenden auch die Polizei ob, 
indem fie die Arbeiter zur Arbeit antreiben. Sie 
tragen am Kopf außerordentlich ſtarke, ſcharfe, 
zjangenartige Kiefern, jchnellen, ſobald ihnen bie 
Hand unvorfichtig nahe gebracht wird, voll Wuth 
aus ihrer Höhle und Fönnen mit einem Biß bie 
gejaltete Cutis am Gelenk des gebogenen Zeige: 
fingers durchfchneiden, jo daß die Wunde blutet, 
Der Kern des ganzen Baues befland aus ber Wohn: 
fammer ber Königin und hatte die form eines 
Stüdes Toiletfenfeife ohne Eden, jebech mit dem 
Unterfbiede, dab fie bei etwa gleicher Dide fait 
doppelt fo lang und breit war. Sie bejtand aus 
einer ſehr feiten Lehmmaſſe ohne wahrnehmbares 
Gefüge, von einem kleinen trichterförmigen Loch 
durchbehrt, dem einzigen Zugang. Der hohle Raum, 
welcher ber äußeren form genau entſprach, enthielt 
bie Königin, ein garfliges, fingerdides, fait 2 Zoll 
langes, walzenförmiges Thier, umgeben von einer 
Anzabl Meiner Termiten, wahrſcheinlich ihrer Die- 


nerſchaft, denn fie ift unbeholfen bis zur Hülflofig: 


feit, eine wurflartig aufgeſchwollene Maſſe voll 
Gierftiöde. Der Name einer Königin iſt ihr in 
Folge eines nicht ftihhaltigen Vergleichs mit ber 
Bienenfönigin gegeben worden, aber fie iſt eber 
eine Gefangene als eine Gebieterin. Ihre Zelle 
fann fie nie verlaſſen, fie it völlig wehrlos, jo 





Zoalagie. 
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baf fie fich feine Nebenbublerin abwehren kann; 
oft trifft man daher in einem und bemfelben Bau 
mehre Königinnen in verjchiebenen Entwidelungs: 
ftufen an. Unter dem Bau ber Königin war bie 
Erbe fehr lofe; verſchiedene Gänge führten von 
bort auß nach mehren einen Neitern, bie feine 
Königin, wenigftens feinen Königsbau befaßen, 
fondern nur aus ben oben erwähnten waben: 
artigen Mafjen beftanden; e8 waren wohl neu 
angelegte, biäher nur vom Mutterftaat aus bevöl- 
ferte Kolonien. Als man fie, gefüllt mit Termi- 
ten, an ber Erboberflädhe liegen ließ, erjchienen 
bald einige Kleine Schwarze Ameifen, refognocirten, 
fehrten um unb nad nicht ganz 10 Minuten er: 
ſchienen lange Züge berfelben Art, die im Verlauf 
einiger Stunden jämmtliche Termiten, obgleich fie 
boppelt fo groß waren wie bie Ameifen, aus ihren 
Schlupfwinkeln holten und davonfchleppten. Selbit 
die Soldaten wurden auf diefe Weife fortgefchleppt, 
wobei allerdingd einige der Kleinen das Leben 
ließen, benn wenn eine Ameife unvorfihtig einem 
Soldaten nabte, ſchnitt er fie mit feiner fcharfen 
Zange durch; während fie noch zudte, fam ein 
andered Thierchen beilelben Stammes und rettete 
ben Leichnam. 

Smeatbman, dem man bie erfte ausführliche 
Schilderung ber Termiten verbanft, gibt an, daß 
eine alte Königin die Größe von 20,000 — 30,000 
Arbeiterinnen erreichen fünne, was aber eine Ueber: 
treibung zu fein fcheint. Bei Wägungen an Epiri: 
tuseremplaren, bie Jagor mit Dr. Gerftäder vor: 
nahm, ergab fich für eine Xermitenfönigin von 
T. bellicosus (der Specie®, auf bie fi Smeath: 
mans Beobachtungen beziehen), dem größten Erem: 
ylar ber berliner Sammlung, 16,135 Gramm, für 
ein junges befruchtetes, aber nicht weiter entiwideltes 
Weibchen 0,490 Gramm, alfo Y,, des obigen Ge: 
wichts (ein Arbeiter von biefer Specied war nicht 
vorhanden). Die Termitenfönigin von T. gilvus Ha- 
gen von Singapore wog 5,200 Gramm, ein junges 

befruchtetes, aber erenterirtes Weibchen 0,068, ein 
Arbeiter 0,005 Gramm, aljo etwas weniger als 
das Zaufendfache der verhältnismäßig großen Kö: 
nigin. Die Termiten find in mehren Gattungen 
und vielen Arten über alle wärmeren Erbtheile 
verbreitet, aber nicht überall gleich zahlreich ober 
ſchaädlich. In Rochefort find fie jeit 1797 amtlich 
befannt und richten bort fortbanernd große Zer: 
flörungen an. Wahricheinlih durch Hölzer von 
San Domingo eingeichleppt, verbreiteten fie ſich 
allmählig über viele Städte und Ortichaften ber 
Charente inferienre, jo daß fie dort zu einer jehr 
ernten Plage geworben find und den Wohlftand 
des ganzen Departements bedrohen, inden fie Ge: 


bäube, Dächer, Korn und Meblvorrätbe, Biblio- 
tbeten, Pflanzungen ꝛc. zerftören. Alle vorgeichlage: 
nen Schußmittel erwiefen fich als erfolglos, 

Weinmilbe (Phytopus vitis). ft es gelun: 
gen, die gefürdhtete Kranfheit der Weinrebe noch 
mehr in Schach zu halten, als bie ber Kartofiel, 
fo muß es andererfeit3 um fo betrübenber erfcheinen, 
daß ein neuer Feind dem „eblen Gewächs“ 
verberblich zu werben droht, wenn man ihn nicht 
verhindern könnte, fich mehr und mehr auszubreis 
ten. Diesmal ift e8 ein thierifcher Parafit, eine 
mifroffopiich Feine Milbe (Phytopus vitis Land.), 
mit bloßem Auge faum wie ein weißes Pünftchen 
fihtbar. Erſt in größerer Menge zeigt fie ſich als 
ein weißliher Staub, wie wir ſolchen wohl an 
gebörrtem Obſte, in Käfe, Mehl und andern „mils 
bigen* Nahrungsftoffen, durch ähnliche Thierchen 
verurfacht, kennen. 

Die Weinmilbe, deren Entwidelungsgeichichte 
Prof. Dr. Landois in Boplar jehr ausführlich und 
wifienfhaftlic in Köllikers „Zeitichr. für Zoologie“, 
XIV. Band, 4, Heft, ber auch bie beifolgenden 
Abbildungen entlehnt find, bejchrieben, lebt auf 
ben Blättern bes Weinftodes und beginnt ihr er: 
ſtörungswerk ſchon im eriten Frühiahr an ben auf- 
brechenden Knospen, indem fie mit ihren fpigigen 
Mandibeln (Fig. 3, a) die jungen Blätter anfticht 
unb baburd eine Krankheit berfelben verurfacht, 
bie ein Verkümmern ber Blüten und Früchte zur 
Folge bat. 

Auf der Oberfeite der Blätter entjteben näms 
lich puftelartige Ausbuchtungen, ähnlich ben durch 
Blattlausarten bervorgebrachten Ausftülpungen an 
den Blättern verfchiebener Bäume und Sträuder. 
Diefen Erhöhungen entfprechend bilden fich auf ber 
Unterfeite Vertiefungen, bie mit einem röthlich— 
weißen Filz überzogen find und an einigen Stellen 
bunfelrotbe Punkte Haben (Fig. 1). Zuweilen 
buchten fich biefe Wüljte auch umgekehrt won oben 
nad) unten, und im biefem alle befindet fi) der 
filzige Ueberzug auf der Oberfläche des Blattes. 
Lepterer beſteht aus dicht verfchlungenen, füdigen 
Zellen, krankhaften Wucherungen ber durch ben 
Milbenftich verlegten Blattzellen (Parenchymzellen, 
Fig. 2, ab). Es ift leicht einzufehen, daß durch 
biefe Auswüchſe nicht nur bie Funktion des Aus— 
und Einathmens ber Blätter geftört, ſondern auch 
der normale Zellinhalt wefentlich verändert und in 
Folge deſſen die Entwidelung der Blüthen, fowie 
die Produktion der zum Gebeiben ber Trauben 
nothwendigen Stoffe verhindert werben muß. Es 
entftehen nur wenige Beeren an ber Blüthentraube, 
und auch biefe verfrüppeln und vermwelfen nach und 
nach; ein förmlicher Traubenmißwachs ift die Folge. 
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In dem fammtartigen Filze, den man früher 
für eine Pilzbildung bielt und unter verfchiebenen 
Namen (Erineum, Cronartium, Phyllerium, Dema- 
tium 2x) beichrieb, treiben die Milben munter ihr 
Weſen, Iegen die Weibchen bei zunehmender Früh— 
jahrswärme ihre Gier an die verwundeten Zellen, 
und bie fich entwidelnden jungen Milben nähren 
ſich gleichzeitig von ben berworiprofienden jungen 
Fäden (Fig. 5, 6). So folgen im Sommer mehre 
Generationen aufeinander, bis bie eintretenden 
Herbitfröfte dem Treiben ein Ziel ſetzen. Die zum 
Ueberwintern bejtimmten Eier, welche mit einer 
derberen Schale 
verjeben und 
von bunflerer 
Farbe find ala 
‚die Sommer: 
eier, findet man 
alddann in ben 

Wulſtungen 
der abfallenden, 

verwelfenben 
Blätter an den 
Filzſäden ber 
Länge nad) an⸗ 
gefittet. Ge: 
ſchützt vor ber 
Kälte des Win⸗ 
ters, entwideln 
fie ſich im näch⸗ 
ſien Frühjahr, 
um zu den jungen Weinblättern empor zu kriechen 
und ihren verderbenbringenden Kreislauf von Neuem 
zu beginnen. 

Die Milbe ſelbſt (ig. 3 und 4), in welcher 
bas unbewafinete Auge jhwerlih ein Thier zu 
erfennen glaubt, bat in ihrer Bildung und Lebens 
weiſe manches Gigenthümliche, der Körper ift 
walzenförmig, bei den männlichen Individuen 
durchſchnittlich 0,098 Millimeter lang unb 0,028 
Millimeter breit, bei ben etwas größeren Weibchen 





Seite die Stechwerfzeuge, 2 Hingenförmige Man— 
bibeln, Tiegen (fig. 3 und 4 a). Auf ber fein: 
geringelten äußeren Haut fiten am SHinterleibe 
6—7 große Borften. Die zwei Paar vorbern, 
längeren Beine haben an ihrem britten Gliede ein 
fabenförmiges, tarjusähnliches Gebilde zum An— 
Mammern; dagegen find die zwei Paar Hinterfühe 
zu furzen Stummeln verfümmert. 

Als eine Merfwürdigkeit dieſer Milbe ift noch 
bervorzubeben, daß fie mit feinen befonderen Ath- 
mungsorganen (Tracheen) verſehen ift, auch nicht, 
wie andere Milbengattungen, burh bie Haut 
tefpirirt, ſon⸗ 
ben eine 
Darm:Atb: 
mung befigt, 
bie baburch ver: 
mittelt wirb, 


Luftblafe befin= 
bet (Fig. 4 b), 
welche vermöge 
der Muskel: 
fontraftion bie 
Luft durch ben 
After aufs 
nimmt und 
durch ben Kör⸗ 
per weiterfübrt. 
Die jungen 
Milben müſſen eine viermalige Häutung befteben, 
ehe fie zur vollfommenen Ausbilbung und nament- 
lid) auch in den Beſitz ihrer bintern, kurzen Fuß— 
fiummel gelangen. 

Aus diefer kurzen Lebensgeichichte gebt indeſſen 
deutlich hervor, was für Bertilgungsmittel anzu— 
wenden find, um einer größeren Verbreitung biejes 
fleinen Feinde vorzubeugen, 

Diefelben beſtehen einfach darin, daß man im 
Herbſie die von den Milben bewohnten, abfallen- 


0,15 Millimeter lang und 0,035 Millimeter breit, | den Blätter jorgfältig fammelt und durch Verbrennen 
Der Kopf, nicht durch Gliederung getrennt, ift in | die in benfelben befindliche, fürs nächſte Jahr 
einen Saugrüſſel bervorgezogen, an deſſen unterer | beftimmte Brut zerſtört. A. Röfe, 
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Botanik. 


Entlanbung der Wenmuthliefer. Hartig 
bat (Botan, Unterfuhgn.) im Frühjahr 1860 20 Fuß 
bobe Meymuthliefern bis auf ben terminalen 
Knospenquirl aller tiefern Knospen und aller Seiten: 
äfte, daher auch aller Nabeln beraubt. Im erjten 
Sommer nad ber Entlaubung fand eine wejentliche 
Berminderung ber Triebbilbung aus ben terminalen 
Knospen und ber Holzringbreite in allen Schaft: 
theilen nicht Statt; bie im vorhergehenden Jahre 
bereiteten und im Stamme abgelagerten Reſerve— 
jtoffe hatten ausgereicht, den vollen Jahreszuwachs 
am Schaft herzuftellen, bie geringe aus bem ter: 
minalen Blattquirl entwidelte Laubmenge hatte 
genügt zur Unterhaltung ber für bie normale 
Ausbildung des Zuwachſes nöthigen Saftbewegung. 
Einige Stämme, benen auch ber terminale Knospen⸗ 
quirl entnommen war, erhielten ſich während bes 
ganzen nächſten Sommers faftvell und in allen 
Rindetheilen turgescirend; e8 hatte am ihnen aber 
weber eine Löſung des Reſervemehls, noch irgend 
eine Neubildung Statt gefunden, woraus erhellt, 
baß an ben übrigen Verfuhsbäumen die aus einem 
Knospenquirl entwickelte Zaubmenge genügt hatte zur 
Unterhaltung derjenigen Vegetationsprozeſſe, die der 
Referveftofflöfung und ber Verwendung der Rejerve: 
jtoffe auf die normale Neubilbung bienfibar find. 
Dagegen konnte dieſe geringe Laubmenge eine für 
den normalen Zuwachs ausreihende Menge von 
Referveftoften für ben zweiten Sommer nad ber 
Entnadelung nicht bereiten, in ‘Folge deſſen bie 
Triebe und Blätter diefed zweiten Sommers fehr 
furz und jchmächtig blieben und eine Holzring— 
bildung am Schaft vom Gipfel abwärts fappen- 
förmig nur bis zum djährigen Triebe Statt gefunden 
hatte. In den jipätern Jahren haben die Triebe 
und Blätter nahezu ihre normale Größe wieder 
erlangt und bilben eine dicht belaubte Krone von 
etwa 3 Fuß Höhe und 2 Fuß Durchmeſſer. Vom 
zweiten Jahr nad der Entlaubung ab in jedem 
folgenden Jahr bat ſich der ihm angehörende Holz: 
‚ring als fappenförmiger Ueberzug des vorber gebil: 
beten Holzringes tiefer nach unten entwidelt, Vor 
zwei Jahren war er bis auf 5 Fuß über bem 
Boden ausgebildet und im Herbſt des fiebenten 
Sahres nach ber Entlaubung war er bis in ben 
Wurzelſtock hinabgeſtiegen. — In dem Jahr, in 
welchem bie Verſuchsbaͤume dieſelbe Zuwachsmaſſe 


in normaler Weiſe ausbilden wie bie benachbarten 
nicht entlaubt gewejenen Bäume beffelben Beſtandes, 
wirb bie dann vorhandene Laubmenge ber Verſuchs⸗ 
pflanzen zeigen, wie vieler Blätter Bäume gleicher 
Art und Größe bedürfen, um ben normalen Zuwachs 
zu erzeugen. Unb das ift eine für viele forfiliche 
Betriebzfragen ſehr wichtige und einflußreiche 
Erfahrung, ber wir unter Anderm auch eine willen: 
ſchaftliche Grundlage der Erzeugung und Erziehung 
unferer Wälder in lichterem oder gebrängtem Plans 
zenftande abgewinnen werben. 

Shwimmorgane. Während bei ben meijten 
überhaupt damit auggeflatieten Gewächſen die 
Funktion der Schwimmblafen von Blattorganen 
verfeben wird (Utricularia, Adrovanda, Pontederia, 
Trapa x.), treffen wir bei einigen waflerbemohnen: 
ben Arten ber Onagrarieen:Gattung Jussiaen 
ſchwammige Iuftführende Wurzeln, welche bie Rolle 
von Schwimmorganen fpielen. Dieje eigenthüm— 
lichen Gebilde hat Charles Martins (Bullet. de la 
soc. bot, de France) einer genauen Unterfuchung 
unterworfen. Er fand ſolche Wurzeln biß jest an 
Jussiaea repens Z/., natans H. B., grandiflora Mich. 
unb heimintborrhiza Mart., glaubt aber, dieſelben 
werben fich bei einiger Aufmerffamfeit an jämmt= 
lihen waſſerbewohnenden Juffiien nachweifen laffen. 
Jussiaea repens befigt 5 verfchiedene Arten von 
Wurzeln, davon find zwei weber ſchwammig, noch 
Iuftführend, fondern ganz normal gebaut; eine 
Art mit ſchwammiger Are und nicht ſchwammigen 
Aeſten (gemifchte Wurzeln) bildet den Uebergang 
zu ben beiden Ietten, eigentlihe Schwimmblaſen 
repräfentirenden Wurzelarten. Die einen ber letztern 
entipringen zu 2—4, höchſtens 5 an ben Knoten 
als geitredt Fonifche, bis 5 Gentimeter lange, nie 
ſich verzweigenbe, ſchwammige Körper und bringen 
niemal3 in ben Boden. Die andern entftehen am 
Wurzelftod, zuweilen an ben „gemifchten Wurzeln“, 
werden meiſt 5-—6, oft biß 10 Gentimeter lang 
und verzweigen fih nur jelten und fpärlich; fie 
erheben fich fenfredht wie Säulen von Grunde 
des Waſſers und erfcheinen, wo fie zablreich find, 
im Waſſer wie ein eigenthümlich filberglängender 
Teppih. Wie bei den Wurzeln Uebergänge von 
ſchwammigen Inftführenden zu nicht ſchwammigen 
nicht jelten find, jo fommt es auch ausnahmsweiſe 
vor, daß ein Theil des Stammes ſchwammig wird. 
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Die ſämmtlichen 5 Arten von Abventivwurzeln 
entwideln fi nur im Wafler, fie fehlen den 
Theilen des Stammes, melde bad Waſſer über: 
ragen; ganz troden fultivirt würden die Pflanzen 
biefe Wurzeln völlig entbehren, wie benn überhaupt 
bie im Trodnen gezogene Pflanze von ber im 
Waſſer entwidelten in faft allen Punften bedeutend 
abweicht. 

Die anatomische Unterfuhung der Schwimme 
wurzeln von J. repens zeigt eine normale Wurzel: 
baube, ein centraled® Gefähbündel und ein von 
zablreihen Lufthöhlen durchzogenes Parenchym; 
die Epidermis „fehlt vollftändig”. Bei ber Barietät 
grandiflora läht fich bie centripetal vorfchreitende 
Ummandlung bed von Lufihöhlen noch freien, ganz 
wie das ber gewöhnlichen Wurzeln befchaffenen 
Gewebes in luftführendes Schwimmgewebe unſchwer 
verfolgen. Durch biefe Umwandlung wird bedingt : 
die Anjchwellung bes Organe, das beeinträcdhtigte 
Längenwahstbum, die Zerftörung ber Epidermis, 
das faft regelmäßige Abortiren ber von dem Gefäß— 
bünbel ausgehenden feitlihen Wurzelverzweigungen. 
Die Luitgänge bed Stammes liegen ausſchließlich 
in ber Rinde. — Aus ben Wurzeln von J. repens 
und grandiflora wurde in einer Reihe von Fällen 
bie Luft analyfirt unb es ergab fich burchweg ein 
beträchtlicher Ueberſchuß an Stidftoff (87%, auf 
13°/, Sauerfloff). 

Oxalis. Hildebrand hat nach den „Mtonatäber. 
ber Afad, der Will. zu Berlin“ bei ber Gattung 
Oxalis Trimorphismus nachgewiefen, welcher genau 
bem von Darwin aufgeflärten Trimorphismus von 
Lythrum entſpricht (j. Ergänzbl. Bd. I, ©. 4%). 
Während Jacquin auf dad verfchiebene Längenver— 
hältniß der Griffel und Staubſäden zum Theil die 
Diagnofe feiner Oralisarten gründete, Tonftatirt 
Hildebrand das Borfommen von 5 verjdhiebenen 
Berhältnifien zwiſchen Griffel: und Staubfaden— 
länge an Individuen einer und derfelben Art; an 
bem gleichen Individuum kommt übrigens ftets 
nur ein und bdajjelbe Verbältnig vor. Der Trimor: 
phismus wird in bdiefer Weiſe bargethan für 26, 
ber Dimorphismus für weitere 51 Arten, für welche 
letzteren wahrfcheinlich bie dritte Form fich noch finden 
wird. Jedenfalls wird in Folge befjen eine bedeu— 
tende Rebuftion ber Arten von Oxalis eintreten 
müffen. Aber nicht alle Arten find in bem ange 
gebenen Sinne polymorph, fpeciell nicht unfere 
einbeimijchen Oxalis Acetosella, strieta und corni- 
eulata, au welche fich noch eine ziemliche Reihe 
frember, noch näher zu unterfuchender Arten an- 
ſchließt. — Ueber dad Gefchlechtäverhältniß ber 
verfchiebenen Formen konnten nur wenige Beobadh: 
tungen angejtellt werden, ba bie meiflen Eremplare 


der botaniſchen Gärten als ungeſchlechtlich erzeugte 
Nachkommen einiger wenigen Gremplare nur einer 
einzigen Form angehören. ebenfalls ift die Ver— 
muthung Lindley’3, daß kurz: und Tanggrifflige 
Formen fi wie männliche und weibliche verhalten, 
entſchieden irrthümlich, denn Pollen und Narben 
find bei beiberlei Kormen ganz normal entwidelt 
und O. Deppei 3. ®. und O. rosea, von benen 
nur eine Form fultivirt wurde, brachten mehrfach 
gute Samen. Die meiften Samen wurben übrigens 
(wie von Darwin bei Lythrum Salicaria) bei 
O. rosea bann erzeugt, wenn bie Narbe aus ben 
oberen Antberen einer andern Blüthe beſtäubt 
wurbe, unb das muthmaßlich günftigfte Verhältniß 
würbe bei Kultur aller 3 Formen aus benjenigen 
brei Kreuzungen bervorgeben, welche mit ben in 
ben Blüthen ber einzelnen Formen auf gleicher 
Höhe ftehenden Drgane vorgenommen würden. 
Die verfchiebenen Formen pflanzen fi, wo fie 
einzeln fultivirt werben, fonftant fort; während 
bei gemeinjchaftlicher Kultur aller 3 Formen vor— 
ausfichtlich mie bei Primula sinensis bie Nach— 
fommen einer Kreuzung ber verſchiedenen Kormen 
auch allen 3 Formen angehören müßten, 


Penicillaria spicata (Pennisetum typhoi- 
deum), eine oftindifche Grasart, bie ſchon feit vielen 
Jahren in botanifchen Gärten fultivirt wird, ge— 
beiht nach Bouche (Annal. der Landw.) in unjerm 
Klima nur, wenn fie im Frühling recht zeitig auf 
Miftbeeten ausgejiet und Mitte Mai an einem 
gegen Kalte Winde geſchützten Ort ind freie Land 
gepflanzt wird; es gehören aber fehr warme Sommer 
dazu, um reifen Samen bei und zu gewinnen, fo 
daß zu bezweifeln ift, ob ihre Ginführung als 
Nutzpflanze jemals von Erfolg fein wird, Erfah— 
rungsgemäß gelangt biefe Pflanze noch jpäter und 
ſchwerer zur Samenreife ald die ſchon vielfach 
empfohlenen Arten ber Gattung Sorghum, deſſen 
Körner zur menfhlichen Nahrung und als Futter 
für Febervieh benugt werben. Daß P. sp. eine 
ſehr ergiebige Pflanze für Futter- und Körnerge— 
winnung ift, unterliegt feinem Zweifel, da fie zu 
biefem Behuf im ganzen Orient und in Oſtindien, 
fowie auch feit einiger Zeit in Mlgerien und dem 
füblihen Guropa häufig angebaut wird, Wie 
Körner ſollen ein feines fchmadhaftes Mehl ent: 
balten und auch zur Fütterung von Federvieh vor: 
züglich fein. 


Jussiaea. Seit 4 Jahren fultivirte Prof. 
Martins in Montpellier eine Art Jussiaea unter 
jehr verfchiedenen Verbältniffen, troden und feucht, 
fchattig und fonnig und fand, daß dadurch bie 
Größe, die Bebaarung ber Blätter, die Größe ber 


Mineralogie una Geologie. 
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Blumen, bie Tracht ber ganzen Pflanze außer— 
ordentlich variirte. Nachdem er dieſe Erſcheinungen 
genau Fennen gelernt hatte, unterſuchte er eine 
große Menge Herbarien ſelbſt, oder ließ fie unter: 
juhen und fand, daß bie von Linnd in ber „Flora 
Zeylan.‘“ als J. repens befchriebene Pflanze mit ber 
Zeit zwölf verfchiebene Namen erhalten babe, welche 
feine eigenen Arten, ſondern nur deren Variationen 





bezeichnen, nämlich: J. adscendens L, diffusa 
Forsk., grandiflora Mz., peploides und polygo- 
noides 4. B. Kth., fluvialis 31., ramulosa und 
Swartziana Dee., stolonifera Guill. Pers., alterni- 
folia E. Mey., ‚australasica"F. Muell., fluitans 
Hochst. Somit fommt dieſe Wafierpflanze in fehr 
weiter Verbreitung ‘vor, nämlih rund um bie 
Welt, in ben Tropen und barüber hinaus, 





Mineralogie und Geologie. 


Die Meteoriten zerfallen befanntlih in zwei 
große Abtheilungen, Meteoreiien und Meteorfieine. 
Zu den erſteren gehören Eifenmafien ohne Gemenge 
mit fleinigen Maſſen, ferner Eiſen, welches Knollen 
von Peridot umſchließt, und endlich Eijen im Ge: 
menge mit Silifaten, Peribot und Pororen. Der 
größte Theil der Met:orfleine enthält gediegenes 
Eiſen mur in Meinen Körnern, bie in Silifaten 
von Magnefia und Eiſenoxvdul eingefprengt Liegen. 
Andere enthalten Fein gediegenes Eiſen, beftehen 
übrigend aus benfelben Silifaten wie die vorigen 
und umſchließen Ofivin ober weniger baſiſche 
Silifate, oder find durch die Gegenwart von fohlen: 
auren Verbindungen charafterifirt, Eine britte 
Gruppe, welche weder gebiegenes Eifen, noch Peribot 
enthält, it arm an Magnejia, führt dagegen eine 
beträchtliche Dienge Thonerde und bildet ein für: 
niges Gemenge von Anortbit und! Pyroxen, wo: 
durch fie gewiſſen Yaven analog it. Daubrie hat 
bie verfchiedenen Meteorfteine gefchmolzen (Compt. 
rend.) und erhielt bei mehr als 30 Verſuchen, die 
er bei einer dem Schmelzpunkt be3 Platin? nabe 
Tiegenben Temperatur ausführte, ftet3 beutlich kry⸗ 
Rallinifhe Gemenge. Indem er bie Analogien und 
Verſchiedenheiten zwiſchen ben Meteoriten und ver: 
ſchiedenen Gebirgdarten weiter verfolgte, gelang 
es ihm, durch eine chemifche Reduktion, welcher er 
gewiſſe Gefteingarten unterworfen hat, ganz ähn— 
liche Gebilde fünftlich zu ſchafſen, wie fie in ben 
Meteoriten natürlih vorliegen. Daubree weift 
nad, daß durch Mebuktion des Peridot, befonbers 
des Lherzolith von Prades in den Pyrenäen, ferner 
des Hyperſthenit von Labrador, des Baſaltes und 


Melaphyrs von verſchiedenen Fundorten Eiſen- 


Eiſen ſehr nähern. Da durch Schmelzung der 
gewöhnlichen Meteorſteine vorzugsweiſe Peridot 
und Enſtatit erzeugt werden, ſo eignen ſich gerade 
diejenigen Geſteine zur Nachbildung von Meteoriten 
am meiften, welche dieſe Mineralien vorzugsweife 
enthalten, oder durch Zuſatz von etwas Kieſelſäure 
fih leicht in diefelben verwandeln laſſen. Daubree 
fand ferner, baß fowohl an Tünfilichen, als au 
natürlichen Meteoriten durch gegenſeitiges Reiben 
zweier Bruchjtüde die befannte graphitartige Ober: 
fläche berjelben bervorgebradyt werden kann. In 
Bezug auf die urfprüngliche Bildung der Meteo: 
riten gelangt Daubree zu dem Schluß, daß fie als 
planetarifhe Körper ebenfo wie /unfer: Erbball 
anfangs unter bem Einfluß einer hoben Tempera: 
tur entitanden jeien. Unter Annahme, daß Sili- 
cum und die Metalle ber Meteoriten früher nicht 
mit Sauerftoff verbunden waren, wie fie dies jett 
größtentheilß find, würde man in ben Meteorfteinen 
einen buch Oxydation und Verſchlackung ber mes 
talliſchen Meteoriten hervorgegangenen Zuftand zu 
erbliden haben. 

Bajalt. Zirkel bat eine Anzahl von Dünn- 
ſchliffen ächter Baſalte vom Rhein, aus ber Eifel, 
Sachſen, Böhmen x. angefertigt und mikroſtopiſch 
unterjucht (Neues Jahrbuch f. Mineralogie). Die- 
jelben weiſen insgeſammt eine große Aehnlichkeit 
auf, und was das Eigenthümliche ift, man erfennt 
barin zwifchen ben einzelnen kryſtalliſirten mikro— 
ſtopiſchen Gemengtbeilen eine farblofe, ſchwach 
gelblihe oder graulic gefärbte Maſſe, welche 
in bem Polarifationzapparat betrachtet nicht 
ben Farbenwechſel doppeltbrechenber Körper zeigt, 
fonbern das Licht nur einfach bricht und daher 


mafien entjtehen, die jomwohl in ber Zuſammen- | wohl ohne Zweifel amorpher, und zwar glaßartiger 
jeßung, als in der Struftur fi) dem meteorifchen | Natur ift. Unfere Vorfiellung, daß bie Bafalte 
Ergänzungsblätter. Bd. IL Heft 7. 28 
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mengefeßgt feien, muß bemnac eine Berichtigung 
erfahren, wenn auch im einigen Vorkommniſſen 
die amorphe Grundmaſſe nur fpärlich vertreten if. 
Der Wafjergehalt der friſch und unzerſetzt aus: 
ſehenden Bafalte, in benen aud das Mifreffop 
keine Zeolithbildung nachweiſt, ift vielfeicht wie bei 
den Pechſteinen an bie amorphe Grundmaſſe ge: 
fnüpft. Deutlich erfennbare, trifline, im polari- 
firten Licht pracdtvoll farbig geitreifte Feldſpathe, 
bünne ſpießige Nabeln mit Minobafifcher Enbigung, 
Augite, Dlivine und Magneteilenförner bilden bie 
übrigen mifroffopifchen Beſtandtheile, welche Zirkel 
bis jeßt gefunden hat, Die Augite find meift 
ftarf verunreinigt, enthalten Magneteifen, Feld: 
ſpathe und Partikel der glafigen Grunbmafie ala 
Ginfchlüffe, woher denn wohl auch ber befremdende 
Thonerbegehalt der bafaltifhen (wie auch vermuth: 
lich in ähnlicher Weile der ber andern) Augite 
fammt. — Ein bünnplattiger friiher Phonolith 
aus dem Cantal hat ebenfalls eine einfachbrechende 
(amorphe) Grundmaſſe ergeben, 


Die Smirgelgrube von Ghefter liegt in | 
ber Grafſchaft Hampden in Maſſachuſetts inmitten 
ber’ Green Mountains. Herrichende Gejteine find 

€ Emith (Silliman American Journal) Gneis 
und Glimmerſchieſer mit Ginlagerungen von Talf: 
fchiefer und Eerpentin; bie Schichten berfelben 
fallen meift unter beträchtlichen Winkel, T5—80°, 
ein. In ber Näbe der Lagerflätte zeigt fich ber 
Gneis von ganz eigenihlimlicher Belchaffenbeit, er 
enthält nämlich ſehr reichlich Partien von dunkel— 
Schwarzer, jtarf glängender Hornblende, und wo 
biefe fehlt, Echnüre von Epidot. Die Schichtung 
des Gneis ijt oft fehr gejtört, gewunben, auch er: 
ſcheint er ſtellenweiſe ſehr zerſetzt, in eine jerpentins 
ähnliche Maſſe umgewandelt. Auf ben Klüften 
finden ſich Kalfipath, zuweilen etwas Kupferkies 
und Malachit. Auffallend ift der gänzliche Mangel 
von Quarz im Gneis in ber unmiitelbaren 


. 44,01 50,02 51,92 74,22 


Magneteifen . . 50,81 44,11 49,25 19,51 
KRiefelfäure. -. - 313 35 446 5,48. 


Smith Hält hiernach ben Cheſter wie überhaupt 
alle Smirgel für ein Gemenge von Korund mit 
Magneteilen. Jadjon, ber Entbeder ber neuen 
Grube, fand in einer Bartetät bed Cheſterſmirgels 
39,05 9%, Thonerdbe und 40,9 %, Eifenoxydul, in 
der anbern 60,4 %, Thonerde und 39,6 Eiſen⸗ 
oxydul, und damit übereinftimmend Hält aud 
Shepard ben Smirgel für eine ſelbſtſtändige 
Species, beſtehend aus gleihen Aequivalenten 
Eiſenoxydul und Thonerde, und nennt ihn Eme: 
rit. Aber felbft bei diefer Annahme wäre ber 
Emirgel von Ghefter fein neue? Mineral, fon: 
bern ein berber, lörniger Eijenfpinell mit der Härte 
bes Korund. Die den Emirgel von Chefter beglei= 
tenden Mineralien find Korund, Diaspor, Emerv- 
lith, Korundophyllit, Biotit, Turmalin, Ilmenit, 
Broofit (oder Rutil?). Magneteifen fommt jo 
reichlih mit bem Emirgel vor, daß cd gewonnen 
wird, 


Der Löß oder ber leichte Grund, wie man 
ihn in der Umgegend von Wien häufig bezeichnet, 
beftebt nad Sueß aus einer ziemlih bomogenen 
Maſſe von gelbem und braungelbem, Talfreichem 
und wenig plaftiichem Yehm Gr zeigt, wo er 
rein ijt, in feinem Innern nie eine Epur von 
Schichtung und pflegt in ſteilen Wänden abzu- 
brechen. Die organischen Reſte, welche er führt, 
rühren niemald von Meeresbewohnern ber, und 
diefer Umftand, forwie feine BVBertheilung in den 
Weitungen der großen Flußthäler lehren, daB er 
fluviatilen Urſprungs ſei. — Das ſporadiſche Vor: 
kommen großer Blöcke ſowie die organiſchen Reſte 
des Löß deuten auf ſeine Gleichzeitigkeit mit der 
durch ihr ſtrenges Klima ausgezeichneten Diluvial- 
epoche der großen Gletſcher. Der Löß ſcheint ſeine 
Entſtehung den diluvialen durch Abreibung ber 
Geſteine getrübten Gletſcherwaſſern zu verdanken, 
womit die Art ſeiner Verbreitung gut übereinſtimmt. 


Nähe der Lagerſtätte. Der Smirgel von Cheſter Er fehlt nämlich ſowohl den Hochalpen, als auch 


gleicht am meiſten jenem von Gumuchdagh bei 
Epheſus. Er iſt feinkörnig, von ſchwärzlichblauer 
Farbe; mit ihm finden ſich oft anſehnliche Partien 
von Korund. Das Innere ber Emirgelmaſſe iſt 
frei von Glimmerſchuppen, wie folche der von 
Naxos enthält. Jedoch zeigt die mifrolfopiiche 
Unterfuhung des Smirgelpulvers, daß er feines: 
weg3 frei von Beimengungen und daß namentlich 
zwei Mineralien vorhanden, bie man fait überall 
in bemfelben trifft: Korund und Magneteifen, 
Verſchiedene Sorten zeigten folgende chemiſche Zu: 
fammenfetung: 


| der norddeutſchen Ebene; er folgt dem Rhein, dem 


oberen Lauf der Maas, Schelde ꝛc., deckt bie ſüd— 
liche Hälfte von Belgien und bricht ziemlich ſcharf 
an einer Linie ab, welche von Dünkirchen ſüd— 
öſtlich gegen Köln verläuft. Noch bei Laelen un: 
weit Brüſſel trifft man ihn eiwa 300 Fuß über 
bem heutigen Meer. Seine Norbgrenze läuft un: 
ben Harz, durch das nördliche Sachſen nad Schle: 
fin und gegen Rrafau hin. Diefe Nordgrenze des 
Löß ift aber zugleich die Südgrenze ber fogenamn: 
ten nordiſchen Blöde, welche auf Eisſchollen Hier: 
ber trandportirt ſein mögen. Demnach ergänzt 


Beltewirthſchaft und Statiſtil. 
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ſich das Bild des damaligen Europa auf folgende 
Weiſe. Im Hochgebirge bauen große Gletiſcher 
ihre Moränen auf, ſchleifen ihre jelfigen Betten 
aus und zahlreiche Bäche führen ein ſchlammiges 
Waſſer herab, Mitteleuropa ift bis Dünfirchen, 
Köln, Leipzig und Troppau ſchon Feſtland. Ein 
Theil dieſer ſchlammigen Waſſer fließt bem Rhein: 
thal zu und gelangt in dem geichlojienen Bette 
bis nad) Belgien bin. Ein anderer Theil derſelben 
folgt ber heutigen Richtung ber Donau. Die 
Nieberungen, welche fie heute durchfließt, find von 
Binnenjeen erfüllt, ähnlich der Kette von Binnen: 
jeen im heutigen Norbamerifa, und fo oft ber 
Strom wie bei Krems in eine ſolche Weitung ein: 
tritt, fällt in Folge ber verringerten Strömungs: 
geihwinbigfeit ein größerer Theil des Schlammes 
zu Boden. Eo entſtehen die Auſſchüttungskegel 
von Fremd, Stammerdborf x. Die norbbeutjche 
Ebene endlich ift vom offenen Meer bebedt; Eis— 
ſchollen ftreuen auf berjelben ſtandinaviſche und 
andere nörbliche Felsbläde aus. Hiernady unter: 
jcheiden wir 3 Hauptzonen in Mitteleuropa, jene 
des Hochgebirges, jene bes Löß unb jene ber norb: 
deutſchen Ebene. — Die organischen Reſte bes Löß 
beſtehen aus Lande, feltener aus Suüßwaſſerkon— 
ch ylien und aus Landfäugetbieren. Unter legteren 
findet man ben Auerochſen, Hirih, Hamſter, bie 
Spitzmaus, das Murmelthier, eine Art Nashorn, 
vor Allem aber in großer Häufigkeit bad Mammuth. 





Foffile Hölzer ans Abyjfinien, welche Heug⸗ 
lin in ben Hodländern um bie Djibba und ben 
Baſchlo, ſowie in Wabla gefammelt hat, wo fie 
in einer Höhe von 9— 10,000 Fuß vorkommen, 


erſcheinen dert in großer Menge theild ala Stämme 


von 1, —2 Fuß im Durchmeſſer, theils in zahl: 
Iofen Trümmern in einem Ronglomerat, welches 
ben vorberrihend vulfaniihen Boden bebedt 
(Sigungäber. db. f. k. Afademie in Wien). Ihre 
Berfiefelung an Ort und Stelle aus ben nod 
gegenwärtig vorhandenen zahlreichen heißen Quellen 
unterliegt feinem Zweifel. Die anatomische Unter⸗ 
fuhung, welder Unger die Hölzer unterworfen 
bat, hat gezeigt, daß, fo mannichfaltig auch das 
äußere Anſehen biefer Foſſilien ift, fie doch ohne 
Ausnahme nur einer einzigen Baumart angehört 
haben, und daß biefes Holz mit jenem bes ſo— 
genannten verjteinerten Walbed bei Kairo 
eine und biejelbe Gattung, nämlich Nicolia aegyp- 
tiaea Ung. bilde, welde, nad vergleichenden 
Unterfuchungen mit lebenben Höfgern zu jchließen, 
fih an bie Familien der Sterculiaceen und Bom: 
baceen anſchließt. Es iſt num aus biejen Unter: 
ſuchungen erfichtlich, daß ber Urfprung des Holzes 
des verfteinerten Waldes bei Kairo in den Hoch— 
ländern Abyffiniens zu fuchen jet, was Unger ſchon 
früher anbeutete, indem er jenes Holz als vor 
feiner Verfiefelung vom Nil beruntergeflößt bes 
trachtete. 


Bolkswirthfhaft und Statiftik. 


Das Feuerverfiherungsweien in Preufen 
in ben Jahren 1863, 1864 und 1865 ift Gegen: 
ftand einer ftatiftifchen Arbeit von H. Brämer ges 
weſen (Zeitfchr. des k. preuß. flat. B.). Verfaſſer 
beflagt, daß bie Beſchlüſſe bes letzten internatio— 
nalen ſtatiſtiſchen Kongreſſes von ben Verſicherungs⸗ 
anſtalten ſo wenig berückſichtigt worden ſind. Die 
Statiſtik der Verſicherungen liegt daher auch noch 
ſehr im Argen und es iſt bis jetzt nach der Ver— 
ſicherung Sachkundiger gar nicht möglich, nach— 
zuweiſen, wie viel Aktien- und gegenfeitige Geſell⸗ 
haften, Societälen, Berfiherungsverbände und 
Affefuranzbanfen in Deutſchland entjtanden find, 
welche und wie viel fremde hier arbeiten. Noch 
viel weniger ift etwas über bie innere Organi: 


fation, über ben Umfang ber Thätigfeit ꝛc. ber 
meiften Gefellihaften befannt. In Anbetracht ber 
auferorbentlihen Bedeutung einer Statiſtik bes 
Berficherungswefeng, als bes umentbebrlichen Funda⸗ 
ments ber Gefeggebung und Verwaltung, bat fid) 
bie Hanbelöfammer für Halle veranlaft gejeben, 
beim Minifterium zu beantragen, bafjelbe möge 
dahin wirfen, baß alle Aſſekuranzen gejeglih ver- 
pflichtet würden, die nach ben Beichlüffen bes 
internationalen ftatiftifchen Kongreſſes erforberlichen 
Berichte zu liefern. Auch die Redaktion der „Sta: 
tiſtiſchen Zeitung” fließt fih dem an. Brämer 
gibt am Schluß feiner Arbeit eine Zujammen: 
faſſung der Grgebnifie des gefammten Feuerver— 
ſicherungsweſens im preußifchen Staate während 
28* 
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der Jabre 1865 und 1864. Das Jahr 1865 fonnte 
wegen ber zu großen Lüdenbaftigfeit ber vorliegen: 
ben Nachrichten noch nicht berüdfichtigt werben, 
indeß läßt fih aus ber weiteren Ausdehnung bei 
Gefchäftsbetriebes derjenigen PVerfiherungsanital- 
ten, welde über dieſes Jahr berichtet haben, 
auf verhältnifmäßige Zunahme auch im Ganzen 
ſchließen. Zu Ende bed Jahres 1862 berechnete 
fih die auf ben Kopf ber Bevölkerung in Preußen 
fallende Verfiherungsjumm bei einem ungefähren 


Bolföwirtpihnft unb Statiſtil. 





m 


Bevölferungsftande von 181, Millionen Einw. 
auf etwa 235 Thlr., während Ende 1864 auf 
jeben ber vorhandenen 19'/, Mil. Einw. 254 Thlr. 
entfielen, was eine Zunahme von 8,1%, in zwei 
Jahren entfpricht. Ueber ben Antbeil ber ver: 
ſchiedenen Klaſſen der Verjicherungsanftalten an 
bem geſammten Refultat, jowie über das Ver— 
hältniß ber Prämienfäge rejpektive Jahresbeiträge 
der Verficherten gibt bie Tabelle hinreichende Aus: 
kunft. 














I) Mit Ergänzung für biejenigen, welche nicht berichte 












































|Procentanth.| Werfi br 
Berfiherungefummen Prot entanth — und 
Anzahl zu 20 .. jan berganzen * 
aller Geſellſchaften a) im Berfide: - — 
Ende 1564 Preußen im Jahre = { überhaupt in | dbro Mille 
Preuß Sal rungfumme!| _Sreufen des Nifico 
Berfiherungsanftalten = — — — — 
—— 122 | | 
SEE — ® z . | 
E35 8 ws | men |1ses| 1a] 105 | 104 | 1863 | 1864 
3 = er 
Bboi X 
8 2 * * 
Ted Thlr. | Thlr. Vroe. Proc. Thlre | Zble | Proc.| Broc. 
A. Auf Gegenjeitigteit beruhend: | | | 
öffentliche Societäten I 47 I 28 11,577,154,123/1,658,512,768| 31,3 | 33% 3,563,343/3,510,432| 2,26 | 2,19 
Soeietäten balbami!. Charatiers | 12 11 37,900,000| 88,900,000| 0858| 8 @2,100) 60,200 1,81 | 1,55 
BPrivatfocietäten für Immobilien | 27 33 33,400,000|  43,000,000| 0,7] 0,2| 30,5005 26,200) 2,42 | 2,24 
PMobilien . ı 18% 62) | :279,000,000| 207,800,0000 3,9) 4,2 405,500 425,000] 2,28 | 2,05 
Societäten zur Raturalbülfe . 71) 3 1,800,000 | 1,800,000| 00) 00) 2000| 2000) 1,10 | 1,10 
Auftalten ohne — auf j | | 
Preußen Er 7 6 304,000,000| 20,800, 0000 6,7 .b 287,4000 338,700) 0,93 | 1,04 
sufemmen B us 77 9,138,300,000|9, 2,270,300,000| 46,5 | 46,4 |4,401,900.4,436,500| 2,06 | 1,95 
B. Gegen fefte Prämie e verfigernd :| | | 
Uktiengefellichaften in Breuken . I 10 | 10 18,063,100,006 2,152, 600,000 4,9 | 41,0 14,239,000. 4,377,500) 2,25 | 2,08 
deutjche Artiengeſellſchaften außer⸗ | | | | | 
halb Preußen — 5 7 | 350,600,000) 3E9,400,000| 7,6) 7.0 790,100| 807, 2009| 2,08 | 2,19 
nicdhtbentfche Unftalten . 8 8 45,400,000) 87,700 ‚000| 1,0 20! 18 ‚100) 349,200 3,10 | 3,57 
zufammen . . 2 35  2,459,100,000 2,619, 00,000 235! 5366,28, 400)5, 533,00) 2,02 J2411 
—— | um — — 4 - 
insgefammt . . | 123 | 103 |4,507,400,000 \4,890,200,C00 100 0 Is ‚624 ‚600 9 ‚9T0,400| 2,09 | 2,04 
| | | 1861 1362 1861 1569 1561 | 1809 
' 4,074 ,800,000,4,356,800,000, 3,899,000/9,568,000| 2,17 | 2,15 








t haben, durch Schätung. — 2) Außerdem 10 im ZJufammen- 


bange mit Intmobiliarverbänden. — ) Desgleihen 6: — *) Desgleichen 4. 


Die Auswanderung im Jahre 1866. Nah 
ber „Deutihen Auswanderer: Zeitung” beförderte 
Bremen 1866 in 167 Scifien 62,254 PBaflagiere, 
von benen in 45 Dampf: und 72 GSegelichifien 
50,706 nad Newyork, die übrigen nach anderen 
Theilen Nordamerika's und nah Südamerika | 
gingen. Die Gefammtzabl wird nur von ber bed 
Jahres 1854 übertroffen, in welchem 76,875 Aus: 
wanderer ihren Weg über Bremen nahmen. Weber 
Hamburg wanderten im vorigen Jahre im Gan: 
zen 44,597 Perfonen aus. Hierbei ift aber zu 
berüdfichtigen, daß fich darunter 5740 Paflagiere 
befanden, welche inbireft befördert wurden, d. 5. von 
Hamburg nah Hull und Liverpool fuhren und 
dort erft ein englifches Seeſchiff befliegen. Direkt 
wanberten 1866 über Hamburg 38,627 Perſonen 
in 39 Dampf: und 58 Segelſchiffen, und zwar in 
ihrer großen Mehrheit ebenfalls nad Newyork 


aus. Es if dies bie größte Auswandererzahl, 
welche von Hamburg bis jet in einem Jahre auf 
bireftenn Wege beförbert worben iſt. Hierzu fom- 
men noch 230 Perſonen, bie in Schiffen mit we: 
iger al8 25 Baflagieren befördert wurben. Ueber 
Antwerpen wanderten 1866 im Ganzen (biveft 
und indireft) 7001 Perjonen aus, und —— di⸗ 
rekt nach Newyork in 15 Segel: und 2 Dampf: 
ſchiffen: 2665 Perfonen, die übrigen nach anderen 
Theilen Amerika's, gegen 7917 Perſonen im Jahre 
1865. Die Geſammtſumme der über engliſche 
Häfen im Jahre 1866 Ausgewanderten ift nad 
den neueiten Liften 123,383 Perſonen — 2327 
mehr als 1865 —, worunter ſich 24,780 Aus: 
länder, alfo auch diejenigen befinden, welde oben 
unter Hamburg und Antwerpen ald indireft be: 
fördert aufgeführt find. Um zu einem annähernd 
richtigen Mejultat bezüglih der Gefammtbeför- 
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berung von Perfonen aus Europa nad über: 
feeifchen Ländern zu gelangen, hat man ſtets von 
ber Auswanderungsſumme ber englifhen Häfen 
biejenigen abzuziehen, welde in ben Liſten ber 
Auswanberımgsbäfen des Kontinent3 als indirekt 
befördert aufgeführt find. Die weitaus größte 
Zahl aller Auswanderer bat auch im vorigen 
Sabre wieder die Vereinigten Staaten von 
Norbamerifa als Neijeziel erwählt. Trotz aller 
Bemühungen von Brafilien, Auftralien, Argen: 
tinien, Ganada x. will ed nicht gelingen, von 
Nordamerifa einen nur nennenäwertben Arm bed 
Auswanderungsſtromes abzulenken. Die Vortheile, 
welche Nordamerifa ben Wanberluftigen bietet: 
furze Reifebauer, eine große Zahl von Yandsleuten 
in jeber Gegend, bie vollfte freiheit auf politischen 
und religiöfem Gebiete, die Leichtigkeit, fich nieder: 
zufafien und felbitftändig zu werden, unb bie 
reihen natürlichen Hülfgquellen eines großen dünn— 
bevölferten Territoriums — biefe Vortheile zu: 
ſammen werben eben von feinem ber genannten 
Länder aeboten, 

Thüringens Weinbau. Nah ben „Mitt. 
des ftatiftiichen Bureau's vereinigter tbilringifcher 
Staaten“ waren im Jahre 1863 in Preußen 106 
Morgen, in Sadjen: Weimar 639 Morgen, in 
Meiningen 162 Morgen, in Sadjen: Altenburg 
43 Morgen, in Schwarzburg=Rubolftabt 55 und 
in Echwarzburg = Sonderähaufen 3 Morgen ber 
Meinfultur eingeräumt. Den bedeutenditen Platz 
nimmt demnach Weimar ein, wo namentlid in 
ber Gegend von Jena ber Weinbau ziemlich ftarf 
hultivirt wird, Aus ben Grtragsüberfichten der 
Sabre 1857—64 ergibt fich ein Durchichnittsertrag 
von 2 Eimer 20 Quart für einen Ertrag liefern: 
den Diorgen und von 1 Eimer 16 Quart für einen 
Morgen Weinland überhaupt. Im Jahre 1858, 
deſſen Ergebniß binfihtli der Quantität bes er: 
zeugten Weine3 ein glänzendes genannt werben 
kann, wurben 4 Eimer 53 Quart von einem Ertrag 
liefernden Morgen gewonnen, aber im Jahre 1864 
wurbe aud nicht in einem einzigen Bezirk eine 
Kelterung vorgenommen. Dies Jahr war zugleich 
das legte, für welches eine Weinbauftatiftif aufzu— 
ftellen geweien wäre. Denn bie Befteuerung des 
Weinbau’, für welde bis dahin unter ben thü- 
ringishen Staaten gleichmäßige Grundſätze beftan: 
den, ift nunmehr unter Vorzeichnung gewiſſer Ror: 
men in bad Belieben ber Vereinsſtaaten geftellt 
unb in einigen berjelben, fo in Weimar, Altenburg, 
Rudolſtadt, ausbrüdiich aufgehoben worden. 

Die amerifanifche Bankreform. Vor brei 
Jahren ift in ben Vereinigten Staaten ein jehr 
erheblicher Schritt zu einer durchaus veränderten 


Organifation des gefammten Bankweſens gethan 
worden. Die neue Maßregel würde ſchon an ſich 
und abgeſehen von jeder Vergleichung großes Inter⸗ 
eſſe darbieten. Allein es kommen bei ihr auch 
unmittelbar praktiſche Intereſſen aus unſerer nüch— 
ſten Umgebung in Frage. Dieſelbe Tendenz, in 
deren Richtung das amerifanijche Bankſyſtem wenig- 
ſtens in einem ſeiner Verhältniſſe von Grund aus 
umgeſtaltet worden iſt, ſucht ſich auch gegen das 
beſtehende preußiſche Bankſyſtem zur Geltung zu 
bringen. Die Verwirklichung ber fraglichen Ten— 
denz jenſeit des Oceans in einem großartigen Maß: 
ftabe kann uns daher nicht gleichgültig bleiben, 
zumal wir in wenigen Jahren vor der Nothwen— 
digkeit ftehen werben, bei Gelegenheit des Ablaufs 
ber Privilegien ber preufiichen Banf ben Streit 
um die zwedmäßige Einrichtung des beutfchen Bank⸗ 
weſens zu einem gewiſſen praftiihen Abichluß zu 
bringen. Der entfcheibende Punkt, auf welchen ſich 
die Aufmerffamfeit einer gewiffen Gruppe dkono= 
mifcher Beitrebungen foncentrirt, ift die fogenannte 
Kontingentirung ber Notenausgabe, oder mit an 
bern Worten die gefetliche Feftftellung eines größ— 
ten Betrages, über den hinaus für den ganzen 
Bereich des Staates Feine einzige Note mehr au: 
gegeben werben joll, Dieje Kontingentirung und 
ihr in der britifhen Banfafte von Robert Peel 
vertretenes Princip hat nun, während es in feinem 
Heimatlande jelbft ein Dementi nad dem andern 
erfährt, bei der Nationalregierung ber Vereinigten 
Staaten im Jahre 1863 Beifall gefunden, unb 
die neue Banfreform ift zu einem wejentlicher Theil 
durch dieſes Princip beftimmt worden. Man feßte 
für das zur Zeit der Erlafiung des Gefehed in 
Frage Tommende Gebiet der Union 300,000,000 
Dollars ald Grenze des für bie Notenausgabe bei 
ber Regierung nieberzulegenden Kapitals feft. Hie: 
durch fiellte fih, da nur 90 Procent biefes in 
Staatöpapieren beponirten Kapitals durch Noten 
ausgabe flüffig gemadyt werden bürfen, das Mari: 
mum ber Notenausgabe auf 270 Mill, Dollars. 
Hiezu fei bemerkt, dab im Jahre 1866 dem Kon: 
greß ein Nachtragsgeſetz vorlag, durch welches 
mit Rüdjicht auf bie mit der Union wieber ver: 
einigten Gebiete bie merfwürbig Fleine Erweiterung 
ber angeführten Grenze um 15 Mill, Dol. in Auss 
fiht genommen wurde, 

Man würde irren, wenn man ben befprochenen 
Charafterzug bed neuen Nationalbanfgefeges für 
ben Echwerpunft der Reform halten wollte. Die 
neue Gejeßgebung bejteht vielmehr aus zwei fehr 
verjchiebenartigen Elementen, beren eines amerifa= 
nifh und deren anderes engliſch if. Letzteres 
beſchrankt ſich eigentlich auf die Nachahmung bri— 


438 





Fehlgriffe und findet feinen Hauptausdruck in ber 
erwähnten Kontingentirung, bie, wie man auch 
über das Princip felbjt benfen möge, in bem be— 
ſondern Fall ficherlih zu bürftig ausgefallen iſt. 
Das amerifanifhe Element in ber neuen Bank— 
geſetzgebung entipricht Dagegen einem ber dringend⸗ 
ften Bedürfniſſe der Nnion, nämlich dem Bebürf: 
niß, ein Etaat zu werben. Bon diefem nationalen 
Clement bat das neue Geſetz auch den Namen 
National bane Jaw erhalten. Der Einheitäjtaat 
bat mit dieſem Gefeg auch im Gebiet bed Bank— 
wefens einen Sieg über den Partifularigmuß ber 
mannicfaltigen Gtaatengejeßgebung errungen, 
Hienach befinden fih gegenwärtig alle notenauss 
gebenden Banken ber gefammten Union einem 
allgemeinen Gefeg und einer allgemeinen oberfien 
Kontrole der Nationalregierung unterworfen. Aus 
diefem Geſichtspunkt ift alfo bie vollzogene Reform 
eigentlich nichts als eine dem allgemeinen Ente 
widlungsaange des amerifanifchen Staats, und 
namentlich ben Verbältniiien, wie fie durch den 
Seceſſionskrieg geſchaffen waren, entjprechende Folge. 
Die Macht der Nationalregierung genenüber bem 
Partikularismus ber Einzelfiaaten ift gewachſen 
und bie allgemeine Geſetzgebung bemächtigt ſich 
einer Inititution nach ber andern, Die wahre 
Urfache des neuen legislatoriſchen Aftes iſt daher 
nicht in vorangegangenen Banfkrifen zu fuchen, 
wie dies bisweilen von Seiten Derjenigen behauptet 
wird, welche die Weisheit der Bankgeſetzgebung allein 
in ber Vorbeugung gegen Zettelunfug glauben 
ſuchen zu müffen. Grabe im Gegentbeil hat das 
befanntlih in großartigem Maßſtabe geſchaffene 
Staatspapiergelb ber Nationalregierung ben Haupt: 
anftoß zur Regulirung des Banknotenweſens gegeben. 

Der Kongreh hatte während des Krieges in 
einem für manden europäiihen Beobachter kaum 
begreiflihen Umfang ein einheitliches nationales 
Papiergeld in Umlauf geſetzt und war auf bieje 
Weiſe dazu gefommen, die Papierwährung zur 
Grundlage des gefammten innern Verkehrs zu 
machen. Was follte nun wohl biefem nationalen 
Papiergelb gegenüber eine partifularifliiche Noten- 
ausgabe ohne Metalldedung noch bedeuten fünnen, 
falls dieſelbe ebenfalls nicht einbeitlih für den 
ganzen Staat organifirt und mit bem beflehenben 
mächtigen Papierfufiem bed Staates in geregelte 
Beziehung geſetzt würbe? Grabe bier iſt ber Aus: 
gangspunft für die neue Mafregel zu juchen und 
nicht in untergeorbneten begleitenden Unflänben, wie 
3. B. etwa barin, baf die Banfen bes Weftens, beren 
Garantien auf bem Wertb füblicher Papiere berubten, 
durch den Krieg gleichſam meggeichtwenmt wurden. 
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Unter den mannichfaltigen Geſtaltungen des 
partikulariſtiſch in ben Einzelſtaaten entwickelten 
Banlkweſens zeichneten ſich beſonders zwei Gebilde, 
nämlich bie Neuenglandbanken und das newyorker 
Syſtem vortheilhaft aus und bildeten den An— 
knüpfungspunkbt für bie ſpecifiſch amerikaniſche Seite 
der geſammtſtaatlichen Geſetzgebung. Nach dem 
newyorker Syſtem mußte die Notenausgabe durch 
Niederlegung von ſicheren Papieren bei der Lofal: 
regierung funbirt werben, jo daß im Falle der 
Liquidation bie zeitweiligen Noteninhaber das Necht 
und fogar ein MPrioritätsrecht hatten, aus ben 
beponirten Gfieften bie Einlöfung ber Noten zu ver: 
langen. Während, wir in Europa an bie Dedung 
ber Zettelausgabe durch einen vorgejchriebenen 
Metallverrath gewöhnt find, ift e8 eine beſondere 
Eigenthümlichkeit des amerifanishen Dedungs: 
ſyſtems, die Sicherheit nicht in ber Gewährleiftung 
fofortiger Einlösbarkeit, fondern in ber Nieber: 
legung von Staatspapieren für ben Fall eines 
Bankerotts zu ſuchen. Das neue Nationalgefek 
bat nun die newyorker Art ber Garantie ebenfalls 
benußt, ihr aber noch die Vorſchrift ber Haltung 
eines Vorraths flüfjiger Dedungsmittel Hinzugefügt. 
Die Nationalbanfen beponiren hienach ihr Kapital 
in Form von Staatspapieren bei der Staatöregies 
rung und erhalten auf Verlangen bis zu 90 Proc. 
bed beponirten Betrages von ber allgemeinen 
Staatöregierung Noten. Zur laufenden Dedung 
biefer Noten find fie nun aber noch außerdem ver: 
pilichtet, 25 Proc. bed Betrages berfelben im all: 
gemeinen gefeglicen Zahlungsmittel bes Staats, 
db. h. bisher in Etaatöpapiergelb vorräthig zu bal- 
ten und fo jeberzeit bereit zu fein, bie zur Ein— 
löfung präfentirten Noten gegen Greenbad3 ein: 
zutaufchen. Nehmen wir an, baf ber Staat ſelbſt 
bie Papierwährung verläßt und bad Metall zum 
geſetzlichen Zahlungsmittel macht, fo find auch die 
Banken genötbigt, an Stelle ber 25 Proc, Green: 
bads 25 Proc. Metall zur augenblidlihen Ein: 
wechſelung ihrer Zettel bereit zu haben und bie 
Geltung ber Noten ifi aldbann nicht bloß in dop— 
pelter Weife, fondern auch in einem höheren Maße 
ala in Europa gefihert. Jedoch fei bemerkt, baf 
bie Aufnahme ber Metalleinlöfungen von Seiten 
bes Staats noch gute Wege bat und wohl ſchwer— 
ih im nächſten Jahre zu erwarten if. Da das 
Goldagio gegenwärtig gegen 50 Proc. bin tenbirt, 
jo würde bie Erjhütterung durch plögliche Rüd: 
fehr zur Metallwährung gewaltig werben unb eine 
Menge jehr einflußreicher Interefjen verlegen müſſen. 

Der Unterſchied des neuen Bankſyſtems von 
bem newyorker beiteht in ber Bejeitigung ber voll: 
ſtändigen Banffreibeit. Während fonft die Zettel: 
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ausgabe jo weit gehen konnte, als Werthpapiere 
beponirt wurden, ift biefe unbeſchränkte Flüffig: 
machung von Efjeften gegenwärtig durch den Mari: 
malbetrag umſchrieben. Bon biejer Seite bat 
denn auch dad neue Syſtem die ſchärfſten Angriffe 
erfahren, wie 3. B. in einem von Garen herrühren⸗ 
den Artikel ber „North American and United 
States Gazette‘ (April 1866), der bei Gelegenheit 
bed oben erwähnten Nachtragsgeſetzes unter ber 
Ueberſchrift The national banc amendment bill 
erſchien und in befonberem Abbrud verbreitet wurde. 
Derfelbe fchliegt mit der Anficht, daß das neue 
Syſtem vorzüglich fein würde, wenn e3 nicht im 
Punkte der Banffreiheit völlig fehlgegriffen hätte. — 
Ohne uns bier auf kritiſche Bemerkungen einlafien 
zu fünnen, fei nur fo viel gejagt, daß die Regu— 
lirung ber Papierausgabe von Seiten des Staat? 
zwei Geiten bat, Vom Stanbpunfte ber nature 
wüchfigen Banffreiheit erfcheint das Syſtem ber 
Rontingentirung als ein arger Eingriff und ala 
ein Rüdihritt; vom Standpunkt Derjenigen, welche 
die freie und jo zu jagen wilde Konkurrenz geordnet 
und gezügelt wiſſen wollen, ift e3 eine halbe Maß: 
regel, bie fih aus Etaatdeinmifchung und Monopol 
fombinirt und darum feinen reinen und bauer: 
baren Gharafter Hat, Endlich von Stanbpunft 
der vorberrfchenden Defonomie it die Kontingen- 
tirung ein inftinftiv gefühltes Bedürfniß, welches 
ungeachtet des fchreienden Widerſpruchs mit ben 
fonfiigen Freiheitkanſichten dieſer Richtung als 
Korreftiv der jonft erwarteten Ausſchweifungen 
beliebt wird. Hienach befindet fich die thatjächliche 
Wirklichkeit mit ihrer Gefeßgebung auf dem Wege, 
aber eben nur auf bem Wege zur ftaatlichen Gen: 
tralifation des gelammten Papiergeldwefend, und 
das neue Geſetz bat wie alle indireften Maris 
malaufftellungen ben Charakter einer, wenn auch 
vielleicht eine verbältnifmäßig lange Zeit beberr: 
ſchenden Uebergangsmaßregel. 

Nach dem neuen Geſetz ſiellt ſich die Bank— 
thãtigkeit beiſpielsweiſe in folgender Art dar. Eine 
Geſellſchaft mit einer Million disponiblem Kapital 
legt daſſelbe in Geſtalt von Staatsobligationen bei 
der Öfientlichen Bebörbe nieber und empfängt bafür 
Noten im Betrage von 900,000. Ein Viertel 
diefed Betrages muß bie neue Bank gegen Staats: 
yapiergeld einwechſeln und fich jo ben nölbigen 
Vorrath zur Einwechfelung ber Noten verichaffen. 
Hienad; muß fie 225,000 an Dedungsmitteln im 
Kaften halten. Wie verihafit fie fih nun aber 
bie Mittel zu einer Erweiterung ihrer Operationen 
über ben Notenbetrag hinaus? Sie entleiht etwa 
A Millionen in Form von Depofiten und gibt auf 
diefe Baſis bin wiederum ibrerjeits an andere 
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Gejelljgaftselemente Kredit, Das Gebäude ihrer 
Operationen ift daher weniger auf bie Noten: 
cirfulation ald auf die Depofiten funbirt, und 
biefes Fundament ift nad ber in Europa vor- 
herrſchenden Meinung das vortrefflichhte, nach den 
Argumentationen Carey's und ben praftifhen Er: 
fabrungen in Europa und Amerifa zufolge, wenn 
nicht das fchlechtefte, jo doch mindeſtens höchſt be: 
benflih und ganz gewiß ebenfo fehr ber Kritik 
bedürftig als bie Zettelgrumblage. Die europäifchen 
Banken fuchen ihr Ideal in ber Wirtbichaft mit 
möglichit viel frembem Kapital, Der Betrag ihrer 
Berbinblichfeiten überfteigt ihr eigenes Kapital um 
das Viers, Fünf-, ja Zehnfache und noch mehr. 
Daher erklären fi die hohen Dividenden, Die 
Bankgeſetzgebung hat diefe Seite bisher nicht regu— 
firt, fi vielmehr auf Kontrole bed Zettelverfehrs 
beihränft. Dennoch zeigt fih grade in den Kriſen 
ber bebeufliche Charakter des auf ber Spipe eines 
geringfügigen eigenen Kapitals balancivenden Bant- 
weiend. Im fall einer plöglihen Geldklemme 
werden die Depofiten zurüdgezogen und wird die 
Banf genötbigt, auch ihrerjeits ihren Echulbnern 
in einem weiten Umfange bie bisher ertbeilten 
Kredite zu entziehen und fernere" Kredite, bie ein 
gewiſſes geringfügigeg Maß überfchreiten, vorzu: 
enthalten. Die Banken fönnen alddann nur jo 
weit nachhaltig belfen, als fie ſich auf eigenes 
Kapital und Notencirkulation ſtützen. Grabe aber 
um dieſes Umſtandes willen zeigen fie ſich genau 
in dem Zeitpunft, in welchem fie ihre unterſtützende · 
und auzgleichende Kraft bewähren follten, völlig 
machtlos, wenn nicht gar ohnmächtig. In biefer 
Richtung bat nun die neue amerikanische Reform 
nicht nur Feine Garantien geichaffen, ſondern durch 
ihren Monopolcharakter fogar die Infrativfte Aug: 
beutung bed Kapital als Bankfapital und bie 
Ausfiht auf hohe Dividenden zu Gunften ber 
Aftieninhaber und zu Ungunſien beö gefammten 
übrigen Publifums bedeutend gefleigert. Abgejehen 
alſo von dem mationalen Beſtandtheil der Neform 
und dem Triumpb ber Einheitsgeſetzgebung über 
bie partifulariftifche Zerfahrenheit ift das National: 
bankſyſtem ber Union in mwejentlihen Richtungen 
befeft. Dr. Dühring. 
Die amerifanifhe Baumwollenſteuer. Die 
newporfer Handelskammer bat eine Kundgebung 
veranftaltet, welche bie Steuer auf rohe Baummolle 
als ber Wohlfahrt des Landes unzuträglich barftellt- 
Da in biefer Frage die auswärtigen Interefien in 
hohem Maße engagirt find, jo ijt ber hieraus 
zwijchen ben zwei öfonomifchen Parteien der Union 
erwachjene Streit von großer praftifcher Bedeutung. 
Er dreht fih zunächft um die Auslegungen, bie 
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man der Bewegung der Baummollenpreife zu geben 
babe. Die newvorfer Handeläfammer fügt ſich auf 
bie allerlegten Schwanfungen und bie aus einem 
jehr kurzen Zeitraum abgeleitete Beſorgniß, daß 
die amerifanifhe Baumwolle unter dem Steuer: 
drud auf dem europäischen Marfte bald nicht mehr 
mit der indiſchen und ben andern Sorten werbe 
fonfurriren können. Die Gegner bebaupten dagegen 
auf Grund weiter zurüdgreifender Erwägungen ber 
Haltung der Preife in dem legten Jahren, daß 
jene Beſorgniß ganz unbegründet fei, e8 übrigens 
aber auch nicht ſchaden Fünne, wenn bie Steuer auf 
robe Paummolle al3 Prämie für die einheimijche 
Verarbeitung und für die Ausfuhr von Baum: 
wollenfabrifaten wirfe, Cie weifen biebei darauf 
bin, daß fogar leitende Journale de Südens fich 
bereit3 mit ber Notbwenbigfeit befreunden, Baum: 
wollenfafturen aufwachſen und fo das Rohprodukt 
bes Landes zum großen Theil zunächſt durch den 
einheimischen Marft abforbirt zu jehen. 
Poftverbindungen im weftlihen Nord⸗ 
amerifa, Die Poſtſtraße, welche die ungebeuren 
äußerft bünn bevölterten Staaten und Territorien 
be3 Weſtens von Nordamerifa durchzieht, beginnt 
bei Atchinſon am Miffouri, durchläuft mit ihrer 
eriten Eeltion bie großen Ebenen bi3 Denver 
(65V engl. Meilen) und geht von ba am Fuß ber 
Felfengebirge und burch ben bridger Paß nach ber 
Ealzfeeftadt in Utah (600 engl. Meilen). Bis 
dahin bejorgt (Petermanns Mitth.) den Perfonen: 
und Briefverfehr ein Herr Halladay, von ber Salz: 
feejtabt aber wirb bie Poſt 750 Meilen weiter nad 
Nevada und Kalifornien durch eine Kompagnie 
befördert. Auf biefer ganzen Etrede ift bie Poſt 
eine tägliche, Außerdem bat Hallabay eine Fahrpoſt 
eingerichtet, welche dreimal wöchentlich von ber 
Salzſeeſtadt nördlich und weſtlich durch Idaho nad) 
Dalles am Columbia im nördlichen Oregon geht 
(PO engl. Meilen), und eine zweite, bie, bei Fort 
Hall von biefer abzmweigend, ebenfalls breimal 
wöchentlih Virginia Gity in Montana erreicht 
(400 engl. Meilen). Endlich hat er eine Neben: 
linie von Denver nad Gentral City und Nevada 
bergeftellt (40 engl. Meilen). Halladay erhält von 
ber Regierung 650,000 Doll. Eubvention jährlich, 
“er hält SO Mägen und 6000 Pierde und Maul: 
thiere und bat längs ber ſämmtlichen Linien 
Etationen in Abjtänden von 10—15 engl. Meilen 
errichtet, Alles für fie nöthige Getreide muß vom 
Mifiourifluß, das Heu meift Hunderte von Meilen, 
jelbit das Brennmaterial oft 50—100 engl. Meilen 
weit herbeigefchafft werben, Der Unternehmer hat 
die Wege auszubeffern und zum Theil ſelbſt erft 
herfiellen müflen, Im vorigen Jahr zerftörten ihm 


bie Indianer Häufer, Futter, Thiere ꝛc. im Werth 
von Y, Million Dollars. 

Ihres Gleichen hat dieſe Poftverbindbung nur 
in Afien, wo bie Ruſſen feit lange eine regelmäßige 
Fahrpoſt dur Sibirien und in neueiter Zeit eine 
Fortſetzung derfelben von Kiachta burch die Mongolei 
nah Ghina eingerichtet haben. Dieſe Poſt aebt 
viermal im Monat von Kiachta über Urga, Rals 
gang und Peking nah Tientfin und von bort 
ebenfo oft zurüd nah Kiachta. 

Berbindung von Anftralien mit Panama. 
Das jeit Jahren betriebene Projeft eines regel: 
mähigen Dampficiffverfehrd ift feit Juni 1866 
burh bie von ben Kolonien Neufeeland und 
Neuſüdwales fubventionirte Panama, New Zealand 
and Australian Royal Mail Company zur Aus: 
führung gelangt. 4 Dampfer ber Gefellichaft ver: 
ſehen ben Dienft, und zwar gebt zweimal.im Monat 
ein Dampfer von Sydney über Wellington in 
Neufeeland nad; Panama und umgekehrt, während 
die Poſt vom Iſthmus nah England durch bie 
Royal Mail Company befördert wird. Die Fahr— 
zeit von Southampton bis Wellington ift 49, bis 
Sydney 57 Tage, die Fahrzeit von Wellington 
bi3 Southampton 51, von Sydney bis Southampton 
59 Tage. Von Wellington aus gehen Eeitenlinien 
nach allen Provinzbauptiiäbten von Neufeeland, 

Der Eishandel Nordamerifa’s3 bat nad) 
Scherzer (Statift.:fommerz. Theil der Novarareife) 
jeit 8 Jahren einen enormen Aufihwung genommen. 
Die Haupteiämaffen werben ca. 18 Meilen von 
Bofton in Freib Pond, Eyp Pond und Wenham 
Lafe gebrohen. Man reinigt bie Eiäflähe von 
Schnee, theilt fie durch Pflüge in Quadrate von 
21 Zoll, durchſchneidet dieſe mit Gigfägen und 
zieht fie mit ftählernen Fanghaken heraus, um fie 
in bie Eishäuſer zu bringen. 40 Mann und 
12 Pferde fünnen täglih 30 Tonnen Eis zerfägen 
und aufipeichern. Nöthigenfalls können 20,000 Tone 
nen in 3 Moden eingebracht werben, Die Ber- 
ladung geichieht mit Hülfe von Maſchinen. Im 
Bofton rüftet eine einzige im Eishandel thätige 
Firma 100 Schiffe zur Eisverladung aus. Der 
Umfag iſt, ba die Fahrzeuge zu Rüdfahrten benutzt 
werben, oft ſchon fo lohnend gewefen, daß ſich ein 
jede3 Pfund Eis mit einem Pfund Baumwolle 
bezahlt Hat. Die boſtoner Eisgeſellſchaft fendet 
jährlich 5—6 Schiffsladungen mit Eis nah 
Aapinwall, wo bafjelbe mit ber Eifenbahn über 
ben Iſthmus befördert wird, um theilß in Panama 
ſelbſt konfumirt, theild nach anderen Küftengebieten 
weiter verfchifft zu werden. Am Iſthmus beträgt 
der Gisverbrauch jührlih 360 Tonnen und ber 
Eentner werthet 77, — 8 Doll, das Pfund im 





Kleinhandel 20—25 Gents. Der Eiöverbraud 
übt einen fehr woehltbätigen Einfluß auf ben 
Sefunbheitäzufiand der Bewohner des Iſthmus 
aus, und bie Regierung bat baber, um bie Eiszu— 
fuhr durch allzu große Konkurrenz nicht unlohnend 
und deshalb unficher zu machen, das Recht, Eis 
zu verfaufen, zum Monopol erhoben. Wie großen 
Echwierigfeiten aber ber Eishandel bier begegnet, 
zeigt das Beifpiel eines Schiffes, welches im 
Sabre 1856 von 705 Tonnen Eis, bie e8 in Bolten 
gelaben Hatte, durch Abjchmelzen während ber 
Fahrt und beim Ausladen 500 Tonnen verlor, 
Die nach Kalifornien gehenden Dampfer machten 
damals alle ihre Einkäufe in Panama und bezabften 
bafür fo fabelhafte Preife, daß ſelbſt folche zeit: 
weilige Verluſte nicht fchwer in die Magfchale 
fielen. Durhichnittlih rechnet man, baß ’;, ber 
Ladung während ber Reife von Bolten nad ber 
fübamerifanifhen Weſtküſte durch Echmelzen ein: 
gebüßt wird, Der ganze Eisbedarf von Valparaifo, 
Santiago und Lima wird ebenfalls aus Nord? 
amerifa gebedt und kemmt billiger zu ftehen ala 
von den Anben, obwohl diefe nur 50 Meilen von 
ber Küſte entfernt find unb bafelbft zu gewifien 
Zeiten des Jahres bereit3 auf einer Höhe von 
6000 Fuß Eis gefunden wird, In PValparaifo 
foftet bad Pfund nordbamerifanijches Eid 4 Cents. 
In Lima werben jährlihd 2 Millionen, in Gallao 
400,0 Pfund verbraudt, Der Eisverfauf nad 
Et. Themas in Weftindien und ben Nacbarinfeln 
überfteigt jäbrlih 1000 Tonnen. An Boflen foftet 
die Tonne 20, in St. Themas 80 Tollard; das 
Pfund Eis wird dafelbit zu 34 Cents verfauft. 
Außerdem werben in ben Vereinigten Staaten jelbit 
jährlid 800,000 Zonnen Eis verbraudt. In 
neueſter Zeit beginnen Newyork und Philadelphia 
bem Hauptſtapelplatz Boſton eine namhafte Kon: 
furrenz zu machen. Die Eifindufirie wurde 1806 
durch Tudor in Boflon gegründet. Im Jahre 1833 
ging bad erfie Schiff nah Kalkutta, gegenwärtig 
gibt es in Fefion 6 Gefellihaften, welche jährlich 
über 200,000 Tonnen verladen. Qurd die zu: 
nehmende Konkurrenz ift das Eid äußerſt billig 
geworden, und während jrüher das Pfund in New: 
orleans und Havana 6 Cents foftete, verfauft man 
es jetst bafelbft für 1 Cent. In Ean Francisco 
it der Preis von 50 Gents auf 1 Gent gefallen, 
und zwar dadurch, daß Nmerifaner das Eis aus 
Eitfa und Ruffifh:Amerifa importiren. Durch dieſe 
große Billigkeit ift der Eisverbrauch in trepifchen 
Ländern fortwährend im Steigen, und ber früher 
nur als Luxus betrachtete Artifel beginnt bereits 
ein auch ben minber bemittelten Klaſſen zugängliches 
Lebensbedürſniß zu werben, 


Sollawirtäiäaft und Statifit. 


441 





In Europa verfendet Trieft ſchon feit 30 Jahren 
jährlih 3— 4 Schiffelabungen Eis a 300 Tonnen 
nad) Aegypten; im Jahre 1864 hat fich dieſer Export 
fogar bedeutend vermehrt. Ebenſo werden Korfu 
und Zante von Trieft mit Eis verjehen. 
Berfchröverbältniffe in Oftafien. Bor ber 
Ankunft der Europäer "in Indien nah ber Um— 
ſchiffung des Kaps der guten Hoffnung zu Anfang 
be3 14. Jahrhunderts Sag der Handel ber oſt— 
indijchen Inſeln ausſchließlich in den Händen von 
Arabern und Hindus, welche als Vermittler dienten 
zwiſchen dem fernen Oſten und Europa. Jede 
Inſel im Archipel hatte im Verhältniß zum Reich— 
thum ihrer Produkte und der Ausdehnung des 
fremden Verkehrs einen oder mehre Seehäfen, in 
welchen die Vodenerzeugniſſe der ſie umgebenden 
Diſtriklte und Inſeln aufgehäuft wurden, bis ber 
Monſun die Ankunft ber Kaufleute aus dem Weſten 
geftattete,. Im ber günftigen Jahreszeit Tiefen nun 
Araber und Indier mit ihren Fahrzeugen in biefe 
Häfen ein und brachten indifche und andere Pro— 
dufte und Waaren mit, welche fie gegen Geld, 
Gewürze, Harze, Schildpatt, Juwelen und fonftige 
Handelsartikel umwechſelten. Acheen im Norden 
von Sumatra, Bantam auf Java, Goa auf Ce— 
lebes, Bruni auf Borneo und Malakka auf der 
malayiſchen Halbinſel waren die vornehmſten und 
wichtigfien dieſer Waarendepots und Handelspunkte. 
Gegenwärtig iſt die Bedeutung aller dieſer Häfen 
nur noch eine hiſtoriſche, während Singapore 
durch feine überaus günſtige geographiſche Lage 
und die daſelbſt gefehliche vollfommene Handels— 
freiheit ein Leben entfaltet, welches weit mehr bie 
wilde Nührigfeit der Anfieblungen Nordamerika's 
als bie orientalifche Ruhe afiatifcher Faktoreien 
und Kolonien zur Schau trägt. Bon einem bis 
zum Sabre 1819 wüften, dem Handel feindlichen 
Verſteck malayiſcher Seeräuber hat fich biefe Inſel 
durch den freifinnigen Geift ber feither eingeführten 
politischen Inftitutionen in eines der blühendſten 
Emporien Dftafiend verwandelt und einen Auf— 
ſchwung genommen, welder in ber Geſchichte des 
Welthandels völlig beifpiellos bafteht. Weber 1000 
Querſegelſchiffe und an 1000 einheimifhe Prahus 
und chineſiſche Junken mit Waaren und Probuften 
aller Art beladen laufen jährlich im Hafen ein 
und taufhen Güter im Gefammtwertb von mehr 
als 50,000,000 Dollard. Bei ber Gründung 
Eingapore'3 im Jahre 1819 beftand, wie Jagor 
in feinen „Reifeftigzen“ (Berlin 1866) mitteilt, 
in Vorberindien noch das Privilegium ber oft= 
indiſchen Kompagnien, der Handel mit China war 
ein Monopol berfelben und fand nur unter großen 
Beihränfungen der chineſiſchen Regierung Statt, 
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Japan, Godindina, Anam, Siam, Birma waren 
gänzlich, bie holländiſchen und fpanifchen Kolonien 
ebenjo wie bie engliſchen mehr oder weniger gegen 
fremde Flaggen verſchloſſen und in den nicht unter 
europäiicher Oberbobeit ftehenden Malayenländern 
mwurbe mehr Seeraub ald Handel getrieben. — 
Gegenwärtig iſt Vorberindien frei von allen Pri: 
vilegien und Monopolen (mit Ausnahme bed 
Oplummenopol3) und macht Miefenfortichritte, 
Nah Unterdrüdung des furdtbaren Militärauf: 
ftanded ſuchten die Engländer durch Entwidelung 
der natürlichen Hülißquellen, milde Berwaltung, 
Schutz bes Eigenthums bie Bevölferung an fich zu 
fejleln. Eine nad bem Kriege aufgenommene Anz 
Leibe von 100 Millionen wurbe bauptfählih auf 
Gifenbabnbauten, Ranalifation, Straßenbau und 
ähnliche probuftive Anlagen verwendet; große Ge: 
biete unfruchtbaren Steppenlandes wurden burd) 
Bewäflerung in reihen Kulturboben verwandelt. 
In ben legten Jahren vor der Revolution Hatte 
die oſtindiſche Kompagnie troß allen Monopolen 
und drüdenden Steuern ein jährliches Deficit von 
44,000,000 Bid. Sterl.; die ſchweren Steuern 
wurden ermäßigt und geben feitbem einen viel 
größeren Ertrag, jo daß ſchon 1863 das inbifche 
Budget, nachdem 6 Millionen auf Tilgung ber 
Staatsſchuld und 31 Millionen auf Bifentliche 
Bauten verwendet worden, einen Ueberſchuß ergab. 
Birma, das vor 40 Jahren ein Seegeftabe 
von 1200 Miles von Bengalen bis Junk-Ceylon 
befaß, bat durch 2 Kriege (1825 und 1852) feine 
ſämmilichen Küſtenprovinzen verloren und iſt jetzt 
ein ohnmächtiger Binnenſtaat. Seitdem haben ſich 
aber Afyab, Baſſein und namentlich Rangun unter 
engliſcher Berwaltung zu wichtigen Handelsplätzen 
erhoben, durch welche die große Neisprobuftion bed 
Irawaddidelta's erft ihren normalen Wertb im 
Welthandel findet. Durch einen 1865 abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag iji auch der Irawaddi den Europäern 
geöffnet worden, der wohl bald eine der wichligiten 
Waſſerſtraßen ber Welt werben wird, weil er bie 
fübweitlihen Provinzen China's direft mit dem 
Meere verbindet, Der König von Siam, durch 
das Schickſal Birma's gewarnt, ſchloß rechtzeitig 
mit ben europäiſchen Mächten Verträge, die ben: 
jelben das bisher verſchloſſene Land eröffneten. 
An Cochinchina haben bie Franzoſen Feitungen 
und Kafernen erbaut und machen durch ihre Mi: 
litärmacht ihren Einfluß auf Kambodia und Anam 
geltend. Ob fie auch materiche Bortbeile erzielen 
werben, muß bie Zukunft Ichren. ebenfalls ift 
es auffallend, wie wenig Franzoſen bis jeßt als 
große Kaufleute in Oftafien vorhanden find, In 
Singapore befindet ſich nur ein einziges franzd- 


fiihes Haus von einiger Bedeutung. Engländer, 
Amerifaner und Deutihe find ed, bie an ber 
Spite aller großen Handelshäuſer ſtehen. In 
Saigon ift ber Hanbel hauptfählih in Händen ber 
Ehinefen. Die größten europäifhen Handelshäu ſer 
bafelbft find Deutfhe, Die Bebeutung Saigons 
wird ohne Zweifel fchnell zunehmen, ba es ein 
äußerft fruchtbare® Hinterland mit dichter, arbeit: 
ſamer Bevölferung bat, bie bisher allen Rechts— 
ſchutzes entbehrte. Auch bier ift bis jetzt Reis ber 
einzige Ausfubrartikel, 

An China find feit bem Vertrage von Tin: 
tin 13 Häfen geöffnet (die auf Hainan und For: 
mofa einbegriffen) unb ber Verkehr wählt mit 
reigender Schnelligkeit. Am Jahre 1864 betrug 
bie Zahl der in ben 13 Häfen ein: und ausgelau— 
fenen nicht hinefifhen Schiffe 17,976 von 6,635,505 
Tons. Davon gehören 2,562,234 Tond der eng- 
tiihen, 2,609,390 Tons ber amerifaniihen und 
380,135 Tons ber hamburger Nhederei, der Reſt 
vertbeilt fih auf 20 verjchiedene Nationen, Der 
Einfuhrhandel von Shanghai allein flieg von 
41,000,000 Taels (1 Tael — tirfa 2 Thlr.) in 
1860, dem Jahr vor Eröffnung des Nantjefiang 
und ber nörblihen Häfen, auf 81,000,000 Taels 
in 1863. Die hinefishen Junken find faft ganz 
vom Küſtenhandel verdrängt, unb tief ind Innere 
bes Reichs den Nantfefiang hinauf dringt ameri= 
laniſche und engliſche Dampfſchifffahrt. Spanifche, 
franzöſiſche und holländiſche Schiffe, durch ſchützende 
Tarife in ihren eigenen Kolonien verwöhnt, fcheis 
nen bie freie Konkurrenz nicht ertragen zu fönnen 
und ſind bis jetzt verbältnigmäßig wenig bethei— 
ligt. Rußland hat an der Mündung des Amur 
eine Kolonie errichtet. Alle Verſuche Japans, trotz 
der eingegangenen Verträge wieder in ſeine alte 
Abgeſchloſſenheit zurüdzufebren, erzielen das Gegen: 
theil deſſen, was fie bezwecken, ba jede Vertrags- 
verletzung neue Zugeſtändniſſe für die Fremden 
zur Folge bat. Die Spanier haben in ben Phi— 
lippinen ihre Tarife ermäßigt und neben Manila, 
dem einzigen Hafen, in welchen biäher ber Ber: 
fehr mit dem Auslande geftattet war, vier neue 
Häfen eröffnet, Sual auf Luzon, Noylo auf Pa: 
nay, Gebu auf ber gleichnamigen Inſel und Zam— 
boanga auf Mindanao. Durch die Gründung von 
Saramaf bat ſich auf der Nordweftfüfte von Bor: 
neo mit ihrem Antimons und Kohlenreichthum und 
ihren Sagowälbern ein beträchtliher Handel ent: 
widelt, und wenn aud Labuan feinen urfprüng- 
lihen Zwed, bie Seeräuber ber Nord: und Weit: 
füjte im Zaum zu halten, jchlecht erfüllt, fo wird 
e3 durch feine reichen Kohlenlager, bie erft jeßt im 
Großen ausgebeutet werben und für 2 Pfb. Sterl. 
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per Ton nach Singapore und Hongkong geliefert 
werben können, ſehr zur Vermehrung der Dampf— 
ſchifffahrt beitragen. In Niederländiſch-Indien ſcheint 
dem früher fo geprieſenen „Kulturfuften“, einem 
genial ausgedachten, mit Konſequenz durchgeführten 
Syſiem von Regierungsmonopolen im größten 
Maßſiabe, trotz ber bedeutenden Ueberſchüſſe, bie 
es jährlich dem Mutterlande lieferte, keine lange 
Dauer mehr bevorzuſtehen, ba es jetzt ausgemacht 
iſt, daß bie Neberſchüſſe nur durch die ſeit Jahren 
ſteigenden Kaffeepreiſe erzielt werben. Fallen bie 
Kaffeepreiſe, ſo fällt das Kulturſyſtem, durch welches 
bis jetzt europaiſcher Unternehmungsgeiſt von dem 
außerordentlich reichen Felde, das ihm Nieder—⸗ 
landiſch⸗ Indien darbietet, faſt gänzlich ausgeſchloſſen 
war. Auſtraliens Bedeutung wächſt mit der nur 
den Goldländern eigenen Schnelligkeit, Queensland 
hat faſt die Nordküſte erreicht, eine neue Kolonie 
wird weſtlich vom Golf von Karpentaria errichtet; 
beſtätigt es ſich, daß das Klima dort weniger un— 
günſtig iſt als an anderen Orten dieſer Küſte, ſo 
wird ſie gewiß ſchnell Bedeutung erlangen. 
Erwägt man, daß China mit einer Bevöl— 
kerung von mehr als 400 Millionen, Japan mit 
50 Millionen, Cochinchina, Anam, Siam, Birma 
mit wenigſtens 25 Millionen hermetiſch verſchloſſen 
waren und erſt jetzt in ben allgemeinen Weltver— 
kehr hineingezogen worden ſind, ſo läßt ſich wohl 
vorausſehen, daß in jenen Meeren Handel und 
Schifffahrt einen Aufſchwung nehmen müſſen, wie 
er in der Geſchichte ohne Beiſpiel iſt. Kein Wun— 
der, wenn die Seemächte bemüht ſind, ſich dort 
neue Stützpunkte zu ſchafſen, um ſich einen Ans 
{heil an der reichen Ausbeute zu fichern. Die 
neue, auf gefunden Freibandelsprincipien gegrün— 
bete KRolonialpolitit hat in jenen Meeren beijpiel: 
103 glänzende Erfolge erzielt. Statt nad dem 
Kriege große Gebietsabtretungen zu verlangen, bie 
nur durch Foftjpielige Militärverwaltung zu bes 
baupten gewejen wären, begnügte man ih in 
Ghina, Japan, Siam mit dem Naum zur Errich— 
tung von Kontoren und Epeichern, bie ben Re: 
nierungen nichts fojteten ala die Beſoldung ber 
Konfulate. Unter jolden Verbälinijien it Shang: 
bai, an der Mündung des Yantjefiang, erit 1844 
den Europäern geöffnet, ber größte Handelsplatz 
von ganz Ajien geworben — nur London, Yivers 
pool und Newyork übertreffen e8 noch an Tonnen— 
zahl, — Die Gründung von Kolonien, obwohl fie 
in ben erjten Jahren immer große Koſten verur: 
ſachen und gewöhnlich, wenn fie berangewachfen 
find, nicht gern bie Bevormundung bed Mutters 
landes ertragen, bleibt für letzteres immer ein 
Gewinn: bie eingeborne Bevölferung wird vom 





Anfang an an die Produkte des Mutterlanbes ge— 
wöhnt, bie Schifffahrt des legteren, feine Induſtrie, 
fein Handel nehmen einen großen Aufſchwung; 
die Anfiedler lernen die Hülfsmittel bes Landes, 
bie Probufte, ben Geſchmack ber Eingebormen 
fennen und leiten ben Handel in eine Bahn, aus 
welcher fremde Nationen gewöhnlich mur einen ge: 
ringen Theil abzulenken vermögen. 

Die Erwartungen für bie Zukunft geftalten 
fi aber noch viel glänzender, wenn man einen 
zweiten alter in Betracht zieht. Ein großer 
Theil der Bevölkerung ber neu erſchloſſenen Länder 
war unter dem Drud unbefchränfter Willfürberr: 
ſchaſt beſitzlos und die Arbeitskräfte hatten einen 
fo geringen Werth, daß der angeſtrengteſte Fleiß, 
bie größte Eparfamfeit und Genügſamkeit kaum 
aus reichende Mittel für das bloße Leben gewährten. 
Diefe Iatenten Arbeitskräfte, durch Auswanderung 
auf den günftigften Boben verfegt, unterflüßt von 
europäiſchem Kapital, bad immer mehr feine Scheu _ 
vor fernen Unternebmungen verliert, widmen fich 
bem Anbau von Kolonialprodulten unb fo werden 
Millionen von Proletariern zu Konjumenten, die 
Berfehr und Handel begünftigen. 

Alles ſcheint darauf binzubeuten, daß die Aus— 
breitung der Chinejen wenigftend über bie beißen 
Länder ber Erbe, wo Guropäer nicht mit ihnen 
fonfurriren können, in den nächſten Jahrzehnten 
fehr zunehmen wird. Ueber bie inbocyinefifche 
Halbinfel und ben indiſchen Archipel find fie ſchon 
jet zahlreich verbreitet, Tangfam, aber ftetig bringen 
fie in bie Philippinen und in Niederländiſch-Indien 
ein; die Norbküfte von Auftralien bietet ihnen ein 
neued fruchtbares Feld, das ihnen nicht, wie in 
Sübdauftralien, durch europäifche Koloniſten fireitig 
gemacht werben bürfte Die Zuderprobuftion von 
Bourbon ift hauptſächlich in den Händen von Chi— 
nejen, bie meijt von Bombay aus babin gingen, 
in Zabiti bauen fie jekt Kaffee und Baumwolle, 
und in Weſtindien haben chinefifche Kulis ſchon 
auf vielen Inſeln bie Negerjffaven erfegt. Für 
Europäer, die Pflanzungen mit Eingebomen bes 
wirtbichaften und Produkte (namentlich Kaffee und 
Three, bie in ziemlicher Meereöböbe Fultivirt werben) 
für ben europäifchen Markt bauen wollen, gibt es 
in Oftafien noch ein großes, höchſt ergiebiges Feld. 
Für Auswanderer im gewöhnlichen Sinne aber ijt 
dort nichtd zu machen. Den Aderbau verjagt 
ihnen das Klima und ald Handwerker ober Klein- 
händler können fie unmöglich gegen bie Chinefen 
auffommen, die an Fleiß, Mäßigkeit, Sparſam— 
feit, Schlauheit, Ausdauer und rüdfihtslofem 
Streben nad Gewinn die Europäer fo fehr über: 
trefien,. Faſt alle Gigenfchaften, bie bie Juden 
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auszeichnen, beſitzen die Chineſen in noch höherem 
Maße, auch darin find fie ihnen ähnlich, daß fie 
fi über alle Länder verbreiten, fih unter allen 
Regierungen wohl fühlen, immer zu einanber 
halten und fich überall durch Reichthum eine 
hervorragende Stellung zu erringen willen. Wie 
die Juben feinen Staat, fo Fünnen bie Chineſen 
feine Kolonien gründen. 

Por 25 Jahren ging ber einzige Meg nad 
Indien um das Kap ber guten Hoffnung. Im 
diefelbe Zeit, wo bie erfte transatlantiſche Linie 
verfucht wurbe (1858), miethete eine Geſellſchaft 
von BPrivatleuten einige Dampfboote, um einen 
regelmäßigen Dienft zwiigen England, Lijjaben 
und Gibraltar einzurichten. Cie arbeitete mit 
Berluf, erhielt aber 1840 Korporationzrechte und 
ben Poſtdienſt nah Indien umb jenſeits. Dies ift 


ber Urfprung ber jegt jo mächtigen, mit 500,000 
Bd. Sterl. fubventionirten Peninsular- and Orien- 
tal- Company, welcher erſt feit wenigen Jahren 
durch die franzöfiiche Gefellihaft ber Messageries 
impe6riales mit Erfolg Konkurrenz gemacht wurbe 
(vergl. Ergänzbl. Bd. I, ©. 634). Jetzt gehen 
regelmäßig Dampferlinien von Singapore bireft 
nach Malaffa, Benang, Siam, Codindina, China, 
Borneo, Batavia, Ceylon, Engliih:Birma, Vorder: 
indien, bem rothen Meer und durch Anſchluß nach 
Europa, fowie nad) den Madfarenen, Nieberländiich= 
Indien, Auftralien, Japan. Eine neue Linie 
zwifchen China, Japan, ben Sandwichsinſeln und 
Kalifornien ift von ben Bereinigten Staaten ſub— 
ventionirt worden. Für Nuftralien befteht bis jeßt 
nur eine Verbindung zwifchen jeinen füblichen Ko— 
lonien und Ceylon. 
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Ueber die Verbreitung der Kulturpflanzen 
gibt Dr. Hamm in „Meilen und Ziele der Land— 
wirtbichaft” mancherfei intereflante Detaild. Aſien 
bat ala charafteriftiiche Nahrungspflangen ben Reis 
und ben Buchweizen, ferner Hirfe, Hirſegras, 
Piſang, Yams, Brodbaum, Sago, Palmen, Moor: 
hirſe, Zuckerrohr, Raffee, Guajaven, Limonien x. 
in den beiferen, bie ebfen Getreibearten in ben 
gemäßigten Zonen mit Theeftraud, Feige, Waſſer— 
melone, den Buchweizen im Norden und bie ſtärk— 
meblhaltigen Zwiebeln der Feuerlilien an ber 
Grenze der Vegetation. Die Charakterpflanzen 
Afrika's find Dattelpalme und Mobrhirfe, daneben 
baut man im wärmften Theile: Tef, Negerhirſe, 
Guineafom, Erdmandel, Sagopalme, Hirſe, 
Bifang, Yams, Maniof, Butterbaum; im gemäßig— 
teren Klima faft nur Dattelpalmen, in Aegypten 
den Weizen; vom Kap aus verbreiten ſich unjere 
Gerenlien und verbringen allmählig bad Kom 
(Panicum giganteum), ben Kaffee und bie 
Fuchswurzel der Buſchmänner. — Europa fenns 
zeichnen bie Gerealien, im Süben Reis, Weizen, 
Hülfenfrüchte, Gerfte, Feige, Oelbaum, Rebe und 
fogenannte Sübfrüchte, mehr nordwärts neben 
Weizen noch Roggen, Gerſte, Hafer und die eßbaren 
Knollen und Wurzeln; höher Kinauf nur noch 
Roggen, Hafer, Eommergerfte und an ber Grenze 


ber Degetation Flechten und Mooje, bie Knollen 
von Polygonum viviparam und bie Ardhangelica: 
wurzel. — Amerika fernzeichnet im Norden der 
Mais, im Süden ber Maniof; die Tropen haben 
Maniof, Batate, Pfeilwurz, Quinoa, daneben 
Arafatiba, Echuppentanne, Kuhbaum, Kakao, 
Coca, Mate, Piſang, Yams, Juderrobr, Guinea 
form. Am Norden berrihen Mais und Kartofſeln 
vor, die Indianer haben die Sonnenblume und 
die kaliforniſche Eichel, höher hinauf fennt man 
noch bie Knollen von Pommes blanches, Psoralea 
esculenta und Apios tuberosa, ben wilden Reis 
und bie Büfjelbeere, — Auftralien fennzeichnet ber 
Brobfruchtbaum und die Kokosnußpalme, das Tarro 
und bie Tacca; baneben findet fi der Pandanus— 
baum und bie auftralifche Feige, in Neufeeland 
nod bie Baumfaren Pteris esculenta und Cyathea 
medullaris. 

Man fieht, die Auswahl ift nicht groß, und 
zählt man die ſämmtlichen Kulturpflanzen zuſam— 
men, fo erbält man von ben bis jetzt befannten 
45,000 Arten ber Pflanzen nur etwa 400 Arten 
für bie europäiſche Kultur. Einzelne barunter 
fommen in ſehr zahlreichen Sorten ver; von ber 
Kartoffel Tennt man über 1200 Sorten, vom 
Mais, von den Bohnen je mehre hundert; vom 
Deizen bat man auch einige hundert Sorten und 
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16 verſchiedene a, ala: 1) Einkorn, | ber des wertiger — — und des Hafers 
Tritieum monococcum, 2) Zweiforn, Tr. dicoeeum, | auf (Pfalz, Rheinheſſen), wogegen bie Kunſtfutter⸗ 
3) Emmer, Tr. amyleum, 4) Erelj, Tr. Spelta, | pflanzen immer mehr an Bedeutung gewinnen und 
5) Bauhinweigen, Tr. Bauhini, 6) fpanifcher | in nicht zu ferner Zeit bie Kleegrasfaaten die 
Weizen, Tr. cienfuegos, 7) gemeiner Weizen, | Oberfand behalten werben. 

Tr. vulgare, mit ben llnterarten hibernum und Die Fabrilation landwirthſchaftlicher Ma- 
aestivum, 8) Augelmweizen, Tr. Linneaneum, | fhinen gewinnt mehr und mehr an Ausdehnung; 
9) englifer Weizen, Tr. turgidum, 10) Glas: | die Herrihaft des Dampfes ift auch in der Lanbwirtbe 
weizen, Tr. durum, 41) Prablweizen, Tr. fa- ſchaft gefihert und ohne Zweifel wird ihm bie Zus 
stuosum, 12) polnischer Weizen, Tr. polonieum, | funjt gehören. Dr. Pintus berechnet, daß bie 
13) Gärtner® Weizen, Tr. Gaertnerianum, = Arbeit3einbeit de3 Menſchen 6—Tmal jo 
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14) Mohrweizen, Tr. cevallos, 15) Schnecken- | viel ald die Pferdearbeitseinheit und 40 — 60mal 
weizen, Tr. cochleare, und 16) Glanzweizen, Tr. | jo viel ald die Dampfmafcinenarbeitseinheit Foftet, 
polystachium. Bom Roggen fennt man faft nur | Grund genug, um bei jleigenden Lobnjägen ber 
Eine Art, ben gemeinen Roggen, mit ber verebelten | Mafchine mehr und mehr Arbeit zuzuweiſen. Der 
Art Staudenroggen, Jobannisroggen ic. berühmte englifhe Landwirth Medi ftellte ben 

Auch die Kulturpflanzen Tann man als der | Grundfag auf, niemals einem Menſchen eine Ars 
Mobe unterworfen bezeichnen; viele früher im | beit auzumutben, bie ein Pferb verrichten kann, 
Großen angebaute Gewächſe findet man jegt nur | und nie ein Pferd da zu verwenden, wo bie Dampf: 
noch in Gärten, andere find erft in ber neueren | maichine zu arbeiten vermag, ein aus obiger Be- 
Zeit eingeführt worden und haben ſich mehr oder |; rechnung unwiderleglich reſultirender Grundſatz, 
weniger rafch und weit verbreitet. Die Kartofiel, | deſſen Befolgung England zum Theil feine Hoch— 
Rothklee, Runkeln u. dergl. baut man in Deutfche | Fultur dankt. Dr. Hamm in „Wefen und Ziele 
land erft feit Ende des vorigen Jahrhunderts, und | der Landwirthſchaft“ widmet der Tandwirthichaft- 
bie Lupine bat erjt feit zwei Decennien in Nord ! lichen Mechanik einen ausführliden Brief, in 
deutſchland fich verbreitet. Den Roggen erbielten | welhem hauptſächlich bie Gebreden, an welchen 
wir durch bie Völferwanberung; bie zur Römerzeit dieſe Mechanif in Deutichland noch krankt, fcharf 
allgemein gebaute Zuderwurzel, Sium sisarum, | beleuchtet werben. Auf ber erſten Weltausftellung 
ift völlig verſchwunden, der Buchweizen bat erft | 1851 gab es faum ein Dutzend, meiſt fchlechter 
jeit Kurzem vielfady den Hafer verdrängt, ber Mais | Lofomobilen, in der britten 1862 fah man beren 
erſt in jüngfter Zeit raſch große Flächen erobert, | [hen 100 in Thätigfeit und feine verdiente das 
die chemals bedeutungsvolle Paftinate hat kaum Prädifat ungenügend. Die Fabrik der rühmlich 
noch als Viehfutter einige Bedeutung, fait ganz | befannten Howards in England liefert jetzt jähr— 
verſchwunden ift der Anbau von Ealbei, Berg: | Tih: 12,000 Stück eiferne Pflüne, 150 — 200 
fümmel, Bau, Waid, Färbefnöterih, welche | Dampfpflugapparate, 2000 Sat ceiferner Diagonal- 
Pflanzen im Dlittelalter Tauſende nährten, eggen, 1200 Bierberechen, 1600 Heumenber xc.; 

Die Batate, die Melone, bie Feige rüden | der Bruttowerth bed Abſatzes beträgt 160,000 Pfd. 
immer weiter nach Norden, ber Weinjtod — Sterl., der der Fabrik von Clayton, Shuttle— 
mehr und mehr dem Hopfen Platz; Eiche und | worth unb Komp. in Lincoln 1,500,000 Thlr.; dieſe 
Linde werden in Deutfhland, Ame und Erle ım ; liefert jährlich 360 große Dampfdrefhmafhinen, 
Süden immer feltener, der Anbau der Oelfrüchte | aljo für faft jeden Tag eine; — in England fennt 
füngt an, bejchränfter zu werben. Gleiches gilt | man den Drejchflegel nicht mehr. Cyrus Mac 
für Deutihland, freilich mit Unrecht, von Flachs | Cormigck in Chicago in Illinois liefert jährlich 
und Hanf, und auch die Hülfenfrüchte, Erbfen und | 8000 Stüd Getreidemäbmafchinen und fiellte auf 
Linſen, haben nicht mehr die Ausbreitung wie } der großen Ausftellung in Hamburg feine Nummer 
vorbem, bevor man bie Kartoffel kannte. 48,000 aus; ähnliche Refultate gibt W. Wood 

Man barf noch hinzufügen, daß neuerdings | zu Hoofif Falls. In Nordamerika follen überhaupt 
die Kultur der Baumwolle mit Erfolg felbft im | jhen an 300,000 Mähmaſchinen in Arbeit feir. 
fübligden Europa, vor Allem in Indien verfucht | Auch Frankreich fan einige großartige Etabliffe: 
wird, und an die Wanderung bes Tabals erinnern, | ment3 aufweifen. Duvoir in Liancourt fertigt 
welcher bei bem zunehmenden Berbraud; auch mehr | jährlih 1800 Dreſchmaſchinen, Pinet in Abilly be: 
und mehr an Terrain in Europa gewinnt, Im ſchäftigt 800 Arbeiter und hat ben ehemals ein: 
einzelnen Diftriften bört bei ben jebt andauernd | famen Hof zum bebeutenden Dorfe emporgebradht; 
niedrigen Preifen ſelbſt ber Getreibebau, wenigftens | feine Fabrik xrepräfentirt die Durchführung des 
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Aſſociationsprincips; er iſt der oberſte Beamte 
feiner Arbeiter, welchen jetzt bie Etabliſſements ge: 
hören. In Deutichland gibt es feine jo groß: 
artigen Etabliſſements wie bie genannten, doch 
beträgt die Zahl der Fabriken für Tanbwirthichaft: 
Tihe Maſchinen fon 700; freilich find darunter 
auch folhe im allerbeicheidenftem Maßſtab. Der 
Dampipflug hat in Deutichland noch feinen Boden 
gewonnen ‚* wogegen bie Dampfdreſchmaſchine ar: 
fängt, ſich mehr und mehr zu verbreiten und bie 
Mähmaſchinen bald allein herrſchen werben. Auch 
die Drillmafchinen zur Saatbeftellung in Reihen 
wollen noch nicht recht Gingang finden. In 
Deutihland kämpft der Mafchinenfabrifant noch 
gegen zu große Vorurtheile, indem einestheils bie 
Gewerbsgenoſſen ihn micht als ebenbürtig aner: 
fernen wollen und auf „lanbwirthicaftlihe Ma— 
ſchinen arbeiten“ für fo viel genommen wirb, als 
nichts gelernt haben“, anderntheils aber bie Land— 
wirthe mit den Maſchinen ſich noch nicht recht be: 
freunden wollen und das Geichid nicht haben, mit 
beren Führung fich Leicht vertraut zu machen. 
Auch den Fabrifanten ſelbſt fehlt in ber Regel das 
Berftindnig für die Bedürfniſſe des Landwirths, 
während die Engländer ſtets größere Verſuchsgüter 
mit ihren Etabliffements zu verbinden wiſſen. Der 
Mangel an tüchtigen Arbeitern in Deutfchland 
fann unter ſolchen Verbältnifien nicht befremden 
und ift ein weileres Hinderniß des Auffhwungs 
des landwirthſchaftlichen Maſchinenweſens bei ung, 
welhem endlid bie Eifenzölle noch im Wege fliehen 
und bie bem Fabrifanten mangelnde Einfiht, auf 
nur Eine Leiftung fi zu beichränfen und barin 
den höchſten Grab von Volllommenheit zu erlangen. 
Dat es ben Fabrifanten daneben an bem erforder: 
lichen Kapital fehlt, Fanın nur als Folge der eben 
geſchilderten Verhältniſſe erfcheinen. Und doch ift 
auch im Deutſchland troß der Ungunſt ber Ge: 
fammtzufiände für den lanbwirthichaftlihen Ma— 
ſchinenmarkt ſchon Großes geleifiet worden, und 
fann auch von biefer Induſtrie gefagt werben, daß 
nicht immer das Frembe das Beflere, ja jelbit oft 
nicht einmal das gleih Gute if. Man vergeſſe 
zudem nicht, daß England vorzugsweiſe große, 
Deutfchland überwiegend Meine Grundbeſitzer hat. 
Erft wenn unter biefen, wie in Rheinheſſen ſchon 
vielfach gefchehen, ſich Aſſociationen bilden zur Be: 
ſchaffung guter Maſchinen, wird mit bem gefteiger: 
ten Begehr auch bie Güte ber Produlte fich beſſern 
und mehr Kapital, Intelligenz und Geſchick dieſem 
Anduftriezweig ſich zuwenden. 

Bieter und Gambir werben nach Jagor 
(Meifeffigzen, Berlin 1866) auf Eingapore immer 
zufammen gebaut. Die ausgefochten Blätter ber 


letzteren Pflanze dienen zur Düngung ber erfteren. 
Auf je 10 Acres Gambir rechnet man gewöhnlich 
1 Acre Pfeffer. Diefer wählt ſehr Teiht und 
jcheint nur fehr geringe Pflege zu bebürfen, mit 
beſonderer Eorgfalt wird er jebenfall3 nicht behan— 
beit. Nicht einmal fchattengebende Bäume, bie 
man in andern Ländern für das Gebeihen ber 
Rebe nothiwendig erachtet, werden ihm gewährt. 
Er wählt, ber grellfien Sonne ausgeſetzt, an 
Pfählen, die er, wie Epheu kletternd, mit feinen 
dunfelgrünen berziörmigen Blättern bicht befleibet, 
Aus bem Laube hängen in großer Fülle bie langen 
ſchmalen Trauben hervor, mit grünen Beeren, bie 
bei völliger Reife fharlachroth werben. Die Ver: 
mehrung ber Reben gejchieht! durch Stedlinge. Nach 
4—5 Jahren gibt der Pfeffer ſchon einen geringen 
Ertrag, ber fich bis zum 7. oder 8. Jahr fteigert, 
dann einige Jahre bejtändig bleibt, um endlich 
wieder langſam abzunehmen. Die Rebe träat 
gleichzeitig Blüthen und Früchte. Bier Monate 
nad Entfaltung ber erfteren find die Beeren zum 
Pflüden reif, fie find bann grün mit einem Stich 
ind Rothe und werden in flachen Körben über 
Rauchfeuer getrodnet, wobei fie einfchrumpfen und 
fih ſchwärzen. Das Aroma wird wie beim Wein 
meift durch Lofalität und Boden bedingt, übrigens 
aber geben die ſchwerſten, vollſten, am wenigiten 
runzligen Körner das befte Gewürz. Läßt man 
bie Beeren ganz reif werben, fo löſt ſich bie äußere 
ſcharlachrothe Hülfe durch Maceration in Waſſer 
ab; ber zurüdbleibende Kern bildet ben weißen 
Pfeffer des Handels, ber theurer als ber ſchwarze 
ift, weil bei biefer Zubereitungsart immer eine 
große Menge durch Abfallen der völlig reifen 
Beeren verloren gebt. 

Bon allen Gewürzen it ‘Pfeffer das verbreis 
tetfte und wohl das einzige, deſſen Verbrauch auch 
jetzt noch zunimmt, während alle übrigen immer 
mehr aus ber Mode kommen. Zur Zeit ber Ent: 
bedung des Seewegs nad Indien und lange nach— 
ber, bevor Zuder, Kaffee, Thee, Indigo und bie 
Produfte der indifhen Wälder in Europa befannt 
waren, bildete Pfeiler ben Hauptartifel bes inbi- 
{chen Handel und war Gegenjtand ber beftigjten 
Kämpfe zwifchen ben jeefahrenden Völkern, ſowie 
ber brüdenbdften Monspole, bie mit ber berzlofeften 
Zwangsarbeit für die Eingeborenen gepaart gingen. 
Nah Gramfurb mar ber Preis bes Pfeffers zu 
Plinius’ Zeiten 1 Thlr. 5 Sgr. das Pfund, und 
blieb fo bis zu Anfang bed 16. Jahrhunderts. 
Durch bad Monopol ber Portugiefen flieg er auf 
1 Thlr. 10 Sar.; ala bie Holländer die Portu— 
giefen verdrängt hatten, etwa 100 Jahre fpäter, 
trieben fie den Preis auf das Doppelte, Durch 
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Konkurrenz ber Engländer und Franzofen fiel der | eine Stunde, brüdt fie dann aus, um fie noch 
Preis wieder und ſchwankte Jahrhunderte lang einmal zu fochen und dann zu waſchen. Die ne: 
zwifhen 16 und 10 Ser. Erit in biefem Jahr: | wonnenen Abkochungen werben zur KRonfiftenz 
hundert fielen bie Monopole, wodurch ber Pfeifer | eines binnen Syrups eingebidt. Diejen füllt man 
auf feinen Preis von 2, —3 Sgr. kam. Lebt | in Eimer, in welde man in ſchräger Richtung 
tiefert die Weftlüfte von Sumatra ben meiften | einen Stod von weichen Holz klemmt. Der Ars 
Bieter. Crawfurd ſchätzt ben Gefammtertrag bes | beiter flellt zwei jolcher Eimer vor fih bin und 
indiihen Archipels mit Inbegriff ber geringen | fährt mit jeder Hand an einem ber Stöde auf 
Menge, welche Malabar, das Vaterland des und ab, Die Flüffigfeit verdidt ſich zunächſt am 
Pſeffers, jet noch producirt, auf 40 Millionen | Stod (indem fi Katehin ausjcheidet, während 
Pfund. Außer Hinterindien erzeugen auch noch | KRatechugerbfäure gelöft bleibt), und ba fie bort 
Guyana, Liberia, die Antillen dies Gewürz. Die | immer abgeftreift, die Maſſe überdies in beftäns 
Gefammtprobuftion bürfte gegenwärtig 50 Mil: | diger Bewegung erhalten wird, fo erftarrt fie gleich- 
lionen Pfund wohl nicht überjteigen. mäßig. Sie wird dann in vieredige flache Käften 
Pfeffer und Gambir, die Haupterzeugniffe des | gefüllt und nad dem Erhärten wie Eeife in 
Sandbaus in Eingapore, bad außerdem mur noch Stüde gejchnitten und im Schatten getrodnet. 
Kokosnüſſe, Früchte und Gemüfe für den eigenen | Eine Pflanzung von 5 Arbeitern enthält im Mit: 
Bebarf probucirt, werben ausfchließlich durch Chi: | tel 70 — 80,000 Sträuche und Tiefert täglich 40 big 
neien gewonnen. Es iſt ein mühſames, nicht jehr | SU Kati AR. — 1%, Pfund engl.) Gambir. 
lohnendes Geſchäft voll Entbehrungen und wegen | Lepterer beifer unter dem Namen Terra japonica 
ber vielen Tiger voll Gefahr. An der That bilden | in Europa befannt, wird von den Malayen mit 
die Ehinejen auf dieſen Pflanzungen allein die Opfer, | bem Betel gefaut und zu biefem Zwed noch beſon— 
welche den Tigern jährlich fallen. Gewöhnlich ders raffinirt und in Feine Kuchen geformt. Er ent: 
find «3 nenangelommene Einwanderer, bie ihre | hält 50— 60 Proc. Gerbjäure und wird in fleigen: 
Ueberfahrt nicht zahlen können, welche von ihren | ber Menge nah Guropa für die Schnellgerbereien 
reiheren Landsleuten zu diefer Kultur verwendet | und Färbereien erportirt. Die Produktion wächſt 
werden. Sie müſſen nad) dem Kontrakt ein Jahr | jo Schnell als die Nachfrage, denn ber Preis ſteigt 
für ihren Gläubiger arbeiten und erhalten während | nicht. In Singapore nehmen die Pflanzungen 
biefer Zeit nur kärgliche Belöftigung und noch | ab, boch mögen wehl noch nahe an 1000 auf ber 
fürglicheren Lohn, Zur Anlage einer Pilanzung | Inſel vorhanden fein. Da es aber jett den Chi— 
wird eine pafiende Stelle im Walde gelichtet und | neſen nicht mehr gejlattet wird, ohne alle Abgaben 
mit der Niche bes Unterhelzes gebüngt. Man fät den Boden in Befig zu nehmen, jo ziehen fie ſich 
den Gambir (Uncaria Gambir) in Beeten, ver: | mehr nach Johor. Die Hauptproduktion ift auf 
pflanzt die Sämlinge, wenn fie 5—6 Zoll body | ben Injeln Bintang, Batam und Linga, bie unter 
find, in 5—6 Zoll Abftand und biegt fie, wenn holländiſcher Botmäßigfeit ſtehen. 
fie eine gewiſſe Höhe erreicht haben, abwärts, fo Arachis hypogaea, bie Grundnuß (Erd⸗ 
daß fie feitlich forfwachlen. Dadurch wird bie nuß), bie durch bie Eigenthümlichkeit, ihre Schote 
Holzbildung gehemmt, die Blattbilbung vermehrt, | in die Erbe zu ſenken und dort 2— 3 Kerne von 
dag Pflücken erleichtert. Nach 14 Monaten gibt Haſelnußgröße zu reifen, ausgezeichnete Pflanze, 
die Pflanze bie eriten Blätter, 14 Monate fpäter | gedeiht in allen tropifchen und fubtrepiichen Län 
ben vollen Grirag. Aber jhon nah cirfa 45 | dem und wird auch im jüblichen Europa, befon- 
Jahren ift ber Boden erſchöpft und man gibt die | der? in Spanien gebaut, wo ihre Früchte geröftet 
Pflanzung auf, um eine neue an einer andern als Mandeln gegelien werden. Der Anbau diefer 
Stelle zu errichten. Auf ber verlaffenen Stätte | Pflanze nimmt feit einigen Jahrzehnten außer: 
wuchert das ſchwer zu vertilgende Lalangaras | ordentlich zu, veranlakt durch bie Nachirage in 
(Sacebarum imperatum). Jetzt fängt die Regie: | Europa. Faſt der ganze Erport aller Broduftiong- 
rung endblih an, durch eine beſſere Waldwirtbichaft | länder geht nah Südfrankreich, hauptſächlich nad 
biefem Uebelſtande unb dem Treiben der chineſi- Marfeille, von wo aus das daraus gewonnene 
[hen Squatters ein Ende zu maden, indem fie | Del unter dem Namen Dlivenöt über die ganze 
biefelben zwingt, das Land zu Faufen, das fie be: | Erbe verbreitet wird. Das Katjangöl vertritt 
pflanzen wollen. bad Oliven: und Manbelöl in allen ihren Anwen 
Das Pflüden der Gambirblätter bauert bag | bungen. Die erfte Probe deſſelben kam ums Jabr 
ganze Jahr hindurch. Man Techt fie mit etwas | 1842 nad Franfreih, und 1852 fprah Dumas 
Waſſer in einer Hachen Pfanne aus Gußeiſen etwa | von einem Ampert von 70 Mil. Kilo. Am Jahre 
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1863 tarirte daß „Journal des Debats“ ben Im— 
port auf 500,000 Kilo und fügt binzu, daß ber 
Anbau ber Arachis in Senegambien den Sklaven: 
handel verbrängt habe. Jagor erzählt" in feinen 
„Reiſeſkizzen“ (Berlin 1866) von einem eigen: 
thümlichen Gericht, welches ibm auf Java vor: 
gefeßt wurde. Es beftandb aus ’/, Zoll diden 
Kuchen von Erbnüfien, auf denen ein zollbober 
eranienrotber Schimmel wuchs. Die Erbnüfje 
werben zur Größe von Gried gemahlen und bie 
daraus gebadenen Kuchen wie bie Ronuefortfäfe 
fo Tange in dunfeln feuchten Räumen aufbewahrt, 
bis ſich der Schimmel gebildet bat, ber ihnen erjt 
ven fo geihägten Geihmad gibt. 

Bergreid. K. von Neichenbad hat zu Blanſko 
in Mähren, zwei Meilen nörblih von Brünn, 
nabezu 1000 Fuß über ber Meeresfläche, fehr ges 
Iungene Verſuche mit bem Anbau des fogenannten 
Bergreifeg (Oryza sicen) gemacht (Mürttemberger 
Wochenblatt fir Lande und Foritwirtbe), Der 
Bergreis ift eine PVarietät von O. sativa und hat 
etwas Fleineres Korn, fürzere Halme, auch fürzere 
Vegetationgzeit als letzterer. Während diefer zur 
vollfländigen Entwidiung 6 Monate bedarf, ge: 
nügen für ben Bergreis 4 Monate, weshalb er 
von ben Bergbewohnern Indien? angebaut wird. 
Irrthümlich hatte man auß dem Namen Bergreis 
geichlofien, es gebeihe biefe Varietät auf trodenen 
Höhen; dieß if} aber nicht ber Fall, fie bebarf viel- 
mehr diefelbe Wafierfultur wie jede andere Reis: 
varietät. Die von Reichenbach mitgetheilten Re: 
inltate feiner Verfuche genügen, um barzutbun, 
daß ber Bergreiß fih im ben meillen Gegenden 
von Süddeulſchland mit gutem Erfolge bauen 
Iafien wird. 

Fleiſch von geſundem und kranlem Schladht- 
vieh. Gutes Fleiſch bat nad Letheby (Chem. 
News) weber eine blaßrötbliche, noch eine tief- 
purpurrothe Farbe, Die erftere ift ein Anzeichen 
von Krankheit, die letztere beweiſt, daß das Thier 
eines natürlichen Todes geſtorben iſt. Gutes 
Fleiſch hat ein marmorirtes Anſehen, welches von 
den Verzweigungen des intercellularen Fettes her— 
rührt; das Fett, namentlich dasjenige der inneren 
Organe iſt hart und talgig, niemals aber feucht; 
während das Fett des von kranken Thieren ber: 
rührenden Fleiſches weich und wäſſerig, oft dem 
gekochten Pergament ähnlich, oder gallertartig iſt. 
Geſundes Fleiſch fühlt ſich feſt und elaſtiſch an 
und macht den Finger kaum feucht; krankes Fleiſch 
hingegen iſt oft ſo ſeucht, daß Serum aus ihm 
hervordringt. Gutes Fleiſch hat einen nur ſchwachen 
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aber riecht ‚muffig“ und aafig, und zeigt öfters 
einen Arzneigeruch, wa ſich am beutlichiten beob— 
achten läßt, wenn man es anfchneibet und an bem 
dazu gebrauchten Meſſer riecht, oder wenn man bas 
Fleiſch mit etwas warmem Wafler begieht. Gutes 
Fleiſch läßt ſich kochen, ohne fehr zufammen: 
zuſchrumpfen und ohne einen großen Gewichts— 
verluft zu erleiden; ſchlechtes Fleiſch zieht ſich ftarf 
zufammen und zerfocht oft zu Stüden. Alfe biefe 
Eigenfhaften rühren von ber Anweſenheit einer 
großen Dienge Serum im Fleifhe und von dem 
verbäftnigmäßigen Borwalten von leimbildendem 
ober pntercellulargeiwebe ber, indem Fett und 
wahre Muskelſubſtanz mehr ober weniger ver— 
ſchwunden find. Werden daher 100 Gramm zer: 
fchnittene3 magered oder Musfelfleiih von einem 
gefunden Thiere bei ber Temperatur von kochen— 
dem Salzwaſſer (107° C.) getrodnet, fo verlieren 
fie nur 69—74 Grm. von ihrem Gewidte , 
wird dagegen Fleiſch von einem Tranfen Xhiere 
auf biefe Weife behandelt, jo erleidet es einen 
Gewichtöverluft von 75—80 Proc, Dr. Letheby's 
Unterfuchungen zufolge beträgt ber durchſchnittliche 
Gewichtsverluft bei gefundem unb gutem Rinde 
fleifh 72,3 Proc, bei Hammeelfleifh 71,5 Proc, 
hingegen bei Fleiſch von kranken Rindern 76,1 Proc, 
bei Fleiſch von Franken Hammeln 78,2 Prec. Selbft 
wenn man fchlechtes Fleiſch bei ber Temperatur 
von 130° C. trodnet, bei welcher alle Feuchtigfeit 
verjagt wird und gutes Fleiſch 74 — 80 Proc. vers 
liert, ijt fein Gewichtäverluft fo groß, wie vorber 
angegeben. Der Gaft von geſundem Fleiſch 
reagirt ſchwach fauer, ber von krankem Fleiſch 
oft alkaliſch. Inter dem Mifroffop ericheint bie 
gejunde Muskelfaſer glatt und ſcharf begrenzt, bie 
franfe Hingegen zeigt ſich aufgeguollen und bie 
Querftreiien find unbeutlich und weit von einander 
entfernt, Bezüglich der ſchädlichen Wirkungen 
be3 Genuſſes von ſolchem Franken Fleiſche auf ben 
menſchlichen Organismus ift Sichere bis jet noch 
nicht befannt. In jenen Fällen, in benen bie 
Tbiere an gewiſſen parafitiichen Krankheiten leiden, 
ift die Schäblichfeit ihres Fleiſches nicht zweifel: 
baft, ben Bandwurm, Trihinen, manche Arten 
von Hydatiden ac. werben unfehlbar burd ben 
Genuß bejielben bervorgerufen. Die Erfahrung 
bat ferner gelehrt, daß die Entitehung von Kar: 
bunkeln und gewöhnlihen Blutgeſchwüſren bäufig 
auf ben Genuß des Fleiſches von Thieren, welche 
an Pleuropneumonie gelitten, zurüdgeführt werben 
fann, und nicht jelten fehen wir nach dem Genufie 
ven krankem Fleiſche bebrohfihe Diarrhöen und 


und nicht unangenehmen Geruch; krankes Fleiſch allgemeinen Verfall der Lebenskrüfte eintreten. 
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Thonvenel, Die Reiben ber Diplomaten des 
zweiten Kaiferreiches haben fi wieder um einen 
gelichtet, welcher freilich bereit3 längere Zeit für 
das üffentlihe Leben tobt war, und für ben 
bezeichnenb genug fchon vor mehreren Jahren bie 
meiften derjenigen Blätter, welche pflichtgemäß eine 
jede aus ihrer Wirkſamkeit fcheidende Größe mit 
einigen Abfchiebsworten bebenfen, bie Tobtenglode 
angezogen, ihn alfo bei Tebenbigem Leibe nefrolo: 
gifirt haben: Ebdouard Antoine Thouvenel. 
Die legte Periode feines Leben? war eine leiben: 
und bornenvolle, eine Zeit unfreimilliger Thaten⸗ 
Iofigfeit; in tief empfundenen Worten bat fie 
Benebetti im Namen ber übrigen Freunde am 
Grabe des Dahingegangenen gejchilbert. Uns 
kommt es nur auf bag politifche Wirken be Mannes 
an, befien Glanz rafch erbleicht ift, und bas an 
kränkender Demüthigung reich war. 

Aus dem früheren Leben Thouvenels ift nicht 
Vieles zu verzeichnen. Am 11. November 1818 zu 
Berbun geboren, wandte er ſich der Rechtsgelehr⸗ 
famfeit zu unb erwies fi in feiner ganzen 
Beamtenlaufbahn als fleißig, jorgfam, orbnungs: 
liebend, mit einem Worte als recht folide und 
nebenbei auch als anftellig und intelligent. Allein 
mehr konnte man zu feiner Zeit von ihm rühmen: 
er zeigte Feine Gelbitfiändigfeit ber Auffafiung, 
ſchöpferiſche bahnbrechende been lagen ihm fern, 
niemals verlieh er die geebneten und außgetretenen 
Wege ber bureaufratifchen Verwaltung — kurz Thou 
venel war ganz ber Mann für einen Herricher, 
weldyer nur Werkzeuge feined Millens, nur Hand⸗ 
langer einer aus Willkür und Planmäßigkeit 
ſeltſam gemifchten Politik. neben ſich dulden will. 
Freilich waren biefe Gigenjchaften Thouvenels 
unter allen Umſtänden ber Art, daß ſich mit ihnen 
Garriere machen lieh, und biefen Charakter haben 
fie denn auch an ibm bewährt, indem er früh zu 
hoben und einflußreihen amtlichen Stellungen 
gelangte, Aber ihm machten e3 bie Verbältnifie 
möglich, noch mebr zu erreichen wie ein gewöhn— 
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liches, wenn aud glänzendes Fortkommen in ber 
Beamtenlaufbahn: es gab Dinge, für bie Thou: 
venel in Frankreich als Autorität erſchien; und 
noch dazu waren das ſolche, denen feit langer Zeit 
bie Franzoſen glei ganz Europa große Aufmerk: 
famfeit ſchenkten, die Angelegenheiten des Orients 
nämlid. Dorthin hatte Thouvenel 1839 eine 
Reife unternommen und bie Erinnerungen unb 
Eindrücke berfelben umter bem Titel „La Hongrie 
et la Valachie, souvenirs de voyages, et notes 
historiques“* veröffentlicht, Diefe Schrift aber bahnte 
ihm ben Weg in das auswärtige Minifterium, wo 
er zunächſt unter Herrn de Sages, bem Leiter ber 
politiſchen Abtheilung in Guizots Kabinet, arbeitete 
und von ihm in bie Finaſſerie ber diplomatiſchen 
Kunft eingeweiht wurde, Auch bier befunbete er 
fih wieder als ſehr braudbar und arbeitfam, warb 
daher bald barauf (1844) Attaché der franzöfifchen 
Geſandtſchaft in Brüffel und im folgenden Jahr 
Legationgfefretär in Athen. Hier wurde ihn während 
be3 ſtürmiſchen Jahres ber Februarrevolution inte: 
rimiftiih, dann durch Gapaignac befinitiv bie 
Leitung ber Geichäfte übertragen unb er mit bem 
Titel eines bevollmächtigten Miniſters ausgejtattet. 
Befonberer Klugheit und Umſicht beburfte ber 
jugenblihe Vertreter. Frankreichs in Athen, als 
England in ber Angelegenheit des Dom Bacifico 
bie nahbrüdlichften Reklamationen erhob und bie 
frangöfiihe Negierung ihre Vermittelung anbot. 
Allerdings warb Baron Groos in außerorbentlicher 
Miſſion Thouvenel zu Hülfe geihidt, und es 
befundet bieß, daß man in Paris ber Sache große 
Wichtigkeit beilegte; allein dem entſprach ber Erfolg 
ber Thätigkeit jener Beiden keineswegs. Immerhin 
aber hatte Thomvenel eine gewiſſe Popularität in 
Griechenland erlangt und war am Hofe be Königs 
Dtto gern gefeben, deshalb auch in München, 
wohin er noch im Jahre 1850 als Gefandbter ging, 
von Marimilian II. mit Auszeichnung empfangen. 
Hier fand er noch einmal Gelegenheit im Anterefie 
Griechenlands thätig zu fein, als es ſich darum 
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handelte, angeſichts ber Kinberlofigfeit Otto's eine 
Succeſſionsorbnung für das Königreich ber Hellenen 
feſtzuſtellen. Allein bald harrten ſeiner größere 
Dinge: es kam ber Staatsſtreich vom 2. Dec, 1851, 
und Thowenel wußte ſofort feine Poſition nad 
dem Erfolge zu nehmen. „Alle Welt wünſcht ſich 
Glück“, ſo ſchrieb er damals, „unſer Land endlich 
zu einer regelmäßigen Ordnung der Dinge zurück⸗ 
kehren zu ſehen. Frankreich fehlte jo zu ſagen 
Europa, und fein Gewicht in demſelben ift noth— 
wendig, um das Gleichgewicht herzujtellen.“ Einige 
Wochen fpäter ftand Thouvenel an be Sages’ 
Stelle als Leiter ber politifchen Abtheilung im aus: 
wärtigen Miniflerum und fand num Gelegenheit, 
feine Arbeitäfraft und gejchäftlihe Gewandtheit in 
vollem Maße zu entjalten. Seine Kenntniß ber 
orientalifhen Verhaͤltniſſe klam ihm in jenen 
Jahren in feiner Stellung nicht wenig zu Gtatten 
und empfahl ihn bem Kaiſer jo weit, daß biefer 
ibn im Mai 1855, alſo noch während be3 orien: 
talifchen Krieges, zum Gefandten in Konftantinopel 
ernannte, Der Augenblid war ohne Zweifel von 
Bedeutung für ben Vertreter der franzöfifchen 
Regierung, es galt vor Allem mit ber Pforte das 
Maß von Zugeftändniiien an europäifhe Kultur 
und Givilifation zu vereinbaren, welche fpäter in 
den pariſer Frieden aufgenommen worben find, 
Allen es befundete auf Seiten Thouvenels höchſtens 
gefunden Menfchenverftanb, wenn er dabei meinte, 
man bürfe nicht mehr von der türfifchen Regierung 
verlangen, als fie bei ber unumgänglicen Nüdjicht 
auf die. Sitten, Ueberlieferungen, jelbft Vorurtheile 
bes türfiichen Volfes gewähren fünne, oder wenn 
er gelegentlich Außerte, eine gejellichaftliche Neform 
ber Türkei werbe unmöglich fein ohne eine öfono: 
miſche. Eiſenbahnen, Kanäle, Straßen wären viel 
nothwendiger für bie Türfen als Geſetzgebungen, 
bie einer Givilifation entlehnt würden, beren 
Mechanismus und Wohlthaten ihnen unverftändlic 
feien. Ohne Zweifel hat Frankreich in Folge des 
orientalifhen Krieges einen großen moralijchen 
Gewinn davongetragen; weniger günftig aber ftand 
es um bie Türkei, welche man zwar vor dem 
Zufammenfturz von außen bewahrt hatte, für bie 
aber alle inneren Reformen im Einne weſteuro— 
päifcher Kultur im Grunde genommen weit gefahr: 
drobenber find wie äußere Angriffe So bildet 
auch ber parijer Friede einen Aft in ber Selbft: 
auflöfung ber türfijchen Macht; hatte man doch 
auch keineswegs um fie zu erhalten, fondern nur um 
fie nit einem der europäifchen Staaten zum 
Opfer werden zu lafien, bie Waffen geführt. 
Diefen Charakter bed parifer Friedens ber Türfei 
gegenüber befunden unter Anderem bie Beſtim— 


mungen bejielben binficdytlih ber Donaufürften- 
thümer, welche nebft ber Grengregulirung mit 
Montenegro als ſekundãre Verhandlungen bei jenem 
Friedensſchluß erfchienen. Namentlich feitend ber 
franzöfifhen Regierung unterflügte man lebhaft 
bad Begehren ber Bevölferung nad einer Union 
ber Moldau und Walachei unter einem auswärtigen 
Fürften, eine Forderung, welche einen bireften 
Angriff auf bie Suzeränetätsrechte ber Pforte bes 
beutete. Und wenn auch zunächſt nur bie Union 
mit einem gewählten einheimiſchen Oberhaupte zu 
Stande fam, fo trat fie doch unter beftimmter 
Theilnahme Frankreichs in das Leben und lief 
bald in einer völligen Kopie des kaiſerlich franzö— 
fiihen Mufterregimentes aus. Am gegenwärtigen 
Augenblid bat ſich auch ber zweite Theil des Pros 
grammed ber parijer Konferenzen verwirklicht; bie 
unirten Donaufürftentbümer leben umter einem 
auswärtigen Fürften. Ob man freilich feitens ber 
franzöfifchen Regierung, wenn man bie Entwidelung 
von heute hätte vorausjehen tönnen, jenes Projeft 
fo eifrig betrieben haben würbe, ift eine anbere 
Trage. Sebenfalld aber geichah bie zur Zeit ber 
parifer Verhandlungen, und damals kegünftigte 
man nicht weniger bie Montenegriner — bereitete 
alfo mit einem Worte ber eben geretteten Türfei, wo 
man fonnte, Schwierigfeiten. In wieweit Thou: 
venel völlig in diefe Intentionen feines Faijerlichen 
Herrn eingeweiht war, laſſen wir babingeftellt; 
möglicher Weiſe erging es ihm jchon damals wie 
einige Zeit fpäter binfichtlich der römischen Politik 
Napoleond. Am 5. Januar 1860 wurde Thouvenel 
nämlich zum Minifter ber auswärtigen Angelegens 
heiten emannt und langte am 20. Sanuar in 
Paris an, um biefe neue Wirffamkeit zu beginnen. 
Der Augenblid feines Cintrities in bie Leitung 
ber franzöſiſchen Politik bot in ber That nicht 
geringe Schwierigfeiten bar: eben hatte fich der 
Kaifer feiner Verpflichtungen gegen Stalien halb 
und halb entlebigt; allein die bortige Entwidelung 
war diel weiter gegangen, als er es erwartet und 
gewünfdt hatte, denn durch die von oben herab 
gegebene Anregung, nationale Hoffnungen und 
Beftrebungen zu verwirklichen, waren alle Kräfte 
des Volfägeiftes wachgerufen, eine Vollsbewegung 
ins Leben getreten, deren offenes Ziel ber Einheits⸗ 
ſtaat, nicht aber die italieniſche Konföderation des 
züricher Friedens bildete. Für die Union der 
Italiener erſchien nun der Kirchenſtaat ohne Frage 
als das größte Hinderniß, und Niemand empfand 
bie Schwierigkeiten biefer Berbältnifie Tebhafter 
wie Napoleon, auf ben ftarfe Flerifale Einflüſſe 
einwirften. Und bazu trat noch das politische 
Bedenken, Italien nicht mächtiger werben zu laſſen, 
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als es mit einem Schutzverhältniß zu Frankreich 
vereinbar ſei. Daher war der Aktionspartei eine 
Zeitlang Stillſtand geboten worden, der züricher 
Friede erſchien als ein officielles Dementi ihrer 
Beſtrebungen, Cavour ſchied in Folge deſſelben 
aus dem Miniſterium, und ber Leiter ber franzö— 
fiſchen Politit Walewski war bekannt als Freund 
des Königs von Neapel und als devoter Anhänger 
des Papſtes. Allein dieſe Politik des Stillſtandes 
erwies ſich nach Kurzem als unhaltbar; Italien 
drohte der Anarchie zu verfallen, wenn nicht die 
von oben her begonnene Revolution ihren Weg 
fortſetzte. Die deshalb eintretende Wandelung 
bezeichnete zunäct bie am 24. December 1859 
in Paris erjchienene Broſchüre „Le pape et le 
eongr&s“*, welche bie Anficht entwidelte, daß das 
Oberhaupt ber Fatholifchen Kirche allerdings eines 
unabhängigen Gebietes bebürfe, daß bafielbe indeß 
leineswegs ben ganzen bisherigen Kirchenſtaat zu 
umfaſſen brauche, es alfo nicht nöthig fei, bie von 
bem Papſte abgefallenen Provinzen mit Gemalt 
wieber zu unterwerfen; im Gegentheil liege e8 im 
Intereſſe der heiligen Eigenfchaften des Papftes, 
baß fein Gebiet möglichft Fein ſei, ſich ſomit auf 
bie Stabt Rom beſchränke. Dann folgten als weitere 
Symptome basförmliche Aufgeben ber Kongrefibee, 
Walewski's Rüdtritt, der MWiebereintritt Cavours 
in das Rabinet Victor Emanueld. Die italienijche 
Aktionspartei hatte alfo aufs neue Luft befommen, 
und Thonvenel® Aufgabe beftand barin, bie an: 
geblichen Interefien Frankreichs dabei zu wahren, 
d. h. bie in Nusficht genommene Annerion von 
Savoyen und Nizza durchzuführen. Dieſe Even: 
tualität aber hatte man ohne Zweifel ſchon längſt 
mit Gavour beſtimmt vereinbart und berielbe fich 
zu ber Abtretung bereit erflärt, wenn ben Wünfchen 
und Intereſſen Staliens eine Entfaltung über das 
züricher Programm binaus verftattet würde. Für 
Napoleon aber war bie Annerion natürlich treiben: 
bes Element; foweit e8 ihre Durchführung erheifchte, 
follte den Italienern freie Hand gelaſſen werben. 
Alfo bier zettelte fih von vornherein ein Doppel: 
fpiel an: Napoleon meinte e8 nicht ehrlich mit 
Stalien, Gavour Fonnte es mit dem faiferlichen 
Beſchützer feines Vaterlandes nicht ehrlich meinen, 
und Beide im Verein fuchten Europa über ihr 
Thum zu täufhen. Daher Teugnete man officiell 
jeben Gebanfen an eine franzöfifche Annerion; bie 
Regierung bes Kaiſers gab fich den Anſchein, als 
wünſche fie nichts Sehnlichereß wie bie Ausführung 
be3 züricher BVertragd; allein gleichwohl theilte 
Thouvenel am 4, Februar dem englifchen Gefandten 
mit, daß Franfreih im Falle weiterer erheblicher 
Bergrößerungen Sarbiniend Savoyen und Nizza 


beanfpruchen müßte, übrigens mache man die Ent: 
ſcheidung darüber von ber Einwilligung des Königs 
von Sarbinien, ber Zuftimmung ber Bevöfferungen 
und einer Befragung der europäiſchen Großmächte 
abhängig. Nun hatte aber ber englifche Geſandte 
in Turin unter dem 3. Februar gemeldet, Cavour 
babe ihm verſichert, Sardinien denke gar nicht an 
eine Abtretung Savoyens. So gab man ſich in 
England fürs Erfte wieder zufrieden, Vielleicht 
mochte auch Gavour noch auf irgend eine Rom: 
bination hoffen, um ber unliebfamen Erfüllung 
ber Anneriondzufage zu entgehen. Und auf ber 
andern Seite fuchte Napoleon bdiefelbe um einen 
möglichft niebrigen Preis zu erlangen; deshalb 
mußte Thouvenel Cavour bedeuten, von Toskana 
fih fern zu halten, in ber Romagna mit einem 
Bifariat zufrieden zu fein. Unter allen Staaten 
Europa's wurde bie Schweiz am unmittelbarjten 
von einer Annerion Savoyens berührt; die frühere 
Neutralität Norbfavoyend, Sardinien gegenüber 
von Werth, befagte natürlich gar nichts mehr, 
wenn Frankreich bad Land in Befi genommen 
batte, Daher hielt ber Bundesrath ein wachfames 
Auge auf die ganze Angelegenheit und erlangte 
jogar im Anfang Februar die Zuficherung einer 
eventuellen Abtretung von Chablais und Faucigny, 
allein diefelbe warb nur mündlich ertheilt, und 
wirklich blieb die Schweiz unberüdfichtigt, als die 
Annerion im März erfolgte, ja ber Raifer ergriff 
am 21. März bie Gelegenheit, als eine ſavoyiſche 
Deputation erſchien, um jene Zufiherung an bie 
Schweiz fürmlich zurüdzunehmen. 

Allein bald gingen die Dinge in Stalien 
einen für Napoleon wieder viel zu weit ausgreifen— 
ben Weg: ed begann bie Revofutionirung Unter: 
italien durch Garibaldi, gegen bie Gavour ſchein— 
bar Proteft erhob, und Napoleon ließ in Turin 
offictelle Einſprache thun. Ohne Zweifel war e3 
Napoleon bamit nicht voller Ernft, ficherlich aber 
Thouvenel, weldhem die geheimſten Intentionen des 
Kaiferd verborgen blieben. Irren wir nicht, fo 
war es Napoleons damalige Abfiht, England zu 
einem Schritte zu verleiten, welcher feine moralijche 
Stellung erſchüttern follte, nämlich zu einer Inter: 
vention gegen bie Entwidelung im Süben Italien; 
daher erflärte bie franzöftiche Negierung ber eng— 
lifchen, fie erblide in ben füditalienifchen Ereig: 
niffen bebenflihe Gefahren und Halte es für 
geboten, benfelben Einhalt zu thun. Da Napoleon, 
wie bie nächte Zeit an ben Tag bradte, nicht 
baran dachte, ſeinerſeits einzugreifen, fo läßt fich 
biefer Vorſchlag wohl nur dadurch erflären, daß 
er England zu einem ſolchen fein Anjehen gewaltig 
jchädigenden Schritt verleiten ſollte. Und baß 
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Napoleon im damaligen Augenblick der Art gegen 
England gefinnt war, bekundeten bie in Syrien 
in Scene geſetzten Mafjacres, bie bewafinete Inter: 
vention Frankreichs bafelbft, deren ganze Spitze 
gegen England gerichtet war. DaB fühlte man 
benn in England auch jehr wohl, und Palmer: 
fton ſah ſich troß napoleonifcher Neigungen ver- 
anlaßt, einen außerorbentlichen Krebit für bie 
Zanbesvertheibigung zu begehren unb ed bei ber 
Verhandlung barüber am 3. Auguft unverhohlen 
auszufprehen: „Sch hoffe und habe die Zuverficht, 
ba bie jegigen friedlichen Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und England nicht werben unterbrochen 
werben; aber ih bin auch überzeugt, daß das 
einzige Mittel, und gegen Angriffe zu 
fihern, das ift, ftet# zu unferer Bertbei: 
biqgung bereit zu fein” Gin Mefler biefer 
Stimmung gab fi in ben Freimilligencorps fund 
und in bem Beifall der Nation bei ben Revüen 
ber Königin über bie freiwilligen Schüben in London, 
Edinburgh und anderwärts. Die Annerion von 
Sapoyen und Nizza hatte aljo auch in England 
Miftrauen unb Uebelwollen bervorgerufen, und 
die Nation gab ſich nicht fo Teicht bamit zufrieden, 
- wie bie bie Minifter tbun zu wollen fchienen. 
Wenigitens ging Lord Grey bei Gelegenheit einer 
Disfuffion bed englifch : franzöfiihen Hanbelävers 
trages mit ben leichten Morten barüber hinweg: 
„Wir haben Savoyen verfauft, um und einen 
Markt für Baummolle zu ſichern.“ Mehr aber 
wie in England regte fih Mißtrauen in Deutſch— 
land, und ber Fürftentag in Baden-Baden am 
416.—18. Juni gab Napoleon einen fo verftim: 
menden Eindrud, baf er Thouvenel anwies, fo viel 
als möglih im Sinne bed Walewski'ſchen Pro: 
grammes aufzutreten, unb daher betrieb Thouvenel 
eifrigft dad Zuflandefommen des Bündniffes zwiſchen 
Neapel und Garbdinien. Belanntlih Hatte ja 
Franz I. am 25. Juni von Portici aus feinen 
Entſchluß verfündbet, eine allgemeine Amneftie zu 
erlafjen, eine Verfaſſung zu geben und mit Sar: 
binien eine Allianz einzugeben, alles Dinge, welde 
ihm fein Obeim, ber Graf von Syrafus, in ben 
erjten Tagen des April angerathen hatte und bie 
damal8 mit Dank aufgenommen worden und 
geeignet geweſen wären, ben neapolitanijchen Thron 
zu erhalten, jeßt aber zu ſpät famen und von 
allen Seiten verworfen wurden. Napoleon war 
indeß damals fo fchr zu der Walewski'ſchen Politik 
geneigt, daß im Juli fogar von dem Wiederein— 
tritt des polnischen Grafen in bie leitung ber auß- 
wärtigen Angelegenheiten Frankreichs die Rede 
war. ber neben bem offenen ging ein verfiedtes 
Spiel ber, in dem vor Allem Thouvenel alß ber 


Dupirte erſchien. Im Auguſt machte ber Raifer 
eine Reife in bie anneftirten Länber und hatte in 
Ehambiry eine Zufammenkunft mit dem Minifter 
Tarini und dem General Gialdini, und ſchon am 
7. September richtete Gavour ein Ultimatum an 
ben päpſtlichen Hof mit der Erflärung, bie Truppen 
Victor Emanueld würden es verhindern, daß bie 
fremben Solbtruppen des Papfies ben Ausbrud 
ber Gefühle der Bevölkerung in ben Marfen und 
Umbrien mit Gewalt unterbrüdten, und mit ber 
Forderung, jene Corps aufzulöjen. Und balb bar: 
auf rüdten bed Königd Truppen in ben Kirchen⸗ 
ftaat ein, das päpftliche Heer unter Lamorıcıere war 
raſch vernichtet, Napoleon rief feinen Gefanbten 
von Zurin ab, wo ein bloßer Geſchaͤftsträger 
zurüdblieb, aber ber Ritter Nigra beeilte fich 
durchaus nicht Paris zu verlaflen, unb unter ber 
Hand ging eine beträchtliche Anzahl Gewehre aus 
Frankreich nad Stalien. Der Oberbefehlähaber 
bed franzöfifchen Ollupationsheeres Govon fehrte 
allerdingd aucd nad Rom zurüd und zugleich mit 
ihm landeten auch bie erſten Verſtärkungen ber 
Franzoſen in Givitavechia; allein in jeiner Abs 
weſenheit hatte ber ar feiner Stelle fommanbdirenbe 
General Noue ben Offizieren mitgetheilt, er habe 
ben Befehl daß alte patrimonium Petri zu [hüten ; 
hinſichtlich ber übrigen ehemals päpftlichen Provinzen 
beobachtete er ein auffallendes Stilljchweigen. Thou⸗ 

venel war rathlo®, denn ber Kaifer hatte ihn nicht 

in feine Pläne eingeweiht; er jhrieb Grammont, 

Frankreich werde fi; dem Einmarſch der Sarbinier 

in ben Rirchenftaat widerfegen; Grammont machte 
Lamoricitre Mitiheilung davon, allein jpäter mußte 
es wiberrufen werben. Und als Grammont bem 
franzöfiihen Konful in Ancona, be Gourcy, bie 
entiprechenden Anweifungen gab, befuhr er von 
Gialdini bie Antwort: „Wir fennen bie Antentionen 
des Kaiſers beiler; er bat und zu Chambery 
unferen Feldzugẽsplan modificirt.“ Fürs Erſte hatte 
fih Napoleon alfo wieder einmal etwas von ben 
Kerifalen Einflüffen frei gemacht; barüber ver: 
ftimmt trat bie Kaiferin eine Erholungsreiſe nach 
Schottland an. Thouvenel aber fuhr troß feiner 
Niederlage fort bad auswärtige Amt zu verwalten, 
Während bed Jahres 1561 gab es mande unlieb- 
jame Aufgaben zu löſen: bie ſyriſche Angelegen- 
heit nahm einen unerwünjcten Verlauf; der Vers 
fuch, gemeinschaftlich mit England den Sübjlanten 
Amerika’ eine moraliihe Unterftübung zu Theil 
werben zu laſſen, fcheiterte; beſondere Schwierig⸗ 
feiten bereitete aber natürlich die römiſche Frage. 

Eine im Februar erfchienene officiöfe Broſchüre La= 
gueronniere's: „Frankreich, Nom und Italien“, Tieß 
ben Gedanken an die Aufgabe ber weltlihen Macht 
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des Papſtes durchblicken, ohne zu einem beſtimmten 
Ergebniß zu gelangen. Unter der hohen Geiftlich- 
feit Frankreich riefen dieſe Erörterungen leiden⸗ 
ſchaftlichen Widerſpruch hervor, und bie Regierung 
bed Kaiſers ſchwankte nach wie vor hin und ber, 
lehnte ben Borfchlag Spaniens und Defterreichs, an 
ber Beichligung bes Papftes gegen bie Drohungen 
Sarbdiniend Theil zu nehmen, ab, war aber auch 
anbererjeitö nicht geneigt, die Vorfchläge Ricafoli’s 
an ben Papſt zu vermitteln, ba biefelben zu 
rabitalen Charalters feien, um bei der obwalten⸗ 
ben Stimmung zur Bafis einer Verſtändigung 
dienen zu können. Diefe ımflare Haltung, von 
bem Raifer felbft in einem fpäteren Brief an Thou: 
venel ‚Verſöhnungspolitik“ genannt, zog ſich auch 
in bad Jahr 1862 hinein; es fehlte nicht an Ber: 
fuchen, eine Transaktion zwifchen Stalien unb Rom 
herbeizuführen. Eine entichiedene Wendung in ber 
römilchen Politif Napoleons aber warb bemerkbar 
in Folge der Unternehmung Garibaldi's im Som: 
mer 1862, Allerdings wurbe berfelben von ber 
Regierung bei Ndpromonte ein raſches Ende be: 
reitet; aber eine Girfularnote Durando's, bes 
damaligen Minifterd ber auswärtigen Angelegen- 
beiten, vom 10. September zog aus bem Vorgehen 
Garibaldi'3 bie Konfequenz, daß bie italieniſche 
Nation dringender wie je nad ihrer Hauptſtadt 
verlange und dem unbebadhten Drängen Garibaldi’3 
nur widerſtanden habe, weil fie überzeugt fei, daß 
bie Regierung be Königs bas ihr hinſichtlich Noms 
von dem Parlament ertbeilte Mandat zu erfüllen 
wifien werde. Da bat benn Thouvenel Drouyn 
be Lhuys weichen müflen, welcher alsbald in 
Zurin erflärte, daß bie italienifche Regierung mit 
ihrem offenen Anſpruch auf Nom ein Feld betreten 
habe, wohin ihr zu folgen Frankreich durch feine 
Interejien und Ueberlieferungen, nicht minder aber 
durch die gegenwärtigen Anforderungen an 3 Kine 
Politik verhindert werbe. 

Eo endete Thouveneld Leitung bed auswär—⸗ 
tigen Amtes durch bie veränderten Beziehungen 
zu Stalien, wie fie durch eine Wanbelung berjel- 
ben ind Leben gerufen war. Die Molle, welche 
Thouvenel babei fpielte, erfcheint als eine wenig 
beneibenswerthe; aber ohne Zweifel hat ihn ber 
Kailer im richtigen Momente zum Minifter berufen, 
benn die ſchwankende und unklare Politit bedurfte 
eined Mannes, welcher ſelbſt feine Pofition in 
ben politijchen ragen einnahm, aber genug Fein: 
heit des biplomatifchen Verkehrs beſaß, um ben 
verwidelten Intentionen bed Kaiſers zum Organ 
zu bienen. Und ein jolder Mann war Thouvenel; 
mit vollem Rechte rühmte daher der Kaifer bei 
feinem Rüdtritt und jept nach feinem Tode (er 


farb am 18. Oft. 1866) Thouvenels Ergebenheit 
gegen ihn, aber auch nur biefe. 
Th. Bernbarbt. 

Henri du Vergier, Marquis von Laroche—⸗ 
jaquelin, Der Name des am 7. Januar biefeg 
Sahres nad längerem Leiden au Pecq, einem 
Stäbtchen im Seine: und Difebepartement, ver: 
ftorbenen Marquis von Larochejaquelin ruft ung 
bie Erinnerung zurüd an eine der denkwürdigſten 
Epifoden in ber Gefchichte der franzöfifchen Revo— 
lution, an den Aufitand, im welchem ſich bie 
Fönigägetreuen Bewohner ber Vendee gegen bie 
gewaltthätigen Begründer . ber Wölferfreiheit in 
Paris erhoben. Der junge Marquis, welder 
im Sabre 1804 geboren war, mußte auf das 
innigfte mit ben Anfhauungen der Legitimität 
verwachſen, ba fie bie Traditionen feiner Familie 
und ihre Vertheidigung das glänzendfie Blatt in 
ber Vergangenheit jeines Gefchlechtes waren. Schon 
unter ben Sreuzfahrern hatte fi ein Laroche— 
jaquelin bervorgetban, zwei waren in ber Schlacht 
von Pavia umgefommen; auch fonft hatten bie 
Larochejaquelind an ben Schickſalen des Bater: 
landed regen Antheil genommen, aber in dem 
Kampfe der Legitimität mit der Revolution fpielten 
fie eine weltgefchichtliche Rolle, Der Oheim unferes 
Marquis war ber berühmte Führer der Benbeer, 
feine Mutter zählte zu den Helvinnen jener Tage, 
und ihr eriter Gemahl, ber Marquis von Ledcure, 
hatte fich nicht minder bervorgethan wie jener 
Henri von Larochejaquelin und hatte gleich dieſem 
ald Streiter für das Iegitime Königsrecht fein 
Leben verloren. Louis von Larochejaquelin, aber, 
welchem bie verwittweie Marquije von Lescure 
fpäter bie Hand reichte, ehrie in Leben und Tod 
bie Örunbjäge feines Bruders, pflanzte, getreu ben- 
felben, ald Napoleon von Elba zurüdgefehrt war, 
bie weiße Fahne auf, um die fi abermals bie 
friegeriichen Landleute der Vendee jammelten, und 
fand bei diefem Verſuch eines royaliftiichen Auf- 
ftandes den Tod: fo hatte ber Eifer für den Iegi- 
timen König der Mutter unſeres Marquis auch 
ben zweiten Gatten entrifjen. 

Schon mit 11 Jahren warb ber junge Henri von 
Larohejaquelin Pair ber rejtituirten Bourbonenz 
monarchie, machte indeß von feinem Rechte niemals 
Gebraud; bein ehe er baran bachte, brach bie zweite 
Revolution auß, beren Ende ihn veranlaßte, feinen 
Pairzfig aufzugeben. Wenn er bier als untabel- 
bafter Legitimift handelte, fo war es doch inkorreft 
geweſen, daß er, freilich umfonft, feinen König um 
die Erlaubniß gebeten hatte, an bem Kampfe für 
die Unabhängigkeit Griechenlands Theil zu nehmen, 
Das wenigitend war ihm übrigens verftattet wor- 


454 


ben, als Freiwilliger im ruffifchen Heere gegen 
bie Türfen zu bienen. Geit ber Julirevolution 
aber Iebte Larochejaquelin in ber Zurüdgezogenbeit 
eined hauptſächlich indufiriellen Unternehmungen 
zugewendeten Privatlebens, kehrte indeß 1842 zu 
ber Beichäftigung mit öffentlichen Angelegenheiten 
zurüd, als ihn bie Wähler von Ploermel in 
Morbidan in bie Deputirtenlammer ſendeten. 
Hier entfaltete er balb eine hervorragende Thätig« 
teit und bewährte ſich als gewanbter und ſiets 
bereiter Redner, meift natürlich ein Gegner ber 
Regierung, in einzelnen Fällen indeß auch feiner 
eigenen Partei. Seine Angrifie auf die Juli— 
monardie waren nicht felten von großer Heftig- 
keit, und mit richligem Blid in bie Zukunft 
äußerte er bei der Bubgetberathung im Jahre 
4845, er babe jede Illuſion hinſichtlich des kon— 
ſtitutionellen Syſtems abgelegt, alle Hoffnungen 
auf eine unabhängige Handhabung deſſelben in 
Frankreich verloren; mehr und mehr gewahre er, 
wie in allen Beziehungen das Gute über bad Böſe 
triumphire, und jeder Tag bringe Franfreih einer 
erſchütternden Krifis näher, jo daß die Zukunft in 
bunflem und brobendem Lichte erfcheine, 

Ehe indeß bie Zeit diefed Wort des Marquis 
bewabrbeitete, war troß feiner unzweifelhaften 
Anbänglichkeit am bie Ältere Linie der Bourbonen in 
feinen Beziehungen zu dem Grafen von Chambord 
eine merflihe Erkaltung eingetreten, Laroche⸗ 
jaquelin begte liberale Neigungen, welche fchlechter: 
dings nicht in ben Katechiämus ber Legitimität 
gehörten, und hatte für eine Befragung bed Volfes 
über die Ferm, in ber es begehre regiert zu mers 
den, zu wieberholten Malen öffentlich feine Stimme 
erhoben. Das fonnte ihm nicht mehr vergeben 
werben, und bie Spannung mit feinen Partei 
genofjen wuchs, bis fie zu offener Zwietracht ges 
biehen war. Gereizte und tadelnswerthe Schritte, 
welde von beiden Geiten geihahen, führten es 
bahin — genug, ber legitimiftifche Marquis, ber 
Erbe bes Namens Larocheiaquelin, endete bamit, 
der Regierung bed Staatsſtreiches vom 2. December 
in wichtiger Funktion in feiner beimatlihen Pro: 
vinz zu dienen und in bem neuen Kaiferthum zum 
tieften Schmerz feiner Mutter ben Poſten eines 
Senators zu befleiden. Died erregte feiner Zeit 
großes Aufjehen, obgleih ſchon einmal ein Laroche⸗ 
jaquelin einem Napoleon gebient hatte und für 
feine Sache kämpfend in Rußland fein Leben ge: 
lafjen Hatte; und der Marquis fühlte fich verans 
laßt, als eine Rechtfertigung für fich jelbft, als 
eine Klage über feine ehemaligen Genojjen im 
Sabre 1853 eine kleine Schrift zu veröffentlichen, 
eine Skizze ber politischen Parteien in feinem 
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Vaterlande. Sie ſchien wenig Eindruck zu machen 
und warb faſt gar nicht beſprochen. Allein trotz⸗ 
dem waren bie Legitimiften in Folge berjelben 
noch bitterer gegen Larochejaquelin geflimmt, und 
e3 zürnten ihm bie Orleaniften; aber beibe fühlten, 
daß fie nicht getwinnen würben, wenn fie ben bar= 
geworfenen Fehdehandſchuh aufhöben, und ſchwiegen. 
Und ben Bonapartiften erfhien ber Marquis doch 
nicht eifrig genug, um ihr Lob zu verdienen. 
Denn ben Legitimismus hatte er feineätwegß ganz 
abgelegt, allein er meinte es zugleich aufrichtig 
mit einer Ionftitutionellen Negierung. Wäre ibm 
bie Wahl geworben, er würbe mit Freuden ben 
Träger einer ererbten Krone vorgezogen haben, 
aber ebenjo entſchieden begehrte er liberale Ein- 
richtungen. Und bei bem einmal in Frankreich 
vorhandenen Gtanb ber Parteien, bei ber Leiben: 
haft, womit eine jede ber mannichjaltigen Anz 
ſchauungen prätenbirte, bie allein mögliche Er— 
füllung ber Vollswünſche zu repräfentiren, war ihm, 
jo erffärte er, jeit bem Jahre 1830 ein Appell an 
bad Volk ald das einzige Mittel erfchienen, um 
ber Verwirrung und bem brohenden Verberben des 
Landes zu ſteuern. Larochejaquelin hatte feinen 
Wunſch' nicht verhehlt, daß diefer Verſuch zu einer 
Rüdfehr ber legitimen Dynaftie führen möge; 
allein er ehrte bad Ergebniß, obgleich es anders 
gefallen war. Daß ſich bie Legitimiften mit biefer 
Abkehr von ber Lehre eines göttlichen Herrfcher: 
rechted nie haben verjöhnen können, verſieht ſich 
von felbit; aber im Grunde genommen wurben 
die Orleaniften viel härter bavon betroffen: bie 
von ihnen gebrauchten Waffen kehrten fih gegen 
fie ſelbſt. Auch der Julithron hatte ſich auf dem 
Grunde bed Bolfswillend auferbauen wollen; bie 
Deputirten, die Mandatare ber Nation, waren bie 
eigentlichen Begründer feines Rechtes gewefen. 

Ungefähr gleichzeitig mit Larochejaquelin hatte 
nod ein hervorragendes Mitglieb ber Legitimiften- 
partei, ber Marquis von Paftoret, einen 
Sig in dem Senat des zweiten Kaiferreiches eins 
genommen, allein biefer Abfall ift weniger bemerft 
worden. Wenn nun aber SLarochejaquelin ohne 
Stoll den Thatfahen Rechnung getragen, fo bat 
er boch die volle Unabhängigkeit feiner Meinungen 
fih bewahrt und manchmal in harter Debatte, 
z. B. als Vertheidiger der, weltlihen Macht bes 
Papftes, erprobt. Wo er indeß opponirte, da war 
es nicht wie meijt bei dem gleichfall® vor einiger 
Zeit verftorbenen Senatsmitglieb, dem Marquis 
von Boiſſy, die Eingebung einer Stimmung 
bed Augenblicks, jondern ber Ausdrud wohlerwo⸗ 
gener Ueberzeugungen. 

Th. Bernbarbt. 
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Gehöferfchaften. Unter bem Namen von 
Gehöferfhaften, welche auch Erbgenoſſenſchaften 
eber Erbenihaften beißen, beflanden bis vor 
wenigen Jahrzehnten in größerer Ausdehnung und 
beftehen zum Theil noch heute in ben Kreiſen 
Trier, Merzig, Dttweiler, St. Wenbel und Saar: 
burg agrariſche Genoſſenſchaften mit bein Gefammt: 
eigentfum an Grund unb Boben, welches in 
periodiich erneuerter Berloofung zur Nutzung unter 
bie Interefjenten vertheilt wird, fofern nicht eine 
gemeinfchaftliche Benutzung Statt findet. Dieſes 
Genoſſenſchaftseigenthum fieht alfo einerfeit3 bem 
privaten, andererſeits bem Cemeinbeeigentbum 
gegenüber. Der urfprünglihe Zuſtand ift wohl 
obne Zweifel ber geweien, daß das ganze Terris 
torium ber Gehöferfhaft mit ber Felbmarf bes 
Dorfes zufammenfiel, und bie Genoſſenſchaft ber 
Hofbefiger oder Huber gar nicht von ber Mark: 
genofienfchaft verfhieden war. Alle Marfgenofien 
hatten einen gleichen ibdeellen Antheil an ben 
Achern, Wieſen, Weiden, Wäldern, und biejer 
Antheil machte mit bem Gehöfte bie Hufe aus, 
Diefer Zuftand ift ficherlich ſehr alt und reicht weit 
auräd hinter bie Zeit der Hörigkeit in Deutſchland, 
mit der man gewiß unrichtig bie Entfiehung ber 
Gehöferſchaften hat in Verbindung bringen wollen ; 
vielmehr bat wahrſcheinlich gerabe die Bildung 
gutshertlicher Höfe, welche aus dem gehöferſchaft⸗ 
lihen Verbande ausſchieden, ben erſten Riß in das 
urfprüngliche Wefen ber Erbgenoſſenſchaften gebracht. 
Dann fingen aud bie Huber ſelbſt mit der Zeit 
an, Aeder und Wieſen zu vollem Privateigenthum 
unter fih zu vertbeilen, und allmählig erwarb 
daneben bie jekt von ber Markgenoſſenſchaft ver: 
ſchiedene Ortögemeinde Grund, namentlich Walb: 
beſitz, es bildete ſich das Gemeindegut. Haben 
wir uns ſo die Entſtehung der drei neben einander 
vorhandenen Arten des Eigenthums an Grund 
und Boden zu denken, ſo fragt es ſich, wie heute 
der gehöferſchaftliche Beſitz beſchaffen iſt? Zunächſt 
worauf erſtreckt er fih noch? Da finden wir denn, 
daß Gärten, Wiejen und Weder meift ſchon feit 
längerer Zeit, wenigftens feit ber Aufnahme des 
neuen Grundfteuerfatafter8 am Ende ber zwanziger 
und in ben breißiger Jahren, in volles Privat: 
eigenthum übergegangen find, Nur im einzelnen 
Gemeinden wie Saarhölzbach beftand noch in ber 
allerjüngften Vergangenheit genofienfchaftlicher Aders 
befiß; ba warb denn nach altem Herkommen nad 
ber Zahl ber urjprünglicen Höfe gelooft, und 
Denen, welde nur aliquote Theile von Höfen be: 
faßen, blieb es überlaſſen, fi durch Tauſch unter 
einander zu artonbiren. In ber älteren Zeit ver: 
theilte man ohne Zweifel nah Maßgabe ber brei- 


jährigen Wirthſchaftsmethode (Dreifelderwirthichaft), 
fpäter geſchah bie Umtheilung aus wirtbichaftlichen 
Gründen in größeren Zeiträumen, nach 12 Jahren, 
und das ift in Saarhölzbach noch immer der Fall 
geweſen. Dort hat man indeß auch vor einigen Jah⸗ 
ren ein Theilungsverfahren eingeleitet auf Grund 
ber Gemeinheitstheilungsordnung vom 19. Mai 1851. 
Wo alfo noch erbenjhaftlicher Befik von Bebeutung 
vorhanden it, ba befchränft er fi auf Deblän- 
bereien, welche nach mehrjähriger Bradhe zur Be: 
wirthſchaftung unter bie Intereſſenten vertheift 
werben, und Lohhecken (Eichenſchälwaldungen). 
Die Genoſſenſchaften haben eine wenig geregelte 
Verfaſſung. Schriftlihe Statuten oder Urkunden 
über die Verfaffung find nicht vorhanden, ſondern 
es entfcheibet allein ber allen Interefienten befannte 
Verwaltungsuſus. Die einzigen Schriftftüde, welche 
man befigt, find bie Regifter über die Verloofungen, 
Verpachtungen und etwaigen Verkäufe. Dennoch 
fonmen Streitigkeiten der Erbgenofien ſehr jelten 
vor, und bie Bertheilung geſchieht ohne Zuziehung 
eined Felbmeilerd durch dem jeweiligen Vorfteher 
ber Genoſſenſchaft. Der wird entweber jährlich 
gewählt und heißt Rechner, ober e3 findet ber 
Reihe nach ein jährlicher Wechfel in der Gefchäfts- 
leitung Statt; ber Vorſteher wirb in biefem Falle 
Bürgermeifter genannt, und bie Verpflichtung zu 
biefer Funktion iſt obligatoriih. Um aber ein 
anſchauliches Bild von ber Vertheilung und Bes 
wirthſchaftung bes Interefientenlandes zu gewinnen, 
greife ich eine Gemeinde des Kreiſes Merzig als 
Beiipiel heraus, in ber dad Erbſchaftseigenthum 
dad Privateigenthum noch immer nicht unerheblid, 
überfteigt, die Gemeinde Losheim. Die Bezeichnung 
ber Quoten und Unterquoten ift am verfchiebenen 
Orten eine verſchiedene, was indeß für die Sache 
gar nichts ausmacht. In Losheim rechnet man 
nah Pflügen, von denen ein jeber wieber in = 
192 Zoll getheilt wird. Das gefammte Erbfchafts- 
eigenthum zerfällt in 40 Pflüge; die Zahl der 
Interefienten beträgt bier 150—1%, Nun wird 
die ganze Flur in eime Anzahl Theilungsbiftrifte 
zerlegt, von denen jährlich einer behufs 4—bjäh: 
riger Beaderung zur Berloofung kommt und dann 
wieber je nach ber Qualität 5 ober 6, unter Um— 
ſtänden jogar bis zu 10 Jahren brach liegen bleibt 
oder ald Weide dient. Im letzteren alle unterliegt 
bie Benupung feiner Beichränfung oder Normirung 
nah Maßgabe bes verſchiedenen Antheiled an dem 
genofienihaftlihen Beſitze. Innerhalb bes zur 
Berloojung kommenden Diftrifted werben aber je 
nad den Berhältnifien 3 bis 6 Bonitäten unters 
fhieden, und durch das Loos wird bie Reihen: 
folge der den einzelnen in jeder Bonität zulommen⸗ 
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ben Antheile fefigeflell. Da bier jedes Loos auf 
2 Pflüge ober 384 Zoll berechnet ift, jo find nur 
20 L2oofe zu ziehen. Bei ber Verlooſung ift bie 
Reihenfolge der Hausnummern im Orte maß: 
gebend. Hat num einer mit bem Antheil eines 
halben oder Biertel-Pfluges ein Loos gezogen, jo 
treten bemfelben bie Bejiger ber nächſten Häufer 
hinzu, biß ber gefammte Antbeil aller 2 Pflüge 
ausmacht und fomit das Loos voll if. Die ein 
zelnen Abtheilungen werben immer fo gelegt, baf 
fie auf Wege floßen; wo bad nicht thunlich if, 
werben zeitweilig neue Wege gemacht, Verpach⸗ 
tungen ber Looſe find zuläffig, und felbft Verkauf 
fommt vor; er geſchieht nach dem ibeellen Antheil: 
Maßſtab von Zollen. Im Mai erfolgt die jährliche 
Vertheilung eines Diftrifted. Während bes erften 
Eommerd wird ordentlich gebracht, im Herbſte 
Roggen gejäet, im nächften Jahre fommen Kar: 
tofjeln an bie Reihe und bann zweimal Hafer. 
Nicht wenige büngen ben Boben im erften Herbfte, 
jpäter aber nicht mehr. _ 

Was die Lobheden in Losheim angeht, fo 
find fie in 14 Schläge getheilt, und jährlich kommt 
einer davon im gleicher Art wie die Diftrifte bes 
Erbenlandes zur Bertheilung, und zwar zum Abtrieb 
des Holzes, zur Lobegewinnung unb zum Schiffeln. 
Das mit dieſem letzteren Ausbrud bezeichnete Ver: 
fahren befteht darin, daf im Epätjommer nad) dem 
Abtriebe des Holzes ber Raſen zwifchen ben Stöden 
abgeihäft, auf Haufen verbrannt, die Aſche als 
Dünger ausgebreitet und in den alsdann mit ber 
Hand oder bem Schiffelpfluge bearbeiteten Boden 
Roggen geſaͤet wird, Th. Bernharbt. 

Hauberge, Die größere Hälfte ber Boden— 
fläche des die Eüdfpike ber preußifchen Provinz 
Weitpbalen bildenden Kreifes Siegen nehmen bie 
fogenannten Hauberge ein. Nach ber neuejten 
„amtlichen Statiftit beträgt die Waldfläche 71%, 
Procent be3 ganzen Kreifes; von bem Walde 
aber find nur etwa 30,000 Morgen Hochwald 
und gegen 150,000 Morgen Hauberge. Die Hau: 
bergämwirtbichaft iſt indeß keineswegs eine reine 
Waldwirthſchaft, fondern bie Nieberwalbfultur 
wechjelt in regelmäßigem Turnus mit Feldbau. 
Wenn bie Hauberge ſonach einer eigenthämlichen 
Wirtbihaftsmethobe unterliegen, fo haben ſich in 
bem weitaus größten Theile berfelben auch eigen: 
thümliche Rechtsverhältnifie erhalten — ohne Zwei⸗ 
fel Refte einer längft vergangenen Entwidelung und 
geeignet, bie wiflenjchaftliche Kontroverfe über bie 
älteften agrariichen Zuftände in Deutichland zu 
illuſtriren.) Bon jenen 150,000 Morgen Hau: 


*) San; mit Unredt hat man meift angenommen, bie 
Entftehung der Haubergsverfaffung batire aus dem Anfang 





bergen find nämlih 139,320 Morgen Genofien= 
ſchaftseigenihum. An ber Spike ber Haubergs- 
genoſſenſchaften flieht als vollziehendes Organ ein 
Haubergsvorfteber; bie Theilung unter bie Inter: 
efienten gefchieht wie bei ben Geböferichaften im 
Trierfhen ohne Zuziehung von Felbmejiern. Das 
ganze Verfahren iſt firirt in ber Haubergsorbrnung 
vom 6, December 1834; in berfelben heißen bie 
genoſſenſchaftlichen Hauberge „ein umgetbeilte und 
untbeilbareö Gefammteigentbum ber Befiger“. Doch 
ift diefer Gefichtäpunft für die Gerichte nicht maß— 
gebend, welche bie Berechtigung ber Interefienten 
nur vom Gtanbpunfte bes Miteigenthums beurthei- 
Ion. Und das Gleiche gilt von ben Eintragungen 
in das Hypothekenbuch. 

Was nun bie Wirthſchaftsmethode angeht, fo 
beſteht für ben Niederwald eine 16 — 2Wjährige 
Umtriebszeit; bie ganze fläche einer Genoſſenſchaft 
zerfällt in eine gleihe Anzahl von Hauen ober 
Schlägen, jo baß jährlih einer zum Abtriebe 
fommt. Im März und April gejchieht das Rau— 
men bed Schlages, d. h. es wird, was nicht zum 
Lohſchälen beftimmt ift, abgeholt. Im Mai und 
Juni reiht fi baran das Echälen ber Lohe und 
bemnächft das Abhauen der abgejhälten Eichen: 
ſtangen. Dann kommt bie Abihälung und Ber: 
brennung bed Raſens, das Aufbreiten der Aſche 
zur Düngung umb zufegt an einem beflimmten 
Tage bie Ausfaat des Winterroggens. Gnbe 
Auguft des nächften Jahres wird geerntet, und ber 
Schlag bleibt mehre Jahre verfchloifen, um bann 
bis zu ber Zeit, wo er wieber zum Abtrieb fommıt, 
ber ganzen Gemeinde, nicht bloß ben Haubergs— 
genojien in ihr als Weide zu dienen. Dieje Bes 
wirtbihaftung des Hauberges aber geſchieht nicht 
für gemeinfhaftliche Rechnung, ſondern jeder ein- 
zeine Theilhaber erhält je nach feiner Berechtigung 
ein Stüd bed in Abtrieb genommenen Haues zu 
ber bezeichneten Benußung zugewiefen. Und wenn 
berfelbe Schlag nach 16— 20 Jahren wieber zur Abs 
bolzung fommt, fo hat eine neue Vertbeilung Statt, 
alfo findet ber Eigenthumsbegriff in feinem nod- 
fo leifen Anfang auf bie genoſſenſchaftlichen Haus 
berge Anwendung, fondern einem jeden Interejienten 
fteht nur ein ideeller Antheil an denfelben zu. Nun 
fragt es fich, auf welche Weile die Bejliimmung 
dieſes ideellen Antbeiles erfolgt? Jeder Schlag 
eined Hauberges zerfält in eine gleiche Anzahl 
von Unterabtheilungen, welche Stammjähne oder 
furzweg Jähne heißen. Die Zahl derſelben ift in 


des vorigen Jahrhunderts, aus der Zeit des Fürften Fried⸗ 
rich Wilhelm Ndolf von Nafjau»Siegm. Bergl. dagegen 
H. Achen bach, Die Haubergsgenofienihaften des Sieger- 
landes, Bohn 1863, U. Marcus. 
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ben verjchiebenen Genofienfhaften keineswegs bie 
felbe, fondern wechſelt zwifchen 2 und 21, ift indeß 
meiften® 8 ober 10, Nun find aber bie einzelnen 
Schläge innerhalb eines Hauberges nicht von gleichem 
Flächeninhalt, folglich gilt das auch von dem ſtets 
in berfelben Anzahl vorhandenen Zähnen. Des: 
halb entfpricht in jebem Hauberge bem Jahn eine 
gleiche ideale Größe, welche auf alle Schläge bes 
Hauberges anwendbar if. Dieje ideale Größe 
aber beſteht entweder in einer beftimmten Summe 
von Ruthen (3. B. 1000 Ruthen & 10 Fuß & 
40 Zoll=1 Jahn) oder einem Getreidbemaß (1 Jahn 
— 10 Metzen a 8 Becher = %, Malter) oder end⸗ 
fi in einer Geldfumme von Albus und Piennigen 
(1 Albus zu 8 Pfennigen und 10 Albus-1 Jahn). 
Diefe ideale Größe bes Jahnes variirt wieder in ben 
verfchiebenen Haubergen, jo baß bald 10, bald 24, 
balb 48 Albus einem Jahn entſprechen. Mittelft 
ber Sbealgröße des Jahnes läßt ſich aber natürlich 
für den ganzen Schlag und weiter für den ganzen 
Hauberg eine Idealgröße feitftellen. Iſt der Jahn 
eines Hauberged z. B. — 10 Abus, und ber 
Schlag befteht aus 10 Zähnen, fo beträgt feine 
Idealgröße 100 Albus; und findet ein 20jähriger 
Abtrieb bed ganzen Hauberges Statt, jo läßt ſich 
feine Idealgröße durch 2000 Albus ausdrücken. 


Titeratur. 


Keller, Die Staatsanwaltſchaft in Deutſch⸗ 
land, Wien 1866. — Seit längerer Zeit hat man 
fi) mit gewiflen Mebelftänden bejchäftigt, welche 
dem Inflitut ber Staatdanwaltfchaft, wie es in 
den wichtigſten deutſchen Staaten organifirt ift, 
von vielen Seiten zur Laſt gelegt werden. Gebt 
auch die Kritif im Großen und Ganzen niemals 
jo weit, das Inftitut jelbft anzugreifen, fo glaubt 
man doch häufig eine Reorganifation bejielben bes 
fürworten zu müſſen. Namentlich richten fich die 
Reformbeftrebungen gegen ben völligen Ausſchluß 
der Privatanklage und außerdem nicht felten auch 
gegen bie Einrichtung der Staatsanwaliſchaft in 
der Geftalt einer Verwaltungsbehörbe, beren Chef 
der Juſtizminiſter ift, und bie aljo in centraliftifcher 
Weiſe in ihrer Thätigfeit eingefchränft ober an— 


Nach ber gleichen Idealgröße wie bie Beftimmung 
bed Jahnes x. erfolgt aber andererſeits auch bie 
Feſtſetzung bed Antheiles ber Hauberasgenofien. 
Ganz einfach ift das Verhältniß, wenn ber Antheil 
eined Genojien ber Idealgröße eines Jahnes ent: 
fpricht, fonft treten fo viele Intereffenten zu einer 
Untergenofjenfhaft zufammen, baß ihre Antbeile 
einen Zahn ausmachen. Die Bertheilung ber 
Zähne an biefe Untergenoſſenſchaften, fowie bie 
Beitimmung ber Antheile der einzelnen Mitglieder 
biefer Tegteren geſchieht durch bag Loos, Natürlich 
finden häufig gegenfeitige Arrondirungen, nicht 
felten aucd Verkäufe auf Rechnung jämmtlicher 
Theilhaber Statt. Es leuchtet ein, daß biefe ganze 
Wirthichaft eine wenig intenfive ift, indeß hängt 
fie mit der im Siegenſchen alten Eifeninbuftrie, 
welche einen bedeutenden Bedarf an Holzkohle hat, 
nicht minder mit ben klimatiſchen und Terrain: 
verhältniffen in jener Gegend eng zufammen; viel- 
fach fängt man an, das Unvortheilhafte derſelben 
zu erfennen, und es ſteht wahrjcheinlich im nicht 
zu ferner Zeit ber Haubergäwirtbichaft eine Ein- 
fchränfung bevor, aber ganz verſchwinden wirb fie 
nicht, denn fie ift zu tief mit allen Berbältnifien 
bes Siegerlandes verwachſen. 
Th. Bernhardt. 


geſpornt werben, mithin überhaupt eine beſtimmte, 
vorzüglich in politifchen Fragen erhebliche Richtung 
empfangen kann. Die befannten, umter bem Na— 
men von Juriftentagen in freier Weife zufammen= 
tretenden Juriftenverjanmlungen haben ſich auch 
mit ber frage nad ber Stellung und bem ſoge— 
nannten Anflagemonopol ber Staatsanwaltſchaft 
beihäftigt und in biefer Beziehung ziemlich meit: 
gehende Refolutionen gefaßt. Die vorliegende 
Schrift, deren Verfaſſer öfterreichifcher Oberlandes⸗ 
gerichtärath und Profeffor der Rechte ift, bat ſich 
nun bie Aufgabe geftellt, burd eine Zufammen= 
tragung und Beipredhung des auf bie Entitehung 
und Einrichtung, fowie auf die Kritif der Staats— 
anmwaltihaft bezüglihen Materials ſowohl eine 
zufammenbängenbe Erfenntniß bed ganzen Inſti⸗ 
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tuts, als auch ein Urtheil über Grenzen und Rich— 
tung feiner Reform zu vermitteln. Sie lehnt ſich 
biebei häufig an bie Beichlüffe bes Juriſtentages 
an, ohne jeboch deſſen Gefichtäpunften ausnabms=- 
108 und obne jede Beſchränkung zu folgen. Wir 
haben es mit einer Monographie ber beutjchen 
Staatdanmwaltichaft zu thun, bie von mäßigem Um: 
fang und, ohne mit gelehrtem Ballaft überlaben 
zu fein ober von juriftifcher Pebanterie zu zeugen, 
ſehr wohl geeignet it, nicht bloß bem jpeciellen 
Fachgenoſſen, fondern auch demjenigen, ber bas 
behandelte Inititut aus allgemein politiichem Ins 
tereſſe fowohl in ben Grundzügen, ald auch 
bis zu einem gewiſſen Detail kennen lernen will, 
als Führer zu dienen. Es ift auch grabe bieje 
publiciftifche Seite, von der wir bie neue Er: 
fheinung Hier betrachten und an biefelbe einige 
ſelbſtſtändige Bemerkungen über ben Gegenſtand 
fnüpfen wollen. 

Nah einer kurzen geichichtlichen Skizze ber 
älteften Keime, aus welchen fi das Anftitut ent⸗ 
widelt bat, behandelt der Verfaſſer bie Geftaltung 
der Staatdanwaltichaft in ben für ben Gegenfland 
wichtigjten deutſchen Staaten und geht dann von 
ben: gegenwärtigen Zuſtande zu einer allgemeinen 
Kritif und zu ben Reformvorfchlägen über. Seine 
Grundanfhauung befteht in ber Vorausſetzung, 
daß es eine erhabene dee jei, bem Staat das 
Recht und bie Pflicht ber Verbrechensverfolgung 
beizulegen und ibn fo als Repräjentanten ber all: 
gemeinen Gerechtigkeit auch in ber Betreibung ber 
Anklage auftreten zu laſſen. Der geſchichtliche 
Leitfaden führt ben Verfaſſer auf bie älteften Zu— 
fände ber Rechtsgewährleiſtung und auf das ur: 
iprünglihe germaniſche Anklageverfahren, ſodann 
auf das in dem geiftlichen Recht wurzelnde fpätere 
Inquiſitionsverfahren, in welchem Richter, Ver: 
theibiger und Ankläger zu einer einzigen Perfon 
werben. In manden Ländern, wie 3. B. in 
Preußen, ift das im Anfang biejed Jahrhunderts 
abfterbende Inftitut der Fiskale ber fpäteren Staats: 
anwaltichaft in einem, wenn auch ſehr entfernten 
Grabe verwandt geweien, und jo läßt ſich gewijier- 
maßen bie geſchichtliche Stetigkeit zwiſchen ber 
neueren, weſenllich nad franzöſiſchem Muſter ges 
bildeten Staatsanwaltſchaft und jener älteren Ein: 
richtung ber Fiskale behaupten. Hienach wäre 
eine germanifhe Einrichtung in Frankreich aus— 
gebildet und von ba wieder nach Deutichland im: 
portirt worben. Ferner fehlt es bei dem Verfaſſer 
nit an Andeutungen, daß bie Ausbildung ber 
Staatzanmwaltihaft zu der Gntwidlung einer 
ftarfen Gentralgewalt in Beziehung ſtehe. Jedoch 
jcheint mir der einfache Entwidiungäbergang aller 


Strafrechtäpflege in feinen natürlihen Motiven 
nicht genug bervorzutreten. Blutrache, perfönliche 
Berfolgung ober Ahndung durch bie Syamilier- 
glieder oder Genoſſen ift bie urfprüngfichfte Zorm 
aller Strafrehtäpflege. Die individuelle oder Fa— 
milienrahe wirb alsdann durch eine Art obrig= 
feitlicher. Ginmifchung beichränft, gemäßigt und 
zum Theil durch das fogenannte Rompofitionen= 
ſyſtem, d. b. durch einen Ablauf des Rechts zur 
Blutrache erfegt. Der Verlette oder fein natür- 
licher Vertreter werben dann allmählig immer mehr 
veranlaßt, von ber gewöhnlichen Rähumg ober 
Sühnung bed begangenen Unrecht abzuftehen und 
fi mit einer öfonomifchen Privatbuße (mit dem 
Empfang von Bieh oder anderen Bermögensjtüden) 
abfinden zu laſſen. Hiemit ift ber Anfang zur 
Wahrnehmung des öffentlichen Intereſſe's gemacht ; 
die rohe Selbfihülfe tritt in bem Maße zurüd, 
als das politifche Band oder mit anderen Worten 
ber Etaat und feine Organe mächtiger werben. 
Es entwidelt ſich eine eigentliche Rechtsſprechung 
über dem individuellen Urtbeil, welches fih nur 
auf bie robefte Form bed Rechtsbewußtſeins, nämlich 
auf das Bebürfnig der Race, gründen Tonnte. 
Hiebei bleibt aber die Initiative der Nechtöwahr: 
nehmung durch Anrufung bed Richter umb Füh— 
rung bed Prozeſſes noch immer bem Privaten als 
jolden, und dies iſt das jetzt noch in England, 

wenigftend ald allgemeine Regel Geltung babenbe 

Eyftem ber Privatanklage. Der Staat wird bie 

nad wie eine Macht vorgeftelt, die urſprünglich 

zur Einmifhung nur infoweit gelangt ift, als ber 
Krieg der Einzelnen gegen bie Einzelnen für bas 
Wohl einer größeren Gefammtbeit allzu ftörend 
und bebenflih wurde, und dem Bebürfnik nah 
Ordnung der übergreifende ftarfe Arm irgend 
einer hervorragenden Ginzelgewalt entgegenftam. 
So hat fich alle politifche Gentralgewalt in kleineren 
ober größeren Kreiſen oder Gruppen unb mit ibr 
auch eine Bffentlihe Garantie und Pflege bes 
Rechts konſtituirt. Der Prozeß mit Privatanflage 
ift daher nur das erfie gejchichtliche VProbuft. Die 
weitere Entwidlung von Staat und Recht muß 
bazu führen, auch ben anderen Theil der Privats 
initiative durch eine Öffentlih organifirte Behörde 
bejorgen zu laſſen. Alsdann ift nicht mehr bloß 
bie Rechtsſprechung, ſondern auch die Verfolgung 
vor Gericht erſt wirflih organifirt. Bel diefem 
geſchichtlichen Hergang ift e8 auch durchaus feine 
unbegreiflihe Anomalie, daß in ber deutſchen Ge: 
ftaltung der Nechtöpflege bie Theilung der Funk— 
tionen nicht fogleich vorgenommen, jonbern in dem 

Richter alle Rollen einfeitig vereinigt wurben. 

Die Gerihte waren die Organe ber höchſten 
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Gewalt im Staate und ihnen wuchs daher mit dem 
Inquifitionsverfahren auch diejenige Verrichtung 
gleihfam zu, welche bei einer größeren Glieberung 
und Sonderung ber Geſchäfte in einer befonberen 
Staatdanwaltfchaft verkörpert werben mußte. Der 
Staat ift alfo nicht erft feit geftern ber öffentfiche 
Anfläger, ſondern er war es bereit3 im reinen 
Inquiſitionsprozeß durch die Perſon feiner Richter. 
E3 kann daher bie flaatlihe Wahrnehmung ber 
Verbrechensverfolgung an ſich ſelbſt feine Frage 
mehr fein, und es kann ber Beruf bed Staats 
biezu höchſtens noch von Denjenigen in Zweifel 
gezogen werben, welche, auf England blidend, ben 
bortigen Mangel an Entwidlung und bie Mefte 
einer früheren Stufe, bie man bort felbft nicht 
mebr länger bulben will, für nachahmungswerthe 
Vorbilder ber Reform unferer eigenen Zuſtände 
anjeben. 

Der Berfafler ber vorliegenden Schrift ift 
glücflicherweife fein Anglomane und befunbet über: 
haupt einen ungewöhnlichen Takt für die Wür— 
bigung von Staaisnothwenbigfeiten. Seine Dar: 
ftelung des Thatfächlichen ift, obwohl von einer 
gewiſſen Lebendigkeit und Wärme zeugenb, dennoch 
in erwünjchten Maße Far verftanbesmäßig ge: 
halten, Sie ift Fein eigentliche Parteiprobuft; 
fie it auch fein Erzeugniß eined ungezügelten 
Enthuſiasmus für ganz einfeitige Reformbejires 
bungen, fonbern fie jucht im Großen und Ganzen 
nur bem beutlic erfennbaren Bebürfniß gemäß 
einige Reformvorjchläge zu motiviren. Aber auch 
ſelbſt derjenige Juriſt oder Politifer, ber fich mit 
wejentlihen Beftandtheilen dieſer Vorſchläge, wie 
3. B. mit ber Bejeitigung des Charakters ber Staats: 
anmwaltfchaft ald einer Berwaltungsbehörbe, ober mit 
anderen Worten mit ber Einführung ber Unabjeg- 
barkeit ber Staat3anwälte nicht in völligem Einver: 
ftänbniß finden jollte, wird bie anfprechende Kenn: 
zeihnung bed gegenwärtigen Rechtszuſtandes ber 
fraglichen Sphäre als ſehr brauchbar gelten laſſen 
müjjen, Ebenfo muß man rüdfichtlich bes britten 
Iheild ber vorliegenden Arbeit, welcher ber ratio: 
nellen Kritik des Inſtituts gewidmet ift und eine Art 
dogmatiſcher Erpofition ber möglichen Wirkungs- 
fphäre einer Staatsanwaltichaft enthält, unbedingt 
anerkennen, baß fie fogar bie ben Anfichten bes 
Verfaſſers zumwiderlaufenden Gegengründe mit einem 
großen Maß von Unparteilichfeit vorführt und fo 
bem kritiſchen Leſer auch allenfalls ein Urtheil in 
anderer Richtung ald im ber von dem Buch ver: 
tretenen möylih macht. In einem einzigen und 
zugleich jehr weſentlichen, Punkt jcheint allerdings 
die Behandlung nicht genug accentuirt auszufallen. 
Es find nämlich bie ſämmtlichen Fragen, um bie 


e3 fi bei ber Meform ber Staatsanwaltichaft 
banbelt, eminent politifcher Natur, und fie fünnen 
ihre Beantwortung nur im Zufammenhange mit 
ber Entſcheidung politifcher Fragen finden. Ueberall, 
wo fih bie wichtigſten Rollifionen ber Anfichten 
nicht wollen ausgleichen laſſen, da find es politiiche 
Gründe, welche man gegen gewiſſe Befchaffenbeiten 
ber flaatdanwaltlihen Einrichtungen in das Felb 
führt. Was bie Verfolgung ber gewöhnlichen 
Verbrechen und Bergeben, die mit politifchen Ber: 
legungen nichts zu ſchaffen haben, anbetrifft, fo 
ift man im Allgemeinen jogar mit der Ausſchließ⸗ 
lichkeit de Anklagerechts und mit bem Wegfall 
ber Privatanflage einverftanden. Man beforgt 
durchaus nicht, daß ber Aufligminifter buch Anz 
weifung an bie Staatdanwaltichaft einen Dieb vor 
Berfolgung jchügen werde. Allein man möchte 
fi gegen bie Möglichkeit fihern, daß bie politifchen 
Vergehen und namentlich diejenigen gegen Preß⸗ 
nejege von politiihem Charakter oder gegen Bor: 
ſchriften über das Vereinsweſen vorzugsweiſe in 
gouvernementaler Richtung, d. h. im Sinne der 
auf die Regierung grade am mächtigſten ein— 
wirkenden Partei konſtatirt und zur Verfolgung 
gebracht werden. Man ſetzt hier voraus, daß die 
Regierung nothwendig mit ungleichem Maße 
meſſen und ben Mechanismus ber ſtaatsanwalt⸗ 


ſchaftlichen Rechtswahrnehmung faſt ausſchließlich 


gegen die Ausſchreitungen der Oppoſition ſpielen 
laſſen werde, während fie ihm in ber entgegen: 
gejegten Nichtung minbeftens Feine befonberen Anz 
triebe ertbeile, wenn nicht gar in einigen Fällen 
Untbätigfeit aufnöthige. Ebenjo, meint man, kann 
bie Verfolgung ber Vergeben von Staatöbeamten, 
und zwar ganz beſonders dann, wenn bie frag: 
lihen Ausfchreitungen aus einem zu großen Eifer 
gegen bie Oppofition entjtanden find, auf unüber: 
winblihe Hindernifje ftoßen, jo lange ber Staat 
ſelbſt in ber Berfon bed Juflizminifierd ber einzige 
Anfläger ift und die Enticheibung über Verfolgung 
und Nichtverfolgung von ber Anweifung biefes 
höchſten Chef ber Staatdanwaltichaft abhängig 
bleibt. Dieſe Hindernifje kommen zwar jet häufig 
nicht einmal in erjter Linie im Frage, ba zur 
Verfolgung von Ausschreitungen ber Beamten noch 
vielfach bie Genehmigung ihrer eigenen Behörbe 
erforberlih if. Aber grabe bievon abgefehen, 
würde, fagt man, ſich bie Vebenflichkeit des Ver: 
ſolgungsmonopols der Staatsanwaltichaft erſt recht 
herausſtellen. Wo bie Staatsanwaltſchaft nicht 
einfchreiten wolle (und ihr Wille fei fein unab: " 
bängiger, fondern ber Ausbrud des Megierungs- 
willens), fei es dann ganz unmöglich, gemijie 
Vergebungen zu abnden, und man bleibe min— 
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beftend in einer Anzahl von erheblichen Fällen auf 
bie, ber Natur ber Dinge nad faft undenkbare 
Unparteifichfeit ber Regierung angewieſen. Auf 
dieſe Weiſe werde bie Berfolgbarfeit gewiſſer Rechts: 
verlegungen ımter Umfländen und beſonders unter 
Vorausſetzung eined entjchicbenen einfeitigen Ge: 
brauds ber MNegierungsgewalt vollftändig zur 
SUufion, -und nur die Möglichfeit ber Privat: 
anflage, b. 5. die Fähigkeit des Privaten, ſtraf⸗ 
rechilihe Anträge unmittelbar vor ben Richter zu 
bringen und deren Erledigung zu betreiben, ſchütze 
gegen bie aefennzeichneten Eventualitäten, 

Die Schwierigfeit, ben erwähnten politifchen 
Geſichtspunkten gehörig zu entiprechen, ift fo groß, 
baß mit bioken Aenderungen in ber Organifation 
ber Rechtäpflege nicht vollftändig zu helfen ift, daß 
vielmehr eine Umwandlung auf ber Seite bed rein 
politiihen Faktor? und eine Aenderung in ben 
Berhältniffen der Parteien zu ber Regierung, und 
ber Regierung zu ben Parteien, die ganz von felbit 
mit der modernen Etaatdentwidlung Pla greift, 
die umerläßlihe Borausfegung einer genügenben 
Löſung fein dürfte. Es gibt Fein formales Mittel, 
durch welches man bem Staat bie Führung ber 
Strafprozeiie grundſätzlich anheimgeben und den: 
noch zugleich den materiellen Willen deſſelben 
gleichgültig machen könnte. Selbſt der Umſtand, 
daß die Richter weit ſchwerer als bie Verwaltungs: 
beamten zu kaſſiren find, genügt bekanntlich ben 
intereffirten Parteien im politijchen und Prekver: 
gehen keineswegs. Was follte es aljo helfen, wenn 
man bie verhältnikmäßige Unabfeßbarfeit der Rich⸗ 
ter auch für bie Staatsanwälte einführte? Man 
würde, wad man wünſcht, doch nicht erreichen; 
man würbe nur einen Uebelſtand mehr erzeugen, 
indem man VBerrichtungen, die ihrer Natur nad 
verwaltendbe und nicht richterliche find, nach einem 
Princip organifirt, welches nur für die eigentliche 
Rechtsſprechung gültig if. Die Thatfache, daß fich 
aber nun bennod die Reformbeftrebungen auf bie 
Erzielung ber politischen Unparieilichfeit durch die 
angedeuteten Mittel richten, erklärt fih aus ber 
verbältnigmäßigen Unfertigfeit und Unentichieben: 
heit der politiichen Verfaſſungszuſtände. Schwache 
Regierungen fpielen bie Rolle von Parteien und 
müffen fich in einem unerwünſchten Maß an eine 
Bartei anlehnen. Auf bieje Weife werben fie felbft 
zur Partei, und unter ſolchen Umfländen würde bie 
frage ſiets nur barin bejtehen können, ob bie 
Staatsanwälte mehr unter bem Einfluß ber oppo— 
fitionellen Parteien, ober aber unter bemjenigen 
ber Regierung und ber ihr etwa bienfibaren Partei 
fteben follen. Parteilos fann man unter Boraus: 
fegung berartiger unwilllommner Zuftände eine 


Staatdanmwaltihaft überhaupt nicht madyen. Es 
iſt alfo nur bie Befeitigung bed Parteicharakters 
ber Staatäregierung, weldye rabifal helfen kann, 
unb biefer Barteicharakter fann nur in bem Maße 
anggetilgt werben, als fie bie Kraft gewinnt, ſich 
wirfiih zum Organ bet Bolfsgefammtheit zu 
machen, bie feine ausgeprägte Partei fein kann, 
weil fie eben kein ijolirtes Intereſſe zu vertreten 
bat. Dann ift aber auch bie Schwierigfeit, die fich 
durch irgend welche Formgebung ber Gtaatä- 
anwaltichaft, alfo in formaler Weiſe gar nicht 
vollftändig befeitigen läßt, in materieller Weife gebo: 
ben. Eine materielle Kolifion zwiſchen ber Rich— 
tung, in welcher bie Staatganmwaltichaft thätig iſt, 
und dem vorherrſchenden Willen ber Gejellichaft 
wird dann nicht leicht eintreten. Die ftärfere Res 
gierung fann dann unparteiifch verfahren, weil fie 
nicht jelbit auf Leben und Tob mit den Barteien 
engagirt iſt. Eine arofe Anzahl ber mobernen 
Gouvernements hat ſich aber (umb bier ift nament: 
lih an die franzöfifhen Regierungen zu erinnern) 
mehr oder minder im Rampfe und bisweilen im 
ungleihen Kampfe mit Parteien befunden, bie oft 
auf dem Punkte fanden, ben Sturz der Regierung 
berbeizuführen. In einer ſolchen ſchwachen De 
fenfivftelung und fait felbit zur Partei berab- 
gebracht, mußte eine Regierungsgewalt nothwendig 
parteilich werben; fie fonnte gegen ibre mächtigen 
Feinde nicht inbifferent verfahren, und fo mußte 
ein Mißverhältnig zwiſchen bem höheren Beruf 
der Staatdanwaltichaft und ber jeweiligen Aus— 
übung ihrer Kompetenz durch die Natur der Dinge 
jelbft herbeigeführt werden. Der Hauptfebler Tiegt 
alfo nicht in ben Fundamentalgrunbfägen, nad 
welchen bie Staatsanwalfihaft im Allgemeinen 
eingerichtet ift, ja er ift überhaupt nicht in biefem 
Anftitut ſelbſt, ſondern in bem größeren Mecha— 
nismus zu fuchen, in welchem biefes Inſtitut nur 
ein Rad if. Die Staatsanwaltſchaft entſpricht 
einer richtigen Idee von ber mobernen Aufgabe 
be3 Staats; bie Stellung und Macht der Regie: 
rungen entſpricht aber biefer Idee nicht immer 
oder wenigſtens nicht immer in dem gebörigen 
Maß. So haben wir ben Widerſpruch, ber fi 
nur durch die Verſfaſſungkgeſchichte ſelbſt, nicht 
aber durch ſpecifiſch juriſtiſche Modelungen der 
formalen Einrichtung der Staatsanwaltſchaft voll⸗ 
ftändig auẽgleicht. — Dieſer höhere politische Ges 
ſichtspunkt ift e8, ben man bei ben Reformvor: 
ſchlägen nicht in Betracht zieht und ben auch ber 
Verfafjer der vorliegenden Echrift nicht zur Ans 
wendung gebradht bat. Hieraus ergibt ſich ein 
gewifies Maß von Ueberſchätzung ber in das Auge 
gefaßten möglichen Abänderungen. Die Privat: 
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anklage zu geflatten, würbe allein zu bem beab⸗ 
fihtigten Nefultat gar nicht führen. Man würde 
zu fehr verwidelten Beſtimmungen gezwungen 
werben, um einerfeit3 ben Mißbrauch ber Privats 
anflage zur bloßen Scheinverfolgung unb anberers 
jeit3 eine verwandte Taktik auf Seiten ber Staats⸗ 
anwaltfchaft auszufchließen. Ja es würde überhaupt 
faft unmöglih werben, bie Anklagefompetenz in 
einem aus Privatanflage und ftaatlicher Verfol- 
gung gleichmäßig gemiſchten Syſtem grabe für 
bie intrifaten Fälle politiicher Natur gehörig zu 
ordnen. Die Einrichtung ber Staatsanwaltſchaft 


nach Art der richterlichen Gewalt würbe aber den | 


Verfolgungsapparat bebeutend lähmen, Leicht jehr 
Käfig machen, ben Iofalen SInterefien und bem 
Einfluß der gefellichaftlihen Parteiftrömungen in 
hohem Maße ausfegen und daher grabe von einer 
die Volksintereſſen mächtig vertretenden Regierung 
am wenigften ertragen werben fünnen, . 

Selbftverftändlih ift die Möglichkeit eines 
unbebeutenben fubfibiären Rechts von Privats 
anlage, fowie bie Herbeiführung einer Mittel: 
ftellung ber Staatsanwälte zwiſchen ben Richtern 
und ben eigentlichen Berwaltungsbeamten uns 
befireitbar. Im Großen und Ganzen muß aber 
ſtets dad Princip maßgebend bleiben, baß bie 
ftaat3anwaltfchaftlichen Funktionen in hohem Grabe 
ben Gharafter von Berwaltungsverrichtungen haben. 
Es ift baber auch nicht zu jehr zu bedauern, daß 
bei ber Einführung der Staatdanwaltihaft und 
befonders in Preußen bie franzöfifhen und nicht 
bie englifhen Prozeßeinrichtungen zum Muſier 
genommen wurden, und daß durch Vermittlung 
ber rheinifhen Juriſten Reformen des jtrafredht: 
lichen Verfahrens annehmbar gemacht wurden, bie 
jpäter von manchen Seiten als ein bloßes Probuft 
der Unfenntnif ber engliſchen Zuſtände dharafteri- 
firt worben find. Hätte man, fo ſprach man ſich 
bisweilen aus, 1848 in Deutjchland mehr Kennt: 
niß von dem englifchen Prozeß gehabt, jo würde 
man das ganze Strafverfahren mehr nad bem 
britiichen Borbilde eingerichtet haben, Hiegegen 
ift zu erinnern, was fchon oben angeführt wurbe, 


daß man in England felbft die Mängel ber Pri: 
vatanflage durch Organifation einer Staatsanwalt: 
Ichaft zu befeitigen firebt. Außerdem zeugt, wie 
fi) auß bem Anhang ber vorliegenden Schrift er= 
jehen läßt, die amerifanifhe Entwidlung ber eng: 
lifchen Inftitutionen ebenfalls für bie Yortichritte 
ber Idee einer ftaatlih organifirten Verbrechens 
verfolgung. Intereſſant ift im bdiefer Beziehung 
auch der Umftand, daß im Gegenfag zur englifchen 
bie ſchottiſche Anſchauungsweiſe auch durch das 
Vorhandenſein eines ſtaatsanwaltlichen Syſtems 
charalteriſirt iſt. 


Das öffentliche Intereſſe erfordert bie Aus: 
behnung ber ftaatsanmwaltichaftlihen Verrichtungen 
über ben Strafprozeß hinaus, und es iſt auch 
durch die poſitive Geſetgebung bereits dafür ge: 
ſorgt, daß in Eheſachen und bisweilen auch in 
Konkursſachen ber Staatsanwalt bie über das 
nächſte Parteiintereſſe hinausreichenden höheren 
Rückſichten vertrete. In dieſer Richtung wird 
ſich die Staatsanwaltſchaft ſicherlich noch viel 
weiter entwickeln, und dieſer Hergang wird nur 
bei Denen auf Widerſtand ftoßen, bie überhaupt 
überall bem Staat die Thüre weifen wollen und 
bem Spndivibualigmus huldigen. Die Konfurfe 
find felbft, abgejehen von offenbarem Betrug, foldhe 
Angelegenheiten, beren Tragweite über bie zunächſt 
Betheiligten hinausreicht, und in denen daher eine 
überwachende Einmifhung von Staatdorganen am 
eheiten in größerem Map zur Anwendung fommen 
möchte. Man barf fi daher bie jetzt beſtehende 
Staatdanwaltihaft nicht als im Wefentlichen 
vollendet denken; aber die Neformen ber Zufunft 
möchten eher in einer Erweiterung als in einer 
Beihränfung ihres Wirkungskreiſes beftehen. Es 
ift ein Vorzug ber in Rebe ſtehenden Echrift, daß 
fie derartigen Perfpeftiven nicht mit ber befannten 
Einfeitigfeit entgegentritt, fondern eher eine gewiſſe 
Neigung verräth, fi) von dem Drud ber Autos 
rität ber rein negativen Reformbeitrebungen, wenn 
auch nur in einem gewiffen Maße, frei zu balten. 
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Jugres und feine Stellung zu ber neueren 
franzöfifhen Kunſt. Im allen Gebieten bed 
geiftigen Lebens gibt es einzelne große Erjcheinungen, 
bie — obwohl fie ganz aus dem Kreiſe des ſonſt 
üblihen Schaffens heraudtreten und eine befonbere 
Spbäre für fi bilden — doch einen gewaltigen 
Einfluß auf bie Gefammtentwidiung bed Gebietes 
ausüben. Sie jcheinen in einem fchroffen Gegen: 
fag zu allen andern ober doch ben meiften Ber: 
tretern beffelben zu fieben, und doch können ſich 
jelbft ihre Antagoniften der mächtigen Einwirfung 
ihre Genius nicht entziehen. In Deutichland 
nimmt ſolche Stellung Beter von Cornelius, 
in Frankreich nahm fie ber am 14. Januar d. J. 
veritorbene Angres ein Man kann ihn auch 
von dem Gefichtöpunft ben „Gormelius Frankreichs“ 
nennen, baß er, neben feiner Pofition ala Alt— 
meifter der monumentals biftorifchen Schule Frank⸗ 
reichs, zugleich der fonjequentefte und bebeutendfte 
Vertreter der firengeren Stylrichtung in ber religiös 
firhligen Malerei ber Franzoſen war. ie 
Cornelius hat auch Ingres Das, was man im ges 
wöhnlihen Sinne „Popularität“ nennt, flet vers 
achtet; wie jener bat auch biefer feine eigentliche 
Säule gebildet, fondern nur ein bürftiged Epigonen= 
thum binterlaffen, dem ber Stempel jhwädhlicher 
Impotenz aufgebrüdt if. Nur ein einziger — 
weniger Schüler ald Nachfolger — ift von im zu 
nennen: Robert Fleury, welcher jedoch, begabt 
mit großer Fünftlerifcher Energie und einem hoben, 
burhaus originalen Geiſt, jeine eignen Wege 
gegangen und feine befondere Welt ber Anſchauung fich 
gebilbet hat. Trotz biefer Iſolirtheit ihrer Richtung 
haben fie gleichwohl, Ingres wie Cornelius einen 
gewaltigen, allerdings mehr in bie Tiefe als in bie 
Breite gehenden Einfluß ausgeübt, und zwar nicht 
bloß auf die Künfiler, fondern vielleicht noch mehr 
auf die gebildete Welt des Publikums, welches, 
wenn auch felten mit tieferem Verſtändniß, fo doch 
mit ehrfurchtsvoller Bewunderung ihren Werfen 
gegenüberfteht unb durch fie zu dem Bewußtſein 
gelangt ift, baf bie Kunſt höhere, eblere Ziele bat, 
als dem ſeichten Mobegefchmad zu bienen, und bem 
frivolen Sinnenfigel zu ſchmeicheln. 

In Deutfchland it Ingres, auf deſſen Cha: 
rafteriftif ih mich bier befähränfen will, faft gar 
nicht befannt. Nur zwei Bilder von ihm erinnere 


nf. 


ih mich auf ben Ausſtellungen ber berliner Afa- 
bemie, in ben funfziger Jahren, geſehen zu haben: 
„Ebitha, ihren Verlobten auf dem Schlachtfelb 
fuchend“ im überlebendgroßen Figuren, unb eine 
biftorifche Skizze, beren Gegenſtand mir nicht mehr 
erinnerlich iſt. In Frankreich ift er natürlich ſehr 
befannt, aber weniger bewundert ala mißverftanden 
und verfolgt worden, befondber3 von jenen Mobde— 
malern unb beren Titerarifchen Freunden, welche — 
ohne Sinn für einfache Größe und ernſten Styl — 
bad Hauptverbienit der Malerei in brillantes 
Kolorit und techniſche Virtuofität ſetzen. 

Einige Worte über des Künſtlers Leben: 
Jean Auguſte Dominique Ingres iſt zu 
Montauban am 16. September 1781 geboren. 
In feinen Memoiren ſpricht er ſich über feine 
erften Lebensjahre folgendermaßen aus: „Ich bin 
ein Zögling bed Rothſtifts. Mein Vater, Muſiker 
und Maler, beftimmte mich zur Malerei und 
unterwied mich in ben Mußeftunden in ber Mufif. 
Nachdem er mir eine Mappe mit etwa 400 Kupfer: 
flihen nach Raphael, Tizian, Correggio, Rubens ıc. 
übergeben, bradte er mich nad Touloufe zu 
Roques, einem Schüler Viend. Ach führte bafelbft 
auf ber Bühne ein Biolinfoncert von Viotte -auf; 
bie war im Jahre 1793. Inzwiſchen machte ih 
rafhe KFortjchritte in der Malerei. Eine Kopie 
ber Madonna della sedia, welche mein Lehrer 
auß Italien mitgebradt bat, ließ plöglich ben 
Schleier von meinen Augen finfen. Raphael warb 
meine Offenbarung; ich zerfloß in Thränen. Diefer 
ganze Eindrud wirkte mächtig auf meinen Beruf 
und erfüllte mein ganzes Leben.” 

Es buldete ihn jet nicht mehr in bem engen 
Kreife feiner Thätigkeit, er ging nad Paris zu 
David, in deſſen Atelier er arbeitete, während er 
fi feinen Lebensunterhalt durch Biolinfpielen in 
Abendkoncerten erwarb, Im Jahre 1799 erlangte 
er ben zweiten Preis bei ber Afabemie, mit feinem 
Bilde „Antiochus renvoyant son fils Seipion 
fait prisonnier sur mer“, unb bamit bie Befreiung 
von ber Konffription. Mit feinem zweiten Bild 
„Achille recövant dans 8a tente les deputes 
d’Agamemnon‘‘ erhielt er ben erſten großen Preis 
und wurde Penfionär ber franzöfiihen Afabemie 
zu Rom. Indeß bie Erihöpfung Frankreichs 
durch das Direktorium hatte die römifche Afabemie 
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ihrer Ginfünfte beraubt, und fo war Ingres 
genöthigt, in Paris zu bleiben, unb während ber 
5 Jahre, die er noch bier zubrachte, fich Fümmerlich 
durch Zeichnungen und Slluftrationen zu Büchern 
das Leben zu friften. Später ging Ingres aller: 
dings nad) Rom, heirathete bafelbft eine Franzöfin, 
bie er jelbjt „ein Mufter treuer Ergebenbeit und 
ben Troft feines Lebend“ nannte, und weldhe er 
41849 durch ben Tod verlor. 

Ingred war gänzlich nach Rom übergefiebelt, 
das er in ber langen Zeit von 1804 bis 1820 
nit wieber verlief. Er warb bort jo ganz ein 
Bürger ber Antife, daß er nur geringen Antbeil 
an den Schidjalen jeine® Vaterlandes nahnı, 
Indeſſen war er weit bavon entfernt, ein forgen: 
freied Leben zu führen; aber jeine Ausbauer unb 
der umerfchütterlihe Glaube an fich ſelbſt verlieh 
ihn feinen Augenblid. „Ich jab immer meinen 
Stern" — jo fehildert er bamals feine Lage — 
„aber ich babe nur Brod gefunden in meinem 
Alter; das Beifpiel vieler Künſtler unſerer Zeit 
nachzuahmen, die nur Geld zu verdienen trachten 
und ſich die Arbeit leicht machen, war mir uns 
möglich." Die aus biefer Zeit jtammenden Bilder 
find, chronologisch georbnet, „Debipus, das Räthſel 
ber Sphinx löſend“ (1808), „Triumph bes Romu: 
lus“, eine Freske in ben Eälen bed Quirinal, 
wo er auch einen Plafond „Traum bed Oſſian“ 
malte. Dann folgten „Die firtinifche Kapelle”, 
„Raphael und Fornarina“, „Francesco di Rimini“, 
„Der Kardinal Bibiena, feine Nichte mit Raphael 
verlobend“, „Birgil, dem Auguſtus bie Neneide vor: 
leſend“, „Die große Odaliske“ (1819), „Angelika“, 
„Der Tob Leonarbo da Binc’3* „Der Einzug 
Karla V.“, „Der Marfchall von Berwid“ und eine 
Reibe ſehr fhöner nur in Zeichnungen vorhan— 
dener Rompofitionen. 

Das letzte und bebeutendfie Werf feines 
römischen Aufenthalts, an welchem er 4 Jahre 
gearbeitet hatte, und das bie ausbrüdliche Bes 
ftimmung hatte, feine Gegner, beren er bereits 
eine große Zahl hatte, zum Schweigen zu bringen, 
war das berühmte „Voen de Louis III“. Gr 
hoffte damit theils den ſtets höher anfchwellenden 
Strom ber naturaliſtiſch-koloriſtiſchen Richtung 
aufzuhalten und ben Xraditionen ber Akademie 
eine neue Stüße zu geben, theils fich einen Namen 
zu machen und baburch eine Stellung zu gründen. 
Das Gemälde fam im Salon 1824 zur Ausftellung 
und erregte einerjeit3 einen wahren Sturm — ein 
Beweis, daß felbft feine Gegner feine Bedeutung 
nicht unterſchätzten —, anbrerjeit3 eine große Be- 
wunberung; aud öffnete e8 ihm bie Pforte zum 
Inftitut. Ich werde weiterhin einige Worte über 


bied werfwürbige Bild fagen, und will nur noch 
Einiges über bie Entwidlung dieſes interefjanten 
Kampfes bes Klaſſicismus gegen ben Romanticis— 
mus, des Idealismus gegen ben Realismus, ber 
Tormenftrenge gegen bie Koloriſtik — denn in 
diefen Gegenfägen foncentrirt fi jener Kampf — 
binzufügen. Im Sabre 1827 trat Ingres mit 
feiner „Apotheoſe de8 Homer“ auf, ihr fegte 
Eugen Delacroir ben „Tod des Sarbanapal“ 
und Eugen Deveria bie „Geburt Heinrichs IV.* 
entgegen. Beide Barteien jchrieben fich den Sieg 
zu, Ingres aber fiegte wenigftens oificiell, indem 
er zum Ritter ber Ehrenlegion ernannt wurde. 
Bon biefer Zeit ab blieb zwar ber Gegenfag immer 
noch zwilhen ben Parteien beitehen, aber bie 
Richtungen bivergirten mehr und mehr und das 
Publifum verlor allmählig die lebhafte Theilnahme 
daran. 

Für die Kunſtgeſchichte aber bleibt biejer Wiber- 
ftreit von bauerndem Intereſſe, weil er ein wefent- 
lich principieller und allgemeiner if. Darum bleibt 
es immer wichtig, die Grundſätze fennen zu lernen, 
von benen Ingres bei feinem Schaffen ausging 
und bie er felbit ausgeſprochen. Es findet fi 
darin manches Einfeitige, manche zu ſcharf gezogene 
Grenze: aber überall weht uns aus ihnen ein hoher 
und edler Geift entgegen, eine Strenge ber Ans 
fihten und eine Würbigfeit in ber Auffaſſung über 
bie Aufgaben ber Kunft, welche unferm heutigen 
materialiftiihen Kunftftreben wohl als ernſte 
Mahnung vorgehalten werben dürfte. David, 
deſſen Richtung heutzutage wohl als „antiker Zopf“ 
harakterifirt zu werden pflegt, flößte ihm bobe 
Achtung ein, Er nennt ihn — und darin muß 
man ihm wohl Recht geben — „ben wahren 
Wiederherfteller ber franzöſiſchen Kunft und einen 
fehr großen Meifter*. — „Ich habe mich, wie er” — 
bemerkt er iiber fein Berhältniß zu David — „dem 
Studium ber Malereien von Herculanum und 
Pompeji ergeben und, obgleich ich feinen erhabenen 
Principien immer treu geblieben, doch eine neue Bahn 
geöffnet, indem ich feine Vorliebe für die Antife 
mit dem Geſchmad ber lebenden Natur verband, 
fowie das Studium ber erhabenen Traditionen ber 
altitalienifchen Schulen und vor Allem Rapbaels,* 
An einer andern Stelle ruft er aus: „Die Form, 
die Form ift Alle. Sie bat ftrenge Gefege, bie 
in ber Malerei ebenfowenig überfchritten werben 
bürfen wie in ber Wiſſenſchaft“. — Sehr bezeich- 
nend und von tiefer Wahrheit ift auch folgender 
Eat: „Die Kunft befieht vor Allem darin, bie 
Natur zur Bafis zu nehmen und ihr mit 
firenger Gewiſſenhaftigkeit zu folgen, aber mur 
indem man ftet3 ihre erbabenften Seiten 
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auswählt“. Auf die modernen Hiftorienmaler 
war er ſchlecht zu fpredhen, indem er grabezu 
ihnen das Recht auf biefen Namen abipricht. 
„Hifiorienmaler“ — fagt er — „iſt derjenige, welcher 
beroifche Thaten barjtellt, und ſolche Großthaten 
finden ſich einzig in ber Geſchichte ber Griechen 
und Römer. In ihrer Darjtellung allein vermag 
der Künfiler fein Talent zu bethätigen, und zwar 
vor Allem in ber Behandlung bed Nadten und 
ber Gewandung; alle anderen Zeitalter geben nichts 
als Genregemälbe, da das Gewand ben. Körper 
verhüllt. Nur in Folge der verbüllenben Befleibung 
vermögen bie NRomantifer in ber Malerei ihre 
Gemälde fo leicht au fchaflen, ohne bie eriten 
Elemente ber Struftur bed menſchlichen Körpers 
zu kennen.“ In bdiefen Worten zeigt fih nun 
feine Einfeitigfeit, wobei übrigens zu bemerfen ift, 
baß er fi in feinen Hiftoriengemälben Feines: 
wegd auf antife Motive bejhränfte, und wahr: 
f&heinlich fein „Voen de Louis XIII“ nit als 
Genregemälbe hätte gelten laffen. Im Allgemeinen 
indeß entjpricht die Auffaffungsweife feiner Gemälde 
allerdings dieſen Principien, namentlich was feinen 
Kultus ber „Form“ betriff. Wer wollte bie 
Michtigfeit ber Form verfennen, in ihr fpricht 
fih das geiflige Element ber Kompofition am 
meiften aus, fie ift gewiflermaßen bie Seele ber 
Darftellung , aber biefe Seele erhält erft durch bie 
Farbe, durch das Kolorit leibliche Leben, konkrete 
Anjhaulichfeit, Überhaupt Lebenswärme. Durch 
bie Nichiberüdjichtigung dieſes Glements erhalten 
die Ingres'ſchen Gemälde troß aller Erhabenheit 
bes Gebanfend nicht felten eine an Trodenbeit 
grenzende Strenge und Nüchternheit, bie ihnen 
, einen großen Theil ihrer Wirkung raubt, 
Dasjenige feiner Merfe, in welchem er feine 
Ueberzeugung am jcärfften zum Ausdruck brachte, 
worin er gewiſſermaßen bad Reſumeè aller Regeln 
ber Afabemie geben wollte, ift das berühmte Bilb 
bes „heiligen Symphorian, ber zum Märtyrertob 
geführt wird“. E3 ward von ber Kritik wie von 
feinen fünftlerifchen Gegnern jo heftig angegriffen, 
daß die Regierung dem Künftler, theils um ihn 
zu ehren, tbeild auch um ihm zu fchügen, an ber 
Stelle Vernets, bad Direftorat ber römifchen 
Afademie übertrug. An Rom erwarb er fich viel 
Anhänger, befonders unter ben Künftlern, bie von 
Paris bahin gejandt wurden, Aber ſchon nad) 
6 Jahren (1841) kehrte er nah Paris zurüd, 
während Schneg an feiner Stelle Direftor wurbe. 
Seine parifer Freunde veranftalteten ihm zu Ehren 
ein glänzendes Bankett und 1850 wurbe er Reftor 
der Ecole des Beaux-Arts. Er übte bier eine 
wahrhafte Diktatur aus und ſprach es, natürlich 


mit Beziehung auf fi ſelbſt, auß, daß „ed für 
das Heil ber Kunft in Frankreich gut wäre, wenn 
ein Meifter in biefem Gebiet abfolut regierte”. 
Bon ben zahlreichen und bedeutenden Werken 
Ingres' will ich nur brei ober vier eiwas näher 
charalteriſiren, weil fi in ihnen bie Eigenthüm⸗ 
lichfeit bed Meifterd am prägnanteften offenbart. 
Das eine ift der erwähnte „heilige Sumpborian“, 
welcher als Altarblatt ber Katbebrale von Autun 
im Jahre 1827 vollendet wurde. Der Heilige ift 
als ein gottbegeifterter Jüngling aufgefaßt, welcher, 
von einem aufgeregten Vollshaufen umringt, 
durch römifche Liftoren zum Tode geführt wird, 
wäbrenb von ber Stabtmauer herab ihm in tiefem 
Web, aber auch mit erhabenen Helbenmuth feine 
Mutter zuruft, treu zu bleiben ber heiligen Sache 
bes Slaubend. Symphorian blidt voll Begeifterung 
zu ihr auf und firedt wie zum Schwur feiner 
unerjchütterlihen Treue die Hand gen Himmel. 
Aber finfter blidt auf dieſe Zwiſchenſcene der 
römifhe Prätor und gebietet ihm vorwärtszu— 
jchreiten, um ben Zug nicht aufzuhalten. In 
dieſem Bilde zeigt fih nun das Kunſtweſen von 
Ingres in höchſter Reinheit und von einer wahr: 
baften Erhabenheit bed Styls. Troß einer gewiſſen 
Vronotonie des Kolorit? wirft es doch burch feine 
ganze Auffaffung jehr bedeutend und trägt nicht 
bloß bad Gepräge einer großen Gewijjenhaftigfeit, 
fondern aud einer aus tiefiter Innerlichfeit ent— 
fprungenen Empfindungsfraft. Intereſſant ift, wie 
der Künfiler fich felbft über fein Bild ausgeiprochen 
bat. Fuyons — fügt er — l’eclat, fuyons le 
fracas des sujeis et tirons un chef-d’oeuvre de 
celui-ci qui est simple comme une image de 
deux sous; le martyre de Saint-Symphorien est 
celui de mes tableaux auquel j'aile plus travaill& 
et sur lequel je compte le plus pour la posterite, 
Das zweite, ebenfalld dem chriftlich:religiöfen 
Gebiet angehörende Gemälde, dag hier zu erwähnen 
war, ift fein oben genanntes „Voeu de Louis XIII“ 
vom Jahre 1824, bas Altarblatt ber Kirche jeiner 
Baterftabt, welches durch ben vortrefflihen Stich 
Galamatta’3 befannt geworben it, Im Allgemeinen 
ſchließt es fih in ber Kompofitiondweile ben 
Madonnenbildern Raphaels an, namentlih der 
„Madonna da Foligno“. Dean erblidi in einer 
mit goldbbraunem Lichtfchimmer erfüllten Apfis 
einen Altar, auf welchem flatt eines Bildes oder 
einer Statue bie Mabonna felbft über einem Gewölf 
thront. Rechts und links tragen nadte Engels— 
tnaben, von zartem Aether umflojien, Kandelaber 
mit leuchtenden Flammen. Zwei andere Engels— 
geftalten in leichter farbiger Gewandung balten 
einen bunfelgrünen Vorhang zurüd, um Maria 
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auf ihrem Wollkenthron den Gläubigen zu zeigen. 
An den Stufen bed Altard niet Ludwig XIII. in 
vollem Krönungsornat, ber Mabonna in tiefiter 
Anbetung Krone und Scepter barreihend. Rechts 
ftehen zwei nadte Engelöfnaben mit ber Votiv— 
tafel, worauf bie Worte: „Virg. deip. regn. 
vov. Ludov. XIII. Obgleich aus tieffter Ueber— 
zeugung entiprungen, trägt das Werf doch ent- 
fchieden das Gepräge eines ernſten Gtubiums 
Raphaels. Es befigt eine Strenge und Keufchheit 
be3 Styls und einen Abel des Ausdruds, wie 
man fie felten in derartigen Werfen ber Neuzeit 
findet. Der König ift eine empfindbungsvolle und 
babei fein inbivibualifirte Geftalt voll Demuth und 
Würde zugleich, überhaupt eine berausbrudsvolliten 
und erhabenfien Geftalten der modernen Hiflorien- 
malerei. Die Madonna befigt nicht bie erbabene 
Anmuth und ideale Schönheit ber rapbaelichen 
Mabonnen, fondern zeigt eher einen jirengen, 
männlichen Charakter. 

Diefen beiden Altargemälden gegenüber will 
ich noch zwei Plafondgemälbe von Ingres erwähnen, 
welche ben Beweis liefen, daß ber große Meifter 
feine Motive zumeilen aud; ber mobernjten Zeit 
eninahm. Daß eine gehört feinen Stoff nad 
ber fernften Zeit bes Altertbums: es ift die „Apo— 
tbeofe bed Homer“, im Jahre 1842 als Pla— 
fond eines Saale bed Louwpre-Muſeum Karls X. 
gemalt, das andere, ber neueften Zeit angehörend, 
it die „Apotbeofe Napoleons J.“, welches einen 
Plafond in einem ber Prachtſäle des parifer Stadt⸗ 
hauſes [hmüdt. Sie haben beide den gemeinfamen 
Gharafter einer etwas abftraften Stylſtrenge bei jehr 
biäfreter, bis zum Halbfarbentongemilderter Farben: 
wirkung, wie bies für Wandgemälbe durchaus ange: 
mejien erſcheint. Es bedarf in Bezug auf Auffaſſung 
der Kompofition faum ber Anbeutung, baß fie 
beide zu benjenigen Darftellungen gehören, welche 
man jvumbolifirende nennt. In dem „Homer“ 
erblidt man ben greifen Sänger gleich einer 
plaftiihen Heroengeftalt in weißem Gewande mit 
golbenem Ecepter, figend auf einem Piedeſtal, 
welches vor einer jonifchen Tempelhalle ſich befindet. 
Der faft nadte Torſo zeigt eine ftarfe gewölbte 
Bruft, und aus feinen erblindeten Augen jtrablt 
ein gleichfam inmerliches, dichteriſches Feuer. 
So fißt er ba, eime einfache, erhabene Gheitalt, 
faft wie die eined ruhenden Zeus. Die „Göttin 
be3 Ruhms“ berabfchwebend, bie Palme in ber 
Rechten, krönt ben güttlihen Sänger mit bem 
Lorbeer. Zu feinen Füßen figen die ernfte, fait 
finftere Geflalt der „Ilias“ und bie finnende, aber 
offenblidende der „Odyſſee“, feiner beiden unjterb: 
lichen Töchter. Um ihn gruppiren ſich nun bie 
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großen Geifter aller folgenden Zeiten von ben 
bellenifhen Tragöden bis auf Camoens, Fenélon 
und Racine, von Apelles bis auf Raphael und 
Pouſſin herab. Das ganze Werk iſt ein Reſultat 
tiefen Studiums, dabei aber von einer erhabenen 
Einfachheit und rhythmiſchen Strenge, die ihm das 
Gepräge wahrhajter Großartigkeit verleihen. In 
demſelben antik-allegoriſtrenden Styl iſt auch bie 
Apotheoſe Napoleons I.“ behandelt. Der moderne 
Heros erſcheint hier nicht als moderner Fürſt, 
ſondern als eine antike Gottheit, welche auf einem 
von pythiſchen Roſſen gezogenen Siegeswagen zum 
Olymp ſich erhebt. Der „Ruhm“ krönt ben un: 
ſterblichen Helden mit goldnem Lorbeer, ber „Sieg“ 
leitet die Roſſe, „Frankreich“ beflagt fein Scheiben 
und die „Nemeſis“ ſiößt die „Anarchie“ von ben 
Stufen bes Teeren Throne, auf benen man bie 
Worte lieft: In Nepote redivivus. Es zeigt ſich 
in der ganzen Konception und Geftaltung eine 
fihere Kenntniß ber Antike, welde wir fonft nur 
in ben geiftvollen Umriffen Flarmans und ben 
Schöpfungen Genelli'3 finden. 

An dieſen Beipielen mag & genügen; fie 
zeigen, daß Ingres als ber Hauptvertreter ber 
Stylgröße unter ben franzöfiihen Malern ber 
Gegenwart zu betrachten ift, unter denen er durch 
bie firenge Logik feiner Rompofitionen, die Reinheit 
der Geftaltung und würbevolle Einfachheit hervor: 
ragt. Welche Einfeitigfeiten feiner Richtung auch 
anbaften mögen, ja troß ber Mängel, welche feine 
Gemälde aufweifen und fo weit er — namentlich 
was Tiefe der Empfindung betrifft — hinter jeinem 
deal, Raphael, zurüdbleiben mag, jo muß body 
im Gegenfaß zu ber materialiftiichen Tendenz ber 
neueren franzöfiihen Dlalerei darauf hingewieſen 
werben, baß er, tief von ber hohen Würbe und 
Beitimmung ber Kunſt durchdrungen, eine Keuſch— 
beit ber Gefinnung, eine mafvolle Hobeit ber 
Darjtellung und eine Reinheit ber Formengebung 
offenbarte, welche ihm für immer eine ehrenvolle 
Stellung in der gefammten Geſchichte ber modernen 
Kunſt fihern. 

Ich bemerkte ſchon anfangs, daß er nicht als 
Stifter einer eigentlichen „Schule“ betrachtet werben 
barf, doch it hinzuzufügen, baß unter feinen Anhän⸗ 
gern es hauptſächlich drei find, welche als feine Nach: 
folger bezeichnet werben können: Henry Lehmann, 
Amaury Duval und vor Allem Hippolpte 
Flandrin, ber größte unter ihnen. Ihnen ſchloß 
fih, nach Eeite ber antififirenden Richtung, eine 
andere Künftlergruppe an, welche als „Bompejiften“ 
bezeichnet werben, und an beren Spike Gfrome, 
ber Meifler von „Phryne vor ihren Richtern“, 
„Lob des Cäſar“ u. a. m, ſteht. Und fo fchließe 
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ich denn bieje furze Skizze mit ber Parallele, daß 
wie David in ber modernen franzöſiſchen Kunſt 
die Trabition ber Antike, jo Ingres die Raphaels 
zum Abſchluß brachte, 
Dr. Mar Schaßler. 

Fritz L'Allemand, der fürzlih in Wien vers 
florbene ausgezeichnete Echlachtenmaler, war Fein 
geborener Defterreicher, ſondern ftammte aus einer 
franzöfifchen Familie, die fih im vorigen Jahr: 
hundert zu Hanau niebergelafien hatte. Gein 
Vater war bort Zeichnenlehrer und fuchte bag früh 
fi entwicelnde Talent feine? Sohnes auszubilden. 
Nachdem lehterer neben dem väterlichen Zeichnen: 
unterricht auch die nöthige willenfchaftlihe Vor— 
bilbung erhalten, begab er ſich, kaum bem Knaben: 
alter entwachfen — er war 1812 geboren — nad) 
Wien, um fi dort auf ber Faiferlichen Afadbemie 
ber Rünfte in bem gewählten Fache auszubilden. 
Längere Zeit lebte er hier, auch nachdem er bereits 
die Akademie verlajien, unbekannt und im ziemlich 
beſchränkten Verhältniſſen, bis plötzlich ein von 
ihm ausgeſtelltes Bild, deſſen Motiv dem ſpa— 
niſchen Revolutionskriege eninommen war, bie 
Aufmerkſamkeit nicht nur des Publilums, ſondern 
auch des Hofes auf ihn lenkte. Jetzt begann ſeine 
künſtleriſche Thätigkeit fruchtbar ſür ihn zu wer— 
den und ſeine Luſt am Schaffen wuchs mit den 
Beſtellungen, die er erhielt. Zu ſeinen früheſten, 
für den Kaiſer gemalten Bildern gehört die der 
Gallerie des Belvedere einverleibte „Schlacht bei 
Znaim“; ſputer trat er mit einigen Darſtellungen 
aus dem Feldzuge Radetzky's auf; aber erſt ſeine 
Schlachtengemälde, welche Motive des ſchleswig— 
holſteinſchen Krieges behandelten, zeigten fein Ta— 
lent in voller Reife und erwarben ihm die Gunſt 
des Kaiſers in dem Grade, daß er von ba ab als 
eigentlicher Hofichlachtenmaler Oeſterreichs gelten 
tonnte. Inter den bebeutendberen Aufträgen, bie er 
für den Hof auszuführen hatte, ift das befannte 
große Geremoniengemälde „Das jhönbrunner Bans 
quei“ zu erwähnen, welches bie zur Erinnerung 
an bie in Folge der Schlacht von Kollin erfolgte 
Stiftung des Marias Therefiaorbend Statt gefun— 
dene Jubelfeier in Schönbrunn barftellte. Auch 
das im fchönbrunner Schlofparf angeordnete große 
Diner, welches der Kaifer ben Repräjentanten ber 
Armee gab, jtellte er dar, Dies erſt im vergan- 
genen Jahre im „Defterreihifhen Muſeum für 
Kunft und Induſtrie“ zur Ausftellung gebrachte 
Bild entfprach jedoch nicht den davon gebegten Er: 
wertungen, ba L'Allemand darin — freilich nicht 
aus eigner Wahl — das pittoreöfe Element bem 
-ceremoniellen allzu jebr untergeorbnet hatte. Denn 
ftatt bie Tafeln in bem Park jelbft und die milis 


tärifhen Gruppen um biejelben zur Hauptjache 
zu maden, war er genöthigt geweien, biefe ganz 
in den Hintergrund zu rüden, um ben ganzen 
Vordergrund mit dem Aufgange auszufüllen, auf 
welchem ber Kaiſer mit feinem Gefolge zu den Gätten 
in ben Garten binabfleigt. Dazu gefellte ſich noch 
bie zweite Schwierigkeit, daß er dieſe Vordergrund⸗ 
figuren jämmtlid dem Befchauer zugewendet bar-* 
ftellen mußte, woraus für die Kompofition ein 
nicht zu verbedender Eindrud von Gezwungenheit 
entitand. — Bebeutender find feine Darftellungen 
aus dem letzten ſchleswigſchen Kriege; beſonders 
erwarb er fi durch feine im verfloffenen Jahr 
ausgeſtellte „Erſtürmung des Königshügels“ all: 
gemeine Anerlennung. — Als Koloriſt war LAlle⸗ 
mand weniger bedeutend, denn ſeine Farbe war 
zwar nicht unharmoniſch, aber etwas ſtumpf und 
tonlos. Er war weſentlich Komponiſt, namentlich 
beſaß er eine große Geichidlichkeit in ber verftänd- 
lichen Dispofition der Handlung, die er ſtets um 
einen naturgemäßen Mittelpunft zu gruppiren 
wußte, jo daß ſich bag Ganze für ben Beſchauer 
in überfichtlicher Klarheit ordnete, — Wie L'Alle⸗ 
mand als Künftler unter ben Malern ber Kaiſer— 
jtabt eine hervorragende Stellung einnabm, fo 
wußte er ſich auch durch feine verzüglichen Eigen: 
fchaften als Menih einen zahlreichen Kreis von 
Freunden zu erwerben. Cine gerabe, treuberzige 
Natur, verband er mit einem bieberen Gharafter 
auch ein heiteres Temperament und war al lie: 
benswürdiger Geſellſchafter geſchätzt und geachtet. 
Von ber wiener Afabemie wurbe er nach ihrer 
legten Organifation zu ihrem Mitgliede gewählt.“ 
Er ftarb am 20, Sept. v. J. an ber Cholera und 
hinterließ eine Wittwe mit zwei noch unmündigen 
Kindern. Er jchien übrigens, nach ber Verſiche— 
rung jeiner Befannten, ein Vorgefühl feines Todes 
gehabt zu haben, fofern er beim diesmaligen Aus: 
brudy der Seuche eine umübertwindliche Furcht des 
vor gezeigt, die ihn vielleicht um fo mehr dafür 
empfänglich gemacht haben mochte. M. Er, 
Gavarni, der berühmte Illuſtrator und Cha- 
rafterzeichner, ift am 21. Dec. 1866 auf feinem 
Landaute zu Auteuil bei Paris geflorben. Gein 
eigentliher Name-war Paul Chevalier. Gr 
wurbe im Jahre 1801 zu Paris geboren und nad 
Abfolvirung bes Schulunterrichts von feinem Vater 
zum Mechaniker beftimmt; ein Fach, wofür ber 
Knabe großes Gefchid zeigte und zu dem er merk: 
würbiger Weife in feinen legten Jahren, mit Ber: 
nahläffigung feiner künſtleriſchen Beſchäftigung, 
zurüdfehrte. Als junger Dann verlieh er jedoch 
bald die Mechanik und widmete fih ber Kunſt. 
Begabt mit einem außerorbentlihen Talent, die 
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harakteriftifchen Seiten in Allem, was ſich feiner 
Anſchauung barbot, aufzufaffen und in einer prä- 
guanten, fcharf pointirten Weife mit wenigen, aber 
ſtets bebeutjamen Strichen zu Papier zu bringen, 
bildete er fich zu einem ber fruchtbarſten und geift- 
vollſten Jlluftratoren Frankreichs aus. Doc bauerte 
e3 eine geraume Zeit, ehe er befannter wurde. Erſt 
im Beginn ber breißiger Jahre, nachdem er lange 
Jahre Noth und Sorge gekannt hatte, begann man 
aufmerfjam auf ihn zu werben. Theophil Gautier, 
welcher ihm im „Moniteur“ vom 26. December 
einen Nachruf wibmet, ſchilbert ihn auß jener Zeit 
al3 einen blonden jungen Mann mit reihem Haar: 
wuchs, flet3 wohlfrifirt und in untabelhafter Toi— 
fette, jo baß er mehr bad Ausſehen eines Dandy 
als eines Künftlerd hatte, Aber in biefer eleganten 
Perſon ftedte eine rafilofe Erfindungs: und Arbeits- 
fraft. Sobald das Publifum erft einmal auf jeine 
Ebarakterzeihnungen aufmerfjam geworben war, 
wurde er von allen illuftrirten Sournalen und 
Berlegern illuftrirter Werfe mit Beitellungen über: 
häuft. Die Zahl feiner Zeichnungen für ben Holj- 
fchnitt grenzt ans Unglaubliche, unb mit ben litho— 
graphifchen Steinen, welche er mit feinen fatiriichen 
Sconen aus bem Salon- und Bolläleben von 
Paris bebedt hat, könnte man einen Palaft bauen. 
An dem Reihihum an Probuftivität wird er viel 
leicht nur von Einem Illuſtrator übertroffen, von 
Guſtav Doré, welder, obſchon noch ein junger 
Mann, feine Holzichnittzeihnungen bereit nad 
Hunberttaujenden zäblt. 

Wichtiger jeboh ald ber Hinweiß auf bie 
Menge feiner Produktionen ſcheint uns bie Fritijche 
Würdigung feines Talents, und hier bietet fi von 
ſelbſt eine interefjante Parallele mit feinem berühm: 
ten Seitgenofien Granbville, in gewiſſer Be: 
ziehung auch mit bem beutichen Gharakterzeichner 
Adolf Menzel dar. Alle drei haben gewiſſe 
Berührungspunfte und geben doch anbererfeit3 in 
ihrer Richtung bebeutend auseinander. Gavarni 
und Grandville unterfcheiden fich dadurch von 
Menzel, daß fie mehr ben zu gejlaltenden Inhalt 
al3 bie geniale Form im Auge haben; es ift bei 
ihnen weniger bie kapriciöſe Schranfenlofigfeit ber 
Manier als die phantafiereihe, wenn auch oft 
tendenziöſe Originalität des Gedankens, worauf 
ihre immer geiſt- und charaktervolle Darſtellung 
hinzielt. Grandville aber iſt ernſter, idealer, 
ſelbſt in ſeinem Humor, als Gavarni. Wenn er 
ſich gegen die konventionelle Welt ſatiriſch verhält, 
was Gavarni auch thut, fo ſtammt dieſe Satire 
aus einem ibealen Bedürfniß. Daher bei ihm bie 
Neigung zur poetifchen Metamorphofe, b. h. zu 
einer indireften Satire bed menfchlihen Treibeng, 








bie, weil fie ſich — wie in ben „Belebten Blumen“, 
in der „Anden Welt von Pliniuß dem Jüngften“, 
in bem „Reich ber Marionetten“ zc., des Symbols 
bebient, weniger verlegenb wirft. Gavarni nun 
befitt zwar nicht die gebanfenvolle Tiefe Grand» 
ville's; es ift ihm weniger um ben ernten Fond 
zu thun, ber bei jebem wahren Humor ben eigent= 
lihen Kern und, wie man zu fagen pflegt, bie 
„Moral* bildet, fonbern bauptfählih nur um die 
wigige Pointe darin. Er befikt Das, mas bie 
Franzoſen unter „esprit verfiehen, im höchſten 
Make. Er verhält fich ebenfalls fatirifch gegen 
bie Lücherlichfeiten und Thorheiten ber Gejellichaft, 
beren joctale und fittlihe Wiberfprüdhe er mit 
fcheinbarer Bonhommie an ben Pranger ftellt; 
aber er thut bied nicht aus Neigung zu einer 
Idealwelt, fondern weil er an ber Sache jelbit ein 
gewiſſes Behagen empfindet. Schon bie Mahl 
feiner Gegenstände weift barauf hin: es find Scenen 
aus bem nieberen Bolfsleben von Paris, bad Treis 
ben ber Bewohner des quartier latin und ber 
Grifetten, ber mauvais sujets aller Gattungen und 
aus allen Klaffen, bie Tollheiten der Mastenbälle, 
bad Raffinement ber mobernen, fittlih forrumpirs 
ten Gejellfchaft, umkleidet von blafirter Eleganz 
und frivoler Liebenswürdigkeit ꝛc. Alles dies hat 
Gavarni bis ins Fleinfte Detail hinein gründlich 
ſtudirt und weiß es mit ungemeiner Wahrheit, 
befonderd in einzelnen unbebeutend fcheinenden 
Zügen, die einem gewöhnlichen Beobachter ganz 
entgehen, in naiv =braftiigger Weife wiederzugeben. 
Die Liederlichfeit des bürgerlichen Bonvivants mit 
feinem unverwüftlichen fosmopolitifchen Humor, bie 
raillerie des ariſtokratiſchen Wüſtlings, die witzige 
Unverſchämtheit bed pariſer Gamin, die decente 
Zweibeutigfeit ber pariſer Loretten, die Intriguen 
ber Frauen hinter dem Rüden ihrer Männer, bie 
ſtupide Gutmüthigfeit der letzteren ꝛc. —: das 
ſind die Figuren, welche Gavarni's Griffel mit 
einer Freiheit und Leichtigkeit uns vorführt, bie 
bei ihm zu einer ganz befonderen Manier geworben 
ift; der Art, daß eriTupen daraus gefchaffen hat, 
welche burch das Leben ſelbſt fopirt wurden. Er 
bat fo einen nicht zu unterfchäßenden Einfluß auf 
den parifer Geift feiner Zeit ausgeübt. — Aber 
wenn biefer Einfluß nad) einer gewifien Seite Bin 
bedenklich ericheinen fann, fofern er boch weſentlich 
in ber künſtleriſchen Selbſibeſpiegelung des elegans 
ten Laſters beſteht, das ſich durch diefe, wenngleich 
fatirifche Verherrlichung in ſich ſelbſt gewiffermaßen 
gerechtfertigt findet, fo hat er anbererjeitö einen 
nit minder großen, aber pofitiven Einfluß auf 
die franzöfifche Kunft, namentlih auf die volfs- 
thümliche Illuſtration, ausgeübt. Durch bie charak⸗ 
30* 
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teriftifche Manier feiner Zeichnung bat er vor Allem 
ben Grund zu der Eleganz und fünftlerijchen Leich- 
tigfeit bes franzöfiihen Holzſchnitts gelegt, indem 
er bie franzöfiichen Holzichneiber zwang, bie Frei— 
heit und geniale Elafticität feine Strichs, worin 
ber Hauptreiz feiner Zeichnungen bejtebt, facſimile 
wieberzugeben. Außer einer Unzahl von Zeich: 
nungen für bie periobifche illuftrative Literatur 
Frankreichs eriftirt eine lange Reihe felbititändiger 
Werfe von ibm, darunter bie befannteflen „Le 
diable à Paris“ mit 200 großen Zeichnungen 
von ibm, „Philosophie de la vie conjugale A 
Paris“ von Balzac, fowie „La comedie humaine“ 
von bemjelben, „Le comte de Monte - Christo“ 
von Dumas, ferner „Voyage illustr& dans les einq 
parties du monde“, „Les Anglais peints par eux- 
mömes“, „Les Frangais“, „Moeurs contemporains“ 
und beſonders feine „Oeuvres choisies, revues 
et corrigees“*, worin bie bereit früber veröffent⸗ 
lichten einzelnen Efizzen „Les enfants terribles“, 
„Les lorettes‘, „Les actrices", „Fourberies des 
femmes“, „Les &tudiants“, „La vie de jeune 
homme“, „Clichy‘, „Paris le matin“, „Paris le 
soir“, „Impressions de menage“, „Les debardeurs“, 
„Le carnaval“ :c. enthalten find. — Wie id 
bereit3 bemerkte, hatte Gavami in ben letzten 
Jahren fich von ber Kunſt zurüdgezogen und fich bem 
Studium ber mechanischen Wiſſenſchaften gewidmet. 
Namentlich trieb er mit Eifer höhere Mathematik 
und gefiel fih in ber Löſung ſchwieriger Probleme. 
Die „Quabratur bes Zirkels“ und das „Perpetuum 
mobile“, die ſchon manchen Kopf gequält, ließen 
auch ihm feine Ruhe, bis ber Tod ihm bie Auf: 
löſung diefer und anderer Probleme brachte. Jetzt 
zubt er zu Auteuil im Schatten ber von ihm ge: 
pflanzten, meift büftern Bäume, Gebern, Pinien, 
Stehpalmen und Tannen, welche ſchon bei Leb— 
zeiten bes Bewohners feiner Behaufung dag An— 
ſehen eines Kirchhof3 verliehen hatten: ein Um— 
ftand, ber über den Wechſel des menschlichen 
Empfindens zu benten gibt. 
Mar Schasler. 

Yalob Götenberger, ber frühere Genoſſe 
und Neifebegleiter von Cornelius, war aus Heibel- 
berg gebürtig und ift zu Darmftabt, wo er feit 
einem Jahre in Zurüdgezogenheit Iebte, in jeinem 
55. Sabre an Lungenbeflemmungen geſtorben. 
Schon in frühefter Jugend hatte er ala Schü— 
ler von Gomeliuß an ben Bejtrebungen zur Wie: 
derbelebung deutſcher Kunft in Münden und 
Düfjeldorf Theil genommen. Epäter lebte er mehre 
Jahre in Rom und Neapel, wo er die Garton: 
zeichnungen zu ber von Hermann und Förſter bes 
gonnenen Ausſchmückung ber großen Aula bes 


Univerfitätsgebäubes von Bonn fomponirte und 
jpäter al fresco ausführt. Auf Veranlaffung 
feine® Gönner, des Großherzog Leopold von 
Baben, ſchmückte er bie von Hübſch erbaute Trinfs 
halle zu Baden-Baden mit Darftellungen aus ben 
Schwarzwalbjagen ; fpäter verwandte er einen mehr⸗ 
jährigen Aufenthalt in England zur Ausführung 
von Fresken in den reihen Paläſten ber eng— 
liſchen Großen. Für ben berühmten Bribgewater: 
palaft erbielt er von dem Befiter deſſelben, Lord 
Elleämere, ben Auftrag, einen unvollendeten Hof 
in einen Prunkfaal umgugeftalten, zu welchem er 
nicht nur die ornamentale, jondern auch bie ardhi- 
teftonifhe Ornamentik zu erfinden hatte, Nach 
feinen Entwürfen wurden von bem leider zu früh 
verftorbenen talentvollen Sohne be3 Bilbhauers 
Bandel Relief: und Rundfiguren von großer Schön« 
heit in Stud ausgeführt. Die von Gökenberger 
ſelbſt ausgeführten Freslen biejes reichen, mit brei 
Glaskuppeln bebedten, zweifiödigen Atriums ftell= 
ten Scenen aus ber Geſchichte der Vorfahren ber 
berühmten ellesmere'ſchen Familie in überlebens- 
großen Figuren mit allegoriihen Zuthaten bar, 
Leider wurde bie Vollendung dieſes Prachtbau's 
buch den Tod des Auftraggebers unterbrochen, 
Für den Northumberlandpalaft fomponirte Götzen— 
berger eine Darftellung aus ber ältejten engliichen 
Ballabe „Chevy chase*, bie in Zeichnung und 
Gruppirung zu feinen beiten Werfen gehören, und 
welche von ihm in form von Deferationsgemäl: 
den während jeined Aufenthalt? in Luzern in ben 
Jahren 186365 vollendet wurden. Die Cartons 
zu biefen Bildern, etwa 30 im Ganzen, hat Gößen- 
berger feiner Vaterſtadt Heidelberg vermacht, um 
fie der neubegrünbeten Nationalgalerie einzuver- 
feiben. Götenberger war Inhaber mehrer DOrben 
und Ehrenmitglied des Arbeiterbildungsvereinz in 
Luzern; er flarb nach kurzem Krankenlager am 
6, Olt. v. J. 

Muſikaliſche Literatur. Das gerade in der 
Gegenwart von ſo vielen emſigen Händen gepflegte 
Gebiet ber muſikaliſchen Biographie iſt abermals 
durch eine werthvolle Erſcheinung bereichert. Vor 
uns liegt ber erſte Band von „Lubwig van 
Beethovens Leben“ von Alexander Wheelock 
Thayer, nah dem Originalmanuffript deutſch 
bearbeitet (Berlin 1866, Ferdinand Schneider). Alle 
Vorzüge, bie wir erſt jüngft dem vom Verfaffer 
veröffentlichten „Chronologifhen Verzeichniß ber 
beethovenſchen Kompofitionen*“ an biefer Stelle nach⸗ 
zurühmen batten, finden wir in bem neuen Werte 
wieber, es bietet und bie Früchte einer langjährigen, 
ebenfo umfichtigen als mühjeligen Forſchung, ver: 
volfftändigt nad den mannichfachſten Seiten bin 
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bie bisherige Ueberlieferung, indem e3 ben bereits 
befannten Thatſachen eine Menge neuen Stoffs 
binzufügt und durch die jirengfte Prüfung und 
Sichtung des geſammten Materials zahlreiche Jrr: 
thümer und Widerfprüche aufflärt. Beinahe zwei 
volle Decennien feines Lebens bat ber Verfaſſer 
dem Gegenftand gewibmet. Allenthalben, wo irgenb 
welche Ausbeute zu hoffen jtand, find von ihm 
perfönlich bie gewiſſenhafteſten und umfangreichiten 
Ermittelungen vorgenommen worben, jo u. A, in 
Bonn und Wien, im düſſeldorfer Archiv, das bie 
kurkölniſchen Akten aufbewahrt, in ber berliner 
Bibliothek, welche befanntlich die ehedem in Schind— 
lers Beſitz befindlihe Sammlung teeihovenfcher 
Denkwürdigfeiten erworben. Auf eine äfthetifche 
Würdigung der Werke des Meifterd ſah es unfer 
Autor nicht ab, ebenfo wenig auf techniſche Ana— 
Ivfen, für ihm handelte es fich lediglich um die 
Feftftellung des Thatſächlichen, biefe wichtigfte und 
zugleich ſchwierigſte Seite aller biograpbiichen For— 
fhungen. Auch nicht das jcheinbar Kleinfte und 
Heukerlichite entgeht jeiner Sorgfalt. Um bie 
Widerfprüche in den bisherigen Weberlieferungen 
zu berichtigen und bie Lücken, fo weit als thunlich, 
zu ergänzen, ließ er fich Feine Mühe verbrießen. 
Wie er zu biefem Zweck Deutfhland von einem 
Ende zum anderen durchwandert, überall die eif— 
rigfte Umfrage gebalten, in bem Staub der Biblio: 
thefen und Archive nad Schätzen gegraben, jo hat 
er fih aufs Emfigfte in ber Literatur, befonbers 
in der be3 ausgehenden 13, Jahrhunderts umgetban, 
gewaltige Stöße von alten Journalen, Zeitungen 
und Intelligenzblättern durchfucht, kurz, fein Weg 
ift ihm zu lang oder zu beichwerlich gewejen, ber 
zu neuen Auffchlüfien führen konnte, mochten ſich 
dieje felbit auf untergeordnete Momente im Leben 
jeined Helden beziehen, Es lag ihm eben baran, 
alles ben Meifter Betreifende, das Größte wie das 
Kleinite, zu jammeln und fritifch gefichtet in das 
Buch der Kunftgejhichte einzutragen, Die Natur 
ber Sache brachte es mit ſich, daß eine fo be: 
ihaffene Echrift nicht zu dem vorzugsweiſe unter: 
baltenden gebören konnte. Sie wendet fih an 
ein engeres, jchon über den Gegenftand bis zu 
einem gemwilien Grabe umterrichteted? Publikum. 
Menigftend einen Bruchtheil ber eigenen Arbeit 
mutbet der Berfajler auch feinen Lefern zu. Mit 
sen Ergebnifien jeiner Unterfuchungen empfangen 
wir zugleich bie Materialien, auf bie fie ſich grün: 
den, damit wir in ber Lage find, felbit zu prüfen 
und zu urtheilen,. Die Darjiellung trägt einen 
pragmatifchen, überwiegend aftenmäßigen Gharafter. 
Eine Menge mehr oder weniger umfangreicher 
Dohrmente unterbrehen ben Tert ber Erzählung, 


bei denen es von und abhängt, wie groß die Aus— 
beute ift, bie wir ihnen abgewinnen, 

Der erite Band, der, die Beilagen eingerechnet, 
nahe an 400 Seiten begreift, reicht bis ind Jahr 
179, er umfaßt alfo die bonner und den Anfang 
ber wiener Periode bis zur Publikation ber erften 
beetbovenfhen Werfe. Die Einleitung bildet eine 
in ba8 17. Jahrhundert zurüdgreifende Schilderung 
der Hofmufif der in Bonn refidirenden Kurfürjten 
von Köln, Wir gewinnen bier nicht allein einen 
jehr gründlichen Einblick in die fünftleriihen Ber: 
bältnifie, aus denen das Gemüth bes Knaben 
jeine erften Eindrücke fchöpfte und an benen fpäter 
ber Jüngling jelbfithätigen Antheil nahm; was 
und aeboten wird, ijt auch ein lehrreicher hiſtoriſcher 
Beitrag zu der Wirffamfeit jener für die Ent: 
widelung der Muſik fo wichtigen Sänger: unb 
Snftrumentalfapellen, die ehebem in unferem viel: 
getheilten Vaterlande ein hervorragendes Element 
in der Hofhaltung der meijten geiftlichen und welts 
lichen Herren augmadten. Im weiteren Verlauf 
werden und bie genauefien Daten über Beethovens 
Familie und Geburt mitgetheilt, Die verfchiedenen 
Perſonen, die auf jeine innere unb Äußere Ent— 
widelung Ginfluß übten, gehen an uns vorüber, 
zugleich breitet fih vor unferen Augen ein anz 
ziehendes Bild von dem politiihen und willen: 
ſchaftlichen, dem künſtleriſchen und focialen Leben 
aus, welches in der freundlichen Reſidenz ber Kur— 
fürften Marimilian friedrih und Marimilian Franz 
im legten Drittel bes vorigen Jahrhunderts herrſchte. 
In der Mitte des dritten Buches bricht der erſte 
Band ab, deſſen Tehrreicher Inhalt ung mit befon- 
derer Epannung der Fortſetzung des Werles ent- 
gegenbliden läßt. Der Bermittelung zwiſchen bem 
deutſchen Publitum und bem Autor bat fi 
H. Deiters in Bonn unterzogen. Das wärmſte 
Anterefje an dem Unternehmen feineß norbameri: 
fanifchen Freundes führte dem Bearbeiter bie Feder, 
für die forgfältige Uebertragung und einige nicht 
unmichtige Zufäge gebührt ihm ber Danf ber Leſer. 
In Rüdficht auf die Grünbdlichfeit ber thayerfchen 
Unterfuhungen halten wir uns berechtigt und 
verpflichtet, noch in einem befonderen Artifel auf 
die Erzebniffe zurüd zu fommen, bie fie für bie 
Jugendgeſchichte Beethovens geliefert. 

Unter bem Titel „Sefammelte Aufſätze 
über Muſik von Otto Jahn“ (Leipzig 1866, 
Breitfopf und Härtel) hat ber trefflide Mozart: 
biograph feine in verſchiedenen Zeitfhriften, meift 
in ben „Örenzboten“, erfihienenen mufifalifche 
kritiichen Parerga zu einem über 300 Seiten ftarfen 
Dftavband vereinigt und in dieſer Geftalt von 
Neuem dem kunftfreunblihen Publikum vorgelegt. 
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Wie in feinem Hauptwerf, jo bat bier ber Ber: 
faffer aufs Neue bewährt die männliche Reife und 
Beſonnenheit des Urtheils, den weiten, durch eine 
Fülle hiſtoriſchen Wiſſens geſchärften Blick, die 
ruhige Objektivität ber Darſtellung, endlich, worauf 
wir beſonderes Gewicht legen, jenen idealiſtiſchen 
Zug der Anſchauung, wie ihn nur ſolche ſich ge— 
winnen und bewahren, bie im unausgeſetzten gei— 
ſtigen Verkehr mit den Schöpfungen der Meiſter 
ihr künſtleriſches Empfinden genährt und geläutert. 
Wenn der Dilettantismus auf allen Gebieten des 
Tonreichs ſchon üppig genug wuchert, ſo hat er doch 
zu ſeinem Lieblingsſpiel- und Tummelplatz gerade 
bie muſilaliſche Aeſthetik auserſehen. Jene pedan⸗ 
tiſche Schulmeiſterei, die ehedem über Werle ber 
Kunſt zu Gericht ſaß, um deren Werth an der ihr 
allein geläufigen Elle zunftmäßiger Satzungen und 
Negeln zu meſſen, ift Tängft von ihrem kritiſchen 
Thron herabgeftiegen, was aber heut zu Tage ges 
meinhin an die Stelle getreten, bünft und faum 
viel erſprießlicher. Wer von den Darbietungen 
ber Mufit mehr ober weniger angeregt wird, 
allerlei Schönes babei benft und empfindet, befitt 
noch lange feinen Rechtstitel, mit bineinzureden. 
Zu belehren und zu überzeugen vermag allein 
diejenige Betrachtungsweife, die mit einem beut= 
lichen Einblid in bie aus ber Natur bes Stoffes 
ſich ergebenden Geſetze der Geftaltung bie vollfiän- 
bigfte Hiltorifche und philofophiihe Erfenntniß ver: 
bindet. Alle biefe Vorausfeßungen treffen im 
Berfafier zufammen, nicht inhaltloje Begeifterung, 
ſubjektives Belieben oder gefallfüchtige Schönred- 
nerei führen bei ihm das Wort, was er ung bietet, 
ift nur aus bem Wefen der Sache geſchöpft. Er 
bringt überall jenen wiſſenſchaftlichen Ernſt zu 
feiner Aufgabe, der ſich mit nichts Halbem begnügt, 
der auf ber einen Seite nicht abläßt, bevor er bag 
thatſächliche Material durchaus zur Berfügung bat, 
auf ber anderen ben Zufammenbang bed Einzel: 
nen mit dem Allgemeinen ſich ſiets lebendig und 
gegenwärtig erhält. 

Unter ben vorliegenden Abhandlungen tragen 
nicht wenige einen überwiegend polemijchen Cha— 
rafter. Aufs Schärffte und Lebendigſte veranſchau⸗ 
lichen die beiden Artikel über Berlioz bie hoff— 
nungsloſe Unfruchtbarkeit eines Strebens, welchen 
die mehr oder minder geiſtreich experimentirende 
Willkür den Mangel der ſchöpferiſchen Phantaſie 
erſetzen ſoll. Im glänzender Weiſe bat ferner ber 
Verfaſſer gegenüber Wagners „Tannhäuſer“ und 
Lohengrin“ ſeinen kritiſchen Beruf bethätigt. In 
den beiden Aufſätzen, die der Schilderung der 
großen niederrheiniſchen Muſilfeſte von 1855 und 
1856 gewidmet find, feſſelt beſonders ber erſtere 


nicht allein durch eine Reihe geiſtvoller Bemerkun— 
gen über die zur Ausführung gelangten Werke 
und die dabei mitwirkenden Künſtler, ſondern 
namentlich auch durch einen Charakter ber Dar: 
fiellung, ben wir als das wohlgetroffene Lofals 
folorit bezeichnen möchten. Sehr anſchaulich ſpie⸗ 
gelt fie ben Glanz wieder, ben jo maſſenhafte 
Zurüftungen um fich verbreiten, das rührige Leben, 
bie Fülle der Anregungen, bie ihnen entfirömen, 
bie gehobene Stimmung aller Betbeiligten. Im 
ben großen Mittelpunften ber Kultur, bie ung 
Jahr aus Jahr ein mit ber reichftien Mannich— 
faltigfeit geiftiger Genüſſe überfchütten, find im 
Grunde genommen bie Mufikfeite in Permanenz, 
aber gerabe beshalb gebt und vielleicht bort mit 
ber frifchen Feiertagsluft, bem völligen Entrüdtfein 
aller Profa bes Lebens, ber beſte Segen ber Töne 
verloren. Der Zauber, ber auf ber griechifchen 
Kunft ruhte, Tiegt wohl zum Theil auch darin 
begründet, daß fie ihre Gaben nicht als regel: 
mäßigen Anhang zum Werkeltag, fondern bei ganz 
befonderen Anläſſen barbot, wo fie ala freie Herrin 
über Ort und Zeit, wie über bad Gemüth ber 
Empfangenden jchaltete. Die Spiele ber Hellenen 
ind Moberne überfegt, find unfere großen Mufif: 
fette. Der Auffag „Beethoven unb bie Ausgabe 
feiner Werfe*, ber an bie von Breitfopf und Härtel 
veranftaltete Publikation anfnüpft, gewährt viel: 
fältige fritifhe und biograpbifche Belehrung. In 
bobem Grabe anziehend find die Mittheilungen des 
Verfaſſers über die Art, wie ber Meifter arbeitete, 
ben Charakter feiner Manuffripte, die Beichaffen- 
beit bed bem Umfang wie ber inneren Bebeutung 
nach allerdings faum ind Gewicht fallenden unge: 
brudten Nachlaſſes und Aehnliches mehr. Unter 
ber Ueberſchrift „Mozart Baralipomenon“ empfans 
gen wir einen intereffanten Nachtrag zur Bio: 
grapbie. - Jahn hatte es ſich bort bekanntlich nicht 
geringe Mühe koſten laſſen, das Andenlen feines 
Helden von den ſittlichen Fleden zu reinigen, mit 
welchen es Verleumdung, Klaiſchſucht und Leicht: 
gläubigfeit bedeckten. Mittelmäßigen Geiſtern iſt 
nichts unbequemer, als die unbeſchränkte Anerken— 
nung fremder Größe, und fie find deshalb nad) 
Kräften geihäftig geweien, Mozart gegenüber ben 
Menſchen bie Bewunderung entgelten zu laſſen, 
welche fi bie Schöpfungen des Künſtlers erzwan⸗ 
gen. Neben ben unzähligen Liebesverhältnifien, 
die man ihm andichtete, erichien jedoch eine® fo 
wohlverbürgt, bazu in feinen folgen fo verbäng: 
nißvoll, daß befien Mittheilung ber Autor des 
Lebensbildes durch bie Pflicht ber hiftorifchen Wahr: 
baftigfeit für geboten erachtete. Die junge rau, 
um bie es fich babei handelte, wurbe von Mozart 


Geographie. 


auf dem Klavier unterrichtet. Ahr Mann machte 
einen Verſuch, fie zu töbten, und legte dann ſelbſt 
Hand an fih. Neue Ermittelungen haben nun 
aber aftenmäßig berausgeftellt, baß jene blutige 
That am 10. December 1791, alfo fünf Tage nad 
dem Tode bes Meifterd, geichab. Die Vermuthung, 
daß bie Schatten ber entjeglichen Kataſtrophe befien 
leiste Lebenszeit verbüftert, war beöhalb ungegrün- 
bet, und biefer Umftand gereicht unferem Ver— 
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fafjer zur wahren Herzenserleichterung. Auch feiner 
Behauptung wirb man unter folden Verhältnijien 
beiftimmen, baß bie bis zum Wahnſinn gefteigerte 
Eiferſucht des Mannes, wenn fie wirklich bas 
Motiv des grauenvollen Ereignified geweſen (mie 
man in Wien allgemein annahm), fo weit fie 
Mozart betraf, jedes thatſächlichen Anhaltes ent⸗ 
behrte. 
Dtto Gumpredt. 


Geographie. 


Die Stierlimpfe in Spanien, Mit Aller: 
Heiligen haben bie großen Stierhegen alle Jahre 
ein Ende. Bon ba an bis Palmfonntag hat man 
bloß fogenannte Novilladas, bei melden nicht 
Stiere, fondern bloß große Rinder gehetzt und 
gefoppt werben. Ausnahmsweiſe geitattet man 
nebenbei zwei ausgewachſene Stiere, bie wie in 
den großen Heben behandelt werben. Für ben 
legten Winter wurben gar 4 folde Gtiere zu: 
gefagt; benn bie Leibenfchaft für Stiergefechte hat, 
aufgemuntert durch die Regierung, in letzter Zeit 
ungemein zugenommen. Nicht genug, daß ſich 
die Heer von Profeſſion damit befaffen; man fucht 
auch überall Privatleute dafür zu gewinnen, wie 
im alten faiferlihen Rom Männer ber böchiten 
Lebenskreiſe fi nicht jcheuten, vor dem DBolfe als 
Gladiatoren aufzutreten. Die Torokunſt, wenn 
man fie fo nennen barf, ſcheint bem fpanifchen 
Blute angeboren; benn aud biefe Dilettanten 
machen ihre Sachen ganz zur Befriedigung bes 
richtigen Spanierd, Am 8. Oftober v. 3. gaben 
ſolche Liebhaber in Gorbova ein Torofchaufpiel bei 
Naht unter Fadelbeleuhtung. Frauen führten 
das Präfidium. Am 14. und 15. Oftober, Sonn: 
tag und Montag, war Gtiergefeht in Mabrib, 
am 8., 9., 23. und 26. Dec. Novillabag, je 2 Tage 
nacheinander. Es ift zu verwunbern, wie man 
genug Pferde dazu auftreiben konnte; denn biefe 
müffen gut geſchult fein und bürfen doch nicht zu 
hoch, nicht Über etwa 100 Gulden fommen, fonft 
brächte es bem Lieferanten nicht ben erforderlichen 
Gewinn. Die Herbeifhaffung ber Pierbe wirb 
auf Abſtrich verpadhtet und bem Wenigſtbietenden 
zugeichlagen. Für bie umgefommenen Pferbe wirb 
eine Entfhädigung bezahlt, aber nicht nach ber 


Zahl der gefallenen Thiere, fondern für jeden 
Stier eine beftimmte Summe, er mag nun mehr 
ober weniger Pferde umbringen. Sept beträgt 
diefe Summe etwa 1200 Reales (150 Gulden) für 
jeden Stier, Die Preife find auch bier gegen 
früher nicht unbedeutend geftiegen. So foften auch 
im Zufhauerraum bie geringften Sikpläge auf 
fteinernen Stufen bed Cirkus, bie 1819 noch 2 
Realen koſteten, jetzt das Dreifache. Die Eifen- 
bahnen haben auch auf bie Stiergefechte ihren 
Einfluß geübt, Man bringt nun bie Stiere leicht 
von einem Kampfplage zu einem fernen anderen. 
Die Thiere werden mit Lift in hölzerne Käſten 
gelodt und barin auf ber Bahn befördert. So 
lud man am 417. September v. 3. in Avila 6 
Stiere, um fie nad Tours in Franfreich zu ſenden. 
Schon die Procebur des Einpadens dient dem 
Spanier zum Schauſpiel und ift oft wirklich 
ergöglich, aber nicht ganz ungefährlich. Die Toreros 
hoffen die Erlaubniß zu erlangen, währenb ber 
Ausjtelung in Paris Darftellungen ihrer Kunſt, 
funciones de toros, wie man ed nennt, zu geben. 
Solite die Bewilligung nicht ertheilt werben, fo 
beabfihtigt man, einen außgeftopften fchönen 
Kampfftier zur Ausftellung zu bringen, 

Das Volk erlaubt fih in Spanien bei ben 
Stierfimpfen unglaublihe Dinge und bie Auf— 
regung bed Spieles läßt Vieles ftraflgg hingehen. 
So gefhah e8 in Salamanca am 12. September 
v. J. baß ein Schwertfämpfer, Angel Lopez Rega— 
tero, bie Zufriebenheit ber Zufchauer nicht zu er- 
werben das Glüd hatte, wofür ihn denn ein Dann 
ohne Umftände mit einem Steine warf und ſchwer 
verwundete. 

Aus einer im Jahre 1865 angeſtellten ſtati— 
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ftiichen Erhebung über das Stierfampfwefen mögen 
folgende Notizen von Intereſſe fein. Spanien 
befigt mit Inbegriff ber Inſeln 100 ausgebaute 
feite Cirkuſſe; 35 berfelben fallen auf bie Haupt- 
ftädte, 65 find in ben Provinzialftäbten vertbeilt. 
Acht Provinzen befiten feine ausgebauten Stier: 
cirfuffe: bie canarijhen Inſeln, Corufia, Leon, 
Lerida, Lugo, Drenje, Dviebo und Pontevedra. 
Die Hauptftäbte ber Provinzen, bie much Feinen 
gebauten Cirkus haben, waren: Ganta Cruz be 
Teneriffa, Corufia, Gerona, Huelva, Leon, Lerida, 
Lugo, Malaga, Orenfe, Oviedo, Pontevedra, Tarra: 
gona, Toledo, Bilbao und Zamora. In XTolebo 
wirb jetzt ein Cirkus gebaut. Die einzige Haupt: 
ftabt, welche 2 Cirkuſſe hat, ift Madrid. Neben 
den Provinzen, welche mehr Cirkuſſe haben, ftebt 
obenan Babajoz mit I, Cadiz und Huelva haben 
je 6; Albacete, Ciudad real, Madrid, Navarra 
und Zaragoza je 4; Alicante, Baleares, Jaen, 
Salamanca, Sevilla und Valladolid je 3; Wvila, 
Barcelona, Gacered, Gaftillon, Granada, Guabala- 
jara, Huelva, Malaga, Murcia, Segovia, Teruel, 
Toledo, Balencia und Viscaya je 2; Alava, 
Almeria, Burgos, Gordova, Cuença, Gerona, 
Guipuscoa, Logroito, Palencia, Santander, Soria, 
Tarragona und Zamora je 1. Die 35 Cirkuſſe 
ber Hauptftäbte haben Platz für 248,955 Zufchauer, 
die andern 65 für 263,250, zufammen 512,205. 
Der größte Eirfus ift in Valencia; er faßt 16,816 
Perſonen; bie in Barcelona und Gabiz je 11,500; 
in Logrofto und Salamanca je 10,000; in Pamp⸗ 
Iona, Ballabolid, Zaragoza und einige andere bloß 
9000. Im Jahre 1865 Haben 428 ernſtliche 
Stiergefechte Statt gehabt, wovon 290 in ben 
Hauptfläbten ber Provinzen, bie andern 138 in 
Landitäbten. Davon fommen auf bie Provinz 
Madrid 57, Cadiz 37, Sevilla 30, Valencia 25, 
Ballabolid 23, Badajoz 22, Salamanca 0, Die 
Städte, welche bie meiften Stierfampffchaufpiele in 
dem Jahre gegeben haben, find Madrid mit 55, 
Balencia mit 25, Sevilla mit 2, Valladolid mit 
19, Cadiz mit 18, Salamanca mit 17, Granada 
mit 16 und Zaragoza mit 14, Die Novilladas 
find dabei überall nicht mitgerechnet. r 
v. K. 


Höhennetz von Fraukreich. Eine ſehr wich: 
tige Arbeit wird jetzt in Frankreich vorgenommen, 
nämlich ein Nivellement des ganzen Landes und 
die Errichtung von Höhenzeihen (The Builder). 
Der Zweck dieſes Unternehmens ift die Gewinnung 
einer ſolchen Anzahl von Höhenangaben, daß 
generelle Vorarbeiten zum Abſtecken von Eiſen— 
bahnen und Kanälen ihunlichft verringert und 
direft nach ber Karte vorgenemmen werben können. 
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Die Arbeiten begannen im Sabre 1857 unter 
ber Oberaufficht des Minifters für öffentliche Arbei— 
ten umb werden in ferneren 5 ober 6 Jahren 
beendet fein. Bon Anfang an bat ber Eivil- 
ingenieur Bourbalone, welcher feiner Zeit ben 
Iſihmus von Suez wiederholt nivellirt hat, bie 
Arbeiten geleitet. 

Der Nullpunft für das Nivellement ift ber 
gewöhnliche Meereswaflerfiand. Die Fixpunkte ober 
Höhenzeichen beftehen in Kegeln von Gußeifen, 
welche im Mauerwerk befeftigt werden, und ift 
bereit eine große Menge ſolcher geſetzt. Mehr 
als 4000 geographifche Meilen find jo als Bafis- 
linien gekennzeichnet; es wird aber des Nivelle- 
ments von 27,000 Meilen zur Durchführung bes 
Werfes bedürfen. 

Diefeß großartige Unternehmen ift ſehr koſt— 
fpielig, ebenjo jegensreich werden bie Folgen fein, 
wenn bie Arbeit vollſtändig durchgeführt if. Die 
Entfernung zweier Höhenzeichen wirb nicht "/, Meile 
betragen, und bie Fehlergrenze in den Höhenangaben 
iſt nicht über 3 Gentimenter oder 1”/, Zoll. 

Seine in Paris, Auf ihrem ungefähr 8 
Kilometer langen Pauf durch Paris wechſelt die 
Seine nad) bem „Journ, de la Soc. de Statist. de 
Paris" beträchtlich in ber Breite, Neue Meifungen 
berjelben unter ben Hauptbrüden ergaben: 


Pont d’Austerlitz . 166 Meter, 
Pont de la Tournelle 97 
Pont Saint-Michel. 49 4 


Pont Marie... 8 „ 
Pont Notre-Dame „ 97 „ 
Pont au Change „ 97° „ 
Pont Nuf. . . 25 „ 
Pont des Arts „. „. 140 „ 
Pont Royal .... 4 „ 
Pont de la Concorde 146 
Pont d’Jena . . „16 „ 


Schweizer und norbitalifhe Scen. Nach 
ben von J. M. Ziegler gefanmelten Tiefenmefjungen 
haben bie ſchweizer und norditalifhen Seen folgende 
größte Tiefen: 


Lago maggiore. . 854 Meter, 
Lago di Como. ». . 6 „ 
Brienzer Se... 55 „ 
Lago Deo. . . 0 o „ 
Genfer See  , 
Luganer Ste . . . 279 

” Bodenfe. . ... 26 „ 
Thuner See + „ 
Bierwaldftätter See. 360 , 
Sardafe. . » » » 15 „ 
Wallenfee . ».. 16 , 
Neuenburger See MH „ 
Bürihfe. »- » »- .» 143 „ 
Lago d’Idro 1390 „ 
Lac du Bourguet. . 78 „ 
Bieler Se. ... WB „ 


Lac D’AnneH . » -» 0 „ 
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Die Bewalbung der ruſſiſchen Steppen 
macht in Folge der Anftrengungen ber Regierung 
und einzelner Gutäbefiger, namentlich beutjcher 
2oloniften ‘erhebliche Fortfchritte. Die „Peters: 
burger Wochenſchrift“ berichtet über bie Erfolge, 
welche Cornies auf feinem Gute unmeit Dielitopol 
im taurifchen Gouvernement erzielt hat. Er baut 
befonders Eihen und bat in 30 Jahren einen 
Ihon ganz beträchtlichen Wald erzogen, Die 
Eicheln werben recht bicht gefekt und bie auf: 
wachſenden Pflanzen erft ſpäter an den Etellen, 
wo fie zu dicht ſtehen, ausgehauen. Diefe Art ber 
Baumzudt erhält den Boben während der häufig 
jo überaus trodenen Sommer genügend feucht. 
Je nad der Baumart ſchlägt man alle 6, 8 ober 
10 Zahre und läßt bie Bäume wieder aus ber 
Wurzel treiben. Dies ift beſonders für weiße 


Afazien und Birken vortheilhaft, da bie letzteren 
fpäter zu Fränfeln beginnen und in ben Wipfeln 
abtrofnen. Was bie Baumarten betrifit, bie 
burhmweg in Sübrußland mit Ausngbme ber 
Sanbdregion und ber Salzfteppe amı beften gebeiben, 
fo find es folgende: die Eiche (Quereus peduncu- 
lata), bie Eſche (Fraxinus excelsior), die Ulme 
(Ulmus effusa unb campestris), 2 Abornarten 
(Acer platanoides und tatarieum) unb die Afazie 
(Robinia pseudacacia); jehr gut wächſt auch bie 
jtachlige Gleditschia triacanthos, die jich wohl für 
lebende Heden ſehr taugli ermeilen wird. Die 
Eichen hatten bei Cornies dort, wo fie dicht ſtan— 
ben, in 17 Jahren eine Höhe von 6 Faden er: 
reiht. — Im nörbliden Theile des taurifchen 
Gouvernementd bat man 50 Baumarten ange- 
pflanzt, woven etwa bie Hälfte recht gut wächſt. 
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Selbſtregiſtrirende meteorologiſche Appa⸗ 
rate, welche ſich auf der Sternwarte in Bern 
bereits während zwei Jahren durch ſichere und 
allſeitig befriedigende Funktion bewährt haben, 
beichreibt Wild im „Repertorium für phyſikaliſche 
Technilk“. Bis jept find 3 Hauptprincipe ber 
Regiftrirung bei meteorologiihen Apparaten zur 
Anwendung gefommen. Die älteſte Methode 
beitand darin, an dem mit einem Bleiſtift ver: 
fehenen Zeiger des Anftruments „ein auf einem 
Rahmen ausgefpanntes oder auf der Oberfläche 
eines Cylinders befeitigtes Papier durch ein Uhr: 
werf gleichförmig vorüberzuführen, fo baß ber 
Bleiftift auf dem Papier eine Kurve verzeichnet, 
deren Abſciſſen der Tageszeit und deren Orbinaten 
dem jeweiligen Stande des Inftruments entiprechen. 
Hierbei wird aber bie Empfindlichfeit mancher 
Inſtrumente durch die notwendige Reibung bes 
Bleiftift3 am Papier allzu fehr beeinträchtigt. In 
diefer Beziehung ganz vollfemmen ift bie von 
Proofe in großem Mafftabe angewandte Methode, 
ben jeweiligen Stand ber Inſtrumente durch 
Photographie auf einem Papiere zu firiren, welches 
wieber auf der Oberfläche eines, durch ein Uhrwerk 
in Rotation verfegten Cylinders befeftigt iſt und 
täglich erneuert wird. Für eine allgemeine Ans 
wendung erjcheint dies Princip Teider nur zu 


fomplicirt und foftjpielig. Nach der britien Methobe 
enblich bleibt der Zeiger des Inſtruments ganz frei 
und berührt für gemwöhnlih mit ber an ihm 
befeftigten Spite das unterliegende Papier nicht; 
nur zu gewiſſen Zeiten, 3. B. alle d oder 10 Minuten, 
drüdt ein mit einem Uhrwerk verbundener Hebel- 
apparat bireft ober auf eleftromagnetiihem Wege 
ben Zeiger mit feiner Spite in ba8 Papier momentan 
ein, marfirt jo ben Stand befjelben und ſchiebt 
nachher das Papier etwas weiter, Diefe Methode, 
bie auch bei den berner Inſtrumenten aboptirt ift, 
bietet ben Bortbeil bar, ba man mur einer Uhr 
zum Betriebe einer ganzen Reihe von Apparaten 
bebarf, und daß män bie letzteren Wochen lang 
ſich jelbft überlaſſen Tann, 

Das Thermometer ift ein fogenanntes Dies 
tallthermometer nad dem Princip ber Kompen- 
fationgftreifen. Es jind nämlich zwei Lamellen 
von Stahl und geichlagenem Meffing ihrer ganzen 
Länge nad zufammengelöthet und zu einer flachen 
Spirale aufgewunden. Das innere Ende bieler 
Epirale it unverrüdbar befeftigt, während das 
äußere mit einem leichten Zeiger verjehen ift, an 
befien Ende ſich eine feine Spitze befindet. Unter 
fetsterer verjchiebt fich ein durch Walzen geleiteter 
Papierſtreif. Das ganze Injtrument ift im bie 
Schließung einer galvaniſchen Batterie eingefchaltet. 
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Wird bie Tehtere durch bie Ahr gefchloffen, fo 
umfreift der Strom bie Schenkel eines Elektro— 
magneten, ber Anfer des Magneten wirb ange: 
zogen und ber Stift wird ind Papier gebrüdt. 
Nach wieber erfolgter Definung des Stroms wirb 
der Anfer durch eine Feder wieder in feine frühere 
Lage zurüdgezogen und hierdurch auch das Papier 
um eine beftimmte Größe verrüdt, nachdem ſich 
die Spitze be8 Zeigers ebenfalls wieder aus bem 
Papier berausgezogen hat. Je nachdem bie Tem⸗ 
peratur fleigt oder fällt, bewegt fich bie Zeigerfpige 
wegen der verfchiebenen Ausdehnung ber beiden 
Metalle ber Spirale nad) ber einen ober nach ber 
anbern Seite; wirb alfo ber Strom ber galvanifchen 
Batterie in aufeinanberfolgenden gleichen Zeitinter: 
vallen je eine Furze Zeit lang geſchloſſen, ſo werben 
die Punkte, welche der Reihe nad auf dem Papier: 
ftreifen durch bie Zeigerfpige marfirt werben, in 
ihrer Folge eine Art Kurve barftellen, deren 
Abfciffen ben Zeiten und deren Drbinaten ben 
jeweiligen Temperaturen entſprechen. Sollen bieje 
Temperaturen aus ben Aufzeihnungen abfolut 
beftimmt werben, fo ift zunächſt eine Ausmeſſung 
der Orbinaten nötbig und dies gefchieht mit Hülfe 
einer Mittellinie, welche eine Rolle des Apparats 
auf dem Papierftreifen fo zieht, baß fie von bem 
Zeiger grabe getroffen wird, wenn bie Temperatur 
der Spirale annähernd ber Mitteltemperatur be3 
Beobachtungsortes entiprigt. Dies Tann man 
durch entiprechende Verfiellung ber Theile des 
Apparat3 leicht erreichen. Durch bejondere Ber: 
ſuche ift natürlich diejenige Temperatur ber Spirale 
genau beftimmt, bei welcher ber Marfirpunft ber 
Spige auf bie Mittellinie fällt, und ebenſo ift ber 
Werth beftimmter Ausſchläge ber Zeigerfpige in 
Temperaturgraden ermittelt worben. Endlich hat 
man fich auch überzeugt, welchen Schwankungen 
ber Merth eines Grabe innerhalb eines Jahres 
unterliegt, und ift in biefer Beziehung zu befriedigen: 
den Rejultaten gelangt. 

Das Barometer ift ein Wagbarometer, wie 
e3 zuerſt von Secchi angegeben wurde. Dies 
Inſtrument bietet bier vor dem SHeberbarometer 
wejentliche Vorteile bar. Die treibende Kraft ober 
die Empfindlichkeit für bie Regiftrirung kann näm: 
lich beliebig baburd; vergrößert werden, daß man 
die Baromelerröhre von größerem Durchmeſſer 
nimmt, dann läßt ſich das Inftrument leicht fo 
einrichten, daß man mit Hülfe eines Kathetometerd 
unmittelbar an ihm felbft ben Barometerftand 
abfefen und fo feine Grabuirung vornehmen 
kann; endlich ift e8 unabhängig von ber Tempe: 
ratur und feine Angaben bedürfen feiner Rebuktion 
auf ben Gefrierpunft, weil das Gewicht und nicht 








bloß bie Höhe ber vom Auftdrud gehobenen 
uedfilberfiule gemejien wird. Die Barometer- 
röhre ift in ihrem unteren Theil ziemlich eng, 
erweitert fi aber am oberen Ende plöglich zu 
einem cylindriſchen Gefäß von 60 Millimeter Höhe. 
Unten taucht die zu einer Spitze ausgezogene 
Röhre in ein mit 2 Glaswänden verfehenes, halb 
mit Quedfilber gefülltes Gefäß. Das ganze Baro= 
meterrohr ift an einem Arm eines Inieförmig 
gebogenen Wagebalfens aufgehängt. Letzterer dreht 
fih um bie ſcharfe Kante einer Stahlſchneide 
fein zweiter Arm ift nach unten gebogen und läuft 
in eine Stablftange mit verfhiebbarem Laufgewicht 
aus. Endlich befigt der Wagebalfen einen bünnen 
Zeiger, ber von dem Drehungspunft abwärts 
gerichtet und an feinem Ende mit einer wagerecht 
fiehenden Spitze ‚verfehen if. Lebtere wirft bier 
genau ebenfo wie beim Thermometer. Der Zeiger: 
jtand wechjelt, wie leicht erfichtlih, mit bem 
Barometerftand im ber Art, daß bei wachſendem 
Luftdruck, wo mehr Quedfilber im das obere weite 
Gefäß ber Barometerrößre tritt, ber Zeiger im 
Folge bed Uebergewichts auf diefer Seite nach ber 
andern Seite hin ausfchlägt, bagegen bei abnehmen 
dem Barometerftand in entgegengejegter Richtung 
fi bewegt. Die Marfirpunfte im Papier werben 
fomit auch hier in ihrer Reihenfolge eine Art Kurve 
barftellen, deren Koordinaten ben jeweiligen Baro- 
meterftänben entfprechen. Das Inftrument ift in 
ber Art regulirt, daß beim mittlern Barometer: 
ftand bie Zeigerfpige fi annähernd über ber durch 
bie Rolle gezogenen Mittellinie befindet und das 
Quedfilberniveau im obern Theil der Barometer: 
röhre annähernd in die Mitte beffelben fällt. 

Da Windrichtungsmeſſer zeichnet bie 
Windrichtung jo auf, daß die 8 Hauptwinde durch 
Punkte angegeben werben, welche in ber einen 
oder ber andern von 8 neben einander ftehenben 
Kolumnen marfirt werben, während ben aufs 
einanberfolgenden Punkten in berfelben Kolumne 
bie verfchiebenen Zeiten entſprechen. Die Fahnen: 
fiange trägt oben bie auß zwei unter 20% gegen 
einander geneigten Eijenblechen beftehende Fahne 
und läuft unten in eine Stahlſpitze aus, auf 
welcher fie fih in ber entſprechenden koniſchen 
Vertiefung einer Schraube dreht. Durch 2 
koniſche Zahnräder wird die Bewegung ber Stange 
auf eine horizontale Welle übertragen, An biejer 
find 8 Stahlwulfte in einer Spirale äquibdiftant fo 
angeorbnet, daß bie letztere grade einen Umgang 
macht, reſp. die Diſtanz zweier benachbarter 
Wulſte * ber Peripherie beträgt, Dicht hinter 
der Welle befinden fih 8 vertifale den Wulſten 
ber Welle entfprehende Stahlfedern, welche am 
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oberen Ende feftgefchraubt und unten ber Reihe 
nach mit ben Buchſtaben N, NO., O. ꝛc. bezeichnet, 
fowie mit einer horizontalen, nach hinten gerichteten 
Spige verfehen find. Wird num eine Feder durch 
ben entiprechenden Wulſt zurüdgebrängt, fo flicht 
die Spike in das wie bei ben anbern Inftrumenten 
fortrüdende Papier. Zur Regulirung bat man 
die Windfahne durch Ausldfung bes Eingrifies der 
fonijchen Räder fo lange verftellt, bis fie genau 
nah N. weiſt, wenn ber äußerſte Wulſt links 
grade nach hinten gerichtet ift, rejpeftive die mit 
N. bezeichnete Feder mit ihrer Spike allein 
gegen das Papier gebrüdt wird. Es ift bann 
unmittelbar ar, daß, fo oft irgend ein anderer 
ber 8 Hauptwinde weht, bie mit bem betreffenden 
Buchftaben bezeichnete Feder allein eine Marke 
macht, wie ed oben verlangt wurde. Aber auch 
no bie Zwiſchenwinde Fünnen erkannt werben, 
indem bie Wulfte jo breit find, daß 3. ®. bei 
einem zwiſchen N. und NO, gelegenen Winde 
die beiden betreffenden Federn zugleih marfiren. 
Es wird alfo bei biefem Inſtrument die Wind: 
richtung kontinuirlich aufgezeichnet, doch fan man 
aus biefer Marfirung nur auf die mittlere Winbd- 
richtung während ber Zeit fchliefen, innerhalb 
welcher das Papier nicht von feiner Stelle gerüdt ift. 

Dem Windſtärkemeſſer (Anemometer) 
liegt bad von Robinfon angegebene Princip zu 
Grunde, wonad ein Flügelrad mit einer ber 
Bindgefhwinbigfeit proportionalen Geſchwindigkleit 
ftet3 in gleichem Sinne gebreht wird, der Wind 
mag Tommen, woher er will, Man jtellt ſich 
babei bie Aufgabe, bie Zu- und Abnahme ber 
Bindgefhwindigfeit im ähnlicher Weife wie die 
Zu: und Abnahme ber Temperatur und be3 
Barometerftandes durch eine Kurve darzuſtellen, 
deren Abſciſſen den Zeiten und beren Orbinaten 
ben Windgejhwinbdigfeiten, d. h. den in gleichen 
Zeitintervallen, 3. B. je in 10 Minuten vom 
Winde zurüdgelegten Wegen entipredhen. Unter 
Anwendung ber robinfonfhen Vorrichtung hatte 
man alfo zu dem Ende nur bie Zahl ber Im: 
brehungen be3 Flügelrades in ſolchen aufeinander: 
folgenben Zeitintervallen zu regiftriren. Am oberen 
Ende einer vertifalen Stange, welche fich auf einer 
feinen Spite dreht, ijt ein borizontales Kreuz mit 
etwa 8 Gentimeter langen Armen angebracht, welche 
außen balbfugelförmige Schalen von etwa 8 Genti: 
meter Durchmefier tragen. Die Oeffnungen ber 
letzteren ftehen vertifal und find alle nach derjelben 
Seite gerichtet. Die Drehung ber Stange wird 
durch Zahnräber auf eine horizontal liegende Welle 
übertragen und fo verlangfamt, daß 30 Umbrehun: 
gen des Tlügelrades eine feitliche Verſchiebung ber 


marfirenden Spige um 1 Millimeter entipricht. 
Nach jeder Marfirung wird die Spige durch eine 
befonbere Borrihtung zum Ausgangspunkt zurüd- 
geführt. Da nun wie bei ben vorigen Inſtrumen⸗ 
ten nad; jeder Regiftrirung des Zeigerftandes das 
Papier auch um etwa 1 Millimeter weiter geichoben 
wird, fo kann man aus ben aufeinanbderfolgenden 
Marfirpunften durch Ausmeffung ber ihnen ent= 
fprehenden Zeigerverihiebungen nach Diillimetern 
zunähft bie Zahl ber Umdrehungen des Wind 
flügelö in dem Zeitintervall von je einer Regiſtri— 
rung zur mächftfolgenben finden. Nach Robinfon 
follen fich bei feinem Inſtrument ganz allgemein 
die Schalenmitten mit ”/, ber Gefhwinbigfeit des 
Windes bewegen, und hieraus ergibt ſich mit Bes 
rüdjihtigung der Verlangfamung der Bervegung 
buch bie Zahnräder, daß bie Verſchiebung ber 
Zeigerfpige um 1 Millimeter einem vom Winde 
in berfelben Zeit zurüdgelegten Weg von 70,8 
Meter entjpricht. 

Der Regenmefjer zeigt wie ber Winbftärfe 
mejier die Zu: und Abnahme ber Nieberichlags- 
menge durch eine aus Punkten zuſammengeſetzte 
Kurve an, beren Abfcifjen wieder den Zeiten und 
deren Ordinaten ben im gleichen Zeitintervallen, 
3. B. in je 10 Minuten gefallenen Regenmengen 
entiprehen. Bon dem Nuffanggefäß führt ein 
Rohr das Wafler auf ein oberſchlächtiges, mit 
Zellen verſehenes Waſſerrädchen, welches fih in 
Bewegung jegt und etwa eine halbe Umdrehung 
macht, fobald zwei Zellen bed Rädchens gefüllt 
find, Im Uebrigen werben bann ganz wie beim 
vorigen Inftrument bie Umdrehungen bed Rädchens 
in eine ihrer Zahl proportionale Verſchiebung ber 
marfirenben Zeigerfpige umgefeßt und nach jeber 
Negiftrirung bes Standes ber letzteren wird fie 
zum Ausgangspunft zurüdgeführt. Der Werth 
der Verſchiebungen ber Zeigerfpige in Millimetern 
gefallenen Regen? wurde in ber Art empirifch 
bejtimmt, daß man ber Reihe nad 100, 200 bis 
1000 Kubifcentimeter Waffer in das Auffanggefäß 
[hüttete und jedesmal nah Abfluk des Waſſers 
bie Zeigeripie am Apparat ihren Stanb marfiren 
ließ. Einer Verſchiebung ber Spitze um 1 Millie 
meter entipricht hiernad) eine Regenmenge von 0,05 
Millimeter Höhe. Die ganze Summe bes gefallenen 
Regen: wird übrigens durch dieſes Inſtrument 
etwas zu gering angegeben. Wenn nämlich nur 
ein ganz ſchwacher und kurz bauernder Regen 
Statt findet, der etwa bloß eine Zelle des Wafler: 
räbchens zu füllen vermag, und bann dies Waſſer 
bis zum nächſten Regen wieder verbunftet ift, jo 
wird bafjelbe gar nicht regiftrirt worben fein. Man 
muß alfo neben biefem Apparat noch von Zeit zu 
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Zeit Beobachtungen an einem gewöhnlichen Regen—⸗ 
meſſer anftellen. 

AB Feuchtigkeitsmeſſer dient ein Haar: 
bugrometer, und zwar ift dad Haar mit dem einen 
Ende an einem Zapfen befeftigt und mit dem 
andern Ende um bie eine Rinne einer Rolle ges 
wunden und in bderjelben feſtgemacht. In ber 
zweiten Rinne berjelben Nolle liegt ein ein Ge— 
wichtchen tragendes Haar, durch welches das erſte 
geſpannt wird. Die Rolle dreht ſich nicht um 
Zapfen, ſondern um bie ſcharfe Kante einer Stahl: 
ſchneide und ift mit einem Zeiger verfeben, ber an 
feinem unteren Enbe eine Stahlfpite trägt und 
ben Stand bed Inſtruments in berfelben Weiſe 
marfirt, wie e8 ber Zeiger bed Barometers thut. 
Diefer Apparat ijt übrigens noch nicht durch 
längere Beobachtungen geprüft. 

Der Bewölkungsmeſſer beflcht aus 2 
Regifirirthermometern, von benen ba® eine be: 
ſchattet, das andere aber mit jeiner Spirale nad 
Süben gerihtet und bloß durch ein Meines Glas: 
gehäufe gegen Regen und Schnee, nicht aber gegen 
die Strahlung ber Somme und bes falten Welt: 
raums geihügt it. Das zweite Inftrument wird 
alfo unter der Einwirkung ber Sonne höher ſtei— 
gen als das erite, dagegen in deſſen Nähe zurüd: 
geben, fowie bie Sonne durch Wolfen bebedt wird, 
und tiefer finfen, wenn es in ber Nacht bei flarem 
Himmel gegen ben Weltraum ungehindert Wärme 
ausſtrahlen kann. Bei Beobachtungen in der erften 
Hälfte bes Dftober 1864 ftieg die Temperatur des 
jreien Thermometer8 um bie Mittagszeit bloß um 
1°5 bis 3°5 über diejenige des befchatteten unb 
war während ber Nacht ber letzteren genau gleich, 
wenn ber Himmel fortwährend bewölkt blieb, An 
ganz hellen und winbftillen Tagen dagegen erhob 
jich die Temperatur be3 freien Thermometerd mit 
Sonnenaufgang ſehr rafch über die des befchatteten 
und war zur Mittagszeit regelmäßig um 13—15° 
höher als die des letzteren. Mit Sonnenuntergang 
aber fanf fie fofort unter die des befchatteten, fo 
daß bie Differenz in ber Nacht und am Morgen 
vor Sonnenaufgang wieberholt 29 betrug. Wehte 
dagegen bei hellem Himmel ein mäßig ftarfer Wind 
(während der ganzen Zeit war bie Windrichtung 
eine norböftliche), jo betrug bie Differenz beiber 
Thermometer zur Mittagszeit bloß I— 10, An 
Tagen mit theilweifer und veränderlicher Bewöl— 
fung endlich war bie Differenz zwifchen den beiben 
Thermometern eine mittlere zwifchen ben angegebenen 
Grenzen und eine bem Grabe ber jeweiligen Be: 
wölfung entiprehenbe, Wiederholt durchbrach 3. B. 
erft Nachmittags um 2 Uhr die Sonne den Nebel, 
was ſiets burch eine fofortige Vermehrung ber 


Temperaturbifierenz beider Thermometer um 3—4° 
angezeigt wurde; ebenjo ließ fi das Auffteigen 
bes Nebel vor Mitternacht oder auch erft gegen 
Morgen dadurch erfennen, daß dann das freie 
Thermometer, während es vorher tiefer ſtand als 
das befhügte, jet entweder auf biefelbe Temperatur 
gelangte, ober fogar für einige Zeit (wahrſcheinlich 
in Folge der Iatenten Verbampfungswärme) eine 
etwas höhere annahm. 

Wirfung einer Schneedecke. Die jungen 
Saaten leiden beim Eintritt und noch mehr gegen 
Enbe bes Winterd unter dem ftarfen und häufigen 
Temperaturwechjel, wenn fie bes Nachts gefrieren 
und am Tage unter ber Einwirkung ber Sonne 
wieder aufthauen, Nichts ift aber für die Pflan= 
zen gefährlicher als ein wiederholtes Gefrieren 
und Aufthauen. Iſt ber gefrorene und unbebedte 
Boden einer Kälte ausgefegt, welche auch am Tage 
fein Aufthauen zuläßt, jo tritt eine andere Gefahr 
für bie Saaten ein. In dieſem Fall dringt nicht 
nur der Froſt immer tiefer in den Boden ein, 
ſondern das gefrorene Bodenwaſſer erleidet all- 
mäblig eine fo anfehnliche Verbunftung, daß, wenn 
diefer Zuſtand wochenlang dauert, eine flaubige 
Austrodnung bed gefrorenen Bodens auf eine Tiefe 
von mehren Zollen erfolgen fann. Dadurch aber 
leiden die Pflanzen um fo mehr, weil nicht bloß 
ihre Frautigen Theile, ſondern auch ihre Wurzeln 
ber anhaltenden ftrengen Kälte unmittelbar aus- 
gejegt find und ſchwach beivurzelte Pflanzen ganz 
aus dem Boben gehoben werben. Allen biejen 
Gefahren werden die Pflanzen durch cine hin— 
reichende Bedeckung mit Schnee entgehen. Als 
fehr lockeres Haufwert von Meinen Eisnadeln 
pflanzt der Schnee die Wärme äußerſt langſam 
fort. Eis und Luft find jehr jchlechte Wärmeleiter, 
die Luft iſt im Schnee faft unbeweglich und erwärmt 
fih wegen ihrer großen Wärmefapacität durch ge— 
ringe Wärmemengen nur fehr unbedeutend, Die 
Würme des Bodens, für melde der nie rubenbe 
Verweſungsprozeß eine ſtets fließende Quelle bilbet, 
lann beöhalb nur ehr langfam entweichen und die 
Pflanzen befinden fich vielleicht in den meilten 
Fällen unter dem Schnee in faum gefrorenem 
Zuftanbe, 

Jede Schneedede hat wegen be3 feinfürnigen 
Zujtandes des Schnee's eine bedeutend vergrößerte 
Oberfläche und jtrablt mithin jehr ſtark Wärme 
aud. Da nun aber biefe Wärmeausſtrahlung 
nur von der Oberfläche erjelgt und ber Wärme: 
zufluß aus ber Tiefe ſehr gering ift, jo erfals 
ten bie oberen Schichten ber Schneebede unver: 
bältnigmäßig und damit auch bie unteren auf ihr 
rubenden Luftſchichten. Demgemäß ſinkt ein frei 
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in der Luft befinbliches Thermometer bei ſchnee— 
bebedtem Boben erfahrungämäßig ohne allen Ver: 
gleich tiefer ald bei unbebedtem Boben, und es 
fommt vor (Henrici, Journal für Lanbwirtbe 
haft), baß innerhalb einer Schneelage von 1’/, Fuß 
Höhe ein Temperaturunterfchied von nahe an 300 R. 
beftebt. Hieraus folgt nun, daß die Dide ber 
Schneebede von bebeutenbftem Einfluß if. Iſt 
biefe gering, fo wird bie Wärme von unten fie 
Leichter durchdringen und reichlicher von ihrer Ober: 
fläche ausftrahlen; ber ſchwach bebedte Boden wird 
fih rajcher abkühlen und bis in größere Tiefen 
gefrieren. Sodann übt aud die Dauer der Kälte 
einen erheblichen Einfluß aus, ba fie, wenn aud) 
langſam, endlich doch die Echneebede durchdringt, 
jo daß ber Boden bis in große Tiefen gefrieren 
kann. Deſto wichtiger ift aber in foldhen Fällen 
die Abhaltung fchroffer Temperaturwechfel von dem 
pflanzenbebedten Boden durch die Schneedede, welche 
günſtige Wirfung jeboch leider durch bie allmählige 
Verdunſtung bed Schnee'3, bie in trockner, Falter 
Luft recht bedeutend ijt, ſehr beeinträchtigt wird. 
Geringere Schneelagen können fi dadurch ganz 
verzehren und laſſen dann bie verwöhnten Saaten 
entblößt zurüd. i 


Nachtheilig wirft bie Schneedbede, wenn fie zu 
mäcdtig ift unb fo lange liegen bleibt, baf bie 
Pflanzen an Licht und Sauerftofj Mangel Teiben. 
Der Schnee verjhludt überwiegend die rotben und 
violetten Strahlen, unter welchen vorzugsweiſe bie 
für bie Pflanzen wichtigen tbermifchen und chemifchen 
Strahlen ſich befinden, fo daß nur ſchwaches blaues 
Licht durchgelafien wird, Inter diefen Umftänden 
athmen die Pflanzen, wie ftet3 im Dunkeln, Sauer: 
fioff ein und Kohlenfäure aus. Letztere häuft fich 
an, zumal auch bie Schneeluft kohlenſäurereich ift, 
fie kann wegen ihrer großen Eigenſchwere nicht 
entfernt unb durch friſche Luft erjeßt werben, und 
fo fommt es, daß bie Pflanze unter bem Schnee 
erftidt und fault. 


Japans Klima. Der ditliche Kontinent von 
Afien leidet unter den Ertremen von Hite und 
Kälte. Peking unter 39° 54° Polhöhe, ber Breite 
von Toledo und Menorca, hat ben Winter von 
Upfala und ben Sommer von Kairo. Die Hitze 
fteigt im Juli auf 34 R. im Schatten und ſinkt 
in ber Nacht faum unter 28%; bie Luft it dann 
fo troden, daß Fein Hygrometer mehr fpricht und 
vibrirt auf ben erwärmten Gefilden wie über einem 
Badofen. Im November bebeden ſich Flüffe und 
Seen mit fußdidem Eis und thauen erft im März 
wieder auf. Glühende Wüſtenwinde ftreihen im 
Mai und Juni vom Innern ber über bie Küſten— 


* 


gegend und hüllen ſelbſt Schiffe auf ber See viele 
Meilen weit hinaus in dicken Staub, 

Japans Geſtade bagegen werben im Sommer 
von frifchen Seewinden gefühlt, im Winter 
aber von ben warmen Nequatorialjtrömen des 
flillen Oceand gleichſam geheizt. An Debbo, bag 
unter 35° 38° nördl. Br., ungefähr wie Malta 
liegt, ift der Winter kurz und mild, es friert und 
jchneit im November, December und Januar zus 
weilen, aber niemals anbaltend, im Juli und 
Auguſt ſoll die Hitze nur felten auf 27° R. im Schat⸗ 
ten fleigen. Die füdlih und öſtlich dem ftillen 
Ocean zugewendeten, nad Norden und Weften 
durch hohe Vergfetten geſchützten Landſchaften ges 
nießen des mildeften Klima's, nah Eiebold hätte 
Yeddo einen fübleren Sommer unb wärmeren 
Winter als das 3° füdlicher gelegene Nangafafi. 
Der Siro-yama ober weiße Berg an der Weſtküſte 
von Nippon fol bei einer Erhebung von 7— 8000 
F. ewigen Schnee zeigen, währenb ber viel höhere 
Fuſi-yama an ber Offüfte oft Monate lang faft 
ſchneelos erjcheint (nah Robinſons Meſſung mit 
bem Kochthermometer erhebt ſich bie höchſte Spitze 
des Fuſi⸗ yama 14,177 engl. F. über ben Meeres⸗ 
fpiegel). In den füdlihen und öfllihen Strichen 
gedeihen Palmen, Bambufen, Morten, Melaflo: 
men, Bignonien, Mufen und andere Scitamineen; 
an günftigen Stellen reift das Zuckerrohr, bringt 
ber Reis eine zweimalige Ernte. Die Kultur bed 
legtern fcheint fich nördlich bis über ben 38. Breiten 
grab hinaus zu erjireden, wenigftens gilt die Land— 
ihaft Sendai im Norboften von Nippon für bie 
Kornfammer von Debbo, Die Norbjpige der großen 
Anfel macht eine Waffericheide, fon auf 40° 
nördl. Br, follen bie Flüſſe gefrieren. Die Pro: 
vinz MatZmai im jüblichen Dejo hat einen langen 
ftrengen Winter; ber Weizen gibt bort in der 
Breite von Rom nur fpärliche Ernten. Nach einer 
für 1858 —59 auf bem englifhen Konſulat in 
Hakodade entworfenen Temperatur = Tafel war 
die niedrigfie Temperatur — 80 R. im Januar, 
die höchſte + 21°%6 R. im Juli, bie niebrigften 
und höchſten Durchſchnittszahlen — 2° R. im 
Januar und + 16% R. im Juli und Auguft. 
Brandt fand im September 1865 in bem füblichen 
Theil ber Inſel durchſchnittlich Morgens + 13% 
R., Mittags + 18° R.; es war nad Angabe ber 
Europäer der September auffallend fühl. Da— 
gegen berichtet Krujenftern, daß er ben Norden ber 
Inſel im Mai 1805 fehr kalt und raub gefunden, 
und baf bie Temperatur daſelbſt niebriger geweſen, 
als fie zu berfelben Zeit gewöhnlih in ‚Kame 
tſchatka und in Archangel, d. 5. 18° nördlicher fei. 
Im Süden ber Infel muß die Temperatur ſehr 
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gemäßigt fein, wenigſtens findet man in ben 


Wäldern neben Eichen, Buchen, Birken Eſchen 
und Magnolien; achte Raftanien und Reis, Mais, 
Hirfe, fowie alle europäifchen @etreibearten ge: 
beihen bafelbft jehr gut. 

Die atmofphärifchen Nieberfchläige in Japan 
find ftarf und regelmäßig, Mai und Juni gelten 
für die naffeften Donate. Um biefe Zeit ſetzt ber 
Norboft: Monjun nad Sübwelten um; bie warnten, 
mit Feuchtigkeit geichwängerten Winde fonbenfiren 
an ben abgefühlten Küften ihre Dünjte zu bichten 
Nebeln und Regenwolken. Der Auguſt fcheint 
einer ber trodenften Monate zu fein, aber aud 
im Spätherbft und bis in ben Januar foll ber 
Himmel oft wochenlang fein Wöllchen zeigen. 
(Die preußiſche Erpedition nah Dflafien. Nach 
amtlihen Quellen. Berlin 1866. Durch Peter: 
manns „Mittbeilungen“.) 

Die Sturmfignale in Eugland find feit ben 
7. December 1866 fiftirt worden, ine von ber 
Royal Society, der Abmiralität und bem Hanbel3- 
amt eingefekte Kommiſſion zur Unterfuhung ber 
Einrihtung und Wirffamfeit ber meteorologifchen 
Abtheilung des Hanbelsamts empfahl, bie Gefchäfte 
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biefer Abtheilung einem wifjenfhaftlihen Körper 
zu übertragen. Die Royal Society erflärte fi im 
Allgemeinen mit ben von ber Kommiſſion vor— 
geſchlagenen Maßregeln einverftanden und ſprach 
hinſichtlich ber Veröffentlibung von Sturmwar⸗ 
nungen die Anficht aus, daß biefelben gegenwärtig 
auf rein empiriſche Regeln gegründet jeien, unb 
baber nicht unter der Leitung des wiſſenſchaftlichen 
Körpers, welchem bie Disfuffion der meteorolo- 
giſchen Beobachtungen übertragen werben joll, her— 
auögegeben werben fünnten. In einigen Jahren 
hofft man biefe Regeln durch Schlüſſe aus Beob⸗ 
achtungen zu Sand und zur See, welche bis babin 
gefammelt und unterfucht fein werben, fo vervoll⸗ 
tommmet zu jehen, baß ihr empirifcher Charafter 
einem mehr wiljenfchaftlihen Pla machen werbe, 
In biejem Fall würden bann bie Sturmwarnungen 
geeigneter Weife von einem ſtreng wifjenjchaftlichen 
Körper aufgenommen werben können. Auf Grund 
biefer Neuerungen hat das Hanbelsamt bie Sturm- 
fignale fiftirt. Die Witterungsberichte werben wie 
bisher empfangen und veröffentlicht werben und 
jeder Hafen ober Ort, welcher Werth auf biefelben 
legt, kann fie täglich burch ben Telegrapben erhalten. 
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Berjchwinden eines Mondkraters. Der 
Bericht ber Faiferlichen Afabemie in Wien bringt 
einen Auszug aus bem Sendſchreiben bed Diref: 
tors der Sternwarte in Athen, Jul. Schmibt, 
an Haibinger, das bie Nachweiſung von einer Ber: 
änderung an ber Oberfläche des Mondes, die erfte 
nad allen Richtungen mit volllommener Sicher: 
beit augzufprechende in ber Geſchichte ber Beob- 
achtung unſeres Begleiterd betrifft. 

Am 16. Dftober 1866 bemerkte Schmibt, 
daß ber ifolirie Krater im Öftlichen Theile bes 
Mare Serenitatis, ber auf Zohrmanns Sekt. IV. A. 
beißt, bet Mäbler aber ben Namen Linne führt, 
nicht mehr ald Krater vorhanden ſei. Die darauf 
folgenden Beobachtungen im Oftober, November, 
December bei ab= und zunehmender Phafe zeigten, 
daß felbft unter den ſonſt günftigen Umſtänden ber 
Sichtbarkeit für folhe Feine Krater, nämlid bei 
Sonnenböhen von 2° bis 20°, niemals ein Srater, 


jonbern entweder nur eine weißliche Wolfe, ober ! 


glatter Boben (ohne Schattenwurf) erfcheint. Viel 
Heinere Krater ber Nachbarſchaft waren immer 
fehr leicht als folhe zu erkennen. Der Krater 
Linne, 5— 6000 Toiſen breit und ehemals fehr 
tief, diente bei Lohrmanns und Mädlers Meſſun— 
gen al3 Firpunft erfter Ordnung. Bei Schröter 
fommt er einmal, in ber großen von Julius 
Schmidt ſelbſt gezeichneten und aufbewahrten 
Sammlung von Studien ber Monboberflädhe in 
ben Jahren 1841 und 1843 deutlich als Krater 
vor. Diefe Manuffriptfammlung umfaßt feit 1840 
9 ganze Phafen in Heveld Manier, und mehr 
als 1200 Hanbzeihnungen, ſämmtlich (bis auf 5 
nicht publicirt. Er Hatte bie Phafen 1840 und 
1842 zu Eutin an einem Dollond von etwa 15. 
maliger Vergrößerung bei fehr jcharfem Bilde 
gezeichnet, bie Übrigen Bilder feit 1842 mit größe 
ren Inftrumenten (Refraftoren von 4 — 14 Fuß 
Bofallänge) zu Hamburg, Bilf, Bonn, Berlin, 
Rom und Athen, Herr Direftor Schmidt gibt 
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forgfamft alle Nachweiſungen über den Gegenftanb 
feit 1788, nad; den Arbeiten von Schröter, Lohr: 
mann und Mädler, und verzeichnet fobann feine 
eigenen vielen Beobachtungen biß mit zum 15. Jan. 
1867. Unwiderleglich ift nun wohl bie Thatfache, 
daß auf dem Monde noch jeht Veränderungen in 
ber Oberflächengeftaltung vor fich geben, die nicht 
ſcheinbar, fondern reel find. In einem Begleit 
ſchreiben gibt ber Verfaſſer einen furzen Weberblid 
der Hypotheſen, melde in ber Abhandlung aus⸗ 
führlicher dargelegt find, da fi) doch ſehr natürlich 
Fragen nach dem näheren Vorgange erheben. 

Eine Dampf: ober; Aicheneruption ift nicht 
wahrjheinlich, weil jonft ein Schatten der Fuma⸗ 
role, welde ben Krater bebedie, fichtbar werben 
müßte, wenn bie Sonne aufs ober untergeht. 
Aber dies ift nie ber Fall. Sie müßten aud in 
ber Phaſe fihtbar fein, was aber nicht ber Fall 
it. Wäre der Krater in die Tiefe gefunfen, jo 
müßte an feinem Orte ein größerer Schatten in 
der Phaſe fichtbar fein. Wäre das Ringgebirg zer: 
trümmert, jo müßten die Trümmer Schatten wer: 
. fen, was auch nicht der Fall iſt. Wäre durch eine 
Eruption einer flüffigen oder ftaubförmigen Maſſe 
der Krater ausgefüllt, ohne überzufließen, fo ver: 
fchwänbe wohl ber innere ſchwarze Echatten bei 
auf: ober untergehendber Sonne, aber es bliebe 
noch ein nah außen ſchattenverſendender Hügel 
übrig. Das ift bie von Schröter 1790 am Een: 
traltrater des Pofiboniuß von Julius Schmidt an 
demjelben Objelt 1849 im Februar gejehene Er: 
fcheinung. Aber eine ſolche Maſſe kann auch über 
den Rand hinaus überfließen und den Abhang mit 
ganz allmähliger Neigung überdeden. Danır hörte 
auch in ber Phaſe der Schattenwurf nach außen 
auf. Ein folder Vorgang würde alle vom Linne 
dargebotenen Erfheinungen erflären. Und biefer 





Name 1855 Dell. 
Mira Ceti . .. . mo Bm en ee a u ı sam | go ng 
P Persei (Algot). 28 86 +40 3.6 
4 Taui. .... 3 m 9 +2 46 
R Leporis . .. . 4855 0 -15 17 | 
U Geminorum 7 460 % +22 22.7 | 
RB Leonis . 2» 39 8 +2 59 ı 
N Argus, .... 10 39 7 58 55.4 | 
R Hydrae . 3 212 #8 22 318 
R Coronae. ...| BB 42 % +28 36.3 | 
@ Heraus. ..:- | 8 2 +14 335 
Plyrae.»...:.138 4 44 +33 11.8 
Cyımi...». » 5 0 +32 23,0 
7 Aquilae . . 9 4 5 +0 3893 | 
# Cophei . . :-| 1 9 A +8 70 
ÖCepheii ..-:-| 2 8 4 +57 40.4 | 


Vorgang ift e8, welcher in ben von Abich jo ein: 
gehend bejchriebenen Schlammpulfanen der Halb- 
infel von Taman ein auffallendes Analogon auf 
unferer Erbe findet. Die Verbreitung ber über- 
gefloffenen hellen Maſſe über der dunkeln Ebene 
gibt Anlaß zur Entjtehung von breiten, kragen⸗ 
artigen, einem Halo ähnlichen Gebilben, und foldhe 
find auf dem Monde, beſonders in ben „Maren“, 
ſehr häufig. 

Schmidt hat bereit? Nachricht von Herm 
W. R. Birt in London, einem feiner Korreſpon— 
benten, daß auch diefer die Thatſache des Ver— 
ſchwindens des Kraters Linne Tonftatirt hatte. 


Beränderlihe Sterne, Schönfeld in Mann- 
heim veröffentlichte in bem 32. ‚Jahresbericht bes 
mannheimer Vereins für Naturkunde” ein Vers 
zeichniß ſämmtlicher mit Sicherheit als veränderlich 
erfannter Sterne, zu welden er noch biejenigen 
neuen fügt, beren Pofitionen fi mit einiger Ge- 
nauigfeit beftimmen laſſen. Im Ganzen enthält 
ber Katalog 119 Objekte, darunter 6 neu erfchie 
nene Sterne, bie aber möglicherweife nur Ber: 
änberlihe längerer ober unregelmäßiger Periode 
find; die fogenannten „Novae‘ find bie folgenben 
(die Pofitionen gelten für 1855): 


Bezeichnung AR | GErfcheinung 
B Cassiopejao | ob ra ai 1 
T Scorpli 16 25 | —22 36.7 1860 
nova Öphiuchi | 16 ü 23 | —12 40.0 1848 
noyaßerpentarlil 17 21 57 | —21 21.2 1604 
11 Vulpeeulao |19 41 37 | +26 57.7 1670 
P Oygui 212 m |+437 51 1600 


Die merfwürbigften unter ben eigentlichen 
Beränberlichen, beren Lichtwechfel man zum Theil 
[on mit bloßem Auge beobachten kann, find bie 
folgenden: 














an Periode in 

Mayimum | Minimum Tagen Entbeder 
am om (9) 331 Fabricius 
2.3 4.0 2.869 Montamari 
3.4 43 3.953 Barendell 
6,0 2(?) 439 Hind 
9 13 1 Hind 
5-6 10 312.086 Koch 
1 67) unregelmäßig — 
426 10 447,85 Maraldi 
60 13 (?) unregelmäßig Pigott 
3.1 3.9 W. Herfchel 
3.5 45 12 908 Goodricke 

426.6 111?) 406.12 Kirch 

8.5 4.7 7.193 Pigott 
4 | 5 419 Hind 
3.7 | 4.9 5.273 Goodride 
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Lichtminima im mittlerer Teipziger Zeit: 

Algol 4 Tauri 
1867 Dan. 33 10" 13” | 1867 Ian. 4 6" ga” 
26 7 1 „ 28 8 34 
Febr. 12 11 67 Ser. 1 4 26 
„1b 8 4 März 8 12 4 
„185 % April 1 11 38 
März 7 10 31 „8 10 30 
„10 7%» 0 0 28 
„nm 16 . „B8 5 
80 90 58 „17 7 8 
April 9 10 0 „a6 0 


„22 7 88 


Algol und A Tauri zeichnen ſich durch bie Schnellig⸗ 
feit aus, mit welcher zur Zeit bed Minimums — 
auch ſchon für das bloße Auge — bie Lichtände: 
rungen Statt finden. 

Zu biefen ſchon ſeit lange bekannten ift nun 
feit Mai 1866 ein neuer höchſt merfwürbiger Ber: 
Anberlicher getreten, ber noch vor 10 Jahren als 
ein eigentlicher Neuer wäre angefehen worben, jetzt 
aber, ſeitdem wir im Belig ber vortrefflichen 
argelanderjhen Himmelskarten find (Ergänzungsbl. 
3b. I, ©. 99) unbedingt nur ben Namen eines 
Beränderlichen verdient, Zuerſt fol der Stern am 
4, Mai von einem Mr. Barker in London (Canada, 
Weftnorbamerifa) in ber Helligfeit von e Coronae 
Borealis, von welchem Sterne 4.m5 er etwa 1° 
füböftfich fteht, gejehen worben fein; doch läßt ſich 
dies nicht verbürgen; unabhängig von eimanber 
und faft gleichzeitig fanden ihn am 12. Mai Mr. 
Birmingham in Tuam (Irland) und Mr. Fargubar 
in Wafhington, am 13. Mai Julius Schmidt, ber 
Direktor der atbener Sternwarte, und ein Herr 
Gourbebaifje, Ingenieur in Rochefort; bie erjten 
genaueren Nachrichten verdanken wir Schmibt. 
Danach war ber Stern am 13. Mai Abends 77, 
Uhr parifer Zeit nur wenig ſchwächer als « Coronae, 
aljo 2. Größe; bie Helligfeit nahm anfangs jehr 
rafh ab; nad den zuverläffigen Beobachtungen 
von Barenbdell, Schmidt u. N. ift der Gang feiner 
Helligkeit dieſer geweſen: 


Mai (19), 13 = 2." | Mi 80 — 8.7 
„+ 14 = 28 Juni 10 = 9.0 
= 15 — 3.56 6 — Aug. 28 = etwa 9.2 
er 16 = 4.0 Aug. 35 = 9.0 
” 7 =45 | Sept. 5=85 
" 18 = 5.0 „ 20= 8.0 
" 19 = 6.0 " 20 * 75 
* 21 7.0 Dt. 10 = 7.0 
px 23 — 80 Nov. 5b= 75 
* 26 = 85 „ 9-8 =178, 


Der Stern zeigte alfo, nachdem er volle 2 Monate 
von Tonftanter Helligkeit geblieben war, Ende Auguft 
wieber eine Zunahme, welche feit Dftober 10 
wieder in langſame Abnahme übergegangen ift; 


jegt (Februar 1867) iſt er etwa. 8m}, Es 


——— | erwied ſich gleih zu Anfang, baß ber Stern 


fein eigentlich neuer war; er kommt nämlich als 
Stern 9.m5 in Argelanders Durchmuſterung bes 
nörblihen Himmels, und zwar ald Nr, 2765 in 
ber Zone +26° vor; feine Pofition für 1866 ift 
« — 15h böm dis 5 —= +26° 18.41 und feine 
Bezeihmung jet nach ber von Argelanber für bie 
Beränderlichen eingeführten Benennungsweife (die 
legten großen Buchftaben des Tateinifchen Alpba- 
bet3) T Coronae. Die Farben, bie bei ben meiſten 
BVeränderlichen eine rothe und bei manden — wie 
bei R Leporis und z# Cephei — eine höchſt aufs 
fallende ift, war anfangs nad) Baxendell weißgelb 
unb gleich ber bed benachbarten & Coronae; ſpäter 
im Juni und Juli orangegelb, im Oftober gelb; 
nad Schmidt war fie gelblich, etwas mehr gelb als 
& Coronae; jehr beträchtliche Aenberungen bat fie 
wohl nicht erfahren. Bon hohem Intereſſe finb bie 
fpeftralanalytifchen Beobachtungen, die von Wolf 
und Rayet in Paris, von Stone und Carpenter 
in Greenwich und bauptjächlich von Huggins und 
Miller in London angeftellt wurben. Lebtere um 
bie Entwidelung biefer neuen Methode phyſilaliſch⸗ 
aftronomifcher Forfhung fo verdiente Gelehrte 
fanden, daß bad Spektrum aus 2 übereinander 
liegenden beflehe; zuerjt auß bem gewöhnlichen ober 
Hauptipeftrum, welches dem ber Sonne analog tft, 
aljo durch eine leuchtende — flüffige oder fefte — 
Maſſe (Photojphäre nad Huggins' Ausdrucksweiſe) 
gebildet wird und deſſen Licht eine theilweiſe Ab— 
ſorption erleidet, indem es durch eine Atmoſphäre 
von Dämpfen geringerer Temperatur als die der 
Photoſphäre ſelbſt geht; das zweite Spektrum war 
ein Gasſpektrum, es beſtand nur aus 4 hellen 
Linien, rührte alſo von einem im glühend- gasför— 
migen Zuſtand befindlichen Stoff her; bie bei 
weiten hellſte Linie coincidirte mit ber Linie F 
be Sonnenſpektrums; aus der Mebereinftimmung 
biefes jefunbären Speftrumd mit dem be ſelun— 
dären bes Wafferftoffs jcheint bervorzugehen, ba 
ber Waflerftoff in ber That das Gas ift, von bem 
das Gasſpektrum des neuen Veränderlichen ausgeht. 
Die Beobachtung, daß die hellen Linien glänzender 
find als bie korreſpondirenden Theile des kontinuir— 
lichen Speltrums, ſcheint anzuzeigen, daß das Gas, 
durch welches die erſten entſtehen, von höherer 
Temperatur iſt als die Photoſphäre des Sterns. 
Uebrigens macht Huggins auf die Aehnlichkeit 
der Abſorptionsſpektren dieſes und mehrer anderer 
Veränderlicher, wie « Orionis und 6 Pegasi, auf: 
merfjam; in biefen Sternen fehlen nämlich bie 
dunklen Linien, bie das Dafein des Waſſerſtoffs 
anzeigen; und es ift bie auch bei ben merfwür: 


” 
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bigften andern Veränderlichen, die eine orangene 
oder rothe Färbung befigen, der Fall. — 

Außer bdiefem find neuerdings nocd einige 
andere Verinderliche befannt geworben. 

Schönfeld theilt die Veränderlichkeit eines 
teieflopifchen Sterns in ber Jungfrau mit; fein 
Ort ift für 1855; @ = 13h 15m 3 d = —" 
37.6; bie Periode fcheint ſehr Furz, aber unregel⸗ 
mäßig zu fein; 1866 April 25 war er 10m, Mai 
2 bagegen 8,m5, Die Farbe ift röthlich. Ein 
anderer bellerer Stern in ber Jungfrau wurde 
von Schmidt am 6, Juni als veränberlich erfannt; 
Piazzi führt ihn als 6.7 und 7,, Lalande ala 6.7 
Größe auf, bei Beſſel und Andern fehlt er, Schmibt 
ſah ibn mit freiem Auge al3 Stern 5.m4 und mit 
weißgelber ‘farbe, in « = 13h 27m 334 $ = —12° 
31.5 (1866), alfo füböfllih von bem Sterne 
1. Größe Spiea oder & Virginis. Im Schützen 
bat Schmidt "gleichfall® mehre neue Veränderliche 
aufgefunden; den erften (3 Sagittarii) am 4. Aug. 
1866, defien Ort für 1866 if: « — 17h 39m 75 
ö—= —77° 465; er ſchwankt zwifchen Am und 
6m, iſt aljo aud im Minimum dem bfoßen Auge 
fichtbar; bie Länge der Periode beträgt 6.964 Tage; 
die Lichtzunahme erfolgt, wie auch bei d Cephei 
und 7 Aquilae raſcher als bie Lichtabnagme; fie 
beträgt nämlih 2.823 Tage, die Abnahme dagegen 

4.141 Tage. Marima finden Statt 1867 Juni 21, 
Juni 28, Juli 5 ꝛc. etwa um Mitternacht, Minima 
1867 Juni 18, Juni 3, Juli 1 x. Nur wenige 
Grade davon in dem großen Sternhaufen bei 
yd Sagittarii ſteht ein amberer Veränderlicher: 
y Sagittarii; « = 17h 56m 295,5 — —29 
35.0 für 1866; er ſchwankt zwifchen 5m und 
6.97; bie Länge ber. Periode it 7.635 Tage, 
die Lichtzunahme — 2,988, die Abnahme — 4,646 
Tage; Marima finden Statt: 1867 Mai 29, 
Juni 6, Juni 13 x, Minima: 1867 Mai 26, 
Juni 3, Juni 10 %.; fie werben fich aber wegen 
des tiefen Standes in unfern nördlichen Gegenden 
nur unfiher beobachten laſſen. — Endlich wird 
noch auf 2 andere Veränderliche, und zwar gleich: 
falls im Schügen und bicht bei einander aufmert: 
ſam gemacht; ber erſte wurde von Lucas und 
Quirling in Orford als veränderlich erfannt; feine 
Stellung ift für 1866: « — 18h 23m 33, F — 
— 18° 21/1; die Schwankungen ſcheinen beträdht- 
lich zu fein; Piazzi und Lalande (1800) beobarh: 
teten ihn als 8m, Taylor (1830) als 6.m7, ebenfo 
wurde er in Wafbingten 1860 Auguft 8 als 6.7 
beobachtet; in den Katalogen won Maver, b’Agelet 
und Argelander fehlt er; in Orforb war er unficht: 
bar: 1862 September 5 und 19, 1864 Juli 14 
und Auguft 28; 1865 Juli 29 wurde er ala Im, 
Ergänzungsblätter. Bd. II. Heft 8. 
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Auguft 16 als 7,m7, Auauft 24 als 7.md, 1866 
Auguf 4 als 7.w6, Auguſt 9 als 7.4 geſchätzt; 
enblich gibt ihm Schmidt im Dftober und November 
1866 bie Größe 9.m10; über die Dauer und bie 
Art der Lichtänderung läßt fih erſt Ende 1867 
Genaueres fagen. Nur 1 Grab ſüdlich von biefem 
fteht ein zweiter Veränderlicher in « — 18h 24m 0° 
8 = —19° 12'939 (1866); der Lichtwechfel biefes 
Sterns, ber gewöhnlich 7,m8 ift, zeigte Aehnlichkeit 
mit bem vön Ö Cephei und 7 Aquilae; die Periode 
ift 6.764 Tage, die Zunahme 2.623, bie Abnahme 
4.141 Tage; Marima finden Statt 1867 Mai 15, 
22, 29 x, Minima 1867 Mai 18, 25, Juni 1 ꝛc. 
— Der Reichthum und das gleiche Verhalten ber 
Veränbderlihen in diefer auch ſonſt flernreichen 
Gegend bed Himmels ift in der That auffallend 
und vielleicht nicht bloß zufällig. 


Rothe Sterne. Schjellerup in Kopenhagen 
gibt in „Aſtron. Nachr.“ 1591 und 1613 ein Ber: 
zeichniß ber biß zum Jahre 1866 befannt gewor: 
denen rothen ijolirten Sterne, welches durch bie 
Thatfache, daß bei weiten die meijten Veränder— 
lien roth find, noch am Anterefie gewinnt. Es 
find im Ganzen 293 Objekte, darunter fehr viele 
Beränderliche; im Folgenden find bie interefjanteften 
und am Teichteften im umfern Gegenden zu beob: 
achtenden in Poſitionen für 1860 aufgeführt: 


Oröie| "AR urn Dell. | Bemerkungen 














a"; | a" 9m 4a®| ao 57.5 | jehe voth 

2-9 2 12 18|—-3 366 | var. Mira Ceti 

g 3 283 27.6 | ſaſt ſcharlach 

1 4 27 5858| +16 135 | «& Tauri 

= | 442 45) +28 169 | ungewöhnlich rot 

6-9 |453 M|—15 12 | var. RLeporis, Orlmson 
star 

7 5190 20 439 11.5 | jehr roth, faſt orange 

1-15|5 497 35) +7 226 | var. & Orionis 

8 7» m|-e 08 blutroth 

4.5 „» 1 A|—3 177 | xoth 

65 [10 44 49 —20 30.5 | jehr roth 

8 10 53 40 | —ı7 34.4 ſcharlach fat blutroth 

1 I14 9 171 19 54.8 | & Bootis 

6-12 15 4 15) +15 39.7 | var. R Serpentis 

10 16 17 14 40 78 | granatroth 

ı 16% 50|-3 71 | Scorpii 

75 117 Bi 2) +2 413 | jhön orange 

7 19 26 17 | —-16 404 | jharlad) oder rubinroth 

65 18 260 301 + 16,9 ſehr roth 

6 2 8 55) —21 44.7 | rubinroth 

4-5 [21 9 13 | 458 84 | var & Cephei. Garnet 
star 

A et u 17 626 15.4 fehr roth 

5 23 1 161 448 150 | roth 

6-18 123 51 19 | +50 365 | var. RCassiop. hellroth. 


Der merkwürdigſte unier dieſen iſt wohl der Ver—⸗ 
änderliche a Cephei; W. Herſchel nannte ihn 
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wegen feiner bunfelrothen Yarbe „garnet star“, 
Granatſtern; er fällt ſchon bem bloßen Auge auf. 

Kometen. Nah dem biela’ihen Kometen, 
befien Rüdfehr zur Sonnennäbe im Winter 1865/66 
erwartet wurde, ift von ben geſchickteſten Beob⸗ 
achtern mit ben lichtſtärkſten Inſtrumenten unb 
unter den gänftigften atmofpbärifchen Bebingungen 
monatelang vergeblich gefucht worden; feine ganze 
Nebelmafje jcheint ſich zerfireut zu haben, ba an 
ber Richtigkeit ber Vorausberechnungen nicht gut 
gezweifelt werben kann. Bekanntlich bot biefer 
Komet bei feiner legten Erſcheinung das merf: 
würbige Phänomen einer Zertheilung in zwei faft 
gleich belle und nebeneinander in mäßiger Ent: 
fernung berlaufender Körper bar, und ed kann 
wohl das jegige Nichtfichtbarwerben durch ein noch 
Öftered Zertheilen und in Folge deſſen Schwächer⸗ 
werben ber ganzen Nebelmafje hervorgerufen fein. 
Auch der faye'ſche Komet, ber im Winter 1865/66 
auf ben größeren Sternwarten beobadytet werben 
fonnte und eine völlige Webereinfiimmung mit 
Möllerd Vorausberechnung zeigte, ſcheint von einer 
Erſcheinung zur andern ſchwächer zu werben, und 
b’Arreft glaubt dies auch vom ende’ihen Kometen 
behaupten zu fönnen. Geht man von ber fantichen 
Annahme eines nebligen Urftoffs aus, fo könnte 
vielleiht die Hypothefe nicht unerlaubt erjcheinen, 
wonah die Kometen Anfammlungen von Nebel: 
jtoff jeien, die mit einer gewilfen Berwegung begabt, 
ober relativ rubend in bie Attraktionsſphäre unferer 
im Raum fortjchreitenden Sonne gelangten, bier 
je nad; ben bejonderen Bedingungen Bahnen vers 
ſchiedener Größe und Geftalt um biefe beſchrei— 
ben, und je nad bem Soncentrationsgrab ber 
Nebelmaterie in ihnen und dem Widerſtand bes 
zu burdlaufenden Mittel längere oder fürzere 
Zeit fichtbare Begleiter auf ihrem Weg durch ben 
Weltraum blieben. Daß bie chemiſch-phyſikaliſche 
Natur der Kometen eine ſehr einfache fei, ſcheint 
aus ben bisherigen — freilich wenigen — fpeftro: 
ſtopiſchen Beobachtungen hervorzugehen; fie ftimmen 
danach mit einer gewiſſen Gattung von Nebel: 
flefen überein, welche bloß einige wenige belle 
Linien zeigen, die glühenben Gafen ihren Urfprung 
verbanfen, Uebrigens verbient bemerkt zu werben, 
daß ſchon Kepler im Zahre 1607 die Natur ber 
Kometen theilweife richtig erfannt habe; er fagt 
im zweiten Bud) über bie Kometen, „Cometarum 
physiologia“, baß bie Kometen vielleicht aus: 
gelöſcht, zerfireut wirben, daß fie burh „Aus: 
hauchung“ des Schweifes ſich verzehrten und zufeßt 
gleichſam ſtürben. Es paßt dies ſehr gut auf das 
Erſcheinen (reſpektive Nichterſcheinen) des biela'ſchen 
Kometen. — Bon eigentlich neuen Kometen iſt ſeit 


Aſtronomie. 


Ende 1864 und Anfang Januar 1865, wo faft zu 
gleicher Zeit 4 erfchienen, nur eim einziger zu ers 
wähnen; er wurde am 19, December 1865 von 
Tempel in Marſeille enibedt und heißt nach feinem 
Periheldurchgang, der am 11. Januar 1866 Statt 
fand, Komet 1 1866; die Bahn des Kometen ift 
eine Ellipfe von ziemlich Furzer Umlaufszeit, nad 
Oppolzerd Rechnungen (Aſtr. Nachr. 1624) beträgt 
bie Umlaufszeit 33.18 Jahre, aber mit einer Un: 
fiherheit von mehr als einem Jahre; bie halbe 
große Are ift 10.325mal größer als die ber Erb- 
bahn, die Ercentricität ift 0.9054, die Neigung 
17° 18%, der Durchgang durch das Perihel 1866 
Januar 11.171. Der Komet wurbe zum legten 
Mal als jehr ſchwacher Feiner Nebel am 9. Febr. 
1866 von Oppolzer in Wien beobachtet, 

Kleine Planeten, Die Zahl ber kleinen 
Planeten ift jeit September 1865, wo ber 85. 
Planetofd, die Jo von Peters in Clinton (Vereinigte 
Staaten) entdedt wurbe, wieder um 6 gejliegen. 
Der 86., bie Semele, wurde am 4. Januar 1866 
von Tietjen in Berlin bicht bei dem Ort, wo fich 
damals Jo aufhielt, entbedt (in dem Sternbilb ber 
Fiſche) als ſchwaches Sternchen 12. Größe; nad) 
feinen Rechnungen beträgt bie mittlere Entfernung 
bed Planeten von ber Sonne 61,8 Millionen 
Meilen, die Umlaufgzeit 1984 Tage, die Neigung 
4° 48‘, ber Ercentricitätöwinfel 11° 50. — Sylvia, 
@), wurde am 16. Mai 1866 von Pogſon in 
Madras ald Sten 11m, 5 im Skorpion entbedt; 
über feine Bahn ift noch nichts befannt geworben. 
Sehr zahlreiche Beobachtungen und ſichere Elemente 
befigen wir dagegen von ben 2 folgenben Fleinen 
Planeten 69) und @); Thisbe &) wurde 1866 
‘uni 15 von Peters in Glinton als Stern 10. 
Größe im Steinbock entdedt; fie konnte wegen 
ihrer Helligkeit und Bahnlage bis in ben December 
verfolgt werben; nach den genaueften Elementen 
Tietjeng beträgt die mittlere Entfernung von ber 
Sonne 55.4 Millionen Meilen, die Umlaufszeit 
1684 Tage, bie Neigung 5° 15*, der Exrcentricitäts- 
winkel 9° 30%. Der no unbenannte Planetoid 
@) wurde von Stephan in Marfeille am 6. Aug. 
1866 als heller Stern 9.10 Größe ebenfalls im 
Steinbock entdeckt und bis Ende December beob: 
achtet; nach Knorre beträgt die mittlere Entfernung 
51.0 Millionen Meilen, die Umlaufszeit 1487 Tage, 
die Neigung 16° 11°, ber Excentricitätswinkel 
10° 23°. Den W. Planetoiden, die Antiope, fand 
Luther in Bilf am 1. Oftober 1866 in den Fiſchen; 
feine Entfernung ift (nad) Vogel) 63.2 Millionen 
Meilen, die Umlaufszeit 2049 Tage, die Neigung 
2° 17°, der Excentricitätäwinfel 11° 39,  Diefer 
Planet war weit ſchwächer als die beiden vorigen, 
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nur 11.— 12. Größe, aud noch etwas ſchwächer Entfernung von ber Sonne 51.9 Millionen Meilen, 
al3 ber neuefle 91. Meine Planet, welcher am 4. Nov. | die Umlaufszeit 1538 Tage, bie Neigung 2° 8, 
1866 von Stephan in Marfeille in den Fiſchen ents | ber Ercentricitätätwinfel 6° 37°, 


beit wurde; nach Tietjend Rechnungen beträgt deſſen 


Dr, Engelmann. 


3oologie. 


Die Abftammung bed Hundes iſt Genen: 
ftand einer Unterfuhung von Figinger (Sigber. 
ber wiener Akademie der Wiflenfchaften), welcher 
bie Frage jowohl auf biftorifhem Wege, als auch 
auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete zu löſen ver- 
fucht hat. Die Nachrichten, melde ung bie Schrift: 
fteller des Altertum binterlajien haben, und bie 
bildlihen Darftelungen, welde und aus jener 
Zeit erhalten worden find, führen zu bem Ergeb: 
niß: 1) dag, wie bie ägyptiſchen Denkmale beweifen, 
fhon im der äfteflen Zeit der Menfchlihen Ge: 
jehichte, welche nahe an 6000 Jahre zurückreicht, 
größtentHeild nur ſolche Hundeſormen befannt 
waren, welche man nicht von anderen Formen ab: 
zufeiten im Stande ift und bie man baber folge 
richtig für ſchon urfprüngli vorhanden gewejene, 
ferbftjtändige Arten annehmen muß, ferner, daß 
nur jehr wenige ald Baſtardformen erfcheinen, die 
jedoch unverfennbar auf Vermiſchung einiger dieſer 
Arten mit anderen, noch heut zu Tage wild vor: 
fommenden Hunbearten beruhen; 2) baß bei ber 
weiteren Berjolgung bdiefes Gegenflands durch die 
Zeit der Griechen und Nömer fich daſſelbe Neful: 
tat ergibt und felbft die Zeit des Mittelalterd zu 
feinem andern Ergebniß führt; 3) daß erft in ber 
jpäteren Zeit bie Zahl der Baftarbformen fich ver: 
mehrt habe und bie ſchon aus der früheften Periode 
ber befannten Haupttupen, welche wir als befonbere 
Arten annehmen müſſen, ſich bei rein erhaltener 


Zucht biß auf dem heutigen Tag in ihrer urſprüng- 


lihen Form erhalten haben. 

Die naturwifienichaftlihe Behanblung führte 
zu nachſtehenden Schlußfolgerungen: 1) Der Wolf, 
ber Schakal, ber Fuchs, ber Kolſun oder bie Dhole 
und der Buanfır find felbfiftändige, von den man: 
nichfaltigen Formen bed zahmen Hundes völlig 
verfchiedene Arten, die fih zwar mit benjelben 
fruchtbar vermifhen lönnen und theilweiſe auch 
wirflih vermifht haben, wodurch allerdings ge: 
wifje Racen des zahmen Hundes entflanden find, 


ohne jeboch beöhalb al bie Stammältern berielben 
betrachtet werben zu können. 2) Die zahlreichen 
Formen unferes zahmen Hundes laſſen fih auf 7 
Haupttopen zurüdfübren, welche ſich nach ihren 
förperlihen Merfmalen und nad ihren geiftigen 
Fähigkeiten weder von einander, noch von anderen 
beut zu Tage noch wild vorfommenden Arten der 
Gattung Canis ableiten laſſen und deshalb für 
jelbftftändige Arten angefehen werben müſſen, bie 
urfprünglich wild vorfamen, im Lauf der Zeiten 
aber vollftändig bomefticirt worden find, Diele 7 
Arten find: der Haushund, C. domesticus, ber 
Seidenhund, C, extrarius, der Dachshund, C, Verta- 
gus, ber Jagdhund, C. sagax, der Bullenbeißer, 
C. Molossus, ber Windhund, C. leporarius, und 
ber nadte Hund, C. caraibaeus, Alle übrigen 
Formen find tbeild Abänderungen, welche durch 
fiimatifche Einflüfle hervorgerufen wurden, oder durch 
Afktimatifirung, Veränderung in ‚ber Lebenäweije 
und Einwirkung ber Kultur entftanden find, theild 
aber auch Baftarbe, berubend auf der Kreuzung ber 
verfchiedenen einzelnen Formen unter fich. 

Ton» und Stimmapparate der Inſelten. 
Schon feit Ariftoteles find die Töne und Laute der 
Inſekten Gegenfiand der Betrachtung und Unter: 
ſuchung gewefen, aber erſt bei einzelnen find beren 
Apparate richtig erfannt umb richtig gedeutet. 
Landois (Zeitſchr. für wiſſ. Zool.) hat bie fingen: 
ben einheimifchen Arten einer gründlichen Unter: 
ſuchung unterworfen und bringt viel Neues und 
Schatzenswerthes in feiner Darftellung. 1) Ton: 
apparate der Ortbopteren. Diejelben find bloß 
mechaniſche, nicht mit dem Alhemorgan verbunden. 
Die Afridier reiben die Schenfel an ben Flügeln. 
Bei Stenobothrus pratorum zeigen fih auf ber 
platten Innenfeite der Hinterfchentel 2 Adern, 
davon bie zweite flärfere unter dem Mifrojfop 
zahlreiche Zähnen bat, die in eine Längsreihe ge: 
ordnet und lanzettlich in einen Ring eingelentt find; 
die Übrigen Adern find völlig glatt. In ben Flü- 
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gein ift die dritte Längsader mit einer fcharfen 
Kante verſehen, welche die Schrillaber des Schen— 
fel3 in Schwingungen verſetzt. Der Ton läßt ſich 
am tobten Thiere täufchend nachmachen, und 
Ichneidet man bem Tebenden die Schrillader weg, jo 
bleibt es ſuumm. Auch bei den Meibchen ift der 
Apparat vorhanden, aber nicht zum Tönen ausgebil⸗ 
bet, bie Zähnchen auf der Echrillader find kümmer— 
ih Mein, Bei allen NAfridiern finbet man bie 
Schrillader, mur bie Anzahl der Zähnchen ſchwankt 
von 80 bis 120, Erſt nad ber legten Häufung 
ericheint ber Apparat ausgebildet. Das Geflapper 
einiger Akridier hält Landois für zufällig bein 
Fluge. Die Grabheufchreden zirpen. Die allein 
zirpenden Männchen der Feldgrille heben und 
Ihwingen dabei die Flügel etwas und reiben fie 
aneinander.” Die Schrillaber am Grunde ber red}: 
ten Flügeldecke wird über bie erhabene Leifte der 
linfen Flügeldede gerieben und wechfelt das Thier 
mit dem Reiben der beiden Deden ab. Die Shhrill: 
aber iſt die zweite Querader, welche ſcharf gebogen 
verläuft und auf der Flügelunterjeite mit vielen 
queren Stegen, 131 bis 138, bejegt it. Die Seitens 
ader des andern Flügels iſt ohne beiondere Aus— 
zeichnung. Das Heimchen beſitzt eine ganz Ähnliche 
Scrillader mit eiwa 200 Fleinen Stegen von 
ungleicher Größe. Bei ber Maulwurfsgrille trägt 
bie gebogene Schrillaber etwa 80 Stege mit mefjer: 
Icharfem Rüden. Die Weibchen haben zu kleine, 
fümmerlihe Stege, um Töne hervorbringen zu 
können. — Auch bei den Laubheufchreden liegt der 
Tonapparat am Grunde der Frlügelbeden, bie rechte 
unter der linfen, jene das Inſtrument, dieſe den 
Fiedelbogen enthaltend, Die rechte befigt im ſo— 
genannten Spiegel eine feine Hare Haut, umranbet 
von flarfen Ghitinleiften, und binter biefem Tam— 
burin liegt noch ein Feines dreieckiges. Im lin: 
fen Flügel zeigt ſich unten eine flarfe Queraber 
von $ Geſtalt und auf diefer viele Querſtege, dies ift 
die Schrillader, welche den innern Rand be Tam— 
burin jireiht. Bei Deeticus verrueivorus liegt 
die rechte Flügeldede ftet3 unten und bei Aufheben 
der linken ſieht man fogleih den Spiegel mit 
fünfedigem Rahmen. Die Stege der Schrillader 
erfennt man ſchon unter der Loupe, es find 71 
und fie find flärfer als bei Heimchen Und Gril— 
fen. Ganz ähnlich ift ber Apparat bei Locusta 
viridissima. — 2) Die Käfer bringen meilt nur 
jehr ſchwache Laute hervor auf verjchiebene Meije, 
Die Bockläfer erzengen, wie ſchon Burmeiſter be: 
merkt, einen zirpenden Ton bloß durch Reibung 
des bintern Randes des Prothorax auf dem verlän- 
gerten, in bie Höhle des Prothorar bineinragenden 
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liegt eine erhabene Leifte, die bei ftarfer Vergröhes 
rung mit feinen Querrillen beſetzt ericheint. Die 
Innenjeite des Prothorar trägt am Hinterrande ein - 
meſſerſcharſes Leiftchen, welches auf jener des Meſo— 
tborar reibt und dadurch das Zirpen bervorbringt. 
Die Dide der Querrillen ſieht mit der Körpergröße 
der Species genau im Verhältniſſe. Die nicht 
zirpenden Böde haben auch biefen Apparat nicht, 
aber bei vielen Heinen Arten ift der Ton jo ſchwach, 
daß unjer Ohr ihm nicht empfindet, und nur das 
Milroſtop erfennt auch ben Apparat bei ihnen. 
Sämmtliche Necropborusarten haben einen Ton: 
apparat. Bet bem gemeinen Todtengräber iſt ber 
Laut jchnarrend, erzeugt durch Reibung des fünften 
Hinterleibsringes an ben Hinterrändern ber beiden 
Flügeldecken. Die 4 erſten Hinterleibsringe find 
anders als bie 4 legten, ber fünfte ganz eigenthüm— 
lich, er bat das größte Rückenſegment und auf deſſen 
Mitte 2 jchmale, nad vorn bivergirende Leiſten. 
Die abgeſtutzten Flügeldeden zeigen am Hinter— 
rande eine ſtarke Chitineinfaſſung, die ſich zur Leiſte 
erhebt. Jene Leiten reiben durch Bewegung des 
Hinterleibes an letzterer, ſie haben 126 bis 140 
feine Rillen, bei andern Arten noch mehr oder 
weniger. Alle Geotrupesarten ſchnarren durch 
Strecken und Einziehen des Hinterleibes, aber der 
Tonapparat liegt an den Hinterhüften. Dieſe ſind 
ungemein ſiark entwickelt und um ihre Inſertion 
beweglich, auf ihrer Unterfeite erhebt ſich eine Leifte, 
welche durch viele quere Ginjchnitte bei Geotrupes 
stercorarius in 84 Rillen getheilt it. Ueber dieſe 
Neibleiite wird der jcharfe Hinterrand des britten 
Hinterleibsringes gerieben und damit dad Schnar— 
ren bervorgebradt. Die Arten bieten nur gering 
fügige Unterfchiebe in ber Bildung des Apparats. 
Bei den Glateren bringt der Schnellapparat einen 
Inipfenden Ton hervor. Die Grube bed Meſo— 
therar bat eine geftredt ovale Deffnung mit ſchma— 
lem, vorn eingeferbtem Rande und feichter Rinne 
in ber Mitte, Der lange Dorn des Protborar iſt 
jtarf behaart, bat aber bei großen Arten auf ber 
Unterjeite einen erbabenen glatten Wulft, der beim 
Emporſchnellen über ben erhabenen Vorderrand der 
Grube gezwängt wird und dabei fnipit, Die 
Tobtenubr, Anobium pertinax, pocht rhythmiſch. 
Sie ſetzt ihre 6 Beine an eine Stelle feit auf und 
hämmert dann durch Aufichlagen des Körpers nad 
vorn und hinten auf die feſte Unterlage. Ein be— 
ſonderer Tonapparat jeblt ihr. Die Mailäfer recken 
vor dem Auffliegen den Kopf vor und zurück, um, 
wie man meint, Luft einzupumpen. Ihre Stig— 
mata ſind aber nicht einfache Löcher, durch welche 
fo viel Luft austritt wie eingeht. Am zu bewirfen, 
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beim Ginathmten, it hinter ben Stigma an ber 
Trachee ein eigener Apparat, ber Tracheenverſchluß, 
angebracht und in biefem liegt zugfeidy der Brumm: 
apparat. In das Stigma mündet nun ein Tra— 
cheenaft, deſſen Ende ſiark chitiniſirt it und einen 
Bügel bildet; beim gegenüber jtehen auf ber Ober: 
fläche des Tracheenrohres 2 Heine, 0,172 Millimeter 
hohe Kegel, au die Epiken biejer find zahlreiche 
Mustelfajern angeheftet, welche ein Bündel bilden 
mit eigenem Nerv. Am Innern der Trachee unter 
ber Einlenfung beider Kegel fit eine bünnbhäutige 
Zunge, welche burch jene Kegelmusfeln gegen ben 
Bügel gebrüdt wirb und bie Oeffnung ber Tracheen 
verſchließt. Dieſe Zunge hat fein anderer Käfer, 
Ihre Oberfläche zeigt eine feinbogige Rillenzeichnung 
und bie Zunge ſelbſt vibrirt beim Aihmen und 
erzeugt baburch daß Summen beim Fliegen. Da 
am Hinterfeibe 14 Tracheenverſchlüſſe fich finden, 
jo vibriren auch 14 Zungen und verftärfen den 
Ton. — 3) Die Dipteren find am reidhlichiten 
mit Stimmapparaten verforgt, aber gründlich er: 
fannt find biefelben noch nicht. Ihre Töne wer: 
den je nach ber Höhe und Tiefe dur Vibration 
verichiebener Körpertheile bervorgebradht. Im Fluge 
erzeugt der Flügelſchlag den tiefen Ton, ſind die 
Flügel abgeſchnitten, ſo bringt die Schmeißfliege 
durch Reiben der Hinterleibsſegmente Töne hervor, 
auch durch Reiben bes Kopfes am Prothorax, außer⸗ 
dem haben die Dipteren noch einen Stimmapparat 
in ben Stigmen, ber ſich hören läßt, wenn nur ber 
Thorar allein noch arbeitet, Beine, Flügel, Hinterleib 
und Kopf weggefchnitten find. Es find 2 Stigmen 
am Protborar und 2 am Mefotborar, letstere mit 
bem flärferen Apparat verſehen. Derſelbe beſieht aus 
der Brummböhle, ben Brummklappen, bem Brumm: 
ring und den luftführenden Tracheen. Die Brumm: 
böbfe ift ein halbfugeliger Raum mit in bag Chi: 
tinfeld des Metatborar eingefalzter Oeffnung, welche 
überbedt wird burdh 2 Brummmflappen, jebe aus 
fieifen, viel verzweigten und verflochtenen Chitin— 
haaren beitebend und nur bie Fleinere von beiden 
beweglid. Durd die feinen Maſchen tritt bie 
ausitrömende Luft hindurch. Unter diefen Klappen 
liegt ber Brummring, oval, frei in ber Brumm: 
höhle, nur am obern und untern Pole feſtgewach— 
fen. Bon innen betrachtet fieht man zahlreiche 
Tracheenäfte in einen Sad fidy vereinigen, der. 
die innere Auskleidung ber Brummhöhle bildet 
und durch den Brummring geſpannt wird. Letz— 
terer bat in ber Mitte noch ein federndes Binde: 
glied. An ihm find 2 Stimmbänder befejtigt, 
garbinenartig, mit ihren Rändern eine Stimm: 
rite bildend. Dieje Bänder vibriren beim Aus: 
ftoßen ber Luft. Im federndben Bindeglied mündet 








ebenfalls eine Tachee und ähnelt baffelbe gleich: 
falls einen Keblfopfe; ob es auch ſtimmt, ließ fidh 
nicht ermitteln. Die Stimmbänder zeigen auf 
ihren Flächen ein Netz jechsjeitiger Zellen und in 
jeder Zelle etwa 36 kleine Feldchen. Diefe Stimm— 
apparate dienen zugleich zur Fortbewegung beim 
Fluge, indem bie binten austretende Luft ben 
Körper vorwärts ſchiebt. So ift es bei dem ge: 
wöhnlichen Brummer oder ber Schmeißfliege. Die 
Schlammfliegen, Eristalis, ſummen noch jtärfer 
unb haben ben ſtärkſten Brummapparat. Die 
zahfreihen Tracheenäfte der Thorarmugfeln Taufen 
jeberfeit3 in einem Stamme zufammen, ber mit 
ber Brummböhle endet. Die äußeren Ränder 
ber Brummſtigmen find mit ſtark verzweigten 
Haaren befeßt, welche feinen Staub hindurch— 
lafien. Der frei in der Brummhöhle Tiegende 
Brummwing ift nur an einer Stelle durch Mus: 
fulatur mit ber Stigmenwanb verwachſen unb 
befteht aus einem Kufeifenförmigen Chitinflabe, 
deſſen Enden burch ein bünnes Band zum Ringe 
geichlojien find. Auf dem Brummringe liegen bie 
Heinen Stimmblätthen, ähnlich wie bie Klappen 
einer Jalouſie, mit ihren freien Enden bem Luft: 
ſtrom ausgeſetzt. In ber Nähe des Schwingfolbens 
erſcheint der Ring verdickt, und hier ſetzt ſich ein 
feſtes Chitinſtück an, mit dem das Schwingkölbchen 
durch einen Hebel in Verbindung ſteht. Schwingt 
die Haltere (Schwingkolben), jo ſetzt ſie ben Hebel 
in Bewegung, deſſen Schwingungen geben auf ben 
Ehitinring und dann aud auf bie Stimmblättcdhen 
über. Die Stimmblätihen ftellen kleine Halb: 
röhrchen bar, beren Wände burch bie durchſtrömende 
Luft in tönende Bewegung verfegt werden. Außer 
biefem Apparat haben die Schlammfliegen nod 
2 andere in ben Stigmen bed Prothorar. In 
ihnen ift der Brummring Eräftig und hält mit 
feinem federnden Zwiſchenſtücke durch feine bei— 
den Echenfel die große Tracheenblafe der Brumm: 
böhle aus einander, die Haut felbft ift in viele 
Falten gelegt. — Die Dungfliegen haben ſehr 
ſchwache Stimmapparate und bringen auch mur 
ſehr ſchwache Yaute hervor. Bei ber Stubenfliege 
bringt der Stimmapparat ber Meſothoraxſtigmen 
eine belle, Taute Stimme hervor. Die Stigmen 
ſelbſt find ziemlich rund, mit einem Kranz ver: 
zweigter Haare und einigen Borjten bejegt. Hinter 
ber Oeffnung liegt ber Tracheenfad, ber fi am 
Grunde, wo er in das flarfe Tracheenrohr über: 
gebt, mehrmals faltet und jo 2 in das Innere 
der Brummböhle vorfpringendbe faltige Bänder 
bildet, welche durch ausſtrömende Luft zum Tönen 
gebracht werben. Ein Ring hinter ber Stigmen- 
öffnung ſpannt ben faltigen Tracheenjad, und in 
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biefom Brummringe find 2 zafte Häutchen ala 
Stimmbänber garbinenartig angebradht. Die beiden 
Stinmen der Vorberbruft find länglich, ihre Räns 
ber mit je 20 vergweigten Haaren befegt, im In— 
nern liegt wieder ein Brummring mit federndem 
Mittelſtück und 2 fehr langen Stimmbändchen. — 
Die Waffenfliegen geben ein eigenthümlich Fnifternd 
fnadendes Geräufch von fi, und zwar mitteljt ber 
Flügelwurzelgelenke, durch Anſchlagen der Flügel: 
wurzel an den Thorax. Eine Stimme durch die 
Stigmen haben ſie nicht, auch iſt deren innerer 
Apparat nur ſehr ſchwach entwickelt. Die eigent⸗ 
lichen Mücken dagegen haben eine laute Stimme 
und erzeugen ebenfalls mit den Flügeln einen Laut. 
Die gemeine Stechfliege bringt mit den Flügeln 
ben Ton d“ hervor; ſchneidet man ihr Flügel und 
Kopf ab, ſo erſchallt ein viel höherer Ton durch die 
Stigmen. Die am Metathorar gelegenen hintern 
Stimmapparate find bei allen Müden gleich gebaut 
und bilden einen ſchmalen Längsfpalt in ber Nähe 
ber Halteren. Der Stigmenranb ift ring mit 
feinen Haaren befeßt. Unter dem Stigma liegt 
wieber ber Brummring, ſehr zart und mit vibri= 
tender Haut gardinenartig ausgeipannt. Der 
Tracheenſtamm ift hier zwar nicht blafig aufgetrie: 
ben, wohl aber münben bier nod andere Tracheen: 
äfte ein und verflärfen ben Luftſtrom. Die Stimm: 
apparate am Prothorax find viel Heiner, ihre 
Oeffnungen ſchmal fpaltenförmig, bloß mit einfachen 
Härchen befeßt, Darunter ein länglidy ovaler Brumm: 
"ring mit jehr fehmalen Stimmbändern. — Die 
bisher im ber verjchiebenften Weiſe gebeuteten 
Halteren bienen zur Bewegung ber Brummringe 
ber Stimmapparate, und erſt in zweiter Linie wir: 
fen fie eben durch biefe Bewegung auf die Reſpi— 
ration und Flüchtigkeit. Sie find ſtets in der Nähe 
der Metathorarfligmen eingelenft, enthalten in 
ihrem diden Knopfe viele Nejpirationgzellen, einen 
ftarfen Tracheenaft in ihrem Stiel und in bejien 
verbidtem untern Ende eine ditinöfe Spiralfeber, 
bie ringäum mit Meinen Tüpfelzeichnungen geziert 
ift und wahrfcheinlih die Echnelligfeit ber Schwin: 
gungen beſördert. Die Bafiß der Haltere greift in 
einen unter ber Körperhaut liegenden Hebel ein, 
und diefer folgt ihren Bewegungen und überträgt 
diefelben auf den Brummring. Man kann ben 
Einfluß ber Halteren auf bie Stimme durch bas 
Erperiment nachweiſen, fchneidet man fie ab, fo 
wird ſiets bie Stimme ſchwächer. — Aud) den Kopf 
fegen bie Fliegen in vibrirenbe Bewegung, zumal 
wenn man fie an ben Flügeln feſthält. Dieſe 
Vibration ift eine rein mechaniſche, hervorgebracht 
durch die Vibration des Thorar. Der fadendünne 
Hals ift mit einem Kranze von mehren hundert 


Haaren beſetzt, auf melden ber Kopf vibrirt. — 
Der feit dem Altertum befannte Gefang ber 
männligen Gicaden wird von einem Stimme 
apparat an ber Ilnterfeite des Metathorax ber: 
vorgebradt. Hier liegen unter ben Hinterbeinen 
2 Schuppen, jede von halber Leibesbreite und ohne 
Gelenk an bem Metafternum befeftigt. Unter ihnen 
befinden fich dicht neben einander 2 Höhlen, am 
Grunde mit einer fehr zarten Membran ver: 
ſchloſſen; neben jeber Tiegt ein ftarfer Chitinring 
mit einer zarten elaftifhen Haut Töffelförmig au: 
gekleidet. Dahinter folgt eine von einer großen 
Schuppe gebildete Höhle, die ſich kappenartig herum: 
legt, und in fie hinein ragt frei ein gefaltetes 
Häutlein, wie es ſchon Röſel beobachtete, - Die 
Stigmen blieben bisher völlig unbeachtet. Sie 
liegen hart an ber Bafis ber großen Schuppen 
unter den Hinterbeinen, find fehr groß, 1,93 Milli: 
meter lang, ſchmal fpaltenförmig, an ihren Räns 
bern lang unb kurz behaart, in ihrem fleifen 
Ghitinrande mit Stimmbändern verjehen. Sie 
mögen Schrillſſigmen heißen und finden fidh von 
jolhem Bau bei feinem Infelt wieder. Ihrer 
Definung nun gerabe gegenüber liegt bie große 
Höhle mit dem gefalteten Häutchen. Alle Theile 
dieſes Apparat Iafien fih auf den Brummapparat 
der Dipteren zurüdführen, und ber Ton wird auch 
bier durd die Stimmbänder des Schrillſtigma's 
hervorgebracht; ba biejelben bünn, ftraff und ſchmal 
find, kann nur ein gellender Laut entfiehen. Der 
Gefang ber Eicade if alfo wirkliche Stimme, und 
das mufchelförmige Häutchen in bem Ghitinringe 
und bie zarten Häute am Grunde ber Höhlen find 
bloße Rejonanzapparate, Bei dem Weibchen find 
diefe Apparate nur weniger entwidelt vorhanden. 
— Unter ben Schmetterlingen gibt nur ber 
Todtenkopf einen bemerfbaren Laut von fi, andere 
einen ſehr ſchwachen, und wie man glaubt, entfteht 
berjelbe durch Auspreffen ber Luft aus dem Saug: 
magen, was nad) Landois jedoch nicht der Fall iſt. 
Er band nämlih ben Eaugmagen ab, und bad 
Thier zirpte fort. Die Unterfuchung der Stigmen 
ließ feinen Etimmapparat erfennen, wohl aber zeigt 
die fcheinbar glatte, nadte Innenfläche bes Tafterd 
unter dem Wifroffop feine Meifen, welche am 
Rüffel reiben und dadurch den Ton hervorbringen. 
Echneidet man die Palpen ab, fo verflummt ber 
Schmetterling. Die Spbingiben find mit ganz 
ähnlichen Apparaten verfehen, nur mit ſchwächern 
Nillen, und ihre Zöne find daher ſchwächer. — 
Unter ben Hymenopteren find nur wenige Arten 
völlig ſumm, fo die Blatt: und Gallwerpen, wäh: 
rend bie meijten fich laut vernehmlich madhen. So 
find die Hummeln ausgezeichnete Brummer. Ihr 
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Brummapparat liegt in den Stigmen des Hinter: 

leibed, Die ovalen Stigmen haben einen fchmalen 
Ringwulſt, über ihnen meitet ſich halbkugelig ein 
großes Chitinnäpfchen empor, bag ein Spalt in 2 
Hälften theilt, Die didwandige untere Hälfte trägt 
innen viele Härchen, und darunter liegt das 
Stigma, Zwiſchen diefem und ber Näpfchenhälfte 
find 2 Brummbänder ausgeipannt, welche durch 
bie audtretendbe Luft tünen. — Die Honigbiene 
ſummt während bes Fluges durch rapiben Flügel: 
ſchlag, läht aber bei abgefchnittenen Flügeln noch 
einen viel höhern Ton hören durch bie Stigmen 
bes Hinterleibes. Die 4 Thorarfligmen bilden 
Längefpalten, ihr Rand fegt häufig nad innen 
fort und bildet jo Stimmbänbder. Ebenfo verhalten 
fih die Stigmen bed Hinterleibed. Beſondere 
Muskeln fehlen den Stimmbändern und doch mo— 
bificiren die Bienen ihre Stimmen, wahrfcheinlich 
indem fie einige, mebre ober alle Apparate in 
Thätigkeit verfegen. Wespen, Horniſſen und Holz: 
wespen haben ganz ähnliche Stimmapparate. Ter⸗ 
miten und einige Ameifenarten Flopfen wie Anobium 
pertinax. — Die Libelluliden jummen und brum: 
men mittelft bes Flügelfchlages und haben außer: 
bem eine jehr jhmadhe Stimme. Die Stimm: 
apparate liegen in ben Stigmen des Thorar, bie 
beiden größern im Prothorar ganz vom Kopfe 
verbedt, Feine im Metathorar. Bei Aeschna juncen 
find die vordern Stigmenipalten beſonders groß, 
mit unbewehrtem Rande. Die eine Lippe bilbet 
einen jehr ſchmalen, einfachen Rand, bie gegenüber: 
liegende trägt den Schmwirrapparat, beſtehend in 
einem fammartigen Ghitingerüft mit etwa 20 Zäb: 
"nen auf einer Haut, weldye in das Tracheenrohr 
übergeht. Zwiſchen ben Zähnen ift die Außerft 
zarte Haut loder und faltig, deren Schwingungen 
erzeugen das eigenthümlich jchwirrende Eäufeln. 
Die Stigmen im Metathorar find oval und haben 
an ber einen Lippe eine balbmondförmige Klappe mit 
vielen fteifen Haaren, bie durch befondere Muskeln 
auf: und niebergehoben werben kanm. Eine Schwirr: 
baut fehlt hier. Andere Libellen zeigen nur gering: 
fügige Unterjchiebe von dem angegebenen Bau. — 
Die Töne ber Flügelfhwingungen find 
verfhieden bei verfchiebenen Inſelten, erftaunlich 


mannichfaltig bei Dipteren und Hymenopteren in 
Folge des rapiden Flügelſchlages, bei bemfelben 
Individuum jedoch Fonftant, aber verfchieben ſchon 
nad) ber Größe ber Individuen, Die leinen Erb: 
bummelmännden haben den Flügelton a’, ihre 
großen Weibchen fummen eine Dftave tiefer. Die 
fleine Regenbremje ſummt in h, bie weit größere 
Biene eine Dftave höher. Der Grund hiervon 
liegt im ber verfchiedenen Zahl ber Flügelſchwin— 
gungen. Oft find mit ben Flügeltönen Geräufche 
verbunden, jo bei ber rotbflügeligen Heufchrede 
durch Reibung ber ſchwingenden Unterflügeltwurzeln 
an bie Flügeldeden. Die Stimme ber meiſten 
Inſekten ift von dem Flugton verfchieden und ift 
einer Modulation fähig ſowohl in Bezug auf bie 
Tonhöhe, als auch auf bie Tonflärfe. Landois 
bringt die Stimmen und den Flugton verſchiedener 
Inſekten in ben Notenſatz und vergleicht bann bie 
Stimmapparate ber Infetten mit ben Jungenpfeifen. 
Die zur Stimmerzeugung verwendete Luft gelangt 
in ben Körper mit Hülfe der Reſpirationsmuskeln 
und ber Tracheenverſchlußapparate, deren überaus 
große Mannichfaltigfeit in einer bejonderen Ab⸗ 
handlung zu befchreiben er verfpriht. Mittelft 
diefer Apparate lönnen die Infekten ihre Stigmen 
willfürlich öffnen und fchließen. Die jweiflügeligen 
Inſekten ſchwingen beide Flügel gleichzeitig, bie 
vierflügeligen Iaffen meift die Flügeldecken unbe: 
theiligt an ben Schwingungen, bei ben Immen 
find bie vorbern mit ben bintern verbumben und 
ihwingen mit. Die Zahl ber Flügelichläge läßt 
fi bei ben fchnellfliegenden gar nicht ermitteln 
und muß aus bem Flugton ermittelt werben; fie 
beträgt danach 3. B. bei ber Stubenfliege mit dem 
Flugton f 352 Flügelſchläge in der Sefunbe, bei 
bem Weibchen der Mooshummel mit bem Flugton 
a 200 Flügelſchläge, bei ber Honigbiene mit bem 
Kammerton a’ 440 Flügelſchläge. Cigentliche 
Stimmmapparate haben bie Dipteren, Immen, Li: 
bellen, einige Käfer und Gicaben, unb an benfelben 
befinden fich auch beſondere Muskeln und Nerven. 
Diefe find bei ben Dipteren am flärfjten entwidelt. 
Die Stigmen ohne Stimmapparate haben in bem 
Tracheenverfhlußapparat einen jenen analogen 
Apparat. 
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Phyfiologie und Medirin. 


Die Phyſiologie des Gehörorgans bat 
durch die klaſſiſchen Unterſuchungen von Helmholtz 
(niedergelegt in dem Werle „Die Lehre von ben 
Tonempfindungen als phyſiologiſche Grundlage für 
die Theorie der Muſik“, 2. Aufl. Braunſchw. 1866) 
einen Auffhwung genommen, welcher gegenüber 
ben älteren Leiftungen auf genanntem Gebiete ala 
ein ganz eminenter bezeichnet werben muß. In— 
bem wir e3 verfuchen, in bem nachftehenden Artikel 
einige ber wichtigiten Punkte aus ber großen Reihe 
helmholtzſcher Unterfuchungen wiederzugeben, twirb 
von ſelbſt die große Tragweite einleuchten, welche 
den Beobachtungen dieſes genialen Forſchers nad 
allen Richtungen bin innewohnt. 

Die phyſiologiſche Leiſtung des Gehörorgans 
beſteht in der Vermittelung der Schallempfindungen. 
Jeder Empfindung entipricht ein Äußeres Erregungs⸗ 
mittel, ohne leßteres gibt e8 überhaupt feine Em: 
pfindung. Das gewöhnliche Erregungämittel für 
dad menſchliche Ohr find Erichütterungen ber 
bafjelbe umgebenden Luftmaſſe, welche Erſchütte— 
rungen fi) als Schall darſtellen. Wir unter: 
ſcheiden aber zweierlei Schallempfindungen, nämlich 
Geräuſche und mufifafifhe Klänge Im 
Berlanfe eines Geräufches tritt ein fchneller und 
unregelmößiger Wechſel verjchiedenartiger Schall: 
empfindungen ein, Ein mufifalifher Klang da— 
gegen erjcheint dem Ohre als cin Schall, der voll« 
fommen rubig, gleihmäßig und unveränberlich 
dauert, jo lange er eben bejieht. In ihm iſt 
fein Wechſel verfchiebenartiger Beitandtheile zu 
unterfheiden. Dem mufifaliichen Klange entfpricht 
aljo eine einfache und regelmäßige Art ber Em: 
pfindung, während in einem Geräufche viel were 
ſchiedenartige Klangempfindungen unvegelmäßig 
gemischt und durch einander geworfen find. Hieraus 
geht hervor, daß bie mufifalifchen Klänge bie ein: 
facheren und regelmäßigeren Elemente ber Gehörs— 
empfindungen find, und daß, wenn man bie Gejeke 
diefer Art von Empfindungen fennt, man baraus 
unmittelbar die Geſetze für die Empfindungen von 
Geräufhen wird ableiten können, Die unregel: 
mäßig wecjelnde Empfindung bes Ohres bei Ge: 
räuſchen läßt und ſchließen, baß bei biefen auch 
die Erfchütterung der Luft eine unregelmäßig ſich 
veränbernde Art von Bewegung fein müſſe, daß 
dagegen ben mufifalifchen Klängen eine regelmäßige, 


in gleihmäßiger Weife andauernde Bewegung ber 
Luft zu Grunde liege, welche wieberum erregt fein 
muß durch eine ebenfo regelmäßige Bewegung bes 
urfprünglih tönenden Körpers, deſſen Stöße bem 
Ohre durch bie Luft zugeleitet werden. Die Phyſil 
lehrt, daß die Bewegungen, welche einen muſika— 
tischen Klang bervorbringen, fogenannte Schwin: 
gungen find, d..b. hin- und bergehende Bervegungen 
der tünenden Körper, 3. B einer Saile. Dieſe 
Schwingungen müſſen aber, um als Klang empfun: 
den zu werben, periodiſch fein, d. h. fie müſſen 
nach genau gleichen Zeitabjchnitten immer in ber: 
jelben Weife wieberfehren. Man kann alfo fagen, 
daß die Empfindung eines Klanges durch jchnelle 
periodiiche Bewegungen ber tönenden Körper, die 
Empfindung eines Geräufches durch nicht periodijche 
Bewegungen hervorgebracht wird, 

Das Ohr unterjcheidet aber unendlich viel 
mufifaliiche Mänge, und zwar nach ihrer Stärke, 
nach ihrer Tonhöhe und nah ihrer Klangfarbe. 
Wir unterſcheiden zunächſt ftarfe und ſchwache 
Töne. Diefer Unterjhiedb beruht auf der Ampli— 
tude oder Breite der Echwingungen ber tönenden 
Körper. Wird z. B. eine BViolinfaite mit dem 
Finger ftarf gezupit und alſo weit aus ihrer Ruhe 
lage gebracht, jo durchläuft die Eaite bei ihren 
Schwingungen einen verbältnigmäßig breiten Raum: 
fie gibt einen jtarfen Ton, Wird fie nur Teile 
gezupft, jo werben ihre Schwingungen fchmäler, 
fie werben in einen engern Raume erfolgen: ber 
Ton ber Saite ift dann ſchwach. Wir unterfcheiben 
ferner tiefe und hohe Töne Die Tonhöhe hängt 
nur ab von ber Schwingungsbaner, oder, was gleich— 
bedeutend it, von ber Schwingungszahl. Die, 
Klänge find um jo Höher, je größer ihre Schwingungs: 
zahl und je Heiner alfo ihre Schwingungsbauer 
if. Außer nach der Stärke und Tonhöhe unter: 
fcheiden wir bie Klänge auch noch nach ihrer lang: 
farbe. Irgend eine Note von einer gewiſſen Stärfe 
auf dem Klavier angegeben Elingt ganz anders, 
als biefelbe Note von berjelben Stärfe auf ber 
Violine oder von ber menſchlichen Stimme ange: 
geben, Der Klang aller dieſer Inſtrumente ift 
troß gleicher Tonhöhe und gleicher Stärke immer: 
bin verichieden, und wir erfennen an dem lange 
mit größter Leichtigkeit bas Inſtrument wieder, 
welches ibn hervorgebracht bat, Es ift nun ſehr 
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wichtig, zu willen, welcher Außen phyſikaliſchen 
Berfchiedenheit der Echallwellen die verjchiebenen 
Klangfarben entiprechen. Zunächſt ſieht ſoviel feit, 
daß die Klangfarbe nicht abhängig ſein kann von 
der Breite und ebenſo wenig von der Dauer der 
Schwingungen, weil durch dieſe Momente eben 
die Stärke und Höhk des Tones bedingt iſt. Es 
bleibt alſo weiter nichts übrig, als daß man ſich 
die Klangfarbe abhaͤngig denkt von der Form der 
Schwingungen, d. h. von der Art und Weiſe, wie 
die Bewegung innerhalb jeder einzelnen Schwin— 
gungsperiode vor ſich geht. Zur Erzeugung eines 
muſikaliſchen Klanges find, wie oben bereits 
erwähnt wurde, periodiſche Bewegungen des 
tönenden Körpers erſorderlich, Bewegungen alſo, 
bei denen innerhalb jeder Schwingungsperiode 
genau daſſelbe geſchieht, was in der vorausge— 
gangenen Periode eben auch geſchehen iſt. Welche 
Art von Bewegungen innerhalb jeder einzelnen 
Periode vor fich geht, iſt dabei ganz beliebig, ſo 
daß im dieſer Beziehung noch eine unenbliche 
Mannichfaltigkeit der Schallbewegungen möglich 
bleibt. Es laſſen ſich belanntlich die Bewegungen 
eines tönenden Körpers, z. B. einer Stimmgabel, 
graphiſch darſtellen. Die betreffenden Schwingungs⸗ 
kurven kann man ſich auf die Art entſtanden 
denken, daß ein Punkt eines tönenden Körpers 
ſeine Bewegungen auf ein darunter liegendes Blatt 
Papier zeichnet, während dieſes mit gleichmäßiger 
Geſchwindigkeit unter bem fraglichen Punkt fort: 
gefchoben wird. Dieſe Schwingungskurven baben 
bie Phyfifer im Sinne, wenn fie von ber Form 
der Schwingungen fprechen, und fie behaupten, daß 
von ber Schwingungsform die Klangfarbe abhänge. 
Diefe Behauptung, welche ſich bisher, wie gejagt, 
nur barauf gründete, daß man wuhte, die Klang: 
farbe fünne nicht von ber Schwindungäbauer un 
auch nicht von ber Ehwingungsbreite abhängen, 
bat Helmholg einer eingehenden Prüfung unter: 
zogen und gefunden, daß fie ſich infoweit richtig 
erweiſt, als jede verfchiedene Klangfarbe verfchiedene 
Schwingungsform verlangt, bagegen verſchiedene 
Schwingungsformen gleicher Klangfarbe entſprechen 
können. Auf die Bemweisführung des Forſchers 
fönnen wir bier nicht eingeben, wohl aber ift es 
nöthig, zur Vorbereitung de3 weiteren Verſtänd— 
niſſes, auf einen andern hiermit eng zuſammen— 
hängenden Umftand binzuweljen. 

Jedem Klange entipricht eine beftimmte Wellen— 
oder Schwingungsform. Beobachtet man recht 
genau bie Einwirlung einer bejtimmten Wellen: 
form auf das Obr, jo ergibt fich eine merfwürdige 
Thatjache, die zwar ſchon lange befannt, aber noch 
nicht genügend gewürdigt worden iſt. Das Obr 





hört nämlich, wenn es von ſolchen Schwingungen 
getroffen wird, nicht bloß denjenigen Ton, beilen 
Tonhöhe buch bie Dauer der Schwingungen 
beſtimmt it, ſondern e3 hört außer diefem noch 
eine ganze Reihe höherer Tüne, welde wir bie 
barmonifhen Obertöne bes langes nennen, 
im Gegenjaß zu jenem erjten Tone oder Grunb: 
tone, ber unter ihnen allen ber tieffte und in der 
Negel auch ber jtärffte ift, und nad) deſſen Ton: 
böhe wir daher die Tonhöhe des ganzen Klanges 
beurtheilen. Die Reihe biefer Obertöne ijt für 
alle mufifafiihen Klänge genau diefelbe, nämlich 
folgende: 1) Die höhere Oktave des Grundtons, 
welche doppelt foviel Schwingungen macht als ber 
Grundion. Iſt der Grundton beiſpielsweiſe e, fo 
ift diefe höhere Oktave e'. 2) Die Quinte biefer 
Oftave g’ macht Imal fo viel Echwingungen ala 
der Grundton. 3) Die zweite höhere Oftave ec” 
macht Amal jo viel Schwingungen. 4) Die große 
Terz dieſer Oktave e“ macht dmal fo viel Schwin: 
gungen. 5) Die Quinte diefer Oftave g” macht 
6 mal jo viel Schwingungen x, Es ſchließen ſich 
immer ſchwächer und ſchwächer werdend die Töne 
an, welche 72, &, Imal x. jo viel Schwingungen 
als der Grundton machen. Bezeichnet man, wie 
wir es getban Haben, die Geſammtempfindung, 
welche eine periodijche Lufterfchätterung hervor: 
bringt, als Klang, fo muß man für die Reihe 
verſchiedenartiger Töne, bie in ihm enthalten find, 
die Bezeichnung Theiltöne oder Partialtöne 
bes langes wählen. Der erjte dieſer Theiltöne 
ift der Grundton bed langes, die übrigen find 
feine harmonischen Obertöne. — Nun bat Ohm 
zuerit den Satz aufgejlellt, daß e3 nur eine einzige 
Schwingungsferm gibt, deren Klang keine har— 
moniſchen Obertöne enthält, beren einziger Beſtand— 
theil alio der Grundton if. Es ift dies bie 
penbelartige Schwingung, wie fie der Stimm: 
gabel zufommt. Diele pendelartigen Schwingungen 
fann man, da ihr Klang feine weitere Zufammen: 
ſetzung aus verfchiebenen Tönen hören läßt, auch 
einfache Schwingungen nennen. Alle andern 
Klänge und alle andern Schwingungsformen müſſen 
als zuſammengeſetzt betrachtet werben. Das 
Wort Ton gebraudt Helmbolg nur für ben 
Klang einfacher Schwingungen, während er unter 
Klang den Eindruck einer periodiihen Schwingung 
überhaupt verſteht. — Da num bie Klangfarbe, 
wie ſchon erwähnt, von der Schwingungsform 
abhängt, von berfelben Echwingungsform aber, 
wie Ohm gezeigt bat, aud das Vorlommen der 
Dbertöne beftimmt wird, fo liegt es jehr nahe zu 
fragen, in wiefern die Unlerſchiede ber Klangfarbe 
etwa aufverfchiedenartigen Verbindungen des Grund: 
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tons mit verfchieben flarfen Dbertönen beruben. 
Der Erörterung biefer Frage ift ein großer Theil 
be3 helmholtzſchen Buches gewidmet. Mir 
wollen uns jedoch hier fofort dem phyſiologiſchen 
Problem zuwenden, wie benn das Ohr bazu 
fomme, jeden Klang in eine Reihe von Theiltönen 
zu zerlegen und welden Sinn biefe Zerlegung 
babe, 

Was bie Rolle anbetrifft, welche bad Ohr 
bei ber Wahrnehmung von Klängen fpielt, fo 
buldigte man biäher ber Annahme, daß baflelbe 
bie Fahigkeit habe, ſowohl die Zahl der Schwingungen 
eines Klanges und bie Breite ber Schwingungen 
zu unterfcheiden und danach bie Höhe wie Stärke 
bes Tons zu beftimmen, als auch die Form ber 
Schwingungen, von welder letzteren bie Per: 
ſchiedenheit der Klangfarbe abhängen ſollte. Die 
lettere Behauptung gründete ſich, wie gejagt, auf 
bie Ausſchließung anderer Möglichkeiten bei Ent: 
ftehung der Klangfarbe. Helmbolg hat biefer 
Behauptung eine andere Faſſung gegeben. Er bat 
nämlich nachgewieſen, daß Wellen von jehr ver: 
fchiedener Form gleihe Klangfarbe haben fünnen; 
und zwar eriftiren in jebem Falle, ben einfachen 
Ton ausgenommen, unenblid viele verfchiebene 
Mellenformen biefer Art, Entſcheidend für bie 
Klangfarbe ift nun, ob bie Luftichwingungen, 
welche das Ohr trefien, wenn fie in eine Summe 
einfacher penbelartiger Schwingungen zerlegt gedacht 
werben, bie gleichen einfahen Schwingungen in 
gleiher Stärfe geben. Das, Ohr unterjcheibet 
alfo nicht bie verſchiedene Form ber Wellen an fi 
genommen, wie bad Auge bie Bilder ber ent: 
iprechenden Schwingungsformen an fih unter: 
fcheiden fan; das Obr zerlegt vielmehr bie Wellen: 
formen nach einem beftimmten Geſetze in einfachere 
Beitandtheile, ed empfindet die einfachen Beſtand⸗ 
theile einzeln al3 harmoniſche Töne; es fanır fie 
bei gehörig nefchulter Aufmerffamkeit einzeln zum 
Bewußtfein bringen, und es unterfceibet als ver: 
ſchiedene Klangfarben nur verfchiedene Zufammen: 
fegungen aus dieſen einfachen Empfindungen. 

Diefe Zerlegung ber Schwingungen in ein: 
fache pendelartige Schwingungen ift eine ſehr 
auffallende Eigenichaft des Ohres. Man muß 
nämlich baran fefihalten, baß, wenn wir bie Schwin⸗ 
gungen, welche ein einzelnes mufifalifches Inſtru— 
ment hervorbringt, zuſammengeſetzte genannt haben, 
biefe Zufammenfeßung eben nur für unfere Wahr: 
nehmung durch das Ohr eriftirt, während in 
Wirflichfeit die Bewegung ber Lufttheilhen Teine 
zufammengefeßte, fonbern eine einfache ift, bedingt 
durch eime einzige Urſache. Als Analogon für eine 
ſolche Zerlegung periodifcher Bewegungen in ein: 
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fache, wie ſie das Ohr zu Stande bringt, finden 
wir in ber Natur nur bie Erſcheinungen bed. Mit: 
ſchwingens. Denfen wir uns ben Dämpfer eines 
Klavierd gehoben und laffen irgend einen lang 
fräftig gegen ben Rejonanzboben wirken, fo bringen 
wir eine Reihe von Saiten in Mitichwingung, 
nämlih alle bie Eaiten, aber auch nur bie 
Saiten, welche ben einfachen Tönen entſprechen, 
bie in bem angegebenen Klange enthalten find. 
Hier tritt alfo auf rein mechaniſchem Wege eine 
ähnliche Trennung ber Luftwellen ein wie burd) 
bad Obr, indem bie an fich einfache Quftwelle eine 
gewiffe Anzahl von Saiten in Mitfchwingung 
bringt, und indem bas Mitſchwingen biefer Saiten 
von bemielben Gefege abhängt wie bie Empfindung 
ber barmonifchen Obertöne im Obre. Könnten 
wir nun, jo fährt Helmholtz in feiner geiſt— 
reihen Weife fort, jebe Saite eines Klayiers mit 
einer Hörnervenfafer fo verbinden, ba bie Nerven: 
fafer erregt würbe und empfänbe, fo oft die Saite 
in Bewegung geriethe, fo würde in der That genau 
fo, wie e8 im Obre wirklich ber Kal iſt, jeber 
Klang, ber bad Inftrument trifft, eine Reihe von 
Empfindungen erregen, genau entjprechend ben 
pendelartigen Schwingungen, in welche bie urſprüng⸗ 
liche Luftbewegung zu zerlegen wäre, und fomit 
würbe bie Eriftenz jedes einzelnen Obertons genau 
ebenfo wahrgenommen werben, wie e8 vom Obre 
wirffih gefchieht. Die Empfindungen verfchieben 
bober Töne würden unter biefen Umfländen ver: 
ſchiedenen Nervenfafern zufallen und baber ganz 
getrennt und unabhängig von einander zu Stande 
lommen. 

An der That laſſen die neueren Entdeckungen, 
welche mit Hülfe bes Mikroſtops über ben innern 
Bau bes Gehörorgand gemacht worben find, recht 
wohl die Annahme zu, baß im Obre Ähnliche Ein- 
richtungen vorhanden feien, wie fie Helmbolk 
fih erdacht hat und wie wir fie eben geſchildert 
haben. Es ift nämlich das Ende jeber Fafer bes 
Gehömerven mit fleinen elaftifhen Theilen ver: 
bunden, von denen man annehmen muß, daß fie 
durch die Schallwellen in Mitjchwingung verjebt 
werden. Wir fönnen und bemnad bie Endigung 
be3 Gehörnerven vorftellen wie bie Saiten eines 
Klavierd und die Erregung ber Gehörnerven als 
nach benfelben Geſetzen ftattfindend wie bie Bemegung 
ber Mlavierfaiten beim Anfchlagen eines Tons. 

Welches ift nun aber biefe Einrichtung des 
Gehörorgans und bieje eigenthümliche Endigungs⸗ 
weiſe der Gehömervenfafern? Ihr Weſen läßt 
ſich in folgenden allgemeinen Zügen ſchildern. Die 
legten Enden ber Hörnervenfaſern befinden fi aus: 
gebreitet auf feinen Membranen innerhalb einer 
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mit Waſſer ausgefüllten Höhle, welche wegen ihrer 
merfwürbigen und verwickelten Form das Labyrinth 
genannt wird. Die Schallwellen der Luft werden 
durch bie Vermittelung des Trommelfelld und ber 
Gehörknöchelchen auf das Waſſer des Labyrinths 
übertragen. In derſelben Weiſe nämlich, wie ſich 
das Trommelfell durch die Schallwellen in Bewe— 
gung ſetzt, wird auch der Steigbügel in das ovale 
Fenſter des Labyrinths hineingedrückt ober heraus: 
gezogen, und die hin⸗- und hergehende Bewegung 
bes Steigbügeld ruft eine wellenförmige Bewegung 
des Labyrinthwaſſers hervor, welche genau ber 
Wellenbewegung des Schalles entiprehen muß. — 
Das Labyrinth ift eine im fefter Knochenmaſſe 
liegende und faſt vollftändig im ſich abgeichlejiene 
Höhle, weldhe nur an 2 Fleinen Stellen, nämlich 
an ben fogenannten Fenſtern, die nad ber Pau: 
kenhöhle zu liegen, nicht burch Knochenmaſſe, fon: 
bern buch fibröfe Membranen umgeben wirb, 
Man unterjcheibet 2 Haupibeitanbtheile bed Laby⸗ 
rinths, nämlich den Vorhof mit ‚ben Bogengängen 
und bie Schnede. Der Vorhof ift eine rundliche 
Aushöhlung, welche durch bie Membran des ovalen 
Fenſters und durch den Steigbügel von ber Pau— 
Tenböhle getrennt if. Bon ber Aushöhlung bes 
Vorhofs geben 3' bogenförmige cylindriiche Gänge 
ab, deren beide Enden in ben Vorhof einmünben. 
Das eine Ende eines jeden Bogenganges bat eine 
rundliche flafchenförmige Erweiterung, eine ſoge— 
nannte Ampulle. Innerhalb des im Knochen 
ausgehöhlten Vorhofs und in ben bogenjörmigen 
Gängen liegt das fonenannte häutige Laby— 
rinth, eine zarte Membran, welche in Wajjer 
jhwimmt, aber parallel mit den Wänden ber 
fnöchernen Höhle und nahe an denſelben hinläuft 
und nur durch Nervenfafern und Blutgefühe mit 
ben Wänden der Knechenhöhle zuſammenhängt. 
Die Form bes häutigen Labyrinths entjpricht ber 
bes knöchernen, nur iſt erftered enger, Die Höh— 
lung be3 häutigen Labyrinths ift ganz geſchloſſen 
und ebenfalld mit Waſſer erfült (innered Laby: 
rinthwafjer); außerdem befinden fih im Innern 
der Säddhen Fieine Kaltfryjialle, der jogenannte 
Gehörfand. Die Gehörmervenfafern treten von ben 
fnöhernen Wänden bes Labyrinth durch das 
äußere Wafler hinüber zu dem häutigen Labyrinth 
und enbigen in Ießterem in einer Weiſe, welche 
unten näher beichrieben werden ſoll. — Die Schnede 
ift ein Mmöcherner gewundener Kanal, ber durch 
eine Scheibewand in 2 parallel verlaufende Hälften 
getheilt ift. Beide Hälften hängen in der Spike 
ber Schnecke durch ein enges Löchelhen (das 
helicotrema) zufammen, Die eine Hälfte ober 
bie VBorhofätreppe mündet in den Vorhof ein, die 


andere Hälfte oder Paufentreppe Täuft gegen bie 
Trommelböhle aus und ift von biejer burch bie 
Membran be runden Fenfterd abgeichieden. Die 
Sceibewand ber Schnede wird aus einer knöcher— 
nen Leifte unb aus einer Membran gebildet, welche 
beide längs des ganzen Verlauf des Schneden: 
kanals fi hinziehen. Die knöcherne Leifte liegt 
an ber innern Wand des GSchnedenfanals, bie 
membrandfe Scheidewand ift von biefer Knochen 
leifte nach ber äußern Seite bed Kanals herüber- 
geſpannt. 

Wenn nun bad Trommelfell durch vermehr—⸗ 
ten Luftdrud im Gehörgange nach innen getrieben 
wird, jo muß in Folge bavon auch bie Fußplatte 
bes Steigbügels tiefer in das ovale Fenſter ein- 
ireten. Da bie Flüffigfeit bes Labyrinth3 ringsum 
von feiten Knochenrändern umſchloſſen it, fo bat 
fie nur einen Ausweg, wohin fie vor bem Drude 
des Gteigbügeld ausweichen kann, nämlih das 
nad ber Paukenhöhle zu ſehende, mit einer nach— 
giebigen Membran verfehene runde Fenfler. lm 
dahin zu gelangen, muß aber die Labyrintbflüffige 
feit entweder durch bie enge Definung in ber 
Spipe der Echnede von ber Vorhofätreppe nach 
ber Paufentreppe hinüberfließen, oder, da hierzu 
bei den Schallihwingungen wahrfcheinlich nicht 
genügende Zeit ift, bie membrandfe Scheibewandb 
ber Schnede negen die Baufentreppe herabdrängen. 
Dad Umgefehrte muß bei Luftverbinnung im 
Gehörgange entitehen. Auf biefe Weife werben 
alfo die Schallihwingungen der Luft im äußern 
Gehörgange jchliehlih übertragen auf bie Mem— 
branen be? Labyrinths, namentlich auf bie Schnedens 
membran und auf bie daſelbſt außgebreiteten Ner: 
ven. Die Endaußbreitungen biefer Nerven find 
aber mit fehr kleinen elaftiihen Anhängen ver: 
jeben, weldye durch ihre Schwingungen die Nerven 
auf mechaniſchem Wege in Erregung verjegen. 

Im Borbof endigen bie Nerven an leiften: 
artig bervorragenden verdidten Stellen des häus 
tigen Labyrinths. Die Nervenfafern treten bier 
zwifchen die zarten cylindrifchen Zellen des feinen 
Häutchend ein, welches bie innere Fläche jener 
Zeiten überziebt. In ben Ampullen ragen nad 
der Entdedung von Mar Shulge aus jenem 
Dberhäutchen ganz eigentbümliche, fteife, elaſtiſche 
Haare frei in das innere Labyrinthwaſſer hervor, 
Die Haare find verfchieden lang (beim Nocen 
Y, Linie), ſehr zerbrechlich und laufen in äußerft 
feine Spitzen aus. Dergleichen feine und fleife 
Härden find offenbar jehr geeignet, von ben Bes 
wegungen ber Flüffigfeit mitbewegt zu werben und 
babei eine mechanifche Reizung ber in bem weichen 
Zellenlager zwiſchen ihrer Baſis liegenden Nerven- 
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füben hervorzubringen, welche mechaniſche Reizung | weldher in 2 Rnochenblätter geipalten iſt. Zwiſchen 
uns als Gehörgempfindung zum Bewuhtfein fonımt, | fegteren treten bie Nervenfafern ve aus ber 

In den beiden Sädchen des Vorhofs finden fih | Schnedenare in die membrandfe Scheidewand über. 
an ben dickeren Leiften, wo bie Nervenfafern endigen, Die Nervenfafern durchbohren nämlich bei e ben 
zwar feine ober bob nur ganz furze Haare, da- Anfang der häutigen Scheidewand in einer Reihe 
gegen liegen bier ganz nahe der nervenreichen Ober: | von Löchern (Fig. 2, e) und gelangen fo in ben 
fläche die fogenannten Hörjteine ober Otolithen, | Raum der mittleren Treppe. Letztere ijt, wie er: 
d. b. Häufchen Heiner Euyitallinifcher Kalfförperchen, | wähnt, von 2 Membranen abgeſchloſſen, nämlich 
welche der Membran ber Säckchen eng anliegen | von ber Grundmembran (cu in Fig. 1), welde 
und an biefer feftgeheftet zu fein fcheinen. Auch | ziemlich ftarf gefpannt ift und bie mittlere Treppe 
diefe Hörjteine ericheinen ganz dazu geeignet, bei von der Paufentreppe abfchliekt, und von der 
jeder plöglihen Bewegung des Labyrinthwaſſers (oben) corti'fhen Membran (av in Fig. 1; 
eine mechanische Reizung auf die Nervenmafle aus: | in Fig. 2 fehlt diefe Membran, damit man bas 
zuüben. Die feine und leichte Membran mit der corti'ſche Organ von oben ber jeben Fönne). Letztere, 
eingewebten Nervenmafje folgt wahrſcheinlich der welche die mittlere Treppe von ber Vorhofstreppe 
Bewegung des Waſſers augenblidlih, während bie | abjchlieht, entfpringt von einen Wulfte aa, ben 
ſchwereren Kryſtalle langſamer in Bewegung gefett | die Knochenhaut bier bildet und der an feinem 
werben und auch ihre Bewegung langfamer wieder | Nande eine Neibe zahmartiger Fortſätze (a in 
abgeben, fo daß fie dabei bie benachbarte Nervenz | Fig. 2) bildet. Die corti'ſche Membran ift in ber 
majje zerren oder prefien, alfo mechanisch reizen | Genend von v vielleicht netzartig durchbrochen; 
mögen. follte dies in Wahrheit der Fall fein, fo würde bie 
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Der Pau ber Schnede ift außerordentlich | mittlere Treppe dort mit der obern Treppe lom— 
fomplicirt. Die Nerven treten aus ber Are der | municiren, das Schnedenwaſſer alſo aus einem 
Schnede zunächſt in ben knöchernen Theil ber | Raume in den andern übertreten können. — Der 
Schnedenicheidewand und dann an den häufigen | Naum der mittleren Treppe ift längs feines innern 
Theil ber Iehteren, wo fie in dem fogenannten | Rande (b) wie feines Äufern Randes (nn) durch 
corti'fhen Organ endigen. Fig. 1 flellt einen | große, durchicheinende, Tuglige Zellen verengert. 
fhematifchen Querfchnitt der membranöfen Scheide: | Zwiichen beiden Zellenreiben, alfo im mittleren 
wand ber Schnede, Fig. 2 eine Flächenanficht von | Theile der mittleren Treppe findet man nun bie 
oben und etwas von links ber gejehen dar. An | Gebilde, auf welche es uns bier zunächſt anfommt, 
beiden Figuren find identische Theile mit bdenfelben | nämlich die corti’fhen Bögen ober Faſern. 
Buchſtaben bezeichnet. Jeder Bogen dieſer Art beflebt aus einem auf: 

Die membranöjfe Sceidewand der Echnede | fteigenden Theile (dd) oder ber Faſer erfler 
befteht (Fig. 1) aus 2 nicht ganz parallelen Mem: | Reihe, und einem abiteigenden Theile (ee) oder 
branen (av und cu), zwifchen denen ein Hohlraum, | der Faſer zweiter Reihe. Die Faſern erjier 
bie fogenannte mittlere Treppe ber Schnede, | Reihe find platte, ſchwach Sförmig gefrümmte 
übrig bleibt. Dieſe mittlere Treppe’ enthält die | Gebilde, welche von ber Grundmembran, an ber 
Nervenendbigungen und bie damit verbundenen | fie angebeftet find, nach oben und außen aufjteigen 
Organe, Meber der Fig. 1 muB man fich den | und oben gleichſam mit einem Gelenkftüd endigen, 
Raum ber Vorbofstreppe, unter ihr ben Raum | welches zur Verbindung mit den Faſern zweiter 
ber Paufentreppe vorfiellen. Der linfe Rand ber | Neihe beftimmt if. Die Zahl ber cortijchen 
Figur entſpricht der Are der Schnede, der redhte | Bögen beträgt mehre laufend; in Fig. 2 Sicht 
Nand der Außenwand des Schnedenfanals,. sss | man die auffleigenden Fafern (d) in regelmäßiger 
jtellt ben nöchernen Theil der Scheibewand vor, | Neihe neben einander liegen. Die Faſern zweiter 
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Neibe, Rn den — Theit des Bogens 
de bilden, ſind glatte, biegſame, cylindriſche Fäden 
mit verdidten Enben. Des obere Ende derjelben 
bildet eine Art von Gelenfiücd, durch welches bie 
Verbindung mit den Faſern eriter Reihe hergeftellt 
wird, das untere Ende ift glodenförmig erweitert 
und baftet der Grundbmembran jet an. Wahr: 
ſcheinlich lann das obere, Ende ber Faſer erſter 
Reihe durch bie gejpannte Faſer zweiter Reihe 
nach umten berabgezogen werden. Während bie 
Fafern erfter Reihe vom innern Rande der Mem: 
bran aufjteigen, welcher verhältnißmäßig wenig 


ganze Anordnung befielben * Zweifel übrig. 
Aber es läßt ſich noch nicht ficher beftimmen, wie 
diefe Schwingungen vor fih gehen. Helmholtz 
hält es für das Mahrfcheinlichfie, daß die Neibe 
ber erfien Fafern eine Art von elaftiichem Steg 
barjtellt, zwijchen dejien Kante und der Mitte ber 
Grundmembran die dünnen und biegfamen Faſern 
zweiter Reihe wie Saiten befeftigt find und gleich 
biejen fchwingen, wenn ihr anderes Ende an ber 
Membran erfchüttert wird. In ber That geräth 
eine Saite in ftarfe Schwingungen, wenn ihr eines 
Ende mit einem ſchwingenden Körper, 3. B. mit 


Fig. 2. 
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erjchüttert werben laun, heften ſich die Faſern 
zweiter Reihe ziemlich in ber Mitte ber Membran, 
alio da an, wo deren Schwingungen am ausgiebig⸗ 
ften fein müflen. Wird der Drud bes Labyrinth: 
waſſers innerhalb der Paufentreppe durch dem in 
bas ovale Fenfter eindringenden Steigbügel ver: 
mebrt, jo muß die Grundmembran nad unten 
ausweichen, die Faſern zweiter Reihe müſſen ſtärler 
geſpannt werden und wahrſcheinlich wird dabei die 
entſprechende Stelle der erſten Faſerreihe elwas 
nad unten gebogen. Daß das corti'ſche Organ 
ein Apparat fei, welcher geeignet it, die Schwin— 
nungen der Grundmembran aufzunehmen und ſelbſt 
in Schwingungen zu gerathen, darüber läßt bie 
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einer Stimmgabel, verbunden wird, namentlich 
dann, wenn fie unisono mit dem Tone geſtimmt 
ift, der ihr zugeleitet wird. 

Zwiſchen ben corti’jchen Faſern und den Fuge: 
ligen Zellen an den Rändern des mittleren Trep: 
penraumed liegen nun noch zahlreiche andere Ge— 
bifde, welche für unfern Zweck nicht weiter in 
Frage kommen, ba fie im Wefentlichen zur Be: 
feſtigung und als Aufbängemittel für die Nerven: 
gebilde zu dienen fcheinen. Dem Nervenſyſtem 
gehören jedoch wahrſcheinlich die zarten Zellen an, 
bie zwifchen den Schenfeln der Bögen und nament= 
lich an ben beiden Verbindungsftellen ber corti'ſchen 
Bögen mit ber Grundmembran, alfo in den Win- 
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keln Tiegen, weldye bie Faſern erfter und zweiter 
Neihe mit der Grundmembran bilden. Ueber das 
eigentliche Ende ber Nervenfafern, namentlich bar: 
über, ob biejelben direft in bie Subflan; ber 
cortijhen Bögen übergehen, it man nod nicht 
binreihenb unterrichtet. ebenfalls find die Ner: 
venenben jo gelagert, daß fie von ben cortifchen 
Bögen bireft miterfchüttert werden müſſen, fobald 
biefe in Schwingung verfeßt werben. 

Das bisher Gefagte läßt ſich alfo furz dahin 
zufammenfaffen, daß wir das Ende bed Hörnerven 
überall mit befonbern, theils elaſtiſchen, theils feften 
Hülfsapparaten verbunden finden, welche unter bem 
Einfluß äußerer Schwingungen in Mitſchwingung 
verfeßt werden tönnen und durch letztere wahr: 
fcheinlih bie Nervenmafje zu erfhüttern und zu 
erregen vermögen. 

Die Vorgänge bed Mittönens zeigen aber für 
die Beobachtung ein fehr verichiedenes Verhalten, 
je nachdem ber mitſchwingende Körper Tange nad): 
tönt oder feine Bewegung fchnell verliert, Im 
erfieren Falle, z. B. bei einer Stimmgabel, muß 
die genauefte Webereinftimmung herrſchen zwiſchen 
dem eigenen Ton des Körper und ber Tonhöhe 
be3 erregenben Tons; im legteren alle wird das 
Mittönen nicht jo beſchränkt auf eine gewiſſe Ton: 
höhe fein, der betreffende Körper (3. B. eine bünne 
Saite) wird von ziemlich verfchiebenartigen Tönen 
leicht bewegt werben. Wenn wir nun auch für 
bas Ohr und deſſen einzelge Theile noch nicht 
genau ermitteln können, wie lange fie nachklingen, 
fo fann man fih doch eim ungefähres Urtheil 
barüber verjchafien. Es Tönnen 3. B. im Ohre 
feine Theile vorhanden fein, welche etwa fo lange 
wie eine Stimmgabel nachklingen, denn das würde 
fih ſchon der gewöhnlichen Beobachtung fonleich 
verratben. Aber au wenn im Obre Theile 
wären, welche beiſpielsweiſe 33 Schwingungen 
machen müßten, ebe fie auf ?/,, ihrer urjprüng: 
lichen Intenſität ausgellungen wären, fo würden 
wir bie bei tieferen Tönen erfennen, benn 38 
Schwingungen erfordern beim A ”/,, beim a "/,, 
bei a’ ’/, einer Sekunde. Co langes Nahklingen 
würde jede fchnelle Bewegung innerhalb ber unge: 
firihenen und eingeftrichenen Dftave unmöglich 
machen; es würde, wenn es im Ohre jelbit Statt 
fände, ebenfo ftörend fein mie ftarfe Reſonanz in 
einem gemölbten Raume oder wie die Entfernung 
bed Dämpferd am Pianoforte. Beim Zrillern, 
welches eine jolche ichnellere Bewegung ift, fönnen wir 
fehr gut 8—10 Anſchläge in ber Sekunde machen, 
und ſolche Triller find im größten Theil der Sfala 
Scharf und klar auszuführen. Allerdings vom A 
abwärts Flingen fie ſchlecht und rauh und ihre Töne 
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fangen an, fih unter einander zu vermiſchen. 
Diefe Schwierigkeit, in der Tiefe ſchnell zu trillern, 
beſteht aber für alle mufifalifchen Anftrumente und 
it auf ben einzelnen Anftrumenten nachweisbar 
von ber Art, wie bie Töne auf benfelben hervor: 
gebracht werden, ganz unabhängig. Hieraus muß 
geichlofien werden, baß wir es bier mit einer 
Schwierigkeit zu tbun haben, welche im Obre ſelbſt 
liegt. Es weit und nämlich dieſe Erſcheinung 
barauf bin, daß bie Dämpfung ber jhwingenden 
Theile für tiefe Töne im Obre nicht genügend 
ftarf und fchnell if, um einen fo raſchen Wechjel 
von Tönen zu Stande fommen zu laſſen. Diefe 
Thatfache beweift aber zu gleicher Zeit auch noch 
weiter, baß es verſchiedene Theile des Ohres fein 
müſſen, welche durch verſchieden hohe Töne in 
Schwingung verſetzt werden und dieſe Töne empfin⸗ 
ben, benn wäre es nicht ber fall, jo wäre fein 
Grund einzufehen, warum bie Triller auf tieferen 
Tönen ſchwieriger find als auf hohen Tönen, Wie 
aus ben Berechnungen von Helmholtz hervorgeht, 
muß man annehmen, baß bie mitſchwingenden 
Theile im Ohre etwa einen ſolchen Grab ber 
Dämpfung zeigen, daß bie Antenfirät des Mit: 
ſchwingens bei "/,, Zonftufe Differenz nur noch 
/o von ber bei vollem Einflange if. Wenn man 
alfo fagt, daß einzelne Theile des Obres für einen 
beftimmten Ton mittönen, fo beißt dies nur fo 
viel, daß fie zwar durch biefen Ton am flärfiten 
in Bewegung geſetzt, daß fie aber in ſchwächerem 
Grabe auch durch bie benachbarten Töne bewegt 
werben, fo daß auch bei ber Differenz eines halben 
Tons ihr Mitſchwingen wenigftens noch merklich ift. 

Welche Theile im Obre es nun find, die bei 
ben einzelnen Tönen mitfhwingen, läßt fich aller- 
bings nicht mit Sicherheit nachweiſen. Die Hör: 
ſteinchen find wohl Taum eigentlich regelmäßiger 
Schwingungen fähig, fondern eher geeignet, einzelnen 
Stögen nachzugeben und biefe auf die Nerven zu 
übertragen. Daffelbe jheint, wenn auch in gerin⸗ 
gerem Grabe, von ben Härchen in den Ampullen 
zu gelten, da Körperdhen von fo geringer Maſſe 
in ihrer Bewegung nicht lange bebarren können. 
Nach Allem erfcheinen vielmehrdie auf der Schneden: 
ſcheidewand gelagerten corti’jhen Faſern am eheſten 
geeignet, felbfiftändige Schwingungen auszuführen. 
Es ift gewiß von ber größten Bedeutung für das 
Gehör, daß wir fo verfchiedenartige Endapparate 
an ben Nerven finden. Clafliihe Gebilde mit 
ftarfer Dämpfung werben durch furz vorübergebende 
Stöße und Strömungen des Labyrinthwaſſers vers 
hältnißmäßig färfer afficirt werden als burd) 
mufifaliihe Töne. ie werben alfo namentlich 
ber Wahrnehmung ſchnell vorübergehender unregel⸗ 
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mäßiger Erfchütterungen, aljo ber Empfindung ber 
Geräufche dienen fönnen. Dagegen werben ſchwächer 
gebämpfte elaſtiſche Körper durch einen mufifalifchen 
Ton von entiprechender Höhe viel flürfer erregt 
werben al3 von einzelnen Stößen. Unſer Ohr 
ift beider Leiftungen fähig, und ed fleht zu vers 
mutben, daß dies auf ber Eriftenz ber verſchieden⸗ 
artigen Enborgane beruht, daß aljo die Nerven— 
ausbreitungen im Vorhofe und den Ampullen für 
bie Wahrnehmung ber Geräufhe, die cortijchen 
Fafern für die mufifalifhen Töne dienen. Dann 
müffen wir aber auch weiter annehmen, daß bie 
Stimmung ber letztern verjchieben fei und einer 
regelmäßigen Stufenfolge durch die mufifalifche 
Skala hierdurch entſpreche. In der menſchlichen 
Schnecke find eima 3000 corti'ſche Faſern enthalten. 
Rechnet man davon 200 auf die außerhalb der in 
ber Mufit gebrauchten Grenzen liegenden Töne, 
deren Tonhöhe nur unvollfommen aufgefaßt wird, 
fo bleiben 2800 für die fieben Oftaven ber mufifa: 
liihen Inſtrumente, alfo 400 für jebe Oftave, 
33 für jeden halben Ton, jebenfalld genug, um 
bie Unterſcheidung Tleiner Theile eined balben 
Tons, jo weit eine folche überhaupt möglich ift zu 
erffären, Nach ber Angabe von E. H. Weber in 
Leipzig können geübte Mufifer noch zwei Töne 
von einander unterjcheiben, beren Schwingungs⸗ 
zahl fi) wie 1000 zu 1001 verhält. Das wäre 
etwa Y,, eines halben Tons, alfo eine noch Feinere 
Größe, als dem genannten Abftande ber corti'jchen 
Fafern entfpricht. Darin Tiegt aber fein Hinderniß 
für die Heimbolkfche Annahme. Denn wenn ein 
Ton angegeben wird, bejlen Höhe zwiſchen ber 
von zwei benachbarten cortifchen Faſern Tiegt, fo 
wird er" beide in Mitihwingung verſetzen, in ftär: 
ferem Grabe aber diejenige, beren eigenem Tone 
er näher liegt. Es wird alfo fchliehlih nur von 
ber Feinheit abhängen, mit welcher die Erregungs: 
ftärfe ber beiden entſprethenden Nervenfafern ver: 
glihen werben fann, wie kleine Abitufungen ber 
Tonhöhe in dem Intervall zweier Faſern wir noch 
andere unterfcheiden können. Daraus erflärt es 
auch, daß bei kontinuirlich fleigender Höhe bes 
äußern Tons auch unjere Empfindung ſich konti— 
nuirlic verändert und nicht flufenmweife fpringt, 
wie es gefchehen müßte, wenn immer nur je eine 
cortifche Faſer in Mitfchwingung verſetzt würde, 
Es ergeben ſich aber aus ber helmholtzſchen 
Hypotheſe Über die Bedeutung ber corti'ſchen Faſern 
noch andere Folgerungen. Wird nämlich ein ein: 
faher Ton dem Obre zugeleitet, jo müfjen bie: 
jenigen corti'ſchen Faſern, welde mit ihm ganz 
ober nahezu im Einflange find, ftarf erregt werben, 
alle andern dagegen nur ſchwach oder gar nicht, 


Es wird aljo jeder einfache Ton nur durch gewifie 
Nervenfafern empfunden werben und verſchieden 
hohe Töne werben verjchiedene Nervenfafern erregen. 
Wenn ein zufammengefepter Klang oder ein Aftord 
dem Obre zugeleitet wird, jo werben alle diejenigen 
elaftifchen Gebilde erregt werben, beren Tonhöhe 
ben verfchiebenen in ber Klangmaſſe enthaltenen 
einzelnen Tönen entfpricht, und bei gehörig gerich: 
teter Aufmerkſamkeit werben alfo auch alle bie 
einzelnen Empfindungen ber einzelnen einfachen 
Töne einzeln wahrgenommen werben fönnen, Der 
Aftordb wird in feine einzelnen Klänge, ber Klang 
in feine einzelnen harmoniſchen Töne zerlegt 
werben müſſen. — Die Empfindung verfchiebener 
Tonböhen wäre hiernadh eine Empfindung in ver- 
ſchiedenen Nervenfafen. Die Empfindung ber 
Klangfarbe würde darauf beruhen, daß ein Klang 
außer ben feinem Grundton entipredhenden corti’ 
fchen Faſern noch eine Anzahl anderer in Bewegung 
fegte, alfo in mehren verfchiebenen Gruppen von 
Nervenfafern Empfindungen erregte. Während 
ſomit die Verjchiedenheiten der Qualität bed Ton, 
nämlih Tonhöhe und Slangiarbe auf die Ber: 
jchiebenheit der empfindenden Nervenfajern zurüd: 
geführt werden, bleiben für jede einzelne Nerven: 
fajer nur bie Unterjchiede der Stärfe ber Erregung 
übrig, d. 5. jede einzelne corti'ſche Faſer kann im 
Allgemeinen nur einen Ton, dieſen aber in ben 
verfchiedenften Graben ber Stärfe empfinden. 
Neuerdings hat die helmholtzſche Theorie der 
Gehörempfindungen eine merfwürbige Beflätigung 
durch die Beobachtungen von V. Henfen in Kiel 
an ben Gehörorganen der Kruftentbiere erhalten. 
Diefe Thiere haben theils geſchloſſene, theils nach 
außen offene Otolithenfädchen, in denen bie Gehör: 
fteinchen frei im wäſſeriger Flüſſigleit ſchweben, 
getragen von eigentbümlich gebildeten fleifen Här— 
hen, die mit ihren Enden ben Steinen anhaften 
und zum Theil eine nad ber Größe geordnete 
Reihenfolge zeigen, indem die größeren und bideren 
allmählig in fürzere und feinere übergehen. Außer— 
bem finden fich bei vielen Krebjen ganz ähnliche 
Härben auch an ber freien Oberfläche bed Kör— 
perd, welche für Hörhaare gehalten werden müſſen, 
da fie theild im Baue Nehnlichfeit mit ben Härchen 
ber Otolithenſäckchen haben, theild ihre Nerven von 
beinjelben Stamme erhalten, von welchem auch bie 
Nerven ber Dtolithenfäthen herrühren. Außerdem 
fpricht hierfür auch der Umſtand, daß Henien bie 
Fähigkeit des Hörens erhalten fand, nachdem er 
bei Mysis (einer Krebsſpecies ber Nordſee) bie 
Otolithenſädchen entiernt und nur bie Außern 
Hörhärhen an den Fühlern erhalten hatte, 
Henſens Verſuche befanden in Folgendem. 
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Er leitete den Schall eines Klappenhorns durch 
einen dem Trommelfell und Gehörknöchelchen nach— 
gebildeten Apparat in das Waſſer eines fleinen 
Käftchens, im welchem ein Gremplar von Mysis 
bejejtigt war, ſo daß man durch das Mikroſlop die 
äußern Hörhaare des Schwanzes beobachten konnte. 
Dabei zeigte es ſich, daß gewiſſe Töne des Horns 
einzelne Härchen in ſtarle Schwingungen ſetzten; 
andere Töne thaten daſſelbe mit andern Härchen. 
Jedes Härchen antwortete burch feine Schwingun— 
gen auf mehre Noten des Horns, und man fonnte 
aus den angegebenen Noten annähernd die Reihe 
ber Untertöne eines und beiielben Tons heraus: 
erfennen. So antwortete eines biefer Härchen 


ſtark auf dis und dis’, ſchwächer auf g, jebr ſchwach 
auf G. Dies läßt vermutben, daß fein Eigenton 
zwifchen d’ und dis“ lag. in anderes Härchen 
antwortete ſtark auf ais und benachbarte Töne, 
ſchwächer auf dis und Ais. ein Eigenton ſcheint 
ais’ geweſen zu fein, 

Durch biefe höchſt interefianten Beobachtungen 
ift die Griftenz foldyer Verbältniffe, wie fie Helms 
bolg für bie menjchliche Schnede vorausgeſetzt bat, 
für bie genannten Kruſtaceen bireft erwieſen. Diefer 
Beweis ift von auferorbentlichem Werthe, ba bie 
betrefjenbden Theile des menſchlichen Ohres wegen ihrer 
verborgenen Lage ber direkten Beobachtung wohl 
niemals werben zugänglich gemacht werben fünnen. 
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Die central: und ſüdamerikaniſche Ge— 
birgöflora. Cine vergleichende Weberficht aller 
verichiedenen Pflanzenklajien, Familien, Gattungen 
und Arten der centralamerifaniichen Flora be: 
ftätigt nach M. Wagner (Sitzberichte ber münchner 
Akademie) die merfwürdige Thatfache, welche be: 
reits in ben meiflen Floren ber alten Welt durch 
ftatiftifche Vergleiche ber vorfommenben Arten nad 
gewieſen it: baß im Allgemeinen die am niedrigfien 
organifirten Pflanzen die weitefte, die am voll: 
fommenften organifirten bie bejchränftefie geogra: 
phiſche Verbreitung zeigen. So z. B. fommen von 
der Familie der Lichenen ſämmtliche in ber Flora 
von Panama und Veragua vertretenen Gattungen 
auch in Europa und Afien vor, Bon ber familie 
der Yebermooje find %,, von den eigentlichen 
Moofen °,, von der Familie der Farrnkräuter Y/,, 
von den Gräfern dagegen nur 7/, und von ben 
Difotyledonen nur , ber in Gentralamerifa vor: 
fonımendben Genera auch in Europa vertreten, 

Beachtenswerth ijt ferner die relative Zunahme 
in auffteigender Richtung von ſolchen generiichen 
Pflanzenformen, welche bie Gebirgäftufen Gentral: 
amerifa’3 mit ber Flora von Mittel: und Süd— 
europa und beſonders mit unferen Alpen gemeinſam 
befigen. ine genau vergleichende Zufanmen: 
ftellumg ergab, daß unter ben 648 Gattungen, 
welche in ber Tiefebene der Provinz Panama und 
Teragua repräfentirt find, 51 in Europa, unter 
146 Gattungen ber centralamerifanifchen Gebirge: 


fiufen von 3500 — 8000 yarifer Fuß Höhe in ber 
Flora von Mitteleuropa 64 vorfommen. In ber 
Tiefregion verhalten fich alfo bie tropifchen Pflanzen: 
galtungen zu den europäifchen nahezu wie 12: 1, 
in ben höheren fühleren Regionen wie 7:3. Mit 
ber zunehmenden Aehnlichfeit der klimatiſchen Ber: 
bältnifie zwilchen den Alpen und ben Gorbdilleren 
auf einer gewiſſen Höhe ftellt ſich demnach eine 
zunehmende Verwandtichaft ber vorkommenden 
Pflanzenformen ein. Der Annäherung analoger 
äußerer Lebensbedingungen in ben oft durch jehr 
große Entfernungen getrennten einzelnen Stand: 
orten felgt die relative Zunahme identischer Plan: 
zengattungen und ähnlicher Arten ganz im ent: 
ſprechenden Berbäftniß. » In dem nod höheren 
Anbesgebirge von Ecuador, in den Negionen der 
fogenannten Paramos von 11,000 — 13,000 Fuß, 
wo bie Äußeren Leben&bebingungen an den meiften 
Standorten denen unferer europäifchen Hochgebirge 
ſich noch bedeutend mehr nähern als in den Cor— 
billeren von Mittelamerifa, verhält fich die Zahl 
der einheimifchen Gattungen gegen bie mit unferer 
Alpenflora identiihen Genera wie 5 : 4, unb bie 
Aehnlichkeit vieler dort vorfommenden Arten mit 
unferen Alpenpflanzen ift für ben Sammler höchſt 
überrafchend, 

Der nad dem Zahlenverbältnig der Arten 
vorherrſchende Theil der Flora knüpft ſowohl in 
und Gebirgen Mittelamerika's als in den Anden 
von Südamerika an die Vegetationsformen der 
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dortigen Tiefregion an. EB find in Mehrzahl 
tropifche Gattungen, aber meift andere Arten als 
in ber Tiefe. Ein anderer Theil der vorfommen: 
den Arten ift zwar ben Gebirgdregionen zwiſchen 
3500— 8800 Fuß eigen, näbert ſich aber in ſeinem 
Habitus dem Inpifchen Charakter der Pflanzen in 
der umteren Region. Neben ihnen erſcheint ſchon 
in biefen mittleren Regionen fremdartig und mit 
der vorherrfchenden Phyfiognomie ber Vegetation 
in auffallendem Kontraft ftehend eine beträchtliche 
Zahl von Pflanzengattungen, beren Habitus durch⸗ 
aus nicht an Iropifche Formen erinnert, jonbern 
theild den Vegetationstypen Nordamerika's, theils 
denen der alten Welt ſich nähert; aber es ſind 
nicht biefelben Species. Im ben Höhen über 
12,000 Fuß fleigert fich die generiſche Gleichheit 
mit dem europäifchen Begetationstypus fait bis 
zur Hälfte ber vorfommenben Pflanzen. 

Bei der großen Entfernung von Norbamerifa 
und noch mehr von Guropa unb bei ber geogra= 
phiſchen Abgeichloffenheit der Gebirgsſyſteme von 
Mittel und Sübamerifa, welde eine Einwan— 
berung ber Gebirgäpflanzen aus bem Norben höchſt 
unwahrſcheinlich maden, und ber aud bie [peci- 
fiſche Eigentbümlichfeit der dortigen Höhenvegeta— 
tion wiberjpricht, bürften biefe Thatſachen für bie 
Pflanzengeographie von Bebeutung fein, In den 
Hochgebirgen Europa’d und Afiens hat man ähns 
liche Vorlommniſſe theild für Folgen ber Eiszeit, 
theils für die einfache Folge einer Wanderung ber 
Arten gehalten. Eine ſolche Annahme ift für bie 
weltlichen Gebirgsſyſteme im tropiſchen Amerifa 
durchaus unzuläffig. 

Schlaf der Pflanzen, Diefer eigenthümliche 
Zuftand ift biß jegt nur an Pflanzen mit zuſammen⸗ 
gejegten Blättern beobachtet. Im neuerer Zeit bat 
man aber nach Bouché das Schlafen aud an einer 
Graminee, bem Strephium guianense im Jardin 
des plantes in Parid wahrgenommen, welches feine 
Blätter gegen Abend nad oben an ben Stengel 
legt. Bouche bat bag Schlafen auch bei Pimelea 
spectabilis und einer noch unbenannten Melaleuca, 
bie ber M. erubescens nahe verwandt ift, beobachtet, 
indem beide Pflanzen ihre Blätter gegen Abend 
dem Zweige zumeigen unb alsdann ein ganz 
andered Bild als zur Tageszeit bieten. Diefe 
Bewegung ber Blätter ift befonder3 im Sommer 
an jungen Zweigen wahrzunehmen. 

Agave Jacquiniana Schule. gelangte in 
Lemberg zur Blüthe, und A. Weiß berichtet 
(Botanifche Unterfuhungen) über die Wachsthums⸗ 
verhältnijje des Blüthenfhafts. Die Pflanze war 
von feltener Größe und Ueppigfeit mit bis nahezu 
5 Schuh langen Blättern und zeigte Ende März 

Grgänzungeblätter, Bd. II. Heft 8, 


bie erfie Spur des Blüthenſchaftes. Derjelbe er- 
reichte eine Höhe von mehr als 14 Fuß und ents 
widelte an 23 Seitenäften wohl über 2000 Einzel: 
blüthen. In ben erften Tagen des Mai hatte die 
Aſtbildung begonnen und die Entfaltung ber erfien 
Blütben fiel auf den 13. Juli, Im Juni war bag 
Wachsthum bereits fehr im. Abnehmen begriffen 
und im Juli hörte e8 ganz auf. Zur Zeit bes 
Auffpringend ber Antheren befruchtete Weiß an 
ber Mehrzahl der Blüthenäfte bie Einzelblüthen 
durch ben Pollen von Blütben anderer Blüthenäfte, 
einige überließ er ganz ſich ſelbſt. Bon ben künſt⸗ 
lich befruchteten erhielt er eine große Anzahl der 
ſchönſten Samentapfeln, bie zu Anfang bed Win: 
ter3 reiften, während bie nicht fünftlich befruchteten 
Blüthenäfte auch nicht eine einzige Samenkfapiel 
Tieferten und auch bie Samenfapfeln jener Blüthen⸗ 
partien, bie mit ihrem eigenen Pollen befruchtet 
waren, an Größe und Reichthum gut entwidelter 
Samen benen weitauß nachſtanden, welche mit 
ganz fremdem Pollen befruchtet waren. Nach ber 
Samenreife blieb die Pflanze unberührt ftehen und 
Anfang des nächſten Sommers entwidelte fie bie 
erfien Bulbillen, benen bald eine größere Anzahl 
folgte. 

Das Wachsthum des Blüthenſchaftes hängt 
nach den angeſtellten Meſſungen mit der Tempera⸗ 
tur aufs innigſte zuſammen, doch vergehen immer 
3—4 Stunden, bis ſich die Einwirkung von raſchen 
Temperaturwechſeln zu manifeſtiren beginnt. Die 
größte Längenentwidelung bed Schaftes fand durch⸗ 
aus nicht im Anfange des Emporſteigens Statt, ſie 
war vielmehr in den erſten Wochen nur gering im 
Verhaltniß zu dem raſchen Aufſchießen in ben letzten 
Wochen vor der Entfaltung der erſten Blüthe. Die 
erhöhte Temperatur im Mai mag hierbei viel mit: 
gewirtt haben. Martins (Beitrag zur Natur: 
und Literärgefhichte der Agaven, München 1855) 
und be Briefe (Nederlandſch kruitkundig Archief II, 
1849 —51) erhielten andere Refultate. Die erften 
Wochen bezeichneten bag Marimum ber Diden- 
entwidelung des Scaftes, während zur Zeit bes 
größten Längenwachsthums befielben bie Verdickung 
gerabezu Null war. Dieſes größte Längenwadhd: 
thum fand indeß erſt nach ber Entfaltung ber 
erſten Blüthenäfte Statt. Mit dem Aufbrechen ber 
Blütben ar ben eriten Aeften nimmt das Wachs— 
thum ziemlich plößlich wieder ab, und zu berjelben 
Zeit welften bie Blätter ber Agave augenfcheinlich 
dahin. 

Aus ben Tabellen, welche Weiß mittheilt, 
ergeben fich folgende Reſultate: 

Das Längenwahsthum bed Schaftes ift in 
erfter Linie von ber Temperatur abhängig und 
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ſteigt und fällt mit dieſer (ber Einfluß ber Luft: 
feuchtigkeit ift unbedeutend). Daflelbe ift in den 
Nahmittagsftunden am Hleinften, fteigt im Lauf 
der Nacht und ift in ben Morgenftunben am größs 
ten. Sant die Temperatur ber Nacht unter 70 R., 
jo fand am Bormittag fein Wachsthum Gtatt. 
Das Wachslhum in 24 Etunden beirug im Mittel 
45,5 Millimeter, im Marimum 109 Millimeter 
und im Minimum 18 Millimeter. Im Ganzen 
kann man während ber 52tägigen Beobadhtungszeit 
mehre äußerſt ſcharf hervortretende Perioden unter: 
fcheiben, in welchen das Wachsihum zu einer ges 
wiflen Tageszeit weitaus bominirt, und zwar: 
1. Periode Nachtwachethum vorwiegend (8 Zage vom 
3.— 12. April), 
2. Periode Rahmittagsmahsttum vorwiegend (10 Tage vom 
12. — 22. April), 
3. Periode Morgenwahsthum vorwiegend (7 Tage vom 
22.— 29. April), 
4. Periode Nachtwachtthum vorwiegend (7 Tage vom 
29. April — 6. Mai), 
5. Periode Morgenwachethum vorwiegend (13 Tage vom 


6.— 19. Mai), * 
6. Periode Nachtwachthum vorwiegend (6 Tage vom 
19.— 3. Mai). 


Die Perioden des Morgenwachsthums begreifen 
zugleich bie Zeit ber größten Stredung bed Schaf: 
tes in fi, während bie auf fie folgenden Perioden 
bes Nachtwachsſsthums bie Zeit bed größten Diden- 
wachsthums befielben bezeihnen. Da num das 
Längenwaheihum zum größten Theil durch Zell: 
firedung hervorgebracht wird, fo fcheint es, als ob 
bad volle Tageslicht vorzüglih ber Zellfiredung 
günftig fei, während ber Prozeß ber Zelltheilung 
in ber Nacht vor fi gehe. Abfolut genommen, 
wuchs ber Blüthenfchaft während 21 Tagen vor: 
wiegend in ber Nacht und während 20 Tagen vor: 
wiegend des Morgend. In ber erfteren Zeit war 
er um 955 Millimeter, in ber Iegteren um 1052 
Millimeter gewachſen, jo baf das Morgenwachs⸗ 
thum jedenfalls viel ausgiebiger war. Das Wachs⸗ 
thum während einer Stunde des Nachmittags ift 
ſtets kleiner als das mittlere Wachsthum in einer 
Stunde überhaupt. Während einer Stunde der 
Nacht iſt das Wachsthum bald größer, bald kleiner 
als das mittlere Wachsthum in einer Stunde 
überhaupt, und zwar vom 3. — 18. April ſiets 
größer, vom 18. — 29. April ſtets fleiner, vom 
29. April bis 6. Mai fletd größer, vom 6. — 17, 
Mai ſtets Meiner und vom 18.— 25. Mai ſiets 
größer. Die Uebereinftimmung biejer Perioden mit 
ben oben bezeichneten zeigt alſo, daß fidh letztere 
nicht bloß auf das prävalirende Wahsthunr im 
Allgemeinen, fonden auch auf das ftünbliche 
Wachsthum beziehen. Abfolut genommen ift das 
ſtündliche Wachsthum während einer Etunbe ber 


Naht 22mal größer und W2mal Peiner als das 
mittlere ftündlihe Wahstbum überhaupt gewejen. 
In den 52 Tagen ber Beobadtung war ber Blü- 
thenſchaft um 2,364 Meter gewachfen; bavon ent- 
fielen 0,70 Meter auf das Wachsthum während 
ber Nacht, 0,80 Meter während bes Morgens umb 
0,77 Meter während bed Nachmittags. 

Cyperus Papyrus hat Triftram im Jaht 
1864 an ben Ufern bes See's von Galilia, dicht 
beim Ain-et-Tin nörblid der Ebene von Genne- 
faret mit 16 F. hoben Stengeln gefunden; in ben 
faft unzugänglichen Gümpfen bes Huleh (Merom) 
bebedt bie Pflanze Flächen von vielen Adern. 
Da ber Papyrus syriacus auf den Ebenen von 
Acre und Sharon wählt, fo hielt Triftram bie 
von ihm gefundene Pflange für jenen, Babington 
erfannte aber, baß es ber Ädhte Cyperus Papyrus 
fei, aus bem man im Altertum Papier fabricirte. 
Bruce batte ſchon früher mitgetheilt, daß er bie 
Pflanze im Jordan zwifchen dem Ort, wo ehemals 
bie Stadt Paneas ſtand und ber noch dieſen 
Namen führt, und dem See Tiberias gefunden 
habe. — Während bie Pflanze in Aegypten aus: 
geftorben Jund nur aus dem fernen SGüben, ven 
ben fumpfigen Ufern bed weißen Nil befannt iſt, 
bat fie ſich aljo in Paläftina, wohin fie im Alter: 
tbum eingeführt worden, bis auf ben heutigen 
Tag erhalten, und wenn bie Bebuinen fein Papier 
daraus verfertigen, jo benußen fie doch die Stengel 
zu Matten und zum Deden der Hütten und Häu— 
fer, die Wurzeln aber als Brennmaterial, Dieſes 
Vorkommen gewinnt noch baburd an Intereſſe, 
daß auch bie Fauna des Jordanthals eine tropiiche 
und mit ber afrifanifchen mehrfach verwandt iſt. 
Triftram bat in demſelben See von Galiläa, an 
deſſen Ufern die Papierpflanze wählt, eine Menge 
Fiſche des Nils aufgefunden. 

Caeoma pinitorguum de Bary. Die 
Zahl der ben Kulturpflanzen ſchädlich werdenden 
befannten Pilze ift in ben letzten Jahren auch 
duch einen ſolchen an ber Kiefer (Pinus syl- 
vestris L.) auftretenden vermehrt worben, welcher 
von Profejlor de Bary Caeoma pinitorquum ge 
nannt worben und wahrſcheinlich über ganz Deutich- 
land verbreitet ift. Die bavon befallenen Zweige, 
welche ber genannte Forſcher zur Unterfuchung 
erbielt, flammten von Bovenden bei Göttingen, 
aus bem winzenburger Korft bei Hildesheim, fowie 
von Neuſtadt-Eberswalbe. 

Der Pilz entwidelt fih nad ben vorliegenden 
Erfahrungen nur an jungen Bäumchen zwiſchen 
bem zweiten und zehnten Sabre. Gleich wie 
Chrysomyxa abietis Ung. befällt er nur bie ein: 
jährigen Triebe, und zwar bevor biefelben völlig 
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ausgebilbet find; auch können biefelben Pflanzen 
mebre Jahre hinter einander befallen werben. Er 
tritt jeboch nicht an ben Nadeln, ſondern an ber 
Are ſelbſt auf umb zeigt fich, wenn bie Nadeln auf 
bie Hälfte oder ein Drittel ihrer normalen Größe 
herangewachſen, in Geſtalt Tänglicher, orangegelber 
Fleden von einigen bis zu 20 Millimeter Länge 
und einer Breite von */, Millimeter biß zu einem 
Drittel oder der Hälfte bes Zweigumfangs. 

In dem nächftbeobachteten Entwidelungsftabium 
find die Flecken zu Ianggeftredten, flachen Schwies 
len ober Puſteln angefchwollen, welde anfangs 
von der glatten, unverfjehrten Oberhaut des Imei: 
ges bebedt, fpäter durch einen weit Flaffenben 
Längsriß geöffnet find, aus welchem das blaß: 
orangegelbe Sporenpulver bervorauilit, 

Die Farbe der Fleden wirb verurfacht durch 
die im Mocelium mehr ober weniger reichlich auf: 
tretenden Fettförnden und finden ſich bie Fäden 
be3 Mycelium vorzugäweife in ber Rinde. Sehr 
häufig finden fie fi jeboh au in ben Mark: 
ſtrahlen und dem Marke, unb zwar fo reichlich, 
daß leeres, zumal an ber Marffcheibe, jchon dem 
bloßen Auge orangegelb erjcheint. 

Selbſt in den jüngften zur Unterfuchung ge: 
tommenen Eremplaren fand be Bary das Frucht: 
Tager ſchon angelegt und bildet ſich baffelbe in.ber 
ganzen Ausdehnung eines Fleckes innerhalb ber 
zweiten bis vierten Lage von Rindenparenchym⸗ 
zellen, nie ummittelbar unter ber Epidermis. Es 
befieht aus einer aus bicht verflochtenen Yäben 
gebilbeten unb mit bem Mycelium überall zufam= 
menbängendben Shit, von beren äußerer, ber 
Epidermis zugewenbeter Fläche fich zahlreiche, kurz 
feulenförmige Schläuche erheben, welche dicht ges 
brängt, parallel und ſenkrecht gegen bie Epidermis 
gerichtet find und bie Sporenträger barftellen. 

Im nähftbeobachteten Stabium ber Entwide- 
Jung find ſämmtliche Schläuche geftredt und findet 
fih auf dem Scheitel eine jeben eine rofenfranz- 
fürmige Reihe von biß zu 20 runblich=vieredigen 
Zellen, ben jungen Sporen. Gie find in eine 
farbiofe, homogene Gallerte eingebettet und reifen 
von oben nah unten, Mit ber Ausbildung 
ſchwindet bie Oallerte unb die reifen Sporen bil: 
ben baber ein leicht zerfallenbes Pulver, welches 
in Menge geſehen eine blaß orangegelbe Für: 
bung zeigt. 

Die Sporenträger pflegen ſich unmitielbar 
nad dem Reifen ber Sporen, welches im uni 





und Anfangs Juli Statt findet, beträchtlich zu 
fireden und an ber Spige zu erweitern. Sehr 
balb fterben fie aber mit bem ganzen umgebenben 
Gewebe ab. 

Die Fruchtlager finden fi) entweber einzeln 
ober jeltener in größerer Zahl (be Bary fand fie 
bis zu 6 nahe bei einander) an ben befallenen 
Trieben. Gie ftehen meiftend am Grunde ober in 
ber Mitte, felten nahe bem Gipfel eines Jahres⸗ 
triebes. 

Mas die Mirfung des Pilzes auf die Pflanze 
betrifft, fo ftirbt das befallene Gewebe, fo weit es 
mit dem Mycelium in Berührung gelommen ift, ab 
und färbt ſich bie Außenfläche an ben betreffenden 
Stellen braun, ſowie auch bie biefen Stellen auf: 
figenden Nabeln verborren unb abfallen. Sit ber 
Pilz nur an einer Seite des Zweiges vorhanden 
geweſen, fo bleibt das Gewebe ber anderen Zweig⸗ 
hälfte lebendig und unterhält die Saftzufuhr zu 
ber Spike. War dagegen ber Parafit irgendwo 
auf gleicher Höhe um ben Zweig ringsum aus- 
gebreitet, jo vertrodnet letzterer durch und durch 
und bie Zweigfpige ift felbftverftänblich verloren. 

Es bebarf daher auch feiner befonberen Er: 
wägung, baß bie bejchriebenen Erſcheinungen mins 
beftend arge Berunflaltungen ber jungen Kiefern 
verurſachen. Ganz junge, ſchwächliche Pflanzen 
fterben oft gänzlich ab und ganze Ausſaaten Tönnen 
auf biefe Weife eingehen. 

Die Kenntniß dieſes Parafiten ift übrigens 
noch jehr Tüdenhaft, dba bie Sporen, welde 
be Bary zur Verfügung hatte, ſämmtlich ihre 
Keimfähigfeit verloren hatten, Wie ber Pilz in 
bie Kiefernpflanzen gelangt und wie er ſich in bens 
felben zuerft entwicelt, läßt fih nach ben vorliegen: 
ben Daten nicht angeben, da zwifchen ben einzelnen 
Arten parafitifcher Pilze und fpeciell ber Urebinen, 
zu welchen berfelbe gehört, in biefer Beziehung zu 
große Verſchiedenheit herrſcht, und ift es nicht 
unwahrſcheinlich oder unmöglich, daß die Entwides 
lung des Pilzes auch noch von anderen noch aufs 
zufuchenden Keimen ausgeht. Es ift beshalb darauf 
zu achten, ob das Mycelium des Parafiten in dem 
Gewebe ber Kiefer ein ober mehre Jahre hindurch 
ausbauern kann, ober ob ber Pilz eine einjährige 
Entwidelung bat. 

Eine beflimmte Indikation zur Fernbaltung 
bes Parafiten läßt fich natürlich erft dann jet: 
ftellen, wenn jein Entwidelungsgang vollſtändig 
befannt it. 
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Bullane, Die biöherige von Humboldt 
noh im 4. Bande bed „Kosmos“ beibehaltene 
Eintbeilung der Bulfane berubt auf ber Hypotheſe 
ber vulfanifchen Erhebungen und ber von bud= 
ſchen Erhebungskrater. Diefe Hypotheſe ſcheint 
jetzt vollſiändig aufgegeben zu ſein und hat nach 
von Seebach ihre letzte Stütze in ben Kaimeni— 
Inſeln bei Santorin verloren, ſeit auch in dieſen 
bloß die Reſultate maſſiger Lavaausbrüche erfannt 
find. Dabei hat ſich die hum boldtſche Defini— 
tion des Begriffs Vullan als zu eng erwieſen, 
indem hier eine dauernde Verbindung zwiſchen dem 
Erdinnern und ber Luft keineswegs exiſtirt. Dieſes 
Merkmal ſcheint einer ganzen Kategorie von Vul— 
kanen zu fehlen. Eine allgemein paſſende Defini⸗ 
tion des Begriffs Vulkan iſt zur Zeit noch nicht 
zu geben; doch ſcheint es am einfachſten und zweck⸗ 
dienlichſten, als Vulkan jeden Berg zu bezeichnen, 
der aus Geſteinen beſteht, welche an Ort und 
Stelle aus feurigem Fluſſe erſtarrt find, und ber 
in ſeinen Strukturverhältniſſen durch radiale oder 
koncentriſche Anordnung ber Maſſen ſich auf eine 
mehr oder minder vertikale Axe beziehen läßt. 
v. Seebach hat bereits früher die Vulkane in Cen— 
tral⸗ und Reihenvullane unterſchieden, wovon 
erſtere nur einen Haupiſchlund, die letzteren außer: 
dem zahlreiche radial ſtehende Nebenkrater beſitzen. 
Bei ſeinem jüngſten Aufenthalt in Santorin hat 
Redner ſich überzeugt, daß beide nur Modalitäten 
eines gemeinſamen Haupttypus ſind, welchen er 
als den der geſchichteten Vullane (Stratovulkane) 
bezeichnet, ba fie aus einem Wechſel theils von ge: 
ſchichtetem ausgeworfenen, theils von geflofienem 
Material beſtehen. Ihnen ſtehen die homogenen 
Domvulfane gegenüber, Kegel von gleichartiger 
petrographiſcher Beichaffenbeit, entitanden durch ein- 
maligen Außbruch ober durch Ueberbedung früherer 
durch ſpätere Ausbrüche, ohne oder body mit nur 
fehr geringfügigem Krater. Dahin gehören bie 
Kaimeni= Injeln. Bei der Neubibung zu Santo: 
rin war ihre Entftehung ebenfall3 gut zu verfolgen. 
Sie führen hinüber zu den älteren Eruptivmaſſen, 
bei welchen ebenfalld die Auswürflinge fehlen, Es 
gibt ſodann Fälle, in welchen Vulkane während 
ber Zeit ihrer Eriftenz nacheinander beiden Haupt: 
typen angehören. Santorin war anfänglich nur 
geihichteter Vulkan. Sole Bulfane können ge» 


mijchte genannt werben. Die Urfache biefer ver: 
ſchiedenen Erſcheinungen liegt in dem Flüſſigleits— 
grade ber Laven. Geihichtete Vulkane find aus 
leichtflüffigerem unb unter ihnen bie Gentralpul- 
fane mit aufgefüllten Gangfpalten aus bem Ieichts 
flüffigten Material, Domvulfane dagegen aus 
ſchwerflüſſigem Material gebildet. Eine erfte Reibe 
von Schmelzverjuchen bat diefe Bermutbung be: 
flätigt. Neben ben Laven kommen bie Gafe in 
Betracht. Es ift von vornherein zu erwarten, baf, 
je zäber und jchwerer von den Gaſen zu durch— 
brechen bie Laven ſind, befto fpärlicher die Menge 
ber durch bie Gaſe hinausgeförderten Ausmwürf: 
linge fein wird, und jo findet fich bei ben zäb- 
flüffig gebildeten Domvulfanen nur eine fehr ge 
ringe Zahl von Auswärflingen, dieſe jedoch als 
Probuft einzelner gewaltiger Erplofionen in Eolof- 
falen Dimenfionen. Bei ben flüffigeren und leichter 
zu durchbrechenden Laven ber geſchichteten Vulkane 
dagegen konnten fo zahlreiche Auswürflinge zu 
Tage gefchleudert werben, daß fie ganze Schichten 
bildeten. Der Grab ber Schmeljbarfeit iſt Folge 
ber chemilchen Zuſammenſetzung, und Seebach vers 
muthet, daß eine Zunahme an altaliihen Erben 
und Kieſelſäure den Schmelzpunft erböht, eine 
Aunabme an Alfalien und Metallorgden (auch 
Thonerbe ?) ihn erniebrigt. Darüber find jedoch noch 
Verſuche nöthig. ALS allgemeinfte geologische That⸗ 
fache würbe fich ergeben, daß die recenten Vullane 
eine leichter flüjfige Lava unb eine beträchtliche 
Einwirkung der Gaſe zeigen, — bie tertiären und 
älteren Eruptivmaſſen aber zäbflüjfiger waren und 
feinen Einfluß von Beflehanıpf und anderen 
Gaſen erfennen Iaffen. 

Nidelerzlagerftätten waren bis vor wenigen 
Jahren im Ural nicht befannt. Die neuerdings 
bei Rewdinsk 50 Werſt öftlih von Katharinen⸗ 
burg (Berg: und hüttenmänniſche Zeitung) ent: 
beten bredhen auf einem über 1 Lachter mächtigen 
Gange in GSerpentin und Ghloritfchiefer. Der 
Gang beficht hauptſächlich aus zerfreffenem Quarz 
und Chryſopras und zeigt nicht felten Höhlungen. 
In bdiefen nun finden fich mit einem fettigen Thon 
häufig bis apfelgroße Partien von Nideloder. 
Andere Erze hat man, obſchon ber Gang bis zu 
50 Lachter Länge und 11 Lachter Tiefe unterſucht 
ift, bis jeßt noch nicht angetroffen. 


Boltäwirtdihnft aud GStatifit, 


Thonerdehydrat von mergelartigem Aus: 
ſehen und ſpecifiſchem Gewicht 2,55 findet ſich nad) 
Fledner (Jahrbuch der geol. Reichsanſtalt) am 
linfen Ufer ber wocheiner Save zwiſchen Feiſtritz 
und dem wocheiner See an ber Grenze zwifchen 
Trias- und Auragefteinen und ſcheint ein aus: 
gebehntes Lager zu bilden. Das Mineral, welches 
wohl dem Baurit am naächſten fieht, enthält 
64,24 Thonerde mit Spur von Titanjäure, 6,29 
KRiefelfäure, 2,4 Eifenoryb, 0,85 Kalkerde, 0,46 
Phosphorfäure, 0,38 Magnefia, 0,20 Schwefel: 
fäure und 25,74 Wafler. 

Manganerze in Neufchottland. Manganit 
findet fih nad How (Philosoph. Magazine) jehr 
reichlich in ber Gegend von Eheveric in ber Grafichaft 
Hants, in der Form von Neftern und gewaltigen 
Nieren; bei Walton foll fogar eine lagerartige 
Maſſe zu Tage gehen. Der Manganit erjcheint 
meiſt in Troftallinishen Partien mit brufigen 
Räumen, welche mit prißmatifchen Kryftallen bes 
Minerals ausgekleidet find; begleitet wirb bafielbe 
von Kalcit, Baryt, zuweilen von Pyroluſit. Letzterer 
fonımt an vielen Orten vor, beſonders in beträcht- 
liher Menge in Neflern und Nieren, welche 
zuweilen anjehnliche Dimenfionen erreichen, fo bei 
Teny Cape, fünf Meilen von Walton, in ber 
Grafihaft Hants; auch Ioje in bem Erbboben 
liegende Maſſen werben angetroffen. Der Pyroluſit, 
welcher zum Theil von vorzüglicher Qualität if, 
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zeigt fich bald in kurzſäuligen Kryſtallen, bald in 
faferigen berben Partien, meift in Geſellſchaft von 
Brauneijenerz, Barpt und Kalcit. Diefe Manganerze 
fommen im Gebiet der untern Steinfohlenformation 
vor, und zwar in einem bolomitifchen Kalkſtein. 

Seeerze und Sumpferze fommen nad) Stapff 
(Jern-Kontorets Annaler)meift in fälteren Gegenben 
und namentlih in Schweben vor. Die Seeerze 
liegen 30—40 Fuß vom Ufer, bilden höchſtens 
1%, Fuß dicke Lager, werben aber ſchon bei 
4—6 Zoll Dide gewonnen und können fih in 
51—30 Jahren regeneriren. Die Sumpferze 
finden fi am Rande ber Moore meift auf eimer 
aus Kiefelpanzern und Kaolin bejtehenben binnen 
Schicht des weißen Thond. Bei beiden Erzen 
beftimmen Quellen unb Strömungen bie Lager» 
flätte, Das Eifenoryd ber Quellen ſtammt meift 
aus bafischen fchwefeltiesreichen plutonifchen Gefteinen 
und ift meift durch Schwefelfäure, feltener durch 
Kohlen= oder Humusfäure gelöſt. Humusfaure 
Löfungen werben durch Alfalien und Erben nicht 
gefällt, wohl aber durch Schwefeljäure, ober wenn 
die Humusfäure in Kohlenfäure und Waſſer zerfällt. 
Anfufionsthiere und manche Algen jcheiben aus 
dem Waſſer Eifenoryb unb Kiefeljäure aus umb 
tragen jo zur Bilbung ber Erze bei. Manche 
Bohnerze und Brauneifenfteine ber älteren For— 
mationen ſcheinen auf ähnliche Weife entitanben 
zu fein. 


Bolkswirthfhaft und Statifik. 


Die Nationalölonsmie im Jahre 1866. 
Die Gefichtäpunfte, aus denen wir im vorigen 
Jahrgang biefer Hefte (Nr. 11) die Vollswirth⸗ 
fchaftslehre vom Stanbpunft bes Jahres 1865 be: 
trachteten, haben fich bis jegt in allen Richtungen 
bewährt. Nur wird bie bamal3 entwidelte Anz 
ſchauungsweiſe noch in einer fpeciellen Hinficht 
bebeutfam verftärtt. Man kann nämlich gegen: 
wärtig getroft behaupten, daß, abgejehen von ganz 
vereinzelten, im ihrer Art äußert feltenen Erjchei- 
nungen, von benen man faum in jebem halben 
Jahrhundert eine antrifft, bie Literatur, d. 5. bie 
laufende Bücherprobuftion bed Tages gegenüber ber 
Wucht ber volfswirtbichaftlichen Thatfachen verhält: 
nigmäßig bedeutungslos wird und höchſtens infoweit 


Wichtigkeit behält, als es ſich um Sammlung und 
Zuſammenſtellung von Thatſachen handelt. Bei 
dieſer Art ber Würdigung find natürlch bloß Schul⸗ 
und Studentenbücher gar nicht in Anſchlag zu 
bringen, außer inſofern ſie die Macht der realen 
Thatſachen durch ſchulmäßige Propaganda einer 
Theorie verſtärken. Weit wichtiger ſind im gegen— 
wärtigen Zuftande unferer Gefellichaft bereits bie 
populären Schriften und beſonders biejenigen 
Bücher, welchen bie ſchwere Vereinigung ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Originalität mit der für einen größern 
Leſerkreis erforderlichen Anfchaulichfeit und Peban⸗ 
terielofigfeit ber Darftellung gelingt. In biefer 
Beziehung läßt fich für das Jahr 1866 ein bedeu⸗ 
tender Erfolg des carey ſchen Syſtems und ber 
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verschiedenen carey'jchen Schriften Fonjtatiren. mei 
gleichzeitige beutfche Ausgaben bes kleineren carey’- 
jhen Werks (über Socialölonomie) find in einer 
großen Anzahl von Gremplaren, bie eine vor: 
nehmlich über Norbbeutichland, bie andere in 
Süddeutichland und in ben öſterreichiſchen Länbern 
verbreitet worben. Zu ben jchon vorhandenen 
frangöfifchen, italienifchen und ſchwediſchen Leber: 
feßungen carey'ſcher Werfe find nun auch nod 
ruſſiſche und ungarifche Nebertragungen ber „Social⸗ 
öfonomie* gefomnen. Die von Amerika ausgehende 
Umwälzung ber vollswirthſchaftlichen und focialen 
Denlweiſe greift immer weiter um ſich und zeigt 
uns überall Spuren bed bis in bie äußerjien 
Regionen ber Fultivirten Welt ausgreifenden Wellen: 
fpield ihrer Erſchütterungskreiſe. Wo man, wie 
in Ungarn und Rußland, ſich früher entweber 
den britifhen Lehren in bie Arme warf ober ſich 
auf unfern großen beutfchen Landsmann Friedrich 
if, den in biefem Jahrhundert bebeutenbjten 
Nationalölonomen ber alten Welt, zu ſtützen fuchte, 
bat man nun in biefer letztern Richtung durch bie 
Säriften des Amerifanerd einen neuen Rüdhalt 
gewonnen, und alles einfeitige Verftändnig ober 
vielmehr Mißverftändniß der WUderbauinterejien 
bat nicht hindern Tönnen, daß fidh gegenwärtig in 
jenen Ländern und, was beſonders werthvoll fein 
muß, in Ungarn eine große Theilnahme für bie 
neue Oekonomie regt und in ber Nachfrage nad) 
Schriften ber neuen Gattung in fehr erheblichem 
Maß bekundet. 

Selbſt in Kreifen und in Zeitihriften, bei 
benen fich bas richtige Urtheil, wenn es überhaupt 
fonımt, ſehr verjpätet, regelmäßig einen fubalternen 
Geihäftsgang geht und daher immer nur mit ber 
vollendeten Wucht ber Greignifie und als das 
Echo einer bereits vorhandenen fremben Entſcheibung 
zu Tage tritt, ſelbſt in dieſen ber Geſchichte nach— 
bintenden Regionen find Zugeſtändniſſe verlautbart 
worden, benen zufolge die amerifanifchen Staats: 
männer mit ihrer außwärtigen umb innern Wirth: 
ſchafts- und Finangpolitif die in Europa bisher 
als gültig angefegenen Lehren ſtark fompromittiren, 
wonach ed benn nothwendig fein würbe, unjere 
Doktrin einer Revifion und felbit bie bisher am 
wenigften angefochtenen oberfien Grundſätze ber: 
felben einer neuen Prüfung zu unterwerfen. Dies 
wird namentlich in Rückſicht ber Finanzoperationen 
mit ber Papieremiffion und ganz befonders in 
Hinficht auf die innere Befteuerung und die Aequi: 
librirung ber letzteren mit ben Grenzzöllen felbft 
von fehr ungeneigter Seite zugeftanden. So wäre 
bern bereit zu einem guten Theil ber Anfang zu 
bem gemacht, was wir’ im vorigen Jabresartifel 
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zuverſichtlich vorberfagen Tonnten, baß nämlich bie 
großartige Wendung der amerifanifhen Ereignifle 
und bie buch fie berbeigeführte Richtung ber 
bortigen Wirthſchafts- und Handelspolitik auf 
Praxis und Theorie der Welt einen weit größern 
Einfluß ausüben werde, als vor 20 Jahren bie 
Aufhebung ber englifhen Kornzölle für bie ein- 
feitigen Freihandelsideen inauguritte. Wir haben 
eine Gegenftirömung ſelbſt in ber eigentlichen 
Hanbelspofitif vorausgeſagt und in ber That if 
fie eingetreten. Wer fih auf Verfleibungen umb 
Maskirungen berartiger Angelegenheiten verftebt 
und übrigens ber verfhämten Meije, in meldher 
man ben früheren Irrthum mit ber beſſern Einficht 
ganz in ber Stille zu verlaufen ſucht, gehörig 
Rechnung trägt, der wird willen, daß grabe in 
Frankreich, in bem Urfprungdlande ber banbels- 
politifhen ®egenfeitigfeitäverträge gewiſſe Inton: 
venienzen bed neuen Syflems eine flarfe Anfechtung 
von Seiten ber Aderbauinterejien erfahren baben 
und von eben biefer Seite in der Perſon bes für 
den landwirthſchaftlichen Beſtandtheil ber politiichen 
Defonomie renommirten Lavergne einer Kritik 
unterzogen worben find, bie bem Schukprincip 
nidt elwa nur verwandt ifl, fondern in einer 
beitimmten Richtung völlig entiprict. Früherer 
Bartifan ber einfeitigen Freihändler, bat er neuers 
dings eine Parole ausgegeben, bie darauf binaus 
läuft, fih zwar vor dem Schußzoll no immer zu 
befreuzigen, dagegen aber einen bie Aderbau- 
intereffen ſchützenden Zoll zu verlangen, welcher 
bie burch die innere brüdendbe Befieuerung vers 
urfachte Ungunft ber Lage bed franzöfifchen Ader: 
kauß durch eine angemejiene Grenzbefieuerung 
be3 fremden Getreides ausgleiht. Dies beißt mit 
andern Morten doch offenbar nichts weiter ala 
ben Stanb ber einheimifchen Produktionschancen 
zur Norm für bad von Aufen fommenbe Angebot 
machen und ein Kornzollſyſtem mit ſchützenden 
Wirkungen von Neuem einführen. Glauben wir 
es jedoch auch allenfalls, daß wirflich ber ſchũützende 
Zoll nur das Aequivalent eines abnormen innern 
Steuerdrucks fei, fo müſſen wir auch aus dieſem 
Geſichtspunkt annehmen, daß es ſich allermindeſtens 
um eine ſehr ſtarke Mobififation ber bißber im 
enropäiichen Welten vorherrfhenden Anſchauungs⸗ 
weife handle. Laſſen wir nämlich bie in einer 
ganz faljhen Richtung vorgehenden Künfteleien 
ber von Lavergne vertretenen Aderbauinterefjen nur 
als ein Zeichen ber Verlegenbeit gelten und fuchen 
wir ein Ähnliches Princip, wie das angeführte, 
lieber ba auf, wo es fi in ben größten Dimen: 
fionen und in Anwendung auf alle Zweige ber 
Boltswirtbichaft zur Geltung bringt, fo finden wir 


Bolflöwirtbiäeit und Statiſtil. 


503 





in bem lebten Bericht bed amerifanifchen Finanz⸗ 
miniſters Kundgebungen ber ungweibdeutigften Art. 
Obwohl fi die alten Sympathien feines Ber: 
fafſers fürbritifhe Mufler und britifche Anfhauungen 
richt verleugnen, ftellt diefer Bericht es doch als 
Grundſatz auf, die Hanbelsbilang für die Union 
günftig zu gefalten und bie innere Beſteuerung 
mit dem Grenzzollfufiem ind Gleichgewicht zu 
fegen, um auf biefe Weife mehreren, aller ſcheinba⸗ 
ren Schukzölle ungeachtet fehr gebrüdten Inbuftrien 
aufzubelfen und fo bie Ausfuhr im Verhältnik zur 
Einfuhr zu erhöhen. Wir haben hier alfo das auch 
vor ben alten rein theoretifchen reihändfern (mie 
von Adam Smith) offen gelaffene Aequilibrirungs: 
foftem ber innern unb ber Grengbefteuerung als 
Motiv voraus ſichtlich fehr erheblicher Geſetzgebungẽ⸗ 
afte vor und, unb wenden wir und wieder zur 
Betrachtung ber europäiſchen Berhältniffe, fo ift 
grade bier die Situation ber Art, daß bie Frage 
nach der Hervorbringung des Gleichgewichts ber 
innen und ber Grengbefteuerung in größerem 
Umfang zur Geltung fommen und die Ueberleitung 
zu weiteren flaatlichen Interventionen bilben bürfte. 
Es ift nämlich grade ba an Ausbehnung ges 
winnende Syſtem ber banbdelspolitifhen Gegen⸗ 
feitigfeitöverträge, welches bie Zollpolitif ber 
Nationen in fosmopolitifcher Weife befchränft und 
hiedurch auch bie innere Beileuerung in Mitleiden- 
fhaft zieht. Grabe weil dieſes Syftem mit bem 
einfeitigen Freihandel durchaus nicht einerlei ift 
(obwohl es in biefer Richtung falfche Auslegungen 
erfährt), erfordert e8 in feiner weiteren Ausübung 
die forgfältigfte Rüdficht auf bie innere Befteuerung, 
unb man kann bem Princip ber fiaatlichen pofitiven 
Förberung einer Nationalinduftrie (alfo der allein 
wejentlihen Idee des Schutzſyſtems) in einem 
gewijien Maß auch buch Megulirung ber ein: 
beimifchen Befteuerung entſprechen. Ja man kann 
die Verträge mit auswärtigen Nationen ſchon im 
Hinblid auf innere Mafregeln abfaffen, und fo 
würde es fich denn ſchließlich um internationale 
Steuerverträge handeln können, von benen bereits 
bie Zuderbefteuerung ein erhebliches Beifpiel geliefert 
hat. Werben aber bie Dinge aud von ber öffent: 
lichen Meinung ernftlih aus dieſem Gefihtöpunft 
betrachtet, dann ift die Gefahr der Uebervortheilung 
und bed Mangeld an binreihendem Schub ober 
binreichender Förderung nicht mehr jo groß, ala 
fie wirflih ift, jo fange Publifum und wohl gar 
gejepaebende Faktoren von utopiftiichen been 
ergriffen, ober wenigftens in einem gewiſſen Maß 
von ben gefunden Antrieben ber Praxis und ihrer 
richtig bdirigirenden Bebürfniffe abgelenkt werden 
Eönnen. 


Die amerifanifhe Union ift jetzt ber einzige 
Schauplaß, wo der Gegenſatz von Freihandel und 
Schutzzoll in Anfnüpfung an große praftifche 
Mafregeln und mit bem ganzen Ernſt einer in 
das Lebenzfhidfal ber Nationen eingreifenden Ent⸗ 
ſcheidungsfrage bisfutirt wird, Der Umſtand, daß 
bort gewiffe befjere Meberlieferungen bes fogenannten 
Melantilſyſtems, welches man in Europa völlig 
verbrängt zu haben glaubte, fogar in amtlichen 
Scriftftüden, wie in dem erwähnten Bericht bes 
Schapfefretäird Mac Eulloh, eine praftiich ſehr 
erhebliche Vertretung finden, ift ficherlich ein nicht 
zu vernacdhläffigenbes Zeichen ber Zeit. Das ges 
fürchtete Gefpenft ber alten Lehre von ber Handels⸗ 
bifanz wird fih num unter ben Aufpicien bes 
amerifanifhen Schatamtes ber europäilchen Welt 
als leibhaftige Wirklichkeit vorflellen und zur 
Beachtung empfehlen. Allein man würde irren 
zu glauben, baß biefer böfe Humor, ber bie 
träumenden Utopiften im Schlummer flört unb 
einige Parleiintereffen wirklich gefährbet, bloß in 
ber andern Welt jein Wefen triebe und unfer gute 
altes Europa nicht bireft behelligte. Es werben in 
ber That, und noch dazu in Frankreich, und unter 
ſehr bezelchnenden Umſtänden, mitten im Lager 
ber Anhänger ber bei uns theoretifch vorherrſchen⸗ 
ben Auffafiungen Stimmen lauf, bie eine höchſt 
bebeutfame Wendung anfündigen. Bei uns in 
Europa ift nämlich bie ben praftifchen Schwerpunkt 
ber gegenwärtigen willenfchaftlihen und unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erörterungen bildende Hauptfrage bie 
ber Krebitorganifation ober fpecieller die fogenannte 
Banffrage. Nun fangen franzöfiiche Dekonomiften, 
wie 3.8. erft ganz vor Rurzem Herr Victor Bonnet, 
bereit an, die amerikanische Theorie zu Hülfe zu 
rufen und Garen als eine hervorragende Autorität 
zu citiren, um zu beweifen, baß Gelb zwar eine 
Waare, aber eine Waare von fo eigenthümlicher 
Natur fei, daß man fi hüten müſſe, fie in ber 
Betrachtung ber internationalen Bilanzen ben 
übrigen Probuften gleich zu ftellen. Diefe Neußerung 
bedeutet” für ben Kenner einen Bruch mit ber 
bisher vorberrfchenben Anfhauungsweife und einen 
offenbaren Syſtemwechſel, ber zwar nur nebenbei 
und gelegentli zu Tage tritt, aber darum nur 
um jo zuverläffiger bad Kommende ambeutet. 
Derartige, an fich felbjt garenicht mit fonberlicher 
Autorität audgeftattete Durchbrüche ber neuen 
lebensfräftigen Anſchauungsweiſe werben nicht vers 
einzelte Keßereien bleiben oder als faux pas bes⸗ 
adonirt werden fönnen. Es kündigt fi in ihnen 
zugleich bie Macht ber Thatfachen und bie unwill⸗ 
türlich zwingende Macht ber bejfern Einfichten an. 
Das abermalige Fiaslo ber peelihen Bankakte in 
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ber biesjährigen engliſchen Kriſis und bie An— 
fechtungen, welche das franzöſiſche Bankſyſtem 
erfährt, treiben mehr und mehr zur Klärung ber 
Anfichten über die Bebeutung bed Gelbe und ber 
eblen Metalle. In ber ungewöhnlichen Einjeitigfeit 
und Verfahrenheit biefer Anfichten ift aber bie 
verwunbbarfte Stelle ber bisher an ber Oberfläche 
fpielenden unb infofern vorherrſchenden National: 
Ökonomie ber Wefleuropier und ganz beſonders 
ber. neubritiſchen Theoretifer anzutreffen. Glücklicher⸗ 
weiſe vereinigen fich. die Gewalt ber Dinge unb 
deren praftiiche Lektionen mit ber neuen willen: 
fchaftlihen Vertiefung ber politiſchen Defonomie, 
wie fie in Garen ihren eriten Repräjentanten bat. 

Berlafien wir ben Standpunkt, welcher Theorie 
unb Literatur nur im Zuſammenhang mit ben großen 
Thatjachen der laufenden Geſchichte zeigt, und fleigen 
wir in bie engere Sphäre des ſelundären Literatur: 
lebend hinab, fo haben wir, um ben Uebergang 
nicht zu einem für ben Leſer allzu empfindlichen 
Sprunge zu machen, und zunächſt mit benjenigen 
Erjheinungen zu befchäftigen, welde wenigſtens 
eine Beziehung zu Interefien haben, bie jelbft eine 
gewifle Bedeutung für die Welt in Anſpruch neb: 
men und ſich auch der Beachtung in verfchiedenen 
Ländern Europa’3 und in Amerifa erfreuen. Hieber 
gehört nun augenblicklich Stuart Mill, der unter 
ben lebenden Bertretern ber britiſchen Defonomie 
thatfächlich die meifte Aufmerkſamkeit auf fich zieht 
und ben daher auch Garey als feinen Hauptgeaner 
anzujehen jcheint. Es war von Siuart Mill ein 
Widerlegungsverfuh ber carey'ſchen Anficht über 
bie amerifanifhe Hanbelspolitif, und zwar im 
amerifaniihen Freihandelsjournalen angekündigt 
worden; jedoch iſt die Herausforderung zu einem 
für die Welt gewiß ſehr intereſſanten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Duell, die dem Amerikaner Gelegenheit 
gegeben hätte, den Angriff auf eigenem Boden 
zurückzuweiſen, noch nicht erfolgt. 

Dagegen ſind in Europa, wenn auch kleinere, 
jo doc ähnliche Dinge eingefädelt worden, und ber 
Zufall hat es hiebei an Humor nicht fehlen laſſen. 
Während nämlih in England Stuart Mil von 
einem Herrn Longe in einer bejondern Schrift 
angegriffen wurde, ift er im Deutſchland von Herm 
Lange verherrlicht und mit einiger Rüdficht auf 
Garey vertheidigt worden, Wir hätten auf biefe 
Weiſe nun zwar bad A und das DO, aber doch 
vielleicht noch nicht das Ende und jedenfalls nicht 
alle Buchflaben des Alphabetd. An dieſer Stelle 
ift es nicht möglih, außer ben Titeln ber beiden 
Schriftchen noch viel zur Erläuterung anzuführen. 
Die lange'ſche Schrift (Stuart Mills Anfichten 
und bie angebliche Ummälzung ꝛc., 1866) ift eine 


urjprünglih aus Stubien an Mill bervorgegangene 
Arbeit, deren Verfaſſer durch Amarbeitung einiger 
Partien feiner Enttaͤuſchung über ben Umſtand 
Ausdrud gegeben bat, daß das Handbuch Mills 
nicht das A und das D ber Nationaldfonomie 
fein folle und daß fich fogar unterbejlen eine tief 
eingreifende Ummälzung vorbereitet habe, mit 
welder das fogenannte Syflem Mills unvereinbar 
ift. Weit wichtiger und auch in focialer Beziehung 
in einem gewillen Maße beachtenäwertb ift bie 
engliihe Schrift: Longe, A refutation of the 
wage-fund theory of modern political economy as 
enunciated by Mill and Fawcett, Sonbon 1866. 
Wie jhon ber Titel befagt, enthält fie eine Wider— 
legung der Lohnfondtheorie, wie biefelbe in den 
Schriften Mills und feines Schülers Farncett for= 
mulirt if. Die Lehre von einer Begrenzung ber 
Produktion und Arbeiterverwenbung burd bie 
jeweilige Größe des erfparten Werthfapitald oder 
mit andern Worten durch einen zur Berfügung 
ftehenben Lohnfond ift nicht etwa von Mill auf- 

geſtellt, ſondern nur eben bargeftellt umb recht 
unzeitgemäß vertreten worben. Der engliſche Rri- 
tifer diejer Lohnfondibeorie weit nämlich nad, daß 
fie für die Zeit Adam Smiths umter gewiflen 

Beſchränkungen allenfalls einen Sinn hatte, gegen= 

wärtig aber bei der Ausbildung bes Kreditſyſtems 

nur noch von Leuten vertreten werben fönnte, bie 

von bem wirflichen Gelchäftsgang und dem prafs 

tifchen Sachverhalt feine Vorftellung hätten. Im 

großen Betriebe mit Krebit wiürben bie Löhne aus 

ben laufenden Einkünften der Gtablifiements ge— 

zahlt, und die Idee eines durch Erfparung gebils 

beten ober zu bildenden Lohnfonds jei ganz illufo: 

riſch. Man fiebt Hoffentlich aus biefen wenigen 

Worten, daß ber englifche Kritifer fih auf bem= 

ſelben Wege befindet, auf welchem man ſich auch 

bei uns fogar von ben entlegenftien Ausgangs- 
punkten begegnet, Die nationalöfonomifhe Ans 
ſchauung Liſts und Carey's vereinigt fi) mit der 
focialen Agitation Laffalle'3 zum Umſturz jener 
Lehre von ber Erbeblichfeit eines durch Sparen 
gebildeten Lohnſonds. Dies ift das Ergebniß bei 
ung, und bie englifche Auflehnung gegen bie Herr- 
ſchaft des fraglichen Irrthums ift fiherlich ein ſeht 
günftiged Zeichen für bie „Ummälzung ber yoli 
tifchen Detonomie?, Diefe Ummwälzung wird auch 
dadurch in ihrer Kraft nicht gemindert, jonbern 
nur verftärft, baß man bie Belämpfung ber neuen 
pofitifchen Defonomie grade an der unglüdlichiten 
Stelle, nämlich durch Hinweifung auf eine gewifje 
Berwandtfchaft derfelben mit dem fogenannten 
Merkantilfyftem oder Golbertismuß betreibt. Dies 
geihah z. B. in einer Doftorbiffertation eines eben 
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mit ſeinem juriſtiſchen Kurſus fertig gewordenen 
Studioſus (Held, Carey und das Merkantilſyſtem). 
In dem Augenblick, in welchem das todtgeſagte 
Merlantilſyſtem in dem Bericht und ben Inten⸗ 
tionen eine amerifanifchen Finanzminifterd grabe 
für den Hauptpunft, nämlich für bie Lehre von 
ber praktischen Bebeutjamfeit der Gunft ober Uns 
gunft ber Hanbelsbilang feine Auferftehung feiert 
unb in bem banbeläpolitifchen Verhalten ber neuen 
Welt eine Beflätigung erfährt, nimmt ſich ber 
Hinweis auf biefe Seite ber neuen Defonomie wie 
ein Fingerzeig auf die ſchwächſte Stelle der vor: 
berrfchenben Lehren aus. 

Um mit einigen äuferlichen Notizen abzu= 
ſchließen, jo enthält die neue Ausgabe des erfien 


Theils bes roſcherſchen Handbuchs“ wefentliche Ver⸗ 


änderungen durchaus nicht. Dagegen hat Scheff⸗ 
lers „Nationalölonomie* in diefem Jahr eine zweite, 
gänzlich umgearbeitete Auflage erfahren, wobei mehr 
ber Umfang als die Grundanſchauung bes Buchs 
eine Erweiterung unb Bereicherung aufzuteilen 
bat. Bei der Wichtigkeit der Banffrage bat ſich 
das Bedürfniß berausgeftellt, einen Separatabbrud 
der carey’fchen Lehre über „Banfen und Gelb“ 
(Berlin 1866) zu veranflalten. Auch eine ber 
vielen neueren Heinen Schriften Garey’s, die ein 
jehr kurz gefaßtes Reſumé feiner handelspolitiſchen 
Grundanſchauung nibt, ift überfegt worden (Garey, 
Hülfsquellen und Krieg Norbamerifa’s, ein Vortrag, 
beutich, Berlin 1866). Ebenfo find Carey's „Briefe 
über ba? literarifche Eigentbum“ (Berlin 1866) von 
nationalöfonomifcher und focialer Bebeutung. In 
Amerika bat man zur Propaganda ber neuen 
Dekonomie jogar die Katechismusform in Anſpruch 
genommen unb ein großes newyorker Induſtriejour⸗ 
nal bat bereit cirfa 40 Wocennummern zur jebes: 
maligen Beröffentlihung eines Kapitels verwendet, 
So wenig dieſe Tegteren Umftände an fi jonber: 
liche Bedeutung in Anſpruch nehmen fünnen, fo 
erhalten fie diefelbe boch im Zuſammenhang mit 
ben großen Wendungen und Ereigniflen, auf die 
wir oben in unieren die Weltlage ber Delonomie 
anbentenben Strichen hingewiefen haben. Endlich 
jet e8 dem Berfafier dieſes Artifeld noch geftattet, 
zu bemerfen, baß feine eigene im vergangenen Jahr 
erſchienene öfonomifche Hauptjchrift (Kritifche Grund⸗ 
legung ber Volkswirthſchaftslehre, Berlin) den in 
biefem Artifel berührten Gegenfhriften gegen Carey 
ziemlich gleichzeitig ift und baber auch im biefen 
Streitichriften noch gar nicht eine gehörige Berück⸗ 
fihtigung erfahren fonnte. Uebrigens wirb bem 
Bebürfnik einer weiteren eingehenden Disfuffion 
durch das möglichft zu befchleunigende Erjcheinen 
feiner Schrift „Die Verkleinerer Earey’3 und bie 


Krifis ber Nationalökonomie, ſechszehn Briefe ꝛc.“ 
entſprochen werben, . 
Dr. Dühring. 

Die Eifenbahnen und der Freifandel, Der 
engliſche Statiftifer Dubley Barter hat kurz vor 
Anfang dieſes Jahres Über die Eifenbabnftatifiit 
eine Arbeit veröffentlicht, welche fich ungewöhnlich 
durch fcharffinnige Betrachtungen und durch Spu— 
ren von Geift außzeichnet, wie man fie grabe in 
derartigen Auffägen nicht Teicht antrifft. Hiezu 
fommt, daß bie betreffende Abhandlung mit einer 
feltenen wiſſenſchaftlichen Unabhängigkeit von ben 
grabe den Tag beherrichenden Meinungen gefchries 
ben ift. Außer den nötbigen ZTabellenbelegungen 
liefert die im Mebe ſtehende Arbeit die zur Drien: 
tirung am meiften erforberfichen Thatfadhen ber 
Eifenbahngefhichte, jo daß für die richtige Auf- 
faſſung der Statiftit als einer nicht bloß auf 
zahlenmäßigen Belägen berubenden Wiſſenſchaft 
mit ber barterfchen Arbeit zugleid ein vortrefi= 
liche8 Mufter der ftatiftifhen Behandlung volks⸗ 
wirtbichaftlicher und politifcher Fragen gegeben ift. 
— Wir bedauern von dem reichen Stoff an biejer 
Stelle kaum eine hinreichende Anbeutung machen 
zu können und befchränfen ung in biefer Beziehung 
auf bie Hervorhebung von zwei Hauptpunften, 
von denen wir ben einen bier näher Tennzeichnen 
werden. 

Mas jedoch zunächſt die Eifenbahnftatiftit im 
Allgemeinen anbetrifit, fo hat man bei ung in 
Deuiſchland fich erft eben daran gemacht, die Eifen- 
bahnverwaltungen zur Lieferung des Materials für 
einen ber wichtigſten Gefichtöpunkte, nämlich ben 
ber gehörigen Feitftellung ber im Bahnverkehr in 
ben verfchiebenen Richtungen bewegten Mafien zur 
veranlafien, Leider hat nun auch bie Arbeit bed 
Engländer Deutfchland gar nicht fpeciell berüid- 
fichtigt, fondern ben Schwerpunft ihrer Darftellung 
wie jelbjtverftändlih nach England verlegt und, von 
der Darflellung der amerifanifchen Bahnen ab— 
gefehen, für Europa eigentlih nur das weſtmächt⸗ 
lihe Syſtem und feinen Anhang in gehörigen Ans 
ſchlag gebracht. Indeſſen find bie allgemeinen 
Bemerfungen boch immer im Sinne einer Welt: 
perfpeftive gehalten, und es ift die Gegenwart nicht 
nur mit ber Vergangenheit, fonbern auch mit ber 
nähften Zukunft in lebendige Beziehung gefeht. 
Ueberhaupt würbe bie ganze Art und Weife ber 
Behandlung bes Stoffs einem eigentlichen Denfer 
Ehre machen, und bie freiheit von ben laufenden 
Borurtheilen läßt jchon vermuthen, baß ber Ber: 
faſſer ficherlich Fein profeffionsmäßiger Nationale 
dtonom if. Er belennt ſich zwar nebenbei ge- 
legentlich als bas, was man mit einem fehr miß⸗ 
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verftändlichen Ausdruck gewöhnlid Freihändler 
nennt. Indeſſen bat er, wenn feine Thatjachen 
und Zahlen richtig find, durch unmiberlegliche 
Schlüſſe ben Hauptbeweis ber Freihändler für bie 
Erbeblichfeit ihrer Sache, ba Fundament unter: 
graben, fo baß ber Bau ber gewöhnlichen Beweis: 
führung für bie Segnungen bed Freihandels aus 
den vermehrten Ausfuhren unb Einfuhren zus 
fammenftürzgen muß. Ehe wir biefen augenblick⸗ 
lich interefjanteften Punkt näher ausführen, jei 
jedoch noch auf einen anbern Umſtand hingewieſen, 
welcher bas Verhältnig ber Nationalfchulden zu ben 
Eifenbahnen, oder, wie wir e8 ausbrüden möchten, 
bas Fünftige Verhältniß bed Staats zu bem Eijen: 
bahneigenthum betrifft. In biefer Hinficht ift ber 
Verfafier wiederum von nationalen Vorurtheilen 
frei und treibt fogar etwas Nationalitätenphufio: 
logie. Die Völker von lateinifher Race haben, 
führt er auß, im Gegenfag zu ben Nationen ger: 
maniſcher Abkunft au in der Eiſenbahngeſetz⸗ 
gebung das allgemeine Staatsintereſſe burdy bie 
Einrihtung bed Autorifationsfonds und ben in 
Ausfiht genommenen Rüdfall der Bahneigner: 
ſchaft an ben Staat in eigenthümlicher Weile ges 
wahrt. Belgien ald halb germanish und halb 
zomanifch gilt ihm in ber Gefeßgebung ber frage 
lihen Art für eine Probe ber Möglichleit, das 
Gute ber beiben Syſteme zu vereinigen, unb er 
verlangt für England jogar Nachahmung einiger 
Seiten ber franzdfishen Staatdregulirung des 
Eifenbahnfoftems. Ferner ift fein Hinweis auf 
die Ermöglihung Iofaler, ſelundärer und tertiärer 
Linien, oder, einfach nelagt, bed kleineren Geäders 
unter Betbeiliguug ber fommunalen und ört— 
lichen Finanzkräfte ſehr beachtenswerth. Man wird 
bei ber Lektüre ber geiftuollen Apergus in biefer 
Richtung unwillkürlich an die Ideen unferes ein- 
zigen Nationalöfonomen Friedrich Lift erinnert, 
ber befanntlih bei Allem, was Eifenbahnpolitif 
heißt, von ben Deutſchen und ben Amerikanern an 
erfier Stelle zu nennen ift, und ber bie bee eines 
„mationalen Syſtems“ ber Bahnen praftifh und 
theoretiſch in umübertrofiener Weiſe vertreten bat. 

Enblih jet no, ehe wir ben enticheibenden 
Hauptpunft berühren, baran erinnert, baß wir es 
in bem Berfafjer des merhvürbigen Auflates mit 
Jemand zu thun haben, ber vor allem Anberen ein 
Techniker bes Eiſenbahnweſens ift und ſich nament- 
ih mit ber Bebeutung ber Doppellinien in ver: 
ſchiedenen Beziehungen vertraut zeigt. Nach biefer 
Kennzeichnung ber Bebeutung ber Arbeit fei nun 
unfere Erläuterung bed Hauptpunft3, nämlich bed 
Satzes, baf bie vorherrſchende Urfache ber Handels⸗ 
vermebrung bie Eifenbabnen und nicht bie Zoll: 


ermäßigungen find, mit ben folgenben eignen Worten 
bed Verfaſſers eingeleitet. Es heißt nämlih Seite 
586 des letzten Decemberbeft3 des „Journals ber 
londoner ſtatiſtiſchen Gefellfhaft“: „Die allgemeine 
Meinung ift unzweifelhaft bie, baß ber Freihandel 
bie vornehmfte Urfache des jeit 1842 ftattgehabten 
Anwachſens bed englifhen Handels ji. Bir 
finden biefe Meinung täglich in Zeitungen unb 
Zeitichriften, in Neben und parlamentarifchen Alten= 
ftüden. Ich babe eine recht geſchickte Denkſchrift 
vor mir, welde neuerlih von bem Hanbelsamt 
ausging und bem Fortſchritt be britiichen Hanbels 
vor und nad ber Annahme des Freihandels be- 
trifft. In derfelben berricht der erwähnte Geſichts⸗ 
punft ebenfalld vor, d. b. es find die ben Erport 
und Import feit 1842 betreffenden ftatiftifchen 
Thatfahen hauptſächlich als Ergebniffe bes Frei— 
handels aufgeführt. Allerdings findet ſich darin 
ein Vorbehalt, weicher anerkennt, „„bie Vermehrung 
ber Produftivfraft und anbere Urfachen bätten 
materiell in ber Herworbringung biefer großen Ent- 
widlung mitgewirkt“, Allein in ben Zeitungs- 
anführungen und Beſprechungen wurbe dieſer Bor: 
behalt gar nicht berüdfichtigt, und die Reſultate 
ber Denkſchriſt wurden ganz unb gar bem Frei— 
handel zugefchrieben.” Hierauf erflärt Herr Barter 
bie gemöhnliche JZurüdführung ber Ausfuhr: umb 
Einfuhrvermehrungen auf ben Freihandel ganz 

rubig für eine „populäre Webertreibung” und hält 

es für bie Pflicht bes Statiſtikers, derartigen po— 

pulären, aber unrichtigen Gefichtspunften mit ben 

Thalſachen entgegen zu treten. 

Wir Fönnen bie ſämmtlichen vergleichenden 
Tabellen, welche ben jährlichen Zuwachs am ges 
bahnten Streden mit dem Anwacjen ber abbirten 
Erporte und Importe zufammenftellen, bier nicht 
für alle berüdfichtigten Länder abbruden, Auch if 
Großbritannien für unfern Zweck am erheblichſten; 
fo halte man benn bie Korreiponbenzen ber folgen: 
ben Tabelle für das Vereinigte Königreich gegen 
einander: 





Eifenbahnen und | Gefammterport ——— 
Jahr | Kanäle in eng⸗ und Import ——— 

nſchen Meilen hie 

Bid. Bid. 

1833 4000 85,500,000 21,375 
1840 5200 119,000,000 22,884 
1845 6441 135,000,000 20,959 
1850 10,733 171,800,000 16,006 
1855 12,3% 260,234,000 21,098 
1860 14,433 375,058,000 25,385 
1865 17,289 490,000,000 23,541 


Der Berfaffer zieht aus biefen unb andern Ta’ 
bellen, namentlich auch aus berjenigen über Frank⸗ 


Beltwirthſchaft und Statifif, 


507 





reich, unter Berüdfichtigung ber Eifenbahngefchichte 
unb ihrer Krifen unb Lähmungen ben jehr ein: 
leuchtenden Schluß, baß bie Hanbelsvermehrung 
in entfprechendb hohem Grabe fhon vor bem Weber: 
gang zu bem Syſtem ber Zollermäßigungen Platz 
gegriffen habe und genau ben Fortſchritten ber 
Kommunifationsmittel, ſelbſwerſtändlich des vor: 
berrichenden Faktors berfelben, b. b. der Eijen- 
bahnen korreſpondirt habe. Er betrachtet bie volks⸗ 
wirchichaftlichen Wirfungen der neuen Legung von 
Eifenbahnen ganz im Sinne Friebrih Liſts, näm⸗ 
lich nicht bloß aus dem Gefichtspunft ber erſpar⸗ 
ten Trandporifoften, fonbern auch aus bemjenigen 
ber erweiterten Produktion und bes neu geichafienen 
Verfehrs, ber ohne die Bahnen gar nicht zur Ent: 
ftehung gelangt fein würde. Hienach machen bie 
Eifenbahnen nicht nur ben früher erforderlichen 
Berkehr billiger, d. h. ben Wiberftand, ber fich ber 
- DOriöveränberung entgegenfeßt, geringer, fonbern fie 
rufen auch neue Maſſen der Probuftion ins Leben 
unb wirken jo gleihfam als Reigmittel, Die Schluß: 
weile Baxters ift ächt volfswirtbfchaftlich und ſta— 
tiftifch zugleich; denn fie verbreitet neues Licht 
über einen urfählihen Zufammenhang, der ohne 
bie Berüdfihtigung ber Duantitäten gar nicht ent: 
ſchieden werben kann. Das vage Raijonnement, 
welches für ihn populäre Borftelung beißt, bat 
alſo wiederum ein Dementi erfahren und bie biß- 
berige öfonomifche Methode bed Unterfuchens und 
Denkens eine neue Nieberlage erlitten. Die Nas 
tionalöfonomen mögen zufehen, wie fie fih gegen 
biefe Wegräumung ihrer Lieblingsibee, baf ber 
angewachiene Verkehr ber allerneuften Zeit in erfter 
Linie ben Zolermäßigungen zu verdanken fei, noch 
eine Zeitlang wehren mögen. Die vorberrichenbe 
Urſache einer Erſcheinung ift nämlich biejenige, 
welche biefelbe quantitativ am meiften beftimmt, 
und baber nicht bloß überhaupt, ſondern auch der 
Größe nad erflärlih madt. Aus dieſem Princip 
heraus werben fich bie Ideen Fritifch klären, und 
Barter bat unwillfürlich fiherlid nicht den gering- 
ſten Beitrag für die neue Methobe ber ölonomifchen 
Forſchung geliefert. i 
Bebenft man, von welcher Bedeutung das 
Transportfufiem oder mit anbern Worten bie Bes 
werkitelligung ber örtlichen Bewegung von Pro: 
buften und Menihen für bie Drganifation ber 
Volkswirthſchaft ſein müſſe, fo wird man nicht 
umbin fönnen, ber Thalfache, daß ſich die Eifen: 
bahnen in ber alten wie in der neuen Welt erft 
innerhalb bes letzten Menſchenalters, und zwar in 
rapidem Fortfchritt entwidelt haben, im eigentlichen 
Sinne bes Worts Rechnung zu tragen. Diefer 
ganz neue Faktor der Produktion und des Ber: 


kehrs batirt in größerem Umfange ja erft ſeit ganz 
kurzer Zeit unb verändert ſich alljährlich in ſehr 
erheblichem Maße. Die vollswirthſchaftliche Sta⸗ 
tiftit wird daher von nun am zuzuſehen haben, im 
ber Erklärung ihrer Thatfachen bie Wirfungdgröße 
biefes Faftord zu veranfchlagen und mit andern 
Wirfungsgrößen zu vergleichen, nicht aber oben- 
bin nad irgend einer vorgefaßten Meinung ein 
Urtheil über urſächlichen Zuſammenhang abzugeben. 
Die Tendenz zu einer gewifien Art von Freihan— 
bel, wie fie in Europa burd ben Gobbenvertrag 
auch für das Feftlanb eingeleitet worben ift, könnte 
ja möglicherweife nicht als eine untergeorbnete 
Wirkung übermächtiger pofitiver und ſchöpferiſcher 
Kräfte und Berhältnifie fein, welche bad Schuß: 
princip in einer neuen pofitiven Form zum Aus— 
druck bringen, unb baber bie ältere überlieferte 
Form des Schußes zu rebuciren und zu mobifici- 
ren erlauben, ja biefen Gang ber Dinge für ge 
wiſſe wirtbichaftlihe Gruppen nothwendig machen. 
Unter biefen übermächtigen Verhältniſſen würde 
num ſicherlich das Eiſenbahnſyſtem, fo weit ſich bis 
jest abſehen läßt, in materieller Beziehung bie erfte 
Stelle einnehmen, Auch dieſes Syſtem kann einen 
nationalen Charakter erhalten und gewinnt ihn in 
bem Maße, in welchem bie Linien zweiter Orbnung 
Boden gewinnen. Bon welder Tragmwelte eine 
geiftvolle Betrachtung der Geographie und Geſchichte 
ber Eifenbahnen fein könne, zeigen biejenigen Be— 
merkungen Barterd, welche in ber Geftaltung der 
Bahnſyſteme ber verſchiedenen Staaten bie poli: 
tiihen Charaktere ber Nationalverfafiungen wieber 
erfennen. So weiſt z. B. ber Berfafler darauf 
bin, wie ſchon bie Eifenbahnfarte Englands ein 
doppeltes Gentrum, nämlich eines in London und 
das andere in Liverpool zeige. Frankreich bagegen 
bat ein ganz einheitliches Syſtem, befien Strahlen 
in Paris zufammenlaufen. Deutichland zeigt ben 
Mangel an Eentralifation und Einheit auch in 
feinen Eijenbahnneken, fo daß man aus ben be= 
ſonderen Geftaltungen befielben bie politifchen Ver— 
bältniffe, bie man etwa nicht fennte, beinahe würbe 
refonfiruiren können. Es follen bier allerbings 
nicht alle Aperguß bed Herrn Barter als unbeftreit= 
bare Wahrheit empfohlen werben; allein für eine 
großartige Auffaffung bes modernflen und wichtige 
fien aller Transportſyſteme ift von ibm auf ſehr 
geringem Raum verhältnigmäßig fehr viel geſchehen, 
und feine Abhandlung wiegt mehr, als es gewöhn- 
lich ein voluminöfes Buch in biefer Gattung zu 
thun pflegt. 

Die Auslaffungen über bie Zukunft der Eiſen⸗ 
bahnen fielen für England, welches Mande ſchon 
für übermäßig verforgt halten, in ben nächiten Jahr⸗ 
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zehnten einen großen Zuwachs in Ausſicht. Noch 
bedeutſamer geſtaltet ſich die Perſpeltive ſür Nord: 
amerifa und Rußland. Ueberhaupt ſtehen Aus— 
dehnung und Dichtigleit der Netze mit der Dich— 
tigkeit der Bevölkerung und der wirthſchaftlichen 
Kraft derſelben in der engſten Beziehung. Wir 
fügen bie folgende Gejammttabelle bei, weil man 
aus ber verhältnigmäßigen Menge ber Eifenbahnen 
in einem gewiſſen Maße auch auf die Geftaltungen 
ber Handelspolitik ſchließen kann. 


Eiſenbahnen im Vergleich mit Fläche und 
Bevölferung (Ende 1865): 








B3EE | 852 | ESF 
Zändber Ser EL s°5 
Es 09 & Ft E 
England und Wales . . 9251 1:27 2186 
1) Belgien. » -» - » - 1350 8 3635 
2) Vereinigtes Königreich | 13,289 9 2206 
3) Shweü .» -.. 778 19 3957 
4) Preußen und Deutſch⸗ 
land (mit Ausſchluß 
Defterreih) - - 8589 20 3525 
5) Bereinigte Staaten ded 
Nordens (mit Ausſchluß 
von Kanſas, Rebraste 
und Oregon) - -» 24,888 25 801 
6 Frautreich - - .» -» 8134 26 4607 
Slam ...:. 379 29 9068 
8 Stalin. . »» 2389 al 9084 
9) Deſterreich 37 63 9375 
10) Epanin -. » +». 23721 67 5991 
11) Bortugal - » » . » 419 87 
12) Südliche Bereinigte 8555 
Statm : ».:.. 10,900 2 1025 
18) Ganadba . . . . -. 2539 136 987 
14) Indin -. » .».- » 3136 | 37 42,572 
die 14 Länder zufantmens 
genommen . .... 82,495 — — 


Die gewöhnliche Phraſe vom Zeitalter der 
Eiſenbahnen und Dampfſchiffe wird ſich, bafür 
bürgt ſchon die gegenwärtige Situation, auch für 
bie vollswirthſchaftlich ſtatiſtiſche Theorie in einen 
inhaltreihen Satz verwandeln. Jede neue Meile 
Eiſenbahn ergibt einen Forrefponbirenben und nach 
Barterd. Anjhauungsweife fogar proportionalen 
Zuwachs bed Hanbeld, d. 5. der Erporte und 
Importe. Bor der Aera ber Eifenbahnen war 
Erport und Import eine Zeitlang verbältnigmäßig 
flationär, und nicht ber Freihandel, fonbern ber 
Bahnenbau bat diefe ftagnirende Ruhe mit einer 
zapiben Entwidlung vertaufhen laſſen. Dies 
wentgftens ift das hochwichtige Ergebniß ber Unter: 
ſuchung bes freihändlerifchen Engländers. 


Dr. Dübring. 


Ueber die Induſtrieeiſenbahnen Rhein- 
lands und Weftphalens bringt die „Zeitung des 
Bereind beutjcher Eijenbahn: Berwaltungen“ fol— 
gende Notizen: 

Am Bahngebiet ber bergijch = märfifchen Eiſen- 
bahn find 132 einzelne Bahnen und Anfchluß- 
geleife mit einer Sejammtlänge von 9,88 Meilen 
vorhanden, welche bie induſtriellen Etabliffements 
be3 Rubrrevierd in unmittelbare Verbindung mit 
ber genannten Bahn fegen. Bon biefen Bahnen 
führen 71 zu Koblengruben, 24 zu Hoböfen und 
Walzwerfen, 13 zu Fabriken, 7 zu Koblen= und 
Baumaterialienlagerplägen, 7 zu Gteinbrüden, 
refpeftive Raltöfen, 5 zu Kofesbrennereien, 2 zu 
Kiedgruben, 1 zu einer Dampfmühle, 1 zu einer 
Zinfhütte und 1 zu bem buißburger Hafen. Auf 
18 biefer Bahnen findet ber Betrieb mitteljt Pier: 
ben Statt. Außerdem find noch 9 Zechenbahnen 
im Rubrrevier vorhanden, welche ſich jeboch ber 
bergifch «märfifhen Bahn nicht anfchließen, ſondern 
nur an bie Ruhr führen. 

Innerhalb des Gebietes ber in ben Beſitz ber 
bergifch = märfischen Eifenbahngefellihaft übergegan= 
genen aahensbüfjelborfsrubrorter Bahn 
finden fih ferner 9 Anfhlußbahnen mit einer 
Gefammtlänge von 0,611 Meilen, wovon 6 Bahnen 
für die Abfuhr von Kohlen, 2 für Fabrifanlagen 
und 1 für den Hüttenbetrieb angelegt find. 

Im Gebiet ber das Ruhr- und Giegrevier 
burchfchneidenden Tölnszminbener Eijenbahn 
(einfchlieglih ber Ruhr: Sieg: Eifenbahn) find 85 
Anſchlußbahnen mit einer Gefammtlänge von 
16,366 Meilen vorhanden. Bon biefen Bahnen 
führen 42 nad Zechen, 16 nad Hüttenwerfen, 4 
zu Fabriken, 3 zu Walzwerken und Hoböfen, 4 find 
Hafenbahnen. Auf 15 biefer Bahnen findet ber 
Betrieb mitteljt Pferden Statt. 

Am Inde- und Wormrevier vermitteln 
16 Anjhlußbahnen in einer Gefammilänge von 
2,366 Meilen bie Verbindung ber inbuftriellen 
Anlagen mit ber rheiniſchen Eiſenbahn. 
11 dieſer Bahnen führen zu Kohlen-, GEifen-, 
refpeftive  Galmeigruben, bie übrigen zu Walz: 
werfen und Fabriken, An bie im Rubrrevier 
gelegene oſterath-eſſener Bahn ſchließen fih 8 
Smbuftriebahnen mit einer Geſammtlänge von 
0,542 Meilen an und find hauptſächlich zur Ueber: 
führung von Kohlen beftimmt. 

Im Gebiete der das Saarbeden durchſchnei⸗ 
benben faarbrüder Eijenbahn find 14 inbu= 
firiele Anihlußbahnen mit einer Gefammtlänge 
von 2,973 Meilen vorhanden. 12 biefer Bahnen 
find fiskaliſche Koblenbahnen, bie übrigen beiben 
find für den Hüttenbetrieb angelegt. 
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Der Kerns in Defterreih. Ueber ben 
Klerus in Defterreich liegen ber „Zriefter Zeitung“ 
folgende ftatiftifhe Daten vor: Derfelbe umfaßt 
55,370 Berfonen, darunter 1 Patriarch, 4 Pri: 
maten, 11 Erzbijchöfe, 58 Biſchöfe, 24 Weihbiſchöfe, 
12,863 Pfarrer, 539 geiftliche Profefforen. Ferner 
beftehen 720 Männerflöfter mit 59 Aebten, 45 
Provinzialen, 6754 Prieftern, 645 Klerifern, 240 
Novizen und 1917 Laienbrübern Die meiften 
öfter befigen: bie Piariften 60, bie reformirten 
Sranciäfaner 165, Obfervanten: Franciäfaner 72, 
Konventual⸗Francislaner 45, Dominikaner 41, 
Giftercienfer 48, Benebiftiner 37, barmberzige 
Brüder 31, Sefuiten 17, Brämonftratenfer 15, 
Bafilianer (griehifcher Nitus) 26. Die Zahl ber 
Srauenflöfter beträgt 298 mit 5198 Nonnen, wors 
unter bie barmberzigen Schweſtern des heiligen 
Vincenz mit 85 Klöftern und bie Urfulinerinnen 
mit 25 Klöftern bie zahlreichften find. Daß ge 
jammte Kirchenvermögen beträgt 185,672,967 Gul⸗ 
den mit 19,639,713 Gulden jährlicher Einfünfte. 
Am höchſten dotirt find die Erzbisthümer Olmütz 
mit 300,800 Gulden, Prag mit 71,680 Gulben, 
Bisthum Linz mit 51,250 Gulden, das prager 
Kapitel mit 80,000 Gulden, bie regulirten Chor: 
berren in Klofterneuburg mit 158,000 Gulden, 
Herzogenburg mit 51,000 Gulden, St. Florian 
mit 95,000 Gulden, Kreuzherren in Prag mit 
54,000 Gulden, Brämonftratenfer in Schlögel mit 
52,150 Gulden, in Tögl mit 223,000 Gulben, 
Barnabiten in Wien mit 54,450 Gulden, Bene: 
biftiner in Mölk mit 190,000 Gulben, bei ben 
Schotten in Wien mit 197,000 Gulden, in Seiten: 
fätten mit 92,600 Gulden, in Göttweih mit 
71,600 ®ulben, bei St. Peter in Salzburg mit 
87,500 Gulden, in Kremsmünſter mit 191,700 
Gulden, in Abmont mit 52,760 Gulben, in 
St. Lambrecht mit 50,200 Gulden, Giftercienfer 
in Heiligenfreug mit 93,900 Gulden, Zwettl mit 
50,000 Gulden, Hohenfurt mit 51,100 Gulden 
und Oſſek mit 87,900 Gulben, 

Norwegens Eishandel hat nach einem Be: 
richt des öfterreihiichen Konſulats in Chriftiania 
in ben legten 5 Jahren ſehr ſtark zugenommen, 
Die Ausfuhr betrug 1861 3323 Kommerzlaften, 
1862 10,201, 1863 19,257, 1864 8817, 1865 
14,941 und in ben erſten 5 Monaten von 1866 
ſchon 24,402 Rommerzlafien. Die Ausfuhr von 1865 
zepräjentirt eine Summe von 44,823 preußifchen 
Tholern. Die vorzüglichften Erportpläße für Eis 
find Chriftiania, Droebaf, Kragerd, Pordgrund, 
Drammen, Brevig, Laurvig. Die Ausfuhr ift ab: 
bängig von ber Beſchaffenheit bes Winters, nicht 
allein in Norwegen, fonbern auch in ben fremben 


Ländern. Bon bem Eife gingen im Jahre 1866 
15,662 Rommerzlaften nad England, 4786 Kom: 
merzlaften nah Hamburg, 1643 Rommerzlaften 
nach Frankreich, 501 Kommerzlaften nad Holftein, 
497 Rommerzlaften nah Holland, 410 Kommerz: 
laften nad Bremen, 340 Rommerzlaften hach 
Belgien x. 


England als Kornmarkt der Bereinigten 
Staaten, Eines ber Hauptargumente, mit welchem 
bie norbamerifanifche Freibandelspartei die Land: 
wirthe ber Union berfümmlich zu gewinnen firebt, 
it bie Hinweifung auf den Gerealienabfab nad 
England. Diefem Agitationzgrunde hat nun bie 
Gegenpartei das Größenverhältniß des innern 
Verbrauchs und der Ausfuhr entgegengeſetzt, und 
es iſt in den letzten Jahren der Ausdruck „Bris 
tiſcher Deminutivmarkt“ vielfach als Schlagwort 
ausgeſpielt worben. Wie nun in der That der 
Abſatz nach England ein ganz umerheblicher ſei, 
befunden bie neulich von bem officiellen Kommiſſar 
angeführten Thatfahen. Nach ihnen betrug bie 
Meizen: und Kornernte ber Vereinigten Staaten 
für 1865 in Buſhels 852,950,680 und hiervon 
wurden nah Großbritannien ausgeführt nur 
2,209,552. Der legtere winzige Betrag jteht einer 
Sefammteinfuhr Großbritanniens auß allen Län— 
bern ber Welt im Betrage von 37,156,842 Buſhels 
gegenüber. Ferner waren von bem ganzen bri= 
tiſchen Import an Weizenmehl, nämlid) 3,932,788 
Gentner, nur 262,876 von den Bereinigten Staaten 
geliefert, während anbererfeit3 allein Neuengland 
und ber Staat Newyork außer ihrer eignen Pro: 
buftion noch 26 Millionen verbrauchten, Bon ben 
gefammten Aderbauerzeugniffen (einſchließlich neben 
Korn auch Heu, Butter, Wein, Rartofieln, Tabak, 
Hanf und Wolle, aber mit Ausfhluß von Baum: 
wolle, Reis und Zuder) wurden als erportirt nur 
2/, Proc. geihägt, jo daß auf den einheimifchen 
Verbrauch 97°,, Proc. kommen. 


Amerikanische Handelsbilanz. Nah bem 
Bericht des amerifanifhen Finanzminiſters Mac 
Gulloh vom December vorigen Jahres flellt ſich 
für bie Vereinigten Staaten die Hanbeldbilang in 
bedrohlicher Weife ungünftig. Der Berichterfiatter 
macht geltend, ſchon viele Jahre hindurch hätten 
foftematifche Unterdeklarationen ber eingeführten 
Waaren und Schmuggel in großem Umfang Platz 
gegriffen. Um bie wahre an Stelle ber ſchein— 
baren Bilanz zu ermitteln, müſſe man baber 
für Unterdeffaration, Schmuggel und für bie 
an frembe Schiffseigner zu zahlenden Frachten 
zu bem officiellen Import noch 20 Proc. hinzu⸗ 
fügen, und dann ftelle ſich der Ueberſchuß ber Ein- 
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fuhr über bie Ausfuhr, d. h. bie Ungunſt ber Han 
belsbilan; etwa auf 100,000,000 Dollar, Die 
ſchon feit einer Reihe von Jahren thatfählih im 
höchſten Mafe ungünftige Bilanz made auch allein 
begreiflih, wie an amerifanishen Staatspapieren 
und Effekten nicht weniger als 600,000,000 Dollars 
im Auslande fein Fünnten. Es flelle fih nämlich 
das Berbältniß ber ausgeführten Effekten folgenber- 
mafen: Vereinigte-Staaten:Obligationen 350 Mill. ; 
Staaten: und Gemeindeobligationen 150 Mill; 
Eiſenbahn- und andere Aftien und Obligationen 
100 Mill, 

Kabeljau » Fang. Nah dem „Franeisco 
Bulletin“ wurben im Mai 1866 bei den Fuchs⸗ 
infeln (einer Gruppe ber Aleuten) ausgezeichnete 
Fiſchereigründe entbdedt. Die Qualität ber ge: 
fangenen Fiſche war in Anbetracht der Jahreszeit 
viel beſſer als bie ber legten Saifon im ochots— 
fifhen Meer. Zwei Monate ſpäter wurben noch 
befiere Fifche bei der Schumachin-Inſel füdlich 
von ber Halbinjel Aljaska gefangen. Eine Fiſch— 
bank, die ſich von der Inſel Gitfa biß zu ben 
Kobiafinfeln ausdehnt, lieferte fehr Feine magere 
Fiſche. In ber Nähe der Schumachin-Inſel, bie 


einen fehr ſchönen Hafen befikt, wurben vom 14, 
Mai bis zum 24. Juli 52,000 Fiſche gefangen. 
Das Fiſchen an ber Nordweſtküſte von Norbs 
amerifa fol langfamer geben als im ochotäfifchen 
Meer, ba man nur einzelne Fiſche und in etwa 
40 Faben Tiefe fängt; alte Fifcher vergleichen fie in 
ber Art bes Fanges und ber Qualität bes Fiſches 
mit den großen Bänfen ber atlantifhen Küſte. 
Der Fang ber im Jahre 1866 ausgelaufenen Flotte 
wird auf 1500 Tons getrodnete Fifche und 10,000 bis 
12,000 Gallonen Lebertäran angegeben. Die Ent: 
defung von Fiſchereigründen an ber Nordweſtlüſte 
ift für die pacifiſche Küfle von großer Bebeutung, 
denn bie Schiffe Tönnen nun 2 Ausfahrten im 
berielben Zeit machen, bie eine einzige nach bem 
ochotstiſchen Meer koſtet. 

Der Telegraphen- und Kurierdienft nad 
China über Kiachta ift am 19, Februar bem Ber: 
kehr übergeben. Mit biefer Linie gehen Depeichen 
von London nach XTienstfin, bem Seehafen von 
Pefing, in 12 Tagen; von bort auß wird bann 
bie Weiterbeförberung nad den anderen Häfen be 
forgt. Die Koften betragen 4 Pfb. Sterl. 7 Schil⸗ 
ling 6 Pence (30%, Thlr.) per Depeſche. 
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Staßfurter Kaliſalzfabrilation. An bie 
Entbedung bes großen Steinjalzlagers zu Staßfurt 
knüpften fi einft bie fühnften Erwartungen, und 
als man gar zur Benutung ber auf bem Steinfal; 
lagernden Kaliſalze ſchritt, glaubten Viele, Staf: 
furt werbe einft ber Mittelpunft ber beutjchen 
chemiſchen Induftrie werden. Mit überrafchenber 
Schnelligkeit hat ſich daher auch am Ort eine 
eigene Induftrie entwidelt, doch erlitt biefelbe nad 
einer nur kurzen boffnungsreihen Blüthe durch 
Konkurrenz arge Stöße und bürfte ſich erſt nad 
fhweren Kämpfen wieber emporarbeiten. Ueber 
diefe Berhältnifie gibt F. Michels von ber Firma 
BVorfter und Grüneberg in Staßfurt einen aus 
führlichen Bericht in Wagners „Jahresbericht über 
bie Leiftungen ber chemijchen Induſtrie“, nach 
welchem wir das Folgende mittheilen. 

Das flaßfurter Steinfalz findet Berwenbung 
1) als Speifefalz, theils indem das reinfte ſoge⸗ 
nannte Kryſtallſalz fein gemahlen in den Handel 


gebracht wird, theils indem das unreinere Salz 
umraffinirt wird; 2) als Viehſalz und als Gewerbe⸗ 
ſalz für Verarbeitung in chemiſchen Fabriken. In 
Staßfurt ſelbſt iſt keine Sodafabrik entſtanden, weil 
die Frachten auf Schwefelkieſe und Steinkohlen 
ſich zu hoch ſtellen. Der Abſatz von Viehſalz und 
Viehſalzleckſteinen hebt ſich mit jedem Jahre, 

Die beim Abteufen des preußiſchen Steinſalz⸗ 
ſchachtes als nutzlos und hinderlich geförderten 
„bunten“, „bittern“ ober „Abraumfalze* fanden 
lange Zeit bindusch Teine Verwendung und wur: 
ben als Ballaft in bie Bobe geftürzt. Die preufifche 
Regierung ſuchte fih dann für biefelben in ber 
Landwirthſchaft einen Abſatz zu erwerben, doch 
erwied ſich ber Gehalt ber Salze an Chlormag⸗ 
nefium als durchaus hinberlih für agrifofe Zwecke. 
Dr. Grüneberg verarbeitete zuerft bie Salze auf 
Ehlorfalium, welches er an Stelle ber bisher ange⸗ 
wanbten Schlempefohle zur Fabrifation von Kali: 
falpeter aus Chiliſalpeter benutzte. Im Sabre 
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1861 gründete er zu dieſem Zwed die erfte Fabrif 
in Staßfurt. Die rohen Abraumfalze, welche zur 
Berarbeitung fommen, beleben aus 50—55 Proc. 
Karnallit (Raliummagnefiumdlorür, entſprechend 
13—14 Proc. Chlorkalium), 25—30 Proc, Stein⸗ 
falz, 10—15 Proc. Rieferit (ſchwefelſaure Magneſia), 
Anhydrit, Thonſchlamm x. Grünebergs Verfahren 
gründet ſich darauf, daß Chlornatrium ſich ebenſo 
leicht in kaltem wie in warmem Waſſer löſt, daß 
Chlorkalium ſich im Gegenſatz dazu um ſo mehr in 
heißem Waſſer löſt, je höher bie Temperatur, und 
daß eine heiß gefättigte Chlormagnefiumlöfung beim 
Erkalten alles aufgelöfte Chlorfalium in Form von 
Rarnallit ausfcheibet, fo daß die kalte Mutterlauge 
nur Spuren von Ehlorfalium enthält. Die gröb: 
lich zerfleinerten Salze werben mit freiem Dampf 
und weniger Waſſer, ald zur vollftändigen Löſung 
erforderlich if, behandelt. Daburd erhält man 
eine Flüffigfeit, bie alles Chlormagneſium, faft 
alles GEhlorfalium und einen Theil des Koch— 
ſalzes und ber ſchwefelſauren Magneſia gelöft ent: 
hält, mwährenb ber größte Theil bed Kieferit und 
des Steinfalzeö zurüdbleibt. Beim Erkalten erhält 
man Kryſtalle von unreinem Chlorfalium; vers 
bampft man, fo fcheidet ſich Kochſalz und ein Dop- 
pelſalz von jchwefelfaurem Kali mit fchwefeljaurer 
Magnefia aud. Beim Erkalten kryſtalliſirt aber: 
mals Chlorfalium und zulegt gibt bie Mutterlauge 
Kroftalle von Karnallit. Was von biefen abflieht, 
ift werthlos. Das gewonnene Ehlorfalium ift noch 
mit 30 —40 Proc. Kochſalz verunreinigt, von 
welchem es durch Auswajchen befreit wird, Die 
marftfertige Waare enthält 80 — 85 Proc. reines 
Chlortalium. Der durch Kruftallifation gewonnene 
Karnallit wird in Waſſer gelöft und gibt beim 
Kryftallifiren ein hochgrädiges ſchönes Chlorkalium. 

Der anfänglich bei hoben Preiſen des Chlor: 
faliums (6—7 Thlr. per Gentner) gute Gewinn, 
ver Teichte, forglofe, burd Gewährung von Krebit 
feitend ber Regierung erleichterte Bezug ber Nob: 
falze rief eine fchnelle Vergrößerung ber beflehenden 
Fabriken hervor und veranlafte bald eine beifpiels 
Iofe Konkurrenz. In dem furzen Zeitraum von 
17/4 Jahren entjtanden 18 Fabriken, die meiften- 
theils ohne jede Kenntnif der Sachlage, des Be: 
barf3 und ber chemifchen und Handelsverhältniſſe, 
Iebiglih im der Hoffnung, ſchnell und mühelos 
zeich zu werben, gegründet wurben. Die folge 
war eine jo bebeutende Herabdrüdung beö Preiſes, 
dat bie Fabrikanten, nachdem fie zum Theil große 
Vorräthe angefammelt hatten, unter bem Ge— 
ſtehungspreiſe verfaufen mußten. Cine zweimalige 
Ermniebrigung bed Preifes für das Rohſalz ſeitens 
ber Regierungen batte nur ein weiteres Weichen 


des Chlorkaliumpreiſes zur Folge, fo baß gegen 
Ende 1865 ber Preis eines Gentner3 Chlorkalium 
von 80 Proc. nur 2, — 2), Thlr. betrug. Die 
Folge dieſer Tebigli durch bie eigene Konfurrenz 
bervorgerufenen Ralamität war, daß bie am ſchlech⸗ 
teften fitwirten Fabrilen eingingen, Ein Abſatz 
bes Chlorkaliums war während biefer Zeit faft nur 
für bie Darflellung von fünftlichem Salpeter in 
Deutihland, England, Belgien, Franfreih und 
Amerifa, 
Der Abja an Kaliſalzen betrug: 

















im |. : entfpredend 
gehre in Preußen in Anhalt | zuſammen —— 
1861 45,860 _ — 6000 
1862 391,099 4208 395,397 52,000 
1863| 830,108 336,574 | 1,166,689 155,000 
1864 | 1,148,555 | 1,156,740 | 2,299,295 306,000 
1865 | 740,000 | 1,124,772 | 1,864,778 
{influfive 
Kieferitfalge) 


Außer zur Fabrifation von Salpeter fand bas 
Ghlorfalium bei ben finfenben Preifen in ver: 
gleichsweiſe untergeorbneten Quantitäten Anwen⸗ 
bung in ber Maunfabrifation und in der Land— 
wirthſchaft. Die durch bie preußifche Regierung 
angeregten unb durch Bonififationen begünftigten 
Verſuche zur Darftellung von ſchwefelſaurem Kali 
unb Potaſche durch Zerſetzung bed Chlorkaliums 
mit Schwefelfäure und weitere Verarbeitung nach 
bem leblancſchen Verfahren haben zu feinem Res 
jultat geführt. Dagegen if es Vorfler und Grüne- 
berg gelungen, ſchwefelſaures Kali mittelft Chlor: 
falium und Kieferit im Großen berzuftellen, und 
es bat fich ein neuer Induſtriezweig entwidelt, 
welcher in ber Darftellung von Glauberjal; aus 
den Rüdftänden der Chlorfaliumfabrifation beſteht. 
Diefe beim Löfen ber Abraumfalze verbleibenden 
Rückſtände enthalten 55—60 Proc. Kochſalz, 25 
bi8 30 Proc. ſchwefelſaure Magnefia, etwas Chlor: 
falium, Anbybrit, Thonfhlamm und Wafler; fie 
werben verarbeitet, ähnlich wie nad) dem balardſchen 
Verfahren in ben Salinen bed Mittelmeerd Glau: 
berfalz durch Zerjegung von Kochſalz und ſchwefel⸗ 
faurer Magnefia bei Froſtkälte gewonnen wirb 
und wie bie in vielen Salinen (Dürrenberg, 
Nehme, Artern, Schönebed) feit langen Jahren 
geichehen if. Die gut verwitterten Rückſtände, in 
denen bie fchwefelfaure Magnefia bed Kieferits 
durch Wafjeraufnahme löslich geworben ift, werben 
in Waſſer gelöft und in flachen Gefäßen ber 
DWinterfälte ausgeſetzt. Die Bildung bes kryſtalli⸗ 
firten Glauberfalzes beginnt ſchon bei +5° ©. 
Man bat auch von biefer Induſtrie große Erwar— 


512 





Zeänalsgie, 





tungen gehegt, doch werben ſich diefelben in keiner 
Meife bewahrbeiten, Der Preis bed Falcinirten 
Glauberſalzes wird fich Hier nicht erheblich billiger 
ftellen als in ben Fabrifen, wo daſſelbe aus Koch— 
falz und Schweielfäure gewonnen wird, und ba 
bie carre’jhen Eiſsmaſchinen, abgefehen von großen 
Mängeln derjelben, für bie ftaßfurter Verbältmifie 
durchaus nicht zu empfehlen find, jo bleibt bie 
ganze Inbuftrie Iediglich auf Temperaturverhältnifie 
bafirt und trägt mehr das Weſen einer Ernte als 
das einer Fabrilation. 

Biel wichtiger iſt dagegen bie Darfiellung von 
Kalifalzen zum Düngen. Nachdem bie mit robem 
Abraumfalz angeftellten Düngungsverſuche fich fait 
überall ala wirkungslos erwiefen hatten und das 
Bebürfnig nad Kali in ber Landwirthſchaft immer 
lebhafter wurde, fo brachten Borfter und Grüneberg 
und A, Franf gleichzeitig Salze in ben Handel, 
bie bei ber Fabrifation von Ehlorfalium als Neben 
probuft erhalten waren und aus 18—20 Proc, 
jhweielfaurem Kali mit mehr ober weniger Koch— 
falz, Bitterfalz und Gyps beftanden, aber frei von 
bem für bie Vegetation entſchieden ſchädlichen 
Chlormagnefium waren. Da fon bie erften 
gröfern Düngungsverfuche fehr günftige Reſultate 
lieferten, jo wurde der Abſatz biefer Salze bald 
ein fehr, bedeutender unb beirug im Jahre 1865 
bereit8,100,000 Einer. Das Ralt ift für die Land⸗ 
wirtbichaft wenigitens fo wichtig wie die Phosphor: 
fäure, und man darf baher erwarten, daß biefer 
Induſtriezweig eine große Bedeutung gewinnen 
wird, und daß Deutſchland für bie großen Duan: 
titäten Phosphorfäure, bie es vom Auslande be: 
zogen bat, entiprechende Mengen Kaliſalze bem 
Auslande liefern wird. Für entjerntere Gegenden 
werben hauptfächlich bie Foncentrirteren Salze Chlor: 
faltum und fchmwefelfaures Kali, welches letztere in 
Verbindung mit fjchwefelfaurer Magneſia billig 
genug geliefert werben kann, Verwendung finben. 
Borfier und Grüneberg liefern deshalb auch in 
neuefter Zeit ein ſchwefelſaures Kali, welches 25 
Proc, reines Kali enthält. 

Leuchtöle. Bei ber Wektififation ber aus 
Theer gewonnenen roben Dele fol befanntlih für 
den Konſumenten ber Gehalt ber Leichtöle (Brenn: 
öle) an Schwerölen möglichft vermindert werben; 
bei den bisher angewandten Methoben bleibt den: 
jelben aber zum Schaben be3 Fabrikanten unver: 
meiblih eine verhältniimääig große Menge von 
Schwerdlen beigemiſcht. Young in Limefield ver: 
meibet dies (Genie industriel), indem er bie Dele 
in einem paſſenden Deftillationzgefiß unter bem 


Drud vom etwa 2 Atmojphären erhigt unb bie 
Dämpfe unter biejem Druck ausſtrömen Täßt. 
Sie treten in ein Konbdenfationdgefäß und werben 
barin verdichtet. Durch dieſes Verfahren wird ein 


großer Theil ber in bem verarbeiteten Rohmaterial 


enthaltenen Schweröle in Leichtöle von geringerem 
jpecifiihen Gewicht umgewandelt, welche zur Be- 
leuchtung wohl geeignet find. 

Steinfohlenafhhe von ben verfchiebenften 


Feuerungen enthält verhältnißmäßig fehr viel 
Koals, welcher bei größeren Werfen einen gar 


nicht unbebeutenden Werth repräfentirt, Die Ma: 


ihinenfabrif von Sieverd und Komp, in Kalf bei 
Deutz baut daher Apparate zum Auswaſchen ber 
Koals, welche ein überrafhend großes Ausbringen 
bei ſehr niedrigen Koſten ergeben. Bon biejen 
Apparaten find jept gegen 100 in ben großen 
Etablifjements Rheinlands und Weftphalens in 
Betrieb. Eine Sortirtrommel fcheibet ben Staub 


und bie ganz groben Schladen aus und bereitet: ° 


ben Reit zum Waſchen vor. Lebterer wird dann 
auf ben Waſchkaſten gebracht und von biefem in 
Schlade und Kohle getrennt, von benen erflere 
unten aus dem Kaften fällt, während bie ganz 
reinen Koaks oben ausgetragen werben. Der 
Waſchkaſten hebt fi das nöthige Waſſer ſelbſt 
aus einem Behälter, in welchen das gebrauchte 
Waſſer zur Wiederverwendung geführt wird. Die 
Apparate werden in verſchiedener Größe gebaut 
und verarbeiten pro Stunde 15 —60 Scheffel mit 
2—4 Arbeitern. 


Kautſchul kann feines üblen Geruchs halber zur 
vielen Zweden nicht benußt werben, zu welchen ihn 
feine übrigen Eigenfchaften fehr geeignet erſcheinen 
lafien. Nun ift es Bourne gelungen, ben üblen 
Geruch dadurch zu entfernen, baf er bie Kautſchuk⸗ 
gegenftände in Kammern auf Breter legt und mit 
Thierkohle 3— 6 Stunden lang durch eingeleiteten 
Dampf auf 50—80° €, erwärmt, Auch bie feinften 
Gegenftände fönnen fo behandelt werben, ohne 
dadurch Schaben zu leiden. Beſonders geeignet ift 
das Verfahren zur Herftellung elaftiicher Scheibe: 
wänbe, welche in Wein= und Bierfäfler eingelegt 
werben, um ben jhädlichen Einfluß der Luft auf 
bie Tlüffigfeit abzuhalten. Es können mit Hülfe 
berjelben beliebig oft Theile ber Flüſſigkeit aus 
bem Kaffe abgelaffen werben, ohne daß bie Luft zu 
dem übrigen Theil zutreten fan, und es find auf 
biefe Weiſe Wein- und Bierfäller 5 — 12 Monate 
in fortwährendem Gebrauch geweien, ohne baf 
bie rüdftänbige Flüſſigkeit verdorben wäre, 
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Philofophie 


Moraliſche Statiftit und Willensfreiheit. 
Eine Schrift bes Teipziger Profefiord Drobiſch, 
„Die moralifhe Statiftit und bie menſchliche 
Willensfreiheit“ (Leipzig 1867) gibt uns bie Ber: 
anlafjung, auf eine Frage aufmerkſam zu machen, 
in ber bie metapbufifche Philofophie mit der Wiflen: 
ſchaft ber Thatſachen, und zwar ber zahlenmäßig 
beftimmten Thatfachen fchon feit längerer Zeit in 
enge Berührung gefommen ift. Die Moralftatiftifer, 
3.8. Quetelet, haben mit Nachdruck auf die Regel: 
mäßigfeit gewiſſer Ereignijfe bingewiejen, die man 
nach der gemeinen Anſchauungsweiſe gewohnt ift, 
als höchſte Ausflüffe der willfürlihen menſchlichen 
Selbftbeftimmung zu betrachten. Die regelmäßige 
Wiederkehr nahezu bderfelben Anzahl von Eelbit: 
morben innerhalb ber einzelnen Jahre eines Jahr: 
zehnts für denſelben geographifchen Bezirk ift eines 
ber berühmteften Beifpiele, wie e3 auch Buckle in 
feiner „Geihichte ber Givilifation” zur Abweifung 
Ianbläufiger Borftellungen über die menjchliche 
Willensfreiheit zu verwertben gefucht hat. MWäb: 
rend in diefer Richtung bie Feftjtellungen ber Mo— 
ralftatiftifer die Behauptung belegen, daß auch bie 
menſchliche Willfür unter Gefegen ftehe, fommen 
von ber andern Seite die Vertreter ber natur: 
wiſſenſchaftlichen Denkweife in ähnlichem Sinne zu 
Hülfe, um bie Borftellungen über die menſchliche 
Willenzfreiheit aufzuflären. Hier ift e8 beionbers 
ein Schlagwort, welched gegenwärtig in ber alten 
und noch mehr in ber neuen Welt feine Wirfung 
hut, ich meine bie Lehre von ber Identität der 
Moral: und Naturgefege. Weber die Einerleiheit 
ober Einheit der phyſiſchen und ber yfochiichen 
Gefepmäßigfeit wurde vor einigen Jahren fogar 
eine jelbitftändige Schrift (Köwenhardt, ben: 
tität der Moral= und Naturgefege, Leipzig 1863) 
herausgegeben, in welcher ein Gebanfe, ber ben 
mit ber naturwillenichaftlichen Denkweiſe Bertraus 
ten fehr geläufig ift, einen annähernd populären 


Auch mande andere unbeachtete Schrift bat ſich im 
Laufe des letzten Jahrzehnts mit bem fraglichen 
Gedanken eingehender befchäftigt. Dieſem Geban- 
ten zufolge find bie geiftigen Ericheinungen vor— 
züglih als Rüdwirkungen ber Naturfräfte zu 
betrachten, und bie verjchiedenen PVorftellungen 
erfolgen auf Neize, bie felbit durch das Zufammen: 
treffen ber Aftion kosmiſcher. Kräfte mit ben ver- 
ſchiedenen Beanlagungen ber Empfinbungs, Sinnes- 
und Denforgane ausgeübt werben, Diefe, wenn 
auch einfeitige, fo doch innerhalb gewiſſer Grenzen 
ganz richtige Anfchauungsweile kennt gar feine 
Dorpelheit von Naturgefegen, fondern ſieht ben 
Menſchen gänzlich als Naturweſen an und Ton: 
ftrwirt fi die innern Phänomene der Bewußt: 
ſeinswelt nach berjelben Methode wie die Äußeren 
Hergänge. Die fonft getrennte natürliche und 
moraliſche Welt findet ſich auf diefe Weiſe als ein 
einheitliches Syſtem gebacht, in welchem zwar Unter⸗ 
ſchiede beftehen, aber doch ber Gedanke der Gefep- 
möäßigfeit und der Nothwendigkeit ber Vorgänge 
vollig gemeinfam if. Die Entftehung eines Ger 
fühle, einer Empfindung ober auch eines abftraften 
Gedankens ift von bdiefem Standpunkt aus fein 
wejentlih anberartiges Phänomen, als etwa bie 
Entftehung einer mechanischen Bewegung durch 
Mittbeitung im Stoße. Mit berfelben Nothwen: 
digkeit, mit welcher unter gegebenen Vorausſetzun⸗ 
gen ein Geſetz ber Mechanik zum Ausdruck fommen 
muß, mit eben berjelben Notbwendigfeit wirten 
bienach die dad Bewußtſein und bie bewußte Be: 
fiimmung bes Willens bervorbringenben Antriebe, 
Ja die geiftigen Erjcheinungen werden von biejem 
Standbpunft aus vornehmlih als Meaftionen 
(Gegenwirfungen) gegen bie allgemeinen kosmiſchen 
Naturfräfte, etwa gegen die Gleftricität, bie wir 
freilich noch nicht gehörig als kosmiſch Fennen, 
angefeben und fo ber Idee untergeorbnet, daß 
nicht eigentlich wir, ſondern bie Naturfräfte und 


und mit vielen Anführungen des naturmwiffen: | die Naturumgebung in uns denken und handelt. 


ſchaftlichen Materials unterfiügten Ausdruck fand, 
Ergänzungeblätter. Bd. II. Heft 2. 


Ganz befonders hat bie naturphilofophiiche 
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und im eignen Gebiet der Naturwiſſenſchaft oft 
phantaſtiſch ausfchweifenbe Lehre von der Immwanbd- 
Jung ber fpecififhen Naturfräfte in einander zur 
Unterftügung der erwähnten Anſchauungsweiſe bei 
getragen. Das Thema von der fogenannten Korre⸗ 
lation ber Naturfräfte (Grove) ift auf bem Boben 
vielleicht der größten Entdeckung des Jahrhunderts, 
nämlich ber des mechaniſchen Wequivalents ber 
Wärme erwachſen. Mit biefer Entdeckung war 
eine quantitative Brüde von ber Bewegung zur 
Wärme geſchlagen und ber Gebanfe eines gemein- 
famen Quantums mechanifcher Kraft, welches ſich 
in allen Ummanblungen durch bie fpecififchen 
Kräftearten erhält, wenn nicht erfannt, fo doch 
an bie Hand gegeben. Allein an bie Stelle biejer 
nüchternen bee traten bie verworrenen Metamor⸗ 
phofenbegrifie, und es erftanb mebr ober minber 
im Gebiet ber Naturwiſſenſchaft felbit eine ſich 
felbft unflare Anfiht von ber Wechjelwirfung und 
dem Uebergehen ber Naturfräfte und ihrer Formen 
in einander. Die Kühnbeit diefer an Dvib3 Me: 
tamorphofen erinnernden Berwandlungsannahmen 
batte wenigftend ben Vortheil, die im Nervenſyſtem 
wirffamen Kräfte in einer neuen Meife mit ben 
übrigen Naturkräften in Beziehung zu ſetzen unb 
an bie Verwanbtichaft ber beiden Arten von Äußeren 
und innern Urfächlichfeiten zu mahnen, Go haben 
wir benn eine gleichſam phyſilaliſche Anſicht von 
ben Gemüths- und Geifteserfcheinungen, für welche 
der Begriff ber Geſetzmäßigkeit und berjenige ber 
Freiheit im Sinne der Naturnotbwenbigfeit jelbft- 
verftänblich iſt. 

Wir haben bie eben gekennzeichnete Ans 
fhauungsweife hauptjählih um bed SKontraftes 
willen berührt, in welcher fie zu ber drobiſchſchen 
Schrift ſteht. Die letztere ift von einem Anhänger 


Herbartd verfaßt und fait außfchließlih auf den 


Gegenſatz des unmittelbaren Freiheitsbewußlſeins 
und ber bafjelbe kompromittirenden Moralftatiftif 
gerichtet. Die pfychologiſchen Vorſtellungen Her: 
barts haben im berfelben wohl am meiften vor= 
gewaltet, unb es muß uns daher erlaubt jein, an 
beren Charakter zu erinnern. Herbart fette fich 
über bie Fantifche Kritif ber rationalen Piychologie 
oder mit andern Worten des gemöhnlichen Seelen: 
begriff hinweg und ftatuirte eine Seele von rt: 
licher Bedeutung, b. h. mit einem beflimmten Sig 
in einem Punkte des Organismus und fpecieller 
bed Gehirns. Er leitete ferner feine Piychologie 
gleih von vornherein mit ber Anfünbigung ein, 
daß es fich im Gebiet ber innen Erſcheinungen 
um eine Gejebmäßigfeit handle, bie mit ber phyſi— 
Talifchen Nothwendigkeit auch nicht den geringfien 
Gharafterzug gemein babe, fonbern etwas von 


Grund aus Anderes fei. Hienad war jebe Ana- 
logie und Aehnlichfeit, 3. B. zwifchen bem XTräg: 
heitsgeſetz Galilei's und einem etwanigen Behar: 
rungsgeſetz von Trieben, Empfindungen, Borftel: 
lungen und Gedanken ein für ale Mal aus: 
gefchlofien und bie Erfenntniß in dieſer Richtung 
abgeichnitten. Auf biefem Boden fteht im Großen 
und Ganzen aud ber Schüler Herbartö, welcher 
Verfafler der vorliegenden Schrift iſt. Sein 
Hauptziel bei ber aegenwärtigen Veröffentlichung 
it die populäre Bufammenfafjung ber für bie 
Freiheitäfrage am meiften erheblichen moralftati: 
ftifchen Thatſachen und bie Beleuchtung berfelben 
durch philoſophiſche Reflexionen gewefen. für 
dieſen Zwech find bie namentlich auf Kriminal—⸗ 
und Selbſtmordſtatiſtik bezüglichen Tafeln ficherlih 
binreihenb, unb was bie refleftirende Unterfuchung 
anbetrifit, jo wird bei biefer Gelegenheit ber Leſer 
auf eine Anzahl von verſchiedenen Anfichten be: 
rübmter ober renommirter Denfer aufmerkſam 
gemadt. So ift 3. B. ber Atbrud von Stellen 
aus Leibniz’ Schriften jehr zweddienlich; ebenfo ift 
bie Berüdfihtigung ſchopenhauerſcher Anfichten 
anzuerkennen, g 

Ein Ergebniß letter Inſſanz ift freilich im 
ber Freiheitsfrage von diefer Schrift eingefländlid 
nicht einmal beabfichtigt; denn es heißt z. B. ſchon 
in ber Vorrebe: „Von Seiten ber Philofophen 
aber wird ber zweite Theil, der auf wenigen Bogen 
ein Problem behandelt, über das ganze Bücher 
geihrieben worden find, wie immer in philoſo⸗ 
phifchen Dingen, nur auf eine fehr gelheilte Zus 
fiimmung rechnen bürfen.“ Mit andern Worten 
heit dies, daß ber Verfaſſer in der Haupiſache 
feine Einfiht von ſolcher Schärfe und Klarheit zu 
bieten und feine Ueberzeugung von folder Kraft 
geltend zu machen hat, um mit maßgebenben Zu: 
mutbungen aufzutreten und zu glauben, er werde 
den gewöhnlichen Wiberfland gegen philoſophiſche 
Dogmen überwinden, Hören wir, was ber Ber: 
faffer Seite 53 ald Ergebniß formulirt: „Ale 
Gefepmäßigfeit, welche bie moralifhe Statiftit in 
den willfürlichen menſchlichen Handlungen nachweiſt, 
rührt nicht von einem fataliftifchen Geſetz her, von 
einem Verhangniß, daß blinde Unterwürfigfeit for: 
berte und fich mit ummiberftehlicher Macht voll: 
ſtreckte, fondern fie iſt das Produkt von Fonftanten, 
aber auch modificirbaren Urſachen.“ Ferner formulirt 
er Seite 103: „Es gibt feine abfolute Willensftei⸗ 
heit, feine Selbſtbeſtimmung, feine Spontaneität bed 
Willens. Sie ift weber eine Thatfache des Bewußt⸗ 
feing, noch eine durch gegebene Thatfachen geforbertt 
nothwenbige Vorausfegung ; fie ift ohne Widerſprüche 
nicht denfbar, fie ift gleichbebeutend mit ber reinen 
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Willkür, die gar nicht nachweisbar iſt und, wenn 
fie es wäre, mit abſoluter Zufälligkeit zuſammen⸗ 
fallen würde. Sie wäre daher auch, wenn vor: 
handen, ohne allen ſittlichen Werh.“ — Dieſe beiben 
Stellen genügen volllonmen, bie Haltung ber vor: 
liegenden Schrift anzubeuten. Sie will feinen 
Fataliamus, weil fie durch benjelben bie Moral 
als fompromittirt anfieht. Sie will aber einen 


entfchiedenen Determinigmus, d. h. eine durch⸗ 


gängige Beſtimmung aller Handlungen nad Mo— 
tiven anerfannt willen. Es wäre nun ſehr wün⸗ 
ſchenswerth geweien, ben Unterſchied zwiſchen 
eigentlichem Fatalismus und jenem allgemeinen 
und durchgängigen Determinismus näher kennen 
zu lernen. Anſtatt deſſen und anſtatt einer Io: 
giſch ſcharfen Beſtimmung ber einſchlagenden hoch: 
wichtigen Begriffe ſtellt zur rechten Zeit ein Dichter⸗ 
wort ſich ein, und wir werben an folgende Stelle 
aus Schillers Wallenftein erinnert: 

Des Menfhen Thaten und Gebanten, wißt! 

Eind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen, 

Die inn’re Welt, fein Mitrofosmos, if 

Der tiefe Schacht, aus dem fie ewig quellen. 

Sie find nothiwenbig, wie bes Baumes Frucht, 

Sie Tann der Zufall gaufelnb wicht verwandeln. 

Hab?’ ich des Menfhen Kern erft unterfucht, 

So weiß ih aud; fein Wollen und fein Hanbeln. 

Die legten beiben Zeilen find von ausgeſproche⸗ 
nen Fataliſten ebenfalls citirt worden. Allein für 
bie Grundanſchauung bed Verfaſſers finb die britte 
und vierte Zeile, d. 5. die Betonung ber innern 
Welt, des Mifrofogmos das Bezeichnende. Es iſt 
ber Begriff ber „innern Freiheit“ ober mit andern 
Worten des pſychologiſchen Faktors der Hand» 
lungen, was ald Ausweg aus bem Reiche bes Fa— 
talismus erſcheint. Im Kontraft hiezu ift an ben 
offen eingeftandenen Fatalismus Schopenhauers 
zu erinnern, ber fich jreilih aus einer myſtiſchen 
Wurzel nährt. 

Sehen wir inbejlen von der metaphyſiſchen 
Seite der Schrift ab, fo ift ſchon die Thatſache, 


daß bie Moralftatiftif in bie Reihen ber fach— 
mäßigen Philofophie bringt und bort grundſätzlich 
als eine Erkenntnißquelle für bie frage ber 
Willensfreiheit aboptirt wird, keineswegs unerheb⸗ 
lich. Die Konſequenzen ber Moralſtatiſtik werben 
unerbittlich ſein und einer Reform ber metaphy⸗ 
ſiſchen Seite der Moral die Wege ebnen. Für den 
Denker bedarf es zur Erledigung dieſer Seite der 
Sache freilich weit weniger des ganzen ſtatiſtiſchen 
Apparats, als vielmehr nur der Fixirung einer 
geringen Zahl unzweifelhafter Thatſachen. Sobalb 
er weiß, daß man für Verbrechen und Selbſtmorde 
bed nächſten Jahres in ähnlicher Weiſe Voran— 
fhläge machen fann, wie man etwa in ben Finanz⸗ 
bubget3 das Solleinfommen biefer oder jener Steuer 
hypothetiſch auswirft, — fobald er dies weiß, weiß 
er für das AIntereffe ber Metaphufif genug. Eine 
beflimmte Gruppe von Menſchen bat in einer 
gegebenen Zeit vorausfichtlih ein annähernd be: 
flimmbares Kontingent an Selbfimorben, Dieb: 
ſtählen und überhaupt moraliſch 'bifferenten Hand⸗ 
lungen aller Kategorien zu Tiefern, — das iſt baß 
Ergebniß ber Moralftatiftif, welches fih auch an 
ber Hanb ber vorliegenden Schrift durch jeben Fri: 
tiichen L2efer gewinnen läßt und fih aud bem 
unkritiſchen unwillfürlih und inſtinktiv aufbrängt. 
Der Schluß auf eine gewiſſe objektive Nothwendig⸗ 
feit ift aber bei dem angebeuteten flatiftiichen Sach⸗ 
verhalt unabweisbar, und hieraus erflären wir es 
uns benn aud, daß A. Wagner, ber Berfafler ber 
„Zufälligkeitsftatiftif“, fi dahin ausgefprochen hat, 
baß er in ber Freiheitsfrage metaphyſiſch bisher 
nicht befriebigt worben fe. Wenn wir glauben, 
baß auch die vorliegende Schrift diefe Befriebigung 
nicht verſchaffen könne, fo glauben wir zugleich 
in dieſer Anficht von dem Berfafier nicht allzu weit 
abzumeichen, ber und ja in ber Borrebe fagt, daß 
feine Arbeit „nicht vorzugsweiſe für Statiftifer und 
Philoſophen gefchrieben“ fei. 
Dr. Dübring. 


Geſchichte. 


Die neuere deutſche Geſchichtſchreibuug. II. 
Der Anfang bed 19. Jahrhunderts eröffnet auch 
eine neue Aera für die Entwidelung ber deutſchen 
Hifloriographie. Die Geſchichtſchreibung in ber 
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Zeit unferer Hlaffifchen Literatur war noch nicht 

jelbjtfländig, ihre Stellung noch unficher und, troß 

einzelner außgezeichneter Talente und Leiflungen, 

von äußeren Einflüffen abhängig, Sie war fi 
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im letzten Grunde noch nicht ſelbſt Geſetz und 
Regel. War ja fogar ihre Neform zum Theil 
von Männern ausgegangen, beren allgemeine Be: 
beutumg auf ganz anderen Gebieten zu fuchen iſt. 
Alles Mögliche, das Jus publicum, bie Philofopbie, 
bie Humamiora und die Poeſie hatten bie längfle 
Zeit fih um bie Herrſchaft über fie geftritten. 
Eine unabhängige, in fich felbft ruhende, fich jelbft 
beftimmenbe Geſchichtſchreibung, eine Wiſſenſchaft 
ber Geſchichte gab es nicht. Die Grumbjäge ber 
ãächten Geihichtsforfhung waren noch nicht auf: 
geſtellt und anerfannt. Es war immer nod wie 
ein glüdlicher Zufall, wenn im Laufe mebr als 
eines Jahrhunderts einzelne Talente, wie Leibniz 
und Mascov, Schlözer unb Spittler, in 
biefer Beziehung bie richtigen Wege fanden. Es 
fehlte überbie der Nation im Großen ber wahre 
geihichtlihe Sinn, ber ihr feit Langem in Folge 
ihrer eigenthümlichen Entwidelung abhanden ge: 
fommen war, unb ohne ben eine wirklich frucht⸗ 
bare Gejhichtihreibung im Durchſchnitt doch nicht 
benfbar iſt. Die Nation war noch nicht wicber 
zum vollen Bewußtfein ibrer ſelbſt gefommen: 
tbaten fi doch mit ihre beften Köpfe darauf etwas 
zu Gute, über den befchränften Standpunft, einer 
Nation (umb wenn es auch bie eigene wäre) dienen 
zu wollen, erhaben zu jein! Beibes aber, das 
gefteigerte wiſſenſchaftliche und das neu erweckte 
nationale Princip mußten zuſammenwirken, um 
ben angedeuteten Fortſchritt unſerer Geſchichtſchrei⸗— 
bung herbeizuführen. Und ſie haben es auch 
gethan. Das Entſcheidende in dieſer Richtung ging 
von ben großen Greignijien und den ſchweren Prü⸗ 
fungen aus, bie in ber napoleonifchen Zeit über 
unfer Bolt hereinbrachen und es unfanft aus 
feinen Spekulationen aufrüttelten. Als feine bei: 
ligfien Gütter entweiht und nahezu fein Dafein 
felbft in Frage geftellt wurbe, ba beſann es ſich 
wieder auf fich felbft und ging zuletzt in ben 
Kampf wider den Gegner, ber es mit Entehrung 
und Bernichtung bedrohte. Die Freiheitäfriege 
find es, die unfere nationale Wiedergeburt voll: 
zogen, und in welchen das Princip unferer Na: 
tionalität, ba fortan ben Brennpunkt unjerer 
Geſchichte bilden follte, feine Auferftehung feierte, 
Das Lebendbigwerden dieſes Principe ſchloß bie 
Erweckung des geſchichtlichen Sinnes von ſelbſt in 
ſich ein. Das Verſtändniß für die geſchichtlichen 
Kräfte und das geſchichtliche Leben ging der Na— 
tion inmitten dieſer ungeheuren Thatſachen und 
Eindrücke unverlierbar auf, und ſie begann ganz 
anders als bisher an aller Geſchichte Freube und 
Befriedigung zu finden. Und je mehr ſie ihrer 
elbſt gewiß werden wollte, nachdem ſie ihre Zu— 


Seſchichte. 


kunft und ihre Ehre gerettet hatte, um jo eifriger 
wandte” fie fich auch ihrer eigenen Geſchichte zu 
und fuchte ſich im ihrer Vergangenheit zurecht zu 
finden, ſich berfelben zu erfreuen und beren Schäte 
an das Licht zu ziehen. Es ift baher nicht zufällig, 
daß, wie wir hören werben, ber ungewöhnliche 
Aufihwung unſerer Gejchichtichreibung feit dieſer 
Zeit in wachfenden Berbältnifien fi der Erfor: 
ſchung und Darftellung ber vaterlänbifchen Geſchichte 
zukehrte. 

Genug, bie Hiſtorie tritt jetzt in den Vorder— 
grund des geiſtigen Schaffens und Genuſſes unſeres 
Volkes, bie bedeutendſten Talente, darunter ſolche 
erſten Ranges, bie in jedem Fache Ausgezeichnetes 
geleiſtet haben würden, wenden ſich ihr zu. Es 
treten bald auch Meiſter auf, die fähige Jünger 
um fih jammeln, „Schulen“ gründen, in benen 
beftimmte Richtungen ber Gejchichtichreibung ver: 
treten werben. Sie, bie fo lange bie Dienenbe 
gemwejen, wird allmäblig Herrin, unb die übrigen 
Disciplinen erhalten zulegt von ihr Gefete und 
Richtſchnur. Die Geihichtihreibung nimmt ein 
fortjchreitend nationales Gepräge an und fucht am 
Ende als Erziehungẽmittel ber Nation auch bort 
zu wirken, wo fie auf jcheinbar weit abliegenben 
Gebieten arbeitet. In biefer Beziehung wäre es 
nicht fchwer, nachzuweiſen, wie namentlich bie 
unverfennbaren Einwirkungen und Antriebe, die 
im weiteren Berlaufe unfer öffentliches Leben von 
ben politifchen Bewegungen und Greignifien ber 
Sabre 1830 und 1848 erhielten, in unjerer neueften 
Gefhichtichreibung vornehmlich nachklingen. 

An die Spike biejer neuen Gpoche unierer 
Hifioriograpbie wird in ber Regel und mit Recht 
bie fogenannte biftorifhe Schule geitellt. Sie 
ift das unmittelbare Erzeugniß jener Umkehr bed 
beutichen Geiſtes, von ber wir oben geiproden 
baben, Mean verbindet mit biefem Namen zwar 
auch einen Nebenbegriff und bezeichnet damit eine 
gewiſſe politiihe Nichtung oder eine Gruppe poli: 
tifcher, unfrei denfender Doftrinäre ber Reftaus 
rationdzeit: indeß bürfen wir an biefer Stelle 
gewiß von biefem Beigefhmad jener Bezeichnung 
abſehen und uns Tebiglih an ihren wifienichaft: 
lichen Kern halten. Uns kommt es ja nur barauf 
an, bie biftoriographifhe Bedeutung biefer Schule 
in das Gedächtniß zurüdzurufen. Und dieſe Liegt in 
ber Thatfache, baf fie es ift, die durch ihre Leiftungen 
die große und unabhängige Stellung, weldye gegen: 
wärtig bie Geſchichte bei und einnimmt, begründet 
und zugleich die Grumbjäße ber ächten Forſchung 
aufgeftellt hat. Sie zeichnet fi aus durch tiefes 
Verſtändniß des nationalen und flaatlichen Lebens 
und durch ein fruchtbares Erfennen ber gejchicht: 
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lichen Kräfte und bes oft verborgenen Zuſammen— 
hangs, in welchem biefelben unter einander ſtehen. 
Die andere und nicht minder gewwichtige Seite ihrer 
Bedeutung liegt in ber fharfen Scheidung ber 
Meberlieferung und des Thatfächlichen, in der Be« 
gründung ber hiſtoriſchen Kritif, durch deren ſyſte— 
matifche Anwendung vie bis dahin noch wuchernde 
fable convenue ber Gejchichte einen tödtlihen Stoß 
erhielt. Diefe fo fiegreiche Kriegserflärung an bie 
gedankenloſe unb verdunkelnde Tradition, bie auf 
Koften ber Thatſächlichkeit fo oft ein eitleg Traum: 
bild geſetzt hatte, iſt einer der fruchibarften und 
merfwürbigfien Fortſchritte, die ber fittliche Geift 
unferer Nation in biefem Jahrhundert überhaupt 
gemacht hat. Es ift das zugleich eine Thatjache 
ber weitgehendften allgemeinen Folgen, die wir 
nur an bdiefer Stelle nicht, wie fie e8 verdient, 
eingehender erörtern fünnen. Für unfere Imede 
haben wir bagegen das Eine jo fharf als möglich 
hervorzuheben, daß dieſe jo zur Borbebingung aller 
hiſtoriſchen Forfhung erhobene Kritik fortan das 
ſichere Unterſcheidungszeichen zwiſchen bem ächten 
Jünger der Hiſtorie und dem bloßen Dilettanten 
bildet. 

Die hervorragenden Namen der hiſtoriſchen 
Schule ſind: Niebuhr, Savigny, Eichhorn. 
Auch Ranke flieht mit ihr im Zuſammenhang, 
jedoch nimmt er eine darüber hinausreichende und 
zugleich unabhängige Stellung ein, auch fällt ſeine 
Entwickelung fpäter. An dieſem Orte haben wir 
vor Allem von Niebuhr zu reden. Gin aus— 
gezeichneter Mann überhaupt, von nicht minder 
ſeltenen Geifteganlagen als hohem Seelen: und 


Gharakteradel, zählt er zu den Beſten und Gedie: 


geniten umferer Nation ber neueren Zeit. Mit der 
Geſchichte ber Freiheitäfriege und des preußifchen 
Staates ift jein Name und jein Wirfen aufs engite 
verknüpft. Die deutſche Gejchichtichreibung batirt 
von ihm eine neue Epoche. Seine römiſche 
Geſchichte iſt das Hauptwerk, das biejen außer: 
ordentlichen Anſtoß gab; in ihr iſt die Methode 
in umfaſſender Weiſe angewendet, die wir oben 
als das Charakteriſtiſche der hiſtoriſchen Schule 
hervorgehoben haben. Ihre Bedeutung iſt eine 
doppelte: einmal hat ſie durch einen ſiegreichen 
Angriff die bis dahin vorherrſchende, auf vager 
Ueberlieferung beruhende Darſtellung der älteren 
römiſchen Geſchichte geſtürzt und mit allen Mitteln 
der Gelehrſamkeit und des Scharfſinns, ber Kritik 
und Analogie eine Refonftruftion derfelben unter: 
nommen, bann aber bat fie an biejem einzelnen 
Fall ein großes und völlig originelles Mufter einer 
organischen Volksgeſchichte überhaupt gegeben, ein 
Mufter, das ung vollftändig gefehlt batte. Und 
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jene Erjhütterung ber herkömmlichen Darftellung 
der römiſchen Urgeichichte hat dann weiter gewirkt. 
Denn fowie nicht geleugnet werben kann, baf 
Niebuhr von Fr. U. Wolfs Angriff auf bie 
bis babin unangefochtene Ueberlieferung über bie 
Entjtehung ber homeriihen Gedichte angeregt war, 
fo ift es nicht minder gewiß, daß fein Beifpiel nach 
allen Richtungen ber hiſtoriſchen umd philologifchen 
Disciplinen bin anregend gewirkt bat. Es weht 
feit biefer Zeit ein anderer Geift in allen Werk— 
ſtätten des geſchichtlichen Schafiens und Forſchens! 
ein Geiſt des heiligen Ernſtes, der ſittlichen Weihe, 
unter deſſen Hauche Niebuhr feine Arbeit volle 
bracht bat. So gewiß es ift, daß auf dem hiſto— 
rifchen Gebiete nicht jener Sat gilt, daß das 
Suchen nah Wahrheit dem Befite berjelben vor: 
zuziehen fei; jo ift es nicht weniger gewiß, daß 
bier gewiſſenhaftes unb raſtloſes Suchen und Kor: 
ſchen allein zu dem Befige ber gejhichtlihen Wahr: 
beit zu führen vermag. So liegt denn bie große 
Bedeutung ber Fritiichen. und ausfcheidenden Me— 
thode Niebuhrs darin, daß unter dem Kortwirfen 
dieſes Vorgangs, unter ber Ausbildung biejer 
Methode und ihrer Mebertragung auf alles gefchicht- 
liche Arbeiten die Geſchichte jelbit in allen ihren 
Theilen ein vollftändig neues Ausjeben gewonnen 
hat. Es gehört aber zu den Worzügen biejer 
Methode, daß fie nicht bloß verneinend it. Wenn 
auch jicher die Zerftörung feſtgewurzelter Irrthü— 
mer unter allen Umſtänden einen Fortjchritt hohen 
Werth beurkundet, jo biefe es gleichwohl bie 
Natur derjeiben völlig verfennen, wollte man ihre 
Kraft auf die bloße Verneinung beſchränken. Sie 
ift vielmehr auch pofitiv und aus eben dieſem 
Grunde im ächtejlen Sinne des Worts ſchöpferiſch 
und konſervativ zugleich. Sie geht überall darauf 
aus, dem wirfliden Hergang und Verlauf ber 
Dinge, fo weit er ber menjhlihen Erkenntniß 
überhaupt zugänglich ift, an den Thatſachen feſt— 
zuftellen und dieſe Thatſachen und bie daraus 
gezogenen Schlüſſe zu ber Höhe wiſſenſchaftlicher 
und fittlicher Meberzeugung zu erheben. Sie ſchließt 
alle regelloje Willfür aus und weiß auch der Ver: 
muthung und ber Kombination, auf bie der Ge: 
ſchichtſchreiber keineswegs verzichten barf, Geſetze 
vorzuſchreiben und Schranken zu ziehen. Daß 
dieſes Verfahren auf heftigen Widerſpruch und 
erhigte Gegner geſtoßen iſt und noch ſtößt, kann 
freilich nicht verwundern; es hat Jahrhunderte 
alten Lieblingsmeinungen den Krieg erklärt, es 
tritt dem Schlendrian und ber Bequemlichkeit ent— 
gegen, es fordert die Feindſchaft von Richtungen 
heraus, die von ber ungeprüften Autorität und 
Veberlieferung leben! Wer fih übrigens bie all- 
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gemeine Bebeutung bes niebuhrſchen Werkes nicht 
anders beutlich zu machen weiß, bem möchten teir 
ben Rath geben, ſich bafjelbe aus ber Fette ber 
Entwidelung unferer Hiftoriographie herauszuden⸗ 
fen, unb er wird erfahren, welch eine Lüde dann 
entfteht und wie bie nachfolgende Phaſe berfelben 
geradezu unbenreiflich wird. Ein Bud wie Otfried 
Müllers „Dorier*, das bie Trabilion von ber 
Berfaflungsgründung Lykurgs ummwarf und bie 
Bildung des fpartanifchen Staates in den Natur: 
prozeß des allmählig fchaffenden Volksgeiſtes auf: 
löfte, würde, aus biefem Zuſammenhang gerifien, 
gerabezu unvermittelt ericheinen, weil es ohne jenes 
Beifpiel eben nicht entjtanden wäre. Auch ein fo 
ausgezeichnetes Wert wie Bödhs „Staatshaus⸗ 
halt ber Athener“ liegt auf derſelben Linie, unb man 
geht ficher nicht zu weit, wenn man behauptet, bafı 
durch birefte und inbirefte Einwirfung Niebuhrs 
zunächſt bie Behandlung bes geſammten klaſſiſchen 
Altertfums eine vollftändige und fruchtbare Um— 
wälzung erfahren bat, bie bier folort zu erfennen 
ift, während fie anberwärtd nicht fo offen zu 
Tage liegt. 

Fahren wir nun fort, bie verichiebenen Mos 
mente, bie in ihrem Zuſammenwirken bie beutiche 
Geſchichtſchreibung unferes Jahrhunderts ihrer Höhe 
zugeführt haben, aufzufuchen, jo begegnen wir im 
weiteren Verlaufe einer Erfcheinung ganz anderer 
Art, die wahrfcheinlich gerade von Niebubr wenig 
Lob geerntet bätte, die aber in gewilfen Fällen und 
Beziehungen zu bejtimmt eingewirft hat, als daß 
wir fie an biefer Stelle übergeben bürften, Mir 
meinen bie Philoſophie der Geſchichte. Welche 
Bedeutung biefe für die beutfche Gejchichtichreibung 
bed vorausgegangenen Jahrhunderts gehabt bat, 
ift früher ausgeführt worben; eine gleich große 
bat fie allerdings in biefem nicht; aber, wie be: 
merkt, immerhin eine ſolche, baß man in biefem Zus 
fammenbang von ihr reden muß, Wäre es übrigens 
nur um bie befannten Vorlefungen Frkedrichs 
von Schlegel (1828) zu thun, fo würben wir 
fein Wort weiter verlieren. Der Verfaſſer ignorirt 
alle Vorausſetzungen ber Geſchichte, jein Werk ift 
tendenziös und ungefhichtlih burh und durch. 
Es hat, aufer auf einige Freunde feiner zwar geiſt⸗ 
reichen aber unklaren Art, ſchlechterdings Teinen 
Einfluß gehabt. Wovon wir jprechen wollten und 
ſprechen zu müflen glauben, find Hegels Bor: 
lefungen über benfelben Gegenjtand. Cie finb 
allerdings äußerlich fehr ungleichartig gearbeitet, 
Die alten Wölfer, zumal China und Indien, neh: 
men unverbältnigmäßig viel Raum ein, Jedoch 
entjcheibet dag am Ende nichts. Hegel hat wirk— 
fihen geihichtlihen Sinn und er erfennt bas 


Gebiet der Geſchichte — bad Menfäbeitlihe — 
genau und achtet ed. Ferner bei aller fpefulativen 
Grundlage weiß er ber Erfahrung unb ben fon 
freien Erſcheinungen ber Geſchichte ganz gut ihr 
Necht angebeiben zu laſſen. Er fucht ben Logos 
ber Geichichte nachzumweifen und wirb jo bem Gött- 
lichen gerechter al Schlegel, ber es fletd im Munbe 
führt. Hegel fieht bemgemäß in ber Geſchichte ein 
Fortſchreiten, wo Schlegel nur einen Verfall er: 
blidt. Es if die Vollendung bed Staates und 
innerhalb bes Staates bie freiheit des Indivi— 
duums, bie er in ber Weltgefchichte findet. Darin 
Tiegt ihm ber Logos ber Gefchichte. Der moderne 
Staat, ber monarchiſche Mechtsftaat, in bem Alle 
frei find, tft ihm das Endziel, bie Krone ber ge— 
ſchichtlichen Entmwidelung, und biefen bat bie ger— 
manifhe Welt zu vermwirflihen, während im 
Staate des Orient? nur Einer, im griechiſchen und 
römischen Staate nur Eimige frei waren. Das 
Alles an fich ift vortrefflih, nur denkt fich Hegel 
feinen Rechtsſtaat viel zu enge und einfeitig, und 
über Europa binaus vermag er ſich dem Anjcheine 
nach vollends feine logische Entwidelung der Menſch⸗ 
beit zu benfen. Im Uebrigen find feine Gharaf: 
terifirungen ber einzelnen großen Epochen ber Ge— 
ſchichte meift treffend. Der römilhen Welt läßt 
er im Gegenfaß zu Herber volle Gerechtigfeit wider: 
fahren. Das Mittelalter erfährt freilich eine ſcharfe 
Beurtbeilung. Er fiebt in ihm ben unverföhnten 
Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, und 
man wird dem kaum widerſprechen Fönnen, ohne 
darum das Große jener Zeit zu verkennen ober in 
Abrebe zu ftellen, Erſt die Reformation löſt ihm 
jenen Widerſpruch und ftellt die Einheit zwiſchen 
Ideal und MWirflichfeit ber. Es ift bie bee des 
mobernen Stanted, bie ja auf biefem Wege ihrer 
Verwirklichung näher geführt wird. Hegel ſcheut 
denn auch nicht vor ben Konfequenzen ber Refor: 
mation zurüd: er gibt ben urfächlichen Jufammen= 
bang zwifchen ihr einerjeit3 und ber Aufflärung 
und ber Revolution andererfeit® zu und fucht fie 
— b, b. ihren pofitiven Inhalt — zu rechtfertigen 
ober doch zu erklären. Wenn nun auch gegen jebe 
philoſophiſche Konftruftion der Weltgefchichte immer 
Manches wird eingewendet werden können, fo ſtehen 
wir gleichwohl nit an, zu behaupten, daß es 
wünſchenswerth ift, daß von begabten Geiftern von 
Zeit zu Beit eine ſolche verjudht wird, denn in 
biefem Falle wirfen folche Arbeiten, auch wenn fie 
gewöhnlich ein fehr geringes Maß unmittelbarer 
Ergebniſſe bieten, reinigend und anregend und 
rufen eine wohlthätige Krifis bervor. Ihr Eins 
fluß erfiredt fih in der Regel viel weiter, als man 
fiebt oder glaubt, wie das freilich bei jeber unge: 
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wöhnlichen geiftigen Schöpfung geſchieht. Es gilt 
bie auch von unjerem Falle: die Wirkung war 
allerdings eine äußerlich vorübergehende, aber man 
wirb unmöglich bie Gedichte unferer neuen Hiſtorio⸗ 
graphie fchreiben Fünnen, ohne biefelbe gebührend 
hervorzuheben unb nachzuweiſen. 

Während nun die Umgeltaltung ber Geichicht: 
ſchreibung auf ben bezeichneten neuen Grundlagen 
fidy verbreitet ober bis auf einen gewillen Grab 
vollzieht, arbeiten immer nod Männer, bie ent= 
weber ganz außerhalb ber angebeuteten Bewegung 
ftehen, oder nur ſchwach mit ihr zuſammenhängen, 
unb benen boch eine größere ober geringere Bebeu: 
tung nicht abgeiprochen werden fann, Wir wollen 
bier nicht von Rotted reden, obwohl bejien „All: 
gemeine Gefchichte* die längſte Zeit zu den belieb: 
teften Geſchichtswerken gehört und eine ganz unge 
meine Verbreitung gefunden hat. Dieſe Zeit ift 
glüdlicher Weife vorbei, und nur in einem frank: 
baften, völlig unbefriedigenden Auftande unferes 
öffentlichen Lebens war ein jolher Erfolg möglich. 
Mit der Wiffenfchaft hat das Werk nichts zu thun, 
es war bie Weltgefhichte vom Standpunfte bed 
Liberalismus vulgaris aus gefchrieben und zus 
rechtgeſchnitten und hat mit der Ueberwindung dieſes 
Standpunkte alle und jede Bebeutung verloren 
und bürfte jegt faum mehr für bie Jugend ber 
öfterreihifchen Schulen ben Reiz ber verbotenen 
Frucht befigen. Der Neigung, praftifche Geſchichte 
zu fehreiben und auf das Leben einzuwirfen, begeg— 
nen wir zwar auch fonjt und bei Männern ganz 
anderer Art, z. B. bei Fr. Chr. Schloſſer, 
und wir wollen bei diefer Gelegenbeit von ihm 
reben, ber ein Menjchenalter zu ben gefeiertfien 
Geihichtichreibern ber Nation gehört hat. Schloſſer 
bat feine Bilbung noch im vorigen Jahrhunderte 
unter den Einflüffen Göttingen erhalten, im 
Uebrigen fteht er völlig unabhängig und ſich felbft 
angebhörend ba. Er bat bekanntlich eine ungemeine 
Tätigkeit entfaltet und das weite Gebiet der 
Gefhichte in allen Richtungen burchmefien. Er ift 
überwiegend Univerjalbiftorifer, im runde ber 
letzte dieſer Art, als Dann von Fach, — denn wei: 
terhin fällt die Darftellung ber Weltgefchichte aus 
verfhiedenen Gründen immer ausfchlieglicher ben 
Dilettanten anheim. Wie bemerkt, Schloſſer ſteht 
für fi allein, feinem der großen Meiſter ober ber 
herrſchenden Richtungen ſchwört er zu. Ueber 
Herber zudt er die Achſeln, Joh. von Müller ver: 
achtet er, bie biftorifche Schule ift ihm zu vornehm, 
böchftens ben Eindrüden Schlözers und Spittlers ift 
er nicht unzugänglic geweſen. Das Urtheil über 
ihn Fällt ſich nicht fo leicht; er ift auch in ber 
neueften Zeit, vor unb nad feinem Tode, ber 


Gegenftand bes höchſten Lobes wie bed fchärfiten 
Tadel geweien, Gervinus hat fi zum Organ 
bes einen, Sybel zu dem bed anderen gemacht. 
Und nun erfheint e8 ung nicht zweifelhaft, ber 
Standpunft von Gervinus wird fih auf die Dauer 
nicht halten Iaffen, wenn auch Sybel nicht fo gerabe- 
bin Recht behalten wird, denn er fpricht fich durch— 
weg dahin aus, was wir oben ungefähr von Notted 
fagten, daß bie große Wirkung Schlofferd ſich nur 
aus ber Troftlofigfeit unferer öffentlichen BVerhält- 
niffe erfläre, und daß berfelbe vergeffen fein werde, 
„fobald das deutſche Volk ein gefunderes Verhältniß 
zu bem beutjchen Staatöwefen erreicht”, Nun ift 
das richtig, um mur Einiges hervorzuheben, 
Schloſſer erhebt fi in ber Negel zu wenig über 
feinen Stoff; die Kritif des Thatfählichen ift nicht 
feine ftarfe Seite — bafür bat er jchon viel zu 
fehr ins Maſſenhafte gearbeitet — bie philoſophiſche 
Behandlungsweife ber Geſchichte fo gut wie bie 
fünftlerijhe Geftaltung weift er mit Stolz von fid, 
e3 fehlt ihm eine fefle, pofitive Weltanfhauung, er 
bewegt fich immer nur in ber Negation und legt 
an alle Erfheinungen nur ben Mafftab feiner 
höchſt einfeitigen Subjeftivität an: aber biefen Ge: 
brechen ftehen doch auch unverfennbare Verdienfte 
gegenüber, Mir wollen nicht bavon reben, daß 
die Monographien, bie feiner früheren Zeit ange— 
bören, body auch heutzutage noch Werth haben; 
wir wollen zugeben, daß jeine „Geſchichte der alten 
Welt und ihrer Kultur“ willenfchaftlih überholt 
ift, und daß der Schwung und bie Kraft ber Dar 
ftellung allein die Bebeutung berfelben nicht aufrecht 
zu erhalten vermögen: jeboch fein Hauptwerf, bie 
„Geſchichte des 18. Jahrhunderts“, wenn auch gerabe 
an ihm bie berübrten Mängel deutlich genug zu Tage 
treten, bürfte mit feinem Ruhme gleichwohl nicht 
auf fo ſchwachen Füßen fliehen, wie Sybel meint. 
Die Bewältigung eines fo ungebeuren Stoffes ift 
benn doch nicht die Sache eines gewöhnlichen 
Kopfes, fie fept einen hohen Grab auch fittlicher 
Energie voraus, Der Maßſtab des fittlichen Ri— 
gorismus, mit bem Schloſſer Menſchen und Rich: 
tungen beurtbeilt, ijt allerdings oft zu engherzig 
und kleinlich, aber es ift doc die fühne Sprache 
einer fubjeftiven, freien und reinen Geele, bie ohne 
Anſehen der Berfon das Urtheil ſpricht, ein Ber: 
fahren, das gegenüber ber Schlafiheit und Schüch— 
ternheit ber Reftaurationgzeit immerhin viel bedeu— 
ten will und beffen Verdienſt um jo mehr ein 
Recht hätte, über bie Zeit unferer nationalen und 
politiſchen Miftre hinaus anerkannt zu werben, 
als es, wenn wir und nicht ganz täufchen, immer: 
bin Einige dazu beigelragen hat, daß wir in jener 
Mifere nicht völlig verfunfen find, Nußerbem bat 
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ba3 im Nebe ftehende Werk auch jet noch einen 
materiellen Werth und wirb ihn auch einige Zeit 
lang behalten; es ift noch Feineswegs überholt und 
überflüffig gemadht, obwohl wir zugeben, baß es 
bejier gemacht werben könnte. Endlich zeichnet es 
ſich durch einen Vorzug aus, ber in feiner Weiſe 
verfleinert werden darf: nämlich burd die erite, 
zumal im Großen in Deutſchland durchgeführte 
innige Verbindung ber literarifhen mit ber 
politifhen Geſchichte. Man möchte zwar oft wün— 
hen, daß biefe Verbindung in einer mehr orga= 
nifchen Weije ausgeführt wäre, aber trotzdein barf 
biefer Umſtand unferer Anerkennung feinen erbeb: 
lihen Abbruch thun. Nach alle bem erbliden wir 
alfo in Schloffer nicht wie Manche das Ideal eines 
Geſchichtſchreibers, auch nicht ein Talent erften 
Ranges, wie Viele, aber immerhin einen burch bie 
Kraft feines Schaffens, durch bie Reinheit feiner 
Perfönlichkeit, durch bie Energie feines fittlichen 
Empfindens Über das mittlere Maß emporragenden 
Hiftorifer. Man bat wenigftend früher von einer 
ſchloöſſerſchen oder hbeidelberger Schule von 
Geſchichtſchreibern geſprochen. E3 find aber nur 
Gervinus und Häuffer, die in Wahrheit hier 
gemeint fein Fünnen. Als das verbindende Kenn— 
zeichen dieſer Schule würde aber fein wiſſenſchaft— 
liches Princip bezeichnet werben können, jonbern 
ein gewifler politiicher Standpunft oder doch bie 
Neigung, die Geſchichte überall als eine zugleich 
praktiſche Disciplin zu behandeln und auf unmit— 
telbare Wirkungen babei augzugehen. Diefen Stanb: 
punkt theilen freilich auch Hiftorifer, die in feiner 
Weiſe mit Schlofier in Zufammenbang gebracht 
werben bürften. Was Gervinus und Häufier an— 
langt, ift das oben Bemerfte übrigens gegründet, 
wenn auch ihre Bebeutung nicht damit erichöpft 
if. Wir werden am rechten Orte auf fie zurüd: 
fommen. — 

In berjelben Zeit wie Schloſſer treten zmei 
andere Männer, jeder in voller Unabhängigkeit, 
als Geichichtichreiber auf, Fr. von Naumer und 
Stenzel. Raumer bat ungewöhnlich viel geſchrie— 
ben, eine Bebeutung bat aber doch nur feine 
„Selchichte der Hohenftaufen” gewonnen. Das 
Merk iſt lange Zeit wirklich populär gewefen und 
hat drei Auflagen erlebt, was bei uns etwas 
beißen wil. Es hängt feiner Entjtehung und 
feinem Stoffe nach mit ber nationalen Stimmung 
zufammen, bie in Deutjchland jeit ben Freiheit: 
friegen um fi grifj, und vermöge weldyer man 
wie im Gefühle ber eigenen Ohnmacht mit unflarer 
Sehnſucht die Größe und Herrlichkeit des Mittel: 
alter3 anſtaunte. Diefer Etimmung Fam bag 
Werlk entgegen, unb ed barf ung baber nicht ver: 
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wundern, daß etwa dreißig Jahre ſpäter die dritte 


Auflage nahezu mit Gleichgültigkeit auſgeuommen 
wurde. Es hatte fich eben inzwiſchen jene Stim= 
mung in gründlicher und erfreulicher Weife geänbert, 
jo gut als fih die wilienfhaftlihen Anfprüche 
erheblich geiteigert hatten. In ber That ift im 
biefem alle auf bie Ueberfhätung bie Unter: 
ſchätzung gefolgt. Das Werk hat jedoch unleugbar 
feine anerfenneswerthen Seiten. Es bat zuerft eine 
große Epoche der mittelalterlihen Geſchichte, bie 
zugleich ein jo glänzendes und verhängnigvolles 
Stüd unferer nationalen Geihichte im fich begreift, 
in bingebenber und umfaljender Weiſe behanbelt. 
Es ift gewiß, daß es ibm gelungen ift, bie Theil- 
nahme bed größeren Publikums dafür zu erregen, 
und auch das wiſſenſchaflliche Intereſſe dafür zu 
erweden. Nicht minder gewiß iſt, daß ſich Raumer 
von ungeſchichtlicher Engherzigkeit jeder Art frei 
zu halten verſtanden hat und daß er den ver— 
ſchiedenen auftretenden Erſcheinungen gegenüber 
überall einen würdigen Ton anſchlägt. Was den 
materiellen Werth anlangt, fo find die verſchiedenen 
Theile verjchieden gearbeitet, Die Geſchichte Kaijer 
Friedrich II. flieht im biefer Beziehung fiher an 
Werth obenan, jo weit wenigfiend Italien im 
Spiele iſt — ift e8 ihm ja fogar gelungen für bie 
Zeit Papſt Honoriuß’ IH. die Archive des Vatikans 
benußen zu dürfen —, ber beutjche Quellenfioff ift 
dagegen überhaupt und bejonbers für bie Zeit 
Raifer Friedrichs I. nur unvollftändig zugezogen. 
Daher find dieſe Partien feines Werkes bereit 
antiquirt und werden es mit jebem Tage mehr 
werben. Arbeiten wie die von Stälin, Böh— 
mer, D. Abel, Jaffé, Ficker, Windel: 
mann, Schirrmader fiehen, was Steff (und 
Behandlung) betrifft, doch auf einer ganz andern 
Höhe, und es wird fo nicht ausbleiben, daß im 
Berlaufe von vielleicht einem einzigen Jahrzehnt 
das ganze Werk völlig überflügelt fein wird. In 
jo raicher und anderer Weife arbeitet die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft heut zu Tage! Es gilt daß in Betreff 
der Vollſtändigkeit des Stoffes, der Kritif und 
Ausbeutung deſſelben und endlich in ber zutrefienden 
Beurtheilung ber Menſchen und Dinge und ber 
Tiefe und Schärfe ber Auffaflung, Die Form 
ber Darſtellung ift auf Popularität angelcat; fie 
ift einfach und Far, des großen Gegenftandes nicht 
unwürdig, ohne ſich jedoch burd Originalität oder 
bejondere Kunft auszuzeichnen. Jedenſalls bat 
Naumer für dad Studium der mittelalterlichen 
Geſchichte einen fruchtbaren Anſtoß gegeben, wenn 
auch feinem Werke Fein abjoluter Werth; zuerfannt 
werden kann. 

Wenn ih Stenzel neben Raumer geftellt 
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habe, ſo geſchah das nicht, um etwa eine innere 
Verwandtſchaft dieſer beiden Männer anzudeuten 
ober fie auf die gleiche Linie zu flellen, ſondern 
nur, weil beibe nicht einer beflimmten Schule 
angehören und weil zugleich jeber einen größeren 
Zeitraum ber Geſchichte des Mittelalters behandelt 
hat. Stenzel muß übrigens in jeder Weife höher 
geftellt werben als Raumer; er bat zwar nicht jo 
viel producirt wie biefer, aber feine betrefienden 
Arbeiten find alle wahrhaft bedeutend und gediegen 
und haben nicht bloß einen vorübergehenden Werth. 
Sein Hauptwerk ift die „Geſchichte Deutſchlands im 
Zeitalter ber fränkischen Kaiſer“ (1829), worauf 
jpäter feine „Gefdichte des preußifchen Staats“ 
und eine „Geſchichte Schleſiens“ gefolgt ift, bie 
leider unvollendet blieb. Stenzel it Hiftorifer 
von Fach und fleht durchaus auf ber Höhe feiner 
Wiffenihaft, ein gründliher und befonnener 
Forjher, von gefundem Urtheil und mannbafter 
Art. Gerade ein Mann wie er ift das berebtite 
Zeugniß dafür, wie feit den Freiheitslkriegen ber 
hiſtoriſche Sinn bei ung wie von felbft erwacht 
war und um wie viel leichter die korrekte hiſtoriſche 
Methode auch von jolden gefunden werben Fonnte, 
die nicht unter nachweisbaren Echuleinflüffen diefer 
oder jener Art ftanden. Es ift allerdings nichts 
Geniales in ihm und feinen Werken, nichts was 
zünden oder den Lejer mit fich fortreißen fünnte, 
auh bie Kompofition macht oder erfüllt Feine 
höheren Anjprüche, er wird aber überall feinem Stoffe 
gerecht und findet zugleich, in richtiger Erfenntniß 
gerade feiner Art und Weije, ſtets bie zutreffende 
und immer würbdige form Am längiten und in 
weiteren Streifen wird jtet3 fein genanntes Haupt⸗ 
werf feinen Namen Iebendigerhalten. Die betrefiende 
Zeit if feitdem, wichtig und anziehend wie fie tft, 
bereit3 mehrfach) im Einzelnen oder Ganzen behan— 
beit worden — und zum Theile von durchaus 
tüchtigen Schrütjtellern — ber bezügliche Stoff hat 
burch dieſe Arbeiten im Ginzelnen auch manche 
Verbeſſerung, Erweiterung oder Vertiefung erhalten, 
es wird aber Niemand behaupten wollen, daß es 
burch biejelbe auf die Eeite geſchoben cder gar 
überflüffig gemacht fei, und dabei wird es wohl 
auf noch längere Zeit fein Verbleiben haben, 

Eo war alfo die deutſche Geſchichtſchreibung 
auf gutem Mege, fie rüdte immer näher an das 
Eentrum umferer höchſten nationalen Bildungs: 
intereifen heran, Allerdings war feit Niebuhr nicht 
wieber ein Talent erfien Ranges auf diefem Gebiete 
aufgetreten; es ließ fich aber vorausfagen, wenn 
es ft Fam und unter fo unendlich günfligen 
Umftinden in die Bewegung eintrat, jo konnte es 
nicht ausbleiben, daß, wie die Stimmung ber 


Nation einmal geworben war, bie Hiflorie in ben 
Mittelpunkt unferes geiftigen Schaffens und Lebens 
geftellt wurbe, 

Diefes Talent ift num wirklich gefommen: 
wirmeinenLeopolbRanfe Erſt in den jüngfien 
Tagen iſt, ſo weit das noch nöthig war, die 
Bedeutung dieſes Mannes bei Gelegenheit ſeiner 
Jubiläumsfeier unſerer Nation in ber unverkenn— 
barſten Weiſe vor Augen geführt worden. Ranke 
gehört ja zu den glücklichen Menſchen, denen es 
vergönnt iſt, die volle Summe ihres Lebens und 
Wirlens zu überblicken und vor deren Füßen die 
reiche Saat ihrer Arbeit zu ſtolzer und üppiger 
Ernte emporwächſt. In ihm bat Deutſchland feinen 
größten Gejchichtichreiber, der zugleih zu ben 
größten aller Zeiten zählt, zu verehren. Gr hängt 
unmittelbar mit ber hiſtoriſchen Schule zufammen 
und fließt fich, wie verſchieden fonft ihre Naturen 
find, ohne Zwifchenglieb an Niebuhr an, Diefe 
beiden Männer bat man als bie Väter ber neuen 
deutſchen Geſchichtſchreibung anzujehen. Ranke hat 
nicht bloß eine Schule im beſten Sinne des Wortes 
geſchaffen, die mit Stolz ihm als ihrem Meiſter 
huldigt und zu der die Mehrzahl der gegenwärtigen 
hervorragendſten deutſchen Hiftorifer gehören, ſondern 
auf ſeinen Spuren wandeln auch ſolche, die nie in 
nähere Beziehung zu ihm getreten find oder ſich 
fogar irgendwie ihm gegenüber geftellt haben. 
Seine Größe liegt zunächſt barin, baf er einerfeitd 
ein Forſcher höchſten Ranges it, und baf er anderer: 
ſeits die Gejchichtichreibung zu einem Gegenftande 
der Kunſt erhoben bat. In ihm vereinigen fich 
Univerfalität ber Bildung und des Stanbpunftes, 
ein eminenter biftoriicher Scharfblid, überlegene 
Keitif und künſtleriſche Geſtaltungskraft zu einer 
Meifterichaft, die zu allen Zeiten jelten war und 
bleiben wird. Ein ſolches Talent bat ſich von 
Anfang an entjprechendb großartige Stoffe zum 
Dbjeft feiner Darftellung gewählt. Im Weſent- 
lichen ift e8 die Zeit des 16. und 17. Jahrhunderts, - 
in benen er fich mit feinen Arbeiten mit übers 
wiegender Vorliebe bimwegt. So feine „Geſchichte 
ber Kürften und Völker von Südeuropa“, wovon 
die „Öeichichte der Päpfte* ben Haupttheil bilbet, 
feine „Geſchichte Deutſchlands im Zeitalter ber 
Reformation“, feine „Geſchichte Frankreichs und 
Englands“ in eben demſelben Zeitraume. Ein— 
geführt in die Literatur hat er ſich (im Jahre 1828) 
mit einer „Geſchichte der romaniſch-germaniſchen 
Völker von 1494— 15630“, die aber unvollendet 
geblieben und über feinen fpäteren reiferen Werfen 
in ben Hintergrund getreten ift, doch aber bei 
näherm Zufehen ſchon jeine zufünftige Größe 
abnen läßt. Wichtiger in ber That als biefer Band 
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Geihiähte, 





ferbit ift die Beilage zur „Kritif neuerer Geſchicht⸗ 
ſchreiber“. Diefe Schrift ift gerabezu epochemachenb 
in ber deutſchen Geſchichtsforſchung, ihr Großes 
liegt darin, daß fie bie analytiſche Methode, bie 
Wolf und Niebubr auf bie Alten angewendet 
batten, in ber mufler= unb meifierhafteften Weiſe 
auf neuere Gefhichtichreiber ammwenbet und jo zeigt, 
daß auch ſolche Werke für die Geſchichtsforſcher 
jelten von zuverläffigem Inhalte find, und daß 
derfelbe, will er anders ber Wahrheit möglichit 
nabe fommen, unvermeiblih auf dad Auffuchen 
autbentifcherer, unmittelbarer Quellen, b. b. auf 
Urkunden, biplomatiihe Aftenftüde, Korreipon: 
benzen x. angewiefen ifl. Durch die Aufftellung 
und Anwendung dieſes zweifachen Princips hat 
Ranke eine fürmlihe Revolution in unferer Ge: 
ſchichtſchreibung hervorgerufen. Die Archive haben 
feitbem und durch ihn für ben Hiftorifer eine ganz 
anbere, eine früher ungeahnte Bedeutung befommen, 
Es ift lehrreich, ihm felber über diefes fein Princip 
reben zu bören. „Ach ſehe bie Zeit fommen“, 
ruft er in ber Vorrede zu der beutfchen Geſchichte 
im Zeitalter ber Reformation aus, „wo wir bie 
neuere Geichichte nicht mehr auf bie Berichte, ſelbſt 
nicht ber gleichzeitigen Hiftorifer, außer ſoweit 
ihnen eine originelle Kenntniß beimohnte, geichweige 
denn auf die weiter abgeleiteten Bearbeitungen 
zu gründen haben, fondern aus ben Relationen 
der Augenzeugen unb ben ächteſten unmittelbaren 
Urkunden aufbauen werben.” BDiefe Zeit ift in 
ber That gefommen, und baf fie fam, iſt weſentlich 
Ranle's Verdienſt. Alle feine genannten großen 
Werke find auf dem erwähnten boppelten Princip 
aufgebaut, überall das geſchichtliche Material auf 
bad umpfallenbfie zufammengetragen, auf das 
forafältiafte und fcharflinnigite geprüft und aus: 
gebeutet. Nicht? Lehrreiheres in ber Art, als die 
Unterfuchungen und Nachweiſfungen, bie er am 
Schluſſe von jedem feiner großen Werfe über jeine 
Quellen, ihren Wertb und ihre Benugung gibt: 
biefeß fein Princip tft feitbem aud von allen 
Seiten, wo man ed mit ber Sade ernit meint, 
aboptirt worben und hat ganz umenblich befruchtend 
und anregendb gewirkt, Au bieier Methode ber 
Forſchung gefellt fih dann bei Kante die Höhe 
feiner Gefichtäpunfte, die Tiefe der Nuffaffung, 
ba8 Trefiende der Gharafteriftif, ein ungemein 
glüdliches Erfaffen des Perfünlichen und bes Allge— 
meinen in ber Geſchichte und ihren Erjcheimungen, 
und eine Gabe ohne Gleichen, die fcheinbar ver: 
wirrteften und verichlungenften Vorgänge zu mufter: 
voller Deutlichkeit und Anſchauung zu bringen. 
Das Geheimniß biefer Gabe liegt doch insbeſon— 
bere barin, daß er vor Allem fich ber bewegen: 


den Ideen in ber Gefcdichte zu bemächtigen und 
ihre BVerförperung oder Verwirklichung an ben 
Thatfahen nachzuweiſen fih bemüht, was je 
Wilhelm von Humboldt am Nnfange bes 
Jahrhunderts in einem außdgezeichneten Auflage 
als die eigentliche Aufgabe bes Gefchichtfchreibers 
bezeichnet hat. ante bat das Weſen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung einmal al3 ein boppeltes bezeichnet: 
fie ſei einerjeits eine Wiſſenſchaft und andererſeits 
eine Kunſt. Damit hat er zugleich fein eigenes 
Weſen aufs genauefte ausgebrüdt. Fürwahr, er 
ift ein Künſtler in ber biftorifchen Darftellung umb 
gebt unmittelbar auf künftleriiche Wirkungen ans. 
Gerabe dadurch aber bat er über bie engeren 
Grenzen ber gelebrten Welt hinaus einen fo aufer- 
ordentlichen Erfolg erzielt und ift, und mit ihm 
die Gedichte, ein Liebling ber gebildeten Kreije im 
Deutichland geworben, und mur zugleich burch biefe 
Eigenschaft konnte er bie deutſche Geſchichtſchreibung 
in England und Franfreih, und zwar in höchſtem 
Maße zu Ehren bringen, Es bat nun zwar nidt 
an Stimmen gefeblt, die gerade dieſen feinen Vor: 
zug zum Gegenftanb des Tabeld und Angriffes 
gemacht haben, aber in Wahrheit mit Unrecht, 
denn fie find ben Beweis ſchuldig geblieben, baf 
er um äftbetifcher Zwecke willen bie biftorifche 
Wahrheit geopfert oder vwerfürzt habe, Aber noch 
eines anderen Vorwurfes, der gegen Ranfe wiederz 
holt und von an und für ſich fehr adhtbarer Seite 
erhoben worden ift, müflen wir an diefer Gtelle 
gedenfen. Es wird nämlid an ibm die Abneigung 
gegen alle lebendigen Beziehungen ber Geſchicht— 
ſchreibung auf bie Gegenwart und gegen bas 
Hineintragen ihrer Anterefien in dieſelbe getabelt, 
ja man bat ibn, was noch Schlimmer wäre, jogar 
einer gewiſſen Gfeichgüftigfeit, wenn nicht im fitt- 
lichen, doch politifchen Principien, die in einer ans 
geblich falſchen Objektivität wurzeln fol, bezüchtigt. 
Diefer Tadel ift namentlich von folchen ausgegan- 
gen, benen bie Gefhichtfchreibung noch menig 
ift, wenn fie vor Allem eine Wiffenichaft fein will, 
bie ihrem Mefen nach mit dem Geräufche und 
Etreite des Tages nothwendiger Weife nichts ge: 
mein bat, freilih aber auch zugleich von foldhen, 
bie um jeben Preis an dem Unerreichbaren etwas 
mäfeln wollen. Es iſt hier felbfiverftändlich nicht 
davon bie Rede, welche Stellung Ranfe im Leben 
zu ben politifchen Parteien einnimmt, aber jenen 
Anflägern gegenüber geben wir ſehr gern zu: ber 
Hiftorifer Ranke ift fein politiicher Dann, wenigftens 
in bem Sinne nicht, daß er auf feine der Darftellung 
ber Vergangenheit zugewandten Werle bie politifchen 
Streitfragen oder Beflrebungen der Gegenwart ein: 
wirfen ließe, oder daß er darauf ausginge, mit 
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jenen unmittelbar auf dieſe einzuwirklen. Wie 
geſagt, wir geben dies zu, weil es ſo iſt, aber 
geben nicht zu, daß man ihn darum verkleinere 
und ſcheel anſehe. Einmal entwickelt Ranke in 
feinen Werken eine ſolche publiciſtiſche und ſtaats— 
mönnifche Meiſterſchaft, daß, wer in dieſer Richtung 
und von einem Hifiorifer überhaupt etwas lernen 
will, gerade in biefem alle die befte Gelegenheit 
bat. Unb dann mag es für den Geſchichtſchreiber 
ja.eine fhöne Sache fein, auf die politiſche Entwide- 
Jung und Stimmung feiner Nation unmittelbar 
zu influiren und fie zu Thaten anzutreiben, aber 
& heißt fürwahr einen ganz verfehrten Maßſtab 
anlegen, wenn man bieje Forderung als die erfle 
und höchſte an denjelben ſiellt. Ranke hat in erſter 
Linie im Dienfle feiner Wiſſenſchaft gearbeitet, er 
bat aber nicht bloß durch feine eigenen Werke, fon: 
dern durch ben Umftand, daß er feine Schüler 
gerabe auf die Bearbeitung der beutjchen Ge: 
ſchichte hinlenkte, unferer Nation einen größeren 
Dienft erwiejen, ald wenn er auf bie Anerkennung 
jener Spfitterrihter ausgegangen wäre Iſt er 
doch auch jo der nationalfte aller unferer Geichicht- 
fchreiber geworben. Außerdem muß jeber beden— 
tende Mann bod auch an fich felbit und an feinen 
eigenen Vorauzfegungen gemefjen werben, Inter 
anderen Umgebungen und Eindrücken gebildet, hätte 
Ranke's Gefchichtfchreibung viellicht in  biefer 
Beziehung mehr eine Richtung genommen, tie 
feine Tabler es wünfchen, aber bie Berhäftnifie 
in Deutfchland waren doch in ber That nicht darnach 
angethan, einen Macaulay zu erweden, groß zu 
zu ziehen. Webrigens bat fih Ranle felbit in ber 
nneueften Zeit in eimer Tiſchrede bei Gelegenheit 
feiner Jubelfeier über dieſe Frage in feiner geift: 
reihen Weiſe ausgeſprochen. Er gibt zu, daß bie 
beutfche Geſchichtſchreibung, ohne ihren wefentlichen 
Borzug der Univerfalität zu verlaffen, nationaler, 
politifher, praftifcher werden könne. Gr beutet 
aber auch an, baf dies nur von ber jüngeren 
Generation erwartet werden dürfe, weil biefe, er: 
Tauben wir uns hinzuzufügen, bie Vorbedingungen 
einer ſolchen Vervolllommnung vorfindet. Indeß 
hat die Beſcheidenheit des Geſchichtſchreibers hier 
vielleicht mehr zugegeben, als billig. Wir ſind 
überzeugt, ſo wie erſt unſere Nation zu einem 
befriedigenderen Daſein gelangt ſein wird, wird ſie 
jene Anklage kaum mehr verſtehen und erſt recht 
zum vollen Genuſſe ber Größe dieſes Gejchicht: 
fhreibers gelangen, während mancher feiner An: 
fläger troß aller fittlichen Energie ſich mit einer 
vorübergehenden oder vielmehr vorübergegangenen 
Bedeutung begnügen muß, 


Berlufte der Öfterreichiihen Armee, Nach 
Hirtenfeld3 „Defterreichifchem Militärfalender für 
das Jahr 1867* hat Defterreih mit Ausnahme ber 
Beſatzungstruppen ind Feld geftellt: 
bei der Südarmee . . 80,000 Dann mit 278 Geſchützen, 


Lanbesvertheidigung von 
Tue - no. . 100 „u 1 = 
NRordarmee » » +» 230,000  „ „ 704 s 


das Zruppenlommando 
in Weftgalizien 12,00 „u 16 


Die Verlufte betrugen 9671 Todte, 4, 096 
Verwundete, 37,500 Bermißte, zufammen 71,367. 
Da indeh über einige Truppentheile immer noch 
nicht officielle Angaben erfhienen find, fo ift der 
Verluſt noch größer und Hirtenfeld ſchätzt ihn auf 
75,000 Mann vom Feldwebel und Wachtmeijter 
abwärts. Die Zahl ber gefallenen Offiziere über: 
fteigt 600, kann aber mit Sicherheit auch noch 
nicht angegeben werden. Die Verluſie an ben be: 
rühmteften Schlacht- und Gefechtsorten ergibt 
folgende Tabelle: 


| Dlannjdaften 

Schlacht ober Gefecht | tabt vermun- verißt sufam- 
bei Euftogga. - - - | 1045 3681 2663 7389 
„ Blimermwafler 148 170 460 778 
„ Boboll .». . .» » 23 182 50 255 
„ NRadod. . . » 4 1 248 383 
„ Zrautenan. .„ | 681 1704 1205 3598 
„ Neu Mognig . 70 460 365 895 
‚ Stalig 2155 3360 | 5830 | 11,646 
„ Sie. 2.2.» 383 529 1681 2593 
„ Scämeinihädel . 123 257 654 1034 
„ KRöniggrög. 4220 | 18,015 | 21,684 | 37,919 
——— 104 429 825 | 1358 
ME VRR 2 | — 145 


Nah einem foeben erfchienenen Bericht ber 
ſtatiſtiſchen Gentralfommijfion über ben 
Stand der Rombattanten und über die Verlufte 
im vorjäbrigen Feldzug haben (in der Nord— 
und Sübarmee) zufammen 407,223 Mann (10,932 
Dffiziere und 396,291 Unteroffiziere und Mann: 
ichaften) wirklich im Felde geftanden, während ber 
Verpflegungsftand der gefammten Armee fih mit 
19,538 Offizieren und 627,098 Unteroffigieren und 
Mannjchaften beziffert. Die Verlufte berechnen ſich 
bei der Landarmee auf 2575 Offiziere (587 tobt, 
4505 verwundet, 483 vermißt) und 81,478 Dann 
(10,407 tobt, 27,805 verwundet, 43,264 vermißt). 
An Offizieren und Mannſchaft baben bie Infanterie 
8425, die Jägercorps 1758, bie Grenzer 72, bie 
ſchwere Kavallerie 158, bie leichte Kavallerie 270, 
die Artillerie 309, bie technifhen, Sanitätd= und 
anderen Gorpd 2 Todte gehabt. In ber Marine 
find 3 Offiziere und 36 Mann gefallen, 13 Offi: 
jiere und 36 Mann verwundet. 
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Fiteratuar 


Geoffrey Chancer. Die beutiche Literatur 
it feit Kurzem durch ein Meifterjtüd der Weber: 
ſetzungskunſt bereichert worden, welches um jo mehr 
verbient, raſch in alle Kreife bes gebilbeten Publi— 
kums zu dringen, ala es bemfelben einen Dichter 
zugänglich macht, ber, obwohl ber größeflen einer, 
welche in ben Annalen der Literatur verzeichnet 
find, doch in Deutſchland bisher nur einer Heinen 
Anzahl Auserwählfer mehr als bem Namen nad 
befannt gewefen ift, weil eigentlich nur Philologen 
ober Literaturhiftorifer von Fach fih an dag Ori— 
ginal feiner Werke wagen fonnten, frühere Ber: 
juche von MWeberjegungen befielben aber wenig 
Verbreitung gefunden haben. Wir reben von 
Dr. Hertbergd ausgezeichneter Webertragung ber 
fogenannten „Ganterburverzählungen” bed Vaters 
ber englijhen Dichtkunft, Geoffrey Chaucer, einer 
Arbeit, welche unbedingt einen Pla neben ben vor: 
züglichſten Verbeutfhungen ausländifcher Dichter: 
werfe verdient, und von ber man wohl fagen 
fann, der Dichter fei durch fie im ähnlichem Sinne 
wie Shaffpeare durch Schlegel für Deutichland 
gewonnen worben, 

Es ericheint daher wohl gerechtfertigt, im biefen 
Blättern, welche ven jeder neuen wichtigen Er— 
rungenfchaft auf den verfchiebenen Gebieten des 
Lebens, zumal auch auf bem ber Literatur und 
Kunft, Bericht erftatten ſollen, auch ber Erwerbung 
zu gebenfen, welche wir durch bie Einbürgerung 
des alten englijhen Dichter8 im unferem Bater: 
lande gemacht haben, und ihm und feinen Werfen 
eine Furze Betrachtung zu widmen. 

Hertberg hat mit feiner Arbeit nicht nur bem 
größeren gebildeten Publikum eine ſehr wertbvolle 
Gabe bargebracdht, fondern auch bem Gelehrten und 
Forſcher. Denn er hat feiner Ueberſetzung einen 
ausführlichen Kommentar binzugefügt und eine 
Einleitung „Über Chaucerd Leben, Zeitalter und 
ſchriftſtelleriſchen Gharafter* vorangeſchickt, beibe 
reich am neuen und wichtigen wiſſenſchaftlichen 
Nefultaten. Auf biefe Tegteren näher einzugehen, 
muß natürlich den fachwiſſenſchaftlichen Zeitfchriften 
überlafien bleiben, die nicht verfehlen fünnen, davon 
gebührend Aft zu nehmen, Wir erwähnen bier nur, 
daß Herkberg auch das Verdienſt zufommt, auf 
Grund alles bis jetzt gefammelten Materials bie 


freilich in jehr Tüdenhaften Nachrichten ung über: 
liefertem Leben entworfen zu haben. Diejem Theile 
ber Arbeit entnehmen wir zunächſt im Folgenden 
bie wejentlichften Angaben. 

Chaucers Geburt wurde von früberen Bio— 
graphen immer in das Jahr 1328 geſetzt. Durch 
Hertzbergs ſcharfſinnige Unterfuchungen fcheint ins 
befien nunmehr feftgeitellt, daß ber Dichter nicht 
vor bem Jahre 1340, wenn auch wiederum nicht 
viel fpäter geboren fein fann, Als fein Geburt?: 
ort barf, auch in Ermangelung näherer Angaben 
barüber, wohl Lonbon angefehen werden, wo auch 
ber Familienname im 14. Jahrhundert öfter vor= 
kommt. Die Familie gehörte der Gentry bes 
Landes an, und ba ber Name berjelben auf nor: 
mannifchen Urfprung beutet, fo begrüßen wir ohne 
Zweifel gleih in ber Berjon bed Dichters eine 
Probe jener glüdlihen Miſchung angelſächſiſchen 
und normannifch:franzöfiihen Blutes, als deren 
erfter Vertreter er in ber Literatur feines Landes 
bafteht. 

Obgleich Chaucers Familie fi im nicht jehr 
günftigen Vermögendumftänden befunden zu haben 
fcheint, erhielt er dennoch auf einer ber Hochſchulen 
bes Landes, wahrfcheinlid, Cambridge, jene von einem 
Fachſtudium unabhängige und ſchon damals wie 
noch heutzutage vorzugsweiſe auf der Kenntni ber 
Alten berubende allgemeine geiflige Bildung, welche 
in England von jeher als nothwendiges Requifit 
eines Achten „Gentleman“ gegolten bat unb nod 
gift. Gleichzeitig gab ſich aber Chaucer wahr: 
ſcheinlich ſchon damals mit befonderer Neigung 
jenen aftronomijch = ajtrologifhen Stubien bin, von 
welchen feine freilich erft in ſpäterem Alter ab: 
gefaßte Abhandlung über ben Gebraud 
be3 Aſtrolabiums, jowie nur zu zahlreiche 
Anfpielungen im feinen poetiihen Werfen Zeug: 
niß ablegen. 

Bon eigentlihen Fachltudien Chaucers ift ba: 
gegen nicht? bekannt, und alle von früheren Bio: 
grapben in biefer Beziehung geäußerten Ber: 
muthungen find als unbelegbar abzumeilen, Wir 
willen nur, baß er 1359 in die von Eduard II. 
auſs Neue gegen Frankreich aufgebotene Armee 
trat und den Feldzug bes nächſten Jahres mit: 
machte, Daß er auf dbemfelben in Kriegsgefangen⸗ 


erſte eigentlich kritiſche Darftellung von Chaucers, | Schaft gerieth und durch ben Frieden von Bretigny 
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feine Freiheit wieder erhielt, beruft allerdings nur 
auf Vermutbungen, bie jebod in urkundlich be: 
glaubigten Thatfahen eine Unterftügung finden, 

Wahrſcheinlich bald nad feiner Befreiung 
verbeiratbete fich Ghaucer mit Pbilippa be Roet, 
Tochter des hennegauifchen Edelmannes Pagans 
de Roet, der mit der Königin Philippa, Gemahlin 
Eduards III, nah England gekommen war. 
Philippa ſelbſt war Hoſdame der Königin und 
Schweſter jener Katharina Swynford, welche an— 
fangs die Geliebte, ſpäter die Gemahlin Johanns 
von Gaunt, Herzogs von Lancaſter, wurde. Muth: 
maßlich war es dieſe Verbindung, welche Chaucer 
in nähere Beziehung zum Hofe brachte. Denn im 
Jahre 1367 finden wir ihn an dieſem Hofe in der 
Stellung eines Valet oder Meoman, mit ber zwar 
manche, nach heutigen Begriffen, niebere Dienft: 
leiftungen verbunden waren, bie jedoch nur von 
einem Ritterbürtigen befleidet werden Tonnte und 
daher eine jehr ebrenvolle war. 

Dies ergibt ſich ſchon daraus, daß im Jahre 
4370 ber „Yeoman“ Ghaucer von feinem Fönig: 
lichen Herrn mit einem nicht näber befannten 
Auftrage „Übers Meer”, vielleicht nach Franfreich, 
zwei Jahre jpäter aber, munmehr zur Würde eines 
„Löniglihen Squire“ aufgerüdt, nach Genua ge: 
fit wurde, um mit ber Nepublit wegen einer 
von berjelben beabfichtigten Anlegung einer Faltorei 
in einem engliſchen Seebafen zu unterhanbeln. 

Aus ber letztgenannten Miffion darf man 
wohl ſchon auf eine befondere Gewandtheit Chaus 
cers in finanziellen Gefchäften fchließen, und um 
fo weniger auffallend ericheint daher jeine 1574 
erfolgte Anftellung als Kontroleur ber Wolle, 
Tells und Weinfteuer des Hafens von Lonbon, 
ein Amt, mit welchem zwar fein feiter Gehalt 
verbunden war, welches aber bebeutende Emolu— 
mente gewährte, 

Daß bie Verleihung eines Amtes von fo 
profaifcher Natur an einen Dichter weber bem 
großen Könige als eine Berfennung bed Genius 
ausgelegt werben barf, noch wahrſcheinlich von 
Chaucer ſelbſt als eine ſolche angejehen wurde, 
hat Hertzberg ſehr richtig bemerkt. Gleichwohl 
erſcheint jene Stellung allerdings, mit unſeren 
heutigen Augen betrachtet, ſelbſt für Chaucers ſchon 
erprobte Geſchäftstüchtigkeit eine zu kleine 
Epbäre, und man muß daher wohl annehmen, 
entweder, daß «3 mit feinen amtlichen Funktionen 
mehr auf ſich hatte, als fih aus ben fehr all: 
gemeinen Angaben über biefelben erfennen läßt, 
oder daß jein Föniglicher Gönner das Amt mehr 
als eine Einnahmequelle für Ehaucer, denn als ein 
angemefiened Feld für feine Tätigkeit betrachtet 
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willen wollte, die er vielmehr für würdigere Zwecke 
gelegentlich in Anfpruch zu nehmen fich vorbehielt. 
Und in ber That bebiente er fi im Laufe feiner 
noch übrigen Regierungszeit noch breimal ber 
biplomatifchen Gewandtheit bed Dichter zu Mif: 
fionen nad Flandern und Frankreich. 

Eduards Vertrauen auf Chaucers Talente 
und Rechtſchaffenheit ging auf feinen Nachfolger 
Richard II. über, der Ehaucer nicht nur in feinen 
Aemtern beftätigte, ſondern ihn gleichfalls zweimal 
in wichtigen Angelegenheiten ind Ausland fandte, 
einmal an ben franzöfiihen Hof, da8 andere Mat 
nad Mailand an Bernardo Pisconti. 

Im Genuſſe von Einfünften, bie ihm ein 
forgenfreies Dafein gewährten, geehrt von feinem 
Souverän, beliebt in den Streifen der höchſten 
Geſellſchaft, denen er durch feine Verſchwägerung 
mit bem Herzoge von Lancafter nahe ftanb, durfte 
fih Chaucer wohl glüdlich nennen. Die mit dem 
Jahre 1386 über England hereinbrechenden Stürme 
machten jedoch feinem Glüde raſch ein Enbe. Se 
bürftiger und lüdenhafter bie Nachrichten über 
Chaucers Leben gerade in biefer bewegten Periode 
find, um fo geichäftiger ift die Phantafie feiner 
früheren Biographen geweſen, bie Lüden aus: 
zufüllen, Geftügt auf ein ımter Chaucerd Namen 
auf uns gefommenes feltfames und ſchwerverſtänd⸗ 
liche Werk, betitelt „The Testament of Love*, 
bat man den Dichter zum wüthenden MWiclifiten 
gemacht, ihm am ben von ber Sefte erregten Un— 
ruhen, ſogar an Wat Tylers Bauernaufftande 
Antheil nehmen, längere Zeit im Kerker ſchmachten, 
aus England fliehen und Jahre lang das bittere 
Brod ber Verbannung effen laſſen und bergleichen 
mehr. Der von Hergberg geführte Beweis, daß 
das „Testament of Love fein Werf Chaucer fein 
fann, bringt auch jenes ganze Phantafiegebäube 
zu falle. Bewieſen und durd die Zeitverbältnifie 
erflärtih genug ift nur, daß Ghaucer, ber .1386 
bie Grafichaft Kent im Parlamente vertreten hatte, 
feinen Rontroleurpoften verlor und in große finanz 
zielle Bedrängniſſe gerietb, die weber durch eine 
vorübergehende Anftellung als Oberaufjeher ber 
föniglihen Bauten, noch durch gelegentliche geringe 
Unterftügungen von Seiten des Königs zeitweilig 
gemindert werben fonnten, und daß erjt Heinrich IV. 
bei feinem Regierungsantritte den Dichter durch 
eine Erhöhung feiner Penfion um 40 Mark aus 
feiner drüdenden Lage befreite, — zu fpät, denn 
Chaucer farb jhen am 25. Oftober 1400, 

Seine ſierbliche Hülle ruht im fogenannten , 
Dichterwinkel in ber Wejiminfterabtei. 

Die Engländer nennen Chaucer ben „Vater 
ihrer nationalen Dichtkunſt“. Wenn biefer oft 
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gemißbrauchte Name für irgend einen Dichter eine 
volle Berechtigung hat, jo ift es für Chaucer, nicht 
allein wegen ber Berbienite, welche er fih um 
Sprade und Berdfunft erworben, ſondern weil ber 
ſpecifiſch engliſche Genius zuerft in ihm zur Er: 
ſcheinung kommt, zwar noch nicht gleichmäßig in 
allen feinen Werfen, wohl aber in bemjenigen, 
auf welchem fein bichteriicher Rubm überhaupt 
berubt. Chaucers Leben fiel gerade in jene Periode, 
in welder ber jchon feit mebr ald einem Jahr: 
hunderte Tangfam begonnene Verquickungsprozeß 
angellähfifhen Blutes und Weiend mit bem 
normannifh=frangöfifchen fich vollendete, mo das 
angelfähfiihe Volfsthum, regenerirt durch die ihm 
von feinen Eroberern zugeführten Bilbungselemente, 
ſich als eine neue Nation, bie engliſche erhob. 
Chaucers bichterifche Wirffamfeit ſelbſt ift ein 
Bild biefed Entwidelungeganges in feinen legten 
Stadien. Schen vor ihm waren in englifcher 
Sprache poetifche Verfuche gemacht worben, Die 
älteften Rittergebichte, bie jogenannten Metrical 
Romances reihen noch bis zum 43. Jabrhundert 
hinauf. Die Reimchroniken Robert3 von Gloucefler 
und Robert Mannings, einige größere religiöfe 
Dichtungen und wahrſcheinlich aud die älteſten 
von Laurence Minots Gebichten fallen in bie Zeit 
furz vor Chaucers Geburt. Aber alle biefe Er: 
zeugnifie waren theils ſtlaviſche Nahahmungen 
franzöfifcher Vorbilder, bie nur den Zweck ver: 
folgten, ben Stoff berjelben dem ſächſiſchen Volks— 
tum in feinem ihm nunmehr noch allein ver: 
fändlihen Idiome zuzuführen, theils von zu 
geringem inneren Gehalt, um als Probufte ber 
Nationalkiteratur in Betracht zu fommen, Auch 
Chaucer begann eine bichteriiche Laufbahn noch 
als Weberfeger und Nachahmer, aber nicht mehr 
allein der Franzoſen, ſondern auch dev Staliener. 
Seine erften Arbeiten waren eine verfürzte Ueber: 
tragung des franzöfiichen „Roman de la Rose“ und 
eine Bearbeitung bed „Filostrato" des Boccaccio 
unter bem Titel „Troilus and Cryseide‘*, benn 
es ift nicht mehr daran zu zweifeln, baß er auch 
bei feßterer Arbeit das italtenifche Original ſelbſt 
vor Augen gehabt hat. Beibe Bearbeitungen in: 
beiien find bereit3 himmelweit verſchieden von allen 
früheren Berfuchen ähnlicher Art und laſſen, wenn 
auch nicht ſchon den fpäteren großen originalen 
Dichter, doch ben feinfinnigen Beuribeiler, fowie 
ben gewandten Behandler ber Sprache und bes 
Verſes erkennen. Sein Romaunt of the Rose“ if, 
‚ namentlich in feinem erften Theile, bei aller Treue 
gegen fein Original, ein Mufter von Leichtigkeit 
unb Gewanbtheit ber Sprache wie von Harmonie 
bed Versbaues. Ein Gleiches läßt fi) vom „Troilus* 
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fagen. Aber beide Werfe befunden doch noch bie 
Vorliebe des jungen Chaucer für die romantiſch— 
ritterlihe Dichtung, wenn auch ſchon in Eingeln- 
beiten ein von biefer verfchiebener Geift fich zu 
erfennen gibt. Der Dichter flanb eben noch mit 
einem Fuße in ber älteren Periode. Noch bielt 
bie normanniſche Puppe ben englifchen ‘alter 
großentbeilß gefangen; aber ihre Bewegungen zeigs 
ten, wie nahe berjelbe bem Durchbruch zu felbft- 
ftindbigem Dajein war. 

Bon einer Darflellung des Entwidelungs: 
ganged, durch melden Ghaucer, ber in biefer 
Beziehung eigentlih ben Genius feines Volles 
repräfentirt, aus ber Befangenheit feiner jugenb- 
lichen Beftrebungen zu freier poetiicher Schöpferfraft 
gelangte und damit gewifjermaßen bie vollendete 
Entwidelung ber neuen englifhen Nation ver: 
fündete, müflen wir an biefer Stelle abfeben. 
Ebenſo wenig ift bier ber Ort, Chaucers Verdienſte 
um bie englifhe Sprade und Verslunſt zu be 
ſprechen. Wir wenden und vielmehr gleich zu 
bemjenigen feiner Were, welchem er feinen Ruhm 
als der erjte ächt nationale Dichter Englands und 
als einer ber bebeutenbften der neueren Piteratur 
überhaupt verbanft, zu feinen Canterbury— 
erzäblungen. 

Es iſt dies eine Reihe theils ernfter, theils 
komiſcher Erzählungen, welche nach ber im Mittel: 
alter beliebten Weife in einen Rahmen zufammenz 
gefaßt find. Eine Anzahl von Perfonen beiberlei 
Geſchlechts und ben verſchiedenſten Ständen unb 
Berufsllafien angebörend, barumter ber Dichter 
felbft, treffen, auf einer Wallfahrt nach Ganter- 
bury begriffen, in ber Schenke zum Heroldsrod 
(Tabard) in Southwarf zufammen und beſchließen 
die Reife gemeinfchaftlih zu machen. Auf ben 
Rath des Wirthes kommen fie überein, fich die 
Langeweile des Weges buch Erzählungen zu 
fürzen, beren jedem Theilnehmer vier, nämlich 
zwei auf der Hinreife und zwei auf ber Rückreiſe 
zugetheilt werben. Da der Neijegefährten im 
Ganzen 30 find, fo war das ganze Gebicht ur- 
fprüngli auf 120 Erzählungen angelegt. Dieſer 
Plan ift indeffen vom Dichter ſchon während ber 
Arbeit beſchränkt und leider auch in dieſer be 
ſchränkten Geftalt nicht vollſtändig ausgeführt 
worden. Denn nur die Hinreife ber Pilger nach 
Ganterbury wirb erzählt, und während berjelben 
fommen nur 23 ber Theilnehmer bazu, ihre Schuld 
mit je einer Geſchichte abzutragen. So bildet benn 
dad aus etwa 18,000 Verſen unb einem kleinen 
Theile Profa beftehende Werk freilich einen Torfo, 
barf aber auch im biefer Geftalt in ber Schatz-— 
fammer ber Literatur einen Pla neben Meifter- 


Literatur. 


527 





werfen beanspruchen, bie, bis auf ben Schlußpunft 
vollendet, auß ben Hänben ihrer Urheber hervor: 
gegangen find. 

Die Eanterburgerzählungen find ein Probuft 
ber vollen Reife des Dichters. Ihre gegenwärtige 
Geftalt Finnen fie fogar — nach Hertzbergs inter: 
eflanter, mit Zugiehung ber heutigen aſtronomiſchen 
Wiffenfhaft gewonnener Feſtſtellung — erft im 
Jahre 1393 erhalten haben. Die Anlage des 
Ganzen, bie Verbindung ber Erzählungen burch 
ben gemeinfamen Rahmen, braucht nicht noth— 
wendig, wie Viele meinen, bem Boccaccio nad): 
geahmt zu fein, benn fie war, wie ſchon bemerkt, 
eine im ſpäteren Mittelalter beliebte Form ber 
Erzählung und bem europätihen Abenblande 
vom Driente zugelommen. Die einzelnen Gr: 
zählungen ſelbſt find theils aus franzöfiichen, theils 
aus italienischen, aber noch nicht in jedem alle 
mit voller Sicherheit nachgewiejenen Quellen ge: 
fhöpft. Wenn aber auch weber bie Art ber Ein: 
kleidung, noch ber Inhalt der Erzählungen ein 
Verdienſt unfered Dichter ift, jo ift es dagegen 
ber wahrhaft geniale Gebrauch, den er von ber 
enilebnten Form unb bem entlehnten Stoffe macht. 
Diefer Gebrauch ift ed, ber Chaucerd Größe aus: 
macht und bie Ganterburyerzählungen weit über 
alle Ähnlichen Werke ſtellt. Die an ber Pilger: 
reife theilnehmenden Perfonen find nämlich fo ge: 
wählt, daß fie bie hervorragendſten Typen ber 
bamaligen englifchen Gefellichaft repräfentiren, ben 
Ritter, ben Freigutsbeſitzer, ben Nechtögelehrten, 
ben Arzt, ben ®Priefter, ven Mönd, ben Kauf: 
mann, ben Handwerker ꝛc. Alle dieſe Typen wer: 
ben zunächſt vom Dichter in ber Einleitung mit 
Meifterbanb in ſcharfen und fräftigen Zügen ffiz 
zirt, um alsdann im Bellaufe ber Erzählung, 
welche ben Rahmen be3 Ganzen bildet, fich ge: 
wiſſermaßen dramatiſch zu entwideln. Jene alle 
gemeinen Contouren erhalten dadurch erſt ihre 
Schattirung und werben zu plaſtiſch hervortreten⸗ 
ben Geftalten, und bie einfache Pilgerreife nad 
Ganterbury zum lebendigen Charakter: und Sitten: 
gemälde. Das, was ſcheinbar nur ber Rahmen 
zu einer Anzahl von Erzählungen fein fol, erhält 
dadurch einen Zwed für fih und einen ſelbſt— 
fländigen Werth. Jener Zweck aber verbindet ben 
Rahmen wiederum aufs innigfle mit ben einzelnen 
Erzählungen. Denn in dem, was bie verfchiebenen 
Mitglieber ber bunten Gejellfchaft erzählen, und 
in ber Art und Weife, wie fie es erzählen, ent: 
bülfen fie ihre Charaktere, ihre Bildungsſtufe, ibre 
Anſchauungen, ihre Sympathien und ihre Anti- 
pathien, unb bie einzelnen Geſchichten erfüllen 
neben bem Zmede, ben fie an und für fich haben, 


noch den, bie Charakteriſtik der Erzähler zu voll 
enden. So find alfo die Canterburygeſchichten 
nicht wie das „Decamerone‘ und Ähnliche Werke 
eine bloße Reihe Iofe mit einander verbundbener 
Erzählungen, ſondern — wie Hergberg jehr richtig 
bemerft — ein einziges Gedicht, ein feſt ge: 
Ihlofjened Ganze. Die ganze Form bient einem 
höheren Zmwede als dem ſcheinbaren ber bloßen 
leichten Unterhaltung. Die Canterburygeſchichten 
find ein Gemälde bed engliihen Lebens im 
14. Jahrhundert mit feinen Charakteren, Sitten, 
Anjhauungen und bewegenben Ideen, und zwar 
ein Gemälde von höchſter Naturwahrbeit unter 
ber Hülle ber berrlichiten Poeſie. Die junge eng— 
liſche Nation tritt ung barin vor Augen in ber 
ganzen Fülle, der ganzen bunten Mannichfaltige 
feit, aber auch in ber ganzen Freudigleit, bem 
ganzen jprubelnden Uebermuthe ihres jugendlichen 
Daſeins. Nur eim Dichter jo ächter Art wie 
Ehaucer, der zugleih burh Geburt, Erziehung 
unb Lebenäberuf mitten in biefem neuen Bolfs- 
thum ſtand, alle Gefühle beffelben zu verfiehen 
vermochte und, fo zu jagen, ein Repräfeutant bes 
neuen Nationalgeiftes und Charafterd war, konnte 
in ber Weiſe ber Maler feiner Zeit und Nation 
werben, wie Chaucer in den Ganterburpgefchichten. 

Eng zufammen mit biefen Eigenfhaften, bie 
Ghaucer zum erften ächten Englänber 
machen, hängt ein Hauptzug feiner Dichtung, bem 
unſeres Wiſſens Herkberg zuerft ben beflimmten 
rihtigen Namen gegeben bat, wenn er fagt — 
„Shaucer war ber erſte Humorift“. Und — 
möchten wir hinzufügen — auch durch biefen Zug, 
in welchem Chaucer ebenfalld das getreue dichte 
rifhe Organ ber Gemüthsſtimmung feiner Nation 
zu jener Zeit war, verfünbet bie vollendete Ent— 
widelung diejer neuen Nation. Denn ber Humor 
war weder ein ſächſiſcher, no ein norman— 
nifher GCharakterzug, er war ein Probuft ber 
Berquidung beider Elemente, Er ift ſpecifiſch 
englifch und tritt daher auch überall da hervor, 
wo ber Geniu3 der Nation am gewaltigiten feine 
Schwingen regt, wo ber Born feiner Schöpfungen 
am reinften fließt. Man kann bie Ganterbury: 
gefchichten nicht lejen, ohne an jene fpätere Periode 
im Leben des englijchen Volkes erinnert zu wer— 
ben, welche man als bie Zeit be „Iuftigen Alt: 
englands“ zu bezeichnen pflegt, bie Regierungs⸗ 
periode ber Königin Eliſabeth. Diefe Zeit, mit 
ihrer Stimmung, erfheint vorgebeutet in ber: 
jenigen, welde und Chaucers unübertreffliches 
Werk jchildert, nur mit etwas veränderter Staffage. 
Hier wie dort it ed das Vollgefühl des nationalen 
Tafeind, welches, in beiterer Anſchauung ber 
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Menihen und ber Dinge, überjprubelt von jugenb- 
lihem Mutbwillen und Luft am Schafjen. Zu 
Ghaucers Zeit bie Dafeindluft der eben geborenen, 
zu Eliſabeths Zeit die Lebensluft der von ben 
legten Geiftesfeileln befreiten, ſelbſtſtändig fich 
fühlenben, ihrer wachjenden Kraft bewußten Nation. 
In beiben Perioden entfaltete jih, wie nie jonft, 
ber eigenfte Charafter der Nation in feiner ganzen 
Fülle und Aechtheit. Jene erſte Periode war 
furz, aber fie flieht mit der zweiten in unſichtbarer 
Verbindung. Wie ein Bach fich unweit feiner 
Quelle unter der Erbe verliert, um nad längerem 
unterirdifchen Laufe al Strom wieder bervor: 
zufommen, fo verſchwindet das Iuftige England 
Chaucer3 ben Bliden wäbrend einer Tangen 
Periode von Kämpfen und Drangfalen, um als 
Iuftige3 England ber jungfräulidhen 
Königin mieber zu erfcheinen. Inzwiſchen 
rubete bern and bie äht nationale Schöpfungs— 
kraft. Chaucer ift ihr erfter und bleibt für mehr 
als andertbalb Jahrhunderte ihr einziger Vertreter, 
Erft im Drama erfcheint fie in ihrer ganzen Fülle 
wieder. Paſſend nennt baher ein jpäterer Dichter 
(Denham) Chaucer den „Morgenftern ber eng: 
liſchen Poefie“. L. Lemcke. 


Ludwig Uhlands alademiſche Vorleſungen.“) 
Die gelehrte Thätigkeit Ludwig Uhlands iſt bis 
jetzt nur in dem engeren Kreiſe ber deutjchen 
Philologen und Literarbiftorifer in ihrer hoben 
Bedeutung erfannt und gewürdigt worben, Bon 
feinem Wirken als afabemilcher Lehrer würde wohl 
auch wenig nad Außen bin verlautet haben, wenn 
es nicht in feiner politifchen Laufbahn eine denk: 
würbige Epoche bezeichnete, Nur ungern unb 
zögernd ging bie würtembergiiche Regierung auf 
den Vorſchlag bed Senats der Iniverfität Tübingen 
ein, Uhland zum Profefjor der deutſchen Literatur 
zu berufen, weil fie einen freifinnigen Dichter und 
Abgeordneten an ſolcher Stelle fürdtete. Schon 
lange vorher war ein Lehrfiuhl für jenes Fach 
geihaffen worden, aber man ließ ibn unbeſetzt, 
weil es an einem paſſenden Dianne fehlen jollte, 
Ubland hatte jeine Gelehriamkeit glänzend er: 
wiefen, er fehnte fih nad ciner akademischen 
Wirkfamfeit, und er würbe fie wohl auch in einem 
anderen Lande gefunden haben; doch bätte es ber 
Landesuniverfität nicht zur Ehre gereicht, wenn fie 
einen ſolchen Mann ziehen ließ. Nachdem eine 
andere Profefjur erledigt war, wurde Uhlands 
Berufung durchgeſetzt. Uhland war damals jchon 





*) Uhlands Schriften zur Geſchichte der Dich— 
tung und Sage Etuttgart, Cotta. 1. Band 1865, 
Band 1866, 


in reiferen Jahren. Er begann feine Vorlefungen 
im Sommerjemefter 1830, Er las über bie Ge 
ſchichte der altdeutichen Poefie, jpäter auch über 
die Dichtung des 15. und 16, Jahrhunderte. 
Auch über romanishe und germaniihe Sagen: 
neichichte trug Uhland vor, zweimal erflärte er 
auch das Nibelungenlied. Perjönliche Berührung 
mit feinen Zuhörern und Schülern fand er in 
ben Uebungsſtunden, welche er einmal in ber 
Woche zu veranftalten pflegte. 

Uhlands Porlefungen wurden nicht allein mit 
Beifall aufgenommen, fondern übten aud eine 
mächtig anregende Wirfung aus. Obwohl er 
nicht frei bocirte, jondern das außgearbeitete Heft 
vorlas, fol er mit Kraft und Ausbrud der Mebe 
bie Inmittelbarfeit des Vortrags erſetzt baben. 

Sm Sabre 1833 wurde Uhland wieder zum 
Abgeordneten gewählt, aber die Regierung ver— 
weigerte ihm den Urlaub, weil er an ber Univer— 
fität umentbehrlih fei. Da nahm 1hland lieber 
feinen Abfchied, der ibm benn auch befanntlich 
„ſehr gern” ertbeilt wurde, und trat im bie 
Kanımer ein. 

Uhland ſelbſt Hat jeine Vorlefungen nicht für 
ben Drud beftimmt, aber wir müſſen es mit freu: 
bigem Danke begrüßen, daß in bie Sammlung 
feiner Schriften zur Geſchichte der Dichtung und 
Sage, welche bie bereit3 veräffentlichten, ſowie bie 
nachgelafjenen Arbeiten vereinigen fol, auch dieje 
Borlefungen, foweit fie ausgearbeitet find und ſich 
für ben Druck eignen, aufgenommen werben follen. 
Was Uhland früher feinen Jubörern geboten, wird 
jegt dem ganzen beutichen Volke geſchenkt. Die 
Borlefungen über bie Gedichte ber deutſchen 
Poefie im Mittelalter und in der Reformations— 
zeit bilben bie beider erfien Bände von Uhlands 
Schriften, Wir befigen in biefer Darftellung eine 
deutſche Literaturgefchichte erften Nanges, wenn fie 
auch in ihrer form, welche die afabemijche Bor: 
lefung bebingte, von anderen literargefchichtlichen 
Werfen abweichen mag. Hat feit jener Zeit aud 
bie Forſchung nicht gerubt, find unſere Kenntnifie 
auch mannichfach bereichert und unſere An: 
ſchauungen öfters dadurch verändert worden, jo ift 
boch ber geiftige Gehalt in Uhlands Borlefungen 
unberührt und unverwelflich friich geblieben. Die 
Männer, welde die Herausgabe von Uhlands 
Schriften übernommen haben, find darauf bedacht, 
bie neueren Forſchungen in Furzen nachtragenden 
Anmerkungen beizufügen, jo daß diefe Bücher auch 
bem gelehrten Stubium dienen. 

Aber nicht nur ber Fachmann findet im 
Uhlands Vorlefungen eine reihe Quelle der Be- 
lebrung, ſondern Jeder, ben innere Neigung auf 
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das Gebiet der beutjchen Literatur und Sage hin— 
weift, wird fich von Uhlands Darftellung in hohem 
Maße angelprochen fühlen. Niemals ift über das 
geiftige Leben des Mittelalter und ber Reſor— 
mationgzeit, wie es fi in ber Dichtung offenbart, 
tiefer und ſeelenvoller und bichterijch belebter 
geſprochen worben. 

Die Borlejungen über bie Gejhichte der alt: 
beutfhen Poefie, gehalten in den Jahren 1830 
unb 1831, füllen ben erften Band ber Schriften, 
fowie etwa ein Dritttheil bed zweiten. Heraus—⸗ 
gegeben find fie von A. von Keller, Profeſſor in 
Tübingen. 

Uhland eröfinet feine Geſchichte der beutjchen 
Poefie im Mittelalter und fomit überhaupt feine 
afademifche Wirkſamkeit mit einer „Einleitung“, 
in welcher er zunächſt das geiftige und bichterijche 
Leben bes Mittelalter8 charakterifirt, Er ſchildert 
bann ben Reichthum unferer beutihen Poeſie an 
Stoffen und Formen und trifft danach feine Ein: 
theilung, ben methodiſchen Stufengang bed Bor: 
trag. Literariſche Hülfämittel fonnte er ber 
Natur der Sache nad damals nur wenige nam- 
baft machen und empfehlen, Nach brei Richtungen 
bin faßt Uhland bie deutiche Poefie bes Mittelalters 
ind Auge. Ihre Bebeutung ift eine biftorifche, eine 
poetifche und eine vaterländifche. Uhland beginnt 
mit ber früheften Periode, meil fie nicht bloß ber 
Zeit nach vorangeht, fonbern weil fie auch die am 
wenigjten allgemein befannte if, Für fie bebarf 
e3 ber wifjenfchaftlichen Forfhung und Lehre, Aber 
zugleich will er Denjenigen, welche fich nicht ſelbſt— 
thätig in das vaterländifche Alterthum verjenfen 
wollen, Gelegenheit geben, bad Bebeutendfte fennen 
zu lernen, was Jahrhunderte hindurch ben Geift 
und das Gemüth unferer Vorfahren bejchäftigt 
und bewegt bat. 

Den eriten Hauptabichnitt ber Borlefungen 
bilbet eine Darſtellung ber „Helbenfage“, 
welche ben ganzen erſten Banb anfüllt. Es Tag 
in Uhlands Natur und Richtung, baß er biefem 
älteften und urfprünglichit = einheimischen Kreiſe 
beutjcher Poeſie die erfte Stelle einräumte und ihm 
die ausgedehnteſte Beachtung fchenkte. Zuerft jpricht 
er im Allgemeinen vom Weſen ber Bolfäpoefie. 
Bei aller Gfleichartigfeit der Bedingungen und 
Aeußerungen geftaltet fie fich doch bei verjchiedenen 
Völkern nah Gehalt und Umfang in mannid: 
fachfter Weiſe. Uhland erinnert an einen Aus: 
ſpruch Wilhelm Grimms, daß die beutfche Sage, 
welche Gegenftand unferer erſten Vollspoeſie ift, 
in ben Denfmälern burch etwa taufend Jahre ver: 
folgt werben könne; fein anderes Volk erfreue fich 
dieſes Vortheils in jolcher Ausdehnung. 

Ergänzungsblätter. Bd. II. Heft 9. 
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An einzelnen Bildern führt ung Uhland baß 
deutſche Heldenepos vor Augen. AZuerft erzählt er 
und mit Beichränfung auf ben Beſtand ber eigent: 
lich deutſchen Gedichte ben Inhalt der einzelnen 
Heldenmären, barunter das „Nibelungenlied* und 
bie „Gudrun“ Am Schluffe berührt er auch furz 
bie nordiſche Geftaltung ber Sage. 

Nach der Analyje ber Dichtungen folgt bie 
„Erklärung ber Heldenfage*, unb zwar in breierlet 
Weiſe. Erörtert wird zunächſt das „geichichtliche 
und örtliche“, dann dad „mythiſche“ Element; 
mit ihnen aber wird der wahre und volle Gehalt 
des deutſchen Heldenliedes noch nicht erſchloſſen. 
Unſere Sagenwelt iſt weder Geſchichte noch Glau— 
benslehre, ſie ſoll auch keines von beiden für ſich 
fein. Sie iſt Poeſie, Volkspoeſie, welche das Ge: 
ſammtleben bes Volkes darſtellt, aus dem ſie hervor— 
gegangen iſt. Sie umfaßt zwar auch Volksgeſchichte 
und Vollsglauben, aber fie vergeiſtigt jene und ver= 
anjchaulicht biefen. Nur ba, wo bie Gejchichte aus 
ber Gefinnung hervorgeht, wo ber Glaube ſich in 
Geftalt und Handlung zeigt, nur in dem Ganzen 
bed Bolfslebend und ber Volfsfitte, bed Volks: 
harafter8 kann bad Gefammtbild, welches bie 
Poeſie gibt, feine volle Erflärung gewinnen. Um 
das germanijche Leben, welches in ben Heldenliebern 
zum Ausdrude gelangt, in feiner lebensvollen Er- 
ſcheinung barzuftellen, läßt Ublanb bie Haupt- 
charaftere berfelben, balb im Klaſſen aufgefaht, 
bald einzeln, ber Reihe nah an unferm Blid 
vorüberziehen: zuerft die Könige, dann die Meifter, 
bie Neden und jo fort. Den Reihen befchlieft bie 
Schaar ber Frauen, und unter ihnen Kriemhild. 
Diefe zufammenbängende Darftellung des „etbifchen“ 
Elements in ben Heldenliebern ift einzig in ihrer 
Art. Hier tritt Uhlands gemüthvolle und dich— 
teriich edle Auffaffung am entichiebeniten und in 
wohlthuendfter Weife hervor. 

Der Erflärung ber Heldenfage folgt bie Bes 
trachtung der „Formen“. 1hland banbelt in biefem 
Abfchnitte vom Vortrag, vom Vers, vom Styl und 
ſchließlich von der Gejtaltung ber Lieber. Eine, 
Betrachtung bed Styls ift in fol zufammenfafien- 
ber Weile noch niemals verfucht worben. Hier 
zeigt fi wieber Uhland als ächte Dichternatur 
und zugleich offenbart er jeine ungemeine Begabung 
in ber Erfenntniß bed Vollsthümlichen in ber Poeſie. 

Hierauf geht Uhland die Heldenlieber, von 
benen vorher nur ber Inbalt im allgemeinen Sa— 
genzufammenhange in Betracht Fam, nun als ein⸗ 
zelne Kompofitionen in ber Art burd,-baß er von 
jebem, doch meift nur ſummariſch, bie formelle 
Beichaffenheit, die nachweisliche ober muthmaßliche 
Zeit ber Abfaffung in ihrer jetzigen Geftalt, ben 
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Dichter, wo er nambaft gemacht werden Tarın, 
und ben poetiichen Werth ber jeweiligen Bearbei- 
tung angibt. Nur bei bemjenigen verweilt er 
länger, welche irgend eine ber formellen Richtungen 
vorzugsweife barftellen ober als ein größeres Kunſt⸗ 
ganzes beſondere Beachtung erheiſchen. 

Zuerſt betrachtet er die Gedichte be3 Amelun- 
genfreifes, wie das Hildebrandslied, Laurin, bie 
Rofengartenlieber ıc. Im Nibelungenfreife werben 
ber Hörnen Siegfried und Walther und Hildegund 
in lurzer Weife befprochen, länger aber verweilt er 
bei bem Liebe der Nibelungen. Am wichtigften für 
uns ift die Darlegung der Anficht über die Ent: 
ſtehung unb ben Dichter des Nibelungenliebes, 
worüber befanntlich ſchon früher Meinungsver: 
ſchie denheit obwaltete und neuerdings heftige Kämpfe 
geführt wurden. Die entgegengejepten Anfichten 
macht Uhland feinen Zuhörern dadurch Mar, daß 
er für jebe einen Bertreter vorführt unb beren 
Ausſprüche entwidelt. Ludwig Bauer auf der einen 
Seite betrachtet vom äſthetiſchen Standpunkte aus 
das Gedicht ald ein im künſtleriſcher und pſycho— 
logifcher Einheit und Folgerichtigfeit burchgeführtes 
Kunftganzes, dagegen erfennt es Wilhelm Grimm, 
indem er bierin auf Lachmanns Unterſuchungen 
eingeht, nicht als das Werk eines Einzigen an, 
fondern bezeichnet es als eine Zuſammenſetzung 
einzelner und verfdhiebenartiger, zum Theil noch 
ungeſchickt verbumbener Lieder. Uhland ſucht einen 
dritten Weg. Er gelangt zu dem Ergebnifie, daß 
ber Dichter bed Liebes nicht eim einzelner geweſen 
fei, fondern bie längſt im Volke wirkende bichterifche 
Geſammtkraft; daß aber ein Ordner bie vorhandenen 
Rhapfodien gefanımelt, jedoch fie nicht bloß zu: 
fammengeftellt und nothdürftig verbunden, ſondern 
fie im Geifte feiner Zeit zu einem Ganzen georbnet 
babe; daß endlich ein ſolcher Orbner wohl ben 
Namen eined Dichters verdiene, „Er ift, um es 
furz zu bezeichnen, nicht der Dichter der Sage, 
aber ber Dichter bes Liedes, wie es als ein Ganzes 
vor und liegt.“ 

Uhland gebenft dann kurz der verjchiedenen 
Bermuthungen, welche über die Perfon bes Ni- 
belungenbichterd geäußert werben find, und fügt 
eine furze Betradhtung der jogenannten „Klage“ 
binzu. 

Kürzer faßt fih Uhland bei Befprechung ber 
„Gudrun“, bes einzigen Gedichtes des Hegelingen- 
freifed, Sein Urtbeil über die Darftellung bes 
Gudrunliedes lautet weniger günftig als das 
Wilhelm Grimms. „Sie ift zwar gebildet, aber 
etwas weitläufig und geziert. Was vom epifchen 
Styl beibehalten ift, erfcheint mehr abſichtlich ala 
natürlih, und bie mit ber epifchen Strophe vor: 
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genommene Umwandlung bat etwas Gefuchtes. 
Darum ift im Nibelungenliede Alles einfacher und 
frifcher; feine Darftelung follte ohne Zweifel im 
Bubrunliede überboten werden.“ Wir legen auf 
diefen Ausſpruch eines Kennerd wie Ubland des— 
halb Gewicht, weil die „Gudrun“ jo häufig überſchätzt 
werben if. 

Am Schluſſe biefes auf bie einzelnen Did: 
tungen eingehenden Abjchnittes wirft Uhland auch 
einen Blid auf die beutfche Sage in ber nor— 
difchen Poeſie. 

Neben bem betrachteten umfafjenden Kreiſe 
einheimifcher Helbenfage find noch mande heroiſche 
Sagen vorhanden, welche bemielben in fofern ver— 
wanbt find, als auch fie auf deutſchem Boden er= 
wuchfen ober an Perſonen und Greigniffe ber 
deutſchen Gefchichte ſich anlehnen. Diefe ben Ueber: 
gang vom Epos zur Gejchichte bildenden „nicht— 
enflifchen Heldenjagen“ geht Uhland nad Bölfer: 
ftimmen und banı nad ber Meihenfolge ber 
beutfchen Kaiferhäufer durch. Defterd find nicht 
Gedichte, ſondern nur Sagenerzählungen vorhanden. 

Der zweite Hauptabjchnitt ber Geſchichte ber 
altbeutichen Poefie, mit welchem der 2. Band ber 
Schriften anhebt, hat die „Heiligenfagen unb 
NRittergedichte” zum Gegenſtand. — Wenn 
auch die beutihe Heldenjage uns aus ben Händen 
riftliher Bearbeiter zugefommen ift und fie ben 
chriſtlichen Einfluß nicht verleugnen kann, fo er: 
fennen wir doch ihren heibnifhen Urfprung und 
ihr Feſthalten an ihrem eigenihlimlich germanijchen 
Mefen. Dagegen erweifen jich biejenigen Dich— 
tungen, zu welchen Ublanb jet übergeht, als 
chriſtlich⸗ romaniſche Pflanzungen, aber dennoch zu= 
gleich als jolche, die auf deuiſchem Boden angelegt 
und gepflegt worben find, 

Zuerſt betrachtet Uhland die poctiihen Bear: 
beitungen ber heiligen Schrift und ſchließt daran 
bie Bearbeitung apofruphifcher Schriften, alſo bie 
Gedichte von Jeſu Kindheit, vom Leben Maria’ 
und ähnliche, Einen befonderen Werth haben 
Uhlands „Bemerkungen über biefe Apofryphen und 
ihre Behandlung in beutfchen Gedichten“, indem hier 
die Behandlung dieſer Literatur ins rechte Licht 
geitellt wird, während andere Literarhiftorifer immer 
zu geneigt waren, ihre Echattenfeiten hervorzuheben. 
Bon dem Neihthum der Diarienlegenben gibt 
Uhland nur einige Proben, weitläufiger banbelt 
er von den anderen Heiligenfagen, weil fie in be: 
beutenden Dichtungen verwerthet find, wie im alten 
Annoliede, in Hartmanna von Aue „Öregorius” 
und andern. 

Für das altfranzöfiihe Epos hatte Uhland 
von Jugend auf eine befondere Vorliebe, und 
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darum räumt er der Betrachtung der Dichtungen, 
welche von Frankreich auf deutſchen Boden ver: 
pflanzt worden find, eine größere Stelle ein. Frei— 
lich geftattet ihm bie Fülle bed Stoffes immer 
nur einen Veberblid. Nach einer Auseinanders 
jegung über die Ausbildung bes karolingiſchen Epos 
geht Uhland bie beutfchen Bearbeitungen altfran: 
zöfiicher Gedichte dieſes Sagenkreiſes im Einzelnen 
durch, wie das Gedicht des Pfaffen Kunrat von 
Rarl dem Großen und beifen Ueberarbeitung durch 
ben Strider, ferner das Gedicht von ben Haimonss 
findern, „Malagis“ x. Auch bier find öfters mur 
no jüngere BVolfsfagen von Karl dem Großen 
das Zeugniß von ber mythiſchen Bedeutung dieſes 
Helden. 

Unter ben poetifchen Bearbeitungen griechifcher 
und römifher Fabeln (db. 5. Sagengedichte) wird 
bie „Aeneis“ de Heinrich von BVeldefe am genaueften 
befproden, doch mehr bie Zeit ihrer Entftehung, 
ala ihr poetifcher Werth, 

Die Gedichte vom König Artus und ber Ta— 
felrunde werben ebenfalls nur in leichter Skizze 
vorgeführt. Die allgemeineren Schlußbemerhungen 
Uhlands neben eine trefiende Charakteriftif dieſer 
Gattung von Gedichten, welche die frühere vor: 
nehme Welt fo jehr entzüdte, die uns aber nicht 
mebr anfprechen lönnen, wenn und auch öfters 
ihre gefällige Form wohlthuenb berühren muß. 

Die Anmerlichkeit der Gralſage mußte einen 
Mann wie Uhland gefangen nehmen. Darım bat 
er auch den Dichtungen dieſes Sagenkreiſes und vor: 
nehmlich bem „Parcival* des Wolfram von Eichen: 
bach eine liebevoll eingehende Betrachtung gewidmet. 
Aehnlich wie bei den Heldenliedern gibt er zuerjt 
ben Inhalt der Sage im Umriß, inbem er ſich auf 
ben „Parcival*, auf bad Titurel-Bruchſtück bes 
Wolfram und auf ben fogenannten „jüngern Titus 
rel” und fchließlich auf den ‚Lohengrin“ ftüßt. 

Wegen Kürze der Zeit fonnte Uhland fich nicht 
mehr mit den folgenden nambaften Meiftern der 
Aventiure, wie mit Gottfried von Straßburg, 
Rudolf von Emd und Konrad von Würzburg 
beichäftigen. 

Der dritte Hauptabichnitt über den Minne- 
fang“ ift vom Herausgeber weggelaſſen tworben, 
weil unter Uhlands literariſchem Nachlafje auch eine 
ipätere Wiederaufnahme des Gegenftanbes vorliegt, 
welche ſich in einem ber folgenden Bände an bie 
Schrift über Walther von der Vogelweide und bie 
Abhandlung Über das Volkslied anreihen wird. 

Der vierte und legte Hauptabfchnitt Über die 
„Zeit: und Lehrgedichte“ ift nır, wie Uhland 
ſelbſt fagt, eine überſichtliche Skizze. So wichtig 
bie Gegenftände diefer Dichtungen für die Sitten: 


fein mögen, fo find fie doch für bie innere Gefchichte 
ber Moefie nicht von gleiher Bedeutung. Die 
Poefie dient fremben Zwecken, während fie fonft 
Selbftzwed if. Die Zeit: und Lehrgebichte ver- 
mitteln ben Uebergang ber mittleren zur neuen 
Zeit; bei manchen Erfcheinungen kann man zweifel: 
haft fein, ob man fie mebr in bad Enbe ber einen 
oder in ben Anfang ber andern Periode feen joll. 

Uhland ordnet diefe Zeit und Lehrgebichte 
nad; der Form, befpricht zuerſt biejenigen in 
Igrifher Form, wie bie Kreuzlieber, bie Sprüche 
ber Minnefänger, bann bie in Form der Erzählung, 
alfo die Fabeln und Beiſpiele. Zum Schlufie 
werben bie bibaftifchen Dichtungen, wie namentlich 
Freidanks Befcheidenheit, in Kürze genannt unb 
charakteriſirt. 


Die Vorleſungen über die Geſchichte der 
deutſchen Dichtkunſt im 15. und 16. Jahrhundert 
wurden im Sommer 1831 gehalten. Heraus: 
gegeben find fie von Wilhelm Lubwig Holland, 
Profeſſor in Tübingen. 

In der kurzen Einleitung rechtfertigt Uhland 
bie Wahl bes Gegenſtandes. Die zwei Jahrhunderte 
feien nicht willfürlih auß ber Reihe ber Zeiten 
berauggegrifien, im poetifcher Beziehung komme 
ihnen ein eigenthümliches Leben zu, fie grenzten 
fih ab rüdwärts und vorwärts, am einfachften 
und ſprechendſten könne man ſie hinſichtlich ihrer 
geiſtigen Richtungen als bie ‚Reformatlionsperiode“ 
bezeichnen. Sodann wirb die Anordnung be 
Stoffe8 im Voraus dargelegt. Auch bier Tonnte 
Ubland ſich nicht auf eine größere Reihe von 
Hülfsmitteln berufen. 

Die Dichtkunſt der vorhergehenden Zeit war 
jumeift vom Ritterſtande gepflegt worben, jet 
verfümmerte fie unter feinen Händen wie bie 
Pflanzungen eine Pranfen. Die Poefie des 
Ritterſtandes in ber Neformationsperiode ift 
wie vorher getheilt in Minneſang und in Ritter: 
gedicht. Uhland wählt vier Männer ald Vertreter 
biefer Dichtung: Hugo Grafvon Montfort, Oswald 
von MWolfenftein, Hermann von Sachſenheim unb 
Kaifer Marimilian I, ben man nicht mit Unrecht 
ben legten Ritter genannt bat. 

Mit jichtliher Vorliebe verweilt Uhland bei ber 
Betrachtung des Meiftergejangs, unter welchem 
er ben Betrieb ber zur Ausübung der Singfunft 
und ber Dichtfunft zunftmäßig verbundenen bürger: 
lihen Genoſſenſchaften verfieht. Sole Bereine 
hießen Singſchulen und ihre vollberechtigten Mits 
glieder Meiiterfänger. Am eingebendften banbelt 
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breitung und Zwed, ſowie von ihren Einrichtungen 
und Satzungen. Treffend und warm empfunden 
ift im Einzelnen bie Charabkteriſtik des Hand Sachs 
als Meifterfänger. 

Die biftorifhen Lieber werben nicht im 
Aufammenbange, ſondern in zwei Abfchnitte ver: 
theilt nach ben beiben Jahrhunderten beiproden. 

Den Abſchnitt über das Kirchenlieb möchten 
wir als meifterbafte Schilderung hervorheben. 
Gelten ift mit gleicher Innigfeit über Luther und 
fein volksthümliches Wirken gefprochen mworben. 
Die Kirche der Reformatoren war eine ftreitenbe, 
und fo fnüpft fih an fie auch eine reiche literarifche 
Polemik, welche zugleih in das Gebiet der Dicht: 
kunſt einfchlägt. Eine eingebendere Charalteriſtik 
entwirft Ubland von Ulrich von Hutten, wenn 
auch feine meiften Echriften in Tateinifcher Rede 
abgefaßt find. Ihnen reihen fih an Hans Sachs 
und Johann Fiſchart. Unter den Reformation 
polemifern auf katholiſcher Seite begegnet uns 
auch Thomas Murner. 

Lebr: und Strafgebidte ber Reforma— 
tiondzeit find in Fülle vorhanden. Uhland verweilt 
am längfien bei Sebaftian Brants „Narrenicifi“ 
und bei ben Gedichten Thomas Murners, und 
ſchließt dieſen Abſchnitt mit einer treffenden Charak⸗ 
teriſtik beider bedeutenden Schriftſteller. 

Wie in den erſten Vorleſungen, ſo faßt ſich 


Au 


Peter von Cornelius und feine Stellung 
in der deutſchen Kunſt. Das fchon feit einigen 
Monaten gefürchtete Hinfcheiden des größten deut: 
ſchen Künſtlers bildet einen feften Abfchnitt in der 
Geſchichte der modernen Kunſt. Denn wenn fidh 
auch neben feiner großen monumentalen Richtung 
und außerhalb der Sphäre feiner unmittelbaren 
Einwirkung eine Menge von bejonberen und ganz 
bifferenten Richtungen entwidelte, auf bie Cornelius 
— mie Schreiber dieſes aus mannichfachen Ge: 
fprähen mit ibm bezeugen kann — mit einer 
gewiſſen Mifachtung blickte, weil er das barin fich 
ofjenbarende Streben nad realiftifcher Wahrheit 
als einen Abfall von ben hoben, ibealen Zielen 
ber Runft betrachtete, fo bezeichnet feine ganze 


Ubland, je mehr er bem Schluffe fi nähert, auch 
bier ‚immer fürzer, Die legten Abſchnitte über bie 
erzähblenben Dichtungen (Fabeln, Schwänte, 
Romane), Über bie Feſtſpiele (Schiehfprüde, 
Taftnachtsipiele), fowie über die nichthiſtoriſchen 
Volkslieder (Balladen, Trinflieder, Liebeslieder) 
find nur Skizzen. Aber bei aller gebrängten Form 
weiß er bie Gattung jowie bie einzelne Erfcheimung 
in voller Klarheit vor Augen zu führen. 

Diefer Bericht ſoll nur in flüchtigen Zügen 
ein Bild geben von dem Reichthum und ber 
Mannichfaltigfeit ber Uhlandiſchen Vorlefungen, jo: 
wie von ber organifch geglieberten Anorbrnung be# 
Stoffes. Nicht allein Belehrung wird ber in reichen 
Maße finden, ber fie in biefen Büchern ſucht, 
jondern hoben Genuß wird ibm aud bie Dar: 
ftellung gewähren. Als Literaturwerf würden diefe 
biftorijchen Betrachtungen mit zu den bebeutendften 
Erſcheinungen gebören; daß fie aber einjt für die 
lebendige Rebe gefchaflen waren und jo, mie fie 
jegt in ſtummen Leitern vor unlern Augen jteben, 
von Uhlands Munde floffen, bringt fie uns in 
unmittelbare herzliche Nähe. 

Wie aus bem Vorwort ber Herausgeber von 
Ublande Schriften hervorgeht, haben wir noch 
einen weiteren Theil feiner Borlefungen zu erwarten, 
nämlih die Borlefungen über nordiſche, beutjche 
und romanische Sagengeſchichte, jowie ein Stüd 
aus einer Borlejung über bad Nibelungenlied. 
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fünjtlerifche Thätigkeit in allen ihren Phaſen doch 
einen fo gewaltigen Aufihwung in der künſtleriſchen 
Anſchauung überhaupt, daß ſelbſt jene fonit jo ver: 
Ihiedenen Nichtungen ber modernen Kunft zum 
großen Theil dadurch beflimmt und jebenfalls inner: 
lich gehoben worden find. Gleichwohl liegt bie Zeit, 
in welcher fein Einfluß auf die Kunfibeftrebungen 
feiner Zeitgenofjen ein direfter und unbedingter war, 
ihon lange binter ung, und mag man bierin nun 
eine Berflahung ober gar einen NRüdjchritt bes 
heutigen Kunſtſchaffens jehen, ober aber ein berech: 
tigtes Betreten anderer Pfade: fo viel ficht feit, daß 
die Stellung, welche Cornelius feit mehren Decennien 
innerhalb der mobernen Kunfibeftrebungen einnabm, 
eine fait ifolirte genannt werben barf. 





Schon bei Lebzeiten und als noch feine zitternde 
Hand, der bis zulegt ungeſchwächten Energie feines 
großen Geiftes gehorchend, an feinen Entwürfen 
für das Gampo fanto fortarbeitete, gehörte Gor- 
neliuß bereit3 ber Kunſtgeſchichte an, d. b. einer 
großen, aber abgejchlofienen Bergangenheit, aus 
ber er, wie von einer hoben Warte, auf bie zum 
größten Theil pygmäenhaften Beftrebungen ber 
Gegenwart berabblidte, auf die aber auch ihrerſeits 
bie Gegenwart ald auf eine fertige, in ſich vollen: 
bete Sphäre des Schaffens zurüdihaut. Wenn es 
daher jonft ſchwierig, ja oft unmöglich ift, über 
große Erfcheinungen ber Gegenwart ein klares 
Urtheil zu gewinnen, weil bie für eine objektive 
Würdigung nöthige Unbefangenheit bed Stand— 
punft3 mangelt, beſonders aber auch deshalb, weil 
für eine richtige Würdigung einer ſolchen Erſchei— 
nung nicht nur ihr Verhältniß zur Vergangenheit, 
ſondern auch ihre Stellung zu ber Folgezeit einen 
wichtigen Faktor der Schätung und bes Verftänd- 
niffe8 abgibt, jo waren dieje beiden Faktoren für 
eine Würdigung von Gornelius bereits bei feinen 
Lebzeiten vorhanden, und find es jest in fofern in 
erhöhten Make, als nunmehr auch die Perjünlich- 
feit bed großen Meifterd in rein objeftiver Meife 
bei der Schätzung mit in Rechnung gebracht wer: 
den kann. 

Es ift daher nicht Zufall, daß, während über 
große Männer erft nach ihrem Tode ausführliche 
Monographien veröffentlicht zu werben pflegen, 
welche ein möglichft vollftändiges Bild ihres Lebens 
und Wirkens bdarbieten, über Cornelius bereit bei 
feinen Lebzeiten eine ſolche Monographie erichienen 
ift, welche ſich bie Aufgabe ftellt, die Bedeutung 
von Cornelius nad allen Eeiten bin dem Ber: 
ſtändniß näher zu bringen; es ift damit dag Buch 
von Hermann Riegel, „Cornelius der Meifter 
ber beutichen Malerei” (Hannover 1866, Karl 
Rümpfer), gemeint. Der Berfafler bat feine Aufgabe, 
wie nicht zu verfennen, durchaus ernft genommen 
und fie fich keineswegs leicht gemacht. Schätzens— 
werth iſt namentlich das dem Buche beigefügte 
Verzeichniß der Werle von Cornelius, welches aus 
einer die Wandgemälde, Oelbilder, Cartons und 
Zeichnungen umfaſſenden Ueberſicht der Haupt: 
werke, ſowie ber Skizzen und Studien, und aus 
einer Weberficht ber Werfe nach den Orten ihrer 
Aufbewahrung befteht. In ber Iekten vermißt 
man bie zahlreihen, im Befiß bes verftorbenen 
Geheimeratbs Brüggemann, des Schwagerd von 
Cornelius, befindlich geweſenen Gartons und Zeich- 
nungen; e8 muß jedoch unerörtert bleiben, ob die— 
jelben etwa zu den als „an unbefannten Orten 
befindlichen“ Werken gehören, oder als in andern 








Bejig übergegangen notirt find. Außer biefer 
banfendwertben und für bie Runfigejchichte wich: 
tigen Beigabe beſitzt das Werk des Herrn Niegel 
auch ben Vorzug einer jorgfältigen Sammlung von 
Nachrichten über dad Leben von Gorneliuß, wobei 
nur zu bedauern, daß es dem Berfafier, wie es 
ſcheint, nicht genug vergönnt geweſen, aus ber Haupt: 
quelle, nämlid aus ben perfönlichen Mittheilungen 
bes Meifters felbit, zu ſchöpfen. Was ben fon: 
ftigen Inhalt des Buches, die Charakteriftif von 
Cornelius als Künfller, betrifft, fo begnügen wir 
und, da wir nicht bie Abſicht haben, eine literarifche 
Kritik zu jchreiben, mit ber Bemerkung, da einer 
ſolchen Aufgabe ber Verfaſſer trog guten Willens, 
fi) in die Sache zu vertiefen, doch nicht ganz ge: 
wachen ſcheint. Schon ber Grundgedanke, von 
welchem der Verfaſſer ausgeht und auf ben er in 
ber jpäteren Charafteriftit ftet3 wieder zurüdgreift, 
nämlih daß „die Aufgabe ber Zeit (im Anfang 
dieſes Jahrhunderts) in ber Dichtung, wie in ber, 
Kunft und in ber Mufif (!) die innige Verſchmel— 
zung ber helleniſchen Schönheit und des beutjchen 
Geiſtes“ geweien, und daß biefe Aufgabe in ber 
Architektur durch Schinkel, in der Plaftif durch 
Thorwaldfen, in der Malerei durch Cornelius 
geiöft jei, laborirt, troß feiner plaufibeln Form, 
an Unklarbeit, wenn ber Verfaſſer auch in ber 
aoethe'ichen ‚ Vermählung bes Fauft mit der Helena“ 
einen ſymboliſchen Ausbrud bafür gefunden zu haben 
vermeint. Ya, ber Titel bed Buches „Cornelius 
ber Meiſter der deutſchen Malerei” enthält ſchon 
einen principiellen Irrtum, da grade das male— 
riſche Element bie ſchwache Seite von Cornelius 
war. Gomeliuß war ein großer Kompenift, ein 
großer Gartonzeichner, aber fein großer Maler. 
Es ift dieß keineswegs bloß ein Spiel mit Wor— 
ten, benn grabe in der dem eigentlich Maleriſchen 
abgewandten Richtung feines fünftlerifchen Genius 
beftebt überhaupt feine Specialität, im Beſondern 
dann aber feine fünftlerifche Eigenthümlichleit und 
Größe. 

Verfuchen wir baher von unferm Stanbpunft 
aus, das Weſen der corneliusſchen Kunſtanſchauung 
und damit auch feine Stellung zur modernen 
Runfientwidlung in möglichſt flarer Weiſe zu 
harakterifiren. Auf eine eigentliche Lebenäbejchreis 
bung fönnen wir ohnehin um jo cher verzichten, 
als diefelbe bereit? in dem Hauptwerk, dem dieſe 
Blätter zur Ergänzung dienen, ben Hauptmomenten 
nach gegeben ift. Auch in Betreff einer allgemeinen 
Meberficht feiner Kunftihöpfungen, deren nähere 
Betrachtung überdies ber uns zugemeljene Raum 
von ſelbſt verbietet, Fönnen wir auf ben angeführ- 
ten Artikel im „Konverfationslerifon“ verweifen, 
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Trogbem wir aljo unfere Aufgabe, mit Aus: 
ſchließung des eigentlich pofitiven gefchichtlichen 
Stoffs, auf möglichft enge Grenzen befchränfen, 
ift biefelbe doch keineswegs fo leicht und einfach zu 
löſen; bauptfählih deshalb, weil im ber langen 
fünftleriichen Laufbahn von Cornelius fo viele und 
verfchiebene Phafen zur Entwidlung gelangen, für 
beren jebe das Subftrat ihres PVerftändniffes nur 
in ber gefammten voraufgebenden Kunſtgeſchichte 
vom Altertbum bis auf bie mobernen Romantifer 
herab zu finden und folglich auch bort zu fuchen 
if. Wir können baher nicht umbin, einen kurzen 
Rückblick auf die Hauptphafen ber kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Entwidlung zu werfen, weil ohne das Ber: 
flänbniß der Tegteren eine richtige Würbigung von 
Cornelius und feiner Stellung zur mobernen Kunſt 
gar nicht möglich ift; aber wir werben bie mit 
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bad malerifhe Element ber romantifhen Schön- 
heitsidee mit ber plaftiihen Schönheitsform ber 
Untife verföhnt. — Nun liegt bie Frage nahe, ob 
— menigften® für bie bilbenbe Kunſt — über biefen 
Kulminationspunkt hinaus überhaupt noch ein 
Fortſchritt möglich fei, oder ob nicht ber weitere 
Entwidlungsgang ber Idee einer andern Kunft, 
etwa ber Mufif und weiterhin der Poefie, anheim⸗ 
falle. Man könnte mit einem Anfchein von Redt 
jagen, daß, wie bie Plaftit als Trägerin ber an- 
tifen Schönbeitsibee im Hellenismuß ihre Aufgabe 
erfüllt, fo bie Malerei ald Trägerin ber roman 
tiſchen Schönheitsibee in Raphael. 

Diefe Frage ift es num, um beren Beantwor: 
tung unb Löſung fi bie ganze weitere Kunſi— 
entwidlung brebt; fie ift es, aus welder alle 
Berirrungen und Mißverftändniffe ber ſpäteren 


jo wenig Worten wie mögli zu thun verfuchen. | Kunſtrichtungen entfprungen find: fie gibt demnach 


Der große Gegenfag zwiſchen ber antifen und 
ber mittelalterlihen Meltanfhauung, der fih auch 
in ber Runflanfhauung wieberjpiegelt, beruht auf 
der verfchiebenen Stellung des Geiſtes zur Natur. 
In der Antife find Geift und Natur zu einem 
barmonifchen Leben ber Schönheit beruhigt und in 
Gleichberechtigung. Indem biefe Gleichberechtigung 
durch das mittelalterliche Chriſtenthum aufgehoben 
wird, weil ſich der Geiſt frei gegen und er— 
haben über die Natur weiß, tritt das Geiſtige als 
Sieger dem Natürlichen gegenüber, welches ſomit 
als das Schlechte verachtet und verfolgt wird. 
Daher die Abtödtung des Fleiſches und alle jene 
Erſcheinungen ber Selbſtkaſteiung und des frei⸗— 
willigen Märtyrerthums, welche, bei aller Rohheit 
und Barbarei, einen weſentlichen Inhalt bes Mit: 
telalter8 ausmadhen, Daher in der Kunft bie Vor: 
liebe für gräßliche Darftellungen, für magere, lei- 
bende, verzerrte Körper, für unfchöne Formen 
überhaupt. Nach ber Seite ber natürlihen Schön- 
beit ſteht alfo bie Antife weit über bem Mittel: 
alter, wie überhaupt als unerreichbare Idealwelt 
ba, nicht jo nach ber Seite ber geiftigen Schönheit. 
Die Seelenhaftigfeit de Ausdrucks, bie Innigkeit 
des Empfindens, welche troß aller Verzerrung und 
Magerfeit in ben mittelalterlihen Mabonnen= unb 
Ehriftusbildern oft von fo ergreifender Wirkung ift, 
fehlt der Antike. Ihre Schönheit ift Tebiglich die 
Schönheit der Form, bed Aeußeren, kurz bie 
plaſtiſche Schönheit; bie malerifhe Schönheit 
gehört einer jpäteren, geiftig höheren Entwidlung 
an, und biefe erreichte in ben großen Meiftern bes 
Einquecento bis zu Raphael hinab ihre Kulmi— 
nationsſtufe. Ja, im Raphael zeigt fich ſchon 
wieder eine Aufnahme bed antifen Elements, aber 
in höherer Berflärung. In ihm ift in Wahrheit 
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auch den einzigen richtigen Mafftab zu ihrer Beur: 
theilung bis auf die Gegenwart, befonbers aber bis 
auf Cornelius, ben größten und tiefitn aller 
Künftler feit Raphael und Michel Angelo, berab, 
Beltimmter Tautet aber nun jene Frage — eine 
wahrbafte Lebensfrage für die bildende Kunſt — 
fo: In welder Weife ift über jene Kulminations- 
epoche im Anfang bed 16. Jahrhunderts hinaus 
eine Weiterentwidlung ber Kunſt möglih? Offen: 
bar in ber Weife, daß bie organifhe Eins 
beit von Inhalt und Form, welde fi in 
ben Werfen ber großen Meifter des Ginguecento 
vollzogen, aufgehoben unb einerfeit® bie Form 
für fi, d. b. die Technik, zu einer befon: 
beren Fortbildung gelangte, anbrerjeits 
ber Inhalt eine Erweiterung erfuhr, indem er 
von dem fpecifijch religiöjen Gebiet auf 
anbere Gebiete bes Lebens ausgebehnt 
wurde, Und Beibes ift in der That durch bie 
Kunftgefhichte bes 16,, 17. und 18. Jahrhun⸗ 
derts geicheben, bis endlich dieſe Senberbilbungen 
fih volftändig erfhöpft hatten und bie Frage von 
Neuem und in noch entjchiebenerer Weife geftellt 
wurde. Werfen wir einen furzen Bli auf biefen 
doppelten Entwidlungsgang, ber für das Ber: 
ftänbniß der fpäteren Regenerationgepoche, in welcher 
Eornelius eine Hauptftellung einnimmt, von 
großer Bedeutung ift. 

Was zunächſt bie tehnifhe Fortbilbung 
betrifft, fo macht biefe ben Inhalt ber Kunftent: 
widlung bed 16. und 17. Jahrhunderts aus. Die 
Technik, gezeitigt durch das Teuer bes geiftigen 
Inhalts, ber bie Form zum höchften, reinfien und 
vielfeitigften Organ des Ausbruds berangebilbet 
hatte, war in ber höchſten Blüthezeit ber Malerei 
auf eine ebenfo hohe Stufe der Vollendung gebracht 


535 





m— — Üe —ñ— — 


wie der Inhalt ſelbſt. Aber Raphael und ſeine 
großen Zeitgenoſſen gelten uns nicht deshalb als 
große Künſtler, weil ſie große Techniler waren: 
ſondern ſie waren große Techniler geworden, 
weil fie große Künſtler waren; und dies waren fie 
burh bie Idee und ihre Begeifterung bafür. 
Aber ſchon inihren nächſten Nachfolgern, bie dieſe 
gewordene Technik als fertiges Vorbild übernahmen, 
zeigt ſich das bie Idee bei Seite laſſende Streben, 
die Kunftmittel als folde, als Zwed zu Fulti- 
viren, für welchen ber Inhalt nur noch beiläufig 
vorhanden war. Dies war ber erfle Schritt zur 
Verderbniß, weil an bie Stelle bed Fünftlerifchen 
Schaffens bie technifche Virtuofität gefegt wurde. 
Es fann bier auf die großen Techniker des 17. Jahr: 
hunderts, auf Rubens, van Dyd, Rembrandt ꝛc. 
nicht näher eingegangen werben: bas aber dürfte, 
bei aller Bewunderung vor ihren eminenten 
Zeitungen, doch wohl von Niemand beflritten 
werben, daß, gegen Raphael, Dürer, Michel Angelo 
— von ben früheren zu jchweigen — gehalten, ber 
Schwerpunft ihrer Größe nicht in den ibeellen 
Inhalt ihrer Schöpfungen, fondern in ibre Kraft 
bes Darftelleng, kurz in bie gewaltige Meifterfchaft 
ihrer Technik fällt. — Dies ift die formale Geite 
jener bebeutungsfchweren Frage. Was bie gebanf: 
liche Seite betrifft, fo trat einestheils bald nad) 
Raphael, beſonders aber in den Alademikern, eine 
Sndifferenz gegen ben Inhalt zu Tage, anbrerfeits 
wurde für ben bis dahin vorwiegend religiöfen, 
mythologiſch⸗ hiftorifchen, allegorifhen Inhalt ein 
andrer fubfituirt, welcher ber realen Welt ent⸗ 
nommen wurbe: fo entftand bie Landſchaft und 
das Genre; Gebiete, bie gegenüber bem Idealis— 
mu3 ber religiöfen und hiſtoriſch- monumentalen 
Malerei den Realismus, db. h. die wirfliche Natur 
unb ben wirklichen Menſchen repräfentiren. Und zwar 
wurde weiterhin dieſe Realität in ber allerbefchränf: 
teften Weife gefaßt, namentlich von ben Holländern, 
welde bie ganz triviale Eeite des menfchlichen 
Lebens zur Darfiellung brachten, zechende und 
prügelnde Bauern und bergleichen. Die lebte 
Erweiterung nad) ber realen Seite hin iſt dann 
bie fünftlerifche Reproduktion bes rein Stofflichen, 
ſeidne Kleider, gefchlachtete Schweine und Blumen: 
bouquets. An biefer Aufßerfien Grenze angelangt, 
batte ſich bie Kunſtdarſtellung zufegt in ihrer fort- 
ſchreitenden Entibealifirung erfchöpft. Vollkommen 
inhaltslos gemorben, macht fie auch technijch 
Banqueroute, und fo tritt denn jene Zeit ber 
Verflachung und Barbarei ein, welde bis in baß 
18. Jahrhundert bineinreicht, die Zeit ber Unnatur 
und rivolität bed Rokoko und der Zopfzeit. 

Eine Reaktion Fonnte, falls fih die Kunſt 


nicht überhaupt aufgeben follte, nicht ausbleiben. 
Abermald tritt nun jene Frage an bie Künftler 
beran: Iſt die Kunft nad; der Fortbildung fähig? 
Gibt ed noch eine meue, höhere Aufgabe für fie 
zu löſen? — Da, es gab folhe Aufgabe — und 
biefe Aufgabe ift e8, an melde alle Beftrebungen 
ber neueren Kunftgefchichte feit Windelmann 
fih) anfnüpfen, es ift die Aufgabe, beren Löfung 
vornehmlih Cornelius in allen verſchiedenen 
Phafen feiner Tünftlerifchen Entwidlung zu feiner 
Lebendaufgabe machte. Hier ift der Punkt, an 
ben das Verſtändniß feines Strebens und feiner 
Schöpfungen anknüpfen muß. 

Welches ift nun biefe Aufgabe? 

Alle künſtleriſchen Beftrebungen ſeit bem 
MWiederaufleben eines wahrhafteren Kunſtgefühls — 
gegen das Ende bed 18. Jahrhunderts — fo ver: 
ſchieden fie in ihrem Princip fein mögen, laſſen 
ſich doch ſämmtlich aus bem einen tief, wern auch nur 
inftinftartig gefühlten Bebürfniß erflären, baf bie 
Kunft fih von bem Drud bes bis zur Triviali— 
tät unb Unnatur beprimirten Realismus ber An 
ſchauung zu befreien und überhaupt den Gegenfaß, in 
ben das Kunſtgefühl mit bem Idealismus geratben, 
zu überwinden habe. Alfo bie Berfühnung bes 
Realismus mit bem Idealiſsmus: bag war 
bie Aufgabe, das zu erreichenbe Ziel. Es hanbelte 
fih nur no barum, auf welchem Wege biejes 
Ziel zu erreichen fei. Eine Regeneration der Kunft 
wurde gefordert; und bie Beflrebungen waren groß 
und gewaltig, aber auch vielfah mit Mifver- 
ftändnig und Cinjeitigfeit behafte. Eine Löfung 
be3 Wiberfpruch3 zwifchen Realismus und Idealis⸗ 
mus konnte auf verfchiebene Weile erfirebt, in 
einer einzigen aber nur wahrhaft erreicht werben. 
Der nächſtliegende Weg, ein Weg ber Reaftion 
gegen bie inhalt3= und formloje Vergangenheit, war 
num ber einer bloßen Nüdtehr zum Jbealismus, 
alſo entweber zum antiken Ideal ber helleniſchen 
Kunftanfhauung ober zum Kriftlidsroman- 
tifchen Ideal der vorraphaelitifhen und raphaeli⸗ 
tifhen Kunſtblüthe. Cine folhe Reaktion war 
ganz naturgemäß. In ber Mijere ber Gegenwart 
fühlte man bie Größe der vergangenen Jbealwelten 
um fo tiefer. Der erfte Schritt war baber gleich 
der weitefte, er griff über das Cinquecento unb das 
Mittelalter zurüd biß zur Antife. Auf bem theores 
tifchen Wege kritiſch- Biftorifcher Kunſtwiſſenſchaft 
gab Windelmann und nächſt ihm Leſſing ben 
erften entjchiedenen Anfioh dazu, auf bem praf- 
tifchen Wege Fünftlerifcher Probuftion waren es 
bie davi dſche Schule, ſodann in tieferer Weiſe 
Garftena und, um die Verzweigungen biefer 
antififirenden Richtung bis in die Gegenwart zu 
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verfolgen, Genelli, welche beide jene Verföhnung 
lediglich durch eine ftrifte Rückkehr zum antifen 
Ideal erreichen zu können glaubten. Zwar auf 
jehr verſchiedene Weife. Denn mwährenb beſonders 
Garfiend in feiner Nrfprünglichfeit eine eble, ein— 
fache Mlafficität, verbunden mit geiflvoller Origina: 
lität des Inhalts, offenbarte, verflachte fich dies 
antififirende Princip in ber davidſchen Schule 
bald zu einem hohlen Pebantiämus, den man 
grabezu ald „antiken Zopf“ bezeichnen kann. 
Aber wenn Carſtens und Genelli buch bie 
originale Tiefe ihres Geiftes diefe Klippe zu ver: 
meiben wußten, fo beweift fich doch ber Anachronis⸗ 
mus ihrer Richtungen theils durch bie Iſolirtheit 
ihrer künſtleriſchen Stellung, theils burd ben 
auffallenden Mangel jener ibealen Heiterfeit bes 
Schafſens, welche die helleniſche Kunftentwidlung 
kennzeichnet. Auch fehlt ihnen jene edle Volls— 
thũmlichkeit der helleniſchen Kunſt, weil ihre 
Schöpfungen eben aus einem fremben Boden 
emporwuchfen. Dennoch waren bie Anftrengungen 
biefer Männer, obſchon fie fih über das zu 
erreichende Ziel in einem Irrthum befanden, nicht 
vergeblich; denn fie hatten den Boben von allem 
Unrath reingefegt und vor Allem bie Kunſt ſelbſt 
wieder zu einer Würde ber Anfhauung erhoben, 
die fie lange verloren. Gleihwohl fühlte man, 
daß im ber firiften Rückkehr zum antifen Ideal 
bie Löfung ber Aufgabe nicht zu finden je. Wir 
find eben feine Hellenen mehr, wie follte denn bie 
bellenifche Kunſtanſchauung bei uns zu Fleiſch und 
Blut werden. Sie wird immer außerhalb der 
nationalen Kunftbewegung bleiben — und jebe 
wahrhafte Kunftbewegung ift national, die helle: 
nijche war e8 ihrer Zeit gewiß am meiften — und 
alle andern Beitrebungen werden es höchſtens zu 





einer mehr ober minder reichen Treibhausexiſtenz 
bringen. 

Diefes Gefühl war es, welches im Gegenjas 
zur antififirenden Richtung bie romantische Reaktion 
ins Leben rief, welche durch Overbed, 'Beit, 
Schabow, Shnorr vertreten wurde. Wie 
Windelmann, Davib und Carſtens zum antifen 
Ideal zurüdgriffen, jo griffen dieſe zur mittel— 
alterlihen Romantik zurüd. Aber wenn dies als 
ein Fortſchritt gegen bie antififirenbe Richtung zu 
betrachten iſt — derſelbe Fortichritt wie ber vom 
antifen Schönheitsibeal zur mittelalterlihen Kunſt 
ſelbſt — fo war e8 nicht minder ein Irrthum, 
zu meinen, daß barin bie Aufgabe gelöft, eine 
wirfliche Fortbildung ber Kunſtanſchauung jelbft 
angebahnt je. Gegen biefe doppelte Reaftiong- 
befirebung — dort zum antiken, bier zum mittel 
alterlihen Idealismus — welde ohne wahrhaft 
organifche Lebensfähigkeit war, ba fie nur in einer 
Aufgalvanifirung bereitö vergangener, ber Geſchichte 
angehöriger Lebensepochen beftand, und durch 
welche daher eine Verſöhnung des Idealismus mit 
dem Realismus nicht zu gewinnen war, erſcheint 
nun der in ſchroffem Gegenſatz gegen beide idealiſtiſche 
Richtungen befindliche Gang ber neuſten Kunſt— 
bewegung, d. h. die Realiſtik der modernen Runjt: 
beſtrebungen, in einer gewiſſen Berechtigung. Aber 
dieſe Berechtigung gebt nur fo weit, als dadburch 
bem einfeitigen Idealismus eine nicht minder ein- 
feitige Fonträre Richtung als Gegengewicht gegen: 
über geftellt if. Das Ziel — bie Berfühnung 
beider entgegengefeßten Seiten — ift demnach auch 
heute noch nicht erreicht, Aber wir befinden uns 
in einer Uebergangsepoche, aus der jih das rich: 
tige Verſtändniß für den wahrhaften Inbalt ber 
Aufgabe abklären muß. (Schluß folgt.) 
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Geographie. 


Die Regierungsbezirke Kafjel und Wied: 
baden, welche aus ben bisherigen beffiichen, 
najlauifchen, bayerifchen und frankfurter Gebiets: 
theilen gebildet werben follen, werben eine Aus: 
dehnung haben, wie fie ber durchſchnittlichen Größe 
ber älteren preußiſchen Regierungsbezirke enifpricht. 
Nach der „Provinzialforrefpondeng* umfaßt nämlich 
ber Regierungsbezirk Kaſſel eiwa 185 DMeilen 
mit 775,563 Einwohnern und der Regierungäbezirf 
Miesbaden 100 QMeilen mit 611,291 Einwohnern. 


Der Regierungsbezirk Kaſſel if demnach an Flächen: 
inhalt größer als die Bezirke Stralfund, Arns— 
berg, Minden, Münfler, Trier, Nahen, Düſſel⸗ 
borf, Koblenz, Köln, Erfurt und Danzig, und 
Heiner als die 14 übrigen Bezirke; berjelbe iſt aber 
bevölferter als die Bezirke Stralfund, Köslin, 
Stettin, Bromberg, Arnsberg, Minden, Münfter, 
Trier, Aachen, Koblenz, Köln, Erfurt, Marien: 
werber, Danzig, Gumbinnen, dagegen weniger 
bevölfert ald bie 10 übrigen Bezirke. — Der 
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Regierungäbezirt Wiesbaden übertrifft an Flächen: | welche unſeren altländiſchen Kreiſen entſprechen, 
vorhanden, das Herzogthum iſt vielmehr in 
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inhalt die Bezirfe Stralfund, Minden, Aachen, 

Düffeldorf, Köln und Erfurt, am Bevölferung | 28 Amtsbezirke getheilt, an deren Spike je ein 

bie Bezirfe Stralfund, Köslin, Bromberg, Minden, | Amtmann fteht. Bei der jeht vorgenommenen 

Münfter, Trier, Aachen, Koblenz, Köln, Erfurt | Kreigeintheilung ift davon ausgegangen worden, 
daß die neuen Kreife nur durch Zufammenlegung 


und Danzig. | 
Die Kreiß:-Eintbeilung in dem neu zu | ganzer Amtsbezirke berzuftellen feien, ba eine 
bildenden Regierungsbezirken mußte von dem Ge: | Zerreißung folder Bezirke, etwa zum Zwede ber 
befferen Abrundung der Kreife, nach bem überein: 


fichtäpunfte ausgeben, daß an bie Epike ber 
Kreisverwaltung auch im den meuen Landestheilen ſtimmenden Urtheile aus dem Lande mannichfache 
Landräthe, im Wefentlichen mit derſelben Stellung, | Schwierigkeiten hervorrufen und manche Intereffen 
wie bie in den alten Provinzen geflellt werben | verlegen würde, nachdem bie Amtäbezirfe feit fehr 
follen, daß ferner auch bie Grundlagen für bie | langer Zeit ber Mittelpunkt ber gefammten Ber: 
Bildung einer Fünftigen Kreisvertretung vorhanden | waltung geweſen find. Außerdem ift bei ber ganzen 
jeien. In bem ehemaligen Kurfürſtenthum Heſſen Verwaltungseinrichtung in Naſſau auch die Beibe- 
befiehen bereit3 Ianbräthliche Kreifeals Verwaltungs: | haltung ber Amtmänner als Zwiſchenbehörde unter 
bezirfe von ähnlicher Bebentung wie in den alt: | ben Lanbräthen eine Nothwenbigfeit, und war es 
ländifhen Provinzen. Sie find zwar Meiner als | auch beahalb das Einfachfte, die ganzen Aemter 
bie meiften Kreiſe in ben öfllidyen Provinzen, aber | mit unveränderten Grenzen zu Kreifen zu vereinigen, 
in der Rheinprovinz und Meftfalen beftehen unter | Die Kreife Tonnten dabei größer angelegt werben, 
ähnlichen Verbältniffen (zumal in gleich gebirgigen | als in Kurheſſen, weil die Amtmänner bie Land: 
Gegenden) Kreife von nicht größerem Umfange räthe in ber Kreisverwaltung wejentlich unterftügen 
und nicht höherer Einwohnerzahl. Dazu kommt, | werden. Das frühere Herzogthum Naſſau zerfällt 
daß in Kurheſſen die Zwifchenbehörbe zwifchen dem | darnach unter Zufegung ven Homburg in 10 Kreife, 
Landrath und ben Ortsvorftänden nicht vorhanden | zu benen bie Stabt frankfurt als 11. und Bieben- 
ift, weldhe am Rhein in ben Bürgermeiftern, in | kopf als 12, binzutritt. (Später wirb voraus: 
Meftfalen in den Amtmännern, in den öfllichen | fichtlih binzufommen ala 13. Kreis ber Kreis 
Provinzen in den Gutzobrigfeiten, Nentmeiflern, | Weblar bisher zum Megierungsbezirt Koblenz 
Roligeiverwaltern und Diftriftöfommiffarien gegeben | gehörend] mit 9,63 Meilen und 44,401 Ein: 
ift, fo daß alfo ber Lanbrath in Heflen weit mehr | wobnern, zu welchem die Gemeinden des Kreiſes 
mit ber unmittelbaren Auffiht über die örtliche | Gieken geſchlagen werben bürften.) 
Verwaltung zu thun haben wird. Hieraus ergibt Rußlaunds Befisungen in Gentralafien. 
fih die Nothwendigfeit, den Umfang ber Kreile | Durch die Meridianfette des Belurtagh: Gebirged 
enger abzugrenzen, als in ben alipreußifchen | wird Gentralafien in eine Öftliche und in eine weil: 
Landen. Einftweilen it die alte heſſiſche Kreigein: | liche Hälfte getheilt; bie öftliche Häffte ift zum größ— 
tbeilung, welde im Ganzen ben örtlichen und | ten Theile von mongolifchen Xölfern bewohnt und 
Verlehrsverhältniſſen entfpricht und feit einer langen | ſieht unter chineſiſcher Verwaltung, der weitliche 
Reihe von Jahren fih eingelebt hat, vollfländig | Theil if von Stämmen türfifcher Abkunft be- 
beibehalten worden. — Das Kurfürftenthum Heſſen berrfcht unter eigenen Fürften; die wichtigften 
hatte biöher 19 Kreife und außerdem die Regierungs- Staaten biefer Gruppe find Khiwa, Bokhara und 
fommiffionen zu Rinteln und Schmalfalden, in | Kofand, Das öftlide Gentralafien ift noch wenig 
weichen biöher die Geihäfte der Regierung und | erforfcht, bier flellt fich dem Vordringen ber Euro: 
ber Landrathsämter vereinigt waren, welche aber | päer die Abjchließungspolitif ber Chinefen und ber 
jegt den Kreisbehörben gleichgeftellt werben follen. | feindjelige Charalter der Bewohner entgegen ; China, 
Dazu fommt nod bie Stadt Kaffel, welche al3 | obwohl durch den Vertrag von Peking verbuns 
befonderer Stabtfreis auß bem früheren Kreife | den, Fremde im fein Meich zuzulaſſen, gebietet in 
Kafiel ausſcheidet, endlich das bayerifche Bezirks- diefen von den Gentralfigen chineſiſcher Kultur fo 
amt Geröfeld, jo daß der Regierungsbezirt Kaffel | entfernten Gegenden über eine fo geringe Militär— 
hiernach in 23 Kreife zerfällt, Als Sig bes Land: | macht, daß den Reifenden ein Schub nicht gewährt 
raths find überall die alten Kreisftäbte beibehalten, | werden fünnte, Nur das Öftliche Ende biefes Theiles 
nach denen die Kreife benannt find, von Gentralafien ift genauer kefannt geworben; 
Im ehemaligen Herzogtbum Naſſau, welches der regelmäßige Poftverfehr zwilchen Kiachta und 
ben Hauptbeftandtheil des neuen Renterungäbezirts | Peking hat bereits viele Guropäer auf diefem Wege 
Wiesbaden bildet, find bisher Verwaltungsbezirfe, I nach ber Hanpiflabt geführt, Der Weiten bes 
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Reiches, das chineſiſche Turkiſtan, ift dagegen bis— 
ber nur einmal von Europäern beſucht worden: 
es geſchah dieſes 1857 von meinem Bruder Her: 
mann von Schlagintweit - Safünlüngfi in Bes 
gleitung von Robert, noch weiter nörblich drang 
1858 Adolf vor, er erreichte Kaſchgar, bier wurde 
er jedoch ein Opfer des Fanatismus und ber Hab: 
fucht des muflalmanifchen Herrſchers. Im welt: 
lihen Gentralafien haben die Einverleibung ber 
Steppen ber Koſalen in bad ruffiiche Reih und 
neuerdings bie Erfolge am Sir Darya (Parartes) 
einen regen Handelsverkehr mit ben Grenzftaaten 
hervorgerufen, politiſche Geſandtſchaften wurden 
an die Reſidenzen abgeordnet, die wichtigſten Punkte 
durch die wiſſenſchaſtlichen Begleiter aſtronomiſch 
beſtimmt, das eigene neuerworbene Terrain durch 
Ingenieure im Einzelnen aufgenommen. Im Fol—⸗ 
genden wollen wir das Vordringen der Ruſſen bis 
an ben Yaxartes ſchildern und die Stellung, welche 
fie gegenwärtig zu ben Staaten im Eüben ein- 
nehmen; es wird und dieſes erlauben, auch bie fo 
wiberfprechend beantwortete Frage zu beurtheilen: 
ob Englands Befig in Indien durch das Vor: 
dringen ber Ruſſen gefährbet ſei. 

Zwiſchen den Flüſſen Ural und Irtyſch, nörb: 
lich begrenzt von dem Tobol und einer Linie von 
ber Feſte Swerinogolowsl über Petropawlowsk nad 
Omsl breitet ſich eine der größten Steppenregionen 
be3 Erdballs aus. Dieſes Steppengebiet ftellt fi 
als eine an Bergen arme, faft baumloje fläche 
dar; wellenförmige Erhebungen wechfeln mit flachen 
Vertiefungen, Die Hügel erreihen nur eine Höhe 
von wenigen hundert Fuß, die Ränder ber Flüſſe 
find tief und fcharf eingeriffen. Der Wechfel der 
Bodenarten ift auffallend fchroff; zu den befebteren 
und freundlicheren Theilen gehören bie Ufer ber 
Flüſſe, bier wechſelt Nobrdidicht mit Flächen von 
blühenden Pflanzen bebedt, felbft Heine Felder 
von Hirje, Gerfte, Hanf, Arbufen ımb Melonen 
find mitunter durch mühſame, fünftliche Bewäſſe— 
rung hervorgerufen. Im Ganzen bietet aber bie 
Steppe umabjehbare, graugrüne und gelbe, mit 
Mermutharten und anderen Pflanzen bünn be 
wachfene Sandflächen bar; grüne, mit Salzpflanzen 
ober Saffaulgebüfchen überzogene Dafen und fchnee: 
weiße, mit Salzausblühungen bebedte Stellen, fin: 
kende, ſchwarze, grundloſe Salzmoräfte oder ver: 
einzelte, fteil anſteigende Bergfpigen verändern zum 
Theil die Landſchaft, oft tritt auch in vielen Fel— 
bern der Sand hervor, nur mit einer zarten, dün— 
nen Graßvegetation von Carices überfleidet und 
nicht felten durch gewaltige Stürme zu Hügeln 
und Bergen zufammengeweht. Klares und ſüßes 
Waſſer findet fih in den Waſſerriſſen nur an 
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Gtellen, beren Grund jandig iftz wo er aber thonig 
ober jalzbaltig it, zeigt fih auch bas über ihn 
fließende Waſſer trübe, falzig und zum Trinken 
ungenießbar. Die Gegenfäte zwifchen Wärme und 
Kälte find fehr jharf. Frühling und Herbit find 
furz, der Winter bagegen fang und von bebeuten: 
der Temperaturerniebrigung begleitet, ber Sommer 
troden und glühend heiß, bejonders in ben Hunbs: 
tagen wird bie Hige unerträglih. Regen fällt 
fehr wenig; Schneewirbelwinbe entwideln im Win: 
ter eine fo große Heftigkeit, daß fie Schafe und 
jelbft Rindvieh: und Pferbeheerben meilenmweit mit 
fih fortreißen und im Schnee begraben. Im 
Sommer find die Sandhofen eine interefjante Er: 
ſcheinung; bdurd die Erhitzung des Bodens bildet 
ſich ein aufſteigender Luftſtrom, welcher gerade bei 
allgemeiner Windſtille mit großer Gewalt ſich ent: 
widelt, ben Sand vom Boden emporbebt unb in 
Form von Echraubenlinien eine hohe fich brehende 
Säule oben von breiter Bafiß bildet; ſelbſt Gegen: 
fände ziemlichen Umfangs werben mit emporgerifien, 
Wanderer, welche in einen ſolchen Sanbmwirbel 
gerathen, verlieren nicht felten bie Kopfbedeckung. 

Diefe Steppenregion, zwiſchen 42°—55° nörbl. 
Br. und 69°—102° öftl. 2. von Ferro, dient No— 
maben in einer Totalbevölferungszahl von 2,400,000 
zum MWobnorte, circa 1,250,000 wohnen auf dem 
Gebiete nördlich vom faspifchen und Aralfee. Dan 
nennt fie gewöhnlich Kirgifen ober Rirgis-Raifafen ; 
biefe Bezeichnung ift jedoch eine ganz irrige. Ihr 
richtiger Name, ben fie ſelbſt gebrauchen und unter 
welchem fie auch bei den Gefchichtichreibern der 
Chineſen, Mongolen und Türfen vorfommen, ift 
Kafaf, woraus bad häufiger gebrauchte Kofaf 
entſtand; ber Name Kirgis wurde ihnen zuerſt von 
ben Rufien gegeben, welde fpäter, als fie das 
Unrichtige ber Bezeichnung erfannten, ben wahren 
mit bem faljhen Namen verbanden und fie zum 
Unterfchiebe von den ächten Kirgifen, welche mebr 
öftlih davon figen, mit dem Namen Kirgis - Kafaf 
belegten. Die Kaſals theilen fi) nach ben Gebie: 
ten, bie fie bewohnen, in 3 große Gruppen: in 
eine Heine, mittlere und große Horde, Die Meine 
Horde erkannte bie ruffijche Oberboheit bereit 1730 
an, doch das Band war ein loſes, umb innere 
Unruben boben nit nur das Unterthanenverhält⸗ 
niß wieder faft gänzlich auf, fie gefährdeten jogar 
durch die Einfälle in bad nördliche Gebiet ben 
übrigen ruffilhen Befig in jo hohem Grabe, daß 
im vorigen Jahrhundert wieberbolt der Vorſchlag 
erwogen wurbe, bie Linie zwijchen Swerinogolowst 
unb Omsk, welche burch feinen Fluß umfäumt if, 
mit einem Walle zu begrenzen, ähnlid wie bie 
Chineſen gegen bie Mongolen eine Mauer auf: 
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geführt hatten. Durch geſchickte Benutzung ber 
Spaltungen über bie Führerſchaft gelang es jeboch 
Rufland in den Jahren 1820 — 26, feine Ober: 
berrlichfeit beftimmt anerkannt zu erhalten, und 
zugleich bie Befugniß, in ber Steppe Befeitigungen 
anlegen zu bürfen. Hiedurch war unter ber kleinen 
Horde, in dem am bichteften bevölferten Theile der 
Steppe, die Ruhe bergeftellt, und bie Zahl von 
circa 650,000 neuen Untertbanen ſammt einem 
Areal von 17,50 Meilen gewonnen. Eine große 
Wichtigfeit hatte biefe Erwerbung buch ben Um— 
ftand, daß jetzt auch ber Weg nach bem Aral offen 
lag, während zugleich die Führer der Kaſals aud 
als ein Werkzeug für die ruffiichen Pläne gegen bie 
Staaten weiter im Süben benußt werben fonnten; 
jene Sultane nämlich, welche dem Stamme bes 
„weißen Knochen“ vorfiehen, leiten fih bis auf 
Dſchingis Khan zurüd, und ftehen felbit in Khiwa, 
Bokhara und Koland in hohem Anſehen. 

Die Unterwerfung ber mittleren und großen 
Horde vollzog fi ebenfall3 mehr auf frieblichem 
Wege durch Fluges Eingreifen während des bäu- 
figen Wechjelö in der Führerſchaft. Zunächſt wurbe 
das Gebiet ber großen Horbe eingezogen; im Jahre 
1848 batte ein fcharfer Einfchnitt unabhängigen 
Terrains durch die mittlere Horbe bis hinauf an 
bie Iſſel beftanben, bereit3 im Jahre 1853 wurben 
aber ber Tſchuifluß und bie Seeränder bes Iſſi— 
Kül zum Reiche geichlagen, auch das jübliche Bal: 
falchufer und die Mündung des Eir Darya fam 
dadurch unter ruffiiche Abminiftration. Cine Reibe 
von Fellungen wurbe errichtet, befonders auch zum 
Schutze gegen Einfälle ber Nachbarn im Süden; 
bie wichtigften find Aralsk, jept Fort Nr. 1 genannt, 
an ber Mündung bes Sir in ben Aralfee, Perofäti 
(jett Fort Nr. 3) und Ak-Mesdſched (1853) am 
Eir Wjernoje (Vernoe auf engliſchen Karten) an 
ber Stelle bed alten Almaty, ſüdlich vom Balkafch- 
fee, nahe bem Iſſi-Kül. Die Heine Horde wird 
von felbfigewählten Sultanen und Borftehern ver: 
waltet, unter oberfter Leitung des Orenburger 
Komité, welches bireft umter dem auswärtigen 
Minifterium fteht. Die mittlere Horde iſt in Auls 
von 5070 Kibitfen (Fellzelte), in Woloſts von 
10—12 Auls und in Rreife von 15—20 Wolofts 
eingetheilt; fie ftchen unter bem Generalgouverneur 
von Sibirien mit einem befonderen Zwiſchenorgane 
in Semipalatinsk am Irtyſch. Die Mahl ber 
Führer ift feine ganz freie mehr; beſtimmte Vieh: 
zehnten werben ala Sieuern erhoben, Ueberfieblung 
von einem Kreiſe in den anderen ift durch obrig- 
keitlihe Bewilligung bedingt, Selbſtſtändiger ift 
die große Horde; doch ift die Wahl ber Vorflände 
durch das Beflätigungsrecht des Gouverneurs Ton: 


trolirt, ein eigener Beamter mit dem Gib in 
Wiernoje leitet bie Verwaltung. 

An ben wirthichaftlichen Verbältnijfen bat die 
ruffiihe Herrihaft Leine weſentliche Aenderung 
gebracht; der Wechſel bed Wohnfiges, die periobifche 
Veränderung bed Weidegrundes und ber Umſtand, 
bat der Norben ſich faſt ausſchließlich nur zur 
Benutzung als Weide für Schafe, Pferde, Kameele 
(zweiböderige), Rinder und Ziegen eignet, ift zu 
innig mit ben eigentbümlichen Verbältnifien ber 
Steppe verknüpft. Selbſt bie Gitte des Nieber: 
brennend be3 Steppengrafes zur Düngung ift beis 
behalten, obgleich biejes ſchon lange als ein Raub: 
bau erkannt worben war, indem dadurch auch bie 
noch fpärlich vorhandenen Holzbeftände dem Ver: 
brennen ausgeſetzt werben; in einem fanbigen 
Boden, welder den beftigften Winden ausgefett 
it und nur wenig von Regen getroffen wird, ift 
die Vermehrung ber Walbungen ſiets als ein Mittel 
größerer Befefligung bes Erdreiches und Vermeh— 
rung ber Humusſchicht erfannt worden. Die 
Schafe werben bed Tzleifches und bes Milchertraged 
wegen gehalten; bie Wolle ber einheimijchen Race 
iſt, obwohl lang, ſelbſt für die gröbften Tücher zu 
grob, dad raube Klima aber feinmwolligeren Arten 
nicht zuträglih. Die Pferde und Kameele werben 
wegen ihrer Ausdauer gerühmt; bie Ziegen dienen 
als Leithbammel, ber Rinder find wenig, ba fie ben 
Winter zu viel Sorge beanfpruchen, Die Pierde 
und Schafheerden find von überraſchend großer 
Zahl; die Wohlhabendften befigen bis zu 20,000 
Schafe. 

Die Kaſaks find, wie alle Nomaden, überaus 
genügfam. Ein Zelt auf einem Gerüfte von Stan: 
gen mit Fellen überzogen, gering an Gewicht und 
raſch überall aufzufchlagen, bildet ihre Wohnung; 
Felle und Gewebe aus Kameelgarn ihre Kleidung; 
eifernes Geſchirr und bunter Tand wird von ben 
Ruſſen eingetaufht. Scaffleifh und Mil ge— 
währen bie Nahrung, Brob kennen Viele nicht 
einmal bem Namen nad. Am Karawanenhandel 
betheiligen fie ſich ſchon wegen ihre Hanges zum 
Umpberziehen gern, ihre Pferde find bie wichtigften 
Transportmittel. Der Religion nad befennen fie 
fih zum Islam, doch ift ihr Kultus mehr auf 
eine Beihwörung ber Geifter gerichtet, der Scha— 
mane, welcher im Rufe von Mitteln gegen bie 
Dämonen fteht, erfreut fi ber allgemeinften 
Achtung und reichlihen Zuſpruchs. Den Erzäb: 
lungen von ben Thaten ber Vorfahren hören fie 
mit großer Aufmerkfamfeit zu. Dabei find fie felbft 
erfinberifch in Räthſeln und Verſen; wer Andere 
barin überbietet, genießt großes Anfeben. 

Die Ächten Kirgifen ſitzen öftli von ben 
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Kaſaks in Dſungarien. Im Mittelalter, feit dem | Strede zwiſchen Al: Mesbiched und bem Saumalſee, 


7. Jahrhundert, nimmt biefer türfifde Stamm 
eine bervorragende Stellung unter ben Völlern 
Inneraſiens ein; die Uiguren, damals das bedeu⸗ 
tendſte Volk, mußte ſich vor ihnen beugen; die 
Kaiſer von China behandelten im 10. Jahrhundert 
ihre Fürſten mit beſonderer Achtung und ſuchten 
ihre Freundſchaft zu gewinnen. Bereits zu Dſchin⸗ 
gis Khans Zeit (1206) finden wir fie auf ein 
kleineres Gebiet bejchränft; feit biefer Zeit ift 
ihre Kraft gebroden; bie Mongolen entthronten 
ihre Kürften und zogen das Volk in ihre Heere, 
Die Ruflen fanden bie Rirgifen im 17. Jabrhuns 
bert am oberen Jeniffei vor; ihre Hauptfite find 
noch gegenwärtig bier und im benachbarten Dfun: 
garien, wohin fie zum Theil Anfangs bes vorigen 
Jahrhunderts in Folge der Züchtigung, welche bie 
dfungarifchen Kalmüken nöthig gemacht hatten, ver 
ber ruffifchen Uebermacht ſich zurüdgezogen batten. 
Von ihren Nachbarn, den Kalmüken (Weftmon: 
gelen) werben fie Burut genannt; fie ſelbſt bezeich- 
nen damit einen befonderen Stamm, welcher fid 
durch Plünderungsfucht und Friegerifchen Sinn aus: 
zeichnet; die Ruſſen gebrauchen häufig ben Namen 
Difofameni, b. i. die wilden Leute hinter den 
Bergen, ober Kara⸗Kirgis, die „Ichwarzen* Kir: 
gifen. Die förmliche Abtretung des Gebietes nörd- 
lich vom Iſſi-Kül und dem oberen Irtyſch wurde 
von China im Vertrage von 14, November 1860 
vollzogen, die Verwaltung wurde 1862 im Ein: 
zelnen geordnet. Mit bem Gentraipunfte Eemi- 
palatinzf am Iriyſch ift diefes Gebiet durch die 
„Pifetroute* in Verbindung geſetzt, auf welcher 
in paflenden Zwilchenräumen Tleine Kofatenpifets 
ftationirt find zum Schutze der Grenze und zum 
Transporte der Reijenden. Die Uebergänge nach 
Kokand find bejegt, das Land um Wiernoje durch 
bie dort angefiedelte Militärfolonie in Kultur 
genommen. 

Durch diefe Erwerbungen und bie Feſtungen 
am Aralſee und längs ber bfungariichen Grenze 
hatte Rußand die beiden äußerſten Punkte feines 
Steppengebietes genen die Angriffe der beutelufiigen 
Nomaden im Süden ficher geftellt; bie feine 
Dampferflottille auf dem Aralfee, deren Schiffe in 
Stüde zerlegt von Orenburg auf Kameelen bin: 
geſchafft worden maren, fielte die Verbindung 
zwiſchen ben Forts am Eir, her und hält zualeich 
am Eübufer Khiwa von einer Unterflügung der 
öflihen Völker zurüd. Völlig ungeſchützt blieb 
noch die große Strede zwifchen At: Mesbicheb, der 
äußeriten Feite am Sir und Fort Wijernoje; bie 
bier ftationirten Truppen waren nicht im Stande 
fh gegenſeitig zu unterftügen, benn gerade bie 


ber die Maffer bes Tichuiflufies aufnimmt, bot bie 
bequemfte Gelegenheit für dem Uebertritt ber ſüd— 
lihen Horden auf ruſſiſches Gebiet. Hiedurch 
waren aber um fo gefährlichere Störungen zu 
befürchten, als bie Feſtungen in ganz flerifer Um— 
gebung fi befinden; der Proviant mußte über bie 
Steppe her aus Orenburg ober Omsk zugeführt 
werden, auch die Kohle zur Feuerung ber Dampfer 
fam von dort. Diefem Nebelftande abzubelfen 
wurbe beſchloſſen, den Lauf des Eir Darya (bed 
Narartes ber Alten) zum Grenzfluffe zu machen, 
Rekognescirungsexpeditionen, unter welchen jene 
in ben Jahren 1852 und 1855 durd bie große 
Entſernung, bis zu welder GStreitfräfte von nur 
wenigen hundert Mann von Ak-Mesdſched aus 
vordrangen, eine große Tüchtigfeit der in biefen 
Regionen verwendeten Truppen befunden, machten 
mit allen Detaild in Beziehung auf Zahl ber 
Etreiter, die Beichaffenheit ber Feſtungen und 
Ertrag des Landes befannt, ber Dampfer Perofäri 
begleitete bie Erpebition und machte Flußpeilungen. 
Der Krimfrieg hielt von einer weiteren Verfelgung 
des Feindes zurüd ; ber Hauptfloß erfolgte erft 1862, 
Am Norbabhange der Karatau- und Boxoldaiberge 
zwiſchen Tſchui und Yaxartes hatten bie Kolandis, 
auch in dieſen Gegenden damals die Herrſcher, 
eine Reihe von Feſten errichtet, um ihre eigene, 
bier ſehr fruchtbare Landſchaft vor Plünderungk⸗ 
zügen der Kaſals (Kirgiſen) zu ſchützen. Dieſe 
Feſtungen Sufaf, Tſcholak, Kurgan, Abpliata 
(bei Taraz oder Talas, dem weſtlichſten Punlte, 
welchen die Jeſuiten am Hofe des Kaiſers von 
Ehina 1755 in ihre Vermeſſung aufgenommen 
hatten) und Piſchpek waren für die Ruſſen durch 
ihre Lage geradezu zum Angriffe berausforbernd. 
Die Garnifenen Teifteten tapferen Widerſtand, 
Piſchpek fiel im DOftober 1862, Woliata anfangs 
1864, Am Beſitze biefer Pläge erfannten bie 
Ruſſen, daft bier weder der Lebensbedarf für bie 
Garnifonen erzielt werben, noch auch ben Einfällen 
ber Horden in dem mahen Karataugebirge begegnet 
werden könne. Die Borwerfe der Kokandis, welche 
fie 1860 — 61 füdlich der ruſſiſchen Feſte Dichulet 
aufgeworfen hatten, wurden vajh genommen unb 
der Angriff ſedann gegen die Stadt Hagret:i-Zur- 
Hiftan gerichtet, fo genannt vom Grabe eines 
Heiligen; bie Stadt fiel Anfangs 1864. Die 
Kofandis zogen fih am Yaxartes nach Tſchemkend 
zurüd, Iegten ftarfe Befeftigungen an und beun— 
rubigten die ruffifhen Poften umaufhörlih; dem 
Geſchützfeuer der Ruſſen vermochten aber die Mälle 
nicht zu wibderfichen, im Oftober 1864 wurde ber 
Feldzug durch die Einnahme der Stadt befchloffen. 
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Die Gefechte ber folgenden Jahre hatten vorzüglich 
bie Bertheibigung bed gewonnenen Areals zum 
Zwede, nur Tafchtend, eine wichtige Hanbelsftabt 
am oberen Darartes von über 50,000 Einwohnern, 
wurde noch feit 29. Auguft a. St. 1866 vom 
Kolandgebiete einverleibt. Die Angreifer wurden 
oft weit in ihr eigenes Gebiet verfolgt; erft im 
Sanuar dieſes Jahres wurde von dem Vorbringen 
eines ruffiihen Corps bis vor Samarkand berichtet, 
ber zweitgrößten Stabt bes Khanates Bolhara. 
Das Land, welches durch biefe Siege zum 
ruffifchen Gebiet gezogen worben war, zeichnet fich 
‘vor den Steppen im Norden durch große Frucht: 
barkeit aus; von Ak-Mesdſched an eignet ſich ber 
Boden zum Anbau von Gerealien unb Handels— 
gewächjen, insbefonbere von Baumwolle, im oberen 
Laufe bes Fluſſes wurden reihe Kohlenlager ent: 
bedt, im biefen Gegenben um fo wichtiger, als 
bie holzbildenden Gewächje außreichenbes Teuerung: 
mittel nicht gewähren. Die Bevölkerung Foncentrirt 
fih, wie in ganz. Gentralafien, hauptſächlich auf 
die Umgebungen ber Städte; geſchichtlich merfs 
würdig ift Hazret, bie Wiege be berühmten Baber, 
bes Stifterd des Großmoghulthrones in Delhi; in 
ben Erzählungen der Nomabenvölfer Gentralafieng 
wird fie unter dem alten Namen Turkiſtan befungen 
und ala „ber Garten bed Oſten“ verherrlicht. 
Der Beſitz dieſes Gebietes iſt beſonders in 
politiſcher Beziehung überaus wichtig. Zunächſt 
bietet der Yaxartes und feine Zuflüſſe von Norden 
eine natürliche, leicht zu vertbeibigende Grenzlinie; 
im DOften findet über Wjernoje ber Verlehr mit 
den Irtychgarniſonen Statt, im Weften ftehen bie 
Fort? am Nararted in Verbindung mit bem Aral: 
jee, ber Weg von bier burch bie Steppe nad 
Drenburg ift weniger befhwerlih als an anbern 
Stellen. Nah Bokhara im Süben, nad Rofand 
und dem chinefiihen Kaſchgar im Often, wo bie 
Muſſalmans nad den neuefien Nachrichten wieber 
gegen bie Herrſchaft der Mandſchukaiſer von China 
fi auflehnen, ift der Zugang nicht mehr durch hohe 
Gebirge abgefhloffen. Die Grenzpolizei kann fehr 
ſtrenge gehandhabt werben; es ift dieſes befonders 
deßwegen hervorzuheben, weil bereits früher ‘For: 
derungen ber Ruſſen an die Nachbarftaaten mehrmals 
durch bie Zurüdweifung ber Handelsleute aus dieſen 
Ländern von dem Marfte in Nifchni Nowgorod 
bewilligt erhalten wurden; eine große Zahl ment: 
bebrlicher Artikel des täglichen Gebrauchs, wie ins: 
bejondere eijerne Gefchirre, können nur bier bezogen 
werben. Nicht ohne Abficht ift wohl der Name 
Zurfiftan für die neue Provinz gewählt; die Tra- 
bitionen ber früheren Jahrhunderte können um 
jo ficherer an ben Namen bed Gzaren gefnüpft 





werben, als bie Provinz fi ähnlich wie das 
Amurgebiet rafh zu einem wichtigen Handels— 
mittelpunfte bed öfllihen Aſiens erheben wird, 
fobald die Ruhe hergeſtellt ift und ruffiiche Unter: 
nehmer an ber Spipe der Gefchäfte fichen. Dem 
Czaren, ald machtvollem Herrſcher in einem Be: 
fige, von welchem aus bie eingeborenen Fürſten 
eine Meltherrfchaft begründeten, werben fich bie ſüd— 
lihen Völker um jo weniger entgegenflellen, je mehr 
fie durch die Zerrüttung im eigenen Lande auch in 
Lebensbebürfnifjen vom Norblande abhängig werben. 

Von Seite ber ruffiihen Hanbeläpartei wird 
die Negierung zu weiterer Verfolgung ihres Sieged 
gebrängt und bie Einverleibung bed ganzen Ge: 
bietes bi3 an das Hindufufchgebirge verlangt, bie 
Staaten Khiwa, Bolhara und Kokand umfajiend. 
Zur Redifertigung wird auf den Abſatz hinge— 
wiejen, welden jegt noch englifche Fabrilate in 
jenen Gegenben finden; biefe follen außgeichlofjen 
werben, um Rußland nicht des wefentlichiten 
Ausfuhrgebietes zu berauben, ben feine geograpbijche 
Lage ibm zuweife. Ganz unbegründet find bieje 
Klagen nicht; bie englifhen Induſtriellen find 
burch die günftigen Berhältniffe, unter welchen fie 
produciren, im Gtande, ihre Waaren zu viel 
bilfigeren Preifen zu liefern als bie Ruſſen, über: 
dies ift ihre Inbuftrie Älter, nach allen Richtungen 
bin find fefte Handeläverbindungen angefnüpft. 
Sn fo herausfordernder Weiſe, wie fie bie Indu— 
ftriellen vorfchlagen, wird jebod bie ruffiiche 
Megierung in nächſter Zeit wenigflend nicht vor- 
gehen. Zunächft it der eben erworbene Befiß im 
Innern zu entwideln, ehe andere Pläne zur Aus: 
führung gebracht werben können. 

In dieſem Sinne Spricht fich auch das Circular 
aus, welches Fürſt Gortſchakoff unterm 22. Nov. 
1864 an die auswärtigen Vertreter richtete. Deſſen 
ungeachtet hat dieſe Depeſche beſonders in England 
die Befürchtung erregt, der indiſche Beſitz möchte 
durch dieſes Vorſchieben des ruſſiſchen Reiches nach 
Bokhara gefährdet werden. Es läßt ſich nicht ver— 
fennen, daß Rußlands Stellung zu ben Staaten 
nörblih vom Hindufufch dadurch eine viel bomini: 
renbe wurbe unb daß nichts es hindert, dieſen 
Ländern neue Gebiete abzunchmen; allein nur zu 
häufig bleibt unbeachtet, daß Rußland in dieſem 
Theile Centralaſiens von jeher viel größeren Eins 
fluß als England hatte. Nah Bolhara und 
Khiwa hatte Rußland wiederholt Gefandtihaften 
und vwifjenfchaftlihe Erpebitionen entjandt, feine 
Unterthanen an ber Grenze trieben ungehindert 
Handel, zur Kailerfrönung in Moskau hatten ſich 
Fürften von Grenzvölfern eingefunden, von welchen 
einzelne Stämme bie ruffifche Oberhoheit noch nicht 


542 


@eograpbie, 








anerkannt hatten, aber durch den Einfluß ihrer 
Führer, welche noch Auszeichnungen von Seite 
bes Nachbarfiaates begehrten, zu Rußland bin: 
gezogen wurden. Ganz anders jedoch jüblich ber 
Hindufufchkette. Selbſt im Jahre 1858, ala Eng: 
land den Aufftand ber Sipahis noch nicht unter: 
brüdt hatte, erreichte bie ruffiihe Miffton unter 
v. Khanifoff nad Khoraſſan die Zulaflung ruffifcher 
Konfuls im afghanischen Gebiete nicht; Perfien, 
in feinem weitlichen Befige durch die Ruſſen im 
Sahre 1828 geſchmälert, hat England hinſichtlich 
Herat3 und Afahaniftang bag wichtige Zugeftändniß 
gemacht, felbft im Falle wirflicher Bedrohung 
nicht zum Angriffe gegen bie Afahanen zu fchreiten, 
ohne zuvor Englands gute Dienfte angerufen zu 
haben, Die Nichtbeachtung bed Vertrages hatte 
1856 zum Kriege geführt, bie Abjendbung einer 
lottille in das perfiihe Meer genügte, im Frieden 
von Paris, 1857, die Erneuerung bed Vertrages 
zu bewirken. In Afgbaniftan, in Herat und 
Khorafian befinden fich fländige politische Agenten 
ber Engländer, jeber Afgbane trägt mit Stolz 
englifhe Uniformen und rühmt fich der Kenntniß 
ber europäiſchen Umgangsgebräuche. 

Dieſes Verhältniß Englands zu Perſien und 
den afghaniſchen Staaten darf nicht überſehen 
werden bei Beurtheilung der Frage, die in der 
jüngſten Zeit ſo vielfach geſtellt wurde, ob Rußland 
ſeinen Einfluß bis zur Gefährdung des engliſchen 
Beſitzes in Indien geltend machen könne. Es iſt 
dabei auch ganz außer Acht gelaſſen, daß ſich 
zwiſchen Bokhara, dem mächtigſten Staate nördlich 
vom Hindukuſch, und Herat, dem erſten Staate 
ſüdlich dieſes Gebirges, weite Wüſtengegenden bin: 
ziehen, deren Daſen die Turkomannen bewohnen, 
ein Nomabenvolf, berühmt durch feine Plünderungs⸗ 
züge; das Land bietet hier einer burchziehenden 
Armee feine Lebensmittel, jelbft die Zahl ber 
Brunnen iſt noch ungenügend, große Transport- 
folonnen müſſen bie Armeen begleiten. Iſt aber 
jelbft diefe Schwierigfeit überwunden — bie Mög: 
lichfeit zeigen die Züge Alerander des Großen und 
ber Mongolen nah Indien — dann find bie 
Gebirgspäſſe des Hindukuſch zu forciren; eine 
neue Scheibewand erhebt fich endlich in Afghaniftan, 
bie Päffe von Kabul nad den Indusländern 
gehören zu ben gefährlichiten, eine geringe Zahl 
it im Stande felbft eine große Armee am Bor: 
bringen zu binbern, 

Die Entfernung zwiſchen Indien und bem 
Sir Darya, dem Grenzfluffe der ruffifchen Provinz 
Zurliftan, beträgt nad einer genauen Aufnahme, 
welche die englifhe Negierung 1865 durch Ent: 
jendung eines intelligenten Indiers von Pefchauer 











angeftellt Hatte, über Kabul und Babalihan 
1075 engliihe Meilen, oder etwa bie Entfernung 
zwifchen Zrieft und Königsberg; etwas näber if 
bie Route von Peichauer über das öſtliche Ende 
be3 Hindukuſch; am geringften ift bie Entfernung 
über Tibet und Yarkand, aber auf biefem Wege 
haben bie Reifen und Höhenbeobadhtungen meiner 
Brüder die Unmöglichkeit de3 Borbringens größerer 
Maſſen nachgewiefen, auch bat fi auf biefem 
Wege noch nie eine Völfergruppe nad Indien 
ergojien. Selbft die kühnſten Ruſſen denfen an 
feine Invaſion in Indien; das Aeußerſte, was fie 
für möglich halten, ift die Abſendung eines Corps 
an ben Oxus (Amu Darya) aufwärts in bie 
Pamirbochebene, in ber Abficht, die Engländer von 
anderen mehr bedrohten Punften abzulenken. 
Hierin haben fi bie Anfichten ganz verändert, 
wenn wir bamit bie Borfchläge vergleichen, welche 
Napoleon I. zu Anfang dieſes Jahrhunderts ben 
Gzaren Paul und Alerander vorlegte; Kaiſer Paul 
hatte bereit3 ben Befehl gegeben, die bonifchen 
Kofaken follten gegen Indien aufbrechen — gegen= 
wärtig ift ein Kampf in Gentralafien zwifchen ben 
Steppenbewohnern be ruffiichen Reiches und den 
indiſchen Sipahis noch in weiter ferne. 
Emil Schlagintweit, 


Turaniſche Länder, Alsbald nad ber mili- 
törifchen Eroberung haben die Ruſſen 8 fih an— 
gelegen fein laſſen, wiffenjchaftlihe Erpebitionen 
zur Erforfhung jener Gebiete auszujenden. Die 
Erpedition unter bem Aftronomen Struwe verfolgt 
aftronomifche und topographijche Zwede. Frübere 
Arbeiten follen ergänzt und das volljtindige topo— 
graphifche Material aufgenommen werden, um eine 
Karte der ganzen Provinz Zurfiftan im Maßſtabe 
von 10 Werft berzuftellen. Im dritten Heft ber 
„Iswestija‘* von 1866 werben folgende Befiim: 
mungen Struwe's, die unfere Karten erbeblich 
ändern, befannt gemacht: 


a öftl. Länge 

| Breite —— Bullowa 

I 

Feſtung Wiernoie - - -» » » 439 16.5’ 46% 33.4 
„ Kom.» 2... 42 504 “4 54.54 
pr ı 1 , [7 ER 4 50.8 43 46.50 
„WMerte “2 52,3 | 42 40.19 
»„ Uuliesata. - . . - 42 53.7 41 3% 
Stadt Themen . ... “2 181 39 16.19 
» RTafdlend. ....1 Al 187 35 56.49 
„ hin ». 2... 40 56 33 16.4 
„ Turliftaenr . 2...» 43 17.6 37 57.19 
„ Mihsajuf . - . . 43 136 | 97 29.49 


Diefe Beftimmungen find richtig bis auf /,. 
Minute in ber Breite und 45 Sekunden am Bogen 
in ber Länge. 


Gesgrapbie, 


Die politifcen Berhältuifie am oberen 
Niger, wie fie durch die franzöfifhen Reifenden 
Mage und Quintin befannt geworben find, bilden ben 
Gegenftand eines Auffapes von Faidherbe, des um bie 
Erforschung von Weftafrifa jo hochverdienten ehema- 
ligen Gouverneurs von Senegambien, in ben „An- 
nales des Voyages“. Die neueren politifchen Um: 
wälzungen am oberen Niger wurden befanntlich 
burch bie Fulbe ins Werk gefeht. Dieſe Pullo: 
Race, bie im beften Zuge zu fein fcheint, fih das 
ganze Gentrum von Afrika im Namen bed Koran 
zu unterjodhen, fam, wie alle geſchichtlichen Daten 
zeigen, vom weitlihen Sudan, vom Senegal und 
verbreitete fich oflwärt® über den Sudan, wo fie 
bie großen Staaten Maffina, Gando, So— 
foto und Adamaua errichteten. Nach Dr. Barth 
ftammen bie Fulbe aus dem Often und find nicht 
am Senegal beimifh, noch im 7. Jahrhundert 
follen fie wenigften® zum Theil in den füblichen 
Dafen von Maroffo und in Tauat angefellen ge: 
weſen fein und vielleicht find fie die helle herrſchende 
Bevölkerung von Ghanata geweien. Faidherbe 
aber verwirft diefe Anficht und hält bie Soninfe, 
eine ſchwarze eingeborne Race, für bad Volk von 
Ghanata. Die Soninfe zogen fi anfangs vor 
ben Berbern, fpäter vor ben Mobammebanern 
aller Racen nad; Süben zurüd. Weberlieferungen 
aus bem 16. Jahrhundert zeigen und bie Soninfe 
zu Koniafari (Raarta). Bon bier durch die Fulbe, 
ihre revoltirenden Hirten, verjagt, kamen fie an 
die Ufer de8 Senegal und gründeten Kadſchaga 
(Land von Bakel), wo fie noch fiten; die Fulbe 
aber bildeten damals das Feine Reh Khaſſo 
mit der Hauptſtadt Koniafari. Die Fulbe find 
ein Hirtenvolf von großer Feinheit ber Körper: 
formen, wunberbarer Beweglichkeit, einem gewöhn— 
lich fanften, aber leibenfchaftlichen Charakter und 
einer eraltirten Einbildungäfraft. Aus ihrer Hei: 
mat, bem öftlichen Afrifa, den Nilländern ober 
noch entfernteren Gebieten brachten fie nach bem 
weitlihen Suban den großen Budelochfen und eine 
bemerfenswertbe Art behaarter Schafe mit, Thiere, 
welche in dieſem Theil von Afrifa nicht einheimiſch 
find. Siegreich ſetzten fie ih im 16, Jahrhundert 
in Futa Toro an den Ufern bed Senegal feit, 
und bier vollzog fich eine merfwürbige phyſiologiſche 
Erjheinung. Die Fulbe, die unvermifcht nicht bie 
zur Gründung großer politifcher Genoſſenſchaften 
nötbigen Fähigkeiten zu befigen ſchienen, vermifchten 
ſich (Toucouleurs) mit ben Zolof: und Man: 
bingo-Negern, die von ihnen befiegt waren, und 
biejes neue Element brachte der Baftarbrace einen 
praftiicheren Sinn, die Fäbigfeit, ſich unterzuordnen, 
eine größere Musfelfraft und Liebe zum Aderbau 
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zu. Als daher im 18. Jahrhundert der Islam 
ben Toucouleurd die Energie und ben reliniöfen 
Enthufiagmus zur Eroberung weiterer Gebiete ein: 
flößte, waren fie fähig, große Neiche zu gründen, 
Die Torobo vom Senegal, db. b. die religiöfe 
Ariftofratie der Toucouleurd fonftituirten fich im 
18. Jahrhundert unter Abdu-el-Kader von Futa 
Toro zu einer theofratiihen Macht, melde das 
ganze Beden bed Senegal beherrſchte. Die Leid: 
tigfeit, fi in den benachbarten franzöſiſchen Gomp: 
toird mit Feuerwafſen und Sriegamunition zu 
verjehen, ficherte ihnen ein großes Uebergewicht 
über die ſchwarzen Völkerſchaften des Innern und 
erlaubte ihnen, fortan eine heworragende Rolle in 
dieſer Gegend zu ſpielen. Wirklich gründete am 
Ende des 18. Jahrhunderts ein ebenfalls aus dem 
Futa des Senegal gebürtiger Marabu, der be— 
rühmte Othman-dan-Fodie, zwiſchen Niger 
und Tſadſee das große öſtliche Pulloreich auf 
den Trümmern von Hauſſa und der benachbarten 
Länder. Sein Sohn und Nachfolger Moham-— 
med Bello nahm 1825 bie engliſchen Reiſenden 
Denbam und Glapperton bei ſich auf, welche zu— 
erjt über dies neue Reich in Europa berichteten. 
Gegenwärtig kann bafielbe als feftbegrünbet be— 
trachtet werben. Barth bereifte es unter Bello's 
zweitem Nachfolger Ali, 

Im weftlihen Euban machen ſich noch zwei 
Parteien die Herrfchaft dieſes Theils von Afrifa 
fireitig. Nah dem Tode Abbu el: Kaberd (1770) 
waren bie Marabu's von Futa biß auf die neuefte 
Zeit ziemlich ruhig geblieben, zufrieden bamit, daß 
ihre friegerifchen Senbboten überall mächtige Reiche 
aufrichteten: das in Hauffa, von dem zuvor bie 
Rede war, das von Maffina unter Scheich Amadu— 
Labbo am Niger, zwifchen Sagu und Timbuftu, 
und dad von Futa Dialon, welches bie Küfte 
zwifchen dem Gafamance und Sierra Leone be: 
berricht; fie bennügten fi, die Franzoſen Tribut 
zahlen zu laſſen und aljährlih unbedeutende 
Streitigkeiten mit ben Gouverneurs bed Senegal 
anzuzetteln. Aber im Sabre 1854 marf fie ein 
Erwachen des Fanatismus in neue und großartige 
Unternehmungen. El:-Habj: Omar, ein Torodo 
aus ber Gegend von Podor, prebigte einen heiligen 
Krieg und unternahm, von bem jchiffbaren Theil 
be3 Senegal durch franzöſiſche Waffen zurüdgetrie- 
ben, die Gründung eine® weftlihen Pulloreich® 
am oberen Niger und oberen Senegal. Im Jahre 
1862 hatte El: Habj: Omar eine Länderftrede von 
80,000 QLieues erobert und feine Autorität nad) 
ber Eroberung von Maffina bis nah Timbuktu 
ausgedehnt. Vornehmlich auf ben Trümmern ber 
beiben Testen Heidenſtaalen in biefem Theil 
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Gesgraphie. 





be3 Sudan batte er fein» neues Reich errichtet, 
nämlih in Kaarta am rechten Ufer bed oberen 
Senegal und in Segu am oberen Niger. Beibe 
Länder gehörten ben Bambara (Bamana), einem 
Glied der großen und Fräftigen Mandingo- Nation, 
Beide waren mächtige, weithin gefürdtete Mo: 
narchien mit abſolutiſtiſchen Einrichtungen und 
ftehenden Heeren, aber dieſe Heere bejtanben ein- 
ſchließlich der Offiziere aus Sklaven und ver: 
ſchwanden vor dem Islam, ber ben Gläubigen 
Gerechtigkeit und Gleichheit vor dem Geſetz ges 
währleiftet. Das neue Pulloreih bat feinen Be: 
rührungspunft mit ben franzöſiſchen Befigungen 
in Medine, 250 Lieues aufwärts am Genegal, 
und bezieht von dort Waffen und Mumition, Als 
frieblihe Gefandte an biefe neue Macht reiften 
Mage und Quintin 1863 ab, ftießen aber auf 
große Schwierigkeiten, ba ber Kampf nod nicht 
beendet war. Sie gelangten im Februar 1864 
nad Segu unb wurden von Ahmedu-el-Mekki, 
bem König von Segu, fehr aut aufgenommen. 
Ahmebu ift der Sohn des El: Habj- Omar, welcher 
furz zuvor in ber Hauptfiabi von Maffina gefangen 
und getödtet worden war, Zwiſchen ben beiden 
Pulloreichen beiteht übrigens eine nahe Verwandt: 
Ichaft, denn Ahmedu's Mutter ift bie Schweſter des 
Königs Aliu. Ahmedu's Lage ift Feine fehr glän: 
zenbe, er hat in Segu unter feinem bireften Be: 
fehl 15,000 bewafjnete Krieger, darunter aber 
wenigſtens 10,000 Sflaven, meiſt folde, beren 
Bäter von El-Hadj-Omar getöbtet wurden, als 
biejer das Land eroberte. Fortwährend find Aufitände 
zu unterbrüden und bie Reſte ber alten Staaten zu 
befämpfen. Mage und Quintin betheiligten ſich mit 
ihrer Fleinen Truppe an den Zügen Ahmedu's, und 
das Benehmen der Franzofen wandte ihnen die Sym⸗ 
pathie der bis dahin feindlich gefinnten Hofpartei zu. 
Ahmedu hatte bedeutende Verftärfungen von Geiten 
der Toucouleurs in Futa nöthig. Dieſe ſchließen 
fih ihm aber nur in geringer Zahl an und nur 
in ber Hoffnung, Offizierftellen zu erhalten. 

Was den Niger unterhalb Segu bis nad 
Timbuktu betrifft, fo kämpft ein Neffe El= Habj- 
Omars noch in Maffına gegen Ba-Labbo, ben 
Erben bed Scheih Amebu:Labbo, und biejer be: 
findet ſich zugleich im Krieg mit Sidi, dem Nach— 
folger Ahmed: Bafay'3 in Timbuktu. Wahrſchein⸗ 
lich fuchen die Timbuftier, geftügt auf die Nomaben 
ber Sahara und namentlich auf bie Tuareg-Aue— 
limmiden, ihre vollſtändige Unabhängigkeit von den 
Fulbe berzuftellen, indem fie ben günftigen Zeitpunft 
benupen, wo ſich biefe unter einander bekämpfen, 
die einen für die Herriherfamilie von Maffina, 
die anderen für bie Partei El-Hadi-Omars. 








Geographiſche Geſellſchaften. Dr. Peter 
mann in Gotha hatte bei feinen Befirebungen, eine 
beutiche Norbpolfahrt zur Ausführung zu bringen, 
auch bie Etiftung einer „Deutichen Gejellichaft zur 
Unterftügung geographiſcher Erforjhungen“ ange⸗ 
regt. Diefer Vorſchlag bat troß ber Ungunft ber 
Zeiten in fofern bemerfenswertbe Erfolge gehabt, 
als im Jahre 1866 im Ganzen 1036 Beitritts— 
erflärungen eingelaufen find. Bon biefen kamen 
451 aus Hamburg, 90 aus Hongfong und 117 aus 
Gladbach im Rheinland, ein Beweis, daß bie Hans 
beiäwelt ben Ruben folcher Unternehmungen fühlt. 

Die geograpbifhen Geſellſchaften find (Behm, 
Geogr. Jahrb.) ein Produkt unfered Jahrhunderts, 
bie englifche afrifanifche Geſellſchaft allein aus— 
genommen, welche fpeciell zur Erſorſchung Afrila's 
bereit 1788 gegründet und 1831 mit ber Ionboner 
geograpbifchen Gefellfchaft verfchmolzen wurde. Ihr 
Beleben batirt von ber Gründung ber Socidts de 
g‘ographie zu Paris im Jahre 1821; feitben 
breiteten fie ſich allmählig über Europa aus, ftif: 
teten in Afien einige Zweigvereine und fanden bald 
auch in Amerika Nachahmung, fo daß man gegen 
wärtig (18 eigentliche geographifhe Geſellſchaften 
zählt, beren Mitgliederzahl und Grünbungsjabr 
folgende Tabelle ergibt: 





Jahr Zahl 
— Ort und Name ber Geſellſchaft * 
dung glieder 
1821 | Paris, Socl6t& de Göographie „ . . .| 38 
1828 | Berlin, Gejellihaft für Erbfumdbe 320 
1830 | Tonbon, Royal Geographical Society. .| 20% 
1831 | Bombay, Geographical Socioty. . . „| 104 
1836 | Franffurt a. M., Berein für Geographie 
und Statifil - - . 2» 2 2 m ne. 149 
1838 | Rio de Janeiro, Instituto histörico e 
geographicö do Brasil . . . 2... —2 
1839 Mexilo, Socledad mexicana de geografia 55 
1845 | Peteräburg, kaiſerlich ruffifche geographifche 
Gefelihaft - » » - 0 0 0 2. = 683 
Irkurst, die fibirifche Mbtheilung der Taif. 
ruffiichen geographiichen Sefeltichaft . . | 131 
Tiflis, bie faukafifche Abtheilung der Taif. 
ruffifchen geographifhen Geſellſchaft .. je} 
1845 | Darmftadt, Verein für Erdtunde und ver« 
wandte Wifienfhaften - - » » .... 54 
1851 | Delft, Koninklijk Instituut voor de 
Taal-, Land- en Volkenkunde van 
Nederlandach Indi6 . - 2. » 2... 303 
1858 | Newport, American Geographical and 
Statistical Society - - - 2 2 2.2. 54 
1856 | Wien, kaiſerlich Töniglie geographiiche 
Gelelihaft - » » - 0 2 2 a 2 0. 445 
1856 | Buenos» Ares, Instituto histörico - geo- 
grafich del Rio de la Plata . . .I 100 
1858 | Genf, Soci6t& de g6ographie (de Genäre)| ? 
1861 | Leipzig, Berein von Freunden der Erbfunbe | 11 
1863 | Dresden, Berein für Erbfunde .! 10 


s Geographie, 


Das Bubget biefer Geſellſchaften, jo weit es 
fi ermitteln ließ, beträgt annähernd bei folgenden 
geographifchen Geſellſchaften: 


Berlin 2900 ler, 
Darmftadt — 
Ben. = : 
e U ” 
5 4300 2 
ondon 30,00 
Bombay -» 100 „ 
rg er . — J 
—* eräbur * 
Deift 3 °*+ 


Schon aus biefer FERNEN geht hervor, 
daß wiſſenſchaftlich neographiihe Unternehmungen 
im Allgemeinen ſchlecht botirt find. Aber nirgend 
verwenbet man weniger auf biejelben wie in Deutfch: 
fand. Es galt bei uns als ein ſchöner Erfolg, 
als Fürften und Volk zu ber Erpebition, welche 
Eduard Vogels noch dunkles Schidfal aufflären 
und feine Forfhungen weiter führen follte, etwas 
über 20,000 Thlr. zufanmentrugen. Im Jahre 
1865 ſchickte dagegen ein Privatverein Englands 
ben Kapitän Wilſon nad Syrien und Paläftina, 
um an einigen Punkten Poſitions- und Höhen 
beftimmungen, jowie Ausgrabungen vorzunehmen, 
und im erfien Monat, nachdem Wilfon von Beirut 
bi8 Damascus gefommen, waren bereit? 3000 
Pfd. Sterl. verausgabt. Für die Nigererpebition 
unter Baifie zahlte die englifche Regierung in 2 
Fahren 19,000, für bie Zambefierpebition Living: 
ſtone's ebenfalls in 2 Jahren 19,450, für bie 
Ballifererpebition in Norbamerifa 12,800 Bid. Sterl., 
in bem einzigen Yinanziahr 1860/61 koſteten ihr 
derartige Unternehmungen die Summe von 220,000 
Thalern. Die britifche Kolonie Sübauftralien, bie 
nur 127,000 Einwohner bat, brauchte in ben 
Sahren 1857 — 62 für Entdeckungsexpeditionen 
170,000 Thaler. England am nächſten fommen 
die Vereinigten Staaten, welche außer ben viel: 
feitigen Arbeiten innerhalb ber eigenen Grenzen 
eine ganze Reihe wiſſenſchaftlicher Erpebitionen 
aufzuweiſen haben, Rußland, das auf das Stubium 
feines weiten Gebiet3 große Summen verwendet, 
und Franfreih, das jetzt wie früher zahlreiche 
Foricher nad allen Richtungen ausſendet. Auch 
Holland bewährt feinen alten geograpbifchen Ruhm, 
indem ed neben ben vortrefflihen Arbeiten im 
Mutterlande beſonders feine indiſchen Befigungen 
durh großartige Aufnahmen und naturbiftorifche 
Unterfuhungen ben am beiten befannten Ländern 
ber Erbe einreift. Von Deutfchland if, wenn 
man bie Erbumfeglung ber „Novara“, die durch 
Beigabe ausgezeichneter Fachgelehrter zu einer 
wifjenichaftlichen wurde, und bie heuglinſche Erpe- 
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bition nach Afrifa ausnimmt, im neuerer Zeit feine 
ſolche Reife auf öffentliche Koften ausgegangen. 
Begüterte Private haben dagegen hier wie anber- 
wärt? häufig Foftfpielige Forfhungsreifen aus 
eigenem Vermögen beftritten, jo U. von Humbolbt, 
2. von Bud, Sartoriuß von Waltershaufen, Baftiarı, 
Berna, von Harnier, K. von ber Deden unb viele 
Andere, boch fehlen und jene Männer, die geogra= 
phiſche Erpebitionen augrüften, ohne felbft baran 
Theil zu nehmen, und weber materiellen Vortheil, 
noch perjönlihen Ruhm bavon erwarten. Dem 
englifhen Branntweinbrenner Booth, der bie zweite 
Rolarfahrt von J. Roß mit 133,000 Thlrn. betritt, 
bem Kaufmann Grinnell in Newyorf, ber bie beiden 
Polarreifen von Kane bezahlte, dem boftoner Kauf: 
mann Thayer, welcher bie Koften ber großen agaf: 
fiihen Erpebition in Sübamerifa trägt, dem Rufien 
Siborom, der fort und fort ruſſiſche wiſſenſchaftliche 
Unternehmungen unterftügt, können wir in Deutſch⸗ 
land Niemanben an bie Seite ftellen. Die bereits 
vor mehren Jahren zum Andenken X. von Humbolbts 
und zur Förderung ber Erdkunde in feinem Einn 
gegründete, bie Proteftion ber berliner Afabemie 
ber Wiffenfchaften genießende Stiftung ift nach dem 
Rechenſchaftsbericht von 1866 erjt auf 52,600 Thlr. 
geftiegen und kann mithin jährlich nicht mehr als 
2250 Thlr. verwenden; die an die berliner geogra⸗ 
phiſche Gefellihaft angelehnte, von Barth zum 
großen Theil aus eigenen Mitteln gegründete Karl: 
Nitter- Stiftung beträgt bis jept faum 8000 Thlr., 
und ber Fonds der leipziger Karl: Ritter: Stiftung 
ift noch fehr viel geringer (cirfa 1400 Thlr.), 
Im grellen Gegenfaß zur Opfertbätigfeit für 
wifienfchaftlihe Zwede fteht die überſchwängliche 
Begünftigung ber Heibenbefehrer. Die britifche 
Nation verausgabt jährlich für biefen Zweck 7 Mil. 
Thaler. Bon ben beutjhen Miſſionsgeſellſchaften 
wenden jährlich auf: 


SEIT ENSSE SESESNESRSESESORSEHERENENECHERE 


Zhlr. 

> I mM ögejell t Bafel über 200,000 
fen Se eoanheriihen Wehferäemeinbe über 100.000 
Seien vu Be selhaaf — — 
Mif re ee 
| range. hucheifche Miffionsgefellicaft zu — 
— Miffionsgefeiiheft - - . - ‚000 
—— iffiondgefellichaft Bremen über 20,000 
Evangelifher Miffionsverein Berlin . - . 8,000 


Die geograpbifchen — dienen auch 
ber Heidenbekehrung, ja müſſen ihr vorausgehen, 
damit neue Felder ihrer Thätigkeit erſchloſſen wer: 
ben. Es würde daher gewiß ftiftungsgemäß fein, 
wenn ſich jene reichen Körperfchaften ebenfalls mit 
Beiträgen an ber neuen, noch zu konſtituirenden 
beutichen Erforſchungsgeſellſchaft betheiligten. 


Lu TE. 


Ergänzungäblätter. Bd. II. Heft 9. 
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Metearslogie, 





Meteorologie. 


Die mittlere und abſolute Beränderlichleit 
der Temperatur der Atmofphäre. Nachdem ſich 
bie Zahl meteorologifher Stationen, von melden 
vieljährige Mittel vorhanden find, genügenb ver: 
mehrt bat, fiellte fi Dove bie Frage, innerhalb 
welcher Grenzen im Mittel und innerhalb welcher 
abjoluter Grenzen bie nicht periodifchen Verände⸗ 
zungen erfolgen, ob barin noch nicht ermittelte 
Perioden fich geltend machen, endlich, ob im Ber: 
lauf langer Zeiträume bie Temperatur als unver: 
änberlich zu betrachten fei, ober ſich ändere, unb 
zwar in weldem Sinn. Das Beobachtung 
material umfaßt 3363 Jahrgänge, welche ſich auf 
8 Stationen vertheilen, fo baß auf jede ber letzteren 
im Mittel 40 Jahrgänge fommen (in ber Polar: 
zone erheblich weniger; Sitzungsb. ber Berl. Afab.). 

Europa, an ber Weſilüſte ber alten Melt 
gelegen und fortwährend ungewiß, ob es fidh dem 
Kontinental⸗ oder Seeflima anſchließen joll, erfährt 
fo erhebliche Schwankungen ber Temperatur, Feuchtig⸗ 
feit und des atmofphärifchen Druds, daß man 
gefagt bat, feine Eigentbümlichfeit fei bie, das 
Aprilwetter ber ganzen Welt barzuftellen. Dennod 
erfolgen dieſe Veränderungen innerhalb ganz be 
ftimmter Grenzen. Die mittlere Beränderlichkeit *) 
ift in Regensburg 1,39, in Berlin, Braunfchweig 
und Prag 1,37, in Stutigart, Leipzig 1,35, in 
Karlsruhe 1,34, in Arnftabt und Wien 1,32, alfo 
fo übereinſtimmend, wie man es Taum erwarten 
durfte, Die mittlere VBeränberlichleit nimmt in 
ber gemäßigten Zone im Allgemeinen zu mit 
wachjenber geographiiher Breite. Sie erreicht ihr 
Marimum 1,61 im europäiichen Rußland, alfo an 
der eigentlichen Grenze des fontinentalen und 
Seeflima’3 (bie zu milden Winter gehen erſt am 
Ural in zu falte über). Sie ift in Sibirien noch 
bedeutender als im nördlichen Deutfchland, ein 
Beweis, daß beſonders im Winter noch Mellen 
der bewegten europälfchen Atmoſphäre aufregend 
in den rubigen Luftfee Norbafiend bineinfchlagen. 
Bon Norddeutſchland, wo bie mittlere Beränber: 


*) Mittlere Veränderlichleit der Monatäwärme ift bie 
Summe der Abweichungen der Temperatur ber Monate 
jebes einzelnen Iahres von der aus dem ganzen Zeitraum 
beredyneten Teunperatur defjelben, bividirt durd die Anzahl 
der Jahre. Aus den fo gefundenen Werthen der 12 Monate 
ergibt fid) dann das Zahresmittel. 


Tichfeit 1,38 beträgt, nimmt fie nah Süben Bin 
ab und wirb 1,32 in Sübbeutfchland, 1,17 in ber 
Schweiz, 0,9 in Italien. Sie vermindert ſich 
aber noch fchneller nach Weiten bin, benn in Frank⸗ 
reich und Nieberland ift fie 1,15, in England 0,99, 
am Meinften auf dem fchottländifhen Inſeln, 0,78. 
An den atlantifhen Küften Norbamerifa’s jteigt fie 
wieder auf 1,02, wird im Innern 1,36, finft aber 
an ber Meftfeite in Sitfa wieder auf 0,98 berak. 
Sie it am Norbfap, in Island und Grönland 
im Mittel 1,27, aber wahrfcheinli größer im 
Gebiet des parry'ſchen Archipels. 

Hängen bie nicht periodiſchen Veränderungen 
ber Temperatur von Luftfirömen ab, jo werben, 
abgefeben von ben Mobdififationen, welche bie jie 
begleitenden Nieberfchläge hervorrufen, jene am 
größten fein: 

1) in Beziehung auf bie Zeit im Sabre 
bann, wenn bie Monatsifotbermen am wenigften 
von einander abflehen, weil banıt, wenn man bie 
ganze Erboberfläche betrachtet, die Temperaturab: 
nahme mit zunehmender geographiſcher Breite am 
ſchnellſten erfolgt; 

2) innerhalb beijelben Monat3, wenn bie 
Richtung ber Luftfiröme ſenkrecht ſteht auf der 
Iſotherme des Monats, weil in biefer Richtung 
die Wärmeabnahme am ſchnellſten erfolgt; 

3) für jebe gegebene Winbesrichtung aber 
mit zunehmender Intenfität des Windes, weil dann 
bie berbeiftrömende Luft ihre urfprüngliche Wärme 
am wenigften abgefhwädht herbeiführen wirb. 

Da innerhalb der jährlichen Periode in Europa 
fih bie Iſothermen fo ftarf drehen, daß fie im 
Sommer in einer Richtung verlaufen, welche faft 
ſenkrecht jtebt auf der, bie fie im Winter verfolgen, 
fo ift unmittelbar einleuchtend, daß ber thermiſche 
Efieft defjelden Windes innerhalb der einzelnen 
Abſchnitte des Jahres ein ganz verfchiedener fein 
wird, Berüdfihtigt man hierbei noch bie in ben 
verschiedenen Jahreszeiten fehr verfchiebene Inten: 
fität ber Lufiſtröme, außerdem bie hinreichend feft- 
geftellte Thatjahe, daß an beflimmten Stellen ber 
Erde bie Luft überhaupt viel bewegter ift al3 an 
andern, fo ſieht man leicht, daß die theoretifche 
Beitimmung ber abfoluten Größe ber Veränderlich— 
feit ein ſehr verwideltes Problem if. Für jeden 
einzelnen Beobachtungsort ber gemäßigten Zone 
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gilt aber, daß im Winter bie Temperaturabnahme 
am fchnellften erfolgt, wenn wir in einer Richtung 
fortfchreiten, welche ſenkrecht fteht auf ber Iſotherme 
deſſelben. Es wird aljo bie Veränberlichfeit ber 
Temperatur unter fonft gleich bleibenden Umftänben 
dann größer ausfallen müflen ala im Sommer, 

Dove bat in ber Darfiellung ber Veränderung 
ber Verbreitung der Wärme in ber jährlichen 
Periode durch monatliche Iſothermen nachgewieſen, 
daß die Kälte im December über Sibirien herein= 
bricht, daß nämlich dann dort bie Iſothermen am 
fähnellften nad; Süben hin fortrüden, daß hingegen 
im Februar, wenn bereit in ber alten Melt 
überall die Jlothermen ihre Zurüdbewegung nad 
dem Pole begonnen haben, bie in Norbamerifa 
noch nah Süben fortfchreiten. Das Eintreten 
biefer Bewegungen wird natürlich in ben einzelnen 
Jahren nicht genau auf bielelbe Zeit fallen, Daraus 
erflärt fih, daß bie größte Weränberlichfeit in 
Sibirien in ben December, in Guropa in ben 
Januar, in Amerila in ben Februar fällt. 

Bon ben Fälteften Monaten nad ben wärmeren 
hin nimmt die Beränberlichfeit ab, aber nicht 
fommetrifch, im Herbſt nämlich viel ſchneller als 
im Frühjahr. j 

Denn bie Sonne über ber füblichen Erbhälfte 
verweilt, überblidt fie eine durch verhältnigmäßig 
unbedeutende Lunbmaflen unterbrodene Wafler: 
fläche. Die Unterſchiede, welche eine flüffige und 
fefte Oberfläche in Beziehung auf Infolation und 
Ausſtrahlung hervorrufen, fommen baber zu biefer 
Zeit viel weniger zur Geltung, ald zu ber, wo 
bie Sonne über der nörblihen Erdhälfte ſieht. 
Im großen Ganzen find baher die MWitterungd: 
erfcheinungen zu jener Zeit einfacher ald in biefer, 
In der ganzen nörblichen Hälfte der heißen Zone 
herrſcht dann ber Norboft, der in unferm Sommer 
im inbijchen Meer durch ben Sübweftmonfvon unter: 
brochen wird; nirgends finden ſich bort beſonders 
erwärmte, von hoben Iſothermen umjchlojjene 
Räume, fondern alle Linien gleicher Wärme laufen 
erſt, wenn fie um bie Erde gegangen find, in fich 
zurück. Darum tritt bie Natur im Frühling aus 
einfachen Berhältnifien in verwidelte, zu jemen 
fehrt fie im Herbſt zurüd, — Dieß gilt aber 
beſonders für das mittlere Europa. Daß durch bie 
fi ändernde Sonnenhöhe bedingte Heraufs und 
Herunterrüden ber Gefammterfcheinung des Paſſats 
bewirft, daß bie im Winter an ber bann am 
weiteften füblich liegenden äußeren Grenze des 
Paſſats herabfallenden jubtropifhen Regen nur 
ben Winter umfajjen, daß biefe Negenzeit weiter 
nördlich Hingegen auch Herbſt und Frühjahr in 
ih aufnimmt, bis enblih am Abbang ber Alpen 
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Anfang und Ende in einem Sommermarimum 
zufammenfallen, wo aljo eine eigentlich regenlofe 
Zeit vollftändig aufhört. Diefe Regen tretn im 
mittleren Europa vorzugsmweife in ber Form auf, 
daß vom atlantifchen Ocean ber Fältere norbweit- 
lihe Winde in bie erwärmte Luft Europa’3 ein 
fallen und ben Wafjerbampf berfelben zu Regen 
verbichten, mobei bie Temperatur fich erheblich 
erniedrigt. Diefe Gründe fleigern bie Beränderlich- 
feit im Sommer, eben weil ber Beginn ber Sommer: 
regenzeit in ben einzelnen Jahren innerhalb erheb: 
liher Grenzen ſchwankt, und baraus erflärt ſich, 
daß die Veränberlichfeit erſt am geringften nad 
dem Aufhören biefer Regenperiode wirb, d. 5. im 
Eeptember, bem beften Reifemonat unferer Breiten, 
welder, wenn dur Wegfallen jener abkühlenden 
Urfahen bie Wärme fi wieder fleigert, Nach— 
fommer genannt wird. Dieje trodne Zeit ſoll noch 
beftändiger im ben Vereinigten Staaten fein (In: 
bianerfommer). Aber bie Beobachtungen zeigen, 
daß bie Veränderlichfeit nicht im September am 
geringiten ift, fonbern im Juli und Auguſt, bie 
Abnahme nah dem Sommer bin überhaupt ſym⸗ 
metrifcher erfolgt, abgefehen davon, baf nicht ber 
Januar, fonbern ber fyebruar ber fältefte Monat 
it. Dove ift ber Anfiht, daß das planloje Aus: 
roden ber Wälder keinen wejentlihen Einfluß auf 
bie bherabfallende Regenmenge hat, weil Ießtere 
im Großen bedingt wird durch die unfymmetrifche 
Beriheilung bed Feiten und Flüffigen auf beiden 
Erbhälften, wohl aber auf bie Zeit, in welcher fie 
berabfällt, Je mehr wir nämlich die natürlichen 
Unterfchiebe des Bodens durch gleichförmige Ber 
bauung verwijchen, beflo jeltener werben Iofale 
Niederichläge, befto mehr wird das Herabfallen ber- 
felben auf den periobifchen Wechjel ber allgemeinen 
Bewegungen ber Atmofphäre, db. 5. auf beſtimmte 
Zeiten beſchränkt. Europa bat ſich burd feine 
„Kultur“ in immer regelmäßigere Regenzeiten 
bineingearbeitet, welche veranlafien, daß bie Flüſſe 
eine lange Zeit hindurch faſt waſſerlos find, während 
fie zu andern Zeiten bie berandrängenbe Waſſer— 
maſſe in ihren Ufern nicht zu faſſen vermögen. 
Amerika ift noch nicht be3 Schmudes feiner Wälder 
beraubt und deshalb mag bort die Sommerregen- 
zeit noch nicht die Beitändigfeit haben wie bei ung, 

Für bie abjolute Veränderlichleit, d. 5. für 
die Unterſchiede der höchſten und niebrigfien Werthe, 
welche die Wärme eines Monatd in einer langen 
Folge von Jahren erreicht, gelten im Allgemeinen 
biefelben Regeln wie für bie mittlere, fie ift am 
größten im Winter und nimmt nad bem Sommer 
bin ab. Dabei zeigt fi) aber entſchieden, daß im 
Winter bie Temperatur in ibren größten Ab— 
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weihungen ſich tiefer unter ihren Mittelwerth 


erniedrigt, als fie über benfelben fteigt, im Sommer 
hingegen bedeutender ſich über benfelben erhöht, 
al3 unter ihn berabfinft. Sehr kalte Winter find 
baber wabrfcheinlicher ala fehr milde, hingegen jehr 
heiße Sommer eber zu erwarten als ſehr Falte, 
Im Winter, wo der Erbboden während ber längeren 
Naht mehr durch Ausftrablung verliert, als er 
am Tage buch Infolation gewinnt, ijt Temperatur: 
erniebrigung im Allgemeinen Folge einer Auf— 
heiterung des Himmels. Im Sommer bingegen 
findet da3 Umgekehrte Statt und im Allgemeinen 
find die heiteren Tage bie wärmeren, Dieje Ber: 
hältnifje ſprechen fih am beutlichiten in ben 
thermiſchen Windrofen der einzelnen Jahreszeiten 
aus, denn e3 fällt dad Marimum ber Märme im 
Winter auf ben trübjten Theil der Windroje, im 
Sommer bagegen find die Winde, welde nad, 
bem Drehungsgefet den aufbeiternden unmittelbar 
folgen, die wärmiten. In Klimaten, wo Trübheit 
vorwaltender Mitterungscharatter ift, dauernde 
Helligteit daher ein felten eintretenber Fall, werben 
bie Phänomene, welche dieſe begleiten, zu ben Eelten- 
heiten gehören, ber vorwaltende Charakter ſpricht 
fich in der aus einem längeren Zeitraum beflimmten 
mittleren Temperatur ber einzelnen Monate, ber 
feltenfte Fall in ber größten Abweichung jedes 
monatlihen Mittel3 in einem beftimmten Jahre 
von jenem allgemeinen Mittel aud. Daraus folgt 
unmittelbar, baß bie Fälteflen Winter mehr unter 
bie mittlere Winterfälte fallen, als bie milbejien 
Winter über biefelbe, umgekehrt hingegen bie 
heißeſten Sommer fi mehr über bie heißeſte 
Sommerwärme erheben, als bie kühlſten unter die: 
jelbe berabfinfen, 

Bezüglich der Trage, ob fi in den Ber- 
änderungen beſtimmte von ber jährlichen Periobe 
unabhängige Perioden geltend machen, zeigen bie 
aus ben fämmtlihen Abweichungen der 83 Gtatio: 
nen erhaltenen Tafeln, daß oft in einer langen 
Reihe aufeinanderfolgender Jahre das Zeichen ber 
Abweihungen beifelben Monats baffelbe bleibt. 
Hängen nun bie Abweichungen von zeitweijen Ber: 
äinderungen ber Winbesrichtung ab, fo ſcheint es, 
daß, wenn eine ſolche in einem beftimmten Jahre 
bie erfte Abweichung hervorgerufen, dadurch für 
eine ähnliche Mobifitation in bem entfpredyenben 
Zeitabſchnitt des folgenden Jahres gleichſam ber 
Weg geebnet fei. Möglich wäre es au, da es 
fi) um von der jährlichen abweichende Perioden 
banbelt, die, indem fie ihren Einfluß in ber jähr— 
lichen Periode verfhieben, mit andern folchen 
Perioden zufammenfallen, woburd ber Einfluß 
abgefhwächt und ſchließlich vernichtet wird. Die 
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thermiſche Jahresfurve würde demnach ſich etwa 


verhalten wie eine ſchwingende Saite, für welche 
bie jährliche Periode ben Grundton bezeichnet, in 
welcher aber Beitöne gleichzeitig hervortreten, welche 
verhindern, baf bie Geftalt einer Schwingung bes 
Grundtons ber ber folgenden gleicht. 

Die berliner Beobachtumgsreihe, durch 137 Jahre 
fortgefeßt, ift die längfie für Europa zugängliche, 
aus ihr ergibt fih, daß unfere Temperatur völig 
unverändert geblieben ift, und zwar ift bie Tempe⸗ 
ratur, wie fie fih im Mittel jeit 1848 ergibt, 
genau biejelbe wie das auß der ganzen Reihe ſich 
ergebenbe Mittel, 

Die Windrichtung im rothen Meer ift nach 
ben Mittbeilungen der Seefahrer während be 
größten Theils des Jahres eine nörblide. Am 
auffallendften gibt ſich nach Dr. Schweinfurt die 
Einwirkung biefer Windrichtung auf bie Holzbil⸗ 
bung ber ber Küfte eigenthümlichen Baumarten zu 
erfennen, deren Holzringe fih auf ber nah Güben 
gewandten Hälfte bed Stamms unverbältnikmäßig 
ftarf entwideln, an ber entgegengejegten aber in 
fo geringem Grabe, daß das Marf in ercentrijcher 
Lage und hart am die nach Norden erponirte Seite 
gedrängt erjcheint. Aus dieſer vorherrſchenden 
Windrihtung fucht Schweinfurth die Erflärung 
be3 Phänomens eines auffallend hoben Waffer- 
ſtandes im rothen Meer während ber 4 Winter: 
monate, in welden PBerlenfifcheret und Salinen: 
betrieb gänzlich eingeftellt werden müſſen, abzu— 
leiten. In dieſe Zeit allein fallen die Winde 
jübliher Richtung, während in ber heißeſten und 
zugleih jtürmifchiten vom April bi November 
das an jeinem Südende durch eine ſchmale und 
flahe Verengung abgeichlojiene Meer fehr wohl 
durch die fonftanten Norbwinde, welche den Zus 
tritt des Oceans beeinträchtigen, zu einer Ernie— 
brigung feiner Oberfläche um minbeftens 2 Fuß 
in Folge von Verdunſtung veranlaßt werben kann. 

Der Höhenrauch. Bereitd im Jahre 1835 
ift dur Egen („Der Haarrauch, Urſprung, Er- 
ſcheinung und Verbreitung befjelben“, Eſſen) nad: 
gewiejen, daß ber Höhenraud feinen Urfprung im 
nordweftlihen Deutſchland bat und dort bervors 
gerufen wird durch Moorbrennen. ine Bezwei: 
felumg dieſes Sachverhalts läßt ſich nur aus ber 
Unfenntniß der ganzen einſchlagenden Literatur 
erflären. 

Im Auslande aber kennt man meiſt die deutſchen 
Forſchungen nicht, weil bie Gelehrten die Mühe 
fcheuen, Deutih zu lernen. Deshalb findet man 
dort noch bie jeltfamjten Anfichten über die Ent: 
ftehung bes Höhenrauchs. So bat Dufour in 
Morges am Genferiee noch im Sabr 1865 ben 


Urfprung des Hohenrauchs, welden er ganz gut 
beobadhtete und befchrieb, in vulfanifhen Aus— 
brüchen gefucht, welche gleichzeitig in Italien Statt 
fanden, und auch bie Nebel von 1783 umb 1831 
aus biefem Grunde abgeleitet. Num bat Dr. Pre: 
flel in Emben Notizen über ben Höhenrauch ver: 
Öffentlicht, welcher gleichzeitig mit dem im ber 
Schweiz aud im norbweftlihen Deutſchland, in 
Wefiphalen, am Rhein und in Süddeutſchland 
erſchien. Dabei gab ſich Preitel bie Mühe, bie 
Derter zu ermitteln, wo um jene Zeit Moorbren 
nen in feiner Gegend Statt fand, und notirte bann 
no die Windrichtung; diefe war in jenen Tagen 
faft immer in Emben NW. bis NO., ber Raud 
mußte alfo gerade borthin gemweht werben, wo 
man ihn wahrnabm Daß ber auch, weldyer 
gleichzeitig von Dufour in ber Schweiz beobachtet 
wurde, ein anderer gewejen jei als ber, welcher 
vom norbweitlihen Deutjhlanb an bis Bayern 
fi zeigte, Tan nicht angenommen werben, ba 
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Dufours Beihreibung genau auf ben Höhenrauch 
paßt. Der Unterzeichnete muß bier noch einer eignen 
Arbeit Erwähnung thun, um jo mehr, als fie ben 
Gegenftanb von einer neuen Seite behandelt. Im 
September 1852 wurde zuerft bei einer Feuersbrunſt 
bie Beobahtung gemacht, daß ber Rauch +Elet- 
tricität mit fih führt. Diefe Beobachtung ift 
von Hankfel in Leipzig und bem Verfaſſer noch 
oft feit ber Zeit gemacht worden. Man braucht 
fi) mit dem Elektrometer nur in die Nähe ber 
Eiſenbahn zu fielen, um beim Borüberfahren ber 
Lokomotive fie immer wieder beftätigt zu finden. Im 
Frühling 1853 bemerkte ber Berfafler beim Meilen 
ber atmofphärifchen Eleftricität ein ganz ungewöhn- 
lies Quantum von +Efleltricität in ber Luft, und 
als er hinausſah, zeigte fich ftarfer Höhenrauch, aber 
feine einzige Wolfe, welche etwa bie flarfe Efeftri- 
eität verurfachen fonnte. Daraus wurde gefchlofien, 
daß Höhenraud) ein Verbrennungsprobuft des Koh— 
lenſtoffs fei. Dr. Dellmann. 
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Schmelzpunkte. Mittelft eines thermoelet: 
triichen Pyrometers von Pouillets Einrichtung 
fand Schinz (Polyt. Journ.) die Echmelztempera- 
turen von Metallen, Hüttenprobuften x, weit 
niebriger, als fie von Plattner früher beftimmt 
worben, auch jol nad Schinz zwilhen Bildungs: 
und Schmelztemperatur ber Silikate gar Teine 
Differenz eriftiren, fondern bie Bildung berjelben 
mehr von ber Zeit ald von ber Temperatur 
abhängen, d. h. eigentlich von der Keitungsfähig- 
feit des Materiald, aus welchem das Gilifat 
gebifbet wird, vermöge deren bie Wärme mehr oder 
weniger ſchnell eindringt. Während Plattner die 
Temperatur zur Bildung von Eifenfilifaten zu 1789 
bi8 1876°, zur Schmelgung derfelben zu 1431—1445° 
angibt, findet nad Schinz Bildung und Schmelzung 
bei 1000—1156° Statt. Die Temperatur eines 
Glasofens beträgt nur 1200 — 1250°%, Kryftall: 
glas (Bleiglas) wurde fchon bei 833° Pyrometer: 
anzeige weich genug, um verarbeitet zu werben, 
und bei 92% völlig flüffigd. Eine böhmifche grüne 
Glasröhre wurde bei 769° weich und bei 1052° 
flüſſig. Faſt chemifch reiner Kallſtein verlor nach 
Aftünbigem Verweilen in einer Temperatur von 


mie, 


617—675° feine Roblenfäure voljtändig (43,4 Broc.). 
Nah Iftündigem Glühen bei 862— 881° hatte ex 
40,6 Proc, verloren, und durch 2ſtündiges Glühen 
in einem Gasftrom bei 847° wurbe er volllommen 
frei von Kohlenfäure. Wird die Temperatur auf 
1000° gefteigert, jo entweiht bie Koblenfäure 
ſehr raſch. 

Diffuſion durch Kautſchuk. Graham hat 
nach einer Mittheilung Hofmanns in der königlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin eine eigen- 
thümliche Trennung der Beftandtheile ber atmo= 
phärifchen Luft mit Hülfe von Kautſchuk aus: 
geführt. Er wandte hierzu einen nach Art der 
Luftlifien geformten Sad aus mit Kautſchuk 
überzogenem Seibenftoff an. Die mit Kautjchuf 
befleibete Seite ift nach innen gefehrt, unb um bie 
Berührung beider Wandungen zu verhindern, Tiegt 
jwilchen ihnen eine dünne Filz: oder Flanellplatte. 
Die gläferne Anfagröhre des Apparats wird mittelft 
einer Kautſchukröhre mit einem Apparat in Ver: 
bindung gebracht, welcher geftattet, die Luft aus— 
jupumpen und gleichzeitig das babei gewonnene 
Gas aufzufammeln, Das Gas, weldyes burd) bie 
Kautſchukmembranen getreten ift, zeigt zwar eine 
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konſtante, aber von der der atmoſphäriſchen Luft 
weſentl ich abwelchende Zuſammenſetzung und ent: 
hält nicht wie dieſe 21, ſondern 41,6 Proc. Sauer: 
ſtoff. Die Membran Hält die Hälfte bes in ber 
Luft enthaltenen Stichſſtoffs zurüd, mwährenb bie 
anbere Hälfte nebit allem Sauerſtoff burchgebt. 
Die fo dialyſirte Luft it im Stande, einen glim: 
menben Holzipan wieber zu entzünben. 

Graphitförmiges Bor bat MWöhler einen 
Körper genannt, der burd feinen Metallglanz, 
jeine völlige Undurchſichtigkeit und andere Kryftall- 
form von dem burchfichtigen quabratiich kryſtalliſirten 
Bor durchaus verschieben iſt. Wöhler erbielt dieſen 
Körper ftetd nur zufällig und in kleineren Quan- 
titäten bei ben Darfiellungen des Bord mit Hülfe 
von Aluminium; jet bat er größere Mengen 
unterfucht und gefunden (Annal. ber Ehen), daß 
der Körper keineswegs zeined Bor, fonbern eine 
beflimmte Verbindung von Bor mit Aluminium 
if. Die Zuſammenſetzung entipricht zwar nicht 
vollfommen, aber doch am nächſten dem Verhältniß 
von 1 Nequivalent Aluminium auf 2 Nequivalent 
Bor, Das Boraluminium verbrennt nicht beim 
Erhigen an ber Luft, wohl aber in Chlor zu 
Ehloraluminium und Chlorber, Von heißer fon: 
centrirter Salzfäure unb heißer Natronlauge wird 
es unter Wajjerftoffentwidlung langſam aufgelöft. 
In mäßig flarfer warmer Salzſäure ift es leicht 
löslich. 

Karminfäure, welhe man durch Fällung 
einer Godenilleablohung mit Bleizuder und Zer: 
fegen des Niederſchlags mit Echwefelfäure erbält, 
wird nah Hlafiwek und Grabowsly (Sitzungsber. 
ber k. k. Arab. ber Will.) durch mehrftündiges 
Kochen mit verbünnter Schwefelſäure in Zucker 
und Karminroth gejpalten. Letzteres, durch 
Bleizuder fällbar, bildet eine dunkelpurpurrothe 
glänzende Maſſe mit grünem Refler, gibt ein 
bunfelzinnoberrotheß, ſehr wenig bugroffopiiches 
Pulver, ift in Wafler und Alfohel löslich, in 
Aether unlöglich, bildet mit Kali eine dunkelviolette, 
in Maffer mit intenfivfter Purpurfarbe Tägliche 
Verbindung und wird durch Wafjerftoff im Ent- 
ftehung&moment entfärbt. Die Karminfäure ſowohl 
wie das Karminroth geben bei ber Behanblumg 
mit Aetzkali (event. neben Oral: und Bernfteinfäure) 
Eoccinin, weldes in flimmernden gelben Täfelchen 
kryſtalliſirt, in Waffer unlöslich, in Aether fchwer: 
löslich, in Alkohol aber leichtlöslich iſt. Die gelbe 
Löjung deſſelben in verbünnten Alkalien mirb 
an ber Luft erfi?grün, dann violett und zuletzt 
purpurroth. Die Löfung in foncentrirter Echwefel: 
ſäure färbt fi beim Erwärmen indigoblau. Eine 
alfoholiiche Löfung wird mit Natriumamalgamı grün; 


an bie Luft gebracht, färbt fi bie grüne Flüffig- 
feit inbigoblau unter Abſcheidung eines bumfel: 
blauen amorphen Körpers. Es mögen wenige 
Körper befannt fein, die eine Reihe fo ſchöner Far: 
benerfheinungen zeigen wie das Coccinin. Seinem 
Berbhalten nad möchte man es mit Körpern von 
ber Natur bed Chinons oder ſchwachen Säuren 
mit hohem Sauerftofigehalt nad Art ber Gallu2- 
jfäure und ähnlicher vergleichen. 

Das „Prodigium bintenden Brodes“, 
welches bisher nur zweimal Gegenſtand wiſſenſchaft⸗ 
licher Unterfuchungen geworben war, hat fich vergan: 
genen Sommer von Neuem in Berlin gezeigt umd 
it Gegenftand einer Unterfuhung von €, D. Erb: 
mann geworben (Journ. für praft. Chemie). Im 
Jahr 1819, als bie Phänomen zu Legnano bei 
Pabua eine große Aufregung im Bolf hervorge— 
rufen hatte, gelang es Gette, bie Erſcheinung 
als einen Vegetationsprozeß zu erfennen, welden 
er ald ben einer neuen Pilzart . Zao - galactina 
imetropha deutete. Im Jahr 1848 zeigte jeboch 
Ehrenberg, daß bie Erſcheinung eine thieriſch 
belebte fei, deren „Heinftes Wefen“ er Monas pro- 
digiosa nannte. Daß jüngfte Auftreten bat nun 
Gelegenheit gegeben, ben chemiſchen Charafter bes 
Phänomens und ben Zuſammenhang zu entdecken, 
welcher zwifchen bem Roth: und Blaumwerben 
ber&peijen befieht. Beibe Farbſtofſe werben durch 
Vermittlung von Bibrionen erzeugt, und zwar aus 
ben ſtickſtoffhaltigen Subftanzen fehr verſchiedener 
Speifen, wie 3. B. aller Arten gelohten und 
gebratenen Fleiſches, Roggen: und Weizenbrod, 
Eiweiß, Reis, Kartofieln ꝛc. Der blaue Farb— 
ftoff unterſcheidet fich durch Feine einzige Neaktior 
von demjenigen Anilinblau, weldes nad Hofmann 
als Triphenylrodanilin zu betrachten ift, während 
ber Farbſtoff rother Epeifen alle Eigenſchaften 
bes Rosanilind zeigt und nur in feinem Berbalten 
zu Toncentrirter Salzſäure abweicht, weldhe ihn 
nicht verſchwinden läßt. Das Roth und Blau: 
werben ber Speifen ift mithin ein Fäulnißſtadium 
der Proteinftoffe, in welchem eine durch Vibrionen 
vermittelte natürliche Bildung von Anilinfarben 
Statt findet. Lebtere find Probufte ber Vibrionen 
in dem inne, wie Koblenfäure, Glycerin, Bern: 
fteinfäure, Alkohol Probufte ber Hefe in gährenben 
Flüffigkeiten find. Die bei der Bildung des Pig: 
ments thätigen Weſen fcheinen ein und biejelben 
zu fein und zu berfelben Gattung wie jene Vibrionen 
zu gehören, welche Paſteur als das Ferment ber 
Butterfäuregährung bezeichnet und bie man bei 
ber Zerſetzung vieler Subſtanzen organiſchen Ur— 
ſprungs findet. Je nach dem Subſtrat und den 
einwirkenden Agentien mögen bie Produkte dieſer 
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Agentien andere werben, auch letztere ſelbſt fich im 
einer Weife entwideln, welche auf bie zu bildenden 
Probufte beftimmend einwirft, 

Die männlihen Blüthen von Juglans 
regia L. enthalten nach Rochleder (Sitzungsberichte 
ber k. k. Afab. ber Wiff.) äußerft große Wengen 
von Dralfäure. Nucin fehlt barin, benn bie 
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wãſſerige Abkochung wird mit Ammonial nicht 
roth. Kocht man dieſelbe dagegen mit Salzſäure 
und filtrirt, ſo röthet ſie ſich mit Ammoniak ſofort 
und intenſiv. Es ſcheint daher in ben Blüthen 
ein Stoff enthalten zu fein, der durch Einwirfung 
von Mineralfäuren in ber Wärme eine Spaltung 
erleibet, bie eine Bildung von Nucin zur Folge hat. 
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Beutelthiere. In ber „Gejellichaft natur: 
forſchender Freunde zu Berlin“ theilte Henjel Beob: 
achtungen über die Beuteltbiere mit. Nachdem 
man beobachtet hatte, baf bie neugeborenen Beutel: 
tbiere von der Mutter in ben Beutel gebracht 
werden, mußte ed immer unerklärlich fein, auf 
welche Weife fie mittelft ber Fleinen Mundöffnung 
die Zigen faſſen und fih an ihnen erhalten konn⸗ 
ten. Man nahm an, bie Bruftwarze ſei anfangs fo 
flein und fpigig, daß fie von dem Jungen ergriffen 
werben Fünne, und, einmal in ber Munbhöhle, 
ſchwelle fie Inopfförmig an, fo daß fie num nicht 
mehr daraus zu entjernen fei. Das Verhalten iſt 
jebod ein anbered. Der Mundrand bei Didelphys, 
ungefähr von ben Eckzähnen an bi nah bem 
Mundwinkel bin, bat eine eigenthümliche Bilbung, 
denn er ift von einem beutlichen Saume umgeben 
und gleicht viel!’ mehr der Augenlidſpalte ala der 
Munbfpalte anderer Säugethiere. Bei allen jungen 
Didelphys ift der Munb eine ſehr Fleine, runde 
Deffnung, die nicht geichlofien werben kann unb 
nur fo groß ift, daß fie der Bruſtwarze ben Durch: 
gang geftatte. Bei genauer Betrachtung erkennt 
man jeboch beutlich, felbft bei ben jüngften Exem⸗ 
plaren, bie fih jhon im Beutel angefaugt haben, 
eine helle Linie, bie von ber runden Munböffnung 
aus jeberfeit3 nach hinten Täuft und bie jet ge 
ſchloſſene Mundſpalte vorfiellt. Je älter das Junge 
wird, um jo deutlicher wird diefe Linie, bie zuleßt 
nur wie eine bünne Verbindungshaut zwiſchen ben 
beiben Lippen erfcheint. Zur Zeit, wenn ber 
Haarwuchs fich deutlich entwidelt, haben bie Ab: 
buftoren des Unterkiefer ſchon fo viel Stärke 
erreicht, daß fie bie Lippen von einander trennen. 
Der Vorgang gleicht mithin dem bei ber Augen 
lidfpalte der blindgeborenen Säugethiere. Dean 
lann alfo auch vermutben, baf bie Mundſpalte ber 
Beutelthiere vor der Geburt weit offen ift und fich 


erſt dann von ben Dunbwinkeln her fchließt, wen 
bad Thier bie Bruftwarze ergriffen bat. Der 
vorbere Theil ber Munbfpalte ber erwachfenen 
Beutelthiere, welder ungefäumt ift, if berjenige 
Theil, welder niemals geſchloſſen war und zum: 
Durchgange für bie Bruftwarze biente. Diefe ſchwillt 
im Innern ber Mundhöhle niemals an, jonbern 
ift wei, etwas verjüngt nach vorn und fo lang, 
daß fie dem Jungen bis in ben Schlund hinab⸗ 
reiht. Das Heine Thier hängt auch nicht mecha⸗ 
niſch an ihr jet, ſondern kann fie loslaſſen, in 
früher Jugend wahrfcheinlich dann aber nicht mehr 
ergreifen. Um fie num micht zu verlieren, krallt 
fi bad Junge mit ben Vorberbeinen in bie feine 
Wolle des mütterlichen Beutel fett und man 
bemerkt beutlich bei einer Berührung ber Jungen, 
felbft der Heinften, die größere Beugung ber Arme 
und Phalangen, um eine Entfernung von ber 
Bruftwarze zu verhüten. Es findet fi nämlich 
bei Didelphys und vielleicht auch bei allen Beutel⸗ 
tbieren die merfwürbige Erſcheinung, daß fich, im 
Gegenfage zu ben übrigen Gäugethieren, bei ihnen 
bie Ertremitäten nicht gleichzeitig entwideln, ſon⸗ 
bern bei bem Neugeborenen die hinteren erſt als 
furze, rubimentäre Stummel mit einer faum ans 
gebeuteten Spaltung in Zehen vorhanden find, 
während bie vorderen ſchon fehr entwidelt und mit 
Krallen verfehen fungiren. 

Ueber ansgeftorbene Bögel ift in letzterer 
Zeit jo viel zertreut mitgetheilt worden, daß eine 
Sichtung, wie fie Figuier in feiner „Annde scienti- 
fique“* gegeben bat, höchſt willlommen erfcheint. 
Das Geſchlecht der Vögel ift vergleichungsweife 
nicht alt, im vorjuraffiihem Geftein find feine 
Spuren bejjelben entbedt worben. Ueber bie in 
ben jolenhofener Brüchen gefundenen Reſte bes 
Archaeopteryx jagt Milne Edwards, daß das 
Gerippe eine gewiſſe Aehnlichkeit mit bem ber 
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Hühnerarten habe. Die Klauen find ziemlich flarf, 
fo daß fi das Thier auf Bäumen feflhalten und 
die Erbe auffragen fonnte. Dazu flimmen die 
Verhältnijie aller Glieder und ber Vogel ſcheint 
ziemlich fchwerfällig gewefen zu jein. Während 
ber Kreideperiode vermehrte ſich die Zahl ber Vögel, 
wir fennen jebodh bie Typen auß jener Zeit nicht 
fonderlich genau. Erft bie tertiäre Epoche war 
ben Vögeln durchaus günftig umb erzeugte bie 
mannichfaltigen Gattungen, welche noch heute bie 
Luft bevölfern. Man bat lange geglaubt, daß bie 
Thiere der Vorzeit burch koloſſale Größe fih aus— 
gezeichnet hätten, aber man weiß jebt, daß es 
niemald größere Thiere gegeben bat, ald wie fie 
auch zur Zeit des Menſchen gelebt haben und noch 
leben. Auch aus ber Tertiärzeit Fennt man nur 
einen großen Vogel, Gastornis parisiensis, welcher 
unjern Strauß zwar nit überragt, aber doch 
flärfer gebaut war; er hatte nah Milne Edwards 
ziemliche Aehnlichkeit mit ben Stelzuögeln. Während 
der auartären Epoche Iebten verfchiebene Vögel 
von mächtigem Umfang, Gattungen, bie feit dem 
Erſcheinen des Menſchen allmählig verfchmwuns 
den ſind. 

Marco Polo's Erzählung vom Rok, bem 
Bogel ber arabijhen Märchen, it lange für eine 
Fabel gehalten worden. Der Großmogul ber 
Tataren follte Boten nah Mabagadfar zur Er: 
forjchung des Vogels gefandt haben und dieſe Boten 
hätten eine Feder von 70 Spannen Länge und 
2 Palmen (6 Zoll) im Umkreis heimgebradt. 
Im 17. Jahrhundert famen nun Eingeborne von 
Madagaskar nad Isle de France, um Rum zu 
faufen. Ihre Gefähe waren Eier jenes Riefen- 
vogels, und zwar 8mal fo groß wie ein Straußen⸗ 
und 135mal jo groß wie ein Hühmerei. Die 
Madagaſſen fagten, ſolche Eier würben von Zeit 
zu Zeit in bem Röhricht gefunden unb mandmal 
würbe auch ber Vogel gejehen. Im Jahre 1851 
erbielt endlich das parifer Mujeum ein folches 
Ei, welches bei einem Erbfturz zu Tage gekommen 
war, es maß 3 Fuß im Umfang und faßte 
10%, Liter. Auch Knochen wurben gefunden und 
jet weiß man, baß ber Aepiornys maximus 
Geofr. dem Geiergejhleht angehörte unb 4mal 
jo groß war als ber Konbor, jo ba er 28 Ellen 
Hlafterte. Die Madagaſſen verfihern, daß in ben 
Urmwälbern ihrer Infel noch heute ein Riejenvogel 
Tebe, der ſich aber nur fehr jelten ben Bliden ber 
Menſchen zeige. Wir dürfen deshalb nicht auf bie 
Hoffnung verzichten, dieſes befieberte Ungeheuer 
eines Tages zu entbeden. Der Dobo ober bie 
Dronte, Didus ineptus, welchen holländiſche See— 
fahrer 1598 auf Madagaskar und Mauritius zu 
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Tauſenden ſahen und welcher trotz des elelerregenden 
Geſchmacks ſeines Fleiſches doch bis 1679 voll⸗ 
ſtändig vertilgt wurde, iſt aus zahlreichen Be— 
ſchreibungen hinlänglich bekannt. Von einem 
zweiten ausgeſtorbenen Vogel, dem Didus solitarius, 
welcher nach aufgefundenen Knochen die Größe 
einer Gans gehabt haben muß, beſitzen wir nur 
bie anfcheinenb fichere Kunde, ba er an ber afri- 
faniihen Südfüfte und auf Mabagasfar gelebt 
babe. Die Hottentotten nannten in Sotilicairi, 
daraus machten die Franzoſen Solitair und bie 
Deutſchen überfeßten es in Einfiebler. Aus ben 
Memoiren Leéguats, ber in Folge ber Aufbebung 
des Edikts von Nantes Frankreich verlieh, haben 
wir Kunde erhalten von einem damals häufigen, 
jegt außgeftorbenen masfarentfchen Vogel, welcher 
im Stehen 6 Fuß hoch war und welder ven 
Schlegel (Arhiv für bie holländ. Beiträge zur 
Natur: und Heilfunde) Gallinula giganten genannt 
und zu ben MWajlerbühnern geftellt worben iſt. 
Ein Purpurhuhn, Porphyrio coeruleus, von ber 
Größe be3 Solitair, ganz blau, mit rotben Füßen 
und Schnabel, lebte um 1669 auf Bourbon, lief 
fo jchnel, daß ed von Hunden kaum eingebolt 
werben fonnte, und hatte ein ziemlich ſchmachaftes 
Fleiſch. Es ift ebenfalls volftändig verſchwunden. 
Bon dieſen Inſeln, auf welchen alſo in kurzer 
Zeit 5 große Vögel ausgeſtorben find, wenden 
wir und nad Neufeeland, wo noch heute bie 
legten kümmerlichen Vertreter einer in ihren großen 
Gliedern ausgeflorbenen Familie Ieben. Im Jahr 
1811 erhielt man von jener Inſel den Balg eines 
Vogels, welcher als Apteryx australis ungeachtet 
feiner in vielen Stüden abweichenden Geſtalt ben 
Kurzflüglern beigezäßlt wurde. Später lernte man 
mehre lieber berfelben Familie kennen und 
1852 fam ein lebender Kiwi, Apteryx Mantelli, 
nad London. Diefer Vogel findet ſich nur noch 
in ben unbewohnten walbreidhen Gegenben ber 
Norbinfel, namentlich Little Barrier Island, einer 
kleinen, bicht bewaldeten, gänzlich unbewohnten Inſel 
im SHaurafigolf bei Audland und auf ben Berg: 
fetten zwiſchen Rap Pallifer und dem Ofifap. Auf 
ber Südinjel findet fi) Apteryx Owenii ziemlich 
häufig. Der Kiwi, wie feine Verwandten, welche 
Brehm (Zluftrirtes Thierleben) unter bem Namen 
Schnepfenftrauße zufammenfaßt, find Nacht— 
vögel, bie ben Tag über in Erdlöchern fidh ver: 
fiet halten und nur Nachts auf Nahrung aus: 
geben. Letzlere befteht in Kerbthieren, Larven, 
Würmern und Samen verfchiebener Gewächſe. 
Ihr Leib ift verbältnigmäßig gebrungen, der Hals 
furz, aber did, ber Kopf nicht befonder# groß, ber 
Schnabel, oberflächlich betrachtet, dem eines Ibis 
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ähnlicher ala bem eines Straußes, ber Fuß ver: 
bältnifmäßig Turz, vierzebig, ber Flügel fo vers 
fümmert, baß er eigentli nur im Geripp fit: 
bar wird, da fich im Gefieder bloß Furze Stummel 
auffinben laſſen, welche einige unvollkommene, aber 
flarfe Kiele tragen. Der Schwanz fehlt gänzlich, 
Das büfterroihbraune Gefieder befteht aus langen 
Tanzettförmigen, loſe herabhängenden Federn, welche 
aber nicht zu zwei aus einer Wurzel entſpringen, 
vom Halſe abwärts an Länge zunehmen und etwas 
zerfaſerte Fahnen und ſeidenartigen Glanz haben. 
Der Schnabel unterſcheidet ſich von jedem andern 
Vogelſchnabel durch die Stellung der Naſenlöcher. 
Am Hintern Ende nämlich liegt eine Wachshaut 
und von biefer aus verlaufen Furchen bis gegen 
bie Spitze hin, vor welcher bie Nafenlöcher münden. 
Die Beine find jehr flarf und kurz, bie vordern 
Zehen lang und ftarf, mit Fräftigen Grabefrallen 
bewehrt, während bie hintere dickere und fürzere, 
welche faſt ſenkrecht geftellt ift und beim Auf: 
treten ben Boden nicht berührt, eine noch flärfere 
Kralle trägt und eher dem Sporen eines Haus: 
hahns als einer Zehe gleicht; harte nekförmige 
Schilder befleiven die Läufe, Schuppen die Mitte 
ber jeitlichen, mit fchmalen Häuten befäumten 
Zehen. Dem Knocengerüft fehlen wie bei ben 
Straußen bie Schlüfjelbeine, bie Halswirbel find jehr 
zahfreih, die Rückenwirbel zu einem feften Körper 
verwachſen und bie Flügelfnochen fo verfümmert, 
ba ber Oberarm nur 1’%, Zoll, ber Unterarm 
nur 1 Zoll und die ganze Hand faum 7 Linien 
mißt, von denen auf das einzige Frallenartige 
Fingerglied noch bie Hälfte fommt, Der Kiwi 
(j. Tafel IV), welcher nicht größer als ein Huhn 
ift, legt nur ein Ei in eine von ihm ausgegrabene 
Höhle, brütet aber, mie ed jcheint, zweimal im 
Sabre. Das Ei ift auffallend groß, denn fein 
Gewicht beträgt faft den vierten Theil von dem 
ber Mutter, nämlich 14',, Ungen. Hunde und 
Katzen find nächſt dem Menfchen bie gefährlichiten 
Feinde bed Bogeld. Die Eingeborenen wiſſen 
benfelben, natürlich bei Nacht, indem fie feinen 
Ruf, einen Tauten Pfiff, nahahmen, heranzuloden 
und durch Fadelfchein verwirrt zu maden, fo daß 
fie ihn dann entweber mit ber Hanb fangen, ober 
mittelft eines Stod3 erfchlagen lönnen. ud 
Hunbe werben zur Jagb benußt, und biefen Nach: 
ftellungen ift es zuzufchreiben, daß ber Kiwi in 
bewohnten Gegenden längſt nicht mehr gefunden 
wird. 

Die großen Repräſentanten dieſer Familie 
find ausgerottet. Miſſionäre erhielten die erſte 
Kunde von ben Moas (Dinornis giganteus), 
vielleiht ben größten Vögeln, bie es gegeben, 
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durch bie Berichte und Weberlieferungen ber Ein- 
geborenen, bie von ben furdtbaren Kämpfen er: 
zählten, welche ihre Vorfahren mit biefen Vögeln 
zu beftehen gehabt. Der erſte Knochen eine? Moa 
fam 1839 nad London, jpäter ſetzte Owen aus 
reichliherem Material die Kühe des Vogels zu— 
jammen, und biefe find 1 Meter 57 Gentimeter 
hoch, fo daß ber Vogel eine Höhe von mindeſtens 
3 Meter gehabt haben muß. Große Mengen von 
Knochen und Eierſchalen, welche fpäter gefunden 
wurden, lieferten Owen die Grundlage für feine 
Arbeit über die verlorenen Arten der Dinornis und 
Palapteryx. Auffallend ift befonber® ber elephan- 
tenfüßige Moa, Dinornis elephantopus, welcher 
nur 5 Fuß hoch war, aber ſich durch ben gebruns 
genen, mafligen Bau ber Füße auszeichnete und 
von allen und befannten Vögeln am meiften bem 
Typus der Didhäuter nahe fam, Die Arbeiten 
Dwens haben ung bereit? 12 oder 14 Gattungen 
neufeeländifcher Rieſenvögel Tennen gelehrt. Die 
meiften haben 3 Zehen; Owen reiht fie bem Ge: 
ſchlecht der Dinornis ein; es find jeboch auch Fuß— 
wurzeln vorhanden, an beren hinterem Theil burch 
eine runzlige Höhlung eine vierte Zeche angedeutet 
ift, wie bei Apteryx, mworaud Owen eine neue 
Art ber legteren Familie hergeleitet hat. 

Unter Hochſtetiers Leitung wurden in Höhlen 
ber mittleren Inſel Knochen und Gerippe von 10 
Bögeln gefunden, die 6 ober 7 verfchiedenen Arten 
angehören. Jäger hat aus biefen Knochen bereit 
ein vollftändiges Gerippe bed Palapteryx ingens 
zufammengeftellt, welches erfennen läßt, baß ber 
ausgewachſene Bogel 2 Meter und 3— 4 Eenti: 
meter, alfo etwa fo hoch wie ein Strauß geweſen 
it. Bon lebterem unterſcheidet er ſich aber durch 
das offene Beden, burd das Vorhandenſein von 
4 Zehen und durch eine knochige Wulft des Gelenk⸗ 
Topfes des unteren Schienbeingelenfes, welche man 
auch bei ben Naben und Hühnern findet. Die 
vorderen Ertremitäten find faum angebeutet, jo 
daß beim Palapteryx nicht einmal von Flügeln, 
wie fie der Strauß befist, bie Rede jein kann. 
Um feinen ungeheuren Körper auf ben langen 
Beinen im Gleihgewicht zu erhalten, mußte ber 
lebende Vogel eine eigenthümliche Stellung ein= 
nehmen. Da ber Echmwerpunft de3 Körpers fich 
in ber Mitte ber Bruft befindet, fo ift unmöglich 
anzımehmen, daß bie Drehungsare bei ber Gleich— 
gewichtäftellung im Hüftfchenkelgelenfe fei, d. h. 
ba, wo bie Beine anfangen; bie Drehungsare muß 
durch ben Schwerpunft gehen, und man wirb fie 
beshalb in dem Kniegelenk fuchen bürfen, indem 
man bie Kniee fo ftellt, baf ihre Verbindungslinie 
durch bie Mitte der Bruft geht. Die Schenkel: 
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Boslngie, 





knochen haben bann feine fenfredite ober auch nur 
geneigte, fonbern eine horizontale Lage ober fallen 
fogar Leicht zurüd. Neuerdings ift ein Gerippe 
des Palapteryx ingens aufgefunden, bejfen Erhal⸗ 
tungszuſtand auf ein Alter von höchftens 10—12 
Jahren fchließen Täft. Hat aber ber Vogel noch 
vor fo kurzer Zeit gelebt, fo darf man hoffen, ihn 
auch jekt noch in bem fo wenig befannten Innern 
ber Inſel zu finden. Bor 600 Jahren, als bie 
Maoris durch Krieg und Hunger von ben Samoa: 
infeln vertrieben auf Neufeeland Zuflugt fanden, 
war letzteres, ben Weberlieferungen zufolge, mit 
Moas (Dinornis und Palapteryx) bejüt. Bon 
Säugethieren aber gab es nur bie Ratte, und fo 
möüffen bie großen Vögel das Hauptnahrungsmittel 
für bie Maoris gewefen fein, denn bie ungeheuren 
Wälder Tieferten nur noch ein paar Wurzeln von 
Farrnfräutern und an Aderbau war nicht zu den⸗ 
fen. Wenn nun unter folhen Berbältnifien bie 
Masrid zu einem Bolt von 200,000 — 300,000 
Köpfen heranwachſen konnten, fo müjjen bie Moas 
allerdings fehr häufig geweien fein. Durch bie 
Meberlieferungen wird biefe Annahme unterftügt. 
Die Maoris haben Lieder, in benen ber Vater 
feinen Sohn Iehrt, wie ber Moa zu jagen und zu 
tödten. Andere Gefänge feiern bie Feſtſchmäuſe 
nad einer glücklichen Moajagd. Reiſende haben 
befonber3 in ber Nähe von Miaorifagern große 
Haufen von Moaknochen gefunden, bie offenbar 
von ſolchen Schmäufen herrühren. Die Federn ber 
Moas bienten ben Eingeborenen zur Zierrath und 
zum Schmud ber Waffen; bie Eier wurden auf 
die Gräber gelegt, um bie Verflorbenen auf ber 
Reife nach ben fchattigen Ufern zu laben. Kurz 
diefe Riefenvögel bildeten bas Hauptnahrungsmittel 
der Maoris und mußten bei beren rafcher Ber: 
mebrung in wenigen Jahrhunderten außgerottet 
fein. Der Hunger trieb dann zur Menfchenfrefierei, 
bis bie Einführung bed Schweins und ber Kartoffel 
diefem Greuel ein Enbe machte, 

Mustelkraft der Muſcheln. Leon Baillant 
bat Verſuche mit Tridaena elongata angeftellt, 
einer Mufchel, bie man Häufig in ber Bat von 
Suez antrifft und bie bort zur Nahrung bient. 
Ein 21 Eentimeter langes Thier, deſſen Schalen 
2Y, Pd. wogen, konnte durch feine Mußfelftärfe 
ein Gewicht von 10 Pfd. im Gleichgewicht alten, 
Da es aber Tridaenae gibt, deren Schalen 500 
Pd. wiegen, fo würbe fich für biefe Thiere eine 
Mustkelkraft ergeben, die 1800 Pb, entipricht. 

Seibenraupenkranfheit. Es ift eine ziemlich 
allgemeine Erfahrung, daß aus Eiern, welche frijch 
aus China umb Japan ober auch von manchen 
andern Orten bezogen worben find, Raupen erzogen 


werben, welche Seibe liefern und feine Symptome 
ber Krankheit zeigen, daß aber bie Nachfommenfchaft 
von biefen Eiern in ber zweiten ober britten @e- 
neration ber Krankheit verfällt, Diefe Thatſache 
ſcheint nad Liebig (Sitzungsber. ber f, Alab. in 
Münden) bie Eriftenz eines Krankheitsſtoffes, 
welcher bie einen befällt und bie andern nicht, aus⸗ 
zuſchließen. Die Raupen werben von ber herrſchen⸗ 
ben Krankheit vor ober unmittelbar nach der letzten 
Häutung befallen, fie fterben vor dem Einfpinnen, 
und bem Anfchein nach fehlt es ihrem Körper an 
Borrath von bem für das Gefpinnft erforberlichen 
Stoff; daß der Mangel an biefem Stoff ihre Ver: 
puppung gefährden und ben Tob ber Raupe nach 
fi ziehen muß, ift felbfiverfiänblih. Auf die 
Erzeugung dieſes Stoffs, welder bie Seibe gibt, 
muß aber bie Nahrung einen ganz beftimmten Ein- 
fluß baben, und ba berfelbe ſehr ſtickſtoffreich if, 
jo muß fi ber Futterwerth ber Maulbeerblätter 
aus ihrem Gehalt an Stidjloff beurtbeilen laſſen. 
Die volftändige Entwidelung unb bie Geſundheit 
eines Thieres bängt jelbftverftändli von feiner 
Ernährung ab. Durch eine Verminderung in ber 
Menge der täglich erforberlihen Nahrung wirb 
feine Entwidelung beeinträchtigt umb bie Körpers 
mafje verringert. Der Miderfland gegen äußere 
Schäblichfeiten, welchen der Begriff ber „Gefund: 
beit“ im fi einfchließt, wird dadurch geſchwächt, 
b. h. ba8 Thier wird bei mangelhafter Ernährung 
leichter von Krankheiten befallen; gut genäbrt, 
widerſteht es beſſer. Das Marimum von Nah: 
rung, weldes ein hier zu verzehren vermag, 
hängt in gleichen Berhältnifien von ber Größe 
ober bem Umfang feiner Berbauungswerkzeuge ab; 
über ein gewilje® Quantum Futter hinaus kann 
ein Thier nicht freſſen. Nun enthalten nach neuen 
Unterfuhungen von Liebig Maulbeerblätter aus 
Japan 3,23—3,36, aus China 3,13, auß Tortona 
(Piemont) 2,34— 2,49, aus Alais 2,38, aus 
Brescia 3,36 Proc. Stidftoff ober von Fleiſch und 
Seide bildenden Stoffen bie Blätter aus Japan 
20,59, aus China 19,56, aus Tortona 14,93, aus 
Mais 14,62 und aus Brescia 21 Proc Es iſt 
jomit ar, ba bie Raupen, melde 1000 Gramm 
chineſiſcher oder japanefifcher Blätter freſſen, bedeu⸗ 
tend mehr blut- und ſeidebildende Stoffe in fich 
aufnehmen ala bie Raupen, welche ebenſo viel 
piemontefiihe Blätter freſſen. Die Nachkommen 
von chineſiſchen Eiern, welche in Piemont erzogen 
werben und welche nicht mehr Futter zu verzehren 
im Stanbe fein werben als ihre unmittelbaren 
Borfahren, erhalten in biefem Futter ungenügenbe 
Menge von ben zur Ernährung und Metamorpbofe 
erforderlichen Stoffen, unb es werben fi am ihnen 
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alle Folgen fchledhter Ernährung bemerkbar machen. 
Während bie erfte Generation von auß Japan und 
China impertirten Giern, bie von ben ftärfiten 
Aeltern ſtammt, noch Fräftig frißt, jo bap man 
das befannte Geräufch beim Freſſen beutlich hört, 
und noch fo viel Borrath von Geibe bilbenbem 
Stoff in ihrem Körper zu fammeln vermag, um 


fi einzufpinnen, nimmt biefer Vorrath in ben. 


Individuen der zweiten und britten unvollftänbig 
ernährten Generation nothwendig ab. Aus ben 
Eiern mangelhaft ernährter Aeltern muß ſich ein 
ſchwãcheres Geſchlecht entwideln, und der Umftand, 
baf bie daraus bervorgehenben Inbivibuen weniger 
kräftig freflen, wird von ben Geibenzücdhtern als 
eined ber früheſten Symptome ber jogenannten 
Krankheit angefehen unb fehr bald gibt fich ein 
bemerflicher Unterfchied in ihrer Größe zu erfennen. 
Biele Raupen verlieren bie Fähigkeit, fi zu häu— 
ten, und es erzeugen biejenigen, welche bis zum 
Einfpinnen fommen, ein loſes, bünnes Gewebe; 
ihre Buppen verbleiben länger im Gocon; ber 
Heine, in feinen Bewegungen träge Schmetterling 
bat häufig verfrüppelte Flügel. Dies find alles 
Zeichen einer unvollflänbigen Ernährung und eines 
berabgefommenen Geſchlechts, aber nicht bie einer 
befonderen Krankheit. Wenn ber Seidenbauer auf 
feiner Anfiht beharrt, daß auf bie Thiere Alles 
anfommt, daß ihr Organismus Alles ſchafft und 
auch Seide erzeugt aus Futter, in melden bas 
Material zu ihrem Gefpinnft weitaus nicht in Bin: 
reichender Menge vorhanden ift, fo zieht er täglich 
an ber Glode zum Grabgeläute einer Inbuftrie, 
auf welcher ber Reichthum großer Länder beruht. 
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Die Blätter von Brescia, welche Liebig unter⸗ 
fuchen Iaffen konnte, ſind ebenfo reih an Stickſtoff 
wie bie chineſiſchen und japanifchen, aber fie find 
viel Fleiner und bünner und wahrfcheinlich jünger 
als bie letzteren. Jüngere Blätter enthalten ſtets 
mehr Stickſtoff als ältere, und jüngere chineſiſche 
Blätter hätten wohl einen noch viel höheren Stick⸗ 
ftofigehalt gegeben als bie analyfirten. 

Wir willen, daß bie Düngung einen ganz 
entfcheibenden Einfluß auf ben Gehalt ber Pflan= 
zen an ftidjofipaltigen Beſtandtheilen ausübt und 
daß in Ehina und Japan jede Pilanze, von welcher 
man eine Ernte gewinnen will, gebüngt wirb. 
Die chineſiſchen Werke über Seibenmanufaftur 
beginnen mit ber Beichreibung bed Kulturverfah⸗ 
rend des Maulbeerbaums und es läßt fi baraus 
ber Werth erfennen, den ber chinefijche Bauer auf 
bie richlige Beſchaffenheit des Futters für bie 
Naupen legt; bem Anbau ber Pflanze ober ber 
Saat geht jeberzeit die Düngung bed Bodens vor⸗ 
aus, und bie Zufammenfegung ber Aſche ber 
Maulbeerblätter aus China und Japan gibt mit 
großer Wahrfcheinlichkeit zu erfennen, daß bies 
Laub von gebüngten Bäumen gewonnen worben 
it. In manden Gegenden China’3 behandelt ber 
Bauer ben Maulbeerbaum ſehr nahe jo wie ber 
Winzer in Europa ben Nebftod und verwendet auch 
auf das Beſchneiden bie größte Sorgfalt. „Ueberſchuß 
an Zweigen burh Vernachläſſigung bed Beſchnei— 
bend macht die Blätter dünn und geſchmacklos.“ 
Vergl. The Chinese Miscellany. On the silkmanu- 
facture and the cultivation of the Mulberry N. IIL 
Printed at the Mission Press. Shanghai 1849. 
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Neipirationsprogeh. Bei ihren Unter: 
fuchungen über den gefanımten Gtoffwechjel haben 
Pettenkofer und Boit auch die Kohlenſäureausſchei⸗ 
dung und Sauerftoffaufnabme während bes Wachens 
und Schlafens befiimmt und find dabei zu über: 
rafchenden Refultaten gelkommen (Ann. ber Chem. 
und Pharm). Die Beſtimmungen geſchahen mit 
Hülfe des Refpirationsapparat3, in welchem ein 
Eräftiger Arbeiter von 28 Jahren und 60 Kilogramm 
Körpergewicht je 24 Stunden verweilte. An bem 
einen Tage befchäftigte fich ber Verſuchsmann in dem 


Apparat mit Lefen und einer leichten Handarbeit 
(Pugen einer Uhr), er begab fih um 8 Uhr zur 
Ruhe und wurde Morgens um 5 Uhr gewedt. 
An einem zweiten Tage drehte ber Berfuhsmann 
ein Rad mit einer Kurbel unter Verhältnifien, die 
in mechanifchen Werfflätten vorfommen, er machte 
bie gewöhnlichen Paufen, beendete bie Arbeit, welche 
ihn ermübet hatte, um 5%, Uhr, ging nach bem 
Abendeſſen bald zur Ruhe und ſchlief bis Morgens 
5 Uhr. Die Koft, welche ihren Elementen nad 
genau beftimmt war, war an beiben Tagen biefelbe 
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und wurde wie gewöhnlich genofien; an bem 
Arbeitstage tranf der Mann 600 Gramm Waſſer 
mehr als an dem Ruhetage. 

Die erhaltenen Zahlen zeigen nun beim erſten 
Verſuch trotz der Ruhe am Tage einen großen 
Unterſchied zwiſchen Tag und Nacht in der Kohlen⸗ 
ſaäureausſcheidung und in ber Sauerſtoffaufnahme. 
Von ber in 24 Stunden überhaupt ausgefchiebenen 
Kohlenjäuremenge treffen auf ben Tag 58 Proc. 
unb 42 Proc. auf die Nacht, während von ber 
aufgenommenen Sauerfioffmenge nur 33 Proc, 
auf ben Tag unb 67 Proc, auf die Nacht trefien. 
Auh die Harnſtoffausſcheidung ift bei Tag umb 
Naht nicht gleihmäßig, und zwar wirb bei Tag 
immer mehr als bei Nacht ausgeſchieden; in dem 
vorliegenden Berfuh ging die Außfcheidung bes 
Harnſtoffs in ben beiben Tageshälften ber Kohlen: 
jäureaudfheibung genau proportional. Man ficht 
aus biefen Refultaten, daß ſchon das bloße Wachen, 
bad bloße Aufnehmen von finnlihen Eindrüden 
auf den Stofſwechſel wirft, daß ſich bie Koh— 
lenſaäͤureausſcheidung dadurch vermehrt wie bei 
Muöfelarbeit, und es wirb ung verflänblich, warım 
mande Kranfe bitten, man folle bie Fenſter ver: 
hängen und Fein Geräufch machen und fie nicht 
anreden, Jede Wahrnehmung ift mit einer Aus: 
gabe verbunden. Am Arbeitstag tritt ber Antagoniss 
mus zwiſchen Tag und Nacht noch viel deutlicher 
hervor. Hier ſteht bie Koblenfäureabgabe und 
Sauerfioffaufnahme genau im umgefchrten Ver: 
hältniſſe bei Tag unb Naht. Bon ber in 24 Stun: 
ben abgegebenen Kohlenſäure kamen 69 Proc. auf 
ben Tag und 31 Proc. auf bie Naht, während 
vom Sauerftofi am Tage 31 Proc. und in ber 
Nacht 69 Proc. aufgenommen wurben. 

Am Tage während bed Wachens erzeugen 
wir ſomit jebenfall® einen großen Theil der Kohlen: 
fäure auf Koften des Sauerſtoffs, welchen wir in 
einer vorausgegangenen Zeit ber Ruhe und bed 
Schlafes aufgenommen haben. Unſer Wille findet 
für feine willfürlihen Bewegungen das Material 
ſchon vorbereitet, er braucht gleichſam bie gefpannte 
Feder nur loszudrüden. Um was wir an einem 
Tage mehr Sauerftoff verbrauchen als an einem 
andern, um das nehmen wir in ber barauf folgen: 
ben Nacht wieder Erſatz auf, und jo lange wir dies 
thun und vermögen, find wir jeden Morgen neu 
zur Arbeit gerüftet. Dies fpricht ſich fehr deutlich 
in Zahlen aus, wenn man bie beiden Verſuchs— 
tage im Ganzen mit einanber vergleiht. Am 
Ruhetage wurden 911 Gramm Koblenfäure ausge: 
jchieden und 708 Gramm Sauerftoff aus der Puit 
aufgenommen, am Arbeitstage bagegen 1284 Gramm 
Kohlenſäure ausgeſchieden und 954 Gramm Sauer: 
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ftoif aufgenommen. Höchſt auffallend ijt, daß beim 
zweiten Verſuch während ber Arbeit bei großer 
Musfelanfirengung Teine erheblich größere Sauer⸗ 
jtoffaufnahme (295 Gramm) als beim erfien Ber: 
ſuch während ber Ruhe (234 Gramm) Statt 
fand, obwohl bei der Arbeit viel mehr Kohlen: 
fäure ausgefchieben wurde ala während ber Ruhe. 
Daraus erſehen wir beutfih, daß es nicht das 
Bebürfniß nach Sauerftoff fein kann, welches uns 
bei körperlicher Anftrengung zu häufigerem unb 
tieferem Athemholen zwingt, jondern das Bebürfnif, 
die mehr erzeugte Kohlenſäure los zu werden und 
bie Hige des Blutes zu mäßigen. 

Die Sauerficffaufnahme des Körper? im 
Wachen und Schlafen, an Rube: und Arbeitstagen, 
geht relativ regelmäßiger vor ſich als die Sauer: 
ftoffabgabe oder die Bildung von Koblenfäure, 
Gleichwie am Tage fein großer Unterſchied in ber 
Sauerftoffaufnahme ift, es mag ber Menſch Förper: 
li arbeiten ober ruben (31 und 33 Proc.), fo iſt 
auch in der Nacht fein erheblicher Unterjchieb in 
ber Kohlenſäureausſcheidung, ber Menſch mag ben 
Tag über ſich Förperlich angeftrengt haben ober 
nicht (31 und 42 Broc.) Sehr bebeutend ift ber 
Unterſchied zwiſchen Ruhetag und Arbeitstag in 
ber Wajferabgabe durch Haut und Lunge, Am 
Ruhetag betrug bie Waflerausfheidung 528 Gramm 
und am Arbeitstag 2042 Gramm. Dabei ver- 
theilt jih bie Wafjerabgabe an beiden Tagen ziem= 
lich gleichheitlich auf die beiden Tageshälften. Da— 
mit fieht in Uebereinftimmung, daß man nicht nur 
während ber Arbeit, jondern auch noch in der 
barauf folgenden Nacht mehr tranzfpirirt als nad; 
einem rubig verlebten Tage. 

Dieſe Verſuche weijen mit aller Beftimmtbeit 
barauf bin, daß ber aufgenommene Sauerftofj 
eigentlih niemals fofert zur Oxydation bis zu 
ben legten Probuften ber Verbrennung (Kohlen⸗ 
füure und Wafler) verwendet wird, fondern bat 
die Oxydation Zwifchenftadien durchläuft, bie den 
Sauerftoff ftundenlang im Körper beichäftigen, ehe 
er in ber Form von Koblenfäure und Waſſer 
wieder austritt. Aus Berjuchen, bie Henneberg 
an Ochfen anftellte, bat jich ergeben, daß mit ber 
Vermehrung des Eiweißes in ber Nahrung bie 
Fähigkeit bed Körpers fleigt, während ber Zeit 
ber Rube und des Schlafed Sauerftoff aufzufpeichern 
und ihn am Tage nah Bebürfnig zu verwenden. 
Voit bat fhon vor längerer Zeit entbedt, daß bei 
ber größten Anjtrengung ber Muskeln nicht mehr 
und nicht weniger Eiweiß zerfeßt wirb als Bei 
vollfommener Ruhe. Died bat fih aud bei den 
neuen Berjuchen beftätigt, benn ber Verſuchsmann 
ſchled an beiden Tagen gleich viel Stidftoff durch 
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Nieren und Darm aus, und zwar fo viel, ala in 
ber aufgenommenen Nahrung enthalten war- 
Trotzdem hängt bie Eiweißmenge ber Nahrung auf 
daß innigfte mit ben willfürlichen Rraftäußerungen 
jufammen. Der bennebergfche Ochs nahm bei ber 
geringften Menge Eiweiß im verbauten Futter 
während des Tags bie abſolut größte Menge 
Sauerftoff auf und bei ber größten Eiweißmenge 
im Futter bie abfolut geringſte Menge Sauerftoff 
am Tage. Daraud ergibt ſich, baß ber größere 
Eiweißgehalt bes Futters eine bebeutendere Auf- 
fpeiherung von Sauerftofi im Körper zur Zeit 
ber Ruhe unb bed Schlafes geftattet. Hätte das 
Thier bedeutende Musfelanftrengung machen, me: 
hanifche Arbeit verrichten müſſen, fo wären bie 
Unterfchiede in den Verſuchen noch größer geworben. 

Die Zahl und Tiefe der Athembewegungen 
übt auf die Kohlenſäureausſcheidung durch Die 
Lungen einen großen Einfluß aus. Loffen bat 
biefe Berhältnife unter Voits Leitung flubirt und 
ift zu folgenden Reſultaten gelangt (Sigber, ber 
bayer, Akad, der Wiſſ.). Macht man in ber Zeit: 
einbeit zablreichere Athemzüge und überläßt man 
babei bie Tiefe berfelben ganz ber Willfür und 
bem Bebürfnif, fo nimmt bad mit jebem Athem- 
zuge geathmete Luftvolumen ab, die Menge bed 
in gleicher Zeit probucirten Gasgemenges aber zu. 
Dabei wird ber procentige Kohlenfäuregchalt ber 
ausgeathmeten Luft geringer, aber auch ber abjolute 
Werth der Kohlenfäure finft, ba bie relative 
Koblenfäurequantität mehr abnimmt, als das pro: 
ducirte Gefammtluftvolumen zunimmt, Durd bie 
zahlreicheren und flacheren Athmungen werden bie 
untern Schichten ber Lunge nit fo ausgiebig 
ventilirt ala durch bie tiefern, wenn auch jelteneren 
Athemzüge. Die Folge ber erjteren ift nicht nur 
ein Zurückhalten von Koblenfäure im Körper, 
fondern auch eine geringere Erzeugung berfelben 
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(durh Mangel an Sauerftoff); die ber letzteren 
umgekehrt eine ftärfere Ausſcheidung ber ſchon 
vorhandenen Kohlenfäure und eine vermehrte Bil: 
bung berjelben. 

Wenn ein Athemmobus längere Zeit fortgejeßt 
werben foll, jo muß mit einer beſtimmten Krequenz 
zugleich eine ganz beflimmte Tiefe ber Athmungen 
verbunden fein, unb zwar wirb bei einer gewiſſen 
Zahl der Züge nur diejenige Tiefe auf die Dauer 
ertragen, bie auch eingehalten wurbe, als man bie 
Tiefe bem Bedürfniß anheimſtellte. Es findet fich 
aljo eine Regulation im Körper, bie unter gewöhn— 
lichen Umftänden für eine gewiſſe Zahl ber Ath— 
mungen eine beftimmte Xiefe und für eine gewiſſe 
Tiefe eine beftimmte Zahl berfelben herbeiführt. 
Eine bei einer gewiſſen Frequenz; von der normalen 
etwas weiter abweichende Tiefe ober eine bei einer 
gewillen Tiefe von ber normalen etwas weiter 
abweichende Frequenz ift für gewöhnlich wegen 
eintretenber Dyspnoẽ oder ber Unmöglichkeit, in 
ber betreffenden Zeil ein fo großes Luftvolumen 
zu wechſeln, nur kurze Zeit ausführbar, jedoch 
beſtätigt ſich hier der von Vierordt ausgeſprochene 
Satz, daß bei größerer Zahl und gleicher Tiefe 
ber Athemzüge oder bei größerer Tiefe und gleicher 
Zahl relativ weniger und abjolut mehr Kohlen— 
fäure außgejchieben wird. — Wird durch wechſelnde 
Anzahl und Tiefe ber Athmungen das gleiche Luft: 
quantum ausgeathmet, fo it body bie Menge ber 
gelieferten Kohlenſäure nicht gleich; ift daſſelbe 
Zuftguantum durch tiefere Züge erzeugt worden, 
fo tritt mehr Kohlenſäure auf, ald wenn es durch 
zabfreihere Züge geathmet worden if, — Die 
procentige Kohlenjäuremenge ſteht nicht im Ber: 
hältniß zur abjoluten; es kann bei mehr Koh— 
lenfäure in 100 Theilen Athemluft im Ganzen 
doch anſehnlich weniger entfernt werben unb ums 
geehrt. 
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Ymbibition und Saftbewegung in der 
Pflanze. Hallier theilt in ben „Lanbwirthichaft- 
Iihen Verſuchsſtationen“ zwei Reſultate einer 
Unterfuchung mit, welche ber bisherigen Auffaſſung 
ber Phyſiologen geradezu entgegengejegt find. Erſt⸗ 
lich wird in ben neueſten Lehrbüchern der Sat 


aufgeftellt und ſcheinbar begründet: das Proto- 
plagma ber Pflanzen nehme im lebenden Zuſtand 
bie Pflangenfarbftoffe nicht zwifchen feine Molefüle 
auf,  imbibire fie alſo nicht. Zweitens behauptet 
man mit ebenjo großer Beitimmtheit, der Saft 
fteige in den Holzpflanzen im Holz und in ben 
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Gefäßen empor. Auch dieſer Satz iſt ſcheinbar 
durch unwiderlegliche Thatſachen begründet, in der 
Allgemeinheit aber, wie er ausgeſprochen wird, ebenſo 
wie ber erfte, gerabezu falfch. 

Um die Saftaufnahmeber Blätter von 
aufen zu prüfen, operirte Hallier mit Sauer: 
firfhene und Heibelbeerfaft und mit Indigo 
ſchwefelſäure. Alle drei Farbftoffe verhielten ſich 
bezüglich der Vertheilung des Saftes durch dilotyle 
und monokotyle Pflanzen genau gleich, doch dran⸗ 
gen die Indigoſchwefelſäure und der Kirſchſaft in 
alle Gewebe ungleich ſchneller ein als der Heidel⸗ 
beerſaft. Alkaliſche Löſungen wurden wegen der 
Rörenden Wirkung auf das Plasma nicht angewandt. 

Die Blätter von Topfgewächſen, theils ober: 
ſeits, theils unterſeits, theils beiderſeits mit Farb⸗ 
ſtoff beſtrichen, nahmen von demſelben nur an den 
Nerven und bisweilen in weit geringerem Grad 
am Rande auf. Die mikroſtopiſche Unterſuchung 
der abgejchnittenen Blätter ergab, daß der Farb⸗ 
Roff nur an denjenigen Stellen auß ber Oberhaut, 
welche er faft immer ganz und gar tränfte, in bie 
übrigen Gewebetheile übergetreten war, wo dieſe 
chlorophyllleer erſchienen. Niemals waren die 
Chlorophyllzellen gefärbt. Der Farbſtoff dringt 
daher bis in das Gefäßbündel bes Nerven vor, 
wenn bafjelbe, wie gewöhnlich, oben oder unten 
oder beiderſeits durch chlorophyllfreies Gewebe mit 
der Oberhaut in Verbindung fteht. Der Farbſtoff 
geht hier nicht nur durch Imbibition in bie Zelle 
wand, jondern ebenjo durch Diffufion im ben 
Zellenfaft. 

Daher fünnen bie Blätter, wie Sachs ſchon 
vermuthete, entweber auf ber Oberjeite oder auf 
ber Unterfeite ober auf beiden Seiten Waſſer aus 
der Atmofpbäre in die Gefäßbündel aufnehmen. 
Bei Pelargonium 3. B. bringt ber Farbftoff mur 
unten, bei ber Gartennelfe nur oben, bei Trades- 
cantia und bei vielen Monofotyledonen beiderſeits 
ein, weil, wie ber Querſchnitt ausweiſt, die Nerven 
biefer Pflanzen in den angedeuteten Richtungen 
durch chlorophyllfreies Gewebe mit der Oberhaut 
verbunden find. Biöweilen, wie bei Pelargonium, 
Myosotis u. a., beichränft fi) der Saft auf bie 
Oberhautzellen der Oberjeite, wenn man ihn nur 
auf diefe aufgetragen; in andern Fällen jedoch, wie 
bei ber Nelte, wirb ber Saft von Zelle zu Zelle 
durch die ganze Oberhaut imbibirt, jo daß, wenn 
man bie durch Chlorophyllgewebe ifolirte Unterfeite 
beftveicht, nach und nad ber Saft ringsum bis 
auf die Oberfeite verbreitet wird. Der Blattnero 
nimmt flet3 den Saft in alle feine Theile auf, doch 
erſcheint er als Zelleninhalt bier in ber Regel nur 
im Kambialftrang. Begierig wird ber Saft von 


ben Haaren ber Dberhaut aufgefogen. Es gebt 
alfo daraus hervor, baß bie Chlorophyllzellen ein 
Hindernig für bie Aufnahme farbiger Säfte find, 
unb das gebt fo weit, daß bie chlorophyllfreien 
Chlorophyllzellen ber weißlichen Streifen bei Tra- 
descantia zebrina Hort. ben Saft energijch auf: 
faugen, wie jebes andere chlorophyllfreie Gewebe. 

Die Unterfuchungen über bie Saftauf— 
nahme frautiger, abgefhnittener Pflan: 
zentbeile burd bie Schnittfläde ergaben 
folgende Refultate: 

Der Saft fteigt in ben Gefähbünbdeln empor, 
namentlich im Kambialftrang und Kambialcylinder 
berjelben. Demgemäß ift er 3. B. bei Tradescantia 
auf bie einzelnen Bündel, bei der Nelfe auf ben 
Holzeylinder des Stengels befähränft. Die Holz⸗ 
und Baſtzellen imbibiren Iebhaft in bie Wand, 
erfcheinen daher jehr tief gefärbt; bie Kambial- 
ſtränge nehmen den Farbftoff ind Lumen auf ımb 
führen ihn durch Diffufion aufwärts. Alle außen 
grünen Stengel bleiben grün. Der Farbfloff gebt 
nie ind Chlorophyllgewebe und in bie Oberhaut 
nur dann, wenn fie mit dem Gefäßbündel durch 
chlorophyllfreies Gewebe in Verbindung flieht. Dies 
ift 3. B. bei ber Nelfe in ben Knoten, bei Tra- 
descantia an ben äußeren Gefähbünbeln der al, 
baber erjcheint der Nelfenftengel mit blauen Kno⸗ 
ten und grünen Internodien, der Stengel von 
Tradescantia mit blauen Längäftreifen, der Stengel 
des Pelargonium ganz grün ac. bei Imbibition 
mit einem blauen Farbſtoff. 

„ Aus den Gefähbündeln des Stengel tritt 
ber Saft in bie ber Blattflengel umb ber Blätter 
hinüber und durchläuft hier genau denfelben Wen, 
nur in umgefehrter Richtung, wie wenn ber Farb⸗ 
ftoff von außen in die Blätter eindringt, nämlich 
fo, baß er überall ba aus ben Gefähbünbeln in 
die Oberhaut hinübertritt, wo diefe mit jenen durch 
chlorophyllfreies Gewebe verbunden ift und bie 
Chlorophyllzellen überall vermeidet. Daher erfcheint 
3. B. das Blatt eineß in Indigolöſung getauchten 
Pelargoniumſtengels nah 24 Stunden auf ber 
Rückſeite mit blauen Nerven und Adern, ebenio 
beiberjeit3 mit tiefblauem Rande, In allen Fällen 
blieb das Mark der bifotyledbonen und das Füll⸗ 
gerwebe ber monofotylebonen Stengel völlig farblos. 

Ueber das Auffteigen des Saftes im 
Stamm unb in ben Zweigen ber Holz— 
pflanzen bemeifen Verfuche mit tobten Hölzern 
gar nicht für die lebende Pflanze, in ber im viel: 
facher Beziehung die Verhältniffe ganz anders find. 

Die Berfuche wurden angeftellt mit 1—5jährigen 
Zweigen von Weiden, PBappeln, Raftanien, Erlen 
(Alnus. glutinosa Gaertn.), Ahorn (Acer cam- 
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pestre L.), Kiefern und Fichten und ergaben 
Folgendes: Der Saft fleigt rafh nur im Kambial⸗ 
ring empor. In frifch abgefchnittenen Weiden: 
zweigen flieg er 3. B. bei einjährigen Zweigen in 
22/, Stunden 12 Gentimeter empor. Bei zwei: 
jährigen Zweigen hob er fih nur auf 4—6 Genti- 
meter, bei dreijährigen noch weniger. Es bauerte 
24 Stumben, bevor fi ber Saft vom Kambium 
auß allmählig mittelft der Marffirahlen nach innen 
ergoß. Die Rinde blieb in allen Fällen bei unbe: 
laubten Zweigen über 8 Tage völlig farblos, 
fofern nicht die Zweige äußere Berlegungen erlitten 
hatten. 

Der Unterſchied in ber Gefchwinbigfeit ber 
Bewegung zwilchen jüngeren und älteren Zweigen 
liegt ofienbar nur in ber jtärferen Verbunftung, 
welche bie jüngere Rinde ermöglicht. Zweige, 
welche nicht frifh vom Baum, ſondern nad 
2Aftündigem Stehen in einem Wafjerbehälter in 
den Farblioff getaucht wurben, führten ibn weit 
langfamer empor, ja in ben erften 12 Stunden 
bewegte er fih mur um menige Millimeter. Die 
Bewegung im Kambium ift eine ganz andere ala 
bie im Hol. Der Kambialcylinder führt den 
Saft durch Diffufion empor, benn alle Zellen bes 
farbigen Kambiums haben ben Eat ins Lumen 
aufgenommen. Ganz anders im Holz, Hier tritt 
anfangs der Saft gar nicht ind Lumen ber Zellen 
ein, fondern bloß in bie Zellwand. Die Imbibi— 
tion führt ihn alſo ins Innere des Holzes hinein, 
Die Energie ber Ambibition hängt zunächſt ab 
von ber Dide ber Wandungen. Hier fommt 
zweierlei in Betracht: die Holzfaſern (Prosenchym⸗ 
zellen und Gefäße) einerjeit3 für die Leitung nad) 
oben, und die Marfftrahlen für bie Leitung nach 
innen. Oft, ja vorzugsweife, iſt bie Leitung nach 
oben flärfer al3 bie nach innen, daher kann es 
Tommen, daß bie Markſtrahlen die Grenzlinie 
nad inmen mur wenig überjchreiten. Langfam 
rüden fie aber nach’ innen vor, wohin fie fommen 
ringsum das Holz imprägnirend. Dieje Imbibition 
geht, wie aus ber obigen Angabe, daß ihre Energie 
von ber Dide ber Wandung abhängt, ſchon folgt, 
im Herbfiholz energifcher vor fich ala im Frühlings: 
holz. Auf dem Querſchnitt ſieht man oft das 
Herbfiholz eines Älteren Jahresringes ſchon gefärbt, 
während das Frühlingsholz bed jüngeren- noch 
farblos ift, eine Erſcheinung, bie fehr auffallen 
müßte, wenn man nicht wüßte unb durch weiter 
unten geführte Querſchnitte leicht nachweiſen 
könnte, daß bie tiefer befindlichen Marfitrahlen 
den Saft ſchon in den inneren und älteren Ring 
vorgeſchoben haben, wo er nun im harten Herbſt⸗ 
holz raſcher emporſteigt. Dieſe Erſcheinungen 


laſſen ſich im Koniferenholz in der einfachſten und 
reinſten Form zur Anſchauung bringen. Hier 
wirkt anfänglich nur die Imbibition im Holz und 
erſt weit, weit ſpäter fommt die Kapillarität ber 
Zellen, aber immer nur höchſt unbebeutend, im 
Betracht, denn die meiften Holgzellen bleiben Tuft- 
haltig, auch wenn bei voller Belaubung, welche 
bie Echnelligfeit bed Stroms ungemein verflärft 
(elbſt im Winter), die Zweige mehre Tage im 
Farbſtoff ftanden. Nur bie leeren Harzgänge bieten 
ein Analogon bar für bie Gefäße des dikotylen 
Holzes. Bei ben mit Gefäßen (oder Harzgängen) 
verjebenen Hölzern fieigt ber Saft im biefen Be- 
hältern rafcher empor als ſelbſt im flärfft verbid- 
ten Prodenhym. Diefe Wirkung, welche freilich) 
mit dem Saftfteigen im Kambium noch nicht ent- 
fernt verglichen werden Tann, kommt zum Theil 
auf Rechnung ber Kapillarität, zum Theil aber 
auf Rehnung des Kambial-Druckes. 

Es it jeltfam, wie man glauben kann, bloß 
bie Wurzel befite eine den Saft auftreibende 
Kraft, ba doch jeber oben und unten abgefchnittene, 
im Waſſer ftehende Zweig beweift, daß irgend 
einem Gewebetheil dieſes Zweiges eine folhe Kraft 
zukommen müſſe. 

Beim gefärbten Holz it die Erfcheinung fol- 
gende: Schneidet man ben im Farbftoff jtehenden 
Zweig bald nah bem Eintauchen oben ab, fo 
fieht man zuerft bad Kambium ſich färben, von 
wo aus bie Farbe nad innen vordringt. Nun 
treten aber ſehr bald in den noch ganz farblofen 
Jahresringen einzelne farbige Punkte auf, bie man 
unter dem Mifroffop als bie Gefäßmündungen 
erfennt. Der Saft tritt oben aus ben Gefäßen 
in Tropfen aus, gang wie beim Thränen ber 
Bäume, ja er fließt zulett oft feitlih am ber 
Ninde herab. Das kann natürlich exit gefchehen, 
wenn bad ganze Holz gefättigt if. Bis dahin 
tritt ber Saft oben in bag umgebende Prosenchym 
hinein, von bem es nun nad) unten imbibirt wirb. 
Diefe Imbibition findet aber überall auch ſeitlich 
von ben Gefähen aus Statt, wie man an Quer: 
ſchnitten, in verfchiebener Höhe geführt, wahr: 
nimmt, 

Der Prozeß ber Saftbewegung bat aljo brei 
Inſtanzen: 1) Auffteigen be Saftes im Kambium, 
2) Imbibition ber Markftrahlen und Hofzzellen, 
3) Rapillarattraftion dur alle hohlen Röhren: 
abgejtorbene Holzzellen, Gefäße und Harzgänge ıc. 

Die eigentlihe Saftbewegung Tommt alſo 
lediglich beim Kambialcylinder und bei den Mono: 
fotylebonen ben Kambialfträngen zu, während das 
Holz wie ein Ehwanım ben Waſſervorrath ſeitlich 


auffaugt, um aus biefem Magazin gelegentlich bie 
Pflanze zu tränfen. 

Jede Schälung ber Rinde, wobei das Kam— 
bium unverleßt bleibt, beſchleunigt durch bie 
gefteigerte Verbunftung das Auffteigen in Sam: 
bium bedeutend, oft um das 2= bis Z3fache. So 
flieg in einem an einer Seite auf ’/, bed Umfanges 
gejhälten zweijährigen Weidenzweig ber Saft in 
2, Stunden auf 28 Gentimeter, während er 
unter gleichen Bedingungen im umverlegten Zweig 
nur 12 Gentimeter emporftieg. 

Schneidet man das Kambium an einem 
Zweig ringförmig heraus, fo fteigt der Saft zunächſt 
nur bis an biefen Schnitt; erft wern bad ganze 
darımter befindliche Holz gefärbt ift, fleigt ber 
Saft durch die Holzlagen Höher, hier aber zunächſt 
wieber, jobald er das Kambium erreicht, in dem— 
felben raſch emporfieigenb und im Holz langſam 
folgend. 

An die Rinde tritt der Saft bei blattlofen 
Zweigen nur in Wundflächen und hier nur in die 
Baftbünbel, bisweilen in das chlorophyllfreie 
Parenchym, niemals ins Chlorophyligewebe. Sind 
die Zweige ganz unverlegt, fo gelangt der Saft 
nur dann zuleßt in die Rinde, wenn das Laub 
vorhanden. 

Bei der Fichte, weit raſcher bei der Kiefer, 
tritt der Saft durch die Gefäßbündel in die Nadeln 
ein, verbreitet ſich durch die Spitze in bie Nabel— 
oberhaut und beſonders energifch in bie unmittelbar 
unter berjelben liegenden Bajtröhren, welche je 
einen Harzgang mit feinen Abſonderungszellen 
umſchließen. Am oberen unb unteren Nabelenbe 
ift das Baftbündel jolive, aber ebenjo intenfiv 
gefärbt wie in bem hohlen Theile, 

Was die Aufnahme bes Saftes in das Proto: 
plasma anlangt, jo muß hervorgehoben werben, daß 
biefe Frage noch gar nicht für eine allgemeine Beants 
wortung fpruchreif fein kann. Erſtlich hängt bie 
Aufnahme ab von ber chemiſchen Natur bes Farb— 
ſtoffs. Offenbar kann nicht jeder Farbſtoff ins Plasma 
aufgenommen werben; das durfte man aud für 
bie Pflanzenfarbitoffe von vornherein nicht voraus: 
feßen, um fo weniger, als meijt nicht die natür— 
lichen Wſungsmittel angewendet werben, beren bie 
Pflanze fich jelbit bedient. Ferner kann man aber 
auch gar nicht vorausfegen, baß jeber Pflanzen: 
farbitoff von jebem Plasma aufgenommen wirb, 
denn bem Plasma fommt ein Wahlvermögen zu, 
welches nicht nur im Plasma jeder Pflanzenart 
ein anderes ift als in ber andern, fonbern auch 
in jedem Pflanzentheil ein anderes als in ber: 
felben Pflanze in einem anderen Theil. Man 
darf daher aar nicht vorausſetzen, daß z. B. ber 
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Farbſtoff im Mefofarp mancher Früchte vom Plasma 
ber Zellen ber Wurzelfpige aufgenommen werde. 
Das fommt auf eine ſehr große Verſuchsreihe an, 
welche bis jetzt ganz fehlt. 

Für eine ganze Reihe von Schimmelpilgen 
ftelt Hallier die Behauptung völlig in Abrebe, daß 
fie die Pflanzenfarbftoffe nicht in ihr Plasma auf: 
nehmen können. Das kommt ganz auf ben Yarb: 
ftoff an. Wer mit alfalifhen Löfungen arbeitet, 
3. B. mit der jo gebräuchlihen Karminlöfung, der 
kann nicht erwarten, biefelben von jevem Plasma 
aufgefogen zu jehen. Wenn man in tiefrotbem 
Kirfchfaft Penieillium, Aspergillus, Peronospora- 
Arten u. a. Pilze Fultivirt, jo erhält man jehr 
Ihöne Plasmafürbungen. Die Pilzzellen zeigen 
z. B. in ben DMacroconibien bed Aspergillus jeden 
einzelnen Plasmakern intenfio gefärbt. 

Die freigelafienen Plasmaferne ber Sporen 
von Penicillium und Aspergillus färben fich fehr 
ſchön roth, und dieſe Färbung erleichtert ungemein 
bie Beobachtung ber Entſtehung ber Hefezellen aus 
benfelben, 

Es fragt ſich ſchließlich: warum bringen 
mehre, vielleicht alle Pflangenfarbftoffe nicht in bie 
Chlorophyllzellen? Diefe Frage verlangt obme 
Zweifel eine chemifche Beantwortung. Es ift eine 
allgemein befannte Thatſache, daß bie gefärbten 
Säfte der Blätter, Blumen x. nicht neben bem 
Ehlorophull in einer Zelle vorkommen. Das bat 
natürlich einen ganz beftimmten Grund und ver: 
muthlih ben nämlichen, welcher die. fünftlich ein— 
geführten Säfte von ben Chlorophyllzellen zurüd: 
hält. Am ſchlagendſten fieht man biefe Erfcheinung 
an ben roth verfärbten Blättern mander Pflanzen 
beroortreten, wo ber rothe Farbftoff ſich nicht aus⸗ 
bildet, bevor das Chlorophyll in der Zelle ver: 
ſchwunden it. Dergleichen ſieht man fehr ſchön 
in einer rotb gefprenfelten Yorm von mehren 
Rhododendron-Arten, Hallier bat, um dieſe That: 
fache noch Flarer zur Anſchauung zu bringen, eine 
Reihe von panadhirten, gelb und weiß geiprenfel- 
ten und geftreiften Pflanzen in bie obenerwähnten 
Farbftoffe getaucht und gefunden, daß foldye ab- 
geichnittene, beblätterte Stengel binnen 24 Stunden 
alle hlorotifch entfärbten Theile tief färben, So 
erfcheint 3. B. Phalaris arundinacea L. fol. var. 
roth oder blau und grün geftreift, ebenfo die gelbe 
und weiße Mobififation von Evonymus japonicus 
L.- fol. var., von Vinca major unb minor L., 
Rhododendron, Hedera, lex x, Der Saft zeigte 
fh in allen völlig chlorophyllfreien Zellen. 

Guarana, der brafilianifche Vertreter ber 
kaffeinhaltigen Genußmittel, ſtammt von Paullinia 
sorbilis Mart., wächſt bejonders in ben Provinzen 
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Pard und Amazonas und wird in großer Menge 
an ben Flüſſen Magnıe, Mauhé guasu und Maube 


mirim, fowie am Papajoz und Madeira angetroffen, 


außer ber Aequatorialzone aber wohl nicht im wild 
wachjenden Zuftande. Sie ift ein großer Flettern: 
der Strauch mit paarig gefieberten Blättern, 
ungeflügeltem Stiel, Tinglichen, buchtig gezähnten 
Blättchen und zottigen Rapfeln. Die Samen rei: 
fen im Oftober und November. " Sowohl in Para 
ala auch in Rio werben jekt Kulturverfuche mit 
dieſer Prlange vorgenommen. Als Entdeder ber 
Guarana wird ber Indianerflamm Magnä bezeich- 
net, welcher im Norden ber Provinz Matto Groſſo 
an ben Uſern bes Fluſſes Magne hauſt. Später 
follen die Maubeindianer bie Bereitung verbejlert 
haben, unb wird bie von ihnen angefertigte Paſta 
als die befte Sorte geſchätzt. Jetzt bereiten fie auch 
die Anfiebler in der Gegend ber Villa de Mauds 
und an andern Zuflüjien des Amazonenftroms. 
Nah Martins werden bie reifen Samen aus ber 
Kapiel gelöit und an ber Sonne fo weit getrodnet, 
daß der weiße, fie zur Hälfte ſchüſſelförmig ein— 
ſchließende Samenbalter mit den Fingern abgerie: 


ben werben kann. Dann zerreibt man fie in einem 


jteinernen Dörfer, der von unten mit Kohlen er: 
wärmt twirb, zu einem feinen Pulver, welches wenig 
angefeuchtet fi zu einem Teige fneten läßt. Dies 
geſchieht unter Zuſatz einzelner ganzer ober in wenige 
Stüde zertheilter Samen, worauf man tylin= 
drifche oder ſpitze, 12—16 Unzen ſchwere Stüde von 
5—8 Zoll Länge, feltener Kugeln daraus formt. 
An der Sonne oder in ber Hütte wirb die Paſta 
getrodnet. und zwiſchen breiten Blättern von 
Würzſchilfen (Scitamineen) in Körbe oder Säde 
verpadt. Nicht felten fommt auch Guarana vor, 
welche Wandiocamehl oder Kafaopulver enthält. 
Die Guarana, welche VBedolt (Sitzungsber. der k. k. 
Afad, der Will.) aus Pard erhielt, hatte eine 
füdige, unebene, bunfelrothe Oberfläche, hell- und 
dunfelrothbraun marmorirten, mit wenigen grauen 
Flecken gemifchten, ſchwach glänzenden muſcheligen 
Bruch. Das Pulver war röthlich gelbbraun, nach 
ſaurem Brod riechend, der Geſchmack faſt chokolade⸗ 
artig, ſchwach ſtyptiſch mit bitterm Nachgeſchmack. 

Der Gebrauch dieſes Genuß- und Heilmittels 
iſt nicht allein in Braſilien, ſondern auch in den 
benachbarten nördlichen Republiken ſehr allgemein, 
die Waare auch von den Kaufleuten Bolivia's ſo 
geſucht, daß der größte Theil derſelben ſogleich 
weiter ins Innere und nur der geringere Theil 
nach den Seehäfen gelangt. In den nördlichen 
Provinzen, beſonders in Bolivien und einem Theil 
Peru's gibt dieſelbe für das Volk, wie bie Coca ein 
auf Reifen unentbehrliches limonadenartiges ®etränt 
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und gilt als flärfend, erfrifchenb und burftlöjchend, 
Zu dieſem Zwed wirb bie Pafta gerieben oder geras— 
pelt (gewöhnlich mit der Zunge des Pirarucufifches) 
und mit Zuder und Faltem Waſſer angerührt. — 
Die arzneilihe Wirkung ift tonifch adftringirend, 
mit nährenden Cigenjchaften, doch bei größeren 
Dojen ftark aufregend, ſelbſt narkotiſch wirfend. 
Die Guarana wird von ben Indianern als Aphro: 
bijiacum angewandt, doch ſoll fih nad ihrem 
Gebrauch fpäter allgemeine Schwäde einftellen. 
Auch benugt man fie gegen Fieber, Berbauungs- 
ſchwäche, Chloroſis und Mutterblutflüfle, fie ver— 
mindert ben Herzichlag und wirft fehr ſchweiß— 
treibend. Ganz befonders wird fie gegen Diarrhöe 
und Dysenterie benußt, boch hat Bedolt nie einen 
guten Erfolg beobachten fünnen. In Frankreich 
und Deutichland foll fie mit Erfolg gegen Migräne, 
in Paris auch gegen Neuralgie und in Lima "gegen 
Epilepfie angewandt worden fein. 

Peckolt fand in 100 Gramm Iufttrodner Bafta: 
Kaffein 4,28 (im entichälten Samen 4,81), fettes 
gelbes Del 2,95, Harz 8,17, Farbſtoff 1,52, Gerbfäure 
5,9, rothe Gerbjäure 2,75 (eiweißartige Subſtanz im 
entfchälten Guaranafamen 2,37), Stärfmehl 9,35 
(im entfchälten Samen nur 5,49; die Paſta war 
alfo mit Stärfmehl vermifcht, und zwar ſtammte 
ber Zuſatz nach milroffopiihen Prüfungen von 
einer giftigen Manbiocaart), Glykoſe 0,77, Dertrin, 
Pektin, Schleim und Nepfelfüure 7,40, Feuchtig: 
feit 7,65, Faſerſtoff 49,13. 100 Theile Tufttrodener 
Subftanz lieferten 2,6 Theile Aiche, welche in 100 
Theilen enthielt Koblenfäure 23,29, Chlor 0,7, 
Schwefeljäure 6,0, Kiejelfäure, Sand x. 25,61, 
Phosphorfäure 5,12, Eiſenoxyd 0,55, Thonerbe 0,82, 
Manganoxydul 8,77, Magneſia 5,07, Kalt 4,52, 
Kali 2,71, Natron 16,44. 

Die Guaranafamen haben bie Größe ber 
Schlehen, find faft fugelrund, auf ber einen Seite 
etwas abgeflacht, dumkelbraun und mit einer braus 
nen, bolzigen, fich leicht ablöfenden Schale verjehen, 
in welcher ein helbrauner, ſehr feiter Kern fit, der 
im Durchſchnitt eine dunkelrothbraune, ftrahlige 
Fläche zeigt. Sie enthalten außer ben genannten 
Beſtandtheilen noch 0,13 Proc, einer eigenthüm— 
fihen Säure (Guaranafäure). Das fette Del 
berfelben hat bie Konfiftenz bed Nicinusöls und 
hält jich jehr lange, ohne ranzig zu werben. 

Die Provinz Amazonas erportirte im Sabre 
1862 400 Arrobas (1 Arroba = 32 Pfund) 
Guarana. Es iſt aber ſchon bemerkt worden, daß - 
nur ein geringer Theil der Produktion, welche ſich von 
Jahr zu Jahr vermehrt, nach ber Küfte gebracht 
wird, jo daß der Konſum in Wirklichkeit ein viel 
größerer if. 
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Sericographis Mohitli Nees, eine zur | Durch Außziehen mit Wafler erhält man auß ben 
Familie der Acanthaceen gehörige Pflanze, bildet | Blättern 12—15 Proc. eines ſchönen blauen Farb: 
einen etwa 2 Meter hoben Straud und wird in | jtofi, welcher ben Indianern zum Färben ibrer 
Orizaba viel gepflanzt, weil fie von ben Indianern | Zeuche dient. Thomas (Reeueil de M&moires de 
zu mebicinifchen und induſtriellen Zweden gebraucht | med., de chirurg. et de pharm. milit.) bat ben 
wird. Sie fept dort niemals Früchte am, ver: | Farbftoff unterfucht, fonnte aber noch fein Mittel 
mehrt -fih aber ſehr Teiht buch Stedlinge. | finden, ihm dauerhaft auf den Geweben zu be: 
Die Blätter, während einige Stunden in Waffer | feftigen. Er empfiehlt, die Pflanze in Algier u 
eingeweicht, geben eine viclettblaue Flüſſigkeit, Aultiviren, wo bereit3 fo mande tropiſche Nuf: 
welche bie Indianer gegen Dysenterie anwenden. | pflanzen gebeiben, 
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Die Gletſcher. Das prachtvolle Phänomen | Gletiher entitanden und verfhwunden? Beide 
der Gletſcher bat von jeher bie Reifenden angezogen, | Fragen haben in der neueften Zeit eine Beantwortung 
manchem Touriften ben Tob gebracht, im neuerer | gefunben, welche eine weitere Forſchung ſchwerlich 
Zeit die Naturforfcher vielfach befchäftigt, in neuefler | ungenügend erachten bürfte, 

Zeit durch den Eishandel auch ein praftifches Die Gelehrten bed vorigen und vom Anfange 
Intereſſe gewonnen, biejes Jahrhunderts, namentlich Altmanır, Grumer 

Jet weiß man mit Eicherheit, daß ein | und de Sauſſure, haben eine fehr einfache Be: 
Gletſcher (das beutjche Wort fommt body wohl von | wegungstheorie aufgeftellt; fie erffärten fich bie 
gleiten, glitfchen, und nicht von glace) aus dem Firm, | Fortbewegung durch das Gewicht der Gleticher, 
bem in höhern Regionen gefallenen und zufammens | vermöge deſſen die obere Maſſe auf bie untere 
gefrornen Schnee, entſteht, fich fortbeiwvegt, und zwar | brüdt, und durch das Erweichen bes Gletiherd am 
am Boden und an ben Rändern, in ber kältern Boden: die Rutſchtheorie. Agaſſiz fleilte in den 
Jahreszeit und wo das Thal fich erweitert, Tangjamer, | dreißiger Jahren biefes Jahrhunderts die Dilatations: 
in der Mitte, ber wärmeren Jahreszeit und wo das theorie auf. Das bei Tage an der Oberfläche 
Thal fich verengt, etwas fchneller, aus dichten, | geihmolzene Gletſchereis jolle fein Waſſer zur 
törnigem, blauem, mit bunfeleren Bändern durch- Durhtränfung ber ganzen Gletſchermaſſe hergeben, 
zogenem Eis beſteht, von vielfachen engern und | bei Nacht folle diefes Waſſer gefrieren, ſich ans: 
weitern Spalten durchſetzt it, fich mit Steinen | behnen und dadurch den Gletſcher abwärts drüden 
beladet, welche von ben Bergabbängen berabfallen | unter Beihülfe ber Schwere. Die vielen Haar: 
(Moränen), diefe Steine mit fortträgt, am ber | fpalten, welche dieſe Theorie im Innern voraus: 
Oberfläche namentlih im Sommer abjhmilzt, im | jeßt, bat Hurlen im neuerer Zeit nur am ber 
einer gewiſſen Tiefe fein Ende erreicht und an ben | Oberfläche finden können, und bie Bewegung im 
Nändern an und auf dem Boden bie Felſen glättet. | Winter, welche Agaſſiz nad feiner Theorie und 

Ferner weiß man, daß die vielen Felsblöcke jchlechter Beobachtung Teugnete, findet nach allen 
in ber wefllihen Schweiz (erratijche Eläde) und | neuern Beobachtungen wirklih Statt. Der über: 
die Steindämme aus fharffantigen Steinen, welche aus fleißige und genaue Gletſcherforſcher Forbes, 
in ber Mittelfchweiz zum Theil Hügel, zum Theil | weldyer die Schweiz neunmal auf längere Zeit 
mächtige Lager im Boden bilden, durch Gletſcher befuchte, beſonders das Mer de glace flubirte und 
in ber Dilnwialzeit fortgetragen wurden, daß alfo | auch in feiner Abwejenbeit beobachten lieh, ſchrieb 
die Gleticher zu diefer Zeit eine weit größere Ver: | dem Eife Zähflüffigkeit zu, weshalb feine Theorie 
breitung gebabt haben. bie Bisfofitätstheorie genannt wird, Jeder weiß 
. So bildeten fih zur Grflärung ber Gletſcher- aber, daß das Eis fpröbe iſt. Die Arbeiten von 

eriheinungen 2 Hauptfragen: 1) Wodurch bewegen | Forbes erſchienen in ben vierziger Jahren. 
fih die Gletſcher? 2) Wie find bie diluvialen Am Jahre 1850 machte Faraday bie Ent: 
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dedung, daß 2 GStüde Eis befeuchtet umb "in 
Berührung gebracht zufammenfrieren; dadurch bat 
man enblid einjehen gelernt, warum feuchter 
Schnee klebt. Tyndall erkannte gleich, daß aus 
dieſer unſcheinbaren Entdeckung eine genügende 
Gletſchertheorie ſich entwideln laſſe. Er ſagt im 
Decemberheft 1865 des „Philos. Magazine“, daß ihm 
diefe Anficht wie ein Blitz durch ben Kopf gegangen, 
als er beim erjien Erperiment jah, daß man 
durh Drud Schnee in Mares Eid verwandeln 
tonne, daß aljo auf biefe Weife auch bie Tyrage 
beantwortet werbe nach der Urfache, welche ben 
Mebergang bed Schnee's in Eis vermittele. Nach 
feiner Anficht ift die von Faraday entdedte Er: 
fheinung als ein Bewegungdvorgang zu erflären. 
Un ber Oberfläche ber ganzen Eismaſſe ſowohl, 
als an ber ber Zuftblafen im Innern muß das Eis 
leichter Tiquib werben als im Innern ber Maſſe, 
wo bie Moleküle von allen Geiten in ihrer 
Beiwegung gehemmt find, Iſt nun die Wärme 
ein Bewegungäzuftand, was nach ben neuem 
Unterfuhungen über mechanifhe Wärmetheorie 
gewiß ift, jo begreift man, wie eine Größe ber 
Bewegung, welde bie Kohäſion ber Moleküle 
im Innern nicht zu überwinden vermag, bie an 
der Oberfläche Tiegenden zu befreien im Gtanbe 
ift. Umgelehrt, verjeßt man biefe befreiten, liquid 
gewordenen Moleküle ind Innere, legt man aljo 
2 benetzte Eisplatten mit den benepten Flächen 
aneinander, fo find fie genöthigt, ihre ‘Freiheit 
aufzugeben, mit anbern Worten, ber Zuftanb ber 
leichten Beweglichkeit der flüffigen Moleküle muß 
aufhören, fie müflen feit werben. 

Diefer Theorie ift eine Anfidht von J. Thomſon 
entgegengetreten, welcher ſich Helmbolg in feinem 
Vortrag über die Gletfcher (Populäre wiſſenſchaft⸗ 
liche Vorträge, 1865) anſchließt. Dieje Anficht ftügt 
ſich gleichfalls auf die mechanische Wärmetheorie. 
Die Temperatur des Gefrierpunktes des Waſſers 
finft durch Drud, und zwar für den Drud einer 
Amofpbäre um u, Grad R. W. Thomſon, 
der berühmte Phyfifer in Glasgow und einer ber 
Hauptförderer des transatlantiſchen Telegraphen, 
beſtätigte durch den Verſuch ſeines Bruders Folge— 
rung aus der mechaniſchen Wärmetheorie. Wenn 
nun durch Druck ein Gemiſch von Waſſer und 
Eis kälter wird ohne Entziehung von Wärme, ſo 
muß man fragen, wo denn die Wärme bleibt. 
Sie kann nur dazu verwendet werden, daß Eis 
ſchmilzt; denn dadurch wird Wärme gebunden. 
Dem Druck kommt eine Eigenſchaft des Eiſes, 
nämlich bie, beim Schmelzen ſich zuſammenzu— 
ziehen, zu Hülfe. Es gibt dem Drude nach, und 
indem es einen kleinern Raum einnimmt, muß 


es ſchmelzen. So verhält ſich die Sache, wenn, 
wie bei einem Verſuche, das zwiſchen dem Eiſe 
verbreitete Waſſer nicht entweichen kann; aber 
etwas Anderes findet Statt beim Gletſchereiſe, wo 
das gepreßte Waſſer meiſt durch Spalten ausweichen 
kann, oder durch Luftblaſen. Das Eis wird hier 
ſtets gepreßt durch das Gewicht des Gletſchers und 
durch bie ungleichförmige Bewegung ber Theile 
dejjelben Querſchnitts fortwährend zerbrochen, das 
Eis erniedrigt ſeine Temperatur unter Null Grad, 
aber nicht das Waſſer, welches überall in den 
Luftblaſen ſich befindet und in Spalten. So haben 
wir überall Eis unter Null Grad in Berührung mit 
Waſſer von Null Grad, woraus folgt, daß fort: 
während um das gepreßte und zerbrocene Eis 
Waſſer gefriert und durch biefes Gefrieren das 
zerbrochene Eiß wieder zufammentittet. 

Die Ungleihförmigkeit ber Bewegung bei 
Veränderung der Weite des Thald bat 1868 
Mouſſon ald aus mechaniſchen Gefegen bervor- 
gehend nachgewiefen; fie muß alfo auch, wie bie 
Erfahrung es zeigt, eine allgemeine Erſcheinung 
jein, fo gut bei Eißjtrömen wie bei Waſſer- und 
Luftftrömen vorkommen. Wo das Bett ſich ver: 
engt, muß bie Bewegung fchneller werben und 
umgekehrt, Die Bewegung muß langfamer fein 
am Boden und an ben Rändern wegen ber Reibung. 
Da die Maſſe als Ganzes im Zufammenhang * 
bleiben muß, jo geht ein guter Theil berjelben bei 
ber Erweiterung des Thals nach ber Breite aus— 
einander, bie Schnelligkeiten der Bewegung müſſen 
fi umgefehrt verhalten wie bie Thalmeiten. Ein 
Stüd des Gletfherd, welches einmal jo [] liegt, 
dann in bie Lage I fommt, bewegt fib in 
eriter mit einer Geſchwindigleit, welche feiner 
Länge, in zweiter mit ber, - welche jeiner Breite 
entfpriht. Daraus folgt, daß die Spalten ſich 
gerabe jo bilden müjien, wie es Tyndall beobachtet 
bat. Bei ber Erweiterung des Thals müſſen fich 
Längs-, bei ber Verengerung Querfpalten bilben; 
bie Theile klaffen nach ber Richtung auseinander, 
nad ber fie auseinander gerüdt werben. Die bichtern 
blauen Bänder müſſen fi bilden durch Drud, 
wie Sharpe, der Ionboner Meinhbänbler und 
Präfident der geologifchen Geſellſchaft, ſchon früher 
bie Schichten ber neptunifchen Gebirgsarten erflärt 
hatte; fie müſſen alfo ſenkrecht ftehen auf ber 
Richtung bes ſtärkſten Drudes, was ebenfalld3 mit 
ber Erfahrung übereinftiimmt. Das nöthige Wafjer 
zum Berfitten ber burch Zerbrüdung entjtandenen 
Eisftüde muß, wenn es nicht ſchon vom Firm ber 
vorhanden wäre, im Innern bed Gletſchers durch 
Umfegen ber mechanifchen Arbeit in Wärme ent: 
ſtehen. Das Waſſer gibt beim Gefrieren ebenfo 
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viel Wärme ab, als es zu feiner Entitehung aus 
Eis bedurfte, und dadurch ſchmilzt neues Eis, wes⸗ 
halb für das Innere des Gletſchers eine auch noch ſo 
ſchwache Durchtränkung nothwendig iſt, welche da, 
wo ber Gletſcher ftärfer arbeitet, entſprechend größer 
jein muß, 


Zur Beantwortung ber 2. Gletſcherfrage hatte 
Agaffiz einen Verſuch gemacht durch feine Eistheorie. 
Genen alle Analogie jollte jich die ganze Erde an 
ihrer Oberfläe plöglich abgekühlt und großentheils 
mit Eis bebedt haben, und dann follte, ebenfalls 
gegen einen Grundfag ber Geologie, wieder eine 
Erhöhung der Erbtemperatur erfolgt fein, wodurch 
das Eis wieder zu Waſſer wurde. Diefe abenteuer- 
lihe Theorie mußte ſelbſt zu Waſſer werben. 
Dann bat in neuerer Zeit die Theorie von Eicher 
bie biluvialen Gletfcher verſchwinden fallen durch 
bie Austrodnung ber Sahara (Ergzbl. Bd. II, 
©. 38) unb die dadurch hervorgerufene Entitehung 
des Föhn. Die beffere Begründung und die Urſache 
ber großen Ausdehnung der diluvialen Gletſcher 
ift am angezeigten Orte mitgetheilt. 


Daß genauere Studium des Thatfächlichen 
ber ©letichererjheinungen bat in neuerer Zeit in 
grokartigem Maßſtabe Statt gefunden. Dolfuß— 
Auſſez bat in eimem fünfbändigen Werfe mit 
Atlas die Gletſcher der Hochalpen bearbeitet, und 
Dberft von Sonklar, ber bereit? 1861 eine trefiliche 
Beihreibung ber ötzthaler Gletſcher lieferte, ift jett 
damit beichäftigt, ein größeres Werk iiber die 
Gletſcher der äfterreichifchen Alpen überhaupt zu 
fhreiben. Die Himalaya- Gletjcher find von ben 
Gebrübern von Schlagintweit und dem Englänber 
Montgomerie flubirt worden. Die Gleiſcher Spik: 
bergend wurden in» neuerer Zeit unterfucht von 
Forbes, Martins und Torren. Die Gletjcher: 
ſtudien von von Hocjtetter auf Neufeeland und 
von Philippi in Südamerifa haben das Reſultat 
ergeben, daß dort noch Gletſcher fich finden in viel 
nieberem Breiten und viel geringerer Meereshöbe 
al3 in andern Erbtheilen, alfo unter Berbältnifien, 
welche benen Ähnlich jein müſſen, die zur Diluvials 
zeit in ber Schweiz Statt fanden. Die Alpen: 
vereine der Schweiz und Oeſterreichs liefern jährlich 
eine Menge Abhandlungen auch über Gfetfcher, 
und bie Zahl ber noch außerbem erjchienenen 
einzelnen Abhandlungen über Gleiſcher ift fait 
unzäblbar. 


Dr. Dellmann. 





Platin. In den Platimwälchen von Niſchne— 
Tagilsk fommen nach einer Mittheilung im „Bulk 
de l’Acal. imp. des sciences de St. Petersbourg‘* 
zuweilen Klumpen von Platin vor, die einen jo 
ftarfen polaren Magnetismus befigen, daß fie in 
dieſer Hinficht bie flärfften natürlichen Magneten 
bed Berges Blagobat weit übertreffen. Im Ural 
wird im Allgemeinen bie Trennung der Eijentbeile 
vom gewonnenen Golde vermitielit eines ſtarken 
natürlichen Magneten hervorgebracht; um auf ans 
nähernde Weiſe bie Kräfte beider Subftangen zu 
vergleichen, verwendete Kolſcharow zu dieſem Zweck 
ein Stüd Platin und beobachtete babei, daß, nad: 
bem ber gewöhnliche Magnet nicht mehr im Stande 
war zu wirfen, dad Platin noch eine ziemliche 
Menge Eiſentheile herauszog. Legt man ein ſolches 
Stüd Platin unter Eifenfpäne, fo zieht es von 
benjelben jo viel an, daß es ganz unter ihnen 
verfchtwindet und nur mit Mühe bavon zu be= 
freien if. 

Zinkſpath. Auf einer almeigrube bei Jaworz⸗ 
now im frafauer Gebiet wurde durch Lilienhof 
(Ztichr. ber beutich. geol. Geſellſch.) ein interejlantes 
Vorkommen entdedt. Auf einem handgroßen Stüd 
von gelblichgrauem dichten Dolomit Liegen edige 
Stüde deſſelben Dolomitö, welche mit einer etwa 
1 Linie dicken Rinde von gelblich durchſcheinendem 
feinfaferig kryſtalliniſchen Zinkſpath überzogen und 
durch diefe Rinde zugleich unter fih und mit ber 
Unterlage verfittet find. Zwiſchen biejen edigen 
Stüden von Dolomit liegen nun die Reile einer 
Fledermaus. Die Knochen find zum Theil gut 
erhalten und mit einer Rinde von Zinkſpath über: 
zogen, wie überzudert. Am Grunde bes Schäbels 
bat fih noch ein dicker Büſchel von fuchsbraunen 
Haaren, ftellemweife mit Zinkſpath überrinbet, 
erhalten, Größe und Form des Schädels paſſen 
zu Vespertilio murinus L., jedenfalls gehören bie 
Knochen einer noch lebenden Fledermausart an und 
bierin Tiegt dad Intereſſe des Fundes, welcher ein 
ſehr jugendliches Alter des Zinkſpaths beweift. 
Eine in die Gejteinäflüfte gerathene Fledermaus 
ber Jeßtzeit ift von Zinkſpath überrindet worden. 
Da die ganze Erjcheinungsweie des fraglichen 
Geſteinſtückes vollfommen derjenigen gleicht, wie 
fie in Oberſchleſien gewöhnlich if, fo kann ein 
großer Theil bes oberichlefijhen Zinkſpaths die 
gleiche jugendliche Entſtehung mit diefem Stüd 
gemein haben. Vergl. auch „Ergänzungsblätter* 
2b. I, ©. 47. 
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50 M. auf Staatöbahnen und 71%, M. auf 12 


Die Eijenbahnen in Dentichland find im 
Sabre 1866 um folgende 27 neue Bahnjtreden 
<riweitert worben: 


1) Unna = Hamm, Zweigbahn der bergiich = mär⸗ 
tiſchen Eiſenbahn 


. u nr nn TR Tr Tee 


2) Bebra-Fulda, Strede ber kurh. Staatsbahn 7,5 
3) Bierfen-Kaldenlirdien= Benloo, Zweigbahn ber 
bergiſch⸗ märkifchen Eifenbahn - - : » . 2,9 
4) Zuging = Unterpoifienberg, Privatzweigbahn 
der baberiihen Staatöbahn - » » 2.2». 35 
5) Chemuitz⸗ Annaberg, ſächſ. Staatöbahn. . - TA 
6) Plattling- Deggendorf, Privatimeigbahn der 
baheriſchen Oftbahn . . » . >» 2 2 2 u.“ 1,5 


7) Bienenburg »®oslar, hannov. Staatöbahn . - 17 
8) Borsborf- Grimma, Zweigbahn der leipzig⸗ 


dresdener Eifenbahn. - » » 2 2 2,5 
9) Neumünfter » Reuftadt und Kiel⸗Aſcheberg, 

Zweigbahn ber altonaskieler Eiſenbahn . . 11,8 
10, Freilaffing» Reihenhall, Zweigbahn der baye- 

rifhen Staatöbahn . - » 2 2 2 0 nn. 2 
11} Offerburg- Hauſach, Zweigbahn der badiſchen 

Staatöbahn - - - = 2 2 nr 00 0 nn 45 
12) Gisleben-Norbhaufen, Theil der balle-Laffeler 

IR Na er et a re 8 
13) Altona hamburger Berbindbungsbahn . . 0,9 
14) NReibnig » Hirfchberg, Theil der ſGieſiſchen 

Gebirgsbahhnnnnn... 14 
15) Mosbad; » Würzburg, badiſche Stantsbahn 

Heideiberg- Würzburg . - - 2 20 0. - 14,3 
16) Ofterrath » Efien, Zweigbahn ber rheinifchen 

Glen 2. 22 7 een 5,44 


17) Singen» Engen, badiſche Staatbahin - - » 2 


18) Heilbronn: Jartield, wirt. Gtaatban . . 1,5 
19) Berlin- Kottbus, Theil der berlin görliger 
Gienben . » : 2 2 2 2 en. 15,25 
20) Königeberg» Bartenftein, oftpreuß, Eibbahn 7,6 
21), Rüftrin-Guffomw, berlin füftriner Staatäbahfn 2,5 
22) Goldöhöje » Krailsheim, mlürt. Staatebafn 41 
23) Homburg- Haffel, Zweigbahn der pfälziſchen 
Zudwigdbahn - 2 2 2 2 2 ne nen 1,9 
24) Eyadı » Horb, Theil der würtembergijchen 
Obernedarbahin » 2. 2 2 0 2 0 2 0. 1,1 
25) Neuftadt » Wriegen, Zweigbahn der berlin- 
ſtettiner Eifenbahn - - » 2 2 20 2 0a 4 
26) WopenesHaberöleben - - -» 2 > 22... 1,56 
27) Wonend-Farris ander ſchleswig⸗ jütländiihen 
BREMER: ve 0 0 ee 2,16 


Bon dieſen 121’, M. fommen 72,4 M. aut 
Preußen (faft 49 M. auf die alten Provinzen, 
14,2 M. Schleswig» Holflein, 7,5 M. Helen, 
1,7 M. Hannover), 17,5 M. auf Baben, 12,2 M. 
auf Bapern, 9,9 M. auf Sachſen, 6,7 M. auf 
Würtemberg, 1,8 M. auf Oldenburg, cirfa 0,4 M. 
auf bie freie Etabt Hamburg. 


ferner fommen | 


verſchiedene Privatbahnen (morunter 2 ganz neue 
find), welche von 9 älteren Aftiengefellichaften und 
einer Stadtgemeinde (Weilheim in Bayern) ge: 
baut find. 

Die Fänge ber in Deutſchland (einſchließlich 
Schleswig und ber deutſchen Kronländer Defter: 
reichs) befahrenen Eifenbabnen, aber ohne mehre 
nur zum Sohlen: und Gütertrangport bienende 
Bahnen, fleigt dadurch auf etwa 2489, M. in 
24 Staaten. Bon biefen hat das neue Preußen 
| 1175, Oeſterreich ohne bie außerdeutichen Gebiete 

447, Bayern 339%,, Sadfen ohne die Kohlen: 
bahnen 115”/,, (mit benfelben 123%/,), Baden 96°/,, 
Würtemberg81%/,, Heflen-Darmitadt 42",,, Medien: 
burg: Schwerin 42°/,, Luremburg und Limburg 
31, Braunfhweig 2624, Anhalt 22%/,, Sachſen⸗ 
Meiningen 13, Sachen : Roburg = Gotha 12'/,, 
Sahjen: Weimar 12, Sachen: Altenburg 8,8, bie 
Hanfeftäbte über 8, Oldenburg 6, beide Neuß 
gegen 4, Schaumburg= Lippe 3,3 Meilen. — Im 
nichtdeutſchen Defterreich (erflufive Venetien) wurde 
im Jahre 1866 nur die Bahn von Lemberg nach 
Gzernowig eröffnet, 35 M. lang. In ber ganzen 
Monarchie find zur Zeit etwa 854 M. im Betriebe, 
wovon 407 M. außerhalb Deutihlands liegen und 
etwa 30 M. nur mit Pferden befahren werben. 
| Daß Gebiet des deutfchen Eiſenbahnvereins umfaßte 
| Ende 1866 3394 M. 

Bon der oben angegebenen Länge ber deutſchen 
Eifenbahnen find etwa 1565%, M. Privatbahnen 
und 923", Staatsbahnen. Die legteren find im 
Beſitz folgenber Staaten: Preußen (nebit Bremen 
und Schaumburg =Lippe) mit 408, Bayern mit 
183, Sachſen mit 90*), Baden mit 94/, (influfive 
4 Meilen auf fchweiger Gebiet), Würtembera mit 
82%/,, Braunichweig mit 32%,, Hellen:Darmitabt 
mit 15, Medlenburg » Schwerin (landesherrliche 
Bahn) mit 11%,, Niederlande (Limburg) mit 9, 
Anhalt mit 1%, M. und Sachfen: Koburg= Gotha 
mit M. 

Die deulſch-öſterreichiſchen Privatbahnen, zu: 
ſammen etwa 2013 M. lang, find — abgeſehen 
von 8 baveriſchen Zweigbahnen, ſewie von einer 





*) Abzüglic der an Preußen abgetretenen cirfa 2M. 
der ſachſiſch⸗ ſchleſiſchen Bahn. 
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badifhen Zweigbahn, weldhe jümmtlih weder 
Staatd: noch Aftienbahnen, fonbern von Stabt: 
gemeinden gebaut find, ſowie von einigen Koblenz 
bahnen — im Beſitz von 70 Aktiengeſellſchaften. 
Bon biefen ftehen folgende nach ber Länge ber im 
Betriebe fiehenden Streden obenan : bie öfterreichifche 
Sübbahn 32, M. (öſterreichiſches Ne, nach 
Ausſcheiden der venetianiichen Linien), die bſter— 
reihiiche Staatsbahn 183 M., die bayerischen Oft: 
bahnen über 83', M. und bie Kaiſer-Ferdinands⸗ 
Norbbahn 82%, M. Dann folgen 6 Bahnen von 
70— 80 M., nämlich die Theiß-Eiſenbahn, bie 
berlinsftettiner, bie oberjchleftiche (influfive Breslau⸗ 
Poſen), die Raiferin-Elifabeih: Bahn, die Füln- 
minbener unb bie bergiſch-märkiſche Eifenbahn; 
eine Bahn (bie rheinifche) von 60 — 70 M., 
2 Bahnen von 40—50 M. (berlinsanbaltifche 
und galizifhe Karl-Lubwigsbahn), 6 Bahnen von 
30—40 M. (altona = fieler, berlin = hamburger, 
lemberg = cgernowiger, magbeburg = halberftäbter, 
magbeburg : leipziger und thüringiiche), 10 Bahnen 
von 20—30 M., 14 Bahnen von 10 — W M,, 
8 Bahnen von —10 M,, 16 Bahnen von 1-5 M., 
endlich 5 Bahnen, melde noch nicht ganz eine 
Meile lang find (die nürmberg=fürther, kloſter— 
frug = ſchleswiger, großenhainer, kirchheimer und 
labrer Bahn). 

Auf SÄmmtlichen deutſchen und öſterreichiſchen 
Bahnen waren Ende 1865 cirfa 4865 Lofomotiven 
im Gange, nämlid 3262 auf Privatbahnen und 
1603 auf Staatsbahnen. Bon biefen befaß bie 
Öfterreichifhe Südbahngeſellſchaft (öfterreichiiches 
Neg) 451, Preußen 426, die öfterreichifche Staats: 
babıgefelichaft 325, Bayern 319, Köln: Minden 
268, bie Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn 216, Han 
nover 215, Sachſen 158, Baben 155, bie bergifch: 
märfifche Bahn ebenfalls 155, MWürtemberg 139, 
bie rheiniihe Bahn 136, bie oberjchlefiiche 124, 
die Kaiſerin-Eliſabeth-Bahn 100 x. Maß ben 
Urfprung biejer 2ofomotiven betrifft, jo waren, 
fo viel befannt, nur 483 ober etwa ber zehnte 
Theil von ausländiſchen (209 von englifchen,, 167 
von belgiſchen, 82 von franzöfiichen und 25 von 
amerifanifhen) Fabriken geliefert, die Übrigen von 
beutichen Fabriken, von denen Borfig in Berlin 
am meiften geliefert hatte, nämlich 1537 oder fait 
den britten Theil aller Lofomotiven. Den Staats: 
gebieten nad find 1730 in Preußen, 897 in 
Defterreih, 655 in Württemberg und Baben, 469 
in Bayern, 228 in Hannover (Egeitorff), 192 in 
Sadjen, 79 in Heilen gebaut worben, 

Die Geſammtfrequenz jammtlicher deut— 
ſcher und öfterreichifcher Eifenbahnen betrug im 
Sabre 1865 in runder Zahl 89,300,000 Berfonen 


und 1179 Mill. Etnr. Güter (gegen 83", Mill, 
Perjonen und 1026°/, Mill, Etnr. im Jahre 1864), 
bie Gefanmteinnahme aber gegen 168 Mill. Thlr. 
(gegen 160%), Mill. im Jahre 1864). Hierwon 
fommen auf bie Staatöbahnen über 34 Mill. 
Perſonen, 352 Mil. Einer. und 52 Mill. Thlr., 
auf bie Privatbahnen 55%, Mil. Berfonen, 
827 Mill. Etnr, und gegen 116 Mill. Thlr, Im 
Vergleich zum Vorjahre gaben bie öſterreichiſchen 
Bahnen mit 51%, Mill. Thlr. eine Abnahme von 
1'/, Proc., ferner die preußifhen mit 65%, Mill. 
Thlr. eine Zunahme von 5", Mill. Thlr. ober 
9 Proc, alle andern zuſammen mit 51°/, Mill. 
eine Zunahme von 3%, Mill. oder 7%, Proc. 
Unter ben Staatsbahnen fand binfichtlich 
ihrer Bruttoeinnahme folgende Reibenfolge Statt: 


Breufen. . .. .» (1865) 15,228,039 Thlr., 
Bayem. .. (1. Dt. 1864-65) 9,873,597 „ 
Sadfen. -» » + . (1865) cirfa 7,097,000 „ 
Hannover (1. Inli 1864—65) 6,464,900 „ 
Baden...» .- (1864) 3886576  „ 
Würtemberg . . - (1. Juli 1864-65) 3,8320 „ 
Braunfhmweig. - (1865) 2,216,274 „ 
Main» Wefer- Bahn (1865) 189,356 „ 
Main» Nedars Bahn (1864) 922482 „ 
Nafaun -. » (1864) 763,937 


Ihrer Rentabilität nah — bemeſſen — 
bie in Procenten des Anlagekapitals ausgedrückte 
reine Einnahme des letzten Betriebsjahrs, deſſen 
Ergebniſſe bekannt gemacht ſind — bilden die 
Staatseiſenbahnen folgende Reihenſfolge: 


1) Braunſchweigiſche Eifenbahn (1865) 13,83 Proc., 


2) Niederfhl.rmärt. Eifenbahn. . (185) 12,97 
3) Hanmop. ältere Staatöbahnen . (1864/65) 10,76 „, 
4) Sächſ. weftl. Staatsbahnen (1864) 8,19 

5) Sädhfifhe Staatöbahnen. . » (1864) 7,07 

6) Preußiſche Staatöbahnen (1865) 659 „ 
7) Hannoverſche Staatäbahnen . (16465) 619 „ 
8) Main-Nedar- Bahn . . - (1864) 615 „— 
9) Berliner VBerbindungsbahn „ . (1865) 610 „ 
10) MainsWefer- Bahn . . .. MB) 68 „ 
11) Bayeriſche Staatöbahnen . (186465) 585 „ 
12) Preugifhe Oftbahmen. - - -» (1865) 531 „, 
13) Saarbrüder Eifenbahn -. » - (18) 508 „ 
14) Sächſ. öſtliche Staatöbahnen (1864) 5,08 „, 
15) Babifhe Stantsbahnen - - » (BA) 464 
16) Würtembergifhe Stantsbahnen (1864,65) 4,90 „, 
17) Hannoverſche Sübbafn - » . (1864 66) 4,90 „, 
18) Weſtphäliſche Staatöbehn . .- (15) 26 „ 
19) Raffauifhe Staatäbahn . . - (IH) 29 „ 
20) Hammoverfche Weftbahn . » - (1864/65) 2,18 
21) Hannoverfce Seeftes Bahn . » (186465) 1,79 „ 


Bon ben Privatbahnen haben dieamal 
18 mehr ald 2 Millionen und 3 derſelben ſogar 
mehr al3 10 Mill. Thlr. eingenommen: bie öfter: 
reichiiche Sübbahn (öfterreichiiches Netz) 15,234,562 
Thlr., die öfterreichifche Staatsbahn 12,842,587 
Thlr., die Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn 10,496,233 
Thlr. Dann folgen Köln: Minden mit fat 10, 
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oberſchleſiſche inkluſive Breslau = Bojen mit 6, 
bergifch = märkifche mit 5, rheinifche mit 4'/,, Kais 
ſerin⸗-Eliſabeth-Bahn mit 4%,., Berlin: Hamburg 
mit 3%,, bayeriihe Oftbahnen mit 3”/,, berlin: 
anhaltiſche mit 3%/,, thüringifhe mit 3, Berlin- 
Stettin mit 2%/,, Leipzig: Dresben mit 2%/,, Berlin- 
Potsdam: Magdeburg mit 2'/,, Magbeburg : Leipzig 
und galizifche Karl: Lubwigsbahn mit 27/,, Theiß⸗ 
bahn mit 2 Mill. Thlr. Bei 6 Bahnen (heififche 
und pfälzifche Lubwigsbahn, Breslau: Schweibnig- 
Freiburg, Magdeburg: Halberjtadt, böhmiſche Weit: 
bahn, Kurfürft = Friedrich = Wilhelms : Norbbahn) 
betrug bie Einnahme 1 —2 Mill. Thlr., bei 10 
Bahnıen ?/,—1 Mill. Thlr., bei 6 Bahnen 300,000 
bi3 500,000 Thlr., dann folgen 10 Bahnen mit 
100,000— 300,000 Thlr., und ben Beichluß machen 
5 Bahnen mit weniger als 100,000 Thlr. 

Im Berhäftnig zu ihrer Länge erzielten fols 
gende 9 Bahnen bie größte relative Einnahme von 
mebr als 100,000 Thlr. per Meile: Leipzig-Dresben 
146,655, Köln: Minden 140,428, oberjchlefiiche 
Hauptbahn 134,774, AuffigeTeplig 130,724, Kaifer: 
Ferdinands-Nordbahn 127,227, Berlin: Diagdeburg 
116,576, Magbeburg Leipzig 108,500, Magbeburg: 
Halberjtadt 107,643 und bergifchmärfifche 104,238 
Thlr.; folgende Bahnen aber gaben die relative 
Heinfte Einnahme von weniger ala 20,000 Thlr. 
per Meile; tirchheimer Bahn 19,878, berlin = ftetliner 
Zweigbahnen 18,218, Linz: Bubweis 17,505, Glück⸗ 
ftabt Elmshorn 15,000, oberjchlefiihe Zweigbahn 
8363 Thlr. 

Die Dividende betrug bei 12 Aftienbahnen 
über 10 Proc.; es gaben nämlich Leipzig «Dresden 
23, Oberbohndorf: Reingborf 22, bodwaer Kohlen: 
bahn und Magdeburg Leipzig 20, Köln: Minden 
17%,, Nümberg : Fürth 17, Berlin: Botsbam- 
Magdeburg 16, Magdeburg:Halberftabt 15, berlin- 
anhaltifche 13, Kaiſer-Ferdinands-Nordbahn über 
12°,,, oberſchleſiſche 11%,, Chemnitz-Würſchnitz 
11 Proc. Von den übrigen Bahnen gaben 

10 Bahnen 8 erflufive — 10 Procent, 


7 6 ” - 8 2 
ee u? - 6 „ 
Bi 0 oe - äh „ 
We ii — 2 u 
10,9% Procent, * 
6 „ gar nichts. 


Bei mehren (namentlich öjterreihifchen) Bah— 
nen konnte eine Verzinfung der Aftien nur mittelft 
der bewilligten ſtaatlichen Zinsgarantie geleiftet 
werben. Im Bergleih zum Vorjahre gaben 30 
Bahnen eine größere, 13 Bahnen eine fleinere, 17 
Bahnen eine gleiche Dividende oder Rente. Als 
Durdichnittäbividende ergibt ſich ohne Rückſicht auf 
die Aftienfapitale 7,413 Proc. (etiva um ben 36. 


Theil mehr al3 im vorigen Jahre), mit Nüdficht 
auf biejelbe aber bei ben 
preußifchen Eifenbahnen . . 9,086 Broc. (1864 89% Broc. 
andern norbd. Eifenbalnen. 7165 „ („ Ta u) 
fübweftbeutihen Eifenbahnen 5,03 „ („ Bu „ ) 
* Die Zahl ber transportirten Perſon en betrug 
unter ben Aftienbahnen am meiflen auf ber öfter: 
reihifhen Südbahn (ohne die nichtöjterreihifchen 
Linien), nämlih 5,743,909, nächſtdem auf ber 
bergiſch⸗ märliſchen (faft 4%, Mill), rheinischen, 
fülnsmindener (über 4 Mill.) und baverifchen 
Oſtbahn (über 2 Mill). Die wenigiten Pafjagiere 
beförberten die Bahnen Oppeln Tamowig (82,511 
Perfonen), Brünn: Roffiß (47,745 Berfonen), 
Mohacz-Fünfkirchen (37,641 Perfonen). 

Eine Abnahme gegen das vorige Jahr zeigten 
nur 13 Bahnen, worunter 7 djterreichifche. 

Das Quantum ber befürberten Güter betrug 
am meilten auf ber füln = minbener Bahn (fajt 
126 Mill, Etnr.); auf biefe folgen die bergifch- 
märfifhe mit 92 Milt,, die oberichlefifche inkluſive 
Breslau: Pojen mit 69 Mill, die öſterreichiſche 
Staatsbahn mit 50%, Mill, und die öfterreichifche 
Südbahn mit fat 44 Mill. Etnr. 

Eine Abnahme gegen das Vorjahr zeigten 6 
Bahnen: bie magdeburg =halberjtäbter, die berlin= 
pot3dam=magbeburger, die glückſtadt-elmshorner, 
bie bufchtehrader, die galiziſche und die graz— 
föflacher Bahn. 

Die Hauptquelle ber Einnahme bildet bei ben 
weitaus meiften Bahnen ber Güterverfehr; eine 
Ausnahme bilden nur 6 Bahnen: Frankfurt— 
Hanau, vorpommerjhe, Glückſtadt-Elmshorn, 
Taunusbahn, Frankfurt: Homburg und Nürnberg: 
Fürth, Bei den 3 letzten Bahnen war die Ein: 
nahme für Güter nur refpeltive ber 3., 10. und 
26. Theil der Einnahme für Perfonen, während 
fie bei der mohacz-fünfkirchener Bahn faſt 16mal, 
bei Brünn-Roſſitz faft 14mal, bei Linz-Budweis 
faft 11mal, bei der oberſchleſiſchen Bahn 6°/, mal 
bei der Wilhelmsbahn und Oppeln: Tarnowig 
über dmal, bei 8 Bahnen (bergifch : märkijche, 
füln = mindener, SKaifer = Ferdinands = Norbbahn, 
Lambach: Gmunden, pfälziſche Ludwigsbahn, ſüd— 
norddeutſche Verbindungsbahn, böhmiſche Weſtbahn 
und galiziſche Karl-Ludwigsbahn) 34mal jo groß 
war als die Einnahme für Perſonen. Von der 
Geſammteinnahme ſämmtlicher Privatbahnen kom— 
men 27%, Proc. auf dert Perſonenverkehr, über 
68 Proc. auf den Güterverkehr und faſt 4, Proc. 
auf die außerorbentlihen Ginnahmen. Demnad) 
lieferte ber Güterverkehr im Durchſchnitt fait 2'/gmal 
fo viel Einnahme ald der Perjonentransport. Bon 
den Staatäbahnen bezogen nur die babifche und 
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Main-Neckarbahn etwas mehr Einnahme aus | aus diefen Zifſern geht entweder hervor, daß unſere 
dem Perſonenverkehr als aus dem Güterverlehr; einheimiſchen Geſellſchaften größeres Zutrauen bei 
dagegen war bie Einnahme für Güter bei ber | ben kleinen Leuten genießen, ober daß bie aufer- 
nieberfchlefiichmärfifchen, weſtphäliſchen und braun- deutſchen Gefellichaften geringere Prämien als bie 
ſchweigiſchen Staatsbahn 2—3mal, bei ben ſäch- beutichen auf hohe Verfiherungsfummen nehmen. 
fifhen Staatsbahnen faft Zmal, bei ben weſtlichen Uebrigens ift auch ber durchichnittliche Betrag für 
ſächſiſchen Staatsbahnen jogar 3’/,mal, bei ber | außerpreußifche Verficherungen bei denſelben An— 
faarbrüder Bahn mehr als 4mal jo groß als die ſtaltsklaſſen ähnlich abgeftuft: nämlich bei den 
Einnahme für Perfonen. preußiſchen 1153, ben außerpreußiſch beutihen 
Schließlich bemerken wir in Betreff der auf | 1346, den auferbeutfchen 3900 Thlr. Weitere 
ben beutfchen Vereinsbahnen vorgefommenen Un: | Konfequenzen aus biefer Thatſache zu ziehen, iſt 
fälle, daß im Jahre 1864 8 Meifende (ſämmtlich | fo lange unmöglich, als nur die preußifche Gtatiftif 
durch eigene Schuld) getöbtet und 35 (wovon 16 | Aufichlüffe über bag Verficherungsweſen innerhalb 
ohne eigene Schuld) beſchädigt wurden; überhaupt beſtimmter Landesgrenzen gibt. 
aber wurden bei fahrenden Zügen 218 Perſonen Bon ben im Jahre 1864 verfichert gewefenen 
getöbtet und 192 bejhäbigt, auf den Bahnhöfen | Verfonen nahmen die gedachten 29 Geſellſchaften 
und der Bahn aber 130 Perfonen getöbtet und | zuſammen 3%, Mil. Thlr. Prämie ein, d. 6. 
255 beichäbigt, zufammen alfo 348 Perſonen ge: durchſchnittlich 3%, pro Mille des Kapitals gegen 
tödtet und 447 beſchädigt (1863 nur refpeftive 319 | 33°), pro Mille im Jahre 1861. Daß ein über: 
und 329). Die Zahl der Selbjtmörber (1863 41) | mäßiger Prämiendrud Statt gefunden, ift damit 
findet ſich in der officiellen Statiſtit nicht mehr | noch micht fonftatirt, zumal ausweislich einzelner 
befonders angegeben. Berichte namentlich jüngere Berfonen zablreicher 
Ueber Lebensverſicherungsweſen in Preußen als fonft in bie Verficherung eingetreten find. 
während der Jahre 1863 — 65 gibt das erfie Auch die Begräbnifgeld=Verficherung hat 
Vierteljahrsheft ber „Zeitfchr. des preuß. ſtatiſt. zugenommen, von 40,800 Perfonen in Jahre 
Bureau's“ Auskunft. Vollkommen ausreichende | 1861 auf 73,200 drei Jahre fpäter; ber durch— 
Unterlagen einer guten Berficherungstatiftif find | fchnittliche Betrag einer Verficherung war in beiden 
nicht vorhanden gewejen; gleihwohl darf man ohne | Zeiträumen 58 Thlr. Hierbei find einzig bie 
erbeblihen Irrthum bie ermittelten Hauptzahlen | großen Gefellihaften, welhe das Sterbekaſſen— 
als zutreffend bezeichnen. geſchäft mur nebenbei betreiben, und nicht bie un— 
Am beliebtejten ift in Preußen diejenige Vers | zähligen Heinen Vereine in Rechnung gezogen, 
ſicherungsform, mittelft beren man feinen Erben die | welche entweder allein Begräbnißgeld, oder auch 
Verfügung Über ein feftes Kapital verihaffen will, | Kranken-, Invaliden-, Wittwengeld u. bergl. ver: 
d. h. die Kapitalverfiherung auf den ſichert haben. 
Todesfall. Sie bat durch die Anftrengungen ı Höchft unfichere Nachrichten find über bie 
der konkurrirenden Gefellichaften, namentlich ber | Kapitalverfiherung auf den Lebensfall vor: 
jüngeren unter denſelben, einen bebeutenden Aufs | handen; zufolge der Angaben von Geiten ein: 
ſchwung genenmen: während zu Ende 1861 rund zelner Gejellfhaften waren 1861 rund 25,000 
57,500 Perſonen ihr Leben auf 70%, Millionen | Berfonen mit wenig Über 1 Mill. Thlr. Kapital, 
Thaler Kapital verfichert hatten, ergaben fich drei | 1864 dagegen 31,600 Perfonen mit 3°/, Mill. Thlr. 
Jahre fpäter 109,300 Perſonen (oder bei manden | verfichert. 
Geſellſchaften Policen) mit 114%, Mill. Thlrn. Eine ganz geringe Ausdehnung, ja ber ver: 
Man barf biefe Steigerung nicht ohne Weiteres | hältnißmäßigen Perfonenbetheiligung nad) fogar 
für eine Zunahme des Wohlſtandes des Landes | einen Nüdgang bat die Nentenverjiherung 
anſehen, fie ift vielmehr ein Beweis bes Vorbrin: | erlitten; gegen 62,900 zu Ende 1861 mit 506,000 
gend ber Weberzeugung von der Nüplichfeit und | Thlr, Nente verficherte Perfonen waren brei Jahre 
Moblthätigfeit ber Lebensverfiherung; denn 1861 ſpäter rund 64,000 Perjonen mit 529,000 Thlr. 
war burchfchnittlich jede Perfon mit 1231 <hlm,, ., | Rente eingejchrieben. 
1864 mit nur 1049 Thlrn. verfihert, Auf 7 Eivilingenienre, Der Beruf bes Givil: 
preußifche Lebensverficherungsgeiellichaften fommen | ingenieur umfaßt ben Entwurf, bie Beranfchla- 
von bem Beſiande zu Ende 1864: 62,000 Verfonen | gung, bie Berehnung und die Ausführung tech: 
mit 59%, Mill. Thlen., auf 9 deutſche Gefellichaften | nifcher Anlagen oder einzelner Gegenftände zum 
40,500 Perjonen mit 44%, Mill. Ihlrn., auf 13 | gewerblichen Betriebe für fremde Rechnung, fowie 
auferbeutiche 6725 Verfonen mit 11°/, Mitt. Thlm, ; | die Beichaffung der dazu nöthigen Maſchinen und 
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Geräthe, auch die Abgabe von jachverftändigen 
Gutachten und Rathſchlägen. Die Stellung bes 
Givilingenieurs ift eine durchaus freie und an Feine 
Staatöprüfung gebunden, es treten daher auch 
viele Männer als Givilingenieure auf ohne genü- 
gende Kenntniß und Befähigung zu befiken, und 


fo fommt ed, daß das ganze Inſtitut jehr häufig ! 
mißtrauifch betrachtet wird, Es haben fich deshalb | 
einige ber bebeutenbiten Givilingenieure (naments | 


ehrengerichtliches Verfahren vor dem Plenum ber 
Genoſſenſchaft einleiten. Bei diefem Ießteren wird 
auf Freifprehung, auf Nüge oder auf Ausfchliekung 
erfannt. Näheres fiehe in ben „Statuten ber 
Genojienjhaft preußifcher Givilingenieure zu Ber: 
lin“, Berlin 1867. 

Madeira. Nah dem Jahresbericht bes 
preußiichen Konſulats (Handelsarchiv) wurden auf 
der Injel im Jabre 1865 etwa 2000 Pipen Wein, 


lich F. E. H. Wiche, L. A. Veit: Mever, F. Scheer, | 340 Tons Zuder, 30,000 Gallons Melaſſe und 


R. R. Werner, Fr. Hoffmann x.) in Berlin zu 
einer Genoijenfchaft verbunden, melde zum Zweck 
bat: die Wahrnehmung und die Förderung aller | 
derjenigen Intereſſen, welde geeignet find, bie | 
geſellſchaftliche und gewerblihe Bedeutung bes ı 
Standes als Givilingenieur in der Beurtheilung 
des Publifums und der Behörden zu heben. Die 

Aufnahme in die Genoſſenſchaft joll ein Anerlennt— | 
niß der Fachgenoſſen ausſprechen, daß ber Auf: 

genommene ſowohl die allgemein wiſſenſchaftliche 
Vorbildung als auch die theoretiſch techniſchen 
Kenntniſſe und die praktiſche Befähigung beſitzt, 
um den Beruf eines Civilingenieurs mit Erfolg | 
auszuüben. Die Aufnahme joll, jo lange als eine 
Staatäprüfung noch nicht vorgeichrieben ift, dem 
Bublifum und ben Behörden gegenüber diejenige 
Sarantie bieten, welde in andern Berufszweigen 
eben durch eine Staatsprüfung erlangt wird, Die 
Genoſſenſchaft ernennt einen Ehrenrath, welder 
ſich in genügender Weife über die Befähigung bes | 
betreffenden Givilingenieurs, der mindejiens 5 Jahre 
als ſolcher und mit Erfolg tbätig geweſen jein muß, 
zu unterrichten bat. Weber die Aufnahme ent: 
ſcheidet bie Plenarverfammlung durch Ballstage, | 

Stimmen weniger als %, für die Auinahme, fo | 
ift ber Sudende auf ein Jahr zurüdgeitellt- und | 
«3 bleibt ihm überlaflen, ſich nad dieſer Friſt 
wieder zu melden. Befchließt der Ehrenrath bie 
Aufnahme einftinmig, jo erfolgt diefelbe ohne 
Ballotage. Der Ebrenrath hat darüber zu wachen, ! 
daß bie Ehre, das Anfeben und bie gefchäfttice | 
Auverläffigfeit der Mitglieder durch ihr Verhalten 
nicht gefährdet werde. Er bat in vorfommenz | 
den Fällen die Unterfuhung zu führen und fann 
die Sache ald unbegründet fallen fallen, dent Bes 
ſchuldigten eine Verwarnung ertbeilen oder ein 
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An Folge ber 
hoben Preife, bie in den legten Jahren für Wein 
gezahlt worden find, nahm der Weinbau wieber 
zu, boch werden die jungen Weine, der ftarfen 
Schwefelung der Neben wegen, den alten ſchwerlich 
jemals an Güte gleih fommen. Der Zuder ift 
im Ganzen von guter Qualität und wird viel nad 
Lifiabon und Oporto erportirt, wo er, durch ben 
Zoll geſchützt, in der Negel qui bezahlt wird. Zum 
größten Theil wird er im Norden auf ber Inſel ver: 
braucht, wo ſeit 1864 der Zoll auf nicht raffinirte 
Zuder 3 Sgr. per Kilo und auf raffinirte fogar 
etwas über 5 Ear. per Kilo beträgt. 

Die Verbindung von San Francisco mit 
Hongkong wird gegen eine jährliche Subvention von 
500,000 Dollars durch die Pacific Mail Steamship 
Company bergejtellt, und zwar follen 4 große Rab 
dampier monatlich vor San Francisco über Hono: 
fulu (8, Tage und I, Tag Aufenthalt in 
Honolulu) und Kanagama (13'/, Tage und ’/, Tag 
Aufenthalt) nach Hongfeng (6 Tage) fabren; fie 
werben bie Reiſe jomit in 29 Tagen zuridlegen. 
Der Rückweg auf berjelben Route würde wegen 
der Gegenwinde wahriheinli 2 Tage mehr bean 
ſpruchen. Die Poſtdampfer werben baber vielleicht 
Honolulu unberührt lajien und von Kanagawa 
nörblih von den Sandwichinſeln vorbei nach San 
Francisco in 26 Tagen fahren. Zur Vermittlung 
bes jehr lebhaften Verkehrs zwiſchen San Francisco 
und Honolulu werden Dampfſchiffe für Fracht 
ı und Perfonen 2: oder 3mal mpnatlich zwifchen 
beiden Stationen hin- und hergeben. 

Nah Vollendung ber Eijenbahn durch ben 
Weiten der Vereinigten Staaten nah San Francisco 
wird man am fchnelliten über Amerifa nad China 
fahren. 


— — — — 
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Blumenzwiebelzucht in Berlin. Nach Anbau's von Obſt und Wein gingen von dem mit 
Sorauer („Regels Gartenflora”) bebaut Berlin jegt | großem Grundbeſitz ausgeſtatteten Klöſtern aus, 
nabe an 25 Morgen Lande mit Plumenzwiebeln, | Sie entwidelten fie ſchon im Mittelalter zu einer 
und zwar rechnet man auf I Morgen 200,000 | Achtung gebietenden Induſtrie, welche in Verbin: 
Zwiebeln. Der Durhichnittäpreis pro Hundert | bung mit dem Waidbau bie Bobenrente zu einer 
ift 5 Thaler. Tulpen werden ungefähr 2 Millionen | für jene Zwecke ſehr anſehnlichen machte. Die 
auf 3— 31, Morgen Landes gezogen. Der Boden | bamalige Hauptfulturftätte lag innerhalb ber Stabt: 
zur Zwiebelkultur muß fandig fein, dabei aber | mauer, während jetzt bie beſſern Lagen ber Felbflur 
einen feuchten Untergrund befigen. Wo bie letztere ber vermehrten Nachfrage zu Hülfe fommen. Die 
Bedingung fehlt, ift auch um Berlin diefe Kultur | probuftivfte Kulturfläche aber ift der Dreienbrumnen. 
unmöglich; deshalb ift biefelbe fait ganz auf bie | Die natürlichen Berhältnifie biefer cirfa 118 Morgen 
Südoftfeite der Stadt befchränft, welchen Ort fie | haltenden Fläche, von ber 72 auf den Gemüſebau, 
feit dem Beginn dieſer Indujtrie niemals verlafjen | 22 auf Prunnenkrejjegräben (Klingen) und 24 
bat. Das jetzige Kulturverfahren befteht vor Allem ! auf Wege, Nänder und Bewäjjerungsgräben (Gieß— 
in einer forgfältigen Bobenloderung durch tiefes | Fingern) fommen, find die günftigften. Der Boden 
Umgraben oder Rigolen, das nebſt ſtarker Pferdes | ift tief gelodert, humusreih und erhebt fih 4—b 
miftz ober beiier nah Kubmiftdüngung einige | Fuß über bad reine Waſſer, welches in unermüb- 
Monate vor bem Legen ber Zwiebeln vorgenommen | licher Bewegung Jahr aus Jahr ein in fast gleicher 
wird, Daß Legen gejchieht Ende September ober | Temperatur verharrt. Die forgfältigfte, von einer 
im Lauf des Dftober, das Herausnehmen ber | vollendeten Technik unterftügte Kultur erzielt bier 
Zwiebeln im Juli, wenn biefelben abgereift find, | bei unausgeſetzter Bewäſſerung mittelft der Gieß— 
Man zieht auch aus Eamen, berfelbe wird eben= ſchüſſel und durch eine ſinnig ausgedachte Wechfel: 
falls im Herbſt ind freie Land geſäet „und mit | wirtbichaft ſehr bedeutende Erfolge. Es werden 
einer leichten Dede von furzem Dünger zugebedt. | hier jährlich durchichnittlih gebaut: 50,000 Schod 
Die jungen Pflanzen bieiben 3 Jahre hindurch Brunnenkreſſe, 8000 Schod Blumenkohl, 10,000 
unberührt in berfelben Erbe und an bemfelben Schock Sellerie, 8000 Schock Kohlrabi, 18,000 
Ort, indem man nur von Jahr zu Jabr die fie | Ehod Wirfing, 6000 Schod Porré, 5000 Schod 
bedende Erdſchicht etwas vermehrt. Die aufers | Gurken, 200 Etnr. Spargel und eine entjprechende 
gewöhnliche Nachfrage nach den Ziviebeln, die um | Menge von Zwiſchengewächſen, als Keyfialat, 
die Zeit ber größten Blüthe diejer Kultur, in ber | Zwicheln, Erbfen, Bohnen, Frübfartoffeln sc, und 
Mitte des 18, Jahrhunderts vorhanden war, führte | etwa 180 Pd. Blumenfohlfamen. In den Stabts 
zu dem Beſtreben einer möglichſt volllommenen | gärten, im Dreienbrumnen und auf den Feldfluren 
und ſchnellen Vermehrung. Man wendete das | nahe bei Erfurt werben von ben Gärtnern gezogen: 
Ausbohren des; Herzend, das Einjchneiden des | 10,038 Schock Blumenkohl, 5264 Schock Weiß: 
Zwiebelbodens oder das fait gänzliche Bernichten | und Rothkraut, 21,327 Eched Wirfing, 3492 Schock 
deſſelben an, um die in ben Achſeln der Zwiebel: | Blaukohl, 9196 EhodKoblrabi, 104 Schod Sellerie, 
ſchuppen gebildeten Augen zu weden und zur | 7969 Schod Porré, 105 Schock Rettige, 50,436 
Zwiebelhrut heranzuziehen, ja man ſchnitt zuweilen | Schef Gurken, 50,000 Schock Brunnentrejje, 380 
die Zwiebeln auer durch und fette die obere Hälfte | Gtnr. Epargel, 240 Körbe rothe und weiße Rüben, 
mit der Schnittfläche in Sand; es bildeten fich dann | 360 Körbe Bohnen. Nad einer Mittheilung ber 
in furzer Zeit an ber Schnittfläche der Zwiebel: | erfurter Eiſenbahnverwaltung wurden in dem für 
ſchuppen neue Zwiebeln. Jet werben bieje Ver: | Gemüjebau ſehr ungünftigen Jahre 1862 durch die 
mehrungsmethoden nur noech felten, höchſtens zur Eilguterpedition allein an Blumenkohl befördert: nach 
ſchnellen Vervielfältigung neuer Sorten in Ans Kaſſel 44 Etnr., nad Leipzig 806 Etnr., nad Halle 
wenbung gebradit. 320 Etnt., nad Naumburg 170 Etnr,, nad Weimar 

Der Gartenbau zu Erfurt. Die Anfänge | 80 Etnr., nach Gotha 230 Einr., nad Eiſenach 
der Gemüjefultur, ſowie die eriten Verfuche des | 80 Ctur., im Ganzen 1730 Eintr, Als gewöhn: 
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liches Frachtgut und durch Privatfuhrwerke iſt 
wahrſcheinlich das Doppelte nach ben benachbarten 
Märkten befördert worden, alſo in Summa 51% 
Eintr. Außerdem famen zum Berfandt: 121,5 Etnr. 
Blumen, 266,7 Etnr. Sträuder und Bäume, 
1540,4 Etnr. Gartenfamen, 11350,3 Eine, Feld: 
jamen, 3838,2 Etnr. Kleefamen, 17087,4 Etnr, 
Anis, Fenchel, Koriander, Kanarienfamen, Senf ꝛc., 
36564,3 Etnr. Hülfenfrüdte, 140 Etnr. getrod: 
nete Blumen, 959 Ctur. Tebende Pflanzen. Vieles 
wurbe außerdem durch gewöhnliche Frachtfuhren ıc. 
beförbert. 


Schon in bem erſten Decennium dieſes Jahr: 
bunbert3 verband fich in Erfurt mit bem Gemüfe: 
bau die Blumiftif, Letztere beichäftigt ſich theils 
mit der Fortzüchtung perennirender Gewächle, theils 
mit Neuzüchtung von Farbenvarietäten, beides zum 
Zwed ber Samenkultur. Bon ben Afiern werben 
zum größten Theil mitten unter ben Feldkulturen 
weit über 250 Varietäten angebaut, ebenjo viele 
Varietäten umfaßt die Sevfoienfultur, und zwar 
wurden im Sabre 1863 650,000 Töpfe mit je 6 
Levkoien aufgeitellt und von biefen 26,000 Loth 
Saunen im Werthe von 45,953 Thlm. geerntet. 
Hierbei fehlt noch das Samenquantum, das, im 
freien Lande gezogen, bier nicht in Rechnung ges 
bracht if. Dennod ift ber Gewinn an ber Lev— 
foienfultur in Folge der großen Auslagen ein fehr 
mäßiger und die Wichtigkeit berjelben ift vielmehr 
darin zu fuchen, daß die Samen ber Levkoie neben 
mehren Arten von Gemüfefamen die Baſis bes 
‘ erfurter Samenhandels bilden, 


Auch bei andern Florblumen find im Laufe ber 
Zeit reiche Sortimente ausgebildet worden. Ein 
großer Theil ber bazu zählenden Formen und Far: 
ben wurde in Erfurt durch Anzucht oder Kreuzung 
gewonnen ober body wenigſtens blumiſtiſch vervoll⸗ 
fommmet. Ebenſo wichtig find bie perennirenben 
Slorblumen, beren unbiegfame Natur einer Ent: 
widelung zu größerer Mannichfaltigfeit widerſtrebt. 
E3 mögen von ihnen in dem Weichbilde Erfurts 
gegen 1000 verfchiedene Arten und Varietäten kul⸗ 
tivirt werben. Gegen biefe Maſſekulturen ift ber 
Anbau von Gemüfe auf Samen von geringem 
Belang und befchränft fi auf Salat, Zwiebeln, 
Erbjen, Bohnen und auf die von Alters her bier 
heimiſch gewejenen und allmählig zu großer Voll: 
fommenbeit berangebilbeten Formen bed Blumen: 
kohls, Kopflohls und Wirfings, 

Der jährlige Abfag an jungen Georginen: 
pflanzen dürfte bie Summe von 150,000 Stüd 
erreichen. Weit älter al3 dieſe Kultur ift aber bie 
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ber Nelken, ja man darf behaupten, daß letztere 
erſt bier durch eifrige Sämlingszucht zu einer 
eigentlichen Florblume geworben iſt. Noch jährlich 
werben neue Barieläten angezogen, aber ber Haupt: 
ſache nad die beffern Älteren Sorten erhalten, 
vermehrt und in Senfern in den Handel ge: 
bradt. Zährlih werden gegen 160,000 Stüd 
junge Pflanzen abgejegt. Die jährliche Produktion 
von Ebdelrofen beläuft fi auf 120,000 Stüd im 
Werthe von cirfa 24,000 Thlrn. 

Die Gewähshausfulturen Erfurt repräſen— 
tiren in ihren Objekten die moberne Gefhmads: 
rihtung auf das vollfommenfte. Neben einzelnen 
vollländigen Sammlungen von Orchideen und 
PBelargonien, ſowie ziemlich anfehnlicher auf Gas 
men gerichteter Kultur von Galceolarien x. finden 
wir in ihnen ber Hauptfache nach eine große An— 
zahl von Freiland: und Zimmergewächſen. Das 
Hauptgefhäft aller Pilanzenbandlungen ift bie 
Vermehrung aus vegetativen Organen und das 
Vermebrungshaus, in weldem mit Hülfe einer 
warmen Luft die geeignetitien Pflanzentheile zu 
felbftfländigen Organidmen ausgebildet werben. 
Die Fuchſien, Berbenen, Heliotropen, Belargonien ıc., 
welche alljährlih aus biefen Werkftätten hervor: 
gehen, zählen nah Millionen. 

Erfurt zählt gegenwärtig 37 Hanbeldgärt- 
nereien, von bemen aber nur 27 Hanbeläverzeich- 
niſſe ausjenden. Die andern und auch noch viele 
Privatgärtner überlafien die Probufte ihrer Maſſe— 
fulturen ben ejgentlihen Samenhandlungen. Das 
geſammte Areal, welches für bandelsgärtnerifche 
Kulturen benutzt wird, beträgt, erflufive ber Fläche 
bes Dreienbrunneng, etwa 553 magbeburger Mor: 
gen. Hiervon find ber Anzucht von Blumenfamen 
220 Morgen, von Gemüfefamen 210 Morgen ge: 
wibmet, Die für die Kultur erotifcher Gewächſe 
beitimmten Häufer, fowie die fimmtlichen Warm: und 
Kaltbeete bejigen eine Glasbedeckung von 244,000 
OFuß. In den Gärten werben 95 Gehülfen, 350 
Arbeiter und 48 Lehrlinge bejchäftigt. Im Jahre 
1865 veranftaltete Erfurt eine allgemeine deutſche 
Blumenausftellumg, gleichzeitig etablirte bie Aus: 
ſtellungskommiſſion emen europäifchen Gemüje: 
markt, welcher alle zur Nahrung bienenben Wege: 
tabilten umfahte, bie in bem betreffenden Monat 
(September) in ben Hauptitäbten Guropa’3 einen 
Gegenftand bes Handels bilden. Durch Vermitte— 
fung ber Töniglichen Generaltonfulate der probuf: 
tivften Länder ber Erbe reihte fich hieran eine Aus: 
jtellung vegetabiliicher Rohprodukte, wie Früchte, 
Faſern x, welche für ben BT nugbar zu 
werben verſprechen. 
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Die ſchleſiſche Zintproduttion nimmt in Folge 
be3 immer ärmer mwerbenden Gehalts der Galmeierze 
Dberfchlefiend von Jahr zu Jahr ab. Gegenüber 
dem großen Begehr nach Nobzinf hat man in ben 
legten Jahren Teiber mit geringem Erfolg ver: 
fucht, diefem Mangel durch größere Förderung 
von Galmei und auf verfchiedene andere Weiſe 
abzubelien. E3 wurden alte, in früheren Jahren 
bei Seite geworfene Halden nochmals burchges 
waſchen und daraus ein zwar armeß (mit mur 
6 Proc. Zink), aber doch die Verhüttung lohnendes 
Produft gewonnen. Die fortgejchrittene Technif und 
große Einfchränfung ber Verwaltungsfoflen ermögs 
lichten dic Verfahren. Soedann find fait alle 
Eifenerze in Oberfchleften zinfhaltig und es ift 
gelungen, biefen Zinfgehalt durch techniſche Vor: 
rihtungen an ben Eiſenhohöfen in Form von 
Zinfftaub und Zinkoxyd aufzufangen. Das daraus 
gewonnene Rohzink erreicht indeß nicht die Quali: 
tät des aus Galmei gewonnenen Produkts. Aus 
Vorjiebendem erflären fi nun die Zahlen ber 
folgenden Tabelle. Es betrug nämlich: 


bie Salmei- die Rohzink⸗ 
im Jahre förderung probuftion 
1862 6,500,000 Einer, 821,500 Ginr,, 
1863  4,500,000 „ 784,700 , 
1864  4,800,000 „ 751,000 „ 
1866  5,400,000 708,600  „ 
1566  5,650,000 „ 697,300  „ 


Die Preife für Rohzink zeigen im Allgemeinen 
nicht die Steigerung, welde die Abnahme ber 
Produktion bei dauernd lebhaften Konfum erwarten 
lief. Die Ungunft der Zeitverbältnifie und bie 
mißliche Lage, im welcher fich die fchlefifche Zink— 
induftrie namentlih in Bezug auf billige Abfak- 
wege befindet, find Schuld daran. Der bis babin 
lebhafte Abjap von Rohzink und Zinfblechen nach 
Amerifa ift durch dem bortigen hohen Eingangszoll 
fo gut wie vollftändig inbibirt, 

In ganz Preußen find nad) amtlichen Mite 

theilungen an Rohzink dargeitellt worden: 

im Jahre 1861 1,171,445 Ctur. im Werth von 6,925,363 Thlr., 
„16 LI80 „” u 7,225.169 „ 
„1866 1,129,660 ‚, n 0,208,831  „ 

Magnefit ift im Gebiet des devonifchen Kalks 
ber grazer Bucht im Bezirk Brud an ber Mur 
erichürft worden. Dad Mineral ift mittel- bis 
großkryſtalliniſch, ſchneeweiß und ſteht in feiner 
Zufammenfeßung bem vorzüglihen Magneſit von 


&t. Katharein in Steiermarf zur Geite. Die 
reinften Sorten enthielten 95 Proc. kohlenſaure 
Magnefia, 3,7 Eifenorydb und Ihonerde (das Eifen 
als kohlenſaures Oxydul und Kies), 0,5 Kielel: 
fäure und eine Spur Ralf. Die unreineren Sorten 
nähern fih ber Zufammenjegung des Dolomits, 
Leider ift ed in Gteiermarf noch nicht zu einer 
erihöpienden Benutzung des Magneſits gefommen, 
obwohl die volllommene Feuerfeſtigkeit der Magnefia: 
ziegel bekannt iſt und ſich an einem Glasofen und 
einem Ofen für Friſchfeuer in Steiermark ſelbſt 
bewährt bat. Zur Darftelung ber feuerfeften 
Geräthe (befonderd auch Tiegel) muß der Magnefit 
gebrannt werden, wobei er über 50 Proc. an 
Gewicht verliert. Gr brennt ſich aber ſehr leicht 
und wird bann auch von verbünnten Säuren leicht 
gelöft. Man benutzt jest den Magnefit meiſt zur 
Entwidelung von Kohlenfäure, indem man ibn 
mit Schwefelfiure zerfegt. Eine neue Verwendung 
fann er zur Bereitung von Gämenten finden. 


Die Eifenproduftion Frankreichs. Die 
folgende Zufammenftellung über die Erzeugung 
von Guß- und Schmiebeeifen in Franfreich wäh— 
rend bed Jahres 1865 ift mit beionderer Sorgfalt 
von einem Komité ber franzöfiihen Hüttenbefiger 
und mit Jugrundelegung von Zahlen, welche bie 
Anduftriellen ſelbſt geliefert haben, gemacht wor— 
den (Genie ind.). 














Orupven.der Eifenwerte | Gubeifen | Schmiederifen 
Rilogr. Kilogr. 
Aveyron. 30,233,8380 50,779,853 
Ardennen und ſüdliches Mo⸗ 

ſelgebittt 116,837,926 72,799,885 
Parifer Becen. 12,000,000 46,160,000 
Berrhy... ı  07,668,161 | 42,199,574 
Shampagne » 2... | 119,813,798 70,169,883 
GChatillon und Gommentrh | 70,000,000 68,591,314 
Some 2 2 222. \  76,458,404 | 45,397,692 
Gerd. = = 2 ne. . 21,000,000 4,500,000 
Grnpt - =» 2 00 0. 98,000,000 93,556,982 
Shelee . 2 22.0. 64,000,000 |  50,205,879 
Garb und Nhonemündung 45,914,1% 23,094,479 
ron 188,190,000 130,804,246 
Nördliches Mofelgebiet. . | 138,250,245 | 83,355,8183 
Rorbweiten . ». » .. 24,815,3M 16,749,165 
Sambre - - 2 2... £5,540,030 58,172,661 
Sübwefen - - » . . | 32,820,000 9,920,000 
Zufammen Kilogrammme | 1191,542,9068 | 848,154,836 
oder Tonnen | 1,191,543 813,454 
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An den 6 legten Jahren ſtellten ſich Eiſen— 
erzeugung und Verbrauch in runden Zahlen wie 
folgt: 
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Erzeugung | Verbrauch Einfuhr 

Tonnen Tonnen Tonnen 

ago Guseiien - - | 280,000 | 935,000 | 55,000 

Schmiebeeifen . 500,000 520,000 20,000 

1861 Bußeifen 800,000 | 1,080,000 | 40,000 
Scmiederijen . 572,000 550,000 _ 

1862 Gußeiſen 1,070,000 | 1,270,000 200,000 

Scjmiedeeifen . | 730,000 788,000 58,000 

1863 Bußeifen 1,150,000 | 1,330,000 180,000 
Schmtederifen. 780,000 790,000 | _ 

an Gußeifen - -, ! 1,175,000 | 1,270,000 95,000 
\Schmiedeeifen. | 795,000 | 755,000 - 

1865 Gußeiſen | 1,191,000 | 1,330 ,000 | 129,000 
Schmiebeeijen - 848,000 810,000 | _ 


Der Bergleich der Roheiſenproduktion mit 
derjenigen - Englands, welche zwiſchen 4 und 5 
Millionen Tonnen geihägt wird, zeigt, daß bie 
franzöfifche Eifenerzgeugung ungefähr ein Viertel 
ber englifchen beträgt. 

Schwedens Bergverwaltung und Berg: 
geietgebung (nad Mosler aus ber „Preußiſchen 
Zeitihrift für Bergs, Hütten» und Galinen: 
weſen“). Der Bergbau ift in Schweden ganz in: 
ben Händen von Privaten, Genofjenjhaften und 
Aktiengefellichaften. Fiskaliſcher Bergbau iſt dort 
jegt ebenfo wenig als fisfalifcher Hüttenbetrieb 
zu finden. Die bergrechtlihen Verhältniſſe find 
durch die Grufva-Nadga, ein allgemeines Berggeſetz 
für bad Königreich Schweden vom 42. Jannar 
1855, geregelt (in vollftändiger Weberjegung in 
Braifert und Achenbach, Zeitichrift für Berg: 


rechte, 1864); der Bergbau ift biernadh ziemlich. 


freigegeben. Die Regierung befaßt fih wenig mit 
dem Betriebe und fat nur mit ber Verwaltung, 
der Ertbeilung von Muthungs- und Berleibungs: 
rechten und ber Hanbhgbung ber Bergpolizei. 
Oberſte Montanbehörbe ijt dad mit dem Kommerz: 
tollegium, einer Abtheilung bes Finanzminiſteriums, 
vereinigte Bergfollegium, unter welchem, auf bie 
verfchiebenen Provinzen vertbeilt, bie Bergmeifter: 
ämter mit einen Bergmeifter als Chef und einem 
Orubeningenieur als Beibhülfe fiehen. Es erifliren 
9 folder Aemter (Stäne, Galmarlän, Weftergotb: 
land, Drebrofän, Dalarne und Meftermanland, 
Upland und Gefleborgslän, Jemtland und Herje: 
balen, Medelpad und Angermanlarıd, Wefterbotten 
(Lappland) und eine Berghauptmannichaft beim 
Sala: Eifberbergwerf. Das Berggeſetz beruht auf 
beutfch=rechtlicher Grundlage, Die ftarfe Begünfti: 
gung bes Grundeigenthümers in bemfelben tritt 
ber Entwidlung des Bergbaues hemmend ent= 
gegen, indem es dem Grundeigenthümer im All: 
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gemeinen bad Mitbanreht zur Hälfte gewährt. 
Regale Foffilien find: alle Metalle und Erze, 
Schweielfieg, Graphit und Steinkohlen, Halden 
von verlajfenen Gruben, melde Metalle und 
Schwefelkies enthalten. Nach binreichender Auf: 
und Unterfuhung bed gemutheten Mineralvor— 
fommens findet die nachzufuchende Feldeslegung 
durch den Bergmeilter Statt. Ein Ronceljionzfelb 
(Utmaͤl) umfaßt in maximo eine Feldedgröße von 
100 Quadratfamu (& 36 QFuß) für Metalle, 
Erze, Schwefelfie8 und Graphit; eine ſolche von 
200 Quabdralfamu für Steinfoblen, für See- und 
Sumpferze eine Seefläche bis zu höchſtens QOM. 
ihmebiih (1 ſchwed. M. — 1,44 deutſche M.), 
ober eine 300 Quadratfamu große Sumpffläche. 
Bergbautreibende oder Feldesinhaber jind bei Ber: 
luft de3 Bergbaurecht3 zur Unterhaltung des Bes 
triebs verpflichtet. 

Die Kohlengruben zu Gruſchewka im Lande 
ber doniſchen Koſaken find die erjten in Rußland, 
wo die Kohlengewinnung in Rußland bedeutendere 
Verhältnifje angenommen bat. Die Koblenlager 
in biejer Gegend find bereits feit Peter d. Gr. be: 
fannt, aber ber Betrieb wollte lange feinen Auf: 
ſchwung nehmen, und erit 1770 erkot fich der Koſak 
Dwuchſchennow, 3000 Pud Kohlen nah Tagan— 
zog zu ftellen. Mit der Ginrichtung des Hütten: 
betriebs in Lugan begannen ernftere Nachforfchungen. 
Noch im Jahr 1840 erfiredte fich bie Kohlen— 
ausbeute auf nicht mehr als 50,000 Pub jährlich, 
jeitdem aber hat fie beftänbig zugenommen, jo daß 
fie 1864 5,500,000 Bub betrug. In jenem Jahr 
wurde auch bie Mineralverwaltung am Don ein- 
gerichtet. Außer für den Verbrauch an Ort und 
Stelle geben die Kohlen auch noch nad; Roſtow, 
Taganrog, ben Häfen bed ſchwarzen und afowichen 
Meeres, nach Aſtrachan und fogar nach den Sur: 
Darja. — Im Ganzen jind bereits 68", Millionen 
Pud Anthracit gewonnen werben; in dem Gebiet, 
das den Inbuftriellen auf deren Bitten jeit 1864 
übergeben worden, find noch 958, Mill. Pub 
enthalten. Außerdem ift ein- 16%, QWerſt meſ—⸗ 
ſendes Rejervegebiet da, das aud noch 2434 Mill. 
Pud enthält. Der gefammte Anthracitvorrath in 
den Lagerflätten von Gruſchewka eritredt fih auf 
3392, Mill. Pud. Die Kofaten befchäftigen fich 
wenig mit bem Bergbau; man braucht dazu 
Bauern, bie aus ben Gouvernement3 Tambew, 
Tula, Woroneſch, Charfow xc. fommen. 

Menſchenverluſte in britiihen Kohlengru- 
ben. Nad einer von ber britijhen Regierung 
veröffentlichten Weberfiht (Athenaeum) ereigneten 
fi in Großbritannien während ber zehn Jahre von 
1856-65 im Ganzen W019 Unglüdsfälle durch 
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ſchlagende Wetter. Bon biefen famen 412 in 
Süd⸗-Wales vor, 340 in Vorkihire, 238 in Norb- 
und Oft- Lancafhire und 126 in, Süb- Stafforbihire 
und Morcefterfbire. Die Todesfälle in Folge Ein- 
ſturzes des Hangenben (oder ber Dede) ber Gruben 
beliefen fich während berjelben Zeit auf 3953; bie 
Unfälle beim An- und Audfahren auf 1710 und 
bie aus verfchiedenen anderen Urſachen auf 2234, 
Simmtlihe Verlufte aus gewaltfamen Urjachen 
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betrugen alfo während jener zehn Jahre 9916. 
Bon biefen fommen WO Proc. auf bie fchlagenden 
Weiter, 40 Proc. auf den Einfturz bed Hangenben, 
17 Proc, auf An- und Ausfahrten, und 23 Proc. 
auf verfchiedene andere Urſachen. In ben Iekten 
zwei Jahren zeigten bie Ueberſichten eine Ber: 
minderung von 991 Todesfällen im Verhältniß 
zu ber in Großbritannien zu Tage geförderten 
vermehrten Kohlenmaſſe. 
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Puddeln. In England und Frankreich ſind 
ſeit Jahren große Anſtrengungen gemacht worden, 
um bie ſchwere Handarbeit des Pubdlers ganz 
oder theilweiſe durch mechaniſche Vorrichtungen zu 
erſetzen. Hervorgegangen ſind dieſe Anſtrengungen 
der Hüttenbeſitzer durch die oft wiederkehrenden 
Strikes der Arbeiter, welche den Wunſch erweckten, 
durch Anwendung von Maſchinen ſich mehr und 
mehr von den Arbeitern unabhängig zu machen. 

Beim Pubddelprozeß ift in zwei verfchiebenen 
Perioben, erſtens beim Rühren (namentlich bei 
ber Verarbeitung dünn einichmelzender Noheifen- 
forten, wie fie für Drabt, Feinforn und Pubbel: 
ſtahl dienen), bann beim Aufbrehen und Puppen: 
machen bie Arbeit des Puddlers eine anftrengende 
und bie Anwendung von mechaniſchen Vorrichtungen 
zur Griegung ber Handarbeit kann fi auf eine 
biejer Perioden oder auf beide zugleich beziehen, 
In der Rührperiode handelt es fi darum, das 
geihmolzene Roheifen mit ber flüffigen Schlade 
fortwährend zu milden, und bie gerablinigen, ben 
Herbboben ftrahlenförmig beftreichenben Bewegungen 
bes Nübrhafen®, welde ber Arbeiter mit ber 
Hand ausführt, find jehr Teicht durch mechanische 
Vorrichtungen nachzuahmen. In ber Periode be3 
Aufbrechens Tiegt dagegen das gare Eifen in 
ſchwammiger fchweißbarer Maſſe von Echladen 
durchtränkt auf bem Herbboben, unb das Losbrechen 
und das Ilmfegen und ba8 Formen ber Maije zu 
Ballen, welde fo fett find, baf fie ben erften 
Schlägen bes Hammers wiberfiehen, erfordert fo 
verſchiedene Handgriffe, daß die Anwendung von 
Maſchinen bier viel größeren Schwierigfeiten be— 
gegnet. Abgeſehen von früheren Verſuchen mit 
Puddelmaſchinen (Rührapparaten), welche big zum 


Jahr 1839 batiren, in ber Praxis aber fich nicht 
halten konnten, ift der mechanifche Puddler von 
Dumeny und Lemut (Ztichr. des Vereins beuticher 
Ingenieure VIII), wie e3  fcheint, zuerſt mit 
Erfolg angewendet und jeit Jahren beibehalten 
worden. Unter Vermeidung der langen Trans: 
miffionen und ber bazu nöthigen Riemen wurde 
diefer Apparat von Eaſtwood (Revue universelle 
1864) verbefert, während Harrifon (Rev. unir. 
1864) von Trangmiffionen, Riemen umb Ketten 
ganz abſah und ben Apparat direft durch eine 
fleine Betriebsmaſchine treiben lief, Alle brei 
Vorrichtungen aber geben einfach bem Puddelhaken 
während ber Nührperiode biefelbe Bewegung, welche 
er biäher burh die Hand bes Arbeiterd erhielt. 
Die Rübrapparate haben in der Champagne unb 
in Stafforbfbire Eingang gefunden. Man ver: 
arbeitet bort bünn einfchmelzenbe, Tangjam gehende 
Roheifenforten, bei denen bie Rührperiode eine 
ſehr Tange ift, in Waled dagegen, wo im Allge: 
meinen geringere raſch gehende Roheifenforten zur 
Schienenfabrifation verarbeitet werben, bieten bie 
Nührapparate nur geringen Vortheil, man ging 
daher bort in ber Anwendung ber Maſchinen 
einen Schritt weiter und fuchte die Arbeit des 
Pubddlers vollſtändig zu erſetzen durch bie rotirenden 
ſelbſtthätigen Puddelöfſen. Nach dem Vorgange 
von Deſtlund, deſſen Apparat heute nur noch 
hiſtoriſchen Werth beſitzt, konſtruirte Menelaus 
(Genie industr. 1865) einen Ofen, welcher aus 
brei getrennten XTheilen, dem Feuerungsraum, 
bem Herd ober Arbeitsraum und der Ejie befteht. 
Der Feuerungsraum gleicht in ber innern Kon— 
firuftion demjenigen. eined gewöhnlichen Pubbel: 
ofens, jteht aber auf Rädern, jo daß er auf einer 
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kleinen Eiſenbahn leicht von dem Arbeitsraum 
weggerollt werben kann. Der Arbeitsraum A wirb 
durch einen aus 2 Theilen beftehenden ſchmiede— 
eifernen Eylinber gebildet... Jede ber beiben Hälften 
des Cylinders hat eine eifürmige Vertiefung, welche 
fo zu einander liegen, daß das flüffige Eiſen bei 
der Rotation des Cylinders aud noch eine hin: 
und bergehende Bewegung machen muß, Diefe 
Bewegung ift auß ben punftirten Linien ber 
Zeichnung erſichtlich. Die Eſſe C befikt eine Thür 
e, burd weldhe man einen Hafen in ben Ofen 
führen kann, um nölbigenfall® darin zu arbeiten. 
Ebenſo bient biefe Thür zur Beobachtung bei 
BProzefies im Dfen. Der Arbeitgraum rubt ver— 
mitteljt zweier Ninge gg gg auf zwei Nollen G & 
und erhält eine rotivende Bewegung durch bie 
Schraube ohne Ende V, weldye in das den Cylinder 








umfchliegende Schraubenrad R eingreift. Nach 
Gurlt (Berggeift 1865) find auf dem großen Hütten: 
werk in Dowlais (Südwales) vier rotirende Pubbel- 
Öfen in Betrieb, welche bis auf Fleine Abweichungen 
mit bem Dfen von Menelaus übereinitimmen. 
Der Einfab eines jeden Dfens, beftehend aus 
6 Gentner weißem Roheiſen, wirb nebſt einer 
entiprechenden Menge Pubbelichladen eingejhmolzen, 
während der Dfen ftill ftebt. Kurz vor beendetem 
Einfhmelzen läßt man ben Ofen jedoch einige 
Umdrehungen machen, um eine befiere Zertheilung 
bed noch halbteigigen Eifend und feine Mengung 
mit ber Schlade zu bewerfitelligen. Sekt man dann 
bag Ei in mäßige Notation, jo beginnt alsbald 
unter jtarfem Aufwallen und Blaſenwerfen bie 
Kochperiode. Nach einiger Zeit zeigen fich in ber 
Mafie glänzende Körner von Eifen, deren Zahl 
fo rafch zunimmt, daß fie fich zu kleinen Klumpen 
von Erbjen= bis Nußgröße zu vereinigen beginnen. 
Unter fortwährenden Drehen bed Eies entiiehen 
Klumpen von Faufigröße, und wenn num der Ofen 
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etwa 2—3 Minuten ftillfteht, mit einer neuen 
Portion Pubddelichlade beſchick und dann mieber 
in langfame Drehung verjeßt wirb, fo vereinigen 
ſich alsbald alle die Fleineren Ballen zu einer 
einzigen Mafie von ber Form eines Tänglichen 
Brobes, welches ſich deſto beſſer abrunbet, je 
häufiger es fich in bem Dfen überftürzt. Hierbei 
verliert e8 einen großen Theil ber Schlade und 
wird viel fompakter als eine gewöhnliche Luppe. 
Nachdem nun der Dfen ftill geitellt ift, wirb ber 
Cylinder mit einem Krahn auß bem Dfen gehoben, 
fo geneigt, daß bie Schlacke abfließen kann, und 
dann fast fenfrecht geneigt, damit die Luppe auf 
eine untergefchobene eiſerne Wage fällt. Dieſe 
wirb dann unter einen Dampfhammer gebracht, 
gezängt und zu einem Parallelepipebon zufammen: 
geichlagen, welches, nochmals ſchweißwarm gemacht, 
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zu einer Nobfchiene ausgewalzt wird, Die während 
bes Puddelns zu verrichtenben Arbeiten beſchränken 
fih auf das Schüren bes Feuers und gelegentliche, 
aber unbebeutendes Arbeiten mit einer Krüde, um 
Eifenibeilden, welche fihb an ber Wand des 
Cylinders ſeſt geſetzthaben, abzulöfen. Ein 
großer Unterſchied in der Arbeit zwiſchen dem 
ſelbſtihätigen und einem gewöhnlichen Puddelofen 
it der, daß durch erſteren bei weiten weniger 
freier atmoſphäriſcher Sauerftoff ftreiht, daher bie 
orpdirende Wirkung auf das Eifen viel ſchwächer 
ift und Jünger dauert, Diefer Ofen wird ſich 
baber ganz befonderd zum Stahlpuddeln mit 
geeiguetem Roheiſen empfehlen. Gebr große und 
noch nicht völlig überwundene Scwierigfeiten 
macht die Herfiellung des Futters des Cylinbers, 
da es möglichit inbifferent, zugleich aber feuerfeft 
und fompaft jein muß. Bis jegt macht ein Ofen 
in 12 Stunden nur 6—7 Chargen & 6 Gentner, 
jobald aber ein vollfommen geeignetes Futter mit 
ben erforderlihen garenden Zuſchlägen angewendet 
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werben kann, hofft man auf I—10 Chargen zu fung der Schmutzſammelkäſten, duch das Ber— 
fommen. Zur Bedienung find erforderlich ein | bandenjein eines Sammelfajtend jammt Brauie, 
gewöhnlicher Arbeiter pro Ofen, ein Krahnwärter wodurch ein ſchwaches Befeuchten ber Strafe möglich 
und zwei Schmiebe, welche letztere bie Arbeit für | wird, durch leichte Auswechslung ber Beſen und 
8 Oefen beforgen können. durch mehrfache vortheilbafte Detailfonftruftionen. 

Strafenfehrmafdhinen bat man nach Rübl- Seifenprüäfung. Um freies Alkali in Seife 
mann (Allgemeine Majchinenlehre 1867) zuerjt am ! zu erfennen, empfahl Stoß eine Löſung berjelben 
- Ende ber zwanziger Jahre in England einzuführen | mit Kalomel zufammenzureiben, aus welchem 
gelucht, aber alle Beftrebungen haben biäher noch | Teßteren durch das Alkali ſchwarzes Quediilber: 
nicht ben Erfolg aehabt, daß man eine beftimmte | orydul gebilbet wird. Bequemer ift nah Stein 
Gattung und Konftruftion von Straßenkehrmaſchi- (Bolyt. Gentr.:BL.) das Queckfilberchlorid, welches 
nen zur allgemeinen Verwendung empfehlen fönnte, | mit neutralen Seifen eine weiße fettfaure Dued- 
Im Allgemeinen laiien fih die biäher befannt | filberverbinbung bildet, während bei Gegenwart 
gewordenen bemerkenswertheſten Konftruftionen in | von freiem Alkali rothes Queckſilberoxyd erzeugt 
brei Klaſſen gruppiren. Zur erften Klaſſe kann wird. Es genügt, eine frijhe Schnittfläde ber 
man btejenigen zäblen, welche mehr oder weniger | Geife mit Sublimatlöfung zu befeuchten. Auch 
das Kehren mit Handbeſen oder Krüden nach- | eifigfaure Salze und im Allgemeinen wohl alle 
abmen, d. h. wo das arbeitende Werkzeug eine | Salze, beren Säure mit Queckſilberoxyd nicht eine 
beittahe gerablinige ober ſchwingende, fortichreitende | unlösliche gefärbte Verbindung bilbet, laſſen ſich 
iwieberfehrende Bewegung macht (Dingler Bd. 62, | mit Quedfilberchlorid auf freies Alfali prüfen. 
S. 484; Bull. de la soe. d’Encourag. 1843, 211). | Nur für Harzjeife, die in ber Papierfabrifation 
Klafie 2 kann die Mafchinen umfafjen, bei denen | benugt wird, ift das Mittel nicht empfindlich 
das Bürſten- oder Beſenſyſtem ausichließlich bei | genug. Für biefe eignet ſich das neutrale ſalpeter— 





rotirender Bewegung arbeitet (Dingler Bd. 26, | jaure Quedfilberorybul, bei beffen Anwendung bie 
©. 119; Bb. 33, ©. 74; 3.53, S. 463). Klaſſe | Flüffigfeit aber nicht erhigt werben’ barf. 

3 enblich begreift diejenigen Mafchinen, bei deren Glycerin, beilen Wirkung auf bie Haut und 
Beſen wie eine enblofe Kette in eine geradlinig | in Wunden eine milde fein ſoll, erzeugt häufig 
fortjhreitende und gleichzeitig brebende Bewegung | beftiges Brennen und ruft jelbit Entzündung hervor. 
beim Arbeiten verfeßt wird (Dingler Bd. 82, | Nah Hager (Pharm. Gentralhalle) befigen bieje 
©. 177; Bd. 83, ©. 9). Die Mafchinen ber | üble Eigenſchaft Glycerinſorten, welche auf dhemi: 
eriten Klaſſe haben fi am allerwenigften brauch: | [chem Wege gereinigt find; fie enthalten Oralfäure, 
bar gezeigt, bie zweite Klaſſe zählt die größte | Ameifenfäure und bisweilen auch jtarfe Spuren 
Anzahl verjuchter Maſchinen und zu ihr gehört | von Ammoniaf. Man erfennt fie, wenn man 
auch die neueſte tailferfche (Mittb. d. Gew.:B. für | gleiche Bolumina Glycerin und rektificirte Schwefel— 
Hannover, 1865, ©. 267) mit ſchräg liegender | ſäure von 1,83 fpec. Gew, miſcht. Reine milde 
Eplinderbürfte, welche ben Schmutz in gerablinige | wirkende Glycerin bleibt hierbei klar oder färbt 
Häufelftreifen zuſammenkehrt. Diefe Mafchinen ſich höchſtens hell bräunfich, das erhigende aber 
laden ben Schmutz nicht gleichzeitig, fondern erfer= | entwidelt reichlich Gas. Beide Glycerinſorten 
bern hierzu beſondere Transportwägen. Die | reagiren neutral, Das buch Deitillation gerei— 
Mafchinen der britten Klaſſe werben in ber Neu: | nigte Glycerin wirft ſtets milde und ift daher zu 
zeit befonbers durch die Konftruftion von Whitworth mediciniſchen Zweden allein brauchbar. 
(Institution of Civil- Engineers, ®d. 6, ©. 431, Der Lichtverluft durch Glas beträgt nad 
London 1847) und Koffler (Wochenſchr. des Nieder: | Storer bei deuiſchem Fenſterglas von "/,, Zoll 4,27 
öfterr. Gew.:®,, 1865, ©, 11) repräfentirt. Bei | PBroc., bei dickem englifchen Spiegelglas von Zoll 
beiden Mafchinen bilder das Beſenſyſtem gleichſam | 6,15 Proc., bei Kryftallglas von ’/, Zoll 8,61 Proc., 
ein ſchrägliegendes Paternofterwerk, befien endloſe bei englifhem Erownglas von Zoll 13,08 Proc., 
Kette Über rotirende Scheiben gefchlagen ift und | bei mattem deutſchen Glas von Zoll 62,34 Proc., 
wobei ber abgekehrte Schmutz auf einer feiten | bei grünem Fenfterglaß von '/,, Zoll 81,97 Proc., 
Ihiefen Ebene aufwärts geſchoben und einem | bei purpurmem Fenſterglas von ’/, Zoll 85,11 Proc., 
Sammelfaiten überwiefen wird. Kofflers Majchine | bei röthlichem Fenſterglas von Zoll 89,62 Proc. 
unterjcheibet fi von der whitworthſchen befonbers | und bei transparentem Porzellan von Zoll 
durch eine zwedmähige Anordnung zur Auswechs- | 97,68 Proc. 
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Die neuere deutſche Geſchichtſchreibung. III. 
Durch Ranke iſt die deutſche Geſchichtſchreibung 
— wie wir das zuletzt in bündiger Weiſe aus— 
zuführen verſucht haben — auf die Höhe ihrer 
Entwickelung geführt worden, auf der ſie mit den 
beiten analogen Leiſtungen ber übrigen Kulturvölfer 
getroft wetteifern barf und Fraft welcher fie geradezu 
in dem Mittelpunfte unferer nationalen Bildung 
fortan ihren bevorzugten Plaß erhielt. Nur bie 
Naturwiſſenſchaften find es, bie ihr etwa noch ben 
Rang ftreitig machen, und biefe in Ehren, ift ed 
als ein wahrer Segen zu erachten, baß fie an ber 
Hiftorte einen fo ebenbürtigen Nebenbuhler gefun= 
den haben. Ranke bat dies außerorbentlihe Er: 
gebniß erreicht, indem er ſich aller in unſerer Nation 
vorhandenen Bilbungselemente bemächtigte und 
das wiflenihaftliche und Fünftleriiche Moment ber 
Geſchichtſchreibung zu einer mufterbaften Einheit 
verband. Er hat dies erreicht, weil er überall nur 
bie Sache jelbft ind Auge faßte und ſich ihr mit 
ungetheilter Kraft hingab. Er hat dies erreicht, 
weil er ben univerfellen Standpunkt jeftbielt, ber 
nicht ber geringfte Vorzug unferer Hiftoriograpbie 
ift und ber Pflege ber nationalen Gefchichte erjt 
die rechte Grundlage, bie ächte freiheit, bie wahre 
Weihe zu geben vermochte. Neben Ranke gleich: 
zeitig, aber unabhängig von ihm, zum Theil fogär 
im Gegenfate zu ibm beivegen fich indeß auf dem 
biftoriographifchen Gebiet eine Anzahl von Män- 
nern und Richtungen ber verjchiedenften Art, bie 
aber an biefer Stelle nur in fofern nambaft gemacht 
werben Fünnen, als fie wirklich Dauerbaftes ge— 
Schaffen Haben ober ein weſentliches Moment in 
ber Entwidelung ber Gefhichtfchreibung vertreten. 
So muß bier an Lappenberg erinmert werben, 
von dem eine Reihe von geſchichtlichen Arbeiten 
ausgegangen ift, bie ald Werke ber Forfchung 
ausgezeichnet find: vor Allem bie von ihm begon⸗ 
nene (und fpäter von Pauli fortgefegte) „Geſchichte 
Englands“, bie einen Theil ber von Heeren 
und Ukert geleiteten Gefchichte ber einzelnen 
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europätfchen Staaten bildet. . Lappenberg tft ein 
Hiftorifer der beflen Schule, von wahrer Produk⸗ 
tivität, von umfaffender Gelehrfamkeit und durch⸗ 
bringendfter Kritik. Er wandelt in voller Selbft- 
ftänbigfeit auf ben Bahnen, bie feit Niebubr allein 
zum Ziele führen. Und hat man ed, zwar wie 
wir überzeugt find mit Unrecht, an Ranke getabelt, 
baß er in feinen Werfen ſich aller ummittelbaren 
Beziehung zum Leben gefliffentlich entfchlagen, fo 
bat ed nicht an Männern gefthlt, bie dieſe Lüde 
auszufüllen bejtrebt waren unb bie im unmittel⸗ 
baren Hinblid auf bie Gegenwart Gefchichte 
fchrieben. Wir find nun weit bavon entfernt, ber 
Geſchichtſchreibung ben praftiichen Beruf abftreiten 
zu wollen; wir geben gern zu, baß auf biefem 
Boden ein wahrhaft großes Geſchichtswerk ent- 
ſtehen kann; aber wir verwahren ung noch einmal 
dagegen, daß bie Forderung einer jogenannten praf- 
tiſchen Richtung zum Maßſtab gemacht werde, an 
dem man ben Gejchichtichreiber mift, und daß man 
biefelbe zu einem weientlihen Momente feiner Auf: 
gabe erhebe. Dieſe Forderung führt geraden Wegs 
zur Tenbenzhiftorie, bie jchlechtefte Art von Geſchicht⸗ 
fhreibung, bie es überhaupt gibt. Es laſſen ſich 
auf biefem Wege zwar vorübergehende Wirkungen 
bervorbringen, bie wahre Wiſſenſchaft aber if von 
ben Stimmungen und Bebürfniffen des Augen 
blicks unabhängig und muß davon umabhängig 
erhalten bleiben, Mit biefem unferem Standpunkte 
find wir übrigens durchaus nicht gemeint, Gefin- 
nungslofigfeit und fühle Neutralität für ben Hifto- 
rifer zu verlangen. Wir willen recht gut, baß 
ber ächte Gejchichtfchreiber nicht ohne fittliche Ge— 
finnung beranreifen Tann, und daß er mehr al 
fonft Jemand feine Stellung zu ben weltbewegenden 
Fragen ber Religion, ber Politik, der Nationalität 
nehmen muß; e8 ift das aber etwas ganz Anberes, 
wird man zugeben, als Gefchichte vom Standbpunft 
einer beftimmten Partei aus zu fchreiben und fo 
bie Vergangenheit ber Gegenwart zu unterwerfen. 
Selbft in dem beiten Falle wird auf diefem Wege 
37 
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das Höchſte in der Geſchichtſchreibung niemals 
erreicht werben, weil einſeitige Gefichtäpunfte und 
Auffaffungen babei unvermeiblid find. Das Ber: 
dienft, das fo erworben wird, fann ein politifches, 
wird aber gewiß nicht immer ein wiljenichaftliches 
fein. Uebrigens haben in biefer Zeit in Deutſch— 
fand eine Anzahl vorzüglicher Männer jene praf: 
tiſche Richtung eingefchlagen, und wenn wir in 
dieſem Zujammenbange von ihnen reben, verfteht 
e8 ſich wohl von ſelbſt, daß unfere Meinung 
nicht jein kann, bie Mißbräuche oder Augartungen 
jener Richtung an ihnen zu illuftriren. Uber 
immerhin wirb es ſich fragen, auf welcher ihrer 
Eigenfhaften und Leiftungen ihr Verdienſt und 
ihre Größe beruht. Wenn wir bier zunächſt 
Dahlmann nennen, fo wird dies, hoffen wir, 
Niemanden verwunbern. Gr ift von ber alten 
Geſchichte ausgegangen, hat fih dann ber mittels 
alterlichen zugemwenbet, und erft ſpät hat er feine 
ber neuern Zeit angehörigen Werfe geichrieben, die 
ihm ben meiflen Ruhm eingetragen haben. Käme 
es barauf an, an biefer Stelle die volle Bedeutung 
dieſes ausgezeichneten Mannes zu ſchildern, jo 
müßten wir fofort in das Gebiet der praftifchen 
Politik des handelnden Lebens hinübergreifen, denn 
auf biefem liegt ein guter, vielleicht ber koſtbarere 
Theil feines Wirkens: feine Bebeutung als Hifte: 
rifer dagegen muß unzweifelhaft vielmehr in ben 
Schriften gejuht werben, die dem engern Kreife 
der Wiſſenſchaft angehören, als in jenen, mit 
welchen er auf unmittelbare und politijche Wir: 
fungen ausgegangen ift. So in den „Forfhungen 
zur alten Gefchichte”, im welchen er auf ben Spus 
ren ſeines Landsmannes Niebuhr manbelt; jo 
in feiner „Däniſchen Geſchichte“, die er in ber 
Zeit einer unfreiwilligen, aber ebrenvollen Muße 
fchrieb, und ber er durch jeine kritiſche Schärfe, 
feine ganze Bildung, feinen politifchen Scharfblid 
ganz beionbers gewachſen war. Etwas anders 
hingegen verhält es ſich mit feiner „Geſchichte der 
franzöſiſchen und engliſchen Revolution“, 
Aus Werke ber Forſchung haben dieſe einen ſehr 
untergeorbneten Werth, obwohl, wie jeder Sad: 
kundige weiß, aud an biefen ſchon fo oft behan— 
beiten Stofien gerade ber Forſchung noch viel zu 
thun übrig gelafien war; allerdings lag es auch 
gar nicht in ber Abfiht Dahlmanns, von biefer 
Seite her in biefem Falle feinen Gegenftand zu 
fördern. Die beiden Bücher haben jedoch gleich: 
wohl einen außerordentlihen Erfolg gehabt, ber 
aber ftreng genommen mehr außerhalb der Wiſſen⸗ 
Tchaft lag. Sie waren mit einer befliimmten poli: 
tifchen Abficht und aus einer beftimmten politischen 
Stimmung heraus gefchrieben. Der Verfafier 


wollte durch eine bündige und mannhafte Dar: 
flellung jener beiben großen Bewegungen auf bie 
damals in Gährung begriffenen deutſchen und ins— 
befonbere preußifchen Verhältniſſe einwirken, und 
bie3 bat er auch vollftändbig, wie man baß nur 
wünſchen Tonnte, erreiht. Dabei muß freilich 
hervorgehoben werben, daß Dahlmann bier eine 
Kunft ber Darſtellung entwidelte, ohne welche 
jener Erfolg trotz Allem nicht benfbar geweſen 
wäre, und bie jene Bücher vor dem Verſchwinden 
in ber Maſſe jegt und auf lange hinaus ſchützen 
wird, obwohl jene Stimmung, ber fie ihre Ent: 
jtehung verbanften, Jängft überwunden ift, und ob: 
wohl bie Forihung, wo er fid angelehnt Hat, 
mit jedem Tage mehr überflügelt wird. Aufs 
engfie mit Dahlmann im Leben wie in ber Wiſſen⸗ 
ichaft verbunden ift Gervinus. Er unterfcheibet 
fih von ihm zwar durch bie literarifche Fruchtbare 
feit, über bie Aufgabe aber des Gefchichtfchreibers, 
nicht bloß der Wifienfchaft, fondern dem Leben 
unmittelbar zu bienen, jlimmen fie vollfommen 
überein. Gervinus ſelbſt hat feine Anſicht über 
biefe Frage flet3 und bei allen Gelegenheiten, 
neueſtens aus Veranlaffung bes Todes Schloſſers 
und in dem neueiten Banbe feiner „Gedichte des 
19, Jahrhunderts“ in wünſchenswertheſter Deutlich- 
feit außgeiprohen. Wa nun das allgemeine 
Berbältniß von Gervinus zu Schloſſer anlangt, 
fo hat er dieſen ſtets als feinen Meifter, als ben 
Meifter überhaupt, fi als feinen Schüler aus: 
gegeben. Nun mag bas ein Zeichen hoher Pietät 
fein, objeftiv betrachtet, ift ba Weſen ber Sade 
faum damit ausgebrüdt. Der Jünger iſt bem 
Meifter anerfannter Maßen weit überlegen und 
wird ihn ficher um ein Langes überleben. Daß 
Gervinus Schloffer ungemein überfchätt, geht ſchon 
aus früheren Bemerfungen hervor. Dieſe Ueber: 
ſchätzung bat aber zugleich bie weitere Folge, daß 
es ihm ſchwer wird, andere Richtungen und andere 
Berdienfte zu erfennen oder ihnen Gerechtigkeit 
wiberfabren zu laſſen. So ergeht e8 ihm nament: 
lih Ranke gegenüber, den er nur halb und mit 
ſchlecht verhehltem Wiberwillen gelten läßt. Und 
doch könnte er fich leicht Überzeugen, daß er mit 
ber maßlojen und einfeitigen Verherrlichung feines 
Meifterd mit jedem Tage einfamer bafteht, während 
bie Größe Ranke's immer allgemeiner anerkannt 
wird. Gervinus jelbfi ift übrigens ein ebenfo 
außerorbentliches als eigenthümliches Talent. Das 
Charakteriſtiſche an ihm ift, baß er einerſeits feine 
wifienfchaftlichen Zwecke unbebingt feinen politifchen 
unterorbnet, und baß er andererſeits auf das for: 
melle Moment ber Geſchichtſchreibung, wie Schlofier, 
ein geringes, ein allzu geringes Gewicht legt, Er 
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iſt ein fiberwiegendb politiſcher Kopf: und fo hat 
ihm von Anfang an bie Gefchichtfchreibung nur 
bazu gebient, für feine politiſchen Ideen und Zwecke 
Propaganda zu machen. Allerdingd Tann man 
von ihm nicht wie von Schlofier jagen, daß er 
fi) nur im Allgemeinen ober Negativen bewege: 
feine Ziele find durchweg klarer und nationaler 
Natur; es fam ihm barauf an, fo viel an ihm, 
ben Webergang ber beutjchen Nation aus bem 
fontemplativen und litcrarifhen Zuftande zu dem 
handelnden und politifhen nach Kräften zu be 
ſchleunigen. Bon biefem Geſichtspunkt aus bat 
er auf Machiavelli und Shaffpeare zurück— 
gegriffen, hat er feine „Geſchichte ber beutfhen 
Literatur“ gejchrieben, und eben dieſem Geſichts— 
punft muß man fein letztes großes Werk unter: 
ordnen, ſowie ſich demſelben feine journaliftijche 
und publiciſtiſche Thätigleit von ſelbſt unterordnet. 
Es iſt nicht zu leugnen, Gervinus hat in dieſer 
Richtung nicht Geringes erreicht; ſeine Schriften 
haben auf die Ermannung des öffentlichen Geiſtes 
in Deutſchland im legten Menjchenalter wie feine 
anderen biefer wahrlich nicht Teicht gehaltenen Art 
eingewirft, und wird man biefe Einwirkung im 
“Ganzen ſchon darum für eine wohlthätige erfennen 
müfien, weil er gerade von Seite ber rabifalen 
Parteien am heftigjien angefeindet worden ifl. Der 
Kern ber hiſtoriographiſchen Gtellung und 
Bebeutung des Mannes ift indeß bamit nod 
feineswegs getroffen. Um biefen ift es uns aber 
bier zu thun. Gervinus hat fich bie höchſten 
Ziele in der Geſchichtſchreibung gejebt, er muß 
baber auch mit bem höchſten Maßſtabe gemeſſen 
werden. In biefer Hinficht deuten wir zus 
nächſt feine ungewöhnliche Arbeitötraft und Frucht: 
barkeit nur an. Ein weiterer, jchon wefentlicherer 
Vorzug ift die BVielfeitigkeit feiner Geſichtspunkte 
und die Gabe, die mannichfaltigften Kräfte und 
Momente des geihichtlichen Yebens zu überfehen, 
fie zufammenzufaffen und nad einem Ziele zu 
entwideln, woburd er überall, beſonders aber in 
feiner „Literaturgejchichte* fo große Erfolge gehabt 
bat. Dabei fommt ihm jeine univerjelle Bildung, 
feine umfaffenden Kenntniffe, feine außerordentliche 
Belejenheit, jeine Orientirtheit in allen Zeiten und 
Theilen ber Gejchichte ganz beſenders zu ftatten. 
Er ſteht ober ftellt fich immer auf ben höchſten 
Standpunft und betrachtet von ba aus Menfchen 
und Dinge mit rafchem und meift fiherm Blid; er 
ſucht überall zum legten Grunde ber Erjcheinungen 
vorzubringen. Das Wefentliche feiner Methode 
it die Darfiellung der Geſchichte nach den leiten: 
ben und herrſchenden Ideen, worüber er in feinen 
„Örundzügen der Hiſtorik“ ſich auch, im Anſchluß 
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an W. von Humboldt, theoretiich ausgefprochen 
bat. Und e8 muß zugegeben werben, daß er biefe 
Methode in meifterhafter und oft großartiger Weife 
handhabt und durchführt. Jene been können 
aber fchließlih nur an ber Hand ber Thatjachen 
gewonnen, von ihnen abftrabirt werben. Und zu 
biefem Zwecke müflen bie Thatſachen unterfucht 
und mit möglichiter Gewißheit fejtgeftellt werben. 
Nun dürfen wir es aber nicht verbeblen, baf 
Gervimus dieſes Moment ber Gejchichtichreibung 
oft etwas zu gering anſchlägt und nahezu grund— 
fäglich nicht ba Gewicht darauf legt, das dem— 
jelben gebührt. So find ihm denn auch Verflöße 
begegnet, die nur Folgen biejes Stanbpunftes fein 
konnten. So fühlte er fih wohl auch verjucht, 
Ranfe gegenüber, die Bedeutung ber archivalifchen 
Forſchung zu unterfhägen, er hat ung aber doch 
gerade in feinem neueſten Werke in einem wichtigen 
Falle zeigen müſſen, wie ſehr verſchieden die That: 
fahen ohne und mit Benugung ber autbentiichen 
Nachrichten ſich ausnehmen. Die eigentliche Kraft 
von Gervinus liegt in der Darftellung ber großen 
fulturbiftoriichen und politifhen Bewegungen und 
Beftrebungen ber Bölfer, wenigſtens der neuen 
Zeit; dem Mittelalter bringt er zu wenig Sym— 
pathie entgegen, als daß er fich auf biefem Boden 
auszeichnen fönnte; auch fehlt ihm — früher 
vielleicht mehr als jet — das bazu nothwenbige 
Verſtändniß für die Macht de religiöfen Elements 
in der Gejchichte; auch dürfte die refignirte Einzels 
erforfhung, ohne welche mittelalterliche Gejchicht: 
ſchreibung eben nicht mehr benfbar ift, nicht feine 
Sade fein. Aus biejfen wenigen Andeutungen 
ergibt es fich zugleich wie von ſelbſt, daß Gervinus 
feine Schule gegründet, feine Schüler gezogen bat. 
Das, was an ihm das wirflid Große ift, läßt ſich 
nicht ſchulmäßig Übertragen, und Geſchichtſchrei— 
bung als bloße Wiſſenſchaft, ohne weitere praftifche 
Zwede war ja niemals feine Sache. Wifjenjchaft- 
liche Anregungen hat er am unverfennbarften durch 
feine „Deutjche Literaturgefchichte“ gegeben, und es 
muß bier ausbrüdlich hervorgehoben werben, daß 
dieſe Disciplin aus feinen Händen geabelt und 
erweitert hervorgegangen if, Das bebeutendite 
feiner Werke wird feine Geſchichte des 19. 
Jahrhunderts“ jein, bas in feinen bis jet 
erſchienenen acht Theilen freilich faum erſt bis zur 
Hälfte vollendet ift. Die berührten Vorzüge ſeiner 
Methode werben bier an einem Gegenfland größter 
Ausdehnung geltend gemacht, und man kann nicht 
umbin, bie Höhe und Weite feiner Gefihtöpunfte, 
die Beherrihung und Beſeelung eines von überalf 
ber zufammengetragenen unermeßlichen Stofieß, bie 
Mäßigung und die Sicherheit des Urtheils, bie 
87* 
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Freiheit von Vorurtheilen jeber Art — wenige 
einzelne Fälle ausgenommen — rühmend bervors 
zubeben. Wird bem Verfaſſer vergönnt, was wir 
Alle wünſchen wollen, das Unternehmen zu vollen: 
ben, jo wirb Deutſchland ein Werf über bie neuefte 
Geſchichte befiten, wie fein anderes Volt ber Welt. 
In formeller und künſtleriſcher Beziehung bleibt 
freilich auch hier Vieles zu vermiffen. Das Wert 
iſt zu breit angelegt und der Autor weiß mit ber 
Fülle feines Stoffes unb ben ihm zufirömenben 
Seen keineswegs überall in ber rechten Weiſe 
Haus zu halten. Man fühlt fi in ber That oft 
verfucht, auf ihn jenen Tadel anzuwenden, ben 
feiner Zeit die XZenien gegen Jean Paul aus: 
geſprochen haben. Es ift auch gewiß, daß biefe Breite 
ber, Darftellung ſchon ber bloß buchhändleriſchen 
Verbreitung bed Werkes Eintrag thut, was wir 
doch nur bebauern Fönnen. Auf bie beutjche Ge- 
ſchichtſchreibung im Großen bat Gervinus übrigens 
geringen Einfluß ausgeübt und feine weithin wir: 
enden Anftöße gegeben, und es ift daß von ber 
Wahl feiner Stoffe und von feiner Methode im 
gleichen Grabe bedingt. Er gehört mehr als einer 
fi jelbft und den praftifchen Zielen an, bie er 
mit einem Talente feltenfter Art verfolgte, 

Wir ftellen neben Gervinus einen Mann, ber 
zwar auf ganz anberen Gebieten und auch in 
anberer Weiſe gearbeitet bat ala er, ber aber mit 
ihm bod) wieber bad ine gemeinfam bat, baß er 
wenigſtens in feiner jpäteren Periode dem natio: 
nalen und politifchen Beruf ber Geſchichtſchreibung 
in feiner Art fi Hingegeben bat: nämlich Job. 
Guſtav Drobfen. Er ift befanntlich gleichfalls 
von ber alten Gefchichte ausgegangen und hat erft 
fpäter ben Uebergang zur neueren — über bag 
Mittelalter hinweg — gemacht. Ein entſchiedenes 
Talent, voll Schwung und Scharfblid und nicht 
gemeiner Gewandtheit und PVieljeitigfeit unb Tiefe 
des Geiſtes. Die philologifhe Grundlage feiner 
Bildung ift überall zu entdeden. Als einen Mangel 
könnte man es bezeichnen, baf ihm nach dem Gange 
feiner Studien das fhulmäßige Arbeiten an ber 
Geſchichte bes Mittelalter, wie es feit einem 
Menjhenalter getrieben worden, jo ziemlich fremd 
geblieben ift. Hegel ift wohl nicht ohne Einfluß 
auf ihn geweien, wenn wir feine Art unb Weiſe 
richtig erfaßt haben, Eingeführt hat er fih ala 
Gefhichtichreiber durch eine Monographie über 
Alerander ben Großen, worauf bann bie „Gejchichte 
bes Helleniämus“ (2 Bde.) gefolgt ift. Das letztere, 
ein ganz ungemein glüdlich gewählter Gegenftandb 
ber höchſten Bedeutung, bis babin jo gut als nicht 
behandelt. Es wird immer zu bedauern bleiben, 
baß ber Berfafier mitten im Werke abgebrochen bat. 


Wifienfchaftlich betrachtet, war wie faum irgenbiws 
fonft bleibenbes Berbienft zu erwerben. Indeß bie 
Ereignifje des Jahres 1848 haben feinen Abfall 
von ber alten Geſchichte herbei- und ibn völlig ber 
neuen zugeführt. Und ba muß man fi nur wun— 
bern, mit welcher Raſchheit und Sicherheit er fi 
auf bem neuen Boben zurecht gefunden hat. Man 
fühlt fich oft verfucht zu glauben, er habe ihr von 
Haus aus angehört, Er ift auch in ber That im 
beften Sinne des Wortes ein durchaus moderner 
Kopf, mit einer unverfennbaren Beimiſchung bes 
erben altpreußifchen Weſens. Bon einer gewifien 
Manier in ber Darftelung ift er nicht frei zur 
ſprechen, bie am ſtärkſten im feinen „Vorlefungen 
über bie Geſchichte ber Freiheitskriege“ aufgetragen 
iſt. Vom Gefichtöpuntte der Kompofition aus ift 
fein „Leben bed Feldmarſchalls York“ offenbar das 
gelungenfie; der Anlage und Intention nad am 
bedeutendften feine „Geſchichte ber preußischen 
Politil“. Diefes Werk ift bie Frucht eines unges 
beuren Fleißes, einer erſtaunlichen Arbeitäfraft 
und einer hervorragenden Befähigung. Es Tiegt 
demſelben mit Beziehung auf bie Gegenwart ein 
beftimmter politijcher Gedanfe zu Grunde, deſſen 
Verwirffihung in ber Geſchichte von 4 bis 5 
Sahrhunberten er nachzuweiſen verſucht. Gin 
Enburtheil über biejelbe zu fällen, iſt ſchon darum 
nicht am Plage, weil es noch nicht vollendet ift. 
Immerhin aber wird man fagen bürfen: ob: 
wohl das Merk feiner Natur nach eine politijche 
Tendenz verfolgt, fo kann ihm ein bober willen: 
Ihaftlicher Werth nicht abgefprochen werden, Der 
Verfaſſer geht unverkennbar auch bier in die Tiefe 
feiner Aufgabe und beberricht ein unermehliches 
Material, das er zum guten Theil erfi ins Licht 
gezogen. Der Orundgebanfe des Werkes wird 
richtig fein: indeß vermögen wir gleichwohl nicht 
in Abrede zu ftellen, daß ber Verfaſſer in feinem 
Urtheil manchmal ſich befangen zeigt unb bem 
Eifer für feine Sache zu viel nachgibt: eine Ge 
fahr, die unter Ähnlichen Umftänben niemals ganz 
wird vermieben werben können. — 

Neben bdiefer Gruppe von Geſchichtſchreibern, 
bie zwar mit ihren MWerfen unmittelbar auf bie 
Gegenwart einwirfen wollen, aber doch zugleich 
auf demſelben Wege ihre wilfenfchaftliche Aufgabe 
löfen, beuten wir eine andere, bie zeitlich neben 
jener, aber in einer ganz anderen Richtung ſich 
bewegt, nur an. E3 find das Männer, bie, ſelten 
fhon von Haus aus, fonbern meiſt erfi im Vers 
laufe ber Zeit und ber Einwirkung theils allgemei- 
ner, theils perſönlicher Verhältniſſe unterliegend, 
in ein Extrem umgeſchlagen ſind und die Geſchichte 
zum Organ eines unfreien oder doch einſeitigen, 
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willkürlichen Standpunktes gemacht haben, und 
dabei das Unglück hatten, daß, je mehr ſie ſich 
dieſer Neigung hingaben, ſie ſich um ſo weiter 
von ber Wiſſenſchaft entfernten, oder, mit anbern 
Worten, es nicht vermochten, bie Anforderungen 
ber Wifienfchaft und ben Eifer ihres Princips in 
Einklang zu bringen. Da demnach dieſe Richtung, 
die im Mefentlichen hochkirchliches oder ultramon: 
tanes Gepräge an fi) trägt, bie wiſſenſchaftliche 
Entwidelung ber beutfchen Hiftoriographie nur 
wenig gefördert bat, jo brauchen wir und an 
diefer Stelle nicht weiter lange bei ihr aufzuhalten. 
Bon Seite ber Proteftanten gehört H. Leo zu ihr, 
von katholiſcher Hurter. Leo hat allerdings inner- 
halb ber deutichen Geſchichtſchreibung ſich Verbienite 
erworben, fie gehören aber feiner frühern Zeit an. 
Seine „Geſchichte Italiens“ ift es vorzüglid, an 
bie ſich dieſes fein Verdienſt anknüpft. Es ift zu 
bedauern, daß er von dieſer Linie der Methode, 
der Stimmung, ber Kraft ſich immer weiter ent: 
fernt bat; dem Kerne nad find bei näheren 
Zuſehen freilich alle Umarten und Fehler feiner 
fpäteren Zeit und Arbeiten wie im Reime ſchon 
in biefem Werfe beutlich zu entbeden. eine 
„Deutſche Geſchichte“ (Vorlefungen, zum Zwede 
eines Buches) ift durchaus unzulänglich gebiehen, 
voller phantaftifcher Willfürlichkeiten, ben Geſetzen 
ber Ächten Forfhung, wie fie num längſt feſtgeſtellt 
find, überall widerſprechend. Hurter ift durch 
feinen „Annocenz III.“, ben er noch als Proteftant 
geihrieben, und nicht ohne Cinwirfung biejes 
Umftandes, hoch berühmt geworben. Aber jchon 
in biefem Werte hält die wifjenjchaftliche Gediegen— 
beit lange nicht mit dem Pathos ber Tendenz 
gleichen Schritt. Und feitbem ift Hurter nur 
zurüdgegangen. Seine „Geſchichte Kaifer Fer: 
dinands II.“ rubt auf ganz außgezeichnetem und 
unerfchöpflihem Material, aber die Darftellung ift 
weniger als mittelmäßig und von einem Stand: 
punft getragen, ber im Grunde bereit3 außerhalb 
aller ernfihaften Disfuffion liegt und einem nur 
die Wahl zwifchen Tauter Entrüftung ober heiterer 
Verwunderung übrig läßt, 

Inzwiſchen war aber eine jüngere Generation 
von Geſchichtſchreibern herangereift, die im- ihrer 
großen Mehrzahl aus Ranke's Schule hervor— 
gegangen oder doch von ihm influirt if. Sie 
bat zum guten Theil ihre Kräfte dev Erforfchung 
und Darftellung des Mittelalter8 und namentlidy 
be3 beutjchen Mittelalter gewibmet, Auf biefe 
werben wir ſogleich zurüdfommen, ba wir uns 
die Entwidelung ber neuen Leitungen für beutiche 
Geihichte zum Ende verfpart haben. An biefer 
Stelle dagegen wollen wir nur von zweien biefer 


Generation fprehen, bie mit die genannteften und 
gefciertiten Gefchichtichreiber ber Gegenwart find: 
H. von Sybel und 8, Häuſſer. Sie haben 
zunähit Ein Gemeinfames: ihre Stellung in ben 
politifhen Kämpfen unjerer Nation und bie unvers 
lennbare Hinlenkung ihrer Titerarifchen Thätigkeit 
auf die Gegenwart. Dies verbindet ſie wieder mit 
der früher beſprochenen Gruppe, als deren Ver— 
treter wir Dahlmann, Gervinus und Droy— 
ſen ausgezeichnet haben. Sybel iſt aber ein 
Schüler Ranke's, dagegen Häuſſer ein Jünger 
Schloſſers. Es iſt jedoch der allgemeine Zug 
der Dinge in Deutſchland, der die beiden Männer 
von ſo verſchiedenen Ausgangspunkten ſo nahe 
zuſammengeführt hat. Im Uebrigen iſt keine Frage, 
wie nahe ſich auch beide Männer in ihren praf: 
tiihen Zielen berühren mögen, ala Geſchichtſchreiber 
gewogen ift Sybel über Häuffer, und zwar um 
Vieles höher zu ſtellen. Wir ftehen nicht an, es 
auszuſprechen, bag wir von bem ganzen Kreiſe 
ber deutſchen SHiftorifer, die jet im ihrer Blüthe 
ſtehen, Sybel unbedenklich ben erften Platz ein⸗ 
räumen: wie bemerkt, nicht ſeiner politiſchen 
Richtung, ſondern um ſeines Talentes und ſeiner 
Leiſtungen willen. Seine „Geſchichte bed Revolu— 
tionszeitalters“ iſt — von ben Werfen feines Mei— 
ſters abgeſehen — das hervorragendſte und glän— 
zendſte Erzeugniß der deutſchen hiſtoriographiſchen 
Literatur unſeres Jahrhunderts. Es hat ſich ver— 
gleichungsweiſe langſamer Bahn gebrochen als 
manches andere und geringere Werk, aber dieſe 
Thatſache erflärt ſich aus der Natur und Ver— 
wöhnung bed deutſchen Publikums nur allzu leicht. 
Sybel beurkundet auf jeder Zeile die ausgezeichnete 
Schule, die er durchgemacht und die er ſich in 
vollem Umfange zu eigen gemacht. Gerade ber 
Umftand, daß er fo gründlid im Mittelalter 
gearbeitet, Fommt ibm biebei fo fehr zu ftatten, 
und gibt ihm für bie Behandlung ber neueren 
Geſchichte Vorteile an die Hand, die Andere, wie 
3. B. Droyjen und Häuffer, entbehren. Seine 
epochemachenben Arbeiten auf jenem Gebiete find 
befannt. Das Wert Wilkens über bie „Geſchichte 
ber Kreuzzüge“ braucht nicht verfleinert zu werben, 
aber man vergleiche einmal die Gefchichte bes erften 
Kreuzzuges bei ihm mit bem betreffenden Buche 
von Sybel, um den Unterſchied bed Talentes 
und ber Methobe' bes einen und be3 anbern und 
zugleich ber Ergebniffe berfelben zu erfahren. Sybel 
ift in feiner Art und Weiſe durchaus originell, tiefe, 
ſcharf- und weitblidend. Seine Darftellungweife 
ift kunſtvoll, fein Styl voll Abel und Kraft, mit 
feiner Subjeftivität tritt er zurüd, er fucht durch 
bie Sache, nicht durch Reflexionen zu wirfen. 
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Mer bio leichten Genuß und eine ange: 
nehme Anregung bei ber Hiftoriihen Lektüre 
fucht, darf ſich freilich nicht an ihn wenden, er 
wirb feine Rechnung nicht bei ihm finden. Diefe 
Vorzüge und Eigenſchaften trägt num fein genanntes 
Hauptwerf ganz befonders an fih. Er bat bie 
geläufige Anſchauung von ber Geſchichte ber frans 
zöfifchen Revolution und deren Zufammenbang 
mit ben großen europäijchen Verhältniſſen völlig 
umgeftaltet. Man kann jegt, um nur Weniges 
anzubeuten, nicht mehr gut bavon reben, daß bie 
Republik nur herausgeforbert in ben Krieg gegen 
das alte Europa gegangen fe. Die verbängnißs 
volle Bedeutung ber polnifchen Frage für bag 
Schichſal der Nevolution und das Verhältniß ber 
beutichen Mächte zu einander ift gleichfall3 erſt in 
biefem Werke überzeugend nachgewiefen worben. 
Und bie Revolutionsmänner mit ihren gleißenden 
Neben und ihrem ruchlofen Thun, wo hätten fie 
einen einfichtövolleren und firengeren Richter gefunz 
ben als gerabe bier? Mer fi nicht gewaltſam 
ſelbſt täuſchen will, muß zugeben, daß wir an 
bem viel verfchrieenen Manne einen Gejchicht: 
fchreiber ber leidenjchaftlofeiten, wahrbaft konſer⸗ 
vativen Gefinnung vor und haben. Möglich, daß 
Sybel die preußifche Politif, die zu dem Frieden 
von Bafel führte, mit zu günftigen Augen anfieht 
und rechtfertigt, wo man nur entſchuldigen, jedoch 
gewiß entfchuldigen kann: aber einerfeit? vollzieht 
er mit biefem Standpunkte eine natürliche Reaktion 
gegen bie früher vorberrfhende unverftändige und 
unbillige Berurtheilung Preußens in biefer Frage, 
und davon abgeſehen, was andererſeits feine allge 
meine Auffafiung ber beutfchen Verhältniſſe und 
bie betreffenden Anklagen jeiner Gegner anlangt, fo 
möchten wir biefe fragen, ob fie es für rationell 
unb recht halten, anzunehmen, baf ein und ber: 
ſelbe Diann mit benjelben Augen bie franzöfiichen 
Zuſtände fo treffend und Torreft beurtheile — 
denn dad geben auch fie zu — und bagegen bei 
ben Deutihen völlig falſch ſehe ober abſichtlich 
und wifjentlich die Thatſachen entjtelle und auf 
das Profruftesbett eines vorgefaßten Gedankens 
fpanne? Daß Svpbel an fein Wert nur mit 
umfajjender materieller Vorbereitung gegangen, 
brauchen wir wohl faum noch zu erwähnen. Alle 
betreffenden, zugänglichen großen Archive Europa's — 
Berlin, Paris, Lonben, Haag — find von ihm 
benußt worben und auf fie geftügt fonnte er feinem 
Werke jenen hoben, wiſſenſchaftlichen und originalen 
Werth geben, ber im Grunde von Niemandem 
noch in Abrede geftellt worden iſt. — Häuffer 
ift ber vorzugsweiſe nationale Hiftorifer; fo bat 
er fih denn zu feinem Hauptswede auch ben Zeit: 
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raum unſerer Geſchichte ausgeſucht, der ſeit der 
Reformation ber bei weiten wichtigſie und an— 
ziehenbfte if. Der Natur ber Sache nad; berührt 
er ſich öfters mit dem Werke Sybels, foweit Bei 
dieſem die deutſchen Verhältniſſe in der Zeit von 
1789 — 4795 in Frage kommen. Wie ſchon ange 
deutet, erreicht Häuſſer Sybel nicht: er hat nicht 
die Schule durchgemacht wie jener, und es fehlt 
ihm bie Höhe und Weite des geſchichtlichen Blickes 
bie Tiefe und Schärfe der Auffafjung, bie Boll: 
endung unb Gebrungenbeit ber Darjtellung. Aehn⸗ 
lih wie Gervinus geht er gar zu gem in bie 
Breite und gibt zu leicht feiner Neigung zum 
jubjeftiven Pathos nad. Der Erfolg feines Haupt: 
werfe8 beruht vor Allem mit in der warmen 
vaterlindifhen Gefinnung, von ber e3 befeelt ift, 
aber bafjelbe iſt doch zugleich ſiofflich erſchöpfend, 
und bad Material, gebrudte® und ungebrucktes, 
von allen Seiten ber zufammengetragen und fräftig 
beherrſcht. Der Mafftab der Beurtheilung, ben 
Häuffer an die Dinge und Menfchen Ieat, ift in 
ber Regel treffend und korrekt, von Leibenihaftlich- 
feit und Ginfeitigfeit frei. Häuſſer erzählt über: 
dies gut, was ebenfalld mit dazu beigetragen bat, 
fein Merk fo ſchnell beliebt zu machen. Die Dig: 
pofition bed Werkes ift nur anzuerkennen und if 
überall mit Gleihmäßigfeit und mit epifcher Ruhe 
durchgeführt, bie nur bie und ba, wie ſchon ange: 
deutet, von Aeußerungen patriotiſcher Erregung, 
bie nicht immer unvermeiblih, unterbrochen wirt. 
Im Ganzen ift es eine durchaus hochachtungẽ- 
wertbe Leiftung, ba3 Erzeugniß einer edlen Ge 
finnung, einer ungewöhnlichen Kraft. Seiner frübern 
Zeit gehört feine Gefchichte ber „rheinifchen Pfalz‘ 
an, gewiß eine ber beſſern beutfchen Special: 
geichichten, die wir haben, und des ungemein 
glüdlid gewählten Stoffes durchweg wert. Im 
Augenblide, wo wir diejes jchreiben, geht die Kunde 
durch das Land, daß Häufier hingeſchieden ift; es 
ftarb mit ihm ein edler Menſch, ein warmer und 
erleuchteter Patriot: fei ihm bie Erbe leicht! — 
Es ift num nicht unſere Abſicht, bes Meiteren 
und im Einzelnen bier barzuftellen, wa8 auf dem 
Gebiete ber allgemeinen oder ber Gefchichte einzelner 
europälfcher Staaten in biefer Zeit noch Alles 
geleiftet worden if. Doch fei bemerkt, daß Kraft 
ber andauernden, umiverjellen Richtung unferer 
Hiftoriographie bie Gejdichte Spaniens, Englands, 
Rußland dh Schäfer, Bauli, Hermann 
gebiegene, gründliche, ächt wilienichaftliche Behanb- 
lung erfahren haben. Mit nicht minberem Eifer 
fuhr ber deutſche Geift fort, die alte Geſchichte 
mit frifchen, zum Theil ungewöhnlichen Kräften 
zu bearbeiten. Die Leiftungen von Curtius unb 
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beſonders von Mommſen find ausgezeichnet, bie 
letzteren einzig in ihrer Art, mit allen erbenfbaren 
Mitteln ber Gelehrfamfeit, der Kritif, des Scharf: 
finn®, ber Kombination aufgebaut, voll Lebenbig: 
feit und Plaftit in ber Darftellung, wie auf biefem 
Gebiete und im biefer Verbindung ein gleiches 
Merk noch nicht gegeben war. Man wirb über: 
baupt der Wahrheit nicht zu nahe treten, daß in 
unferem Jahrhundert feine andere Nation im ber 
fruchtbaren Bearbeitung der Geſchichte ſei e3 ber 
alten Welt, fei e8 ber übrigen außerdeutſchen 
Völker fo Vieles und jo Treffliches gelehrt hat wie 
die Deutfchen. Aber auch ein Werk, wie z. B. das 
des Englänber8 Grote über bie Geſchichte Griechen⸗ 
lands, wäre ohne die bezüglichen philologiſchen 
und hiſtoriſchen Vorarbeiten deutſcher Gelehrten 
feit Wolf und Niebuhr geradezu unmöglich 
geweſen. — 

Es erübrigt und nun noch, die Umwandlung 
in bad Auge zu fallen, welche bie‘ fpecififch 
deutſche Gefchichte im Ganzen und in ben ein- 
zelnen Theilen in- Folge bed geichilberten Um: 
ſchwungs innerhalb der Geſchichtswiſſenſchaft in 
bem laufenden Jahrhundert erfahren bat. Zu 
biefem Zwecke genügt zunächit zu bemerken, daß 
alle bie Motive, bie zu einer Erneuerung und 
Vervollkommnung ber Gefichtichreibung im Allge 
‚meinen ſeit ben Freiheitskriegen geführt haben, ber 
erfolgreichen und fruchtbaren Behandlung ber 
nationalen Geſchichte insbejondere zu Gute gefommen 
find. Wir haben in diefem Zufammenbange wieder 
auf bie Hiftorifhe Schule zurüdzugreifen und an 
das Gichvertiefen unſeres Volfägeiftes im unſere 
Vergangenheit zu erinnern, wie ed mit jener 
nationalen Erhebung Hand in Hand ging ober 
ihr auf bem Fuße folgte. Die Begründung einer 
deutſchen Philologie und Alterthumswiſſenſchaft 
buch die Gebrüder Grimm u. a, flieht bamit in 
engiter Verbindung. Wad bie beutjche Geſchichte 
ſelbſt anlangt, fo ift e8 der Verbündete Niebuhrs 
und Savigny's, K. Fr. Eihhorn, ber bier 
burch feine „Deutiche Staats» und Rechtsgeſchichte“ 
den erften großen, ben entjcheidenden Wurf gethan 
Hat. Eichhorn bat feine Aufgabe als Hiftorifer, 
nicht als Publicift im alten Sinne wie Pütter x. 
angegriffen. Daß war aber ein ganz außerordent⸗ 
Iiher Fortichritt, ber in biefer Disciplin um jeden 
Preis gemacht werben mußte. Seine Methode ift 
die ſtreng wifienfchaftlich=kritifhe, wie wir fie 
früher ald ein Gharafteriflifche ber biftorifchen 
Schule hervorgehoben haben. Den Spuren Möfers 
folgend, behandelt Eichhorn gerade bie Ältefte Zeit 
unferer Geſchichte ald bie grundlegende Epoche 
‚eingehend, zum Unterſchiede von feinen Vorgängern, 


die erit mit Karl dem Großen ausführlicher zu 
werben pflegten. Die politifche Geſchichte bildet bei 
jeder Periode bie Grundlage, an fie ſchließt fi dann 
das öffentliche und Privatrecht an, bie Nechtäquellen, 
bie ſiändiſchen Verhältniſſe, bie Gerichts- und Kriegs⸗ 
verfaſſung x. So iſt Eichhorn der Gründer der 
deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte geworben. 
Seine Befähigung für die Herſtellung ber Kontinui— 
tät unſeres Staats- und Rechtslebens, fein freier 
geihichtliher Sinn für bie ſchaffenden und bilden— 
ben been in unferer ftaatlichen und rechtshiſtoriſchen 
Entwidelung ift ausgezeichnet und wirkte durchweg 
neuernd und ſchöpferiſch, und rief zugleich eine 
außerorbentlih lebhafte Teilnahme an biefen 
Studien hervor, bie ſich dann raſch auf die allge— 
meine nationale Gefchichte übertrug. Eichhorn ift 
fpäter allerdings vielfach Forrigirt, und wenn man 
will, überhaupt überholt worden, bie barf uns 
aber nicht abhalten, fein großes bahnbrechendes 
Verdienſt um jo entjchiebener anzuerkennen, als 
man jetzt leider nur allzu geneigt ift, auf ihn herab⸗ 
zuſehen. Das nächfte, was man fit) damals bei 
und wohl wünſchen mochte, war eine wirkliche 
Nationalgefhichte des deutfchen Volles. Daß aber 
eine jolhe im Iegtern Grunde aus verfchiebenen 
Urfachen noch nicht möglich war, haben fich keines— 
wegs Alle Hinlänglich deutlich gemacht. Dauerte 
es doch gar nicht lange, jo begann Luden fein 
befanntes weitläufiged Werk, das dann mit bem 
12. Bande am Anfange bed 13. Jahrhunderts 
abbrach. Das Werk hat zunächſt, begünftigt von 
ber nationalen Stimmung unb dem Rufe bes 
Verfaſſers, bie befte Aufnahme gefunden und noch 
größere Hoffnungen erwedt, almählig aber fant 
bie Theilnahme, und beut zu Tage ift e8 fo gut 
als vergejjen bei der Nation und ber Wiſſenſchaft. 
Die Wahrheit zu jagen, e3 hat nicht anders fommen 
fünnen, mit biefen, unb am Ende auch mit ben übri— 
gen Arbeiten Ludens. Es fehlte ihm bie Zucht ber 
Schule, bie feit Niebuhr alfein auf biefem Gebiete 
zum Heile führen Tonnte, Luden batte fih an 
Job, von Müller angelehnt, aber bei biefent 
fonnte er das Vorbild nicht finden, um bei einem 
jelden Stoffe auch ben Forderungen ber neuer 
Wiſſenſchaft gerecht zu werben. Gewiß, Luben fehlte 
es keineswegs an allgemeinen Anlagen zum Geſchicht⸗ 
jhreiber, nit an Scharffinn und nicht an Frei— 
beit von Vorurtheilen — auf bem Gebiete ber 
neuern Geſchichte hätte er ſicher Bedeutendes 
leiften fünnen — aber für einen Gegenftand wie 
bie deutſche Geſchichte brachte er nimmermehr all 
bie Vorbebingungen ber Gelehrjamfeit, ber regels 
rechten Kritif, der unermüblichen foftematifchen 
Forfhung mit, ohne die hier eben nichts Großes 
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zu leiſten war. Außerdem war das Werk viel 
zu breit angelegt, es mußte auf die Dauer er— 
mübend wirfen, bie innere vaterlänbijche Geſinnung 
und Tendenz allein Tonnten das nterefie bes 
größeren Publikums doch nicht fefihalten. Und 
du alle bem fam noch ein anbered Hinzu: bad 
Material, mit bem bie beutfche Geſchichte aufge 
baut werben mußte, war noch durchaus nicht im 
baufertigen Zuſtande, die Kraft eines Einzelnen 
fonnte fich nicht vermeſſen, diefe Arbeit allein zu 
thun. Wurde body gerabe zu ber Zeit, im ber 
Luden bie Idee zu feinem Werke gefaßt hatte, unter 
ben NAufpicien des Freiberen von Stein bie 
Geſellſchaft für Ältere deutſche Gefchichtäfunde 
gegründet, bie ed ſich zur Aufgabe jebte, bie 
beutihen Geſchichtsquellen des Mittelalter3 im 
würbiger Form, Fritifch gefichtet und bearbeitet, 
beraußzugeben. Bon biefem Unternehmen, das 
unter ber unmittelbaren Leitung von Berk ben 
beiten Fortgang nahm, batirt eine neue Epoche 
ber beutfchen Geſchichtsforſchung. Jet zum erjten 
Male wurbe mittelalterlichen Duellenfchriften dieſelbe 
Sorgfalt zugewenbet, wie fie biäher nur altklaſſiſchen 
Schriftſtellern wiberfahren war. Zugleich aber 
wurde buch eine umfaſſende Nachſuchung in allen 
Bibliothefen und Archiven das betreffende Material 
nahezu verboppelt und fo vervolljtänbigt, zugleich 
aber auch jo die Sicherheit gegeben, daß fortan 
auf feitem Grunde gebaut und nicht vwergebliche 
Arbeit gethan werde. Dieſes Unternehmen, an 
dem fi im Verlaufe ber Zeit eine Reihe von 
jüngeren Männern betbeiligten, bie dann ber 
Mehrzahl nach ſich wieber als felbfiftändige Arbeiter 
im Gebiete ber Geſchichte hervorgetban haben — 
Waitz, Giefebreht, Köpfe, Wattenbach, DO. Abel, 
Jaffe x. — ift jetzt bis in das 13. Jahrhundert 
hinein vorgefchritten; es hat zugleich einen weithin: 
wirfenben Anftoß für bie ähnliche Bearbeitung 
ber Quellenſchriften ber beutichen Provinzialgefchichte 
gegeben, was an fich und zugleich von bem Geſichts⸗ 
punfte bes engen Zuſammenhanges ber allgemeinen 
deutſchen Geſchichte mit ber provinzialen beſondere 
Bebeutung bat. Unter biefen Umſtänden war jet, 
nachdem fich eine jo weite Perjpeftive aufgethan 
hatte, weniger ald je baran zu benfen, baß bie 
"allgemeine deutſche Geſchichte im Großen jo bald 
eine gelungene Bearbeitung finden würbe Die 
begonnenen Vorarbeiten durften eher zurüdichredend 
als ermunternd wirken. Ein Werf wie bad von 
Bfifter (ein Theil der von Perthes herausgegebenen 
Sammlung ber Geſchichte ber europäifchen Staaten) 
ging darum troß aller Mühewaltung des Verfaſſers 
ſchon aus dieſem Grunde ziemlich ſpurlos vorüber. 
Ein Werk wie das von Wirth kann höchſtens 


des patriotiſchen Standpunktes und des löblichen 
Eifers ſeines Urhebers wegen hier namhaft gemacht 
werben, im Uebrigen iſt es ungeſchichtlich in ſeiner 
Auffaſſungsweiſe. Wirth ſchwärmt für deutſche 
Freiheit und Einheit, es ſind das die aprioriſtiſchen 
Grundgedanten, an denen er Menſchen und Sachen 
mißt. Da nun bie Deutſchen von Anfang an 
nit einig waren, fo Hält er ein fortgefeßtes 
ſtrenges Strafgericht über fie, und wenn Karl 
ber Große bie Sachfen mit Gewalt unterwirft — 
ohne welche von einer beutfchen Einheit boch gewiß 
nicht geredet werben fünnte — fo befommit er bie 
bitterften Vorwürfe darüber zu hören u. dergl. 
mehr. Nicht viel Beſſeres läßt fi ben übrigen 
„beutichen Geſchichten“, bie von Zeit zu Zeit 
ericheinen, nachrühmen, wenn auch einzelne, wie 
3. B. die von Pfaff, beſcheidenen Anfprüchen eher 
genügen. Unter allen Umftänben wirb es noch 
einige Zeit bauern, bis wir einmal ein Werk ber 
Art erhalten, daß das nationale Bebürfnig und 
bie wiſſenſchaftlichen Anforberungen in gleichem 
Grabe ſich dadurch befriebigt fühlen fünnen, Da— 
gegen ift im einzelnen Richtungen ober Abichnit- 
ten ber beutjchen Geſchichte feit einem Menſchen— 
alter Erftaunliches und Vortreffliches geleiflet worben. 
Es kann ung nicht in den Sinn fommen, aud- 
nur eine Auswahl bes Bebeutenbften hier zu bieten. 
Einiges aber barf nit mit Stillſchweigen über: 
gangen werben. So bie keiftungen von G. Waitz, 
die vornehmlich dem Gebiete der beutjchen Ver— 
fafjungsgeihichte angehören. Waitz iſt nächſt 
Sybel unzweifelhaft ber vorzüglichſte Schüler 
Ranke's und mit einer ber hervorragenbften unjerer 
Hiftorifer. Umfafjende Gelehrjamfeit, die beſte 
Schule, ausgezeichnete Fritijche Methode, nicht geringe 
Fruchtbarkeit, Hohe Beſonnenheit des Urtheils 
weiſen ihm dieſen Ehrenplatz an. Er allein von 
allen feinen Zeit: und Fachgenoſſen bat ſich zugleich 
wieder zum Mittelpunft und Führer einer bereits 
großen Anzahl von begabten Schülern zu machen 
verftanden, bie er bei Gelegenheit bes Ranke ſchen 
Jubiläums feinem Meifter mit Recht als bejien 
geiftige Enkelfinder aufgeführt hat. In das Gebier. 
ber Verfaſſungsgeſchichte fällt das vorzügliche 
Werk von Karl Hegel über bie Entwidelung 
ber italientfchen Stäbteverfaffung, das erft ben 
richtigen Stanbpunft auch für die Erfenntniß ber 
Geneſis der beutfchen Stäbtefreiheit geliefert bat 
und das Erzeugniß eined eben jo ſcharfſinnigen 
als tiefen und gründlichen Forſchers if, Nebft 
ber Verfaſſungsgeſchichte iſt es dann insbeſondere 
die Reichsgeſchichte, der ſich die Forſchung und 
Darſtellung mit Vorliebe zugewendet hat. In 
dieſer Beziehung iſt J. Böhmer in erſter Stelle 
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zu nennen, ber durch ſeine Regeſtenwerke in aus— 
gezeichneter Weiſe grundlegende, über alles Lob 
erhabene Vorarbeiten geliefert hat. Nicht ohne 
ſchwere Bedenken dagegen find die einſeitigen An: 
ſchauungen, bie Böhmer über unſere Reiches 
geſchichte gelegentlich vorgetragen hat und bie nur 
allzu große Verbreitung gefunden haben, Die 
Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit hat Gieſe— 
brecht in dem befannten Werfe, das nicht bloß 
für die Gelehrten, jondern für die Gebilbeten ber 
Nation überhaupt beſtimmt ift, barzuftellen ange— 
fangen. Auch er ift aus der Schule Ranke's her: 
vorgegangen und müſſen ihm alle Vorzüge berjelben 
zuerfannt werben. Wir haben im feinem Buche, 
zum minbeften gejagt, bie bei weitem befte und 
gründlichſte Darftelung unferer Geſchichte ber 
betreffenden Zeit zw refpeftiren. In berfelben 
Richtung Hat 3. Fider in einer Reihe von 
Schriften gearbeitet, die alle als eine entichiebene 
unb originale Förderung der Sade betrachtet 
werben müjjen und in ber beiten wiflenfchaftlichen 
Methode gehalten find. Eben bieher gehören bie 
Jahrbücher bes deutſchen Reichs“, deren intellef- 
tueller Urheber Ranke ift, und bie, ſämmtlich 
von unmittelbaren ober mittelbaren Schülern beiiel: 
ben ausgeführt, eine reine und fefte Baſis für die 
weitere Darjtellung ber betreffenden Zeiträume 
bieten. Die Zeit bes Zwifchenreichd und ber barauf 
folgenden fünf beutfchen Kaifer hat an Kopp ihren, 
ihr in Bezug auf den Stoff und bie Fritifche und 
erichöpfende Behandlung durchaus gewachfenen 
Meifter gefunden, jchabe nur, daß bemfelben alles 
Gefühl für die Form fehlt und daß berfelbe eine 
Gfeichgültigkeit gegen bad nationale Princip zur 
Schau trägt, bie bad Maß bed Erlaubten und 
‚ Erträglichen oft überſchreitet. Mit bemjelben Eifer 
unb theilmeije mit bemjelben Erfolg ift auf bem 
Gebiete der deutſchen Provinzialgeichichte gearbeitet 
morben: es befindet fich darunter fogar eine Leiftung 
von Auszeichnung, bie ald eine Zierbe ber beutichen 
Geſchichtsſorſchung überhaupt betrachtet werben 
muß, nämlich bie Geſchicht Würtembergs von 
Chr. von Stälin, bie an umfaliender Sad: 
unbe und erfchöpfender Gründlichkeit alle ähnlichen 
Werke der Art weit Hinter fih läßt und als ein 
Mufter folder Arbeiten zu gelten bat. 

So eröffnet ſich ſchon ber nächften Zukunft 
unferer Hiftoriographie bie erhebendſte Ausficht, 
und bürfen wir biefe unſere Skizze mit ber tröft: 
Jichen Meberzeugung jchließen, daß biefelbe durch 
‚bie Anftrengung unſeres Jahrhundert? auf eine 
Höhe gerüdt ift, auf ber fie, ihrer felbit gewiß, 
alle Bildungsmomente unferer Nation mit beherricht, 
mit ber allgemeinen Entwidelung berjelben in 


fruchtbarſter Wechſelwirkung ſteht und ben Vergleich 
mit ber Hiftoriographie aller Völker des Abends 
landes in feiner Weile zu ſcheuen braudt, bie 
meiften fogar überholt hat. Viele hat zuſammen—⸗ 
treffen müfjen, um dieſes glüdliche, biefes große 
Ergebniß herbeizuführen. Vor Allem aber waren 
e8 zwei Grunbdfräfte, die in ihrer Verbindung bie 
Entſcheidung gegeben haben, nämlich das erwachte 
geihichtliche und nationale Bewußtfein einerfeits 
und das in feiner vollen Schärfe gefahte wiſſen— 
ſchaftliche Princip andererfeit?, Von ihrem fort: 
gejegten Zufammentwirfen wird auch das weitere 
Schickſal ber deutſchen Geſchichtſchreibung, um 
das wir übrigens in feiner Weiſe bange ſind, ab- 
hängig fein, Prof. Wegele, 


Der innere Konflikt in ben Vereinigten 
Staaten von Norbamerifa, Nicht leicht wirb 
fih in bem Zeitraum von nicht zwei vollen Jahren 
das Urtheif über eine Perfönlichkeit fo vollftändig 
umgeflalten, wie es hinſichtlich des Präfidenten 
des norbamerifanifchen Staatenbunbes der Fall if. 
Wer Andrew Johnſon im April 1865 mit Freuden 
als Präfident begrüßte, der weiß ihn heute nicht 
entſchieden genug zu verurtheilen; wen er damals 
mit Groll und Beforgniß erfüllte, ber drängt fich 
beute vol Dank und Lob an ihn heran. Und in 
ber That bieten fih gar mande Anhaltspunfte 
für bie Meinung dar, daß Johnſon feit bem Be: 
ginne jeiner Präfidentihaft in allmählig fort 
jhreitender Entwidelung zum geraden Gegentheil 
feiner jelbft fi umgewandelt babe. Denn wer 
erinnert ſich nicht ber leibenfchaftlihen, ja rohen 
Auslafjungen, in denen fein Zorn über die Geceffio- 
niften, bie Feinde ber Union, bie Verräther an 
dem großen gemeinfamen  PVaterlande fi) Luft 
machte? wer hat nicht, nachdem die oberfie Leitung 
der Uniondangelegenheiten in bie Hände biefes 
Mannes übergegangen war, mit ängftlicher Spans 
nung ber Zukunft entgegengefehen, weil er ein hartes 
Rachegericht über ben Süden beforgte? wen war 
ed zu jener Zeit nicht einleuchtend, daß bie Hand 
von Wilfed Booth, indem fie fich gegen ben milden, 
verföhnlihen und wohlwollenden Abraham Lincoln 
richtete, ber eigenen Sache bie tiefite Wunde 
geſchlagen Habe? Und im welchem Lichte erfcheint 
Johnſon Heute? wie entichieben trifft ihn, ben einſt 
glühenden Republifaner, ber Haß der früheren 
Parteigenofjen? und wie vollen Beifall fpenden ihm 
dagegen bie eifrigften Anhänger des Südens, bie 
Entjchiebenften in ben Reiben der Demokraten? 
wie eigenthümlich fpielt fich durch dieſes Verhalten 
des Präjibenten ber Gegenfaß, welcher ben Norben 
und Süben in unerbört blutigen Waffengängen 
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an einander gebradht hat, in dem Konflilte ber 
oberfien Gewalten in ber Union fort? 

Troß alledem aber bat. fi in Johnfons Weſen 
teine Wanbelung vollzogen, fonbern ber Präfibent 
fteht heute genau auf demjelben Punkte wie damals, 
als er bie Teidbenfchaftlichften Drohungen gegen ben 
Süden ausſtieß. Daß er, obſchon an ben gleichen 
Anſchauungen zäbe fejthaltend, dennoch zunächſt fo 
erjcheint, als babe er feine Parteiftellung ganz 
und gar gewechjelt, ift ein ſprechender Beweis 
bafür, wie wenig ber Stanbpunft bes Präfibenten 
auf bie konkreten Verhältniſſe geftellt, wie ausge: 
ſprochen abftrafter Natur er if. Mancher wird nun 
vielleicht geneigt fein, hinter ber oft unleugbar 
ungeihidten und yplumpen Art Johnſons eine 
tiefe politifche Einfiht zu vermuthen, beren Quint⸗ 
ejfenz etwa barauf hinauslaufen würde, daß in 
ben großen Befigern bes Südens weit mehr und 
ein ungleich brauchbarerer politifher Stoff vors 
handen ſei wie im ber liberalen Bourgeoifie bes 
Nordens, welde ben Kern ber republifanifchen 
Partei ausmache. Allen das jcheint doch gar zu 
wenig mit ber Vergangenheit des Präfibenten in 
Einflang zu ftehen, auch würbe und bie in ber 
That dazu nöthigen, einen Umfchlag in feinen 
Anfichten anzunehmen; vor allen Dingen aber 
müßte man unter biefer Vorausſetzung eine viel 
entichiedenere und namentlih eine beabfichtigte 
Begünftigung des Südens erwarten, während ſich 
eine ſolche doch immer nur als Konfequenz eines 
allgemeinen Stanbpunftes bei ihm nachweifen läßt. 
Ganz anders flieht e8, wenn man fich Johnſon, 
worauf ja auch alles an ihm binweift, als einen 
eigenfinnigen Ideologen vorfiellt, welcher ben völlig 
abftraften Gebanfen ber Aufrechterhaltung ber Union 
zum Lojungsworte aller feiner Handlungen gemadt 
bat. So wird es begreiflih, daß er voll von 
grollendem Ingrimm gegen bie Sübftaaten erfchien, 
fo lange fie durch ihre Seceffion den Beſtand ber 
Union mit Gefahr bedrohten, und baß er nach ber 
Unterwerfung des Südens trogbem alsbald mit einer 
Milde und Nachgiebigkeit verfuhr, welche nicht ſowohl 
in Schwäche wie in Mangel an Einſicht wurzelte. 
Nach ſeiner Auffaſſung hatte nämlich die Union 
thatfählich gar nicht aufgehört zu exiſtiren, und 
daher jchien ihm bie Wiederberftellung ber Zuftänbe 
nach der Unterwerfung bes Südens feine erheblichen 
Schwierigkeiten zu haben und einer Mitwirkung ber 
geſetzgebenden Gewalt gar nicht zu bebürfen. So 
ſchritt Johnfon ohne die Theilnahme des Kongreſſes 
an das Werk und ließ ſich an der Erfüllung ber: 
jenigen Bebingungen jeitend ber Geceifioniften 
genügen, welche ſchlechterdings unerläßlich erfchienen, 
Diejelben mußten ganz und rüchaltslos ihren 
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Sonderbeſtrebungen entſagen, die Aufhebung der 
Sklaverei anerlennen und außerdem noch einige 
freilich nicht weit gehende Rechte der frei gewordenen 
Schwarzen koncediren. Auf dieſen Grundlagen, 
meinte Johnſon, könnte bie Union als volllommen 
gefichert gelten, um einen fo mäßigen Preis wollte 
er bie abtrünnigen Sübftaaten in alle ihre früheren 
Rechte innerhalb berjelben zurüdführen, ihren 
Abgefandten ohne weiteres bie Befugniß einräumen, 
wie ebebem ihren Sik im Kongreß zu nehmen. 
Und als nun biefer legtere im December 1865 
zufammentrat, ba fand er eine nach ſolchen Ideen 
von Johnſon faft völlig durchgeführte Reitauration 
bes Südens vor, welche natürlich den Abfichten ber 
Majorität in dem Kongreſſe Ichlechterbings nicht 
entſprach. Schon bamals hätte man, was Johnſon 
eigenmädtig in das Leben gerufen, für null unb 
nichtig erflären follen; ber Präfident hatte jedenfalls 
unbefugt gehandelt, ba bie Neuorbnung ber Ber: 
bältnifie des Süden? nur auf dem Wege ber 
Geſetzgebung, alfo fiherlih nicht ohne bie 
legißlfative Gewalt vorgenommen werben Tonnte. 
Zu einem offenen Brud mit dem Präfibenten 
wollte man ed indeß damals im Kongreſſe nicht 
kommen laflen; man hütete fich freilich ebenfo fehr, 
irgendwie die rechtliche Giltigfeit der Schöpfungen 
Johnſons im Süden auszuſprechen. Nach langen 
Disfuffionen und mannichfachen Verſuchen zu 
transigiren, betrat man enblid in bem mit großer 
Mehrheit beſchloſſenen Berfafiunggamendement einen 
fehr verftändigen Mittelweg. 

Drei Dinge waren cd, denen die Mehrheit 
des Kongreſſes eine principielle Bedeutung beimaf: 
zunächft eine Maßregel von immerhin vorüber: 
gehendem Charakter, bie vorläufige und zwar noch 
unbeftimmte Fortdauer ber fogenannten Freebmen: 
bureaw’3, einer außerorbentlichen Behörbe zum recht: 
lichen und militäriihen Schuße ber freigeworbenen 
Sklaven, welche natürlich jo lange fungiren mußte, 
biß deren fünftige Stellung geſetzlich geordnet war. 
Den zweiten Bunft bildete ein Amendement zur Ber: 
fafjung. Die Vertretung innerhalb ber Union war 
natürlich nach ber Ropfzahlber Bevölkerung bemefjen, 
babei aber den Sübftaaten infofern ein Vorrecht ver: 
lichen worben, als die Sklaven in bie Wählerſchaft 
einbegriffen wurben, unb zwar in bem Berhältniß von 
’/, ihrer wirflichen Anzahl. Diefe verhältnigmäßig 
ftärfere Vertretung ber füblichen wie ber Staaten 
bes Nordens hatte eine Berechtigung gehabt in 
einer Zeit, in welder die Sklaverei von politifcher 
Bebeutung war; fie entbehrte jebes vernünftigen 
Orundes, nachdem biefelbe abgeſchafft worden, 
und erſchien gerabezu ungerecht und wiberfinnig, 
ba die ehemaligen SHavenbefiger der Ertheilung 
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ber bürgerlichen Rechte an bie ſchwarze Bevölkerung 
auf das entichiedenfte abgeneigt waren. Alſo bie 
Südſtaaten konnten unmöglich ihre Vertreter ohne 
weitered und unter ganz unveränberten Berbält: 
nifien wie früher in ben Kongreß entfenben, mußten 
ſich vielmehr zu ber Alternative verftchen, entweber 
die freigewordenen Sflaven alabald mit vollen 
politiihen Rechten auszurüften, wo dann auf Grund 
ber fo bebeutend vermehrten Wählerzahl neue Wahlen 
vorzunehmen waren, ober bie Neger ganz aus bem 
Spiele zu laſſen und bie Zahl der Repräfentanten 
bed Südens in entiprechendem Verhältniß herab: 
zufegen. Dieje Forderung, im Namen ber aus 
beiden Häufern ber MRepräfentation zufammen: 
gefegten Fünfzehner - Rommiffion von Thaddeus 
Stevens erhoben, konnte in ber That als ein 
Meiſterwerk politifher Einſicht und namentlich 
Mäßigung gelten. Gleichwohl ftieß fie wie jene 
erite binfichtlih ber Freedmenbureau's auf das 
entſchiebene Beto be3 Präfibenten, und e8 gelang 
weder für bie eine, noch für bie andere biefer beiden 
Mafregeln im Senate bie %,:Majorität zu finden, 
welche erforderlich gewejen wäre, um bie Einfpradhe 
Sohnfons unwirffam zu machen. Dem konſtitu— 
tionellen Amendement insbeſondere traten auch 
die fortgeſchrittenen Republikaner entgegen, weil 
ihnen daſſelbe nicht weit genug ging, und vers 
ftärften fo bie erbitterte Oppofition ber Demofraten. 
Und einer von ihnen, Sumner, brachte bie Sache 
völlig zum Scheitern, indem er auf ber Gtelle 
ein Geſetz über die vollfommene Gleichſtellung ber 
beiden Racen begehrte. So ward biefer verftändige 
Ausgleih unwirkſam; er würde auf ber einen 
Seite völlig ausreichend gewefen fein, die Anterefien 
ber fiegreihen Partei bes Norbens ficher zu ftellen 
und auf ber anberen Seite bie Möglichkeit geboten 
haben, die boch einmal faktifch vollgogene, wenn 
auch nur ganz äußerlihe Rekonftruftion ber Süb- 
ſtaaten, welche immerhin für das oberfläcdhliche 
Urteil der großen Maſſe etwas fehr Beſtechendes 
hatte, beftehen zu laſſen. 

So blieb denn nur bag Dritte übrig, bie Bill 
hinſichtlich ber civilen Rechte ber freigeiworbenen 
Neger. Auch bier warb e3 nicht leicht, eine Ver: 
fändigung zu erzielen; doch kam nad; Tangen 
Debatten ein Geſetz zu Stande, welches wenigftens 
bie augenfälligften Ungleichheiten in ber Stellung 
ber beiden Racen befeitigte, bie Schwarzen in ben 
vollen Genuß aller privatrechtlihen Befugnifie und 
Rechtswohlthaten eintreten ließ, alfo dasjenige in 
bad Leben rief, ohne welches bie Emancipation 
ein bloße Wort geweſen wäre. Obgleich biefes 
Geſetz gar nicht? weiter enthielt, ald was Johnſon 
früher bemüht gewefen war, von bem guten Willen 


ber Bewohner bed Südens zu erlangen, jo erhob 
er doch fein Veto, offenbar weil ihm dies Verlangen 
als Geſetz ein Eingrifj in die innere Selbjtftändig- 
feit der Südſtaaten bünfte. Doch in diefer Sache 
blieb Johnſons Einfprahe ohne Geltung, ber 
Kongreß vernichtete fein Veto und erflärte feinen 
Entihluß, bis zum November vorigen Jahres 
zufammenzubleiben, wenn ber Präfibent der Aus— 
führung dieſer Maßregel feine Mitwirkung verfage, 

Nachdem biejer erſte Verſuch ber Kommiffion 
für bie Refonftruftion ber Südftaaten fo im Wefent: 
lihen als gefcheitert gelten fonnte, arbeitete fie 
einen zweiten Vorſchlag aus, ben ber Kongreß 
während dreier Wochen möglihft abzuſchwächen 
bemüht war, ehe er fich dazu entſchloß ihm zu 
bisfutiren. Es waren vier Hauptpunfte in bem= 
felben enthalten, gleihfam das Minimum ber 
Forderungen, welche der fiegreiche Norben ala 
Garantie von dem Süden begehren zu müſſen 
meinte. Der erfte war im Grunde genommen nur 
eine Mieberholung des Gefeßentwurfes über bie 
privatrechtliche Stellung ber freigeworbenen Sklaven, 
er geſtand einem jeben in ben Vereinigten Staaten 
Geborenen ober Naturalifirten bie Bezeichnung als 
Bürger zu und verbot, daß bie Gejeßgebung ber 
einzelnen Staaten ſolche Perſonen ber Rechtswohl⸗ 
thaten beraube, weldhe mit der Gtellung als 
Bürger verbunden feien. Der Kongreß hatte hierbei 
Fälle derart im Auge, wie fie offenkundig vor 
jedermanns Bliden lagen, daß z. B. in Virginia 
ein Anwalt, welder das Zeugniß eines Schwarzen 
in Anſpruch nahm, mit einem Hinweis auf bie be: 
ſondere Gejeßgebung biejes Staates zurückgewieſen, 
baß eine in Obio legal abgejchlofiene Ehe zwifchen 
Berjonen verjchiebener Race in Kentucky für ungiltig 
erflärt worden war, 

Der zweite Theil biefe® neuen Amenbements 
berübrte fih nabe mit dem Vorſchlage von Steveng, 
war indeß in feiner Form noch weniger verlegenb 
für den Süben. Es jollte nämlich in Zufunft bie 
Zahl der Repräfentanten in genauem Berbältniffe 
ftehen zu ben vorhandenen wahlberechtigten männ= 
lichen Individuen und vorbehaltlih ber Aus— 
fchliefung wegen Theilnahme an der Empörung 
oder irgend eines anderen Verbrechens fein Staat 
irgend eine Klafje ber Bürger von ber Wahl aus— 
fließen dürfen, obne eine entſprechende Vermin— 
berung der Repräjentation im Kongreß. 

Die dritte Beftimmung bed neuen Entwurfes 
traf ohne Zweifel am bärtejten, indem fie von bem 
Wahlrechte alle diejenigen ausſchließen wollte, welche 
an ber Seceffion freiwilligen Antheil genommen. 
Daher ward fie burd) ben Kongreß erheblich gemilbert, 
nicht das Wahlrecht, fondern bie Zulaffung zu 
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einem Amte, und zwar biefe nur benen abgefprocden, 
welche al8 Organe ber jecefftoniftiichen Regierung 
fungirt hatten. Endlich wurde noch einmal bie 
Unrehtmäßigfeitder von ben Südſtaaten fontrahirten 
fowie einer jeden künftigen Schuld zu Zwecken einer 
Empörung ausgeſprochen. 

Diefer neue Bermittelungsvorihlag warb im 
Kongrefle mit einer ungeheuren Majorität ange: 
nommen: im Senate fanden 33 Stimmen gegen 
11, im Haufe ber Repräjentanten 120 gegen 32, 
Eine Zuſatzbill ſetzte feſt, daß ben Vertretern ber 
Südſtaaten, nachdem fie das Amenbement ange: 
nommen, bie Rüdfehr in ben Kongreß freiftehen 
folle. Aber auch biefem Beichluffe gegenüber blieb 
Johnſon in feiner früheren Renitenz; obwohl bie 
Bertretungen in ben einzelnen Staaten bes Nordens 
eine nach der andern ſich beeilten ihren Beitritt zu 
bemfelben zu erflären. Und im Kongrefje veran: 
laßte ber ſchon genannte Thabbeus Stevens bie 
vorläufige Zulaflung ber Vertreter von Temeſſee, 
unter bem Vorbehalt der Ungiltigfeit biefer Maß: 
regel, wenn Tenneſſee nicht vor dem 1. Jan. 1867 
allen Bürgern ohne Unterſchied das Stimmredt 
zuerfannt und das Amendement zur PVerfaffung 
angenommen bätte. In ber That entſchloß fich 
Tenneſſee nach kurzem zu biefem Schritte, 

Für Johnſon aber waren biefe Mahnungen 
nicht hinreichend; er verbarrte dabei, das Verfahren 
bed Kongrefied als infonftitutionell zu bezeichnen, 
bie Rechtägiltigfeit einer auß beiden Häufern gebil: 
beten Rommiffion in einer Sache, welche jedes ber 
Häufer in unabhängiger Verhandlung bätte berathen 
jollen, in Frage zu ftellen. Natürlich kam er feiner 
Pflicht nah, den Entwurf ben Regierungen ber 
einzelnen Staaten zujuftellen; boch fonnte er fich 
nicht enthalten ftatt der gewöhnlichen Empfehlung 
einen Proteft beizufügen. Seine Hoffnungen ri: 
teten fich auf bie nahe bevorfichende Zeit, wo bie 
Sitzungen des Kongreſſes zu Ende gingen, und auf 
die dann folgenden neuen Wahlen. Und inzwifchen 
ſuchte er mit viel Gejhid und ohne Bebenklichfeit 
in ben Mitteln eine geichloffene Partei um fich zu 
jammeln, eine nationalsunioniftiiche; Fein Präfident 
vor ihm, nicht einmal Jackſon, welcher zuerft 
den Grundſatz aufgeftellt Hatte, daß bei jedem 
Wechſel des Präfidenten bie ganze Verwaltung neu 
bejegt werben müfle, bat e8 wie Johnſon verftanden, 
buch ein gewandtes Patronageſyſtem in ben 
Drganen ber Verwaltung ein tüchtiges Rüſtzeug 
für ben Wahlfampf fich zu bilden. Und doch fann 
gefetzlich Feine Ernennung ohne Zuftimmung bes 
Senates erfolgen, und dem Präfidenten fteht nur 
das Recht proviforisher Beſetzung ber in ber 
Zwiſchenzeit zwijchen den Sitzungsperioden bes Kon⸗ 


greſſes erlebigten Stellen zu. Johnſon machte gar 
fein Hehl daraus, daß er in ben Beamten gefüge 
Werkzeuge feiner Politik jehe, vielmehr erflärte er 
öffentlich, fie müßten ihm alle zur Seite ftehen, 
und wer ihm ungetreu fei, ben werde er mit bem 
Fuße hinausſtoßen (kick them out), Die Bartei 
ber Kongrefimajorität erfannte bie brobende Gefahr 
und berathichlagte hin und ber über bie Gegen— 
maßregeln; vor allen Dingen follte fidh ber Senat, 
welcher bie Pläne Johnſons am wirkſamſten durch⸗ 
freuzen konnte, bis zum Ende ber Wahlen permanent 
erflären, Aber zulekt ging man doch, ohne etwas 
Erhebliches gethan zu haben, aus einander, nur 
mit bem gegenfeitigen Verſprechen, fih für ben 
Mieberzufammentritt gegen Ende bes Jahres 1866 
zu einem emflliden und nacbrüdlihen Kampfe 
gegen ben Präfibenten zu rüften, 

Die tiefſte Gährung durchzog das ganze Land 
und kam bier und dort in heftigen Ausbrüchen zu 
Tage; in Neworleans fand Enbe Juli eine förm— 
lihe Schlacht zwilchen  rabifalen Mepublifanern 
und Anhängern Johnſons Statt, jene von ben 
Schwarzen unterftükt und biefe von ber Polizei 
beihirmt. Der Präfident aber ließ Derartiges 
ungeitraft gejchehen und organifirte durch ein ſoge— 
nannte nationalsımioniftifche® KomitE während 
be3 Auguft zu Philadelphia eine große Berfamm: 
lung von 1200 Abgefanbten feiner Anhänger aus 
allen Staaten, Wie die Kongreß: ober Präfiden- 
tenwahlen gingen auch bie für biefe Berfammlung 
mit gewohnter eierlichfeit vor fih, und in vorher 
beitimmter Zahl erjchienen Nepräfentanten aus ben 
verſchiedenſten Staaten, um ihre Mebereinftiimmung 
mit ben Grundſätzen Johnſons kundzugeben, b. b. 
einzuftehben für die Unauflöslichfeit und Dauer 
der Union, für bie Gleichheit der Staaten, für das 
Recht der einzelnen umter ihnen, bie Bedingungen 
des MWahlrechted zu firiren und ihre innern Ange— 
legenheiten ganz felbftftändig ohne jede Mitwirkung 
ber Gentralgewalt zu ordnen, endlich für bie Zu— 
laſſung ber loyalen Deputirten zu dem Kongrefie. 
Alle diefe Dinge wurden zum Inhalte einer Reſo— 
Iution gemacht, welche fomit im ber kräftigſten 
Form ein Vertrauensvotum für bie Politif be3 
Präfidenten enthielt. Eine Deputation von 5 Mit: 
gliedern überbrachte biefem letztern bie Beſchlüſſe 
ber Verfammlung, und er antwortete in einer 
fangen, nach feiner Weife maßloſen Rebe, in ber 
er bie in Philadelphia Berfammelten die Retter 
des Vaterlandes, die zweiten Gründer bes Staates 
nannte, ihre Beichlüffe mit ber Unabhängigkeits— 
erflärung auf eine Linie ftellte und feierlichft ſchwor, 
jtet3 getreu an benfelben feftzubalten. Für ben 
Wahlkampf, weicher ſich in feinen VBorfpielen immer 
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leidenſchaftlicher und erbitterter anließ, war bie 
Haltung der Verſammlung in Philadelphia nicht 
ohne nachhaltige Bedeutung: es ſchien ein flärferer 
Zug für bie Politif des Präfidenten durch die 
öffentfihe Meinung hindurchzugehen. Unb für 
diefen Moment hatte Johnſon noch ein braftifches 
Mittel in Bereitihaft, um bie Gunft ber Dienge für 
feine Sache zu gewinnen: bie berühmte Wahlreife, 
welche er am 29. Auguſt antrat. Die oflenfibele 
Beranlaffung bildete bie Grundfteinlegung zu einem 
Denkmal bes berühmten Redners ber bemofratlichen 
Partei, Stephen A. Douglas, zu Chicago, ber 
eigentlihe Zwed war, in öffentlichen Reben bie 
Polemik gegen ben Kongreß fortzufeßen und volf: 
thümliche Manifeftationen zu Gunften feiner Sache 
zu veranlafien. Der Präſident erichien in glänzender 
und gewählter Umgebung; von ben Miniflern 
befanden fih Sewarb, Welle und Ranball bei 
ihm, außerbem, einige ber bemofratiichen Partei 
angebörige Senatoren, auch ein Mitglieb be 
biplomatijchen Corps, Romero, ber Vertreter von 
Juarez, endlich viele von der Generalität und ben 
Dffizieren ber Armee, darunter vor allen Dingen 
Grant und ber Viceabmiral Farragut, deren wohl 
begründete Popularität ein glänzendes Licht auf 
Johnſon werfen mußte. An flürmifchen und begei— 
fterten Ovationen bat es benn auch bem Präfidenten 
nicht gefehlt; allein al er, von dem Einbrud 
feiner Erfolge in Philadelphia und namentlich 
Newyork, beraufcht, zu den leibenjchaftlichften Heben 
ſich fortreißen Tieß, in Cleveland unter Anderem 
den Kongreß eine bejolbete Bande von Miethlingen 
und Berräthern nannte, ba fam e8 zu ben wibers 
wöärtigften Scenen, in denen Sobnfon und feine 
Gegner in brutalen, felbftvergefienen Zornaus⸗ 
brüchen jedes Maß weit binter fich zurüdließen. 
Und indem Johnſon die Würde jeined Amtes bei 
allen dieſen Gelegenheiten in ber gröbften Weife 
verlegte, ermübete er zuletzt auch bie Geduld ber 
Amerikaner; und biefe Reife hatte jo, weit bavon 
entfernt feinen Anhang zu verftärfen, bie zweifel- 
baften Ausfichten feiner Gegner für die bevor: 
ftehenden Wahlen ganz beträchtlich erhöht. Seine 
Perfon hatte Johnſon in unbegreifliher Weife 
bloßgeſtellt, jeiner Politik unendlich viele ent: 
fremdet. Das ließ fich jelbft bis in bie Reihen 
der bemofratiichen Partei hinein verfolgen: New: 
jerſey, früher ein Bollwerk ber bemofratiichen An: 
fhauungen, votirte in feiner gefeßgebenden Ber: 
fammlung bie Annahme be8 Amenbement3 zur 
Berfaffung. Die Wahlen in Vermont und Maine 
während des September erfolgten im Sinne ber 
republifanifhen Partei, beögleihen im Oftober 
bie von Pennſylvanien, Inbiana und Obio, und 


bald war der Sieg ber Kongreßpartei entſchieden 
und nur noch zweifelhaft, wie vernichtend bie 
Niederlage der Anhänger Johnſons fein und ob 
fie noch eine amfehnlihe Minorität erlangen 
würben. Manche ber perfünlichen Freunde John⸗ 
fon zogen fi von ihm zurüd, und in ber 
Preſſe Fam es jehr deutlich zu Tage, wie vereinfamt 
ber Präfibent baftand. Er ſelbſt fühlte feine 
Siohrung gleichfalls, allein fein GStarrfinn ver: 
flattete ihm nicht nachzugeben unb durch Annahme 
bed von bem Kongreß befchloffenen Gefeßentwurfes 
feiner Stellung einen neuen Halt zu geben. In 
ben Senate war bie %,:Majorität gegen ben Prä⸗ 
fidenten vollfommen ficher geftellt, alfo die Hands 
babe gegeben, alle feine Veto's ungiltig zu machen. 

Unter ſolchen Umſtänden trat ber Kongreß im 
December 1866 aufs neue zufammen. Seinen 
Ausgleihungsverfuche, dem konftitutionellen Amen 
bement, fand nad mie vor ba3 leibenfchaftliche 
Veto de Präfibenten entgegen, welches in alle 
Staatsorganifationen Johnſons im Süben feinen 
Widerhall gefunden hatte. Und auf ber andern 
Seite drängten die Berichte aus bem Süden mit 
ihren maſſenhaften Beweifen bafür, wie alle Ber: 
bältnifje immer mehr ſich verwirrten, bie erfter 
Grundlagen einer Staatsordnung, Sicherheit bei 
Leben? und Eigenthums, mehr und mehr ins 
Schwanfen gerietben, auf eine ſchnelle und rabifale 
Abhilfe. Indeß der Kongreß blieb mehrere Monate 
unfhlüffig und erwog ben Gedanken eines Impeach⸗ 
ment be3 Bräfibenten, bis ber ſchon öfter genannte 
Ausſchuß Anfangs Februar mit einem Vorſchlag 
zur Refonftruftion des Südens bervortrat, welcher 
von ber allergrößten Tragweite ift. Derfelbe läßt 
nicht3 mehr von bem früheren Geijte der Verſöhn— 
lichkeit und Vermittelung verfpüren, vielmehr 
fchneidet er mit einem fühnen Griff jede Bemühung 
ab, zwifchen bem Stanbpunfte des Kongreſſes und 
den ufurpirten Schöpfungen bed Präfidenten eine 
friebfihe Vereinigung berzuftellen. Der Kongreß 
geht im biefem neuen Entwurfe auf bie Lage 
vor bem December 1865 zurüd und ignorirt Alles, 
was inzwilchen zur Wiederherſtellung der Zuftände 
im Süden geplant ober wirklich ausgeführt worben 
ift. Die Sübdftaaten betrachtet er als überwundene 
Rebellen und ftellt fie baber unter Kriegsrecht. 
Die Vorlage lautet bemgemäß: _ 

„an Erwägung, daß die ohne Vollmacht 
feitend bed Kongreſſes umb ohne bie Zuftimmung 
bes Volkes in das Leben gerufenen vorgeblichen 
Regierungen ber zehn vormals fonföberirten Staaten 
Leben und Eigenthum feinen binreichenden Schuß 
gewähren, vielmehr Geſetzloſigleit und Verbrechen 
aufmmtern; in Erwägung ferner, daß es noth⸗ 
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wendig ift, in jenen fogenannten Staaten Frieden 
und gefegliche Ordnung aufrecht zu erhalten, bis 
daſelbſt auf geſetzliche Weife loyale republifanifche 
Regierungen ins Leben treten fünnen, wirb nad) 
ftehenb verordnet: 

1) Jene fogenannten Staaten werden in 
folgende fünf Militärbezirke eingetheilt; a) Birginien, 
b) Norb- und Sübcarolina, e) Georgia, Alabama 
und Florida, d) Miffiifippi und Arkanſas, e) Loui⸗ 
fiana und Texas. 

2) Der General ber Vereinigten Staaten 
(Grant) ernennt die militärifchen Befehlshaber 
dieſer Bezirfe und weift ihnen bie zur Geltenb- 
madhung ihrer Amtsgewalt notbwendige Militär 
macht zu. 

3) Der militärifche Befehlshaber bat alle 
Einwohner in ihren perfönliden und Eigentums: 
rechten zu ſchützen, Aufruhr, bie Gefährdung ber 
öffentlihen Rube und Gewalttbaten zu unter: 
drüden, alle Ruheſtörer und Verbrecher zu beftra: 
fen. Zu diefem Behufe kann er die Aburtheilung 
biefer lettern bürgerlichen Gerichten überlafien, 
aber auch, wo e8 nach feiner Meinung erforderlich 
it, Militärgerichte einfegen. Jede Einmilchung 
ber fogenannten Staatsbehörden in dieſes Ver: 
fahren ift unftatihaft und ohne rechtliche Wirfung. 

4) Die Bundesgerichte find nicht befugt, einen 
Haben: Eorpuss Befehl zu Gunſten von Indivi— 
duen, welche fich in Militärbaft befinden, zu erlaffen, 
e3 fei benn, dab ein in bem Bezirk flationirter 
Bundesfommifjar oder Bundezoffizier fchriftlich und 
auf Ehrenwort erflärt, die Detention des Betreffen- 
ben fei nad jeinem Dafürbalten ungerechtfertigt, 
und das Geſetz für einen Habeas:Eorpus: Befehl 
im guten Glauben und zur Förderung ber Rechts— 
pflege, nicht aber um fie zu hindern, eingebracht 
worden. Alle auf Grund vorliegenden Geſetzes 
von ben Militärbehörben Anbaftirte follen ohne 
unnöthigen Verzug vor Gericht geftellt und feine 
graufame ober ungewöhnliche Strafe über fie ver: 
hängt werben. 

5) Kein Leben ober Freiheit eines Menſchen 
betrefiendes Strafurtheil eines Militärgerichtes darf 
ohne Beitätigung durch ben Befehläbaber in dem 
betreffenden Militärbiftrift in Vollzug gefeßt werben.“ 

Auf eine Erwägung ber politifchen Bebenken, 
welche fich angefichts dieſer Bil erheben Iafien, ſoll 
bier nicht eingegangen werben; es liegt zu nahe, 
in ihr einen gefahrvollen Schritt zum militärifchen 
Terrorismus zu erfennen. Das haben jebenfalls 
aud die gemähigten Republikaner gefühlt und 
deshalb dem Entwurfe ihre Unterftügung ver: 
fagt; das Gleiche ift fogar von ſolchen gefcheben, 
die wie General Banks, Mr. Davis und Mr. 
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H. J. Raymond in nahen Beziehungen zu Thaddeus 
Stevens leben. Als Motiv des Entwurfes figu- 
rirt natürlich bie fortichreitende Desorganifation 
des Sübens, welche indeß jebenfall® nicht fo 
ſchlimm ift, wie fie heißſpornige Rabifale öffent: 
lich geihilbert haben mit ben Worten: „anarchy 
and chaos are there, misrule prevails, cruelty, 
harshuess, wrong of all kinds“, Die Freunde 
dieſes Geſetzes über die Militärhoheit im Süben 
mußten fi num aber, bald nachdem ber Entwurf 
eingebracht worden war, von ber Unmöglichkeit 
überzeugen, ihn burdzubringen; und daher ent⸗ 
ſchloſſen fie fi noch im ber legten Stunbe, bie 
Strenge der Vorlage durch Amendements zu mil: 
dern. So jollte die Emennung ber militärifchen 
Befehlshaber in ben einzelnen Diftriften nicht von 
dem General ber Vereinigten Staaten, fonbern bem 
Präfidenten geichehen. Die Beitimmung binficht: 
lid) des Berboted an bie Bunbeögerichte, Habeas— 
Eorpus : Befehle zu erwirfen, follte wegfallen und 
in einem Aufage zu bem urfprünglichen Entwurfe 
bie militärifche Negierung im Süden wenigſtens 
einigermaßen in ihrer Dauer befchränft werben. 
Wenn nämlich einer ber ſogenannten Südſtaaten 
jeine Verfafiung ber ber Vereinigten Staaten ent- 
iprechend geftaltet, bie Unterfchiede der Racen auf: 
gehoben, die neue Konftituirung durch eine Abs 
flimmung, an der Alle ohne Ausnahme — except 
such as may be disfranchised for participation in 
the rebellion or for felony at common law — 
Theil gehabt, rechtsgiltig gemacht und enblid das 
fonftitutionelle Amendement angenommen bätte, 
dann follte er befugt fein, dem Kongreß die neue 
Verfaſſung zur Prüfung vorzulegen, unb wenn 
derjelbe fie gutgeheißen, können bie Vertreter dieſes 
Staates wieder ihren Pla einnehmen unter ben 
Senatoren und Repräfentanten. Der Senat bat 
nun mit 29 gegen 10 Stimmen (13 waren ab: 
weiend oder wurben nicht abgegeben) für ben jo 
amenbirten Gntwurf gejtimmt, während er im 
Repräfentantenhaufe mit WB Stimmen Majorität 
(98 gegen 73, unter dieſen letztern befinden ſich, 
was auf den erjten Blid auffallen mag, aber boch 
leicht zu erflären ift, auch einige Demokraten) 
verworfen worden ift. 

Auf der anderen Seite haben e3 die Süb- 
ſtaaten nicht an entgegenkommenden Schritten jeb: 
len laſſen; aud fie find während bes Februar mit 
einem Rekonſtruktionsplan bervorgetreten, Ab— 
geſandte der verjchiedenen Staaten haben unter dem 
Vorſitz des Gouverneurs von Südcarolina, Orr, 
einen Entwurf ausgearbeitet, welcher bie Zuftims 
mung bes Präfidenten gefunden bat. Johnſon hält 
zwar noch immer theoretiſch an feinen ideologijchen 
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Fiktionen feſt, daß, da kein Staat rechtlich aus der 
Union babe ausſcheiden können, dies auch faktiſch 
nicht geſchehen ſei, daß daher nach der Niederwer⸗ 
fung bed Aufſtandes bie Südſtaaten ohne weiteres 
in ihrem alten Bunbezverhältniß finden, baß die 
Rückkehr zu demfelben feinerlei Mitwirfung ber 
gejeßgebenben Gewalt erforbere, ober gar von Bes 
dingungen wie das Verfaſſungsamendement habe 
abhängig gemacht werben können, baß die Süd— 
ftaaten unter allen Umſtänden zur Bertretung im 
Kongreß berechtigt feien, und daß dieſer letztere ſich 
ſelbſt den Rechtsboden entziehe, indem er die Reprä— 
ſentanten des Südens ausſchließe, aber er iſt doch 
zu praktiſchen Konceſſionen geneigt und hat daher 
ben Entwurf der Sübdftaaten adoptirt und in feinem 
Namen dur den Senator Diron formuliren 
lafien; berfelbe enthält das Fonftitutionelle Amen: 
bement, indeß mit Zujägen und Auslafjungen und 
befaßt die folgenden 4 weſentlichen Puntte: 

4) Die Union unter ber Verfafiung ſoll für 
immer beſtehen. 

2) Die Staatsſchuld bes Norbend gilt als 
sacred und inviolate, bie des Südens ift ohne 
Giltigkeit. 

3) Die bürgerlichen Rechte werben allen Pers 
ſonen zugefichert. 

4) Die Neger follen bei der Wählerfchaft nicht 
mitgerechnet werben, wofern fie niht Stimmrecht 
haben, ımb fein Staat joll für die Wähler eine 
höhere Qualififation verlangen als 250 Dollars 
fteuerbares Eigenthum und bie Tähigfeit, die 
Verfaſſung englifch zu lefen, ſowie feinen Namen 
- zu jchreiben, 

Dielen Beftimmungen wollte fi) der Süben 
unterwerfen, wenn er bamit augenblidlich bie volle 
Rückkehr zu feinen früheren Rechten erlangte, 
Bor 1%, Jahren würde ber Kongreß einen folchen 
Kompromiß bereitwillig eingegangen fein; gegene 
wärtig war er nach bem Urtbeil aller Befonnenen 
und Einfichtigen unzureichend; e3 fehlten vor Allem 
wichtige Dinge, nämlich die Beflimmung, welche 
ben verantwortlichen Führern ber Rebellion bie 
Wäbhlbarfeit zu Öffentlichen Aemtern abfpricht, fowie 
bie Verwahrung gegen jeben eimaigen Anſpruch 
auf Schabenerfag wegen der Aufhebung der Skla— 
verei. Die Zufäge zu dem fonftitutionellen Amen 
bement erregten nicht minder Bebenfen. Die Ab: 
lehnung des Entwurfes ftand alfo nicht zu bezweifeln. 

Daher vermuthete man vielfach, und zwar in 
wohl unterrichteten Kreifen, daß die biesmalige 
Seſſion des Kongrefjes ohne die Vereinbarung 
eines Geſetzes binfichtlidh der Neorganifation bes 
Südens enden würde, ja daß es in der Abficht ber 
Majorität Tiege, den Süben fo lange von dem 


Kongreſſe fern zu halten, bis die nächte Präfiben: 
tenwahl worüber fei. Aber ber Kongreß hat dennoch 
in ber eilften Stunde nach einer langen, jehr bes 
wegten Verhandlung mit bebeutenber Majorität 
(im Senate fanden 35 Stimmen gegen 7, im 
Repräjentantenhaufe 125 gegen 46) eine Rekon— 
ſtruktionsbill votirt. Im einigen Punkten ift bie 
ſelbe milder und verföhnlicher wie ber frühere 
Entwurf: auf den Wunſch bed Senates hat das 
Repräfentantenhaus z. B. darauf verzichtet, allen 
aftiven Theilnehmern an ber Rebellion das Wahl: 
recht abzufprechen, vielmehr beichränkt fich dies auf 
biejenigen, welche zugleich noch das Vergehen ber 
Eidbrüchigkeit auf fich gelaben haben, d. 5. folche, 
bie al3 Beamte oder Offiziere dem Bunde zur 
Treue verpflichtet waren. Im Webrigen ift von 
gar Feiner Strafe ber Anhänger bed Südens bie 
Rebe. Und weiterhin hat das Repräſentantenhaus 
auch von dem Plane abgeftanben, an einem ein— 
zelnen Staate (Louifiana) die Zweckmäßigkeit einer 
auf allgemeine? Wahlrecht bafirten DOrganifation 
zu erproben. In ber Hauptfache aber fommt das 
neue Gejege mit dem früheren Entwurfe überein: 
bie Eintheilung de Südens in 5 Militärbezirfe 
bleibt bejtehen, allein bie Ernennung der Gouver:- 
neure in benjelben ſoll nicht von bem Generaf 
Grant, fondern dem Präfidenten ausgehen, bie 
bundesgerichtlihe Revifion der militärifhen Ges 


richt8barfeit nicht angetaftet, die Vollftredung eines 


eventuell durch biefelbe verhängten Todesurtheils 
ber Beftätigung des Präfibenten unterbreitet wers 
ben. Die von Johnſon in? Werf geſetzte Reſtau— 
ration wird natürlich nicht anerfannt, doch foll fie 
proviforifch gelten, bis die Sübftaaten wieder im 
Kongrefie vertreten und ſomit vollftändig rehabili- 
tirt find; freilich werben bie in folge berjelben 
etwa ſchon beftehenden Giviltegierungen ber Bun: 
beömilitärgewalt unterftelt. Die Nüdfehr ber 
fühftaatlihen Repräfentanten zum Kongreß endlich 
bängt von folgenden Bedingungen ab: der Anz: 
erfennung bes Berfafjungsamendements, ber Sicher: 
fiellung des Wahlrechtes fiir die Neger, ber An— 
nahme einer neuen Berfaffung, welche die völlige 
bürgerliche und politiſche Gleichberechtigung Aller 
enthält und jebes etwa auf bie Rebellion zu grüns 
dende Recht aufgibt. 

Dieſe Vorlage wurde dem Präſidenten am 
23. Februar zugeſtellt; nach den Bundesgeſetzen iſt 
derſelbe gehalten, innerhalb 10 Tagen zu ſanktio⸗ 
niren oder ein Beto einzulegen. Diefe Frift wäre 
am 3. März abgelaufen, alfo einen Tag vor bem 
Ende ber Kongreffeffion. Nun befteht indeß eine 
ſchon früher angewendete Interpretation jener Frift 
von 10 Tagen, welche dahin Tautet, daß bie Sonns 
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Gelhidte, 





tage nicht einbegriffen feien. Hätte Johnſon biefe 
Praxis fih angeeignet, jo wäre er im Stande gewefen, 
die Vorlage vorläufig einfach ad acta zu legen. 
Allein ber neue Kongreß würde biefelbe ohne 
Zweifel wieber aufgenommen und die Erbitterung 
über bie fortgehenbe Hartnädigfeit bes Präfibenten, 
das Ampeachment zur Ausführung gebracht haben. 
Alter Wahrjcheinlichfeit nach würde der Süden, wie 
brüdenb auch die ihm bier auferlegten Bebingungen 
waren, alsdann noch viel härtere ‚haben ertragen 
müſſen. Daher haben denn auch im ben Reihen 
ber Demofraten viele ihre Stimmung für die An: 
nahme bed Entwurfes erhoben und hervorragende 
Blätter ber Partei im Norden ben Präfidenten 
dringend gebeten, wenn er bie Bill nicht ſanktioniren 
wolle, doch fein Veto jo rechtzeitig einzulegen, daß 
ber Kongreß e8 noch umſtoßen fünne In ber 
That hat der Präfident Einſprache gethan, ber 
Kongreß aber trotzdem an dem Entwurf fefigehal- 
ten. Die erſten Situngen des 40. haben fich bem 
foeben zu Ende gegangenen 39. Kongreß unmittel: 
bar angeſchloſſen. Indeß wollte fi das Nepräjen: 
tantenhaus am 11. März auf einige Monate ver: 
tagen; und während biefer Zeit bie Frage einer 
Anklage wider Johnſon der Juftizkommijfion zur 
Borberathung übergeben. Inzwiſchen aber melben 
bie letzten Nachrichten, daß Johnfon bie Ausführung 
bes Geſetzes über die Errichtung einer militäriſchen 
Herrichaft im Süben vorbereite, und daß bie Er- 
nennung ber Befehlshaber in ben fünf Diftrikten 
erfolgt ift. Th. Bernhardt. 
Das Gemeinbeverfafiungsgefeb für die 
Stabt Frankfurt a, M. umfaht 89 Paragraphen 
und bat Geltung für die Stadtgemeinde Frank: 
furt a. M. einſchließlich Sachſenhauſens und beren 
Gemarkung. Der Stabtgemeinbe ſieht bie Selbſt— 
verwaltung ihrer Angelegenheiten zu. Sie wird 
durch einen Magiftrat und eine Stabtverorbnieten- 
verfammlung vertreten. Alle Einwohner des Stadt⸗ 
bezirf3, mit Ausnahme bed aktiven Militärd, ge- 
hören zur Stadtgemeinde. Als Einwohner werben 
alle betrachtet, welche im Stabtbezirf ihre geſetzliche 
Wohmung haben. Alle Einwohner des Stabtbezirts 
find, unbejchabet Stiftungs- und fonfliger privat: 
rechtlicher Titel, zur Mitbenugung ber öffentlichen 
Anftalten bereitigt und zu ben Gemeinbelaften 
verpflichtet. Alle nicht zu ben Einwohnern gehö: 
rigen Perfonen, welde im Stadtbezirk jeit Tänger 
als 3 Monaten wohnen unb ihren Unterhalt 
erwerben, find vom vierten Monat an zu ben 
Gemeinbelaften verpflichtet. Das Bürgerrecht befteht 
in bem Rechte zur Theilnahme an ben Gemeinde 
wahlen, fowie in ber Befähigung zu unbejolbeten 
Aemtern umb Stellen in ber Gemeinbeverwaltung 


und Gemeinbevertretung. Jeder felbfiftänbige 
Preuße erwirbt bajjelbe, wenn er feit einem Jahre 
Einwohner des Stadtbezirks ift und zur Stabi: 
gemeinde gehört, Feine öffentliche Armenunterftüßung 
empfangen, bie Gemeinbelaften bezahlt hat und 
außerdem entweber ein Wohnhaus im Stabtbezirf 
befigt, oder ein ſtehendes Gewerbe mit wenigſtens 
2 Gehülfen betreibt, ober ein Jahreseinkommen 
von 700 Gulden bezieht. Als ſelbſtſtändig wird 
berjenige angejehen, ber das 24. Lebensjahr vollen: 
bet und einen eigenen Hausftanb bat, auch bie 
freie Bermögensbispofition befitt. Durch Gemeinbes 
beihluß und mit Genehmigung ber Regierung kann 
ein Bürgerrechtägeld eingeführt: werben. Jeder 
Bürger ift verpflichtet, ein unbeſoldetes Gemeinde: 
amt anzunehmen und minbeftend 3 Sabre zu 
verfehen. Wer fich biefer Verpflichtung ohne ge 
nügenbe Gründe entzieht, kann auf 3 biß 6 Jahre 
des Bürgerrecht3 für verluftig erffärt und um bis 
ſtärker beftenert werben. Das Bürgerrecht und 
die Befähigung zu bemfelben verliert, wer durch 
rechtöfräftigeg Erkenntniß ber bürgerlihen Ehre 
ober Ehrenrechte verluftig erflärt ift, oder in Kon 
kurs verfällt. Die Stabtverorbnetenverjammlung 
befteht aus 54 Mitgliedern, davon bie Hälfte Haus- 
befiger. Sie werben auf 6 Jahre gewählt, alle 2 
Sabre fcheibet ein Dritttheil aud. Die Wahl er: 
folgt bezirföweife, durch geheime Abjtimmung mit 
Stimmzetteln ohne Unterſchrift. Der Magiftrat 
foll aus einem erften und einem zweiten Bürger: 
meifter und fo viel theils umnbejolbeten, theils 
befolbeten Stabträthen, wie bie Stabtverorbneten- 
verfammlung bei ihrem erften Zufammentreten 
mit Genehmigung der Regierung beſchließen wirb, 
befteben. Der erite Bürgermeifter wirb vom 
König auf 12 Jahre aus 3 von ben Gtabtverorb- 
neten zu präfentirenben Ranbibaten, ober, wenn 
feiner biefer Ieteren geeignet befunden wird, obne 
wieberholte Präjentation ernannt, Der zweite 
Bürgermeifter und bie befoldeten Stabträtbe wer: 
ben auf 12, die unbefolbeten Stabträthe auf 6 
Jahre von den Stabtverorbneten gewählt. Alle 3 
Sabre ſcheidet die Hälfte ber unbejolbeten Stabt- 
räthe aus. Der zweite Bürgermeifter bebarf ber 
königlichen Beſtätigung. Wird biefelbe verſagt, fo 
findet eine Neuwahl Statt, und bei wiederholter 
Verfagung kann die Regierung bie Stelle einft- 
weilen auf Koften ber Stabt fommiffarifch ver: 
walten laſſen. Daſſelbe gefchieht, wenn bie Stabt- 
verorbneten bie Wahl verweigern, ober ben nad 
ber erften Wahl nicht Beftätigten wieder wählen. 
Die Stabtverorbnetenverfammlung bat über alle 
Gemeindeangelegenbeiten zu beſchließen, fo weit 
biefelben nicht ausſchließlich dem Magiftrat über 
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wieſen ſind. Sie kontrolirt die Verwaltung. Ihre 
Sitzungen find öffentlich. Doch kann für einzelne 
alle die Defientlichkeit ausgefchloffen werben. Der 
Magiftrat hat die Gefehe und Verordnungen, fowie 
bie Verfügungen ber Behörden auszuführen, bie 
Beſchlüſſe ber Stabtverorbnetenverfammlung vor: 
zubereiten und, fofern er fich mit benfelben ein- 
verflanden erflärt, zur Ausführung zu bringen; 
endlich die Gemeinbeanftalten zu verwalten umb zu 
beauffichtigen. Der jährliche Gemeinbehaushaltsetat 
wird 8 Tage lang zur öffentlichen Einficht auf: 
gelegt und bann von den Stabtverorbneten feſt⸗ 
geftellt. Die Aufficht des Staats über die Gemeinde⸗ 
verwaltung wird von ber Regierung geübt. Der 
Rekurd von beren Enticheibungen gebt an ben 
Dpberpräfidenten. Durch Fönigliche Verordnung, 
auf Antrag bes Gtaatäminijteriums, kann bie 
Stabtverorbnietenverfammlung aufgelöſt werben, 
Die Neuwahl muß binnen 6 Monaten erfolgen. 
In ber Zwifchenzeit werben bie Verrichtungen ber 
Stabtverorbneten durch bie vom Minifter be3 In: 
nern zu beftellenden Rommiffarien bejorat. 

Der erfte (berathenbe) Reichätag des nord⸗ 
dentſchen Bundes. I. Nicht mit der jugenblichen 
Begeifterung, ben überſchwenglichen, weil unflaren 
und unbeflimmten Hoffnungen, welde im Jahre 
1848 das frankfurter Parlament begrüßten, viel: 
mehr mit bem gemifchten Gefühle einer fühlen 
Neugierde und eines bedächtigen Skepticismus, 
aber bennoch nicht ohne Theilnahme und Erwartung 
ſah Deutſchland neunzehn Jahre fpäter ben erfien 
Reichstag ded norbbeutichen Bundes zufammen- 
treten. Im Boraud von ber liberalen Tagesprefie 
verjpottet unb verbächtigt, von dem preußifchen 
Abgeorbnetenhaus als ein Nebenbubler beargwohnt, 
ber jeine Mechte und feine Bebeutung jchmälern 
müßte, war biefer Reichötag immerhin ein Experi⸗ 
ment, auch für feinen eigentlichen Urheber, ben 
Grafen Bismard'; benn ed war bie erfte parlamen= 
tariſche Verſammlung in Deutfchland, bie aus 
allgemeinen bireften Wahlen mit geheimer Ab: 
fimmung hervorgehen follte, und baher das Reſul⸗ 
tat von Niemandem vorauszufehen. Zwar bie 


liberale Tagespreſſe wollte es vorher willen, wie 


fie im vorigen Sommer das Ergebniß der Neu- 
wahlen zum Abgeordnetenhaus vorher wiſſen wollte, 
allein fie erwies ſich wieber ala eine jchlechte 
Propbetin: die liberale Partei erlitt eine noch 
größere Niederlage als damals. Ganze Provinzen 
in ben altpreußifchen Lanbestheilen wählten fonjer: 
vativ, und gerade ſolche Provinzen, wo ſich bisher 
bie Fortſchrittspartei vorzugsweife refrutirt hatte, 
wie OR: und Weflpreußen und bie Rheinprovinz. 
Hätten nur bie altlänbifchen Provinzen gewählt, 
Ergänzungsblätter. Vd. IL Heft 10. 
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fo würde bie preußifche Regierung über eine große 
unbebingte Majorität verfügt haben. Und ſelbſt 
ber liberale Reit ber altpreußiihen Abgeorbneten 
war biß auf einen verſchwindenden Bruchtheil 
nicht mehr liberal im frühern Sinne, das beißt 
gegen Alles, was von biefer Regierung kam, aus 
Princip opponirend und negirend, jonbern er gehörte 
theilweife ber altliberalen Partei an, bie im letzten 
Adgeorbnetenhaufe ben Ausfchlag gab, theilweife 
den fogenannten Nationalliberalen, bie fi dort⸗ 
ſelbſt als eine neue ben Thatfachen ſich beugenbe 
Fraktion aufgetban hatten. Von Mitgliedern ber 
ehemaligen Fortſchrittspartei unb bed ihr ver- 
wandten linken Gentrums gelangten nur äuferft 
wenige, mebre erft bei ben Nachwahlen im 
das Haus, und biefe wagten fi nicht einmal 
unter bem frühen Namen hervor, fondern fie 
entpuppten ſich entweber ald alte Demokraten, 
ober fie gingen zu ben Nationalliberalen über. 
Die Wahlen in ben anneltirten Ländern und ver: 
bünbeten Kleinftaaten endlich lieferten, abgejehen 
von vereinzelten Ausnahmen, etwa zur einen 
Hälfte gleichfalls mationalliberale, zur andern 
Hälfte partifulariftifhe Abgeorbnete. Diefe allers 
dings noch etwas unbeftimmte Phyfiognomie wies 
ber Reichätag, ald er Sonntag am 24. yebruar 
im weißen Saale des berliner Schlojjes durch den 
König von Preußen in Perfon eröffnet wurbe, 
aber fo viel zeigte ſich ſchon jetzt, daß jeine Zus 
ſammenſetzung gleich der des letzten Abgeorbneten« 
baufes Feine einfeitige war: bie verſchiebenſten 
Parteien , fat alle Schattirungen waren vertreten, 
und alle Parteien hatten ihre Rapacitäten gefanbt. 
Die Überwiegend große Mehrzahl ber Reichstags⸗ 
mitglieder Hatte bereit eine längere ober fürzere 
parlamentarifche Laufbahn binter fih. Bon ehe: 
maligen Mitgliedern ber franffurter Nationalver⸗ 
fammlung waren freilih nur 26 bier erfchienen, 
dagegen von ſolchen des preußifchen Abgeordneten⸗ 
baufes 94, aus bem Herrenhaufe 25, dazu bie 
genannteften Perfönlicfeiten aus ben frühern ſach⸗ 
ſiſchen, hannoverſchen, kurheſſiſchen und naſſauiſchen 
Kammern, ſowie aus ber ſchleswig-holſteiniſchen 
Standeverſammlung. Auch unter ben parlamen⸗ 
tariſchen Novizen befanden ſich Namen von euro: 
paiſchem Klange, vor Allem bie vier während des 
letzten Krieges urplöglih fo berühmt gewordenen 
preußifchen Generale und baneben verſchiedene 
Größen aus ber Handels- und Induſtriewelt; bie 
übrigen waren freilich Neulinge in jeber Hinficht. 
Ebenfowenig trat eine Einfeitigfeit in ber Zuſam⸗ 
menfeßung bed Reichstags nach ber Seite hervor, 
daß etwa ein Stand ober Beruf zur Ungebühr 
bominirte. EB war fein Profefiorenparlament 
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wie das in ber Paulskirche; während man 
dort 118 Profefloren zählte, waren bier nur 11 
folcher gelehrten Herren hineingefommen — unter 
297 Reichdtagsmitgliedern gewiß ein erträgliches 
Ingredienz. Es war auch feine chambre introu- 
vable von Lanbräthen, wenngleich beren doch 27 
im Haufe ſaßen. Es war endlich Feine Kammer 
von lauter fortfcgrittlichen Kreisrichtern und Gerichts⸗ 
aflefforen, vielmehr waren von biefer Species nur 
15 vorhanden. Das größte Kontingent hatten 
diesmal die Landwirthe unb Gutöbefiger geflellt, 
indem biefem Stande nicht weniger ala 90 Abge 
ordnete angehörten. Nach ihnen waren am meiften 
bie Juriften, in faft bebenflicher Stärke vertreten, 
allein 70 noch im Aktivität befindliche Juriften, 
darımter 23 Abvofaten. Auch die Zahl ber aktiven 
Berwaltungsbeamten betrug 55, bazu 11 Bürger: 
meifter und Stabträthe, jo daß bie eigentlichen 
Beamten doch etwa bie Hälfte ſaͤmmtlicher Mit 
glieder ausmachten. Bon aktiven Militärs faßen 
7 im Haufe und eben fo viele Geiftliche, 4 Tatho= 
liſche und 3 evangelifche. Dem Hanbeld= und 
Smbuftrieftande gehörten 13 Abgeorbnete an; von 
penfionirten oder zur Dißpofition geftellten Beamten, 
Rentiers und fonftigen Privaten wurden 30 gezählt. 
Den Reft bildeten: 5 Schriftfteller und Rebafteure, 
41 Arzt, 1 Lehrer, 1 Buchhändler und 1 Hanb- 
werter. Die Zahl der bürgerlichen Abgeordneten 
betrug 166, die ber abeligen Mitglieder nicht viel 
weniger, nämlih 131, darunter viele Grafen, 
mehre Fürften und Herzöge fowie ein Prinz des 
preithiſchen Königshauſes 

Es ſchien nun für die deutſche Nation wirklich 
eine „neue Aera“ angebrochen zu ſein, man war 
doch weiter gekommen und prakliſcher geworden, 
davon zeugte der Ernſt und der Eifer, mit welchem 
ber Reichstag ſich konſtituirte und dann raſch und 
entſchieden an ſeine Aufgabe ging. Wozu das 
frankfurter Parlament ein Jahr brauchte, das 
vollbrachte ber Reichſstag in kaum act Wochen, 
Binnen acht Wochen war ber ihm vorgelegte Ver: 
faffungsentwurf des neuen norbbeutichen Bundes 
durchberatben, amenbirt und abgeſchloſſen. 

Die Berfammlung hielt ſich nicht bei Formali- 
täten auf, Ehen am Schluß ber erften Woche, 
nachdem bie Gejchäftzorbnung des preußifchen Abs 
geordnetenhaufes proviforiich en bloe angenommen 
und bie nöthige Anzahl von Wahlen mit jeltenem 
Fleiße und ohne Fleinliche Bedenken geprüft und 
genehmigt war, konnte man zur Präfibentenwahl 
ſchreiten. Bei ihr maßen bie Parteien, die fi 
bisher noch fremd gegenübergeftanden, zum erfien 
Mal ihre Kräfte. Jede flimmte zuerft allein und 
für ihren Kandidaten, aber Feine vermochte allein 


ben ibrigen durchzubringen, unb fo wurbe jebes- 
mal ein zweiter Wahlgang nöthig, in welchem fich 
bie Fraftionen zu einem Rompromiß gendthigt 
faben, und Dr. Simjon als erfter Präfibent, ber 
Herzog von Ujeſt als erſter BVicepräfibent und 
Herr von Bennigfen als zweiter Stellvertreter 
des Vorfipenden aus ber Urne fliegen. Dr. Simſon 
gehörte biäher ben Altliberalen an, ber Herzog 
von Ujeſt zählt filh zu ben freien Ronjervativen, 
Her von Bennigfen zu ben Nationalliberalen; 
ſonach hatten bie brei gemäßigten Parteien bem 
Haufe feine Präfidenten gegeben. Zu Schrift: 
führern wurben 2 Mitglieber ber Nationalliberalen 
(Deliuß und Forkel), 2 von ben Konſervativen 
(von Schöning und von Wurmb), 1 von ben 
freien Ronfervativen (von Unrube:Bomft), 1 von 
ben Altliberalen (Dr. Yalf), 1 von ben Separatijten 
(Graf Baudiffin) und 1 aus ber fogenannten 
freien Bereinigung (von Kleinforgen) erwählt, 
wonach auch bei Bejegung biefer Stellen ben ver: 
jhiedenen Richtungen im Haufe nah Maßgabe 
ihrer Stärfe Rechnung getragen war. Nur bie 
Linfe ging leer aus. 

Mit Beginn ber zweiten Woche brachte Graf 
Biömard den Berfaffungsentwurf ein, zwei von 
Hern Lasker einerjeit? und Herrn von Amim: 
Kröchlendorff und Genoſſen andrerſeits eingebrachte 
Geſchäftsordnungsentwürfe wurden glücklich be: 
ſeitigt, indem man die Geſchäftsordnung des 
Abgeordnetenhauſes nunmehr auch definitiv en bloe 
annahm, und dann beſchloß man gegen bie Ab: 
geordneten Kig und Walbed‘, welche die Borberathung 
des Berfafiungsentwurfd durch eine Kommiſſion 
vertheidigten, ſolche im Plenum des Hauſes. Die 
allgemeine Diskuſſion wurde am letzten Tage der 
zweiten Woche eröffnet und war mit ber britten 
Woche beenbigt. 

In ber vierten Woche wurden Abſchnitt I und 
II ber Regierungsvorlage: Bundesgebiet und 
Bundesgeſetzgebung, bebattirt, Artifel 1—3 umwer: 
Ändert, Artifel 4 und 5 mit einigen Zuſätzen 
angenommen. Bei Gelegenheit biefer Verhand—⸗ 
Iungen ertönte, wie man vorausſehen fonnte, ber 
Schmerzenzjchrei ber Polen und Dänen, welden 
Graf Bismard als durchaus unberechtigt kurz 
befeitigte; dagegen erwieſen fich die kleinſtaatlichen 
Partikulariften, abgejehen von vereinzelten Aus— 
nahmen, wie Echraber aus Kiel und Haberforn 
aus Sachen, gar nicht jo wiberfpenftig, wie man 
gefürchtet hatte; und bie hannoverſchen, Hamburger 
und verichiebene Abgeorbnete aus anbern ber ver- 
bünbdeten Kleinftaaten, ja ſelbſt mehre Sachſen, wie 
Gebert, Dr. von Gerber und Dr. Echwarze, 
zeigten ſich dem neuen Werte fehr entgegentommenb. 
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Aber jhon in biefer Woche begann ber National: 
charafter ber Deutjchen fi in zahlreichen Amende⸗ 
meentd Luft zu maden, bie im Laufe ber Ber: 
Handlungen zu einer wahren Sündfluth, gegen 
200 anfhwollen. Die meiften Amendements wurben 
von ber Linken und ben Bartifularifien eingebracht 
und fielen matürlich ftet3 bei ber Abflimmung 
durch, aber ſolch Schidjal vermochte von weitern 
Werfuchen nicht abzuichreden: bie Amenbirungs- 
ſucht graffirte flärfer und flärfer. 

In ber fünften Woche wurden Titel IIT— V 
ber Borlage dburchberatben, die vom Bundesrathe 
handelnden Artifel 6—10 unverändert angenom: 
rıen. Bei Titel IV, das Bunbespräfibium anlangenb, 
ereignete fich ein komiſches Intermezzo. Artikel 12 
wurde mit einem Amendement von Bennigjen 
abgelehnt und damit ber Bunbesfanzler, alfo recht 
eigentlich Graf Bismard aus der Verfaffung hinaus⸗ 
geworfen, aber Graf Bethuſy-Huc brachte ihn durch 
eine Hinterthür, nämlich durch einen Zufaß zu 
Artikel 15 wieber herein, worauf ihm Herr von 
Bennigfen, was ſchon früher beabfichtigt war, 
aber eben deshalb Artikel 12 zu Fall gebracht 
hatte, doch noch eine gewiſſe Berantwortlichfeit 
durch Kontrafignatur der Anordnungen und Ber: 
fügungen des Bundespräſidiums bei Artikel 17 
oftroyirte. Bei Titel V, vom Reichstag handelnd, 
erlitt die Regierung bie erſten wejentlichen Nieber: 
lagen, inbem ſich hier plöglich biejenige Partei 
gegen fie fehrte, welche biäher fait als die mini— 
fterielle gelten fonnte: bie Nationalliberalen. Nach 
ber Vorlage jollten Beamte nicht wählbar fein; 
bei ber Debatte beichränfte ſich Graf Bismarck, 
indem er ein dahin zielendbe8 Amenbement des 
Grafen von ber Schulenburg für annebmbar 
erflärte, auf das Verlangen, Geifilihe und Richter 
von ber Wählbarkeit ausgeſchloſſen zu fehen, 
minbdeftens follten Beamte, wenn fie gewählt werden, 
des Urlaubs bebürfen. Allein das Haus aboptirte 
das Amenbement des Grafen Hendel von Donners⸗ 
marf, welches ben Zwangsurlaub für Beamte und 
bamit bie Wählbarfeit derſelben ausipricht. Des: 
gleichen wurden, entgegen ber Borlage, den Mit: 
gliedern bes fünftigen Reichstags nach dem Amendes 
ment Weber und von Thünen Diäten und Reife: 
foften zuerfannt, allerdings nur mit ber geringen 
Majorität von 6 Stimmen. Anbererjeit3 lehnte 
bad Haus mit noch Fleinerer Majorität einen 
Antrag ber Linken zur Gefchäftsorbnung ab, wonach 
dem Einbringer eined Amendements, auch wenn 
biefed durch Schluß ber Diäfuffion ſchon befeitigt 
wäre, bo noch auf 5 Minuten das Wort ver: 
flattet werben follte: — ein Antrag, ber eben 
nicht3 weiter als eine Verfchleppung ber Verhand⸗ 


lungen beabfichtigte, das zwedlofe Reben gewiſſer— 
maßen fanktioniren wollte, wenngleich das Häuflein 
ber Linfen, zum größten Theil aus profeifionellen 
Rednern beftehend, ſich ohnedies ſchon in unver: 
hältnißmäßig ſtarker Weiſe an ben Debatten bes 
theiligte. Es verlautete, daß, jalls biefer Antrag 
ſcheitern follte, die Linke entfchlofjen fei, insgefammt 
auszutreten, aber bad Haus ließ es darauf an- 
fommen unb bie Antragfteller es bei ber angeblichen 
Drobung bewenden. — Die vier Wochen, für 
welhe bie Präfidenten vorerft gewählt worben, 
waren inzwifchen verftrichen; weil aber bie Gewähl- 
ten fi) vortreflih bewährt hatten, wurden fie 
auch für die weitere, übrigens vorausſichtlich nur 
noch kurze Dauer ber Eeifion in ihren Aemtern 
mit glänzender Majorität beftätigt. 

Die feste Woche war bie inhaltsreichite, 
bebeutendfte und zugleih eime ſehr Friegerifche. 
Als folhe begann fie ſchon mit ber Interpellation 
des Herrn von Bennigfen über die Iuremburger 
Frage, welche Graf Bismard in einer Weile, die 
allgemein befriedigte, nämlich troß aller biploma= 
tiihen Zurüdhaltung und Schonung Frankreichs 
boch in umverfennbar nationalem Sinne beantwors 
tete. Sodann erledigte das Haus bie Titel VI—X 
ber Borlage. Titel VI vom Zolle und Handels⸗ 
weien wurbe mit einem Zuſatz bed Abgeorbneten 
Michaelis über bie Salziteuer angenommen. Titel 
VII und VII, vom Eiſenbahn-, Poſt- und Tele: 
graphenweſen, wollte Abgeorbneter Michaelis durch 
eine gemifchte Kommiſſion von Mitgliedern be 
Reichstags und ber Bunbedfommiffarien vorberathen 
willen, allein das Haus blieb fi auch bier und 
mit Recht fonjequent, indem es auch biefe Ab 
fehnitte, die doch nicht wichtiger ala bie vorbers 
gegangenen waren, ſofort im Plenum diskutirte, 
fie aber nad ben Amendements von Michaelis 
durch Zuſätze über Erpropriationgrechte, Verwaltung 
und Xarifirung abänderte, Titel IX von ber 
Marine und Schifffahrt wurde um ein paar neben⸗ 
fächliche Zufäge vermehrt, wie denn vielleicht nicht 
unabfichtlich die Regierungsvorlage in ihrer fum- 
marijchen Fafjung ben Amendirungsgelüften Spiel- 
raum bot, Titel X vom Konfulatweien erhielt 
unveränderte Annahme. Diefen friedlichen Plänfe: 
leien folgten erbitterte Kämpfe und heife Schlachten, 
ber Titel XI vom Bunbesfriegäweien rief ben 
alten Parteihader in voller Stärfe wieder wach, 
deckte ben mehrjährigen Konflikt zwifchen ber 
Regierung und dem Abgeordnetenhaus von Neuem 
auf. Jene errang zuerft einen werthvollen Gieg; 
viele ihrer alten Gegner, vornehmlich die National: 
liberalen zeigten fich burch die glänzenden Leiftungen 
der Armee im vorjährigen Kriege bekehrt und 
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verföhnt: bie dreijährige Dienſtzeit bei ben Fahnen 
wurde geſetzlich ausgeſprochen und bamit bie fo 
lange befämpfte Militärreorganifation als feſtſtehend 
anerfannt. Allein biefes Zugefländnig jollte nicht 
umfonft gemadt fein, man war in ber Militär: 
frage zu einem Kompromiß geneigt, aber bie 
Natur des Kompromifjes verlangt eine Konceffion 
auch von ber andern Seite. Solche wollte bie 
Regierungsvorlage minbeftens umgeben, indem fie 
in Artifel 56 bie Friebenspräfenzftärfe bes Bundes: 
heeres auf 1 Procent ber Bevötferung von 1867 
normirte und nur bei wachſender Bevölkerung nad) 
je zehn Jahren bie Feſtſetzung eines anberweitigen 
Procentfaßes offen Tief. Das hieß, wenn auch 
nicht, wie ber Kriegsminifter von Roon ausdrücklich 
erflärte, bie Ziffern für ewige Zeiten feſtſtellen, jo 
bob ein Proviforium für zehn Jahre ſchaffen, 
eigentlih aber das Kontingentirungs- unb bem= 
gemäß auch das Budgetrecht bes Reichdtags über: 
haupt gefährben, war alfo für bie liberale Partei 
als foldhe eine Lebensfrage. Die Linke wollte bie 
Regelung ber Organifation des Bundesheeres über: 
haupt bem nächſten Reichstag Überlafien, die Sache 
alfo einfach vertagen; bie nationalliberale Partei 
war allerdings zu einem Proviforium geneigt, 
jedoch nur auf vier Jahre. Nur bis Ende 1871 
bewilligte fie bie Kontingentirung nach bem ange: 
gebenen Procentfaß und bis dahin für jeben 
Kopf des Bundesheeres ein Pauſchquantum von 
225 Ihlm, jährlich; verlangte aber für die fpätere 
Zeit eine Feſtſtellung beiber Faltoren im Wege ber 
Bunbesgefeßgebung und nah Durdführung ber 
DOrganifation die Vorlegung eined umfafjenden 
Milttärgefeped. Indem das Haus bie Artikel 
56—58 nad ben Fordenbedihen Amenbements 
in biefer veränderten Faſſung annahm, erlitt bie 
Regierung eine neue, und zwar bie fchwerfie Nieber: 
lage; wurde, um mit dem Abgeorbneten Braun 
(Wiesbaben) zu reden, zwar nicht ber Konflikt, 
wohl aber bie Löfung bed Konflikts vertagt. Ob 
bas nicht ſowohl im Princip wie in ber Sache 
ſelbſt eins und dafjelbe ift, ob dieſe „proviforifche“ 
Löfung, wie derfelbe Redner meinte, wirflich eine 
befinitive und vollfländige Löfung anbahnt und 
erreichen wirb, bleibt ber Zufunft vorbehalten. 
Nah ſolchen Beſchlüſſen über das Bundes: 
kriegsweſen war es nur logifch, wenn ber Reichs⸗ 
tag auch Zitel XII ber Vorlage, bie Bundes— 
finangen betreffend, weſentlich umgeftaltete ober 
eigentlich gänzlich verwarf und einen vollftänbig 
neuen Abſchnitt an die Stelle ſetzte. Das geſchah 
in ber fiebenten Wode. Der Entwurf wollte bie 
gemeinfhaftlihen Ausgaben, mit Ausnahme 
derjenigen für Armee und Marine, für bie Dauer 





ber Legislaturperiode, alfo alle brei Jahre feftgeftellt 
willen. Das Haus befhloß aber nad) den Miqueb 
hen Anträgen und analog bem $ 99 ber preufi- 
ſchen Berfaffungsurkunde, daß alle Ausgaben und 
Einnahmen des Bundes für jedes Jahr zu 
veranfchlagen und auf ben Bundeshaushaltsetat 
zu fegen find, biefer auch vor Beginn bed Etats: 
jahres durch Geſetz fetzuftellen ift; daß ferner über 
bie Verwendung aller Einnahmen de Bundes 
beim Bunbesratbe und Reichdtage zur Entlaftung 
jäbrlih Rechnung gelegt werben fol. Hiernach 
hatte ber Reichdtag das bisher vom preußifchen 
Abgeorbnetenhaufe ausgeübte oder doch beanfpruchte 
Yubgetrecht nicht nur feinem ganzen Umfange nad 
auch fich vindicirt, jonbern es fogar noch erweitert. 
Den Beſchluß machte Titel XII und XIV, Schlid- 
tung von Streitigfeiten und Strafbeftimmungen, 
fowie bad Verhältniß zu ben fübdeutichen Staaten 
behanbelnd, welche mit einigen Zufägen Annahme 
fanden. Damit war bie Vorlage im Einzelnen 
erledigt, bie eigentlide Durchberathung hatte nur 
51, Wochen erfordert, ber Reichstag in jeber Woche 
durchfchnittlich fünf Plenarſitzungen, jede 4—6 
Stunden lang, abgehalten: eine in unferm parla= 
mentarifchen Leben biöher unerbörte Eile und 
Fruchtbarkeit. 

Unmittelbar barauf traten bie Bunbesfom- 
miffarien zufammen, um fich barüber zu einigen, 
ob und in wie weit der vom Reichstag amenbirte 
BVerfafiungsentwurf anzunehmen fe. Am Montag 
ber achten Woche verfünbete ber Präfibent ber 
Bundeöfommiffarien, Graf Bigmard, bad Refultat 
ber Konferenzen: Die verbünbeten Regierungen 
wären bereit, fich die Beichlüfie des Haufes anzu⸗ 
eignen — falld es gelänge, in zwei Punkten eine 
nadhträglihe Verfländigung zu erzielen, Diefe 
beiben Punkte, mit denen ber ganze Entwurf ftebe 
oder falle, ſeien bie Gicherftellung ber Heereßein: 
richtungen und bie Streihung der Diäten, Nad: 
bem bie Abgeorbneten Dr. Braun (Plauen), Her 
von Bennigjen und Graf Schwerin erflärt hatten, 
baß fie und ihre Freunde unter ſothanen Um— 
fländen, um das Verfaſſungswerk nicht fcheitern 
zu laſſen, heute gegen ibre Neberzeugung 
für ben Wegfall ber Diäten flimmen würben, 
wurben diefe nad; dem Amenbement von Arnim: 
Heinrichsdorf mit 178 gegen W Stimmen geftrichen. 
Zäher erwies fi das Haus in ber Rontingen- 
tirungd= und Bubdgetfrage. Zu Artifel 60 bes 
Entwurfs hatte Graf zu StolbergeWernigerobe das 
Amendement geftellt: „Für bie fpätere Zeit (näm⸗ 
li von 1872 ab) wird bie Friedenspräſenzſtärke 
bed Heered durch ein Bundesgeſetz feſtgeſtellt, bis 
zu befien Erlaß bie vorſtehenden Beftim: 
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mungen (1 ®roc, ber Bevölkerung von 1867) von 
Jahr zu Jahr in Kraft bleiben.“ Dieſes 
Amenbement erflärte Graf Bismard für annehme 
bar, aber Graf von BethufysHuc verlangte zu 
wifien, ob bie Annahme befielben für daB Zuſtande⸗ 
fommen bed Entwurfs gleihfall3 als unbebingt 
nothwenbig bezeichnet werde, Weil Graf Bismard 
eine folh unumwundene Erflärung abzugeben 
zögerte, fiel ba8 Amendement, indem nunmehr 
auch Graf BetbufysHuc und bie von ihm geleiteten 
freien Ronjervativen gegen bafjelbe flimmten, mit 
110 gegen 167 Stimmen. Ein Sous-Amenbement 
des Grafen Dtto zu Stolberg verfuchte bei 
Artifel 62 den chen gefallenen Antrag in einer 
anderen Faflung wieder einzufhmuggeln, aber 
wiewohl Graf Bismarck jetzt die Annahme dieſes 
Sous-Amendements fait brohend befürmwortete 
und in Folge deſſen nun auch Graf Bethufy: Huc 
und ein Theil jeiner Partei für bajielbe ftimmten, 
fiel es gleichfall8 mit 120 gegen 156 Stimmen, 
Dagegen errang bad Amenbement Ujeſt-Bennigſen, 
hervorgegangen in Folge eined Kompromifies 
zwilchen ben freien Ronfervativen und ben National: 
liberalen, mit 202 gegen 80 Stimmen ben Sieg. 
Für bafjelbe flimmten u. U, auch Prinz Friebrich 
Karl von Preußen und die vier Generale — viel: 
leicht nur aus Mebereilung und zur fichtlichen Unzus 
friebenheit be3 Grafen Bißmard und des Kriegs⸗ 
miniſters von Roon. Dieſes Amendement bewilligt 
bie Fortzahlung der Matrifularbeiträge 
von 225 Thlrn für jeden Kopf des Bun— 
beöheeres auch nad bem 31. December 1871 
und auf Orunb ber im Artifel 60 interi: 
miftifh feitgeftellten Friebenspräfenz- 
ftärfe, bis dieſe burh ein Bunbesgejeh 
abgeändert werbe. Zu Artikel 70 wurde eine 
Aenderung bahin beliebt, daß bie Matrifularbei- 
träge nicht im Wege ber Bunbesgefepgebung feſt⸗ 
geftellt, jondern biß zur Höhe des bubget- 
mäßigen Betraged durch das Bundes— 
präſidium einfach ausgeſchrieben werden 
ſollen; und dahinter ein neuer Artifel (71) ein⸗ 
gefhoben: Die gemeinfhajtliden Aus: 
gaben werben in ber Regel für ein Jahr 
bewilligt, können jedoch in befonderen 
Fällen aud für eine längere Dauer be— 
willigtwerben. Während berin Artifel 60 
normirten Uebergangszeit (bis Enbe 1871) 
ift ber nad Titeln georbnete Etat über 
bie Ausgaben für dad Bundesheer bem 
Bundesrath und dem Reichſtage nur zur 
Renntnißnahbme und zur Erinnerung 
vorzulegen. — Hiernach ift bie Zahlung ber 
Matrifularbeiträge ber Regierung faft für alle 














Zeiten gefichert; erft wenn zwifchen ihr und dem 
Reichätage Über bie Fünftige Friedensſtärke bes 
Heeres ein Bunbesgefeg vereinbart wirb, Tönnen 
jene mit ihrer Zuftimmung herabgefeßt werben; 
anbrerjeitd hat fich ber Reichötag fein Kontingen: 
tirungs⸗ und Gelbbewilligungsrecdht nicht entreißen 
lafien: die Regierung muß ihm für 1872 ein 
neues Kontingentirungsgefeg vorlegen und fie ift 
in ber Berausgabung ber Matrikularbeiträge 
an ba von 1872 ab alljährlich zu vereinbarende 
Etatögejeg gebunden. Wie man begreift, ift alfo 
ber Militär und Budgetfonflift nur auf vier Jahre 
vertagt, kann aber nad) Ablauf diefer Periode von 
Neuem und mit aller Wuth entbrennen. 

Bei ber Gefammtabftimmung über ben in ber 
Schlußberathung in obigen vier Punkten nochmals 
abgeänderten Berfaffungsentwurf wurde berfelbe 
mit 230 gegen 53 Stimmen angenommen. Da— 
gegen flimmten, wie vorauszufehen war, bie äuferfte 
Linke, bie beiben Socialbemofraten, bie Polen, bie 
Ultramontanen und bie fpecififchfien Partikulariften 
aus Sachſen, Hannover und Schleswig: Holftein. 

Am nähften Tage — Mittwoch ben 17. April 
— verfünbeten die Bundeskommiſſarien ihrerfeits 
die Annahme des Entwurfs, unb bamit war bie 
Verfafjung des norddeutſchen Bundes, vorbehaltlich 
ber Zuftimmung feitens ber Einzellandtage ber 
verbünbeten Staaten, feflgeftellt. Wirklich konnte 
die Regierung mit bem, was fie erreicht, ſich bes 
guügen, aber fie hätte es vielleicht doch nicht gethan, 
Graf Bismarck hätte ſich unnachgiebiger gezeigt, 
er hätte — wovon man ſchon munkelte — bie 
Auflöfung bed Reichstags gewagt: wären nicht die 
auswärtigen Verhaältniſſe etwas bedrohlich geworben. 
Die Wetterwolten, welche am politiſchen Himmel 
von Weiten heraufzogen, beftimmten ben Reichstag, 
feine Aufgabe mit der größten Eile zu vollziehen, 
ber Regierung einige Konceffionen zu machen, zu 
benen er ſich font wohl nicht verftanden hätte — 
allerdings noch immer nicht zu jo weit gehenden 
Konceffionen, wie Graf Bismark von jenem Drude, 
ber ihm vielleicht im dieſer Hinficht gar nicht unge: 
legen war, verhoffen mochte. Die gewitterfchwäle 
Atmofphäre beftimmte aber auch anbererjeit3 bie 
Regierung ſchnell zuzugreifen und bem Verfaſſungs⸗ 
entwurf trog mander Amendements, beren Ans 
nahme, wie Graf Bismarck befannte, ihr nicht 
leicht geworben, mit faft froher Refignation zuzu⸗ 
flimmen. Nie bat eine Thronrede verjöhnlicher 
und anerfennenber gelautet, nie eine bem National: 
gefühl des deutſchen Volks einen jo befriebigenden 
und bem lauſchenden Auslande gegenüber einen fo 
ſelbſtbewußten Ausdruck gegeben; nie eine in ganz 
Deutſchland ſolch begeifterten Wieberhall gefunden, 
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als biejenige, mit welcher König Wilhelm von 
Preußen wieber in Perfon ben Reichstag ſchloß. 

Was bie verfchiebenen Fraktionen betrifft, bie 
ſich bort gebildet hatten, fo zeigt ſchon biefe eins 
Yeitende Aufammenftellung, baß bie alten politijchen 
Parteien feit bem vorigen Jahre in einer voll- 
fländigen Zerfegung und Umwandlung begriffen 
find und biefer Prozeß noch Tange nicht abgefchlofien 
if. Konfervativ, liberal, bemofratifch xc. find zwar 
ſtets nur relative Begriffe gewejen, aber in Folge 
ber neuefien Phaſen deutſcher Geſchichte haben fie 
wefentlih ihre Bedeutung gewechſelt: was vor 
einem Jahre als Fonfervativ galt, ift es heute nicht 
mehr, und aud bie Liberalen und BDemofraten 
haben ganz anbere Marimen unb Ziele offenbart 
als früher. Die Konfervativen erwiefen ſich in 
manden Fragen weit fortfchrittfiher und fort 
geichrittener als bie alten Fortſchrittsleuie, und 
diefe wieder weit zäher umb fonfervirenber ala jene 
zu irgend einer Zeit. Die Ultramontanen flimmten 
meift mit ber äußerften Linfen, und biefe wieber 
zuweilen mit ber äußerſten Rechten. Zwiſchen 
ben beiden entgegengejegten Polen berrichte weit 
mehr Vebereinftiimmung und Anziehungskraft als 
zwiſchen ben mittleren Parteien, die ſich oft unter 
einanber bittrer haften und ſchwerer verleumbeten, 
als fie es je gegen ihre ihnen früher gemeinfamen 
Gegner gethan hatten. Aber auch bie einzelnen 
Fraktionen flimmten nicht immer geſchloſſen, wie 
das früher für ihre Mitglieder al3 bie oberfte Pflicht 
einer rigorofen Disciplin galt, fonbern bieje 
trennten ſich oft von einander und traten fich in 
ber Debatte wie bei ber Abftimmung gerabe gegen- 
über; bie Inbivibualität behauptete gegen ba3 
Fraktionsweſen ihre Rechte, und bie fubjeftive 
Meinung kehrte fih nit an Parteiprincipien ; 
was in ber politifchen Bildung des Einzelnen 
ohne Zweifel einen Fortſchritt bekundet, infofern 
ed ihn umbefangener und felbfifiänbiger zeigt. 

Betrachten wir nun bie einzelnen Fraktionen 
und ihre hervorragenbiten Mitglieber. 

Die Fraktion ber Konfervativen zählte 
gegen 60 Mann und war nad ben National: 
liberalen bie zahlreichfte. Zu ihr gehörten folgende 
Mitglieber des Herrenhauſes: von Below, von 
Brünned, von Frantenberg:Lubwigsborf, Graf ven 
Keyferling: Rautenburg, Graf von Lehndorf, Graf 
zu Solms: Baruth, Graf Eberhard zu Stolberg: 
Wernigerode und Herr von Waldam und Reiken- 
fein; welche alle fi meift auf eine paſſive 
Rolle beigränkten. Herr von Frankenberg⸗ Ludwigs⸗ 
dorf, feit 1862 regelmäßig zum erſten Vicepräfidenten 
bes Herrenhaufes gewählt, fungirte bei Eröffnung 
bed Reichſtags als Alteröpräfident. Den Grafen 


Eberhard zu Stolberg Wernigerode, jonft Präfidenten 
bed Herrenhaufes, verfuchte man gegen Dr. Simſon 
auch zum erften Borfigenden bed Reichstags zu 
erheben und er erhielt im zweiten Wablgange 95 
gegen 127 Stimmen, welde eben auf Simfon 
fielen. Diefe Herrenbausinfalien bildeten gewiſſer⸗ 
maßen innerhalb ber Nechten noch eine befonbere, 
die Äußerfie Nechte; es waren bie alten ſtarren 
Konfervativen, bie von ber neuern Zeit nichts 
willen wollten, bie in ber neueften Phaſe ber 
bigmardichen Politif eine Verleugmung bes Tonfer- 
vativen Princips fürdhteten, weshalb fie in gewiſſen 
Fragen nur wiberwillig unb mißtrauifch für bie 
Regierungsvorlage fiimmten. Das that namentlich 
Herr von Belom, indem er bie jchweren Opfer 
betonte, welche er und feine jyreunbe bem neuen 
Werke barzubringen ſich entjchloffen bätten: — 
Faſt ſchrankenlos ift dies Gebiet“, ſprach er; „es 
fieht ber Macht bes Reichstags Teine erfte Kammer 
entgegen; es ſteht ihm Fein Fönigliches Veto ent: 
gegen, wie es bem Abgeorbnetenhaufe gegenüber: 
fteht, denn das Veto im Bundesrathe ift follegialifch 
abgefchrwächt und gebunden.“ Hauptſächlich erweckte 
ihm Grauen das allgemeine birefte Wahlrecht, das 
„den Demagogen, ber Agitation und politifchen 
Leidenſchaft einen weiten Spielraum eröffne“; 
ſelbſt das Amenbement feines alten Freundes unb 
Speciallollegen von Brünned, welches einen gewiſſen 
Genfus für die Wähler (eigner Haushalt) ein= 
führen und bie Abſtimmung öffentlich geſchehen 
laſſen wollte, feloft diefe Beſchränkung genügte ihm 
nicht; „indeß Einer, ber am Ertrinfen ift, greift 
nach jeber ſchwimmenden Planke“, baber wolle er 
ben Vorſchlag als eine Berbejjerung acceptiren; 
feine Iette Hoffnung fei, bak man ben Abgeordneten 
feine Diäten bewillige, bafür gebe er germ bie 
Beamten bin, aber nur „feine Diäten!" — Die 
Regierungsvorlage ſprach nur von „allgemeinen 
und bireftan Wahlen“, hatte es alfo fraglich gelafien, 
ob bie Abflimmung eine geheime ober öffentliche 
fein folle. Erft ber Antrag von Brünned machte 
bie Liberalen aufmerffam und rief den Zuſatz des 
Abgeorbneten Fried aus Weimar auf „gebeime 
Abfiimmung“ hervor, ber dann auch eingefchaltet 
mwurbe. Auh Herr von Brünned klammerte 
fih num an bie Diätenlofigfeit der Abgeorbneten, 
fonft prophezeite er ein Parlament, wo bie Abge- 
orbneten Walded, Franz Dunder, Schulze⸗Delitzſch 
und Genofjen „auf ber Äußerften Rechte figen und 
vor ihnen im Liberalismus ſehr viel weiter vors 
geſchrittenen Kollegen vielleicht Reaktionäre, vieleicht 
fogar Yeubale genannt werben würben“. 

Bon namhaften Mitgliebern des Abgeorbneten: 
hauſes hatten fich biefer Fraftion angefchloffen: von 
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Arnim⸗Heinrichsdorf, von Blandenburg, von Bobel- 
ſchwingh, von Brauchitſch, Graf zu Eulenburg, von 
Gottberg, von Lavergne-Peguilhen, Graf von ber 
Schulenburg:Beebenborf, Wagener und von Wede⸗ 
meyer. Auch biefe nahmen, biß auf Wagener und 
von Blandenburg, nur jelten das Wort; überhaupt 
geftandben bie Ronfervativen felber, daß es ihnen 
an MRebnern mangele; was ihnen jedoch, wenn 
man bie Redekrankheit unferer Zeit und bie Meder 
wutb in unfern Parlamenten erwägt, eher zum 
Vortheil als Nachtbeil gereiht. Graf ven ber 
Schulenburg fprad gleichfalls zur Diätenfrage 
und mit farfaftifhem Wit, Er warnte: „bie 
Dreithalermänner nicht perenmirend zu machen“; 
er wunderte fih, daß ‚ſolche Anträge (nämlich auf 
Zahlung von Diäten) gerade von berjenigen Seite 
ausgehen, bie ja doch immer bie Opferbereitichaft 
für fi allein in Anfprud nimmt”; er verwahrte 
fih und feine Freunde enblich gegen gewifie An: 
ſchauungen und Borurtbeile: „Wir find keineswegs 
fopfüber in ben Strom hineingegangen, aber wir 
haben ohne ſybaritiſche Scheu vor Schwielen in 
ber Hanb das Ruber ergriffen und find bem gläns 
zenben Kielwaſſer unferes großen Steuermanns in 
bem Strom des nationalen Lebens gefolgt. Nur 
eine übelmollenbe und fchlecht unterrichtete Preſſe 
kann behaupten, daß wir auf dem Stanbpunft bes 
verfnöcherten Junkerthums ſtehen geblieben wären.” 
— Herr von Gottberg, fhon 1848 im frank: 
furter Parlament, fpricht fließend, aber bla und 
breit. Auch er befannte bei der allgemeinen Dis— 
tuffion über den Verfafiungsentwurf ſich in einer 
befifaten Lage zu befinden: „Er ift weder, wenn Sie 
wollen, Tonfervativ“, meinte er, „mod; ift er liberal; 
er hat weiter nichs beabfichtigt, ald Tonfrete, be 
ftimmte Intereffen zu einem Kompromiß zu ver: 
einigen, als tbatfächliche Verhältniffe in einer dem 
Zweck, ben er verfolgt, erfprießlichen Weiſe zu 
orbnen. Auch die Fonferwative Partei ober viel: 
mehr — ich weiß nicht ganz genau, ob ich als 
Bertreter berjelben im Ganzen bier auftreten kann 
— id jelbft habe nicht ganz umerhebliche Bedenken 
gegen ben Entwurf, und zwar von bemjenigen 
fonfervativen Stanbpunfte, ben zu vertreten ich 
mir in meinem parlamentarifchen Leben zur Auf: 
gabe gemacht habe.“ Wie gewunden und unbeftimmt 
das Hingt! Mber auch die Konfervativen, wenn: 
gleich fie fi) weit lebens- weil wanblungsfähiger 
gezeigt haben als bie Liberalen, wiſſen noch immer 
nicht, woran fie mit bem Grafen Bismard find, 
was fie von ihm und jeinen Unternehmungen zu 
hoffen oder zu fürdten haben. — Vielleicht ift 
Graf zu Eulenburg, feit Kurzem vortragenber 
Roth im Minifterium bed Innern, barin mehr 


eingeweibt; jebenfalls ift er unter ben Konſervativen 
ber elegantefte unb angenehmfte Redner. Tropbem 
bat er fi an ber Debatte nur felten und dann 
nur kurz betheiligt. Er fehmbdirte bo; immer nur 
ber Regierung, auch wenn er gegen bie Borlage 
ſpricht und biefe amendiren, z. B. die breijährige 
Legislaturperiode bed MNeichätagd in eine ſechs— 
jährige außbehnen wollte; er fefunbirte ihr, inbem 
er für fie mehr verlangte, alß fie ſelbſt zu fordern 
gewagt hatte. Seine Ausführungen find nicht ohne 
Geift und Witz; fo äußerte er bei jener Belegen: 
beit: „Wenn ber Abgeorbnete Miguel gefagt bat, 
bei einer längeren Legislaturperiobe habe man zu 
erwarten, daß ber Reichätag nicht ein Miniaturs 
bilb, eine getreue Photographie ber Bfientlichen 
Meinung fein werde, fonbern ein Zerrbilb ber- 
felben, jo muß ich barauf erwiebern: follte baß 
wirflih eintreten, es würbe immer befjer fein, 
als wenn ber Reichdtag bei häufigen Wahlen das 
getreue Abbild einer öffentlichen Meinung werben 
follte, welche felbft zum Zerrbilb geworden ift, und 
baf wir in augenblidlichen Strömungen unb auf: 
geregten Zeiten dergleichen Zerrbilber ſehr oft er= 
leben, die zur Herrichaft gelangen Tönnen, wer 
wollte e8 beitreiten ?!“ — 

Herr Wagener it noch immer, waß er 
fhon vor 13 Jahren, gleich bei Beginn feiner 
parlamentarifhen Laufbahn war: ber Häuptling 
unb KHauptrebner ber Konjervativen. Man mag 
von bem Privatcharafter dieſes Mannes benfen 
wie man will, fein politifches Talent ift nicht zu 
bezweifeln, er ift ein kluger, geichidter Parteiführer 
und ein praftifcher, zäher Politiker, wie im Ab— 
georbnetenhaufe und jegt im Reichstage vielleicht 
fein anberer neben ihm. Er ift fein Doftrinär 
und fein Principienreiter, deshalb hat er fi noch 
immer zur Höhe der Situation aufzuſchwingen 
gewußt und fein Glaubenöbelenntniß jüngft dahin 
abgelegt: „Ich bin kein Konflitutioneller nach ber 
Schablone und hoffe auch niemals einer zu wers 
ben, aber ich zähle mich zu benjenigen Sonjervativen, 
bie in ber neueſten Entwidelung viel vergeſſen und 
ein ganzes Theil zugelernt haben, und denen auch 
der ernftliche Entſchluß beiwohnt, mit biefem ihrem 
Zulernen auch für Heute nicht abzufchließen.“ 
Freilich hat dieſe Gelchrigteit unter feinen eigenen 
Parteigenojien Erftaunen und Mißtrauen erregt, 
Herr von Brünned meinte, „baß fie an Zauberei 
grenze“ ; unb anbererfeitö kann body nicht geleugnet 
werben, baf, obgleich Herr Wagener, wie es feine 
neue Stellung al3 vortragender Nath im Gtants- 
minifterium mit fi bringt, durchaus im minifte: 
rielen Fahrwaſſer fegelt, er nicht immer gleich im 
Stande geweſen ift, feinen Herm und Meifter zu 
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begreifen und ihm zu folgen, vielmehr von dieſem 
dann und wann eine Verleugnung und Zuredt- 
weifung erfahren hat. Herr Wagener gehörte auch 
im Reichätag zu ben Mitgliebern, bie ſich am häu⸗ 
figften und bei jeber wichtigen Frage hören ließen. 
Seine Redeweife iſt ein wenig blaß und breit, 
aber ftet3 fühl und berechnendb, oft ſchlagend und 
beihend. Witz und Humor fichen ihm ebenfo 
wenig zu Gebote, wie er der Rebe Schwung und 
Bilderjhmud zu geben vermag; wenn er fi 
dennoch bamit verfucht, fällt er gewöhnlich durch 
und wirb leicht gejchmadlos; dafür befigt er aber 
boßhafte Ironie und giftigen Epott, womit er 
feinen Gegnern breift auf ben Leib rüdt unb ihre 
Angrifie unerſchrocken zurülweiſt. Sein Stanbs 
punft iſt kein hoher, faſt ein hausbadener, er ſieht 
die Dinge und Perſonen meiſt von unten an und 
weiß bald ihre Schwächen und Mängel zu erſpü— 
zen, bie er dann mit fchonungslofem Hohne aufs 
deckt. Er ift für bie Liberalen ber gefährlichiie und 
deshalb ber von ihnen am meiften gebaßte und 
beftverleumbete Gegner. — Wie ſehr er zuweilen 
fi über Alles, was biöher ben Konjervativen 
beilig war, hinwegſetzen kann, bavon zeugte eine 
Aeußerung zur Generalbebatte: „Ich boffe, daß bie 
Hein Fürſten, je länger, beflo mehr das Geheim- 
niß erfernen werben, weshalb ein Lord Ralmerfton 
und ein Lorb Derby in Europa und auf der gan— 
zen Erbe mehr bebeuten wie ein Tleiner beutfcher 
Fürſt. Das ift einfach um deswillen, weil bie 
englifchen Lords zur rechten Zeit und in ber rechten 
Weiſe es verftanden haben, ihren rechten Plag in 
einem großen Gemeinwejen zu fuchen und zu 
finden, und ich hoffe, daß auch bie Meineren deutſchen 
Fürſtenthümer erkennen unb begreifen werben, baf 
eine wirkliche Neflauration ihrer Bebeutung nur 
in bem Maße möglich fein und gelingen wird, als 
fie anfangen, ibre rechte Stellung in dem großen 
deutichen Gemeinwefen zu fuchen und zu finden.” — 
Heißt das nicht, den Bundesſtaat nur als ein 
Proviſorium unb fi offen für den Einheitäftaat 
erflären?! Aber bier hatte Herr Wagener über das 
Ziel geſchoſſen, und deshalb ertheilte ihm Graf Bis- 
mard in ber nädjften Sitzung eine jener Leltionen. 
„Die Mebiatifirung“, fagte ber Präfibent der Bun: 
beöfommtiflarien, „ift von unferen Bunbezgenofien 
mweber bewilligt, noch von und angeftrebt worden. 
Wir glauben nicht, daß beutjche Fürften in größerer 
Anzahl bereit jein werben, ihre jegige Stellung 
mit der eined englifchen Peers zu vertaufcen. 
Wir haben ihnen dieſe Zumuthung niemals ger 
macht und beabfichtigen nicht, fie ihnen zu machen,” 
— Herr Wagener Tieß fi durch bie Anerkennung 
ber dreijährigen Dienftzeit, feitens ber Liberalen, nicht 


beftechen ; jein Scharfblid ahnte in ben Forckenbed⸗ 
chen Amendements einen.neuen Konflift. „Wenn 
biefer Militärfonflift bemnähft im Jahre 1872 
in Scene geſetzt werben wird“, jagt er, „dann hans 
beit e3 fich nicht mehr um Details, nicht mehr um 
bie Stärfe ber Bataillone ober um einige Schwa— 
bronen mehr oder weniger, dann hanbelt es fi 
um bie frage, wer fortan über bie Armee dis— 
poniren joll, ber König ober ba8 Parlament.* — 
Am malitiöfeften behandelte Herr Wagener feine 
Gegner in einer ber letzten Sigungen. Auf ben 
Vorwurf Maldedd, bie Ronfervativen verflänben 
nit das ABE ber Verfaſſungsurkunde, antwortete 
er: Dieſes ABE ber Liberalen jei das Budgetrecht, 
und darüber vermöchten fie nicht hinauszufommen. 
„Der Abgeordnete Walbed*, jährt er bann fort, „bat 
fi und feine politifchen Freunde damit getröftet, 
daß er fie auf bie vierzig Jahre bed ifraelitifchen 
Volkes in ber Wüſte hingewiefen hat. Das war 
eben beäwegen, weil bie betreffende Generation 
nichts taugte, und deshalb acceptiren wir bies 
Gleichniß beftend“; und als ihn num wilbe Rufe 
ber Linken wie „Pfui! Unverſchämt! Zur Orb» 
nung!” unterbrechen, trinft er ruhig ein Glas 
Waſſer und erflärt mit höhniſchem Lächeln: „Meine 
Herren, ich gehöre nicht zu ben Leuten, die fidh 
einſchüchtern laſſen; ich ſpreche ruhig weiter! — — 

Herr von Blandenburg ifl nur ber Knappe 
und Scildträger Wageners, von bem er nit nur 
beeinflußt, fondern auch ganz geleitet werben joll; 
ein jovialer, fpaßiger, aber jonft harmlojer Mann, 
befien Bedeutung innerhalb ber Lonjervativen Bar: 
tei biöher weit überfhäßt worden. Er ſpricht viel 
feltener und Türzer ald Wagener und begnügt ſich 
bann, befien An= und Ausführungen durch einige 
berbe Späße und barode Einfälle zu illufiriren. 
Es fehlt jeinen Reben Teinegwegs an naturwüchfiger 
Friſche und burſchiloſer Wärme, aber eben deshalb 
it er mehr Patriot und Gelegenheitsredner als 
Bolitifer und Parteimann. Wenigſtens haben feine 
Reben nie Einfluß auf die Debatte ober Abftim- 
mung zu üben vermocht, fonbern meift nur eine 
angenehme Heiterfeit auf allen Seiten des Haufes 
hervorgerufen, 

Selbftverftänblich find auch bie vier in ben 
Neichitag gewählten Generale: von Steinmetz, 
Bogel von Faldenftein, Herwarth von Bittenfelb 
und Freiherr von Moltfe, fowie ber Kriegäminifter 
von Roon ber fonjervativen Fraktion beigetreten. 
Steinmek und Bogel von Faldenftein be 
traten jeder nur einmal bei ber Disfuffion bei 
Bundeskriegsweſens bie Tribüne. Dieſer bezeich- 
nete jelber feine Worte ald eine Rebe pro domo 
und appellirte eigentlih nur an das Gefühl ber 
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Verſammlung, an ihre Dankbarkelt für bie jüng— 
ften Leifiungen der Armee und wurde mit wohl⸗ 
wollender Nachficht angehört; jener dagegen nahm 
die Sache rein perfönlih, warf ber Linfen bie 
derbſten Wahrheiten ins Gefiht und forberte unbe: 
bingte Annahme der Regierungsvorlage in biefem 
Punkte. Einen ganz andern Eindrud machte der 
Freiherr von Moltfe, wie er, alle politifchen 
Anfpielungen feinfinnig vermeibenb, bie national: 
Sfonomifhe und finanzielle Seite nur ftreifend, fich 
auf ben rein militärifchen ober eigentlich biscipli- 
nariſchen Standbpunft bejchränfte und von biefem 
aus in flaren, konciſen Sätzen nachwies, daß bie 
Disciplin bem Soldaten nicht bloß einerercirt 
werden fünne, fonbern baf ber Soldat ſich in bie 
Dieciplin einleben mäüfle, wozu nach alljeitigen 
Erfahrungen bie dreijährige Dienftzeit ein unume 
gängliches Erforberniß jei. Mit berfelben Mäkigung 
und Präcifion ſprach er noch einmal zur Kontin⸗ 
gentirungsfrage, für das in ber Regierungsvor⸗ 
lage normirte zehnjährige Provijorium in Betreff 
ber Triebenäflärfe der Armee: „Bedenken Gie, 
meine Herren“, fagte er, „baß eine Herabminderung 
bes Präfenafiandes 12 Jahre lang nachwirkt, ja in 
der nächſten Zufunft 19 Jahre fang. Sie be 
fließen vielleicht bie Verminderung unter ganz 
friedlichen Berhältnifjen, fie fommt zur Wirfung 
unter fehr kriegeriſchen“ Dann juchte er nad 
Annahme der Fordenbedichen Amenbements, welche 
nur ein vierjähriged Proviforium einräumten, 
dieſe abzuſchwächen ober doch ihre Tragweite zu 
bejchränfen, indem er fowohl in Betreff des Pro: 
centſatzes als des baaren Pauſchquantums bean- 
tragte: „Die durch Artifel 56 und 58 beflimmten 
Leitungen bauen fort bis zur Publifation bes 
neuen Militärgejeßes” ; aber biefer zweimal formus 
lirte Antrag fiel beide Male gegen eine geringe 
Majorität, 

Der Kriegaminifter von Roon, wie Graf 
Bismarck zugleih Bundeskommiſſar und in ben 
Reichstag gewählt, ift aus dem Abgeorbnietenhaufe 
ſchon als ein guter Redner befannt, von jeinen 
Kollegen als ber befte Redner. Dffen und ehrlich 
wie ein alter Militär, hat er body viel Selbfl: 
beberrihung und weiß fi, wenn er nicht allzu fehr 
gereizt wird, eine ruhige, verföhnlie Haltung zu 
bewahren. Der langjährige Militärtonflift hat ihm 
manden ſchweren Kampf gefoftet und bie Erin- 
nerung daran iſt ihm augenfcheinlich eine Teibige. 
Erft nachdem bie dreijährige Dienftzeit, für welche 
er allein bie vorjährigen Thatfachen ſprechen ließ, 
anerkannt war, nahm er bad Wort zur Kontingen⸗ 
tirungsfrage. Die Regierung, führte er aus, hat 
einen Kontingentirungsvorſchlag gemacht, weil fie 
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glaubt, damit aud den Wünfchen ihrer biäherigen 
Gegner entgegen zu fommen. Die Ziffer — 
1 Procent ber Benölferung von 1867 — foll feine 
ewige fein, jondern nach je 10 Zahren eine Revifion 
eintreten. Die Friedenspräſenzſtärke, welche fich 
biernah auf 300,000 Mann bemißt, ift in Ans 
betracht deſſen, daß ganz Europa von Waffen 
ftarıt, Frankreich z. B. eine Armee von 400,000 
Mann auf ben Beinen hält, keineswegs zu hoch 
gegriffen. „Die Stärke ber Friedensarmee wirb 
bedingt durch bie Nothwenbdigfeit, den wehr— 
fähigen Theil der Nation wehrfertig zu machen, 
Ich fage Ihnen, es ift in biefer Friedens: 
ſtärke nicht Ein Mann zu viel!” Den forden: 
beckſchen Anträgen entgegnet er: „Eine wechjelnde 
Bewilligung von Jahr zu Jahr ift unzuläffig, da 
bie Friftion in einem Bundesſtaate offenbar eine 
jehr vermehrte if. Wenn alle Jahre mit 22 ver: 
ſchiedenen Regierungen Boranfchläge vereinbart 
werben follen, jo kommen wir in ber That dazu, 
daß am biefer Friftion bie ganze Verwaltungs: 
mafchinerie zu Grunde geht.” Er fieht in Folge 
der Annahme jenes Amenbement3 einen neuen 
Ausbruch des Konflilts vorher: „Wenn ich für 
meine Perſon mit Rüdfiht auf meine Jahre auch 
foum annehmen darf, daß ich noch einmal in 
bieje Lage kommen fönnte, jo will ich doch mit 
Bewußtſein meinen Erben Fein ſolches Vermächtniß 
binterlafien.“ Seine Ausführungen find Mar und 
fachgemäß, oft jchlagenb und von ſatiriſchem Witz: 
Ich babe ſchon einen Vorgeſchmack befommen von 
den Annehmlichkeiten der Budgetberathung. Noch 
ehe bad Budget feitgeftellt ift, bat ber Herr Ab: 
geordnete Tweſten hier alle bie Mängel im Boraus 
bivinirt, welche fich wielleiht in ber Etatsauf⸗ 
ftellung finden könnten“. Der Umſtand, daß 
auch Prinz Friedrich Karl und bie Generale für bag 
Amenbement von Ujeſt-Bennigſen flimmten, er- 
bitterte ihn bermaßen, baß er mit fichtlicher Auf: 
regung und ohne fich felber an ber Abftimmung 
zu betheiligen ben Saal verlieh. 


Bon nichtpreußifchen Abgeorbnneten waren nur 
ber Kabinetöminijter von Oheimb aus Detmold, 
zugleih Bunbefommiffar, und Amtmann Schepler 
aus Hannover ben Konfervativen beigetreten. 


Die Fraftion ber freien Ronjervativen 
batte fi fon im Mbgeorbnetenhaufe von ben 
alten Konfervativen abgezweigt. Dort an Zahl 
noch ſchwach, war fie im Reichstag bis auf 40 
Mitglieder angewachſen, jo baf fie bier bie britt- 
flärfite Fraftion bildete. Zu ihr gehörten ber hohe 
Abel aus Schlefien, Rheinland und Weſtphalen, 
von welchem bie Herren von Amim = Kröchlenborfi, 
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Freiherr von Brenfen, Graf von Galen, Herzog 
von Ujeſt, Graf von Hompeſch, Fürft Lichnowſtky, 
Graf von Maltzan, Graf von Neſſelrode-Ehres⸗ 
bofen, Graf von Oppersborfi, Yürft von Pleß, 
Herzog von Ratibor, Fürft von Hoben Solms: 
Lich im Herrenhaufe fiten; ferner ein halb 
Dutzend Landräthe, drei ſächſiſche Abgeordnete und 
einer aus Mecklenburg. Auch ſie hatte nur wenige 
Mebner und wenig eigentliche Kapacitäten aufzu— 
weiſen; ihr Stifter und ihre Seele war Graf 
Bethuſy-Huc, ein vielſeitig gebildeter und in 
mancher Hinſicht origineller Mann. Sein Organ 
iſt ein etwas naſales; er liebt geſuchte und forcirte 
Wendungen; fein Vortrag hat Feuer und Farben: 
reichthum; er Spricht nicht zu oft und gerabe nicht 
zu lang, mandmal bebeutend und wirkungsvoll, 
Seine bebeutendfte Rebe war bie bei ber allgemeinen 
Diskuffion über ben Verfaffungsentwurf; reich an 
Ausfprüden, bie bei feiner Parteiftellung über: 
rafhen mußten und bavon Zeugniß gaben, wie 
unbefangen unb wahrbaft freifinnig auch ein Kon 
fervativer urteilen mag. 3. B. „Zur Sache 
fommenbd, möchte ich zunächft betonen, daß es fich 
bier nicht um bie Wiebererlangung einer verlorenen 
beutjchen Einigkeit, fondern um bie Neuerwerbung 
einer nie vorhanden geweſenen deutſchen Einigkeit 
handelt. Die deutſche Einheit ber Vergangenheit 
lebt in ber Dichtung, und was das Meale baran 
ift, iſt das taufendjährige ununterbrochene felbft: 
bewußte Streben und Ringen der deutſchen Nation, 
biefe Einigung! zu erlangen. In dem Ringen, 
in dem Kampfe hat bie beutjche Nation ihre Größe 
gezeigt, nicht in bem Erreichen.“ — Oder: „Bon 
ben drei Wegen, auf welchen eine ftaatliche Geburt 
ſich vollziehen fann — nämlich dem der Revolution, 
bem bed Abſolutismus und bem ber gemein: 
famen Gejeßgebung von Negierumgen und Volks— 
vertretungen — haben bie Regierungen ben legten 
betreten. Wir bürfen, meine Herren, ung nicht 
bem Vorwurf iaudfeßen, bas Wolf oder ben Staat 
auf’einen ber beiden andern Wege hingewieſen zu 
haben; follte wider Erwarten unjer gegenwärtiges 
Werk mißlingen und die Regierung zwiſchen ben 
andern Wegen zu wählen haben, fo wird fie von 
ben beiben Uebeln das Kleinere zu finden willen.“ 
— Endlich! — — 35 frage, weldes find bie 
Requifiten eines lebensfähigen Staatengebildes bes 
19. Zahrhundert3? Ih kann die Antwort nur 
in einer Berbinbung zwifchen einer freien, fommus 
nalen Autonomie und einer ftraffen Gentralgewalt 
fehen. Beides find keineswegs Gegenfäge, vielmehr 
bie nothwendig ſich bedingenben Korrelate. Gentral: 
gewalt ohne Autonomie ift Cäfarismus, ift Prä- 
feltenwirthſchaft; Autonomie obne Gentralgewalt 
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find Kirchthurmsintereſſen, ſind loſe Atome, jedem 
Windhauch preisgegeben.“ 

Fürſt von Hohenlohe, Herzog von 
Ujeſt, iſt ein eleganter Kavalier von vornehm 
kühler Nachläfſigkeit. Wenn ihn ber Reichsſstag zu 
feinem erften Bicepräfibenten erfor, jo geſchah bas 
wohl Hauptfählih, um ber Fraftion und ben 
Konfervativen überhaupt von Seiten ber Liberalen 
eine Konceffion zu machen, in Folge eines Som: 
promifieß zwiſchen den Parteien; denn ber Herzes 
bat beim Präfidium gerabe nicht viel Sicherbeii 
und Umficht bewiefen, auch ift feine fchrrarrende 
Stimme etwas undeutlich. Dennoch ſoll er nit 
ohne politiihe Gaben fein, wovon bas bei be 
Schlußberathung mit Herm von Bennigfen zum 
Bundeskriegsweſen eingebradhte, in ben ganzen 
Verfafiungsentwurf tief einfchneidende Amenbement 
Zeugnik gab. — Der Fürſt zu Solms: Hoben: 
ſolms-Lich, reich begütert in Heflen: Darmftadt 
und ber Rheinprovinz, wenn wir nicht irren, auf 
bem vereinigten Landtag von 1847 Präfident ber 
Herrenkurie, ift, fo kurz und ſachgemäß er and 
fpriht, dennoch ein Tangweiliger und monotoner 
Redner. Er und feine Freunde wollten bie Legis: 
laturperiobe des fünftigen Reichsſstags, bie in ber 
Vorlage auf brei Jahre feftgefegt war und im biefer 
Fafjung auch angenommen wurbe, auf ſechs Jabre 
ausgedehnt und dem analog auch bie Friebensſtärke 
bes Bundesheeres und die Matrifularbeiträge für 
je ſechs Jahre normirt willen. Er Hält ein feft- 
ſtehendes Normalbubget in Cwil- und Militär: 
verwaltung, das aber eben in längeren ober Für: 
zeren Terminen revidirt werben müſſe, für noth— 
wendig; fonft fei, wie er an biftorifhen Beifpielen 
nachweiſt, wern bie Regierungsmafchine nicht ftoden 
folle, ein Konflikt unvermeiblid. 

Freiherr von Unruhe-Bomſt, Landrath 
und Rittergutsbeſitzer aus dem Poſenſchen, ver: 
focht mit Friſche und Kraft ben polniſchen Abgeord⸗ 
neten gegenüber das Deutſchthum in ſeiner Hei⸗ 
matsprovinz, wo das polniſche Element gegen das 
deutſche in ſtetigem und raſchem Zurückweichen 
begriffen ſei, wo die Hauptſtadt Poſen nach dem 
Ausſpruch eines polniſchen Blatts vom Jahre 
1863 einen „erfchredend deutſchen Eindruck“ made, 
— ‚Was Preußen gewonnen hat (und bie Provinz 
Vofen hat es vollftändig gewonnen), bad hat 
Deutſchland gewonnen; und darum fol und muß 
der preußiſche Staat ganz und ungetheilt in Deutſch⸗ 
land aufgeben. Preußen als mächtigſter Staat 
muß wie im Norben gegen bad Meer, fo im Weſten 
und Oſten auf ber Feldwacht fteben, unb ber 
äußerfie Markftein Preußens muß auch ber Deutſch 
lands fein.“ Wie man fieht, eine wejentlic andere 


Geſchichte. 


Anſchauung als die, welche ſich im Jahr 1848 auf 
dem frankfurter Parlament geltend machte, wo 
man bie Provinz Poſen für Deutſchland aufgeben 
wollte. Herr von Unruhe-Bomſt gehörte zu ben 
liberalften Mitgliedern feiner Fraktion; er ſtimmte 
gegen das linteramenbement bes Grafen Dtto zu 
Stolberg, wonad bie Friedensſtärke bes Bunbdes- 
heeres, wie fie vorläufig vereinbart, fo lange von 
Jahr zu Jahr in Kraft bleiben follte, bis fie durch 
ein Bundesgeſetz abgeändert wäre; er ftimmte aljo 
gegen bie Regierung unb in einer frage, worauf 
biefe ben Hauptaccent Iegte. 

Noch verdienen befondere Erwähnung: Land: 
gerichtäpräfident Scherer aus Aachen unb Doms 
Tapitular Thifjen aus Frankfurt a. M. Herr 
Scherer erregte ben Zorn ber Ultramontanen 
und namentlich ben bed bald barauf austretenden 
ſtark komiſchen Profeſſors Michelis auß dem oft- 
preußiſchen Ermlande, indem er bie Uebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen Ans 
gehörigen der preußiſchen Monarchie gegenüber den 
neueſten Erfolgen konſtatirte, bie von beiden Theis 
len mit freubiger Genugtbuung begrüßt würben. 
Beweis bafür fei feine eigene Mahl in ber „gut 
katholiſchen“ Stadt Aachen. Im Uebrigen unter: 
ftügte er die Regierung beftend, wenngleich nicht 
immer. So meinte er, baß bad Bubdgetrecht bes 
Reichstags unzweifelhaft in ber Verfaſſung feine 
Stelle finden müfle; auch erklärte er ſich für das 
Miquelibe Amenbement, wonach bie Einnahmen 
unb Ausgaben für jebe® Jahr zu veranfchlagen 
find; ein fünftiger Neichätag werde vielleicht von 
ſelbſt dazu fommen, biefe Beftimmung abzuändern 
und ben Etat für bie ganze Legislaturperiode feit- 
auftellen. — Herr Thiffen, von ber Stabt Köln 
gewählt, wo er über Lubolf Camphauſen fiegte, 
vwiberlegte grünblih ben Ruf, der ibm vorans 
gegangen war und ihn als einen Ultramontanen 
bezeichnete. In einer Rede über bie Zufammen: 
feßung des fünftigen Reichstags entwidelte er eine 
Freifinnigfeit und Humanität, bie aus dem Munde 
eines Tatbolifchen Geiſtlichen nicht wenig über—⸗ 
raſchen mußte Er erflärte fich negen bie von 
fonfervativer Seite aufgeftellte Forderung eines 
Oberbaufes, überhaupt gegen bad Zweikammer⸗ 
foftem, und er erblidt in bem ganzen „Ronftitutiona= 
lismus nur eine Entwidelung des Repräfentativs 
weſens, einen Uebergang zu einer naturgemäßeren 
Volksvertretung“. — „Nothwenbig war ein ſolches 
Zweilammerſyſtem, als bie Macht ber privilegirten 
Stänbe überwiegend war unb bie Nechte bed Volkes 
gewiſſermaßen eines Schußes ber Miinorität beburf: 
ten; nothwenbig, als bie dadurch bervorgerufene 
Reaktion die Dämme ber Orbnung zu überflutben 
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brobte. In ſolchen Zeiten ber Krife hat das Zwei— 
kammerſyſtem feine guten Dienftelgethan, e3 bat 
zwiſchen ber Thätigfeit ber einander entgegenfiehen- 
ben Parteien Schranfen errichtet. Aber biefe 
Schranken find durchbrochen, wo bie Intereſſen der 
privilegirten und nichtprivilegirten Stände ſich 
einander berührten; durchbrochen durch ben rapiben 
Wechſel bed Grunbbefiges, ber boch bag Fundament 
einer feudalen Ariftofratie bilbet ; durchbrochen durch 
ben mächtigen Aufihwung des Handels unb ber 
Inbuftrie, die einen Abel ganz eigener Art ge: 
ihaffen Bat; am meiften durchbrochen durch bie 
Macht der Bildung, welche einen Abel der Intelli— 
genz und ber Menjchenwürbe bem biftorifchen Abel 
gegenüberftellt.* Was erbann weiter über bie heutige 
Beichaffenheit und Stellung be Adels fagt, fonnte 
feinen bochabeligen Parteigenoffen noch weniger 
munben: „Wenn ein Staatörechtölehrer nicht lang 
entſchwundener Zeit es als bie Aufgabe bed Adels, 
befonber# be3 ländlichen bezeichnete, das Landvoll 
zu civilifiren, zum Dienfte des Vaterlanbes beran- 
zuziehen und mit bem Einfluß ber Wiſſenſchaften 
auf den Aderbau befannt zu machen, fo ift biefe 
Arbeit gegenwärtig bem Abel abgenommen, ber 
Adel hat im diefer Beziehung Ferien erhalten, und 
er wirb biefe Ferien gut benuken müflen, um noch 
einmal einen Vorſprung vor ber fortichreitenden 
Bildung bes Volls zu gewinnen.” „ Es ftanb wohl 
niht im Widerſpruch mit folden Anjhauungen, 
wenn auch Herr Thiffen im Ganzen und Großen 
mit ber Regierung ging, in einigen ragen aber, 
welche das Kontingentirungss und Budgetrecht 
belrafen, gegen fie Front machte. 

Graf von Baſſewitz, Landrath und Ritter: 
gutsbeſitzer aus Mecklenburg, erwies ſich als ein 
gemaßigter Partikulariſt und verfocht als ſolcher bie 
Sonderintereſſen der verbündeten Einzelſtaaten und 
bie Prärogative ihrer Fürſten. Das Drängen von 
rechts und links über ben Bunbedflaat hinaus 
nah dem Einheitsſtaate flößte ihm Angſt unb 
Grauen ein, und er banfte bem Grafen Bismarck 
für die Beruhigung, welche biefer ihm und feinen 
Landsleuten durch bie Berfiherung gegeben: 
Preußen benfe nicht baran, bie verbünbeten Für— 
ſten zu mebiatifiren. Er Fünne unter feiner Be: 
bingung über bie Beſtimmungen be Berfafjungs- 
entwurfd hinausgehen, es jeien von ben Fleinen 
Fürften ſchon Opfer genug gebracht worben; noch 
weitere zu bringen, müfle überhaupt bie Eriftenz 
der Kleinſtaaten gefährden. Als ein ſolches Opfer 
bezeichnete er auch bie freie Konkurrenz auf wirth⸗ 
ſchaftlichem und indbuftriellem Gebiet: „Wenn fpeciell 


‚in meinem Baterlande ein ſchützendes Syſtem für 


bie Gewerbe gegolten hat, und wenn man ba 


604 


Geichichte. 


— ———————————————————————————————————— 


plötzlich die Schleußen der freien Konkurrenz öffnen 
wollte, jo wäre das nicht nur bie Konkurrenz des 
Landes, fonbern e8 würde das Fleine einzelne Land 
den Ueberfluß, ber wie ich glaube nicht ber befte 
fein würde, von bem großen Lande aufnehmen 
müffen, und wir wirben jo in bie Gefahr fommen, 
daß faum bie Regierungen ber einzelnen Länder 
in ber Lage wären, vor baß Land zu treten, mit 
der einen Hand bieje Gefahr bringenb, mit ber 
andern bie großen Opfer fordernd.“ 

Eine ähnliche Stellung und eine glei ge: 
mäßigte Haltung belundelen auch bie brei Sachſen: 
Amtshauptmann von Galza und Lichtenau aus 
Bauen, Landbeältefter von Thielau aus ber Ober- 
laufiß und Kammerherr von Zehmen aus Stauchitz 
bei Riefa; alles brei Männer, bie — wie Überhaupt 
viele Abgeorbnnete auß ben verbündeten und annek⸗ 
tirten Ländern — ihre preußifchen Kollegen an 
parlamentarischer Erfahrung und flaatsmännifcher 
Bildung oft Überragten. Herr von Thielau 
fprah gegen bie Verantwortlichfeit, welche bie 
preußifhen Abgeorbneten bem Bunbesfanzler auf: 
erlegen wollten, indem er biefen unter den übrigen 
Bundesfommiffären nur als primus inter pares 
betrachte; eine Anficht, in ber ihm Graf Bismard 
vollſtändig beiftimmte.. — „Leider ift ſchon genug 
Odium auf die Meinen Staaten geworfen worden“, 
fagte jener bei einer andern Gelegenheit, „als wenn 
von biefen alles Unheil in Deutfchland außgegan- 
gen wäre. Bei ber Reichöverfaifung von 1848 
handelte e3 jih um einen ganz andern Kompler 
von Staaten, als jet bie Staaten bilben, bie fich 
mit Preußen verbunden haben. Diefe Staaten ver: 
bünben fih mit Preußen im Vertrauen auf das ge: 
gebene Töniglihe Wort; benn Sie werben mir zu: 
geftehen, daß in einer Verfammlung von 233 rein 
preußifchen Abgeordneten bie Zahl, die noch übrig 
bleibt, verſchwindend Flein iſt.“ — Einen fehr ans 
genehmen Eindbrud machte Herr von Zehmen, 
ber für fih und feine Freunde einen fpecifijch 
ſächſiſchen Partikularismus leugnete, nämlich einen 
ſolchen, „der barauf finnt, bei ber erften Gelegen⸗ 
beit fich wieber von bem norbbeutfchen Bunde los⸗ 
zumachen und das Berfafjungs: und Einigungswerf 
auf alle mögliche Weife zu hindern“. Er ſprach 
ed offen aus: „Eine jpecielle ſächſiſche Politik halte 
ich nach meiner Meberzeugung für nicht mehr mög⸗ 
lich, umb zwar aus bem einfachen Grunde, weil 
fie feinen vernünftigen Zwed mehr haben würde, 
Daß in Folge bed Kriegeß, der über unfer Land 
dahingegangen if, noch; manche Mikflimmung Statt 
findet, das werben Sie natürlich finden; laſſen Sie 
uns aber einige Zeit, und einzurichten, unb bie 
Zeit wirb heilen, was vielleicht jetzt noch ungeheilt 


if.” Zu Anfang hatte auch er manderlei Beben- 
ten gegen ben Berfajfungsentwurf, ber ibm „mit 
ber Hand am Degen gefchrieben“ ſchien; auch er 
vermißte barin bad Budget = und Kontingentirungs- 
recht bed Reichstags, ber ein= für allemal geforderte 
fefte Matrifularbeitrag bünfte ihm zu hoch; er 
ſprach gegen bie Streichung ber Diäten, weil biefer 
Zuſatz das paffive Wahlrecht durch einen hoben 
Cenſus beſchränke: — aber allmählig fam er davon 
ab und flimmte in allen biejen Fragen gegen feine 
früher ausgefprochenen Anſichten unb für bie 
Regierung. 

Betrachtet man bad Verhalten ber freien 
Konfervativen im Großen und Ganzen, namentlich 
das ber preußifchen Mitglieder, jo fpringt in bie 
Augen, daß fie fich jeit ihrer Etablirung im Ab- 
geordnetenhauſe wirflih von vielen fonfervativen 
Anſchauungen befreit haben, daß zwilhen ihnen 
und ben Altfonfervativen eine grünblidhe Spaltung 
eingetreten if. Was Herr Wagener bem Grafen 
Bethuſy⸗-Huc vorwarf: „er habe längft gewußt, 
daß das Paquet von fonfervativen Principien, 
welches biefer bei fich führe, nur fehr Hein it — 
das gilt nunmehr von ber ganzen Fraktion, 

Das Centrum zählte 27 Mitaliever und 
beftanb feinem Kern nah auß ben Witliberalen, 
welche in ber letzten Seſſion des Abgeordneten⸗ 
hauſes dort den Ausſchlag gaben. Dazu kamen aus 
dem Herrenhauſe: Profeſſor Baumſtark und Graf 
Dyhrn; ferner 7 Sachſen, 2 Heſſen-Darmſtädter, 
ein Abgeordneter aus Kurheſſen und einer aus 
Schwarzburg-Sondershauſen. Das hervorragendſte 
Mitglied dieſer Fraktion war Herr von Vincke— 
Hagen, ihr Etifter und Führer; aber er gebot 
bier nicht jo unumfchränft wie feiner Zeit über 
bad Gaft Milani in ber Paulskirche, das in ben 
meiften Fällen nicht3 weiter war als bie vierzigmal 
vervielfältigte Stimme bes Häuptlings; man folgte 
ihm bier nicht jo unbedingt wie im Abgeorbnteten: 
haufe, wo er das Häuflein ber Altliberalen ſteis 
geſchloſſen ins Feuer ber Abflimmung führte: fon: 
bern feine Getreuen im Reichdtage gingen oft nad 
recht? und links auseinander, ohne fih an ben 
Zuruf ihres Führers zu fehren. Allein Herr von 
Vinde jelbft war noch der Alte; noch fo frifch und 
jugendlih, wie er vor 20 Jahren auf bem Ber: 
einigten Landtage ſich zeigte; noch immer fampf- 
bereit und rebefertig, dazu witzig, ſatiriſch, ſchla— 
gend und hinreißend; auch im Reichstage der erſie 
Redner und natürlich einer derjenigen, bie ſich am 
bäufigften hören ließen. Herr von Binde ift, fo 
eigenfinnig, launiſch und querföpfig er auch zus 
weilen erjcheinen, wie häufig er fi auch zu Para⸗ 
boren und Sophismen Binreißen laffen mag — 
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trotzdem und alledem ein praktiſcher Mann, was 
er am beſten dadurch beweiſt, daß, wenngleich 
nichts aufreibender iſt als die Beſchäftigung mit 
ber Politik, er noch ſtets die Situation zu beherr⸗ 
ſchen gewußt bat. Niemand brängte mehr zur 
Eile und Beſchleunigung ber Gefchäfte denn er; 
bringenb empfahl er, bie Borlage nicht in einer 
Kommiffion, fondern im Plemum des Haufes durch⸗ 
zuberatben; mit allen Kräften befämpfte er ben 
Antrag ber Linken, zu ihren Gunften bie Gefchäfts- 
orbnung abzuänbern; in jedem Amenbement ſah 
er einen unnützen Aufenthalt; er wollte feinen 
Tag ohne Sigung vorübergehen laſſen, und ſprach 
flet3 gegen die Vertagung, auch wenn das Haus 
ihon 6 Stunden bebattirt hatte unb matt und 
bungrig war; er hätte am liebſten wie Herr von 
Blandenburg ben Entwurf en bloe angenommen. 
Was feinen politiihen Standpunft anlangt, fo 
kann man faum fagen, daß er benfelben gewechfelt 
hätte, wennſchon ihm das von verjchiebenen 
Gegnern vorgeworfen wurde. Zwar befannte er 
felber, früher die dreijährige Dienftzeit angefämpft 
zu haben, aber im Großen und Ganzen lautete 
fein Wahlfprudy im Reichdtag wie im franffurter 
Parlament: Nicht Vorſchrift — Vereinbarung ber 
Berfaffung mit ben Regierungen, Allerbings mochte 
auch ihn das Alter „Eonfervativer“ gemacht haben; 
mit feinem Freunde Mar Dunder, ber niemals 
bie Tribüne betrat, flimmte er ftet? für die Regie: 
rung3vorlage und pflog mit ben preußifchen Bun: 
besfommifjarien, namentlih mit Graf Bismard, 


von Roon und von ber Heybt häufige und vers 


trauliche Unterhanblungen, wogegen er feinem alten 
Kameraden, dem Grafen Schwerin, ber zu ben 
Nationalliberalen übergegangen war, oft jchroff 
gegenüberftand. Zwiſchen ihm und ber eben ge⸗ 
nannten Fraktion brach bald heftige Fehde aus; 
er haßte in ihr bie ehemaligen Fortfchrittäleute, 
benen er höhniſch ihr vor Ausbruch des Krieges 
erlaſſenes Manifeſt: „Diefem Minifterrum feinen 
Groſchen, und wenn bie Kroaten vor Berlin ſtehen!“ 
entgegenbielt; er warf ihnen vor, daß fie auch jet 
noch nach Popularität bafchten unb unter dem 
Einfluffe ber Tagesmeinung und Zeitungen Hin: 
und berihwanften. Die Nationalliberalen ver: 
galten ihm ſolchen Haß reichlich, indem fie ihn als 
einen Reaftionär bezeichneten und, wie das am 
überrafchendften bei dem Amendement von Ujeſt⸗ 
Bennigfen bervortrat, fich Iieber mit den freien 
Konfervativen als mit ibm und feiner Fraktion 
verbünbeten. Dieſes Amenbement befämpfte Herr 
von Binde zuerft wüthend, und führte aus, „daß 
«3 bie Armee in bie Luft ftelle*; als er aber nad 
Berwerfung ber weitergehenden Anträge in ibm 
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bie letzte Zuflucht ber Regierung ſah, ftimmte er 
als praftifher Politiker demnach für baffelbe, zur 
Schabenfreube feiner Gegner. Er hielt es für 
unpraftifch, die Grundrechte in bie Berfaflung mit 
aufzunehmen, und für praftiih, daß Süddeutſch— 
land einftweilen noch ausgeſchloſſen bleibe, fo herz⸗ 
lich er aud eine fpätere Bereinigung jmit ihm 
wünſche. 

Sein Better, Herr von Vincke-Olbendorf, 
ift daß gerade Gegenftüd; er fpricht nicht fo oft 
und nicht fo lange, er fpricht fließend und gewanbt, 
aber fühl und blaß. Er hat faum eine eigene 
Meinung, fonbern fleht ganz unter bem umwiber- 
fiehlihen Einflufje ſeines Berwanbten. Seine 
Reden zur Militärfrage waren objeftive Erörterun: 
gen, wifienfhaftliche Abhandlungen, wozu ihm 
als ehemaligem Generalftabsoffizier, in Folge ver: 
ſchiedener militärtfcher Miffionen und außgebehnter 
Reifen, die er unternommen bat, alle Erforber- 
niffe, reiche Erfahrung und gebiegene Kenntniſſe 
zur Seite fliehen. — Zwar auch troden, aber doch 
wuchtiger und entjchiebener, gab fi Herr von 
Sänger, beſonders den polnifchen Abgeorbneten 
gegenüber, benen er nachwies, daß, fall nach 
ihrem Verlangen Poſen und MWefipreußen von 
dem norbbeutjhen Bunde ausgefchlofien werben 
follten, dies unfeblbar den volls- und banbels- 
wirthſchaftlichen Ruin ber reflamirten Provinzen 
nach ſich ziehen würbe. Auch ihn verbroß bie 
Amenbdirungsfucht der verfchiedenen Fralktionen, 
und er fuchte ihr mit diefer Warnung Einhalt zu 
thun: „Wir haben durch die Veröffentlihung ber 
mit bem fübbeutfchen Regierungen geſchloſſenen 
Berträge erfahren, welchen gewaltigen Schritt bie 
preußifche Politit auf bem Wege zur Einigung 
Deutſchlands wieder vorwärtd gethan bat ohne 
eine Mitwirfung der Volksvertretung. Hüten 
wir und, baß ihre Erfolge auf andern Gebieten 
nicht gehenmt ober ganz zerflört werben burd 
die Mitwirkung ber Bolfßvertretung.“ — Herr 
Dr. Friedenthal, Landrat a. D. aus Ober: 
fchlefien, Tann für ben Typus eines Altliberalen 
gelten: ruhig, würbig, vermitielnd, aber ebenjo 
umftändlih und ausführlich, farblos und boftrinär. 
— Dagegen ift Landrath von Kehler aus bem 
Poſenſchen ein weißer Rabe unter feinen Gefin- 
nungdgenofien, nämlich kurz, far und ſcharf. Er 
fagt es ber Linken und einem Theil ber Nationals 
liberalen auf ben Kopf, baß fie für ben fünfs 
tigen Reichsſstag einen ihnen günftigeren Ausfall 
ber Wahlen hoffen und beshalb bie brennenden 
Fragen bis dahin vertagen möchten. — Eine ab: 
weichenbe unb mehr felbfiflänbige Stellung in ber 
Fraktion behaupteten Profeſſor Baumftarf aus 
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Greifswald und Appellationsgerichtsrath Dr. Fall 
aus Glogau, über welche ſich Herr von Binde ge: 
wiß häufig zu beflagen hatte, Beibe ſchwenkten 
mehre Male flart nach Iint3 ab; Dr. Baumftarf 
in ber Diätenſchlacht, Dr. Falk bis zulegt im ber 
Militärfrage; erft nachdem die Parteien fich in bem 
Amenbement von Ujeft: Bennigfen geeinigt hatten, 
ſtimmte er infoweit für bie Regierung. 

Bon ben Sachſen that fi in ber Debatte 
am bäufigften hervor: Profeſſor Dr. von Gerber 
aus Leipzig, ein ebenfo liebenswürdiger Charakter 
und ber Regierungsvorlage nicht minder entgegen: 
kommend wie fein Landsmann Herr von Zehmen. 
Ueber jene äußerte er gleich im feiner erſten Nebe: 
„M. H., es ift ein neuer Weg, zu deſſen Vertretung 
wir eingeladen worden; ein Weg, ber namentlich 
bem Deutjhen ungewöhnlich if. Wenn man bis⸗ 
ber kei allen Verſuchen, eine deutſche Berfaflung zu 
begründen, von einem Standpunkt ber Jdeologie aus: 
ging, jo ift es bier ber Stanbpunft ber Thatfachen, 
auf deren Spur zu treten wir aufgefordert werben. 
Der Entwurf ift bad Probuft von gewaltigen That⸗ 
ſachen und will von biefem Gefichtäpunfte auß 
beurtbeilt fein“. Er ſchloß mit ben beberzigens: 
wertben Worten: „E3 kann unfere Aufgabe nicht 
fein, alle Arbeit unjerer Nachfolger zu antici— 
piren. Es if eine erſte elementare Grundlage! 
Bringen wir fie rafch zum Abflug umb geben 
wir es getroft unjeren Nachfolgern anheim, fie aus: 
zubauen und gebeiblich zu entwideln®. Den Bun⸗ 
desrath hielt er für einen „einfachen“, vielleicht ſo⸗ 
gar „bürftigen“, aber ganz ausreichenden Apparat; 
er fei ein Mitfaktor ber Gefepgebung und zugleich 
eine Verwaltungsbehörde; ber Bunbesfanzler jei 
ber natürliche Vermittler zwiſchen dem Bunbes- 
präfidium unb dem Reichstage, ber eigentliche 
Bundesminifter, und für feine Handlungen, auch 
ohne daß ſolches ausbrüdlich ausgefprochen wird, 
verantwortlich; daher es eines befonberen Bunbes- 
minifteriums nicht bebürfe, — Bon großem Anters 
eife und tiefer Auffafjung waren feine Ausführun: 
gen über bie Natur bed Budgetrechts. Es feien 
barüber zwei Anfichten im Schwunge, Die eine 
fieht in ihm nur bie Befugniß der Vollsvertretung, 
die Anſätze bes Staatshaushalts einer periobifchen 
Kontrofe zu unterwerfen. Die andere faßt es als 
eine parlamentariihe Macht, als ein Recht des 
Parlaments, die ſämmtlichen Staatsinftitutionen 
periodifh in Frage flellen zu können. Diefe Ans 
fit entziehe bem Bubgetrecht feine eigentliche Ba— 
ſis, nämlich das Gebiet ber Finanzverwaltung und 
ber Staatswirthſchaft und trage es auf das rein- 
politifche Feld; fei aber im beutichen Staatsrecht 
durchaus nicht begründet, Die Differenz zwiichen 


beiben Anfichten könne praftiih nur ausgeglichen 
werden baburch, ba man für bie wichtigſten In— 
flitutionen ein Orbinarium feflfege unb erft jen- 
ſeits deſſelben das volle umb abfolute Gelbbewil- 
ligungsrecht walten laſſe. Daher befürwortete Herr 
von Gerber bie Feſtſetzung eines ſolchen Drbi- 
nariums für bad Bundesheer, wo es am meiften 
nothtäue; zumal auch in ber Kriegsverfaſſung bes 
alten Bunbes bie Kontingente der Einzelftanten 
ein= für allemal rechtlich feſtſtanden und Feiner 
Disfuffion oder Vereinbarung mit ben Landes— 
vertretungen unterworfen waren. Der betreffende 
Titel im Berfaffungsentwurf füge fih auf bad 
felbe Princip, und unterfchelde fih nur quantis 
tativ von ber alten Einrichtung, inbem er bieje 
nad) Zeit und Umſtänden mobificire. 
Zurüdhaltender und partifulariftiicher, indeß 
auch nur partifularifiiich im bejieren Sinne und 
im erträglihen Maße zeigten fi bie anberen 
Sachſen. Abvofat Sachße aus Freiberg erflärte ſich 
gegen den Abgeorbneten für Neuß jüngerer Linie, 
Bürgermeifter Dr. Jäger, welcher ben Wunſch aus⸗ 
geſprochen, die Kleinſtaaten bald und ganz mit 
Preußen vereint zu feben; Herr Sache erflärte 
mit vieler Heftigkeit diefen Wunſch für einen ver⸗ 
achtungswertben: „Ich freue mid; meines Baier: 
landes und ber Lebensfähigleit feines Vollsſtammes 
und kann behaupten, daß Teiner ber 23 Abgeorb- 
neten für Sachſen ſolche Wünſche hegen wird.” 
Auch der geheime Juſtizralh Herbig meinte, dab 
in dem Berfafiungsentwurf ſchon Alle vor: 
gefehen fei, um eine flarfe Gentralgerwalt hinzuſtel⸗ 
len, mehr Konceſſionen Fünme man von ben ver: 
bünbeten Staaten billigerweife nicht verlangen. — 
Sein Specialfollege, Herr Gebert, ſchien zwar 
im Anfange von großem Vertrauen zur Krone 
Preußen befeelt, entwidelte jebodh im Laufe ber 
Berbandlungen mancherlei Bebenten gegen bie 
Faffung ber Vorlage; fo hielt er ein verantworts 
liches Bundesminifterium für wünſchenswerth und 
feine Errichtung für gar nicht ſchwierig, bie Einzel: 
ftaaten dagegen mit Laften überbürbet; und ems 
pfahl ſchließlich dringend die alljährliche Aufftellung 
eines Etat? über fümmtlihe Einnahmen und 
Ausgaben des Bundes. — Generalftaantsanmwalt 
Dr. Schwarze aus Dresden wollte bie Geſetz⸗ 
gebung bed Bundes möglichſt befchränten und foldhe 
ben Einzelftaaten wahren: „Glauben Sie benn, 
daß wir im Stande find, 3. B. über bie bäuer— 
lichen Gutöverbäftniffe, über die Erbfolge u. dgl. m. 
eine gleihmäßige Gefeßgebung zu erlaffen? lau: 
ben Sie denn, daß wir im Stande find, durch 
ſolche Gleichmachung bie Rechtsbildung und ben 
Rechtsſinn im Volle zu fördern? Wenn wir bie: 
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jenigen Rechtsgewohnheiten und Rechtsanſchauun⸗ 
gen im Volle, bie gewiſſermaaßen ſich fortgeerbt 
haben auf Bater und Enfel, wenn wir dieſe Te 
bendigen Quellen des Rechts nicht ſchützen wollen, 
greifen wir in das hinein, was bem Volle faft 
ebenjo Tieb ift wie feine Religion, ebenſo lieb wie 
ber Boben, auf dem es lebt. Solche Gleich— 
machung töbtet das Rechtsleben, wird niemals ein 
gemeinſames Recht ſchon deshalb nicht erzeugen, 
weil es für Alle gegeben worden iſt; wir machen 
eirı Recht, aber es iſt fein nationales Recht.“ 
Trotz dieſer Ausführungen beſchloß der Reichstag 
eirne „gemeinſame Geſetzgebung über das Obliga⸗ 
tio nenrecht, Strafrecht, Handels- und Wechſelrecht 
und das gerichtliche Verfahren“, 

Staatsanwalt Keyſer aus Sondershauſen, 
ſoniſt Vicepräſident des ſchwarzburger Landtages, 
bekannte ſich ſelber als „einen ber entſchiedenſten 
Bartifulariften in ber Verſammlung“, meinte aber, 
das hindere ihn nicht, feinerfeits alles zu thun, 
wm ben neuen Bund und ben vorliegenden Ber: 
fafiungsentwurf zum Abſchluß zu bringen, was 
er benn auch zeblih that, Im Gegenfaß zu 
Herrn Schwarze hatte er nicht das geringfle De 
benfen, bie Kompetenz ber Bunbesgefeßgebung zu 
erweitern, Die thüringifhen Staaten, führte er 
aus, befiken fchon feit 1850 ein gemeinfames Straf: 
geſetzbuch und eine gemeinſchaftliche Strafprozeß⸗ 
ordnung. Was nun für etwa 6 Staaten geſchehen, 
Fönne auch ganz wohl für 22 Staaten ind Werk 
gejegt werben: „Ich Tann bie Rechtsanſchauungen 
innerhalb ber 22 Staaten des norbbeutichen Bun- 
des nicht jo verfchieben nennen, baß nicht ſümmt⸗ 
liche Staaten zu gemeinfamen Rechtsgeſetzgebungen 
follten gelangen fünnen“. Er begreife fehr wohl 
die Liebe, die Herr Schwarze zu dem ſächſiſchen 
Strafgefeßbuche und ber ſächſiſchen Strafprozeh: 
orbnung hege, das Audgezeichnete biefer Geſetze 
fei anerfannt in ganz Deutjchland, aber um fo 
mehr werde man fie bei einer gemeinfamen nord⸗ 
beutihen Strafgefeßgebung benugen unb über: 
tragen. Wenngleich er nun bie Erweiterung ber 
Kompetenz des Bundes binfichtlich ber Geſetzgebung 
als einen Segen für fein engeres Baterlanb be 
trachte, fo müſſe doch auch er gegen ben Wunſch 
bed Dr. Jäger Berwahrung einlegen: „Ich bin 
zu wenig befannt mit ben Zuftänben bes Yürften- 
thums Reuß jüngerer Linie, Ach weiß nur, daß 
bort ein Mann an ber Spite ber Regierung fteht, 
beflen Namen einen guten Klang bat. Ich weiß 
aber auch fo viel, daß in bem Fürſtenthum, das 
ich zu vertreten bie Ehre babe, feit 31 Jahren ein 
Regiment bejteht, das fich vollen Dank erworben 
bat.” 
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Freiherr Nordeck zur Rabenau aus Ober: 
bejien, 1848 im franffurter Parlament, bis 1856 
Mitglied der zweiten Ständefammer des Groß, 
herzogthums Hefien, wo er in Folge des neuen 
Wahlgeſetzes wegen feines hohen Steuertitel3 nicht 
mehr vom Lande gewählt werben Tonnte, iſt als 
ein entfchiebener Gegner des Minifteriumd Dal: 
wigk befannt und betbätigte fih auch auf bem 
Reichstage im echt liberalen Sinne. Er ftimmte 
gegen bie Forckenbedſchen und für bie Moltle'ſchen 
Amenbements, aber für bie Bewilligung von Diä- 
ten nnd gegen bie Anträge ber beiben Grafen Stol- 
berg zur Kontingentirungsfrage. Auch er war 
bafür, bie Kompetenz bed Bundes zu erweitern; 
namentlich hielt er es fiir nothwendig, das Eifen- 
bahnweſen und bie Herftellung von Land» und 
Waſſerſtraßen ber Beauffichtigung und Gefepgebung 
zu unterwerfen; unb ber Reichstag amenbirte mit 
biefen Zufäigen den Entwurf. — Graf zu Solm3: 
Laubach, gleichfalls Abgeorbneter fir Oberheſſen 
und feit 1828 ber 1. Kammer des Großherzog: 
thums angehörig, zeigte eine Ähnliche liberale Ge- 
finnung,ı nur baß er ber Regierungsvorlage 
noch mehr entgegenfam. Sm einer ber Iebten 
Sitzungen interpellitte er ben Grafen Bismard 
wegen Aufnahme bed ganzen Großherzogthums in 
ben Bund; er führte aus, baß bie gegenwär: 
tige Zerriſſenheit ſeines Vaterlandes mit vielen 
Unzulänglicfeiten unb großen materiellen Nach: 
theilen verbunden ſei. Der Minifterpräfibent gab 
eine etwas ausweichende Antwort: „Er glaube 
nit, daß ber Aufnahme Echwierigfeiten entgegen 
ftänden, jedenfalls müßte die großberzogliche Re: 
gierung ein ſolches Berlangen zunächſt amtlich 
fundgeben, worauf Preußen gemäß ber Beflim: 
mungen bed prager Friedens mit Oeſterreich 
darüber zu verhandeln hätte.“ Tags barauf er= 
flärte der Bundeskommiſſarius für Hejien: Darm: 
ftabt, geheime Legationgraih Hofmann, unter feinen 
Kollegen einer der gewanbdteften Redner umb von 
ſehr gefülligem Auftreten: „Ich hoffe zunerfichtlichft, 
bat im nicht zu langer Zeit bie von ben Inter— 
pellanten geftellte Frage auch thatfächlich ihre Bes 
antwortung und Löjung in einem Sinne finden 
wird, wie es nicht bloß dem Intereſſe des Groß: 
herzogthums Heſſen, fonbern auch dem unſeres 
großen gemeinſamen Valerlandes entſpricht.“ — 
Das Intermezzo bewies, wie die Sehnſucht nach 
einer Geſammteinigung Deutſchlands auch jenſeits 
des Main bereits vorhanden iſt und wie fie täg- 
lich wächſt. 

Dr. von Schenck zu Schweinsberg, Re— 
gierungspräfibent in Hanau, hatte fi zwar auch 
diefer Fraftion angeichloiien, befunbete jebodh feine 
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Gefinnung weder in Reben, noch bei Abflimmun: 
gen, ba er nie ſprach und, fobalb es zur Abftinı- 
mung kam, entweber beurlaubt ober krank ober 
einfach abweſend war. Er blieb ſonach eine 
motbifche Perſon. 

Mit den Alt: und Freifonfervativen bilbete 
das Gentrum bie Fleinere Hälfte ber Reichstags— 
mitglieber; hätte es ſtets geſchloſſen und wie Herr 
von Pinde geftimmt, jo würbe es ber Regierung 
in allen Fragen die Majorität gefichert haben; 
auch fo, nämlich trog einiger Diffidenten, war es 
im Großen und Ganzen bie eigentlich minifterielle 
Partei, ald welde man zuerft mit Unrecht bie 
Nationalliberalen bezeichnete. Den Altkonſerva⸗ 
tiven war bie Regierung nicht immer „rechts“ 
genug, und bie Freikonſervativen zeigten ſich dann 
und warn gegen dieje zu „Lin“, aber im Centrum 
hatte das Minifterium eine Partei vor fi, bie 
weber „recht3“ noch „links“ von ihr abwich, ſondern 
mit ber es fich ftet3 in Verſtändniß und Ueber— 
einſtimmung begegnete. Dtto Glagau. 

Die Ingemburger Frage, Trob bes offi: 
ciell Fundgeworbenen Wohlwollens, ohngeachtet ber 
auf Seiten bes franzöſiſchen Kaiſers gewiß frieb- 
lien Stimmung, urtbeilte, da Bernunft und Er: 
fahrung dafür ſprachen, jeder Einfichtige, baß dem 
erftarften Deutfchland feit dem Schlachttage von 
Sabowa eine Anfechtung burch ben weftlichen Nachbar 
brobe; gegenwärtig fcheint ſich bie ſicher erwartete 
Berwidelung in ber Turemburger Frage zu einer 
beftimmten Geftalt zufpigen zu wollen, Der Rechts⸗ 
ftandpımft derfelben bietet im Grunde genommen 
gar Teine Schwierigkeit bar, dennoch iſt bie ganze 
Angelegenheit eine ſehr bebenkliche: fie ericheint 
als ber zufällige äußere Anlaß, um einen innerlich 
nothwendigen Gegenfat zum Austrag zu bringen. 
Ein zum Bewußtjein feiner felbft und zu feiner 
natürlichen Kraft zurüdgelehrtes Deutſchland will 
das franzöfiiche Volk nicht hinnehmen, ihm ift bag: 
felbe gefahrbrohend, berausforbernd, angriffäluftig, 
wie entfchieben auch alle feine Einrichtungen nur 
bad Beftreben erkennen laſſen, die Sicherheit und 
das Anfeben, welche andere große Nationen längft 
ihr eigen nennen, jet endlich auch für das beutfche 
Volk zu erwerben. Daß aber das Kleine Luremburg 
mit feinen 200,000 nationalitätslofen Bewohnern 
feit Wochen bie Gemüther in ängſtlicher Spannung 
zu erhalten und vielleicht aufs neue und mit viel 
blutigerem Scheine bie Brandfadel eines Völker 
zwifted in Europa anzufachen vermag, barin rächen 
ſich nod einmal bie Sünden ber Diplomaten, 
welche, da fie vor einem halben Jahrhundert über 
die Geſchicke unferes Erdtheiles zu Gericht faßen, 
nicht darauf Bedacht genommen, einfache, volks⸗ 


thũmlich bafırte und fomit innerlich gefunbe Ar 
fände in das Leben zu rufen, fonbern allerbam 
merfwürbig gefchlungene Berhältnifie geſchaffer 
haben, Paradeftüde ihrer ſtaatsmänniſchen KRunf 
aber eben beshalb für bie Zukunft ber Bälke 
verhängnifvoll, verderbendrohend. 

Bei ber Beurtheilung ber rechtlichen Lage in 
ber Iuremburger Angelegenheit bat man zunist 
forgfältig zu unterſcheiden zwiſchen einer eventurle 
Befugniß bed König: Großherzog: zum Berlar 
bes Landes unb ber Berechtigung Preußens je 
Befekung ber Feſtung Luremburg. Jene wird mar 
faum in Abrebe fielen können; denn mie ent 
fchieden auch ein folder Länder und Menide 
banbel in ber Zeit bed Konftitutionalismus Ir 
urtheilung verdient und bei biefer Gelegenbeit = 
dem faft einftimmigen Urtheile der Prefie gefunde 
bat, ohne Beijpiel in ber Gegenwart ift er midi 
Sind bo aud Jahre lang ſowohl in bem Fıeik 
der Diplomaten wie namentlich in ber öffentlichen 
Meinung viele Stimmen laut geworben, melde 
in ber Abtretung Venetiens gegen eine Gelbmt: 
ſchädigung Defterreih bie Panacee für feine heillos 
verwirrten Zuflände anpriefen! Sonach wide: 
fpricht ein ſolcher Vorgang bem bffentlichen Netz: 
bewußtjein keineswegs in bem Mafe, um nicht 
unter Umftänden feinen vollen Beifall zu fin 
ben. Allein ed gilt zunächſt nicht derartigen Er- 
wägungen ber Billigfeit und Awedmäßigfeit; es 
bedarf auch Feiner Auseinanberfegung barüber, daß 
bie Dinge in Benetien ganz anders geartet waren, 
mie fie e& heute in Luremburg find. Denn ver 
Allem fonft abgeſehen kommt bier außer bem Ber- 
hältniß zu Holland noch eine Beziehung zu Deutic- 
land in frage. AZweifellos fonnte nun ber Könir 
von Holland das jeht von ihm beabfichtigte Ge 
ſchäft mit Luremburg nicht ohne bie Zuftimmun 
ded frankfurter Bundestages negociren, jo kam 
bie Tage feines janften Regimentes bauerten um 
Artifel 6 der wiener Schlußakte in Kraft fan. 
Allein nachdem neue vwölferrechtliche Werträge ber 
beutfchen Bund zu einer gejhichtlihen Figur F- 
macht haben, ift ber König von Holland al 
Großherzog von Luremburg ebenjo begreiflide 
Weile aller Verpflihtungen gegen ben unter be 
Abgeſchiebenen weilenben Bunbestag entboben, ver 
jeber Beicränfung feiner Souveränetät durch ber 
felben befreit. Beflänbe nicht noch immer bei 
Beſatzungsrecht Preußens in ber Hauptftabt ki 
Landes, fo ließe ſich fehlechterbings nicht abſehen 
welcher rechtliche Gefihtspunft Deutjchland de 
Pit auferlegen ober bie Befugniß ertbeilm 
ſollte, dem BVerfaufe Luremburgs an ben Kai 
ber Franzofen einen Widerftand entgegenzufepen 
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Die Befugniß Preußens zur militäriſchen 
Beſetzung der Feſtung Luxemburg aber hat zwei 
einander entgegenſtehende Beurtheilungen erfahren 
und läßt dieſelben in der That zu, obwohl man 
fie vernünftiger Weife nur von bem rechtlichen 
Grundlagen wird herleiten bürfen, auf denen ber 
beutihe Bund fi erhoben Bat. Und was mit 
unb durch ihn geworben, es wirb die Berechtigung 
feiner Eriftenz nicht über ben Augenblid hinaus 
friften können, in bem jener erlofchen ift. Aller: 
dings enthält erft ber Bundesbeſchluß vom 5. Oft. 
1820 eine auf bie Feſtung Luremburg bezügliche 
Beltimmung, und zwar in Form ber Erklärung, 
daß „die nach ben europätfchen Verträgen bereits 
als Bunbesfeft ungen beftehenden Pläge, Mainz, 
Zuremburg und Landau, ven dem Bunbe übers 
nommen werben“, natürlih unter Anerkennung 
ber biefelben betrefienden Verträge. Wer fonad 
nur mit dem Wortlaut ber Feſtſetzungen operirt, 
kann ohne Bedenken die Behauptung aufftellen, 
das preußifche Recht, eine Garnifon in Luremburg 
zu balten, berube auf europätichen Stipulationen 
und jei nur durch eine Revifion berjelben, nicht 
aber durch das Aufhören bes deutſchen Bundes zu 
bejeitigen. Und wie entfchieben fcheinen die That: 
fahen einer ſolchen Anfhammg zur Seite zu 
ftehen: rührt doch die erjte vertragämäßige Be: 
flimmung über Zuremburg vom 31. Mai 1815 
ber, als bie Unterzeichnung ber Bundesalte und 
jomit bie formelle Konftituirung bed Bundes noch 
gar nicht Statt gefunden hatte! Und als biefelbe 
an 8, Juni erfolgte, ba war in ber Bundes: 
urfunde mit Feiner Silbe Luremburgd gedacht! 
Die dem König: Großherzog binfichtlich ber Feſtung 
aujerlegten Verpflichtungen behielten aljo ihren 
europäifchen Charakter, waren nur ben fontras 
birenden Mächten, England, Deflerreih, Preußen 
und Rußland, gegenüber bindend! Und nun folg: 
ten bezüglich berjelben Angelegenheit nocd ein 
nieberländifch= preußifches Ablommen vom 8. Nov. 
1816, ein Vertrag ber genannten vier Großmächte 
mit Holland vom 12. März 1817 und enblich bie 
Feſtſetzungen der franffurter Territoriallommiffion 
vom 20, Juli 1819! In allen biefen Berein- 
barungen bildete e8 den Kern, daß der König der 
Niederlande und ber König von Preußen, „um in 
ber wirffamjten Weiſe für die Vertheibigung ihrer 
beiberfeitigen Staaten Sorge zu tragen”, barin 
übereingefonmen feien, daß brei Viertel ber Be- 
fagung von Luremburg aus preußiichen Truppen 
befteben und daß Preußen den Gouverneur und 
Kommandanten ber Feſtung ernennen folle! Aus 
alledem aber ſcheint e8 mit unwiderleglicher Klar- 
beit in die Augen zu fpringen, baß Preußen unab⸗ 
Ergänzungsblätter. Bd. IE Heft 10. 


bängig vom Bunde zur Vertheidigung ſeines eigenen 
Gebietes in Luremburg bad Beſatzungsrecht er— 
worben und ausgeübt habe, baß jene vier Groß: 
möchte im Intereſſe des europäifhen Defenfiv: 
ſyſtems, welches fie, belehrt durch die Erfahrungen 
ber napoleonifhen Zeit, aufzurichten entſchloſſen 
waren, ben weit nad Weiten vorgeichobenen 
Polen in bie Obhut bed zunächſt betheiligten 
preußijhen Staates geftellt hätten! Indeſſen fürs 
erite Taufen in ben Feſtſetzungen aus jener Zeit 
allgemeine europäifche und nationale Gefichtöpunfte, 
ihre Firirung in dem Völfers ober dem pofitiven 
Stantsrechte jo vielfach willfürlih und unter 
ſchiedslos buch einander, baf man ſich nicht wun- 
bern darf, völferrechtlich behandelt zu finden, was 
dem Rechte eined Staates ober einer Staatenver- 
bindung angehört. Sodann aber ift gleich in bem 
erften Luremburg betreffenden Bertrage, wenn auch 
vorausgreifend, von bem Großherzogthum ala 
beutfhem Bunbesftaate bie Rede, und Ar: 
titel 3 bejjelben, welchen fpäter ber 67. Artikel der 
wiener Schlußakte wörtlich wiederholt hat, befagt 
ausdrücklich, daß die Stadt Luxemburg in militä= 
riſcher Hinfiht als Bundesfeſtung gelten ſolle. 
Und dieſes Verhaltniß bildet für den Inhalt aller 
jpäteren Verträge, fomit auch für das preußiſche 
Bejagungsrecht die Vorausſetzung. Dies gilt benn 
auch von ber legten Beſtimmung, welche daſſelbe 
betrifft, aus bem Jahre 1339, obgleich biefelbe 
gleichfalls zunächſt wieder einen internationalen 
Charakter bat. Denn nachdem bie Trennung 
Belgiens von Holland in jenes europäiſche Defen- 
ſivſyſtem einen tiefen Riß gemacht hatte und ein 
anſehnlicher Theil von Luremburg bem neuen König: 
reiche zugefallen war, ba bedurfte e3 natürlich einer 
abermaligen Vereinbarung hinſichtlich des luxem⸗ 
burgiſchen Gebietes, welches in dem früheren Ver— 
hältniß zu Holland und Deutſchland blieb. MIN 
man alfo nach allebem ein offenes und ehrliches 
Urteil fällen, unbeirrt durch Nebenrüdfichten ober 
formelle Rechtöflauberei, fo wirb man jagen, daß 
nad bem Aufbören bed beutfchen Bundes Preußen 
feinen Rechtätitel mehr habe, um Luremburg be: 
jet zu halten, ober man wird minbeftens bie Berech= 
tigung der Forderung zugeftehen müſſen, daß bie 
im vorliegenden Falle mitbetheiligten Mächte, welche 
bie Berträge von 1815 und 1839 unterzeichnet 
haben, fih nunmehr barüber ausſprechen, ob e3 in 
ihrer Intention liegt, Luremburg, auch nachdem 
fein Charakter als Bundesfeftung erlofhen ift, in 
ber Hand Preußens zu fehen. Und wenn bie 
Regierungen von England, Oeflereih und Ruß: 
land übereinflinmmend zur Räumung ber Feſtung 
rathen, jo könnte nur ein völlig verirrtes Gefühl 
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nationaler Ehre oder eine ſophiſtiſche Verkehrung 
des Rechtes Preußen davon abhalten, dieſem An— 
ſinnen Folge zu geben, vorausgeſetzt natürlich, 
daß Sorge getragen wäre, bie Bereinigung bed 
Großherzogtfums mit Frankreich unmöglich zu 
machen. Denn unter biefer Vorausſetzung würbe 
der Abzug der Preußen eine Nieberlage für fie 
bebeuten unb ſomit ein politifcher, nicht minder 
aber in militärisch <technicher Hinfiht ein großer 
Fehler fein. Was dieſe letztere Seite ber Sache 
angeht, fo galt befanntlich Iange Zeit die Feſtung 
Zuremburg für eine ber ftärffien in Europa, ihre 
Lage auf fteil anfleigenden, wenn auch nicht gerabe 
beträchtlichen Felshöhen, in die fie theilweiſe hinein: 
gehauen worden ift, bat ihr ben Namen des „zweiten 
Gibraltar erworben. Die Alzette, ein Nebenfluß 
ber Sauer, ber ſich in viel gemwunbener Bahn durch 
bie Felſen binburdpgearbeitet bat, theilt die Be: 
feftigungen Luxemburgs in ein boppeltes Syſtem: 
Die eigentliche Feſtung, bie jogenannte Oberjtabt, 
auf drei Seiten durch fenfrecht zum Fluß abjallende 
Thalmände, auf der vierten durch einen dreifachen 
Ring von Werfen und Außenpofitionen geſchützt, 
erhebt fih auf dem linfen Ufer ber Alzette. Bon 
geringerer Stärfe ift ber Kranz von Befefligungen, 
welche in mweitem Umkreiſe bie Höhen bed rechten 
Ufers bebeden. Die vielfach wechſelnden Herren des 
feften Plages, früher Spanier ober Franzoſen, fpäter 
Defterreicher ober Preufen, haben in bem weiteren 
Ausbau bejjelben alle möglichen Fortififations: 
ſyſteme zur Anmenbung gebracht. Die Ariegd- 
geichichte weiß von häufigen Kämpfen um ben Befit 
unb von wiederholter Eroberung. Bereitö 1443 
mwurbe bie Stabt von Herzog Philipp von Burgund 
und 1479 von ben Franzoſen eingenommen, benen 
fie ber Marfgraf von Baden indeß noch in dem: 
felben Jahre wieder entrik. Im 16. Zahrhundert 
eroberten fie bie Franzoſen auf3 neue zu wieber: 
holten Malen, während fie breien ihrer Angriffe 
fiegreich wiberftand. Unter Baubans Leitung fiel 
ihnen Zuremburg 1684 abermald zu und erfuhr 
durch feine Hand einen bedeutenden IImbau,. Nod 
zweimal (179 und 1814) ift Einnahme ober 
menigjtend Belagerung das Schidjal der Feſtung 
geweſen — eine Folge ihrer Lage in dem Welten 
Europa’, welcher fo oft blutigen Entſcheidungen 
als Schauplatz bat dienen müffen, eine Folge aber 
auch ber militärifchen Bedeutung, welche ihr eigen 
war und zum Theil noch immer ift. Für Deutich: 
land hat fie freilich mur eine negative, aber troß: 
dem ſehr große Wichtigfeit. Der beutfche Beſitz 
Suremburgs entzieht dem ftarten Befeitigungs: 
foiteme im Often Frankreichs viel von feiner Wirk: 
famfeit. Allein der gleiche Zwed ift erreicht, wenn 


dad Land mit ber Feſtung umter europäiſcher 
Garantie neutralifirt und fo für alle Zeit ben 
franzöfifchen Gelüften unerreihbar geworben ift. 
Doch fteht einer ſolchen Vermittelung nid! 
die Nationalität der Bewohner Luremburgs im 
Wege? Heißt es nicht Unmögliches verlangen, 
wenn man von bem eben zu jelbfibewußter Kraft 
zurüdgefehrten Deutſchland begehrt, daß es id 
eines feiner Glieber mit eigener Hand beraube? 
Weifen nicht Sitten, Spradhe, bie meiften Namen 
ber Menſchen und Orte barauf bin, daß Lurem- 
burg ein ächt beutfches Sand it? Allerdings bat 
bie Grafihaft Luxremburg ſchon in jehr alter 
Zeit zum deutſchen Reiche gehört; allein wie Bie 
les ift einmal ein Glied beijelben geweſen, ohne 
je beutfcher Volksard anzugehören! Als ein Be 
ftanbthell von Nieberlotharingen bat Luremburz 
glei biefem Lande jehr früh jchon einmal dem 
weſtlichen yranfenreiche zugehört. Später war bus 
Land umnbefiritten eine beutfche Grafichaft, ein 
beutiches Patois, beutfche Sitten und Gewohnheiten 
waren bier herrſchend. Ja, Grafen von Luremburg 
wurden bie Herren des ganzen Reiches, freilich aber 
auch ein Alfons von Kaftilien und Richard von 
Cornwallis zu biefer Ehre berufen. Und wie wenig 
diefer Umftand ein Recht gibt für ben Anfprud, 
zu Deutfchland zu gehören, das befundet vor Allem 
bad nenefte Schidfal Oeſterreichs, weldem Deutſch⸗ 
land bie weitauß größte Zahl feiner Kaifer zu ver= 
banfen hat. ebenfalls ift indef der uriprünglich 
deutſche Charakter der Bewohner Luxemburgs nicht 
in Abrede zu flellen. Sind doch aud z. 2. ven 
den ohngefähr 560 Ortsnamen nur etwa 40 ur: 
ſprünglich franzöſiſch geweſen, wie viele auch nachher 
franzöfirt wurden. Allein Abftammung und ur— 
ſprüngliche Vollsart reichen nicht hin, um ben 
Begriff der Nationalität zu Fonftitwiren, Dazu 
bebarf es vor Allem nod eines Bewußtſeins um 
ben nationalen Zufammenbang, wie es nur burd 
jahrhundertelange Gemeinfamfeit der Gefchichte ſich 
zu entwideln vermag. Und biefe Iettere fehlt nun 
eben Luremburg und Deutſchland faſt gänzlich, und 
daher find bie Luxemburger obme jedes bdeutick 
Nationalgefühl, In ben 350 Jahren von 144 
bis 1795 bat ſich das Land nur SO umter deutſch 
oͤſterreichiſcher, alſo allenfalls deutſcher Herrſchaft 
befunden, ſonſt abwechſelnd unter burgumbiher, 
Mpanifch = Öfterreichiicher und franzöſiſcher. Und mit 
dem Jahre 1795 begann wieder eine Periode zwar: 
sigjähriger Zugehörigfeit zu Frankreich. So it 
denn aud ber Gebrauch des Franzöfifchen als der 
amtlichen Sprache in Luremburg von altem Datum; 
jelbft bie beutich = Öjterreichifchen Gouverneure ımb 
Generale bedienten fich berfelben, und nur auf 
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nahmsweiſe und als Vergünſtigung wurde in jel: 
tenen Fällen in officiellem Verkehr das Deutſche 
verftattet. So zählt Luxemburg recht eigentlich zu 
ben für bie Ruhe und Wohlfahrt ber Völker ſchon 
oft bebrohlichen Grenzdiſtrikten, in denen frembe 
Elemente den urfprünglichen ſich beigefellt, das 
Nationalitätsgefühl verwiſcht, unb namentlich in 
ben Städten mit ihrem ausländischen Weſen Vieles 
von ber heimijchen Art verdrängt ober umgemobelt 
— mit einem Worte bie Nationalität bisputabel 
gemacht haben. Iſt num auch im vorliegenden 
Falle dad Landvolk überwiegend beutich geblieben, 
fo bemühen ſich die Stäbter um jo eifriger, in 
Sprade und Gefittung die Erinnerung an ben 
einfimaligen Zufammenhang mit und Deutfchen 
auszutilgen; ber Zug ihrer Bildung, ihr geiftiges 
Intereſſe weift fie entjchieben nicht nad Deutich- 
land, wie fehr eng auch vorläufig das wirthichaftliche 
Leben mit bemfelben in Beziehung ſteht. Bon 
einer Kundgebung zu Gunften Deutſchlands fonnte 


unter biefen Umſtänden in Luxemburg nicht bie 
Rebe fein; nur ſchüchtern wagten fi) bie Stimmen 
hervor, welche gegen eine Einverleibung in Franke 
reich, für bie Aufrechterhaltung des bisherigen 
Zuftandes Tauteten. Das war ber höchſte Auf: 
Ihwung bes Nationalgefühls in Luremburg. Für 
ben Fall aber, daß die breitheilige Alternative 
luxemburgiſch, franzöſiſch ober deutſch enbgiltig 
dahin eingeſchränkt werben ſollte, franzöſiſch oder 
deutſch, ſtellen bie zuverläſſigſten Berichterſtatter 
ein den Wünſchen deutſcher Patrioten wenig gün⸗ 
ſtiges Prognoſtikon. 

Gewiß iſt es unter ſolchen Verhältniſſen bie 
nad allen Seiten günſtigſte Löfung, wenn Preußen 
fein Beſatzungsrecht in ber Feſtung Luremburg 
aufgibt und bad Land unter dem Schutze einer 
von Europa garantirten Neutralität für alle Zeit 
gegen Anfechtungen durch bie Begehrlichkeit feiner 
Nachbarn oder bie faufmännifchen Neigungen feines 
Fürſten ficher geftelt wird. Th. Bernbarbt. 
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Beter von Eornelind und feine Stellung in 
der beutjchen Runft, II. Wie fteht nun Corne⸗ 
lius zu allen biefen Kunftbewegungen? Durd 
nichts kann bie Größe jeines Genius deutlicher zum 
BVBerfländniß gebracht werben als durch die Anfüh— 
rung der einfachen Thatjache, daß er an allen biejen 
bivergirenden Richtungen des Idealismus Theil 
genommen und doch zugleid; in keiner einzigen auf: 
gegangen ift. Wenn er mit Carſtens fid) in ben Geift 
ber Antife verjenft und in feinen großartigen Wand⸗ 
gemälben ber Glyptothek ben ganzen Ideenlreis bed 
Alterthums in erhabenfter Weife zur Erſcheinung 
gebracht, jo hat er nicht minder fi in ben roman 
tifchen Geift des Nibelungenlieds und des Fauſt ver- 
tieft und wiederum bie tiefften Ideen bed hriftlichen 
Dogma's in gewaltigen Kompofitionen verfinnbilb- 
lit. Und nicht nad; einander ging er von bem 
einen Sbeenfreife zum andern über,‘ jo daß etwa 
eine beftimmte Periode feines fünftlerifchen Stre⸗ 
bend dem Altertum, eine folgenbe bem roman: 
tifchen Mittelalter, eine dritte der chrifllichen Ideal⸗ 
welt gewibmet gewejen wäre, fondern, wenn aud) 
feine ausgeführten großen Schöpfungen von ber 
Gafa Bartholdy und ber Billa Maffimi in Rom 


nf. 


beginnend, jobann in ber Glyptothef und in ber 
Lubwigdliche zu Münden und endlich für das 
Campo fanto in Berlin ſcheinbar große umb bes 
fimmte Abjchnitte bilden, fo find biefe nur durch 
bie Größe ber Aufgaben unb bie barauf zu ver— 
wenbenbe Zeit bebingt, in Wirklichkeit aber be— 
ſchäftigte er fich mit fortdbauerndem Intereſſe und 
gleichzeitig ebenfo mit bem Altertfum wie mit 
ben Mittelalter, mit ber antifen Mythologie 
wie mit bem chriſtlichen Dogma. Go finden wir 
ſchon aus jeinen Jugendjahren neben einer Roms 
pofition ‚Jalob fegnet feine Söhne“ eine andere 
„Brutus läßt feine Söhne binrichten”, und wäh— 
rend er feine herrlichen Fresken „aus ber Gefchichte 
Joſephs“ in der Billa Bartholdy ausführte, zeich- 
nete er zugleich feine merfwärbigen Illuſtrationen 
zu ben „Nibelungen“, 9a, felbit als fein Geift 
ganz und gar von ben großartigen Entwürfen für 
bag Gampo fanto erfüllt fein Fonnte, ſcheint er 
das Bebürfniß gefühlt zu haben, ſich von Zeit zu 
Zeit in eine anbere Ideenwelt zu tauchen. So 
finden wir unmittelbar nach ben „Apofalyptifchen 
Reitern* (1846) eine Bleiftiftzeichnung zu Alexan⸗ 
ber von Humboldts „Kosmos“, welche ben „Genius 
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der Wiſſenſchaft, der den Schleier von dem Bilbe 
ber ephefifchen Göttin hebt“, barfiellt, und aus 
berjelben Zeit, da er bie „Erwartung bes Welt: 
gerichts“ Tomponirte (1853 — 56), eine Jlluftration 
zu ben Nibelungen: „Hagen verfenft den Schatz 
ber Nibelungen“ und eine Illuſtration zu Shake⸗ 
fpeare: „Laby Machetb, Ihlafwanbelnb*. 

Diefe Thatſachen beweifen, wie Cornelius fi 
von Anfang an nicht von bem Inhalt einer be 
fonderen Ideenwelt gefangen nehmen ließ, ſondern 
durch bad wahrbaft univerfale Wefen feines Ge- 
nius fih nad allen Richtungen mit gleicher Kraft 
außbehnte, bie entgegengefepteften Anfchauungs- 
welten in fih aufnahm, verarbeitete und — be: 
herrſchte, indem er ihnen ben Stempel feiner eigenen 
großen Weife des Anſchauens aufbrüdte Diele 
Univerfalität und im Berbältniß zu den Objeften 
unbefangene Größe des Geifles ift es zunächſt, 
was Gornelius allen feinen Zeitgenofien gegenüber 
eine durchaus freie umb höhere Stellung einräumt. 
Er überſchaute fie alle und konnte deshalb mit 
allen ſympathiſiren; er verftand ebenfo bie Roman- 
tifer ber mittelalterlihen Richtung wie bie Jpdealis 
fien ber helleniſchen Antife; ja, beſſer als fie ſelbſt 
es vermodhten, verftand er fie, benn er begriff zu— 
gleih die Einſeitigkeit ihres Etrebend und ben 
Irrthum, in bem fie befangen waren, daß fie ver: 
meinten, in bem partifularen Rreife, den fie ver- 
traten, bie XTotalität be3 idealen Kumftichaffeng, 
das eigentliche Arcanım für die Megeneration ber 
modernen Kunſt gefunden zu haben. Nicht aus 
dem befonderen Anhalt biefer ober jener been: 
welt, jondern aus Dem, was alle diefe verfchiebenen 
Ideenwelten — bie antife ſowohl wie bie hrift: 
liche, bie Flaffifche wie bie romantische — Gemein: 
fames, Allgemeines, Tiefs Menichliches, Großes 
befigen, unb jolern fie e8 befiken: baraus allein 
ſchöpfte Cornelius den Stoff zu feinen großen 
Shöpfungen. Darım Tonnte er fie alle mit 
gleicher Hingebung in fi aufnehmen, fich mit 
ihrem Inhalt fättigen, aber indem er fie, künſtleriſch 
geftaltet, wieder aus fich entließ, hatten fie eine 
andere, tiefere, bebeutfamere Form angenommen: 
er hatte ihnen, wie bemerft, ben Stempel feiner 
eigenen Anſchauungsgröße aufgebrüdt. 
Dies ift, neben der Univerfalität ſeines Idealis— 
mus, ber zweite Punkt, in welchem fich Gornelius 
von allen feinen Zeitgenojien und Mitarbeitern 
an dem Werke ber künſtleriſchen Regeneration 
unterfchieb: die eigenthümliche Großheit feines 
Anſchauens und Geſtaltens. Man kann das Me: 
fen dieſes Anſchauens vielleicht am beften durch 
ben Ausdrud der beroifchen Betrachtungsweiſe 
bezeichnen. Denn in bem beroiihen Ghbarafter 
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feiner Kompofitionen liegt ein gemeinfamer Topus, 
ber fie alle, gleichviel welchen Ideenkreiſen die Ge: 
nenftände entnommen find, als Kinder eines Baterd 
fennzeichnet. 

Niemals war eine günftigere Gelegenbeit, um 
diefen allgemeinen Einbrud von der beroifchen Größe 
ber comeliußihen Kompoſilionen zu empfangen, als 
bei ber Auäftellung ber meiften feiner römijchen, 
mündhener unb berliner Cartons zu Berlin im Jahre 
1859. Ein eigenthüimliches, jaft bellemmendes Gefühl 
ftiller, aber gewaltiger Erhabenbeit überfam ben 
Beſchauer, ber damals die afademiichen Ausftellungs: 
fäle betrat, jene felben Räume, bie zur Zeit ber 
„großen Kunftausftelungen* in glänzenbem Far: 
benz und Goldraßmenihmud prangen. Wohl 
Mander, ber bie Grinnerung an jene bunten 
Bilberparaben mit ſich brachte, mochte, ebe er ben 
Muth gewann, fih in die Anſchauung ber gewal- 
tigen und tiefen Ronceptionen des größten Rom: 
pofitionggenie’3 ber Neuzeit zu verfenten, fröftelnd 
auf bie faft vergilbten, zum Theil vom Zahn ber 
Zeit benagten Papierfleden binbliden, die ihn mit 
ihren gigantifhen Geftalten jo fremb anftarrten, 
als feien fie aus einer andern titanenhaften Welt 
berabgeitiegen. Wer aber gar damals aus eitler 
Neugier binging, in ber Meinung etwa, eine freie 
Mußeſtunde — zur Erholung von ermübenber 
Arbeit — damit ausfüllen zu können, ber mochte 
ſich bitter getäufcht finden. Denn das Betrachten 
von comeliusfhen Schöpfungen, wenn man bar: 
unter ein verftändnifvolles Einbringen in den Kern 
ber Gebanten veriteht, ift felber eine Arbeit und 
eine ernſtere, weil alle Seelenfraft in Anſpruch 
nehmenbe, als fie zu ben Tagesgefchäften erforder: 
lich iſt. — In jener Ausſtellung nun fprad ſich 
der corneliusſche Geiſt am deutlichſten aus. Wenn 
man vor einem einzelnen Werke ſteht, ſtaunend 
über bie Großartigkeit und oft bis zum Rieſen— 
haften ſich potenzirende Macht ber Anſchauung, die 
fi darin ausbrüdt, fo ift ein wahres und ums 
faliendes PVerftändniß bes cormeliugfchen Genius 
bob nur aus einer Meberfchau feiner fänmtlichen 
Werke und aus dem Totaleindrud‘, ben biefelben in 
ber Seele Hinterlaffen, zu gewinnen. Dann erft 
begreift man bie auferorbentlihe Kraft feines 
Geiſtes, mit welder er zugleich ſich ganz ben 
Ideenkreiſen hinzugeben, volftändig mit dem 
tiefften Sinn und Wefen berfelben zu erfüllen 
im Stande war, und doch wieber, darüber ſich er: 
bebend, fie mit mächtiger Herricherhand bemältigte 
und in der Weife feine? Geſtaltens zu einer höheren 
Lebendigkeit emporhot. So atbmen feine Kom: 
pofitionen in ber Glyptothek einerjeit? das tiefite 
BVerftindniß bed Alterthums in Ausdruck und 
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Habituß, und doch find fie vollſtändig feinem be: 
jonderen Geift entijprungen, tragen durchaus ben 
Stempel feines eigenjten Weſens. Blickt man nur 
auf dieſe Rompofitionen, fo glaubt man, Cornelius 
jei verzuggweife für bie Auffaflung bes Altertbums 
präbejtinirt, fchaut man auf jeine granbiojen 
Schöpfungen der Lubwigäficche ober zum Campo 
fanto, jo möchte man zweifeln, ob er im gleicher 
Kraftfülle und Tiefe fi) in den Geift der Antife 
zu verienfen vermöchte. 

Diefe beiden, fcheinbar einander ausſchließen⸗ 
ben Elemente: die tiefjte Hingabe an ben inneren 
Geiſt und Sinn der gegenftändlichen Ideenwelten, 
und zugleich die freiefte Beherrſchung biejes in ſich 
aufgenommenen Inhalt? in der felbititändigen 
Seftaltung berjelben: biefe find ed, welche das 
eigentliche Wefen des corneliusſchen Idealismus 
ausmachen, und fie bilden in ihrer Gemeinfamfeit 
jenen ibm ganz eigenthümlihen Stuldarafter, 
welchen wir am beutlichften burch den des großen 
beroifhen Styls bezeichnen zu können glau: 
ben. Der heroifche Styl ift das gemeinfame Gepräge, 
welches allen feinen Sompofitionen, ben größten 
wie ben Tleinjten, bern „Weltgericht“ ber Ludwigs⸗ 
fire, aber auch ber „Laby Macbeth, fchlafwans 
delnd“ in unverfennbarfier Weiſe aufgebrüdt iſt. 

Aber diefer Größe bes beroifhen Styls — 
und biemit berühren wir bie Grenze, innerhalb 
deren fich ber corneliusjhe Genius bewegt — 
entfpricht naturgemäß auch nur eine gewiſſe Größe 
der räumlichen Darftellung. Deshalb macht das 
kleinſte Blatt von ihm immer ben Gindrud, als 
ob ed ein Entwurf zu einem folojialen Wanb: 
gemälde, oder bie verkleinerte Kopie eines ſolchen 
jei. Nach biefer Seite, ber Seite der Darftellung 
und Geftaltung, weift baher das heroiſche Element 
des corneliusfchen Stylcharakters mit einer inneren 
Nothwendigkeit auf eine monumentale Aus- 
führung feiner Kompofitionen bin; und zwar liegt 
biefe Notbwendigfeit nit nur in der formalen 
Behandlungsweife, fondern auch in dem innerlichen 
Gehalt feiner Kompofitionen, nicht nur in ber ibeali= 
fifchen Strenge feiner Linien und Formen, fon: 
dern auch in ber idealiſtiſchen Auffaſſungsweiſe 
des Inhalts; beides — das Aeußere wie bad 
Innere — übrigens in innigiter Verſchmelzung 
und gegenjeitiger Durhdringung, wie Leib und 
Seele. In ber That find biefe beiden, jo oft 
auseinander fallenden Elemente bei Gormelius 
durchaus Eins und in untrennbarer organifcher 
Verbindung. 

Wenn nun ber Idealismus von Gomelius 
wejentlich einen menumentalen Gharafter bat, jo 
liegt hierin ſchon ausgeſprochen, daß feine Ric: 
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tung ſich in einem gewiſſen Gegenfat gegen die— 
jenige künſtleriſche Auffaſſung befindet, welche haupt⸗ 
ſächlich in ber Gtaffeleimalerei zum Ausbrud 
gelangt; mit andern Worten: feiner Auffafjungs- 
und Darftellungsweife fehlt ba Element ber ma= 
leriſchen Behandlungsfähigkeit. Cornelius hat 
große Gemälde ausgeführt, in der Gafa Bartholdy, 
in ber Glyptothel und in ber Ludwigskirche: aber ab⸗ 
gejehen davon, daß er fie in einer ber Wanbmalerei 
überhaupt angemejjenen, foloritiofen Manier bes 
handelte, barf man barüber auch nicht in Zweifel 
fein, daß bie eigentlihe Wirkung derſelben viel 
mehr in bie Kompofition — biefen Ausdruck ſowohl 
im ibeellen wie im formalen Sinn genommen — 
al3 in die maleriſche Behandlung fällt. Ja, man 
bürfte faum zu weit gehen, wenn man behauptete, 
daß die Gartens, nad denen er.biefe Gemälbe 
ausführte, ben ibealiftifhen Inhalt und bie beroifche 
Form ber Kompofitionen reiner und abäquater zum 
Ausdrud bringen ald bie Gemälde ſelbſt. Noch 
mehr iſt dies mit bem großartigen Cyklus ber 
KRompofitionen für das berliner Campo fanto ber 
Fall, weil fi an ihnen bie ibealiftifche Auffaſſungs— 
und Darjtellungsweije bed Meifters in noch fpiri- 
tuellerer, abftrafterer, ſymboliſch zugefpibterer Weife 
ofienbart als in jeinen früheren, antifen unb alt= 
biblifchen Kompofitionen. Was nun vollends jeine 
wenigen Staffeleigemälde betrifft, jo wäre es eine 
abfichtlihe Verblendung, wenn man behaupten 
wollte, fie feien irgendwie bebeutend durch bie 
Farbe. Abgeſehen davon, daß fie fat in bem= 
jelben Halbfarbenton behandelt jind wie feine 
Freslen — und zwar aus bem ganz richtigen 
Gefühl, daß bie ibealifiifche, dem direkten Realis— 
mu3 ber Erſcheinung abgewandbte Weife feiner 
Auffaffung ber Motive einer koloriſtiſchen Behand⸗ 
fung durchaus widerſtrebt — fehlt es ihnen auch 
häufig, wie z. B. ber großen Aquarelle „Die 
Erwartung bed Weltgerichts“, wonach das große 
Altargemälde bes neuen Doms ausgeführt werben 
ſollte, am eigentliher Harmonie in ber Gefammt: 
flimmung ber Farbentöne. Es wäre thöricht, 
wenn man fi darüber verblenden und ſich zu 
einer fingirten Bewunderung hinauffhrauben wollte 
vor einer Shwähe — wenn man es fo nennen 
barf —, bie im ber ganzen Richtung, in ber ganzen 
Art und Weiſe des Anſchauens begründet ift und 
begründet fein muß. Cornelius ift einmal fein 
großer Maler; wäre er ed geweien, hätte er es 
fein fönnen, jo würde damit feiner eigentlichen 
Größe, bie in ber Kompofition, und zwar in einer 
ganz beſtimmten Weife des Komponirens, nämlich 
in bem beroifchen Stylgepräge und dem mom: 
mentalen Charakter ſeines künſtleriſchen Geſial⸗ 
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tend berubt, ber Boben unter ben Füßen ge 
ſchwunden fein. 

Hierin berubt auch ber Gegenfaß, in welchem 
fi fein Idealismus zum bereditigten Realismus 
befindet. Seine formen, fo gewaltig unb groß: 
artig, feine Seen, fo tief und erhaben fie find: 
fie bleiben beibe nad einer Seite bin mit einer 
gewiſſen Abftraftion behaftet, melde fie in einen 
Kontraft zu ber Natur und ihrer einfachen Wahrheit 
bringt; nicht etwa bloß zu ber umgebenden Natur 
ber äußeren Melt, jondern auch zu ber geichicht: 
lihen Natur bes Menſchendaſeins. Wollte man 
den corneliusſchen Idealismus als bie einzig oder 
doch am höchſten berechtigte Weife des Kunft: 
anſchauens gelten laſſen, ſo würbe damit ber pro: 
fanen Hiſtorienmalerei, geſchweige denn dem Genre 
und der Landſchaft als unkünſtleriſchen Gebieten 
geradezu der Stab gebrochen. Jedes Gebiet aber, 
jebe Auffaſſungsweiſe hat ihre Berechtigung, und 
erft in ber Totalität aller, felbit das Stillleben 
nicht audgenommen, vollendet fich ber große Kreis 
der fünfilerifhen Anſchauung. 

Wenn alſo Gorneliuß auch hoch über ben 
Kimmtlihen, in feparate Richtungen ſich vers 
zweigenden Beflrebungen eines Carſtens, David, 
einerfeit3, eines Dverbed, Veit, Schabow, Schnorr 
anbererfeitd flieht, welche jebe für fih auf bie 
Regeneration des Kunſtſchaffens abzielten — und 
zwar beöhalb hoch fteht, weil er bie Elemente Aller 
in fi vereinigte und zu einer böberen, bebeut- 
fameren Geflaltung brachte: fo bleibt nichts: 
beftoweniger auch fein Kunſtſchaffen — bei aller 
Bielfeitigkeit — innerhalb jenes abftrakten Idealis⸗ 
mus, ber ben Gegenfap zum Realismus nicht 
überwunden bat; auch ihm mar es baher nicht 


vergönnt, bie große Aufgabe ber Kunſtentwicklung 
ber Zukunft — Berfühnung be3 Idealis— 
mus mit bem Realismus — zu löfen, ob= 
fhon er einen mädtigen unb folgenfchweren An: 
ftoß bazu gegeben hat, daß man ernfihaft an bie 
Löfung biefes gewaltigen Räthſels geht. Seine 
Richtung ift daher au — und dies Tiegt nicht 
etwa bloß in ber Schwierigfeit des Verſtändniſſes 
feiner Schöpfungen — gerabe heraus gejagt, un: 
populär geblieben. Nicht als ob ich auf ben blin— 
ben Beifall der unwiſſenden unb nur nad) bem finn: 
lichen Schein greifenden Menge ben geringften Werth 
legte, aber auch bie Gebildeten der Nation fühlen — 
barüiber darf man fi, wenn man ehrlich fein will, 
nicht täufchen — keine tiefere Sumpatbie für bie 
ibeaftftifche Auffafiungsweife feines ſtets bem ab- 
ftraft Geiftigen, ſymboliſch Bebeutfamen zugewen⸗ 
deten Genius; und hieraus ift es auch zu erflären, 
daß er nicht nur feine eigentliche Schule gebildet, 
fondern daß auch fein Einfluß auf die Entwidlung 
ber deutſchen Kunft überhaupt nur ein ſeht par: 
tieller gewefen ift, ja daß bie neuefte Kunſtgeſchichte 
eigentlich eine ganz andere, ber feinigen entgegen: 
geſetzte Richtung genommen hat, Wie ein gewal⸗ 
tiger Riefe fteht er dba, erhaben, aber auch einfam; 
vielfady unverfianden und dies gerade von feinen 
größten Bewunberern; wahrhaft gewürbigt in feiner 
großen kunſtgeſchichtlichen Bedeutung nur von den 
Wenigen, welche ben Muth haben, fein innerfte 
Wefen an dem einzig wahren Maßitab ber kunſt⸗ 
geichichtlichen Logik zu meflen, welde mehr — als 
man gewöhnlich; vermeint — mit der unbefangenen 
und. nicht in Selbfttäufhung befangenen Empfin: 
dung ber Nation zufammenfällt. 
Dr. Mar Schasler. 
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Die Bevöllerung von Frankreich nadı der 
Zählung vom 15. Mai 1866, Die 89 Depar- 
tements des Kaiſerreichs zählten im Sabre 1861: 
37,386,161 Einwohner; nad ber Zählung von 
1866 beträgt bagegen bie Bevöllerung 38,067,094 
Seelen, wonach fi für biefe fünf Jahr eine Ber- 
mehrung von 680,933 ergibt. 

Nicht einbegriffen im biefer Ziffer find bie 
Sand: und Seetruppen, welche am 15. Mai, bem 
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Tage ber Volkszählung, in Algerien, in Rom, 
in Merifo, in ben Kolonien und ben Geeftationen 
fi befanden, in ber Gefammtzahl von ungefähr 
125,000 Mann. 

Bon der Gefammtbevöfferung find 19,014,109 
Subividuen männlichen und 19,052,985 weiblichen 
Geſchlechts. 

Die Vermehrung in der vorangehenden fünf: 
jährigen Periode (1856 biß 1861) betrug für bie 
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86 alten Departements 677,738; in 1866 dagegen 
673,797, alſo weniger 3941; dieſer geringfügige 
Unterſchied wird jedoch mehr als aufgewogen durch 
die höhere Anzahl der außerhalb Frankreichs befinb- 
lichen Truppen, welche, wie erwähnt, im biefem 
Jahre nicht mitgezählt wurden. Die brei neuen 
Departements weifen ferner eine Vermehrung von 
7136 Einwohnern auf, fo baß bie Gefammtver: 
mebrung 680,933 beträgt. 


58 Departement? haben eine Zunahme von 
787,392 Einwohnern gehabt; in ben 31 anberen 
Departements beläuft jih bingegen bie Abnahme 
auf 106,459. 


Sm 1861 fanden von 86 Departements 57 
in Zunahme und 28 in Abnahme Daß Ber: 
hältniß ift in 1866 beinahe bafielbe geblieben. 


Die Abnahme wirb zum größten Theile ber 
Ueberfiebelung ber Landbevölkerung nad) ben Mittels 
punkten ber Inbuflrie zugefchrieben, wohin fie durch 
die Ausficht auf eim Teichteres Leben und höhere 
Löhne gelodt werben. Diefe Ortsveränderung ber 
Bevölkerung geht indeſſen nicht ausſchließlich zum 
Nuten ber ganz großen Städte vor fih, ſondern 
vertbeift ſich auch auf kleinere. 


45 Städte über 30,000 Einwohner, Paris 
einbegriffen, erfuhren eine Vermehrung von 311,912 
Einwohnern, = 45 Procent ber Totalvermehrung. 


Was die Zahl ber Gemeinden und ihre Größe 
anlangt, fo waren vorhanden: 


Gemeinden von 1866 1861 

unter 100 Einwohnern on... 58 511 
über 100-200 Einwohnern . 2953 2866 
e 1 — 300 m .. AR 58 
* 301 — 400 ie . . 4677 4783 
401 — 500 u Fe 40239 

rs 501 — 1000 = 11,525 11,726 
PR 1001 — 1500 " 451 4421 
„1501 — 2000 2101 2062 
2001 — 3000 B 1477 1417 
3001 — 4000 J 581 583 
„4001 — 5000 Fr 249 297 
er 6001 — 10,000 , 9 209 
„ 1201-2, , 108 10 


» 3,001 u. darüber „ —F 73 68 
Zotal 37,548 37,510 


Die Dictigfeit ber Bevölferung auf je 
100 Heltaren (= 391,6 preufifche Morgen) ber 
Geſammifläche betrug im Jahre 1856 68,11, im 
Jahre 1861 68,92 und im Jahre 1866 70,01 Ein: 
wohner. Das ift im Verhältniß zu Preußen nur 
eine ſchwache Verdichtung, wie auch das Wachs⸗ 
tum ber Bevölkerung Frankreichs bei weiten 
geringer if. Für bie legten 30 Jahre find bie 
Ziffern folgende: 
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Sjähriger 1jähriger 
— Bevölferung Zuwachs % Zuwachs %a 
33,540,910 — — 

34,230,178 2,0 0, 
1846 85,400,486 3,0 0, 
1851 35,783,170 Lo 0,32 
1856 36,039 364 O,ro Q,ır 
1861 37,356, 161 7 O,n 
1866 38,067,09 1,93 0,3: 

und ohne bie3 

neuen Depart. 36,717,254 


Während in Frankreich ie jährliche — 
auf 10,000 Individuen in ber Zeit von 1821—1866 
nur 50 beträgt, war fie in Preußen im ber Zeit 
von 1819 — 1864 166, in England allein in ber 
Zeit von 1821 —1861 140, in Großbritannien 
infufive Irland 97, in Rußland in der Zeit von 
1536 —1856 angebli 132, in Defterreih von 
1818—1857 41, in Stalien (fo weit es ſich 
annähernd beftimmen läßt) 100. (Beitfchrift des 
preußiſchen fatiftifhen Bureau's.) 

Franzöſiſche Kolonien. Die „Tableaux de 
population, de culture, de commerce et de navi- 
gation pour l’annde 1864“, Paris 1866, geben 
folgende Ueberſicht: 

Martinique fehbafte Bevölkerung 120,495 
Seelen. Dazu 15,137 Einwanberer aller Nationen, 
1381 Soldaten und 660 Beamte mit ihren Fami⸗ 
lien; zufammen 137,673 Seelen. 

Guadeloupe 119,896 Einw, Marie Ga: 
fante 13,106 Einm., Led Saintes 1425 Einw,, 
2a Defiradbe 1788 Einw, Saint Martin 
franzöfifchen Antheils 3290 Einw., zufammen 
139,505 Einw,, einichließlih 1636 Soldaten und 
794 Beamten mit ihren Yamilien. 

Franzdfifh: Guyana 18,556 Einw. Dazır 
foınmen etwa 1800 eingeborene Indianer, 310 
flüchtige Indianer von Para, 1317 Soldaten, 177 
Auffeher, 77 Schweftern vom Orden St. Joſeph 
und St. Paul, 16 Brüber vom Orben Ploermel, 
178 Beamte ber Adminiftration, 2269 eingewans 
berte Afrifaner, Indier und Chineſen und 437 
Deportirte, fo daß bie Gefammtzahl ber Einwohner 
fih auf 27,137 Seelen belaufen würbe. Die weiße 
Benölferung beträgt etwa ",,. 

Reunion 205,072 Einw. Im Sabre 1847 
betrug bie Bevölkerung 103,289 Seelen. 

Senegaltolonien. 1) Arrondiffement Saint 
Louis 113,145 Einw, (Saint Louis Stadt und 
Vorſtädte 14,845 Einw.). 2) Arrondiſſement Goree 
52,956 Einw. (Stabt Gorde 2897 Einw., Stabt 
Dakar 2917 Einw.). 3) Arrondiſſement Bafel 
4000 Einw. (Stabt Bafel 2000 Einw.). Geſammt⸗ 
bevöfferung ber Senegalfolonien 170,101 Einw., 
bazu noch 2631 europälfhe und eingeborene 
Soldaten. 
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KolenieninDfinbien, zufammen 229,533 
Einw. Pondichery und Diftrift 127,715 Einw,, 
Chandernagor und Diftrift 26,718 Einw,, Rarifal 
und Diftrift 61,090 Einw., Mahé und Diftrift 
7254 Einw., Danaon und Diftrift 6756 Einw. 
Die europäiihe Bevölferung beträgt im biefen 5 
Kolonien nur 1476 Seelen. 

Mayotte 295 Einw. (1860), Noffi BE 
14,005 @inw. (1860), Sainte Marie 5620 
Einw. (1857). 

St. Pierre und ile aur Chiens 2047 
Einw., Miquelon und Sanglabe 706 Einw, 
Dazu 763 Beamte unb Militärd mit ihren Familien. 

Neufaledonien. Givilbevölferung von 
Nouméa (Port be France) 434 Einw. (1863). 
Nah amtlichen Berichten vom 1. Januar 1865 
betrug die europäifche Civilbevölkerung 800. Die 
eingeborene Berölferung kann nicht angegeben 
werben. 

Zaiti 7789 Einw.,, Moorea 1246 Einw, 

Literariſche Regſamkeit in Oſtindien. 
Garcin de Taſſy hat ſeinen Lehrkurſus über das 
Hinduſtani mit einer Rebe eröffnet, in welcher er 
über bie geiftige Regſamleit und das wiſſenſchaft⸗ 
lihe Treiben ſowohl ber Hinbu, welche ſich zur 
alten Lanbeßreligion befennen, wie auch ber Mo 
bammebaner berichtet und zugleich zeigt, wie leb⸗ 
haft bie Beitrebungen find, bie morgenlänbifche 
Wiflenfhaft mit jener bes Abenblandes nad Mög: 
lichfeit zu vermitteln, 

Bemerkenswerth ift bie Rübrigfeit ber Inder 
auf jonrnaliftifchen Gebiet. Am Jahre 1866 find 
26 neue Zeitungen und Zeitfchriften erſchienen. 
Allein in ben nordweftlihen Provinzen erjchienen 18 
Blätter in Hinduftanifprade und eines derfelben 
batte 5370 Abnehmer. Die Titel dieſer Blätter 
find zum Theil blumig und Acht orientalifh, es 
gibt ein „Geſtirn ber Neuigkeiten”, ein „Lebens: 
wafler Indiens“ x. Das „Wiſſenſchaft austhei— 
lende Blatt“ ericheint monatlich zu Lahore und 
wird von einem in Kaſchmir wohnendben, ungemein 
gelehrten Panbiten rebigirt. Es bringt bildliche 
Erläuterungen, alfo Slluftrationen zum Text und 
biejer Teßtere ift doppelt, bie eine Kolumne ift in 
Hindi mit Devanagarilettern und bie andere in 
Urbu mit perfiihen Buchſtaben gebrudt. Der 
„Kohi nur“, weldyer gleichfalls in Lahore ericheint, 
ift in literariſcher Beziehung eine ber widhtigiten 
Zeitfchriften Indiens. In ber Nummer vom 
6. März 1866 wurden 167 neu erfchienene Werke 
angezeigt, theils folhe, die im Hinduſtani (db. h. 
ben beiden Dialeften befjelben, bem Urbu und bem 
Hindi) gebrudt worden find, theils im Arabifchen, 
Perfiihen und Sanskrit. Mitt der Gefchichtichreis 
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bung befaſſen fich bie Inder nur felten, aber im 
vorigen Jahre ift ein werthvolles Driginalwert 
von Hibfhr in Haiberabab erjchienen, ber „Tarikb 
Raschid uddin Khani“, eine Geſchichte Indiens, 
insbeſondere des Delan, mit Benußung älterer 
und neuerer Werle. 

Ueber bad Hinduſtani und bie gegenjeitige 
Stellung feiner beiden Zweigmundarten Hindi und 
Urdu ſpricht Garcin be Taſſy fehr eingehend. In 
Indien wird über beibe Mundarten viel gejtritten, 
bie Hindus veriheidigen bie alte Munbart, bie 
Mohammedaner bie neue, reformirte, das Urdu. 
Diefes gewinnt immer mehr an Ausbreitung, ob: 
wohl bie meiften Nichtmohammedaner ihr Hinbi 
zur allgemeinen Geltung bringen mödten. Aber 
bad Hindi zerfällt in 17 Unterabtheilungen, von 
benen feine als Mlajfiih gilt, während ba3 Urdu 
bed Nordens für Haffiih anerfannt it und, wie 
Taſſy meint, wohl gar einft zur Gemeinſprache 
aller Bewohner Indiens fih erheben werde. in 
mobammebanifcher Gelehrter fpricht fich in bem zu 
Malwa erfcheinenben „Akhbar‘‘ über das Urdu in 
folgender Weile aus: Sanskrit war bie Sprache 
ber alten Inder, Da hatte man anfangs ben 
Dialekt der Bebas; dann mobificirte fi die Sprade 
und wurbe jo, wie wir fie in ben Puranas und 
Schaſtars finden. Im Fortgange zweier Jahr: 
taufende gewann auch biefe Sprache ein anderes 
Gepräge und bildete neue Mundarten, die man 
als Gathas und Prakrits bezeichnete, und biele 
erfuhren auch Modififationen biß auf die Zeit ber 
mufelmännifchen Herrſchaft. Damals bezeichnete 
man den geachtetjlen biefer neuen Hinbubialefte als 
das reine Indiſch, tenth Hindi. Inzwiſchen ent: 
ftand aber auch das Urdu, welches neben ben 
Sanskrit- und Hinbiwörtern eine große Anzahl 
perfiiher und arabiſcher Wörter in ſich aufgenoms 
men bat und mit perfifchen Buchſtaben geichrieben 
und gebrudt wird. Letzteres machen ihm die Ber: 
treter des Hindi zum Vorwurf; fie behaupten, c& 
fei mehr mufelmänniih als indifch und die Inder 
müßten fich für ibre neuere Literatur ihrer neueren 
nationalen Sprade, des Hindi bedienen, welches 
das ächte und rechte Indiſche fe. Tafiy dagegen 
iellt bad Urdu in bie erfie Reihe, gerade weil es 
nicht völlig inbifh fei und als Verbindungsglied 
zwiichen dem Islamismus und dem Hinbuismus 
betrachtet werben könne. Der Streit zwiichen ben 
beiden Munbarten ift ofienbar mehr als eine gram: 
matiſche Zwiſtigkeit. Das Hindi repräjentirt näm: 
lich den Hinduismus, den Polytheismus mit Allen, 
was fich baraus berleitet und bamit zujammen: 
hängt, das Urdu bagegen vertritt ben Islamismus, 
den Monotbeigmug, den Semitismus, und, wie 
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Taſſy meint, auch bie europäifche und chriſtliche 
Civiliſation. Die Engländer ſcheinen fih im Als 
gemeinen für daß Urdu zu entjcheiben, daſſelbe ift 
Har, außbrudsvol, reichhaltig im Wörterſchatz und 
für Alles paſſend. — Die Univerfitäten in Ralfutta, 
Madras und Bombay gebeihen. Bon ganz ents 
ſchiedener Bedeutung ift die orientalifche Univerfität 
zu Labore, welche ohne Zuthun der Engländer 
von Inden, und zwar auf Anregung eine? 
Deutichen, beö Dr. Leitner, gegründet worben ift 
und von ihnen unterhalten wird, Die drei erjl: 
genannten Univerfitäten faſſen mehr bie europätfchen 
Stubien ind Auge, während die leßtere dazu be: 
ſtimmt ift, für ganz Indien neuen Aufſchwung in 
das Stubium ber aftatiichen Sprachen und Wilien- 
fchaften zu bringen. Bon ber Labore: Iniverfität 
hängen zwei andere böbere Unterrichtäanftalten ab, 
eine im Labore jelbit und eine andere in Amritfir, 
vielleicht aud in Delhi. In Bengalen unterjtügte 
bie Regierung im Jahre 1866 nicht weniger ala 
2237 höhere und niebere Schulanftalten, welche 
370,000 Schüler zählten; dazu. fommen 157 nicht 
jubventionirte Schulen mit 5770 Schülern. In 
ber Präfibentichaft Madras gibt e8 983 Schulen, in 
ben Nordweitprovinzen 379 Regierungsſchulen. In 
Mirat ift eine höhere Lehranftalt für bag Arabifche, — 
Die Agitation, welche ind Leben trat, um das weib- 
liche Geſchlecht in Indien einer höheren Bildung 
theilbaftig zu machen und bamit zu einer würbigeren, 
häuslichen und geſellſchaftlichen Stellung zu be: 
fähigen, bat ben beiten Fortgang. Dazu haben 
allerdings die Europäer ben Anfto gegeben, aber 
bie Eingeborenen laſſen es an Eifer nicht fehlen, und 
in Bombay bat fich eine Gefellichaft zur Förderung 
ber Sache gebildet. Die Mohammebaner haben in 
Bengalen eine ausſchließlich muſelmänniſche Alfa: 
bemie, Andſchuman islami, gegründet, welche monat: 
lich eine Sigung in Ralfutta ober Aligur hält und 
mit ber East India Association in London in Ver: 
bindung ftebt. Die angefehenften Mohammebaner 
Bengalens find eifrige Theilnehmer. Die Afademie 
zählte 1865 ſchon 387 Mitglieder und dieſe Zahl 
ift feitbem beträchtlich angewachſen. 

In Indien berrfcht bie größte religiöfe Frei— 
beit; fie iſt das richtige Mittel, verberblichem 
Antagonismus die Spitze abzubrechen. Dogmatifche 
Annäherung kann fie nicht herbeiführen, wohl 
aber eine gegenfeitige Duldung; fie kann Borurtbeile 
abfhwächen, welche jehr häufig ihre Quelle in 
Unkunde haben. Die Hinbus wollen ben Beweis 
führen, daß ihre Religion nicht jo fei, wie fie 
von ihren Gegnern bargeftellt wird; viele von 
ihnen find Gegner unfittliher und wiberfinniger 
Bräuche, bie ſich eingefchlichen haben; fie verlangen 
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energiſches Einjchreiten gegen die Wittwenverbren- 
nung und gegen ben Menſchenmord bes Dichagga- 
nath; viele Hindus erflären fich gegen bie Vielweiberei 
und viele Mohammedaner gegen das Gunuchens 
weſen. Das auf Reinigung bedachte Brahmanen- 
thum lebt wieder Träftig auf, bafür zeugt ber 
Brahma sabha ober Samadsch, jener Verein auf: 
geflärter Hindus in Kalkutta, der fih an das 
Weſen der alten Religion bält und bie Miß— 
brauche abjchafit. 

Der Islam macht fortwährend Tyortichritte, 
Ein wahhabitifher Kaufmann Hat, von einigen 
Züngern begleitet, die Provinz Concan durchzogen 
und viele Mobammebaner zu feinen puritanijchen 
Reformen befehrt. Die Wahhabiten haben zahl: 
reihe Anhänger in Puma, in Ahmadnagar und 
zu Haiderabab im Dekan, wo bie im Dienfte bes 
Nizam ftehenden Araber ſich eifrig bemühen, bie 
Lehre ber Mahhabiten zu verbreiten. 

Gefundheitsftationen in Indien. Das heiße 
Klima des inbifchen Tieflandes wirft in hohem 
Grabe erichlaffend auf die Europier. Deshalb 
wurden Sanitarien zu einem unabweisbaren Be: 
bürfnifje unb an geeigneten Dertlichfeiten fehlt es 
im Gebirge nit. Nach und nad find nun, wie 
ber „Globus“ mittheilt, 7 ſolche Stationen gegründet 
worden: Dardſchiling, Nuni-Thal, Muffuri, Dharms⸗ 
allab, Dalboufie, Murri und Simlah. In dem 
letzteren pflegt der Generafgouverneur während ber 
Sommermonate zu verweilen, weil dann in ber 
bengalifchen Tiefebene und namentlich in ber Haupt: 
ftabt Ralfutta das Klima entjeglih abfpannend 
wirft. Der zeitweilige Hofhalt und die fühle ge: 
funbe Lage ziehen viele Yeute an und Simlab, bas 
1841 ein unbebeutendes Dorf war, hatte 1866 
ſchon mehr als 12,000 Einwohner, darunter etwa 
1000 Europäer. Die Gegend ift ganz herrlich, 
man bat bie Wohnungen nicht nach regelvechtem 
einförmigen Plane aufgeführt, fonbern bie Häufer, 
von benen etwa 300 nach europäijcher Art gebaut 
worden find, liegen zerfireut umber, auf einem 
Vorfprunge des Berges Dichafo und theilmeife im 
Walde. Auf den 3 Bazaren, beren jeber eine be: 
fonbere Bodenterraffe einnimmt, berrfcht ein bun— 
tes Leben; bort treffen bie Gebirgäbewohner mit 
ben Leuten aus bem Unterlande zufammen, man 
ſieht bort gleichzeitig Sikhs, Afghanen, Kafchmirier 
und Labafhis aus Kleintibet. Durd bie Eichen 
und andere Bäume, welche in gemäßigten Him— 
melsſtrichen wachen, erhält dieſe etwa 7000 Fuß 
über dem Meere liegende Landſchaft einen fait 
europäiichen Charakter. Der Ankömmling hat die 
Wahl unter 3 verfchiebenen Gafthöfen, er findet 
ein Lejefabinet, eine Biblioihef und ein Theater. 
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Das Sanitarium Dalboufie liegt auf einem Vors 
berge be3 Himalaya zerjtreut, in einer Höhe von 
6500—8000 Fuß. Der Anblid ber fchneebebedten 
Kette und ber weißen Gipfel bed Hocdgebirges ift 
gewaltig und macht einen feierlihen Einbrud, 
Aus jenem Schnee fommt ber Ravi herab, ber an 
der Gefumbheitäftation vorbei nad; Labore fließt. 

Sauddünen an der Nordküſte Brafiliens. 
Die Mündungen aller in biefem Theil Braſiliens 
in ben Ocean laufenden Flüfſe bieten einen eigen: 
thümlichen Anblid dar (Compt. rend). Während 
ihr Weftufer mit Vegetation und bichten Mangle: 
walbungen bebedt ift, find ihre öftlichen Ufer voll: 
ftändig vegetationdlos und mit Sanbbünen befegt, 
welche, durch bie Paſſatwinde getrieben, unaufbalt: 
ſam gegen Weften vorrüden. Daß dieſes Borrüden 
ziemlich ſchnell vor fih geht, Tanıı man daraus 
ertennen, daß bier und dba Manglegebüfche mit 
ihren oft faum verborrten Aeften aus ben Sanb- 
felbern bervorragen. Treffen bie Sandmaſſen bei 
isrer Bewegung gegen Welten auf einen Flußlauf, 
fo ftürzen fie in denfelben binein unb werben von 
ber Strömung in bie ofjene See hinausgeführt, wo 
fie fi ala Barren feftfegen, welche bie Mündungen 
aller Flüffe verjperren und 5—6 Meilen feewärts 
bie jo gefürchteten Klippen bilden. Die Meflufer 
ber Flüffe find mithin gegen die Verwüftungen 
der Sanbftürme vollfommen gefidhert, unb bort 
vermag bie Vegetation ungeflört zu gebeiben. Die 
Dünen haben eine burhfchnittliche Höhe von 30 
bis 45 Fuß und baden fi oftwärts fanft ab, 
während weftwärts ihr Abfall fteiler ift; fie haben 
eine halbmondförmige Geftalt, beren Tonvere Seite 
nah Oſten gefebrt if. Die Entflehung biejer 
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Sandmaſſen ift fehwer zu erflären, auch läßt ſich 
die Zeit nicht beftimmen, jeit welcher biefelben im 
Vorrücken begriffen find, und ebenjo wenig Tann 
man fi Rechenſchaft geben Über die Erfcheinun 
bes zeitweiligen Intermittirend im Vorrüden. Die 
öftlihften am Kap San: Rogue gelegenen Dünen 
ſcheinen unerfchöpflich, und doch find fie nicht höher 
als bie weftwärts vorgefchobenen. ine ber hoͤch⸗ 
fin Dünen an biefer Küfte ift bie Morro: 
Melancia genannte, ein ifolirt ſtehender loniſchet 
Hügel von 135 — 160 Fuß Höhe, welcher ben 
Piloten als Merkzeihen bient unb ber in all 
alten Meifewerfen als ganz bewaldet geſchildert 
wird, Seit ben letzten 10 Jahren nun haben die 
Sandmaffen die Walbungen auf feiner Dftfeite 
bergetalt begraben, daß er bier weiß, auf der 
Weſtſeite dagegen dur bie Walbungen ſchwatz 
erſcheint. Aehnliche Erfcheinungen bieten nad der 
Ausfage ber Einwohner viele anbere Lofalitäten 
bar, welche noch vor wenigen Jahren bewaldet und 
bewohnt, nun aber durch das Fortſchreiten der 
Sanbbünen verwüjtet und unbewohnt geworben find. 

Kulis. Nach dem „Friend of India“ find 
im Jahre 1865 auf bem britifchen Antillen 5975 
inbifhe und 2758 inefifche Kulis eingeführt wor: 
den. Davon kommen etwa 500 auf Britiſh⸗ 
Honduras, 3000 auf Trinidad und die übrigen 
meift auf Britifh-Guyanı. Megelmäßig und in 
ein förmliches Syſtem gebracht ift bie indiſche 
Kulieinwanderung nad Mauritius, wohin 186 
nicht weniger als 20,270 Kulis gefchafft wurden, 
während 3621, welche ihre Vertragszeit ausgebal; 
ten hatten, mit erübrigten Geldern in ihre mala: 
barifche Heimat zurüdfehrten. 
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Rauchfroſt. Wilhelm hat ermittelt (Zeitſchr. 
für Meteorologie), wie viel Waſſer em ftarfer Duft 
bem Boden zuführt. Er fammelte in einer Por: 
zelanfchale, deren Oberfläche faft genau einem 
Drittelquabratfuß entſprach, ben Reif, welchen er 
durch Abſchütteln ber Sträucher erhielt. Ein ſehr 
reich veräftelter, 3 Fuß hoher Strauch, Colutea 
arborescens lieferte & Gramm, eine 4 Fuß hohe 
Thyja 80 Gramm, ein über 6 Fuß hoher Cytisus 
laburnum 77 Gramm, ber Quadratfuß alfo im 


Durchſchnitt 201 Gramm. Dies entſpricht eine 
Mafferfhicht von 0,86 parifer Linien. Bon einen 
etwa 4 Fuß hoben, ſchwach veräflelten Mandel: 
baumchen erhielt Wilhelm 9,84 parifer Kubitzel 
Waſſer, entſprechend 4,32 Kubikzoll pro Quadtal 
fuß ober einer Waſſerſchicht von 0,36 Linien Höhe 

Einfluß der Feuchtigkeit auf die Tempert 
tur der freien Luft. Lamont hat beobachtet 
(Zeitſcht. für Meteorologie), daß bei jeder größeren 
Temperaturbepreffion das Thermometer im dem 
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Herzog: Mar: Garten (an ber Iſar) und im Hof: 
garten in Nymphenburg ſtets um 1— 2° weiter 
herabgeht als an der Sternwarte, obwohl die Gär: 
ten tiefer Tiegen und von allen Geiten gegen das 
Eindringen rauher Winde gefhügt find. Bei 
nebliger Luft fielen fig bie Differenzen immer 
größer heraus, jo daß offenbar bie Feuchtigfeit bie 
Urfache der Erfcheinung if. Auch in bem Moofe 
bei Schleißheim bleibt bie Temperatur ber Luft 
und bes Bodens befonders im Frühjahr gegen bie 
in Schleißheim jelbft beobadhtete Temperatur be: 
trächtlih zurüd, Im Moofe trifft man fogar 
gefrorenen Boden an, während in der Umgegend 
feine Spur von Froſt ſich findet. 

Fünftägige Würmemittel in Graben nad 
Reaumur. Die in ben Zeitungen täglich erfcheinen: 
ben telegraphifchen Wilterungäberichte geftatten ein 
Urtheil darüber, ob bie beobachteten Wärmegrade 
ungewöhnliche feien oder regelrechte, nur dann, 
wenn man weiß, welde Wärme ber Beobachtungs⸗ 
fiunbe jebes Tages zufommt. Dies zu beſtimmen, 
erheifcht eine fo viele Jahre umfaflende Beobachtungs⸗ 
reihe, daß fie für bie preufifchen Stationen zu 
geben noch nicht möglich ift, ba daß meteorologifche 
Anftitut erft 1848 gegründet wurde. Adchtzehn: 
jährige jetzt vorliegende Beobachtungen erlauben 
aber diefe Werthe von fünf zu fünf Tagen annähernd 
zu beflimmen. Die folgende, ber „Rationalzeitung“ 
vom meteorologifhen Inſtitut in Berlin mitge— 
theilte Tafel enthält dieſe Werthe für die 14 täglich 


nad Berlin ihre Beobachtungen telegraphirenden 
Stationen Memel, Königsberg, Danzig, Köslin, 
Stettin, Putbus, Berlin, Poſen, Ratibor, Bred: 
lau, Torgau, Münfter, Köln, Trier. Vergleicht 
man biefe Wertbe mit ber in dieſen Zeitraum 
fallenden Temperatur eined beftimmten Tages, 
jo erfährt man fogleih, ob bie Wärme zu hoch 
ober zu niebrig war. Ein Beifpiel möge bies 
erläutern: 

Am 21. Februar waren bie Temperaturen 
bie ber erften Kolonne, fie hätten nad der Tafel 
in bem Rubrum vom 20.—24. Februar im 
18jährigen Durchſchnitt die der zweiten Kolonne 
fein follen, es waren alfo nach ber britten Kolonne 
bie Abweichungen folgende: 


beobs mittlere Abwei⸗ 

achtet Werthe dung 
Memel . .. 186 —15 4,1 
Königeberg. . 0,4 —123 3,3 
Danzig » . . 20 —1,7 37 
Röslin - 0,3 —14 2,7 
Stettin. » -» 08 —16 2,2 
Butbus.. . . 10 —1,8 23,9 
Berlin - 0,8 —12 8,0 
Poſen .. 04 —2,3 4,7 
Ratibor. . . 234 —3,3 5,7 
Breslau. . » 1 —1,0 51 
Torgau...» 12 —11 23 
Münfer. „. . 60 —0,6 6,6 
Köln . 5,4 0,9 4,5 
Trier... . 37 —0,1 3,8 


Ueberall war es alfo zu warm, bie Größe ber 
Abweichung aber fehr verſchieden. 
























































Kö- | z 
Monat Memell nige- Danzig Köslin Stettin But« Berlin! Pofen Ratio | Bred-| Tor» | Mün- Köln | Erier 
berg bus bor lau gan fter 

Januar N 

1 5. -35| -39 | —15 | -—24 | -25 | —13 | —22 | —311 -49 | -33 | —23 | —0,1 0,0 | —0,2 
6.—10, 39 | 42 | 21 | —36 | -30 | 191-239 | —a1 | 52 | -35 | 26 | —0,8 | —01 | —0,2 
11.—15. 391451 —23 | -30,-—29 1-17) 15 1-43 | 55 | -—39 | —2,0 | -0,5 0,0 | — 0,4 
16.—%. 3,6 | —42 | 18 | 95 | -24| 20 | -—20 1-31) -46 | -sı | -21 | 07 01 1-07 
21.—%. —34| —35 | —13 | -18 | —12 | —0,3 | —0,7 | —1,9 | -3,8 | — 17 | —0,9 1,2 1,0 0,5 
26. 80. 22385 3,4 19 14 TI OT —-08 | -—231| —33 | —18 | —LI 0,6 0,8 04 
Februar | 

IL— 4 -35| —42 | -233 | -33 | —17 |) -ı8] -—1L1) —811|-38 | —24 | —10 08 1,3 0,9 
59 -38| -38 | -16 | —15 | 08 | 18 | 04 | -o | 30 | -18 1-08 | 0686| 80 1,0 
10.—14 —38 | 4,0 | —237 | -80 | 10 | —28 | —16 | —-38 | —42 | —28 | —15 | —13 | -0,1 | —08 
15,—19 —236| —80 | —15 | -17 | -—183 | -18 | —07 | -33 | -4,1 | —3,0 | —0,85 | —L1 091 —05 
2. -—2,5| —-29| -17 | —28 | —16 | —19 | —ı82 | —23 | -—33 | —2,0 | —11 |) —0,6 09 —01 
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Chemie. 


Qualitative chemiſche Analyje von Emil 
Zettusw (Poggendorffs Annalen), Es ift bei 
diefer Meihobe, welche die Anwendung von Schwe: 


felwaſſerſtoff und Schwefelammonium vermeidet, 


auf folgende Stoffe, bie ſich fämmtlich in einer 
wäfjerigen Löfung befinden mögen, Rüdfjicht ge 
nommen: 


I. 1) Dleiorhb. 2)Quedfilberorgbul. 3) Silberorhb. 

I. 4) Ralf. 5) Barht. 6) Strontian. 

II. 7) Ammon. 8) Natron. 9) Kali. 

IY.10) Arjenige Säure. 11) Arjenfänre. 
12) Antimonoryd. 13) Antimonjäure. 
14) Zinnorybul. 15) Binnoryb. 16) Duedfilberoryb. 
17) Kupferoryb. 18) Kabmiumorhb. 
19) Wismuthorhbd. 

V. 20) Eifenorybul. 21) Eifenoryd, 22) Ehromorud. 
23) Thonerbe. \ 

VI.24) Maganorhbul. 35) Magnefia. 
26) Kobaltorhbul. 27) Ridelorybul. 

YII. 38) Zinloryb. 


I Man fügt zu der Löfung überjchüffige 
Salzfäure; hierdurch fällt der größte Theil bes 
Bleioxyds, ſaämmtliches Quedfilberorybul und Gil- 
beroryd. Nach zweimaligem Auswaſchen mit fal- 
tem Waſſer übergießt man ben Niederſchlag auf 
bem Filtrum 

a) mit kochendem Waſſer und verjeßt das 
Filtrat mit verbünnter Schwefelfäure. ine hier 
durch entfiehenbe weiße Trübung deutet auf 

Bleioryb. 

b) Mit ſtarkem Ammon. Eine graue oder 
ſchwarze Färbung beutet auf Queckſilberoxydul. 

c) Zum Filtrat von b fegt man überfchüffige 
Salpeterfäure. Ein hierdurch entſtehender weißer, 
kãſiger Niederſchlag beweiſt bie Gegenwart von 

Silberoxyd. 

U. Das Filtrat von I. verſetzt man hierauf 
mit verbünnter, überfchüffiger Schwefelfäure. Es 
fallen völlig Bleioryd, Baryt, Strontian und ber 
größte Theil bes Kalls. Man wäſcht ben Nieder: 
flag 2 — I3mal mit Wafler. 

a) Man ſchüttelt ben Nieberfchlag mit viel 
falten Wafler einige Minuten und verfeßt alsdann 
das Filtrat mit ziemlich viel oralfaurem Ammon. 
Ein fogleich entitehender weiher, ftarfer Nieder: 
flag beutet auf Kall. 

b) Den bei a nicht gelöften Rückſtand über: 
gießt man mit einer durch Ammon ftarf alfalifch 
gemachten Löfung von mweinfaurem Ammon, er: 


wärmt gelinbe und verfeßt das Filtrat nach dem 
Anfäuern durch Effigfäure mit hromfaurem Kalt. 
Die Entftehung eines gelben Niederſchlags beweift 
bie Gegenwart von Bletoryb. 

e) Den bei b erhaltenen Rüdftand kocht man 
nad dem Auswaſchen mittelft Waſſers 10 — 15 
Minuten lang mit fohlenfaurem Natron, filtrirt, 
wälcht ben Rüdftand aus, übergießt ihn auf bem 
Filtrum mit etwas Salzfäure und theilt die durd- 
laufende Flüffigfeit nach ber Neutralifation durch 
Ammen in zwei Theile. 

ax) Den kleineren verfeßt man mit ziemlich 
viel einer gefättigten, wäſſerigen Löfung von ſchwe⸗ 
felfaurem Strontian. Cine ſogleich eintretende 
Trübung, bie in 1—2 Minuten ftark wirb, beweift 
bie Gegenwart von Baryt. 

P) Den größeren verſetzt man mit überſchüſſiger 
Kiefelfiuorwaflerftofffäure und dem anderthalbfachen 
Bolumen 90 Proc. Alkohol, ſchüttelt tüchtig, filtrirt, 
verbünnt das Filtrat mit Waſſer, verjagt ben 
Alkohol dur Eindampfen ber Flüſſigkeit bis auf 
einen kleinen Reſt und verfegt benfelben mit 
Gypslöſung, welche nicht augenblidlih, fonbern 
erſt nah "/, Minute eine allmählig ſtärker wer: 
bende Trübung bervorbringen barf; biefelbe deutet 
auf Strontian. 

IH. Bon bem bei II. erhaltenen Filtrat ver: 
feßt man etwa ben vierten Theil in einem Pleinen 
Kölbchen mit überfhüffigem Barytwafler umb er: 
bigt zum Rochen. 

a) Durch den Geruch und bie Reaktion ber 
entweichenden Dämpfe auf Ladmus erfennt man 
bie Anweſenheit von Ammön. 

b) Nad ber völligen Augtreibung bed Ammons 
filtrirt man, verfeßt bie durchlaufende Flüſſigleit mit 
überfhüffigem, kohlenſaurem Ammon und foncens 
trirt nach dem Filtriren bie Flüſſigkeit bis auf 
einen Meinen Reſt. Ein Tropfen berfelben, mittelft 
eined Platindrahtes in bie farblofe Flamme eines 
bunfenfchen- Brenners gebracht, färbt biefelbe 

«) intenfiv gelb: Natron; 

ß) violett, wenn man fie durch ein blaues 
Glas betrachtet: Kali. 

IV. Den Reft bed bei IL. erhaltenen Filtrats 
verjeßt man in einem fleinen Kölbchen, befien 
Hals mit einem Kork verfchloffen ift, ber in feiner 
Durchbohrung eine in eine Spike ausgezogene 
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Glasroöͤhre trägt, mit reinem Zinf und zünbet nad 
einiger Zeit das entweichende Waſſerſtoffgas an, 
nachdem man um bag Köfbchen ein Tuch geichlagen 
hat. In die Flamme Hält man hierauf einen 
Tiegelbedel von Porzellan und beobachtet, ob fih 
auf demfelben Flece abſetzen. Nah einer Eins 
wirfung von etwa 20 Minuten hat bad Zink alles 
Arjen, Antimon, Zinn, Quedfilber, Kupfer, Kad⸗ 
mium umd Wismut aus der Löſung nieder: 
neichlagen. Bei Gegenwart von Quedfilber gebt 
die Ausfällung der Metalle nicht gut von Statten, 
da ſich das Zink amalgamirt und von ber ver⸗ 
dünnten Salzfäure nicht mehr angegrifien wird. 
Wirft man jedoch in biefem Fall einige Stüde 
Platinblech in das Kölbchen und erwärmt bie 
Flüffigleit, fo ift bie Ausfällung ebenjo ſchnell 
beenbet als bei Abwejenheit von Quedfilber. Die 
Metalle filtrirt man ab und verfährt mit bem 
Filtrat nad) V. 

A) Man hat beim Hineinhalten von taltem 
Borzellan Flecke erhalten. Diefelben zeigen die 
Gegenwart an von Arfen und Untimon. Ob 
nur eind oder beibe Metalle bie Flede bilden, 
ferner in welchem Zuftanbe ber Dxydation fie fi 
befinden, erfennt man nad bem gewöhnlichen 
Methoben. 

B) Die niedergeſchlagenen Metalle wälcht man 
mit Wafler und orydirt fie mit Salpeterfäure. 

a) a) Den weißen Rückſtand, ber Zinn unb 
Antimon enthält, wäjht man mit Wafler auf, 
übergießt ihn mit Salzjäure, erhigt zum Kochen, 
gießt, falls er ſich nicht völlig gelöft hat, die Flare 
Flüffigfeit ab, bringt fie in ein Platinſchälchen 
und legt ein Stüdchen Zint hinein. Schwarze 
Färbung des Platin, foweit als die Flüſſigleit 
dafjelbe bebedt, beweiſt die Gegenwart von 

Antimon. 

2) Sobalb eine evibente ſchwarze Färbung des 
Platin eingetreten if, fügt man ben vorher bei a 
nicht gelöften, weißen Rüdftand zu ber Flüffigfeit 
in dem Platinfchälchen, wartet bis bie Waflerftofi: 
entwidelung faft aufgehört hat, entfernt das Zint, 
welches man abjpült, aus ber Löfung, erbigt bie: 
ſelbe unter Zufag einiger Tropfen Salzfäure zum 
Sieden und gießt bie filtrirte Zöfung im über: 
ichüffiged Quedfilberhlorid. Ein entftehenber weißer 
Niederſchlag deutet auf bie Anwejenbeit von Zinn. 

v) Zu einem Tleinen Theilchen ber ſalpeter⸗ 
ſauren Löfung der Metalloxyde ſetzt man Zinn⸗ 
chlorür. Die Entſtehung eines weißen, bald grau⸗ 
ſchwarz werdenden Niederſchlags deutet auf 

Quedfilberoryb. 

e) Den Reft ber falpeterjauren Löfung verjegt 

man mit etwas Salzſäure, kocht auf und fügt 


denen Schwefel mildig erſcheint. 
alles Kupfer als ſchwarzes Schwefellupfer ab- 
gefchieden, während alles Kadmium gelöft bleibt 
und nad) dem Filtriren der Löfung und dem Kons 


Gegenwart von 


Rhodanfalium auf 





überfchüffige Natronlauge zu der Flüffigfeit. Deu 


hierdurch entflandenen Niederſchlag wilht man 
mit Waffer aus und übergießt ihn anf bem Fils 


trum mit Ammon, bem man einige Tropfen Sal- 


miaf zugejeßt bat. 


a) Die durchlaufende Flüffigfeit 
aa) prüft man mit ferrocyanfalium auf 
Kupferoryb. 
bb) Verſetzt man mit Natronlauge. Ein 
bierburch entſtehender Nieberihlag, welder weiß 
und gelatinds iſt, deutet uf Kadmiumoxyd. 
NB. lm neben viel Kupfer jehr geringe 


Mengen von Kadmium nachzuweiſen, ſcheidet man 


zuvor das erflere beſſer aus ber Löfung ab. Man 
erhitzt biefelbe zu biefem Zwecke nad) flartem An- 


fäuern mit Salzſäure zum Kochen und fügt nad 
und nad eine Löſung von unterfhwefligfaurem 


Natron hinzu, bis die Flüffigfeit durch ausgefchies 
Hierbei wirb 


centriren berfelben durch Natronlauge gefällt wer: 


ben Tann. 


8) Den auf dem filter bleibenden Nüdjtand 


übergieft man mit einigen Tropfen Salzfäure und 
verſetzt die burchlaufenbe Flüſſigkeit mit viel Wafler. 


Eine Hierbei eintretenbe Trübung beutet auf bie 
Wismuthoxyd. 
v. Das bei IV. erhaltene Filtrat verſetzt man 
mit einigen Tropfen Galpeterjäure, foht auf 
und prüft 
a) ein Meines Theilchen der Flüffigfeit mittelft 
Eifen. 
Durch Prüfung ber urfprünglichen Löfung in 
gewoöhnlicher Weife erfährt man aladann, ob daſſelbe 
als Oxydul oder Oryb ſich in ber Löfung befindet. 
b) Den Reft der Flüffigfeit verfegt man nad 
ber Neutralifation mittelt Ammon mit über: 
ſchüſſigem tohlenjaurem Baryt*), ſchüttelt etwa 
40 Minuten lang und filtrirt. Mit ber burd- 
laufenden Flüffigfeit verführt man nah VI. Den 
Nieberfchlag übergießt man nad dem Auswaſchen 
mit Waſſer, in einer Porzellanſchale mit verbünnter 
Schmwefelfäure, kocht, bis alle Koblenfäure ent: 
wichen ift, und filtrirt, Die durchlaufende Flüffig- 
feit überfättigt man mit ziemlich viel Natronlauge 
und fügt, ohne vorher zu filtriren, fo viel über 
manganfaures Rali zu berfelben, daß fie durch 
daſſelbe roͤthlich gefärbt erſcheint, ſetzt dann 1—? 


°) Falls in der Flüffigkeit Bhosphorfäure, Borfänre x. 
vorhanden find, fügt man vor bem Zuſatz bes kohlenfanren 
Baryts eine genügende Menge Eijendlorib hinzu. 


Ghemie, 


Tropfen Salmiak hinzu, kocht auf und filtrirt. 
Die durdlaufende Flüſſigkeit theilt man in zwei 


«) Den einen verſetzt man mit etwas eſſig⸗ 
faurem Bleioryb und fäuert ihn alsdann mit Eſſig⸗ 
fäure ſiark an. Ein hierbei emtjtehender gelber 
Nieberfchlag von hromfaurem Bleioryb beweift bie 
Gegenwart von Chromoxyd. 

6) Zum andern fügt man überſchüſſiges Chlor⸗ 
ammonium umb fällt baburd Thonerbe, 

VI. Das bei V. b) erhaltene Filtrat verſetzt 
man mit überfchüffiger Schwefeljäure, filtrirt und 
überfättigt die burchlaufende Flüffigfeit mit kohlen⸗ 
faurem Ammon. Nach gelindem, einige Minuten 
anbaltendem Erwärmen filtrirt man ben alles 
Manganorydul und ben bei II. durch die Schwe— 
felfäure nicht gefällten Kalk enthaltenden Nieder: 
ſchlag ab und wäſcht ihn aus, 

a) «) Bon bem Nieberfchlag prüft man ein 
Theilchen durch Schmelzen mit Soba und etwas 
Salpeter auf Manganorybul. 

8) Den Reft befielben löſt man in Salzfäure, 
neutralifirt mit Ammon, fügt viel Salmiaf, dann 
oralfaure® Ammon Hinz. Ein bierburd ent: 
ftehender Nieberfchlag deutet auf Kalt. 

b) Das Filtrat verfegt man mit phosphor⸗ 
faurem Natron. Ein Iryftallinifcher Nieberfchlag 
deutet auf Magneſia. 

Man filtrirt benfelben ab. 

e) Das Filtrat von db) bampft man zur 
Trodne ab, löſt den Rückſtand in etwas Salzjäure 
und verjept bie Flüſſigkeit mit falpelrigfaurem 
Kali und Effigfäure. Ein gelber Nieberfchlag, ber 
abfiltrirt wird, deutet auf Kobaltorybul. 

d) Zum Filtrat von c) fügt man Natron: 
auge. Ein apfelgrüner Niederfchlag deutet auf 

Nidelorybul, 

vo Zur Prüfung auf Zinf fällt man aus 
einem Theil der urfprünglichen Löfung durch Sal: 
und Schweielfäure bie betreffenden Körper, fügt 
aldbann zum Filtrat Natronlauge im Ueberſchuß, 
kocht auf, filtrirt; die durchlaufende Flüſſigkeit ver: 
jest man mit einigen Tropfen Fohlenfaurem Ammon 
und überjhüffigem Salmiak, kocht hierauf, biß 
aller Geruch nad Ammoniak verſchwunden ift und 
eine Mare Probe der Flüſſigkeit bei weiterem Kochen 
ſich nicht mehr trübt, und filtrirt. Gibt bie burdh: 
laufende Flüſſigkeit alsdann beim Verſetzen mit 
Ferroryanfalium eine weiße Yällung oder Trü: 
bung, fo beutet biejelbe auf Zinforyb, 

Krpftallifirter Kohlenſtoff. Widelt man nach 
Lionnet (Compt. rend.) auf eine lange bünne Golb: 
ober Platinplatte ein bünnes Zinnblatt jo auf, daß 
bie Zinnflähe ber freigebliebenen Platinoberfläche 
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gleih ift, und taucht bie entftandene Spirale in 
Schweielfoblenftofi, jo wird Iesterer umter bem 
Einfluß des jchwachen elektrifchen Stroms zerſetzt, 
ber Schwefel verbindet fi mit bem Zinn und ber 
Kohlenſtoff fett fich in Kryſtallen am Boben des 
Gefaͤßes ab. Lionnet glaubt, daß ber Diamant 
in ähnlicher Weiſe entſtanden fei. 

Cyanin, Chinolinblau, ber prachtvoll 
blaue Farbftofi, welcher aus ben über 200° 6, ſieden⸗ 
ben Porlionen des rohen, aus Gindonin bereiteten 
Chinolins erhalten wird, wenn man auf biefelben 
Jodamyl wirken läßt und das Probuft mit Rali- 
lauge behandelt, ijt nach Nabler und Merz (Journ. 
für praft. Chemie) eine Jodverbindung. Hofmann 
bat ein anderes Eyanin unterfucht und barin mehr 
Kohlenſtoff und Waflerftoff gefunden, fo daß unter 
bemfelben Namen zwei verfchiebene Farbſtoffe vor: 
fommen, was mit Rüdficht auf das Rohmaterial 
erflärlih if. Das Jodcyanin verbindet fich wie 
ein Diamin mit 1 und 2 Nequivalent Säure. Die 
reine Bafe bildet mit Säuren 3 Reiben von Ber: 
bindungen, am leichteften Monacibe und Triacibe. 
Erfiere find intenfiv gefärbt; letztere find farblos 
und leicht zerjegbar, inbem fie fi ſchon bei 
mäßiger Erhitzung in gefärbte Diacibe verwan⸗ 
bein. Selbft Seide zerlegt die Triacibe und fürbt 
fi) intenfiv blau durch Bildung von Monacid 
unter Abſcheidung freier Säure. Vermiſcht man 
bie farblofen Löfungen mit überſchüſſigem Ammo— 
niaf, jo wirb alle Cyanin in Monacid verwandelt. 
Alle Cyanmonacide geben auf Seide ein pradıt- 
volled Blau, ba3 bei Lampenlicht ald ebenfo jchönes 
Lila erfcheint. Aber feine von biefen Farben 
wiberfteht der Einwirkung bes Sonnenlicht. Am 
brillanteften wohl, aber auch am vergänglichiten 
färbt das Borat. Bergl, „Ergänzungsbl.“ Bd. I, 
©. 357. 

Orfeilleflegten. In ber letzten Zeit vers 
wendet man zur Bereitung der Drfeille vorzugs⸗ 
weife zwei Arten von Roceella, bie aus Sübamerifa 
(Lima, Balparaifo), Afrifa (Angola, Zanzibar, 
Mozambique, Benguela, Kap Verd, Madagaskar) 
und Ofiindien (Geylon, Batavia) zu und fommen. 
Bon dieſen hat Hefle (Ann. ber Chem, und Pharm.) 
alle mit Ausnahme von Balparaifo:, Benguelas 
und Bataviaflehten unterfuht. Sie waren ents 
weber Roccella fuciformis Achar. mit banbförmigem, 
veräfteltem Thalluß ober R. tinctoria Dec. mit 
pfriemförmigem, ftielrundem, wenig veräfteltem 
Thallus. Die Roccella fuciformis umfaßt bie Flech⸗ 
ten von Lima, Angola, Mozambique, Zanzibar 
und Geylon, bie R. tinctoria nur bie fapverbifche, 
Erftere enthält als farbeerzgeugenden Stoff nur 
Erythrin, Ießtere mur Lefanorfäure, 
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Die Lelanorjäure bat, bei 100% C. getrodnet, 
bie Zufammenfegung C,H,,O;,, über Schwefel: 
fäure getrodnet, enthält fie noch 2 Aequivalent 
Waſſer, fie ſchmilzt bei 153°, entwickelt aber bald 
Koblenfäure und löſt fi bei 20° in 24 Theilen 
Aether. Erythrin bat bie Formel C,HOso, 
Iufttroden bat 8 3 Nequivalent Kryſtallwaſſer, 
von welchen es 2 Aequivalent im Erficcator und 
das dritte bei 100° verliert. 1 Th. Erythrin löſt 
fi bei 20° in 328 Th. Aether. Durch Amyl⸗ 
alkohol wird es in Pikroerythrin und orfellinfaures 
Amyl zerlegt. Orfellinfäure kann durch Diges 
flion mit Baryt aus Erythrin gewonnen werben. 
Sie löſt fi bei 20° GE. in 4,5 Th. Aether und 
zerfällt nicht bloß beim Kochen mit Waffer, fon: 
dern auch beim Kochen mit abſolutem Allohol in 
Koblenfäure und Orcin. 

Hämatoidin, welches häufig mit dem Haupt: 
farbftoff der Galle, dem Bilirubin, verwechfelt wird, 
bat Holm aus ben gelben Körpern in ben Gier: 
ftöden ber Sub bargeftellt (Journal für praftifche 
Chemie). Der mit Chloroform bereitete Auszug 
binterließ eine Syettmafje, aus welcher das Häma: 
toĩdin balb Fruftallifirte. Es gleicht dem Murerib, 


bie unverlegten Kryſtalle erfcheinen bei auffallendem 
Licht prachtvoll Fantharibengrün mit metalliſchem 
Refler, bei burchfallendem Lichte roth. Mit umter: 
falpeterfäurehaltiger Galpeterfäure befeuchtet, gebt 
bie rothe Farbe augenblidlih in ein ſchönes Hell: 
blau über, das aber ebenſo jchnell wieder ver: 
ſchwindet ımb in ein blaſſes Gelb übergeht. Das 
Hämatoidin ift in Chloroform mit goldgelber, in 
Schwefellohlenſtoff mit flammendb rother Farbe 
Töglih. Abfoluter Aether löſt die Kryſtalle weniger 
Teicht, abfoluter Weingeiſt und Waſſer wirken nicht 
löfend ein. Wirb bie Löjung in Chloroform mit 
Alfohol und dann mit umterjalpeterfiurehaltiger 
Salpeterfäure verfeßt, fo nimmt man weber eine 
blaue Färbung, noch bad prachtvolle Farbenfpiel 
des Bilirubins wahr, fonbern bie Wſung wirb nur 
entfärbt. Bilirubin befigt bie Eigenfchaften einer 
ſchwachen Säure, Hämatoidin ift ziemlich indifferent. 
Einer Ehloroformldfung wird das Bilirubin beim 
Schütteln mit Ammoniaf ober Natron entzogen, 
Hämatoidin nicht, letzteres iſt in Alfalien unlös- 
lich, Bilirubin löſt fich dagegen Teiht. Der Farb: 
ftoff bes Eigelbs jcheint nah Stäbeler Häma— 
tofdin ober ein fehr nahe verwandter Körper zu jein. 


aoologie. 


Berbreitung des Rens. Foffilrefie vom Ren 
finden fi nad Brandt (Bull. natur. de Moscou) 
in pliocänen, quaternären, alluvialen Schichten bis 
in biftoriche Zeit, und es gab eine Tange Periode, 
währenb welcher bie aus ber Norbhälfte Aliens 
nah Weften gewanberten Renthiere über Britan: 
nien, Frankreich, Deutihland, Dänemark, bie 
Schweiz, Schweden, Polen und Rußland verbreitet 
waren unb während welcher auch Mammuth, Nas: 
born, Biſamochs, Niefenelen und Auerochs Iebten, 
Die meiſten Foſſilreſte Lieferten bie Höhlen Fran: 
reichs, demnächſt bie belgiſchen und englifchen, 
weniger dad geichichtete Diluvium Deutſchlands. 
In Europa lebte gleichzeitig ſchon ber Menfch, ber 
gewiß Theil am Untergange bed Rens hatte, 
Bon den Griechen erwähnt Theophraft den Taran— 
bus im Sande ber Scythen ald mit Farbenwechſel 
begabt, auch Ariftoteles ſpricht davon, ferner Pli: 
nius, Helian und fpätere, Cäſars meift auf bag 


Elen gebeutete Angabe paßt beſſer auf das Ren. 
An Schottland wurben nod 1000 Sabre nad 
Cäfar Rentbiere gejagt. Nah Gaſton Phöbus 
lebte das Renthier 1500 Jahre nah Gäfar noch 
in ben Porenien und in ben Wäldern Frankreichs; 
freilich geftattet biefe Nachricht ſehr verſchiedene 
Deutung, wohl aber iſt die Renthierjagd in Schott: 
land um 1159 fiber. Auch in Maſſovien Iebte 
das Ren noch in fpäter Zeit, allein die lithauiſche 
Jagdordnung von 1529 gedenkt feiner nicht mehr. 
In Skandinavien ift gegenwärtig das wilde Ren 
durch Geſetze geſchützt. Es findet fih in Lappland, 
Finnland, Schweden und Norwegen, meift in 
höheren Gebirgen, am bäufigften zwiſchen Bergen 
und Ghriftiania. Im Sommer wandert es bis an 
bie Küfte bed Eismeers, im Winter rubelweife bis 
zum Labogafee. Im Nordoſten Europa's zieht es 
heerdenweiſe bis zum 61.° und 60,°, vereinzelt bis 
599 39, fogar bis 56° 52° bei Twer als bem 
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füdlichften Punkt der Verbreitung. Zu Pallas’ 
Zeit gab es unter biejem Breitengrad noch große 
Heerben. Aus ben bichten Urmwäldern des Urals 
wandern oft ganze Rudel bis zur füblichen Walb- 
grenze faft bis zum 52,°, und Helmerjen erhielt 
noch unfern Drenburg unter 51° 45° ein Eremplar, 
Bon Norbmann in Befjarabien gefundene Foſſil— 
refte beweifen das Vorkommen fogar unter 44°, 
was auf bad alte Scythenland Herodots hinweiſt. 
Im Kaufafus aber fehlt e8 ganz beflimmt. 
Sibirien find nad Pallas die mongolifhen Grenz: 
gebirge unter JI—5U? die Sübgrenze der Verbrei⸗ 
tung. Im Stanowoigebirge ift es ſehr häufig, in 
ber Manbichurei fehr felten, auch im Altai unb im 
fusneztifhen Gebirge findet es fi, weiter nad) 
Diten gebt e8 bis zum 46.° hinab, ift im Küften- 
gebiete des Amurlandes Gharafterform und fommt 
überall in ben Baifalgegenden, im Apfelgebirge 
und am obern Amur, im Burejagebirge vor. In 
Amerika ift feine Südgrenze nicht ermittelt, e3 
findet fi aber überall in ben norböftlich im Pos 
larmeere befindlihen Barrenbiftriften und ſüdwärts 
zeigt es fich biß zum 43.0. 

Leber den Kreuzſchnabel bat Baldamus Beob: 
achtungen angeftellt, die den fpecifiichen Unterfchieb 
zwilchen Kiefern und Fichtenkreuzſchnabel ganz 
unzweifelhaft erfcheinen laſſen. Letzterer lebt nur 
in Fichtenwaldungen, entihuppt bie Zapfen erit 
und beißt fie dann ab; ber Schnabel bed Vogels 
iſt höher, breiter und ftärfer gefrümmt. Der 
Kiefernkreuzfchnabel Tebt nur in Kiefernwälbern, 
holt ben Samen zwifhen ben Schuppen hervor 
und fcheint bie Zapfen nicht abzubeißen. Baldamus 
geliebt dem Vollsglauben, daß bie Kreuzſchnäbel 
Rheumatismus verfchiedenfter Form ben Menſchen 
abnehmen, Berechtigung zu. Mehre Aerzte haben 
bad Faktum feftgeitellt, ohne eine genügende Gr: 
tlärung bafür geben zu fönnen, Der zur Anwen: 
dung gelommene Bogel flirbt entweder bald ober 
fränfelt fichtlih und kommt mur ganz allmählig 
wieber zu Kräften. 

Bergiftung von Süßwaſſerfiſchen. Nach 
Garbonnier wirft jebe Urfache, bie in einem gege- 
benen Augenblid, wäre es auch nur auf vorüber: 
gehende Art, die Natur bes Waſſers, in welchem 
bie Fiſche leben, theilweife ändert, auf die Sterb⸗ 
lichkeit der letzteren. Einen Beleg für biefe Theorie 
fand Garbonnier, als ber größte Theil ber in einem 
Balfin enthaltenen Goldfifhe nah einem Plak: 
zegen farb. Das Baffin war von Raſen um: 
geben und auf biefem lag währenb bed Regens 
frifh gemähtes Heu. Offenbar hatte das Waſſer 
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die abgefchnittenen Pflanzen ausgelaugt und jchäb- 
lihe Beſtandtheile in das Waſſer geführt. Ein 
lũnſtlich bereiteter Auszug von 100 Gramm Heu 
in 2 Liter kaltem Waſſer tödtete bei 119 eine 
Ablette in einigen Minuten, zwei Rothaugen 
drehten unmittelbar beim Eintauchen ben Bauch 
nad) oben; zwei Karpfen lebten bloß eine Viertel: 
flunde, Hieraus erflärt ſich die Sterblichkeit, welche 
man bei Flußfifhen jo häufig zur Zeit bes Heuens 
rt 


Der Skorpion befikt Hinter feinem flnften 
Fußpaar zwei kamm⸗ ober fiemenartige Anhängfel, 
über beren eigentlihen Zweck man zur Zeit noch 
im Dunfeln it. Wenn man dieſe Kämme mittelft 
einer feinen Scheere abfchneibet, jo bleibt das Thier, 
wie Arthur Schott im „Ausland“ mittheilt, un: 
vermögend, feine natürliche Waffe, den boppelmün- 
digen krummen Giftftachel, erfolgreich zu brauchen. 
Schott, welcher ben Verſuch in Yucatan wieber- 
holt anftellte, erhielt ſtets bafjelbe Mefultat. 
Immer verfuchte ſelbſt das ftärfjte und lebhafteſte 
Eremplar zu fiechen, ohne fähig zu fein, auch nur 
bie feinern Hauttheile der Hand zu beichädigen. 
Das Thier ſchien fih übrigens nad kurzen ver: 
geblihen Bemühungen feiner Ohnmacht bewußt 
zu werben, gab die Angriffe auf und fuchte durch 
die Flucht zu entkommen. Auch führte die Ber: 
ftümmelung immer ben Tod bed Thieres herbei, 
und erfolgte berjelbe je nad) ber Lebenskraft bes 
Individuums in 24 Stunden bi 2 Wochen. 
Mattigkeit und Lethargie zeigten fih gewöhnlich 
Ion ein Paar Stunden nad ber Operation. 
Schneidet man bie beiben Kämme nur zur Hälfte 
ihrer Länge ab, fo ift zwar bie Ohnmacht bes 
Thiered biefelbe, aber feine Lebensfähigkeit ift bei 
weitem weniger beeinträchtigt, obwohl fein Zweifel 
fein kann, daß ber Befig ber umnverlegten Organe 
für das Thier unerläßlich iſt. 

Die Skorpione Yucatans ſind nicht viel ge— 
faͤhrlicher wie unſere Bienen. Als Gegenmittel 
bewährt ſich, das Thier ſofort auf ber Wunde zu 
zerquetſchen und zu zerreiben. Hiermit kann die 
in Sübeuropa übliche Anwendung bed Skorpionen⸗ 
513 verglichen werben, ba letzteres burch Digeriren 
von Olivenöl mit Storpionen erhalten wird. Der 
Stich bes Skorpions bringt häufig auch ein eigen» 
thümliches fonvulfivifhes Oscilliren in der Zunge 
und Speihelfluß hervor, wie Aehnliches an einzelnen 
Perſonen bei fchneibenden Schmerzen häufig vor= 
fommt. Um ben Schmerz zu vermeiden, Taut 
man wohl Holzkohle oder preßt bie Zunge eine 
Meile ftarf zwifchen bie, Zähne. 


——— im 


Ergänzungsblätter. Bd. II. Heft 10. 
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Botanik. 


Die Berbreitung der Nadelhölzer („Aus- 
land“). Der Berbreitungsbezirf aller Nabelhölger 
zufjammen, von benen wir heutzutage etwa 400 
Arten Tennen, erftredt fi faft über bie ganze 
Erboberflähe, nur einen Theil ber Polarländer 
frei laſſend. Die Norbarenze des Bezirkes verläuft 
ungefähr in folgender Linie: Mit unjerem Wach— 
bolber, Juniperus communis, auf Jsland anfangenb, 
wendet fie fi von bort nah Hammerfeft in Norwegen 
bi8 über 70° nördlicher Breite hinaus; von bier 
geht fie weiter fort nah Mageroe faft bis 71° 
und Kalgujew, 69'/,°; baran fchließt fich weiter 
öſtlich eine Rothtannenart, Picen obovata, am 
Senifei bis 69°/,°, und hieran die fibirifche Lärche 
am Boganiba bis 71° und am Nowaja fogar bis 
72%/,°, weiter an ber Lena bis 70%, Der meitere 
Berlauf der Grenzlinie im öſtlichen Afien ift um: 
fiher; auf Kamtſchatka findet ſich die Zirbelfiefer 
unb eine Wacdhholberart noch bis 64°, woran ſich 
eine Rotbtannenart an ber Behringsſtraße unter 
60° fließt; in Amerifa geben bann wiederum 
Wahholderarten am wmeiteften nad Norben, etwas 
über 70° hinaus, in Grönland bis 70%. Weniger 
intereffant für ung ift bie Sübgrenze bed Bezirkes, 
von ber nur fo viel gefagt fei, daß fie weiter vom 
Südpol abliegt als die Norbgrenze vom Nordpol; 
vom Gübpolarlanb ift feine Konifere befannt. 
Eine große Anzahl von Nabelhölzern erfteigt bie 
Gebirge biß zu bedeutenden Höhen und fpielt über: 
haupt in ber Vegetation diefer eine hervorragende 
Rolle, Die größte Höhe erreicht bie Ephedra 
Gerardiana, ein [hachtelhalm: ähnliches Gewächs, 
welche auf bem Himalaya nod in einer Höhe von 
47,000 Fuß über dem Meere gebeiht, während 
ebendafelbit einige Wachholderarten bis zu 15,000 
Fuß anfleigen und bie Tannenarten, ſowie bie 
Himalayaceber, Cedras deodora, nicht über 12,000 
Fuß hinausreichen. Xiefer liegen natürlich bie 
Grenzen auf unferen Gebirgen: in ben Alpen gebt 
bie Zirbelnuß, das Knieholz, die Lärche unb ber 
Wachholder bis zur Höhe von 7000 Fuß, Roth: 
tanne und Kiefer nur bis 6000 Fuß; noch weiter 
nördlih, auf der Echneeloppe im Riefengebirge, 
überfjchreitet das Knieholz nicht‘ 4000 Fuß über 
bem Meere, Die Form der Verbreitungsbezirfe 
iſt bei ben meiften Nadelholzarten ſehr verjchieden, 
am meiflen ift diefelke rumdlich oder gleicht einer 


mehr ober weniger in ber Richtung von Weſten nach 
Oſten geftredten Ellipfe; Abweichungen von biefer 
Richtung ber Ellipfenlängdare fommen faft immer 
nur ba vor, wo bie Art an eine gewille Höhe 
bed Gebirged gebunben ift, wodurch bewirkt wird, 

daß ihr Bezirk vollftändig der Richtung bed Gebirgs⸗ 

zuges, auf welchem er liegt, folgt; fo finden fich 
namentlich im weftlichen Norbamerifa Bezirke, bie 
von Nordweitn nad Süboften ober beinahe von 
Norden nach Süben geftredt find, in Folge dergleichen 
Richtung ber Gebirgdzüge; weniger von ber weil: 
öftlihen Richtung abweichend find bie Bezirke auf 
bem Himalaya ; am auffallendften gerade von Norben 
nad Süben geftredt auf ben Anden bed ſüdlichſten 
Amerifa. Die Größe der einzelnen Artbezirfe Tiegt 
zwifchen fehr weiten Grenzen; bie äußerflen Punkte 
bilden unfere gemeine Kiefer, Pinus sylvestris, 
unb etwa bie Araucaria excelsa; ber Bezirk ber 
erfteren dehnt fi über faft ganz Europa und 
Nordafien aus, ber der legteren ift auf die Feine 
Norfolfinfel in ber Südſee befhräntt. Im Al: 

gemeinen find bei den Nabelbölgern die Bezirke 

ber einzelnen Arten nur Hein, und Teine berfelben 

nimmt ein Drittel ber Grboberflähe ein. Die 

größte Anhäufung und Dichtigkeit von Nadelholz— 
arten, nicht zu verwechjeln mit ber Dichtigfeit ber 
einzelnen Individuen, findet namentlih an brei 
Orten Statt: in China mit Japan, in Norb- 
amerifa und in Aufiralien, Am ärmſten an Arten 
fowie an Gattungen it daß nörblidhe Sübamerifa 
und das füblihe Afrifa; gar Fein Nabelholz iſt 
aus bem mittleren Afrifa befannt — aber bei ber 
allgemeinen Unbefanntfchaft mit diefen Gegenden 
ift man noch nicht zu der Behauptung berechtigt, 
daß bert wirflih gar feine Konifere vorhanden 
ſei. Die Nabelbölzer find eime in mehren Be- 
ziehungen gefellige Familie: die Individuen einzelner 
Arten leben gefellig beifammen und bilden oit 
ausichlieglidh große Wälber, ober e3 fommen auch 
mehre Arten berjelben Gattung gemeinfchaftlic 
vor; enblich erſtredt ſich auch bie Gefelligfeit bis 
auf das Zuſammenwachſen verſchiedener Gattungen. 
Wie bie Tropen fi überhaupt durch den Reich: 
thum an Pflanzenarten auszeichnen und dabei fait 
ganz ber gefelligen Pflanzen entbehren, jo ließen 
fie, mit Ausnahme der Gebirge, auch die Gejellig- 
feit der Koniferen fat ganz aus, Der haupt: 


Botanik, 


627 








ſachlichſte Reichthum am Individuen einer und 
derjelben Urt findet fi bei dem Bilanzen ber 
gemäßigten. und älteren Gegenden, und jo ſehen 
wir auch bie Koniferen in biefen ſich hauptſächlich 
entfalten, und beſonders in ben nörblichen Gegenden 
oft unabfehbare Streden ald Waldungen ganz 
überziehen. Einen andern Platz für die Entfaltung 
der Gefelligfeit Tiefern ben Nabelbölzern bie höheren 
Regionen der Gebirge, aber auch biefe nehmen fie 
namentlich nur in der nördlichen Halbkugel ein. 
Bei ihrem charafteriftiihen Aeußern und ihrer 
GSefelligkeit tragen die Nadelhölzer an vielen Orten 
wefentlich zur Phyſiognomie ber Landſchaft bei, 
und zwar wirfen fie, je nach ihrer verjchiebenen 
Geſtalt und namentlich ihrer Blattform, verſchieden. 
Sehen wir ung zuerft unter ben cypreſſenartigen 
um, jo finden wir beſonders die Gattung Frenela 
als ein Glied, weldes ganz in die eigenthümliche 
Begetation Neubollands paßt und dieſer ihren 
Charakter aufprägen Hilft; mit ihren Heinen ſchuppen⸗ 
artigen Blättern an ſchlanken gegliederten Zweigen 
haben biefe Bäume ganz das durchſichtige Anfehen 
ber mit ihnen vorfommenben Rafuarinen (zu ben 
Käschenbäumen gehörig), und die Wälber, welche fie 
bilden, bieten ebenfo wenig Schatten wie bie hier 
vorfommenben Bäume ausber Familie ber Myrtaceen 
und Mimofen, beren Blätter, ftatt mit ber breiten 
Seite borigontal, biefe vertifal geftellt haben und 
fo ben Sonnenftrablen freien Durchgang geftatten. 
In ganz gleicher Weile wirken bie im benjelben 
Gegenden vorkommenden übrigen Gattungen ber 
Eupreffineen, unter welchen ſich kein fchattengebenber 
Baum befindet, In ſchroffſten Gegenfa zu biefer 
Durchſichtiglkeit ber auftralifchen yrenelamälber tritt 
das büftere Anjehen ber meiften Abietineen (Kiefern, 
Fichten, Tannen), beren Reich hauptſächlich in ber 
nördlichen gemäßigten und falten Zone liegt. Hier 
ift e8, wo bie Pinuss (Kiefer) Arten unabjehbare 
einförmige Waldungen bilden, wo das büftere Grün 
und bie bichte Belaubung der Abies⸗ (Tannen) und 
Picea- (Fichten) Arten das Licht faft ganz von 
bem Waldgrunde ausjchließt, und wo auf ber Höhe 
ber Gebirge einige 20 Kieferarten ben Boben mit 
einem bichten Gebüfch bededen. Um den Einfluß 
dieſer Roniferen auf bie Phyfiognomie der Lanb- 
ſchaft noch zu erhöhen, kommt dann in ben nörb- 
licheren Breiten noch hinzu, daß fie bie einzigen 
im Winter befaubten Bäume find, mit ihrem 
dunklen Grün in grellen Gegenfag zu der weißen 
Schneedecke des Winters tretend, und baß fie dann 
endlich im höchſten Norben die einzigen Repräfen: 
tanten ber Baumvegetation barflellen. Auch unter 
ben araufarienartigen Nabelhölgern gibt es wichtige 
Formen für die Landſchaft: die Araufarienwälber 


in Eüdamerifa und auf einigen auftralifchen Infeln 
ähneln in ihrem Einbrud ben Wäldern unferer 
norbifchen KRoniferen und fünnen bem Bewohner 
jener Erdftrihe ein Bild unferer Kiefer-, Fichten: 
und Zannenforften geben; doch fehlt ihnen ber 
Gegenſatz ber Unbelaubtheit im Winter bei ben 
übrigen Bäumen. Bon ber Unterfamilie ber 
Gnetazeen bat bie Gattung Ephedra eine cdharaf- 
teriſtiſch hervortretende Form, indem fie ben neu= 
bolländifchen Cypreſſen und Kaſuarinen ähnlich ift, 
jedoch meift ein Buſch ober niebriges Geftrüpp 
bleibt; fie bedingt in ber nörblichen Halbfugel, 
wo, fie hauptfählih ihre Verbreitung hat, mit 
anberen Ähnlichen Pflanzengeftalten ben Charakter 
ber Sand- und Salzfteppenvegetation, wo fie in 
ihrer Blattlofigkeit und graugrünen Farbe ganz 
zu biefen Einöben fiimmt. Mit Uebergehung ber 
Tarusbäume find endlich die Bodofarpeen in ihrem 
größten Theil für ben Gharafter ber Lanbichaft 
von faft gar feiner hervortretenden Wichtigkeit, 
indem bie Gattung Podocarpus in ihren Blatt 
formen fi) nicht merflih von ben bifotylebonen 
Bäumen abhebt; mur Dacrydium, mit Meinen 
pfriemlichen ober jchuppenartigen Blättern und 
ſchlanken Zweigen, ift für bie auftralifchen Infeln, 
namentlich; Neufeeland, von Bebeutung, wo fie 
ber Form nad die Gattung Frenela und beren 
Verwandte bed benachbarten Neuholland vertritt, 
Im Allgemeinen ift es bie nördliche kalte und 
gemäßigte Zone, wo bie Nadelhölzer wefentlich dem 
Charakter der Landſchaft dur ihre dauernde und 
büftere Belaubtheit bedingen, aber aud ebenjo 
auf ben Gebirgen ber nörblichen heißen Zone, two 
ber Nadelwald in ähnlicher Weife dem Erfteiger 
zuletzt verſchwindet wie bem Reifenden, wenn er 
ſich dem Nordpol nähert, 

Ueber bie Veränderung ber Bezirke einzelner 
Nadelhölzer im gefchichtlicher Zeit ift nur wenig 
befannt. Die Kultur Hat nicht viel Antheil an 
ber Bezirfderweiterung biefer Familie, indem bie 
Drte, wo einige Arten angepflanzt werben, meift 
innerhalb der urfprünglichen Berbreitungsbezirfe 
diefer liegen. Als eingewanbert und naturalifirt 
find befonders zu erwähnen: Pinus Pinaster, welche, 
aus dem füblichen Europa flammend, in Süb— 
england, dem nordwefllichen Frankreich und auf 
St. Helena angefiedelt worben ift; namentlid, ift 
ein Wald biefer Kieferart von Intereſſe, welcher 
im Anfang biefed Jahrhunderts auf der vor ber 
Loiremündung gelegenen Injel Belle Isle anges 
pflanzt wurde und ber jept einen großen Theil 
biefer Infel vor ben Stürmen ſchützt und fo kultur— 
fähig macht, Für bie Beſchränkung bed Bezirkes 
in gefchichtlicher Zeit iſt beſonders unfere gemeine 
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Kiefer, Pinus sylvestris, von Wichtigkeit. Daß 
biefer Baum an mehren Orten untergegangen 
ift, beweifen bie unterfeeiihen Wälder von England 
und Frankreich, auch bie an ber pommerjchen Oftfee- 
tüfte, welche zum Theil aus Kiefern bejtanden 
haben; ben bauptfächlichiten Beweis Tiefern aber 
bie Torfmoore, in denen fi eine große Menge 
von Kiefernflimmen und Wurzeln findet, während 
jest entweber gar feine derartige Vegetation ober 
eine nur ſehr kümmerliche an biefen Stellen zu 
jeben ifi. Aber auch in noch neuerer Zeit findet 
eine Abnahme der Kiefernwälder Statt, wie aus 
einem interejlanten Auffate Vaupells „über bie 
Einwanberung der Buchen in bie bänifchen Wälder“ 
hervorgeht; es beißt dort: Im Anfang ber gegen: 
mwärtigen geologifchen Periode war Dänemark gleich 
wie bie andern Länder ber Nord» und Ditfee mit 
ber Kiefer und Birke bebedit, wozu ſich auf bem 
beſſeren Boden die Eiche gefellte. Diele Baumarten 
machten ſich lange ben Rang ftreitig, ohne baf bie 
Bude (melde bamald in ben mitteleuropäifchen 
Gebirgswäldern eriftirte) fich darein miſchte; erft 
als ber Boben weniger feucht geworben (vielleicht 
duch thätige Mitwirkung ber Menſchen), wurbe 
berjelbe für die Buche brauchbar, und nun begann 
bieje vom Fuße ber Berge aus ſich über bie Ebene 
auszubreiten. Ihr Fortichreiten ging anfangs 
langfam, aber mit jebem Jahrhundert vergrößerte 
fih das von ber Buche eroberte Terrain; bie 
fährt fo lange fort, bis bie alten Bewohner, nament: 
lich Birfen und Kiefern, auf Sanbebenen, Sümpfe 
und Falte Berggegenben eingejchränft werben. Aber 
nicht nur in Dänemark, fondern auch in Deutſch⸗ 
Iand finden biefe Ummwandlungen Statt, jo 3. B. im 
Vogelögebirge in auffallender Weiſe eine Ver— 
mebrung ber Buchen und VBerminberung ber Kiefern. 
Zu biefen Befchränfungen, welche ohne ben direften 
Einfluß der Menſchen vor fih gegangen find, 
fommen nun noch bie, welche der letzte durch bie 
Bearbeitung bed Landes herbeigeführt hat; ein großer 
Theil ber Kiefernwalbungen ift von ihm zerflört wor: 
ben und biefelben find faft nur an den Stellen übrig 
geblieben, wo ber Boden berartig ift, baf er feinen 
bejjeren Ertrag durch andere Beflellung verfprict. 
Indirekt hat ber Menſch auch noch durch Einführung 
ber Viehzucht eingewirft. Zwei fehlagenbe Beifpiele 
bierzu führt Darwin an, wo in Gtafforbfbire 
und Surrey durch Einfriebigung von Moorflüden 
ein Üppiger Befland von Kiefern erzielt wurbe, 
während auf den ungefchügten Stellen des Moores 
nach wie vor nur alte, burch Abfrefien des Viehes 
meift verfrüppelte Eremplare umberftanden. Die: 
jelben Verhältniſſe find auch gewiß auf vielen 
beutfhen Mooren Urſache für bie krüppelhafte 
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Kiefervegetation; bad Vorlommen von umfang⸗ 
reihen Wurzeln und Stammftüden deutet auf 
ein frühes bier ſehr Fräftiges Wachsthum dieſes 
Baumed. Noch ein anderes Beifpiel für die Be: 
Ihränfung im Verbreitungsbezirk liefern die Roth: 
und Weißtanne; als wilb find biefelben von ben 
britifchen Inſeln ganz verſchwunden und ihre Ueber⸗ 
refte finden fi dort nur nod in ben Torfimooren, 

SInterefianter als bie Beobachtungen ber Ver: 
breitungsveränderungen in gefhichtlicher Zeit find 
bie Bergleihungen ber vorzeitlihen Koniferen— 
floren mit ber Jetztzeit, aud denen fih außerdem 
eine Entwidlungsgeichichte dieſer für die Vorzeit 
ſowohl als für bie Jegtzeit jo wichtigen Pflanzen: 
familie zufammenfiellen läßt. Die älteſte Form, 
unter weldyer bie Nabelbölzer in Europa erſcheinen, 
ift bie ber Araufarien, und zwar treten bieje ſchon 
in ber Uebergangsperiode auf, alfo in ben äfteften 
Schichten, aus denen überhaupt Pflangenrefte be: 
fannt find. In der folgenden Steinfoblenperiode 
entfalten ſich hierauf bie Araufarineen zu einem 
jo großen Artenreihtbum, wie er in feiner ber 
folgenden Perioben zu finden iſt; neben ihnen 


erſcheinen bie erften Anfänge ber Abietineen (bie 


beutigen Kiefern, Tannen, Fichten bazu gebörig) 
in bem englifchen Pinites anthracinus, während 
bie Ullmarmien das Auftreten der Cypreſſen an- 
zubahnen fcheinen. Auch in ber folgenden Trias: 
periode haben neben wenig zurüdgebliebenen ächten 
Araufarineen noch bie Uebergangdformen zu ben 
Cypreſſen, al3 Voltzia und Albertia, bie Vorhand; 
doch fangen bier ſchon beutlicher die cnprefienarti= 
gen ſelbſt mit dem Taxodites tenuifolius an; 
ferner findet fich bier am Schlufie zuerft eine eigen: 
thümliche farnkrautäbnliche Koniferenform. In ber 
Quraperiode ireten dann zwar auch noch mehre 
araufarienähnliche Formen auf, neben ihnen fangen 
aber die Abietinieen an ſich weiter zu entfalten, 
und auch bie Gupreffineen fondern fich deutlicher 
von ben noch zu ben Araufarineen neigenben 
Uebergangsformen. Die Kreideperiobe bringt bar: 
auf die Abietineen zu noch größerer Entwidelung, 
auch bie Gupreffineen treten zahlreicher auf; ein 
deutliches Eibenholz (Taxus) zeugt von bem Bor: 
handenſein biefer Ordnung; Hingegen jchmelzen 
die Mebergangsformen zu ben Araufarineen ſowie 
biefe felbft bedeutend zufammen. So treten wir 
in die Tertiärperiobe, diejenige, welde für Europa 
ben größten Roniferenreihthum mit fih gebradt 
bat; die Abietineen erreichen ihre höchſte Entwide: 
lung, ebenfo bie Eupreffineen unb Taxineen; bie 
Podokarpeen erſcheinen geſchieden von ben letzteren 
und die Gnetazeen beginnen; hingegen verſchwin⸗ 
den die Araukarineen faſt ganz; alle Unterfamilien 
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ſind deutlich von einander getrennt, nur hier und 
da findet ſich noch eine Zwiſchenbildung. Von 
dieſem Reichthum ſinkt darauf die europäiſche Na— 
delholzflora zu ihrer jetzigen Armuth herab; von 
den Abietineen und Cupreſſineen find einige ge— 
blieben, die Taxineen verſchwanden bis auf eine 
Art (Taxus baceata), die Araufarineen und Podo— 
farpeen gänzlih; nur bie Gnetazeen find zahl 
reicher geworben; alle Unterfamilien find ftreng 
geichieben ohne Uebergangsformen. 

Nach diefem allgemeinen Weberblid über bie 
Entwidelung der Nabelhölzer in Europa wendet 
fich Verfaiier zur Beantwortung ber Frage: welchen 
Floren der Jetztzeit bie europäiſchen Koniferenz 
floren ber früheren Berioden entſprechen? Geftütt 
auf genauere Unterfuchungen über die Verbreitung 
ber einzelnen Arten beantwortet er dieſe Frage 
babin, baß in ben ältejten Zeiten unfere Koniferen— 
flora ber jeßigen auftraliihen (weniger ber füb- 
amerikanischen) glih; dann Fam eine Aehnlichfeit 
mit dem öftllihen Alien (China und Japan) und 
endlich in ber mittleren Xertiärperiode eine auf: 
fallende Webereinftimmung mit bem jegigen Nord: 
amerifa — natürlich ohne daß man jagen Tönnte, 
hier hörte die aufiralifche Flora auf und es ſchloß 
fi) unmittelbar daran bie oftafiatiiche und daran 
die norbamerifanifche, jondern bie Uebergänge tra= 
ten nach und nach ein: während bie eine Form noch 
im Berfchwinben war, begann jchon bie folgende. — 
Den bezüglichen Erörterungen werben noch einige 
allgemeine Gründe für bie Verbreitunggart ber 
Nadelhölzer Hinzugefügt und diejenigen im erſte 
Linie geftellt, welche mit bem Urfprung ber Arten 
zufanımenbängen. „Sobald eine ‘Pflanzenart auf 
ber Erbe erfcheint, ift damit, daß bied an einem 
beftimmten Orte gefchiebt, die erfte Grundlage zu 
ihrer geographifchen Verbreitung gegeben; alle fol- 
genden Einflüfle find in ihrer größeren oder ge: 
ringeren Wirfjamfeit durch diefen erjteren Grund 
bedingt. So fehen wir auch bei ben Nabelhölzern, 
beren meifle Arten Gebirgäbewohner find, daß bie 
Geftalt, Lage und Größe ihres Bezirkes von dem 
Orte ihres Entjtehens abhängig tft; je nachdem 
fie auf dem einen ober anderen Gebirgsrüden vor: 
fommen, ift bie Längsrichtung ihres Bezirfes da— 
durch beflimmt: für die Arten des Himalaya umb 
noch mehr bie falifornifhen von Norbweiten nad 
Südoften, bei ben europäifchen von Weften nach 
Dften, und bei denen ber jübamerifanischen Anben 
gerade entgegengejegt, von Norden nad) Süden. 
Es wird wohl Niemand daran zweifeln, baß, im 
Falle bie Arten auf Gebirgen mit anderer Längs- 
richtung entjtanden wären, auch bie Längsrichtung 
ihrer Bezirfe eine andere geworben wäre, In ben 


meiften Fällen finden wir bei ben Roniferenarten 
nur eine geringe Ausdehnung ihres Bezirkes; biefe 
bat ihren Grund in ber Natur der Gewächſe felbit; 
e3 find alle Bäume ober Sträucher, ſie haben alſo 
bad Klima des ganzen Jahres zu ertragen, jo daß 
bie Veränderung dieſes während der verfchiebenen 
Jahreszeiten auf jie einen wichtigen Einfluß üben 
fan. Gin anderes Hinderniß ber außgebehnteren 
Verbreitung ift bie geringe Fähigkeit, ſich durch 
die verhältnigmäßig großen, meift flügellofen und 
ſchweren Samen weiter auszudehnen und ſich in 
biefer Weife vielleicht von einem Gebirge auf das 
andere benachbarte oder über einen Meeredarm 
hinweg auf dem gegemüberliegenden Lande anzufies 
bein. Bei vielen Arten kann man ihren fleinen 
Berbreitungsbezirf dem Umfiande zufchreiben, daß 
fie ihrem Untergange entgegengeben. Für eine 
gewirie Periode ber Erdbildung jcheint jede Pilanzens 
art bauernd und beflindig zu fein, aber aus ben 
Verhältnijien, wie fie uns aus ben Pflanzenreften 
der Vorzeit entgegentreten, gebt deutlich hervor, 
bat große Mafjen von Pflanzenarten während der— 
jelben untergegangent find, während neue an ibre 
Stelle traten, und jo lönnen wir mit gutem Grumbe 
einige Heine Bezirfe von Nabelholzarten, nament— 
lich in Auftralien, dem Umftande zufchreiben, daß 
biefe ihrem Untergange entgegengehen, während 
wir umgefehrt bei anderen, 3. B. den Arten von 
Podocarpus, die Urfache zu ihrem Heinen Bezirke 
in ihrem noch jungen Alter ſuchen möchten. Ein 
britter zu beachtender Grund für bie Verbreitung, 
welcher mit in ber Organifation ber Art Tiept, 
befteht barin, wie bieje im Kampf mit ben fie 
umgebenden anderen Pflanzenarten geftellt ift; ob 
fie biefelben in einem weiten Umkreiſe überwinden 
und unterbrüden kann, oder ob fie fo organifirt 
ift, daß fie vermöge ihres Gebundenſeins an einen 
beftimmten Temperaturgrad und Boden nur einen 
Heinen Raum fiegreich behaupten kann; zu einem 
ſolchen Kampfe haben wir zwei entgegengejegte 
Beifpiele: die ſchon befprochene Bedrängung ber 
Kiefer in Dänemark und einigen Orten Deutſch-— 
land durch die Buche und den fiegreihen KRanıpf 
von Pinus Pinaster auf St. Helena mit anderen 
dort einheimifhen Bäümen, mamentlih aus ber 
Familie ber Kompofiten. 

Lorbeergewächſe. Die Unterfuhungen Meif- 
ners über bie geograpbifchen Verhältniſſe ber Laura: 
con (Münden 1866) liefern folgenbe allgemeine 
Ergebniffe. Die in 972 Species befamnten Lors 
beergewächle ericheinen als eine Familie mittler 
Größe oder fünften Ranges, Sie find über alle 
Welttheile verbreitet und haben ihr Maximum in 
Amerifa mit 447, in Afien mit 445, dann folgt 
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Auftralien mit 56, Airifa mit 25 unb Europa mit 
1 Art. Die öftliche Halbkugel übertrifft die weft: 
Hide um 60 Arten, bat aber 59 Gattungen weniger ; 
in ber öftlichen macht bie Tribus ber Litſäaceen 
mit 6 Arten und Perfeaceen mit 149 Arten, in 
ber weltlichen bie ber Dreobaphnnen mit 246 unb ber 
Grpptocargeen mit 117 Arten bie Hauptmafie aus. 
In Amerifa find alle Tribus ber Familie ver: 
treten, während in Afien und Auftralien die Oreo: 
bapbnen, in Afrifa bie Oyrocarpeen fehlen. Amerifa 
befigt abjolut und relativ bie größte Zahl an Gat⸗ 
tungen (32), wovon 23 ihm eigenthümlich find. 
Die Lorbeergewächle find eine überwiegend tropiiche 
Familie, welche von ben Wenbefreifen gegen bie 
Pole bin jehr fchnell, unb zwar in ber nörblichen 
Hemifpbäre mehr als in ber fühlichen an Artenzabl 
abnimmt unb von ber falten gemäßigten, ber 
hochalpinen, ber arftiihen und antarktifchen ganz 
ausgeſchloſſen iſt. Die ganze Tropenzone zählt 
307 Arten, bie nörbliche außertropiihe 88, bie 
jübliche 35 Arten. Mit Ausschluß bes Äquatorialen 
Gürteld bat die ganze nördliche Hemijphäre 282, 


bie jübliche 256 Arten. In Amerika fällt die 
Mehrzahl der Arten (406) auf das Feſtland, mır 
41 auf die Infeln, in Aſien auf die Infeln 310, 
auf ba Feſtland 135 Arten. Alle Arten find 
enbemish in bem Sinne, daß eine jebe mur in 
einem Welttbeile und meift auch nur in einem 
befonberen Florengebiet vorfommt. Dafjelbe gilt 
von ber Mehrzahl ber Gattungen. Meiſt fcheinen 
bie Lorbeergewächle in ben Wälbern bes heißen 
Tieflanded, unb zwar vorzugäweife in feuchten 
Gegenden zu leben, dann zunüchſt in trodenem 
Hügellanbe, in niedrigen Gebirgen unb in fchat- 
tigen Bergwäldern der Küftenftrihe. In eigentlich 
alpine Regionen ſcheinen fi nur fehr wenige zu 
erfireden, in ber tropijchen Zone treten mande in 
Gebirgshöhen auf, deren klimatiſche Verhältniſſe 
ſich denen der arktiſch-alpinen Regionen nähern. 
Die Laurineen treten ſchon im Mitteleocän, dann 
zahlreicher in der obermiscänen Molaſſe auf. Ihre 
geographiſchen Verhaltniſſe ſſimmen am meiſten 
mit denen der Myrtaceen überein, nur daß dieſe 
in Auſtralien weit häufiger find. 


Volkswirthſchaft und Statiſtik. 


Das Kontirungsrecht iſt eine Leipzig, Braun: 
ſchweig und Frankfurt a, M. und in ähnlicher Weife 
auch Berlin zuſtehende Begünftigung, welche barin 
befieht, daß während ber Dauer einer Meile unter 
gewiſſen Bedingungen und Bürgſchaften demjenigen 
Kaufmann, ber einen gewifien Betrag außervereins⸗ 
ländifher Waaren in Leipzig einführt, ein Konto 
bei dem Steueramt eröffnet und ber Betrag ber 
darauf entfallenden Steuer ihm frebitirt wird, 
während ihm gejtattet ift, die Waare zu feiner 
Verfügung in fein Verfaufslofal zu nehmen. Am 
Schluß ber Meſſe rechnet banın das Gteueramt 
mit ihm ab und er zahlt nachträglich nur die 
Steuer von dem Theil der Waare, welchen er wäh: 
rend ber Mefje nach bem Zollverein verkaufte, 
nicht aber von bem Theil, welchen er nachweislich 
nach dem Auslande abgefegt hat, in das Aus: 
land wieder mit zurüdnimmt ober unter Kontrole 
nad einem andern Vereinsmeßplatz fendet. Die 
ganze Einrichtung hat den Zwed, auch ſolche Ein— 
Käufer, welche nicht bloß Zollvereing:, fondern auch 
engliiche und andere Waaren ankaufen wollen, zum 


Beſuch der Teipziger und anderer Meſſen einzuladen, 
weil mit Hülfe jener Erleichterung ihnen in Leipzig 
Lager auslänbifcher Waaren geboten werben lönnen, 
welche ſchwerlich auf gut Glüd aufgeftapelt worben 
wären, wenn bie Importeurs ben vollen Zoll 
dafür im Boraus hätten zahlen müſſen. Die 
„Laufenden Konti“, welche leipziger Händler mit 
ausländiichen Waaren fortwährend beim Steuer: 
amt haben, find thatfächlich nur eine Kortfekung 
ber Meßkonti und beruhen auf benfelben Ermwä: 
gungen wie bieje. 


Die Zahl der Dampfmaſchinen im Zoll 
verein beträgt nach ber neueften Zählung 13,5% 
mit 599,172 Pferdelraft. Davon kommen auf 
Lofomotiven 4704 Mafhinen (34,78 Proc.) mit 
376,187 BPferbefraft (62,78 Proc.), auf Bergbau 
und Hüttenbetrieb 2059 Mafchinen (15,22 Proc.) 
mit 72,350 Pferbekraft (12,07 Proc.), fo daß für 
bie übrigen Mafchinen ungefähr die Hälfte oder 
6762 Stüd mit 150,635 Pferbefraft oder etwa 
einem Viertel der Gefammtleiftung übrig bleiben. 
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Auf bie einzelnen Staaten vertheilen die Mafchinen 
fich folgendermaßen: 


Breußen . . . 82 Maſchinen mit 411,654 Wierbefraft, 
Sadjen . . 1234 ⸗⸗ ” 48,416 " 
Bayern... 89 „ „ 71,888 " 
Würtemberg . . 388 r „ 28,166 * 
Baden. :.. BE „ „Mi = 
Braunfhweig . 1 u; 4 1989 * 
Hefſen. 8 „ „ vu — 
Thüringen = 243 ” [23 21,385 ” 
Anhalt.» .» 108 „ „m * 


Papierfabriklation. Zur Geſchichte und Sta: 
tiftif ber Papierfabrifation dienen folgende Notizen, 
welde wir Herrn Dr. Rubel verbanfen. Der 
Gebrauch bed Papyrus und ber Wachstafeln hörte 
vor etwa 550 Jahren auf; e8 wurde in Spanien, 
Franfreich, Deutſchland und Stalien verboten, zu 
öffentlihen urfunblichen Schriften fich bed Papyrus 
ferner zu bedienen. „Non in papyro, nec charta 
veteri et abrasa (aljo Palimpsesto) sed in mem- 
brana munda et nova“ (alſo auf reine und 
neued Pergament) jolle gefchrieben werben, war 
die Verordnung bis vor 150 Jahren, wo aud 
ber Gebrauch; des Pergamentes gänzlich aufhörte. — 
Der allgemein gebräuchliche Schreibftoff wurde 
nun von biefer Zeit an das aus Habern bereitete 
Papier, während die Buchbrudereien fi mit ganz 
geringen Ausnahmen gleich von Anfang an aus: 
ſchließlich dieſes Papiers bedienten. Die Papier: 
manufaftur wurbe biß zu Ende be 13, Jahr: 
hunderts nur mit Menfchenkraft betrieben. Erft 
als dieſes Gewerbe von den Mauren in bie Hände 
ber chriftlihen Bewohner Spaniens, Italiens und 
Mitteleuropa'8 überging, begann ber mechanifche 
müblenartige Betrieb. Aber erft ber durch bie 
Papiermaſchine hervorgerufene gewaltige Fortſchritt 
halte bie außerordentliche Ausbehnung ber Papier: 
erzeugung - und bamit der Buchbrudereien, ber 
Tapeten: und Gartonnagemanufaftur, den vermehr⸗ 
ten Papierverbraud in ben Schulen und in allen 
Schichten ber ſchreibenden Welt zur Folge, 

Die erſten Papiermühlen für Linnenpapier 
entitanden um 1290 zu Ravenzburg (Familie Hol: 
bein), um 4300 in Eicilien (?), 1312 zu Kauf: 
beuren, 1319 zu Nürnberg, 1320 zu Augsburg 
und Fabriano in Jtallen, 1330 zu Padua, 1340 
zu Trevifo und in Galizien, 1360 in Frankreich 
zu Troyes, Ejjonne, Angoumais, 1390 zu Nürn: 
berg, 1400 zu Ambert, Perigord, Thiers, dann 
in Stalien zu berjelben Zeit zu Spoleto, Tivoli, 
Viterbo, Rom, Genua, Turin, Mailand x., 
1430 in Bafel, 4470 in Züri, in Dänemark 
1540 zu Friedrichsburg, in Großbritannien 1588 
zu Datford durch Jakob Spielmann, einen Deutfchen, 
eine größere Verbreitung erfolgte aber erft zu 


Ende be3 17. Jahrhunderts durch bie franzöfifchen 
hugenottifchen Flüchtlinge, welche die Bapierfabrifas 
tion um biefelbe Zeit auch nad Belgien bradten. 
In ben Nieberlanden entjland bie erfie Papier: 
mühle 1685 in Zaanbam, in Rußland 1712 zu 
Moskau, in Amerika 1725 in Nemwenglanb und 
Pennfylvanien, 1730 zu Maffachufetts, 1768 zu 
Norwich x. 

Die Papiermafchinen fanden Eingang 1803 
durch Hall in Datford, 1815 in Sorel, 1816 in 
Weida durch Keferftein, 1818 in Berlin, 1823 in 
Heilbronn, 1820 in Connecticut, 1824 zu Laflarag 
in ber Schweiz, 1827 in Iſola di Sora x, 

Ueber den gegenwärtigen Stand ber Papier: 
fabrifation in ben einzelnen Ländern belehrt fol: 
genbe Tabelle: 





eis |5ä. 88] $& 
Zänder * 2 505 

a |: Berse|a 
Belgien. - » +» + » 80 
Dänemart. . . . - » 20 
Deutihland . - .». » 0 
Donaufürftenthümer . 6 
Sranfrih. . » - + + 350 
Großbritannien. - - - 300 
Griechenland . » : + » * 
Italien (und Kirchenſtaat) 318 
Niederlande . -» » » » 210 
Defterrih. - 0. +» 300 
Bortugal . ». +. > 2 
Rufland »- » ». =. 216 
Schweden und Norwegen 13 
Edmi). - -» » +. 40 
Spanien -. » =. .- 250 
1 |. (- EEE Bere 3 
Summe | 40 "| 1499 a2 

Vereinigte Staaten von 
Nordamerila -» » » „1 750 | 590 | 560 | 230 | 250 











Die europäiihe Papierfabrifation braucht gegen 
45 Millionen Gentner, die amerifanifhe gegen 
4 Mill. Eine. Habern und Faferftoffe, dabei noch 
erftere gegen 4 Mill. Etnr. Materialien und Chemi⸗ 
falien, letztere davon etwas über 1 Mill. Etnr. 
Es belaufen ſich ferner jährlich 


in Europa in ba 

die Arbeitslöhne. - . . auf20 Mill. Thlr., 6 Mit. Tälr., 
„ Wabritationsmaterialin „ 6 „ a Sera = 
„ Mofchinenunterhaltung „ 4 „ 1 
Regieauegaben.. 5 u u um 
„ Rapitalginfen - ». 5 u u 1m „ 
„ VBrennmaterialin -. -. „ 6 „ — 1, — 
SHSadern. „40 ‚MM „ er 
‚ Geihäftsgewinne bie. „10 „ „93 “ 

Die 8,056,000 Etnr. jährlich in Europa pro= 


bucirten Papiere haben einen Werth von 90 big 
100 Mil, Thlr, und 100 bis 120 Mil. Thlr, 
Kapital find im der europäifchen Papierfabrifation 
angelegt. 
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Die 2,365,000 Eine. jährlich in ben Vereinig⸗ 
ten Staaten von Norbamerifa probucirten Papiere 
haben einen Werth von 30 Mill. Thlr., jedoch 
beträgt das bort in ber Papierfabrifation angelegte 
Kapital nicht über 15 Mill, Thlr, 

Donaumündungen, Durch den Artikel 16 
bed parifer Vertrags vom 30, März 1856 wurbe 
eine europäifhe Kommiſſion eingefegt, um bie 
firomabwärt3 von Iſaktcha belegene Strede ber 
Donau, fowie die Mündungen dieſes Stroms und 
bie baran floßenden Theile des Meeres in ben für 
bie Schifffahrt möglichſt günftigen Zuftand zu 
bringen. Nah neunjähriger Thätigkeit ift die 
Kommiffion dahin gelangt, wichtige Verbeſſerungen 
bes Schifffahrtsweſens zu verwirflichen, insbefon- 
bere burh bie Erbauumg zweier Dimme an ber 
Mündung des Sulinaarms, welche fehr tief gehen: 
ben Fahrzeugen ben Zugang zu biefer Mündung 
ermöglichen ; durch die Ausführung von Korreftiond: 
und Baggerungsarbeiten in bemfelben Stromarme ; 
burch Entfernung ber vorhandenen Wradftüde ımb 
durch Anlegung eine Boyenſyſtems; durch bie 
Erbauung eines Leuchtthurms an ber St. Georges⸗ 
münbung; durch bie Einrichtung eines regelmäßigen 
Rettungsdienſtes und bie Erbauung eine Marine: 
bofpital3 in Sulina. Durd eine Schifffahrtsakte 
vom 2, November 1865 („Preuß. Handelsardjiv“) 
find nunmehr die Rechte und Verbinblichfeiten 
beftimmt worben, welche der neue Zuftand auf ber 
untern Donau begründet bat. Nach biefer Afte 
ſollen alle Werfe und Etabliffements ausſchließlich 
zum Gebrauch ber Donauſchifffahrt beftimmt blei- 
ben und als jolde unter den Schub bed Völker— 
rechts geitellt werden. Die Pforte verpflichtet fich, 
bie weiteren Arbeiten möglichſt zu begünfligen und 
bie Ufer der Donau von Iſaktcha bis zum Meer 
von jeder Beichränfung befreit zu laſſen. Die 
Ausübung der Schifffahrt auf der untern Donau 
fteht unter ber Autorität und Aufficht des General: 
infpeftor3 ber untern Donau und bes Hafenfapitäng 
von Sulina, beibe Beamte werben von ber Pforte 
ernannt, haben fich nach einem von der Kommiſſion 
entworfenen Reglement zu richten und ſtehen unter 
ber Aufficht diefer Kommilfion. Die Ausführung 
bes Echifffahrtös und Polizeireglements, ſowie bie 
Anwendung des Tarif? iſt außerbem durch das 
Eingreifen der Kriegsſchiffe geſichert, welche nach 
dem pariſer Vertrag an den Donaumündungen 
ſtationiren. Um die Koſten aller Arbeiten und 
Etabliſſements zu beden, find ber Schifffahrt be: 
ſtimmte Abgaben auferlegt worden, es foll aber 
alle 5 Jahre eine Revifion des Tarifs vorgenommen 
werben, um ben Tarif wenn möglich herabzuſetzen. 
Alle auf Grumd bed parifer Vertrags ausgeführten 


Bolläwirtpiägaft und Statiſtit. 


Arbeiten und namentlih aud die Schifffahrtätafie 
von Sulina follen ber in dem gedachten Bertrag 
verabrebeten Neutralität theilbaftig fein und im 
Kriegsfalle von allen Kriegführenden gleichmäßig 
geſchont werben. 


Das eugliſche Budget, Mit bem 31. März 
enbigte das Finanzjahr 1866/67. Die Gefammt- 
einnahmen im Vergleich mit bem YFinanzjabre 
1865/66 betrugen: 


1866/67 1865/66 

PP. Sterl. Pid. Sterl. 

22,303,000 %21,276,000 
WERE 6 ae 20,670,000 19,788,000 
Etempell - 2. +. . 9,420,000 9,560,000 
direkte Steuern. » » +»  3,468,000 3,350,000 
Eigenthumäfteuer . . -  5,700,000 6,890,000 
Boflgefäle - » .. - 4,470,000 4,250,000 
Kronländereien . » » » 390,000 320,000 
gemifchte Einnahmen . . 3,073,568 2,578,292 
- Summe 69,431,568  67,812,292 


Hiernad) ergab fich in ben meiften Einfommen?- 
quellen eine beträchtliche Zunahme: von 1,027,009 
Pfd. Sterl. in den Zöllen, von 882,000 Pfb. Steri. 
in ber Accife, 220,000 Pfd. Sterl. in ber Poſt x. 
Hingegen eine Abnahme nur in ber Eigenthume: 
fleuer (in Folge ber vorjährigen Rebuftion) von 
60,000 Pid. Stel. und im Stempelerträgni 
von 140,000 Pb. Sterl. Nettomehrbetrag 1,622,276 
Pf. Sterl. (allerdingd mit Einfhluß einer zu— 
fälligen Einnahme von 500,000 Pfd. Sterl. aus 
bem Berfaufe von Neuſeeland-Bons im vorigen 
Sommer). Trotz ber durchgemachten Geldkriſis 
bat die Einnahme des Jahres 1866/67 ben Ber: 
anfchlag um 2,241,000 Pfb. Sterl. überftiegen. 
Andererfeits belief fich bie auf 67,031,000 Pfb. Sterl. 
veranjchlagte Staatsausgabe nur auf 66,780,000 
Pd. Sterl., was eine Erfparnik von 251,000 
Pd. Sterl. ergibt. Erſparniß und Ginnahme: 
mehrbetrag bilben aljo zufammen einen Ueber: 
ſchuß von 2,654,314 Pd. Sterl. In berfelben 
Weiſe bat die Bilanz in ber Schagfammer fich von 
5,851,314 Pfd. Sterl. auf 7,294,000 Pd. Sterl. 
gehoben. Nach bem Voranſchlag für 1867/68 if 
ein Ueberſchuß von 1,206,000 Pid. Sterl. zu er: 
warten. Der alte Ueberſchuß ift auf verſchiedene 
Steuernadläfje verwendet worden. Bezüglich ber 
Verwendung bed neuen ſchlägt ber Schagfanzler 
vor, 24 Mil. Pd, Sterl. der Nationalſchuld ba= 
burch zu tilgen, daß er fie in 2 verfchiebene Leib: 
tenten (Annuities) verwandelt. Nach Abzug ber 
für das Jahr 1867/68 auf 750,000 Pfb. Sterl, 
berechneten Konvertirungsfoften bleiben von bem in 
Ausſicht geftellten Ueberſchuß 456,000 Pfd. Stert. 
übrig. Hiervon follen 210,000 Pfd. Sterl. barauf 
verwandt werben, bie Sceverfiherungsgebühren auf 


Beoltwirthſchaft und StatiRif, 
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3 d. per 100 und bei Zeitverſicherungen von | abgabe auf 2 Procent herabgemindert und gewährt 


mebr als 6 Monate auf 6 d. zu ermäßigen. 
Der num noch bleibende Reſt des Ueberſchuſſes im 
Betrage von 246,000 Pi. Sterl. fol auf bie 
nähftjährige Nennung übertragen werben. 


Handeläverfehr zwiſchen Tripolis und 
Innerafrila. In der Dafe Chat zu Suf el 
Kebir wird in jebem Jahre vom September bis 
Enbe November ein großer Markt abgehalten, auf 
welchem Waaren aus vielen Gegenden ber Sahara 
und des Eudan zufammenfirömen. Im Durch— 
fchnitt fommen bort jährlich 30,000 belabene Ka— 
meele an aus Aegypten vom tripolitanifchen Hafen 
Bengazy am Mittelmeer, aus ber Hauptitabt 
Tripoli, aus dem jüblichen Algerien, aus ber Dafe 
Teflän, aus Marotfo, Timbuftu und anbern 
Gegenden bes Sudan. Al Austauſchmünze gilt 
ber Real Ghati, ber etwa 5 tumefiiche Piafter oder 
3 Francs 30 Gentimes repräfentirt. Hauptgegen: 
fände biefes afrifanifchen Handelsverlehrs find 
Getreide, Wolle, Baumwolle; dann Indigo, ber 
in manden Gegenden des Suban wild wächſt, 
Golditaub, Gold in Barren, Straußfebern, Elfen: 
bein, Wachs, Gummi, Benzeẽ, trodene und gegerbte 
Häute und Felle wilber Thiere. Unter ben mo— 
hammedaniſchen Kaufleuten, welche den Handel 
nah Innerafrifa in den Händen haben, fliehen bie 
Ghadamſier aus der Oaſe Ghadames in erfter 
Reihe; für ihre Rechnung werben vorzugsweiſe bie 
Karawanen befrachtet, welhe von Tripofi nad) 
Ghat, Kano, Tuat und Timbuftu gehen, Die 
europätfchen Kaufleute in den Hafenplägen geben 
ben Ghabamfiern einjährigen Kredit und werden 
in ben erwähnten Landeserzeugnifien bezahlt; bie 
befinitive Abrechnung findet in türfifcher Münze 
Statt. Die Hauptartikel, welche auf ſolche Weife 
nah dem Suban befördert werde, find fogenannte 
maltefifhe Baumwollmaaren, Thibels, venetianifche 
Glasperlen, Papier, Seibenwaaren, Heine Spiegel, 
deutſche Eiſen- und Stahlwaaren ꝛc., und aus bem 
Innern bringen die Karawanen auch Elephanten: 
zähne, Straußfebern, Kelabhäute (von wilden 
Büfleln) und Sennesblätter. — Tripoli fteht 
eigentlich unter der Herrichaft bed Sultans von 
Konftantinopel, doch haben bie Engländer auf 
Alles, was dort gefchieht, einen entſcheidenden Ein- 
fluß. Als fie beforgten, daß die Ohadamfier, benen 
bie Franzoſen große Verſprechungen machten, mit 
ihren Waaren ben Weg flatt nad Tripolitanien 
nad bem füblichen Algerien nehmen würben, be— 
mwogen fie ben Sultan, den Zoll für dieſe Kauf: 
leute berabzufegen. Früher mußten diefelben 13 
bis 14 Procent zahlen, jetzt bat man bie Tranfıt: 


bem Verkehr alle möglichen Erleihterungen. 


Die Ausfuhr von Produkten and Gnaya- 
quil war im Jahre 1866 eine fehr günflige und 
überflieg bie des Jahres 1865 um mehr als 1 Mill. 
Dollard. Sie beftand im Wefentlihften aus Kakao 
256,577 Oils. im Werth von 3,848,655 Dollars, 
Paummelle 6631 Qtls., Kaffee 3114 Dt, 
Gummi 5798 Otls,, Ordilla 6610 Qils., Chinas 
rinde 4814 Otls., Tabaf 2060 Olls., vegetabilifches 
Elfenbein 26,278 Otls,, Tamarinden 623 Quls., 
Sarfaparilla 370 Otls., Strobhüte 15,0 Dizd. x. 
Die gefammte Ausfuhr hatte einen Werth von 
5,015,752 Dollard. Bon bem Kafao ging mehr 
als die Hälfte nach Spanien, 38,181 Otl&. gingen 
nad Frankreich und etwa halb fo viel nad) Ham— 
burg und England, In den Hafen liefen ein 
41 peruanifche Schiffe mit 206 Tonnen, 21 italienifche 
mit 3402 Tonnen, 11 englifche mit 2704, 8 fran= 
zöfifhe mit 3130 Tonnen, 4 hamburger mit 
41106, 36 ecuaborianer mit 1003, im Ganzen 
132 Schiffe mit 13,969 Tonnen und 58 englijche 
Poſtdampfer. 

Im Hafen von St. Jago de Cuba ſind 
während des Jahres 1866 angelommen 302 Segel⸗ 
ſchifſe, und zwar 117 ſpaniſche, 103 engliſche, 
46 amerikaniſche, 18 deutſche ꝛc. Exportirt wurden 
aus St. Jago de Cuba und Guantanamo: Kupfererz 
11,660 Tonnen, Tabak 28,721 Ballen, Kaffee 
3,062 Faß, 111 Tierces, 357 Barls, 28,675 Säcke, 
Zucker 53,601 Faß, 2236 Tierces, 22,448 Barls, 
5511 Kiſten, Kakao 14,403 Säcke, Honig 619 
Tierced, Baummolle 877 Baden, Gelbholz 688 
Tonnen, Rum 11,054 Pipen. 

Yu Balencia verkehrten im Jahre 1866 
2918 Ediffe von 305,426 Zonnengebalt, und 
zwar 2554 fpaniiche (193,361 Tonnen), 138 frans 
zöfifhe (22,357 Tonnen), 161 englifhe (61,384 
Tonnen), 15 beutihe (6847 Tonnen) x. Eins 
geführt wurden 96,333 Kilo Stahl, 29,984 Kilo 
Baumwolle, 1,953,538 Kilo Juder, 2,463,132 Kilo ' 
Laberdan, 174,605 Kilo Kafao, 7,413,787 Kilo 
Steintoblen, 1,259,168 Kilo Eifen, 544,642 Kilo 
Flachsgarn, 37,209 Kilo Seibe, 149,269 Kilo 
Stofie, 27,730 Kilo Kryftall, 42,212,113 Kilo 
Guano, 6078 Kilo Maſchinen. Außgeführt wurden 
32,111 Litres Olivenöl, 11,326 Litres Erbeichelnöl, 
5,222,870 Kilo Reis, 87,652 Kilo Knoblauch, 
2,347,883 Kilo Erdeicheln, 46,975 Kilo Flodjeide, 
148,307 Kilo Espartogras, 624,302 Kilo Mehl, 
7,984,340 Reals Silbermünzen, 5,859,722 Kilo 
Drangen, 189,959 Kilo Rofinen, 100,366 Kilo 
Talg, 4,934,467 Litres Wein ıc. 
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Mit dem indiſchen Telegraphen kamen in 
den erſten 9 Monaten des Jahres 1866 nicht 
weniger als 22,886 Depeſchen aus Indien, von 
denen 22,610 den kommerciellen und Privat-, die 
übrigen aber ben Regierungsangelegenheiten an— 
gehörten. Die meiften ber telegraphiſchen Depeſchen 
nahmen ihren Weg über bie Türkei; bie Zeit zur 
Trandmiffion war babei durchſchnittlich 4 Tage 
11 Stunden 13 Minuten, die Fürzefte Trans: 
miſſionszeit betrug 2 Stunden 4 Minuten, wäh— 
rend für mande Depefhen 23 Tage nothwenbig 
waren, Auf bem Wege über Rußland war bie 
fängfte Transmiffionszeit 20 Tage, bie fürzefte 11 
Stunden 10 Minuten, die mittlere aber 10 Tage 


3 Stunden 5 Minuten. Obgleich die Fortpflans 
zungsgeſchwindigkeit auf ber türfifchen Route im 
Mittel mehr als boppelt fo groß war, fo zeigte fi 
bie ruffifche dennoch günfliger, ba in ber legten 
Zeit vom September an bie Bermittelung ber 
Depeichen innerhalb 2 Tagen 10 Stunden 55 Minu⸗ 
ten im Durchſchnitt geſchah. Die britte Route, 
nämlich über Alexandria, auf welcher bie Depefchen 
im Juni burchfchnittlih in 2 Zagen 2 Stunden 
befördert wurden, ift ſchon Iängft wieder unter- 
brochen worben. Bei allen biefen Routen wirb 
das perfiihe Golftabel benutzt. Die Einnahmen 

bes legteren vom März bis December 1865 betru⸗ 

gen 69,770 Pfd. Sterl, 15 Shilling. 
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Tandwirthſchaft. 


Ueber das ſchleſiſche Weinland bringt eine in 
Breslau 1866 erſchienene Broſchüre von L. Jacobi 
ſehr eingehende Mittheilungen, welchen wir das 
Folgende entnehmen, Man glaubt, daß die frän⸗ 
fiichen und flamlänbifhen Einwanderer, welde um 
die Mitte bes 12, Jahrhundert? nach Schleſien 
überfiebelten, mit ber Tuchmacherei auch ben Wein 
bau nad Grünberg gebradht haben, und feierte 
deshalb dert im Jahre 1850 das 700jährige Ju— 
bil&um des Weinbau’, Das Schweigen aller 
Geſchichtsquellen über ben grünberger Weinbau 
"beweift aber, daß berfelbe lange fehr unbedeutend 
geblieben fein muß, und daß namentlich nicht von 
dort, wie dies von Guben, Kroſſen, Neumarkt 
geichab, frübzeitig gefelterter Wein in ben Handel 
ging. In den Jahren 1741—89 wurden im grün: 
berger Stadtgebiet durchſchnittlich 10,000 Eimer 
(A 80 Quart) gewonnen, man fuchte ben Weinbau 
zu beben, aber erft in ben zwanziger Jahren 
begann eine wirklich rationelle Kultur und erhob 
fih die Weinbereitung auf die Stufe einer In— 
duſtrie. Bon jener Zeit batirt auch der kauf— 
männifch geregelte Betrieb nah außen und feit 
1826 bie Schaummeinfabrifation. 

Im Sabre 1564 waren bem Weinbau gewibmet 


im ganzen preußischen Staat . 61,122 Dlorgen, 


in Sclefien . -. » 2 2.2. 6011 * 
im Kreiſe Grünberg . . . . 5263 5 
im Bezirk der Stadt Grünberg 2664 " 


Die grünberger Weingärten find auf fanbigen 
Höhen angelegt, welche ihrer urſprünglichen Boden: 


beichaffenheit nach meift ertragloß waren; bie Min: 
berzahl von grobförnigem, Bindung haltendem 
Sande, die Mehrzahl unfruchtbar, bis zum Ylug- 
fande hinab, auf welchem bie Kiefer entweder gar 
nicht, oder nur mit Mühe fortzubringen it. Man 
fieht es noch gegenwärtig, wie reines Kiesland 
oder ftruppige Kiefernbeftände in Weingärten ver: 
wandelt werben, Der an ſich wertbloje Boben 
dient aber nur zum Mittel der Verwerthung fonft 
müßiger NArbeitäfraft der Heinen Grundbefiger, 
von welchen bie Weinfultur vorzugsweiſe betrieben 
wird. Gignet fih auch nur ein Fleiner Fled 
zwijchen ben Weinbergen nothbürftig zu Roggen 
und Sartoffeln, jo wird diefer Anbau dem Wein: 
bau vorgezogeng Der Untergrund beficht aus 
Lehmboden, weldher den Braunfoblenlagern zur 
Dede dient, Die Bauart bed Weinftods ift Zwerg: 
bau, ber Weinftod wird nicht höher als 1 Fuß 
über ben Erdboden emporgezogen, bamit er bie 
vom Boden zurüdgeftrahlte Wärme ohne Verluft 
empfange. Aus dem Mutterftod entiprießen bie 
Schenkel und aus biejen bie Tragreben, welde 
wie fie das Jahr vorher getrieben, auf 3—4 Augen 
zur Bildung neuer Tragreben zurüdgeichnitten und 
an 4—5 Fuß hohe Pfähle angebunden werben. 
Die Anlage neuer Weinberge ift in jüngfter Zeit 
nur wenig vorgelommen. Man baut im Sreife 
Grünberg gelben Gut: oder Schönebel, Sylvaner 
(ortsüblih Schervaner genannt), Traminer, Fleiner 
Burgumbder (Böhmifcher genannt), blauer Gut: 
oder Schönebel und felten Kurzrotben oder Klein: 


Landwirthſchaft. 
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nitſchte. Die Traube reift von Anfang September 
bis Mitte Oktober, Im Jahre 1811 wurbe ber 
Seltfamfeit halber ſchon am 25. Juli aus einigen 
reifen Trauben Mein gefeltert. Die grünberger 
Trauben haben ſich wegen ihres ſchönen, fühen 
Geſchmacks, de reichlichen Safts und ber bünnen 
Schalen allgemeine Anerfennung erworben, Gie 
find eine von Gefunden und Kranken gejuchte 
Waare und die Menge der verjendeten Trauben ifl 
ſchon bis gegen 500,000 Pfund (a 2-3 Ser.) in 
einem Jahre geftiegen. Die meiften MWeinbauer 
pflegen fich nicht felbft mit ber Bereitung bes 
Weins abzugeben, ſondern verfaufen ihre Trauben 
an bie Unternehmer, welche ſich ausſchließlich mit 
ber Erzeugung und dem Verſchleiß der Weine be: 
faffen. Die rothen ‚Weine find von dbunfler, leb⸗ 
bafter Farbe, feurig, voll, angenehm, entbehren 
nicht einer guten Blume und erinnern an ben 
Petit⸗ Burgunder, fowie an ben Ober: Ingelheimer. 
Sie halten fich vielleicht noch länger als biejer. 
Der Weißwein, beſonders der Traminer, ähnelt bei 
gutem Aroma, milbem Gefhmad und einiger Fülle 
am meiften den Rheinweinen Heſſens, ber Pfalz 
ober bem Bergfträßer, ift dabei nicht feuriger, aber 
lebhafter und hat jung eine angenehme Süße, bie 
fih, indem er gut altert, in Firne verwanbelt. 
Beide erreichen ihre Reife mit 4—6 Jahren. Ohne 
Uebertreibung barf man den grünberger Weinen 
bie Stufe eine guten Tiſchweins zuerkennen. 
Leider bienen fie hauptſächlich dazu, unter bem 
einen ober bem andern Namen bad Publikum zu 
täufchen. Ihr Abfap erſtreckt fich hauptſächlich auf 
die Öftlichen Provinzen Preußens, doch finden fie 
auch in ben zollvereinzlänbifhen Nachbarſtaaten 
des nörbligen und mittleren Deutjchland günjtige 
Märkte, Neben ben berben Weiß: und Roth: 
weinen erfreuen fich auch bie fühen Weine guten 
Beifall. Flaſchenweiſe werden Iegtere bis zu 20 
Sgr. bezahlt, denn man verftcht es, gleichwie bie 
Schaumweine nad ber Methode ber Champagne, 
jene nad ber Methode Ungarns als Tofayerweine 
oder auch nad Art ber Muskat- und Lunelweine 
zu bereiten. Zum VBerfchnitte dürfte jetzt nur 
noch die Hälfte der Meine ausgeführt werben, 
zu welchem Behuf fie allen andern Heinen Weinen 
vorgezogen werben. Die andere Hälfte aber bürfte 
unverſchnitten zum Gebrauch kommen. — Ueblicher⸗ 
weiſe erfolgt in Grünberg bie Bereitung ber Süß: 
weine buch Zuſatz von Raffinade und etwas 
Eprit ober bei feineren Sorten burdy Nachgährung 
auf Spanischen ober levantifchen Rofinen. Für bie 
Darftellung von Franzbranntweinen aus Wein: 
treftern und Weinfernen befiehen in Grünberg 
jchon feit Jahren Gognacfabrifen, 


Der Zudergehalt macht bie fonft 'trodnen 
grünberger Weine zur Shaummweinfabrifa- 
tion geeignet. Die Art ber Bereitung ift gegen⸗ 
wärtig ganz biefelbe wie diejenige bes Champagners 
in Franfreih, und daß bie grünberger Schaum: 
weine bem letztern ebenbürtig find, Haben bie 
Prüfungen auf den Weltausftiellungen wiederholt 
anerfannt. Das Jahreserzeugniß erreichte in ben 
legten Jahren 45,000 Flaſchen. 

Der Weinftod gehört in dem jchlefifchen Klima 
zu dem umficherften Fruchtarten. Ein ganz aus- 
gezeichmeter Herbſt, wie er 1811, 1819, 1826, 
1827, 1834 und 1846, aber feitbem nicht mehr 
Statt gefunden bat, bildet daher ein verhältniß— 
mäßig ziemlich feltenes Vorkommen, Ein volles 
Meinjahr, wo ber Morgen 10-15 Eimer Moft 
bringt, kann dem Kreife Grünberg wohl eine Ein- 
nahme von 600,000 — 800,000 Thlrn. gewähren. 
Durchſchnittlich mag man den Ertrag auf 200,000 
bis 300,000 Thlr. anſchlagen. Die 116 Zahr- 
gänge feit 1750 Maffificiren fih für den grün 
berger Weinbau in nachfiehender Weife: in Güte: 
fhlecht 19, mittelmäßig 48, gut 33, ausgezeichnet 
10, ganz ausgezeichnet 6 Jahre; in Menge: faft 
feine Ernte 6, ſchlecht 21, mittelmäßig 34, gut 41, 
außgezeichnet 7, ganz ausgezeichnet 7 Jahre, Nach 
einer Lofalverorbnung vom Jahr 1842, die fich in 
ber Hauptjache als ſehr jegensreih bewährt hat, 
werben bie Weinberge in bejondere Reviere ge 
theilt, beren jebem ein Revierherr vorfteht. Der 
Magiftrat beſchließt jährlih, warn, in welden 
Nevieren unb welche MWeintraubengattungen zur 
Kelterung ausgeleſen werben bürjen; in welchen 
Revieren und von weldem Tage ab bie Weinlefe 
ohne Rüdfiht auf Traubengattungen allgemein 
zu verftatten ifl. Seit 1852 wird auch der Zeits 
punft des Ausfchnittö ber Trauben zur Berjen: 
bung polizeilih beftimmt. 

Der Kreis Grünberg umfaht gegenwärtig 
8%, Proc. von ben ſämmtlichen Weinländereien des 
preußifchen Staates. Während aber Schlefien der 
Fläche nach den 11.—10. Theil von dem Weinbau 
bed ganzen Staates umſchließt, vertritt es ber 
Ertraggmenge nad etwa nur ben 20, Theil 
des ganzen Gewächles. Der Weinertrag pro Mor: 
gen Fläche betrug nach dem Durchſchnitt ber Jahre 
1846 —64 im Kreiſe Grünberg 5,15 Eimer, im 
preußiichen Staate 6,89 Eimer, in Frankreich 
rechnet man auf 1 Heftare Meinlanb 25 Heltoliter 
Ertrag = 9’/, Eimer auf 1 Morgen. 

Auch der Obftbau wird bei Grünberg jehr 
gepflegt und liefert auf dem fultivirten Sand bie 
trefjlichften Früchte. Die Weinberge find in ihrer 
größern Zahl mit Nepfeln, Birnen, Pflaumen, 
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Kirchen, Wallnüſſen, Apritojen, Pfirfichen, Erd-, 
Johannis⸗ und GStachelbeeren umgeben unb in 
neuerer Zeit jieht man auch bie öffentlichen und 
Privatwege der Umgegend gleichwie bie Felder 
zwifchen ben Meinbergen immer mehr mit eblen 
Obſtbãumen bepflanzen. Der größere Theil ber 
grünberger Objternte wird getrodnet ober nad 
Art der Konditoreien eingelegt und verjenbet. Es 
haben fid in neuerer Zeit zu dem Einlegen und 
Abbaden ber Früchte große Anlagen gebildet. 
Man jhätt die jährliche Verjendung von Pilaus 
menmu3 auf 3000—4000 Gtnr., von Kirfhmus 
auf 1000 Gtnr., von getrodneten Früchten gleich: 
fall auf 1000 Etnr. Die Zahl ber tragbaren 
Nupbäume in dem Gemeinbebezirf Grünberg be 
läuft fich über 2000 und ihr jährliher Durch: 
fhnitt3ertrag auf etwa 10,000 Thlr. 

Ueber die Aufnahme der Kiefeljäure durch 
die Pflanzen hat A. Vogel Verfuche in größerem 
unb Fleinerem Maßſtabe und zwar jpeciell in Be: 
zug auf Gerealien und Wieſengewächſe ausgeführt. 
Befindet fih in einem Boden von vorneherein 
amorphe Kiejelfäure oder wird ihm biefelbe als 
Dünger zugeführt, jo erwächft hieraus ber weſent⸗ 
liche Vortheil, daß bie bei erwachender Vegetation 
zuerit Statt findende Umwandlung ber Fryftallis 
firten in bie amorphe Mobififation erfpart wird, 
Die amorphe und gelöite Kiefeljäure wird fogleich 
‚von ber Aderfrume abjorbirt und dient unmittel 
bar ber Pflanze zur Nahrung. Die NAdererbe 
ober beziehungsweile ber Gehalt des Bodens an 
organifhen Stoffen bilbet die Vermittelung zur 
Aufnahme ber Kiefelerbe durch bie Pflanzen. Wird 
in irgend einem Pflanzentbeil Kieſelerde in reich- 
liher Menge nachgewieſen, ſo kann man wohl mit 
Beftimmtheit annehmen, baf bie Pflanze auf einem 
an organischen Beflanbiheilen reichen Boben ge: 
wachen ſei. Der fo fehr ſchwankende Riefelerbe: 
gehalt ber Aſche gleicher auf verjchiebenem Boden 
erwachfener Pflanzen ift mehr von dem Gehalt 
diefer Bodenarten an organischen Stoffen als von 
ber überall reichlich ſich findenden Kieſelſäure ab» 
bängig. Die Kiefelbüngung erzeugt ſowohl auf 
natürlichem als auf kultivirtem Boden einen Mehr: 
ertrag ber Gerenlien, welcher fih indeß nur auf 
bie Strobernte, nicht auf die Körnerernte bezieht. 
Dabei ift beobachtet worden, daß durch eine reich: 
lihe Düngung des Bodens mit Kiefeljäure die 
Tenacität des auf demſelben erwachfenen Hafer: 
ſtrohs erhöht wird. 

Bergiftung von Thieren, Der Bericht des 
landwirthſchaftlichen Gentralfollegiums in Belgien 
bringt eine Anzahl Bergiftungfälle von Vieh („La 
Belgique horticale“). Man weiß längit, daß Heu 
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von tief liegenden und ſumpfigen Wieſen u. A. in 
Folge des darin vorkommenden Schachtelhal mis 
(Equisetum palustre) ein ſchlechtes Futter iſt, aber 
es jcheint noch nicht befannt gewefen zu fein, daß 
biefe Pflanze bireft Vergiftung veranlaflen könne. 
Mignotte beobachtete an Pferben, daß nad reicdh- 
lichem Genuß von Schadhtelhalm zuerft der Leib 
aufgetrieben wurbe, dann wurben bie Thiere fo 
ſchwach, daß fie fich nicht ohne zu taumeln tragen 
fonnten und wo das Terrain etwaß uneben war, 
ftrauchelten und fielen. Fütterte man noch länger mit 
bemjelben Heu, fo traten Konvulfioneg und eine Art 
Veitstanz auf; am dritten ober fünften Tage er: 
folgte der Tod. Die Behandlung beitanb einzig 
in Veränderung ber Nahrung und Anwendung 
von frampfflilenden Mitteln; griff man rechtzeitig 
bazu, jo waren bie Thiere in 5 ober 6 Tagen 
wieder bergefielt. — Eine holländiſche Kub, 6 
Jahr alt, hatte auf der Weide 6 Pfund grünen 
Tabaf gefrejfen. Vier Stunden nachher lag bie 
Kub auf dem Bauch, die Hinterbeine ausgeftredt, 
bie Füße ſtark gefrümmt, ben Blid flarr und 
trübe, durch bie Augenhaut Halb verfchleiert. Der 
untere Kinnbaden bewegte fih automatifh, das 
Thier ſtöhnte ſchwach, der Bauch war leicht ange: 
ſchwollen, der Puls Fein und langſam. Zum 
Aufftehen gezwungen, befiel fie ein allgemeines 
Zittern, fie fchüttelte unregelmäßig ben Kopf und 
ber Körper bebedte fich mit Schweiß. Dann traten 
heftige. Krämpfe ein, das Thier fiel aufs Lager 
zurüd und war trog angewandter Mittel nad 2 
Stunden tobt. Die Bauer pflegen den Tabaf 
troden in Haferſtroh zu verpaden; eine Kuh, ber 
man das Stroh nachher zu freſſen gab, zeigte bie: 
felben oben bejchriebenen Symptome. — Vier 
Kühe hatten Blätter vom Eibenbaum (Taxus 
baccata) gefrejlen, eine Stunde jpäter waren 2 
davon todt, bie andern ließ man fchleimiges ange: 
fäuertes Wafler in großer Menge faufen und nad 
4—) Tagen waren fie wieber bergeftellt. — Der 
wilde Mobn (Papaver Rhoeas) findet ſich häufig 
auf dem Felde und fommt fo ins Stroh, Pferde 
batten davon gefreilen und bald trat bei ihnen 
Betäubung, Starrheit der Augen, Erweiterung ber 
Pupille, Verluft bed Gefühle, tiefes Athmen, 
Kälte ber Ertremitäten und andere Vergiftungs- 
fomptome auf. Durch Anwendung einer Dofis 
von 20 Gramm Ammoniaf mit 40 Gramm Aether, 
falte Kompreſſen auf ben Kopf unb andere Heil: 
mittel wurde das Uebel gehoben. Bei 2 Hammeln 
fam Vergiftung durch Rhododendron vor. 
Diefelbe bofumentirte fich durch häufiges Erbrechen, 
Zufammenfrümmen , unfihern und ſchwankenden 
Bang, Kleinheit bes Pulfes, Erweiterung der Pupille 


Landwirthſchaft. 


637 








und Kälte ber Ertremitäten. Durch Anwendung von 
Eifig wurden bie Thiere nach 5—6 Stumben wicber 
bergefiellt. Bon 22 Stüd Rindvieh, die Colchicum 
gefrefien Hatten, ftarben 3; bie übrigen wurden 
durch Eingabe eines ſtarken Raffeeinfufums, 2", 
Quart aufs Haupt, und Abreibung ded ganzen 
Körpers mwieber bergeftellt. 

Ueber Transport der Milch berichtet Blas— 
Fovicz in ber „Agronom, Ztg.“. Man befördert von 
6 Höfen täglich 2500 Maß Milch mittelft Eiſen— 
bahn nad; Wien, und zwar ift biefe Milch von ben 
Höfen bis zu ben Verfaufslofalen 7 Stunben 
unterwegs. Die Abkühlung geſchieht bis auf LION. 
Diefe Temperatur genügt, um auch bei größter 
Eommerbite jelbft den gefährlicheren Abendtrans⸗ 
port ohne Nachtheil zu bemerfftelligen, Der Kühl: 
apparat befteht im Wefentlichen auß einem waſſer— 
dichten Holzkaften zur Aufnahme bed Küblröhren: 
foftems. Ein oben eingehängtes flaches Blechgefäh 
(Vorkühler) fteht in Verbindung mit dem Syſtem 
von 12 außen und innen verzinnten Kupferröbren, 
die in gleichen Abfländen durch ben Kühlkaſten 
geführt werben, und beren Ende unten außerhalb 
des Kaſtens mit einem Hahn zur Regulirung ber 
Operation verfehen iſt. Weber bem Kühlkaſten ift 
ein hölzerner Eistrichter angebracht, von welchem 
ein Robr bis auf ben Boben des Kaſtens reicht. 
Durch biefen Trichter fließt nun das Kühlwaſſer, 
umſpült die verzinnten Röhren, ſteigt in dem 
Kaſten in die Höhe und verläßt ihn durch ein be— 
ſonderes Rohr. Die gemolkene Milch wird in den 
Vorkühler gegoſſen, durchſtrömt das Röhrenſyſtem 
und gelangt dann in bad Transportgeſäß von 
verzinntem Eiſenblech ober Eichenholz. Die Rei: 
nigung des Apparat gelingt fehr leiht, ba je 2 
Nobre außerhalb bed Kaftend mit Furzen, gefrümm: 
ten, leicht abnehmbaren Robrftüden durch Holläns 
berichrauben verbunden find, Aus vielen in ver: 
ſchiedenen Jahreszeiten ausgeführten Kühloperationen 
bat ſich Folgendes ergeben: Bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Temperatur bes Kühllokals von 16°%2 R., 
einer Temperatur ber Milch von 28%,5 und bes 
zum Kühlen verwendeten Waſſers von 11,25 wird 
bie Milch auf 119,8 abgefühlt, wobei das abfließende 
Waſſer 129,15 zeigt. Daß auf den Gistrichter 
fließende Waſſer wird durch bie Berührung mit 
bem Eife auf 7°,5 abgekühlt. Mit biefen Appara- 
ten werben in 54 Minuten 152,8 Maß Mil auf 
11°,8 abgekühlt, und dazu 146,3 Pib. Eid nebft 
631,6 Maß Waller benöthigt. 

Zur landwirthſchaftlichen Statiftit von 
Großbritannien. Wie in ben meiften Ländern, 
fo berubte auch im vereinigten Königreich von 
Großbritannien, mit alleiniger Ausnahme von 


Irland, die Statiſtik der Landwirthſchaft und ber 
landwirthſchaftlichen Probuftion weniger auf pofitiv 
ermittelten Thatfahen denn auf Vermuthungen 
und Schlüffen mehr oder minder gewagier Art. 
Diefem Zuftande der Unficherheit für alle Theile 
des vereinigten Königreich ein Ende zu machen, 
it im Jahre 1866 ein erjter Schritt geſchehen, 
und bie Ergebnijie einer vom Board of trade 
angeftellten Erhebung find vor Kurzem im einer 
befondern Parlamentzichrift veröffentlicht worben, 
welche den Titel führt: Returns [relating to the 
acreage of land under crops, bare fallow, and 
grass in the year 1866. 

Folgendes Tableau enthält einen Auszug ber 
mitgetheilten Zahlen und gleichzeitig die wichtigften 
Angaben einer andern Parlamentsfchrift: Returns 
relating to live stock in the United Kingdom. 
Auch bdiefe Zahlen beziehen fi) auf das Jahr 1866, 
ftimmen aber nicht allenthalben mit ben in erfterer 
Schrift enthaltenen überein, obgleich beiden eine und 
biefelbe Zählung zu Grunde Tiegt, diejenige nämlich, 
welche wegen ber Viehjeuche in England angeorbnet 
wurde, um eine Bafis für bie hiergegen zu treffen⸗ 
ben Mafregeln zu gewinnen, Wir haben die alten 
und neuen Zahlen nebeneinander geftellt, obne jedoch 
bie Grünbe der Verſchiedenheit beiber hinzufügen zu 
fönnen, indem folde nirgends angegeben find, 

Zur Grläuterung ber Zahlen aus erfterer 
Veberficht ijt noch Folgendes zu bemerfen: 

1) Ein Statute Acre ift = 1.5849 ober p. p. 
1°/, preußifhe Morgen. 

2) Sn England und Wales wurden bie land⸗ 
wirthſchaftlichen Nachrichten von den Beſitzern von 
5 und mehr Acres Land eingezogen. In Irland 
bagegen, wofelbft fchon feit 1847 bie Statiſtik der 
Feldbeſtellung und Ernte jährlich aufgenommen wirb, 
find diefe Nachrichten von allen Befigern verlangt 
und gegeben worben. 

Wegen ber größeren Theilung be8 Grund: 
befiges hat man auf ber Inſel Dan die betreffenden 
Nachrichten nur von den Befigern von 2 und mehr 
Acred, auf den Kanalinfeln von ben Befigern von 
mehr als einem Acre verlangt. 

3) Die Nachrichten über den Viehftand find 
von fämmtlichen ländlichen Biehbefigern eingezogen 
worden, und was bie Kühe anlangt, fo hat man 
auch bie Zahl des in den Städten gehaltenen Milch: 
vieh3 ermittelt und in bie Liften aufgenommen. 

Die Zahl der Schafe ift (da bie Zählung am 
5. März 1866 Statt fand) um bie beträchtliche An⸗ 
zahl der nad dieſem Termin geborenen Lämmer 
zu Hein, Die Zahl der in ben Liften angegebenen 
Schweine umfaßt nicht diejenigen, welche in Stäbten 
ober von Häuslern auf dem Lande gehalten werben. 
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Detaile der landwirtbidaftlichen | England | Wales Schottland Irland 
Statiſtit 
1866 1866 1867 | 1866 1867 | 
LE mımtbevölferung 1861 . . |18,954,444/1,111, — 9,062,24| — 5, 
11. emmiflähe # (Beet) 0. RT — lisso — 120, 


Knbenverhälteife beffelben: 
1) —— —— —* 
cres 3,161,431| 113,862| 228,152| 110,101) 559,646 


Es „ | ı807/887| 146,393| 219/904] 213/619] 917,814 7 
ft 222 ee | a,508/000l 251,898] as8/6ı] 1,004.04011,980,984| 1,697,648 
EFF So A HR 7056| "15,348 17 
Bohnen ER: aa 5 MOL 28,537] 10,681 
u — s1a206| 3010) 5687 sıssl Y0s5 


7,400,170] 521,074/1,430,621} 1,966,540|2,786,828| 2 173,433 


9) grintägie (Green ropa): * 
cres 11,161)1 44,266) 139,810) 148 4260 1,146,647) 1,050,419 
Rüben et Koptrüben . PA 1,600,706 “2 476,691] 478,990] 350,047 













Mengfrudt . - Be 254,081 2803 852] 21,449 
* 15,598 2% 1401 916 8667 
Koh Rottrabi und Raps 
Pina 4 159,539 1939 8736 5075) 483,471 
en. Kar "und fon- 
rücte außer 
* und Gras (im 
ER) .% * 408,933] 27,069] 21,571 33,998] 34,395 


i 40,200 
2,750,008| 139/865) 646,021| 663,257 |1,604,676| 1,482,091 


onen, "Brade und Grat: 
* * . er} 56,562 14 2 *8* — 
—* reine) 3 760,979] 100,8781 18,582 9,080] 313,817 28,060 
Klee u. Brad im Brudt- 


wein). „1 2,296,087| 256,722|1,459,805| 1,141,415/1,969,892] 1,600,495 
Sum 3,113,628] 366,614 1,478,387| 1,235,497|1,683,709| 1,628,555 
Summe 1 bis 8 (des Ader- 


landes) . - „  ]13,263,806|1,026,953|3,555,029| 3,265,294|6,075,213] 5,284,079 
B. Wieſe und d Beides) . * 8,998,027|1,257,721 _ 893,066 |9,316,118/10,002,058 
ehftand: 
A. Sinsich wer ählung)- - » De 044] 546 — 968,697 | — 3,742,932 
290,529 292. 546 — 370,457 - 1,386,176 
Anderes ERSTE alte Zählung Fi 016,506 318,855] — f _ 2,107,238 
Zufammen . 3,307, 034] 541, 401 — 937,411 _ 3,493,414 
B. Scafvich (neue Aäßtung) J 1513 „541|1,668,663 _ 5,255,077| — 4,270,027| 55,954 
(alte J ung) » - 15, 194, 54111 668, 663 — 5,256,077 _ 3,688,742 
©. Sciveine (alte Zählung) . - » 2,066,999 "191, A — 219, Fiel — 1,299,893 
Berhältnißzahlen. 
u; e und Acres der Geſammt⸗ 
e find: 
Aderland (A. ı bi 9) . . » 40,20 21, 18,10 16,63 29,40 
Wieſe und Weide (B.) . 27,41 26,07 _ 4, 4,84 
Bon je 100 Acres Aderland find 
beftellt; 
mit aeg eh 23 11, 6, 8, 9 
* e na en a 14,15 14,» 6,1 6,54 B,as 
" fer . en 11,34 24,0 26,40 80,7 32,01 
2 | „ Roggen » or... 0,24 0, 0,17 0,23 0, 
„ Bohnen . » «0... 8,m 0, 1,10 0, O,rr 
„ &rbfen 2,7 0,28 0,10 0,10 0,06 
* Körnerfrüchten” überhaupt. 55,75 50,74 40,24 Al,as 45,#7 
fern 
it Kartoffeln 2,36 4 3,53 4,» 18,07 
„ Rüben und Rodtrüben —X 12 6 14 144 —2 
—— la ‚as 0,08 0,03 0, 
pl” ae 0,13 0,03 0,04 0,03 0,14 
„ ob Kohlrabi und "Raps 1,20 0,13 0,10 0,15 0,72 
er Widen, rn und ſon⸗ 
iger © nfrudt . » » 9,0n 2, 0,1 1,04 O,#r 
k „ Grünfrücten überhaupt 20,7 13,:« 18,17 20, 26,0 
erner: 
mie Sopfen_ - . +» +. . » 0,4 0,001 * (al — 
R Gar Brache 5,7% 10,10 0,83 2, 5,17 
‚Kleeu. Gras(im Fruchtwehi. ) 17,31 25,00 4, 34, 23,00 
” Hopfen, Brade und m. 23,44 85,10 4l,os 37,04 27,72 
umme a abs oo...» 100,00] 100,00 100,00 100,00 100,0 





©) Am Rhein und in Süddeutfchland werden Raps und Rüben häufig Kohl genannt; die hier angegebenen frrüdte 
hi ber BETEN NR 
n 
U Pecinen Serhältaiffen berpleihber Kinds . u he 
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Gefammtfilberproduftion Rußlauds. Die 
wichtigften Silbergruben Rußlands liegen in Sibi- 
rien, und beſonders ift es ber Altai und nächſtdem 
das nertfchingfifche Gebirge, wo ſich Eilberbleierze 
finden. Außerdem bredien auch auf ben fahlen 
Landrüden im donſchen Gebiete, jowie am Ural 
in ben Berg: und Hüttenbezirfen von Nifhntj- 
Tagilsk, Syſſertsk und Jekaterinburg Silberbleierze 
ein, deren Betrieb indeß mit der Einrichtung der 
Goldwãſcherei eingeſtellt ward, fo daß ſich gegen: 
wärtig der ganze Silber- und Bleihüttenbetrieb 
Rußlands auf den altaiſchen und nertſchinskiſchen 
Kreis, den Kaukaſus und die transirtyſchaniſche 
Kirgifenfteppe eingeſchränkt fuidet. 

Der Silberbergbau im Altai datirt bereits 
vom Jahre 1743 und nahm dergeſtalt an Leben- 
digkeit zu, daß ſeit 1785 faſt fein Jahr unter 
1000 Pud Silber geliefert hat, obgleich viele reiche 
Gruben ſchon vollftändig abgebaut find oder es 
theilweife in Furzer Zeit fein werden. Bon 1745 
ab bis zum Anfange bes Jahres 1850 wurben im 
altaifchen Diftrifte aus Blidfilber, welches vor: 
zugsweife goldhaltig ift, allein 81,265 Pub 16 Pfd, 
6 Solotnit 37 Doli reines Silber gewonnen, und 
als im Jahre 1849 ber Vorrath an Gilbererzen 
auf den gejanmmten Lagerjtätten des altaifchen 
Diftriftes ermittelt warb, ergab bie VBeranfchlagung 
noch eine Silberhaltigfeit von 31,148 Bub, bie 
indeß viel zu niedrig gegriffen zu fein fcheint und 
beren geringe Angabe wohl in bem Umſtande Tiegt, 
baf viele Gruben, und barımter jehr reichhaltige, 
noch nicht völlig haben unterfucht werden fünnen 
und allem Vermuthen nad) noch unbefannte Schäte 
bergen. Die altaifchen Betriebe probucirten feither 
faft immer noch dieſelben Quanten wie vorbem 
(1000 Pub), und zwar lieferte das Jahr: 


Sud BP. = Doll 

1850 ss” 1 — 
1851 1001 19 a _ 
1852 m 2 — 8 
1853 es” 5 4 4 
1854 sa 15 52 12 
1866 1070 4 — — 
1859 1219» 3 4 — 
1860 1065 9 8 — 
1861 4 1 . — 
1862 10987 24 


Die verzeichneten 10 Sahrgänge t boten einen Total: 
betrag von 10,242 Bub 35 Bid. 69 Sol. 26 Dolti | 


bar, bad Jahr demnach cirfa 1024,3 Pud. Für 
bie 3 audgefallenen Jahrgänge 1855, 1857 und 
1858, für welche die ruffifche „Zeitfchrift für Berg 
und Manufakturweſen“ feine Angaben befigt, laſſen 
fi) dbemnah in Summa 3073 Pub Silberertrag 
fubftituiren, jo baß bie Totalausbeute ber 13 Jahre 
von 1850 bis 1862 influfive hierdurch auf 13,315 
Pub 35 Pb. 69 Sol. 26 Doli anwächſt und als 
Gefammtziffer für die altaifhe Silberprobuftion 
von 1745 bis 1863 94,581 Pub 11 Pb. 75 Sol. 
63 Doli ſich ergeben, 

In Nertſchinsk begann ber Silberbergbau ſchon 
im Sabre 1704, doch war bie Ausbeute anfänglid 
fo gering, daß fie biß 1747 20 Pub, im Sabre 
überftieg. Bon ba an fteigerte fie fi in fo koloffa= 
ler Progreffion, baß fie im Jahre 1775 630 Pub 
betrug, von wo ab bann wieber eine eben ſolche 
Abnahme Statt fand, fo daß bis zur Mitte bed lau⸗ 
fenben Jahrhunderts die Ausbeute ſich bis auf cirka 
100 Pub erniedrigt Hatte. Gleichwohl ftellte ſich 
bie Totalausbeute im nertſchinsker Kreife von 1704 
ab bis Enbe 1849 zu 24,858 Pub 25 Pb. 53 Col. 
17 Doli heraus; und als bie Erzvorräthe auf den 
Gruben im Jahre 1849 einer bergmännifchen 
Taration unterworfen wurden, ergab fich ald Res 
fultat das Vorhandenſein von 5,215,824 Pub Eil- 
berbleierz mit vorausfidtlich 1827 Pub Silber 
und 158,472 Pub Blei. Seitbem wurbe bie Bes 
ſtimmung getroffen, die Silberprobuftion unter 
100 Pud und die Bleiproduftion auf cirfa 15,000 
Pud bherabzufegen, um durch Schwächung bes 
Hüttenbetriebes bie zur Bearbeitung des golbfüh- 
renden Seifengebirges nöthigen Kräfte zu erhalten. 
Auch ſtellte man fi die Auffuchung neuer Erz: 
lagerftätten und bie Unterfuchung alter, verlafjener 
Baue zur weiteren Aufgabe Die nertihinzfer 
Werke probucirten indeß in ber Neuzeit noch weit 
unter den 1850 feftgeflellten Normalfägen, und zwar: 


m Sol. Dali 
1850 u” — 
1851 4 : 7 — 
1858 52 10 2 3 
1:53 47 Ss 0 7 
1854 4 21 50 9 
1856 31 3 — — 
1859 11 6 48 48 
1860 5 6 5 2 
1861 3 2 — — 
1862 5 38 88 4, 
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in biefen 10 Jahren alfo indgefammt 322 Bub 
2 Pfd. 63 Sol. 29 Doli, pro Jahr demnach 32,2 
Pud, ſo daß die Ausbeute für die 3 Ausfalljahre 
1855, 1857 und 1858 fi annähern = 96°/, Bub 
firiren Iäßt. Hiernach würde ber Totalertrag für 
die 13 Jahre von 1850 bis 1862 inkluſive auf 
418 Bud 22 Pid. 63 Sol. 29 Doli fih erhöhen 
und als Gefammtziffer für bie nertſchinskiſche 
Silberproduftion von 1704 bis Anfang 4863 bie 
Zahl 35,277 Pub 8 Pfb. 20 Sol. 46 Doli ſich 
herausſtellen. 

Hierbei iſt noch zu erwähnen, daß ber im 
altaiſchen und nertſchinskiſchen Silber vorhandene 
Goldgehalt, der ſich dem Silber gegenüber faſt wie 
4:26 verhielt, den Werth dieſes ſibiriſchen Silbers 
ſehr bedeutend fleigerte; fo fiellte ſich namentlich 
für bad Jahr 1846 ber Werth der probucirten 
4194Y, Pub Silber bei einem Gehalte von 46”, 
Pub reinen Golbes im Ganzen zu 1,670,000 
Silberrubel heraus, von benen aber 650,000 Rubel 
febigfich den Werth bes Goldes bildeten und mur 
der Reft von 1,020,000 Rubel ben Werth des 
Silbers bezeichnete. 

Gegenwärtig, ſeit 1849, verſchmilzt man auch 
in ben kirgiſiſchen Lindern Silber (im gedachten 
Jahre 9 Pud 1 Pf. 30 Sof.) und bat in ber 
Nähe ber Silberbleierze auch ausgiebige Stein⸗ 
kohlenlager entdect. Fůr die reichſte Grube iſt die 
Produltion von * Million Pub Blei und 525 
Pud Silber normirt worden, Ferner iſt der Sil⸗ 
berbettieb im Kaukaſus nicht ohne Belang, wo ber 
Silberbergbau um bie Mitte des verflofienen Jahr⸗ 
hunderts ſchon bis auf 100 Pud Jahresprodukt 
gegangen ſein ſoll, indeß aus Mangel an An: 
Hrüchen, wie es hieß, zum Erliegen kam. Neuer: 
lich Hat man in ber Gebirgsſchlucht von Alagirsk, 
40 Werft von Wladikawkas, eine Silberhütte er- 
Haut, von der man ſich jährlih 100 Pub Silber 
und 36,000 Pub Blei und Bleiglanz verſprach, 
ohne daß indeß biefer Etat erreicht wurde, Denn 
beifpieläweife betrug bie Jahredernte in Alagir: 


Pud Pf. Sol. Doli 
ı» a 


1854 

1855 13 37 
1866 — a 
1857 _ 6 
1858 _ 3 
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in allen 8 Jahren alſo nur etwa 63 Pub und von 1850 
bis zu Anfange 1863 überhaupt nur cirfa 200 Pub. 


Dergban. 


Der Ertrag des uraliſchen Silbers war bis 
Anfang 1850 1457 Pub 3 Sol. 79 Doli und bis 
Anfang 1863 in runder Summe 2000 Pub. 


Reihen wir bie verjhiebenen Mengen reinen 
Silber aneinander, bie feit dem Beginn bei Berg: 
bau's in Rußland bis zu Anfang bes Jahres 1863 
aus altaiſchem Blidfilber, auß ben nertihingfifchen 
Bleierzen und aus ben Firgififchen, kaulaſiſchen unb 
uraliſchen Silbergruben erſchmolzen wurden, ſo 
ſtellt ſich der Geſammtbetrag auf 122,068, oder 
rund 122,100 Pub, was einem Werth von faſt 
450 Millionen Silberrubeln gleichlommt, wovon 
freilich die Special: und Generalloſten abgeben, 
nad) deren Abzug laut ben mewejten Nachrichten 
das Pud Vlicfilber in Rußland nur auf 560 Sil⸗ 
berrubel zu ftehen kommt, während anbererjeit® 
fein Werth bei einem Golbgehalte wie vom Jahre 
1846 1510 Silberrubel beträgt. 


Stellen wir bie Refultate zufammen, welche ber 
Bergbau Rußlands auf eble Metalle feit jeinem 
Beftehen biß zu Anfange des Jahres 1863 gelies 
fert bat, fo if das Ergebniß folgendes. Die 
Gefammtprobuftion Tieferte: 

19,900 Pud Gold zum Betrage von 558%. Mill. Siülberrubel, 
[2 Platin 7 7 ” 1 „ ” 
12,10 „Elben „nm u “ 
fo daß der Geſammtgewinn, welchen Rußland aus 
den eblen Metallen erzielte, fih fummarifh auf 
716%, Millionen Silberrubel ftellt. 

Dr. J. 4. 


Brobuktion der rammeldbergichen Hütten, 
Siedewerke und Fabriten im Jahre 1866 
(nad) einer Mittheilung bed Hüttenraiters Knode 
in der „Berg= und hüttenmänn. Ztg.“): 9 Bid. 
6 26. 1 Qut. Gob, 1997 Pf. 4 Lid. Sifber, 
3220 Ctnr. Raufglätte, 6814 Ctur. 67 Pid. Friſch 
Blei, 315 Eine. 64 Pfb, Abſtrichblei, 15 Ctnt. N 
Pfd. Zint, 4692 Etnr. gutes Kupfer, 4% Ein. 
Krätztupfer, 276 Etnr. gelber Schwefel, 21 Ein. 
grauer Schwefel, falzburger Vitriol Nr. 00 = 278 
Ctnr. 33 PP, Nr. 0= 208 Ein. 9 Pib,, 
Mr. 1 = 1630 Etnr. 71 Pid., Nr. 2 = 577 Chu. 
24 Pid., Rupfervitriol 7709 Gtnr. 22 Pib,, Zint: 
vitriol 5975 Eine, 14 Pfd., Eifenvitriol aus ben 
Schwefelfäurefabrifen 3904 CEtnr. 49 Pid., gelbe 
Farbe 125 Etnr., Schwefeljäure von 13—50° B. 
= 16,131 Ctnr. 88 Pfd., von 6 B. 16,789 
Etnr, 70 Pfb., jhwefelfaures Natron 2083 Gtnr. 58 
Pfd., Schwefeleifen 1049 Einr. 52 Pfb., Selen: 
ſchlamm 1 Etnr. 75 Pfd., Dfengalmei 1765 Einr. 


Redaktion von Dr. Otto Dammer. 
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— + Ergänyungsblätter. — 2. Band. 11. Heft. — 


Geſchichte. 


Der erſte (berathende) Reichſtag des nord⸗ 
deutſchen Bundes. Il. Es iſt eine unbeſtreit⸗ 
bare Thatſache, daß die Fortſchrittspartei im preus 
Bifhen Abgeordnetenhauſe nie eine politifche Partei 
gewefen ift, ſondern nur eine parlamentarifche 
Fraktion war, eine Fufion von Liberalen und 
Demokraten aller Schattirungen, um bem Mini« 
fterium Bismarck in äußern wie innern ragen 
principielle Oppofition zu machen, um ben Bars 
lamentarismus in Preußen zur Herrſchaft zu 
bringen. Deshalb war bie Fortſchrittspartei von 
vorne herein ein hohles, unwahres Gebilde; aus 
den heterogenſten Glementen zujammengejeßt, 
mußte es zufammenbrechen, ſobald gewiſſe polis 
tiſche und ſociale Probleme es auf die Probe 
ſtellten. Nur indem bie Erörterung ſolcher Pro: 
bieme, über welche umter ben einzelnen Mitglie— 
dern biametrale Grunbanfhauungen walteten, 
vorfihtig Hinausgefchoben wurde, warb das Bus 
ſammenbrechen aufgehalten; nur durch eine geſchickte 
weitverzweigte Organiſation und durch eine mit 
ſtrenger Konſequenz ausgeübte Disciplin errang 
die Fortſchrittspartei vor ber Öffentlichen Meinung 
ein Anfehen und auf biefe einen Einfluß, wie 
beides in ber neueren Zeitgefhichte einzig baftebt. 
Ihrem Princip und ihrer Tenbenz nad die bloße 
Negation, ihrem Gehalte nah ohne alle Kapaci⸗— 
täten umb ber baare politifhe Dilettantismus, 
wußte fie fih mit Hilfe ber Vereine und ber 
liberalen Tagespreſſe, welche letztere fie in umer: 
hörter Meije terrorifirte, als bie Blüthe der ge 
fammten Intelligenz, als das verförperte Vollks— 
bewußtfein hinzuftellen, und ben Parteihaber aus 
bem Abgeorbnetenhaufe ind Fommunale und ges 
ſellſchaftliche Leben, bis in bie Familie zu vers 
pflanzen; jo wenig auch beutfcher Charakter und 
beutiches Gemüth dafür fonft der Boden if. Bevor 
jebod ber Aufammenfturz aus inneren Gründen 
erfolgen Fonnte, geichah er durch äußere Gewalt, 
durch die Gewalt ber Greigniffe. Auf den böh— 
miſchen Schlachtfelbern warb auch bie Fortichrittä: 

Erzänzungsblätter. Bd. IL. Heft 11. 


partei gefchlagen unb verfprengt, ber Eieg ber 
preußifchen Armee war zugleih ein glängender 
Sieg ber Megierung Über ihre innern Gegner. 
Die für allmächtig und unüberwindlich gehaltene 
Fortſchrittspartei ftand plöglic in gänzlicher Ver- 
lajienbeit da, Bolt und Preſſe kehrten ihr den 
Rüden; während font bie öffentlihe Meinung 
mehr ober weniger von ben Zeitungen gemacht 
wird, hatten bie Zeitungen jet Mübe, ber öffent: 
lichen Meinung, bie ohne ihr Zuthun ba war, 
nachzufommen und fchoffen dabei bie ergötzlichſten 
Rurzelbiume. Was an ber Fortſchrittspartei noch 
lebensfäbig war, hatte ſich in ber zwölften Stunde, 
d. h. kurz vor Ausbruch bes Krieges, von ihr ges 
trennt; etwa 20 Mitglieder, die fih im Frühjahr 
1866 unter dem Namen ber Nationallibe: 
ralen zufammenthaten, unter ihnen die Herren 
Lafer, Michaelis, Tweiten, v. Unrub, v. Hennig u. a. 
In den Reichdtag gewählt, gründeten biefe bier 
eine gleihnamige Fraktion, welche durch Hinzutritt 
von Mitgliebern des linken Gentrums unb ber 
altliberalen Partei, namentlich aber burch folchen 
von 48 Abgeorbneten aus ben anneftirten und 
verbündeten Staaten auf 80 Dann anwuchs und 
demnach die zablreichfte aller Fraktionen ward. 
Wieder Feine Verſchmelzung, fondern mur eine Ver: 
miſchung und wieber nur zu einem ganz beitimmten 
Zweck; weshalb auch die jungen Nationalliberalen 
ebenfo wenig für eine politiiche Partei gelten konn 
ten, ald bie alten Forlſchritieleute, indeß unter: 
ſchieden fie fih von biefen ſehr weſentlich durch 
ben affirmativen Charakter ihrer Verbindung. Gie 
wollten aufrichtig das Auftandefommen ber Ver: 
fafjung des norbbeutichen Bunbes und haben, bis 
auf ein paar Ausnahmen, fie reblih zu Stande 
bringen helfen. 

Die 32 preußifhen Mitglieder biefer Fraktion 
fondern fih nah ihrer Vergangenheit in drei 
Gruppen: 1) in Diejenigen, welche ſich ſchon im 
Abgeordnetenhauſe Nationalliberale nannten; 2) 
in Sole, welche bisher zu einer andern Partei 
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Geiäiäte 





gehörten und erſt im NReichätag übertraten; 3) in 
Neulinge, 

Aus ber eriten Gruppe brängt fih energiſch 
vor: Ebuard Lafer, umbefoldeter Gerichtsaſſeſſor 
aus Berlin. Zwar war er nicht, wofür er gern 
gelten mochte, der Führer feiner Fraktion, indeß 
immer ein äußerjt rübriger, fleißiger Mann, ber 
burch häufige Reben und Einbringen verfchiebener 
Anträge von fich ſprechen zu machen wußte. Seit 
einer Reibe von Jahren ift feine Beihäftigung 
vorwiegend eine politiiche und oratoriihe, und es 
fehlt ihm bazu weder an Kenntniſſen, noch an 
Geſchick; auch genieht er ben Ruf eines anflän- 
digen Charakter, und man läßt feinem Eifer für 
bie Sache alle Gerechtigkeit widerfahren. Dennoch 
würde e3 ihm ficher zum Vortheil gereichen, wenn 
ex biefem Eifer einen Zügel anlegen möchte, be: 
ſonders was bie Zahl und Ausdehnung feiner 
Neben betrifft, deren Wirkung übrigens, fo Mar 
und ſcharf fie auch find, doch geſtört wirb durch 
jeinen prononcirt jübifchen Dialeft, bie fichtliche 
Erregung, womit er fie vorträgt, und einen ſich 
oft überftürzenden Rebefluß. — „Alle Bebingungen 
eines Träftigen Staatsweſens fiehen hinter dem 
Namen eined norbbeutichen Bundes!” ruft er und 
führt dann aus, daß neben ber Großmacht Preußen 
auch bie verbündeten Sleinftaaten ins Gewicht 
fallen: „Preußen verbunden mit ben übrigen Klein: 
flaaten gibt zufammen 30 Millionen, und bagegen 
ſtehen in Süddeutſchland nur 8, Mill.; Preußen 
ohne diefe Verbindung erreicht noch nicht 25 Mil. 
und ihm ftehen etwa 14 Mill. gegenüber.“ Ebenſo 
richtig wie dieſes Rechenexempel ift auch bie Be: 
trahtung: „Denn, meine Herren, Preußen bat 
nicht bloß das Recht, ſondern auch bie Pflicht, die 
zerftreuten lieber Deutichlands zu einigen. Gerade 
die Unbehülflichfeit ber 22 Etaaten, ihr geringes 
Gewicht, ihre Bebeutungslofigkeit, wenn fie nicht 
im Bunde mit Preußen find, legt Preußen die 
BVerpflihtung auf, einen Bund zu Stande zu 
bringen, in welchem alle biefe Rräfte zu Gunſten 
und zum Heile bed großen Vaterlandes ausgenutzt 
werben fünnen.” — Mebre feiner Amendements 
fanden Annahme und haben ben Berfaflungsent- 
wurf wejentlich verbeffert und ergänzt; 4. B. bag, 
bie gemeinfame Bundesgefeggebung auf das Obli: 
gationen:, Straf:, Handeld: und Wechſelrecht, jo: 
wie auf das gerichtlihe Verfahren überhaupt aus: 
zubehnen; ferner ber an ben Schluß des Entwurfs 
gefegte Artikel: „Veränderungen ber Berfaffung 
erfolgen im Wege der Geſetzgebung, jedoch ift zu 
benjelben im Bunbesrathe eine Mebrheit von zwei 
Dritteln der vertretenen Stimmen erforberlich“ ; 
ein ohne Frage wichtiger Artifel, ba er ed un: 


— — — — — — — — — 
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möglich macht, Verfaffungsänderungen an ber Mi: 
norität im Bunbezrath ober gar an bem verein- 
zeiten Veto eines ber verbünbeten Kleinſtaaten 
fcheitern zu laſſen. Dedgleihen bat Herr Lasker 
auch Sorge getragen, dem fünftigen Reichötane 
das Recht zu fihern, Petitionen entgegenzunehmen 
und bem Bunbesrathe zu überweifen; vor Allem 
aber ber Preſſe die nöthige Freiheit und den geſetz⸗ 
lihen Schuß erobert, indem nad; feinem Antrage 
ben Art. 22 ber Zufab gegeben mwurbe: Wahr: 
beitögetreue Berichte über Verhandlun— 
gen in ben dffentliden Sitzungen be 
Reihstags bleiben von jeber Verant— 
mwortlichfeit frei. Dur‘ Aufnahme biefer Be- 
flimmung ift für ben Reichstag das Recht über: 
tragen, was nad dem preußifchen Preßgeſetz in 
Betreff ber Veröffentlihung ber Landtagsverhand⸗ 
lungen gilt. Als Herr Lasfer ih unummwunben 
für die Armeereorganifation erflärte, erboben bie 
Herren Walde und Franz Dunder gegen ibn bie 
Beſchuldigung, daß er auch zu Denen gehöre, bie 
ihre eignen Worte jegt „binunterjchluden‘, daß er 
mit biefer Sinnetänberung fih im Widerſpruch 
mit feinen berliner Wählern befinde. Das ſchien 
auf Herrn Lasker tiefen Eindrud zu machen, er ent: 
ſchuldigte fih, daß er [Kon im Juni vorigen Zahres 
in einer Wahlverfammlung geäußert habe: „Wenn 
ich mich überzeugen würbe, daß bie Reorganifation 
mwohlihätig für das Land gewirkt hat, jo würde 
ich der Erfte fein, dies anzuerkennen.‘ Die ibm 
fait auf dem Naden ſitzende Wählerſchaft und bie 
Raifonnements ber jorticrittlichen Tagesprefie übten 
fihtlihen Drud auf ihn; er flimmte auch in ber 
Schlußberathung mit ber Linfen noch für die Diäten 
und ftattete binterber feinen Wählern einen Rechen: 
ſchaftsbericht über fein Verhalten im Reichstage 
ab, erhielt aber trotzdem von ihnen ein Miktrauend: 
votum. Das mußte ihm jedoch in ben Augen 
Berftändiger und Unbefangener nur zur Ehre ge: 
reichen, er hätte darin mit mehr Recht, ald wie 
er e3 dem Nbgeorbneten Bebel vorgeworfen, ben 
Ausbruch einer „Bierftubenpolitit” fehen Tonnen; 
benn er bat ber Regierung feine überflüffigen ober 
zu weit gehenden Ronceffionen gemacht und erwies 
ſich noch zulegt als ein entſchiedener Vertreter des 
Einigungswerls. Jeder patriotifche Deutſche muß 
ihm Beifall zollen, wenn er erklärt: „Am Schluſſe 
des nationalen Werkes geziemt es, dem Auslande 
feine Täuſchung darüber zu laſſen, daß ber Ans 
ſchluß der bisher noch nicht verbundenen deutſchen 
Staaten eine innere Angelegenheit iſt, allein zu 
regeln durch ein Geſetz; daß dieſes unfer fefter 
Wille ift, und daß wir ibm Achtung zu verſchaffen 
willen werben.” 


Geſchichte. 


Otto Michaelis, Mitredalteur ber „Na— 
tionalzeitung“ für den vollswirthſchaftlichen Theil, 
gilt ſeit Jahren im Abgeordnetenhauſe als eine 
Autorität auf dem Gebiete der Nationalökonomie 
und war dort wie im Reichstage eine ſehr nützliche 
Kraft, wenngleich er ein einſeitiger Anhänger der 
Mancheſterſchule iſt, die bisher in beiden Parla— 
menten allein Vertreter gefunden hat. Mehre 
ſeiner Amendements wurden von der Regierung 
offen als Verbeſſerungen bed Verfaſſungsentwurfs 
anerkannt und fanden demgemäß willige Aufnahme. 
So bie Ausdehnung ber Bundeskompetenz auf das 
Paßweſen und bie Frembenpolizei, desgleichen bie 
Einführung eined übereinftimmenbden Betrieb8: 
reglements unb eines möglichit gleihmäßigen Tarifs 
auf den Eifenbahnen im Bundesgebiet, und ver: 
ſchiedene andere Zuſätze. Einfach und ſchlicht wie 
ſeine Erſcheinung ſind auch ſeine Reden: knapp, 
klar und fachlich, ohne Phraſen und frei von jeber 
Prätenfion. — Als das Haupt der volfswirth: 
ſchaftlichen Partei betrachtet man Dr. Lette, Prä— 
fidenten des Mevifionsfollegiums für Yanbesful: 
turfachen zu Berlin; inbe wohl nur noch aus 
Rüdfichten ber Pietät. Der kleine bewegliche Herr 
hieß wegen feines fahrigen vielgejprächigen Weſens 
in ber Paulskirche, wo er unermüblih in Ader: 
baufachen umbergrub, bie „Reichsſpitzmaus“, hat 
fih aber ſeitdem fehr zu feinem Vortheil verändert. 
Am Reichötag begnügte er fih mit dem Einbringen 
von ein paar Amenbement3 zur Bunbesgejeg: 
gebung und über die Privilegien ber Abgeordneten 
als ſolche ihrem orbentlihen Richter in Civil- und 
Kriminalprogejien gegenüber; welche Genügjamfeit 
bur Annahme der Amendements belohnt wurde. 
Auch Herr von Unruh, weiland Präfibent der 
berliner Nationalverfammlung, Mitbegründer bes 
Nationalvereind und bis in bie letzte Zeit zweiter 
Stellvertreter de3 Borfigenden im Abgeorbneten: 
haufe, überließ das Redehalten feinem Freunde 
Lasker. Er it einer ber wenigen Liberalen, die feit 
1848 Vieles vergeffen und Manches gelernt haben; 
deshalb glaubt er fi „ohne alle Rüdficht auf Po: 
pularität oder Unpopularität* eine Selbfibefchrän: 
fung auferlegen zu müſſen, nämlich abzuftehen von 
ber zeitraubenben Specialberathung ber Grund: 
rechte, wie fie von ber Linfen geferbert wirb; be3- 
halb empfiehlt er die möglichite Kompetenzerwei: 
terung ber Bundesgewalt, worin er das beſte 
Mittel erblidt, „des Partikularismus Herr zu 
werben”, Im Wiberfpruch mit diefen praftifchen 
Anfhauungen und feinem Drängen, die Verband: 
lungen zu befchleunigen, befürwortete er den An: 
trag ber Linken, bie Geſchäftsordnung zu ihren 
Gunſten abzuänbdern; wie er burchbliden ließ, aus 
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reiner. Gourtoifie, „um der Minorität einen Schuß 
zu gewäßren”; aber biefer Schuß ber Minorität 
wäre eine Laft und Qual für bie Majorität ge: 
weien, bie bann auch noch nach Schluß ber Dis: 
fuffion jeden Rebner hätte anhören müſſen, ber fidh 
einer abweichenden Meinung erfreut. Glüdlicher 
war Herr v. Unrub mit feinem in Gemeinjchaft mit 
bem Grafen Hendel von Donnerdmard geitellten 
Antrage auf Wäblbarfeit der Beamten und baß 
biefelben zum Gintritt in den Reichstag Feines 
Urlaub bedürfen; besgleihen übertrug er einige 
Beflimmungen über die im Falle einer Auflöfung 
binnen 9 Tagen zu bewerfjtelligende Neubildung 
reipeftive ben MWieberzufammentritt bed Abgeord⸗ 
netenhaufes “auf ben Reichſtag. — Baron von 
Vaerſt, in ben legten vier Jahren Referent des 
Militäretat3 im Abgeordnetenhauſe, mußte fi) wie 
Herr Lafer gegen ben Borwurf von Franz Dunder 
und Genofjen vertheibigen, daß er feinen bort bes 
haupteten Stanbpumft zur Armeereorganifation jetzt 
verlaffen babe, wollte aber gleichfalls die letztere 
nur mit Vorbehalt und bis zu einem gewifien 
Zeitpunft, der inzwifchen eingetreten fei, verneint 
haben. Es handle fih nun um eine Bunbe3= 
armee. in einbeitlihem Sinne und nad Einem 
Guß. Und barım: „ch will bie Konflikte und 
Streitigkeiten, bie auf gejeglihem Boden und mit 
vollem Bewußtfein von mir mitgefämpft worben 
find, nicht bineintragen in ben neuen Bund“. — 
Aehnlich fprah Herr von Hennig, früher Guts— 
befiger in Weftpreußen, jet Rentner in Berlin, 
wo er breimal zum unbefoldeten Stabtrath ges 
wählt wurbe, aber erſt ganz kürzlich bie BVefläti- 
gung der Regierung erhielt. Zwiſchen ihm und 
dem Grafen Bismard loderte ber alte Groll noch 
einmal auf. Dieſer verglich bei Gelegenheit bes 
Polenprotetes die Mitglieder bed Eidechfenbunbes, 
welche das oftpreußiiche Ordensland einft an Polen 
überantworteten, mit ber neupreußifchen „Fort⸗ 
ſchrittspartei“, worauf ibm Herr von Hennig er: 
wieberte, er habe bie Gefchichte nicht genau ſtudirt, 
jene Yanbesverfäufer ſeien im Gegentheil bie alt- 
preufifche „Zunferpartei”’ aewejen; nie babe bie 
Fortſchritispartei ſich mit fremben Beftrebungen 
eingelafien. Worauf ihn ber Minifterpräfibent 
erinnert, bie Fortſchrittsmänner Arm in Arm mit 
ben Polen vor vier Jahren der Regierung gegen 
über gefehen zu haben. An ſolche Dinge erinnert 
zu werben, ift immer fehr unangenehm, benn Nies 
mand will gerabezu eingejtehen: „Ich Habe mich 
geirrt!“ in Belenntniß, bas alle dieſe Männer 
doch fchliehlich bei ihren Abſtimmungen ablegen 
mußten, Nur Einer hatte es nicht nöthig, und 
das war Stadtgerichtsralh Tweften aus Berlin, 
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denn er batte ſchon vor vier Jahren zu einem 
Kompromiß in ber Militärfrage gerathen, war 
aber bamald von feinen Parteigenofien verlafien 
unb verfegert worden. Dennoch ift im feinen 
Auftreten nicht? von jelbitgefälliger Genugthuung 
zu leſen, es ift vielmehr nad) wie vor bejcheiben 
unb anſpruchslos. Herr Tweſten ift ein Mann, 
der nicht wie viele feiner Kollegen bie Politik mur 
als Nebenbeihäftigung ober Liebhaberei treibt, fon: 
bern er betrachtet fie als die eigentliche Aufgabe 
feines Lebens unb wibmet ihr voll reiner Hingabe 
und mit edlem Emft all feine Kräfte Er war 
bei ber allgemeinen Disfuffion über ben Ber: 
faflungsentwurf ber erjte Redner, unb gleich in 
biefer eriten Rede fiellte er mit ber Gehergabe, 
die ſich ſchon mehrmals bewährt hat, ba fie in 
feinem Flaren fcharfen Geifte und bejonnenen maß» 
vollen Gharafter begründet ift, bie Punkte auf, an 
welchen bie Liberalen feithalten müßten und feit- 
balten würben, in denen bie Negierung nachzugeben 
babe, wolle fie ein Berfaffungswerf mit dem Reicht: 
tage zu Stande bringen: — Wählbarfeit ber Be: 
amten, volles Bubgetreht und bis zur Vereins 
barung eines Militärgefepes bie Bewilligung eined 
Pauſchquantums an Truppen und Gelb für eine 
beflimmte NWebergangsperiobe. Er äußerte feine 
Beſorgniß, daß es zwifchen ben Kompetenzen ber 
Bunbesgewalt unb der preußifchen Regierung auf 
ber einen Geite, des norbbeutichen Parlaments 
und des preußiſchen Abgeorbnetenhaufes auf ber 
andern Seite zu Reibungen lommen fünne; er 
bielt es für bedenklich, daß eö ber Bundesregierung 
dem NeichBtage gegenüber an jeber Verantwort: 
Iichfeit fehle, wenngleich er zugab, daß eine eigent: 
ich Fonftitutionelle verantwortliche Regierung für 
ben neuen Bund zu errichten ein ſehr jchwieriges 
Ding fei: — falld aber Über jene Punkte eine 
Verftändigung erzielt werbe, fei er zu anberweiten 
Opfern bereit, halte er ben Berfafiungsentwurf 
für annehmbar, die barin konſtituirte Gentral- 
gewalt für firaff genug, um fi nach Außen hin 
Anſehen zu verfchaffen, und boch nicht für fo ftrafi 
angezogen, um ben Güben Deutſchlands vom Eins 
teitt abzufhreden. Die lange, aber wohlburd;: 
dachte, gut formulirte und in langſamem Fluſſe ges 
ſprochene Rede wurbe von feinem Bravo gelohnt, 
aber mit tiefer Aufmerffamfeit auf allen Seiten 
des Haufes angehört und von bem Grafen Biß: 
mard mit einigen umvilligen und mie abwehren: 
ben Geften kommentirt. An Amenbements batte 
Tweften zwei eingebracht, und beide fanden An: 
nahme. Daß erite überweiſt auch das Militärs 
wefen und bie Kriegsmarine ber Beauffichtigung 
und Geſetzgebung bed Bundes, Eine Kompetenz, 
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die auffallenberweije in ber Vorlage fehlte, die 
aber Tweiten mit bem vollen Bewußtfein binzu: 
fügte, daß damit eim weſentliches Necht bed preu: 
ßiſchen Abgeorbnetenhaufes auf ben fünftigen Reicht: 
tag übertragen werbe; indeß wollte er einer Diktatur 
feitend ber preußischen Regierung dem Reichstag 
wie ben Kleinſtaaten gegenüber vorbeugen. Um 
ihr aber boch den größten Einfluß zu fichern und 
fie genen Majorifirungen wenigſtens in Betreff 
einer Berfürzung bed Beftehenben zu fhüten, wurbe 
nach Tweſtens Antrag ein neuer Artikel eingejchoben: 
„Dei Geſetzesvorſchlägen über das Militärweſen 
und die Kriegsmarine gibt, wenn im Bundesrathe 
eine Meinungeverſchiebdenheit Statt findet, bie 
Stimme des Präfibiums ben Ausſchlag, wenn fie 
fih für Aufreterhaltung ber beſtehenden Einrid: 
tungen ausſpricht.“ Das andere Amenbement be 
feitigte aus Artitel 73 ben berüchtigten „Haß- und 
Beradhtungsparagrapben”‘, welcher auß dem prau: 
Bifchen Strafgeſetzbuch in die neue Verfaſſung über: 
zugeben drohte und in Preußen fo viele Pre 
prozeſſe und Verurtheilungen hervorgerufen hat. 
Nach diefer Beſtimmung, melde, wie Tweſten be 
merkle, fih in feiner Geſetzgebung eined andern 
deutſchen Staates findet, ift „bie Erregung von 
Haß oder Verachtung gegen beſtehende Einrid: 
tungen ober Anordnungen ber Behörben‘‘, b. h. jede 
Genfur, jeber Tabel ober Wiberfpruch gegen die: 
felben ftraffällig, wenn fie fih nicht, wie es in 
ben alten Genfurorbnungen beißt, vor bem Et⸗ 
meſſen ber Nichter ald „wohlmeinend“ ober „ans 
ftändig” qualificiren. Ueberhaupt it die Aufnabme 
von Etrafparagraphen in eine DVerfafjung ſchen 
wunberlich genug. 

Auch Herr von Fordenbed, Rechtsanwalt 
zu Elbing in Oftpreußen, feit bem 10. Aug. 1866 
Präſident bed Abgeorbnetenhaufes, muß  bieler 
Gruppe beigezäßlt werben, ba er wie Tweſten ſchon 
bei Ausbruch des Militärfonflitts ein Kompromiß 
empfahl, womit er indeß gleichfall® feinen Anklang 
fand. Erſt fpäüt umb nad mehren vergeblichen 
Berfuchen gelangte er bei einer Nachwahl für ben 
doppelt gewählten Grafen Schwerin in ben Reihe: 
tag, wo ihm dennoch eine bedeutende Holle vor: 
behalten war. Nach feinen Anträgen wurde ber 
vom Bundeskriegsweſen handelnde Art. XI dr 
Vorlage im Sinne der liberalen Majorität um: 
geftaltet. Sein erfied Amendement: „Der Dienſt 
fol im fichenden Heere fieben Jahre, davon bei 
den Fahnen höchſtens die erfien drei Jahre 
dauern“, wollte, wie er felber bekannte, die Frage 
über eine Abkürzung ber Dienftzeit vertagen, wurde 
aber verworfen und nad dem Antrage des Ab: 
geordneten von Winde bie dreijährige Dienfizel 
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unbedingt zugeftanden. Dagegen erhielt bad Alinea 
bes fordenbedjchen Amenbements: „In Bezug auf 
die Auswanderung ber Reſerviſten ſollen lediglich 
diejenigen Beflimmungen maßgebend fein, welche 
für bie Auswanderung ber Landwehrmänner gelten”, 
nachdem ihm der Kriegsminiſter zugeftimmt, bie 
Majorität. Dana find die nad Ableiftung ber 
breijährigen Dienftzeit beurlaubten Refervemann- 
jchaften an ber Auswanderung nur im Falle eines 
Krieges behindert, Die weiteren Amenbement3 be 
trafen das Proviforium in Betreff ber Friebens⸗ 
präfenzftärfe für die nächiten vier Jahre unb das 
während dieſer Periode zu zahlende Geldpauſch- 
auantum, ſowie bie Forderung auf Borlegung 
eine? Bundesmilitärgeſetzes nach gleichmäßiger 
Durhführung der Bundesfriegsorgantfation. Herr 
von Forcenbeck erflärte damit das Aeußerſte ges 
boten zu haben: „Bi hierher und nicht weiter!” 
Eine Rontingentirung für alle Zeiten hielt er, ab- 
geieben davon, daß damit das Bubgetrecht jo gut 
wie befeitigt werde, auch aus finanziellen und 
voll3wirtbichaftlihen Interefien für unthunlich; 
neben ber politifchen Lage unb dem Bebürfnig des 
Militärs jeien auch jene maßgebend umb alle drei 
Faktoren einem teten Wechjel unterworfen, ber in 
beftimmten Zeiträumen eine Revifion ber Friedens⸗ 
ziffer verlange. Weberhaupt jcheine ihm eine fum: 
marijche Ziffer Feine glüdliche Löſung, nad feiner 
Anficht fei e3 vorzuziehen, bie Anzahl ber Gabres 
und ber jührlih Auszuhebenden zu vereinbaren. 
Aber ein Provilorium ſei nothwendig zur Orga: 
nifation des Bundesheeres und wegen ber un 
fihern Verhältniſſe nach Außen bin, und bie Weber: 
gangsfrift dürfe nicht zu furz fein. Das von ibm 
beantragte Interimifticum erreiche erft innerhalb 
ber Legislaturperiode des zweiten Reichätags fein 
Ende; denn „die Frage der Bundesmilitärgeſetz— 
gebung und bie Frage ber Feititellung ber Friedens⸗ 
präfenzftärfe für fernere Zeiten foll nicht Gegen 
Hand der Wahfagitation bed erſten Reichstags 
fein.” Man wirb zugeben, daß bie fordenbedichen 
Amenbements von großer Um-⸗ und Vorficht zeugen, 
und daß ber Antragitelleer vom Tonftitutionellen 
Standpunkt auß wirfli nicht weiter gehen burfte; 
auch if es andererſeits fehr fraglich, ob, falls 
biejer Titel in der Faſſung der Renierungsvorlage 
durchgefommen märe, die Berfaflung vom Ab: 
geordnetenhaus angenommen werben würde. 
Selbſt die Herren dieſes engern Kreiſes waren 
bei ben einichneidendften Fragen nicht immer Einer 
Anſicht. Beifpieläweile flimmten nach bem aus: 
felbihen Antrage für die Errichtung eines vers 
antwortlihen Bundbesminifteriumd: von Forcken⸗ 


dagegen: Lette, Michaelis, Tweſten, von Unruh. 
Gegen bie Diäten flimmte von vome berein: 
Michaelid; dafür: bie Nebrigen; und fie hielten 
baran bis auf Lette auch noch bei ber Schluß 
berathung feſt; wie Herr Lasker erklärte, aus 
Princip, um das allgemeine Wahlrecht in paffiver 
Hinficht nicht durch einen Genfus zu beichränfen. 
Nur falls man nahträglid die Beamten 
von ber Wählbarkeit ausſchließe, wolle er 
auch die Diäten jtreihen; bod dazu wären, 
wie er ſich durch Rückſprache mit ben führern 
verfigert, die Ronjervativen nit mehr 
geneigt, 

Von den aus andern Fraftionen zu den Na— 
tionalliberalen Webergetretenen machten ſich befon: 
ders bemerflih: Graf von Schwerin und bie beiben 
Profefforen Gneift und Sybel. 

Die Liberalen Hatten zuerſt den Grafen 
Schwerin ald Präfidenten in Ausficht genom: 
men; feine Ranbibatur ſoll jeboh an dem MWiber: 
ſpruche ber Polen und ber Linken gejcheitert jein. 
Schon bie Trennung des Grafen von feinen lang⸗ 
jährigen politifchen Freunden, den Xltliberalen, 
mußte befremben, noch mehr aber bie geradezu 
perjönliche Gereiztheit, mit der er feinem bis— 
herigen Kameraden, dem Herrn von Binde= Hagen, 
in ber Debatte entgegentrat. Auf beide hatten bie 
verjährigen Ereigniſſe die entgegengejehte Wirkung 
geübt: Herr von Binde war fo zu fagen „fon: 
fervativer‘, Graf Schwerin „fortſchrittlicher“ ges 
worden. Indeß ſchied ſich letzterer dann und 
wann auch wieder von den Nationalliberalen, benn 
er iſt vermöge ſeines reinen offenen Charakters 
nie ein Parteimann geweſen, ſondern als oberſte 
Richtſchnur galt ihm immer ſeine Ueberzeugung. 
„Von welcher Seite auch immer Amendements ge— 
ſtellt werden mögen“, ſagte er, „wenn ich darin 
eine Verbeſſerung des Entwurfs entbede, ſtimme 
ich für ſie.“ Er ſprach ohne Rückhalt aus, was 
alle Nationalliberalen und wohl auch ein großer 
Theil der Linken dachten, aber nicht zu bekennen 
wagten: die Furcht vor dem allgemeinen 
Stimmrecht. Es mache Corrective nöthig, und 
ein ſolches Correctiv fand er in einer Verlängerung 
ber Legidfaturperiode be3 künftigen Reichstags von 
breit auf fünf ober je Jahre. „Ze mehr man 
das Wahlrecht in die Hand der leicht beweglichen 
Maſſen legt, beito mehr werben die Wahlen ges 
leitet werben burd; ben Moment, Sie wer: 
ben, je nachdem ber Impuls bazu vorhanden ift, 
entweber Außerjt reaftionär oder äußerſt bemofra= 
tiſch ausfallen und bie Mittelparteien verbrängen. 
Nun if ed aber ein Erfahrungsfaß, daß bie ex— 
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gemäßigter werben, weil Derjenige, ber ſich ernſt⸗ 
lich mit den Geſchäften befafien muß, eine ganz 
andere Anfhauung von benfelben befommt, als 
bie, welche ihnen nur als Rritifer und Raifonneure 
gegenüberftehen. Dazu fommt noch, was aud 
Herr von Binde hervorgehoben bat, daß nämlich 
bie öftere Wiederholung ber Wahlen in bem Volke 
das Gefühl für bie Wichtigkeit des Wahlgeſchäfts 
abflumpft. Denn wenn wir für bie Einzelland- 
tage bereit3 dreijährige Legislaturperioden haben 
und nun außerbem. noch ſolche für ben Reichstag 
erhalten, bann fommen wir aud bem Wählen gar 
nicht heraus und das Volk wird je länger je mehr 
verwirrt werben, beſonders aber wenn es heute 
nah dem allgemeinen Stimmredt, morgen nad 
bem Dreiffafienfuften wählen ſoll.“ — Solche Eor: 
rective fand er aber nicht in ber Ausſchließung ber 
Beamten und in der Streihung ber Diäten, Hier 
war er mit Schulzge:Deligfh ber Anfiht: eine 
Beſchränkung des paſſiven Wahlrechts fei bei fo 
ausgebehntem aktiven Wahlrecht ein Uebel. Noch 
in der Schlußberathung vertheidigte er bie Diäten 
aus fittlihen und politifchen Gründen. „Die ein- 
zigen Bedingungen, bie für die Wahlfähigkeit nur 
gelten jollten, Intelligenz und Charakter— 
feftigfeit, deden fich nicht immer mit bem Gelb: 
beutel. Ohne Diäten werben fich im Zeiten ber 
Ruhe und politifhen Abjpannung wenig Leute zu 
einem Mandat finden; und in Zeiten großer po: 
litiſcher Erregung werben bie Wähler verhindert 
fein, Männer ihre Vertrauens in ihrer Nähe zu 
finden; dann werden bie bemofratijhen Agitatoren 
in ber Hauptſtadt maſſenhaft aus der Wahlume 
bervorgehen.” Wenn Graf Schwerin warm wird, 
erhebt er ſich wohl aus feiner nüchternen Rede— 
weife zu einem prophetifch -warnenden Ton; fo 
auch diesmal: „Wenn feine Diäten bewilligt wer: 
ben und trogbem das allgemeine Wahlrecht fort: 
beiebt, werben unfere Parlamente ber GStetigfeit 
entbehren, bie eine fachgemäße Entwidelung unferer 
Staatöverhältniffe nothwendig erfordert.’ 

Sit der Graf noh immer ein Mann von 
politifher und parlamentarifher Bedeutung, wenn 
auch nit von Einfluß, jo hatten bie beiden 
Profefioren Gneift und Sybel ihre fo fchnell und 
billig im Abgeorbnetenhaufe erworbene Bebeutung 
bereit3 überlebt und allen Einfluß verloren. 

Wie Herr Gneift dort feinen Kollegen Tang: 
athmige Vorlefungen über Staatäreht gehalten — 
die bei den zahlreichen Kreißrichtern ber Fortſchritts⸗ 
partei und bed linken Gentrums jo großen Anklang 
fanden, weil biefe Herren bei ber notorifch einfei- 
tigen und mangelbaften Univerſitätsbildung ber 
preußifhen Juriften davon wenig genug wußten — 


fo verfuchte er e3 auch im Reichötag, aber ohne jebe 
Wirkung. Er fam jest zu Schluffolgerungen, bie 
mit feinen frübern Debuftionen arg fontraftirten: 
Man bürfe nicht eine Verfaſſung mit der Minifter: 
verantwortlicfet anfangen, fondern bamit 
enden, fonft erreiche man nichts weiter ala eine 
Parteiregierung. Der Beſtand ber Armee bürfe 
nicht von ben jährlich wechſelnden Beſchlüſſen eines 
Parlaments abhängen, das ſei ebenfo gut Abfolu: 
tismus, x. Mit unmwilligem Erjtaunen börten ibn 
die Liberalen an, und jelbit ber Kriegsminiſter 
entgegnete ibm ironifch: „Der Herr Abgeordnete 
lann befanntlich bei der ihm eignen großen Ge: 
wandtheit beweifen was er will!” — Herr Gneift 
bewies aber auch, daß er mit fidh jelber im Uns 
Maren fei, indem er bei ben Militärs und Budget⸗ 
berathungen zwifchen der Oppofition und ber Re: 
gierung bins und berfjhwanfte und fi mehrmals 
ber Abflimmung entzog. : 

Noch mehr „bekehrt“ zeigte ſich Herr Profeilor 
von Sybel aus Bonn, fo völlig „befehrt”, daß 
die Nationalliberalen Bebenten getragen haben 
follen, ihn in ihre Fraktion aufzunehmen. Er 
nannte die Minifterverantwortlichfeit ber preußiſchen 
Berfafiung „das berühmte Mefjer ohne Heft, obne 
Klinge und ohne Schneide”. „Sie ift befeitigt 
worben‘, fagte er, „nicht bloß de facto, jonbern 
auch de jure. Die wirffame Minifierverantiwort: 
lichkeit befteht nicht in der Kriminalverfolgung, 
fondern in ber öffentlichen Disfuffion und in ber 
öffentlichen Meinung. Durh bie Minifterverant: 
wortlichfeit it noch nie ein Parlament ftark ges 
worden.” Die Regierungdvorlage begeifterte ihn 
zu dem Ausſpruche, „baß fie, fo entſchieden fie 
auch das Militärwefen firirt, doch in ber Totalttät 
ihrer Beflimmungen den fünftigen Reichstag auf 
ben Boden bed Budgetrechts flärfer ftellt, als das 
preußiſche Abgeordnetenhaus jemals geſtanden bat.’ 
Diefe gewaltfame Umkehr erregte unter feinen ebe- 
maligen Parteigenoſſen großen Anſtoß. Walbef 
erinnerte, ba Herr von Sybel e8 gewefen, ber im 
Sabre 1862 „vor der Thüre bed Abgeorbneten- 
hauſes ſchon bie Füße gefehen, bie bag Miniftes 
fierium Bismard fanımt feiner ausmwärtigen Po— 
litik Hinaußtragen würden”; das Miniflerium 
Bismard, das Herr von Sobel jet unter bie 
Sterne verjeßen wolle. 

Aus der dritten Gruppe, ben parlamentarifchen 
Novizen, ift nur ber Dichter Guſtav Freytag 
zu nennen. Als Reichstagsmitglied fpielte er, wie 
das in feinem anfpruchslofen Charakter Tiegt, eine 
beicheidene Rolle. Er ftellle nur einen Antrag: 
bie Angebörigen eines jeden Bunbesftaats in jebem 
andern Bundesftaat, wo fie gerade ihren Wohnfig 
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Haben, zur Ausübung bed Wahlrechts für ben 
Reichstag und zu freiwilligem Eintritt in jeben 
Truppentheil bed Bundesheeres zugulafien; einen 
Antrag, den er, ba er bei ber Diäkuffion bed be- 
treffenden Artikel nicht zum Wort gelangen fonnte, 
wieder zurüdgog. Er betrat nur einmal bie Tri 
büne, um im Anfchluß an jenen Antrag eine 
Petition aus Leipzig zu befürworten, wonach es 
dortigen Studenten gejtattet fein follte, ihre Militär: 
pfliht als einjährige Freiwillige bei den in Leipzig 
garnifonirenden preußischen Regimentern abzuleiſten; 
fonnte jeboch biefe Abficht nicht durchführen, da 
ihm ber Präfident bemerkte, daß bie Petition nicht 
auf ber Tagedorbnung ftehe und ber Redner nur 
das Wort zur Bunbesgefeßgebung babe. 

Die 48 nichtpreußiſchen Abgeordneten ber na: 
tionalliberalen Fraktion nahmen zum Verfaſſungs⸗ 
entwurf und zur preußifhen Regierung eine wer 
fentlich andere, nämlich eine weit unbefangenere 
Stellung ein. Sie waren nit an bem langjäh: 
rigen Militär: umb Bubgetfonflitt betbeiligt und 
fprachen es wiederholt aus, daß bie ewige Auf: 
rührung bejielben für fie fein Intereſſe habe, viel⸗ 
mehr ihnen peinlich fei. Sie fahen in dem Reichs⸗ 
tage feinen Nivalen für ben Einzellandtag ihrer 
Heimat, fondern nur einen größern Wirkungs— 
frei für ihre parlamentarifche Thätigkeit. Sie 
fonnten bei ben neuen Bunde und feiner ihnen 
vorliegenden Verfaſſung nur gewinnen, nicht ver: 
lieren; deshalb empfingen fie diefe auch weit wär: 
mer und widmeten ſich ihr weit rüdhaltälofer. 

Die Gruppen fondern fih bier nad ben 
Land2mannichaften. Alſo zuerft bie Hannoveraner 
mit ben beiden Mataboren von Bennigfen und 
Miguel nebit deren getreuen Ritten König, Pland 
und Weber; während bie Herren Grumbredit, 
Ellifjen und Römer eine etwas abweichende, nämz= 
lich gegen bie Regierungsvorlage mehr referpirte 
BPofition behaupteten. 

Herr von Bennigſen, zum zweiten Vice: 
präfidenten bes Meichtags erwählt, befunbete ala 
folder viel Taft und Umfiht, Sicherheit und 
Billigfeit in ber Handhabung ber ihm body neuen 
Geſchäftsordnung; eine vielfeitige Routine aus ben 
Abgeorbnetentagen und ben Generalverfammlungen 
des Nationalvereind ber ſtand ihm dabei zur Geite, 
und fein Charakter voll Selbfibeherrihung und 
Selbftverleugnung madt ihn zum Präfibiren wie 
faft feinen Anbern geihidt. Diefelbe Ruhe und 
Unbefangenheit durchweht auch feine Reben; er 
fprit in kurzen bündigen Sägen mit juriſtiſcher 
Schärfe und Klarheit, aber die Wucht und Schneis 
bigfeit feiner Worte gebt theilweile verloren, ba 
er alle Geften, jedes Pathos, alle Bilder, ja jebe 


Erwärmung unb Belebung im Tonfall verjhmäpt, 
und fo erjcheinen feine Worte von einer boktrinären 
Blaſſe angebaut, während fie thatſächlich doch 
praftiih und Ternig, ſchlagend und treffend jind, 
Herr von Bennigfen war neben feinem freunde 
Miquel der eigentliche Führer der Nationalliberafen, 
und feine Bemühungen, fein Einfluß ſtempelte 
fie zu einer do im Großen und Ganzen regie- 
rungsfreundlichen Partei. Er vermittelte mit Glüd 
zwiſchen ben wiberftrebenden Elementen feiner Frak⸗ 
tion, zwijchen den verfchiebenen Parteien des Reichs: 
tags, zwiſchen biefem überhaupt und ber Regie: 
rung, mit welder er oft in Unterhandlung trat 
und von ber er nicht felten zu Rathe gezogen 
wurde, Um das Alles zu fönnen, hatte er mandherlei 
nationalvereinliche und fortfchrittliche Anfchauungen 
draußen laſſen müfjen; er zeigte ſich der Situation 
vollfommen gewachſen und rechnete immer mit 
realen Faktoren; er begnügte ſich mit dem, was er 
erreichen fonnte, und verfchmähte nicht das Gute 
um bed Beflern willen. Herr von Bennigfen bat 
unzweifelhaft jiaatsmännifche Begabumg, und eine 
ihr entiprechende Laufbahn fol ihm in feinem 
neuen Vaterlande bereits eröffnet fein. 

In feinen Bemühungen und Zielen unter: 
Nüste ihn redlich Obergerihtäratb Pland aus 
Meppen, der ihn einft in die bannöverifche zweite 
Kammer gebracht, bis zur Stunde mit ihm Hand 
in Hand gegangen und feinem Talent ſich beugenb 
ihm voll ſeltner Selbſtbeſcheidung im Reichstag 
die Jnitiative überließ. Ebenſo verbielten ſich 
Dr. König, Stadtſyndikus in Göttingen, und Ober: 
gerichtsanwalt Weber aus Stade. Nur ift biefer 
in feinen Reben weit farbiger und lebbafter als 
Pland und von Bennigfen; jo lebhaft, daß er an 
ſprudelndem Reberluß noch Herm von Binde über: 
trifft, und bie Stenographen ihm nur mit Auf: 
bietung ihrer ganzen Kunft zu folgen vermögen. 

Häufiger als fie alle ſprach Bürgermeifter 
Miguel aus Osnabrück, aber ſtets bebeutend und 
mit durchſchlagendem Erfolg, wenigftens alle Bar: 
teien bald zu Beifall, bald zu MWiderfprud ent: 
flammend. Drei Eigenſchaften treten an ihm be= 
fonderd hervor; ein janguinifcher Patriotismus, 
ein wahrer Feuereifer für bie Sache, bie er ver: 
tritt; eine rüdhaltälofe Offenheit und Kühnbeit, 
mit ber er Jedermann angreift und Niemanben 
Ihont; und mit Beidem eint ſich ein praftifcher 
Bid und eine objektive Ueberlegenheit, bie ihn 
vor aller Schwärmerei bewahrt und ihn jeinen 
Vortheil ſchnell benutzen läßt. So führte er fi 
bei der Berfammlung gleich mit ber erften Rede 
ein und fo behauptete er ſich bis zum Schluffe ber 
Verhandlungen. Bei ber allgemeinen Diskuffion 
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Geläihte, 





fommentirte er ben biämardichen Ausſpruch „Blut 
und Eifen“. „EB hat fich gezeigt‘, fagte er, „daß 
nicht mit ibeellen Mitteln, fonbern durch Gewalt 
und Krieg ber Boden gefchaffen werben mußte, 
auf welchem bad beutiche Reich aufgebaut werben 
fann. Der Entwurf, wie er und vorliegt, tritt 
uns raub und eckig entgegen; er befriedigt weder 
ein politifches noch theoretiſches Ideal, noch ent: 
fpricht er einem biftoriichen Vorgang; aber er if 
ein praftifches Werk und ich finde in ibm einen 
ungeheuren Fortſchritt; umfere Rinder werben nicht 
begreifen fönnen, wie wir uns bem Fortſchritt 
gegenüber fo talt und abftoßend verhalten konnten.“ 
Klingt das nicht wie eitel Begeiſterung, fajt wie 
jünglingäbafte Ehwärmerei?! Doch nun folgt 
eine baarfcharie Kritik der einzelnen Titel der Bor: 
lage, Ausftellungen über Ausjtellungen, und er 
ſchließt ſchon bei dieſer allgemeinen Durchmuſterung 
mit der Erklärung: „Die Verfaſſung, wie ſie da 
iſt, kann nicht einen Staat deutſcher Nation bes 
gründen, jondern höchſtens zu einem Furzlebigen 
Milttärjtaat führen; wir bürfen, wir fönnen fie jo 
nicht annehmen, wir würden mit unferem großen 
Reformater fagen müſſen: wir fönnen nicht anders, 
bie Verantwortung falle auf Euch!” Nach dieſen 
Worten that er, in biefem Sinme brachte er feine 
Berbeiferungdanträge ein, befämpfte er ben Wider: 
ſpruch der Konfervativen und ben des Minifters 
präfidenten mit zuweilen faft perfönlicher Erbittes 
rung, jo daß es Herrn von Bennigfend ganzer 
Benmittelungdtumft bedurfte, um das Verfaſſungs⸗ 
werf nicht bier ober dort fcheitern zu laſſen. In 
einigen Punkten unterlag Herr Miguel, aber in 
ber Hauptfacdhe fiegte er: nach jeinen Amendement? 
wurbe Titel XII don ben Bunbesfinanzen völlig 
umgeftaltet und das unbefchränfte Budgetrecht dem 
Reichstag erobert. 

Miguel und Bennigfen gehören beide zu ben 
neupreußiichen Abgeordneten — unb ihrer jind 
noch mehre —, bie in bem Grofflaat einen ihrem 
Talente entſprechenden Wirkungskreis gefunden 
baben und bie ihrem neuen Baterlanbe ohne Zwei: 
fel bie beiten Dienfte Teiften werben. Sie find 
Heide bie Repräfentanten einer neuen Generation, 
bie ber Welt zeigen wird, daß bie Deutſchen nicht 
mehr bloße Träumer und Phantaften find, daß 
unfere Parlamente nicht mehr bloße Redner, fon: 
dem auch praftifche Politiker aufzumweijen haben, 
daß das beutihe Bolt nunmehr aud begonnen 
hat, eime politiiche Nation zu werben, 

Nicht ganz baffelbe läßt fih von Herm 
Grumbrecht, Bürgermeifter aus Harburg, und 
noch weniger von Herm Dr. Ellifien, Sefretär 
an ber Univerfitätöbibliothef zu Göttingen, fagen. 


Beide haben eine weit längere parlamentarijche 
Laufbahn Hinter fih, auch in ben hannöverifchen 
Rammern eine heroorragende Stellung eingenom- 
men, aber ihre Bebeutung und ihre Verdienſte ge— 
hören ber Vergangenheit an; im Reichätag wurben 
fie von ben neuen Sternen Miguel und Bennigfen 
ftarf verbunfelt, was fie zu einer mehr oppofitio- 
nellen Haltung beivogen haben mag. Mit ihnen 
flimmte Senator Römer aud Hilbesheim, ber im 
Uebrigen ein unverbrüchliches Stillſchweigen be— 
bauptete, 

Gleich ſchweigſam verhielten fi die beiben 
Oldenburger: Obergerichtäbireftor Dannenberg 
aus Birkenfelb und Bürgermeifter Müller aus 
Brale; ſowie bie brei Braunfchweiger: Kreißrichter 
Bode, Obergeridtsabvofat Müller und Ober: 
gerichtsrat Schmid. Lestere ließen mur durch 
Herm von Hennig erflären, daß ihre Landsleute 
leineswegs gewillt wären, bie Erbfolge des Kron⸗ 
prinzen von Hannover in Braunihweig zu begün:- 
ftigen, welche ihnen Herr von Hammeritein, aller: 
dings fehr verblümt, in Ausficht gefiellt hatte. 

Die Medlenburger gaben über bie Zuflände 
ihres engern Vaterlandes viel zu benfen. — „Das 
mecklenburgiſche Volk“, ſprach Regierungsrat a. D. 
Dr. Proſch, „befindet ſich nicht in ber Lage, dem 
Verfaſſungswerke Opfer zu bringen ar freiheit 
lichen Rechten, aus bem jehr einfachen Grumbe, 
weil es beren nicht befigt. Wollte ich bemnad ben 
Berfaffungsentwurf vom rein medlenburgifcen 
Standpunft würdigen, jo müßte ih fdhon in ber 
en-bloc- Annahme beifelben einen großen Gewinn 
im Vergleich mit dem Status quo erkennen.“ Gr 
überreichte eine Petition von 412 jüdifhen Ge: 
meinden bed Großherzogtgums, welche dort noch 
immer eine fehr gebrüdte Stellung einnehmen, 
und beantragte demgemäß, auch bie Regelung ber 
ftaatöbürgerlihen Verhältniſſe und bürgerlichen 
Rechte ber Yiraeliten dem Bunde zu überweifen ; 
aber der Neichdtag, ber von ber Aufnabme ber 
Grundrechte in die Berfaffung einmal nichts willen 
wollte, lehnte ben Antrag ab, — Glücklicher war 
ber Profeſſor a. D. Julius Wiggerd aus Rofled. 
Nachdem er ben befannten Fall vorgetragen, mo: 
nad etwa 50 Einwohner Rofiod3 megen Theils 
nahme am Nationalverein in zweiter Inftanz frei: 
geſprochen, dann aber auf Befehl der Regierung 
von bemfelben Ridter in Strafe und Koflen 
verurtbeilt wurden; nachdem er biefen eflatanten 
Fall erzählt, gelang es ihm, einen neuen Artifel 
(77) durchzubringen, daft, wenn in einem Bunde: 
ſtaate der Fall einer Juſtizverweigerung eintritt, 
ber Bundesrath dagegen angerufen werben Tann, 
Herr von Thünen endlich brachte in Verbindung 
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mit dem Abgeorbneten Weber das vielbeſprochene 
Amendement auf Zahlung von Reiſekoſten und 
Diäten an bie Reichsſstagsmitglieder ein und befür- 
wortete es mit ber braftiihen Wendung: „Ohne 
Diäten würde ber Reichdtag ein Analogon ber 
medienburgifhen Ritterfhaft fein. Als Mitglied 
ber Iegteren würde ich barauf ftolz fein Können, 
als Vertreter bed Volfes Tann ich es nicht.” 

Der Abgeordnete für Lauenburg, Defonom 
Wulff, verfündete gegen den Dänen Kryger in 
emphatifcher Weife, daß feine Landsleute ſchon jet 
mit ganzer Seele Preußen wären, unb Reiner von 
ihnen daran bädhte, von bem ihm nach bem miener 
Frieden zuftehenden Rechte, innerhalb ſechs Jahren 
das Land zu verlajfen und über das Meer nad 
Dänemark zu reifen, um bort fein Baterland zu 
fuhen — Gebrauch zu maden. 

Einen fehr foliden Einbrud machten bie Ab: 
geordneten ber Hanſeſtädte, welche fih nur über 
Fragen vernehmen Tiefen, wo fie Sachverſtändige 
waren. Kaufmann be Chapeaurouge aus Ham: 
burg und Gerichtsdireltor Görtz aus Lübeck ver- 
theidigten gegen Herrn Grumbrecht einen wohl⸗ 
berechtigten Partikularismus, nämlich nicht auch 
Dinge wie Häfen, Seetonnen und Leuchttbürme 
der Bunbesauffiht zu unterbreiten, fondern fie 
nach wie vor ben betreffenden Ginzelftaaten zu 
überlafien, ba eine Gentralilation biefer Interefien 
nicht nur ſehr umftänblich fein, fondern auch graben: 
wegs ihren Verfall herbeiführen würde. — Rheder 
Siomann aus Hamburg und Konſul Meier 
aus Bremen fprahen für bie weitere Freihafen⸗ 
ftellung ber Hanjeftäbte, für bie benn auch ſchon 
bie Vorlage beftimmt hatte, daß fie außerhalb ber 
gemeinihaftlihen Zollgrenze bleiben, biß fie ihren 
Einſchluß im dieſelbe beantragen. 

Eine ganz preußenfreundblide Haltung ımb 
viel Sympathien für ben Verfaſſungsentwurf zeig: 
ten bie Rurbeiien, befonderd Minifterialfefretär 
Zungermann aus Kaſſel und Kommerzienrath 
Braun aus Heräfeld, Jungermann, bis Qumi 
1866 Chefrebafteur des „Frankfurter Journals”, 
wo er, als bad Blatt unter dem Drud ber Ver— 
hältniſſe ins Öfterreichifche Lager überging, zurüd: 
trat, erflärte bie Diäten für feine Bartels, fondern 
nur für eine Gelbfrage, und er verwarf fie aus 
Gründen bed Anflandes unb ber perfönlichen Freis 
heit, benn fie ftellten ben Abgeorbneten ſowohl 
feinen Wählern als ber Regierung gegenüber ab: 
bängiger bin. Braun fonftatirte, daß ber wirth: 
ſchaftliche Theil des Verfaffungsentwurfs in ganz 
Deutfhland mit großer Freude begrüßt und ein 
Mittel fein werde, auch alsbald ben Süden zum 
Eintritt in ben Bund zu veranlaſſen. Da bie 


Hanſeſtädte ihr Freihafenſyſtem behalten wollen, 
möge man es ihnen belaſſen; er zweifle aber, bat 
es ihnen auf bie Dauer behagen werbe, benn jie 
würden durch ben Zutritt Mecklenburgs und Hol: 
fteind immer enger von ben Zollgrenzen umgeben, 
was, fo lange im Zollvereinägebiet noch höhere 
Zölle beftehen, für den Tranſitverkehr große Be 
läfligungen mit fi führen müſſe. Gr lege großes 
Gewicht auf bie Etablirung von Zollvereinshäfen, 
wozu er in erfter Linie Altona empfehle — Dr. 
Detfer, ber alte freiheitövorfämpfer, jprach fein 
Wort, aber feine Abflimmungen befundeten eine 
nicht minder zufriedene Gefinnung. 

Bon ben Naffauern famen der Vorlage am 
mweiteflen entgegen: Hofgerichtöpräfident Hergen⸗ 
bahn und Dr. Freiherr von Schwarzkoppen— 
Rottorf; berjelbe, bem Herzog Mbolf, wie 
jener ald Mitglied ber erfien Kammer die Gelb: 
mittel zum Kriege gegen Preußen verweigerte, ben 
Kammerherrnichlüffel abnahm. Weniger Sympa— 
thien, namentlih in Betrefi be3 Bundeskriegs⸗ 
weſens, befunbeten bie Butäbefiper Born und 
Knapp; während Hofgerichtöprofurator Dr. Braun 
eine etwas jchwanfende Mittelftellung einnahm. 
Er gehörte zu den begabteften Männern, bie im 
Parlament fahen, und er fchien bier zu einer ebenfo 
hervorragenden Rolle berufen wie Miguel und 
von Bennigfen, aber allmählig trat er hinter diefe 
mehr und mehr zurüd Wie Michaelis und 
Schulze-Delitzſch zählt er zu den befannteften 
beutfhen Vollswirthen, ihn ſchmücken vielfeitige 
Kenntniffe und eine ausgezeichnete Nebegabe voll 
Saft und Krait, blendendem Witz und fprubeln- 
ber Laune, womit er glei zu Anfang reichen 
Beifall unter allen Parteien einerntete und bie 
Aufmerkfamkeit des Grafen Bismard, felbft bie 
des Hofes auf fih zog. Uber er ſucht ſolchen 
Beifall und läßt fih durch ihn zu Abſchweifungen 
und Meitjchweifigfeiten verleiten, jo daß er ſich 
baburh und burd einen Ueberfluß von Gitaten, 
Bonmots und Anekdötchen zuweilen um bie eigent- 
liche Wirkung feiner Reden bringt, Wie Herr 
Gneiſt iſt auch Braun mandmal mehr Rebe 
fünfller als natürlicher Redner, er läßt bie Stimme 
tremuliren, lange Gffeftpaufen eintreten unb ent- 
faltet einen oratoriſchen Aufwand, ber nicht immer 
mit bem behandelten Gegenftand im Verhältniß 
fiebt; 3. B. als er fein Amenbement vertbeibigte: 
„Der Reichstag bat das Mecht, bei feinen Be- 
rathungen bie Anweſenheit des Bunbesfanzlers 
ober eines Etellvertreterö bejjelben zu verlangen“; 
ein Amenbement, das troß bed Aufwandes von 
Pathos und Bilderſchmuck durchfiel. Seine ſchwan⸗ 
fende, nach recht? und links fofettirende Haltung 


650 


trat am eflatanteften bei ben Verhandlungen über 
das Bunbesfriegäwejen hervor, wo er bie Faſſung 
ber Vorlage, bie Friebenspräfenzftärfe erſt nach je 
10 Jahren neu zu regeln, mit großer Wärme ver: 
theidigte und unmittelbar barauf nad dem forden: 
befichen Amendement für das vierjährige Provi: 
forium flimmte, 

Was endbli bie Haltung und Thätigfeit ber 
thüringifchen Abgeorbneten beiriftt, fo war bie 
erfiere eine mehr antipartifulariftifche als partifu: 
Iariftifche, jebod von einem abitraften Liberalismus 
geihwängert; bie Ießtere beichränfte fih auf fpär: 
lihe Reben und wenige Amenbementd. — Das 
Mitglied für Neuß jüngerer Linie, Bürgermeifter 
Dr. Zäger aus Hirfhberg a. d. Saale, ſprach 
die Hoffnung aus, daß „die Kleinftaaten, fie mögen 
wollen ober nicht, im nicht ferner Zeit mit bem 
Gentralftaate vereinigt werden unb das Königreich 
Sachſen bavon feine Ausnahme machen würde” ; 
ein Wunſch, der auf verjchiedenen Seiten erbitter: 
ten Widerſpruch bervorrief. — Sein Kollege für 
Neuß älterer Linie, Abvofat Salzmann, bielt 
ein Eingreifen ber Bundesgewalt in bie Gefeh: 
gebung ber Kleinftaaten für geboten, follten bier 
nicht rechtlofe Zuftände eintreten, welche, wie er 
an tragifomifchen Beifpielen barthat, in feinem 
Wahlkreis bereit? obwalteten. — Rechtsanwalt 
Forfel aus Koburg batte arge Bebenfen gegen 
Ginführnng ber preußifhen Militärgefepgebung in 
bie verbünbeten Staaten, welche ex aus der zwilchen 
Preußen unb feinem Heimatlande abgefchlofienen 
Mititärfonvention bereit als eine „harte ſchwer 
verbauliche Koſt“ Fennen wollte. — Nah bem An 
trage des Rechtsanwalts Fries aus Weimar, 
fonft Präfidenten des bortigen Landtags, wurde 
dem allgemeinen bireften Wahlrecht für ben fünf: 
tigen Reichätag bie „geheime Abſtimmung“ bei— 
gefügt. — Rechtsanwalt Hering aus Eifenad 
gab zu bebenfen, daß beim Wegfall der Diäten 
fih in ben Kleinftaaten nur wenig Männer finden 
würden, die ein Mandat zu übernehmen vermöd: 
ten; daß aber „Graf Bismard, wenn cr bie Ab: 
geordneten mit Tagegeldern außrüfte, in feiner 
auswärtigen Politik eine geſchloſſene Phalanx Hinter 
fih haben werde“. 

Was an Amendements durchkam, ift meift 
von ben Nationalliberalen gejtellt worben, bie 
Amenbirung bed BVerfafjungsentwurfs ihr eigent: 
liches Wert. Bon den preußifhen Mitgliedern 
biefer Fraktion ftimmte bei ber Schlußberathung 
Niemanb gegen bie vereinbarte Verfaflung; von 
ben nichtpreußiſchen Mitgliedern nur: Rechts— 
anwalt Baumbad aus Schwarzburg: Ruboljtadt, 
Kreisgerichtsrath Holzmann aus Anhalt und 
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Rechtsanwalt Rückert aus Meiningen-Hildburg- 
hauſen. 

Der Klub ber Bundesſtaatlich-Konſti— 
tutionellen umfaßte 22 Mitglieber, baven 7 
Schleswig: Holfteiner, 9 Hannoveraner, 4 Sachſen, 
4 Didenburger und 1 Preuße. Der letztere, Her 
von Mallindrobt, Regierungsrath aus Düfiel- 
borf, ift ein alter Ultramontaner, ber fich ven 
feinem Schmerz über bie Niederlage Defterreichs fo 
weit binreißen ließ, baf er in ber Annerion vor 
Hannover, Kurhefien ıc. eine Wiederkehr bes Fauf- 
rechts ſah und fchon bei ber allgemeinen Diskuſſion 
verfünbete, baß er gegen ben Entwurf ftimmen werbe. 
— Dbergerichtäbireftor Kig aus Oldenburg ginz 
nicht jo weit, fuchte aber die Verhandlungen burd 
nebenfächliche Einreben und PVerbeflerungsanträge 
zu verjhleppen. — Bon ben Sadien zeigte fi 
Profefior von Wächter aus Leipzig anfangs jehr 
entgegenfommenb; er warnte ſogar, bie Grumt- 
rechte in bie Verfaffung aufzunehmen und ſchien 
das Merk aufrichtig fördern zu wollen; aber all: 
mäßlig wid er gegen bie Vorlage immer meiter 
zurüd und fuchte feine ablehnende Haltung durch 
liberafifirende Vorträge zu verbeden. Dennod er: 
regie es großes Aufſehen, als er fchließlich gegen 
ben ganzen Entwurf ſtimmte. — Weit offner 
zeigten fich feine Genofien, Bürgermeifter Haber: 
forn aus Zittau, fonft Präfident ber fächfifchen 
Kammer, und beren Bicepräfibent, Rittergutsbefiger 
Oehmichen. Diefer wollte zwar bie allgemeine 
Wehrpflicht, nicht aber bie breijährige Dienfizeit, 
weil er bie bem deutſchen Volke baburch auferlegten 
Laften für unerſchwinglich bielt; während Herr 
Haberforn bie ſächſiſche Militärgefepgebung der 
preußifchen nicht opfern zu fönnen meinte, bis ibm 
ber al8 Bundeskommiſſar fungirende ſächſiſche 
Staatöminifter Freiberr von riefen bemerflid 
machte, baß jene dieſer bereit3 im Voraus angepaßt 
fei. — Rittergutäbefiger Güntber bebütirte mit 
einem Gleichniß, worin er ben Liberalismus der 
preufifchen Ntationalliberalen mit einem Küchlein 
verglich, „das noch tief in der Eierſchale ftedt, 
aber dieſe Eierfchale fieht genau mie eine Pidel- 
baube aus”, Tropdem flimmte er fhlieklich für 
bie Berfaflung. 

Don ben Hannoveranern brachten bie Herren 
Profeſſor Zaharik und bie Erminifter Windt: 
borft und Errleben zablreihe Amendements 
ein, welche aber alle „ſchätzbares Material‘ blieben. 
— Hear von Münchhauſen und Freiberr von 
Hammerftein (Odnabrüd), gleichfalls Erminifter, 
gaben ihren welfiſchen Sympathien Ausdruck; wo— 
gegen Dr. Eichholz, Redakteur der unterdrückten 
„Deutſchen Volkszeitung‘, die „napoleoniſche Na— 
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tionalpolitik“, „bie Einigung ber Nationen mit 
dem Schwerte zuſammenzuſchweißen“, eine jetzt 
„legitim“ geworbene nennt und daraus bie großen 
ftebenben Heere erflärt. „Aber ich fürchte, meine 
Herren, daß gerabe bie ſtarke Kriegsmacht bei der 
herrſchenden Neigung zu Erwerbungen und Gr: 
oberungen weniger ben Frieden fichern als viel: 
mehr ben Krieg anregen wird.” Deshalb ift ihm 
die Friedensſtärke der Bundesarmee von 300,000 


Mann zu hoc. 


Unter ben Schleswig :Holfteinern geberbete 
Th am Beftiaften Herr Schrader aus Kiel, 
früher Archidiakonus bortfelbft, bis ihn das preit- 
Bifche Oberpräfibium wegen bartnädiger Demon: 
ftrationen für ben Auguftenburger feiner Stelle 


entbob. Noch vor wenigen Monaten hatte er eine 
Brojhüre gefchrieben „Die Annerion Schledwig- 


Holſteins ift Sünde"; und im Reichätag erffärte 
er: „Der größte Theil ber preußiſchen Preſſe hat 


und als auguftenburgifche Partifufariiten bezeichnet. 
Wir ſehen biefe Bezeichnung nad einer Seite 
durchaus nicht ungern, denn wir find ſolche 
Männer.” Dem entfchlafenen beutichen Bunbe hielt 
er eine große Lobrebe: „Wie Iofe biefeg Band auch 
war, e3 war dennoch ein Band, welches fie alle 
zufammenfchlang, alle Blieber ber großen beutichen 
Nation mit einander verband. Unter ibm bat 
Deutichland funfzig Jahre bes Friedens verleht, 
einen hoben Grab innerer Entwickelung erreicht; 
unter ihm ift es Niemandem in den Ginm ge: 
fommen, deutfches Gebiet an fich zu reifen und 
ben Frieden Deutjchlands zu bedrohen.” Worauf 
ihm Herr von Binde bemerflich macht, da unter 
bem Regime des beutichen Bundes zwei Drittel 
von Luxemburg an Belgien abgetreten und Schles⸗ 
wig-Holſtein den Dänen preißgegeben worden. — 
Auch Herr Dr. Schleiden, banfeatifcher Minifler- 
refident a. D., verftieg fich zu ber Behauptung: 
„Durd bie Greigniffe des vorigen Jahres ift dag 
monarchiſche Princip auf das Aeußerfte erſchüttert; 
ih babe vergebens im der Geſchichte nach einem 
Beifpiel geſucht, wo eine Regierung von Gottes 
Gnaden in ähnlicher Weiſe durch ihr Verhalten 
das monarchiſche Princip erfchüttert hätte, wie 
das von ber preußifchen Regierung geſchehen iſt.“ 
Trotz dieſer Anſicht ſtimmte Herr Schleiden ſchließ⸗ 
lich für ben Verfaſſungsentwurf; mit ihm von 
feinen Landsleuten nur noch Dr. Srande, Er: 
minifter des Prätendenten, und Dr, von Warn: 
fiebt, jet geheimer Regierungsrat und General: 
fefretär im preußiſchen Kuratorium ber Univerfität 
Göttingen. 

War ber leitende Grundfaß, welchen die Bun: 
desftantlich -Ronftitutionellen offen befannten und 


ben zwei Drittel von ihmen auch durch ihre Schluß⸗ 
abſtimmung befiegelten — ber Partikularismus 
sans phrase, der Groll gegen Preußen umb feine 
neue Machtſtellung; fo muß dagegen der Charakter 
der Freien Vereinigung als ein fehr fragwür— 
biger bezeichnet werben, doch harmonirte biefe Fral⸗ 
tion mit der vorigen in der negirenden grollenden 
Haltung gegen das Verfaſſungswerk. Die Freie 
Vereinigung zählte 16 Mitglieder, lauter Alt— 
preußen bis auf den Oberbürgermeiſter Rang 
aus Fulda. Ein befrembliches, auch erſt in Folge 
der vorjährigen Ereigniſſe möglich gewordenes 
Bündniß zwiſchen Ultramontanen und Mitgliedern 
ber Fortſchrittspartei und des linken Centrums 
aus dem Abgeordnetenhauſe, die ſich im Reichstag 
weder den Nationalliberalen, noch der Linken an— 
ſchließen, ſondern eben etwas „Apartes“ ſein 
wollten. Bon dieſen find namentlich zu erwähnen: 
von BodumsDolffs, Oberregierungsrath a. D,, 
bon Garlomwiß, der ehemalige fächfifche Staats: 
minifler, und Rammerpräfident Kratz aus Köln; 
aber auch nur imfofern, als fie das Haus mit 
mannichfachen Abänderungs: und Verbeſſerungs⸗ 
vorjhlägen heimfuchten, bie aber in ber Minorität 
blieben. Diefe Herren, welche einjt im Mbgeorb- 
netenbaufe eine fo vielbeſprochene Rolle fpielten, 
blieben im Reichstag troß aller Bemühungen ohne 
Bedeutung. So jehr fie das auch verlepen mochte, 
war ihre Oppofition — und barin unterſchieden 
fie fi wieder vorlbeilhaft von den andern Bartei- 
genofjen — bob feine principielle, ſondern fie 
ließen ſich meift zu Konceffionen bereit finden, 
Herr von Garlowig regte die heifle Inremburger 
Frage an, indem er bedauerte, daß fie nicht im 
prager Frieden eine für Deutſchland günftige Lö— 
fung gefunden babe; worauf ibn Graf Bismard 
warnt, bie Iuremburger Frage nicht in eine euro: 
paiſche Frage zu verwandeln, — Herr von Bodum: 
Dolffs bilfigte auffälligerweife die Nichtaufnahme 
der Grundrechte in bie Verfaſſung, weil er fie 
nicht ber Bundesgewalt unterworfen wiſſen wollte, 
vielmehr ber Anficht war, baf fie auch ohnedies in 
ben Ginzelftaaten zu Recht beftehen bleiben, ba fie 
in den Specialverfafjungen enthalten find, welche 
bie Berfaiiung des norddeutſchen Bunbes in dieſen 
Punkten nicht derogire. Dagegen blieb er in ber 
Militär: und Bubgetfrage feiner vieljährigen Op— 
pofition treu und flimmte mit Herrn von Garlo: 
witz auch noch gegen bad Amenbement von Ujefts 
Bennigfen. — Herr Kratz ging nicht fo weit, 
obgleih er einen Antrag geftellt hatte, das Provi⸗ 
forium für das Bundeskriegsweſen auf 2 Jahre 
zu beſchränken. 

In der Reihe ber Ultramontanen Tämpfte 
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Profeffor Dr. Michelis auß Braundberg in 
Ofipreußen; eine jehr originelle Perſoönlichkeit, bie 
fhon im Abgeorbnetenhaufe heitere Senfation zu 
machen pflegte burch eigenthümliche Logik unb Dia: 
lettif, barode Einfälle und draftifche Wendungen, 
Herr Michelis fteift fih auf dem von ihm auf 
bie preußiſche Verfaſſung geleifteten Eib, ber es 
ihm unmöglich mache, von biefer etwas bem nord⸗ 
beutfchen Bunde zu opfern, unb wenn barüber 
das Chaos eintreten follte: „Man jagt, es wirb 
ein Chaos kommen! Nun, das hat nichts zu 
fagen. Es wird fein Chaos kommen, ber Herr 
Minifterpräfident, ber jo Großes durchgeführt hat 
ohne und gegen bie Wolfävertretung, ber wirb 
ganz gewiß auch noch bie Krönung bed Werts 
durch eigne Hand vollbringen, ohne daß bie Wolfe: 
vertretung bazu nothwendig iſt.“ Als ibm bei 
einer andern Gelegenheit, ba er bartnädig nicht 
zur Sache ſprach, PVicepräfident von Bennigfen 
enblih dad Wort entzog, legte er fein Manbat 
nieder. — Kammergerichtsrath Rohden aus Per: 
lin fah in bem Verfaſſungsentwurf eine „freimil: 
lige Mebiatifirung‘ ber verbündeten Fürſten einer: 
feit8, eine „friebliche Mlebiatifirung‘ ber verbünbeten 
Bölfer in Betreff ihrer fonftitutionellen echte 
anbererfeitd; er ſah Hier Roflifionen mit den 
Speciaflanbtagen, bort mit ben Einzelregierungen 
voraus und hielt deshalb den norbbeutichen Bund 
überhaupt für nicht lebensfähig. — Obertribunals⸗ 
rath Reichenſperger gelangte erft gegen das 
Ende der Verhandlungen durch Nachwahl in ben 
Reichſstag und hielt noch vor Thoresſchluß zwei 
fange Reben. In ber erften beantragte er bie 
Einſetzung eined Bundesgerichts über Verfaſſungs⸗ 
ſtreitigleiten, wie es bie preußiſche Regierung vom 
wiener Kongreſſe an bis zum erfurter Parlament 
angeſtrebt hat. Das Haus beſchloß aber, nach 
der Vorlage jene dem Bundesrath reſpektive der 
Bundesgeſetzgebung zur Schlichtung und Entſchei⸗ 
dung zu überweiſen. Bei der Schlußberathung, 
nachdem Graf Bismarck bie Streichung ber Diäten 
und bie Sicherftellung ber Heereseinrichtungen ala 
diejenigen Punkte bezeichnet hatte, von welchen die 
verbündeten Regierungen bie Annahme des amen- 
dirten Verfaſſungsentwurfs abhängig machen müß: 
ten, rieth Herr Reicheniperger, in biefen beiden 
Punkten unter feinen Umſtänden naczugeben. 
„Denn in ber Sade jelbft Liegt fein Hinderniß, 
perfönlihe Berpflichtungen eined Miniiterd aber 
fallen mit feiner Perfon weg, — benn die Per: 
fonen ber Miniſter find eben nicht unveränderlich.” 
Das war nicht mißzuverſtehen, indeß Graf Bis: 
mard antwortete ihm eben jo beutlih: „Wenn e3 
dem Herrn Borrebner gelingt, feine Anfichten hier 


zur Annahme zu bringen, würbe ich aufer Stank 
fein, die Verantwortung für bie Durchführums 
des ung vorliegenden Werls zu tragen. ch würde 
in demſelben Augenblid an Seine Majeſtät der 
König bie Bitte richten, mi meiner Stellms 
nit nur als Bunbedfommiffär, fonbern als preu 
Bifher Minifter — denn auch dieſe ift im eime 
umzertrennbaren Beziehung zu bem Berfafiungs 
entwurf — zu enibeben, und dem Herm Ber 
rebner bie Chance geben, an ber Spike ber Mau: 
jorität, mit ber er mich geworfen haben würde, 
zu verfuchen, ob er eben jo gut zu regieren mir 
zu reben verſteht.“ 

Aus der freien Vereinigung ſtimmten ges 
ben Verfaſſungsentwurf bie Ultramontanen uns 
ein paar gemaßregelte Beamte, 

Zur Linken befannten fih 19 Abgeordnete, 
davon 9 Preußen, 7 Sadjen, 1 Mecklenburger, 
1 Hamburger und 1 Gothaer, Sie ſahen in bem 
Berfafiungsentwurf das Grab ber beutjchen Frei: 
heit, daher fie ihn mit zäher Konfeguenz Artikel 
für Artifel befimpften. Bon feiner andern Fraf: 
tion find fo viele und jolh lange Reden gehalten, 
von feiner andern fo zahlreihe und mannichfaltige 
Amendements geitellt worben, und zwar geihab 
e3 mit bem vollen Bewußtfein, daß bie Nie 
vergeblich ſei, daß fie für eine verlome Socht 
ftritten. Die Amendements trugen meift ben Rx 
men des Juſtizamtmanns Ausfeld aus Walter: 
haufen bei Gotha, doch ergriff dieſer Herr nie bus 
ort; ſelbſt wenn ed ihm als Antragfieller ae 
geben wurde, trat er e3 einem Kollegen ab, 

Das bebeutendite Mitglied — unb auch wob! 
allein von Bebeutung — war fonber Zweifel Ober: 
tribunalsrath Walbed aus Berlin. Gleich Herm 
von Pinde, feinem Antipoben, bat er fi friſch 
und jugenblih erbalten; frifche Kraft und jugend: 
licher Idealismus kliten aus feinem Welen und 
aus feinen Worten. Er ſprach oft, zu allen wid: 
tigen Fragen, nur etwas zu ausgedehnt. eine 
Redeweiſe it einfach und ſchlicht, fat nüchtern und 
troden, er verjhmäht Geften, Phraſen und Pathes 
er fpricht immer Mar und entjchieden, nicht jelten 
ſcharf und ſchneidig; aber er kann auch warm 
werben und einen eindringlihen Warner- und 
Prophetenton anſchlagen, wo er bann feine Gegner 
ind Herz trifft ober fie wiber ihren Willen mit 
fih fortreißt. Walbel iſt ein alter ftahlharter 
Demokrat, aber nicht wie bie meiften feiner Partei: 
genoſſen ein abflrafter Prineipienreiter. Das be 
zeugt fein Verhalten in ber legten Seſſion bei 
Abgeordnetenhauſes, wo er auß vollen Herzen für 
bie Einverleibung ber ammeftirten Länder ftimmte, 
denn er jab darin einen Anfang zur Einigung 
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Deutſchlands. Auch im Reichstag zieht er ben 
Einheitäftaat dem Bundesftaat vor, und er ift ein 
jo guter und fpecififcher Preuße, daß er die Rolle, 
welde man feinem König zugetbeilt hat, nämlich 
die eined bloßen Bundesfeldherrn, deſſen nicht 
würdig hält. Aber fein Wahlſpruch ift doch immer: 
Der Einheit darf nicht bie Freiheit geopfert wer: 
ben, unb ohne freiheit feine Einheit! Er pro: 
teftirt gegen die Inftitution bed Bundesraths, ba 
er bie Macht Preußens in Marine, Heer und 
Berkehrkanftalten entjchieden [hwäde, unb ba er 
überhaupt eine Majorifirung Preußens immerhin 
möglich laſſe. Er vermißt in bem Entwurf bie 
Griftenz einer konkreten Gentralgemwalt, ftatt beren 
nur ein abſtraktes „Bundespräſidium“ ftatuirt 
werde, Er kann barin feinen Bundesſtaat ent⸗ 
beden, ſondern nur „einen großen Staat, einigers 
maßen neutralifirt durch einen Bundesrath”. Der 
Entwurf bebe das preußiſche Kriegdminifterium 
auf, bad verantwortliche preußiſche Kriegs— 
ıninifterium. Er nennt ben Reichstag ein blofes 
„Zoll-, Poſt- und Telegraphenparlament‘, dazu 
angetban, „um ben Barlamentariömus aus ber Welt 
zu ſchafſen“. Der Entwurf habe eine „Proteuß: 
natur“, benn er jei „ein Gemiſch von Bunbesate, 
von Bunbesvertrag, von Verfaſſung unb vor allen 
Dingen von Abfolutiämus Darum möge man 
ibn ablehnen. „Wenn biefe Verfafiung ſchlimmſten⸗ 
falls nicht zu Stande kime, dann würbe baburdh 
die reelle Macht Preufend nicht alterirt werben. 
So gut wie jened Bünbnik mit dem Güben vor: 
handen ift, fo aut eriftiren bie Bündniſſe und 
Militärfonventionen mit ben Fürſten beö nord: 
deutſchen Bundes. In bdiefer Beziehung Tünmen 
wir weder etwas bavon noch bazu thun.“ Gr 
verfennt nicht die Verdienfte des Grafen Bismard 
— er bat fie in Betreff ber auswärtigen Unger 
legenheiten nie angegriffen; aber er alaubt ibm 
doch bie Worte eines engliſchen Whigs wiederholen 
zu müſſen, welche biefer beim Herzog von Welling- 
ton bei Gelegenheit ber Neformbill zurief: „Herzog 
von Wellington, Sieger in Spanien, Eieger in 
Indien, Eieger bei Talavera, Sieger bei Water: 
Ioo — bu follft nit Sieger fein über das bri- 
tiſche Bolt!’ — Von ebenfo ergreifender Wirkung 
war ferne Neuferung bei der Debatte über das 
Budgetrecht: „Sie wollen und als eine Meine Par: 
tei bezeichnen, da wir nur Wenige feien, bie bie 
Amendements geſtellt haben, welche nichts weiter 
find als eine Meprobuftion der preußifchen Der: 
faffung, eine wörtlihe fogar. Wenn Sie ung ala 
eine Meine Partei bezeichnen wollen, fo kann es in 
biejen Amenbement3 wahrhaftig nicht liegen. Ich 
Habe gar nichts dagegen in folhen Dingen, wenn 


wirflih ein Abfall vorgelommen ift, fo werbe ih 
mich jehr gern berußigen mit bem Wahlfprud: 
Etiam si omnes, ego non!’ — 

Einen etwas beflamatorifchen Charakter tragen 
bie Neben ber Herren Schulze und Dunder. Bon 
ben Männern der Linken it Schulze-Delitzſch 
ber rebefertigfte; er ſprach am häufigſten und noch 
weitläufiger als Waldeck, aber e3 fehlte ihm im 
Reichstag an Zuhörern: im auffälliger, geräuſch— 
voller Weiſe Teerten fi nicht felten bie Bänke bes 
Haufes, während er auf ber Tribüne ftand. Und 
doch that er mitunter Ausſprüche von tiefer Wahr: 
beit. So hielt er bie allgemeine Wehrpflicht „für 
bie befle Garantie gegen Abjolutismus und Schein: 
konſtitutionalismus“. „An dem Augenblide, wo 
jeber Bürger verpflichtet ift, mit Leib, Gut und 
Blut einzutreten für bie Vertheidigung des Waters 
landes, entfteht in einem fultivirten Volke bie 
nothwendige Forberung bed Mitrathend, wo es 
mitthaten muß, einer maßgebenden Stimme bei 
der Begrenzung biefer Pflicht und ber Art ihrer 
Ausübung.” Und noch treffender: „Ich habe von 
unfern ſüddeutſchen Brübern oft ben Vorwurf 
hören müflen: Euer Grercirreglement it Eure 
Verfafjung! und ihnen geantwortet: Obne die 
preußiſche Wehrverfaffung, wie fie fich bewährt bat 
1813—15, hättet Ihr Alle Eure Verfaffungen nicht 
befommen, und das preußiſche Volk in Waffen 
iſt es zuerſt geweſen, das überhaupt die Möglichkeit 
eines deutſchen Verfaſſungslebens erſtritten hat.“ 
Nach ſeiner Anſicht fängt, trotz aller Erfolge des 
Grafen Bismarck, die Hauptaufgabe dieſes Staats⸗ 
mannes jetzt erſt an. „Sie können ihm eine große 
Energie, ein großes biplomatifhes und anderwei— 
tiges Gefhid in allen Einleitungen zugefiehen, 
bie nothiwendig waren, um zu bem jeßigen bisher 
mehr äußerlichen Reſultate zu kommen; aber die 
ſchaffende Idee, dieben wahren, großen Staats⸗ 
mann macht, muß fich erft noch zeigen und ijt erft 
buch bie That zu bemeifen.” Demnach jcheint 
Schulze: Deligfh alle die Tolofjalen Erfolge bes 
Grafen Bigmard für von Feiner ſchaffenden Idee 
getragen, und jeme felber nicht einmal für eine 
That zu halten. Buchhändler Franz Dunder 
aus Berlin gab auch im Neichdtage einer Mei— 
nung Außbrud, die man feit Jahr und Tag 
von ben Liberalen viel bat hören müſſen, daß 
nämlich, wie die Parlamente von Frankfurt und 
Erfurt, auch das gegenwärtige nicht aus der Ini— 
tiative der Regierungen ober ber Konſervativen 
bervorgegangen jei, fondern feinen Urſprung ledig: 
lich den liberalen Ideen zu verbanfen babe; mit 
andern Worten, daß Graf Bismard nur die Wege 
gewandelt, bie ihm bie Liberalen gewieſen baben, 
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Iſt bad richtig, fo muß es um fo mehr auffallen, 
warum Herr Dunder und Genoffen im vorigen 
Jahre das Projeft des Minifterpräfidenten auf 
Ermwählung eined beutfchen Parlament? mit fo 
großem Spott und Hohn aufnahmen, und warum 
fie von bem ingwifchen ind Leben getretenen Reichs⸗ 
tag und ber durch ihn zu berathenden Berfafjung 
nunmehr nicht3 wiſſen wollten. 

Mafvoller und viel feltener ala biefe beiben 
Herren |pradh Dr. Beder aus Dortmund; feine 
beiben Reben waren ſachgemäße Bertheibigungen 
"ber beiben Amendements, bie Straflofigfeit wahr: 
beitögetreuer Berichte über bie Reichätagsverhands 
lungen auszufprechen und bad ben Bunbesftaaten 
zuftebenbe Poſt- und Zelegrapbenmonopol, jowie 
ben Poſtzwang aufzuheben, 

Bon den Sachſen fiel Paſtor Heubner aus 
dem Voigtlande durch feine fehredlichen Propbe: 
zeiungen auf. — „Die Mainlinie“, rief er mit 
bonnernder Kanzelſtimme, „wird zu einer Kluft 
werben, bie nicht ausgefüllt werben wirb mit dem 
Blute und ben Thränen der Söhne und ber Töch— 
ter bed zerriffenen deutſchen Vaterlandes. — — 
Der Genius des beutjchen Volkes wirb, wie ber 
ewige Jude, unftät umberirren und nidht feben 
und nicht fterben können. — — Der norbbeutiche 
Bund wird zum Editein werben, an bem bie beutiche 
Einheit und die beutiche Freiheit zerfchellt.* Weber: 
haupt war bie Haltung ber Sachſen rabifaler als 
bie der preußifchen Abgeordneten, fie ftanden noch 
ganz auf bem Stanbpunfte ber Demofratie von 
1848. Auch Abvofat Dr. Mindwig aus Dresben 
erflärte: „Meine Herren, wenn wir bie Vorlage 
annehmen, werben wir ein Begräbniß vollziehen, 
wie es noch nie ein Tobtengräber vollzogen bat“. 
— Länger und in weiten reifen befannt find 
Brofeffor Dr. Wigarb und Rechtsanwalt Dr. 
Schaffrath, beibe aus Dresben unb beide Mit: 
glieder des franffurter Parlaments. Herr Schaffe 
rath ift feitbem weit ruhiger umb ſchweigſamer 
geworben; er nahm nur zweimal bad Wort unb 
beſchränkte fih auf bie Ausführung: der Wagen 
bed Einheitsfanatismus dürfe nicht über bie Rechte 
ber Einzellandtage hinwegrollen. Herr Wigarb 
dagegen befißt nad; immer bie alte Rede- und 
Fehdeluſt; er wurde nicht mübe, das Lob ber 
Reichsverfaſſung von 1849 zu fingen, fo wenig 
auch bie Andern, nämlih neun Zehntel feiner 
Kollegen, bie fie ganz unbrauchbar nannten, bavon 
wiſſen wollten, 

Dr. Ree, Privatiehrer aus Hamburg, ifl 
gleichfalls ein ercentrifcher Charakter und fpricht 
ſtets im eraltirter Weiſe. Er genirte ſich nicht, 
bei Gelegenheit der Debatte über bie Minifler: 


Geißiäte, 


verantwortlichfeit gleichlam drohend an ben ema: 
lichen Staatämann Lord Strafjorb zu erinnern, 
befien Haupt unter bem Henferbeil fiel; er pre 
teflirte gegen bie Majorität des Haufe, „bag man 
ihm und feinen Freunden bie Grundrechte genem⸗ 
men“. Bei ber Schlußabſtimmung über ben Ber: 
faffungsentwurf franfheitähalber nicht anweſend 
überfandte er bem Präfidenten noch nachträglich 
eine Erflärung, daß er mit Nein geftimmt haben 
würde. — Moritz Wiggers, früher Abvofat in 
Roftod, auf Empfehlung von Schulze: Deligiä 
und Franz Dunder im britten berliner Rahlbeir! 
gewählt, Hatte fich nicht wie fein Bruber Juli 
Wiggers ben Nationalliberalen, fonbern ber Linlen 
angeichloffen und unternahm theil$ in perjänlicen 
Angelegenheiten, theil® in Sachen feine Heimat: 
landes etliche Angriffe gegen ben medIenburgiicen 
Bunbesfommilfar, Staatörath Dr. Wetzell. Nidt 
unmejlentlih waren jeine Bebenfen über die Re: 
gelung ber Bunbesfinanzen. Zur Beftreitung ber 
gemeinfhaftlihen Ausgaben dienen nämlich zu: 
nächſt bie etwaigen Ueberſchüſſe der Vorjahre, dann 
bie aus ben Zöllen, ben Verbrauchsſteuern, dem 
Poſt⸗ und Telegraphenwefen fließenden Einnabmen, 
zufammen auf eiwa 50 Millionen jäbrlich veran- 
ichlagt; während ber Reit von cirfa 25 Meillionen 
durch Matrikularbeiträge aufgebraht werben ſoll 
Wiggers machte num geltend, baß jene Einnahmen, 
voraugfihtlic im fletigen Wachfen begriffen, fie 
binnen einer Reihe von Jahren berart vermehren 
fünnten, um bie Ausgaben bed Bundes vollftändiz 
zu beden; bamit aber das Bubgetrecht des Reit: 
tages thatſächlich ein illuforifhes werben müßte. 
Abgeſehen davon, daß alfo ba fonftitutionell: 
Recht gefährbet werbe, fei die Fixirung ber Zölle, 
Steuern ıc. noch mehr vom vollswirthſchaftlichen 
Standpunkte zu verwerfen. Wenn in England 
Ueberſchüſſe find, werben biefelben auf Tilgung der 
Staatihulden verwandt, Zölle und Steuern ba: 
gegen vermindert. Hier drohe auch bie Gefak:, 
ba bie Bundesgewalt, um fih vom Reichstage 
möglichſt unabhängig zu ftellen, bie Zölle weder 
abnıindern, nod andere principiel unrichtige 
Steuern, wie namentlich bie auf Salz, abjchaffen 
werde. Gnblich befämpfte er gleichfalls aus princi- 
piellen Grünben bie Matrifularbeiträge. Diejelben 
jeien für bie einzelnen Länder baffelbe, was bie 
Kopffteuer für ben Einzelnen iſt; bie Ungleichheit 
ber Beftenerung werbe durch fie in ben Eine: 
fiaaten noch erböht und zu ihrer Aufbringung 
müßten jo und fo viel Faftoren in Bewegung 
gefeßt werben: es fei daher gerechter und prafs 
tifcher, die Dedung des Bundesbedarfs durch 
eigentlihe Bundesſteuern aufzubringen, 
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welche von der Bundesgewalt unmittel— 
bar ausgeſchrieben werden. 

Auch unter den Männern der Linken fanden 
fih zwei, welde jchließlih für ben Berfaffungs: 
entwurf ſtimmten; e3 waren bied® bie Herren 
Rewiper, Mebermeifer aus Chemnib, und Rechtẽ— 
anmwalt Mar Simon aus Breslau. 

Die Anweſenheit ber 13 Polen im Reichstag 
war nicht3 weiter al3 eine Demonftration zur „pol: 
nifchen Frage“, wie fie joldhe im Abgeorbnetenhaufe 
feit Jahren regelmäßig in Scene fegen. Sobald bie 
eigentlichen Berathungen über den Verfaſſungsent⸗ 
wurf begannen, erhob ihr Führer und Sprecher, 
Herr Rantaf, feierlichen Proteft gegen bie Ein- 
verleibung ber „jet ber Krone Preußen unter: 
worfenen ehemals polniſchen Lanbestheile, welche 
niemals weber zum beutichen Reiche, noch auch 
zum früheren beutjhen Bunde gehört haben”, in 
ben neuen norbbeutjchen Bund; feierlien Proteft 
gegen bie Kompetenz bed Meichötagd. Es wäre 
nun fonfequent gemweien, baß fie ihre Manbate 
niebergelegt oder fih doch von den Verhandlungen 
fern gehalten hätten. Das thaten fie aber nicht, 
3— 6 von ihnen, bie mit einander abwechſelten, 
betheiligten fi regelmäßig daran, erfannten aljo 
bie befirittene Kompetenz bed Reichstags thatfächlich 
an und warfen bei ben wejentlichften ragen 
ihre Stimme gegen bie Regierung in bie Wag— 
ſchale, wo fie zuweilen, wie bei Berwerfung ber 
moltle ſchen Amendements, faft den Ausſchlag 
gaben. Erſt nachdem bie Schlußabſtimmung über 
den ganzen Entwurf geſchehen, wo ſie in voller 
Stärke auf dem Kampfplatz erſchienen, nachdem der 
Präfident ſchon die Aufgabe des Reichstags als 
vollendet bezeichnet hatte, erſt da erklärte Herr 
Kantak, wie er und feine Genoſſen, da fie nım= 
mebr, um ben „Gewaltaft” zu hindern, das lebte 
Mittel erſchöpft Hätten; daß fie ihr Mandat nieder: 
legen. Wie ihnen Graf Bismard zu Anfang ber 
Verhandlungen erwieberte, daß fie zu ſolchem Bro: 
tefte gar nicht Iegitimirt feien, benn auch fie wären 
auf bem Fundamente gewählt, bier eine Verfaſſung 
bes norbbeutichen Bundes zu vereinbaren, und fait 
bie Hälfte ihrer Wähler wären Deutiche; ebenfo 
treffend entgegnete ihnen jetzt am Schlufle ber 
Selfion Dr. Simfon: „Durch die Niederfegung 
des Mandats entziehen Sie fich zugleich meinem 
Ordnungsruf, welder Sie unfehlbar getroffen haben 
würbe für dad Unternehmen, einen Beichluß diefes 
Hohen Haufes ala „Gewaltakt“ zu brandmarfen, 
Ob Ihnen bie gelungen, ift eine andere Frage. 
Mich dünkt, bie Geſchichte wird über diefen Proteft 
zur Tagesordnung übergehen, wie über alle bisher 
von Ihnen eingelegten Protefte.“ 


Zur „polnifhen Frage” war nun auch eine 
„bänifche Frage” gefommen. Auch 2 Männer bä- 
nifcher Nationalität faßen im Reichstage: bie beiden 
Abgeordneten aus dem nörblihen Schleswig, bie 
Hofbefiter AhImann und Kryger; beide früher 
Mitglieber der ſchleswigſchen Stänbeverfammlung, 
fowie des Reichsraths der bänifhen Gejammt: 
monarchie. Im Bergleih mit ben theatralifch 
agirenden Polen war ihr Auftreten ein natürlich- 
fchlichteß; ihre Reben, bie Herr Kruger, ba er ber 
deuiſchen Sprade nicht vollflommen mädtig war, 
ablas, enthielten mehr Zitten und Vorſtellungen 
al8 Forderungen und Protefte, Sie wollten bie 
nördlichen Diftrifte de Herzogthums Echleswig 
vom Bundesgebiet ausgeſchloſſen willen, bis über 
beren Zugehörigkeit gemäß ber Beflimmung des 
prager Friedens von ber Bevölferung abgeflimmt 
fein werde; fie beantragten bis dahin bie Mehr: 
pflichtigfeit in jenen Diftriften zu fuspendiren und 
bie Ausführung ber Volksabſtimmung ohne Verzug 
ind Werk zu feßen. Aber auch fie mußten fich 
mit ber Erflärung des Grafen Bismard befcheiden, 
daß weder fie, noch ihre Landsleute ein Recht 
haben, jene Abftimmung zu verlangen, nur ber 
Kaifer von Dejterreih babe es, und biß biefer e3 
geltend mache, fei e3 ber preußiichen Regierung 
überlafien, ob und in welchem Umfange fie bie 
Abfimmung vornehmen wolle. Auch die beiden 
Dänen wohnten ben Sitzungen regelmäßig bei, 
betheiligten fih aber, mit Ausnahme ber von 
ihnen geftellten Amenbement3, nicht an ben Ab— 
flimmungen. 

Eine ebenfo vereinfamte Stellung nahmen bie 
beiden Socialbemofraten Abvofat Schraps 
aus Dresden und Drechsler Bebel aus Leipzig 
ein, Jener erflärte von vorne herein, daß er, wie 
er e3 auch feinen Wählen verſprochen, nur bierber 
gekommen, um ſich gegen ben Entwurf zu erflären, 
denn er halte das deutſche Parlament von 1848 
noch heute für rechtsbefändig und fortbauernd, 
Gleichfalls im Widerſpruch mit biefer Erklärung 
betheiligte auch er fi mit feinem Parteigenofien 
an den Abflimmungen und einige Male fogar im 
affirmativen Sinne. Beide flimmten für Auf 
nahme ber Grundrechte unb für Zahlung von 
Diäten; und ihr negatives Votum fam zuweilen 
wieber ber Megierung zu Gute, beiſpielsweiſe 
flimmten fie mit ben Minifteriellen gegen bie Ein— 
fegung eines Bundesminifieriums und gegen die 
Berantwortlichkeit des Bundeslanzlers. Herr Bebel 
gelangte erft gegen Ende der Berhandlungen zum 
Wort, wo er, wiederholt ſſürmiſch unterbrochen, 
feine Anfihten lund gab: „Der norddeutſche Bund 
babe keineswegs eine Einigung Deutfchlands, ſon— 
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ben nur ein fpecififh preußifches Intereſſe, bie 
Stärkung ber hobenzollemihen Hausmacht im 
Auge; biefer Bunb fei nur Großpreußen, umgeben 
von einer Anzahl von Bafallenftaaten, deren Mes 
gierungen nichts weiter als Generalgouverneure 
der Krone Preußen; dieſe wolle aus Furcht, dann 
majorifirt zu werden, gar nicht den Eintritt ber 
fübbeutichen Staaten, fonft hätte fie ihn fchon im 
prager Friedensvertrage, wo fie bie Bedingungen 
vorgeſchrieben, burchlegen fönnen; ber Bund pro: 
amire alfo recht eigentlich bie Zerreißung Deutſch⸗ 
lands, ſei dazu beſtimmt, Deutſchland zu einer 
großen Kaſerne zu machen und den letzten Reſt von 
Freiheit und Vollsrechten zu vernichten.“ Ueber 
ſeine politiſche Stellung gab Herr Bebel bei Ge— 
legenheit einer perſönlichen Bemerlung gegen den 
Abgeordneten Laster noch bie Erklärung ab, daß 
er nicht zu berjenigen, nämlich nicht zu ber laſſal⸗ 
le'ſchen Partei gehöre, welche in Elberfeld für bie 
Wahl bei Grafen Bismard gegen Herm von 
Fordenbed ftimmte; vielmebrzur „rabifalsbemo: 
fratiihen ober Bolfäpartei”. 

Endlih bleiben noch etwa 16 Abgeordnete 
übrig, welche fi feiner Fraktion angefchlofjen 
Gatten, bie fogenannten Wilden. Dr. Simſon 
aus Frankfurt a, d. O. that es nicht, weil es eben 
von bem Präfidenten nicht Gebrauch if. That: 
fählih war auch er wie Graf Schwerin ber alt: 
liberalen Partei ungetreu geworben, denn auch er 
ftimmte mit den Nationalliberalen, Großen Anz 
tbeil an feiner Erwählung hatte ohne Zweifel bie 
Grinnerung, daß er dem franffurter wie bem 
erfurter Parlament einft präfibirt; aber auch ala 
Präfident des Reichſtags bewied er von Neuem 
feinen Beruf zu ſolchem Amte: feine Routine, fein 
Takt, die Eleganz, Würde und Ilnparteilichfeit, 
mit der er bie Verbanblungen leitete, wurden all 
feitig anerfannt. — Herr Groote, Lanbgericht3: 
rath a. D. in Düſſeldorf, hatte fi der Mühe 
unterzogen, einen eigenen Verfaſſungsentwurf aus: 
zuarbeiten und beantragte eventuell bie einzelnen 
Sätze deſſelben als Verbeſſerungsvorſchläge zu den 
betreffenden Artikeln der Regierungsvorlage zu 
behandeln, was denn auch geſchah, aber, da nun 
über jeden Satz beſonders abgeſtimmt werden 
mußte und jeder Satz fiel, in ein leere, zeitrau⸗ 
bendes Spiel ausartete. Zeitweife ber Fortſchritts— 
partei angehörig, ſchien Herrn Groote jetzt jelbit 
die Linke nicht mehr zu genügen, wenigitens fchloß 
er fih ihrem Votum nicht immer an, ſondern ent: 
bieft ſich in einigen fällen, wo er feinen rabifalen 
Standpunkt durch Ja wie Nein gefährdet wähnen 
mochte, mit den Herren Bebel und Schraps ber 
Abfiimmung. — Prinz Friedrich Karl von 


Preußen ließ fih nie vernehmen und ſtimmte 
natürlih mit ben Konſervativen, inbei bei Ge: 
legenheit einiger Wahlprüfungen und namentlih 
über bad Amenbement von Uijeſt-Bennigſen auch 
mit ben Liberalen. — Freiherr von Rothſchild 
aus Frankfurt a. M. zeigte fih wider allgemeines 
Erwarten ſehr regierungsfreumblid; zwar ergriff 
er gleichfalls nie das Wort, aber in feinen Ab— 
fimmungen befunbete er mehr eine Neigung zu 
ben Wltliberalen und Freifonfervativen als zu ben 
Nationalliberalen. 

Staatöminifter von Bapbori aus Weimar, 
zugleich Abgeorbneter und Bundeitonmillar, einft 
erfter VBicepräfident im erfurter Staatenhaus, ge: 
börte immer ber altliberafen Partei an unb ging 
auch im Meichttag mit ihr. Sein Vielen und 
feine Sprache find von rührender Schlichtheit und 
Biederfeit, „Ich gehöre zu dem lebenbigfien ffreun 
den ber beutichen Größe“, begann er, „finde fie 
aber nur in Bewahrung ber Eigenthümlichteiten 
unferer Nation; ih bin auch ein aufrichtiger 
Freund ber Eonftitutionellen Monardie, bie ich 
allerdingd von dem parlamentariihen Regiment 
wejentlich unterſcheide; ich bin enblich ber Ueber: 
zeugung, baß bie Staaten und bie Einzelnen im 
Staate ihre höhere Aufgabe nicht erfüllen fönnen 
ohne ein vernünftiged Maß bürgerlicher Freiheit. 
Nach dieſen Grundſaätzen babe ich gedacht und in 
einem Tangen gefchäftlichen Leben zu wirken mich 
bemüht.“ Gr hat die Verfuche von 184550 zur 
Einigung und Erhöhung Deutſchlands umter 
Preußens Führung nad) Kräften unterftügt und 
mit großem Schmerze jcheitern jeben. Er befennt, 
den Berfafjungsentwurf „mit einem Gefühle von 
Enttäufhung“ aufgenommen zu haben, aber daß 
fei nur ber erfte Eindrud geweſen, bald fei es ibm 
Har geworden, daß jemer fo viel biete, als Zeit 
und Umfiänbe geftatten, daß er ein ſolides Funda— 
ment für den Ausbau unſerer politiſchen und jo: 
cialen Verbältnijie berfiele. Jene Verſuche von 
184850 wären nur gefcheitert, „weil wir fehneller, 
als das Maß unferer Entwidelung es rechtiertigte, 
zu Auftänden übergeben wollten, für die wir nicht 
reif waren“; fie wären nicht nur an ben Fürften, 
fonden aud an ben Benölferungen geiceitert. 
Der gegenwärtige Entwurf dagegen fei nichts Ab— 
geſchloſſenes, ſondern fein Schwerpunft ſei bas 
erziebenbe Giement: bie Koncentrirung ber 
materiellen Interejien, bie allgemeine Wehrpflicht 
unb das allgemeine Stimmredt. „Im Befig biefer 
Gewalten können wir ohne Zagen ber Zufunft 
entgegenjeben.” in anbere? Moment bed Ent— 
wurfs, dad von ibm Leben und Dauer verbofien 
läßt, ſei die Thatſache, daß er den Einzelitaaten 
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nur nehme, was fie im vollſtändigen Maße nicht 
entwideln Fönnen; aber er begrabire bie Fürſten 
nit, er trete nicht ihrer Ehre nahe. Und Herr 
von Watzdorf fpricht e3 im Angeficht feines Sou— 
veränd aus, ber in ber Hofloge fißt: Wenn bie 
Heinen Fürften ihre Intereſſen und Rechte flarr 
über ihre Pflichten ftellen ſollten, dann verdienten 
fie mebiatifirt zu werben; ba fie aber, wie er 
überzeugt ift, ftet3 ihre Privilegien ihren Pflichten 
unterorbnien werben, wlrde ihre Mebiatifirung bie 
deutſche Nation in ihrem innerfien Wefen fchä- 
digen; benn ber Einfluß, ben ein pflichtgetreuer, 
wohlwollender Fürſt auf bie Förderung bes in- 
telleftuellen wie materiellen Wohles feiner Unter⸗ 
thanen ausüben Tann, fei nicht zu unterſchätzen. 

Den Beſchluß macht naturgemäß ber Mann, 
beffen eizenftes Werk ber norbbeutfche Bund umb 
ber Reichötag find — ber preußiſche Minifter: 
pröfident Graf Bißmard. Daß dieſes Werk 
nicht einer Laune ober der Gunſt bed Augenblicks 
entfprungen, fonbern baß er es lange mit ſich herum⸗ 
getragen und feit Jahren barauf hingearbeitet, war 
inzwifchen aftenmäßig feitgeftelt worben durch 
verjhiebene Depefchen, bie ber Graf ala Geſandter 
am peteröburger Hofe und fpäter am Bunbestage 
zu Frankfurt a, M. an feine Regierung gerichtet 
hatte und bie nach bem Kriege an bie Deffentlich: 
feit gelangten. Seine bitterftien Gegner mußten 
jest bad Genie und bie Energie bed Mannes ans 
erfennen und ihm wiber Willen Bewunderung 
und Beifall zollen. Allein auch Graf Bismard 
war ein anberer geworben. Er ift wohl nie ein 
bloßer Parteimann gewefen, doch nunmehr fand 
er im objeltiver Höhe über ben Parteien, bie er in 
Fluß und Gährung ferte und bie er ala Mittel 
und Hanbhabe für feine Zwecke benubte. Sein poli- 
tiſcher Standpunkt, immer eine feltfame Miſchung 
von Konſervatwismus und Liberalismus, hatte fich, 
wie er offen bekannte, weſentlich verändert. „Ich 
ſchaͤtze mich glüdlih*, fagte er gegen ben Abgeorb- 
neten Franz Dunder, „überhaupt nicht zu ben 
Zeuten zu gehören, bie mit ben Jahren unb mit 
ben Erfahrungen nichts lernen.“ Wenn fein Wefen 
früher nicht felten Gereiztheit und Groitterung 
athmete, ihn feine Gegner oft mit beißendem Spott 
und wegwerfenbem Hohn behandeln ließ, fo leitete 
ihn jet das Bewußtſein feiner Größe und Erfolge, 
mehr ben ftaatämännifchen Ernſt, eine imponirenbe 
Selbſtbeherrſchung und verföhnliche Haltung here 
auszukehren. Aber in jeinen Meben waltete, ob: 
ſchon er ſichtlich angegriffen und noch leidend war, 
ber alte Zauber, eine Fülle von Geift und Witz, 
Originalität und Laune, über die man bie oft 
ungelente, ftodende Form vergefien mußte. „Es 
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liegt ohne Aweifel etwas in unferm National: 
Garakter“, fprah er bei Einbringung bed Ver: 
faffungsentwurfs, „was ber Vereinigung Deutſch⸗ 
lands wiberfirebt. Es ift, wie mir ſcheint, ein 
gewiffer Ueberſchuß an bem Gefühle männlicher 
Selbſtſtändigkeit, welcher in Deutſchland ben Ein— 
zelnen, die Gemeinbe, ben Stamm veranlaft, fi 
mehr auf bie eigenen Kräfte zu verlaflen als auf 
bie ber Geſammtheit. Es ift ber Mangel an 
Gefügigfeit zu Gunften des Gemeinweſens, jener 
Sefügigkeit, welche unfere Nachbarvölker in den 
Stand gefeit hat, bie Wohlthaten, die wir erftre- 
ben, fich ſchon früher zu fihern.“ Ueber den Ent: 
wurf felber urtbeilt er: „Ei Hat nicht unfere 
Abfiht fein können, ein theoretiiches Ideal einer 
Bundesverfaſſung berzuftellen, in welcher bie Ein 
beit Deutſchlands einerfeit® auf ewig verbürgt 
werde, auf ber andern Seite jeber partikulariſtiſchen 
Regung die freie Bewegung gefichert bleibe. Wir 
haben es für unfere Aufgabe gehalten, ein Minis 
mum berjenigen Ronceffionen zu finden, welche 
bie Sonbereriftenzen auf deutſchem Gebiet ber All⸗ 
gemeinheit machen müfjen, wenn dieſe Allgemein: 
beit lebenäfähig werben fol.“ Oft fprach er mit 
einer Ofienbeit, bie bei einem Staatämann nicht 
häufig if, und bie an bed Grafen Ehrlichkeit 
feinen Zweifel auftommen laſſen konnte 3. B.: 
„Iſt denn eine Regierung auf bie Dauer benfbar, 
bie es fich zur Aufgabe macht, die Rechte ber Be: 
völferung auf die Theilnahıne an ihren eigenen 
Geſchäften zu unterbrüden, auf ein wildes Reak⸗ 
tionsweſen fich einzulaffen, fi in Kämpfen mit 
der eigenen Bevölferung aufzuhalten?! ‘Deine 
Herren, das fönnen Sie von einer Dynaſtie, wie 
fie in Preußen regiert, nicht erwarten, daß fie an 
ein nationales Werk mit diefer Heuchelei herangebt. 
Wir wollen ben Grab von Freiheitdentwidelung, 
der mit ber Sicherheit des Ganzen nur irgend 
verträglich if. Es kann fich nur handeln um bie 
Grenze: wie viel, was ift mit biefer Sicherheit 
auf die Dauer verträglich? was ift jetzt mit ihr 
verträglich? iſt ein Uebergangsſtadium nöthig? 
wie Sange muß e3 dauern?“ 

Es ift vielleicht dennoch gut, daß ſich das 
Maß ber Konftitutionellen Volksrechte etwas größer 
geftellt hat, als es zunächſt in des Grafen Abſicht 
lag; daß es ihm nicht gelungen iſt, den ganzen 
Verfaſſungsentwurf in feiner urſprünglichen Faſſung 
durchzubringen. Es wird ihn das vor Ueberhebung 
bewahren, die ben vom Glück und Erfolg gefrön- 
ten Mann fonft immer bebrobt; e8 wird aber auch 
feine Gegner mehr und mehr mit ihm verjähren 
und feinem Werke innere Kraft und äußere Dauer 
fihern. Er bat in mehren Punkten nachgeben 
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müjfen: in der Müblbarfeit der Beamten, in ber 
Militärkontingentirungss und Gelbbewilligungs- 
frage. Beamte, namentlich rehtäfundige und Ber: 
waltungsbeamte, kann ber Reichötag, Tann ein 
deutſches Parlament einfiweilen nicht entbehren. 
Gine almählige Herabminderung ber flehenben 
Heere ift aus Gründen ber Bolfdwohlfahrt nur 
noch eine Frage ber Zeit, und davon das Bubget= 
recht, das weientlichite aller konſtitutionellen und 
parlamentarijhen Rechte, untrennbar, 

Aber Eins ift dem Grafen Pismard vollflän- 
big gelungen. Gr bat feinen Hauptgegner, mit 
dem er fo fange gerungen, das Abgeorbnetenhaußs, 
für immer befiegt, durch ben Meichdtag bei Seite 
geſchoben. Es heißt fon jetzt nicht mehr, wie er 
in einer ber erſten Situngen äußerte: „Sie Land: 
tag, bie Reichstag!“ fondern nur noch ‚„Reichs— 
tag!!“ Das ANbgeorbnetenhaus ift auf bie Stufe 
ber übrigen Kammern in den verbündeten Staaten 
berabgebrüdt; neben bem Reichdtag wirb es fortan 
nur noch bie Bedeutung eined Provinziallandtags 
baten. „Der Zug der Geſchichte geht, wie fürzlich 
die berliner „NRationalzeitung”, bad biäherige Organ 
der Fortſchrittspartei verfündete, bereit3 über dem 
Hanpt des Abgeordnetenhauſes hinweg!" — — 

Otto Glagau. 


Der NAufftand ber Mohammebaner im 
wehlihen China, Der Oberſt Heinz, Mitglieb 
einer Kommiſſion, welche im Auftrage ber ruffiichen 
Regierung bie Kirgiſenſteppe bereifte, gibt in ben 
„Nachrichten ber k. ruff. geogr. Geſellſchaft“ Mit: 
theilungen über bie Mobammebaner in China, bie 
Dungenen (Turgenen) ober Choi:Choi, welche bie 
Nordprovinzen Kan: Su und Ehän-Ei bewohnen 
und fih von dort im die Gegenden des Ili und 
de3 oberen Irtyſch verbreiteten, Sie ftammen von 
den alten Uiguren, find aber in Eprade, Eitte 
und Kleibung vollfommen Ghinefen geworben, ibre 
Zahl jhägt man auf 30,000,000, Die Motive 
und bie Beranlaffung ihres gegenwärtigen Auf: 
ftandes liegen im Dunfeln, Steuerdruck unb be: 
läftigende Anforderungen von Eeiten ber Mandſchu⸗ 
faifer fcheinen Erbitterung veranlaßt und Privat: 
fireitigkeiten birefte Feindſeligkeiten hervorgerufen 
zu haben. Diefe follen zuerft in ber Stadt Singan⸗ 
Tu, Hauptftabt ber Provinz Shän» Si unfern bes 
Weiho, ausgebrochen fein, Die Mandſchus, durch 
Opiumgenuß entnertt, erlagen, und nun übernahm 
Sſochunſchan, der Eohn eined gewillen Sſawun, 
welcher letztere bis bahin als daß Haupt ber Dun: 
genen gegolten hatte, bie Führung des Aufſtandes. 
An Peling maß man ben Unruhen anfangs feine 
Bedeutung bei unb mußte es erleben, daß zuerft ein 


Corps von 1000 Mann, bann ein ſolches von 10,009 
Mann vor ben Thoren ber Stadt Singan: Fu auf: 
gerieben, fhliekli eine Armee von 40,000 Dann 
in ojiener Schlacht von ben Tungenen vollftändig 
bejiegt wurde. Diefe Dinge ereigneten fi im 
Jahre 1862, Der Aufftand Hatte fich unterdeß 
allmählig nah Norbweiten ausgebreitet unb ven 
Sſalar, ber größten Tungenengemeinbe Ghina’s, 
gingen nun geifllihe Sendbeten überall bin, wo 
Dungenen lebten, und riefen fie zum beiligen Kriege 
gegen tie Mandſchus auf. Nah bem Beifpiel 
von Sſalar mußten alle dungeniſchen Männer 
ohne Rüdfiht auf Alter und körperliche Gebrechen 
in ben Krieg ziehen und ihr Vermögen in ben 
Moſcheen ber gemeinfchaftlichen Sache zum Opfer 
bringen. Aus biefen Mitteln, welche ber yanati2- 
mus freubig darbrachte, wurden Kaſſen gebildet 
zum Unterhalt der Krieger und ihrer Familien, 
ſowie zur Fortſetzung des Kampfes. Einige Gen: 
tralkaſſen wurden aus beſtimmten Beiträgen ber 
lokalen Moſcheekaſſen und durch den Ertrag der 
geſammten Kriegsbeute gefüllt. Die Moſcheen 
liefern ben Kriegern vollſiändige Befleibung und 
Bewaffnung und beihäftigen baher ftetö eine Menge 
Arbeiter, theil3 Dungenen, theild Kriegsgefangene. 
Die Mahlzeiten ber Dimgenen geſchehen gemein 
ſchaftlich. Während bed Gefechts ift für eine be: 
flimmte Anzahl von Kämpfen ein Mann auf- 
geftellt, der, zur aftiven Theilnahme am Kampf 
untüchtig, jtet3 Speiſen bereit halten mu$, um bie 
Kräfte ber Kämpfenden zu erfriihen. In ben 
Sazarethen fungiren bie Mullas, Imams umb 
Achuns als Aerzte. Plünderung und Infuborbis 
nation werben mit bem Tobe beitraft. Ebenfo ift 
Tabaf: und Opiumrauden und Weintrinfen ftreng 
verboten, Die Offiziere genießen feinerlei mate— 
riefen Vorzug und erhalten aus ber Kaſſe nicht 
mehr Eolb al3 jeder Gemeine Als Haupt ber 
Dungenen gilt ber ſchon genannte Sſochunſchan, er 
verfügt in allen militärtjhen Angelegenheiten allein 
und unbeſchränkt, wird aber begleitet von einem 
Kollegium der erfabrenften Muftis und Achuns, 
welche die Abminiftration leiten, Ueberall, wohin 
bie Dungenen bringen, befeitigen fie ben mandſchu⸗ 
rifchen Verwaltungsapparat und reorganifiren das 
Land nad ihrer Meife. Alle Mobammedaner legen 
ſogleich das chineſiſche Koftüm ab und kleiden fich 
nach ſſartiſcher (buchariſcher) Art; die chineſiſchen 
und kalmükiſchen Tempel werden niedergeriſſen, 
alle Kinder ohne Unterſchied werben in die Moſcheen 
gebradt, um zum Islam erzogen zu werben, 
Chineſen, bie fich dem Islam anſchließen, genießen 
gleiches Recht wie die Dungenen; wer Buddhiſt 
bleibt, wird zum Arbeiter ober Hirten herabgeſetzt. 





Den Frauen wird ein Glaubenswechſel nicht ab: 
geforbert. 

Der Gang des Aufftandes in ben innen 
Provinzen China's iſt nicht befannt, ſcheint auch 
bort wenig Erfolg gehabt zu haben. Dagegen 
befinden fich jegt far bie ganze alte Dfungarei 
und ba3 dinefiihe Türfiften, bie Länder nördlich 
und füblih vom Thian- Schan in ben Hänben ber 
Infurgenten. Sich fortmälzend von Stabt zu 
Stabt, folgte die Empörung einerfeit3 der großen 
am Norbfuße bes Thian-Schan ſich hinziehenden 
Handels- und Völkerſtraße, bis fie bie äußerſten 
GSrenzbanbelspläge, Kultſcha am Ili und Tſchugu— 
iſchak erreicht hatte. Andererſeits waren es in 
Türkiſtan die große, ben Fuß feiner Umwallungs⸗ 
gebirge, des Thian-Schan, des Bolor, bed Kuen⸗ 
Iuen begleitende Ringftraße, fowie die von Affu 
nah Jarkand gerichtete Querfiraße, benen bie 
Empörer nachgingen. Den Anfang ihrer Inter 
nehmungen bezeichnet im Norben bed Thian= Echan 
der Fall von Urumtihi, wo ein großer Theil ber 
mandſchuriſchen Armee aus Dungenen beſtanden. 
Dieſe brannten 1864 einen Theil der ungeheuren 
Stadt, deren Bevölkerung (wahrſcheinlich mit Zus 
rechnung ber nächſten Umgebung) bamals auf 
2,000,000 geſchätzt wurde, nieder und vernichteten 
dabei großartige Theevorräthe. Die Zahl der 
getödteten Mandſchuren belief ſich nach chineſiſchen 
Angaben auf 130,000 Mann. Bon Urumtſchi 
rüdten bie Infurgenten über Manafiy nach Kur: 
farauffu und verpflanzten bie Empörung dann 
auch auf Dungenen und Sſarten im Jlithal. 
Sleichzeitig ging eim andered Corps ſüdlich über 
ben Thian:Schan und drang in Chinefiih-Türfiften 
ein. In biefem Sand berrichte bis zum 9. Jahr: 
hundert der Buddhismus. Seitdem verbreitete ſich 
der Yalam und wurde im weſtlichen Theil allein 
berrichend. Bald aber traten Spaltungen ein unb 
die Bevölkerung theilte fih in zwei Sekten: 
Schwarzmützen und Weißmützen, von benen bie 
erfieren bie Städte Jarkand, Chotan und Janyſſar, 
bie Iegteren bie nördlichen Stäbte Kaſchgar, Uſch— 
Turifan und Alſu beberrfchten. Bürgerfriege 
zwiſchen beiden Sekten führten zur Einmiſchung 
fremder Mächte, und fo kam das Land erſt an bie 
Ralmülen und 1760 an bie Chineſen. Biß in bie 
neuefte Zeit wieberhoften ſich indeß Aufſtände, 
weile von Nachkommen ber Grünber jener beiben 
Sekten angezettelt wurden. Das djtliche Türfiftan 
mit ben Städten Kutſcha, Karaſchar, Kuni-Turfan 
und Chamil bat zwar größtentheil3 auch moham: 
mebanifche Bevölferung, boch nahm diefelbe niemals 
an den Streitigkeiten ber Weiß- und Schwarz: 
müsen und an ihren Auffländen gegen China Theil, 
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Im Sommer 1864 nahmen bie Dungenen 
nad Ueberſchreitung des Thian: Schan bie Stabt 
Kutſcha ein, zogen bie bort flationirten mohammes 
danifchen und bungenifchen Soldaten zu fidh her: 
über, bieben alle Mandſchuren nieber und ermann- 
ten zum Befehlöhaber ber Stabt und ihres Gebietz 
einen Chodſcha aus ber Dynaſtie der Schwarz: 
mögen, Chan⸗Chodſcha. Alfu, ein wichtiger firas 
tegifcher Punkt mit Gitabelle, bei welchem fich bie 
Straßen von Kultſcha, Kaſchgar, Jarkand, Chotan 
und Rutiha kreuzen, und Jarkand fielen ben 
Dungenen ebenfall3 zu und wurben dem Chan—⸗ 
Chodſcha untergeorbnet, Während nun bie Duns 
genen zurüdgingen, um fi in Urumtſchi gegen 
ein anrüdendes manbichurifches Heer zu foncen= 
triren, gelangte Biruf- Chan, ber Vertreter ber 
Deifmügen, in Kaſchgar durch einen Aufſtand zur 
Macht, umb alsbald begannen bie alten Streitig- 
feiten zwifchen beiben Sekten von Neuem. Chan: 
Chodſcha verlangte von Brut» Chan, daß er fi 
ben Dungenen anſchließe, erhielt aber eine ab: 
Ichläglihe Antwort und rüdte nım gegen Kaſchgar. 
Hier geihlagen, floh er nach Jarfand und ging 
von da nach Rutiha, um Berflärfungen berans 
zuziehen. Inzwiſchen wurde Biruf: Chan vor 
Jarkand von einigen hundert fanatifchen Dungenen 
geſchlagen und jelbit gefangen genommen. Dies 
geſchah im Dftober 1865, und bamit endigen bie 
Nachrichten aus Chineſiſch-Türkiſtan. 

In Kultſcha entbrannte der Aufitand im Auguſt 
1864 ımb führte auch bier nach einem erſten Miß⸗ 
erfolg ber Dungenen zur Befiegung der Mandſchus. 
Das Schickſal ber Iliprovinz war num entfchieben. 
Durch Befegung vonf Rarfaraufiu in der Dfungarei 
und Affu war die Hauptftabt Kultſcha vollſtändig 
von Peking abgefchnitten und an militärifche Ver: 
flärfung ber entfernten Grenzprovinz war nicht 
mehr zu denfen. Die Dumgenen bemächtigten ſich 
daher auch aller kleinen Städte und blieben den 
Manbichus gegenüber jtet3 im Vortheil, felbit die 
Tihämpän, dinefiihe Verbrecher, bie Hierher 
verbannt find und in Notbzeiten die Berpflichtung 
zum Kriegsdienſt haben, ein wildes, verwegenes 
Volt, liefen vor den Dungenen auseinander. Die 
Shibä und Solon, dauriſche Militärkoloniften, 
eine Art hinefifcher Koſaken, die im vorigen Jahr: 
hundert nach ber Eroberung bed Landes hierher 
verpflanzt worden waren, vertrugen ſich mit ben 
Dungenen und nahmen ben Islam ar. 

Nächſt Kultſcha ift die bedeutendſte chineſiſche 
Grenzſtadt in dieſer Gegend Tſchugutſchak, mit dem 
in neuerer Zeit ein ſtets wachſender Handelsverkehr 
aus Meftfibirien ſich entſponnen bat. Hier waren 
bie Dungenen in ber Minderheit, und nur durch 
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den niebrigften Verrath gelang es ihnen (1865), 
bie chineſiſche Obrigkeit zu befeitigen. Ein Theil 
derſelben behauptete aber bie Citabelle, welhe num 
von ben Dungenen belagert wurbe. Bon ben um 
Tſchugutſchak wohnenben Nomabenftimmen nahmen 
die Kirgifen für die Dungenen und bem zufolge 
die Erbfeinde der Kirgiſen, bie Kalmüfen, für bie 
Ghinefen Partei. Der Infurrektionskampf mälzte 
fi im die Aulß ber Nomaben hinüber und tobte 
in unaufhörlichen Razzias. Endlich erlangten die 
Kalmüfen das Uebergewicht und bie Dumgenen 
wurden in Tſchugutſchak in eine Defenfivftellung zus 
rüdgebrüngt. Hier enbigen bie Nachrichten; tm An: 
fang bes Jahres 1866 waren mer noch brei Punkte 
der ganzen Sliprovinz in ber Gewalt ber Mandſchus. 

Die Dumgenen wohnen, wie ſchon erwähnt, 
am engſten geſchaart in ben Norbiweflprovinzen 
Ran: Su und Shän: Gi, aber fie finden fich auch in 
ben fübli angrenzenben Provinzen Sütſchuan 
und Junnan, ja fie ſcheinen fporabifch über das 
ganze Reich verbreitet zu fein, denn felbft in Kan: 
ton trifft man eine Gemeinde berfelben. Nun tft 
aber auch in Junnan feit wenigſtens zehn Jahren 
ein mohbammebanifcher Aufftand im Gang, und wenn 
e8 auch nirgenb& bireft bezeugt wirb und bie ſüdweſt⸗ 
lichen Aufrührer fogar einen anberen Namen führen 
(fie nennen ſich Panfi, ſ. Ergbl. Bb. II, ©. 35), 
fo iſt es doch ſchwer, zwilchen biefen und ben Dun: 
genen feinen Zufammenbang voraudzufehen. Ber 
ſteht eim folder in der That nicht, fo muß man 


annehmen, daß die chineſiſche Regierung wirklich 


in ben innern Theilen des Reichs einen gleich 


mäßigen Drud auf bie islamitiſchen Unterthanen 
ausgelibt hat, ber Überall beren religidje Emmpfinb: 
lichfeit reiste, ober bie Bewegung ift fpontan aus 
bem Innern biefer Bewölferung hervorgebrochen 
und muß ald dad Mefultat eines vielleicht ſchon 
lange in ihr wirfenben religiöfen Gaͤhrungsprozeſſes 
angefeben werben, ober enblich es trafen beibe Mo— 
mente aufammen, Drud von oben und religiöie 
Spannung von unten. 

Eine neue Staatenbildung bat der Aufftand 
bis jetzt mer theilweife zur Folge gehabt, die Banfız 
haben in Jurman eine regelmäßige Regierung 
unter bem König Tuminfen eingefegt und biefe bat 
balbofficielle Vertreter in Birma (Ausland 1866). 
Der norbweftliche Aufftanb Liegt aber in dem von 
Ritter fo treffend benannten Lanb der Paffage, 
dem zu einem felbfiftändigen politifhen Dafein bie 
phyſiſchen Bedingungen fehlen bürften. Auch find 
bier die Gegenfäge zwiſchen ben einzelnen Bölfern 
zu ftarf ausgeprägt, als daß man an bie Zufam- 
menfaffung zu einem einzelnen Mei glauben 
fonnte. Endlich bleibt abzuwarten, ob es ber 
chineſiſchen Regierung nicht vielleicht doch neh 
gelingen werde, jebt, nachdem bem Aufſtand ber 
Taipings, welcher vielleicht auch in irgend einem 
innern Aufammenbang mit bem ber 
fieht, die Spige abgebrochen zu fein fcheint, das 
verlorene Terrain zurüdjuerobern. 


Jiteratur. 


Das Leben Cäſars. Der zweite Band des 
„Leben Cäſars“ liegt ſeit längerer Zeit vor und, 
Die Anziehungskraft, welche der Name des Autors 
wie des Helden der Darſtellung, zweier Cäſaren, 
auf das ganze gebilbete Publikum, nicht bloß 
Europa's außübte, hat ſich ſeit dem Erſcheinen des 
erſten Bandes bedeutend gemindert. Die Neugierde 
iſt befriebigt; ich möchte ſelbſt ſagen, eine Ernüch⸗ 
terung iſt eingetreten. Der zweite Band findet nicht 
mehr daß Intereſſe, welches bem erſten zu Theil 
wurde, und boch bürfte jenem ein ungleich größeres 
Verbienft zukommen als biefem. Die Eroberung 
Salliend durch G. Julius Eifar; die innere 
romiſche Gefhichte von dem Tage an, als ber Pro: 


lonſul Cãſar bag Imperium über bie ihm befretirten 
Provinzen annahm, bis zur verhängnißvollen 
Naht, in welder er ben Rubicon überfchritt und 
ben Bürgerkrieg nach Stalien trug; bie Agonie ber 
römischen Republik, welche an bem Senate feine 
Aufrihtung, an En. Pompejus Magnus keinen 
Retter, an bem Iafterhaften, von Globius, Milo 
und ihren Genofien zu wilden Thaten entflamm⸗ 
ten Bolfe feine Baſis hatte, find zwar für ben 
Hifterifer von Fach, für das eigentlihe Stubium 
ber römischen Geſchichte unendlich wichtige und 
lehrreiche Momente; auf basjenige Publikum, 
welche mehr unterhalten als belehrt fein will, 
werben fie aber die Anziehungsfraft nicht ausüben, 
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bie etwa eine geifivolle Ueberſicht ber römijchen 
Geſchichte in großen Zügen barbietet, wie fie der 
erfte Band enthielt. Wenn irgend ein Theil ber 
Geſchichte des Alterifums fi durch einen Reiche 
thum an Quellen auszeichnet, fo ift es befanntlich 
bad Zeitalter Caſars, welches in biefer Beziehung 
bie lebensvollſten Perioden ber griechiſchen Geſchichte 
bei weitem übertrifft. Dennoch hängt ber Ge 
ſchichtſchreiber Cäfard, welder über bie Berichte 
Cuſars jelbft, Cicero's, Plutarchs, bed Appian, bes 
Dio Eaffius, von Andern nicht zu reben, verfügt, 
in Betreff des galliihen Krieged beinahe knechtiſch 
von ber Rommentarien bed Imperator? ab, fo 
daß ber franzöfifche Kaifer dem zweiten Bande 
einen doppelten Inhalt zu geben fich genöthigt 
ſah. Die eine Hälfte Hält fi firenge an ben Text 
be3 lateinischen Berichtes über ben gallifchen Krieg 
und ift fomit ein fortlaufender Kommentar zu 
Caſars Kommentarien; bie andere Hälfte faßt bie 
Reſultate der flattgehabten Linterfuchungen zus 
fammen und bringt bie kriegeriſchen Ereigniffe in 
Gallien in Verbindung mit den gleichzeitigen Bor: 
gängen in Rom, Beibe Hälften halten fi aber 
firenge am die annaliftifche Form, welche dem ®e: 
lehrten cher ald bem Dilettanten mundgerecht ift, 
und behandeln ſomit daſſelbe Thema zweimal, 
Begreiflich wirft fi ba bie Frage von ſelbſt auf, 
ob es nicht beijer gewejen wäre, wenn ber kaiſer⸗ 
lie Autor, welcher in beſonderen Beilagen bie 
Konlordanz bed altrömifchen und bes julianifchen 
Kalenders, bie Münzfunde von Alefia und bie 24 
Legaten Caſars befprit, im Texte aber die Lage 
ber wichtigften gallifchen Ortfchaften, bie Chronologie 
ber Heeredzüge Cãſars ıc. erörtert, dieſe Unterſuchun⸗ 
gen, welde gewiß einen jehr ſchätzbaren Inhalt 
haben, al8 ein eigenes Werk behandelt, eine Kritik 
der chfarifhen Kommentare vorausgeihidt und 
dann erft bie eigentliche Erzählung hätte nachfolgen 
laſſen? Welcher Meinung man aber aud in 
biejer Beziehung beipflichten möge unb ob ber Lejer 
bem leitenden @runbgebanfen des Biograpben, 
Caſar fei zum Vürgerfriege gezwungen worden, 
huldige ober nicht huldige, jebenfallß tritt in 
Betreff des galliichen Krieges ein jo reiches Material 
und eine fo vortreffliche Sichtung deſſelben mit dem 
zweiten Bande hervor, daß Hiftorifer und Philos 
Ioge ebenjo wie ber Stratege, welcher bie Kommen: 
tarien über ben galliihen Krieg vom militärischen 
Standpunft Aubirt, am dieſen ald ein unentbehr: 
Tiches Hülfsmittel zur richtigen Kenntniß Cäſars, 
feiner großen militäriſchen Vorſchule für den Bir: 
gerfrieg, feiner ſtaunenswerthen Erfolge, feiner 
bewunberungäwürbigen Genialität angewiejen if. 
Ih habe feinen Grund von demjenigen, was ich 


in Betreff ber Auffafiung Eäfar bei Beſprechung 
des erſten Bandes fagte, etwas zurückzunehmen; 
dasjenige, was zum Lobe des zweiten mitgetheilt 
wird, dürfte alſo auch den Schein einer Parteilich⸗ 
feit von ſich weiſen. Mußten wir damals über 
bie Beigabe an Karten ein herbes Urtheil aus⸗ 
ſprechen, fo find bie 32 ſehr genau und inſtruktiv 
ausgeführten Karten bed zweiten Bandes ein vor: 
trefiliher und unentbehrliher Behelf für eine 
richtige Kenntniß der Züge, Schlachten und Be 
fagerungen Gäfard, Nur bei ber zweiten, ber 
ethnographiſchen Karte Galliend, welche zugleich 
zur bybrograpbiichen geworben ift, vermiflen wir 
bie gleichmäßige Durchführung der antiken und 
mobernen Fluß⸗ und Ortnamen. Iſt biefer Um— 
ſtand für alle diejenigen ftörend, welche bad Werk 
mit bem ihm gebüßrenden Emfte durchgehen; ift 
e3 geradezu fehlerhaft, auf ein und berfelben Karte 
bie Ruteni, Cadurci, Carnutes, Bibracte, Befontio 
unb baneben Mur, Raab, Save, Inn, Danube, 
Agram, Laybach, Grätz, Tagliamento, Florence, 
Rimini, Ancona, Böhmerwald und Alpes montes, 
Ratisbonne und Munich, Breslau, Cobourg und 
Vienne (Wien) zu finden, ſo muß leider noch 
ungünſtiger über ein Syſtem geurtheilt werben, 
welches ber kaiſerliche Autor im Texte verfolgt und 
als zwedmäßig bereit3 in ber Vorrede anfünbigt, 
bas aber für eim deutſches Ohr und einen geſchul⸗ 
ten bifiorifhen Sinn geradezu unerträglich iſt. 
Der Kaifer gebraucht nämlich mit einer mehr ala 
poetifchen Licenz im Texte ftatt ber alten Bolts: 
und Landſchaftsnamen zum beſſeren Verſtändniſſe 
feiner Leſer die modernen Namen. In Folge deß 
kämpft Gäfar regelmäßig mit den Burgundern, 
er zieht nach der France Gomtd, nach bem Henne: 
gau wie nach Brabant, er befreit die Burgumber 
von ber unterwürfigen Stellung, im welche biefe 
burch bie Francſs-Comtois gefegt worben waren, 
ift milde gegen bie Bewohner bed Orleanaid u. a. m. 
Konfequent mit dieſem Syſteme, welches uns ein 
biftorifches Fieberjchütteln erregt, müßte Gäfar in 
Aegypten und Kleinafien, wenn nicht gar ſchon in 
Epirus und Thefjalien mit ben Türken, in 
Arifa aber mit Arabern und Rabylen ge 
fümpft haben! — Bon ganz befonderem Werthe 
ift dagegen bie Feſtſtellung gewiſſer örtlicher Punkte 
in Folge von Ausgrabungen und Forſchungen an 
Ort und Stelle jelbit. So wurde ein Artillerie 
general verwendet, um bie Berfchanzung ber Rhöne- 
zugänge gegen bie Helvetier und bie Schlachtfelber 
gegen Nriovift aufzunehmen; Mont Beuvray (fatt 
Autım) für Bibracte, Gien ald Genabum, St. 
Rarize le Ehätel ald Gorgobina Boiorum, treten, 
wie wir glauben, als fichere Punkte hervor. Bon 
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beſonderer Wichtigkeit find die Pläne und Erörte: 
rungen über Aleſia und Gergovia, unb wenn wir 
biebei das Verdienft des Prinzen von Joinville in 
feinem vollen Werthe anerkennen, jo hindert das 
nicht, auch dem Faiferlichen Autor gegenüber gerecht 
zu werben. Sekt erſt tritt das celtiihe Gallien 
mit feinen fait uneinnehmbaren Städten auf ab: 
geplatteten, abfhüffigen Höhen Mar in ber Geſchichte 
bervorz; bie ungebeuren Walbungen Tichten ſich, 
um die Lagerpläge Cäſars und feiner Legaten zu 
zeigen. Die wenn gleich fruchtlofen doch große 
artigen Befreiungäfimpfe der Gallier werden erft 
durch dieſe Daten und das hiedurch ermöglichte 
genaue Eingehen in das Einzelne der Ueberlieferung 
faßbar und verſtaͤndlich. Cäſar wie feine Gegner 
gewinnen dadurch glei viel, das biographiſche 
Merk aber unendli an Anfhaulichkeit und Leben⸗ 
digkeit. Zollen wir dem kaiſerlichen Biographen 
Eäfars willig dieſe Anerkennung und geſtehen wir 
offen, nah den erwähnten Beziehungen Vieles 
aus bem Werfe gelernt zu haben, fo wirb man 
und auch geftatten, in Betreff ber Kataſtrophe, 
weldhe zum Bürgerfriege führte, nicht berjelben 
Anjhauung zu fein. Gewiß ift bie Zuſammen⸗ 
Runft der Triumviren in Lucca unb bie große 
Genatsverfammlung, bie dafeltft Statt fand, richtig 
gewürbigt, weniger aber will uns bebünfen, ift 
ihm bie Nuseinanderhaltung ber Parteien, welche 
fi zuleßt gegen Gäfar vereinigten, gelungen. Der 
Knotenpunkt, welcher nur mit dem Schwerte gelöft 
werben fonnte, lag gewiß darin, daß man Gäfar 
nah fo großen Thaten in Gallien bad Konſulat 
nicht verweigern konnte; es ibm zuzugeſtehen Fam 
aber einer Kapitulation auf Gnabe unb Ungnabe 
gleih. Freilich fam man nach dem Bürgerfriege 
und bem Tode von Taufenden und abermal 
Tauſenden von römiihen Bürgern zuletzt doch bazır, 
ihm Konſulat und Diktatur zugefteben zu müjien. 
Konnte man aber von bem Senate, von Bompejus, 
im Ernfte verlangen, nach den Erfahrungen bes 
erften Konfulats Gifar nun ala Gebieter über eine 
Armee ohne Gleichen den Staat zu Überantworten, 
an beflen Befreiung von übermüthiger Militär: 
gewvalt, an deſſen Zurüdführung zur Herrihaft 
fegitimer, civiler Gewalten alle Befjeren jeit 
Sulla unabläffig gearbeitet hatten und ber nun 
in die Hänbe eines Mannes fommen follte, welcher, 
wenn man ihn noch fo billig, noch fo günftig 
beurtbeilen will, jedenfalls Binlänglich gezeigt hatte, 
daß bie Republit mit ihren Geſetzen „weniger für 
ihn gelte als fein ungezähmter Ehrgeiz“, fein Wille 
und fein Streben, mit ober ohne @efahr zur 
Macht, und zwar zur alleinigen unb unumjcränf: 
ten Macht zu gelangen; der Alles aufbot, bie 


Literatur. 





Republik zu vernichten und dann, als ſie ver— 
nichtet war, eben deshalb, weil ſie nichts mehr war, 
das Diadem für ſich in Anſpruch nahm?! Dai 
wird denn nun freilich von dem kaiſerlichen Autor 
in bad fhöne Gewanb einer Miſſion gekleidet 
und bamit ift denn Alles abgeihan: „Cäfar, Haupt 
ber Volkspartei, fühlte, daß ſich hinter ihm eine 
große Sache bilbe; er fließ fie vorwärt3 un. 
zwang fie, zu fiegen, ber Regalität zum Xiroge, 
wie ben Berwünfchungen feiner Gegner und bem 
ungewiffen Urtbeile (?) ber Nachwelt. Die 
römiſche Geſellſchaft, in Auflöfung befinblich, ver: 
langte einen Herrn, bad unterbrüdte Italien 
einen Repräfentanten feiner Rechte (!), 
bie unter bem ode fi frümmenbe Welt 
einen Retter. Durfte er fi feiner Miſſion 
entziehen unb fo viele legitime Hoffnungen, 
fo viele edle Empfindungen täufhen?“ Wir umter: 
ſuchen nicht, wa8 damals das römiſche Volk war, 
deſſen Führer und Haupt C. Julius Cäſar ge 
weſen iſt; darauf bat Cicero (ad Attic. VIL, 3)*) 
bereit? Antwort gegeben. Es macht aber auf ben 
nüchternen Leſer feinen angenehmen Eindruch 
fehen zu müſſen, wie ber faiferliche Verfaſſer, nad: 
bem er feinem Werte eine möglichft ernfte Haltung 
gegeben, yplöglih auf ben Giebel bejielben ben 
galtiihen Hahn vom 2, December aufjegt, bie 
beiden Gäfaren wieder in einander fließen, Julius 
Gäfar zum Nebelbilde wird, aus biefem endlich ſtatt 
feiner die Umriffe der Geftalt Napoleons III. zum 
Vorſchein kommen. H. 


Engliſches Zeitungsweſen (nah Karcher, 
„Studien über die politiſchen und geſellſchaftlichen 
Einrichtungen Englands“). Die erſte gedruckte Zei: 
tung in London erſchien nach Karcher am 23. Mei 
1622 unter den Namen „Weekly Newes‘ ( Wöchent⸗ 
liche Nachrichten); das Blatt wird im britischen IRu- 
feum verwahrt. GSiebenzig Jahre fpäter gab e3 ſchen 
9 Wocenblätter; 1709 war bie Zahl verboppelt; im 
Sabre 1724 hatte man bereits 3 täglich erfcheinende 
Zeitungen, 7, bie dreimal bie Woche ausgegeben 
wurben, und 6, die am Samdtag zur Prefie gingen ; 
außerdem erfchien die „London Gazette‘ (jeft dad 
amtliche Blatt) zweimal bie Woche. Vor bem Ende 
de 17. Jahrhunbert3 war die Zahl ber Tage: 
blätter auf 13 geftiegen. Daß „Morning Chro- 
niele“ ward 1769 gegründet. Lange Zeit war eẽ 


©) Hoc video cum homine audacissimo, paratissimo- 
que negotium esse. Omnes damnatos, omnes ignominia 
affectos, omnes damnatione, ignominiaque dignos illac 
facere, omnem fere jüuventutem, omnem illam urbauam 
ac perditam plebem, tribunos valentes omnes — qui aere 
alleno premantur. — Oausam solum illa causa non 
habet, ceteris rebus abundat. 
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dad bebeutendite Blatt. Sein zweiter Eigenthümer, 
Berry, war es, der zuerft bie Barlamentsverhand 
lungen veröffentlichte. Als Berry 1821 ſtar b, war 
bad Blatt für 42,000 Pb. Sterl. (eine halbe 
Milien Gulden) verkauft. Da es aber von 1834 
an fich ber Bigotterie und dem Rückſchritt ergab, 
fant es immer tiefer; es fuchte bie Gunft ber 
fremden Gefandtihaften und ging zuletzt dadurch 
zu Grunde, daß es fih in bie Hänbe ber napo⸗ 
leoniſchen Regierung gab. Während feines Be- 
ftehens Hatte ed die Preſſe von einem Zuſtand 
fhweren Druds ſich zu volliter Freiheit erheben 
gejehen. England ift, wie bie Länder des übrigen 
Europa's, reih an geſetzlichen Waffen gegen bie 
Preſſe; nur find fie verroftet, und Niemand benft 
mehr daran, fie anzuwenden. Schon Ebuarb I. 
(1272—1307) veröffentlichte ein Geſetz gegen „bie 
Veröffentlichung falfher Nachrichten“, und das 
heutige napoleonifche Regiment fann fi alfo hierin 
auf ein 6 Jahrhunderte altes hiſtoriſches Recht 
berufen. Unter ben Königen aus bem Haufe 
Zubor (14851603) durfte man nur benfen, wie 
der König befahl, alfo auch nur fo fhreiben; ben 
Drudern, bie mißfällige Schriften in die Prefie 
gaben, ſchnitt man Obren oder Hände ober beides 
zufammen ab. Die Stuart? (160389) machten 
es nicht beſſer; König Jakob I. erklärte jede Schrift 
für ein Libell, d. b. für verleumberifh, und der 
Beweis der Wahrheit war nicht zugelafien. Grft 
1697 ſchaffte das Unterhaus die Genfur endgültig 
ab. Tas Recht, die Verhandlungen bed Parla- 
ments zu veröffentlichen, iſt erjt in biefem Jahr⸗ 
hundert anerfannt worben, 

Kinglafe erzählt in feinem befannten Werk 
über ben Krimfrieg bie Geſchichte des Empor: 
kommens bes britifhen Zeitungsweſens und ins: 
beſondere ber „Times“. Die Times rechnet ihren 
Urfprung von der franzöfifgen Revolution; ihr 
erſtes Blatt erfhien auf Neujahr 1788. Ihr 
Eigenthümer war John Walter, und noch heute 
gehört fie feiner Familie und wird noch in dem: 
jelben Haufe gedrudt, zu Printing Houfe Square 
in ber City. Am 29. November 1814 ward fie 
zum erfien Mal auf einer Dampfprefie gebrudt, 
welche unfere Landsleute König und Bauer, bie 
Erfinder ber Schnellprejie, gebaut hatten. Set 
wirb der Letternjap bed Blatted auf eine ebenjo 
einfache als finnreihe Weife viermal auf runde 
Walzen flereotupirt, und da jede ihrer Prefien 
8000 Eremplare in ber Stunde liefert, fo vermag 
fie in 3—4 Stunden ihre 60,000 Eremplare fertig 
barzufiellen. Ihren großen Aufſchwung nahm bie 
Times zur Zeit ber napoleonijchen Kriege. Da— 
mals Tieß Herr Walter die neueften Nachrichten 
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vom Feſtlande mit jolher Schnelligkeit fommen, 
baß er fie oft früher als bie Regierung empfing. 
Sie machte fih dem Publikum unentbehrlich, in= 
bem fie ed fich vorzugsweiſe zur Aufgabe feßte, 
bie öffentlihe Meinung zu ergründen und beren 
Ausdrud zu fein. Die höchſte Blüthe ber Times 
fällt in die Zeit von 1848—60. Seitdem find 
die Raufleute ber Gity mißtrauiſch geworben gegen 
das Blatt, bas fie bei wichtigen Finanzfragen in 
Irrthum führte, fo bei denen, welche Merifo und 
ben amerifanifchen Bürgerfrieg betrafen. Die 
Times fette ihre alte Aufgabe beifeite, das Organ 
ber wirflihen Meinung des Landes zu fein. In— 
befien ift ihr Einfluß fo gewaltig, daß es Jahre 
bedarf, um ihn auf merfliche Weife gu mindern. 
Noch immer verhandelt fie ald Macht mit jeber 
andern Macht, und fie leiftet unberechenbare Dienfte 
durch ihre ungeheure Verbreitung. „An bie 
Times ſchreiben“ ift die letzte Hülfe ber Unter: 
brüdten. Die Times wird von minbeftend einer 
halben Million Menjhen geleſen. Das ganze 
Leben Englands fpiegelt fih in ihren Spalten. 
Außer der Maſſe Anzeigen, die fie in ihrem Haupt: 
blatt enthält, veröffentlicht fie täglich 8—16 Rieſen⸗ 
feiten, die nur ben Anzeigen gemwibmet find, Und 
ber Preis ber letztern ift fo hoch, daß eine einzelne 
Spalte ſchon ein nette? Sümmchen einbringt. 
Mehr als einmal haben Töchter der Familie Wat: 
ter eine Spalte Anzeigen als Mitgift erhalten. 
Einmal enthielt bie Times an einem einzigen Tage 
2350 Anzeigen; durchſchnittlich enthält fie 1500 
täglih. 110 Setzer und 25 Preßgehülfen find in 
ber Regel bei ihr beſchaͤftigt. Sämmtliche Blätter 
in Großbritannien enthalten jührlih etwa 24, 
Millionen Anzeigen; davon kommt mehr als ', 
auf die Times allein. Die Times enthält Tag 
für Tag die befigeichriebenen Artikel; auf das 
Formtalent wirb bei ihren Redakteuren vorzugs- 
weife gejeben, und rafche Auffaffung und fcharfe 
Beurtbeilungdgabe gilt höher als Feſtigkeit ber 
Grundſätze. Gämmtlihe Mitarbeiter empfangen 
hohes Honorar, ber Oberrebafteur bat einen Ge: 
balt von 4000 Pd. Sterl,, und mancher Leitartikel 
über fehwierige Fragen iſt mit 40 — 120 Bib. 
Sterl. bezahlt worden. Die Times hat Korreſpon⸗ 
benten in allen Welttheilen; wenn wichtige Vor— 
gänge es erheifchen, fenbet fie befonbere Bericht- 
erftatter. Die befannteften unter biefen find: 
Maday, Edwards und beſonders Willtam Ruſſell, 
ber im Krimkriege (aus Oftinbien während ber 
Rebellion), während bed amerifanifchen Aufftandes 
und im preußifch:öfterreichiichen Kriege die allbe: 
fannten Berichte ſchtieb. Eine große Menge ande: 
rer Ehrififteller, und zwar bie audgezeichnetften, 
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find gleichfalls regelmäßige Mitarbeiter, In ges 
eigneten Fällen werben neue Kräfte herangezogen; 
auch werben öfter, für das Eintreten vom Ereig⸗ 
niffen, bie man erwarten kann, Aufläge zum 
Voraus gefchrieben. So kommt es, baß wenige 
Stunden nad dem Tode einer bebeutenden Pers 
fönlicgkeit die ausführlichſte und bis ind Ginzelne 
gehende Lebensbeſchreibung in ber Times erfcheint. Zu 
ben Nebalteuren unb Rorreiponbenten fommen noch 
die jehr zahlreichen Stenographen, welche Parlaments⸗ 
und Gerichtsſitzungen mittheilen ; bie Reporters, Bes 
richterftatter Über alle wichtigeren Angelegenheiten 
des täglichen Lebens; bie Penny-a-liners, welche 
den Kleinen Begebnifien auf Straßen und Pläpen 
nachſpüren und einen Penny für bie Zeile erhalten, 

Die andern Iondboner Blätter ſchließen fich im 
Neufern mögliäft eng an bie Times ar. Das 
geachtetfte ift „Daily News“, ein fireng freifinniges 
Blatt, ſteis auf der Seite des Rechts und ber 
Humanität. Der „M. Advertiser‘* warb 1794 als 
Organ ber Gaſt- und Schenkwirthe gegründet 
und ift es bis heute geblieben. Er ift ziemlich 
rabifal, fpricht für bie arbeitenden Klaſſen, wiber: 
fegt fi aber mit tugenbhafter Entrüftung jeber 
Mafregel, die ber Trunkſucht im ben Weg treten 
fönnte. Der Wahlſpruch des Blattes ift: Bier 
und Bibel, Die „M. Post‘ ift whiggiſch und 
gehört der hochkirchlichen Richtung an; fie ift das 
eigentliche Blatt für die große Welt und bie vor: 
nehme @ejellfhaft. Bon ben PBennyblättern ift 
das verbreitetfie ber „Daily Telegraph“, freifinnig 
un englifhen Angelegenheiten, in ben außmärtigen 
das Organ jeber Unterbrüdung. Die Tories haben 
ihr Bennyblatt im „Standard“, bie Mabifalen 
im „Sun“ Bon PBrovinzialblätten find nament- 
lih ber „Manehester Guardian“, ber „Leeds Mer- 
cury““ unb ber „Scotehman‘ von Einfluß. Eng: 
land ift vorzugäweife reich an Wochenblättern ; 
jedes Firchliche, politifche, geſellſchaftliche, fünftlerifche, 
wiſſenſchaftliche Intereſſe ift durch ein foldhes ober 
burch mehre vertreten, Eines europälfchen Rufs 
genießen bie „Saturday Review‘, das kühnſte und 
rüdfichtslofefte Organ einer wahrbeitliebenden 
Kritik, vortrefflich gefchrieben, ein unermüblicher 
Belämpfer ber in England jo allgemeinen Firch- 
lichen ei, und ber „Eeonomist", ber bie 
volfewirthicpaftlihen Fragen mit überlegenen Ta- 
lent behandelt. Unter ben rein literariſch⸗kritiſchen 
Blättern nimmt das „Athenaeam‘ unbeftritten bie 
erite Stelle ein. Die „Notes and Queries“ find eine 
eigenthümliche Wochenſchrift; fie enihalten An⸗ 
fragen über zweifelhafte Punkte in Geſchichte, 
Literatur oder Kunſt und ſodann die von andern 


Schriftſtellern hierauf erfolgten Antworten. Die 
Wochenblaãtter für ſpecielle Zwede find zahllos; es 
gibt feinen Beruf und feine Liebhaberei, die nicht das 
ihrige hat. Auch die Mode ber illuſtrirten Blätter, 
bie jo um fich gegrifien bat, ift von Bonbon aus: 
gegangen, unb bie „Illustrated London News" ift 
noch immer bas befte Blatt feiner Art in ber Welt. 

Zeitungen in Neapel. In Neapel erfcheinen 
58 Journale, wovon 34 politifh, 5 artiſtiſch, 3 
juribifch, 4 kirchlich und 5 theatralifch find. Xäg: 
lich erjcheinende Blätter gibt es 20, wöchentliche 33, 
monatlihe 5. Die Auflage ber Tagesblätter be 
trägt 35,000 Eremplare, bie ber Mochenblätter 
16,300 und bie ber Monatsblätter 1700. 

In Japan erfcheint feit Anfang dieſes Jahres 
eine neue Zeitung, welche ben Titel trägt „Ban 
Kok Shin Bun Shi‘ (All Countries’ News hearing 
Paper). Das Blatt befigt Quartformat, ift 14 
Seiten flarf und auf einem gelblichen Papier ge: 
druckt, welches mehr Aehnlichfeit mit dem Cocon⸗ 
gefpinnft eines Seidenwurms als mit unferm Pas 
yier hat. Der mit ſchwarzem Rand eingefahte 
Titel zeigt unten einen im voller Fahrt begriffenen 
Dampfer ber Peninsular and Oriental Company 
und darüber eine aufgehenbde riefige Sonne, in deren 
Scheibe die Spiten ber Maften des Dampfers 
noch bineinragen. Das Angefiht ber Sonne trägt 
ben Titel unb einen rothen Stempel. Am Rande 
dieſes Holzſchnitts find noch Herausgeber (Men, 
M. Bukworth Bally), Datum und Drudort an: 
gegeben. Nach bem Vorwort foll bie Zeitung bie 
Japaner mit ben wichtigften Ereigniflen ber Fremde 
befannt machen; fie wird monatlich 2—3mal aus: 
gegeben, ſobald bie Poftbampfer in Jolohama ans 
gelangt find. Als Einleitung ift eine Reihe von 
Dialogen zwifchen zwei gebilbeten Japanern gegeben, 
die ſich in Lonbon treffen. Der eine hat ben Neber⸗ 
landweg dahin gewählt, ber andere ift durch den 
großen Dcean Über San Francisco und Panama 
angekemmen. Letzterer gibt in der erſten Nummer 
einen kurzen Reiſebericht. Der folgende Artiltl 
bringt ein kurzes, klares Reſumé der Neuigkeiten, 
bie mit der Poft eingegangen find, Meiter wird 
dad Wunder erflärt, wie ber Dampfer, ber am 
1. Januar 1867 San Francisco verlaffen Bat, 
ſchon Nachrichten aus London vem 30. December 
1866 mitbringen kann, obwohl ein Kontinent und 
ein Dcean von je 500-600 beutfchen Meilen ba: 
zwiſchen Tiegen. Die Bedeutung bed Telegraphen 
wirb den Japanern außeinanbergeiegt und es wird 
mitgetheilt, ba verfuchsweife ein Telegraph zwiſchen 
Jokohama und Jebdo unter Leitung des Dr. Mac 
gouren errichtet werben foll, 
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Friedrich Hermann Schievelbein, einer der 
feinften und geiftoollften berliner Bildhauer, ift in 
noch nicht vollendetem fünfzigften Lebensjahre nad 
längerem ſchweren Leiden am 6. Mai biefes Jahres, 
mitten in Ausführung umfangreicher und bebeus 
tender Arbeiten, durch den Tod bahingerafit worden, 
Sein Berluft wird in allen zur Kunſt in Bezie: 
bung fiehenden reifen um fo tiefer empfunden 
werben, ald er ſich burd bie außerorbentliche 
Siebenswürbigfeit feiner faft weiblich milden Nas 
tur — troß ber durch bie Zartheit feiner Fürpers 
lichen Konftitution bedingten Zurüdgezogenheit 
feines Leben? — einen großen Kreis von Freunden 
erworben hatte. Schievelbein ift ber Sohn eines 
Zifchlermeifter8 in Berlin, geboren am 18, Nov, 
41817. Schon früß von einer fat Teidenfchaftlichen 
Liebe zur Kunſt erfaßt, begann er ben Kampf mit 
mannihfahen Hinbernifien, melde auß ben bes 
ichränften Lebensverhältniffen feines älterlichen 
Haufes entfprangen, Nachdem er fich bie erften 
nöthigen Vorkenntniſſe erworben, trat er in das 
Atelier Wihmannd ein, wo er ſich balb burd 
eifernen Fleiß und raſche Auffaſſungskraft eine 
große Gewandtheit in dem handwerklichen Theil 
feines Berufs erwarb. Es war in ber zweiten 
Hälfte ber dreißiger Jahre, als er durch ben Bilb: 
bauer Herrmann aus Dresden nebft einigen anberen 
jungen Leuten für Petersburg engagirt wurbe, um 
dort an ber Ausführung bes ffulptoriihen Schmuds 
ber aafätirhe und des Winterpalaiß theilzu: 
nehmen. Nachdem er mehre Jahre in Peteräburg 
gearbeitet, fehrte er im Anfang ber vierziger Jahre 
nach Berlin zurüd, um an der alabemifchen Kon 
kurrenz um bie breijährige Stubienreife fih zu bes 
theiligen. Als Sieger aus ber Preiäwerbung 
hervorgegangen, bot fi ibm fogleich eim neuer 
Wetttkampf von größerer Bedeutung bar, nämlich 
bie Konkurrenz um eine ber acht antifen Marmor: 
gruppen, welche nad bem Plan Schinfeld auf ber 
Schloßbrüde aufgeftellt werben follten. Diefe Auf: 
gabe begeifterte ihn in hohem Grabe, es war bie 
erfie umfangreichere Arbeit, und er febte alle Kraft 
baran, fie würdig zu löſen. Daß Thema war 
„Pallas Athene unterrichtet einen jungen Krieger 
im Speerwerfen“, Er vollendete bie Skizze in 
Rom, wohin er im Jahre 1842 gereift war; im 
folgenden Jahre ſchon flellte er fie ber Jury vor 
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und erhielt den Auftrag ber Ausführung. Es ift 
bied diejenige Gruppe, welche man, vom Schloſſe 
fommenb, auf dem Granitjodel des britten Pfeilers 
erblidt. Intereſſant ift eine Vergleichung berfelben 
mit bem beiben ihr ſchräg gegenüber befindlichen 
Gruppen von Wichmann und von Bläfer. Wäh— 
rend von ben beiden Ichtgenannten bie erite eine 
weichlihe Sentimentalität und moberne Empfind⸗ 
famfeit befigt, zeigt bie jchievelbeinfche eine wahr: 
baft antife Auffaffung, ein ebled Pathos, das 
jedoch, innerhalb ber Grenzen ruhiger Anmuth 
bleibend, fich nicht zu bem bramatifchen Schwung 
und ber Energie ber Bewegung erhebt, welches bie 
blaͤſerſche Gruppe in jo prägnanter Weife charak⸗ 
terifirt. Zehn Jahre wandte ber Künſtler auf bie 
Bollendung dieſes Meiſterwerls, aber er benutzte 
bie langen Zwiſchenpauſen, welde bei einer um: 
fangreiden DMarmorarbeit durch das Punktiren 
und ſonſtige techniſche Arbeiten, welche fremden 
Kräften überlaſſen werben können, entſtehen, zur 
Ausführung einer Reihe anderweitiger Werke, die 
zum Theil dekorativer Natur waren, wie die Stand⸗ 
bilder ber „Treue“ und „Frömmigkeit“ für ben da⸗ 
mals in Renovation begriffenen weißen Saal bed 
Tönigligen Schloſſes und ben Zuſchauerraum be3 
aus bem großen Brande neu entflandenen Opern= 
hauſes. Dahin Fünnen aud eine Anzahl Apoflels 
figuren für die belfingforfer Kirche gerechnet werden. 
Eine befondere Berüdfihtigung verdient aber ein 
zwar auch ormamentales, aber durch Inhalt und 
Form höchſt bebeutenbes Werk, nämlich ber 200 
Fuß lange und gegen 5 Fuß hohe Fries, welcher 
in bem fogenannten „griechifchen Hofe” bes neuen 
Muſeums, an ben benjelben einſchließenden Wän- 
ben über bem Gefimß ber oberen Etage ſich herum: 
zieht. Er ſtellt in einer Reihe ungemein befebter 
und meijterhaft fomponirter Gruppen ben „Unter: 
gang Pompeji’ buch die Gewalt ber Natur: 
elemente” bar. Der Anfang ber Kompofition be: 
findet fi in ber Mitte ber Turzen mittleren Wand, 
von wo aus fie fih auf bem beiben links und 
rechts fich anſchließenden langen Wänden entwidelt. 
Im richtigen Verſtändniß der künſtleriſchen Be: 
beutung bed Reliefs faßte Schievelbein die Idee 
im antif:jombolifhen Sinne, Pluto, ber Gott 
ber Unterwelt, tbronend auf bem Krater bes Veſuv, 
befiehft den ihm dienſtbaren Biganten, burdh Lava⸗ 
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ſtröme und Steinwürfe bie Stabt zu zerftören, 
Die Winde firömen entfeijelt worauf; Helios und 
Selene verbergen fliehend ihr Licht: ed wird Nacht. 
Dies find bie Motive der Mittelwmand, und nun 
fhildert der Künftler nah beiden Seiten bie Wir: 
tung der entfejielten Elemente auf dad Leben unb 
bie Thätigfeit der Menſchen, indem er von ber 
erften Bangigteit vor bem drohenden Unheil durch 
alle Stadien des Schredend und ber Vernichtung 
bindurd bie verderbenbringenbe Gewalt des Gib: 
bebend in einer Reihe von bewegten Gruppen zur 
Anſchauung bringt, und im ächt poetijcher Weife 
das Ganze dennoch mit einem freundlichen Bilde 
jchließt, indem er zeigt, wie bie wenigen geretteten 
Flüchtlinge bei theilnehmenden Nachbarn gaft: 
freundlih aufgenommen werben unb in ber ftet3 
neue Früchte erzeugenden und neue Gaben ſpenden⸗ 
den Mutter Erde Entihädigung für bie aus: 
geftandene Trübjal finden, Ich babe diefe Kom: 
pofition Schievelbeins, welche leider nur in Etud 
ausgeführt und jo hoch angebradt it, bak man 
wenig bavon erfennen kann, deshalb ausführlicher 
erwähnt, weil fich hierin die reihe Phantaſie und 
die ebenjo vieljeitige wie feine Geftaltungäfraft 
unferes- Künſtlers am reinften und freiejten ofien: 
bart. Nach Vollendung feiner Schloßbrückengruppe 
— fie wurde im Jahre 1854 aufgeftellt — erhielt 
Schievelbein den Auftrag, das eine ber beiden 
großen Meliefd, welche bie Frontſeiten ber zwei 
großen Portalthürme der dirfhauer Brüde zieren, 
zu mobelliren. Bläſer, weldem bie Ausführung 
des zweiten zugefallen war, batte „die Mebergabe 
ber vollendeten Brüde an den König‘, Schievel— 
bein „die Germanifirung und Kultivirung der 
lithauifchen Urbewohner jener Gegend durch ben 
Orbenähochmeifter von Marienburg, Winri von 
Kniprode“. Um eine richtige Vorſtellung von ber 
Größe und Bedeutung diefer Werke zu gewinnen, 
muß man in Erwägung ziehen, daß, obgleich für 
die Ausführung in gebranntem Thon bejtimmt, 
biefelben doch eine Höhe von 12 Fuß bei einer 
Zänge von 22 Fuß mahen, und bie Figuren, 
darunter mehre zu Pferde in faft frei heraus— 
tretenben Geftalten ven mehr ala Lebensgröße 
barzuftellen waren, Unſer Künſtler unterzog ſich 
biefer ehrenvollen Aufgabe mit großer Hingebung 
und Jöfte fie in bewunbernswürbiger Weile, Die 
Kompofition athmet eine edle Ruhe, welche dem 
Werke eine Würde und Einfachheit verleiht, die 
von impofanter Wirkung if. Außer biefem Haupt: 
werk lieferte Schievelbein noch ein paar koloſſale 
Zwidelfiguren für ben Portalbogen und bie fo: 
loffale „Einzelfigur des Hochmeifterd Hermann 
von Salza“ für das Portal ber Nogatbrüde bei 


Marienburg. Ebenfalls für die Ausführung in 
gebranntem Thon moebellirte er ferner bie Statuen 
„Lutherd" und „Melandtbons* für das neue 
Univerfitätägebäube in Königsberg; auch rühren 
von ihm eine Reihe von beforativen Symbol— 
figuren, bie „Monate“ barftellend, für bad neue 
Orangeriegebäude in Sansſouci ber. — Ein ans 
bere3 bedeutendes Werf aus jener Zeit iſt feine 
koloſſale Gruppe bed „Pegafus, welcher von ber 
Mufe getränft wird“, welche nebit ihrem Pendant, 
ber von Hagen ausgeführten Gruppe des „Begafus, 
von ber Mufe geliebfoft*, die beiben binteren Eden 
be3 quadratiſchen Dberbaued des alten Mufeums 
Ihmüden — auf ben vorderen Eden fieben be: 
fanntlich die beiden Dioskuren. Zur Ausführung 
einer größeren Monumentalttatue hatte Schievel⸗ 
bein — wenn wir bad noch mebr hiſtoriſch fiylis 
firte Standbild Hermanns von Salza audnebmen 
— bis babin feine Gelegenheit gehabt. Zwar 
batte er fih an ber im Sabre 1860 eröffneten 
Konkurrenz zum „Denkmal Friedrih Wilhelms TIL. 
für ben Lufigarten in Berlin“ betheiligt und bie 
Kritik (ſ. „Deutihe Kunftzeitung* 1860, Nr. 43) 
fi über feine Skizze höchſt günftig, nämlich dahin 
ausgeſprochen, baß fie „den denkenden und zugleich 
fein empfindenden Künftler“ zeige und daß, ab- 
geleben von ber etwas zu großen Höhe des Piede— 
ftald, „die Totalwirfung durchaus harmoniſch und 
&cht monumental* fei: indeß wurbe nicht ihm, 
fondern dem Bildhauer U, Wolff die Ausführung 
übertragen. Bald darauf aber erhielt er bie Ge 
nugthuung, daß er mit ber Ausführung bes 
„Denkmals des Minifterd von Stein“ beauftragt 
wurde Er begann bamit im Sabre 1863 und 
förderte es fo weit, daß es jegt faft als vollendet 
betrachtet werben darf. Außer der Hauptfigur 
ſelbſt find bie vier Poftamentfiguren, ſowie bie 
ganze Architektur des Piedeftald nebſt einem Theil 
ber oberen Relief? im Bronzeguß vollendet und 
die Übrigen in Vorbereitung dazu. Ein Urtheil 
über das Ganze auszufprehen, fheint bis zu 
feiner fertigen Aufjtellung verfrübt. Als abermals 
eine Ronkurrenz zu einem „Denkmal Friedrich 
Wilhelms III.“, diesmal für Köln eröffnet wurbe, 
betheiligte ſich Echievelbein auch hieran, und Hatte 
bie Freube, daß ihm und Blaͤſer gemeinfam bie 
Ausführung übertragen wurbe, inbem legterem biz 
Hauptfigur, Schievelbein dad Piedeſtal mit allen 
Reliefs und Nebenfiguren zufiel. Diefe Kompo— 
fitionen Bilden bie letzte Arbeit des Künſtlers, 
welche zu vollenden ihm leider nicht mehr vergönnt 
war. Da indefien bie Efizze für bad Gange, bie 
Architektur des Hülfsmobels, ſowie bie Meiter: 
ftatue Blüchers, die Statue Steind ganz, bie Statut 
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Harbenbergd faſt vollendet, aljo für die Haupt: 
anſicht bed Piedeſtals alle Theile vorhanden find, 
ohnehin bie Entwürfe und Kartons in ber Größe 
bes Hülfsmobelld zu einer der Langfeiten und 
zum Fries ebenfalld noch von feiner Hand vor: 
liegen, fo bürfte, falls nur die ſchließliche Wollen: 
bung einem in feinem Geifte unb mit ber notbs 
wenbigen Pietit vor feinen Genius arbeitenden 
Künftler übertragen würde, das Ganze füglih als 
jein Driginalwerf betrachtet werben können. 
Schievelbein hat faft ununterbrochen in Ber: 
lin gelebt. Nur in ber Mitte der fünfziger Jahre 
machte er noch einmal eine Reife nad Stalien 
und hielt fih faſt ein Jahr lang in Rom auf. 
Nah jeiner Rüdfehr aber hat er Berlin nicht 
wieder verlaſſen. Cr hatte, wie ich ſchon bemerfte, 
eine zarte Körperfonftitulion und Tebte in ziem⸗ 
licher Zurüdgezogenheit faft mur feinen Arbeiten, 
Unter den Schülern, welde er beranbildete und 
bie feitbem zum Theil bereit3 eine jelbfifländige 
Stellung fi errungen, find hauptjächlich zu nennen: 
Pfuhl, Shweinig, Gever und Mantbe — 
Schon im Herbfte vorigen Jahres hatte er fi in 
Folge einer Erkältung ein Bruftleiden zugezogen, 
dad ihn faft den ganzen Winter and Zimmer 
feffelte. Gegen den Frühling erbolte er fih, als 
plöglih eine nene Erfältung ihn abermalß auf 
das Kranfenlager warf, von welchen er nicht wie 
der erfand. Er ftarb am 6. Mai, Sch erwähne 
ſchließlich noch, daß er feit dem Jahre 1853 orbents 
liches Mitglied der Afabemie war, 1860 zum Pro: 
feſſor an berjelben ernannt und im vorigen Jahre 
zum Mitglied bed afabemifhen Senat? ermwählt 
wurde. Dr. Mar Schasler. 
Jakob Ignaz Hittorf, der berühmte pariſer 
Architeft, weldher am 25. März dieſes Jahres ge: 
ftorben ift, flammt aus Deutjchland, und zwar 
aus Köln, wo er in einer Handwerferfamilie am 
20, Auguft 1792 geboren wurde. Nachdem er nur 
geringen Schulunterricht genofjen, trat er bei einem 
Steinmemeifter in bie Lehre und erwarb fich dort 
nicht nur die praftifchen Vorkenntniſſe des Hand⸗ 
werks, fondern faßte auch, bad erhabenfte Denkmal 
gothiſcher Baukunſt vor Augen, eine leidenſchaft⸗ 
lie Liebe zur Architektur. Durch Unterſtützung 
Wallrafs wurbe e3 ihm möglich, feiner Neigung 
zu folgen. Bereit3 im achtzehnten Jahre ging er 
zu feiner weiteren Ausbildung nad Paris und 
trat, begünftigt durch bie Faiferlichen Architekten 
Percier und Bellanger, in bie &cole des Beaur- 
Arts ein, wo er fich bald vor feinen Mitſchülern 
außzeichnete. Nah dem Sturz bed Kaiſerreichs 
trat er, ſchon vorher mit einzelnen öffentlichen 
Arbeiten beauftragt, in ben Staat&bienft unb ver: 


ſah mit Lecointe zufammen die Funktion, bei Hof: 
feften bie Beranftaltung ber Geremonien und fünft- 
leriſchen Dekorationen zu leiten. Schon unter 
Ludwig XVIIL wurde er zum architecte du roi 
ernannt und hatte nun vielfach Gelegenheit zur 
Ausführung größerer Bauten. In jene Zeit fallen 
fein gemeinfhaftfih mit Lecointe außgeführter 
Wiederaufbau des italienifhen Theaters, der Neu: 
bau bed Theaterd ambigu comique, jeine Ent: 
würfe zur Wieberberftellung ber Kirche St. Remy 
zu Rheims, fpäter zu einem Grabmal für ben 
Herzog von Berry, zur Grabfapelle der Herzogin 
von Kurland und zu dem Springbrumnen ber 
Place de la concorde. Dbgleih unter ben reinften 
Formen gothifcher Baukunſt aufgewachſen, neigte 
er ſich doch fpäter entjchieden der Antife zu und 
eiferte namentlich gegen bie Anwendung bed go: 
thiſchen Styls auf die Privatarditeftur. Im 
Sabre 1827 gab er fein kunſtliterariſches Werk 
„Recueil des decorations et descriptions du 
baptöme du Due de Bordeaux“, fowie bie Ent— 
würfe für die Slluftrationen des Prachtwerks über 
bie Krönungsfeier Karl? X. herauf, Auf feinen 
während ber Jahre 1822 — 25 mit dem beutjchen 
Architekten W. Zahn gemachten Reifen durch Ata= 
lien und beſonders Gicilien fammelte er reiche 
hiſtoriſche Schäge, weldhe er in mehren. Werfen 
nieberlegte. Neben feiner „Architecture antique 
de la Sieile* (3 Bbe.) und „Architecture moderne 
de ia Sieile‘‘, welche faft gleichzeitig in ben Jahren 
1826— 30 erſchienen, ift ed beſonders fein be: 
rühmtes Werf über „bie architektoniſche Polychros 
mie bei den Griedhen“ (1830), welches feinen 
Namen weit verbreitete, Nach feiner Rüdfehr aus 
Stalten wurde er 1832 zum Ardhiteften en chef 
ber Negierungsgebäube in dem fechäten Arronbifie- 
ment von Parid ernannt. Mit Lepere, feinem 
Schwiegervater, zufammen führte er bie Kirche 
St. Vincent be Paul im Styl ber altchriftlichen Ba- 
filifen aus, beren Inneres befanntlih durch bie 
Malereien Flandrins gefhmüdt wurde. Im Jahre 
1832 gab er noch eine franzöſiſche Ueberſetzung bes 
engliichen Werkes über „bie unedirten Alterthümer 
Attica's“ heraus. Inter zahlreichen anberen öffent: 
fihen unb Privatbauten, weldye er von ben breis 
Biger Jahren ab bis auf bie Gegenwart ausführte, 
verbient namentlich feine Anlage des Konkordien⸗ 
platzes, der Bau bed napoleonifhen Cirkus und 
bes prachtvollen Nordbahnhofs von Paris Bewun⸗ 
berung. Im Jahre 1852 wurde er mit ben Ber: 
fhönerungsplänen des bois du Bologne beauftragt, 
eine Stellung, bie er bis zu feinem Tode bebielt, 
Set 1853 war Hittorf Mitglied ber Afabenie 
ber ſchönen Künſte. Er wirb ald ein Mann von 
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würbiger Erſcheinung und eblem Charakter ge: 
ſchildert, welcher in allen den zahlreichen Kreifen, 
mit denen er im näherer ober entfernterer Berüb- 
rung fand, bie höchſte Achtung ſowohl al Menſch 
wie al8 Künftler genof, 
Dr. Mar Schasler. 

KRadyar Kaltenmofer, ein jehr beliebter 
münchener Genremaler von großem Talent, ftarb 
in Münden am 7. März biejed Jahre, Seine 
Epecialität waren Kirchweih⸗ und Wirthshaus— 
fcenen aus ben bayerifchen Alpen, das Leben in 
ben Sennbütten, bad Treiben und Schaffen ber 
rüftigen, [hnmiden Almerinnen — Motive, bie er 
mit ebenfo großer Detailtenntmiß wie ächt volks⸗ 
thümligem Humor zu behandeln wußte. Kaltens 
mofer ift im Jahre 1806 zu Horb am Nedar ge: 
boren. Zuerſt fi ber Steinzeihnung widmend, 
welcher er von 1826 — 29 in ber lithographifchen 
Anftalt zu Schweinfurt oblag, begab er fih, ba 
ihn diefe Beichäftigung nicht befriebigte, auf bie 
Alkademie zu München und wibmete fi; mit Bor: 
liebe der Genremalerei. Im Eommer lebte er 
fall immer in ben romantifhen Thälern bes 


bavyerifchen Hochlandes, wo er die Sitten der Ge: 
birgsbewohner ſtubirte und reichen Stoff zu feinen 
Bildern ſammelte. Eins feiner frübeften Werte, 
„DaB Bauernhaus an der Landſtraße“, wurde im 
Jahre 1831 vom münchener Kunſtverein angelauft. 
Ihm folgten eine Reihe anderer Gemälde, aus 
benen anzuführen find „Zillertbaler Bauern“ 
(1833), „Ein bayeriſcher Gebisgsjäger, feiner Frau 
ein Zagbabentener erzählend“ (1834), „Heimkehr 
von der Wallfahrt” (1839), „Wirtääftube mit 
zechenden Bauern in Tyrol“, beſonders aber bie 
„Verlobung eine Brantpaard in einem ſchwä⸗— 
bifhen Bauernhaufe” (1843), welches mohl ala 
fein Hauptwerk betrachtet werben barf. Späterer 
Zeit gehören an „Eine iſtriſche Familie‘, „Eine 
Fruchthändlerin aus Servola bei Trieft*, „Scene 
im einem ihwäbifchen Wirthshauſe“ und „Familien: 
jcene aus Schwaben“. Obgleich Kaltenmofer noch 
der früheren Generation der mündener Schule an= 
gehörte, fo Hatte er fi doch eine große Friſche 
be3 Geiſtes bewahrt, die ihm noch immer zu einem 
ber beliebteren Künſtler Münchens made. 
Dr. Mar Schasler. 
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Der Handelsverlehr nad; Eentralafien, 1. 
Die Veitrebungen ber Ruflen und Engländer in 
Beziehung auf Eentralafien find wiederholt auch 
in biefen Blättern beiprochen worden; dem Bor: 
bringen ber Ruffen jüblich ber großen Steppen, 
welche fih von der Wolga bis am bie Zuflüſſe 
bed Aralſee's von Dften ber erfireden, wird mit 
Recht eine große Wichtigkeit beigelegt; für Ruß: 
land bat fie noch überdies großes Intereſſe dadurch, 
daß die ganze wirthichaftliche Entwidiung der füb- 
lichen Theile Sibiriend dadurch bebingt ift.”) 


*) Der vorliegende Artilel bildet die Ergänzung zu 
jenem &. 537 biefer Blätter, Rußlands Beſihungen 
in Eentralaften”. Wir hatten den Herrn Berfaffer un eine 
Efigze der neueften geographiſchen Entbedungen in Aflen 
erſucht. Im der allgemeinen und umfaffenden Form, welche 
wir vorgefhlagen Hatten, Tonnte unferem Wunſche nicht 
entfprochen werben, bagegen enthalgen biefe 3 Artifel eine 
Neihe von Daten zur Würbigung der politifchen Zuftänbe 
und der finanziellen Hülfequellen ber Gegenden Gentrals 
ofiend; dieſe Länder beanfpruchen file die Gegenwart unter 
allen Reihen Afiens die größte Bedeutung. Die fireng für 


Der Bedarf an Fleiſch für die Arbeiter in ben 
Golbbergwerfen wirb ganz von ben Romabenvölfern 
füblih von Sibirien bezogen; ein Theil wirb in 
ber Mongolei angefauft, doch ift bie Zahl ber 
Rinder au dieſen Gegenden gering, verglichen mit 
ber Zufuhr aus ben Steppen am Aralſee. Die 
Zahl der zugetriebenen Echafe wird jährlih zu 
1,000,000 angegeben, bie Ochfen werden in Heerben 
von 1000-4000 Etüd beigeführt, Geſchäfte auf 
Lieferung von 50,000 Stüd find nicht ungewöhn- 
lich. In Efatbarinenburg am Ural bat fih aus 
dem Echlachten ber Schafe und ber Talggewinnung 
eine große Induſtrie entwidelt, die an Bedeutung 
jährlich zunimmt, 


einen engeren Kreis von Fachmönnern beflimmten Arbeiten 
bes Deren Berfafferd über bie Geſchichte und Religion 
Tibet, für melde ganz neue Manuſkripte benugt wurden, 
hatten ihm auch eine Fülle reihen Materials für bie Nach⸗ 
barländer zur Verfügung geftellt: ihr weſentlichſter Inhalt 
ift hier in Beziehung auf den Handel vorgeführt. 
Anmerkung der Rebaltion, 


Gesgrepbie, 
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Der Verkehr mit den Staaten Eentralafiens 
war von jeher ein Iebhafter; er war nicht bloß 
von Norden aus gefucht, die Hanbelöverbinbungen 
mit dem füdlichen Kulturländern, fpeciell mit Int: 
bien durch Afghaniſtan umb Perfien, find fogar bie 
älteren und hatten im Mittelalter, ehe bey Seeweg 
nad Indien gefumben war, noch eine viel größere 
Bedeutung. Ihre Wichtigkeit als Durchzugsland 
haben fie jeßt verloren; ſelbſt Thee, baß Haupt: 
probuft China's, wirb in viel größeren Mengen 
aus ben Sechäfen zugeführt als auf bem Land⸗ 
wege. Dagegen haben fie für Rußland im Norben, 
und Indien im Süben an Bedeutung gewonnen 
als Abſatzgebiet für ihre Induſtrieerzeugniſſe und 
als Bezugsländer für Rohprodukte. Schätzungen 
und beftimmtere Zablenangaben über bie Menge 
unb ben Werth der Einfuhr und Ausfuhr find in 
ber Gegenwart mit großem Eifer gefammelt wor: 
ben; aber bie Mürbigung ber befonberö in poli: 
tifcher Beziehung jo wichtigen Frage, welchen An: 
theil die nörblichen und die füblichen Länder daran 
nehmen und welchen Einfluß die geographiſchen 
Verhaältniſſe auf die Entwicklung des Handels aus⸗ 
üben, blieb eine unvolllommene, ehe die ſchwierigſte 
Stelle, jene nämlich, mo bie großen Gebirgsketten 
be3 Himalaya, des Hinbufufh, des Karakorum 
und Kuenluen in etwas ſchwach begrenzten Formen 
durch Hocebenen unter fi verbunden find, von 
Europkern durchzogen wurde. Die erfle Ueber: 
fhreitung bed Kuenluen gelang meinen Brübern; 
1856 geſchah biefes von Hermann von Echlagint: 
weit Safünlünsfi, damals von Nobert begleitet, 
1857 von Nbolf, ber in Kaſchgar dann ben Tob 
fand. Europäern if feither die Ueberſchreitung bed 
Kuenluen nur einmal gelungen; es geſchah 8 Jahre 
nah Mbolf8 Tode vom Hauptmann Johnſton, 
nachdem, was wirklich mit anzuerfennenber Hervor: 
bebung bier bemerft werben darf, die trigono- 
metrifche Vermeffung des Landes auch jenfeits des 
eigentlich englifchen Gebietes bereit? bis an bie 
Karakorumfette fortgeführt worden war. Ueber 
das Terrain jenfeits bed Raraforım, über Türfi- 
ftan, befchränfte fih ber Reiſende zunächſt auf 
Beichreibung der Schwierigkeiten bed Weges; Zeich⸗ 
nungen oder phufifalifhe und naturwifienfchaftliche 
Beobachtungen hat derſelbe nicht mitgebracht. Wie 
ſchwer es if, in Worten Flußgebiete und Ge: 
birgörichtungen zu befiniren, beſonders wenn ber 
Berichterftatter jelbft feinen Sinn für jene Art 
geographifcher Darftellung hat, welche mit Recht 
ben Europäern als bie einzige Baſis geographifcher 
Karten gilt, läßt fih am beten im Verkehre mit 
folhen Völkern erkennen, denen gerade unſtetes 
Wandern der Beruf bes Lebens ifi. Als Begleiter 


von europäifhen Reijenben erlangen Einzelne aus 
ſolchen Nationen dagegen nicht felten unerwartet raſch 
ben Sinn für richtige Definition in Worten, felbft in 
zohen Bildern. Go war es auch gerabe einer ber 
Begleiter unſeres armen Bruders, Mohammad 
Anıin, ber in bdiefer Beziehung brauchbare und 
zur Vergleichung paſſende Daten über Routen öſt⸗ 
lich und weſtlich von jenen meiner Brüber gelie: 
fert bat. 

Die ruſſiſche und bie engliſch- indiſche Regle⸗ 
rung hatte ſeit dem Beginne dieſes Jahrhunderts 
wiederholt Geſandte an bie Höfe ber Yürfien 
Gentralafiend zur Erforfhung ber politiihen Ver⸗ 
bältniffe abgeſchidt. Ihre Erfahrungen find in 
ben verfchiebenen Meifeberichten mitgetheilt wor: 
ben; bie zerfireuten Notigen find neuerdings ge— 
fammelt und durch weitere forgfältige Erhebungen 
ergänzt worden im Auftrage ber Regierung ber 
indiſchen Provinz Pendſchab (Gouvernementäfit 
Labore). In der Frage nah dem Handel mit 
Gentrafafien ift diefe Provinz burch ihre Lage zus 
nächft intereffirt, und durch ben regen Verkehr, ber 
von bier aus feit Jahrhunderten mit ben Ländern 
Gentralafiend unterhalten wird, zu ftatiftifchen 
Erhebungen ungewöhnlich begünftigt. Der Bericht 
bes Gouvernementöfefretärd R. H. Davies, „Report 
on the Trade of Central Asia“ 1862, fiellt die 
Refultate ſehr überfichtlich zufammen, bie Beilagen 
enthalten reiches neues Material; biefer Bericht 
ohne Beilagen ift in ben „Returns‘“ beB engliſchen 
House of Commons für 1864 wieder abgebrudt 
und von London um ſehr geringen Preiß zu be: 
ziehen. Für ben ruffiihen Handel geben bie Mit⸗ 
theilungen in Ermand „Archiv für die wiſſen⸗ 
ſchaftliche RAunde in Rußland“, beſonders Bd. 21, 
22 und , bie Refultate der neueften Erhebungen. 
Diefe Papiere find au von werthvollen Detail: 
farten begleitet; für bie Lefer biefer Blätter ver: 
welfen wir auf bie Karten Nr. 73, 79, 82 und 86 
bed neuen „Meyerſchen Handatlas“ (1867), wo fich 
auch bie in ben letzten Jahren erftanbenen ruffifchen 
Anfiedlungen, bie Rarawanenftraßen und alle im 
Folgenden erwähnten, oft erft feit Kurzem befannten 
geographiſchen Verhältnife bereit# mit großer Ge: 
nauigfeit und Vollflänbigfeit eingetragen finden, 
Ueber die Bevölferungen biefer Länder find reiche 
Notizen in ben „Statiftiihen Notizen“, Blatt 2 
bes Atlas, gegeben. — Im Folgenden follen bie 
wichtigſten diefer Daten mit einer Skizze ber Han- 
delswege mitgetheilt werben. 

Wir eben in Afien für große Mailen von 
Waaren noch Transportmittel in Gebrauch, bie 
fhon durch bie Art und Zahl ber Thiere und 
Menfhen, bie babei mitwirken, überrafchen; 
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babei find biefe Verhältniſſe auch für die Beur— 
theilung ber neuen ruſſiſchen Erwerbungen und 
für die Beziehungen ber Staaten Gentralafiend 
zu den engliihen Befigungen in Indien von 
Wichtigkeit. Ueberdies geben fie intereifanten Auf- 
ſchluß über manche Bewegungen bed Handels; ich 
made in biefer Beziehung aufmerkſam auf ben 
großen Erport von Schafwolle geringerer Sorte, 
welche ber europäifhen Produktion aus Indien 
jährlich in ſtets fleigendbem Maße zugeführt wird, 
Aus Karatihi am Indus wurbe 1862 um ben 
Werth von 315,000 Pb, Sterl. ausgeführt; nad) 
England wurben 1862 aus ben verſchiedenen Län⸗ 
bern im Ganzen 172 Millionen Pfund eingebracht, 
bad Pfund indiſcher Schafwolle wurde mit 7”, 
Pences bezahlt, ein allerdings nur nichriger Preis, 
wenn verglichen mit Alpacawolle (A 2 Shilling 
3%/, d.) ober beutjcher Wolle (a 1 Shilling 9 d.), 
aber baburh nur um fo mehr. zu größerer 
Beifuhr — und zur Bermifhung berausforbernd. 

Die Art, wie ber Handel in Gentralafien 
betrieben wirb, läßt fih am beften mit bem 
deutſchen Handel im Mittelalter vergleichen; bie 
Waaren werben in ben Städten bi zur Zeit ber 
Meſſen und bed Zuzugs ber regelmäßigen Rarawanen 
aufgefpeichert, bie bewirften Käufe in Etappen nad 
anderen Marftplägen verführt. Biel Leben bringen 
auch bie Pilgerfahrten nah Mekka; in Meſched 
(Khoraffan) ſtrömen fie zu 80,000 in wenigen Wochen 
auf ber Hin: und Nüdreife zufammen. Die Ein: 
wirkung biefer Pilger auf bie Sitten wirb als eine 
ſehr ſchlimme geſchildert; da fie manchmal Wochen 
lang auf das Abgehen einer Karawane warten 
müſſen, iſt die Sitte aufgekommen, den Schmerz 
der Trennung von ber Heimat durch „Heirathen 
auf einen Monat” zu mildern; auch im anderen 
Zwiſchenorten bat bie große Zahl ber Reifenben 
die Sitten verſchlechtert. 

Kameele, dann Pferde, find das Haupttrand: 
gortmittel; Waſſerſtraßen find mit Ausnahme bes 
Dftrandes von Ehina megen ber großen Umwege 
und mancherfei Unbequemlichkeiten nit an bie 
Stelle bed Landtransportes getreten. Der Aralfee 
al3 Binnenwailer , obne Zufluß von Norden, 
fommt nur für die Küftenländer in Betracht; 
der kaspiſche See, obwohl durch die Wolga bis 
weit nach dem Innern Rußlands eine Verkehrs: 
ftraße barbietend, hat fumpfige, feichte Küſten. 
Die Flüſſe Sibirien? fünnen durch Zweigkanäle 
zu einer zufammenhängenden Waſſerſtraße von 
Kiachta bis in dem Ural verbunden werben, aus 
welchem durch das faspifche Meer eine Verbindung 
mit ber Molga, bem fo wichtigen Hanbeläfluffe 
Gentralrußlands, fich bietet; in Sibirien iſt aber 


der Schlittenweg eine jehr bequeme Verbindung. 
Karren mit Ochſen find nur auf kurzen umb 
wenigen Routen im Gebrauch. Das Kameel in 
Gentralafien ift das baftrifche (zweiböderig), nur 
in Perfien Hat man auch einhöderige Dromebare; 
Dromedare geben etwas rafcher (6'/, Kilometer 
bie Stunde) ald bie baftrifchen (4 Kilometer), 
biefe tragen dagegen als Laſtthiere auf große 
Streden bedeutend mehr, nämlich 3%/, Zollcentner 
fatt 2, Zollcentner, welches bie größte Laſt der 
Dromebare if. Den baftriihen Kameelen wird 

im Allgemeinen ber Borzug gegeben; fie ertragen 

auch raubes Klima gut, wie fih an ben 2 Exem⸗ 

plaren zeigte, welde meine Brüber nah Berlin 

Ihidten, und von melden Junge in Amiterdbam 

ſich befinden. 

Rußlands Handel mit Eentralafien. 
Hier ift ber Verkehr mit China zu trennen von 
jenem mit Bokhara und ben Staaten in Weſi— 
Gentralafien. 

Der Handel mit China ift bem Meribe 
und dem Gewichte ber Gegenftände nach der wich: 
tigere; er foncentrirt fi in Kiachta, füblich vom 
Baifalfee, doch find neuerdings auch an ber füb- 
fibirifchen Grenze dur den Vertrag von 1851 
Hanbelöprivilegien für Kultiha (Ili) und nördlich 
bavon für Tſchugutſchak von China bewilligt wor⸗ 
ben. Die Einfuhr befieht überwiegend in Thee; 
1862 waren nur 6 Proc, bes Ganzen, in Kiachte, 
bem Hauptorte be3 Handels, jogar nur 2/4, Prec. 
andere Gegenftände — Der Theeflrauch wird in 
Ehina vom 31.0 bis 33, nördl. Br. gezogen, bie 
Kultur if jeboh in dem einzelnen Bezirken fehr 
verſchieden. Der größte Theil des ſchwarzen Thee's, 
den wir unter bem Namen Kongu begreifen, kommt 
aus ben Provinzen Hunan und Hupe, bie auf 
beiden Seiten des mittleren Yantſe-kiang liegen; 
er wird bort in 2 Gattungen gefchieden und unter 
ben Namen Unam und Upek verfauft. Sutſchong 
und Pefothee werben größtentheild in ber Provinz 
Fu-kian gebaut, ber Thee aus Kuan-tung ift 
meift von ber al3 parfümirten Thee's befannten 
Sorte, bie in Ranton abgefetgt wird. Der grüne 
Thee geht größtentheilß nad) Amerifa und Auftra= 
lien; nad Rußland wird feiner eingeführt. Ziegel: 
thee ift eine geringere Sorte unb wird vorzüglich 
von ben nomadiſchen Völkern Mittelafiend, darın 
in Tibet und Sibirien verbraudt; ben Namen 
bat ber Thee von ber form, indem bie Blätter im 
Form und Größe von Baditeinen geprekt werben 
von 4 Pd. an Gewicht; ſolche Steine bebürfen 
feiner weiteren Berpadung. 

Der Binnenhandeläplag für Thee it Han: 
fao am oberen Dantjes fiang; fie wird von ben 
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franzöfifhen Miffionären Huc und Gabet 1846 
als eine Monftreftabt beichrieben, welche mit ben 
beiden Schweiterftäbten U-tſchan-fu und Hans 
dan zu ber enormen Bevölkerung von 8 Millionen 
Menſchen fi erhoben haben foll; ben Lärm ver: 
gleiht ein Mitglied der englifchen Gefandtfchaft 
1861 mit jenem, ber in Niſchni-Nowgorod zur 
Zeit der Meſſe herrſche, nur bag in Han-kao 
ber Hanbel das ganze Jahr hindurch mit gleicher 
Lebhaftigkeit geführt werde. Bon ben Taipings 
wurbe bie Etabt zweimal, 1853 und 1857, zerftört; 
Erfolge ber Taipings hatten überhaupt lähmenb 
auf den Handel nad ber Küfte gewirkt, doch if 
biefe Stodung unb bie Folgen ber Plünderun— 
gen bereit? wieder überwunben. 

Die Gefammtmenge bed Thee's, der jährlich 
in ben chineſiſchen Pilanzungen geerntet wird, läßt 
ſich nicht mit Genauigfeit angeben. Die Europäer, 
welche fih an dem Handel im ben chinefifchen 
Häfen betheiligen, behaupten, baf die Summe des 
im Innern des Reiches verbrauchten und be3 nad 
Europa außgeführten Thee's auf 10 Milliarden jähr: 
Lich jteige. Beſtimmteres liegt nur über die Ausfuhr 
vor, Rad den Liſten ber Zollbehörben gelangten 
1865 auf dem Land: und Seewege 176 Mill. Pfd. 
in ben europäiſchen Handel; 1862 wurben in 
England allein rund 115 Mil. Pfd. ausgeladen. 
Zur Beurtheilung ber Zunahme des Theeverbrauches 
außerhalb China’ mag erwähnt werben, daß bei 
Gelegenheit der Erhebungen, welche 1830 das 
House of Commons angeordnet hatte, ber Konfum 
in England zu rund 31 Mil. Pfd. feftgeitellt 
wurbe; bie Menge bed Thee's in der „übrigen 
civilifirten Welt“ wurde zu 22 Mill, Pfd. berechnet. 
Der Verbrauch ift aber raſch geftiegen; es betrug 
die Einfuhr nach England: 


1726 700,000 Bi., 
1766 7,000,000  „ 
1800 23,723,000 „ 
1830 05H „ 
1808 114,787,3601 „ 


Der Preis be3 ſchwarzen Thee's war 1726 13 bis 
209 Shilling, 1862 1 Shilling 5 Pences das 
Pfund; über Fälſchung des Thee's wurde ſchon 
1818 vor dem Parlamente Klage geführt. Die 
Preiſe in China ſind ſehr ſchwankend nach den 
einzelnen Sorten und Handelsplätzen; in ben vor: 
liegenden Angaben find ftet8 bereitß die Transport⸗ 
fojten bis an ben Erportplat hinzugeſchlagen. 

Die ganze Menge des nad) Rußland auf dem 
Landwege eingeführten Thee's betrug 1862 umb 
1863 für jedes Jahr, mit Hinzurechnung des ge 
ringeren Ziegelthee'3 von 4— 4, Mill. Pfund, 
21— 2 Mil. Pfund; davon treffen auf Kiachta 
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allein 17,400,000 Pfund, fo daß für bie zwei Han⸗ 
befäpläge an ber weftfibirifchen Grenze Kultſcha 
und Tſchugutſchak nur I—5 Mill. übrig bleiben, 
Der ganze Umſatz — Ein» und Ausfuhr — betrug 
in Kiachta 17 — 19 Mill. Rubel (a 1 Thlr. 2%, 
Sgr.), in Rultiha und Tſchugutſchak 400,000 bis 
500,000 Rubel, 

für ben Hanbel über Kiachta it Kalgan (fo 
wird ber Ort von ben Mongolen ımb in ben 
ruffiich = hinefifchen Verträgen genannt, Lanz tichen 
beißt er auf den) chinefifchen und ben meillen 
unferer Karten) bad große Depdt; biefe Stabt am 
oberen Hoang-hofluſſe in der Provinz Kiang -ſi 
it durch ben Vertrag von 1860 ben Ruſſen ala 
einziger Durchgang durch bie hinefifhe Mauer 
beitimmt worden. Aus Han-kao wird ber Thee 
größtentheils zunächſt zu; Wafler an bad Meer 
geführt; von ber Ausmündung bed Yantſe-kiang 
findet Transport im gelben Meer Statt in bie 
Bai von Betiheli nah Thienstfin, bem Hafen 
von Pekin, von bier auf den Kanälen in ben 
Hoang-ho, biß er fi nad) Norden mwenbet, dann 
auf bem Beistichofluffe aufwärts, jo daß nur eine 
furze Etrede Landtrandportes bis Kalgan ver: 
bleibt, Der Landweg von Hanzfao, zuerft mit 
Benutung des Hanflufles, wird doch wegen ber 
vielen Zollbedrückungen und des Mangels an 
Trandportmitteln und Etraken nur wenig benütt. 
Der zu Land transportirte Thee hat jeboch wegen 
ber fichereren Bewahrung vor Näſſe zu Kiachta 
einen höheren Preis, 

Die Verjendung bed Thee's von Kalgan nad 
ben ruſſiſchen Grenzen geſchieht auf zwei Wegen. 
Nach Kiachta, fübli vom Baifalfee, gebt ber Ber: 
kehr über Urga, bem Hauptorte der Mongolei, in 
30 Tagen; biefe Route ift 7 Monate lang dem 
Bertehre offen. Nach dem Weiten führt die Strafe 
über Sutihen am Rande ber Gobiwüſte nad 
Khami und Barakul, zwijchen welchen Stäbten 
das Himmeldgebirge überfchritten wird; dann nach 
Gutſchen, dem Site eined Dyargutai oder Unter: 
präfeften, unb über Urumtji, ber Gouvernements⸗ 
bauptftadt, nah Kar-kara- uſſu; bier theilt fich 
der Weg füblih nah Kultſcha, nördlich nad 
Tſchugutſchak. Bei Khami zweigt fich füblid vom 
Gebirge eine Staatsſtraße ab nach Karaſchar und 
von bier nach ben Städten des jüblichen Türki— 
fans; den Karawanen iſt jedoch dieſe Straße ver: 
boten, die Beamten bereiſen ſie auf Pferden, für 
welche Stationen beſtehen. 

Die Reiſe nimmt gegen 2 Monate in An— 
ſpruch; der Transport findet nur mit Kameelen 
Statt, Mangel an Futter wird als ein großes 
Hinderniß der Zunahme auf dieſer Route genannt. 
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Von Wichtigkeit iſt auch, daß auf der Route 
Kalgan⸗-Kiachta bereits Karren mit Ochſen in 
Gebrauch kommen. 

Die Länge der Wege wird angegeben von 
Hansfao nah Niſchni-Nowgorod: 

über Thien-tfin und Kiachta 7952 Werft, 


direft über Ralgan . . . . 70 „ 
Über Zfchugutfhat. . » . . 700  „ 
über Sultiha . . . 2... 8301 


find zu 10,000 Rameellabingen gefchägt; bie wirk⸗ 
liche Zahl der Thiere, welche babei verwendet wird, 
Viegt nicht genam vor, ebenfo läßt ſich auch nicht 
feſtſtellen, wie viel hier Transportkoften und wie 
viel als Spefen anzurechnen fei. Won Kiachta nad 
Niſchni⸗Nowgorod koſtet bagegen ber Ballen zu 120 
Pud (a 32 Zollpfund) 12 Rubel, oder das Zollpfund 
12 preußiiche Pfennige. Auf den Märkten in 
Kultſcha und Sibirien ſtellte fi; ber Preis ber 
Berbringung aus China bed Tängeren unb bes 
[hwerligen Karawanenweges fo hoch, daß loco 
Niſchni⸗Nowgorod Thee billiger gekauft wirb als 
zu Kultſcha, doch ift bier der Tauſchverkehr an 
Örtlihen Bebürfniffen ber ſich begrenzenden Pro: 
vinzen von Bebeutung, unb Haben ruffifche Pros 
bufte, fowie insbeſondere auch Silber fo hoben 
Werth, bafı immerhin auch Thee im Taufchhandel 
noch mit Gewinn angensmmen werben kann. Der 
Preis des Silbers fteht hier um 20°/, Procent 
höher als in Schanghai. 

Das Beftreben ber ruffichen Regierung gebt 
weſentlich dahin, bie Koften auf dem Wege von 
Kiachta nah Niſchni-Nowgorod geringer zu ftellen; 
auf dem Baifalfee gehen 3 Dampfer; von Tomsk 
(am Tomskfluſſe) nah Tyumen an ber Tura, 
beibes Zuflüfie des Obi, fahren 10 Dampfer; bie 
Verbindung ber Selenga, Angara und Keti durch 
Randle ift zwar wiederholt vorgefählagen, bie Aus: 
führung aber fiher nicht fehr nahe, 

Die Ausfubrartifel aus Rußland find Silber, 
dann Tuch, Leber und Pelzwaaren; je nad 
ber größeren ober geringeren Sicherheit bes Eigen: 
thums berrfcht Silber oder Waare ald Gegenwert 
vor; als 1852 in Folge des Aufitandes in China 
die Jahrmärkte gefchlofien waren, konnte Thee nur 
gegen Geld eingekauft werben, erft 1860 wurben 
wieber Waaren im Taufch allgemein genommen. 

Der Handel mit bem Uzbekenſtaaten, 
Bolhara, Khiva und Kokand, bis vor Kurzem 
noch viel geringer als ber Umſatz in Kiachta, hat 
fi in ben letzten Jahren ungemein gehoben; ber 
leichtere und dabei auch ficherere Verkehr feit ber 
Erwerbung Türfiftan und ber Umgebungen be3 
Balfafchjee'3 macht ſich bereit? bemerkbar. Den 
folgenden Angaben find zur Verleihung einige 


ältere Daten beigefügt; fie find entnommen ben 
Zollregiftern ber ruſſiſchen Behörden, ihre Zahlen 
erhalten eine nicht unwichtige Beſtätigung burs 
bie Uebereinſtimmung mit den Schäßungen ie 
Händler aus Indien nah jenen Gegenden. 


Husfuge Ginfuhr Total 
Iahr Nudel Rubel Rubel 
1338 - — —XRXX 
1840 = _ 3,283,654 
1863 4,904,993 9,760,797 14,065,650 


1864 6,574,170 19,091,149 - 18,665,319. 

Der Handel mit biefen Gegenden mar vor 
jeher ein belebter; bereit bei Feriſchta, bem Hiſe 
riographen Babers, bes erften Großmoghuls ven 
Hindoftan (15235), wird von großen Karawanen 
zügen aus China nad) ben Wolgagegenben berichtel 
Bon den ruſſiſchen Herrſchern bemühte fich bereit 
Peter ber Große (1689 — 1735) mit Erfolg, da 
Seinigen ben Zutritt in biefe Staaten zu ermir 
fen; unter ihm wurde bie Route nad Boldanı 
bem Berlehre geöffnet; ſehr lebhaft wurde ix 
Hanbel unter feiner Nachfolgerin Katharina, welt: 
in Bolhara fogar eine höhere Unterrichtsanftalt für 
muſſalmaniſche Klerikler gründete und reich botirt. 
Diefe Beftrebungen Hatten fi jedoch ſtets mır 
vorübergehend ber Gunſt ber eingeborenen Herride: 
zu erfreuen; bad Emporkommen von Emirs aul 
dem Stamme der Ugbefen, während früher wenig: 
fiens in Khiva Kaſakfürſten regiert Hatten, wurk 
dem Handel fehr nachtheilig, bie Gefandtigaher 
1820 nad Bokhara und Khiva brachten fen 
Beilerumg, der Winterfeldzug 1840 gegen Kin 
unter Perofäfi war völlig unglücklich. Die Unter: 
werfung ber Kafarz (faiſchlich Kirgifens) Meyer 
madhte zumächft den Handel mit Khiva lebhaftet 
da die Dampfer auf dem Aralfee ben Orus aufmirt? 
die fruchtbarften Gegenden Khiva's bedrohen fm 
ten; ber bebeutendfte Aufſchwung wurde durch di 
Erwerbung ber Länder nörblih bes Eir Dam 
hervorgerufen; die hiſtoriſchen Details über die 
Gründung ber ruffifhen Provinz Türkiſtan fir 
bereit8 „Ergänzungsblätter“ Bd. IL, S. 537 mit 
getheilt worden. 5 

Die Einfuhrgegenflände aus Gentrafafien ſind 
vortwiegend Rohprodukte: Baumwolle, Seide, Eh 
pelze, Häuteund getrocknete Früchte (in großer Zah) 
Edelſteine; als Tranfitogüter kommen aus Oftit; 
fiftan in größerer Menge Flachs, Edelſteine, Baum‘ 
wolle, Seide, aus Perfien Reis, Tabat (Tomb 
für Narguifhepfeifen), aus Indien Shawls, Indige 
und Droguen vor. Baumwolle vertritt bem Land: 
manne bie Stelle des Flachſes; fie findet ſich bei 
jebem Anweſen unter ben Gewächſen für ben 
bebarf; die Methode bei der Gewinnung if 
Belehrung ruffifcher Händler bereits ar vielen 
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Orten verbefiert worden; fehr ftörend ift noch bie 
häufige Fälſchung bes Gewichtes durch Näffung 
und bie ſchlechte Verpadung ber Ballen. 

Die Ausfuhrartifel find verfchieben vom Thee: 
bandel mit China faft nur Waaren, Silber wird 
wenig in Tauſch gegeben. Sämmtliche Gegen: 
ftände häuslicher Einrichtung, wie eijferne Ge— 
ſchirre, Waffen (Luntenflinten), geringer Schmud, 
dann Calicos, Runfelrüben, Zuder, Arzneien und 
Roheiſen fommen aus Rußland; ber Kleinverkehr 
geſchieht meift noch in einfachen Taufchverfehr, ein 
Verfahren, welches bie größeren Antheile ben 
ruffifhen Händlern zuweiſt. 

Für bie Preife der Waaren find die Preife 
auf den großen Märkten zu Niſchni-Nowgorod unb 
Irbit beftimmend; bier ftrömen in ben Frühiahre: 
mejien Taufende von Händlern zufammen, Irbit, 
an ber Mündung ber Jrbit in die Niza, 87 geogr. 
Meilen öftlih von Perm, batte 1635 ben erfien 
Jahrmarkt; es ift jegt zu einem Vorfaufsplage für 
Nifhni:Nomwgorod geworben und nimmt jährlich 
an Bedeutung zu. 1809 wurden Waaren zum 
Betrage von 3%, Mil. Rubel auf ben Marft 
gebracht; 1829 belief fich die Zufuhr auf 10 Mill, 
der Verkauf auf 7’, Mil. Rubel; 1839 die Zu: 
fuhr auf 12, ber Verkauf auf 7'/, Mill.; 1862 
batte ſich die Zufuhr auf 51,204,000, der Verkauf 
auf 39,397,500 Rubel gehoben, und verblieben nur 
12 Mil. Waaren für ben fpäteren Marft zu 
Niſchni-Nowgorod. Ruſſiſche Rohprodukte und 
Manufakte im Werth von 20 Mill. Rubel und 
europüiihe Waaren, meift Galicod, mit 16", 
Mill., find die Hauptgegenftände der Zufuhr aus 
dem Weiten; aus Bolhara Fam rohe Baumwolle 
um 313,000 Rubel, aus Kiachta Thee um %/, 
Mil. Rubel. Talg wird nur nad Muftern ver: 
fauft; biefür iſt Ekatharinenburg ber Hauptplatz. 
Viel bedeutender iſt der Markt zu Niſchni-Now⸗ 
aorod (abgekürzt Niſchegorod hier ſind bis zu 
400,000 Perſonen aus allen Thellen Aſiens und 
Europa's verſammelt, wonach man ſich einen 
Begriff von dem Umfange und der Lebendigkeit 
des Verkehrs machen kann. 

Für die Karawanen aus Centralaſien ſind die 
Städte Bokhara, Khiva, Kokand, Taſchtend, und 
im chineſiſchen Türkiſtan Affe und Kaſchgar Mittel: 
pläge für die Anfammlung ber Waaren; Semi: 
valatinsk, Petropawlowsk, Orenburg und Troisfa 
find die Stationen auf der Reije nach den Märkten 
in Irbit und Niſchegorod, fie haben aber zugleich 
bejonders für ben Bedarf Sibiriens einen nicht 
unbebeutenden Umſatz. Die Reifezeit von Khiva 
nad Orenburg beträgt 25—30 Tage; von Oren⸗ 


nah Troiska (am Ural) 65 Tage, nah Betro: 
pawlowst 90 Tage, ebenfo viel nad; Semipalatinäf, 
von Rofand nah Semipalatinzt 70 Tage, von 
Taſchkend dorthin 50 Tage, von Alſu aus (chine⸗ 
ſiſches Türfiftan) dorthin 40 Tage. Tafchfend hat 
in ben legten Jahren auch als Stapelplap für 
MWeftrußland große Bedeutung erlangt; bie Wan: 
ren geben auf ben Dampfern be3 Sir Darya bis 
Fort Nr. 1, eigentlih Kazaly, urfprünglih eine 
ruſſiſche Militäranfiedlung, welche aber jet be- 
reit3 den Hanbel über die Steppe am ſich gezogen 
bat. Auf dem Wege nach DOrenburg find von 
Razaly von der Megierung 30 Stationen errid: 
tet; der Verkehr ift befonders lebhaft im Herbite, 
wenn Niſchegorod und Irbit zu verforgen find, 
oft fjollen an einem Tage 2000 Kameele ab- 
gefertigt werben. Zur Beurtbeilung der Koſten 
des Transportes fei angeführt, daß nach englifchen 
Zufammenflellungen die Fracht für eine Tonne 
(eine Schifjäfaft von 42 Gentner = 2000 engliſche 
Pfund), welche von Liverpool nad Bombay um 
das Rap ber guten Hoffnung im Durchſchnitt 50 
Shilling engliſch koſtet, von Bokhara nad Mosfau 
370 Shilling Fracht macht, oder das Pfund 1 Sur. 
I Pf.; auf dem weniger beſchwerlichen Wege von 
Kiachta nah Niſchni-Nowgorod hatten wir in 
Folge des bequemen Irina se nad) 
ruffifhen Quellen die Kracht zu nur 1 preuß. Pf. 
das Pfund erhalten, Dies find die wejentlichiten 
Ziffern über Rußlands Handel mit Gentralafien ; er 
umfaßt bie Länder nörblich vom Hindukuſch und beijen 
öſtlicher Fortſetzung, bem Karakorum. Die Entwids 
lung biefer Gegenden ift dem größeren Theilnach noch 
auf der Stufe ber Nomabdenwirtbichaft, obgleich 
in Zwiſchenräumen ſelbſt voltreihe Städte ſich 
finden. Hohe Gebirgäfetten oder beichwerliche 
Steppenebenen trennen dieſe Handelsmittelpunkte; 
doch find die Schwierigfeiten des Weges vom Ber: 
fehre überwunden, bie große Zahl von Kameelen, 
Thieren und Menichen, bie zur Berbringung ber 
Waaren verwendet werben, zeigt von Handelsgeiſt, 
ber nur ber Befreiung, von ben beengenden Zoll: 
ihranfen und hoben inländifhen Steuern bedarf, 
um ſich in viel größerem Maße zu äußern, Es 
zeigt biefes die Vergleihung bes Handels von 1363 
und 1864 mit ben Ziffern von 1840: je unbefhränf- 
ter Guropier in jene Gegenden Zutritt erhalten, 
befto rajcher wird bie Zahl und Größe ber Umſätze 
fih mehren. Emil Schlagintmweit. 


Südafrika. Karl Mau, von welchem be: 
reits (Ergaͤnzbl. Bb. I, ©. 221) erzählt wurbe, 
daß er die transvaalſche Nepublif durchforſcht und 


burg nach Niſchni-Mowgorod 23 Tage, von Bokhara | eine Karte dieſes Landes angefertigt bat, begab 
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fih im Mai 1866 mit dem Elephantenjäger Hart: 
ley auf bie Reife, um weiter ins Innere von 
Afrifa vorzubringen. Die neueſten Rachrichten 
von ihm, welche Petermann mittheilt*), batiren 
aus Potſchefftroom vom 21. Januar 1867 und 
enthalten eine werthvolle Karte der zurüdgelegten 
Reife, die nahezu 8 Monate dauerte und von Hart: 
fey’3 Farm jüblih von Magaliesberg über Sefhomo 
und Mofilifatfe nach dem etwas nörblicher gelegenen 
Zagdgebiet führte. — Den höchſten von ihm be: 
rührten Punkt in etwa 19° 50° jübl. Br. und 
28° 35° öftl. Länge von Greenwich ſchätzt Mauch 
zu minbeitens 7000 Fuß abfoluter Höhe, er liegt 
auf der Waſſerſcheide zwiſchen den Flußgebieten bes 
Limpopo und des Zambeſi, welche nicht eine Ge— 
birgäfette, fondern einen breiten Rüden, eine 
ftellenweile 30 engl. Meilen breite Hochebene bildet, 
die nach Norben zu fanit abfällt. Tauſende von 
Kuppen, ein wahres Meer von Berggipfeln ficht 
man bier vor fich ausgebreitet, fie beitehen aus 
folofjalen Blöden, die in ben munbderlichiten or: 
men auf einander gethürmt find und dazwiſchen 
eine charafteriffiiche Beyetation tragen, Granit 
und aranitifche Gebilde find die vorberrfchenden, 
wenn nicht die ausſchließlichen Formationen, welche 
den Rüdyrat von Südafrika bilden; bejonders 
intereflant ift die Regelmäßigkeit, mit welcher die 
auf dem Granit liegenden Schichten mit ibren 
Durhbrehungen auf einander folgen. Die Bene: 
tation bed Zambeſigebiets ift von derjenigen bes 
Limpopogebiet? ganz verſchieden. Alle Nebenflüſſe 
bed fegteren und ber Haupifluß ſelbſt tragen an 
ihren Ufern hohe breitblättrige Bäume, darüber 
hinaus, von ben Flüſſen weg hauptſächlich bie 
niedrigen, feinblättrigen Dernbäume. Letztere 
nehmen nad Norden zu ab und verichwinden im 
Zambefigebiet vollfiändig. Das Hochland ber 
Waſſerſcheide bildet eine Gragiläche mit vereinzelten 
Bäumen. Gegen Nordoflen wird von dem theil- 
weile unter Mofitifatfe jtebenden Stamm ber 
Mashona eine unglaublihe Menge Reiz fultivirt, 
auch Arachis wird überall angebaut. 

Die Karte der fübafrifanifchen Republik, welche 
Mauch zufammengeftellt hat, wird jetzt nad einem 
umfaffenderen Plan bearbeitet, und zwar unter 
Beihülfe zweier Deutfchen, des Mifjionärd We: 
renäfy in Leidenburg im norböfllihen Theil ber 


Wir vermweifen bier auf dem Umſchlag diejed Heftes, 
welcher einen von Dr. Petermann und zugefandten Aufruf 
zu Sammlungen für den fo äußerft thatfräftigen und viel« 
verfprechenden Reifenden enthält. Zugleich erflärn wir 
und gern bereit zur Entgegennahme von Beiträgen. 

Die Redaltion. 





Republif und bes Koloniſten Jeppe aus Medien: 
burg, der, ſechs Jahre in jenem Lande anfäle, 
bafjelbe in allen Richtungen fennt und eine in 
Potſchefſtroom erſcheinende Zeitung, „The Trans- 
vaal Argus“ berausgibt. Jeppe möchte die Auf: 
merffamfeit europäifcher Anfiebler auf das ſchöne 
und reihe Land binlenfen. Es bat ſich, fchreibt 
er, vor Kurzem eine Aftiengejellfchaft in Glasgow 
gebildet, welche Ländereien in diefer Republik au: 
faufen und biefeibe mit Emigranten bevölfern will. 
Ein Strich Lands zwifchen Walkkerſtroom, Leiden: 

burg und Delagoabay ijt ihnen zum Wohnſitz ans 

gewiefen und cine Anzahl jhettiiher Emigranten 

haben ſich bort bereits miebergelaiien (Mac 

Godinbale: Kolonie). Lie haben die Ab— 

ſicht, ſich hauptſächlich mit Schafzucht zu beſchaf⸗ 

tigen, woſür das von ihnen erworbene Land be: 
ſonders günitig it. Es bieten fi jedoch noch 
weit bejlere Ausfichten jür Emigranten in biefem 
Lande, bie weniger Kapital erfordern, und dies iſt 
ber Anbau von Kaffee und Baumwolle, für welden 
fih einzelne Landftrihe bejonderd eignen. Der 
Kaffeebaum ift feit Jahren von den Bauern in 
Magaliesbery mit großem Erfolg Fultivirt, und in 
ben legten zwei Jahren haben neue Anlömmlinge 
von ber Kapfolonie und Natal ihre Aufmerkjam: 
feit befonderd auf ben Anbau dieſes vortbeilbaften 
Produfts gelenkt. Baummolle wächſt überall wild 
und wirb von ben Kaflern in ziemlich großen 
Duantitäten zur Etabt gebraht und für eine 
Handvoll Perlen vertaufht. Eine verſuchsweiſe 
Ausfaat von amerifanijhem und indijchem Sam 
ift mit großem Erfolg gefrönt worden. Auch 
Zuckerrohr wächſt gut, aber ber Anbau defielben 
ift mehr vernadlälfigt, ba die Nachfrage fich au) 
ben einheimiihen Konſum beſchränkt. Die Zuder: 
plantagen in Natal und Mauritius verjorgen ganz 
Südafrika; Kaffee wird auch in Nathl gebaut, aber 
nur in Meinem Maßftabe, der meifte Kaffee wird 
über Port Elifabeth oder Natal von Nio Janeito 
eingeführt. Die Preife von Kaffee (15 Sar. a Pib.) 
und Zucker (7'/, Sgr. a Bid.) find enorm in einem 
Lande, welches dieſe Produkte felbft produciren 
fann. Die Bauern find jedoch zu faul zum Ar: 
beiten und an arbeitfamen Einwanberern fehlt & 
noch. Baumwolle, bie höher ald Wolle bezahlt 
wird, würbe ein ausgezeichneter Erportartifel fein, 
zumal Proben derſelben cbenfo wie ſolche von 
Raffee und Zucker in ber Kapfolonie und in Eng: 
land mit großem Beifall aufgenommen worden 
find. Das Klima if geſund und berrlich und 
Land im Ueberfluß zu 10—12 Ear, ber engliſche 
Acre zu haben. 
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Beim Beneten poröfer Körper wird Wärme 
entwidett. Da dies auch Statt findet, wenn 
3- B. Waffer mit reinem Flußſand in Berührung 
fommt, fo kann eine hemijche Thätigfeit nicht ala 
Urſache der Erwärmung angejehen werben. Jungk 
(Poggenborfj3 „Annalen“) ſucht die letztere vielmehr 
aus ber Verdichtung zu erklären, welche bie Flüffig: 
feiten an ber Oberfläche poröfer Körper erfahren. 
Das Geſetz: jeder Körper wird wärmer oder kälter, 
je nahdem man an ihm Beränderungen, welche 
er durch Wärmeverluft, oder folche, welche er burch 
Märmeaufnahme erleidet, in anderer Weife hervor: 
bringt, ift eine Folgerung der mehanifhen Wärnes 
theorie und feine Erſcheinung widerfpricht bemjelben. 
Hiernad wird Waſſer unter 49 (dem Dichtigkeits⸗ 
marimum) burch Drud und Berbichtung älter, über 
4° aber burch die Verdichtung wärmer werben müſſen. 
Dies fand Jungk volltommen beftätigt, indem Waſſer 
bei jeiner Abforption durch Sand feine Temperatur 
erniebrigte ober erhöhte, je nachdem es vorher unter 
oder über 4° 6, warm war und Waſſer von 0° 
bei feiner Abjorption burd Schnee kälter wurde. 

Wärme: und Lichtftrahlen, Knoblauch theilt 
in Poggendorffs „Annalen“ genauere Verjuche mit, 
welche eine Ericheinung beirefjen, die er felbft ſchon 
41847 für Wärmeftrahlen und Scmweigger 1854 
für Lichtſtrahlen beobachtet hatte. Es hat fich durch 
dieſe Berfuche unzweifelhaft ergeben, daß das 
Marimum der Intenſität der durch farbloje Glas: 
füge bindurdgehenden Wärme: und Lichtſtrahlen 
bei dem Polarifationzwinfel, b. b. bei einer Rei: 
gung bderfelben von 55° gegen bie Normale erreicht 
wird, und von bı ab eine Schnell fich ſteigernde 
Verminderung eintritt. Diefe Erjcheinung ift von 
vorneherein ſehr auffallend, weil bei jhrägem Durd: 
gang durch den Plattenfa der Strahl einen län: 
geren Weg im Glafe zu durdlaufen hat als bei 
jenfrehtem Durchgang. Nun bat fich aber heraus: 
geftellt, daß die Strahlen um fo fähiger find, durch: 
fihtige ober diathermane Platten zu durchdringen, 
je vollftändiger fie in einer Ebene polarifirt find, 
welche auj der Brechungsebene derſelben jenfrecht 
fteht, und diefe Bolarifation erlangen die Strahlen 
gerade dadurch, daß fie unter dein Polarifationg: 
winfel durch den Plattenfaß hindurchgehen. Die 
Bedingungen, um bie Strahlen durchgangsjäbiger 
zu machen, jallen alfo mit benen zufammen, unter 


—— ai 


denen bie Platten ſelbſt, diefen gegenüber, burd: 


firablbarer werben, Die Erfcheinung tritt baber 
auch am vollftänbigften auf, wenn man flatt eines 
gewöhnlichen Strahls von vorneherein einen polari- 
firten anmenbet. 

Die Dauer ber Lichteindrüde ift, wie ſchon 
Plateau (Poggendorffs „Annalen*) nachgewieſen 
bat, eine verfhiedene. Nach Laborde kann man 
dies mit Hilfe folgender Vorrichtungen zeigen 
(Compt.rend.). Durch eine Spalte von 3 Millimeter 
Breite und 6 Millimeter Höhe läßt man Sonnen: 
licht in ein dunkles Zimmer treten und jiellt 
binter berjelben eine Metallicheibe auf, bie am 
Rande mit Deffnungen verfehen ift und durch ein 
Uhrwerk mit abzumefiender Gejchwindigfeit in Ros 
tation verfegt werben Tan. In einem Abftande 
von etwa 1 Meter füngt man das Licht mit einer 
matten Olasplatte auf, ftellt fi Hinter biefelbe 
und läßt nun bie Scheibe rotiren. Anfangs er: 
Icheint das Bild gleichförmig weiß; fowie aber die 
Geihwindigfeit zunimmt, fieht man es ſucceſſive 
blau, grün, rofenrotb, weiß, grün, blau, Nach bem 
legten Blau und bei noch mehr gefteigerter Ge— 
Ihwinbigfeit erfcheint das Bild wieber weiß. Daß 
Auge zerlegt alfo das weiße Licht zeitlich, wie 
es ein Prisma räumlich thut, 

Antimon wird für thermoeleftriihe Ketten 
vielfach, für hydroelektriſche Zwede aber noch 
ſehr wenig benutzt. Da bajjelbe, unter ben ge 
wöhnlichen Metallen das eleftronegativfte, in ber 
eleftrochemifchen Spannungsweife unmittelbar bem 
Kohlenstoff folgt, und außerbem von verdünnter 
Schwefelſäure nicht im minbeften angegriffen wirb, 
fo liegt es nahe, e3 mit Zinf fombinirt für ſolche 
volta’jche Batterien, bei benen ein perpetuirliches 
Geſchloſſenſein ber Kette nicht erforderlich ift, zu 
vertvenden. Berbinbet man nach Böttger (Journ, 
für praftifche Chemie) einen amalgamirten Zinf: 
cHlinder, welcher in einer völlig gefättigten Löjung 
gleicher Theile Kochſalz und Bitterfalz fteht, mit 
einem mit verbünnter Schwefelfäure umgebenen, 
in einer Thonzelle befindlichen Block metalliichen 
Antimon?, fo kann man mit wenigen jolden 
Elementen, beren Stärfe überbied ſich außerorbent- 
lih konſtant erweift, weit bedeutendere Effelte 
erzielen, als mit der gleichen Anzahl meibingericher, 
minotto’jcher, Teclanche’fcher und ähnlicher Elemente. 
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Iſothermen, Iſanomalen, Iſametralen. 
Die Grundlage eines großen Theils der phyſika— 
Tischen Geographie und des größten Theils ber 
Meteorologie ift bie Lehre von ber Vertheilung ber 
Wärme auf ber Erbe. 

Hätte die Erboberfläche überall gleihe Be: 
Ihaffenbeit, io fünnte bie Abnahme ber Wärme 
mit der Entfernung vom Aequator berechnet wer: 
den, ba man das Geſetz fennt, nad welchem 
Wärmeftrablen abnehmen in ihrer Wirkung auf 
eine Fläche mit abnehmendem Einfalläwinfel. Da 
aber Bobenheſchaffenheit und Bobenerbebung, 
Winde, Himmeläbededung und Gebirgärichtung 
ebenfalld auf ben Wärmegrad bed Bodens, aljo 
auch ber darauf rubenden Luftfchichten einwirken, 
To ift bie Durchſchniſtswärme eines Ortes nur durch 
Beobachtungen zu finden. Solche Beobachtungen 
find im vorigen, namentlid in biefem Jahrhuns 
bert an vielen Drten gemacht worben, und jeßt 
fennt man bie mittlere Wärme von etwa 2000 
Dertern ziemlich genau. Diefe Beobachtungen find 
von Dove gejammelt, berichtigt und zu wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeiten von größter Bedeutung benutzt 
worben. Die Refultate berjelben hat er graphiſch, 
durch Linien bargeftellt, welche bie in ber Ueber: 
Ihrift gegebenen Namen tragen. 

Wenn man Oerter von gleicher Durchſchnitts— 
wärme der untern Quftfchichten durch Linien ver: 
bindet, fo erhält man Iſothermen; find es 
Derter von gleicher Durchſchnittswärme des Jahres, 
fo heißen bie Linien Jahresijotbermen, eines be: 
flimmten Monats, Monatsifotbermen, A. von 
Humboldt bat die Jahresijothermen eingeführt; 
Dove hat fie berichtigt und die Monatsifotbermen 
binzugefügt, zuerft in einem 1849 erfchienenen 
Atlas, welcher 1864 in verbefjerter Auflage erfchien. 

Einige Hauptfäge, welche bie Jahresiſother— 
menfarte lehrt, find folgende: 

1) Die Weftlüften der Kontinente 
find wärmer als bie Oſtküſten. So fehen 


phiſchen Breite abweiche. 





Oſtküſte Aſiens unter derſelben Breite ſchneiden 
wie bei Amerika, nämlich unter 50°, 

2) fießt man, daß bie verfchiebenen Iſother⸗ 
men keineswegs überall gleihlaufend find, ſondern 
fih zumeilen bis auf das Vierfache von einander 
entfernen, 3. B. an ber Weſtküſte Europa's, fo 
daß alfo hier bie Wärmeverfchiebenbeiten bei weitem 
nicht jo fchnell mit der Breite abnehmen wie an 
ber Ditfüfte Amerika's und Aſiens. 

3) liegt der Norbpol auferbalb bed Kreiſes 
größter Kälte unb biefer Kreis Tiegt überwiegend 
auf amerifanifcher Seite. 

Denn wir von den Monatdifotbermen bie 
beiden Karten, welche bie größten Gegenfäge bar: 
bieten, ben Monat Januar und Juli mit einander 
vergleichen, fo tritt ung al& auifallendfte Erſchei⸗ 
nung entgegen der entgegengefehte Einfluß des 
Nordpolarmeeres auf feine 5 Defimungen, bie bei: 
den weſtlich und öflih von Grönland und die 
Behringsſtraße. Am Januar feben wir an dieſen 
Defimungen bie Iſothermen nad dem Polarmeer 
bin ſich biegen, im Auli entgenengefett. Nirgends 
tritt uns ber ausgleichende Einfluß des Meeres 
auf bie Vertbeilung ber Wärme ſchroffer entgegen 
als bier. Die ftarfe Biegung ber Iſothermen im 
Juli nad Süben bin bat befanntlid ihren Grund 
in den Eißmalien, welche im Sommer durch biele 
Definungen fih drängen, ober in den Strömen 
falten Waſſers, welche fich dann durch fie ergiehen. 

Die Monatöifoihermen bat Dove benutzt, bie 
2. Mlaffe von Märmelinien zu verzeichnen. Es 
wurden zuerft die Durdfchnittätemperaturen der 
Hauptparallelfreife, bed Aequators, bed Parallel: 
freifes von 10°, von 20° xc, berechnet. Dann wurde 
gefragt, wie viel bie mittlere Wärme irgend eines 
Ortes von der Wärme feines Parallelfreijes, oder, 
was baffelbe ift, von ber Wärme feiner geogra: 
Nachdem alle Derter, 
beren Durchſchnitiswärme befannt ift, auf dieſe 


Weife unterfuht waren, fand fi, was vorauszu⸗ 
feßen war, daß bie Derter in 3 Klaſſen zerfallen: 
Weittüfte Nordamerika's nörblih von der Beh- 1) in felde, deren mittlere Wärme mit der ibrer 
ringsſtraße ein- und an ber Mündung bei | Breite übereinflimmt,; 2) in folche, welche einen 
Lorenzftromes wieder austreten, bann nad Nord: | Wärmeiberfhuß, unb 3) folche, welche einen Wärme: 
often fich wendend die Südſpitze Grönlands fhnei: | mangel haben. Linien, welche durch Oerter ber 
den und in Europa durch die nördlichſten Oerter, 1. Maffe gelegt werben, nennt Dove thermiſche 
Hammerfeft und Enontefis, gehen, endlich aber die | Normalen, und die, welche durch Derter ber 


wir die Jfotherme von 0° Wärme 3. B. an ber 
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2. und 3. Kaffe geben, Iſanomalen. Um bie 
Karten ber Iſanomalen anfhauliher zu machen, 
* bat Dove bie Räume mit Wärmeüberfhuß weiß 
gelajien, bie mit Wärmemangel hellblau folo= 
rirt.) Dove ift gegenwärtig damit beichäitigt, 
biefe Karten für eine 2. Auflage zu bearbeiten. 
Es verfteht fih, daß dieſe Karten ebenfalld ent: 
weber bie Märmeverbältnijje für das ganze Jahr, 


Streifen find ziemlih von gleicher Breite, ber 
eine weiße ift aber nur halb jo breit wie ber 
andere, und ber ſchmalere ift in ber Mitte durch 
einen ſchmalen blauen Querftreifen unterbrochen. 
Die beiden blauen Streifen find etwa fo breit 
wie ber breite weiße. 

2) In dem breiten weißen Streifen liegen 
Grönland, ganz Europa mit Weit: und Süd— 





ober für die einzelnen Monate barjtellen können. 
Sehen wir uns die Karte mit den Jahres- 
iſanomalen an, fo tritt und Folgendes entgegen: 
1) Die ganze Erdoberfläche zerfällt in 2 blaue 
(ſchräg ſchraffirte) und 2 weiße Streifen, welche 
von Nordweften nad Südoſten gehen; bie blauen 


) Auf den hier beigegebenen Karten find fie ſchräg 
ſchraffirt. 


Abweichungen der Temperatur im December 1829 vom mittleren Werthe derſelben. 


afien, faft ganz Afrika und faſt ganz Neubolland, 
von beiden legtern Erdtheilen nur die Wejtfüjten 
ausgenommen. In dem fchmalen weißen Streifen 
liegen bie, Weftfüfte Nordamerikas, Mejtindien 
und bie Ofifüfle Eübamerifa's, 

3) Der breite und ber fhmale weiße Streifen 
unterjcheiben fich aber nod) dadurch, daß ber Wärme: 
überfhuß im erften weit größer ift als im zweiten, 
Es braucht wohl faum gefagt zu werben, baß ber 
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Wärmeüberſchuß und ber Märmemangel nad ber 
Mitte der Streifen zunehmen. 

Aus dem Vorigen folgt ſchon, daß ber breite 
weiße Streifen mit feiner Weftgrenze biß an bie 
Dffüfte Nordamerika's berantritt. Der weftliche 
blaue Streifen verläßt aber in feiner Erftredung 
nah Südoſten allmäblig mit feiner Oftgrenze bie 
Oſtküſte Nordamerika's und geht auf Afrika zu. 

Unter allen Erbiheilen bat aljo Europa am 
meiften Wärmeüber[huß; biefer Ueberſchuß fällt 
aber am meilten auf ben norbweitlihen Theil 
Europa's. Die Iſanomale mit einem Ueberſchuß 
von 2° R. gebt mitten durch Spanien, durch 
Unteritalien und von bier faft im geraber Rich— 
tung zum norböfllihen Punkte Europa's. Die 
Slanomale von IR. Wärmelberfhuß gebt durchs 
norbweftliche Frankreich und Deutihland ebenfalls 
in norböflliher Richtung mitten burd ben fin= 
nischen Meerbufen und bie Dwinamünbung. Die 
Iſanomale mit 6° Ueberſchuß geht durch Schott: 
land und ziemlich mitten durch Norwegen, ſowie 
auch von Schottland in einem weſtlichen Bogen 
nad Island. Man fieht, dat ganz Welleuropa 
beſonders begünftigt if. Braucht man fi nun 
barüber zu wunbern, daß fich bier im Laufe ber 
beiden letzten Jahrtauſende die Kultur am meiſten 
entwidelt bat? Und gewiß wird dieſe von bier 
nicht nad Norbamerifa auswandern in ein von 
ber Natur viel weniger begünfligteß Land, wo ber 
Wärmemangel faft ebenfo gewiß ift wie in Europa 
der Ueberſchuß. 

Faſt nicht minder interefjant find bie Karten 
mit den fanomalen ber Monate. Wir wollen 
noch einen Blid werfen auf bie beiden, welche die 
ftärffien Gegenſätze barftellen, die be Januar und 
des Juli. 

Wir ſehen die Karte des Januar faſt genau 
ſo kolorirt wie die Jahreslarte, nur bei Afrika 
nicht ganz, was wir unbeachtet laſſen. Der Unter: 
ſchied für Europa beſteht aber darin, daß nicht die 
Iſanomale von 2°, ſondern von 4° durch Spanien 
und das öftlihe Rußland gebt; umb durch Nor: 
wegen und England geht die Iſanomale von 10°, 
fowie durch das norbweftlihe Frankreich und 
Deutfchland bie von 6%. Im Januar ift alfo 
ganz Europa in Nüdficht feines Wärmeüberſchuſſes 
bebeutendb mehr begünftigt wie im ganzen Jahr. 
Die Folge davon ift, daß ber Gegenjag im Juli 
bervortritt. Hier haben die Iſanomalen denn auch 
eine ganz andere Richtung, da die Iſanomale von 
2° Veberfhuß in Europa von Süboften nad Norb: 
weiten mitten durch das jchwarze Meer, bad norb- 
öfiliche Deutfchland, über Stodhelm nah Dront- 
beim verläuft. Die Iſanomale von 4° Ueberſchuß 





Metesrolngie, 


En 


geht, einen jchmalen Streifen einfchliekend, von 
Kaſan nah Irkutsk. Die Iſanomalen des Juli 
zeigen auch bie weſtliche Hälfte Nordamerika's mit 
Ausnahme eines ſchmalen Küſtenſaumes im Weißen 
liegend, aber es kommt in dieſem Raum nicht bis 
2° Veberfhuß, wogegen bie Januarlarte in dieſen 
Gegenden einen Mangel von 2° bis 6° aufweiſt. 

Aus den beiden letztbeſprochenen Karten bat 
Dove bie Temperatur ber ganzen Erboberfläde für 
beide Monate berechnet. Als vorläufige Werthe 
finden fih für den Januar;: Morbbälfte 7%,5; 
Südhälfte 19,2; aljo im Mittel 99. Für den 
Juli: Norbhälfte 17%3; Sübhälfte 9,6; alfo im 
Mittel 13°%5. Aus beiden Mitteln ift das Mittel 
für die ganze Erde 119,7. 

Die Gründe für ſolche Thatſachen find tur 
folgende. Daß weſtliche Europa verbankt feine 
höhere Wärme zunächſt dem Golfſtrom, welder 
bad warme Meerwafjer in böbere Breiten führt 
unb an ber MWeftfüfte Europa’3 wieder zum Aequa— 
tor zurück. Außerdem find alle Weſtküſten wärmer, 
weil die auß ber Tropenzone kommenden Güb: 
weftwinde zuerft die Meftfüften treffen. Indem 
bie warmen Winde über den Golfftrom wegſtreichen, 
verlieren fie namentlih im Winter weniger ihre 
Wärme und bringen alfo eine höhere mit nad 
Europa. Die nörblihe Erbhälfte ift wärmer ald 
bie füdliche, weil fie mehr feites Land hat, 

Am Schluſſe bes Tertes zu ben Karten ber 
1. Auflage der Monatsifotbermen fagt Dove: „Den 
Verlauf ber in ber gemäßigten Zone fich mannid: 
fach gegenfeitig mobificirenden Luftſtröme Fennen 
zu fernen, ift die jetzt der Meteorologie zunädit 
geftellte Aufgabe”. Die Löfung diefer Aufgabe bat 
er angebahnt in der 2, Auflage, indem er den 
Sfothermenkarten die der Iſametralen Hinzufügt 

An ber Tropenzone weht die warme, im 
heißeſten Erbgürtel aufgeftiegene Luft oben nad 
ben Polen, am Boden aber der Paſſat in ent: 
gegengefetter Nichtung zum Erſatz ber aufgefie 
genen Luft. Dove nennt ben obern Aequato— 
rialz, den unten Polarſtrom; bei Anden 
beiten fie Antipaffat und Paſſat. Der Anti: 
paſſat muß herunterfommen, weil er fich verdichtel 
durch Abfühlung und dadurch, daß er in cin 
immer engern (die Meridiane ſchneiden fich in ben 
Polen) Raum firömt. Im der gemäßigten Zone 
wehen beide Ströme alfo meifl neben einander 
und verfchieben fich, woraus bier ber häufige 
Gegenfaß in ber Witterung hervorgeht. Da Europa 
feinen Südweſtwind, ben Antipaffat, aus Süd— 
amerifa erhält und biefes in unferm Winter am 
ſtärlſten erwärmt ift, fo find bei und im Winter 
diefe Winde am bäufigften, und unfer Januar ift 
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alfo verhältnißmähßig wärmer als ber Juli, in 
welchem dfter ber Antipaflat durch Eis im atlan: 
tiſchen Dcean abgekühlt wird, Menn mir aber 
den Antipaffat haben, jo muß öſtlich und weſtlich 
der Paſſat wehen, welcher heitern Himmel und 
im Winter alſo Kälte bringt. Deshalb find Aſien 
und Nordamerika im Winter burchjchnittlich kälter 
ald Europa. Aumeilen erhält auch Guropa im 
Winter den Paſſat und mit ihm Kälte, Man 
kann dann an ben Rältegraben ber verſchiedenen 
Gegenden das Bett des Paſſats beflimmen. Weiß 
man bie mittlere Monatäwärme ber verfchiebenen 
Derter, jo braucht man nur zwiſchen biefer und ber 
gerade obwaltenden Wärme bie Differenz zu fuchen, 
um zu wiſſen, ob bie Grenze beider Quftftröme 
mehr ober weniger fern iſt. Ob man in bem einen 
ober andern fich befindet, zeigen Windrichtung und 
Barometerftand fhon an. Wenn num in einem 
ſolchen Falle durch die Derter gleicher Differenzen 
Linien gezogen werben, fo erhält man bie boveichen 
Afametralen. In bem neuen Atlas enthalten bie 
7 letzten Karten, welche auch bem 6. Hefte ber 
„Preußiſchen Statiftif* beigegeben find, ſolche Iſa— 
ınetralen. Wir mollen auf eine biefer Karten einen 
Blick werfen. 

Die uns zuerſt in bie Hand fallenbe ftellt 
die Zfametralen des December 1829 dar, Die 
ausgezogenen Linien bedeuten einen Wärmemangel, 
die punktirten einen Wärmeüberſchuß. Cine gerabe 
Linie von IR. Wärmemangel ging im December 
4829 von Breslau nad Krakau. Diefe ift um: 
ſchloſſen von ber Iſametrale von — 8°, gebt von 
Kaſſel nach Lemberg, ift birnförmig mit der größern 
Breite im Oſten. Diefe ift wieber faft parallel 
umgeben von ber Jfametrale von 7° Wärmemangel, 
welche von Münfter in Weftphalen bis Kamieniec 
geht x. Die Ifametrale von —5° füngt an, 
unregelmäßiger zu werben, ba fie fich weiter nach 
Dften ausdehnt. Die von — 4° geht noch weiter 
nah Oſten, Binter Kaſan her, obgleih fie im 
Weſten ben Oſtpunkt Südenglands ftreift. Die 
von 0° fireift bie Nordküſte des bottnifchen ‘Meer: 
bufend, und es folgen bann noch die von + 1° 
und +2°, welde durch das nördliche Norwegen 
geben. Im jüblihen Europa geht die Iſametrale 
von 0° dur die Südſpitze von GSicilien. Die 
Mitte des Falten Stromes muß alfo zwiichen 
Bredlau und Krakau hindurch gegangen, und bier 
muß ein Herb der Abkühlung geweſen fein, weil 
in ber Richtung, welche auf dieſer fenfrecht fieht, 
nad; beiben Seiten die Abkühlung fi) immer mehr 
abſchwächt. Wahrſcheinlich ift damals an ber obern 
Oder und Weichſel ber Himmel beſonders heiter 
geweſen. Wenn wir auch noch andere Karten 


anſehen, ſo werden wir finden, daß der Herd der 
Abkühlung des Paſſats im Winter, wenn er durch 
Europa geht, meiſt ins öſtliche Deutſchland oder 
ins weſtliche Rußland fällt, in flache und trodene 
Kontinentalgegenden, wo der Wind ungehindert 
feinen Weg verfolgen kann und bie Bedingungen für 
geringe Himmelsbedeckung vorwalten. Dove nennt 
beshalb diefe ertreme Temperaturerniebrigung pafjend 
Stepvenfälte, Dr. Dellmann. 

Der Erbftrom und die Telegraphenftröme. 
Schon feit längerer Zeit weiß man, daß in Tele: 
arapbenleitungen und telegraphenartig aufgeipann= 
ten, d. h. ifolirt fortaeführten und an beiden Enden 
mit ber Erde verbundenen Drähten elektriſche 
Ströme von verfchiedener Stärke und Richtung 
beſtändig vorbanden find. Diefe Ströne find nad 
Lamont (Defterr. Zeitſchr. für Meteorolozie) nicht 
eine unmittelbare Folge des Erdſtroms, doch hat 
biefer einen geringen Einfluß, denn wenn man ben 
von hemifchen und thermifhen Einflüſſen herrüh— 
renden Theil bed Telegraphenftroms kompenfirt, fo 
zeigen bie Variationen bes übrig bleibenden Theils 
eine große Uebereinſtimmung mit ben magnetifchen 
Variationen. Man bat in ben verfchiedenen Lei: 
tungen täglihe Schwankungen bed Stroms mit 
beftimmten Perioden gefunden, jedoch überall anders; 
auch bie Richtung des Stroms iſt fehr verfcie- 
den, in einigen Yeitungen konſlant, in andern 
ihwantend, ja es gibt fogar Leitungen, beren 
Theile fich verfhieben verhalten. Der Telegraphen: 
firom ſcheint daher durch lokale Urfachen hervor: 
gerufen zu werden: 1) durch DOrvbdation und Pos 
larifation der Erdplatten; durch die verfchiebene 
Temperatur be3 Erdbodens und ber Luft, ber 
Platten und der Drähte; 3) durch die Bewegungen 
ber Efeftricität. Diefe letzten Urſachen könnten 
dent Telegraphenfirom für bie Meteorologie eine 
gewiſſe Bedeutung geben. — Die ganze Angelegen- 
beit fteht bis jekt noch in ben Vorarbeiten, 

Meteorologifhe Stationen in Bayern zu 
forftlichen Zwecken. Im Auftrag des Mniglichen 
Miniflerialforftbureau'3 bat Profeſſor Ebermayer 
zu Aſchaffenburg Inftruftionen ausgearbeitet, nad) 
welhen meteorologiihe Stationen zu forfilichen 
Aweden errichtet werden folln — ein Inſtitut, 
welches im Verlaufe der Zeit von größter Wichtig: 
feit für die Forfifultur werden wird. Der Zweck 
ift Taut ber genannten Inſtruktion vergleichende 
Beobachtungen anzufiellen: 

1) Über bie Temperatur ber Luft in ben 
Mäldern gegenüber ber auf freiem Felde; 2) über 
ben Feuchtigkeitsgehalt ber Luft in den Waldungen 
und außerhalb derſelben; 3) über die Waffer: 
verbunflung innerhalb und außerhalb des Waldes ; 
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4) über bie Menge des in ben Mälbern auf ben 
Boben gelangenden Regenwaſſers gegenüber ber 
Regenmenge an einem nicht bewaldeten Orte; 
5) über bie Waffermenge, welche auf einer bewals 
beten und nicht bewaldeten Fläche in ben Boben 
eindringt und burchfidert; 6) über bie Schnee: 
menge, welche in ben Wälbern, namentlid in ben 
Nabelwaldungen, auf den Aeften ber Bäume liegen 
bleibt; 7) über bie Temperatur bed Walbbobens 
in verjchiebenen Tiefen (O—5 Fuß) im Bergleich 
zu berjenigen, welde ber Boden auf einer nicht 
bewaldeten Fläche bat, ıc. 

Die Beobachtungen haben innerhalb eines 
größeren Walde und gleichzeitig auf einer ba: 
neben gelegenen nicht bemwalbeten Fläche zu ge— 
ſchehen und find allmählig auszubehnen: a) auf 
bie verfchiebenen Holzarten; b) auf geſchloſſene Be- 
fände mit und ohne Bobenbede; c) auf minder 
geichloflene Beftände; d) auf Krüppelbeftände; e) auf 


Ehe 


Ueber die überjättigten Löfungen find von 
Lecog be Boisbaubran (Compt. rend.) Verſuche 
gemacht worden, aus welchen ſich folgende Schlüſſe 
ergeben: 1) &3 gibt mehre Methoben, überfättigte 
Löfungen darzuftellen, a) durch Erkalten einer in 
ber Wärme bereiteten fung, b) dur Milchen in 
verfchlofienen Gefäßen ber Körper, aus welchen bie 
Subſtanz befteht, auß der man eine gejättigte 
Zöfung darftellen will, e) durch Berbunften in ber 
Kälte einer kalt bereiteten gewöhnlichen Löſung; 
2) die Neberfättigung findet nur zwiſchen beftimm: 
ten Grenzen Statt und bie Löfungen kryſtalliſiren 
baher immer bei genügender Temperaturerniebri: 
gung; 3) je überfättigter eine Löfung iſt, deſto 
weniger Erfaltung bedarf fie, um zu kryſtalliſiren; 
4) über ber Temperatur bed Kryſtalliſirens bört 
bie Meberfättigung nur bei unmittelbarer Berüb: 
rung mit ben ſchon gebilbeten Kryſtallen auf; 
5) bie Weberjättigung einer Salzlöfung hört auf 
durch Berührung mit einer ifomorphen Berbin: 
bung im Froflalifirten Zuſtande, vorausgefeht 
jebodh, daß bie Löfung fich in einem gewiſſen Kon 
centrationsgrabe befindet, ber verfchieden ift bei 
verfhiedenen ifomorphen Verbindungen; 6) bie 
Meberfättigung ift feine fpecielle Eigenſchaft ber 


ſolche Beitinde, in benen in Folge mehrjähriger 
Schonung ſich wieder eine gehörige Moosdede ne 
bildet hat; f) auf verfchiebene Lagen und Boden: 
arten. Bei ber Auswahl ber Beobachtungserte 
bat man barauf zu fehen, baf bie beiden Gtationen 
bed Waldes und auf dem freien Felde micht weit 
von einander entfernt jeien und ſowohl in Bezua 
auf Bodenbeſchaffenheit, ald auch auf Lage über: 
einflimmen müjlen. Die Beobachtungen finden 
täglich zweimal Statt, und zwar um 9 Uhr Mor 
gend und im Sommer um 5 Uhr, im Winter um 
4 Uhr Nachmittags, 

Seit Kurzem ift im Forſtrevier Geedhaut 
am flarnberger See burd; Profeflor Ebermanı 
bie erſte meteorologifhe Station (für forftliche 
Zwede) eingerichtet worden; allmählig follen wei: 
tere vierzehn Stationen in Bayern bergeflellt wer⸗ 
ben, bie nächſten zwei im Speilart und nürnberge 
Reichöwalb. 


mie, 


wafierhaltigen Salze, ſondern ift allgemein. — 
Durh Anwendung ber zweiten Methode kam ir 
Verfaſſer zu folgenden Refultaten: 7) bie Fallung 
beö jchweielfauren Kalfd aus einer Miſchung eine 
löglichen Kalkfalzes und eines ſchwefelſauren Altalı'? 
wird in verjchloffenen und reinen Gefäßen beden 
tend verzögert, fo baß bei vollftändiger Abwejenkit 
des Staubes bie Füllung auf unbeftimmte Zeit 
verbindert werben dürfte; 8) eine Löſung ven 
Aegnatron mit Schwefelfäure in einer qut gewaſcht⸗ 
nen und verſchloſſenen Möhre gemifcht, gab fein 
Kryſtalle, fand die Miſchung aber am ber Zul 
Statt, fo entſtanden ſehr raſch Kryſtalle mit IV 
Arquivalenten Waſſer. Ebenjo verhielt fih M 
Miſchung ber Löſungen von ſchwefelſaurem Kalt 
mit ſchwefelſaurer Thonerbe; 9) eine kalt bereielt 
Löfung des fhwefelfauren Natrons mit 10 Year 
valenten Waffer, welche in ber Kälte (im Vacuum 
oder bei gewöhnlichem Druch ſiark eingebunft! 
wurde, zeigte ben Zuftand der Weberjättigung un? 
fryftallifirte nicht im Berührung mit den an den 
Wänden der Schale abgeſetzten Kryftallen, fie e 
ſtarrte aber ſogleich zu einer kryſtalliniſchen Reit 
beim Ausjepen an die Luft oder bei Berübrum 
mit einem Kryſtall des nicht veränderten Salt. 





Thallium Tommt nach Gudelberger (Annalen) 


in einem lugftaub vor, ber ſich bei ber Fabri⸗ 
kation von Schwefelfäure aus Kiefen, die in ber 
Gegend von Ringenfuhl am Meißner vorfonmen, 
bildet. Zur Darflellung bes Thalliums Techt 
Wöhler den Staub mit angefäuertem Waller aus 
und fällt aus ber filtrirten Löfung mit Salzläure 
Thalliumdlorür. Dies wird ausgewaſchen, mit 
Schwefelfäure in Sulfat verwandelt und letzteres 
nad Vertreibung überjhüffiger Säure in Waſſer 
gelöft. In diefe Löfung hängt man ein unten mit 
Blafe überbundenes kurzes, weite Glasrohr, ge: 
füllt bis zum Niveau ber äußern Löſung mit 
angefäuertem Waſſer, taucht in letzteres eine Zink⸗ 
platte und verbindet dieſelbe mit einem Platin: 
ober Kupferdraht, der in die Thaliumlöfung ges 
fenft wird. Der Draht umgibt fi alabald mit 
Thalliumfryftallen, welche man nach einigen Tagen 
unter Bermeibung von Luftzutritt abwäſcht, trodnet 
und in einem Borzellantiegel unter Gyanfalium 
ſchmilzt. (Auf die angegebene Weife am beiten 
mit Anwendung von XThonzellen laſſen ſich fehr 
fchöne Kryftallifationen von Blei, Silber und 
namentlih Zinn erhalten, 

Kaffeegerbfäure ift von Hlaſiwetz unterfucht 
worben (Ann. der Chemie und Pharm.). Sie gibt 
beim Erhigen mit Kalihydrat bis zur Waſſerſtoff⸗ 
entwidelung Brotofatehufäure, doch ift letztere 
das Enbprobuft einer Zerſetzung, welche zu zwei 
Zwiſchengliedern, der Kaffeefäure und einer 
Zuderart führt, fo daß bie Kaffeegerbſäure als ein 
Glucoſid zu betrachten ift. Die Kaffeefäure ru: 
ftallifirt aus Alfohol, in warzigen gelbligen Dru- 
fen und Rruften, fie ift ſtark fauer, zerſetzt Fohlen: 
ſaure Salze und gibt mit Eifendlorib eine intenfiv 
graßgrüne Färbung, die auf Zufag von Soda 
dumfelrotb wird. Ealpeterfiure orybirt die Kaffees 
fäure zu Dralfäure und beim Schmelzen mit Rali- 
hydrat zerfällt fie vollftändig in Protofatehufäure 
und Eifigjäure; bei ber trodenen Deftillation ent: 
ſteht Brenzkatechin. 

Der Thee enthält nach Peligot, Mulder und 
Rochleder außer den allgemein verbreiteten Pflan⸗ 
zenfioffen, Kaffein und dem Körper, weldem er 
fein Arom verdankt, Bauptfächlih Eifengerbjäure 
und Boheaſäure. Hlaſiwitz bat jetzt noch neben 
ber Gerbſaäure Gallusſäure und Oralſäure und 
außerdem Duercetin enldeckt, welches letztere als 
eine Verbindung, wahrſcheinlich als Quercitrin vor⸗ 
handen iſt. 

Thieriſche Fette, Die Kenntniß der Elemen⸗ 
tarzuſammenſetzung ber thieriſchen Feite, welche für 
bie Unterfuhungen über bie Emäbrung und über 
den thieriichen Haushalt unentbehrlich ift, iſt feit 


Chevreul wenig gefördert worben. Die Nefultate 
dieſes Forſchers müſſen aber als veraltet angefehen 
werben, jeitbem Heintz nachgewieſen hat, daß bie 
tbierifchen Fette aus Zriolein, Triſtearin und Tri: 
yalmitin, gemengt mit geringen Quantitäten des 
Glycerids einer nicht näher gefannten kohlenſtoff⸗ 
ärmeren Säure beleben. Schulze und Reinede 
baben beshalb die thierlihen Fette einer neuen 
Unterfuhung unterworfen und find zu folgenden 
Rejultaten gelangt (Ann. der Chemie und Pharm.) : 
Sammelfett befieht aus 76,61 Proc. C., 18,03 Proc. H., 
11,36 Broc. O., ſchmilzt bei 41 — 52,50 und erftarrt bei 
24 — 439, 
Ochſenfett befteht aus 76,50 Proc. C., 11,91 Proc. H., 


11,59 Proc. O., fchmilzt bei 41 — 500 und erflarrt bei 
18 — 36%, 


Schweinefett beftcht aus 76,54 Proc. C., 11,94 Proc. H, 
11,52 Proc. O., ſchmilzt bei 48,5 — 46° und erftarrt bei 
18 — 280, 
Das Hammelfett befigt aljo im Durchſchnitt einen 
etwas höheren Schmelzpunft, fowie einen um ein 
Geringes höheren Kchlenftoff: und Wajjerftoff: 
gehalt als das Ochſen⸗ und Schmweinefett. Dies 
ſtimmt überein mit der Angabe von Hein, daß 
im Hammelfett das Stearin, im Ochſenfett das 
Palmitin in verhältnigmäßig größerer Menge ent: 
halten zu fein ſcheint. — Die Differenzen, welche 
bie von verſchiedenen Körperftellen entnom— 
menen Fette in ihrer Zufammenfegung zeigen, find 
äußerft gering, fie betragen etwa 0,5 Proc. im 
Kohlenſtoff⸗ und 0,3 Proc. im Wafierftoffgehatt. 
Daß aber trogdem in ber Zufammenfeßung biefer 
Fette aus flüffigen und feften Glyceriden beträcht⸗ 
liche Unterſchiede Statt finden, beweiſt bie Ber: 
fhiedenheit ber Schmelzpunkte. Das Nierenfett 
ſcheint im Allgemeinen das feitefte, das fett vom 
Panniculus adiposus das leichtflüſſigſte zu fein. 
Ein Einfluß des Maftungszuflandes ber 
Thiere auf die Zufammenfegung der fette konnte 
nicht mit voller Sicherheit beobachtet werben, indeß 
ſcheinen bie flüffigen Fette anfangs mehr zu prä= 
valiren. Der Waſſergehalt des Fettgewe— 
bes fieht im einer ganz beitimmten Abhängigkeit 
von bem Gehalt befjelben an Membran, er fteigt 
und fällt mit legterem, Beim Fettgewebe vom 
Hammel if das Verhältniß von Wajfer zu Mem: 
bran = 5,8: 1, bei dem vom Ochſen = 6,0:1, bei 
ben vom Echwein = 4,7:1. Bei den beiden letz⸗ 
teren ift die Regelmäßigfeit jo groß, bak man aus 
bem Gehalt beö Fettgewebes ben Waſſergehalt bis 
auf eiwa 1 Proc. genau würde berechnen können. 
Ein Fettgewebe, welches ein Teichtflüffiges Fett 
enthält, jcheint ſtets reicher an Membran und 
Waſſer zu fein als ein ſolches mit fefterem Fett. 
Die Membran felbft enthielt eine beträchtliche 
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Menge von Minerafbeftandtheilen, bie Ochfen: | Menge fi abzufegen, während ber größte Theil bei 


membran 3. ®. 6,27 Proc.; fie befteht aus min: 
deſtens zwei chemifch verſchiedenen Subſtanzen. 
Ein Theil derſelben löſt ſich beim Kochen mit 
Waſſer und gibt eine beim Erkalten gelatinirende 
Flüſſigkeit, während ein anderer Theil ungelöſt 
bleibt und vielleicht mit dem ſogenannten elaſtiſchen 
Gewebe identiſch iſt. 

Hundefett von Pannieulus adiposus eine? 
fehr fetten Hundes war rein weiß, ſchmolz bei 
40°, erftarrte bei 26°, ein anderes von einem jehr 
mageren Hunde, durch Ertraftiien fettbaltiger Ge: 
webe und Därme gewonnen, ſchmolz bei 40° und 
war bei Zimmertemperatur zum Theil flüffig. 
Die Zuſammenſetzung war bei 

Pr. 1 76,66 C., 12,01 H., 11,33 O., 
tr. 2 76,60 C., 12,09 H., 11,31 0. 

Katzenfert, von einer mageren Kate, ſchmolz 
bei 38°, war bei Zinmmertemperatur zum Theil 
flüffig und enthielt 

76,56 C., 11,9 H., 11,44 0. 

Pferdefett (jogenanntes Kammfett). Aus 
dem geſchmolzenen Fett begann erft etwa 12 Stun: 
den nad dem Erkalten fejles Fett in geringer 


Zimmertemperatur völlig flüſſig blieb. Es enthielt 
77,07 c., 11,69 H., 11,24 0. 

Menjhenfett von ben Nieren war gelblich, 
ſchmolz bei 41°, erftarrte erft nach dem völligen 
Grfalten und war bei Zimmertemperatur weich, 
ein anbered vom Panniculus adiposus ſchied erft 
nach mehren Stunden feites fett ab und blieb 
zum größten Theil bei Zimmertemperatur flüffig. 
Die Zufammenfekung war bei 

Nr. 1 76,44 C., 11,% H., 11,62 O,, 
Nr. 2 76,80 C., 11,9 H., 11,26 ©. 

Als mittlere Zuſammenſetgung aller 
biefer thieriſchen Fette kann man alle annehmen 
76,5 Koblenftofi, 12 Waſſerſtoff, 11,5 Sauerftofi. 

Reines Butterfett ſchmolz bei 57° und 
entbielt 

75,63 C, 11,87 H., 12,5 0., 
alfo 1 Proc. weniger Koblenftoff als bie Fette des 
Fettgewebes. Hiermit ftimmen die Angaben von 
Chevreul und Heing überein, nad welden bie 
Butter neben Stearin, Palmitin und Olein Gly— 
ceride flüchtiger Fettfäuren in beträchtlicher Menge 
enthält. 


Allronomie. 


Steruſchnuppen und Kometen. Merkwürdige 
und enge Beziehungen jcheinen nad neueren 
Forſchungen zwiſchen Sternſchnuppen und Kometen 
ſtattzufinden, Beziehungen, deren weitere Ver— 
folgung — verbunden mit zwedmäßiger Unter: 
fuchung anderer kosmiſcher Erſcheinungen — unfere 
Erfenntniß der biöher noch fo rätbfelhaften Natur 
diefer Körper vielleicht in Kurzem weſentlich ver: 
ändern und bereichern wird, Gchiaparelli in 
Mailand machte zuerft in Briefen an ben Pater 
Secchi in Rom (Intorno al corso ed all’ origine 
probabile delle stelle meteoriche) und auszüglich 
in den „Aftron. Nachr.“ Nr. 1629 auf bie aufs 
fallende Aehnlichkeit der Bahnen gewiſſer periodiſcher 
Kometen und gewiffer Sternſchnuppenſchwärme 
aufmerffam. Zur Beurtheilung ber Ueberein⸗ 
fimmung diefer Bahnen feien bier bie Elemente 
ber betreffenden Körper zufammengeftellt: 





Sternfgnuppen | 2, met IIT 1988 








IPREENE | den 10. Auguft | 
Veriheldurchgang Yuli 23.02 | 1862 Aug. 29 
Länge des Perihels. . 3430 38° 3449 al’ 

em Amotend. . 138 16 17° 9 
| Neigung der Bahn. » 8 8 Ks 5 
Periheldiſtanz .- - 0,9645 | 0.0636 
Unlaufszeit 105 Dahre? | 123.4 Jahre? 
Demegung » - rüdläufig rüdläufig 
den 13. Nov. 1866 | Komet I 1866 
Periheldurchgang Rov. 10.092 Ian. 11.160 
Länge des Perihels. . 560 6 co 2 
“m Juotend. . 231 38 21 8 
Neigung der Bahn . 17 4 1 18 
Perihelbiftan . . - 0.0873 0.9765 
Ercentricität . » » » 0.8046 0.054 
halbe große Art. -» .| 190.340 1034 
Umlaufsget . .» . .| 383.25 Jahre 53.18 Jahre 
Beregung . - - ..», rüdläufig rüdläufig 


Afßronamie, 





Die Bahnen ber Sternfhnuppen find in Folge 
ber Schwierigkeit ihrer Beobachtung beträchtlich 
ungenauer ald bie ber beiben Kometen; befonders 
betrifft die bie Sternfchnuppen bed 10. Auguft, 
bie befanntlih ald ſogenannter Laurentiusſtrom 
jedes Jahr in ungefähr gleicher Häufigkeit ericheinen, 
Die Elemente ber Sternſchnuppen des 13. Nov. 1866 
ließen fih in Folge ber außerorbentlichen Dienge 
von Beobachtungen, welche biefer fo überaus 
glänzende Fall geliefert bat, genauer beſtimmen. 
Zeverrier, ber fi unabhängig von Schiaparelli 
gleichfalls mit ber Unterſuchung ber November: 
fternfchnuppen eingebendb beſchäftigt, aber ibre 
Aebnlichkeit mit dem Komet I 1866 unerwähnt 
aelaffen Hat, fommt zu ähnlichen Refultaten. Die 
Periode von 33'/, Jahren hatte zuerſt Newton in 
Newhavn (Morbamerifa) aus ben Beobachtungen 
feit 962 mit Sicherheit erfannt (Olbers vermutbete 
fie fhon) und die Grofartigfeit und Zeit des 
Vals im Voraus danach richtig angegeben. Leverrier 
folgert aus ber fehr ungleihen Häufigkeit, die eben 
auf bie obige Periode erſt aufmerlfam gemacht 
bat, daß bie Novemberfternihnuppen nicht als 
gleichdicht einen geichlofienen elliptifhen Ring 
erfüllend, fondern in ber Hauptjache als gebrängter, 
beträchtlich aufgebehnter Echwarm einzelner för: 
perchen zu betrachten ſeien, daß aber bie Ein: 
wirfung ber Erbe (beziehentlich anderer flörenber 
Maſſen) feine Theile von Jahr zu Jahr mehr 
zerfireue, den ganzen Echwarm mehr ausbdehne 
und fo bie 33"/,jüährige Periode nad unb nad 
verſchwãͤnde. Die rüdläufige Bewegung, fomwie 
überhaupt die ganze Lage ber Bahn und biefe jekt 
noch beträchtliche Koncentration ber Shwarmmaterie 
glaubt Leverrier burch eine mächtige und verhältniß— 
mäßig neue Störung bed Uranus erflären zu 
fönnen, welchen Planeten ber Schwarm im 
Jahre 126 n. Chr. nahe gewefen fein muß. Wir 
bätten alſo bier einen Fall wie beim Terellichen 
Kometen vom Sabre 1770, ber durch Jupiter 
feine Bahn zweimal total veränderte unb uns 
dur die Störungen biefer großen Mafie über: 
baupt nur fihtbar wurde. — Den Laurentiusfirom 
vom 10, Auguft läßt Leverrier aus einer Äbnlichen 
Urſache entfiehen, jchreibt dieſem aber ein größeres 
Alter zu, wegen ber jcheinbar größeren Zerfireut: 
heit und gleihmäßigeren Bertheilung feiner Bes 
ſtandtheile; nach ben obenangeführten Bahnelementen 
von Schiaparelli brauchte died indeſſen wegen ber 
weit größeren Umlaufszeit nicht nothwendig ftatt: 
zufinden. Ob — wie Schiaparelli zu thun geneigt 
fcheint — eine völlige Identität diefer beiden großen 
Sternfhnuppenfhwärme und ber betrefienden 
periodiſchen Kometen ober nur eine große Aehnlich⸗ 
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feit ber Bahnen, verurfacht durch die Anziehung 


ber Sternfhnuppenmaflen, anzunehmen fei, bie 
Beantwortung biefer Frage darf wohl augenbfidlich 
noh nicht gewant werben; unmöglich ift es aber 
wohl nicht, daß gewiſſe Kometen und Gtern: 
ſchnuppen Körper einer und berfelben Gattung 
find; daß, was und als Komet erjcheint, nur 
gedrängte Sternfhnuppenhaufen find, und umge: 
kehrt eine ımfere Atmoſphäre burchichiehende Stern 
fhnuppe als Beſtandtheil eines vielleicht längſt 
zerfireuten Kometen aufzufafien if. Die Epeftral: 
analyſe bat freilid für den Kern des cinen unter: 
fuchten Rometen*) bie einfache Gasnatur bargetban, 
aber ed laſſen fi unter den Kometen bezüglich 
ihrer chemiſch-phyſikaliſchen Beſchafſenheit wohl 
noch fundamentale Interfchiede denken und bann 
ift auch andrerfeit® bie Natur der Sternſchnuppen 
ſelbſt noch ziemlich rätbhfelhaft, wenngleich ihre 
Identität mit ben Feuerkugeln, die als feſte Maſſen 
(Meteorfleine) zur Erbe fallen, zum mindeften 
höchſt wahrſcheinlich if. Jedenfalls wird durch bie 
angeführten Unterſuchungen auf eine Verwandt⸗ 
ſchaft von Erſcheinungen hingewieſen, zwiſchen 
denen man bisher feinen kauſalen Zuſammenhang 
vermuthete, und vielleicht laſſen ſich in dieſen 
Kreis bei vorurtheilsfreier Prüfung des vorhandenen 
und noch zu ſammelnden Materials und bei 
genauerer Erkenntniß des geſetzmäßig in ihnen 
Wiederkehrenden noch andere ſcheinbar fremdartige 
Erſcheinungen (z. B. Zodiakallicht, gewiſſe magne: 
tiſche Phänomene xc.) ziehen. 

Im Anſchluß an das Vorhergehende möge hier 
noch der neueren Unterſuchungen von Bruhns, 
d'Arreſt, Weiß und Galle Erwähnung geſchehen. 
Brubnd macht in den „Altr. Nachr.“ Nr. 1631 
darauf anfmerffam, daß bie befannte Theilung 
des Biela’ihen Kometen im December 1845, ſowie 
das Nichtwieberfehren defjelben im vorigen Jahre 
(ſ. Ergänzungäblätter Bd. IL, ©. 482) vielleicht 
mit den Störungen bed Sternſchnuppenſchwarms 
vom 13. November 1866 zufammenbängt; nad) ben 
Leverrierichen Elementen findet fi nämlih, daß 
ber Schwarm Ende 1845 oder Anfang 1846 in 
große Nähe bed Biela’ihen Kometen gelommen ift 
und dadurch vielleicht ganz direft bie befannte 
Theilung bewirkt hat, welche fich ſpäter (1859 und 
1866) noch wiederholt haben mag. d’Arreft glaubt 
die allmäblige Zerftreuung ber Materie des 
Biela’ihen Kometen bingegen ber Einwirfung ber 
Erde zuicreiben zu müſſen (Aſtr. Nachr. 1633), 
indem er einzelne reihe Sternfhnuppenfälle zu 
Anfang December, in welcher Zeit die Erde bie 


*) Bergl. Ergänzungsblätter Bd. UI, ©, 166. 
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üfronomie. 








Bielabahn durchſchneidet, damit in Verbindung 
bringt. Debenfalld fpielt, wie auh Weiß und 
Galle anführen, der Durchſchnittspunkt von Komet- 
und Erbbahn, db. b. alfo beziehentlid bie Eimwirfung 
ber Erbe auf bie Kometenmaterie hierbei eine 
weientlihe Rolle. So findet Weiß (Aftronomijche 
Nachr. 1632) zu 5 periodifh und zwar alljährlich 
wiederkehrenden Sternfhnuppenfälen entſprechend 
die Bahnen von 5 periodischen Kometen, welche 
an ben betrefienden Tagen von ber Erbbahn durch: 
kreuzt werben; außer den zwei ſchon erwähnten 
find e3 bie folgenden: 

die Sternfdnuppen vom 20. April und Komet I 1861 

(Umlaufszeit 415 Jahre); 

die Sternfhruppen vom 2%, November und Komet Biele 
(Umlaufszeit 6.6 Jahre); 

die Sternfhnuppen vom 9, December und Komet IV 1819 
(Umlaufszeit 4.8 Jahre ?). 

Weitere 5 periodiſche Sternfchnuppenfälle 
icheinen durch Kometen veruriacht zu werben, bei 
denen ſich eine Periodicität (alfo Gllipticität ber 
Bahn) nicht mit Sicherheit nachweiſen läßt; es 
jind dies bie folgenden: 

Sternichnuppen vom 3. Januar und Komet II 1792; 


* ee a * PR „ Iv 180; 

# „1. Aprl „ „ 837.09; 

F „ 2. Yuli „ 11737; 

” „ 1. Eept. „ 11709; 
= —— — 117633 

„ 19. Oftober „ „ 1779; 

n 20.. „ 173; 

n „ 21. “ — „ 107; 

” * 24. * " 1366; 


Die genannten Kometen jind vielleicht alle in 
ber That periodiiche (mie es eben die jedes Jahr 
wiederkehrenden Sternſchnuppenfälle anbeuten) und 
nur bie Unficherheit füämmtlicher vor Anfang biefes 
Jahrhunderts gemachten Beobachtungen läßt bie 
Beriodicität nicht erfennen, Bruhns erwähnt noch 
‚eine zus und abnehmende Häufigkeit in ben Kometen: 
erfcheinungen ſelbſt, bie aus ben Beobachtungen 
jeit 1840 folgt; ob eine periodbifche Ab- und Zu— 
nahme anzunehmen und ob befonders das jchein: 
bare Zujammenfallen der Kometenminima mit ben 
Minimis der Sonnenfleden für mehr als ein 
Spiel des Zufalls zu halten jei, darüber fann 
wohl jet noch nichts entſchieden werben, 


Entfernung der Erbe von ber Sonne, 
Ueber dies wichtige Element unſeres Sonnen- 
foitems befigt man feit mehren Jahren Angaben, 
welche die früheren Annahmen an Genauigfeit 
weit übertreiien. — Die Barallare der Sonne, das 
it alfo ber Winfel, unter weldyem von der Sonne 
aus gefehen der Aequatorialhalbmeſſer ber Erbe 
ericheint und der in Verbindung mit dem befannten 
Halbmefler der Erde in Meilen ausgebrüdt 


(559.45 geograpbiihe Meilen nad Beſſel) bie 
Entfernung unmittelbar ergibt, wurbe biäher nad 
ber Berechnung ber Venusdurchgänge von 1761 
unb 1769 burd Ende zu 8.571 oder die Ent: 
jernung zu 20,682,000 Meilen angenommen, 
während verfchiebenartige neuere Unterfuchungen 
mit großer Uebereinfimmung die Parallare zu 
8”. 91 angeben; bie folgende Zufammenftellung 
führt bdiefe neueren Werthe nebſt der Art, wie fie 
erhalten wurben, auf: 





Berechner und Methode der \ Barall: 








Entfernung 
Berechnung art Heilen 

Sanjen aus der Mondtheorie. . .\ 8.916 | 19,875,000 

Leverrier aus ber Blanetentheorie .) 8.390 19,805,000 
Vowalky, neue Berechnung ber 

Benusdurhgänge -. » =». .- 8.432 | %0,065,000 
Winnede, aus Marsbeobadhtungen 

(Bullfowa und Kab) . . . -. 8.4 19,770,000 
Stone, aus Marsbeobachtungen | 

(Sreenwih und Rab). . - . » | 8.0918 19,870,000 
Stone, aus Marsbeobachtungen | 

Greenwich und Williamstown) .| 8.290 | 19,845,000 
Hall, aus Diarsbeobadhtungen (Upfala | 

und Santjagd) » « x 2... 8.850 | 20,001,000 
Hall, aus Marsbeobachtungen (Wa- | 

fhington und Santjago) - . - .| 8.842 20,045,000 


mittlerer Werth | 8.10. 19,555,000 

Sonnenflede. Schwabe in Deſſan tbeilt 

feine Sonnenbeobadhtungen aus dem Jahre 1866 
nit (Aſtr. Nachr. 1623): 














cum beobachtete | Zahl der | fledenfreie 

'  Zage ©ruppen Zage 
Januar , J 30 5 | 0 
Febrmar. . . .| 27 7 1 
März. | 26 6 ! o 
Mil... I» sb 1 0 
Ba | 7 3 | 4 
Sun. .... | so | 6 | 2 
Suli . .... 51 | 1 
Auf 22.2. 31 . 3 6 
September. . . w ı 2 | 14 
Ottober. 31 | 4 ) 5 
November . . . | 30 | 2 ' 13 
December . . | 2 | 1 23 

Zumme ; 39 | 45 | 16 


Die meilten Gruppen waren fledenarm oder 
beitanden aus einzelnen Fleclen oder Punkten; 
Schwabe fonnte feinen led oder Flekenkompler 
mit bloßen Augen wahrnehmen. Die Lichtwolten 
(Fackeln) ericyienen ihm nicht jo Hellglänzenb und 
gut begrenzt als in früheren Jahren und ibre 
gruppenweile Zufammenflellung war jeltener auf: 
fällig. 

Die Intenſitüt des Sonnenliht wurde 


neuerdings von Secchi gemeſſen (Ajtr. Nadhr. 1585); 


er fand die Helligkeit bes Licht? am Rand zu nur 


| 
| 
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ober , der Helligleit in der Mitte der Sonnen: 
(heiße, bemerft aber, daß die Meflungen in Folge 
einer entſchieden röthlichen Färbung des ganzen 
Sonnenranded® (une teinte rose-enfumde tr&s- 
decidee) ſehr ſchwierig geweſen feien. 


Einen Speltralapparat von einfacher Kon: 
ftruftion, aber aroßer Wirkſamkeit befchreibt Secchi 
in den „Aftron, Nachr.“ Nr. 1608; ein Prismen⸗ 
tompler, durch welchen nach ber Tegten Brehung 
dem Lichtftrabl feine urfprüngliche Nichtung wieder 
gegeben wird (prismes A vision directe), und eine 
autgearbeitete achromatifche Gylinderlinfe genügt, 
um bei pafjender Anordnung fehr ſcharfe und heile 
Speltra zu erhalten. Die fhematifche Einrichtung 
feines Fernrohres mit dem Speftralapparat ift aus 
Objektiv Prisma Cylinder Dfular 


77 f f\ 1 
++ H 4 
2 A. v U V 





Linſe 

ber beiſolgenden Skizze erſichtlich. Die von ihm 
angewandte Gylinderlinfe war bei etwa 3 Zoll 
Brennweite in 2—3 Zoll Entfernung vom Ofular 
angebracht und gab bei 300facher Vergrößerung 
ein jehr ſcharfes und helles Spektrum von Antares; 
felbit von Eternen 6. Größe erhielt er auf dieſe 
Weiſe im großen Iyölligen Fernrohr ein Spektrum ; 
fowie die Streifen von & Aquilae in einem nur 
2jölligen Fernrohr ganz deutlich fichtbar waren. 


Die Bahn des Neptun ift von Newcomb 
in Waſhington zum Gegenftand einer ausführlichen 
und nad theoreliſcher wie praftifcyer Seite grünb: 
lichen und wertbvollen Unterſuchung gemacht worden 
(An Investigation of the orbit of Neptune, 
Smithsonian contributions to knowledge. Wa: 
ſhington 1866). Aus 2 Lalande’fhen Beobachtungen 


vom 8. und 10. Mai 1795, aus beuen aber Lalande 
nicht bie planetarijhe Natur erfannt hatte, und 
einer großen Reihe der beiten Meridianbeobachtungen 
bis 1864 Teitet Nemwcomb unter Benupung ber 
Lagrange'ichen Störungsmethoden feine Bahn ab 
und fonftruirt danach Tafeln, welche fich bis zum 
Jahr 2000 beauem benugen lafjen. Die Umlaufg: 
zeit des Neptun findet fich zu 164.782 Iulianifchen 
Jahren (zu 365'/, Tagen); die mittlere Entfernung 
von ber Sonne zu 30.0705 Erdbahnhalbmeſſern 
oder zu 598,030,000 Meilen (mit Zugrundelegung 
ber obenangeführten Entfernung ber Erbe von ber 
Sonne); die Neigung feiner Bahn gegen bie 
Efliptit zu 1°47°1."7, die Ercentricität zu. 0,008496. 
Als ein indirekte Nefultat der Rechnung ergibt 
id, daft bie biöher angenommene Mafle von 
/arooo der Eonnenmafje vollfiändig allen Beobach— 
tungen genügt, fowie baß bie Eriftenz eines trans- 
neptunifchen Planeten bis jet nicht gefordert wird. 
Neue Kometen, Bon Tempel in Marfeille 
find im ber letzten Zeit 2 neue Kometen emtdedt 
worben; ber erile am 28. Januar 1867 im Wibder 
gefundene (Stephan in Marfeile ſah ihn ſchon am 
25. Januar) bietet nichts beſonders Merkwürdiges; 
feine Peribeldiftang, bie er am 18. Januar erreicht 
batte, beträgt 32,2 Millionen Meilen, bie Neigung 
18%, Grab und feine Entfernung von ber Erde 
war zur Zeit der Entdeckung 23 Millionen Meilen 
und am 21. ebruar, wo er als fehr ſchwacher 
Meiner Nebel zum letzten Mal auf der leipziger 
Sternwarte beobachtet wurbe, 28 Millionen Meilen. 
Veber die Bahn des zweiten von Tempel am 3. April 
im Schlangenträger entbedten Kometen ift noch 
nichts befannt; bo ift es nad feiner Stellung 
zur Sonne unb nad ber aufserorbentlich Tangfamen 
Bewegung nicht unmahricheinlih, daß er — ber 
jept von ber Erbe noch ſehr weit — bald bie 
Erſcheinungen eined größeren, aud dem bloßen 
Auge fihtbaren Kometen barbieten werde. 


3oologie 


Borlommen des Ur. Da der Ur, Bos Urus 
s primigenius, nod in biftorifchen Zeiten in Europa, 
namentlich in Deutichland, der Schweiz, Englanb, 
Franfreih, Polen, vermutblih aud in Skandi— 
nadien, Rußland und Griechenland Tebte, in Polen 


jogar im 16. Jahrhundert, ja in einem Barf 
England noch birefte, wenn auch durch Hegung 
veränderte Nachfommen gehalten werden, fo läßt 
fih nad Brandt (Zoogesgrapbiiche und paläontol. 
Beiträge) ohne Frage der Schluß ziehen, baß ber 
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Ur nicht wie Mammuth und Nashorn zu ben 
bereit3 in vorbiftorischen Zeiten verſchwundenen 
Thieren gehört, fondern erjt in hiſtoriſcher Zeit 
untergegangen if. Dafür fpreden noch andere 
Thatjahen. Man bat feine Knochen mit Reiten 
noch lebender Thiere beifammen gefunden in Torf: 
mooren, beren Bildung bifioriicher Zeit angehört. 
Im Allgemeinen war aber bie Berbreitung des Ur 
in biftorifcher Zeit eine viel befchränftere, als 
fie darch die Foffilrefte nachaewiefen wird. In 
manden Ländern mochte er, ald die Gejchichte 
begann, theils vertilgt, theils nezähmt fein. Leber 
bie Zeit ber vermuthlichen allmähligen Einwan— 
berung aus Norbafien, feinem wahrſcheinlichen 
Heimatslande, nah Europa befigen wir feine 
Andeutungen. 

Ueber den Farbenwechſel der Bögel gibt 
Fatio wichtige Aurichlüffe in feiner Arbeit „Des 
diverses modifiesations dans les formes et la 
eoloration des plames“ (au8 ben „Memoiren ber 
Geſellſchaft für Phofif und Naturgeih. in Genf”). 
Sie ift geſtützt auf vielfache Verſuche und fteten 
Verfolg bed Experiments burh bad Mifroffop. 
Nachdem die Anficht keflätigt worden iſt, baß bie 
ausgewachiene Feder vertrodnet und nun ferner 
weder Blut noch Pigment vom Körper erhält, 
wird gezeigt, baß zwei Hauptveränberungen gegen 
Frühjahr an ihr Statt finden, daß nämlich bie 
äußern Partien jeder Feder fallen, bie bei vielen 
Vögeln bie Herbitifärbung ausmachten, und nad 
ihrem Verſchwinden das darunter verborgene Hochs 
zeitstleid bervortreten laſſen, daß aber außer: 
bem bie Federn, felbit anfangs ganz weiße, im 
Frühling oft eine andere Färbung zeigen als im 
Herbſt. Diefe rührt nun von Bigmentablagerungen 
ber, welche jhon im Herbſt bei mifroffopifcher 
Unterfuhung fi in ben innern Theilen ber Feder 
zeigen und gegen Frühling allmählig ausgebreitet 
unb nad ber Oberflähe geführt werben. Die 
äußern Bedingungen, die dies — abgefehen von 
Nahrung, Gefundheit ꝛc. des Vogels — bewirken, 
find Feuchtigkeit, Licht und Wärme, Dafür bürfte 
ihon als Beweis gelten, baß die Verfärbung bei 
Heineren Federn ſiets an ben äußerſten Theilen, bie 
der Luft am meiften ausgefegt find, beginnt. Das 
Mittel ber Löſung und Verbreitung ber Farbe ift ein 
ungefärbtes fett, das fich latent in der Feder findet, 
den Meg durch bie lange zerflörende Einwirfung ber 
Feuchtigkeit gebahnt befommt und durch bie Wärme 
vertheilt wird, Bei Meineren Federn findet noch 
eine äußere Zufuhr von Fett Statt, dag zwiſchen 
Scheide und Kiel eintritt und nach oben ſich aus: 
breitet; bie Schwingen unb Stemerfedern werben bei 
jebegmaligem Putzen durch den Schnabel mit dem 


nöthigen Fett verfehen. Alſo unter dem Einfluß 
einer Feuchtigkeit, die almählig aufgenommen und 
verdunjiet wird, als eines Vorbereitungämittels, 
barın de3 auflöjenben Fetis bes Körpers, bann. 
endlich des Lichts und ber Wärme ala Anreger ber 
chemiſchen Vorgänge, ändert die Feder ihre Färbung. 

Fiſche bei Nacht. Die Seefaraufche, Cre- 
nilabrus rupestris, gehört nah Möbius (Zool. 
arten) zu den lebhafteften Fiſchen im Aquarium, 
fie ift ben ganzen Tag in Bewegung, ſchlüpft durch 
alle Löcher und Höhlen und ſchwimmt bald unten 
am Grunde, bald oben nabe an der Waſſerfläche 
bin. Aber wenn bie Nacht anbricht, wird fie 
rubiger und ſucht fi ihren gemöhnliden Rube: 
platt auf, um bajelbii bis zum andern Morgen 
fill zu liegen. Möbius ſah fie, Ichrig fih an: 
Iehnend an einen Stein, gelegentlich im einer Ber: 
tiefung des Bodens, von wo fie erit, durch Later: 
nenlicht zum fünften Mal beleuchtet, langſam 
fortſchwamm. In den furzen Tagen bed Decemberd 
und Januars begaben fich die Seefaraufchen ſchon 
zwifchen 3 und 4 Uhr an ihre Rubepläge umb erft 
um 7 Uhr Morgens waren fie alle wieder munter. 
An folder feften Ruhe wurde fein anderer Fiſch 
gefunden, nur Crenilabrus melops ſcheint ſich 
ähnlich zu verkalten. — Mugil capito ſchwebt bei 
Naht ruhig unter ber Oberflähe und ſchwimmt 
nad dem Grunte herab, wenn man ba3 Aquarium 
durch bie vorbere Glaswand beleuchtet. Platessa 
vulgaris (die gemeine Scholle) läßt ſich durch ben 
Schein eined Lichts von einem Ort zum andern 
Ioden. Motella quinquecirrata, Lota vulgaris 
(Duappe), Silurus glanis (Wels) und Anguilla 
Auviatilis (Mal) halten fich bei Tage verborgen 
und find bei Nacht in Bewegung. Die Stidlinge, 
Gobien und Cyprinen verhalten ſich nad ben 
Beobahtungen im hamburger Aquarium bei Naht 
nicht anders als bei Tage. 

Die efbaren Schneden und Muſcheln 
des adriatifchen Meere an ben Küſten von 
Iſtrien, Zrieft, Dalmatien und in ben Lagunen 
von Venedig dienen ſowohl Armen als Reichen 
zur Speiſe. Unter ben Stachelſchnecken finden 
wir nah Senoner (Boologifher Garten) den 
Murex brandaris L. und M. trunculus Z., melde 
beide dad ganze Jahr hindurch am Markt zu jehen 
find und unter bem Namen bulo maschio und 
bulo femina, auch garusola, eine gewöhnliche Speiſe 
für das arme Volk bilden. Der weißliche Saft, 
weicher ſich in ihrem Körper vorfindet, wird nad 
einiger Zeit grün und dann, dem Licht ausgeſeht, 
ſchön purpurroth (Burpur der Alten). 

Bon ben Flügelſchnecken wird ber Chenopas 
pes pelecani Phil., welder in 150 Fuß Tiefe in 
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ſchlammigem Boden lebt und unter dem Namen 
Zumarugola manchmal zu Markt gebracht wird, 
von dem armen Volk jehr gern gegeilen. 

Unter ben Nabelfchneden iſt das Cerithium 
vulgatum Drug. zu erwähnen, welches unter dem 
Namen Campanari, Caragolo longo häufig auf 
bem Marft ericheint, aber nur von ben Armen 
genojien wird. 

Bon ben Freifelichneden kommt Turbo rugo- 
sus L., welder in 50 Fuß Tiefe lebt, ojt zum 
Berfauf. Die ſchönen rothen Mundbedel, fowie die 
Gehäuſe der Schnede jelbft werben, nachdem bei 
legteren bie äußere Kalkſchicht entfernt ift, zu 
verſchiedenen Galanteriearbeiten verwendet. Trochus 
fragarioides L. (Naridole), Tr. albidus 4m. (Cara- 
golo tondo), Tr. einerarius Lam. bieten, mit Waſſer 
abgebrüht, eine wohlfchmedende Speife. Die Ge: 
bäufe werben ebenfallß gereinigt und namenflich 
in Benediyg zu Schmudgegenftänden verwendet. 
Die Trochusarten leben auf Felſen, Triechen bort 
bem ebbenben Meere nah und halten ſich höchſtens 
wenige Stunden 1—2 Fuß über bem Nieeau des 
Meeres auf. 

Die Napfichnede, Patella scutellaris Lam. 
(Pentalena), ift jehr gemein an ben Küſten des 
abriatijhen Meeres, fie lebt an Steinen und el: 
ſen, fett fich überall ber beftigiten Brandung aus 
und bleibt ebenfalld nur einige Stunden zur Ebbe: 
zeit im Trodenen; fie wird häufig zu Marft ge: 
bracht; ebenfo die Fissurella costaria Desh., welche 
an Steinen in einer Tiefe von 3— 10 Fuß lebt. 

Zu den Blaſenſchnecken achört die Bulla hy- 
datis, welche zwijchen Algen und 3ofteren lebt; 
ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmachaft, wird aber felten 
als Speiſe benußt. 

Unter den Muſchelthieren find bie Bohr: 
muſcheln, Pholas dactylus ZL., zu erwähnen; fie 
leben in Felſen und Steinen eingebohrt, bieten 
eine ſehr gewärzige Epeife und werden vom Bolf 
Dattilo genannt, 

Die Bohrwürmer, Teredo navalis Z. (biffe 
dei ligni), bohren fidy in Holzwerk ein und liefern 
ebenfallß eine fchmadbafte Speije, die aber doch 
nur wenige Liebhaber findet. 

Die Meifericheiden, Solen vagina L. und 8. sili- 
qua L., leben im Schlamm in 3—5 Fuß Tiefe; 
biefe Cape da deo, Cape longhe, auch tabachine 
genannt, werben geröftet, ober zu einer Suppe zu: 
bereitet und ſehr germ gegefien. 8. siliqua iſt 
wegen bes fcharfen, unangenehmen Geihmad3 nicht 
ſehr beliebt. Gefangen werben fie mit dem Epief. 

Zu erwähnen find auch Mactra lactea Poli 
und M. stultorum Z., welche in ſandigem Boden 
leben und ebenfall3 manchmal zum Berfauf fommen. 
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Ferner Tellina fragilis L., weldhe eine ſchmachafte 
Speife geben würbe, aber felten auf bem Fiſch— 
marft zu jeben ift. Daijelbe gilt von Psammobia 
vespertina Lam. Die Scrobicularia piperats Gm. 
hingegen, ber Caparozzolo dal scorzo sotil ber 
Venetianer, Loche ber Trieſtiner, findet ſich reich: 
lich auf ben Märkten und wird zur Bereitung von 
Suppen verwendet. Dies Thier lebt im ſchlammigen 
Boden ber Salinen, die nur zu Fluthzeit vom Meer⸗ 
waſſer bebedt werben. 


Bon den Venusmuſcheln werben mehre Arten 
als Speile verwendet, wie 3. ®. Venus laeta Poli, 
V. verrucosa L. (Caparozzolo), V. decussata L. 
(Caparozollo dal scurzo grosso), V. aurea L., 
virgines Gm., V. longone Ol. und V. gallina L. 
(bibarazza). Lebtere wird häufig in bie Romagna 
aufgeführt, wo man ihren Saft zur Suppenbereis 
tung verwenbet; auch die Cytherea Chione L. 
nehört hierher, die in ber Tiefe von 60— 100 F. 
im Sanbboben lebt und ebenfalls wegen ihres ges 
ſchmackvollen Fleiſches ſehr gejucht wird. Die 
Schalen bilden einen Hanbelsartifel, da fie als 
Malermufcheln verwenbet werben. 

Auch unter den Herzmuſcheln finden wir mehre 
als Speiſe verwendbare Arten, wie Cardium rusti- 
eum L. (Capa), C. tuberculatum Z., C. edule Z., 
C. elodiense Ren. (bie als eine Barietät der vorigen 
zu betrachten it). Sie Ichen alle tief im ſchlammigen 
Boden in beionderen Höhlungen. Mit diejen fe: 
genannten Cape tonde find das ganze Jahr bin: 
durch die Märkte reichlich verſehen. 

Die Miesmufchel, der Blaubart, Mytilus edu- 
lis Z., die fo gefuchte Pidochi, wiid roh ober ges 
braten verfpeift; fie beftet fich mit ihrem Byſſus 
an Felſen und Piähle nahe der Oberfläche bes 
Waſſers und wird auch künſtlich aufgezogen, dba 
fie eine jehr nahrhafte Speife abgibt. Die ges 
juchtefien find die vom Arfenal in Venedig. Die 
Schalen werden wegen ihrer ſchönen bläulichen 
Tarbe zur Verzierung von Gafanteriewaaren bes 
nußt. Hierher gehört auch bie Modiola barbata Z., 
die in 9— 20 F. Tiefe in ſchlammigem Boden an 
Steinen und anderen Objekten angebeftet lebt. 
Unter dem Namen Mussolo, auch Peochio peloco 
findet man fie häufig auf den Märkten, Au ers 
wähnen ift auch Lithodomus lithophagus Z., ber 
fi in das Geſtein einbohrt, in einer Tiefe von 
2—5 F. lebt, aber jelten zu Markt gebracht wird 
wegen ber Beichtverlichkeit im Auffuchen und Sam: 
meln. Er bietet jedoch eine ſehr gefuchte Speife. 

Die Steck- oder Schinfenmufdel, Pinna no- 
bilis Z., lebt im Sanbboden zwifchen Eiftofiren. 
Das Thier, Ostura, Palostreghe, wird jehr gern 
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gegeſſen, der Bart aber zu verſchiedenen Geweben 
verarbeitet. 

Die Archenmuſchel, Arca Noae L. findet ſich 
in 10-60 F. Tiefe und kommt ehr häufig zum 
Bertauf. 

Von ben Kammmuſcheln liefern Pecten poly- 
morphus Bronn., P. varius L., P. glaber Z., 
befonberd aber P. jacobneus (Capa santa) Lam., ge: 
fotten ober mit Del und Piefier zubereitet, eine 
ſehr fhmadbafte Speile. Die Schalen werben nad 
England ausgeführt und bort als Fruchtteller be: 
nugt. Hierher gehört auch Lima inflata Z., bie in 
140 F. Tiefe im Sandboben lebt; fie ift geniehbar, 
aber wenig geſucht. Spondylus gaederopus und 
Sp. aculeatus d. Ch. (wohl eine Barielät ber 
erfieren) find auch geniekbar und unter ben Na— 
men Gaideri befannt. 

Den erſten Rang unter allen nimmt aber bie 
Aufter ein, von welcher wieder bie beflen bei Trieſt 
und Venedig vorlommen. Die Aufternparts müfien 
gänzlih mit Sand und Thon belegt, rein von 


Algen und we möglih an ſolchen Punkten ae 
legen fein, an benen unterſeeiſche Quellen an ber 
Meerestüfte fih vorfinden. In Muggia, Gapo- 
biftria findet man audgezeichnetes Prodbuft. Die 
Aufternihalen bringen al Düngungsmittel große 
Bortheile, und Schmarba erwähnt, baf in Balti- 
more für 240,00 Dollars Schalen, ber Bufbel 
zu 13 — 14 Gent gerechnet, verfauft werden. An 
ben Küften bed abriatifchen Meeres bat man aber 

bisher nch feine Anwendung von ben Schalen 

gemadht. 

Bergl. Stoffidh, Enumerazione dei molluschi 
del golfo di Trieste, Trieft 1866; Schmarba, 
Die maritime Produftion ber öfterreihtihen Küs 
ftenländer (Oeſterr. Revue, Oftober 1866) ; Lorenz, 
Phyſikaliſche Verbältniffe und Bertbeilung ber 
Organismen im quarnerifchen Golf, Wien 1863 ; 
Pirona, Voeci friulane significanti animali e 
piante, Wien 1854; Narbo, Prospetto della 
fauna marina volgare, Venedig 1847 (Separats 
abbrud aus bem Wert „Venezia e sue lagune“). 
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Ueber die Bedingungen bes Borfommens 
von Arten und Barietäten innerhalb ihres 
Berbreitungsbezirfed. Man bat ſich biöher ge 
ftritten, jagt Nägeli in den „Botanifchen Mit- 
theilungen“, ob bie phyſikaliſche ober bie chemiſche 
Beſchaffenheit des Bodens das Porlommen ber 
Gewächſe bedinge, und auch abwechſelnd bie auf: 
fchließliche Nichtigkeit balb bes einen, bald be 
andern Gate bewiefen, und ift babei felbftver- 
fländlih nad der einen wie nach ber andern Seite 
zu weit gegangen. 

Die hemiihe Zufammenjeßung bes Bodens 
ift für fich allein nicht im Stanbe, bag Vorfommen 
der Gewächfe zu erflären; immerhin aber ift fie 
— in Berbindung mit ben weiter zu erörternden 
Momenten — ein wichtiger Faktor in ber angebeu: 
teten Richtung. — Entſchieden zeigen dies bie 
Alpen mit ihrer eigentbümlichen Kalk- und Schie: 
ferflora; ebenfo die Torfmoore und ihre nach Art 
der Bewäflferung ſowohl (mit falfarmem oder kalk— 
reihem Waller), ald nad dem Nichengehalte des 
Torfes verſchiedenen Vegetation; endlich die nicht 
um Boden murzelnden Gewächſe (vorzugsweiſe 


Algen) ber Süßmwaller und Meere, ber harten und 
weichen Binnenwaſſer. 

Je beflimmter bie chemiſche Theorie fih aus: 
ſprach, beito leichter fonnte fie widerlegt werben; 
bie phyſikaliſche Theorie verbankte ihre Ausbreitung 
nicht zum geringften Theil ihrer Unbeftimmtbeit. 
Thatſächlich vermag fie weder für ſich allein, noch 
in Verbindung mit ber chemiſchen Theorie eine 
Vegetation zu erflären. 

Eine zuverläffige Bafı wird bie Forſchung 
erit dann gemwinnen, wenn noch zwei weitere, bis— 
ber wenig oder gar nicht berüdjichtigte Momente 
mit in Rechnung gebradht werben: die Mit: 
bewerbung verfchiebener Pflanzen um ben gleichen 
Standort und dad Wanberungsitabium, in 
bem eine jebe Art oder Race ſich befindet. Der 
„Kampf ums Dafein“ Tann fich entipinnen zwiſchen 
verwandten und zwiſchen nichtverwandten Arten; 
zwifchen ben erfieren muß er lebhafter fein, weil 
beren Griftenzbebingumgen in höherem Grade bie: 
felben find als bie nicht verwandter Arten, Zum 
Vortbeil der einen oder andern Art entſchieden 
wirb ber Kampf bald durch bie chemifche, bald durch 
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die phufifalifche Beſchaffenheit des Bodens. Aus 
chemiſchen Gründen ſchließen fich 3. B. vom gleichen 
Standorte auß, bezugsweiſe unterbrüden einan: 
der je nad ber Unterlage: Achillea atrata unb 
moschata, Rhododendron hirsutum und ferrugi- 
neum, Saussurea alpina und discolor; aus phyſi— 
kaliſchen Gründen: Primula offieinalis und elatior, 
Prunella grandiflora und vulgaris, Rhinanthus 
Alectorolophus und minor, beziehungsweife alpinus, 
Hieracium Pilosella und Hoppeanum x, 

Das zweite Moment ift bad Wanderungs— 
fabium ber Art oder Race. Eine Gegend Tann 
alle Bebingungen für bie Eriftenz einer Pflanzen 
form bieten, und bie Pflanze ihr doch fehlen — 
einfach beöhalb, weil fie auf ihrer Wanderung noch 
gar nicht dahin gelangt if. Eine ähnliche Art 
ober Race kann fich anſiedeln, bie nie aufgefommen 
wäre, wenn bie fehlende, bem Boben mehr ent: 
fprechenbe, einmal vorhanden geweien. Gerabe bie 
Rhododendren, welche, wo fie beide zahlreich einz 
gewanbert find, nach der Unterlage ſich ausſchließen 
und bobenftet werben, erfcheinen in ihrer Berbreis 
tung im Großen und Ganzen bobenvag: eine Art 
tritt unter Verhältniſſen auf, die für bie andere 
viel geeigneter wären, aber bie andere ift noch nie 
an bie Stelle gelangt. 

Es wirb aljo innerhalb ber Region, welche 
einer Form durch bie klimatiſchen Verhältniſſe 
im Allgemeinen angewiefen ift, bie Verbreitung 
bedingt 1) burd bie beſondere Mobififation dieſer 
flimatishen Einflüffe, buch die phyſikaliſchen und 
chemiſchen Bobenwerhältnifie, 2) burch die übrigen 
Gewächſe, welche mit ihr fonfurriren, ſowie aud) 
durch bie Thiere und ben Menſchen, welche fördernd 
und nachtheilig einwirken, 3) durch bad Stadium 
ver Wanderung, in weldem fi die Pflangenform 
befindet. 

Nah biefen Ergebnifien muß bie Pflanzen: 
geographie ihre Methobe ändern: fie muß alle biefe 
Momente kombinirt in Rechnung bringen, um bie 
Ausbreitung einer Art zu verfiehen. Dazu könnte 
man zumächft Studien über bie jebe Art begleiten: 
ben, nächſt verwandten ſowohl, als ferner ftehenben, 
aber von Ähnlichen Eriftenzbedingungen abhängigen 
Arten brauden, unb ferner Berbreitungsfarten 
über bie Wanderungen einzelner Arten, 

Bambus hat für die Bewohner Dflafiend eine 
fo große Bebeutung, baß er in biefer Beziehung 
nur mit der Kokospalme verglichen werben kann. 
Aus Bambus, jagt Jagor (Reiſeſtizzen), baut ber 
Zavane fein Haus, aus Bambus beftehen alle feine 
Meubel, in einer Bambusröhre, die dabei zwar 
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verkohlt, aber nicht verbrennt, foht er an einem 
Bambusfeuer feinen Reis ober junge Bambustriebe, 
die ein jehr ſchmackhaftes Gemüfe geben. Zuweilen 
it im einem ganzen Dörfchen kaum ein anderes 
Material als Bambus verwendet, In vielen 
malayifhen Ländern, wo ber Fluß bie einzige 
Straße durch den dichten Wald bilbet, erheben fich 
am Ufer und namentlich an ben ſchlammigen Mün— 
bungen Gruppen von Hütten auf Pfählen Wie 
bei ben alten Pfahlbauten find fie häufig durch 
eine Gallerie verbunden. Wenn nicht zu ben Pfäh: 
fen Palmſtämme verwendet find, fo beſteht auch 
bier Alles aus Bambus. Faſt die ganze, mehre 
hunderttauſend Seelen betragende Bevölferung ber 
Hauptitabt von Siam lebt in Häufern, bie auf 
Bambusflögen ſchwimmen. — Für alle Arten von 
Geftellen, Gerüften, Gittern, Rahmen, Käfigen ift der 


! Bambus unübertrefflich; allerlei Hausrat auch in 
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den Wohnungen der Reichen beſteht aus Bambus, 
das lange krauſe Geſchabſel dient zum Polſtern, Roll⸗ 
vorhänge aus fein geſpaltenen Stäbchen, zierliche 
Körbchen, künſtlich geſchnitzte Becher und bie lackir— 
ten Bambusdoſen von Birma ſind allgemein be— 
liebt. Ein Span von keilſörmigem Querſchnitt, 
deſſen ſcharfe Kante von ber kieſelreichen äußern 
Schicht gebildet wird, gibt ein ſehr fharfes Meſſer, 
welches ſelbſt zu chirurgiſchen Operationen vers 
wenbet wird, Diefelbe äußere Schicht liefert auch 
einen fehr wirffamen Wegftein fiir eiferne Meſſer. 
In China wird bad wmeilte Papier aus Bambus 
erzeugt, und grobe Pinfel erhält man durch Ber: 
flopfen von Bambusſplint mit einem Hammer. 
Für Jagb und Krieg liefert der Bambus Blas— 
röhre, Pfeilſchäfte, Pieilfpigen, Langen, Palliſaden; 
für die Fiſcherei Flöße, Maſten, Segelſtangen, 
Reuſen, Fangkörbe ꝛc. Aus Bambus baut man 
Brücken und Waſſerleitungen. Der Dornenbam: 
bus, eine vielverzweigte, mit ſcharfen Stacheln be= 
wehrte Art bildet einen undurchdringlichen Wall, 
gegen ben jelbit Artillerie faum etwas vermag. 
Dagegen liefert eine Hetternde, jehr zähe, bünne 
Art gefpalten allerlei Flechtwerk, Stride, Säde 
und jelbit Jacken. Die Berwendung zu Stöden 
(Pſefferrohr) und Negenfchirmftielen iſt auch bei 
und befannt genug. Für den Javaner und Ehi- 
nejen jteden aber in einem Bambusbuſch auch nod) 
Mufifinfirumente für ein ganzes Orcheiter. Ends 
lih feien nur noch bie Riejelfonfretionen (Bam⸗ 
busfampfer, Tabaſchir) erwähnt, welche im ber 
chineſiſchen Mebicin eine große Rolle fpielen, auch 
als Polirmittel benutzt und in großen Quantitäten 
nah Arabien geſchickt werben. 
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Mineralogie und Geologie, 


Der Löß gilt für einen Falfhaltigen, Iodern, 
fandigen Lehm, wie er bei Meiken, Lommatzſch, 
Mügeln, alfo am linken Gehänge ber Elbe, ſtrich— 
weile auch thalaufwärts bis Pirna vorkommt. 
Meift bededt ihn loderer Glimmerlehm und biefen 
wieber fefler Thonlehmboden, welche bie Vorkommen 
verbunfeln, indem zwijchen Löß und Glimmerlehm 
Farbe und Gefüge feinen Unterſchied bildet, aber 
legterer enthält feinen Kalk und andere Mineral: 
beitanbiheile. Die Entjtehung bed Löß wird ber 
Eiszeit zugefchrieben, von Andern wirb er für zer: 
ſetzten Liasmergel gehalten, für bloßen Lehm, ber 
jeinen Ralfgehalt burch Regenwalier erhalten. Ueber⸗ 
haupt gilt er nur für eine Barietät bed Lehms. 
Alle diefe Anfichten entbehren nach Fallou (Meues 
Jahrbuch der Mineralogie) der thatſächlichen Grunb: 
lage. Daß er nidt Gletſcherſchlamm fein kann, 
folgt ſchon daraus, daß nicht alle Gletſcher auf 
Kalkſtein Tiegen, was bie Alpen an Kalkſchlamm 
liefern, bleibt in ihren Seen und gelangt nicht in 
das Rbeinthal diesſeit des Bodenſee's, ber Löß 
von Bajel bis Köln hat viel eher aus dem Jura, 
den Mufchelfalt und Keuper Ehwabens fein Ma: 
terial bezogen. Er füllt auch das Donautbal, die 
Kornfammer Bayerns, umgibt bie ganze Tatra: 
fette, reicht weit nach Galizien und Polen hinein, 
füllt alle Flußthäler Norddeutfhlande, So fann 
er unmöglich mit ben erratifchen Blöden von ben 
ffandinavifhen Gletihern berabgefommen fein, 
Weder bie Saale noch die Mulde entfpringen aus 
Kalfgebirgen, und doch führsm ihre Thäler Löß. 
Auch bilden ja die heutigen Nipengleticher gar 
feinen Löß mehr, ber heutige Gletſcherſchlamm und 
Schutt ift völlig verfchieden davon. Ebenſo wenig 
lann ber Löß zerriebener Liasmergel fein, er lagert 
ja auf allen möglichen Gefteinen, von benen er 
durch eine mächtige Lage von Geröllfchutt getrennt 
wird. Diefer Edutt beitebt in Norddeutſchland 
aus Meeresgeichieben und Geröllen aller möglichen 
Gefteine, zum Theil mit nordifhen Blöden unter: 
mengt, im Donauthal aufwärts enthält er nur 
Slußgeihiebe von in ber Nähe anftehendem Sant: 
uud Kalkſtein. Die Meeresalluvionen baben ben 
Srenzwall zwifchen Nord» und Süddeutſchland, bie 
Eubeten, das laufiger Gebirge, Erzgebirge, Fichtel- 
gebirge, Thüringerwald, Rhön nicht überftiegen. 
Lagert nun ber Löß auf ſolchen Geröllen, jo kann er 


unmöglih von Liasſchiefer herrühren. Zechſtein, 
Plänerkalk und Plänermergel konnten allerdings 

bad Material zum Löß liefern, aber dieſe Gefteine 

find nicht überall mit ibm, zum Theil auch mit 

Lehm bebedt und Löß Tiegt auch ohne Zwiſchen⸗ 

glied unmittelbar auf Granit, Porphyr, Baſalt, 

Dolerit. Endlich Fönnen auch Regenwaſſer nicht, 

wie man angenommen bat, Kalt bem Loß zugeführt 

baben, ba er nicht überall von Lehm bededt ift, ja 

biefer enthält niemals Kalf ober doch nur äuferft 
wenig, gleichviel ob er auf Löß ober amberer 
Unterlage rubt, kann alfo feinen Kallgehalt nicht 
durch Auslaugung verloren haben, Wären Regen: 
güffe bie Veranlaffung zur Lökbildung, jo müßte 
dieje gerabe auf waldigen Nüdengebirgen, in ben 
Hochthälern ber Alpen zu finden fein, wo ed am 
meijten regnet, aber bier ift weber von Löß nod; Lehm 
eine Spur zu finden. Alle diefe Anfichten beruhen 
nur auf mangelhafter Unterſuchung bes Löß. Diefer 
ift fein Lehm, auch nicht gleichzeitig mit bemielben 
entftanden. Er ift vielmehr ein Mergel, Tichtgrau- 
lich bis bräunlich und odergelb, bünbig, aber loder, 
feinerbig, meblig, abfürbend, in Bruch und Schnitt 
matt, an ber feuchten Lippe klebend, im Waſſer 
erweichend zu einem milben, fetten, ſchleimarligen 
Schlamme. Er zeigt Feine ſichtlichen Gemengtheile 
außer Glimmerflittern und Flocken einer freibe 
artigen Subftanz und Tagert ſtets ungefchichtet jelbit 
bei 50 Fuß Mächtigkeit. In 5— 15 Fuß Tiefe 
führt er biöweilen viel Gebäufe von Heinen Land: 
und Sumpfihneden, bie und ba auch Kalkmergel⸗ 
nieren. Die bei Abſchlämmung ſich ergebenden 
Mineralfragmente find Kalk- und Quarzfand, 
Glimmer, zerftüdelte Röhren und Nieren von 
Kalktuff. Allermeiſt Tagert ber Löß auf Geröl- 
ſchutt, wagrecht ſcharf abgejchnitten, nur bisweilen 
zieben Echweife und Schnüre von Sand und Ries 
in ihn hinein. Ueberall enthält er kohlenſauren 
Kalk und Talf, brauft daher field mit Säuren, 
nur die Menge biefer Stoffe ift verfchieben. Am 
Rheinthal zwiſchen Worms und Mainz beträgt die 
fohlenfaure Kalkerde 12-36, bie fohlenfaure Mag: 
nefia 1—4 Proc., im wiener Beden eritere 30,68, 
leßtere 12,33 Proc. Am Efbihal wechſelt erftere 
zwiſchen 7—11, letztere zwifchen 1—3, in ber nord⸗ 
beutichen Ebene zwiſchen Elbe und Weichjel beträgt 
ber Kalk durchſchnittlich 10 Procent. Die übrigen 
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Elementarftoffe find 60 — 70 Kiefelerbe, 5— 10 
Thonerbe, 4-5 Eifenoryb nebſt Kali, Natron und 
Spuren von Phosphorſäure. In Sachſen reicht 
ber Lö nur bis auf Höhen von 600 Fuß, über: 
fleigt nicht die Firſte ber Waſſerſcheide zwifchen 
Elbe umd Mulde und lagert nur am ber norböft- 
lichen, der Elbe zugefehrten Abdachung. Die jonft 
vorfommenben ſenkrecht eingefhnittenen Hoblwege 
finden fi aud im Elbthale. Der Lehm dagegen 
hat größeren Spielraum, weitere Verbreitung, gebt 
bis 1100 Fuß Meereshöhe hinauf. Der Löß ift, 
wenn überhaupt allermeift mit einer ſchwachen 
Schicht von Glimmerlehm und biefer wieder mit 
Thonlehm bebedt, niemals Tiegt Lehm unter Löß. 
Der Lehm, 20—30 Fuß mädtig, ift bündig, ziem: 
lich feit, graulich bis odergelb, Täht ſich zwar 
brödeln, aber nicht zerreiben, ift feinförnig bis 
bicht, färbt wenig ab und bilbet durchnäßt eine 
ſchlüpfrige, gefchmeibige, plaftifhe Maſſe, alfo 
Material zu Ziegeleien. In mächtiger Ablagerung 
zeigt er fich ſtets gefhichtet, in untern Teufen oft 
plattenförmig, in obern Häufig bandartg geftreift 
ober wechſelnd mit Sand und Geröllſchutt. An 
unzerfeßten Mineralien führt er groben und feinen 
Sand von Quarz und Silifatgefteinen, oft noch 
feine Trümmer eines ſchwarzbraunen Gefteines, 
Glimmer nur in Staubforn. Die Kiefelerde 
beträgt 90, alle übrigen Beſtandtheile nur 10 Proc. 
Kohblenfaurer Kalt und Talf kommen nur felten 
in Spuren vor, biöweilen aber langröhrige Gifen: 
nieren, Weberfinterungen von Pflanzenwurzeln. 
Der Löß ift eine durchaus felbftftändige, vom Lehm 
völlig unabhängige Bildung, eine ältere, Nach 
Bennigfen ftammen die Foraminiferen bes Löh aus 
ber Kreide und find am häufigsten Terlilarien und 
Rotalien, fie finden fich im ganzen Rheinthal, in ber 
nörblihen Schweiz und in ganz Norddeutſchland, 
im Lehm dagegen fehlen fie gänzlich, wie auch bie 
Bryozoen, Wenn darnach auch ber Löß mit ber 
obern Kreide in enge Beziehung tritt, fo kann er 
doch aus biefer nicht ummittelbar Hervorgegangen 
fein, e8 fehlen ihm die Feuerſteine. Diefe fommen 
zwar überall, wo er auf Geröllſchutt lagert, vor, 
aber meift als weißer Quarz und nicht bloß im 
Löß ſelbſt. Auch enthält ja die Kreide feinen 
Glimmer, befteht ganz ober doch mindeſtens aus 
70 Broc. fohlenfaurem Kalk, der Löß hauptſächlich 
aus Kiefelerde und nur 10 Broc. Ralf. Das 
wiberfpricht alfo dem Urfprunge aus Kreide, er ift 
Niederſchlag aus falfhaltigem Schlammwaſſer, biefeg 
muß im Elbtbal um 300 Fuß höher geftanden 
haben als jeßt. So mußte aber auch ganz Norb- 
beutfehland zur Lößzeit ein offenes Meer fein, 
Daſſelbe ſank mit der allmähligen Hebung des 


Landes und bebedte nur noch ſeicht bie wellenför- 
migen Hügelebenen, welche von Meißen aus nad 
Lommatzſch und Mügeln immer von ber Elbe zu= 
rüdtreten und fi bem Höhenzuge zwifchen Mulde 
und Elbe nähern, biß ed nach Jahrtauſenden auf 
feinen jegigen Waſſerſpiegel ſank. In diefer großen 
Stranblagune ſetzte fih der kallige Fluß: und 
Meeresihlamm aus bem bei jebesmaliger Fluth 
aufgeftauten Waſſer ab, wie noch jet auf ben 
Watten an ber Norbfeefüfle. Der fchlammige 
Boden belebte fi bald mit Algen und Wafler: 
moojen, beren Gefäfer fih mit Kalftuff überzog. 
Ebenfo fanden ſich die Schneden ein. Die höchſten 
und tiefften Punkte des Löß in Sachſen find bie 
Höhen von Glaucha und Rittmig bei Döbeln, von 
Hohenwuſſen bei Mügeln, von Wantewik bei 
Großenhain, ber Hügelrüden ſüdweſtlich von 
Meißen, bad Eibufer bei Gotta und Wildsberg 
unterhalb Dresden. Doch im Ganzen bilbet ber 
Löß bes Elbthaled nur einen jhmalen, 1°/, Meilen 
breiten Streifen. 

Gibraltar ift ein halbinfelartiger Feld mit 
einer mittleren Kammhöhe von 1300 engl. Fuß, 
genau von Norden nah Süben geitellt, 2°/, engl. 
Meilen fang und %, M. breit, an brei Seiten vom 
Meere umgeben und nur an ber Norbjeite burch 
eine ſchmale, fandige Landzunge mit bem Feſtlande 
verbunden. Er beſteht aus Kalkſtein und zeigt 
dem entiprechend jchroffe, fteile Wände, zerriffene, 
nur mit fjpärlicher Vegetation bedeckte Gipfel, 
Grotten und Höhlen im Innern, an ber Oberfläche 
tiefe Rinnen und runde Löcher. Der Stein ift 
vorherrſchend dicht, hellgrau mit mufcheligem Bruch, 
ftellenweife nimmt er kryſtalliniſchen Kern und 
milchmweiße Farbe an. Die äußerft feltenen Ber: 
fteinerungen laſſen auf ein Fiafifches Alter ſchließen. 

Der Fels von Gibraltar muß nach Hochſtetter 
(Novarareife) als der Reft einer weit außgebehnten 
Ralkiteinformation betrachtet werben, die einjt vor 
ber Bildung des mittelländifhen Meeresbedeng, 
welche in bie Tertiärzeit fällt, einen anſehnlichen 
Gebirgszug bildete, ber Afrifa mit Europa ver— 
band. Südlich an der Küſte von Maroffo ift in 
ber zweiten Säule des Hercules (Monte Simia) 
die Forlſetzung ber Formation zu erfennen, In 
Spanien aber darf man wohl den hoben ſpitzen 
Kegel, wahrfheinlih zur Sierra bei Nieve gehörig, 
welcher genau in ber Streihungslinie von Gibral⸗ 
tar liegt, als Fortſetzung nehmen. 

Der Kataftrophe, welche Europa von Afrifz 
getrennt bat, ſcheint eine Periode Tangfamer 
Hebung gefolgt zu fein, am welcher Gibraltar ebenfo 
Theil nahm wie andere Küftenftrihe des mittels 
ländifchen Meeres, von benen bie längſt nach— 
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gewiefen if. Zu biefer Annahme nöthigt ſchon 
die ausgezeichnete Terraſſenbildung, welche ber 
Feld an feinem füblichen Ende zeigt, auch ift bie 
Sanbflähe bes Neutralgrundes, welche Gibraltar 
mit Spanien verbindet, eine moberne Dünenbildbung 
über feichten, felfigem Meeresgrund. 

Die zahlreihen Spalten und Riſſe bes Ralf: 
ſteins find von einer Knochenbreccie erfüllt. Die 
bebeutendfte Höhle von Gibraltar ift bie Gt. 
Michaelsgrotte, deren Eingang an der Weitfeite in 
800 Fuß Höhe Liegt; die Feinere Martinshöhle 
liegt in etwa gleiher Höhe an ber Südoſtſeite. 
Eine britte Höhle wurbe vor einigen Jahren an 
ber Oftfeite des Felſens, in der Nähe bed Govers 
nord Gottage, entdedt, 80 Fuß über bem Meeres⸗ 
fpiegel. 

Dad Rapland, Wie bei Gibraltar erheben 
fih auf ber Kapinſel nadte Steinmafien ſchroff 
aus bem Meer, binter benen ſich eine niebere 
Sanbflähe ausbreitet, welche bie Verbindung mit 
dem Kontinent herftellt, jeboch find die Gefteine, 
welche das Rapland bilben, weit älter, Daß Grund: 
gebirge, welches den Tafelberg trägt, bildet Granit, 
welder von Dioritgängen durchſetzt ift, und ſowohl 
Hier wie nörblih bei Malmesbury unb nordweſt⸗ 
lich bei Paarl und Wellington das bevonifche 
Schiefergebirge durchbrochen und aufgerichtet hat. 
Ueber bemfelben breitet ſich mit ungleichförmiger, 
horizontaler ober fanft geneigter Lagerung der Ta- 
felbergfandftein aus, welcher nad Hochftetter (Mo: 
varareife) wahrſcheinlich zur Steintohlenformation 
gehört. — Mit der Ablagerung des Tafelbergfanb: 
fteind unb ber ihm äquivalenten Sandfteine und 
Quarzite in Südafrika hat eine völlig neue Periobe 
ber geologifchen Entwidelungsgefchichte Südafrika's 
begonnen, in welche eine ganze Reihe von Ablage: 
rungen ber Raroobilbungen fält. Nah Bains 
Unterfuhungen ift bie Raroowüjte einft ein großes 
Binnenmeer gewefen. Darin herrihen Süßwafier: 
bifdungen vor, bie von Porphyren und Melaphyren 
(Trapp) durchbrochen werden. Das geologiiche 
Alter diefer, eine Gefammtmädtigkeit von gegen 
10,000 Fuß erreichenden und über ungeheure Länz 
derſtrecken bis weit über ben Orange River aus⸗ 
gebehnten Bildbungen ift noch im Zweifel, Es 
gewinnt aber hohe Wahrfcheinlichkeit, daß bie 
Raroobilbungen, wenigfteng in ihren tiefern Schidh: 
ten dem Rothliegenden entſprechen. 

Sft aber der Tafelbergfanbjtein ein flößleerer 
KRoblenfandftein, fo hat er jein vollftändiges, nicht 
bloß petrograpbifches, fondern auch ftratographifches 
Analogon in ber mächtigen und weit ausgedehn⸗ 
ten Sandſteinformation Dftauftraliens, in bem 
fogenannten Sidney⸗ oder Hawkesburyſandſtein, 


welcher bie kohlenführenden Schichten von New: 
South Wales überlagert unb entweder noch zur 
Steinfohlenformation felbt oder zur Dyas gehört. 

Bon jüngeren Bilbungen, die Hochftetter bes 
ſpricht, find befonder noch Thoneifenftein- und 
Braumeijenfteinbildbungen, womit alle niederen Theile 
ber Rapgegenden unb bauptjächlich bie Abhänge 
ber Gebirge auf ber Grenze bed Sanbjteins und 
Thonſchiefers bebedt find und bie biämweilen eine 
Mädtigkeit von 10—12 und mehr Fuß erreichen 
mögen, jowie jüngere Ralkfteinbildungen der Kü— 
ftengegenb hervorzuheben. 

Die Inſel Malta beſteht nah Hutton 
(Geolog. Magazine) aus tertiären Ablagerungen, 
bie eine faft horizontale Lage zeigen und von oben 
nad unten fortichreitend in folgende Etagen zer: 
fallen: 1) Pleiftscän — Elephantenſchicht, entweber 
feſtes, rothes Konglomerat oder undeutlich geſchich⸗ 
tetes Lager von Sand und Kies mit Reſien von 
Elephas, Sus, Arvicola und Landſchnecken, welches 
ungleichförmig ben obern Kalkſtein bebedit. 2) Mio⸗ 
can — oberer Kalfitein, weiß oder röthlich, folfil- 
reih, urfprünglih mehr ala 230 Fuß mächtig, 
aber durch Abſchwemmung fehr vermindert. 3) He 
terofteginafchicht, röthlichgelber Sand ober Sand⸗ 
ftein, ftellenweife ſeht glaufonitreih, 50—100 Fuß 
mädtig. 4) Mergel, bunfelblau ober lichtbraun, 
blätterig, 50—100 Fuß ftarf. 5) Freeftone, blaß⸗ 
gelber ober grauer, Törniger, kieſeliger Kalkſtein, 
weldher von einigen bünnen Schichten buntel: 
gefärbter Ausſcheidungen durchzogen wird, mit zahl: 
reihen Diatomaceen, 200250 F. ſtark. 6) Unterer 
Kallſtein, feit, meijt weiß, zuweilen auch lichtbraum, 
nit zahlreichen Verfteinerungen, namentlich großen 
Foraminiferen und nur wenigen Diatomaceen (Na- 
vieula), gegen 400 Fuß mädtig. 

Die KAupfergruben von Bogoflowfl liegen 
etwa neun Meilen öftlih von ber Uralfetie zu 
beiden Seiten der Turja. In ihren Umgebungen 
berrihen nach Müller (Berg: und hüttenmännijche 
Zeitung) Diorit und Dioritporphyr, auch finden 
fih einzelne Ralffteininfeln, gewaltige Schollen 
oberfilurifcher Schichten, weldye von ben bioritifchen 
Gefteinen umbüllt oder in mächtigen Gängen 
burchjeßt find. Die Kalkiteine find theils weiß 
und beutlih kryſtalliniſch, theils dicht und gran. 
Granatfeld flellt fi zumeilen als metamorpbe 
Bildung ein. Auf ber Grenze zwiſchen ben ver: 
ſchiedenen Gejteinen treten bie Lagerjtätten von 
Kupfererz auf, welche im Allgemeinen ein Streichen 
parallel zur Hauptare des Ural zeigen. Den Eon: 
touren ber Gefteindgrenzen folgend erfcheinen fie 
ala Gänge, Lager oder ala ftodförmige, ſich viel: 
fach verzweigende Nefter. Die Mächtigfeit ber 
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Lagerflätten beträgt wenige Zoll bis 10 Lachter. 
Das Haupterz ift Kupferkies, theild im größeren, 
reinen Mafien, theils gemengt mit Granat, Kalk: 
ſpath, Strahlftein und Quarz. Außerdem finden 
fich Kupferglang, Buntkupfererz, Fahlerz, Kupfer: 
ſchwärze, ferner Rothfupfererz, Malachit, Ziegelerz, 
Kupferlafur, Kupfergrün, Kupferpecherz und gebie: 
gened Kupfer. Als regelmäßiger Begleiter ift 


Eifenfies zu nennen, ber oft fogar vortwiegenb 
auftritt; auch Magneteifenerz kommt vor. In 
oberer Teufe Herrchen bie oxydirten Kupfererze in 
Geſellſchaft von Brauneifenerz; in ihrer unmittels 
baren Nähe ift der Diorit oft ſehr zerſetzt. Die 
jährlige Produktion beträgt etwa 200,000 Etnr. 
Erz, woraus gegen 7000 Etnr. Kupfer von aus: 
gezeichneter Qualität dargeſtellt werden. 


Bolkswirthfhaft und Statifik. 


Moderne Handelsverträge feit 1860. Nah 
einer ſehr verbreiteten und innerhalb gewijier 
Grenzen zutrefienben Anſchauungsweiſe hat mit 
bem franzdfichzenglifchen Handelövertrag, ben Na= 
poleon III. vor bald 7 Jahren durch Michel Ehe: 
valier arrangiren ließ, eine Art neue Aera für die 
wirtbichaftlih internationalen Beziehungen begon⸗ 
nen. Thatſächlich und unabhängig von den theo— 
retiihen Auslegungen ber verfchiebenen Parteien 
und wiſſenſchaftlichen Standpunfte fieht wenigſtens 
fo viel fe, daß feit jener Zeit in Europa das 
Beitreben, bie Tarife berabzufegen und aus bem 
Geſichtspunkt bes vorwiegend fiskaliſchen Interefie 
zu revidiren, mehr und mehr Boden gewonnen 
hat. Zunädft find die Fleinern oder auch größern, 
aber politiih doch nicht fo ganz ſelbſtſtändigen 
Staaten bem vom zweiten Kaiſerreich inaugurirten 
Syitem ber fogenannten Gegenjeitigfeitäverträge 
einverleibt worden. Außerbem ift als entjcheidender 
Schritt jhlieglich der Vertrag Frankreichs mit Preu: 
Ben und dem Zollverein hinzugekommen, ber be: 
fanntlih durch Defterreihd und feiner Anhänger 
Wiberftand lange verzögert wurde. Sieht man von 
ber burchaus noch nicht entfchiedenen Handelspolitik 
Oeſterreichs ab, jo fanın man fagen, daß bie Me: 
ciprocitätöverträge jo zu fagen ihre europäifche 
Zour gemacht haben und gegenwärtig vor bem 
ruſſiſchen Koloß angelangt find. Käme es nur 
auf rein wirthſchaftliche Geſichtspunkte an, ſo 
würde der weitere Fortſchritt derſelben und die 
Hineinziehung des ruſſiſchen Weltreichs wohl noch 
ſehr lange fraglich bleiben. Die alten wirtbichaft: 
lihen Parteien, Schutzöllner und Freihändler, 
würden fi) vorausfichtlich noch lange das Gleich: 
gewicht halten, zumal die eine berjelben, welche den 
Schub der einheimifchen Inbuftrie verfieht, buch 


bie Handeläpolitif ber norbamerifanifchen Union 
und grabe burch bie modernften Theorien ber po= 
litiſchen Delonomie eine moralifhe Unterftügung 
erhalten bat. Nämlich genau zu berjelben Zeit, 
als in Europa Napoleon III., wohl unzweifelhaft 
burh Rüdfihten auf bie Förderung feiner aus: 
wärtigen Politik beftimmt, den Wunſch Englands 
erfüllte und ben auf englijcher Seite von Cobden 
betriebenen Vertrag einging, leitete fi in Nord⸗ 
amerifa mit bem Bruch zwiſchen Nord und Süd 
eine völlig entgegengefeßte Hanbelspolitif ein, bie 
zunächſt in bem Morrilltarif und dann in befien 
jpäteren Abänberungen ihren Ausbrud fand, Der 
Wegfall einer politiichen Rüdjicht auf ben Süben, 
ber länger als ein Dutzend Jahre bie Handels— 
politif der Union im Sinne des englifchen reis 
handels beherrſcht Hatte, machte bie neue Politik 
nit nur möglich, jondern auch politifch noth- 
wendig, fo daß fih auch hier ber Sat beftätigte, 
daß bie Handelapolitif felbftftändiger und mächtiger 
Staaten in erjter Linie von ben Nothwenbigfeiten 
und Konvenienzen ber allgemeinen auswärtigen 
Politik beftimmt wird. 

Aus dem Ichteren Gefihtäpumft dürſte auch 
vielleicht die neuefte und für unfere Zufunft wid: 
tigfte Frage eines preußiſch-ruſſiſchen Hanbelsver- 
trags ihre Erledigung finden können. Hierbei ift 
zu beachten, daß die politiichen Kombinationen jo 
ziemlich über Geftalt, Dauer und Mobififationen 
be3 ganzen Syſtems enticheiden müſſen. Unter 
allen Urjachen, welche die Handels- und Wirth: 
ſchaftspolitik eines Staats beflimmen, find er— 
fahrung&gemäß bie Kriege die wichtigſte. Keine 
Theorie und auch nicht die Kraft der Schußpartei 
ift die im Tester Inſtanz entfcheibende Urfache ber 
nad) 1860 eingeleiteten amerifanifchen Schuepolitif 
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geweien, die gegenwärtig in einem Durchſchnitts— 
zoll von nahezu 50 Proc, ihren Ausdrud bat. 
Die Intereffen wurden durch ben Seceſſionskrieg 
ander Fombinirt; eine bis dahin ungefannte ins 
birefte Befteuerung machte entipredende Einfuhr: 
zölle nötbig, und bei biefer Gelegenheit, wo fich 
bie Interejjen ber Staatsfinanzen mit den eman— 
cipirten Intereſſen ber Induftrieftaaten ber Union 
fombinirten, war e3 politifh möglih, ben von 
Michel Chevalier damals als antebiluvianiiches 
Ungebeuer bezeichneten Morrilltarif nicht nur durch: 
zufeßen, ſondern auch aufrecht zu erhalten umb in 
einigen Richtungen zu fteigern. Bei Erwägung 
biefer Bewandtniß ber Sache gebietet daher auch 
die Borfiht, unfer neue Syſtem ober vielmehr 
das durch die franzöfifche Politik möglich gemachte 
Syſtem nicht für umbebingt zu erachten und an 
bie Wechfelfälle in ben Beziehungen ber mächtig— 
fien Staaten Wefteuropa’3 zu benfen. Auch ber 
Hanbdelöverfehr ift eben ein Verkehr, und wo ber 
Iektere im Allgemeinen unterbrochen wirb ober 
eine bauernbe Entfrembung eintritt, wird dieſes 
Verhaltniß auch auf die wirtbichaftlichen Beziehun- 
gen eine Rückwirkung haben müjlen. Die neuere 
Theorie, der zufolge die wirtbfchaftlichen Beziehungen 
für alle übrigen Staatenverhältniſſe entfcheibend 
fein follen, ift minbeftens einfeitig und würbe auch, 
fo weit fie wahr ift, eine Einwirkung in entgegen- 
geſetzter Richtung nicht ausſchließen. Wo unter 
verſchiedenen großen Märkten, mit benen ber Ver: 
fehr eröffnet werben fol, vom rein wirthſchaftlichen 
Stanbpuntt ein jeber annehmbar ift, werben höhere 
Rückſichten ber Politik oft grabe biefen ober jenen 
zugänglicher, mwünfchenswertber und zuverläffiger 
machen. Umgeftaltungen ber gegenwärtigen Form 
bed fogenannten europäifchen Gleichgewichts Fönn: 
ten baber auch bie hanbelöpolitifche Gravitation 
vielleicht ein wenig mobeln, unb e3 fünnte ber 
Gegenſatz einer autonomen und nationalen Han: 
belspolitif zu ben Gebundenheiten ber Verträge 
wieder Bedeutung gewinnen. Die beiden Staaten, 
welche bis jegt eine ungebundene Handelspolitik 
behauptet haben, find Rußland und die Union, 
Dort ruht aber auch die Autonomie der Handels: 
politif auf vollftändiger politifcher Unabhängigkeit. 
Im Kontraft hiemit ift das Syſtem ber höchſt 
civilifirten Staaten Europa’3 (Franfreih, Eng: 
land und Preußen mit ihren Dependenzen) eine 
mannichfaltig verfhlungene Gruppe, innerhalb beren 
bie Hanbelöbeziehungen nicht wohl anber8 als 
burch gegenfeitige Rüdfichtnahme georbnet werben 
Lönnen, Die Wahl cirfa zwölfjähriger Handels: 
und Schifffahrtöverträge mit ber befannten Klauſel, 
durch welche bie vertragichließenden Theile eins 


ander verpflichten, fpätere größere Begünitigungen 
anderer Staaten fogleich auch einander zu gewähren, 
bürfte allerbingd vor dem Forum unferer Politik 
und Nationalöfonomie noch fehr diskutabel jein. 
Allein den zeitweiligen Umftänden, namentlich ber 
bamaligen Suprematie Frankreichs und Ausſichts⸗ 
loſigkeit Deutſchlands entſprach fie jebenfall®. 
Ebenſo entſprach die Annahme eines Vertrages 
in Sinne bed engliſch-franzöſiſchen auch ber drin⸗ 
genden Nothwendigkeit des Augenblids, auf ben 
durch das neue Syſtem verbundenen ober zu ver: 
bindendben Märkten ebenfalld Poſition zu nehmen. 
Ferner wurbe für einen Theil unferer Inbuftrie, 
ber auf dem Weltmarkt abjelut Tonkurrenzfähie 
it, doch immer bie Ausficht erröffnet, unter Be- 
nutzung ber Propaganda bed neuen, allerdings 
zweibeutigen Syſtems bie etwa in ber einen Rich: 
tung zu verlierenden Ghancen unb ben von ber 
einen Geite zu erleibenben Schaben in ber ähn— 
lihen Behandlung anderer, wirthſchaftlich minber 
entwidelter Völler auszugleichen und vielleicht 
mehr als zu erjeken. 

Die Frage über das Weſen ber in Rebe ſtehen⸗ 
ben SHanbelöverträge wird erft dadurch in ber 
rechten Weife geitellt, daß man fich bei ihr zugleich 
erinnert, wie für einen Staat nicht bie an ſich 
wünfchenswerthe, fonbern bie bei ben gegebenen 
Verbältnifien zu den Nachbarvöllern mögliche 
Hanbelspolitit maßgebend werben müſſe. Aus 
biefem Geſichtspunkt ift dann auch Ausſicht vor 
handen, daß bie meitern SHanbelöverträge auf 
Grund yolitifher Einflüfe unb eventuell auch 
politifher Angebote Dafein und Geftalt erhalten 
werben. Die von England aus, beionder# durch 
franzöfifche Interpreten, wie namentlih Chevalier, 
in europälfhen Kurs gebrachte Verfion über das 
MWefen ber neuen Hanbelöverträge hat allerdings 
ein rein wirtbfchaftliches Ausfehen. Da man be 
Tiebt hat, biefelbe auch bei uns ziemlich genau zu 
fopiren, wie fi bie vornehmlich an Berichten 
von Kommiffionen wichtiger Repräfentativförper 
nachweiſen Tieße, jo ift eine nähere Erläuterung 
unumgänglich. 

Der volkswirthſchaftliche Haupterfolg des neuen 
Syſtems fol ber Bruch mit bem Differentialjoften 
fein, Unter bem letztern verſteht man vom Stand⸗ 
punft einer beftiimmten Nation bie verfchiebenartige 
Behandlung ber verfhiedenen Staaten in Rüdfict 
auf die fogenannte Eröffnung bed eignen Marktes, 
db. b. auf die Zollbefteuerung ber fremden Waaren. 
Kurzweg könnte es aud als Syſtem ber unter: 
ſchiedlichen Begünſtigung erklärt werben. Indem 
num die vorher erwähnte Klauſel bie kontrahiren⸗ 
ben Theile verbindlich macht, jebe fernere mit einem 
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anbern Staat vereinbarte, bie Sfala noch meiter 
hinabſteigende Zollermäßigung auch fogleih für 
ben früher fontrabirenden Staat gelten zu Iafien, 
grabe ald wenn biefelbe von vornherein gleich an- 
fangs fpeciell flipulirt worden wäre, wirb offenbar 
jede Differenzirumg ber Tarife in ber abfleigenben 
Linie nach einer beftiimmten Richtung Hin, mit 
Ausflug anderer Nationen, unmöglich gemacht. 
Es gibt für einen Staat dann ſtets einen gewiſſen 
Höhenftand bes Tarifs, ben er felbfiftändig nur 
im Sinne ber Steigerung abändern kann, und ba 
dies thatſächlich eine inbirefte Begünftigung bes 
in bem Klaujelverhältniß ftehenden Staats fein 
würde, in Wahrheit gar nicht ander? ald im 
Sinne bed Klaufelgenoffen modificiren fann. Nun 
ift freilich das Klauſelrecht, formal juriftifch be— 
trachtet, gegenfeitig, und es fcheint fich das ganze 
Verhältnig auf gleichem Fuß bewegen und einem 
wie dem andern Theil in gleicher Weife zum 
Nutzen und Schaben ausichlagen zu müſſen. Sn: 
befien hat es hiemit biefelbe Bewandtniß mie 
unter allen Borausfeßungen, wo bie äußerliche 
rechtliche Gleichheit nicht mit einer Gleichheit der 
thatfächlichen Kraft zufammenfält, bie Bebingun- 
gen auszunutzen. Das neue Syſtem bat, was nicht 
zu vergeflen ift, feinen Ausgangspunft in England 
und ift ber Reihe nach grabe in feinen wichtigften 
Eroberungen dem inbuftriellen Entwidlungsrange 
ber Nationen durchſchnittlich in der abſteigenden 
Linie nachgegangen, fo daß ed als ein bie Macht: 
erweiterung des bereitd thatſächlich mächtigeren 
Theil fortpflanzendes Vehikel, alfo als ein Wert: 
zeug ber Wirthfchaftspolitif und Handelsdiplomatie 
anzufeben ift, welches bie jchwächeren Theile je 
nah ber Pofition ihrer Machtmittel der Reihe 
nach einverleibt und unter Schauftellung ber Gegen⸗ 
feitigfeit und eines Hanbel3 auf gleihem Fuß 
eine Suprematie ber Zoll: und Steuerpolitif ver: 
mittel. Gegen bie ſehr natürliche und Iogifche 
Verhalten ift ficherlich nichts zu fagen, am we: 
nigften jedoch moralifh zu beflamiren, vielmehr 
ganz einfach nur bie Lage jelbft theoretiich auf: 
zuflären und praftiih im Sinne ber Gegenwir: 
- fung gegen bie nad einer Herrichaft über und 
ftrebenden Elemente möglichſt günftig zu geftalten, 
Das Syſtem ber Differentialzölle war mit Schutz⸗ 
foftem ftet3 eng verbunden, und man glaubt, daß 
man jegliche Proteftion zugleich mit ihm, wenig: 
fiend für ben ſchwächeren Klaufelgenofien, hin⸗ 
reichend gelähmt habe, 

Indeſſen ift in dieſem Fall wieber zwiſchen 
denjenigen theoretiſchen Anfichten, welche auf ber 
Liebhaberei eines Princips beruhen, und ben praf: 
tiſchen Pofitionen ber Völker unter den gegebenen 
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Zuftänden forgfältig zu unterfcheiden. Eine An— 
zahl Theoretifer, an der Spike Chevalier, geben 
oder jcheinen wenigſtens von ber Anficht auszu⸗ 
geben, baß bie neuen Verträge dem Geſichtspunkt 
des Schußes ber einheimischen Induſtrie gänzlich 
entgegen unb bie Vorläufer einer allgemeinen ſo— 
genannten Hanbeläfreiheit ſeien. Dieſe theoretifche 
Rechenſchaft ift thatſächlich uneraft, infofern näm- 
ih, wie ſich dies beſonders bei den Einfuhrzoll: 
pofitionen des franzöfiihen Tarifs zeigt, ungeachtet 
ber Thatſache, daß Ermäßigungen ber einzelnen 
Pollen Statt gefunden haben, dennoch bie frangö- 
ſiſche Inbuftrie nicht ohne fehr ausgiebigen Schug 
geblieben if. Das einfache und natürliche Princip 
biefer Verträge ift feineswegd von Grund aus 
neu, ſondern bie alte und wohlbegrünbete Ueber: 
lieferung, vermöge beren ber in einer Richtung 
Stärfere fih in biefer Richtung im Wege ber 
Rechtsfixirung noch flärfer zu machen ſucht. So 
ift denn aud jene viel diskutirte Klauſel aufzu= 
fafien. Sie ift ein Berluft bem Stärkeren gegen- 
über und daher ein Gewinn, fobalb man ſich der— 
felben weiter gegen den Schwächeren bebient. In 
ben Maße nämlih, als ein Staat volfswirth- 
ſchaftlich in erheblichen Beziehungen einen Vorſprung 
von allgemeiner Bebeutung hat, wird er im Stande 
fein, feine Tarif» und Gteuergejeßgebung, bie beibe 
in ber innigfien Beziehung flehen, relativ, b. h. im 
Berbältniß zu dem bezollten oder fonft inbireft 
im Innern befteuerten Quantum zu ermäßigen. 
So kann er, abgejehen von bejonderen Finanz⸗ 
falamitäten, gar nicht in bie Lage fommen, in 
allmähligen Rebuftionen ſowohl der bloßen Finanz- 
zölle als ber eigentlihen Schußzölle eine Gefahr 
zu erbliden, Im Gegentheil ift diefe Tendenz ſeines 
Steuer: und Wirthſchaftsſyſtems, abgejehen von 
außerorbentlihen Verſchiebungen bed internatios 
nalen Gleichgewichts ber Inbuftrien, die natürliche. 

Es gibt fein Mittel gegen die Logif der Macht: 
verbältniffe, und biefer Satz gilt ebenjo ſehr für 
bie Anbuftriepolitit al3 für bie allgemeine Politik 
ber Völker. Aus biefem Gefihtspunft find bie 
Hanbdeläverträge mit ihren bindenden Klauſeln 
und daraus folgenden Abhängigkeiten ala ein 
Ausdruck von unvermeiblicher Ueber- und Unter: 
ordnung anzufehen. Der wirtbfchaftlih höhere 
Rang und bie größere Kapitalkraft eined Landes 
haben unter geſchickter Benutzung bes Gegenfeitigs 
feitsprincips offenbar die beiten Chancen, ihre 
Meberlegenheit geltend zu maden. Die geihidte 
Benupung eines folhen Princips beſteht barin, 
daß man es durch die nationalökonomiſchen Seften, 
die ihm vermöge ihres Glaubensbekenntniſſes gün⸗ 
ſtig ſind und in dieſem Falle ſogar Gratisdienſte 
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feiften, in ben Bordergrund bringen, tbeoretiich 
propagiren unb fo im Reiche bes Doktrinarismus 
vor unb mitarbeiten läßt, — daß man es aber 
praftifch in der mwirflihen Negotiirung ber Ber: 
träge, möge man biefelben num burch routinirte 
Geihäftsmänner ober gelegentlih auch einmal, 
wenn bie Konvenienz es erbeifcht, durch Ideologen 
betreiben laſſen, nur wo es unfchäblich ober nütz⸗ 
lich if}, zur Anwendung bringt, übrigens aber ben 
alten Traditionen unb ben praftiichen Intereſſen 
folgt. Diefen Hergang mag man fi mit einigen 
Einfhränfungen auch als ben Typus ber neueflen 
Hanbelsbiplomatie vorftelen und man wirb fi 
ficherlich über Weſen und Tragweite bes Geſchehe— 
nen weniger täufchen, als wenn man ben einjei: 
tigen theoretiichen Kommentaren und lärmmachen⸗ 
ben Berberrlihungen folgt. Derfelbe National: 
Bfonem, ber ganz umbegründeter Weife bie Welt 
über eine nach den erften Talifornifchen Goldent⸗ 
bedungen angeblich unvermeiblih in Ausficht 
ftehende, aber nicht eingetroffene Golbentwerthung 
alarmirte und bie in einer Frage that, bie fich 
im Rreife feines befonberen Specialftubiums, ber 
Produktion ber eblen Metalle, bewegte, — eben 
biefelbe „Autorität” Fönnte fich doch auch rückſicht⸗ 
lich ber Auffaffung bed neuen Syſtems ber Hans 
belßverträge geirrt haben, an bem fie doch nur ala 
Organ und im Dienfte praftifher Inftinfte und 
Nothwendigkeiten mitgewirkt bat. M. Chevalier 
mwurbe gleich von vornherein (1861) von amerifa- 
niſcher Seite auf bie irrthümliche Interpretation 
bes von Sobden und ihm unterbanbelten Vertrags 
recht nachbrüdlich aufmerkfam gemacht. Es murbe 
ihm in einigen oflenen Briefen Garey’3 vor: 
geführt und an ben wichtigiten Poſten nachgewiefen, 
wie auch ber neue franzdfifche Vertragstarif einen 
jehr entfchiedenen Schutzzollcharakter Habe, und wie 
fih Chevaliers Abfprechen über den amerifanijchen 
Morrilltarif bei einer Vergleihung ber amerifa- 
niſchen und ber franzöfifchen Zölle höchſt merk: 
würbig außnehme. Grabe in ben aus bem Ge— 
fihtspunft des Schußes ber franzdfiihen Induſtrie 
erheblichjten Artifeln und zugehörigen Zollſätzen 
ergab bie von Carey vorgenommene Nebeneinander: 
ftellung das überrafchende Refultat, daß bie 
Anfäge ber Franzoſen in entfcheidenden Induſtrie⸗ 
zweigen biöweilen ſogar höher ald bie bed Morrill: 
tarifö waren, und baß nur, fo Jange man bei 
Worten bleibe und ſich nicht auf die Thatfachen 
einlafje, bie freibändferifche Phrafeologie aufrecht zu 
erhalten fei. Außerdem enthalten bie betvefienden 
Briefe („French and american tariffs compared in 
a series of letters adressed to Michel Chevalier 
1861") noch in feiner Ironie eine Anzahl wört: 
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licher Anführungen aus Chevaliers eignen und 
anderer für freibänbferifch geltender Nationalöfo: 
nomen jüngften Schriften, weldhe im Sinne ber 
Proteftion Tauten und bie theoretische Haltlofigfeit 
ber Autoren bloßſtellen. 

Hienach ergibt fih als Wein ber neueren 
Hanbelöverträge die Garantirung ber mächtigeren 
Hanbeldintereffen durch Ermeiterung ber Märkte, 
verbunden mit ber hinreichenden Rüdfiht auf bie 
Beibehaltung des für bie eigne Induſtrie erforber- 
Tihen Schutzes. Der Iebtere tritt zurüd, me 
Meberlegenheit ober auch nur Gleichheit ber Kon: 
furrenzchancen durch ben thatſächlichen Zuſtand ber 
eignen Induſtrie als gewährleiftet erfcheint. Auf 
Seiten bed ſchwächeren Theil wird ber Widerſtand 
verjucht, aber felbfiverftänbfich nicht immer durch⸗ 
geführt. Der flärfere Theil gewinnt durch bie 
Berträge mit ber erwähnten Klauſel ebenjo, wie 
er früher durch das Differentialiyften gewann. 
Die veränderten Verhältniſſe geftatten wohl bie 
Verfolgung ber alten Ziele, aber nicht immer bie 
Benutzung ber alten Mitte. Das Fundamental: 
princip ift nirgends geänbert; nur bie fefunbären 
Mittel Haben in ber Aera ber Eifenbabnen (vl. 
ben Artikel „Eifenbahnen und Freihandel“, Ergänzt. 
Bb. II, ©. 505) eine Mobififation erfahren. Die 
Form des pofitiven Schußes füngt an, bie bes 
negativen Schußes, ber im Wege ber ofjenen gänz- 
lichen ober theilweifen Ausſchließung vorging, nad 
und nad) theild zu ergänzen, theils zu erjegen, fo 
daß aber die Inſtinkte ber Selbfterhaltung ber 
nationalen Induſtrien grabe in ben höchſt kulti⸗ 
pirten Ländern am wenigften vernadhläffigt werben. 
Diefer Anſchauungsweiſe von dem Weſen ber 
neueren Hanbelsverträge fteht anfcheinenb die An- 
ficht entgegen, welche in den neuen Vertragstarifen 
faft nur bloße Finanzzölle erkennen zu bürfen und 
ben Gefichtäpunft des Schutzes bereits ausgemerzt 
zu ſehen glaubt. Dieſen Gegenſatz der Finanzzölle 
und Schutzzolle zu erläutern, behalten wir einem 
Artifel über bie mobernen Hanbeläverträge in ibren 
Beziehungen zu den Staats: und Gefellfchafts: 
finanzen vor. Dr. Dübring. 

Münzwefen in ben Donaufürftenthümern. 
Das Amtsblatt von Buchareſt veröffentliht das 
von dem Fürften fanftionirte Gejeg fiber bie Ein- 
führung eines neuen Münzſyſtems unb über bie 
Anfertigung von Nationalmüngzen. 

Es wird das metriſche Decimalmünzfuftem 
angenommen, ſo wie es in Frankreich, Italien, 
Belgien und in der Schweiz beſteht. Fünf Gramm 
Silber bilden die Münzeinheit unter der Be— 
nennung ‚Lee“ (Piaſter). Der Lee wird in 100 
Theile getheilt, genannt ‚Bani“. Rumänifche 
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Münzen find: a) Goldmünzen bad Stüd zu 20, 
10 und 5 Lei; db) Silbermüngen das Stüd zu 
2, 1 und Lei; c) Kupfermüngen das Stüd 
zu 10, 5, 2 und 1 Bani. Gobalb bie erſte Gmif: 
fion der Kupfermüngen erfolgt ift, werben jämmt: 
liche Rechnungen bed Staat? nicht mehr in alten 
Lei und Para, fondern in neuen Lei und Bani 
geführt werben. Ebenſo find alle Öffentlichen An: 
ftalten, alle Bankiers, Kaufleute und Inbuftrielle 
verpflichtet, ihre Bücher und Nechnungen in Lei 
und Bani nad bem neuen Münzfyftem zu führen. 
Die Münze zeigt auf ber einen Seite bad Wappen 
be3 Landes, auf ber andern Seite bie Angabe bes 
Nennwerths und die Jahreszahl. Die Golb: und 


Silbermünzen Frankreichs, Italiens, ber Schweiz 
und Belgiens, welche nad bemjelben Münzſyſtem 
angefertigt find, werben bei allen Öffentlichen Kaſſen 
gleich ber geſetzlichen Landesmünze angenommen. 
Die fonftigen fremden Gold: und Silbermünzen, 
welde heut im Land im Umlauf find, werden an 
ben öffentlichen Kaflen nur fo lange als Zahlungs 
mittel angenommen, biß bie erfte Emiffion ber 
nationalen Gold: und Gilbermünzen erfolgt ifl. 
Nach Ablauf von ſechs Monaten von ber erften 
Emiffion der nationalen Gold» und Silbermünzen 
an gerechnet, wird jebe Münze, welche nicht nach 
bem Decimalfoftem geprägt ift, aufhören, Tegalen 
und obligatorischen Kurs zu haben. 


Bergbam 


Bernftein bei Memel. Die Baggerei bei 
Schwarzort lieferte 1866 durch verflärftes Betriebs: 
material, namentlich durch vermehrte Anwendung 
von Dampffraft 73,000 Pfb. Bernftein gegen 53,000 
Pd. in 1865, während die Stranbfiicherei nur ein 
geringes Ergebniß hatte. Der memeler Bernftein 
findet feinen Abſatz namentlih in Frankreich und 
Defterreih. Das Geſchäft mit England für China 
und Indien verfpridt von großer Bedeutung zu 
werben. Auch in Deutfchland fcheint bem Bernftein 
wieder vermehrtes Interejje zugewandt zu werben. 

Rußlands Geſammtprodultion. An ber 
Goldproduftion Rußlands betheiligt ſich fait aus— 
fhließlih ber afiatifche Theil des Meiches und 
namentlich ber Ditural, Sibirien und ber Raus 
kaſus; im europäifhen Rußland wird augenblidlich 
nur eine unbeträchtliche Quantität Gold auf einigen 
im Weftural befindlihen Wäſchen erhalten, Die 
alten Gruben im Gouvernement Archangelat, worin 
bie Arbeiten im Jahre 1745 begonnen und nad 
verichiebenen Stillftänben endlich 1794 faktiſch auf: 
gegeben wurben, hatten im Verlaufe einer 36jäh- 
rigen Bebauung nur 4 Pub 24%, Bid. Gold ge: 
liefert. Die erſte Entdedung bes afiatifchen Golbes, 
und zwar auf feiner urjprünglichen Lagerftätte als 
Gang: ober Berggold, erfolgte im Jahre 1743 bei 
Sefaterinburg, wo ein geregelter Bergbau feit 1752 
begann, ber auf ben berefowihen Gruben noch 
beute umgeht und 1810 bereit 22 Pub 4 Pfdb. 


Gold Tieferte, welche Ausbeute indeß fpäter zurüd- 
ging, als dur die Entbedung be golbführenben 
Seifengebirges bie Mittel eines wohlfeileren Gold: 
betriebes erfchlofien wurden. Im Ganzen gab es 
im Ural 1823 bereit 8 im Betrieb fiehende unb 
58 aufläffige Goldgruben. Die Bearbeitung bes 
golbführenden Seifengebirge in Rußland batirt 
vom Jahre 1814 im Ural, wo zuerjt bie Krons— 
und feit 1819 auch die Privatberg: und Hütten: 
bifirifte Golbwäfchen einrichteten. Privatperjonen 
bebnten den Golbwäfchbetrieb dann auch fpäter auf 
das weitlihe Sibirien (jeit 1829) und Oftfibirien 
(jeit 1838) aus. Im Laufe ber erjten 6 Jahre 
von 4814 — 19 wurden auf ben faiferlichen 
Wäſchen am Ural an Barrengolb gewonnen 24°/, 
Pud; während ber folgenden 10 Jahre 1820 bis 
1829 wurden am Ural auf Krons- und Privat: 
wäjhen erwajchen 1670 Pub; die Periobe von 
1830 — 39 ftellte einen Golderwuſch im Ural 
und in MWeitfibirien berauß von 4003 Pub und 
die von 1840 — 49 einen Golderwuſch im Ural, 
in Weſt- und Oftfibirien von 12,638 Pub, 

Reiht man bie verfchiebenen Produktions— 
mengen reinen Goldes aneinander, bie feit ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis zu Anfange 
des Jahres 1850 im ganz Rußland theild als 
Berg-, theils als Wafchgold gewonnen, theils aus 
goldhaltigen Silber außgefchieven wurden, fo er= 
bält man folgende Werthe. Die Ausbeute betrug: 
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Von dieſer Geſammtproduktionsſumme von 19,900 
Pud reinen Goldes, welche einen Werth von 
280%, Millionen Silberrubel repräfentirt, iſt bei 
weitem ber größere Theil, etwa 18,300 Bub, 
feit dem Jahre 1826 probucirt worben, wobei 
eine fo ungewöhnliche Progreffion in ben Jahres 
erträgen ſich berausftellte, daß 1824 ſchon das 
Doppelte, 1836 nahezu das Vierfache, 1843 ſchon 
das Zwölffache xc. ber Ausbeute von 1823 erzielt 
wurde. 


Es wurden nämlich nad dem „Mjessjazoss- 
low na 1857 god“ (Alademüſcher Kalender, 
St. Peteräburg 1857) gewonnen: 
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1839 163 3 59 — 329 7 50 42 492 3 43 42 
1840 173 5 23 4 | 83% 4 64 _ 653 | 39 87 Er 
1841 108 3 49 m | 486 13 74 90 85 | 38 23 18 
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1847 185 7 2 _ 1556 _ 08 76 1741 7 91 76 
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Das Jahr 1847 war hiernach das Kulminations- 
jahr für die ruffifhe Golbausbeute und ift es 
bisher auch verblieben, indem bie gewiegien beiben 
ruffifhen Geognoften Tſchewkin und Dfersfij, 
welche 1851 , Rußlands Bergwerfsprobuftion“ in 
einem gebiegenen Werke beleuchteten, Recht bebiel- 
ten, als fie bie Anficht aufftellten, Rußland 
werbe bad Loos aller ber Länder tbeilen, beren 
Golbbergbau in ber Bearbeitung bed Geifen: 
gebirges beftehe, und indem fie in biefer Beziehung 
auf Brafilien hinwieſen, beffen glänzenbfte Golb⸗ 
wafchbetriebsperiobe in bie Mitte bes verflofienen 





Jahrhunderts falle. Damals habe bie jährliche Gold⸗ 
probuftion bafelbjt nahe an 800 Pub betragen, 
während fie gegenwärtig Faum 50 Pub erreiche. 
Auch Rußlands Goldbetrieb ift ſeit 1847, wenn aud 
nicht ftetig, fo bo im Allgemeinen bemerkbar, 
zurückgegangen. 

Laut dem „Mjessjazosslow na 1860 god“, 
ber eine Zufammenftellung ber Golberträge bis 
1858 bringt, und laut bem „Mjessjazosslow na 
1861, 1862, 1863, 1864, 1865 i 1866 god“, 
worin bie Details für bie Jahredausbeuten von 
1859 bis 1862 enthalten find, lieferten bie ſich an 


bie obige Tabelle anſchließenden Jahrgänge 1850 
bis 1862 folgendes Reſultat, wobei wir zugleich im 
Boraus anmerken, daß für die Jahre 1855, 1857 
und 1858 bei ben Krondaußbeuten bie Erträge 
der altaifchen und nertihinstiihen Golbwäfchen 
nicht eingerechnet find, was recht wohl ein Deficit 
von in Summa 400 Pub in der Schlufziffer ber: 
vorrufen bürfte, ba beifpielämweife 1856 auf jene 
Kronswäſchen 146 Pub 1 Pb. Goldaußbeute ſich 
verrechnen. Ferner erwähnen wir, baß nad bem 
von ben Ingenieuren bed ruſſiſchen Bergweſens 
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herausgegebenen „Ssbornik statistitscheskich sswje- 
djenii ete.“ für 1864 im Jahrgange 1862 bie 
Totalfumme der Golbausbeute zu 1456 Pud 5 Pfb. 
46 Sol. 17°/, Doli und im Jahrgange 1862 zu 
1460 Pub 29 Pf. 16 Sol, 36 Doli fi heraus: 
geftellt haben fol. Wir haben inbeh von biefen 
fummarifchen Angaben abjtrabirt, weil bie unten 
folgenden uns fpecialifirt vorliegen und zugleich 
aus einer und berjelben Duelle entfiammen, wo: 
burch eine Gleihmäßigfeit in den Angaben erzielt 
wird. Es wurden gewonnen: 





auf den Krondhütten im Ural und | auf den Privathütten im Ural und 


im Jahre in Sibirien 

Bub Bi. Sol Doli Bub 
1850 249 33 87 73 1232 
1551 234 23 46 40 1270 
1852 214 a 80 92 1122 
1853 333 29 73 2 1065 
1854 306 11 38 — 1275 
1855 1283 12 6 8 1962 
1856 278 20 — 64 1380 
1857 133 7 83 — 1497 
1858 132 13 3 55 1459 
1859 207 47 283 6 1301 
1860 2123 25 61 10 | 1245 
1361 201 7 92 72 12321 
1863 iss 12 35 37 | 1234 





Die Summe für biefe 13 Jahre ift 19,496 
Pub 37 Pfd. 16 Sof. 5"/, Doli, wovon 3083 Pub 
20 Bid. 20 Sol. 11 Doli auf bie Krons- unb 
16,413 Pub 16 Bid. 91 Sof. 90%, Doli auf die 
Privatbetriebe zu berechnen find. Das Reſultat 
dieſer nur breizehnjährigen Periode ftellte ſich faft 
genau bem parallel, weldes für bie frühere ges 
fammte Goldausbeute Rußlands feit Mitte bes 
vorigen Jahrhunderts bis zum Jahre 1850 exkluſive 
gewonnen war, umd welches, wie wir oben gezeigt 
baben, 19,900 Bub 1 Pid. 27 Sol. 72 Doli betrug. 

Durh Summirung beider Poſten erhalten 
wir als Schlußziffer die Zahl 39,396 Pub 38 Pfd. 
43 Sol. 77°/, Doli, weldye bie Gefammtprobuftion 
des im ruffifhen Reiche geivonnenen Golbes von 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ab bis zu Ans 
fange des Jahres 1863 barjtellt, und welde einen 
Totalwerih von 552%, Millionen Gilberrubel 
repräſentirt. Dr. J. A. 





in Eibirien In Hilem 
Br. | Sol. Doli m | Sol. Sl | Doli 
39 68 — 33 593 54 
17 883 8 Ö 39 25 
39 18 5 30 55 1 
323 20 18 21 BR} 20 
12 87 671, AM 74 671; 
6 66 b6 s|ın Mi 
39 74 11 19 T 75 
21 79 42 29 16 423 
8 82 8 22 2 46 
32 o 3 39 92 “© 
24 23 223 43 74 32 
10 74 — 18 ri 73 
— 82 % 18 Fri 7 





Für Zinferze hat man durch neuere Verfuche 
auf mehren Zinthütten folgende Werthformel er: 
mittelt: ift Z ber Zinfgehalt der Erze, M eine vom 
Zinfgehalt ber Erze unabhängige, von ber Gut: 
artigfeit der Zinkerze behufs ihrer Verbüttung ab: 
bängige und durch bie beigemengten anberweitigen 
Beſtandtheile bebingte veründerliche Größe, fo ift 
bad Zinfaußbringen R=Z —"\, Z—M. Sit 
ferner K die Summe ber Koften für das Mablen, 
bas Röſten, bie Rebuftion und ben Transport pro 
4100 Bid. rohes Erz, P der Marktpreis bes Rob: 
zinkes loco Hütte pro 100 Pfb. und H ber Hütten 
zing pro 100 Pfd. Robzinf, fo ift ber Werth für 
100 Pfb. robes Erz: 


_n (PH) Z-M) (P—H) 
W=R —ÿ- 


— c— 


M if für Galmei— 1 bis 3, für Blende — 
3 bis 6. 
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Kochgeſchirre aus Beſſemerſtahl. Eine 
Eigenſchaft des Beſſemerſtahls, welche bisher noch 
wenig berũckſichtigt wurde, und bie er vor Stahl 
und Schmiebeeifen voraus bat, ift nach Winter 
(Baverifches Inbuftries und Gemwerbeblatt) feine 
ganz befonbere Zähigfeit, welche ber des Meſſings 
ober Kupfer nahe fommt. Er läßt fi nämlich 
im falten Zuſtande in einer Weife biegen, ohne 
feinen Zufammenbang zu verlieren, wie bieß bei 
gutem Schmiebeeifen nur im glühenden Zuſtand 
möglich if. Man kann baher Gegenftände, bie 
bisher nur aus bem theuren Meffing= oder Kupfer: 
blech bergeftellt werben fonnten, aus Beflemerblech 
fertigen. Kochgeſchirre, Taſſen, Schalen, Wald: 
beden, Lampenbeftanbtbeile und andere Blechwaaren 
werben jebt ſchon mit großem Vortheil aus bem 
neuen Material gepreßt ober gebrüdt. Insbeſon⸗ 
dere find es die Kochgeſchirre, zu denen das Beflemer: 
blech weitaus geeigneter ift alß alle bisherigen 
Materialien. Gegenüber bem Kupfer und Meffing 
ift e8 elwa um bie Hälfte oder zwei Dritttheile 
billiger und ber Geſundheit niemals gefährlich, 
wie jene, unb vor ben Zinngefhirren bat es bie 
Eigenfchaft der Unfchmelzbarfeit voraus, Am Ber: 
gleih mit qußeifernen Gefäßen zum Kochen ver: 
fprehen bie Beſſemergeſchirre eine bebeutenbe 
Brennftofferfparnig, benn ihre Wanbbide ift un— 
gleich geringer, jo baß bie Wärme fchneller und 
Yeichter eindringen fann. Bon Beſſemerblech Tafien 
fi) nämlich derartige Gefäße aus einer einzigen 
kreisſsrunden Blechicheibe drüden, jo daß bie Ober: 
flähe innen und außen volllommen glatt ift und 
keinerlei Nietverbindungen ober Löthungen erfor: 
berlich find. Man fpannt zu ben Zweck die mit 
ber Rundſcheere gejchnittene Blechicheibe in kaltem 
Zuftanbe auf ber Drehbanf in ein hölzernes Futter, 
das eine mur flache Höhlung bat, und drüdt mit 
einem metallenen Dorn aus freier Hand das Blech, 
während fich bafjelbe dreht, in bie Höhlung, beren 
Form das Blech in Folge feiner Biegfamkeit an: 
nimmt und, nachdem e3 herausgenommen wurbe, 
auch beibehält. Sodann wird das ſchon flach 
fchalenartige Blech ber Reihe nach in ein zweites, 
britteß ꝛc. Futter gebrüdt, wovon jedes folgende 
etwas mehr ausgehöhlt it und fich immer mehr 
der Form nähert, bie bad Geſfäß erhalten fol. 
Schließlich kommt das Blechftüd auf einen hölzer⸗ 


nen Kern an ber Drehbankſpindel, deſſen Form 
ber inneren Höhlung be Gefäßed entfprict, erhält 
bort vollftändig feine Abrumbung und am oberen 
Rand zu deſſen Verflärfung eimen eingelegten 
Eiſendraht, um welchen ber Blechrand umgebogen 
wird, fo baß er ihn vollftändig einfchließt. Je 
nad ber Güte bed Beſſemerbleches muß daſſelbe 
3 — bmal eingefpannt werben, bevor e3 feine voll 
enbete Geftalt angenommen und in ein Geſchirt 
verwandelt if. Zum Schutze gegen das Moften 
wird bafjelbe innen und außen verzinnt. Auf 
biefe Art werben beifpielöweife bie runden Rod: 
gefchirre für das Öfterreichifche Militär in ber Me 
tallwaarenfabrif bed Herrn Fr. Ruß in Graz aus 
Beſſemerblech angefertigt. 

Zum Einfprengen ber Gewebe bediente 
man fi bisher gewöhnlich rotirender Bürften, 
bie einen Sprühregen erzeugten, von welchem man 
bag vorübergehende Zeuch treffen ließ, beburfte 
aber hierzu viel Kraft und Material, da bie Bürften 
bald zu Grunde gehen. Stephan in Berlin (Ber: 
handlungen bed Bereing für Gewerbflei in Preußen) 
bat deshalb einen Apparat fonfiruirt, welcher auf 
benfelben Principien berubt wie bie Refraichiifeurs, 
welde man zu Inhalationen feuchter Stoffe mit 
Erfolg angewandt hat. Ein Rohr ift auf die nös 
tbige Breite in Abfländen von 1, —2 Zoll mit 
tleinen Röhren befegt, durch welche Luft ober 
Mafierdampf, die bad einzufprengendbe Waſſer mit 
fich fortreißen, ausgeblafen werben. Died Waller 
ift in einem Reſervoir enthalten und fleigt in 
Folge ber jaugenden Wirfung bed Luft- ober 
Dampfſtrahls in Röhrchen auf, die mit einer 
feinen Spige rechtwinfelig vor jenen erſteren Röb: 
ven münden, Der ganze Apparat ift von Eifen, 
nur die Ausfirömunggröhren find von Meffing. 
Diefe Iehten haben gleiches Kaliber, aber die Aus— 
firömungsröhren für Waſſer münden, mie ſchon 
erwähnt, in eine feine Spike auß, während bie 
Deffnung ber Zuftröhren unverengert if. Zum 
Betrieb des Apparat3 bedarf man einen Drud 
von Y,—)/, Atnofphäre. Bei Anmwenbung von 
Dampf muß für Fortſchaffung etwaiger über 
firömender Mengen gejorgt werben; für Luft barf 
der Ventilator nicht allzu Klein gewählt werben. 

Die Hutmacherei Hat durch R. Uhliſch mehre 
neue Mafchinen erhalten. Die Haarbladma: 
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ſchine hat den Zweck, aus dem rohen, zur Filz⸗ 
bereitung dienenden Stoff die groben Borſtenhaare, 
ſowie Staub und Schmutz zu entfernen, Sie be: 
fteht aus einem langen, in zwei Abtheilungen ges 
theilten Kaften und enthält zwei Stachelwalzen, 
welchen ber zu zeinigenbe Stoff durch ein Tuch 
zugeführt wird, Die erſte Walze wirft bie ge 
Ioderten Wollenhaare über einen Zwiſchenraum 
zwifchen fi und dem nächſten Zuführtuch hinweg 
und überliefert fie jo der zweiten Walze. Schmutz, 
ſchwere Borftenhaare und nicht geloderte Focken 
fallen nieber und auf ein Rütielfieb, burch welches 
fie von einander getrennt werben. Se nad ber 
Reinheit des Stoffs muß baflelbe bie Procedur 
eins ober mehrmal durchmachen. 

Die Fachmaſchine bient dazu, aus bem ges 
blafenen Stofie bie Fache berzuftellen, welche dann 
buch Walken zu Filzkegeln geformt und aus benen 
wieberum bie Hüte hergeftellt werben. Diefelbe 
beſteht aus brei verjchiebenen, jeboch unter ſich zus 
fammenhängenben Theilen: dem Bentilator, ber 
Form und einem mit Bolfter verſehenen Tiſch. 
In den Ventilator wirb auf einmal fo viel Stoff 
durch die an den flahen Wänden befindlichen 
Fenſter eingebracht, als zur Herftellung eines ein: 
zelnen Hutes nötbig ift. Hierauf werben 2 Mis 
nuten lang mittelft einer Kurbel bie beiben innen 
befindlichen Flügelräder in ſchnelle Umdrehung 
verjegt. Der vom hinteren Flügelrad verurjachte 
Zuftzug treibt den Stoff im Innern ber Trommel 
herum; zugleich aber verjeht bad Rab innen an: 
gebrachte Darmfalten in jchwingende Bewegung, 
fo daß dadurch alle im Stoff befindliche Focken 
auf das feinfte zertheilt werben. Hierauf treibt 
daß vorbere Flügelrad ben ſchon fein zertheilten 
Stoff wiederum durch ein Syſtem ſchwingender 
Saiten, woburd noch vorhandene Feinere Focken 
vollſtändig zerfleinert werben. Von bier tritt ber 
Stoff alsdann in die Form; dieſe befteht in einem 
pultähnlichen Kaften, bejien Boben nad der Form 
ber zu erzeugenben Fade ausgeſchnitten if; unter 
dem Boden ift ein Sieb jo angebracht, daß es ſich 
leicht hervorziehen läßt. Der vom zweiten Yylügel: 
rad in bie Form geblafene Stoff kann ſich da, wo 
ber Boden ber Form nicht ausgefchnitten ift, nicht 
anlegen, ba er bier jofort wieber weggeblafen 
würde. Wo Hingegen ber Boden durchbrochen ift, 
geftattet das barunter befindliche Sieb ber Luft 
freien Abzug nad außen und muß fich baher ber 
Stoff hier genau nad ber Form bed Ausſchnittes 
auflegen; in Folge ber feinen Zertheilung und bes 
egalen Luftabzuged erfolgt dies auf baß gleich- 
mäßigfte. Iſt ber ganze in ben Ventilator ein- 
gebrachte Stoff in die Form geblafen, fo zieht 
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man das unter bem Boden befindliche Sieb mit 
barauf liegendem Fach hervor und flürzt erſteres, 
fo baß letzteres auf bem gepolfterten Tiſche Tiegen 
bleibt. Das Sieb wird Hierauf wieber unter bie 
Form gefhoben unb bie Operation von Neuem 
begonnen. Währenb bem fchlägt ein zweiter Ar: 
beiter den mit Sieb überfpannten Rahmen über das 
Fach und filzt durch Umbdrehung einer ſeurbel den 
Stoff vorläufig zufammen. Unterdeſſen ift in ber 
Form ein zweites Fach vollendet, und nachdem auf 
das erfte ein Bogen Papier gebedt, wirb mit bem 
zweiten auf gleiche Weife verfahren. Wenn 8 — 
12 Fade auf bem Tifche übereinander liegen, wird 
ein mit Latten verfehener Rahmen über das Bolfter 
herabgejchlagen und burd Drehung an einer auf 
bemjelben figenden Kurbel ber Stoff noch mehr 
verfilzt. Jetzt Fünnen bie Fache von dem Polfter 
entfernt werben und ſind zum Walfen fertig. 
Zwei Arbeiter liefern auf ber Mafchine täglich bei 
10ſtündiger Arbeitäzeit 350 Fade. Da bie Fache 
am Rand ftärfer fein müfjen, jo ift eine Bor: 
richtung vorhanden, welche geitattet, die Deffnung 
eine Zeitlang theilweije zu verfchließen, fo daß 
fih zuerft der Stoff am Rand auflegt und dann 
jpäter über bie ganze Deffnung verbreitet, 
Sanerftoff wird nad Teſſie du Motay und 
R. Marehal auf die Weife bargeftellt, daß man 
eine Miſchung von Manganfuperoryd (Braunftein) 
und Natronhybrat unter Quftzutritt erbigt und 
das entjtandene manganfaure Natron mit übers 
hitztem Waſſerdampf zerfegt. Hierbei entfieht wies 
der Manganfuperoryb und Natronhybrat, jo daß 
man bie Operation ohne Weitered wiederholen 
fann. Bothe hat bies Verfahren geprüft und 
theilt in ber „Zeitjchrift des Vereins beutfcher 
Ingenieure” über feine Verſuche Folgendes mit. 
Der Apparat beiland aus einer eifernen Röhren: 
retorte, welche burd eine Ioder eingepaßte durch⸗ 
löcherte Platte in eine Mittele unb Borfammer 
getheilt war. In letzterer Tag eine fpiralförmig 
gewwunbene Röhre zur Ueberhitzung bed Wafler- 
bampfes, welcher bier außjtrömte; in ber Mittel- 
kammer auf die Chemifalien fließ, bie fich in einem 
eifernen Korbe befanden und dann mit bem ent= 
widelten Sauerftofj eine Kühlſchlange paffirte, um 
enblih in einen Gafometer zu gelangen. Zur 
Orybdation bed dunkelroth glühenden Gemifches 
von Manganfuperoryd und Natronhybrat wurbe 
mittelft eines Gebläjes Luft in die Retorte geführt. 
Die Charge betrug durchſchnittlich 40 Kilo eines 
Gemifches, welches urjprüngli durch anhaltendes 
oxydirendes Schmelzen von 0,4 Braunftein und 
0,6 verwittertem kohlenſauren Natron bargeftellt 
worden war und nad ber Analyfe 74,62 Proc. 
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manganjaured Natron enthielt. Die Ausbeute hätte 
hiernach 2036 Kubikdecimeter Sauerftoff betragen 
müffen. Dan erhielt aber an jehr reinem Gafe nur 
cirfa 1672 Eubifbecimeter oder 82 Proc., wobei das 
erft übergehendbe Gemenge von Luft und Sauer: 
ftoff nicht aufgefangen mwurbe und deshalb außer 
Berehnung blieb. Dad Verfahren ift alfo praf: 
tifh verwerthbar und ganz geeignet, gewiſſen 
Zweigen ber Technik ein reines Sauerftofigas zu 
liefern. 

Reine Potafche wird nach Lunge (Polytechn. 
Journ.) in England in fehr großen Mengen zur 
Flintglasfabrifation bargeftellt, Das englijche Flint⸗ 
alas verbanft feine bewunderungswürdige Farb⸗ 
fofigteit wohl nicht allein ber Anwendung von 
Dleiglas überhaupt, fonbern im Speciellen auch 
ber Benutzung ganz reiner Materialien. Das hier 
in Rebe ftehenbe ift reimed kryſtalliſirtes kohlen— 
faures Kali mit 16—18 Procent Waffergebalt und 
erfcheint in Fleinen Würfeln etwa wie nereinigtes 
Ehlorfalium. Zu feiner Darftelung wird ameri- 
kaniſche Perlaſche unter Zufat von Sägefpänen in 
einem Flammofen geihmolzen, um Aetzkali und 
Schwefelfalium in Tohlenfaures Kali zu verwans 
bein. Die gefchmolzene Ajche wirb aufgelöft, bie 
durch Ruhe geflärte Löfung im Flammofen ver: 
bampft, bie ſchwarzgraue Maſſe wieder aufgelöft und 
bie vom Bodenſatz Flar abgezogene Löfung in einem 
britten Flammofen zur Trockne verbampft. Das 
weiße Probuft wird gelöft, bie Löſung fo weit 
verdampft, daß beim Erkalten das fchmefelfaure 
Kali kryſtalliſirt, und die Mutterlauge weiter ver- 
bampft, bis fie foncentrirt genug ift, um beim 
Erkalten das Salz von obiger Zufammenfegung 
zu liefern. 

Ralifalpeter wird jegt hauptfächlich aus Natron- 
ober Chiliſalpeter bargefiellt und ber amerifanijche 
Krieg bat gezeigt, daß man die Zufuhr bed natürs 
lichen Kalifalpeter8 ganz würde entbehren Tüns 
nen. Bei ung fteht bie Fabrikation bes Salpeters 
in enger Verbindung mit ber Fabrikation ber 
Schlempenkohle ober Rübenpotafche. Diefe enthält 
fehr reihlih Soba und ift daher zu vielen Zweden 
ungeeignet. In Franfreih hat man durch fraf: 
tionirte Kryflallifation bie beiden Karbonate ges 
trennt und große Fabrifen find noch heute mit 
biefer Operation beſchäftigt. Im Deutſchland da— 
gegen zerfegte man bie robe Löfung ber Schlem- 
penkohle mit Chilifalpeter und übertrug jo alle Rob: 
lenfäure an Natron, wobei es leiht war, ben 
KRalifalpeter von der Soba zu trennen. In Eng: 
land, wo bie Schlempenfohfe fehlt, ift man bei ber 
Salpeterfabrifation ebenfo wie in Frankreich auf 
das Chlorfaltum angewieſen. Während früher faft 


allein Kelp verarbeitet wurbe, geht jetzt jtaßfurter 
Chlorkalium bis nah Schottland, Bon bielem 
und bem Ehilifalpeter Löft man gleiche Aequivalente 
in einer beftimmten Waflermenge in großen eiler: 
nen, bebedten Keſſeln auf, während bie Tempera: 
tur durch Einleiten von Dampf faft bis zum Siebe: 
punft gefteigert wird. Die Kryſtalliſation des 
Salpeterd erfolgt unter Anwendung mechaniſcher 
Rührvorrichtungen. Das Kryſtallmehl läßt man 
in bölgernen, mit Blei ausgeſchlagenen Trögen 
abtropfen, wäſcht es, biß ed nur noch Meoc. 
Chlornatrium zeigt (wie es bie Pulverfabrifen 
jest verlangen), bringt es dann auf eine Gentri- 
fuge und trodnet es. Die Mutterlauge wird ver: 
bampft, fo baf fi das Kochſalz außfcheibet und 
ber Salpeter ſich anhäuft. Man läßt ihn dann 
wieder froftallifiren und behandelt bie zmeite Mut- 
terlauge wie bie erfte. Noch ſchärfer wie mit Chlor: 
falium verläuft bie Neaftion mit Aetzkali, und 
man arbeitet daher auch in England nach bieler 
Methode. Dabei wirb das Aetzkali aus bem Chlor: 
falium ebenjo bargeftellt wie Aetznatron aus Chlor: 
natrium. Der Ieblancihe Prozeß ift auf Kaliſalze 
fehr gut anmwenbbar, eignet fich aber nicht zur Bot: 
alchenfabrifation, weil bei ber Verarbeitung ber 
Laugen auf Potafche eigentbiimliche Schwierigkeiten 
auftreten. Zur Salpeterbereitung werben inbeh 
diefe Saugen ganz anders behandelt; man zerfekt 
fie mit Kalt, jo daß eine Kalilauge von 1,07 bis 
1,075 fpecififchem Gewicht entfieht. (Der Kalk wird 
nur einmal gewafchen, dann an ber Luft getrodnet 
und mit zur Zerſetzung des Sulfat? benutzt, fo 
daß nicht# verloren geht.) Die Lauge verbampft 
man erft im Danmpffefiel, dann unter Nusichöpfung 
ber ſich abſcheidenden fremden Salze in ofjenen 
Pannen bis zum fpecifiihen Gewicht 1,5. Nun 
feßt man eine äquivalente Menge Ehilifalpeter zu, 
Tißt froftallifiren, verdampft die Mutterlauge wieber 
auf 1,5 und läßt von Neuem Ervftallifiren. (Wäh⸗ 
rend bed Verdampfens jcheibet fi etwas Soda 
aus, die von bem Ghlornatrium berrührt.) Die 
zweite Dutterlauge wirb biß zum glühenden Fluß 
verbampft und Tiefert ein ſchwach bläuliches Weg: 
natron. Der Salpeter wird gewaſchen, umkryſtalli⸗ 
firt, von Neuem gewafchen und getrodnet. Man 
benußt nur eiferne Gefäße, hält diefelben aber jo 
rein, daß bie Waare ganz frei von Eifen bleibt. 

Oftindifche Fettarten, welche von J. E. de 
Vrij auf Java geſammelt wurden, hat Oudemans 
unterſucht, er berichtet hierüber im „Journal für 
praftifche Chemie“. 

Ganariedl von Canarium commune ift bei 
mittlerer Temperatur faft gelblich, von nicht unan⸗ 
genehmem Geſchmack, enthält die Glyceride ber 
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Delfäure, Stearinſäure und Myriſtinſäure, und 
zwar etwa 51 Proc. Trislein und 49 Proc. Tris 
ftearin + Trimpriftin. 

Das Tangkallakfett flammt vom Pohon 
malam, ber Cylicodaphne sebifera Blume, einem 
zur Familie ber Laurineen gehörigen Baum von 
40-50 Fuß Höhe mit horizontalen Zweigen, bie 
faft fo lang werben, als der Baum hoch ift. Die 
Blätter find Tanzettförmig, mit fpiger Bafis, welche 
oft keilförmig ausgefchnitten ift, die Spige iſt 
fiumpf, bie Unterfläche bes Blatts ſilberglänzend. 
Die Blumen fiehen an ben Zweigen auf jehr 
furzen Blüthenftielen im der Form einer Dolde, 
Im Inpolucrum find 5—7 Blüthen; die Blumen: 
bede ift 5—Tipaltig; die Früchte haben eine Hülfe, 
welche Teicht zu entfernen ift, und fehen, wenn fie 
berjelben beraubt find, wie Musfatnüfje aus. Sie 
find im Innern hellbraun und ganz und gar 
fleifchig. Der Kern ift milde und jchmedt rein 
fettartig. Der ZTangfallafbaum wirb in vielen 
Rampongs feiner Früchte wegen angepflanzt. Diefe 
werben in einen gut gefchlofienen Keijel mit kochen⸗ 
den Waffer geworfen und fo lange darin gelaſſen, 
bis das Waſſer abgefühlt if. Nachher nimmt 
man bie bünne Haut der Frucht weg. Die Kerne 
werben ſodann durch Sonnenhitze getrodnet, ges 
flampft und warm gepreßt. Das Holz läßt ſich 
ſehr gut als Nutzholz für den Hausbau verwenden. 
Bon einem ausgewachſenen Baum erhält man etwa 
7000 Früchte, aus denen 100 Kerzen, jebe zu etwa 
40 Gramm, verfertigt werben fünnen. Die Flamme 
biefer Kerzen ift ſehr hell und jegt feinen Ruß ab, 
Die hinefifhen Kerzenfabrifanten auf Sava bes 
nutzen das Tangfallaffett zum Vermengen mit 
andern Fettarten. Nach van Gorfom enthalten 
die Früchte 4O Proc. Fett, welches bei 32° weich 
wirb und bei 45° ſchmilzt. Durch warmes Preijen 
fonn man aus bemfelben 8 Proc. feites Fett, 
welches nur aus Laurin befteht, unb 15 Proc, 
Dlein abjcheiben. 

Vegetable Tallow, Minjaf Tingfawang 
(ſ. „Ergänzungsblätter* Bd. I, ©. 318), enthält 
21 Proc. Triolein und 79 Proc, Triflearin. Ob 
eine geringe Menge Palmitinjäure vorhanden war, 
ließ fich nicht mit Sicherheit nachweiſen. 

Die Ramboetanfrudt von Nephelium 
lappaceum enthält Kerne, bie zwar nicht beim 
Prefien, aber beim Ertrahiren mit Aether ein 
ichönes, jehr kryſtalliniſches Fett Tiefern, welches 
bei 65° E,, nad) zweimaliger Kryftallifation bei 
68,89 C. ſchmilzt. Es enthält zum größten Theil 
bei 75° E, ſchmelzende Arachinſäure, vielleicht auch 
geringe Mengen Stearin= und Palmitinſäure und 
ſehr wenig Delfäure, 


Der Avocado, Persea gratissima, wächſt auf 
Java jehr üppig vom Meeresſtrande biß zu einer 
Höhe von 2500 Fuß über bem Meeresipiegel. 
Jeder Baum trägt Hunderte von Früchten, welche 
45 Proc. gelbgrünes Del enthalten. Letzteres 
beiteht aus 70,9 Proc, Triolein und 21,9 Proc. 
Tripalmitin. 

Thevetia (Cerbera) nereifolia, als Zierpflanze 
von Mauritius in Java eingeführt, liefert das 
ganze Jahr hindurch Blüthen und Früchte Die 
getrodneten und gejchälten Samen enthalten 57 
Proc. Del, von welchen durch einmaliges Prefien 
41 Proc. gewonnen werben. Daſſelbe it bei 25° 
flüffig, jchmedt fehr angenehm und enthält 63 
Proc. Triofein und 37 Proc, Tripalmitin (und 
Triftearin). 

Cerbera Odollam, malayiſch Bintaro Gedeh, 
enthält in feinen getrodneten Samen 57,3 Proc. 
Del, welches durch ein kryſtalliſirbares Glucofib 
giftig ift und 62 Proc. Triolein und 38 Proc. 
Tripalmitin und Triſtearin enthält, 

Die getrodneten Samen von Samadera indica 
liefern durch einmaliges Prefien 32 Proc. hellgel⸗ 
bes, bitter ſchmedendes Del, welches aus 84 Proc, 
Triofein und 16 Proc. Triflearin (mit ſehr wenig 
Tripalmitin) befteht. 

Gossampinus albus, Bombax pentandra L., 
malayiſch Randoc, liefert Baummolle (Kapok). 
Die Haare, welche die Samen umgeben, find aber 
fo furz, bag man fie faft nur zum Ausftopfen von 
Kiſſen benugt. Die Samen liefern durch Prefien 
8,9 Broc., durch Ertrahiren mit Benzin 18,6 Proc. 
Del, Dies ift gelblich, waſſerhell, von ziemlich 
reinem Geſchmack und enthält 25 Proc, Tripals 
mitin # Triftearin und 75 Proc. Triolein, 

Die Samen von Terminalia Catappan ent: 
halten 51 Broc. eined weißen, bei mittlerer Tem: 
peratur ziemlich feſten Fettes, welches aus d6 Proc. 
Tripalmitin und wenig Triftearin und 54 Proc. 
Triolein beflebt. 

Brucea Sumatrana liefert 23 Proc. Def, 
welches 67 Proc. Triokin und 33 Proc, Triftenrin 
und Tripalmitin enthält. 

Calophyllum Inophyllum enthält in ben ge— 
trodneten und geichäften Samen 50 Proc. grünes 
Del von unangenehmem Geruch. Letzterer, tritt 
beim Verſeiſen jehr ftark hervor. Der grüne Farb: 
ftoff kann durch Echütteln mit Alkohol entfernt 
werden, Das Del enthält Triftearin und Tripals 
mitin und wenigfiens 58 Proc. Triolein. 

Ozokerit wird nah Hoffmann (Polytech— 
niſches Gentralblatt) ſchon feit mehren Jahren in 
Galizien gewonnen. Er findet fi am häufigften 
an ber Abdachung ber Rarpatbenfette zur Ebene, 


704 


Technelogie. 





beſonders in ber Nähe von Drobrobiltz, wo er oft 
erft über 20 Klafter tief, in bem bitumindfen Thon 
große Nefter bildend, vorfommt. Auf bergmännijche 
Art gewonnen, wirb er in offenen eifernen Keſſeln 
ausgefhmolzen, nad einigem Abfeken von ben 
verunreinigenben erbigen Subftanzen abgegofien 
und in holzerne zzäffer gefüllt. Nah dem Ers 
Kalten IR man das Faßholz ab und bringt das 
Wachs in biefer Form in ben Handel, Bei bem 
Einfauf von Erbwadd muß man fehr vorfichtig 
fein, da baffelbe fehr häufig betrügerifcherweife 
mit Erbe, Waſſer und bergleihen abſichtlich ver- 
fälfht wird, Eine gute Waare bildet harte kom— 
pafte Maffen von grüner, etwas ind Schwarze 
gehenber Farbe und barf burdhgefpalten weder 
Erbe, noch Steine ober Wafler enthalten. Bei 
nieberer Temperatur ift bad Erdwachs fpröbe unb 
hart, es wird jedoch fchon burch bie Handwärme 
weih unb knetbar; die Flächen find fettglänzend. 
Der Geruch ift nicht unangenehm, fonbern äthe: 
riſch ſüßlich. Sein Schmelzpuntt ift 62—63° €, 
Man gewinnt aus bem Dgolerit durdhichnitilich 
40—45 Proc. zur Beleuchtung tauglicher Dele, 
fowie 30—33 Proc. Baraffin, deſſen höchſter 
Schmelzpunkt 60—62° 6, ift; baneben enthält er 
noch beſonders harzige Beitanbtheile, vorzugsweiſe 
Ehryien und Pyren. Kreoſot findet ſich nur in 
ſo geringen Mengen vor, daß eine Bearbeitung 
mit Natronlauge behufs ber Entfernung deſſelben 
überflüffig if. Ebenfo, wie in ben meiften Braun: 
tohlentheeren, find von Leucolin und Anilin nur 
Spuren vorhanden, und würbe eine Gewinnung 
berfelben aus ben fauren Abfällen nicht lohnend 
fein. Für Galizien ift bad Erdwachs ein bedeu⸗ 
tenber Hanbelsartifel geworben, ba mehre Fa— 
brifen, befonberd in und um Wien, Peſih, fowie 
in Mähren, baffelbe verarbeiten, Der Preid be: 
felben ift ein gewöhnlich zwifchen 8-10 Fl. öfter: 
reichifcher Währung loco ſchwankender. Die Ge: 
winnung ber genannten Beleuchtungsmaterialien 
aus bem Erdwachs ift Ähnlich ber Darftellung der⸗ 
jelben aus bem Braunfohlen= oder Torftheere, nur 
bei weitem einfacher, ba man bie Phenylverbindun⸗ 
gen nicht abzujcheiben braucht. Durch zweimalige 
Deftillation ber Rohöle Über Kalt (am beften 
Chlorkall) nad vorheriger Entfernung ber Harze 
durch Schwefelfäure erhält man ein beinahe geruch⸗ 
loſes, weißes Photogen von fpecififhem Gewicht 
0,70 — 0,810, fowie ein Tichtgelbed, geruchlofes 
Petroleum von bem fpecififhen Gewicht 0,80 bis 
0,825. Beide Dele find unentzünbbar. Dur 
biefe Eigenſchaften zeichnen fie fich fehr vortheil: 


haft vor den Delen aus Braunkohle und Torf, 
fowie vor denjenigen aus dem galizifchen Rob: 
petroleum aus. Das Paraffin reinigt man am 
zwedmäßigften durch wieberholtes Behandeln mit 
Benzin und Ausprefien der Maſſe, wodurch bie 
aufgelöften Harze entfernt werben. 

Milchextrakt wird jetzt von einer Fabrik in 
Cham bei Zug geliefert, Nach Liebig, ber feine 
Angabe zum Theil Bolley verdankt, ift bie Fabrila⸗ 
tion ſehr einfah. Die Mil wird unter Zuſah 
von Zuder (die Fabrik, von Amerikanern gegrün: 
bet, verwendet aus Vorurtheil gegen Runfelrüben: 
zuder ben tbeureren Robrzuder) im Vacuum ver: 
bampft und als ein bider Honig (dom ſpecifiſchen 
Gewicht 1,337) in Blechbüchſen, die etwa 1 Pi. 
faffen und verlöthet werben, gefüllt. Nach Liebigs 
Unterfuhungen enthält 1 Liter foncentrirte Mild 
bie feften Beſtandtheile von 4,43 Liter frifcher Mid 
unb befteht aus 22,44 Waſſer und 77,56 feiler 
Subſtanz. Nahe bie Hälfte der letzteren macht dei 
zugeſetzte Zuder aus, die andere Hälfte beficht aus 
Butter, Käfeftoff und Zucker ber eingebampften 
Mid. Das Präparat vertheilt fi in 4,—) 
Theilen Waffer zu einer Flüſſigkeit, welche al: 
Eigenſchaften einer vollkommen reinen Mil hl, 
die mit etwas Zuder verſüßt ift; fie it im Gr 
ſchmad nicht unterſcheidbar von frifcher abgelehte 
Mil; und verbient namentlich in großen Städten 
alle Beachtung. 

Zur Darftellung von Gelatine au kan 
empfahl C. Puſcher im nürnberger Gewerbevereu 
4 Pfd. guten Leim 2 Tage lang in 6 Maß gutem 
boppelten Eſſig einzuweichen, von dem 1 Unze 2) 
bis 50 Gran fohlenfaures Kali fättigt. Dau 
ſchüttet man ben Ejfig ab, bringt ben aufgequelt 
nen, ganz kryſtallhellen, nur ſchwach gelblich ge 
färbten Leim in eim Holzfieb und hängt bieje 
über Nacht in ein Gefäß mit kaltem Waſſer. Du 
jo entjäuerte Leim gibt erwärmt unb auf Gl 
tafeln ausgegoſſen weiße Gelatinefolien, die jeed 
etwaß fpröber find als bie aus Knochen fabricit⸗ 
ten, weähalb man bem Leim je mach der Jahres 
zeit mehr oder weniger Heine Mengen Glycerin 
zufegen muß. Iſt ein guter Leim verwendet wer: 
ben, jo fteht die daraus erhaltene Gelatine in 
feiner Beziehung ber Knochengelatine nad. Da 
Princip biefer Methode iſt bafielbe wie bei it 
Fabrikation des Knochenleims; buch bie Anwen 
bung ber ſchwachen, flüchtigen Eſſigſäure leidet abe 
bie Binbefraft bes Leims weniger, ala es bei ii 
Anwendung von Salzſäure zur Darftellung von 


Knochenleim ber Fall fein muß. 


—— ⸗⸗GGäGäG ⸗ä⸗ä—ñïJ 1e,D— ⸗— D5D5D⸗5⸗ —7 
Nedattion von Dr, Dtto Dammer. 
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Die Ereigniſſe auf Kreta und die Lage 
im Orient. Die orientaliſche Frage liege wieder 
‚in ber Luft, fo witterten vor einiger Zeit bie 
abenblänbifhen Staatämänner. Seitdem ift fie 
vor brennenden Intereffen in nächſter Nähe wieder 
etwad in ben Hintergrund getreten: brobenbe, 
fhwere VBerwidelungen halten den Blid innerhalb 
bes engiten Kreiſes ber heimifchen Verbältniffe und 
nötbigen, alle Kräfte für ben Schuß und bie Wohl: 
fahrt am eigenen Herbe in Bereitſchaft zu ftellen. 
Während deſſen aber vollziehen fi im Often be: 
beutfame Veränderungen, Bret an Bret, fo fcheint 
e3, zimmert bie raftlofe Zeit für bie letzte Ruhe— 
ftätte be3 längſt kranken Mannes. Denn mehr 
und mehr fieht ſich bie Pforte in die Bahn innerer 
Reformen bineingebrängt; ihr felbft ift es begreif- 
licher Weife bamit nicht fo gar Emft, wie ent: 
fchieben auch Fuad Paſcha, als er in einer an bie 
Höfe von London, Paris und Peter&burg gerichteten 
Note vom 6. März biefes Jahres ben Beweis 
antrat, daß nicht etwa Unzufriedenheit über Jömael 
Paſcha's Mifregierung, fondern nur auswärtige 
Aufwiegelung bie Kreter zum Aufſtande veranlaft 
babe, ben reformatoriſchen Eifer ber türfifchen 
Regierung hervorheben mochte. Allerdings ſitzen 
felbft in dem Staatsrath chriſtliche Mitglieder, wie 
Janko Muſſurus und Vogorides Beyz allein 
deren Einfluß iſt ein ſehr geringer. Und den 
neuen Patriarchen hat der Sultan mit ſeinem 
Wohlwollen überſchüttet, ihn alsbald mit den In— 
ſignien des Osmanjeordens bekleidet und ihm fein 
lebhaftes Bedauern über bie Zerſtörung bes all— 
ehrwürdigen Kloſters Arkadi auf Kreta, ſowie die 
Bereitwilligkeit lundgegeben, daſſelbe aus eigenen 
Mitteln wiederherſtellen zu laſſen. Allein das 
alles iſt zu oſtenſibel geſchehen, um nicht die Abs 
ſicht beutlich zu machen, billigen Kaufes den For: 
derungen Genüge zu leiften, welche die europäifchen 
Mächte auf Grund bes Hatt: Humayım vom Jahre 
1856 zu ftellen berechtigt find — ein verzeihliches 
Streben, da jeder, auch der unbebeutenbfte Schritt 

Ergänzungeblätter. Bd. IT. Heft 18. 


auf ber Bahn innerer Reformen einen Aft ber 
Selbſtſchwächung für bie türfifhe Regierung be: 
beutet, Indeß in noch höheren Grabe taften ihre 
einftige Macht bie Zugeftänbniffe an, welche fie ben 
fouzeränen Fürſten nicht länger zu weigern ver: 
mochte. 

Karl I. von Rumänien eröffnete ben Reigen, 
um eine von wenigen Syormalien abgejeben volle 
Herricerfiellung davon zu tragen. Es folgte 
ber Fürft von Serbien, für ben bie Räumung 
feiner Feftungen, namentlich des wichtigen Belgrad, 
burch bie Truppen bed Sultans das vornehmfte 
Intereſſe bildete. Und endlich ift auch Aegypten 
nicht zurüdgeblieben und bat für weitgreifenbe 
Forderungen bie Gewähr erlangt: Herabſetzung bes 
Tribute, unabhängige Legisfation für das Gerichts: 
und Berwaltungswefen, das Recht, alle civilen und 
militärifchen Aemter bis zu ben höchſten Graben 
binauf ohne Zuftimmung der Pforte bejeken zu 
bürfen, bie Befugnik, Orben zu verleihen, Handels⸗ 
verträge abzufchließen und biplomatifche Vertreter zu 
haben, endlich ftatt bes bejcheidenen Namens Balt, 
welchen jeder Provinzialftatthalter führt, ben voll- 
klingenden Titel Kidrowi-el-Maſſr (Vicefönig).*) 
Zu biefen weitgreifenben Umgeftaltungen aber tritt 
nod eine hinzu, um Aegypten in voller Entwide- 
lung begriffen erjcheinen zu laſſen: der von feinem 
Herrſcher in das Leben gerufene Konftitutionalismus, 
freilich fürs erfte nur die traurige Schattengeftalt 
einer verfaſſungsmäßigen Negierung, lediglich dazu 
beſtimmt und geeignet, den umfaſſenden finanziellen 
Plänen und Bedürfniſſen des Landesherrn in an— 
ſtändiger Form Befriedigung zu verſchaffen. Wie 
abſolut despotiſch die Zuſtände in Aegypten zur 
Zeit noch geartet ſind, das beweiſt die Behandlung, 
welche ber Vicekönig feinen Brüdern hat angedeihen 
laſſen. Wegen ihrer politiihen Gefinnung und 


*) So lautet nach den neueften Nachrichten fünftig der 
Zitel des Beherrſchers von Aegypten. früher wurbe bes 
richtet, er folle Aziz⸗ ul⸗Maſſr, dann Helim-el- Miffon 
und wieder fpäter Khedeve heißen. 
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Popularität ihm unbequem und geradezu ein Dorn 
in feinem Auge, weil fie nach orientalifchem Rechte 
vor feinen Rindern Anfprühe auf ben Thron be: 
fiten, haben fie die willfürlichfie Gewaltfamfeit 
erfahren müſſen. Eelbft eine Aenderung bed Erb: 
folgegefehes zu Gunflen ber Kinder bes Vicelönigs 
bat fi ber türfiiche Kaifer abringen laffen; es 
geſchah um Gelb und Hüffeleiftung im Kampfe 
wiber bie aufftändifchen Bewohner der Inſel Kreta. 

Dort waren bereitß feit bem April des vorigen 
Jahres Unruhen zu verfpüren, wie es aud in 
Epirus und Theflalien gäbrte — dies Alles nicht 
obne geheime Mitwirkung von Agenten ber grie: 
chiſchen Regierung. In Epiruß, wo einſchließlich 
Joannina, Delvino und Aolona neben 200,000 
Ehriften, theils Griechen, theils Albanefen, 157,000 
mujelmännifche Albanefen und Türken leben, wie 
in Agrapha ift es biß jet nicht zu offenem Aus: 
bruche gefommen, troß ber Thätinfeit des epiro= 
tiſchen Revolutionskomite's und obngeachtet der 
falfchen telegrapbiichen Depefchen, welche bereits 
bie Siege ber Aufftändifchen meldeten, und in 
benen in Nachahmung antifer Heldenichaaren bie 
Zahl von 300 gegen eine zehnfache Ueberlegenheit 
ber Türfen ftebenb war, Allerdings find Ban- 
ben in Epirus fihtbar geworben, bei beiten man 
inbeß andere Zwecke wie bie gemeiner MRäuberei 
vergeben fuchen würde. Etwas brobender haben 
fi die Dinge in Theffalien angelafien. Ein aus 
ber Bewegung bes Jahres 1863 befannter rabikaler 
Parteiführer, dem wieder bie umvermeiblichen 300 
beigefellt find, hat zunächſt im Diftrift von Armyro 
Kontributionen auferlegt unb dann weſtwärts fich 
gemwenbet, bis er in Gura eine feite Stellung nahm. 
Hier indeß umzingelte ihn ein türfifches Gorps, 
unb ed haben einige Scharmügel Statt gefunden. 
Wahrſcheinlich wird Kyriafos einmal Nachts Durch 
bie Türfen brechen unb die Gura nahe grie: 

chiſche Grenze zu erreichen ſuchen. Daß fein Auf: 
treten von ber griechiſchen Megierung unterfiüßt 
werde, fteht für bie Pforte unmiberleglich feſt; aber 
ihre Klagen beöhalb bleiben in Atben ufgebört, 
ebenfo wie ihr Groll wegen der Entfenbung eines 
griehifhen Panzerſchiffes in die Bucht von Arta 
verhallt if. Dunkle Gerüchte aus Thejlalien mel: 
ben auch von einer Niederlage türfifher Truppen 
bei Dranika, von tärkifhen Ortſchaften, welde 
durch bewafinete Chriftenfhaaren eingeäfchert wor: 
ben feien. 

Wenn es ſonach bier nur glübt und alimmt 
unb mehr beuteluftige Abenteurer wie Kämpfer um 
politijhe Freiheit Unruben angezettelt baben, fo 
find die Bewohner ber Inſel Kreta längſt in 
einem förmlichen Aufftand für ihre Unabbängigfeit 


von ber türfifchen Herrichaft begriffen. Bereits im 
August ließen fie eine Denkſchrift erfcheinen zur 
Beſchwerde über bie Bebrüdungen durch bie tür: 
fiichen Behörden, welche indeß ſeitens ber fremben 
Konſuln für unbegründet erflärt warb, fowie ein 
Manifeit, das offenen Abfall prebigie. „Befeelt 
von dem Gefühle für nationale Größe ımb Ein: 
beit“, jo hieß e3 in bemfelben, „unb ber Geredtig: 
feit unferer Sache vertrauendb, erflären wir obne 
Scheu vor Gott und vor ben Menſchen umferen 
einftimmigen Willen unb unfer Iebhaftes Berlan: 
gen, mit Griechenland, unferer gemeinfamen 
Mutter, vereinigt zu werben, und erflehen für 
unfere Waffen ben Gegen bed allmädhtigen Gottes, 
welcher bie Ehwaden und Unterbrüdten beichügt.* 
Nach Furzer Zeit bildete ſich ſodann ein regierendes 
Komité auf Kreta, und in Athen wirfte gleichfalls 
ein Ausſchuß für bie Befreiung der Inſel. Die 
Tätigkeit dieſes letztern ſetzte fich das Ziel, Frei: 
willige auszurüſten, Munition und Lebensmittel 
berbeizufchafien, und hat bedeutende Erfolge erzielt, 
indem den in bem Dienfie bed griechiſchen Komitl'3 
ftehenden Schiffen Arfadion und Banbellenion troß 
ber türkischen Bloklade wiederholte Landungen ge 
lungen find. Auch aus Italien famen Freiwillige 
herbei, geführt von dem Sohne Garibalbdi's. Des 
ließen ihnen bie Griechen, in bem richtigen In 
ftinfte, gegenüber ber europäifchen Diplomatie ihrer 
Fewegung ben nationalen Gharafter wahren zu 
müſſen, eine ſehr fühle Aufnahme zu Theil werben, 
unb baber fehrten jene alsbald wieber in bie Hei: 
math zurüd. 

Die Kriegführung auf Kreta ift eine äufßeri 
mübjfelige, beſteht meift in anftrengenben Gebirg!: 
fämpfen, die ohne Bedeutung erſcheinen nad der 
Zahl ber in ihnen verwendeten Truppen, Hein hin: 
fichtlich ihres Erfolges. Sie follen hier nicht alle in 
ihren Einzelheiten berichtet werden. In ber Regel 
ift übrigens in ihnen ein auffallenbes Mißverhältniß 
bemerkbar zwijchen den Berluften ber Aufſtändiſchen 
und denen der Türken: jene wiſſen gewöhnlich wohl 
gebedte Stellungen zu nehmen und verlieren babet 
erftaunlich wenige der Ihrigen. Die Kämpfe ver: 
breiteten ſich mit der Zeit über bie ganze Inſel und 
foncentrirten fi auf drei Punkten: zunächſt of: 
wärt? vom Ida in dem Gebiete ber Feſtung 
Kandia. In diefem Theile von Kreta, welden 
12,000 muſelmãnniſche und etwa 50,000 chriſtliche 
Griechen in 9 Diftriften bewohnen, bat der Auf: 
fland von vorneherein Teine bebeutenbe Kraft ent: 
widelt, und ſchon über zwei Monate, fo lauteten 
die Berichte aus dem letzten Februar, war beri 
alles ganz ruhig geweſen. Größere Verhaͤltniſſe 
nahm die Bewegung in ben 5 mittleren Diſtrilten 
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an, in denen neben 9000 muſelmänniſchen 40,000 
chriſtliche Griechen leben. Während ber türkiſche 
Oberbefehlshaber Muſtapha Paſcha mit dem größ: 
ten Theile ſeiner Truppen im Weſten beſchäftigt 
war, hatten bier Freiwillige, namentlih in ben 
Diftrikten von Mylopotamo und Amari, bad Zeichen 
ber Erhebung gegeben. Uebrigens hat die Macht 
der Auffländifchen in dieſem Theil der Infel zu 
feiner Zeit 2000 Mann überftiegen, welche unter 
dem Befehle griechiſcher Offiziere, der Oberften 
Koronaiod, Byzantios, Yenisſarles, Saratzoglu, 
Petropulakes, ſtanden. Von ihren Erfolgen iſt 
nicht viel zu melden; vergebens warfen ſie ſich den 
vordringenden Türfen bei Aftarafi und Kamariates 
entgegen. Bald fahen fie fi) genöthigt, bie ur— 
ſprünglichen Schlupfwinfel an den norbweftlihen 
Abhängen des Ida wieder aufzufuchen; und hier find 
einzelne ber genannten Führer ganz verfchollen. Und 
ala jodann die Türken den Gebirgspaß von Chatzia 
befegten und dadurch die Verbindung zwiſchen ben 
nörblihen und füblihen Diftriften des Mitiel: 
landes in ihre Gewalt brachten, ba war ben Frei— 
willigen ber Rüdzug von Mylopotamo nad Aghios 
Baſilios und Amari abgefhnitten; in Folge ba: 
von begehrte ein Theil zu fapituliren und, wenn 
man ibnen Transportmittel gewähre, nach Grie: 
henland zurüdzufehren. Die Uebrigen aber juchten 
biefe Fahnenflüchtigen mit Gewalt an ber Heimfehr 
zu verhindern, und jo fam es zu einem Geſechte 
zwifchen ihnen, deſſen Erfolg ſich beide beimefien. 
Indeß gelang es jenen dech, nachdem fie einige 
Tage nahe bei ben Ruinen des Klofterd Arkabi 
Halt gemacht hatten, Rethymno zu erreichen und 
fih bier auf zwei türfifchen Fahrzeugen nach ber 
Heimath einzufcifien. So kehrten etwa 1000, ber 
vierte Theil ber Freiwilligen, welche das griechijche 
Komite bis bahin freilich ohne Gelb und Leben? 
mittel nach Kreta entfendet hatte, in ihre Heimath 
jurüd, 

Am bartnädigften bat fi ber Aufſtand in 
ben weltlichen Diftriften unter ber Leitung Zins 
brafafi’s erwiefen. Anfänglich hielt ih Zimbrafafi 
ungefähr einen Monat rubig zu Omalos, das in 
feiner Lage einem Adlersneſte gleicht; nad feinem 
eigenen Berichte waren feine Leute ohne Schuhe 
und oft auch ohne Prob. Sein vornehmſtes Be: 
müben war baber, fich eine Verbindung mit ber 
See zu eröffnen, um jo die Unterſtützung bes 
griechifchen Komitée's zu gewinnen. Allein ver: 
gebend verſuchte er Muftapha Paſcha von Aghia 
Rumeli zu vertreiben; dagegen gelang es biefem, 
durch ben Paß von Aslkyphe zu marfciren, von 
bem es geheißen, baß niemald ein Türke feinen 
Fuß in benjelben fegen werde. Weniger glüdlich 


war Serhoſch Ali Paſcha, als er im Februar biefes 
Jahres den Eingang in den Diſtrilt von Selinos 
zu erzwingen fuchte und um ben Pak von Khofti 
mit ben Aufftänbifchen kämpfte. Dieſe letztern 
behaupteten ihre Stellung und erbeuteten mehre 
Geſchütze und zwei Fahnen. Gleichwohl fchien ber 
Aufftand im Erlöſchen, und ber Sultan verhieh, 
um bie Gemütber völlig zu gewinnen, Garantien 
für ein volfsthümliches Regiment; zunächſt warb 
Server Effendi nah Kreta entjenbet, mit dem 
Auftrage, in allen Difiriften bie Wahl von Dele- 
girten, feien e3 Chriften oder Mufelmänner, zu 
veranlaffen, melde in Sonjtantinopel mit ber 
Pforte über die Mittel berathen follten, um bie 
Wünſche ber Bevölkerung auf Kreta zu befriedigen. 
Allein deſſen Bemühungen ftießen auf entfchiebenen 
Widerftand; in Canea 3. B., einem Bezirke, in 
bem bie Türken Meifter, erjchienen nur 38 Wähler, 
und nicht mehr ald 4 Tieken fich zur Annahme 
eine Manbates beftimmen, und doch bezahlt bie 
Pforte nicht nur die Reife und Diäten, fondern 
unterhält auch noch die Familien der Abweſenden. 
Ebenjo erfolglos juchten bie türkiſchen Behörden Er: 
gebenheitsabrejien zu Stande zu bringen. Vielmehr 
nahm die Empörung einen neuen Auffhwung, es 
erhoben fih von ben öſtlichſten Abhängen bed Ida 
bis zu den weftlichften Ausläufern der ſphakiotiſchen 
Berge überall neue bewaffnete Schaaren, ald Anz 
fang März von ber Bermittelung ber europäifchen 
Mächte zu Gunften Kreta's verlautete, und ala 
gar das Gerücht auftauchte, fie beabfichtigten in 
einer Kolleftivvorftellung dem Sultan die Abtretung 
ber Inſel anzuratben. Freilich erwies fich bafielbe 
nach kurzem als unrichtig; ber Schritt war an 
Englands Widerſtand gefcheitert. Es ift auch bier 
bie Tendenz biefed Staates, bie Macht bed Sul: 
tan vor fchweren Einbußen zu bewahren, ſich 
jelbft getreu geblieben. Und eine Abtretung Kre— 
ta's an Griechenland würde wie wenige Andere 
bie Stellung ber Türkei gefährden. Zwar ift bejfen 
Befig für die Türken ſtets ein zweifelhafter geweſen 
und nicht von großem Wertbe, aber fehr bedrohlich 
in ber Hand eined Anderen, Daher war benn 
auch in all ben Grenzprojeften, welche im Sabre 
1829 auftaudhten, fogar in ben zweien, bie von 
ber griehifhen Nationalregierung ausgingen, Kreis 
nicht eingeſchloſſen in den Beſitzſtand bed fünftigen 
Königreiches der Hellenen. Und doch erwiefen ſich 
gerade bie Kreter üußerſt bartnädig in dem Kampfe 
um ihre Unabbängigfeit; dort bauerte berjelbe, 
durch Miaulis erregt, noch immer fort, nachdem in 
Morea längſt der Friede bergefiellt war. Auch 
damals führte Muſtapha Paſcha, noch in jugend— 
lichem Alter, ben Oberbefehl wider bie Aufflän- 
45* 
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diſchen. In offener Schlacht konnten fich bie Klephe 
ten gegen ihn nicht behaupten, aber im Gebirg#- 
fampfe vernichteten fie feine Schaaren. Inter 
Gapobiftria'3 Schutz Teitete darauf ein beutjcher 
Philhellene, der Baron von Neined, die Empörung, 
Den ſtets fihern Ehlupfwintel für bad nunmehr 
zur Herrſchaft gelangenbe Korſarenunweſen bilbete 
eine Kleine benachbarte Inſel, auf ber fich bie be— 
fannte Kapelle ber Panagia Klephtrina mit ben 
biutbefledten Weihegeſchenklen befand, Erſt nachdem 
ber Commodore Stained und dann Miaulis ſelbſt 
bad Raubneſt aufgehoben hatten, gelang es Mus 
ſtapha Paſcha, den Auffländifchen einige Vortheile 
abzuringen; unb im Herbſte 1830 machten bie 
ãgyptiſchen Taktifer burch bie entfcheibende Schlacht 
bei Suba ihrem Treiben völlig ein Ende. Und als 
fobann Leopold von Koburg den Befig Kreta’ in 
bie Bedingungen einfchloß, unter denen er bereit 
fei, das Königthum ber Hellenen zu übernehmen, 
ba war ed nur Neſſelrode, welcher aus begreiflichen 
Gründen diefes Verlangen unterftügte; bie übrigen 
Staat3männer wollten, wie unbequem e3 ibnen auch 
fein mochte, Tieber ſehen, baf Leopold ablehnte, ala 
daß Kreta mit Griechenland vereinigt würde. So 
verblieb die Inſel bei der Türkei, ihre Verwaltung 
aber warb zunächſt Mebemeb Ali überlaſſen. In— 
befien 1841 entzog man fie ibm und Kreta trat, 
nachdem ein Aufſtand durch Tahir Paſcha raſch 
unterbrüdt worden war, unter bie direkte Herr: 
Ichaft de Sultand. Daß bie europäiihen Mächte 
ſich nicht entichließen konnten, Kreta bem Rivalen 
ber türfifhen Stellung im Güboften unferes Erb: 
theils, bem Königreich Griechenland, zu überlafien, 
wurzelte zumächft keineswegs in ihrer materiellen 
Bebeutung. In ber Zeit ber venetianifchen Han: 
belsblüthe war biefelbe allerdings fehr groß; da— 
mals betrug 3. B. bie Nofinenausfuhr 100,000 
Gentner gegen 7000 in unferen Tagen. Und bie 
ganze Produktion an Del, Seife, Wein, Holz, 
welche jährlich verfandt wird, repräfentirt jetzt kaum 
bie befcheidene Summe von 25 Millionen Piaſter. 
Entipredend dem wirthſchafllichen Verfall hat fich 
bie Abnahme ber Bevölferung geftaltet, von 1 Mil: 
lion auf 100,000, So ift denn bie Inſel mit ihrer 
ziemlich Foftipieligen Verwaltung nur ein zehrendes 
Glied in dem Reiche der hohen Pforte. Aber fira: 
tegiſch hat fie einen fehr großen Werth; das an 
ber Nord- und Oſtküſte ſteil auß bem Meere 
emporfieigende Felſenufer geftattet auch fehr tief- 
gehenden Schiffen die Anfahrt, und Kreta bildet 
baber einen geeigneten Standort für größere See: 
unternehmungen. Die Beberrihung ber Darda⸗ 
nellen ift deshalb mit bem Befige dieſer Infel eng 
verknüpft, ohne ihn find Konfiantinopel, Beyrut 
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und Smyrna auf bie Dauer nicht zu behaupten. 
Unter biefen Umſtänden wird es begreiflih, daß 
bie Pforte alles an bie Erhaltung ihrer Herrſchaft 
auf Rreta ſetzt. Anjehnlihe Verftärkungen find 
in ben legten Wochen borthin geworfen morben, 
auf der andern Seite bat aber auch ber Arkadion 
Anfang April wieder in glüdlider Fahrt Verflärs 
fungen aus Griechenland zugeführt unb ift fort- 
während unermübet thäfig. In den Kämpfen 
während des März vermochten bie Türfen an 
fehnlichere Maflen gegen bie Aufitändifchen zu ver— 
wenden, fo bei Topolia, wo fi ihre Anzahl 
auf 4000 Mann belief, bie indeß gleichwohl mit 
Verluft von etwa 350 zurüdweichen mußten. Ueber 
ben Ausgang bed hartnädigen Streites in ber 
Schlucht von Aurtalia bei bem Dorfe Eelia in 
ber Brovinz Aghios Baſileu am 29, März ift noch 
nichts näheres befannt geworben. ebenfalls haben 
aud bie Kreter, namentlih in ben öſtlichen und 
wefilichen Theilen ihrer Inſel, anſehnliche Streits 
fräfte zuſammengebracht. 

Tür die wachſende Bedeutung bed Aufitanbes 
aber gibt auch das noch Zeugniß, daß Muſtapha 
Paſcha, welcher fih als Heerführer ſchlecht bewährt 
bat, ben bie Griechen indeß jett wegen feiner Klugheit 
und Menſchenfreundlichkeit rübmen, durch Hufjein 
Paſcha erfetst worden ift. Den vollen Ernſt ihrer 
Bemühungen um völlige Niederwerfung ber Em: 
pörung, in ber fie bie beite Antwort auf etwaige 
Abtretungsvorfhläge ſehen mag, bat die Piorte 
in ber allerlegten Zeit befunbet, indem fie Omer 
Paſcha mit ftarfer Macht nah Kreta entienbete 
Die erften freilich wenig beftimmten Nachrichten 
über Omer Paſcha's Wirkſamkeit meldeten eine 
merflihe Abnahme des Aufſtandes, ber baupt: 
füchlih nur noch von den Ephafioten aufrecht er 
balten werde. Seitdem freilich find ganz andere 
Dinge verlautet: am 23. April erfuhr nämlich 
Dmer Paſcha eine doppelte Niederlage in Krapi 
und Kallitrapi und gab in Folge bavon jeinen 
anfänglichen Plan, in Sphakia einzubringen, auf, 
zog fih nah Rethymno zurüd und nahm Ende 
April im Dorfe Meffi Stellung. Plünberungen bes 
umliegenden Landes fcheinen bie Hauptbelbentbaten, 
bie beiten Maffen feiner Soldaten gewefen zu fein. 
Vergeben ſuchte er von Meſſi aus bag umliegende 
Land zu freiwilliger Unterwerfung zu veranlaſſen, 
Dann wandte fih Omer Paſcha in ben Diſtrikt 
Mylopotamo, und bier wurbe feine Vorhut am 
6. Mai bei Vradimon in ein Gefecht verwidelt, 
deſſen Ausgang unbelannt geblieben ift, infofern 
aber den Türken wenig günftig geweſen zw fein 
fheint, al8 Omer Paſcha fofort Berftärkungen 
aus Rethymno herbeifommen ließ. Einige Tage 
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vorher hatten türfifche Truppen mit ſtarkem Ber: 
Iufte bei Heraklion im Diſtrikt Malevyzion ges 
fimpft. Nun lauten indeß bie Nachrichten Teined- 
wegs übereinftimmend ; benn bie legten Mittheilun: 
gen über Konftantinopel melden erfolgreiche Kämpfe 
Dmer Paſcha's und jehr bedeutende Verlufte ber 
Aufftändifchen. Mögen nun bie Einzelheiten ber 
militärifchen Erfolge fo ober anders fein, das ift 
gewiß, auch Omer Paſcha will e8 nicht gelingen 
der Infel Herr zu werben. Daher ganz fürzlich 
wieber von einer bie Abtretung Kreta’3 befürmwors 
tenden Rolleftivvorfiellung der Großmächte in Kon: 
ftantinopel bie Rede war; auch England jollte 
jept zu biefem Schritte geneigt fein. 


Fürs erſte aber ift eine Nationalregierung 
auf Kreta thätig; die Nationalverfammlung näm— 
fih Hat im Februar eine proviforifhe Regent: 
ſchaft beftellt in einem Defrete, deſſen Inhalt 
etwa ber folgende ift: Im Kreta foll eine Regie: 
rung im Namen Georgs I. eingejegt werben als 
proviforifche Regierung Kreta’, abhängig von ber 
Nationalverfammlung und von ihr mitteljt offi: 
cieller Belanntmachung ein= und abgefeßt. Sieben 
Mitglieder, gewählt aus allen Eparchien Kreta's, 
und ein Sekretär ober, wenn erforderlich, zwei 
bilden die Regierung, welche jeden Monat der Na- 
tionalverfammlung Rechenſchaft zu geben hat. Das 
Regierungsfiegel trägt die Umjchrift „Proviſoriſche 
Regierung Kreta's“ und hat die Symbole bed 
föniglihen Haufe von Griechenland. In ihren 
verwaltenben und richtenden Funktionen bat fie bie 
in dem Königreich Griechenland giftigen Normen zu 
beobachten. Ihre Aufgabe endet, wenn griechiiche 
Truppen Kreta bejegt und bie Einverleibung ber 
Inſel in das hellenifche Königreich vollzogen baben. 
Der Eid, welchen bie Mitglieder biefer Regierung zu 
leiften haben, enthält ausbrüdlich die Erflärung, 
baß fie nur bie Vereinigung Kreta’3 mit dem freien 
Griechenland beabſichtigen. An ber Spike ber 
neuen Erefutivgewalt flieht Demetrios Maurofor: 
datos, beffen Name äußerfi populär ift, ber unter 
anderem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten 
in Griechenland war, ald Georg I. erwählt wurbe, 
und Nomarh von Korfu, als bie Annerion ber 
jonifchen Inſeln erfolgte. Nah ben legten Nach— 
richten hat die Nationalregierung auch den Muſel⸗ 
männern gegenüber einen ſicherlich wirfungsvollen 
Schritt gethan und die in Griechenland beſtehende 
Religionsfreibeit, die Gleichheit der politiichen De: 
fugnifie und das gleiche Recht aller, Beſitzthümer 
zu erwerben, auch für Kreta als Grundgeſetz 
publicirt, 


Th. Bernhardt, 


Neue Mittheilungen über die franzöſiſche 
Revolution. Ad. Schmidt, Tableaux de la 
Revolution Frangaise publi6s sur les papiers 
inedits du departement et de la police secröte 
de Paris. 4. ®b., Leipzig 1867. 

Ein Werk zur Feier des Ranke'ſchen Jubi— 
(ums am legtverfloffenen 20, Februar, heraus: 
gegriffen aus ben Studien bed unermüblichen Ber: 
faſſers, zu welchen ihn hauptſächlich wohl bie Theil- 
nahme an ber Heeren= und Ufertihen „Staaten= 
geichichte” geführt, und aus Sammlungen, bie er 
ihon vor 10 Jahren abgeſchloſſen Hatte: es find 
nicht bie große Politif, deren Kenntniß bier be 
reichert wird, nicht bie hervorragenden äußeren 
Greigniffe ber Revolution, welde in neuem Yichte 
ericheinen; aber dafür werben wir in bie wahre 
Wertjtätte ber revolutionären Schöpfungen eins 
geführt, bliden tief hinein in bad innere Getriebe 
ber gewaltigen, alle, jelbit bie eigenen Werkzeuge 
zermalmenden Bolfäfraft. Auß einer Reihe von 
Altenftüden, welche je nach ihrer Bebeutung ganz 
ober im Auszuge mitgetheilt find, tritt uns bie 
Thätigkeit der ftäbtifchen Behörden in Paris, ſowie 
des Conseil general du döpartement de Paris in 
lebendigen Zügen entgegen, geeignet, ben hervor: 
ragenben und eigenthümlichen Antheil dieſer Kör: 
perichajten an dem revolutionären Werle in jchars 
fen Sarbentönen vor das Auge zu ſtellen. 

Mit Ergebenbeitäadrejien an ben König ſeitens 
ber Bürgerrepräfentation und Municipalität jogar 
noch vom Ende März 1791 beginnen die Schmidt: 
hen Mittheilungen. Es ſetzt uns in Erflaunen, 
bem Auẽdruck Ängftlicher Beſorgniß bei ber Nachricht 
von einer Erfranfung Ludwigs XVL, unverhoblener 
Freude über feine Wiederherſtellung zu begegnen. 
An feinem Schidfal nahmen body weit mehr 
innigen Antheil, als es gewöhnlich ben Anfchein 
bat, und nicht bloß diejenigen, für welche die Fort⸗ 
dauer bed Ancien reögime eine Frage des Unter: 
eſſes und der Selbfterhaltung bildete. Uber bie 
Sympathie hegten, meinten auch rathen zu müjlen; 
und nicht allein von Berufenen wie La Marf, 
Bouillé ober Vlirabeau, ſondern aus dem großen 
Haufen ber Unverjtänbigen traten patriotifhe Rath⸗ 
ſchlaäge an ben König heran, die zwar wohlgemeint, 
aber voll waren von ben hohlen Freiheitsphraſen 
und keineswegs unberührt von ben terroriftiichen 
Gelüften, bie mit den Freiheitsideen ber Zeit in 
ber Wurzel verwachſen fich zeigten. ine Denk— 
ſchrift der Art, welde Schmidt mitgetheilt hat, 
charafterifirt die Weife aller andern vortrefflich. 
Wir folgen ihm in bie Organifation ber beparte- 
mentalen Berwaltung in Bari; wir ſehen Mirabeau 
als Mitglied des Conseil general und Directoire 
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du departement eine mwuchtige, bad Königthum 
ſchirmende, ungezügelte Neigungen nieberbrüdenbe 
Wirffamkeit entfalten, freilih nur für eine furze 
Weile. Dem Tobten zollen bie ehemaligen Kollegen 
vollwichtige Adtung, doch ehren fie ihm nicht 
fo weit, um den Spuren feines Geifted nachzu— 
gehen; mit feinem Scheiben ſcheint ber gute Genius 
gewichen, bie Erregtheit der Stimmung ift zu: 
ſehends gewachſen. Und nun folgt bald bie uns 
glüdfelige Flucht des Königs, welde ben Departe: 
mentäratb in Teibenfhaftliher Spannung, in 
permanenter Situng von fat einer Woche erhielt. 
Wunderbar erfcheint die jenfibele Beweglichkeit, mit 
ber bie verfchiebenen ſich freuzenden Gerüchte auf: 
genommen, überrafchend das mannichfaltige Far: 
benfpiel ber Ideen, bie auftauchen, nachdem be: 
ſtimmte Nachrichten eingetroffen find. Wenn aud 
weder hohe Achtung, noch Iebhafte Sympathie für 
ben König zum Borfchein fommen, jo waltet doch 
wenigſtens das Bemwuhtfein um bie Ehrenfchuld 
vor, bie Sicherheit ber Perfon bed Monarchen und 
ber Eeinigen, unter Umfiänden fogar mit Gewalt, 
zu wahren. Und bie herrfchende Gefinnung pie: 
gelt ſich fehr fharf ab in einer vor bem Rath 
wiber Danton erhobenen Anklage; wenn fie auch 
ohne Folge geblieben, etwas fpäter würde ber 
gleihe Anlaß bie höchſte Ehre eingettagen haben. 
Als nämlich einmal hinter Danton eine Stimme 
laut wurbe, daß Lafayette ein Verräther und baß 
er mit feinem Kopfe für ben bed Königs verant: 
wortlich zu machen fei, ba follte fich jener herum: 
gebrebt und auggerufen haben: „Vous-avez raison; 
tous vos chefs sont des traitres, et vous trompent.“* 
— Eine befondere Aufmerffamfeit wendete man 
in dem Mathe dem öffentlichen Unterricht zu, 
wie die zunächſt folgenden Mittheilungen von 
Schmidt befunden. Aber bie Defrete ber legis— 
lativen Verſammlung gegen bie Emigranten unb 
die nicht auf bie neue Konftitution vereibigten 
PVriefter aus dem November 1794 brachten wich: 
tigere Interefien in ben Gefichtäfreis bes Rathes, 
und namentlich die religiöfe warb zur brennenden 
Frage des Taged. In einer Adrefie an ben König 
begehrte der Math ebenſo eniſchieden energifche 
Mafregeln gegen die Flüchtlinge, welche an ber 
Grenze Frankreichs verbrecheriiche Pläne wider das 
Wohl des Vaterlandes ſchmiedeten, wie er ben 
König mit erftaunlicher Kühnbeit aufforderte, gegen 
das Defret Hinfichtli der unkonflitutionellen Prie— 
jter „au nom sacre de la libert, de la constitution 
et du bien publie“ fein Veto auszuüben als einen 
Akt ber Vernunft und Gerechtigkeit. Aber der bef: 
tige Unwille, welcher über biefen Schritt bes Rathes 
laut wurde, fchredte bie unerichrodenen Muthes 











geweſen waren unb veranlaßte die befannte Er: 
Märung im „Moniteur“, baß es fich nicht um eine 
Petition bes Rathes, fondern um eine perſonliche 
Meinungsäußerung einiger feiner Mitglieder — e⸗ 
batte in ber That eine Unterfchrift gefehlt — han: 
dele. Indeß ber König fühlte fi gleichwohl durch 
bie Adreſſe ermuthigt, fürs erfte feine Zuftimmung 
zu verfagen. Darüber wuchs die Erbitterung mit 
Riefenfhritten; ftürmifche Eingaben, ber bes Diref: 
toriums entgegengelegt, überflutbeten das Rabinet 
Lubwigd XVI. „Die Frangofen, Sire“, fo heißt 
e3 in einer ſolchen bei Schmidt, „find entfchleffen, 
frei zu leben ober zu ſterben. Es ift feiner menſch⸗ 
lichen Macht gegeben, ihnen eine Freiheit zu ent: 
reißen, welche fie biß zu dem letzten Tropfen ihre 
Blutes zu vertheidigen wiflen werben — aber & 
bängt von Ihnen ab, ihr Blut zu fehonen, indem 
Sie ihre Freiheit ſchützen.“ Aus ben Geftionen 
ergingen troß jener Erflärung im „Moniteur‘ Be: 
ſchwerden über den Rath an die geſetzgebende Ber: 
fammlung: die des Theätre-Frangais, wo Danten 
berrichte, drängte auf eine Anklage. Die fteigende 
Agitation, deren Sit vor allem in ben politiſchen 
Clubbs, bei ben Jakobinern und Gironbiften zu 
fuchen war, entwand bem König im Mär 17% 
ein Oppofitionäminifterium aus ben Meißen ber 
Gironde, beijen Seele belanntlich der Minifter de} 
Innern, Roland, ward. Bon biefem letztern dazu 
aufgefordert, entwarf ber Departementsrath im 
Juni ein Bild von ber allgemeinen Lage in bem 
feiner Verwaltung unterftellten Theil und femit 
eigentlich in ganz Frankreich, bewundernswerth 
durch bie Klugheit und zugleich Entjchiebenbeit, mit 
ber es gezeichnet, bie fcharfe Kritik, welche nament: 
lich gegen bie Jakobiner gerichtet if. Unverbüllt 
begehren bie Verichterftatter Schließung ber Clubbt, 
als eine Konfequenz der Weberzeugung, daß ohne 
Aufrechterhaltung der Sitten, ohne Achtung der 
ewigen Grunbfäte der Moral und Gerechtigkeit, 
von benen bie beiten Geſetze nur Ausflüſſe feien, die 
Freiheit in einen Desſpotismus ber Schlechten, eine 
Sklaverei aller Guten fi verwandeln müſſe. 
Solde Anfhauungen mußten bald unmöglich wer: 
ben, ein berartiger Wiberjpruch gegen bie Stim: 
mung, welche mehr und mehr bie Majien be 
berrichte, auf die Dauer unerträglich erfcheinen. 
Die Ereignifje des 10. Auguft, welche an bie Stelle 
der bißberigen Municipalbehörden ben revolutie: 
nären Gemeinberath aus dem Scheoße bes Sale: 
binerclubbs fegten, machten auch ber Gewalt bei 
Departementsrathes ein Ende, indem fein erefutiver 
Ausſchuß, das Direktorium, in feiner Thätigfeit 
auf das Steuerweſen befchränft ward. Schon war 
ber Strom einer Schreckensherrſchaft fo weit ents 
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fejlelt, baß der zum zweiten Male zum Minifterium 
gelangte Roland mit Briffot und feinen Freunden 
unter allen Umftänden einen Stillſtand herbeizu: 
fügren fih bemühte. Dahin ziefte ein Beſchluß 
ber gefeßgebenden Berfammlung (Ende Auguft), 
ben revolutionären Gemeinberath aufzulöjen; aber 
die Ausführung unterblieb, und ber Gemeinderath 
antwortete mit den Septembermorden. Der 21. 
dieſes Monats brachte bie Befeitinung bed König: 
thums; Roland, wenngleich ein begeifterter Re— 
publifaner, enthielt fi, wie wir jeßt durch Schmidt 
erfahren, der Unterzeichnung ber Berichte, durch die 
er ben Departements bie Ronjtituirung ber Repu— 
blik Fund machte — ob aus Efel über bie wüſte 
Anarchie, welche biefelbe geboren batte, oder um 
feine Verantwortung zu übernehmen, bleibt babins 
geſtellt. Im Augenblide war auch feine Stellung 
fhmwanfend; al3 er aber Ende September zu bem 
feften Entſchluß gefommen war, fein Portefeuille 
fortzuführen, da griff er mit voller Energie ben 
Kampf gegen bie Jalobiner, ben Berg, ben Ge: 
meinberath wieder auf, geftüßt burch die Gironde, 
aufgemuntert durch alle bejiern Glemente, bie 
Freunde ber Mäßigung unb gefeßlichen Ordnung. 
Adreſſen, welche ihn ermutbigten, auf ber betretenen 
Bahn audzubarren, finden fidh in ben Schmidtjchen 
Mittheilungen. Die Municipalitätswahlen, welche 
bie legislative Berfammlung durch den lebten Aft 
ibrer Thätigfeit am 20. September verorbnet und 
beren Vornahme ber Konvent beftätigt hatte, bes 
ſchäftigten gegen Ende bed Jahres 1792 vorzugs: 
weile die Gemüther. Der revolutionäre Gemeinde: 
rath wußte bie eigentlih gegen ihn gerichtete 
Maßregel zulett doch fich zum Beſten zu wenden: 
er mußte zwar bem neuen Gemeinberath weichen, 
aber feine treuejten Schilbträger, Chaumette und 
Hebert, erhielten einflußreiche Stellungen. Ebenſo 
warb bie Wieberberftellung ber Departementsbehörs 
den zu einem Siege für bie Jafobiner und ben 
Berg, zu einer völligen Niederlage für Noland und 
bie Gironbe; und num ſchwebte nach kurzem bie 
Anklage über bem König und bem Minifterium. 
Die Stimmung zu Paris in jener Zeit ift bin» 
reihenb befannt, daß man in den Departements 
meift ähnlich dachte, Iehrt und das Bud von 
Schmidt. Ludwig XVI. ging ben letzten ſchweren 
Gang, Roland aber und mit ihm bie ganze Gi— 
ronde ſah fi an einen tief nähnenden Abgrund 
geſtellt. Mit biefem Zeitpunft hebt ber zweite 
Theil ber Mittheilungen in ben „Tableaux“ an: 
wir jeben bereit ba3 büftere Gefchid der Giron— 
diften am Horizonte auffteigen. Roland hat feine 
Stelle verloren, das Minifterium des Innern, 
damals weitaus das wichtigfte, Tag in ben Händen 
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Garats, eines Mannes, welder im Grunde feines 
Herzens ben Gironbiften zumeigte, daher auch ben 
Fortichritt der Revolution hätte aufhalten mögen, 
allein fich nicht dazu entſchließen konnte, hemmend 
einzugreifen, ſondern darauf beſchränkte, zu beob— 
achten. War Roland in allem offen zu Werke 
gegangen, ſo bildete für Garat die geheime Polizei 
das vorzüglichſte Organ. Aus ben Briefen und 
Berichten dieſer Obfervateurd gewinnen wir nun 
einen tiefen Einblid in alle Momente, welche jeit dem 
Ende April 17% in ber revolutionären Bewegung 
zum Vorſchein famen; wir feben in erſchreckendem 
Grabe innerhalb ber tonangebenden Kreife, in ben 
Clubbs ber Jakobiner und Cordeliers, ben Gef: 
tiondverfammlungen und bem Gemeinderath bie 
Macht ber ertremften Köpfe zunehmen. Garats 
Berichterftatter drangen überall bin, fammelten 
bie forgfältigften und betaillirteften Nachrichten, 
ber Minifter aber wiegte fih in bem Gebanfen, es 
brobe feine Gefahr, ed beflehe troß ber zahlreichen 
anonymen Mittbeilungen über bafjelbe fein In— 
furreftionsfomite innerhalb ber Mauern von Paris, 
er getröftete fi ber Zuverſicht, es gebe in ber 
Hauptitabt nicht mehr denn 20 ober 30 wirklich 
gefährliche Menſchen, doch fei von ihnen nichts zu 
beforgen, wenn fie ſich ſelbſt überlaflen blieben, 
und wenn ihnen nicht bie bißweilen in bem Kon— 
vent hervortretendben Uneinigfeiten zum Vorwande 
bienten, um das Volk aufjuregen. Derartige 
Auslaffungen Garats aber hatten natürlih nur 
die eine folge, daß bie gefährlichiten Agitatoren, 
feiner Verfolgung ober Beihränfung gemwärtig, 
ihren Zielen mit verboppeltem Eifer nachgingen. 
Und auferdem hielten bad Volk wichtige Intereſſen, 
wie die Nefrutirung, bie Beltimmung bes Mari: 
mums, in fortwährender Spannung. Go famen 
ber 12. und 13. Mai heran, denkwürdig burch bie 
Aufregung, welche der Prozeß wiber ben General 
Miranda, eine Folge des Verratbes von Dumouriez, 
hervorgerufen, mehr aber burch bie wichtigen Be: 
ſchlüſſe des Stadtrates, namentlich ben, daß bie 
Entwaffnung und Einferferung Verdächtiger in 
Zukunft dem Maire und ber Polizeiverwaltung 
zufteben unb daß bie Art bes Verfahrens im Ge: . 
beimen feftgeftellt werben follte. Die Satobiner 
Irugen fi in ben Tagen mit Plänen einer neuen 
offenen Inſurrektion, doch zur Snitiative fehlte 
ihnen ber Muth: daher bie in Umlauf gefeßte 
Phrafe, daß das Volk fi ſelbſt helfen müfje; ba= 
ber der Inhalt ber berüchtigten Gigung vom 
17. Mai, über bie einer ber geheimen Bericht: 
erftatter, Dutard, ſchon am folgenden Tage Garat 
Nachricht gab und ung heute in ben Stand feht, ben 
ſchon Tängft bekannten Befchlüfien auf ben Grund zu 
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ſehen. Dutarb, wie in allen feinen Berichten Hug und 
entſchloſſen, mahnte aud) bier alle Kräfte rajch zu 
fammeln; im Augenblid wagten bie Zafobiner nicht, 
fich zu regen, fie würben es je weniger thun, um fo 
mehr bewaffnete Macht fie fich gegenüber jähen. 
Mit Tühner Entfhiebenheit rief er Carat zu: 
„Quand vous devriez consumer la moitie de la 
France pour en sauver l’autre, vous rendriez 
encore service aux Frangois,* 

Doc bereits ben 18. Mai brachte e8 Barrere 
im Konvente offen zur Sprade, daß man in ge 
willen Verfammlungen über bie Mittel zur Reis 
nigung bed Konvents berathe, daß an einem andern 
Orte davon bie Rebe jei, ihn feiner 22 Führer zu 
berauben. Auf Barrere's Antrag warb bann be⸗ 
Tanntlich zur Ueberwachung berartiger Beftrebungen 
die Kommiffion ber Zwölfe eingefekt. Die Zalo: 
biner ließen ed nicht an Gegenmaßregeln fehlen: 
ber Gegenſatz hatte fi zum Aeußerſten gejpannt. 
Aus ben Provinzen gelangten bin unb wieber, 
3. B. aus Marjeille, Abrejfen an den Konvent mit 
heftigen Erflärungen über das verbrecheriiche Treis 
ben ber mobernen Gatilinad,. Aber ber pariier 
Pöbel ſchien jet völlig in ber Verfaſſung, feine 
Rettung im Sinne des Jakobiniſsmus zu bewerk— 
ftelligen. Die Zwölferfommiffion hatte Hefbert ein: 
ferfern laſſen; in drohenden Worten begehrte eine 
Deputation von dem Konvente feine Freilaſſung. 
Und troß ber heftigen Antwort bed Präfibenten 
Isnard, daß Paris bie Vertreter ber Nation zu 
achten habe, ober feiner Bernichtung entgegengehe, 
warb bie Forderung erneuert und fteigerte fich zu 
bem Antrag, bie Zwölferfommiffion aufzulöfen, 
Bon allen Seiten mehrten fich die Anzeichen des 
nahenden Sturmes; jelbft Dutarb meinte in einer 
Unterredbung mit Garat, daß ber Konvent barauf 
benfen müſſe, wie er ohne feinem Anſehen zu 
Schaden Hebert freilaſſen könne. Die Mehrheit ber 
Konventsmitglieder ſchien eingefhüchtert unb ge: 
brochen, Garat Hatte den kleinen Beflanb von 
Energie, ber ihm eigen geweſen, völlig verloren, 
Unter jolhen Umſtänden fam ber 27, Mai heran, 
wo Marat emergiih die Auflöfung ber Zmwölfer: 
‚ Tommijfion verlangte und eine Deputation vor dem 
Konvent erfhien mit bem offenen Belenntniß: 
„Le temps de la plainte est passe, nous venons 
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necessit de nous sauver nous-mömes nous forcers 
ale faire. Die mehr als ſchwache Rolle, meld: 
Garat babei fpielte und bie er fpäter eifrig bemüht 
war zu rechtfertigen, ſteht jetzt Far vor unjern 
Augen, Durch Dutard war er mit ber vollen 
Gefahr der Situation befannt, allein er blieb 
babei, eine rejervirte Haltung zu beobachten, um 
feine Unruhen bervorzurufen und um nicht bie 
wilden Leibenfhaften ber Bergpartei zu weder. 
Und in unüberlegter Haft bejchloß ber Konvent 
auf Lacroir’ Antrag bie Freilaffung ber inbaftirten 
Bürger und bie Raffirung ber Zwölferfommiffton. 
Jet waren die Dinge für den Ausbruch ber 
Kataſtrophe reif. Freilich noch einmal ſchien fi 
bie Lage der Gironde günftig geflalten zu wollen: 
ber von feiner Beflürzung aufathmende Konvent 
beſchloß bie Wieberherftellung ber Kommiſſion de: 
Zwölfe, Zugleich erfchien eine Deputation aus ber 
Sektion des Gardes-Frangaises mit ber Auffor: 
berung, bem Treiben eined Haufen von VBerbredern, 
welches unter ber Maske bes Patriotismus erfcheine, 
ein Ziel zu ſetzen. Cine ftünmifche Scene ent: 
widelte fi; Danton donnerte das Programm ber 
Agitatior in die Berfammlung hinein: es fei end 
lich Zeit für das Volf, auß ber bejenfiven Haltıma 
herauszutreten und offen wiber alle Parteigänger 
ber Mäßigung fich zu wenden. Der furze Triumph 
ber Gironde zerrann in nichts; Hebert warb wieder 
frei, und ber Konvent fiimmte zu, bie Zwölſer⸗ 
fommiffion dem Revolutionstribunal zu übergeben. 
Die Berichterftatter Garats waren bis ind Einzelne 
unterrichtet und unermüdlich, ben Minifier an fait 
zu fegen. Garat aber blieb fchlaff und unthätig 
bi3 zum legten Augenblid, wo ſich das Echidjal ber 
Girondiſten erfüllte und ber Allgewalt des Berges, 
ber Diftatur Mobespierre'3 die Bahn gecbnet ward. 
Nur ein Höhnifches Lächeln dieſes letztern trug es 
ihm ein, als er in bem Comits du salut public ben 
finfter Haffenden Riß damit meinte ſchließen zu 
fönnen, daß von ber rechten wie linken Seite be 
Konventö Diejenigen, deren gegenfeitiger Hab ganz 
offenfundig geworben, deren perfünliche Zänfereien 
bie Vertreter ber einen Nation im zwei Parteien 
geipalten, ſelbſt ausfcheiden und der Entſcheidung bet 
Geſetze ſich unterwerfen jellten. 


Th. Bernhardt. 
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Die Poeſie der fpanifchen Araber. Wie 
bie politische Geſchichte der fpanifchen Araber bisher 
in tiefed Dunkel gehüllt war und erft vor Kurzem 
durch bie Mrbeiten bed holländifchen Drientas 
lifien Dozy aus dem Gebiet der Lüge und Fabel 
an das Licht ber hiſtoriſchen Wahrheit gerüdt 
worden, fo ift auch die poetifche Literatur jenes 
Vollkes biß in bie jüngfte Zeit jo gut wie unbefannt 
geblieben. Zwar berichten alle Geſchichtsbücher 
von bem aufßerorbentlichen Flor, zu welchem neben 
faft allen Wiflenfhaften auch die Dichtfunft bei 
ben Mohammebanern in Spanien gebiehen jei, ja 
man ſpricht von einer bebeutiamen Ginmwirfung 
der fpanijch = arabifchen Poefie auf bie bed übrigen 
Europa, aber Spuren einer wirklichen Kenntniß 
berielben fucht man überall vergebend; vielmehr 
erſcheint ber ganze reiche poetische Schriftichag jenes 
geiftreihen Volkes, das faft 8 Jahrhunderte in 
Spanien berrichte und, alle andern Nationen an 
Bildung überftrahlend, eine Glanzperiode ber ſtul⸗ 
tur bafelbft bervorrief, gänzlich verfhollen. Den 
erjien durchgreifenden Berfuch, dieſe große Lüde 
in ber allgemeinen Siteraturgefchichte auszufüllen, 
macht A F. von Schad in feinem zweibändigen 
MWerfe „Borfie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sicilien” (Berlin 1865). Der Berfafier ver: 
zihtet zwar darauf, etwas irgendwie Bollftändiges 
und Erjchöpfendes zu liefern, was bei ber unge: 
heuern Maſſe bed zu bewältigenden Stoffe® und 
bem Stand ber Dinge ber Arbeitäfraft eines Ein- 
zelnen gar nicht zugemuthet werben könne; eine 
umfafjende und kriuſche Darftellung der fpanifch: 
arabiichen Poeſie werde im Gegentbeif erit dann 
möglich werben, wenn bie vereinte Thätigfeit Vieler 
die Materialien dazu geliefert habe; — er will viel: 
mebr bem Lefer nur einen erften Einblid in ein ihm 
noch völlig unbelanntes Literaturgebiet ermöglichen. 
Aber diefen Zweck erreiht er in fo glängenber 
Weiſe, daß und jene ferne Welt durch fein Buch 
fhon nad allen Richtungen hin um ein Bedeu— 
tende3 näher gerüdt und heimiſch geworden ift, 
und zwar um jo vollfommener, als er feine Dar: 
ftellungen und Befprehungen durch Mittheilung 
zahlreicher Gedichte der verſchiedenſten Art in 
beutjcher Uebertragung illuftrirt, wie fie eben nur 
von dem gefchmadvollen und formgewandten Webers 
ſeher des Firbufi zu erwarten war, Wir geben 


im Folgenden ein Reſumé von ben Forfchungen 
von Schad3, wobei wir zuvor mit wenigen Mor: 
ten bed Charalters und ber Entwidlung ber ara- 
bischen Poeſie Überhaupt gedenken müfjen, um beur: 
tbeilen zu fönnen, mie ſich ber fpanifche Zweig 
zum Stamme verhält. 

Die arabifche Poefie, bad Kind ber Wüſie 
und eine wilden abenteuernden Hirtenvolfed, dem 
bie Freiheit das höchſte Gut war und Kampf, 
Jagd, Liebe und Gaſtfreundſchaft die einzige Luft, 
befteht in ihren frübeften Ergüflen in einzelnen, 
auf Anregung bed Augenblid® improvifirten Verſen 
von ganz perfönlihem Inhalt. Empfindungen oder 
Betrachtungen, durch einen beflimmten Anlaß ber: 
vorgerufen, wurben in einem leichten Maße ober 
in parallel gegliederten gereimten Sätzen aus: 
geirrehen. Aus biefer Urform, welde übrigens 
bie Grundlage aller jpätern funftmäßigen Geftal: 
tungen ber arabijchen Dichtung bleibt, tritt biefe gegen 
das 6, Jahrhundert unjerer Zeitrehnung mit einem 
Male in ihrer ganzen Bollendung hervor, Alle ge: 
prieienen Meifterwerfe der vorislamijchen Poeſie 
find um diefe Zeit entjtanden, fo vornehmlich bie 
berühmten Muallafat, d. 5. größere Gedichte oder 
Kaſſiden, deren Beſtandtheile (Beichreibungen, Lob: 
fprüche, Klagen, furze Erzählungen ꝛc.), loſe anein= 
anbergereibt, eine Art Ganzes bilden, ohne jebody 
eine wirklich harmonijche Einheit zu erreichen. Was 
biefe Dichtungen zunächit außzeichnet, ift die Eleganz 
und Subtilität der Sprache, die gefuchte Feinheit 
bed Ausbrucks, bie ängitfich genaue Beobachtung 
ber künſtlichſten Metrif, Eigenjchaften, bie um fo 
mehr überrafchen, als fie jehr oft mit bem Inhalt, 
ber bie wilden Leidenſchaften einer barbarifchen Zeit, 
Morbbegier und Raceburft barflellt, einen felt: 
famen Rontraft bilden. Nach dem Vorbilde ber 
Muallafa bes Amr ul Kais pflegen biefe Kaſſiden 
damit anzufangen, baß ber Dichter feine Freunde, 
bie ihn auf der Reife begleiten, auffordert, mit ihm 
auf den Trümmern ber Wohnung feiner Geliebten, 
bie mit den Ihrigen in eine anbere Gegend ber 
Wüſte gezogen ift, zu weinen, In feiner Trauer 
bat er für bie Troftworte feiner Freunde fein Obr; 
er vertieft fi in bie Erinnerung an bie Bergan- 
genheit und erzählt von ben glüdlichen Stunden, 
die er mit feiner Schönen verlebt hat. An biefen 
Anfang Schließen fi die folgenden Theile bes 
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Gedichts an, deren Wahl und Anorbnung natürlich 
in bem Belieben jedes Verfaſſers ſteht und fehr 
verfchieben ausfällt. Am Ganzen aber läßt ſich 
der Vorwurf nicht zurückweiſen, baß fich diefe alt: 
arabifhen Gebichte im einem etwas engen Kreife 
bewegen. „Obne eigentliche Mythologie, ohne epifche 
Tradition und zugleih, wie es fcheint, ohne bie 
Erfindungskraft, welche biefe hätte erjeken Fünnen, 
ſah ſich der heidniſche Araber allein auf bie Schil— 
derung ber ihn umgebenden Wirflichfeit und den 
Ausdrud feiner Empfindungen angewieſen.“ Daber 
die fiete Wiederkehr der nämlichen Gegenftänbe, 
als: ein gefahrvoller Zug durch bie Wüſte, ein 
Zufammmenftoß mit feindlichen Stämmen, bie 
Beichreibung eines Gewitter, eined Roſſes, Ka: 
meeles ober einer Gazelle, dad Lob verfchiebener 
Waffen ꝛc., wiewohl anzuerfennen ift, daß bem 
noch fo oft Gefchilderten immer wieder neue Seis 
ten abgewonnen werben. „Die MWüfte im furdht: 
baren Grauen ber Nacht wie in ber fengenben 
Mittagsgluth, wenn bie Sonnenftrahlen auf ben 
zitternden Dünften wunberjame Gebilde hervorzau⸗ 
bern, bietet dem geichärften Auge bes Arabers einen 
zu jeder Stunde wechfeluden Anblid; ebenfo fehlen 
ihm nie anfchauliche Bilder, um bie Reize feiner 
Geliebten, bie Borzüge feines Schwertes zu malen, 
und in ben kurzen erzählenden Partien ftellt er, 
dem Inrifchen Charakter des Ganzen entiprechend, 
dag Ereigniß mit wenigen feden Strichen lebendig 
vor bie Phantafie hin.” Bon mannichfaltigerem 
Inhalte, als dieſe Kaffiden, find bie zahlreichen 
tleinen Gedichte, welche bie Hamafa, ber Divan 
ber Hubfeiliten und andere Sammlungen auf: 
bewahren. Hier finden fih Helden= und Kriegs: 
gefänge neben Liebezliedern, Todtenklagen neben 
Satiren, Scherzen und Trinflievern, und viele ber: 
jelben zeichnen fich durch lyriſchen Schwung, fühne 
Gleichniſſe, eigenthümliche Energie bes Ausdrucks 
und überroſchende Wendungen bei kecker abge— 
riſſener Darſtellung aus; im Ganzen aber bleibt 
auch dieſes Gebiet durch den Mangel einer höhern 
und umfaſſendern Weltanſchauung auf ziemlich 
enge Grenzen befhränft. Durch ben Koran, ber 
mit Einführung bed Islam das Bildungsbuch des 
Arabers wurde und ben Gedankenkreis deſſelben 
erweiterte, that ſich dann auch ber Poeſie ein wei⸗ 
terer Horizont auf; die Schranfen von Raum und 
Zeit, bie fie bisher eingeengt, fielen, neue biendende 
Feen und Vorſiellungen wurden erſchloſſen. Aber 
troß dieſes Einflufied wurde bie arabifche Poefie 
nicht eine von Grund aus andere, vielmehr blieben 
im Wejentlichen bie alten Lieber noch immer bie 
Mufter, beren Styl und Form oft biß in Einzel: 
beiten nachgeahmt wurde. Bugleih nahm bie 
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Poeſie, beren Heimatftätte bisher bie Wüſtenzelte 
ber Bebuinen geiwefen waren, von jegt ab ihren 
Haupffig in ben Städten und am Hofe ber Herr: 
fer, bie fih an ber dichteriſchen Unterhaltung 
ergögten und wetteiferten, fi von ihren Hofpoeten 
verberrlihen zu laſſen. Anknüpfend an ben Ideen⸗ 
gang, der fhon in ben Muallakat vorberrfchte, 
beginnen nun bie Raffiden, welche vornehmlich bem 
feßteren Zwed dienen mußten, gewöhnlih bamit, 
baf der Dichter den Abſchied von feiner Geliebten 
ober von beren früherem Wohnplatz unb dann bie 
Neife jchildert, weldhe ihn in bie Nähe des Gön- 
ners führen fol. Daß pompbafte Lob be Ge 
feierten bildet den Schluß. Die Zahl ber Did: 
ter, welche während des erjten Jahrhunderts bes 
Alam blühten, war auferorbentlih groß, unb 
nleich groß das Anfeben, in weldem bie vorzüg- 
liften unter ihnen, wie 3. B. Adhtal, Dicerir, 
Feresdak, beim Volke fanden; ihre Dichtungen 
wurben von zahliofen berumziehenden Rhapſoden 
(Rawia) Öffentlich recitirt und überall mit Be- 
gierbe gehört. 

Die Ausdehnung, welche das arabilhe Reich 
fon 100 Jahre nah Mohammeds Flucht in Folge 
ber beifpiellojen Eroberungen ber erften Belenner 
bes Islam erhalten hatte, war befanntlih eine 
ungeheure: fie erftredte fih vom Ganges durch 
ganz Vorberafien, die Nordküſte Afrika's entlang, 
über die pyremäifche Halbinfel, bis an bie Pure: 
näen unb bad Rap von Finisterre, und auf biefem 
ganzen Gebiete warb arabiihe Sprache, Literatur 
und Dichtfunft eifrig gepflegt. Einen befondern 
Aſt dieſes ungeheuern Baumes bildet nun bie 
Literatur ber anbalufifchen ober ſpaniſchen 
Araber, bie fih, beſonders jeit fich nach dem 
Sturz ber Omajjaden in Damadcud jene weitliche 
Provinz von der Oberberrichaft bes Khalifats los⸗ 
gerifien hatte und einen unabhängigen Staat bils 
bete, mit einer gewiffen Selbftftänbigfeit und Eigen- 
art entwidelte. Inter ber von Abburrabman 
geflifteten Dmajjabenbunaftie in Spanien, weldye zu 
Gorbova refibirte (feit 756) umb während mehr als 
zweier Jahrhunderte herrichte, blübte Spanien zu 
einer Macht und einem lange empor, ber alle 
andern Staaten bed damaligen Europa verbunfelte. 
Gorbova wurde zur erjten und größten Stabt bes 
Occidents, zum Sit aller Pracht und ber feinften 
Bildung erhoben; daß ganze Land erreichte ben 
höchſten Grad materiellen Woblftanbes, und nicht 
minder forgte man durch Errichtung zahlreicher 
Schulen und NAfabemien, burdh Anlegung großs 
artiger Bibliothefen für bie Pflege ber Wiſſen⸗ 
haften unb ber geiftigen Rultur. Auch nach dem 
Falle von Corbova (1013) und bem Intergange 
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des Khalifats geftalteten fich bie Verhältniſſe für 
bie Literatur nicht minder günftig, denn bie zabl- 
reihen unabhängigen Staaten, bie fi auf ben 
Trümmern bed geftürgten Neiches erhoben, wurden 
zu ebenfo vielen Mittelpunften gelehrter und lünſt— 
lerifcher Bildung und wetteiferten mit einanber in 
Beförderung ber Wiſſenſchaften und aller geiftigen 
Befirebungen. Ja felbft im 13. Jahrhundert, als 
fih die Araber durch bie fiegreih vorbringenben 
Chriſten auf den füböftlichen Theil Spaniens zu: 
rüdgebrängt faben, entfaltete fih no im König: 
reih Granada eine fhöne Nahblüthe ber früheren 
Kultur; bie Literatur wurde bafelbft noch britt: 
halbhundert Jahre nach dem Fall Cordova's eifrig 
gepflegt, und erſt, als auch Granada, das letzte 
Bollwerk bes Alam, fiel, mußte fie nach Afrifa 
auswandern, um bier allmäblig mit der ganzen 
Bildung des Volls zu erflerben. Während ber 
ganzen Dauer der arabijchen Herrichaft alfo und 
zu einer Zeit, wo im übrigen Europa kaum bie 
erſten Strahlen gelehrter Bildung aus ber Nacht 
ber Unwiſſenheit bervorbrangen, waltete in Spanien 
ein reges Kulturleben, das wohl wechjelnde Phaſen 
batte, aber nie ganz erlojch, ſondern immer, wenn 
die Umſtände es zu erftiden brobten, von Neuem 
aufflammte Den Mittelpunkt aber dieſes geiftigen 
Lebens bildete die Voefie, die minbeftens 6 Jahrhun⸗ 
berte lang mit Eifer und von einer ſolchen Menge 
von Individuen gepflegt wurbe, daß ein Verzeihniß 
aller fpanifch=arabifhen Dichter allein ganze Fo— 
lianten füllen würbe. Sie war mit allen gefelligen 
BVerbältnifien, dem ganzen Sein und Treiben ber 
Nation auf bag innigfle verwachſen. Die Höchſten 
wie bie Niebrigften, Fürſten wie Bauern fultivirten 
fie, und die rauen in ben Haremen firitten mit 
ben Männern um ben Preis bes Liedes; Gedichte, 
fih in vielfachen Verſchlingungen um Wände und 
Säulen windend, bildeten einen Hauptſchmuck ber 
Paläfte; Männer aus ben niedrigften Gtänben 
ftiegen einzig durch ihr poetiiches Talent zu ben 
höchſten Ehrenftellen empor; Verſe gaben das Signal 
zu blutigen Kämpfen und entwaffneten ebenfo ben 
Zorn bed Sieger; bie Poefie mußte ihr Gewicht 
in bie Wagſchale Iegen, um biplomatijchen Ber: 
bandlungen mehr Nahdrud zu geben, und eine 
glüdlihe Improvifation fprengte oft ben Heiler 
bed Gefangenen ober rettete bad Leben bed zum 
Tode Verurtbeilten. An ben Höfen bildete bie 
Recitation von Gedichten vor großen Berfamm: 
lungen, bie Erzählung biftorifcher Ereigniffe, ber 
Vortrag von Lobreden auf ausgezeichnete Männer 
und Thaten, Uebung im Amprovifiren und in 
ſchlagfertigen Gegenreden bie vorzüglichfte Unter: 
haltung, und bie Hofdichter, bie oft ſelbſt fürftliches 
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Anſehen genoffen, wurden verjchwenderifch belohnt. 
Unter benjelben werden befonbers bie Dichter Jabja, 
Fon Abd Rebbihi, Monthir Ibn Said, Ibn 
Derradſch der Kaſtilier, Juſſuf ar Namabi, Said, 
welche alle der Zeit ber frübern Khalifen angehören, 
als befonder8 berühmt genannt. Im 11. Jahr: 
hundert nad) dem Sturze ber Omajjaden hatte das 
Leben ber arabifchen Dichter viel Aehnlichkeit mit 
bem ber Zroubabourd, indem fie, wie dieſe von 
Ort zu Ort ziehend und für reichliche Lobfpenden 
reihlihen Lohn eintaufhend, die zahlreichen Höfe 
ber Fürften und die Site ber Großen umſchwärm— 
ten, wo ein frohes, genußvolles Leben berrichte 
und zum beitern Gedankenaustauſch und Wettfireit 
in ber ſchönen Kunſt fiet3 gleich geftimmte Geifter 
zu treffen waren. 

Was bad Weſen biefer ſpaniſch-arabiſchen 
Dichtung anlangt, fo ift zumächit zu bemerken, 
daß die Araber zu allen Zeiten und in ben fern= 
ſten Weltgegenden, wohin ihre Eroberungszüge fie 
führten, die Erinnerung an das urfprüngliche Va— 
terland lebendig erhielten. Auch nachdem bie Halb: 
inſel des Sinai wieter in Barbarei zurüdgefunten 
war, blidten fie mit Stolz auf jene, als auf bie 
Diutter ihrer Bildung, zurüd, und bag Gefühl bes 
Zufammenbangs mit ber alten Heimat wurde ge— 
fliſſentlich genährt. Daher auch in der fpanifd: 
arabifhen Poeſie die häufigen Anfpielungen auf die 
Trabitionen, bie Helden und 2ofalitäten bes alten 
Arabien, Bilder des Nomabenlebens, Schilderungen 
der Wüſte. Ueberdies galten auch noch ben Anbalu- 
fern die Muallafat und Hamafa als unübertreffliche 
Vorbilder, bie eifrig nachgeahmt wurben. Erhält 
fo die fpanifch sarabifche Poefie ſchon durch die aus 
jenen vorislamiſchen Gedichten entlehnten Formen, 
Ideen und Bildern viel für und Fremdes, fo wird 
diefe Fremdartigkeit noch durch das Gewicht ver: 
mehrt, dad man auf bie Technik und ben ſprach— 
lichen Theil legte, fowie nicht minder durch bie 
allen Arabern eigene Sucht zu weithergebolten 
Gleichniſſen und Metaphern, feltfamen Antithefen 
und hyperboliſchen Ausbrüden aller Art. Auch in 
Bezug auf Fünftlerifche Kompofition Iegten ſich bie 
Andalufier keine firengern Gefege auf als ihre 
Borgänger im Often, und man Tann volle Einheit 
meiftentheils nur ihren Heinern Liedern nachrühmen, 
wo ber ftarfe Impuls bed Gefühls fie biefelbe 
unbemwußt erreichen läßt, während fie bei Gedichten 
größeın Umfangs nur felten ein harmoniſches 
Ganze zu fchafjen vermögen. Diefer Mangel ſcheint 
in ber Naturanlage der Araber begründet zu fein, 
die es ihnen ſchwer macht, fich zu einem weiten 
Meberblid über einen Stoff zu erheben, und ift um 
fo mehr zu entſchuldigen, als fie nicht mur ſelbſt 
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giterater, 








fein einheimiſches Vorbild funftvoller Kompofition 
befaßen, fondern auch aus fremden Literaturen bie 
Schönheiten ber fraftvollen Durchführung eines 
großen Planes nie kennen lernten. Denn bie viel: 
befprochene Pflege ber griechifchen Literatur burch 
bie jpanifchen Araber beſchränkt fi auf philofos 
phifche und fireng wiſſenſchaftliche Werke, bie fie 
aus ſyriſchen Ueberſetzungen in ihre Sprache übers 
trugen und dann fommentirten; in Bezug auf 
alles, was nicht dieſe Fachwiſſenſchaften betrifft, 
auf Geſchichte und Mythologie, blieben fie in voller 
Unmwiffenheit. Hat alſo nach dem Mitgetbeilten die 
fpanifch sarabifche Dichtung viele Züge mit ber der 
orientalifhen Araber gemein, jo konnte andererſeits 
doch das neue Lokal auf andalufifchem Boden nicht 
ohne Einfluß auf fie bleiben, Die Dichter vermochs 
ten bei all ihrer Neigung zur Nachahmung ber alten 
Mufter die neuen Stoffe bed Geſangs, bie fich 
ihnen barboten, nicht abzuweiſen. Jetzt galt es 
nicht mehr, bloße Streitigkeiten zwiſchen Stamm 
und Stamm zu beſingen, oder Fehden um Weide— 
pläßge, jondern ben großen Kampf des Islam gegen 
bie Heere des Abendlandes; ftatt bie Zeltgenofien 
zur Blutrache wegen eines ermordeten Verwandten 
aufzurufen, galt es jet, ein ganzes Volk zur Ber: 
theidigung bes ſchönen Anbalufien zu entflammen, 
aus dem bie Glaubensfeinde fie zu verjagen brob: 
ten. Meben Wüftenfahrien und verödeten Woh: 
nungen ber Geliebten, bie aus Konvention ned) 
immer ihren Pla in ber Kaſſide einnahmen, galt 
ed nun, lachende Gärten voll Drangenbuft, rin: 
nende Bäche mit lorbeerumfrängten Ufern, mit: 
tägliches Raften unter ben Schattendächern des 
Granalhaind und nächtliche Luftjahrten auf dem 
Guabalquivir zu ſchildern. Natürlich wurden durch 
biefe neuen Stofje ben Dichtern auch neue, ihren 
Vätern umbefannte Bilder zugeführt, und auf 
gleiche Weije mußte ber völlig veränderte Zuftand 
ber Givilifation einen Abdruck im ihren Verſen 
finden. In ber That ergojien fich vielen Dichtern 
ſchon da, wo fie bie vorislamifche Poeſie als Mufter 
vor Augen hatten, umvermerft neue Anſchauungen 
in bie alte Form; in anderen Kompofitionen aber 
folgten fie rüdhaltlos ben Eingebungen ihres eigenen 
Geiftes und Herzens, ſchilderten, ftatt aus Büchern 
zu jchöpfen, Selbfterlebtes und gaben ein bem 
unfern auffallend verwandtes Gefühl, ſowie Anz 
ſchauungen fund, wie fie nicht in Altarabien, jon: 
bern erft unter dem erweiterten Horizont des 
Abendlandes entfiehen lonnten. Darin bewahrt 
indeſſen bie anbalufifche Poefie ihren altarabifchen 
Charakter, daß fie durchaus jubjeftiv bleibt. Ueberall 
ſprechen bie Dichter vorzugsweiſe ihr Seelenleben 
aus, ziehen die Dinge der Außenwelt in daſſelbe 


hinein und zeigen wenig Neigung, der Wirklichkeit 
feft ind Auge zu ſehen, um bie Natur in ſcharf 
beitimmten Umriifen barjuftellen, ober fi in bie 
Andivibualität Anderer zu vertiefen und Menſchen 
oder Lebensverhältniife objektiv zu ſchlldern. So 
liegen ihnen benn auch diejenigen Dichtungsformen, 
welche ein Herausgehen aus ſich felbft und eine 
befonbere Geftaltungsfraft erfordern, ganz jern. 
Bon dramatiihen Verfuhen aud ber untergeorbs 
netiten Art, bie von ſpaniſch-arabiſchen Dichtern 
gemacht worden wären, weiß man bis jegt nichts; 
auch ein eigentlihes Epos haben fie nicht hervor⸗ 
gebracht, wenn ihnen auch bie erzählende Dichtung 
nicht völlig fremd war. Dagegen haben fie in ber 
Lyrik all ihre poetiichen Kräfte vereinigt, unb in 
biefem Bette hat ber Strom ber Poefie auf anba- 
luſiſchem Boden in überfhwänglicher Fülle geflus 
thet. Practvolle Diktion, Glanz und Kühnbeit 
ber Bilder find im Allgemeinen bie auszeichnenden 
Merkmale dieſer Lyrik, wiewohl auch die Klippe, 
an der die Dichter leicht ſcheitern. Denn ſtatt dem 
Gedanken Ausdruck zu geben und das Herz reden 
zu laſſen, überſchütten ſie uns nicht ſelten mit 
einem Schwall glänzender Worte und ſchimmernder 
Bilder, während ihr Erfolg gerade da am größten 
iſt, wo ſie ihn am wenigſten ſuchen, d. h. wo die 
drängende Gewalt des Augenblicks fie ein wahres 
Gefühl in ungefünftelten Worten ausſprechen läßt. 
Und weldes find die Gegenftänbe, welche die ſpa— 
nifch > arabifchen Dichter vorzüglih bebanbeln? 
„Sie befingen bie Freuden ber beglüdten und bie 
Echmerzen der unglüdlichen Liebe, malen mit ben 
weichften Farben die Wonnen einer zärtlichen 
Zufammentunft und beffagen in leibenfchaftlichen 
Klängen das Web ber Trennung. Die herrliche 
Natur Andaluſiens begeiftert fie zum Preife jener 
Mälder, Ströme und üppigen Gefilde ober läßt fie 
fi) in finniger Betrachtung feiner glübenden Eon 
nenuntergänge und ſiernhellen Nächte verlieren; 
dann aber fteigen wieber Erinnerungen an bie 
alte Heimat des Stammes in ihnen auf, wo fie 
unfiät über brennende Sandflächen binirrien. 
Schwärmeriſcher Glaubendeifer bricht wie ber 
Blutbwind der Müfte aus ihren Mund, doch atb: 
men andere ihrer religiöjen Gebichte auch milde An⸗ 
dacht und Sehnſucht nach dem Unendlichen. Mit 
feurigen Worten rufen fie Fürften und Voll zum 
heiligen Kriege auf, jubeln ben Siegern zu, ſtim— 
men über bie Gefallenen das Tobdtenlied an und 
wehflagen über bie von ben Feinden eroberten 
Städte, bie in Kirchen umgewanbelten Moſcheen 
und das Jammerſchickſal ber Gefangenen, bie ſich 
aus dem rauhen Ehriftenlande umfonft nad) bei 
blühenden Ufern bed Jenil zurüdjehnen. Sie 


Literatur. 


reiſen die Großmuth und Macht der Fürſten, die 
Pracht ihrer Paläſte, bie Herrlichkeit ihrer Gärten, 
ziehen mit ihnen ind Feld hinaus und ſchildern 
bie blitzenden Schwerter, bie mit Blut getränften 
Lanzen, bie winbdfchnellen Roſſe. Weingefüllte 
Becher, bie beim Mable Freifen, wie nächtliche 
Waflerfahrten bei Tadelliht werden in ibren 
Liebern gefeiert; fie beichreiben ben Wechjel der Jah: 
redzeiten, bie murmelnben Bäche, bie im Winde 
fhwanfenden Zweige, bie Tropfen Thau's an ben 
Blumen, den Monbenftrabl, ber fich auf ben Wellen 
wiegt, und machen Berje auf das Meer, ben Himmel 
und bie Plejaden, wie auf Roſen und Narcifien, 
Orangen und Granaten, Cbenfo halten fie Epi- 
gramme für jeben ber Gegenftänbe bereit, mit benen 
ein raffinirter Lurus bie Wohnungen ber Vor: 
nehmen ausſchmückte, für Statuetien von Bronze 
ober Ambra, prächtige Bajen, Brunnenbeden, Mars 
morbäber und waflerjpeiende Löwen, Ihre moras 
lichen und philoſophiſchen Gedichte verbreiten ſich 
über bie Flüchtigkeit des irbifchen Daſeins und bie 
MWanbelbarfeit be Glücks, über bad Verhängniß, 
dem fein Menjch entfliehen kann, bie Nichtigkeit 
ber weltlichen Güter und ben Werth der Tugenb 
und Wiſſenſchaft. Mit Vorliebe verleihen fie 
fleinen anmuthigen Situationen Dauer, indem fie 
ein nächtliche Stelldihein, eine im reife von 
Sängerinnen verlebte frohe Stunde, eine Schöne, 
wie fie Früchte vom Baum yflüdt, einen jungen 
Schenfen, ber ben Wein fredenzt, und Aehnliches 
barftellen. Die verfchiebenen Stäbte und Land— 
firide Spaniend mit ihren Mofcheen, Brüden, 
Wafjerleitungen, Villen und fonftigen Bradtgebäu: 
ben werben von ihnen verberrlicht. Zahlloſe ihrer 
Verſe endlich find durch befondere Vorgänge im 
Leben ber Berfaffer, durch beitimmte Anregungen 
be3 Moments hervorgerufen, Smprovifationen, mie 
fie die älteſte Form ber femitifhen Poeſie aus: 
machen.“ Was injonderbeit bie Liebesgebichte be: 
trifft, fo ift von Bebeutung, daß die Stellung der 
Frauen in Spanien eine freiere war als irgend 
fonft unter ben Mohammedanern, und daß fie zus 
gleih an ber ganzen geiftigen Bildung ber Zeit 
Theil nahmen. Daber genofien fie aud eine 
höhere Achtung, ald der moßlemijche Orient fie 
fennt, und zu dem finnlichen Reiz, auf ben bort 
bie Liebe gegründet iſt, trat bier noch eine tiefere 
Seelenneigung hinzu, um das Verhältniß zwiſchen 
Weib und Mann zu abeln. Demzufolge zeigen bie 
Liebedgebichte der jpanifchen Araber zum Theil eine 
überrafchende Innigfeit der Empfindung; mande 
ſprechen eine glühende Verehrung bed Weibes auf, 
wie fie bamals dem chriſtlichen Europa noch fremd 
war, ja man begegnet in ihnen „Seelenregungen 
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und Stimmungen, welche durch bie Miſchung von 
ungeftümer Leidenſchaft und ſanfter Schwärmerei, 
durch bad melancholiſche Brüten in der Einfamfeit, 
das träumerifche Verſinken in bie Natur, an bie 
moderne Poefie erinnern bürfen“. Viele anbere 
dagegen find, wie bie von ben meiften Liedern 
ber füblichen Völker gilt, weniger unmittelbarer 
Ausbrud des Gefühle, ald Spiele des Geiftes, in 
benen Phantafie und refleftirenber Verſtand vor- 
herrſchen. Bei ben Liebern zur Verberrlihung ber 
Khalifen und Fürſten fchwebten ben Arabern ſtets 
bie Diuallafat als klaſſiſche Muſter vor. Daher 
treten in ihnen die Reminigcenzen auß ber alten 
Poeſie in ben Vordergrund; Liebeöflagen und 
Schilderungen des Bebuinenlebend burfien nicht 
fehlen, und es macht einen eigenthümlichen Eins 
brud, bie Augen der Dichter von ber fie umgeben: 
ben Herrlichkeit hinweg nad) ben Einöben Arabieng, 
wie nach einer Ältern befiern Heimat, gerichtet zu 
ſehen. Die Fürften, bie Bewohner prächtiger 
Paläfte inmitten üppiger Gärten, werben nod 
immer ald Nomabenfürften bargeftellt, in beren 
Lager bie nächtlichen Wüftenwanberer eine Zuflucht 
finden. Auch bie Beichreibung bes Abſchieds von 
ber Geliebten, oder bed Aufbruchs zur Fahrt, 
welche ben Dichter an den Hof feines Gönners 
führen fol, fehlt felten; doch finden ſich bier ſchon 
Schilderungen, in benen ſich bie reihe Natur An 
daluſiens fpiegelt, und wie fie ein Wüftenbewohner 
nicht hätte bervorbringen können. In Bezug 
auf den enkomiaftifchen Theil biefer Gedichte Tag 
bie Gefahr des Schwulſtes und ber Gefuchtheit 
nabe, unb Diele find auch in diefen Fehler ver: 
fallen; allein inmitten des Bombaftes ftößt man 
nicht felten auf Etellen, bie burd Energie ber 
Darftellung oder Kühnheit der Bilder überrafchen. 
Uebrigend wurbe mit gleichem Eifer, wie das pane⸗ 
gyriſche, auch das Hohn- oder GStrafgebicht kulti⸗ 
virt, und oft genug wagten die Dichter ſehr ſcharfe 
Pfeile auf die Mächtigen zu ſchleudern. Als das 
Schönſte, was die ſpaniſch-arabiſche Poeſie im 
Fache der Elegie hervorgebracht hat, dürfen die 
Kerlergedichte bed unglücklichen Königs Al Motamid 
von Sevilla angeſehen werden, die von Schack nebſt 
ber Lebensſlizze bed Dichters mittheilt. Ihnen 
nahe an Werth ſiehen die von tiefſter Empfindung 
durchbebte und wahrhaſt erhabene Stellen ent: 
haltende Elegie des Dichters Abul Beka Salih 
(aus Ronda) über den bevorſtehenden Untergang 
des Islam in Spanien, ſowie bie von tiefem 
Gefühle zeugenden elegiſchen Verſe des Abul Abbas 
(aus Xerez) über fernen Aufenthalt in Damask. Was 
die geiſtliche Poeſie anlangt, ſo fand die Myſtik 
und Ascetik des Orients, die im Sufismus ihre 
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Siteratur, 





höchſte Ausbildung erhielt, auch in Spanien zahls 
reiche Belenner; doch fucht man in ben auf fpas 
nifchem Boben entftandenen religiöfen Gedichten ver⸗ 
gebend bie myſtiſche Tiefe, welche bie Werke ber 
orientalifchen Sufis auszeichnet. „Nicht bie gotts 
truntenen Entzüdungen einer in überſchwänglichen 
Gefühlen ſchwelgenden Seele, die fi mit Ber: 
nichtung des eigenen Selbit in bie Abgründe ber 
göttlichen Liebe ftürzt, fondern ernfte Erwägung 
ber Bergänglichkeit des Lebens, Reue über began: 
gene Vergehen und Hoffnung auf Gottes Erbar: 
men bilden ben Kreis, in dem fie fich vorzugs⸗ 
weiſe bewegen.” — Für alle biefe Dichtungsarten 
blieb das alte reine Arabifh im Gebrauch, bas 
fi) Jeder durch das Stubium ber Hamafa ꝛc. 
aneignen mußte Daneben aber gab es auch eine 
Bolfzpoefie, die ſich der Vulgär- oder Umgangs» 
ſprache bediente, wie fie fi im Lauf ber Zeiten 
in Spanien ausgebildet hatte, Zablreihe Zeugs 
nijfe ſowohl mohammebanifher als chriſtlicher 
Schriftſteller bekunden bad Vorhandenſein derſel— 
ben, Allein wenn ſchon von ber Menge geſchrie⸗ 
bener Werke jenes Volles ein verhältnißmäßig nur 
geringer Theil auf unfere Zeit gefommen ift, fo 
mußte das Schidfal, welches daſſelbe aus feinen 
alten Wohnfigen trieb und als Nation vernichtete, 
noch viel ungünftiger für die populären Lieber 
fein, die ihrer Natur nad von Mund zu Munbe 
gingen und nur felten niedergejchrieben wurben. 
Gleichwohl Hat fih auch von biefen Gedichten 
eine Anzahl erhalten. Befonberd fommen bier 
zwei Lieberarten in Betracht, bie in Spanien 
erfunden und mit außerorbentlichem Eifer fulti- 
virt wurden, das Zadſchal (Klanggebiht) und 
das Muwaſchaha (Gürtelgebiht),, Das un— 
terſcheidende Kennzeichen beider in der Form iſt, 
daß ein Reim oder Reimkomplex in einer Einlei—⸗ 
tungäftropbe auftritt, dann von andern Reimen 
unterbroden wird, aber am Ende jeber Strophe 
wieberfehrt und ben Schluß bed Ganzen bildet; 
wie beide Gattungen ſich fonft von einander unter: 
ſcheiden, ift fchwer zu jagen. Das Muwaſchaha 
wurde ſchon im 9. Jahrhundert unferer Zeitrech⸗ 
nung von einem Dichter am Hofe des Emir Abballah 
erfunden; von ihm überfam Ibn Abd Rebbihi, ber 
Zeitgenojje Abburrahmand III, dieſe Dichtform; 
jpäter im 12, Jahrhundert zeichneten fich beſonders 
Fon Bali (+ 1145) und Ibn Zohr barin aus, 
Dad Zadſchal fam zur Zeit ber Murabiten in 
Brauch. Hiermit ift bie Annahme befeitigt, daß 
bie Araber erft, nachdem fie mit ben Liebern ber 
Spanier befannt geworben, verfucht hätten, auch 
in biefer Weife und in ber Umgangsſprache zu 
bichten. Bon befonderem Intereſſe ift die Volks: 


poefie noch in fofern, ald aus ben erhaltenen Reften 
derjelben hervorgeht, daß auch bie erzähblenbe 
Ditungsform den ſpaniſchen Arabern nicht fremd 
geblieben ift. Wie bei andern Völkern pflanzte ſich 
auch bei ihnen während ber erſten Jahrhunderte 
ihrer Herrichaft die Kunde bed Gefchehenen wohl 
nicht anders als durch Mund unb Ohr bes Volkes 
fort, und auch bei ihnen ging, nad einem ımver: 
brüchlichen Geſetz, diefe mündlich überlieferte Ge 
ſchichte allmählig in Poefie, in Sage über: e 
bildete fich eine epifche Tradition, wenn aud nid! 
behauptet werben kann, baß fie eigentliche Helden: 
gebichte befeflen hätten. Trümmer einer umfang: 
reihen epilchen Sage haben fih 3. B. in ben 
Berichten über bie wunberbaren Abenteuer Ab: 
burrabman I. und bie Gründung des Omajjaben: 
reides erhalten, wie fie ſich zerſtreut bei verihie 
benen Geſchichtſchreibern finden. 

Schließlich ſpricht fi von Echad über ben 
Einfluß ber arabiſchen Poefie auf bie ſpaniſche auf, 
ber früher als höchſt bebeutenb hingeftellt wurde, 
in neuefter Zeit dagegen faft gänzlich geleugnet 
worben if. Die Wahrheit Tiegt, nad unjerm 
Autor, in ber Mitte. Wenn er auch eine tie: 
greifenbe unb völlig umgeflaltendbe Einwirkung ber 
arabiſchen Dichtlunſt auf die ber Spanier nidt 
annehmen Tann, jo flellt er es doch als bödit 
unwahrfcheinlih Hin, daß, während der Glanj 
arabifhen Willens unb arabifcher Kunft weithin 
erfirahlte und das bildungsdurſtige Abendland in 
ben jpanifchsarabifchen Städten (namentlich Toledo, 
dann Balencia, Eorbova, Sevilla, wo nad be 
Eroberung burd bie Chriſtenheere Drient und 
Decident in innige Berührung famen) zufanmen: 
ſtrömte, um in bie Geheimniſſe arabifcher Weiäbeit 
einzubringen, die arabifche Poeſie den chriftlichen 
Spaniern unbefannt geblieben fein jollte. „Die 
Poeſie der Epanier ift allerdings aus bem inner: 
fien Leben der Nation hervorgegangen und würde 
fi ihrem Geift und Kern nad) nicht viel anders, 
als fie jet vorliegt, entwidelt haben, auc wenn 
die Raftillaner nie von der Dichthunft amberer 
Bölfer gehört hätten. Allein wie fie unbeſchadet 
bed Grunbdarafters, der durch alle ihre Erzeug⸗ 
niffe hindurchgeht, ſich manches Fremde angeeignet, 
wie fie die Veröformen ber Italiener nachgebildet 
hat, und wie burd die Lieber ihrer Cancioneres 
vornehmlich ein Klang aus ber Provence ſchallt, 
fo hat auch die arabifche Poefie einige Erinnerung® 
male aus ber Zeit, wo Orient und Occident ſich 
auf demfelben Boden berührten, in ihr zurüd⸗ 
gelafien.” Dieſe Behauptung belegt von Schad 
durch Anführung zahlreicher altfpanifcher Gedichte, 
bie eine Einwirkung der arabifchen Poefie in yorm 
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ober Anhalt, oft mur in einer Wendung, einem 
Gedanken, einem Bilde, nicht verleugnen können. 


Wir fchliegen unfer Referat mit dem Wunfche, 
baß ber Bienenfleiß umb Eifer, ber jest auf allen 
geiftigen Gebieten rege ift, und u. a. auch bie 
Literatur der Provengalen neu ermwedt bat, fich 
in ber Folge auch ber fpanifch = arabijchen zumenden 
möge, um uns, jo weit ed noch möglich, durch 
Herausgabe und Ueberſetzung ber Lebensbefchrei: 
bungen und Werke ber andaluſiſchen Dichter eine 
genaue Kenntniß jener bdenfwürdigen Periode ber 
europäifchen Kultur zu ermöglichen. Unſer Autor 
glaubt nicht von einfeitiger Vorliebe verblenbet zu 
fein, wenn er behauptet, daß bie Poeſie ber fpa: 
nifchen Araber, bei allen ihren Mängeln, an Zart: 
heit ber Empfindung, Reichthum und Glanz ber 
Bilder jene der Provengalen weit übertreffe, wäh: 
renb ber hiftorifche Gehalt, ben fie birgt, — 
nicht geringer ſei. F. B 


Ueber bie Univerfität in Melbourne, welche 
durch eine Acie vom 22. Januar 1853 bejchloffen 
und bann burd ein Patent ber Königin vom 14, 
März 1859 eröffnet wurbe, gibt „The Melbourne 
University Calendar for the Academic Year 
1865 — 66 (Melbourne 1866) ausführlihe Mit: 
theilungen. Wie bie „Augsb. Allg. Zeitung“ in 
einem Auszuge mitibeilt, ordnet die Acte ber Uni: 
verfität ein Koncil von 20 Mitgliedern über, unter 
benen 16 Laien fein müffen, und welche von bem 
Gouverneur ernannt werben; biefes Koncil wählt 
jelbft einen Kanzler auf 5 Jahre, welder ihm 
präfidirt. Sobald aber 100 Promotiomen geſchehen, 
aljo 100 Graduirte vorhanden find, fonftituirt fich 
aus biefen noch ein Senat, welcher von einem auf 
ein Jahr felbftgewählten Rektor (warden) geleitet 
wird, Das Roncil beruft und beftellt die Pro: 
fejloren und Beamten, und in Kommunikation mit 
bem Senat entſcheidet es über das ganze Unter: 
richtsweſen, bie Prüfungen, Stipendien, reife, 
Disciplin x. Die Stiftungsacte Spricht ben Grund: 
fa aus, daß Menfchen jedes Belenntniſſes bei ber 
Univerfität promovirt und angeftellt werden dür⸗ 
fen, und daß danach alfo gar nicht gefragt werben 
fol, Dabei fordert das Fönigliche Patent, baf ihre 
Promovirten im vereinigten Königreih, in ben 
Kolonien und „in der ganzen Welt“ völlig ebenjo 
hoch geachtet werben follen, ald wenn bie Grabe 
von irgend einer andern englifchen Univerfität er: 
theilt wären. Cine Dotation von jährlich 9000 
Pd. Sterl. wird durch die Gtiftungsacte aus: 
gejegt; der Gouverneur ber Provinz bleibt der 
höchſte Vifitator der Anftalt und das Koncil foll 
ihm alljährlich Bericht über fie erflatten, 


Auf biefen Grundlagen ift num bis jet mit 
gutem Erfolg fortgebaut worden. Die Statuten, 
welche die Univerfität fich gegeben hat, unterjcheis 
ben 5 Abtbeilungen: 1) klaſſiſche und vergleichende 
Philologie und Logik; 2) Mathematif; 3) Natur⸗ 
wiſſenſchaften ; 4) Geſchichte und Nationalökonomie; 
5) Anatomie, Phyſiologie und Pathologie. Für 
jede biefer Abtheilungen find ein (ordentlicher) 
Brofeffor und mehre andere (außerordentliche) Do- 
centen (lecturers) angeflellt; bazu fommen nod 
mehre Lehrer des Rechts, der Chirurgie, der Ge: 
burtöhülfe ıc., forwie mebre für Mafchinenbaufunft, 
und obwohl bie Profefloren noch ein bejonderes 
Kollegin (board) unter einem auf ein Jahr ges 
wählten Präfidenten bilden und mit dem Kanzler 
und Vicefanzler zufammen die Stubienleitung und 
die Disciplin verwalten und bem Koncil barüber 
berichten, jo nehmen doch bie übrigen lecturers 
auch an ben Prüfungen und ber Ertheilung ber 
afademifchen Grabe Theil. Dazu gehören bache- 
lors unb doetors of laws und of medicine, bache- 
lors und masters of arts, masters of surgery; 
auch ift noch ber Grad eines Doktors und eines 
Baccalaureus der Mufif aufgenommen. Die als 
eivil engineers Graminirten erhalten feinen afa- 
bemifhen Grab, jonbern nur ein Zeugniß. Auch 
findet eine Noftrififation auswärts Promovirter 
gegen eine Verpflihtung zu ben Statuten ber 
Univerfität und eine geringe Zahlung Statt. Für 
bie Erwerbung der Grabe in Melbourne aber find 
ſehr fpecielle Vorſchriften gegeben über bie flufen- 
weife zu burdlaufenden Prüfungen und über bie 
Unterſchiede der darüber zu eriheilenden Zeugnifie ; 
auch muß jchon ber erften Immatrikulation von 
Stubenten eine Art von Maturitätäprüfung vors 
hergeben, für welche das Minimum ber Forderung 
freilich nicht hoch angejeßt ift, welche aber, wenn 
fie mit Auszeihnung beftanden wird, einen Anz 
ſpruch nicht nur auf diefe Genfur (with credit), 
fondern aud auf Befreiung von Honoraren und 
Stipendien gibt. Für bie letztern (scholarships) 
und für zahlreiche Preisvertheilungen ift nun auch 
bereit3 mit Freigebigfeit geforgt. So befteht u. a. 
ihon eine befonbere Shakespeare - Scholarship, 
buch welche das Stubium bed Dichterd und ber 
englifchen Literatur überhaupt aufgemuntert wer: 
ben fol. Bon einem Tleichtfertigen Handel mit 
Doktordiplomen kann bei der Genauigkeit ber Vor: 
ſchriften für alle die Prüfungen, ohne welche bie 
einzelnen Grade nicht ertheilt werden, in Melbourne 
nicht bie Rebe fein. Dagegen ift durch die Sta: 
tuten auch für diejenigen gejorgt, welche ſich zu: 
trauen, mebr Seiten zu fünnen, als was fonjt zur 
Erwerbung ber Grabe ſchon als genügend bezeichnet 
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ift, und welche auch barüber ein Zeugniß zu erhal: 
ten wünſchen. Dazu beftehen neben ben ordinary 
examinations noch honour examinations, zu welchen 
legteren bloß zugelaffen wird, wer in ben erftern 
ſchon beftanben ift und im welchen er dann noch— 
mals über biejelben Gegenftände wie in jenen, 
aber nur firenger geprüft wird, Auch wird mit 
Genauigkeit und Offenheit proffamirt, wad man 
in ben einen und ben andern verlangt, und zwar 
mit Mobififationen für jebes Jahr; es werben bie 
Schriften aus jedem Fach im Boraus befannt ge: 
macht, auf welche fid) bie Prüfung in jedem Jahr 
befonders beziehen wird, und zu noch größerer Be: 
freiung von Ungewißbeit und Heimlichkeit werben 
bie ſpecielleren Bekanntmachungen über bie jedek⸗ 
maligen Prüfungsgegenftände mit ausführlichen 
Rathſchlagen ber Eraminatoren begleitet, auf welche 
Weife die Eraminanden fi zu ben geforderten 
Leiftungen vorbereiten follen. Die Bücher, melde 
bierbei als die beften in jedem Fach namhaft gemacht 
find, zeigen, wie bebeutende Stubien man ben Era: 
minanben zumutbet, unb es ift deshalb auch nicht 
auffallend, daß bie Frequenz der neuen Univerfität 
und die Zahl ihrer Promotionen in ben wenigen 
Jahren ihres Beſtehens noch nicht groß geworben 
if. Zuletzt haben durchſchnittlich etwa 10 — 12 
Perſonen in einem Jahr akademiſche Grabe erhal⸗ 
ten. Selbſt mit- ben Immatrikulationen iſt man 
ſtreng geweſen. Bon 39 Angemelbeten wurben für 
ben Winter 1864—65 nur 18 zugelaffen, für den 
erften der brei Kurſe des Jahres 1865 von 28 
Angemelbeten nur 15. Alles, was bier und bei 
allen übrigen Prüfungen und Preisbewerbungen 
in ben Jahren 1864 und 1865 geforbert wurbe, 
wird am Schluß bed Kalender? noch durch voll: 
ſtändige Mittheilung der Examination-Papers aus 
biefer Zeit auf 240 Seiten erläutert, ein Compte- 
rendu ber Graminatoren über ihr ganzes Verfah— 
ren, ihre Forderungen, ihre vorgelegten Fragen 
und ihre Eenfuren, wie es von anderen Kollegien 
ber Art mit gleicher Offenheit felten erjtattet 
fein wird. 

Emil Adolf Roßmäßler, einer ber eifrigften 
und intelligenteften Volkslehrer, welcher durch feine 
populären naturgeſchichtlichen Schriften mehr für 
die Bildung des Volkes gethan hat als kaum ein 
Anderer vor ibm, ift am 9, April biefes Jahres 
in Leipzig geftorben. In berjelten Stadt als ber 
Sohn eines ber beſſeren Kupferftecher feiner Zeit 
am 3. März 1806 geboren, zeigte er ſchon als 
Knabe regen Sinn für die ihn umgebende Natur 
und ſammelte und zeichnete mit großem Eifer 
Steine, Pflanzen und Echmetterlinge. Im Jahre 
1818 bezog er bie Nifolaifchule feiner Vaterftabt, 


und wenn er fi auch mit Fleiß bem Studium 
ber alten Spraden mibmete, jo ſah er fih dech 
mit viel größerem Intereſſe zu der Naturgeſchichte 
bingezogen, zumal ein Kreis gleichgefinnter Alters: 
genofien bie größte Anregung bot. Beſonders war 
e3 Theodor Klett, ber einzige Sohn eines reihen 
Kaufmanns, welcher bei aller Charalterverſchieden⸗ 
heit doch grabehin den enticheidenden Ausſchlag für 
Roßmäßlers Zukunft gab. In bem breizebmjährigen 
Knaben bemunderte ber Vater ben „kleinen Natur: 
forfcher“, und biefer, bem alle Mittel zur Ber: 
fügung geftellt waren, hatte fih in feinem Zimmer 
einen Schatz von naturwiſſenſchaftlichen Büchern 
und eine bunte Sammlung von Pflanzen und Mine: 
ralien, lebenden und tobten Thierem geichaffen, fo baß 
zwifchen den Waſſerſchüſſeln, in welchen Schneden 
und Mufceln Iebten oder Algen grünten, für bie 
Schulbücher kaum ein Plägchen übrig blieb. Reichen: 
bachs „Iconographis botanica‘‘ zog bie Freunde 
zur Botanif, während Pfeiffers „Syſtematiſche 
Anordnung und Befchreibung beutfcher Lands und 
Süßwaſſerſchneden“ wieder die Zoologie in den 
Vordergrund treten lief. Welcher Ernſt unfere 
Gymnaſiaſten beſeelte und wie großen Einfluß ihr 
naturforſcherliches Treiben (zum großen Leidweſen 
der Lehrer) auf bie Mitfehüler ausübte, zeit 
immerhin ber Umftand, daß aus jener Periode aus 
den Nifolaigymnafium außer Roßmäßler noch i 
Naturforfcher hervorgingen, welche ſaͤmmtlich einen 
bedeutenden Namen erlangt haben. Klett ift leider 
nicht unter ihnen, ba er noch als Student jtart. 
Doc; lebte er noch lange genug, um mit einem ber 
Freunde eine „Flora Leipzigs“ herauszugeben umd 
bie Diplome mehrer gelehrten Geſellſchaften zu 
erhalten. 

Nach dem Wunfche feiner Mutter wollte ſich 
Rogmäßler der Theologie widmen, und fo be 
er Dftern 18%, nachdem ihm kurz vorher die 
Altern durch den Tod entriſſen worden waren, bit 
Univerfität. Anfangs nur mit Theologen verfeh 
rend, hörte er auch ein Kolleg über Kirchengeſchichte 
und eins über Dogmengeſchichte. Aber gerade dielt 
beiben Kollegien waren ihrem Inhalt nach dazu 
angetban, bie Theologie einem jungen Manne zu 
verleiden, ber eben eigentlich noch gar nichts weitet 
gelernt hatte ober wenigftend zunächſt zu nichls 
Anderen Beruf und Neigung fühlte, als ſelbſt 
ftändig zu denken und zu urtheilen. Es war ibm 
unmöglich, eifernen Fleiß auf die Aneignung eine 
fünftlichen Aufbau's von Dogmen zu verwenden, 
und in bem Verkehr mit feinen theologiſchen Kum: 
panen, bei den Karten, bei Bier und Tabaf, bin 
merte es in ibm auf, daß das Studium feiner 
Freunde Fein Plätzchen im ihrem Herzen habt, 


Literatur, 








fonbern eben eine rein Außerliche Berufstagelöhnerei 
war. Auch der Vortrag ber Philoſophie, den er 
börte, erfhien ihm um fo ungeniehbarer, als er 
fi durch große Trodenheit und Starrheit aus⸗ 
zeichnete. Dafür legte er fich felbit eine Art von 
Philoſophie zurecht, deren Grundzüge „bie finnlich 
wahrnehmbaren Naturgejeße, ber in ihnen überall 
liegende kauſale Zufammenbang ber Erfcheinungen 
und das baraus hervorleuchtende oberfie Geſetz ber 
inneren Notbwendigkeit“ waren. Bon natur: 
wiſſenſchaftlichen Kollegien hörte Nopmähler nur 
zwei botanifche bei G. Kunze, und er konnte ſich 
alſo fpäter mit Recht einen Autobidaften nennen. 
Aber gerade hierauf legte er Gewicht und betonte 
e3, wo er fonnte, um zu zeigen, daß Jeder es 
babin bringen fünne, wohin er e3 brachte: zu einem 
von den Kahmännern für ebenbürtig Anerfannten, 
In jeinem zweiten Stubentenjahre übernahm Roß— 
mäßler ben botanischen Unterricht, welchen bie 
Apothefer ber Stadt ihren Lehrlingen geben ließen, 
und durch biefe Gelegenheit kam er zunächſt in 
ſchriftlichen Verkehr mit bem berühmten Botaniker 
Reichenbach in Dresden, welcher jpäter ben Aus— 
ſchlag für jeine ganze Zufunft gab.] 

9 Als das Triennium fi feinem Enbe näherte, 
begann Roßmäßler lebhafter als je an feine Zur 
funft zu benfen; ba wurbe ihm plötzlich im Jahre 
1827 bie Führung einer schola collecta in Weiba 
angeboten, und ba er längft eingejehen hatte, daß 
die Theologie fein innerer Beruf micht fei, fo accep: 
tirte er germ die Gelegenheit und wibmete ſich mit 
großem Eifer feinen Schülern, wobei er freilich in 
manchen Fächern die Stunde vorber,;mit Hülfe 
eines guten Buchs immer jelbit erit fein eigener 
Lehrer fein mußte. Geine Lehrthätigfeit Hatte 
indeß ben beiten Erfolg, und ba bie Umgebung 
von Weida auch in naturwiſſenſchaftlicher Hinficht 
viele Anregung bot, jo fah er ſich auf allen Seiten 
gefördert. Er betheiligte ſich durch Lieferung fel- 
tener Pflanzen an Reichenbach „Flora germanica 
exsiceata‘*, lieferte für die regensburger „Botanifche 
Zeitung“ Tritifche Arbeiten und Berichte über bie 
Flora von Weiba und fand auch in gejellfchaftlicher 
Beziehung fo viel Befriedigung, daß er bie 2'/, 
Jahre, bie er in Weiba verlebte, fpäter zu ben 
genuß- umb lehrreichften feined Lebens zählte. Am 
Jahre 1829 veranlafte ihn fein Gönner, Hofrath 
Reihenbah, um bie damals offene Stelle eines 
Profeſſors ber Zoologie.ber forſt- und landwirth⸗ 
Ihaftlihen Akademie in Tharandt anzubalten, indem 
er zugleich jchrieb, er wifje zwar, daß Roßmäßler 
eigentlich nicht Zoolog fei, babe aber bie Weber: 
zeugung, baf ein Mann, ber fich fo grünblich und 
fo wifienfchaftlih mit ber Botanik befchäftigt habe, 

Ergänzungsblätter. Bd. IL Heft 12. 


fi gewiß fchnell in bie Zoologie fo weit einarbei= 
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ten werbe, als e3 für jene Anſtalt erforderlich fei. 
Hierdurch ermuthigt, bewarb fi Roßmäßler um 
bie Stelle und trat fie im Juni 1830 an, nachdem 
er fi noch vorher im Leipzig einige Zeit auf fein 
Amt vorbereitet batte, Die erfte wiſſenſchaftliche 
Arbeit, die Roßmaßler bier Tieferte, war boch wieber 
eine botanifche, indem er von ber Behörde den Auf: 
trag erhielt, Unterjuchungen darüber anzuftellen, 
welden Einfluß bie geognoftiiche Bodenbeſchaffen— 
beit auf bie Pflanzenwelt autübe. Ungers Arbeit 
war damals noch nicht erichienen, und fo fehlte es 
fat an allen Vorarbeiten. Daß Ergebniß der 
Arbeit war auch ein ziemlich magere3 und es gelang 
nit, mit Beitimmtbeit und ausnahmslos eine 
einzige Pflanze nachzuweiſen, welche bloß auf eine 
ber bei Tharandt vorfommenden Gebirgsarten be= 
Ichränft gewefen wäre. Nur bobenholde Pflanzen 
(in Unger? Sinn) ließen ſich feftftellen. Zu jener 
Zeit hatte ber FFichtenrüffelfäfer ftarfe VBerwüftungen 
angerichtet, und mit einem Schriftchen über biefen 
Käfer verdiente fih Roßmäßler feine zoologifchen 
Sporen. Bei bem Mangel quter Bücher fah er 
ſich veranlaft, für feine afabemifhen Vorlefungen 
eigene Lehrbücher zu verfaffen. Cine bebeutenbe 
geiftige Aneignungsgabe fam ihm bierbei jehr zu 
Statten, und fo entitanden eine „Syſtematiſche 
Ueberficht des Thierreichs“ (Dresben und Leipzig 
1833) und bie „Forſtinſekten“ (Leipzig 1834). 
Zu gleicher Zeit batte er das Gtubium ber 
Weichtbiere wieder aufgenommen, bie batte ihn 
mit ben bamald für bie Land- ober Süßwaſſer—⸗ 
mollusfen (Binnenmollusfen) bebeutenditen For— 
fern, Ziegler und Mühlfelb in Wien, in Ber: 
bindung gebracht und im September 1832 ging er 
felbft nah Wien, um fi in ben bortigen reichen 
Sammlungen über ben Stand jeiner Lieblings: 
wiſſenſchaft zu unterrichten. Im April 1835 er: 
ſchien dann bereit3 das erfte Heft feiner „Itono: 
graphie ber europäiſchen Land» und Süßwaſſer⸗ 
mollusfen“, welche er bis 1858, wo mit dem 18. 
Heft ber Schluß bes 3. Bandes erfchien, fortgeſetzt 
bat. Die trefflihen Abbildungen dieſes Buches hat 
Roßmãßler ſelbſt lithographirt. Im Jahre 1835 
machte er eine Reiſe nach Trieſt, wodurch er einen 
Theil der Alpenwelt und eine ſüdlichere Natur 
kennen lernte. Im Frühjahre 1837 ging er nach 
Berlin, wo er mit ben erſten Größen der Wiſſen— 
ichaft, wie Humboldt, Buch, Lichtenftein, Ehrenberg, 
Klug, Roſe und Wiegmann, perfönlih befannt 
wurde, und endlich befuchte er in bemjelben Jahr 
auch bie Naturforfcerverfammlung in Prag und 
machte von bort aus einen Befuch bei A. Lang in 
Keutra in Niederungarn. — Nach jo viel auf: 
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genommener geifliger Nahrung trat num ein ge: 
deihlicher Verbauungszeitraum ein und zu gleicher 
Zeit fam zu feiner Beihäftigung mit Zoologie 
und Botanik, und zwar wieder ohne jein Zuthun, 
die Beichäftigung mit ber Mineralogie hinzu, indem 
er fich genöthigt ſah, bie minerafogifchen Erfurfionen 
der Afabemifer zu leiten, und Gotta ihn veranlafte, 
die Pflangenabdrüde au dem Braunfohlenbeden 
bei Altfattel im elnbogener Kreife, bie fih in 
Cotta's ausgezeichneter Sammlung befanden, abzus 
bilden umb zu bejchreiben. Die Abbildungen wurs 
ben mit Hülfe von Papierclid&3 gemacht und bie 
Abhandlung (Beiträge zur Verſteinerungslunde, 
1. Heft) erfhien im Jahre 1840. Im Hochſommer 
1840 übernahm Roßmäßler auch bie botanifchen 
Borlejungen in Tharandt; im erften Jahrgang ber 
„Tharandter Jahrbücher” hatte er einen Auffag 
über bie Entftehung ber Kulturvarietäten bei den 
Ianbwirtbichaftlichen Pflanzen veröffentlicht, umb da 
derjelbe günftig aufgenommen worben war, jo ließ 
er 1843 fein Bud „Das Wichtigſte vom innen 
Bau und Leben der Gewächſe, für ben praftifchen 
Landwirth faßlich dargeſtellt“ folgen. 

Im Jahre 1846 ſchloß ſich Roßmäßler mit 
feiner Gattin der deutſch-katholiſchen Religions— 
gefelichaft an. Er wollte nichts halb fein, und 
„nachdem er ſich im feiner politifchen Anfhauung 
längft auf Seite bed entfchiebenen Fortſchritts ges 
ftellt, mochte er auch einer Kirche nicht äußerlich an⸗ 
gehören, von der er innerlich längſt abgefallen war“. 
Dies führt uns zugleich auf Roßmäßlers politifche 
Thätigfeit. Seit 1843 übten zwei ihm befreunbete 
junge Rechtsgelehrte einen entichiebenen Einfluß 
auf feine politiſche Anſchauung oder vielmehr auf 
die Klärung derſelben aus. Alle brei bemächtigten 
fih in vielen Fragen der focialen Berbältnijje 
Tharandis, fie regten öffentliche Feiern bed Kon: 
jtitutionsfefled an, bei deren erfter Roßmäßler zum 
erſten Mal als politifcher NRebner auftrat, Auch 
ſchrieben fie mehre Artifel in einige, namentlich 
leipziger Oppofitionsblätter. So wurde Roßmäßler 
vorbereitet auf bie Februarrevolution. „Ehrlich an 
ber fonftitutionellen Staatform — aber an ber 
ehrlihen — feſihaltend, begriff er gleichwohl die 
Republique frangaise und verfocht gegen Zeber: 
mann deren Berechtigung und Dauer.” Mehrfach 
aufgeforbert, mit nach Frankfurt zum Vorparlament 
zu’ geben, lehnte er dies zwar ab, bewarb ſich aber 
offen durch ein gebrudtes Wahlmanifeft um einen 
Sit ala Nationalvertreter in ber Baulsfirde. Am 
15. Mai gewählt, trat er als Vertreter bes 22, 
Wahlbezirks Sachſens in die Paulskirche ein, wo 
er feinen Sig auf ber linken Seite bed Hauſes 
einnahm. Er wurde u. a. in ben Schulausſchuß 
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des Parlaments gewählt, bilbete darin mit 6 Ab- 
georbneten bie Abtheilung für die Vollsſchule und 
entwidelte in biefer eine große Thätigfeit. Der 
Einblid, ben er bei biefer Gelegenheit im bie jo 
traurigen Berbältniffe vieler deutſchen Vollsſchulen 
that, übte übrigens einen großen Einfluß auj 
Roßmaßlers fpäteren Beſchluß, fih dem Berufe 
bed Volkslehrers und Lehrerberathers zu widmen, 
aus. Während fich in dem parlamentarifchen Jahre 
1848—49 feine politifche Anſchauung und Partei: 
ftellung abMärte und feftflellte, geſchah dies zugleich 
auch mit feiner naturmwilienichaftlihen, benn nun 
trat ihm erft bie Frage entgegen, in welchem Ber: 
bältniß in ihm die naturforscherliche Perfönlichkeit 
zur politifchen ftehe, um fie beibe zu vereinigen 
und wa8 biefe nicht mehr Ieiften fonnte, jener zu 
übertragen. Sein Gefichtöfreis hatte ſich jetzt ge 
waltig erweitert, und das franffurter Treiben war 
ganz dazu angetban, einen bem Siberaliämus 
Ergebenen zur Entiheibung zu brängen und ibn 
zu veranlafien, an Alles, was er bisher gemeien, 
gethan, erfirebt, den Maßſtab ber gewaltigen Tages: 
ereigniffe zu legen. So erhielt damals nicht bloß 
feine Berufsthätigfeit als Naturforfcher eine volls⸗ 
thümliche Richtung, fondern er „wurbe zugleih 
auch der firenge,gja harte Demofrat, ber alles Ber: 
trauen zu der fo jchnell wieder herrſchenden Parteı 
verloren hatte. Rokmäßler folgte dem Rumpf: 
parlanıent nah Stuttgart und fand nach deſſen 
Augeinanderfprengung ein Aſyl in Ludwigsbutg. 

Bei feiner Rüdfehr nach Tharandt erwartete 
ihn die Eußpenfion, ein Hochverrathäprozeß wegen 
feiner Betbeiligung an den ftuttgarter Befchlüffen, 
ben er jedoch in allen Inftanzen gewann, und bie 
Duiedcirung vom Amt, zu beren freiwilliger Bean: 
tragung er fich veranlaft fah. 

Man Tann alles Bisherige recht wohl nur al? 
eine Vorbereitung zu Roßmäßlers wahrem Beruf, 
welchem er fi num mit ganzer Kraft wibmete, be: 
traten. Noch in Ludwigsburg begann er eine Arbeit, 
welche als ein Programm für alle feine fpäteren 
populär <naturmiflenfchaftlihen Werke ericheint. In 
feinem Bud „Der Menſch im Spiegel der Natur“ 
ſucht er den Lefer im novellifiifch erzäblenden Ton 
mit ben Elementen ber Naturwiſſenſchaft vertraut 
zu machen und über bad Treiben ber Menſchen in 
Staat und Kirche, in Gemeinde und Werktatt den 
alles burchbringenden Hauch der natürlichen Welt: 
anfchauung auszugießen. Hiermit im Zufammen: 
bang fieht feine Thätigkeit als naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Reifeprediger, bie er am 29. December 1849 
in Frankfurt mit Vorträgen „über den Zuflanb ber 
Naturwifienichaft und die Bedeutung derfelben für 
wahre Menichenbildung“ eröffnete. Derartige Bor: 
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träge wurben biß 1852 in vielen Städten fort: 
geſetzt, und obgleich er ſich aller Angriffe gegen 
firhlihe Anfhauungen und eingeroftete Denk: 
gewohnheiten enthielt, vielmehr nur bie Natur und 
bie Thatſachen vorführte, dieſe freilich treu und 
wahr, unbefümmert barum, ob fie ben chrijilichen 
Lehrfäken entſprachen ober nicht, wiebergab, fah er 
fi doch wieberholten polizeilihen Maßregelungen 
ausgeſetzt. Inzwiſchen hatte Roßmäßler wieder in 
Leipzig feſten Wohnfig genomnien, wo er von num 
an und biß bie legten Jahre feines Lebens theils 
öffentlich, theils in geichloflenen Vereinen Borträge 
hielt. In ben brei Vorlefungsjahren war Roß— 
mäßler aber auch fchriftftelleriih thätig geweſen; 
noch im Winter 1852 vollendete er ben 5. Band 
feine „Der Menſch im Spiegel ber Natur“, von 
welchem Buch bis 1855 3 Bände in 2, Auflage 
erjchienen find. Außerdem erjchienen noch in 2 
Bänden „Populäre Borlefungen aus bem Gebiet 
ber Natur“, Auf der Naturforfcherverfammlung 
in Wiesbaden erließ Roßmäßler eine eindringliche 
Mahnung an die Gelehrten und forderte fie auf, 
daheim unter das Bol hinauszutreten und die 
Ergebniſſe der Wiſſenſchaft Allen zugänglih zu 
machen, „Glauben Sie“, fagte er, „bas Volt wird 
dereinft jtreng zu Gericht fiten über Diejenigen, 
welche in arger Verkennung die Wiſſenſchaft als 
ihr Eigenthum betrachten und behandeln, während 
doch bie Menichheit, das Volk der Eigner ift, Sie 
aber nur bie Verwalter find, verpflichtet, jenem 
ben Ertrag ihrer Berwaltung abzuliefern.“ 

Zu biefer Zeit nahm Roßmäßler auch jeine 
fonchyliologifchen Arbeiten wieber auf und trat zu 
biefem Zweck im Februar 1853 eine Reife nad 
Spanien an, von welcher er reihe Schäte an Natur: 
jeltenheiten mitbrachte, Seine Erlebniſſe ſchilderte er 
in ben „Reifeerinnerungen aus Spanien” (Leipzig 
1854). Nach feiner Rücklehr hauptſächlich Titeras 
rifchen Arbeiten gewibmet, erfchienen pon ihm bie 
„Flora im Winterfleide* (Leipzig 1854), „Die vier 
Jahreszeiten“ (Gotha 1855), bie „Geſchichte ber 
Erbe” (Franff. a. M. 1856, 2, Aufl. 1863), „Die An- 
leitung zum Studium ber Thierwelt”, ald 3. gänz⸗ 
lich umgearbeitete Auflage von bes Verfaſſers „Sy: 
ftematifche Weberficht des Thierreichs“ (Leipz. 1856), 
„Dad Süfwafferaguarium“ (Leipzig 187). Mit 
Aueräwald zufammen hatte er die „Botanijchen 
Unterhaltungen zum Berfiändnig der beimatlichen 
Flora” (Leipzig 1856) begonnen, auch erfchienen 
unter feiner Rebaktion feit 1857 bie „Bücher ber 
Natur“ (Leipzig), für welche Hirzel, Sigismund, 
Meyn, Dräger, Heroß u, a. Beiträge geliefert 
haben. Zwei Schweizerreifen, welche Roßmäßler 
in ben letzten Jahren gemacht hatte, waren Bor: 
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ftubien für fein großes Werl „Das Wafler, eine 
Darfellung für gebildete Leſer und Leferinnen“ 
(Leipzig 1857, 2, Aufl. 1859), welches ins Hollän- 
diſche und Ruffifche Überfept wurde. Diefe und 
namentlih auch bie Meile nad Spanien hatte 
außerbem in ibm ben Gedanken zur Reife gebracht, 
ein größeres, für das allgemeine Verſtändniß bes 
ſtimmtes Buch über ben Wald zu jchreiben. Im 
Sabre 1859 war er zum erfien Mal in feinem 
Artifel „Ein internationaler Kongreß ber Zukunft“ 
für bie Bebeutung bed Waldes eingetreten, unb 
nun mollte er ben Wald unter ben Schub Aller 
ftellen, bie Liebe Aller zum Walde durch Berftänb: 
niß bed Waldes vergeifligen. Co entitand fein 
Hauptwerl „Der Wald“ (Leipzig 1863), welchem 
dann von 1863 — 67 bag Werk „Die Thiere bes 
Waldes“ folgte. Bon letzterem jchrieb Brehn den 
1. Band, welder die Wirbeltbiere behandelt, wäh: 
rend Roßmäßler in dem 2, Band die Wirbellofen 
vorführte. Zeigen diefe Bücher alle Vorzüge ber 
roßmäßlerfhen Darſtellungsweiſe, fo find doch nas 
mentlich auch bie vorzüglichen Illuſtrationen bers 
felben hervorzuheben, welche bis jegt noch in feinem 
naturwiſſenſchaftlichen Werk von gleiher Schönkeit 
und Korrektheit zu finden find. Sie wurben unter 
Roßmäßlers perjönlicher Leitung angefertigt, und 
er, ber ſelbſt Künfiler war, hat bie Zeichner fo 
weit herangebildet, daß fie folhe Meifterwerfe 
ſchaffen konnten. 

Am Jahre 1852 hatte Roßmäßler mit Otto 
Ule und Karl Müller in Halle bie naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Zeitfchrift „Die Natur“ gegründet und ald Mit- 
berausgeber und Mitarbeiter drei Jahre lang thätig 
baran Theil genommen, fi) aber dann davon zu= 
rüdgezogen. Er hatte fich die Führung und Hal⸗ 
tung einer ſolchen Volkszeitung etwas anders ges 
dacht, und nachdem er im ber Folge durch feine 
naturwiffenfchaftlihen Volksbücher in immer grös 
Berer Ausdehnung bem Bolfe nahe getreten war, 
machte fih in ihm das Verlangen geltend, fi in 
einem bejondern Organ unb in feiner Weije mit 
bem Volle in fortbauernden Verkehr zu fegen. So 
entitand in: Jahre 1859 bie Zeitjchrift „Aus ber 
Heimat“ (biß 1862 in Glogau, von da bis 1866 
in Leipzig) und in bem erften Artifel, dem novellis 
firten Programm be3 Blattes, fuchte er zu zeigen, 
in welcher Weife für Verbreitung naturgefhicht- 
liher Renntniffe überall gewirft werben könne. 
Ropmäßler wollte in feinem Blatte Teine Zu: 
geſtändniſſe an ben burch eine Menge von Zeit 
ichriften verderbten Gefchmad ber Lefewelt machen, 
er mwenbete ſich bloß am ſolche Leſer und Leferin- 
nen, welche etwas lernen wollten, und meinte, 
beren müßten in Deutſchland doch eine ſehr große 
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Zahl fein. Aber er mußte erleben, daß bie Zahl 
der Abonnenten eine ſehr geringe blieb, und ſah 
fi enblich im Jahre 1866 genöthigt, bie Zeitichrift 
ganz eingeben zu laſſen. Auf feiner Heimreife von 
Humboldt Leichenbegängniß war in Rofmäßler 
ber Gedanke gereift, Vereine zu gründen, welche das 
Ziel ber neueren Naturwiffenihaft: dem Menſchen 
bie Erde zur Heimat zu machen, zum allgemeinen 
Bewußtfein bringen follten. Er erließ einen Auf: 
ruf zur Gründung ber Humbolbtvereine, und am 
14, September 1860 fand auf ber Gröditzburg 
zwiſchen Bunzlau und Löwenberg das erfte allge 
meine deutſche Humboldtfeſt und bie Gründung 
des erſten Humboldwereins für Schleſien Statt. 
Die Folge hat gezeigt, daß Roßmäßlers Gedanke 
ein durchaus richtiger geweſen iſt. Das beweiſt das 
Leben und Streben an den Orten, wo überhaupt 
Humboldtoereine gegründet worden find. Aber dieſer 
Orte waren ſehr wenige. Denn zu einer allgemeinen 
Betheiligung fehlte vor Allem der Unterbau, wie 
ihn nur ein richtig geleiteter Schulunterricht liefern 
kann. Im engſten Zuſammenhang mit Rofmäß- 
lers Beſtrebungen ſteht daher ſein kleines Buch 
„Der naturgeſchichtliche Unterricht, Gedanken und 
Vorſchlãge zu einer Umgeſtaltung deſſelben“. Mit 
dem Motto: „Die Natur iſt unſer Aller gemein— 
ſame Heimat, in der ein Fremdling zu ſein Jeder— 
mann Schande und Schaden bringt.“ Aber nicht 
bie Volksſchule allein trifft der Vorwurf. Man 
hat das Volk auf politiſchem Gebiet vorwärts zu 
treiben geſucht, ohne zu bebenfen, daß bie kümſtlich 
in die Maſſen getragene Aufregung keine dauernden 
Erfolge haben konnte. „Denn“, ſagt Roßmäßler in 

feiner Brofhüre „Die Fortſchrittspartei und bie 
Volksbildung“ (Berlin 1862), „das deutſche Volk ift 
wie Fein zweites auf ber Welt ein Volk aus Einem 
Guſſe und will als folhes genommen fein, das 
deutſche Volk ift ein Wolf von refigiöfem Bewußt⸗ 
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fein, von unbegrenztem Miliendbrang und von 
opfermuthigem Freiheitsgefühl.“ Soll es gefördert 
werben, jo kann es nur in ben brei Hammtrid: 
tungen feines nreigenen Weſens zugleich geſchehen, 
und bierin gerade bat fi bie Fortfchrittäpartei 
ber fchwerjten Unterlafjungsfünde ſchuldig gemadit. 
„Wie Großes wäre zu vollbringen geweſen, wenn 
in ben „Tagen ber Reaktion” bie Volfgaufflärung 
— unter welchem erbabenen Wort ich fittlice, 
intellektuelle und religiöfe Bildung zufammenfafie 
— von ben Demagogen zur Parteifache gemacht 
worben wäre. Sa, biefen einft mit ber Brand: 
marfe von Mainz bezeichneten Namen, wir wollen 
ihn jetzt in feiner reinen, urfprünglichen Bebeu: 
tung zurüdfordbern; „Demagogen“ jeib unb wolet 
fein, db. b. „Führer des Volks“ auf ber Bahr, 
welche von dem Licht ber Aufflärung erhellt if 
und auf welcher baber das Ziel, die auf innere 
freiheit des Einzelnen gegründete Freiheit bei 
Bolt, gar nicht verfehlt werden kann. Holet nad, 
was verfäumt worden ift! Bildung und Wiſſen 
zu verbreiten, unabhängiges Denken zu fördern, ift 
zwar nicht beliebt, aber zum Glüd noch nicht ver- 
boten. Ueberlaßt es nicht Einzelnen, bafür zu 
wirken; macht es zur organifirten Parteiſache 
Nur dann werbet ihr ben Namen „Fortſchritts— 
partei” mit Zug und Recht tragen, im anbem 
Falle nicht!“ Diefer Ruf verflang wirfungslos, 
und der Tag, welchen Roßmäßler als ben Begim 
einer bejjeren Zufunft betrachten wollte, ber Grün 
dungstag eined allgemeinen deutſchen Schulvereind, 
ift auch heute noch nicht erfchienen. 

Roßmaßler erfrankte im März 1864 an einem 
ſchweren Leiden; zwar genas er bavon wieber, bed 
blieb ihm kaum bie Kraft, fein letztes großes Wert 
über bie „Thiere bed Waldes” zu vollenden. Im 
Dftober 1866 brach bie Krankheit von Neuem aus 
und führte am 8. April 1867 feinen Tod herbei. 
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Der Handelsverkehr nach Gentralafien. IT. 
Indiens Handel mit Gentralafien. Die 
Zufuhr and Europa und bie Rückfracht geichiebt 
bier, verfähieben von bem Binnenmarkte zu Niſchni⸗ 
Nowgorod, zur See. Der wichtigſte Seeplatz ift 
Karatihi an ber Ausmlindung bes Indus, zu 


einem kleinen Theile kommt auch noch Kallkutta in 
Betracht; die Geepläge am perfiichen Golfe, al? 
Bender: Abbag, Bufchir und Laar, find von geringer 
Bedeutung. Karatſchi hat ben Handel mit Gen: 
tralafien von Bombay weggezogen; eine Eifenbahn, 
zur Zeit nur bis Kotri vollendet, führt den Indus 
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entlang aufwärts über Schikarpur nah Multan 

am Tſchenab, von hier ift fie bereit nach Lahore und 

Amritfar vollendet, ebenfo ift das weftliche Peſchauer 

mit bdiefen Städten durch Eifenbahn verbunden. 
An Raratichi betrug bie 


. Ausfuhr Zölle 
Iahr Pd. Sterl. Pd. Sterl. Fb. Sterl. 
1856 629,813 604,440 2908 
1860 1,718,715 947,998 54,492. 


Die Einfuhr beftanb vorzüglih aus engliichen 
Smbuitrieartifeln; die aus dem Innern zugeführ- 
ten Gegenjtände kamen hauptſächlich aus Afgha— 
niftan, ala: 


Farbeſtoff -. . - 2... 12,228 Bid. Sterl, 
Afafoetida (oder Gummifarz) 2296 „ " 
rohe Seite. - »- - .. » 17,975 u Pr 
Shafmole. - -»- 2 +.» 315,104  „ " 
Dede -» -» 20. 051 „ * 
Früchte. 494 „ = 


Die zwei widtigitien Binnenitationen 
Anbiens find jetzt Peihauer am Kabulftrome, 
welcher fich bei Attof in ben Indus ergießt, und 
Amritfar nörblid von Labore, ber Hauptitabt bes 
Pendſchab. Den Verkehr mit ben Nachbarſtaaten 
Beludſchiſtan und Kandahar vermitteln Schifarpur, 
Multan und Dera Ismael Khan; die beiden erjieren 
Städte (Schifarpur uud Multan) waren früher 
viel bebeutender, bie Erinnerung an ben Glanz 
von Multan bat fich beſonders noch darin bewahrt, 
daß bie indifchen Handelsleute in Bofhara — cirfa 
500 — „Multanı“ genannt werben. Durd bie 
Raubanfälle der Eingeborenen auf bie Karawanen 
hat fi während ber fräftigen Regierung Doft 
Mohammeb Khans von Kabul (f 1863) ber Hanbel 
immer mehr nad Beichauer gezogen, welches durch 
bie Nähe am centralafiatifhen Produktionsgebiete 
überdies einen natürlihen Vorzug bot. 

Die Entfernung Peſchauers von Karatſchi 
beträgt auf ber gewöhnlichen Route über Multan 
1188 engl. Meilen, über Attok und längs bes 
Indus 1107 Meilen. 

Peſchauer bat ſich nad ber Einverleibung bes 
Sikhſtaates in das engliſche Gebiet (1849) raſch 
gehoben. Die ganze Ausfuhr wird für 1862 zu 
einem Werthe von 120,643 Pfd. Sterl. angegeben, 
die Einfuhr zu 156,513 Pib. Sterl.; im Einzelnen 
war ber Werth ber Hauptartifel ber Ausfuhr: 


englifhe Danufalte. » » 2...» 51,000 Pit. Sterl., 

grobe Wollengewebe aus Penbfhab . 14,000 „ de 

Bude. -» : 2: - 0000. 7000 „ 4 

Da ea te a 1750 5 m 
ber Einfuhr: 


Seide, roh u. in Fabrifaten ans Bofhara 79,602 Pb. Eterl., 


old» und Silberwaaren and Rußland 7850 re 
Silbermetöll - » -» 2220. 42,387 „ J 
Früchte aus Kabul . - - . -. > >15 „ # 
Pferde aus Turkiſtan. 10,000 „ 5 


Peſchauer ift ber Haupthanbelsplag für Afgha⸗ 
niſtan, Herat und die Probufte bes jenſeits bes Hin⸗ 
bufufch liegenden Bolhara. Mit dem Schriltmeſſer 
berechnet, ergab ſich die Entfernung nad Kabul zu 
193 engl. Meilen, nad Bokhara über Kabul, 
Bamiyan, Khulm (aud Khulum) und Balkh zu 
829 engl. Meilen, nah Yarkand im chinefifchen 
Zurfiftan zu 430 engl. Meilen. Die Karawanen 
brauchen von Peſchauer nach Bolhara 40—45 Tage; 
ber Hindukuſch wird auf bem Hadſchigakpaſſe 
(11,900 engl. Fuß) überfchritten; obwohl beſchwer⸗ 
li) und ganz baumlos, werben jeit 40 Jahren 
jelbit Kameele benügt; ben Vorzug erhält biejer 
Weg vor anderen durch bie größere Sicherheit, die 
Folge, daß bie Heinen Herriher am Norbabhange 
des Hindukuſch ſich jelbft am Handel betheiligen. 
Die Karamwanen aus Bofhara bringen auch alle 
Waaren aus und nah Rußland; zur Zeit geht 
auch ber größeren Sicherheit wegen ein großer Theil 
bed Bebarfes in und aus dem hinefiichen Turfiftan 
biefen Weg, ſtatt des näheren Weges durch Tibet 
und Kaſchmir. Fir ruffiihe Waaren ift Taſchkend 
ber nördlichſte Stapelplaß; die Entfernung von bier 
nad Bokhara über Kofand beträgt 15 Tagereiſen. 
Im chineſiſchen Turkiſtan, von ben eingeborenen 
Turls Altyfhar, „Gebiet ber 6 Stäbte*, genannt, 
nämlich im Norden beginnend Affu, Turfan, Kafch- 
gar, Yengiſchar, Yarkand und Eltſchi, ift für ben 
afghanischen Tranſito Bofhara Stapelplat; von 
Kaſchgar nach Bolhara gehen die Karawanen in 18 
Tagen, von HYarkand nach Kafchgar in 5 Tagen. 

Den Handel mit Aighaniftan baben indiſche 
Kaufleute unb ihre Agenten in Händen, Berfer 
bagegen leiten ben Handel von bier nad Bokhara. 
Kauf nah Muftern ift bereit ganz gewöhnlich 
geworben; doch ift man in Indien allen Ernſtes 
bamit bejchäftigt, Peichauer, ähnlich wie Nifchni: 
Nowgorod oder Jrbit, zu einer beftimmten Jahr-— 
marftözeit zum Sammelpunkte ber Waaren und 
Handelnden zu machen. In Karatſchi hat man 
mit einer folden Mejie ſchon begonnen, ber Erfolg 
war aber noch nicht völlig entiprechenb; bie Lage 
Peſchauers ift entſchieden günftiger, die anardifchen 
Zuftände in Afghaniſtan, welche die Reifenden wieber 
mehr ber Gefahr ber Plünberung ober doch min: 
beftens höchſt läſtigen Zollerhebungen ausfegen, laſſen 
aber ſolche Wünſche zur Zeit nicht zur Ausführung 
bringen, Der Waarentranẽport zwiſchen Peſchauer 
und Afghaniſtan, dann von hier nach Karatſchl und 
öſtlich nach Delhi iſt ganz in den Händen einer 
beſtimmten Klaſſe, Povindahs genannt; fie find 
im Beſitze großer Kameelheerben und wandern 8000 
bis 9000 an Zahl mit 35,000 Kameelen (1862) 
zwiſchen ben einzelnen Stapelplägen umher. 
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No viel bedeutender als Peichauer ift Am: 
ritfar ; hier koncentrirt fich ſeit der Eiſenbahnverbin⸗ 
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Die folgende Lifte zeigt bie einzelnen Gegen 
fiänbe des Handels und ihren Werth in Pfund 


bung mit Peihauer und Multan ber Verkehr | Sterling; bie erfte Kolumne zeigt ben Totalumſat 





immer mehr. 

Gegenftände Totalwerth 

Tip. Sterl. 

Shawlfabrifate . - » 2 2 2 2 20. 235,000 
Shamlmolle - . » 2 2 2 0 nen 13,400 
rohe Seidee.... 147,39 
Seibenfabrilate . » - 2 2 2 2 00a 48,600 
Baummollfabrilate. - - » » 22.0. 231,600 
Baummwollgarn . » » 2» 2 2 22... 16,450 
Mollengemebe » » » 2 2 2 nen 6400 
Soldiwaaren und vergolbeter Shmud . . 37,298 
Gpelfteine (mit Abzug des Konſume in 

SEEN) 2a a ee 7500 
GSobenille - - - - 2 22200 6559 
Ba. Eee re re 5000 
Alaun (ans den Bergmwerlen von Dera 

Damael Khan) -» - : 2 2 2 nen 2000 
el: 2 70a nen 8400 
GE nn Br ren a 10,300 
EN a ae ee a 4000 
verſchiedene Gewürze und Droguen . . . 71,636 
Zucker und Melafie ». » » 2 2 2 0. 77,400 
El: 220 022er nn en 14,084 
Bin: 2a een 17,533 
andere Metalle und metallene Maaren. . 25,048 
GBErEBE: 2.4400 39,500 
Schmelzbutter - » - : 2 2 0 nn.“ 23,020 
BR Fa san warm 1120 
aba: 5% 3433 
BEE 4 ee et 9097 
Brrlbell =. wenn 17,640 
verſchiedene Rohprobufte: Leim, Bäute, 

TREE 3: 15° =: 14,52 
Bayer - - «2 2 nr 2 nm 170 
EEE, u, 0 nl ca da er ar act 1843 
Somvih - "2 een | 35,079 


Der Werth aller zugeführten Waaren betrug 
fomit 1,126,831 Pfb. Sterl.; davon gingen nad 
Kaſchmir um 77,520 Pfd. Gterl., famen von 
Kaſchmir um 134,036 Pfd. Sterl.; gingen nad 
Afgbaniftan um 84,759 Pfd. Sterl., famen von 
Afgbaniftan um 150,494 Pfd. Stel. Wir find 
bier abfihtlih in Details eingegangen, um auch 
die Gegenſtände, welche ber Handel mit biefen Ge— 
genben verlangt, vorzuführen. Unter ben Einfuhr: 
gegenjtänden ſteht obenan Schafwolle für Shawls 
und Fabrifate daraus. Schafwolle zunächſt fommt 
Seibe ; ber Robftoff wird aus Bofhara und Turkiſtan 
beigeführt, für ben europäifchen Markt ift Seide von 
geringer Bebeutung, ba ihr von Kennen jelbft die 
lombarbifche Seibe an Güte noch vorgezogen wirb. 
Die Seibenfabrifate fommen nur zu einem fleinen 
Theile aus Bokhara (8500 Pd, Sterl.); um 4000 
Pf. Sterl. wurde au Guropa zugeführt, um 
3500 Pfb. Sterl. aus bem nahen Labore, um 2500 
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Ausfuhr nach Cat: von | Ausfuhr mad | Einfuhr vor 
Kaſchmit Kaſchmit Aighaniftan | Afghaniſtar 
Br. Stel. | Ph. Stel | Bir. Ster!l. | Pin. Stel 
_ 183,00 | — - 
_ 4309 _ ET 
- 2 - 19,615 
620 — ‚20 16 

31,570 — F 46,90 = 
= ! 1700 u 
_ un | 300 17) 
2000 _ = m 
—— > j 
210 = 350 Fr 
_ — * 
— = b — _ 
= 2 269 z 
2675 = 3750 u 
— 300 h — PAR 
18,140 386 | 8,080 Er 
3000 — — 8100 = 
5009 _ | * - 
797 — 200 — 
5058 — 1315 = 
18 | z [ PA = 
= 1650 | - Mr 
350 = | 700 — 
210 — — 20 
155 200 | — 03 
3100 ; — — 
| 
| 
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Bid. Sterl. aus Benares, berühmt wegen ber großen 
Haltjeidemanufaftur; der Reſt kam aus Bengalen 
überhaupt. Inter ben Nobprodbuften werben &- 
würze, Droguen und Färbeftoffe auch nach dieſen 
Gegenden in großer Menge ausgeführt. Beſondere 
Beachtung verdient bie Ausfuhr von Thee; im 
britiihen Himalaya wirb Thee erit jeit einem bis zwe 
Jahrzehnten gebaut, und ſchon hat das inbilk 
Produkt ben chineſiſchen Thee verbrängt, ber been; 
ders nad Afgbaniftan auf ſehr beſchwerlichen Row: 
ten zugeführt werden mußte. Neuerdings muht 
jedoch bie Theefultur an manden Stationen wie 
aufgegeben werben, ba bei ber Wahl derſelben 
nicht genügend berüdfichtigt worden war, daß bie 
Feuchtigkeit in manchen Theilen des Himalavı 
ebenjo wie bie zu große Wärme in ben Gegenden, 
bie bem Gangesthale fi nähern, eine gewim— 
bringenbe Kultur bes Thee unmöglich machen. — 
Der unächte Goldſchmuck ift meift ruffifches Fabri⸗ 
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fat; ruſſiſche eiferme Geſchirre werden erft jeit Kur: 
zem füblich des Hindukuſch durch englifche verbrängt. 
"Bon dem ruffiihen Pelz: und Leberwerfe, Häuten 
und ben Früchten Bokhara's gelangt nichts mehr 
nad Indien; dagegen find engliihe Calikos noch 
immer für Darfanb gefucht, in Bofhara dagegen 
find fie, weil Teichter ald die ruſſiſche Waare, 
außer Gebrauch gelommen. Ueberhaupt it Güte 
ein Haupterforberniß für jebe Waare nad Gens 
tralafien. 

Nah dem chineſiſchen Turfiften, nördlich vom 
Saraforım, führen bie Handelswege aus Indien 
durch den Himalaya und Tibet. Der Knotenpunkt 
it Le, bie Hauptflabt des weitlichen Tibet, bier 
Ladak, d. i. daß obere, höhere Land genannt; bis 
1834 war es von Fürſten alttibetifcher Abſtam⸗ 
mung regiert, feit biefer Beit fiel e8 dem Maha— 
radſcha von Kaſchmir zur Beute*) Die kürzeſte 
und am wenigiten beſchwerliche Route nach Le ift 
dur Kaſchmir — Eintritt von Amritfar: bei Nur: 
pur, Dſchamu oder Dſchelam — nad Srinaggar, 
der Hauptftabt; nach Raſt von hier über die Hima- 
fayapäfje (11,000— 13,000) nadı Tibet und Le, wo 
fi die Karamanen neu formiren. Die Entfernung 
von ber Stadt Amritfar nah Srinaggar beträgt 
18—20, von hier nad) Le 19 Tagereifen, im Ganzen 
meift 49 Tage. Ungeachtet der Vortbeile dieſer 
Route wird der Durchgang durch Kaſchmir ber 
hohen Eingangszölle wegen vielfach vermieden, Es 
zahlen Rupie (& 20 Sgr.) Gingangszoll vom 
Gentner: 


englifde Langwaaren 50 Rupied 3 Annas, 


u Kurzwaaren » 2.2... 3 „ 1 „ 
Suderlandi® . . » 2 22. . 8 „u 
SEE ee, oe 116 „ M „ 
Reto» IM mn 
geringer Juder . » ». 2 0... ID 5 — 
EDER ae a a nr CL — 
Biefer - » >» > 2 2220. | — 
Gelbwurz.. e. ou 0 „ 
Ins » + 2. Ken. 3 „ 9 „ 
ME neh Bo, er 
Tabat (aus BPendihab) - - -- W 8 „ 


Diefer Zoll fommt einer Abaabe von 30 — 80, ja 
bis 150 Proc, (Zuder) ad valorem glei. Ueber: 
raſchend ift, daß ſelbſt Färbemittel, welche für bie 


*) Die Gedichte bes weftlichen Tibets iſt von Wichtig⸗ 
Teit für die Begründung der weltlichen Herrſchaft des Dalai 
Lama in Thaffa, bes oberften Priefterö der Bubbhiften; 
wegen Details verweife ih auf meine „Könige von 
Tibet, Münden 1866, Berlag ber Füniglihen Afabemie, 
worin ih kine tibetifche Königechronik in Tert und Ueber⸗ 
ſetzung mit erläuternden Bemerkungen mittheilte. Cine ge— 
drängte Darftellung der tibetiſchen Berhältniffe Überhaupt 
habe ich im Artikel „Tibet’ des Bluntfchli- und Braterfhen 
„Wörterbuches‘‘, Bd. X, ©. 581 gegeben. 
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Shawlinduſtrie unentbehrlid find, jo hoch befaftet 
find, Die Erhebung ber Zölle iſt verpachtet; ber 
Zarif ift von ber Regierung gang im Detail nor: 
mirt; wenn ber einbringenbe Kaufmann es wünfcht, 
wird die Steuer an ber Grenze nur vorgemerft 
und ihm geftattet, fie am Verkaufsorte aus dem 
Erlöſe zu beftreiten. Dies iſt übrigens auch bie 
einzige Erleichterung. Ueber Zollpladereien wird 
nur auf ber biöher noch wenig befuchten Route 
von Amritfar nordweitlid nah Dſchamu weniger 
geklagt, weil ber Maharadſcha bier für den Bebarf 
feines Hofes einige Zollbegünftigungen eintreten 
läßt. Auffallend ift e8 dagegen und für Europa 
ein nachahmenswerthes Beifpiel, daß europäijche 
Reiſende, von bemen ſich jekt eine fo große Anzahl 
zur Sommerfriſche nach Grinaggar begeben, baß 
fie ſelbſt einen englifchen Geijtlichen bort haben, 
von den Zollgejeßen nicht berührt werden. Das 
Gepäck eines Reiſenden, der nicht Kaufmann if, 
erleibet feine Bifitation. 

Die Routen öſtlich von Kaſchmir kreuzen ſich 
in Mandi (31° 42,7 nörbdl. Br., 76° 553 öſtl. L. 
von Greenwich), nad den barometriſchen Beftim- 
mungen von Gleazar, einem Begleiter meiner 
Brüber, 2480 engl. Fuß über bem Meere. Diefer 
Ort wird eine große Bedeutung erlangen, fobald die 
Schranfen nah Kaſchmir und dem öftlichen chine— 
fifchen Tibet befeitigt find. Unter diefen öftlichen Ver⸗ 
bindungen ijt bie bejuchtejte die Kuluroute über Sul- 
tanpur; von Oftober bis Ende Mai find die Bälle 
meift geichlofien; eine Ausnahme machte auch der 
diesjährige Winter; ein Brief vom 12, December v. J. 
vom Miffionär Dr. Jäſchle, in Kyelang, Britifche 
Labore, Fam bereit? Anfangs Februar an mid. 
Durh Epiti, 1851 in ber fpeciellen Abficht annek- 
tirt, daburd in Berührung mit dem chinefiichen 
Tibet zu fommen, führt ein Weg über ben Satledſch 
nad ben günftig gelegenen Marltplätzen Gentral: 
tibetd, Ruthok, Gartof und von bier nach Lhaſſa; 
aber der Hanbel ijt ganz ıumbebeutend, ba bie 
Ehinefen ben Fremden und inöbejondere den Euro: 
päern den Webertritt über bie Grenzen nicht ge: 
ftatten. Mein Bruber Adolf vermochte 1855 ben 
chineſiſchen Beamten durch Geld zu beftechen und 
gelangte jo bis in bie Nähe von Gartof; das 
Uebereinfonmen über dieſe Erfaufung des Zutrittö 
ift in meinem „Buddhismus in Tibet“, S. 278 mit- 
geibeilt; ber vorfihtige Chineje hatte fich für die 
fichere Bezahlung noch durch fpecielle Bürgſchaft 
bes erjten Führers meines Bruders ficher geflellt. 
Die Erkurfion meines Bruders brachte insbefonbere 
reiche geologische Beute; bie Beftimmung der Ber- 
Nleinerungen ergab viele neue Species juraffifcher 
Petrefakten. 
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Eine weſentliche Erſchwerung find auf allen 
biefen Routen bie tiefen Grofionsthäler; fteile Ab: 
hänge von nicht jelten mehr als 1000 Fuß Höhe 
find binabzufteigen, um nad ber Durchſetzung bes 
Fluſſes wieber die gleiche Höhe ſich emporzuarbeiten. 
Für die Menfhen gibt es bei tieferen Flüſſen 
Brüden, bad Vieh muß aber durch das Waſſer 
ſchwimmen und wird abgelaben; die Waaren 
müſſen von ben Menſchen binübergetragen werben. 
Die Route durch Kulu ift neuerdings von englijchen 
Ingenieuren verbeilert worden; eigentliche kunſt⸗ 
volle Heerftraßen für Wagen find weniger Be: 
dürfniß, überdies auch zu foftpielig, wie fich be 
ſonders bei ber Kunſiſtraße zeinte, welche Lorb 
Dalhouſie (Governor General won Indien 1848 
bis 1855) von ber Ebene nad) Simla anlegen lieh; 
fie follte über Rampur bis nach ber chinefifchen 
Grenze geführt werben, das Unternehmen gerieth 
hinter Eimla in Stoden, bie Straße ift aber 
wefentlich mit die Urfache geworben für die Wahl 
Simla's ald PVereinigungspunft der Europäer in 
ber heißen Jahreszeit. 

Le (11,527 engl. Fuß) ift im Sommer eine 
belebte Hanbelaftabt; der Importhandel ift zwar 
zur Zeit wegen ber Unficherheit der Gegenben nörb: 
lich von Tibet zurüdgegangen, die Stabt ift aber 
zugleich ber Kauſplatz ber Tibeter für den innern 
Konfum. Die ganze Einwohnerzahl wirb 10,600 
bis 12,000 fein; die Waaren zahlen einen Meinen 
Zoll, der aber viel niebriger ift als jener in Kaſch⸗ 
mir. Die Karawanen nad; Turkiſtan überfchreiten 
ben Raraforum, das Grenzaebirge von Tibet, auf 
dem Raraforumpafie, 18,345 engl. Fuß. Bon Ye 
ab nehmen fie im Sommer bie Richtung über ben 
Latſche- und Saffarpak, 15,339 engl. Fuß, wegen 
der großen Wafjermenge des Schayolfluſſes, welcher 
von Nubra herab in ben Indus fließt; im Winter 
geben fie von Le über den Digarpaß nah Digit 
am Schayok und von ba längs bed Fluſſes nad 
ben Karalorum. Das Kuenluengebirge macht in 
feinen weſtlichen Ausläufern geringere Schwierige 
feiten; binnen wenigen Tagen fleigen bie Sara: 
wanen in Ebenen von 4000-5000 Fuß nieber. 

Der Zugang aus Wefttibet nah Oflturfiflan 
ift zwar nicht auf den Karakorumpaß beſchränkt; 
ber Aufgang zu biefer Kette durch das ZTichangs 
tichenmothal in der Provinz Pangfong, öftlih von 
Le, ift fogar weniger beſchwerlich, auch das Meber: 
ichreiten bed Karalorum burh ben Paß hinter 
Alſae Thin (16,620 engl. Fuß) fanden meine 
Brüder weniger fchwierig, die Rarawanen ziehen 
aber den Weg nah Nubra und über ben Kara— 
forumpaß vor, weil fie bier direft nach Le geführt 
werben. 


Zu bemerken ift bier noch, daß ba3 Yarkand⸗ 
tbal, weldes in feinen oberften Anfängen ſehr 
flah und wie auf Zafel 17 bes Atlas zu ben 
„Results of a scientific Mission to India and High 
Asia‘ von meinem Bruber Hermann bargeftellt, ganz 
einem zur Zeit entleerten Geebeden ähnlich ift, jehr 
balb einige enge Stellen des Fluſſes bringt, welche 
von ben Karawanen gerne vermieben werben. So 
fommt es, daß fie ganz bem erften Anjcheine bes 
Stromgebieted entgegen, gewöhnlich nach ber Halte- 
ftelle Suget fih wenden, wobei fie nur eine ver: 
bältnigmäßig jehr geringe Erhebung in bem Plateau 
zu überjcpreiten haben, um in das Karakaſchthal 
zu fommen; erjt etwas weiter abwärts verlafien 
fie biefeß wieder, inbem fie über ben weftlichften 
Ausläufer bed Kuenluen über einen Pak, ber 
Pirivaf genannt wird, nad) dem Yarkandfluſſe fich 
zurüdwenden. Damit jtimmen auch bie legten 
Angaben überein, welde una erft nach der Rubli- 
fation bed 2. Bandes ber „Results“, worin bie 
Detaild über die Schicſale und Routen unieres 
Bruders enthalten find, eingefandt wurben. 

Auch von Sfarbo und Gilgit aus im weil: 
lien Tibet find die Papübergänge über ben Hunze 
unter 18,000 engl. Fuß nah Yarkand zur Ber: 
forgung mit bem örtliden Bebarfe benugt, ſie 
fommen jebech als eigentliche Karawanenſtraßen 
nicht in Betracht, 

Lebensmittel müſſen für bie ganze Reifezeit 
mitgeführt werben; im Winter jhügen bide Pelz: 
tleider, weite Schuhe did mit Schafwolle aus: 
geftopft, geitridte Handſchuhe und Shawls um 
Schulter, Leib und Kopf vor Kälte; die trodenen 
Erfremente ber Thiere, bie von ben Heerben wilber 
Schafe an den Trinkplätzen ganz bid lagern, liefern 
bie Feuerung; an Holz ift nahezu vollftändiger 
Mangel, das am höchſten vorfommenbe Holz, bil: 
benbe Gewächs iſt bie Myricaria germanica var. 
prostrata, tüttiſch Yabagre genannt. Die Kaufleute 
auf der Winterroute find nur Yarkandis; bie Ka: 
rawane gelangt nad) Le in fehr herabgekommenem 
Zuftande, nicht jelten find auch Angriffe von Seite 
ber Horben auß ber Pamirhochebene — ben ächten 
Kirgifen —, bie weit nad Oſten fih auf ihren 
Raubzügen vorjhieben. Es ift wieberholt vor: 
geichlagen worben, ber englifche Geſandte in Pekin 
ſolle auf Grund des Vertrages von 1860 barüber 
Borflellungen machen und Züchtigung der Räuber 
verlangen, wirffamer wirb aber fein, wenn Eng⸗ 
land bei größerem Einflufle in Kaſchmir von hier 
aus Repreffalien übt. 

Als Transportmittel fommen bier Schafe und 
Hornvieh in große Anwendung. Kameele find in 
Tibet und im Himalaya ber ſchlechten Wege wegen 
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nicht mehr als eigentliche Laftthiere zu gebrauchen. 
Das baftrifhe Kameel iſt zwar ficher in feinen 
Tritten und erträgt auch während einiger Tage 
bie Verlegungen, bie feine nur mit bormartiger 
Haut bedeckten Füße durch fcharflantige Steine 
erhalten; aber wiederholte daburch hervorgerufene 
Eiterungen bringen ſehr leicht brandige Entartım: 
gen ber Wumben hervor. Auch bad Wechjeln ber 
Haare des baftrifchen Kameels erjchwert etwas 
deſſen Anmwenbbarfeit, befonderd in wärmeren 
Gegenden; jelbit in ber Mongolei beichränft dies 
wejentlih von Mai bis September ihre Be: 
nügung. Die zwei baftrifchen Kameele meiner 
Brüder gingen nahezu leer. Pferde, Ponies, 
dann ber gezäbmte Grunzochſe (Mat) find bie 
gewöhnlichen Transportmittel; im nörblichen Tibet, 
befonber3 von ben Händlern aus bem chine 
filchen Theile, wird aber auch das fettfchwänzige 
Schaf und bie Ziege zum Tragen verwendet. 
Seine fiheren Tritte wegen eignet ed ſich dazu 
ganz vorzüglich. Die Laft wechſelt zwiſchen 16 
und 20 Pfund; überbieß wird vom Schafe felbil 
bie Wolle verfauft: „bie Echafe werben von Ort 
zu Ort getrieben, wo Nadfrage nah Wolle ift, 
wirb die nöthige Zahl gefchoren, unb bie Thiere 
fchliehlih mit Waaren oder Salz belaben wieber 
nah Zurfiftan zurüdgetrieben.” Salz ift auch ein 
wichtiger Hanbelgartifel Tibet nad Kaſchmir. 

Für den tibetijchen und turliftanifchen Hanbel 
ift der Hauptmarft bie Stabt Yarkand, nad ben 
Schätzungen meiner Brüder 4400 Fuß über dem 
Meere; nach ben Zeichnungen unſeres Bruders 
Adolf, noch wenige Wochen vor feinem unglüd: 
lichen Ende, ift bie Gegend fanftes Hügelland, von 
Baumpflanzungen und Feldern unterbrochen. Die 
Stabt jelbft wird zu 50,000 Einw. angegeben; fie 
bat große Bazars und Karawanſerais, mit religibſen 
Inftituten und Unterrichtsanftalten ift fie wie jebe 
orthodoxe muſſalmaniſche Stabt reich verjeben. 
Regelmäßige Karamanenverbindungen finden nad 
allen Richtungen Statt; wichtig ift jene nad 
Kutſche, einem Knotenpunfte für bie Rarawanen 
einerfeit3 nach Weftrußland, auf ber andern Seite 
nach ber Mongolei, ber chinefiihen Mauer (Kalgan) 
und norböftlich nach Kiachta. Ein anderer bebeus 
tender PBuntt Oftturfiftang ift Eltſchi, auch Jlitſi, 
durch Verwechslung mit ben Provinzen in geogra⸗ 
phifchen Handbüchern fälfhlih Khotan genannt; 
von Yarkand ift es 7 Tagereifen entfernt, das 
Auffleigen nad dem Kuenluen und von bier über 
ben Karakorum ift fehr beichwerlich, 

Die Ehinefen haben hier und in ben Stäbten 
des nörblichen Turkiftan ſchwache Garnifonen und 
Zollbehörden; bie höheren Eivilvorfiände heißen 
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Amban, ber Gouvernementöfig mit bem Gouver⸗ 
neur, Guz Amban, ift in Karaſchar, einem bebeu- 
tenden Orte jenfeitö bed Tarim, bed großen Zu: 
flufieß bed Lop Noor. 

Die Hauptgegenftände der Erzeugung find 
Baummolle, Flachs, Seide, Schafwolle und Fabri— 
fate daraus; auß dem Mineralreihe Alaun, 
Schwefel, Salpeter, Salmiaf (Sal ammonii) und 
Ebelfteine. Die Baumwolle, ber Flachs unb bie 
Geſpinnſte daraus gehen nad dem ruſſiſchen Sibi- 
rien, von wo feine Calikos, Pelzwaaren, Thee und 
bulgarifches Leber empfangen werben; ber Hanbel 
mit Bokhara liefert überdies Pierbe, aus ber Mon 
golei werben Yals bezogen. Die Seide wirb meijt 
roh nach Bokhara verführt und bier zuerft gefärbt, 
ehe fie ben ruſſiſchen Käufern angeboten wird; ber 
Handel nad dem öſtlichen Tibet (Lhaſſa) iſt jetzt 
ſehr unbedeutend geworben; er beſchränkt ſich gegen⸗ 
wärtig auf ben Zutrieb von Schafen und Umſatz von 
Volle gegen Salz und Gegenftänbe des häuslichen 
Bebarfd. In früherer Zeit war aber ber Berfehr 
ein viel Iebhafterer; bie tibetifhen Gefchichtächro: 
nifen des wetlichen Xibet3 erwähnen häufig Pros 
vinzen zwifchen bem Kuenluen im Norben, bem 
Raralorum und Himalaya im Süden und bem 
Manfarauerfee im Oſten. Diefe Gegenden waren 
mehrmals von türkiſchen Horden, Sok⸗pos, heims 
gejucht worden, Durch Theilungen gelangten fie 
zu felbftfländigen Fürftenihümern. Die Erftarfung 
ber Könige zu Le im 17. Jahrhundert hatte fie 
zunächft mit Labaf vereinigt, bis das Emporfom: 
men bed chineſiſchen Einfluſſes im Gebiete bes 
Dalai Lama (Anfangs bes 18. Jahrhunderts) 
auch biefe Provinzen (Ruthok, Purangs, Guge) 
von Wejttibet lostrennte und unter chinefilche 
Oberhoheit brachte. Tſchabrang (15,888 engl. Fuß) 
erwähnen noch bie Miffionäre des 16, Jahrhun—⸗ 
bertö als Refibenz eines ihnen befreumbeten Für— 
ſten; gegenwärtig find Tſchabrang, Ruthok und 
Belhar (12,676 engl. Fuß) ganz unbebentenbe 
Drte geworben, nur Gartok am oberen Indus 
(15,0% engl. Fuß) ift no im Sommer ber 
Sammelpunft für einen nicht unbebeutenden Tauſch⸗ 
verfehr. 

Schafzucht ift in ber ganzen hohen Gebirgs— 
region von ber Pamirebene biß an ben Darlung, 
ben Grenzfluß Tibet? gegen bie alten Kulturpro⸗ 
vinzen China's, ber wichtigfte Erwerbägweig. Das 
dickſchwänzige Schaf tritt erſt jenſeits des Kara— 
korum auf; bei den tibetiſchen Racen beſonders iſt 
bie feine Wolle am Körper längs bed Rückens kurz 
und gefräufelt, die langen Bauchhaare, in Folge 
ber Berührung mit bem Boden auch ſchmutzig, 
werben zu Seifen, Säden und Deden verarbeitet, 
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bie feine Wolle bagegen ift ber eigentliche Handels⸗ 
artikel und der Stofj, auß welchem bie Shawls 
gearbeitet werben; man fcheert fie einmal das 
Jahr mit großer Vorfiht, um bie gröbere Wolle 
nicht bamit zu vermiſchen. 

Die ganze Einfuhr aus Turfiftan über Tibet 
mit Einfluß ber tibetifhen Schafwolle hatte 1860 
einen Werth von 9170 Pfd. Sterl., die Ausfuhr 
betrug 14,434 Pfb. Sterl. Verſchieden von bem 
Handel mit Afghaniſtan und Kaſchmir wäre bier 
bie höhere Ziffer jene ber Ausfuhr, allein es wirb 
damit zugleich viel Gut aus Kaſchmir gebedit, auch 
it der Schmuggel ber hohen Zölle wegen ſehr be: 
beutend. Die am meiften begehrten Artikel find 
Schafwolle und bie daraus gewirkten Shawls. 
Man unterfcheidet Paſchminas oder Shawls aus 
ber Wolle ber Hauszucht getvoben, und Aſali-lus 
cher Shawls aus ber Wolle ber Schafe aus ben 
boben Gebirgen jenfeits Tibets, nämlich ben fett- 
ſchwänzigen Schafen auf ber Pamirhochebene und 
in Turkiſtan; dieſe Wolle erhält man in Yarkand. 
Tie beiten abrifate werben noch immer in Kaſch— 
mir gefertigt, und zwar wegen ber weicheren, beſſeren 
Molle, Viele Weber find aus Kaſchmir auf bri- 
tifches Gebiet gezogen, im nördlichen Benbichab bat 
bie Shawlfabrifation bereits einen bedeutenden Auf: 
ſchwung genommen; allein bie Weber find genöthigt, 
vorwiegend die geringeren SHimalayaforten und 
Wolle aus ber perfiihen Provinz Kirman zu vers 
arbeiten. Das Pfund tibetifcher Wolle wirb in 
Kaſchmir zu 6—7 Shilling verfauft. Die Pendſchab⸗ 
und Himalayaarten koſten bagegen in England 
1°/, Pences das Pfund; zur Vergleihung jei er: 
wähnt, daß beutfche Wolle in London mit 1 Shilling 
9 d. bezahlt wurde, die berühmte Alpacawolle 
batte einen Preis von 2”/, Shilling das Pfund. — 
Für die Shawlindufrie de Pendſchab ift ein 
weſentlicher Mißſtand auch dieſer geweſen, baß bie 
Weber ohne Berührung mit den Centralſitzen der 
Shawlinduſtrie meiſt nur befannte Muſter repro: 
ducirten; ber leichtere Verdienſt in Folge des Weg— 
falls der Steuer bewirkte geringere Güte ber Fa— 
brifate, fo daß 1860 in Folge finkender Nachfrage 
nad Pendſchabſhawls in Europa die Induſtrie ſehr 
geihwächt ſchien; größerer Fleiß in ber Herftellung 
und forgfältigere Wahl der Molle und Mufter hat 
bie Induſtrie jeither wieder ftarf gehoben. 1850 
wurben in London Shawls um 103,000 Bid. Sterl. 
verkauft, 1860 betrug ber Verlauf 264,586 Pfd. 
Sterl., bie ganze Menge auß bem Pendſchab aus 
aeführter Shawlgewebe [hätte man 1862 auf 
400,000 Bid. Sterl. 

Mollengewebe zahlen beim Außtritte aus 
Kaſchmir 10 Procent bes Werthes Zoll; dieſe Ab- 


gabe allein würde nicht drückend gefühlt,. bie 
Weberei ift aber im Inlande felbft jehr hoch be— 
fieuert. Es gefchieht die in der Weife, daß jebes 
Gewebe, ſobald es bis zu einer Breite von 5 — 6 
Zoll vorgefäritten ift, nach Feinheit und Mufter 
eingefhägt wird, und mit einer Steuer von 
Procent des Schatzungswerthes, zahlbar in 3 Mo— 
naten, belaftet wird; zum Nachweiſe ber Ein: 
ſchaͤtzung wird ein Stempel aufgebrüdt, die Abgabe 
zahlt meift der Auffäufer, welcher eben um bieien 
Betrag ben Preis zu erhöhen genöthigt it. 

Das Hauptbeftreben ber engliſchen Regierung 
gegenüber Kaſchmir ift auf Erniebrigung der Zölle 
gerichtet und ferner auf Gejlattung freieren Han 
dels und freien Niederlaſſungsrechtes für Euro: 
pier. In Le und den Zollftationen nah Kulu 
mußten bie Älteren, niebrigen Zölle, wie fie mit 
dem tibetiihen Herriher normirt worden waren, 
beibehalten werben; in Kaſchmir ſelbſt find bisher 
nur bie Beſchränkungen befeitigt worden, welde den 
Europäern ben Aufenthalt erſchwerten; auch dieſes 
geihah mehr durch Gewaltaft als durch freie Zu: 
flimmung des Maharabſcha. In ben Zöllen iſt 
gerade die hohe Eingangsſteuer auf Zucker und 
die ſpeciell indiſchen Rohprodukte ſehr ſtörend; der 
Verbrauch iſt in dieſen Gegenſtänden in Kaſchmit 
noch ſehr gering, die Hauptſtadt, nach Davies 
250,000 Einwohner zäblend, würde aber eine große 
Konfumentin werben, umb bie Engländer dadurch 
in ben Stand gefegt, die ihnen nöthige Schafmwolle 
viel billiger einzutaufchen. 

Nur in wenigen Handbelägegenitänden find bie 
Adfihten ber Ruſſen und Engländer die gleichen: 
eine wirkliche Konkurrenz findet fat nur in Geweben 
von Baummolle Statt. Für Rußlands Anbuftrie 
ift rohe Baumwolle das wichtigfte Probuft Gentral: 
afiend; für den Konſum und Hanbel mit Europa 
Thee, für Sibirien Rindvieh. Indien bebarf für 
feine Induſtrie Schafwolle und liefert bagegen 
Droguen und Manufakte. Die Baummolle und 
Thee producirenden Gegenben haben ben leichteren 
Zugang nah Rußland; dagegen Liegen die Schaf: 
weiben Indien zunächſt, bie Züchter find burd 
Sabrhunderte langen Verkehr an den Abjag nad 
Indien gewöhnt und finden im Norben ſelbſt feinen 
Markt, Es kann deshalb nicht zugegeben werben, 
daß bie Hanbelsbeftrebungen ber Rufen unb Eng⸗ 
länber in Gentralafien ſich entgegenftehen, beibe 
Nationen juchen ben Verlehr wegen ganz verichies 
bener Probufte. Richtig ift nur, daß bie ruſſiſchen 
Snduftriellen auf einen Ausſchluß englifcher Calikos 
binarbeiten ; bie hohen Eingangszölle für biefe Artikel 
nah ben ruffiihen Seefüften haben den ruffiichen 
Spinnereien auch bereit? ben angeſtrebten Schuk 
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gewährt, Die Errihtung von Rattunfpinnereien 
und Webereien in Taſchkend und anderen Orten 
be3 neuen ruffifchen Beſitzes ermöglicht die Ans 
legung von Fabrifen nahe bem Abjapgebiete. Die 
Berminberung ber Transportloften wirb aber jeden: 
falls ausgeglichen und eher wieber ein billigerer 
Dezug aus Indien ermöglicht, wenn bie Ber- 
befferungen durchgeführt find, welche bie Enge 
linder auf ben Wegen durch ben Himalaya und 
Tibet unternommen haben, durch Verftärfung ihres 
Einfluffes in Afghaniſtan (Kabul), und durch bie 
Bollendung des inbifhen Eiſenbahnnetzes; denn 
das gaunze chineſiſche Turkiſtan, insbeſondere Kaſch⸗ 
gar und Yarkand, und ſelbſt Bolhara haben auf 
den Wegen durch Tibet oder Kabul (für Bokhara) 
eine viel kürzere Verbindung mit Indien als mit 
Niſchni-Nowgorod, Irbit und ſelbſt Orenburg und 
Semipalatinsk. Emil Schlagintweit. 


Chile. Vor Kurzem iſt, wie Philippi in 
Petermanns „Mittheilungen“ berichtet, ber „Censo 
jeneral de la repüblica de Chile levantado el 
19 de Abril de 1865“ erſchienen, welcher ber 
Republif eine Bevölferung von 1,819,223 Seelen 
gibt, 380,103 mehr, ala die Volkszählung von 1854 
ergeben hatte, was aljo einen Zuwachs von 26,04 
Proc, für den ganzen Zeitraum und von etwas 
über 2 Proc. jährlih ausmacht. Der Direftor 
bed flatiftifchen Bureau's glaubt bie Anzahl der 
Berfonen, welche bei ber Zählung vergeffen worden 
find, auf 10 Proc. anfchlagen zu Fünnen, und es 
würde demnach bie wirfliche Bevölferung Chile's 
2,001,145 betragen. Hierunter find die Indier 
von Arauco und Baldivia nicht begriffen, beren 
Anzahl er auf 80,000 anfchlägt. 

Man bat in früheren Zeiten behauptet, daß 
in Gübamerifa weit mehr Knaben als Mäbchen 
geboren würden. Die Volkszählungen Chile's be: 
ftätigen dies keineswegs. Nach ber Zählung von 
1854 war das Verbältnig der Männer zu ben 
rauen 100 : 101,86, nach der letzten Volkszählung 
gar nur 100 :100,77. In der Provinz Atacama 
fommen zwar 47,489 Männer auf 31,483 Weiber, 
allein dies abnorme Verhältniß erklärt ſich Teicht 
daraus, daß bie Mehrzahl der Bevölkerung biefer 
Provinz Tediglih von der Bearbeitung ber Berg: 
werfe lebt, indem fie der Beichaffenbeit ihres Bo⸗ 
dens zu Folge mit Ausnahme weniger ſchmaler 
Flußthäler eine dürre unbewohnbare Wüſte if. — 
Die Gefammtflähe des Landes beträgt 343,498 
ORilometer, von denen aber nur 78,912 als kul⸗ 
tivirbar angenommen werben, 


Die Bevölkerung der einzelnen Provinzen 
war folgenbe: 





Kolonie Dagallaned . . . . 2: 2 2 2. . 
Provinz Chilos, Hauptftabt Ancud . . . 59,028 
» Ylanquihue, . Buerto Montt 37,601 
Baldivia, re Baldivia . . 33,429 
Arauco, * 108 QUngeled . 71,901 
v Koncepciom, = Eoncepcion . 146,056 
Pr Ruble, a Ehilan. . . 185,409 
» Maule, * Cauquenes 187,983 
Talca, Per Zalca . » - 100,55 
„ Koldagua, ” ©. Fernando. 233,045 
„ Santiago, * Santiago . . M1,683 
» Balparaifo, * Balparaifo . 142,629 
Aconcagua, * S. Felipe.. 194,528 
Coquimbo, * La Serena 145,805 
Atacama, u Gopiaps . . 78,972 
1,319,223, 


Sn ben Provinzen Llanquihue, Balbivia, 
Arauco, Eoncepcion, Coquimbo und Atacama iſt 
bie Zunahme ber Bevölferung größer gewefen, als 
fie es im Allgemeinen in ber Republif war. Die 
Urfachen find verſchieden. In den Provinzen 
Goquimbo und Atacama bat ber Auffhwung, ben 
die Bearbeitung ber Kupfergruben in ber Tekten 
Zeit genommen, eine Dienge Leute aus andern 
Provinzen angezogen; in ber Provinz Arauco, 
welche von allen Provinzen ihre Bevölkerung am 
jtärfftien vermehrt hat, ift dieſes Reſultat unftreitig 
dem allmäbligen Einftrömen ber weißen Bevöl— 
ferung in bad zu ber Provinz gerechnete Gebiet 
ber Araufaner zuzufchreiben; in ben Provinzen 
Baldivia und Llanquibue ift die Urſache ohne 
Frage bie deutſche Einwanderung. 

Bon den freiftaaten auf ber Gübwefifüfte 
Amerika's befigt Chile unftreitig im Verhältniß 
bie meiſten Fremden, und biefem Umſtand verbanft 
es größtentheils bie höhere Stufe ber Entwidelung, 
die e8 den andern Republifen gegenüber behauptet. 
Dennod beträgt bie Zahl ber Fremden nur 23,220, 
wovon 17,618 Männer und 5602 rauen. Unter 
den Fremden find 3876 Deutiche, 2818 Engländer, 
2483 Franzoſen, 1247 Spanier, 1037 Staliener, 
313 Bortugiefen, 81 Norbamerifaner, bie übrigen 
find Peruaner und Bewohner ber argentinifchen 
Republik. Die in Chile geborenen Kinder ber 
Fremden gelten für Ehilenen. Die Provinz, im 
welcher abfolut und verhältnigmäßig bie meijten 
Fremben wohnen (9022, 1 Fremder auf 8 Ehilenen), 
ift Atacama, und bie Mehrzahl berjelben find 
Argentiner, bie dort ald Bergleute Beichäftigung 
finden. Dann folgt Balbivia (910 Fremde, 1:25), 
wo bie Fremden faft ausſchließlich Deutfche find, 
Balparaifo (5233 Fremde, 1:26) und Llanquihu 
(1107 Fremde, 1:29), in welcher legten Provinz 
ebenfall3 bie Fremden faft ausſchließlich Deutſche 
find, Santiago hat 2412 Fremde (1: 141), Eons 
cepcion 1382 Fremde (1:105) und Goguimbo 
1369 Frembe (1: 106). 
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Es gibt in Chile 1 Blinden auf je 792 Ein: 
wohner und 1 Taubftummen auf 1814 Einw. Lefen 
fünnen 193,898 Perſonen, ſchreiben 152,294, das 
Verhältniß ber erfteren zur Geſammtbevöllerung 
ift alfo wie 1:74, das ber lekteren wie 1: 9,4, 
rechnet man aber bie Rinder unter 7 Jahren ab, 
jo ftellt fich für bie Lefenben das Verhältniß wie 
1:59 und für die Schreibenden wie 1:7,5. 
Höberer Unterricht wurde im Jahre 1864 in 87 
Inftituten mit 7396 Schülern ertheilt; bie Zahl 
der Elementarſchulen war 1070 mit 50,747 Schü: 
lern und 1277 Lehrern und Lehrerinnen, 

Die Bevölkerung ber hauptſächlichſten Städte 
ift wie folgt: Santiago 115,377, Balparaifo 70,438, 
Talca 17,900, Goncepcion 13,958, La Serena 13,550, 
Copiapo 13,581, Quillota 10,149, Chillan nuevo 
78, ©. Felipe 86%, Coquimbo (Hafen) 7138, 
Huafo alto cirfa 7000, Carrizal alto cirfa 7000, 
Allapel 6607, Rengo 6557, Santa Roſa be los 
Andes 6369. Die ſtädtiſche Bevölkerung verhält 
fi im Durchſchnitt zu jener des flachen Landes 
wie 29:71. Die Ausfuhr des Landes betrug 1864 
31,760,942 Biafter, bie Einfuhr 24,374,351 Biafler. 
Bei letter betbeiligten fich die Engländer mit 43,27 
Proc., die Franzoſen mit 21,25 Proc. und bie 
Deutichen mit 9 Proc. 

In Bern bat die Regierung das Defret über 
Einwanderung vom 4. Januar 1865 erneuert. 
Demgemäß find alle Ausländer, gleichviel ob fie 
bad Bürgerrecht genommen haben oder nicht, von 
allen und jeben Abgaben befreit. Diefelbe Regie 
zung laͤßt jegt Guano auf eigene Rechnung ver: 
Ihiffen. Sie will eine Eiſenbahn von Gallao nad 
Magdalena bauen. Der Telegraph von dem Hafens 
platz Islay nah Arequipa ift im Januar 1867 
bis Tambo de la Joya bem Betrieb übergeben 
worben. Der Erport Englands nach Peru betrug 
1864 1,331,692 unb 1866 1,354,697 Pfb. Sterl, 

Bevölkerung von Victoria. Nach amtlichen 
Mittheilungen bildet ſich in ber Kolonie Victoria 
durch Mifchheirathen zwiſchen Engländern, Schot: 
ten, Irländern, Deutſchen und Chineſen allmählig 
eine eigene Menfchenrace heraus, Bon 59 Chine⸗ 
jen, die in ben legten 6 Jahren beiratheten, ver: 
banben fi 28 mit Irländerinnen, 14 mit Eng: 
länberinnen, 11 mit eingeborenen Frauen, 2 mit 
Schottländerinnen und 2 anbere mit je einer 
Walliferin und einer Deutihen. Der Mangel an 
Frauen ift und bleibt für bie Kolonie ein fühlbarer 
Uebelftand. Im Sabre 1866 Tamen auf 100 
Männer im Durdfchnitt 75 Frauen, und zwar 
unter ben Englänbern 57 Frauen auf 100 Männer, 
unter ben Schotten 64 auf 100, unter ben Irlän⸗ 
ben 85 auf 100, unter ben Deutichen 28 auf 100 
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und unter den Ehinefen nur 1 Frau auf 3000 
Männer. 

Die Eanterburgebene auf Nenjeeland. Ein 
Blid auf eine Karte von Neufeeland zeigt, daß bie 
einzige größere Ebene ber Südinſel fi im öſt⸗ 
lichen Theil ber Provinz Canterbury von ben Bor 
bergen ber Alpen bis zum Meer und bem ifolirien 
vulfanischen Bergfiod ber Banks Peninjula erftredt. 
Diefe Canterburyplains find im beiten Zuge, bie 
Heimat einer bichten und reichen Bevölferung zu 
werben. Gie beginnen bei bem Doloritplatenu 
von Timaru im Süden und enben am Double 
Corner im Norden, ihre Länge beträgt in ber 
Richtung von Südweſten nah Norboften 112 
Miles, während bie Breite von wenigen Meilen 
an ben Enben biß über 50 Miles in ber Mitte 
anjhwillt. Im Gegenjaß zu feiner früheren Mei- 
nung von einer fjubmarinen Ablagerung bes Allu⸗ 
viums, aus bem die Ebene befteht, ift Dr. Haaſt 
burch neuere Unterfuchungen (Report on the for- 
mation of the Canterbury Plains, Chriſtchurch 
1864) zu ber Ueberzeugung gefommen, daß jenes 
Alluvium und fomit bie Ebene der pofttertiären 
Eidzeit bie Entftehung verdanken. Dogne, welder 
bie Verhältniſſe des Waimafariri unterfucht bat 
(Second report upon the river Waimakariri and the 
Lower Plains of Canterbury, Chriſtchurch 1865) 
theilt über bie Flüffe der Ebene Näheres mit. Dieje 
Flüſſe werden von Schnee und Gletſchern in den 
neujeelänbijchen Alpen geſpeiſt und find deshalb 
plöglihen und flarfen Anfchwellungen unterwor: 
fen. Auf ihrem Lauf durch Gebirge reißen fie 
eine Menge Gerölle und Detrituß mit fich fort, 
die fie längs ihres Bettes wieder abfegen. Die 
ſchweren großen Blöde zuerft, die jeineren leichteren 
Theile weiter unten. So bauen ſich biefe Betten 
bis zum Niveau ber Ufer und darüber hinaus auf, 
bad Waſſer verläßt die alten Kanäle und reift ſich 
neue, erweitert fie rajch, bis fich ber Fluß meilen: 
weit außbreitet, unb beginnt alsbald auch bier 
durch Ablagerung ber mitgeführten Maſſen bie 
Erhöhung der Ebene fortzujegen. Daber wandert 
jeder Strom über ein großes Artal ber niederen 
Ebenen, fein Bett ſchwingt gleihfam bin und ber, 
indem die Schlucht (the gorge), durch welche ber 
Fluß aus ben Bergen in bie Ebene tritt, ben 
Viittelpunft der Schwingungsrabien abgibt. Er 
baut ben ihm zugewiejenen Theil der Ebene auf, 
indem er Lager auf Lager häuft, und wandert be 
fänbig von Norden nach Süben unb wieber ven 
Süben nad Norden über eine Strede von vielleicht 
40 Meilen. Sein Operationgfeld zeigt eine nahezu 
ebene Oberfläche, nur leicht von Linien durchzogen, 
bie von ber Schlucht ald Mittelpunft ausftrablen 
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und bem ganzen Schutifegel das Ausſehen eines 
Fächers geben, weshalb Haaft dieſen Gebilben ben 
Namen fan gab. 

In feinem citirten „Report“ ſpricht Haaft auch 
noch von einer fäfularen Hebung ber Oftküfte ber 
Infel, welche durch viele Beobachtungen ebenjo 
fiher fonftatirt ift wie eine Senkung ber Meft: 
füfte. Man findet nämlich in ben Höhlen ber 
Banfshalbinfel Lager von Mufcheln ber Sehtzeit 
und runde von Mollusfen, wie Pholas :c., in ben 
Felſen eingebohrte Löcher bis zu einer Höbe von 
minbeftens 2 Fuß über bem jegigen böchften Waſſer⸗ 
ſtand. Bei ber Mündung des Waimafariri tren: 
nen Streden alten Geeftrande® mit dazwiſchen 
liegenden Sumpfboben ben jegigen Strand von ber 
Stadt Kaiapoi, und daß jene Streden innerhalb 
einer kurzen hiſtoriſchen Zeit gehoben mwurben, 
nämlich feitbem bie Maoris das Land bewohnten, 
kann man daraus ſchließen, daß 1'/, Miles von 
ber Küfte binter bem dritten gehobenen Strand 
zabfreihe „Küchenabfälle”, Haufen von Mufcel: 
ſchalen angetroffen werben, welche bie Gingeborenen 
am Meere zu ihrer Nahrung gefammelt und ſicher⸗ 
lich nicht erit fo weit buch Moraft unb Lagunen 
fortgetragen haben. Die vulkaniſche Bankshalb⸗ 
infel zeigt außerdem noch lokale Niveauveränderun⸗ 
gen. Bei Lyttelton 3. B. bat fie fi binnen wenigen 
Jahren 2 Fuß gehoben, während beim Diamond 
Harbour eher ein Einfen, jedenfalls feine Hebung 
beobachtet wurde, 


Die Weftküfte von Neufeeland war es, bie 
Tasman amı 13. Dec. 1642 zuerft erblidte, aber fein 
Theil ber Infelgruppe ift fo lange wie gerabe biefer 
veröbet und unbefannt geblieben. Erft 1847 durch⸗ 
wanderte Thomas Brunner ben Küftenftrih im 
Weſten ber füdlichen Alpen und traf babei nur auf 
einige zerfireute Maorifamilien. Auch von bem eng⸗ 
lichen Vermeſſungsgeſchwader, welches 1848 —55 
unter Stokes und Drury eine fpecielle Karte ber 
Küften Neuſeelands anfertigte, wurbe ber ber Provinz 
Canterbury angehörige Theil ber Weſtküſte auffallend 
vernacdhläffigt.. Seit 1865 aber herrſcht bort das 
zegfte Leben. Wo bis bahin nur felten ein küh— 
ner Forſcher die enblofe Wüſte durchfireifte, ba 
erheben ſich jekt Städte im europälfchen Styl 
mit Magazinen, Banken, Hotels unb Koncertfälen, 
zahlreiche Baffagierbampfer und Handelsſchiffe legen 
dort am und über bie kaum entbediten Gebirgspäfie 
zieben Schaaren von Unternehmungdluftigen biefer 
Küfte zu. Diefe zauberhafte Umwandlung bat, wie 
an manchen andern Punkten der Erbe, fo auch 
bier das Gold hervorgebracht, deſſen Entbedung 
an der Weſtküſte eines der größten Goldfieber 


(rushes) der ſüdlichen Hemiſphäre veranlaßte. 
Dr. Haaſt hat die Goldfelder bereiſt und berichtet 
über bie Verhältniſſe ber Weſtküſte im „Report 
on the geological exploration of the West Coast, 
Christchurch 1865‘ unb in „Lecture on the West 
Coast of Canterbury, Chriſtchurch 1865%. Nach 
biefen in Petermanns „Mittheilungen” auszugs⸗ 
weife wiebergegebenen Berichten lieh bie Regierung 
1863 über den Teramafaufattel (Harper 
Paß) einen Reityfab burd ben Wald fchneiben, 
um bie Kommunifatien mit ber Weftfüfte herzu⸗ 
ftellen. An ber Münbung bed Teramafauflufies 
ſtehen jetzt zahlreiche Wirthshäuſer, und von bier 
bis zur Hokitika (Dfitifi der Karten) iſt die Seeküſte 
gleich einer großen Landſtraße belebt. Ueberall ſieht 
man Läben, Wirthshäuſer und Zelte, und je mehr 
man fi ber Mündung der Hofitifa näbert, befto 
bunter wird das Treiben. Sind audy bie meiſten 
Wohnungen ber Stabt einfache Holzgerüfte mit 
Leinwand überzogen, fo gibt e8 doch auch ſchon 
viele aus Holz und Eiſen gebaute Häuferr. Da 
ift bereits ein Poftgebäude, ein Rathhaus, ein 
Gefängniß, ein Zollamt, ein Hofpital ıc. vorban: 
ben, man findet 3 Banken, Kaufläben aller Art, 
Koncerts und Tanzfäle und auf den Strafen ein 
Gebränge wie in einer großen europäifchen Hafen: 
ftabt, Aehnliche, wenn auch Fleinere Städte als 
Hokitika find zwifchen ben Armen der Waimea und 
am Aulammenfluß bed bem Ranierifee entftrömen- 
ben Kanieri mit ber Hofitifa entitanden. 

Die goldhaltigen pliocenen Geröllbänte bilden 
im Norbweiten ber Provinz Ganterbury ein Dreieck, 
und öftlih und ſüdlich von demfelben find haupt: 
fächlih jüngere Mafjen, wie Gfletjchermoränen, 
Flußgerölle, Sand ober Löß abgelagert. Deftlich 
von biefen Gleticherablagerungen fommt man bann 
an ben Fuß ber Hauptbergfette, beren Gefteine bie 
urfprüngliche Matrir des Goldes gebildet haben. 
Die Küfte bietet die großartigften Zeugnifie ehe— 
maliger Gletſcherthätigkeit. Beim Brunnerfee ftehen 
bie alten Moränen 15 Miles vom Meere ab, 
weiter füblich aber erreichen fie daſſelbe und bilben 
fühne Raps als fat fenfrechte Klippen. Bon ba 
an füdlich bebeden die Moränen das ganze Land 
gleihmäßig vom Meer bis an ben Fuß ber Haupt- 
bergfette. Durch fie hindurch haben fich die Flüſſe 
ihr Bett gegraben unb nur an wenigen Stellen 
fireden Feine Hügel aus Granit ihre von ben 
Gletſchern abgerundeten Häupter über bie eis- 
geborenen Ablagerungen hervor. So fommt es, 
daß nur in bem norbwellichen Theil ber Provinz 
bie Älteren golbführenden Schichten erhalten blies 
ben, weiter füblich aber durch die Gletſcherthätigkeit 
zerſtört wurben. 
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Dr. Haaft ging von Hofitifa füblich und paffirte 
ben Waitafafluß und den Wanganui, er 
reichte am Abend bes zweiten Tages ben Poerua⸗ 
fluß. In ber Nähe von Hofitifa gibt es fein 
Grasland, Rinder und Schafe, bie borthin gebracht 
werben, muß man fogleich jchlachten, und die Bad: 
pferde von ben Bolbfeldern bringt man nach bem 
Weibeland, welches an ben Ufern des Waitaka am 
Poeruaſee und an ber füblicheren Ofaritalagune 
aufgefunden worben if. Bon bem von Üppiger 
Vegetation eingeraßmten Poeruafee erblidte Haaft 
bie eißbebedten Rieſen ber füblichen Alpen, ben 
Mount Cook und in deſſen Näbe einen faft 
ebenfo hohen Berg, von welchem ber Hochſtetter— 
gletfher kommt und ben er Mount Tasman 
nannte, Hier entbedie Haaft 12 Miles von ber 
Küfte ben Franz-Joſeph-Gletſcher, deſſen 
in taufend Thürmchen, Nadeln und andere phan— 
taftiihe Gebilde zerfpaltened® Ende von üppiger 
Tieflandvegetation aus Nabelholz, Ratas, Buchen, 
Baumfarnen und Fuchfiabüfchen umgeben iſt. Ber: 
gebens fucht man nad einer auch nur jubalpinen 
Flora, denn bad Enbe bed Gletſchers Tiegt nur 705 
engl. Fuß über bem Meere, alfo 2000 Fuß niebriger 
als basjenige bes weit größeren Tadmangletichers am 
Dftabhange ber Gentraffette. Er befindet fich unter 
43° 35° ſüdl. Br., fo daß auf ber nörblichen Hemis 
ſphäre feiner Lage Montpellier, Pau, Marfeilfe 
und Livorno entiprechen, wo Drangen, Wein und 
Feigen Früchte trage Zwanzig Breitengrabe 
müſſen wir nörblicher geben, ehe wir in Norwegen 
Gletſcher in fo niedriger Lage finden, benn in ben 
nörblieren europäiichen Alpen reicht dag Ende 
großer Gleticher nur ausnahmsweiſe etwas unter 
4000 Fuß herab. Dieje auffallende Ericheinung 
erflärt fi hauptjächlic aus dem überaus feuchten 
Klima ber Weſtküſte Neufeelande. In Hofitifa 
fielen von Anfang Mai bis Ende December 1865, 
alfo in 8 Monaten, 96,136 Zoll Regen; während 
in derſelben Zeit in Canterbury an ber Oftfüfte 
nur 17,39 Zoll fielen. Wir ftellen bie einzelnen 
Monate vergleichend nebeneinander: 


1865 in Bofitifa in Ganterburt 
Mi... .. 17,128 Boll, 4,225 Zoll, 
Imi. 2...» - 14,530 „ 2,071 „ 
—E — 4880 347 „ 
Augufi. » » » 780 „ 0,83 „ 
Geptemberr „. . 14471 „ 247 „ 
Dktober. . . „ 11172 „ 2,201 „ 
November. . . 12,486 „ 104 „ 
December. . . 14,065 „ 0,64 „ 


An den höheren Abhängen und auf ben Käm⸗— 
men beö Gebirges ift an ber Weſtſeite ficher noch 
mehr Regen gefallen, da fie oft in dichte Wolfen 
gehülft find, wenn ſich die Küfte des fchönften 
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Wetterd erfreut und bie Flüfje anjchwellen, wenn 
im Küſtenland fein Tropfen Regen gefallen if. 
Die anhaltende Bewölkung brüdt auf ber Mei: 
feite der Alpen auf bie Eommertemperatur und 
fomit die Schneelinie nieder. Letztere liegt im ber 
Gegend bed Mount Goof, wahrſcheinlich nicht höher 
als 6500 Fuß über bem Meer, Aehnliche Ber: 
bältnifje zeigen fi in Patagonien, wo in 46° 50‘ 
ſüdl. Br., alfo in gleicher Breite mit ber Stewart: 
injel Neuſeelands, riefige Gletſcher von weit nie: 
drigeren Höhen bis zum Meere berabfteigen, welches 
von ihren Enden mächtige Eisberge hinwegſchwemmt. 
Der nörblichfte Theil ber Provinz Ganter: 
bury befigt 3 Webergänge nad) ber Weftfüfle, den 
Artburpaß (3018 Fuß bo), den Brow: 
ningpaß (4645 Fuß) ımd ben Teramafan: 
fattel (3242 Fuß), während man in bem ganzen 
übrigen Theil ber Provinz nur noch 2 folder 
gangbarer Päſſe fennt, ben Whitcom bapaß 
(4212 Fuß) und den Haaſtpaß. Letzterer ill 
ber niebrigfte von allen (1716 Fuß) und wir 
fpäter bei flärferer Bevölkerung ber Weftfüfte 
von größter Bedeutung werben, Der Arthur: 
paß wurde in ben erjien Monaten des Jahres 
1865 entbedt, und alsbald wurben Taufenbe von 
Arbeitern beſchäftigt, diefen Weg zu bauen, 
welcher oft Meilen weit an fteilen Bergjeiten ent: 
lang geht und in harten Felfen gefprengt werben 
mußte. Seine Anlage toftete 135,000 Pfd. Sterl. 
Etwa 6 Miles füblih von ber Paßhöhe Tiet 
Townfbip Bealey. Hier findet man bereits 
Hoteld, Kaufläden, Handwerker und im Ganzen 
etwa 100 Menſchen. Bis hierher läßt auch fen 
eine amerikaniſche Geſellſchaft ihre Eilmagen von 
dem 90 Miles entfernten Chrifthurd aus gehen, und 
in wenigen Monaten, jo fehrieb Haaft im Dfiober 
1865, wird die Poft bis Hofitifa fahren. Merl: 
würdig ift, daß Dr. Haaft noch Ende Oftober 
bereit3 von 3WO Fuß Höhe an, tiefen Schnee fand, 
und bie enormen Schneemaſſen bier unter 43° 
ſüdl. Br. waren überhaupt Staunen erregenb. 
Statiftil von Nenfeeland, Zu Enbe vorigen 
Jahres ift der Genfusbericht für 1864 erjchienen. 
Die Bevölkerung europäifcher Abkunft ohne Sol: 
daten und deren Familien (zufammen 11,973 Köpfe) 
betrug am 1. December 1864 172,158 Seelen; 
bavon 106,580 männlihe und 65,578 weibliche. 
Auf bie Diftrikte vertheilt ergaben ſich für Aucland 
42,132 Seelen, Taranali 4374, Wellington 14,97, 
Hawle's Bay 3770, Nelfon 11,910, Marlborough 
5519, Canterbury 32,276, Otago 49,019, Soul 
land 8085 und Chatam Islands 86. Seit 1861 
hatte bie Vollsmenge um 75 Proc. zugenommen; 
von 1856 — 61 um 67 Proc. Gie flieg in 13 
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Jahren von 26,707 Köpfen im Jahre 1851 auf 
172,158 im Zahre 1864. — Die eingeborene 
Bevölkerung (bie Maoris) beitrug nur noch 
55,336 Köpfe, doch hat ſich 1865 und 1866 in 
Folge des blutigen Kriegs ihre Zahl noch beträcht: 
lih vermindert. Im ganzen Lande befanden fi 
außer 6742 Zelten in ben Golbbiftriftien 37,996 
Häujer, 15,598 mehr ald im Jahre 1861. Bon 
je 100 Köpfen waren 34 Engländer, 18 Schotten, 
12 aus Irland, 24 in ber Kolonie geboren, bie 
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Übrigen Ausländer aus allen Welttheilen. — Wie 
bie Goldgewinnung auf ben Handel gewirkt hat, 
ergibt fi baraus, daß bie Einfuhren 1864 ben 
Bert von 700,655 Bid. Sterl. betrugen, bie Er- 
porte 3,401,667 Pfb. Sterl. Davon famen auf 
Wolle 1,070,997 Pf. Ster. Der Viehſtand, 
von Jahr zu Jahr raſch angewachſen, beirug 
49,409 Pferde, 249,760 Stüd Rindvieh und 
4,937,273 Schafe, beren 1851 nur erft 233,043 
auf den Inſeln vorhanden wareıt. 
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Das Motiv der oceaniſchen Aequator⸗ 
ſträmung. In neuerer Zeit wird, wie Mühry in 
ber „Zeitjchrift für Meteorologie” fagt, den großen» 
Meeresftrömungen in beren Bereinigung zu einem 
zufammenbängenben Syſtem befonbere Beachtung 
gewidmet, und e3 find auch ſchon nicht geringe Er: 
folge für beren Verfländniß baraus hervorgegangen. 
Es mwürbe aber beſonders großer Gewinn erreicht, 
ja eine noch beftehenbe dringende Forderung erfüllt 
werben, wenn e3 gelänge, bie Urfache, befier gejagt, 
bag Motiv ber größten oceanifchen firömenben Be: 
wegung ficher und anerfannt feitzuftellen, b. i. ber 
intertropifchen, ungefähr 600 geographiſche Meilen 
breiten, längs ben Aequatorgürtel nah Weiten 
binziehenden Meeresfkömung, ber allgemeinen 
Weſtſtrömung ber Seefahrer. In feiner „Rlimato: 
graphifchen Meberficht der Erbe* (Leipzig 1862) hat 
Mühry den Verſuch gemacht, „ein allgemeines 
geograpbifches Syflem in ben großen Strömungen 
bed Dceand“ aufzuftellen. Dieſes Syſtem befteht 
nah Mühry aus zwei fich durchkreuzenden Bere: 
gungen, nämlih aus einer Tongitubinalen, 
welche ben Aequatorgürtel entlang nah Weiten 
binzieht unb zu beiden Seiten in einem weiten 
Umfreis zurüdtehrende fompenfirenbe Gegenftröme 
befigt,, und aus einer Tatitubinalen, welche fich 
zwifhen bem Aequator und den Polargebieten in 
einer zum größten Theil vertifalen Girfulation 
bewegt. Als Urfachen dieſer Strömung find von 
Mühry angenommen worben: für bie Iatitubinale 
Strömung bie permanent ſich erhaltende Tempera: 
turbiffereng, für die Iongitubinale aber unmittelbar 
(außer bem Paflatwinde) bie Rotation ber Erb: 
fugel nah Oſten bin, alfo bie Gentrifugalfraft. 


Der Paſſatwind nämlih muß für fi allein ala 
zu ſchwach erfcheinen, um bie Oberfläche des Oceans 
bis in mehre taufend Fuß Tiefe in firömenbe Be- 
wegung zu feßen, und letztere fehlt überdies auch 
nicht im KRalmengürtel. Die Fluthbewegung aber, 
welche ihre bem Monde zugewenbete Meribianwelle 
in 24 Stunden um bie Erde führt, ift als etwas 
ganz Verſchiedenes von ber fonftanten und gürtel= 
förmig bejchränften Rotationzftrömung erfannt 
worben. Zumal forderten auch die bis 5000 Fuß 
mächtig gefundenen antarftifchen Strömungen längs 
ber MWeftfüflen ber drei jübhemifphärifchen Ronti- 
nente für ihre Deutung die Annahme, baf fie, eine 
Kompenſation ber breiten und alfo wenigſtens ebenjo 
mächtigen längs ber Mittellinie ber rotirenden Erbe 
nach Weften Hinfließenden Waſſermaſſen darftellen. 
Unterftügt wirb biefe Erflärung, für welche Mühry 
Stellen aus Kourierd und Keplers Schriften citirt, 
auch noch durch folgendes Argument. Dan muß fid) 
nämlich vorftellen, daß in ber latitubinalen oder ther⸗ 
malen oceaniſchen Girkulation die falten vom Pole 
nah dem Aequator binfließenden Wafler in ber 
Tiefe fich halten, daß fie aber unter bem Aequator 
notbiwenbig wieder auffteigen und baß fie bamit 
aus einer Region geringerer Rotationsgeſchwindig⸗ 
keit in eine andere von größerer Rotationsgeſchwin⸗ 
digfeit gelangen unb in Folge deſſen zurüdbleiben 
müſſen. 

Mittlere Temperatur zu Athen. Aus zehn: 
jährigen, zu ben Stunden 20, 2, 9 Uhr angeflellten 
Beobachtungen ergibt ſich nah Schmidt (Zeitfehr. 
für Meteorologie) als wärmfter Tag im Durde 
fhnitt der 4. Auguft mit einem Tagesmittel von 
23,470 R., als fältefler Tag ber 8. Januar mit 
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einem Tagesmittel von 5,527 R. Beide Zahlen 
dürften mit Rüdfiht auf die gewählten Beob: 
achtungsſtunden etwas zu verminbern fein, umb 
zwar bie erfte um etwa 0,61° C., bie zweite um 
etwa 0,33° GE, Die Monatdmittel, nah Reaumur 
und auf Z4ftindige Mittel rebucirt, find: Januar 
6,52%, Februar 7,40%, März 10,13°, April 12,57°, 
Mai 16,49°, Juni 20,11%, Zuli 22,15°, Auguft 
21,85°, September 18,90%, Dftober 15,21%, No: 
vernber 11,30%, December 7,58°, Jahresmittel 
14,18 N. 

Meteorologiſche Beobachtungen in Spanien 
werben jeit vielen Jahren von ben Profefjoren ber 
Phyſik an ben höheren Lehranftalten aufgezeichnet, 
die Bublifation derſelben bat aber erjt 1859 an 
gefangen, wo Aguilar eine Ueberſicht der Reſultate 
von 12 Stationen zugleich mit ben Refultaten ber 
mabriber Beobachtungen in feinem Jahrbuch (Annua- 
rio del Real Observatorio de Madrid, eine Nach⸗ 
ahmung bed Annuaire du Bureau des Longitudes 
in Bari) aufnahm. Im Jahre 1865 ift die Leis 
tung des Beobachtungsſyſtems an bie Sternwarte 
von Mabrib übertragen worden, welche nun bie 
Refultate aller Beobachtungen in Spanien unb 
Coimbra (Portugal) in dem „Resumen de las 
Observaciones Meteorolögicas efectuadas en Ma- 
drid y en otras veinte estaciones de la Penin- 
sula“ veröfjentlicht. An ber Sternwarte zu Mas 
brid finden bie Aufzeichnungen von 3 zu 3 Stuns 
den Statt (mit Ausnahme von 3 Uhr Morgen), 
auf bin andern Stationen oft feltener unb auf 
manden nur zweimal täglihd. Die Zuſammen⸗ 
ftellungen find fehr zahlreich, auch werben bie Re— 
fultate durch periobifche Reihen bargeftellt. 

Tempernturbeobadhtungen zu Port Deni- 
fon, Queensland, wurben ein Jahr hindurch in 
ber neuen Anfiebelung, im Haufe von Mac Donald 
zu Bewen angeftellt und ift dies die erfte zufammen= 
bängende Beobachtungsreihe von ber tropifchen 
Oſtküſte Auſtraliens (Proceed. of the roy. geogr. 
Soc.), Port Denifon Tiegt unter 20° ſüdl. Br. 
Die mittlere Jahresteniperatur ergibt fich zu 19° R. 
Die Monatsmittel waren nad ben Beobachtungen 
um 3 Uhr Nachmittags: December 1363 22,6° R., 
Januar 1864 23°, Februar 22,8%, März 22,3°, 
April 21,3%, Mai 19,2, Juni 17%, Juli 16,3°, 
Auguft 17,9, September 19,4%, Dftober 22°, No: 
vember 22,4%. Das Jahresmittel aus ben Beob- 
achtungen von 9 Uhr Morgens war 18,5%, 3 Uhr 
Nachmittags 20,5% und 9 Uhr Abends 18,3°, 
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Klima von Chriftchurd, Neuſeeland. Nah 
bem officiellen Bericht bed Meteorologen Holmes 
in Chriftchurd über das Jahr 1865 war ber höchfie 
Barometerfiand am 8. Auguft 30,443, ber nie 
drigfte am 30. Juni 28,660 Zoll. Der mittlere 
Stand zu ben verjhiedenen Beobachtungsſtunden 
war um 9'/, Uhr Morgens 29,793, um 3'/, Uhr 
Nachmittags 29,749, um 9/, Uhr Abends 29,797 
Zoll. Die mittlere Jahreßtemperatur von 9,35 R. 
entfpricht ber Iſotherme, welche von La Nochelle 
durch ba3 mittlere Frankreich nach Turin gezogen 
wird, in ben einzelnen Jahreszeiten gleicht bas 
Klima ber Ganterburyebene aber mehr bem von 
Plymouth und Torguay im füblihen England. 
Der wärmfte Monat ift ber Februar mit 14,18 R. 
im Schatten und 34,710 R. in der Sonne, «Im 
Schatten betrug das Marimum 24,71%, bag Mi: 
nimm 5,69°, in ber Sonne ba8 Marimum 43,15%. 
Der fältefte Monat ift der Zuli mit 4,2 R. im 
Schatten und 13,11° R. in ber Sonne Im 
Schatten betrug das Marimum 11,74%, bag Mini: 
mum 2,98°, in ber Sonne ba3 Marimum 19,479 R. 
An 17 Tagen bes Jahres 1865 überftieg bie Wärme 
21,330 R., und zwar waren bie 2 Tage im 
November, 2 im December, 5 im Januar, 6 im 
Februar, 2 im März. Es fror dagegen in 110 
Nächten 29mal im Frühling, 62mal im Winter, 
17mal im Herbft und 2mal im Sommer, guy 
froftfrei waren Januar, Februar, März. Keinmal 
ftand das Thermometer Mittag unter bem Ge 
frierpunft, ſehr felten fpäter als 9 Uhr Morgens, 
obgleich fih am ſchattigen Stellen bisweilen Ei 
von beträchtlicher Dide anbäuft. Die Regenmenst 
vertheilt fih auf die Jahreszeiten fo: Frühling 
5,572, Sommer 2,546, Herbft 9,307, Winter 6,9% 
Zoll. Die längſten regenlojen Perioden waren B 
Tage im Februar und 14 Tage im April. Hagel 
fiel Imal, Hauptfächlih im Juli, Schnee, ohne 
liegen zu bleiben, 2mal im Mai und im Juli. 
Nebel Fam nur an 3 Tagen vor und am(biefen 
auch nur wenige Stimben lang. Gewitter wurden 
5 beobachtet, im Mai, Juni, Juli und Oftober. 
Ein leichtes Erbbeben trat am 9. September ein. 
Der Wind wehte 14 Tage aus Norben, 107 Tage 
aus Morboften, 51 Tage aus Dften, 6 Tage aus 
Süboften, 13 Tage aus Süden, 101 Tage aus 
Sübweften, Tage aus Weiten, 31 Tage auf 
Norbweften, 12 Tage waren winbftill und 44 ſtür⸗ 
miſch. Die Hälfte der Stürme fiel auf Januar, 
September, November, December, 
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Bereitung von Sauerſtoff. Das Verfahren 
von Mallet (Compt. rend.) beruht auf ber Eigen: 
ſchaft bes Kupferhlorürs, Sauerſtoff aus der Luft 
zu abforbiren und ein Oxychlorür zu bilben, das, 
auf 400° €. erbitt, wieber Sauerftoff abgibt und 
das Chlorür regenerirt. Durch diefen Prozeß kann 
man binreichend reinen Sauerfioff faſt ohne Ber: 
luft de3 urfprünglihen Materials erhalten, denn 
biefer kann bei Apparaten, bie die Darftellung im 
Großen geftatten, vermieben werben. Daß in 
horizontalem, um ihre Are drehbaren Metorten 
befindliche Material wirb nie aus biefen entfernt, 
ſondern Deitillation und Abjorption wird in dem— 
felben Gefäß vorgenommen. Um bad Schmelzen 
des Kupferchlorürs zu vermeiden, wird biefem 
Sand oder Thon beigemifht. Die Abjorption 
gebt fehr ſchnell vor fi, wenn die Subjtanz etwas 
feucht und ber Luftſtrom genügend if. Bei ber 
Rotation der Retorten find 3—4 Stunden aus: 
reihend. 1 Kilo Material Liefert 8 — 30 Liter 
Gas. Mit bemfelben Material läßt fih auch auf 
eine ſehr einfahe Weile Chlor barftellen. Man 
braucht nur zu bem Oxychlorür Salzfäure binzus 
zufügen, bie bafjelbe in Chlorid ummandelt. Im 
Großen würbe man gasförmige Salzjäure, wie 
fie bei der Sodafabrifation ſich bildet, verwenden. 


Der Farbſtoff des Safrans ift von Weiß 
unterfucht worden (Journal für praft. Chemie), 
Mit Aether erfchöpfter Safran wurde mit Wafier 
digerirt. Aus dem wäſſerigen Auszug wurden 
Gummi, Pflanzenleim und bie meiften Aſchen— 
beftandtheile mit Alkohol und aus der alfoholifchen 
Flüſſigkeit der Farbſtoff mit Aether gefällt. Der 
fo erhaltene Farbftoff trodnet über Schmefelfäure 
zu einem rubinrotben, glasglänzenden, bygroffo- 
pifchen, geruchlofen Körper ein, welcher ſich Teicht 
in Wafjer und verbünntem Weingeift löſt. Der: 
felbe ift aber fein einfacher Körper, fondern ein 
Gemisch von zwei Farbftoffen; er entbält auch noch 
geringe Mengen Zucker. Bei ber Behandlung 
mit verbünnter Schwefeljäure wird nämlich ein in 
den Narben enthaltenes Glyloſid (der fogenannte 
Polychroit) in einen rotben, bem Polychroit äußer- 
lich ganz Ähnlichen Farbfioff, in Zuder und ein 
aromatijches Del von dem charafteriflifchen Geruch 
des Safrand gefpalten. Der ſelundäre Farbſtoff, 
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bad Grocin, ift ſchön roth, in Waſſer ſchwer, in 
Alkohol und Alkalien leicht löslich, gibt mit 
Schwefelſäure eine tiefblaue Färbung, die allmählig 
in Violett und endlich in Braun übergeht, mit 
Salpeterſäure aber eine grüne Fürbung, die durch 
Gelb ebenfalls in Braun übergeht. In Waſſer 
vertheiltes Crocin gibt mit Salpeterfäure eine farb: 
loje Löfung, bie feine DOralfiure enthält; burdh 
Chlor wird es entfürbt, aber nicht durch ſchweflige 
Säure, Das ätherifche Def, welches bei der Spal— 
tung erhalten wird, ſcheint mit dem burch Aether 
aus Safran ertrahirbaren Del ibentifh zu fein. 
Es ift gelb, Teicht beweglich, riecht ſehr ſtark nad 
Safran, fievet bei 208— 210° E., ift mit Alkohol 
und Aether mifhbar, wird von Waſſer nicht gelöft, 
bei längerer Berührung mit bemfelben aber zerjegt, 
wobei es verſchwindet und dad Waſſer fauer wird, 
Ralilauge entwidelt auß dem Del beim Erbiken 
ftechende Dämpfe, Silberlöfung wird namentlich 
bei Gegenwart von Ammoniaf von bemfelben 
rebucirt. 

Bittermandelöl wird häufig mit Mirbanöl 
(Nitrobenzin) verfäljcht, und zwar mitunter bis 
zu der enormm Menge von 60 Procent. Leber 
bie quantitative Beſtimmung biefer Berfälfchung 
bat R. Wagner Verſuche angeftellt (Zeitfchrift für 
analytifhe Chemie), Das ächte Bittermanbelöt 
hat ein fpecififches Gewicht von 1,04 — 1,044. 
Das aus Anilinfabrifen ſtammende und zur Dar: 
ftellung von Theerfarben nicht geeignete Nitrobenzol 
bat eine Dichte von 1,18 — 1,201. Haben qualis 
tative Proben gezeigt, daß ein verbächtiges Bitter: 
manbelöl Mirbandf enthält, jo ermittelt man 
bejien Menge auf folgende Weiſe. 5 CC. bes zu 
prüfenden Del3 werben genau gewogen. Beſtünden 
fie aus reinem Bittermandelöl, fo würben fie (bei 
12,5° €.) 5,205—5,220 Gramm wiegen, wären fie 
bagegen nur Mirbanöl, fo wäre ihr Gewicht 5,9 
bis 6 Gramm. Mithin läßt fih aus dem Gewicht 
ein approrimativer Schluß auf bie quantitativen 
Berbältniffe der beiden Flüffigfeiten in ber unter- 
fuchten Probe ziehen, wobei folgende Tabelle benutzt 
werben kann. 


5 CE. reined Bittermandelöl wiegen -. . 52 Gramm, 
5 EE. eines Gemiſches von 75 B. und 

25 M. wiegen. - 2 220. '.. 59 — 
5 GE. eined Gemiſches von 50 B. und 

50 M. wigen -» 0 220 nee 5,57 f 
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5 EE. eined Gemiſches von 35 B. und 

75 M. wiegen - » 00 00. 5,16 Gramm, 
5 GE. reines Mirbanöl wiegen . . + 59-6 * 


Die 5 EE, des Dels bringt man in eine Miſch— 
flafche mit 35—40 CE, einer Löfung von faurem 
ſchwefligſaurem Natron von minbeftens 1,225 fpeci- 
fiidem Gewicht zufammen, fohüttelt tüchtig, vers 
dinnt mit Waller auf 50 CC. und gibt bie 
Miſchung in eine Bürette, die man fidh jelbit 
überläßt, bis das Mirbanöl als Mare Flüſſigkeit 
ſich abgeſchieden hat, deren Menge man ablieſt. 
Wendet man zum genauen Meſſen noch eine Zehn⸗ 
telkubikcentimeterpipette an, jo kann man das 
Mirbanöl bis auf I—2 Procent genau beſtimmen. 
Es empfiehlt ſich, die Geſammtflüſſigkeit mit 5 EG. 
Benzin durchzuſchütteln, um durch deſſen Vo— 
lumenzunahme die Quantität des Mirbanöls zu 
erfahren. 


Prüfung der Seide auf Wolle. Bei der 
Prüfung des Seidengarns und gewiſſer Seiden— 
zeuche auf Beimiſchung von Thierhaar läßt ba 
Mikroſtop oft gänzlich im Stich, beſonders wenn 
Seidengarn aus Floretſeide oder gemiſchte Gewebe 
mit Seidengarnkette vorliegen, die mit Fancygarn, 
mit Kammwolle, Alpaka und Mohair durchſchoſſen 
find. In ſolchen Fällen benugt R. Wagner (Journ. 
für praft. Chemie) den Umjtand, daß Mollfafer, 


fowohl die Schafwolle als auch ba3 unter bem 
Namen Kaſchmirwolle technijch verwendete wollige 
Flaumenbaar ber Ziegen, ferner bad Mobair, bie 
Alpafawolle und bie Vicognewolle — ald Rohſtoff, 
im verjponnenen ober verwebten Zuſtande — durch 
Kochen in reiner (völlig jchweielfreier) Kali= ober 
Natronlauge gelöſt, eine Fylüffigfeit geben, bie 
Alfalifulfuret und Sulfhubrat enthält, welde Ber: 
bindungen Nitropruffidnatrium durch bie befannte 
prädtig violette Färbung anzeigt. Seide ift ſchwe— 
felfrei und gibt baber die Reaktion nicht. Nach 
diefem Verfahren gelingt e8, bei Anwenbung eines 
Stüdchens ſeidenen Gewebe von 0,5 Quabrat- 
centimeter bie Abweienbeit ober Gegenwart von 
Wolle oder Haarfafer nachzuweiſen. Am befien 
löft man 0,1 Gramm be3 Stofi3 durch Kochen 
mit 5—10 CC Kalilauge, verbünnt bie Löſung 
mit beflillirtem Waſſer auf 100 GE, und prüft 
von biefer Flüſſigkeit etwa 1 GE. mit einigen 

Tropfen einer verbünnten Löjung von Nitropruſſid⸗ 

natrium. Tritt feine violette Färbung ein, fo 

weiß man fiher, daß ber Seide feine Wolle bei— 

gemifcht war. Behufs der Kontrole ift es anzu— 

rathen, ber unverändert gebliebenen Flüffigteit 

einige Tropfen einer vorrätbig gehaltenen Wol- 

löfung zuzufegen, wo dann bie violette Färbung 

fofort eintreten wirb, 
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Knochenbau de3 Genus Equus. Gele: 
gentlih einer Mittheilung von Sanfon über 
bie vermuthete Ummanbelung des Wildſchweines 
in das Hausſchwein (Ergänzungsblätter Bd. IT, 
©. 427) erwähnten wir auch eine andere, von 
bemjelben Naturforfcher ber pariſer Afademie ges 
machte, welche fi auf bie angeblid; verfchiebene 
Zahl der Lenbenwirbel bei dem orientalifchen 
Pierbe und bem bes weitlichen Europa's bezog. Im 
„Wochenblatt des Iandbwirtbichaftlichen Vereins im 
Großherzogthum Baden“ tritt Wentz ben Gegen: 
beweid an, „Die Orbmung ber Ginhufer“, jagt er, 
„in welcher das Genus Equus allein fiebt, enthält 
6 Arten ober Species: das Pferd (Equus Ca- 
ballus), ben Eſel (Ey. Asinus), ben Dſchiggetai 
(Eq. Hemionus), ba3 Zebra (Eq. Cebra), ben 
Daw (Eq. montanus) und das Quagga (Ey. 
Quagga). Bon biefen jechd Species befigen brei 
5 Lenbenwirbel, nämlich ber Ejel, der Dſchiggetai 


und ber Daw, ſowie bie beiben aus ben Species 
Pferd und Efel entitandenen Baftarde, Maultbier 
und Maufefel. Die übrigen drei, barunter alſo 
auch das Pierd, gleichviel welcher Race, befiken 6 
Lenbenwirbel und nur als Naturfpiel fommt 
es in jeltenen Fällen vor, daß beim Pferb ein 
Wirbel fehlt.“ Wenn alfo ven Sanjon gejagt 
wird, baf bie Sfelete ber orientalifchen Pferde im 
naturgefhichtlihen Muſeum zu Paris nur I Len⸗ 
benwirbel befäßen, jo find fie bort entweder al 
Naturfeltenbeiten aufgeftellt, ober ed iſt (mie das 
bei älteren künſtlichen Knochenpräparaten häufig 
vorfommt) an einzelnen ein Wirbel verloren ges 
gangen. Im landwirthſchaftlichen Hörjaal des karls⸗ 
ruber Polytehnitums ſteht das Skelet eines ara= 
bifchen Hengſtes, das alle feine 6 Lendenwirbel 
hat, aber es hat nur 6 Halswirbel, einer fehlt; 
wir fümen aber übel an, wollten wir behaupten, 
alle Orientalen bejähen einen Halswirbel weniger 
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als die Pierbe anderer Länder, benn ber Kenner 
ſieht auf den erften Blick, daß es bier der zweite 
Haldwirbel, die Are it, bie abhanden gefommen. 
Auch bie in der Föniglichen Thierarzneifchule zu 
Stuttgart aufgeftellten Knochengerüfte von Drigi- 
nalarabern zeigen ſämmtlich 6 Lendenwirbel, und 
nur wundern müſſen wir uns, daß Sanſon jetzt 
erit eine Entdedung gemacht haben will, die allen 
ihm vorbergegangenen und neben ihm lebenden Na: 
turferfhern und Hippologen entgangen fein jollte, 
Oder bat berfelbe den zwifchen ben beiben inneren 
Darmbeinwinteln be3 Bedens befindlichen ſechsten 
Lendenwirbel, ber allerdings, insbeſondere in Bezug 
auf jeine Querfortfäge, ſchwächer entwidelt if, 
ganz überjehen? Wir haben, ba bie Frage ber 
Abweihung des Stelet3 ber orientaliichen Pferde 
von dem ber Pferde de3 weſtlichen Europa's längſt 
als nichtbeſtehend erkannt iſt, deshalb auch keinen 
Grund, die ſeither gültige Annahme zu bezweifeln, 
daß im mittleren Aſien die Wüſte Gobi, in welcher, 
neben bem Pierbe, auch ber Ejel, das Schaf und 
Rind allein wild vorfommen, bie Urbeimat bed 
Pferdes ſei. Für feinen antebiluvianifchen afia: 
tiſchen Urfprung fpricht auch dad Vorlommen fol: 
ſiler Pferdeknochen in Gemeinfhaft mit ber des 
afiatifchen Elephanten oder Mammuths, des Rhino⸗ 
ceros xc., wie fie bei Imgrabungen in Frankreich, 
ben Mobenefiihen, Heffifhen und in Würtem— 
berg, bei Kannſtadt, gefunden worden find. Aller: 
bing3 wurde bas Pferd jehr früh von Aften nad 
Afrifa gebracht, denn König Salomo (1015 bis 
980 Jahre v. Chr.) bezog ſchon feine Pferbe aus 
Aegypten, fowie auch diefe einen vorzüglichen Aus— 
fuhrartifel de3 puniſchen Hanbel3 kilbeten, und 
erit viel fpäter Tegten afrifanifche Pierbe ben 
Grund zu ber berühmten arabiſchen Pferdezucht, 
bern Mobammeb traf auf feiner Flucht von Meffa 
nah Medina (622 m. Chr.) noch feine Pierde in 
Arabien an, wohl aber brachte berjelbe 5 Pierbe 
mit, von benen bie Bebuinen ihre Pferdezucht her: 
geleitet willen wollen. Während num vorher bie 
füblihen Länber Europa’ ihre Pferde von ben 
gegenüberliegenden afrikaniſchen Küften erhielten, 
bevölferte ſich das nördliche und ein Theil des 
weitlihen Europa’3 vom Innern Afiend aus mit 
Pferden, deren Ausbreitung die auf ber Grenze 
beider Welttheile wohnenden Scythen, welche ihren 
Hauptreichthum in ben Pferden jahen, insbeſondere 
fih angelegen fein ließen. In fofern hat Sanfon 
allerdings Recht, daß die Pferde bes Orients nicht 
die Stammältern ber Pferde des weftlichen Euro: 
pa's find, denn biefe verbanfen jenen nur zum 
Theil ihre Veredelung in neuerer Zeit; ber angeb: 
liche Beweis, geftügt auf bie abweichende Zahl 


der Lendenwirbel aber, ift unrichtig und entbehrt 
jeber Begründung. 

Geſchlechtlicher Charakter der Bienen, Nach 
den Beobachtungen Dzierzons und von Sie— 
bolds glaubt man, daß bei ben Bienen bie 
Arbeiterinnen jih aus den Eiern entwideln, welche 
bie Königin gelegt und mit Hülfe bes Samens 
aus ihrem receptaculum seminis befruchtet hat, 
während bie Drobnen aus nicht befruchteten Eiern 
ausfriehen. von Giebold beſonders ging fo 
weit, zu behaupten, daß bie Gegenwart ber Samens 
tbierchen in ben in Arbeiterzellen befindlichen Eiern 
und ihr nicht Vorhandenfein in den Eiern ber 
Drobnenzellen volftändig beweilen, es hänge bei 
ben Bienen die Bildung ber Gefchlechter von ber 
Befruchtung ab, Die Eier, aus denen Arbeiterin- 
nen ausfriechen, werben indeſſen in anbere Zellen 
gelegt wie die Drobneneier, und ebenfo ijt bie 
Nahrung für die jungen Bienen ber einen und 
ber anderen Art verfchieben. Es entſtand baber 
bie Frage, ob ed nicht möglich wäre, Droßnen zu 
ziehen aus Eiern, welche die Königin in Arbeiter: 
zellen gelegt hat, indent man bdiefe Eier in bie 
für die Drobnen beftimmten Zellen bineinbrächte 
und bafür forgte, daß bie Arbeiterinnen ben aus— 
geihlüpften Embryo mur bie für Drobnen bes 
ſtimmte Nahrung geben, und ob man ebenfo, in 
umgekehrter Weije, auß den Drobneneiern Arbei— 
terinnen erziehen könnte? — M. H. Lanboig 
bat dieſen Verſuch zu verfchiedenen Malen ange: 
ſtellt. Zuerit allerdings vergeblich, weil die Bienen 
bald bie Weberführungsarbeit wieder zerftörten, 
enblidy aber gelang e3 ihm, fie zu täufchen, und 
zwar nicht nur einmal, ſondern öfterd. Zunächſt 
barf man bie Gier nicht aus einem mit Eiern be: 
legten Gang in einen Gang bringen, in weldem 
ſich noch feine befinden, benn, da fie außerorbentlich 
zart find, muß man fih hüten, jie zu berühren. 
Landois jchnitt deshalb mit einem Fleinen ſpitzen 
Meſſer in ben Boden ber Zelle rings upt jedes Ei 
und brachte das Stückchen Wachs ſammt bem Ei 
in eine anbere Zelle. In der That entiwidelten 
ſich jet Arbeiterinnen aus Drohneneiern unb 
umgefehrt. Ein Jrrtbum konnte dabei nicht Statt 
gefunden haben, ba ber Verſuch mehrmals wieber- 
holt wurde. Wenn bie Bienen außgefrochen waren, 
jo ſah man bie Eifchale noch auf dem Fleinen 
Wachsſtückchen haften, daß zum Transport gedient 
hatte. Nach dieſen Beobachtungen fann man alſo 
weber ber Befruchtung, noc dem Mangel berjelben . 
die Erzeugung ber Arbeiterinnen und Drobnen 
zufchreiben. Die Ernährung allein ift es vielmehr, 
von welcher ber gefchlechtliche Charakter der Bienen 
abhängt. 
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lieber den täglihen Nahrungsverbraud 


der Heinen Juſelten frefienden Bögel bat 
von Heimrodt Verfuche angeftellt (Itſchr. f. b. gef. 
Naturwijienih.). Herr von Heimrobt befikt u. a. 
lebenden in= und auslinbiihen Vögeln zwei Golb⸗ 
häbnchen, welche er hauptſächlich mit aufgeweichten 
Ameifenpuppen erhält. E3 wurde nun eine Quan—⸗ 
tität biefer Puppen abgezählt und darnach ber täg- 
liche Verbrauch berechnet. Darnach verzebrten beibe 
Vögelchen am 29, Nov. bei trübem Wetter unge: 
füähr 1200, am 30. bei gleichfalls trübem Himmel 
ungefähr 1500 und am 1. Dec. bei Marem Hims 
mel ungefähr 1900 diefer Puppen. Das würde 
für den Durdfchnittätag von 12 Stunden für jeden 
Vogel dieſer Art bie runde Summe von 1000 
Ameifenpuppen ergeben. Hr. Baldamus bat 
nun die nachlolgenbe weitere Berechnung barauf 
geſtützt. Tauſend aufgeweichte Ameifeneier wiegen 
etwas über 2 Quentchen (Waiſenhaus-Apotheke: 
genau 1 Defagramm weniger 1,44 Gramm), 
das Goldhähnchen ſelbſt 1%, — 1”, Quentchen. 
Diefer Inſektenfreſſer verzehrt aljo mehr Nahrung, 
ala er felber wiegt. Rechnet man ferner Loth 
täglich auf jeben biefer Vögel, jo macht bas im 
Sabre 182°, Loth Nabrung. Nun geben aber 
20,000 Schmetterlingdeier mittlerer Größe auf 
4 Loth, ober mabezu ebenfo viele Feine Blattläufe 
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und ähnliches Nenuiwalent, und es würbe mithin 
jedes Goldhähnchen 3,650,000 Stüd Schmetter: 
lingseier, Blattläufe oder andere fehr Fleine In— 
fetten jährlich vertifgen. Die aufgeweichten Ameiſen- 
puppen enthalten allerdings mebr als 50 Proc. 
Gewichtstheile an Waſſer. Die Vögelchen fragen 
aber aud) noch Fliegen, Stüdden von Hanffamen »c., 
allein felbjt wenn man, um allen Rechnungẽfehlern 
zu begegnen, mit 2 in bie Summe bivibirt, bleibt 
fie noch bedeutend genug, um ben Nutzen dieſer 
Heinen Vögel in hellſtes Licht zu ftellen. Dieſes 
Refultat wird Fonjtatirt burd bie Beobachtung des 
Engländers Montagu, baß ein Paar Gelb: 
bäbnchen ben Jungen 16 Stunden lang je 36mat 
Futter zutragen, d. h. 576mal in einem Tage. 
Die Goldhähnchen erziehen jährlih in 2 Bruten 
s—10 Junge, und man fann fih bie weitere 
Mechnung Über ben Verbrauch einer einzigen 
Familie machen, wenn man anninımt, daß jebes 
Junge durchſchnittlich » Quentchen täglih an 
Nahrung bedarf; ferner über die ungeheure Summe 
von ſchädlichen Inſekten, von welchen ein gegebener 
Fichtenwald ben Sommer über bloß buch biele 
ehe und kleinſte Vogelart befreit wird, wenn man 
nah Baldamus annimmt, daß auf einen Mor: 
gen ſolchen Waldes mindeſtens 3 Paar mit je 2 
Bruten fommen. 
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Die Familie der myrtenartigen Gewächſe 
bat ihre Glieder in allen heißen Ländern, ſowohl 
innerhalb als außerhalb ber tropifchen Zone zer⸗ 
fireut; eine große Anzahl berfelben findet ſich in 
Südamerika und Oſtindien, mehre in Afrifa, bes 
ſonders reich ift aber Auftralien, wo namentlich 
foloffale baumartige Formen, jenem Welttheil 
eigenthümlich, ben typiſchen BVegetationscharafter 
ebener Gegenden bedingen. Nur im füblichen 
Guropa findet ſich bie befannte Myrte (Myrtus 
communis Z.), welde urfprüngli in Perfien zu 
Haufe ift, afflimatifirt und bildet fonach ben ein= 
zigen Repräfentanten biejer Familie in unſerm 
Welttgeil. Die meiften hierher gehörigen Pflanzen 
- zeigen große MWebereinftiimmung in ihrer Tracht 
buch bie mehr oder weniger fattgrünen, meiſt 
ganzrandigen, häufig mit Delbrüfen verfehenen 
Dlätter, deren Nerven parallel mit dem Rande 
verlaufen, und alle, ohne Ausnahme, von der Meinen 


thymianartigen Myrtus nummularia Poir., welche 
in dichten niederen Büſchen bie Ebenen und Hügel 
ber Falklandsinſel überzieht, bis zu bem riefigen 
Eucalyptusarten Auftraliens, befigen einen holzigen 
Stamm. Die Blüthen der Myrtaceen find rotb, 
gelb und weiß, aber niemals blau, Die Früchte 
find theils faftreih und als Obſi geniefbar, tbeils 
troden, bolzig und mit Ölreihen Samen. Die 
wichtigften Beſtandtheile diefer Pflanzenfamilie bil⸗ 
ben ätheriſche Dele in ben Blättern unb ber Ober: 
baut ber Früchte, fowie Farbitoff und ſchleimige 
Subftanzen nebit Zuder in den Früchten. Die 
Ninde baumartiger Gattungen ift reich an Gerb: 
fioff und findet deshalb außgebehnte technifche 
Verwendung. 

Betrachten wir nun bie einzelnen lieber 
biejer Familie, fo finden wir, daß bie Miorte, 
Myrtus communis Z., nur von geringem Nutzen 
iſt. Schon im Alterthum der Göttin ber Liebe 
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geweiht, bilden noch) Heute ihre Zweige das Emblem 
ber Braut, während bie ganze Pflanze auch in 
alten Zeiten eine wichtige Rolle bei den eleujinis 
ſchen Feilen als Schmud für bie Göttinnen Ceres 
und Proferpina fpielte., Dagegen finden wir eine 
Meibe von Myrtaceen, welche befonbers für bie 
menfchlihe Defonomie von nicht unerheblichen 
Nugen find. So bilden bie Blätter vieler Arten 
in Folge ihres Gehalts an aromatischen Beſtand— 
theilen Surrogate für There. Hierher gehören 
Leptospermum scoparium Forst., ein Strauch 
Neuſeelands, deſſen Blätter die Mannſchaft von 
Cools Schiffen ftatt Thee zubereitete und mit Erfolg 
gegen den Skorbut benußte; ebenjo werden auf 
Neuſeeland auch bie Blätter von Melaleuca genistae- 
folia Sm. und von Baeckea utilis Poir, von ben 
Anfieblern verwendet, während man dazu in Ben- 
culen (Sumatra) allgemein bie Blätter von Grias 
cauliflora Z. benugt. 

Auch zu dem Obftreichthum ber Tropen liefern 
die Myrten einen flarfen Beitrag. In Brafilien 
genießt man bie aprifojenartigen Früchte von Ru- 
bachia glomerata Ferg., ebenio bie der verfchiedenen 
Eugenia-, Myrcia=, Campomanefia: und Britoa: 
arten; die von Myreia cuenllata Berg. find unter 
bem Namen Orumo ein gewöhnliches, beliebtes 
Obſt in Venezuela, bie von Myrceugenia planipes 
Berg. — bie Pataguas ber Eingeborenen — ein 
jolches in Chile, Die kirſchenartigen Beeren von 
Stenocalyx Michelii Zerg., bem Kirfhbaum von 
Gayenne, Ipitanga genannt, gehören zu ben au: 
genehmiten Obftarten ber Tropengegenden und 
werben zur Bereitung von Wein, Syrup und 
Liqueuren benutzt. Aehnlich find die Beeren von 
Stenocalyx ligustrina Berg. in Brafilien und auf 
den Antillen und die von Stenocalyx brasiliensis 
Berg. in Pernambuco. Die Beeren von Myrtus 
tomentosa Ait. liefern die in Djtindien beliebten 
Bergftachelbeeren; in Guyana und Weſtindien 
genieht man die 5—8 Zoll im Durchmejier großen 
fugligen Früchte von Couroupita guianensis Aubl., 
einem feiner hochrothen, wohlriechenden Blüthen 
wegen häufig kultivirten Baume; biefe „wilben 
Aprifofen“ befiten ein grünlichweißes Fleiſch, 
welches, reih an Zuder, Gummi und Pflanzen: 
jüure, an der Luft blau wird und gepreßt ein 
angenehmes, limonabenartiged Getränf liefert; bie 
äußere harte Schale liefert Trinkſchalen. Die wid: 
tigſte Objtart aus der Familie ber Myrtaceen ift 
aber bie Guave, bie Frucht von Psidium Guajava 
Raddi und deren Varietäten, da fie in ganz Süb- 
amerifa und Mejtindien, wie auch im füblichen 
Afıen häufig genojien und ber Baum zu biefem 
Zweck kultivirt wird; am beliebteften ift bie foges 
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nannte weiße Guave von der Größe eines Apfels 
und höchſt angenehmen und aromatifhem Geſchmack; 
das fleiichrothe Mark ift von einer derben Schale 
umgeben und wird theils roh genofien, theils zu 
einer Art Gelde (Dulce oder Juba de Guajava) 
verarbeitet, welches einen nicht unbebeutenben 
Handelsartifel bilbet und ſelbſt nad) Europa ge— 
langt. In 2rafilien Tiebt man bie Früchte von 
Psidium Cattleyanım Sev. ihres ber Erbbeere 
ähnlichen Geſchmacks wegen auch Fultivirt man bie 
Pflanze in engliihen Treibhäufen Auch bie 
Andovibirne von Gries cauliflora Z. wird häufig 
in Weflindien genoijen und unreif, in Zuder ein: 
gemacht, nach England erportirt. 

Den eriten Pla unter den Myrtengewächſen 
nimmt ber Nelfenbaum, Caryophyllus aromati- 
eus L., ein, welder, auf ben Moluffen heimiſch, 
auch auf ben Masfarenen, ben Antillen, in Süd— 
amerika x. Fultivirt, in feinen gelrodneten Blüthen⸗ 
nospen bie Gewürznelfen, in den Blüthenſtielen 
das Nelkenholz (Fusti Caryophyliorum) und in 
ben reifen Früchten die Mutternelfen liefert. Die 
Gewürznelfen wurden in Europa wohl erft nad 
Entdedung des Seewegs nah Oftindien befannter. 
Nah Bauhin Iernten die Bewohner der Moluffen 
ben Werth berfelben erſt kennen, als chineſiſche 
Kaufleute Pflanzen von dort nah China brachten, 
von wo folhe im andere Gegenden von Indien, 
ſelbſt nach Perfien und Arabien kamen. Bevor bie 
Bortugiefen Befig von Amboina nahmen, hatten 
ſchon Eingeborene von Gambello heimlich Samen 
des Nelfenbaums von Machian geholt und baburd) 
ben werthvollen Baum über Amboina, Geram und 
benachbarte Inſeln verbreitet. Die Holländer, 
welche dieſen Umſtand erfuhren, als fie das erfte 
Mal nad Cambello gelangten, zerftörten die Plans 
tagen ber Eingeborenen, um das holländiſche Mo— 
nopol zu fihern, wurden baburd aber in erbitterte 
Kämpfe verwidelt. Die Inſeln Honimoa, Oma, 
Nouſſa-laut und Amboina waren allein von ber 
holländiſch- oſtindiſchen Kompagnie ausgewählt als 
Kulturorte für den Nelkenbaum und es wurden 
ſonſt überall auf andern Inſeln vortommende Bäume 
zerflört. Aber jelbft auf dem eigenen Befigungen 
lichtete man zeitweife die Pflanzungen, damit ſich 
bie Borräthe in ben Lagerbäufern auf Java und 
in Holland nicht zu jehr häuften. Nach einem 
Berwaltungsbefhluß vom Jahre 1769 wurde bie 
Anzahl der Nelfenbiume auf den Befigungen geſetz⸗ 
lih auf 500,000 Stüd feftgefeht. Neben biefer 
Anzahl beftanden aber auf Amboina im Jahre 
4775 noch etwa 22,310 Bäume, welde ber Eitte 
ihren Urfprung verbantten, daß bie Eingeborenen 
bei der Geburt jebes Kindes einen Baum pflanzten, 
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den fie natürlich als ihr Eigenthum betrachteten. 
Als die Holländer jo weit gingen, baß fie auch 
biefe, tattnaamangs genannten Bäume zerftörten, 
entitandb eine erbitterte Empörung, bie nur mit 
Mühe unterbrüdt werben konnte. Aber trog aller 
Bemühungen fonnten fich die Holländer ben Allein: 
handel mit Gewürznelfen nicht fihern, denn jebt 
baut man ben Baum im allen für daß Gebeiben 
günftigen Weltgegenden. Schon 1769 wußten ſich 
die Frangofen junge Pflanzen zu verfchaffen, die 
fie nah Mauritius und Bourben brachten, wo fie 
trefjlich gebiehen. Durch Gerd gelangte ber Baum 
nach Gayenne, wo bie Plantagen im Jahre 172 
ſchon 2500 Bäume enthielten, von da nah Mar: 
tinique, Et. Vincent, Trinidad und auf anbere 
Befigungen der Franzoſen und Engländer, für 
welche ber Ertrag einen wichtigen Hanbeldartifel 
bildet. Sehr bedeutend ift noch bie Produktion 
auf Geylon, Sumatra und Pulo-Pinang, und 
4860 importirte England 981,308 Pfb,, Frankreich 
450,000 Pfb. allein nah Europa, während bie 
Geſammtausbeute mit Einfluß der holländiſchen 
Befigungen auf 2 Mit. Pfd. geihägt wird. Gebr 
bedeutend ift auch der Ertrag aus ben Ätheriichen 
Nelkenöl, welches aus den Kolonien nad Europa 
erportirt wird. Daſſelbe gilt für das Kajeputöl, 
welches auf Java, Borneo und Gelebes durch 
Deitillation ber jungen Zweige umb Blätter von 
Melaleuca Cajeputi Roxb., einem ſchönen Baum 
aus berfelben familie, gewonnen wird. Als Ge: 
würz liefernde Myrtaceen gehören noch hierher bie 
verschiedenen Amomumz unb Pimentaarten, vor: 
züglich Pimenta offcinalis Berg. mit jeinen Qaries 
täten und Amomum Pimenta 2o., welde das 
befannte Modegewürz oder den Piment liefern. 
Es find dies ftattliche Bäume, welche, in Weſtindien 
einbeimifh, dort wie audh in Südamerika und 
Oſtindien Kultivirt werben; ein Baum liefert etwa 
100 Bid, trodene Früchte, die in unreifen Zu: 
ftande gefammelt und für den Handel zubereitet 
werden. In Brafilien benutt man noch bie 
Blüthenknospen von Calyptranthes aromatiea St. 
Hil., wie aud bie trodenen Früchte dieſer Myr— 
tacee unter dem Namen Craveiro als Gewürz. 
Couroupita odoratissima Seem., einer der pracht- 
vollften Waldbäume Veragua's, zeichnet ſich durch 
Wohlgeruch feiner Blüthen aus und parfümirt auf 
Meilen hinaus bie Luft. 

Unter den Nutzholz Tiefernden Myrtengewächſen 
nehmen bie Cucalyptußarten ben erſten Nang ein. 
Sie breiten namentlih in ben neuholländiſchen 
Scrubs vereinzelt, nie gebrängt ihre riefigen Zweige 
aus und liefern nebft ben zablreichen Afaziaarten 
ben Koloniften das werlhvollſte Bauholz. Faſt 


alle Eucalyptusarten find reih an einem rotben 
Saft, ber getrodnet ald Gummi Kino zum Färben 
und Gerben benugt wird, bie Blätter enthalten 
viel ätheriſches Del, welches dem Rajeputöl äbn- 
lich iſt, in großem Mafftabe dargeſtellt und be: 
ſonders nach Amerika exportirt wird, wo es zur 
Bereitung von Firniſſen Verwendung findet. Euca- 
lyptus globulus Labill. mit 20 300 Fuß hohem 
Stamm liefert ein treffliches Bauholz und ſoll jetzt 
in Frankreich afflimatifirt werden. Der noch koloſ⸗ 
falere Eucalyptus gigantea Hook. Al. auf Neu: 
feeland Liefert das gefuchte neuholländiſche Maha- 
gonibol;, E. resinifera Sm. auf Neufeeland Liefert 
das rothe, E. piperita Sm. das blaue Gummibel;, 
während mehre andere Arten zu Bauholz umb zum 
Schiffsbau Verwendung finden. Eine andere Myr⸗ 
tacee Neuſeelands, Calistemon salignum De., er: 
zeugt das härteſte Nutzholz Auftraliens; an Härte 
und Dauerbaftigfeit nabe ſtehend ift bas Holz von 
Lecythis amara Aubl., „Amuaholz“ genannt, im 
Guyana zu Keulen dienend, ferner das Holz ven 
Jambosa bifaria Wight auf Malaflar und bas 
ächte Eifenholz von ben Moluffen von Nania vera 
Mig. aus berfelben Familie. Couroupita nicara- 
guensis De. in Coftarica, Panamd, liefert das 
ſchöne Grenadillholz für feine Kunftarbeiten, wäb: 
rend mehre Arten von Couratari zum Schiffsbau 
gefucht find, beſonders C. legalis Mart. und C. 
domestica Mart. zu Majten 2. Zu erwähnen if 
bier noch Tristania ovata Benn,, ein Baum Ma: 
laffa’3, deſſen Holz die Kohlen für die Zinkwerke 
Malakka's Liefert, 

Als Färbematerial dient außer dem Kino bie 
Rinde von Jambosa densiflora De. auf den Sunda⸗ 
injeln und bie von Barringtoniaarten in Oftindien 
zum Schwarzfärben von Garn und Geweben. 
Reich an milden fetten Del find die Para- oder 
Juvianüſſe von ber im Gebiet bed Orinoco bei: 
mifchen Bertholletia excelsa H. et B., einem großen, 
jept au in Brafilien und Guyana Fultivirten 
Baum. Die Frucht bat einen Durchſchnitt von 
1 Fuß und enthält in der holzigen Hülle gegen 
20 breifantige Nüffe. in ähnliches Del liefern 
die Samen von Lecythis olearia Z. und L. Sa- 
pucaja Aubl, in Brafilien, Lebtere fommen auch 
nach England, wo fie zum Deſſert genofjen werben. 

Ein eigenthümliches Erzeugniß bildet bie 
auftralifche Manna, eine zucderartige Ausſchwitzung, 
bie fi) im December bis März auf ben Blättern 
von Eucalyptus viminalis A. Cunningh. bilbet und 
nad dem Trodnen von den Eingeborenen geſam— 
melt und als Lederei verzehrt wird. ine andere 
Manna ift ber fogenannte Lerp, eine kruſtenartige 
Mafie von gelblicher Farbe, beftebend aus linſen⸗ 
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großen, Ihüflelförmigen Körperchen, bie fih in 
Waffer zum Theil löſen, biefem einen ſüßen Ge: 
ihmad ertheilen und einen Rüdjtanb von durch— 
fichtigen, Febrigen Fäden binterlaiien. Diefe Maſſe 
ſoll nad Bennett durch eine Heujchredenart, Tetti- 
goia australis, nad Anbern durch eine Piyllaart 
erzeugt werben, und zwar auf ben Blättern von 
Eucalyptus dumosa A. Cunningh, in Auftralien, 

Allen biefen Nutzpflanzen aus ber Familie 
ber Myrtaceen fteht nur eine Giftpflanze gegen- 
über, nämlich Planchonia sundaica AMig. auf ben 
Moluffen, bie in allen Theilen giftig fein fol, 
über beren Gigenjchaften jedoch nichts Näheres 
befannt geworben ift. (Ausland.) 

Ueber die höchſten Temperaturen, welche 
Organismen ertragen Fünnen, macht Brewer Mit: 
theilungen (American Journ. of sc. and arts). 
Er fand niebrige Pflanzenarten in einer falzigen 
Quelle von 93° C. Am Veberflug waren biefe 
Pflanzen enthalten in Quellen von 52—60° €. 
In ben heißen Quellen bemerkte man nur Pflanzen 
ber einfachiten Art, anfcheinend einfache Zellen von 
hellgrüner Farbe; in Wäflen von 60 — 65° G, 
zeigten fich ſehr hellgrüne fabenförmige Konferven. 
Bon thierifhen Organismen wurben in bem ſalz⸗ 
reihen Monofee, welder außer Kochſalz aud Soda 
und Porar enthält, große Mengen von Fliegen: 
larven angetroffen, die in ähnlicher Weife auch in 
bem großen Salzfee vorfommen follen. 

Veber einen Pilz in den Choleraftühlen. 
Dbgleih in ben legten Jahren ſich mehre Forſcher 
mit ben Choleradejeftionen beſchäftigt haben, ift 
e3 doch Feinem berjelben gelungen, bie Pflanze, 
welche das Kontagium repräfentirt, bireft aufzu— 
finden. Es ift dad um fo mehr zu bavımbern, 
weil fhon im Jahre 1849 einigen Engländern bie 
Auffindung von Pilziporangien geglüdt war. Allen 
Späteren find biefe entgangen, weil fie nicht myfo= 
logiſch vorgebilbet waren und trogbem feinen My— 
Fologen zu Hülfe nahmen. Nur Micrococcuäbefe, 


von Uflilagineen ſtammend, aber nicht eimmal für 
Hefe erfannt, wurde einige Male gefunden. 

Einjender biefer Zeilen war fo glücklich, jene 
Früchte durch einen Fleinen Kunſtgriff in den 
Stühlen zweier Bezugdorte und Jahrgänge wieder 
aufzufinden unb bie ganze Entwicklungsgeſchichte 
bes Pilzes aufzubeden. 

Es ift eine ſchmarotzende Uſtilaginee mit ber 
Fruchtform einer Uroeystis. Dieſe Frucht ift im 
Europa niemals gefunden, außer in ben Cholera: 
fühlen. Sie regenerirt fich nur bei Temperaturen, 
welche al3 mittlere Monatstemperatur in Europa 
nicht vorfommen (25° — 350 R.). Sie kann alfo 
nicht europäiſch fein, fondern muß mit ber Cholera 
aus Afien einwanbern. 

Dagegen bilbet fie durch Kultur brei bei uns 
einheimifche Fruchtformen: eine Afrofporenform, 
eine Thefafporenform und eine anaërophytiſche (Ar: 
throfporen=) Form. 

Von ber erſien ift es befannt, daß fie in Aſien 
heimiſch iſt, von ber dritten läßt fich leicht nach—⸗ 
weiſen, baß fie aus bem Orient eingewanbert ift. 
Es ift alfo biefe ganze Pilzipecied eigentlich aſia— 
tiſch und hat ſich nur in einzelnen Formen, welche 
einer geringeren Wärme bebürfen, bis zu uns vers 
breitet. Die Micrococcushefe jener Cyſtenfrucht, 
welche wie bie Hefe aller Uſtilagineenfrüchte in 
Kolonien auftritt, ift ala das wahricheinliche Kon- 
tagium zu betrachten, denn unter bem Ginfluß 
biefer Hefe wird jedes thieriſche Gewebe aufgelöft, 
das Epitheliun des Darm zerftört. 

Der Pilz und feine Hefe werben durch alle 
fauren Subjtanzen gehemmt, baber muß man 
fauer beginficiren, und aus bemfelben Grunbe kommt 
der Pilz im Magen nicht in ber Gufienform zur 
Entwidlung, greift baber die Magenwand nicht ar. 

Die ganze Entwidlungsgeihichte bed Pilzes 
findet man in meiner Schrift „Das Cholerafonta= 
gium. Botaniſche Unterfuchungen“, Leipzig 1867, 
mitgetheilt. Ernft Hallier. 
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Braunftein in der Lahngegend. Die Ge: 
winnung von Braunftein ift befanntlich für Naſſau 
von großer Bebeutung. Der Bergbau findet haupt: 
ſächlich im Lahnthal zwiſchen Diez und Dillenburg 
Statt. Die Manganerze erſcheinen, wie Obern- 


beimer in feinem Bud „Das Berg: und Hütten 
weien im Herzogthum Naſſau“ mittheilt, vorzugs⸗ 
weife an ben zur mittleren Abtheilung bed devo— 
niſchen Syſtems gehörigen Kalkſtein, ben fogenannten 
Stringocephalenfalt und an Dolomit gebunden, 
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welche bald mit Thon und Thonfchiefer wechſel⸗ 
lagern, bald von folchen bededt werben. Die 
Manganerze bilden meift lagerartige Maſſen über 
bem Dolomit, finden fi aber auch ım Thon in 
regelloß zerfireuten Neſtern. Die durchſchnittliche 
Mächtigkeit der Lager beträgt — 1, Fuß, fait 
allenthalben werden fie von einer Schicht eiſen⸗ 
baltigen Braunſteins ober von Braumeifenjtein 
bebedt; jeltener trifft man im Liegenden ber Braun: 
fteinlager noch lagerartige Vorkommniſſe von Eifen: 
flein. Porolufit und Pfilomelan walten unter den 
Manganerzen vor, während Dlanganit und Wab 
fi nur vereinzelt finden, Der Pyrolufit findet 
fih in ſchönen lang- ober furzjäuligen Kryſtallen, 
auch in Umwandlungspſeudomorphoſen nah Man: 
ganit, ſowie in Berbrängungspfeubomorphojen nad 
Kalt: und Bitterfpath; meift bildet er aber kry— 
ſtalliniſche Maſſen von faferiger, firahliger ober für: 
niger Zufammenfegung, der Pfilomelan fommt in 
nierenförmigen Mailen vor, auch bildet er ben Kern 
oder die Echale von Porolufit oder Brauneifen: 
feinfugeln, Manganit erfcheint in nabelförmigen, 
zu Bündeln vereinigten Kryſiallen oder in kryſtal⸗ 
Imifhen Mafien, welche häufig äußerlich bereits 
in Porolufit umgewandelt find, Wad zeigt fich 
enblih als ſchaumartiger Ueberzug in Bändern 
und Etreifen auf Pyroflufit oder Pfilomelan. 
Außerdem jtellt fi) noch Brauneijenftein im ben 
verſchiedenſten Abänberungen ein, ferner Kallſpath, 
Braunfpath und Quarz fryftallifirt in Drufen von 
Pflomelan und Pyroluſit. Als Hauptrefultat 
verbient hervorgehoben zu werben, daß in bem 
ganzen Revier von Obertiefenbadh 2,800,000 Qua 
bratladhter Grubenfelb auf Braunftein, vertheilt 
auf 259 Gruben, verliehen find, und daß jeit 
Beginn des Brauneiſenſteinbergbau's (zju Ende 
ber zwanziger Jahre) bis Enbe 1861 etwa 200,000 
Duabratlachter durch Tagebau und ungefähr 300 
Schächten abgebaut wurden, wobei annähernd 
4,700,000 Gentner aufbereiteter Braunftein zur 
Gewinnung gelangten. 

Brannftein in Spanien. Unter ben ver: 
ſchiedenen Vorkommen nehmen nad Obernheimer 
(Das Bergs und Hüttenwejen in Nafjau) bie in 
der Provinz Huelva ben erjien Rang ein. Der 
Braunftein tritt im Gebiet des Thonſchiefers auf, 
zugleih mit Quarzit und Eifenfiefel. Es erſchei— 
nen nämlich zwilhen ben Schichten bed Thon: 
ſchieſers zahlreiche zu Tage ausgehende Lagerftätten 
von Quarzit und Eifenfiefel, welche balb fürm: 
liche Lager, bald vereinzelte Neſter bilden. Im 
Kontakt mit Thonfchiefer und Quarzit ober Eifen: 
fiefel findet fi ber Braunftein Iager= ober nefter: 
artig und im Allgemeinen fehr unregelmäßig. Oft 
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find bie Braunfteinlager bei geringer Zängenaus- 
dehnung von bebeutenber Mächtigkeit. In ber 
Zagerform treten Braunftein und Eifenfiefel (oder 
flatt deſſen Quarzit) durchaus nicht in gleichblei- 
benber Mächtigfeit auf; ein Mineral verdrängt das 
andere oder beibe werben bis zur Berührung bes 
hangenden und liegenden Thonfchiejers eingeſchnürt. 
Die Mäctigkeit ber Braunfteinnefter mit unter— 
georbnetem Eifenkiejel ift oft beträchtlich, von 2 bis 
8 Lachter. Eine größere Mächtigfeit zeigen bie 
Eifenfiefelnefter, welde bäufig bie Bergfuppen 
bilden. Der Braunflein geht nie in Eifenfiejel 
über, beibe zeigen fich fcharf getrennt, jo daß ber 
Braunftein nie merflih eijenhaltig wird. Auf 
biefe Weife ift die Gewinnung bejielben jehr vor— 
theilhaft. Die beiden faft ausſchließlich vorkom⸗ 
menden Erze find Pyrolufit und Pfilomelan, ſel— 
tener finden fih Manganit und Wad. Diejelben 
ericheinen bauptfählic in Fryftallinifchen, feinkör- 
nigen bis dichten Maſſen. 

Das Vorkommen bed Braunfleind am Gapo 
be Sata in ber Provinz Almeria ift von geogno- 
ſtiſchem Intereſſe. Bekanntlich bildet das Gapo be 
Sata ben füdlichjten Punkt ber Sierra ba Alja: 
milla. Diefer kleine Gebirgäzug befleht aus Bor: 
phyr- und Trachytmaſſen, weile von zahlreichen 
Gängen burchfegt werben, bie Danganerze, Kupfer: 
fies, Geruffit und Zinferze führen. Gegenwärtig 
werden nur wenige berjelben abgebaut; es find 
bauptfählih Weißbleierz: und Aupfergmaben in 
Betrieb, und zwar biefelben, welche ſchon zur Kar: 
thagerzeit befannt gewefen fein follen. Die Bram: 
fieingänge befigen fo geringe Mächtigfeit, daß eine 
Gewinnung fi faum lohnenwürde. — Der weit: 
fihe Abbang ber Sierra wird durch ein tertiäret, 
von ben eruptiven Mailen gehobened und durch— 
brochenes Kalfgeftein gebildet. Auf bemjelben bat 
fih ein Kongfomerat abgelagert, deſſen Kalf:, 
Trachyt- und Porpburfragmente durch Braumftein 
verbumben find. Offenbar ift burd ben Einfluf 
ber Aimoipbärilien der Braunftein auß ben jebr 
manganbaltigen Trachyt⸗ und Porphurgefteinen 
entfernt worben und bat am Abhang des Ge: 
birges mit ben Geröllen das Konglomerat gebilbet. 
In letzterem ift eine Anzahl Braunfteingruben 
erfchürft worden, von denen jeboch nur eine bau: 
würdig ift. Das Hangende beficht aus einem 
KRalffonglomerat, in dem eigentlihen Braunftein: 
lager, d. b. in dem Konglomerat auß Trachyt-, Bor: 
phyr- umb Kalfbroden, wirb ber Braunftein auf 
eine Länge von 60 Lachter und eine Breite von 30 
Lachter bis zur fait völligen Verdrängung des Kon: 
glomerats herrſchend und hat einen burchfchnittlichen 
Gehalt an Manganſuperoxyd von 70 —80 Proc. 
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Zuſammenſtellung der Namen der Fundorte von Kohle in der Kreide bis zum Roth— 
liegenden inkluſive. 
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Namen der Gebirge- 


formation. 


Namen der Fundorte 
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Senongruppe. 


Turongruppe. 
Kreide = Goſaufor⸗ 
mation. 
Dbere weiße. 


Kreide. 
Untere weiße. 
Eenomangruppe = 
untere Quabers 
formation = 
oberer Grünjand. 


Spanien: an der Erenze der Nummulitenformation Santa Colomba de Gueralt, 
Provinz Tarragona. 

Italien: in der höheren Sreide (?) Eofina, Brem und Gcoffle bei Trieſt. 

Preußen: im Ueberquader der Altenburg bei Quedlinburg, Provinz Sachſen; bei 
Benig- Radwig, Dttendorf, Löwenberg, Neuen, Gießmannsdorf bei Siegerädorf, 
Wehrau in der Oberlaufig, Kroiſchitz, Hollenftein, Provinz Schlefien. 

Italien: im Sandftein der oberen Kreide von Fornaci, nordweſtlich von Barnico in 
der Lombarbei. 

Defterreih: Neue Welt weſtlich von BDreiftätten, Meieredorf, Grünbach, Klaus, 
Raitzenberg, Lanzig, Frohndorf, Felbing, Schwartzenbach bei St. Wolfgang; der 
Schrickpalfen. 

Stetermark: Ries und Praßberg, Thurn, Skalis unweit Schönſtein; auf der Süb- 
ſeite des Bacher: Damin bei Rötſchach, am der Bergluppe von St. Agnes und Maria— 
ſtiftz am linfen Donauufer: Wreſie, Gratſchitz, Malahorn, Laſtetſchnoz am rechten: 
Heil. Kreuz, Stranitzen, Saburk, Lubitzen, Dobrowa, Ganobitz. 

Ungarn: Ajda im veözprimer Komitat; ſerbiſch-banater Militärgrenzland: Muszberg 
im 2osnigraben. 

Frankreich: Barjac, Bagnas (beide nach Eruner zur oberen Kreide); Fuveau, Bouches 
bu Rhöne (nad; Saporta tc. gleichalterig mit ber Sofauformation). 

Böhmen: im Pläner bei Skutſch unweit Reichenburg. 

Mähren: im Pläner des Eaufopfberges füdlih von Blosdorf. 

Spanien: Utriflas, Riodeva, Alcaine, Nozas, Provinz Teruel; Bel, Eaftel be Calnez, 
Provinz Eaftelon; Torrelapaja, Provinz Saragofia; Benifalem und Alcudia auf 
ber Infel Mallorca. 

Frankreich: in dem grös vert superieur St. Lon GBaſſes Pyrenées), Colombe, 
Eanbelon bei Brignolles, St. Paulet, bei Pont » St.» Ejprit (Gard), untere Kohle 
von Bagnas, Connant, St. Julien de Peyrolas (Gard), (nah Meugy) etwas jünger 
als die Kohle auf ber Infel Aix bei Nochelle; unter dem gr&s vert sup6rieur: bie 
beiden Eharenten, Augoulöme und Jarnac (Charente inför.); Anzim, PBialpinfon 
(Dordogne); Meironnes (Bafjes Yipes). 

Mähren: Boslowitz, Chrudichrom, Obora, Kradob, Michow, Na Wriſch bei Uttigäborf, 
Hawirna bei Lettowitz. 

Böhmen: Ecuterzlo im drubimer Kreife, am öſtlichen Gehänge des Sbamberge: 
swifchen Hredel und Krourow. 

Sachſen: an der Bafis des obern Qnarzfandfteines in der Gegend von Pirna zwiſchen 
Zatjchle und Hinterjeffen; in ben tieferen Schichten des untern Dinaders bei Moſchatz, 
Leitmerig, Erligt, nordweftlich von Oberſchöna zwifchen Wiledruf und Freiberg ; ferner 
bei Epechthaufen, Weifig, Paulshain, Reinhardsgrimma, Kölendorf, Alten » Franten, 
Pirna, Zehiſta im lieberhaler Grunde, Graupen, Doberzeit, Leiteritz ugweit Dresden. 

Bayern: im untern Quader bei Abbach unweit des Keilberges. 

England: im untern Quader. 

Frankreich: dedgleichen. 

Schweden: desgleichen bei Köpinge in Schoonen. 

Nordbanerila: im unteren Quaber, . 

Sübdbamerila: (?) Benesuela, San Fe de Bogota. 

Dflindien: im Dagheftan. 

Neufeeland: Rordinfel, Wefttüfte der Provinz Audland; Südinjel Palawan an der 
Golden=Bai, Provinz Reifon, am Buller und am Greyfluffe; Chally- Island, Provinz 
Dtago, am Prefervation Harbour. 

Franlreidh: Simehrold (les argiles lignitiföres du Sarladais) an der Grenze zwifchen 
Kreide und Jura (Dorbogne); Uzos und Alais (Carb) deögleichen. 

An ber Bafis der oberen Kreide (im Eantonien von Coquand) Kohle von Aups und Ia 
Gadidre (Bar) ; unter dem Hippuritenfalf die Kohle von Montdragon, Biolenc (Bauclufe). 
ferner Kreidelohle in 

Spanien: Nlava, Santander, Ernani (?); San Fermin, Efterruel, Montalban ıc. 

Frankreich: bei Hans (Bauclufe), im Kreibemergel von Egalayes (Dröme). 

Schmeiz: Kanton St.- Gallen, Kanton Appenzell. 

rain: an den Ufern bes Nedlafluffer, Beitoff. 

Siebenbürgen: Michelsberg. 

Ungarn: Muscapataf nördlid von Kis⸗Barod. 
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Wälderbilbung = 
N£ocomien införieur, 


Jura. 
Oberer ober weißer 
Iura. 


Mittlerer oder 
braumer Jura. 


Unterer oder ſchwarzer 
Jura = Fiat, 


Preußen: Provinz Weftphalen Minden, Dornburg unmeit Bielefeld; Provinz Hanno- 
ver am deiſter Borgloh, Shirrbah, Sülbet, Sarenhagen, am fleinguber Meer, 
Neuftadt a. R. 

Büdeburg: Graſſchaft Schaumburg. 

Braunfhweig: GKoopengrave bis Hohenbüchen. 

(Bielleiht au Spanien: Utrillae, Torrelapaja, Nora, Gaftel de Cabras, Bel, Sıeta 
Aguas, Requena.) 

Franfreih: Mercues und Modes in ber Gegend von Cahors; Gaufiot, Beauregard, 
Fahence (Bar). 

Schweiz: unweit Boltigen im Simmenthale (Kanton Bern) bi nad bem Genferfee 
fit} erfiredend ; Riedermallid (Kimmeribgetoble). 

England: Burbed, Kimmeribge, Dorjetfhire. 

Portugal: angeblich zwifhen Kreide und braunem Jura Chao preto und Alcanadas 
bei Garnudhas im Diftrifte Leiria. 

Franfreid: im Dolith Diencon (Orne); im Unteroolith Plateau de Larzac (Aveyron); 
im Belemnitentalt Trövds; St. Sulpice, Alençon. 

England: im obern braunen Jura (upper coal) Griflarpe, Scarborough an ber 
Küfte; im Dolith von Yortſhire Dioorland von Whitby und Redcar; im untern Jura 
(lower coal) Golfterbale, Trope, Wagill. 

Schottland: nörblicher Theil des Kohlenfeldes der Brora, Jochſhire auf Ey. 

Hohenzollern: im obern braunen Jura ober ber Macrocephalenſchicht. 

Preußen: Wreußifch - Oldendorf im Wefergebirge, Kreuzburg und Landäberg in 
Oberſchleſien. 

Dänemark: Inſel Bornholm. 

Schweden: Hoganäs in Schoonen. 

Rußland: Gouvernement Simbirsek an der Wolga; Goroditſche, Sysraun bei Jakutel 
an der Lena. 

Afien: Oſtindien Cutſch, Burdwan, in weſtlichen Bengalen, Ragbur (in the 
Deccan). 

Afrika: an der Straße von Gibraltar ebenfo wie auf europäiſcher Seite. 

Amerika: Peliengebirge am Dlubby = — (nach Fremount), Richmond in Bitginien 
(nad) H. Rogers). 

Auftralien: News Eaftle (nah M. Con, nad Andern zur Steinfohle gehörig). 

Bandiemenslandb: zwiſchen dem braunen Jura und dem Lies. 

Bortugal: Cabo Mondeo, Balverde und Gabaco be Beido, zwiſchen Leiria und 
Gantarem. 


Spanien: (?) öſtlich von Burgos. 


Frankreich: im ben Üiberliafifchen Vergeln von Pompidon und Roziers (Rozdre, nad 
Gruner); St. Gorges, Lufengon, Gantobre, Céral 2a Liquiffe (Zara); im den Mergeln 
von Cotignac bis Carros; in den Wergeln von St. Giniez, Chateaufort; Becken von 
Drac, Spuren im Departement Yin. 

Defterreid: in ben fogenannten Greftenerfhichten ber öſtlichen Alpen, und zwar am 
nördlichen Mande der Kalfalpen Pechgraben, Groffau, Hinterholz, Greften, Bernreuth. 

NRomansbanater Militärgrenze: Berſaezta, Drentowa, Orfowa, Eirinia, 
Rudina, Topusto, Feliſchewa. 

Ungarn: Fünflirchen, Komlo, Samogh, Staboles, Karäst, Beleny und Banhe, 
Bafias, Kapoftas, Szacz,. Nagy Manid. 

Serbien; 

BGiebenbürgen: Holbad, Neuftabt weftlih von Kronſtadt. 

Hohenzollern: im obern Liad oder dem Pofibonienfciefer. 

Freußen: Provinz Weſtphalen bei Bielefeld in ber Grafſchaft Navensberg; — 
Sachſen (nach Ewald im unterften Lias), Amfurth, Mefendieben, Marienboru, More: 
leben, Grasleben; Provinz Hannover: Düberode, 

Braunfhmeig: Helmftädt. 

Sadfen-Gotha: am Nennberge ſüdöſtlich von Gotha, am nörbliden Rande des 
Thüringermalbdes. 

Sadfjen- Weimar: im untern Lias Schlierberg bei Krenzburg unweit Eiſenach. 

Nupland: Tſerdilitsqual unweit Tquirbut im Kaulaſus, Gaudau in Mingrelien. 

Amerila: Richmond in Birginien (zum untern Jura nah Lyell), Ehatam in Nord: 
tarolina beägleichen. 

Afien: Taſch in Oftverfien dem umterjten Lias angehörig, zwiſchen Lias und Keuper 
(nad von Ettinghaufen). 

Danat: Steierdorff, Reſchitza, Doman, Gerliftje, in der Woiwodina. 
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&2 Ferner Yurakohle in 
= Spanien: Dviedo, Dies, Cannez, Billaverde, Eaftriflon; dem Lias oder der Trias 
63 angehörig: Juarros bei Burgos. 
= Frankreich: Glamenfane (Bafjes Alpes); unter bem Jura oder Keuper: Berdache u. Barles. 
3 Schweiz: St. Trivhon (Waadt). 
Es Tyrol: Mori bei Noveredo, St. Antonio. 
3 Rußland: Amur (nah Schmidt), Goroditſche und Endran, Gouvernement Simbirät, 
y Zalutaf an ber Lena (nad SIobin). 

Keuper, Frankreich: Gronzon, Fayence, Montferrat (Bar); Mollans, Melieg, Corcelli im 
Arrondiffement von Bune, GGmondal und Gouhbnans (Bas Rhin), Norroy und ®ers 
noval, St. Menge (Bosdges), Salins (Jura); Walmünfter unweit Bonlay, Morrange, 
Sarralbe (Mofelle), Gemelaincourt, Eroinviller, St. Menge, la Bacherelle, Bulgne- 
ville (Bosges). 

Schweiz: Baſel. 
Würtemberg: im obern Keuper Mittelbronn, Tübingen, Gridenhofen, Harthaufen, 
Einfiedel, Spielberg ; im mittleren Keuper Löwenſtein, der Kriegsberg bei Stuttgart, 
Bailhofen, 
Defterreih: im Innern der Kallalpen in den fogenannten Lunzerſchichten Opponiß, 
Hollenftein, Lunz, Gaming, am Nehberg und am Lungenfee, am Zürner, in ben ſoge⸗ 
nannten Bärenladen, St. Anton bei Scheibbs, Schwargenbah und Annaberg, Türnig, 
vilienfeld, Kleinzell, Baden, Lindau, Mölin. 
Umerifa: Rihmond in Virginien (nah Dana), Chatam in Nordcarolina (nach Dana). 
Lettenkohle. Frankreich: Morhange, Sarralbe (Moſelle). 
“ Schmeiz: Kanton Bafel, 
+ Baden: Umabdingen, Ubftadt. 
2 Würtemberg: Gaildorf, Dedendorf, Entendorf. 
x Bapern: zwiſchen Hodplatte und Hocbleffe (nah Gümbel), Theta bei Baireuth, 
—— Schloß Fantaſie und am fogenannten Safer Berge. 
z Preußen: in den Provinzen Heffen, Weftphalen, Hannover, Sachſen. — Sachſen⸗ 
= Meiningen. — Sachſen-Koburg-Gotha. — Rußland: in Polen, 
a Livland, Kurland, 
 |Mufheltalt = Alpen: | Italien: Raveo im Venetien (nad fötterle). 
— kalt, oberer, Frankreich: Bargement und Seillans (Bar). 
= Baden: Steinach am Nedar. 


vorvmanlsuh | 


unterer. 


Bunter Sandftein. 





Zechſtein. 


Rothliegendes. 


Sachſen-Weimar: Ebleſtinſchichten von Wogan bei Jena. 

Preußen: Zarnomig. 

Hohenzollern: Neſter von Pechlohle. 

Defterreidh: Speſſeberg in Tyrol; Sava und Yanerberg (nad) Fötterle), Grabova 
im zirfniger Thale, im Riegerthale in Oberkrain; Göttenig, am Abhange des Horn- 
waldes in Unterfrain (nady Stade). 

Italien: Pian da Barco unmeit Aronzo. 

Sachfen: an ber Grenze bes bunten Sandfteins in den barlberliegenden Schichten in 
der Umgegend von Altenberg. 

Frankreich: Waſſelone, Eoulk =» led» Bains. 

Italien: Gludenico, Provinz Udine. 

Defterreih: böftinger Graben unweit Innsbrud (nah Pichler). 

ferner Triadlohle in 

Defterreih: Küflenland (nad Stade). 

Krain: Lepeina in dem Eifenbergfpathban. 

China: (nad) Pumpen). 

Amerifa: Dovers und Bladhead in Birginien (nad Dana), 


Frankreich: bitumindfer Schiefer von Dourgneuf (Sadne und Loire). 

Sachſen-Weimar: Moderwik im Orlathale. 

Bahern: Erbendorf im Graurothliegenden. 

Sachſen-Weimar: eherne Sammer bei Ruhla. 

Böhmen: Zaled, Eipel, Hohenelbe, Ober⸗ und Nieder= fangenau im rafoniger Kreiſe, 
Konnowa, Dutſchitz, Trebot, Muticgowig, Krouczow, Libowic, Hredel, Schlan :c., Die 
Brandfdiefer von Starfenbad. 

In der obern Etage des Nothliegenden 

Böhmen: Koſtalow im iciner Kreife, Nedwös, Podhor, Martinig und Hlttendorf. 

England: Weſt-Bromwich in Staffordfbhire, Auferdine und Ridgehills. 

Rußland: Bielebei im Orenburgifchen. 
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Rothliegendes. In der Mitte des Rothliegenden in 
Sachſen: Echweinddorf. 
In den unterſten Thonſteinen des Rothliegenden 
Sachſen: Weißig zwiſchen Dresden und Biſchofswerda, Mügeln, Rochlitz, Kohen (nadı 
Geinitz); Kitberddorf unweit Chemnitz, Muſcherode unweit Wechſelburg, Orung und 
Oberlungwitz. 
In der unterſten Etage des Rothliegenden 
Preußen: zwiſchen Neulirchen, Saarbrück und Saarlouis. 
Sachſen: Saalhauſen, zwiſchen Oſchatz und Dlügeln, 
Böhmen: von Semil bis Mohren im iciner Kreife, 
Mähren: Oslawan. 
Banat: (?) Goruga. 
Frankreich: Litry und Pleffis, Dyas- oder Steinkohle? 


— — — 
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C. Binden. 


Nähere Angaben über die einzelnen Fundorte und Kohlen würben uns hier zu meit führen und wir bermeifen 
deshalb auf des Berfafferd Bud „Die Braunfohle und ihre Berwendung“, Hannover 1867. 


Die Redaktion. 


Bolkswirthfhaft und Statifik. 


Gemeindeftenern. Im Geyenfaß zu ber 
flaatlihen Beſteuerung, welcher bie Finanzwiſſen— 
fchaft und die Politit bisher vorzugsweiſe ihre 
Aufmerffamfeit zugemwendet haben, gewinnt gegen: 
wärtig das Kapitel von ber Gemeindebeſteuerung 
immer größeres Interefie. Die Urfache bievon ift 
wohl ichwerlich der in beitimmten Richtungen und 
namentlih bei und in Deutjhland jetzt vielfach 
gehegte und gepflegte Gedanke des Tommunalen 
Selfgovernment. Wäre er dies, fo Fünnte die ganze 
bier fraglihe Erſcheinung nit von ſolcher All: 
gemeinheit und Verbreitung fein, wie fie wirklich 
. if, und namentlich nicht in den romanifchen Län— 
dern mit dem thatjäcdhlid vorhandenen Nachdruck 
hervortreten. Nun ift aber in Frankreich mehr 
als irgendwo ſonſt das Tommunale Bejleuerungs: 
ſyſtem und fpeciell das pariſer Octroi einer leb— 
haften Kritik ausgeſetzt und wird grade bort vor: 
aus ſichtlich am fchnellften eine Reform erleiden 
müſſen. Wenn nun grade dasjenige Land, in 
welhem von fommunalem Seligovernment auch 
nicht ein Schatten eriftirt, und im welchem auf 
eine in biefer Richtung liegende Aenderung ber 
Zuftände auch gar Feine pelitiich begründete Anzeige 
vorhanden ift, das Syſtem ber Gemeinbebefteuerung 
und ganz beſonders das Octroi von allen Seiten 
angegriffen wird, fo bürfte vielleicht im Gegentheil 


nicht bie wachfenbe, fonbern bie jinfende und immer 
mehr ber Staatsgeſetzgebung und Staatsvertval: 
tung untergeordnete Gcmeinbeautonemie einen 
Anhaltipunft für die Erflärung ber fraglichen Re: 
formbetrebungen bieten. Es find wejentlich works: 
wirthſchaftliche, fowie allgemein politiihe und 
allgemein ſociale Gründe, bie ben Streit um bie 
Beſteuerungsgrundſätze auf dad Gebiet der Stäbte 
und überhaupt der Heinen Kreife des öffentlichen 
Lebens hinübertragen. 

Was zunähit bie volkswirthſchaftlichen Ur: 
fachen diefer Neformbewegung anbetrifit, jo wurzeln 
fie ganz einfach in dem Bejtreben, bie ürtlichen 
Hemmungen, Erihwerungen und Belafiungen bes 
Verkehrs abzufchaften. Man will auch volfäwirtb- 
Ihaftlih jo zu fagen offene Städte haben. Mehl 
und Fleiſch oder auf dem platten Lande fonft etwa 
nicht bejteuerte Artikel follen nicht um der Differenz 
in dem ſtädtiſchen Beſteuerungsſyſtem willen eine 
ſiädtiſche Zolllinie zu pajfiren haben. Der Grund: 
fat der innern Verkehrsfreiheit foll in feiner voll: 
ten Konſequenz auch für ben Verkehr des platten 
Landes mit ben Städten zur Anwendung gelanaen. 
Zu dieſem Behuf muß benn aber auch jede Differenz 
ber Bejleuerung ber Gegenjtände bes Verkehrs für 
bie beiderfeitigen Gebiete in Wegfall lommen. Schon 
hieraus folgt 3. B. eine gewijfe, wenn auch zu— 
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nähft nur aus ber Erwägung eines einzigen Ge: 
ſichtspunkts hervorgehende Nothwendigkeit ber Abs 
ſchaffung ber Schlacht- und Mahlſteuer. Offenbar 
müfjen die Produktionschancen, d. h. bie Bedin— 
gungen, unter denen die beiden Artikel zu Markte 
gebracht werben fünnen, für benachbartes Gebiet, 
wie Stabt und Land, irgendwie gleich geftaltet fein, 
wenn ber Berfehr mit benjelben vollftinbig frei 
gelafien werden fol. Unbeſteuertes Fleiſch und 
Mehl kann mit befteuertem nicht zur freien Son: 
furrenz zugelaffen werden, wenn nicht Alles in 
Berwirrung gerathen und das befteuerte Angebot 
fhließlih aus dem Felde geſchlagen werben foll. 
Mer nun bie Iofalen Zolllinien für eine Einrich— 
tung bält, die unter den gegenwärtigen Verkehrs— 
verbhältniffen, durch ihre Hemmungen und Beläftis 
gungen ungleich mehr Schaden bringt als das aanze 
Syſtem, welches biefe Hemmungen nöthig macht, 
Nupen gewährt, — ber muß fchon aus biefem 
Grunde die Nothwenbigfeit betonen, in bag foms 
munale Beſteuerungsſyſiem eine Brefche zu legen. 
roch weit bebenflicher als die bei uns befannten 
Örtlichen Unterbrehungen bed freien Verkehrs ift 
das franzöfiiche Octroi. Daſſelbe erſtreckt ſich auch 
auf Steinkohlen, Baumaterialien, Getränke und 
liefert allein für Paris cirka 20 Millionen Thaler. 
Sein Gewicht läßt fich ermefien, wenn man be: 
benft, daß es fich dabei um mehr als bie Hälfte 
ber parifer Gemeinbeeinfünfte handelt. Octrois 
überhaupt ober mit andern Worten fiäbtifche ins 
direkte Verbrauchäfteuern unterliegen noch weit 
mehr Anfechtungen als indirelte Steuern, bie ber 
Staat für fein ganzes Gebiet auflegt. Die Er: 
bebungsfoften vervielfältigen fich im Vergleich mit 
ben weiter reichenden Steuerfuftemen auferorbent: 
lich und ebenjo wachen die Beläftigungen ganz 
unverbältnigmäßig. Die indirekte Befteuerung im 
Wege ber Landesgrenzzölle iſt noch bie erträglichfie, 
wenn auch immerhin bie Außenbeſteuerung eine 
Innenbeſteuerung unb umgekehrt bie letztere bie 
erflere zur gegenfeitigen Außgleihung nothwendig 
macht und fo ein ſolidariſches Enflem ſchafft, 
welches nur fehr allmählig wird durchbrochen wer: 
ben Fünnen, — Das merkwürdigſte Beifpiel einer 
allgemeinen Aufhebung ber fommunalen DOctrois 
bat Belgien vor fieben Jahren geliefert. Der 
Hergang bei biefer Steuerreform ift in fofern be: 
fonber3 interefiant, ala die Gemeinden, wie man 
gewöhnlich bie Sache baritellt, vom Staat für ben 
Verluſt ihrer Einnahmen entfchädigt wurden. In— 
deſſen ift diefe gewöhnliche Auffafiung der 1860 in 
Belgien erfolgten Aufhebung der Octrois Teine 
ganz angemefjene Auslegung der Thatfahen. In 
Wahrheit Tiegt eine Verwandlung ber Gemeinde: 


befteuerung in Staatsbefteuerung und partielle 
Dotirung der Gemeinden aus Staatämitteln vor. 
Der Staat erhöhte feine allgemeinen indirekten 
Steuern und ließ einen Theil biefer Einnahme 
von num an ben Kommunen, und zwar nicht etwa 
bloß nad Maßgabe ber verlormen Octrois, fondern 
überhaupt nach Maßgabe ihrer direkten Steuer: 
einfünfte, alfo auch denjenigen Gemeinden zu— 
fließen, die gar feine Octrois abzuſchaffen gehabt 
batten. Man begreift, warum biefe Berwandlung 
einer befteuernden Funktion der Gemeinde in eine 
ftaatliche Beiteuerungsfunftion aus einem falſchen 
Geſichtspunkt, nämlich als eine Abfchaffung der 
Octrois und als eine finanzielle Entſchädigung der 
Gemeinden aus Staatsmitteln bargeftellt worden 
if. Der in biefem Vorgang befundete Steuer: 
focialiemus und außerdem bie politifche Weitere 
entwidfung jene® Principe, durch welches bie 
Gemeindefunftionen immer mehr ben umfafienden 
Funktionen des Staats weichen, erfchien nicht überall 
als nachahmungswürdig und Fonvenient, Der 
Gebanfe, daß die großen Nationalftaaten ber Neu: 
zeit in ihrer natürlichen Fortentwicklung mannich- 
faltige Funktionen der Gemeinden, 3. B. in Eng: 
land bie Armenpflege, an weitere Bezirke Inüpfen 
und durchgreifend für das ganze Staatögebiet ala 
Staatdangelegenheit behandeln müſſen, fand in 
jener Steuerreform einen vielleicht unabfichtlichen 
und nur aus ben unbewußten Trieblräften in ber 
mobernen Geſellſchaft und ihres über lokale Be- 
ihränfung binaustragenden Gemeinlebens erffär: 
lihen Ausdrud. Berfolgt man ben Gebanfen ber 
Ausftattung oder Dotirung ber Gemeinden aus 
allgemeinen Etaatämitteln weiter, jo liegt in ibm 
ein Princip verborgen, welches auf bad grabe Ge: 
gentbeil eines falich verfiandenen Gelfgovernment 
ober, wenn man will, ber anglomanifchen Gelfe 
governmentäromantif binleitet. Da nämlich ber 
Finanzpunkt ſtets der entſcheidende bleiben und ſtets 
ein Ausdruck der wahren Abbängigkeitsverhälts 
nijje fein wird, jo würde der bloße Umfiand, daß 
ein wichtiger Theil der Gemeinbebefteuerung all- 
gemeine Staatöbefteuerung, die Finanzen ber Ge 
meinten alfo Theilfaber an ben Gtaatsfinangen 
würben und fo bie Gemeindewirthſchaft in weſent⸗ 
lichen Richtungen zu einer gleichſam durch ftaat- 
liche Befolbung umterbaltenen ſich umwandelte, in 
vieler Leute Augen ala ofienbarer Staatslommu⸗ 
nismus und ald Austilgung kommunaler Eigen: 
wirthſchaft erſcheinen. Dennoch liegt grabe an 
biefem Wege ber Wegweifer zur Bewältigung ber 
örtlichen Steuerunorbnungen und bedjenigen Ge: 
meindeſteuerunfugs, ber aus ber Beſchränktheit bes 
lokalen Standpunkts entfichen kann. — Die großen 
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Stäbte und namentlich bie Niefenftäbte werben 
übrigens, auch abgefehen von bem eben angebeuteten 
Princip, als Staatsmittelpunkte und als Vertreter 
“ner in focialpolitiicher Beziehung nicht Teicht übers 
ihäßbaren Bevölkerung, ganz wie eine eigne ſtaat⸗ 
liche Polizei, fo auch ſchließlich eine aus der engen 
Sphäre de3 kommunalen Gefichtäpunft3 heraus: 
tretendbe Regelung ihres Steuerſyſtems nötbig 
maden, jo daß aljo überhaupt bie Vereinbarung 
allgemein ftaatlicher Interefien mit ber Gemeinde: 
befteuerung und eine zugehörige Auseinanderſetzung 
mit ben überlieferten Grundfägen ber Gemeinbes 
fiskalität für bie nächte Zukunft in Ausficht ſteht. 

Die in Preußen in einem fehr weiten Um— 
fange geübten Zuſchlagsſyſteme repräſentiren be— 
reits einen Anfang zur Anknüpfung an die Staats⸗ 
finanzen. Indem 3. B. einerjeit3 Klaſſenſteuer und 
anbererfeit8 Schlacht- und Mahlfteuer ala allge 
meine Stantöfteuern erhoben und bie betreffenden 
Kommimalzufchläge zu diefen Steuern an die Ge: 
meinbefajjen abgeführt werben, ift bereit? eine Art 
Mittelzuftand eingeleitet. Die Kommune fchreibt 
nah Maßgabe ber flaatlihen Genehmigung auf 
Baſis gewiſſer Staatsſteuern einen Theil ihrer 
Steuern in Procentjägen ber erjteren aus, kann 
bhiebei noch immer in Beltimmumg des Procent: 
ſatzes innerhalb einer Marimalgrenze eine ſtädtiſche 
Eigenthümlichfeit aufrecht erhalten, d. h. je nad 
Bedürfniß hoch ober niebrig anjeken, ift aber doch 
ſchon an bie ftaatlihe Beftenerungsart und beren 
faftifche Größenbeftimmung al3 an einen fejten 
Ausgangspunkt gebunden. Ein weiterer Schritt 
würbe e3 fein, wenn man bie Gemeinbebefteuerung 
nach allgemeinen Grundfägen in außgleichender 
Weiſe normirte, und den Gemeinden alsdann nach 
irgend einem Mafftab ihre Antheile zufommen Tiefe, 
In dem Maße, ald mehr unb mehr Gemeinde 
funktionen und Gemeinbeverbinblicfeiten zu Staats: 
funktionen und Staatöverbindlichfeiten werben, in 
dem Maße, in melden alfo z. B. Armenpflege, 
überhaupt Mafregeln gegen ben Bauperiämug und 
Fürſorge für den Bolfsunterriht, ja überhaupt 
für das geſammte Unterrichtsweſen ähnlich ber 
Juſtiz und Polizei eine vom Standpunkt des 
ganzen Staats durchgeführte Organiſatien erhalten, 
müſſen dieſe Angelegenheiten auch zu finanziellen 
Verſchmelzungen führen. Man denle an die Ein— 
zugsgelder ber Städte, am die gegenſeitige Abwäl: 
zung ber Berforgungsverbinblichfeiten gegenüber 
ben Paupers, furz an das ganze überlebte Syſtem 
der Iofalen Beſchränkung, Engberzigfeit und Ab: 
ihliegumg, jo wirb man bie Tragweite einer neuen 
Ordnung bes Gemeindeſteuerweſens ermefien. Wo 


die materiellen Zwede nicht mehr von ber einzelnen 
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Kommune als ſolcher gehörig, und zwar ohne 
Schädigung ber Geſammtheit wahrgenommen mer: 
ben fünnen, ba müſſen ber anberweitigen Regelung 
ber politifhen oder focialen Funktionen auch bie 
entſprechenden Finanzarrangement3 auf bem Fuße 
folgen. 

Wenn aud bie biöherige Erörterung ber 
Grundſätze ber Gemeinbebeftenerung nicht bis zu 
den eben angebeuteten Ronjequenzen ausgegrifien 
bat, fo ift doch wenigftens der Verſuch gemacht 
worden, ein beſonderes leitendes Princip aufzuftellen, 
durch welches jich die Handhabung bed Gemeinde: 
haushalts von derjenigen des Staatshaushalts 
weſentlich unterſcheiden ſoll. Man bat geltend 
gemacht, daß die Gemeinde im Gegenſatz zum Staat 
eine mehr volfäwirtbfchaftlihe Gemeinſchaft vor: 
jtelle. Der Rechts- und Polizeiſchutz des Staats, 
fowie die übrigen Funktionen beijelben hätten mit 
ber eigentlichen Wirthſchaft unmittelbar nichts zu 
ſchaffen. Dagegen fünne man es z. B. in der Stabt- 
gemeinde mit Augen jehen und, wenn nicht mit 
Händen greifen, jo doch mit Füßen treten, daß bie 
Leiftungen an die Gemeindekaſſe in Gasbeleuchtung 
und Pilafterung umgefegt, mithin zu einem 
weſentlich Stonomifchen und fo zu jagen gemein 
wirtbiheftlihen Behuf verwendet würden. Auf 
dieſe Weiſe jiebe ben Leiftungen und Beiträgen ber 
Bürger einerfeitö eine gewilie Summe von Gegen: 
leiftungen, und zwar Gegenleiftungen wirtbichaft: 
liher Natur in ummittelbarfter Nähe gegenüter, 
Man könne alfo in biefer Beziehung den Grund 
jag aufitellen, daß nicht nur bie Leiftung überhaupt 
nah Maßgabe der Gegenleiflung, ſondern auch 
fpeciell nah Maßgabe ber Theilnahme unb bes 
Intereſſe's an biefer Gegenleiftung einzurichten fei. 
Hienach wäre denn zu ermitteln, wer an Gas: 
beleuchtung und Pilajterung bad meifte Intereiie 
habe. Man bat auf bie Grundeigenthümerſchaft 
als bie eigentliche Bafid einer nach dem erwähnten 
Geſichtspunkt einzurichtenden Steuerordnung binz 
gewiefen. Indeſſen dürfte e8 doch vorläufig unter 
den Gelehrten biefer Richtung noch fireitig bleiben, 
wer die Eigentlihen und wer bie Uneigentlichen 
feien, über welche bie Laternen ihr Licht verſteuer— 
bar oder nicht verſteuerbar fcheinen zu laſſen ge— 
halten fein jollen, ober wer von den Pflaſter am 
meiften abnutzt. — Die ganze Idee, daß bie mo= 
bene Gemeindebefteuerung ein von ber Staats— 
befteuerung unterſchiedenes Princip haben Fünne, 
unb baß in der Gemeinde andere Elemente gleich— 
fam fleuerzurehnungsfäbig ſeien als im Gtaate, 
möchte grade für die größern Städte, für melde 
ber Gedanke zumächit geltend gemacht wird, und 
namentlich angejicht3 der immer mächtiger dräns 
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genden jocialpolitiihen Bewegung bed vierten Stans 
des nicht fonberlid haltbar fein. 

Alle Gründe, die man für die möglichfte Ver: 
wanblung ber inbireften in eine birefte Beſteuerung 
für ben ganzen Staat geltend macht, treffen felbits 
verſtändlich auch für bie Gemeindbeverhältnijie und 
in großen Städten jogar noch in höherem Maße 
zu. Zunächſt iſt die indirefte Beiteuerung unver: 
meiblich nicht nur mit Beläftigungen, fondern auch 
mit Hemmungen ber einzelnen Afte der volfäwirtb: 
Ichaftlihen Probuftion und Eirfulation verbunden. 
Auf dem Wege vom Producenten zum Ronjumen: 
ten werben Hinderniſſe geichafien, deren preißver: 
theuernde Wirkung keineswegs die einzige und nicht 
einmal immer bie erheblichite Beeinträchtigung ber 
Sefamntwirtbichaft ausmacht. Se Heiner num ber 
Raum it, in welchem inbirefte Beiteuerung ſelbſt⸗ 
ſtändig varliren Farm, je bunter aljo die Mannid: 
faltigfeiten und Unterſchiede ber inbireften Be: 
fteuerung nebit zugehörigen unvollftommenen Aus— 
gleihungen ber willfürlih geichaffenen Differenzen 
ausfallen, um fo verworrener müſſen fich bie Bah— 
nen be3 Verkehrs gejtalten, und um jo fchwieriger 
muß die Gefammtbewegung in biefen verjchlun: 
genen und mit Hinbernifjen aller Art aufgeftaiteten 
Steuerfanäfen werben, Dies ift bie rein volfa- 
wirthichaftliche Seite oder vielmehr Schattenfeite 
der indirekten Beſteuerung, als einer örtlich ver: 
fchiedenen. Die inbirefte Gemeindefteuer ift mithin 
in doppelter Hinficht für die gegenwärtigen großen 
Dimenfionen bed Verkehrs unzuträglich; einmal, 
weil fie überhaupt als inbdirefte Befleuerung nur 
unter bejonders günjtigen Umftänden und in ge: 
wiſſen Fällen ohne unverhältnifmäßige Störungen 
auszuführen ift, und dann, weil fie für den be- 
ſchränkten örtlihen Spielraum am allerweniaften 
anzupaſſen ift, ohne von vornherein bie Befriedigung 
des modernen Bebürfnifies ber möglichfien Gleich— 
madung und einheitlihen Regelung für größere 
geographifche Bezirke abzufchneiden. — Die rein 
focialpolitiihen Erwägungen laſſen die indirefte 
Beſteuerung als eine Art Steuervormundſchaft 
erſcheinen. Da num grade bie großen und mitt⸗ 
feren Städte neben den jonfligen Induſtriebezirken 
ber Sig ber am meiften intelligenten unb ent: 
widelten Arbeiterbevölferung find, fo droht auch 
von dieſer Seite eine und vielleicht nicht die uner: 
beblichite Kritit des Gemeindeſteuerweſens. Die 
indirefte Steuer und mithin auch ber ftäbtifche 
Zuſchlag zu berfelben wirb bekanntlich von ber 
großen Menge getragen und hat noch außerdem 
bie Eigenſchaft, daß fie politifche Mechte nicht den 
Trägern, fonbern nur ben Raffirern berjelben ge: 
währt. Die induftriellen Klaſſen find bie Bezahler, 
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aber nicht die Träger biefer Steuern, ernten jeboch, 
fo weit in Gemeinden oder im Staate bie politifche 
Vertretung nach Maßgabe der Befteuerung erfolgt, 
bie politifchen Rechte ein. Die Steuervormund: 
ſchaft iſt hiemit zugleich eine politiſche Rechtsvor— 
mundſchaft. Das Wahlrecht in Staat oder Stadt 
wird gleichſam vormundſchaftlich für die gar nicht 
oder minder wahlberechtigten Klaſſen ausgeübt. 
Von dieſer Seite her dürfte ſich die Auffaſſung der 
größern Stadtgemeinden als Gemeinſchaften von 
Perſonen nach und nach zur Geltung bringen. — 
Eine ähnliche Bewandtniß wie mit den eigentlich 
indirekten Steuern hat es mit einer ſehr merk— 
würdigen direkten Konſumtionsſteuer, nämlich mit 
der Mieths- oder Wohnungsſteuer. Dieſe hängt 
jedoch mit der Wohnungsfrage zuſammen und 
erfordert eine beſondere Erörterung. 
Dr. Dühring. 

Der Abzug der Edelmetalle au Europa 
war auch im Jahre 1866 ein ſehr bebeutender, 
ber Orient verfchlang nad) wie vor große Summen 
und gab wenig zwrüd. Nach Angaben im „Globus“ 
verfandte bie Peninsular and Oriental Company 
auf ihren Dampfern für 477,275 Pfb. Sterl. Gold 
und 2,374,314 Pfd. Sterl. Silber allein von Eng: 
land aus, Außerdem bat fie aus den Häfen bes 
mittelländifchen Meere nach dem Orient gebracht 
für 536,497 Bid. Sterl, Golb und 3,071,135 
Pd. Sterl. Silber. Bon dem Golde gingen 
427,918 Bid. Sterl. nad Alerandria, von bem 
Eilber 2,363,105 Pfb. Sterl. nah Bombay und 
453,542 Pd. Sterl. nad) Ralkutte. Dazu kommen 
noch die Summen, welde von Marfeille auf ben 
Dampfern ber Messageries impériales verſchifft 
worden find; fie betrugen 1866 bie Summe von 
1,499,961 Pfb. Sterl. in Gold und 1,604,866 
Pid. Sterl. in Silber. Von dem Golde gingen 
1,377,015 Pfd. Sterl, nad, Alerandria, von bem 
Silber 741,350 Pfb. Sterl. nad) Kalkutta, 277,835 
Pd. Sterl. nah Honglong und 159,822 nad 
Saigong in Cochinchina. — Es ergibt fi aus 
einer Zufammenftelung, daß in ben Jahren von 
1857 bis und mit 1866 aus England nach bem 
Orient verſchifft worden find: Gold 16,074,938 
Pid. Sterl., Silber 112,522,808 Pb. Sterl. Aus 
ben Häfen des mittelländifhen Meere in ben 
Sahren 1853—66: Gold 19,722,678 Pd. Sterl., 
Silber 49,248,%87 Pfd. Sterl., aljo in runder 
Summe für etwa 1,400,000,000 Thaler, zumeift 
für Thee, Seide unb Baummolle, 

Rohgerbereien in ber Rheinprovinz. Die 
Gefammtzahl ber Lchgerbereien betrug in ben legten 
5 Jahren im Regierungsbezirt Aachen 157, Koblenz 
235, Köln 25, Düflelborf 285, Trier 253, zu⸗ 
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fammen 1155. Der ungeführe durchſchnittliche nicht gute Waare für fchlechte anpreifen und ſchlech 
Lohbedarf diefer Gerbereien belief fich jährlich auf | tes Maß für voll ausgeben. 

782,878 Etnr. und e3 wurben verarbeitet im Res Die wiener Markthalle wurbe am 0. Nov. 
gierung&bezirt Aachen 103,272, in Koblenz 126,273, | 1365 dem Publikum übergeben. Sie wird, mit 
in Köln 153,445, in Düfjeldorf 199,764 und in | Ausnahme der Sonn= und Feiertage, jeden Mor: 
Trier 175,477, zufammen 758,231 Stüd Häute. | gen um 5 Uhr geöffnet.. Dann foll ben Statuten 
Jahrlich wurden im Durchſchnitt fabricirt an Sohle | gemäß bis 10 Uhr auf dem Wege bes öffentlichen 
leder in Aachen 22,029, in Koblenz 23,274, in Meiftgebotes verfauft werben, und erft von ba ab 
Köln 19,599, in Düfieldorf 13,630 und in Trier | bis zum Schluffe um 1 Uhr unter ber Hand. De 
42,254, zufammen 120,786 Gtnr., und an fon: | jedoch das wiener Publikum bisher ſich noch nicht 
ſtigem lohgaren Leder in Aachen 6153, in Koblenz | genügend zum Kaufe auf ber Markthalle einfand, 
4427, in Köln 8933, in Düſſeldorf 21,344 und | jo mußte man vorläufig von ber Verfteigerung 
in Trier 5808, zufammen 46,665 Einer. Der Umgang nehmen. Nur vor fefttagen kommt & 
Geldwerth diefer Produktion nad jegigen Preijen | zur Auktion, — Der Verkäufer, welcher feine Waart 
betrug in Aachen 1,179,412, in Koblenz 1,221,766, Ve es bürfen nur Lebensmittel fein — auf ber Marft: 
in Köln 1,167,650, in Düſſeldorf 1,491,800 und | halle ausbietet, hat ben Preis derfelben zu beftim: 
in Trier 1,799,985, zufammen 6,860,613 Thaler. | men. Unter biefem Preis darf nichts abgegeben 
Der Leggeverkchr anf den Leggeanftalten — uns wenn fi dazu fein Käufer findet, [ 
muß ber Eigenthümer feine Waare felbft von ber 

Lübbeke, Bielefeld und Herford im Jahre z . 
1866, Es wurden (nad amtlichen Mittbeilungen) Martthalle zurüdtaufen, wobel er dann bie 2 ober 
ne & f 4 Procent Hallenfpefen verliert, welche ber Ver: 
im Ganzen — — 1068 fäufer von jeder eingefchidten Waare beim Ber: 
NE pi ED ee > gen * kaufe entrichten muß. Zwei Dritttheile biefer 
"nn N gefor BR . ram ., | Spefen erhält der verkaufende Faktor, dem Reit die 
Markthalle. Es Teuchtet ein, baf ber Käufer fih 
befleißigen wird, ben Preis möglichit miebrig zu 
ftellen, um nicht Gefahr zu Taufen, feinen Käufer 








in Summa 4,107,992 Ellen, 3,425,905 Ellen. 
Der Durchſchnittsverkaufswerth biefer Leinwand 


betrug: i 
2 —— — — zu finden und dann abſoluten Schaden zu leiden. 
‚ Bielefeld 463,008 "133.590 i — Die Beftimmung von Maß und Gewicht, Gat⸗ 
 Seford BIO 5 9 5 tung, Herkunft, Stüdzahl der Waare if 


Btbigten Batlh, laut man, br Mil 
Es find mithin im Ganzen 1866 gegen 1865 |, MELDEN AmpL Wianden Kieler ze — 
ab ann man für geringe Vergütung biefe Angab 
weniger geleggt worben 632,087 Ellen mit einem R und 
j ü * von einer Kommiſſion kontroliren laſſen, 
Durchſchnittsverkauf von weniger 48,624 Thlr. Der 
Fee dann haftet der Faktor mit Kaution und jonfigem 
im Ganzen verminderte Berfehr ift meiſtens durch Bag ge Ib if 
an 2 — Vermögen wie mit ſeiner Stellung. Desha 
bie Kriegsereignifie herbeigeführt, bei Bielefeld aber | ... j : iefem 
ift der Verkehr in fortwährenden Abnehmen be: feine Angabe immer glaubwürdig. ud bi 
ciffen. Grunde, weil die eigene Kontrofe bes Käufer? 
8 überflüffig wird, wird z. B. das Mehl für das 
Die Gentralmarkthalle in Wien. Die volfs: | wiener Militär von der Markthalle bezogen. Wenn 
wirthſchaftlichen Vortheile der Markihallen werden | man die Markthalle umginge und biefelbe Waate 
immer mehr anerkannt. Dieſe Hallen follen mög: | von demſelben Verkäufer direkt bezöge, je fönntt 
lichſt viele Verkäufer und Käufer von Lebensmitteln | man bie 2 Proc. Hallengebühren erjparen. Allein 
an einen Ort zuſammenführen, um dadurch das dann müßte man immer fürchten, in Quantitãt 
Geſammtangebot und die Geſammtnachfrage gegen und Qualität hintergangen zu werden, und eine 
einander in den Kampf zu führen, wodurch der beſtändige Kontrole iſt zu läſtig. In Bezug auf 
wirkliche Preis dem Berhältnifje von Angebot und | bie Auswahl der Waare entſcheidet auf ber Markt: 
Nachfrage am meiften entſprechend fich herausſtellt, halle nur die Preiswürbigfeit, und es int faum 
und dadurch Noth- und Wucherpreife im Einzel: | mehr möglich, ba ber Verfäufer ben Lieferanten 
nen verhindert werben. Da ferner die Qualität | durch Befiechung geteinnen kann, feine ſchlechtert 
und Quantität ber in ber Markthalle ausgeftellten | Waare als eine beſſere anzupreifen und abzuneh⸗ 
Waaren amtlich beſtimmt wird, fo iſt der Käufer | men. — Nach den Statuten fol beim Hanbverfauf 
vor einem Mißfaufe möglichft ficher geftellt, und | der Preis ber Waare weder niedriger ald ber mie 
der Verkäufer kann ber Unkenntniß feines Kunden | drigfte, noch höher als der höchſte Preis ſein, ber 
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am felben Tage in vorbergegangener Berjteigerung 
erzielt iſ. Damit will man auf ber einen Seite 
bezweden, baß ber Faktor nicht zu Gunſten eines 
guten Freundes um einen geringeren Preis los— 
ſchlägt, als dem Verhältniß bes Marktes angemeſſen 
iſt, und daß er auf der andern Seite nicht die 
Käufer willkürlich chilaniren kann. — Der Auktions⸗ 
verkauf ſollte eigentlich nur im Großen vor ſich 
gehen; da ſich jedoch hier gerade die wenigſten 
Verkäufer und Käufer ſtellten, iſt man davon ab— 
gegangen und man verkauft z. B. bis herab auf 
100 Stück Eier, ein Spanferkel, */, Gentner Mehl, 
Friſches Fleisch gebt in ſolchen Stüden ab, wie 
es eingeliefert it. Man bat die Begünftigung zu: 
geftanden, baß auf jene Waaren, welde binnen 
24 Stunden nah ber Einfuhr wieder über bie 
Grenze bes ber Verzehrungsſteuer unterworfenen 
Gebiete geichafft werden, bann bie Steuer zurüd: 
gezahlt wird, wenn die Waare nur auf der Marft: 
balle ausgeboten war, 

Die Anlage ber Markthalle foftete '/, Million 
Gulden; ber Plat ift auf 10 Jahre von der Stadt 
gratis überlafien. Die jührlicen Verwaltungs: 
koften belaufen ſich auf 26,000 Gulden öfterr. Wäh— 
rung. Man benft jept an Errichtung von Filialen 
in ben einzelnen Theilen der Stabt. Die Bevöl— 
ferung wird fi bald an bieje Einrichtung gewöh— 
nen. Schon jegt wollen die Haushaltungen Wiens 
größere Billigfeit der Lebensmittel verjpüren. Hier 
hätte aljo bie Markthalle jchon eine große Wir: 
fung, ſelbſt wenn fie nur fehr ſchwach bejucht 
würde; fie zwingt ben Kaufmann, feinen Profit 
fo niedrig zu flellen, daß er ben Käufer nicht ver: 
anlaft, bie Markthalle aufzujuchen. Früher betrug 
der Umfaß auf ber parifer Markthalle 5, jegt 140 
Millionen Franken. Für Wien fehlen noch ähn— 
liche Angaben. ‚Dr. Dip. 

Die öfterreihifhe Staatsfhuld. Die am 
25. Mai erfolgte Beröffentlihung bed von ber 
Kommiffion zur Kontrole ber Staatzfhuld ver: 
faßten Ausweifes über den Stand der gefammten 
öfterreichifchen Staatsfhuld mit Ende December 
1866 läßt und folgende Ergebnifle entnehmen. Die 
öfterreichiiche Staatäfhuld hatte mit Ende Juni 
1866 betragen 2,766,914,842 Fl., mit Ende Decem: 
ber 1865 2,532,083,149 Fl. Da biejelbe fih nun 
Ende December 1866 auf 2,919,717,689 Fl. erhebt, 
fo hatte fie fich jeit letztem Halbjahrabichlug um 
152,802,847 1. und jeit legtem Jahresabſchluß um 
387,634,540 Fl. erhöht. Bei den gedachten Ver: 
mebrungen wurbe aber gleichzeitig der Abfall ber 
lombarbifch =venetianifhen Schuld von 65,529,745 
Fl. abforbirt, der in Folge ber am 17. Oftober 
1866 Statt gefundenen Uebergabe an bie italie- 
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nische Regierung herbeigeführt worden war. Da: 
mit mußten fih auch bie Beihafiungsmittel von 
152,802,847 Fl. auf 218,333,592 FL. und von 
387,634,540 Fl. auf 453,164,285 Fl. erböben. 
Die Gefammtfumme ber fonfolidirten Schuld erhebt 
ſich auf 2,470,144,711 Fl., was gegen Ende Juni 
1866 eine Bermindberung von 28,578,585 Fl., 
gegen Ende December 1865 eine Bermebrung von 
96,573,871 Fl. ergibt. Die Gejanmtfumme ber 
ſchwebenden Schuld erhebt ſich auf 434,657,428 Fl., 
was gegen Ende Juni 1866 eine Bermehrung von 
181,405,042 Fl., gegen Ende Deceinber 1865 eine 
Vermehrung von 290,921,878 Fl. ergibt. An ber 
ſchwebenden Schuld von 434,657,427 Fl. partici⸗ 
piren Partialhypothekaranweiſungen mit 99,986,292 
SL, Staatönoten mit 215,994,640 Fl., Vorſchuß 
ber Bank in Banfnoten mit 60,000,000 Fl., Vor: 
| ſchüſſe zur Herbeifchaffung ber Kriegsentihäbigung 
| 23 Millionen Sifber, für diverſe Vorſchüſſe gegen 
Depot von Kreditefieften 17,000,000 FL, dann 
Münzicheine, Kautionen, Depofiten. Bon der kon— 





folidirten Schuld von 2,470,144,711 51. heben wir, 
in Silber verzinslich (umgerechnet auf öfterreichifche 
Währung in Silber), hervor einen Kapitaldbetrag 
von 903,683,023 FI. mit einem Zinfenbetrag von 
44,707,386 Fl. welcher leiterer an bem Gefammt: 
zingerfordernik von 123,913,536 I. participirt. 
Der Stand ber hierunter nicht einbegriffenen 
Grundentlaftungsihuld war Ende December 1866 
523,566,425 Fl. und zeigte genen Juni 1866 eine 
Abnahme von 1,197,657 Fl., gegen December 1865 
von 2,300,069 Fl. Nach dem Ausweiſe über bie 
zu Ende December 1866 zur Zahlung fällig ges 
wefenen, jeboch unbehoben gebliebenen Zinſen hat ſich 
der Betrag berfelben auf 29,866,321 Fl. gehoben. 
Madagaskar ijt durd einen am 27. Juni 
1865 zwiſchen der Königin dieſer Inſel und ber 
Königin von England abgeichlofienen und am 
5. Juli 1866 in ber Hauptfiabt Antananarivo 
ratificirten Friebens=, Freundſchafts- und Handel: 
vertrag befinitiv dem Meltverfehr eröffnet worben. 
Nach dieſem Bertrag können britifche Unterthanen 
Häufer und Grundeigenthum auf Madagaskar bes 
figen, mit ihren Handelswaaren in allen Befigungen 
der Königin ungehindert reifen, und nur drei Pro: 
vinzen find ihmen bi auf Weiteres noch nicht 
eröffnet worden. Der Berfündigung ber chrüft: 
lichen Religion fteht fein Hinderniß im Wege, 
britifche Unterthanen können Kirchen bauen, fie 
baben dabei Anſpruch auf Schuk der Königin und 
Ihrer Majeftät Minifter, fie follen auch nicht ver: 
| folgt werden und man wird fich in ihre Angelegen: 
| Yeiten nicht einmifhen. Die Königin empfängt 
| einen britifchen Agenten in ihrer Hauptſtadt und 
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ein mabagaffiiher Diplomat kann fih auf Maus 
ritius oder in London affrebitiren laſſen. 

Der Amazonenftrom. Gin Defret bes Rai: 
jerd von Brafilien vom 7. December 1866 beftimmt 
in ben beiden erſten Artifen: Bom 7, September 
1867 an ift die Schifffahrt auf dem Amazonas 
bis zur Grenze Brafiliend mit Peru, auf bem 
Tocantind bis Cameta, auf dem Tapajoz bis Can: 
tarem, auf dem Mabeira bis Borba und auf bem 
Rio Negro bis Manaos den Handelsſchiffen aller 
Nationen geöffnet. Von demſelben Tage an wird 
ebenſo die Schifffahrt auf dem San Francisco bis 
zur Stadt Penedo geöffnet ſein. In der Einleitung 
heißt es, dieſe Maßregel ſolle die Wohlfahrt des 
Reiches durch Erleichterung des internationalen Ver: 
fehr3 fördern und Schiffahrt und Handel auf dem 
Amazenad und jeinen Nebenflüflen ermutbigen. 

Karl Rodbertus, deutſcher Socialphiloſoph, 
wurde ben 12. Auguſt 1805 in Greifswald ges 
boren, wo ſein Vater ordentlicher Profeſſor der 
Rechte und ſchwediſcher Juſtizrath war. Der 
letztere zog nach Aufgebung ſeines Amtes mit 
ſeiner Familie nach dem Mecklenburgiſchen auf das 
But Beſeritz, wo ber Sohn zunächſt durch Haus: 
lehrer unterrichtet wurde. Mit dem 14. Jahr 
fam Rodbertus auf das Gymnaſium zu Friedland 
in Medlenburg, eine Anftalt, im welcher grabe 
damals ber Geift ber Freiheitskriege in ganz 
befonderem Maße nachwirkte und wo burfcen: 
ſchaftliche und turneriſche Elemente zufällig in 
feltener Anzahl vertreten waren. Der Prediger 
Heinrichs, bei dem Rodbertus in Penfion war, 
hatte die Statuten der erjten jenenfer Burfchenichaft 
entworfen, unb ber eigentliche Stifter eben biejer 
Burſchenſchaft (Hem) war Lehrer am Gymnafium, 
welches bamal3 nicht weniger ala brei lützower Jüs 
ger unter feinem Lehrerperſonal zählte, — Bon 
Michaelis 1823 ſtudirte Rodbertus in Göttingen 
zwei Jahre bie Rechte, nahm dort an ber Stiftung 
einer burſchenſchaftlichen Verbindung Teutonia 
Theil, die jeboch bald mit Relegation ihrer Mit: 
glieber endete, und ging alsdann zur Abiol- 
virung bed Triennium nad Berlin. Hieran ſchloß 
fih im Winter 1826— 27 da3 Ausfultatoreramen 
in Berlin, vom Frühjahr 1827 bis Herbit 1828 
die Ausfultatur in Altbrandenburg bei dein da— 
maligen Land: und Stabtgericht, im Winter 1825 
bis 1829 das Meferenbariatseramen in Berlin, im 
Frühjahr 1829 bis Frübjahr 1830 das Referen- 
dbariat in Breslau bei bem bamaligen Oberlandes⸗ 
gericht, im Frühjahr 1830 der Nebergang zur Regie: 
rung in Oppeln und bad Negierungsreferendariat 
bis Frühjahr 1831. Nach der Julirevolution und 
dem Ausbruch bes polniichen Aufjlandes nahm Node 
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bertus für zwei Jahre Urlaub, um größere Reiſen 
zu machen. Seine Verheirathung mit einer Ba— 
ronin von Reiswitz (Sommer 1832) veranlaßte 
ihn, ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt zu 
nehmen und ſeinen Aufenthalt zunächſt in Dres— 
den und Heidelberg zu wählen, wo er ſich aus— 
ſchließlich mit dem Studium der Nationalökonomie 
bejchäftigte. Nachdem er bie Schweiz, Frankreich 
und Holland bejucht, kehrte er im Herbit 1834 nad 
Beferig zurüd. Im Jahr 1856 übernahm er jein 
gegenwärtige Gut Jagetzow. Seit 1840 menbete 
er fih den kommunalen und jtändifchen Angelegen= 
beiten jeined Kreiſes und feiner Provinz zu md 
wurde 1841 zum Kreisdeputirten, jowie fpäter aus 
zum Hülfsdeputirten der vorpommerjchen Land: 
fchaft gewählt. In der Mitte ber vierziger Jahre 
wurde er von ber vorpommerfchen Lanbichaft mit 
dem Rommifforium betraut, mit ben Vertretern 
ber brei binterpommerjhen Departements ein neues 
landichaftliches Reglement und neue Tarprincipien 
für die ganze Provinz zu entwerfen. Die Rom: 
milfion entlebigte ſich ihres Auftrags in dem 
„Entwurf neuer landwirthſchaftlicher TZarprincipien“, 
Stettin 1846, ber in dem folgenden Jahr von 
dem Generallandtag ber Provinz mit großer 

dajorität angenommen, nad 1848 aber mieber 
bedeutend mobificirtt wurde. In Folge jenes 
Kommilioriums wurde Nobbertus Ende 1847 von 
ben vier landbfchaftlichen Departements ber Provinz 
einftimmig zum Generallandſchaftsrath gewählt 
und als folder, wenngleih nad einiger Bean- 
ftandung wegen Mangel des Adels, ſchließlich 
dennoch auch beitätigt, nachdem er von ber ihm 
anbeimgejiellten Erhebung in den Adelsſtand feinen 
Gebrauch machen zu wollen erklärt hatte. Dafielbe 
Jahr brachte Rodbertus die Ernennung zum Mit: 
glied des Landes: Defonomie-Follegiums und bie 
Erwählung burh die Ritterſchaft bed Kreiſes 
Ufedom = Wollin zum Provinziallandtagsabgeord- 
neten. Die drei erwähnten Funktionen legte jedoch 
Robbertus 1849 nieder. An dem zweiten vereinigten 
Landtag nahın er noch als ritterjchaftlicher Abs 
geordneter des Kreifes Uſedom-Wollin Theil und 
fungierte namentlich in der Kommiſſion zur Be 
rathung des Wahlgejege3 vom 6. April 1848. 
Zur Nationalverfammlung wurde er ebenfalls von 
dem mehrfach genannten Kreife gewählt unb übers 
nahm fpäter in bem auerswald- hanſemannſchen 
Miniiterium das Vortefeuille des Kultus, welches 
er jedoch innerhalb weniger Tage auch wieder auf: 
gab. Gegen den Herbit war bad Iinfe Gentrum, als 
beijen Führer Rodbertus galt, die ſiärkſte Frak⸗ 
tion ber Natienalverfammlung geworben. Der 
fonftitutionellen Notbwendigfeit eines Majoritäts⸗ 
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minifteriums begegnete jedoch die Novemberpolitif 
und ber Einzug bed wrangelichen Corps in Ber: 
lin. In Trier zur erften und zweiſach in Berlin 


(1849) zur zweiten Kammer gewählt, nahm Rodber: | 


tu8 das eine ber berliner Mandate an und wirfte 
mit Hülfe bed rechten Gentrumd (Wenzel, Fürft 
Hapfelb, Grabow) gegen die üußerſte Linke für 
bie Rechtsgültigkeitserklärung ber beutichen Reichs— 
verfaffung, — ein Beſchluß, der bie Auflöfung ber 
Kammer zur Folge hatte, 
Bon nun an, namentlich jeit Erlaß des Drei: 
klaſſenwahlgeſetzes, betheifigte fih Rodbertus, feine 
Abmahnung vom Wählen ausgenommen, nicht mebr 
unmittelbar an ber Politif. Grit 1858 mit ber 
durdy bie Regentihaft in Preußen eingetretenen 
Wendung fpricht er fih im Oftober der veränder: 
ten Umſtände wegen wieder für eine entſchiedene 
Betheiligung der Demofratie an ben Wablen aus, 
hält jeboch den eigenen Wiebereintritt der Männer 
von 1848 in die Kammer für unzeitgemäß und 
lehnt daher auch feinerfeit3 gleich anderen Mit: 
gliedern ber früheren Demofratie bie ihm ans 
getragenen Kandidaturen ab, Die Stiftung bes 
Nationalvereins, an welchem er eine Betheiligung 
ablehnte, warb dann ber erſie Grund feiner Tren— 
nung von feinen früberen politiichen Genoſſen. 
Noch größer wurde dieſe Epannung auf Veran: 
laſſung der demnächſt jo unverbohlen hervortretenden 
Sumpatbien vieler nationalvereinlicher Blätter mit 
ben Demofratien in Kopenhagen, Rolen und ta: 
lien, die fich nach Rodbertus' Anfiht nur auf Koflen 
der Größe und Macht und jelbit des territorialen 
Peitandes von Preußen und Deutichland Hätten 
geltend machen können. Sie führte zu dem ver: 
einten Auftreten mit L. Bucher und von Berg in 
ben vier Flugblättern „Erklärung“, „Eeit deutich“, 
„Segen Mazzini“, „Was fonft?* (Berlin 1860 und 
1861). Auf died legte Flugblatt bin entipannen 
ih Unterhandlungen von Robbertus mit Führern 
der großbeutjchen Partei in Bayern und Dejter: 
reich, durch welche jedech nur ber unausgleichbare 
Gegenſatz in den Anfichten über bie fünftige Geftalt 
Deutichlands zu Tage fam. Zur vollitändigen 
Trennung von feinen jrüberen politischen Freunden 
führte die Stiftung ber Fortichrittäpartet und derer: 
Programm, fowie das Auftreten berjelben in der 
Seſſion von 1862—63, welches er weder durch 
Beriafiungsrecht, noch durch bie Macht und den 
Boden ber Partei im Volk für indicirt hielt. Be: 
züglih ber Auslegung des Budgetrechts bielt er 
an ber urjprünglih von ber ganzen Demofratie 
zetbeilten Anficht feit und machte hienach ber 
Fortfchrittäpartei den Vorwurf, daß fie dem Volke 
Rechte einzureden fuche, bie jie ſelbſt früher als 


nicht vorhanden betrachtet hätte. Ebenſo entſchie— 
ben wich er von ber ortichrittäpartei in ber Frage 
der Militärreorganifation ab, bezüglich beren er 
bie Geſetzmäßigkeit des einfeitigen Vorgehens ber 
Regierung behauptete, wie zwei in der „Norbbeutichen 
allgemeinen Zeitung“ Nr. 40 und 41, Jahrgang 
1866, abgebrudte Briefe vom Jahr 1864 bezeugen, 
Ein ihm 1862 von Breslau unter ber Bedingung 
des Anſchluſſes an bie Fortichrittäpartei angeiras 
gene? Mandat hatte er baber ablehnen müſſen, 
jowie er denn überhaupt jeit 1849 nicht mehr als 
Kandidat aufgetreten iſt. Cine Kundgebung gegen 
das Verhalten ber Fortſchrittspartei vor dem Kriege 
und ben gleichzeitigen Wahlen zum preußiichen Ab: 
geordnetenhaus war ein in der „Voſſiſchen Zeitung“ 
vom 16. Juni 1866 veröfientlichter Brief an Ziegs 
ler, in welchem bie nationale und jtaatliche Ge- 
finnung den Parteiintereſſen entgegengehalten wurde. 

In wijlenjchaftlicher Beziehung find Nobbertug’ 
jecialöfonomifhe Beitrebungen der Schwerpuntt 
feiner Tchätigfeit geweien. Seine Schriften, bie 
faft ſaͤmmilich Gelegenheitsichriften find, theilen 
fih in zwei Gruppen, beren eine ben Grundbeſitz 
und beſonders deſſen Kreditverhältnifie zum Gegen: 
ftande hat und zum Theil mit der amtlichen Thä— 
tigkeit in Landihaftsangelegenheiten zufammen: 
bängt, während bie andere Gruppe, eingeleitet 
durch ein Heft der nicht weiter fortgefegten Echrift 
„Zur Erfenntniß unſerer ftaatswirtbichaftlichen 
Zuftände* (Neubrandenburg 1842), bie fecialen 
Ideen nach eigenthümlichen Seiten und in einer 
dem Berfajler durchaus eignen Weife entwidelt, — 
Zu ber erjieren Gruppe gehören: „Die neueflen 
Grundtaren bed Herrn von Bülow: Gummerow, 
mit Rüdficht auf Grundſieuerumlegung“ (Anklam 
1846), „Für den Kredit ber Grundbeſitzer eine 
Bitte an die Reichsſtände“ (Berlin 1847), „Die 
Handelskriſen und die Hypothefennoth der Grund: 
befiger“ (daſ. 1858). Die andere Gruppe ent: 
hält folgende Piecen: „Sociale Briefe“, erfter und 
zweiter Brief 1800; dritter Brief 1851. Ferner 
ein „Ofiener Brief an das Leipziger Arbeiterfomite* 
(Leipzig 1863). — Als vereinzelt ift noch die gegen 
die auf eine reine Staatsbank gerichteten Beſtre— 
bungen des Miniterd Rother anfämpfende Bros 
Ihüre „Die preußiſche Geldfrifis” (Anklam 1845) 
zu erwähnen, — Die fonftige literarifche Thätigfeit 
von Rodbertus bezog ſich, abgeſehen von Artikeln in 
ben „Stettiner Vörfennachrichten der Oſtſee“ auf 
die Vertretung feines politifchen Verhaltens, wie 
in ber Brofhüre „Mein Verhalten in dem Konflikt 
zwilchen Krone und Volt“ (Berlin 1849); und in 
einigen gelegentlich veröffentlichten Briefen. 
Gegenwärtig hat fih Rodbertus mit feinen focial: 
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ökonomischen Unterfuchungen dem klaſſiſchen Alter: | genannte“ Freihandelsſchule diefen Ausweg beliebt, 
zieht fie die fociale Frage nur erft recht groß und 


thum zugewenbet unb veröfientlichte in ben in Jena 
erfcheinenden ‚Jahrbüchern für Nationalökonomie 
und Statiftit” bis jet bie Aufſätze: „Zur Gefchichte 
ber agrariihen Entwidelung Roms“ umb „Zur 
Geſchichte ber römischen Tributfteuern feit Auguſtus“. 
Das Intereſſe an ber focialöfonomijchen An: 
fhauungsweife von Rodbertus ift feit der Kund⸗— 
gebung bes letzteren in bem vorher erwähnten 
„Brief an das leipziger Arbeiterfomite” wieder frifch 
angeregt worben. Durch biefen Brief intervenirte 
Rodbertus in dem Streit zwilchen Laflalle und befien 
Widerſachern in ber Art, daß er fich principiell auf 
bie Seite Laſſalle's fiellte, int Allgemeinen bie Staats: 
intervention zur Befeitigung ber fecialen Uebelftände 
für nothwendig erflärte, dagegen fein Bedenken 
gegen die erfolgreihe Wirkſamleit ſelbſt ſtaatlich 
fubventionirter Produftivaffociationen in ber ent: 
fchiedenften Weiſe ausfprad. Die unbedingte Ber: 
urtbeilung der auf fogenannter Selbjihülfe be: 
rubenden Genoſſenſchaften begründete er durch bie 
Idee, daß bie ganze fich in den ſchulze'ſchen Vor— 
fchußvereinen koncentrirende Beſtrebung in wirth: 
ſchaftlicher Beziehung durchaus reaftionär fei, in: 
bem biejelbe verfuche, gewiſſe Zweige bes Fleinen 
jelbfiftänbigen Handwerksbetriebs vor ber öfonomifch 
unvermeiblichen Ginverleibung buch bie Groß: 
inbuftrie zu ſchützen. Diejes rüdläufige Beſtreben 
fei nicht nur nutzlos, jondern auch pofitiv ſchädlich, 
indem es bie fragliche Umwandlung ber Fleinen 
Selbſiſtändigkeilen in dienſtbare Glieder eines mäch— 
tigeren Organismus verzögere und fo „dem Hand⸗ 
werfer das Sterben ſauer mache”. Letztere Ans 
fiht wurde von Lafjalle getheilt und bat immer 
mehr an Boden gewonnen. — Die robbertugjche 
Anfiht über bie Urfahen des Pauperismus, bie 
er in ber angeführten Gruppe ſocialökonomiſcher 
Schriften entwidelt bat, ift folgende: Die modernen 
Mittel der Prebuftion baben bie Größe der let: 
teren einfeitig gefteigert, ohne daß dem erweiterten 
Umfang der möglichen und thatfählichen Produf: 
tion eine entſprechende Konſumtionskraft gegen: 
überflände. Der Arbeitölohn ift weit hinter feinem 
natürlichen, db. b. demjenigen Maß zurüdgeblies 
ben, bei welchem ein Gleichgewicht von Nach— 
frage und Angebot ber verjdiebenen Lebenzbebürf- 
niffe Statt bat. Der Arbeiter repräfentirt nicht 
genug Kaufkraft, und jo fehlt es gleichſam an ber 
Antenfitit des einheimifchen Markted, Es wirb 
periobifch überproducirt und fo entitehen bie Hans 
delskriſen. Der Freihandel vertagt bie fociale 
Frage jo zu jagen durch ertenjive Vollswirthſchaft, 
b. h. durch fieberhaftes Streben nah Eröffnung 
neuer auswärtiger Märkte, aber indem bie „ſo— 
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bat daher zu gewärtigen, daß bie vernadläfiigten 
Mipftände immer Foloffalere Dimenfionen annehmen. 
Der Arbeitälohn ift unter ber gegenwärtigen 
Berfaffung der Volfswirtbfchaft ftet3 nur ein Aequi- 
valent des durchaus notbwendigen Unterhalts. 
Hieraus erklärt ſich die Erweiterung der Kluft 
zwiſchen reich und arm. In praktiſcher Beziehung 
ſteht jedoch nur die allgemeine Richtung, nicht das 
näbere Wie der Abhülfe dieſes Fundamentalübel⸗ 
ſtandes feſt. Produktivaſſociationen ergeben einen 
zu „ſchwerfälligen“ Apparat des Vollswirthſchafte 
betriebs, ſobald man ſich dieſelben, wie man fchlie- 
lich muß, über das Ganze der Manufakturen, der 
Landwirthſchaft und endlich auch des Handels aus: 
gedehnt denkt. Die Art ber künftig unvermeid— 
lichen eigentlichen „Staatswirthſchaft“ wird von 
Rodbertus kaum angedeutet. Sie ſcheint in der 
Richtung auf eine Oberaufſicht und oberſie ver— 
waltende Leitung ber verſchiedenen wirthichaft: 
lichen Funktionen zu liegen. 

In der theoretiihen Begründung feiner An: 
fiht von ber Unterfonfumtion als ber Urfache bes 
PBauperismus und ber Handelskriſen ſetzt ſich Mob: 
bertus mit ber vorherrſchenden politifchen Delono- 
mie und namentlich mit Ricarbo in eigentbümlicher 
Meife auseinander. Bon ben drei focialen Briefen, 
von benen fi ber erfie mit der Geſchichte der 
Hanbeläfrifen und der tbatjächlihen Zunahme des 
Tauperiämuß, ber zweite mit ber Skizzirung eines 
ökonomischen Syſtems beſchäftigt, trägt ber britte 
fchon auf dem Titel als Inhaltsangabe die Worte: 
„Widerlegung ber ricardo'ſchen Lebre von ber 
Grundrente und Begründung einer neuen Renten: 
theorie”. Da gegenwärtig bie Frage nach ber 
Natur und verbältnigmähigen Größe ber Boden: 
rente durch das Bekanntwerden bed carm'ichen 
Spftemd zum Grisapfel ber politiichen Oekonomie 
geworben ift, fo haben frühere, von Ricardo ab: 
weichende Anfichten wieder mehr Werth erlangt 
und es find Robbertuß’ wiſſenſchafliche Bemübunz 
gen in biefer Richtung ber Aufmerffamfeit bes 
Publikums grade jet beſonders zu empfehlen, 
zumal ba berjelbe fein andere Thema mit gleichem 
Nachdruck verfolgt bat. Rodbertus verwirft bie 
ricardo'ſche Vorflellung von einer aus Fruchtbarkeits⸗ 
unterfchiedben in Verbindung mit einem verbälmik- 
mäßig nicht fortjchreitenden Zuſtande bes Aderbaues 
bervorgebenden bifferentiellen Bobenvente und behaup⸗ 
tet, daß bie Mente ein ganz felbititänbige Phäno— 
men fei, welches auch abgejeben von Gunſt oder 
Ungunſt ber örtlihen Lage eines Grundſtücks ber: 
vortreten muß. Den bisherigen politifchen Oeko— 


nomen bält er vor, daß fie bie Natur ber Boben: 
rente auf Koſten ber Gewinnung befierer Einſicht 
in das Wefen ber Rapitalrente vorzugsweiſe und 
einfeitig behandelt hätten. Bodenrente und Kapi: 
talrente hätten genau benjelben Urſprung umb bens 
felben allgemeinen Gharafter. Es hätten ſich dieſe 
beiben Formen ber Theilhaberfchaft am volkswirth⸗ 
fchaftlihen Gejammtertrage erjt im Berlauf ber 
geichichtlichen Gntwidlung geſondert. Urſprünglich 
fei die Machthaberſchaft über ben Grund unb 
Boben ber Audgangspunft ber Aneignung eine 
großen Theil des Arbeit3ertrages geweſen. Mit 
der Entwidlung ber Städte und Manufalturen 
habe fih neben ber Grundherrſchaft nod bie Ka— 
pitalherrſchaft als eine getrennte und jelbiiftändige 
Macht konſtituirt, und fo jei bie Kapitalrente nad 
Analogie der Bodenrente entſtanden, fo daß es 
verkehrt ſein würde, beide nicht aus einem gemein— 
ſamen Princip erklären zu wollen. Uebrigens bleibt 
Rodbertus bei der allgemeinen, in Ricardo's Dar: 
fiellung ber volföwirtbichaftlichen Vertheilung vor: 
berrichenden Auffaſſung fteben, ber zufolge die na- 
türliche, ſich abgeſehen von der Intervention bes 
Staates ergebende Stellung ber befipenden Klaſſen 
zu ganz unverbältnigmäßigen Theilhaberſchaften 
am Geſammtarbeitsertrage umd zur Beſchränkung 
be3 Arbeiter8 auf einen Hungerlohn führen muß. 
Ya Robbertuß behauptet, bat das ben Arbeitslohn 
unb die Vertheilung beherrſchende ricardo'ſche Geſetz 
von feinem Urheber gar nicht als fogenanntes 
Naturgeſetz, d. h. gar nicht in völliger Allgemein= 
beit als eine unter allen Umſtänden das wirth— 
ichaftliche Getriebe beherrſchende und baber in aller 
Zufunft unvermeiblihe Nothwendigfeit bingeftellt 
worden jei. Erjt jpäter babe man bie Berufung 
auf dieſes Geſetz gemißbraucht, um fo bie Noth— 
wenbigfeit ber Unterwerfung unter bafielbe als unter 
eine umabänbderlihe Naturnothwendigfeit, gegen 
welche feine jocialpolitifche Hilfe zu finden fei, ben 
gebrüdten Klaſſen plaufibel zu machen. Aus 
biefem Standpunkt wenbet ſich Rodbertus gegen 
Diejenigen, welche bie ricardo'ſche Thatſache zu 
einem alle Geichichte beherrfchenden Gejeß erweitern, 
ebenjo fehr wie gegen Diejenigen, welche unter 
Vorausſetzung eines ſich ſelbſt überlaffenen Spieles 
ber gejellfhaftlihen und wirtbfchaftlihen Kräfte 
eine Niveauerhöhung der Arbeitdlöhne behaupten. 
Bafliat fei den Beweis dieſes Iehteren Sachverhalts 
mit bem zweiten Theil der „Defonomildhen Har: 
monien* ſchuldig geblieben und bie Thatjachen lehr⸗ 
ten das Gegentheil, nämlich eine verhältnigmäßige 
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Niveauerniebrigung ber Löhne unter bem Regime 
ber fich jelbft überlafienen, auf freier Konfurrenz 
und Aurüddrängung ber ftaatlihen Regelung 
binauslaufenden modernen Volkswirthſchaft. 
Außer mit dem Nothflande der arbeitenden 
Klaſſen hat Rodbertus ſich auch mit ber Lage 
ber ebenjalld von ber Rapitalberrfchaft leidenden 
Klaſſe der Grunbbefiter und ihrer Hypothekennoth 
eingebenber befchäftigt. Eeine allgemeine Gruno= 
anfhauung in biefer Richtung if völlig zutrefiend 
und ijt auch bereit? von anderer Seite mit Ent: 
ſchiedenheit in ähnlicher Weije hervorgerreten. Hie— 
nad ift die fteigende Entwidlung von Forderungen 
an ben Grumbbefig, an fich jelbft und vom Stand: 
pımft des Gejammtwohlftandes betrachtet, nichts 
al3 eine heilfame Form, durch welche eine gewille 
Theilbaberfhaft an dem Grundeigenthum und mit: 
bin auch am feinen Intereſſen zur Verwirklichung 
gelangt. Die Participation bezieht ſich weſentlich 
auf die Bodeneinkünfte, und eine gejellfchaftliche 
Theilung ber letzteren über ben Kreis ber eigent: 
lihen unb unmittelbaren Grundeigenthümer hin— 
aus wird grade durch das hypothelariſch geficherte 
Net des Zinsbezugs möglich gemacht. Dagegen 
nimmt Nobbertus Anſtoß an dem Rückforderungs- 
reht auf bad Kapital und neigt zu einer Be: 
ſchränkung bes ganzen Rechtsverhältniſſes zwiſchen 
dem bisherigen Hypothekargläubiger und dem Hypo— 
thekarſchuldner auf eine bloße Rentenobligation, 
d. h. Zinsverbindlichkeit und Zinsſorderung nach 
Analogie des dem älteren deutſchen Rechte an— 
gehörigen Inſtituts des Rentenkaufs. Uebrigens 
hat Rodbertus ſchon mit der angeführten Broſchüre 
von 1847 in ber Frage ber Förderung der Kredit— 
pofition bed Grundbefigerd mehre Gefichtäpunfte 
vertreten, bie im Laufe ber ſeitdem verfloffenen zwei 
Jahrzehnte immer wieber in Anregung gebracht 
worben find, und zum Theil grabe gegenwärtig 
theoretisch und praftiich mit erhöhtem Gewicht zur 
Geltung fommen. Namentlih ift bier bie Be— 
firebung zu erwähnen, das Hypotheleninſtrument 
leicht übertragbar und zum vollffändigen und aus: 
ſchließlichen Repräfentanten bes barin beurfunbeten 
Forderungsrechts, mithin jchließlih zu einem 
„Papier auf den Inhaber“ zu machen. Ebenſo trat 
Robbertus für gleiche im gefummten Staatsgebiet 
zur Anwendung kommende Tarprincipien und für 
bie Publicität eines für ben ausleihenden Kapitaliſten 
brauchbaren amtlichen Kataſters ein von folcher Art, 
daß es für bie Beurtheilung ber Rentabilität alles 
Grunöbefiges einigen Anhalt gewähren fünne. 
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Das preufifche Zündnadelgewehr und die 
Hinterladungsgewehre nenefter Konftruftion. 
Ald wir kurz vor dem Beginn be3 vorjährigen 
Krieges die Aufmertfamkeit unferer Lefer auf bie 
modernen Anfanteriegeivehre lenkten (Ergänzungss 
blätter Bb. I, ©. 635), ſprachen wir bie Anficht 
aus, daß das preufifche Zünbnabelgewehr ben von 
ihm gebegten günftigen Erwartungen entipredhen 
und fi aud in einem größeren Kriege allen 
übrigen bis bahin in ben europäifchen und aufer: 
eurspäilchen Armeen im Gebraud befindlichen 
Oewehren weit Überlegen zeigen würde. 

Die Ereigniffe haben die Richtigkeit unferer 
Vorausſetzungen in einer fo ſchlagenden Weife be: 
flätigt, daß es heut zu Tage wohl Niemanden 
gibt, der in bie Feldtüchtigkeit des preußifchen 
Zünbnabelgewehres und in feine Superiorität über 
alle Vorderladungsgewehre noch ben leifeiten Zwei: 
fel fest. — So übertrieben au bie Echilderungen 
von ber tunwibderfiehlichen und vernichtenden Wir: 
fung ber plößlich fo furchtbar gewordenen Waffe 
fein mochten und fo fehr auch die zahlreichen offenen 
und verftedten Gegner bemüht waren, bie zu Tage 
getretene Schlagfertigkeit ber preußiſchen Armee 
und die Tüichtigfeit ihrer Führer dadurch in ben 
Schatten zu ftellen, daß fie die Niederlage ber 
öfterreichifchen Armee Lediglich dem Berbienft ber 
überlegenen Bewaffnung zufhrieben, jo bat fich 
doch jelbft dem Laien durch die Thatjachen bie 
Ueberzeugung aufgedrängt, daß unter ben Hanb- 
waffen nur dem Hinterladungsgewehr bie Zufunft 
gehört. 

Auch das bejte und vorzüglichjte Vorberlabungss 
gewehr, und wäre bie Flugbahn feines Geſchoſſes 
noch fo rafant und feine Trefffäbigteit noch jo groß, 
würde in Bezug auf bie Schnelligfeit feines Feuers 
und in Betreff ber Leichtigkeit und Einfachheit des 
Labemodus dem Hinterladungägewehr in einem fo 
hoben Grabe nachfteben, baf eine mit bem erfteren 
beivafinete Infanterie fi Hinterladbern gegenüber 
unter allen Umſtänden in einem fehr mißlichen 
Berbältniß befinden würde. 

Schon wenige Wochen nad den Schlachten in 
Böhmen und im Flußgebiet des Main jahen wir 
diefe Weberzeugung in allen größeren und Fleineren 
Armeen zum Ariom erhoben und ben Hinter: 
ladungsgewehren in allen Militäretabliffements, 


wie in ben Waftenfabrifen ber Privatinbuftrie eine 
faft frampfhafte und ganz ausfchließliche Aufmerk— 
famfeit zugewenbet. 

So war denn das jo Tange verbejierte und zum 
Vortheil Preußens aud von ber öfterreichiichen 
Armee fo gering geihägte Zündnadelgewehr plöß- 
lih zu einer Glorie gelangt, welche die Völker 
Europa’3 aus ihrer Rube auffcheuchte und ibnen 
ihre fernere Sicherheit gefährdet erjcheinen ließ. 
Allein dieſe Glorie ſchien nur eine fehr vorüber: 
gehende geweſen zu jein, denn kaum war ber erfte 
Schreck vorüber, als die militärifchen wie die nicht: 
milttärifchen außerhalb Preußens erfcheinenden Zeit: 
fhriften den alten Zabel über das Zünbnabel- 
gewehr, wenn auch mit mannichfahen Variationen, 
wieder aufnahmen und die übertriebenfien Schil— 
derungen über bie über allen Zmeifel erbabene 
Superiorität eined ganzen Dußend neuer Hinter: 
ladungsmodelle braten. Dean war jehr gnäbig, 
wenn man dem Zünbnabelgewehr das Verdienſt 
ließ, bem Grundgebanfen des Hinterladungsgewehrs 
Anerkennung und Geltung verſchafft zu haben, 
allein man war vollſtändig einig darüber, daß das 
preußifche Zünbnadelgewehr in jeinen technifchen 
Einrichtungen veraltet und fomit eine ben neueſten 
Kortjchritten ber Kriegätunft nicht mehr genügende 
Kriegswaffe fei. Unter folhen Verhältniſſen kann 
es nicht befremben, ivenn ſogar im Norbdeutich- 
land Beforgniife darüber wach wurden, ob das 
Zündnabelgewehr auch fernerhin feinen hohen Rang 
unter den Kriegswaffen ber Neuzeit würde behaup⸗ 
ten können. Dieſe Beforgniffe ftiegen, als ſogar 
erprobte militäriihe Autoritäten, wie ber gerabe 
in der Waffenfunde jo verdienfivolle großberzoglich 
heſſiſche Hauptmann von Plönnies und ber Föniglich 
preußische Artillerieoberft von Löbell die Konfurren: 
ten des Zünbnabelgewwehres in einer Weiſe fdhil: 
berten, welche dazu geeignet war, bie aufiteigenben 
Zweifel an ber auch jetzt noch genügenden Lei: 
ftungsfähigfeit de Zündnabelgewehreß zu vermeb: 
ren und zu beflätign. Man ließ fich indeh, wie 
es fcheint, in Preußen in ben maßgebenden Rreifen 
nicht irre machen, und wenn man auch jchwerlich 
bort die Abficht hegte, die Hände in ben Schooß 
zu legen, ober ſich bem verberblihen Mahn binzu: 
geben, daß bie ald brauchbar bewährte Waffe ein 
non plus ultra und jomit gar nicht mehr ver: 
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beſſerungsfähig ſei, fo fcheint man boch bie Ueber— 
zeugung gewonnen zu haben, daß das Zündnadel— 
gemwehr vorläufig noch feinen Vergleich mit feinen 
Konkurrenten zu ſcheuen brauche. Wir glauben, 
daß man hierzu vollftänbig berechtigt war, zumal 
fih dad Urtheil auf die forgfältigften Parallelver: 
ſuche gründen joll, welche ftet3 in einer Weiſe 
bucchgeführt wurden, bei welcher zur Bermeibung 
von Gelbittäufhungen dem Zündnadelgewehr bie 
ungünftigeren, ben neuen refpeftive fremden Mo: 
bellen dagegen bie günstigeren VBorbedingungen und 
Prüfungsverhältniſſe oftropirt wurden. 

Eine ſehr interefjante im 2, Beibeft des vom 
Oberft vom Borbftädt herausgegebenen „Militärs 
wocenblatt” enthaltene Kritif ber oben erwähnten 
Broſchüre des Oberſt von Löbell „Des Zündnadel- 
gewehres Geihichte und Konkurrenten“ fcheint aus 
balbofficieller Feder geflofien und hauptfächlich dazu 
beftimmt zu fein, bie übertriebenen Schilderungen 
von ber Leiftungsfähigfeit ber neuen Hinterladungs⸗ 
gewehre, unb zwar namentlich des franzöſiſchen 
Ghaffepotgewehred und bed englifchen Snider⸗ 
gewehred auf ihren wahren Werth zurüdzuführen, 

Wir erfahren, daß jhon im Jahre 1863 ber 
franzöfifche Waffeninfpeftor Chafjepot dad Mobell 
eines Hinterladungsgewehred mit Perkuſſionszün⸗ 
bung, alfo ohne Einheitöpatrone, fonftruirt hatte, 
welches 1864 in Berlin probirt warb und babei 
in Belreff der rafanten Gefhoßbahn, der Per: 
kuſſionskraft und ber Trefffähigkeit recht qute Re: 
fultate lieferte, aber jo viele Verjager und Ladungs⸗ 
bemmnifie ergab, daß es ben an eine Kriegswaffe 
zu fellenden Anforderungen nicht genügte. Dies 
ſah man auch in Frankreich ein und probirte nicht 
bloß in Folge befien verfchiedene andere Syſteme, 
fonbern ertheilte auch Ehafjepot ben Auftrag, fein 
Syſtem zu verbefiern. Gebrängt durch die poli- 
tifchen Verbältnifie entſchied man fih im Frübjahr 
1866 für die fpeciellere Prüfung zweier Modelle, 
und zwar bes verbefjerten Chaſſepotgewehres und be3 
Gewehres bed Artilleriehauptmannd Plumerel, 
Beide Gewehre unterfcheiden ſich nur in unweſent⸗ 
lihen Stüden von einander. Der Umftand, daß 
beim Chaſſepotgewehr bie Patronenbülfe beim 
Schuß volljländig verzehrt wirb, während beim 
Gewehr Plumerels Stüde berfelben im Laufe 
zurüdbleiben, beflimmte bie franzöfiihe Prüfungs: 
fommiffion, dem Chaſſepotgewehr ben Vorzug zu 
geben und deſſen Einführung Iebhaft zu befür— 
worten. Belanntlih hat man diefem Verlangen 
entiprohen und ba8 Gewehr durch Faiferliches 
Dekret vom 30. Auguft 1866 unter der officiellen 
Bezeichnung „fusil modele 1866 befinitiv ein- 
geführt. Gleichwohl ift man noch unausgefeßt mit 
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weiteren Verfuchen beihäftigt, welche barauf hin⸗ 
ausgeben, ein Syftem au ermitieln, welches bie 
Berwertbung und Umwandlung der vorhandenen 
zahlreichen‘ Beſtände an Miniegewehren möglich 
macht. 

Die Tagesblätter und ſelbſt der bereits citirte 
Hauptmann von Plönnies rühmen das Gewehr 
ſehr und vindiciren ibm eine gewiſſe Ueberlegen— 
heit über das Zündnadelgewehr, die ſich indeß 
bei ben neuerdings in Berlin angeſtellten Ber: 
gleihäverfuchen nicht unbebeutenb rebucirt bat. 

Am Augenblide, in weldhem wir dieſe Zeilen 
nieberfchreiben, Anfang des Monat? Juni, find 
fämmtliche kaiſerliche Gewehrfabriten ausſchließlich 
mit Erzeugung von Chaſſepotgewehren beichäftigt. 
Außerdem haben mehre ausländiſche Fabriken, na: 
mentlich belgifche, bedeutende Aufträge erhalten 
und es iſt bei ber großen Gmergie, mit weldyer man 
bie Beichafftung ber neuen Wafje betreibt, nicht 
unwabricheinlic, baß gegen bad Enbe des Jahres 
1869 bie gefammte franzöfiihe Armee mit bem 
Chafjepotgewehr ausgerüftet fein wird. — Um bie 
ganze Armee inklufive Reſerven mit der Hand— 
babung und Führung der neuen Waffe vertraut 
zu machen, bazu möchte freilich ein längerer Zeit: 
raum erforderlich fein. 

Bei ben berliner Bergleichöverfuchen ſoll es ſich 
berausgeftellt haben, daß bie Handhabung des 
Chaflepotgewehres beim Laden nur 5 Griffe, bas 
Zimbnadelgewehr dagegen 6 Griffe erfordert und 
fontit im Allgemeinen in Betreff ber Einfachheit 
der Handhabung im Bergleih zu legterem Vorzüge 
befigt. Dagegen ſteht es bem Zündnadelgewehr 
in Bezug auf Präciſion bed Schuſſes in fofern 
nad, als die Streuungsradien feiner Schüfie bis 
zu Entfernungen von 800 Schritt größer find als 
beim Zünbnabelgewehr. — Anbererfeits bietet die 
ziemlich lange und dünne Patrone nicht bloß in 
Bezug auf die Anfertigung berjelben, ſondern auch 
in Betreff ber Aufbewahrung und bed Transportes 
Schwierigleiten bar, welche nicht verfehlen werben, 
fih im Laufe eines Feldzuges fehr fühlbar zu 
machen. Die Feuergeſchwindigkeit wird bei beiden 
Gewehren nahezu gleich fein und cirfa 11 —12 
Schuß per Minute im Marimum betragen. 

Selbſt wenn man bem Chaflepotgewehr im 
Bergleich zu dem Zünbnabelgewehr größere Ein: 
fachheit de Lademodus, rafantere Flugbahn bes 
Geſchoſſes und eine etwas größere Feuergefhwin: 
digkeit zuerfennen und davon abftrabiren wollte, 
bag bieje Vorzüge noch in feiner Weife bis zur 
Zweifellofigfeit konftatirt find, fo ift doch auf der 
anberen Seite ber Vorzug bed Zündnadelgewehres, 
daß es kei feiner vollfommen hinreichenben Yei: 
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fiungsfähigfeit, ſowohl in Betreff ber techniichen | 
Konftruftion des Gewehres, wie in Betreii ber | 
Ratrone eine Einfachbeit befißt, melde in eimer 
langen Reihe von Jahren und unter ben vers 
jchiebenartigften Verhältniſſen fich als erprobt be— 
währt bat. 

Was nun ben englihen Konfurrenten, das 
fogenannte jniberjhe Hinterlabungsgewehr an: 
belangt, jo braucht das preußifche Zündnadelgewehr 
einen Vergleich mit bemjelben in feiner Weiſe zu 
fheuen. Als das letztere 1864 während des bä- 
nifhen Krieges zum erften Male ausgebehntiere 
Gelegenheit erhielt, feine Brauchbarfeit an den Tag 
zu legen und bie öffentliche Aufmerffamfeit in vers 
flärftem Maße auf fich zu lenken, ſprach ſich bag 
engliſche Kriegsminifterium im Princip für bie 
Bewaffnung der Armee mit Hinterlabungsgewehren 
aud und erdffnete zunächſt eine Konkurrenz zur 
Einreihung von Proſpelten zur Umänberung ihrer 
nabe an eine Million betragenden Beflände an 
gezogenen Enfielbgewehren. — Als bauptjächlichite 
Konfurrengbebingungen wurben nur verlangt, eins 
mal daß bie Umänderungskoſten pro Gewehr die 
Summe von 1 Pfund Sterling nicht überjchreiten 
jollten, und zum Anderen, daß bie Schießreſultate 
bed umgeänberten Gewehres nicht hinter benen des 
bieherigen Enfieldgewehres zurüdbleiben bürften. — 
Es gingeh über 50 verjchiedene Propoſitionen em, 
von denen jedoch nur 8 einer näheren Prüfung 
unterworfen wurden. Nach längerem Schwanfen 
entichieb man ſich für die Annahme bes von Sniber 
vorgefchlagenen Syſtems und furze Zeit barauf 
flofien die engliichen Zeitungen vom Lobe und von 
ber Bewunderung bed neuen Gewehres über. Das 
fniberfche Syſtem war das einzige gewejen, welches 
die Vortheile ber Einheitäpatroste gewährte und 
defien Verfhluß gemügende Solibität und Einfad: 
beit beſaß. Die Umänberung, beren Koften fi 
pro Gewehr auf 14 Schillinge belaufen, wirb im 
den königlichen Gewehrfabriten bewirfi und ber= 
artig befchleunigt, daß gegenwärtig bereit? nabe 
an 351,000 Stüd ſniderſche Gewehre ber Regie: 
rung zur Berfügung ſtehen. Sniber bat ven Lauf 
bed Enfieldgewebres hinten abgejchnitten und einen 
Gplinder angeichraubt, welder ben ganzen Ber: 
ihlußapparat enthält; ein Stahlcylinder bildet den 
Berfhluß, während ein Zündftift den Schlag bed 
Hammer durch den Verſchluß hindurch auf das 
Zünbmittel ber Patrone überträgt. Die Patronen: 
hülſe beſteht auß Bronzeblättern von der Dide ber 
gewöhnlichen Zinnfolie und gewährt ber Patrone 
Waſſerdichtigkeit; das Geſchoß hat an jeinem hin: 
teren Ende Kannelirungen, gleicht jehr bem Geſchoß 
ber biöherigen Enfielbbüchfe, ift aber etwas leichter | 


und Fleiner als biefed. — Rad ben Timesartikeln 
ift das ſniderſche Hinterlabungdgewehr in Bezug 
auf Treiffäbigfeit und Schnelligkeit des Feuers bem 
preukiihen Zünbnabelgewehr bei weitem überlegen, 
ja es geftattet jogar, 21 Eduk in ber Minute 
abzugeben. Die berliner Parallelverfuche jollen 
freilich ganz andere Ergebnifje geliefert haben. Die 
Feuergeſchwindigkeit des fniderjchen Gewehres blieb 
bier entſchieden und fo weit hinter ber des Zünb- 
nabelgewehred zurüd, daß man die Angaben ber 
engliihen Blätter nur auf einen abfihtlichen oder 
unabfichtlihen Irrthum zurüdführen muß, und 
was in Betreff ber Feuergeſchwindigkeit zu Tage 
trat, zeigte fi im noch weit höherem Grabe in 
Bezug auf Präcifion ded Schuſſes. Dazu kommt 
noh, daß bie Patrone und das bazu gehörige 
Geſchoß fomplicirt und baber ſchwierig anzufertigen 
find, — Uebrigens jcheint bie engliſche Regierung 
die Mängel des fniderfhen, wohl nur als eine 
Uebergangswaiie betrachteten Gemehres ſehr wohl 
zu fennen, ba fie in Woolwich unausgeſetzt neue 
Hinterlabungsiyfteme prüfen, läßt. 

An Defterreih war man ſchon jeit längerer 
Zeit mit Verfuchen zur Gewinnung eines braud: 
baren Hinterladungsgewehres beichäftigt, wandte 
fih aber aus Eripamifrüdfichten wie in England 
bauptjächlich ben Beftrebungen zu, welche die Um: 
änderung ber vorhandenen Gewehre bejwedten. 
Kurz vor und während bes vorjährigen Krieges jchien 
es, als wenn man dem Syſtem bed in Newyork 
angefiebelten beutichen Ingenieur Lindner den 
Borzug geben welle, und im Jahre 1866 wurben 
bereit3 mehre hundert Gewehre nach bem lind— 
nerfchen Suflem in Hinterladungsgewehre umge: 
wanbelt, Nach Beendigung des Krieges Icheinen bie 
desfällfigen Verſuche mit größerer Grünblichfeit 
fortgefeßt zu fein und fehließlich zu fo wenig befrie- 
bigenden Rejultaten geführt zu haben, bat man das 
lindnerſche Syitem fallen ließ und fich einem neuen 
Syſtem, dem Syſtem Remington zumanbte, 
da auch dieſes bie Verwerthung ber vorhandenen 
Gewehre geftattete. Es mwurben 5000 Gewehre 
nach bem ebengenannten Evftem umgewandelt, unb 
da bie Verſuche nicht unbefriedigend auöfielen und 
fowohl in Hinfiht auf Trefffähigfeit und Feuer— 
jchnelligfeit Nefultate ergaben, welche die Leiftungen 
des lindnerſchen Gewehres übertrafen, jo würbe 
man, ba man vom preußiſchen Zündnadelgewehr 
in Wien nun einmal nichts willen wollie, das 
Remingtonivftem wahrſcheinlich eingeführt haben, 
wenn nicht der Amerifaner Peabody aus Bojton 
in Maſſachuſetts ber Regierung ein Syſtem offerirt 
hätte, welches geringere Koften in Anſpruch zu 
nehmen veripricht. Cine befinitive Enticheibung ift 
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noch nicht erfolgt, zumal noch andere Modelle 
erprobt werben ſollen. 

In den jübdeutichen Staaten hatte man ſich 
ber Ueberzeugung von ber Unentbehrlichkeit bed Hin⸗ 
terladungsgewehres ebenfalls nicht verfchliehen kön⸗ 
nen, und namentlich in Bayern verjchiebenartige Ber: 
fuche behuf3 Umwandlung bed Pobewilägewehres, 
theild nach Borfchlägen des Hauptmann? Braun: 
mühbl, theils nah Podemwils eigenen Angaben 
zur Ausführung gebradt. In letzter Zeit, und 
zwar wohl in folge der mit Preußen abgeichlojjenen 
Allianceverträge und ber dadurch immer wünſchens⸗ 
wertber geweorbenen Gleicharligkeit der Bewaffnung 
ber deutſchen Streitkräſte, ſcheint man alle lech— 
niſchen und ſonſtigen Bedenken gegen das preußiſche 
Zündnadelgewehr vollſtändig aufgegeben und zu 
dem Entſchluß gelangt zu ſein, dies Gewehr ein— 
zuführen. Preußen iſt auch hierbei den Bedürf— 
niſſen entgegen gekommen und hat zunächſt durch 
Ueberlaſſung einer entſprechenden Anzahl von Zünd⸗ 
nadelgewehren die Möglichkeit gewährt, daß die 
ſüddeutſchen Truppen ſich ſchon jetzt mit ber Hand⸗ 
habung und ber Anwendung des Gewehres vers 
traut machen können. 

Die Schweiz wibmete der Ermittelung bes 
beiten Hinterladungsſyſtems ganz befondere Auf⸗ 
merfiamfeit und veranftaltete im Herbſt 1866 in 
Aarau große Berfuchzjhießen, die dadurch beſondere 
Wichtigkeit erhielten, daß bei benfelben fait jänumt- 
liche Hinterfabungsfufteme von irgend praftiichem 
Wertbe mit einander fonfurrirten. 

, Auf Grund der jehr forgfältig und gewifienbaft 
durchgeführten Prüfung entſchied man fich für das 
MWinchefterrepetitiondgewehr, ba es bie 
größte Leiftungsfähigkeit zeigte und abweichend von 
den anberweitigen Sammer: oder Repetitions⸗ 
gewehren ben Bortbeil gewährte, daß es die Yabung 
von Patrone nach Patrone geftattet, jo daß bie in 
ber Kammer oder bem Magazin enthaltenen 14 
Patronen ald eine Referve für beſonders gefähr: 
liche Gefechtsmomente aufgefpart werben können. 

In Holland fcheint man fi für das Chaſſe— 
potgewehr entfchieben zu haben, während man in 
Dänemark fih damit begnügt, bie vorhandenen 
Gewehre in Hinterlaber umzuwandeln. Auch in 
Schweden und Rußland ift man eifrig mit der Be: 
ſchaffung von Hinterladern beichäftigt; in erfterem 
Lande hat man bad von bem Schweden Hag— 
ſtröm erfundene Zümdnadelgewehr eingeführt, 
während man in Rußland dem Peabodyſyſtem 
ben Borzug gegeben zu haben fcheint. 

In Amerifa war bie Verbeilerung des Gewehr: 
feuerd durch ben mehrjährigen Krieg lebhaft an: 
geregt worben unb es waren nach umb nach eine 
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große Menge neuer Erfindungen von ber berübm- 
ten oder berüchtigten franzöftihen Rugelfprite und 
ber aus mehren Gewehrläufen gebildeten Requa— 
batterie An bis zu dem abenteuerlichften Repe— 
titiondgewebhren hinab aufgetaucht, probirt und 
wieder bei Seite gelegt worden. Nach mehrfachen 
Prüfungen jcheint man fich für das Peabodygewehr 
enticheiden zu wollen, indeß bat man einen befini: 
tiven Entſchluß noch nicht gefaßt. 

Refapituliren wir den Inhalt bes vorftehen: 
ben Aufſatzes in der Kürze, fo finden wir: 

1) daß in fänmtlihen Armeen die Noth— 
wenbigfeit ber Bewaflnung mit Hinterladungsger 
wehren anerfannt worben iſt; 

2) baß überall ausgedehnte Berfuche mit den 
überreich angebotenen verfchiebenartigften Syfiemen 
angeitellt worden find, daß man aber aus fehr 
natürlichen finanziellen Rüdfichten ben Hauptac— 
cent auf Erprobung und Einführung von Syſtemen 
Tegt, welde eine Verwerthung refpeftive Immanb: 
lung ber vorhandenen Vorderladungsgewehre zu: 
laſſen; 

3) daß man im Allgemeinen von der Ein— 
führung ber Repetitionskammer- oder Magazin- 
gewehre Abitand genommen bat, weil fie, mit Aus: 
nahme bes Henry: Winchefiergewehres, nicht neben 
dem BVerfeuern ber in ber Kammer lagernden 
Patronen auch dad Laden Schuß für Ehuß ges 
ftatten und überdies jo fomplicirt und difficil find, 
daß fie nur ganz erprobten und erfahrenen Schützen 
anvertraut werben fünnen; j 

4) daß überall das Beftreben zu Tage tritt, 
ein beſonderes und eigentbümliche® Syſtem anzus 
nehmen, um ja nicht in den Verdacht zu geratben, 
daß man fih am Schlepptau eines andern Staates 
befinde. 

Im Beſitz feined Zündnadelgewehres kann 
Preußen den emſigen Bemühungen ber Nadbar-: 
flaaten, die Bewaffnung ihrer Armeen zu ver: 
befiern, rubig zubliden. Iſt das Zündnadelgewehr 
auch ohne Zweifel, wie jedes menſchliche Erzeugs 
niß, noch ber Verbeſſerung fähig, fo bat es ſich 
doch bereit3 in einem gewaltigen Kriege als ein— 
fach, folide und in vollem Maße leiſtungsfähig 
bewieſen. Die Hauptfache aber ift und bleibt «8, 
daß bie gefammte Armee in allen ihren Alters: 
asien feſtes Vertrauen zu bem Gewehr bat, mit 
bejien Gebrauch und Behandlung fie gründlich 
befannt ijt. 

Bergl. von Löbell, Des Zünbnadelgewehres 
Geſchichte und Konfurrenten, Berlin 1867; von 
Plönnies, Neue Hinterladbungsgewehre, Darm: 
ftabt und Leipzig 1867; das erſte Beibeft zum 
„Militärworhenblatt“, Berlin 1867, G, 
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Die prenhifche Flotte zählt nach einem vor 
Kurzem erſchienenen officiellen Ausweis folgende 
bereitö im Dienft befindliche Panzerſchiffe: Armis 
nius 4 Kanonen, 300 Pierbefraft; Prinz Abalbert 
3 Ranonen, 300 Pferdefraft, Koretten: Hertba 
und Pineta je 28 Kanonen und 400 Pferbefraft; 
Gazelle und Arkona je 28 Kanonen und 386 
Pferdekraft; Nymphe und Mebufa je 17 Kanonen 
und 200 Pierbefraftz Auguſta und Victoria je 
14 Ranonen und 400 Pferbefraft. Avifobampfer: 
Preukifcher Adler 4 Kanonen und 300 Pierbefraft; 
Loreley 2 Kanonen, 120 Pferdefraft. Königliche 
Macht Grille 2 Kanonen, 160 Pierbefraft. Acht 
Dampfer erfter Klaſſe, 24 Kanonen, 630 Pierbe: 
traft; 15 Dampfer zweiter Klaffe, 30 Kanonen, 
900 Pferdekraft. Im Ganzen 36 Dampficifie, 
243 Ranonen, 5482 Pferbefraft. Gegelfregatten: 
Gefion 48 Kanonen, Thetis 38 Kanonen, Niobe 
28 Kanonen. Briggd: Bover 16 Kanonen, Mos⸗ 
quito 6 Kanonen, Hela 6 Kanonen. 32 Kanonen: 
boote von je 2 Kanonen, 4 von je 1 Kanone. Im 
Ganzen 42 Segelichiffe mit 210 Kanonen. Die 
preußiſche Flotte zählt baher gegemvärtig 78 Schiffe 
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mit 453 Kanonen, einige kleinere Fahrzeuge für 
ben Hafenbienft nicht eingerechnet. In Bau und 
Ausrüftung find 3 Banzerfregatten und 1 Korvette. 


Die auswärtigen Stationen engliſcher 
Kriegsschiffe find gegenwärtig folgenbe: 

















Anzahl 
Stationen pen Tonuen- | Bam. 
Schiffe | Halt ſchaft 
Mitteimeer | 20 34,617 5318 
Norbamerifa und Antillen , 29 34,897 5485 
Südoftfüfte Amerila’s . 9 71647 1115 
[1.1 .0. » 7 7590 1375 
Kap der guten Hoffnung 3 3078 E77 
Küfte von Aria . . . 19 15,179 1894 
Stiller Drean . - - » 14 19,342 s321 
7 40 30,246 4628 
Auftralien. . - . - 6 6703 1367 
Mogelhaenäftrafe - . - 1 895 Eu) 
im Ganzen 148 160,014 21,997 


Unter den Schiffen ber Mittelmeerjtation be= 
finden fich die Victoria, Arethuſa und Enbumion, 
bie PBanzerjhiffe „Royal Daf, Prince Gonjort, 
Ocean, Reſiſtance und Entreprife. 


— — — — 


Tandwirthſchaft. 


Die Erdbeerkultur in Staufenberg im 
Badenſchen wird in dem „‚Badenſchen Wochenblatt“ 
geſchildert und zeigt, zu welchen hohen Renten die 
rationelle Benutzung ber Lokalverhältniſſe führen 
fann. Im vorliegenden all brachte bieje rationelle 
Benutzung Flächen zu hohem Ertrag, welde, auf 
ber Winterfeite gelegen, bis dahin für andere An: 
pflanzungen für faum tauglid und deshalb für 
faft werthlos gehalten worden waren. Die Erb: 
beerfultur in Staufenberg wird ſeit etwa 20 
Jahren in größerem Mafitabe und zur Zeit 
von etwa 100 Leuten auf 12—15 Morgen be: 
trieben. Gewöhnlih im Auguſt werben bie 
Erbbeerfeglinge auß Ausläufern gewonnen und 
1, —2 Fuß von einander entfernt auf einen qut 
gebüngten warmen Sanbboben geſetzt. Das Sepen 
im Spätjommer bietet den Vortheil, daß bie 
Stöde ſchon im darauf folgenden Jahr einen Er: 
trag liefern. Ehe bie Blüthe Statt findet, wird bag 
Geld ein: oder zweimal gehadt und die Ausläufer 
mit dem Meffer entfernt. Beim erften Haden 


wird auch ber im Spätjahr nad ber Ernte aufs 
Feld geftreute alte Kubmift in den Boben einge: 
arbeitet. Bor dem Auffireuen dieſes Miſtes hadt 
man das Feld ebenfalls einmal, Der Ertrag ift 
gewöhnlich im dritten oder vierten Jahr nach ber 
Anpflanzung der reichfte, läßt aber nah 8—10 
Jahren vollftändig nach, wo dann die Stöcke herauf: 
genommen und ber Boben für die nächiten Jahre 
nicht mehr zur Erbbeerfultur benußt werben barf. 
Bemerkung verdient noch, daß es für die Größe 
bed Ertrags gleihgültig ift, ob die Pflanzen auf 
ber Sommer: ober Winterjeite ftehen; dem Erfrie: 
ren find bie Erdbeeren nicht ausgeſetzt, große Hike 
it ihnen nicht zuträglich, wohl aber wenn in ber 
Zeit ber Blüthe und des Meifend Regen fällt. 
Der Berfauf ber Erdbeeren geſchieht hauptſächlich 
nad Baden, außerdem aber auch nad Wilbbad, 
Karlsruhe und Raſtadt. Für diejenigen Probus 
centen, welche nicht in ber Lage find, bie Beeren 
ſelbſt auf die Märkte zu bringen, bat fih in Baden 
eine Art Hanbelögefellichaft nebilbet, welche die 
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bepflanzien Stücke während ber Blüthezeit pachtet 
und für den Viertelmorgen durchſchnittlich 80 Fl. 
zahlt. Die Vortheile, welche bie Gemeinde Stau: 
fenberg aus ber Erbbeerzucht gehabt bat, find groß 
und zur Nachfolge aufmunternd. Während bie 
aufzumwenbenbe Arbeit eine ſehr leichte ift, und bie 
Arbeitszeit, welde ein Biertelmorgen verlangt, 
abgejehen von der Emte, nur 7—10 Tage aus⸗ 
macht, fieigt der Ertrag an bemfelben oit auf 
140 Fl., fo baß ber Gemeinde aus ber Erdbeer: 
zucht allein jährlich 2000 —2500 Fl. zufliehen. 

Tabakbau in Bayern. Nah ber „Zeitichr. 
be3 lanbw. Vereins“ waren von ben 9,216,492 
Zagwerfen, welche in Bayern überhaupt bem Ader: 
bau gewidmet find, 14,188 mit Tabaf bepflanzt, 
bavon in ber Pfalz 12,145, in ber Oberpfalz 12, 
in Oberfranfen 6'/,, in Mittelfranfen 1898°/,, in 
Unterfranfen 124, in Schwaben 2). Die Menge 
bed gewonnenen Tabafs in getrodneten Blättern 
betrug 121,124 bayeriiche Gentner, nämlich in ber 
Pfalz 104,939 Etnr., in der Oberpfalz 168 Etnr., 
in Oberfranten 32 Etnr., in Mittelfranfen 14,868°/, 
Gtnr,, in Unterfranken 109% ’;, Etnr., in Schwa⸗ 
ben 26 Etnr. Die Preije ftellten fich zwifchen 
22 51. 24 Ar. und 5 Fl. für den Gentner. Die 
höchſten Preiſe erhielt die Pfalz und Unterfranfen, 
die niebrigften Schwaben. 

Die Kartoffellultur ſcheint überall in ftetiger 
Zunahme begrifien und jetzt größer als je zuvor 
zu fen. Nah Farmers „Magazine“ importirie 
Großbritannien im legten Jahr 807,000 Etnr. vom 
Kontinent und ber burchichnittliche Import bat in 
ben legten 3 Jahren 50,000 Tons jährlich betra- 
gen. Obſchon in früheren Jahren ber Import 
nur balb fo groß war, hat die heimiſche Probuftion 
in England fiher noch zugenommen Es kann 
kaum bezweifelt werben, daß bie jährliche Zunahme 
in Großbritannien und Irland dem gleihfemmt, 
auf was die Ernte vor etwa 15 Jahren geſchätzt 
wurde, nämlih 3 Millionen Tons. Wo es nur 
immer Klima und Boben geftatten, betreibt ber 
engliiche Anftebler die Kultur der Kartoffel. Man 
findet fie in den Kolonien des füblichen Afrifa, 
einigen Theilen Indiens und in ganz Auftralien, 
während fie in Tasmanien und Neufeeland ſchon 
längft eind ber wichtigſten Ernteprodukte bildet. 
Selbit an bem nördlichſten Punft des auftralifchen 
Kontinents, in Queensland, find jegt ſchon 5—600 
Acres mit Kartoffeln bebaut. In den britischen 
Kolonien Norbamerifa’3 und auf ben Bermuda: 
infeln werden auch viele Kartoffeln gebaut. Die 
Bewohner China's betreiben ihre Kultur in ben 
nörblihen Theilen bed Landes. In Irland wird 
immer mehr Land zur Kartofieltultur verwandt 


und in ben legten 10 Zabren betrug e8 mit weni: 
gen Schwankungen 1,110,000 Ader. Der Durch: 
ſchnitisertrag ift indeß um bie Hälfte geringer 
geworben als früher, denn während der Ader fonft 
6—7 Tons gab, erreiht er jept nur etwa bie 
Hälfte davon. 1847 gab ber Ader 7'/, Tons und 
wurden im Ganzen 2 Millionen Tons probucirt. 
1849 gab ber Ader 5", Tons, bad Gefammt: 
produft war 4 Millionen Tons; 1855 gab ber 
Ader 6",,, 1863 nur 3, Tons, und während im 
legteren dieſer Jahre 6%, Millionen Tons geerntet 
wurden, betrug bie Ernte im erfteren im Ganzen 
nur 3°, Millionen Tond. Mit ber raſchen Zu: 
nahme ber Bevölkerung in Auftralien und bem 
beträchtlichen Mangel an Brodfloffen iſt die Nach: 
frage nach Kartoffeln dort jährlich geftiegen. Die 
Ausdehnung, welche bie Kartoffelernten in den letz⸗ 
ten Jabren in Victoria erlangt haben, zeigt, daß 
bie Kolonijten mit Rüdfiht auf die Bebürfnifie 
ber Minenbevölferung fie mit Recht als eine 
ftändige Ermtefrucht einführen wollen. Da das 
Klima in Victoria dreimal im Jahr die Kartoffel 
reif werden läßt, fo wirb dadurch die Möglichkeit 
gegeben, eine Doppelernte zu erlangen, indem bie 
Kartoffel bei der Rotation zwiſchen Weizen und 
Gerſte eingefhoben wird. — Es ift interefjant, die 
Spuren ber Entwidlung ber Rartoffeltultur in 
Bort Philipp zu verfolgen. 1840 waren 300 Tons 
Kartoffeln geerntet, im nächſten Jahr jchon 3734 
Tons und 1844 12,500 Tond. Im lebten Jahr 
waren 28,000 Ader unter Sultur; das durch— 
Ihnittlihe Ernteprobuft in ben letzten 10 Jahren 
war 3 Tons vom Ader. Der Rartoffelimport nad 
Melbourne von der naben Anfel Tasmanien ift 
jehr groß; 1842 waren es nur 384 Tons, 1849 
aber WO Ton im Werth von 170,000 Pb. Sterl., 
und feitbem bat fih ber Import ſehr gehoben. 
Die Wichtigkeit der Kartoffel für Neufeeland haben 
wir ſchon erwähnt und ber fehr große Ertrag von 
10-20 Tons vom Ader it gleich bem in andern, 
in bober Kultur befindlichen Ländern. In ben 
Vereinigten Staaten bat fi bie Rartoffelprobuftion 
von 65%, Millionen Buſhels im Jahr 1850 auf 
110°/, Millionen im Jahr 1860 gehoben. Hier: 
von probucırt Newyork ein volles Viertel; die 
zunächſt am meiſten probucirenben Staaten find 
Pennſylvanien mit 12 Mill. Buſhels, Ohio mit 
8°/,, Maine mit 6'/,,, Vermont, Michigan, Ali: 
nois, Newjerſey und Newhampibire mit je 4—5 
Millionen Buſhels. In den Gübftanten werben 
jährlih 42 Millionen Buſhels ſüßer Kartoffeln 
(Batatas edulis) erzeugt. In den englifchen norb: 
amerifanifchen Provinzen ift die Ernte fehr be: 
beutend. 1860 wurden 3 Millionen Buſhels ge: 
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mwonnen, eine Vermehrung von 50 Proc. gegen 1855. 
In Neubraunfchmweig geben 37,667 Ader über 
4 Millionen Bufbeld, zum Werth von 2 Sh. ber 
Buſhel. In Neufchottland wird ungefähr dies 
jelbe Menge erbaut. In Obercanaba ift bie Quans 
tität ber geernteten Kartoffeln von 5 Millionen 
Buſhels im Jahr 1856 auf 15’, Mill. Buſhels 
im Jahr 1861 geitiegen. 


Der Stärfemehlgehalt der Kartoffel. Die 
frage liegt nahe, ob bie Größe ber Kartoffelfnollen 
in einer Beziehung steht zum Stärkemehlgehalt 
derjelben und ob nicht etwa, wenn bad Gewicht 
ber Rartoffeln eine gewiſſe Grenze überjchreitet, ber 
Gehalt an Stärke abnimmt, in ber Art, wie es 
mit dem Auder in der Runfelrübe ber Fall ift. 
Hoffmann hat nah einer Mittheilung im „Böh— 
miſchen Gentralblatt* 24 verfchiebene Kartofiel: 
jorten, bie in bemjelben Boden in brei nach einander 
folgenden Jahren erbaut worden waren, auf bieje 
Berhältniffe unterfucht unb in der That gefunden, 
baf im Allgemeinen zu große Kartoffeln an Stärke— 
mehl ärmer und an Waſſer reicher find als Fleinere, 
Welches bie normale Größe ift, hängt oirenbar von 
ber Kartoffelſorte ab, doch jcheint ’/, Pfb. ziemlich 
bad Marimum zu fein. 


Rapskuchen. Um bie Gimwirfung ber ge: 
preßten Rapskuchen gegenüber dem mit 
Schwefeltohlenftoff entölten Rapsmehl 
und ben Malzkeimen auf die Erzeugung von 
Milch und Butter zu ermitteln, hat Oskar Leh— 
mann in Tharanbdt eine Reihe von Unterfuchungen 
angeftellt. Die Berfuhe wurden mit 6 Kühen 
audgeführt, die in 3 Gruppen ber Art getbeilt 
waren, daß die Dauer des Milchenbfeins und bas 
Lebendgewicht der Gruppen untereinander nahezu 
glei waren. Bon ber frühern Fütterung wurbe 
allmählig zu einer Mifchung von Stroh und Run: 
feln übergegangen und für jebe Gruppe eins ber 
oben genannten Nährmittel in folder Menge zu: 
geſetzt, daß bie ftidftoffhaltigen zu ben ftidftofflofen 
fih wie 1:5, bie Holsfafer zur Gefammtmenge 
ber Näbrmittel wie 3 : 5 verbielten. Die Neful: 
tate ber Fütterung ergaben: 1) daß bie Nährwirfung 
aller drei Kraftfuttermittel ihrem Stidftofigebalt 
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entjpriht; 2) daß bei Fütterung mit Malzkeimen 
bie Milchmenge abnimmt, bei Rapskuchen und 
Rapsmehl dagegen bie Milcherträge fteigen; 3) daß 
ber Fettgehalt des Futters ohne Einfluß auf bie 
Mehrerzeugung von Butter geweien ift; 4) daß 
bie fettreihen Rapsluchen Beranlafjung zum 
Weich: und Schmierigwerben ber Butter unb zur 
Entjiehung eines beifenden Geſchmacks berfelben 
gegeben haben, während bie beiden fettarmen 
Futtermittel, dad entölte Rapsmehl und bie Malz: 
feime, ein Probuft erzeugten, das in Erwägung 
ber ertremen Stroh: und NRübenfütterung eine 
nicht erwartete Güte in Bezug auf Härte, Ge: 
ihmad und Haltbarleit zeigte. Verſuchsanſieller 
erflärt ba3 Auftreten des beifenden Geichmads 
burch das in ben Napdfuchen enthaltene ätheriſche 
Del, bad bei dem Rapsmehl durch bie Behandlung 
mit Schwefelkohlenſtoff gleichzeitig mit dem fetten 
Del ertrabirt” wird. Ob man nun Malzfeime 
oder Rapsmehl füttern foll, hängt, abgefehen von 
dem durch Örtliche Verhältniſſe bedingten Preife, 
davon ab, ob man bie Milch friſch verfaufen oder 
buttern will. Bei jonft gleihen Preifen wirb man im 
erftien Fall dem Rapsmehl, im zweiten ben Malzs 
feimen ben Vorzug geben. Wir bemerten nod, 
da die angewandten Rapskuchen 9,87 Proc. fett, 
das entölte Rapsmehl 4,40 Proc. enthielten, bei 
einem Feuchtigfeitägehalt von 4,6 Proc, ber erften 
und 3,9 Proc, bed letzteren. Gefüttert wurben 
auf 1000 Pfd. Lebendgewicht bei ben verfchiebenen 
Gruppen täglih 5 Pi. Rapsfuchen, 45 Bib. 
Rapsmehl, 8 Pd. Malzkeime. (Chemiſcher 
Ackersmann.) 

Landwirthſchaftliche Lehranſtalten. Im 
Winterſemeſter 1866,67 betrug bie Zahl ber Afa: 
bemifer auf ber ſtaats- und Ianbwirtbichaftlichen 
Akademie zu Eldena 32, auf ber Afabemie zu 
Prosfau 82, zu Boppeläborf 70, zu Waldau 5 und 
auf dem landwirthſchaftlichen Lehrinftitut zu Berlin 
49. Bon biefen 2383 Afabemifern waren 172 
Preußen unb 30 aus ben übrigen deutſchen Staa- 
ten, Am lanbwirtbichaftlichen Inftitut ber Uni: 
verfität Halte ftubirten 146 Landwirthe, von denen 
bem Königreich Preußen 98, bie übrigen biß auf 
10 andern deutſchen Staaten angehörten. 
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Technologie 


Befiemeritahl. Die Stablfabrifatign bat in 
ben legten Jahren in qualitativer, weit mehr aber 
noch im quantitativer Hinficht die großartigſten 
Fortſchritte gemacht. Nach den ber preußifchen 
Ausjtellung beigegebenen ftatijtifchen Notizen hat der 
Werth ber preußiihen Metallprodbuftion betragen: 





produttion das Eiſen | der Stahl 
Mit. The. | Mitt. Thlr. Mitt. The. 
1860 ATljg 26 3 
1361 49, 24, | 5 
1862 6614 281, | Bil 
1863 61 |» I 7 
1364 71 | 331/, 13 
1365 79 35 151), 


Es ift demnach ber Werth der Eifenproduftion 
im Berlauf von 5 Jahren von 1861 — 65 bem 
Werth der Produktion nah um , gejliegen, wäh: 
rend ber Werth der Stahlproduftion in demſelben 
Zeitraum fünfmal fo groß geworben if. Auch in 
Frankreich und England bat die Stablprobuftion 
außerordentlich zugenommen, und biefem Fortſchrei⸗ 
ten entiprechend ift in Gnglanb die Gewinnung der 
Hämatiterze (reine Rothe und Brauneifenfteine), 
in Preußen bie Ausbeute an Spatheifenftein des 
fiegener Landes und in frankreich die Zufuhr ber 
reinen Erze aus Algerien, von ber Inſel Elba 
und aus Sardinien in bedeutendem Maße neftiegen. 
Die vergrökerte Produktion bed Stahls hängt aufs 
engfte zufammen mit ber Möglichkeit, Coaks und 
Steinfohlen bei feiner Darftellung zu benugen. 
Dadurch find bie Preife des Stahl bebeutend 
gejunfen, fo daß man nun kei den obnehin immer 
zunehmenden Gijenbahnen und dem wachſenden 
Maſchinenweſen vielfah Stahl verwenden Fonnte, 
wo bisher nur Eifen benußt wurde. Auch bie 
immer mehr Boden gewinnende Verwendung des 
Eiſens bei ben Schiffs-, Brüden: und Hochbauten 
bat zur Vermehrung der Produktion beigetragen, 
während -ber größere Bedarf an SKriegämaterial 
wohl ben geringfien Einfluß geübt bat. 

Die franzöfiiche Stahlproduftion war von 1847 
auf 1857 um nahe 500,000 Etnr. gewadien, und 
zwar war biefe Zunahme hauptfächlich durch bie 
Einführung des bamald neuen Prozeſſes, ber 
Pubdlingsftablarbeit, erzeugt worden. Im letzten 
Decennium bat nım bie Produktion um weitere 


zwar gegen 


600,000 Etnr. zugenommen, und diesmal ift bie 
Steigerung größtentheil3 dem erft feit 3—4 Jahren 
zur furrenten Kabrifation gelangten Beflemern zu 
verbanfen, Tas Beflemern bat aber nicht allein 
in Frankreich, fonbern noch mehr unb früher in 
England und theilweife auch in Preußen, Schweden, 


; Defterreih, Belgien und in Rußland die Stahl: 


erzeugung gehoben und gehört jetzt unſtreitig zu 
ben wichtigſten Zweigen bed Gijenhüttenbetriebs. 
Bekanntlich bildet bie Anwendung eined Stroms 
atmoipbärifcher Luft zum Entkohlen bes flüffigen 
Roheiſens, um aus biefem bireft Stahl barzuftellen, 
bie Rafıs des Beſſemerprozeſſes. Auch beim Ber: 
frifchen des Roheiſens ift zwar bie Luft durch ihren 
Sauerftoif thätig, aber fie äußert dort ihre Wir: 
fung nur auf die Außenfläche Fleinerer oder größerer 
Gijentheilgen und bie Operation ſchreitet jehr lang⸗ 
fam fort. Man erhält den Stahl, welcher fireng- 
flüffiger ift ald Roheiſen, als eine teigige Maſſe, 
beren Ungleichförmigfeit man durch nachheriges 
Umfchmelzen zu befeitigen jucdht. Beim Beſſemer⸗ 
prozeß bagegen wirft bie durch das flüſſige Robeifen 
getriebene Luft auferordentlid; energifch und durch 
bie jchnelle Verbrennung des Kohlenſtoffs, einer 
ffeinen Menge Eifen und der vorhandenen fremden 
Stofie wird eine fo hohe Temperatur erzeugt, daß 
auch nad Beendiqung ber Entkohlung ber reſul⸗ 
tirende Stahl flüffig bleibt und jofert in Formen 
genojien werden fann. Der Bejiemerapparat if, 
wie unjere Abbildung zeigt, jebr einfach. Die 
eiförnige, eijerne, mit feuerfeſtem Thon ausgefüt- 
terte Retorte hängt in zwei in ihrer Querare liegen⸗ 
ben Zapfen im Gleichgewicht und Fan fehr leicht 
um biefe Zapfen gedreht werben. Die Windfüh— 
rung gefchieht mittelft eines mächtigen Gebläſes 
durch ben einen Zapfen, welcher hohl ift, und bie 
Luft ſtrömt ind Annere der Netorte durch viele 
Definungen von etwa 12 — 15 Millimeter Durd: 
mejler. Nachdem die Netorte zur Weißgluth vor: 
gewärmt wurde, werben jofort 50 — 100 Gentner 
geſchmolzenes graues Roheiſen eingelajien, durch 
welches nun die eingeblaſene Luft ſtrömt. Alsbald 
tritt unter Aufkochen und Funkenſprühen eine leb— 
hafte Verbrennung ein und die Entkohlung des 
Roheiſens ſchreitet beinahe bis zum Zuſtande des 
Schmiedeeiſens fort. Der Abbrand beträgt hierbei 
WMProc., aber man erreicht auch eine 
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geniigende Oxydation der im Neheifen enthaltenen | torte in fchaufelnde Bewegung geſetzt und dann 
fremden Stoffe und kann ben allzu ftarf verminderten | geneigt, jo daß die qut gemijchte Stahlmaſſe in 
Kohlenſtoffgehalt der Maſſe dadurch wieder erhöhen, | einen Keſſel fließt, aus welchem jie in Formen 
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abgelajjen werben fanıı. Dieſes Verfahren ift im 
Laufe ber letzten Jahre in feinen einzelnen Aus— 
führungen weientlich verbejiert worden, und man 


dag man ein» gewiſſes Quantum geſchmolzenes 
weißes Roheiſen (Spiegeleifen) in bie Retorte 
bringt. Gleich nach diefem Zufaß wird bie Re: 
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hat gelernt, mit größerem Vortheil ein beſſeres 
Material zu gewinnen. 

Die Güte bed Beſſemerſtahls hängt weſent— 
lich von ber Beſchaffenheit des Rohmaterials, na: 
mentlich von deſſen Schwefel: und Phosphor: 
gehalt ab, da zur Entfernung beijelben bei ber 
Kürze des Prozeſſes nicht Hinreichend Zeit vor: 
handen iſt. Die Güte des ſchwediſchen Holzkohlen⸗ 
roheifens geftattet e8, ben Prozeß in ber Weiſe 
zu vereinfachen, daß man bie Entfohlung eben nur 
big zur Stahlbildung fortführt und das Metall 
ohne weiteren Zuſatz ausgießen fann. Während 
ber Bejlemerjtabl zu feineren Arbeiten nur unter 
bejonderd günjtigen Umſtänden geeignet iſt, bilbet 
er das trefflichſte Material zu Eiſenbahnſchienen 
und Bandagen. Seine wohlfeile Heritellung und 
bie ihm eigenthümliche beträchtliche Feſtigkeit ges 
flatten feine Anwendung zu Wellen, Wagenaren, 
Kanonen und Projeltilen. Er liefert treffliche 
Gußwaaren und ijt beſonders geeignet zu Zahn: 
räbern, an welche wie bei Walzwerfen hohe Ans 
forberungen gejtellt werben. Der Beſſemerſtahl 
gibt, mit gewöhnlichen Gußeifen in entſprechen— 
bem Verhältnis gemengt, eine Art Gußeiſen von 
beinahe doppelter abjoluter Feitigfeit, welches zum 
Guß hydrauliſcher Preßcylinder unb ähnlicher 
Maſchinentheile ſehr geſucht iſt. Als Kettenbrüden: 
material gewährt er gegen Schmiedeeiſen bebeu: 
tendbe Vortheile, und Beſſemerblech iſt mit dem 
beiten Erfolg zu Dampffejleln und Kochgeſchirr 
angewandt worden. Tunner fand das jpecifiiche 
Gewicht von weichen Bejjemermetall höher als das 
von Schmiebeeifen und Stahl, nämlich zu 7,865; 
ein ſolches Produkt erfcheint beſonders für Ver: 
wendungen befähigt, bei benen ein möglichſt 
ſchlackenfreies Eifen von vorzüglihem Werth ift, 
wie zu Weiß-, Schiffß: und Keſſelblechen, zu Eifen: 
drähten, polirten Gijenwaaren x. Das härtere 
Beilemermetall kann die Konfurrenz mit dem Guß: 
und Gerbſtahl nur allein durch billigere Preife 
beiteben, während ſich bei dem weicheren voraus: 
ſichtlich auch die beſſere Qualität Geltung ver: 
ichaflen wird. 

Nah einer beiläufigen Weberficht der gegen: 
wärtigen Ausdehnung des Beſſemerns in verfchie: 
benen Ländern, welche Tumner in ber „Oeſierrei⸗ 
chiſchen Zeitjhrift für Berg: und Hüttenwejen“ 
gibt, befigt England 52 Bejlemerretorten (Con- 
verters) mit einer wöchentlihen Produktions: 
fühigfeit von 6000 Tons, welche indeß im vorigen 
Jahr nicht ganz 3 Millionen Zollcentner aeliefert 
haben bürften. In Preußen befigen Krupp 10, 
Bohum 4, Hörde bei Dortmund 2, Pönsgen bei 
Düſſelderf 2, Königshütte in Oberſchleſien 2 und 
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Oberhauſen in Rheinpreußen 2 Gonverterd, welche 
in einer Woche 1460 Tons erzeugen können, 1866 
aber nicht über 500,000 Etnr. erzeugt haben. 
Frankreich hat 12 Converters mit einer wöchent: 
lichen Probuftiondfähigfeit von 880 Tons. Am 
Jahr 1866 bürfte bie Produltion aber nicht ganz 
400,000 Etnr. erreicht haben. Defterreih hat zu 
Graz 2, zu Heft (Kürnthen) 3, zu Neuberg (Steier: 
marf) 2, zu Turrach (Steiermark) 3, zu Witkowitz 
(Mähren) 2 und zu Reihiga im Banat 2 Con: 
verter3, welche wöhentlih 650 Tons probuciren 
fönnen, 1866 aber nicht ganz 200,000 Etnr. 
erzeugt haben. Schweden hat 15 Gomverterd mit 
einer wöchentlihen Brobuftionsfäbigfeit von 530 
Tons unb einer faftifchen Produktion im Jahr 
1866 von nicht 150,000 Etnr. In Belgien foll 
bie einzige Bellemerhütte zu Seraing bejtchen, 
welche vielleicht 100,000 Enr. probucirt. In 
Stalien befiehen 2 Bejiemerhütten, bie aber zus 
ſammen vielleicht noch nicht 50,000 Etnr. Jahres: 
probuftion erlangt haben. In Nordamerika ift erft 
im laufenden Jahr bie Hütte zu Troy (Newyorf) 
in Betrieb gejett worden, doch beabfihtigt man 
nunmehr bie Anlage mehrer großer Anlagen. Es 
zeigt fich demnach, daß bie Bejlemerbütten von 
Europa ſchon jest eine Produftiongfähigkeit von 
jährlich nahezu 9%, Millionen Zollcentner erreicht 
haben, wenngleich im verflofienen Jahr die wirf: 
lihe Produktion nicht viel über 4 Mill. Etnr. 
betragen haben dürfte, 

Fleiſchzwieback, ein Präparat, welches Fleiſch 
und Brod in einer Subitanz vereinigt, bat nach 
und- nad für die Seeſchifffahrt und für militärifche 
Zwede eine gewiſſe Bedeutung erlangt und ift in 
fofern von bejonderer Wichtigkeit, als es die 
Möglichkeit in Ansficht jtellt, ein wohlfeiles und 
gehaltoelles Nahrungsmittel ter unbemiltelten 
Zevölferung in den Induſtrieſtaaten zu bieten, 
Bordens Fleiſchzwieback, aus gefochter fehr Foncen= 
Irirter Fleiſchbrühe und Mehl bereitet, enthält in 
einem Pfund die Ertrafibeftandtheile von > Pfund 
Nindfleifch und zeichnet ſich durch große Haltbar: 
feit aus; er fol im amerifanifchen Kriege von 
großem Nutzen gewejen fein und Hat auch in 
Europa Beachtung und Abſatz gefunde Man 
darf aber nicht überfehen, daß bei jeiner Her: 
ftellung die eiweißartigen Beitandtbeile des Fleiſches 
verloren geben und nicht unerheblihe Mengen 
von Leimjubflanzen in bad Präparat gelangen 
fünnen. Während be3 Krimfrieges bat Gallamand 
einen Fleiichzwiebad aus jeingehadtem Fleiſch und 
Mehl bereitet, dabei ging freilich nicht verloren, 
aber die Waare war ſehr wenig haltbar und wurde 
von Inſekten und Maden angegriffen. Alle biefe 
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Uebelſtände vermeidet Thiel auf folgende Weiſe. daß ber Rahrungswerth dieſes Gebäds ein fehr 
Er laugt frifches, fettfreied, feingehadtes Fleiſch großer if, und Thiel berichtet (Polytechn. Journ.), 
mit faltem Waffer möglichft vollftändig aus und | daß fi nah 3 Monaten noch feine Spuren von 
benußt dieſe Flüffigkeit zum Anmach en bes Teigs, Zerſetzung baran gezeigt haben. Man 'barf nicht 
welcher dann bei niebriger Teinperatur bed Bad: | überjeben, daß durch bdiejen Fleiſchzwiebad bie 
ofen? möglichſt volftändig ausgebaden wird. Man | Aufgabe, billiges Rindfleisch ferner Länder für uns 
erhält jo ein Präparat, welches mit Waffer gefocht | nugbar zu machen, in viel vollftänbigerer Weiſe 
eine jehr ſchmackhafte Suppe liefert und ficherlich | gelöft ift als durch das Tiebigfche Fleiſchextrakt, 
auch noch im anderer Weife ald Speije zubereitet | denn biefes allein bat wegen bed Mangeld an 
werben kann. Thiel bereitete auß 1,5 Kilo Ochſen- Eiweißftoffen feinen Nahrungswerh, während bei 
fleisch durch Ausziehen mit 3,5 Liter falten Wafjer | der Bereitung des Zmiebadd nur bie unverbaus 
4 Kilo Fleifhbrühe (wobei er, um Zerſetzung zu | Tichen Fleiſchbeſtandtheile zurüdbleiben. 

vermeiden, bei Beginn bes Auslaugens 10 Kubik: | Ueber die Lofomotivbananftalten in Deutſch⸗ 
centimeter wäjleriger, ſchwefliger Säure zufeßte), | land und Defterreich gibt Heufinger von Walbega 
erwärmte dieſelbe auf 50— 55° C. umb machte | im „Organ für Fortſchritte bes Eiſenbahnweſens 
unter Zufa von 6 Kilo Weizenmehl und 60, eine Ueberſicht. Die Verhältniffe der größten biejer 
Gramm Salz einen Teig, aus welchem 7,1 Kilo | Anftalten find in folgender Tabelle zujammen: 














Zwiebad erhalten wurden. Es liegt auf ber Hand, ! geftellt: 
| baut hatte vollendet | davon im Betrieb auf 
Kolome- | i * und oſter⸗ 
tiven feit | im Jahre Lotomotiven reihiihen Bahnen 
Dee A N each a | m | 1966 200 | Ende 1564 1493 
von Maffei, Birfhau - - » - 2 en nn ne 1841 | 1866 600 1805 469 
Maſchinenfabrik, Ehlingen - - 2 2 2 nen ea | 1846 — über 600 1864 304 
Fabrit der öfterreichifchen Staatseifenbahngeiellichhaft, Wien | 1841 _ cirta 590 „ 10 402 
R. Hartmann, Chemniztz. I 1866 _ wo | „ 1864 "192 
G. Egeftorff, Hannover » » 2 2 u nenn | 1816 _ | cirfa 270 | „ 18861 "213 
Mofcinenfabrit, KRarlörule - = 2 2 222200. wa | — | 310 1864 310 
j Ro 2.0 5 ne ee ae ee 1867 | 
Big | Diener Reufladt . © 22220. 1850 * ga 
Br. Wöhlert, Berlin . > 2 2 a En nr 1 |! 130 „1861 °8 
Henſchel und Sobn, Kaffel . -» >» 2 2 2 en nn 1u7 — Über 100 „ 1864 976 
Attiengefellihaft Bullan, Stettin. - » 2-2... - I 18 | — cirfa 70 „Be "7 
Ruffer, Breslau - » 2 2 0 m en 1860 — „ 10 — — 
Unionsgießerei, Königeberrgg. nen 1866 — 18 — 218 
Schiechau, Ebhinnnggg. 130 | — | — °9 


° Auf dbeutihen Bahnen. 

Krauß und Komp. in Münden ift eine erit 
fürzlih in Betrieb gefeßte Fabrik. Eine große 
Aftienfabrif unter Leitung von Schwarzkopff in 
Berlin baute bereit3 24 Maſchinen. Außerdem 
waren bi Ende 1864 noch 47 Lofomotiven in 
Betrieb, die in Eiſenbahnwerkſtätten theils neu 
gebaut, theils völlig umgebaut worben waren. 
Ferner haben 14 deutſche Mafchinenfabrifen feit 
1838 ben Lofomotivenbau verfucht, jedoch nicht bis 
auf bie neuefte Zeit fortgefeßt; diejelben Tieferten 
in Allem 43 Lofomotiven. Unter jenen Fabrifen 
bat die im Uebigau bei Dresben im Jahre 1838 
unter Leitung von Profefior Schubert bie erfte 
deutſche Lokomotive „Saronia* nad einer von ber 
leipzig = dresdener Eifenbahnfompagnie gelieferten 
Modellmafhine gebaut. Ende 1864 waren auf 
ben beutfchen Vereinsbahnen if Ganzen 4768 
Sofomotiven in Betrieb; 574 Stüd davon waren 
aus außländijhen Werfflätten bezogen; dagegen 


liefen Enbe 1866 cirfa 1000 Zofomotiven aus 
beutichen Fabriken auf ausländifhen Bahnen, na= 
mentlih in ber Schweiz, in Jtalien, Frankreich 
und Rußland. Die Zunahme bed Bebarfd an 
Lotomotiven durch bie Erweiterung bed Nebes ber 
beutichen Vereinsbahnen hat in ben legten Jahren 
über 250 Stüd pro Jahr betragen. Die Gefammt: 
zab! ber Lokomotiven biefer Bahnen beträgt gegen: 
wärtig cirfa 5250 Stüd; bie Dauer einer Loko⸗ 
motive ift durchſchnittlich auf 15 — 17 Jahre 
anzunehmen; fomit werden zur Ergänzung ber 
vorhandenen jährlich cirfa 330 Lokomotiven erfor: 
bert, einfchließlich ber obigen 250 Stüd alſo im 
Ganzen 580 Stüd. Da aber bie beutichen Fabrifen 
auch noch jährlich cirfa 120 Stüd Lokomotiven für 
auslänbifche Bahnen liefern, jo find gegenwärtig 
mindeftend 700 Lofomotivenmafhinen im Sabre 
zu bauen und biefe Zahl wird ſich zweifelsohne 
ſehr bald fteigern. 
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